MASTER 
NEGATIVE 

NO.  91-80352 


MCROFILMED  1991 

COLUMBIA  UNI VERSITY  LIBRARIES/NEW  YORK 


44 


as  part  of  the 
FoLindations  of  Western  Civilization  Preservation  Project 


Fiindecl  by  the 
NATIONAL  ENDOWMENT  FOR  THE  HUMANITIES 


Reproduciions  may  not  be  made  without  peraussion  from 

Columbia  University  Library 


COPYRIGHT  STATEMENT 

The  Copyright  law  of  the  United  States  -  Title  17,  United 

States  Code  -  concerns  the  making  of  photocopies  or  other 
reproductions  of  copyrighted  material... 

Columbia  University  Library  reserves  the  right  to  refuse  to 
accept  a  copy  order  if,  in  its  judgement,  fulfillment  of  the  order 
would  involve  violatioo  of  the  Copyright  law. 


ALTHOR: 


TOLLIN 


5 


HENRI 


TITLE: 


GESCHICHTE  DER 
FRANZ_OSISCHEN 

PLA  CE : 

HALLE 

DATE: 

1886-1889 


COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES 
PRESERVATION  DEPARTMENT 

lilBLlUGRAFiilC  MICRÜFÜRM  TARGET 


Original  Material  as  Filmed     Existmg  Bibliographie  Record 


Master  Negative  # 


BKS/PROD   Books 


FUL/BIB   NYCG9i-B90977 


Acquisitions 


NYCG'AE 


NO  TW  GESCHICHTE  DER  FRANZOSISCHEN  COLONIE  -  Cluster  3  of  4  -  Record  added  today 


I0:NYCG91-B90977 
CC:9665  BLT:am 
CP:nyu     L:ger 


AD:10-22"-91 
U0:i0-22-91 


MEI:1    11:0 
GEN:    BSE: 


RTYP:a    ST:p   FRN:     MS:       EL:u 
OCF:     CSCid   MOO:     SNR:      ATC: 
INT:     GPC:     BIO:     FIC:0     CON: 

PC:r      P0:1991/1886       REP:    CPI:0   FSI:0     ILC:cf 

MMD:      OR:    POL:     DM:     RR:        COL:      EML: 

040     NilCt^cNNC 

100  10  Tollin,  Henri, rdb.  1833. 

245  00  Geschichte  der  f ranz_osischen  colonie  von  Magdeburg, ^bjubi l_aumsschrif 
trC/on  Henri  Toi  1 in^h[microf orm] . 

260  0   Halle, t^bNiemeyer,:^cl886-1889. 

300     3  v.rbfront.,  plates,  ports.rC24  cm. 

650  0  FrenchrZGermany . 

651  0  Magdeburg  (Germany)rxHistory. 
LOG     RLIN 

QD       10-22-91 


TECHNICAL  MICROFORM  DATA 


FILM     STZE:„.^_^/i^/Vn 

IMAGE  PLACEMENT:    TA  cJa)  IB     IIB 

DATE      FILMED: L^/j^J^ 5  N  iTI  ALS___^:^,^ 

HLMEDBY;    RLSEARCLI  PUBLICATIONS.  JNC   VVOODBRIDGE.  CT 


REDUCTION     RATIO:. 

Li 


i/>^j^ 


VOLUME 
PART  1  - 


■ 


Association  for  Information  and  Image  Management 

1100  Wayne  Avenue,  Suite  1100 
Silver  Spring,  Maryland  20910 

301/587-8202 


Centimeter 

123456789        10 


INI 


lllllllllllllllll[llll|llll[llll|lllM^ 


Inches 


11        12       13       14       15    mm 

iiiiliiiilniiliiiiliiiiliiiiliiiiliiiiliin 


1.0 


LI 


1.25 


1 


1 1 1 


IM      2.8 

|50          ' 

2.5 

■  56     1   3.2 

■■    II  == 

2.2 

■  63 

■■■      IHi  3  A 

tu          i^ 

ül"      1= 

2.0 

I& 

IX      u 

KiU.lt, 

1.8 

1.4 

1.6 

MflNUFfiCTURED   TO   fillM   STRNDfiRDS 
BY   fiPPLIED   IMRGE,    INC. 


34"5M^1 


TS% 


i-ft; 


®ol»tntlttrt  |t»tix»cveitu 
in  thc  ©Uu  ot*  |leut  ||c»vU 


JZilTvavy 


J'^Jcciat  f  und 


VW-,    f 


i 


/ 


'^ 


Geschichte 


DER 


Französischen  Colonie 

VON  Magdeburg. 


JüBILÄÜMSSCHRlFT 


yoN 


Henri    Tollin. 


BAND    III. 
Abtheilung  i,  a. 


»     m  ^1»  % — ♦- 


Magdeburg. 

VERLAG    DER   FABER'SCHEN    BUCHDRUCKEREI. 

1892. 


(J  ^\XJy^       fs^.ri. 


DER  KAMPF 


DER 


HÜGENOi  TISCHEN  GLAÜBENSFLÜCHTLINGE 


INSBESONDERE  IN  MAGDEBURG. 


Motto    ; 

Ein    Reich    ist    nur    so     lange    berechtigt 
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erweist. 

Reichskanzler    v.   C  a  p  r  i  v  i. 

September  J891. 


Mit   drei   Bildern. 


Seiner  Excellenz 


dem    Reichsgerichts- Chef-Präsident    a.    D. 


Wirklichen  Geheimen  Rath 


Herrn  Dr.  Eduard  von  Simson 


Ritter    p  p. 


ehrfurchtsvoll   gewidmet 


vom 


Verfasser. 


384586 


Vorrede. 


In  der  dreizehnten,  durch  Director  Fr.  Junge  verbesserten 
Auflage  der  Geschichte  des  Deutschen  Volkes  von  Dr.  David 
Müller  (Berlin  1890  S.  303  fg.)  wird  die  grösste  That  des  Grossen 
Kurfürsten  von  Brandenburg  mit  folgenden  zwei  Sätzen  ge- 
schildert: „Durch  sein  Potsdamer  Edikt  eröffnete  er  den  aus 
Frankreich  Flüchtigen  (seinen  verfolgten  Glaubensgenossen), 
die  ihren  Gewerbfleiss  und  ihre  Geschicklichkeit  mitbrachten, 
seine  Länder."  —  „Die  Aufnahme  der  französischen  Flücht- 
linge, denen  dann  sein  Sohn  in  Berlin  eine  eigene  Colonie 
einräumte,  hob  die  noch  in  der  Kindheit  liegende  hidustrie." 
Diese  Darstellung  weckt  im  deutschen  Volk  die  Idee,  als  hätte 
es  sich  um  das  Hineinstellen  der  Flüchtlinge  in  einen  fertigen 
Wohnraum  gehandelt,  der  auf  sie  wartete.  Auch  gewinnt 
man  den  Eindruck,  als  hätte  Friedrich  Wilhelm  und  sein 
Nachfolger  in  seinen  Landen  nicht  fünfzig,  sondern  eine 
Colonie  gestiftet.  Die  von  Berlin.  Man  könnte  David  Müller 
entschuldigen,  da  Coloniegeschichte  nicht  sein  Fach  war. 
Doch  selbst  ein  in  den  Urkunden  hugenottischer  Colonieen 
Deutschlands  so  wohl  erfahrener  Mann,  wie  Professor  D.  Ebrard 
in  Erlangen  äusserte  in  dem  Vorwort  zu  seinem  Christian 
Ernst,  Gütersloh  1885,  S.  V.:  „Die  Aufnahme  reformirter 
Flüchtlingsgemeinden  verstand  sich  unter  dem  reformirten 
Fürstenhause  der  Mark  Brandenburg  wie  von  selbst  und  ging 
glatt  ab."  Auch  er  scheint  vorauszusetzen,  die  hugenottische 
Colonisation  habe  in  unserm  Lande  keine  Schwierigkeiten 
hervorgerufen.  Und  auch  ich  selbst  war  als  Berliner  Colonist 
Jahrzehnte  in  ähnlichen  Vorurtheilen  befangen.  Erst  die  Ur- 
kunden   lehrten    mich    das    Gegentheil.      Und    die    Wahrheit 
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musste  an's  Licht.  Meine  „Geschichte  des  hugenottischen  Re- 
fuges  in  Deutschland"  S.  264  fg.,  322  fg.,  539  fg.  u.  ö.,  sowie 
meine  „Geschichte  der  französischen  Colonieen  der  Provinz 
Sachsen,"  Halle  1892  haben  an  der  Hand  der  Urkunden  ge- 
zeigt, dass  nicht  bloss  in  andern  deutschen  Landen  vielfach, 
sondern  auch  in  dem  Reiche  des  Grossen  Kurfürsten  und 
seiner  Nachfolger  das  Wort  galt:  Habemus  multa  refugia, 
paucos  amicos. 

Wie  sehr  aber  das  gesanimte  Leben  der  Refugies  auch 
unter  dem  preussischen  Volke  ein  Kampf  war,  ein  zwei- 
hundcrtjährigcr  Kampf  um  alle  wesentlichen  Bedingungen  des 
Daseins,  das  wurde  mir  immer  klarer,  je  tiefer  ich  forschte. 
Für  die  Mehrzahl  imserer  Volksgenossen  wird  diese  geschicht- 
liche Wahrheit  eine  neue  Entdeckung  sein.  Denn  selbst  in 
den  besten  Fachbüchern  über  die  französischen  Colonieen  in 
Brandenburg  -  Preussen ,  bei  Charles  Ancillon,  Erman,  Weiss, 
Behcini-Schwarzhach,  Muret  findet  sich  von  dem  Kampfe  auf 
Leben  und  Tod  kaum  irgendwo  ein  Schimmer. 

War  ich  beim  ersten  Bande  vielfach  in  meinen  Forschun- 
gen durch  treffliche  Druckwerke  unterstützt,  auch  theil weise 
noch  beim  zweiten,  so  beruht  daher  dieser  Band  fast  nur  auf 
handschriftlichen  Studien.  Neben  den  fast  überreichen  Quellen 
des  Geheimen  Staatsarchivs  in  Berlin,  der  Archive  der  hiesigen 
königlichen  Regierung,  des  Magistrats,  des  Gerichts,  floss  hier 
ganz  besonders  reichlich  der  archivalische  Strom  der  eigenen 
Gemeinde. 

Zu  meiner  Freude  hat  sich  meine  Klage  von  Band  IL, 
275,  in  Dank  verwandelt.  Ohne  mein  Zuthun,  ganz  aus  freien 
Stücken  sandten  mir  am  23.  Mai  1887  die  Herrn  Doctoren 
Beringuier  und  Muret  zur  Benutzung  freundlichst  diejenigen 
Magdeburger  Akten,  welche  auf  Prediger  Erman's  Bitte  ihm 
aus  meiner  Gemeinde  übersandt  und  seitdem  unter  den  Er- 
man'schen  Manuscripten  in  dem  reichen  Archive  des  Con- 
sistoire  frangais  de  Berlin  aufbewahrt  wurden.  Es  sind  zum  Theil 
sehr  eingehende  Antworten  auf  Erman's  Fragen  vom  Pasteur 
Provengal,  dann  aber  auch  auf  dessen  Veranlassung  vom  Secretaire 
des  Consistoire  de  Magdebourg,  David  Mainadie  —  hier  ein  lieber 
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und  oft  genannter  Name ;  vom  Richter  Andresse,  den  wir  unten 
vorführen  und  vom  Stadtrath^  Jean  Jacques  Cuny,^  dem  Ahn- 
herrn des  Cultusministers  a.  D.  von  Gossler ^  und  des  Geheimen 
Justizraths  Professor  Dr.  Ludwig  von  Cuny  in  Berlin.**  Hätten 
nur  alle  französischen  Colonieen  so  reichlich  und  so  im  all- 
gemeinen Zuverlässiges  für  die  Memoiren  des  Erman  beige- 
steuert, wie  es  die  hiesige  that  mit  jenem  starken  Paquet  ge- 
schichtlicher Auszüge  und  Urkunden,  welches  des  Juge  Mutter 
kostenfrei  von  Magdeburg  nach  Berlin  mitnahm!  Andresse, 
der  Richter,  bezeugt,  Pastor  Proven9al  hätte  dies  Paquet  wohl 
nicht  unnützlicher  Weise  so  stark  gemacht,  da  die  Akten  der 
Kirche  viel  mehr  enthielten,  als  die  des  Gerichts  (12.  März 
1783).  Andresse  erbat  sich  in  diesem  Begleitschreiben  aus- 
drücklich die  Rücksendung  der  Gemeindeliste  von  1686 — 1706 
und  des  Waisenhaus-Reglements.  Dessenungeachtet,  wie  das 
ja  so  zu  gehen  pflegt,  blieben  unsere  Akten  in  Berlin. 
Und  doch,  wenn  wir  heut  zu  Tage  nicht  die  Berliner  Quellen 
über  die  Magdeburger  Colonie  zuziehen  dürften,  so  würden 
oft  nicht  nur  die  lebhaftesten  Farben,  sondern  zum  Theil  selbst 
die  wichtigsten  Ereignisse  unserm  Geschichtsbilde  fehlen. 

Dies  Bild  hat  nicht  die  Tendenz,  irgend  wem  zu  gefallen. 
Ich  glaubte,  der  Gemeinde,  welche  es  herausgiebt,  besser  dienen 
zu  können,  w^enn  ich  es  naturw^ahr  zeichnete  und  ungeschminkt 
Hess.  Ich  weiss  wohl,  dass  es  Personen  giebt,  welche  Unfehl- 
barkeit beanspruchen  nicht  bloss  für  sich,  sondern  auch  für 
alle  ihre  Vorgänger  oder  Vorfahren.  Wie  anders  aber  dachten 
doch  da  die  Evangelisten,  die  in  dem  Stammbaum  des  allein 
Unfehlbaren  den  mordgesinnten  Ehebrecher  und  die  öffent- 
liche Dirne  nicht  vergessen.  Wir  denken,  dass  es  desto  ehren- 
werther  sei,  wenn  der  sich  rein  und  ehrlich  hält,  der  von 
Missethätern  abstammt ;  dass  treu  erarbeiteter  Reichthum  mehr 
Ruhm  bringt,  als  bloss  ererbter;  dass  es  für  nichts  Grosses 
eine  Schande  ist,  klein  angefangen  zu  haben.  Und  anderer- 
seits sollte  doch  ein  hoher  adliger  Ursprung  verkommene  Sub- 
jekte gemahnen,  dass  sie,  ihrer  Familien-Ehre  eingedenk,  sich 
endlich  aufraffen,  in  kraft  des  altbewährten  schönen  Sprüch- 
worts:   Noblesse    oblige.     Und    was   von   den    Vorfahren   gilt, 
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das  ^ilt  auch  von  den  Vorgängern  im  Amt.  Der  Kampf  der 
Magdeburger  Magistrate  hat  fast  unzähHge  Mal  den  Kampf 
in  den  Berliner  Ministerien  geschürt,  verlängert  und  verbittert. 
Das  werden  wir  sehen.  Und  in  blindem  TIass  ist  da  bisweilen 
auf  allen  Seiten  oben  und  unten  gefehlt  und  gesündigt  worden. 
Das  hat  uns  die  Geschichte  gezeigt.  Und  die  königlichen 
Nachfolger  haben  die  Fehlgriffe  ihrer  Vorgänger  wieder  gut 
gemacht  durch  immer  neue  und  andere  Behörden.  Sprechen 
das  die  Fürsten  und  die  Minister  öffentlich  aus,  darf  es  da  die 
Geschichte  vertuschen,  verschweigen  oder  unterdrücken?  Mir 
fiillt  es  nicht  ein,  irgendwen,  sei  es  Person,  sei  es  Behörde, 
mustern  oder  gar  verletzen  zu  wollen.  Allein  ich  glaube, 
unter  Ehrenmännern  verletzt  man  mehr,  wenn  man  sagt:  für 
Dich  ist  die  Wahrheit  nicht;  als  wenn  man  sie  freimüthig 
wiedergiebt,  wie  wir  sie  empfangen  haben.  Die  Wahrheit 
nicht  h()ren  wollen,  ist  keineswegs  bloss  das  Unglück  von 
Königen  gewesen,  sondern  unzählige  Mal  häufiger,  das  Unglück 
von  sehr  kleinen  Menschen.  Auf  Dank  rechne  ich  nicht. 
Doch  auch  Undank  darf  mich  nicht  beirren.  Ist  es  doch 
allerwege  Hugenotten-Art  gewesen,  zu  schwimmen  wider  den 
Strom. 

Magdeburg,  den  2.  September  1892. 


Der  Verfasser. 


*)  S.  Hoffmann:  Gesch.  von  Magdeburg,  ed.  Hertel- Hulsse.  II,  611. 
*)  Er  berichtet  aber  nur  über  die  Geschichte  der  Handlungsschule  vom  I.Juni 
1778.  «)  Familie  von  Gossler.  Berlin  1886.  S.  13.  II.  Aufl.  Als  Manuscript 
gedruckt  und  uns  freundlichst  ubersandt.     *)  Bt^ringuier :  Stammtafeln   14. 


Theil  L 


Kampf  um  die  Privilegien. 


Einleitung. 


We  must  renounce  all  good  sense,  if  m  e  do  not 
^  encourage  the  Refugees  by   all    possible   invitations. 

Lord  Halifax,   la.  Juni  1679. 

bs  wäre  eine   lehrreiche  Aufgabe  für  Kameralisten,  die 
Geschichte     der     verschwundenen     Privilegien    zu 
schreiben.      Ist   es    doch   die   seltsamste  Eigenschaft  wichtiger 
Urkunden,'  dass  sie  verschwinden.     So  waren  die  Privilegien, 
welche  das  Edikt  von  Nantes   den   Hugenotten   gewährte,   an 
hundert  Orten,  lange  vor  dem  förmlichen  Widerruf  des  Edikts, 
verschwunden.     So  waren  die  Friedrichsdorfer  Privilegien    trotz 
unaufhörlicher    Nachfrage    seitens    der    Gemeinde,    aus    dem 
obrigkeitlichen  Archiv,    wohin  sie  dieselben  eingereicht,    ver- 
schwunden von  Anfang  1749  bis  um  den  20.  April  177l'-  und 
für    das    endliche    Wiederauftauchen    der    oben    unbequemen 
Urkunde  fnusste   die  Gemeinde  556  flor.   46  kr.  zahlen. ^    So 
war  eine   grosse  Anzahl  Magdeburger  Hugenotten  -  Privilegien 
oben  und  unten  nicht  zu  finden.  ...    Um  so  sorgfältiger  sollte 
man    Privilegien   aufbewahren,    um   so   treuer   sie   rechtzeitig 
durch  den  Druck  vervielfältigen. 

Die  hugenottischen  Privilegien  des  gesammten  Refuge 
bildeten  ein  Ganzes,'  das  unter  den  Refugies  der  verschiedenen 
Lander  eine  fortwährende  oscillirende  Bewegung  hervorrief. 
„Es  scheinen  Selbige  allezeit  nur  auf  dem  Sprunge  zu  stehen 
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und  den  animum  revertendi  oder  wenigstens  mutandi  niemals 
völlig     abzulegen:     deswegen     sie     auch     die     Abolition     des 
Abzugsgeldes    so    anxie    suchen."*      Eine    ähnliche    Hin-    und 
Her-Beweglichkeit  von  Süd  nach  Nord,  Ost  nach  West,   West 
nach  Süd,   Ost  nach  Nord,    Nord  nach  West,    Süd   nach  Ost 
ist  mir  sonst,    ausser  etwa    bei    den  Zigeunern,    niemals    vor- 
gekommen.    Die  Fürsten  trugen  die  Schuld:  denn  sie  lockten, 
so    laut   sie  konnten,    durch    immer   neue  Freiheiten.      Liefen 
die  sechs  Freijahre  von  Brandenburg  um,  begann  der  Nachbar 
mit  Angebot  von   10  Freijahren.     Waren   diese    vorüber,    be- 
willigte der  andre  Nachbar  20.      Auch   kopirte    der    eine   den 
andern.   Man  schnitt  die  kurbrandenburgischen  Privilegien  nach 
dem  Muster  der  Pfälzer  zu,^  die    würtembergischen    und   kur- 
sächsischen nach  dem  Brandenburger,  die  Ansbacher  nach  den 
Würtembergern :    und   auch  die  fertigen  wurden    in  Bayreuth, 
Hessen,  Hannover,  Braunschweig  fortwährend  modificirt.   Jeder 
suchte  den  Nachbar  zu  überbieten  und  ihm  seine  hugenottischen 
Unterthanen  abwendig  zu  machen.    Erst  recht  spät  trat  man  mit 
so  freimüthiger  Sprache  heraus,   wie   15.  December    1698    der 
Landgraf  von  Hessen-Darmstadt,  er  sei  bereit,   die  Waldenser 
theilweis    aufzunehmen,    falls  sie    1)  sich    mit    so    genügenden 
Lebensmitteln  und  Vorräthen  versehen  hätten,  um  Sr.  Hoheit 
und  deren  Unterthanen  nicht  zur  Last  zu  fallen,  und  2)  eine 
beträchtUche   Summe    Geldes    mit    in's  Land   brächten.^    .  .  . 
Solche  Bedingungen  klangen  anders  wie  die  ersten. 

Die  den  französischen  Exulanten,  falls  sie  nach  Kur- 
brandenburg kamen,  versprochenen  Privilegien  sind  zusammen- 
gefasst  in  dem  Gnaden-Edikt  von  Potsdam  vom  29.  October 
1685.  Es  war  ein  genialer  Griff  des  grossen  Kurfürsten.  Ich 
wüsste  kein  Privileg  irgend  einer  französischen  Colonie  in 
Preussen,  welches  nicht  schon  in  jenem  Gnadenedikt  aus- 
gesprochen oder  doch  darin  angelegt  wäre.  Die  ganze  Welt 
der  hohenzollern'schen  Wohlthaten  an  die  Hugenotten  ist  in 
ihm  keimartig  enthalten.  Schade  nur,  dass  man  als  Regel 
aufstellen  muss,  sie  galten  generaliter  für  alle,  in  specie 
für  keinen.  Sobald  man  an  der  Hand  der  Urkunden  irgend 
einem  Einzelfall  auf  den  Grund  geht,  so  wird  man,  in  welcher 
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preussischen  Kolonie  es  sei ,  gewahr ,  dass  die  Behörde  für 
nöthig  hielt,  jeden  neuen  Fall,  der  sich  ihr  darbot,  als  Aus- 
nahme zu  behandeln,  auf  die  man  die  General- Privilegien 
nicht  anwenden  dürfe.  Ja  sie  pflegten  sich  darin  so  zu  steifen, 
dass  selbst  ein  kurfürstlich  -  königliches  Personal  -  Patent  dem 
armen  Exulanten  oft  noch  lange  keine  Ruhe  verschaffte. 

Die  Regel  ertödtet  die  Ausnahme  (Lex  generalis  derogat 
legi  speciali):  die  deutsche  Grundverfassung  ist  älter  und 
könne  nicht  aufgehoben  werden  durch  das  Gnaden-Edikt,  das 
ist  der  Standpunkt  der  deutschen  Behörden.  Die  Ausnahme 
bringt  die  Regel  zum  Schweigen  (Lex  specialis  derogat  legi 
generali) :  das  Gnaden-Edikt  eximirt  die  Colonisten  von  all 
und  jeder  Grund  Verfassung,  das  ist  der  Standpunkt  der 
„Hugenotten".-  Schon  1 740  beschwerte  sich  die  fran- 
zösische Oberbehörde  beim  König,  dass  alle  und 
jedes  Privilegium  der  Colonisten  durch  die 
deutschen  Behörden  mit  Füssen  getreten  werde.'* 
Und  einer  der  edelsten  Hugenotten  Geheimrath  de  Campagne 
klagt  1765:  „Es  ist  ärgerlich,  dass  man  unablässig  ringen  muss 
gegen  das  General-Direktorium  und  gegen  die  Kammer, 
welche  über  die  Verfassung  unserer  Kolonien  nicht  orientirt 
sind  oder  es  nicht  sein  wollen,  um  ja  unsere  Privilegien 
ungestraft  übertreten  zu  können.  Und  doch  hängt  es  von  der 
Kammer  oder  einer  andern  Körperschaft  ebenso  wenig  ab, 
Verfügungen  gegen  diese  Privilegien  zu  treffen ,  als  es  von 
den  Unterthanen  Sr.  Maj.  abhängt,  gegen  seine  Ordonnancen 
oder  gegen  seinen  erklärten  Willen  zu  handeln."  Ein  neuer 
Beweis  für  den  Scharfblick  des  Grossen  Kurfürsten  ist  die 
Thatsache,  dass  überall  die  Colonien  welken  und  untergehen 
in  dem  Masse,  als  die  von  ihm  ihnen  verliehenen  Privilegien 
schwinden.  Um  die  Colonien  zu  erhalten,  musste  man  die 
Privilegien  erhalten.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  in  Colonien 
wie  Friedrichsdorf  am  Taunus  ur.d  Dornholzhausen  bei  Homburg, 
wo  jedem  Deutschen  die  An  Siedlung  am  Ort  der 
Colonisten  durch  die  Stiftungsurkunde^  untersagt 
war,^  derartige  Privilegien,  besonders  die  der  französischen 
Zünfte,  französischen  Kaufmannschaft;  französischen  Bauerschaft, 
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sich  besser  erhalten  und  beobachten  Hessen ,  als  in  Städten, 
wie  Magdeburg,  wo  sie  in  der  täglichen  Berührung  mit  den 
Altbürgern  sich  nur  zu  schnell  zerrieben. 

Und  doch  die  Magdeburger  Colonie  muss  dem  Grossen 
Kurfürsten  ganz  besonders  an  s  Herz  gewachsen  gewesen  sein. 
Denn  er  gab  ihr  ein  Privileg,  wie  es  in  Preussen  keine  andre 
Colonie  besass.  Aus  Furcht  vor  Missgunst  wurde  es  niemals 
veröffentlicht.  Dennoch  hatte  es  volle  Kraft.  Auch  bezog  sich 
darauf  der  König  zurück  im  Edikt  vom  8.  April  1709.  ^^ 
Es  ging  dahin,  dass  die  Magdeburger  französische  Colonie 
von  Anfang  der  Stiftung  an  20  J  ah re  Freiheiten  haben 
sollte.i<>  Sobald  diese  Freijahre  um  waren,  sollte  sie  alle 
öffentlichen  Lasten  tragen.  Nimmt  man  als  das  Jahr  der 
Stiftung    1686    an,    so    datirt    der  Ablauf   der  Privilegien    von 

1706  ab.^^ 

Als    nun    die    in    unserer    Colonie    so    lebhaft    gefürchtete 
Zeit  herankam,  drängte  sich  allen  die  üeberzeugung  auf,  dass,  si 
SaMajeste  n  a  bonte  d'y  remedier,  dies  Jahr  eine  allgem  eine 
Zerstreuung  der  hiesigen  Colonie  herbeiführen  könnte 
(que  cela  ne  donne   Heu    a    dissiper    cette    colonie).      Und    in 
der   That    erging    eine  königliche    Ordre,    die  Franchisen  der 
Magdeburger    Colonie    müssen    nach    verflossenen    20   Jahren 
gänzlich  cessiren  und  sollen  keine  von  den  Neuankonmienden 
selbige  alldort  weiter  zu  geniessen  haben.     Auch    von    dieser 
Ordre  erhellt  das  Datum  nicht.   Bei  Gelegenheit  des  Gesuchs  von 
dem  wohlhabenden  joailler  aus  Mazamet,^-  Jacques  Garrigues 
indessen    wird    dieses    Rescript    stillschweigend    durchbrochen 
und  aufgehoben,  indem  man  ihm    13  Jahre  Freiheit  vom 
Tage  seines   hiesigen  Etablissements    an    gewährte, 
gerade  wie  an  allen  andern  preussischen  Orten  (24.  März  1708).^^ 
Allerdings  konnte  ein  einziger  Präzedenzfall  noch  keine   neue 
Observanz  schaffen.      Es    erschien    daher    von    der    äussersten 
Wichtigkeit,    den    Fall    obrigkeitlich    generalisiren    zu    lassen. 
Die  darauf  gerichteten  Magdeburger  Bestrebungen  wurden  mit 
Erfolg    gekrönt.      Am    8.  April    1709    erging    ein  Rescript, 
dass  die   alle  Privilegien    beseitigende  Verordnung    auf   irriges 
Vorstellen    ergangen    sei:    deshalb    werde    sie    wohlbedächtig 
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hierdurch  wieder  aufgehoben.  Und  soll  fortan  mit  den 
Franchisen  in  Magdeburg  wie  in  unsern  Residenzien 
und  andern  Colonieen  gehalten  werden/*  so  dass 
ein  j  e  d  e  r  von  den  Refugirten  die  15  Freijahre  geniesst 
von  der  Zeit  seiner  Etablirung,  in  Magdeburg 
oder  sonst  in  unsern  Landen,  an.  Zu  diesem  Behuf 
sollen  die  französischen  Gerichte  laut  Edikt  vom  4.  Juli  1706 
eine  accurate  Liste  halten  und  darin  verzeichnen,  welcher 
Zeit  ein  jeder  in  unsere  Lande  gekommen  und  sich  darin 
etabliret  hat.^^ 

So  der  Fürst  Anders  das  Volk.  Das  gemeine  Volk 
hasst  alles  Fremde,  gerade  wie  es  die  Thiere  thun.  Wäre 
er  ehrlich,  sagt  man,  warum  geht  er  denn  in's  Elend?  Elend 
und  Ausland  sind  im  Volke  gleichbedeutend.  Der  Fremde 
ist  lächerlich,  darum  verächtlich.  Der  Fremde  ist  obdachlos, 
darum  eigenthumslos.  Er  ist  ein  Eindringling,  darum  ein  Dieb, 
ein  Betrüger.  Der  Fremde  und  ganz  besonders  der  Franzose 
kommt  mit  dem  Grundsatz:  Ote-toi  de  lä,  pour  que  je  my 
mette.  Er  kommt  als  Landplage,  damit  die  alten  Bürger 
verhungern.  Er  säet  Misstrauen  bei  den  Fürsten  gegen  die 
eigenen  Unterthanen ,  um  sich  vom  Fett  des  Landes  zu  er- 
nähren. Er  ruft  durch  die  vermehrte  Nachfrage  allgemeine 
Theuerung  hervor  und  verdirbt  die  Sitten  durch  Beseitigung 
des  alten  guten  Rechts.  Und  solch  ein  Mensch  erschwindelt 
sich  noch  Privilegien!  So  dachte  das  gemeine  Volk,  nicht 
in  Deutschland  allein. 

„Ausschluss  aller  internationaler  vaterlandsloser  Elemente", 
das  ist  überall  das  Programm  gewesen  bei  den  breiten  Massen. 
Die  Hugenotten  hingegen  proklamirten  den  Reichs-Gottes- 
Grundsatz:  „Lieb  und  werth  ist  mir  das  Vaterland,  lieber  die 
Gewissensfreiheit"  (Patria  cara,  carior  libertas.  Laurent  des 
Bouveries,  Earl  of  Radnor  1568). 

Als  nach  der  Bartholomäus-Nacht  verfolgte  Protestanten 
aus  Frankreich  nach  England  flohen,  zog  die  Verfolgung  und 
der  Hohn  ihnen  nach.  Das  englische  Volk  nannte  die 
Glaubensflüchtlinge  französische  Hunde  (french  dogs).  Man 
murrte,  durch  die  Einwanderung  bereichern  sich  die  Fremden 
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und  die  natürlichen  Unterthanen  verarmen.     Man  nähre  einen 
Skorpion  am  Busen.     Man  nehme  den  Kindern  das  Brot  und 
reiche  es  den  Hunden.     Die  Concurrenz  ertödte  jeden  Handel. 
Die   Einwanderer    böten    alles    billig   und  schlecht.     Man  war 
nahe  daran  1588  durch  eine  zum  Parlamentsbeschluss  erhobene 
Bill  against  Strangers  die  armen  Exulanten  wieder  auszustossen. 
Es  galt  als  Gnade,  dass  man  ihnen  erlaubte  zu  bleiben,  unter 
der  Bedingung,  ihre  Armen  selbst  zu  erhalten.     Im  Jahre  1598 
wurde  den  Fremden  jeder  Handel  in  London  verboten.  ^^  Die 
eingewurzelte  Rohheit  und    mürrische  Bosheit    der    englischen 
Nation    gegen    die    Ausländer    und    Fremden    (the    inveterate 
fierceness  and  cankered  malice  of  the  English    nation   against 
foreigners  and  strangers)  rief  in  der  Behandlung  der  Hugenotten 
in    England   manche   Tragödien   hervor.     Der   seit    1679    an- 
gebahnte    Naturalisationsbefehl     des     Königs     Carl     II.     vom 
14.  October   1681  konnte,    weil  er    dem  Volke    verhasst    war, 
durch  ein  Vierteljahrhundert  in  die  Parlamentsacten  nicht  ein- 
registrirt   werden.     Im  Jahre    1694    ist    einem  Parlamentsglied 
für  die  Fremdenverjagung  das  Grund  genug,    dass  von  40,000 
eingewanderten  Franzosen  kaum  einer  den  Acker  baue  und  den 
Pflug  führe:    die  Landsklaverei   überlasse   man  Eingeborenen. 
Und  dieser  oft  ausgesprochene  Widerwille  und  Ekel  vor  den 
Fremden  verblieb  dem  englischen  Volk  noch  anderthalb  Jahr- 
hunderte später.     Hoch  über  dem  Volk  stehen  ja  Männer,  wie 
Lord  Halifax,    der  am   12.  Juni   1679  erklärte:    „Wir  müssten 
alles  gesunden  Menschenverstandes  baar  sein,  wollten  wir  rieht 
die    R^fugies     durch     alle     nur    möglichen    Einladungen    er- 
muthigen,    zu  uns  zu  kommen",    und    1681:    „Ich   werde    es 
wagen,  meinen  Protestantismus  jedermann  zu  beweisen,  indem 
ich  alles  thue,   was   in  meinen    Kräften    steht,  um  diejenigen 
zu     ermuthigen,     welche     ihr     Heiligthum     (sanctuary)     von 
Frankreich    nach    England    verlegen." ^^      Indess    noch     1712 
trug     die     englische    Hofkirche     dem    Hofe     eine     ernstliche 
Warnung     vor     wegen     der     unausbleiblichen     Gefahr,      die 
aus    der    Gegenwart    freier  Hugenotten    für  Staat    und  Kirche, 
ja    für    das    ganze    Land     erwachse.  ^^     —     Ich    nenne    hier 
zuerst     das    englische    Volk ,      weil     es     heute    berühmt    ist, 
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als  das  Volk  einer  unvergleichlichen,  ich  würde  sagen, 
ganz  unglaublichen  Gastfreundschaft,  hätte  ich  sie  nicht  selbst 
(1888)  erprobt  gefunden. 

Nicht  besser  nahm  das  gemeine  Volk  die  Glaubensflücht- 
linge  auf  in  der  Schweiz,  in  Schweden,  in  Dänemark, ^^  in 
Russland.  Wie  viele  wurden  in  der  protestantischen  Schweiz 
beraubt  und  niedergeschlagen!  Wie  viele  sind  in  Schweden, 
Dänemark,  Russland  erfroren,  weil  man  ihnen  Herd  und 
Decke  weigerte  und  nicht  einmal  den  Greisen,  Kranken  und 
Kindern  einen  Wagen  lieh,  weiter  zu  ziehen. 

Auch  in  Deutschland  war  der  Neid  gegen  die  privilegirten 
Fremden  .geschäftig,    die    unsinnigsten  Gerüchte    zu    erfinden, 
und  machte  sie  der  blinden  Masse  glaubwürdig.     Im  Juli    i68i 
verleumdeten  „böse  und  aufrührerische  Geister"  den  Berliner 
Hugenotten  -  Prediger    Abbadie,    er    habe    den    König    von 
Frankreich,   den  Verbündeten  unseres  Kurfürsten,    mit  Pharao 
und    Antiochus    verglichen.       Dem    französischen    Gesandten, 
Graf  Rebenac,  kam  das  zu  Ohren.     Da  ging  Abbadie  zu  ihm 
und  rechtfertigte  sich,  indem  er  ihm  die  angegriffenen  Stellen 
seiner    Predigt    vorzeigte.      Der    Gesandte    zuckte    mit     den 
Schultern    und    sagte:    „böser    Wille    habe    ihm    das    unter- 
geschoben !"2o      Ende   Juni    1683    sprengten    die    Feinde   der 
Berliner  Hugenotten  bei  Hof  aus,    letztere  weigerten  sich   die 
Schlosskapelle,    in    welche    der  Leichnam    der  Kronprinzessin 
aufgebahrt  werden  sollte,  zu  räumen.     Um  diese  Verleumdung 
kurz    abzuschneiden,    wurde   Herr   Abbadie   zum   Kurprinzen 
deputirt.     Dieser  erklärte  ihm,    er  sei    von   unserer  Unschuld 
überzeugt. 20     Noch  im  März  1685  drangen  neue  Verleumdungen 
an  den  Berliner  Hof.     Indess  der  Kurfürst  Hess  der  französischen 
Gemeinde  durch  den  Hofprediger  Brunsenius  sagen,  er  würde 
„den  gegen  uns  gerichteten  Einflüsterungen  fortan  kein  Gehör 
mehr  schenken,    vielmehr   uns    derartige  Berichte    urkundlich 
mittheilen,    damit    wir   uns    rechtfertigen   könnten. "^o     Allein 
die  Berliner  Verleumder  schwiegen  nicht.      Am  14.  Juli  1687 
beauftragt    das    Consistoire    de   leglise   frangaise    reformee    de 
Berlin    den  Mr.  de  Montanhac,    eine  Beschwerde    aufzusetzen 
gegen    die    Verleumdung,    als    sei    „die    französische    Nation" 
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gewillt  gewesen,  die  Stadt  Berlin  in  Brand  zu  stecken. "^^  Und 
anderswo  in  Deutschland  ging  es  geradeso  zu.  Als  Prediger 
Daniel  Martin,  der  Führer  von  10 — 12,000  Waldensern  aus 
dem  Thal  Pragelas ,  beim  Grafen  von  Homburg  zu  Ansehn 
stieg  und  ihm  der  Unterricht  der  gräflichen  Kinder  anvertraut 
wurde,  verbreiteten  die  Deutschen,  aus  Furcht,  an  Gunst  beim 
Grafen  einzubüssen,  das  Gerücht,  die  gräflichen  Kinder  hätten 
Ungeziefer  aufgefangen,  indem  ihr  gräflicher  Instructor  arme 
und  kranke  Leute  (seine  Beichtkinder)  besuchte.  Der  Graf 
lieh  der  Verleumdung  Gehör,  und  Martin,  wieder  zum  Wander- 
stab greifend ,  zog  mit  seiner  Gemeinde  zur  Gräfin  von 
Schaumburg  (8.  December  1687).  Doch  hält  ihn  seine  Er- 
fahrung zurück,  der  mehrfachen  Bitte  der  Gräfin,  zu  ihr  in's 
Schtess  zu  ziehen,  zu  willfahren:  er  blieb  in  der  Stroh-  und 
Lehmhütte  neben  seinen  unsaubern  elenden  Armen  und 
Kranken.  ^^  Als  auch  seine  beiden  Töchter  an  der  Seuche 
sterben  —  seine  Frau  war  noch  in  Mentole  von  den  Dragonern 
ermordet  worden  —  findet  sich  niemand ,  der  sie  beerdigt : 
und  der  Prediger  muss  mit  eigener  Hand  sie  auf  dem  Kirchhot 
zu  Holzappel  begraben.  Wie  nun  aber  gar  einige  zuwandernde 
Waldenser  in  der  kalten  Winternacht  vom  5./6.  Januar  i688 
neben  der  Wohnung  des  Pfarrer  Martin,  weil  sie  in  dem  mit 
Kranken  überfüllten  Holzappel  kein  Quartier  finden,  sich 
unter  den  Bäumen  im  Freien  gelagert ,  und ,  um  zu  kochen 
und  sich  zu  erwärmen,  ein  Feuer  angezündet ,  vor  Müdigkeit 
nach  der  langen  Wanderung  dem  Schlaf  nachgegeben  und  nicht 
bemerkt  hatten ,  dass  das  Feuer ,  ohne  jedoch  Schaden  zu  thun, 
um  sich  griff:  da  entstand  im  benachbarten  Esthen  so  grosser 
Feuerlärm,  dass  die  allgemeine  Entrüstung  über  das  Lumpen- 
gesindel der  wälschen  Fremden  bis  zu  den  Ohren  der  Gräfin  drang. 
Es  fehlte  nicht  viel,  sie  wären  trotz  Winterskälte  wieder  ver- 
jagt worden.  Sie  blieben,  um  im  fremden  Lande  zu  sterben. 
In  des  Pfarrers  Hause  allein  lagen  42 — 50  Kranke.  Als  die 
Waldenser  für  diese  ihre  Kranken  auf  dem  Felde  bei  Kramberg 
Arzneikräuter  sammeUen ,  wehrten  es  ihnen  die  Kramberger 
und  beschwerten  sich  beim  Kammerdirektor  in  Schaumburg. 
Pfarrer  Martin  erwiderte ,  es  sei  zwar  kein  Schaden  geschehen ; 
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doch  um. des  lieben  Friedenswillen  wolle  er  keine  Heil-Kräuter 
mehr  sammeln  lassen.  .  .  .  Wir  kennen  aus  unserer  eigenen 
Provinz  die  Härte  der  Hallenser,  Halberstädter,  Burgenser, 
Calbenser,  Stendaler,  Neuhaldenslebener.^^  Und  mit  der  Härte 
Hand  in  Hand  ging  der  Hohn.  Ueber  die  Dornholzhauser 
Waldenser-Colonie  lief  bei  den  deutschen  Nachbarn  folgende 
Anekdote  und  wird  noch  heute  geglaubt:  „Als  dort  1699  die 
Waldenser  ihren  ersten  Schulzen  wählen  sollten,  zogen  sie  in 
die  Kirche  und  bezeichneten  einige  Männer,  die  besonders  durch 
Alter  und  Verstand  hervorragten.  Diese  Hessen  sich  schweigend 
nieder  an  einem  Tisch,  auf  welchen  sie  ihre  Barte  legten" 
—  die  Aeltesten  der  Waldenser  heissen  nämlich  Barbes  — 
„und  in  die  Mitte  setzten  sie  —  eine  Laus.  Alle  blickten 
ängstlich  ihr  nach,  in  wessen  Bart  sie  aufsteigen  würde.  Die 
Laus  machte  sorgsam  die  Runde,  prüfte  alle  Barte,  und  findet 
endlich  den  Auserwählten,  in  dessen  Bart  sie  verschwindet. 
Und  damit  ist  dieser  zum  Schulzen  bestimmt. "^^ 

Wie  heut  zu  Tage  das  gemeine  Volk  sich  geneigt  zeigt, 
Betrug  und  Uebervortheilung  durch  Christen  stets  auf  Rech- 
nung der  Juden  zu  setzen,  da  letzteren  ihre  Religion  gebiete, 
den  Fremden  zu  hintergehen:  so  war  1686  und  in  dem 
folgenden  Halbjahrhundert  auch  das  Magdeburger  Volk  geneigt, 
jede  Benachtheiligung  im  Handel  den  reformirten  französischen 
Exulanten  zuzuschreiben.  Schon  am  11.  December  1689 
musste  eine  gemischte  Commission  in  Magdeburg  die  Klagen 
untersuchen,  als  bedienten  sich  die  Franzosen  im  Handel  und 
Wandel  falscher  Maasse  und  Gewichte,  und  sie  ab- 
stellen. ^^  Die  Franzosen  konnten  froh  sein,  wenn  das  einzige 
Geld,  was  sie  besassen,  die  Louis  dor,  Louis  blancs,  ecus 
soleil,  livres,  sous  und  deniers  von  den  Deutschen  nicht  für 
offenbare  Falschmünzerei  ausgeschrieen  wurde.  Auch  hatte 
so  manch'  einer  gewiss  die  Meinung  sich  nicht  nehmen  lassen, 
dass  diese  Leute  die  „AUerweltssprache",  unser  liebes  Deutsch, 
sehr  wohl  wussten,  aber  nur  nicht  gebrauchten,  um  ihre. 
Wirthe,  die  kein  Französisch  verständen,  besser  betrügen  zu 
können.  Ist  doch  der  „Bauer"  sehr  schlau,  auch  wenn  er  in  der 
Stadt  wohnt. 
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In  Wirklichkeit  stand  es  anders.  Wer  jeden  nur  erdenk- 
lichen Vortheil  in  die  Schanze  schlägt,  um  seinem  Glauben 
leben  zu  können,  ist  entweder  sehr  beschränkt,  oder  —  ehrlich. 
Dass  die  Refugies  nicht  beschränkt  waren,  zeigt  die  Geschichte 
der  Industrie  aller  Länder.  Die  Hugenotten  waren  also  grund- 
ehrlich. Die  Processe,  wo  deutsche  Handwerker  oder 
deutsche  Kaufleute  die  Refugies  betrogen  oder  bestohlen 
haben,  sind  auch  in  Magdeburg  nicht  selten.  Nach  dem 
Grundsatz:  „Wo  der  Schuldige  hingehört,  wird  Gericht  ge- 
halten" gingen  alle  die  Fälle,  wo  Deutsche  die  Diebe  oder 
Betrüger  waren,  die  deutschen  Gerichte  an.  In  unseren 
französischen  Acten  fehlen  daher  diese  Art  Prozesse.  Und 
nuf  zufällig  erfahren  wir  davon. 

So  klagen  Jacq.  Vignoles  und  Michel  Mouset  1692 
gegen  David  Heiwing  um  2045  Thlr.,  die  er  ihnen  schuldig  ge- 
blieben sei.  So  wird  der  Fabrikant  Kopisch  verurtheilt,  Seide, 
die  er  dem  Hercule  Vierne  gestohlen  hatte  (15.  März  1694); 
Krayt  verurtheilt,  Strümpfe,  die  ihm  Pierre  de  Leuse  anver- 
traut hatte  (23.  d.  M.),  zu  ersetzen  u.  dgl.  m. 

Ganz  besonders  neideten  die  Deutschen,  deren  Ureltern 
für  den  Landesfürsten  Gut  und  Blut  gelassen,  den  neuen 
Eindringlingen  ihre  Privilegien.  „Damit  alle  Marchandise  in 
ihre  Hände  falle,  suchten  die  Franzosen,  theils  aus  Bosheit, 
theils  aus  Privatinteresse  unterschiedene  wohlhabende  deutsche 
Kaufleute,  die  hierherziehen  wölken,  abwendig  zu  machen." 
Wo  Deutsche  sich  anbauen  könnten,  da  erhöben  sich  Fran- 
zosen -  Häuser.  Wenn  französische  Adlige  oder  Räthe  in  Hof- 
stellen aufrückten,  erschien  das  bald  als  Beeinträchtigung  der  des 
Rechts  und  der  Sitten  weit  „besser  kundigen  Landeskinder",  bald 
als  der  Beginn  der  „Ge walthabe r ei  über  die  natu r,l ich 
angeborenen  Bürger."  Auch  sollten,  meinte  das  Volk, 
behufs  Förderung  des  Handwerks,  die  neuen  Privilegien  nicht 
den  Franzosen,  sondern  der  ganzen  Stadt  gegeben  werden. ^^ 
Das  erfordere  die  Gerechtigkeit. 

Nur  die  sog.  „Dummen"  stellten  auch  in  Magdeburg  sich 
auf  die  Seite  der  Fremden.  Deutsche  Lehrlinge  und  Gesellen, 
welche  bei  französischen  Meistern,  deutsche  Domestiquen, 
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welche  bei  französischen  Herrschaften  standen ,  gaben  es 
für  einen  Vorzug  aus,  als  Insassen  eines  französischen 
Hauses  zu  der  privilegirten  Nation  zu  gehören.  Mit 
ihren  Lehrherrn  und  Brotherrn  pflegten  sie  diejenige  Kirche  zu 
besuchen ,  wo  die  Modesprache ,  die  Sprache  der  feinen  Welt, 
gesprochen  wurde.  Und  da  unsere  neuen  Bürger  nur  des  Fran- 
zösischen kundige  Leute  anzuwerben  pflegten,  so  bewarben 
sich  solche  Lehrlinge  und  Gesellen  gern  als  Meister  um  das 
französische  Bürgerrecht,  verlangten  auch  wohl  als  „Franzosen" 
oder  Zugehörige  unentgeltlich  in  die  Zunft  aufgenommen  zu 
werden.  Und  hatte  der  Dienstbote  eines  Franzosen  sich  ver- 
gangen, so  wurde  er  in  der  bekannten  glatten  und  schnellen 
Weise  vom  französischen  Richter  unentgeklich  abgeurtheilt, 
freigesprochen  oder  zu  winzigen  Strafen  verdammt.  Ich  sehe 
von  solchen  Fällen  ab,  wo  treue  und  langjährig  bewährte 
deutsche  Dienstboten  durch  ihre  hugenottischen  Herrschaften 
mit  reichen  Legaten,  Häusern  und  Erbgeldern  belohnt  wurden. 
Liegt  mir  doch  fern  zu  behaupten,  dass  Hugenotten  ihre 
Dienstboten  besser  zu  behandeln,  grossmüthiger  zu  belohnen 
pflegten ,  als  gemeinhin  die  damals  noch  etwas  rohen  Deutschen 
gethan.  Aber  auffallend  ist  es  mir,  dass  seit  der  Zeit,  wo  die 
Juges  von  der  Oberbehörde  angehalten  wurden ,  alljährlich  an 
den  Hof  zu  berichten,  wie  viel  deutsche  Dienstboten 
von  den  Franzosen  gehalten  würden ,  die  Zahl  derselben  lange 
Zeit  zunimmt.  Das  Ueble  brachten  die  deutschen  Dienstboten 
mit  sich,  dass  um  ihretwillen  nicht  selten  Streit  kam  mit  dem 
deutschen  Magistrat.  So  z.  B.  als  der  letztere  den  Joachim 
Gerlach,  Gesellen  des  Hutmacher  Jacques  Pascal  arretiren 
liess  (1739).  Auch  bestahlen  die  deutschen  Dienstboten  oft 
und  gern  ihre  „privilegirten"  Herrschaften,  ohne  sich  ein  Ge- 
wissen daraus  zu  machen. 

Schlimm  andrerseits  für  die  deutschen  Wirthe  war  bei 
den  Exulanten  der  Mangel  an  Sesshaftigkeit.  Goldschmied 
Burkard  Joh.  Weigel  z.  B.  vermiethet  einen  Laden  an  den 
Kaufmann  (Daniel)  Tansard.^^  Statt  ihn  zu  beziehen,  macht 
er  sich  heimlich  davon  (nach  Berlin).  Da  Tansard  arm 
ist,  hält  sich  Weigel   an  dessen  Frau   als  Bürgin.     Allein  die 
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Justice  superieure ,  an  welche  die  Klage  geht ,  weist  den  Wirth 
ab,  weil  Frau  Tansard  ne  s'est  point  cautionnee  valablement 
pour  son  mari  ä  Tegard  dudit  loyer.  Untz.  de  Jariges  (sie), 
E.  du  Trossel,  Augier,  Achard,  d'Aussin  2./17.  Juli  1743.  Wer 
haftet  nun?  Bisweilen  litten  die  Deutschen  auch  Schaden,  weil 
sie  den  Rechtsboden  der  „Franzosen"  nicht  kannten.  Tobias 
Peters  z.  B.  hat  für  470  Thlr.  von  dem  französischen  Kirchen- 
Collegium  ein  Haus  bei  dessen  Subhastation  als  Meistbietender 
erstanden.  Die  Armen  der  französischen  Kirche  hatten  dies 
Haus  einst  von  Matthieu  Ravanel  und  Pierre  Huguet 
geerbt.  Obwohl  Peters  es  sogleich  bezog  und  „viel  darin 
verwendet  haben  will",  weigert  sich  der  französische  Magi- 
strat, es  ihm  zuzuschlagen,  weil  —  n^ch  ein  Teutscher 
bin."  Er  bittet  daher  den  König  am  9.  Juni  1744,  nicht  zu 
gestatten,  dass  die  Franzosen  „dero  höchste  Gnade  und 
Schutz  wider  dero  angeborne  teutsche  getreue 
Unterthanen  dergestalt  missbrauchen  und  dem  Com- 
mercio  Tort  thun  dürfen."  Minister  Brandt  fordert  (24.  Juni  1744) 
Bericht,  und  erfährt,  dass  die  französische  Oberbehörde  die 
Erlaubniss  zum  Verkauf  des  Kirchenhauses  nicht  gegeben 
habe.  Am  30.  Juli  klagt  Peters,  als  ein  einfältiger  Mann 
habe  er  nicht  wissen  können,  ob  das  Decret  de  alienando 
dem  Presbyterium  schon  vorlag.  Am  20.  August  1744  be- 
richtet Juge  Peguilhen,  1.  December  1743  habe  das  Con- 
sistoire  superieur  die  Erlaubniss  zum  Verkauf  jenes  Kirchen- 
hauses geweigert.  Das  französische  Gericht  trägt  nun  darauf 
an,  seinen  wissentlichen  Verleumder,  Peters,  zu  bestrafen, 
parce  qu'il  a  denigre  la  justice. ^^      Gewiss  etwas  hart! 

Die  beiden  „Nationen"  trauten  einander  kaum  über  den 
Weg.  Jedes  Arge  verstand  sich  auf  der  andern  Seite  von 
selbst.  Als  der  Directeur  unserer  Colonie  nach  Minden  schrieb 
an  den  Advocaten  Reimondon  mit  der  Bitte,  dort  Lotterie- 
Loose  zum  Besten  unserer  Kirche  unterzubringen,  schrieb 
Reimondon  am  24.  Februar  1720  hierher  zurück:  „Es  genügt, 
dass  es  eine  französische  Lotterie  ist,  um  die  Deutschen  zu 
hindern,  Loose  zu  kaufen. ^^  Desgleichen  schreibt  am  9.  Mai 
1720  der  Ancien  Jean  Rey   aus  Frankfurt  a.  M.  hierher,    man 
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solle  sich  nur  nicht  die  Hoffnung  machen ,  auch  nur  Ein  Loos 
bei  den  Lutheranern   abzusetzen,    ayant  une   aversion  terrible 
contre  nous  quoique  nous   leur  temoignions  en  toute  occasion 
notre  affection  fraternelle.     Und  wie  die  Mindener  und  Frank- 
furter, so  die  Magdeburger.     Das  patentirte  Misstrauen  sprang 
herüber,  hinüber   zwischen  beiden  Nationen   und  erzeugte  an- 
dauernde   Gewitterschwüle.      Noch    1735    ist    das    Volk    nicht 
weiser   geworden.      „Mit    seiner   gewohnten   Bosheit    (avec  sa 
malignite  ordinaire)  schleppte  es ,  von  Eifersucht  aufgestachelt, 
gegen    die    neuen    Ankömmlinge    alle   Arten    Hindernisse    zu- 
sammen, deren  es   nur   habhaft   werden   konnte":    so  urtheilt 
Friedrich  II.  als  Kronprinz  aus  dem  preussischen  Wehlau  über 
das  Benehmen  der  Altangesessenen  gegen  die  neu  eingeführten 
Salzburger  Glaubensflüchtlinge.  ^^     Und  gerade   so  misstrauisch 
zeigte  sich  das  Volk,  als  Friedrich  zur  Regierung  gekommen 
war,  gegen  die  Refugies,  wie  überall,  so  auch  in  Magdeburg. 
Der   französische    Hutmacher   Frangois    Astier    hinterlässt 
einen    kränklichen   Knaben.       Den    übernimmt  Nachbar  Onkel 
Meyer,  ein  deutscher  Töpfer, ^^  umsonst.   Als  das  Franzosenkind 
von  starker  Lungenentzündung  erfasst  wird,  sendet  das  Presby- 
terium den  Gemeinde-Chirurgen  Voyzin  zu  seiner  Behandlung. 
Meyer,  des  Kindes  Onkel   und   präsumptiver  Erbe,   wies   den 
Arzt  zurück.     Der  Verdacht  tauchte  auf,  Meyer  wünsche,  dass 
sein  Neffe  sterbe.     Jean  Henry  Bouvier,  der  Vormund,  will 
den    kleinen    Astier    fortnehmen    und     in    das     französische 
Waisenhaus    bringen.     Meyer   gab    den   Neffen  nicht  heraus. 
Der  deutsche  Magistrat   stand    ihm   bei,    auch   die  Regierung. 
Das  französische  Waisenhaus  wisse,  dass  das  Kind  schwächlich 
sei  und  wolle  es  nur  beerben.     Die  Justice  klagt  (20.  October 
1758).     Die  Justice  superieure  constatirt  (29.  Januar  1759),  dass 
Meyer  den  Knaben    übel    behandelte,    ihm  auch  die  nöthigen 
Kleider  nicht  beschaffe.    Vergebens!  .  .  .    Gewiss  fiel  bei  der 
dauernden  Erregtheit  der  „Nationen''  es  oft  schwer,  die  Sach- 
lage zu  ermitteln.     Hegen  wir  unsererseits  die  Ueberzeugung, 
dass    unser   Waisenhaus    den    kleinen    Hugenotten    nicht    um- 
bringen wollte,  warum  sollen  wir  Mordgelüste  bei  dem  Onkel 
des  Knaben  voraussetzen?     Als  er  ihn  unentgeltlich  in  Pflege 
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nahm ,  konnte  er  da  vorher  wissen ,  dass  das  Kind  an  Lungen- 
entzündung erkranken  würde?  Und  war  es  dem  deutschen 
Manne  zu  verdenken ,  dass  er  solchen  hergelaufenen  „Pfuscher*^ 
bei  seinem  Neffen  als  Arzt  nicht  wünschte?  Vielleicht  waren 
die  hüben  und  drüben  bis  aufs  Blut  gepeinigten  Hugenotten 
oft  ohne  Grund  argwöhnisch  und  daher  ungerecht  gegen  ihre 
kalten  Wirthe. 

In  der  Verhunzung  seines  Namens  sah  mancher  empfind- 
liche Franzose  einen  ganz  unleidlichen  Spott.  Dabei  war 
es  doch  nicht  böse  gemeint,  wenn  das  Volk  sich  die  fran- 
zösischen Namen  zurechtstutzte.  Finden  wir  doch  solche  Zu- 
rechtstutzungen bei  allen  Völkern.  So  erhielt  in  England  der 
Name  Petit  11,  L'empereur  12,  Courtauld  13,  Lannoy  14, 
Tavernier  15,  Leclerc  16,  Lefevre  17,  Prevöt  18,  Malbrane 
und  Lescalier  je  24,  Philippot  30,  Farvaque  42  verschiedene 
Formen.  ^^  Und  in  der  bairischen  Pfalz  werden  Catoir  Gad- 
doar,  Cordier  Gordjee,  Chevalier  Schwaljee,  Chenon  Schönung, 
Jaquemart  Schackmar,  Jourdain  Schording,  Vincent  Weisang, 
Carbon  Karbung,  Veron  Wehrung,  Jardin  Schardein,  Hubin 
Hubing  u.  s.  w.^^  Aehnlich  ging  es  hier  zu  selbst  bei  dem 
deutschen  Magistrat ,  bei  der  Domainen  -  Kammer ,  bei  der 
Regierung,  beim  Minister.  Das  geschieht  nur,  weil  man  es 
nicht  besser  verstand.  So  wurde  Pierre  Du  Bosc,  der  Fabri- 
kant, Böse  und  Böse,  Juwelier  Guarrigues  Garricke  und 
Gericke,  Richter  Lugandy  Lagundi.^*  Und  so  ist  es  nur  der  Ver- 
such, Unverständliches  sich  näher  zu  bringen,  wenn  das  hiesige 
Wasserkunstamt  (6.  Mai  1737)  den  Schlosser  Scipion  Deleuze 
zu  Suppion  Deluse,  die  Wittwe  Pelisson  zu  Plisson ,  den  Simon 
Sabatier  zu  Sabatje ,  den  Abraham  Bertaud  zu  Berto,  den 
Jean  Cuny  zu  Cunant,  den  Fran^ois  Meurier  zu  Merrie,  den 
Louis  Gimel  zu  Ludewig  Chimel  oder  Schimmel  macht. 

Selbst  das  war  wohl  nicht  so  giftig  gemeint,  als  es  klingt, 
wenn  in  der  Nacht  vom  2.  October  1718  die  Frau  des  Kauf- 
mann Drehne  auf  dem  Markt  den  Feuerwächtem  (guets)  zu- 
rief: „Lasset  die  Franzosen  brennen."'^  In  Drehne*s 
Hause  war  ja  das  Feuer  ausgekommen ,  in  Drehne's  Speicher 
jenes  Pulverfass  gesprungen ,  welches  sieben  Häuser  und  auch 


den  Galgen  auf  dem  alten  Markt  zerstörte.  Indem  die  Feuer- 
Wächter  nach  der  Jenseite  liefen,  wo  Mainadie's  und  Garri- 
gues'  Häuser  durch  brennende  Kienbündel,  die  aus  Drehne s 
Küche  herüberflogen,  in  Brand  geriethen,  und  indem  sie  dort 
drüben  Mühe  hatten ,  den  kranken  Mainadie  aus  den  Flammen 
schaffen  zu  lassen  und  die  schlafenden  Franzosen  zu  wecken, 
meinte  Frau  Drehne  ihrem  doch  in  weit  grösserer  Gefahr 
schwebenden  eigenen  Hause  würde  die  rettende  Hülfe  in- 
soweit entzogen  oder  damit  doch  geschwächt.  Indessen,  mag 
man  die  hochgradig  aufgeregte  Frau  wegen  ihrer  Aeusserung 
auch  so  viel  thunlich  entschuldigen,  die  Angst  verrieth  doch 
des  innersten  Herzens  Gedanken ,  und  der  wies  zum  hundert- 
sten Mal  darauf  hin,  dass  die  durch  Privilegien  wohlhabend 
gewordenen  Franzosen  auch  den  reichsten  Deutschen  in 
Magdeburg  ein  Dorn  im  Auge  blieben.  Die  Privilegien 
sind  die  Saat  des  Hasses  und  Neides.  Und  wenn  bei  jeder 
Gelegenheit,  ja  sogar  bei  den  Beerdigungen  (ä  leurs 
enterremens)  die  Deutschen  den  Franzosen  ihre  Verachtung 
zeigten,  indem  sie  sie  öffentlich  beschimpften,  so  traf 
wiederum  jener  lutherische  Pastor  von  Magdeburg  nach  allge- 
meinem Volksglauben  den  Nagel  auf  den  Kopf,  der  da 
gegen  die  Hugenotten  predigte  und  ausrief :  DieFranzosen 
sind  gekommen,  um  euch  aus  Haus  und  Nest  zu 
vertreiben  (les  Frangais  etaient  venus  pour  faire  denicher 
les  habitans  de  leurs  maisons).^^ 

Die  Deutschen  beleidigten  und  beschädigten  die  Franzosen 
aus  Princip ,  um  sie  bald  wieder  los  zu  werden.  Und  in 
Gemässheit  des  allgemein  geltenden  Grundsatzes:  Jus  sequitur 
reum,  hatte,  sobald  ein  Deutscher  einen  „Franzosen"  verletzt 
oder  geschädigt,  der  deutsche  Magistrat  das  Vergehen  oder 
Verbrechen  zu  ahnden.  Mit  der  Bestrafung  eines  Deutschen 
aber  um  eines  bloss  so  hergelaufenen  Franzosen  willen,  pflegte 
sich  der  deutsche  Magistrat  nicht  grade  zu  übereilen.  Gewöhn- 
lich verlor  der  Franzose  beim  Prozessführen  Zeit  und  Geld; 
sein  Recht   erlangte  er   nicht.  ^^ 

So  war  am  21.  Januar  1696  nachts  das  Gewölbe  des 
Kaufmann  Martin  Richter  hierselbst  erbrochen  und  ihm  Kameel- 
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haare,  Stoffe,  Taffet,  Seidenband  u.  dgl.  im  Werth  von  812Thlr., 
im   April    aber    dem   Manufacturier   David   Douzal^«    durch 
nächtlichen  Einbruch  9  Dutzend  Paar  Strümpfe    zu  122  Thlr. 
Werth  gestohlen    worden.      Durch    einen  Zettel    kam    heraus, 
dass  Jürgen  Düring  der  Dieb,    dessen  Frau   und  die  des  Joh. 
Dietrich  Habermann  die  Helfershelferinnen,  die  Ausführer  des 
ersten    Einbruchs    aber    drei  Soldaten    waren.      Schon    vorher 
hatte  Düring  mit  seinem  Vater  zu  Güsen  2  Pferde,  zu  Neuen- 
Klietschen  3  Bienenstöcke,  und,  wie  er  in  der  Tortur  gestand, 
von    einem   Franzosen    ein    halbes  Schock  Holz    gestohlen. 
•Auch  die  Habermann  hatte  sich  schon  vorher  der  Hehlerei  schuldig 
gemacht.     Düring  hatte  damals  auf  der  Festung  in  Magdeburg 
karren    müssen.      Dennoch    hatte    ihn    Douzal    in    Dienst    ge- 
nommen und  lange  genug  behalten :  so  gering  war  die  x^uswahl 
deutscher  Diener  für  die  ortsfremden  Franzosen.    Auch  nach  dem 
Diebstahl  noch  hatte  ihn  Douzal  behalten,    weil  er  mit  seiner 
Manufactur  und  Waarenlager  wohl  betraut  war.      Als   jedoch 
Douzal  von  der  Reise  zurückkehrte    und    dem  Düring    ernste 
Vorstellungen  machte,  vergriff  sich  dieser  an  ihm  und  an  seinem 
Weibe.     Auf  dieses  freche  Attentat  hin  gegen  Douzals  Leben 
und  das  seiner  Frau,  warf  er  ihn  zur  Thür  hinaus  und  behielt 
ihm    die   Möbel,    obwohl    sie    kaum    den    20.    Theil    des    Ge- 
stohlenen an  Werth  hatten.     Der  deutsche  Magistrat,  dem  die 
Sache  angezeigt  wurde,  Hess  Düring  verhaften  und  Habermann 
steckbrieflich    verfolgen.      Letzterer     trieb    sich,     mit    Tabak 
handelnd,    bald    zu    Hildesheim,    bald    zu    Quedlinburg 
herum.     Da    beide  Gebiete    unter    fremder  Jurisdiktion 
lagen,  konnte  man  ihm  nichts  anhaben.   Der  deutsche  Magistrat 
wusste  nun  in  dem  sehr  einfachen  Fall  so  viel  Schwierigkeiten 
herauszutüffteln,   dass  David  Douzal  sich  genöthigt  sah,    unter 
Darangabe  seines  Handels  und  der  Ueberlassung    der  Leitung 
seiner  Manufaktur  von  6  Strumpfwebestühlen  an  seine  Ehefrau, 
zwei  Monate  hintereinander   in  Berlin    von  Hinz    zu  Kunz    zu 
laufen.     Inzwischen  wagte    die  Frau   nicht    ihr  Haus    zu    ver- 
lassen, aus  Furcht,  von  der  Bande  überfallen  zu  werden.     Und 
da  Düring  zeitweise  der  Haft  entlassen    wurde,    so  war  auch 
Douzal    in    Magdeburg   seines    Lebens    nicht    sicher.      Weder 


seine    Strümpfe    noch    sein    Geld    erhielt    er   zurück   und    der 
Prozess  wurde  hingezogen.     Natürlich  beschwerte  er  sich  beim 
König    gegen    den    Deutschen    Magistrat.       Dieser    ant- 
wortete, Douzal  habe  „in  recht  bosshafter  Intention 
uns  anzutasten  ihm    fürgenommen    und    dem  Rathhause    hier- 
selbst  durch  seinen  Unfug  viele  Kosten  und  vergebliche  Mühe 
muthwillig    kausiret,    auch    uns    in    unverdiente    Gnade    (!) 
setzen  wollen«  (16.  März  1698).    Inzwischen  werden  die  Akten 
bei     den    Juristen -Facultäten     emsig     herumgeschickt. 
Halle    sentirt    für   den    Düring    den  Strang,    für    die    beiden 
andern  die  peinliche  (!)  Frage,  ob  sie  nicht  von  dem  Dieb- 
stahl gewusst  und  dabei  hülfreiche  Hand  geleistet  haben  ?   i\uf 
Ersuchen    des    Inquisiten    gehen     darauf    die    Akten    an    die 
Universität  Jena.    Diese  sentirt,  das  Todesurtheü  sei  noch  nicht 
zu  vollstrecken,  sondern  Düring  zuvor  wegen  des  Richter'schen 
Diebstahls    peinlich    zu    befragen;    gegen    die    beiden   Andern 
aber  keine  Peinlichkeit  vorzunehmen,    sondern,    nachdem  sie 
den  Eigenthümern  den  Werth  der  gestohlenen  Sachen  ersetzt, 
die    Frau    Düring    mit    zweijähriger    Landesverweisung,     die 
Habermann   mit    vier  Wochen  Gefängniss    zu    bestrafen.      Auf 
Fürsprache     des    Magistrats    von    Duderstadt     ver- 
wandelte der  hiesige  altstädter  Magistrat  eigenmächtig  die  vier 
Wochen    Gefängniss  in    15    Thlr.   Geldstrafe.      Auch    bei    der 
Düring  beliebte  man  diese  Umwandlung.     Sie  schützte  Armuth 
vor  und  wurde,  da  sie  nichts  bezahlen  konnte,  auf  ein  weiteres 
Jahr    Landes    verwiesen.       Nun     gingen    die    Akten    an    die 
Universität    Wittenberg,    welche    das  Urtheil    von  Jena 
bestätigte.     So  wurden  denn  die  Akten  an  die  Universität 
H  e  1  m  s  t  ä  d  t  versandt.     Dort  erkennt  man  Düring  den  Pranger 
zunebst   ewiger   Landesverweisung,    auch    Erstattung  der   ge- 
stohlenen Sachen  und  der  Inquisitionskosten.     Auf  Anordnung 
des  Kurfürsten  blieben  die  beiden  in  Haft.     Die  Stadt  weigeret 
sich,  die  Akten  noch  weiter  herumzuschicken,  da  sie  von  dem 
leidigen    Prozesse    schon    Kosten    genug    habe.      Der  Kurfürst 
aber    dekretirte,    dass    ihm    die    Widersetzlichkeit    des 
Magdeburger    Magistrats     zu     ungnädigstem    Missfallen 
gereiche  (16.  November  1696).     Inzwischen  (26.  October  d.  J.) 
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hatte  sich  der  Magistrat  entschuldigt,  die  Akten  seien  ihm  von 
ausserhalb  erst  jetzt  wieder  zugegangen  und  klagt  über 
DouzaTs  gröbliche  Verleumdungen,  „wodurch  unsere 
Ehre  und  obrigkeitliches  Amt  auf  das  heftigste  gekränket 
worden."  Sie  hätten  sich  nicht  veranlasst  gefühlt,  „auf  des 
zudringenden  Franzosen  ungegründetes  Suchen 
etwas  zu  verhängen."  Dem  gegenüber  sentirt  Herr  von  Guericke, 
einer  der  kurfürstlichen  Commissare  „der  deutsche  Magistrat 
habe  sich  gegen  Douzal  sehr  parteiisch  benommen." 
Am  7.  August  1697  verfügt  der  Kurfürst ,  Düring  sei ,  nach 
abgestatteter  Urphede  (eidlichem  Versprechen ,  sich  nicht  zu 
rächen)  der  Haft  zu  entlassen.  So  ging  denn  seit  dem 
16.  d.  M.  Düring  in  der  Stadt  frei  herum.  Nunmehr  erhielt 
die  Obergerichts  -  Commission  den  Auftrag ,  die  Strafe  der 
Landesverweisung  an  Düring  und  Frau  zu  vollstrecken,  die 
Habermann  hingegen  drei  Mal  edictaliter  vorzuladen.  Das 
Edikt  vom  12.  April  1698  bestätigt,  dass  Düring  und  seine 
Complices ,  weil  sie  ohnedem  dem  Lande  mehr  schädlich  als 
nützlich  seien,  zu  Douzals  und  seiner  Frauen  Sicherheit  aus 
dem  Lande  relegirt  werden  sollen;  doch  habe  Düring 
durch  Tortur  und  Haft  schon  Schaden  genug  erlitten:  es  solle 
deshalb  von  der  vorherigen  Wiedererstattung  des 
Gestohlenen  abgesehen  werden.  .  .  .  So  endete  der  Grand 
proces  criminel  par  devant  le  magistrat  allemand  et  ensuite 
au  conseil  de  S.  A.  E.  c.  Düring  et  Habermann,  conc.  Vol 
nocturne  avec  infraction  de  portes  en  la  maison  Douzal.'^ 
Ausser  den  200  Thlr.  Werth  des  Gestohlenen  hatte  der 
„Franzose"  200  Thlr.  Prozesskosten  zu  tragen  gehabt.  Und 
das  nannten  die  Deutschen  Gerechtigkeit :  die  Refugie's  nannten 
es  martyre  raffine  et  de  longue  haieine. 

Was  würde  wohl  aus  den  „Franzosen"  geworden  sein, 
wenn  sie  nur  Deutsche  Richter  gehabt  hätten?  Die  allgemeinen 
Grundgesetze  gestatteten  dann  keine  Exemtion.  Und  der 
Franzose  würde  dann  immer  ins  Unrecht  gesetzt  werden. 
Die  Franzosen  zogen  sich  daraus  die  Lehre,  so  oft  sie  Händel 
mit  Deutschen  hatten ,  lieber  zu  leiden  und  zu  schweigen. 
Durch    Prozessiren    vor   den  Deutschen    Behörden ,    Magistrat, 


Domainenkammer ,    General  -  Direktorium  ,    durch    die   Reisen 
nach  Berlin  und  Versäumniss  ihres  Geschäfts,  durch  Liquidation 
des  Advokaten  und    seiner  Secretaire,    durch   die  Weitläufig- 
keiten   der    ordentlichen    und    ausserordentlichen   Commissare, 
durch    die  Intriguen    des    gesetzkundigen  Gegners    und    durch 
die  Spitzfindigkeiten  und  Verschleppungen  der  vielbeschäftigten, 
^  bisweilen     auch    geldsüchtigen    Minister    verloren    die    armen 
Exulanten  mehr  Geld,  als  wenn  sie  ihre  gute  Sache  von  vorn- 
herein aufgaben.     Dem  Antoine  Terrasse^^  ^j^d  d^rch   einen 
deutschen  Fuhrmann  hierselbst  sein  Koffer  mit  all'  seiner  Habe 
gestohlen.   Er  zeigt  es  an  (December  1698).   Es  erfolgt  nichts. 
Und  bettelarm  zieht  er  von  dannen.     Terrasse  ist  ein  Beispiel 
für  viele.     Ohne  Privilegien  würden  die  Franzosen  insgesammt 
verachtet,  niedergetreten,  verjagt  worden  sein,  auch  in  Magde- 
burg,   wie   in  Alt-Landsberg,  Aschersleben,  Werben,  Trüstedt, 
Erfurt,  Torgau* ^  und  an  so  vielen  andern  Orten  die  französischen 
Colonien  gleich  im  ersten  Keim  erstickt  wurden.      Durch   die 
Privilegien,  die  der  Fürst  in  der  Hand  hielt,  war  das  unmöglich. 
Doch  bald  sprosste  der  Neid  auf  allen   Beeten    und  der  Hass 
wucherte  höher.     Es  galt  einen  Kampf.     Wir  betrachten    ihn 
näher  auf  zünftischem,  bürgerlichem,  militairischem  und  kirch- 
lichem Gebiet.   Soviel  aber  liegt  schon  jetzt  zu  Tage,  dass  wenn 
wir  bei    unserer  Beobachtung   den   allgemein  deutschen,  oder 
auch  den  internationalen  Gesichtspunkt  wählen,    wir   zugeben 
müssen,  dass  die  wegen  ihrer  Grobheit  berüchtigten  Magdeburger 
es,  wenn  auch  schlimm  genug,  so  doch  nicht  schlimmer  gegen 
ihre    hugenottischen    Mitbürger    getrieben    haben,    als   andere 
„guten''  Wirthe  der  französischen  „Nation". 


*  Ein  Beispiel  neuesten  Datums  s.  in  «ler  Kirchl.  MoimtHicIiiift  .  Magdr. 
l>urg  I89I,  S.  2r)8.   —   Zahlieiclie  Ht-ispiele  s.  in  diesen  Hflndrn. 

-  Chronique  de  Friediichsdorf .  p.    lüT  — IM. 

^  Schon  am  28.  Juli  1681,  als  Karl  II..  KAni«  vcn  Knglaml.  unter  D«i- 
l'iHung  grosser  Freiheilen  die  IluKenotten  2U  »ich  hid .  »teilte  er  ihnen  im 
Kdikt  selbst  grossere  in  Aussicht  (the  furthei  enlarging  Ihcir  hhettir«  «nd 
franchises.  —  Agnew  I..  27). 
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hatte  sich  der  Magistrat  entschuldigt,  die  Akten  seien  ihm  von 
ausserhalb  erst  jetzt  wieder  zugegangen  und  klagt  über 
DouzaTs  gröbliche  Verleumdungen,  „wodurch  unsere 
Ehre  und  obrigkeitliches  Amt  auf  das  heftigste  gekränket 
worden.''  Sie  hätten  sich  nicht  veranlasst  gefühlt,  „auf  des 
zudringenden  Franzosen  ungegründetes  Suchen 
etwas  zu  verhängen."  Dem  gegenüber  sentirt  Herr  von  (luericke. 
einer  der  kurfürstlichen  Commissare  „der  deutsche  Magistrat 
habe  sich  gegen  Douzal  sehr  parteiisch  benommen." 
Am  7.  August  1697  verfügt  der  Kurfürst,  Düring  sei,  nach 
abgestatteter  Urphede  (eidlichem  Versprechen ,  sich  nicht  zu 
rächen)  der  Haft  zu  entlassen.  So  ging  denn  seit  dem 
16.  d.  M.  Düring  in  der  Stadt  frei  herum.  Nunmehr  erhielt 
die  Obergerichts  -  Commission  den  Auftrag,  die  Strafe  der 
Landesverweisung  an  Düring  imd  Frau  zu  vollstrecken,  die 
Habermann  hingegen  drei  Mal  edictaliter  vorzuladen.  Das 
Edikt  vom  12.  April  1698  bestätigt,  dass  Düring  und  seine 
Complices .  weil  sie  ohnedem  dem  Lande  mehr  schädlich  als 
nützlich  seien,  zu  Douzals  und  seiner  Frauen  Sicherheit  aus 
dem  Lande  relegirt  werden  sollen;  doch  habe  Düring 
durch  Tortur  und  Haft  schon  Schaden  genug  erlitten :  es  solle 
deshalb  von  der  vorherigen  Wiedererstattung  des 
Gestohlenen  abgesehen  werden.  .  .  .  So  endete  der  Grand 
proces  criminel  par  devant  le  magistrat  allemand  et  ensuite 
au  conseil  de  S.  A.  E.  c.  Düring  et  Habermann,  conc.  Vol 
noctume  avec  infraction  de  portes  en  la  maison  Douzal.^* 
Ausser  den  200  Thlr.  Werth  des  Gestohlenen  hatte  der 
-Franzose*"  3  *>  Thlr.  Prozesskosten  zu  tragen  gehabt.  Und 
das  nannten  die  Deutschen  Gerechtigkeit :  die  Refiigie's  nannten 
es  martyre  rafiine  et  de  longue  haieine. 

Was  würde  wohl  aus  den  ^Franzosen"  geworden  sein, 
wenn  sie  nur  Deutsche  Richter  gehabt  hätten?  Die  allgemeinen 
Grundgesetze  gestatteten  dann  keine  Exemtioo.  Und  der 
Franzose  würde  dann  immer  in's  Um  echt  gesetzt  werden. 
Die  Franzosen  zogen  sich  daraus  die  Lehre,  so  oft  sie  Händel 
mit  Deulsdien  hatten,  Heber  zu  leiden  und  zu  schweigen. 
Durch    Prozessiren    vor   den  Deutschen    Behörden,    Magistrat 


4 


—     19    — 

Domainenkammer ,  General  -  Direktorium  ,  durch  die  Reisen 
nach  Berlin  und  Versäumniss  ihres  Geschäfts,  durch  Liquidation 
des  Advokaten  und  seiner  Secretaire,  durch  die  Weitläufig- 
keiten der  ordentlichen  und  ausserordentlichen  Commissare, 
durch  die  Intriguen  des  gesetzkundigen  Gegners  und  durch 
die  Spitzfindigkeiten  und  Verschleppungen  der  vielbeschäftigten, 
bisweilen  auch  geldsüchtigen  Minister  verloren  die  armen 
Exulanten  mehr  Geld,  als  wenn  sie  ihre  gute  Sache  von  vorn- 
herein aufgaben.  Dem  Antoine  Terrasse*<^  wird  durch  einen 
deutschen  F'uhrmann  hierselbst  sein  Koff'er  mit  alf  seiner  Habe 
gestohlen.  Er  zeigt  es  an  (December  1698).  Es  erfolgt  nichts. 
Und  bettelarm  zieht  er  von  dannen.  Terrasse  ist  ein  Beispiel 
für  \  iele.  Ohne  Privilegien  würden  die  Franzosen  insgesammt 
verachtet,  niedergetreten,  verjagt  worden  sein,  auch  in  Magde- 
burg, wie  in  Alt-Landsberg,  Aschersleben,  Werben,  Trüstedt, 
Erfurt,  Torgau*  1  und  an  so  vielen  andern  Orten  die  französischen 
Colonien  gleich  im  ersten  Keim  erstickt  wurden.  Durch  die 
Privilegien,  die  der  Fürst  in  der  Hand  hielt,  w^ar  das  unmöglich. 
Doch  bald  sprosste  der  Neid  auf  allen  Beeten  und  der  Hass 
wucherte  höher.  Es  galt  einen  Kampf.  Wir  betrachten  ihn 
näher  auf  zünftischem,  bürgerlichem,  militairischem  und  kirch- 
lichem Gebiet.  Soviel  aber  liegt  schon  jetzt  zu  Tage,  dass  wenn 
wir  bei  unserer  Beobachtung  den  allgemein  deutschen,  oder 
auch  den  internationalen  Gesichtspunkt  wählen,  wir  zugeben 
müssen,  dass  die  wegen  ihrer  Grobheit  berüchtigten  Magdeburger 
es,  wenn  auch  schlimm  genug,  so  doch  nicht  schlimmer  gegen 
ihre  hugenottischen  Mitbürger  getrieben  haben,  als  andere 
.,guten*'  Wirthe  der  französischen  „Nation". 


*  'Bm  Beispiel  ncocstcn  Datoms  Sw  iD  der  Kirirfa] 
**^  l^*'  S.  25&.  —  Zahlreiche  Beispiele  5.  in  diesen 

de  FriedrkiiMiorf.  p.  137—154. 
3a.  >fi  1681,  als  Kari  IL.  Kotü^  t<mi 
grosser  FrcOieitcB   die  lluscnoCten   zn  sich   lud, 
Edikt    sdhst    gnVäsere   in   Aosskfat   (the   lurthcr   enlai^B^ 
—  Agnew  T     ?-\ 


MoBatfsKhrift.  Magde- 
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*  Geh.  Rath  von  Zocha    an    .ien  Markgrafen    von  Ansbach,    bei    Schanz, 

Colonisation  282. 

■''  1.  274.  277  fgd.  —  Schanz,  2»»  fg.  u.  a.  m. 

'^  K.  Couthaud:    Monographie    de    Dornholzhausen,    Homburg  -  es  -  Mont> 

1864.  p.  %. 

"  1.   725— 74l\ 

8  In  Friedrichsdorf  Art.  7  des  Edikts  vom  13.  März  1687.  bestätigt 
noch  20.  August   1731:  Chronique   1887.  p.  99  und    135. 

'■•  In  Dornholzhausen.  Art.  18  des  Edikts  vom  28.  April  a.  1 ).  1699: 
Monographie  d"E.  Couthaud   1864.  j).   114  cf.  Art.  22.  p.    116. 

w  II 12    21^. 

'^  Einzelne  Fürsten  gaben  ja  von  vornherein  zwanzig  Freijahre, 
/.  B.  der  Kurfürst  von  der  Pfalz  1652.  1,  246  fg.  —  S.  auch  Pfalz. 
Memorabile  1886  S.  188. —Ferner  l.Dec.  1685  Ernst  August  von  Hannover, 
l,  2^)0. 

1'^  UI  2,  56. 

1'  Geh.   Staats-Archiv,  a.  a.  O.,   Vol.  .\IX. 

^*  On  se  conformera  audit  Magdebourg  a  I'avenir  etc.   II I-,   219. 

JS  Geh.  Staats-Archiv.  Rep.    122.   18  a.  Vol.   1709—1733. 

^*^  Agnew :  Protestant  ExilfS  from  France   III.   7.   11    fg. 

^^  Agnew  1  .  69  fg.  —  Any  bill  to  give  foreigners  a  share  (Antheil) 
of  the  Englishman's  right  wa.s  unpopulär  with  the  City  of  London,  and  with 
all  boroughs  and  corporation.>.     (Agnew  III.,  27.  55  fg.). 

l'^  Agnew   1.   26. 

'■^  Geschichtsblätter  des  Deutschen  Hugenotten-Vereins.  H.  2.  Magde- 
burg mKK  S.    10  fgd. 

'•*  Ge.schichtsblätter  des  deutschen  Hugenotten  -  Vereins,  H.  4,  1891, 
S.  .■).  9.   15. 

-^  Regitre  des  Actes  consistoriaxjx  de  leglise  fran(,'oise  de  Berlin. 
No.   1,  p.  53  b. 

22  Deissmann:    Die  Waldenser,   1864.  S.  30  f.  33.  29.   35  f.  36. 

23  S.  hier  Bd.  II. 

'•^  E.  Couthaud:  Monographie,  p.   173. 

35  Geh.  Staats-Archiv  Rep.   122,   18a.     General-Vol.  I. 

^  Schanz.     Urkunden  S.  8c».  43.  52  fg.  291. 

2"  Französischer  Bürger  seit  27.   Mai  1733,  damals  26  Jahr  alt.     III^,  77. 

28  Geh.   Staats-Archiv.  Rep.    122.    18  c.     Vol.   XXX. 

»  Presbyt.  Akten.   L.   3. 

•■*  Brief  an  Camas  vom  8.  Oet.  1735.  Oeuvr.  de  Frederic  le  grand, 
Berlin    185(>.  T.  XVI.   p.    135. 

'»  Geh.  Staats -Archiv.  Rep.  122  18c.  Vol.  XXXIIl.  und  XXXVII. 
Einw.  Sa. 

•«  Moens:    The  walloon  Church  of  Norwich.  Lymington    1888.  4«. 
•"  Phil.    Keiper,     Franzö.sische     Familiennamen 
lautern.    1891,  S.  38  fg. 
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3*  Vgl.  auch  oben  Band  I.  461   fg..  478  fgd. 

^  Archiv  des  Consistoire  frangais  de  Berlin  :    Erman'sche  Manuscripte. 

^  Bericht  des  David  Mainadier  an  Erman  1782,  in  des  letzteren  Manu- 
scripten,  a.  a.  O. 

3^  S.  die  General-Gravamina  der  Justice  superieure,  oben  Bd.   I.,  567  fg. 

•^  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  9,  D.  8,  18c:  Franz.  Col.  M.,  Einwohn - 
Sach.  Vol.  X. 

^  Am  2.  April  1698  hatten  die  Kammer-Gerichtsräthe  Albr.  von  Heugel, 
J.  F.  Fuchs  und  der  französische  Oberrichter  Ancillon  zu  berichten. 

^  In  Berlin  treffe  ich  1699,  aus  dem  Vivarets  einen  Etienne  Terrasse 
(Beringuier's  Liste,  No.  89);  in  Halberstadt  170O  einen  Terrasse  (Muret,  223); 
in  Oranienburg  1701  einen  Richter  Poyade  de  la  Terrasse.  Wie  steht  der 
Magdeburger  zu  jenen? 

«  S.  hier  IT,  227  fV. 


in     der    Pfalz,    Kaisers- 
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Abschnitt  I. 

Der  Kampf  um  die  Freiheiten  von  der  Zunft 

und  in  der  Zunft.  ^ 


II  y  scra  facilcmcnt  pourvii    par   letablisseinent 
de  la  maitrisc. 

Edikt  vom  8.  April  1709. 

U  eberall  in  deutschen  Landen  waren  die  Zünfte  die 
geschworenen  Feinde  der  französischen  Colonisten.^  Laut  §.  7 
des  Gnadenedikts  von  Potsdam  durften  die  Refugies  in  jede 
passende  Zunft  unentgeldlich  eintreten. ^  Auch  sollen  sie  „wie 
unsere  eigenen  Unterthanen  gehalten  werden."  Die  deutschen 
Zünfte  legten  das  so  aus,  dass  der  zweite  Theil  den  ersten 
aufhebt.  Da  die  Deutschen  1)  eine  Bescheinigung  über 
eheliche  Geburt;  2)  einen  Lehr-  und  Gesellenbrief;  3)  ein 
^Meisterstück ;  4)  die  Eintrittsgebühr  beibringen,  resp.  erlegen 
mussten,  so  müssten  das  die  den  eigenen  Unterthanen  gleich 
gestellten  Exulanten  auch.  Die  Zünfte  haben  die  durch  den 
Grossen  Kurfürsten  den  refugistischen  Handwerkern  gewährten 
Privilegien,  Freiheiten  und  Exemptionen  niemals  anerkannt, 
sondern  bekämpft  in  jedem  einzelnen  Fall.  Ihre  Entgegnung 
steifte  sich  auf  das  deutsche  Recht,  denn  „1)  ihre  Statuten  seien 
verbrieft  und  bestätigt  durch  die  Kurfürsten  und  Könige: 
Folglich  müssten  sie  die  Statuten  mit  aller  Kraft  aufrecht 
erhalten  gegen  jedermann;  2)  die  Franzosen  seien  Pfuscher 
und  ruinirten  daher  des  Handwerks  Absatz  und  Ehre;  3)  zur 
betr.  Profession  gehörten  schon  so  viele  Innungsgenossen,  dass 


die  meisten  darbten  und  sich  genöthigt  sähen ,  wenn  noch 
nur  ein  Franzose  dazu  käme,  ihren  Stab  anderswohin  zu 
setzen.  So  vertreiben  die  Exulanten  die  alten  Landeskinder." 
Der  Magistrat  stand  den  Zünften  bei ,  die  Domainenkammer 
dem  Magistrat,  das  General-Direktorium  der  Domainenkammer. 
Gegen  diesen  festgeschlossenen  eisernen  Wall  rannten  die 
armen  Exulanten  an.  Die  Hohenzollern  hielten  an  den  ge- 
währten Gnaden  und  präcisirten  sie.  Am  ^8.  April  1709 
setzt  König  Friedrich  I.  fest ,  dass ,  sofern  die  Zünfte  nicht 
gratis  und  ohne  Meisterstück  die  Refugies  ihrer  Profession  auf- 
nehmen, es  letzteren  freistehen  soll,  ihre  Handthierung 
so  wie  sie  es  gut  finden,  zutreiben."*  Der  französische 
Text  ist  den  Franzosen  noch  günstiger  (§.  19):  il  leur  sera 
libre  pendant  leurs  quinze  annees  de  franchises  de  trafiquer 
et  negocier  ä  leur  volonte,*)  de  tenir  des  compagnons  et  de 
j)rendre  d'apprentif  en  apprentissage  et  de  faire  leur  ouvrage 
par  eux.^  Die  privilegirten  Meister  durften,  falls  die  Zunft  sie 
zurückwies ,  Gesellen  und  Lehrlinge  halten ,  ja  jeder  Exulant 
seinen  Beruf  ändern ,  so  oft  es  ihm  beliebte.  Tous  ceux, 
heisst  es  im  Edikt  vom  29.  Februar  1720  §.  5,  qui  ne  vou- 
dront  pas  continuer  leurs  premiers  metiers,  pourront,  pendant 
le  temps  de  leurs  franchises  (!),  en  choisir  tel  autre  qu'ils 
jugeront  ä  propos.  Umsatteln  hielt  der  refugistische  Hand- 
werker so  wenig  für  eine  Schande ,  als  der  Deutsche  heute 
etwa  in  Amerika.  Darbte  einer  als  Schneider ,  wurde  er 
Strumpfwirker,  daneben  Bäcker;  falls  ihn  die  Bäckerzunft 
heraustrieb,  Brauer;  jagten  ihn  die  Brauer  davon,  Branntwein- 
brenner ;  fand  er  dabei  keine  sichere  Einnahme ,  begann  er 
einen  Kramhandel.  Solche  Leute,  hindurchgehetzt  durch  drei, 
vier,  fünf  Zünfte,  um  nur  ihr  Leben  zu  fristen,  endeten  dann 
damit,  dass  sie  wieder  auswanderten  in  ein  Land ,  wo  es 
neue  Freijahre  zu  geniessen  gab,  bis  sie  auch  dort  sich 
überzeugten,  dass  für  französische  Fabrikate  Deutschland  nicht 
den  erwünschten  Markt  bilde  und  dass  Leute  ohne  Geld 
nur    da    existiren    konnten,    wo    gute  Arbeit   auch  Bezahlung 


*)  Faire  leur  trafic  coninie  ils  trouveront  h   j  ropos. 
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und  Absatz  fand.     Sie  zogen  nach  England,  den  Niederlanden, 
Amerika  und  wurden  dann  dort  oft  reich. 

Die  Ursache  des  Streites  lag   übrigens  nicht   im  Deutsch- 
thum.  sondern  im  Zunftwesen.     In  Schwabach  z.  B.    war    die 
Strumpfwirker-Zunft   französisch.     Was  folgte?     Die 
Franzosen  wurden  frei  aufgenommen.     Die  Deutschen  mussten 
zahlen  und  ein  Meisterstück  prästiren.     Die  Deutschen  wollten 
nun  austreten  und  eine  eigene  „Lade"  bilden.   Man  litt  es  nicht.  ^ 
So  ist    der    unaufhörliche  Streit    der    deutschen  Zünfte    gegen 
die  Franzosen  nicht  ein  Streit   zwischen    den  Nationen, 
sondern    ein    Streit    um    das     ständische    Monopol. 
Daher  die  Zünfte  allezeit  auch  die  Pfalz  er  und  Wallonen 
(Messieurs    de    Manheim)    geradeso    wie    die    Franzosen    be- 
fehdeten.  Wie  ihre  Verfolgung  die  Schuhmacher-Innung  gegen 
den  nicht  zünftigen  Cametsch  aus  Mannheim  (2.  October  1687), 
die    Goldschmiede     gegen     Daniel    Sandrart     aus    Mannheim 
(12.  Juni   1690),  die  Maurer   gegen  Daniel  Bonjour  aus  Mann- 
heim  (15.  Juli    1690)    richteten,    so    blieben    sie    auch    später 
ihrem  Grundsatz  treu,  wer  ausser  der  Zunft   steht,    sei 
als  Pfuscher  zu    verfolgen.      Interessant    ist    in    der  Be- 
ziehung  der    Fall    des    Pfälzer   Perrückenmachers    Wattie.^ 
Von    undenklichen    Jahren    her    war    in    dem    Hause    hinter 
dem    Kaufhof,    ehe    noch    die    Kaufleute    an    den    Bau   eines 
Kaufhauses   gedachten,    ein   Ausspann    mit    Gasthof  ge- 
wesen   unter    der    Jurisdiktion    des    altstädtischen    Magistrats. 
Nie  hatte    man    dagegen    das    geringste    einzuwenden    gehabt 
Nun  aber  kaufte    das  Gommert'sche   Gasthaus    „zum    weissen 
Stern"    und    zwei    andere  Nachbarhäuser   der  Pfälzer  Wattie 
der    als    solcher   unter   der   Pfälzer    Jurisdiktion    stand! 
Be,  ,hm  konnten  60-70  Pferde  ausgespannt  werden,  um  die 
Logirung    und     den    Ausspann     der     vielen     fran- 
zösischen   Fuhrleute   und  Kärrner,    welche    die  Kauf- 
mannsgüter auf  dem  Kaufhofe  zur  Niederlage    bringen ,    auch 
von  denselben  laden  und  für  Fracht  fahren,  dahin  an  sich  zu 
ziehen.     Er  baute  die  hölzernen  Ställe  Gommert's  massiv  um, 
wodurch    die    Feuersgefahr    vermindert    wurde.      Auch    laRen 
sie  vom  Kauf  hause   120Fuss  entfernt.     Sofort  klagt  die  Kauf- 
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mannschaft,  dass  sich  Wattie  des  Ausspannens  und  der  Gast- 
wirthschaft  anmasse,    und  bittet   um  Remedur.     Es    haben 
auch  bereits  viel  Fuhrleute    daselbst    ausgespannt.      Nun    ver- 
ursache   schon    das    so    nahe    gelegene    Armenhaus    dem 
Kaufhof  eine  grosse  Gefahr,    da  er  jeder  Zeit  mit  Kaufgütem 
angefüllt  sei.     Um  so  weniger  aber   gestatte    seine  Nähe    die 
Anrichtung    einer    Gastwirthschaft.      Der   grosse  Vorrath    von 
Heu  und  Bettstroh,  der  darin  stets  nöthig  sei,  die  Unvorsichtig- 
keit mit  Feuer  und  Licht,  welches  auch  der  akkurateste  Wiith 
nicht  allezeit  im  Stande  sei  zu  verhindern,  könnte  die  grössten 
Unglücksfälle   herbeiführen.      Das    allgemeine  Beste    müsse  ja 
doch  dem  Privatinteresse   immer    vorgezogen    werden  (4.  Mai 
1754):  eine  Vorstellung,  der  sich  (11.  d.  M.)  sämmtliche  Gast- 
wirthe  anschliessen,  da  Wattie  dazu  nicht  privilegirt  sei  „und 
uns    dadurch    grosser    Abbruch    geschiehet."      Der    deutsche 
Magistrat  übergiebt  beide  Beschwerden  dem  Pfälzer  Magistrat. 
Letzterer  findet  Wattie's  Gesuch  vollauf  begründet  (17.  Juni 
d.  J.).   Neid,  Hass  und  Missgunst  seien  die  Triebfedern  gewesen 
sowohl     beim    deutschen    Magistrat     als    bei    den    Kaufleuten 
und  Gastwirthen.    Auch  lege  ja  auf  der  andern  Seite  des 
Kaufhauses    beim    Waisenhause    der    Fi  edentzinische 
Gasthof,   ohne  dass  sich  wer  darüber  beschwert  hätte,    ob- 
wohl   er   ebenso    nahe    sei.      Und   auch   über    die  jetzt   zum 
Waisenhause   zugezogene   Gandil'sche  Fabrik,    die    doch 
so  viel  Holz    verbrannt,    hätte   sich    die   Kaufmannschaft   nie 
beschwert.     Der  deutsche  Magistrat  möchte  doch  „einmal  sich 
besinnen  und  von  ihrem  wider  unsere  Bürger  hegenden  Hass 
ablassen,    da  doch  unsere  Bürger  dem  Könige  ebenso 
angenehme  Bürger  seien  als   die    ihrigen."     Als    nun 
die  Kammer    dem  Wattie    beipflichtet  (18.   d.  M.),    beruhigen 
sich  die  Kaufleute.     Allein  die  Gastwirthe   protestiren    weiter, 
da  Gommert's  Haus  nur  ein  „Breihausschank"  gewesen   wäre 
„mit  einem  Schuppen  für  Pferde"  (1.  August  1754).  —  Und  in 
diesem  Sinne  wird  fortgearbeitet  bei  den  Zünften.      Als  z.  B. 
1777  der  Wallone  Schönfärber  Philippe  Marot,^  behufs  Auf- 
nahme des  Waydbaues,    die  Kombination  der  Schön-  (Tuch-) 
Färberei  mit    der  Leinenfärberei    bei    der  Behörde    einreichte. 
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wirft  ihm  das  Leineweber -fiewerk  in  der  Antwort  stinkende 
Witze  vor  inid  bittet,  Marot's  unverständliche  und  unbrauchbare 
Projekte  abzuweisen.  Und  der  deutsche  Magistrat,  stets  bis 
an  die  Zähne  -ewaffnet  gegen  die  beiden  andern  Nationen 
und  aus  der  Wahl  der  Zünfte  wie  der  Viertel  hervorgehend, 
stimmt  der  Zunft  wieder  bei. 

Den  Hohen  zollern  war  es  stets  darum  zu  thun,  allen 
drei  Nationen  zu  helfen,  die  althergebrachten  Ordnungen 
der  Zünfte  aufrecht  zu  erhalten  und  der  Fre  iheit  Wohlthaten 
nicht  zu  beeinträchtigen.  In  ihren  Massnahmen  betreffs  der 
Zünfte  haben  wir  drei  Zeiten  zu  unterscheiden:  die  Zeit  der 
15,  resp.  20  allgemeinen  Freijahre  für  die  Colonisten; 
die  Zeit  der  persönlichen  15,  resp  TVg  Freijahre  für  einzelne 
Neuansiedler,  und  die  Zeit  der  gemeinsamen  Gesetzgebung. 
In  der  Zeit  der  allgemeinen  15—20  Freijahre  war  der  Kampf 
auf  allen  Linien  zugleich  engagirt:  es  handelte  sich  nicht  so 
sehr  um  Fernhaltung  von  der  Zunft,  sondern  seitens  der  alten 
Unterthanen  um  xAusrottung  oder  Verjagung  der  fremden 
Nationen.  In  der  Zeit  der  persönlichen  Einzel- 
l^rivilegien  handelte  es  sich  danim,  die  TVemden  im  Lande 
festzuhalten  und  ihren  Schutz  als  Ausnahme  auf  Lebenszeit 
des  je  einen  Ansiedlers  zu  begrenzen.  In  der  Zeit  der 
allgemeinen  (lesetzgebung  war  es  mit  dem  Kampf 
zwischen  den  drei  Nationen  aus. 

Als  die  generellen  Privilegien  in  Zunftsachen  abgelaufen 
waren  und  grosse  hugenottische  Zuzüge  in  Prcussen  nicht 
mehr  vorkamen,  regierte  jener  Hohenzoller,  den  man  mit 
Recht  „den  grössten  praktischen  König"  genannt  hat.^  Er 
hatte  einen  scharfen  Blick  für  die  Innungen. 

Noch  am  30.  December  1715  erklärte  ihm  der  hiesige 
deutsche  Magistrat,  mit  den  Innungen  hätten  sich  nur 
wenige  von  der  französischen  Colonie  associiret. 
Auch  hätten  sie,  so  oft  sie  sich  unter  die  Zunftordnung  fügen 
sollten,  von  den  Gewerken  wieder  abzugehen  gleich  gedrohet. 
Den  König  rührte  das  wenig:  denn  in  Berlin  war  man  seinem 
Wunsch  nach  gemeinsamen  deutsch- französischen 
Zünften  schon  mehrfach  nachgekommen.     Er  mebt  desshalb 
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am    31.    Mai    1717    zu    bedenken,    ob    nicht,    wie    in    Unseren 
Residenzien  viele  Handwerker  gethan,  sich  auch  in  Magdeburg 
beide  Nationen  conjungiren  und  Eine  Zunft  oder  Innung  unter 
sich    aufrichten    könnten.      Da    die    Magdeburger    französische 
Colonie    ihrer  Masse   nach    mit   der   Strumpfwirkerei    sich 
deckte,  so  handelte  es   sich   für    die  Masse  hier  darum,  ob    in 
der  Strumpfwirkerei,   deren  Vorort   eben  Magdeburg  war,   die 
Freiheit   siegen  würde   oder   der  Gildezw^ang :    ein  Kampf  auf 
den   Blachfeldern   von   Magdeburg  -  Halle  -  Berlin,    den    wir    im 
Abschnitt  von  der  Industrie  zu  schildern  haben  werden.     Schon 
Friedrich  III.    hatte   alle  Heilung    industrieller  Schäden   in    der 
Durchführung    der   Zunft    gesehen.  ^^      Lag    es    doch  in    der 
Natur.      Meister   und    Gesellen    sollten    gelten    für    das 
ganze  Deutsche  Reich.     Somit  musste  für  das  Reich  eine 
Ordnung  feststehen,  die  Gilde.     Im  ganzen  deutschen  Reich 
forderte  man  vom  Meister  und  Gesellen  einen  Geburts-  und 
Lehrbrief  oder  sonstige  Attesta  ihres  ehrlichen  Herkommens 
und  erlernten  Profession  halber.     Meister,  die  sich  dem  Brauch 
und  Herkommen  entzogen,  wurden  aus  Mangel  des  Gesinds  in 
ihrer  Nahrung  gesperret,  folglich  ruiniret  oder  aus  der  Stadt 
getrieben.     Und  gegen  diesen   überall  gültigen  Handwerks- 
brauch   konnte   selbst   der   Kaiser    in   Wien    nichts  ausrichten, 
weder  durch  Henken  noch  durch  Ausstreichen.^^      Für    seine 
neuen  Zunftpläne  baute  der  praktische  König  Wilhelm  I.  viele 
Brücken.     Durch  Edikt  vom  29.  Februar  1720  wurde  den  neu 
anziehenden     Refugies     die     15jährige     Abgabenfreiheit    be- 
stätigt  und   der    unentgeldliche    Eintritt   in    die  Gilde 
zugesichert    für    den    F^all,    dass    sie    durch    glaubwürdiges 
Zeugniss  die  anderswo  gew^onnene  Meisterschaft   nach- 
wiesen.    Es   war   dies   ein  Zugeständniss  an  die  Zunft, 
jedoch  ein  so  weises,  dass  es  auch  im  Interesse  der  Exulanten 
lag.     Denn  so   lange  sie  keinen  glaubwürdigen   Beweis    ihrer 
Meisterschaft  erbracht  hatten,  galten  sie  bei  den  Innungsgenossen 
als  P  f u  s  c  h  e  r.    Andererseits  muss  man  sich  vergegenwärtigen, 
dass   die   wider   die    allerstrengsten    Befehle    der   französischen 
Könige  Ausgewanderten  drüben  rechtlich  todt  waren,  ihr  Hab 
und  Gut  confiscirt.     Irgend    welche  Werthstücke    für    sie    aus 
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Frankreich  zu  erlangen,  hielt  daher  unsäglich  schwer,  glückte 
bisweilen  garnicht  oder  dauerte  so  viele  Jahre,  dass  bis  zur  Ein- 
händigung die  Besitzer  verhungert  sein  konnten.  War  demnach 
diese  Wohlthat  des  Edikts  vom  29.  Februar  1720  zweifelhaft, 
so  ging  eine  zweite  Ikstimmung  auf  die  nicht-zünfti sehen 
refugistischen  Handwerker. 

Die  Innung  ist  kein  absolutes  Glück,    die  Zunftfreiheit  an 
sich  ebenso  wenig.     Der  Segen   von  beiden  richtet    sich  nach 
den  Umständen,     hidessen  wo    das  Handwerk    es    mit    einem 
erleuchteten,   zielbewussten ,   entschiedenen  Publikum   zu   thun 
hat,  erscheint  die  Zunftfreiheit  vorzuziehen.    Diejenigen  Manu- 
fakturisten,  welche  in  dem  unter  Ludwig  XIV.  auf  europäischer 
Höhe  stehenden  Frankreich  die  Vorzüge  einer  weisen  Zunft - 
freiheit  geschmeckt  hatten,  waren  daher  schwer  zubewegen, 
sich  wieder  durch  Zunftstatuten  in  ihren  Unternehmungen  ein- 
engen zu    lassen.      Diese    nun   erhielten    ein    persönliches 
Patent  ä  vie    als   maitres    privilegies.     Indessen    auch    hier 
machte  Friedrich  Wilhelm  I.  eine  Verbeugnng  vor  der  Zunft, 
indem  er  solchen  persönlich  Privilegirten  nach  dem  deutschen 
Text  verbot,    ihr  Geschäft  an  einen  dritten  zu  verkaufen,    zu 
verschenken,   noch  zu  vererben;    auch    verbot    Lehrlinge 
oder  Gesellen  zu  halte n.*)    Solchen  unabhängig  und  genial 
angelegten  Meistern   waren   daher   von   vornherein    die  Adern 
unterbunden,  ein   grossartiger  Aufschwung   ihres  Geschäfts  zur 
Unmöglichkeit   gemacht,   die   Ueberlieferung   ihrer  technischen 
Geheimnisse    und   Tüchtigkeiten    an    ihre    Söhne,    die    sichere 
Versorgung    ihrer   Wittwe    abgeschnitten.       Zweifelsohne    war 
die  grosse  Masse   der  Deutschen   damals  für  Zunft  freiheit 
nicht  reif,    das  Publikum  gegenüber  den  Pfuschern  und  der 
Preisbestimmung  nicht  urtheilsfähig.    Volk  und  Fürsten  trieben 
im   Zunftwasser  und   die  Refugirten   wurden   mit   fortgezogen. 

''-^chon  Fnodrich  I.  hatte,  nach  der  frnn/Asi.schen  Uebersetzung  des 
deutschen  lextes.  an.  8.  April  1709  hefohlen.  n.nunt  die  /unft  die  Refugie.. 
;,r  \7^^--'.g-^-  y-1  ohne  Meisterstück  auf,  :Is  seront  tenus  d'entrer 
dan^  cette  n.n.tnse  et  d'ohsener  les  Statuts:  s'ils  refusent.  il  ne  leur  sera  plus 
pe  n.    de  tenu-  n,  con,.n,non  ni  npprentif  0112.   223).    Anders  im  französischen 
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Immer  mehr  sahen  sie  es  ein,  dass  ihr  Heil  in  Preussen  nur 
im  innungsmässigen  Zusam  menschluss  liege  und  die 
zünftlerische  Partei  innerhalb  der  französischen  Colonie  gewann 
die  Ueberhand;  dadurch  freiHch  auch  der  Anschluss  an  das 
Bestehende.  Daraus  folgte  die  Unterordnung  der  Franzosen 
unter  den  deutschen  Schutz.  Schon  1730  meldet  hier  das 
französische  Gericht,  sämmtliche  französische  Bürger  von 
Profession  seien  den  Zünften  einverleibt:  alle  Zunft-  und 
Gildehäuser  aber  dem  deutschen  Magistrat  untergeben. ^^ 

Staatseinheit  steht  höher  als  Gildezwang,  höher  als  Zunft- 
freiheit. Mit  dem  angeborenen  Adlerblick  hatte  der  Organisator 
unter  den  Hohenzollern  erkannt .  wie  die  in  Magdeburg 
so  einmüthig  und  so  energisch  abgelehnte  Combination 
der  drei  „Nationen"  auf  dem  Wege  des  Zunftwesens 
zu  erhoffen  stehe.  Dahin  instruirt ,  wusste  die  Domainen- 
Kammer,  als  1735  die  Statuten  und  Innungsbriefe  sämmt- 
licher  Gewerke  zur  Revision  einzureichen  waren ,  alle 
hauptsächlichsten  Zünfte  zu  bewegen,  neue  Statuten 
zu  formiren,  in  denen  jeder  Unterschied  zwischen  den  drei 
Nationen  verwischt  wäre.  Die  so  eingerichteten  Privilegia 
genehmigte  die  Domainen- Kammer  1738  am  21.  März  beim 
Seiler-,  beim  Kürschner-  und  beim  Tobackspinner- 
Gewerk,  am  1.  Mai  beim  Nagels chmiede-Gewerk,  am 
30.  Juni  beim  Strumpfw  irker-Gewerk.  am  14.  Juli  beim 
Hut m acher-  Gewerk,  am  1 7.  Juli  beim  Klempner-  Gewerk, 
am  24.  September  beim  N ad l  er -Gewerk,  am  9.  November 
bei  der  Goldschmiede-Innung;  1739  am  23.  Januar  beim 
Gelbgiesser-Gewerk,  am  6.  März  beim  Glaser-,  beim 
Strumpf  -  Stricker-,  sowie  beim  Zeug-  und  Rasch- 
macher -  Gewerk.  ^^  Seitdem  setzte  sich  der  deutsche 
Magistrat  in  den  Kopf,  da  Innungen  und  Gewerke  Polizeisachen 
seien,  so  gehörten  auch  die  Colonisten,  soweit  sie  in  Ge- 
werke oder  Innungen  eingetreten  seien,  unter  den  deutschen 
Magistrat.  Freilich  stellte  es  sich  immer  wieder  heraus,  dass 
der  deutsche  Magistrat  seinem  Befehl  gegen  die  zur  Pfälzer 
und  zur  Französischen  Colonie  gehörigen  „Gesellen  und 
Herren''  ohne  Assistenz  der  Colonie-Gerichte  keinen 
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Nachdruck  geben  könne.     Darum   bat   er  noch   am    23.  Sep- 
tember  1773   den  König,   dass   den  Französischen   und   Pfälzer 
Gerichten   aufgegeben  werden  möge,   die   den  „Gesellen    und 
Herren"    von    dem   städtischen    Zunft- Assessor**  diktirten 
Strafen  auf  dessen  Recjuisition  ohne  Nachsicht  zur  Exekution 
zu  bringen.     Und   das   genehmigte   der  König   durch  Rescript 
vom    5.   October   1773.      Als  jedoch   am   8.  Januar   1781   die 
Domainen-Kammer  beim  Magdeburger  Stadt-Magistrat  anfragt, 
wie   weit    ihm    über   die   zur   französischen    Colonie   gehörigen 
Innungs-und  Gewerks-Mitglieder  eine  Jurisdiktion  kompetire, 
oder   ob    er    wenigstens   in  Ansehung   derselben  sich  in  der 
Possession  befinde,    die   er  sei  es  direkt  oder  durch  den 
allen  Innungen  und  Gewerken  aus  Eurem  Collegio  zugeordneten 
Beisitzer    exercire,     erwidert     der    Deutsche    Magistrat, 
laut    Deklaration    vom    18.    Januar    1736    gehöre    in    allen 
Polizeisachen  ihm  die  Jurisdiktion  (19.  Januar  1781). 
Diese   Behauptung   konnte    das    französische   Gericht    niemals 
zugeben;    mochten    immerhin    den    französischen    und   pfälzer 
(Berichten  jene    In n  ungs  -  Statut en    insinuirt    worden   sein, 
in   denen   es   heisst,   dass  bei  Streitigkeiten   in  Gewerkssachen 
die  Kognition  vor  die  Assessoren    des  Gewerks  gehört. 
Wie  der  alt-  resp.  neustädter  Magistrat  für  die  altangesessenen 
Bürger  die  Revisionsinstanz   des   Zunft -Gerichts   war,    so    war 
und  blieb  diese  Revisions-Instanz  für  die   refugistischen  Hand- 
werker der  französische  Magistrat.     Dazu    hatte  ja  der  König 
dem    französischen    Magistrat    hierorts    vier    französische 
Polizei  -  Assessoren   eingefügt.      Und    wenn    diese    nicht 
zustimmten,    hatten  die   Kognitionen   des  deutschen    Gewerks- 
assessors  für  die  Franzosen  nicht  die  geringste  Kraft.    Da  nun 
die   Uebergriffe  in   Zunftsachen    dem   deutschen  Magistrat   zur 
andern  (Gewohnheit  wurden,  so  mussten  die  Franzosen  toujours 
en  vedette  sein,  damit  keine   gefährliche  Observanz   sich    ein- 
schlich.     Auch   gab   es    immer   wieder   Franzosen,   die   einen 
solchen  Widerwillen  gegen  einen  schlechthinnigen,   ausnahms- 
losen Zunftzwang  fühlten,   dass   es   sie    zur   Wiederaus- 
wanderung bringen  konnte.     Daher  denn  auch  Friedrich  IL 
schwankte,  bald  hierhin,  bald  dorthin.    Am  25.  Februar  1744 
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sagte  der  König  d  e  n  K  i  n  d  e  r  n  d  e  r  R  e  f  u  g  i  e  s ,  (]ui  s'etabliront 
dans  les  Etats  de  S.  Maj.,  die  alten  Privilegien  auch  gegenüber 
den   Zünften   zu.      Durch   Edikt  vom    9.    Juli    1749    hingegen 
beschränkt  er  die  Zunftfreiheit  auf  die  Ein  wandere  r  selbst 
innerhalb  der    15  Freijahre.      „Deren   hier   geborene  Kinder 
aber    müssen,    wenn    sie    auf   eine   Profession   oder    Handwerk 
sich  appliciren  wollen,   dergleichen,   sagt  Friedrich  der  Grosse, 
zun  ft massig  lernen  und  sich  bei  den  Zünften  und  Gewerken 
als  Innungsverwandte  und  Meister   recipiren   lassen  und  Prae- 
standa  praestiren."^^      Es   war    das   Princip    des  Schwabacher 
Magistrats  „die  Franzo  sen  in  solchen  Handwerken  nach  und 
nach  absterben   zu  lassen,   aber  keine   neue   dergleichen 
unzünftige    mehr    einzunehmen".^^     Nun   ging  die  Domainen- 
kammer  energisch  gegen  die  Colonistenkinder  vor.     Als   aber 
das  Edikt  vom    9.  Juli  1749  der   französischen  Colonie  mitge- 
theilt  wurde,  wendet  die  Justice  am  20.  November  1749,  untz. 
Bernard,    J.    Chatillon    und    Charton   ein,    schon    jetzt    seien 
die    Colonistenkinder    austant  quil   est   possible    in    die 
Innungen    getreten    und     hätten     sich    deren    Satzungen 
unterworfen.     Anders  die  Kaufherrn,  nämlich  die  Schmelzer- 
Innung,    Seidenkrahmer  und  Kaufleute- Brüderschaft,    qui   sont 
les  divers  corps  des  marchands  de  cette  ville.     Da  lasse  man 
niemand    gratis    ein,    sondern    fordere    beim    Eintritt   70    Thlr. 
oder  mehr.      So   hat  jüngst   der   Colonialbürger   Palis,  jeune 
homme    de    bonne    esperance  aus  Neuhaldensleben ,    mit    den 
durch    seine    Frau    eingebrachten    166    Thlr.     16    ggr.    einen 
Leinwandladen    (boutique    de   toile)    eröffnet.      Da    er    selbst 
ganz  mittellos  ist  (depourvu  de  bien),  so  würde  die  Bezahlung 
des    hohen    Eintrittsgeldes    ihn    ausser    Stand    bringen,    seinen 
Handel  fortzusetzen.  Auch  viele  kleine  hugenottische  Seh m  elz er 
würden    ins  Elend  gerathen    und   genöthigt  sein,   die  Staaten 
zu  räumen.     Insofern  nun   aber  das   Edikt  vom  9.  Juli   1749 
im   Grunde   nichts   anderes   fordert,   als   dass   alles  „auf  den 
(sie)  Fuss   der  Residenzstadt  Berlin   einzurichten  sei", 
auch   betreffs    der  Krahmerinnung,    so    erachtet  de   Campagne 
und  mit  ihm  das  Grand  Directoire  frangais  das  Rescript   vom 
9.  Juli   1749  durchaus   conform  den  Colonie-Privilegien,   da  ja 
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les  Franyals  nes  dans  le  pays  ne  doivent  pas  etre  de  meilleiire 
condition   que  les  naturels  allemands  (24.  Deccmber   1749). 

Den  ersten  Conflikt  zwischen  Franzosen  und  der 
Zunft  finde  ich  hier  Anfan^^  des  Jahres  i688.  Da  beschwerten 
sich  beim  Kurfürsten  der  hinungsmeister  und  Verwandten  der 
Seiden -Krämer -Innung**  über  die  hiesigen  französischen 
Manufacturiers,  und  in  specie  über  Pierre  Musselle  (=  Muzel) 
„wegen  Verkaufung  allerhand  Waaren".  Als  Antwort  auf  die 
unterthänigste  Supplikation  ergeht  das  kurfürstliche  Dekret 
vom  27.  Juni  i688,  in  welchem  den  Innungs-Verwandten  an- 
heimgegeben wird,  die  französischen  Refugie-Waaren 
ihnen  en  gros  abzukaufen.  Insbesondere  solle  Musselle 
(sie)  bei  dem  ellenweisen  (sie)  Verkauf  seiner  Waare  geschützt 
werden,  bis  er,  „laut  seiner  in  Händen  habenden  Concession", 
1000  Thlr.  Werth  an  Waaren  eingeführt  haben  wird.  Dass 
diesem  Dekret  zum  Trotz  die  Innungsverwandten  die  Refugie- 
Waaren  nicht  en  gros  ihnen  abkauften  und  der  detail-Umsatz 
ein  winziger  blieb,  das  war  es,  was  das  gesunde  Aufkommen 
der  hugenottischen  Fabrikanten  und  Handwerker  hinderte  und 
viele  nur  zu  schnell  in  den  Bankrott  oder   in's  Ausland  trieb. 

Ernster  widerstanden  die  Brauer,  welchen  der  Aus- 
schuss  der  gesammten  Bürgerschaft  zur  Seite  trat.  Gleich  der 
erste  Franzose,  der  hier  Bürger  wurde  ,  Jac.  Mainadie  aus 
Saint  Andre  in  den  Cevenneni»  war  ein  Brauer  (März  1686). 
Er  verheirathete  seine  beiden  Töchter  an  Deutsche  und  von 
einem  Conflict  verlautet  nichts.  Der  Kaufmann  und  Manufacturier 
Pierre  Sarry  (auch  Sarri  und  Sary)  aber  aus  Chälons  in  der 
Champagne  19  war  mit  der  Frau  Rachel  Viard  und  9  Kindern 
herübergeflohen:  3  andre  sollten  nachkommen  und  wurden 
jeden  Tag  erwartet.  Nachdem  er  auf  der  Flucht  aus  Frank- 
reich  air  sein  Gut  eingebüsst,  bat  er  behufs  seiner  Etablirung 
m  Magdeburg  um  500  Thlr.  im  Herbst  1687.  Zu  diesem 
Behuf  hatte  er  sich  6-7  Monate  in  Berlin  aufgehalten.  Er 
wurde  von  Hinz  zu  Kunz  geschickt,  musste  Schulden  machen 
und  erhiek  kein  Geld,  da  er  ja  nicht  im  Stande  wäre, 
Kaution  zu  stellen.     Darum  bat  er  am   u.  Oktober  1688,    so 
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oft  Bier  brauen  und  verkaufen  zu  dürfen  als  er  wolle :  befände 
er  sich  doch  in  einer  verzweifelten  Nothlage  (dans  une 
extr^mite  pitoyable).  Der  Kurfürst,  froh,  nicht  die  500  Thlr. 
wagen  zu  brauchen ,  bewilligt  ihm  die  Braugerechtigkeit  und 
die  Erlaubniss,  Biergäste  zu  setzen.  Da  beschwert  sich  gegen 
Pierre  Sarry  der  gesammten  Bürgerschaft  der  Stadt  Magdeburg 
verordneter  Ausschuss  erster  und  anderer  Klasse.  Man 
habe  gern,  in  Anerkennung  der  Gnade,  welche  der  Kurfürst 
diesen  armen  vertriebenen  Leuten  bishero  so  ganz  unermüdet 
erwiesen,  den  Sarry  auf  kurfürstlichen  Befehl  in  die  Brauer- 
Innung  aufnehmen  wollen.  Dann  müsse  er  aber  auch  in  einem 
ordentlichen  Brauhause,  deren  freilich  hierorts  schon  300 
beständen,  brauen  und,  sobald  das  L  o  o  s  und  die  Reihe 
an  ihn  komme,  mit  jenen,  der  zu  brauenden  Anzahl  Fässer 
und  Versellens  und  Vertreibens  halber,  alle  Wege  gleiche 
Masse  halten,  sich  gleichwie  ein  andrer  Bürger  und  Gilde- 
verwandter der  Brauerschaft  gebahren  und  betragen.  Jede 
W  i  1 1  k  ü  h  r  im  Brauen  würde  dieser  armen  Stadt  und  Brauer- 
schaft zum  höchsten  Präjudiz  und  sehr  merklichen  Ruin 
gereichen.  Sei  doch  der  Abgang  im  Brauen  itzo  über  die 
Massen  schlecht,  dergestalt,  dass  einer  des  Jahres,  da  er  vor 
diesen  wohl  4 — 6  Mal  gebrauet,  nun  über  2  Mal  nicht  mehr 
brauen  kann.  Stände  dem  Sarry  frei,  ad  lubitum  zu  brauen, 
so  sei  gewiss,  dass  er  in  kurzer  Zeit  wohl  20 — 30  und  mehr 
Brauer,  sonderlich  aber  arme  Witt  wen  und  Waisen,  die 
von  der  Brau-Nahrung  itzo  noch  ihr  kümmerliches  Hinkommen 
suchen  und  die  gemeinen  Onera  tragen,  gänzlich  ruiniren  und 
mit  ihren  vieltausend  Seufzern  und  Thränen  aus  der  Stadt 
bringen  könnte.  Und  das  thäte  der  Franzose  Sarry,  der 
doch,  wie  die  Kläger  wissen,  des  Vermögens  nicht  ist.  Aber 
es  müssen  welche  hinter  ihm  stehen.  Die  ganze  arme  Bürger- 
schaft bittet  desshalb  unterthänigst  und  demüthigst,  Sie  wollen 
nicht  gestatten  noch  zugeben,  dass  Sarry  oder  ein  anderer, 
wer  der  auch  sei,  nach  Gefallen  ein  Brauhaus,  wo  vor  diesem 
keines  gewesen ,  von  neuem  anlegen ,  weniger  pro  lubitu 
brauen  und  das  gebraute  Bier  seinem  Gefallen  und  Bedünken 
nach  in  Ganzen  (sie)  oder  Schenksweise   verloosen   und    ver- 
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treiben    möge;    vielmehr    dabei    bewenden    lasse,    dass,    wer 
allhier     Braimahruug     treibe      und     der     B  r  a  u  e  r  -  I  n  n  u  n  g 
incorporirt  sein  will,  auch  nach  den  Statuten  und  Satzungen 
der    Innung    sich     verhalten     müsse.       Deshalb    möge    der 
Kurfürst  die  allem  Ansehen  nach  per  sub  =  et  obreptionem 
ausgebrachte   gnädigste  Concession    gar    wieder    zurück- 
nehmen.    Auch  soll  ja  Sarry  und   seine  Söhne    sehr    fertige 
und  geschickte  Manufacturiers  sein.   Sie  stellen  deshalb  anheim, 
ob  es  nicht  vielmehr  der   sehr  guten  hitention  des  Kurfürsten 
entspräche ,    ihn  darin  zu  unterstützen  ,    was    doch  „vor    dero 
arme  Stadt,    sonderlich  aber  auch    vor    die    fast    gänzlich 
crepirende    Brauerschaft     in    Gnaden     das    Beste    wäre** 
(5.  Januar  1689).      Die  Zuspitzung   der  Beschwerde    war   sehr 
geschickt  durchgeführt :    Um  Eine  arme  Franzosenfamilie,    die 
keine  Steuern  zahlen  könne,  aufzunehmen,  müssen  25  deutsche 
Brauerfamilien,    welche  Steuer  zahlen,    zum  Bettel-    und 
Wanderstab  greifen.     Auch  vvusste  die  Brauerzunft,  dass  wenn 
Sarry    zu    den   Seidenkrämern    oder    zu    irgend  einer  andern 
Zunft   übertreten    wollte ,    diese    die    gleichen    Schwierigkeiten 
machen  würde.     Er  sollte  also  erst    ein  Brauhaus   kaufen 
und    dann    mit    seinen    vierzehn    Personen    auf   dies  Brauhaus 
hin  alle  Jahr  Ein  Mal  —  immer  den  301.  Tag  —  etwas  ver- 
dienen.     Am    29.    Januar    1689    rescribirt    der    Kurfürst,    er 
denke  nicht  daran  die  von  „Uns"  confirmirten  Privilegia 
der  Brauer-Innung  zu  infringiren.    Die  Innung  aber  möchte 
in  drei  Punkten  dem  Sarry  freundlich  entgegenkommen   1)  ihn 
ohne  Entgeld  in  die  Innung   aufnehmen;   2)  ihm,    auch  wenn 
er  in  einem  gemietheten  Hause  wohnt,  das  Brauen  verstatten 
nach  den  gewöhnhchen  Loosen  und  nach  solcher  Art,  wie  er 
es  los    zu    werden   vermeinet;    3)    ihm    nicht    hinderlich   sein, 
falls   er    sich    von    einigen    deutschen  Brauern    einige  Brauzeit 
erhandelt.     Sarry  scheint  sein  Elend    nicht   lange  überlebt    zu 
haben.     Er   wurde    hier   niemals    französischer   Bürger.      Am 
31.  December   1699  aber  treffen  wir  Elisabeth  Sarry  in  Berlin- 
Cöln,   den  Sieur  Pierre  Sarri  (fils?),    marchand  de  Chälons  en 
Champagne  jedoch  mit  Mutter,    Bruder  und   drei  Dienstboten 
zu  Königsberg  i.  Pr.^^ 
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In  eine  eigenthümliche  Verlegenheit  kam  unser  Presbyterium 
beim  Tempelbau  durch  den  Ankauf  des  v.  Hutten'schen 
Brauhauses  zu  „Rohden  im  Sack".^^  Die  Venerable  Compagnie 
hatte  am  6.  März  1704  die  Hutten'sche  Braugerechtigkeit  und 
die  Braugefässe  (les  cuves  etc.)  mitgekauft,  ohne  sie  doch  ge- 
brauchen zu  können.  Ein  Deutscher  will  die  Gerechtigkeit  dem 
Consistoire  frangais  abkaufen.  Er  bietet  800  Thlr.  Jacques 
M  a  i  n  a  d  i  e ,  findet  das  Angebot  zu  hoch,  weil  der  Braukessel 
(chaudiere)  fehle.  Dennoch  bietet  er  dieselbe  Summe,  um 
die  Braugerechtigkeit  nicht  der  Colonie  zu  ent- 
ziehen. Das  Presbyterium  beantragt  nun  beim  König,  die 
Hutten'sche  Braugerechtigkeit  von  Rohden  im  Sack  auf  Jac. 
Mainadie's  Haus  am  Holzmarkt,  gegenüber  der  Jacobi  Kirche, 
zu  übertragen.  Der  König  bestätigt  die  Transferirung  am 
13.  October  1704.  —  Der  Kommandant  Bernhard  von  Huet 
(Hütten)  scheint  noch  ein  zweites  Brauhaus,  verbunden  mit 
Branntweinbrennerei ,  in  der  Katharinenstrasse  besessen  zu 
haben.  Denn  als  Kaufmann  Claude  Garnier  v.  Hutt's  (sie)  Haus 
kaufte,  und  das  Presbyterium  bat,  ihn.  Garnier,  bei  seiner 
Braugerechtigkeit  zu  schützen,  wird  dem  Altstädter  Magistrat 
aufgetragen,  zuvor  zu  berichten,  „ob  ihr  nur  den  besagten 
von  Hutt  aus  besonderm  Gefallen  ad  dies  vitae  solche 
Gerechtigkeit  bewilligt  habt  oder  ob  es  eine  alte  Brau -Stelle 
gewesen  ?" 

Auch  1708  ist  es  wieder  das  Presbyterium,  welches  sich 
mit  einer  Eingabe  an  den  König  in  die  Brausache  mischt.  Die 
Brauerzunft  der  Altstadt,  so  klagt  es,  habe  Statuten,  die  jede 
Vermehrung  der  Zahl  der  Brauer  verbiete.  Anders  in  der 
Neustadt.  Dortselbst  hätten  daher  auch  die  Mannheimer 
ihre  Brau-Privilegien  erhalten.  Wenn  die  französische  Colonie 
eine  (neue)  Braugerechtigkeit  erhielte,  so  brauchen  die  deutschen 
Brauer  nicht  zu  fürchten,  dass  die  Franzosen  ihnen  deutsche 
Kunden  abwendig  machen:  la  Colonie  frangaise  est  assez 
nombreuse  pour  öter  aux  brasseurs  allemands  tout  sujet  de 
plainte.  Sie  bitten,  Se.  Maj.  wolle  dem  Consistoire  gestatten, 
die  französischen  Brauer  zu  wählen,  die,  um  diese  Wohlthaten 
zu  nützen,  ein  gewisses  Opfer  für  die  Armen  bringen  müssten.^* 
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Der  König  genehmigt  dies  Gesuch  „aus  besonderen  (inaden" 
am  8.  April  1709.^^     Weil  in  der  Neustadt- Magdeburg  keine 
ßrauerschaft  sei  (aucune  maitrise  de  brasserie),    so  wird  dem 
Consistoire  erlaubt,  zwei  Brauhäuser,  darin  sie,  so  oft  sie  es 
gut    finden ,    brauen ,   daselbst  zu  erbauen   und  das  Bier  (d'en 
vendre  la  biere  ou  en  faire  present)  „sobald  sie  die  Accise  und 
andre  Onera  davon  abgetragen,  Tonnen-  oder  Quart-Weise  zu 
verkaufen  oder  zu  verschenken,  auch  gleich  den  Mannheimern 
in   Magdeburg    zu    verseilen    und    zu    verkaufen''    (sans    payer 
d'autres  imposts).   Indessen  das  Presbyterium  zeigte  sich  ausser 
Stande,    in  Neustadt  -  Magdeburg    ein .    geschweige    zwei  Brau- 
häuser zu  erbauen    und    die    nöthigen  Braugeräthschaften    an- 
zuschaffen.  Auch  hatten  Kommandant  J.  H.  v.  Börstel  und  Hof- 
rath  J.  Steinhäuser  schon   14.  Februar  1709  sentirt,  in  Neustadt- 
Magdeburg  sei   von    der  Pfälzer  -  Kolonie    das  Brauwesen    mit 
gutem  Nutzen  exerciret,  weil  sie  dabei  (!)  hergekommen  und 
das    Brauwesen     absonderlich    verstehen,     welches     von    der 
französischen  Colonie  nicht    wohl    zu    präsumiren.      Ueberdies 
sollten  die  vom  Consistoire  mit  denen  Brauern  in  dieser  Stadt 
^handeln",  oder,  wie  der  König  2.  Juli   J733  wiederholt,  „sich 
mit    der    Brauereischaft    erst    setzen".-^       Inzwischen    (1721) 
hatte   in  der  Neustadt  Martin  Dubois  sich  als  Brauer  etablirt.^^ 
In  der  Altstadt  hingegen  bat  Ende   1710  Esaye  Mainaud, 
auch    Meinaud,    aus    Graisesac     im    Languedoc,    Magdeburger 
Coloniebürger    und     Strumpfwirker     seit    Mai     1694,    um    ein 
Privilegium  für  Bier-  und  Breyhanschank.    Am  5.  Januar  1711 
wird  es  ihm  gewährt.    Allein  auch  dies  war  nicht  von  Dauer. 
Wenigstens   findet  sich    in   der  Gemeindeliste   von  1721  in  der 
Altstadt  kein  französische  r  B  rauer  mehr.    Und  während 
sonst    gemeinhin    damals    Braugerechtigkeit    mit    Branntwein- 
brennerei verbunden  war,   so  muss  auch  der  am  20.  Juni  17U 
privilegirte    Branntwein -Destillateur    und    -Verkäufer    Etienne 
Augier  nicht  vorwärts  gekommen  sein.     Denn  in  der  Bürger- 
liste fehlt  er  ganz,     und  in  der  Gemeindeliste  von  1721  stehen 
als    französische   Branntweinbrenner   und   -Verkäufer   nur  Jac. 
L'orphelin,  der  eines  der  schönsten  Häuser  hat,  und  Wittwe 
r  avrost  (sie). 
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Erst  Mitte  1730  findet  das  Presbyterium   einen,  der   fähig 
lind  bereit  wäre,  die  doppelte  Braugerechtigkeit  des  Consistoire 
in  der  Neustadt  zur  Geltung  zu   bringen:    es   war  der  Brauer 
Christian  Grau  aus  Prentzlau,  der  sich  verpflichtete,  für   das 
Presbyterium  ein  französisches  Brauhaus  in  der  Neustadt  auf 
seine  Kosten  zu  erbauen,  einzurichten   und   pachtweise  auszu- 
nutzen   pour   l'entretien    et    soidagement    des    pauvres    de    la 
Colonie,  unter  dem  Beding,  dass  er  selber  in  die  französische 
C'olonie   eintreten   dürfe.     Das   Presbyterium  befürwortet   sein 
Gesuch    (23.    October   1733).      Am    2.    Juli    1733    erklärt    der 
König  und  bestätigt  am  4.  November,  sie  müssten  sich  vorher 
mit   der   Brauerschaft   setzen.      Im   Gesuch   vom   20.  d.  M. 
dringt  das  Presbyterium  noch  mehr  in  den  König   wegen   der 
vielen  Colonie-Armen.      Daher   wird   am   28.  November    1730 
dies  Doppelgesuch  durch  das  Consistoire  superieur  empfohlen. 
Allein  die  deutschen  Brauer  remonstriren  (14.  Februar  1731), 
es  wäre  ihnen    sehr   präjudicierlich,    wenn   der  Numerus 
ihrer  Brauhäuser   bei    ihrer   ohnedem   geringen  Nahrung   noch 
weiter  multipliciret  (!)  werden  sollte.    Das  Consistoire  superieur 
hingegen   fordert,    dass  das   durch   Patent  vom  8.   April  1709 
acceptirte    Brauhaus    gebaut    werde    und   Christian    Grau    die 
Leitung  und  Verwaltung  haben  soll  zum  Besten  der  französischen 
Armen.    Dem  hatten  aber  schon  am  14.  Februar  die  deutschen 
neustädter   Brauer   entgegnet,    das    Edikt   vom   8.    April    1709 
rede  von  einer  Stadt,  in  der  keine  Brauerschaft  vorhanden 
wäre,  was  wohl   von   der  Sudenburg  zuträfe,  jedoch    auf   ihre 
Stadt  ganz  und  gar  nicht  reimet,  da  in  der  Neustadt  nicht  nur 
ihre  d  e  u  t  s  c  h  e  Brauerinnung  sich  befinde,  sondern  auch  viele 
Mannheimer  Brauhäuser.     Man   werde   nicht  zulassen,  dass 
sich   die   französische  Colonie   mit   ihrem  Schaden 
bereichere,    noch    dass    die    ohnedem    wohl    eingerichtete 
französische   Armenkasse    es   unternehme,    die    ganze  Brauer- 
schaft arm  zu  machen.     Dem  trat,  auf  Rath  Plessmann's  Gut- 
achten, die  hiesige  Domainenkammer  (27.  Februar)  bei,  und 
ihr   folgend   wieder  das  General  -  Direktorium  (7.   April  d.  J.). 
Indessen   schon   am    18.    Januar   1731   hatte   der   französische 
Magistrat   betont,    die   Neustädter  Brauer-Innung  sei 
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späteren  Ursprungs  als  das  französische  Colonie- Patent 
für  die  beiden  Brauhäuser  in  der  Neustadt  Magdeburg;  die 
Innung  müsse  desshalb  angehalten  werden,  den  Grau  gratis 
aufzunehmen.  Dagegen  protestirt  das  General  -  Direktorium, 
weil  das  Edikt  vom  8.  April  1709  auf  Unterschiebung 
falscher  Thatsachen  beruhe  (3.  Juni  d.  J.).  Das  daraufhin 
zur  Rechenschaft  gezogene  Presbyterium  kommt  nun  in  eine 
peinliche  Lage  durch  den  Gegensatz  gegen  seine  eigene  Ober- 
behörde. Es  betont,  es  habe  nie  gesagt,  dass  es  1709  in  der 
Neustadt  Magdeburg  keine  Brauer- Innung  gegeben  hätte: 
das  habe  vielmehr  das  Consistoire  superieur  berichtet  und  aut 
diesen  Bericht  hin  sei  das  Edikt  ergangen.  Das  Presbyterium 
habe  wörtlich  gesagt:  les  Frangais  n'ayant  point  de  droit  de 
brasserie  a  la  Ville  neuve,  nous  demandons  etc.  Der  König 
befiehlt  einen  Vergleich,  weil  das  Edikt  von  1709  seine 
Richtigkeit  habe  und  keine  Sub-  et  Obreption  vorliege.  Durch 
diesen  Befehl  von  Berlin  wird  in  Magdeburg  nichts  geändert. 
Das  Consistoire  bittet  am  26.  März  1732  ihm  beizustehen,  da 
die  königliche  Gnade  in  ihren  EntSchliessungen  frei  sei  und 
durch  Dritte  nicht  könne  widerrufen  werden:  das  Consistoire 
sei  im  Besitz  der  doppelten  Braugerechtigkeit  zu 
Neustadt- Magdeburg,  habe  denselben  nur  noch  nicht 
geltend  gemacht;  jetzt  aber  biete  sich  dazu  die  Gelegenheit. 
Minister  v.  Reichenbach,  von  der  Gerechtigkeit  dieses  Anspruchs 
überzeugt,  ersucht  an  der  Spitze  des  Conseil  frangais,  das  General- 
Direktorium  ,  doch  zu  verfügen,  dass  die  französischen 
Armen  bei  ihrer  Gerechtsame  geschützt  werden  (19.  April  1732). 
Es  geschieht  nichts.  Und  am  15.  Januar  1733  erneuert  das 
Presbyterium  seine  Vorstellung.  Alle  Augenblick  beunruhigt 
und  durchkreuzt  durch  die  städtische  Brauer -Innung,  welche 
bei  ihrem  Reichthum  keine  Kosten  scheue,  um  der  Colonie 
die  Gnade  Ihrer  Majestät  zu  rauben,  bittet  es,  den  Königlichen 
Befehl  endlich  ausführen  zu  dürfen.  Und  von  neuem  (28.  d.  M.) 
wird  das  Gesuch  durch  das  Consistoire  superieur  befürwortet, 
ohne  den  geringsten  praktischen  Erfolg. 

Solche   theoretischen    Brauer    (wie    in    drei    Fällen   unser 
Presbyterium;,  die  nie  ein  Fass  Bier  gebraut,    doch  um   ihrer 
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Braugerechtigkeit  willen  manches  Buch  Papier  verschrieben 
haben,  liefern  eine  tragikomische  Illustration  zu  dem  Satz: 
die  Privilegien  haben  im  allgemeinen  volle  Gültigkeit;  in  jedem 
einzelnen  Fall  aber  treffen  sie  nicht  zu.  War  Abraham  Gandil 
auch  solch  ein  papiemer  Brauer?  Jedenfalls  erwarb  für 
schweres  Geld  der  hier  noch  oft  zu  nennende  Abraham  Gandil^^ 
die  Schankgerechtigkeit  für  alle  fremden  Weine  und 
Biere  für  sich  und  seine  Kinder.  Er  möchte  nun  von  seinem 
jetzigen  Besitz  bei  dem  Kaufhause  solche  Nahrung  auf  ein 
zweites  Haus  am  Breiten  Wege  transferiren  (29.  April  1733), 
oder  sur  d'autres  de  ses  maisons  qu'il  voudra.  Der  deutsche 
altstädter  Magistrat  schlägt  ihm  dies  Gesuch  ab  „wegen  der 
schweren  publiquen  Lasten".  Auch  gäbe  es  schon  Schank- 
h  aus  er  genug,  darunter  der  Pfälzer  Rathskeller, 
Leckeni,  Maquet,  Charles  und  andere  ausländische 
Schänken,  besonders  von  Franzosen.  Und  siehe  da! 
Gandil's  Gesuch  wurde  vom  König  abgewiesen  (26.  Aug.  1733). 
Im  Jahre  1739  besass  in  der  Neustadt  Magdeburg  die 
Pfälzer  Kolonie  8  Brauereien  unter  Pfälzer  Gerichtsbarkeit ; 
die  französische  Kolonie  Eine,  auf  dem  Breiten  Weg,  Ecke 
der  Dom-  (!)  Strasse.  Dies  Brauhaus  hatte  anfangs  vierzig 
Jahre  hindurch  dem  Pfälzer  Jacq.  Sa lome  gehört;  dann  seiner 
Wittwe ;  darauf  deren  Tochter  Judith ,  Wittwe  jenes  Charles 
Grammont,  der  durch  Patent  des  Königs  zur  französischen 
Colonie  übertrat.  Aus  der  ersten  Ehe  der  Salome  sehen 
Tochter  mit  Martin  D  u  b  o  i  s ,  brasseur  de  la  Colonie  fran^aise, 
stammt  Albert  Dubois,  der,  um  Mitglied  der  Neustädter 
Brauer-Innung  zu  werden,  17  Thlr.  6  Gr.  bezahlt,  nämlich 
„10  Thlr.  vor  ihm,  5  Thlr.  vor  die  Frau  Liebste,  2  Thlr. 
6  Gr.  Unkosten."  Ihm  verkaufte  die  Mutter  das  Haus  nebst  der 
Braugerechtigkeit.  Dennoch  nahm  ihn  die  Innung  nicht  auf 
Ja  der  Neustädter  Magistrat  wollte  ihn  zwingen,  auf  Grund  seines 
Brauhauses  das  deutsche  Bürgerrecht  zu  erwerben. 
Da  nun  aber  der  deutsche  Magistrat  weder  über  das  Haus 
noch  über  die  Person  des  Albert  Dubois  jemals  Jurisdiktion 
geübt  hat,  auch  die  Edikte  vom  3.  Januar  1702  §.  5, 
8.  Juni   1719  §.  1  und  die  Ordonnance  vom  5.  Mai  1737  dem 
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deutschen  Magistrat    entgegenstehen ,    so    beantragt    das    fran- 
zösische Gericht  am  28.  März  und  wieder  12.  April  1739,  dass 
der  König  der  Neustädter  Hrauer  -  Innung    die  Aufnahme    des 
Albert  Dubois  befehlen   möge.      Auch    sentirt  Minister  Brandt 
im  Conseil  fran^ais  am  20.  April  d.  J.,  er  sehe  nicht  ab,  wie 
der    Neustädter    Magistrat    mit    seiner    Prätension    fortkommen 
könne. *^     Allein  das  General-Direktorium  hatte  andre  Augen. 
Und    der   Neustädter    deutsche    Magistrat    beharrt    auf  seiner 
Forderung.      Am     25.   September    1740     beschwert    sich    von 
neuem  der  französische  Magistrat,*^   dass  man  unsern  Bürger 
und    Brauer    Albert    Dubois ^^    zwingen    will,     für     seine 
Brauerei,  die  vor  vierzig  Jahren  durch  seine  Vorfahren  erbaut 
wurde,  auch  das  neustädter  deutsche  Bürgerrecht  zu 
erwerben.     Alle  Vorstellungen  bei  der  Domainenkammer  ver- 
schlugen nichts  und  den  Albert  Dubois  stürzte  der  Prozess  in 
grosse  Kosten.     Das  Rescript  vom  13.  Juli   17  40  bestimmte, 
dass  diejenigen  Gründe  (Grundstücke),    so  die  Franzosen   von 
Deutschen  acquiriren,    unter  französischer  Jurisdiktion 
zu  stehen  kommen    sollen,    et    vice    versa    wenn   1  Teutscher 
ein  Haus  von  einem  Franzosen  kauft,  solches  alsdann  unter  die 
teutsche  Jurisdiktion  gehört.     So  „kann  der  Dubois  nicht    an- 
gehalten werden,  ratione  dieses  an  sich  gebrachten  Brauhauses 
das  Bürgerrecht  beim  teutschen  Magistrat  zu  gewinnen,  sondern 
es  bleibet  derselbe  unter  der  französischen  Juris- 
diktion."      Weü     nun     aber     trotzdem     der     deutsche 
Magistrat    der    Neustadt    seinen    Widerspruch    aufrecht 
erhielt,    so    entstanden    neue   Weidäuftigkeiten    und    die  Ein- 
tragung   in    die  Grundakten    für   das   Haus,    was  Alb.  Dubois 
pere  von  seiner  Mutter ,  Judith  Dubois  geb.  Salome ,    gekauft 
hatte,    blieb  verweigert.     Endlich   am    24.  Januar  1753   wurde 
in     die    Grundakten     eingetragen     die     Transaktion^^,     kraft 
welcher    Frau     Bürgermeister     Judith     Grammont,     geborene 
Salome,     nebst    ihrer    Tochter    Susanne    und    deren    Gatten 
Georg  Dietrich  von  Manteuffel,  dem  Sohn  der  Grammont  aus 
erster    Ehe    Albert    Du    Bois    das    Haus    „zum    Blauen 
Stern"    auf  dem    Breitenweg    in    der  Neuen   Neustadt  (Ecke 
der  Domstrasse)  in  Gegenwart   des  Raths  Friedrich  Christoph 
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Reichhelm,  als  Kurator  Litis  der  Frau  von  Manteuffel,  gegen' 
6539  Thlr.  —  damals  eine  fast  unerhörte  Summe  —  überlässt. 
Der  deutsche  Magistrat  hatte  die  Hugenotten  zu  stürzen  ge- 
droht. Bald  aber  sollten  Albert  Dubois  und  sein  Sohn  Andre 
Albert  Dubois  Gelegenheit  finden,  ihre  Brauerei  zu  erweitern. 
Albert's  Vater  nämlich,  Martin  Dubois,  hatte  seine  Pfälzer 
Brauerei  in  der  Neustadt  einstmals  an  Panhuis*)  verkauft. 
Diese  erste  Brauerei  hatte  Panhuis**)  nunmehr  an  Pierre 
Favreau  jun.  veräussert.  Eine  zweite  besassen  nach  Panhuis' 
Tode  seine  unmündigen  Kinder.  Als  die  letztere  am  8.  De- 
zember 1758  verpachtet  wurde,  ging  das  Meistgebot  aus  von 
Albert  Dubois  und  Sohn^^  Durch  Vermittlung  des  Pfälzer 
Bürgers  Jean  Bai  Heu  stellten  sie  eine  Bürgschaft  von  400  Thlr. 
Allein  die  Pfälzer  verlangten,  dass  während  der  6  Pachtjahre 
Dubois  und  Sohn  sich  dem  Pfälzer  Gericht  unter- 
würfen. Dubois  fils  Hess  sich  zum  Uebertritt  verleiten,  ob- 
wohl die  Justice  fran^aise  ihm  diesen  Schritt  widerrathen ,  ja 
verboten,  auch  keinen  Urlaub  (lettres  dimissoriales)  ertheilt 
hatte.  Par  un  surcroit  d'arrogation^^  kommandirte  die  Pfälzer 
Gerichtsbarkeit  ihn  —  ihren  eidlichen  Bürger  —  zum  Königs- 
schiessen. Die  Justice  hielt  den  Austritt  des  jungen  Mannes 
um  so  unbefugter,  als  beide  französischen  Bürger,  Albert 
Dubois,  sein  Vater,  und  Martin  Dubois,  sein  Grossvater,  obwohl 
sie  unter  französischer  Gerichtsbarkeit  verblieben  waren,  Pfälzer 
Brauereien  besassen  und  in  die  Pfälzer  Brauer-Zunft  sich 
hatten  aufnehmen  lassen.  Somit  beschwert  sich  am  21.  De- 
zember 1758  die  Justice  fran^aise  in  einem  Schreiben  an  das 
Pfälzer  Gericht.  Der  Codex  Fridericianus  Part.  3,  Tit.  3, 
§.  4  verbiete  toute  Prorogation  de  Justice  entre  Frangais  et 
Allemands.     Um  so  vielmehr  sei  die  Verschiebung  der  Gerichts- 


*)  Eine  alte,  um  Hollands  Befreiung  wohl  verdiente  Pastoren  -  Familie. 
Leonhard  Panhuys  unterzeichnete  das  Protokoll  der  ersten  deutschen  Synode 
zu  Wesel  vom  3.  November   1568  (Wolters.  Wesel,  375). 

*•)  In  Muret's  Liste  der  hiesigen  Wallonen  von  1700  (S.  245)  sollen 
wohl  Pantuy  wie  Panhy  =  Panhuys  sein.  In  Götze's  Liste  von  1703  er- 
scheint No.  98  JeanPanhus,  laboureur,  und  No.  166  schon  Samuel  Panhus, 
brasseur.   sa  femme  et  trois  domestiques  (Magdeb.  Gesch.-Blätt.   1873  S.  230). 
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barkeiten  von   einer  Colonie    auf  die   andre    verboten.      Zwei 
Ta^e  nach  Abfassung   der  Beschwerde   erklärten    die   Bürger- 
meister und  Rath  der  Pfälzer  Colonie,  als  Obervormünder  der 
Panhuis'schen  Kinder   könnten   sie   ihre  Pachtbedingungen 
stellen  wie  sie  wollten.     Auch  handle  es  sich  ja  bloss  um  die 
kurze    Pachtzeit.      Die    Kosten    des    Pfälzer    Bürgerrechts    be- 
trügen  nur    1    Thlr.    8    Gr.      Der    Pächter    Dubois    und    sein 
Bevollmächtigter,  der  Advokat  Blanckenbach  hätten  jene  Pacht- 
bedingung gekannt  und  daraufhin  geboten.     Gleich  am  selben 
23.  December  1758  wendet  sich   die  Justice   fran^aise    an    die 
königliche  Pfälzer  Commission.    Auch  die  Panhuis'schen  Kinder 
würden    durch    dergleichen    Bedingungen ,    bemerkt    sie ,    ge- 
schädigt, insofern  sie  die  Zahl  der  Bieter  verminderten.    Auch 
stehe  von   diesen    lästigen  Bedingungen    nichts    in    den  Pacht- 
Benachrichtigimgen  des  Intelligenz- Büros.      Mehr  als    die    ge- 
schehene Sicherstellung  der  Pacht  durch  Kaution  dürfe  nicht 
verlangt   werden.      Die  Kön.  Preuss.   zu    denen  Colonien    des 
Herzogthums  Magdeburg  verordnete  (!)  Commissarii  stimmen 
gegen    die   Justice   frangaise,   da    die  doch    hofifentlich 
nicht  prätendiren  wolle,  ein  Actum  jurisdictionis  in  Panhuisischen 
Häusern    zu    exerciren;    laut    Cod.    Frider.    P.   11    T.  8  §.  3 
aber  Dubois  nicht    aller  Jurisdiktion    sich    entschütten    könne. 
Am  30.  December  1758  erklären  Bürgermeister  (1)  und  Rath 
der  Pfälzer  Colonie  allhier,  P.  Riquet  und  Sandrart,  der  Eid 
sei  durch  Dubois  jun.  geleistet.      Dubois    pere    erwidert ,    der 
Sohn  habe  nur  geschworen  aus  Furcht ,    dass  ein   andrer    die 
Panhuis'sche  Brauerei  pachten  könne,    falls  er  auf  die  Pacht- 
bedingungen nicht    eingehe.      Der  Parade    der  Pfälzer  Bürger 
habe  sein  Sohn  nicht  assistirt.  —  Der  Streit  zwischen  Pfälzern 
und    Franzosen    verbittert    sich.      Die   Justice    sieht    sich    am 
18.    October   1759    genöthigt,    an    die  Justice    superieure    zu 
gehen.     Diese  reicht  die  Sache  an  das  Grand  Directoire  ein. 
Und  die  oberste  französische  Behörde  giebt  am  22.  November 
d.  J.  dem  hiesigen  französischen  Gericht  unrecht:  die  Forderung 
des  Pfälzer  Magistrats  beziehe   sich    bloss  auf  die  Pachtung 
und  deren  Erfüllung,  sei  daher  der  Billigkeit  und  der  täglichen 
Observanz  gemäss. 


In  Brausachen  schlug  alles  gegen  die  Franzosen  um. 
Und  doch  weit  gefährlicher  als  die  französischen  Brauer 
waren  für  die  Innung  die  Pfälzer.  Das  Pfälzerbier  wurde  ja 
überall  begehrt.  Wegen  der  9  P  f  ä  1  z  e  r  klagen  die  24  deutschen 
Brauhäuser  der  Neustadt  über  Nahrungslosigkeit.'^  Mussten 
doch  die  Deutschen  nach  der  Reihe  brauen,  während  die 
Pfälzer,  auf  Grund  ihrer  Privilegien  vom  25.  Mai  1689,  nur 
so  oft  brauten,  als  es  ihnen  beliebte.  So  sei  es  den  Pfälzer 
Brauern  gelungen,  alle  Braunahrung  an  sich  zu  bringen,  so 
dass  nur  noch  in  8  deutschen  Brauhäusern  wirklich 
gebraut  werde.  Diese  8  aber  hätten  zusammen  nicht  mehr 
Nahrung  als  ein  einziger  Pfälzer.  Gleichwohl  müsste 
jeder  der  24  deutschen  Brauer  mit  den  Pfälzern  gleiche  Lasten 
tragen.  Wir,  so  klagt  die  deutsche  Innung,  sehen  offenbar 
unsern  gänzlichen  Untergang  vor  Augen.  Neustadt-Magdeburg 
sei  wohl  der  einzige  Ort  in  Preussen,  wo  sich  noch  2  Innungen 
auf  ein  und  demselben  Gewerke  befänden.  Sie  trügen 
desshalb  auf  Combination  der  deutschen  mit  der 
Pfälzer -Innung  an  (19.  August  1786).  Man  erkannte  oben, 
dass  das  Reihebrauen  ein  veraltetes,  und  darum  schädliches 
Institut  sei.  Die  Kammer  stellt  eine  genaue  Untersuchung 
an.  Und  dabei  ergiebt  sich,  dass  vom  1.  Juni  1784  bis  letzten 
Mai  1 785  die  8  deutschen  Bierbrauer  209  Wispel,  20  Scheffel 
Bier-  und  Breyhahns-  (sie)  Malz,  die  Pfälzer  685  Wispel, 
11  Scheffel  dito  verbraut  haben.  Die  bedeutendsten  unter 
den  Pßilzern  sind  Abraham  Ravia  und  Gebrüder  Panhuis. 
Allein  die  begehrte  Combination  scheitert,  weil  man  sich  über 
die  Bedingungen  nicht  einigen  kann.  Und  die  Sonderwirthschaft 
brachte  den  Pfälzern  immer  neuen  Gewinn. 

Das  Mannheimer  Bier  machte  grosse  Eroberungen  in 
Magdeburg.  Die  Consumption  vermehrte  sich,  je  mehr  aus- 
ländische Familien  in  jene  Colonie  aufgenommen  wurden. 
Dagegen  verminderte  sich  die  Brau-Nahrung  auch  der  Altstädter 
Bürgerschaft.  Bei  der  Zählung  von  1799  ergab  sich,  dass 
hier  trotz  285  brauberechtigten  Häusern  der  Altstadt  nur  noch 
von  64  Brauern  das  Werk  betrieben  wurde.  Da  der  deutsche 
Magistrat    die    auf   den    sogenannten    Brauhäusern    ruhenden 


^ 


44 


45 


Lasten  dennoch  nicht  vermindern  konnte,  so  wuchs  durch 
die  colonistische  Concurrenz  auch  hier  die  Unzufriedenheit 
der  Altbürger. 

Mehr  noch  als  die  Brauer  rumorten  in  der  französischen 
Colonie  von  Magdeburg  die  Bäcker.  Die  Aehnlichkeit  bestand 
darin,  dass  auch  in  diesem  Gewerk  „die  Gerechtigkeit"  an 
bestimmten  Häusern  haftete;  der  unterschied  darin,  dass  der 
französischen  Colonie  sehr  frühe  eine  feste  Anzahl  französischer 
Bäckereien  von  Obrigkeitswegen  bewilligt  wurde. 

Schon  im  Mai  1686  wurde  hier  französischer  Bürger  der 
Bäckermeister  Jac.  Brouet  aus  Saint  Gilles  im  Langued'oc,-'* 
im  December  1688  Bäckermeister  Henri  Toussain  (sie)  aus 
Metz,^-^  im  August  1691  Pierre  Couriol,  facturier  et  boulanger 
aus  Saint  Vincent  im  Dauphine;^^  im  December  1692  Jean 
Vincent,  Bäckermeister  aus  Metz.'^  Dass  von  diesen  einer 
Conflikte  mit  dem  Gewerk  gehabt  hätte,  erhellt  nicht. 

Der  Wollkämmer  hingegen  Pierre  Aubissard  aus 
Charpeyn^«  in  der  Dauphine,  der  aus  Romans  1691  nach 
Lausanne, ^^  von  dort  im  Mai  1692  hier  einwanderte,  erwarb 
sich  durch  den  Verkauf  des  eigenen  Gebäcks  das  Brot  für 
seine  Familie.  Da  er  aber  „kein  gelernter  Bäcker"  war,  wurde 
ihm  das,  auf  Beschwerde  des  Bäckergewerbs.  untersagt.  Sofern 
er  nun  als  Wollkämmer  nichts  verdiente,  musste  er  hungern 
und  gedachte  wieder  an  Auswandern.  Auf  seine  Klage  gegen 
das  französische  Gericht,  das  hier  dem  Gewerke  beige- 
pflichtet hatte,  wurden  ihm  vom  Hofe  drei  Commissare  ernannt : 
Präsident  Ackenhausen,  Fiskal  Mucel  und  Rath  Steinhäuser.*) 
Als  der  Gerichtsdiener  mit  dem  Obermeister  des  Bäcker- 
(le Werks  bei  ihm  eindringen  und  er  nicht  öffnen  wollte, 
erbrachen  die  Soldaten  seine  Hausthür.  Er  beschwerte  sich 
wegen  Hausfriedensbruch.  Juge  Lugandi  warf  ihm  Majestäts- 
beleidigung vor.  Er  leugnet  und  will  bei  den  Pfälzern,  wo 
man  ihm  auf  Subsistenz  Hoffnung  gemacht  habe,  eintreten, 
oder  aber  die  Staaten  Sr.  Majestät  verlassen.  Er  besinnt  sich 
und  in  den  Listen*«  der  Magdeburger  I^Vanzosen  steht  er  wieder 

*)  Geschrieben  Aknause  und  Steinherds! 


als  Wollarbeiter  mit  Frau  und  zwei  Kindern  31.  December  1699 
und  31.  December  1703.*i  Am  31.  December  1721  wird  er  nicht 
als  Bäcker,  jedoch  als  officieller  Backofenbesitzer,  bei  dem, 
wer  das  Backgeld  zahlt,  backen  durfte  (fournier),  aufgeführt.  ^^ 

Dagegen  erhalten  die  Bäcker  Pierre  Menard,  Jean 
Gabriac  und  Gaspard  Serviere  am  17.  JuH  1694  einen 
kurfürstlichen  Schutzbrief. 

Im  Frühjahr  1695  klagt  Bäcker  Pierre  Couriol,  er 
habe  ein  Haus  mit  einem  Backofen  gebaut.  Nun  drohe  man, 
ihm  den  Backofen,  in  dem  viele  Leute  ihr  Brot  gebacken 
hätten,  wieder  einzureissen.  Ursprünglich  Sarscheweber,  habe 
er  air  sein  Geld  verbaut.  Und  er  gerade  sei  der  einzige, 
bei  dem  in  seinem  Quartier  die  F>anzosen  ihr  Brod  backen 
könnten.  So  bitten  denn  56  Refugies,  darunter  Antoine 
Charles,  Malhiautier,  Andre  Dubosc,  Garrigues,  ihm  doch 
wenigstens  zu  erlauben,  sich  als  Backofenbesitzer  zu  bethätigen. 
Daraufhin  erhält  er  das  Privilegium  (13.  Februar  d.  J.). 

Um  den  immer  neuen  Zunftstreitigkeiten  vorzubeugen, 
welche  die  Sache  zerstörten,  weil  die  Personen  nicht  passten, 
suchte  das  französische  Gericht  Sache  und  Person  zu 
scheiden,  indem  für  die  französisch  e  Colonie  als  solche 
eine  bestimmte  Anzahl  Backgerechtigkeiten  zuge- 
billigt wurden,  gerade  wie  das  der  Pfälzer  Gerichtsbarkeit  für 
ihre  Colonie  gelungen  war.  Nach  vielen  Mühseligkeiten  und 
Hin-  und  Herschreibereien  wurde  am  7.  März  1695  ein  Edikt 
erwirkt.  Zu  den  Privilegien  der  französischen  Colonie  von 
Magdeburg  gehörte  nun  und  wurde  am  10.  Juli  d.  J.  bestätigt 
das  Recht,  6  französische  Bäcker  zu  haben,  wie  den 
Mannheimern  6  Pfälzer  -  Bäcker  zugesagt  worden  waren. 
Und  am  30.  April  1701  beantragt  der  Colonie-Präsident  Lugandi, 
die  publiquen  Backofen  um  2 — 3  zu  extendiren,  zu- 
malen  die  Colonie  seit  1695  sehr  angewachsen 
sei,  die  teutschen  Bäcker  aber  die  Maniere,  wie  das 
französische  Brot  gebacken  wird,  nicht  wissen. ^^  Ueber  diese 
„Anmassung"  beschwert  sich  der  Innungsmeister  und  die 
Verwandten  der  Bäcker-Innung.  Schon  am  10.  Juli  1695  habe 
der    Kurfürst    bestimmt,    dass    die    den    Privilegien    Zuwider- 
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handelnden  der  Confiscation  des  Brotes  unfehlbar  zu  gewarten 
haben.  Dennoch  bemühe  sich  der  Director  und  Justizpräsident 
der  französischen  Colonie  mit  einigen,  welche  unter  ihnen, 
nach  deren  Genie,  die  Ordnung  nicht  eben  besonders 
lieben  und  es  fast  vor  verächtlich  halten,  derselben  unter- 
würfig zu  leben,*)  es  dahin  zu  bringen,  damit  sie  die  vormalige 
Confusion  wieder  erheben  können  und  diese  unter  dem  Titel 
einer  ihnen  eingebildeten  Freiheit  passiret  werde.  Die  Innungs- 
meister bezweifeln,  dass  wirklich  die  Colonie  weit  stärker  sei, 
als  a.  1695:**)  es  sei  eine  (sie)  eingebildete  Bedürfniss,  wodurch 
sie  „genothrengkt"  (sie)  würden,  mehr  als  6  Bäcker  auszu- 
bitten:  vielmehr  seien  schon  6  Bäcker  zu  viel  gewesen,  da 
mehrere  darüber  geklaget,  dass  sie  nicht  volle  Nahrung,  sodass 
der  eine  der  Ursachen  halber  sich  ausser  derStadt  auf's 
Land  begeben  und  einer  ein  Gärtner  worden  ist.  Die 
Mannheimer  Colonie,  welche  fast  mehr  als  die 
Franzosen  angewachsen,  seien  mit  der  Anzahl  der  6 
Bücker  sehr  vergnüget  und  leben  dabei  wohl.  Auch  verständen 
einige  der  teutschen  Bäcker  gar  trefl'Iich ,  nach  französischer 
Manier  zu  backen,  wenn  man  wollte  Confusion  erwecken 
und  den  armen  französischen  Bäckern  präjudiciren ;  ohne  zu 
gedenken,  dass  auch  Monsieur  Lagundi  (==  Lugandi)  selbsten 
sein***)  Brot  bei  einem  teutschen  Bäcker  zu  Zeiten  backen 
lassen.  Und  anjetzto  will  Monsieur  Lagundi  einen  Zimmer- 
mann und  einen  Wo  11  web  er  bei  dieser  Handthierung  (sie) 
einschieben,  was  doch  jederzeit  in  einer  wohlgefassten  Republic 
vor  verderblich  gehalten  worden.  Das  führet  wieder  zur 
Pfuscherei.  Solche  mögen  weder  einen  Gesellen  fordern, 
noch  einen  Jungen  „lernen'*,  welcher  in  der  Welt  und  an 
anderenf)   Placen   passirt    werden   könnte.      Das    Gesuch 

•)  Eine  niederträchtige  Unterstellung  gegen  den  Gerichtsdirector ! 

••)  Mit  Unrecht:   1695  waren  es  717,   1701:   1075  Seelen! 

•*•)  Wahrscheinlich    für    seine  deutschen  Dienstboten,   die  das  französische 

Weissbrot  nicht  kräftig  fanden.     Auch  sollten  doch  die  Deutschen  daraus  dem 

Franzosen  keinen  Strick  drehen,  dass  er  seinen  Bedarf  den  Deutschen  bezahlte! 

t)  Vielleicht  in  der  Luft,    unter  dem  Wasser  oder,    wie  der  Salamander, 

im   Feuer,    obwohl    doch    diese    Elemente    auch    zu    der    Erdenwelt    gehören. 

Oder  schicken   die  „teutschen"   Innungsmeister  ihre  Gesellen  nach  dem  Orion? 
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der  französischen  Colonie  bitten  sie  desshalb  abzuweisen 
(30.  August  1701).  Am  21.  October  1701  erhalten  Commandant 
V.  Börstel  und  Hofrath  Steinhäuser  den  Auftrag,  die  Sache 
gründlich  zu  untersuchen.  Die  Herren  aber  hatten  so  viel  und 
so  vielerlei  zu  thun,  dass  es  sich  in  die  Länge  zog.  Anderthalb 
Jahr  später  wurde  der  französische  Colonie-Direktor  zu  neuem 
Gutachten  gefordert.  Am  2.  Januar  1703  berichtet  Lugandi 
nach  Berlin:^*  Die  6  französischen  Kolonie-Bäcker  hätten  ihr 
Handwerk  gründlich  gelernt:  Jaques  Brouet,  wie  Zeugnisse 
und  Zeugen  vor  dem  Direktor  und  vor  dem  Richter  aussagen, 
in  Frankreich ;  ebenso  Jaques  Ris  aus  dem  Langued'oc,  Henry 
Toussein  (sie)  und  Francois  TA  beule  aus  Uzes  (hier 
de  Deuxes)  im  Langed  oc.  Jean  Vincent  habe  die  französische 
Gerichtsbarkeit  stets  als  sein  Forum  anerkannt,  sich  jedoch 
kirchlich  zu  den  Wallonen  gehalten.  Weil  ihm  aber  die 
übrigen  Meister  bei  der  französischen  Colonie  deshalb  einen 
Vorwurf  machten,  sei  er  Vorhabens,  sich  auch  zur  französischen 
Gemeinde  zu  begeben.  Pierre  Menard^^  aus  St.  Hippolyte 
in  den  Cevennen  soll  noch  die  nöthigen  Zeugnisse  beibringen. 
Lugandi  erneuerte  deshalb  sein  Gesuch  und  hatte  endlich 
Erfolg.  Statt  der  ursprünglichen  6,  bewilligte  Graf  Dohna 
8  französische  Bäcker  und  dazu  3  Fourniers,  qu.oiquil 
n'y  en  (fourniers)  ait  pas  ni  parmi  les  Allemands  ni  parmi  les 
Manheims  (sie!). 

Allein  die  deutschen  Bäcker  wussten  auch  dies  Dekret 
rückgängig  zu  machen  und  die  Zahl  wurde  beschränkt  auf 
6  Bäcker  und  2  Fourniers.  Darum  schärfte  Rath  Steinhäuser 
dem  Giro  Brun  und  Etienne  CourioH^  dem  Bruder  Pierre's, 
ernstlich  ein,  dass  sie  als  Fournier  continuiren  dürften,  in  die 
Häuser  Brot  zu  tragen,  nicht  aber  (im  Laden)  es  feil  zu  halten. 
Und  der  Gerichtsdirektor  beugte  sich.  Frangois  Connort, 
1690  eingeschrieben  als  Sergeweber,  seitdem  ihm  aber  ein 
trüberes  Bäckerhaus  angewiesen,  plötzlich  in  eigenen  Augen 
zum  Bäcker  berufen,  und  Pierre  Aubissard,  der  bekannte 
Wollkämmer,  hätten,  so  erklärte  er  ihnen,  bei  Strafe  der 
Konfiskation  ihrer  Backwaaren,  ganz  vom  Backen  abzustehen. 
Diese  drei  letzteren  Personen,    schreibt  Lugandi,    laufen  nun 
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abwechselnd  nach  Berlin  und  reichen  Klagen  gegen  ihn 
ein,  pour  me  rendre  odieux  ä  Sa  Majeste.  Er  habe  es  mit 
Geduld  ertragen.  Allerdings  gab  es  ehemals  in  der  Kolonie 
15—20  Familien,  welche,  ohne  Backen  gelernt  zu  haben, 
Brot  verkauften.  Nous  les  exhortions  a  rcprendre  chacun 
son  metier.  Die  andern  gaben  nach.  Nur  Pierre  Couriol, 
durch  einen  Hetzer  aufgestachelt,  entwarf  eine  Adresse  an  den 
König,  in  welcher  jene  drei  erklärten,  sie  scheerten  sich  nichts 
um  sogen,  königliche  Befehle  aus  Lugandi's  Fabrik.  Uns  zum 
Trotz  würden  sie  Brot  backen  und  verkaufen.  Und  das  thaten 
sie  auch.  Wir  confiscirten  ihr  Brot.  Sie  buken  weiter  und 
höhnten,  wir  sollten  ihnen  nur  auch  Frau  und  Kinder  confisciren. 
Pierre  Couriol's  Frau  ging  nun  werben  Haus  bei  Haus  gegen 
ihren  sog.  Verfolger,  erbettelte  Zeugnisse  (mendier  des  seins 
[sie!])  für  die  gute  Auftührung  der  drei  Opponenten  und  machte 
eine  Kollekte  um  nach  Berlin  zu  reisen.  Frauen  und  Knaben 
unterschrieben.  Nun  überreichten  sie  dem  König  eine  Klage, 
in  der  sie  „mich  unbarmherzig  zerrissen,  obwohl  doch  feststeht, 
dass  Connort  immer  nur  Sarscheweber  war.'*  Auch  dem 
Königlichen  Kommissar,  der  ihnen  die  berliner  Abweisung  vom 
7.  Februar  1702  eröffnete,  erklärten  die  drei,  dass  sie  nicht 
gehorchen  würden  und  gingen  frech  (bruscjuement)  davon. 
Nun  reichten  sie  neue  Beschwerde  ein:  Lugandi  nehme  ihnen 
das  Brot.  „Ich  weiss  wohl,  schreibt  der  Direktor,  dass  das 
Herz  des  Menschen  verzweifelt  böse  ist  (desesperemment  malin) : 
indess  die  Bosheit  dieser  drei  Menschen  ist  doch  unverständlich. 
Ich  sprach  mit  ihnen  als  Vater  und  nicht  als  Rath."  Er  Hess 
ihnen  zwei  Monat  Zeit,  neue  Dekrete  vom  König  zu  extrahiren, 
welche  die  vorigen  aufhöben:  so  lange  möchten  sie  weiter 
backen.  .Jetzt  aber,  nachdem  die  Frist  abgelaufen,  erlustigten 
sie  sich  über  ihr  Versprechen  und  schilderten  mich  als  einen 
Missethäter  (scelerat)".  Lugandi  bittet  um  Schutz  in  seinem 
Ami.  Auch  die  Königlichen  Commissäre  v.  Börstell  und  Stein- 
häuser tragen  darauf  an,  die  lästigen  Supplikanten  wegen  ihrer 
wiederholten  frivolen  Klagen  zu  bestrafen  (2.  März  1703).  Da 
Etienne  Couriol,  Pierre  Aubissard  und  Frangois  Connört, 
die  nicht  6  Jahr  das  Backen  gelernt  haben,  dennoch  fortfahren, 
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Brot  und  Semmel  feilzuhalten,    so  äussert  der  Minister  seinen 
grossen    Unwillen     über    jene     „widerspänstigen    Refügirten" 
wegen     ihrer    wiederholten    Importunität    und    vorgebrachten 
Unwahrheiten  (28.  Februar  1703).     Doch  die  Wage  schwankt. 
Am    22.   März    1711    ergeht   der  Befehl,    neben  den   6    fran- 
zösischen   Bäckern    den    Pierre    Menard    als    siebenten    bei- 
zubehalten, weil  seit  1694  die  französische  Colonie  in  Magdeburg 
sich  sehr  vermehrt  habe.     Von  neuem  entbrannte  der  Kampf. 
Der  König  wünschte  Frieden  zwischen    den    „drei  Nationen". 
Mit  dem  Projekt  der  Combination  der  drei  Magistrate  verband 
er    das    der    Combination    des    deutschen    Gewerks    mit    den 
französischen  und  Pfälzer  Bäckern.     Das  führte  zum  Recess 
vom   24.  April  1722.     Durch    diesen  Combinations  -  Recess, 
den  der  König  bestätigte,    wurden  jeder  Colonie    6  Bäcker- 
häuser von  neuem  bewilligt  in  der  Art,    dass    die    6  Butiken 
vor  dem  Pfälzer  Rathhaus  für  die    6  Pfälzer  Bäcker   reservirt 
blieben,     die     französischen    Bäcker     aber    auf    dem 
Markte  ihre  bestimmte  Stelle  angewiesen  erhielten.     Es  sind 
Jean     Guillaume    Mairan,     Henry    Bert-Lamote,    Henry 
Toussain,     Pierre     Bovet,     Felix     Brouet.       Conort's 
Bäckerei,    später    Ad.    Mack,    war    nicht    wieder    besetzt.*^ 
Im  §.  3  heisst  es:   „Weil  aber  besonders  bei  der  französischen 
Colonie  Verschiedene  sich  des  Backens  bishero  unternommen, 
so    die  Profession  niemals  gelernet,    so  soll  zwar  denenselben, 
wie    auch    den    unter   besagter    französischer  Colonie    an    itzo 
befindlichen    2    Wittwen    das    Backen    ad    dies    vitae    zu 
exerciren    nachgelassen,    jedoch   Jungens    zu    halten    und   zu 
lernen    ihnen    nicht    verstattet,    auch    nach    ihrem    Absterben 
solche  Backhäuser  nicht  wieder  besetzet ,    sondern  nach    dem 
Absterben    der  jetzigen  Possessoren    auf  die   6  jeder  Colonie 
concedirten  Backhäuser  reduciret ,    Hinfüro    auch    niemandem, 
welcher    nicht    die    Innung    genommen,    zum    feilen    Kauf  zu 
backen  gestattet  werden.  Doch  bleibt  hinkünftig  beiden  Colonien 
unbenommen,    mehrere    Backgerechtigkeiten    von    denen  Alt- 
städter Bäckern  zu  acquiriren." 

Dieser    dritte    Paragraph    des    Combinationsrecesses    gab 
Anlass  zu  neuem  Streit.     Auf  der  Franzosen  -  Insel  (Georgen- 
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platz),  dicht  bei  der  „Goldenen  Lanze" ^^^  im  Hause  des  Strumpf- 
wirkers Antoine  Ri  viere  aus  Saint  Amhrois'*^  war  ums  Jahr 
1686  ein  Hackofen  errichtet  worden.    Da  Riviere  das  Backen 
nicht  verstand,  so  vermiethete  er  den  Backofen  an  die  Colonie- 
Bäcker    Brun,    dann   Jac(|ues   Ris  und  nun  an  Jean  Guillaume 
M  ei  ran.  Bäckermeister  aus  Vevey  in  der  Schweiz,  der  selber 
ein  Haus  besass.^^     Nachdem  Meiran  verstorben,  buk  erst  die 
Wittwe,''^  dann  Felix  Brouet  und  sein  Sohn  Daniel  Brouet.    Als 
letzterer  aus  dem  Hause  zog.  Ostern  1738,    stand  der  Backofen, 
einer    der  6  privile<:(irten,    unbenutzt.      Francois   Riviere, 
der  Sohn,    ein  Strumpfwirker. •'''-    meinte  auch  das  Backen  des 
französischen  Brotes  Ljar  wohl  zu  verstehen,   da    er  schon    als 
Knabe    dem    Meiran    zugesehen    hätte.      l^ar    la    calamite    du 
temps  genr>thigt.  seine   kleine  Manufaktur  aufzugeben,  begann 
er  in  dem  ihm  erb-  und  eigenthimilich    angehörigen  Backofen 
französisches  Brot  zu  backen,  um  durch  den  Verkauf  sich 
und  seine  Familie  zu  ernähren.   Da  er  jedoch  nicht  die  Innung 
genommen,  verbot  ihm  die  Zunft  das  Backen.   Kr  meinte  keinen 
deutschen  I^ä(  ker  zu  schädigen ,    sofern  er  nur    für  Franzosen 
backe,  nie  ein  den  deutschen  Broten  ähnlich  geformtes  mache 
und   das    Back  recht    an    seinem   Hause   hafte,    als   an 
einem  der  6  durch  den  Recess  stipulirten  französischen  Bäcker- 
häuser.      Dennoch     befahl      die    .Domai  nenkammer    am 
20.  März   17.59,  den  in  des  Riviere  Hause  befindlichen  Back- 
ofen   sofort   ein  reis sen    zu    lassen.      Das    Gericht    hindert 
die  Ausführung.     Am  18.  April  d.  J.  klagt  nun  Francois  Riviere, 
die  Kammer  habe    ihm    bei    :)0  Thlr.  Strafe   das  Backen    ver- 
boten, ce   (jui  le  Jette   dans   une    affreuse    misere.      Und    wie 
stehe  es  um  die  6   privilegirten  Bäckereien    der   französischen 
C:olonie:     Meiran  sei  verstorben.     Ba^iuier  nicht  in  die  Zunft 
getreten  et  jouit  du  benefice  de  maitre  privilegie,  hat  also 
mit  den  ö  sachlichen  Gerechtigkeiten  nichts  zu  thun.     Wittwe 
Meiran  bäckt  nicht  mehr.    Henri  Toussaint  ist  todt.    Felix  Brauet 
hat  faillirt.     Benutze  er  den  Backofen   nicht,  so  (üge  das  nicht 
bloss  ihm,  dem  Wirth,   sondern  der  gesammten  französischen 
Golonie  giossen  Schaden  zu.   Die  Justice  superieure  inhibirt  dem. 
nach  f\.  Mai  d.  J.)  die  Verfügung  der  Kammer  vom  20.  März  und 
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zieht  einen   neuen   Bericht    von   der  Justice   ein.      Inzwischen 
hat  sich  diese  (21.  April  d.  J.)  unmittelbar  mit  der  Domainen- 
kammer    in    Verbindung    gesetzt    und    letztere    verfügt   am' 
23.  d.  M.,    der  qu.  Backofen   solle   nicht   eingerissen 
werden,  weil  er  einer  der  6  privilegirten  sei:   nur   dürfe  er 
nicht  benutzt  werden!  -  Wahrlich,  ein  schönes  Privileg 
das  man  nicht  benutzen  darf!   „Da  nun  aber,  schreibt  Riviere' 
die  Sitte  der  französischen  Colonie  sich  dahin  festgesetzt  hat  dass 
jedwede  Familie  sich  ihr  Mehl  auf  dem  Markt   kauft,  es'  sich 
selber  knetet   und   ihr   Brod   macht    und   es  dann    nach   dem 
Backofen    des    Viertels    trägt":    so    müssen    die    Umwohner 
von  Riviere-s  Backofen  an  ihm  vorüber  nach   den  entlegenen 
Stadtvierteln    laufen,    was    ihnen    sehr   unbequem    fällt      Nur 
einige  Mal   habe   er   das    Brod    selber   geknetet,    immer   aber 
nur  für  solche  Familien  der  Colonie,  die  sich  nicht  die  Mühe 
geben  wollen,  es  zu  machen,  wie  alle  andern.     Er   bittet   am 
14.  Mai  das  Privilegium,  diesen  französischen  Backofen  für  die 
Franzosen  auch  wirklich  zu  benutzen,  ihm  zu  bestätigen      Die 
Justice  gesteht   im  Bericht   vom   25.  Mai   d.  J.,    dass  Frangois 
Kiviere,   als   im  Lande   geboren,   nicht   das  Recht   habe,   den 
Beruf  zu  ändern  (!).     Da  er  nun  aber  mit  seinen  drei  Kindern 
und  dem  vierten,  das   die    schwächliche    Frau   erwarte,   sonst 
dem    Almosen   des  Presbyteriums   anheimfiele,    und   da 
zur  Zeit   drei    Colon  i  e-Backöfen   stille   ständen    aus 
Alangel  an  gelernten  Bäckern,  welche  zur  Meisterschaft  zuge- 
lassen werden  könnten,  was  doch  wahrlich  nicht  der  gnadicre„ 
Absicht    Sr.    Majestät    für    die    Erhaltung     der    französischen 
Colonie    entspreche:    so  befürwortet  die  Justice,    dem     durch 
gutes  Leben  und  Sitten  ausgezeichneten  Frangois  Riviere  die 
Cnade   zu    gewähren,    dass    er   in    seinem    Hause    als    Bäcker 
arbeiten  darf   Und  das  um  so  mehr,  als  die  Franzosen  nicht 
wie  die  Deutschen  und  Pfälzer,  öffentliche  Verkaufsorte  haben' 
sondern  durch  Semmelfrauen  ihr  Brot  in  der  Stadt   aus- 
tragen   lassen    und    den  Privatleuten   ihr   Brot   backen.      Wie 
sie  denn    auch    alle    arm   (tous    pauvres)    und    ausser   Stande 
T  uu^  Kornvorräthe ,  wie  die  andern ,  zu  kaufen ,  sondern 
mr  Mehl  in  Viertelscheffeln  vom  Markt  beziehen  (par  Viertels). 
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Im  Stadtviertel  der  Franzoseninsel  befinde  sich  ausser 
Riviere  kein  andrer  Bäcker,  so  dass  er  niemand  schade,  weder 
Deutschen  noch  Pfälzern.  Auch  seien  alle  einst  über  die 
sechs  überzähligen  Backöfen  zerstört,  sobald  der  Inhaber 
gestorben  sei.  Daniel  Brouet,  der  Sohn  des  Felix,  besitze 
kein  französisches  Bäckerhaus  und  mache  desshalb  ein  Pfälzer 
Backrecht  geltend  am  Neustädter  Thor  neben  dem  Hause  des 
Pierre  Huguet.  Der  Conseil  fran(:ais^-'  befürwortet  das  Gesuch 
(5.  Juni).  Die  Domainenkanuiier  protestirt  (27.  Juli).  Das 
General-Direktorium  sentirt,  Riviere  könne  ja  die  an  seinem 
Hause  haftende  Backgerechtigkeit  an  jemand  ver- 
miethen,  so  die  Profession  erlernet.  Das  Conseil  franyais, 
unmittelbar  an  des  Königs  Gnade  verwiesen  (22.  Sept.),  erhält 
zum  Bescheid  (12.  Octoberj ,  der  Supplikant  müsse  sich  bei 
dem  hochlöblichen  General-Ober-Directorium  melden.  Dieses 
bleibt  (28.  d.  M.)  beim  abschlägigen  Bescheid,  den  das  Conseil 
frangais  (20.  November)  nun  irach  Magdeburg  mittheilt.  Was 
kümmerte  es  das  General  -  Direktorium ,  ob  in  Preussen  eine 
Franzosen  -  Familie  verhungerte  oder  davonzieht?^*  .  .  .  Auf 
Grund  des  Edikt  vom  29.  Februar  1720  hat  Bäcker  Bauquier, 
weil  in  hiesiger  Colonie  eine  Bäckerei  vacant  ist,  aus  Frank- 
reich seinen  Neffen,  der  ebenfalls  die  Bäckerei  gelernt  hat, 
kommen  lassen.  Nun  aber  hindert  ihn  die  Zunft  an  der  Aus- 
übung seines  Handwerks.  Soll  auch  der  junge  Mann  ver- 
hungern? II  est  ä  craindre  que  cela  ne  tire  en  consequence. 
Darum  befürwortet  der  Conseil  franvais,  gez.  Cnyphausen  und 
de  Forcade,  das  Gesuch  beim  (ieneral  -  Commissariat.^''  Am 
20.  September  17  22  wird  der  junge  Vincent  Bauquier, 
boulanger.  als  französischer  Bürger  vereidigt. ^^  Gleich  darauf 
klagt  er  bei  dem  General-Ober-Directorium,  man  habe  ihm 
seinen  Backofen  eingeschlagen.  Wo  blieb  da  das  königliche 
Vorrecht,  wo  das  Recht? 

Im  Lauf  der  Jahre  geschah  es  öfter ,  dass  Bäckerhäuser 
aus  einer  Strasse  in  eine  andere  ^transferirt"  wurden,  gerade 
wie  wir  es  bei  den  Brauhäusern  gesehen  haben.  Ja  es  wurden 
deutsche,  französische  und  Pfälzer  Bäckereien  unterein- 
ander ausgetauscht.     So  besass  der  junge  Seifensieder   Isaac 


Bonte,    französischer  Bürger  seit  Februar  1729^'',    ejn  Bäcker- 
haus,   das    er    nicht  nutzen   konnte.      Unter    königlicher    Ge- 
nehmigung  ging    es    mit    der  Backgerechtigkeit   um    1753    auf 
Römert   über.      Brouet' s   Bäckerhaus    in    der  Kleinen  Peters- 
(Vogelgreif-)Strasse    hatte   Wittwe    Le  Brun    erstanden.      Von 
dieser   kaufte    es   Töpfer   Meyer.      Die    ruhende    französische 
Backgerechtigkeit    wurde    übertragen  auf   das   Haus,    welches 
Bäcker  Daniel  Brouet  von  Nitze  gekauft    hatte,    da   doch 
Brouet  est  incorpore  dans  la  maitrise  des  boulangers  (11.  März 
1763).  5«     Der  altstädter  Magistrat  schlägt  vor,  statt  dessen  das 
Guiraud-Ruynat'sche  Haus  einzutauschen,  um  so  den  Flemming- 
schen  Prozess  zu  koupiren.     Da  dann  aber  die  Sechszahl 
verringert  werden  würde,    protestirt    gegen    diesen  Tausch 
das    französische  Gericht   (29.  April  1763).      Die  Wittwe 
des  Prediger  Ruynat  führte  nämlich  einen  grossen  Prozess  gegen 
den  Bäckermeister   Joh.    Joachim    Flemming,    betreffend 
den  Kaufconsens  zu  dem   auf   dem  Franzosenplatz   für  seinen 
Bruder    Matthias    gegen    990   Thlr.    erstandenen    Bäckerhause. 
Den  Consens  des  Bruders  aber  beschafft  Johannes  nicht,  weil 
Matthias    noch   nicht    Bürger    war.      Laut    Kaufkontrakt    vom 
28.  Juni   1762  sollte  der  letzte  Rest    des  Kaufgeldes   4  Monat 
nach  der  Mahnung  bezahlt  werden.   Da  beantragt  Joh.  Joachim 
den  Vertrag,  zu  dem  sein  Bruder  nicht  zugestimmt,    für    null 
und  nichtig  zu  erklären.     Und  obwohl  am  11.  März  1731  der 
König    dekretirt    hatte,    dass    der   Käufer    des    Connort'schen 
Bäckerhauses  die  französische  Backgerechtigkeit  fortsetzen  dürfe, 
sobald  er  französischer  Bürger    geworden    sei,    so 
bestreitet  jetzt   die  Domainenkammer ,    dass    ein  Magdeburger 
Bürgerssohn    hierorts    die    französische    Bürgerschaft    erwerben 
könne:    Die   Conditio    sine    qua    non    kann   also    nicht    erfüllt 
werden.      Das    französische  (lericht    lässt   nun   die   Forderung 
fallen,    dass  Matthias  Flemming  erst    ein    französischer  Bürger 
werden  müsse.     Seitdem  es  bei  der  Colonie   nur    noch    selten 
gelernte    Bäckermeister   gab,    stellt    die  Bäcker  -  Innung ,    ein- 
genommen gegen  jeden  Tausch,    ein    neues  Princip  auf,    was 
eigentlich  das  uralte,    natürliche  war,    dass    nämlich   ein  fran- 
zösisches  Backhaus  immer  nur  von  Franzosen,    ein  deutsches 
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von  Deutsilicn  besessen  werden  solle.  Seien  doch  die  iiäcker- 
häuser  so  vertheilt ,  dass ,  falls  man  ein  neues  dazwischen 
schiebe .  man  beide  Nachbarn  schädigen  würde.  So  wurde 
das  qu.  Haus  von  neuem  verkauft.  Der  reformirte  Bäcker- 
geselle Johann  (Gottfried  Heineeke  aus  Anhalt  -  Dessau, ^^ 
laut  Edikt  vom  29.  I'^el)ruar  1720  französischer  Bürger  (seit 
21.  November  1763),  kaufte  am  28.  November  1763  von  unserer 
Frau  Prediger  Ruinat  das  laut  Reglement  vom  24.  April  1722 
privilegirte  französische  Bäckerhaus  am  Franzosen  platz 
für  1000  Thlr.  Er  erbot  sich,  das  bei  der  Innung  übliche 
Meistergeld  zu  entrichten.  Bis  dahin  durfte  er  nicht  backen: 
selbst  das  französische  Gericht  gestattete  es  ihm  nicht.  Indessen 
unter  allerlei  Vorwänden  weigerte  ihm  die  Innung  auch  nach 
der  Zahlung  den  PLintritt.  Anderthalb  Jahre  dauerte  der  neue 
Prozess.  Der  altstädter  Magistrat  protestirt ,  Heinecke  sei 
Deutscher  von  Geburt,  könne  daher  kein  französisches  Back- 
haus erwerben.  Andererseits  dürfe  der  Inhaber  einer  fran- 
zösischen Bäckerei  keine  deutsche  Waare  darin  backen 
(23.  Januar  17641  Dagegen  protestirt  die  Justice  (21.  Febniar). 
Obwohl  gegenüber  von  Heinecke  eine  öffentliche  deutsche 
Bäckerei  liege,  dürfe  er  ebenso  gut  deutsches  Brot  backen, 
wie  es  Connort  gethan,  Connort's  Wittwe  und  Sohn,  und  wie 
es  jedem  deutschen  Bäcker  unverwehrt  sei,  französisches  Brot 
zu  backen.  Sie  bitten  desshalb,  der  Innung  zu  befehlen,  den 
Heinecke  ohne  weitere  Schwierigkeiten  aufzunehmen.  Standen 
doch  von  den  sechs  französischen  Bäckereien  wieder  zweie 
still :  die  des  verstorbenen  Felix  Brouet  in  der  Kleinen  Peters- 
strasse und  die  des  verstorbenen  Henri  Berth  -  Lamotte  beim 
„Kameel"  am  Neustädter  Thor.  Sollte  nun  durch  die  Intriguen 
der  Zunft  auch  die  dritte  französische  Bäckerei  kalt  gestellt 
werden?  —  Heinecke  berichtet  auf  die  Ablehnung  der  Kammer 
vom  16.  März  nach  Berlin,  er  werde  bei  diesem  Streit  ruinirt 
und  würde  ohne  besonderen  königlichen  Schutz  das  Thor 
suchen  müssen.  Im  Consistoire  superieur  betont  dejarriges, 
die  Kammer  könne  sich  nicht  auf  das  Interesse  des  Königs 
berufen;  deCampagne,  Sei.  Maj.  würde  unangenehm  berührt 
werden  durch    den  Widerstand ,    den  man  dem  Etablissement 


der    Fremden    entgegensetze ,    nach    den    formellen    Willens- 
erklärungen, welche  Sie  gegeben  habe.      So  ergeht  (22.  Mai) 
an  das  General  -  Direktorium  das  Gesuch,  den  p.  Heinecke  in 
den  (sie)  Genuss  seiner  erlangten  Rechte   ungestört    zu    lassen 
und  ihm  die  gesuchte  Aufnahme  in    die  Back  er -Innung 
nicht  zu  versagen.     Das  General-Direktorium,  vom  Willen  des 
Königs  unterrichtet,  datirt,  um  den  Schein  der  Nachgiebigkeit 
zu  vermeiden,  seine  auf  dasselbe  Ziel  gerichtete  Verfügung  schon 
vom  30.  März  d.  J.*^^   Auch  ein  direkter  Befehl  des  Königs  erging 
am  30.  Mai.   Doch  wusste  ihn  die  Domainenkammer  noch  der 
Zunft    zu    verheimlichen.      Solche    Beispiele   kamen    oft    vor. 
Daher    der    Kampf    um    die    Privilegien    immer    unheimlicher 
wurde.      So    drang    denn    der    Altmeister    der    Innung, 
Bäckermeister  Metzdorf,  mit  zwei  Gerichtsdienern  bei  Heinecke 
ein,    beschlagnahmte  den  Rcjggen  -  Brot  -  Teig    in  vier  Trögen 
(hottes);    vier  Brote    trug  der  Gerichtsdiener    auf   den  Armen 
fort.     Es  war  ein  Schaden  von  20  Thlr.    Das  französische 
Gericht    brandmarkte    diesen    Uebergriff    (attentat)    in    seine 
Rechte  und  forderte  Genugthuung :  lun  so  mehr,  als  des  Königs 
Befehl    vom    30.    Mai     1764    dahin    lautete,    den    Heinicke 
ohne   Schwierigkeiten    in    die    Innung    aufzunehmen.      Endlich 
am  26.  Juni  insinuirt  die  Kammer  das  Königliche  Edikt    vom 
30.    Mai    d.    J.    und    der    altstädter    Magistrat    (juittirt    dessen 
Empfang  am  3.  Juli  d.  J.     So  brach  das  andere  Princip  wieder 
durch.    Und  als  von  Heinicke's  Erben  Joh   Heinr.  Schaerenhorst 
1783    das  Bäckerhaus  auf  dem  Franzosenplatz   pachtete, 
wurde    er,    am    7.    Juni    von    seinen    Pflichten    als    altstädter 
Bürger  entlassen,  als  französischer  Bürger  aufgenonunen,  und, 
nachdem  mit  Ablauf  der  dreijährigen  Pacht  er  das  Bäckerhaus 
wieder  geräumt    hatte,    vom  französischen  Gericht  wieder   zu 
den  Deutschen  entlassen.     Im  Grunde   w^ar    dies  ja    nur    eine 
Umgehung    der    ursprünglichen    Intentionen    des  Gesetzgebers, 
konnte  auch  nicht  hindern ,    dass    immer    wieder    neuer  Streit 
ausbrach.     Die  Deutschen  wollten    keinen    offenen,    ehrlichen 
Kampf,   und  daher  kam  mit  den  Zünften    auch  kein  ehrlicher 
Friede  zu  Stande.     Die  hugenottischen  Zmiftfreunde  begehrten 
nichts  besseres  als    den    unentgeldhchen  Eintritt    in  die  Gilde. 
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Um  diese  Vergünstigung  bat  Maurermeister  Antoine 
Bourgeois  aus  Montauban,  eines  Maurermeisters  Sohn,  von 
Erlangen  her,  wo  er  vier  Jahre  gearbeitet  hatte,  mit  guten 
Zeugnissen  ausgestattet.  Denn  er  hatte  die  Absicht ,  auch 
deutsche  Gesellen  anzunehmen.  Am  24.  März  1691  wird  ihm 
genehmigt ,  dass  er  so  viel  Gesellen  halten  kann  als  er  will. 
Am  29.  Januar  1695  erhält  der  Maurer  Pierre  Matthieu 
kurfürstlichen  Schutz  gegen  die  Zunft.  ^^  Auch  am  24.  October 
1722  werden  zwei  Maurermeistern  aus  Neuchatel  die 
Beneficia  zugesagt,  insonderheit  sie  gegen  das  hiesige  Maurer- 
gewerk  zu  schützen.^* 

Dem  Tuchschere r  Louis  Paris  aus  Nismes  sollen 
die,  dem  gnädigsten  Edicto  pro  Gallis  exulibus  zuwider,  ab- 
gezwungenen 20  Thlr.  vom  Tuchscherer-Gewerk  zu  Magdeburg 
restituiret  und  ihnen  dabei  ihr  eigenmächtiges  und  ungebührliches 
Betragen  verwiesen  werden  (30.  Januar  1692). 

Am  18.  Februar  1698  befiehlt  der  Kurfürst,  den  Tischler 
Valdairon  als  Refugie  in  die  Tischler-  und  Drechsler-Gilde 
unentgeldlich  aufzunehmen. 

Eigenthümlich  stand  es  mit  den  Zunftfreunden  im  sog. 
Uhrmachergewerk ,  da  es  noch  lange  nach  der  ersten  Ein- 
wanderung der  Refugies  in  Brandenburg-Preussen  kein  eigent- 
liches Uhrmachergewerk  gab. 

Auf  Königs  Befehl  wurde  am  7.  September  1705  Schlosser 
Antoine  Fernere  aus  Aumeras  in  den  Sevennen,  Bürger  hier 
seit  April  1690,"  auf  dem  Friedrichs-Werder  zu  Magdeburg 
in  das  Gewerk  der  Schlosser,  Spörer,  Baken  (sie),  Uhr-  und 
Windenmacher  aufgenommen. ^^  Da  er  hier  aber  nicht  sein  Brot 
fand,  wanderte  er  mit  Frau  und  drei  Kindern^^  zwischen  1704 
und  1721  wieder  aus.  Im  Januar  1719  hatte  der  Uhrmacher 
Antoine  Charles,  aus  der  hier  sehr  einflussreichen  Familie  der 
Antoine  Charles  von  Montauban, ^^  nachdem  er  sieben  Jahre 
gelernt,  auch  in  Holland  und  England  gereist  war,  hierorts 
das  französische  Bürgerrecht  gewonnen  und  sich  als  Uhrmacher 
etablirt.6^  Die  Schlosser-  und  Sporenmacher-Innung 
wollten  ihn  zum  Eintritt  zwingen.  Nun  aber  fürchtete  er  für 
sich,  seine  Gesellen  und  seine  Lehrlinge  die  bösen  Gewohn- 


heiten des  deutschen  Gewerks.^^  En  Allemagne 
rhorlogerie  degenere  de  jour  en  jour;  les  maitrises,  quon  a 
introduites,  n'etant  d'aucune  utilite  a  notre  art  In  der  Uhr- 
macherei  folge  jeder  seinem  eigenen  Weg.  Die  Zünfte 
begünstigten  bloss  die  Tölpel  und  hinderten  die  kundigen 
Fremden  sich  im  Land  zu  setzen.  Die  oft  sehr  geschickten 
jungen  Fremden,  welche  einem  unwissenden  Meister  aus  dem 
Wege  gehen,  um  nicht  zu  verrohen,  dürfen  sich  dem  Lande 
nicht  nützlich  machen.  Zwingt  man  sie,  statt  für  sich,  bei 
derartigen  Meistern  zu  arbeiten,  flieht  alles,  was  es  nur  irgend 
an  geschickten  Gesellen  giebt,  zum  Thore  hinaus,  so  dass  wir 
von  den  Fremden  nichts  mehr  lernen  können.  Für  die  Zünfte 
müsse  man  fortwährend  unnütze  Ausgaben  machen,  seine  Zeit 
verlieren,  Streitigkeiten  zwischen  den  Arbeitern  anhören,  be- 
sonders über  die  Meisterstücke.  Gleich  als  ob  ein  geschickter 
Uhrmacher  sich,  um  sein  Leben  zu  fristen,  blos  auf  Ein  Feld 
beschränken  und  immer  im  Detail  arbeiten  müsste,  nie  en  gros. 
In  England  zähle  man  mehr  als  funfzigtausend  „Seelen",*)  welche 
von  der  Uhrmacherei  leben :  und  dennoch  gebe  es  dort  dafür 
keine  Zunft.  Wetteifer  und  vollständige  Freiheit 
(l'emulation  et  une  entiere  liberte)  regelten  das  Geschäft.  Auch 
in  Magdeburg  habe  es  bis  zur  Stunde  (29.  April  1739)  keine 
Uhrmacher-Zunft  gegeben.  Charles  bittet  den  König,  dass  es 
dabei  bewende.  Cette  liberte  serait  d'un  tres-grand  avantage. 
Am  17.  Juni  1739  erhält  er  ein  Königliches  Patent  für  sich 
und  seine  Kinder.  Die  Vorrechte  der  maitres  privilegies 
erbten  sonst  nicht.  Noch  nicht  lange  war  das  Patent  ruchbar 
geworden,  so  protestirt  das  Schlossergewerk  (8.  October  1740). 
Ja  mit  Hülfe  des  Gerichts  und  in  Gegenwart  des  Gerichts- 
dieners nahm  es  ihm,  „da  er  seine  Arbeit  um  ein  Spottgeld 
verkaufe",  Amboss  und  Handwerkszeug.  Beides  behielt  der 
Altmeister  bis  auf  weiteren  Befehl  des  deutschen  Bürgermeisters, 
„gemäss  der  Innungs  -  Artikel  wider  die  Pfuscher".  Die 
Zunft  erreichte  was  sie  wollte:  der  geistvolle  Concurrent,  ein 
Erfinder    und    Schriftsteller    in    seinem    Fach,    wanderte    mit 


*)  Im    Jahre    1739    uhrmacherten 
Individuen. 


die    Seelen,    heute    kommuniciren    die 
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seinem  7.  Mai  1770  hier  als  Uhrmacher  etabhrten  Sohne*^'* 
wieder  aus.  —  Aber  damit  verschwand  nicht  bei  den 
hugenottischen  Uhrmachern  der  Widerwille  gegen  die  zünftische 
Bevormundung.  Von  den  fünf  Colonie-Uhrmachern  von  1721: 
Anthoine  Charles  und  sein  Bruder,  David  Benazec  h, 
Isaac  Philippon  und  Thcophile  Ciarcein^^'  findet  sich  bald 
hier  nicht  eine  Spur  mehr'^  Pierre  (iarcin,"*^  Sarscheweber 
aus  Chatillon  in  der  Dauphine,  seit  September  17()4  Magde- 
burger Bürger.^^  sahen  wir  1709  in  Amerika  ein  neues  Heim 
suchen  für  30  Magdeburger  Hugenottenfamilien.  Wohin  die 
andern  zerstoben .  weiss  ich  nicht.  Allerdings  hatte  sich 
endlich  iiuch  in  Magdeburg  ein  Gross -Uhrmacher -Gewerk 
zusammengeschlossen.  Pierre  Roux,  Sohn  des  hiesigen 
Fabrikanten  Jaccjues  Roux,  französischer  Bürger  hierorts  seit 
21.  Januar  1778.'*  ein  Klein- Uhrhändler,  s.  Z.  Lehrling  des 
Antoine  Charles  und  schon  11.  März  1762  durch  ihn 
empfohlen,  hatte  auch  Gründe,  dem  (jross-Uhrmacher-Gewerk 
nicht  inkorporirt  zu  werden.  "^^  Auf  Befürwortung  des 
Magistrats  erhält  er  durch  die  Kammer  (U.  August  1786)  eine 
Concession,  ausserhalb  des  Gewerks  arbeiten  und  handeln 
zu  dürfen,  wie  sie  am  6.  lanuar  1785  der  frühere  LehrliuL'  des 
Berliner  Louis  George,  der  hiesige  Klein-Uhrmacher  Charles 
Nicolas  nach  gelieferter  Probe  erhalten  hatte.'^^ 

Am  16.  September  1743  war  hier  französischer  Bürger 
geworden  der  Uhrmacher  Antoine  Flamary  (sie)  aus  Mon- 
tauban ,  Sohn  des  Abraham  Flamary  von  der  Fran^oise 
Charles.'^  Die  Wittwe  dieses  Uhrmachers  Flamery  (sie) 
hatte  schon  vor  dem  Tode  ihres  Gatten  allerlei  Damenschmuck 
mit  Bändern  gefertigt  und  verkauft.  "^^  Als  ihr  Mann  starb, 
legte  ihr  das  Posamentier  -  Gev^erbe  diesen  kleinen  Handel, 
weil  sie  nicht  Wittwe  eines  Posamentiers  noch  eines  Kaufmanns 
sei.  Ihr  Gesuch  vom  30.  Januar  1768  befürwortete  die  hiesige 
Justice.  Die  Frau  betrage  sich  gut  und  besitze  1500  Thlr. 
Vermc)gen,  wovon  sie  500  Thlr.  in  ihrem  kleinen  Geschäft 
angelegt  habe.  In  der  Justice  superieure  tritt  dem  der 
Minister  von  Dorville  bei  (10.  März  d.  J.),  um  so  mehr,  als 
sie  nur   mit  Bändern  inländischer  Fabriken   handelte. 
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Obwohl  die  Kriegs-  und  Domainen -Kammer  (auch  Guischart 
und  von  Jariges  unterzeichnen)  den  Berliner  Befehl  (28.  März) 
dem  Gewerk  insinuiren,  wird  dieses  nicht  müde,  darauf  zu 
dringen,  dass  die  königliche  Concession  wieder  aufgehoben 
werde,  da  sie  gegen  seine  Zunft- Privilegien  Verstösse,  und 
dem  Gewerk  grosser  Abbruch  geschehe.  Denn  die  Wittwe 
Flamary  (sie)  fertige  auch  Kopfputz,  Enveloppen.  Parasols  u. 
dgl.  und  geniesse  überdies  für  sich  und  ihre  beiden  Söhne  von 
1500  Thlr.  Kapital  75  Thlr.  Zinsen,  treibe  also  neben  dem 
Bandhandel  doppelte  Profession,  was  doch  nach  der  Verfassung 
in  den  preussischen  Staaten  verboten  sei !  --  Auch  gebe  es  hier 
schon  30  Posamentier  -  Meister.  Dazu  kämen  die  Weiber, 
welche  mit  Band  hausiren.  Auch  sei  das  Gewerk  vor  Er- 
theilung  der  Concession  an  die  Wittwe  Flamary  nicht  gehört 
worden.  Am  14.  April  1768  wird  ihr  indessen  der  Berliner 
Befehl  bestätigt,  doch  muss  sie  keine  andere  als  in  inländischen 
Fabriken  verfertigte  Bänder  debitiren,  solche  auch  nur  in 
kleiner  Quantität  verkaufen.  An  dieser  Kabinets-Ordre  prallen 
die  Wellen  zurück.  Auch  die  dem  Magistrat  so  willfährige 
Kammer  kann  für  das  Gew^erk  dies  Mal  nichts  thun.  —  Nicht 
so  günstig  erging  es  der  Johanna  Montier, "^^  welche  den 
seit  1740  durch  ihre  Mutter  geführten  Kramhandel  auf  Grund 
der  Erlaubniss  der  Kammer  vom  15.  November  1770  ad  dies 
vitae  fortsetzte.  Nun  aber  war  in  der  Concession  Band  nicht 
mit  aufgeführt.  Zwar  befürwortete  das  französische  Gericht 
ihr  Gesuch  (9  September  1784),  da  sie  ja  alle  ihre  Waaren, 
auch  die  Bänder  ausschliesslich  von  hiesigen  Kaufleuten  be- 
ziehe, auf  Grund  des  Rescripts  vom  22  August  1756.  Dessen- 
ungeachtet kommt  das  Posamentier  -  Gewerk  darauf  zurück, 
dass  Johanna  Moutier  „zu  unserm  Schaden  und  Störung  unsere 
Gerechtsame  und  Nahrung"  handle  (30.  September  1784). 
Der  deutsche  Magistrat  tritt  der  Forderung  des  Gew^erkes  bei 
und  die  Kammer  verbietet  der  Moutier  den  Verkauf  von  Band 
(26.  October  1784). 

Eigentliche  Posamentirer  treffe  ich  in  der  Colonieliste  von 
1721  nicht.  Dagegen  schon  1703  die  Knopfmacher  Jean 
A.  Cornet,    Wittwe  Cornet,    Huberd  Richard,    die   1702    auf 
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Königs  Befehl  unentgeldlich  in  die  Zunft  aufgenommen  werden ^*^, 
und  Jaccjues  Odemar^^  aus  Argeliers  im  Dauphine ,  der  im 
April  1690  hier  als  maitre  boutonnier  den  französischen 
Bürgereid  leistete.^*    Die  Firma  Odemar  besteht  noch  heut. 

Die  mit  den  Knopfmachern    verwandten   Posamentirer- 
oder    Borten  Wirker-,     sowie     die    Kurzwaaren-    und    die 
Nadler-Gewerke  bildeten  verschiedene  Zünfte  und  wachten 
eifersüchtig  gegen  jede  Ueberschreitung  der  klar  gezeichneten 
Grenze.     Das    Vergehen   der  Grenzüberschreitung   wurde    ver- 
schlimmert  durch   eine    ungeschickte  Berufung   auf  ein  könig- 
liches Edikt  bei  dem  Knopfmacher  m  e  ister  Joh.  Gott  fr. 
Pallis,  Sohn  des  hier  verstorbenen  Messerschmied  Klie  Pallis.^^ 
P:iie,    Bürger    seit    24.    September    1762/*    war    Sohn    des 
Charles;    Charles,     der    Sohn    des    Jean    Marc    Antoine 
und    der   Anne   Ursule  Duvigneaud.    Bürger   seit  3.  November 
1749.85    Antoine    Palis    jedoch,     ein    Ackerbürger    aus    dem 
Vivarets,8ß  schon  vor  dem  31.  December  1699  in  Neuhaldens- 
leben  ansässig.     Joh.  Gottfr.  Pallis    repräsentirte    demnach    die 
vierte  Generation.     Gegen    sein  Gesuch,    hierorts    mit    kurzen 
Waaren  handeln  zu  dürfen  (30.  März  1787),    protestirten  drei: 
das  Posamentier -Gewerk  ilO.   Mai),    die  privilegirten  Kurz- 
v^raarenhändler  und  das  Nadler-Gewerk  (12.  d.  M.).    Zunächst 
wird  gerügt,  dass  Pallis'  Gesuch  von  keinem  Justiz-Commissar 
unterzeichnet,    alle    Winkelschriftstellerei    aber    verboten    sei. 
Er  berufe  sich  auf  das  Rescript  vom  8.  April   1764,    welches 
nur  mit  Ausländern  zu  thun  hat,  da   er  doch  kein  Ausländer 
sei.     Er  soll  daher   vor  allem  den  Schriftsteller   angeben,    der 
sich  zum  Werkzeug  seiner  Lügen  und  Unwahrheiten  gebrauchen 
lasse.     Auch  sei  er  nicht,   wie   er  angebe,  fünfzehn  Jahre   als 
Knopfmacher   auf  Wanderschaft   gewesen,   sondern    nur    6V2 
Jahre,  obwohl  er  sich  allerdings   15  Jahre  im  Auslande  herum- 
getrieben habe.      Seine   fromme  Mutter   sei  leider   vor  seiner 
Rückkehr  gestorben.     Wenn  er  diese  noch  lebend  angetroffen 
und  ihren  bekannten  frommen  Zusammenkünften  beigewohnt 
hatte,  vielleicht  hätte  er  dann  gelernt,  dass  Lügen  und  Unwahr- 
heit  reden   vor  Gott  und  Menschen   strafbar  sei.      Auch   dass 
er  kein  Brot  habe  und  sonst  auswandern  müsse,  sei  unrichtig: 
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er  habe  sich  seit  vier  Wochen  gesetzt  und  prahle  mit  vielen 
Bestellungen.  Dass  er  wieder  fortgehen  werde,  sei  möglich: 
denn  er  habe  schon  bisher  den  Vagabunden  gespielt.  „Durch 
Concession  des  Pallis  würden  Wir  zu  Grunde  gehen."  Auch 
ziele  das  Gesuch  auf  offenbare  Störung  aller  unter  den 
Gewerken  zeithero  obgewalteten  guten  Ordnung,  während  doch 
die  Gewerke  selber  schon  jetzt  ausserordentlich  Mangel  an 
Arbeit  und  Verdienst  litten.  „Der  Bittsteller  sei  daher  zu 
bestrafen."  In  seiner  Erwiderung  beruft  sich  Pallis  darauf, 
dass  es  in  Holland  jedwedem  erlaubt  sei,  dieses  Metier  zu 
treiben,  wenn  er  solches  nur  gehörig  versteht,  indem  die 
Kaufleute  dort  jeden  geschulten  Arbeiter  für  sich  arbeiten 
Hessen.  Der  Criminalrath  Brauns  seinerseits,  der  das  Gesuch 
gemacht,  entschuldigt  sich,  er  habe  geglaubt,  Pallis  sei  Aus- 
länder. Auf  Antrag  des  deutschen  Magistrats  (29.  Juni  1787) 
wird  nun  Pallis  von  der  Kammer  „wegen  seiner  wahrheits- 
widrigen Vorspiegelungen"  abgewiesen  (4.  Juli  d.  J.):  ein 
Verweis,  der  seinem  Geschäft  jedoch  keinen  Schaden  brachte : 
die  Firma  Palis  besteht  noch  heut  (Kaiserstr.  97). 

Ebenso  glückte  es  dem  Jean  Ruelloux,^^  Schuh- 
schnallenmacher aus  St.  Malo  in  der  Bretagne,  einem 
Katholiken,  Gatten  der  Francisca  Charles  aus  Mons  in  den 
spanischen  Niederlanden,  der,  Bürger  hierorts  seit  27.  October 
1778,^^  um  eine  Concession  bat  zur  Anfertigung  von  Schuh- 
schnallen aus  Zinn,  Kupfer,  Messing  und  Eisen.  Das  Gürtler- 
Gewerk  protestirte:  sie  hätten  onera  zu  prästiren.  Es  sei 
also  auch  billig,  dass  ihnen  die  Mittel  zur  Erfüllung  ihrer 
Verbindlichkeiten  auf  keine  Weise  erschwert  würden.  Der 
Gebrauch  mache  ihre  Schnallen  unentbehrlich:  von  ihrem 
Absatz  müssten  die  Gürtler  hauptsächlich  subsistiren.  Ruelloux' 
Schnallen  taugten  nichts:  er  sei  bisher  auf  den  Märkten 
herumgezogen,  hätte  kein  Vermögen  erworben.  Trotz  dieses 
Protestes  erhielt  er  die  persönliche  Concession  nebst  15  Jahren 
Colonisten-Freiheit:  nur  darf  er  keine  Gesellen  noch  Jungen 
halten  (9.  März  1779). 

Einen  Kampf  mit   dem  Nadler-Gewerk   hatte    Friedrich 
Charles  aus  Villeret  im  Kanton  Basel  hierselbst  zu  bestehen.«^ 
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Er  bat  \ini  Concession  als  Ausländer  und  um  Vorschuss  von 
60  Thlr.  zur  Bezahlung  seines  in  Ballenstedt  zurückgelassenen 
Handwerkszeugs.  Aus  fürstlicher  Geheimen  Kanzlei  in 
Ballenstedt  brachte  er  ein  gutes  Zeugniss  für  sich  und  seine 
Schwester  Marguerite  Restel,  faiseuse  de  points  de  Paris, 
bei.  Der  König  bewilligt  ihm  KX)  Thlr.  Vorschuss,  wovon 
er  44  Thlr.  8  Gr.  an  das  Fürstlich  Bernburgische  Hof- 
marschallamt, das  ihm  die  Nadler-Werkzeuge  geborgt, 
zurücksendet  (26.  October  1792).  Als  er  nun  aber  hierorts 
an  der  Schrote  eine  Drahtnagelfabrik  nebst  Schleifmühle 
errichten  will  und  sich  dazu  einen  Platz  gratis  von  der  Möllen- 
Voigtei  erbittet,  auch  700  Thlr.  Mitgift  durch  seine  Frau 
Martha  Arlaud  erhaUen  hat^*^,  werden  ihm  zwar  die 
17  Thlr.  Rest  aus  der  Kämmerei-Kasse  durch  Prediger  Dihm 
ausgezahlt.  Da  indessen  seine  Frau  für  die  Geräthschaften 
keine  Caution  stellen  will,  so  werden  sie  als  Eigenthum  des 
Königs  gestempelt  (14.  Januar  1793).  Das  Nadlergewerk 
fordert  nun  seinen  Beitritt.  Als  Ausländer  bittet  er  um  die 
königliche  Concession.  Sie  wird  ausgesteUt.  Doch  erhalten 
kann  er  sie  nicht,  so  lange  er  versäumt  die  15  Thlr.  10  Gr. 
Chargen -Gelder  zu  zahlen,  sowie  100  Thlr.  auf  dem  Gericht 
zu  deponiren.  Kaum  hat  er  dies  geordnet,  siedelt  er  mit 
seinen  Geräthschaften  nach  Berlin  über,  unter  dem  Beinamen 
Joseph  Calamard;  und  die  100  Thlr.  werden  ihm  aus  dem 
Deposito  verabfolgt  (18.  November  1795). 

Man  kennt  von  Berlin  den  Kampf  der  tapfern  französischen 
Schneiderinnen  und  ihren  Sieg.»»  Schon  achtzig  Jahre 
früher  als  in  Berlin  wurden  sie  in  Magdeburg  durch  die 
Zunft  bedrängt.  Die  Klage  der  Schneider- Innung  lautet 
wider  die  französischen  und  Mannheimer  Schneiderweiber 
(13.  Februar  1699).  Dem  General  von  Börstel  und  dem 
Magistrat  Magdeburg  wird  aufgegeben,  denselben  die  Pfuscherei 
aufs  strengste  zu  untersagen,  resp.  ihnen  die  Arbeit  zu  con- 
fisciren.  Das  Verzeichniss  der  französischen  Pfuscherweiber 
giebt  folgende  Namen:»^  Mademoiselle  Alegre,  Orfelin, 
Ladinan  (.?),  Me ras  (sie),  Bare,  Lesfreres,  Lacour,' 
Jeudicon,  Bete,  Dorothee,  Quedemell  (.?),  Mouchoir, 


Maria,  Lasamudej  Cr),  Maitre  d'ecole,  (!  !l  Lenoble. 
Augustin,    Lagarsi,    La    femme    Amasel    (?)^\       Die 
Frau  des  Jacques  TOrfelin,  Marie   Lamar,    Frauenschneiderin, 
bittet  den  König,    sie   nicht    insgesammt    an    den  Bettelstab  zu 
bringen,  da  doch  in  Berlin,  Halle,  ja  in    allen  Städten,  wo   es 
Refugies  gäbe,  Frauen-Schneiderinnen  geduldet  würden.     Les 
Ministrcs  d'etat  particulierement  charges  des  affaires  franc^^aises 
ont  toujours   maintenu  les  Refugies   dans   la  liberte    d'execcer 
pendant  leurs  annees  de  franchise  toutes  les  professions  dont  ils 
ont  ete  capables.  .  .  Die  armen  Mädchen  nmssten  neun  jähre 
nach  Antwort  schmachten.    Am  25.  Juli   1708  endlich  befiehlt 
der  König  (gez.  Bartholdi)  dem  Schneidergewerk  zu  Magdeburg, 
die  Marie  Lamar  —  leider  nur  sie  allein   —    in   ihrem  Hand- 
werk  nicht   zu    stören.      Unter    den   schützenden    Fittigen    der 
L'orfelin-La  mare  scheinen  nun  die   andern   weiter   gearbeitet 
zu  haben.     Allein   am  20.  October  d.  J.  klagt  die  Schneider- 
Innung  von  neuem  über  die  vielen  Pfuscher,  insonderheit  am 
neuen  Markt,  sowie  in  den  Stiftern  und  Klöstern,  und  wieder- 
holt den  Antrag,  dass  ihnen  „die  in  Arbeit  habenden  Kleider'^ 
weggenommen  werden.     Da  verwendet  sich  unser  Consistoire 
(5.    November)    für    die    Schneiderinnen,    die    doch    ganz   zur 
Zufriedenheit  des  Publikums  arbeiteten,  billiger  als  die  Schneider, 
was    der  Colonie    sehr   dienlich    sei,    da   sie    in    jeder  Hinsicht 
sparen   müsse.  ^*     Auch   würden  sie   sonst   in's   Elend    sinken, 
und     dem    Consistoire    zur    Last     fallen.       Diese    vom    Rath 
Cochius  bei    dem  Minister   von   Printz    unterstützte  Fürsprache 
scheint  Erhörung  gefunden  zu  haben. 

Die  Schuhmacherzunft  erfreute  sich  der  besonderen 
Gunst  der  hiesigen  Orts  -  Commissare.  Als  im  Sommer  1708 
die  Magdeburger  französische  Colonie,  eine  glückliche  Stimmung 
in  Berlin  benutzend,  in  20  Artikeln  verschiedene  Beschwerden 
und  Wünsche  vortrug,  deren  vorletzter  den  erschwerten  Ein- 
tritt in  die  Zünfte  betraf,  exemplificirten  die  Ortscommissare. 
Exe.  J.  H.  von  Börstel  und  Hofrath  Steinhäuser  am  14.  Februar 
1709  auf  die  Schuhmacherzunft.  Jüngst  hätte  das  Schuster- 
Handwerk  hierselbst  den  Schuhmachern  von  der  französischen 
Colonie    selbst    Anleitung    gegeben,    sich     unter    ihre    Zunft, 
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g[leichwie  die  Pfälzer  Schuster   gethan,    zu    begeben-      Es 
haben    aber    dieselben    dazu    sich    nicht    bequemen    wollen. ^^ 
—  Dabei  war  das  obrigkeitlich  so  gehätschelte  Gewerk  keines- 
wegs so   zahm.      Wir   erinnern    uns    der    Klage    sämmtlicher 
Schuster  binnen  Halberstadt  contra  die   französischen  R^fugies 
(13.    September    1703),    weil    letztere    intendirten,    die    von 
ihnen  „gelernten"  Jungen  in  die  Zunft  einschreiben  zu  lassen. ^^ 
Auch  in  Magdeburg  galten  vor  den  Zünften  die  Franzosen  als 
Pfuscher.      Dennoch   waren   31.    December    1721    hier   schon 
11    französische   Schuhmacher   und    zwei    französische   Schuh- 
flicker  etablirt.^*     Sie  schlugen  sich  durch,  so  gut  sie  konnten 
und   traten   in   die  Zunft.      Denn    gegen   Pfuscher  hatte   diese 
das  Recht,  die  Waare  zu  confisciren.     Und   da   verfuhr  man 
gar  roh.      So    wurde   am  9.  Mai    1748,^^  Franko  is  Pluquet, 
cordonnier,    refugie    frangais    en    cette    ville    depuis    trois 
mois,     durch     drei    Schuhmachermeister     in     seiner     eigenen 
Wohnung  als  Pfuscher  dreier  Paar  Schuhe,  die  er  in  Arbeit 
hatte,     sowie     des     bereit     liegenden    Leders    beraubt.      Als 
Pluquet's  Frau,  die  deutsch  verstand,  die   angeblichen  Meister 
fragte,  aus  wessen  Macht  sie  das  thäten,  prügelten  sie  dieselbe 
durch,    so   grausam   (cruellement   maltrait^e),   dass    sie    davon 
lebensgefährlich    krank   lag.      Darauf  schlugen    sie    auch   den 
Pluquet   und   sein    Kind.      Dann    eilten   sie   mit   den  Schuhen 
und  dem  Leder  davon.     Auf   seine  Beschwerde   verlangt   das 
französische  Gericht  Abbitte  und  Schadenersatz  (11.  Mai  1748). 

Der  erste  hugenottische  Handschuhmacher  Magdeburgs, 
Jean  A legre  aus  Montpellier  im  Langued'oc,  wurde  im 
August  IÖ88  als  Bürger  vereidigt.»«  Erst  im  August  1692 
kommt  ein  zweiter,  Jacques  L'orphelin  aus  Dieppe  in  der 
Normandie.ioo  ß^^  ^^j^^^  -^  December  1702,  Phil,  ßoinier 
aus  Niort  im  Poitou.^^i  Am  31.  December  1  721  zähh  unsere 
Colonie  schon  6  Handschuhmachermeister,  freilich  erst  mit 
11  Leuten.102  Später  bildeten  sie,  wie  die  Sage  geht,  eine 
eigene  französische  Innung,  die  daher  vom  Neid  und 
Streit  der  Deutschen  nichts  zu  leiden  hatte. 

Ueber  die  Baderzunft  und  ihre  Eifersucht  sprechen  wir 
im  Abschnitt  von  den  Chirurgen. 
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Hochcharakteristisch    aber    ist    der    Vorgang   gegen    den 
französischen     Perrückenmacher    Raimond    Commerson 
aus    Macon    in   Burgund.^^s      Commerson    hatte    in  Hamburg, 
Stralsund  und  Stettin  als  Geselle    gearbeitet,    darauf   ein  Jahr 
für  sich  einige  schwedische  Offiziere  „akkommodiret"  und  im 
Jahre     1760    im    Gefolge     einiger     gefangenen     schwedischen 
Offiziere     in    Magdeburg    gelebt,    indem    er    kriegsgefangene 
Offiziere    „akkommodirte".      Wegen    solcher    „Pfuscherei" 
wurde    er    „aufgehoben";    auf  Requisition    des    französischen 
Gerichts    aber,    welches    ihn    15.  Dezember    d.  J.    als  Bürger 
vereidigt  hatte, ^^^  freigelassen.     Dann  arbeitete  er  20  Wochen 
lang  als  Geselle  bei  drei  hiesigen  Meistern,    bis  er  die  vorige 
Pfuscherei  wieder  anfing  und  von  neuem  „aufgehoben"  wurde. 
AmMittv^och  nämlich,  dem  29.  April  1761,  geht  Commerson 
über    den  Marktplatz.      Da    redet    ihn  Gerichtsdiener  Pritsche 
an,    er  stehe  im  Begriff  ihn  aufzusuchen,    um    mit    ihm    nach 
dem  Rathhaus  zu  gehen,  wo  er  den  Perrückenmacher  Vattie 
—  Mitglied  der  Servis-Commission  und  wallonischer  Krakehler 
gegen    die    Franzosen    —    treffen    werde    und    wo    man    ihn 
sprechen    wolle.      Commerson    erwidert,     er    habe    auf   dem 
deutschen  Rathhause  nichts  zu  thun.     Wolle  ihn  jemand   ver- 
klagen,    müsse    er    sich    an    das    französische    Gericht 
wenden,    da    er    seit    drei    Monaten    französischer  Bürger    sei. 
Fritsche  jedoch    führte    ihn    unter  Drohungen   zum  Rathhaus, 
trat  in  das  Audienzzimmer  und,  als  er  zurückkam,  schleppte 
er  Commerson  ins  Gefängniss,   ohne  ihn  vor   dem  Gericht 
erscheinen  zu  lassen.     Erst    am    folgenden  Freitag   wurde    er 
vor  den  Marktrichter   geladen,    in  Gegenwart    der  Perrücken- 
macher Delarche,    Krause  und  Vatier.      Vor    ihnen    erklärte 
Commerson,    er    habe    an    die    Zunft    für    seine    Aufnahme 
10  Thlr.  bezahlt,  als  Meisterstück  eine  Perrücke  geliefert, 
wegen  seines  Meisterbriefes  aber  schon  vor  zwei  Monaten 
nach   Macon    in  Burgund,    woher    er   stamme,    geschrieben; 
er  erwarte  den  Meisterbrief  jeden  Tag.     Er  habe  nur   3  oder 
4    Personen   zu    frisiren ,    gerade    um    sein    Leben    zu   fristen, 
l^reitag  sollte  er  freigelassen  werden.      Allein  auf  Antrag  von 
Vattier  (sie),  der  gehört  hatte,  dass  er  am  Sonntag  Le  sage 's 
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Tochter  frisiren  sollte,  befahl  der  Marktrichter,  ihn  bis  Montag 
in  der  Frühe  im  Gefängniss  zu  belassen:  dann  würde  Vattier 
ihn  wieder  lossmachen.     Man   Hess    ihn    aber    sitzen    bis    zum 

7.  Mai.  Da  musste  er  1  Thlr.  Kerkergeld  zahlen  und 
sich  verpflichten  .  bis  sein  Meisterbrief  da  sei .  als  Geselle  zu 
arbeiten.  Doch,  selbst  wenn  er  jene  Geburts-  und  Lehrbriefe 
vorgelegt  hätte,  müsse  er  auf  das  französische  Bürgerrecht 
verzichten.  Eine  Neuerung  ist  hier  die  Vorlegung  des  Meister- 
stücks. Schon  1 70;  war  es  ja  Sitte  geworden,  dass  diejenigen 
Gesellen,  welche  Meister  werden  wollten,  „gegen  Verfertigung 
eines  brauchbaren  Meisterstücks,  so  wieder  zu  Gelde  gemacht 
werden  kann,  und  Vorzeigung  der  Geburts-  und  Lehrbriefe 
gegen  10  Thlr.  auch  geringer  in  dem  Gewerke  angenommen 
und  zu  Meistern  gemacht  werden  sollen." ^^^  Doch  war 
dies  schon  eine  Umgehung  der  im  Potsdamer  Gnaden- 
Edikt  zugesicherten  Gratis  -  Aufnahme.  Dennoch  unterwarfen 
sich  dem  auch  die  französischen  Gesellen.  Allein  vom  fran- 
zösischen Meister  Eintrittsgeld  und  obenein  ein  Meister- 
stück   fordern,    das    widersprach   geradezu    dem    Edikt    vom 

8.  April  1709.106 

Wie  misstrauisch  die  Zünfte  gegen  die  Franzosen  waren, 
zeigt  ein  andres  Beispiel.  Das  Drechsler-Gewerk  hörte 
nicht  auf,  den  Paul  Breton,  Stahlarbeiter  aus  Die  im 
Dauphine ,  seit  Juni  1703  hiesiger  französischer  Bürger,^^' 
dann  marchand  francais  refugie  a  Magdebourg,  zu  stören  und 
zu  beunruhigen.  Es  handelte  sich  um  Drechslerarbeiten  aus 
Hörn,  Knochen  und  Elfenbein ,  die  er  auf  der  Messe  kaufte, 
die  in  der  Art  die  Magdeburger  Drechsler  nicht  verkauften 
und  für  die  er  Steuer  bezahlte.  Breton  sollte  dergleichen 
nicht  feil  halten,  während  es  doch  alle  andern  Marchands 
quincaillers  et  les  epingliers  ungehindert  verkauften. ^^^  Er 
hatte  in  Berlin  bei  den  Gebrüdem  Jordan  die  Ouincaillerie 
gelernt  und  besass  kein  anderes  Talent,  um  für  sich  und 
seine  zahlreiche  Familie  sein  Leben  zu  fristen.  Dennoch  habe 
der  französische  (!)  Kaufmann  der  Stadt^^^  ihm  den 
Verkauf  so  lange  verboten,  bis  er  eine  ausdrückliche  Er- 
laubniss    vom   Hofe    habe.      Auf  seine    Beschwerde    verweist 
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das  Commissariat  den  Paul  Breton  am  25.  November  1721 
an  den  König,  indem  es  dergleichen  Concessionen  Kramerei 
halben  zu  ertheilen  bedenklich  findet.  Am  9.  December  1721 
ergeht  nun  der  königliche  Befehl,  den  Paul  Breton  bei 
dieser  Nahrung  ungekränkt  zu  belassen.  Und  da  man  dem  nicht 
nachkommt,  so  bestätigt  der  König,  gez.  Fr.  (sie)  Wilhelm 
20.  Januar  1722  seinen  Befehl  an  den  französischen  Magistrat. 
Dem  hält  indessen  das  Drechslergewerk  entgegen,  ihre 
Innungsstatuten  vom  16.  December  1716  seien  auch  vom 
Könige  bestätigt.  Darin  heisse  es,  dass  solche  Waaren,  bei 
Strafe  der  Abnahme  durch  die  Accise-Bedienten  am  Thor  oder 
durch  den  Mühlenschreiber  am  Wasser  oder  auf  dem  Markte 
durch  die  Gerichtsdiener,  verboten  seien.  Nichtsdestominder 
halte  Paul  Breton  nun  schon  seit  2  Jahren  verschiedene  ge- 
drechselte Waaren  auf  dem  Neuen  Wege  vor  der  ver- 
wittweten  Frau  Generalin  Huthin  (sic)^^^  Seiten- 
häusern (jetzt  Loge  Ferdinand)  öffentlich  feil,  obwohl  er 
weder  Drechslermeister  ist,  noch  es  werden  will  und  uns  durch 
deren  Debit  „alle  Nahrung  von  solcher  Art  vor  dem  Munde 
hinweggeschnappet."  Auf  Beschwerde  des  Gewerks  verbot 
nun  das  französische  Gericht  dem  Paul  Breton  bei  Strafe 
der  Confiscation,  dergleichen  Waaren  feil  zu  halten.  Binnen 
3  Monaten  solle  er  sich  der  Waaren  der  Art,  die  er  in 
Händen  habe,  entledigen.  Da  aber  die  Zeit  verstrich  und  er 
nach  wie  vor  weiter  marchandirte ,  so  beschwerte  sich  das 
Gewerk  von  neuem  (10.  April  1722).  Der  französische 
Magistrat  erwiderte,  Breton  habe  inzwischen  ein  königliches 
Privilegium  erhalten.  Die  Zunft  verlangte  die  Vorzeigung 
des  Originals.  Breton  weigerte  sich.  Am  13,  April  1722 
lehnte  die  Königliche  Domainenkammer  das  neue  Gesuch  des 
Gewerkes  ab.  Immerhin  scheint  das  Geschäft  nicht  sonderlich 
aufgeblüht  zu  sein.  Denn,  obwohl  die  Familie  hier  wohnen 
bleibt,  werden  Breton's  Sohn  Pierre ^^^  und  sein  Enkel  Antoine 
nicht  Drechsler,  sondern  Schneider. ^^^ 

Ein  eigenthümlicher  Fall  ist  der  des  Lichtziehers  Royer. 
Seit  September  1716  war  hier  ein  Strumpfwebstuhlnadelmacher 
Louis   Royer   aus   Pfalzburg   im  Elsass  ansässig,    dessen  Sohn 
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Abraham  Louis  Royer  als  Messerschmied  am  20.  Dec.  1756 
den  Bürgereid  leistete.  ^^^  Einer  andern  Familie  gehörten 
an  jene  Seifensieder  und  Lichtzieher  Claude  Timoth. 
Royer^^^  und  Comp.,  welche  um  ein  Monopol  für  Talg- 
Schmelzerei  auf  10—12  Jahre  für  Magdeburg  und  Berlin 
einkommen.  Bis  jetzt  gebe  es  niemand  im  Königreich ,  der 
es  verstehe,  den  Talg  ordentlich  zu  reinigen  und  zu  klären, 
so  dass  die  Kerzen  sich  durch  Festigkeit,  Weisse  und  Schön- 
heit auszeichnen  und  weit  heller  brennen,  als  jene  bräuchlichen, 
welche  durch  ihren  Qualm  die  (lesundheit  schädigen.  Auch 
die  Seife  werde  dadurch  hesser  und  vollkommner.  Sie  wollen 
gezogene  Lichte  (ä  la  baguette)  nach  der  Art  von  Nancy, 
bei  Steuerfreiheit  für  den  Export  ihrer  Lichte  auf  die  ersten 
vier  Jahre,  fabriciren  und  unter  dem  Beding  ihre  guten  Lichte 
zum  selben  Preise  der  gewöhnlichen  verkaufen.  Mouthon^^^ 
de  la  Chavanne  in  Potsdam  befürwortet  ihr  Gesuch  (18.  März 
1772).  Dies  Mal  protestiren  mit  dem  Schmelzer-  und  Lichtzieher- 
Gewerk  zugleich  auch  die  französischen  Lichtzieher  De  va ranne 
und  Sauvage. ^^^  Letztere  meinen,  die  Petenten  seien 
gar  nicht  im  Stande,  so  viel  inländischen  Talg  zu  bekommen, 
als  sie  für  ihr  Etablissement  nöthig  hätten :  sie  wollten  bloss 
die  hiesigen  Lichtzieher  ruiniren.  Devaranne  berichtet,  erst 
kürzlich  habe  er  sein  Haus  durchgehens  mit  gewölbter  Kellerei 
versehen  lassen,  um  eine  Talgsiederei  einzurichten.  Auch 
gehöre  zu  jenem  Etablissement  ein  Kapital  von  40— 50,000  Thlr. 
Uebrigens  stecke  hinter  Royer  der  Oberst  de  Fallois, 
welcher  das  Arcanum  aus  Nancy  besitze.  Die  Franzosen 
glaubten  nämlich  an  ein  Arcanum.  Das  hiesige  Gewerk  hin- 
gegen erklärt,  jenes  Arcanum  sei  keines;  die  Qualität  käme  nur 
von  der  trockenen  Waide  des  Viehes  von  Nancy.  Das  Treiben 
des  Royer  aber  Verstösse  gegen  Art.  8  des  Seifensieder- 
Privilegii  vom  24.  April  1739.  Demnach  sei  Ro3/er  ein  Störer 
und  Pfuscher.  Sie  ersuchen  den  altstädter  Magistrat,  dem 
Royer  durch  einen  Gerichtsdiener  seine  Lichte  wegnehmen 
und  ihn  für  jeden  Verkauf  gezogener  Lichte  mit  10  Thlr. 
Strafe  belegen  zu  lassen.  Allerdings  gestanden  sie  zu,  dass 
Royer  in  Paris-  das  Seifensieder  -  Handwerk  gelernt  habe  und 


ein  Sohn  jenes  George  Royer  aus  Neufchäteau  in  Lothringen 
sei,  der  jetzt  zu  Schönebeck  bei  der  Accise  und  Zoll-Direction 
als  Inspector  fungire  (11.  November  1772).  Magistrat  und 
Domainenkammer  treten  jedoch  auf  die  Seite  der  Innung. 
Kriegsrath  Bingert  sentirt ,  dass  angesehen  das  Wohl  und 
Wehe  einer  ganzen  Innung,  besonders  bei  jetzigen 
nahrlosen  Zeiten,  man  nicht  einem  einzigen  Fremdling 
ein  solch  Privilegium  ertheilen  sollte.  Dennoch  erfolgt  die 
königliche  Concession  (23.  December  1772).  Royer  darf  in 
Magdeburg  verkaufen ,  die  Jahrmärkte  beziehen ,  aber  nicht 
hausiren.  Für  den  Export  wird  ihm  Zollfreiheit,  innerhalb 
Landes  die  Nachschuss-Accise-Freiheit,  dazu  dreijährige  Frei- 
heit von  bürgerlichen  Lasten  bewilligt.  Als  Concessionarius 
braucht  er  sich  nicht  zur  Innung  zu  halten.  Nichtsdestominder 
soll  diese  Concession  zur  Talgschmelzerei  und  Lichtzieherei 
für  den  Royer  den  Privilegien  der  Innung  keinen  Abbruch 
thun.  So  endet  die  Lösung  des  Räthsels  wieder  mit  einem 
Räthsel. 

Unter   den    7  Färbern  der  französischen  Colonie   treffen 
wir   hier    am    31.    Dec.    1721    neben    dem    berühmten   Pierre 
Gandil  schon  Dominique  Coste  L^i^  aus  Montauban ,   Bürger 
seit  Juli  1699,11«  seit  October  1724  Dominique  Coste  IL,  gleich- 
falls Färber,    aus  Saint  Antonin ;ii9   seit   21.  Juli   1755  Färber 
Domini(jue    Coste  111.,    Sohn    des    vorigen    von    der  Marianne 
Coste;  120  neben  ihm  seit  24.  Nov.   1766  Färber  Jean  Zacharie 
Coste,  seinen  Bruder,  121  ^^d  seit  8.  October  1776  einen  Halb- 
bruder der  letzteren,    Färber  Abraham    David    Coste.  i»« 
Alle    andern    Färber    Coste    waren    mit    der    Zunft    gut    aus- 
gekommen.     Abraham  David  Coste ^^s    hingegen    beschäftigte 
sich  mit  grossen  Plänen  (18.  September  1789).     Die  Seiden- 
färberei,   welche    er   von    seinem    verstorbenen  Bruder    über- 
nommen habe,    liege  von  der  Elbe  so  weit  entfernt,    dass  er 
nur  langsam  arbeiten  und  nicht  so  wohlfeil  färben  könne,    als 
es  zum  Besten  der   hiesigen  Seiden  fabrikanten    wohl    zu 
wünschen  wäre,    da  das  beständige  Wassertragen    mit    vielen 
Kosten    verknüpft    sei.     Auch    fehle    es    in    seiner  Fabrik    am 
Raum.     Es  falle  ihm  schwer,    seine  Familie  von  18  Per- 
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sonen  zu  ernähren.  Er  wolle  desshalb  unmittelbar  an 
der  Elbe  eine  neue  Färberei  errichten  und  bittet,  gegen 
Verpfändung  der  neuen  Fabrik  und  seines  Privatvermögens, 
um  ein  kr)nigliches  Geschenk  von  6000  Thlr.  Er  bringt 
Atteste  bei  von  den  hiesigen  Seidenfabrikanten  Lefevre  und 
Flamary,  Gerhard  Wieler  und  Sohn,  Hachtmann  und  Suicer, 
Joh.  Gregorius  Krebs,  Peter  ßouvier  und  Sohn.  Auch 
Hessen  bei  ihm  färben  Ant.  Bourdau  (sie)  und  Jean  Bernard 
in  Halle ,  Joh.  August  Schwarze  in  Wolfenbüttel ,  Eisenstück 
und  Söhne  in  Annaberg.  Allein  durch  seine  Lieferungen  nach 
Annaberg  habe  die  Königliche  Post  jährlich  70  Thlr.  ge- 
wonnen. Auch  würde  es  ihm  leicht  fallen,  die  angesehensten 
Seidenfabriken  aus  Sachsen  zum  Färben  ihrer  Seide  an  sich 
zu  ziehen,  so  dass  auch  Seiner  Majestät  Allerhöchstes  Interesse 
daraus  befördert  werden  würde.  Unter  den  Bedenken  jedoch, 
welche  gegen  Coste's  Projekt  verlautbaren,  sind  die  be- 
deutendsten die:  andere  Färbereien  lägen  noch  weiter  von 
der  Elbe  ab.  Auch  könne  die  Quai-Mauer  am  Fischer-Ufer 
ein  so  grosses  Gebäude  nicht  tragen.  Auf  den  Bericht  des 
Magistrats  bescheidet  die  Kriegs-  und  Domainen-Kammer  den 
Petenten  abschläglich  (30  December  1789).  Dennoch  ging 
es  vorwärts  mit  der  Coste'schen  Färberei. 

Eine  ganz  besonders  schwierige  Sache  war  es  mit  der 
Krämer  -  Zunft.  Sie  hatte  sich  schon  1402  hier  so  unbeliebt 
gemacht,  dass  man  ihr  Gildehaus  stürmte. ^^^  Und  da  sich 
diese  Gilde  mit  so  vielen  andern  Zünften  berührte,  so  blieb 
auch  der  Streit  mit  den  Refugies  nicht  aus.  Bei  der  Auf- 
zählung der  Stände  in  der  Kolonieliste  Vom  31.  December  1721 
kommen  die  Kaufleute  gleich  hinter  den  kirchlichen,  gericht- 
lichen, militairischen  und  andern  Beamten,  ^^s  Ob  einer  von 
den  25—29  Kaufleuten  in  die  Zunft  getreten  ist,  erhellt  nicht. 
Als  jedoch  Charles  Pallis  aus  Neuhaldensleben  hier  einen 
Laden  eröffnet,  protestirt  die  Zunft  der  Kaufleute,  weü  er 
nicht  eingetreten  war.  Das  Rescript  vom  9.  Juli  1749  sucht 
die  Parteien  zu  versöhnen.  Am  3.  November  d.  J.  wurde  er 
m  die  französische  Bürgerschaft  aufgenommen,  i^^  Und  sein 
Sohn    Elie    etablirt  -  sich     am     24.    September     1762^27    als 


Strumpfwebestuhl-Nadelmacher.     Bisweilen  zeigte  sich  die  (lilde 
hart.   Als  1768  der  Handschuhmacher-Geselle  Jacques 
Couriol,    „ein    dem  Trunk    ergebener  Mensch",    seine  Frau 
Susanne,  eine  Deutsche,    mit  2  Kindern  im  Stich  Hess,    be- 
gann   sie    auf  der  Stephansbrücke    einen    derartigen  Krämer- 
handel,   wie  ihn    in    der  Rothen  Krebs-Strasse    die  Wittwe 
Moutier    unterhielt.  ^28       Ihre    Hauptartikel     waren    Zucker, 
Syrop,    Bier  und  Cafe.     Dagegen  nun  protestirte  die  Krämer- 
Innung  als  gegen  unerlaubte  Pfuscherei ,    bei  der  die  Kramer 
nicht    bestehen    können.      Sie    zeigten    sie    mit  Rigoulet    auf 
dem  Neuen  Wege  zugleich  bei  dem  französischen  Gericht   an 
(22.  Mai  1780).     Dieses  verbot   ihnen    den    Handel    bei  Strafe 
der  Confiscation  (25.  d.  M.).     Auf  ihre  Klage,    dass  sie  sonst 
verhungern  müsse,  befürwortet  es  indessen  ihr  Gesuch  (12.  Juli 
d.   J.).      Nun    klagen    die    Krämer,    dass    durch    solche    dem 
Innungsartikel  zuwiderlaufende  Höker  ei  die  Kramer  in  ihrer 
Nahrung  litten  (7.  September  d.  J.).   Dies  Mal  siegte  die  Frau. 
„Aus  Mitleiden  wurde  ihr  durch  Rescript  vom  24.  October  178O 
die  Concession    ad    dies    vitae    ertheilt,    „Cofe    (sie),    Zucker, 
Syrup,    leinen    Band,    Zwirn,    Nadeln,    gezogenen    Schwefel,' 
trockne  Pflaumen,  Hirse,  Graupen,  Bohnen,  Erbsen,   Linsen 
und  sauren  Kohl  en  detail  zu  handeln."     Doch  darf  sie  diese 
Waaren  nur  bei  den  hiesigen  Kaufleuten  nehmen.    Auch  wird 
ihr  der  Schank  von  Breyhan,  Koff"ent  und  Brandtewein,  sowie 
der  Verkauf  von  weissem  Sand  und  Klobenholz  gestattet. 

Weit  langsamer  erledigte  sich  der  Protest  der  Kramer- 
Innung  gegen  einen  französischen  Bürger  vom  3.  April  1776. 
Nach  21jährigem  Soldatendienst  taub  geworden  und  seiner 
Wunden  wegen  verabschiedet,  wurde  der  Lutheraner  Johann 
Seth  Schneider  aus  Calbe,  ein  höchst  rechtschaffener  Mann,  tres- 
zele  pour  le  gain  ,  der  bei  allen  Gelegenheiten  die  schuldige 
Hochachtung  vor  seinen  Vorgesetzten  kund  gegeben  hatte, 
vereidigt  als  Handelsmann.  Jean  Seth  Schneider^^g  h^^tJ 
nämlich  ein  Detail  -  Geschäft  mit  Zucker.  Cafe  und  andern 
Victualien  etablirt.  Die  Kramer-Innung ,  deren  Mitglied  er 
nicht  war,  drohte  nun  mit  Confiscation,  da  er  den  Handel 
nicht  gelernt  habe.     Er  erbittet  sich   1779  die  Concession  vom 
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französischen  Gericht.  Obgleich  sie  ihm  abgeschlagen  wird, 
setzt  er  das  Cieschäft  fort.  Jetzt  geht  die  Heschwerde  der 
Innung  an  die  Domaincn  -  Kammer.  Inzwischen  sandte  das 
Colonie  -  Gericht  die  Akten  an  die  Justice  superieure.  Die 
Kammer  hinwiederum  verfügte  die  Einsendung  der  Akten  an 
sie.  Da  annullirt  das  französische  Colonie  -  Departement  zu 
Berlin  die  Sentenz  der  Magdeburger  Kammer,  da  die  Magde- 
burger Kaufleute  und  Kramer  den  Schneider  unrechtmässiger 
Weise  in  seinem  Handel  stören.  „Der  Kriegs-  und  Domainen- 
Kammer  seid  ihr  nicht  unterworfen;  die  Sache  gehr)rt  an  das 
französische  Obergericht'*  (26.  December  1780).  Das  General- 
Direktorium  seinerseits  rügt  des  Colonie-Departements  „zum 
Theil  etwas  hoch  gestimmten  Ton."  Allein  Schneider 
weist  nach,  dass  5  andre  Bürger,  ohne  Schmelzer  gelernt  zu 
haben,  in  die  hiesige  Schmelzer-Innung  aufgenonmien  worden 
sind.  So  gerade  könne  auch  er,  ohne  Kaufmann  gelernt  zu 
haben,  in  die  K  ram er- Innung  aufgenommen  werden.  Auf 
den  dahin  lautenden  Bericht  der  hiesigen  Justice  vom  8.  Mai 
1781  schlägt  nun  die  Justice  superieure  vor ,  dass  Schneider 
soit  regu  dans  le  Corps  des  merciers  „Schmelzer-Innung**.  Die 
Justice  superieure  in  Berlin  kennt  offenbar  den  in  Berlin 
fremden  Ausdruck  „Schmelzer"  nicht  und  hält  Schmelzer  und 
Krämer  für  gleichbedeutend  und  das  um  so  mehr,  als  Schneider 
aus  dem  Beispiel  der  Schmelzer  argumentirt  hat.  Daraufliin 
verfügt  das  General-Ober-Direktorium  seine  Aufnahme  in  die 
Schmelzer-Innung  (10.  Sept.  1781)  und  besiegelt  dadurch 
die  behördliche  Confusion. 

Wie  bunt  schon  an  sich  diese  Zunft  war,  erhellt  aus  der 
Liste  von  18(X).  In  der  Seidenkramer  -  Innung  stehen  1800 
verzeichnet  der  Schnittwaarenhändier  Bai  Heu,  der  Galanterie- 
waarenhändler  Biancone,  der  Materialist  Bonte,  der  Band- 
händler Costenoble,  der  Kunst-  und  Nürnberger  Waaren- 
händler  Pierre  Cuny,  der  Weinhändler  Descours,  der 
Bandhändler  La  Paume,  der  Delicatesshändler  C.  Maquet 
(Firma  Jean  Coqui)  und  der  Leinwandhändler  Pallis.i^" 

Natürlich  schützte  die  Zugehörigkeit  zur  Krämerzunft 
nicht    vor    den    Angriffen     der     andern    Zünfte.      Ein    hoch- 
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interessantes  Beispiel  von  der  Gildenhetze  gegen  französische 
eingeschriebene  Krämer  datirt  aus  derselben  Zeit.  Am 
24.  October  1800  sind  die  Kaufleute  und  Galanteriewaaren- 
Händler  Biancone,  La  Paume,  Cuny  und  Viseur 
seitens  des  Schuhmacherhandwerks  verklagt ,  dass  sie  mit 
Schuhwerk  gehandelt  haben.  Biancone's  Verbrechen  bestand 
in  dem  Verkauf  von  zwei  paar  „Parisern".  Der  französische 
Richter  citirt  das  deutsche  Gewerk  zum  7.  resp.  18.  November 
d.  J.  auf  das  Colonie  -  Gericht  und  fordert  es  auf,  20  Thlr. 
behufs  Bestreitung  der  Klagekosten  vorzuschiessen,  bis  dahin 
aber  bei  dem  Interim  sich  zu  beruhigen,  da  nach  Art.  VIII. 
ihrer  eigenen  Innungsprivilegien  vom  3.  Mai  1730  die  Galanterie- 
händler und  Kaufleute  die  Erlaubniss  haben,  mit  ausländischen 
gestickten  Frauenschuhen  sowie  mit  Pariserschuhen,  die  nicht 
von  hiesigen  zünftigen  Meistern  gefertigt  sind ,  zu  handeln. 
Damit  nun  aber  ja  nicht  daraufhin  der  Coloniebürger  straflos 
ausgeht,  meldet  sich  interveniendo  beim  deutschen  Magistrat 
auch  die  Seidenkramer- Innung  wegen  der  bei  Biaconc 
„gefundenen"  paar  Pariser.  Auf  die  Erklärung  des  deutschen 
Magistrats ,  dass  alle  Innungssachen  privative  zu  seiner 
Cognition  gehören,  erklärt  der  französische,  dass,  durch  Rescript 
der  Königlichen  Kriegs-  und  Domainenkammer  vom  9.  Sep- 
tember 1755,^'^^  der  französische  Magistrat  in  Gewerkssachen 
über  Colonisten  ausschliesslich  zu  entscheiden  habe:  eine 
Anordnung,  welche  von  dem  deutschen  Magistrat  am  9.  Sep- 
tember und  30.  October  1755  ausdrücklich  anerkannt  worden 
sei  (7.  November  1801)  untz.  Michel,  Gärtner,  la  Paume).  Auch 
sendet  der  französische  Magistrat  dem  deutschen  die  Original- 
Acta  sub  rubro  Teinturiers  de  1750/6,  da  der  deutsche  Magistrat 
gegen  jedes  weitere  Verfahren  des  französischen  sich  verwahrt 
und  mit  Beschwerde  höheren  Orts  gedroht  hatte  (21.  November 
1800).  Dabei  erinnert  der  französische  Magistrat  daran,  dass 
in  allen  blossen  Polizeisachen  von  Bürgern  beider  Nationen 
beide  Magistrate  zu  concurriren;  in  allen  Sachen  hingegen, 
die  nicht  rein  polizeilicher  Natur  seien ,  bei  Coloniebürgern 
die  deutschen  Ortsmagistrate  nichts  mitzureden  hätten.  So 
laute    es   im  §.  VIII.  des  Edikts    vom   8.  Juni  1719.     Und  im 
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VI.  Theil    der    märkischen  Constitutionen    No.   XCVIIL,    550, 
VH.  heisse  es:   La  volonte  royale  n'a  ete  en  aucune  maniere 
de    donner    occasion    a    restreindre    la    Jurisdiction    des  Juges 
fran^ais  dans  les  cas  (}ui  n'appartiennent  pas  ä  la  police.   Die 
Polizeisachen  aber  werden  schon  durch    das  Reglement  vom 
25.  April  1715  ausdrücklich  limitirt  auf  die  Verordnungen  über 
Feuer,  Strassenordnung,  Pflaster,  Messen  und  Märkte,  Brunnen, 
Laternen ,    Erhaltung    der  Wege ,    Fleisch-    und    Brot  -  Taxen, 
Masse,  Gewichte  und  öffentliche  allgemeine  Auflagen.     Dabei 
verbietet    Se.    Maj.    ausdrücklich    den    deutschen  'Magistraten, 
sich    unter    dem    Vorwand    der   Polizei    diejenigen    Fälle    an- 
zumassen .    welche  unter  die  Civiljustiz  gehören  ;    noch  mehr 
aber  ihre  etwanigen  Befehle  gegen  FVanzosen  selbst  zur  Voll- 
streckung zu   bringen,    bei    Strafe    der    Verantwortlichkeit    in 
ihrem  eigenen  und  privaten  Namen  und  der  Erstattungspflicht 
aller  Ausgaben,    Schäden   und  hiteressen  (8.  Juni   1719,    gez. 
L.  O.  E.  de  Plotho).  —  Da  nun  der  deutsche  Magistrat    den 
Schuhmacher  -  Altmeistern    verboten    hatte ,     vor    dem    fran- 
zösischen Gericht  zu  erscheinen,  so  verurtheilte  dieses  dieselben 
in  contumaciam,  dass  sie  die  dem  Biancone  bei  eingehaltener 
Visitation     abgenommen     2    Paar    Socken    zurückgeben    und 
binnen  8  Tagen  die  Gerichtskosten  mit  15  Thlr.    14  Gr.  6  Pf. 
zahlen    sollten.    —    Dies  Erkenntniss    theilte    der    französische 
Magistrat  dem  deutschen  mit  (13.  Januar  1801).     Nun    hatten 
die  Franzosen  gut  mahnen  (25.  April,  4.  August):  die  Deutschen 
zahlten  nichts.    Der  altstädter  Magistrat  erklärte  das  Verfahren 
des  französischen  für  rechtswidrig  und  zudringlich.      Die  Acta 
des  teinturiers  senden  sie  zurück,    als  zur  Sache    nicht    mass- 
gebend, sofern  es  sich  hier  um  die  Rechte  ganzer  Corporationen 
unter  sich  handelt.  ~  Während  diese  Sache  noch    schwebte, 
kam    ein    neuer   Innungsstreit.      Die    Goldschmiede  - 1  n  n  u  n  g 
beschwerte  sich  gegen  den  Uhrmacher  Charles  Nicolas 
und    den  Kaufmann    Peter    Descours,    cum    mandato    sich 
des  Handels   mit  Gold-    und  Silberarbeiten   zu    enthalten,    bei 
50  Thlr.    Strafe    (13.  November    1801).      Jenen  Beiden    hatte 
nämlich  Charles'  Bruder,  der  Juwelier  Louis  Nicolas,  bei  seiner 
üebersiedelung    nach    Havelberg  ^^i»    g^ine    Gold-    und    Silber- 
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waaren-Handlung  übertragen:    ein  Akt,  der  gegen  §.  8*)  des 
Innungs-Privilegiums  vom    9.  November   1738    Verstösse.     Die 
Beschwerde    richtete    die  Innung   an    den    altstädter  Magistrat 
und  ersuchte  das  französische  Gericht,  sie  den  beiden  Brüdern 
zu  insinuiren.      Die   Justice   weigert    sich,    die    Insinuation    zu 
übernehmen,  weil  sie  gegen  die  Privilegien  Verstösse ;  verbietet 
aber  aus  sich    den  Coloniebürgern  Nicolas    und  Descours    den 
Handel  mit  Gold-  und  Silberwaaren.  —  Um  jedoch  diese  Art 
Streitigkeiten  einmal  zum  Abschluss   zu    führen,    unterbreitete 
die  Justice  (27.  November  1801)  beide  Sachen,  die  Biancone*s 
und    die    des    Nicolas,    der    Königlichen    Domainenkammer. 
Denn    das    forum     personale     eines    Coloniebürgers     sei    ein 
Privilegium  speciale,    nicht  allein  der  Einzelpersonen,  sondern 
auch  der    hiesigen  Colonie- Gerichte.      Zugleich    ersucht    man 
den  altstädtischen  Magistrat,  sich,  bis  von  dort  Antwort  kommt, 
des  weiteren  Eingreifens  zu  enthalten.  —  Die  Insubordination 
des  Charles  Nicolas  goss  nun   aber  Oel    in's  Feuer.      Er   fuhr 
fort,  sowohl  die  von  seinem  Bruder  Louis,  als  andre  in  Berlin 
gefertigte    Gold-    und    Silberwaaren    zu    verkaufen.      Desshalb 
trägt  die  Go  Idschmiede -Innung  darauf  an,  der  deutsche 
Magistrat    möge    anordnen,    dass    sämmtliche    bei    Nicolas    be- 
findliche Gold-  und  Silberwaaren  confiscirt  werden  (7.  December 
1801).     Die  Domainenkammer  indessen  dekretirt,  der  Magistrat 
der    Altstadt    solle    sich    in    dieser   Angelegenheit    aller   Ver- 
fügungen enthahen;    meldet  aber  unter  dem    19.  Januar  18O2, 
sie  habe  die  Sache  Nicolas  —  nicht  Biancone  —  der  König- 
lichen   Regierung   als    der    „vorschriftlichen"    zweiten    Instanz 
übergeben.     Und  die  Königliche  Regierung  verfügt  (lö.  März 
d.  J.,  untz.  v.  Vangerow),    in  Innungssachen    hätten  die    fran- 
zösischen Coloniebürger  einzig   und    ausschliesslich    beim  Alt- 
städter Magistrat  ihr  Recht  zu  nehmen  und  der  Entscheidung 
zu   gewarten.  .  .  .  Allein   das  Colonie-Gericht   beruhigte 
sich  dabei  nicht      Es  wahrt  seinen  Standpunkt  und  nennt  sich 
noch    13.  April   1802    das    einzige   kompetente  Forum 


*)  Er  erlaubte  nur  das  Feilbieten  solcher  Kleinigkeiten,    die    hier    nicht 
gemacht  werden. 
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hiesiger    Colon  ie- Bürger.      Dem   (loldschmiede -  Gewerk 
aber  hält  es  vor.  dass,  wenn  es  sich  sogleich  an  dieses  Forum 
gewendet  hätte,  die  Rechtshülfe  längst  erfolgt  wäre;  da  es  ja. 
nach  der  Verfassung  hiesiger  Stadt  und  des  Gewerks  Privilegium 
nicht  erlaubt  sei.  dass  jemand,  ausser  Marktzeiteu,  einen  Silber- 
handel treibe,  der  nicht  Mitglied  der  hiesigen  Goldschmiede- 
Innung  sei.     Das  Gericht  werde  die  (lold-    und  Silbersachen 
confisciren,    wenn  Nicolas  sie  nicht  wegschafte.     Die  Schilder 
auf  dem  Hause    am    Königshofe    seien    hinnen    drei  Tage    zu 
entfernen.    Am  selben  Datum  ersucht  der  Altstädtische  Magistrat 
den    französischen ,     die    Inhibition    zu    verschärfen ,    da    die 
Supplikanten  unter    dem    obwaltenden  Jurisdiktionsstreit    nicht 
leiden  dürften.     „Und  es  bleiben  die  Rechte  beider  Magisträte 
interimistisch  völlig  in  salvo."  —  Am   13.  April   1802  theilt  die 
Justice  von  Magdeburg  der  Königlichen  Regierung    mit,    dass 
es    beim    Berliner    Obergericht    um    die    Erlaubniss    zur    An- 
stellung eines  Jurisdiktions-Prozesses  gebeten  habe. 
Und   auch    die  Königliche  Regierung    verfügt    am    27.    d.  M., 
bei  der  ferneren  Weigerung  des  französischen  Gerichts  würde 
wohl  nichts  anderes    übrig  bleiben.    —    hizwischen    übernahm 
den  Gold-  und  Silber-Handel  ein  armer  Mann  ohne  Fonds 
und  ohne  Kundschaft,  der  Goldarbeiter  Jülich,  unter  Tilgung 
seiner  alten  Firma,    als  Compagnon    und    im  Hause    des  Uhr- 
macher  Nicolas.      Da    es    nirgend    verboten    sei,    dass    ein 
Zunftgenosse  sich  mit  andern  Nichtzünftigen    ver- 
binde,   so    zeigt  er  die  Geschäftsübernahme    dem    Altstädter 
Magistrat  an  (23.  April  d.  J.)  und  bittet  die  Domainenkammer 
um    Schutz    gegen    die    Anmassungeh    seiner    Zunftgenossen. 
Die  Innung  aber  legt  dem  Jülich   10  Thlr.  Strafe  auf.      Doch 
benutzt  Jülich   die    durch    die  Beschwerdeführung   gewonnene 
Frist,    um    ganze    Kisten    von    Silberwaaren    aus    Berlin    ein- 
zuführen.    Die  Zunft  besteht  darauf,    dass  Jülich  sich  vor    ihr 
nicht  durch  Anfertigung^  eines  Meisterstücks  legitimirt  hat,  dass 
keine  Inventuraufnahme,  kein  Kaufkontrakt,  keine  schriftliche 
Verabredung    auf   Ueberlassung   des    Ladens    gegen    50   Thlr. 
Jahresmiethe  existirt,  er  sich  auch  nicht  mit  dem  Silberhandel 
befassen  darf.     Der  Gewerks  -  Assessor  untersagte  daher    dem 


Jülich  seinen  Handel,  bis  er  den  Forderungen  des  Gewerks 
Genüge  geleistet  haben  werde  (31.  Mai  1802).  Seine  Be- 
schwerde aber  war  von  der  Domainenkammer  an  die  König- 
liche Regierung  übergeben  worden  (11.  Mai  1802).  Da  die 
Akten  mit  dem  31.  d.M.  schliessen,  beim  Ordnen  der  hiesigen 
Magistrats-Akten  jedoch  stets,  soweit  ich  es  controlliren  kann, 
der  gesunde  Grundsatz  befolgt  wurde  ,  mit  einem  Erfolge  zu 
enden,  so  liegt  es  nahe,  anzunehmen,  dass  die  Regierung  in 
Sachen  Jülich  und  das  Obergericht  in  Sachen  Biancone- 
Nicolas  nicht  auf  der  Seite  des  altstädter  Magistrats  standen. 
Sonst  hätte  man  w^ohl  den  imposanteren  Aktenschluss  mit 
einem  günstigen  Erkenntniss  des  Obergerichts  demjenigen  mit 
dem  Belieben  eines  Gewerks-Assessors  vorgezogen. 

Wie  dem  auch  sei,  wir  sehen,  dass  auf  zünftischeih  Ge- 
biete der  Kampf  um  die  Privilegien  sich  mit  Erbitterung  bis 
in  unser  Jahrhundert  hineinzieht.  Dass  er  meist  mit  der 
Niederlage  der  „Franzosen"  endete,  hatten  die  Zünfte  dem 
deutschen  Magistrat  zu  verdanken. 

Beheim  Schwarzbach  vermuthet:  „die  Gewerke  waren  es 
überall,  die,  weil  die  Kosten  geringer  waren,  ^^s  die  Wahlbürger 
zur  Colonie  hinüberlockten."  Die  Urkunden  lehren  das  Gegen- 
theil.  Die  Gewerke  gerade  sind  die  wüthendsten 
Feinde  und  Neider  der  Colonisten.  Und  wie  in 
Magdeburg,  so  stand  es  mit  den  Refugies  in  Hamburg,  Leipzig, 
Frankfurt  a.  M.,  Schwabach  in  Franken.  In  Schwabach  z.  B. 
behauptete  der  Stadt  -  Magistrat ,  die  Franzosen  Hessen  lauter 
Lumpengesindel  auf  den  Strumpfstühlen  arbeiten  und  seien 
nur  gekommen,  die  deutschen  Meister  zu  ruiniren.^^* 

Den  einzigen  Schutz  findet  der  französische  Handwerker  bei 
der  Justice  frangaise.  Fast  an  allen  Orten  masste  sich  der  Stadt- 
magistrat die  Polizei  über  die  Exulanten  an.  Zuletzt  waren,  wie 
am  9.  Mai  1785  das  Departement  frangais  konstatirte,  die 
Magdeburger  französischen  Gerichte  die  einzigen  dieser 
Nation,  welche  noch  in  Polizeisachen  erkannten.  Während 
die  meisten  Colonien  in  Polizeisachen  von  vornherein  sich  dem 
deutschen  Magistrat  anschliessen  und  unterordnendes  ^^^^  jj^ 
Halle'sche  Colonie  daraus  den  Schluss  zieht,    dass  ihr  polizei- 
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loses  Gericht  der  Kriegs-  und  Domainen-Kammer  nicht  unter- 
stehe/^^ blieb  der  Magdeburger  Juge  zugleich  Gerichtsdirektor 
und  Haupt  des  französischen  Magistrats,  also  Colonie- 
Direktor  im  vollen  Sinne  des  Worts. 

Im  Grunde  war  das  ja  Sache  einer  glücklichen  Inter- 
pretation der  ersten  Magdeburger  Juges.  Da  die  Nachfolger 
in  ihre  Fusstapfen  traten,  so  ist  daraus  eine  Freiheits-Observanz 
geworden.  Denn  das  Gnaden  -  Edikt  von  Potsdam  hatte  die 
Zunftsachen  und  überhaupt  die  Polizei-Verhältnisse  nicht  klar 
geordnet.  Allerdings  lag  es  im  Princip  der  selbstständigen 
Nationalität,  dass,  wie  die  Prediger,  Lektoren,  Küster,  Schul- 
meister Franzosen,  wie  die  Richter,  Fiskale,  Schreiber, 
Manufaktur  -  Inspektoren  Franzosen,  so  auch  die  Polizei- 
Beamten  Franzosen  sein  mussten.  Indessen  gerade  für  das 
Herogthum  Magdeburg  bestand  eine  grössere  Schwierig- 
keit als  sonst  irgendwo.  Hatte  doch  hier  der  grosse  Kurfürst 
jene  musterhafte  und  epochemachende  Polizei-Ordnung 
vom  3.  Januar  1688  gegeben, ^^7  welche  auch  die  Handwerks- 
und Zunftverhältnisse  ordnet  und  leider  von  keiner  Ausnahme 
weiss.  Dem  Handwerk  und  der  Manufaktur  gehörte  nun  aber 
fast  die  gesanimte  hiesige  französische  Colonie  an.  Gerade 
hier  also  war  es  natürlich,  dass  der  deutsche  Magistrat 
als  Polizeirichter  über  die  französischen  Handwerker  auf- 
zutreten beliebte,  unter  dem  Schein  des  Rechts,  da  ja  jeder 
unzünftige  maitre  privilegie,  jeder  ungeprüfte  oder  die  Zahlung 
weigernde  französische  Zunftprätendent  Anlass  bot  zur  Be- 
schwerde der  Gilde  bei  dem  Altbürger  Rath.  Glücklicherweise 
hatte  die  Ordonnance  fran9aise  vom  14.  April  1699  Licht 
gebracht,  indem  sie  alle  Polizei-,  Markt-  und  Hand- 
werkersachen der  Refugies  den  französischen  Ge- 
richten überwies.!"  Allein  diese  Ordonnance  frangaise 
wurde  —  ein  recht  bequemes,  doch  hochgefährliches  Princip  — 
den  deutschen  Behörden  niemals  obrigkeitlich  bekannt  gegeben 
und  deswegen  von  diesen  übersehen  und  übertreten.  Daher 
ewiger  Streit  bis  zur  Auflösung  der  bürgerlichen  Colonie. 


!  Vgl.  hier  „Fabrikwesen"  :   „Strumpfwirker-Zunft". 

2  Ueber  Schwabach  z.  B.  S.  Ge.  Schanz,  Colonisation  in  Franken, 
Erlangen  1884,  272,  277  u.  ö.  Ueber  Halle,  Halberstadt,  Stendal,  Burg, 
Calbe,  Neuhaldensieben  S.  hier  Bd.  II. 

3  1112,  9 

*  Geh.  Staats-Archiv.  Rep.   122,   18a:    1709—33. 

^  III2,  223. 

^  Schanz,  Colonisation  279. 

^  Magdeb.  Magistrats- Archiv.     G.   193. 

«  Magistrats-Archiv.  F.  213.  Uebrigens  scheint  er  den  Kampf  geliebt 
zu  haben.  So  beschwerte  er  sich  1781  wegen  Färbens  der  Strumpfe  gegen 
den   Strumpfwirker  Coqui  (a.  a.   O.  M.   224). 

•*  Ad.  Stölzel.  Brandenburg -Preussens  Rechts  -  Verwaltung,  Berlin  1888, 
11.  :^9  fg. 

10  Nous  trouvons  necessaire  d'etablir  une  maitrise  entre  les  Refugies  de 
Magdebourg.  Edict  vom  8.  April  1709.  Art  10.  11,  12.  13,  14,  15.  19 
(hier  ni2,  S.  222  fg.). 

"  Schanz,  Colonisation,  1,  285  fgd. 

12  Toutes  les  maisons  des  niaitrises  ou  abeyes  sont  en  leur  pouvoii". 

1^  S.  Staatsarchiv  der  Provinz  Sachsen.     A.  8.    172. 

1*  Magdeb.  Magistrats- Archiv,  J.   109. 

1^  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122,    18a  ad  a.   1749. 

16  Schanz  285. 

1'  Geh.  Slaats-Archiv ,  Rep.  7,  D.  8,  18c.  Vol.  1,  1686—1690  Ein- 
wohnersachen. 

18  S.  hier  11,  455. 

1^  Beringuier,  Liste  von   1699  No.  4085.  ^ 

20  Beringuier's  Liste  No.  546  und  4058. 

21  II,  439,  442. 

22  Geh.  Staats-Archiv  Rep.   122.   18a.     Vol.  1. 

23  a.  a.  O.  Vol.  II.  —  Vgl.  hier  II,  221    fgd.  No.  9. 

24  Presbyt-Akten  P.  3. 

25  III2,  254. 

26  Magistrats-Archiv  S.   105. 

2'^  Geh.  Staats-Atchiv  Rep.   122.   18a.  General.  Vol.   II,   1709—1740. 

28  Magistrats-Archiv  Magdeburg  F.   123.  II. 

2y  Geboren  27.  Januar  1717  allhier,  ein  Sohn  des  Martin  du  Bois  von 
der  am  21.  Juni  1714  ihm  angetrauten  Judith  Salome  aus  Hanau,  heirathete 
er  am  3.  October  1737  eine  Tochter  des  Brauers  Andreas  Kraft.  Sein 
Vater,  Martin  du  Bois,  und  dessen  Bruder,  Pierre  Dubois  (sie),  waren  beide 
gleichfalls  Brauer.  Pierre,  der  am  19.  Mai  1722  die  Tochter  des  Brauers 
Abraham  Faverot  (sie)  heirathete,  stammte  aus  der  Ehe  mit  Elisabeth  Catharine 
Willmann,  die  am  25.  Oclober  1685  eingesegnet  worden  war.  Martin,  Sohn  des 
Jean  Dubois,  stammte  von  der  am  16  November  1681  diesem  angetrauten  Elisabeth 
Ciarice  aus  Mannheim;  er  war  noch  zu   Tscherp  in  Schweden  geboren. 
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**  Amtsgerichts-Archiv:  französ.  Magistrat.  No.  39:  .Grundakten  zum 
liauserverkauf  1751— 1761".  * 

•'*»  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122.  18c.  Vol.  XXXVll :  Einwoh.-Sachen. 
'-  Style  refugie  ffir  arrogance. 

^  Regierungs-Archiv,  Magdt-hurger  Domainen-Kammer  N.   M.  ^3. 

**  S.   hier  II.  455. 

^  a.  a.  O.   II.  460. 

^  Ebenhier  II,  461.  —  Im  October  1687  zieht  Gabriel  Couriol  aus 
Bourdeau  (sie)  im  Dauphine  nach  der  Grafschaft  Schaumburg.  S.  Deissmann. 
die   VValdenser   1864.     S.  27. 

^  S.  oben  Band  II,  464. 

38  II.  463. 

^  France  prot.  ed.  2.     T.  1,  553. 

^  Beringuier's  I.iste  von    1699  sub  No.   3021. 

«  S.  hier  III2    202,  No.   151. 

*a  II13,  250,  No.  265. 

.*3  Geh.  Staats-Archiv   Rep.    122.    18a  General.  Vol.  1. 

•"  Geh.  Staats-Archiv :  Rep.   122.     18c.     Vol.  XV,    1699  —  1703. 

*^  Eine  im  Londoner  Refiige  weit  verbreitete  und  hochangesehene 
Familie.     S.  Agnew:  Protestant  Exiles  from  France. 

*«  S.  oben  Bd.  II.  463.  461. 

•*'  Magdbg.  Magistrats-Archiv.     B.   161.     Vol.  1. 

*8  Es  ist  No.   17  bei  Hertel,  Magdeb.  Geschichtsblätter   1879,  S.   150. 

*»  II,  468. 

»  im  65. 

^^  Sie  schreibt  sich :  Wittibe  Marian. 

*2  Die  Bürgeriiste  stellt  seine  Vereidigung  Mai   1698. 

^  Untz.  V.  Arnim.  Reichenbach.  d*AIen(,'on.  Feriet,  Sarry,  de  Campagne. 

**  S.  hier  I,   730  fgd. 

^  Geh.  Staats-Archiv  Rep.   122.   18c.     Vol.  XXVI,  Einwoh.-Sachen. 
^  m^  66. 

"  iirf  71. 

^  Magdeb.  Magistr.-Archiv.     B.   161.     VoJ.  III. 

^^  Aus  Mehring  bei  Aschersleben.     III2,   119. 

60  Geh.  Staats-Archiv  R.   122.   18c.     Vol.  XXXIV.  Einwoh.-Sachen. 

"  Geh.  Staats-Archiv.     J.  D.  8.  18c.:  Frz.  Col..  Mgdb.  Einwohn.-Sach. 
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'^  Regierungs-Archiv:  A.  St.  Magdeburg.  No.   108.  F 

^  hier  II,  461. 

®*  Geh.  Staats-Archiv,  a.  a.  O.,  Vol.  XVIII. 

^  S.  oben  Bd.  IIl^,  64. 

^  hier  1II2.  200.     No.   106. 

«^  1112.  64. 

^  Magistrats- Archiv  C.   137 

«ö  Ilia.  126. 
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'«  III2    244.     Die  Garcin's  gingen  zuerst  nach  Bur^  II    r'7 
•1  II12    302.  " 

"2  I,  521   fgd. 
"3  1II2    53. 
'*  II12,   137. 

'^  Magdeb.  Magistr.-Archiv.     R.   149. 
•6  a.  a.  O.  N.  56. 
7"^  hier  1112    88 

'I  ^/'^-f-f'-^^^^'-^eh.  Staats-Archiv  Rep.  122.  18c.  VoI.XXXVlI :  Varia 

-Magdeb.  Magistr.-Archiv  M.  232.  -  Sie  stammte  wohl  vom  Schneider 
Andre  Mout.er,  der  1699  nüt  Frau  und  drei  Kindern  sich  in  Burg  gesetzt 
hatte    Bermguier-s  Liste  No.  3735).     In  unsern  Listen  fehlt  der  Nan'e 

«"  Magistrats-Archiv  R.   139. 

«^  1112.  251.     No.  313. 

^^2  II.  461. 

«^Magdeb.  Magistr.-Archiv  C.  221.    S.   IIP.    115.    172.    Hier  Theophile, 
also  (jottlieb.  ^ 

«*  1II2,    115. 

^^  I1I2    91. 

««  Beringuier.  Liste  No.  3760.  —  Vgl.  hier  II.    173. 
^'   Magdeburg.  Magistrats-Archiv  R     139 
^  III2,   141. 

*^  Magistr.-Archiv  C.  229. 

'•^  Ihr  Haus  war   1792  verkauft  worden 

''^  1,  423. 

^  Geh.  Staats-Archiv,  a.  a.  O.  Vol.  XIX. 

«3  In  Berlin  sind  es   1779:  50.     Für  Magdeburg  20    im  Jahre   1699    ist 
also  schon   viel. 

'^  La  Colonie  a  grand  bcsoin  d'economiser. 

^^  Geh.  Staats-Archiv.   Rep.    122,   I8a:   1709—1733 

^  II,   114. 

^^  III2.  S.  252. 
J  Magistrats -Archiv.     F.   123.  H.     Hier   ist    immer  Pluet    geschrieben, 
statt  Pkniuet.     Im  Jahre   1699  ist  in  der  Inesigen  wallonischen  Colonie  Clement 
llusquet.  fileur  de  tabac,  mit  Frau  und  vier  Kindern    verzeichnet  No.  3571    in 
Bt-ringuier's  Liste. 

99  II,  459. 

^^'  II,  462. 

101  1112,  51. 

102  1112,  251. 

103  Geh.    Staats  -  Archiv   Rep.   122,   18a:a.    1749  fgd.    —    Vgl.  hier  d.n  ' 
Abschnitt   „Wachsthum   und  Abnahme  der  Colonie" 

10*  1112,   111. 

105  Bericht  der  hiesigen  Orts-Kommissare  vom   14.  Februai-.    Geh  StaUs- 
Aichiv.  Rep.    122,    18a,    1709—1733. 
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106   iii2    221^. 

10-  1II2,  r>2. 

*'*  Kon.  Kegier.-Archiv :  Altstadt   Magdeburg.     No.    108,  F. 
109  \VeIcher-     Die  Liste  vom  i^.Dec.  1721   nennt  über  24  franzusiscbe 
Kautlfute  in  unserer  Stadt  (111'-,   243  fgd.). 

1W>  Ueber  den  Konnuandant  Bernard  de  Huet  S.  II,  303  lg.  439  fg.  u.  ö. 

"1  iir-^,  87. 

^12  II12,  126. 

"3  111-2^  63. 

"*  Magdeb.  Magistr.-Archiv,  C.    184. 

^^'^  Jean  Antoine  Mouton .  apprCteur  de  bas.  de  Romans  en  Dauphine 
war  einer  der  ersten  Einwanderer  in  Magdeburg  (Muret,  238).  Gleich  in  der 
ersten  Burgerliste  heisst  es  von  ihm:  a  ([uitte  cette  ville  (hier  II,  455).  War 
er  der  Ahn  ? 

**^  Heide  fehlen  in  unsern   Listen. 

11«   III-,   2r>(). 

1^«  II.  470. 

»"•♦  IlI-\  67. 

^•^^  llI-\  96. 

»21  1II2,   110. 

1"  III2    1M4. 

1'-'^  Magdeb.   Magistr.-Archiv:  C.  223. 

^-*  HofTmann.  Gesch.  von  Magdeburg,   ed.  Hertel  I.    187. 

^  Hier  II,  2:243  fg. 

1-«  1II3    91. 

»2"  1112,    115^ 

^28  Magdeb.  Magistrats-Akten  C.  204. 

^2^'  Geh.  Staats-Archiv  R.    122,    18c  :  Vol.  XLl.    1778  fgd. 

'•»  Berghauer:  Magdeburg  und  die  umliegende  Gegend.   1800.  Th.  I.  S.  349. 

^^^  IJei  Gelegenheit  des  Streites  zwischen  der  Färber- Innung  und  dem 
Seidenfärber  Dominique  Coste. 

'•^2  Louis  und  Charles  Nicolas  hatten  ihre  Kunden  in  der  Zeitung  auf 
dis   „wohl  assortirte  Lager"   verwiesen. 

^^  Heheim-Schwarzbach,   Ilohenzollernsche  ColonLsationen,  485. 

^^  Ge.  Schanz:  Colonisation  in  Franken,  278. 

^^'  S.  oben   Band   I.  37H. 

^36  II,  69.   192. 

^3'  I.  4<)9  fg. 

^38  1,  376. 


Abschnitt  IL 


Der  Kampf  um  die  Imrgerliclien  Privilegien. 

Notrc  Colonie  nc  seiit  que  trop  sonveiit  liiiiinitie 
de  certains  Colletjes  allemands  de  ccttc  villc. 

Ka  Justice  frarn,aise  de  Magdchourg 
5.   J)ec.   1780. 

Ilauptstück    l. 

Der    französische    und  der    deutsche  Magistrat 

in   Polizei-Sachen. 

Kdit  perpetiicl  et  irrevocable. 

Friedrich  I.,   13.  Mai   1709. 

Vjrleichwie  die  Waldenser,  als  sie  aus  der  systematischen 
i:inringstigung  Stenvdal's  befreit,    wiederum  frei  aufathmeten  in 
der  frischen  Waldesluft  ihrer  Herge,  den  Hunger,  Frost,  Spott, 
Krankheit,  Obdachlosigkeit  und  Belästigung  aller  Art  vergassen 
und  durch  den  Richter  Paul  Blachon  von  der  Schweiz  aus  dem 
Kurfürsten  dankten  „für  die  so  vortheilhafte  Ansiedelung,  die 
unermessliche    Bruderliebe,    die    so    glückliche    Zufluchtsstätte, 
für    air  die    empfangenen    Wohlthatcn    und    Trr)stungen'\^    so 
auch  die  Hugenotten.      Kraft    ihrer  Pietät    war    es    ihnen    an- 
geboren,   sich  ihren  Wohlthätern  dankbar  zu  erweisen.     Und 
die  Magdeburger  standen    darin    den    andern    in    nichts    nach. 
Schon  dass  sie  ruhen,  rasten,  zelten,    wohnen  durften,   dass  sie 
nicht    immer    wieder    aufgejagt    wurden,    wie    ein    vom    Nest 
verscheuchter  Vogel,  dass  sie  ihre  Psalmen  frei,  laut  und  öffent- 
lich  singen    durften,    ohne    auf  die    Galeeren    verschleppt    zu 
werden,  dünkte  ihnen  eine  unbeschreibliche  Wohlthat.    Wusste 
Fabrikant  Jean  Meffre  22.  Juni  1687  nicht,  wie  sich  der  hiesige 
Magistrat  alle  nur  erdenkliche  Mühe   gab,    die  Franzosen    ab- 
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zuhchen  und  ihnen  jede  Kirche  und  Kapelle  zu  verschhessen?^ 
jedenfalls  riihnit  Jean  Meffre  seinem  Bruder  George  nach  der 
Schweiz  neben  unsenn  so  gütigen  Fürsten  den  Magistrat  und 
die  andern  Behörden;  mit  Aufblick  zu  (lOtt,  dass  wir  uns 
der  von  ihnen  empfangenen  Wohlthaten  niemals  unwerth  er- 
weisen mögen. ^  Und  zu  der  Zeit,  wo  unter  dem  Patronat 
des  Magistrats  alle  Zünfte  die  eingewanderten  I'Vanzosen  als 
IM'uscher  erklärten,  rühmt  unser  Kantor  David  Angely  in  seiner 
1724  erschienenen  Geschichte  der  Stadt  Magdeburg  den 
Bürgermeister  und  die  Rathsherren,  als  deren  Sorgfalt,  Stand- 
haftigkeit  und  Frömmigkeit  zu  allen  Zeiten  Magdeburg  Ruf 
und  Fhre  verdanke.  Ja  er,  der  Franzose,  sei  nicht  im  Stande, 
die  treue  Fürsorge  des  Senats  genugsam  zu  loben  und  bitte 
deshalb  Gott,  über  ihn  und  alle  Stadt -Bürger  Seine  leiblichen 
und  geistlichen  Segnungen  auszubreiten.*  Und  so  friedlich 
und  dankbar  dachten  alle  hiesigen  Exulanten,  wie  über  den 
Leuten  Fürsten ,  so  über  den  fürsorglichen  Magistrat.  Alle 
waren  ja  des  Kampfes  satt.  Und  doch  sollte  das  Leben  der 
bürgerlichen  Hugenotten  -  Colonie ,  so  lange  sie  bestand,  ein 
ewiger  Kamj)f  um  ihre  Privilegien  gegen  den  Magistrat  sein. 

Wie  in  jeder  Stadt,  wo  eine  Colonie  erstand,  die  Alt- 
bürger, so  lebten  auch  die  Alt-Magdeburger  der  Ueberzeugung, 
dass  die  Existenz  der  französischen  Colonie  gegen  ihre  Grund- 
verfassung Verstösse.  Dem  deutschen  Magistrat  von  Magdeburg 
war  es  daher  im  (irunde  nicht  zu  verdenken  ,  dass  er  die 
Franzosen  als  Fremdlinge  von  oben  herab  behandelte,  ja  als 
revolutionäre  lundringlinge  mit  allen  nur  verfügbaren  Straf- 
mitteln bedrohte.*)  Denn  als  im  Jahre  1666  diese  Stadt  sich 
zuerst  dem  Brandenbiirgischen  Scepter  unterwarf,  war  durch 
Vertrag -vom  28.  Mai  d.  J.  ihr  die  Versicherung  ertheill 
worden,  dass  die  Stadt  bei  ihren  Intraden  und  Gerechtsamen 
auf  immer**)  erhalten  werden  sollte.      Nach  dieser  Grund- 

')  Es  war  im  üiunde  dasselbe  überall.  Liest  man  die  Beschweiden  des 
Schwabacher  Magistrats  (Sciumz  .'Tii,  287),  so  klingen  sie  fast  wörtlich  wie 
die  Magdeburger;  u.  s.  w. 

••)  Kdit  irrevocable  et   i-erpttuel.  wie  das  Kdikt  von  Nantes  und  all'  seine 
„ewigen"   Col legen. 


Verfassung    durfte    niemand,    er    mochte    Ausländer    oder 
Inländer  sein,  in  der  Altstadt  sich  niederlassen  und  bürgerliche 
Nahrung  treiben,    der  nicht    „bei    uns"    das  Bürgerrecht   ge- 
wonnen   hätte.     Diese    Verfassung    wurde    durch    das 
Potsdamer    (inadenedikt    vom    29.    Öctober     1685 
d  u  r  c  h  1)  r  o  c  h  e  n.    Dennoch  wussten  sich  die  französischen  Ge- 
richte bei  dem  deutschen  Magistrat  hier  so  in  Respekt  zu  setzen, 
dass  die  königliche  Immcdiat-Commission  auf  Grund  der  Fdikte 
vom   26.    October  1692    und   27.    October   1703    am    23.   Juni 
1708    eine    Art    Frieden    zu   Stande    brachte,    richtiger    einen 
Waffenstillstand  zwischen  der  deutschen  und  der  französischen 
Nation.     Es  sollten    diejenigen  Deutschen,    welche    unter    der 
französischen     Jurisdiktion     sich     befänden ,      dem     deutschen 
Magistrat;  die  Franzosen,  die  unter  der  deutschen  Jurisdiktion  sich 
befänden,   dem  französischen   Magistrat  übergeben   werden. 
Auch    durften    hinfort    von    den  Franzosen    und    Pfälzern    nur 
solche    Fremde     neu     aufgenommen     werden,     welche     der 
reformirten    Confession     angeh(")rten.       Allerdings    blieb    für 
Ausnahmen  specielle  Gnade    vorbehalten.      Dieser  Vergleich 
vom    23.  Juni,    resp.    12.  October    1708,    erhielt  Juli    1709    in 
allem  Wesentlichen  die  königliche  Bestätigung^  und  blieb    bis 
zur  Auflösung  der  Colonie  die  polizeiliche  Rechts-Grundlage 
für  beide  „Nationen''. 

Selbstredend  hinderte  der  Vergleich  nicht  die  Conflikte. 
In  den  ersten  25  Jahren  dienen  sie  zum  täglichen  Brot.  ^   Auch 
bleibt  der  Kampf,    mit  Unterbrechungen,  fortbestehen  bis  an's 
Ende  der  (  olonie.     So  dringen    im  Frühjahr    1710    vier  Stadt- 
diener  des  deutschen  Magistrats  in  das  Haus   des  Fabrikanten 
Pascal  unter  dem  Vorwand  ,    dass  sie  aus  dem  Hause    einen 
Gesellen  „w^egnehmen''  sollen,  um  selbigen  ,,zur  Miliz  zu 
widmen''.    Auf  Beschwerde  des  französischen  Magistrats  unter- 
suchen  die  Hof-    mid  Ober  -  Gerichtsräthe  Hacke    und  Drouet 
die  Sache  conmiissarisch  und  befinden,    dass  die  deutschen 
Stadtdiener   einen  Tumult    hervorgerufen,    auch    grobe 
und    enorme    Exe  esse    in    dem  Franzosenhause    begangen 
haben  (13.  März  1710).   Darum  wird  dem  deutschen  Magistrat 
ein  scharfer  Verweis  ertheilt,  ..da  Euch  doch  .^rar  keine  Iuris- 
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(Miktion  über  die  dortigen  Franzosen  zukommt."  Die  vier 
Stadtdiener  werden  sofort  in  Haft  genommen  und  an  den 
Kommandanten  von  Börstel  ausgeliefert.  Ol)  er  sie  für  ihren 
militairischen  Kifer  belohnte,  melden  die  Akten  nicht.  Jeden- 
falls war  der  IViede  hergestellt. 

Auch  im  Jahre  1714  baten  Tischler  Louis  Croze,  Klein- 
schmied Pierre  Croze,  sowie  die  Handschleifer  Pierre  Giraud  (sie) 
und  Anloine  Birot  (sie)  imi  Schutz  wider  den  deutschen 
Magistrat.     ( )b  mit  Erfolg,  steht  dahin. 

Es  war  möglich  geworden,  die  zwei  „Nationen",  welche 
sich  nicht  verstanden  noch  verstehen  wollten,  sondern  gering- 
schätzten, hassten  und  neideten,  in  Magdeburg  zu  einem,  für 
beide  vortheilhaften  Modus  vivendi  zu  bringen.  Nicht  aber  sie 
zu  combiniren.  Auf  dies  höhere  Ziel  steuerten  nun  die  Hohen- 
zollern.  Die  Deklaration  vom  22.  Nov.  1713  half  noch  nicht 
viel.  Rücksichtslos  aber  drängte  vorwärts  der  Organisations- 
König  Friedrich  Wilhelm  I.  durch  das  Edikt  vom  9.  Januar 
1715."  Es  schaffte  den  Chef  de  la  nation  fran^aise  ab  zu 
Gunsten  des  General-Commissariats,  die  Justice  superieure 
zu  Gunsten  des  Geheimen  J  u  sti  z  -  Collegiums,  die 
französischen  Localgerichte  zu  Gunsten  der  deutschen 
Magistrate.  Und  zur  Ausführung  dieser  schneidigen  Mass- 
regel erging  das  Edikt  vom  11.  Februar  d.  J.,  welches 
bestimmte,  dass  die  Steuer-,  Handels-  und  Polizei- 
Sachen  dem  General  -  Commissariat ,  die  localen  Angelegen- 
heiten dem  Local  -  Commissariat ,  die  Magistratsfragen  dem 
gemeinsamen  Magistrat  zuständen.  In  letzteren  sollten  als 
Senatores  ordinarii  einige  wohl  verträgliche,  des  Deutschen 
kundige  Colonisten  in  votum  et  sessionem  ^ibgeordnet  werden, 
damit  von  den  drei  Nationen  —  Deutsche,  Pfälzer  \md 
Tranzosen  —  das  Stadtwesen  gemeinsam  regiert  werde.  Man 
kann  nicht  leugnen,  dass  auch  diese  Massnahme,  die  in  später 
Zukunft  an  den  meisten  Orten  Platz  gegriffen  hat,  dem  weit 
vorausschauenden  Organisations  -  Talent  Friedrich  Wilhelm  I. 
alle  Ehre  machte. 

Allein  keine  der  drei  Nationen  war  für  diese  organische 
Verschmelzung  reif.     Daher  entstand  jene  heillose  Verwirrung, 
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in  welcher  die  Gemüther  der  Refugies  furchtbar  aufgeregt; 
die  Kunde,  dass  das  Gnadenedikt  des  Grossen 
Kurfürsten  zerrissen  sei,  durch  das  Ausland  verbreitet; 
die  Wiederauswanderung  der  armen  hintergangenen  Siedler 
unter  den  Augen  des  Monarchen  von  Berlin  aus  organisirt; 
der  Hof  mit  Beschwerden  von  allen  Seiten  belästigt  wurde; 
ja  auch  die  deutschen  U  nt  er t hauen  selber  den  W^ider- 
stand  \md  die  Rebellion  gegen  diese  neuen  Gesetze  für 
ihr  heiliges  Recht,  ja  für  ihre  patriotische  Pflicht  erklärten. 

Bei  dem  entschieden  guten,  idealen,  staatsmännisch  noth- 
wendigen  Ziele  der  Hohenzollern  hatte  man  diese  principielle 
Opposition  wenigstens  unter  den  Deutschen  nicht  erwartet. 
Ja,  das  Staatsregiment  glaubte  sich  die  Deutschen  hoch  zu 
verpflichten.  Lange,  ehe  es  die  Franzosen  und  die  Pfälzer 
fragte ,  hatte  es  in  allen  Coloniestädten  sich  darum  sofort  an  d  i  e 
deutschen  Magistrate  gewandt,  ihre  amtlichen  Vota  ein- 
zuholen vorgeschrieben  und  durch  recht  gründliches  Vorgehen 
dem  Combinationsprojekt  Saft,  Kraft  und  Wurzel  in 
fruchtbarem,  vaterländischen  Boden  zu  geben  sich  bemüht. 

Aber  welche  Dornen  fand  man  da!  Wir  erhalten  ein 
getreues  Stimmungsbild  der  drei  Nationen  aus  den  Magdeburger 
Akten.  Es  ist  meines  Wissens  noch  in  keiner  einzigen  Colonie- 
stadt  zur  Darstellung  gebracht  und  doch  so  hochinteressant, 
dass  man  uns  erlauben  wird,  in  die  Details  herabzusteigen: 
ist  doch  das  Kleine  der  Inbegriff'  des  Grossen. 

Das  Votum  primae  classis  des  deutschen  Aus- 
schusses in  Magdeburg  geht  dahin,  dass,  was  die  Reception 
der  Franzosen  in  hiesiges  Rathscollegium  belanget,  auf  alle 
Weise  und  Wege  dawider  Remonstration  gethan  werden  soll, 
weil  man  dadurch  das  Fundamentum  und  Verfassung;  der 
ganzen  Stadt  über  einen  Haufen  werfen  würde, 
allermassen  dadurch  die  Rathswahl,  als  eine  der  Bürgerschaft 
zustehende  Gerechtigkeit,  derselben  entnommen  werden  würde; 
und  man  das  Patrimonium  Curiae  gar  einer  fremden  Nation 
zum  Theil  überlassen  müsste.  Wenn  ein  Franzose  Bürger- 
meister sein  und  das  Direktorium  der  Stadt  haben 
sollte"    —    horrible    dictu,    das   schmeckt  ja    nach  Raub   und 
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Brand,  mindestens  nach  westphälischeni  Regiment!  —  „würde 
dadurch  in  allen  Ständen  die  grösste  Confusion  ent- 
stehen. Auch  würden  sich  keine  geeigneten  Subjecte  finden, 
die  man  in  Vorschlag  bringen  könnte  (23.  Februar  1715). 

Die  Ausschuss- Verwandten  secundi  Status  be- 
fürchten von  der  Aufnahme  der  Franzosen  in  den  deutschen 
Magistrat  grosse  Confusion  und  Zerrüttung  des  Justiz- 
wesens wie  der  Polizei.  Selbst  der  Präsident  der 
französischen  Colonie  sei  durchaus  der  deutschen  Sj)rache 
nicht  mächtig:  zum  geringsten  „Gewerbe"  bedürfe  er  eines 
Dolmetsch.  Auch  die  andern  Colonisten  seien  der  hiesigen 
Rechte,  Observanzen  und  Prozesse  u  n  k  u  n  d  i  g.  Ratione  salarii 
würde  auf  die  notorisch  erschöpfte  Kämmerei  Recurs  genommen 
werden.  Rei  der  Frbhuldigun  g^  (1680)  seien  doch  der 
Stadt  alle  ihre  Gerechtsame  und  Freiheiten  ausdrücklich  ver- 
bürgt worden  (22.  Februar  171')).  In  einem  „Inserat"  fügten 
sie  bei:  „Wenn  ja  Seine  Königliche  Majestät  Einen  Rath 
und  Einerlei  Bürgerschaft  haben  wollen,  so  können 
ja  alle  Franzosen  und  Eximirte  zur  teutschen  Bürgerschaft 
einverleibet  und  dem  alten  teutschen  Rath  ratione  juris- 
dictionis  unterworfen  werden;  zumalen  in  diesem  Raths- 
Collegio  schon  soviel  Subjecta  hinlänglich  vorhanden,  die  der 
franziisischen  Sprache  kundig;  auch  Se.  Kön.  Majestät  das 
allergnädigste  Vertrauen  fassen  werden,  dass  das  alte  Raths- 
Collegium  jedwedem  unparteiische  kurze  Justiz  wider- 
fahren lassen  würde.  Ja,  eventualiter,  könnte  man  auch  sich 
erklären,  dass  bei  künftigen  Rathswahlen ,  wenn  welche  ab- 
gingen, von  denen  so  der  (französischen)  Sprache  mächtig 
gewesen,  hinwiederum  auch  nach  Gelegenheit  von  den 
Franzosen  von  Nation  welche  gewählet  würden.  Auf 
solche  Weise  würden  Se.  Kön.  Maj.  die  Jura  der  Stadt  aller- 
gnädigst  conserviren  können." 

Der  Magistrat,  welcher  sich  auf  Verschleppung  gar  wohl 
verstand,  hatte  es  in  dieser  Sache  so  eilig,  dass  er  schon  einen 
Tag  vor  Abfassung  des  votum  primae  classis  am  selben 
22.  Februar  1715  unmittelbar  an  Seine  Majestät  schrieb:  Er 
sei    zweifelhaft    gewesen,    ob    das    neue    könidiche    Edikt    ihn 
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angehe ,  da  h  i  e  r  schon  alles  durch  gewisse  Privilegia  und 
besondere  Corpora  mit  den  Franzosen  wohl  geregelt  sei ,  ab- 
weichend von  kleinen  Städten.  Durch  die  projektirte  Com- 
bination  werde  die  höchst  nöthige  Harmonie  zerstört. 
Der  Richter  (Lugandi),  9  etliche  60  Jahre  alt,  könne  nicht  noch 
anfangen,  deutsch  zu  lernen  und  sich  in  den  deutschen 
Prozessgang  einzuarbeiten.  Auch  werde  die  Wahlordnung 
von  1631,  die  auf  Stadtviertel  imd  Innungen  berechnet 
sei,  umgestossen.  „Wir  verbleiben  auch  noch  allezeit  in  der 
allerunterthänigsten  Schuldigkeit,  Seiner  Majestät  zu  Dienst  Gut 
und  Blut  einzusetzen'',  bitten  jedoch  um  Beibehaltung  der 
bisherigen  Regimentsverfassung. 

Um  nun  aber  allen  Formen  gerecht  zu  werden,  wurden 
nachträglich  die  amtlichen  Voten  der  beiden  Klassen  der  Axis- 
schussverwandten  am  25.  Februar  1715  in  pleno  angenommen. 
Und  nun  erwiderte  der  hiesige  deutsche  Magistrat  dem 
königlichen  Commissariat  in  jenem  Schreiben  vom  4.  März  1715, '^ 
das  er  am  4.  April  d.  J.  auch  an  den  Oberhofmarschall,  Se. 
Exe.  von  Printzen  übersandte.  Die  beabsichtigte  Combinirung 
des  französischen  und  deutschen  Magistrats  habe  ihn  nicht 
wenig  consterniret,  da  daraus  eine  totale  Zerrüttung  des 
li  i  e  s  i  g e  n  w  o  h  1  e  i  n  g  e  r  i  c  ht  e  t  e  n  S  t  a d  t  r  e  g  i  m  e  n  t  s  unum- 
gänglich erfolgen  müsste.  Man  habe  sich  deshalb  gleich  am 
22.  Februar  d.  J.  unmittelbar  an  den  König  gewandt.  Hätten 
doch  die  Regenten  des  mächtigen  Brandenburgischen  Hauses 
seit  der  Huldigung  der  Stadt  Magdeburg  versprochen,  dass 
der  Magistrat  und  das  Stadtwesen  in  der  Form,  wie  es 
166  6  gestanden,  unveränderlich  gelassen  werden  solle 
(18.  Juli  1666).  Diese  Zusage  sei  22.  April  1687,*)  1693**) 
und  letzthin  bei  der  Huldigung  bestätigt  worden.  Durch  die 
Neuerung  aber  würde  dasganzeso  wohl-  und  den  Commercien 
so  vortheilhaft  geordnete  St  ad  t  Wesen  „  verrückt"  werden. 
Denn  1)  akkordire  sich  in  Humeur  und  Temperament  die 
französische  Nation  nicht   mit   der  Deutschen:   2)   würde 


*)  Soll  heissen    1681. 
**)  Soll  heissen   16.  October  1692. 
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nichts  aJs  Streit  und  Collisiones  entstehen;  3)  die  Franzosen 
haben  (also  das  weiss  der  Magistrat  doch?)  eine  andere 
Prozess Ordnung';  4)  ist  von  den  Franzosen  nicht  zu  hoffen, 
dass  das  l^iblikum  von  ihnen  einige  Dienste  haben  werde;*) 
5)  da  das  Directorium  bei  den  Consulibus  alterniret,  so  würde 
es  übel  aussehen,  wenn  das  Directorium  an  den  franzö- 
sischen C  o  n  s  u  l  e  m  käme;  6)  insonderheit  in  Sachen  der 
^bliz  und  Garnison ,  da  wegen  U  n  e  r  f a  h  r  e  n  h  e  i  t  in  der 
teutschen  Sprache  und  dieser  Stadt  Verfassung  leichtlich  gar 
grosse  Fauten**)  könnten  l)egangen  werden;  7)  würden  die 
Deliberationes  imd  Expeditiones  sehr  aufgehalten  werden; 
8)  wenige  (Kolonisten  seien  der  teutschen  Sprache  mächtig, 
insbesondere  nicht  der  60jährige  Richter  Lugandi;  9)  jene 
kennten  nicht  die  Handlung  der  Deutschen  und  insonderheit  nicht 
das  Elb- Commercium;  10)  andererseits  verständen  wenig 
teutsche  iMagistratsmitglieder  die  französische  Sp  räch  e, 
desgleichen      wenig      Advokaten       und      Protokollführer;***) 

11)  wenn  einige  aus  der  französischen  Colonie  erst  in  das 
Collegium  recipiret  würden,  sie  nachhero  auch  ihre  Competenz 
und  Salarium  aus  der  Kämm  er  ei  haben  wollen,  da  die  Kasse 
schon  jetzt  kaum  ausreiche  und  es  unbillig  sei,  jemand  zu 
salariren,  der  dem  Publico  keine  Dienste  zu  leisten  vermögend; 

12)  auch  sei  die  Wahl  der  Raths-Personen  immer  durch  die 
Viertel  und  Innungen  geschehen;  13)  dabei  müssen  die 
Rathspersonen  possessio nati  sein,  deren  unter  den  Fran- 
zosen wenig  kapable  (?!)  zu  finden  seien;  14)  auch  in 
ecclesiasticis  und  bei  dieser  Stadt  Geistlichem  Gericht 
würde  grosse  Confusion  entstehen.  Um  nun  nicht  einst- 
mals von  der  Posterität  beseufzt  oder  geradezu  ver- 
wünscht zu  werden,  so  leget  sich  der  ganze  Magistrat  nebst 
der  gesammten  treuen  Bürgerschaft  vor  Fw.  Kön.  Maj.  gehei- 
ligten Thron   mit   der  Bitte,  jene   die  ganze  Regimentsform 

•)  Man  denke  an  die  Cuny.   Cocijui,  Gmson,    Diivigneau,   Costc.    Dihni, 
Pilct.   Blell.  Maquet,   Laborde,  Odemar,  Dulon  u.  v.  a. 

'•)  Warum  aber  ernannten    denn  die  Hohenzollern    so    viele  Hugenotten 
zu  Gouverneuren  und  Stadt-Comniandanten  ?     Und  niclit  eine  faute  zeigte  sich. 
*••)  Ja  leicicr!     Daraus  entstand  gross  Unheil  für  die  Colonisten. 


zerrüttende  Combination  aufzuheben,  die  überdies  auch 
wohl  nur  für  die  Colonieen  der  Dörfer  oder  kleinen  Städte 
intendiret  gewesen  sei. 

Auf  Königlichen  Specialbefehl  wird  das  Königliche  Magde- 
burgische Commissariat  nun  excitirt  über  den  Stand  der 
Combination  zu  berichten  (2.  Mai  1715).  Fs  berichtet,  unter 
Zeichnung  Steinhäuser,  von  Pulian,  Witte,  Grote,  alle  Magi- 
sträte deklinirten  die  Combination  als  einen  Anfang 
grosser  Disharmonie  und  Verdriesslichkeiten  für  beide  Theile 
(27.  d.  M.).  Am  14.  Juni  d.  J.  rescribirt  der  König,  die 
Gegengründe  seien  zu  prüfen  und  vorzuschlagen,  wie  an  jedem 
Ort  das  Werk  am  füglichsten  und  ohne  die  geringste 
Confusion  gefasset  werden  könne?  Daraufhin  meldet  am 
3.  August  1715  Kriegsrath  Witte  aus  Magdeburg  an  das  König- 
liche Commissariat  zu  Magdeburg:  die  französische  und  wallo- 
nische Colonie  in  Magdeburg  hätten  vormals  (!)  von  dem 
französischen  Commissariat  in  Berlin  dependiret."  —  Dieses 
wurde  aber  23.  November  1685  gestiftet  und  die  Wallonen 
haben  nie  darunter  gestanden.  „Hernach  (!)  sei  nebst  dem 
Privilegio  vom  9."  „(soll  heissen  29.)  October  1685"  (wo  ja 
die  Refugies  erst  in's  Land  gerufen  wurden !)  „auch  1690" 
(soll  heissen  1699)  eine  Gerichtsordnung  verschrieben,  nach 
welclier  die  Prozesse  bei  den  französischen  Gerichten  geführt 
werden.  Andererseits  stamme  die  städtische  Verfassung 
vom  16.  März  1630  und  sei  18.  Juli  1666,  30.  Mai  1681, 
16.  (3ctober  1692^^  und  9.  Mai  1713  bestätigt  worden.  Die 
Rationes,  die  jetzige  Regimentsform  beizubehalten,  seien  meist 
richtig  und  erheblich.  Allerdings  hätten  die  Franzosen 
solchen  Genie  und  Humeur ,  dass  sie  c  o  n t  c  n  t  i  o  s  i ,  h  o  f - 
f  ä  r  t  i  g  und  ehrgeizig  und  desshalb  s  e  m  p  e  r  c  o  n  t  r  a  d  i  - 
Cent  es  sein  dürften."  (Von  den  Magdeburger  Refugies  lässt 
sich  das  ja  nicht  leugnen).  „Im  äussersten  Falle  möchten  einige 
von  der  französischen  (Kolonie  als  Assessores  angenommen, 
denselben  aber  das  Consulat  nicht  conferiret  werden.  In  den 
deutschen  Sachen  müssten  dann  die  französischen  Assessores 
sich  dem  deutschen  Recht,  in  französischen  Sachen  die  Deut- 
schen sich  dem  französischen  Recht  akkommodiren." 
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Auch  am  14.  Juni  17  L^  rescribirt  der  in  der  guten  Sache 
unerschüttcrHchc  K()nig  an  das  Magdebur^ische  Conimissariat, 
da  Magdeburg,  Malle,  Neuhaldensleben ,  Burg  und 
Calbe  gegen  die  Combination  remonstrirt  hätten,  möge 
das  Preussische  Conimissariat  die  Sache  so  ül)erlegen,  wie  sie 
ohne  Confusion  und  Verdricsslichkeit  in's  Werk  gesetzt 
werden  kcuinte.  Die  Commissare  bereisen  nun  die  Colonie- 
Städte  von  neuem.  Darauf  berichtet  am  21.  October  1715 
das  königliche  M  agdel)urgisch  e  Commiss  ariat,  alle 
seine  Commissare  hätten  an  Ort  und  Stelle  selbst  die  Ueber- 
zeugung  gewonnen,  dass  jene  Aenderung  zu  vieler  Dis- 
harmonie Anlass  geben  würde.  So  ergeht  am  6.  November 
1715  d^^r  königliche  Specialbefehl,  da  die  ursprüngliche  Com- 
bination, laut  welcher  die  Colonie-Directoren  als  Bürger- 
meister (Consules)  in  den  alten  Rath  mit  eintreten  sollten, 
sich  in  Magdeburg  nicht  wohl  praktisiren  lasse,  so  solle  das 
Combinations- Projekt  des  Kriegsrath  Witten  vom  3.  August 
1715  geprüft,  resp.  von  dem  Dom.  Decan.  J.  Consil.  Witte  ein 
neues  ausgearbeitet  werden.     Das  geschieht. 

Und  diese  neue  Proposition  wird  am  3.  December  1715  den 
städtischen  Dei)utatis  vorgelegt.  Darauf  erklärt  sich  der  alt- 
städtische Magistrat,  dem  Fürsten  wie  der  Stadt  gegenüber, 
für  verpflichtet,  auch  die  neue  Combination  Witten  abzulehnen. 
Indessen,  da  der  Hohenzoller  auf  seinen  Willen  zurückkommt, 
so  petitionirt  der  hiesige  Magistrat  am  30.  December  1715^ 
doch  sein  Palladium  nicht  umzustossen.  Denn  auch  die  vom 
Rath  Witten  nun  temperirte  Combination  stimme  weder  mit  dem 
königlichen  Interesse  noch  mit  dem  Best  en  der  Stadt. 
Auch  könne  ohne  Beleidigung  der  heiligen  Gerechtigkeit  die 
ertheilte  \*ersicherung  wegen  ihres  Stadtregiments  der  Stadt 
Magdeburg  ohne  alles  ihr  V  erschulden  nicht  wieder  ent- 
zogen werden.  Auch  sei  ja  aller  Welt  kundig,  dass  Teutsche  und 
Franzosen,  wegen  ihrer  unterschiedenen  Tempcramenta,  Naturel, 
Conduite,  Lebensart,  diversen  Humeuren  und  Absichten  nimmer*) 

•)   Der   König    sah    weiter    als    der    Magistrat.      Und    die    Zukunft    gab 
iTiedrich  Wilhelm  recht. 


harmoniren  werden.  Andererseits  würde  es  auch  den 
Franzosen  gar  schwer  fallen,  w-enn  sie  ihre  bisher  ganz 
irreguläre  Polizei"  —  was  gegen  die  den  Deutschen 
bisher  bekannte  Regel  verstösst,  nannten  sie  irregulär  — , 
„nach  den  (jeselzen  und  Verfassungen  der  alten  Stadt  reguliren 
sollten.  Man  sehe  das  bei  den  Innungen,  worin  sie  bereits 
zu  vielen  Dissensionen  Anlass  gegeben.  Haben  sie  sich  doch 
öfter  opiniatriret.  Es  sei  kein  Grund  abzusehen,  das  lang 
bewährte  Regiment  abzuändern  zu  Gunsten  dieser 
wenigen  „frömbden"  Familien,  deren  noch  dazu  ein 
grosser  Theil"  —  Franzosen  nicht,  wohl  aber  Wallonen  — 
„ausser  der  Stadt  Ringmauern  in  den  Vorstädten  wohnten" 
(Neustadt!;.  „Vor  Gott  giebet  uns  unser  (Gewissen  Zeugniss, 
dass,  so  lange  wir  unter  dem  brandenburgischen  \md  j)reussi- 
schen  Scej)ter  Schutz  und  Schirm  genossen,  wir  alle  dasjenige 
treulich  gethan  und  willigst  beigetragen,  was  von  „geduldigten" 
und  treuen  Unterthanen  gefordert  werden  könne.  So  halten 
wir  uns  klettenfest  an  dieser  kr)ni^li  eben  Zusa^^e." 
Das  sind  die  Deutschen. 

Jetzt  erst  scheint  man  hinten  nach  die  Meist-Betheiligten, 
die  Refugies,  befragt  zu  haben.  Die  bourgeois  de  la 
Colonie  bitten  (4.  Januar  1716),  sie  doch  bei  ihren  Privilegien  zu 
erhalten,  insbesondere  bei  ihrer  Justiz  und  sie  nicht  zu 
inkorporiren  avec  Messieurs  les  Allemands.  Es  sei  sonst 
zu  fürchten  la  ruine  des  Colonies.  Auch  Verstösse  das  Project 
geradezu  gegen  Art.  10  des  Edikts  von  Potsdam  vom 
2  9.  October  1685,  auf  Giund  dessen  doch  die  verfolgten 
Franzosen  sich  überhaui)t  nur  in  den  brandenburgischen  Staaten 
angesiedelt  hätten.  Daher  seien  auch  gleich  168ö  franzö- 
sische Gerichte  etablirt  worden  in  den  Städten  Berlin, 
Magdeburg,  Halle  und  Frankfurt  a.  d.  C).,  nachher  in  den 
andern  Colonieen.  Dem  hätte  sich  dann  angeschlossen  die  Eta- 
blirung  des  französischen  O  b  e  r  g  e  r  i  c  h  t  s  ,  die  Regelung 
des  französischen  Prozess  wesens^-  (4.  April  1699), 
die  Ordonnance  franyaise  (9.  December  1701)  und  endlich 
das  Naturalisations  -  Edikt    (13.  Mai    1709)^^   edit    per- 
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petuel  et  irrevocable,*)  welches  alle  bisherigen  Privilegien 
bestätigte  pour  tant  de  nialheureux  chasses  de  leur  pays  pour 
cause  de  religion.  Die  Combinalion  würde  eine  greuliche 
V  e  r  w  i  r  r  u  n  g  herbeiführen,  da  im  deutschen  Magistrat  nur 
sehr  wenige  seien,  welche  französisch  verstehen ;  in  der  ganzen 
Colonie  aber  (a.  1716!)  nicht  vier  Personen,  welche 
genug  deutsch  verständen,  um  den  Richtern  die  Sachen 
deutlich  zu  machen,  die  sie  ihnen  vorz\itragen  hätten.  Auch 
sei  drei  Viertel  der  Colonisten  zu  arm,**)  um  Advokaten 
zu  bezahlen :  sie  lebten  fast  alle  aus  der  Hand  in  den  Mund; 
ja  der  Regel  nach  entziehen  sie  sich  selber  noch  das  Brot, 
um  es  ihren  Kindern  zu  geben.  Die  meisten  Prozesse  werden 
durch  freundschaftlichen  Vergleich  beendet.  Doch 
auch  die  andern  kosten  wenig  bei  dem  abgekürzten  Verfahren. 
Auch  dem  Procureur  frangais  zahle  man  nur  3  Groschen, 
während  man  mit  den  deutschen  Advokaten  nur  von  Reichs- 
thalern  und  Dukaten  spreche.  Welch  eine  Trostlosigkeit  würde 
durch  die  Kolonie  ziehen,  die  schon  betrübt  genug  sei  durch 
die  Unterbrechung  des  Handels,***)  den  Mangel  an  Arbeit  und 
die  Lasten ,  die  sie  zu  tragen  genöthigt  sind.t)  Und  dabei 
verlangen  Messieurs  du  Magistrat  allcmand,  dass  die  Colonie 
noch  mehr  belastet  werden  solle !  Was  würde  nun  aus  all  den 
Elenden  werden  ftous  les  miserables),  sobald  sie  von  Richtern 
abhängen,  die  sie  gar  nicht  kennen!" 

Auf  (inmd  dieses  Votums  der  bourgois  frangais  schreibt 
am    24.    Januar    1716    das    französische    Colonie- 

•)  Es  ist  ebenso  ewig  und  unwiderruflich,  wie  das  Edikt  von  Nantes, 
nur  kurzlebiger:  im  Mai  1709  gegeben,  sollte  es  im  Februar  1715  wider- 
rufen werden,  während  das  Edikt  von  Nantes  1598  gegeben  und  erst  1685 
widerrufen  wurde. 

••)  Diese  Schilderung  der  Amnith  der  Magdeburger  Colonie  um  1715 
ist  typisch.  Wie  hier  die  Behörden  und  76  bourgeois  sie  amtlich  bescheinigen, 
so  konnte  damals  jede  Colonie  von  ihren  Mitgliedern  bezeugen:  ils  vivent 
presque  tous  au  jour  la  journee  (der  Tag  erhält  den  ganzen  Verdienst  des 
Tages),  et  le  plus  souvent  ils  s'Atent  le  pain  de  la  bouche,  pour  le  donner 
ä  leurs  enfans.  Die  so  schrecklich  arme  Magdeburger  Colonie  galt  noch  als 
eine    der  reichsten. 

•*•)  Drei  Reunions-Kriege  und  der  sj)anische  Erbfolgekrieg, 
t)  Die  Freijahre  waren  ja  bei  fast  allen  vorüber. 
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Gericht,  unterzeichnet  Lugandi,  Meinadier,  sie  bäten,  ihre 
(ierechtigkeit  behalten  zu  dürfen  (de  leur  conserver  leur 
justice)  und  nicht  den  Deutschen  einverleibt  zu  werden 
(de  ne  pas  les  incorporer  avec  Messieurs  les  Allemands). 
Se.  Maj.  wolle  doch  die  Augen  richten  auf  die  Flehbitte  der 
französischen  Bürger,  da  jene  Combination  den  Ruin  der 
Colonieen  herbeiführen  \md  gegen  alle  Privilegien 
der  Refugies  Verstössen  würde.  —  Das  französische  (lericht 
eignet  sich  nun  die  ganze  Beweisführung  der  französischen 
Bürger  an  und  schliesst  mit  den  Worten :  „In  weniger  als 
zwei  Jahren  würde  die  Colonie  völlig  hingeschwunden  sein 
(entierement  perdue).  In  den  Augen  der  Deutschen  aber  scheine 
sie  viel  reicher  als  sie  ist  (la  Colonie  passe  pour  beaucoup  plus 
riebe  qu'elle  n'est).  Zur  Zeit  sei  die  schon  so  sehr  gedrückte 
und  niedergeschlagene  französische  Colonie  hier  in  drei  Klassen 
getheilt.  Bei  der  Einquartierung  erhalte  von  der  I.  Klasse 
jeder  Einen  Soldaten,  von  der  11.  jeder  Vs-  ^'^n  der  III.  Klasse 
jeder  V4.  Der  deutsche  Magistrat,  bei  all'  seiner  Gerechtigkeit  und 
Billigkeit  würde  diese  Rücksicht  nicht  nehmen".  Die  Vorstellung 
der  Bürger  wird  beigelegt,  unterzeichnet  sind  76  Chefs  de 
familles,  die  mit  Pestel,*)  Ravanel,  Paris  anfangen  und  mit 
Adam  Meinadier,  Antoine  Bous(]uet  und  Jean  Sarran  endigen. 

Dessenungeachtet,  als  hätte  man  in  Berlin  beider  Schreiben 
Inhalt  nicht  gelesen,  ergeht  am  8.  Januar  1717,  anknüpfend 
an  die  Petition  des  deutschen  Magistrats  vom  30.  December 
1715  und  an  das  Memorial  der  französischen  Colonie  vom 
4.  Januar  1716,  der  königliche  Specialbefehl,  das  Commissariat 
solle  der  Combination  weiter  nachdenken. 

Auf  das  neue  Dringen  des  Commissariats  weist  unser 
französisches  Colonie-Gericht  am  12.  Februar  1717  die  zahl- 
reichen Auswanderungen  nach  B  r  a  u  n  s  c  h  w  e  i  g , 
Hameln,  Weimar  nach  und  räth,  wie  Moses  vor  dem 
Einzug  in  das  gelobte  Land  erst  die  ganze  Generation 
in  derWüste  sterben  Hess ,  so  auch  möchte  doch  der  König 
warten,  bis  der  Franzosen  Kinder,  die  täglich  in  der  deutschen 

*)  Kine    auch    in    England    sehr    verbreitete    und    angesehene    Hugenotten- 
familie. 
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Spraclie   sich  vervollkommnend,  im  Stande  sein    werden,    sich 
nach    Landesart  (a  la  maniere  du  pays)    einzurichten    und    zu 
führen,  zur   Ijnsicht    des   praktischen  Lebens   herangewachsen 
sein    werden    (ayent    rintelligence    des    aft'aires).      Die    Herren 
hatten    von    Lud\vii(  XIV.    gelernt.     Was   er   an    den   Kindern 
religi()S  durchführte,   das  proponirten  sie  national.     Der  König 
von  IVeussen  wollte  jedoch    nicht   warten.      Er   drängte   seine 
Behörden.      Das   königliche  Commissariat    macht   daher   noch- 
mals   einen    letzten    Versuch    und    ruft   die    Vertreter    beider 
Magistrate  unter  zwei  Commissaren  zusammen  (24.  Februar  1717). 
Dann  aber  wird   die  Sache,    die    hier   durchaus    nicht   i<lücken 
will,  aufgegeben.     Am  2o.  Februar  1717  erklärt  der  Colonie- 
Magistrat,    unterzeichnet    Lugandi ,    Ciaparede ,    Mainadier, 
rharles,  Jac(j.  C'hatillon,  Fahre,  zu  Protokoll,  beide  Behörden, 
die  kirchliche  wie  die  bürgerliche,  halten  die  Combinati  on 
für  u  n  (Iure  h  f  ü  h  r  b  a  r ,  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten 
für  unüberwindlich  i  in.surmontabics).    Dem  entspricht  der  Bericht 
auch  des  deutschen  Magistrats    über  jene  Conferenz    zu    sechs 
(2;).  März  1  7  1  7j :  „Selbst  der  französische  Magistrat,  schreiben 
sie,  erkenne  die  vielen  Iiiconvienzen,  die  aus  der  Combination 
folgen  wurden,    an.      Es  liesse   sich    voraussehen,    in    was    (uv 
emer    üblen    Consonanz    und    Harmonie     man    nebeneinander 
arbeiten    würde,    da    vorjetzo    schon    ein    so    starkes  Miss- 
trauen  und  üble  Zufriedenheit  sich  äussern."    Um  aber 
den    Bedenken    Halt    und   Dauer   zu    geben,    stellen   sie  noch 
einmal   13  Rationes  gegen  die  Combination,  welche  beiden 
Parteien    so    nachtheilig,    gefährlich    und    schädlich    sei,    fest. 
Es    sind    dieselben    wie    früher,    nur   aufgebauscht.     Die  erste 
lautet:  „Die  Verfassung  muss  bleiben,    weil  die  Stadt  fast  an 
die   100  Jahr  sich  dabei  wohlbefunden."      Dass   sie   sich  viele 
andre  hundert  Jahr    bei    einer   andern   X^erfassung   recht  wohl 
befunden,  kommt  nicht  in  Betracht.     Eine  zweite  Ratio:  „Die 
Franzosen  binden  sich  an  keine  Gesetze  noch  Prozessordnung." 
Kurz  vorher  wussten  sie  nc.ch,  dass  die  Franzosen  sich  binden 
an     die    Prozessordnung    von    1699    und    sich    darauf  steifen. 
„Auch  seien,  fährt  der  deutsche  Magistrat  fort,  die  Franzosen 
m  ihrem  Vortrag  weitläuftig,  sodass  eher  vier  deutsche  Parteien 
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gehört  und  beschieden  werden  können,  als  Eine  fran- 
zösische, zu  deren  Abwartung  grosse  Geduld  (!)  erfordert 
wird."  Die  Wahrheit  der  Behauptung  dahin  gestellt, 
wurden  doch  die  meisten  französischen  Streitsachen  gar  kurz 
und  bündig  entschieden,  ohne  Prozess,  nur  durch  Schieds- 
richterspruch!  Auch  möchte  sichs  empfehlen,  lieber 
einmal  recht  weitläuftig,  als  durch  lange  Jahre  oberflächlich  zu 
bescheiden.  Ueberdies  konnten  die,  zum  Theil  sogar  süd- 
französischen Juges  sich  bedanken,  dass  der  Magistrat  ihnen 
grössere  Geduld  beilegt,  als  selbst  die  doch  sonst  so 
phlegmatischen  Deutschen  haben. 

Auf  den  Bericht  des  königlichen  Commissariats  vom 
15.  April  1717  ergeht  am  31.  Mai  d.  J.  der  Specialbefehl, 
das  Werk  der  Combination  sei  vorläufig  auszustellen.  Doch 
soll  erwogen  werden,  ob  die  Bürger  (!)  nicht  bei  Vakanzen 
einige  vernünftige  und  erfahrene  Refugirte,  die  beiderlei 
Sprache  kundig,  in  den  (deutschen;  Magistrat  wählen  können  ? 
l'.s  werde  die  Vereinigung  der  Einw^ohner  und  Bürger  und 
der  Magistrate  zu  hoffen,  und  zur  andern  Zeit,  da  die  Ge- 
miithcr  und  Humeur  beider  Nationen  zu  besserer  Harmonie  zu 
bringen  sein  werden,  zu  effectuiren  stehen." 

Die  andre  Zeit,  die  der  weise  König  voraussah,  war  noch 
nicht  gekommen.     Und  die  Anbalmung  der  grösseren  Zukunft 
verwirrte    die    kleinere    Gegenwart.      Drei    Jahre    hatte    die 
Misswirthschaft    völliger    Gesetzlosigkeit     auf    colonistischem 
(jebiet  gedauert.    Die  alten,  von  dem  Potsdamer  Gnadenedikt 
des    Grossen   Kurfürsten    ressortirenden   Coloniegesetze    waren 
abgeschaflft.     Die   neuen   Coloniegesetze   hatten   angesichts  der 
allgemeinen  Opposition    aller    drei  Nationen    nicht 
eingeführt  werden  können.      Da    endlich    am  4.  März   1718 
entschloss    sich    Friedrich    Wilhelm  1.    zur    Wiederherstellung'" 
eines  Conseil  franyais  oder  Grand  Directoire.      Doch 
schien  es  sich  blos  um  kleine  Presents  und  Almosen  von 
10—30  Thlr.,  so  bei  der  französischen  Civilkasse   sich   finden, 
an    nothdürftige    Leute     französischer    Nation    zu 
handeln;!'^  gleich  als  gelte   es  durch    die  von    le  Bachelle  zu 
vertheilenden  Almosen  sich  die  Gunst  der   Refugies    wieder 
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zu   erkaufen ,   oder   die  zur    Neuauswanderung    F^ntschlossenen 
zum   Hierbleiben  zu  bewe^^en. 

Der  Widerwillen  des  Könii^s  ^^egen  die  „Franzosen''  und 
gegen  alles  Französische  war  zu  festgewurzelt,  um  so  auf 
einen  Ruck  beseitigt  werden  zu  können.  Allein  er  lockerte  sich. 
Bescheiden  und  entschieden  begannen  die  Refugies  aller 
vSiedelorte  sich  zu  rühren,  die  Richter  an  der  Spitze,  deren 
Amt  im  Wegfall  begriffen  war.  Insbesondere  trug  auch  das 
Berliner  Consistoire  am  27.  Juni  1718  dem  Könige  die  Bitte 
vor,  die  von  seinen  Vorfahren  ertheilten  Privilegien  zu  bestätigen. 
Und  je  mehr  die  Auswanderung  in  eine  förmliche  Retraite^^ 
umschlug,  je  mehr  lenkte  der  König  ein.  Am  29.  August  1718 
wurde  den  deutschen  Magistraten  befohlen,  in  den 
(' rim  inalfällen  gegen  französische  Flüchtlinge 
sich  aller  I'. r  k e  n  n  t  n  i  s s  zu  enthalten,  dergleichen 
hujuisiten  sofort  den  französischen  Gerichten  auszuliefern,  das 
Stadtgefängniss  aber  und  den  Stadtdiener  den  französischen 
Gerichten  zur  Hand  zu  stellen.  Am  2.  Mai  17  19  wurde 
dem  neuen  C  olonie  -  M  in  ister,  Freiherr  v.  Cnyphausen, 
mit  landesväterlicher  Hulde,  zum  Schutz  und  zur  Milderun^^ 
des  Unglücks  der  französischen  Flüchtlinge,  welche  ihres 
Glaubens  halber  ihr  Vaterland  imd  darinnen  befindliches  Ver- 
mögen verlassen  mussten,  und  zur  Wahrung  der  ihnen 
verliehenen  Privilegien  befohlen,  über  alle  Angelegenheiten 
der  Refugies  vorher  sein  Gutachten  abzugeben  und  der 
Supplikanten  Bestes  zu  befr)rdern.i*^  Da  jedoch  auch  dieser 
Befehl  bei  der  im  Lande  bekannt  gewordenen  deutsch -natio- 
nalen Herzensrichtung  des  Königs  wenig  half,  so  bestätigte 
er  am  8.  Juni  1719  ausdrücklich  die  Reglemens  vom 
S.Januar  1702,  veröffentlichte  eine  Verordnun^^  wie  es 
der  Jurisdiction  halber  zwischen  deutschen  und  französischen 
Gerichten  gehalten  werden  soll  und  schärfte  von  neuem 
(20.  December  1719)  dem  deutschen  Magistrat,  bei  Vermeidung 
nachdrücklicher  Ahnung,  ein,  in  die  französischen  Gerichte 
keinerlei  Eingriff  zu  thun :  eine  Ordonnance,  die  in  deutscher 
und  französischer  Sprache  erging.  Endlich  am  29.  Februar  1720 
bestätigte  der  König  sämmtliche  Pri vi legien  der  Refugies, i' 
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liess  das  Edikt  allen  seinen  Gesandten  mittheilen  und  auch, 
vom  Haag  aus,  in  den  holländischen  Zeitungen  im  Auszug 
bekannt  machen.  So  war  durch  Aufgeben  der  sehr  weisen, 
jedoch  verfrühten  Combination  die  französische  Colon ie  als 
Staat  im  Staate  vom  Untergang  gerettet,  mindestens  so 
sehr  durch  die  energische  ( )pposition  der  Deutschen  als  durch 
die  Bedenken  der  Refugies. 

Immerhin    zeigten    sich    Nachwirkungen    der    allgemeinen 
Verwirrung  auch  in  der  Magdeburger  Colonie.  —  Bürgerschaft 
und  Magistrat  versuchten  es,    die  Refugies    öffentlich   zu   miss- 
achten.     So  z.  B.   1721   im   Falle   Douilhac.      Nachdem    die 
wohlorganisirte,  um^'chtige  und    rührige  „französische"  Polizei 
von  Magdeburg   sämmtliche   Hecrdc,  Feuerungen    und  Schorn- 
steine   untersucht    hatte,    drang   zu   der   Zeit,    wo    Hutmacher- 
meister Jean  Douillac  aus  Revel  im  Languedoc  in  Braunschweig 
zur   Messe    war,    der    deutsche    Stadtdiener    mit    einem 
Schreiber   und   Maurer   bei    ihm    ein,    um    auf  dem    Hofe    den 
kleinen  Heerd,  auf  dem  er  nur   dann    feuerte,    wenn    er  Hüte 
färbte,    im  Namen    der  Obrigkeit    einzureissen.      Douilhac's 
hochschwangere     Ehefrau .     die     den    Eindringlingen     wehrte, 
wurde  wie  eine  öffentliche  Dirne  Tputaine)  beschimpft,  mit  ( lewalt 
bedroht,  der  Hutmacher-Laden  erbrochen  und  dabei  geäussert, 
tür  die  gehabten  Bemühungen  würde  man  sich  an  den  Hüten 
bezahlt  machen.  —  C'est  un  attentat  ä  notre  Jurisdiction.     Auch 
erkrankte   die   Frau  Meisterin,    so    dass   während   des    hitzigen 
Fiebers  jemand  bei  ihr  wachen  musste.    Nun  forderte  Douilhac 
Entschädigung  für  Arzt,  Apotheke,  Wartefrau,  Herstellung  des 
Unbefugtermassen    abgerissenen    Heerdes,    sowie    die    schuldige 
Ehrenerklärung.    Das  franz()sische  Gericht  befürwortet  dringend 
Douilhac's  Gesuch  beim  Magdeburger  Commissariat  (27.  August 
1721).  ^8     Wie  es  scheint,  ohne  Erfolg. 

Allein  auch  in  Polizei-,  Servis-,  Feuersocietäts-  und  andern 
Collecten-Sachen  kamen  jetzt  Einmischungen  und  Uebergriffe 
des  deutschen  Magistrats  zu  Tage.  Allerdings  waren  sie 
immerhin  hierorts  seltener  als  in  andern  Colonieen.  Und  selbst 
an  Orten,  wie  Frankfurt  a.  d.  Oder,  wo  schon  1671  ein 
Jonathan  le   Clerc  Bürgermeister,    1706  ein  Theophile  le  Clerc 
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Kämmerei -Direktor,  Pierre  Hennequin  1705  Stadtrath,  1712 
Kämmerer,  1708  Jacques  Pericard  Bürgermeister  waren,  zieht 
die  Introducirung  des  Colonierichters  Jean  Pierre  Duport  als 
Senator  sich  vom  12.  September  1775  bis  19.  September  1778 
hin,^'-'  obwohl  er  um  Reorganisation  der  Hospitäler  sich 
geradeso  verdient  gemacht  hatte,  wie  Pericard  um  Union  und 
Reform  der  gesammten  städtischen  Armenpflege. 

Zur  Abschneidung  solcher  höchst  schädlicher  Zwistigkeiten-^ 
erging  daher  am  8.  October  1739  ^'^  Kabinetsordre  an  die 
Domainenkammern,  in  Polizei-,  Service-,  Feuer-Societäts-  und 
andern  Collekten-Sachen,  wenn  solche  die  ganze  Colonie  oder 
einen  Privatum  derselben  angehen,  sollen  die  französischen, 
wallonischen  und  pfälzer  Colonie-Richter  als  Senatores 
ordinarii  jederzeit  zugezogen  werden  und  zu  diesem  Ende 
Stimme  und  Sitz  im  Magistrats  ■  Collegio  haben.  Am 
29.  d.  M.  befahl  daher  die  Kammer  die  Introduktion  des 
französischen  Colonie-Richters  in  den  deutschen  Magistrat, 
erade  wie  die  des  Pfälzers.    Man  hoffte  endlich  die  Zwisticrkeiten 
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durch  solche  allgemeine  Neuordnung  zu  beseitigen.  Die 
Juges  aber  wussten.  wo  das  hinaus  wollte.  Schnell  machten  sie 
gute  Miene  zum  br)sen  Spiel.  Da  „hier  alles  wohl  geordnet 
sei,  keine  Klage  laut  würde,  auch  innerhalb  der  Colonie  eine 
Aenderung  auf  Schwierigkeiten  stossen"  würde,  weigert  sich 
das  hiesige  französische  Gericht,  gestützt  auf  Zustände, 
welche  die  französische  Oberbehr^rde  auch  noch  im  Juni  des 
folgenden  Jahres  für  mustergültig  erklärte,-^  der  Verschlimm- 
besserung nachzukommen.  Sei  doch  durch  Reglement  mit 
dem  deutschen  Magistrat  ein  gewisses  Quantum  zu  den 
Oneribus  publicis,  das  die  Colonie  beitragen  müsse,  vereinbart. 
Dieses  Ouantum  werde  ohne  Concurrenz  des  deutschen 
Magistrats  je  nach  Beschaffenheit  der  Umstände  eines  jeden 
Colonisten  richtig  aufgebracht  und  abgetragen.  Sofern  jedoch 
man  ein  Mitglied  proponiren  soll,  das  ad  hoc  in  den  deutschen 
Magistrat  abgeordnet  würde,  pour  composer  un  seul  corps,  so 
sehe  das  aus  wie  ein  Versuch,  die  französische  Ge- 
richtsbarkeit aufzuheben.  Nun  aber  habe  das  Colonie- 
Gericht     von    Magdeburg     sich     niemals    U  ebergriffe    erlaubt. 
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Anders     der    deutsche    Magistrat.       Le     Magistrat     allemand, 
voulant   toujours    s'arroger   quelque    autorite    sur    les    colonies, 
a  souvent  donnc  lieu  aux  justes  reprcsentations   de    la  justice 
frangaise.     Und  warum  wolle  man  gerade  die  französische  Ge- 
richtsbarkeit abschaffen,  während  doch  in  Magdeburg  sich  ver- 
schiedene weit  beträchtlichere  Gerichtsbarkeiten  befänden,  wie 
z.  B.  die  Möllenvoigtei,  die  Dom-Probstei,  die  Dom- 
Voigtei,  ohne  noch  die  Gerichtsbarkeiten  der  geist- 
lichen Kapitel  mitzuzählen.     Ausserdem  üben  die  hiesigen 
französischen    Colonisten    keine    von    denjenigen    l^rofessionen 
noch  Industrieen  aus,    die   am  einträglichsten  erscheinen,    wie 
Kornhandel,  Brauerei,  Branntweinbrennerei,   welche  den  Neid, 
(la  Jalousie)    der    deutschen    Bürger    heraufbeschwören.      Die 
grosse  Mehrzahl  betreibt  jene  Manufakturen,    durch  deren 
Verfall  ein  Theil  ins  Elend  gekommen  ist  (par   la   decadence 
desquelles  une  partie  se  trouve    dans    la    misere).      Die    fran- 
zösische  Colonie  habe    V20,    die  Pfölzer    Vi  5    der  Communal- 
lasten  aufgebracht.    Die  Feuerkassen -Gelder  werden  durch 
die    Domainenkammer    je    nach    der    Versicherungshöhe    der 
einzelnen    Häuser   festgesetzt    und    durch    den    Magistrat    ein- 
gezogen, worüber  nie  Streit  entstanden  sei.    Bei  der  Brunnen- 
kasse zahle    die    französische  Colonie    laut  Verabredung    mit 
dem    deutschen    Magistrat    jährlich    115    Thlr.       Die    hiesige 
französische   Colonie  sei  in   ein    furchtbares   Elend    ^^erathen 
(La  colonie  franyaise  de  Magdebourg  est  reduite  ä  une  affreuse 
nüsere).    Sie  bestehe  meist  aus  Arbeitern,  welche  arbeitslos  der 
Kirche  zur  Last    fallen    (ä   la    Charge    de    Feglise).      Dennoch 
zahle   sie   pünktlich    V20    der  Lasten,    was    schon    ihre   Kräfte 
überschreite.     Würden  n\m  die  deutschen  Magistrats-Mitglieder, 
welche  die  französischen  Verhältnisse   nicht  kennen,   über  uns 
zu  bestimmen  haben,  so  würden  die  Colonieen  zur  vollständigen 
Ruine  werden  und  der  Ueberlauf  in   die  Nachbarstaaten, 
wo  man  jetzt  so  viel  Fabriken  errichte,  allgemein  um  sich 
greifen  (la  desertion  dans  les  etats  voisins  17.  November  1739). 
Am   26.  d.   M.    sandte   die   Colonie   einen   Deputirten    an 
die  Justice  superieure  nach  Berlin  und  an  den  Colonie-Minister 
mit  dem  Auftrage,  darzuthun,    dass   in  Magdeburg    ein    gün- 
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stigcr  Akkord  ab^^eschl  oss  cn  sei.  Les  choses  sont 
etablics  sur  un  bon  pied.  Da  nun  auch  der  Pfälzer  Magistrat 
schon  am  17.  gebeten  hatte,  sie  bei  ihren  bisherigen  Ver- 
fassungen zu  belassen,  so  kam  es  nur  noch  auf  das  Votum 
des  deutschen  Magistrates  an.  Doch  auch  dieser  bescheinigte 
am  v3().  Januar  1740,  dass  die  franz()sische  Colon ie  mit 
uns  und  hiesiger  alten  Bürgerschaft  sich  weit  besser  als 
die  pfälzische  Colonie  und  deren  Magistrat  insonderheit  com- 
paktiret  habe.  Der  deutsche  Magistrat  deprecirt  dabei  von 
neuem  die  Kombination,  „wenn  auch  allerdings  in  einer  jeden 
Stadt  und  Proxinz  das  Polizei  wesen  uniform  sein 
muss.  und  ohne  grosse  Unordnung,  auch  Nachtheil  des 
Publici  nicht  different  sein  kann".  Alle  Betheiligten  waren 
wiederum  einig  im  Protest.  Und  als  die  Magdeburger  Ord- 
nung vom  Berliner  Hofe  anerkannt,  ja  vom  General-Directorium 
das  neue  Edikt  als  auf  die  Magdeburger  Verhält- 
nisse un  anwendbar  erklärt  wurde  (16.  December  1739), 
unterstützte  die  sonst  stets  deutsch,  oft  franzosenfeindlich  ge- 
sonnene Domainenkammer  das  Gesuch  der  hiesigen  Refugies 
(8.  Februar  1740). 

So  steifnackig  und  schwerfällig  die  Magdeburger  Opposition 
erschien,  so  kann  man  doch  nicht  leugnen,  dass  sie  eine 
gesinnungsvolle  und  bedachtsame  war.  Das  zeigte  sich  ange- 
sichts des  Königlichen  Befehls  vom  27.  August  1738  behufs 
Vertheilung  der  Einquarti  rung  ein  gemeinschaftliches 
Billetamt  und  behufs  Vertheilung  der  Wasser  gel  der  ein 
gemeinschaftliches  Wasserkunstamt  zu  errichten.  Der  so  be- 
grenzte Modus  vivendi  kam  leicht  zu  Stande.  Schon  am  30. 
December  d.  J.  berichtet  au  Roi  die  hiesige  Justice, -^  zwar 
hätten  die  Civilbeamten  der  Colonie  keinen  Zutritt  zum  deut- 
schen Magistrat.  Nichtsdestominder  trete  bei  Vertheilung  der 
Einquartirung  und  anderer  städtischen  Lasten,  von  denen 
die  Colonie  den  20.  Theil  trägt,  auf  dem  deutschen  Rath- 
hause  eine  Commission  zusammen,  bei  der  Deputirte  von 
beiden  Seiten  erschienen,  um  das  Contingent  der  Colonie  zu 
regeln.  Nachdem  dies  festgestellt  sei,  unternehme  das 
-französische    Gerichts-   und    Polizei-Collegiu  m    die 


Einzelvertheilung  der  durch  die  (iesammtheit  aufzubringenden 
Summe  auf  die  Colonisten  (untz.  Peguilhen  de  Lavergne, 
Fahre,  C.  Huguet,  (larrigues).  So  z.  B.  traten  am  21.  April 
1740  als  Servis-  und  Billet-Amt  Rathmann  Rover  mit  Syndicus 
Smalian,  Hofrath  Peguilhen  mit  .,Director"  Fahre,  und  Hofrath 
(luischard  mit  „Bürgermeister"  Heinecke  zusammen.  Ueber 
dieses  Zusammengehen  in  den  Commissionen  sprach  der  Koni 


(r 


seine  Freude  aus  In  allem  übrigen  sollte  aber  das  FMikt 
vom  16.  December  1739  seine  Kraft  behalten,  worin 
praecaviret  worden,  dass  der  Colonisten  Privilegien  in 
salvo,  auch  die  Jurisdiktion  ihnen  nach  wie  vor 
])rivative  verbleiben  solle,  wie  denn  die  allseitige  Bitte 
dahin  gehe,  alles  auf  dem  bisherigen  Fuss  zu  belassen. 

Indessen    schwebte    noch     gegen    Ende     der    Regierung 
König  Friedrich  Wilhelm  l.,  des  Organisators,  die  Gesammt- 
colonie  der  preussischen  Lande    in   jener   lebensgefährlichen 
Krisis,    welche    die    ausführliche    Zusammenstellung    sänniit- 
licher  General-  und  Special-Beschwerden    der   Refugies    durch 
das    Grand    Directoire     fran9ais    und    den   Befehl    der 
Kinreichung    bei    dem    General  -  Ober-,    Finanz-,    Kriegs-    und 
Domainen-Directorio  zur  Folge  hatte.      Im  Juni  1740  wurden 
diese  General-  und  Special-Gravamina^^  hierher    mit- 
getheilt.     Auffallend  ist,  wie  unbedeutend  gegenüber  den  Griefs 
anderer   Colonien    diejenigen    der  Magdeburger    sind:    ein 
neuer    Beweis,    dass    sich    die    hiesigen    Hugenotten    zu    den 
deutschen    Behörden    richtiger    d.    h.    schiedlich- friedlicher    zu 
stellen  wussten  als  sämmtliche  Schwester-Colonieen  der  andern 
preussischen  Orte.     Waren  doch  bei  dieser  äusserst  günstigen 
(lelegenheit    in    Berlin    von    hier    aus    nur   zwei    Beschwerden 
eingegangen:     1)  die    französische    Gerichtsbarkeit    sei    durch- 
brochen (enfreinte),    indem    die  Bewohner   der   Vorstädte  vor 
dem    Mollen  Voigt    und    die    der    Thurmschantz    vor    dem 
(jouvernement  ihr  Recht  zu   nehmen   gezwungen  würden; 
2)  dem  Contistoire    francais    sind    vom    Könige    zwei   Brau- 
gerechtigkeiten   bewilligt    worden,    zu    denen    man    noch 
immer  nicht    gelangen  könne.      Das  3)  ist   keine  Beschwerde, 
sondern  ein  Wunsch.      „Es  würde,    so  heisst   es,    der  Colonie 
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für  ihre  Vermehrung  vortheilhaft  sein  (avantageux),  wenn  man 
(l'on)  ermächtigt  würde  (autorise),  die  fremden  Deutschen 
und  andere  nicht  um  des  Glaubens  willen  Geflüchteten  fnon 
refugies  pour  cause  de  religion),  sobald  sie  es  wünschten,  in 
die  Körperschaft  ffaire  corps  avec  eile)  aufzunehmen"  — 
jene  offenbare  Vernichtung  des  kirchlich  -  geschichtlichen 
Charakters  der  Gemeinde,  die  überall  den  inneren  Verfall  des 
Hugenottenthums  heraufbeschworen  hat. 

Um  ein  Reglement  zu  entwerfen  behufs  Abstellung  der 
Beschwerden  der  französischen  Nation  ernannte  die  hiesige 
Domainenkammer  zum  Connnissarius  ad  rem  den  Kriegs-  und 
Domainenrath  Kogler.  Dieser  forderte  am  lo.  September  1740 
den  deutschen  Magistrat  auf,  „binnen  drei  Tagen*'  (!) 
Bericht  zu  erstatten  betreff  der  Gravaminum  über  das  hiesige 
(iouvernement  (!)  und  die  Möllenvoigtei.  Dieselbe  Aufforderung 
erging  an  das  französische  (lericht.  Letzteres  erhielt  aber  die 
Aufforderung  vom  10.  erst  am  21.  September  1740.  Am  24. 
d.  M.  beginnt  es  seine  Klage.  Es  fasst  seine  Aufgabe  so  auf,  dass 
es  nun  sein  ganzes  Herz  ausschütten  soll.  Und  so  schwillt 
die  Klage  an.  An  die  glücklich  beigelegte  Beschwerde 
betreff  verweigerter  Confirmation  des  Hauskaufs  des  O brist - 
Lieutenant  de  Monains,  reiht  es  die  Beschwerde  des 
Brauers  Albert  Dubois  in  der  Neustadt,  den  man  zwingen 
wolle,  neben  dem  französischen  Bürgerrecht,  das  er  besass, 
das  deutsche  zu  gewinnen;  die  Besteuerung  derSudenburger 
Franzosen  gärten  durch  den  Möllenvoigt,  sowie  der  Gärten 
des  Oberst  de  Boyverdun  vor  dem  Schrotdorfer  Thore; 
die  Forderung  vor  dem  Ober  Auditeur  zu  erscheinen  gegen 
Cregut  auf  der  Thurmschantz  und  gegen  andere  französische 
Bürger  durch  das  Gouvernement;  die  Weigerung  ver- 
abschiedcter  hugenottischer  Offiziere,  sich  unter 
die  Justice  franyaise  zu  stellen;  die  Nichtachtung  der  französischen 
Polizei- Vorschriften  durch  den  Neu  Städter  Magistrat.  Die 
Hauptbeschwerde  aber  kommt  zuletzt:  Die  französische  Colonie 
sei  gedrückt  durch  die  Realein quartirung  und  das 
B  r  u  n  n  e  n  g  e  1  d.  Im  Jahre  1712,  als  die  Colonie  noch  in  Blüthe 
stand  (florissante),    wurde  verabredet,    sie    solle   den  20.  Theil 


der  Einquartirung  bezahlen:  das  könne  sie  jetzt  nicht 
mehr,  da  sie  ärmer  geworden  sei.  Seit  1725  habe  die  Colonie 
um  mehr  als  ein  Drittel  ihrer  Bürger  und  ihres  Vermögens 
abgenommen  (diminu^  de  plus  d'un  tiers  d'habitans  tant  en 
nombre  que  facultes),  indem  die  einen  ohne  Erben  gestorben, 
die  andern  aus  Mangel  an  Subsistenz  wegen  Verfall  der 
Manufakturen  ausgewandert  seien.  Schon  jetzt  liege  ein 
grosser  Theil  zur  Last  des  Presbyteriums.  So  sei  die  Colonie 
genöthigt  gewesen,  auf  die  „Kasernen"  2000  Thlr.  zu  borgen, 
sich  in  Schulden  zu  stürzen  und  über  ihre  Kräfte  zu  belasten 
(chargee  au  delä  de  ses  forces)." 

Schon  zwei  Tage  darauf  26.  September  1740,  beschäftigte 
sich  der  hiesige  deutsche  Magistrat  mit  den  allgemeinen 
Coloniebeschwerden  und  mit  den  vom  hiesigen  französischen 
Magistrat  im  Besonderen  weiter  ausgeführten.  Er  betonte, 
der  französische  Magistrat  habe  Gerichtsbarkeit  nur  auszuüben 
über  die  Grundstücke  innerhalb  der  Ringmauern.  Ferner 
seien  die  französischen  Offiziere,  auch  wenn  sie  ausser 
Dienst  ständen,  „reformirte  Offiziere",  und  daher  ständen  (!) 
auch  ihre  Grundstücke  nicht  unter  der  Jurisdiktion  des  fran- 
zösischen Magistrats  (!).  Gegen  die  1709  und  1731  bean- 
spruchten Brau  -  Gerechtigkeiten  des  Consistoire  habe  die 
Brauer- Innung  Einspruch  erhoben.  Es  erhellt  nicht,  ob  und 
an  wen  diese  deutsche  Verantwortung  abgesandt  worden  ist. 
*  Die  hiesige  Gravamina-Conferenz  vom  29.  October  1740 
war  ein  Miniaturbiid  der  Colonie  aller  Orten  und  aller  Zeiten. 
Erschienen  waren  von  der  Domainenkammer  der  Director, 
die  Geheimen  Käthe  Cellarius  und  Kogeler  und  Krie^srath 
Plesmann;  vom  deutschen  Magistrat  Syndicus  Smalian  und  Rath- 
mann  Rover;  vom  französischen  Magistrat  Hofrath  Peguilhen, 
Assessor  Fahre  und  Kaufmann  C/harton.  Jeder  blieb  bei 
seiner  Meinung.  In  allen  Differenzpunkten  trat  die  deutsche 
Domainenkammer  auf  die  Seite  des  deutschen  Magistrats. 
„Beharre  der  französische  Magistrat  dabei,  dass  die  Neuan-- 
ziehenden  sich  ihren  Gerichtsstand  selber  wählen  dürften,  dann 
würde  endlich,  meinten  die  Deutschen,  die  ganze  Bürger- 
schaft unter  seine  Jurisdiktion  zu  ziehen  Gelegen- 
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heit  haben*'.  Dass  der  französische  Magistrat  allgemein  vor 
dem  deutschen  den  Vorzug  verdiene,  konnten  sie  nicht  naiver 
kund  geben'*. 

Wie  der  Wirrsal   weiter  wirkte,    zeigt    deutlich    folgender 
Fall :    Als   auf  die  Forderungen    der    Wittwe    Richter   hin    der 
Franzose    Jaccjues    Cuny    seinen    Concurs    anmeldete,    wies 
ihn  der   deutsche  Magistrat   an,    sich   vor  Gericht   gegen   die 
Richter'schen  Anklagen  zu  vertheidigen.     Darüber  beschwerte 
sich  die  Justice  fran(;aise.     l'nd  die  Domainenkammer  ertheihe 
dem  deutschen  Magistrat   einen  Verweis   wegen   unbefugter 
Einmischung  in  einen  französischen  Concurs  (12.  Januar 
17  42).     Der   deutsche  Magistrat   giebt   nicht    nach.      Da   rügt 
seine  Uebergriffe  auch   das   französische  Obergericht  in  Berlin 
(13.    Februar   d.  J.)    mid    verbürgt    sich    dafür,    dass    das    fran- 
zösische (lericht  Gegenseitigkeit  üben  werde.     Am  3.  März  d.  |. 
antwortet  dem  franzr)sischen  Obergericht   der  hiesige  deutsche 
Magistrat,  er  sei  im  gerin<.:sten  nicht  „gemeint'',  die  französischen 
(ierichte  in  ihrer  Hefugniss  zu  turbircn;  werde  vielmehr  allezeit 
sich  bereit  finden  lassen,  „uns  freundlich  und  nachbarlich 
gegen   dieselben   zu    verhalten'':    im    vorliegenden    Falle    aber 
habe  die  franzr)sische  Colonie   gar  keine    gegründete  Ursache, 
sich  .,bei  uns''  zu  beschweren.    Darauf  hin  tritt  das  französische 
Obergericht  auf  die  Seite    des  deutschen  Magistrats   und   weist 
die    hiesige   Justice    an,    in    Sachen    Cuny    die    subsidiäre 
Citation  des  deutschen  Magistrate  s  zuzulassen,  sobald 
dieser  letztere  die  ungehörige  Anweisungsformel  weg- 
gelassen haben   werde":    —    Es   war   dies    eine   merkwürdige 
Verschiebung  der  Rechtsverhältnisse,  wie   sie   hier  vorher  und 
nachher  ohne  Heispiel  ist.    Die  deutsche  Oberbehörde,  welche 
der  Justice  gar  nichts  zu   befehlen   hatte,   tritt,  angerufen   von 
den   Franzosen,   auf  deren  Seite;   und   die   französische   Ober- 
behörde,   vor   der   sich    der   deutsche   Magistrat   gar    nicht   zu 
rechtfertigen  hatte,   tritt,   als   es  dieser  dennoch   thut,  auf  die 
Seite  der  Deutschen! 

Die  Gravamina  wurden  jetzt  chronisch.  Im  Jahre  1744 
beschwerte  sich  die  hiesige  Justice  bei  der  justice  superieure 
in  Berhn  über  7  Punkte:   1)  Die  Steuererhöhung  der  Gesammt- 


Colonie  um  379  Thir.  12  Ggr. ;  2)  Verfall  der  französischen 
Kasernen;  3)  die  den  Assessoren  bestrittene  Exemtion;  4)  das 
geringe  Gehalt  der  Beamten ;  5)  Unterwerfung  des  französischen 
Hospitals  unter  die  Haustaxe,  da  doch  alle  deutschen  Hospitäler 
frei  sind;  6)  desgleichen  die  des  französischen  Pfarrhauses  und 
7)  des  (lerichtsdienerhauses,  während  die  entsprechenden 
deutschen  Häuser  nichts  zahlen. ^^  Da  die  Gravamina,  sowohl 
die  allgemeinen  wie  die  besonderen,  seitens  der  Oberinstanz 
nicht  beantwortet,  daher  weder  widerlegt  noch  beseitigt  wurden, 
so  machte  sich  eine  Rechtsunklarheit  geltend,  welche  kein 
festes  Princip  aufkommen  liess. 

Am  7.  Juni  1755  fragt  der  König  den  hiesigen  deutschen 
Magistrat,  ob  es  wahr  sei,  dass  er  über  die  französischen  und 
j)fälzer  Colonisten  vor  dem  Eibthor  auf  dem  Werder  in 
personalibus  et  realibus  die  Jurisdiktion  übe  und  auf  welchen 
Fundamenten  sie  das  thun?  Am  14.  Juli  d.  J.  antwortet  der 
hiesige  deutsche  Magistrat,  in  realibus  ja;  ebenso  in  persona- 
libus, wenn  selbige  daselbst  delincpiirten.  Das  thäte  er,  ver- 
möge seiner  „Real-  und  Patrimonial -Jurisdiktion  tam  altae 
(juam  bassae:  denn  die  Privilegien  der  C'olo nisten 
seien  nicht  extra  moenia  zu  extendiren.  Die  vom 
französischen  Obergericht  1740  übergebenen  Gravamina  seien, 
meint  der  deutsche  Magistrat,  s.  Z.  gründlich  beantwortet  und 
widerlegt  worden.     „So  ist  es  noch  dabei  geblieben." 

Diese  Antwort  suchte  den  König  zu  hintergehen.  Zunächst 
hatte  ja  weder  ein  Kurfürst  noch  ein  König  den  Refugies 
Privilegien  gegeben  innerhalb  der  Mauern  der  Altstadt,  resp. 
Neustadt  -  Magdeburg ;  sondern  die  Privilegien  waren  den 
Refugies  gegeben,  wo  auch  immer  in  den  branden- 
burgisch-preussischen  Landen  sie  sich  ansiedeln 
möchten:  Mauern  werden  weder  erwähnt  noch  angedeutet. 
Die  Real-,  gerade  wie  die  Personal-Gerichtsbarkeit  des  deutschen 
Magistrats  über  französische  Colonisten  war  nicht  nur  nicht 
anerkannt,  sondern  allezeit  als  Anmassung  zurückgewiesen 
worden  und  bildete  gerade  den  Haupt-Inhalt  der  Gravamina 
von  1740.  Eine  obrigkeitliche  Widerlegung  dieser  Gravamina 
war  noch  nicht  einmal    versucht,    geschweige    von    den    fran- 
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zösischen    Oberbehörden    oder    vom    König    selbst    anerkannt 
worden. 

Inzwischen  hatte  der  deutsche  Magistrat  denjenigen  Neu- 
bürgern   der    Colonie,    denen    der    König    die    15    Freijahre 
bewilligt,    möglichst    viel    Hindernisse    bereitet,    so    dass    der 
franz{")sische  Magistrat  sich  gencHhigt  sah.    zu    einer  neuen  Be- 
schwerde zu  schreiten.      Sie    kam    auf  dem   vorgeschriebenen 
langsamen    Wege   von    der  Justice    superieure    an  das   Grand 
Directoire,    vom  Grand  Directoire  an  den  Chef  de   la  nation, 
von  diesem  an  das  General-Kriegs-,  Oberfinanz-  und  Domainen- 
Directorium,  von  dem   an    die  hiesige  Domainenkammer,  von 
dieser  endlich  an  den  deutschen  Magistrat.     Derselbe  versichert 
16.  Februar  1751,  dass  erden  französischen  und  andern  Colonisten 
wegen  ihrer  competirenden  Freijahre  nicht  beschwerlich  gefallen 
sei  und  bittet  um  specielle  Daten.    Und  die  Domainenkammer  be- 
ruhigt ihn.     So  leicht  aber  zu  trüben  war  damals  der  Wasser- 
spiegel zwischen  den  Ufern  der  beiden  Nationen,  dass  der  kleinste 
Steinwurf  alle  Wasser  in  Unnihe  setzte   und  unerwartet  weite 
und  immer  weitere,   weitere  Kreise  zog.      Solch    ein  Fall    war 
des  hugenottischen  Kaufmanns  Sam.  P  a  l  i  s  Verkauf  von  V4  Ellen 
Parchend  a   15  Gr.,  d.  h.  über  die  Markttaxe.      Palis    wurde 
am  22.  Juni  1764  vor  die  deutsche  Polizei-Commission  geladen, 
eine  Deputation  des  deutschen  Magistrats,  unter  dessen  Gerichts- 
barkeit Palis  nicht  stand.      Ueber    diesen    unbefugten  Ein- 
griff in   sein  Rechtsgebiet   beschwerte   sich    das   französische 
Gericht,     untz.    Bernard,     Vierne,    Charton ,    Rouviere,    am 
19.  Juli  1764.     Ohne  sich  rühmen  zu  \yollen  (sans  ostentation) 
dürfe  es  bekennen,    dass    es    sich    stets  zur  Ehre  angerechnet 
habe,  schnell  Recht  zu  schaffen  (prompte  justice).    Wie  käme 
nun    die    Domainenkammer    dazu,    den    deutschen    Magistrat, 
resp.  die   deutsche  Polizei-Commission  (4.  Juli  1764)  zu  legi- 
timiren,  in  allen  Tax-Contraventionen  und  Wuchersachen  Recht 
zu  sprechen,  sans  aucune  distinction  de  Jurisdiction?     Sei  doch 
die  Combination  in  Polizeisachen  nicht  zu  Stande  gekommen. 
Ja,    selbst    wenn    die  Kammer    die  Zulassung    eines  Mitgliedes 
des    französischen   Magistrats    zur  Polizei-Commission    Aerfügen 
wollte  (autoriser),  so  könnten  wir  unsererseits  nicht  darin  willigen: 
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denn  dieselben  Beweggründe,  welche  1 739  die  Combination 
zum  Scheitern  gebracht  haben,  bestehen  noch  heute. 
Wehrt  man  dem  nicht,  so  wird  es  nicht  länger  möglich  sein, 
die  Colonisten  gegen  die  Gerichtsbarkeit  des  deutschen  Magistrats 
zu  schützen.  Im  Cons  istoi  re  super  ieur  geht  de  Campagne's 
Meinung  durch,  dass  die  neue  Markttaxe  keine  Aenderung  der 
Gerichtsbezirke  bewirkt  habe.  Und  auch  das  C  o  n  s  e  i  1 
frangais,  Dorville  an  der  Spitze,  entscheidet  sich  dahin,  dass 
in  Polizeisachen,  welche  französische  Colonisten  beträfen,  der 
französische  Richter  gehört  werden  müsse  (11.  August  1764). 
Auf  Erfordern  des  General-Directoriums  berichtet  die  Kannner 
(20.  August  1764J  dem  Wirkl.  Etats-Minister  von  Dorville  Exe, 
es  würde  durch  Zuziehung  der  Einzelrichter  in  Polizeisachen 
,,die  Zeit  zersplittert".  Auch  sei  Bernard  der  einzige  Einzel- 
richter, welcher  sich  nicht  der  von  der  Kammer  eingesetzten 
T ax  -  C  o m  m  i  s  s  i  o  n  unterwerfe :  er  sei  daher  (!)  zur  Ruhe 
zu  verweisen.  Dorville  aber  kann  eine  Verzögerung  in  der 
Zuziehung  des  Juge  nicht  erkennen  (aucun  retardcment),  da 
derselbe  sofort  (d'abord)  erscheinen  würde,  sobald  er  in 
Franzosen  -  Angelegenheiten  gerufen  würde.  Vom  Conseil 
fran(;ais  ergeht  daher  am  12./22.  October  1764  an  das 
General -Direktorium  die  Hinweisung,  dass  eine  Combination 
mit  dem  deutschen  Magistrat  von  Magdeburg  nur  in  der 
Serv  is  -  Com  m  is  s  ion  eingetreten  sei,  welche  aus  einem 
Stabsoffizier,  zwei  Mitgliedern  der  Domainen  -  Kammer,  zwei 
aus  dem  Stadt-Magistrat,  zwei  aus  den  Pfälzern  und  zwei  aus 
dem  französischen  Colonie-Gericht  bestehe.  Das  französische 
Ober -Direktorium  hätte  Ursach  zu  hoffen,  dass  gedachte 
Kammer  die  Sache  besser,  als  geschehen,  einsehen  und  die 
Polizei-Commission,  bei  ihren  Eingriffen  in  die  französische 
Jurisdiktion  nicht  unterstützen  würde.  Der  französische  Richter 
sei  in  seiner  Klage  gegründet.  „Ich  ersuche  dahero",  schliesst 
Dorville,  „Ew.  Excellenzien  hiermit  ergebenst,  obbemeldter 
Kammer  gütigst  zu  befehlen,  künftighin  in  Conformität  der 
Edikte  nichts  gegen  die  Colonisten  bei  etwanigen 
Contraventionen  der  Taxen  oder  Verordnungen  ohne  Zu- 
ziehung    und     Participation     ihres     Richters    ent- 
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scheiden  zu   lassen'*.     Natürlich  erholt  sich   das  deutsche 
(1  e  n  e  r  a  1  - 1)  i  r  e  k  t  o  r  i  u  m  wieder  Stärkung  von  der  deutschen 
Behr)rde  in  Magdeburg.   —   Und   unter   dem    16.  Januar    1765 
berichtet  die  Kriegs-  und  Domainen-Kamnier,    sie    habe    zu 
der   von    ihr    eingesetzten    Conimission    behufs    Abstellung    der 
augenblicklichen  Theurung  der  Marktpreise  den  französischen 
Richter   nicht   mitberufen,    einerseits,    weil    er   von  Markt- 
sachen keine  Routine  habe ;  andererseits,  weil    er  in  der 
allerweitesten    Entfernung    vom    Markte    und    dem    Rathhause 
wohnet  —  3 — 4  Minuten!  —  und  weil  bei  der  Cognition  über  die 
Contraventiones  wider  die  Taxe,  welche  in  continenti  geschehen 
muss,  gleichsam   die   beständige  (legenwart   der  Commissarien 
erforderlich  wird.     Somit  ersucht  das  General-Directorium  von 
neuem  das  französische  Ober-Directorium.    doch  d^n  Hofrath 
Hernard  zur  Ruhe  zu  verweisen  (So.  Januar   17  65).  —  Denk- 
würdig und  von  centraler  Bedeutung  ist  nun  de  Campagne's 
Sentenz  im  Conseil  franyais.     ,,  Es  ist    ärgerlich   (facheux), 
schrieb  er,  immer  ringen  (lutterj  zu  müssen  gegen  das 
(ieneral- Directorium  und    die  Kammern,    die   nichts 
verstehen   von   der   Verfassung    unserer  Colonieen    oder   nichts 
davon    verstehen    wollen,    um    ihre    Privilegien    ungestraft 
verletzen  zu   können   (pour   pouvoir    violer    impunement    leurs 
Privileges).     Die  Nation  hat  auf  die  feierlichste  Weise  und  zu 
wiederholten   Malen    die   Versicherung   empfangen,    weder   ge- 
richtet noch  bestraft  zu  werden  in  den  Polizeisachen  (dans  les 
affaires    de    police)    ohne    Zuziehung    ihrer    Richter:    und    es 
hängt   ebenso   wenig   von   der   Kammer,    oder   von 
irgend  einer  andern  Körperschaft  ab,  Verfügungen 
gegen   die   Col  on  ie  -  Privilegien    zu   treffen,    wie   es 
etwa   von    den    Unterthanen    Se.    Maj.    abhinge,    gegen    Seine 
Verordnungen    oder    gegen    Seinen    deutlich    kundgegebenen 
Willen  zu  handeln".  —  Das  französische  Gericht  zu  Magdeburg, 
dem  der  p:ntscheid  des  General-Directoriums  mitgetheilt  wurde, 
erwiderte    am    25.    Mai    1765    mit    der    Bestreitung,    dass    der 
deutsche  Magistrat    hier  jemals  Gerichtsbarkeit    (droit  privatif) 
über    französische  Colonisten  gehabt  hätte;   ja,    er    habe  nicht 
einmal    das    Recht    der    Concurrenz.       Auch    wisse    das    die 


Domaincn-Kammer  sehr  wohl,  wie  aus  ihrer  Verfügung  vom 
9.  September  1755  erhellt.  La  Separation  de  justice  a  ete  fondee 
sur  fobservance  depuis  Tetablissement  de  la  Colonie  frangaise 
(lans  cette  ville.  In  die  Tax -Conimission  einen  Franzosen  zu 
deputiren,  sei  nicht  rathsam,  weil  unter  den  vier  Deutschen 
der  Eine  Franzose  immer  überstimmt  werden  würde.  Audi 
würde  schneller  erkannt,  wenn  er,  der  Privatrichter,  darüber 
zu  urtheilen  habe,  als  wenn  eine  gemischte  Commission  erkennt. 
Er  bittet  daher  den  König  dahin  zu  entscheiden,  dass  auch 
in  Sachen  der  Markt taxe  jede  Art  Klage  gegen  Mitglieder 
der  französischen  Colonie  einzig  und  allein  geprüft  und  ent- 
schieden werden  müsse  durch  die  hiesige  franzr)sische  Gerichts- 
barkeit. Auch  sei  das  in  allen  übrigen  Punkten  stets  ge- 
schehen. Was  zunächst  I.  den  Kataster  zur  Feuer- Kasse 
betreffe,  so  habe  bei  jeder  neuen  Aufstellung  die  Kammer 
sich  an  den  französischen  ^Magistrat  gewandt.  Der  französische 
Magistrat  zahle  das  französische  Kontingent  an  die  Ober- 
Steuerkasse.  Bei  Feuersgefahr  stelle  der  französische  Magistrat 
sein  besonderes  Pi(}uet  sowohl  zur  Wache  als  zur  Hülfe;  ein 
Piquet,  welches  allein  von  dem  französischen  Offizier  abhänge, 
und  dieser  werde  kommandirt  vom  französischen  Hürcjer- 
Hauptmann  und  vom  französischen  Magistrat,  wenn  auch,  laut 
Feuerlöschordnung  von  1748,  die  Oberleitung  bei  jedem 
Feuer  dem  deutschen  Magistrat  gebühre.  Doch  hat  der 
französische  Magistrat  über  seine  Gerichtspflichtigen  auch  beim 
Feuer  dieselben  Rechte,  wie  der  deutsche  Magistrat  über 
seine  Bürger.  Als  z.  B.  am  24.  August  172  4  angeblich  von 
einem  Franzosenhause  her  eine  Feuersbrunst  ausgebrochen 
war,  schrieb  am  25.  d.  M.  die  Domainen  -  Kammer  an  den 
Magistrat  der  französischen  Colonie,  dass  vor  eines 
jeglichen  Bürgers  Thüre  oder  doch  im  Hause  ein  Tübben  mit 
Wasser  angefüllt  zu  stehen  habe.  Und  ähnliche  Schreiben 
richtete  sie  an  den  französischen  Magistrat  am  8.  August  1725, 
23.  October  1742,  10.  November  1755,  23.  April  1756  u.  s.  f. 
Als  am  7.  November  1755  durch  den  Brand  des  Hauses  vom 
deutschen  Bürger  Frese  die  Häuser  der  Franzosen  Mommejan 
(auch  Momejean)  und  Duvigneaud'sche  (auch  Duvignaud'sche) 
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Erben  stark  l)eschäcligt    wurden,    erhielten    durch    den    fran- 
zösischen Richter  Wittvve  Mommejan  84  Thlr.  8  Gr.   und    die 
Duvigneaud'schen    Erben    40    Thlr.    8    Gr.    ausbezahlt,    laut 
Rescript  vom   10.  November   1755,   dass  nur  der  französische 
Ma<,'istrat  die  Höhe  des  Schadens  zu  bestimmen  habe.  —  Was 
sodann  II.  die  Pflaster-    und  Strassen  -  Sachen    betreffe,    so 
habe  zum  Gehalt   des  städtischen  Strassen-Inspectors  die  fran- 
zösische wie  die  Pfälzer  Colonie  jährlich  je  4  Thlr.  beizutragen. 
Dafür  i>t  laut  X'erfügung  der  Kammer  vom  23.  Oktober  1742 
der    Inspektor    verpflichtet,    dem    französischen    Magistrat    die 
Unebenheiten  vor  den  französischen  Häusern  anzuzeigen.   Ueber 
III.  Marktsachen  sei  zwischen  Eranzosen  und  Deutschen  hier 
nie  Streit  gewesen.     Auch  betreff  IV.  der  Wasserkunstkasse 
besitze   der    französische  Magistrat    die  Jahrestaxe    über    seine 
Gerichtseingesessenen  und  liefere   das    französische  Kontingent 
an  die  General  -  Brunnen -Kasse  ab.      V.  Laternen    gebe    es 
hier  noch  nicht  (1765),  obwohl  der  Kaiser  und  der  König  (!) 
am    2.    Mai    1728    schon    verordnet    hatten,    dass,    nach    dem 
Exempel    verschiedener    ansehnlicher    Städte,     auch     in     der 
hiesigen    alten    Stadt    Magdeburg    zum    Lustre    derselben    und 
Besten  sämmtlicher  Einwohner,    und  damit  bei  ermangelndem 
Mondenlicht  dem  Unfug,    welcher    im    Finstern    vorgenommen 
zu  werden  pflegt,  Einhait  gethan;  auch  bei  entstehendem  Feuer- 
schaden die  Wasserkufen,    Feuerspritzen    und    übrigen  Feuer- 
Instrumente,  ohne  ineinander  zu  fahren  und  dem  herzueilenden 
\  olke    Schaden    zuzufügen .     sicher    zum    Feuerorte    gebracht 
werden  krönten;    auch  bei  entstehendem  Allarm  die  Garnison 
geschwinder   zusammenzubringen    sei.      Damit    nun    auf  den 
Strassen,  Märkten  und  Plätzen  von  Magdeburg  Laternen  gesetzt 
werden    kr.nnten,    sollte    von   jedem    grossen    Hause    2  Thlr., 
von  jedem  Mittelhause  1  Thlr.  8  Gr.,  von  jedem  kleinen  Hause 
16  Gr.,    von  jedem   ganz   kleinen    und    mit    geringen   Leuten 
bewohnten    Hause    8  (ir.   jährlich    beigesteuert    werden,    unter 
Oberleitung  des  Commandanten,  Cieneral-Lieutenant  von  Bonin.  «^ 
Die  Pläne  wurden  dem  französischen  Magistrat  übersandt.   Auch 
am  7.  October  1760,   als   der  Commandant  von  Bleichmann 
sich  der  Sache  annahm,  wurden  vom  neuen  Plane  200  Exemplare 


dem  französischen  Colonierichter  eingehändigt,  weil  „ohngefähr" 
200  Häuser    der    Altstadt    unter    französischer    Gerichtsbarkeit 
ständen.    „Eine  Laterne  vor  dem  Hause  wird  als  eine  Marque 
der   guten    Gesinnung   von    der    Bürgerschaft   gegen    das 
i^este    der    Stadt    angesehen    werden   und    Ihro    Maj.    unsere 
allergnädigste    Königin  (!)    darüber    ein    allergnädigstes  Wohl- 
gefallen bezeigen*)."     Was  VI.  die  Unterhaltung  der  Wege 
l)etrifft,    so    könne    sie    den    französischen  Magistrat    nicht  an- 
gehen,   da    er    keine  Kämmereikasse  besitze.      VII.  Die  Ein- 
quartirung    liege    der  Servis-Commission  ob,    welche  aus 
einem  Offizier    des  Etat-Major    bestehe,    aus    zwei    Deputirten 
derDomainenkammer.  zwei  des  deutschen,  zwei  des  französischen, 
zwei  des  pfälzer  Magistrats.     Unter  der  Commission  steht  das 
Billetamt.  welches  die  Einquartirung  besorge  und  den  Servis 
bezahle,    während    vor    1744  jeder    Magistrat    das    für    seine 
Bürgerschaft   allein  besorgte.      VIII.    Die  Fleisch-  und  Brot- 
Taxe  unterliege  der  Tax- Commission,  welche  bestehe  aus 
1)  dem    Commandanten;    2)  zwei    Deputirten    des    Etat-Major 
der  Garnison;  3)  den  Commissariis  loci  (der  Neustadt  und  der 
Sudenburg);  4)  dem  (hiesigen  Stadtrath  durch  den)  Marktrichter; 
5)  fügt    der  Juge    (irrig!)    hinzu    den  Altmeistern    der  Brauer, 
Bäcker  und  Schlächter  (diese  Altmeister  scheinen  nur  officiös 
zugezogen  worden  zu  sein,  denn  der  deutsche  Magistrat  stellt  sie 
in  Abrede).    Kontraventionen  w^erden  dem  kompetenten  Richter 
angezeigt;    also    bei  Eranzosen,   dem  Juge.      IX.  Die  Maasse 
und    Geu^ichte     sind    gemeinsam.      Contravenienten    werden 
hei  Eranzosen  \om  Juge  abgeurtheilt.     X.  Collekten-,    Maul- 
beer-, Werbe-,  Zählungssachen  u.  dgl.  werden  bei  Eranzosen 
immer  dem  französischen  Magistrat  übertragen.     So    wird   am 
29.  April  1765  ihm  aufgegeben,  zu  militärischen  Zwecken 
eine  akkurate  Liste  sämmtlicher  Menschen,**)  sie  mögen  gross 
oder  klein  sein,  „sofern  sie  nur  unter  Eurer  Jurisdiktion  stehen'', 

*)  Bekanntlich  zog  die  Bürgerschaft  noch  dreiundzwanzig  Jahre  es  vor, 
lieber  keine  gute  Gesinnung  zu  bezeigen,  als  für  Strassenbeleuchtung,  die  doch 
liier  nie  gewesen,  Geld  auszugeben. 

**)  Frauen  gehörten  1765  in  Preussen  noch  nicht  zu  den  Menschen.  Oder 
sollten  sie  militairisch  niit  ausgehoben  werden  ? 
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anzufertigen  und  binnen  14  Tagen  ,,ganz  ohnfehlbar*^  einzu- 
senden. Kurz,  le  magistrat  alleniand  n'a  ni  droit  de  Jurisdiktion 
privative  ni  droit  de  concurrence  avec  le  magistrat  fran^ais. 

Auf  Grund  dieses  ausführlichen  Votums  des  hiesigen 
Juge  ersucht  nun  Minister  von  Dorville  nochmals  am  2  7.  Juni 
1765  das  (jeneral-Direktorium,  die  Magdeburger  Kriegs- 
und Dom  ainen-Kammer  in  ihre  Schranken  zurück- 
zuverweisen.    Natürlich  stets  in  Sachen  Palis! 

Als  das  Cieneral  -  Direktorium  den  hiesigen  deutschen 
Magistrat  durch  die  Domainenkammer  zur  Entgegnung  auf- 
fordern lässt,  liefert  dieser  eins  jener  Muster  souverainer  Ignoranz, 
welche  die  gesammte  colonistische  Gesetzgebung  übersieht 
oder  zu  übersehen  vorgiebt.  Es  hätte  für  Advokaten  sonder- 
lichen Reiz,  die  M  Eolioseiten  der  Antwort  vom  27.  August 
1765  durchzulesen.  Wir  beschränken  uns  auf  einen  blossen 
Auszug  aus  der  „  G  ege  nno  t  h  dürft ".  Sie  knüpft,  soll  man 
sagen:  geschickt,  an  die  Colonie  -  (iravamina  an.  welche  im 
Monat  Juni  1740  das  französische  Ober-Directorium  immediate 
Se.  Kön.  Maj.  vorgestellt  hatte,  und  speciell  an  das  Gravamen  II., 
welches  die  Polizei  -  Handhabe  des  deutschen  Magistrats  be- 
mängelte.-^ Statt  nun  aber  zu  beklagen,  dass  schon  damals 
die  deutschen  Behörden,  von  Zunft  und  Marktrichter  auf- 
wärts bis  zum  (leneral-Directorium,  die  hohenzollernsche 
r'olonie-Gesetzgebung  auf  das  schamloseste  zerrissen  und  zer- 
traten, klammert  sie  sich  daran  fest,  dass  ihnen  doch  unter  dem 
29.  Juni  1740  von  ihrer  obersten  Behörde  aufgegeben  worden 
sei,  die  \orgebrachten  Klagen  und  Vorschläge  zu  prüfen, 
„wie  w^eit  sie  mit  denen  Hauptverfassungen  in  den  Städten 
und  Aemtern  harmoniren  und  ohne  Nacht  heil  Sr.  Kön. 
Maj.  wahrem  Interesse,  auch  ohne  D  erogir  ung  d  er 
Domanial  -  Stücke  und  Magistrats  -  Gerechtsame 
Platz  greifen  könne."  So  wurde  es  zur  hohlen  Forma- 
lität, dass  am  24.  September  1740  das  französische  Gericht 
der  von  der  Kammer  (!)  eingesetzten  Untersuchungs-Commission 
seine  Beschwerden  übergeben  musste.  War  doch  durch  jene 
General- Di rective  den  Colonie-Behörden  von  vornherein 
die  Spitze  abgebrochen,     (legen  den  deutschen  Magistrat  hatte 
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der  französische  Richter  drei  Beschwerden  vorgebracht.     Diese 
drei  Punkte   wurden  in  termino  des  29.  Oktober   1740  coram 
commissione     durchgegangen.       Wegen    No.    2    kam    damals 
ein    Vergleich    zu    Stande    (die    Servis-Co  mmission    und 
das  Billetamt).     Wegen   1    und  3   wurde   nach  Hof  Bericht 
erstattet"   (wann?    von    wem?    in    welcher  Art?    darüber    fehlt 
in    den    Akten    jede    Spur);    ,,die    Decision    ist    aber    unseres 
Wissens  noch  nicht  erfolget,  wenigstens  uns  nicht  kommunicirt 
worden."     Das  fünfundzwanzigjährige  Ausbleiben  der 
Berliner  Antwort,    ohne   dass    irgend    wer   danach    verlangt 
hätte,    möchte  wohl  niemand   einem  Zufall    zuschreiben.      Die 
Schlussfolgerung  aus  diesem  langen  Stillschweigen  ist  nun  aber, 
soll  man  sagen:  sophistisch  oder  naiv.    Der  Magistrat  zieht  vier 
Schlüsse:    1)   dass   den   französischen  Gerichten    bis    1740   die 
Befugniss,  in  Polizeisachen  zu  erkennen,  keineswegs  eingeräumt 
noch    zugestanden    worden    sei;    2)    dass   es    also    für   keine 
Neuerung   zu    erachten   sei,    wxMin    die    Sache    in    dem    Statu, 
darin   sie    geständlich    zur  Zeit    der    übergebenen    Gravaminum 
gewesen,  verbleiben  (!  —  !);  3)  die  jetzigen  Beschwerden  hätten 
für    die    Sache    selbst    keine    Rückwirkung;    4)    die    pendente 
lite   vorgefallenen   Beschwerden   seien    nicht    vermögend,    eine 
Possession  zu  erwirken.     „Bei  allen  Ge werken,  die  einzige 
Strumpfwirker- Labrik   ausgenommen,    befindet   sich  jetzo,  aus 
unsern  Mitteln,    ein  Assessor,  welcher  auf  die  Beobachtung 
der  Gewerks-Arlikel  halten  muss.''     Auch  schreibe  kein  fürst- 
liches Edikt  den    Coloniegerichten   die  Polizei-Sac  h  en   zu. 
Die  Edikte,    die  das  thun ,  werden  einfach  ignorirt.     Nun  be- 
ginnt die  Dichtung.     „Bei  ihrem  hiesigen  Etablissement  fanden 
die   Colonisten    bereits  Civitatem    cum    territorio :    sie  konnten 
also    per    impossibile    keine    neue    ausmachen.      Sie    etablirten 
sich    vielmehr    mitten   unter   der    alten    Bürgerschaft;    und   er- 
hielten Communicationem  jurium  civicorum :    sie    wurden    also 
nothwendig  concives,  folglich  ferner  partes  von  dem  toto,  eine 
Societas  incorporativa,  welche  der  Natur  und  der  Ideae  unionis 
gemäss    die    hiesige    Eormam    civitatis    annehmen,    folglich    in 
Polizeisachen  sich  der  hiesigen  bereits  existirenden  Verfassung 
conformiren  musste".     Habe  doch  jeder  Magistrat  Polizeirecht 

8* 
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über    alle    Einwohner    seiner    Stadt.      Und    das    stamme    für 
Magdeburg  schon   von   der  Zeit  vor  1631  her   und   sei   durch 
die    Erbhuldigung    vom     18.    Juli    1666    bestätigt.      Und    laut 
Rescript  vom  29.  Juni  1740  sollen  die  Colonie-Priv  ilegien 
nur  soweit   geachtet  werden,    als  sie  die   Hauptverfassungen 
nicht    cdteriren    und     den    königlichen    Gerechtsamen    nicht 
derogiren.     Eolglich  seien   dadurch  die  Gerechtsame  der 
Magdeburger  Sta  dt  ve  r  fas  s  ung  obenan  und  ausser 
Zweifel  gestellt.     Unser  Recht  würde   aber  laediret,  wenn 
ausser  uns  noch  eine  andere  Obrigkeit  sich  der  Polizeibefugniss 
über  gewisse  Personen  anmassen  wollte.     Auch   hätte  man  ja 
die    Colonisten    zuziehen    wollen    zum    Regiment    der    Stadt. 
Allein  die   am  8.  Juni    1719   in  Aussicht   genommene    Com- 
bination  der  drei  Magistrate  in  einem  gemischten  Collegium 
sei  von  der  hiesigen  französischen,  sowohl  als  von  der  pfälzer 
Colonie  depreciret  worden".    —   Dass  auch  der  deutsche 
Magistrat    ebenso    entschieden    deprecirte,    hüten    sie    sich 
hier  in  Erinnerung  zu  bringen.      „Das  beigebrachte  Schreiben 
des  hiesigen  Commandanten  von  Reichmann  releviret  gar  nichts, 
weil  derselbe  so  wenig  uns  ein  Recht    benehmen,  als   solches 
den  französischen  Gerichten  ertheilen  könne".    Als  1714  durch 
die  hiesigen  Stadtdiener  dem   im  Lande  gebürtigen  Colonisten 
Figuier   aus   Halle*)    einige   rohe    Häute    auf  dem   Markte 
weggenommen   wurden,   bestätigte   die  Kammer    die  Befugniss 
am  22.  März   d.  J.      Und   als    der  Hofrath  und   Syndicus   des 
pfälzer   Magistrats   Guischard    bei   dem   Leineweber-    und 
andern  Gewerken,  worin  Pfälzer  sind,    als   perpetuirlicher  Bei- 
sitzer zu  fungiren   prätendirte,   wurde   dies    am   2.  März    1724 
als  eine  Neuerung   zurückgewiesen,    und    bezüglich    des  Zeug- 
und   Raschmacher-(iewerks   gegen  Guischard    am  26.  Mai  und 
30.  Juni   1728  bestätigt.     Und  wenn  im  November  1756  der 
Marktrichter  das  zu   leicht  gebackene  Brot   der  „französischen 
Wittwe   Mackin   wegnehmen  lässt,    so    hat    er   seinem   Amte 
gemäss    gehandelt".     „Wir   inhäriren    also   unseren  deducirten 
Gerechtsamen,  besonders   aber   dem   allergnädigsten  Rescripto 

*)  Die  Halle'sche  Colonie  hatte  keine  Polizeibefugniss! 
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vom  29.  Juni   1740  und  bitten  um  Schutz  gegen  die  Ein- 
griffe der  französischen  Colonie." 

Am  21.  October  1765  übersendet  die  Domainenkammer 
die  „Gegennothdurff'  des  deutschen  Magistrats  an  das  General- 
Directorium  und  tritt  dem  bei,  dass  in  Polizeisachen  die 
Gerichtsbarkeit  allein  dem  deutschen  Magistrat  zukomme. 
Und  vom  General -Directorium  geht  die  Sache  an  das  (irand 
Directoire  zurück.  Campagne  sentirt:  „Die  Polizei  -  Edikte 
von  1702  und  1719,  wonach  ohne  Mitwirkung  des  fran- 
zösischen Richters  kein  Franzose  executirt  werden  darf,  auf- 
heben, hiesse,  die  Colonieen  abschaffen  (abolir  les 
Colon  i  es),  was  doch  den  Absichten  des  Königs  nicht  ent- 
spricht, qui  les  regarde  comme  un  moyen  de  population''.*) 
Das  Grand  directoire  in  Berlin  sendet  nun  das  Schreiben  des 
Magdeburger  Magistrats  hierher  zur  Beantwortung  durch  den 
Magdeburger  französischen  Richter  (21.  December  1765). 

Am  30.  Januar  1766  antwortet  la  Justice  frangaise  von 
Magdeburg:  Möge  der  deutsche  Magistrat  sich  auch  ein  paar 
Mal  Einbrüche  erlaubt  haben,  so  haben  wir  dagegen  Klage 
geRihrt  und  Genugthuung  erhalten.  Auch  dürfe  das  Edikt 
vom  29.  Juni  1740  das  durch  die  Gravamina  der  Colonie 
veranlasst  sei,  nicht  zu  Ungunsten  der  Colonie  umgedeutet 
werden.  Das  Gericht  bittet  um  königlichen  Schutz,  privative 
Gerechtigkeit  über  unsere  Gerichtseingesessenen 
ausüben  zu  dürfen  in  Polizei- A  ngelege  nheiten.  Dass 
der  Magdeburger  Magistrat  als  Beweis  den  Fall  Figuier  an- 
führt aus  Halle,  wo  doch  die  Polizei  -  Sachen  auf  einem  ganz 
andern  Fusse  stehen,  sei  eine  Hintergehung  des  Königs 
(surprise).  De  Campagne  fügt  im  Ober  -  Direktorium  hinzu: 
vAuch  ist  es  eine  Usurpation  und  Verletzung  (violation) 
der  Privilegien  der  Nation,  dem  man  gleichfalls  ab- 
helfen (remedier)  müsse."  So  ersucht  denn  das  Grand  Directoire 
das  hochlöbliche  General-Direktorium,  doch  den  Magdeburger 
Magistrat  zu  belehren,  „damit  —  alles  beim  Alten  bleibe.'' 


*)  War    das    alles,    was    Friedrich    der    Grosse     damals    von    der    fran- 
zösischen Colonie  hielt? 
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Erkannte  man  rechtzeitig  in  Berlin  die  von  den  hugenottischen 
Diplomaten  ^^ebaute  goldene  Brücke?  Oder  mischte  sich 
Friedrich  der  Grosse  selbst  ein,  den  seine  deutschen  Behörden 
hatten  hintergehen  wollen-  Kurz,  am  19.  März  1766  ver- 
fügte das  General- Direktorium  an  die  hiesige  Domainen- 
Kammer,  es  solle  bei  den  Edikten  von  1702  und  8.  Juni 
1719  und  beim  Rescript  vom  8.  Oktober  1739  verbleiben, 
und  der  Effekt  davon  der  besagten  Colonie  zu  statten 
kommen.  Gleichzeitig  erging  der  königliche  Befehl  an 
den  altstädtischen  Magistrat  zu  Magdeburg,  sich 
in  I'olizeisachen  über  die  französische  Colonie 
keine  Entscheidung  anzumassen. 

Diese  günstige  Antwort  wurde  am  22.  April  1766  dem 
hiesigen  Juge  mitgetheilt.  ., Sollte  aber  der  Magistrat  wider 
Vermuthen  sich  noch  nicht  zum  Ziele  legen,  sondern  auf  seine 
ewigen  Zumuthungen  wiederum  verfallen,  so  wird  das  Gericht 
ungesäumt  zu  ferneren  (sie!)  Verfügen  zu  berichten  haben''  .  .  . 

Jetzt  aber  schlägt  das  General-Direktorium,  den  alten  hohen- 
zollernschen  Lieblingsgedanken  wieder  aufnehmend  (4.  Juni 
1766),  vor,  das  Magdeburger  Polizei- Amt  künftighin  aus  je 
einem  Mitgliede  von  jedem  der  drei  Magistrate  zusammen- 
zusetzen. Das  Grand  Directoire  fran9ais ,  unterzeichnet  von 
Jarriges.  Fürst,  von  Dorville  lässt  sich  diesen  Vorschlag  gern 
gefallen  (16.  Juni  1760).  Doch  scheint  auch  diese  neue  Form 
der  Combi  na  tion  hier  kein  Glück  gehabt  zu  haben.  Denn 
—  es  blieb  eben  alles  beim  Alten. 

Nur  die  Vorstädte  hatten  das  längst  durchgeführt, 
was  in  der  Altstadt  sich  als  unmöglich  erwies.  Schon  am 
20..  August  17  18  gesteht  (^erichts-Dircktor  Montaut  ganz  naiv, 
dass  um  die  Einquartirung  in  den  Vorstädten  sich 
weder  der  altstädter  noch  der  französische  Magistrat  kümmere. 
Stelle  doch  jede  Vorstadt  -  um  die  Sudenburg  handelt  es 
sich  zunächst  —  ihr  besonderes  Kontingent,  das  die  dortigen 
Bürger  aulbringen  sans  distinction  de  nation  allemande, 
frangaise  et  palatine.^** 

Von  einschneidender  Bedeutung  für  die  preussische 
Colonisirung  hier  wie  überall  wurde  das    königliche  Circular- 


Privilegium  vom  7.  Juli  1772,  kraft  dessen  jeder  Fremde, 
innerhalb  der  drei  ersten  Monate  nach  seiner  Ansiedlung, 

gleichviel,  welcher  Nation  oder  Religion  er  angehört,  die 
Wahl  hat,  sich  unter  die  deutsche,  unter  die 
französische  oder  unter  die  pfälzer  Gerichtsbarkeit 
zu  stellen.*)  Wählen  sie  eine  der  beiden  Colonieen,  so 
fallen  ihnen  die  Beneficien  des  Edikts  vom  8.  April  1764  zu. 
Dagegen  dürfen  auf  die  fünfzehn  Freijahre  Anspruch  machen 
bei  den  Franzosen  nur  diejenigen,  auf  welche  die  Edikte 
vom  29.  Februar  1720  und  25.  Februar  1744  (bei  den  Pfälzern 
nur  diejenigen,  auf  welche  die  Edikte  vom  25.  Mai  1689, 
15.  Februar  1712,  22.  November  1713  und  4.  Juli  1743)  passen. 

Die  nun  eintretende  häufige  Optirung  der  Fremden  für 
die  Franzosen  veranlasste  eine  lange  Reihe  neuer  Beschwerden 
des  deutschen  Magistrats  bei  der  Domainenkammer  und  beim 
(ieneral-Direktorium.''**'^  Die  Verstimmung  und  Missgunst  wegen 
dieses  Privilegs  zog  sich  hinüber  bis  in  unser  Jahrhundert. 

Ja,  in  der  vom  20.  Mai  1800  datirten  Antwort  auf  das 
Allerhöchste  Circular-Rescript  vom  6.  Mai  1800  klagte  der 
Magistrat  über  die  Unbequemlichkeit  der  Zunftfreiheit  bei  den 
franzosen,  des  Wechsels  in  der  Gerichtsbarkeit  ein  und 
desselben,  bald  im  Besitz  eines  französischen,  bald  eines 
deutschen  Magdeburgers  befindlichen  Hauses .  der  doppelten 
Gerichtsbarkeit  in  manchem  andern,  zugleich  von  Deutschen 
und  Franzosen  bewohnten  Hause,  sowie  bei  Streitigkeiten  und 
X'erträgen  zwischen  beiden  Nationen;  besonders  auch  darüber, 
dass  „unsere  Kämmerei,  welche  von  Colonie-Bürgern,  die  auf 
dem  Kaufhofe  Güter  niederlegen,  durch  das  Zoll-  und  Niederlags- 
Amt  Gefälle  zu  erheben  hat ,  bei  den  Colonie  -  Obrigkeiten 
dieselben  einklagen  muss  und  dass  die  deutsche  Polizei- 
Verwaltung  für  die  beiden  Colonieen  mit  eingerechnet  die 
Gesammt- Tabellen  übernehmen  muss,  ohne  für  das  Plus  an 
Arbeit  ihrer  Beamten  seitens  der  beiden  Colonieen  entschädigt 
zu  werden,    und  dass  bei  der  beschlossenen  Vermehrung    der 


*)  Noch    immer   die  Pfalz   im  Gegensatz    zu  Deutschland!      O  welch    ein 
Kaudervvälsch ! 
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Polizeibedienten  die  Colonisten  sich  weigern,  für  die  Altstädter 
ein  Plus  an  Gehalt  zu  zahlen;  kurz,  dass  die  Existenz  der 
französischen  und  der  pfälzer  Colonie,  und  erst 
recht  ihre  Vermehrung  den  altstädter  Bürgern  nach- 
theilig sei.  Der  Rath  der  Stadt  —  untz.  Alsleben  und 
Foerder  —  schliesst  damit,  den  König  zu  bitten  um  Auf- 
hebung des  Circulars  vom  7.  Juli  1772  „in  Absicht  der 
hiesigen  Stadt",  und  für  die  Franzosen  um  Herstellung  des 
Privileges  vom  29.  October  1685  und  der  Verordnung  vom 
13.  Mai  1695  (C.  C.  Magdeburg  P.  VI.  p.  122),  wie  für  die 
Pfälzer  um  Herstellung  des  Vergleichs  vom  13.  Juni  und 
12.  October  1708.»o  Die  Domainen-Kammer  befürwortet  die 
Modifikationswünsche  des  deutschen  Magistrats  (3  1.  Juli  1800). 
Die  Königliche  Regierung  hält  es  für  das  gerathenste ,  dass 
es  für  Magdeburg  bei  dem  Vergleich  vom  23.  Juni  und 
12.  October  1708  sein  Bewenden  habe.^i  Dessenungeachtet 
ergeht  die  Kabinets  -  Ordre  am  25.  August  I8OO/2  dass  nur 
diejenigen  Fremden  wieder  Wahl  frei  heit  gemessen  sollen, 
welche  von  französischer  und  Pfälzer  Abkunft  und  der 
Reformirten  Religion  zugethan  seien. 

Zweifelsohne  ein  gesundes  Princip.  Allein  das  Magde- 
burger französische  Colonie  -  Gericht  hatte  sich  so  sehr  an  die 
Kategorie  der  Neubürger  von  1772  gewöhnt,  dass  es  wähnte, 
sie  nicht  entbehren  zn  können.  Am  5.  Mai  1801  bittet  es 
daher,  ihm  nach  wie  vor  zu  gestatten,  Ausländer  und  be- 
sonders Deutsche  von  allen  Confessionen  unter  seine 
Jurisdiktion  zu  nehmen.  Daraufhin  ergeht  der  Specialbefehl 
an  die  Magdeburger  Regierung  sowie  an  die  Kriegs-  und 
Domainen-Kammer,  zu  berichten,  ob  jenem  Gesuch  nicht  in 
Magdeburg  statt  gegeben  werden  könne,  da  doch  der  Magde- 
burger Colonie  schon  18.  Februar  1722,  also  lange  vor  1772 
jenes  Privilegium  ertheilt  worden  sei,  also  zu  Recht  bestehe. 

Die  Königliche  Regierung  (gez.  Pfeil)  entgegnet  am 
8.  September  1801:  1)  Das  Reskript  vom  18.  Februar  1722 
entscheide  nur  die  zwischen  den  französischen  und  den  Pfälzer 
Gerichten  ausgebrochenen  Streitigkeiten  und  gehe  daher  das 
Verhaltniss  zum  deutschen  Magistrat    nichts    an;    2)    der  Satz 
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dass  auch  andere  deutsche  Fremde,  welcher  Religion  sie  sein 
mögen ,  in  eine  der  beiden  Colonien  aufgenommen  werden 
dürfen  und  dann  mehr  bei  der  Colonie  ihrer  Wahl  verbleiben 
müssten  (!),  sei  nur  enuntiative  und  (!)  dispositive  zu  verstehen; 
3)  handle  jenes  Reskript  nur  von  solchen  Fremden  ,  welche 
durch  Colonisten  wirklich  in's  Land  gezogen  oder  an- 
geworben seien;  4)  es  nimmt  dabei  auf  die  ursprünglichen 
Colonie  -  Privilegien  keinen  Bezug.  Aeussersten  Falles 
würde  den  Colonieen  eingeräumt  werden  können ,  diejenigen 
Familien,  welche  sie  recht  eigentlich  selber  angeworben 
und  in's  Land  gezogen,  sich  ohne  Unterschied  des  Vater- 
landes und  der  Religion  einzuverleiben.  —  Auch  die 
Domainen  -  Kammer  pflichtet  der  Abweisung  des  Colonie- 
Petitums  ,, unbedingt'^  bei  (16.  September  1801).  Darum  wird 
im  Bericht  an  den  König  das  ,,  Aeussersten  Falles"  weggelassen 
und  statt  dessen  als  Grund  der  Domainenkammer  hinzugefügt : 
„Ausnahmen  in  einzelnen  Fällen  hätte  ja  überdies  die 
königliche  Gnade  sich  vorbehaken"  (29.  September  1801). 

Welcher  Wind  jetzt  in  Berlin  wehte,  ersieht  man  aus  der 
Antwort  des  General  -  Direktoriums  vom  30.  November  1801: 
,Der  Andrang,  so  heisst  es  da,  nach  canton freien 
Städten  wie  Magdeburg  sei  heut  zu  Tage  schon  gross 
genug  und  bedürfe  daher  in  Ansehung  der  Fremden  keiner 
vorzüglichen  Begünstigung.  Die  Oberbehörde  tritt 
desshalb  dem  gemeinsamen  Bericht  der  Domainenkammer  und 
königlichen  Regierung  zu  Magdeburg  nicht  bei ,  weil  er  ihr 
gegen  die  Colonie-Privilegien  noch  zu  viel  Rück- 
sicht zu  nehmen  scheine."  —  Die  Königliche  Regierung 
von  Magdeburg  giebt  nunmehr  dem  Königlich  Preussischen 
Französischen  Departement  zu  Berlin  anheim,  das  Französische 
Colonie-Gericht  von  Magdeburg  auf  ein  event.  Immediatgesuch 
bei  Se.  Maj.  zu  verweisen  (14.  December  1801). 

Nach  den  Franzosen  kamen  indessen  die  Pfälzer  mit 
ihrer  Bitte  vor  den  Thron  (11.  Mai  1802).  Sie  beriefen  sich 
auf  ihr  Privilegium  vom  16./26.  Oktober  1692,  in  dem  es 
hiess :  ,,So  viel  die  gegen  die  Mannheimer  geführten  Klagen 
betrifft,    da   haben    Se.    Churf.    Durchl.    dabei    keinen    andern 
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Zweck  jcnialen  gehabt ,    als    dass    die    gute  Stadt  Magdeburg, 
welche  in    den    \origen    langwierigen  Kriegszeiten    von    ihrem 
Flor  und  Wohlstande  sehr  abgekommen  und  vornehmhch  von 
Eingesessenen,  wie  auch  Nahrung  und  Gewerbe  merklich  ge- 
schwächet    worden,    durch    dieses   Mittel    an    Einwohnern, 
als  dem  vornehmsten  Schatz  eines  jeden  Orts  und 
Landes,  vermehret,  auch  folglich  allerhand  Handthierung, 
welche  bei  zunehmenden  Eingesessenen  nothwendig  auch    zu- 
nehmen muss,  daselbst  gepflanzet   und  stabilirt  werden  möchte: 
welcher  Scopus  gewiss  dergestalt  beschaffen,    dass    man    den- 
selben an  Seiten  der  Stadt  mehr  mit  unterthänigsten  Dank  zu 
erkennen,    als    einige    Klagen    und    Beschwerden    deshalb   zu 
führen  hat/"   Doch  sollen  nach  diesem  Privilegium  dieManheimer 
keinen    anderen    in    ihre    Colonie    recipiren,    als    „Manheimer 
l-rankenthaler.    Pfälzer    und    Strassburger ,    insbesondere    aber 
kerne  Magdeburgischen  Bürger   und  Hürgerssöhne.'^      Da    nun 
hier  wirklich  ein  vom  Kurfürsten  bestätigter  Vertrag  mit  dem 
Magdeburger  Stadt  -  Magistrat  vorlag,    so   kommt,    vom  König 
zum  Bericht  befohlen,  die  Regierung  und  Domainen- Kammer 
von  Magdeburg  auf  ihre  ursprüngliche  Proposition  zurück,  dass 
es  m  Ansehung  der  Stadt  Magdeburg  bei  dem  Vergleich  vom 
23.  Juni,  resp.  12.  Oktober  1708  sein  Bewenden  haben  möge 
Jetzt   lautet    des    Königs    Bescheid    vom    2.    Eebruar    1802 
durch    die  Königliche    Kabinets  -  Ordre    sei    der    landesherrlich 
bestätigte  Vertrag  des  Pfälzer  Magistrats    mit    dem    deutschen 
Magistrat  vom  23.  Juni   1708  nicht  aufgehoben:    es  habe  also 
auch  bemi  Paragraph  ö  sein  Verbleiben. ^-^ 

Bekanntlich  war  in  Preussen  durch  die  Städteordnung 
vom  19.  November  1808  die  bürgerliche  Colonie  aufgehoben: 
ein  Gesetz,  das  auch  für  Magdeburg  Platz  griff,  als  es  1814 
unter  das  preussische  Scepter  zurückkehrte.  Man  hätte  ver- 
muthen  können,  dass  seitdem  auch  die  Gespanntheit  des 
deutschen  Magistrats  gegen  die  nur  noch  kirchlich  fortbestehende 
französische  Colonie  aufgehoben  worden  wäre.     Dem  ist  aber 

M       .";  .        .  '"    ''•  ^'^'"^^^    ''''    ''"^'^'^    ^-    deutsche 
Magistrat  dem  französischen  Presbyterium,    alles,    was    es    für 

die  französischen  Armen  thue,  dispensire  die  Gemeinde  nicht 
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von  der  Tragung  der  Lasten  für  das  allgemeine  Armenhaus. 
Das  Presbyterium  verfügte:  Ad  acta  (7.  März  1821).  Als 
jedoch  der  König  die  Collecte  für  die  Stadt- Armen  ge- 
nehmigt hatte,  Hess  auch  unser  Presbyterium  sie  seit  dem 
2.  September  d    J.  in  unserer  Kirche  einsammeln. 

Obwohl  nach  dem  (lesetz  der  Magistrat  verpflichtet  ist, 
durch  seine  Armen  -  Direktion  alle  seine  Einwohner ,  ohne 
Unterschied  der  Religion,  vor  dem  Erfrieren  und  Verhungern 
zu  schützen;  der  französischen  Colonie  gegenüber  doppelt  ver- 
pflichtet, weil  bei  ihrer  bürgerlichen  Auflösung  die  Colonie 
ihm  drei  Häuser  und  drei  Kassen  eingebracht  hat: 
so  hörte  der  Magistrat  nicht  auf,  alle  französischen  Armen 
ohne  w^eiteres  unserer  kirchlichen  Armenkasse  zuzuweisen.*,) 
Auch  hat  die  Gemeinde,  wenn  sie  bei  Uebergriffen  der  Nach- 
barn oder  bei  sonstigen  Ungehörigkeiten  Fremder,  Schutz  bei 
der  städtischen  Bau -Polizei  oder  sonst  beim  Magistrat  suchte, 
sich  oft  vergeblich  bemüht. 

Die  erste  und  einzige  Anerkennung ,  welche  unsere  (ge- 
meinde dort  fand,  ist  die,  als  zweihundert  Jahr  nach  der 
(iründung  unser  Presbyterium.  unter  Uebersendung  der  Fest- 
schrift, den  Magistrat  zur  Festfeier  in  unsere  Kirche  lud. 
Da  heisst  es:  „Sie  halfen  mit  an  der  Arbeit  für  den  Auf- 
schwung der  Stadt."  Wie  blutsauer  der  Magistrat  diese  unsere 
Hülfe  uns,  ja  jedem  einzelnen  Colonisten  gemacht  hat,  vor- 
züglich unsern  Richtern,  Presbytern  und  Pastoren,  das  wird 
verschwiegen.  ,,Zwei  Jahrhunderte  bezeugen  es,  dass  die  Nach- 
kommen der  Mitglieder  jener  ersten  französischen 
Gemeinde"  —  von  w^elchen  Nachkommen  seit  lange  nach- 
weislich nicht  Einer  mehr  in  Magdeburg  lebt  —  ,, echte 
Kinder  unserer  alten  deutschen  Stadt  geworden  sind."  Durch 
die  fortw^ährenden  Hetzereien   der  Zünfte    und    des  Magistrats 


*)  Die  übliche  Tendenz,  Stadt  und  Staat  auf  Kosten  der  Kirche  zu  ent- 
lasten, ist  in  unserm  antikirchlichen  Jahrhundert  wohl  zu  verstehen,  nicht 
aber  zu  rechtfertigen,  selbst  wenn  alle  Presbyter  ihr  huldigten.  'J'heiiung  der 
Arbeit  ist  das  allein  Gesunde  auch  auf  dem  Gebiet  der  Armenpflege.  Kirch- 
liche Arme  dürfen  nicht  der  Kirche  durch  unsittliches,  unchristliches 
und  unkirchliches  Leben  in 's  Angesicht    schlagen. 
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verzogen  die  meisten  sehr  früh,  die  andern  später  im  Lauf 
der  Jahrhunderte.  Die  Nicht- Verjagten  blieben  länger,  nicht  um 
ihrer  Plager  willen,  sondern  um  der  Hohenzollern  willen,  deren 
Wort  und  Macht  sie  trauten.  Unter  den  deutschen  Bürgern 
Magdeburgs  geht  seit  fast  hundert  Jahren  das  Sprüchwort: 
„Die  französische  Colonie  steht  auf  dem  Aussterbe  -  Etat/* 
Der  aufrichtige  Wunsch  des  Magistrats  um  „Gottes  Segen 
für  die  ferneren  Jahrhunderte  unserer  Gemeinde*' 
(25.  Februar  1887)  mag  daher  nicht  bloss  dem  Presbyterium, 
sondern  auch  manchem  Deutschen,  vielleicht  selbst  im  Magistrat' 
ein  Lächeln  abgedmngen  haben. 

Trotz  alledem  freuen  auch  wir  uns,  dass  die  französische 
Colonie  Magdeburgs  „fest  und  innig  mit  unserer  Stadt 
zusammengewachsen    ist'*,    dass    sie    ihr  Stadträthe,    wie 
unsere  Presbyter  J.  J.  Cuny,    Stadtverordneten  -  Vorsteher   wie 
Coste  und  Pilet,  Stadtverordnete  wie  C.  Blell,  P.  Maquet  und 
H.  Laborde  gegeben  hat.     Der  Tag,    wo  letztere    drei    nach- 
emander   das    Referat    hatten    in    der    Stadtverordneten- 
Versammlung*)  wird  immer  zu  unsern  bürgerlichen  Ehren- 
tagen zählen.     Auch  vergessen  wir  nicht,  dass  die  Ahnen  des 
Burgermeister  Co(,ui,  des  Stadtrath  Duvigneau  und  des  Ehren- 
burgers  H.  Gruson  der  französischen  Gemeinde  angehört  haben- 
und  dass  es  unsere  lieben  deutschen  Mitbürger  waren,  welche 
Eduard  Maquet,  Carl  August  Maquet,  Dihm  und  Duvigneau  in 
den  Reichstag  und  in  das  Abgeordnetenhaus  gewählt  haben 

Andererseits  fuhr  unsere  Gemeinde  und  ihre  Glieder,  trotz 
fortwährender  „Zurückhaltung^*  des  Magistrats  fort,  den 
von  ,hm  verwalteten  Stiftungen  Gutes  zu  thun.  Während 
alle  unsere  Kirchcollekten  nur  auf  die  nächste  Fünfzahl 
erhöht  wurden,  beschloss  unter  Leitung  des  jetzigen  Predigers 
das  Iresbyterium  einstimnug,  die  Kirch  -  Collekten  für  die 
Madtarmen  und  für  das  Augustiner- Kloster  alljährlich 
am  je    15    Ji   mmdestens   zu    erhöhen    (19.    October    1881) 

:Z^^lt^^^^^  "^"'">'  Proven.al  (10.  April  1855) 

100^  ^hh^   unter   der   Bedingung,    dass   stets  Hugenotten   be- 

Wasserwerk!'  M '"'  .  '"^T   T''    "'"    ""'    ^^s.usi.n., ,     Laborde    über    die 
Wasserwerke,  Maquet  über  die  Kosten  der  Reichstagswahlen. 
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vorzugt  werden:^*  eine  Bedingung,  die  man  stillschweigend 
annahm,  aber  nicht  beobachtet  hat.  Und  für  dasselbe  Kloster 
gab  unser  Presbyterium  wieder  3000  J&  am  14.  Mai  1879'^ 
eine  Präbende,  die  jetzt  zum  ersten  Male  ein  Mitglied  unserer 
Gemeinde  geniesst.  Für  dasselbe  Kloster  vermachte  unser 
Presbyter  Dihm  jüngst  sehr  bedeutende  Summen  und 
schenkte  obenein  dem  Magistrat  seine  unvergleichlich  schöne 
grossartige  Schmetterlingssammlung.  An  die  städtische 
Armenkasse  flössen  Legate  von  der  Wittwe  Lefevre 
geb.  Bruguier,  100  Thlr.  (1828);  Wittwe  Coqui  geb.  Humbert 
200  Thlr.  (1833);  Prediger'  Dihm  und  Ehegattin,  geb. 
V.  Lüderitz  laO  Thlr.  (1838). ^e  So  verwandelte  sich  der 
Kampf  in  Wohlthat  am  Widersacher,  in  Wetteifer  und  Für- 
sorge für  alle,  in  friedliches  Dienen  dem  Besten  der  Stadt. 

Ist  es  mir  auch  nicht  gelungen,  trotz  unermüdlichen 
Suchens  in  den  Archiven,  eine  Wohlthat  des  hiesigen  Magistrats 
gegen  unsere  Colonie  zu  entdecken,  so  sind  wir  Colonisten 
doch  stolz,  einer  Stadt  anzugehören,  die,  unter  ausgezeichneten 
Bürgermeistern,  sich  nach  den  verschiedensten  Richtungen  so 
sichtbar  hebt  und  erweitert  und  die,  wenn  nicht  Alles  trügt, 
eine  grossartige  Zukunft  hat. 


1  S.  hier.     Band  U,  88. 

2  II,  282  fgde. 

3  II,  321. 
*  II,  323. 

5  II,  402  fgd. 

«  II,  282  fgde. 

■^  Band  I,  377  ist  irrig  gedruckt  1719.  —  Das  Edikt  ist  Reyer,  Ge- 
schichte der  französischen  Colonie  in  Preussen,  Berlin  1852,  S.  119,  so  fremd, 
dass  er  den  Gedanken  des  Königs,  die  Colonie  aufzulösen,  wenn  überhaupt  je 
gefasst,  für  die  üble  Laune  eines  Augenblicks  hält. 

^  Holzapfel:  Der  Anfall,  Magdeburg  1880,  Jubiläumsschrift. 

9  II,  27  fgde.  u.  s.  o. 

^^  Königliches  Archiv  in  Magdeburg.     A.  8.   172. 

^^  HofFmann,  Gesch.  von  Magdeburg,  ed.  Hertel-Hülsse  II,  201  fgd. 
284  fgd.  293.  340.  352.     Ist  hieraus  zum  Theil  zu  ergänzen. 

^^  Ausgegeben  5.  April.     S.  hier  I,  357. 

13  S.  hier  I,  356. 
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»*  Muret,  59. 

'••  S.  hier  I,  552   fgd.  und  das  Kapitel    „Zuwachs  und  Abnahnie". 

1"  Muret.  60. 

^"  S.  oben  Band  I,   357. 

^**  Geheimes  Staatsarchiv,    a.  a.  O. 

^^    lollin.   (iesch.  d.  französischen  Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  U.   S.  61  fgd 
6M  fgd.      Die  Zahl   1779  S.  70  Z.   14  v.  unten  ist  hiernach  zu  corrigiren. 

'^  Königliches  Provinzial-Archiv :   Magdeburger  Kammer,    173.  — 
Magdeburger  Magistrats-Archiv,  C.    139. 
-*  S.  üben  Bd.  1.  568. 
■^  Geh.  Staatsarchiv  R.  9.  D.  8.  61>    1. 
-•^  S.  dieselben  hier  Band  1.   725    fa 
.      **  Magdeh.  Magistr.  Archiv,  A.   C.    1.  Französ.  Colonie. 

■-'  Hieraus  ist  HotTniann  ed.  Ilertel-llülsse   II,   352  zu  ergänzen. 
'^'^  S.  hier  Band  I,   72H  fg. 
-'    II.  44.  (62) 

-^M}eh.Staats-ArcI.iv.   Kep.    122.    18c.    Magdeb.  Einwohn.  Sach.  Vol.  XX. 
'-*  S.  den  Abschnitt:   Wachsthum  der  Colonie. 

*^  Königl.    Archiv     der     Provinz    Sachsen:     Magdeburger    Kammer    VII 
l''.t.     Vgl.  XIV.  3 

^^  Auch  in  Halle  soll  es  beim  Alten  bleiben,  indem  dort,  anders  als  in 
Magdeburg,  die  Realia  nicht  unter  das  französische  Gericht  gehören  sondern 
unter  das  An.t  Giebichenstein :  der  gegen  das  Amt  durch  die  Colonie  ange- 
gestrei.gte   Prozess  soll  niedergeschlagen  werden. 

''  An    die    Magistrate   der   Altstadt    Magdeburg,    Halle,    Neuhaldensleben 
Kurg.   (  albe,  sowie  an  die  Stadtgerichte  der  vier  letzteren   Städte. 

^  Königlichtrs  Staatsarchiv  der  Provinz  Sachsen  A    8     17^ 

^  hier   Bd.  Ill^,   311. 

'^''   lII-\  313. 

Ad.   Hock:   Das  Armenwesen  in  Magdeburg   1868,   S.   75. 
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Hauptstück    II. 


Die  Privilegien  und  die  gemischten  Commissionen 


Je  saurai  faire  obeir  la  Colonie. 

Minister  v.  Bartholdi  an  v.  Börsteil 
13.  Sept.   1710. 


Der  Tirailleur-Verkehr  zwischen  den  beiden  feindlichen 
Nationen  vollzog  sich  nach  gewissen  Regeln,  welche  nach  und 
nach  sich  bildeten.  So  entstanden  gemischte  Commissionen 
und  ein  Modus  vivendi.  Wachtdienste  und  Ein- 
quartirung  beunruhigten  anfangs  die  Franzosen  nicht,  dank 
dem  berühmten  Gnaden -Edikt  von  Potsdam  (§.  5)  und  seinen 
kurfürstlichen  Bestätigungen.  Demzufolge  waren  die  Refugies, 
„ijänzlich  liberiret  und  frei  von  allen  Auflagen, 
Einquartirungen  und  anderen  öffentlichen  Lasten, 
w  i  e  s  o  1  c  h  e  N  a  m  e  n  h  a  b  e  n  m  ö  g  e  n  ".  Auch  diese  E.xemtion 
und  Immunität  galt  für  Magdeburg  auf  20  Jahre,  also  bis  zum 
29.  Oktober  1705.  Zweifelsohne  waren  daher  die  Magdeburger 
Refugies  beim  Ausbruch  des  spanischen  Erbfolgekrieges 
(1700—1714)  von  den  Wachtdiensten  frei. 

Als  nun  aber  zu  Anfang  dieses  Krieges^  durch  den 
Ausmarsch  des  Bran  dt'schen  Regiments  die  stark  ge- 
schwächte Garnison  sich  nicht  mehr  im  Stande  sah,  die  Wachen 
allein  zu  bestellen,  nahm  man  die  deutschen  Stadt- 
bürger zur  Hülfe,  unter  gänzlicher  Verschonung  der 
Mannheimer  und  der  Franzosen,  „wegen  ihrer  Privi- 
legien.'' Da  erboten  sich  die  Mannheimer  „zur  Bezeugung 
ihrer  Devotion  gegen  Se.  Königl.  Maj.  und  Liebe  gegen    ihre 
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Mitbürger",  freiwillig  an  den  Wachen  Theil  zu  nehmen,  falls 
die  Franzosen  desgleichen  thun  würden.     So    hatte    man    die 
Franzosen  bei  der  Ehre  gefasst.     Zugleich   Hess    der  General- 
Major  und  Kommandant  von  Rörstel  durch  den  in  der  Colonie 
äusserst  beliebten  Major  Rettig*)  um  Betheiligung   bei    den 
Wachen  bitten,  unter  Hinzufügung,  das  würde  ihren  Privilegien 
keinen  Abbruch  thun :  im  Gegentheil.  es  könnte  für  die  Folge 
„uns'*  Nutzen    bringen.      Daher   erklärten    auch    die   Refugies 
sich  willig  und  bereit;    ahnungslos,  was  das  in  einem  Militair- 
staat   heisst,   allgemeine   militairische  Lasten    auf   eine  gewisse 
Zeit  „freiwillig"  übernehmen.     Da   viele   unter   den  Franzosen 
kein  Gewehr  besassen,   so  bat  man,    ihnen   100  Flinten  aus 
dem  Zeughause  zu  leihen.     Der  König,  über  jenes  freiwillige 
Angebot  erfreut,  schenkte  ihnen  diese  100  Flinten.     Durch  An- 
nahme des  Geschenkes  kam  ihre  Immunität  aber  noch  mehr  in 
die   Enge.      So  zogen   denn  Franzosen   und  Mannheimer  gern 
und  freiwillig  mit  auf  die    Wache.     Nur  Trotzköpfe    murrten. 
Doch  waren  das    dieselben  Leute,    die   jederzeit    sich    wider- 
spenstig  erzeigten.      Der    freiwilHge    Dienst    wiederholte    sich 
durch  acht  Sommer.     Zur  Winterszeit  genügte   insgemein  die 
Garnison.     Die  Wache  kam    bei  den  Franzosen  aufs  höchste 
in  21  Tagen  herum. 

Aber  je  länger  der  Krieg  dauerte  und  je  strenger  der 
Dienst  ausfiel,  um  so  mehr  begann  den  Refugies  um  die  durch 
Fürsten  -  Wort  ihnen  zugesagte  Immunität  zu  bangen.  War 
doch  ihre  Mehrzahl  Manufakturisten.  Und  die  20  Freijahre 
gingen  zu  Ende.  Die  Zahl  der  Unzufriedenen  wuchs. 
Und  als  eben  um  diese  Zeit  eine  neue  Colonie  in  der 
Stadt  Calbe  gegründet  wurde, ^  liefen  von  den  unruhigen 
Iranzosen  „haufenweise*'  dahin  über,  um  neue  Freiheiten  zu 
gemessen,  unter  dem  Vorgeben,  dass  sie  durch  die  unauf- 
hörlichen Wachtdienste  ruinirt  würden. 

Hatte  schon   die  leidige  Kopfsteuer   (la   capitation)^  viel 
böses  Blut  gemacht,    so  kam  nun  neu   hinzu  die  militairische 


auf  H  '^  ^''''  u"'  ^'"''  ^^''"^''  ^^''"^^"'  Allerwelts-Gevatter  und  Gddausleiher 
aul  hugenottische  Hypotheken. 
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Einquartirung,    besonders    der   beweibten    Soldaten   und    der 
Offiziere,    welche    Familien    und  Geschäfte    schwer    belästigte. 
Ja    der   Juge    Danger^    klagt    (13.    December    1707)    bei    der 
Berliner  Oberbehörde,  selbst  un  double  Kopfgeld  würde  unsere 
Bürger   nicht   so   wild   machen   (n'effaroucherait    pas  tant  nos 
bourgeois)  als  diese  Einquartirung.     Seien  doch  vom  Kopfgeld 
wenigstens  die  Neuangekommenen  auf  drei  Jahre  befreit.   Auch 
sage  der  König  in  der  Deklaration  vom    2.  Januar    1702    nur 
von    Bürgergarde    und   königlichen    Rechten,    nicht    aber   von 
militairischer    Einquartirung.      Eben    erst    hätten    die    Pfälzer 
eine  dreijährige  Verlängerung  ihrer  Freiheiten  er- 
langt:   „sie  bäten  um  die    gleiche.''      Der  Vergleich    mit    den 
Pfälzern  drängte  sich  auf.^     Der  kurbrandenburgischen  Grenze 
nahe,    hatten  sie  leichter,   ja    fast    ohne  Hinderniss    entfliehen 
können,  jeder  mit  seiner  Habe.    Le    plus    grand    nombre 
des    Refugies    de    Frange    sont    sortis    miserables. 
Ferner   trug    in    Magdeburg    den    Pfälzern    der   Ackerbau    be- 
trächtlich   ein,    da    ihre    meisten  Ernten    vorzüglich    ausfielen. 
Auch  seien  die  Mannheimer  hier   gleich    als    geschlossene  Ge- 
meinde eingewandert,    nachdem    sie  schon    vor    ihrer  Ankunft 
mit    dem    Kurfürsten    einen    günstigen    X'ertrag    abgeschlossen 
hatten.     So    hätten    sie    bei   jedem    Neubau   45   %    ersetzt 
bekommen,    die    Refugies    nur    V:)  %.      Man    gönne    den 
Pfälzern  jede  Freiheit.^     Aber  es  erschiene  billig,    dass  die 
um  ihres  Glaubens  willen  länger   und    härter  Verfolgten    nicht 
gegen  die  andern  zurückgesetzt  würden."  .  .  . 

Das  sichtliche  Sinken  und  Zerstieben  der  Magdeburger 
französischen  Colonie  trug  zweifelsohne  bei,  den  weich  ge- 
stimmten Juge  Danger  erst  schwermüthig  und  zuletzt  tiefsinnig  zu 
machen."^  Doch  als  das  Börstel - Steinhausen'sche  Gutachten 
den  königlichen  Befehl  erwirkt  hatte,  dass  den  Franzosen  das 
Kopfgeld  nicht  zu  erlassen  sei  (16.  Juli  1708)^  vmd  auch  der 
günstige  Vorschlag  des  Colonie  -  Commissariats,  denjenigen 
Refugies,  welche  die  15  F>eijahre  noch  nicht  abgenossen 
hätten,  Wachtdienstfreiheit  bis  zu  Ende  ihrer  Freijahre  (quinze 
annees  franches  de  guet  et  garde)  zu  bestätigen,  nicht  an- 
genommen,  sondern  von  Berlin  wieder  an  Börstel-Steinhäuser 
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zur   Begutachtung   zurückverwiesen   wurde,    da   gerieth    selbst 
der  mannhaft  feste  Präsident  Lugandi  in  gar  grosse  Angst,  die 
ganze  Gemeinde  könnte    zerfallen    (j'avais    grande    peur  de 
voir    tomber    la    coloniej:    und    das    um    so    mehr,    als    jene 
2Ujährige    Exemption,    eine    Errungenschaft    bloss    allein 
der  Magdeburger  Colonisten.  von  den  I^ehörden,  denen  sie  ein 
Dorn  im  Auge  schien,  nur  zu  oft  missachtet  wurde.    Ueberdies 
war  nie  klargestellt  worden,    ob   die  20  Jahre  von  Etablirung 
der  Magdeburger  Colonie  als  solcher  oder  von  Etablirung  des 
einzelnen  Colonisten  zählten  r     Das  französische  Gericht  einigte 
sich  daher,  die  20j ährige  Freiheit  zu  opfern,  falls  man 
dafür  einerseits  die  vom  Etablissement  des  einzelnen  Colonisten 
zählenden  allgemein-gültigen   15  colonist  ische  Frei- 
jahre eintauschen  und  andererseits  eine  volle  Anrechnung 
der    freiwillig    geleisteten     achtjährigen    Wachtdienste 
damit  erzielen  konnte. 

Diese    unterthänigen    Vorstellungen    fanden    „Jngress    bei 
V\ok\    Unter    dem    8.    April    1  70M    erging    die    königliche 
Resolution 9  im  Sinne  der  Bittsteller  an  den  General-Lieutenant 
(sie!)  von  Börstell  und  den  Hofrath  Steinhäuser.     „Wegen  der 
seit  acht  Jahren  geleisteten  fr  ei  w  i  II  i  gen  Wachtdienste  finden 
Wir  billig,  heisst  es  darin,  dass  demjenigen,  dessen  Freijahre 
noch  nicht  verflossen  gewesen  und  der  solche  Wachten    doch 
mitthun  müssen,  solches  anderweit  wieder  zu  gut  komme  und 
zwar  dergestalt,    dass   so    viel  Jahre  er  während  seiner 
l-reijahre  die  Wachten  mit    verrichten  müssen,    er 
ebensovieljahrc  wieder  von  den  Wachten  freisei, 
so    dass    er    hierdurch    den    Genuss    der    ihn    kompetirenden 
lo  Freijahre    völlig    erlange.      Wegen    der    Einquartirung 
approbiren  Wir  euren  Vorschlag,    dass  von  denen  Colonisten, 
deren  treijahre  noch  nicht  expiriret,    monatlich    ein   gewisses 
und  propotionirliches  Ouartiergeld  dem  Billetamt  eingeliefert 
werde:  em  Ouartiergeld ,    das   zwischen  den  Commissaren 
und   dem  Gouverneur,    General -Lieutenant   von  Börstell,   fest- 
gesetzt   werden   wird".      Jetzt    erwachte    in    der   Magdeburger 
Colonie    wieder   Lebensmuth    (chacun    ranime   son   zele)    und 
cm  (.efühl    der  Dankbarkeit    für   die  königlichen  Gnaden    be- 


►  ■^s 


mächtigte  sich  Aller  (un  esprit  de  reconnaissance  pour  les 
gräces  de  S.  M.). 

Kaum  aber  erhält  der  deutsche  Magistrat  Kunde 
von  der  Vergünstigung,  da  reicht  auch  er  schon  (8.  Mai 
1709)  Gegenvorstellungen  ein,  „um  den  Widerruf  des  eben 
erschlichenen  Gnadenedikts  zu  erwirken".  Denn  der  Com- 
mandant  hatte  diejenigen  von  den  Wachtdiensten  dispensirt, 
welche  ihre  L^  Freijahre  nicht  völlig  genossen  hatten.  Der 
deutsche  Magistrat  aber  wollte  weder  die  achtjährigen  frei- 
willigen Wachtdienste  den  Franzosen  angerechnet  haben,  noch 
auch  ihre  Wacht- Pflicht  erst  mit  dem  neuen  Edikt  beginnen. 
Es  habe  keine  rückwirkende  Kraft.  Für  die  nicht  geleisteten 
Wachtdienste  sei  also  nachzuzahlen  vom  Tage  des  Ablaufs  der 
15  Freijahre  an.  Auch  müsse  für  jeden  einzuquartirenden 
Soldaten  8  Gr.  Contribution  gezahlt  werden.  Sonst  würde 
der  alten  Bürgerschaft  die  Ueberlast  höchst  nach- 
theilig und  beschw^erlich  fallen,  insbesondere  da  seiner  Zeit 
die  Colonie  vor  der  königlichen  Commission  ausdrücklich 
stipuliret  habe,  dass  nach  verflossenen  20  Jahren 
sie  weiter  einige  Franchise  nicht  prätendiren 
wollten.  Als  die  ersten  10  Freijahre  abgelaufen  waren, 
seien  ihnen  5  neue  und  dann  wieder  5  andere  bewilliert 
worden.  Und  nun  wollten  sie  durch  ungegründete  Unter- 
schiebungen sich  wieder  neue  Freijahre  erschleichen.  Denn 
nicht  seit  1700,  sondern  erst  seit  1704  hätten  sie  Wacht- 
dienste gethan.  Auch  wollten  sie  durch  Contributions- 
gelder  sich  von  der  wirklichen  Einquartirung  freihalten,  was 
doch  nicht  des  Königs  Absicht  sei.  Schon  seien  viele  Häuser 
der  alten  Bürgerschaft  an  FVanzosen  verkauft  oder  vermiethet 
worden.  Sollen  letztere  nun  von  der  wirklichen  Einquartirung 
befreit  sein,  so  müsse  'die  alte  Bürgerschaft  erliegen.  Sie  bitten 
um  Widerruf,  damit  solchergestalt  gehörige  Gleichheit  zwischen 
Bürgern  von  Einer  Stadt  und  Commun  gehalten  und  alle  von 
der  Exemption  herkommenden  Miss  helligkeit  en 
und  Jalousie  gänzlich  aufgehoben  werden  mögen. 

Der    Juge,     dem     diese    Einwände    übermittelt     werden, 

» 

jammert  über  das  grosse  Elend,  in  dem  sich  die  Colonie  befinde 

9* 
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(24.    Mai    1709).     „Auf  der  letzten   Leipziger  Messe   haben 
unsere  Manufakturisten  fast  nichts  verkauft.    Mehrere  Fabriken 
haben  die  Arbeit  einstellen  müssen.      Die   Fabrikarbeiter  sind 
entlassen  und   haben    kein  Brot.      Nun    kommen    die    Lock- 
stimmen     aus     Kursachsen,      Lüneburg     und     aus 
andern  Ländern.      Wird    das    neue    Gnaden  -  Edikt    wider- 
rufen, so  würden  diese  Massregeln  alle  Welt  zur  Auswanderung 
nöthigen    (feraient    deserter    tout    notrc    monde).      Allerdings 
hätten   1  25  Colonisten  ihre   15  Freijahrc  genossen.     Aber  v30 
davon  seien  am  Verhungern  (meurent  de  faim).    Dennoch 
wolle  er  15  Thlr.  monatlich  oder  180  Thlr.  das  Jahr  aus  der 
französischen  Colonie  aufbringen,  die  doch  schon    135  Thlr. 
Wassergeld    zu   zahlen    habe.      Auch    klagt    er,    er    selbst 
Lugandi,  sei    von    seiner  Krankheit*)  kaum   soweit  hergestellt, 
um  selber  wieder  unterzeichnen  zu   können.      Trotzdem    habe 
er   sich   zu   Herrn   von    Börstel    bemüht   und   zum  Rath  Stein- 
häuser.   Letzterer  sei  verreist,  ersterer  wieder  nicht  zu  sprechen, 
weil  stets  geplagt  und  gewöhnlich  überwältigt  von  gichtischen 
Schmerzen  (le  plus  souvent  accable  de  douleurs)! 

Und  doch  am  selben  Tage  setzt  Börsteldie  Species 
facti^^)  auf  und  klagt,  von  den  400  Chefs  de  famille  seien 
nicht  viel  über  100  gefunden  worden,  welche  jetzt,  wo 
„die  Colonie"  allbereit  ganzer  23  Jahr  allhier  etabliret  gewesen, 
ihre  15jährige  Franchise  genossen  hätten.**)  Diese  nun  hätten 
wegen  der  freiwillig  gethanen  Wachtdienste  ihre  Wachtfrei- 
heiten  noch  auf8Jahreprolongirt  erhalten.  So  fällt 
bis  auf  2  Personen  die  ganze  französische  Colonie  aus.  Solche^ 
aber  verursacht  nicht  allein  eine  grosse  Confusion  in  Bestellung 
der  Wachten,  sondern  auch  eine  grosse  Jalousie,  wie  unter 
den  alten  Bürgern,  so  unter  den  Mannheimern,  indem  letztere 
nun  gleichfalls  achtjährige  Prolongation  prätendiren.'* 

D,e   Schatten    der  Magdeburger  Confusion   fielen   auf  die 
BeiWj^ehörden.      Charles   Ancillon,    der   Decernent,  hatte 

S    h'^«T'n^"o-o''"    ^'P''^'''    ^^'""    ^'^    ^^-^^^'^'^    ^^"g^^"di    war',    darüber 
S.  hier  Bd.  II,  378.  387-390,  393. 

*•)  Also   waren    schon    bis   Frühjahr    1709    »/     ^^r    tt-  j 

davongezogen.  ''  Einwanderer    wieder 
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zur  Schlichtung  der  Wacht  -  Streitigkeiten  für  Magdeburg  als 
Commission  vorgeschlagen  den  Commandanten,  den  Hauptmann 
de  Mereins  und  irgend  einen  französischen  Rath;  unter  der 
gehorsamsten  Hinzufügung,  dass  in  der  Casse  des  Colonie- 
Ministers  gegenwärtig  kein  Heller  disponibel  sei  (il  n'y  a 
aucun  denier  ä  sa  disposition).  Er  bittet  deshalb,  doch  die  könig- 
liche Commission  (wie  schon  sonst  geschehen)  auf  die  Kriegs - 
kasse  anzuweisen.  Da  es  jedoch  noch  billiger  ist,  wenn 
überhaupt  keine  Commission  ernannt  wird,  so  hatte  am 
20.  April  1709  der  König,  gegengezeichnet  von  Ilgen,  befohlen, 
über  die  allerhand  Unordnung  und  Differenzien,  die  sich  in 
der  Magdeburger  Colonie  wegen  der  Freijahre,  insbesondere 
wegen  der  Wachten  und  Einquartirung  erzeugen,  sollten  ihm 
die  Magdeburger  Börstel,  Steinhäuser  und  Lugandi  berichten, 
(oncordia  discors:  eine  Symbiose  von  Wolf,  Rabe  und  Ratte! 
Da  die  Regierenden  selber  sich  nicht  einigen  konnten, 
so  geht  die  Sache  an  den  (General  -  Feldmarschall,  den  Vor- 
gesetzten des  Kommandanten.  Si  Son  Excellence  s'y  accorde, 
la  chose  sera  decidee.  Der  Diplomat  der  Magdeburger  Colonie, 
Prediger  Valentin,  wird  nach  Berlin  deputirt  mit  einer 
Instruktion  vom  8.  Juni  1709.^1  „Wegen  ihres  jammer- 
vollen Zustandes  sei  die  Colonie  unfähig  auf  Wache  zu  ziehen. 
Die  Arbeit  fehle.  Die  allgemeine  Armuth  bewirke,  dass  man 
nicht  mehr  so  gut  bezahlt  wie  früher.  Wer  nur  wenig  ver- 
dient, sei  glücklich,  wenn  er  Brot  für  seine  Familie  habe: 
er  habe  keine  4  Ggr.  übrig,  um  einen  Deutschen  als  Stell- 
vertreter zu  stellen.  W^as  am  meisten  zur  Last  falle,  ehe 
der  König  das  Edikt  gab,  sei,  dass  man  alle  eilf  Tage  auf 
die  Wache  ziehen  musste,  was  monatlich  etwa  einem  halben 
Reichsthaler  entspreche.  Dennoch  hätten  sie  acht  Jahre  vor 
Ablauf  ihrer  Freijahre  die  Wachtdienste  geleistet,  um  dem 
Wunsche  des  Mr.  de  Burstel  (sie!)  nachzukommen.  Allein 
diejenigen  Franzosen,  welche  ihre  Freijahre  beendet  hätten, 
würden  nicht  im  Stande  sein,  Soldaten  in  Quartier  zu  nehmen. 
Sie  würden  sich  oft  dem  aussetzen,  durch  die  Soldaten  be- 
stohlen  zu  werden,  da  diese  ihnen  Gespinnst  und  Wolle  weg- 
nehmen könnten,  ohne  dass  sie  dessen  gewahr  würden.     Ihre 
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Wohnungen  seien  zu   eng.     Sie   könnten    ihre  Waaren    nicht 
sicher  stellen.     Man   verschweige   dabei   die    gegenseitige 
Abneigung  und  die  schlimmen  Folgen,    welche    diese  nach 
sich  ziehen  könnte.     Aber,  da  der  Soldat  sehr  oft    in    seinem 
Quartier   die    brennende  Pfeife    im  Munde    halte,    so    brauche 
bloss  ein  Funken  in  die   ölhaltige  Wolle    oder  Gespinnste    zu 
fallen,  um  eine  Feuersbrunst  hervorzurufen,  die  nicht  bloss  den 
Wirth  zu  Grunde  richten  würde,    sondern  auch  die  deutschen 
Nachbarn.   Sollte  die  Forderung  des  deutschen  Magistrats  durch- 
gehen, dass  anfacht  Jahre  die  Wachtdienstgeldcr  nachbezahlt 
Würden,    so  müsste  jeder  32  Thlr.  zahlen,    was  sie  ausser 
Landes  treiben  würde  (ce  qui  les  obligerait  ä   quitter    le 
pays)!      Dagegen    würde    es    eine    grosse    Wohlthat    für   die 
Colonie  sein,  wollte  man  ihr  alljährlich  eine  massige  Summe 
aussetzen    zur    Bestreitung    der    Kinquartirung,    etwa 
in   der   We.se,    wie    es   der   Brief  vorschlägt,    welchen    Herr 
Präsident  Lugandi  an  Seine  Excellenz  den  Herrn  Staatsminister 
Baron    von   Bartholdi   gerichtet    habe.      Die  Zeit   sei    günstig 
Man  habe  der  Garnison  etwas  geborgt  (un  pret).     Jetzt  stehe 
der  Friede  bevor.     Da  werde  Magdeburg  eine  grosse  Garnison 
haben,  was  die  Bürgerschaft  von  den  Wachtdiensten  entbinden 
^^■erde.      Jene    Herrn    (ces   Messieurs)    würden    uns   nun    das 
Geborgte   zurückbezahlen,    ohne    dass  es  ihnen  irgend 
etwas  koste.     Auch  habe  der  König  selber  für  die  Franzosen 
Quart, ergeld  statt  der  wirklichen  Kinquartirung  angeordnet. 
Sollten  w,r  aber  nachträglich    auf  8  Jahre  Qua  rtie  rgeld 
zahlen,    so  stünden  wir  schlechter,    als  wenn    wir    wirkhche 
Linquartirung  übernähmen,    da  man  für   die    vergangene  Zeit 
kerne  wirkliche  Einquartirung  übernehmen  könne.     Und  doch 
wolle  der  König  durch  jene  Umwandlung  uns  eine  Gnade  er- 
weisen.    Auch  müsse    die  Höhe    der  Kontribution    festgesetzt 
werden  für  die  Zeit,  bis  die  Colonie  hier  feste  Wurzeln  gefasst 
haben  werde  (jusques  ä  ce  <,ue  la  Colonie  soit  bien  enracinee) 
da  man  sonst  aus  dem  Streit  nicht  herauskomme,  der  General 
aber  sich  mit  der  Sache  nicht  befassen  wolle  " 

So  wird  denn  doch  aus  Berlin  eine  C:ommission  geschickt. 
n.c  Ohergenchts-Räthe  dingenheim,  la  Griveliere  und  Drouet 


berufen    die   Deputirten    des    deutschen  Magistrats    nebst   dem 
französischen   Colonie- Richter.       Am    29.    Juli   1709    kommt 
ein  Vertrag  zu  Stande.  ^-    In  Kraft  dessen  „soll  der  Juge  gemäss 
dem  Edikt  vom  9.  Juli  1696  sofort  eine  General- Liste  ent- 
werfen, wie  viel  Freijahre  jeder  genossen  hat,  damit 
nach  Ablauf  derselben   jeder  Colonist   dieselben  Lasten   trage 
wie    die    Altbiirger.      Nachforderungen    sollen    nicht    gemacht 
werden.        Die     Theilnahme     an     den     öffentlichen 
Lasten   beginnt   vom    1.   Mai   d.   J.      Almosenempfänger 
bleiben  von  Wachten  und  Einquartirungen  Ifrei.    Brauer,  Bäcker 
und     Schlächter     übernehmen     die     verheiratheten     Soldaten. 
Unverheirathete   Soldaten   müssen   auch   Miether   übernehmen. 
Dabei     sind     die    Bürger  -  Offiziere     nicht    ausgenommen, 
sondern  nur  die  Gerichts-Personen,  Kirchen-  und  Schulbeamten 
und  die  graduirten  Aerzte.      Dasselbe   gilt  von   den  Wacht- 
diensten: nur  dass  die  Hauptleute  der  Bürger  wehr  nicht 
gezwungen   sind,    persönlich   die  Wache    zu   beziehen,  ausser 
wenn  die  ganze  Compagnie  antreten   muss.     Auch  Wittwen, 
welche    die    Profession     ihres    Mannes    fortsetzen,    sind    ein- 
quartirungspflichtig.    Diejenigen  Coloniebürger,  welche  8  Jahre 
lang    freiwillig  Wachtdienste  vor  Ablauf  ihrer    fünfzehn   Frei- 
jahre gethan  haben,   sollen  unter  Anrechnung  von  4  Jahren 
zum  Wachtdienst  erst  antreten  nach  Vollendung  von  19  Wohn- 
jahren in  den  preussischen  Staaten.      Zu   dem  Behuf  soll  der 
Director    der    Colonie    sofort    dem    deutschen    Magistrat    eine 
genaue  Liste  und  der  deutsche  Magistrat  dem  Director 
der  Colonie  gl  eichermassen  (pareillement)   eine  Liste 
der  Wachtdienst-    und  Einquartirungs-p  fl  i  chtigen 
Altbürger  einreichen.      Sobald   die  Liste    der   deutschen 
Altbürger  und  die  der  französischen  Coloniebürger  angefertigt 
sein   werden,   werden    sich    die    beiderseitigen    Magistrate    ver- 
sammeln und  die  General- Verth eilung  dessen  festsetzen, 
was  jede    einzelne    Nation    als    ihren    Antheil    an    den 
öffentlichen  Lasten  tragen  muss  (ce  que  chaque  nation  doit 
porter).      Darauf    wird    jeder    Magistrat    für    sich    allein    die 
Special-Vertheilung     unter    die    Verpflichteten     seines 
Gerichtsbezirks  vornehmen". 
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Dieser  Vertrag  zwischen  beiden  Magistraten,  ein  Meister- 
werk Drouet's,*)  erhielt  die  königliche  Sanktion  unter  dem 
15.  September  1709.  Am  1.  Juni  1710  sollten  diejenigen 
französischen  Colonisten  die  Wache  antreten,  deren  15  Freijahre 
verflossen  waren.  Der  Juge  halte  längst  die  Listen  der  Ver- 
pflichteten festgestellt.  Er  wartete  täglich,  stündlich  auf  die 
deutsche  Liste,  damit  alsdann,  so  hiess  es  wörtlich,  die  Zu- 
sammenkunft der  beiderseitigen  Magistrate  und  im  Anschluss 
daran  die  General-  und  Special- Vertheilung  stattfinden  könnte. 
Vergeblich.  Der  Termin  kam.  Das  befohlene  Schreiben  des 
deutschen  Magistrats  blieb  aus.  Und  die  Franzosen  bezogen 
nicht  die  Wache.  Nun  gerieth  Börstel  in  Zorn.  Er  verlangte, 
jeder  unterschied  solle  fortfallen,  wie  bei  den  Mannheimern. 
Die  Franzosen  verantworteten  sich:  „Die  Mannheimer  wären 
als  Corps,  alle  auf  einmal,  nach  Magdeburg  gekommen  und 
hätten  daher  insgesammt  ihre  Freijahre  abgenossen ,  einzelne 
wenige,  die  später  anzogen,  ausgenommen.  Ueberdies  wäre  die 
Mannheimer  Colonie  wohlhabend,  die  französische  ärmer  (plus 
pauvre  que  celle  de  Mannheim).  Auch  hätten  in  der  fran- 
zösischen, durch  das  häufige  Hin-  und  Herziehen,  die  Mehrzahl 
der  Bürger  ihre  Freijahre  noch  nicht  abgenossen.  Solche  aber 
hätte  der  König  eximirt.'' 

Niemand  lag  es  so  fern,  den  Herrn  von  Bors  teil  ärgern 
zu  wollen,  als  dem  Direktor  Lugandi.  „Wir  sind  in  Ver- 
zweiflung (au  desespoir),  sagte  er  ihm,  Eurer  Excellenz  nicht 
gehorsamen  zu  dürfen.  Aber  das  Dekret  Sr.  Maj.  bindet  uns 
die  Hände.  Wenn  wir  im  Widerspruch  mit  diesem  Dekret 
unseren  noch  Freijahre  geniessenden  Bürgern  die  Wachten 
befehlen  wollten,  würden  sie  sich  über  unsere  Befehle  er- 
lustigen und  uns  bei  Sr.  Maj.  verklagen,  so  gern  wir  unser 
Blut  hingeben  wollten  (nous  donnerions  notre  sang)  um  Euer 
Excellenz  zufrieden  zu  stellen  (contenter)."  Und  diesen  seinen 
Standpunkt  hielt  Lugandi  aufrecht  noch  am  27.  Juni  1710  in 
seinem  Bericht.  Er  beruft  sich  auf  des  Königs  Befehl  vom 
15.  September  1709,  in  dem  es  u.  a.  heisst,  dass  die  Magdeburger 

•)  Ueber  ihn  s.  hier  den  Abschnitt:  Vom  franzosischen  Gericht. 
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Colonie,    in  Consideration  ihres  schlechten  Zustandes,    bis 

1.  Mai  1712  von  allen  Einquartirungen  frei  sein  und 
bleiben  solle.  Von  da  an  aber  müssen  alle,  welche  ihre 
15  Freijahre  genossen  haben,  unweigerlich  Einquartirung 
nehmen.  Und  für  diese  neue  dreijährige  Einquartirungsfreiheit 
dankt  am  23.  November  1709  dem  König  auch  Thomme 
public  de  la  Colonie,  der  Fiskal  Mucel. 

Dies    königliche    Dekret,    welches    Lugandi    buchstäblich 
befolgte,  war  nun  aber  dem  Kommandanten  ein  Dorn  im  Auge. 

Zunächst  suchte  er  noch  sich  zu  massigen.  Er  schrieb  an 
Lugandi,  für  dies  Mal  wolle  er  gegen  das  „erschlichene" 
Dekret  vom  15.  September  1709  nicht  remonstriren.  Er  be- 
halte sich  das  für  später  vor.  Da  indessen  jede  der  9  deutschen 
Bürger-Compagnieen  aus  150  Mann  bestehe,  bei  den  Franzosen 
aber  153  Mann  vorhanden  sind,  welche  die  15  Freijahre 
abgenossen  hätten,  so  müssten  die  Franzosen  eine 
Compagnie  für  sich  bilden  und  die  Wache  insgesammt 
beziehen.  Lugandi  und  seine  Anhänger  (adherens)  strebten 
nach  Börstel's  Meinung  sich  von  allen  Lasten  zu  eximiren 
und  die  ganze  Bürde  auf  die  Armen  abzuwälzen  (d'en  laisser 
le  fardeau  sur  les  pauvres  en  seul)." 

Lugandi  erwiderte,  sein  Gewissen  sei  ihm  ein  mächtiger 
Tröster,  sein  Betragen  tadellos.  Es  gäbe  unter  den  153  nur 
93  Dienstfähige  (factionnaires).  Ausgenommen  seien  4  bis 
5  Prediger  (!),  1  Kantor,  1  Schulmeister,  2  Kirchendiener, 
12  Gerichts-  und  Polizei  -  Beamte ,  von  der  Bürgerwehr  die 
4  Hauptleute,  4  Lieutenants,  4  Fähndriche,  ein  Regiments- 
Adjudant  (aide-major),  15—16  Sergeanten  und  Kaporäle,  ein 
königlicher  Rath,  3  durch  persönliches  Patent  Eximirte,  ein 
Dr.  medic.  und  einige  andre;  im  (lanzen  59  Mann.  Herr 
Bürgermeister  Koppen  hätte  für  rathsam  befunden,  man 
solle  9  Deutsche,  9  Franzosen  und  9  Mannheimer  wählen,  mn 
in  die  9  Quartiere  der  Stadt  zu  gehen  und  eine  genaue  Liste 
aller  Familien  -  Häupter  aufzunehmen  Die  Franzosen  hielten 
ihre  Liste  bereit.  Bis  ihnen  die  andern  ihre  Liste  vor- 
schriftsmässig  mitgetheilt  haben  werden,  gäben  sie  sich  der 
Hoffnung  hin,  von  den  Wachtdiensten  frei  zu  bleiben.'* 
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Die  Gicht  hindert  den  Kommandanten  nicht,  des  Gegners 
Gründe  zu  zählen  und  zu  wägen.  ^^  Börstell  unterscheidet 
r>  Artikel,  die  er  beleuchtet,  und  12  Lügen,  welche  er 
brandmarkt.  Und  das  thut  er  nicht  etwa  bloss  in  einem 
Privatschreiben  an  Lugandi,  sondern  in  dem  amtlichen  Schreiben 
an  das  Consistoire.  Seine  allezeit  französischen  Bemerkungen 
sind  ein  hochcharakteristischer  Belag  zu  der  Wahrheit  der 
Lugandi'schen  Behauptung,  die  französische  Colon  ie 
sei  in  Magdeburg  noch  nicht  eingewurzelt. 

Das  Dekret  vom  15.  September  1709  nennt  der 
Kommandant  „erschlichen  durch  die  Lügen  und  die  falschen 
Berichte  der  Herren  Valentin,  Lugandi ,  Drouet  und  der  andren 
Advokaten  der  Canaille,  mit  denen  die  Magdeburger  Colonie 
leider  nur  zu  sehr  belastet  sei.  Daher  Verstösse  auch  dies 
(königliche  !)  Dekret  geradezu  gegen  den  königlichen  Dienst, 
gegen  die  Ruhe  der  Stadt  und  das  wahre  Interesse  der  Colonie. 
Längst  habe  der  deutsche  Magistrat  ihm,  dem  Kommandanten, 
die  Listen  vorschriftsmässig  eingeliefert.  Auch  würde  er  diese  an 
Lugandi  schon  mitgetheilt  haben,  wenn  er  ihn  (den  Colon ie- 
Direktor)  für  einen  vernünftigen  und  wohlgesinnten 
Mann  gehalten  hätte.  Da  er  aber  wusste,  dass  er  ein 
Rechtsverdreher  und  Betrüger  sei  (chicaneur  et  fourbe), 
so  hätte  er  nicht  gewollt,  dass  jener  seine  Nase  in  Papiere 
stecke,  aus  denen  er  nur  neue  Ränke  geschmiedet  hätte,  um 
die  Wache  wiederum  auf  Monate  zu  verzögern.  Denn  man 
könne  eine  noch  so  genaue  Vertheilung  zwischen  Franzosen 
und  Deutschen  vornehmen,  wo  nicht  ein  Rechtsverdreher  wie 
er  etwas  einzuwenden  fände,  und  wenn  Lugandi  sagt,  die 
Franzosen  thäten  nichts  lieber,  als  die  Befehle  des  Königs 
pünktlich  auszuführen,  so  gelte  dies  —  gerade  wie  bei  Seiner 
Excellenz  dem  Herrn  Kommandanten !  —  nur  von  solchen  könig- 
lichen Befehlen,  bei  denen  sie  ihre  Rechnung  fänden.  Erst 
hätten  sie  das  Dekret  mit  den  20  Freijahren  voll  ausgenutzt. 
Darauf  hätten  sie  durch  ihre  schändlichen  Intriguen  es  durch- 
gesetzt, dass  jeder  einzelne  Colonist  erst  nach  dem  Ablauf 
seiner  fünfzehn  Freijahre  auf  Wache  ziehen  und  Ein- 
<iuartirung  nehmen  müsse.      Trotzdem    hätten    sie    weder    das 
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eine  noch  das  andre  gethan.     Und  das  hat  (der  Ober-Gerichts- 
Rath)   Drouet    befürwortet    durch    einen    falschen    an    den 
König     adressirten    Bericht,     der    Spandau     verdient 
hätte.     Und  ebenso  hätten  sie    bei    allen  Gelegenheiten    ver- 
fahren.    Und  wenn  Lugandi  klagt,  man  habe  seine  Liste  an- 
gezweifelt,   so  weiss  man  ja  doch  seit    lange,    dass    der  Herr 
Direktor    seine   Ehe    mit    der  Wahrhaftigkeit   geschieden    hat 
(a  fait  divorce  avec  la  verite).     Bei  so  vielen  andern  Gelegen- 
heiten   hat    er    Unwahrheiten    vorgebracht,    dass    es    niemand 
seltsam  finden  kann,  wenn  man  seine  Liste  beargwöhnt.    Auch 
sei  es  ja  nicht  die  Sache    des    Herrn  Colonie- Direktors,    die 
Wachen  zu  vertheilen,  sondern  die  Sache  des  Gouverneurs 
und  seines  Stellvertreters  des  Kommandanten.     Weiss  das  der 
Herr  Direktor  noch  immer  nicht,  so  wird  man  vielleicht  Mittel 
finden,    es    ihm    beizubringen.      Nach    Lugandi's    Behauptung 
seien  unter  den   152,  deren  Freijahre  abliefen,  59  vom  Wacht- 
dienst    persönlich    Befreite.      Und    wamm    zahlen    diese    denn 
nicht  die  üblichen  4  Gr.  für   ihren  Stellvertreter ^r     Aber   jene 
Exemption    verdanken    Sie    nur    Seiner   Hochvvürden    dem 
Pastor   Valentin  und    seiner  Berliner  Reise  (!).    Ihm    aber 
erschiene  es  unglaublich,  dass  der  König  jene  59  sollte  eximirt 
haben.     Höchstens  haben  Einzelne  durch  die  Gunst  des   fran- 
zösischen  Kommissariats  —  ein  Hieb    gegen  Steinhäuser   und 
Bartholdi  selbst—  Exemptionen  sich  erschlichen,  die  aller 
Billigkeit  und  Gerechtigkeit  widersprächen.     Darum  dürfe  man 
aber    noch    nicht    sagen,    der    König    habe    sie    eximirt,    da 
zweifelsohne  Seine  Majestät  gar  nichts  von  der  Sache 
wisse.     Auch  wird  der  König  nicht    verordnet    haben,    dass 
man  in  einer  einzigen    französischen  Compagnie  4  Hauptleute 
führe,    4  Lieutenants,    4  Fähndriche    und    15—17  Sergeanten 
u.  s.  f.,  da  doch  in  einer  Compagnie  der  Altbürger  es  nur 
Einen    Hauptmann,    Einen  Lieutenant,    Einen  Fähndrich    und 
3—4  Sergeanten  giebt.      Ungefähr  ebenso  verhält  es  sich  mit 
den   12  Mitgliedern  des  Gerichts,    die  Lugandi    eximiren    will. 
Denn    in    dieser    neuen    französischen    Republik    (dans    cette 
nouvelle    Republique    frangaise),    deren    Gründer    und    Lycurg 
Drouet  war,  hat  das  Gericht  nichts  zu  sagen  in  Sachen  über 
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10  Thlr.  Zu  so  wenig  Arbeit  würden  Robert  (der  Gerichts- 
diener —  voran)  und  der  Herr  Direktor  ausreichend  gewesen 
sein  (assez  suffisans).  Und  wozu  vier  Polizeichefs  unter  Leuten, 
die  so  sehr  an  Zügel losigkeit  gewöhnt  sind  (tellement 
actoutumes  au  lihertinage),  dass  sie  nie  eine  gute  Polizei- 
Ordnung  beobachten,  falls  man  sie  nicht  mit  Dragonnaden 
regiert  (a  moins  qu  on  veuille  user  avec  eux  ä  la  Dragonne), 
wozu  doch  wenig  Aussicht  sei,  so  lange  sie  die  Hätschel- 
kinder des  enfans  gätes)  des  französischen  Commissariats 
zu  Berlin  bleiben.  Lugandi  berufe  sich  auf  die  Aussage  des 
Herrn  Präsidenten,  auf  die  Aussagen  des  Herrn  Koppen.  AH' 
dies  (lesage  hat  nichts  zu  sagen  (tout  ce  dire  ne  veut  rien 
dire).  P>  zieht  dies  ßündniss  nur  heran  wie  der  Teufel  (le 
diable)  die  heilige  Schrift.  Was  ihm  in  dem  Hündniss  missfallt, 
wie  z.  H.  die  Eincjuartirung,  das  schweigt  er  todt.  Und  wenn 
er  meint,  die  Franzosen  seien  bereit,  die  Wache  zu  beziehen 
unter  der  Bedingung,  klingt  das  nicht,  als  hätten  sie  Be- 
dingungen vorzuschreiben?  Man  hofft  ihnen  den  Irrthum 
aufzudecken  und  ihnen  zu  zeigen,  dass  ihre  erträumte 
Republik  (leur  Republi(]ue  imaginaire)  noch  nicht  so  fest 
gegründet  ist,  dass  sich  nicht  Mittel  fänden,  sie  zu  erschüttern. 
Die  häufige  Anführung  des  königlichen  Namens  erinnert  Börstel 
an  ein  altes  Kirchenlied,  in  dem  es  heisst: 

„Ach  Herr!  der  theurc  Name  Dein 
Muss  ihrer  Schalkheit  Deckel  sein!" 
Nun  folgt  das  Verzeichniss  der  Lügen  (Liste  des 
mensonges),  durch  welche  die  Herren  Drouet,  Lugandi, 
Valentin  und  ihre  Anhänger  das  Dekret  vom  15.  September 
1709  erschlichen  haben  nebst  ahdern  Verordnungen,  welche 
den  Altbürgern  und  der  Pfälzer  Colonie  Schaden  bringen. 
Ausser  den  zwölfen,  die  er  registrirt,  meint  Börstel  noch 
andre  anführen  zu  können,  z.  B.  den  angeblichen  Aufruhr  von 
Lugandi's,  den  Meuchelmord  (assassinat)  von  Ruynat's  Er- 
findung. Alle  diese  Lügen  ersinnen  sie  nur,  um  den  armen 
Pfälzern  zu  schaden,  gegen  welche  sie  einen  wahrhaft 
teuflischen  Hass  und  Neid  hegen  (haine  et  envie  toute 
diabolique),  seitdem  man  ihnen  vorgeworfen  habe,    dass  diese 
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(Joch  sonst  so  einfältigen  Leute  sich  als  bessere  Unter- 
thanen  des  Königs,  bessere  Mitbürger  von  Magdeburg 
und  bessere  Ehrenmänner,  als  sie  selbst,  erwiesen  hätten. 
Gegen  den  Wachtdienst  wehren  sie  sich,  als  wäre  er  ein 
Ungeheuer  (un  monstre),  das  sie  verschlingen  wollte,  während 
es  doch  im  Grunde  eine  reine  Lumperei  sei." 

So  schrieb  die  berufene  Schutzmacht  der  Hugenotten!** 
Und  dies  Schreiben  Hess  der  General -Lieutenant  von  Börstel, 
Gouverneur  de  cette  ville*^,  dem  Secretaire  du  Consistoire 
RavaneU^  mit  dem  Befehl  (ordre)  einhändigen,  es  auch  dem 
Herrn  Lugandi,  Direktor  dieser  Colonie,  mitzutheiien.  So 
kam  es  zur  Kenntniss  des  Staatsministers  Baron  von  Bartholdi. 
Dieser  befahl,  ihm  das  Original  einzuschicken.  Am  25.  August 
1710  wurde  die  Ravanel'sche  Abschrift  durch  das  gesammte 
Consistoire  als  mit  der  Urschrift  durchweg  übereinstimmend 
beglaubigt.*"^  .   .  . 

Der  Staatsminister  von  Bartholdi  antwortet  am  5.  Juli  1710 
an  Börstel  in  einem  Privatschreiben,  worin  er  ihm  die  ,,doch 
sehr  starken  Ausdrücke"  vorhält,  deren  er  sich  bediene  gegen 
„Unser"  französisches  Kommissariat,  gegen  die  nach  Magdeburg 
entsandten  königlichen  Kommissäre  und  gegen  die 
französische  Colonie.  Und  in  der  That,  wenn  die  Refugies 
nur  preussische  Dragonnaden  gegen  französische  Dra- 
gonnaden  eintauschen  sollten,  dann  brauchten  sie  nicht  erst 
ihr  schönes  Frankreich,  Güter,  Ehrenstellen  und  Verwandtschaft 
aufzugeben.  Bartholdi  macht  Börstel  aufmerksam,  dass  übel- 
gesinnte Leute  ihn  gegen  die  Franzosen  auflietzen,  indem  sie 
den  gerechtesten  Dingen  eine  schlimme  Wendung  leihen.  Ehe 
die  Deutschen  die  befohlene  Liste  an  Börstel  gesandt,  hätte 
letzterer  von  den  Franzosen  täglich  6  Colonisten  zu  Wacht- 
diensten  gefordert.  Das  Gericht  habe  erwidert,  dann  müsste 
ja  die  ganze  Colonie  auf  Wache  ziehen  ungeachtet  der  Frei- 
heiten. Auch  sei  der  Direktor  Lugandi  über  die  Differenz 
so  tief  betrübt,  dass  er  den  König  um  seinen  Abschied  ge- 
beten habe,  da  er  sein  Amt  nicht  länger  verwalten  könne, 
ohne  entweder  gegen  die  ausdrücklichen  Befehle  des  Königs 
zu  Verstössen  oder  „Ihnen"  zu  missfallen.    Bestehe  nun  Lugandi 
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auf  seinem  Abschied,  dann  möchte  Borst el  selber  einen 
andern  Gerich tsdirekior  vorschlagen:  er,  Bartholdi, 
wisse  keinen  passenden.  Oder  aber  er,  der  Minister,  würde  den 
Köni^  bitten  ,, Ihnen''  (dem  Kommandanten)  die  gesammte 
Sorge  für  die  C'olonie  von  Magdeburg  zu  übertragen.  Und 
ich,  fährt  Bartholdi  fort,  werde  in  keiner  Sache  Sie  kreuzen. 
Sollten  Sie  aber  sich  nicht  damit  belasten  wollen,  so  flehe  ich 
Sie  an,  mein  Herr!  mir  es  zu  überlassen,  sie  zu  regieren 
durch  Ehrenmänner  (gens  d'honneur),  die  mit  Beifall  unter 
den  andern  Ministern  gedient  haben".  Auch  sei  es  ein  Irrthum, 
wenn  Börstel  behaupte,  dass  alle  guten  Fabrikanten  in  Magde- 
burg ihr  schönes  Brot  haben  und  becjuem  (largement)  leben 
können  und  nur  die  Herumtreiber,  Faulenzer  und  Wüstlinge 
(coureurs,  faineants,  debauches)  hier  schlechte  Geschäfte 
machten  :*)  es  fehle  nichts  als  ein  gutes  Reglement.  —  Solch'  ein 
Reglement  hätten  ja  die  Kommissare  entworfen:  Börstel  solle 
nur  sagen,  was  darin  fehle  und  „ich  werde  alle  nur  erdenk- 
baren Rücksichten  nehmen". 

Nun  kam  ein  Neues.  Wegen  der  herannahenden  Pest 
hatte  General -Lieutenant  von  Börstel  dem  Direktor  Lugandi 
„gerathen",  für  die  Kranken  der  Gemeinde  schleunigst  Baracken 
zu  errichten  und  Kornvorrath  zu  kaufen,  um  sich  gegen  die 
Hungersnoth  zu  schützen,  welche  diesem  Uebel  zu  folgen 
pflegt.  Leider  hatte  die  französische  Colonie  zu  beidem  kein 
Geld.  Die  Wallonen  freilich  hielten  sich  schon  zu  beidem 
gerüstet.  Aber  sie  hätten  auch  einen  sehr  beträchtlichen 
Fonds  und  ihre  Einnahmen  seien  für  alle  ihre  Bedürfnisse 
mehr  als  zureichend.  .,Sie  haben  ein  Rathhaus  mit  einem  Keller 
und  einer  Bäckerei,  Geld  auf  Zinsen,  eine  Ziegelei  (briquerie), 
eine  Wage  für  Waaren,  Körner  und  Mehl,  Gärten,  viel 
Ländereien,  eine  Wassermühle.  Windmühlen".  Die  fran- 
zösische Colonie  habe  nichts  als  ihre  Industrie. 
Statt  nun  aber  der  armen  Colonie  zu  Hülfe  zu  kommen, 
wünsche    der    Kommandant,**)    dass    der    Direktor    von    den 

•)  Heut  soll  es  um^^ekehrt  stehen:  Magdeburj^  sei  das  Paradies  der 
Bummler  und  Genossen. 

")  von  Börstell  war  also  beides,  Gouverneur  und  Kommandant! 
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93  Personen,  welche  ihre  Freiheiten  beendet  haben,  ihm 
täglich  6  gebe,  obwohl  er  nur  3  geben  soll,  wenn  man  eine 
gerechte  Vertheilung  machte.  Diese  Weigerung  habe  den 
Herrn  in  üble  Laune  versetzt  gegen  die  französische  Colonie, 
wie  die  beigelegte  Correspondenz  beweise".  Diese  Vorstellung 
des  Magdeburger  Consistoire  unterzeichneten  Pastor  P.  Jordan 
und  Direktor  Lugandi  und  überbrachten  sie  persönlich  dem 
Minister. 

Bartholdi,  besorgt,  dass  die  Deputirten  gegen  den  Komman- 
danten neue  Klagen  vorbringen  würden,  wollte  sie  erst  nicht  an- 
hören,   sondern    verwies    sie   auf  die    am    5.  September   1710 
bevorstehende  Sitzung  des  französischen  Kommissariats.     Doch 
zu  seiner  Freude    erfuhr    er,    dass    sie    nicht   klagen    wollten, 
sondern   nur    seine  Vermittlung   erbitten   „um    die  Ehre   Ihres 
Wohlwollens,    dass  sie  leider  verloren  hätten,    wieder   zu   er- 
langen".   Ich,  schreibt  an  Börstel  der  Staatsminister  gleich  Tags 
nach  der  Sitzung  (6.  September  1710),  stellte  ihnen  vor,  dass 
ich  Ihre  Verdienste   und  Frömmigkeit    gründlich    kenne:    dass 
Sie  ihr  Beschützer  gewesen  seien,   ja    an    ihnen  Vater- 
stelle vertreten    hätten.  ^^      Es    müsse    also    ein    starker  Grund 
vorliegen,    der    Sie    gegen    sie    so    erbittert    hätte.       Sie    ver- 
sprachen,   dass  wenn  irgend  ein  Gemeindeglied    Sie    gekränkt 
hätte,  sie  für  volle  Genugthuung  sorgen  würden.     Sie  wüssten 
aber  keinen  Grund,  als  den  der  Wachen.     Die  Colonie  erbiete 
sich,   25  Thlr.    den   Monat  zu    geben,    wodurch    also  täglich 
5  Ersatzmänner    gestellt  würden,   sobald  sie  von    den    persön- 
lichen Wachtdiensten  befreit  blieben.    Auch  solle  diese  Summe 
vermehrt  oder  vermindert  werden,  je  nachdem  in  Zukunft  die 
Zahl    derer    wächst    oder    abnimmt,    deren    15    Freijahre    ab- 
gelaufen seien.   Schliesslich  hätte  der  Direktor  Lugandi  ihn,  den 
Minister,    benachrichtigt,    dass    die    Wache    die  von  ihm,  dem 
Direktor,  unterzeichneten  Pässe  nicht  anerkennen  wolle,  da  doch 
die  vom  wallonischen  Magistrat  ausgestellten  für  gut  gälten.    Er, 
Lugandi,    sei    bereit,    das  Ausstellen    von  Pässen  für  Refugies 
demjenigen  zu  überlassen,  den  Börstel  wünschen  würde.    Auch 
halte   ja    die    französische    Colonie    für    den    Fall     der    Pest 
Baracken  und  Kornvorräthe  für  sehr  nützlich.     Nur  hätten  sie 
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keine  Fonds.  Bartholdi  ersucht  Börstel  um  Vorschläge.  So 
würde  sich  gewiss  der  Friede  zwischen  Deutschen  und 
Franzosen  herstellen  lassen.  „Ich,  schliesst  der  Staatsminister, 
bin  von  Ihrer  Grossmuth  so  überzeugt,  dass  ich  keinen 
Augenblick  zweifle,  Sie  werden  meine  Bitte  erhören:  Ver- 
gessen Sie  den  Kummer,  den  ihnen  die  Colonie  bereitet  hat.'* 

Gleich  am  8.  September  1710  antwortet  Börstel,  obwohl 
er  von  dem  leidigen  Podagra  wieder  sehr  inkommodiret  war. 
Die  Wachtfrage  sei  eine  pure  Bagatelle,  welche  der  Colonie 
täglich  kaum  4  Gr.  importiren  könne.  Wenn  sie  also  die 
königlichen  Decreta  nicht  ferner  ihren  Mitbürgern  zu 
schaden  und  nur  bloss  zur  Ausül)ung  ihres  Ueber- 
muths  missbrauchen  wollen,  werde  dieser  Punkt  gar 
leichte  können  abgethan  werden.  ,,Die  französischen  Bürger, 
fährt  er  fort,  hätten  längst  bei  dem  von  mir  gemachten 
Reglement  acquiescirt,  hätten  nicht  Lugandi  und  Consorten 
und  sonderlich  die  Prediger*)  ihnen  kontinuirlich  eingeblasen, 
dass  sie  \on  denen  in  ihrer  Faveur  ergangenen  königlichen 
Dekreten  nicht  ein  Haar  breit  abweichen,  sondern  von  der 
itzigen  Faveur  des  Hofes  profitiren  müssten;  wozu  Drouet's 
Brief  (!)  nicht  wenig  geholfen.  Auch  seien  die  von  Drouet 
gemachten  neuen  Reglemens^  mehr  schädlich  als  nützlich. 
Lugandi's  Pässe  erkenne  er  an,  wenn  sie  nicht  fremde  Per- 
sonen beträfen,  welche  sich  heimlich  in  die  Stadt  praktiziret 
hätten.  Seinen  Rath  wegen  der  Baracken  hätten  sie  sich 
zu  Nutze  gemacht,  um  vom  Hof  einige  Gelder  zu  erschnappen." 

Der  Minister  führt  sein  Vermittlungswerk  geduldig  weiter. 
Am  13.  September  1710  schreibt  Bartholdi  an  Börstel,  er  habe 
die  Zahl  der  Eximirten  schon  auf  die  möglichst  kleinste 
hinabgedrückt.  Auch  werde  selbst,  nach  dem  von  ihm,  dem 
Minister,  vorgeschlagenen  Reglement,  die  französische  Colonie 
mehr  geben  als  die  alte  Bürgerschaft,  da,  nach  Abzug  der 
zweifellos  Eximirten,  die  Colonie  keine  150  Wachtdienstfähige 
besitze.  Auf  150  Mann  aber  kämen  nach  Börstel's  Rechnung 
6  Mann  den  Tag.  Ich  werde  die  Colonie  zum  Gehorsam 
bringenjje  saurai  faire  obeir  la  colonie),    falls  Sie  nur    damit 

•)  Ihr  „Verbrechen"  war,  dass  sie  dem  Königswort  trauten! 


zufriedengestellt  sind.    Was  w^eiter  die  Königliche  Kommission 

betrifft,  die  behufs  Visitation  nach  Magdeburg  gegangen  ist, 
so  war  sie  die  er  st  ernannte,  seitdem  ich  Colonie  -  Minister 
bin  (depuis  que  j'ai  la  direction  des  Refugi^s).  Und.  sie  soll 
auch  die  letzte  bleiben.  Ich  habe  den  festen  Entschluss 
gefasst,  das  für  diesen  Brauch  einst  bestimmte  Geld  besser 
anzuwenden,  da  der  kurze  Aufenthalt,  den  man  in  jeder 
(Kolonie  nimmt,  nicht  genügt,  um  die  wahren  Interessen  der- 
selben kennen  zu  lernen.  Auch  haben  die  Herren  sich  eine 
zu  weit  gehende  Autorität  angemasst.  Als  sie  daher 
den  Anlauf  nahmen ,  dön  durch  Patent  Seiner  Majestät  ein- 
gesetzten Assessor  Claparede  abzusetzen,  haben  sie 
zu  ihrer  Beschämung  sehen  müssen,  dass  er  sogleich  wieder 
(d'abord)  in  sein  Amt  eingesetzt  wurde:  nicht  weil  ich  ihn 
für  fähig  hielte,  sondern  nur  um  diesen  Herren  zu  Gesicht  zu 
bringen,  dass  ihr  Ansehen  so  weit  nicht  reicht.*)  Uebrigens 
sind  sie  alles  am mt  Ehrenmänner  (^honnetes  gens)  d.  h. 
unfähig  gegen  ihr  Gewissen  zu  reden  :  und  keinesweges  Ver- 
brecher (des  scelerats).  Die  Abschaffung  der  zwanzig 
Freijahre  sei  von  ihm  selbst,  dem  Minister,  ausgegangen 
und  für  die  Colonie  sehr  vortheilhaft,  mögen  nun  Lugandi  und 
Prediger  Valentin  sie  wünschen  oder  nicht.**)  Jedenfalls  sei 
der  Kommandant,  dem  doch  der  König  die  Sorge  für 
die  Colonie  anvertraut  habe  und  der  ja  alle  Ortsverhältnisse 
so  genau  kenne,  viel  besser  im  Stande  vorzuschlagen,  wo- 
durch die  Magdeburger  Colonie  gefördert  werden  sollte,  als 
die  fremden  Commissare.  Unter  anderem  däuchten  ihm  ja 
wohl  die  häufigen  Messreisen  der  Fabrikanten  verderblich 
(ruineux)  und,  um  jene  zu  vermeiden,  schlage  Börstell  ein  Ver- 
kaufsbüro  für  ihre  Fabrikate***)  am  Orte    selber    vor. 

*)  Hier  sahen  die  Kommissare  weiter,  wie  der  Minister.  Es  wäre  für 
die  Colonie  besser  gewesen,  wenn  der  Störenfried  abgesetzt  blieb:  am  besten, 
er  wäre  nie  eingesetzt  worden.  S.  die  Abschnitte  „Gericht",  „Presbyterium", 
,, Kirchenzucht". 

'*)  Auch  hätten  die  königlichen  Kommissare   durchaus    nicht    für  Bertaud 
—  soll  wohl  heissen  Bonnaud  —  Partei  genommen. 

***)  Dennoch  wurde  von  Berlin  aus    das    für  Magdeburg    projektirte   Bürc» 
gelündert.     S.  hier  den  Abschnitt  „Industrie". 
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Dieser  Gedanke  gefalle  ihm,  dem  Minister,  ausnehmend.  Und 
auch  die  Deputirten  der  Magdeburger  Colonie  hätten  sich 
dafür  erwärmt." 

Das  Podagra  hat  jetzt  wieder  etwas  nachgelassen  und 
auch  der  General  -  Lieutenant  Kommandant  von  Börstel  lässt, 
nachdem  die  Kommissare  ihm  geopfert  sind,*)  wieder  mit 
sich  reden. 

„Weile  die  Herrn  Frantzosen,  so  erwidert  er  deutsch 
dem  Minister,  lieber  Geld  ausgeben  alss  selber  auf  die 
Wache  ziehen  wollen,  so  wird  Ihnen  von  Seiten  der  alten 
Bürgerschaft  hierinnen  umb  so  viel  desto  ehr  können  gewill- 
fahret werden,  weile  es  allhier  arme  Hantwerks-  und  andre 
Leuthe  gnug  giebet,  welche  froh  sein  werden,  wann  sie,  ver- 
mittelst der  Wache,  täglich  4  Gr.  verdienen  können,  wofür 
sie  sonsten  schwere  Arbeit  würden  verrichten  müssen.  Ich 
bin  auch  versichert,  dass  die  Herren  Colonisten  des  Geldt- 
gebens  bald  überdrüssig  und  künftig  sich  selbsten  wieder  zur 
Wache  offeriren  werden,  welches  auch  ihren  eigenen  Interesse 
viel  convenabler  ist."  Dieser  deutschen  Expektoration  fügt 
Börstel  französisch  hinzu:  „Es  ist  ein  Unglück,  wenn  man 
mit  Leuten  zu  thun  hat,  die  boshaft  oder  dumm 
genug  sind,  um  sich  zu  steifen  gegen  dieErkennt- 
niss   ihres   eigensten  Vortheils."     18.  September  1710. 

Doch  schon  vorher  hatte  Börstel  den  Versuch  gemacht, 
sich  auch  mit  Lugandi  zu  versöhnen.  Sein  Brief  an  den 
Gerichts-Direktor  datirt  vom  8.  September  1710:  „Wenn  Ihre 
Handlungen  Ihren  Worten  entsprächen,  würden  wir  miteinander 
keinen  Streit  haben.  Da  die  Sache  meine  Ehre  angeht,  so 
können  Sie  mir  keine  andre  Genugthuung  (satisfaction)  geben 
als  dadurch,  dass  Sie  die  Wache  sofort  auf  den  Fuss  setzen, 
den  ich  verlange  (un  prompt  retablissement  de  la  garde  sur 
le  pied  que  je  demande).  Ich  verstehe  mich  besser  als  Sie 
auf  den  Respekt  und  die  Verehrung,  welche  man  den  Dekreten 
Sr.  Maj.  schuldig  ist.     Aber  ich  weiss   auch    sehr    wohl,    dass 


•)  Bartholdi  hätte  Drouet  nicht  fallen   lassen    sollen.      Drouet    war    auf 
seinem  Felde  mindestens  eben  so  tüchtig  wie  Börstell  und  Bartholdi. 
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die  Könige  nicht  in  den  Herzen  lesen  können  (les 
Rois  ne  peuvent  lire  dans  les  coeurs)  wie  der  es  thut,  dessen 
Bild  sie  sind.  Sie  können  betrogen  werden  (trompes)  wie  die 
andern  Menschen  durch  V  er  b  rech  er  (par  des  scelerats),  deren 
Stirn  hart  genug  ist,  um  ihnen  so  kühn  ins  Angesicht  zu 
lügen  (mentir  aussi  hardiment),  wie  es  Herr  (Obergerichtsrath!) 
Drouet  und  seine  Anhänger  gethan  haben.  Herr  Baron 
von  Bartholdi  hat  mir  zu  Ihren  Gunsten  einen  so  liebens- 
würdigen Brief  geschrieben,  dass  ich  Ihnen  gern  Ihre  Be- 
leidigungen (offenses)  vergeben  möchte.  Doch  ist  dazu  nöthig. 
dass  Sie  Ihre  Handlungsweise  ändern,  und  ein  guter  und  ver- 
ständiger Colonie  -  Direktor  werden,  statt  eines  Advokaten 
der  Canaille  und  Beschützer  von  Schurken  (avocat 
de  Canaille  et  protecteur  de  fripons).'^ 

Man  sieht:  die  Gicht  war  doch  noch  nicht  ganz  vorüber. 
Auch  dieser  Brief  wurde  dem  Minister  eingesandt.  Der  General- 
Prokurator  Jean  du  Glos  bescheinigt,  dass  Lugandi's  Abschrift 
dem  Original  conform  ist. 

Während  in  den  Wipfeln  der  Sturm  tobte,  war  unten 
alles  wieder  ruhig.  Auch  durfte  der  offene  Blick  für  das 
Allgemeine  das  naheliegende  Kleine  nicht  übersehen.  Am 
24.  Juli  1709  bittet  Jean  Sabatery,  der  älteste  refügistische 
Procureur  und  Notar  von  Magdeburg,  auch  ihn,  wie  es  bei 
den  Berliner  Procureurs  frangais  geschehen  sei,  von  Wacht- 
dienst  und  Einquartirung  zu  eximiren.  Am  22.  No- 
vember 1709  wird  ihm  seine  Bitte  gewährt.  Doch  soll  er, 
wenn  eine  Parade  zu  machen  ist,  in  seinem  vorigen  Rang 
mit  der  Pique  aufziehen.  Auch  wird  dem  Juge  Lugandi  an- 
befohlen, die  von  ihren  Chargen  schon  entlassenen  Capitaine's, 
Lieutenants  und  Fähndrichs  nicht  wieder  auf  die  Liste  der- 
jenigen zu  versetzen,  so  die  Wache  zu  beziehen  haben.*® 
Das  Täubchen  mit  dem  Oelzweig  war  erschienen.  Am 
24.  September  1710  wurde  auch  die  allgemeine  Wachtdienst- 
sache  ganz  in  derselben  Weise  geregelt.  Beide  französisch 
redenden  Colonie en,  die  Hugenotten  wie  die  Wallonen, 
werden  von  den  Wachtdiensten  befreit:  nur  zur 
Parade    müssen    sie    mit    aufziehen.      Statt    der   täglich    er- 
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forderlichen    6    Mann    haben    sie    monatlich    30   Thlr.    zu 
erlegen.     Diese  hat  Lugandi  unter   den  Nicht  -  Exiniirten    auf- 
zubringen.    Ausgenommen  von  der  Steuer   sind  die  Prediger, 
die  Kirchen-  und  Schul -Bedienten,  der  Gerichts  -  Direktor  und 
Richter,    die    vier  Assessoren    von    der  Justiz,    der    Procureur 
fiscal,    der    Greffier    und    der    Huissier,    der  Rath  Foissin,    der 
Medicus  Dr.  Reynet,  überdem  die  vier  Assessores  der  Polizei. 
Dafern  aber  unter  den  Obengenannten  einige  sich  finden,    die 
bürgerliche  Nahrung  treiben,  werden  sie  billig  mit  zu  Wachten 
gezogen.    Und  selbst  wenn  sie  keine  bürgerliche  Nahrung 
treiben,    doch  mehr  als    Ein  Haus    besitzen,    so  ist  nur  das 
eine  von  den  Wachten  frei.     Die  früheren  Ober-   und  Unter- 
Offiziere     der     früheren      vier     französischen     Bürsrer- 
Compagnien  sind  wachtdienstpflichtig,    weil  sie  insgesammt 
bürgerliche  Nahrung  treiben.     Auch  die  Offiziere  der  jetzigen 
beiden  Bürger -Compagnien    müssen    ihren  Beitrag  —  4  Gr. 
täglich,    so  oft  sie  die  Reihe    triff't    —    zu    den  Wachtgeldern 
entrichten.     Die  Zahlung  der  monatlichen    30  Thlr.    soll    aber 
mit  dem  1.  Oktober  1710  beginnen. 

Mit  Börstell's  Tod  war  der  Frieden  hergestellt,  ohne  dass 
die  Sache  darum  sogleich  bei  der  Colonie  populär  zu  werden 
vermochte.     Ja  beide  Börstell'sche  Reglements  w^erden  wieder 
bemängelt  und  die  Herren  von  Stillen  und  Steinhäuser  beauftragt 
am  20.  Juni   1711   einen  neuen    gütlichen  Vergleich    über    die 
Wachtdienste;   am  9.  December  d.  J.  einen  solchen  über 
die    Einquartirung    zu    Stande    zu    bringen.        Es    scheint 
gelungen  zu  sein.     Nur  kleine  Aeusserlichkeiten  blieben   noch 
zu  regeln.     So  bittet  am  4.  November  1712  der  Magistrat  der 
französischen  Colonie  von  Magdeburg  und  die  Polizei-Assessoren 
eine  jährliche  Auflage  von  5- 6  Thlr.  auf  die  Colonie  machen 
zu  dürfen,    um  behufs  Ausstellung  und  Vertheilung   der  Ein- 
quartirungszettel  — der  Direktor  hat  dazu  keii.e  Zeit — 
emen    Billeteur   zu    gewinnen;    eine    Auflage,    welche    am 
30.    November     1712     die     königliche    Genehmigung    erhält. 
Einzelne  wurden  dispensirt.     So  am  12.  December  1712  Jacq. 
Pascal  seines  Alters  wegen  vom  Onere  der  Wache.      Sonst 
war    seit    1712    behufs    der    Einquartirung    die    Stadt    in 
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30  Kantone  getheilt,  und  der  französische  Magistrat  hatte  den 
20.  Theil  der  Soldaten  unterzubringen.^^ 

Durch  das  patriotische  Zusammenarbeiten  in  den  gemischten 
Kommissionen  und  das  freudige  Eintreten    der    „französischen 
Nation"  für  die  Ehre  des  preussischen  Staates  und  den  Ruhm 
Friedrich    des   Grossen    hatte    man    endlich    gelernt,    Billigkeit 
gegeneinander     zu     üben.      Auch     überführte    man    sich    auf 
deutscher  Seite  um's  Jahr  1750,    dass  die  an  Zahl  und  Wohl- 
habenheit unter  Friedrich's  Scepter  so  sichtbar  zurückgegangene 
hiesige  französische  Colonie  nicht  mehr  im  Stande    sei,    zum 
Wachtdienst,    wie    bisher,    den     10.   Mann    zu    stellen. 
Sollten    nicht    immer    mehr    nützliche    Bürger    nach    Sachsen, 
Weimar,  Braunschweig,  Lüneburg,  Hannover,    Hildburghausen 
und  andern  Nachbarländern  ausw^andern,  gegen  das  Populations- 
princip  des  grossen  Königs,    so  musste  man  für    die    nächsten 
sechs  Jahre  sich  mit    dem    16.   Mann    begnügen.^i*     Für 
die  1682  Wachten,    die  erforderlich   waren,    stellten    nun    die 
Altstädter  aus  ihren  neun  Stadtvierteln   1319,  die  Pfälzer 
242,  die  Franzosen   121  Mann.     Legt   man    aber    die  Zahl 
der  damaligen  Wachten  (1682)  zu  Grunde,  so  gab,  wenn  die 
Franzosen    121    Mann    stellten,    die    Colonie    nicht    den    16., 
sondern  den  13.  Mann  ab  für  den  Wachtdienst.     Denn  unsere 
Colonie  durfte    1750  nicht  daran  denken,    16  X   121  Mann, 
ja  weitab  nicht  einmal    16  X    121    (1936)  Seelen   zu  zählen, 
da  doch  Frauen,  Kinder,  Sieche  und  Greise  nicht  auf  die  Wache 
ziehen    konnten.     Zählen    wir  jedoch    die  Eximirten   und    die 
Almosenempfänger  ab,  so  schrumpft  die  Zahl  der  Wachtdienst- 
fähigen  noch  mehr  zusammen. 

Eine  andre  dauernde  Ueberbrückung  jener  gähnenden 
Kluft  zwischen  den  Nationen,  welche  beim  Handel  Börstel- 
Lugandi  alles  zu  verschlingen  drohte,  bahnte  sich  an  in  der 
Bürgerwehr. 

Von  der  französischen  Bürgergarde  Magdeburgs  erfahren  wir 
zuerst  bei  Gelegenheit  des  Magdeburger  Itinzugs  der  Kron- 
prinzessin Sophie  Dorothea  von  Hannover  (22.  November 
1706).  83  Wenn  die  achtzigjährige  Louise  Pelet,  Tochter  des 
Colonie-Direktors  Pellet,  und  den  neunzigjährigen  Paul  Voisin, 
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maitre  Chirurgien,  ihr  Ciedächtniss^'  nicht  triigte,  so  wurden 
, .ausdrücklich  für  Repräsentation  bei  diesem  Einzug^'  vier 
Compagnieen  aus  den  schönsten  Männern  der  Gemeinde  (des 
pkis  beaux  hommes  de  la  colonie)  gebildet.  Diese  kleideten 
sich  zum  Behuf  der  Einhohmg  in  maurische  Gewänder,  auf 
dem  Haupt  ein  Turban  mit  Reiherfedern,  am  Leibe  angethan 
mit  rother  Weste,  einem  langen  Gewände  von  Orange-Farbe, 
und  blauem  Bandulier  mit  Säbeln.  Kommandirt  wurden  sie 
von  Herrn  Thorel,  dem  Haushofmeister  des  Herzogs  von 
Harby.^*  Es  gab  noch  eine  fünfte  fein  gekleidete  Compagnie, 
bestehend  aus  jungen  Leuten  mit  Bandulieren.  Die  Mauren 
und  die  jungen  Leute  waren  in  Einer  Linie  aufgestellt  vom 
Domplatz  entlang  des  Breitenweges  bis  zum  (alten)  Ulrichs- 
thor. Der  Direktor  Pellet^'^  hielt  eine  Ansprache  an  die 
Kronprinzessin  im  Namen  der  Colonie.  Sie  antwortete  mit 
Güte,  Zartsinn,  Anerkennung  und  Wohlwollen.  Die  Zahl  der 
Mauren  und  die  der  jungen  Leute  hatten  die  greisen  Augen- 
zeugen vergessen. 

Diese  vier  Compagnieen  hugenottischer  Bürgerwehr  zählten 
\ier  Hauptleute,  vier  Lieutenants,  vier  Fähndriche,  sechszehn 
Sergeanten  u.  s.  w. :  ein  Umstand,  der,  wie  wir  sahen,  die 
Wuth  des  podagristischen  Stadtkommandanten  erregte,  weil 
diese  alle  von  den  militairischen  Wachtdiensten  eximirt  sein 
wollten.  Doch  auch  der  Colonie -Minister  legte  dagegen  sein 
Veto  ein.  Und  am  29.  Juli  1709  kam  ein  Vertrag  zu  Stande 
zwischen  der  französischen  Colonie  und  dem  deutschen  Magistrat 
zu  Magdeburg,  durch  den  die  vier  Compagnieen  auf  zwei 
reducirt,  alle  Offiziere  zur  Amtsniederlegung  bewogen,  dann 
aber  zwei  neue  gewählt  wurden  und  zwei  Fähndriche.  Die 
Hauptleute  mussten  sich  verpflichten,  ,,alle  Paradekosten  aus 
ihrer  Tasche  zu  tragen,  wie  das  auch  in  Berlin  die  Hauptleute 
der  französischen  Bürgerwehr  thun."  Auch  darf  hier  niemand 
Bürger  -  Hauptmann  werden,  der  einen  Bruder  im  Magistrat 
hat,  zur  Vermeidung  der  Eifersucht  und  anderer  Unzuträglich- 
keiten. Doch  sollen  die  Hauptleute  bei  den  Wachtdiensten 
keine  Stellvertreter  zu  schicken  brauchen,  ausser  wo  es 
auch  die  andern  Bürgeroffiziere  thun,    noch  selbst  auf  Wache 


—     151     — 

ziehen  müssen,  ausser  wenn  die  ganze  Compagnie  antritt.*^ 
Diese  französischen  Bürgeroffiziere  erhielten  am  2.  August 
1709  vom  König  dieselben  Immunitäten,  deren  sich  die 
deutschen  Offiziere  der  Bürger-Compagnieen  zu  erfreuen  hatten 
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(gez.  Bartholdy). 

Leider  war  damit  die  Sache  nicht  abgethan.  Bei  der  kron- 
prinzesslichen  Parade  mussten  jene  vier  Bürger-Hauptleute  die 
Ausgaben  bestreiten.  Das  französische  Gericht  hatte  ihnen,  ohne 
besondere  königliche  Ermächtigung,  erlaubt,  diese  ihre  Selbst- 
kosten vermittelst  freiwilliger  Wachtdienste  auf  die  Colonie  zu 
erheben  (nonobstant  la  franchise).  Zu  dem  Zweck  hatten  die 
Hauptleute  jedes  Mal  mehr  Bürger  zur  Wache  kommandirt,  als 
nöthig  war,  und  jeden,  der  nicht  erschien,  4  Groschen  dafür 
zahlen  lassen:  in  der  Weise,  dass  immer  die  42  Chargirten 
nichts  bezahlten,  gegen  den  Brauch  der  deutschen  Bürger- 
schaft. So  mussten,  wie  das  der  Kommandant  rügt,  die 
Aermsten  für  alle  zahlen,  während  die  reichen  Offiziere, 
welche  bei  der  Parade  alle  Ehre  geerntet  hatten,  frei  aus- 
gingen (n'ont  pas  contribue  ä  payer  la  parade).  Bei  dieser 
unbilligen  Anordnung  wirkte  Direktor  Pellet  nicht  mit:  denn  er 
war  krank.  Der  Juge  Danger  ebenso  wenig:  denn  er  hieh 
es  für  angezeigt,  die  Auslagen  der  vier  Hauptleute  auf 
Reiche  und  Arme,  auf  die  Gesammt  -  Colonie  zu  vertheilen. 
Indessen  der  Fiskal  Mucel,  der  unter  der  Bürgergarde  einen 
Bruder  hatte  als  Hauptmann  und  zwei  andre  Verwandte  als 
Offiziere,  setzte  mit  aller  Energie  die  andere  Weise  durch. 
Dazu  kam,  dass  die  Rechnungen  der  Bürger-Hauptleute  nicht 
stimmten.  Auf  die  Klagen  der  „„Colonie""  prüfte  sie  General- 
Lieutenant  von  Börstel  im  August  1708.  Par  le  moyen  des 
factionnaires  waren  aufgebracht  worden  76  Thlr.  8  Gr.  Die 
Paradekosten  betrugen  83  Thlr.  23  Gr.  Vom  27.  Januar  1707 
bis  zum  31.  JuH  1708  hatten  nämlich  die  Hauptleute 
2  85  Factionnaire  bestellt.  Da  aber  von  diesen  armen  Leuten 
einige  sich  weigerten,  die  4  Gr.  zu  bezahlen  und  ihre  Billets 
den  Hauptleuten  zurückschickten,  stellten  diese  sie  Mucel,  dem 
Anordner,  wieder  zu.  Mucel  aber  konnte  nur  209  Billets  auf- 
weisen, darunter  waren  147  nicht  einzuziehen  wegen  notorischer 
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Armuth.  Als  Ertrag  der  gesammten  Billets  lieferte  der  Fiskal 
an  den  Juge  Danger  1 V2  Thlr.  aus.  Allerdings  hatte  der 
Einsammler  Hiiissier  Robert  das  an  ihn  selber  abgelieferte 
Geld  noch  nicht  gelegt.  Auch  hatten  die  Hauptleute  auf  den 
Wachtzetteln  zwar  Tag  und  Monat,  aber  kein  Jahr  gesetzt, 
so  dass,  wenn  die  Bürger  sagten,  sie  hätten  ja  schon  einmal 
bezahlt,  man  ihnen  antwortete,  der  Zettel  stamme  aus  dem 
Vorjahre.  Auch  hatte  „„die  Colonie""  es  übel  vermerkt,  dass 
die  Herren  vom  (lericht  und  die  Hürgerhauptleute,  die  doch 
beiderseits  nicht  auf  Wache  zögen,  sich  beim  Kommandanten 
,,liebes  Kind"  machen  wollten,  indem  sie  ihm  die  Colonie,  die 
sie  doch  nicht  gefragt  hatten,  zu  sog.  freiwilligen  Wacht- 
diensten  auslieferten  pendant  le  temps  de  leurs  franchiscs. 
Ueber  67  Billets  konnte  der  Fiskal  keine  Auskunft  geben, 
da  sie  von  Hand  zu  Hand  gelaufen  seien:  doch  erbot  er 
sich  zum  Eide,  dass  er  für  sich  keinen  Vortheil  daraus  gezogen 
habe.  Der  Juge  Danger  hatte  als  Ertrag  der  Billets  noch 
8  Thlr.  in  Händen. 

Auf  Bericht  der  Kommissare  C.  d'lngenheim,  La  Griveliere 
und  Drouet  —  10  Folio-Seiten!  —  verbietet  der  König  dem 
(lericht,  je  wieder  ohne  seine  ausdrückliche  Erlaubniss  Auf- 
lagen auf  die  Colonie  zu  machen.  Das  herrische  Wesen 
des  Fiskal  Mucel  wird  gerügt;  er  habe  sich  nie  wieder  in 
Sachen  der  Bürgerwehr  einzumischen.  Das  restirende  Geld 
soll  nicht  eingefordert  werden.  Von  dem  vorliegenden  Gelde 
soll  für  die  französische  Polizei  in  Magdeburg  eine  Rathswage, 
Gewichte  und  Maas se  gekauft  werden,  die  man  bisher  ent- 
behrte (15.  September  1709). 

Als  nun  aber  der  Präsident  Lugandi  den  Offizieren  der 
Bürgerv^rehr  die  königliche  Ordre  mittheilte,««  welche  die 
vier  Compagnieen  auf  zwei  reducirt,  protestirten  sie  imd 
erklärten,  sie  würden  sich  beschweren.  Auch  schickten  sie 
Abgeordnete  nach  Berlin,  was  die  übrige  Colonie  in  hohem 
Masse  beunruhigte.  Man  stürmte  dem  Juge  das  Haus,  er  solle 
eine  Versammlung  der  Familienhäupter  berufen,  den  König 
um  andre  Bürgeroffiziere  zu  bitten,  Der  Richter  fürchtete 
neue  Scenen.     Er  führte  den  Bittstellern  zu  Gemüth,    dass  es 


den  Hof  bitter  betrüben  würde,  zu  sehen,  wie  unsere  Zwistig- 
keiten  kein  Ende  nehmen  (nos  divisions  continuent 
toujours).  Auch  sei  es  nicht  rathsam,  mit  Berliner  Ab- 
ordnungskosten eine  Colonie  zu  belasten,  welche  kaum  zu 
leben  habe  (qui  a  de  la  peine  a  vivre)  und  im  Begriff 
stehe,  zu  fallen  (qui  est  sur  le  point  de  tomber).*)  Die 
vornehmsten  Fabrikanten  schworen  (ont  jure  et  proteste), 
wenn  die  bisherigen  Bürger  -  Offiziere  beibehalten  würden, 
würden  sie  ihre  Häuser  verkaufen  und  sich  anderswohin 
zurückziehen  (se  retireraient  ailleurs).  Dessen  ungeachtet  bat 
Lugandi  den  Minister  (15.  Nov.  1709),  die  königliche  Ordre 
mit  aller  Energie  aufrecht  zu  erhalten.  So  legten  sich  auch 
diese  Wellen. 

Doch  schon  thürmte  sich  neue  Unzufriedenheit  auf.  Am 
3.  August  1713  meldet  Gericht  und  Polizei  der  hiesigen  fran- 
zösischen Colonie,  sie  sei  den  Wachtdiensten  unter- 
worfen und  man  trage  das  gern"  (avec  plaisir)  —  dem 
Soldatenkönig  gewiss  angenehm  zu  hören.  Aber  da  die  ganze 
Colonie  aus  Kaufleuten  und  Fabrikanten  bestehe,  die  nur  sehr 
kleineHäuser  haben,  hochangefüllt  mit  Waaren,  Wollen 
und  anderen  Stoffen ,  so  falle  es  ihnen  ganz  unmöglich, 
Natural-Einquartirung  zu  geben.  Diese  Unmöglichkeit  nutzen 
aber  die  Soldaten  aus,  um  für  ihre  Ausquartirung  grosse 
Summen  zu  erpressen,  bisweilen  1  Thlr.  für  den  unbeweibten, 
bis  2  Thlr.  für  den  beweibten  Soldaten  monatlich,  obwohl  das 
Reglement  8  Gr.  für  den  Monat  festsetzt.  Daraus  entspringen 
viel  neue  Unordnungen.  Wenn  Se.  Maj.  die  Ein(juartirung 
nach  Geld  regeln  wollte,  wie  das  in  Berlin  geschehen  ist  — 
die  Franzosen  (|uartiren  dort  niemand  ein  —  so  würde  das  eine 
grosse  Wohlthat  sein  für  die  Magdeburger  Colonie,  die  ja  im 
Nothfall  sich  bereit  zeigen  würde,  etwas  mehr  zu  geben,  als 
das  Reglement  festsetzt.  Der  König  möchte  nur  bestimmen: 
man  würde  pünktlich  gehorchen." 

Air  die  königlichen  Bestimmungen  \nid  Festsetzungen 
halfen    ja    nun    freilich    wenig    gegenüber     den    Ausführungs- 


*)  So  schon  Herbst   1709!   -- 
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massregeln  des  immer  von  der  Domainenkammer  und  dem 
(leneral- Direktorium  kräftig  geschützten  deutschen  Magistrats. 
Besonders  war  dieser  auf  die  Realein quartirung  der 
Brauhäuser  bedacht,  obgleich  er  sehr  wohl  wusste,  dass 
ihn  über  die  französischen  Brauhäuser  nicht  das  geringste 
Recht  zustand. 

Am    29.    September    1722    beschwert    sich    der    Krämer 
Abraham    Gandil,    er    habe    am    Breiten    Wege    von 
einem  Deutschen  ein  Brauhaus  erkauft,  dessen  Baracken  aller- 
dings vordem  immer    mit  Einquartirung   belegt    worden    seien. 
Die    von    ihm    mitbezahlten    Baracken^^    seien     ihm    aber 
,,vom  deutschen  Magistrat  rechtswidrig  zurückbehalten  worden''. 
Gardant  les  baraques,  ils  devaient  garder  la  Charge.    Dennoch 
belege  derselbe  sein  Haus  mit  Einquartirung.     Und  das  ginge 
so  weiter  Jahr  aus  Jahr   ein."      Am    25.  November  1729    er- 
hebt auch  Abrahams  Bruder  der  Tapisserie-Fabrikant  Färber 
Pierre    Gandil    II.    (Inhaber    der    grande    manufacture     en 
tapisserie  et  teinture)  eine  gleichlautende  Klage,    insofern    sein 
schönes  neugebautes  Brauhaus  an  der  Elbe  ebenfalls  mit 
Real -Einquartirung    belegt    worden    sei,    obwohl    er    an    den 
französischen    Richter    das    für    Verschonung    mit    Real- 
Einquartirung  vorgeschriebene  Geld  bezahlt  hätte.     Er  sei 
fest  entschlossen,   lieber  alles  zu  verkaufen,    seine  Arbeiter  zu 
entlassen  und  sich  zur  Ruhe  zu    setzen.      Denn    er    sei    nicht 
mehr  Herr  im  eigenen  Hause,    müsse  sein  Kapital  verzehren, 
würde  täglich  beraubt  und  geplündert   (vole  et  pille). 
Seine   Thür   stehe   Tag   und   Nacht    offen.      Alle    Augenblick 
frage    man    nach    dem    Offizier.     ^Die   Soldaten  laufen    durch 
das   ganze    Haus.      Und    dabei    liegt   alles    voll    von    Waaren. 
Selbst  der  Flur  ist  mit  offenen  Tonnen   besetzt.      Der  Offizier 
hat   sich    das    Zimmer   genommen,    wo    alle    Geschäftsbücher 
geführt  werden.**      Nirgend   habe    er   selber  Raum.      Auf  An- 
ordnung  des  Bürgermeister  Nappius  werde  er  systematisch  zu 
Grunde  gerichtet.  ^^ 

Die  Belästigung  eines  dritten  französischen  Brauers,  du  Bois, 
der  in  der  Neustadt  wohnte,  kam  hinzu.  Sie  war  älteren  Datums 
und  hatte  zu  vielen  Klagen    geführt:    um    so    mehr,    als    man 


dort  nicht  einmal  Einquartirungs  -  Billets  ausstellte  und  doch 
pünktlichen  Gehorsam  verlangte.  Dieser  Fall  schien  besonders 
brennend.  Er  musste  daher  zuerst  erledigt  werden.  Auch 
hatte  man  mehr  Aussicht  auf  Erfolg,  weil  die  Neustadt  der 
Magdeburger  Domainenkammer  nicht  so  nahe  am  Herzen  la^^ 
Am  2.  März  1723  beschwerte  sich  also  das  französische  Gericht, 
«gezeichnet  Montaut,  Charles,  Chatillon,  Fahre,  dass  seine 
neustädter  französischen  Mitbürger,  ohne  das  Gericht  zu  fragen, 
mit  Ein(juartirung  und  andern  Lasten  beschwert  würden. ^^ 
So  hätte  von  300  Rekruten,  die  in  der  Neustadt  unter- 
zubringen waren,  Pierre  Du  Bois  15  erhalten,  oblige  ä  les 
loser  Sans  aucun  billet.  Das  Gericht  ersucht  das  Kommissariat, 
zu  befehlen,  dass  wenn  unter  die  französischen  Bürger  der 
Neustadt  wieder  Vertheilung  oder  Taxen  stattfinden  sollen, 
stets  Deputirte  des  französischen  Magistrats  oder 
zwei  französische  Beamte  gegenwärtig  sein  sollen.  Und  gleich 
unter  demselben  Datum  erging  die  entsprechende  Ordre  der 
Kammer  an  den  deutschen  Magistrat  der  Neustadt  Magdeburg. 
Nicht  so  leicht  war  die  Sache  mit  der  Altstadt  durch- 
zuführen. Wegen  der  beiden  durch  Realeinquartirung  ge- 
schädigten Franzosenhäuser  schreitet,  da  in  Magdeburg  nichts 
auszurichten  ist,  der  französische  Magistrat  zu  einer 
Beschwerde  bei  dem  Ober-Gericht,  unter  Erkundigung,  wie 
die  Sache  in  Berlin  gehandhabt  würde?  Das  französische 
Obergericht  theilt  mit,  dass  in  Berlin  kein  Bürger  die 
Soldaten  derGarnison  bei  sich  einquartire,  sondern 
sie  quartirten  sich  selber  ein,  wo  sie  wollten,  und  zahlten,  der 
verheirathete  Soldat  14  Gr.,  der  unverheirathete  10  Gr.  für 
den  Monat.  So  empfangen  die  Bürger  dadurch  keine  Be- 
lästigung (aucune  incommodite).  Die  Bitte  aber,  dem  Magde- 
burger Magistrat  seine  Anmassungen  zu  verweisen,  ging  nun 
den  bekannten  Schneckenweg  durch  das  deutsche  General- 
Direktorium.  Daher  wieder  der  deutsche  Magistrat  seine  Macht 
zeigen  wollte.  Es  wurden  im  Frühjahr  1730  die  Gebrüder  Gandil 
nur  mit  einer  noch  stärkeren  Real  -  Einquartirung  bedacht. 
Dem  Abraham  schickte  man  2  verheirathete  Soldaten,  des 
einen  Frau  hochschwanger,  mit  sechs  Soldatenkindem  und  einen 
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dritten  unverheiratheten  Soldaten;  seinem  Bruder  Pierre  Gandil 
fünf  Soldaten  zu.  Nun  wurde  Abraham  herausgesetzt  aus  der 
einzigen  heizbaren  Stube,  die  ihm  noch  geblieben  war.  Er  musste 
mit  seinen  Kindern  in  einer  schlechten  Kammer  sein  Unter- 
kommen suchen,  indess  seine  Habe  dem  Diebstahl  preisgegeben 
blieb,  da  jedermann  durch  seinen  Laden  und  Magazin  gehen 
musste.  Abraham  beschwerte  sich  von  neuem.  Wenn  das 
Land  sich  im  Kriege  befände,  so  würde  man  ja  den  Handel 
unterbrechen.  Aber  hier  liege  keine  Nothwendigkeit  vor. 
Seine  Häuser  seien  mit  Tonnen  angefüllt.  Die  Kassen  ständen 
offen.  Dennoch  fände  er  bei  seiner  Behörde  keinen  Schutz 
(23.  März  1730).  Am  13.  Juni  d.  J.  klagt  er,  sie  hätten  sich 
von  der  Real  - Eincjuartirung  durch  Zahlung  von  2  Thlr. 
monatlich  für  jeden  verheiratheten ,  1  Thlr.  monatlich  für 
jeden  unverheiratheten  Soldaten  loskaufen  müssen.  Das 
seien  aussergewöhnlich  hohe  Preise  (exorbitant).  Ueberdies 
hätte  Pierre's  Haus,  das  3000  Thlr.  zu  erbauen  gekostet,'- 
das  der  König  selber  besucht  und  zur  Entschädigung  des 
Erbauers  mit  Braugerechtigkeit  bedacht  hatte,  als  ein  neues 
Haus  laut  Patent  1 2  Jahr  von  der  Einquartirung  befreit  bleiben 
müssen.  Und  warum  gehe  man  von  der  durch  den  König 
selbst  festgesetzten  Summe  von  1 4  G  r.  monatlich  für  einen 
verheiratheten,  10  Gr.  für  einen  unverheiratheten  Soldaten: 
einen  Satz,  den  man  ja  gern  zahlen  wollte,  ab  ? 

Indessen  die  Magdeburger  Kriegs-  und  Domainen-Kammer 
verfügte,  die  Real-Einquartinmg  müsse  um  so  mehr  an  den 
französischen  Brauhäusern  haften  bleiben,  als  die  Brau- 
nahrung mit  der  Fabrik  in  gar  .keiner  Connexion  stände. 
Natürlich  tritt  dem  das  General-Direktorium  bei  (24.  Juni  1730). 
Allermindestens  müsse  der  französische  Ma<^nstrat  für  beide 
Brauhäuser  Vergütung  thun  an  die  altstädtische  Bürgerschaft, 
resp.  an  die  deutsche  Serviskasse  (5.   August  1730). 

Da  nun  aber  die  Gebrüder  Gandil  es  verstanden,  durch 
Hochmuth,  Anmassung  und  Verleumdungen  sich  bei  ihren 
eigenen  Behörden,  dem  französischen  Ober-  und  Untergericht, 
unbeliebt  zu  machen,  so  warf  ihnen  ihr  eigener  Magistrat  vor, 
„ihre  Berichte  seien  wirr  und  unwahr;  sie  zählten  einen  Soldaten 
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sich  zu,  den  ihr  Vater  einquartirt.  Auch  stehe  es  jedem  frei, 
für  wenig  Geld  seinen  Soldaten  auszuquartiren.  Auch  seien 
5  Thlr.  monatlich  für  zwei  Kaufleute,  die  einen  so  hoch- 
beträchtlichen Handel  treiben  wollten,  eine  gar  geringe  Abgabe. 
Endlich  hänge  es  nicht  vom  französischen  Magistrate  allein  ab, 
jemanden  von  der  Real-Einquartirung  zu  eximiren.  Auf  Antrag 
des  Obergerichts  entscheidet  der  König  am  21.  November  1730 
dahin,  der  Vater  Gandil  habe  als  Einquartirungsgeld  monatlich 
1  Thlr.  10  Gr.,  der  Fabrikant  Pierre  Gandil  monatlich  10  Gr. 
zu  zahlen,  Abraham  Gandil  hingegen*)  die  Real-Einquartirung 
zu  behalten  (rester  Charge  du  logement  effectif  des  gens  de 
guerre).  Uebrigens  hätte  der  deutsche  Magistrat  kein  Recht, 
französische  Häuser  mit  Einquartirung  zu  belegen:  das 
sei  Sache  des  französischen  Magistrats".  .  .  . 

Auf  jedem  Gebiet  haben  oft  kleine  Ursachen  grosse  Wir- 
kungen gehabt.  Bei  einem  ganz  zufälligen  Anlass  —  Schuster 
David  Karrer  aus  Schwaben  wollte  in  die  Pfälzer  Colonie 
treten  —  verfügte  der  König,  damit  in  Zukunft  allen  Disputen 
ratione  der  Einquartirung  und  Wassergelder  abgeholfen  werde, 
soll  ein  gemeinschaftliches  Billetamt  und  ein  ge- 
meinschaftliches Brunnen  am  t  in  Magdeburg  errichtet 
werden  (27.  August  1738).  Dieses  bei  einer  Angelegenheit 
niedersten  Grades  aufgestellte  Combinations  -  Princip  konnte, 
ja  sollte  nach  dem  Wunsch  des  General -Direktoriums  von 
den  weittragendsten  Folgen  werden.  Der  französische  Magistrat, 
den  die  Sache  so  nahe  anging,  war  weder  vorher  um  sein 
Gutachten  angegangen,  noch  auch  nachher  von  dem  Rescript 
unterrichtet  worden,  insofern  es  sich  ja  zunächst  nur  um  einen 
pfälzer  Schuster  handelte.  Deshalb  bezeichnet  es  der 
französische  Magistrat  in  einer  Eingabe  an  den  König  geradezu 
als  erschlichen:  La  religion  de  Votre  Majeste  a  ete  surprise. 
Sei  doch  zu  Aenderung  gar  kein  Anlass,  da  alles  in  Magdeburg 
nach  dem  Reglement  vom  15.  September  1709  wohl- 
geordnet gewesen  sei.  Zwischen  den  drei  Magistraten  habe 
es  seit  1712  keinen  Streit  gegeben  über  die  Einquartirung.**) 

*)  Er  war  ein  Krakehler.    S.  die  AbschniUe   „Pfarrwahl"   und  „Gericht". 
**)  Das  Gedächtniss  der  Herren  ist  kurz,  weil   —   sie  keine  Akten  lesen. 
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Dazu  komme,  dass,  falls  das  neue  gemeinschaftliche  Billet- 
und  Brunnenamt  eingeführt  würde,  die  Colonie  dabei  einen 
ständigen  Vertreter  halten  und  besolden  müsste,  während 
doch  die  Colonie  schon  behufs  Errichtung  französischer 
Kasernen  sich  2100  Thlr.  geborgt  und  zur  Verzinsung  über- 
nommen hätte.  Und  dennoch  würden  die  Deutschen  allezeit 
die  Franzosen  überstimmen  und  ihnen  Schaden  thun,  weil  sie  ihre 
pekunärcn  Verhältnisse  nicht  kennen.  Nur  dreissig  Ein- 
wohner unter  uns  seien  so  gestellt,  dass  für  ihre  Zukunft  gesorgt 
sei:  alle  andern  hätten  nicht,  wovon  sie  morgen  leben  sollen. 
Auch  ihre  Häuser  seien  verschuldet,  zum  Theil  über 
den  Wcrth.  Der  Verfall  der  Fabriken  sei  so  gross,  dass 
schon  jetzt  die  Mehrzahl  zusammengebrochen  sei  (la 
plupart  des  fabriques  des  colonistes  est  tombee).*)  (ireife  die 
Gemeinsamkeit  des  Billetamts  um  sich  (la  communaute  du 
bureau  des  logemens),  so  würde  der  deutsche  Gerichts- 
diener in  die  Häuser  von  den  Franzosen  dringen,  die  doch  kein 
Wort  deutsch  verständen  und  so  allerlei  Missverständnisse  ver- 
ursachen, welche  die  bisher  herrschende  gute  Ordnung  stören 
würden.  Die  französische  Gerichtsbarkeit  würde  zu  einem 
blossen  Schatten  verflüchtigt  (la  justice  frangaise  ne  serait  plus 
qu  une  ombre  de  justice).  Ja  bei  dem  traurigen  Zustande  der 
Gesammtcolonie  stände  die  Gefahr  des  Zusammensturz  es 
bevor  (le  danger  de  sa  ruine).  Diesem  Schreiben  an  den 
König  fügte  der  französische  Magistrat  unter  gleichem  Datum 
eine  Bitte  an  den  neuen  Colonieminister  (chef  de  la  nation) 
von  Brandt  hinzu,  doch  sein  ganzes  Ansehen  dahin  einzulegen, 
dass  hier  alles  beim  Alten  bleibe  und  das  französische 
Gericht  nach  wie  vor  die  Einzelvertheilung  des  Colonie- 
Contingents  für  Quartier-  und  Brunnengeld  beibehalte,  in 
Gemässheit  des  Standes  und  der  Geldkräfte  der  einzelnen 
Colonisten,  wie  sie  ihm  besser  als  irgendwem  anders  bekannt 
seien.  Bei  dem  Brunnengeide  zahlten  sie  noch  immer,  wie 
man  1712  übereingekommen  war,  als  Colonie  115  Thlr., 
obwohl  seitdem  die  Colonie  doch  Zusehens  abgenommen  habe 
(4.  Dccember  1738). 

•)  Den  Beweis  S.  hier  im  Abschnitt  Jndustrie\ 


Der  neue  Chef  de  la  nation,  Staats-Minister  von 
Brandt,  bittet  nun,  im  Namen  des  Conseil  frangais,  Seine 
Majestät,  entweder  die  Ordre  vom  27.  August  1738  zu  wider- 
rufen, oder  aber  die  französische  Colonie  ausdrücklich  von 
dem  gemeinsamen  Billetamt  zu  eximiren.  Denn  wozu  nütze 
ein  Conseil  frangais,  wenn  das  General -Direktorium  und  die 
Domainenkammern  über  Franzosen  Anordnungen 
treffen,  ohne  sie  dem  Conseil  mitzutheilen ?  Wie  kann  man 
wachen  über  die  Erhaltung  der  Colonieen,  wenn  man  ohne 
Wissen  des  Conseil  Massregeln  trifft,  welche  den  Colonieen 
schaden  können  (qui  peuvent  leur  etre  prejudiciables)  ?  Und 
wie  kann  man  von  Seiner  Majestät  Befehle  erbitten,  ohne  das 
Conseil  francais  gehört  zu  haben,  um  zu  erfahren,  ob  jene 
Befehle  auch  den  Colonisten  zum  Vortheil  gereichen,  oder 
aber  ihr  Verderben  nach  sich  ziehen  (entrainent  leur  perte 
apres  eux)?  Der  König  habe  ausdrücklich  befohlen,  dass  die 
deutschen  Behörden  den  Franzosen  keine  Befehle  crtheilen 
sollen,  ohne  Mitwirkung  des  Conseil  frangais.  Das  wird  nicht 
gehalten  (ce  qui  n'est  pas  observe)  Die  Magdeburger  Colonie 
sieche  Zusehens  dahin  (la  colonie  de  Magdeburg  deperit 
a  vue  d'oeil).  Das  Quantum  des  französischen  Kontingents 
müsse  darum  eher  vermindert  werden,  als  erhöht  (19.  De- 
cember  1738).  Am  24.  December  1738  trägt  Colonie-Minister 
von  Brandt  persönlich  die  Sache  dem  General-Direktorium  vor. 

Am  11.  Februar  1739  nimmt  letzteres  die  Miene  an,  als 
wollte  es  dem  Conseil  francais  die  Hand  bieten.  Es  schlägt 
eine  Neuregelung  der  Einquartirungs-  und  Brunnen- 
Geld-Verth eilung  vor  —  auf  Grund  des  Berichts  der 
Kriegs-  und  Domainen- Kammer  von  Magdeburg.  Und  am 
16.  Februar  1739  schreibt  die  Königlich  Preussische  Krieges- 
und Domainen-Kammer  des  Herzogthums  Magdeburg  an  den 
Magistrat  der  französischen  Colonie  allhier:  „Auf  derselben 
iibcrgebene  Vorstellung  vom  12.  huj.,  die  vom  Hofe  an- 
befohlene Errichtung  eines  gemeinschaftlichen  Billet- 
und  Wasser-Amts  mit  der  alten  Bürgerschaft  betreffend, 
wird  ihnen  zu  Anschaffung  einer  andern  königlichen  Ordre 
eine  vierwöchentliche  Frist  hiermit  verstattet.     Seind  übrigens 
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denen  Selben  freundlichst  zu  dienen  willige."  So  fleht  denn 
der  französische  Magistrat  von  neuem,  ihn  doch  mit  dem 
gemeinsamen  Billetamt  zu  verschonen  (3.  März   1739). 

Allein  bald  genug  überzeugt  sich  das  Conseil  frangais, 
dass  der  König-Organisator  weder  seine  Ordre  widerruft,  noch 
sie  für  unanwendbar  auf  die  Colonie  erklärt.  Und  so  lässt 
sich  das  Conseil  herbei  zu  neuen  Verhandlungen  mit  dem 
(Jeneral- Direktorium,  in  der  Hoffnung,  dass  die  Colonie 
wenigstens  nicht  noch  härter  belastet  wird  als  zu\or.  Zu  den 
\'erhandlungen  über  neue  Reglements  solle  die  Colonie  den 
Direktor  und  einen  Assessor  abordnen,  um  die  Lasten  Mann 
für  Mann  (viritim)  zu  bezahlen.  Im  Fall  der  Ueberlastung 
solle  die  Colonie  sofort  berichten  (6.  März  1739). 

Es  erfolgt  die  Deklaration  vom  9.  März :  sie  ist  echt- 
hohenzollersch,  d.  h.  fest  und  freundlich  zugleich.  Bei  dem 
gemeinsamen  Billetajnt  soll  es  verbleiben.  „Jedoch  ist 
Unsre  Intention  gar  nicht,  dass  die  dortige  Colonie  darunter 
leiden  soll."  Das  franz()sische  Gericht  habe  ein  paar 
Membra  zu  deputiren,  damit  „diesen  Leuten  keine  Last 
aufgeleget  werde,  worüber  sie  sich  zu  beschweren  Ursach 
haben."  Das  allgemeine  Billet-Amt  war  gesichert,  und 
der  davon  seit  1709  gefürchtete  Untergang  der  Colonie 
erfolgte  nicht. 

Um  aber  denjenigen,  deren  Geschäfte  und  Familien- 
Verhältnisse  eine  Real-Einquartirung  zu  einer  uner- 
träglichen Last  machten,  entgegenzukommen,  hatte  man 
schon  20  Jahre  früher  sich  beim  König  die  Erlaubniss  erwirkt, 
die  beweibten  Soldaten  in  Barraquen  kaserniren  zu  dürfen. ^^ 

Ich  muss  es  den  Militairhistorikern  überlassen,  zu  be- 
stimmen, welchen  Platz  die  französischen  Kasernen  von 
Magdeburg  in  der  Geschichte  der  Kasernirung  einnehmen. 
Aber  merkwürdig  bleibt  es  immerhin,  dass,  während  in  Berlin 
der  Soldat  noch  sich  einquartirte,  wo  er  gerade  wollte,  die 
Magdeburger  Colonien  es  sind,  welche,  allerdings  im  eigenen 
Interesse,  die  Kasernirung  einführen.  Die  Soldaten  scheinen 
am  wenigsten  Rücksicht  mit  den  Colonisten  genommen  zu 
haben.    Daher  drückte  diese  „Fremden"  die  Real-Einquartirung 


weit  mehr  als  die  Alt-P^ingesessenen.  Somit  war  es  ein  ge- 
meinsames Interesse  der  drei  Colonieen,  jene  fast  unerträglich 
t/ewordene  Last  auf  anständige  Weise  abzuwälzen.  Es  fielen 
nämlich  an  beweibten  Soldaten  auf  die  Magdeburger  Colonisten^*^ 
in  Summa  360  Mann,  \md  zwar  270  auf  die  Deutsch-Reformirten, 
,')0  auf  die  Wallonen  und  40  auf  die  Franzosen.  Um  die 
Colonie-Bürger  zu  entlasten,  ^^  entschloss  man  sich  daher  drei 
Käsern  en,^^  eine  deutsch-reformirte,  eine  wallonische  und 
eine  französische  zu  bauen. 

Die  Franzosen,  die  das  Unerträgliche  der  Störung  am 
meisten  empfanden,  mögen  zuerst  den  Plan  gefasst  und  durch- 
geführt haben.  Jedenfalls  kaufte  der  französische  Magistrat 
vom  Gärtner  Paul  Krottendorf  das  dreistöckige  Haus 
nebst  Garten  vor  dem  al  ten  Ulrichsthor  No.  1  zwischen 
dem  Wall  und  der  inneren  Stadtmauer  am  21.  April  1718  für 
800  Thlr.  Im  Kaufcontrakt  wird  als  Kaufgrund  angegeben, 
dass  die  meisten  Bürger  der  Colonie  ^,beweibte  Soldaten  zu 
halten  unvermögend  wären".  Am  3.  Juni  1718  bittet  das 
(lericht  den  König  um  Bestätigung  des  Kaufcontrakts,  da  die 
Colonie  grösstentheils  aus  Fabrikanten  bestehe,  welche,  ihrer 
kleinen  Häuser  wegen,  die  beweibten  Soldaten  nicht  aufnehmen 
krönten,  für  deren  Ausmiethung  aber  (bis  zu)  2  Thlr.  monatlich 
bezahlen  müssten;  wodurch  sie  bei  dem  Verfall  der  Fabriken 
zu  Grunde  gingen.  Auf  Anfrage  des  Königs,  wie  die  Colonie 
die  800  Thlr.  Kaufgeld  aufzubringen  gedächte  (27.  Juli 
1718),  antwortet  der  französische  Magistrat,  behufs  Berichtigung 
des  Kaufgeldes,  Einrichtung  des  Hauses  urtd  seiner  Möblirung 
zur  Kaserne,  gedächten  sie  eine  Anleihe  zu  machen  von 
2000  Thlr.  zu  5  %.  Bisher  habe  jeder  monatlich  1  Thlr.  12  Gr. 
bis  2  Thlr.  für  die  Ausquartirung  gegeben.  Fortan  solle  er 
nur  monadich  1  Thlr.  6  Ggr.  zahlen.  So  werden  statt  wie 
bisher  60  Thlr.,  monatlich  50  Thlr.  einkommen.  Davon 
sollen  die  Zinsen  des  aufzunehmenden  Kapitals  berichtigt 
und  letzteres  nach  und  nach  abbezahlt  werden.  Darauf 
hin  erhält  der  Kaufcontrakt  die  königliche  Bestätigung.  Und 
der  Assessor  Chätillon,  der  das  Geld  vorgeschossen,  wird 
Rendant  der  französischen  Kasernen-Kasse. 
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Das  Gebäude  besteht  aus  20  heizbaren  Stuben  mit 
20  Kammern.  Der  Garten  lehnt  sich  an  die  Stadtmauer. 
Pour  le  logement  des  gens  de  guerre  werden  angeschafft 
23  Tische,  44  Bänke,  22  Schemel,  42  Bettstellen,  86  Betttücher, 
4v3  Bettdecken,  39  Matratzen  u.  s.  w.  Am  14.  März  1719 
berichtet  der  französische  Magistrat,  er  habe  3000  Thlr. 
aufnehmen  müssen,  und  bittet  um  Freiholz  zur  Heizung 
der  franz(")sischen  Kaserne.  Holz,  Licht  \md  Thran  wurden 
irewährt.  Die  für  Einrichtung  der  französischen  Kaserne 
nöthigen  Gelder  waren  in  folgender  Weise  beschafft  worden: 
Voran  mit  dem  guten  Beispiel  ging  Pastor  Jean  (larnault, 
welcher  ä  Tusage  des  barraques,  namens  seiner  unmündigen 
Tochter  Henriette  in  Amsterdam,  gegen  Verpfändung  des 
Baracken-Grundstücks  vor  Antoine  Fahre,  assesseur  et  greffier 
de  la  Justice  frangaise  de  Magdebourg,  am  26.  September  1718 
1000  Thlr.  einzahlte.  Ferner  borgte  derNadler  Pierre  Coulomb 
300  Thlr.,  Frau  Deleuze  geb.  Guichenon  100  Thlr.,  Frau 
Kaufmann  Daniel  Eynard,  Franyoise  geb.  Bruguier  IOC' Thlr., 
Lieutenant  de  la  Chaumette  in  Neuhaldensleben  4CX)  Thlr., 
Oberst -Wachtmeister  de  la  Bergerie  500  Thlr.,  Wittwe 
Lautier  300  Thlr.  und  Aureilhon  aus  Berlin  300  Thlr. 
Am  4.  August  1719  betrug  die  Gesammt-Einnahme  2  73  1  Thlr. 
12  Gr.,  die  Gesammtausgabe  2713  Thlr.  2  Gr.  6  ^,  ergab 
Ueberschuss:  18  Thlr.  9  Gr.  6  ^.  Bei  der  Einnahme  waren 
einige  Kapitalien  als  „gegen  französisch  (!)  Geld  verwechselt" 
aufgeführt  und  das  Agio  mit  in  Rechnung  gebracht.  So  konnte 
man  die  ganze  K*aufsumme  abbezahlen:  Krottendorf  quittirt 
18.  August  1719. 

Man  sah  die  Kasernenschuld  als  vortheilhafte  Geldanlage 
an,  und  die  Obligationen  gingen  von  Hand  zu  Hand.  Am 
24.  December  1723  borgte  auf  die  französischen  Kasernen  Frau 
Eynard  zu  den  100  weitere  200  Thlr.;  am  16.  Juli  1736 
Elise  Reynet,  verehlichte  Seelmann  gleichfalls  200  Thlr.  Die 
Obligation  der  Henriette  Garnault  ging  laut  Testament  vom 
17.  Mai  1721  an  ihre  Erben  Judith  Susanne  Garnault,  Frau 
des  Kaufmanns  Henri  Pelet,  und  Magdalene  Bouchet, 
Frau    des    Manufaktur  -  Inspectors    Hofrath    Andre   Pelet;    von 
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Henri  Pelet  am  5.  November  1 738  (vor  Notar  Vierne)  an  den 
französischen  Gerichts-Assessor  und  Rendanten  der  Kasernen- 
kasse Jacques  Chatillon;  die  Obligation  der  Wittwe  Lautier 
vom  26.  September  1719  auf  den  schwachsinnigen  Kantorssohn 
Matthieu  SainteCroixz.  H.  seines  Kurators  Matthieu  Ravanel; 
von  diesem  3.  Juli  1738  gleichfalls  an  Jacques  Chatillon  über. 
Von  den  am  1.  November  1718  durch  Pierre  Coulomb  ein- 
gezahlten (vom  Strumpfwirker  Guillaume  Peiric  aus  Saint- 
Ambrois  im  Languedoc^^  stammenden)  300  Thlr.  wurde  für 
die  unmündige  Jeanne  Parri  —  so  schreibt  sie  sich  selbst  —  am 
2.  Mai  1741  ihr  Antheil  mit  100  Thlr.  zurückgefordert  und 
vor  Notar  Vierne  ausgezahlt.  Mit  kleineren  Summen  be- 
iheiligten sich  Thiers,  le  Franc  und  Elise  Escoffrier, 
verehlichte  Boissier.-^^  Aus  den  Einahmen  der  Kasernenkasse 
wurden  2C0  Thlr.  von  der  Schuld  getilgt. 

Nun  aber  hatte  man  im  Jahre  1744  jene  aus  alten  Ein- 
wohnern und  Colonie  -  Deputirten  zusammengesetzte ,  durch 
inilitairische  Abgeordnete  geleitete,  etwas  schwerfällige  Servis- 
Commission  eingesetzt  (bureau  commun  pour  le  payement 
du  servis).  Bis  dahin  war  nicht  der  Efii'ektivbestand  der  unter- 
gebrachten Soldaten  massgebend  gewesen,  sondern  die  Bausch- 
zahl 40.  Dadurch  konnten  die  Zinsen  regelmässig  bezahlt 
und  alljährlich  ein  Theil  der  Kasernen  -  Schuld  abgestossen 
werden.  Denn  für  die  1800  Thlr.  waren  90  Thlr.  Zinsen, 
für  Unterhaltung  der  Kaserne  aber  140  Thlr.,  also  230  Thlr. 
Unkosten  zu  begleichen.  Die  Militairbehörde  entschädigte  die 
Gemeinde  mit  14  Gr.  den  Monat  für  den  beweibten  Soldaten, 
auf  40  machte  das  23  Thlr.  8  Gr.  den  Monat,  also  280  Thlr. 
das  Jahr;  folglich  50  Thlr.  mehr,  als  die  Unkosten  der  Ge- 
meinde jährlich  betrugen.  Bis  1744  waren  dem  Assessor 
Chatillon  für  die  1300  Thlr.,  die  er  den  Kasernen  geborgt 
hatte,  seine  Zinsen  richtig  bezahlt  worden.  Bis  1744  hatte 
ferner  die  französische  Colonie  von  Magdeburg  als  ihren  An- 
theil an  der  Einquartirung  der  beiden  ordendichen  Garnison- 
Regimenter  zu  zahlen  83  Thlr.  23  Gr.  Auch  hatte  am 
17.  Oktober  1740  Polizei  -  Assessor  Frangois  Chazelon,  dem 
die  Brunnentaxe  und  die  Kontingentirung  der  Colonie 
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oblag,  durch  den  Direktorats  -  Adjunkten  Fahre  als  Rest 
einer  grösseren  Abschoss  -  Summe ,  welche  Seine  Majestät 
in  Gnaden  der  Colonie  bewilligt  hatte,  17  Thlr.  8  Gr.  extra 
erhalten. 

Seit  der  im  Billetamt  und  der  Servis  -  Commission  be- 
gonnenen „Combination  der  Colonieen"  wurde  der  gcsammte 
Etat  ein  anderer:  der  Staat  sparte,  die  Colonie  verlor.  Nach 
dem  neuen  Entwurf  sollte  nämlich  die  Colonie  monatUch 
115  Thlr.  14  Gr.  zahlen,  jährlich  also  gegen  sonst  ein  Mehr 
von  379  Thlr.  12  Gr.  Dazu  sollte  nicht  mehr  die  Theorie 
von  den  40  beweibten  Soldaten  bei  der  Servis-Entschädigung 
zu  Grunde  gelegt  werden ,  sondern  der  Effektiv  -  Bestand. 
Ueberdies  klagte  die  Militairbehörde  über  die  schlechte  Con- 
struktion  der  Kasernen.  Auch  weigerte  sie  sich  fernerhin, 
den  Zuschuss  an  Brennholz,  Licht  und  Thran  zu 
zahlen.  Ja  sie  drohte,  die  französischen  Kasernen  gar  nicht 
mehr  zu  belegen. 

Und  in  der  That  erscheinen  ja  die  Einrichtungen  primitiv. 
Die  20  heizbaren  Zimmer  waren  durch  Bretterverschläge 
in  40  Wohnräume  getheilt,  so  dass  in  jedem  abgeschlagenen 
Raum  eine  Soldatenfamilie  wohnte.  Für  je  eine  solche  Soldaten- 
familie lieferte  die  Gemeinde  Ein  Bett  von  Krummstroh. 
Einzelne  Soldaten  hatten  ihr  eigen  Bett.  Für  diese  sowie  für 
die  in  der  Kaserne  nicht  unterbringbaren  Soldaten  —  4.  August 
1744  waren  es  15  —  musste  die  Gemeinde  6  Gr.  pro  Mann 
und  Monat  bezahlen,  dazu  für  das  Bett  4  Gr. 

Am  3.  August  1746  (juittirt  der  Feldwebel  Pfeil  „Dass 
ich  von  die  frantz.  Collonie  vor  •  13  Betwaibte  Mannschaften 
von  des  Capitain  von  Rohr  Grenadier  Compagn.  auff  den  Mann 
4  Gr.  und  in  Summa  2  Thlr.  4  Gr.  Mattratzen-Geldt  auft'  den 
Monath  July    richtig  Empfangen  habe." 

Als  der  Kasernen -Wächter  Chollet  am  10.  De- 
cember  1742  gestorben  war,  bewarb  sich  der  Gärtner  und 
Colonie  -  Bürger  Jean  Dorgueil*)  um  die  Stelle  und  erhielt 
sie,  während  Garrigues,  der  Assessor,    und  Vierne,    der 


•)  Er  quittirt  Jere  su  le  pegemant  =  j'ai  requ  le  payement. 
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Greffier  des  Gerichts,  die  Ueberwachung  der  Kasernen  und 
der  guten  Ordnung  im  Garten    übernehmen. 

Da  man  nun  statt  der  40  in  der  französischen  Kaserne  nur 
noch  2  1  logiren  kann  und  den  Franzosen  a.  1747  nur  der 
15  Mann  zukomme,  so  versucht  es  die  Colonie  immer  wieder 
durchzusetzen,  dass  ihnen  nicht  nach  wie  vor  40  beweibte 
Mannschaften  überwiesen  werden,  die  sie  dann  den  einzelnen 
Compagnieen  vergüten  musste.  Dadurch  hatte  die  Gemeinde 
immer  noch  insofern  einen  kleinen  Vortheil,  als  die  General- 
Servis-Kasse  ihnen  die  40,  pro  Mann  mit  10  (4  +  6)  Gr. 
monatlich,  entschädigte,  eingeschlossen  sieben  Soldaten  des 
Reeriments  Bonin.  die  kein  Effectiv  -  Quartier  in  den  Kasernen 
erhielten.  So  kam  es  wohl,  dass  am  18.  Juli  1747  C.  Chatillon 
du  provenu  des  casernes  wieder  endlich  durch  David  Maquet 
43  Thlr.  Zinsen  ausgezahlt  erhielt.  Die  Kasernen-Kasse 
l)ehielt  freilich  niemand  gern  lange  in  Händen.  Im  Jahre  1744 
hatte  sie  Isaac  Bonte,  1745  Vierne,  1746  Maquet, 
1747  Jean  Granier,  1748  Mathieu  Rouviere,  1750  Godefroi 
Odemar,  1752  Paul  Murier,  1757  Going,  1758  Jacques 
Pascal.  Auch  die  meist  aus  Invaliden  der  Garnison  besetzte 
Stelle  des  Kasernenwächters  oder  Barackenschreibers,  dem  man 
neben  der  Kaserne  ein  eigenes  kleines  Haus  gebaut,  ausserdem 
in  der  Kaserne  selbst  Stube  und  Kammer,  die  er  auch  ver- 
niiethen  durfte,  angewiesen  hatte,  wechselte  schnell.  Es  sind 
1742  Chollet,  1743  Dorgueil,  1747  Louis  Simonet, 
1752  Christoph  Andres  Lud  ewig,  bourgeois  de  cette  colonie. 
Der  betreffende  heisst  bald  Casernier,  Surintendent,  Huissier, 
bald  Gardien  des  Casernes 

Die  französische  Bürgerschaft  trat  nun  unter  Leitung  des 
Richters  2.  März  1746  zu  einer  Sitzung  zusammen,  in  welcher 
die  am  28.  December  1745  von  Guischart  (sie!)  an  Secretaire 
V  i  e  r  n  e*)  übersandten  zwei  Servis  -  Rechnungen  de  1 744  ge- 
prüft und  über  die  neuen  Zumuthungen  Beschluss  gefasst  werden 
sollte.  Durch  Beschwerde  beim  Kommissariat  frangais  wurde 
wirklich  ein  Aufschub  der  Neuerungen  erreicht.     Allein  schon 
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am  3.  November  1746  stellte  Oberst  von  S  ch  eilen  clor  f  in 
Gegenwart  der  Herren  Gar rigu es  undMaquet  fest,  dass  die 
bisher  gelieferten  Wohnräume  für  je  zwei  Soldatenfamilien 
unzulänglich  seien.  Nicht,  dass  die  Soldaten  unter  Friedrich  II. 
giösser  geworden  wären  als  des  ersten  Friedrich  Wilhelm 
Riesen.  Aber  die  Ansprüche  waren  gestiegen.  Das  französische 
(iericht  antwortet,  bisher  seien  den  Bewohnern  der  (vom 
Prinzen  von  Anhalt  so  wie  sie  sind  gutgeheissenen)  französischen 
Kasernen  weder  Unbequemlichkeiten  noch  Krankheiten  er- 
w^achsen. 

Es  half  nichts:  die  Kasernen  standen  jetzt  im  Verruf.  Die 
\'ergütung  durch  die  Serviskasse  (Commissar  Isaac  Bonte)  für 
das  logement  effectif  betrug  1747  monatlich  nur  16  Thlr.  16  (ir., 
statt  wie  1744  noch  23  Thlr.  8  Gr.  Ja  sie  differirte  ausser- 
ordentlich, weil  es  dem  Gericht  bisweilen  nicht  gelang,  statt 
der  vierzig  beweibten  Soldaten  in  der  Kaserne  mehr  als  einen 
zu  erhalten.  Bald  kam  so  wenig  ein,  dass  man  nicht  einmal 
die  Zinsen  bestreiten  konnte.  Als  durch  den  Assessor  und 
französischen  Gerichtsschreiber  J.  Chapat  die  Elisab.  P^scoffVier, 
Gattin  des  tabatier  Jean  Boissier  in  Potsdam  am  6.  August 
1747  ihr  hier  in  Deposito  liegendes  Kapital  von  1(X)  Thlr., 
ein  Legat  des  verstorbenen  David  Beranger,  sich  zurück- 
forderte, erhielt  sie  zum  Bescheid,  das  Geld  sei  place  sur 
les  casernes,  die  Kasernenkasse  aber  befände  sich  in 
Z  a  h  l  u  n  g  s  s  t  o  c  k  u  n  g.  ^^ 

Die  Lage  wurde  immer  böser,  insofern  Chätillon,  der  seit 
Jahren  selten  Zinsen  bekam,  am  6.  November  1746  und  am 
30.  Januar  1747  seine  130C)  Thlr.  kündigte.  Dabei  fanden 
sich  nicht  so  viel  Wohlhabende  in  der  Gemeinde,  um  zur 
Amortisation  der  noch  unbezahlten  Schulden,  nach  dem 
bei  Deutschen  und  Pfälzern  gewohnheitsmässigen  Zinsfuss,  das 
nothwendige  Kapital  vorzuschiessen.  Das  französische  Gericht 
bat  desshalb  den  König,  auf  den  Etat  civil  fran^ais  durch 
zehn  Jahre  2  00  Thlr.  jährlich  anzuweisen,  um  die  92  Thlr. 
12  Gr.  Zinsen  zu  zahlen  und  die  ausstehende  Schuld  zu 
amortisiren.  Zum  Verkauf  der  französischen  Kasernen 
könne  das  Gericht  nicht    rathen,    da    die  Colonisten    nicht    im 


M 


Mi 


Stande  wären,  in  ihren  eigenen  Häusern  so  viel  verheirathete 
Soldaten  zu  logiren.  La  conservation  des  casernes  pour  la 
Colonie  est  Tobjet  de  son  maintien:  leur  defaut  entrainerait 
sa  totale  decadence. 

Der  König,  unter  Gegenzeichnung  von  Brandt,  Arnim, 
Hismarck,  schlägt  das  Gesuch  am  27.  Februar  1747  ab,  da  die 
Reliquat-Kasse  zu  ganz  andern  Zv^ ecken  bestimmt  sei: 
auch  litten  ihre  jetzigen  Umstände  nicht,  Einen  Thaler  davon 
zu  missen.  Schliesslich  werden  sie  an  den  Chef  des  fran- 
zösischen Departements  verwiesen.  Die  Sache  wurde  immer 
ernster. 

Eine  neue  Repräsentanten  -  Versammlung  wird 
anberaumt,  um  Beschluss  zu  fassen,  wie  unter  Beibehaltung 
der  Kasernen  die  Gläubiger  zu  befriedigen  seien  ?  Am  5.  Juni 
1747  laden  Peguilhen,  Chätillon,  Garrigues  und  Charton  zum 
22.  Juni  1747  die  Repräsentanten**^  ein,  sich  sofort  nach  der 
Predigt  (ä  la  sortie  du  preche)  im  Audienzzimmer  zusanmien- 
zufinden.  Da  nicht  genug  erscheinen,  wird  die  Sitzung  auf 
den  5.  Juli  1747  Mittwoch  9  Uhr  früh  verschoben.  Man 
schlägt  nun  vor,  die  Kasernenschuld  auf  die  einzelnen 
Coloniehäuser  in  der  Art  zu  vertheilen,  dass  2  Thlr. 
vom  Hundert  der  Feuer  -  Versicherung  in  drei  Raten  ein- 
gezahlt werden  —  oder  aber  die  Kasernen  zu  verkaufen. 
Um  der  Colonie  freie  Beschlüsse  zu  ermöglichen,  treten  die 
Herren  vom  Gericht  ab.  Jetzt  erklären  die  Gemeindevertreter, 
die  wenigsten  Colonisten  seien  im  Stande,  die  Ueberlast  der 
Eincjuartirung  beweibter  Soldaten  zu  tragen.  Denn  wolle  man 
Ruhe  und  Frieden  im  Hause  haben,  müsse  man  auch  die 
Soldaten-Frauen  und  -Kinder  mit  durchfuttern  und  sich  von 
jenen  unerzogenen  Personen  alles  gefallen  lassen,  die  sich 
obenein  geberdeten,  als  wären  sie  Herren  im  Bürgerhause. 
Darum  müssten  die  Kasernen  bleiben.  Andererseits  könne 
man  aber  auch  kein  Geld  auf  seine  Häuser  nehmen.  Der 
Verfall  der  Fabriken  und  der  Stillstand  des  Handels,  sowie 
die  Ueberschätzung  der  Franzosen  bei  der  Servistaxe  gegen- 
über den  Deutschen  bahnten  seit  1744  den  vollständigen 
Ruin  der  Colonie  an  (la   ruine   totale    de    la    colonie).     Die 
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Hausbesitzer  seien  am  kläglichsten  gestellt  (les  plus  miserables). 
Um  die  Kasernen  zu  erhalten,  müsste  .ein  gut 
Theil  Colonisten  ihre  Häuser  verkaufen.  Der 
Zinsrückstand  beweist,  dass  die  Kasernen  nichts  mehr  ein- 
bringen: könne  man  doch  nur  noch  halb  soviel  Soldaten, 
als  geplant  war,  unterbringen.  Sie  schkigen  deshalb  vor, 
einzukommen  um  Gestattung  einer  Geldlotterie  von  mindestens 
30,000  Thlr.  zur  Bezahlung  der  Kasernen-Schuld, 
sowie  imi  ^Erleichterung  (adoucissement)  der  Servis- 
taxe:  einer  Taxe,  die  darum  heute  unaufbringlich  sei,  weil 
man  noch  immer  V20  ^^s  Servis  der  Gesammtheit  zahlen  solle, 
obwohl  vor  1744,  wo  dies  Zwanzigstel  festgesetzt  wurde, 
unsere  Colonie  doppelt  so  reich  war  und  noch  einmal  so  viel 
Mitglieder  zählte.  ^^ 

Das  GesTich  der  Gemeindevertreter  vom  14.  Juli  1747 
scheint  in  den  Häusern  herumgetragen  worden  zu  sein.  Denn 
wir  finden  drei  Wittwen  mit  unterschrieben.  Auch  stammt 
jeder  Name  aus  einer  andern  Tinte. "^^  Allein  die  Anwandlungen 
der  Repräsentanz  machten  auf  die  Colonie-Gläubiger  keinen 
Eindruck.  Auf  ihren  Antrag,  Chatillon  an  der  Spitze,  schlug 
die  Magdeburger  Justice  dem  Berliner  Obergericht  vor,  die 
Taxirung  der  Kasernen  anzuordnen  und  sie  dann  sofort 
verkaufen  zu  lassen.  Am  7.  August  1747  sendet  Peguilhen 
diesen  Antrag  an  den  Minister  von  Brandt.  Am  8.  August  1747 
indessen  schickt  er  auch  den  Antrag  der  Repräsentanz  nach  — 
Malhiautier,  Maquet,  Bouvier,  Arnal,  Rafinesque,  Charles  — 
in  Anbetracht  des  zu  erwartenden  gänzlichen  Verfalls  der 
Colonie  lieber  eine  Geldlotterie  über  60,000  Thlr.  zu 
bewilligen,  in  der  Art,  dass  die  Loose  bei  der  I.  Klasse  18  Gr., 
bei  der  II.  1  Thlr.  6  Gr.,  bei  der  III.  2  Thlr.  12  Gr.,  bei 
der  IV.  3  Thlr.  12  Gr.  kosten.  Der  erste  Hauptgewinn  ist 
auf  6000  Thlr.,  der  zweite  auf  3000  Thlr.,  der  dritte  auf 
1000  Thlr.  angesetzt. 

Nun  berichtet  das  Französische  Departement  in  Berlin 
an  das  General  -  Direktorium*^  dass  behufs  Bezahlung  der 
vom  französischen  Kasernenbau  herrührenden  1800  Thlr. 
Schulden  die  Magdeburger  französische  Colonie   eine  Geld- 
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lotterie  zu  unternehmen  gedenke.  Das  General  -  Direktorium 
(Tab  am  ^7.  November  1747  seine  Zustimmung.  Vierne,  der 
in  Berlin  die  Sache  weiter  betreiben  sollte,  erhielt  durch 
Vignolles  eine  günstige  Antwort.**  Am  22.  November  1747 
erschien  des  Königs  eigenhändige  Genehmigung,  wofür  10  Thlr. 
an  die  Rekrutenkasse  zu  zahlen  war.  Andere  17  Thlr.  waren 
an  Vignolles  zu  zahlen,  darunter  4  Thlr.  19  Gr.  pour  la 
corrcspondence  et  sollicitation. 

Mit  jener  blossen  königlichen  Erlaubniss  war  ja  freilich 
noch  kein  Geld  gewonnen.  Ja  es  frug  sich,  ob  man  über- 
haupt etwas  bekommen  würde.  Denn  schon  vorher  hatte  das 
deutsch-reformirte  und  das  wallonische  Presbyterium 
auch  ihrerseits  eine  königliche  Lotterie-Erlaubniss  erhalten. 
Und  beide  Behörden  wünschten  lebhaft,  dass  die  französische 
Lotterie  nicht  eher  angenommen  würde,  bis  die  ihre  nicht 
abgeschlossen  sei.  Die  Franzosen  erbieten  sich  nun,  auf  ihre 
Lotterie  ganz  zu  verzichten  gegen  2500  Thlr.  für  das  fran- 
zösische Privilegium,  welche  in  vier  Raten,  jedes  Mal  nach 
Abschluss  der  betreffenden  Ziehungsklasse,  an  die  französische 
Kasse  zu  zahlen  wären.  Andernfalls  soll  gebeten  werden,  die 
Summe  von  1800  auf  2000  Thlr.  erhöhen  zu  dürfen,  „da 
sonst  wenig  Gewinn  sei."  In  dem  Waisenhause,  welches  den 
Wallonen  und  den  Deutsch-Reformirten  gemeinsam  war,  hielt 
man  am  4.  Januar  1748  eine  Sitzung,  in  welcher  von  den 
anderen  Reformirten  vorgeschlagen  wurde,  hinter  den  4  Klassen 
die  französische  Lotterie  als  5.  Klasse  zu  über- 
nehmen und  dann  den  Franzosen  ein  Viertel  vom 
Gesammtgewinn,  deductis  deducendis,  zu  überlassen.  Als 
Baarge\\inn  erwarteten  die  Franzosen  von  ihrer  Lotterie  im 
besten  Falle  3300  Thlr.,  die  deutsch-reformirte  und  wallonische 
Gemeinde  von  der  ihren  9710  Thlr.  Wollten  die  Franzosen 
sich  keinen  der  gemachten  Vorschläge  gefallen  lassen,  müsste 
man  dem  Hofe  überlassen  zu  entscheiden,  welcher  Lotterie 
der  Vortritt  gebührt :  das  Publikum  werde  dann  zeigen,  welche 
es  für  die  vortheilhafteste  erachte.  Tags  darauf  nahmen  die 
französischen  Repräsentanten  (ausser  dem  Richter  16  Personen) 
den    Vorschlag    an    und    wählten    als    französische    Lotterie- 
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Kommissare  den  Major  Richard,  Assessor  Charton, 
Vierne  und  Ciiny.  Diese  erbieten  sich,  die  Loose  gratis  zu 
vertreiben,  falls  es  die  „Kollektanten"  der  beiden  andern 
Kirchen  auch  gratis  thun.  Zwei  Tage  darauf  weigern  sich 
die  Repräsentanten  der  Wallonen  und  Deutsch  -  Reformirten 
die  französischen  Deputirten  zu  all  und  jeder  Sitzung,  resp. 
Ziehung  zuzuziehen.  Es  scheine  ein  ungerechtfertigtes  Miss- 
trauen  obzuwalten.  Um  die  Sache  nicht  fallen  zu  lassen, 
treten  Charton  und  Vierne  zurück,  Richard  und  Cuny  möchten 
„auf  Treu  und  Glauben"  mitunterschreiben,  „unter  Verzicht 
auf  Theilnahme  an  den  Sitzungen." 

In  einer  Versammlung  der  Vertreter  der  drei  Gemeinden 
am  11.  Januar  1748^^  wird  beschlossen,  dass  nach  beendigter 
Lotterie  den  Franzosen  eine  complette  Rechnung  über- 
reicht und  ein  Viertel  der  Baareinnahme  ausbezahlt  werden 
soll.  Am  22.  Januar  1748  bittet  man  demnach  für  ein 
gemeinsames  Patent  auf  die  combinirte  Lotterie 
und  die  königliche  Genehmigung  ergeht  unter  dem  7.  Februar 
d.  J.  Die  Lotterie  balancirt  nun  auf  130,900  Thlr.,  in  der 
Art,  dass  bei  8008  Gewinnen,  in  [.  Klasse  800  Loose  ä  1  Thlr., 
in  II.  1200  ä  2  Thlr.,  in  III.  1500  ä  3  Thlr.,  in  IV.  20a) 
ä  4  Thlr..  in  V.  2500  a  5  Thlr.  stehen.  Doch  kommt  man 
nun  so  sehr  in  den  Geschmack  der  Sache,  dass  am  26.  März 
1748  beschlossen  wird,  10  f^  vom  Gesammtgewinn  zu  dekurtiren 
und  daraus  eine  VI.  Ziehungsklasse  zu  bilden,  so  dass  es 
sich  nun  um  12,000  Loose  handelt.  Die  Hauptgewinne 
differiren  zwischen  IQX),  1500,  2000,  3000,  5000  und 
10,000  Thlr.  Das  Direktorium  der  combinirten  Lotterie  weist 
Namen  auf  wie  die  Kommissare  der  Pfälzer  Seine  Excellenz 
General  -  Lieutenant  der  Kommandant  von  Bon  in  und  die 
Kriegs-  und  Domainen  -  Räthe  Plessmann  und  Burghoff. 
Dazu  als  königliche  Deputirte  Consistorialrath  Kuhn,  Prediger 
Benjamin  Bocquet,  Canonicus  Schroeter,  Bürgermeister 
Ricjuet.  Von  unserer  Colonie  gehörten  zum  Direktorium 
Assessor  Bartolome  Charton,  David  Maquet,  Baltasar 
Arnal,  Jean  Jacq.  Hubert,  Jac.  Cuny  und  der  Neustädter 
Alb.  Dubois.     Zu  kaufen  sollten  die  Loose  sein  bei  sämmt- 
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liehen  Presbytcrien  der  preussischen  Monarchie.  Die  etwa 
übrig  bleibenden  Loose  spielen  bei  der  VI.  Klasse  mit.  Da 
von ''den  12,000  unverkauft  4629  Loose  blieben,  so  ver- 
ursacht das  einen  Verlust  von  3456  Thlr.  19  Gr.  Noch  am 
9.  November  1750  hat  die  franz()sisch-reformirte  Kirche  ihren 
Antheil  am  Baargewinn  nicht  erhalten.  Die  Deputirten  werden 
auf  vier  Wochen  später  vertröstet.  Am  2  2.  December  1750 
wird  das  auf  2681  Thlr.   18  Gr.  2  Pf.  festgestellte  Viertel*) 

ausgeliefert. 

Da  nun  die  französische  Kasernenschuld  bis  zu  jenem 
Tage  auf  215  5  Thlr.   23  G  r.    6  P  f.    angewachsen    war ,    so 
konnte  Major  Richard  nicht   bloss    sofort    alle  Gläubiger   be- 
friedigen,   nebst    50   Thlr.    9  Gr.    9  Pf.    agio,    des   mauvaises 
especes,    sondern    es    bheben    für    die   Kasernen  -  Kasse    noch 
475  Thlr.  8  Gr.  11  Pf.  Rest:  eine  Summe,    die   freilich    aus 
so    mannigfachen  iMünzsorten**)    bestand,    dass  die  königliche 
Münze  in  Berlin  sie  nur  zu  450  Thlr.  21  Gr.  5  Pf.  rechnete. 
Die    Justice    berichtete    5.    Januar    1751.      Am    29.    d.    M.    ge- 
nehmigte der  König    den    gesammten  Abschluss    der  Lotterie, 
üeber  die  ebengedachte  Restsumme  soll  die  Justice  haften 
und  alljährlich  dem  Ober-Direktorio  Rechnung   legen. 
Man    beschliesst   nun    20   Thlr.    von    den    Zinsen    in    der 
Weise  zu  verwenden,    dass  2  Thlr.  jährlich  für   das  Magde- 
burger Intelligenzblatt,^^  dass  jede  Kirche  halten  musste,^^ 
für  Besoldung  des  Strasseninspektors-^«  10  Thlr.  und  für 
einfache  Kleidung***)  des  Gerichtsdieners*»  8  Thlr.  aus- 
gegeben   werden;    die    Zinsen    vom   Rest    endhch    in    die 
Kasernen -Kasse    fliessen.     Die    450  Thlr.    übernimmt    auf 
Wechsel    Bouvier    et    fils    mit    4  %    zu    verzinsen,    bis    sich 
höhere  zuverlässige  Zinszahler  melden.    Zunächst  erhält  davon 
150  Thlr.    zu   5  %    die  Wittwe  Bock    geb.  Laurent    auf  ihr 
Haus  „bei  der  Windmühle".     Dann  Jacq.  Eyraud  KX)  Thlr. 
zu  5%    auf  sein  Haus.      Am    11.   Februar    1754   übernimmt 


*)  Der  gesaninite  Baargewinn  beUug   10,727  Thlr.  6  Pf. 
•*)  Batzen,    bairisch  Gold,    Louisd'or,    Schild-  und  Sonnen-Thaler,  Braun- 
schweigische 5  Thlr.-Stücke,  türkische  Dukaten,  auch  2  falsche. 
***)  Habillenient  aussi  modique  que  possible. 
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Gärtner  Sudhoff  nebst  Frau,  geb.  Matthieu,  die  restirenden 
200  Thlr.  zu  b%  auf  sein  Haus  am  Neuen  Weg.  Indessen 
nach  dem  auf  Grund  der  neuen  Hypotheken  -  Ordnung  aus- 
crestellten  Gutachten  der  Fiskale  Gustine  und  Rocard  sind 
von  den  drei  Hypotheken  zwei  darum  nicht  ausreichend,  weil 
der  Pfälzer  Bock  und  Eyraud  Häuser  nicht  unter  fran- 
zösischer Gerichtsbarkeit  stehen.  Die  von  der  Wittwe 
l^ock  zurückgezahlten  150  Thlr.  übernimmt  nun  Assessor 
Chart on  zu  b  %. 

Während  das  Gericht  für  die  altstädter  Hugenotten  sorgte, 
kamen  Klagen  auf  Klagen  aus  der  Neustadt.  Die  Neustädter 
waren  in  Servissachen  noch  schlimmer  daran. ^^  Sämmtliche 
combinirte  pfälzer  und  französischen  Colonisten  der  Neustadt 
hatten  den  5.  Theil  desjenigen,  was  auf  die  Neustadt  gefallen, 
getragen,  die  übrigen  Einwohner  die  andern  vier  Theile.  Dabei 
ist  alles  ruhig  verblieben.  Die  um  1730  vorübergehend  zwischen 
den  Colonisten  und  den  übrigen  Einwohnern  der  Neustadt 
vorgekommenen  Irrungen  waren  von  der  Magdeburger  Domainen- 
Kammer  gehoben  und  jene  Vertheilung  bestätigt  worden. 
Obwohl  die  Colonisten  in  Wirklichkeit  weder  nach  Anzahl 
der  Häuser  noch  auch  der  Bürger  und  Einwohner  den  5.  Theil 
der  Neustadt  ausmachten,  remonstrirten  sie  dennoch  dagegen 
nicht.  Allein  im  Jahre  1745  sollte  eine  neue  Vertheilung 
stattfinden.  Durch  diese  wurde  den  Colonisten  eine  solche 
Last  aufgelegt,  dass  sie  darunter  zu  erliegen  fürchteten.  „Ins- 
besondere, so  klagt  der  Viertelsmeister  Abraham  Bonte  am 
14.  August  1745  für  sich  und  sämmtliche  Neustädter  Colonisten, 
wird  die  Nahrung,  welche  einige-  von  uns  bei  dem  Brauen 
und  Brandtewein-Brennen  haben,  nach  und  nach  zu 
vernichten  und  mithin  unsrer  Colonisten  Privilegia  per  indirectum 
zu  destruiren  gesucht.  Der  deutsche  Bürgermeister  der  Neustadt, 
Fölsche,  besitze  selber  ein  Brauhaus.  Sie  hätten  sich  desshalb 
an  den  Colonie  -  Commissar ,  Kriegs-  und  Domainen  -  Rath 
PI  essmann  gewandt.  Die  combinirten  Colonisten  machen 
kaum  den  7.  Theil  der  Neustadt  aus  —  (Franzosen  waren 
darunter  die  allerwenigsten).  Denn  in  der  Neustadt  sind  von 
669  Häusern  nur  95  colonistische ,    von    871  Einwohnern  nur 
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125  Colonisten.      Und    nun    sollen    sie    den  4.  Theil    der    auf 
Neustadt  fallenden  Servisanlage  und  Einquartirung  aufbringen, 
davon    allein    die    Wittwe    Grammont    8  Thlr.    5  Gr.    4  c^ 
monatlich,    Samuel    Panhuis    aber    12   Thlr.    16    Gr.    8  ^ 
monatlich  =  152  Thlr.  8  Gr.  jährlich  an  Servis!     Und  dabei 
sind  nur  4  Compagnien  als  Neustädter  Garnison  vorausgesetzt: 
es  liegen  aber  schon  jetzt  5  darin.     Demnach  müsste  Panhuis 
schon  jetzt  190  Thlr.   10  Gr.  Servis  zahlen  und  dadurch  seinen 
Untergang  beschleunigen.    Auch  habe  man  gar  nicht  in  Betracht 
sezo^en,    dass,    die    da   viel  brauen  und  brennen,    auch  viel 
Gesinde    halten,    nähren    und    lohnen    müssen.      Dabei    thäten 
Wittwe    Grammont    und    Samuel    Panhuis    ihren   Neustädter 
Mitbürgern  nicht  den  geringsten  Abbruch,  da  sie  in  der  Neustadt 
selbst  gar  kein  Bier  (!)  und  von  Branntwein  höchstens  die  eine 
Hälfte  dort  debitiren.     In  der  Altstadt   hingegen   gäben   die 
besten  Brauhäuser  monatlich   1  Thlr.  8  Gr.  bis  1  Thlr  16  Gr. 
Servis.     Es  sei  nicht  abzusehen,    warum    die  Neustadt    nach 
einem  andern  Modus  contribuendi  als  ihre  Alt-  und  Hauptstadt 
regulirt  werden  solle,    um  so  mehr,    als    es  in  der  Altstadt 
Magdeburg   Bürger    giebt,    welche   mehr   Tausende, 
als  diejenigen  Colonisten,   so  in  der  Neustadt  die  stärkste 
Nahrung   treiben,    Hunderte    des    Jahres    „verkehren"    und 
gleichwohl  monatlich  mehr  nicht,    als  höchstens  4—6  Thlr. 
Servis    zu    erlegen    haben.      Statt    der   bisher   aufgebrachten 
634  Thlr.  6  Gr.    sollen    sie    fortan,    bei  4  Compagnien    schon, 
833  Thlr.    2  Gr.    als    combinirte    Colonie   aufbringen.      Der 
Viertelmeister    solle,    nach    der   neueren    Einrichtung,   jährlich 
24  Thlr.  für   seine  Bemühungen    erhalten.      Er,    Bonte,    wolle 
lieber    umsonst,    wie    bisher,     dienen,    als    die    Colonie 
beschweren  helfen.      Der  König  werde  allergnädigst  erwägen, 
wie   sehr   viel    der    ganzen    Commune    daran    gelegen,    dass 
„einige    unter   uns    seien,    welche  1  Thlr    übrig   haben".     Sie 
seien  bereit,  obwohl  sie  kaum  den  7.  Theil  der  Neustadt  aus- 
machen,   den    6.    Theil    des    Servis   zu   tragen;    schlimmsten 
Falles,  wie  bisher,  den  5.  Theil  zu  übernehmen.  Am  8.  December 
1745  berichten  v.  Graevenitz  und  Plesmann,  die  Colonie  habe 
allerdings  bisher  den  5.  Theil  getragen,  nicht  weil  sie  so  stark 
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sei,  sondern  „zu  Unterhaltung  beständiger  Liebe 
und  Verträglichkeit  mit  den  Teutschen".*)  Erst  als 
Advocatus  Fe  Ische  (sie),  welcher  Syndicus  bei  den  deutschen 
Brauern  ist,  Nebenbürgermeister  der  Neustadt  wurde,  habe  er 
es  bei  der  Domainenkammer  durchgesetzt,  dass  auf  jeden 
Wispel  Getreide  zum  Brauen  und  Brennen  ein  besonderer 
Satz  gemacht  wurde,  da  doch  der  Servis  keine  Nahrungssteucr 
ist  und  es  vornehmlich  darauf  ankommt,  gutes  Getränke  zu 
liefern.  Dadurch  vornehmlich  diejenigen  Colonie-Brauer, 
welche  den  Bier-Debit  an  die  Plximirten  und 
Colonisten  in  der  Alten  Stadt  Magdeburg  ex 
privilegio  als  ein  Praecipuum  haben,  vor  den  teutschen 
Brauern  dermassen  hoch  angelegt  werden  mussten.  Es  sei 
billig,  dass  sie  nach  wie  vor  den  5.  Theil  des  Gesammt-Servis 
der  Neustadt  tragen.  Andernfalls  müsste  man  die  Taxe  nach 
dem  Exempel  der  Aken  Stadt  Magdeburg  festsetzen.  Auch 
sollte  verfügt  werden,  dass  „fürohin"  der  Bürgermeister  Felsche 
„zu  Abwendung  aller  ferneren  Unruhe  weder  directe  noch 
indirccte  sich  in  dieser  Sache  weiter  meliren  solle."  —  Bonte 
hatte  grosses  Glück.  Auf  königlichen  Befehl  vom  23.  August 
1746  wurde  das  Quantum  der  beiden  Colonieen  der  Neustadt 
auf  8  Thlr.  —  Gr.  2%  Pfg.  monatlich  gemindert.  Demnach 
hatten  sie  fortan  nicht  einmal  den  siebenten  Theil  der 
Gesammtheit  zu  tragen.  —  Nicht  so  mächtige  Fürsprache  wie 
Abraham  Bonte,  der  Seifensieder,  Lichtzieher  und  fran- 
zösischer Bürger  durch  königliches  Dekret  vom  20.  November 
1720,^^  fanden  andere  „Franzosen",  wie  z.  B.  der  Sprachlehrer, 
Architekt  und  Mathematiker  Cuche  aus  Neuchätel.^- 

Es  lag  in  der  Natur  der  Sache,  dass  insofern  die  fran- 
zösischen Exulanten  an  allen  Vorzügen,  in  Magdeburg  wohnen 
zu  dürfen,  Theil  haben  wollten,  sie,  sobald  ihre  Frei- 
jahre verflossen,  auch  ihren  Theil  an  den  städtischen 
Steuern  tragen  mussten.  Nur  allein  der  französische 
Magistrat  wusste  genau  Bescheid  und  war  stets  im  Laufenden, 
wer  jedes  Mal  von  den  Colonisten  noch  Freijahre  zu  geniessen 


*)  Eine  Motivirung  a  la  Louis  XI\ 
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hatte.  Darum  steht  er  da  als  der  gewiesene  Vertheiler 
der  auf  die  französische  Bürgerschaft  entfallenden 
städtischenSteuer-Ouote.  Wer  mit  der  Unterverthcilung 
sich  nicht  befriedigte,  appellirte  vom  französischen  Magistrat 
an  das  für  die  Franzosen  eingesetzte  Ortskommissariat, 
d.  h.  in  den  ersten  Jahrzehnten  an  Dero  Steinhäuser,  resp. 
an  den  Kommandanten  der  Stadt. 

So  war  es  gelungen,  auch  für  die  Wasserkunst,  welche, 
vom  König  Friedrich  I.  1701  angelegt,  durch  unterirdische  Röhren 
schon  damals  die  Altstadt  mit  Wasser  versorgte  und  gegen 
einen  Kanon  von  800  Thir.  am  7.  Februar  1703  der  Stadt 
übergeben  worden  war,"'^  die  entsprechende  Quote  mit  der 
französischen  Colonie  zu  vereinbaren.  Die  erste  Quote  betrug 
46  Thlr.  Da  aber  allerlei  Reparaturen  vorzunehmen  waren, 
erhöhte  man  die  Colonie  im  Jahre  1707  auf  135  Thlr.  Nun 
machte  sich  ein  Widerspruch  geltend.  Pierre  Cr e gut,  Josue 
Plan,  Pierre  Perrin,  Antoine  Marre,  Pierre  Coutaud, 
llercule  Vierne,  Dominique  Coste  und  Franyois  Meffre, 
deren  Häuser  am  Eibstrom  lagen,  bitten  um  Exemption  vom 
Wasserkunstgeld,  weil  sie,  als  nahe  der  Elbe  w^ohnend,  sich 
dieses  Röhrenwassers  nicht  bedienten,  auch  bei  der  ersten 
durch  den  deutschen  Magistrat  getroffenen  Anlage  nicht  mit 
angesetzt  worden  seien.  Vielmehr  sei  ihnen  dies  Röhren- 
wasser schädlich,  da  es  auch  ihre  Keller  unter  Wasser 
setze.  Indessen  am  24.  December  d.  J.  sentirt  Dero  Stein- 
häuser, dass  diese  französischen  Färber  und  Gerber 
an  dem  Röhrenwasser  bei  entstehender  Feuersgefahr  allerdings 
])articipiren.  Auch  sei  jetzt  ein  Generalwerk  daraus  gemacht, 
für  alle  ohne  Unterschied,  seien  sie  Einwohner,  Eximirte  oder 
Capitulares.  So  könnten  sie  sich  nicht  ausschliessen,  von  jedem 
Hause,  wenn  auch  nicht  6 — 8  Ggr.,  so  doch  4  Ggr.  Brunnen- 
geld (taxe  pour  les  fontaines)  zu  zahlen.  Da  nun  die  zweite 
Einschätzung  durch  das  französische  Gericht  geschehen  war, 
so  wies  auch  der  Minister  Bartholdi  der  Bittsteller  Ansprüche 
(ö.  Januar  1708)  zurück.  ^^ 

Nun  aber  erhöht  der  Magistrat  die  Brunnentaxe  für  die 
Colonie   von    135    auf    140  Thlr.      Am   3.  August   1713    klagt 
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daher  die  französische  Justice  und  Police,  die  Colon ie 
stände  am  Rande  des  Abgrunds  und  könne  die 
240  Thlr.  Rrunnengeld  nicht  aufbringen.  Es  traten  neue 
Verhandlungen  ein  und  der  französische  Magistrat  er- 
klärte sich  wiederum  bereit,  in  Gemässheit  der  mit  dem  deutschen 
Magistrat  vereinbarten  Quote,  die  Untervertheilung  inner- 
halb der  Colonie  vorzunehmen  und  auszuführen. 

Allein  jetzt  kam  der  deutsche  Magistrat  auf  den  seltsamen 
Einfall,  dem  französischen  die  Einsicht  in  die  Rechnungen  der 
Wasserkunst  zu  verweigern,  so  dass  der  Richter  sich  nicht 
überzeugen  konnte,  ob  die  liestimmung  der  Quote  eine  ge- 
rechte und  billige  sei.  Auf  Beschwerde  des  französischen 
Magistrats,  beantragt  das  Grand  Directoire,  gez.  Cnyphausen 
und  Forcade,  dem  deutschen  Magistrat  aufzugeben,  dem  pfälzer 
und  französischen  die  Einnahme-  und  Ausgabe-Register  vor- 
zulegen, pour  fixer  suivant  l'equite  le  contingent  des  Colonies 
franyaise  et  palatine;  um  so  mehr,  da  ja  die  Colonie  sich 
anheischig  mache,  dem  anzufertigenden  Reglement  sich  zu 
unterwerfen.  So  ergeht  denn  am  1.  August  1721  ein  Dekret, 
die  französische  Colonie  solle  zur  Unterhaltung  der  Wasserkunst 
beitragen.  Damit  sie  aber  nicht  übersetzet,  sondern  ihr  Beitrag 
proportionirlich  eingerichtet  werde,  sollen  die  Wasserkunst- 
Rechnungen  des  Altstädlischen  Magistrats  denen  Colonieen 
communicirt  werden.  Dem  habe  sich  auch  das  Magde- 
burgische Kriegscommissariat  zu  unterwerfen.  Nun  ladet  der 
deutsche  Magistrat  die  Montaut  und  Fahre  von  der  fran- 
zösischen, den  Hofrath  (iuischard  von  der  pfälzer  Colonie 
ein.  Die  Brunnengeld -Rechnungen  legt  er  auf  den  Tisch, 
rücksichtigt  darauf,  zieht  sie  aber  zurück,  ehe  eine  Mittheilung 
oder  Prüfung  stattgefunden  hat.  Dessenungeachtet  willigen 
die  Colonie-Vertreter  ein,  dass  die  Rückstände  bis  Johannis 
1720  der  französischen  Colonie  mit  110  Thlr.,  die  der 
wallonischen  mit  100  Thlr.  jährlich  berechnet  werden.  Noch 
fehlte  aber  die  Regulirung  für  die  Zukunft.  Der  französische 
Magistrat  kommt  auf  seine  erste  Bitte  zurück  und  spricht  den 
Wunsch  aus,  auch  für  die  Zukunft  den  Zahlfuss  von  110  Thlr. 
pro  Jahr  festhalten    zu    dürfen.      Am   16.  Januar  1723  ergeht 


ein  genehmigendes  Dekret,    welches    dem    altstädter   Magistrat 
das  Edikt  vom   1.  August  1721    ernstlich    einschärft.  ^^     In    der 
Sache    selbst    kam     man     nicht    weiter.       Nun     aber    nahm, 
Dank    der    immer   mehr   bekannt  werdenden  antifranzö^ischen 
Gesinnung    des    Soldatenkönigs ,    die    Zahl    der    französischen 
Bürger    und    besonders    die    der    vermögenden    französischen 
Kaufleute  und  Fabrikanten  reissend  ab.     Es  ist  dies  Geheimniss 
bald  ein  so  öffentliches,    dass  der  deutsche  Magistrat,    um   die 
französischen  Steuerzahler  nicht  ganz  zu  verlieren,    dem  fran- 
zösischen Magistrat  anbietet,    das    Wassergeld   der    Franzosen 
am  10.  Juli  1725  von  140  Thlr.  jährlich  für  die  Gesammtcolonie 
auf  1 1  5  T  h  l  r.  herabzusetzen.    Wenn  ein  Berg  erst  in's  Rollen 
kommt,    ist    er    schwer    aufzuhalten.      Auch    unter   Friedrich 
dem  Grossen  wächst  in  allen  Colonieen   die  Armuth  und  das 
Hungerleiden    der    Exulanten,    während    ihre    Zahl  schwindet. 
Unter   Friedrich   II.    gingen    die   französischen   Colonieen    von 
Tornow,    Hohenfinow,    Potzlow,    Cottbus,    Minden    ein.      Die 
andern  nahmen  reissend  ab,  seit  1750  bis  1780  z.  B.  in  Berlin 
von  6592  auf  5336,   in  der  Kurmark  von  1750  auf  1039,    in 
der  Mittelmark   von    7306   auf  6066,    in    der   Ukermark   von 
1135  auf  1075,  in  der  Altmark  von  331  auf  187.5*5     Aehnlich 
in    der    Provinz    Sachsen    und    insbesondere    in    Magdeburg.  ^^ 
Die    Wassergeldquote    von    115    Thlr.    Hess    sich    nicht    mehr 
halten.     Nach  dem  Vertrag  vom  Januar  1744  hat  die  Colonie 
in  Magdeburg  für    die  Gesammtheit    all'    ihrer  Häuser   jährlich 
nur  noch  70  Thlr.  Wasserkunstgeld  zu  zahlen.  ^^      Dabei  ist 
jedoch  nicht  inbegriffen  dasjenige,  was  für  das  Laufwasser 
zum  Brauen  besonders    entrichtet    werden    muss,    noch    das 
aus  den    privaten    Wasserpfählen    in    oder    bei    einigen 
Häusern  abgegeben  wird,  wofür  die  Colonisten  dieselben  Sätze 
zahlen,    wie  die  Altbürger.     Dies  Wassergeld    für    die    öffent- 
lichen Brunnen  wird  von  6  zu  6  Jahren  neu  festgesetzt.  Ueber 
die    inzwischen    erfolgte  Ab-    und  Zunahme    der    Colonie    hat 
der    französische    Magistrat    an    den    deutschen    jedesmal    vor 
Ablauf  der  Frist  zu  berichten.    Eine  gemischte  Kommission 
aus   5  Deutschen   und   2    Franzosen    (Hofrath    Bernard 
und    Assessor    Charton)    untersucht    und     entscheidet.       Von 
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t'je^o—i'js^  wird,  angesichts  der  weiteren  Abnahme  der 
Colonie  um  18  Häuser,  das  Wassergeld  von  70  auf  50  Thlr. 
für  die  nächsten  6  Jahre  herabgesetzt.  Obwohl  es  dem  armen 
Mann  schwer  fäüt,  das  Wassergeld  in  ediktmässigen  Münzen  zu 
bezahlen,  so  muss  doch  darauf  gedrungen  werden,  da  der 
Kassirer  die  Kurs-Differenz  nicht  aus  seiner  Tasche  ausgleichen 
kann.  Der  Vergleich  vom  21.  September  1751  wird  durch  den 
Bürgermeister  und  Rath  (gez.  Nising,  Consul)  bestätigt  (17.  Januar 
1752).  Auf  diese  Weise  schien  das  Wassergeld  wohl  ge- 
ordnet, als  Anfang  1753  eine  neue  Schwierigkeit  auftauchte.  ^^ 
Die  abgedankten  Offiziere  und  die  Rentner  weigerten 
sich  zuzusteuern,  da  sie  ja  auch  keinen  Servis  zu  zahlen 
hätten,  grade  wie  in  Berlin.  Darauf  weigerten  sich  auch  die- 
jenigen, welche  selbst  Brunnen  in  ihren  Gehöften  hatten 
und  dafür  extra  steuern  nuissten,  während  doch  die  Deutschen 
für  die  Kunstpfähle  in  ihren  Häusern  nicht  steuerten.  Weiter 
sind  die  Bewohner  des  Dom  vierteis  von  dem  Wassergeld 
frei,  weil  dies  Viertel  seine  eigene  Wasserkunst  hatte.  Endlich 
wollten  natürlich  auch  die  nicht  beitragen,  welche  noch  die 
15jährigen  Freiheiten  genossen.  Die  Justice  fand  diese 
Gesichtspunkte  zutreffend.  Da  nun  aber  bisher  alle  fünf 
Klassen  mit  eingerechnet  worden  waren,  so  fragt  sie  in 
Berlin  an,  wie  es  künftig  zu  halten  sei  (7.  Februar  1753)? 
Im  Grand  Directoire  gehen  die  Ansichten  auseinander. 
Humbert  meint,  es  käme  ihm  vor,  als  wollten  die  Franzosen 
mit  eingeschränkten  Armen  zusehen,  wenn  es  bei  den 
Deutschen  brennt.*)  Fe  riet  berichtet,  in  Berlin  seien  von 
der  Wassersteuer  nur  die  Geniessör  der  15  Freijahre  eximirt. 
Milsonneau  räth  eben  die  zu  eximiren ,  die  auch  vom 
Service  eximirt  seien.  Dan  ekel  mann:  Da  seit  50  Jahren 
sämmtliche  Colonisten,  ausser  den  verabschiedeten  Offizieren 
zum  Wassergeld  beigetragen  hätten,  so  sei  kein  Grund,  sich 
davon  zurückzuziehen,  seitdem  es  von  135  Thlr.  auf  50  Thlr. 
herabgesetzt  worden  sei.  Da  man  sich  nicht  einigt,  wird  am 
1.  März  1753  entschieden:  „Es  muss  auf  dem  bisherigen  Fuss 

•)    Es    wäre     die     Uebersetzung    des    Spruchs     von    Frau    Drehne    in's 
Französische. 
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c^elassen  w^erden."  Nun  geht  die  hiesige  Justice  mit  Wasser- 
t^eldumlage  auch  gegen  die  verabschiedeten  Offiziere 
vor.  Doch  schon  14.  Juni  1753  berichtet  Major  Marc  Amy 
Richard  nach  Berlin,  alle  gedienten  Offiziere,  gleichviel  ob 
pensionirt  oder  nicht,  seien  auch  bei  den  Deutschen  von  der- 
gleichen Steuern  frei.  Desshalb  bittet  er,  ihn  bei  seiner 
Exemtion  zu  belassen.  Das  Grand  Directoire  verfügt  am 
4.  Juli  d.  J.  „wäre  es  an  dem,  so  folgt  der  Schluss  von  selbst, 
dass  ihr  ihn  desshalb  nicht  weiter  beunruhigen  müsst" :  „An 
den  französischen  Juge  zu  Magdeburg." 

Wie  selbstredend  übrigens  die  Verpflichtung  der  fran- 
zösischen Bürger  auch  zum  Wachtdienst  1767  galt,  erhellt 
aus  der  Thatsache,  dass  Samuel  Grunewitz,  französischer 
Bürger  durch  Eid  vom  6.  März,^^  eilf  Jahre  später,  am 
28.  April  1778  den  Bürgerbrief  zurückgeben  musste,  sobald  er 
erklärte,  den  Wachtdienst  könne  er  nicht  leisten  noch  be- 
zahlen. Darauf  hin  wurde  sein  Bürgerbrief  „feierlich  ver- 
nichtet."    Wie  drüben,  so  jetzt  hüben. 

Doch  war  es  der  französischen  Kasernen-Verw^altung 
nicht  zu  verdenken,  dass  sie  der  Colonie  bessere  Einnahmen 
zu  verschaffen  suchte.  Denn  sobald  sich  die  Nothwendigkeit 
grösserer  Reparaturen  herausstellte,  konnte  die  Kasernen-Kasse 
gar  leicht  wieder  zahlungsunfähig  werden.  Am  20.  Januar  1755*^^ 
kommt  das  französische  Gericht  darauf  zurück,  dass  die  Wohn- 
räume in  den  Kasernen,  \\'\e  vor  1746,  für  je  zwei  ver- 
heirathete  Soldaten  genügten.  Beweis:  es  hätten  je  zwei 
von  ihnen  noch  an  je  einen  Soldaten  ihr  Zimmer  vermiethet; 
ein  dritter  seine  verheirathete  Tochter  nebst  Schwiegersohn 
bei  sich  eingemiethet.  Dazu  verlangten  neuerdings  auch  die 
7  nicht  logirten  Soldaten  vom  Regiment  Bonin  statt  4  Gr. 
10  Gr.  Entschädigung,  da  ja  die  nicht  logirten  Soldaten  der 
andern  Regimenter  zugestandenermassen  10  Gr.  monatlich  er- 
hielten.^^ Auch  verursache  es  viele  Reparaturen,  dass 
vom  Regiment  Borck  jedes  Jahr  neue  Soldaten  kommen,  statt 
dass  stets  dieselben  wohnen  blieben,  wie  beim  Regiment  Bonin. 
Daher  wird  die  Kriegs-  und  Domainen- Kammer  angegangen, 
fortan  sämmtliche  40  Soldaten  wieder  in  den  französischen 
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Kasernen  wohnen  zu  lassen,  oder  aber  auf  die  Colonie  nicht 
mehr  als  die  23,  die  Wohnung  fänden,  anzuweisen. 

Die  Gutachten  der  militairischen  Chefs  sind  interessant. 

Am  5.  Februar  1755  sentirt  Marschall  von  Bi eberstein, 
schon  deshalb  ginge  es  nicht  an,  in  jeder  Wohnung  zwei 
beweibte  Soldaten  zu  placiren,  „weil  sie  alsdann  nur  die  Hälfte 
des  zu  einer  jeden  Baraque  destinirten  Holzes  und  übrigen 
Douceurs  (!)  als  Thran  (!)  u.  dgl.  geniessen  und  dadurch  in 
Absicht  der  Menage  Schaden  leiden  würden.  ^-^  Um  dieser 
Gene  willen  habe  er  jenen  zwei  „unbeweibten"  Musketieren 
gestattet,*)  noch  je  einen  unbeweibten  Soldaten  bei  sich  ein- 
zumiethen,  um  durch  deren  Servis  sich  für  den  Schaden  zu 
soulagiren.**)  Unbeweibte  Leute  haben  keine  andern  Geräth- 
schaften  als  ihre  Tournister  und  Gewehr.  Beweibte  aber 
brauchten  für  ihre  Kinder  und  Geräthschaften  noch  drei  Mal 
so  viel  Raum,***)  als  ein  lediger  Bursche.  Vor  der  Campagne 
hat  meine  Compagnie  in  den  deutschen  Baraquen  am  Ulrichs- 
thor gelegen.  Die  sind  sehr  logabel  für  zwei  beweibte,  und 
sind  nie  Klagen  gekommen.  Die  französischen  Baraquen  aber 
seien  zu  enge  und  in  schlechten  Zuständen. 

Herr  von  Prignitz  höhnt  über  die  kleinen  Stübchens 
und  zwei  halb  so  grosse  Löcherchens,^*  welches  die  Kammern 
dabei  vorstellen  sollen.  Er  bestreitet,  dass  jemals  40  Mann 
dort  gewohnt. t)  Betreff  des  einen  „kinderlosen"  Soldaten, 
der  Tochter  (!)  und  Schwiegersohn  aufgenommen,  so  sei 
letzterer  ein  Frei  Wächter  und  deshalb  nur  Nachts  zu  Hause. 
Dennoch  ist  ihm  befohlen  worden,  von  da  auszuziehen.  Bei 
zwei  fremden  Familien  wäre  das  überdies  ganz  etwas  anderes, 
weil  auch  der  Soldaten  Frauen  und  Kinder  zum  Wollspinnen 
angehalten  werden  sollen.  Wären  die  Stuben  wie  sich's  ge- 
hörte, so  würde  man  viel  Verdruss  erspart  haben.  Denn 
wem  ist  die  Schuld,    dass  die  Löcherchens  nicht   gehörig  an- 
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*)  Sich  noch  mehr  einzuengen  und  zu  geniren ! 
**)  Dann  haUen  also  4  denselben  Ofen  und  dieselbe  Thranlampe. 
•••)  Um  so  lästiger  mussten  sie  den  Kefugies-Familien  fallen. 
f)  Bequemes  Streiten  nach  der  Melodie:    „Was  ich  nicht  weiss,  ist  auch 
nicht  wahr."     Man  hftrt  sie  oft  pfeifen. 


gelegt  wurden?  Nicht  der  Garnison,  sondern  sie  selbst  haben 
sie  ja,  und  das  nicht  eben  vor  langer  Zeit,  erbauen  lassen. 
Ueberdem  kann  ich  mich*)  nicht  vorstellen,  dass  die  unter- 
schriebenen Herren  von  der  Colonie  die  Bara(}uen  selbst 
gesehen  haben"  (3.  Februar  1755). 

Der  Missstimmung  der  Regimentschefs  musste  Rechnung 
getragen  werden.  Going  und  Bonte,  denen  die  Kasernen- 
Verwaltung  anvertraut  war,  beantragen  am  2.  August  1756 
angesichts  des  bevorstehenden  Garnisonwechsels  die  Utensilien 
für  40  beweibte  Mann  zu  vervollständigen  und  243  Thlr. 
11  Gr.  6  Pf.  dafür  zu  bewilligen.  Diesem  Antrag  widmet 
sich  am  9.  d.  M.  die  Justice.  Es  gilt  20  Matrazen,  15  Kopf- 
kissen, 26  Decken,  60  Betttücher,  19  Bettstellen,  10  Wasser- 
eimer beschaffen,  die  auf  Sudhoffs  Haus  stehenden  200  Thlr. 
flüssig  machen  und  die  64  Thlr.  5  Gr.  10  Pf.  Baarbestand 
heranzuziehen:  ein  Gesuch,  das  die  Oberbehörde  am  31.  d.  M. 
bewilligt,  sodass  die  Kasernenkasse  fortan  nur  noch  2130  Thlr. 
als  Kapital  führt.  Fortan  logiren  in  der  französischen  Kaserne 
wieder  40  beweibte  Mannschaften,  deren  Mehrzahl  die  vor- 
handenen Utensilien  benutzen.  Jetzt  lässt  sich  Isaac  Bonte 
die  200  Thlr.  Gold,  welche  die  minorenne  Douzal  zu  b  % 
auf  dem  Sudhoff'schen  Hause  erworben  hat,  durch  deren 
Vormund  Paul  Chazelon  für  die  seit  der  Vollquartirung 
wieder  gefüllte  Kasernenkasse  cediren. 

Doch  was  pekuniär  gewonnen  war,  ging  moralisch  ver- 
loren. Da  Soldaten  von  vier  verschiedenen  Compagnieen 
zweier  Regimenter  in  den  französischen  Kasernen  einquartirt 
waren,  so  entstand  Unordnung  und  Streit.  Sie  hielten  Hühner 
und  Gemüse- Vorräthe,  sägten  eigenmächtig  Pfosten  durch, 
drangen  unter  Schimpf  und  Faustdrohung  in  die  Geschäftslokale 
des  Inspektorats.  Am  Himmelfahrtstage  äusserte  zu  einem 
der  Inspektoren  ein  unzufriedener  Soldat:  „Was  könnte  man 
uns  thun,  wenn  wir  so  einen  Schinderknecht  zerrissen?  Mit 
unsern   Puckeln   können   wir    ihn    bezahlen!"    —    Der   Soldat 


*)  Herr  von  Prignitz  sächselt  nicht  immer.  Er  schreibt  z.B.:  „Solches 
geht  mir  nichts  an."  Logik  und  Grammatik  gehörten  damals  noch  nicht  zum 
preussischen  Offizier. 
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wittert,  dass  der  Krieg  entbrennt.  Dem  König  inientbehrlich, 
wird  er  gegen  den  Bürger  frech.  Assessor  Rouviere,  Bonte 
und  Coing  bitten  desshalb  den  Gouverneur,  Herzog  Ferdinand 
von  Braunschweig,  ihnen  zur  Aufrechterhaltung  der  Ordnung 
einen  Unteroffizier  zuzuweisen.  Unter  der  Bedingung, 
dass  ihm  die  Colonie  freie  Wohnung  giebt,  erfolgt  die  Ueber- 
w^eisung  am  22.  Juli  1756. 

Da  die  Vollquartirung  anhält,  kann  Jac(].  Pascal^^  schon 
7.  Juli  1758  100  Thir.  für  die  Kasernenkasse  zurücklegen.  In- 
zwischen hat  der  siebenjährige  Krieg  begonnen  durch  Friedrichs 
Einmarsch  in  Sachsen.  Am  13.  October  1759  muss  man  die 
französische  Kaserne  von  den  40  beweibten  Soldaten,  darunter 
eine  beträchtliche  Anzahl  Kranker,  räumen,  Betten  und 
Utensilien  aber  entfernen  und  streng  bewachen,  weil  alle 
Kasernen  hierorts  mit  österreichischen  Kriegs- 
gefangenen belegt  werden.  In  die  kleine  Colonie-Kaserne, 
die  jüngst  noch  für  23  Preussen  kaum  genügte,  werden 
247  Oesterreicher  eingepfercht.  EndHch  vom  Juli  bis 
September  1762  werden  die  Kasernen  von  den  Kriegs- 
Gefangenen  geräumt  und  nach  abgeschlossenem  Frieden  über 
alle  durch  die  Einquartirung  während  des  Krieges  gehabten 
Schäden  Bericht  erstattet  (21.  December  1763).  Für  die  Zeit 
vom  1.  Juni  1757  bis  letzten  Mai  1764  werden  durch  die 
Königliche  Serviskasse  1  400  T  hin,  auf  das  Jahr  200  Thlr., 
ausserdem  222  Thlr.  an  Reparaturen  der  durch  das  Militair 
ruinirten  Kasernen  ausbezahlt  (7.  Juli  1764).  Dazu  werden 
am  16.  December  1765  noch  weitere  333  Thlr.  als  Ent- 
schädigungsgeld für  die  während  des  Krieges  ruinirten 
französischen  Kasernen  entrichtet. 

Uebrigens  ging  selbst  während  des  Krieges  die  ernstliche 
Con  trolle  der  hiesigen  kleinen  privaten  französischen 
Kasernenkasse  ihren  vorgeschriebenen  Weg.  Als  die  Justice 
17.  März  1755  um  Decharge  bat  des  pertes  imprevues  qui 
pourraient  survenir  —  ein  Zeichen,  dass  sie  gar  nicht  weiss. 
was  Decharge  ist  —  und  11  Thlr.  8  Gr.  11  Pf.  Bestand 
nachweist,  werden  zu  dem  Behuf  die  Obligationen  in  be- 
glaubigter Abschrift  eingefordert      Doch    hat    man    unendliche 


j 
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Schwierigkeiten  gemacht,  so  dass  niemand  absieht,  ob  eine 
Decharge  zu  Stande  gekommen  ist?  So  lautet  die  Kabinets- 
Ordre  vom  7.  April  1757 :  „Von  Gottes  Gnaden  Friderich,  König 
in  Preussen,  Marggraf  zu  Brandenburg,  des  heil.  röm.  Reichs  Erz- 
kämmerer und  Churfürst  etc.  Unsern  gnädigsten  Gruss  zuvor.  ^^ 
Liebe  Getreue.  Eurem  unter  dem  11.  Martii  c.  geäusserten 
Verlangen  gemäss,  remittiren  wir  hierbei  den  Etat  eurer  Ein- 
nahme und  Ausgabe  pro  a.  1756,  und  befehlen  Euch  künftig 
nach  Vorschrift  des  Rescripti  vom  15.  Februar  c.  zu  con- 
tinuiren.  Sind  Euch  mit  Gnaden  gewogen.  Auf  Sr.  Königl. 
Maj.  allergnädigst.  Special  -  Befehl.  Danckelmann.  An  die 
französische  (sie)  Gerichte  zu  Magdeburg."  Während  Fran- 
zosen, Oesterreicher  und  Russen  in  das  Land  dringen,  fragt 
der  König  am  4.  Februar  1758  in  Magdeburg  bei  Hofrath 
Hernard  an,  warum  seit  15.  Januar  1756  Eyraud  die 
Zinsen  von  100  Thlr.  nicht  bezahlt  hat.  Am  19.  Februar 
1759  besitzt  die  Kasernenkasse  die  250  Thlr.  Auch  ist  alles 
richtig  zugegangen.  Und  der  König  approbirt  die  Rechnungen. 
Ebenso  1761,  62,  63,  64,  65,  66. 

Dass  die  Französische  Kaserne  ein  nicht  unbedeutender 
Complex  von  Häusern  war,  ersieht  man  aus  der  Feuerkasse 
von  1756.^"^  Da  werden  als  zugehörig  genannt :  1)  der  Holz- 
schuppen am  Garten  und  der  Holzschuppen  am  Wall;  2)  La 
maison  du  Casernier  oder  Baraquenschreiberhaus ;  3)  Les  hoires 
Peloux :  Vorderhaus,  1  Seitengebäude  linker  Hand,  2  Hinter- 
gebäude; 4)  Receveur  Wachsmuth ;  5)  Basofficier  Bleichmann: 
Vorderhaus  und  Seitengebäude  rechter  Hand.  Drei  Stockwerk 
hoch,  linker  Hand  vor  dem  Ulrichsthore  zwischen  der  Stadt- 
mauer und  dem  Hauptwall  am  Rode*)  auf  den  Heydeck  zu 
gelegen,  litt  diese  Kaserne  durch  den  w^achsenden  Verfall 
der  Stadtmauer.  ^^  Desshalb  hatte  schon  1756  der  Kasernen- 
Inspektor  Jean  Coing  beim  Gouverneur  Herzog  Ferdinand 
von  Braunschweig -Lüneburg  angefragt,  ob  er  dortselbst  eine 
weisse  Maulbeerhecke  anpflanzen  dürfe,  der  Festung  zu 
Nutz,  ihm  selbst  zum  kleinen  Gewinn.  Am  27.  April  d.  J. 
war  dies  genehmigt  worden.    Dennoch  muss  acht  Jahre  später 

•)  Rothe  Krug. 
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der  Verfall  zugenommen  haben.  Denn  die  von  der  Servis- 
Kasse  gezahlten  200  Thlr.  für  jährliche  Reparaturen  gingen 
1764  darauf.  Doch  werden  noch  1804  10  Gr.  für  den  Mann 
und  Monat,  jährlich  200  Thlr.  aus  der  Serviskasse 
vergütet,  wofür  die  Colonic  die  Kasernen  im  Stande  erhält. 
Während  der  schlesischcn  Kriege  wurden  die  in  den  fran- 
zösischen Kasernen  nicht  logablen  Mann,  nicht  nur  mit  den 
gewH")hnlichen  Matratzen-  und  Utensilien-Geldern,  sondern  auch 
mit  6  Gr.  pro  Mann  monatlich  entschädigt;  nach  Beendigung  des 
Krieges  aber  die  6  Gr.  mrht  weiter  bezahlt.  Auch  w^aren  nur 
6  Mann  noch  ausquartirt  worden.  Da  erklärte  sich  die  Colonie 
bei  ihren  so  dürftigen  Verhältnissen  ausser  Stande,  jene  Ent- 
schädigung weiter  zu  leisten.  „Dass  früher  eine  Zeit  lang  in 
Summa  10  Gr.  monatlich  für  den  auscjuartirten  Soldaten  bezahlt 
wurden,  ist  als  ein  Missbrauch  anzusehen,  dessen  Ursprung, 
sagt  das  Gericht,  wir  nicht  kennen,  da  die  Soldaten  von  dem 
andern  Regiment  (v.  Bonin)  nur  4  Gr.  erhielten." 

Ich  übergehe  die  mehr  oder  minder  schweren  Nöthe  mit 
dem  Waschhaus,^^  den  auf  Befehl  erbauten  massiven  Prives,'" 
die  71   Thlr.    17  Gr.  kosteten  (1768)  u.  dgl.  m. 

Der  Kasernen  -  Inspektor  bekommt  ausser  dem  Niessnutz 
des  Gartens  jetzt  ein  Honorar  von  12  Thlr.  jährlich,  die  später 
auf  20  Thlr.  erhöht  werden.  Der  schlechte  Gehalt  der  während 
der  Kriegszeit  gezahlten  Münze  bringt  ihn  in  manche  Ver- 
legenheit. Als  der  Krieg  vorüber  ist,  schuldet  Pascal  der 
Kasernenkasse  249  Thlr.  19  Gr.  5  Pf.,  die  er  ihr  zu  5  %  ver- 
zinst und  binnen  vier  Wochen  zurückzahlt.  Die  Niessnutzung 
des  Gartens  überliess  er  dem  Christoph  Andres  Ludwig. 
Und  da  die  Kasernen  -  Direktoren  auf  diesen  Garten  keinen 
Anspruch  machten,  so  verwaltete  Ludwig  ihn  weiter  bis  zu 
seinem  Tode  1785.  Doch  kümmerte  er  sich  wenig  darum, 
so  dass  er  wüste  wurde  \md  wüste  blieb  auch  unter  dem 
Kasernen-Schreiber  Meyery,  welcher  1800  verstarb.  Anders 
gestaltete  es  sich  unter  dem  R e n d a n t  La  P a u m e ,  welcher 
den  Garten  selber  nutzte. 

Kein  Wunder,  dass  bis  1805  die  Berliner  Oberbehörde 
vom    hiesigen    französischen   Bar  ack  en  garten    keine  Notiz 
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L^enonimen  hatte.  Fehlte  er  doch  selbst  im  Grundbuch. 
Noch  1792  finde  ich  im  Li  vre  des  Fonds  et  hypotheques  de 
la  Justice  Royale  Franyaise  de  Magdebourg  Band  T,  Theil  11, 
Stadtquartier  2,  Fol.  1  nur :  „La  Maison  des  Casernes  de  la 
Colonie  frangaise  de  Magdebourg  situee  entre  le  grand  mur  de 
la  ville  et  le  premier  rempart,  entre  les  portes  de  Sudenbourg 
et  d'Ulric".  In  der  Feuerkasse  stand  es  mit  4810  Thlr.  Und 
sub  No.  2  im  Hypothekenbuch  heisst  es  ebenda:  „Das  Wohn- 
haus des  Casernier  dicht  neben  den  französischen  Kasernen, 
gleichfalls  von  Paul  Krottendorf  gekauft  am  selben  21.  April 
1718.     In  der  Feuerkasse  angesetzt  mit  150  Thlr." 

Die  Verwaltung  der  kleinen  Kasernen-  oder  Lotterie- 
Kasse  rief  mancherlei  Verdriesslichkeiten  hervor,  theils  weil 
man  bei  allen  übrigen  Coloniekassen  eine  obrigkeitliche 
Kontrolle  sich  nicht  gefallen  zu  lassen  brauchte,  theils  weil  es 
schwer  hielt,  das  Geld  stets  zu  5  %  sicher  unterzubringen.  Im 
jähre  1763  beträgt  die  Einnahme  23  Thlr.  20  Gr.  3  Pf.,  die 
Ausgabe  21  Thlr.  19  Gr.  Sie  werden  in  Berlin  controUirt 
und  dechargirt  von  De  Campagne,  1773  von  J.  B.  de  P^orestier, 
1777  von  Feriet."*^  Da  nicht  alljährlich  Reparaturen  vorlagen, 
so  summten  bisweilen  die  200  Thlr.  Servis- Vergütung  mehrerer 
Jahre  sich  auf  und  wurden  zu  5  %  ausgeliehen,  bis  man  sie 
brauchte.  Am  19.  October  1767  hatte  Schlossermeister 
Dominique  Pluquet  sich  100  Thlr.  zu  5  %  aus  der  Kasernen- 
kasse geborgt.  Bis  17  75  noch  schuldete  der  Kasse  die 
Wittwe  des  Hercule  Roux  600  Thlr.  Gold  in  alten  Friedrichsd'or 
zu  5  %.  Und  als  der  Assessor  Charton  starb,  verzinste  seine 
Wittwe  der  Kasse  300  Thlr.  mit  5  %.  Indessen  um  diese 
Zeit  muss  das  Vertrauen  auf  Hausbesitz  gesunken  sein.  Denn 
Wittwe  Roux  zieht  es  vor,  8C0  Thlr.  der  königlichen  Bank 
zu  3  %  zu  leihen.  Und  Assessor  Rouviere .  der  die  Kasse 
schon  1755  verwaltet  hatte  und  sie  nach  Charton's  Tode 
wieder  übernahm,  hatte  Mühen,  das  wenige  Geld  sicher  und 
vortheilhaft  anzulegen.  Nach  Rouviere 's  Tode  gingen  die 
Kassen- Verlegenheiten  mit  dem  23.  Januar  1773  auf  Assessor 
Nathanael  Abraham  George  über.  Ihm  gelang  es,*^^  von 
den  250Thlrn.  am  I.Januar  1775  200  Thlr.  Gold  zu  5  f^   auf 
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das  französische  Bäckerhaus  von  Heineke's  Erben  ann  Fran- 
zosen-Platz auf  erste  Hypothek  eintragen  zu  lassen.  Die 
50  Thlr.  Rest  aber  mussten  bei  der  Königlichen  Rank  zu  3  % 
angelegt  werden.  Ungewohnt  der  obrigkeitlichen  Kontrolle, 
empfand  auch  George  die  Berliner  Nadelstiche  übel.  Als  er 
dem  Schreiber  Vierne  die  ihm  auf  4  Thlr.  bemessene  Schreib- 
material-Entschädigung auf  Anweisung  des  Gerichts  aus  den 
Zinsen  der  Kasernen-Kasse  erhöhte,  verwies  ihm  das  die  Be- 
hörde. Und  als  der  Gerichtsdirektor  dem  Gerichtsdiener  von 
den  jährlich  aus  der  Kasernenkasse  ihm  bestimmten  8  Thlr. 
Kleidcrgelder  2  Thlr.  vorschiesst,  wird  der  Direktor  auf  Sr. 
Kön.  Maj.  Spec.  Befehl  verwarnt:  sonst  würden  ihm  dergleichen 
Vorschüsse  nicht  wieder  vergütet  werden  (10.  Februar  1771). 
Als  George  1779  die  Einreichung  der  Lotteriekassen-Rechnung 
versäumt,  wird  er  am  14.  April  gemahnt;  er  sendet  sie  am 
26.  Mai.  Bei  der  Decharge  für  die  Jahre  1777  und  1778 
redet  der  König  das  französische  Gericht  an  „Vester  Rath, 
liebe  Getreue"  und  schliesst  wieder:  „Sind  Euch  mit  Gnaden 
gewogen."  Allein  bald  bei  andrer  Gelegenheit  von  neuem 
gemahnt,  bittet  George,  ihm  doch  die  Kasse  abzunehmen, 
weil  er  schon  zu  alt  sei  und  weil  sein  Metier  darunter  leide. 
Auch  habe  er,  da  die  Ausgabe  wiederum  die  Einnahme  über- 
schritten, 12  Thlr.  vorschiessen  müssen  (16.  Januar  1782). 
So  erhält  denn  (am  30.)  Hofrath  deRenouard  Auftrag,  dem 
Assessor  George  die  12  Thlr.  zu  vergütigen.  Assessor  Cuny 
soll  die  Kasse  übernehmen  und  die  bei  der  Bank  placirten 
50  Thlr.,  zur  Vermeidung  des  Deficit,  vortheilhafter  anlegen. 
Das  will  aber  so  wenig  gelingen-,  dass  Cuny  sich  genöthigt 
sieht,  auch  das  beim  Verkauf  des  Bäckerhauses  durch  Heinecke's 
Erben  zurückbezahlte  Geld  ebenfalls  der  Bank  zu  übergeben, 
welche  für  die  50  Thlr.  die  verabredeten  3  %,  für  die 
200  Thlr.  hingegen  nur  2%  %  bezahlt  (seit  1.  November  1786). 
Da  der  König  wiederholt  dem  Kassirer  die  unvorth eilhafte 
Anlegung  vorwirft,  bittet  Cuny  immer  inständiger  um  Ab- 
nahme der  Kasse.  Das  Gericht  schlägt  Assessor  T  Hermet 
vor.  Doch  auch  dieser  muss  die  250  Thlr.  bei  der  Bank 
stehen    lassen.     Erst   am    13.   Juni    1789    erbietet    sich    Georg 
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Isaak  Boese  (Mall in),  das  ihm  von  der  Wittwe  Bouvier 
geborenen  Paris  gekündigte  Kapital  von  250  Thlr.  von  der 
(lemeinde  auf  sein  Haus  in  der  Vogelgreifstrasse  zu  5  % 
zu  übernehmen.  Doch  auch  diese  Belegung  hielt  nicht  lange 
vor.  Am  17.  September  1791  wurde  das  Geld  bei  der 
königlichen  Bank  belegt.  Und  wieder  räth  der  König,  die 
250  Thlr.  auf  höhere  Zinsen  zu  bringen  (29.  Januar  1793). 
In  der  Justice  superieure  ist  es  stets  de  Lancizolle,  der  sein 
Votum  über  die  ,, Magdeburger  Colonie-Kasse"  zuerst  abgiebt.  — 
Seitdem  das  Haus  des  Strumpfwirker  Paulus  als  Gerichtsdiener- 
haus gekauft  wurde,  zahlte  die  Kasernenkasse  ausser  88  Thlr. 
16  Gr.  Courant  ihre  250  Thlr.  Gold  an,  und  als  Einnahme  für 
die  Lotterie  -  Kasse  figuriren  14  Thlr.  Miethe:  immerhin  eine 
^ninstige  Verzinsung.  Als  Verwalter  dieser  Kasse  aber  treffe 
ich  nach  George  und  Cuny  den  Rendanten  La  Paume.  Nach 
dem  Verkauf  des  Gerichtsdienerhauses  wurden  die  2r)0  Thlr. 
wieder  auf  der  königlichen  Bank  belegt.  Jetzt  heisst  es  stets 
le  tout  est  juste  et  justifie.  Und  die  Decharge  wird  sans 
difficuhe  pünktlich  ertheilt."^^  .  .  . 

So  war  der  Kampf  zwischen  den  Nationen  nach  120jähriger 
Dauer  in  Frieden  und  \  crträglichkeit  umgeschlagen,  als  die 
Napoleonische  Zeit  unserer  Gemeinde  neue  militairische  Plagen 
brachte.  Im  Jahre  1806  betrug  noch  der  Posten  Cens,  service, 
droits  de  ville  in  der  Kirchenrechnung  für  die  Kirchgebäude 
2  2  Thlr.  11  Gr.  10  Pf.  Als  Magdeburg  westphälisch  ge- 
worden war,  1807,  lautet  der  Posten  Cens,  Services,  contribution 
150  Thlr.  6  Gr.  2  Pf.;  1808:  115  Thlr.  3  Gr.  2  Pf.  Im 
J.  1809  findet  sich  der  Posten  für  Einquartirung  mit  140  Thlr. 
4  Gr.  4  Pf.  Im  J.  1810  heisst  es  Droits  de 'ville  et  logement 
des  militaires  157  Thlr.  13  Gr.  5  Pf  ;  daneben  meubles  achetes 
pour  loger  les  officiers  dans  la  Maison  pastoralc.  Man  hatte 
den  Offizieren  die  Parterre-Wohnung  im  Pfarr- 
hause eingeräumt  und  auf  Kosten  der  Kirche  eine  eigene 
Soldatenwirthin  angestellt.  Auch  1811  zieht  man  zusammen 
charges  de  ville  und  Logement  militaire  =  138  Thlr.  13  Gr. 
6  Pf.  Im  J.  1812  heisst  es  Logemens  militaires  dans  la 
maison  pastorale  et  charges   de    ville    174  Thlr.   4  Gr.   5  Pf. 
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Auch  1814  stehen  verzeichnet  als  Logemens  militaires  etc. 
202  Thlr.  4  Gr.  11  Pf.  Ja  1815,  als  die  Preussen  wieder 
Herren  der  Stadt  waren,  und  sie  mit  Garnison  stark  belegten, 
ist  die  Abgabe  noch  grösser:  für  charges  de  la  ville  stehen 
104  Thlr.  21  Gr.  3  Pf  und  für  Logemens  militaires  sogar 
2  84  Thlr.  5  Gr.  7  Pf.  angezeichnet.  Erst  1820  ist  die  Kriegs- 
last gehoben.  Für  Cens  et  service*)  zahlt  die  Kirche  nur 
noch  2  Thlr.  4  Pf.  Dabei  bleibt  es  in  den  folgenden  Jahren. 
Derselbe  Posten  heisst  in  der  französischen  Rechnung  von  1824 
„Erbenzins":  ein  Zeichen,  dass  er  mit  militairischen  Fordc- 
nmgen  nichts  mehr  zu  thun  hat. 

Die  französischen  d.  h.  hugenottischen  Kasernen  hatten  die 
Franzosenzeit  überdauert.  Als  endlich  die  Preussen  einrückten, 
standen  jene  Gebäude  am  (alten)  Ulrichsthor  „herrlich  da,  als 
wie  am  ersten  Tag."  Welch  ein  bedeutendes  Stück  Colonie- 
Vermögen  sie  repräsentirten,  erhellt  aus  dem  Vergleich  der 
dafür  gezahlten  Feuerkassengelder.  Für  Pfarre  und  Küsterei 
zusammen  zahlte  die  Gemeinde  im  Jahre  1727  600  Thlr.,  für 
das  Hospital  am  Fasslochsberge  No.  4  und  5  auch  600  Thlr., 
für  das  Schulhaus  in  der  Petersstrasse  800  Thlr.,  für  die 
Kasernen  1500  Thlr.  in  der  Feuerkasse  ein.  Später  wurden  die 
(Felder  verdoppelt  und  verdreifacht.  Ueberdies  war  der  zu  den 
Kasernen  gehörige  Garten  ziemlich  geräumig.  Rendant 
La  Paume  konnte  ihn  nicht  allein  bestellen.  Er  benutzte  den 
Kasernenschreiber  Georg  Gross  als  Gärtner.  Statt  Bezahlung 
überliess  er  ihm  einen  gewissen  Theil  der  Früchte  und  der 
Gemüse.  Bald  hielt  sich  Gross  für  den  Herrn.  Als  ihm 
La  Paume  die  Vernachlässigung"  vorwarf,  brauste  der  alte 
Mann  auf.  Nun  verschloss  ihm  La  Paume  den  Garten. 
Darüber  beschwerte  sich  Gross  bei  der  Justice  und  ging  weiter 
von  Instanz  zu  Instanz  bis  an  den  König.  Das  Departement 
frangais  entschied,  wenn  Gross  seine  Pflichten  nicht  besser 
erfülle,  solle  er  abgesetzt  werden :  am  Niessnutz  des  Baracken- 
Garten  Theil  zu  nehmen,  habe  er  kein  Recht  (21.  Januar  1805).^^ 
So  lange  die  bürgerliche  Colonie  bestand,  hätte  man  schwerlich 
je  von  den  französischen  Kasernen  gelassen. 

*)  Im  J.  1786   u.  f.    wurde    für  Cens   et  service  6  Thlr.  4  Pf.  bezahlt; 
1793:  7  Thlr.  9  Gr.  8  Pf.;    1796:   14  Thlr.;   1797:   17  Thlr.    15  Gr.  Jl   Pf. 
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Bei  der  Auflösung  der  bürgerlichen  französischen 
Colonie  wurden  die  beiden  Kasernen  nebst  dem  dazu 
gehörigen  Garten  und  den  20  Thlrn.  17  Gr.  5  Pf.  Bestand 
der  Kasernen -Kasse  an  den  deutschen  Altstädter  Magistrat 
ausgeliefert.  Auf  die  Anfrage  des  Altstädter  bei  dem  Neustädter 
Magistrat,  ob  er  Ansprüche  erhebe  an  die  ehemaligen  fran- 
zösischen Baracken,  erwidert  letzterer,  aus  welchem 
Kapital  jene  Gebäude  erhalten  würden?  (7.  Juh  1819).  Da  die 
französische  Colonie  hier  nie  eine  Kämmereikasse  besessen 
hat,  so  weiss  der  Altstädter  Magistrat  nicht,  was  er  darauf 
antworten  soll,  um  so  mehr,  als  der  Decernent  bekennt,  dass 
er,  der  französischen  Sprache  unkundig,  die  vielleicht  da\on 
handelnden  Colonie-Akten  nicht  verstehe.  Auf  die  Excitation 
des  Neustädter  Magistrats  (31.  August  1819)  lässt  er  sich  durch 
den  Gerichts-Kanzlei-Direktor  Hecht  einen  Auszug  verfertigen 
und  sendet  ihn  unter  dem  11.  November  d.  J.  an  den  Neu- 
städter Magistrat.  Unter  dem  13.  December  1819  erklärt 
dieser  nun  dem  Land-  und  Stadt-Gericht,  dass  er  keine 
Eigenthums-Ansprüche  an  die  französischen  Kasernen  mache. '^ 

Endlich  am  18.  November  1825  steht  das  ehemalige 
französische  Kasernenhaus  No.  1  der  Kasernenstrasse  als 
Eigenthum  der  Stadt  eingetragen,  der  Garten  aber  der  Colonie- 
Kaserne  nebst  einem  Theil  des  Stallgebäudes  seitens  der  Stadt 
als  zur  Anlage  der  neuen  Militair-Strafanstalt  veräussert. 
Am  15.  September  1830  wird  die  französische  Kaserne  selbst 
an  den  Polizei-Sergeanten  Christoph  Wernecke  für  1010  Thlr. 
verkauft.  Nach  dem  Fortfall  der  Kasernenstrasse  ist  das 
frühere  Wohnhaus,  Kasernenstrasse  1,  zum  Abbruch  gelangt 
und  die  betreffende  Grundfläche  den  Grundstücken  Kaiser- 
strasse 82  und  83  (Bau- und  Kredit-Bank)  zugelegt  worden 
(12.  Januar  1878).  Das  alte,  für  die  französische  Colonie  einst  so 
bedeutungsvolle  Grundstück  bekam  so,  ohne  dass  wohl  jemand 
daran  dachte,  wieder  einen  öffentlichen  Charakter,  unter  Ver- 
waltung zweier  Familien  hugenottischen  Ursprungs  (Favreau 
und  Duvigneau).  Aus  den  Händen  des  deutschen  Magistrats 
war  es  durch  Schicksals  Fügung  wieder  in  die  Hände  von 
einstigen  französischen  Colonisten  übergegangen. 
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^  Geh.  Staats-Archiv.  Rep.  122,  18  a.  Franzos.  Colonie  in  Magdeburg. 
Generalia:  Vol.  II,   1709—1740. 

2  S.  hier  oben,  Band  II,  202  fgd. 

8  II,  378  u.  oft. 

*  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122.  18  a.  Generalia  (Jurisdiction.  Consistorialia). 
s  Geh.  Staats-Archiv  Rep.   122.   18  b  (Manufactur) :  8.  Juni   1709. 
®  Les  Franqais  ne  seront  point  faches  que  Sa  Maj.   ait  pour  les  Refugi^'^ 
du  Pahitinat  la  meme  charite  qu'Elle  a  pour  eux. 
^  S.  oben  Band  II,  385. 
^  Der  König  hatte  statt  dessen    400  Tlih-.    für    den   Kirchbau    geschenkt. 

9  Geh.  Staats-Archiv  Rep.   122,   18  a. 

10  1112.  224  fgd. 

"  Geh.  Staats-Archiv  Rep.   122,   18  b. 

1^  Archiv  des  Consistoire  francais  zu  Berlin :  Erman'sche  Manuscripte, 
Magdeburg.     S.  hier  Band  1I12,  226  fgd. 

13  Remarques  sur  les  Raisons  de  Mr.  Lugandi,  dont  il  se  sert  pour  justi- 
fier  le  refus  que  les  Franqais  fönt  de  nionter  la  garde. 

1*  S.  hier  Bd.  II,  306  fgd.  Am  1.  Mai  1699  war  er  noch  liebens- 
würdig gegen  die  Colonie.  ja  am  6.  August  17()ö  hatte  er  den  Grundstein 
zu  unserm  Tempel  gelegt. 

1*'  Damit  erledigt  sich  meine  Frage  II,  307. 

lö  Ueber  ihn  S.   den  Abschnitt:    „Presbyterium". 

'■^  Es  unterzeichnen  Valentin  min.,  J.  Garnault  pasteur,  P.  Jordan,  min.. 
Lugandi,  Tansard,  anc. ;  Charles;  J.  Boudes,  anc. ;  Danger;  lllaire,  anc. ; 
Escoffrier;  anc.  Vierne ;  Mainadie ;  Fahre  anc.  et  secret. 

18  S.  II.  307. 

^^  Wie  Le  Jeune,  Bertaud  u.  a..  fügt  er  hinzu. 

20  Geh.  Staatsarchiv,  Rep.   122.   18  a.     General.  Vol.  II,   1709—1740. 

-1  Geh.  Staats -Archiv.  Rep.  122.  18  c.  Vol.  XXIX.  Französ.  Colonie 
in  Magdeburg:  Einwohner-Sachen. 
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a.  a.  O.  Vol.  XXXVII:  Magdb.  Einvv.-Magistrats-Archiv  F.   182. 


22  S.  Hoffmann.  ed.  Hertel.     II,  349. 

-3  Man.  Scr.    Erman  im  Consistoire.  franq.    de  Berlin:    Bericht    Mainadie 
vom  28.  December   1781. 

2*  S.  oben  Bd.  II.  235. 

25  a.  a.  O.  391. 

26  Archiv    des  Consistoire    fran(;ais    zu  Berlin:    Erman'sche   Manuscripte: 
Magdeburg. 

2"  Geh.  Staats -Archiv,    Rep.   122,    18  a.     Französ.    Col.    in  Magdeburg. 
General-Vol.  IL 

28  Geh.  Staats-Archiv,  R.   122,   18  b.    Manufactur  der  Magdeburg.  Colon. 

29  Ueber  Privatbaracken  S.  Geschichte  von  Magdeburg  ed.  Hertel  II,  414. 

30  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122.   18  c.     Vol.  XXVI. 

31  K6n.  Regierungs-Archiv:  A.  St.  Magdeburg,  No.   108,  F. 

32  Pour  transporter  la  terre  qui  se  trouve  a  l'endroit  de  la  maison. 
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33  Dass    die    beweibten    Soldaten    mit    ihrem  Raubsystem  dem  deutschen 
Bürger  nicht  minder  lästig  fielen  S.  Geschichte  von  Magdeburg  ed.  Hertel  IL  415. 

34  Magdeburger  Magistrats- Akten  :    französische  Colonie  L.   1.  2. 

35  Pour  soulager  la  Colonie  et  la  decharger  du  logement  effectif  des 
soldats  maries. 

36  Nach  der  Auffassung  des  französischen  Gerichts  von  1804  hiess  die  ganze 
Häusergruppe  entre  la  muraille  et   le  premier  rempart  Baracken  oder  Kasernen. 

3'  II12,  51. 

38  Des  Pierre    Boissier    Frau    heisst  in    der  Bürgerrolle  Elisabeth  Leplal 

(1112,    91). 

39  Auch  müsse  man  davon  das  Geld  in  Abzug  bringen ,  was  die  Elis. 
Escoffrier  nach  Braunschweig  und  Magdeburg  schulde. 

*0  Genannt  sind  Malhiautier ,  Rafinesque,  Cuny ,  Bonte ,  Maquet,  Mucel, 
Charles,  Chazelon,  Labry,  Rouviere,  Le  Sage,  Arnal,  Bouvier,  Meunier,  Voisin, 
Bruguier,  Pascal,  Granier,  Garnier,  Roussel,  Hoguet. 

•*!  Diese  Vorstellung  ist  an  die  Gerichtspersonen  adressirt  mit  einem 
häufig  wiederkehrenden  Vous  savez. 

*2  Unterzeichnet  sind :  P.  Discours,  IL  Aubanel,  P.  Coulomb,  C.  Dumas, 
Halthazard  (sie)  Arnal,  Louis  Voyzin ,  Louis  Crose ,  Vincent  Bauquier, 
Hruguier  jun.,  Pierre  Arnac,  Paul  Menard,  Pascal,  J.  Eyraud,  P.  Murier, 
A.  Faucher,  G.  V.  Le  Sage,  Jean  Mathieu  Rouviere ,  Andre  Rafinesque. 
(Jabriel  Mucel,  Pierre  Malhiautier,  Fran^ois  Chazelon,  David  Maquet,  Gottfried 
Udeniar  (der  einzige  Name  mit  deutschen  Buchstaben),  Jaques  Houbert, 
Annibal  Labry,  Jean  Going,  Jaques  Cuny,  Antoine  Charles,  Isaac  Bonte,  Jaques 
Couriol,  David  Coste  jun.,  Dominique  Coste  sen.,  Jean  Bonnet,  J.  Roussel, 
J.  G.  Nicolas,  M.  Fleuretton,  A.  Beranger,  J.  Palene  (sie),  la  veuve  Valentin, 
Jacob  Arlaud,  Jean  Cabrol ,  David  Macaire ,  Pierre  Pluquet.  la  veuve  Pascal. 
Etienne  Bonton  (sie),  Pierre  Pico,  Abr.  Garnier,  la  veuve  Peloux ,  Fran(;ois 
Muriet  (sie). 

*3  Magdeburger  Magistrats-Archiv :  Französ.  Colonie,  L.   1 . 

**  Betreff  des  Urlaubs  schreibt  er  ihm  4.  November  1747:  Je  n'ai  pas 
tire  votre  conge .  de  peur  que  cela  ne  vous  fasse  du  tort:  car  on  compte  le 
temps  (das  Datum)  qu'il  a  ete  delivre  (des  Ausstellungstages).  Ainsi  votre 
personne  etant  ici,  fera  foi. 

^  Von  den  Deutsch  -  Reformirten  erschienen  die  Prediger  Kühn  (Con- 
sistorialrath),  Hain  und  Pauli,  Bürgermeister  Heinecke,  Dohlhof  und  drei  andere. 
\on  den  Wallonen  die  Prediger  Bocquet  sen.,  Varrein ,  Bocquet  jun..  die 
Bürgermeister  Bocquet  und  Riquet ,  Fr.  Reclam  und  zwei  andre.  Von  den 
Franzosen  nur  Richard  und  Cuny. 

JA 

Intelligenzgelder  vom  königlich  preussischen  Adress  -  Comptoir.  Ge- 
nehmigt Juni  1759  (pour  le  billet  d'intelligence). 

Laut  Verordnung  vom  10.  Juli  1730:  doch  zahlte  sie  nur  die  halbe  Gebühr. 

Au  Landspassade  Soulier  pour  avoir  commande  le  piquet .  pour  six 
jours  de  vocation  a  la  visite  generale  du  feu ,  ä  la  visite  generale  pour  la 
Classification  du  Service. 
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*9  Auch  au  greffe  pour  Schreibmaterialien. 

50  Geh.  Staats-Archiv  Rep.   122,   18  c.     Vol.  XXX. 

51  1112,  65. 

52  S.  den  Abschnitt:   „Wachsthum  und  Abnahme  der  Colonie". 

53  Iloffniann,   Gesch.  d.  Stadt  Magdeburg  ed.  Hertel  11,  338. 
^  Geh.  Staats-Archiv  Rep.   122,   18  a.     Vol.  1. 

55  Geh.  Staats-Archiv.  Rep.  122,  18a.    Franz.  Col.  in  M.,  General- Vol.  II. 

56  S.  hier  1,  519  fg. 

57  S.  hier  den  Abschnitt :  Wachsthum  und  Abnahme  der  hiesigen  Colonie. 

58  Magistrats-Archiv:  F.  182.  —  Geh.  Staats  -  Archiv ,  Rep.  122,  18  c. 
Kinw.-Sach.  Vol.  XXXVll. 

59  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122,   18  a.  ad  a.   1753. 
«0  1112,   123. 

^^  Magdeburger  Magistrats-Archiv.     Col.   C.  I,  11. 

62  So  die  Forderung  des  Compagnie-Chefs  Marschall  von  Biberstein. 

63  Wenn  für  zwei  „Wohnungen"  derselbe  Ofen  und  auf  dem  Tisch 
mitten  in  der  Thür  dieselbe  Thranlampe  dient,  hatte  doch  der  Militairfiskus 
einen  Vortheil  ! 

6*  Es  waren  20  Stuben  und  20  Kammern. 

6'^  Nach  Coing's  Tode  hatte  der  Vormund  der  Kinder ,  Jean  Jac*]. 
Houbert,  über  die  Kasernen-Kasse  die  Rechnung  gelegt. 

^^  Im  Jahre  1766  redet  der  König  den  Hofrath  Bernard  an:  „Hoch- 
gelahrter Rath;  Liebe  Getreue." 

^"  Magdeb.  Magistrat :  Colon.-Act.  F.  2.  Liasse  2. 

68  La  muraille  sert  de  pied  et  d'appui  au  rempart  de  ce  cöte  de  ia 
ville,   la(|uelle  tombe  extremement  en  ruine. 

6y  Während  des  Krieges  mit  andern  Sachen  erfüllt,  wurde  es  „von 
Gouvernements  wegen "  für  die  Soldatenfrauen  zurückgefordert ,  und  an  den 
Kommandanten  von  Reichmann,  geräumt,  überwiesen  1764» 

"^  Herr  von  Saldern  beklagt  sich,  dass  seit  dem  Kriege  die  französischen 
Kasernen  keine  Prives  mehr  haben ,  woraus  „eine  erstaunliche  Sauerei  ent- 
steht, die  wider  alle  Schamhaftigkeit  sei,  da  sich  Männer,  Frauen  und  Kinder 
öffentlich  der  gemachten  Kreuze  zu  ihrer. Nothdurft  bedienen,  was  in  heissen 
Sommertagen  für  die  ganze  Nachbarschaft  unerträglich  werde  und  Epidemieen 
befürchten  lasse.  Ausser  den  regelrechten  Prives  seien  für  die  kranken 
Soldaten  und  die  schwangeren  Soldatenfrauen  einige  Nothabtrittsstühle  zu 
halten ,  deren  Reinigung  die  Baraquen  -  Schreiber  (!)  zu  besorgen  hätten" 
(16.  Juni  1767). 

71  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122,   18  a  ad  a.  1763  fg. 

72  Magdeb.  Magistrats-Akten:  französ.  Colonie  C.  2,     Vol.  11. 

73  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122,   18  a:  1789—1800.      I8OI— 6. 
7*  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122.    18  c.     Vol.  XL. 

75  Magdeb.  Magistr.-Archiv,  C.  22.     Vol.  spec.  Vlll.  Ulrichsthor  No.   1. 
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Abschnitt  III. 


Der  Kampf  gegen  die  unbefugten  Einmischungen 
der  weltlichen  königlichen  Behörden. 


Christianity    demands   nothing    from  the  secular 
government  but  the  protection  of  his  freedom. 

Philipp  Schaff:  The  Toleration  Act 
of  1689  p.  45. 


Hauptstück  I. 
Die  Magdeburger  Refugies  und  die  Domainen- Kammer. 

II  depend  aussi  peu  de  la  Chambre  de  faire 
des  dispositions  contraires  aux  Privileges,  qu'il  ne 
depend  des  sxijets  de  Sa  Majeste  d'agir  contre  ses 
Ordonnances. 

de  Campagne  1765. 

rLs  ist  ein  ebenso  grossartiger  wie  herzergreifender  Wunsch 
fast  jedes  regierenden  Hohenzollern  gewesen,  dass  er  mit 
seinem  Volke  täglich  verkehren  möchte  von  Angesicht  zu 
Angesicht.  Dann  müsste  man,  dachten  sie,  von  Herz  zu  Herz 
es  fühlen,  wie  treu  man  es  gegenseitig  meine,  wie  lieb  man 
sich  habe  und  wie  ernst  und  entschieden  man  für  einander 
lebe.  Und  in  der  That,  schon  vor  dem  Gnadenedikt  von 
Potsdam,  von  den  ersten  Tagen  an,  wo  schützende  Hohen- 
zollern und  flüchtige  Hugenotten  Auge  in  Auge  einander 
gegenüberstanden,  bis  in  die  Tage  der  Königin  Luise  und 
Prediger  Erman,  Friedrich  Wilhelm  III.  und  Ancillon,  Kaiser 
Wilhelm  II.  und  Verdy  du  Vernois,  haben  stets  die  Glaubens- 
lluchtlinge  der  üeberzeugung  gelebt,  dass  es  kein  edleres 
Fürstengeschlecht  gebe,  als  die  Nachkommen  des  grossen 
Kurfürsten  und  der  Luise  Coligny ;  haben  stets  auch  die 
Hohenzollern  bezeugt,  dass  sie  sich  keine  treueren  Unter- 
Ihanen    wüssten,    als    die    Hugenotten.      Ohne    die    väterliche, 

13 
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energisch-weise  Fürsorge  der  Hohenzollern  wäre  auch  die 
Magdeburger  Colonie  nie  zu  Stande  gekommen  oder  doch 
gleich  in  ihrer  ersten  Blüthe  vertrocknet.  Die  Existenz,  die 
Entwickhing  und  die  Leistungen  der  Magdeburger  Colonie 
mitten  in  dem  planmässigen  und  allgemeinen  Hass  der 
Bevölkerung  ist  ein  verkörperter  Beweis  für  das  hoch  und 
weit  tragende  Adlerauge,  aber  auch  für  das  königliche  adler- 
artig-energische Festhalten  der  Hohenzollern  an  dem,  was  sie 
erst  einmal  ergriffen  haben. 

Alle  Colonieen  erhielten  15jährige  Freiheiten:  einzig  die 
Magdeburger  2ojährige.  Alle  Colonieen  ordneten  ihr  Polizei- 
wesen dem  deutschen  ein  und  unter,  einzig  die  Magdeburger 
behielt  neben  ihrer  gerichtlichen  Exemption  bis  zuletzt  auch 
ihre  polizeiliche  Unabhängigkeit.  In  allen  Colonieen 
sind  Fabriken  durch  Vorschüsse  von  Hohenzollern  in's  Leben 
gerufen  und  gefördert  worden :  in  der  Magdeburger  entstand  von 
allen  die  erste  und  gab  der  Kurfürst  für  diese  Eine  mehr 
als  je  später  für  eine  andre,  nämlich  26,252  Thlr.  her.  Viele 
Colonieen  haben  zuletzt  ihre  Kirchenkassen  einer  Kontrolle  der 
Konsistorien  oder  Synoden  unterworfen :  die  Magdeburger  haben 
laut  uralter  Observanz  stets  ihre  Kirche ngelder  selbst- 
ständig verwaltet  und  nur  durch  die  eigene  Gemeinde 
controlliren  und  dechargiren  lassen.  Und  alles  das  gab, 
schützte  und  erhielt  uns  die  Vaterhand  der  Hohenzollern. 

Nur  als  Staat  im  Staat  war  es  möglich,  die  französischen 
Glaubens -Colonieen  in  Brandenburg- Preussen  ein  Jahrhundert 
hindurch  und  darüber  zu  erhalten.  Hätte  man  alsbald  die 
Exulanten  französisch-redenden,  aber  deutschen  Predigern,  deut- 
schen Superintendenten  und  Kirchenräthen,  deutschen  Polizisten 
und  Magistraten  unterworfen,  die  durch  Privilegien  ins  Land 
gelockten  Fremden  hätten  gleich  wieder  zum  Wanderstab 
gegriffen.  Und  die  20  Tausend  brandenburgischer  Refugies 
hätten  da  auch  noch  ein  bescheidenes  Plätzchen  gefunden, 
wo  die  andern  580  Tausend  sich  angebaut  hatten,  sei  es  dicht 
vor  den  Thoren  von  Frankreich,  sei  es  in  Russland,  Schweden, 
Dänemark,  sei  es  im  Kapland  oder  im  französischen  Nord- 
Amerika.      Die    Geschichte    der    Magdeburger   Colonie    zeigt. 
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dass,  ohne  die  Hohenzollern,  ohne  die  von  ihnen  geschenkte 
kirchlich  -  bürgerliche  Sonderverfassung  hierselbst 
Zünfte,  Magistrat,  Gerichte,  Polizei  uns,  die  armen  Fremdlinge, 
vveggebissen,  zum  Hungertode  verurtheilt,  durch  Schmach  zer- 
malmt, durch  Verketzerung  für  rechtlos  und  für  vogelfrei 
erklärt  haben  würden. 

Andererseits  erscheint  es  nur  weise,  dass,  als  die  15, 
lesp.  in  Magdeburg  die  20  Freijahre  verflossen  waren,  oder 
vielmehr  als  die  Gnade  der  Hohenzollern  die  15  Freijahre  der 
Gesammt  -  Colonie  in  15  P>eijahre  des  Einzel- 
Colonisten  vom  Tage  seines  Etablissements  an  verwandelt 
hatte,  und  als  dann  auch  die  Sonder  -  Privilegien  zu  Ende 
egangen  waren:  die  Hohenzollern,  der  König -Organisator, 
Friedrich  Wilhelm  I.  an  der  Spitze,  für  die  Naturalisirten  auch 
volle  Gleichheit  forderten,  niemandem  zu  Liebe  noch  zu  Leide. 
Und  auch  diesem  Grundsatz  haben  unsere  Fürsten  ihr  Recht 
zu  schaffen  gewusst  mit  schonungsloser  Energie. 

Recht  klar  sprach  sich  dieser  Regierungsgrundsatz  aus  in 
Sachen  der  französischen  Wassermühle.  Am  3.  September 
1700  meldet  Hof-  und  Kriegsrath  Steinhäuser, ^  dass  der 
hiesige  Magistrat  die  Stromgelder  von  den  Schiffmühlen  in  der 
Elbe  unterhalb  der  Brücke  vor  einigen  Jahren  abzufordern 
erst  angefangen;  die  Müller  erst  protestirt,  endlich  aber  sich 
bequemt  haben,  von  jeder  Schiffmühle  5  Thlr.  Stromgeld 
jährlich  abzugeben.  Betreff  der  französischen  Walkmühle 
proponirt  er,  in  den  Vertrag  zu  inseriren,  dass  so  lange  die 
den  Franzosen  concedirte  Freiheit  noch  währet,  kein 
Stromgeld  gefordert;  nach  Verfliessung  derselben  aber 
dasselbe  auf  2  oder  3  Thlr.  gesetzet  und  der  Walkmühle 
jederzeit  ein  bequemer  Ort  im  Strom  nahe  an  der  Brücke 
oder  auf  der  Buhne  angewiesen  werden  solle.  •  Der  Colonie- 
Minister  v.  Brandt  billigt  (21.  September  1700)  Steinhäuser's 
iVoposition,  mit  der  ausdrücklichen  Deklaration,  dass  nach 
geendigten  Freijahren  von  beiderseits  so  Walk-  als  Wind- 
mühlen ebensoviel  als  von  den  Teutschen  an  Strom- 
geld und  Erbzins  entrichtet  werden  soll,  damit  es  zwischen 
den  Teutschen  und  Frantzosen  keine  Jalousie  geben  möge." 
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Bei  einem  andern  Gesetz  hatte  der  grosse  Protektor  der 
Refugies,  Friedrich  III.  Kurfürst,  den  die  Magdeburger 
Franzosen  Friedrich  den  Grossen  nannten,  vergessen, 
die  Refugies  auszunehmen.  Für  diejenigen,  welche  die  zu 
Gunsten  der  Refugies  gegebenen  Edikte  achteten,  verstand 
sich  die  Ausnahme  von  selbst.  Allein  die  deutschen  fürstlichen 
Beamten  wollten  fürstlicher  sein  wie  Friedrich.  Und  darum 
gingen  sie  rücksichtslos  gegen  die  Colonisten  vor.  Es  handelte 
sich  um  die  Kopfsteuer  (capitation).  Kopfsteuer  ist  keine 
Steuerart,  sondern  eine  Steuerweise.  Jede  Steuer  konnte  als 
Kopfsteuer  eingezogen  werden.  Und  gegen  keine  Art  Steuer 
haben  sich  die  Refugirten  aufgelehnt.  Nur  die  Weise  that 
ihnen  weh,  weil  sie  gegen  ihre  Privilegien  verstiess.  Die  von 
Elie  Papus  de  Laverdauge^  in  Pacht  genommene  Perrücken- 
Steuer^  eximirte  Prediger  und  Schullehrer,  Schüler  und  Kinder 
unter  12  Jahren.  Auch  konnte  man  sich  ihr  entziehen,  indem 
man  die  Mode  nicht  mitmachte.  Achnliches  galt  beim  weib- 
lichen Kopfputz  für  die  Fontangen-Steuer  Es  gab  für  Mädchen 
zwischen  20  und  40  Jahren  die  Jungfernsteuer.  Bei  der  Kopf- 
steuer hingegen  musste  jeder  zahlen :  der  König  zahlte  für 
seinen  Kopf  4000  Thlr.,  die  Königin  2000  Thlr.,  der  Kronprinz 
1000  Thlr.,  u.  s.  f.;  der  Handwerksgeselle  12  Groschen,  der 
Tagelöhner  4  Groschen. 

Nun  hatte  aber  der  grosse  Kurfürst  durch  §.  5  des 
Potsdamer  Gnade nedikts  den  Refugies  Immunität 
von  allen  Auflagen,  wie  selbige  Namen  haben  mögen, 
verstattet.  ^  Diese  Immunität  war  für  Magdeburg  von  6  auf 
20  Jahre  ausgedehnt  worden,  erstreckte  sich  also  bis  1706. 
Selbst  Hofrath  Steinhäuser  hatte  daher  bis  1.  Juli  1698^  noch 
nicht  gewagt,  ohne  wiederholten  kurfürstlichen  Befehl  die 
Kopfsteuer  von  dieser  französischen  Colonie  einzuziehen.  Sein 
Gewissen  sagte  ihm,  dass  dergleichen  Geld  unrechtes  Gut 
wäre.  Jedoch,  um  sich  oben  lieb  Kind  zu  machen,  hatte 
er  dieselbe  schon  wiederholt  intimiren  lassen.  Er  hoffte, 
dass  die  meisten  Colonisten  sich  endlich  akkomodiren  werden, 
„wiewohl,  schreibt  er  an  den  Burggrafen  Dohna,  auch  einige 
Widerspänstige  sich  dawider  setzen    dürften,    die    bereits 
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gewohnt  sind,  den  schuldigen*)  Respekt  und  Gehorsam  den 
ihnen  Vorgesetzten  zu  denegiren.  Dennoch  will  er  solche 
durch  zugängliche  Mittel  anhalten,  damit  es  nicht  Ver- 
wirrung nach  sich  ziehen  möge."^  Am  10.  September  1698 
erscheint  schon  das  Rescript,  die  Refugirten  sollen  den 
taxirten  Beitrag  des  Kopfgeldes  in  der  Güte  bezahlen, 
„widrigenfalls  habt  ihr  \on  den  Widerspänstigcn  ihre  assignirten 
Ouota  durch  militairische  Exekution  beitreiben  zu 
lassen."  Auch  kann  Steinhäuser  am  13.  November  d.  J.  dem 
Burggrafen* Dohna  berichten,  mit  der  Kopfsteuer  gehe  es  noch 
„ziemlich"  fort,  so  dass  verhoffentlich  ohne  militairische 
Exekution  dieselbe  entrichtet  werden  dürfte."^ 

Der  französische  Gerichtsdirektor  T Espinasse  wusste, 
dass  es  sich  hier  in  Bezug  auf  die  Colonie  um  eine  Gesetz- 
widrigkeit, um  einen  Rechtsbruch  von  oben  handelte.  Den 
allein  richtigen  Grundsatz  Friedrich  II.  vorwegnehmend,  dass 
der  Fürst  nur  der  oberste  Diener  des  Gesetzes  ist, 
verbot  er  seinen  Gerichtsuntergebenen  die  widerrechtliche 
Zahlung.  Dennoch  zahlte,  um  Sonder-Privilegien  zu  erlangen, 
der  Pastellpflanzer  Louis  Lejeune.  Andre  folgten.  Ueber 
diese  muthwillige  Wegwerfung  der  Potsdamer  Vorrechte 
ergrimmt,  Hess  l'Espinasse  und  mehr  noch  seine  beiden  er- 
wachsenen Söhne  sich  zu  Thätlichkeiten  gegen  die  „Gesetzes- 
übertreter" hinreissen.^  Von  dieser  gesetzwidrigen  Verthei- 
digung  des  Gesetzes  kam  wohl  nichts  zu  des  Kurfürsten  Ohren. 
Jedenfalls  erging  am  13.  Juli  1699  eine  dem  Kurfürsten  wahr- 
scheinlich unbekannte  kurfürstliche  Ordre  an  die  französischen 
Richter  von  Berlin,  Magdeburg,  Prentzlo  (sie),  Halle,  Branden- 
burg, Frankfurt  a.  d.  Oder,  Stargard,  Halberstadt,  Spandau, 
das  von  den  Colon ieen  eingekommene  Kopfgeld  an  den 
le  Bachele  ehestens  zu  übermachen. ^  Auch  konnte  Steinhäuser 
an  Dohna  schon  am  9.  December  1698  melden,  die  Kopf- 
steuer werde  nun  bald  beisammen  sein."  Immerhin 
scheint  diese  erstmalige  Kopfsteuer  mit  einer  gewissen  Milde 
eingezogen  worden  zu  sein. 

*)  Man  ist  keinem  Ehrenmanne  „schuldig",  von  ihm  vorauszusetzen,  dass 
er  sein  Wort  bricht :  gerade  diese  Voraussetzung  wäre  respektswidiig. 
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Anders  nach  Ablauf  der  20  Freijahre.     Obwohl  man  das 
System  geändert  hatte,    für  jeden  einzelnen  Refugie    15  Frei- 
jahre vom  Tage  seines  Etablissements  in  Brandenburg-Preussen 
an  zählend,    forderte  man    die  Salzsteuer    für  jeden  Kopf 
(capitation  du  sei).     Das  rief  noch  grössere  Erbitterung  hervor 
1713    als    1698.      Dank    einem    Prozess    können    wir    die    Un- 
zufriedenen   belauschen.      Im    Rathskeller    rief   Josue    Plan 
Ende    1713    vor    vielen    Zeugen,    wer    ihn    zu    der   Salz-   und 
Kopfsteuer  herangezogen  habe,  der  verdiene  an  den  höchsten 
Galgen  gehängt  zu    werden.      Ja   die,    welche  die  Kopfsteuer 
aufrecht  hielten,  die  müssten  alle  Hunderttausend  Teufel  holen. 
Und  da  der  Advokat  Ant.  Fahre  beim  Einziehen  die  Hand 
mit  im  Spiel  hatte,    wurden  ihm  Nachts  mehrfach  die  Fenster 
eingeworfen.^*^  Diese  Erbitterung  übertrug  sich  von  Magdeburg 
auf  die    benachbarten  ^Colonieen.     Als    z.  B.    in  Neuhaldens- 
leben    der    kommissarische    Richter   Lugandi    den    Auftrag 
hervorholte ,    die  K  o  p  f  s  t  e  u  e  r    einzuführen ,    wollte    man    ihn 
nicht  mehr  als  französischen  Richter  anerkennen :  er  musste 
mit  Gefängniss  drohen.  ^^     Aber   noch    30.  August   1716   klagt 
die  hiesige  Justice,  sie  könne  die  Salz-Kopf-Steuer-Reste  nicht 
zahlen,    obwohl  das  Kommissariat   es  fordere.      Sei    doch    die 
hiesige    Colonie    noch    immer   nicht    fest    etablirt:    ihr   Stand 
schwanke  hin  und  her.     Mehrere   von    den    mitveranschlagtcn 
Köpfen  seien  schon  davon  gezogen,   andre  verstorben,  ehiige 
bankrott.     Dennoch  würde  die  Colonie  gern  die  veranschlagte 
Summe    für    alle    diese    ausgefallenen    Personen    mitbezahlen; 
allein  sie  besitze  dazu  keinen  Fonds.     Und  es  werde  schwierig 
sein,  jene  Unwerthe  (ces  non-valeürs)  von  denen  einzutreiben, 
welche  ihre  Taxe  schon  bezahlt  haben."    Es  erfolgt  die  Ordre 
vom   10.  September  d.  J.,    die  Colonie    solle    ihren  An- 
theil  zahlen.     „Jedennoch  wollen  wir  die  Unvermögenden 
von  solcher  Anlage  befreiet  wissen."    Zweifelsohne  eine  weise 
Nach  sieht  :^^  aber  wo  war  die  P^rsatzkasse  ? 

Wie  wenig  die  französischen  Exulanten  "sich  weigerten, 
nach  Ablauf  ihrer  je  15  Freijahre  die  allgemeinen  Steuern 
zu  bezahlen,  scheint  mir  aus  der  Thatsache  hervorzugehen, 
dass  in  den  unendlich  reichen  Akten,  die  mir  vorlagen,  ausser 
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Josue  Plan  nur  ein  einziges  Beispiel  einer  refügistischen  Steuer- 
Verweigerung,  und  ebenso  mir  nur  eine  einzige  refügistische 
Steuer-Reklamation  bekannt  geworden  ist.  Und  diese 
eine  wurde  von  der  obersten  Steuerbehörde  als  wohlberechtigt 
anerkannt.  Kaufmann  Frangois  Arn al,  un  de  nos  plus  anciens 
bourgeois,^^  Bürger  seit  20.  December  1751,^*  ist  in  der 
Handlungssteuer  (pour  le  paraphe  des  livres)  plötzlich  von  3 
auf  5  Thlr.  erhöht  worden.  Er  reklamirt,  weil  er  1)  66  Jahre 
alt  sei,  2)  sein  Sohn  an  der  Epilepsie,  3)  seine  Frau  an  Siech- 
thum  leide.  Auch  habe  er  4)  nur  jenen  kleinen  Kram,  den 
er  von  den  Grossisten  des  Landes  sich  einkaufe.  Er  bittet  um 
Eximirung  vom  Paraphen- Ste  mpel  (15.  September 
1779).  Auf  Grund  der  Befürwortung  der  Justice,  empfiehlt 
Minister  v.  Dörnberg  Milde;  und  Staatsminister  Schulenburg 
setzt  den  Paraphen-Stempel  auf  die  vorigen  3  Thlr.  herab.  ^^  .  .  . 
Man  kann  nationalökonomisch  gewiss  darüber  streiten,  ob 
es  vorzuziehen  sei,  durch  Schutz  und  möglichste  Erleichterung 
des  redlichen  Gewinns  Gewerbetreibende  und  Kaufleute  bald 
zu  solider  Wohlhabenheit  und  Reichthum  zu  erheben  und 
so  in  hohem  Masse  und  auf  die  Dauer  steuerfähig  zu 
machen;  oder  ob  es  wenigstens  zu  gewissen  Zeiten  der 
Vortheil  des  Staates  gebiete,  schleunigst  jedes  nur  irgend 
Steuer  fähige  Ding  möglichst  hoch  zu  besteuern.  So  mag 
es  auch  zweifelhaft  erscheinen,  ob  es  nicht  eine  vorsichtigere 
und  solidere  Staatswirthschafts  -  Politik  gewesen  wäre,  hätte 
man  den  durchschnittlich  arm  hier  eingewanderten  Exulanten 
das  vom  Kurfürsten  oder  König  gegebene  Anlage-  und  Be- 
triebskapital nicht  nur  vorgeschossen,  sondern 
geschenkt.  Die  Geschichte  des  Magdeburger  französischen 
Fabrikwesens  ^^  zeigt,  dass  man  dann  viele  und  die  besten 
Manufakturen  vor  dem  Sturz  gerettet  haben  würde;  freilich 
dann  auch  sich  nicht  in  den  Stand  gesetzt  hätte,  durch  die  dem 
blutsauren  Schweiss  unter  Haft  und  Folter  wieder  entrissenen 
Vorschuss- Kapitalien  immer  neue  kleine  Fabriken  zu 
errichten.  Ist  es  ein  Vorzug  gewesen,  dass  aus  dem  schnellen 
Bankrott  fast  aller  grösseren  französischen  Manufakturisten 
hierorts  zahllose  kleine  Hausindustrien  auftauchten,  die  so 
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lange  nur  sich  hielten,  als  die  Kirche  den  Häuptern  Almosen 
gab?  Oder  hätte  man  vorziehen  sollen,  die  ebenso  intelli- 
genten und  weitschauenden,  wie  energischen  Männer  über 
Wasser  zu  halten,  die  in  ihren  Fabriken  2,  3—600  Leute 
beschäftigten?  (Gewiss  lässt  sich  für  jede  von  beiden  Steuer- 
Methoden  manches  anführen. 

Wo    nun    aber,    wie  das  bisweilen  vorkam,    durch  solche 
Verträge,    die  von  beiden  Seiten  unterschrieben    wurden,    den 
Colonisten  Haus,   Garten,  Handwerkszeug,  Haumaterial,  Wolle 
vom    Fürsten    förmlich    geschenkt    worden    war,    da    hätte 
man  doch  nicht,  sofern  sie  die  Bedingungen  hielten,  es  ihnen 
wieder  wegnehmen  dürfen.    Man  hcirt  ja  wohl  von  Diplomaten 
Wortbruch    für   Weisheit,    Ignoriren    der   Einwürfe    für    zarte 
Schonung,  Urkundendiebstahl  für  sichernde  Vorsicht  ausgeben. 
Darin  aber  sollte  man  doch  nicht  verschiedener  Meinung  sein, 
dass  es  auch  in  Magdeburg  besser  gewesen  wäre,  wenn  man  den 
hiesigen  Colonisten  das  Fürstenwort  gehalten  hätte.     Stehen- 
doch    die  Hohenzollern    viel   zu   hoch,    als  dass  sie  je  es  gern 
gesehen  haben  würden,  dass  ihr  Manneswort  zusammenbrach. 
Gerade    von   diesem  Standpunkte  aus  betrachte  ich  es  als  ein 
freimüthiges    und    ehrenxolles    Bekenntniss    zur    „Religion    Sr. 
Eminenz",  ja  als  eine  solche  Unterthanen- Vorstellung,  die  auf 
voller  Kenntniss  des  Hohenzollernherzens  beruhte,  wenn  1740 
die   oberste   Colonie-Behörde  Preussens,   le   grand   Directoire 
9  General-Beschwerden  dem  treuen   Preussenkönig    an   sein 
Herz  legt;  mit  der  Klage,  es  sei  offenkundig,  dass  das 
Königswort    den    Colonisten    gebrochen    sei,     ge- 
brochen   das   Königswort    in   Sachen    der  Gerichtsbarkeit,    der 
Polizei,    der    Oberbehörde,    der   Freijahre,    der   Aecker,    der 
Zünfte,    der  Execution,    der  Zuzügler,    der  kirchlichen  Exem- 
tionen.J'     In   all  diesen  Punkten  sind  es  die  deutschen,  die 
kurfürstlich-königlichen  Behörden,  welche,    wie  das 
(irand  Directoire  nachweist,  dem  Ruf  des  Königs  im  In-  und 
Auslande  Schaden  brachten,    oder  wie  man  damals   zu   sagen 
pflegte,  „ein  Attentat  ausübten  auf  des  Königs  Religion". 
Nur  Treue  schafft  Vertrauen.    Die  Armuth  des  Beherrschers 
der  Streusandbüchse   des    römischen  Reichs,    der   preussischen 
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Urwälder  und  der  Pommerschen  Wüsten  war  weltbekannt. 
Dem  grossen  Kurfürsten  traute  löSf)  niemand  grosse  Schätze 
zu.  Aber  alle  Welt  hielt  ihn  für  treu:  für  treu  auch  seinen 
königlichen  Sohn.  Nicht  um  der  grossen  fürstlichen  Privat- 
chatulle  willen,  sondern  um  ihres  biderben  Mannes-  und 
Fürstenwortes  willen  borgten  den  Hohenzollern  die  Hugenotten. 
Auch  die  Magdeburger  borgten  ihnen,  wenn  sie  Geld  übrig 
hatten.  Aber  wer  hatte  denn  Geld  übrig  von  allen  brandenburger 
Hugenotten?  Und  waren  sie  nicht  fast  alle  Fabrikanten  und 
brauchten  ihr  weniges  Geld  selber  als  Betriebs-Kapital  ?  Es  ist 
nicht  Misstrauen  gegen  den  neuen  Landesherrn,  dass  so  w^enige 
sein  Anerbieten  annehmen,  ihnen  ihr  Geld  hoch  zu  verzinsen. 
Um  so  mehr  freuen  wir  uns  über  die  Magdeburger,  welche 
diesen  Weg  gehen.  Im  Jahre  1686  ist  es  noch  keiner,  im 
ganzen  Lande  drei.  1687  ein  hiesiger  Wallone  unter  14  Co- 
lonisten, Du  Chesnoi*)  mit  1200  Thlr.,  1688  der  Magde- 
burger Prediger  Rallis  mit  200r)  Thlr.,  1689  der  Magdeburger 
Major  Isaac  Dolle  mit  2C00  Thlr.  In  den  folgenden  Jahren 
keiner. ^^  Im  Jahre  1699  borgen  dem  Kurfürsten  Friedrich  III. 
14  Hugenotten  Geld  zu  5^/^,  15  zu  6%,  2  auf  Leibrente  zu 
lO^/o  (Bermont  und  Beaufort).  Unter  den  31  Gläubigern  jenes 
Jahres  treffen  wir  Einen  Magdeburger,  Pierre  Foissin  mit 
7000  Thlr.  Die  Summe  alles  von  etwa  20,COC)  Hugenotten 
dem  Kurfürsten  geborgten  Geldes  beträgt  1691:  87,658  Thlr. 
Es  wird  zum  Theil  zurückgezahlt.  Und  1699  beträgt  die 
Summe  70,923  Thlr.^^  P^s  waren  das  keine  Staatsanleihen. 
Denn  Staatsanleihen  kannte  man  damals  nicht.  Es  w^ar  per- 
sönlicher Borg.  Um  so  mehr  hätten  die  deutschen  Beamten 
darauf  halten  sollen,  dass  des  deutschen  Fürsten  Wort  ein- 
gelöst wird^^.  Sie  thaten  bisweilen  das  Gegentheil.  Sie  hielten 
es  „im  Interesse  des  Fürsten"  gelegen,  sich  an  den  „Fremden" 
zu  bereichern^ ^ 


*)  Er  hatte  viel  Aerger,  Intriguen  und  Verläunidungen  auszustehen.  Die 
n.äheren  Lebensverhältnisse  dieses  herrlichen  Mannes  (S.  hier  II,  332  fg.)  aus 
dem  Geheimen  Staats-Archiv  zu  erläutern,  muss  dem  Oberlassen  bleiben,  der 
es  versuchen  sollte,  die  reichen  Berliner  Schätze  über  die  hiesigen  Wallonen 
zu  heben.     li^s  lohnt  der  Mühe. 
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Von  den  5  maf^deburger  hugenottischen  Gläubigern  starben 
2  bankrott:  Foissin,  Rivarolles^^;  3  durch  Prozesse  aufgerieben 
und  vergrämt,  Rally,  Dolle,    Mesmyn.     Isaac  Mesmyn  borgt 
Friedrich  III.   8000  Thir.     Die  Akten    sind  voll  seiner  Bitten, 
Flehen,  Mahnungen.    Von  einer  Rückzahlung  melden  sie  nichts. 
Mesmyn,  der  Sohn,  erhält  als  Sold  ein  schweres,  verantwortungs- 
volles   Amt.     Die   300  Thlr.   Gehalt    muss    er    sich    dabei    als 
Zinsen  rechnen.    Und   als  Pastor  Rally  das  auf  drei  Jahr  ge- 
liehene Geld  nach   Ablauf  der  Frist  sich  zurückerbittet,    erhält 
er  nicht  nur  nichts,    sondern  muss  auf  seine  300  Thlr.  Gehalt 
noch  obendrein  verzichten  und  mjt  einem  geringeren  Zinsfuss  als 
damals  üblich  fürliebnehmen.   Bei  so  armen  Verhältnissen  oben 
und  unten  war  pünktlichstes  Worthalten  die  Hauptsache.    Und 
doch  ist  CS  keine  Frage,  dass  im  Anfang  w  eni  gst  ens  die 
Geldmaschine    nicht  lief     Ohne  kurfürstliche  Zahlungs- 
Anweisung   zahlte    Otto    Wilhelm    Happe,    der    kurfürstliche 
Licenzeinnehmer,    zur    P^ortsetzung    der    Magdeburger    Manu- 
fakturen   an    Steinhäuser   400   Thlr.    (6.  September  1687). 
Ohne   kurfürstliche   Annahme -Anweisung   vereinnahmt   Happe 
2(X)0Thlr.,  die  ihm  unerwartet  Amtsrath  Sohn  auszahlt  (8.  Oc- 
toberi687).    Der  Voigt  zu  Leimburg  (Limburg)  und  Ravens- 
bergisch  soll  an  Happe  2TO  Thlr.  Strafe  zahlen.     Er  zahlt  die 
Hälfte  und  kümmert  sich  um  Happe's  Mahnbrief  nicht.    Happe 
hat  Ordre,  von  dem  von  Borgstor  ff  (sie)  2000  Thlr.  Strafe 
in   Empfang    zu    nehmen    (2.  August  1687),    wird    aber   nicht 
davon  unterrichtet,  dass  der  Kurfürst  die  Strafe  auf  1500  Thlr. 
gemindert  hat^s.     Im  Jahre   1688  wurde  die  Klage  laut,  dass 
für   Juni,    Juli    und  August   sämtliche  französische 
Geistliche    und  Civil-B  ediente    ihr  fälliges  Gehalt 
nicht    erhalten    haben.     Am    17.    September   d.   J.    wurde 
der  Kriegskommissar   Kalow    angewiesen,    sofort    1025   Thlr. 
an  ausstehender  Monatssalarirung  an  Dero  Happe  unweigeriich 
zu    zahlen.      Von    den    1689     eingekommenen    76339    Thlr. 
12    Gr.     1    Pfg.    Collecten  -  Geldern    waren    1691    nur    noch 
24000  Thlr.    übrig.      Und    doch   betrug   das   Vierteljahrgehalt 
der   französischen    Civilbedicnten    18.  Juni    1690:    5962  Thlr., 
1691:    6044  Thlr.^*.      Wir   legen    diese    Zustände    nicht    den 


Hohcnzollern  zur  Last.*)  Sie  sorgten,  dass  guter  Credit  bei 
Unserer  Kasse  unterhalten  werde  ^^  Aber  ihre  Beamten 
waren  schuld. 

Die  soeben  geschilderten  Zahlungs-Stockungen  oder  doch 
mindestens  Unregelmässigkeiten  konnten  im  Ausland  und  auch 
bei  den  französischen  Exulanten  den  Kredit  des  „SandwiVsten- 
und  Wald-Marquis"  nicht  vermehren.  Sie  entschuldigen  es 
nicht,  aber  sie  erklären  es,  wie  manche  Rcfugies,  um  ihr 
nach  Kurbrandenburg  gerettetes  letztes  Geld  vor  Beschlagnahme 
als  feindliches  Gut  seitens  des  Kurfürsten  sicher  zu  stellen, 
während  des  Krieges  mit  Frankreich  ihr  hiesiges  Hab 
und  Gut  ihren  französischen  Verwandten  jenseits 
des  Rheins  verschrieben,  die  Hugenotten  den  römischen 
Katholiken.  Es  war  das  ein  vertrauensloses  Gebahren,  welches 
das  Herz  des  reformirten  Landesvaters  (im  Edikt  vom  21.  Oc- 
tober  1692)  mit  tiefem  Weh,  ja  mit  gerechter  heiliger  Ent- 
rüstung erfüllt^^.  Allein  was  hilft  die  Entrüstung,  wenn  man 
selber  sein  Wort  nicht  hält,  vielleicht  nicht  halten  kann?  Muss 
doch  schon  wieder  1691  Juge  Goffin  aus  Halle  klagen,  viele 
Refugies  ständen  auf  dem  Sprunge  wieder  auszuw^andern, 
sintemal  derkurfürstliche  Kommissar  über  drei  Viertel 
Jahr  das  angewiesene  (leld  nicht  ausgezahlt  habe^". 
In  Dero  Steinhäuser  Munde  wurde  die  Antwort  sprüchwörtlich: 
„Die  Ordre  ist  gut,  aber  es  ist  kein  Geld  in  der 
Kasse."  Und  wenn  die  Accise-Kasse  das  angewiesene  Geld 
hergab,  war  es  entweder  zu  spät,  der  Staatsgläubiger  bankrott; 
oder  aber  es  war  so  verkürzt  worden,  dass  es  seine  Netto- 
Ausgaben  nicht  deckte.  Auch  vvirthschaftete  die  französische 
Reli(iuaten-Kasse  in  Berlin  nicht  immer  geschickt:  so  borgte 
sie  60C)0  Thlr.  zu  4^2  %  an  den  Apotheker  Leonhardi  in 
der  Königstrasse,  der  weder  Zinsen  zahlte,  noch  Kapital,  so 
dass    es    zum  Prozess   kam 2^.     Ja  noch  1739    wiederholt   sich 


*)  Friedrich  der  Grosse  hat  in  Sachen  des  Müller  Arnold  u.  ö.  (S. 
Stölzel,  Brandenburg-Preussens  Rechtsverwaltung  II,  283  11.  ö.)  eingesehen, 
dass  Regierer  grosser  Reiche  sich  nicht  in  Kleinigkeiten  mischen  sollen.  Nur 
Gott  der  Herr  lenkt  die  Sonnen  und  zählt  zugleich  die  Haare  auf  jedes 
Menschen  Haupt. 
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die  Klage,  die  Gehälter  würden  nicht  so  pünktlich 
wie  ehedem  ausbezahlt  (si  ponctuellement  (ju  autrefois). 
Und  dabei  klagt  Rath  Renouard,  der  Schatzmeister,  er  habe 
ans  dem  Eigenen  schon  Vorschüsse  gemacht.  Auch  war  Prinz 
Heinrich  im  Rückstände  mit  432  Thir.  (9.  September  1741 
bei  der  Stettiner  Colonie).  Selbst  die  scharfe  Ordre  an  die 
Chargen-Kasse  vom  3.  Mai  1700,  vor  allen  andern  die  rück- 
ständigen als  currente  n  Interessen  der  Refugirten 
unverzüglich  abzutragen,  damit  guter  Credit  und 
Glauben  bei  unserer  Kasse  erhalten  v^erde^^,  hatte  auf  die 
Dauer  keine   Kraft. 

Indessen    so    arm,    im    Vergleich    zu    England    und    den 
Niederlanden,  auch  die  Deutschen  Geber  waren,  an  ihrer  Spitze 
der  Marquis  von  Brandenburg,  so  manch  ein  um  des  Glaubens 
willen  flüchtiger  Maniuis  und  Graf  —  in  Magdeburg  z.  B.  die 
Marquis    Rivarolles    und    Langalerie,    die    Grafen    Sanis    und 
Varennes  —  war  ärmer.    Dass  geben  seliger  sei,  als  nehmen, 
empfanden  auch  die  freiwillig  elenden  Exulanten.     Ihre  Liebe 
zeigte    sich  scharfsinnig   genug,    herauszuspüren,    dass  sie  pe- 
kuniär ihren  Wirthen  zur  Last  fielen,  ja  dass  ihre  unerwartete 
Ueberzahl   nicht  die  Schweizer   Behörden  allein  zu  erdrücken 
drohten  Tun  si  grand  nombre  de  miserables  qui  leur  tombaient 
tous  les  jours  entre  les  bras).      Wer    nur   noch    trocken   Brot 
zu    beissen    hatte,    den    hütete    sein    Gewissen    wohl,    auf   die 
Pfennige  der  Barmherzigkeit  Anspruch  zu  machen.     Um  der 
(irossmuth    ihrer  Wirthe    nicht  Abbruch    zu   thun,    reisten  alle 
Tage  andre  wieder  ab.     Dieselben  Herrschaften,  die  gewohnt 
waren  im  Ueberfluss  und  in  allen  Bequemlichkeiten  der  Erde 
zu    leben,    mussten   in    der   Fremde  Bettelbrot   annehmen   von 
ihren  Brüdern.     Das    war  ein  jammervolles  Leben  mit  täglich 
neuer    Unruhe    und    Aufregung.     Mochte    die    Grossmuth    der 
Wohlthäter  die  dargereichte  Liebesgabe  „Zeichen  der  Glaubens- 
gemeinschaft,  Unterpfand  der  Rückkehr,  Gehalt,  Darlehen  oder 
Pension"  nennen,  die  Exulanten  hielten  in  den  Händen  immerhin 
ein  Geschenk   des    brüderlichen  Erbarmens;    und  es  that  dem 
Fleische   wehe,    sich   zu   einem  Flüchtlingsleben    verdammt  zu 
sehen  (il  etait  fächeux  ä  la  chair  de  se    condamner  ä  une  vie 


de  Refugie)^^.  Hier  waren  froh,  in  Baracken  die  ersten  Wochen 
schlafen  zu  dürfen,  Männer,  mit  denen  bald  Ludwig  XIV. 
bald  Wilhelm  von  Oranien,  bald  die  Landgrafen  von  Hessen 
und  von  Bayreuth,  bald  der  König  von  Dänemark,  bald  die 
niederländischen  Generalstaaten  oder  Messieurs  de  Bern  unter- 
handelt hatten,  als  mit  Obersten  und  Generalen,  mit  Bankiers 
und  Cirossmanufacturisten.  Jetzt  waren  sie  dankbar,  wenn  sie 
statt  der  aufgelesenen  Maronen,  Schnecken  und  Pilze,  dunkles 
Gebäck  erhielten  und  Halbbier;  wenn  sie  für  den  Winter  sich 
nicht  in  fernen  Wäldern  dürre  Zweige  zusammenzusuchen 
brauchten,  sondern  der  Fürst  ihnen  die  Elbe  herunter  Holz 
schickte  für  die  rauhe  Witterung.  Und  wie  unentbehrlich 
erschien  ihnen  die  freie  Miethe  und  der  wenn  auch  noch  so 
kleine  Geldvorschuss.  War  dann  endlich  der  oft  so  lange  schon 
ersehnte  Tag  gekommen,  wo  sie  ihre  dem  Kurfürsten  gegebenen 
Versprechungen  erfüllt,  eine  Decharge  in  aller  Form  über- 
kommen und  zur  Belohnung  für  das,  w^as  sie  dem  Staate  geleistet, 
oft  von  des  Fürsten  Gnade  das  Haus,  in  dem  sie  zur  Miethe 
gewohnt,  auf  kurfürstlich  -  königliche  Ordre  erb-  \md  eigen- 
thümlich  erhalten  hatten:  musste  es  da  nicht  den  Colonisten 
als  d'e  bitterste  Hefe  ihres  Leidenskelches,  als  ein  Martyre 
fort  raffine  et  de  longue  haieine,  oder,  wie  aufgeregte  Süd- 
franzosen es  ausdrückten,  als  une  persecution  plus  cruelle  que 
Celles  de  France  erscheinen,  wenn  man  ihnen,  wie  es  hiess, 
auf  Königs  Geheiss,  ohne  Angabe  von  Gründen  Haus  und 
Hof,  Hab  und  Gut  wieder  abnahm,  oder  wegen  des  durch 
Hohenzollernvvort  urkundlich  in  ein  Geschenk  verwandelten, 
aber  immer  noch  wie  einst  gebuchten  Darlehn's,  sie  mit 
Schuldthurm,  Haft  und  Folter  bestrafte!  Verbrieft  und  ver- 
siegelt waren  ihre  Häuser  und  Fabriken  nach  förmlicher  De- 
charge hierorts  übergeben  worden  dem  Pierre  Valentin,  Pierre 
Claparede,  Pierre  Andre,  Pierre  Dubosc,  Jean  Raffinesque, 
Louis  Lejeune,  ach  und  so  vielen  andern  Hugenotten,  welche 
in  manchen  Künsten  und  Industrien  die  Deutschen  unterwiesen 
hatten.  Und  dann  kam  der  Kommandant  oder  der  Domainen- 
rath  oder  der  Fiskal  und  nahm  ihnen  „im  Namen  des  Kcniigs" 
Haus  und  Hof  über  den  Kopf  weg  und  verkaufte  es  an  andre 
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Hugenotten  oder  an  Pfälzer.  Die  wohl  datirten  verbrieften 
Schenkungsurkunden  wurden  ignorirt,  im  Nothfall  für 
untergeschoben,  erschhchen,  erlistet,  gefälscht  erklärt  oder  aber 
in's  Gegentheil  umgedeutet. 

Wie  weit  die  Anmassung  des  Orts-Kommissariats  ging, 
darüber  belehrt  uns  dessen  Benehmen  gegenüber  dem  aller- 
höchsten sonnenklaren  Kabinetsbefehl  vom  27.  Juni  1719. 
Wieder  und  wieder  und  wieder  und  wieder  hatten  die  Ackers- 
leute zu  Magdeburg,  insbesondere  die  von  der  französischen 
und  Pfälzer-Colonie  den  König  um  Pacht-Aecker  gebeten. 
Am  30.  August  1717,  am  9.  Mai  1718,  am  17.  Januar  1719, 
am  27.  April  1719  waren  königliche  Befehle  ergangen,  be- 
sagteCoIonie  auf  alle  Weise,  insbesondere  durch 
Pacht-Aecker  zu  befördern.  Die  Colonisten  erhielten 
die  amtliche  Abschrift  dieser  Befehle.  Die  Domainenkammer 
beachtete  sie  nicht  nur  nicht,  sondern  würdigte  sie  nicht 
einmal  einer  Antwort.  Es  drückt  der  König  am  27.  Juni  1719 
seine  grosse  Befremdung  aus,  auch  besonders  darüber, 
„dass  denen  Supplikanten  nicht  nur  nicht  mehr  Aecker 
verschafft,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  noch,  die  sie  innegehabt, 
abgenommen  worden  seien."  Er  befiehlt  dem  Kommissariat 
nochmals  allen  Ernstes  mit  Nachdruck,  dahin  zu  sehen,  „dass 
die  Stifter  denen  Colonisten  die  benöthigten  Pacht- 
äcker um  billigen  Preis  überlassen  und  dann  ohne 
ferneren  Verzug  zu  berichten.*'  Die  Colonisten  berufen  sich 
nun  auf  diese  neue  Ordre.  Das  Kommissariat  aber,  unterz. 
V.  Platen,  Steinhäuser,  v.  Kraut,  Cellarius,  schreibt  dem  fran- 
zösischen Magistrat  allhier,  es  habe  keine  neue  königliche 
Verordnung  erhalten  und  setzt  diese  Mittheilung  —  mit  Original- 
Unterschriften  versehen  —  wohin  ?  auf  die  Königliche  Verordnung 
vom  27.  Juni  1719  selbst!! I^i 

Von  Weltmacht  zu  Weltmacht  bedeutete  ein  derartiges 
Verfahren  eine  Kriegserklärung.  Von  ünterthan  zum  König 
verdiente  es  Spandau.     Der  König  erfuhr  nichts  davon. 

Die  Domainenkammern  haben  die  hiesige,  wie  alle 
Colonicen  in  Preussen  zu  (irunde  gerichtet.  Von  ihrem  Votum 
hing   es  ab,    ob  die  Zünfte  und  der  deutsche  Magistrat  Recht 
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bekamen  oder  nicht.  Von  ihrem  Votum  hing  es  ab,  was 
das  General  -  Direktorium  dekretirte.  Der  Hauptgrund  der 
Zerstreuung  der  hiesigen  Colonie  ist  der  Nichtgenuss 
der  Freiheiten  (les  principales  causcs  de  la  dispersion  de 
la  Colonie  de  Magdebourg  est  la  non-jouissance  des  franchises) 
so  klagt  17  08  das  hiesige  Consistoire  frangais  dem  Consistoire 
superieur.  Das  Elend  der  Colonie  ist  unbeschreiblich,  so  klagt 
am  12.  Juli  17  20  das  hiesige  französische  Gericht  bei  der 
Justice  superieure  in  Berlin.  Dass  die  hiesige  Königliche 
Kriegs-  und  Domainen-Kammer,  welcher  die  Mehrzahl  der 
kurfürstlich-königlichen  Ortskommissare  anzugehören  pflegten, 
alle  jene  Thorheiten,  Unbilligkeiten  und  Ungerechtigkeiten 
gegen  die  französische  Colonie  begeht,  deren  das  Grand 
Directoire  frangais  zu  Berlin  mit  seinen  General- und  Spe- 
cialbeschwerden vor  Sr.  Maj.  sie  so  feierlich  bezichtigt^ ^  kann 
uns  nicht  Wunder  nehmen.  Kannte  und  verstand  doch  die  Kammer 
weder  die  Rechtsgrundlage  der  Colonie,  die  Ordonnance  von 
1699,  noch  die  meisten  französischen  Specialedikte;  ja  vielfach 
nicht  einmal  die  französische  Sprache.  Naiv  und  bezeichnend 
ist  das  Geständniss  des  königlichen  französischen  Kommissars, 
Gerichts-Rath  Freyberg  vom  10.  December  1714.  „Er 
sei,  so  klagt  er  der  Behörde,  nicht  geübt  in  den  For- 
malitäten des  französischen  Prozesses  und  sonderlich, 
wie  die  Decreta  in  französischer  Sprache  abzufassen  seien : 
er  bitte  desshalb  um  Nachsicht  und  Unterstützung  seiner  Mit- 
kommissare." Der  eine  derselben,  Gerichtsrath  Senning  indessen 
bittet,  ihn  nicht  mit  solchen  Nebensachen  zu  befassen:  er 
sei  schon  beschäftigt  genug^-^.  Wie  der  König  die  Colonie- 
Angelegenheiten  als  Almosensachen  abthat  und  be- 
handelte^*, so  galten  sie  auch  seinen  deutschen  Domainen- 
räthen  als  ,, Nebensachen''.  Ob  jene  Handvoll  französischer 
Colonisten  glücklich  waren  oder  nicht,  ob  ihnen  ihr  Recht 
gegeben  oder  vorenthalten  wurde,  das  machte  den  hochweisen 
Kammerräthen  keine  schlaflose  Nacht.  Uebrigens  scheint  man 
auf  die  Bedenken  der  Herren  Freyberg  und  Senning  einge- 
gangen zu  sein:  denn  gleich  darauffinde  ich  als  das  König  1  ich 
Preussische  Kommissariat  des  Herzogthums  Magdeburg: 
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F.   W.    V.    Grote,    J.    P.    v.    Pulian,    J.    Witte,    J.  Steinhäuser, 
J.  L.  Kraut  und  E.  L.  Cortrejus. 

Doch  auch  das  neue  Kommissariat,  wesentlich  nur  eine 
Abordnung'  der  Domainenkamnier,  fuhr  fort  die  Colonie 
auszusaugen,  statt  sie  zu  schützen.  Im  Namen  des  Königs 
wurde  sie  systematisch  ruinirt.  Und  dabei  ändert  sich  nichts, 
trifft  man  auch  hier  und  da  in  der  Domainenkamnier,  wie  bei 
der  Königlichen  Regierung  von  Magdeburg  unter  den  Kriegs- 
räthen  und  Regierungsräthen,  einzelne  Hugenotten,  z.  B.  seit 
1729  Hofrath  Michel  Isaac  Mesmyn,  1743  von  Bcaufort  — 
am  25.  Juli  unterschreibt  er  vor  dem  v.  Hurghoff;  1748  Philippe 
Josephe  Pandin  des  Jar^ges^^  den  späteren  Grosskanzler;  1754 
fgd.  den  Manufaktur-Inspektor  Jean  Isaac  Du  Vignau  pere, 
1769  den  Geheimen  Rath  Charles  Elie  Frederic  de  Jariges 
fils;  1787  fgd.  Chretien  Frederic  Guillaume  Du  Vignau  fils, 
um  die  Wende  des  Jahrhunderts  den  Regierungspräsident 
V.  Tevenar,  1850  den  Regierungs-Rath  le  Pretre^*^.  Sie  ver- 
kehrten mit  Colonie-Familien,  standen  bei  ihnen  Gevatter, 
liessen  zum  Theil  auch  in  unserer  Kirche  trauen,  taufen,  be- 
erdigen. Allein,  dass  sie  irgend  welche  Colonie-Privilegien  ver- 
anlasst, vertheidigt,  erweitert  oder  auch  nur  beobachtet  hätten, 
bemerkt  man  in  den  Urkunden  nicht.  Auch  wären  sie  ja 
immer  durch  die  grosse  deutsche  Mehrzahl  überstimmt  worden. 

Wollten  die  in  deutschen  Behörden  angestellten  Franzosen 
nicht  für  die  Franzosen  Partei  nehmen,  so  gab  es  zu  allen 
Zeiten  auch  in  Magdeburg  Franzosen,  welche  gegen  die 
eigenen  französischen  Behörden  ihr  Recht  suchten,  wie 
beim  deutschen  Magistrat,  so  bei  der  königlichen  Domainen- 
kammer  und  bei  der  königlichen  Regierung.  Wir  sind  schon 
manchen  solchen  Fällen  begegnet.  Hier  diene  ein  neuer  als 
Beispiel  der  Kompetenz -Conflikte.  Bei  der  Vergrösserung 
der  Festungswerke  wurde  mehreren  Privatleuten  ihr 
Grundstück  weggenommen.  Im  März  1752  aber  überwies  der 
König  an  die  Magdeburger  Domainenkamnier  die  Summe  von 
9C00  Thlr.  mit  dem  Befehl,  sie  an  die  früheren  Eigenthümer 
zu  vertheilen.  Dabei  fielen  426  Thlr.  17  Gr.  auf  Pierre 
Cl  er  an 's     Erben.      Als     solche     legitimirten     sich     Franyois 
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Chazelon  und  seine  Kinder  und  bevollmächtigten  den  greffier 
Vierne,  das  Geld  zu  erheben.  Am  22.  Januar  1753  mussten 
sie  an  Vierne  9  Thlr.  12  Gr.  Unkosten  bezahlen.  Auf  An- 
rathen  des  mit  der  Justice  frangaise  allezeit  in 
Fehde  stehenden  Domainenraths  Duvigneaud,  be- 
schwert sich  Chazelon  pere  bei  der  Domainenkammer,  dass 
ihm  das  Geld  nicht  ohne  Abzug  ausgezahlt  worden 
sei,  da  doch  solches  ausdrücklich  durch  Rescript  vorgesehen 
wäre.  Ein  derartiges  Rescript  existirte  wohl  für  die  Kammer; 
nicht  aber  für  die  Justice.  Auch  vermochte  Duvigneau  es  nicht 
beizubringen.  So  weigert  sich  die  Justice,  über  dergleichen 
Kosten  jemand  anders  Rede  zu  stehen,  als  der  Justice 
superieure.  Am  25.  Juni  1754  tritt  letztere  dem  bei,  recht- 
fertigt jene  9  Thlr.  12  Gr.  und  ersucht  das  General-Directorium 
de  faire  connaitre  ä  la  Chambre  des  Domaines  son  incompetence. 
Und  in  der  That  berichtet  30.  Juli  d.  J.  Minister  Finkenstein 
von  dem  Justificirungs- Befehl  der  Kammer  mit  den  Worten: 
„Dieses  mit  den  bekannten  Privilegiis  der  französischen 
Nation  nicht  harmonirende  Verhaken  giebt  Gelegenheit,  das 
Hochlöbliche  General  Ober-Direktorium  dienstlich  zu  ersuchen, 
die  Kammer  zu  bedeuten,  dass  sie  den  Chazelon  an  das 
französische  Obergericht  verweisen  müsse,  wenn  er  vermeine 
Ursach  zu  haben,  über  seine  vorgesetzte  Obrigkeit  Klage  zu 
führen."  Tndessen  das  General-Directorium  steht  27.  August  d.  J. 
der  Kammer  bei ;  sie  habe  nicht  unrecht  gethan,  da  sie  ja  von 
Chazelon  die  Quittung  über  die  ganzen  426  Thlr.  17  Gr.  zur 
Justifikation  ihrer  Rechnung  brauche.  Das  französische  Gericht 
hätte  die  Exekutions-Mittel  in  Händen,  sich  von  dem  Chazelon 
bezahlt  zu  machen.  Und  in  diesem  Sinne  verfügt  nun  auch 
der  Conseil  frangais  an  die  französischen  Gerichte  zu  Magde- 
burg (26.  September  1754). 

Solche  Kompetenz^vonflikte  zwischen  Magdeburger  Do- 
mainenkammer und  Justice  superieure  drohten  zu  einer 
chronischen  Krankheit  zu  werden;  lautete  doch  das  Berliner 
Recept  meist:  Nachgiebigkeit  gegen  die  Kammer. 

Ich  will  gern  glauben,  dass  in  den  Instruktionen  der 
Kriegs-  und  Domainen  -  Räthe  von  Exemption    der    fran- 
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zösischen  Colonie  keine  Rede  war.  Sie  erfuhren  davon 
nur  zufällig.  Passte  es  ihnen  und  hatten  sie  verwandtschaft- 
liche oder  gesellschafdiche  Beziehungen  zu  einflussreichen 
Refugies,  dann  berücksichtigten  sie  wohl  gegebenen  Falles  die 
Franchises.  Sonst  nicht.  Die  Unwissenheit  der  Kammer  kam 
ihrem  bösen  Willen  gleich.  ^^  Auch  lag  kein  festes  Princip 
zu  Grunde.  Insofern  der  Colonie  -  Direktor  nicht  bloss  fran- 
zösischer Gerichts -Präsident,  sondern  auch  französischer 
Bürgermeister  war,  Hess  die  Kriegs-  und  Domainen- 
Kammer  alle  an  die  Magistrate  ergehenden  Verfügungen  an 
ihn  mitergehen. ^^  Es  geschah  das  anfangs  nicht  in  der  Form 
einer  vorgesetzten,  sondern  in  der  von  zwei  gleichgestellten 
Behörden.  Noch  am  1.  April  1737  schrieb  die  hiesige  Domainen- 
Kammer  an  d  en  Magis  trat  der  französischen  Colonie 
zu  Magdeburg  mit  dem  Schluss :  „Seint  übrigens  denenselben 
freundlich  zu  dienen  willig."  Dieselbe  Formel  wieder- 
holt sich  im  Schreiben  an  den  französischen  Magistrat  von 
Magdeburg  16.  Februar  1745.  Im  Schreiben  der  Kammer 
vom  22.  Juli  1745  hingegen  heisst  es  an  den  französischen 
Magistrat:  „Communiciren  wir  euch  mit  Befehl."  Da  der 
damalige  Richter  nicht  sofort  protestirte,  noch  die  Beschwerde 
bei  der  ihm  allein  vorgesetzten  Behörde,  der  Justice  superieure 
in  Berlin  einreichte,  wurde  dieser  Uebergriff  fortan  zur  kammer- 
herrlichen Regel. 

Wir  kennen  den  verzweifelnden  Klageruf  der  obersten 
Coloniebehörde  wegen  der  ununterbrochenen  Verletzung 
sämmtlicher  Colonie-Privilegien  durch  das  General-Direk- 
torium und  durch  die  Domainenkammern :  On  ne  peut  esperer 
de  conserver  les  Colonies  en  bon  etat.^"  und  wie  das  Grand- 
Directoire  1740,  so  sentirt  im  Conseil  frangais  1762  der  Ge- 
heime Rath  de  Campagne :  Le  Conseil  d'Etat  ignore  ce  qu'exige 
notre  Discipline;  und  1765:  II  est  fächeux  d'avoir 
toujours  a  lutter  contre  le  Directoire  general  et 
les  Chambres,  qui  ne  sont  pas  au  fait  de  la  Constitution 
de  nos  Colonies  ou  ne  veulent  pas  y  etre,  pour  pouvoir 
violer  impunement  nos  Privileges.  II  depend  aussi 
peu    de    la    Chambre    ou    de    tel    autre    Corps    de    faire    des 
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dispositions  contraires  a  ces  Privileges,  qu'il  ne  depend  des 
sujets  de  S.  Maj.  d'agir  contre  ses  ordonnances  et  contre  son 
intention  declaree.  Dass  die  Unkenntniss  der  Colonie-Privilegien 
bisweilen  wohl  der  Anlass,  jedoch  nie  der  Grund  der  Miss- 
handlungen gegen  die  Colonisten  ist,  zeigt  jedes  urkundliche 
Blatt  der  Geschichte  der  Magdeburger  Colonie.  Die  grösste 
That  des  grossen  Kurfürsten  erkannten  die  deutschen  Magistrate 
und  Behörden  nicht  an:  sie  behandelten  das  herrliche 
Gnaden-Edikt  von  Potsdam,  als  hätte  es  nie  existirt  — 
weil  es  sie  ja  nichts  angehe.  Und  in  der  That  erscheint  es 
vom  Standpunkt  des  sofortigen  Augenblicks-Erfolges  als  Klug- 
heit, von  dem  eines  dauernd  geregelten  friedlichen  Regiments 
aber  als  grober  Fehler,  der  nur  zu  oft  sich  strafte,  dass 
die  Edikte  an  die  hugenottischen  Behörden  Brandenburg- 
Preussens  den  deutschen  Landesbehörden  meist  nicht  einmal 
mitgetheilt  worden  sind. 

Am  5.  December  1780  klagt  der  hiesige  französische 
Magistrat,  nur  zu  oft  bekomme  unsere  Colonie  den  an- 
geborenen Hass  und  die  Feindschaft  gewisser  deut- 
scher Collegien  dieser  Stadt  zu  fühlen.  Dass  ausser 
dem  deutschen  Magistrat  die  Königliche  Domainenkammer 
gemeint  ist,  erhellt  aus  dem  Zusammenhang.  Auch  bitten  sie 
gleich  darauf  die  Oberbehörde,  der  Domainenkammer 
aufzugeben,  sich  gänzlich  ihrer  Oberhoheit  zu  ent- 
schlagen (de  se  desister  entierement  de  toute   superiorite;.-*^ 

Andresse  war  einer  unserer  streitbarsten  Richter.  Auch 
wurde  er  nur  zu  bald  nach  Berlin  an  das  Obergericht  versetzt. 
Doch  irrt  der  junge  Richter,  wenn  er  meint,  er  zuerst  habe 
sich  die  Anmassungen  und  U ebergriffe  der  Kammer 
nicht  gefallen  lassen.  Man  hat  stets  dagegen  protestirt,  wie 
wir  in  dem  Abschnitt  von  der  Polizei  gesehen  haben.  Und 
auch  des  Andresse'  beide  unmittelbare  Vorgänger  haben  der 
Kammer  Opposition  gemacht.  Als  nämlich  das  neue  Chargen- 
Kassen-Reglement,  wonach  ein  Viertel  der  Gesammt- 
einnahme  von  jedem  neu  angetretenen  Amt  an  die  Königliche 
Kasse  gezahlt  werden  musste,  auch  in  Magdeburg  Platz  greifen 
sollte,    weigerte    sich    der  Juge   Bernard,    den    Forderungen 
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der  Kammer  zu  gehorchen.     Sei  es  doch  fraglich,  ob  bei  den 
französischen  Appointements  und  Emoluments  nicht  jene    7  % 
abgerechnet  werden  müssten,  welche  pour  droit  de  recette  et 
de  sous  pour  livre  schon  vom  Gehalt  abgingen.    Die  Kammer 
wiederholte    ihre   Forderung    bei    dem  Magistrat    der    hiesigen 
französischen    Colonie    (29.    Mai    1765).      Da    beschwert    sich 
dieser     bei     der     ihm     vorgesetzten     Behörde.       Die     Justice 
superieure,    unterzeichnet  von  Dorville,    befiehlt  jedoch,    die 
nachgesuchte  Designation  müsse  der  Kammer  gegeben  werden 
„zur  Determinirung  der  Chargen-Kassen-Jurium"  (24.  Juli  1765). 
Nun  gehorcht  Juge  Bernard.     Als  aber  am  30.  December  1773 
die  Kriegs-  und  Domainen-Kammer,  unterzeichnet  Krause  und 
Du  Vignau,  ein  Schema  dem  französischen  Magistrat  vorlegte 
mit  der  Forderung,  die  Besoldungen  sänmitlicher  französischer 
rathhäuslichen    Bedienten    darauf    zu    designiren,     giebt    Juge 
d'Ammon    zwar   die  gewünschte  Designation;    fragt  indessen 
unter  dem   11.  Februar    1774    bei    seiner  Behörde    an,    ob    er 
recht  daran  thue,    vu  que  nos  charges  ne    sont    de    notoriete 
pas  subordonnees  a  la  Chambre ,    mais  unicjuement  du  ressort 
du  Grand  directoire  fran^ais  et  de  la  Justice  superieure  frangaise. ^2 
Darauf  hin  ergeht  von  der  letzteren  Behörde,  gez.  v.  Dörnberg, 
die  Ordre,    in  Zukunft  könne    der    französische  Magistrat   der 
Auflage    „der  Domainen-Kammer"  Folge    zu    leisten 
unterlassen  (23.  März    1774).      Und    als    um    dieselbe  Zeit 
auch  die  „Regierung*'    —    damals    der  königliche  Gerichts- 
hof —    sich    einmischt    und    sogar    den    französischen  Richter 
exekutircn  will,    beschwert  sich  d'Ammon    gegen    diese  Un- 
gehörigkeiten (27.  März  1775).     Und,  wie  schon  29.  November 
1763  der  Regierung  ernstlich  verwiesen  war,  sich  als  Behörde 
des    französischen    Gerichts    zu    benehmen,    so    confirmirt    die 
Justice  superieure    am  7.  April  1775,    dass    die  Magdeburger 
Justice  nicht  der  Regierung  unterworfen    sei ,    sondern    nur 
den    französischen     königlichen    Behörden.       Und     auch     am 
19.    April    d.    J.    wird    der    Regierung    verwiesen,    sich    als 
Behörde  des  französischen  Richters  zu  benehmen.     Sie  sollten 
die  Franzosen  vielmehr   als   fremde  Personen  behandeln 
und    „bei    etwa    vor    der  Regierung   geführten   Prozessen    den 
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gesetzlichen  Vorschuss  von  ihnen  nehmen*'.  Diese  I^estimmung 
des  General  -  Direktoriums  ist  freilich  auch  nicht  nach  dem 
Herzen  des  Grand  Directoire  frangais.  Deshalb  remonstrirt 
letzteres  am  22.  Mai  d.  J.,  unterzeichnet  von  Dörnberg, 
Achard,  d'Aussin,  de  Gaultier,  Estienne,  Segond  de  Bauchet: 
Wenn  fortan  die  königliche  Regierung  von  den  meist  nur 
armen  Magdeburger  französischen  Colonisten  bei  Prozessen  5, 
10  oder  15  Thlr.  Gerichtskosten  im  Voraus  einziehen  wollte, 
so  würden  sie  durch  diese  Massnahme  gezwungen  sein, 
ihre  gesetzmässigsten  Anforderungen  aufzugeben. 
Als  Zahlungsfrist  bei  französischen  Colonisten  sei  bisher  gleich 
von  vornherein  immer  ein  später  Termin  angesetzt,  und,  erst 
wenn  sie  dann  nicht  zahlten ,  das  französische  Gericht  um 
Exekution  angegangen  worden.  Die  Regierung  erwidert 
am  7.  Juni  d.  J.,  Stundung  sei  den  Parteien  nicht  vortheilhaft, 
da  bei  Nichtzahlung  am  Stundungs- Termin  sie  noch  Stempcl- 
gebühren  für  Niederschlagungs-Dekret  u.  s.  w.  zahlen  müssten. 
Die  Armen,  welche  den  üblichen  Vorschuss  nicht  zahlen 
könnten,  brauchten  ja  nur  das  Armen-Recht  nachzusuchen 
(Untz.  Fürst).     So  bei  des  Andresse  Vorgängern. 

Am  27.  Oktober  1780  erhielt  Juge  Andresse  einen  Erlass 
der  Domainen-Kammer,  der  sich  einführte  ,, Von  Gottes 
Gnaden  Friedrich  König  von  Preussen."  In  seiner 
Antwort  vom  12.  November  er.  redete  der  Juge  die  Kammer 
an:  Messieurs!  und  betonte:  Nos  superieurs  ne  nous  ont  donne 
jusqu'ici  aucuns  ordres.  Und  am  17.  d.  M.  reichte  die  ge- 
sammte  Justice  eine  Beschw^erde  ein,  dass  seit  1749  sich 
die  Kammer  als  Behörde  benehme,  was  ja  leider 
Hofrath  Bernard  und  seine  Nachfolger  sich  hätten  bieten  lassen. 
Allein  da  im  Juge-Patent  niemand  ausser  der  Justice 
superieure  in  Berlin  und  dem  Grand  Directoire  frangais  als 
Behörde  aufgeführt  sei,  auch  schon  bei  Eingriffen  der  Kammer 
in  die  Burgenser*^  Justice  der  ersteren  bedeutet  worden  sei, 
dass  sie  sich  keine  Eigenschaft  eines  denselben  vorgesetzten 
Collegii  anzumassen  hätte,  so  verlangte  das  französische  Ge- 
richt Modum  requisitionis ,  wie  das  Sitte  ist  zwischen  zwei 
coordinirten  königlichen  Behörden  und   nicht   die   angemasste 
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Weise  eines  Befehls  im  Namen  des  Königs.  Man  bittet  de 
delivrer  la  Justice  du  joug  d'un  College  qui  a  syu  usurper  la 
superiorite.  Dem  pflichtet  am  29.  d.  M.  die  Justice  superieure 
in  ihrem  Gesuch  an  das  Hochlöbliche  General-Direktorium  bei, 
dahin,  dass  der  Kammer  ihre  Anmassung  verwiesen 
werde,  damit  sie  in  Zukunft  an  das  französische  Gericht 
schreibe,  wie  es  das  Verhältniss  zweier  independenter 
Kollegien  erheischet;  wie  es  ja  auch  bis  1737  vollkommen 
beobachtet  worden  sei.  Von  1745  an  sei  der  befehlende  Ton 
eines  Rescripts  angeschlagen  worden.  Das  sei  der  allmälige 
Uebergang  gewesen  zu  den  nachher  unternommenen  Ein- 
griffen in  die  vorzüglichsten  Vorrechte  der  Colonie. 
Die  Nachlässigkeit  unaufmerksamer  Richter,  welche  zu  solchen 
Anmassungen  einige  Zeit  stille  geschwiegen,  dürfe  doch  den 
Gerechtsamen,  welche  ihrer  Handhabung  anvertraut  waren, 
billiger  Weise  nicht  schaden. 

Auf  königlichen  Specialbefehl  ergeht  am  12.  December 
1780  unter  erneuter  Rüge  gegen  die  Kammer  der  Auftrag,  zu 
berichten,  was  sie  denn  veranlasst  hätte,  in  Polizeisachen  die 
Unabhängigkeit  der  Colonie  -  Gerichte  a  n  z  \i  t  a  s  t  e  n  ? 
Unter  fortwährendem  Protest  gegen  den  Titel  Rescript  und 
Auftrag  (injonction)  weigert  sich  Juge  Andresse  die  19  ihm 
von  der  Kammer  ., aufgetragenen''  Kollekten  abzuhalten, 
\md  bittet  um  Instruktionen  seitens  der  Justice  superieure. 
Denn  la  Justice  frangaise  ne  doit  faire  des  collectes  dans  sa 
Jurisdiction  que  par  ordre  du  Directoire  fran^ais.  bii  Departement 
francais  lautet  dahin  auch  die  Sentenz  des  Raths  Estienne. 
Beausobre  hingegen  sentirt:  die  Justice  hätte  die  Kollekten 
halten  sollen,  unter  Protest  gegen  die  requisitorische 
Form.    Im  letzteren  Sinne  ergehl  das  Dekret  10.  Oktober  1782. 

Das  General-Direktorium  indessen  verweist  die  Sache  an 
die  Kammer  zurück.  Und  diese  erwidert  am  22.  November 
1782 :  Der  neue  französische  Colonie  -  Richter  sei  ein  junger 
Mann,  der  von  den  Landes\  erfassungen  weder  überhaupt  noch 
in  den  Provinzen  gar  keine  Kenntniss  zu  haben  scheine.  Sei 
es  bei  Streitigkeiten  zur  oberen  Instanz  gekommen,  gehörten 
solche    unter    die    Kammer,    gleichviel    ob    das    franzr)sische 
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Gericht  oder  nur  der  französische  Gerichtsdirektor  in  erster 
Instanz  entschieden  habe.  Ausserdem  habe  die  Kammer  lange 
vor  1745  ihre  Befehle  an  den  hiesigen  französischen  Magistrat 
ergehen  lassen.  So  1715,  als  der  Rath  Coste  die  Refugies 
von  Magdeburg  nach  Weimar  zu  ziehen  suchte,"**  an  den 
Richter  Monteau;  1719  in  Haus-Kollekten  und  Manufaktursachen; 
1723  in  der  Beschwerde  wegen  Backens  seitens  des  nicht  ge- 
lernten Bäckers  Vincent  Baugier*^.  In  Sachen  der  Walkmühle 
in  der  Elbe  seien  auf  Ladung  der  Kammer  der  Richter  Monteau 
und  Assessor  Fahre  im  angesetzten  Termin  unweigerlich  er- 
schienen. Andererseits  drücke  der  französische  Magistrat  in 
seinen  Berichten  an  die  Kammer  auf  die  von  ihr  erlassenen 
Verfügungen  sich  also  aus:  Le  Magistrat  de  la  Colonie 
frangaise  oder  le  College  de  la  Justice  et  Police  francaise 
a  re9U  les  Ordres  oder  le  Rescript.  Auch  das  Rescript  vom 
11.  Februar  1715  unterwerfe  dem  Kommissariat,  an  dessen  Stelle 
die  Kammer  stehe,  das  Etablissement  der  Colonieen  und  die 
Regulirung  ihrer  Freiheiten.  Alle  Sachen  in  der  Provinz,  so 
„so  zu  Unserem  Ressort  gehören",  würden  in  zweiter  Instanz 
von  der  Kammer,  in  dritter  von  dem  General  -  Directorium 
entschieden.  Wo  die  Innungen  oder  die  Magistrate  sich  gegen 
Uebergriffe  der  Franzosen  beklagten,  gehöre  das  vor  die 
Kammer.  Die  französische  Colonie  sei  doch  nicht  besser  ge- 
stellt, als  die  p falz  er  Colonie.*)  Und  diese  habe  sich 
stets  dem  Kommissariat,  resp.  der  Kammer  unterworfen,  z.  B. 
in  den  Klagen  des  Färber-Gewerks  gegen  den  Pfälzer  Strumpf- 
wirker Coqui ;  hernach  des  pfälzer  Bürgers  und  Färbers  Marot 
gegen  denselben  Coqui.  Desshalb  hätte  die  Kammer  in  ihren 
Verfügungen  an  den  französischen  Magistrat  schon  1715  sich 
des  Ausdrucks  bedient  „mit  Befehl"  und  ihm  „im  Namen 
Sr.  Maj."  rescribirt.  Auch  seien  alle  Polizei  -  Verordnungen, 
welche  von  der  Kammer  ausgingen,  notorisch  immer  an  alle 
drei  Magistrate  gerichtet  worden.     Da    dem    ungeachtet    das 


*)  Die  pfälzer  Colonie  unterstand  niemals  wtder  der  Justice  superieure 
noch  dem  Consistoire  superieur  noch  dem  Departement  francais  in  Berlin, 
sondern  eben  der  Kammer ,  dem  reformirten  Kirchen  -  Direktorium  und  dem 
General  -  Direktorium, 


Die  Kammer   ignorirt  absichtlich  diesen  Unterschied. 
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Magdeburger  Colonie-Gericht  sich  gegen  die  Landes-Behörden 
höchst  j.ungcziemhcher"  Ausdrücke  bediene,  so  ersuchen  sie 
das  Hochlöbliche  (jeneral  -  Direktorium,  dem  französischen 
Richter  die  Abbitte  aufzuerlegen,  sonst  aber  alles  beim 
Alten  zu  belassen.*'  —  Mir  ist  kein  Fall  bekannt,  wo  in 
Colonie  -  Sachen  die  Kammer  nicht  durch  ihre  Oberbehörde 
geschützt  worden  wäre.  Natürlich  dekretirt  auch  dies  Mal  das 
General  -  Direktorium,  in  Landes  -  Ockonomic-  \md  Folizei- 
Sachen  sei  jedermann,  aller  seiner  sonstigen  Exemption 
ungeachtet,  von  den  Kammern  Befehle  anzunehmen  und  zu 
befolgen  schuldig.  Auch  sei  der  Ton  des  französischen 
Richters  in  Magdeburg  in  seinem  Schreiben  an  die  Kammer 
ganz  unschicklich  (17.  December  1782). 

Hatte  die  Domainen-Kammer  sich  zwei  Jahre  Mühe  nicht 
verdricssen  lassen ,  um  die  Justice  superieure  zu  wider- 
legen, so  nahm  letztere  die  angebotene  Niederlage  auch  nicht 
so  leicht  hin.  Am  24.  Januar  1783  sentirt  Beausobre,  die  Art, 
wie  in  Magdeburg  die  Polizei  -  Angelegenheiten  behandelt 
werden,  sei  für  die  Franzosen  die  allervortheilhafteste  (la  plus 
favorable).  Die  französischen  Richter  als  Polizeimeister  erkennen 
in  erster  Instanz.  Es  kommt  nichts  vor,  was  nicht  durch 
ihre  Hände  gegangen  wäre.  Thut  man  in  zweiter  Instanz,  vor 
der  Kammer,  den  Franzosen  unrecht,  so  haben  die  Juges  ein 
besseres  Urtheil,  weil  sie  besser  unterrichtet  sind  und  unter- 
liegen nicht  leichtfertigen  Urtheilen  in  ihren  Berichten  an  das 
Departement  fran^ais:  ce  (]ui  est  toujours  facheux.  So  be- 
fiehlt denn  das  Departement  franyais  dem  hiesigen  Juge  am 
18.  Februar  1783,  sich  künftig  in  seinem  Verhalten  zu  einem 
Landes  -  Collegio  allerdings  ungeziemender  i\usdrücke 
zu  enthalten.  Zugleich  fragt  das  Departement  franyais  an  bei 
den  französischen  Gerichten  zu  Wesel,  Frankfurt  a.  d.  O., 
Halle,  Königsberg  i.  Pr.,  Prenzlow  und  Stettin  1)  ob  die 
Domainenkammer  an  sie  per  modum  requisitionis  schreibe 
oder  als  Befehl?  2)  ob  der  französische  Richter  in  Polizei- 
sachen bei  dem  deutschen  Magistrat  Zutritt  habe?  An  diese 
beiden  Punkte  knüpft  sich  alles.  Die  Antworten  sind 
interessant  wie    für   den    bürgerlichen  Zustand    der    gedachten 


Colonieen,  so  besonders  auch  für  die  Heraushebung  der  Eigen- 
ihümlichkeiten  der  hiesigen. 

Das  französische  Colonie-Gericht  von  Prenzlau,  unter- 
zeichnet Charreton  und  Sauvage,  antwortet  in  deutscher 
Sprache  am  5.  März  1783,  sie  hätten  nie  in  Konnexion  mit 
diesen  Collegiis  gestanden :  doch  würde  es  nicht  per  modum 
requisitionis  geschehen  können,  weil  „wir  Membra  des  hiesigen 
Magistrats  sein  sollten  und  selbst  das  Stadtgericht  sogar  in 
lustizsachen  per  modum  rescripti  an  uns  schreibet."  Ad.  2: 
Seit  1691  haben  die  Juges  nebst  2  französischen  Senatoribus 
Zutritt  und  Votum  im  Magistrat  gehabt,  welches  aus  dem  rath- 
häuslichen  Reglement  vom  25.  Januar  1734  zu  ersehen  ist. 
Seit  17  40  aber  und  besonders  seit  1772  habe  man  den 
Zutritt  zu  beseitigen  gesucht.  1 778  erklärte  der  Stadt-Director 
vStisser  in  pleno  senatus  im  Beisein  des  französischen  Richters, 
derselbe  habe  in  einer  lediglich  einen  Colonisten  angehenden 
(lewerkssache  zu  Rathhause  nichts  zu  sprechen.  Diese  Er- 
klärung hält  er  öffentlich  aufrecht.  1782  hat  er  sogar  den 
französischen  Richter  seiner  Stelle  zu  Rathhause  durch  seinen 
Vorschlag  beim  General-Directorium  entsetzt  und  den  Stadt- 
sekretair Zimmermann  als  Bürgermeister  proklamirt.  Als  das 
General-Directorium  dem  Magistrat  eine  Zulage  von  800  Thlr. 
bewilligte,  wurde  das  Geld  nur  unter  die  deutschen  Mitglieder 
vertheilt.  und  als  der  französische  Assessor  Sauvage  sich 
beim  Bürgermeister  Zimmermann  beklagte,  dass  die  französischen 
Mitglieder  vergessen  werden,  antwortete  letzterer:  „Ihr  seid 
ja  Franzosen.  Kommt  euch  wohl  etwas  zu?"  — 
Gewiss,  nette  Zustände,  die  Prenzlauer!  —  Dazu  sentirt  im 
Departement  fran^ais  der  Rath  leClerc:  „Das  Magdeburger 
französische  Gericht  hat  mehrVortheile  als  die 
andern  französischen  Gerichte,  selbst  als  das  von 
Berlin,  insofern  es  dem  deutschen  Magistrat  nicht  nach  dem 
Etat  von  1739  einverleibt  worden,  sondern  eine  Körperschaft 
für  sich  (un  corps  separe)  bildet." 

Das  französische  Colonie-Gericht  von  Halle,  nämlich  Di- 
rector,  Richter  und  Assessores,  unterzeichnet  Hirsch,  berichtet 
in    deutscher  Sprache   am   6.  März  1783,    dass  sie  niemals  mit 
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der  Kriegs-  und  Domainen-Kammer  in  immediater  Korrespondenz 
gewesen:  denn  die  hiesige  Colonie  allein  so  unglücklich 
ist,  wegen  eines  bishero  von  Berggerichten  jährlich  ent- 
richteten Kanons  ä  500  Thlr.,  die  Real-Jurisdiktion  nicht  zu 
haben.  So  oft  in  alten  Zeiten  die  Domainen-Kammer  oder 
auch  die  Regierung  mit  dem  Richter  Michel  korrespondirt 
haben*"'  (also  doch !),  „ist  das  per  modum  Rescripti  geschehen. 
Geantwortet  aber  hat  Michel  nie  mittelst  des  Tituli  Regis, 
sondern  mittelst  des  Tituls  der  in  einem  koordinirten  Collegio 
befindlichen  Glieder."  Ad  2 :  „Der  hiesige  französische  Richter 
ist  Senator  natus  bei  dem  deutschen  Magistrat,  und  hat  in 
Sachen,  welche  die  Colonie-Bürger  betreffen,  Sitz  und  Stimme. 
Bei  Polizei-  Rescripten  hat  sich  die  Colonie  als  Theil  des 
Ganzen  mitunterwerfen  müssen :  dagegen  geniessen  die  Colonie- 
bürger  bei  den  Innungen  und  Handwerken  auch  alle  Vortheile 
mit.  So  ist  z.  B.  der  französische  Colonie-Bürger  Brandy 
Obermeister  bei  dem  Tischler-Gewerk.  Behufs  der  Exekution*' 
—  das  Odium  soll  dem  Juge  bleiben!  —  „hat  der  Magistrat 
bei  Franzosen  jedesmal  den  französischen  Richter  requirirt."  — 

Aus  Stettin  berichten  le  Directeur  et  les  Assesseurs  de 
la  Justice  frangaise,  unterzeichnet  de  Rapin,  Batre,  Jeanson  in 
französischer  Sprache  am  7.  März  1783:  Die  Kammer  schreibt 
uns  nicht  in  der  Form  des  Rescripts,  sondern  nur  (uniquement) 
in  der  Form  des  Ersuchens.  Andererseits  geben  wir 
der  Kammer  nicht  den  Titel  König,  sondern  nur  die  Titel  der 
Mitglieder  der  Körperschaft.  Aehnlich  die  Regierung  (la  Re- 
gence).  Die  Polizeisachen  regeln  sich  nach  dem  Edikt  vom 
6.  Juni  1721  §.9:  sobald  ein  Colonie-Bürger  genöthigt  ist 
(oblige),  auf  dem  Rathhause  in  einer  Polizei-Angelegenheit 
zu  erscheinen,  benachrichtigt  der  Magistrat  das  französische 
Gericht  und  der  Director  deputirt  einen  der  Assessoren :  in 
Fällen  von  hohem  Gewicht  begiebt  er  sich  selbt  hin. 

Aus  Frankfurt  a.  d.  O.  berichtet  juge  Duport^^  in  fran- 
zösischer Sprache  am  10.  März  1783:  Eine  direkte  Correspondenz 
mit  der  Domainenkammer  habe  weder  vom  Frankfurter  noch 
vom  Müncheberger  Gericht  aus  stattgefunden.  „Meine  Vor- 
gänger   haben    es    vernachlässigt,    sich  als  ordentliche  Se- 


natoren beim  Magistrat  einführen  zu  lassen.  Sie  haben 
sich  damit  begnügt,  zu  den  Magistratssitzungen  an  denjenigen 
Tagen  eingeladen  zu  werden,  wo  man  die  Lebensmittel-Taxen 
feststellte.  Erst  1775  hätte  das  General-Direktorium  (!)  seine 
Einführung  befohlen :  erfolgt  sei  sie  am  19.  September  1778. 
Auch  in  der  Servis-Kommission  sei  er  Mitglied. 

Auch  der  Müncheberger  Magistrat  habe  sich  seiner  In- 
troduktion widersetzt.  Vier  Mal  im  Jahr  habe  er  sich  nach 
jMüncheberg  zu  begeben  und  erhalte  dafür  20  Thlr.  Gehalt. 
Falls  er  auf  dieses  verzichte,  stehe  seiner  Einführung  nichts 
entgegen."  Wahrscheinlich,  weil  er  im  Solde  der  Justice 
superieure,  einer  fremden  Behörde,  lebe.  „Er  verzichte  dort 
auf  die  Einführung;  habe  ihm  doch  der  Prozess  um  diese 
Angelegenheit  schon  über  20  Thlr.  gekostet/^ 

Aus  Wesel  berichtet  juge  P.  T.  Carp  in  deutscher 
Sprache  am  15.  März  1783,  die  Richter*"^  Serres  I.,  Durant, 
Humbert,  ,Vernet,  Serres  IL,  und  er  Carp  selbst  hätten  mit  der 
Domainenkammer  nur  per  modum  recjuisitionis  correspondirt, 
obgleich  in  höflicheren  Ausdrücken.'*  Und  wie  hatte  die 
Kammer  mit  ihnen  korrespondirt?  Darauf  kam  es  an.  „Der 
juge  Hofrath  Vernet  hätte  in  Coloniesachen  das  Präsidium 
beim  deutschen  Magistrat  beansprucht,  was  ihm  nicht  eingeräumt 
wurde,  da  man  ihm  doch  sonst  in  politicis  (Polizei)  Sitz  und 
Stimme  gewährte.  Vernet's  Nachfolger,  Serre  IL,  habe  nie  in 
Wesel  residirt,  sondern  beständig  zu  Rees^^  und  sei  desshalb 
auch  nicht  im  Magistrat  erschienen.  Doch  sei  nie  ein  Colonist 
exequirt  worden  ohne  durch  den  Juge."  Welch  ein  Glück! 
—  „So  sei  seit  40  Jahren  kein  französischer  Richter  im 
Magistrat  erschienen.'' 

Aus  Königsberg  in  Preussen  berichtet  der  Richter  und 
die  Assessores  „eines"  französischen  Gerichts,  unterzeichnet 
Espanhiac,  Sthurm  (sie !),  Laval,  Fothergill  in  deutscher  Sprache 
am  15.  März  1783,  die  Polizei  sei  von  einer  besondern,  am 
8.  October  1733  eingesetzten  Kommission  verwaltet  worden, 
in  welcher  durch  Rescript  vom  24.  October  1746  auch  der 
französische  Richter  Kriegsrath  L'EstocqSitz  und  Stimme 
hatte^^.     Doch    wurde    am    16.   März    1752    das    Polizeiwesen 
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,,auf  Berlin'schem  Fuss"  dem  Kriegsrath  Hindersin  allein  unter- 
stellt. Seitdem  zeigt  die  Polizei  die  aus  der  Colonie  vor- 
liegenden Fälle  nicht  einmal  dem  Juge  an.  Ja  es  werden 
Refugies  eigenmächtig  durch  S  t  a  d  t  w  a  c  h  e  n  exequirt.  Daher 
hat  die  Domainen-Kammer  an  die  Justice*)  zu  schreiben  niemals 
nöthig  gehabt.  Neuerdings  z.  B.  ist  dem  Fayence-Fabrikanten 
Paul  Henry  C  o  1 1  i  n  zur  Exekution  der  Paraphen-Gelder**) 
ein  Stadtsoldat  in's  Haus  geschickt  worden.  Als  ob  Paraphen- 
gelder-Eintreibung  Polizei-Sache  wäre  (23.  November  1782)! 
Auf  seine  Beschwerde  wurden  dem  Henrv  Collin  schliesslich 
seine  10  Thlr.  erstattet,  da  Fabrikanten  so  wie  so  keine 
Paraphen  zu  zahlen  hätten.  .  .  . 

So  die  Berichte  aus  den  andern  Colonieen.  Inzwischen 
hatte  die  Domainenkammer  in  Magdeburg  fortgefahren,  sich 
als  die  vorgesetzte  Behörde  der  Refugies  zu  benehmen. 
Am  19.  Februar  1783  erhob  unsere  Justice,  welcher  der 
Berliner  Befehl  noch  nicht  zugegangen  war,  in  deutscher 
Sprache  Protest  gegen  Citirung  eines  französischen  Colonie- 
Bürgers.  Der  Mann  hiess  Joh.  Gottfried  Steindörfer.***)  Das 
sei  ein  offenbarer  Eingriff  in  die  französische  Gerichtsbarkeit. 
Das  General-Directorium,  bei  dem  sich  die  Domainenkammer 
wegen  dieser  sog.  Auflehnung  beschwerte,  theilte  dem 
Grand  Directoire  am  25.  März  1783  mit,  es  werde  die  Kammer 
anweisen  zum  Gebrauch  der  ihr  vom  König  beigelegten  Au- 
torität. Der  französische  Magistrat  müsse  als  Polizei  die 
vorgesetzte  Instanz  der  Domainenkammer  anerkennen,  weil 
sonst  lauter  Verwirrung  entstehen  würde.  Das  Departement 
frangais  erwidert  unter  dem  8.  April  1783,  dass  dem  Magde- 
burger Juge  bereits  aufgegeben  sei,    sich  in  Polizeisachen 

*)  Letztere  hat  auf  ihre  Beschwerde  vom  10.  November  1755  nie 
Antwort  erhalten. 

**)  Es  ist  die  behördliche  Revision  der  kaufmännischen  Bucher.  Parafer 
heisst  anzeichnen,  ankreiden,  ein  Häkchen  machen  beim  Addiren,  Collationiren, 
Verificiren  u.  s.  w.  Von  der  Paraphen-Steuer  war  schon  oben  die  Rede  bei 
Fran<;ois  Arnal. 

***)  Ein  Tuchfabrikant,  der  hier  eine  Nesseltuchfahrik  anlegen  und  seinen 
Sohn  als  Compagnon  aufnehmen  wollte,  um  .  .  .  ihn  dadurch  vom  Enrollement 
zu  befreien. 


nicht  der  Kammer  zu  widersetzen.*)  Gleichzeitig  ergeht  an 
den  Juge  Andresse  der  Verweis,  er  hätte  gegen  die  Kammer 
wohl  Beschwerde  führen  können,  aber  ,,ohne  Verwahrungsmittel 
zu  ergreifen,  welche  den  Colonisten  nur  zum  Nachtheil  ge- 
reichen würden."  Gez.  v.  Dörnberg,  Justizminister.  —  Ein 
Schritt  zurück  ermuntert  den  Gegner  zu  vielen  Schritten 
vorwärts.  Dementsprechend  erscheint  am  22.  April  1783  der 
Königliche  Specialbefehl,  so  lange  der  Streit  zwischen  dem 
französischen  Departement  und  dem  General-Di- 
rectorio  schwebe,  solle  sich  die  Kammer  durch  die  Oppo- 
sition des  französischen  Gerichts  nicht  abhalten  lassen,  mit 
Real-Citationen  und  andern  rechtlichen  Zwangsmitteln  ihren 
Verfügungen  gegen  Colonie-Bürger  gehörigen  Nachdruck  zu 
geben. 

Alles  das  schüchterte  aber  die  hiesige  Justice  nicht  ein. 
Das  althugenottische  Sprüchwort  „Aide -Toi,  Dieu  Taidera'' 
übersetzte  sich  der  junge  Juge  in  die  Lesart:  „Schütz'  Dich 
selber;  die  Behörden  schützen  Dich  doch  nicht!"  Direktor 
Andresse  gab  am  19.  Mai  1783  seine  Antwort  in  deutscher 
Sprache.  Die  Domainenkammer  habe  ein  Jo-Pan-Geschrei 
über  ihn  erhoben.  Und  doch  sei  gleich  das  erste  Schreiben 
derselben  an  ihn  falsch  adressirt  gewesen.  Denn  es  lautete 
„An  Bürgermeister  und  Rathmanne  der  französischen  Colonie", 
welche  (letzteren)  Personen  hier  doch  nie  existirt  haben.  In 
seinem  Patent  sei  ihm  in  Polizei  -  Sachen  nur  das  Ober- 
Direktorium  (Grand  Directoire),  in  Gerichts-Sachen  nur  das  fran- 
zösische Ober-Gericht  als  seine  Behörden  genannt  worden.  Durch 
die  Ordonnance  vom  8.  Juni  1719  §.  1  w^erden  andere  Gerichte, 
Magistrate  und  Obrigkeiten,  welchen  Namen  sie  auch  haben 
mögen,  als  unbefugt  bezeichnet  für  die  französischen  Colon ien 
ausser  dem  französischen  Gericht.  Der  §.  7,  welcher  die 
Polizeisachen  ordne,  und  die  Circular-Ordre  vom  9.  Januar 
1715  eximiren  die  Polizei  der  Colonie  von  der  gewöhnlichen 
Subordinirung  und  ordnen  sie  direkt  der  General- Komm ission, 
seit  1717    dem  Ober-Direktorium  unter."  —  Das  ist  für 


*)  Damit  war  auch  die  Poli/.ei-Exemtion  preisgegeben! 
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damals  nicht  richtig.     Die  Gerichte  sollten  damals    sich  beim 
Provinzial-Kommissariat  angeben  und  melden:  an  dessen 
Stelle  aber  trat  die  Domain  en-K am  m er.  —  „Alle  Patente 
verweisen  die    französischen  Richter    in  Polizeisachen    nur    an 
das  Ober-Direktorium:    von  der  Domainenkammer  findet    sich 
darin  nichts.     Hat  in  Colonie-Sachen   das  General-Directorium 
ohne  Concurrenz  des  Ober-Direktorium  verfügt,  so  sind  solche 
TLntscheidungen  widerrechtlich.     In  Sachen  des  Brauer  Dubois 
in  Neustadt  -  Magdeburg    befahl    die    Domainen  -  Kammer    ver- 
geblich,   den  Dubois    zur    Gewinnung    des    deutschen  Bürger- 
rechts   anzuhalten:    das    französische  Gericht    gehorchte    nicht 
der  ihm  nicht  vorgesetzten  Behörde  :  das  General-Directorium 
wagte    nicht,    den    französischen  Richter   zu    strafen,    sondern 
requirirte  das  französische  Ober-Direktorium.    Dieses  aber  gab 
dem  Dubois  recht  (20.  April  1739).     Auch  bei  der  Beschwerde 
wegen  K  o  b  e  l  und  L  e  m  m  e  r  h  a  r  d  gehorchte  das  französische 
Gericht    nicht    den  Befehlen    der   Domainen  -  Kammer.      Und 
wiederum  ersuchte  das  General-Direktorium  erst  das  französische 
Ober-Direktorium,    welches  sich  den  Bericht  des  französischen 
Richters  einholte.    Damit  stimme  auch  das  die  Kammer  zurecht- 
weisende   Rescript    vom    11.    Decembcr    1780.      Dass    frühere 
Juges    die    Requisitionen    der    Domainenkammer    Ordres    oder 
Rescripts  genannt  haben,  sei  nur  ein  Ausfluss  einer  der  fran- 
zösischen Nation  eigenen  Höflichkeit.    Von  den  Worten 
Verordnung  und  Anzeige  gehe  man  über  zu  Befehl  und  Bericht, 
zuletzt    zu:     allergnädigstem   Befehl    und    allerunterthänigstem 
Bericht.      Nicht    der    Kammer    gebühre    die    Entscheidung    in 
zweiter  Instanz,  sondern  dem  französischen  Ober-Direktorium. 
Die  Constitution  vom  25.  April  1715  sei  aufgehoben,  seitdem  1719 
den  französischen  Colonieen    in  dem  Ober-Directorium   eine 
besondere  Polizei-Behörde  vorgesetzt  ist,  was  bestätigt  werde 
durch    das    neuere   Ressort  -  Reglement    vom    19.  Juni    1749. 
Ganz  anders  stände  es  mit  den  Pfalz  er- Gerichten,   die 
nach    der    Versicherung    des    Hofrath    Guischard    stets    die 
Abhängigkeit  von  der  Kammer    anerkannt    hätten.     Auch    sei 
dem    Pfälzer    Magistrat    stets    übergeordnet    gewesen    der 
Kommandant    der  Stadt,    ein  Mitglied    der  Regierung  und  ein 
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Mitglied  der  Kammer.  Letzteres  war  Hofrath  Steinhäuser. 
Wie  komme  aber  jetzt  die  Kammer  dazu,  die  vom  fran- 
zösischen Richter  dem  franz()sischen  Ober  -  Direktorium  vor- 
gelegten Urkunden  anzuzweifeln.  Sei  Ser  Juge  etwa  ein 
Falsarius?!  In  Justizsachen  sei  hier  niemals  in  die  Rechte 
des  französischen  Obergerichts  zu  Berlin  eingegriffen  worden, 
indem  die  Regierung  niemals  eine  Superiorität  sich  an- 
gemasst  habe.  Diese  Darlegung  auf  die  Angriffe  der  deutschen 
Kammer  habe  er  in  teut  scher  Sprache  abgefasst ,  da 
jede  Sache  sich  am  besten  in  derselben  Sprache  beant- 
wortet, zu  geschweigen,  dass  die  französische  Sprache 
leicht  zu  Doppelsinn  und  Missverständnissen  Anlass  geben 
könnte. '' 

Um  den  Dammbruch  der  französischen  Privilegien 
zu  hemmen  und  um  zu  hindern,  dass  alle  Colonie  -  Freiheiten 
nun  hinweggeschwemmt  würden,  schickt  schon  zwei  Tage 
darauf  die  hiesige  Justice  eine  neue  Klage  nach  (21.  Mai  1783), 
dass  das  Rescript  vom  26.  December  1780,  durch  welches 
das  Departement  frangais  selber  die  Domainen-Kammer 
als  erste  Instanz  über  Colonisten  in  Innungssachen  hingestellt 
habe,  dem  Reglement  vom  19.  Juni  1749  Art.  9  wider- 
spreche. Denn  bei  schon  feststehenden  Innungsstatuten  ver- 
weist es  jede  Contravention  durch  einen  französischen 
Colonisten^^  an  den  französischen  Richter,  in  zweiter 
Instanz  an  die  Justice  s  u  p  e  r  i  e  u  r  e.  Wo  dagegen  Innungs- 
statuten erst  aufgestellt,  erweitert  oder  eingeschränkt  werden 
sollen,  gehöre  die  Sache  in  erster  Instanz  vor  die  Kammer. 
Die  Magdeburger  Justice  bittet  nun  das  Departement  frangais, 
das  Reglement  vom  19.  Juni   1749  zu  konfirmiren. 

Allein  am  11.  Juni  1783  erging  vom  Departement  frangais 
ein  neuer  Befehl,  in  Polizeisachen  fortan  die  Domainen- 
Kammer  als  vorgesetztes  Kollegium  anzuerkennen.  „In  Fällen 
aber,  wo  Ihr  die  Rechte  und  Privilegien  der  Colonie  und 
französischen  Nation  beeinträchtigt  glaubt,  bleibt  Euch  ja 
unbenommen  zu  protestiren  und  an  das  Ober-Direktorium  zu 
berichten,  jedoch  ohne  die  vSache  selber  dadurch  aufzuhalten.'* 
Gleichzeitig  theilt  das  Grand  Directoire  dem  General-Directorium 


il 


—     224     — 

mit,  die  Verzögerung  habe  nur  an  der  Magdeburger  Kammer 
gelegen,  welche  auf  die  Anfrage  vom  12.  Dezember  1780 
erst  am  22.  November  1782  geantwortet  habe.  Man  sieht,  die 
Oberbehörden  hatten  keine  Lust  mehr  zur  Gigantenschlacht 
um  Liliputaner-Angelegenheiten  willen. 

Hinfort  nimmt  das  Magdeburger  Colonie-Gericht  als  Polizei 
oder  Magistrat  alle  Befehle  der  Domaincn-Kammer  unweigerlich 
an.  Ja  es  wird  nun  bald  als  einzigartiger  Vorzug  des  Magde- 
burger französischen  Colonie  -  Gerichts  angesehen ,  dass  es  i  n 
Polizei  Sachen  als  unterste  Instanz  selbstständig  vorgehen 
darf,  während  die  Kammer  erst  zweite  Instanz  sei.  Denn  als 
am  29.  März  1785  die  Domainen-Kammer  dem  französischen 
Colonie-Gericht  zu  Halle  befiehlt,  ihr  künftig  seine  Be- 
richte sub  titulo  regis  zu  erstatten,  und  das  Colonie-Gericht 
sich  darüber  beim  Departement  fran9ais  beschwert,  erwidert 
letzteres,  sie  dürften  nicht  von  Magdeburg  schliessen  auf  Halle. 
Denn  „die  französischen  Gerichte  zu  Magdeburg 
seien  die  einzigen  dieser  Nation,  welche  in 
Polizei  Sachen  und  zwar  in  erster  Instanz  erkennen.  Bei 
allen  andern  französischen  Gerichten  wird  in  dergleichen  Sachen 
nicht  gesprochen,  sondern  es  haben  nur  ihre  Richter  Sitz  und 
Stimme  bei  den  deutschen  Magisträten,  um  von  den  die  Colo- 
nisten  betreffenden  Polizeisachen  Kenntniss  zu  nehmen  und 
erforderlichenfalls  diese  gegen  etwanige  Beeinträchtigung  zu 
schützen.  Das  französische  Departement  ersucht  deshalb  das 
General-Direktorium  gleichzeitig,  doch  die  Magdeburger  Kammer 
wegen  ihrer  ungegründeten  Anmassunggehr)rig  zu  rektifiziren,  als 
ob  die  Kammer  die  vorgesetzte  Behörde  auch  anderer 
französischen  Gerichte  der  Provinz,  ausser  des  Magdeburgischen, 
sei,  da  doch  die  anderen,  z. B.  das  Halle'sche  mitPolizei- 
sachen  nichts  zu  thun  hätten,  als  Untergerichte  aber 
allein  dem  französischen  Obergerichte  subordinirt  seien.  Die 
Domainenkammer  möchte  doch  künftig  die  Colonie-Gerichte,  die 
Magdeburgischen  in  Polizeisachen  ausgenommen,  mit  Rescripten 
verschonen.*' 

Das  General-Direktorium  will  aber  nicht  weichen.  Es 
behauptet  am  21.  Juni  1785,  in  Landes-Polizei,    Landes-Oeko- 
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nomie,  öffentliche  Abgaben  betreffenden  und  überhaupt  in  allen 
zum  Cameral-Ressorts  gehörenden  Sachen  ständen  sowohl  die 
Colonie-Gerichte  als  die  Colonie-Bürger  unter  der  Kammer. 
Das  gehöre  zur  Ordnung,  die  für  die  Staatsverwaltung  noth- 
wendig  sei.  Um  jedoch  jede  Kollisionsklage  zu  kupiren,  hätten 
sie  die  Domainenkammer  instruirt,  in  Sachen  ihres  Ressorts 
die  erforderlichen  Verfügungen  an  die  Colonie-Bürger  in  Halle 
und  in  andern  Städten,  wo  es  mit  demselben  gleiche  Be- 
wandtniss  habe,  unmittelbar  oder  durch  die  deutschen 
Magistrate  an  die  Coloniebürger  einzuhändigen;  d.  h.  durch 
die  Connivenz  des  Grand  Directoire  ignorirt  die  Kammer  die 
französischen  Gerichte  der  andern  Colonien  fortan  ganz. 

Ein  neuer  heftiger  Streit  mit  der  Domainenkammer  ent- 
brannte über  die  Sprache.  Der  Gebrauch  der  Sprache  der 
Väter  war  nicht  bloss  den  Privaten  in  ihren  Familien  und 
Handelsgeschäften^  sondern  auch  ausdrückhch  den  Behörden 
gestattet  worden  (18.  November  1787  conservation  de  la  langue 
frangaise)^^  Ja  am  1.  November  1791  befahl  die  Justice  superieure 
frangaise,  ohne  ausdrückliches  Gebot  des  Königs  dürften  die 
französischen  Gerichte  sich  keiner  andern  als  der  französischen 
Sprache  bedienen.  Das  fordern,  sagte  sie,  die  Privilegien, 
der  esprit  de  corps,  die  Pietät  für  die  hugenottischen  Sitten, 
die  loyale  Observanz.  Dessenungeachtet  rügt  die  Magdeburger 
Domainenkammer  am  3.  Februar  1792,  die  hiesige  Justice 
fasse  ihre  Begleitschreiben  französisch  ab:  die  Berufung  auf 
die  Verfügung  ihrer  Oberbehörde  wird  als  unpassende 
Anziehung  königlicher  Edikte  verwiesen  (24.  d.  M.). 
Französische  Berichte  werden  ungelesen  zurückgesandt  und 
jedes  Mal  wegen  Ungehorsam  bestraft.  Vergeblich  bittet  die 
Justice  um  Schutz.  Die  französische  Oberbehörde  muss  wieder 
nachgeben.  Nun  befiehlt  die  Domainenkammer  die  Einsendung 
der  Listen  in  deutscher  Sprache  auch  dem  französischen 
Presbyterium,  das  doch  von  den  Tagen  der  Colonie-Gründung 
an  .mit  allen  Behörden  immer  nur  in  französischer  Sprache 
correspondirt  hatte:  eine  Praxis,  welche  am  26.  Juli  1716 
durch  königliches  Rescpript  ausdrücklich  gebilligt  worden  war. 
Auf  die  Beschwerde  vom  23.  Januar  1794  befiehlt  das  Con- 
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sistoire  superieur  (24.  März  d.  J.),  das  Presbyterium  solle  bei 
seiner  bisherigen  Praxis  verbleiben.  Doch  schon  am  30.  Mai  giebt 
die  Domainenkammer  Ge^^enbefehl.  Am  18.  Sept.  d.  J.  erwidert 
das  Presbyterium,  untz.  Proven9al,  Prediger  und  Praeses, 
La  Borde  (sie),  Vorsteher,  in  deutscher  Sprache :  da  die  Listen 
ja  sowieso  deutsch  rubricirt  seien,  könne  das  französische  An- 
schreiben keine  Schwierigkeiten  verursachen.  Die  Neuerung 
sei  auf  seiten  der  Kammer,  nicht  etwa  umgekehrt,  wie  letztere 
an  den  Hof  berichtet  habe  (!).  (Gegenüber  der  irrigen,  höchst 
voreiligen  Behauptung,  als  verständen  die  Presbyter  selber 
besser  deutsch  wie  franz()sisch,  betonen  sie,  dass  ja  die  Pres- 
byter amtlich  als  solche  verpflichtet  seien  für  die  bestmögliche 
Erhaltung    der    französischen  Sj)rache    zu  sorgen^-. 

Während    die    HohenzoUern    einander    noch    sterbend  die 

Refugics  an  s  Herz  legten  als  ihre  ,,andere  Familie",  kümmerten 

sich  die  Herrn  von  der  Regierung  nicht  sonderlich  viel  d^irum, 

ob   da   unten  auch  noch  Leute  wohnen  und  wie  die  heissen? 

Solch    ein  kavalieres  Verfahren  von  oben  herab  beobachteten 

sie  auch  17  98  bei  dem  Regierungswechsel.    Für  die  Huldigung 

am  6.  Juli  d.  J.  sollte  jede  Gemeinde  einen  Deputirten  nach 

Berlin    senden.     Die    Königliche  Regierung    ernannte    (1)    als 

Dej)utirtcn    für  die  hiesige  französische  Colonie  den  Ralh  und 

Pfälzer  (!)  Colonierichtcr  Costenoble.     Doch  nicht  genug: 

sie  verlangte,  dass  das  französische  Consistoire,  das  gar  nicht 

gefragt  worden  war,    dem  Pfälzer  eine  Vollmacht   ausstelle 

(13.  April  d.  J).    Natürlich  möchte  das  Consistoire  frangais  aus 

seiner  eigenen  Gemeinde  den  Deputirten  wählen,  und  beklagte 

sich  beim  Consistoire  superieur,  resp.  Conseil  fran^^ais  über  den 

unbefugten    Eingriff   der    Regierung    in    seine  Rechte 

(8.  Mai  d.  J).    Alle  Befehle  müssten  ihm  durch  die  vorgesetzte 

Behörde  zugehen,  das  Consistoire  superieur.    Man  beansj)ruche 

das  Recht,  seinen  Deputirten  selber  zu  ernennen.    Die  Colonie 

fühle     sich    nicht    vertreten    durch    einen    Fremden     (par    un 

etranger).     Darum    widerstreite  jener  Regierungsbefehl  unsern 

Privilegien    (Untz.  Desca,  pasteur;    Mainadie,    ancien  et  secre- 

taire).    Allein  die  Zeit  drängte.    Ehe  die  Gemeinde  ganz  um  ihre 

Vertretimg  kam,  riethen  Lancizolle,  Erman  und  Humbert,  solle 
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man  sich  fügen.  Letzterer  fügte  hinzu :  Wenn  doch  das  Colonie- 
Gericht  keine  Schwierigkeiten  machte,  warum  das  Consistoire? 
Die  Antwort  kann  eine  sehr  reiche  sein.  —  Nur  An  eil  Ion,  der 
spätere  Minister,  findet  die  Opposition  des  Magdeburger  Consistoire 
durchaus  berechtigt:  dürfe  doch  jede  Dorfgemeinde  ihren  Depu- 
tirten senden.  Allerdings  hätten  ja  auch  beide  Gemeinden  (!)  zu- 
sammen wählen  (!)  können.  Doch  kc')nne  man  nicht  verlangen,  dass 
Jemand  den  bevollmächtige,  den  er  nicht  gewählt  habe.  Das  Con- 
sistoire Superieur  sendet  nun  die  Beschwerde  an  das  Departement 
frangais.  Dieses  findet  das  Verfahren  der  Königlichen 
Regierung  unregelmässig  und  mit  den  Privilegien 
der  französischen  Colonie  nicht  zu  vereinbaren.  Auch 
hätte  die  Regierung  ihren  Auftrag  produciren  sollen.  Unter 
diesem  Proteste  solle  man  sich  fügen  (5.  Juni  d.  J.).^^  Das 
hiess  wiederum,  zum  hundertsten  Mal  „Leide  das  Unrecht: 
denn  Du  hast  ja  zweifellos  Recht."  Als  ob  vom  5.  Juni  bis 
zum  6.  Juli  1798  nicht  Zeit  genug  war,  einen  Deputirten  für 
Berlin  zu  wählen  ?  Und  in  der  That  bittet  unser  Presbyterium, 
den  Directeur  etjuge  Michel  deputiren  zu  dürfen  (16.  Juni 
1789),  um  so  mehr,  als  wir  vor  den  Wallonen  das  Anciennetäts- 
Recht  besitzen.  Nous  sonmies  aussi  jaloux  de  nos  droits  que 
de  l'avantage  de  faire  parvenir  plus  directement  ä  V.  Maj.  l'assu- 
rance  du  zele,  de  Tattachement  et  du  respect  etc.  Und  in  der 
That  schicken  sie  Direktor  Franc.  Guill.  Michel  als  ihren  Be- 
vollmächtigtenfür den  6.  Juli,  bei  der  Huldigung  des  Königs,  notre 
legitime  souverain.  Nachträglich  (9.  d.  M.)  theilt  das  Presbyterium 
die  seine  Vertretung  bei  der  Huldigung  regelnde  Ordre  de  nos 
Superieurs^'"*  an  die  Regierung  zur  Kenntnissnahme  mit. 

Bald  darauf  am  21.  October  1799  beantragt  Magistrat 
und  Bürgerschaft  von  Neustadt  -  Magdeburg ,  die  Ausmittelung 
des  geforderten  rückständigen  Schosses  der  hiesigen 
Coloniebürger  und  die  Beitreibung  desselben  doch  an  die 
Königliche  Regierung  zu  übertragen.  Allein  die  Minister 
V.  Goldbeck  und  Thulemeyer  sentiren  11.,  resp.  29.  November 
d.  J.,  dass  leicht  Verwirrung  entstehen  könnte,  wenn  so  viele  Be- 
klagte in  Einen  Prozess  verwickelt  würden.  Darum  werden 
die  Supplikanten  am  9.  December  d.  J.  abgewiesen^*. 
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Als  nach  dem  Brande  unserer  Kirche  das  Presbyterium 
diejenigen  Geschenke  aus  Magdeburg  annahm,  die  man  ihm  für 
den  Wiederaufbau  der  Kirche  machte,  auch  einige  eifrige 
Familienhäupter  unter  Freunden  eine  Subscription  eröffneten, 
legte  die  Kammer  ein  energisches  Veto  ein,  als  ob  man  so  zur 
ö  ff e  n  1 1 1  c h  e  n  C  o  1 1  e et  e  geschritten  wäre,  ohne  obrigkeitliche 
Erlaubniss.  Aurions  nous  du,  fragt  das  Presbyterium  am 
30.  August  1804,  repousser  ces  demonstrations  si  vives  de  la 
compassion?  Sie  bitten  die  Kammer,  statt  ihnen  in  den  Weg 
zu  treten,  sich  vielmehr  ihrer  gerechten  Sache  anzunehmen 
und  sie  lebhaft  zu  unterstützen 5^.  Am  8.  September  1804 
verfügt  die  Kammer,  das  zu  rasche  Handeln  einzelner  Privater, 
welche  von  löblicher  Absicht  getrieben  waren,  solle  nicht 
weiter  geahnt  werden.  Doch  dürfe  man  das  Collectiren  nicht 
fortsetzen,  ehe  nicht  die  königliche  Erlaubniss  dazu  in  den 
Händen  des  Presbyterii  sei.  Die  Kenntnissnahme  dieses  Rescripts 
unterzeichnen  Pastor  Proven^al  und  16  Presbyter.  Die  nöthigen 
Gelder  flössen,  nun  die  Noth  bekannt  war,  von  selber  reichlich 
in  die  französische  Kirchbau-Kasse. 

Dies    führt   uns   zu   dem  Kampf  um  die  freie  Verwaltung 
des  hugenottischen  Gemeindevermögens. 


1  Geh.   Staats-Archiv,  Rep.   122,    18  b,  Maniifactur  Magdeburg. 

2  Dem  König).  Karossen-Inspektor  und  Steuer-Einnehmer. 

3  Hof-  und  Staats -Diener  bis  zum  General  -  Major  hinab  zahlten  pro 
Perrücke  2V2  'Ihlr.,  die  bis  zum  Major  hinab  2  Thlr.,  bis  zum  Secretair 
1  Thlr.,  die  übrigen  16  Gr.;  Handwerksgesellen,  Lakaien  und  andre  geringe 
Leute  12  Gr. 

*  S.  hier  Bd.  Hl2  S.  7. 

^  Die  Kopfsteuer  wurde  in  Kurbrandenburg  -  Preussen  eingeführt  zuerst 
1687,  um  die  durch  Misswachs  geschädigten  Kontribuenten  des  Herzogthums 
zu  unterstützen;  dann  20.  Mai  1691  für  die  Truppenleistung  gegen  Frankreich, 
1693,  1697  u.  s.  w  (H.  Bielefeld,  Gesch.  des  Magdeburgischen  Steuerwesens, 
Leipzig.   1888  S.   144  fg.) 

6  S.  hier  Bd.  Hl^,  S.  39. 

"^  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122.   18a.     Vol.  I,   1685—1708. 

8  S.  hier  n,  426. 

^  Geh.  Staats- Archiv,  Rep.  122,  4  a  1.  Franz.  Etats-Kassen-Sachen  etc. 
in  genere:    1688  fgd. 
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10  S.  hier  den  Abschnitt :   Sitten. 

11  a.  a.  O.  H,   171. 

12  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122.  18a.  Magdeb.  französ.  Colonie,   Generalia. 

13  Sein  Vater  Balthazar  Arnal  ist  der  erste  des  Namens  in  der  Bürger- 
liste, ein  Kaufmann,  der  im  Mai   1707  vereidigt  wird.     HI^,  56. 

1*  II12,  93. 

15  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122.    18  c,  Vol.  XL.  Einwohn.-Sach. 

1^  S.  hier  den  Abschnitt   „Industrie". 

17  I,  565  fgd.,  725  fgd. 

18  Erman,  Memoires  I,  322  fgd.   320. 

19  Geh.  Staats-Archiv.  Rep.   122,  No.  4  b,   1. 

20  S.  hier  I,  547. 

21  Etienne  de  Cordier  (S,  hier  I,  179,  265,  545),  welcher  dem  Mark- 
grafen Christian  Ernst  von  Bayreuth  31.880  livres  borgte,  ohne  sie  je  wieder 
zu  bekommen,  ist  ein  andrer  als  der  hiesige  Zeitgenosse,  der  wallonische 
Ancien,  David  Cordier  (S.  hier  den  Abschnitt :  Verhältniss  zu  den  Wallonen). 
Auch  Jacjues  Tronchin  verausgabt  1400  Thlr.,  um  Refugies  nach  Schwabach 
zu  ziehen.  Der  Fürst  von  Ansbach  hatte  versprochen,  ihm  alles  zu  ersetzen. 
Tronchin  muss  froh  sein,  als  er  endlich  fast  die  Hälfte  1698  zurückerhielt 
(Ge.  Schanz,  Colonisation  in  Franken,  271). 

22  I,  545.  Rivarolles  hatte  10,0(X)  Thlr.  dem  Kurfürsten  von  Hannover 
geborgt :  weil  er  sie  nie  zurückerhielt,  starb  er  bankrott. 

23  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122,   18  b:  Manufactur  Magdeburg   1687. 
2*  a.  a.  O.  Rep.    122,    4  a,   1:  Französ.  Kassen-Etats-Sachen. 

25  S.  hier  I,  555. 

26  Mylius,  Recueil,  p.   111. 

27  S.  hier  1,  547  fgd. 

28  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122.     No.  4  d.  4. 

29  S.  hier  I,  547. 

30  Apologie  des  Refugies,  la  Haye,   1688  p.  20.  22.  23.  37.  39.  41. 

31  S.  hier  1112,  237  fgd. 

32  I,  565  fgd. 

33  Geh.   Staats-Archiv,  Rep.    122,    18  c.     Magdeburg.  Einwohn.  Vol.  XX. 
3*  S.  hier:   „Die  französ.  Colonie  und  der  deutsche  Magistrat". 

35  Stölzel,  Rechtsverwaltung  II,  205. 

3ö  Ch.   Weiss:   Refugies  protestants  I,   218. 

37  Geh.  Staats-Archiv,  R.   122,   18  c.     Vol.  XXXIII. 

38  S.  hier  I,  730.  732.  736. 

39  Geh.  Staats-Archiv,  R.   122,    18a,  No.   19.  —  Kön.  Staats- Archiv  in 
Magdeburg.     A.  8.   172.  / 

40  S.  hier  I,  726. 

41  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122,   18  c.     Vol.  XLI. 

*2  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122,   18a.     No.   1.     Vol.  IV.:   1773—99. 
43  Andresse  muss  damals  noch  die  Akten  schlecht  gekannt    haben  ,    dass 
er  auf  die  Burgenser  zurückgreift. 
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**  S.  liier  I,  523.  Jacques  (La)  Costa ,  erst  in  Halle .  dann  in  Magde- 
burg, darauf  in  Burg,  nun  in  Weimar,  seit  c.  1720  in  Amsterdam,  bekam  hier 
Festungsstrafe. 

*^  S.  hier  den  Abschnitt   „Zünfte". 

^  lieber  ihn  S.  Tollin,  Geschichte  der  französischen  Co'onie  von  Frank- 
furt a.  d.  Oder.  S.    186—189,  69  fgd.   u.  o. 

^'^  Der  bei  Muret ,  277,  ausser  Durand  allein  als  Richter  in  Wesel  ge- 
nannte Duclos  fehlt.  Wahrscheinlich  hat  auch  er  nicht  in  Wesel  residirt. 
Durant  —  so  schreibt  er  sich  in  den  Akten  unseres  Presbyterial-Archivs  C,  2  a. 
1694  fgd.  —  stand  in  Wesel  als  Richter  October  1700,  Jean  Jacques  Serres 
1719,  Jac.  Vernet  bis  1750,  Paul  Serres,  fils,  z.  B.  5.  Nov.  1754.  Die  Serres 
stammen  von  dem  berühmten  Etienne  Serres  aus  Montpellier.  S.  Un  deporte 
pour  la  foi,  Paris   1881. 

^^  Die  Refugies  in  Rees ,  Regierungsbezirk  Dusseldorf,  einem  sehr 
industriellen  Städtchen,  stammen  noch  aus  dem  ersten  Refuge,  vom  Jahre  1579 
S.  Beringuier's  Zeitschrift  „Colonie'^    1891,  H.  III,  S.  44  No.  36. 

49  Vgl.  hier  I,  240.  486.  674. 

^  Der  franzosische  Colonie  -  Bürger  Schneider  war  nämlich  durch  die 
Kramer-Innung  wegen  Detail-Handel  mit  Cafe  verklagt  worden.     S.  oben. 

5»  I,  469  fgd. 

^2  Regitre  des  Minutes. 

•°*^  Regierungs-Archiv,   Magdeburg :  Consistoire  Superieur. 

^  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122,    18a,  No.  1,  Vol.  IV.  General.  1773—99. 

^  Presbyt.  Archiv.  L.  2. 

^  Presbyt.-Akten.     K.  4. 
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Hauptstuck    II. 

Der   Kampf  um   die   freie   Verwaltung 
des  Gemeindevermögens. 

On  dcmandcra    ä  la  Rcgeiice    Ic    rotablisscnient 
de  l'anciennc  indcpendancc. 

Presbyter.  Protok.   14.  Aug.   1816. 

In  Frankreich  hatte  die  Regierung  keine  Kenntniss  von 
der  Existenz  hugenottischer  Fonds,  da  ja  die  vom  katholischen 
Staat  nicht  anerkannten  reformirten  Gemeinde  n  für  den 
Staat  als  Gemeinden  nicht  existirten.  Die  Hugenotten 
verwalteten  desshalb  ihre  Fonds  selbststän  dig  und  zwar  in 
jener  musterhaften  Ordnung  und  Freiheit,  die  1559 
von  Calvin  in  der  sog.  Discipline  des  eglises  reformees  de 
France  zum  Ausdruck  gebracht  worden  ist.  Auf  diese  Discipline 
werden  noch  heute  unsere  Prediger  und  Presbyter  verpflichtet. 
Im  unsterblichen  Edikt  von  Potsdam  vom  29.  October 
1685  ^.  11  wird  „unsern  französischen  Glaubensgenossen  das 
Exercitium  Religionis  Reformatae  mit  eben  den  Gebräuchen, 
wie  es  bisanhero  bei  den  Evangelisch -Reformirten 
in  Frankreich  brauch  lieh  gewesen",  vom  Grossen 
Kurfürsten  zugesagt.^  Und  das  ist  dann  von  allen  seinen 
erlauchten  Nachfolgern  bestätigt  worden,  ganz  besonders  wieder 
durch  die  Allerhöchsten  Kabinetsordres  vom  1  (S.  Februar 
und  30.  October  1809  und  3  Februar  1812  alin.  3.^ 
Um  die  Colonisten  zu  schützen,  wurden  sie  kirchlich  dem 
Consistoire  superieur  pour  les  Colonies  frangaises  dans  les 
Etats  du  Roi,  bürgerlich  dem  Directeur  superieur,  später 
Justice    superieure    de    la    Colonie    unterstellt.      Als    1809    die 
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bürgerliche  Sonderstellung  der  Colonieen  aufhörte,  blieb  kirch- 
lich somit  ihre  Selbstständigkeit  und  die  ihrer  Stiftungen 
gewahrt.  Und  noch  §.  48  des  Th.  I.  der  Allgemeinen  Ge- 
meinde- und  Synodal-Ordnung  vom  10.  September  1873  belässt 
die  alten  fürstlich  verbrieften  Rechte  denjenigen  französisch- 
reformirten  Gemeinden  Preussens,  welche  auf  Grund  der 
Discipline  regiert  werden.  Demnach  bestreiten  wir  heute  wie 
zu  allen  Zeiten  aus  dem  ungetheilten  und  untheilbaren  Ge- 
meindefonds, einst  Les  dcniers  des  pauvres,  heute  „Armen- 
und  Waisenhaus-Kasse"  genannt,  unsere  gesammten, 
auch  kirchlichen  (iemeindebedürfnisse  und  verwalten  ihn  selbst- 
ständig, unter  alleiniger  Con trolle  der  Chefs  de 
famille,  gerade  wie  das  in  Frankreich  Brauch  und  Sitte  war: 
auch  darin  einen  Beweis  jenes  unbegrenzten  Vertrauens  er- 
blickend, das  zu  allen  Zeiten  zwischen  den  hochherzigen 
Hohenzollern  und  ihren  bis  in  den  Tod  getreuen  französischen 
Colonisten  geherrscht  hat.  Auch  sind  unter  solcher  Ver- 
waltung die  Gemeindefonds,  allein  aus  unsrer  Mitte  selbst  ge- 
sammelt, wohl  gediehen. 

Das  hinderte  natürlich  die  Beamten  nicht,  immer  wieder 
gegen  diese  Privilegien  anzustürmen.  Tiefer  in  die  hugenottische 
Kassenverwaltung  griff  zunächst  ein  die  „kurfürstliche"  Ver- 
fügung' vom  8.  März  1698.  Jede  Kirchenkasse  soll  einen 
Receveur  des  pauvres  haben,  bei  dessen  Abgang  sofort  ein 
anderer  eintritt:  dazu  1  oder  2  Controlleure,  welche  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  überwachen.  Mindestens  einmal  im  Jahr 
muss  der  Receveur  dem  Presbyterio  (Consistoire)  Rechen- 
schaft geben.  Den  Sonntag  vorher  sollen  dazu  alle  Familien- 
häupter von  der  Kanzel  eingeladen  werden,  damit 
sie  dabei  sein  können,  wenn  sie  wollen  (afinqu'ils  puissent 
y  assister  et  Texaminer  —  c.  ä  d.  le  rapport  —  s'ils  le 
souhaitent).  Auch  die  Beläge  müssen  stimmen  und  die 
Zahlungsanweisungen  vom  Pasteur  Moderateur  unter- 
zeichnet sein.  Die  Presbyterien  oder  ihre  Konuiiission 
müssen  unter  der  Rechnungslegung  dem  Schatzmeister 
ordnungsmässig  quittiren."  Man  sieht,  der  Colon ie-Min ister 
Paul  von  Fuchs  weiss  von  keiner  andern  Kassencontrolle 


als  von  der  echt-hugenottischen  durch  Presbyterium  und 
Gemeinde  selbst.  Sind  es  doch  der  Gemeinde  eigenste 
Gelder;  die  Besitzerin  allein  verwaltet  (durch  das  Presbyterium) 
und  kontrollirt  ihr  Eigenthum. 

Das  Edikt  vom  10.  Februar  1720  leitet  ganz  geschickt 
die  obrigkeitliche  Bevormundung  ein.  Dem  König  sei  es 
darum  zu  thun,  zu  wissen,  ob  die  Ordre  vom  8.  März  1698 
auch  ausgeführt  werde.  Nun  aber  könne  er  unmöglich  über- 
allhin Visitatoren  schicken:  das  Königreich  Preussen,  das 
Herzogthum  Klewe  und  selbst  das  Fürstenthum  Minden  lägen 
viel  zu  weit  entfernt.  Desshalb  soll  jedes  Consistoire  binnen 
2 — 3  Monaten  nach  Berlin  an  das  Consistoire  superieur  be- 
richten, wie  man  die  Forderungen  des  gedachten  Reglements 
erfüllt  habe,  insbesondere  wie  hoch  sich  bei  jeder  einzelnen 
Rechnungslegung  die  F^innahme  —  nach  den  grossen  Aus- 
gaben fragte  man  ja  nicht  —  belief;  wieviel  übrig  bleibt 
au  profit  de  Teglise:  wie  man  diesen  Rest  angelegt  habe  und 
aufbewahre?  Nicht  nur  solle  Gleichförmigkeit  (Conformite, 
Uniformite)  herrschen  in  allen  uns  er  n  französischen 
Kirchen,  ^sondern  die  königliche  Absicht  sei  auch,  das 
Kirchengut  zu  erhalten  und  zu  vermehren,  sowie 
alle  Missbräuche,  die  sich  etwa  eingeschlichen  hätten,  ab- 
zuthun."  Man  sieht,  die  Gemeinden  werden  in  den  Ruf 
gebracht,  als  verständen  sie  ihr  eigen  Geld  nicht  zu  verwalten 
und  sollen  als  notorische  Verschwender  im  Regierungswege 
entmündigt  werden. 

Am  15.  Juli  d.  J.  wird  die  Discipline  zu  Hülfe  gezogen. 
Und  „weil  Wir  mit  Missfallen  gesehen  haben,  dass  einige 
(quelques  unes)  der  französischen  Kirchen  unserer  Staaten  die 
Kirchengelder  (les  deniers  de  TEglise)  weder  als  gute  Familien- 
väter noch  nach  den  Regeln  der  Discipline  verwalten,  so 
sollen  —  alle  unter  Kuratel  gestellt  werden.  Die  nun  fol- 
genden königlichen  Befehle  sind  inhaltlich  meist  vortrefflich. 
Damit  die  Verwalter  der  Kirchgelder  das  vollste  Vertrauen 
der  Gemeinde  geniessen,  soll  man  zuAnciens  und  Diaconen 
niemals  A 1  m  o  s  e  n  e  m  p  f  ä  n  g  e  r  noch  Verwandte  von  Almosen- 
empfängern wählen.     Almosen   in  F'orm  des  Darlehens  wird 
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verboten.  Ganz  mit  Unrecht.  Verschämten  Armen  gegen- 
über ist  in  unserer  und  in  jeder  gesunden  Colonie  das  prct 
de  charite.  d.  h.  zinsfreies  Darlehen  auf  unbestimmte  Zeit 
immer  geübt  worden*)  und  hat,  taktvoll  und  zart  durchgeführt, 
unbeschreiblichen  Segen  gebracht.  Ja  es  giebt,  Arbeits- 
verschaffung  abgerechnet,  keine  bessere  Form,  um  die  Armen 
verschämt  und  ehrenhaft  zu  erhalten.  Auch  sind  die  ge- 
liehenen Gelder  fast  immer  zurückbezahlt  worden.  „Der 
Kirchenrendant  soll  immer  nur  so  viel  Geld  in  Händen  be- 
halten, als  er  für  die  laufenden  Ausgaben  dringend  braucht; 
alles  andre  jedoch  zinslich  sicher  anlegen,  sei  es  in  Hypotheken, 
sei  es  in  Obligationen.  Für  alle  verschuldeten  Verluste  ist 
das  Presbyterium  und  jeder  e  i  n  z  e  1  n  e  P  r  e  s  b  y  t  e  r  h  a  f  t  b  a  r. 
Nachlassen  von  Kirchenforderungen  kann  nur  geschehen  durch 
ein  aus  den  Familienvätern  verstärktes  Presbyterium,  nachdem 
das  Consistoire  superieur  auf  den  Bericht  hin  die  Sache 
genehmigt  hat  (§.  8).  Alle  Privat-Deposita  beim 
Prebyterium,  resp.  bei  einem  Pastor  oder  Presbyter  als  solchen 
—  eine  Sache,  die  damals  sehr  häufig  vorkam  —  müssen  mit 
derselben  Sorgfalt  verwaltet,  registrirt  und  kontrollirt  werden, 
als  wären  es  Kirchengelder."  Die  beginnende  Bevormundung 
ist  nicht  zu  leugnen,  da  sich  alle  diese  Anordnungen  bei  einem 
verständigen  „Hausvater"  von  selbst  verstehen.  Indessen,  da 
,, einige"  Colonieen  sie  nicht  beobachtet  hatten,  so  werden  sie 
allen  eingeschärft. 

Am  30.  April  1737  w  ird  befohlen,  die  in  den  Kirchenbüchsen 
etwa  eingekommenen  minderwerthigen  Münzen  nicht 
wieder  unter  die  Armen  zu  werfen,  sondern  bei  der  königlichen 
Münze  einzuwechseln;    damit  sie  ausser  Cours  gesetzt  werden. 

Pastoren,  Presbyter  und  Diakonen  sollen  sich  fortan  keine 
Kirchgelder  mehr  borgen  dürfen,  ohne  ausdrückliche  Erlaubniss 
des    Consistoire    superieur    (18.    Mai    1738):    eine    gewiss    sehr 


*)  Man  Hess  sich  vom  Empfänger  einen  Wechsel  ausstellen.  Solche 
Wechsel  finde  ich  1787  noch  8.  Sic  lauten  über  Sunnnen  zwischen  5  und 
75  Thlr.  Der  9.  Wechsel  über  300  Thlr.  an  Cuny  &  Bonte  war  anderer 
Natur:  es  handelt  sich  darum,  Kirchgeld,  das  man  augenblicklich  nicht  auf 
Hypothek  anlegen  konnte,  zinsbar  unterzubringen. 
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weise  Massregel,  die  jedoch  bei  uns  nicht  immer  beobachtet 
wurde.  Wollte  man  die  Anfrage  beim  Consistoire  superieur 
vermeiden,  hätte  man  ja  einfach  die  Kirchengelder  nicht  mehr 
an  Kirchenbeamte  zu  borgen  brauchen.  Uebrigens  ist  mir  in 
unserer  Gemeinde  kein  Fall  bekannt,  wo  dieser  leider  häufige 
Borg  missbraucht  w^orden  w^äre. 

Das  erste  Mal,  wo  in  der  Kassen-Oberaufsicht  die  Ober- 
behörde als  Geber  auftritt,  datirt  vom  29.  Juni  1751.*)  In 
Lehrlings-  und  Polizeisachen  seien  die  Strafgelder  bisher 
nur  den  milden  Stiftungen  der  Lutheraner  zugeflossen. 
Fortan  sollen,  wenn  der  Meister  deutsch-  oder  französisch- 
reformirt  ist,  diese  Strafgelder  den  deutschen  oder  fran- 
zösischen Kirchenkassen  zufliessen.  Auch  sollen  von  den 
Polizeistrafen  die  Magistrate  dem  französischen  Consistoire 
ein  gewisses  Quantum  pro  rata  jährlich  überweisen.  Diese 
Einnahme  blieb  in  der  Magdeburger  Colonie  stets  minim. 

So  dankenswerth,  wenn  auch  erfolglos  die  Einmischung 
des  Consistoire  superieur  als  kirchliche  Oberkassenbehörde, 
wenn  es  sich  um  Ertheilung  praktischer  Rathschläge  handelte, 
sich  oft  erwies  —  dass  z.  B.  man  Kirchengelder  nicht  in 
Wechseln  anlegen  dürfe,  wurde  von  Berlin  aus  öfter  befohlen, 
hier  aber,  wie  wir  sahen,  nicht  gehalten^  —  so  bitter  w^urde 
doch  jederzeit  der  Versuch  der  Behörde  zurückgewiesen,  inis 
einen  Etat  aufzuerlegen  oder  Ausgabe  und  Einnahme  in  den 
Details  zu  kontroUiren. 

Als  am  5.  December  1769  die  noble  Freigebigkeit  unserer 
Colonie  für  das  in  Berlin  neu  zu  gründende  Seminaire  de 
theologie  2lX)  Thlr.  in  Gold  bewilligt  hatte,  nimmt  das 
Consistoire  superieur,  che  der  Beschluss  ausgeführt  ist,  Anlass, 
von  unserm  Presbyterium  die  Einsendung  eines  Specialetats 
der  Einnahmen  und  Kapitalien  (etat  exacte  de  leurs 
revenus  et  capitaux)  sowie  der  Ausgaben  per  Circular  ein- 
zufordern. Unser  Presbyterium  ruft  die  Familienhäupter  zu- 
sammen. Auf  Grund  der  so  gefasslen  Beschlüsse,  stellt  es  am 
29.  Februar  1770  der  Oberbehörde  vor,  unser  Presbyterium 


*)  Ein  Edikt  in  deutscher  Sprache! 
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bestehe,    der    Mehrzahl    nach,    aus    höchst   geschäftskundigen 
Männern,    die  gewohnt  sind,    über  die  ihnen  anvertrauten  Ge- 
ineindegelder  nie  jemand    anders  Rechenschaft  zu   geben,    als 
der  in    ihren  Familienhäuptern    alle  Halbjahr    von    der  Kanzel 
öffentlich  dazu  eingeladenen  Gemeinde  selbst.   Das  Consistoire 
superieur  erwidert,  wir  hätten  uns  betreff  der  Kassenkontrolle 
der    für    sämmtliche    Kirchen    erlassenen   General  -  Ordre    vom 
18.  März  1765    zu    fügen.      Die    Antwort    unseres  Presbyterii 
bestand  in  der  Niclitabsendung  der  200  Thir.  Gold  nach  Berlin, 
indem    ja    die    Zustimmung    der    Oberbehörde     fehle.       Ganz 
correkt.    Aber  war  das  nun  die  Absicht  des  Consistoire  superieur 
in  BeHin,    seinem  Hätschelkind,    dem  Seminaire   de  theologie, 
den  Geldzufluss  aus  der  Provinz  abzudämmen?     In  der  neuen 
Einschärfiing    der    ( )rdrc    unter    dem    5.    November    1770 
fliesst  die  naive  General  -  Anfrage  ein,    wann  die  betreffenden 
Presbyterien  denn  eigentlich  zuletzt  den  Specialnachwcis   über 
ihre  Kasse  dem  Consistoire   superieur    übersandt    hätten:^    ein 
Zeichen ,    dass  die  General  -  Kontrolle    keine    scharfe    gewesen 
war.   Als  der  Befehl  29.  December  1773  erneuert  wird,  unsere 
Rechnungen    an    das    über    die  Versäunmiss    „sehr    erstaunte'' 
Consistoire  superieure  nach  Berlin  zu  schicken,  erneuern  auch 
sämmtliche   Familienhäupter    die    Gegenvorstellung    unter    dem 
25.  Januar  1774.^    Man  dürfe  die  alten  Rechte  selbstständiger 
Kassen  Verwaltung,    die  observanzmässig  feststehen,  nicht 
aufgeben;    stamme     doch     unser    Armen -Fonds    einzig 
und  allein  v  o  n  u  n  s  e  r  e  r  K  i  r  c  h  g  e  m  e  i  n  d  e  (feglise  seule), 
welche  noch  heute  trotz  der  schlechten  Zeiten    mächtig    dazu 
beiträgt.     Auch  habe   die  Verwaltung  der  Armengelder  durch 
das  Presbyterium  niemals  die  geringste  Klage    erfahren:    stets 
sei     die     zustimmende    Billigung     ausdrücklich     erfolgt.       Die 
Ausführung     des     obrigkeitlichen     Befehls      würde      unsere 
Kirche   zu  Grunde    richten,    die  Almosengeber    er- 
kälten,    die    jetzigen    Anciens     (dessen    sind    sie    fest 
entschlossen)     zur    Amtsniederlegung    zwingen,     die 
Ernennung     neuer     uns      unmöglich      machen      und 
so    die     nächst    Berlin     bedeutendste    Colonie     zu    Falle 
bringen.      Um    dieser    Gefahr    zu    entgehen,     nicht     aus 
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Widerspänstigkeit,    sehen  wir  uns    ausser  Stande,   jener 
Ordre  zu  gehorsamen.'^ 

Inzwischen  geht  das  Consistoire  superieur  in  Berlin  noch 
einmal  alle  Generalverordnungen  über  Kassenverwaltung  der 
französischen  Gemeinden  in  den  preussischen  Staaten  durch 
und  gewinnt  aus  diesem  Studium  die  Ueberzeugung,  dass  es 
seine  allerernsteste  Pflicht  sei  (l'obligation  la  plus  indispensable) 
jährliche  Rechnungslegung  durch  alle  und  jede  Kirche  zu 
fordern.  So  spricht  es  denn  am  21.  November  17  74^ 
sein  höchstes  Erstaunen  aus,  zunächst  über  die  Berliner 
franzr)sische  Colonie,  welche  Opposition  mache  gegen 
die  allgemeine  Vorschrift.  Das  sei  um  so  mehr  zu  verwundern, 
als  der  Verwaltungs-Bericht  der  Berliner  Colonie  nur  vor  aller 
Augen  die  Ordnung,  den  Eifer  und  die  Selbstlosigkeit 
ihrer  Leiter  offenbaren  würde.  Andererseits  treibe  das  Berliner 
Beispiel  nun  andre  Kirchen ,  sich  gleichfalls  der  Pflicht  der 
Rechnungslegung  gegen  die  Oberbehörde  zu  entziehen  :  eine 
durchaus  unstatthafte  Handlungsweise.  Hat  doch  noch  durch 
Edikt  vom  30.  Mai  1769  Se.  Maj.  feierlich  erklärt,  dass  Sie 
in  ihren  Staaten  keine  öffendiche  Verw^altung  dulden  würde, 
die  ihren  Vorgesetzten  nicht  Rechenschaft  ablegt.  Und 
das  liesse  sich  um  so  leichter  durchführen,  da  ja  das  Consistoire 
superieur  nie  daran  dächte,  seine  Untergebenen  belästigen  zu 
wollen  (dans  la  vue  de  les  gener)  bei  der  Verwaltung  ihrer 
(lelder  (leurs  deniers),  sondern  die  gewonnene  Einsicht  nur 
benutzen  möchte,  um  die  Gemeinden  besser  im  Geist  ihrer 
Grün  d  Verfassung  zu  erhalten,  der  Discipline.  Aus 
diesem  Grund  wird  nun  die  geforderte  Rechnungslegung  noch 
mehr  in's  Einzelne  specialisirt,  zum  Schluss  aber  den  Land- 
gemeinden eingeschärft,  sich  Punkt  für  Punkt  nach  den 
Regeln  zu  richten  und  der  Oberbehörde  nicht  wieder  Rech- 
nungen einzureichen,  aus  denen  sie  kein  Bild  von  dem  wirk- 
lichen Stand  der  Kassen  entnehmen  könne.  Falls  sie  dem 
nicht  auf  das  allergenaueste  nachkommen,  werde  man  ihnen 
königl.  Kommissare  auf  den  Hals  schicken. 

Die    Berliner    Colonie    gab    nicht    nach.      Und    die 
Magdeburger  folgte  ihrem  Beispiel.    Als  nun  aber  während 
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der  Wirren  unter  den  benachbarten  Polen  die  Geschäfte  im 
IVcussischen  stockten,  die  Arniuth  zunahm  und  die  Ausgaben 
der  kirchlichen  Armenkassen  in's  Unermessliche  wuchsen 
—  nur  die  Kirchenkasse  allein  hielt  die  Ma^^debur^er  fran- 
zösischcn  Fabriken  aufrecht  —  da  nahm  die  obere  Kirchen- 
behörde aus  der  sichtlichen  Verminderung  der  Kirchen-Kapitalien 
Anlass,  die  „unvorsichtigen"  Verwalter  (j)eu  de  precautions) 
noch  gründlicher  zu  bevornuniden.  Das  Edikt  vom  13.  April 
1777  verbot,  fernerhin  Kirchenkapitalien  auf  blosse  Wechsel 
auszuleihen  —  gewiss  höchst  rathsam  —  jedoch  auch  auf 
Hypotheken  erst  nach  Anfrage  beim  Juge  des  Orts,  in 
Zweifelfällen  beim  ('onsistoire  superieur  in  Berlin.  Dawider- 
handelnde  haften  für  den  Schaden.  Wenige  Tage  darauf 
(22.  d.M.)  wurde  die  gewissenhafte  jährliche  Rechnungslegung 
sänuntlicher  französischen  Kirchen  ohne  Ausnahme,  ins- 
besondere aber  der  Berliner  C  o  1  o  n  i  e ,  gegen  ,, unser'' 
Franz(")sisches  Ober  -  Consistorium  ebenso  gnädig  als  ernstlich 
gefordert,  und  wieder  wenige  Tage  später  (26.  d.  M.)  der 
schuldige  Gehorsam  eingeschärft.  Dennoch  blieb  alles  beim 
Alten. 

Endlich  auf  Grund  der  Visitations-Ordnung  von  1737  er- 
schien am  14.  August  1794  das  so  oft  angedrohte  Ungewitter, 
die  Visitatoren  der  französischen  Kirchen  im  Herzogthum 
Magdeburg.  Die  Oberkonsistorialräthe  Er  man  und  Gaultier 
Hessen  sich  zwar  keine  Kasse  aufschliessen,  keine  Rech- 
nungen vorlegen,  keine  .Beläge  nachweisen,  machten 
überhaupt  keine  Miene  zur  Vermögens-  und  Verwaltungs- 
kontrolle unserer  Gemeinde;  sondern  sie  begnügten  sich  mit 
einer  einfachen  und  schlichten  Erklärung  über  den  Stand 
unserer  Kapitalien  (declaration  pure  et  simple  de  l'etat  de  nos 
capitaux).  Allein  sie  erlangten  darum  auch,  was  sie  wollten 
und  konnten  nach  l^erlin  berichten,  wieviel  Kapital  die 
Armen-,  die  Waisen-,  die  Bau-  und  die  Orgel-Kasse 
bei  uns  besässe.  In  der  von  ihnen  auf  Sonntag,  den 
17.  August  1  794.  berufenen  Versammlung  der  Familienhäupter 
stellten  sie  nur  die  Frage,  ob  man  mit  der  Verwaltun^^ 
der  Armengelder  und  mit  der  Rechnungslegung  zufrieden 
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sei?  Auf  die  Bejahung  hin  war  das  Werk  gethan.  Ströme 
des  heiligen  Geistes  sind  von  den  Generalvisitatoren  nicht 
ausgeflossen.  Auf  Grund  dieser  ebenso  vorsichtigen  wie  ober- 
flächlichen Revision  —  einen  Defekt  von  200  Thlr.  bemerkte 
man  erst,  als  die  Visitatoren  fort  waren;  die  Gemeinde-Revisoren 
und  die  F^imilienväter  passten  diesmal  wohl  wxniiger  auf 
als  sonst,  den  Euxaugen  der  l^erliner  Ober- Consistorialräthe 
dies  Mal  trauend  —  berichteten  Erman  und  (laultier  nach 
Berlin ,  im  Greffe  du  Consistoire  superieur  habe  man  bisher 
über  den  Vermögensstand  der  hiesigen  französischen  (iemeinde 
und  ihren  Hausbesitz  nichts  Gewisses  (rien  de  positif)  gehabt. 
Auch  sie  seien  hier  nicht  gern  aufgenommen  worden, 
doch  hätten  sie  schliesslich  festgestellt,  dass  die  Gemeinde 
26,687  Thlr.  22  Gr.  6  Pf.  Kapital  und  ausser  dem 
tres-beau  T  e  m  p  1  e  noch  7  I  m  m  e u  b  1  e  s  besitze.  Jede  genauere 
Kenntnissnahme  hätten  sie  weise  abgelehnt,  als  gegen  ihre 
Instruktion  verstossend;  habe  doch  bisher  immer  die 
französische  K  i  r  c  h  e  v  o  n  Magd  e  bürg  jede  Kontrolle 
über  ihre  Rechnungen  und  Vermög  en sz u stände 
zurückgewiesen  (refuse).  Auch  hätten  sie,  die  Visitatoren, 
dem  Consistoire  frangais  nicht  verhehlt,  dass  die  gute  Meinung, 
die  sie  von  der  Einsicht  und  U  n  b  e  s  c  h  o  1 1  e n  h  e  i  t  einer 
so  wohlorganisirten  Behörde  hegten,  jede  Kontrolle  überflüssig 
mache.  Dennoch  können  sie  auch  über  die  Viertheilung 
der  Gemeindekasse  berichten  1)  die  Armenkasse  besitze 
11,626  11  Gr.  9  Pf.;  2)  die  Waisenkasse  11,070  Thlr. 
2  Gr.  3  Pf.;  3)  die  Baukasse  3443  Thlr.  —  Gr.  3  Pf.  und 
4)  die  Orgelkasse  548  Thlr.  8  Gr.  3  Pf.«  Im  Jahre  1804 
hingegen,  wo  Louis  Matjuet  Receveur  des  deniers  des 
pauvres  und  Simon  Flamary  Controlleur  ist,  finden  die 
Kirchenvisitatoren  1)  die  Baukasse  mit  der  Allgemeinen 
französischen  Armenkasse  von  Magdeburg  vereint:  sie 
zählt  17,783  Thlr.  5  Gr.  6  Pf.;  2)  die  Waisenkasse 
11,650  Thlr.;  3)  die  Orgelkasse  636  Thlr.  8  Gr.  6  Pf. 
Hatten  doch  die  Reparaturen  unseres  Kirchthurms  (!),  unsrer 
Schule  und  unseres  Hospitals  die  französische  Baukasse  fast 
ersch(*)pft.        Im    Jahre     1804     melden    die    Kirchenvisitatoren 
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de  Gaultier  und  Ancillon  (26.  November),  in  den  letzten 
10  Jahren  sei  die  hiesige  Kirchenkasse  um  3381  Thlr.  15  Gr. 
6  Pf.  gewachsen.  Einen  Einblick  in  die  Details  und  in 
die  Vermögens-Dokumente  haben  sie  nicht  erst  versucht, 
pour  eviter  un  refus  desagreablc.  Auch  hätte  man  sonst  in 
der  Eolge  den  königlichen  Kommissaren  vorwerfen  können, 
dass  ihnen  die  gehörige  Weisheit  und  Geradheit  (dexterite) 
mangle,  die  bei  Verhandlungen  doch  so  nützlich  seien.  Ueber- 
dies  seien  in  ihren  behördlichen  Instruktionen  weder  auf  die 
Reglemens  vom  8.  März  1698,  §.  11,  noch  auf  das  Edikt  vom 
23.  Eebruar  1737,  §.  10,  Bezug  genommen.  Seit  dem  Wider- 
stand (la  renitence)^  des  Berliner  französischen  Presby- 
teriums  (Consistoire)  vom  Jahre  1777  hielten  es  auch  viele 
Provinzialkirchen  für  ihr  Vorrecht,  sich  jeder  Kontrolle 
und  Oberaufsicht  zu  entziehen  (de  se  soustraire  a  tout 
contröle  et  a  toute  surveillance).  üebrigens  sind  die  Haus- 
büchsen  für  die  Kirche  abgekommen,  „da  die  meisten 
Familienhäupter  sie  zurückgeschickt  haben."  Aus  der  ratio- 
nalistischen Kirche  nahm  man  kein  Lebensbrot  mehr  mit  nach 
Haus:  danmi  war  das  rationalistische  Haus  auch  nicht  mehr 
im  Stande,  sich  für  die  Kirche  Gottes  zu  erwärmen. 

Als  Instruktion  für  die  Visitatoren  galt  das  Re Script 
vom  1  1.  November  1799.  Es  knüpfte  weder  an  das  General- 
Reglement  von  1698  noch  an  die  Inspektoratsordnung  von 
1737,  sondern  an  die  Rescripte  vom  15.  Juli  1720,  12.  März 
1765  und  22.  November  1772  an.  Seine  Tendenz  war  die 
gesunde,  die  Rechnungslegung  des  Rendanten  vor  dem  Presby- 
terium  und  der  von  ihm  ernannten  Revisoren,  sowie  die  des 
Presbyterinms  vor  den  Familienhäuptern  der  Gemeinde  nur 
noch  zuverlässiger  zu  machen.  Der  König  ordnete  an,  w^as 
alle  gewissenhaften  Revisoren  schon  von  selber  thaten:  die 
Prüfung  jeder  einzelnen  Obligation  und  jeder  einzelnen  Kassen- 
Urkunde.  Auch  soll  immer  vor  der  hypothekarischen  Belegung 
eines  Gemeindekapitals  nicht,  wie  wohl  geschehen,  ein  einzelnes 
Mitglied  der  Justice,  z.  B.  der  Juge,  befragt  werden,  sondern  die 
Justice  als  Körperschaft.  Das  Gutachten  derselben  soll  zur  be- 
treffenden Urkunde  geheftet  und  sorgfältig  aufbewahrt  werden. 
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Dank  der  zähen  Energie  und  dem  ebenso  bescheidenen 
wie  entschiedenen  Proteste  unseres  Presbyterii,  war  so  die 
volle  Unabhängigkeit  unserer  kirchlichen  Kassenverwaltung 
durch  das  erste  Jahrhundert  hindurch  und  als  uralte  Observanz 
in  unser  Jahrhundert  hinübergerettet  worden.  Da  kam  das 
v^estphälische  Regiment.  Es  erging  das  Napoleonische 
Dekret  vom  27.  Januar  1808.  Alle  kirchlichen  Vorrechte 
sollten  fallen.  Die  3  reformirten  Presbyterien  remonstrirten 
in  echt  hugenottischem  Mannesmuth.  Es  war  ein 
gewaltig  ernster  Augenblick.  Beugte  sich  die  Kassenverwaltung 
vor  der  brutalen  Gewalt  nicht,  so  konnte  Blut  und  Eisen  die 
Kirchgemeinden  ummodeln  und  die  Kassen  gingen  ganz  ver- 
loren.    Man  war  auf  das  Schlinunste  gefasst. 

Es  kam  anders.  Durch  die  Rescripte  des  Ministerium 
des  Innern  vom  14.  April  und  12.  Mai  1809  wurde  jenes 
Napoleonische  Dekret  zurückgenommen.  Da  die 
gedachten  drei  Presbyterien  allerdings  Jura  Consistorii*) 
hätten,  solle  ihnen,  wie  bisher,  die  Verwaltung  des 
Kirchenvermögens  bis  zur  Neuorganisation  der  Consistorien 
verbleiben,  unter  Oberaufsicht  des  Prefect,  Grafen  v.  d. 
Schulenburg  (19.  Mai  1809):  ein  Rescript,  welches  der  Maire 
der  Stadt,  Graf  Blumenthal,  am  25.  d.  M.  unserm  Consistoire 
mittheilt. 

Alles  war  über  Erwarten  geglückt.  Leider  hatte  in- 
zwischen unser  Presbyterium  einen  groben  Fehler  begangen: 
Am  4.  December  1807  hatte  es  an  die  westphälische  Ober- 
behörde in  Kassel  berichtet,  die  Theuerung  der  letzten 
Jahre  und  andere  bewegliche  Ursachen  hätten  die  Höhe  der 
kirchlichen  Liebesgaben  immer  tiefer  herabsinken  und  die 
Sorge  für  die  Armen  immer  erschrecklicher  werden  lassen. 
Habe  man  doch  nur  2100  Thlr.  vereinnahmt  und  2700  Thlr. 
verausgabt,  schliesse  also  mit  600  Thlr.  Verlust.  Man 
habe  das  Kapital  —  Armenkasse  15,000  Thlr.,  Waisenkasse 
11,00C)  Thlr.  —  anreissen  müssen,  um  nicht  die  Armen  ver- 
hungern zu  lassen.     Dabei  erbat  man  die  Deckung  des  Deficits 


*)  Der  Korse  erkannte  das  an;  der  Preusse  leugnete  es 
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durch  die  Municipalität.  Dadurch  gab  man  dem  Maire,  der 
die  Sache  nicht  eilig  hielt,  das  Recht,  sich  von  den  Jahren 
1806,  7,  8,  9,  10  die  Rechnimgsbücher  zur  Einsicht  ein- 
zufordern. Er  machte  sich  daraus  beliebige  Auszüge  und 
schickte  die  Rücher  am  7.  November  1810  zurück.  Der  vom 
Maire  danach  aufgestellte  F^tat  wurde  vom  Presbyterium  be- 
mängelt, die  Verhandlungen  jedoch  miindlich  geführt  (5.  Decem- 
ber  d.  J.).  Als  man  zu  keiner  Einigung  kommen  konnte, 
beauftragte  das  Presbyterium  seinen  Schatzmeister,  das  Original 
der  Rechnungen  dem  Herrn  JVefect  auszuantv^orten  (26.  Juni 
i8ii).  Nun  setzt  der  Maire  derartige  Erspar ungen  und 
Abstriche  fest,  dass  das  Deficit  dadurch  verschwindet.  Am 
13.  Januar  1813  jedoch  erklärt  das  Presbyterium,  es  wolle 
lieber  auf  die  Deckung  des  Deficits  durch  die  Muni- 
cipalität verzichten,  als  den  Besitz  der  selbstständigen 
Kassenverwaltung  aus  den  Händen  geben. 

Kaum  aber  war  Magdeburg  wieder  preussisch,  so  begann 
auch  von  neuem  die  väterliche  Eürsorge  für  die  preussischen 
Kassen  und  damit  die  Bevormundung  ihrer  Verwalter.  Unsere 
Kirche  sollte  dem  deutschen  Konsistorio  Rechnung  legen 
(comptable).  Zwar  war  ja  am  30.  October  1809  jene 
neue  Magna  Charta  für  die  Freiheiten  der  fran- 
zösischen Colon ie  in  Preussen  ergangen. ^^  Allein 
diese  Kabinetsordre  war  unserem  Consistoire  nicht  mitgetheilt 
worden ,  weil  Magdeburg  damals  unter  westphälischem  Regi- 
ment stand.  Am  Vö.  April  1816  erbat  sich  daher  unser  Con- 
sistoire, untz.  Dihm,  L.  D.  Ma(juet  und  J.  F.  L'hermet,  diese 
drei,  den  Rath  des  Berliner.  Denn  sollte  die  Kirche  ihre 
Freiheit  verlieren,  würde  sie  eingehen.  Am  29.  d.  M.  be- 
richten die  Berliner  hierher,  dass  auch  dort  1811  Geh.  Staats- 
rath  Julian  Sack,  Chef  der  allgemeinen  Polizei,  den  Versuch 
gemacht  hätte ,  die  Coloniekassen  der  staatlichen  Kontrolle 
zu  unterwerfen.  Das  Berliner  Consistoire  aber,  einsehend, 
dass  alle  seine  Gegenvorstellungen  nichts  halfen,  verstärkte 
sich  durch  eine  gewisse  Anzahl  Familienväter  und  ging  un- 
mittelbar an  den  König ^^  mit  der  Vorstellung,  man  habe 
seit  der  Gründung  der  Colonie  nie  an  jemand  anders  Rechnung 
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gelegt,     als    an    seine    Auftraggeber,    die    Familien- 
häupter,   welche    die    Fonds     gestiftet    haben    und 
welche  deren  Eigenthümer   sind.     Auch    werde   dies  Vor- 
recht  bestätigt   durch  den    Brief  Friedrich  des  Grossen 
vom    22.    Juni    1777:     „Votre    administration     ne    peut 
prosperer  qu'autant  qu'elle  est  gratuite.     Elle  ne  peut  compter 
sur  le  zele  desinteresse  des  Chefs  de  famille  qu'autant  qu'elle 
est  entierement  libre.   Toute  gene  de  la  part  des  autorites 
compromet    Texistance    ou    du    moins   la    prosperite    des    fon- 
dations.     D'ailleurs  dapres  les  formes  de  comptabilite  etablies 
par  Vos  reglemens  toute  prevarication  est  impossible."    Darauf- 
hin bestätigte    der  König   durch    eine    expresse   Kabinetsordre 
für  Berlin  die  selbstständige  Kassenverwaltung  der  Colonie.    Sie 
rathen  daher,  unter  Darlegung  unserer  uralten  Observanz,  sich 
durch  Geheimrath  von  Lancizolle  an  den  Minister  des  Innern  zu 
wenden:  im  Fall  des  Misserfolges  an  den  Staatskanzler  und  zuletzt 
an  den  König.    Trotzdem  hielt  das  Presbyterium  der  hiesigen 
französischen  Kirche  es  für  gerathener,  in  deutscher  Sprache  eine 
Bitte  zuerst  an  den  Oberpräsidenten  der  Provinz  zu  richten,  doch 
der  Gemeinde  die  freie  Verwaltung  ihrer  Kirchen- 
Armen -Fonds    zu    erhalten    (24.    August    i8i6).i2      Es 
handele    sich    um    ein    Haus    (weiland    Hasenjaeger) ,    welches 
das  Presbyterium,    das  700  Thlr.  zur  ersten  Hypothek   darauf 
stehen  hatte ,    in   einem    öffentlichen  Termin   des  Jahres  1810 
für   400  Thlr.    erstanden,    dann    fünf  Jahr   verwaltet    und    im 
März   1815  wegen  zunehmender  Baufälligkeit  gegen  7^)  Thlr. 
an  den  Viehhändler  Bennecke  verkauft  hatte.    Den  Verkauf  dieses 
Hasenjaeger'schen  Hauses  ohne  Consens  des  königlichen  Con- 
sistorii  weigerte  sich  das  Preussische  Gericht    (Präsident 
V.    Röder)    zu    bestätigen:    eine    Beanstandung,    die    um    so 
weniger  berechtigt  war,    als    die  Konsistorial -Verfassung    erst 
mit  dem    15.  Mai  1816    für   uns    in  Wirksamkeit   getreten   ist: 
bis    dahin    standen    wir    unter    keinem    königlichen 
Consistorium.     In  Gemässheit  der  Verfassungsurkunde  der 
französischen  Colonie  vom  29.  October  1685  und  der  unserer 
Kirche    insbesondere    bewilligten    Exemption    von    allen    Rech- 
nungspflichten   gegen    ihr    eigenes  Ober- Consistorium    haben 
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wir  uns  einer  Selbstständigkeit  in  Verwaltung 
unserer  Fonds  erfreut,  die  nur  allein  den  besten 
Fortgang  unserer  Armenpflege  sichern  kann.  Auch 
ist  seitdem  durch  die  kurmärkische  Regierung  den  französischen 
Kirchen  zu  Kerlin  und  Potsdam  ihre  fernere  Unabhängkeit  in 
Verwaltung  ihres  Vermögens  bewilligt  worden.  Deshalb  wün- 
schen auch  wir  fernerhin  freie  Hand  in  der  Disposition 
unserer  Fonds  zu  behalten:  ein  wesentliches  Erforderniss, 
ohne  welches  unsere  Verwaltung  nothwendig  zerfallen  muss. 
Bisher  hat  sich  unsere  Gemeinde  durch  U neige n- 
nützigkeit,  Ordnung  und  reiche  Wohl  thätigkeit 
ausgezeichnet.  Die  Erhaltung  dieses  guten  Geistes  aber 
hängt  von  der  ferneren  Selbstständigkeit  unserer  Armenpflege 
ab."  Untz.  Dihm,  Prediger.  L.  D.  Maquet ,  Vorsteher 
(deutsch). 

Das  Gutachten  des  Consistorialrath  Mellin  (!)  geht  dahin, 
dergleichen  Vorrechte  dürften  nicht  ferner  geduldet 
werden.  Vielmehr  sei  laut  Allg.  Landrecht  II.  §.  647  und 
648  der  Hausverkauf  derartig  zu  regeln,  dass  vorerst  von 
einem  königlichen  „Bau-Bedienten"  eine  Taxe  des  (]u.  Hauses 
dem  Königl.  Consistorium  eingereicht  und  dann  bei  Sr.  Exe. 
dem  Minister  des  Innern  um  die  Erlaubniss  zum  Hausverkauf 
nachgesucht  werde.  Und  in  diesem  Sinne  verfügt  auch  das 
Königl.  Consistorium  der  Provinz  Sachsen  (5.  September  i8i6). 
Nun  wiederholt  das  Presbyterium  (19.  November  d.  J.)  das 
Gesuch,  das  Hascnjaeger'sche  Haus  verkaufen  zu  dürfen,  unter 
Entbindung  einer  nicht  mehr  beizubringenden  Taxe,  da  der 
jetzige  Besitzer  seit  Jahr  und  Tag  in  dem  Hause  schon  ver- 
schiedene Veränderungen  vorgenommen  habe.  Dies  Gesuch 
befürwortet  das  Königl.  Consistorium  bei  dem  Königl.  Geh. 
Staats-  und  Minister  des  Innern  v.  Schuckmann,  Exe.  (8.  Decem- 
ber  d.  J.).  Die  Genehmigung  (gez.  Nicolovius)  erfolgte  schon 
am  30.  December  1816. 

Allein  kaum  ist  der  von  Seiten  der  Oberbehörden  auf 
unsre  Selbstständigkeit  gemachte  Angriff  zurückgeschlagen,  als 
ein  neuer  erfolgt  war.  Der  hiesige  Magistrat,  durch  das 
westphälische    Regiment    in    eine    falsche    Richtung    gedrängt, 
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forderte  am  25.  November  1816  sich  Kirchenrechnungen  der 
Jahre   1813,   1814  und   1815  sowie  das  Budget  von  1817  ein. 
Hatte    doch    auch    schon    der   Maire   sich    1810   die    Kirchen- 
rechnungen   von    1806  —  9    wiederholt    eingezogen    und    aus- 
gezogen (5.  December  1810,   I.Mai   1811j,  auch  eigenmächtig 
Ersparungen  verfügt,  z.  B.   13.  Januar  1813.     Von  zwei  Seiten 
gedrängt,  verstand  sich  das  schwache  Presbyterium  dazu,    die 
Rechnungen  von   1813,   1814  und   1815  mit  den  Belagen  dem 
Magistrat    abschriftlich   (!)    mitzutheilen   (16.   Juli    1817).      Auf 
neue  Requisition   des  Magistrats   beschliesst    das   Presbyterium 
am    1.  April   1818,    auch   die  Rechnungen    beider  Kassen   für 
1816  dem  Magistrat   auszuantworten ,   jedoch   unter   ausdrück- 
lichem Vorbehalt,  beide,  sobald  es  ihm  beliebte,  zu  vereinigen. 
Am  2.  April  1818   fordert    der   Magistrat    die  Anfertigung 
der  Etats   für   die    Jahre  1818—1823.     David  Cuny  wird 
mit  der  Anfertigung   beauftragt.     Zugleich  überreicht  der  Ma- 
gistrat die    gegen   die  Rechnungen  von   1813,   1814  und  1815 
gezogenen  Monita.     Der   damalige  Kassirer   Louis  David 
Maquet   wird    mit  Beantwortung    derselben    betraut  (13.  Mai 
i8i8).     Inzwischen  hatte  man  höheren  Orts  über  diese  durch- 
aus   unbefugten  Eingriffe    von    bürgerlicher    und    k(")niglicher 
Seite    sich    beschwert.      Die    Folge    war,    dass    am    15.    Juli 
i8i8   der  Magistrat   in   Uebereinstimmung   mit   der   Königl. 
Regierung    auf    die    Revision    unserer    Armen-    und 
Waisenkassen  verzichtet    und   unser  Presbyterium  von 
der  Beantwortung    der    zu    den  Rechnungen    von    1813,   1814 
und   1815  gezogenen  Monita  enthebt. 

Aber  alles  verband  sich  damals,  unser  Presbyterium  mürbe 
zu  machen.  Dem  Glauben  der  Väter  entfremdet,  mit  der 
Discipline  unbekannt  und  ohne  Ahnung  von  der  Frei- 
heit der  Märtyrer,  bettelten  die  Presbyter  bei  den  Behörden 
umher,  weil  sie  zu  beten  verlernt  hatten.  Sie  wagten  nicht 
einmal  mehr  eine  Stube  zu  vermiethen  in  den  eignen  Häusern 
der  Gemeinde  ohne  obrigkeitliche  Genehmigung.  Schon  am 
15.  November  1816  hatte  das  Presbyterium  wieder  in  deutscher 
Sprache,  zur  Abschliessung  eines  M  i  ethskontraktes 
mit  dem  Herrn  Ober- Landesgerichts -Rath  von  Alemann  über 
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eine  Wohnun^Mm  hiesigen  Kirchenhaiise,  Petersstrasse  11, 
das  Königl.  Consistorium  um  die  verlangte  Autorisation  ge- 
beten. Bisher  hatte  v.  Alcniann  110  Thlr.  für  die  obere 
Etage  mit  (iartcn  bezahlt  Im  neuen  Licitationstcrmine  war 
er  mit  138  Thlr.  (lold  Meistbietender  geblieben.  Das  Con- 
sistorium der  Provinz  Sachsen  ertheilt  die  Autorisation,  indem 
Dr.  Meli  in  am  26.  Nov.  (sie)  1806  Magd,  (sie)  sein  „Fiat, 
wie  gebeten"  danmter  setzt.  Ebenso  gnädig  liess  Mellin 
sich  aus  aut  das  Gesuch  des  Presbyteriums  vom  16.  November 
i8i6  um  Autorisation  zur  Anstellung  einer  Klage  gegen  die 
Erben  der  Wittwe  Ehrhardt,  wegen  sechsjähriger  Zins- 
vervveigerung  für  ein  hypothekarisches  Kapital.  „Fiat,  wie 
gebeten,  Dr.  Mellin."  Auch  (26.  d.  M)  auf  das  (iesuch 
vom  19.  November  1816  um  Autorisation  zur  Anstellung  einer 
Klage  gegen  die  Viehhändler  I^eterling'schen  Eheleute,  wegen 
700  Thlr.  auf  ihr  Haus  eingetragene  Hypothekenschuld  nebst 
Zinsen  seit  dem  13.  Oetober  1806  und,  nach  erstrittener  Er- 
kenntniss,  zum  Antrag  auf  Taxation  und  Subhastation  des 
gedachten  Grundstücks  in  der  Rothen  Krebsstrasse, 
„Fiat,  wie  gebeten,  Dr.  Mellin."  Am  7.  Februar  1817 
bittet  das  Presbyterium  um  Autorisation  zum  Verkauf  des 
früher  Eckardt'sehen,  dann  Bennecke'sehen,  seit  9.  April  1811 
der  französischen  (Gemeinde  gehörigen  Hauses,  Tischler- 
krugstrasse 18,  letzte  Taxe  453  Thlr.  Nachdem  das 
Königliche  Consistorium  beim  Minister  das  Gesuch  befürwortet 
und  dieser  den  Verkauf  zu  40J  Thlr.  genehmigt  hat  (10.  März 
1817),  stellt  sich  heraus,  dass,  da  seit  der  letzten  Taxation  der 
Gebäudewerth  bedeutend  gesunken  ist,  im  Termin  das  höchste 
Angebot  300  Thlr.  lautet.  Das  Presbyterium  bittet  nun,  zu 
diesem  Preise  verkaufen  zu  dürfen.  Und  der  Minister  willigt 
ein  (3.  Juni  1817).  .  .  . 

Unsere  Gemeinde  wusste  sehr  wohl,  dass  sie  durch  kein 
königliches  „Fiat,  wie  gebeten"  eines  Dr.  Mellin  gegründet 
und  erhalten  worden  war,  sondern  durch  Hohenzollern-Wort. 
Und  nach  Hohenzollern-Wort  hatten  die  HestiFiinumgen  des 
Landrechts  keine  Kraft,  die  selbstständige  Verwaltung  unseres 
Ciemeinde- Vermögens   aufzuheben,    zu    vernichten    oder    auch 


nur  einzuschränken.  Allein  da  das  Land  noch  unter  den 
Nach  wehen  der  Kriegsnöthe  litt,  seit  1806  keine  Zinsen  ein- 
gingen und  die  Häuser  nicht  reparirt,  oft  nicht  einmal  ver= 
miethet  werden  konnten,  so  liess  man  hier  die  Ausnahme  die 
Regel  bestätigen,  um  so  mehr,  als  durch  die  schriftliche  Ver- 
beugung vor  dem  Dr.  Mellin  vorläufig  alles  glatt  ging  beim 
Minister  in  Berlin  und  auch  das  Magdeburger  Gericht  keine 
Schwierigkeit  mehr  machte. 

Natürlich  liefen  ja  die  persönlichen  Versuche,  die  alther- 
gebrachte Selbstständigkeit  wieder  zu  gewinnen,  neben  her. 
Und  sie  hatten  endlich  Erfolg.  Am  28  August  1820  verfügte 
die  König!.  Preuss.  Regierung,  Erste  Abtheilung,  zu  Magde- 
burg (R.  S.  No.  267/5),  dass,  laut  Akten  des  Consistoire 
superieur,  demselben  keine  Rechnung  über  die  Verv^altung 
des  Vermögens  der  hiesigen  Evangelisch  -  Französischen 
Kirche  eingereicht  worden  sind;  die  (iemeinde  auch  keinen 
Kirchen- ,  sondern  nur  einen  Armen-  und  Waisen  -  Fonds 
besitze,  über  dessen  Verwaltung  den  Vätern  der  zur  Ge- 
meinde gehörigen  Familien  Rechnung  abgelegt  worden  sei. 
Darum  wolle  es  die  Regierung  für  jetzt*)  bei  dieser  Ein- 
richtung belassen  und  das  P  r  e  b  y  t  e  r  i  u  m  von  E  i  n  r  e  i  c  h  u  n  g 
dieser  Rechnung  entl)inden.  Der  Uebersicht  —  also 
nicht  Aufsicht  —  wegen  aber  erwarten  (!)  wir  alljährlich  eine 
Ausfertigung  des  zu  verhandelnden  Revisions-  und  Decharge- 
Protokolls."^^  Die  erste  Abschrift  des  Decharge-Protokolls  wird 
am  19.  September  1821  an  die  Kön.  Regierung,  Abth.  L, 
eingesandt,  obwohl  es  sonst  kein  einziges  Consistoire  fran^ais 
irgend  einer  preussischen  Kirche,  sondern  nur  deutsch-  (resp. 
wallonisch)  reformirte  Presl)yterien  thaten  und  man  es  auch 
beim  Consistoire  superieur  nicht  gethan  hatte. 

Auf  wie  schwankenden  Füssen  die  Anerkennung  der 
Selbstständigkeit  stand,  zeigte  sich  schon  am  17.  Oktober 
1822.  Da  theilte  Prediger  Dihm  dem  Presbyterium  ein 
Schreiben    des    Ministerium    der    Geistlichen    Angelegenheiten 

*)  Die  Freiheiten,  welche  die  Fürsten  geben,  lauten  stets  ,,auf  ewip". 
liehördliche  Fieilieiten  gelten  immer  nur  für  heute.  Für  morgen  will  sich 
die  Behörde  nicht  die  Hände  binden.     Darum  gilt  es  Wachsamkeit  und  Kampf. 
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mit,  worin  die  Genehmigung  zu  dem  1812  geschehenen  Ver- 
kauf des  weiland  Reuchmann'schen  Hauses  versagt  wird. 
Justiz-Commissar  Gaertner  meinte,  jene  Beanstandung  habe 
wohl  nur  darin  ihren  Grund,  dass  das  Attest  sämmtiicher 
Familien  hau  pt  er,  durch  welche  der  Verkauf  gut  geheissen 
werde,  nicht  erbracht  sei.  Um  dies  Attest  nachzuholen,  setzte 
man  auf  den  20.  d.  M.  eine  General -Versammlung  an.  Die- 
selbe genehmigte  den  Verkauf.  Jetzt  fragte  die  Kirchen-  und 
Schulkommission  der  Königl.  Regierung  (also  Abth.  II),  ob  die 
Unterschriebenen  gesetzlich  eingeladen  seien  und  ob  sie  die 
Totalität  der  Gem  eindeglieder^*  ausmachten.  Das 
Presbyterium  erwiderte,  sie  seien  gesetzmässig  eingeladen  und 
machten  zwei  Drittel  der  Familienhäupter  aus  (13.  No- 
vember 1822).  Nunmehr  erfolgt  die  ministerielle  Verkaufs- 
Genehmigung  und  der  Kassirer  J.  J.  Cuny  theilt  sie  am 
29.  Januar  1823  (lem  hiesigen  Stadt-  und  Landgerichte  mit. 

Ist  es  doch  immer  das  Gericht,  welches  durch  den 
Mechanismus  des  allgemeinen  Landrechts  die  Ge- 
meinde an  die  11.  Abtheilung  der  Königl.  Regierung  verweist, 
mit  der  sie  nichts  zu  thun  hatte.  Indess,  sobald  ein  Präcedenz- 
fall  geschaffen  war,  gerirte  sich  diese  Abtheilung,  wieder  auf 
Grund  des  Allgemeinen  Landrechts,  von  dem  die  französischen 
Colonieen  ausgenommen  sind,  als  unsere  Vorgesetzte. 

Das  ganz  unbefugte  Verlangen  einer  Einsendung  des 
jährlichen  Decharge-Protokolls  gab  auch  die  Abtheilung  I.  der 
Königlichen  Regierung  bald  auf.  Aus  Höflichkeit  und  um 
dem  „Patron"  die  Mitfreude  an  dem  jährlichen  Ueber- 
schuss  unserer  Kasse  zu  verschaff"en,  sandte  unser  Presbyterium 
an  die  Abtheilung  des  Innern  noch  drei  Zeilen  jährlich :  Ein- 
nahme betrug,  Ausgabe  betrug,  bleibt  demnach  so  und  so 
viel.  Am  8.  October  183O  z.  B.  besteht  die  Regierung  darauf, 
jene  Rechnungen  gingen  ihre  Abtheil.  11.  nichts  an  und  seien 
stets  an  die  ressortmässige  Abtheil.  I.  zu  schicken.  Vgl. 
16.  Oct.  1840,  IL,  562/10.  -  21.  August  1845.  Auch  diese 
Höflichkeits- Mittheilung  hat  die  Gemeinde  bereut.  Mit  Recht 
haben  ihr  die  andern  Consistoires  oft  vorgehalten:  l'appetit 
vient  en  mangeant  und  il  n'y  a  que  le  premier  pas  (jui  coiite. 
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Knüpfte  doch  an  diese  drei  Zeilen  jeder  neue  Assessor  an, 
um  auf  Grund  des  leidigen  Allgemeinen  Landrechts  auch 
unsere  Kassen  zu  beoberaufsichtigen,  unbekümmert  darum, 
dass  die  beoberaufsichtigten  Kassen  oft  nur  zu  schnell  hin- 
geschwunden sind,  während  unsere  Gemeindekasse,  trotz  aus- 
gedehnter, reichster  Wohlthätigkeit  derselben,  alle  Jahre  nicht 
unbedeutend  zugenommen  hat. 

Auch  im  Jahre  1832  war  wieder  solche  Einmischung  ver- 
sucht worden.  Die  Gemeinde  wies  sie  zurück.  Und  am 
15.  September  1832  bescheinigte  ihr  die  Königl.  Re- 
gierung, Abth.  des  Innern,  gez.  Grüel  (1332/8,  I.),  dass  die 
Verwaltung  des  Vermögens  der  französisch-evangelischen  Kirche 
hierselbst  der  Oberaufsicht  des  Staats  bisher  nicht 
unterworfen  gewesen;  das  Presbyterium  dieser  Kirche 
vielmehr  befugt  ist,  die  dem  Armen-  und  Waisenhausfonds 
gehörigen  Kapitalien  einzuziehen,  darüber  zu  quittiren  und  in 
Löschung  derselben  im  Hypothekenbuch  zu  willigen. 

Am  14.  Februar  1833  wollte  die  Königliche  Regierung 
II.  Abth.  (!)  dem  Presbyterio  verbieten,  einem  seiner  Mit- 
glieder eine  Gen  e  ral- Vollmac  ht  zu  ertheilen.  Das  Pres- 
byterium hielt  die  dem  Rendanten  August  Carl  Maquet  er- 
theilte  Vollmacht  voll  und  ganz  aufrecht  (7.  März  d.  J.).  Man 
hatte  sie  nur  eingereicht  wegen  der  Forderung  des  Stadt- 
gerichts, um  ein  behördliches  Attest,  dass  die  Aussteller 
z.  Z.  das  französ.-reform.  Presbyterium  bilden.  Die  Weigerung 
drohe  der  Armenkasse  Nachtheil  zu  bringen,  was  wir  doch 
zu  verhindern  suchen  müssen.  Allerdings  hatte  man  für  jenes 
Attest  eine  unrichtige  Adresse  gewählt.  Denn  die  Regierung 
hatte,  ihrerseits  Recht,  zu  erklären,  aus  ihren  Acten  gehe 
nicht  hervor,  dass  jene  Herren  z.  Z.  das  Presbyterium  bilden. 
Hatte  man  doch  gar  keine  Veranlassung  gehabt,  jemals  der 
Regierung  den  Eintritt  oder  Austritt  irgend  eines 
Anciens  anzuzeigen.  Man  Hess  sich  das  vom  Gericht  ver- 
langte Attest  nunmehr  vom  Notar  Justiz-Commissar  Vatke 
ausfertigen.  Und  das  Gericht  erklärte  sich  für  befriedigt 
(6.  Juli  d.  J.),  während  die  Königl.  Regierung  auf  Grund  des 
Edikts  vom  16.  October  1683  (!)  des  Allgemeinen  Landrechts 
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und  der  Allerhöchsten  Kal)inetsordre  vom  30.  October  1809, 
ihren  Einspruch  (Ahth.  des  Innern  883/5.  I.)  aufrecht  erhält 
(7.  Juni  1833).  Sie  beachtete  dabei  nicht,  dass  1683  die 
französisch-reforniirte  Gemeinde  von  Magdeburg  noch  gar  nicht 
existirte,  foli^lich  nicht  verpflichtet  werden  konnte;  das  Aligemeine 
Landrecht  von  1783  aber  für  die  Sonderstellung  der  fran- 
zösischen Colonicen  in  Preussen  ohne  Belang  ist,  die  preussische 
Kabinetsordre  von  1809  endlich  an  die  Gemeinden  des  König- 
reichs Westphalen  nicht  ergangen  ist:  ein  Argument,  welches 
dieselbe  königliche  Regierung  selber  anwandte,  so  oft  sich 
die  Magdeburger  Colonie ,  durch  den  gutgemeinten,  aber 
geschichtswidrigen  Rath  des  Berliner  Consistoire  bewogen,  für 
ihre  Privilegien  auf  die  preussischen  Kabinetsordres  vom 
30.  October   1809  und  vom  3.   Februar   1812  berief  ^^ 

Am  2.  November  1840   verfügt  die  hiesige  KcMii gliche 
Regierung,    Abth.    des    Innern,    auf    Grund    des    Allgem. 
Landre(hts     die    in    Wechseln    angelegten    Kapitalien    der 
Armen- und  Waisen -Kasse  seien  einzuziehen  und  sofort  gegen 
sichere  Hypothek  oder  auf  Staatspapiere  auszuleihen.  ^^   Auch 
behalte  man  sich  vor,  die  Schulddokumente  demnächst  durch 
einen    Commi^sarius    prüfen    zu    lassen.       Die    Mitglieder    der 
französischen    Kirche   erwidern    unter  dem   25.  d.   M.,    solange 
unsere  Gemeinde  besteht,  sei  stets  ein  Theil  der  Kai)italien  an 
sichere  (lemeindegliederi^)   auf  Wechsel    ausgeliehen    worden, 
um  für  unvorhergesehene  Fälle  (ielder  disponibel  zu  haben.    Das 
Landrecht  beziehe  sich  nur  auf  solche  milde  Stiftungen,  welche 
unter  der  nnmitleibaren  Aufsicht  des  Staates  oder  unter  der  einer 
Stadtgemeinde  stehen.   Zu  diesen  aber  gehört  unsere  Gemeinde 
nicht.    „Unsere  Verwaltung  ist  frei.    Wir  führen  sie  wie 
gute  Hausväter.    Und  noch  nie  hat  die  Gemeinde  einen  Verlust 
aus    der    Verwaltung    zu    beklagen    gehabt."      Die    Regierung 
erwidert  am    12.   December  d.  J.,    die  Verwaltung    sei    frei    in 
Bezug    auf   die   Einziehung    der    Ka[)italien ,    Ouittungsleistung 
und  Löschung  im  Hypothekenbuch  ;  sei  jedoch  von  der  Ober- 
aufsicht   des  Staates  nicht  entbunden.     Am  6.  Januar   1841 
antwortet     das     Presbyterium     der     französisch-  evangelisehen 
Gemeinde   —  ein  Lieblingsbegriff  von  Lionnet  —  uralte  Ob- 
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servanz  unserer  Gemeinde  sei  die  Rechnungslegung  des 
Rendanten  vor  dem  Presbyterium,  die  Rechnungslegung  des 
Presbyterii  vor  den  Familienhäuptern  der  Gemeinde.  Diese 
gute  Ordnung  habe  sich  stets  bewährt.  „Sie  ist  uns  ver- 
verfassungsmässig verbürgt  und  könnte  nur  durch  das 
Staats-Oberhaupt  selber  geändert  werden,  welches  uns 
diese  gute  Verfassung  gegeben  hat.  Jeden  unbegründeten 
Kingriff  in  die  uns  von  altersher  zugesicherten  Rechte  sehen 
wir  ims  verpflichtet  zurückzuweisen.  Haben  wir  doch  aus 
eigenen  Mitteln  unsere  Kirche  erbaut,  unsere 
Stiftungen  gegründet  und  uns  stets  als  friedliche,  fleissige, 
gehorsame  Unterthanen  erwiesen.  Es  steht  daher  nicht  zu 
erwarten,  dass  uns  des  KcHiigs  Majestät  unsere  altbewährte 
Ordnung  nehmen  wird."  Untz.  Lionnet,  Aug.  Carl  Macjuet, 
A.  Humbert,  J.  W.  Lhermet,  Viseur,  Fr.  Dihm.  Am  21.  d.  M. 
fordert  die  Behörde  eine  formelle  schriftliche  lL\emj)tion  von 
der  Oberaufsicht  des  Staats,    binnen    6  Wochen  beizubringen. 

Das  Presbyterium  fragt  nun  um  Rath  das  Consistoire 
frangais  in  Berlin,  insbescnidere  auch  um  vidim.  Abschrift  der 
Kabinetsordre  vom  30.  October  1809.  Auf  die  An- 
frage vom  11.  März  1841  erwidert  das  Consistoire  unter  dem 
27.  d.  M.  durch  brüderliche  Uebersendung  der  Abschriften 
der  K.  Kabinetsordren  vom  18.  P'ebruar  und  30.  October 
1809,  der  Allerhöchsten  Verordnung  vom  3.  Februar  18  12^^ 
und  des  Erlasses  des  Kultusmin  isterii  vom  16.  April 
1834.  Im  Nothfall  solle  man  sich  an  dies  Ministerium  wen- 
den. Untz.  Fournier,  Moderateur  und  Baerwald,  Secretaire. 
Durch  die  Einreichung  jener  vidimirten  Abschriften  erklärt 
sich  die  Regierung  „für  jetzt"  befriedigt,  will  auf  das  Ver- 
langen vom  2.  November  1840  nicht  weiter  bestehen  und 
sieht  der  Einreichung  der  Decharge- Protokolle  zu  seiner  Zeit 
entgegen  (28.  Juli  1841). 

Die  Anlegung  der  Gelder  war  somit  wieder  freigestellt. 
Allein  die  Königliche  Regierung  versuchte  wiederholt  eine 
Oberaufsicht  über  die  Bauten  einzuführen.  Alljährlich 
sollte  durch  den  Landrath  berichtet  werden,  wie  viel  Neu- 
oder Erweiterungsbauten  und  Reparaturen    in  seinem  Verwal- 
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tungsbezirk    an    geistlichen    und    Schulgebäuden    stattgefunden 
hätten.     Auf  die  Forderung  des  Land  rat  hs  und  Oberbürger- 
meister Francke  vom  7.  December  1843,  die  5.  Januar  1844 
wiederholt    wird,    verweigert    das    Presbyterium    den    Bericht, 
1)  weil  das  nie  geschehen,  2)  weil  unsere  Bauten  keiner  be- 
hördlichen Controlle   unterworfen,    3)  weil   sie  je   und  je  aus 
unserer  Armenkasse    bestritten  worden  seien.     Die  Regierung 
erwidert  am  26.  d.  M.,  es  handle  sich  nicht  um  eine  Controlle, 
sondern  um  eine  vom  Geistlichen  Minister  geforderte  Gen  er  al- 
Uebersicht.     Auch   komme   dem   Staat,    als    Patron   der 
Kirche,  das  gesetzliche  Oberaufsichtsrecht  zu,   da  der  Staat 
allein    die    Besoldung    des    französischen    Geistlichen    leiste  — 
bekanntlich  eine  ganz  irrige  Voraussetzung:  der  Geistliche  er- 
häh  den  grössten  Theil  seines  Einkommens  aus  der  Gemeinde ; 
abgesehen  noch  davon,    dass   das    hugenottische  Kirchenrecht 
den    Begriff    „Patron    der   Kirche"    nicht    kennt:    Patron    der 
Kirche  ist  den  Hugenotten  Jesus  allein. 

Im  Jahre  1858  liess    das  Presbyterium    sich    fangen.      Die 
Königliche  Regierung  forderte  am   19.  Juni  d.  J.  eine  statistische 
Zusammenstellung    der    unter    ihrer    Verwaltung    oder  Ober- 
aufsicht stehenden  „Milden  Stiftungen '\      Die    richtige  Ant- 
wort wäre    gewesen:    Vacat.      Da    es    sich    indessen    nur    um 
statistisches  Material  handle,    fand    das  Presbyterium    kein  Be- 
denken,   eine    Aufstellung    der    zu    diesem    Zwecke    von    uns 
verwandten  Kapitalien  einzureichen   (22.  Juli).      Bald    forderte 
wieder    die    Regierung    die    Controlle    der     ihr     unterstellten 
Kassen.     Ein  Vacat  hätte  wieder  genügt.      Auf  die  neue  An- 
frage vom  12.  October  1863  füllt  das  Presbyterium  das  Formular 
nicht  aus,    da  unser  Vermögen  ausschliesslich    in    der  Armen- 
und  Waisenhaus-Kasse  besteht.     Am   1.  December  1863   fragt 
die  Königl.  Regierung  an,  wenn  die  Gemeinde  keine  Kirchen- 
kasse   besitze,    woraus    sie    denn    die    kirchlichen    Bedürfnisse 
bestreite?      Das    Presbyterium    erwidert    am    16.    d.    M.,    von 
Alters  her  seien  observanzmässig  die  wenigen  Einnahmen  der 
Kirche    zu    dem  Armen-    und  V/aisenhaus-Fonds    vereinnahmt 
worden  und  werden  dagegen  aus  diesem  Fonds  die    geringen 
Bedürfnisse  der  Kirche  bestritten.     Die  Regierung  ergiebt  sich 
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nicht.   Sie  fordert  Ausfüllung  des  vorgeschriebenen  Schemas. 
Und  das  Presbyterium  willigt  ein  (20.  Januar  1864).      Auf  das 
neue     die    Sendung     königlicher    Kommissarien    an- 
drohende Circular  vom  5.  April    1864    goss    man    durch    die 
Antwort  Oel  in's  Feuer.     Wenigstens  liess  man  sich  dies  Mal 
nicht  auf   nochmalige  Begründung    unserer    uralten  Observanz 
ein.       Konnte     doch    jeder    (nach    dem    Ausdruck    Friedrich 
Wilhelm's  I.,  „nicht  wie  der  Deibel  faule")  Decernent   sie    in 
den     Akten     mit    Müsse     durchlesen    —    statt     zu     verfügen 
„Reproducatur,  wenn  Simile  vorhanden  sein  wird."     Dennoch 
verlangte  die  Regierung,  Abth.  IL,   1.  October  1864  (zum  wer 
weiss   wie    vielsten  Male)    die  Einreichung    einer    beglaubigten 
Abschrift  der    —   in  der  Gesetzsammlung  publicirten,  Gesetzes- 
kraft besitzenden!    —    Allerhöchsten    Kabinetsordre    vom 
30.  October  1809,    die  man  wer  weiss  wie  oft  schon  ein- 
gereicht hatte,  allerdings  meist  bei  der  in  einem  Nebenzinuiier 
ein  und  desselben  Gebäudes    tagenden  I.  Abtheilung,    da    die 
IL  uns  gar  nichts  anging.    Und  jene  Forderung  wird  7.  Januar 
1865    wiederholt,    um    sich    von    der    ordnungs massigen 
Verwaltung  der  Fonds  zu  überzeugen,  d.  h.  gerade  der- 
jenigen Fonds,    welche  der  Abth.  IL    nie  unterstanden  haben: 
ein  theoretischer  Eingriff,    dem,    wenn  er  je    in   Praxis    über- 
gehen   wollte,    Abth.  I.    einen    haltbaren  Riegel    vorgeschoben 
hätte.     Die  Zahhmg  des  Synodalbeitrags  von  30  Thlr.  für  das 
Jahr  1865  war  längst  geleistet,  als  eine  Anweisung  hinten  nach- 
hinkte.    Natürlich    verbat    sich    dasPrebyterium    auch 
diese  Anweisung  der   IL  Abtheilung,    da    es    seine  Fonds 
selbstständig    verwalte    (14.    Februar    1866).      Auch    reicht    es 
wiederholt  eine  Abschrift  der  Verfügung  der  Königl.  Regierung 
vom   15.  September  1832  ein. 

Als  nun  aber  das  Grundstück  Wallonerberg  6  an  die 
Mägdeherberge  verkauft  worden  war,  fordert  die  Königliche 
Regierung  Abth.  für  Kirchen-  und  Schulwesen  die 
Einreichung  des  Kaufvertrages.  Das  Presbyterium  er- 
widert, der  Vertrag  konnte  notariel  noch  nicht  abgeschlossen 
werden,  weil  unser  Käufer,  der  Mägdeherbergsvorstand,  die 
Korporations- Rechte   noch    nicht    erhalten    habe    (12.    August 
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1870).     Auf  die  Anfrage,    wie   die  Kaiifgelder   angelegt  seien, 
erwidert    es    ~    leider  auf  die  Sache  eingehend   —  theils  auf 
Hypothek     erster     Stelle,     theils     in     Norddeutscher    Anleihe 
(27.  Oct.  d.  J.).     Auf  neue  Anfrage  vom   14.  Novemher  1870 
erfolgte  dieselbe  Antwort  (4.  December  1870).    Es  war  verfehlt, 
dass    man    sich  in  Specialitäten  einliess  mit  einer  Korporation, 
die  nicht  befugt  war,  danach  zu  fragen.    Natürlich  suchte  nun 
die  II.  Abth.  Schritt  für  Schritt  weiter  vorzudringen,  mit  dem 
süssen    Schluss:     „Das    Bestreben     des    Presbyteriums    die 
Kirchenkapitalien   —  die    doch    gar   nicht  existiren!    —  sicher 
unterzubringen   — !—  wird  unsererseits    nicht  in  PVage  gestellt 
(5.  Januar  1871).     Aber  immer  wieder  erfordert  der  zum  Dogma 
gewordene  „beschränkte  Unterthanenverstand"  oder,  wie  man 
bisweilen  höflicher  sagte  „die  mangelnde  Weisheit  der  Unter- 
gebnen"   oben    die    Einmischung.       Das    Presbyterium     erholt 
sich  wieder  Raths  bei  den  Consistoires  in  Berlin  und  Stettin 
(2.  Februar   1871J.      Das    Stettiner    erwidert    (14.  d.  M.),    eine 
Rerechtigimg   zur    Einmischung    der    Königl.  Regierung   würde 
erst    vorliegen,     wenn    Streitigkeiten    innerhalb    der    Gemeinde 
über  die  Verwaltung  der  Fonds  ausbrächen.    In  Stettin  hätten 
sie    der    Regierung    niemals    ein    Protokoll    über    die 
Decharge    oder   einen    noch    so    summarischen    Bericht 
über  Einnahme  und  Ausgabe  eingereicht;    ebensowenig  in 
Berlin    noch    bei    den  Land-    und  Stadtgemeinden  der  Uker- 
mark.     Bei   hypothekarischen    Belegungen    beobachte    man    in 
Stettin  gerade  wie  in  Magdeburg  ganz  von  selber  die  pupil- 
larische Sicherheit,  ohne  dass  die  Regierung  sich  darum 
kümmere.     Auch    haben    die  Gerichte  nie  Schwierigkeiten  er- 
hoben.     Die   Observanz,    welche    die   Genehmigung   neuer 
Geldanlagen    von    der  Zustimmung    der  Chefs    de    familles  al)- 
hängig  macht,  ist  j  edenfalls  älter  als  das  Preussische 
Land  recht.     In  Stettin  würde  man  weder  zum  Verkauf  von 
Gemeindegrundstücken  sich  die  Erlaubniss  der  Regierung  ein- 
holen noch  die  Werthtaxe  der  für  Gemeindegelder  verpfändeten 
Grundstücke  bei  der  Regierung  einreichen.     (Untz.  A.  Coste, 
Prediger)     —    Wesentlich    nach    derselben    Richtung    bewegt 
sich   das  Gutachten  des   Berliner  Consistoire  (gez.  Palm ie, 
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moderateur  und  Cazalet,  Seen  ad  int.).  Auch  das  Königl. 
Kammergericht  habe  durch  Rescript  vom  12.  Dec.  1842 
anerkannt,  dass  das  Consistoire  in  Verwaltung  der  Kapi- 
talien von  der  Controlle  der  Behörde  befreit  ist.  Trotz  innner 
neuer  Erinnerungen  zögert  unser  Presbyterium  die  Antwort 
hin  bis  zum  22.  Februar  1871.  Unter  Berufung  auf  die  Ver- 
fügung vom  28.  Juli  1841  und  auf  Grund  der  Kabinetsordre 
vom  3.  Februar  1812  lehnte  es  nunmehr  die  Berechtigung 
zu  der  versuchten  obrigkeitlichen  Einmischung  höflichst  ab. 
Die  in  den  Händen  habende  gerichtliche  Taxe  des  verpfändeten 
Grundstücks  weigerte  es  sich  bei  der  Regierung  einzureichen, 
wegen  der  uns  Allerhöchsten  Orts  zugestandenen  Exemption; 
eine  Exemption,  welche  die  Regierung  selber  am  28.  Juli 
1841  (I.  1406  16)  anerkannt  habe.  So  Hess  denn  auch 
diesmal  die  Regierung  II.  Abtheilung  ihre  Forderung  fallen. 

Doch  nur  scheinbar.  Denn  sie  schickte  am  15.  Mai 
1871  den  Bericht  des  Presbyteriums  vom  7.  März  1871  an  den 
Minister  für  Geistliche  Angelegenheiten.  Am 
6.  März  1873  erschien  die  Antwort  des  Ministers  (G.  1903  gez. 
Falk).  Die  gern  generalisirende  Staats-Oberbehörde  hakte  in 
das  hin-  und  her  schwankende  Wesen  der  Kabinetsordre 
vom  30.  October  1809  kräftigst  ein.  Die  freie  Vermögens- 
Verwaltung  der  französisch-reformirten  Gemeinden  bestehe 
unter  der  polizeilichen  Aufsicht  über  Kirchen-  und 
Schulvermögen  fort,  welche  darauf  zu  sehen  habe,  dass  die 
Verwaltung  nur  nach  solchen  Cirundsätzen  geschehe,  die  für 
das  Allgemeine  nicht  nachtheilig  sind.  Die  Kabinets- 
ordre vom  3.  Februar  1812  hingegen  sei  nicht  an  die 
Staatsbehörden  gerichtet,  gehe  daher  nur  die  Adressaten  an, 
die  Prediger  und  Aeltesten  der  französischen  Ge- 
meinde in  Berlin.  Auf  Grund  dieses  Ministerialerlasses 
forderte  nun  die  II.  Abth.  der  Kgl.  Regierung  das  Verkaufs- 
material unter  Angabe  der  Schuldner  der  Kirche  behufs 
Prüfung  der  pupillarischen  Sicherheit  (5.  April  1873),  falls 
nicht  etwa,  weil  der  Oberpräsident  dem  Vorstand  der  Mägde- 
herberge die  Korporations-Rechte  versagt  hat,  das 
ganze  Kaufprojekt  fallen  gelassen  worden  sei  (15.  März  d.  J.). 
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Das  Presbyterium  hatte  3.  April  d.  J.  berichtet,  es  sei 
betreffs  des  Kaufgeldes  vollständig  befriedigt:  es 
liege  daher  lediglich  im  Interesse  der  Mägdeherberge,  sich 
den  erforderlichen  Besitztitel  zu  verschaffen.  Nach  3maliger 
Excitation  bittet  das  Presbyterium,  die  Antwort  bis  zum  Herbst 
verschieben  zu  dürfen,  wo  es  wieder  vollzählig  sein  werde. 
Am  16.  December  1873  antwortet  man  ganz  korrekt:  wir 
haben  kein  Kirchen  ve  rmö  gen  ;  die  Ministerialverfügung 
beziehe  sich  nur  auf  solches:  gehe  uns  daher  nichts  an.  Auch 
ist  nicht  ersichtlich,  aus  welchen  Gründen  die  französisch- 
reformirte  Gemeinde  in  Berlin  einen  Vorzug  haben  solle. 

Als  PLxcitationen  nichts  halfen,    bedroht  die  Abth.   11.   den 
1.    Herrn    Prediger    Ammon    als    Vorsteher    des    Presbyterii 
mit    einer    Ordnungsstrafe    (23.   Februar   1874).      Diese  Straf- 
androhung drängte  das  Presbyterium  in  eine  falsche  Lage:  es 
erkannte  an,  dass  Macht  vor  Recht  gehe  und,  unter  Aufrecht- 
erhaltung  des  Protestes,    dass  es  sich  in  der  ganzen  Sache 
weder    um   Kirchen-    noch    um  Schulgelder  handele,    gab    es 
am  11.  Juli  1874  der  Abth.  für  Kirchen-  und  Schulwesen  alle 
geforderten  Aufschlüsse.     Nichts  von  alledem,   was  die 
IL  Abth.   der  Königl.  Regierung  auf  diesem  Wege  erfuhr,  war 
von  der  Art,  dass  sie  die  bessernde  Hand  hätte  anlegen  müssen. 
Sie    schwieg    sich    aus.     Sie    hatte    sich  eingedrängt  in  Dinge, 
welche  die  Geistliche  Abtheilung  durchaus  nichts  angingen! 
In    der    Gemeinde    hiess    es    wieder:    „viel  Lärm    um    nichts". 
Weit  höher  stehen  doch  die  Hohenzollern,  als  ihre,  um  einen 
Pyrrhussieg    zu    erringen,    gegen    eine    echt    patriotische,    treu 
und  geschickt  regierte  Gemeinde  drei  Jahre  in  Fehde  liegenden 
königlichen  Diener! 

Um  so  liebenswürdiger  zeigten  sich  sämmtliche  König- 
lichen Behörden  gegen  den  zeitigen  Moderateur.  Auf  die 
Frage  des  Herrn  Decernenten,  warum  wir  eigentlich  alljähr- 
Hch  der  Abth.  I.  der  Königl.  Regierung  jene  drei 
Zeilen  —  Einnahme,  Ausgabe,  Ueberschuss  —  aus  denen 
man  ja  doch  keine  Einsicht  in  die  innere  Verwaltung  gewinnen 
könne,  einreichen,  erwiderte  der  Verf,  es  geschehe  nur  aus 
Höflichkeit,  um  den  „Patron"  zum    Genossen  unserer 
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Freude   zu    machen,    dass   unser    Armen-  und  Waisenfonds 
jährlich  wachse.     Man  erkannte  diese  Höflichkeit  an,  entband 
uns  aber,    zur  Vermeidung   unnützen    Schreibwerks,    von  der 
Erfüllung  jener    blossen    Form    (1876).     Als    am    29.  October 
1880  das  Erbschafts -Steuer- Amt   von   uns    die  Beschei- 
nigung   forderte,    dass    unsere  Armenkasse    eine  vom  Staat 
anerkannte  milde  Stiftung  sei,    verlangte  zwar  die  Königl. 
Regierung  Abth.  I.    Einsicht    in    die    Statuten    besagter   Kasse 
(15.  November  1880),    sowie  die  Anstaltsrechnungen  der  drei 
letzten  Vorjahre    (3.  December  1880):    unsere    Antwort    vom 
3.  Mai  1881  beschwichtigte  aber  alle  Zweifel.     Als  das  Amts- 
gericht   die    Beibringung    einer    behördlichen    Erlaubniss    in 
einer    Geldsache    von    dem    Presbyterium    verlangte,    bat    das 
Presbyterium    das  Königl.   Consistorium    um  hochgeneigte  Be- 
scheinigung   unserer    Selbstständigkeit.      Und    das 
Königl.  Consistorium  gab  unter  dem  8.  Februar  18  79  No.  1934 
und  30.  October  188  2  No.   18,326  die  Bescheinigung  dahin 
ab,  dass  unsere  Gemeinde  nach  uralter  Observanz  in  Bezug 
auf    die    kirchliche    Vermögens-Verv^altung    einer     regel- 
mässigen   Controle    der    staatlichen   und    kirchlichen   Auf- 
sichtsbehörden   nicht    unterliegt    und    dass    es    insbesondere 
zur  Gültigkeit  der  vom  Presbyterium  in  kirchlichen  Vermögens- 
angelegenheiten ordnungsmässig  gefassten  Beschlüsse  der  ober- 
aufsichtlichen Genehmigung  nicht  bedarf   (gez.  v.  MoellerJ. 
Am    8.   Februar    1879    erinnerte    gleichzeitig    das  Königl. 
Consistorium    daran,    dass    die    „bisher"    (?)    an    die    Kgl.  Re- 
gierung jährlich  über  die  Decharge  der  Presbyterial-Rechnungen 
durch  die  Familienhäupter   erstattete  Anzeige    fortan    bei    ihm 
einzureichen  sei.     Auf  die   Darlegung   der   observanzmässigen 
Sachlage   indessen   hat   Königliches  Consistorium,    das   ja  nur 
an    die   Stelle    der    Königl.  Regierung,    Abth.    für   Kirchen- 
sachen getreten  ist,   von  jener  Einreichung   abgesehen.     Ja, 
als  bei    der  Goldenen  Hochzeit   des    hochseligen    Kaisers  Wil- 
helm 1.  das  Presbyterium,  ohne  etwen  zu  fragen,  mit  3a> )  Mk. 
eine    französische    Stelle    im    Kloster  Augustini    stiftete, ^^    und 
das  Königl.  Consistorium   zufällig  von  dieser  „Gedenkstiftung" 
vernahm,  Hess  es  dem  Presbyterio  für  die  reiche  Bethätigung 
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christlicher  Liebe  seine  „dankbare  Anerkennung  aussprechen" 
(23.  October  1879,  No.  13,728).  Und  grade  so  einsichtsvoll, 
weise  und  liebenswürdig  verfuhr  die  Kreissynode,  resp. 
der  Evangelische  Ober-Kirchenrat h.  Angesichts  des 
Rescripts  vom  28.  März  1878,  E.G.  12v")6,  machte  die  Synode 
zwar  eine  kurze  Zeit  Miene,  Etat,  Rcchmmgslegung  und  Einsicht 
in  die  von  uns  verwalteten  Kassen  zu  beansj)ruchen.  Wir 
erinnerten  daran,  dass,  laut  Presbyterialbeschluss  vom  31.  Mai 
und  1.  September  1869  wir  der  Kreis -Synode  Magdeburg- 
Halle -Wettin  ausdrücklich  nur  unter  der  Bedingung  bei- 
getreten sind,  da  SS  dadurch  die  uns  von  unsern  edlen 
Eürsten  gewährten  und  bestätigten  confessionellen  und  ver- 
fassungsmässigen Rechte  uns  gewahrt  bleiben.  Dieser 
vom  Presbyterio,  untz.  Tollin,  Prediger;  Dihm,  Coste,  Hum- 
bert, Macpiet,  Blell,  Laborde,  Chevalier,  Elsholtz  am  17.  April 
18  78  feierlich  wiederholte  Protest  verfehlte  des  Eindrucks 
nicht.  Und  auch  unsere  treffliche  Synode  hat  sich  nie 
herausgenommen,  unsere  selbstständige  Kassenverwal- 
tung einsehen,  antasten,  schmälern  oder  auch  nur  bezweifeln 
zu  wollen.  Vielmehr  machte  sie  unsern  Protest  auch  zu  dem 
ihrigen.  Hatte  doch  die  Synode  selbst  nach  dem  Gesetz 
zwar  das  Recht  und  die  Befugniss  der  Kassen -Revision:  war 
aber  dazu  nicht  verpflichtet  und  brauchte  von  ihrer  Be- 
fugniss keinen  Gebrauch  zu  machen.  Auf  diesen  Gebrauch 
nun  verzichtete  unsere  Synode  angesichts  der  Observanz  und 
der  anerkannt  mustergültigen  Verwaltung  der  zur 
Synode  geh()renden  Kirchgemeindekassen. 

Fast  immer  sind  es  die  Gerichte  gewesen  und  das 
Erbschafts-Steuer-Amt,  die  uns  mit  der  Schraube  des 
Allgemeinen  Landrechts  einzwängen  wollten  in  das  Joch 
der  Genehmigungen,  Einsichtnahmen,  Prüfungen,  Bestäti- 
gungen, Monirungen  und  Controllen.  Auch  im  Frühjahr  1879 
forderte  der  Grundbuchrichter  bei  einer  grundbuchamtlichen 
Erklärung  des  Presbyterii  die  Genehmigung  des  Königlichen 
Consistorii.  Das  Consistorium  bezeugte,  wie  wir  sahen, 
dass  wir  rücksichtlich  der  kirchlichen  Vermögensverhältnisse 
einer  regelmässigen  Controlle    der   staatlichen  und    kirchlichen 
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Aufsichts-Behörde  nicht  unterstehen.  Indessen  nach  der  Melodie 
Do-ut-des  forderte  es  unter  demselben  Datum  (8.  Februar 
1879)  die  Einreichung  der  jährlichen  Decharge  unserer  Kirchen- 
rechnungen seitens  der  Familienväter.  Das  Presbyterium  be- 
schloss  (12.  d.  M.)  sie  dem  Königlichen  Consistorio  nicht  zu 
geben  und  das  in  einem  mitgctheilten  Schreiben  zu  nuAiviren, 
dagegen,  falls  die  Nachfrage  kommt,  jene  Decharge  an  die 
Königl.  Regierung  I.  Abtheilung  zu  senden. 

Unter  dem  15.  November  1880  stellte  die  Könicd.  Remerun" 
Abth.  I  das  gewünschte  Attest  aus,  verlangte  dafür  aber 
auch  wieder  am  3.  December  in  alle  unsere  AnstaltsrechnuuL^en 
während  der  letzten  drei  Vorjahre  Einsicht  zu  nehmen. 
Auf  Grund  der  alten  Observanz  wurde  das  höflichst  abgelehnt 
(8.  December  1880):  dagegen  sandte  man  wieder  die  drei 
Zeilen  ein,  wie  früher:  Einnahme  soviel,  Ausgabe  soviel. 
Rest  soviel.  Ein  Bescheid  erfolgte  nicht  und  die  Sache  galt 
als  erledigt.  Indessen  am  31.  Januar  und  am  15.  März  1881 
fragt  die  Königliche  Regierung  an,  auf  Grund  welches  Para- 
graphen des  Gnadenedikts  vom  29.  October  1685  das  hiesige 
französische  Armen-  mid  Waisen-Haus  von  dem  nach  §.  32  f. 
Th.  II.  Tit.  19  des  A.  L.-R.  vorgeschriebenen  Schutz-  mid 
Aufsichtsrecht  des  Staates  ausgenommen  sein  soll?  Das  Pres- 
byterium beruft  sich  am  27.  April  1881  auf  die  Königliche 
Deklaration  in  den  Kabinets-Or dres  vom  30.  Oct.  1809 
und  3.  Februar  1812^^. 

Um  nun  aber  die  armen  gedrangsalten  Reformirten  Ge- 
meinden zwischen  zwei  Feuer  zu  nehmen,  erkannte  das  Königl. 
Consistorium  den  Verzicht  der  Reformirten  Synode  auf 
die  Kassenaufsicht  über  die  zuständigen  Gemeinden 
nicht  an  und  forderte  die  schonungslose  Durchführung  der 
Kirchgemeinde  Ordnung  (16.  März  1882).  Unser  Presbyterium 
stärkte  die  Consynodalen  in  der  Festhaltung  am  Beschluss 
vom  6.  September  1879,  nur  um  sich  vom  synodalen 
Ganzen  nicht  loszulösen:  denn  §.  48, 1  der  angerufenen  Kirch- 
gemeinde-Ordnung nimmt  ja  ausdrücklich  die  auf  die 
Discipline  ecciesiastique  sich  gründenden  französisch-refor- 
mirten  Gemeinden  aus.    Am  30.  October  1882  erkannte, 
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wie    wir    sahen,    das    Königliche    Consistorium    unsere    Selbst- 
verwaltung ausdrücklich  an. 

So  endete  auch  dieser  Kampf  der  hugenottischen  Glaubens- 
flüchtiinge  vorläufig  mit  einem  Siege.  —  Aber  es  heisst  für 
uns:  Toujours  en  vedette! 


1  S.  hier  II12    S.   11. 

2  1II2,  S.   305  fg.  310. 

^  Presbvter.-Archiv  V.   3  de   1698  1". 

-  O 

*  Bei  der  kirchlichen  Baukasse  z.  B.  erscheint  4.  Septentber  1777  ein 
Wechsel  von  Dufour  über  100  Thlr.  neben  einem  verpfändeten  Dianiantring 
des  Hauptmann  Hiller  über  40  Thlr. 

^  Prt-shyter.-Akt.  V.  3  de   1698  fg. 

6  HI2,  284  fg. 

■^  Presbyt.-Akten,  V.  3. 

^  Kegierungs-Archiv  Magdeburg,  Consistoire  superieur. 

^  Style  refugie :  Im  Französischen  der  Academie  cxistirt  dies  Wort  nicht. 

10  ni2,   305  fgd. 

11  Magdeburger  französ.  Presbyt.-Akten  V.  3.  —  Cf.  Archive  du 
Consistoire  franqais  de  Berlin  :  Eglises  du  pays  H. 

12  Regierungs-Archiv:  Consistoire  superieur,   No.  466. 

13  Diese  Verfügung  ist  wörtlich  in  das  französische  Presbyteiial- Proto- 
koll aufgenonmien  worden.  Daraus  ist  sie  hier  HP,  314  fgd.  zum  Abdruck 
gebracht. 

1*  Ein  Unsinn  :  Denn  Kinder,  verheirathete  Frauen  und  unselbstständiire 
junge  Leute  hatten  nicht  zu  unterschreiben. 

15  S.  hier  ni2,  305  fg.,  309  fg. 

16  Presbyt.-Akt.  Litt.  V.  No.  3,  de   1698  fg. 

1'  Insbesondere,  auf  Beschluss  des  Presbyterii,  an  den  jeweiligen  Kassirer. 

18  Vgl.  Hr2    305  fg.,  309  fg. 

19  m2,  S.  313. 

20  Hl2    305  fg. 
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Abschnitt  IV. 


Der  Kampf  um  die  kirchliehen  Privilegien. 

Nous  iie  voulons  absolument  point  de  genc  en 
matiere  de  Religion  et  de  son  Culte  pourvu  quc 
l'ordre  de  la  Societe  en  gencral  soit  maintcnu. 

Cabinetsbefehi  vom  i.  Mai  1751. 

lLs    ist    sehr    merkwürdig,    dass    in    Preussen    die  Rück- 
forderung der  Magna  charta  der  hugenottischen  Freiheit,    der 
Discipline  des  eglises  reformees    de  France,    nicht    von  Berlin 
ausgegangen  ist,  sondern  von  Magdeburg.    Die  Berliner  Colonie 
hatte  sich  konformirt  vor  dem  Potsdamer  Edikt,   üie  am  10.  Juni 
1672    in  Berlin   gegründete    französische  Colonie    war   als   eine 
kurfürstliche  Schlossgemeinde  konstituirt  worden.     Ihre  Rechts- 
unterlage erhielt  sie  erst  im  November  1682.      Doch   war  das 
noch   nicht   die  Discipline   des   eglises   Reformees   de   France, 
sondern  die  Kirchenordnung  der  reformirten  Hofkirche  des 
Doms  (qu'elle  se  conformerait  a  la  Discipline  du  Dome).    Ja 
so  still  und  geheim  (doucement  et  a  la  sourdine)  musste  man  vor- 
gehen,  dass  der  Organisator  der  Gemeinde,  le  Comte  d'Espense 
de  Beauveau,  den  Prediger  Abbadie  ersuchen  Hess,  dass  er  bei 
der  Abkündigung  der  Wahl  der  Gemeindevertretung  nur  ja  nicht 
die  Namen  „Anciens"  oder  „Consistoire"  brauchen  sollte.  ^    Und 
da  es  von  Frankreich  her  Sitte  war,  in  jeder  Sitzung  einen  Ab- 
schnitt   der  Kirchenordnung  vorzulesen,    so  beschloss  man  am 
2.  Februar  1687  dies  auch  hier  zu  thun.    Allein  die  Discipline 
ist  die  des  Doms.   Von  der  Discipline  des  eglises  reformees  de 
France  wagt  man  nicht  zu  reden.     Da  macht  am  4.  Juli  1688 
Sr.   Deshommes,    ancien,    später   Oekonom   des    französischen 
Hospitals/    den    Vorschlag,    ob    es   nicht    nöthig   wäre,    von 
Sr.  Kurf.  Höh.    sich    die  Erlaubniss   zu    erwirken    für    die  Zu- 
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sammenberufung  einer  Synode  aus  Deputirten  aller  französischen 
Kirchen  des  Staats.  Die  Compagnie  erkannte  den  Vorschlag  als 
äusserst  wichtig  (entierement  iniportante)  und  hochnothwendig 
an  (d'une  tres-grande  necessite).  Doch  aus  gewissen  Gründen 
hielt  sie  es  für  gelegen  (a  propos),  ihn  noch  für  einige  Zeit  zu 
verschieben  (dififercr). 

Erst  als  man  ersah,  dass  allerwärts  im  Refuge  die  Discipline 
des  eglises  reformees  de  France  zur  stillschweigenden  oder 
ausdrücklichen  Gnmdlage  des  hugenottischen  Verfassungslebens 
gemacht  wurde,  beschloss  die  Berliner  Compagnie  am  13.  Juni 
i688,  dass  die  Prediger  und  Anciens  auch  dort  die  Discipline 
des  eglises  reformees  de  France  unterzeichnen  und  man  alle 
Mittwoch  daraus  ein  Capitel  lesen  sollte.  Man  wolle  sie  er- 
proben in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  und  sich  ihr  soweit 
unterwerfen,  als  das  die  Zeiten  und  die  Orte  erlauben  würden. 
Da  jedoch  die  Prediger  Abbadie  und  Dartis  die  Unterzeichnung 
der  Confcssion  de  foi  und  der  Discipline  ablehnen,  beschliesst 
man  am  21.  November  1688  die  Unterzeichnung  der  Discipline 
und  der  Confession  de  foi  wieder  noch  für  einige  Zeit  zu 
verschieben  (differer  pour  quekpie  temps).  Ja  als  am  1.  Mai 
1689  die  Compagnie  beschloss,  den  Kurfürsten  zu  bitten,  das 
Edikt  von  Potsdam  dahin  zu  declariren,  dass  die  Kirche  von 
Berlin  nach  der  Discipline  des  eglises  reformees  de  France  regiert 
werden  solle,  protestirte  zu  Protokoll  Prediger  Abbadie.  Ebenso 
am  3.  d.  M.,  als  die  Herren  Maxuel  de  Feugieres  und  juge 
superieur  Ancillon  Taine  zu  Commissaren  in  der  Sache  erwählt 
werden.  Der  Kurfürst  ernennt  den  Minister  Spanheim  und  Rath 
Merian  zur  Untersuchung  dieser  Differenz:  denn  hinter  Abbadie 
standen  andre. 

Die  Entscheidung  brachte  erst  das  Kurfürstliche  Dekret  vom 
7.  December  1689,  welches  an  die  im  Januar  d.  J.  wegen 
einiger  bei  der  französischen  Gemeinde  in  Magdeburg  entstandener 
Differenzen  —  es  handelte  sich  um  den  Vorrang  der  Pastoren  — 
ergangene  Verordnung  anknüpft.  Der  11.  Art.  des  Edikts  von 
Potsdam  wird  nunmehr  dahin  erklärt,  dass,  wie  zur  Beibehaltung 
guter  Einigkeit,  Ordnung  und  Vertraulichkeit  es  diensam  sei, 
alle  Franzosen,  welche  einerlei  Religion  und  unter  einer  gleich- 
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massigen  Kirchen-Disciplin  erzogen  worden,  nach  dem  in  Frank- 
reich üblichen  Gebrauch  der  Kirchen-Disciplin  regiert  werden 
sollen,  die  weltlichen  Dinge  vorbehalten.  ^   Streng  genommen  war 
auch  jetzt  noch  nicht  die  Discipline    des  eglises  reformees    de 
lYance*    als    Rechts  -  Basis    hingestellt  —  ja    sie    war    in    dem 
Dekret    nicht    einmal    förmlich    genannt    —  ,    obwohl    es    am 
10.  Februar    1690    die   Compagnie    du  Consistoirc    von  Berlin 
so  auffasst.   Desshalb  fordert  sie  jetzt  als  unerlässliche  Pflicht 
die  Unterzeichnung  der  Discipline  wie    der  Confession    de 
foi,    und    wiederholt    den  Beschluss    am    26.  März.      Dennoch 
weigert  auch  Prediger  Dartis  die  Unterzeichnung,  disant  (ju'il 
ne  pouvait  en  conscience  (2.  Aprilj.     Und  Prediger  Abbadie, 
statt    zu    unterzeichnen,    nimmt    am    7.  Mai    seinen  Abschied. 
Trotz    dreifacher    Ermahnung    bleibt    auch    Dartis    bei    seiner 
Weigerung    und    erklärt,    er    würde    nie    wieder    zur    Sitzung 
kommen,    wenn    man    die    Unterzeichnung    erzwingen    wolle. 
Jetzt  bittet  man  Exe.  Spanheim  um  seine  Vermittelung.    Auch 
diese  hat  keinen  Erfolg.     Und  der  Minister  räth,  die  Rückkehr 
des  Hofes  abzuwarten.      Am  2.  August   1690  wurde  Prediger 
Dartis    von    seinem    Amt    suspendirt.      Er    appellirte    an    die 
wallonische  Synode  in  Holland. 

Man  sah  wieder  ein,  wie  nöthig  es  war,  dass  es  im  Lande 
selber  Synoden  gebe,  wie  die  Discipline  vorschreibt.  Am 
15.  October  1690  legte  Prediger  Charles  der  Compagnie  die 
gedruckte  Erklärung  vor,  durch  welche  der  Markgraf  von 
Bayreuth^  den  in  seine  Lande  gellüchteten  Hugenotten  gestattet, 
in  (lemässheit  der  Discij)line  des  eglises  reformees  de  France 
Synoden  zu  halten.  Drei  Synodal- Verhandlungen  lagen  bei. 
Die  Compagnie  sandte  am  12.  November  eine  Deputation  an 
Spanheim,  zu  fragen,  was  man  thun  könne,  um  die  gleiche 
Erlaubniss  zu  erhalten.     Die  Antwort  blieb  aus. 

Jedermann  wusste,  dass  der  grosse  Kurfürst  sich  unter 
dem  Synodus  nicht  etwas  rechtes  denken  konnte;  dass  ihm 
von  Mühlheim  her^  der  Synodus  zuwider  war,  weil  er  sich 
in  Regalia  mischte;  dass  sein  Schlusswort  lautete:  „Synodus 
solle  das  Maul  halten".  Ebenso  dachten  seine  Nachfolger. 
Demgemäss  erhielten  die  Refugies  Synoden  in  Berg,  in  Cleve,^ 
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in  Bayreuth/  in  Hessen,^  in  Würteniberg/<>  in  der  Pfalz,ii  in 
Frankfurt  am  Main,  in  Hannover,  in  Braunschweig,  in  Bücke- 
burg. ^^     Nur  Brandenburg-Preussen  erschien  für  die  kirchliche 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  nicht  reif.   Die  Hofprediger  hätten 
gern  mehr  durchgesetzt,  ^^  ^ber  der  Kurfürst  wollte  nur  von  Be- 
dienten   wissen. ^4     Dass    die  Hugenotten    drüben    unter    einer 
katholisch-jesuitischen  und  darum  Protestanten  -  feindlichen  Re- 
gierung standen,  war  wohl  der  Anlass,  aber  nicht  der  Grund 
ihrer  „völligen  Absonderung  von  dem  bürgerlichen  Regimente." 
Sie  nahmen  die  presbyterial- synodale  Verfassung  an,    nicht 
als  Nothbehelf  wie  etwa  die  Lutheraner  das  Landesepiskopat,  ^^ 
sondern   als    unmittelbare  Gottesgabe,    als  die  von  oben  ge- 
oft'enbarte,  im  Neuen  Testament  dargelegte,  darum  unter  allen  Um- 
ständen bindende  und  beste  Kirchenverfassung.    Die  Discipline 
war  ihnen  nicht  ein  Werk  der  Diplomatie,  ein  Accommodement 
avec  le  ciel,  sondern  ein  durch  die  Jahrhunderte  und  auch  wieder 
in    Frankreich    treu    bewährtes  Gottesgesetz,    ein   unveräusser- 
liches   Gemeingut,    ein    unabänderliches    Dogma.ic      Darum 
haben  die  Refugies  auch  in  den  fremden  Ländern,  ^^  selbst  in 
Deutschland  für  diese  ihre  Verfassung  gekämpft  (z.  B.  in  Bay- 
reuth, Würtemberg),  haben  gedroht,  die  neue  Heimath  wieder 
zu    verlassen,    falls    ihre  Discipline    ihnen  nicht  ganz  und  voll 
erhalten  würde  und  sind,  wo  das  dennoch  nicht  geschah,  nach 
den  Niederlanden,    England,    Amerika   und   Südafrika  wieder 
ausgewandert,    wo  sie  unter  ihren  Synoden    presbyterial    sich 
regierten. 

In  Preussen  wurde  die  auf  Synoden  berechnete,  in  ihnen 
pulsirende  und  organisch  centralisirte  Discipline  ihres  Herzens 
beraubt,  aber  nicht  allein  durch  Wegstreichung  der  Synoden 
verstümmelt,  18  sondern  auch  sonst  mit  neuen  unapostolischen 
Ideen  verbrämt,  verfälscht  und  vergiftet.  Und  die  segnende 
Hand  der  gastlichen  Hohenzollern  ruhte  so  eisern  auf  den  der 
Freiheit  gewohnten  Refugies,  dass  nicht  nur  die  „Schweizer" 
überall  im  Lande  Unruhen  hervorriefen,  die  Jahre  dauerten;*^ 
sondern  auch  hier,  da  und  dort  Prediger  und  Presbyter  äusserten, 
sie  hätten  im  reformirten  Brandenburg-Preussen  viel  weniger 
Freiheit,  als  sie  im  katholischen  Frankreich  gehabt  hätten  (une 
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plus  cruelle  persecution  qu'en  France),  und  dass  auch  viele 
preussische  Refugies  wieder  auswanderten.  Ein  Theil  kam 
zurück.  Es  ist  gar  keine  Frage,  dass  wenn  man  den  Hugenotten 
ihre  Synoden  gelassen,  ihnen  Generalsynoden  ermöglicht  und 
ihnen  gestattet  hätte,  voll  und  ganz  nach  ihrer  mitgebrachten 
so  herrlich  bewährten  Kirchenordnung  sich  einzurichten,  viele 
Unordnungen  unterblieben,  viele  faule  Zustände  beseitigt,  viele 
vorzeitige  Colonie-Auflösungen  vermieden  worden  wären. 

Dennoch  aber  war  das  Gros  der  preussischen  Refugies  den 
hochsinnigen  Hohenzollern  für  ihre  reichen  Wohlthaten*)  viel 
zu  dankbar  und  im  fremden  Lande  unter  fremdem  Volke  und 
fremden  Gesetzen  viel  zu  anspruchslos,  als  dass  sie,  einsehend, 
wie  stets  das  Gute  des  Bessern  P^eind   ist,    sich  nicht  bei  den 
kirchlichen  Freiheiten  begnügt  hätten,  die  man  ihnen  gewährte. 
Auch  die  Magdeburger  Hugenotten  waren  (bis  1848)  verständig 
genug,  um  den  Rechtsstand  in  Preussen  zu  erkennen  und  an- 
zuerkennen.   Andererseits  imponirte  auch  die  rein  geistig-sittliche 
Kraft  und  heilige  Ordnung  der  hugenottischen  strammen  Discipline 
allen  neuen  Obrigkeiten  der  Glaubensflüchtlinge.   Die  königlichen 
Behörden    in  Preussen  und    die  Hohenzollern    selbst   begannen 
nach  und  nach  Verständniss  und  Hochachtung  zu  gewinnen  vor 
der  presbyterial-synodalen  Ordnung.    Und  1846  giebt  v.  Mühler 
der  hugenottischen  Verfassung  das  Ehrenzeugniss,  dass  „ihr 
„Kirchenverband  einzig  und  allein  durch  die  Kraft  der  gemein- 
„samen  christlichen  Erkenntniss    und   die    moralische  Autorität 
„der  Presbyterien  und  Synoden  aufrecht  gehalten  werde.    Das 
„Verfassungsprincip  beruhe  hier  auf  einem  Glaubensprincip  : 
„nicht  die  Masse,  nein  die  Auserwählten  regieren.  Die  Geistlichen, 
„Aeltesten  und  Diakonen  hängen    nicht    vom  Volkswillen    ab, 
„sondern    sie    sind    freie    amtliche  Träger    des    in    der  Kirche 
„waltenden    heiligen  Geistes.     Die  Verfassung    der  reformirten 
„Kirche  in  Frankreich,  mit  der  die  von  Holland  und  Schottland 
„übereinstimmt,  ist  ein  in  sich  vollkommen  geschlossenes  und 
„klar  gedachtes  Ganzes,  das,  wenn  weniger  isolirt,  alle  bürger- 
„lichen  und  socialen  Verhältnisse  läuternd  hätte   durchdringen 

*)  Die  Apologie    des   Refugies,    La  Haye    1688    p.   114  sagt   von  Kur- 
brandenburg :   La  conduite  de  l'eglise  refugiee   n'est  pas  en  niauvaises  inains. 
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„können. "20  j^^  ^^^^^  g^^j^^^^  ^^yg  jj^  Apologie  des  Refugies 
(La  Haye  p.  114)  das  Resultat  gewinnt  „die  Führung  der  Ge- 
sammtkirche  des  Refuge"  (Holland,  Schweiz,  England,  Deutsch- 
land, Dänemark)  „ist  in  guten  Händen",  so  ist  das  Lob,  was 
sie  damit  persönlich  den  verbannten  Predigern  zollt,  sachlich 
auf  Rechnung  der  Discipline  zu  schreiben.  Auch  v.  Mühlcr 
zeigt  sich  ehrlich  genug,  um  das  Wegstreichen  der  Synoden 
und  Aufsetzen  der  landeshoheitlichen  Rechte  in  Kirchen- 
sachen als  ein  blos  äusserliches  Zusammenfügen  verschiedener 
Elemente  und  ein  „Loslösen  der  Einzelkirchen,  denen  man 
„ihre  Gemeindeeinrichtung  beliess,  von  dem  Stamme  ihres 
„organischen  Zusammenhanges  mit  der  ganzen  Kirche"  zu 
bezeichnen:  eine  Wegschneidung  und  Verschneidung,  welche 
„den  verpflanzten  Baum  in  Preussen  nicht  zu  einer  rechten 
„Hlüthe  und  Freiheit  sich  habe  entwickeln  lassen. "^i 

Man  begann  nur  zu  schnell  auch  die  so  überaus  heilsame, 
durch  die  Jahrhunderte  bewährte  biblische  Kirchenzucht  einer 
StaatscontroUe  zu  unterwerfen.     Schon  am  7.  December  1689 
erging  die  Deklaration,  dass  der  Appell  vom  Presbyterium  in 
Kirchenzuchtssachen  an  den  Landesherrn  zu  richten  sei.    Am 
4.  Mai  I694  wurde  als  Oberinstanz  die  Commission  ecciesiastique 
eingesetzt,  in   der  ein  Staatsminister,    ein   deutscher  Consi- 
storialrath  und  die  zwei  ältesten  französischen  Geistlichen  von 
l^erlin  über  alle  Streitigkeiten  und  Unordnungen  zu  entscheiden 
hätten.    Dass  nach  der  Discipline  jeder  Geistlicher,  der  sich  über 
einen  andern  Geistlichen  setzte,  derStrafebis  zurExkommunikation 
verfällt,  ahnte  der  Kurfürst  kaum.    Die  Ordonnanz  vom  26.  Juli 
1701  stellte  die  Commission  ecciesiastique  auf  gleichen  Fuss  mit 
dem  deutschen  Consistorium.      Nur    die  Contestations  sur  la 
foi  sollen  der  Prüfung  und  Entscheidung  des  Landesherrn  vor- 
behalten sein.   Der  Landesherr  wurde  damit  auch  innerhalb  der 
Colonie  sachlich  zum  Pabst  erhoben,  wenn  gleich  unter  der  be- 
scheideneren Bezeichnung  als  ,,LandesbischoP':  Den  Hugenotten 
eine  unerhörte  Erscheinung,    da  nach  der  Discipline  Laien  in 
Glaubenssachen  nicht  mitzureden  hatten.    In  Preussen  regiert 
der  König.     Am  23.  Februar   1737  wurden  dem  Konsistorium 
die  geistlichen  Inspektoren   der  Colonieen    unterstellt,    obwohl 
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in  der  Discipline  Inspektoren  und  Superintendenten  namentlich 
und  ernstlich  verboten  waren.  Auch  Kirchenvisitationen  wurden 
in  den  Colonieen  eingeführt,  obwohl  sie  die  Discipline  untersagte 
als  „schädlich  wegen  der  papalen  Gelüste  und  als  unnütz:  denn 
wir  wissen  ohne  dies  genau  genug,  wie  es  in  jeder  einzelnen 
Ciemeinde  steht."  Wollten  sich  die  preussischen  Hugenotten 
schweizerischen,  niederländischen,  englischen  Kirchensitten  lieber 
konformiren,  warum  zogen  sie  nach  Preussen?  Und  die  Magde- 
burger wussten,  dass  Magdeburg  seit  1680  preussisch  ist. 


Man  mag  die  Sache  drehen  und   wenden 


wie    man    wi 


aber  wenn  Ende  1694  im  Auftrag  des  Kurfürsten  vom  13.  No- 
vember ein  Fabrikinspektor  und  ein  Jurist  aus  Berlin  in  Magdeburg 
erscheinen  —  Drouet  und  Trenoy  de  Franc  Ban  — ,  sich  hier 
länger  aufhalten  und  am    19.  December    1694    auf  das    alier- 
eingehendste  über  die  drei    hiesigen    hugenottischen  Prediger, 
Rally,    Valentin  und  Flavard,    nach  Berlin  berichten,  22   so    ist 
das   Kirchenvisitation    und   zwar   eine   Kirchenvisitation    durch 
Laien.    Und  es  erscheint  eine  neue  Kirchenvisitation,  bestehend 
aus  den  Berliner  Herren  Pastor  Fetizon  und  den  Käthen  Duhan 
und  Drouet,    Commissaires,    hierorts  im   französischen  Tempel 
(St.  Gertrauden-Kirche)  am  28.  September  1703,    diesmal  aus- 
drücklich abgesandt,  pour  la  visite  de  toutes  les  egiises  frangaises 
de    la    dependance    de  Sa  Majeste.23      Der   Ancien  Secretaire 
Fahre  legt  ihnen  in  Gegenwart  des   gesammten  Presbyteriums 
die  Tauf-,  Trau-,  Todten-  und  das  Controll-Register,  der  Ancien 
Receveur  Meinadier  aber  die  Einnahme-  und  Ausgabe-Bücher 
der  Armenkasse  vor.    Sie  fanden  alles  in  sehr  e:uter  OrdnunL'. 
Darauf  befahlen  sie  (ont  ordonne),   die  Familien-Häupter  zum 
nächsten  Sonntag  zu  versammeln,  nach  der  Abendpredigt,  ver- 
möge einer  nach  der  Frühpredigt  zu  vollziehenden  Abkündigung. 
Wieder  unter  Leitung  des  Berliner  Pastors  Fetizon  (moderant 
Taction)  kommt  am  30.  d.  M.  jene  denkwürdige  Versammlung 
zu  Stande,    welche  die  Kirchbau  -  Angelegenheit  vorbrachte.-* 
Dieselben  königlichen  Commissaire  Hessen  die  Bau-Commission 
wählen,  machten  den  passenden  Kirchplatz  ausfindig  und  ordneten 
die  Art  an,  wie  der  Ankauf  vor  sich  gehen  sollte.   Man  musste 
gestehen,  dass  es  kaum  ein  besser  Mittel  gab,    um  den  fran- 
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zösischen  Kirchbau  in  rechten  Fkiss  zu  brin^^cn.  Aber,  Hand 
auf's  Herz,  konnten  denn  die  Magdeburger  selber  nicht  aus  ihrer 
Mitte  eine  Baukomniission  bilden?  Konnten  die  Magdeburger 
selber  nicht  den  Platz  ausfindig  machen,  der  zur  Kirche  ftir 
die  Magdeburger  am  besten  passte?  Bedurfte  man  dazu  orts- 
unkundiger Kommissare  erst  aus  Berlin  ?  Und  wenn  man  wirk- 
lich deren  bedurfte,  gab  es  dafür  einen  andern  Grund  als  die 
verfluchte  Uneinigkeit  der  Magdeburger  Colonisten? 

Wie  dem  auch  sei,  man  gewöhnte  sich  daran  auch  hier, 
dass,  wie  es  im  Edikt  vom  26.  August  1791  heisst,  nach  der 
brandenburgischen  Urverfassung  (selon  la  Constitution  primitive) 
das  Consistoire  superieur  frangais  an  Stelle  jener  National- 
Synoden  getreten  war,  denen  die  oberste  und  unabänderliche 
Entscheidung  in  allen  kirchlichen  Angelegenheiten  oblag.  2- 

Es  war  in  Brandenburg-Preussen  kein  wesentlicher  Unter- 
schied,   Ol)  es  sich  um  kurfürstliche  Kommissare,    Konsistorien 
oder  Regierungen  handelte.     Allesammt  figurirten    damals    als 
fürstliche  „Bediente'\     Dem  Fürsten  allein  verdankten  sie  ihre 
Erhebung.     Die  fürstlichen  „Bedienten^    in    häufiger  Fühlung 
mit  der  Majestät,    hatten    sich   an   den  „Vorzug",    einen   per- 
sönlichen Landesbischof  zu  haben,  gewöhnt,  dank  dem  refor- 
mirten  Gemüth  des  Kurfürsten  und  der  weisen  Liebenswürdigkeit 
der  Hohenzollern.     Schon  am  15.  December  1713   erklärt""  das 
Consistoire  superieur:    l'acces  ä  Votre  Majeste  est  le  plus  beau 
pnvilege  que  les  Refugies  ont  obtenu   sous    la    domination   de 
votre    Majeste:    et   c'est    lui    qui    doit   etre    maintenu   avec   le 
plus  de  soin,  puisque  c'est  le  meilleur  moyen  de  conserver  les 
bons  sujets  et  de  les  faire  vivre  en  paix.^e     Es   erinnert    dies 
an    Charles    Ancillons  patriotische  Entzückungen    von    1690.27 
Und  in   der  That,    wenn   der  Satz   L'etat   c'est   moi    in   dem 
Munde  eines  so  selbstsüchtigen,  eitlen,  das  Volk  und  alle  dessen 
Schätze  in  sich  absorbirenden  Königs,   wie  Louis  XIV.,    Keim 
und  Anfang  der  Revolution  von   1789  war,    so    brauchten    so 
selbstlos  für  ihr  Volk  sich  aufopfernde,  in  ihrem  Volke  durch 
Pflichttreue  bis  in  das  neunzigste  Lebensjahr    sich    selbst    ver- 
gessende Hohenzollern  es  nicht  erst  auszus])rechen,  jeder  fühlte 
es:    der  Hohenzoller  ist  das  preussische,    das   deutsche  Volk; 
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das    Volk    fühlt    sein    eigen  Herz    in    der    Hohenzollern    Brust 
schlagen;  es  weiss  sich  in  ihnen  veredelt  und  verkörpert.     So 
ist  es  zu  verstehen  und  —  zu  entschuldigen,  dass  die  preussi- 
schen    Hugenotten    nach    wenigen    Jahrzehnten    ihre    Synoden 
nicht  mehr  vermissten  und  zuletzt  vergassen.      Und  doch  war 
das   nicht   gut.     Das    Consistoire    superieur   hatte    den    besten 
Willen,  ihm  die  Synode  zu  ersetzen :  aber  es  war  dessen  nicht 
fähig.    Und  wenn  der  Caesar  wie  einst  Titus  „Amor  et  deliciae 
generis  humani"  ist,  so  bleibt  der  Caesaropapismus  für  die  Kirche 
doch  ein  Uebel,  eine  unbiblische  und  darum  antihugenottische  In- 
stitution.     Dass    an    Stelle    der   noch    so    ehrlichen,    begabten 
Fürstendiener  nicht  eine  freie,  nur  an  Gottes  Wort  gebundene 
Nationalsynode  stand,  beklagen  wir  ernstlich.     Drängt  sich  uns 
doch  die  Ueberzeugung  auf,  dass  eine  vom  heiligen  Geist  ge- 
tragene Synode  bessere  Ordnung  gehalten,  strammere  Kirchen- 
zucht geübt,    fester  auf  Bibelglauben  und  Bibelleben  gehalten 
hätte,  als  es  den  kurfürstlich-königlichen  „Bedienten^'  thunlich 
erschien.      Und    wenn    für   irgend    eine  Gemeinde    im  Refuge 
durch  die  Jahrhunderte  eine  einheitliche,  gleichartige,  stramme 
Leitung  benöthigte,  so  war  es  für  die  aus  Südfranzosen,  man 
möchte  sagen  Camisarden  gesammelte,    wild  bewegte,    partei- 
zerrissene, stürmische  Gemeinde  von  Magdeburg. 

Conformiren,  das  war  die  Parole  der  Obrigkeiten  allüberall 
im  Refuge:    einheitliche  Form  schien  oben  wichtiger  als  freie 
Bewegung. 28     Mit   wie   gemischten  Gefühlen    wird    daher   der 
Juge  l'Espinasse   als  Secretaire   de  la  Venerable  CompagnieS« 
in  das  Presbyterialprotokoli  die  Ordre  aus  Cöln  an  der  Spree 
vom  4.  Mai  1694  eingetragen ,  was  werden  sich  unsere  Pres- 
byter bei  der  Anhörung  derselben  gedacht  haben !   Die  ganze 
Ordre  ist  voll  von  Klage    über  die  Desordres,    Difi"erens    und 
Difficultes,    qui  surviennent   dans    l'administration    des    aff"aires 
ecclesiastiques  et  consistoriales.     Man    klagte    beim  Kurfürsten 
über   diejenigen,    denen    die   Leitung   und    Pflege   der   Kirch- 
gemeinden  übertragen   ist  und    die    sich    ihrer  Pflichten   nicht 
recht  entledigen  (qui  ne  s'en  acquittent  pas  bien).   Man  klagte 
beim  Kurfürsten  über  die  einzelnen  Mitglieder  der  Gemeinden, 
Vielehe    nicht    der    Erbauung   des    Ganzen    dienen,    noch    die 
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Ordnung  der  Discipline  des   egiiscs   reformees   de  France   be- 
obachten,   wie    sie    doch    7.  December   1689    als    preussisches 
Grundgesetz  für  die  franz()sischen  Colonieen  anerkannt  sei.   Um 
nun  den  reissenden  Strom    dieser  Unordnungen    einzudämmen 
(voulant  arreter  le  cours  de  ces  desordres),  die  auftauchenden 
Schwierigkeiten  zu  beseitigen  und  den  französischen  Colonieen 
und  Gemeinden,  deren  Wohl  und  Wachsthum  ihm  am  Herzen 
liege,  Beweise  seiner  väterlichen  Güte  und  seines  hohen  Schutzes 
zu  liefern  (donner  des  marcjues  de  Sa  bonte  paternelle  et  de 
Sa  haute  protection)  —  giebt  ihnen  der  Kurfürst  nicht  etwa  die 
Synoden  zurück,  deren  Fehlen  doch  alle  Unordnungen  versteinert 
hatte,  sondern  ernennt  kraft  seines  landesbischöflichen  Rechtes 
jene  Commission  Ecclesiastique.    Zweifelsohne  sind  deren  Mit- 
glieder ein  neuer  Beweis  von  der   glücklich    be.ssernden  Hand 
der  Hohenzollern.     Das  Edikt  sagt  vom  Leiter  d*er  Commission, 
dem  Minister  und  Staatsrath  von  Spanheim :  er  habe  eine  voll- 
kommene Kenntniss  der   die  Discipline    fran(;aise    angehenden 
Aff'airen  (une  parfaite  connaissance  des  affaires    qui   regardent 
la  discipline  frangaise).     Wir  sahen^^o  dass  er  auch  ein  feines 
Verständniss  für  den  Geist  des  Refuge,  ein  umfassendes  theolo- 
gisches   Wissen    und    ein    warmes    Herz    für    die    Leiden    der 
Hugenotten,  zu  denen  er  sich  gezählt  sah,  besass.   Noch  besser 
aber   kannten    die    Discipline    die    Mitkommissare,    die    beiden 
ältesten  Berliner  Prediger  Bancelin  und  Gauthier,   die  sich  um 
das  Refuge  so  hohe  Verdienste   erworben    haben.      Der  Con- 
sistorialrath  Neuhausen  endlich  war  reformirt  und  für  die  huge- 
nottische Sache  gleichfalls  erwärmt.  Wenn  irgend  eine  Commission 
das   kurfürstlich  -  bischöfliche  Ansehen  und  die  durch  die  Dis- 
cipline festgesetzte  gute  Ordnung  (l'autorite  episcopale  de  S.  S.  E. 
et  le  bon  ordre  etabli  par  la  Discipline  frangaise)  als  zusammen- 
gehörig und  für  alle  Zeiten  unabtrennbar  verbunden  feststellen 
und  zur  Erbauung  der  Gemeinden  allseitig   durchführen  sollte, 
so  konnte  keine  bessere  gewählt  werden.   Aber  eine  Einengung 
der  presbyterialen  Thätigkeit   machte   sich   überall   bemerkbar 
unten  wie  oben,  oben  wie  unten. 

Das  Conseil  fran9ais,   Grand  Directoire  franpais  oder  De- 
partement frangais  hat  ja    in    fortwährendem  Kampf  gerungen 
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gegen  die  deutschen  Etats-Minister,  besonders  aber  gegen  das 
General-Ober-Finanz-Kriegs-    und    Domainen-Direktorium :    ein 
ungleicher  Kampf,  weil  an  der  Spitze  des  Conseil  nur  Ein  Minister, 
im  General-Direktorium    aber    drei    bis    vier  Minister   standen. 
Wie  wenig   es    von    den    durch  Hohenzollernwort    gegebenen 
und  bestätigten  Privilegien  durchsetzen  konnte,  darüber  stimmt 
die  Todtenklage  1740  an  jenes  Memoire,  dessen  9  Gravamina 
wir  kennen.  31     Dennoch  blieb  diese  Behörde    bis    zuletzt    gut 
hugenottisch  und  hielt    daran    fest,    königliche  Edikte    dürften 
kein  Scherz  sein.     So  versucht  es    noch  20.  April  1787  gegen 
den  Willen  des   verstorbenen  Grosskanzlers    le    retablissement 
de  lordre  et  des  privileges  des  Colonies  frangaises.    Wenn  der 
jetzige  Gross-Kanzler  (v.  Carmer)  dagegen  wäre,    müsse   man 
an   den  König   selber    gehen.      Fiat,    le   mieux    que    possiblc, 
schreibt  der  Colonie-Minister  v.  Dörnberg  unter  das  einmüthige 
Votum  der  französischen  Geheimenräthe.    Mit  Schonung  müsse 
man  vorgehen,  doch  auch  mit  jener  Entschiedenheit  (fermete), 
welche    die    Aufrechterhaltung    der    Privileges    de    la    nation 
erfordert.       Er,     der    chef    du    Departement,     werde     davon 
nie  abweichen,    tant  que   le    Roi    daignera   continuer  Sa   pro- 
tection   aux  Colonies. -"^^      Obwohl    nun   dieses  Conseil    frangais 
die    einzige    kirchlich  -  bürgerliche    Oberbehörde    der    nation 
frangaise  war,  so  drängten  sich  doch  immer  wieder  Deutsche 
dazwischen. 


Im  Jahre  1699  schon  lässt  das  Consistoire  frangais 
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Magdeburg  in  Berlin  beim  Oberkonsistorialrath  Gaultier  durch 
Pastor  Flavard  persönlich  anfragen,  ob  auch  die  HaUe'sche 
Regierung  das  Recht  hätte,  ihnen  Befehle  zu  ertheilen?  Pastor 
Ciaultier  fragte  den  Grafen  Dohna.  Dieser  rieth  dazu,  die  Be- 
fehle entgegenzunehmen  (que  notre  Compagnie  faisait  sagement 
de  recevoir  les  ordres  que  ces  Messieurs  nous  envoyaient)  und 
soweit  zu  befolgen,  als  es  unsere  Klugheit  für  angemessen  hielt 
(d'en  user  selon  notre  prudence),  dass  heisse,  sie  zu  den  Akten 
zu  legen  (de  les  laisser  lä)  und  den  Herren  zu  antworten." 
Das  war  sein  Ausdruck,  berichtet  Flavard  aus  Berlin,  und 
dementsprechend  räth  Gaultier  11.  Juni  1701.34  und  damit 
stimmte  auch  die  unserem  Presbyterium  angeborene  Höflichkeit, 
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nach  dem  Sprüchwort  der  Hugenotten:  suaviter  in  modo,  fortiter 
in  re.   So  oft  nun  die  Herzoglich  Magdeburgische  „Regierung" 
(Gericht)  dem  Consistoire  frangais,  das  ihr  nicht  unterstellt  war, 
Befehle  zu  ertheilen  sich  herausnahm,  hat  es  mit  französischer  Höf- 
lichkeit diese  „Befehle'*  entgegengenommen  und  zu  den  Akten 
gelegt.    Auch  gebot  die  colonistische  Höflichkeit  den  Colonie- 
Ministem  jedes  Jahr  zu  Neujahr  zu  gratuliren.    In  unseren  Pres- 
byterialakten  finden  sich  noch  die  Minuten  sowie  die  freundlichen 
Dankschreiben  der  Minister  Cocceji,  Brandt,  Reichenbach.    Am 
23.  Januar  1794  spricht  unser  Presbyterium  dem  Minister  Baron 
V.  Thulemeier  seine  Genugthuung  aus,  dass  Se.  Maj.  einen  ebenso 
weisen  und  so  menschlichen  (!)  Minister  ihnen  vorgesetzt  habe. 
Das  verheisse  unsern  Coloniecn  Glück  und  verbürge  ihnen  Auf- 
rechterhaltung ihrer  Privilegien.     Auch  dies  Schreiben  schliesst 
ähnlich  wie  alle    an    den  Monarchen:    Nous    ne    cesserons    de 
former  des  voeux  ardens  pour  Votre  conservation  et  le  succes 
heureux  de  Vos  nobles  tra\aux.     Man  sieht   auch   aus    diesen 
Formen,  dass  unser  Presbyterium,  weit  entfernt,  seinen  kurfürst- 
lichen Wirth  und  königlichen  Hausherrn  zu  bekämpfen,  allezeit 
sich  bemüht  hat,  auch  kirchlich,  soweit  es  das  Gewissen  erlaubte, 
sich  zu  konformiren.     Konnten  20,(X)0  Hugenotten  in  Preusen 
ihrem  Gewissen  leben    ohne  Synoden,    warum    sollten    es    die 
2(XfO  von  Magdeburg  nicht    können?      Andererseits    begannen 
die  Hohenzollern  nach  und  nach  mit   dem  Synodalwesen   sich 
bekannt  zu  machen  und  zu  befreunden,  bis  im  J.  1873  Kaiser 
Wilhelm  1.  die  Synoden  als  Gesetz  einführte  für  die  gesammte 
evangelische  Kirche  seines  Landes. 

Im  Art.  8  des  Edikts  vom  23.  Februar  1737  heisst  es  aus- 
drücklich, dass  das  königlich  preussisch  -  französische  Ober- 
Konsistorium  die  Stelle  der  Synoden  vertrete.  Jene  Klassikal- 
Ordnung  vom  10.  Juli  und  24.  Oktober  1713,  die  eine  Provinzial- 
und  General  -  Synode  in  Aussicht  nahm,^^  scheint  es  nicht 
einmal  bis  zum  Anfang  der  Verwirklichung  gebracht  zu  haben. 
Die  französisch-reformirte  Kirche  Preussens  empfand  (nach 
Mühler,  217)  die  beengende  Schvirere  des  landesherrlichen 
Kirchenregiments:  allein  sie  beugte  sich  unter  der  Hand  ihres 
Wohhhäters.      Wie    alleruntcrthänigst    es    selbst    im    Conseil 
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fran9ais  zuzugehen  pflegte,  davon  ein  Beispiel  aus  Magdeburg • 
Pierre  Clerans   (sie),    Rcfugie,    70  Jahr  alt,    und    seine  Frau, 
50  Jahr  alt,  in  Erwägung,  dass  ihr  Sudcnburgcr  Haus  gar  bald 
dem  Erdboden,  behufs  Erweiterung  der  Festungswerke,  gleich- 
gemacht  werden   würde,    und   um  seine  zahlreichen  (ilätibiger 
zu  befriedigen,    entbietet  dem  König  Haus  und  Garten  geg^en 
600   Thlr.    nebst    einer   Leibrente.      Gerichtsdirektor   Montaut 
erklärt  die  Leute  für  tadellose,  echte  Hugenotten  (de  veritables 
refugies),  die  nichts  zu  leben  haben  und  dabei  siech  und  schwach 
seien.     Das  Haus  trage  75-100  Thlr.  Miethe  und    sei    daher 
etwa    1500  Thlr.    Werth    (20.  August    1718).      Der  Mann    des 
königlichen    Vertrauens,    Colonie  -  Minister    Kamecke,    unter- 
zeichnet das  Gesuch,    fügt  aber  hinzu:    ich  glaube  nicht,    dass 
Se.  Maj.  es  in  Erwägung  ziehen   wird:    car  ä  quoi  lui  pourra 
servir  la  maison?  (27.  August   1718).     Darunter  schreibt  Rosel 
Bäumen  (sie):  Jai  signe  la  relation,  la  voyant  signee  par  Son 
Excellence:  aber  ich  fürchte  sehr,  dass  Se.  Maj.  nicht  nur  das 
Haus  nicht  annimmt,    sondern  es  auch  Übel  deutet,    so  etwas 
vorgeschlagen  zu  sehen.     C.  d'lngenheim    sentirt:    Ich    glaube 
nicht,  dass  Se.  Maj.  dem  Gesuch  willfahren  könne,   cependant 
puisque  Son  Excell.  a  signe  la  Relation,  je  Tai  aussi  signee. 
Aehnhch  drücken  Du  Han  de  Jandun  und  De  Beausobre  sich  aus. 
Es  waren  eben  keine  Organe  der  Kirchengemeinden,    welche 
oben  zu  sentiren,  zu  votiren  und  zu  regieren  hatten,   sondern 
„Bediente".     Dennoch  muss  man  ihnen  nachrühmen,    dass  sie 
ihren  Fürsten  gut  bedienten.      Und    dadurch    auch    das  Volk. 
Denn  in  Preussen  giebt  es  keinen  Gegensatz  zwischen  Fürsten- 
recht und  Volksrecht.     Hat  auch  erst  Friedrich  der  Grosse  am 
2.  Juni  1740  in  einer  Kabinetsordre  an  die  Staatsminister  den 
Grundsatz  proklamirt:  „Des  Landes  Vortheil  muss  den  Vorzug 
vor  unserm  eignen  haben",  so  haben  doch  die  Hohenzollern 
schon  vorher  und  allezeit  danach  gehandelt  und  sich  dadurch 
die  unaussprechlich  innige,  dankbare  Liebe  ihrer  Unterthanen 
erworben.      Darum    halten    wir,    trotz    freimüthiger  Kritik    im 
Einzelnen,  wie  sie  dem  unparteiischen  Geschichtsschreiber  ziemt, 
doch   mit   unserer   warmen.  Hochachtung   vor   dem  Consistoire 
superieur  nicht  zurück.     Ist  es  ihm  doch  gelungen,  Einheit  des 
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Bekenntnisses,    des  Gottesdienstes  und  der  Kirchenordnung,  ja 
selbst  die  Jahrzehnte  hindurch  gefährdete  Disciphne  des  egHses 
reformees  de  France  uns  unter  so  durchweg  veränderten  Ver- 
hältnissen zu  wahren,  herzustellen  und  hinüberzuretten  in  eine 
endlich  wieder  bibelgläubige  und  daher  synodal  gerichtete  Zeit. 
Wie  die  apostolische  und  die   hugenottische  Synode    nie- 
mals eine  kostspielige  konstitutionelle  Geldbewilligungsmaschine 
war,  sondern  um  der  Kirchenzucht,  Kirchenordnung,  Kirchen- 
einheit  willen   in's  Leben  trat,    so  war  dies    auch    die  Haupt- 
aufgabe der  kirchlichen  Oberbehörde  in  Preussen.     Und  da  ist 
es  nun  interessant  zu  erfahren,  dass  die  Edikte  vom   1.  Januar 
und  7.  December  1689,  welche  die  Einheit  sämmtlicher  Colonie- 
Kirchen  Preussens,  die  Gleichheit  sämmtlicher  Refugies-Prediger 
und  deren  alternirenden  Vorsitz  bei  den  Kirchensitzungen  wegen 
der    Allgemeinen  Gültigkeit    der  üiscipline   des  Eglises  Refor- 
mees de  France  festsetzen,  ausdrücklich  hinweisen  und  zurück- 
führen auf  Misshelligkeiten  in   der  Magdeburger   französischen 
Kirche    (au    sujet    de    quelques  differens  survenus  dans  l'eglise 
franv^aise    de  Magdebourg).     Der   §•  11    des  Gnadenedikts   von 
Potsdam  wird  hier  so  deklarirt,  dass  in  den  Kirchensachen  der 
Franzosen    comme    etant    tous    d'une  meme  religion  et  eleves 
sous    une    meme    discipline    ecclesiastique    vollständig    gleiche 
Ordnung  aufrecht  erhalten  werden  muss  (maintenir  l'uniformite 
d*ordre).    Nur  die  Bestrafung  der  ausserordentlichen  Verbrechen 
(exces  enormes)  behalte  der  Kurfürst  den  weltlichen  Magistraten 
vor,  sowie  diejenigen  Dinge,  die  einzig  und  allein  von  Ihrer  Durch- 
laucht selbst  abhängen  (les  cas  (jui  dependent  purement  et  absolu- 
ment  de  Son  Altesse  Electorale).  Auch  sei  ein  Appell  von  den  Pres- 
byterien  an  die  Commissaires  fran9ais  gestattet.    Diesem  Ent- 
scheid habe  sich  männiglich  zu  unterwerfen,  wie  es  die  Einheit, 
die  Ordnung  und  das  gute  Einverständniss  aller  erfordern. ^ß 

Auch  der  am  4.  Mai  1694  eingesetzten  ständigen  Com- 
mission  ecclesiastique,  durch  welche  der  Kurfürst  den  fran- 
zösischen Kirchen  Beweise  seiner  väterlichen  Güte  und  seines 
hohen  Schutzes  geben  wollte,  wird  als  Grundlage  für  ihre  Er- 
kenntnisse und  Berichte  die  Discipline  des  eglises  reformees 
de  l'Vance  anbefohlen,  damit  alle  Unordnungen  und  Schwierig- 
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keiten  in  den  Einzelkirchen  abgethan  werden.  Allerdings  wird 
die  bischöfliche  Autorität  des  Kurfürsten  hier  ausdrücklich  der 
Discipline  vorangestellt  und  mit  Wahrung  der  landesbisch()f- 
lichen  Rechte  ein  besonderer  Staatsminister  betraut,  au  bien 
et  a  lavancement  des  dites  Eglises  fran^^aises.^^  Es  ist  hoch- 
charakteristisch für  die  preussische  Conformirungs-Idee,  dass 
der  Colonie-Minister  als  landesbischöflicher  Vikar  gefasst  wird. 
Am  26.  Juli  1701  wird  die  Commission  ecclesiastique  als 
kirchliches  Obertribunal  über  alle  französischen  Colonieen  hin- 
gestellt, ohne  Appell,  es  sei  denn,  dass  in  ausserordentlichen 
Fällen  der  König  es  so  anordnet :  nur  die  Religions  -  Streitig- 
keiten und  Glaubenssachen  behält  der  König  sich  vor,  in  seinem 
geheimen  Staatsrath  zu  entscheiden.-'^*^ 

Damit   war   der    persönliche    Glaube    resp.    Unglaube    des 
Einzelfürsten*)  als  massgebend  für  alle   evangelische  Gewissen 
seines  Landes  hingestellt.   So  lange  die  HohenzoUern  sich  unter 
Christum  und  seine  Gebote  beugten,    so    lange   sie    das    reine 
Gottes  Wort  als  die  erste  und  beste  Regel  ihres  eigenen  Glau- 
bens und  Lebens  anerkannten,  war  eine  königliche  Erziehung 
des  hugenottischen  Volkes    zum  Unglauben    oder   zum  Wahn 
irgend  einer  Philosophie  nicht   zu   fürchten.      Und   so   muthet 
auch  das  Edikt  Friedrich  Wilhelm  I.  vom  4.  December   1717 
uns  echt  biblisch,    man  könnte  sagen    hugenottisch,    an.      Da 
handelt  es  sich  wieder  einmal  um  die  Kirchenzucht  und  zwar 
um  dasjenige  Stück  der  Kirchenzucht,    welches  am  ersten  be- 
gann, dem  modernen  Anstandsgefühl  bedenklich  zu  werden,  die 
öffentliche  Kirchenbusse.    Bisher  habe  er,  so  schreibt  der  König 
als  Haupt  des  Consistoire  superieur,^^  der  festen  Hoff'nung  ge- 
lebt, durch  Einführung  der  öff'entlichen  Kirchenbusse  in  seinem 
Königreich    seinen   Staaten    einen    besonderen    Gottessegen   zu 
gewinnen,  da  es  sich  ja  bei  diesem  guten  Werk  darum  handle, 
Gottes  Ehre  zu  fördern  und  grosse  Unordnungen  zu  unterdrücken, 
auch  den  Sündern  Gelegenheit  zu  geben,  sich  durch  ein  off'enes 

*)  Der  Einzelfürst  ist  überdies,  wie  jeder  lernende  und  verlernende 
Mensch,  religiösen  Wandlungen  unterworfen:  somit  hängt  solch  „Glaubens- 
gesetz" von  der  Tagesübeizeugung  und  Einzelstimmung  dts  KinzellTirsten  ab! 
Was  soll  da  aus  dem  Volksgewissen  werden! 
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Bekenntniss  ihrer  Schuld    sich    mit  der  Kirche  wieder  zu  ver- 
söhnen:   eine  Einrichtung  von    hohem  Nutzen    für  jedermann 
(le  profit  et  Tutilite  de  cette  institution).      Statt   dessen  hätten 
sich  Schwierigkeiten  und  Zweifel  erhoben.     Jeder  gute  Christ 
aber  werde  in  seinem  Gewissen  überzeugt  sein,  dass  die  öffent- 
liche Busse  gegründet  ist  auf  Gottes  Wort ;  dass  Jesus  Christus, 
unser  Herr  und  Heiland,  sie  selber  befohlen  und  die  alte  Kirche 
sie  sehr    sorgfältig   gehandhabt    hat    als    wirksames  Mittel    zur 
F()rderung  der  Frömmigkeit,  der  Heiligkeit  und  der  Zerstörung 
der  Werke  des  Teufels  (pour   la  destruction    des    oeuvres    du 
diable).     Nach    reiflicher    erneuter  Erwägung    haben    wir   alle 
dagegen  erhobenen  Zweifel  und  Schwierigkeiten  unbedeutend  er- 
funden.  Indessen  da,  dans  la  triste  decadence  oü  est  aujourd'hui 
le  Christianisme,    die  Kirche  so  verdorben  ist,    dass  in    dieser 
Sache  sich  das    gemeine  Volk    eine    ganz    falsche  Vorstellung 
von  der  öffentlichen  Kirchenbusse  gebildet  hat,  als  sei  sie  eine 
Schmach,  so  gilt  es  darzuthun,  dass  sie  eine  heilsame  Wohlthat 
ist  (un  bien  salutaire),  um  dem  Sünder  den  Frieden  der  Kirche, 
die  er  geärgert  hat,  zurückzugeben;    ihn  in  die  Gemeinschaft, 
deren  er  sich  durch  seine  Sünde  unwürdig  gemacht  hat  (indigne 
par  le  peche),  wieder  aufzunehmen ;  ihn  der  Gnade  Gottes  zu 
versichern  und  die  übrigen  Kirchenglieder  zur  Erkenntniss  ihrer 
eigenen  Sünde  und  zur  brüderlichen  Fürbitte  zu  bewegen.    Um 
dies  voll  und  ganz  zu  erreichen,  müssen  allerdings  sämmtliche 
unnütze  und  anstössige  Ceremonien,    alle  harten   und   nieder- 
schmetternden Anreden    der  Pastoren   an    die    reuigen  Sünder 
wegfallen,    da  dergleichen  die    letzteren  gegen  solche  fromme 
Handlung  nur   befremden    würde.      Zu   diesem    Behuf  werden 
folgende  Anweisungen   gegeben:    1)  Aller  Schein  von  Zwang, 
Vorwurf  oder  Strafe  soll  vermieden    werden :    die  Busse   muss 
ein  freiwilliges  Gotteswerk  sein:  der  Büsser  ist  eben  kein  Ver- 
brecher.*)   2)  Daher  müssen  sich  die  Pastoren  bei  Wiederauf- 
nahme jener  in  den  Frieden  der  Kirche  von  jeder  Beschimpfung 
des  Reuigen  fern  halten,  Milde  und  Liebe  walten  lassen  und  Gott 
den  Herrn  preisen,  dass  er  das  Herz  des  Sünders  gerührt  hat, 
und  ihn  der   vollen  Vergebung   seiner  Sünden    und   der   gött- 

.  •)  Ein  gesunder  Grundsatz,  ganz  der  Discipline  entsprechend. 
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liehen  Barmherzigkeit  versichern.     Wie  die  Engel  eine  grosse 
Freude  empfinden  über  jeden  Sünder,   der  Busse  thut,  so  soll 
der  Pastor  an  solchem  Tage  vor  der  ganzen  Kirche  dieser  hohen 
Freude  Ausdruck  geben.     Auf  diese  himmlische  Mitfreude  hin- 
zuweisen sollen  aber  auch  sonst  die  Pastoren  Gelegenheit  nehmen 
an  Buss-  und  Fasttagen,   in  Gc^etsstunden,    im  Konfirmanden- 
Unterricht  und  bei  den  öff-entlichen  Prüfungen.   Sie  sollen  Gross 
und  Klein  belehren,  dass  diese  von  Gott  befohlene  öffentliche 
i^usse  ein  Beweis  der  Gotteskindschaft  und  der  Eingliederung 
in  die  wahre  Kirche  ist  (marque  qu'ils  sont  du  nombre  des  fideles  et 
membres  de  la  vraie  eglise),  während  die  reuelosen  Sünder  un- 
fehlbar (infailliblement)  mit  öffentlicher  Schmach  und  Schande 
enden.  Darum  solle  jeder  Sünder  sich  sehnen  nach  diesem  Werk 
der  wirksamen  Gottesgnade  in  ihm,  die  ihm  damit  (zeitlich  undewi<r) 
so  wohlthun  will.  3)  Dieser  Kirchenzucht  sollen  ohne  Ansehen  der 
Person  unterzogen  werden  insbesondere  die  Ehebrecher,  llurer, 
Aufrührer,    Säufer,    Fresser,    Diebe,    Gotteslästerer,    Flucher,' 
Meineidige,  Kuppler,  oder  die  mit  anderen  groben  Sünden  die 
Gemeinde  ärgern.     4)  Bei  nicht  öffentlichen  Sünden  (sans  avoir 
donne  de  scandale  ä  Teglise),  die  etwa  der  Pastor  in  der  Beichte 
erfährt,  soll  er  keinen  Lärm  machen  und  niemand  etwas  davon 
sagen,    parce  que  ce  serait  scandaliser  l'Eglise   en   decouvrant 
des  peches  qu'elle  ignore.*)    5)  Sobald  der  Pastor  von  einem 
Gemeindeglied  eine  schlimme  Sünde  erfährt,  soll  er  es  zu  sich 
rufen  oder  zu  ihm  gehen  (le  visiter),  ihm  vorhalten,  wessen  es 
beschuldigt    wird   und  es  auffordern,    ihm  seine  ganze  Schuld 
als  seinem  Seelsorger  zu  beichten.    Hat  er  es  mit  Gottes  Hilfe 
zur  Erkenntniss  gebracht,    so  soll  er  es  mit  Liebe  tragen  und 
seinen  Vorsatz  der  Besserung  stärken,  aber  niemand  weiter  von 
der  Sache   mittheilen.      6)  Fruchten  aber  diese  geheimen  Er- 
mahnungen nichts,  so  soll  der  Pastor  alle  Stufen  der  Kirchen- 
zucht  durchgehen,    die  Jesus  Matth.   18,    17.   18.    vorschreibt. 
Mit  den  Aeltesten  oder,    wo  sie  nicht  zur  Hand  sind,    mit  2, 
3  gottesftirchtigen  Gemeindegliedern  suche  er  den  Sünder  durch 

*)  Durchaus  korrekt  und  der  Discipline  entsprechend.  Schlimm  nur,  dass 
manche  Vornehmen  und  Fürsten  wähnen,  von  ihren  Sünden  wisse  niemand: 
und  doch  sind  sie  oft  nur  zu  sehr  im  Munde  des  ganzen  Volks, 
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ernstliche  Ermahnungen  zu  bekehren.   Tritt  aber  statt  der  Reue 
die  freche  Sünde  immer  öffentlicher  hervor,  dann  schliesse  man 
ihn  aus  vom  heiligen  Abendmahl.    7)  Wenn  zwei  Verlobte  vor 
empfangenem  kirchlichen  Segen  einander  beiwohnen,  soll  der 
Pastor  sie  vor  sich  rufen  lassen,  ihre  Uebertretung  rügen  und 
sobald  sie  ihren  Fehltritt  ernstlich  bereut,    ohne  weiteres  zum 
Abendmahl  lassen;    8)  ebenso   soll  man   mit    denen  verfahren, 
die  am  Tage   der  Heiwohnung  noch    keine  Brautleute   waren, 
aber  nunmehr  einander  die  Ehe  versprechen  und   sich    trauen 
lassen;  9)  desgleichen  mit  denen,  die  sich  einmal  besudelt,  dann 
aber  durch  ein  keusches,   heiliges  Leben  die  Flecken  hinweg- 
gewaschen   haben.      Auch   sie   soll    man   nicht   zwingen   beim 
Abendmahl  zu  allerletzt  zum  Tisch  zu  treten,    suivant   l'usage 
observe  juscju'a   [)resent    en    la   pluspart   des   lieux.      10)  Wer 
aber  nach  einem  notorisch  liederlichen  Leben  von  neuem  zurück- 
fällt oder  durch  mehrfache  Hurerei  ein  Aergerniss  der  Kirche 
giebt,    insbesondere    die    Ehebrecher,    Kuppler,    Blutschänder, 
Gotteslästerer  u.  dergl.,  solche  sollen  von  der  Kommunion  öffent- 
lich ausgeschlossen  werden,  bis  sie  vor  der  ganzen  Kirche  ihre 
Reue  durch  Thaten  bewiesen  haben  und  sie  dann  auch  öffentlich 
in  der  Furcht  Gottes  bekunden.     11)  Verachtet  aber  ein  der- 
artiger Sünder  auch  die  öffentliche  Rüge  imd  tritt  nicht  freiwillig 
mit  dem  öffentlichen  Bussbekenntniss  auf,  dann  wird  das  welt- 
liche Ciericht  wissen,  was  es  mit  solch'  einem  reuelosen  Misse- 
Ihäter  zu  thun  hat  (comme  tel  abandonne  a  la  Justice  seculiere 
etc.).     Stirbt  er  dann  ausserhalb  der  Kirchengemeinschaft,    so 
soll  er  nicht  auf  dem  Kirchhof  neben  den  Leibern  der  Frommen 
begraben  werden  (il  ne  sera  pas  enterre  dans  le  cimetiere  avec 
les    Corps    des   autres    chretiens).      12)  Um   aber  jede  Schein- 
bekehrung, die  vor  Gott  ein  Greuel  ist,    fern  zu  halten  (toute 
fausse  apparence  de  conversion  est  abominable   devant  Dieu), 
sollen  die  Pastoren  mit  aller  Kraft  und  Geistesschärfe  die  Herzen 
prüfen  und  den  Wandel  der  Gottlosen  unter  die  furchtbare  Rache 
Gottes  stellen  (la  terrible  vengeance  de  Dieu),  um  in  ihnen  die 
Pjnfalt  und  den  p:ifer   einer    rechten  Lebensänderung   zu    ent- 
zünden.   13)  Zum  Tode  Verurtheilte  oder  Verbannte  unterliegen 
nicht  der  Kirchenzucht,    da  ja  der  Verbrecher   aus   der   alten 


Kirchengemeinschaft  ausgeschnitten  ist.  Kehrt  er  aber  nach 
Ablauf  seiner  Strafzeit  in  die  vorige  Kirche  zurück,  so  darf  er 
nicht  zur  heiligen  Kommunion  zugelassen  werden,  ehe  er  nicht 
öffentlich  Busse  gethan  hat.  14)  Kommt  ein  Fremdling  herüber 
aus  einem  Land,  wo  er  die  Kirche  geärgert  hat,  das  Aergerniss 
ist  aber  nie  zur  Kenntniss  seiner  neuen  Kirche  gelangt,  so  soll 
er  nicht  in  Kirchenzucht  genommen  werden.  15)  Bei  der  Aus- 
führung dieser  Ordnungen  soll  und  darf  man  keine  Rücksicht 
nehmen  auf  Stand,  Beruf  noch  Stellung.*) 

Die  Tendenz  zur  Milderung  der  Härten  ist  nur  dem  aufmerk- 
samen Leser  einleuchtend,  aber  für  diesen  auch  unverkennbar. 
Nach  derselben  Richtung  hin  bewegt  sich  nun  das  Edikt  vom 
23.  Februar  1737.   Auch  dies  ist  von  dem  heiligsten  Ernst  durch- 
drungen, wie  denn  gleich  in  der  Einleitung  der  König  erklärt, 
das  geistliche  Wohl  der  Unterthanen,  welche  die  Vorsehung  ihm 
unterworfen  hat,  liege  ihm  nicht  weniger  am  Herzen,  wie  das 
zeitliche.     Nun  aber  habe  er  gehört  (ayant  ete  informes),  dass 
die  französischen  Kirchen  in  ihrer  Discipline  ecclesiastique  ein 
(Gesetzbuch  haben,  das  alles  in  sich  begreift,  was  nöthig  ist,  damit 
Ordnung  herrscht  und  Pastoren  wie  Gemeinden  (troupeaux)  in 
ihrer  Pflicht  erhalten  werden.  Darum  sollen  1)  sämmtliche  Führer 
der  Heerde  über  sich  selber  wachen  und  über  die  andern  Pastoren 
und  über  alle  Mitglieder  der  Kirche  und  darauf  Acht  haben,  dass 
männiglich  sich  in  jeder  Beziehung  (se  conforme  ä  tous  egards) 
der  Discipline  des  eglises  de  France  unterwirft,    ausgenommen 
in  Betreff  unserer  Bischöflichen  Rechte  (sauf  Nos  droits  P:pisco- 
paux),  welche  auch  unser  Consistoire  superieur  wahrzunehmen 
hat.     2)  Sollten  die  Pastoren  an  ihren  Anciens  oder  an  andern 
Gemeindegliedern,   resp.  die  Anciens   an  ihren  Pastoren  etwas 
wider  die  Regel  gewahr  werden,  sei  es  in  der  Aufführung,  sei 
es  in  der  Lehre  (soit  dans  la  Conduite,  soit  dans  la  Doctrine), 
so  mögen  sie  darüber  zuerst  dem  Amts-Inspektor**),  und  falls 

*)  In  der  That  ?  —  Der  Hugenott  fragt  sofort:  auch  auf  die  General- 
Superintendenten,  die  Prinzen  und  den  König  nicht?  Unsere  Discipline  giebt 
darauf  die  biblische  Antwort  Clia]).  I,  21. 

**)  Diese  Inspektoren  oder  Superintendenten  sind  für  die  Hugenotten    ein 
ungcniessbares  exotisches  Gewächs. 
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dieser  nichts  ausrichtet,  deiii  Cunsistoire  superieur  Mittheihmg 
machen.  3)  Die  Pastoren  sollen  nie  vergessen,  dass  sie  von  jeder 
Seele  vor  dem  Richterstuhl  Jesu  Christi  Rechenschaft  zu  geben 
haben,   nach  dem  Gebot  Pauli  Act.  20,  28  und  I.  Petri   1,  2. 

4)  Sollten  die  vorhandenen  Studenten  und  Candidaten  den  An- 
fordenmgen  der  heiligen  Schrift,  wie  sie  in  den  Reglemens 
zusammengefasst  sind,  nicht  ents])rechen,  so  mag  unser  Consistoire 
superieur  die  vakanten  Stellen  mit  auswärtigen  Kräften  besetzen. 

5)  Pastoren,  Lektoren,  Kantoren  oder  Schulmeister,  welche  im 
Iknragen  oder  Lehre  von  der  heiligen  Schrift  abweichen,  sollen 
auf  Grund  des  Art.  45  des  I.  Cap.  der  Discipline  abgesetzt  werden, 
ohne  irgend  welche  menschliche  Rücksicht  (sans  aucunc  Conside- 
ration  humaine).     6)  Die  Schulen    soll   das  Presbyterium,    wie 
geschehen,  vier  Mal  das  Jahr  visitiren  und  darauf  halten,'  dass 
kein  Schulmeister  zum  öffentlichen  oder  Privat -Unterricht  zu- 
gelassen   werde    (donner   des  Informations   publicjues  ou  parti- 
culieres),    der  dem  Presbyterium  nicht  seine  l^efähigung  nach- 
gewiesen   hätte    und    einen    anerkannt  ehrenwerthen    und    un- 
tadeligen Wandel  fiihrt.     7)  Dafür  sollen  auch  die  Gemeinden 
und  jedes    einzelne  Mitglied    ihren  guten,    gläubigen   Pastoren 
und  Seelsorgern  (Conducteurs  spirituels)  alle  schuldige  Achtimg 
und    Zuneigung    erweisen.      8)  Da  unser  Consistoire  superieur 
frangais    die  Stelle   der  Synoden    einnimmt    (tient  la  Place  des 
Synodes),    aber    von  den  Orten,    wo   sich  Unregelmässigkeiten 
ereignen,  oft  zuweit  entfernt  ist,  so  haben  wir  zur  Vermittelung 
für  jede  Provinz  einen  Pastor  bestellt,  der  über  die  Ordnung  der 
Kirche  wachen  soll,  sans  s'arroger  aucune  Superiorite  contraire 
a  TEsprit  de  la  Discipline*).     9)  Diese  Inspektoren  sollen  nach 
ihrer  Instruktion*«  handeln,  ohne  Ansehen  der  Person,  ja  selbst 
ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Ehre  des  geistlichen  Amtes  (ni  par 
egard  pour  Thonneur  du  Ministere).**)    10)  Ein  nachlässiger  In- 
spektor  soll    abgesetzt    werden.      Auch    darf   das    Consistoire 
superieur,  so  oft  es  Noth  thut,  aus  seiner  Mitte  einen  Pastoren 

•)  Diese  der  Discipline  geradezu  vvidersprecliende  Superintendentur  oder 
General-Superintendentiir  führte  ein  Eintags-Leben. 

••)  Für  eine  rein-kirchliche  Behörde  eine  heikle  Aufgabe !      Der  Landes- 
bischof sieht  die  Superintendenten   von  vornlierein  als  Staatsbeamte  an. 
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und  einen  Laien  senden  zur  Kirchenvisitation  (a  la  Visite  des 
eglises)*):  für  welchen  Zweck  300  Thlr.  jährlich  aus  könig- 
licher Kasse  festgelegt  werden  sollen.  Es  hält  der  König  eüi 
ausserordentliches  Edikt  für  nöthig  ä  ce  que  les  Eglises  fran9aises 
de  Nos  Etats  soient  pourvues  de  Pasteurs  fideles  et  zeles  pour 
le  Salut  des  Arnes. 

Nicht  alle  bischöflichen  Sendschreiben  alter  und  neuer  Zeit 
sind  so  apostolisch-gesund,  so  treu-biblisch  gehalten,  wie  dieses 
königliche  Edikt.    So  lange  die  Könige  von  Preussen  in  diesem 
Geiste  arbeiteten,  bewiesen  und  bewährten  sie  sich  als  Landes- 
bischöfe, als  Landesseclsorgcr.     Auch  nehmen  wir  den  Preussen 
ihre  Verliebtheit  in  Superintendentur-Regiment  nicht  übel.     Sich 
Conformiren,  das  war  es  ja,  was  man  überall  im  Refuge  nur  zu  bald 
von  den  Hugenotten  verlangte,     jedes  Land  wollte  nach  seiner 
Fayon  selig  machen.    England,  Schweden  und  Dänemark  durch 
ihre  Bischöfe;   die  Niederlande,  Schweiz  und  freien  deutschen 
Städte  durch  ihre  Senate;  Preussen,  Hannover,  Hessen,  Ansbach- 
Bayreuth,  Mecklenburg  durch  ihre  Inspektoren  oder  Superinten- 
denten. Wie  in  England  bischöflich,  in  Frankfurt  a.  M.,  Hamburg, 
Bremen   senatorisch,    so   mussten    die   Hugenotten   in  Preussen 
volentes  nolentes  „superintendenturgemäss"  regiert  werden.   Die 
20  Mitglieder  des  Berliner  Consistoire  frangais  sagen  noch  heute : 
„Wir  sind  der  Superintendent."   Man  muss  einmal  intendiren  und 
superintendiren.     Das  klingt  so  schön.     Anders  geht  es  nicht  in 
die  Köpfe. 

Nach  dem  Edikt  vom  23.  Februar  1737*i  wurden  über 
die  französischen  Colonieen  Preussens  5  Inspektoren  gesetzt: 
de  Beausobre  in  Berlin,  de  Mauclerc  in  Stettin.  Frangois  Baratier 
in  Halle,  Paul  Jordan  in  Magdeburg  und  Artus  de  la  Croix  in 
Emmerich.  Königsberg  in  Preussen  blieb  dem  Consistoire 
superieur  unmittelbar  untergeben.  Eigenthümlicher  Weise  stand 
unsere  Gemeinde  unter  dem  Hallenser  Inspektor,  dem  ausser 
Magdeburg,    von  dem  die  Inspektion  den  Namen  führte,  noch 

*)  Von  diesen  Kirchenvisitationen,  die  durchaus  der  Discipline  wider- 
streiten, ist  in  unsern  Urkunden  kein  Nutzen  abzusehen  für  unsere  Kirche. 
Nur  dass  mir  die  Visitationsberichte  neben  vielen  andern  als  Geschichtsquelle 
gedient  haben. 
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dieser  nichts  ausrichtet,  dem  C.'oiisistoire  superieur  Mittheihing 
machen.  3)  Die  Pastoren  sollen  nie  vergessen,  dass  sie  von  jeder 
Seele  vor  dem  Richterstuhl  Jesu  Christi  Rechenschaft  zu  geben 
haben,   nach  dem  Gebot  Pauli  Act.  20,  28  und  I.  Petri   1,  2. 

4)  Sollten  die  vorhandenen  Studenten  und  Candidaten  den  An- 
fc^rderungen  der  heiligen  Schrift,  wie  sie  in  den  Reglemens 
zusannnengefasst  sind,  nicht  entsprechen,  so  mag  unser  Consistoire 
superieur  die  vakanten  Stellen  mit  auswärtigen  Kräften  besetzen. 

5)  Pastoren,  Lektoren,  Kantoren  oder  Schulmeister,  welche  im 
Iknragen  oder  Lehre  von  der  heiligen  Schrift  abweichen,  sollen 
auf  Grund  des  Art.  45  des  I.  Cap.  der  Discii)line  abgesetzt  werden, 
ohne  irgend  welche  menschliche  Rücksicht  (sans  aucune  Conside- 
ration  humaine).      6)  Die  Schulen    soll    das  Presbyterium,    wie 
geschehen,  vier  Mal  das  Jahr  visitircn  und  darauf  halten,'  dass 
kein  Schulmeister  zum  öffentlichen  oder  Privat -Unterricht  zu- 
gelassen   werde    (donner   des  Informations   public jues  ou  parti- 
culieres),    der  dem  Presbyterium  nicht  seine  Ik^fähigung  nach- 
gewiesen   hätte    und    einen    anerkannt  ehrenwerthen    und    un- 
tadeligen Wandel  führt.     7)  Dafür  sollen  auch  die  (Gemeinden 
und   jedes    einzelne  Mitglied    ihren  guten,    gläubigen    Pastoren 
und  Seelsorgern  (Conducteurs  spirituels)  alle  schuldige  Achtung 
und    Zuneigung   erweisen.      8)  Da  unser  Consistoire  superieur 
franyais   die  Stelle   der  Synoden    einninunt    (tient  la  Place  des 
Synodes),    aber    von  den  Orten,    wo    sich  Unregelmässigkeiten 
ereignen,  oft  zuweit  entfernt  ist,  so  haben  wir  zur  Vermittelung 
für  jede  Provinz  einen  Pastor  bestellt,  der  über  die  Ordnung  der 
Kirche  wachen  soll,  sans  s'arroger  aucune  Superiorite  contraire 
a  r Esprit  de  la  Discipline*).     9)  Diese  Inspektoren  sollen  nach 
ihrer  Instruktion *<>  handeln,  ohne  Ansehen  der  Person,  ja  selbst 
ohne  Rücksichtnahme  auf  die  Ehre  des  geistlichen  Amtes  (ni  par 
egard  pour  Thonneur  du  Ministere).**)    10)  Ein  nachlässiger  In- 
spektor   s(^ll    abgesetzt    werden.      Auch    darf    das    Consistoire 
superieur,  so  oft  es  Noth  thut,  aus  seiner  Mitte  einen  Pastoren 

*)  Diese  der  Discipline  geradezu  widersprechende  Superintendentur  oder 
General-Superintendentur  führte  ein  Eintags-I.eben. 

••)  Für  eine  rein-kirchliche  Behörde  eine  heikle  Aufgabe!      Der  Landes- 
bischof  sieht  die  Superintendenten   von  vornherein  als  Staatsbeamte  an. 
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und  einen  Laien  senden  zur  Kirchenvisitation  (ä  la  Visite  des 
eglises)*):  für  welchen  Zweck  300  Thlr.  jährlich  aus  könig- 
licher Kasse  festgelegt  werden  sollen.  Es  hält  der  König  etn 
ausserordentliches  Edikt  für  nöthig  ä  ce  que  lesEglises  fran^aises 
de  Nos  Etats  soient  pourvues  de  Pasteurs  fideles  et  zeles  pour 
le  Salut  des  Arnes. 

Nicht  alle  bischöflichen  Sendschreiben  alter  und  neuer  Zeit 
sind  so  apostolisch-gesund,  so  treu-biblisch  gehalten,  wie  dieses 
königliche  Edikt.    So  lange  die  Könige  von  Preussen  in  diesem 
(leiste  arbeiteten,  bewiesen  und  bewährten  sie  sich  als  Landes- 
l)ischr)fe,  als  Landesseelsorger.     Auch  nehmen  wir  den  Preussen 
ihre  Verliebtheit  in  Superintendentur-Regiment  nicht  übel.     Sich 
Conformiren,  das  war  es  ja,  was  man  überall  im  Refuge  nur  zu  bald 
von  den  Hugenotten  verlangte.     Jedes  Land  wollte  nach  seiner 
I-ayon  selig  machen.    England,  Schweden  und  Dänemark  durch 
ihre  Bischöfe;   die  Niederlande,  Schweiz  und  freien  deutschen 
Städte  durch  ihre  Senate;  Preussen,  Hannover,  Hessen,  Ansbach- 
Hayrcuth,  Mecklenburg  durch  ihre  Inspektoren  oder  Superinten- 
denten. Wie  in  England  bischöflich,  inErankfurt  a.  M.,  Hamburg, 
Bremen   senatorisch,    so   mussten    die   Hugeni^ten   in  Preussen 
volentes  nolentes  „superintendenturgemäss"  regiert  werden.   Die 
20  Mitglieder  des  Berliner  Consistoire  frangais  sagen  noch  heute: 
„Wir  sind  der  Superintendent."   Man  muss  einmal  intendiren  und 
superintendiren.     Das  klingt  so  schön.     Anders  geht  es  nicht  in 
die  Köpfe. 

Nach  dem  Edikt  vom  23.  Eebruar  1737*i  wurden  über 
die  französischen  Colonieen  Preussens  5  Inspektoren  gesetzt: 
de  Beausobre  in  Berlin,  de  Mauclerc  in  Stettin,  Erangois  Baratier 
in  Halle,  Paul  Jordan  in  Magdeburg  und  Artus  de  la  Croix  in 
Emmerich.  Königsberg  in  Preussen  blieb  dem  Consistoire 
superieur  unmittelbar  untergeben.  Eigenthümlicher  Weise  stand 
unsere  Gemeinde  unter  dem  Hallenser  Inspektor,  dem  ausser 
Magdeburg,   von  dem  die  Inspektion  den  Namen  führte,  noch 

*)  Von  diesen  Kirchenvisitationen,  die  durchaus  der  Discipline  wider- 
streiten, ist  in  unsern  Urkunden  kein  Nutzen  abzusehen  für  unsere  Kirche. 
Nur  dass  mir  die  Visitationsberichte  neben  vielen  andern  als  Geschichtsquelle 
gedient  haben. 
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Halle,  Burg.  Kalbe  und  Neuhaldensleben  untergeben  waren, 
während  unter  die  hiesige  hispektion  nur  Halberstadt^«  gehörte. 
Diese  merkwürdige  Theilung  erklärt  sich  wohl  daraus,  dass  die 
Magdeburger  Regierung  lange  Zeit  in  Halle  war,  das  Bisthuni 
Halberstadt  aber  unter  das  Erzbisthum  Magdeburg  gehörte.  Da 
Paul  Jordan  schon  1741  starb,  ist  er  nicht  lange  Halberstädter 
Inspektor  gewesen.  Uebrigens  scheint,  weil  die  Franzosen  den 
Teufel  im  Leibe  haben  „mit  Sportuliren"  die  „allein  selig 
machende"  Inspektion  schon  1738  eingeschränkt  worden  zu  sein, 
auch  die  eben  genannten  Inspektoren  in  dem  neuen  Amt,  Chion, 
der  Beausobre's  Stelle  bekam,  etwa  ausgenommen,  keine  Nach- 
folger erhalten  zu  haben.  ^3  Denn  zu  den  Kirchenvisitationen 
sämmtlicher  Gemeinden  Preussens  wurden  bald  wieder  nur 
Berliner  Obcrräthe  verwandt. 

War  Baratier,  unser  Superintendent,  nur  \uii  seines  Wunder- 
kindes** mit  dem  Titel  Superintendent  begnadigt  worden  oder  be- 
sass  er  wirklich  die  für  einen  Superintendent  doppelt  erwünschte 
diplomatische  Ader  ?  Jedenfalls  zeigte  er  den  feinen  Takt,  in 
imserer  Gemeinde  nicht  die  allergeringsten  Spuren  zurückzulassen 
und  war  nicht  herrschsüchtig  genug,  um  das  (hite  zu  ändern, 
was  er  hier  vorfand.  Wüssten  wir  nicht  aus  dem  Edikt,  dass 
er  etwas  mit  der  Magdeburger  französischen  Colonie  zu  thun 
haben  sollte,  wir  würden  es  nicht  ahnen. 

Doch  auch  von  Baratier  abgesehen,  weder  die  reformirten 
Inspektoren  oder  Superintendenten  noch  die  General-Visitationen 
der  Berliner  Kommissare  brachten  unsrer  Kirche  eine  sittlich- 
religiöse Wiedergeburt,  Versöhnung  in  Christo  oder  Gottes- 
Frieden.  Trotz  emsigen  Intendirens  und  Superintendirens 
blieb  von  der  althugenottischen  Heiligkeit,  dank  dem  Winde 
von  Küstrin,*)  Ruppin  und  Rheinsberg,  in  Preussen  bald 
nichts  mehr  übrig,  als  das,  was  Friedrich  ausdrückt:  garder 
Ics  bornes  les  plus  rigides  de  la  bienseance ,  die  feste  Um- 
hüllung mit  der  gleissenden  Schlangenhaut  des  sog.  öffent- 
lichen Anstandes.     Und   doch  waren  gerade  die  freisinnigsten 

*)  Von  dort  schreibt  Friedrich  an  Grumbkow,  es  wäre  weit  besser, 
wenn  seine  Auserkorene  Moliere's  Ecole  des  maris  und  des  feninies  auswendig 
lernen  wollte,  als  Johann  Arndt's  wahres  Christenthum  (11.  Februar  1732). 
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Berliner  Hugenotten-Prediger,  aus  denen  die  Superintendenten 
geschnitzt  wurden,  am  stolzesten  auf  ihren  Aufklärungs-Vorrang 
vor  der  Provinz.     Mit  Ausnahme  der  Kirche  von  Berlin  dürfen 
die  Prediger  keine  Suspension  mehr  aussprechen  ohne  Erlaubniss 
des  Consistoire   superieur   laut  Edikt   vom  26.  März  1716.     So 
votiren    die  Berliner  Oberkonsistorialräthe,    Prediger   Pelloutier 
und   Achard*)   im  Consistoire   superieur.     Der  Jurist  Geheime 
Rath  de  Campagne  und  Konsistorial-Präsident  Minister  Brandt 
sehen   nicht   ein,   worauf  das  Consistoire  (inferieurj   de  Berlin 
seine   Exemtion   von   der   öffentlichen  Censur   gründen  wolle: 
ihnen  sei  kein  dahin  gehendes  Reskript  erinnerlich.     Pelloutier 
erwidert :  Die  Praxis  sei  wohl  daher  gekommen,  dass  die  Kirche 
von  Berlin  nur  von  solchen  Pastoren  bedient  werde,  die  unter 
dem  Harnisch  ergraut  sind  (blanchis  sous  le  harnois):  denen  habe 
man  in  der  Sache  keine  Vorschriften  machen  wollen  (März  1740). 
Vielleicht  hätten  diese  „Helden"  erst  recht  der  Zurechtweisung 
(durch  eine  freie  Synode)  bedurft:  denn  vor  wessen Thüren  hatte 
sich  der  Aufkläricht  des  bösen  Gewissens,  der  Laxheit  und  des 
Unglaubens  höher  aufgehäuft,  als  vor  denen  der  Berliner?     Das 
wusste  der  gestrenge  König  wohl.     Darum  klagt  der  gekrönte 
Landesseelsorger    im   Edikt   vom    24.  October  1737,    die  Ver- 
achtung der  Religion  und  die  Erschlaffung  der  Sitten  werden 
ausserordentlich  gemein  in  der  Kirche  (le  mepris  de  la  Religion 
de  meme  que  le  relächement  des  moeurs  y  devient  extremement 
communs),  auch  in  einigen  französischen  Kirchen.  So  oft  es  sich 
um  ärgerhche  und  hartnäckige  Sünder  handle,  solle  dieDiscipline 
in  ihrer  ganzen  Strenge  gegen  sie  angewandt  werden,  unter  Bei- 
hülfe des  Consistoire  superieur.  *&   Es  war  die  Beihülfe  des  Euchses 
im  Hühnerstall.     Wie  es  unter  Beausobre  s  Leitung,  am  5.  Sep- 
tember   1721    in   einer    Magdeburger   Diebessache  zu  Gunsten 
der  bloss  privaten  Suspension  entschied,  so  tritt  es  für  die  sog. 
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März   1736   gratuHrt    ihm  Friedrich,    dass  Achard    eine  Seele 


zu  haben  glaubt  (Oeuvres  XVI,  p.  113).  Er  fühle  sich  ihm  unendlich  ver- 
pflichtet, dass  er  so  vorsichtig  über  Voltaire  urtheile:  ehre  doch  Acliard  das 
Pfarramt,  indem  er  diejenige  Eigenschaft  praktisch  bewähre,  welche  dem 
Chaiakter  Voltaire's  so  wesentlich  sei,  die  Milde.  Wie  sich  Friedrich  auch 
über  Achard  lustig  macht,  zeigt  seine  Correspondenz  mit  Jordan. 
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Milde  ein  zwei  Jahrzehnte  später  in  Folge  der  Voltaire'schen 
Unterstr()mungen,  welche  auch  den  Felsen  der  hugenottischen 
Oberbehörde  an  vielen  Stellen  unterwühlt  hatten.  Der  orthodoxe, 
sittlich  strenge  König  war  noch  nicht  todt  (i*  31.  Mai  1740),  da, 
Anfang  März  1740,  hat  das  Consistoire  superieur  zu  entscheiden 
über  eine  Frage  der  Kirchenzucht  des  Magdeburger  französischen 
Consistoire.  Der  ehemalige  Prediger  unserer  Gemeinde,  Ober- 
konsistorialrath  Pelloutier,  der  Vater  jener  Fanny,  die  sich 
zeichnet  fille  en  Beelzeboub,^^  spricht  sich  gegen  die  Härte  aus. 
Gründlicher  Guill.  Achard  aus  Genf,  Prediger  an  der  Werderschen 
Kirche,  der  Vater  jenes  berühmten  Physikers  und  Mitgliedes  der 
Akademie  der  Wissenschaften,  von  dem  Du  Boys  Reymond 
sagt,  jeder  rauchende  Schlot  unserer  Rübenzuckerfabriken  sei 
ihm  ein  Denkmal.*^  Achard  pere,  Friedrich  des  Grossen  Freund 
und  fleissiger  Corrcspondent,  motivirt  seine  Entrüstung  über  die 
Rigidite  du  Consistoire  de  Magdebourg  folgendermassen:  „Zu 
harte  oder  den  Umständen  nicht  entsprechende  Strafen  stossen 
zurück  (rebutent)  statt  zu  bessern.  Ich  habe  sogar  mehrfach 
bemerkt,  dass  öfifentliche  Ausschliessungen  vom  Abendmahl 
geeigneter  sind,  Aergerniss  zu  bereiten,  als  es  zu  heben.  Man  sollte 
sie  nur  im  äussersten  Nothfall  anwenden  (ä  la  derniere  extremite). 
Sobald  die  Ausgeschlossenen  nichts  mehr  zu  fürchten  haben, 
lassen  sie  ihren  Leidenschaften  ganz  die  Zügel  und  werden  nur 
schlinmier  (n'en  deviennent  que  plus  mauvais).  Wie  viel  un- 
glückliche Mädchen  sind  getrieben  worden  ihre  eigenen  Kinder 
zu  tödten  aus  Furcht  vor  der  öffentlichen  Schmach  (fletrissure)." 
Er  schlägt  desshalb  vor,  dem  Consistoire  fran^ais  de  Magdebourg 
aufzugeben,  seine  ganze  Praxis  zu  ändern.  Die  übrigen  Räthe 
aber,  auch  der  Präsident,  rathen  davon  ab:  man  müsse  ent- 
scheiden von  Fall  zu  Fall.  Dahin  geht  nun  auch  der  Beschluss : 
Die  Oberbehörde  empfiehlt  dem  Magdeburger  Presbyterium  eine 
kluge  Milde  (douccur  et  pnidence)  und  nimmt  Achard's  Gründe 
dafür  in  die  Verfügung  auf  (1 1.  März  1740).  Auch  bei  einem  neuen 
Fall  von  1742  entrüstet  sich  Achard  in  seinem  Votum  über  die 
Magdeburger  Strenge  (la  rigueur  de  Consistoire  de  Magdebourg).*^ 
Inzwischen  war  der  Mann  auf  den  Thron  gelangt,  dessen 
Parole  lautete :   „Allezeit  König,  niemals  Priester".    Hätte  nur 
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seine  philosophische  Freidenkerei  ihm  erlaubt,  das  priesterliche 
Landes-Fpiskopat  in  die  rechten,  die  synodalen  Hände  nieder- 
zulegen.*^    Dann    brauchte   er  sich  nicht  zu  ereifern  mit  der 
Marginal- Verfügung  nach  Magdeburg :  „Das  Consistorium  seint 
Esseis."  Die  berüchtigte  Glosse  findet  sich  auf  dem  Bericht  des 
hiesigen  Königlichen  Consistorii  vom  8.  August  1842,  welcher 
unterzeichnet   worden   war:    Euer  Königl.  Majestät  allcrunter- 
thänigste  und   treugehorsamste  Zur  Regierung   und  Consistor.: 
Dero  Hertzogthums  Magdeburg  Verordnete  Stadthalter,  Präsident, 
Kantzier  und   Räthe,   Söhlenthal,   Nappius,   Hansen,   Schröter, 
Steinmetz,  C.  Sucro,  F.  W.  Leyser.    Es  handelt  sich  um  Catha- 
rine  Sophie  Wolfin  zu  Salpke,  welche,   nach  dem  Tode  ihres 
Ehemannes  den  Sohn  vom  Bruder  desselben,  Joachim  Lempke 
heirathen  wollte.    Auf  Grund  von  Levit.   18,14  und  20,20  war 
diese  Heirath  vom  Pastor  zu  Salpke,  vom  Consistorium  und  vom 
Königl.  „Hoflager"  verboten  worden.    Da  machte  sich  die  ver- 
wittvvete  Tante  selber  auf  zum  König.    Und  was  dem  Neffen  ab- 
geschlagen war,  wusste  „diese  Weibsperson"  am  8.  August  1842 
durchzusetzen,  durch  „dolose  Cachirung  des  ausdrücklichen 
göttlichen  Verbots".  Gegen  diese  erschlichene  Concession  remon- 
strirte  nun  die  Magdeburger  kombinirte  königliche  Behörde,  „da 
E.  K.  M.  in  der  allergnädigsten  Declaration  wegen  der  freige- 
gebenen Dispensationen    in  Ehesachen   die  Casus,    so   in  gött- 
lichem Worte  ausdrücklich  verbothen,  eximiret  haben''.    Darauf 
erfolgte  jene  königliche  Ohrfeige  an  den  Statthalter,  Präsidenten, 
Kanzler  und  Räthe  des  Herzogthums,  über  welche  zu  quittiren 
war  durch  Trauung  der  verliebten  Tante.    Der  grosse  Friedrich 
hatte  ja  Zeit  genug,  vor  und  nach  den  Schlachten  franzr)sische 
Verse   zu  machen,   und   sich  um  den  Berliner  Stadtklatsch  zu 
kümmern:    allein  Friedrich   hatte   keine  Zeit,    sich   nach   dem 
lateinischen  Namen   der  Bücher   des  Alten  Testaments   zu   er- 
kundigen und  auch  keine  Lust  die  citirten  Bibelstellen  nachzu- 
lesen. ^0   Jeder  Bauerjunge  wusste  in  der  Bibel  besser  als  er  Be- 
scheid.   Kennt  heute  die  Geschichte  Friedrichs  schiefe  und  ober- 
flächliche Urtheile  über  die  deutsche  Literatur*);  ist  es  ein  öff'ent- 

*)  Auch    an  Jordan  schreibt  er  28.  Juni   1742:    Tes  vers  allemands  sont 
de  l'hebreu  pour  moi  (XVII,  238). 
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liches  Geheimniss,  dass  er  seine  Verse  und  französischen  Briefe 
erst  durch  Jordan  zurechtstutzen  lassen  musste,  um  sie  vor 
Vohaire's  und  Maupertuis  Augen  nur  einigermassen  erträglich 
zu  machen ;  lächelt  Jedermann  wenn  er  heute  liest,  die  Winter- 
kälte, die  Sommergluth  und  das  gesammte  Klima  von  der 
Provinz  IVeussen  mache  dort  das  Denken  unmöglich,  von  Preussen, 
aus  dem  Denker  wie  Hamann,  Herder  und  Kant  hervorgegangen 
sind  —  ce  pays  ne  fournit  pas  un  seul  etre  qui  pense^S  — 
so  ühertraf  doch  alle  seine  andern  schiefen  und  grundlosen  Ur- 
theile  des  Königs  Oberflächlichkeit  in  der  Beurtheilung  des 
Christenthums.  Selbst  der  sonst  so  freisinnige  Lessing  wollte 
mit  solcher  Auffassung  nichts  gemein  haben.  Die  Feindschaft 
Friedrichs  gegen  die  Bibel  wurzelte  aber  in  der  Vergötterung 
des  Vergnügens.  Das  oberste  Gesetz  der  Moral  war  ihm  die 
Liebe  des  Fleisches,  wie  er  das  oft  frei  bekannte  in  der 
Correspondenz  mit  Jordan-'*^.  Niemand  urtheilte  so  oberflächlich 
über  den  Sünderheiland,  wie  der  von  philosophischen  Vorur- 
theilen^^  verblendete  Landesbischof.  Die  Gewissenszartheit  Jesu 
und  seine  Feinfühligkeit  für  die  Geschlechtssünden  gerade  des 
Mannes  —  wer  ein  Weib  ansiehet,  ihrer  zu  begehren,  der  hat 
schon  mit  ihr  die  Ehe  gebrochen  in  seinem  Herzen  —  konnte  der 
nicht  theilen,  der  kurz  vor  seiner  Hochzeit  (11.  Februar  1732) 
an  den  Vertrauten  seines  frommen  Vaters  schreibt:  „J'aimerais 
mieux  la  plus  grande  pucelle  de  Berlin  quune  devote"  und 
am  19.  d.  M.:  un  coup  de  pistolet  peut  me  delivrer  de  mes 
chagrins^*.  Hatte  der  ein  Urtheil  über  Heuchelei  und  Schein, 
der,  nachdem  er  eben  den  Ueberbringer  der  väterlichen  Be- 
fehle einen  Henker  geheissen,  in  Gegenwart  vieler  hundert 
Zeugen,  ohne  seinen  Sinn  zu  ändern,  dem  Vater  die  Füsse 
küsste  ?  Der  sich  gern  als  den  Philosophen  von  Sanssouci  feiern 
liess  und  am  24.  Juli  1774  schreibt:  „Seit  Leibnitzen's  Genie 
und  Wolfs  dicker  Monade  macht  sich  mit  Philosophie  Niemand 
mehr  zu  thun*'  und  schon  im  November  1770  von  sich  giebt:  ,,Es 
ist  wichtiger  gut  zu  verdauen,  als  das  innerste  Wesen  der 
Dinge  zu  erkennen  ?'^  Der  seinen  Freund,  Verbesserer^^  und 
Kritiker  Voltaire  einen  Schuft,  seinen  ,,Pensionair'^  J.  J.  Rousseau 
einen  „Narren'' ^*^  und  „die  Schmach  der  Literatur'*  nennt?   Der 
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seinen  Intimus  Jordan  zum  ,,Inspector  der  Wahnsinnigen  und 
Irren"  und  zum  „Präsidenten  der  Bettelvoigte"  erhebt,  bis  er 
zuletzt  keine  anderen  Freunde  mehr  hat  als  seine  Windhunde 
und  Assa  foetida? 

Fern  sei  es  von  uns  mit  Gentz  Friedrich  11.  le  plus  immoral 
des  hommes  de  son  temps  zu  nennen.  Aber  v.  Bülow  hat 
Recht  wenn  er  sagt :  „Die  so  gepriesene  Aufklärung  besteht  nur 
in  einer  Abklärung  von  aller  sittlichen  Kraft."  Und  Lessing  hat 
Recht,  wenn  er  aus  Hamburg  am  25.  August  1769  an  Nicolai 
schreibt :  „In  Berlin  reducirt  sich  die  Freiheit  einzig  und  allein 
darauf,  gegen  die  Religion  so  viel  Sottisen  zu  Markte  zu 
bringen,  als  man  will.  Und  dieser  Freiheit  nuiss  sich  der 
rechtliche  Mann  nun  bald  zu  bedienen  schämen.  Lassen  Sie  es 
aber  doch  einmal  einen  in  Berlin  versuchen,  dem  vornehmen 
Hofpöbel,  schreibt  Lessing,  die  Wahrheit  zu  sagen,  und  Sie 
werden  bald  die  Erfahrung  haben,  welches  Land  bis  auf  den 
heutigen  Tag  das  sklavischste  Land  von  Europa  ist^'^\ 

Nicht  einen  Deut  streichen  wir  von  Friedrichs  natio- 
naler Grösse  und  von  seiner  Grösse  als  Held.  Er  hat 
Preussen  geschaffen.  Er  bleibt  der  Einzige.  Schade  nur,  dass 
gerade  wie  Ludwig  XIV.  auch  Friedrich  II.  seine  grösste 
Schwäche  für  seine  Stärke  hielt  —  jener  den  Fanatismus  des 
Aberglaubens,  dieser  den  Fanatismus  des  Unglaubens.  Beide 
waren  systematische  Freunde  und  Lobredner  der  Jesuiten !  Berlin, 
.,die  Wachtstube  der  lieben  blauen  Jungens",  verwandelte  sich 
nunmehr  in  den  Sitz  der  europäischen  Liederlichkeit.*).  Und 
die  protestantische  Kirche  leitete  ein  Bischof,  der,  sich  immer 
auf  die  christliche  Moral  berufend,  sein  letztes  Heil  auf  Gift 
und  Pistole  setzte^^  Der  hielt  in  seinen  Händen  das  Schicksal 
des  Glaubens,  der  Lehre  und  der  Kirchenzucht.  Der  Philosoph 
von  Sans-souci  war  der  Lenker  der  Gewissen  geworden  und  der 
oberste  Seelsorger  des  Landes,  auch  der  Refugies. 

Keine  Frage,  Friedrich  der  Grosse  liebte  die  Refugies. 
Schon  als  Kronprinz,    ii.  November  1732,    schreibt  er  an  den 

*)  Friedrich  war  stolz  darauf,  dass  der  schwelgerisclie  Hof  von  Dresden 
in  Berlin-Charlottenburg  Kunststudien  machen  liess;  ja  dass  man  selbst  in  Paris 
sich  nicht  so  gut  amüsire,  wie  \'oltaire's  Rückkehr  nach  Berlin   bewiesen  habe. 
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General  Fr.  Wilh.  v.  Grunibkovv :  „Mein  Herz  blutet,  wenn  ich 
höre  vom  traurigen  Schicksal  der  Refugies  (Mon  coeur  nie 
saigne  d'apprendre  le  triste  sort  des  refugies)".  Mir  scheint, 
man  könnte  gar  nicht  genug  die  Beständigkeit  (constance),  welche 
diese  braven  Leute  bewiesen  haben,  belohnen  und  jene  Uner- 
schrockenheit  (intrepidite),  mit  der  sie  lieber  alle  Arten  Elend 
(toutes  les  miseres  du  monde)  erlitten  haben,  als  die  einzige 
Religion  zu  verlassen,  welche  uns  die  Wahrheiten  unseres 
Heilands  (les  verites  de  notre  Sauveur)  kennen  lehrt.  Ich  würde 
gerne  mein  Hemd  hergeben,  um  mit  diesen  Unglücklichen  zu 
theilen  (Je  me  depouillerais  volontiers  de  ma  chemise  pour 
partager  avec  ces  malheureux).  Ich  bitte  euch,  mir  die  Mittel 
zu  verschaffen,  um  ihnen  beizustehen :  von  Herzen  gern  würde 
ich  ihnen  von  dem  wenigen  Gut  darreichen  (du  peu  de  bien 
que  j'ai),  das  ich  besitze,  und  alles,  was  ich  ersparen  könnte.  Und 
ich  meine,  dass  jeder  Ehrenmann  es  sich  zur  Pflicht  machen 
müsste,  aus  allen  Kräften  den  Leuten  beizustehen,  deren  Väter 
und  Verwandte ^^  gelitten  haben  aus  Liebe  zu  unserm  Herrn 
(chaque  honnete  homme  devrait  se  faire  un  devoir  d'assister 
de  toutes  ses  forces  des  gens  dont  les  peres  et  les  parents  ont 
souffert  pour  Tamour  de  Notre-Seigneur)^^  Es  ist  überraschend 
wie  gar  fromme  Ausdrücke  Friedrich  hier  braucht,  den  Huge- 
notten gegenüber.*)  Am  18.  November  1732  fügt  er  hinzu: 
„Ich  gestehe  auch,  je  mehr  ich  daran  denke,  je  mehr  durch- 
schneidet die  Sache  der  Hugenotten  mir  das  Herz  (l'affaire  des 
Refugies  me  perce  le  coeur).  Ich  schicke  auch  f)0  Thlr.  für 
den  armen  Duhan.  Ich  dachte,  er  wäre  wieder  in  Freiheit 
gesetzt :  und  es  bringt  mich  zur  Verzweiflung  (desespoir),  dass 
dem  nicht  so  ist".*^^  Bekannter  ist  Friedrich  IL  Ausspruch  in 
Sachen  des  Adressbüro  und  des  College  frangais  zu  Berlin 
vom  5.  October  1781 :  Vous  n'avez  rien  ä  reprehender  de  ma 

*)  Bedenklich,  wenn  man  die  Regel  erwägt,  die  Friedrich  selber  am 
29.  September  1732  an  Grunibkow  giebt  :  Wenn  er  „natürlich"  schreibe,  meine 
er  es  aufrichtig;  wenn  er  in  hergebrachten  „Phrasen"  schreibe,  habe  er  dabei 
eine  besondere  Absicht.  —  Nun  wurde  Jandun  verfolgt ,  weil  er  seinem 
königlichen  Schüler  Philosophie  beigebracht,  statt  liibelglauben.  Krgo.  Wie 
übrigens  Friedrich  auch  Ober  Dulian  herzieht,  lehrt  seine  Correspondenz  mit 
Jordan. 


part.  Si  je  puis  Vous  rendre  service,  oui;  mais  Vous  nuire. 
jamais*^2  Auch  hat  er  so  manche  Colonisten  durch  hohes  Ver- 
trauen geehrt.  Dem  Juge  Et.  Cardel  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder*^^ 
gab  er  seinen  Sohn  von  der  Gräfin  Orselska  zur  Erziehung.  Die 
Herausgabe  seiner  Werke  übertrug  er  dem  Colonie-Prediger 
de  Moulines.  Mad.  de  Rocoullc^^^  und  seinen  Lehrer  du  Han  de 
Jandiin  ehrte  er  noch  in  ihrem  Sterben.  Achard  und  Beausobre 
hr)rte  er  gern  predigen.  Ol)erst  de  Camas^^  zählte  er  zu  seinen 
nächsten  Vertrauten.  Und  den  „Pastor"  Jean  Etienne  Jordan 
erhob  er  zur  Unsterblichkeit.  Wie  reiche  Geldunterstützungen 
er  den  Berliner  französischen  Wohlthätigkeitsanstalten  zufliessen 
Hess,  ist  oft  hervorgehoben  worden ^^. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  Friedrich  II.  wollte  den  Huge- 
notten nicht  schaden.  Aber  er  hat  ihnen  geschadet,  mehr  wie 
Ludwig  XIV.  Die  Dragonnaden  haben  sie  gereinigt  und  ver- 
jagt. Die  Philosophie  von  Sans-souci  hat  sie  ausgehöhlt,  ihr 
Gewissen  ausgeschnitten  und  sie  versteinert.  Der  Weg  vom 
24.  October  1737  bis  zum  31.  Mai  1746  ist  die  Strasse  zu 
ihrem  Grabe  gew^orden. 

Waren  schon  bis  1737  von  der  Diseipline  keineswegs  bloss 
die  Abschnitte  von  den  Synoden  und  von  der  Feinheit  der 
Kirche  abgelöst,  sondern  auch  mancher  ganz  wesentliche,  prin- 
cipiell  unveräusserliche  Paragraph  in  den  übrigen  Theilen  durch 
schnurstracks  widersprechende  Einrichtungen  beseitigt  worden, 
dazu  in  ihrem  ausnehmend  praktischen  Armenwesen  und  in 
der  geradezu  musterhaften  Vermögensverwaltung  allerlei  Einrich- 
tungen getroffen  worden,  welche  die  „Franzosen"  keineswegs 
als  „nützlich"  erachten  konnten,  so  hatten  doch  die  drei  ersten 
Hohenzollern  an  der  Calvinistischen  Kirchenzucht,  als  der  gött- 
lichen Basis  aller  strengen  Sittlichkeit,  nicht  gerührt.  Anders 
I'  riedrich  der  Grosse.  Ohne  geringste  Achtung  vor  dem  w  eib- 
lichen Geschlecht,  ja  mit  der  Geringschätzung  der  Frauen  sich 
brüstend,  untersagte  er  ausdrücklich  die  (*)ff"entliche  Ahnung  einer 
Reihe  solcher  Sünden,  welche  nicht  nur  die  reformirte  Kirche  um 
Gott  und  Gewissens  willen  ernst  verdammt,  sondern  welche  die 
heilige  Schrift  neuen  Testaments  mit  Uebergebung  an  den 
Satanas   und   mit   ewigen   Höllenstrafen    ahndet.     Es   war   das 
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nicht  mehr  eine  Aenderung  der  Form,  sondern  eine  Entstellung 
des  innersten   sittlichen  Wesens   der  christlichen,  der  huge- 
nottischen Kirche.     Diese  aber   hatte   sich  in  Preussen  schon 
so  sehr  an  den  Gehorsam  unter  den  Landesbischof  und  an  seine 
autokratischen    Refehle    in    Glaubenssachen   gewöhnt,    dass    sie 
dem  grossen  Friedrich  nicht  mit  dem  Wort  des  grossen  Kur- 
fürsten —  „Die  Gewissen  sind  Gottes !"  —  antwortete,  sondern 
Herrendienst    für    Gottesdienst    gelten    Hess.       „Die  Glaubens- 
wärme   der   Reformation   hatte    sich    verkühlt."      „Die   Kirche 
hatte   an   Kraft    und   Leben    verloren."       „Die   Festigkeit   des 
Gemeinde -(Glaubens   war   der   subjektiven  Willkühr  der  (leist- 
lichen  freigegeben."      Alle  Bande  lösten  sich.*)     Verstösse  der 
Geistlichen,    Kantoren    und   Schulmeister  nahmen    immer   mehr 
überhand :     Ehescheidungen,    Trunkenheit,    Desertion,    Gottes- 
lästerungen, religiöse  Gleichgültigkeit  gehr)rten  zur  Tagesordnung. 
Jeder  hugenottische  Katechumene   wusste,    dass   wer   un- 
würdig isset  und  trinket  beim  Abendmahl,  der  isset  und  trinket 
sich  selber  das  Gottesgericht;  wusste,  dass  der  keine  Spur  von 
Liebe  haben  kann,  der  den  Seinen  Gift  und  Tod  reicht ;  wusste, 
dass   die  Discipline  des   eglises   reformees   de   France   in    der 
öffentlichen    Ausschliessung    von    der    Kommunion    gipfelt, 
dass  diese  Ausschliessung  eine  öffentliche  Wiederherstellung  des 
reuigen   Sünders   fordert,    und    dass   ohne    beides   weder   eine 
apostolische  noch  eine  hugenottische  Gemeinschaft  denkbar  ist. 
Auf  dieser  biblischen  Anschaimng  basirte  die  Confession  de  foi, 
welche  im  Art.   33,  pour  nourir  Concorde  et  tenir  chacun    en 
obeissance,    die   öffentliche  Excommunication    avec   toutes   ses 
appartenances  statuirt.**)   Auch  der  Heidelberger  Katechismus, 
Fra&je  85,  hält  daran  fest  auf  Grund  des  Befehls  Christi  Mth.  1<S, 
15  —  17  und  in  Frage  82,  mit  der  Motivirung :  sonst  würde  der 
Bund  Gottes  geschmähet  und  sein  Zorn  über  die  ganze  Gemeinde 

*)  Das  alles  Kirchliche  auflösende,  revolutionäre  Wirken  Friedrich  II.  ist 
auch    Reyer  S     122    entgangen.    Auch    giebt  unsere  rationalistische  Zeit  darauf 

wenig  acht. 

•*)  Die  berühmte  Excomniunications-Formel  der  Discipline  (chap.  V.  Con- 
sistoire,  17)  hat  Dr.  G.  Goebel  in  die  „Reformirte  Kirchenagende",  Halle  a.  S., 
1889,  S.  269  fg.  wieder  mit  aufojenommen.  Jeder  ruhige  Denker  erkennt  in 
ihr  die  allerzarteste,  innig- waime,  echt-christliche  Humanität. 


gereizet.  Auf  diese  drei  Symbole  war  unter  uns  jeder  Pastor, 
jeder  Presbyter,  Kantor,  Küster,  Schulmeister,  Kirchendiener 
eidlich  verpflichtet  worden.  Und  nun  bestimmt  der  Landesbischof, 
wer  seinem  Eide  treu  bleibt,  wird  .   .  .  abgesetzt.*) 

Am  31.  Mai  1746  erging  Friedrich  II.  Ordre  an  das  De- 
partement ecclesiasticjue.  „Nachdem  Se.  Maj.  wiederholt,  so 
heisst  es  da,  Gelegenheit  genommen,  die  Öffentlichen  Zurecht- 
weisungen und  Bussen,  fCensures  et  Reparations  publicjues) 
gänzlich  zu  verbieten  (devaient  etre  entierement  abolies)  und 
dass  niemand  verpflichtet  werden  soll,  sich  ihnen  zu  unterwerfen" 

—  die  Discipline  nennt  das  Organisation  des  Aufruhrs  und  straft 
es  mit  Ausschluss  aus  der  Kirche  —  „hatte  Sei.  Maj.  mit  grossem 
Missfallen  vernonunen,  dass  es  hier  und  da  noch  (par  ci  par  la)" 

—  also  nur  noch  einige  unversehrte  Wurzeln  blieben  nach  der 
landesbischöflichen  Maulwurfsarbeit**)  von  nur  sechs  Jahren  dem 
Haum  der  Kirche,  —  „einzelne  Geistliche  und  Inspektoren  gebe, 
welche  von  blindem,  unüberlegten  Eifer  getrieben  (pousses  dun 
zele  aveugle  et  inconsidere)  die  Uebertreter  des  6.  (bei  uns  7.) 
( rebots  überzeugen  und  bewegen  wollten  (persuader),  öffentlich 
ihre  Sünde  zu  bereuen  (faire  une  reparation  publique  de  leur 
faute)."  —  Giebt  es  ein  heüigeres  Nöthigungsmittel  (contraindre) 
als  die  gewonnene  eigene  Ueberzeugung?  und  sobald  etwas 
eigene  Ueberzeugung  gew^orden  ist,  darf  man  da  noch  von 
Zwang  reden?  —  „Da  nun  der  König  derartige  Massnahmen 
durchaus  nicht  mehr  dulden  will  (ne  voulant  absolument  plus 
tolerer  des  procedures)"  —  der  Rationalismus  des  königlichen 
Unglaubens  beruht,  wie  jeder  Rationalismus,  auf  absoluter  In- 
toleranz —  „weil  sie  den  Sünder  ärgern,***)  statt  ihn  zu  bessern, 

*)  Es  ist  das  schon  misslich  beim  politischen  Eid :  beim  religiösen 
schlimmer,  sobald  dem  Manne  Männer  gegenüberstehen ;  ja  selbst  Frauen  und 
Kindjr  werden  da  zu  Märtyrern ,  sobald  sie  den  Muth  des  Glaubens  haben. 
Christi  Worte  bleiben  ,  wenn  die  Könige  modern  und  die  Namen  der  König- 
reiche vergessen  sind. 

**)  Um  den  Schein  zu  wahren,  wird,  mit  echt-rationalistischer  Heuchelei, 
angeknüpft  an  les  Ordres  du  feu  Roi  notre  Pere .  welche  doch  schnurstracks 
das  Gegentheil  einschärfen ,  auf  Grund  der  ausdrücklichen  Befehle  Christi. 
Christus  befiehlt :  ,,so  sage  es  der  Gemeinde".  Der  neue  preussische  König  be- 
fahl:  „sagst  Du  ein  Wort  davon  der  Gemeinde,  so  wirst  Du  abgesetzt." 
***)  Die  Heiligen  ärgern  macht  Spass :  aber  nur  die  Sünder  nicht' 
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eine  Gelegenheit  zu  öffentlichem  Skandal  bieten  und  andere 
unangenehme  Folgen  nach  sich  ziehen."  Friedrich  liebte  es, 
sich  einzureden,^*  dass  sein  vor  Europa  zu  Tage  liegendes 
Jugendleben  und  seine  zur  Schau  getragene  Verachtung ^^  des 
weiblichen  Geschlechts*)  seinen  Unterthanen  kein  Aergerniss 
geben.  Er  möchte  sich  einreden,  dass  Liederlichkeit,  Gemein- 
heit  inid  Unzucht  erst  dann  zum  Skandal  gereichen,  wenn  man 
sie  bestraft.  Er  möchte  aus  den  ewigen  zehn  demantenen  Ge- 
boten (lOttes  mit  dem  Arm  des  Fleisches  ein  Gebot  herausbrechen, 
während  Christus,  Paulus  und  alle  Apostel  behaupten,  kein 
Hurer.  wer  er  auch  sei,  könne  Theil  haben  am  Himmelreich.^^ 
Statt  dessen  s(^ll  nun  fortan,  wo  eine  Person  sich  gegen  jenes 
Gebot  vergangen  hat,  „der  Pastor  des  Ort's  ganz  in  der  Stille 
sie  vor  sich  laden  und  ihr,  in  Gegenwart  eines  zweiten  Pastoren, 
ihren  Fehler  weise  und  ruhig  vorhalten,  ohne  Deklamation**) 
noch  Beschimpfung,  und  ihr  die  heilsamen  Rathschläge  geben, 
die  sie  nöthig  hat,  um  sich  zukünftig  besser  zu  führen  (se  mieux 
conduire  a  Tavenir)."  Also  von  heiligen,  unerschütterlichen 
Refehlen  Christi,  nach  denen  die  Könige  gerichtet  werden  wie 
die  niedrigsten  Arbeiter,  soll  da  keine  Rede  sein.  „Darauf 
(sur  quoi)"  —  ohne  Zeichen  von  Busse,  Reue,  Zerknirschung 
seitens  des  Sünders ^^ —  „soll  die  Person  endastet  sein  (decharge)." 
—  Ein  Unsinn  sondergleichen  vom  Standpunkt  der  Bibel !  Der 
Sünder  braucht  nur  sich  anpredigen  (heute  würde  man  sagen : 
phonographiren)  zu  lassen,  hui !  mit  einem  Ruck  sind  ihm  seine 
Sünden-    vergeben:    eine   Einführung   des   faulen   Zaubers   und 


*)  Wie  aber  kann  jemand  Sittlichkeit,  Menschenwürde  verbreiten  wollen, 
der  die  eine  ganze  Hälfte  der  Menschheit  gering  schätzt?  Am  16.  Februar  1732 
an  Grumbkow  nennt  er  les  femmes :  cette  marchandise.  Am  4.  September  1732: 
Je  n'en  (du  sexe)  veux  que  la  jouissance  et  apres  je  le  meprise.  —  Am  25.  Januar 
1733:  Caractere  sans  gene  et  enclin  aux  plaisirs ,  je  nie  mets  au  dessus  de 
l'opinion  du  monde.  —  4.  Mai  1733:  la  meilleure  politique  est  de  ne  penser 
a  autre  chose  qu'au  plaisir.  —  Je  vis  selon  les  lois  d'Epicure  1740  (XVII.  66). 

**)  Die  von  Friedrich  so  hochgeschätzten  katholischen  Kanzel -Redner 
Frankreichs  deklamiren  gewaltig:  die  Hugenotten  nicht.  Der  ganze  Kirchenzuchts- 
Abschnitt  der  Discipline  steht  wie  in  Ang<t,  Thränen  und  Blutschweiss  gebadet. 
Hier  ist  der  arme  Zöllner,  der,  selbst  aufs  tiefste  beschämt,  mit  jammerndem 
Herzen  den  reichen  Phaiisäer  censurirt. 


„beschränkten  Unterthanen-Verstandes"  in  die  nach  Eriedrich's 
Recept  so  „weise  und  so  ruhig"  pastorirtc  Kirche !  „Und  alles 
was  passirt  ist,  gilt  dann  als  begraben  unter  dem  Siegel  des 
Beichtgeheimnisses ;  und  nie  wieder  darf  dem  Schuldigen  (coupable 
—  also  doch,  Majestät? '^^)  —  später  daraus  ein  Vorwurf  gemacht 
werden.  Pastoren,  die  dem  zuwider  handeln,  oder  irgend  etwas 
davon  offenbaren,  sollen  ihres  Amts  entsetzt  und  kassirt  werden 
(seront  deposes  de  leur  Emploi  et  casses)."  —  Tout  comme  chcz 
nous,  rief  aus  dem  Grabe  Louis  XIV.  dem  II.  Friedrich  zu:  es 
giebt  nur  Eine  Religion,  die  des  Landesfürsten :  tel  est  mon  bon 
plaisir!  „Oeffentliche  Kirchenstrafen,  das  gebe  nur  zu  Scandalc  (!) 
und  noch  übleren  Suiten  Gelegenheit",  so  lautete  sein  Marginal 
vom  20.  Juni  1746.  Von  Pyrmont  aus  war  inzwischen  der  könig- 
liche Kabinetsbefehl  dem  Departement  ecclesiastiquc  mit<^^etheilt 
worden,  und  durch  dieses  am  5.  Juli  1746  an  das  Consistoire 
superieur  und  an  alle  Consistoires  des  Landes,  afin  cju'il  y  ait  une 
conformite  dans  tous  Nos  Etats.  "^^  —  Sich  conformiren  oder 
sich  absetzen  lassen,  das  war  die  gepriesene  Toleranz  der 
Aera  Fridericiana.  Und  le  revers  de  la  medaille  hiess:  „Den 
Amtseid  brechen  und  Pastor  bleiben!"  Daneben  stehen  Frie- 
drichs Sätze:  la  faussete  marque  une  grande  haine  pour  ceux 
cnvers  qui  on  la  met  en  usage  (an  Grumbkow  11.  Februar  1732) 
und :  Moralement  il  est  impossible  d'aimer  Tauteur  de  notre  malheur 
(19.  Februar  1732)  und:  Ouels  efforts  ne  faut-il  pas  faire  pour 
reprimer  en  nous  l'amour  de  la  verite  (10.   1.   1739). 

Es  ist  eine  unbestreitbare  Thatsache,  dass,  trotz  alledem, 
echte,  tapfere  Frömmigkeit,  wo  sie,  wie  im  Fall  Ziethen,  ihm 
entgegentrat,  dem  an  Christenglauben,  Christengewissen  und 
Christenleben  zweifelnden,  auch  der  Philosophie  zuletzt  gründlich 
überdrüssigen  König  imponirte.  Wären  doch  jene  Berliner 
Oberprediger,  die  sich  im  Consistoire  superieur  als  blanchis  sous 
le  harnois  gebehrden,  Gebetshelden  gewesen,  wie  Spener  und 
A.  H.  Francke,  oder  Hofprediger  wie  jener  Cochius,  der  Friedrich  l. 
erklärte,  Maskeraden  seien  ein  Skandal :  „Eher  möge  Geld  und 
Amt  darauf  gehen,  als  dass  er  ein  stummer  Hund  würde", 
und  das  seinem  Sohn  ausgestellte  Patent  nebst  den  600  Thlr. 
von  sich  warf;  oder  auch  wie  Roloff,  dem  P>iedrich  Wilhelm  1. 


b* 


N 


■f 


,» 
I    * ' 


\P^ 


1       I 


t^ 


—     294     — 

auf  dem  Sterbebett  nachrühmte:    „Er  schont  meiner  nicht,   er 
spricht  als  ein  guter  Christ."'*^     Des  i)r()saisch  frommen  Vaters 
barbarische  Strenge  machte  den  sich  allen  Vorwürfen  gern  ent- 
ziehenden Sohn  nicht  bloss  zum  Zweifler,  sondern  es  verstockte 
ihn  gegen  die  Mark  und  l^ein  erschütternden  Accente  des  Liebe- 
werbens Jesu.  Wären  nur  je  an  sein  Herz  gedrungen  die  glaubens- 
warmen Mahnungen  und  tiefernsten  Liebes-Klagen  von  Männern 
wie  0*Bern  in  Halle  a.  d.  S.'^   oder  Lsaac  Tollin    in  Stettin, 
der  im  Sermon  du  Jubile   1785  klagt i'^'^  Le  zele  et  la  piete  ne 
se  rechauffent  qu'au  feu  des  affUctions.  Nous  ne  savons  plus  meme 
fremir  d'entendre  deshonorer   la   religion   |)ar  les  railleries  des 
moqueurs.     L'etude  de  la  religion   ne  tient  plus  (ju  une  place 
subordonnee  dans  l'education  de  nos  jours.    La  religion  pour- 
rait-elle    s'attendre    de   notre    part   aux    plus    legers    sacrifices? 
Heureux   si    nous    ne   la   sacrifions    eile  -  meme !      Wäre    unter 
den    Hugenotten  -  Pastoren    von     1785,     die     der    Franzosen- 
freund hörte,    nicht   nur   hier  und  da  einmal  ein  apostolischer 
Charakter    gewesen,    der    Gott    mehr    zu    gehorchen    wusste, 
als  den  Menschen !    Hätte  ein  kampfgewohntes  Bataillon  im  ( lebet 
sich  Erhöhung  erringender  hugenottischer  Märtyrer  vor  dem 
„evangelische  Landesbischof"  von  Sanssouci  gestanden  :  er  wäre 
nie    zu  jenen     Atheismus  -  Hymnen    der    Wintercpiartiere    des 
siebenjährigen  Krieges,  nie  zu  jener  antichrisdichen  Verblendung 
seines  Voltairianismus  hinabgesunken.      Hier   liegt    eine    grosse 
Schuld  der  Pastoren  a  la  Charles  Etienne  Jordan, "^^  hier  eine 
unverzeihliche  Versäumniss  des  in  weltlichen  Dingen  so  weisen 
und    in     seinem    Patriotismus    so    achtungswerthen    Consistoire 
superieur  frangais  in  Berlin,  dem  Friedrich  seinen  Meisterzweifler 
eingeimpft,  gerade  wie  er  Jordan  die  Anstellung  sämmtlicher 
Professoren  übertragen  hatte.      Denn,    schreibt   Friedrich  an 
den  Prediger  Achard:   se   croire  parfait  est  le  superlatif  de  la 
folie,'^'^  und   —   ein  Geständniss,  dass  der  zur  Liebe  Geprügelte 
durch  apostolische  Sanftmuth  1736   noch  zu  erziehen*)  war  — 

*)  Bald  freilich  hat  er  keine  Spur  mehr  von  biblischem  Gewissen  :  macht  sich 
über  nichts  Vorwürfe,  was  Gott  ani's  allerstrengste  verbietet  und  bildet  sich  dann 
doch  ein:  la  morale  chretienne  (!!!)  est  la  regle  de  ma  vie  (10.  Januar  ll'.V) 
an  Camas).     Es  ist  nicht  die  Moral   Christi,  sondern  des  Antichrist's. 
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„mein  Gefühl  für  das  Gute  und  Schöne  hat  mich,  seit  den  ersten 
IVedigten,  die  ich  von  Ihnen  hörte,  günstig  für  Sie  gestimmt". 
Als  nun  im  selben  Sonmier  1736  Achard  den  Kronprinzen  um 
die  Texte  nebst  Disposition  für  seine  beiden  nächsten  Predigten 
bat,  gab  ihm  Friedrich  beides.  Aus  Rheinsberg  schickte  er  ihm 
folgende  Texte:  2.  Timoth.  3,  lö:  „Alle  Schrift  ist  von  Gott 
eingegeben"  (les  paroles  nous  sont  donnees  de  Dieu)  und 
1.  Cor.  1,  23:  „Wir  predigen  Christum  den  Gekreuzigten,  den 
luden  ein  Aergerniss,  den  Griechen  eine  Thorheit"  (la  croix 
de  Christ  est  en  horreur  chez  lesjuifs  et  ridicule  aux  j)aiens). 
Thema  für  jene  „Rechtfertigung  der  gcHtlichen  ( )ffenbarung", 
l)  ihre  Möglichkeit,  2)  ihre  Figenart  (les  caracteres),  3)  ihre 
Wahrhaftigkeit;  Thema  für  diesen:  Die  Hoheit  des  Kreuzes 
Christi,  1)  die  Nothwendigkeit  seiner  Sendung;  2)  die  Frfüllung 
des  über  ihn  Verkündigten ;  3)  der  Grund  warum  (iott  gerade 
diese  Weise  der  Versöhnung  allen  andern  vorzog;  4)  die 
Nutzanwendung  für  die  Christgläubigen.  "^^  Fs  überrascht 
uns  unter  Hugenotten  den  Kronprinzen  als  Priester  zu 
begrüssen.  Die  Weisungen,  die  er  Achard  gab,  waren  die 
eines  guten  Landesbischofs.  Friedrich  hat  „den  katholischen 
wie  den  lutherischen  Pabst  zum  Teufel  gewünscht".  "^'-^  Vor 
den  Hugenotten  hatte  er  Respekt,  ^^  so  lange  ...  sie  nicht 
vor  ihm  knieten.  ^^ 

Dieser  Respekt  Friedrichs  vor  der  Frömmigkeit  der  Huge- 
notten zeigte  sich  auch  bei  der  Ordre  vom  31.  Mai  1746. 
Den  Herrn  Fridericianischen  Oberkonsistorialräthen  schlug  noch 
ein  klein  wenig  das  Gewissen.  Denn  als  Frage  auf  Frage  kam 
von  hugenottischen  Presbyterien  und  Gemeinden,  ob  denn  ein 
der  beschworenen  Discipline  so  ins  Angesicht  speiendes  Edict 
sich  auch  auf  die  Refugies,  die  Beschwörer  der  (königlich  so 
oft  sanktionirten)  DiscipHne,  beziehe,  da  konnten  die  Herrn 
Fridericianischen  Oberkonsistorialräthe  doch  nicht  umhin,  formell 
wenigstens  einzulenken.  Der  König  stimmte  bei.  Frederic 
par  la  grace  de  Dieu  Roi  de  Prusse  erliess  24.  Mai  1747 
eine  Deklaration  für  nos  Fglises  frangaises,  dahin:  1)  Bei  der 
Vor  wegnähme  der  ehelichen  Rechte  soll  nur  der  zuständige 
Pastor  an  das  Paar  die  passenden  Ermahnungen  richten,  ohne 
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Bitterkeit.  2)  Bei  Hurerei  darf  der  Pastor*)  (le  Pasteiir  sera 
aiitorise)  den  Betheiligten  das  heilige  Abendmahl  verweigern 
lind  sie  ,,vor  dem  Presbyteriiim"  in  Censur  nehmen.  3)  Betreff 
des  Ehebruchs  soll  man  sich  an  die  ganze  Strenge  der  Discipline 
halten,  sofern  er  bezeugt  und  öffentlich  ist.  Aus  der  Finsterniss 
gehässige  Handlungen  erst  an's  Licht  ziehen,  würde  Skandal 
hervorrufen,  statt  ihn  zu  beschwichtigen. ''^^  —  Ganz  im  Sinne 
der  Discipline:  de  occultis  non  judicat  ecclesia.  Schon  die 
Discipline  hielt  es  für  gerathen,  die  Kirchenzucht  gegen  die 
Fleisches-Sünden ,  insbesondere  der  Frauen ,  in  einem  eigenen 
Paragraphen  (V,  21)  der  Vorsicht  der  Presbyterien  anzuempfehlen, 
und  im  Lauf  der  französischen  Nationalsvnoden  machte  sich 
die  Tendenz  nach  Milde  immer  deutlicher  bemerkbar.  ^^  Hätte 
doch  der  Mann,  der  sich  so  gern  als  Freiheitskämpen  feiern 
Hess,  den  Refugies  ihre  Synoden  wieder  frei  gegeben. 

Ein  organisches  Sprachrohr  der  Kirche,  wie  die  freien 
Nationalsynoden  in  Frankreich,  wusste  in  der  Reformirten  Kirche 
Zucht,  Ordnung  und  Heiligkeit  zu  verbreiten.  Das  Consistoire 
superieur  fungirte  als  blosses  Sprachrohr  des  Monarchen.  Wo 
Friedrich  sprach,  musste  alles  schweigen.  Man  hr)rte  aus  den 
oberkonsistorialen  Erlassen  immer  nur  die  Stimme  des  Königs. 
Kein  Wunder,  dass  unter  Friedrich  dem  Grossen  die  kirchliche 
Behörde  nicht  bloss  den  kirchlichen,  sondern  auch  den  christ- 
lichen Charakter  abstreifte.  Auf  das  Votum  eines  einzelnen 
Rathes  kam  es  dabei  wenig  an.  Alexandre  Auguste  de 
Campagne^^  zeigte  sein  echt-hugenottisches  Gemüth  in  jedem 
Votum,  das  er  im  Consistoire  superieur  oder  im  Conseil  frangais 
abgiebt.  So  sentirt  er  1741:  Comme  le  Consistoire  superieur 
est  etabli  par  nos  Souverains  pour  maintenir  nos  eglises  dans 
leurs  Privileges,  en  conscience  il  ne  peut  rien  faire  (jui  y  donne 
atteinte,  sans  s'en  rendre  responsable.  Allein  mit  wachsender 
Gewalt  giesst  über  die  warme  hugenottische  Begeisterung  der 
aus  allen  Ufern  tretende  Strom   des  königlichen  Rationalismus 

*)  Wieder  gegen  die  Discipline.  Wir  haben  keine  Pastorenkirche.  Exkom- 
munikation und  Censur  ist  Sache  des  Gesamml-Presbyteriums  unter  dem  Pastor 
als  Moderateur.  Die  Nationalsynode  von  Paris  1565  schon  dekretirte ,  dass 
nicht  einmal  die  einfache  Suspension  se  fasse  l'autorite  des  seuls  Pasteurs,  mais 
par  les  Consistoires. 
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seine  alles  Leben  wegschneidenden  Eisschollen  aus.  Und  am 
I.  Mai  1751,  also  gerade  nach  einem  Jahrzehnt,  lautet  der  Be- 
scheid des  Consistoire  superieur  an  unser  Magdeburger  Pres- 
hyterium:  Nous  ne  voulons  absolument  point  de  gene  en 
niatiere  de  religion  et  de  culte,  pourvu  que  Tordre  de  la  soeiete 
en  general  soit  maintenu.^^  Das  Eine,  was  noth  thut,  ist  jetzt 
nicht  mehr  der  Seelen  Seligkeit  —  hatte  man  denn  wirklich 
eine  Seele?  —  sondern  die  Aufrechterhaltung  der  allgemeinen 
(iesellschafts-Ordnung.  Wie  weit  steht  dieser  Regierungsgrund- 
satz ab  von  denen  des  Grossen  Kurfürsten  und  seiner  erlauchten 
Gemahlin,  deren  Testament  war:  „Ich  bitte  für  meine  Kinder 
nur  um  den  heiligen  Geist:  alles  andre  ist  ja  doch  eitel. "^^ 
Wie  sehr  jene  dem  Consistoire  superieur  von  oben  inspirirte 
königliche  Religions  -  Gleichmacherei  den  Refugies  in  ihrem 
Personenstand  Schaden  braclite,  darüber  führte  de  Campagne^* 
ein  chronologisches  Register,  insofern  er  in  seine  Kollektaneen 
jeden  Austritt  von  Berliner  Refugies  in  andere  deutsche 
(lemeinden  der  Residenz  eintrug.  Er  verzeichnet  als  Berliner 
Ueberläufer  die  d'Alangon,  Bcllefort,  Berard,  Beugeat,  Blancbois, 
Bonnet,  Bouillard,  Breton,  Cabanis,  Cavalier,  Cornand,  Couriol, 
Duchesne,  Dumont,  Durieu,  Durieux,  Favreau,  Fraiseau,  (iain, 
Genouilhac,  de  la  Croix,  la  Feuillade,  Laval,  Legrand,  Macaire, 
de  Mongobert,  Naveau,  Ouguier,  Pallis,  Patonnier,  Perrin, 
Rocquette,  Septsous,  Teissier,  Thierri,  Toussaint,  Verdeil, 
Villain,  Villaume.^^  Vorwand  zum  Austritt  bildete  bald 
uneheliche  Geburt,  bald  Kirchencensuren,  bald  Heirath  von 
eingesessenen  Deutschen  oder  von  französischen  Katholiken. 
Grund  war  immer:  „Jeder  könne  ja  nach  seiner  Fayon  selig 
werden."  Der  von  oben  importirte  behördliche  Rationalismus 
hat  die  Glaubensnerven  des  Flugenottenthums  zerschnitten,  die 
l^astoren  durch  den  trügerischen  Glanz  der  kalten  Aufklärung 
geblendet  und  die  französischen  Gemeinden  in  allen  religiösen 
Bewegungen  gelähmt  oder  tindalisirt. 

Von  den  Tindalischen  Professoren,  den  Kreaturen  Jordan's,*) 

*)  Jordanus  Tindaliensis  ist  ein  Schmeichelwort  Friedrich  des  Grossen, 
das  oft  wiederkehrt.  Dem  Engländer  Tindal  ist  die  heilige  Schrift  die  Urkunde 
der  natürlichen  Religion  (nach  Jordan :  Regiment  des  Phallus)  und  die  Kirche 
eine  Instution  des  Staats.     Ergo! 
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lernten  die  Studenten  '1  indalischen  Deismus.  Bald  gab  es  nur 
noch  Tindalische  Kandidaten  und  Tindalische  Pastoren,  zweifeln- 
des Volk  ohne  Energie,  zur  Knechtschaft  geboren. 

Am  15.  Mai  1753  erschien  in  Magdeburg  als  königlicher 
Kommissar  jener  Oberkonsistorialrath  Peloutier,  dessen  Tochter 
in  ihrer  literarischen  Korrespondenz  mit  einem  Katholiken  es  für 
schön  hält,  sich  fille  de  Beelzeboub  oder  auch  fille  en  Beelzeboul 
zu  unterzeichnen.  Er  wies  die  königliche  Ordre  vor,  die  ihn 
zum  Kommissar  für  die  Visitation  der  französischen  Kirchen 
im  Herzogthum  Magdeburg  und  im  Fürstenthum  Halberstadt 
bestellte.  Er  setzte  auf  übermorgen  Donnerstag  den  Visitationstag 
fest.  Auf  Grund  der  Instruktion  für  die  Inspektoren  der 
französischen  Kirchen  vom  23.  Februar  1737  erkundigte  er  sich, 
ob  die  Gottesdienste  regelmässig  gehalten,  der  Konfirmanden- 
imterricht  ertheilt,  die  Armenkasse  ordentlich  verwaltet,  die 
Kirchenkapitalien  sicher  und  den  Edikten  gemäss  angelegt,  das 
Presbyterium  wie  die  Discipline  vorschreibt  zusammengesetzt 
sei?  Alles  wurde  gut  geheissen,  ausser  der  Anlegung  von 
Kirchengeldeni  auf  Wechsel :  Das  Presbyterium  sei  doch  ver- 
antwortlich. Der  Kommissar  rieth  desshalb,  sie  schleunigst 
zurückzuziehen.  Als  der  Kommissar  fragte,  wie  man  mit  dem 
Kantor  zufrieden  sei,  kamen  bittere  Klagen  über  seine  Nach- 
lässigkeit im  Schulehalten  und  über  seine  Nachsicht  gegen  die 
Liederlichkeit  seiner  Erau.  Der  Kommissar  bedrohte  ihn,  dass, 
wenn  er  nach  allen  Richtungen  hin  sich  nicht  gründlich  bessere, 
er  zweifellos  abgesetzt  werden  würde.  Betreff  der  Pastoren 
wurde,  nachdem  sie  hinausgegangen,  das  Presbyterium  gefragt, 
ob  sie  ihre  Pflicht  thäten?  Man  erklärte  sich  mit  ihrem  Be- 
tragen zufrieden  (on  etait  content  de  leur  conduite).  Auch  die 
Pastoren  erklärten  das  gleiche  von  den  Presbytern.  Der 
Kommissar  ermahnte  beide  Theile,  ihres  Amtes  so  zu  warten, 
dass  sie  sich  das  Wohlgefallen  Gottes  und  der  Menschen  immer 
mehr  zuziehen.  Zuletzt  fragte  der  Kommissar  die  Compagnie, 
ob  sie  die  Bestellung  eines  Inspektors  für  diese  Kirche  nöthig 
hielt  r  Mit  Mehrheit  der  Stimmen  überliess  man  die  Entscheidung 
darüber  der  Einsicht  des  Hochwürdigen  Consistoire  supcrieur 
(17.  Mai   1753   s'en   remettre   ä   cet   egard   ä   la   prudence   du 
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Venerable  Consistoire  Superieur)."*")  —  Peloutier  hatte  hier  nichts 
erfahren,  was  nicht  schon  vorher  ihm  als  weiland  Magdeburger 
Prediger,  ja  auch  in  Berlin  beim  Consistoire  superieur  bekannt 
war.  Dass  man  einen  kleinen  Theil  der  Kirchgelder  in  Wechseln 
angelegt  habe,  hatte  man  offen  am  20.  Eebruar  1731  berichtet. 
Ueber  Gardiol  war  lange  vorher  vielfach  geklagt  worden. 
Dass  man  hier  keinen  Inspektor  noch  Superintendenten  brauche, 
hatte  man  oft  bewiesen.  Die  unhugenottische  Höflichkeits- 
\erl)eugung  vor  dem  Kommissar  sollte  dasselbe  bedeuten.  Nach 
der  Discipline  war  es  überdies  nicht  Sache  des  IVesbyterii,  über 
Leben,  Lehre  und  Sitten  der  Pastoren  zu  befinden,  sondern  Sache 
der  Synoden,  weil  man  dabei  gar  nicht  vorsichtig  genug  ver- 
fahren könne  und  selbst  Aussprüche  von  Provinzialsynoden 
wurden  durch  die  Cieneralsynode  kassirt.^'*^  Im  (irunde  war 
auch  die  neue  Visitation,  bei  der  man  von  Anfachung  des 
Glaubenseifers,  der  Liebesthätigkeit  oder  der  heiligen  Geistes- 
kraft nichts  spürte,  nur  ein  neuer  Beweis  für  die  erprobte 
Weisheit  der  Discipline,  welche  Chap.  I,  §•  18,  bestimmt:  On 
se  gardera  de  deputer  certains  Ministres  pour  visiter  les  Eglises. 
Va  est  condamnee  cette  maniere  de  nouvelles  charges  pour 
etre  de  dangereuse  consequence.^^ 

In  der  Zeit,  wo  Eriedrich  bei  seinem  gestrengen  Vater  in 
Ungnade  gefallen  war,  vergleicht  jener  sich  einem  Spiegel,  der 
gezwungen  ist,  alle  Gegenstände  seiner  Umgebung  widerzu- 
spiegeln. II  est  malheureusement  soumis  a  la  triste  necessite 
de  se  conformer  ä  la  bizarrerie  des  objets  qui  se  presentent 
devant  lui.^^  Dieser  traurigen  Nothwendigkeit  waren  die 
Refugies  aller  Orten  unter  Eriedrich  II  unterworfen. 

Auch  unter  den  beiden  folgenden  Regierungen  fuhr  man  fort, 
das  Glaubensleben  der  französischen  Colonieen  Preussens  und  so 
auch  der  Magdeburger  den  Landessitten,  oder  wie  es  damals  lag, 
Unsitten  zu  konformiren  und  auf  den  allgemeinen  Landesglauben 
d.    h.  Unglauben   zu   reduciren.      Der  katholische  Aberglaube 


*)  Den  Unglauben  hatte  Friedrich  von  oben  lierab  eingeimpft.  Seinen 
Lehrmeister  im  Zweifel,  Jordan,  hatte  er  als  beissende  Bolle,  wie  Friedlich 
sagt,  unter  die  „Heiligen"  gesetzt  und  in  das  Grand  Conseil  frangais  berufen. 
Jetzt  stand  er  im  BegrilV,  den  beschränkten  Unterthancnverstand  zu  züchten. 
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gestattete  wenigstens,  dass  man  sich  innerhalb  der  Landeskirche, 
etwa  der  gallikanischen,  der  verschiedensten  Gesangbücher  be- 
diente. Als  jedoch  die  Magdeburger  französische  Gemeinde^^ 
fast  einstimmig  beschloss,  das  Potsdamer  französische  Gesang- 
buch, statt  des  Berliner,  hier  einzuführen,  unternahm  man  es 
sofort,  diese  Regung  von  Freiheit  und  Selbstständigkeit  der 
Einzelkirche  zu  unterdrücken.  Durch  Verfügung  vom  26.  August 
1791  wies  das  Consistoire  ^uperieur  darauf  hin,  dass  sämmt- 
liche  französischen  Kirchen  Preussens  eine  untrennbare  Einheit 
bilden,  einen  und  denselben  Körper  (un  seul  et  meme  corps), 
der  sich  zur  selben  Lehre  (Tindal's?  oder  Voltaire's?)  bekennt  und 
dieselben  Kirchenordnungen  (stille  Entfesselung  aller  Gelüste  ?) 
beobachtet.  In  den  festgestellten  Formen  (Inhalt  gab  es  ja 
kaum  noch)  dürfte  daher  die  Einzelkirche  keine  Aenderung 
vornehmen,  ohne  zuvor  das  an  die  Stelle  der  Nationalsynodc 
gestellte  Consistoire  superieur  um  Erlaubniss  zu  fragen.  Unser 
Presbyterium  Hess  sich  nicht  darauf  ein,  die  generalsynodale 
Befugniss  zu  prüfen,  sondern  führte  das  beschlossene  Potsdamer 
Gesangbuch  ein  und  Hess  daraus  singen,  ohne  sich  an  das 
Missfallen  der  Berliner  Oberen  zu  kehren. 

Auch  verschwand  das  Stirnrunzeln  der  Oberbehörde  schnell 
genug  und  machte  einem  grenzenlosen  Wohlwollen  Platz,  als 
man  sich  persönlich  überzeugte,  der  farbenechte  Rationalismus 
habe  auch  in  Magdeburg  die  Oberhand  ganz  wie  in  Berlin.  Ende 
des  Jahres  1794  lag  unsere  Gemeinde  religiös,  sittlich  und  pres- 
byterial  schwer  darnieder.  Ganz  erbärmlich  stand  es  mit  dem 
Gebetsleben  der  Familien,  mit  dem  Kirchenbesuch,  mit  der 
biblischen  Sittlichheit  der  Lehrer,  der  Schüler  und  selbst  der  Pres- 
byter, mit  der  Heiligung  der  Arbeit,  der  christlichen  Kinder- 
zucht, der  Ordnung  im  Armenhaus  und  in  der  Schule,  ja  sogar 
mit  der  äusseren  Wohlanständigkeit.  Die  Indifferenz  war  so 
gross,  dass  von  den  15  Presbytern  zu  den  meisten  Sitzungen 
Einer  erschien  und  dass  der  mit  zwei  Predigern  die  weit- 
tragendsten Beschlüsse,  z.  B.  in  Kassensachen  und  Besitz- 
regelungen, fasste,  ohne  dass  die  Mehrheit  jemals  dagegen 
opponirte.  Nur  auf  Aeusserlichkeiten  legte  die  Aufklärung  noch 
Gewicht.    Auch  wurde  die  Gemeinde  so  giit  wie  nie  gefragt, 
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selbst  in  den  Dingen  nicht,  bei  denen  es  die  Discipline  aus- 
drücklich vorschreibt,  wie  bei  Abkündigung  der  Presbyterwahl 
und  Dechargirung  der  Kirchenrechnung.  Hier  hätte  eine  Sy- 
node Blitze  darein  regnen  lassen  und  Hagelwetter.  Das  an 
die  Stelle  der  Generalsynode  getretene  Consistoire  superieur  von 
Berlin  sendet  1794  seine  Kommissare.  Sie  berichten,  was  sie 
mit  eigenen  Augen  gesehen  und  gehöret  haben.  Und  das 
Consistoire  superieur  belobigt  weiter  an  Seine  Majestät  am 
1.  November  1794:  „Zu  seiner  Genugthuung  (satisfaction), 
hätten  seine  Kommissare  bei  ihrer  Visitation  unserer  Kirche 
den  Stand  des  Wohlgedeihens  (prosperite)  konstatirt:  ein 
Zustand  der  auch  andauern  müsse,  so  lange  die  Vorsteher 
der  Kirche,  wie  wir  nicht  zweifeln  (nous  n'en  doutons  point) 
dabei  beharren,  sich  mit  Eifer  (zele)  für  alles  zu  interessiren,  was 
zum  Vortheil  der  Heerde  gereicht."  War  das  noch  Eifer,  wenn 
von  15  Presbytern  meist  Einer  kam,  wie  sah  es  dann  wohl 
mit  dem  Eifer  der  nicht  ganz  so  wohl,  wie  die  Magdeburger,  ge- 
deihenden Colonieen  aus?  Die  arme,  zu  Tode  regierte  Frideri- 
cianische  Kirche !  Ihre  Regierer  waren  Leichenträger  geworden, 
seitdem  man  die  Kirche  mit  den  Secirmessern  des  Zweifels 
ausgehöhlt,  staatlich  einbalsamirt  und  an  das  blosse  behr)rdliche 
Cietragenwerden  gewöhnt  hatte. 

Natürlich  wurde  seitdem  alles  Form,  weil  der  Geist  Gottes 
dahin  war.  So  genossen  die  Briefe  unseres  Presbyterii  an  das 
Consistoire  superieur  keine  Portofreiheit,  ohne  die  Aufschrift 
„Herrschaftliche  Kirchensachen!"  Am  25.  Mai  ISCK)  befiehlt 
die  Berliner  Oberbehörde  künftighin  jene  Aufschrift  ja  nicht 
wieder  zu  unterlassen  und  um  der  Portoersparniss  willen 
Kirchenkollekten  nicht  wieder,  wie  am  22.  April  und  5.  Mai 
d.  J.  geschehen,  einzeln,  sondern  zusammen  nach  Berlin  zu 
schicken.  Der  Begriff  „Patron"  oder  „Menschenherrschaft 
in  Sachen  der  Kirche  Christi''  war  im  hugenottischen  Lexikon 
nicht  zu  finden:  man  erkannte  in  der  Kirche  keinen  andern 
Herrn  an,  als  Jesum  allein.  Dennoch  war  unser  Presbyterium 
weise  genug,  sich,  um  Geld  zu  sparen,  in  das  postalische  Vor- 
schriftswesen zu  fügen  und  sich  zu  konformiren.  Als  jedoch 
die  Westphälische  Regierung  fragte,  wer  unserer  Kirche  Patron 
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sei,  antwortet  man  ^anz  korrekt:  La  commune  des  Refugies 
franyais  na  |)oint  de  patron^^ 

Die  Tendenz  ging  immer  mehr  auf  Verstaatlichung  der 
Kirche.^^  Schon  unter  Friedrich  dem  Grossen  bahnte  sich  ja  eine 
Auflösini^^  der  Kirche  in  den  Staat  an,  wie  er  denn  schon  am 
10.  Mai  1748  die  GeistUchen  Prozesse  von  den  Konsistorien  an 
die  Regierungen  und  an  das  Kammergericht  verwiesen  hatte.  In 
seinem  E])itaphiuni  rühmte  man  ihm  nach,  .,er  verlachte 
die  Sekten,  hing  keiner  an,  hasste  und  zerstörte  die  lügnerische 
Schwärmerei,  den  Aberglauben  und  die  Thorheit  der  Menschen 
(Sectarum  derisor,  nullius  assecla,  fanaticorum  divina  mentien- 
tium,  superstitionis  et  quac  delirant  mortales  osor,  destructor). 
Und  Tindal,  der  die  Kirche  zur  Einrichtimg  des  Staats  gemacht, 
Tindal,  der  Deist,  Tindal,  der  Sensualist,  das  war  sein  Mann  I 

In  dieser  Richtung  lag  es,  dass  am  16.  December  180S 
das  lutherische  Ober-Konsistorium,  das  Reformirte  Kirchen- 
Direktorium,  das  französische  Ober-Konsistorium  und  sämmt- 
liche  Provinzial-Konsistorien  aufgehoben,  und  kraft  ,,der  all- 
gemeinen Landeswohlfahrt*'  im  Ministerium  des  Innern  eine 
Sektion  für  den  Kultus,  und  in  den  Provinzial-Regierungen  be- 
sondere Staats  -  Abtheilungen  für  den  Kultus  errichtet  wurden. 
Das  Landesepiskopat  hatte  sich  in  ein  allgemeines  Wohlfahrts- 
amt verw  andelt :  das  unnatürliche  Produkt  einer  kirchenpolitischen 
Verlegenheit  hatte  dem  natürlichen  Produkt  der  ,, Autklärung'' 
Platz  gemacht :  Die  preussische  Kirche  die  Aufgabe  einer 
staatlichen  ,, Erziehungsanstalt"  für  Toleranz  und  Patriotismus 
übernommen :  Die  Begriffe  lutherisch  und  reformirt  —  für  den 
Staat  —  jeden  Sinn  verloren.*)  Der  Jude  und  „Philosoph'' 
stand  Gott  ebenso  nahe  wie  der  „zufällige"  Christ.  Die  Con- 
fession  war,  wenn  nicht  Geburtsfehler,  so  doch  eine  abzu- 
streifende angeborene  Einseitigkeit.  Und  als  eine  ,, Beschränkt- 
heit" erschien  es  dem  Landeswohlfahrts  -  Präsidenten,  dem 
König,  dass  noch  bei  ihrer  Amtsniederlegungs- Verbeugung  die 
alten  3  Kirchenbehörden  ,,die  Rechte  der  Kirche"  ausdrücklich 
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*)  Selbst  mit   katholischen  l}e<;riflien,  wie  Messe   lesen,   Messe  hören,  aus 
der  Messe  kommen,    renommirten  in    ihren  Briefen   „Hugenotten"    wie  Jordan, 
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verwahren  zu  müssen  glaubten.  ^^  Es  war  wie  eine  amtlich 
abgefasste  Inschrift  auf  dem  Cirabe  der  Kirche  Preussens,  deren 
Armenbegräbniss  der  Staat  freundlichst  übernommen  hatte. 

Wenn  wir  gern  unserer  lieben  Sterbenden    letzte  Augen- 
blicke festhalten,  so  wird  nicht  bloss  für  unsere  Gemeinde  der 
hier   folgende   Vorgang   von    18O6    innerhalb    des   Consistoire 
superieur  interessant  sein.     Schon  lange  vor  der  Schlacht  von 
Jena  hatte  das  Consistoire  von  Magdeburg  in  Berlin  angefragt, 
ob  ihm  das  Recht  zukomme,  als  kirchliche  Beh()rde  die  deutsch- 
französische Privatschule  nebst  Pensionat   eines  hiesigen  fran- 
zösischen Kolonisten  (Detroit)  zu  inspiciren.      Darüber   gingen 
innerhalb  des  Consistoire  superieur  die  Meinungen  auseinander. 
Oberkonsistorialrath   Erman    sentirt,   schon  die  Discipline   des 
eglises   reformees   de  France   stelle  alle  französischen  Schulen 
unter    Aufsicht   des   Consistoire.      Es    sei    daher    nicht    nur 
Recht,    sondern   auch  Pflicht   des  Consistoire   von  Magdeburg, 
die  (ju.  Schule  zu  visitiren.     Dem  Rath  Erman  stimmen  seine 
Kollegen  Ancillon,  llumbert,  S.  Bocquet  bei.   Anders  de  Gaultier, 
auf  dessen    Seite   Präsident   Thulemeier   tritt.      J'avoue,    votirt 
er,  que  cette  affectation  de  citer  toujours  la  Discipline  au  lieu 
des  Ordonnances   du  Souverain    est   etrange    —    Gaultier   war 
schon  ganz  Caesareopapist  geworden   —   et   tend   visiblement 
a  embrouiller  —  also  erst  nur  Discipline,  darauf  Discipline  et 
Ordonnances,   jetzt    nur   noch   Ordonnances  —  les    idees    des 
Consistoires  aussi   peu   instruits   de   notre  Constitution  f!)    (|ue 
|)arait  etre  celui  de  Magdebourg.    Das  Magdeburger  kannte  einst 
die  Discipline  besser  und  hing  an  ihr  treuer  als  das  Berliner.    Da 
kam  die  Philosophie  de  Sanssouci  und  zersetzte  die  Discipline 
mit   der  Beize    ihres  Hohnes.      Das  Konsistorium    wollte   nicht 
des  Königs    „Esel"    sein:    so   wurde    es    des  Königs  Schatten. 
Und  die  Gedanken  gingen  ihm  aus.    „II  faut  toujours  remonter 
a   la   source.      Depuis    le    7    Decembre    1689   le    Souverain    a 
nommement  accorde  ä  nos  eglises  l'usage  de  la  Discipline  — 
vielmehr  ist  die  Ursprungscjuelle  §.  1 1  des  Edikts  von  Potsdam 
vom  29.  October   1685  — ,    mais   en  se  reservant  le  droit   de 
rexpliquer  et  de  la  modifier  dans  ses  Edits:    droit,    dont    il    a 
use,  comme  il  est  connu.     Cette  precaution  etait    sage  —  bis 
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die  Erkenntniss  kam  von  der  königlichen  Pflicht,  das  Kirchen- 
regiment in  die  rechten  Hände  niederzulegen.  Car  il  est 
palpable,  qiie  l'exercice  de  la  Discipline,  tel  quil  avait  lieu 
en  France,  soiis  un  Prince,  (jui  suivant  sa  doctrine  devait  etre 
et  etait  en  effet  le  persecuteur  des  Protestans,  n'etait  point 
practicable  sans  restriction  sous  la  domination  de  Princes  de 
la  meme  religion  et  bienfaiteurs  constants  des  Refugies.*)  Das 
ist  aber  keine  gesunde  Logik,  sondern  ein  Sophisma.  Selbstver- 
ständlich bleibt  es  eine  Ehre ,  Freude  und  Vorzug  für  die  huge- 
nottische Kirche,  in  einem  Lande  zu  arbeiten,  in  dem  der  Fürst 
Hugenott  ist  durch  Admiral  Coligny  und  durch  Eleonore  d'Olbreuze 
und  seit  Johann  Sigismund  Evangelisch -Reformirt  nach  seiner 
Glaubensüberzeugung.  Allein  daneben  steht  doch  fest,  einmal, 
dass  kein  einziger  Punkt  in  der  Discipline  gegen  den  König 
von  Frankreich  gerichtet  ist,  obwohl  er  Katholik  war.  Die 
Hugenotten  waren  auch  drüben  des  Krmigs  treueste  Unterthanen. 
Sodann,  dass  kein  König  und  kein  Kaiser  über  Glauben  und 
(lewisscn  zu  gebieten  hat,  wie  schon  der  Grosse  Kurfürst  er- 
klärte: „die  Gewissen  sind  Gottes".  Je  dirais  donc,  schliesst 
Gaultier  sein  Votum :  Sa  Majeste  en  vertu  de  la  Discipline, 
dont  cet  Article  est  formellement  confirme  et  prescrit  par  le 
VII.  de  TEdict  du  23.  Fevr.  1737  (Vid.  Collect,  des  Edits 
pag.  626).  Und  die  so  modificirte  Verfügung,  die  immer  noch 
das  Recht  der  Kirche  vertrat,  erging  unter  dem  15.  Februar 
1806  an  das  Consistoire  von  Magdeburg,  dem  also  die  Aufsicht 
über  die  Privatschule  vindicirt  blieb. 

Wir  übergehen  hier  die  für  das  westphäiisch  gewordene 
Magdeburg  unbezügliche  Leitung  der  Kirche  durch  die  Pro  vinzial- 
Regierungen  und  das  Kammergericht.  Auch  dieser  sieben- 
jährige Krieg  (1808 — 18 If))  gewann  sein  Ende.  Man  erfuhr 
endlich,    dass    die    sog.    staatlichen    Konduitenlisten    über    die 


*)  In  äussern  Dingen,  zweifelsohne ;  in  kirchlichen  hingegen  war  Lessing 
nicht  der  einzige,  welcher  im  Brief  an  Gleini  vom  1.  Februar  1767  Berlin 
„die  verzweifelte  Galeere"  nannte  (Werke,  Leipzig  184L  Bd.  X,  S.  124). 
Auch  Refugies  klagen  öfter  über  grossere  Verfolgungen  als  in  Frankreich. 
Und  selbst  Fräulein  Fanny  Pelloutier  schreibt  (26.  Mai  1752):  „Die  Parade 
Ist  das  Tages-Evangeliuni"   (S.  Colonie,   1887.  S.   130). 
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Prediger  der  Aufklärung  und  der  Toleranz  die  Regierungen 
systematisch  belogen  hatten.  Völlerei,  Ehebruch,  Spiel, 
Defraude,  liederliches  Leben  der  „Geistlichen"  war,  natürlich 
aus  rationalistischer  Milde,  oben  vertuscht  worden.  Auch  der 
Staat  wurde  sittlich  immer  mehr  zerfressen.  Zuerst  die  Bres- 
lauer Regierung  erkannte,  dass  ohne  selbstständige  Kirche 
der  Staat  sittlich  nicht  existiren  könne.  Am  22.  Juni  1811  reichte 
jene  Regierung  beim  König  den  vollständigen  Entwurf  einer 
Synodalordnung  ein.  Die  Potsdamer  Regierung  folgte.  Das 
hugenottische  Princip  begann  sich  durchzuarbeiten :  man  dachte 
daran,  Patronat  und  Kirchenregiment  in  die  rechten  Hände 
niederzulegen. 

Zunächst  freilich  hielt  man  für  die  rechten  Hände  die  der 
Pastoren,  Superintendenten,  Konsistorien.  Auf  den  staals- 
politischen  Zuschnitt  folgte  der  klerikale.  Synode  und  Super- 
intendenten, diese  gebornen  Antipoden,  mussten  auf  Regierungs- 
(ieheiss  sich  vermählen,  damit  etwas  zu  Stande  komme,  bei 
den  divergirenden  Richtungen,  welche  die  langsam  auferstehende 
Kirche  fiebermässig  schüttelten.  Der  erste  Compromiss  zwischen 
der  hierarchischen  und  der  liberalen  Richtung  waren  die  vc^n 
Superintendenten  staatlich  geleiteten  Pastoral-Synoden.  Jedoch 
so  laut  auch  die  hierarchischen  Bedürfnisse  des  staatlichen 
Kirchenregimentes  sich  kund  gaben  und  so  lebhaft  man  oben 
wünschte,  sie  auf  dem  neumodischen  Wege  synodaler  Ein- 
richtungen den  Pastoren  und  (lemeinden  plausibel  zu  machen, 
so  drohten  doch  selbst  die  laienlosen  und  insofern  unhuL^e- 
nottischen  Synoden  die  freiheitliche  hugenottische  Richtung  zu 
verstärken,  hii  staatlichen  Kirchenregiment  hatte  das  Niemand 
erwartet. 

Inzwischen  hatten  die  Magdeburger  Hugenotten  das  Ge- 
schick der  Stadt  und  des  gesammten  l^lb-Departement  theilen 
müssen.  Der  Fridericianische  Staat,  durch  Unsittlichkeit  in 
Indifferenz  getrieben  und  religiös  impotent  geworden,  war  in 
Jena  untergegangen.  Die  Napoleonische  Gottesgeissel  stürmte 
darüber  hin  wie  die  wilde  Jagd.  Allein  auf  Tilsit  folgte  Leipzig 
und  mit  den  Freiheitskriegen  ein  neuer  sittlicher,  christlicher, 
freier,   deutscher  Geist.     Und   seine  Funken   sprühten   herüber 
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in  die  Kirche.  Die  Wangen  der  erkalteten  fingen  wieder  an 
zu  glühen.  Und  auch  sie  sollte  eine  Auferstehung  feiern,  wie 
nach  den  Freiheitskriegen  Alldeutschland.  Auch  Magdeburg 
war  endlich  wieder  preussisch. 

Am  17.  Juni  1817  wurde  unserm  Presbyterio  seitens  des 
auferstandenen  Königlich  preussischen  Consistorii  der  Ent- 
wurf der  Synodalordnung  mitgetheilt,  mit  dem  Behuf  „noch 
vor  Anfang  der  Saatzeit"  die  erste  Synode  abzuhaltend^.  Am 
8.  Juli  d.  J.  fragte  beim  Prediger  Dihm  das  königl.  preussische 
Consistorium  an,  welcher  Synode  er  beitreten  wolle,  da  er,  als 
der  einzige  französich-reformirte  Prediger  hierselbst,  keine  eigene 
Synode  bilden  könne.  Dihm  erklärt  sich  am  20.  d.  M.  für 
diejenige  Synode,  die  von  der  hiesigen  reformirten  Geistlichkeit 
gebildet  wird.  Das  genehmigt  das  kchiigl.  Consistorium  am 
12.  August  d.  J.  Da  nun  aber  die  andern  reformirten  Prediger 
des  Orts  sich  der  Stadt-Synode  anschliessen,  so  thut  dies  auch 
Dihm.  Sein  Name  steht  im  Protokoll  vor  dem  General-Super- 
intendent Dr.  Mellin,  reformirt,  und  vor  Prediger  Remy,  wallonisch- 
reformirt.  Am  12.  September  ladet  Dihm  unsere  Chefs  de 
famille  ein,  um,  nach  Vorschrift  der  Synodalordnung  entweder 
neue  Presbyter  zu  wählen  oder  die  alten  zu  bestätigen.  Die 
Synode  führt  in  den  Akten  auch  den  Nebennamen  Kreis- 
Presbyterium/-^'  Der  erste  Synodalbeschluss  (17.  September 
1817)  erklärte,  dass  „die  Freiheit  des  Geistes  und  die  Verhand- 
lungen der  Synoden  nicht  durch  Befehle  der  Staatsbehörden 
beschränkt  werden  dürfen."  Echt  synodal,  echt  hugenottisch. 
Auch  fand  es  diese  Synode  bedenklich,  die  Prediger  unter  die 
Censur  des  Presbyteriums  zu  stellen.  Echt  hugenottisch.  Die 
Discipline  verbietet  es  geradezu  betreffs  der  Lehre.  ^^  Sämmt- 
liche  reformirte  und  die  Domj)rediger  verwahrten  sich  gegen 
die  Unterwerfung  unter  den  lutherischen  Superintendenten.  Auch 
dürfe  der  General  -  Superintendent  kein  hierarchisches  Ober- 
haupt werden. 

Dem  entsprach  es  denn  auch,  dass  der  zweiten  Synode 
der  gesammten  evangelischen  Geistlichen  der  Stadt  Magdeburg 
(!  —  von  Laien  war  noch  keine  Rede)  die  Synodalpredigt 
durch  Consistorialrath  D.  Mellin  in  unserer,   der  französischen 
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Kirche  gehalten  wurde  (13.  August  1818).  Die  Synode  müsse 
keine  bloss  berathende,  sondern  eine  beschliessende  sein.  Die 
Superintendenten  und  General-Superintendenten  sind  durch  die 
Synode  zu  wählen  auf  je  5  Jahre.  Die  Funktionen  der  Kon- 
sistorien und  Regierungen  für  die  Kirchen  -  Angelegenheiten 
„müssen  aufhören"  und  die  Funktionen  dieser  „Staatsbehr)rden'^ 
auf  die  Kirchenbehörden,  die  Presbyterien  und  Synoden  über- 
gehen." p:cht  hugenottisch-konsequent.  Die  Kirche  sollte  die 
Aufsicht  über  die  Schule  übernehmen.  Die  Funktionen  des 
Geistlichen  Ministeriums  würden  auf  die  Landes-Synode  über- 
gehen. Die  Kirche  hat  keine  bürgerliche  Gewalt.  Sämmtliche 
Patronate  müssen  aufgehoben  werden  und  die  Rechte  der- 
selben auf  die  Presbyterien  übergehen.  Die  Presbyterien  wählen 
die  Pfarrer  aus  3  ihnen  von  der  Kreissynode  vorgeschlagenen. 
Die  Bestätigung  erfolgt  durch  die  Provinzialsynode.  Die  Prediger 
als  solche  sind  gleich.  Echt  hugenottisch!  Beim  Unterricht 
in  der  Religion  ist  die  ganze  Bibel  beizubehalten.  Die  Synode 
ist  gegen  Perikopenzwang.  Die  Kirchenzucht  gründet  sich 
auf  Christi  Anordnung  Matth.   18,   15—18. 

Man  muss  gestehen,  so  sehr  auch  den  Hugenotten  bloss  aus 
Pastoren  bestehende  Synoden  vom  biblischen  Standpunkt  aus  als 
ein  Widersinn  oder  mindestens  als  eine  Karrikatur  erschienen, 
so  war  doch  schon  1817  und  18  in  diese  lutherischen  Pastoren 
IVeussens,  wenigstens  in  unserer  Provinz,  soviel  hugenottisches 
Wesen  gedrungen,  dass,  sobald  sie  zu  Synoden  zusammenkamen, 
sie  ganz  von  selbst,  oft  ohne  es  zu  wissen,  hugenottisch  vor- 
gingen. Und  wie  in  den  untern  Regionen,  so  begann  der 
hugenottische  Glanz  auch  aufzugehen  über  dem  Throne.  Was 
im  Feuer  der  Verfolgung  entstanden  war  und  sich  bewährt 
hatte,  die  aus  der  Bibel  gelernte,  überkommene  und  vveiter- 
gebildete  presbyterial-synodale  Kirchenverfassung  —  aus  der 
Bibel,  die  keinen  Pabst  noch  Landesbischof,  kein  Kardinal- 
Kollegium  noch  Oberkirchenrath,  keine  Bischofs -Concile  noch 
Königliche  Konsistorien,  noch  staatlich  bestellte  Superintendenten 
kennt,  wohl  aber  Pastoren,  Presbyterien,  Lokal-  und  General- 
Synoden  —  das  sollte  nun  Gemeingut  werden  im  protestantischen 
Europa    und    Amerika.      Und    es   gewann    den    Anschein,    als 
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wollte  sich  das  in  den  heiligen  Freiheitskriegen  wiedergeborene 
Preussen  an  die  Spitze  der  Bewegung  stellen.  Die  Stunden  der 
kirchlichen  Staatsbeh(")rden,  der  Oberkonsistorien,  Konsistorien 
und  königlichen  Superintendenten  waren  gezählt.  An  die  Stelle 
des  staatlichen  Nothbaus  sollte  der  biblische  Normalbau  treten. 
Allein  fast  schien  es  zu  spät.  Denn  durch  den  Fride- 
ricianischen  Nothbau  hatte  man  den  reformirten  Grundbau  an 
nur  zu  vielen  Stellen  weggeräumt,  die  freie  Lebenskraft  des 
gesund  reformirten  Wesens  künstlich  und  mit  Gewalt  erstickt 
und  unter  der  in  Trümmern  atomistisch  zerfallenen  Staatskirche, 
in  der  jeder  nach  einer  andern  Fagon  selig  werden  sollte,  Eine 
reformirte  Gemeinde  nach  der  andern  begraben. 

Die  divergirenden  Richtungen  schlössen  wieder  einmal 
einen  Compromiss.  Gleichzeitig  mit  der  Verordnung  von  Super- 
intendentur-Synoden,  war  die  Wiederherstellung  der  Consistorien 
eingetreten,  denen  das  gesammte  Kirchenwesen  der  Provinz 
von  neuem  unterstellt  wurde  (30.  April  1815).  Die  bistruction  vom 
23.  October  1817  gab  dann  die  Flxterna  an  die  Regierungen 
zurück,  darunter  auch  die  Aufrechterhaltung  der  äusseren 
Kirchenzucht  und  Ordnung.  Dagegen  hatten  die  evangelischen 
Consistorien  amtlich,  wie  30.  April  1830  bestätigt  wurde, 
Katholiken,  Sekten  und  Juden  zu  regieren.  Ein  allerliebstes 
Durcheinander  von  Ordnung  und  Freiheit,  Sinn  und  Widersinn,  wie 
es  Compromissen  zu  eignen  pflegt.  Dann  war  man  von  den  Super- 
intendentur-Synoden  bis  zu  Pastoral-Synoden  vorgeschritten 
(2.  Januar  1817).  Und  wer  war  es  wieder,  der  den  Fortschritt 
zu  Laiensynoden  anbahnte?  Die  Colonisten.  Die  französisch- 
reformirten  Gemeinden  waren  1819  eingeladen  worden,  an  den 
beiden  grossen  Pastoral-Synoden  der  Provinz  Brandenburg  Theil 
zu  nehmen.  Sie  lehnten  ab,  weil  nach  der  Discipline  gleich- 
massige  Betheiligung  von  Laien  nothwendig  sei.  Sie  hielten  nun 
ihre  Synoden  mit  den  Laien  in  Berlin  und  Prenzlau  ab  und 
darauf,  wieder  unter  Zuziehung  der  Presbyter,  eine  hugenottische 
Provinzialsynode  in  Berlin  (Mühler,  S.  328).  Aber  die  pres- 
byterial-synodale  Entwickelung  stagnirte  von  neuem. 

Als  das  Verfassungs-Gesetz  vom  5.  December  1818  im 
Art.   12   den    Grundsatz    aufgestellt   hatte:     Die    evangelische 
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Kirche  ordnet   und  verwaltet   ihre  Angelegenheiten   selbst- 
■  ständig,  und  im  Art.  109  bestimmt,  dass  die  bestehende  Kirchen- 
leitung nur  so  lange  noch  dauert,  bis  die  betreffenden  organischen 
Gesetze   in  Kraft  treten,    wurde  auch  unseren  reformirten  Ge- 
meinden klar,    dass  man  kein  evangelisches  Gemeinwesen  auf 
atomistischer  Grundlage   errichten   könne   und    dass  kirchliche 
Mitgliedschaft    nur   durch    Mitgliedschaft    in    einer    bestimmten 
(Gemeinde    bedingt    werde.      Mit    einer    Gemeinde  -  Ordnung 
musste  die  Organisation  der  Kirche  beginnen.    Die  reformirten 
Gemeinden  Preussens  besassen  aber  eine  solche  Gememde- 
ordnung  längst.    Bei  den  französischen  Gemeinden  war  es  laut 
Declaration  vom  7.  December  1689  die  Discipline  ecclesiastique ; 
bei   den   deutsch-rcformirten   die  Prcsbyterial-Synodal-Ordnung 
vom    24.  Oktober  1713;    bei  den  Unitätsgemeinden  des  Gross- 
herzogthum  Posen  ihre  Sonderverfassung,  welche  die  organischen 
(icsetze    der   Unterstufe    bildeten.      Auch    lagen    darin    schon 
die    Grundsätze   zu    höherer    kirchlichen    (Gliederung.      Daher 
fühlten  sich  die  reformirten  Gemeinden  verpflichtet,  sich  endlich 
wieder   auf  ihre  Kirchenverfassung  zu  besinnen  und  nicht  nur 
die  Einzelgemeinde  in  ihren  Wurzeln  zu  festigen,  sondern  auch 
auf  dem   vorhandenen  gesetzlichen  Boden   sich  untereinander 
zusammenzuschliessen,  um  so  der  evangelischen Gesammtkirche 
des  Vaterlandes,    die    in    ein  Chaos    sich  aufzulösen  drohte,  in 
der    schwierigen    und    gefahrvollen   Arbeit    ihrer  Constituirung 
erprobte  Hülfe  zu  bringen.    Die  reformirte  Kirche,  mit  reichen 
Schätzen  christlichen  Glaubens,  christlicher  Ordnung  und  christ- 
licher Sitte  ausgestattet,  fühlte  sich  der  lutherischen  Schwester 
durchaus  ebenbürtig  in  dem  Liebes-  und  Lebensbunde  einer  ehr- 
lichen Union.    Der  Herzensunion  hatten  die  hiesigen  Reformirten 
Ausdruck  gegeben,  indem  ihre  sämmtlichen  Prediger  und  Pres- 
byterien  am  Reformationsfest  1817  mit  den  Lutheranern  in  der 
Johanniskirche  kommunicirten.  Die  Kultusunion  lehnte  unsere  Ge- 
meinde, obwohl  König  Friedrich  Wilhelm  III.  drei  Hof-  und  Dom- 
Agenden    in    Prachtband    mit    eigener  Namensunterschrift    uns 
geschenkt,    unter    der   Motivirung   höflichst    ab,    dass    unsere 
Gemeinde   als  Refugies-Gemeinde  ganz  anders  geartet  sei,   als 
die  übrigen.  ^^     Eine  Verfassungs-Union  wies  sie  weit  von  sich 
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wie  einen  Selbstmord.  Der  ungesunden  staalspolizeilichen  Union 
sind  zahlreiche  und  blühende  reformirte  Gemeinden  Deutsch- 
lands zum  Opfer  gefallen  und  sind  nutzlos  verschwunden,  mit 
ihnen  viel  Segen  für  Gottes  Reich.  Neben  der  lutherischen  Ge- 
sammtheit  und  enklavenartig  in  sie  hincingeklemmt,  bestanden 
vorläufig  noch  einzelne,  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  arg  verküm- 
merte reformirte  Gemeinden.  Unter  der  staats-kirchenregiment- 
lichen  Lutheranisirung  siechten  sie  dahin.  Eine  ephorale  Zu- 
sammenfassung, Unterordnung  und  Eingliederung  in  die,  man 
mag  sagen  was  man  wolle,  de  facto  lutherische  Landeskirche, 
wie  sie  öfter  versucht,  jedoch  am  14.  März  1835  durch  Aller- 
höchste Kabinetsordre  wieder  untersagt  wurde,  verschlinunerte 
das  Uebel.  Da  wir  das  schon  v(^r  Jahrhunderten  besassen,  wo- 
nach jetzt  auch  die  Lutheraner  strebten,  die  presbyterial-synodale 
( )rganisation,  so  galt  es,  eine  kräftige  Vertretung  des  refor- 
mirten  Princips.  Statt  dessen  wurde  selbst  der  schon  vorher 
vorhandene  innere  Verband  der  französisch-reformirten  Kirche 
mittelst  eigener  deutscher  Inspektionskreise  gelockert. 

Die  preussischen  Hugenotten  sollten  durch  Männer  ,, ihrer 
Nation''  und  ihres  , .Mittels*'  regiert  werden.  Und  durch  Kabinets- 
ordre vom  30.  October  1809^^^  wird  ausdrücklich  bestimmt, 
dass  die  französischen  Colonisten  auf  allen  Stufen  des  Kirchen- 
regiments, also  auch  in  den  Königlichen  Konsistorien  einen 
Vertreter  ihrer  Nation  und  Konfession  haben  sollen.  Das  ist 
in  Magdeburg  seit  der  Neu- Ordnung  nie  geschehen.  So  sprang 
der  Unterschied  zwischen  sonst  und  jetzt  scharf  in  die  Augen 
und  machte  mehr  als  einmal  die  Hugenotten  stutzig.  Man 
achte  auf  die  Namen.  Um  1743  hatten  die  Magdeburger  Huge- 
notten es  mit  folgenden  Oberbehr)rden  zu  thun^^^:  Consistoire 
superieur:  Meinhard  Neuhaus,  Kön.  Geh.  und  Konsist.-Rath ; 
Jean  Drouet,  Jos.  Ancillon,  Erang.  Repey,  Is.  de  Beausobre, 
Jac.  L'Enfant,  Präsid.  Ereiherr  von  Cocceji,  v.  Danckelmann, 
Eriedr.  von  Reichenbach  *]-  1750;  Jos.  de  Jariges,  (ieh.  Rath, 
Präsid.  des  II.  Senats  im  Kammergericht  und  Direktor  des 
Obergerichts;  AI.  Aug.  de  Campagne,  Geh.  Rath  und  Revisions- 
rath;  Ant.  Achard,  Rathund  Prediger;  Thom.  le  Cointe,  Rath 
und  Prediger  zu  Potsdam;   Karl  Aug.  Sellenthin,    Geh.  Justiz- 
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und  Ober-Gerichts-Rath,  auch  Geh.  Secretarius;  Jean  Louis 
Hourguet,  Actuarius.  Im  Kirchenregiment  sassen  neben  5 
Deutschen  also  lORefugies.  Dass  die  Magdeburger  französischen 
Colonisten  bei  ihrem  Appell  an  die  Oberbehörden  damals  die- 
selben Leute,  die  Drouet,  Ancillon,  de  Campagne,  de  Jarriges, 
de  Milzonneau,  Bourguet  in  den  verschiedenen,  auch  staatlichen 
Oberstufen  und  Ministerial- Abtheilungen  immer  wieder  fanden,  das 
orientirte  sie  schnell,  und  machte  ihnen  die  perscniliche  Begegnung 
traut  und  gemüthlich.  Sie  wussten,  es  ist  ihr  Eleisch  und  Blut, 
ihr  Geist  und  Glauben,  ihre  Sitte  und  Bekenntniss,  die  zu  er- 
kennen und  über  sie  zu  regieren  hatten  und  das  Gnadenedikt 
von  Potsdam  erschien  ihnen  verkörpert  und  verewigt  in  den 
Berliner   Colonie-Behörden. 

Das  Königliche  Konsistorium  der  Provinz  Sachsen  von  1817 
war  keine  Colonie- Behörde,    hatte  mit  dem  Gnadenedikt   von 
Potsdam  nichts  zu  schaffen  und,    wie  es  keine  hugenottischen 
Namen    in   sich    barg,   so   erkannte  es  auch  für  keinen  seiner 
Mitglieder   die  Confession    de    foi  de  Erance  als  verpflichtend 
an.     Und  jene   herrliche  Discipline    des    egiiscs    reformees    de 
Erance,  welche  die  Grundlage  alles  hugenottischen  Sinnens  und 
Thuns  war,  blieb  ihnen  und  bleibt  in  ihren  einzelnen  Reglements 
wohl  den  meisten,  wenn  nicht  sämmtlichen  Mitgliedern,  bis  heute 
unbekannt.    Dazu  kam,  dass  die  hiesigen  Hugenotten,  und  ge- 
rade die  loyalsten,  patriotischsten  am  meisten,  bei  der  Befreiung 
vom    westphälischen   Joch   es  ganz  besonders  freudig  begrüsst 
hatten,  dass  sie  wieder  nach  Berlin  gravitirten  und  unmittelbar 
vom  Consistoire  superieur  in  Berlin  wieder  ihre  Befehle  und 
ihre  Hülfe  erwarten  durften.    Lag  es  doch  zweifelsohne  in  der 
gesunden  Kontinuität  der  geschichtlichen  Entwickelung,    wenn 
man   die   französischen  Gemeinden   der  Provinzen,    nach  dem 
Zusammenbruch  des  Napoleonischen  Jochs,    wieder  den  Ber- 
liner Colonistischen  Korporationen   organisch   unter-   und   ein- 
gegliedert hätte,  zu  einem  synodalen,  oder,  zog  man  das  vor, 
zu  einem  konsistorial-synodalen  Ganzen.    Dass  man  die  huge- 
nottische  „National  -  Einheit"    (die  im  Edikt   von  Potsdam   ga- 
rantirt  schien)  auch  kirchlich,  wie  bürgerlich  1809,  der  Provinzial- 
Einheit,  richtiger  dem  Gesammtwescn  zum  Opfer  brachte,  gefiel 
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den  Colonisten  nicht.  Die  Lossreissung  der  Tochter-Colonieen 
von  der  Mutter  -  Colonic  Berlin  empfand  man  als  königlichen 
Worthruch  und  als  eine  grausame  Revolution  von  oben. 

Als  der  lutherische  Superintendent  1835  sich  in  die  hie- 
sigen reformirten  Gemeinden  eindrängen  wollte,  protestirten 
daher  diese  beim  König.  Und  es  erging,  zum  Zeichen,  dass 
der  König  sein  Wort  halten  wollte,  eine  Allerhöchste  Kabinets- 
Ordre  am  14.  März  1835  dahin,  dass  die  drei  hiesigen  refor- 
mirten Gemeinden  ohne  Zwischcn-Instanz  eines  Superintendenten 
unmittelbar  der  Beaufsichtigung  des  Consistorii  unterworfen 
sein  sollen.  ^^^  Diese  Kabinetsordre  wurde  dem  Presbyterium 
durch  das  Staats-Ministerium  am  28.  April  1835  mitgetheilt  und 
ihr  haben  die  Behörden  sich  gefügt,  so  lange  sie  mussten. 
Die  Sophistik  aber  lehrte  sie  das  Königswort  so  zu  deuteln, 
dass  zwar  ein  lutherischer,  nicht  aber  ein  reformirter  Super- 
intendent verboten  sei.  Weil  nun  das  Volk  fortfuhr,  dem 
Königswort  zu  vertrauen,  wurde  es  durch  die  übel  angebrachte 
Sophistik  in  seinem  Vertrauen  auf  die  königlichen  Behörden 
stark  und  immer  stärker  erschüttert,  was  die  Behörden  natürlich 
höchst  „befremdlich  und  ungerechtfertigt"  fanden. 

Es  war  die  Consequenz,  dass  wenn  man  nach  der  Discipline 
keinen  Superintendenten  hatte,  man  nach  derselben  Discipline 
keinen  Generalsuperintendenten  haben  durfte.  Als  daher  die 
Kön.  Regienmg,  Abth.  II.  am  12.  März  1841  Konduitenlisten 
für  die  Kirchendiener  vorschrieb,  weigerte  sich  unser  Pres- 
byterium nicht,  solche  einzureichen,  allein  nicht  an  die  General- 
Superintendentur,  wie  erwähntes  Schreiben  gesagt,  sondern  an 
die  Regierung  direkt^  „da  wir  erstere  nicht  als  eine  unserer 
Oberbehörden  anerkennen^',  wie  es  wörtlich  im  Protokoll  vom 
24.  März  1841  heisst.^^^ 

Am  10.  Juli  1843  erging  das  Ministerial-Rescript,  welches 
für  Mitte  August  die  Kreissynoden  der  Pastoren  zusammenrief, 
um  zu  prüfen,  ob  es  sich  nicht  empfehle,  Gemeindevertreter 
zur  Theilnahme  an  den  religiös-kirchlichen  Angelegenheiten  zu 
gewinnen.  Da  traten  die  reformirten  Geistlichen,  treu  dem 
Grundsatz,  sich  unter  keinem  lutherischen  Superintendenten  zu 
beugen,  am   15.  August  d.  J.  gleichzeitig  mit  den  Lutheranern, 
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proprio  motu  zu  einer  reformirten  Pastoral-Synode  zusammen 
im  Hause  des  Prediger  Dr.  Berger,  wo  sich  als  „Gäste"  Hof- 
prediger  Neuenhaus   aus  Halle   a.    d.  S.    und  Prediger  Pichon 
aus  Stendal  eingefunden  hatten.  1^4     Das  Plus   an   kirchlichem 
Interesse  auf  reformirter   Seite    gegenüber   der   religiösen   In- 
differenz bei  den  Lutheranern,  fand  man  begründet  in  unserer 
Presbyterial- Verfassung;  während  den  Lutheranern  jeder  Einfluss 
auf  die  Kirchenverwaltung  genommen  sei  durch  jene  Bürokratie, 
welche  die  Regierung  mit  ihren  vorherrschend   weltlichen  Be- 
amten  über   die   Gemeinde -Kirchenvorstände   und   Geistlichen 
ausübe.  i«5     „Ist  in  unserer  Zeit  Oeffentlichkeit  und  Volks- 
theilnahme  erwünscht,  so  liegt  das  Heil  der  evangelischen 
Kirche  im  Reformirten  Princip.«  Glückliches  Preussen  !   Denn 
als  dem  Kultusminister  bei  seiner  Anwesenheit   in  Magdeburg 
die  lutherische  Stadtgeistlichkeit  ihren  Wunsch  nach  Presbyterial- 
Verfassung  ans  Herz  legte,  rühmt  der  reformirte  Herr  Minister 
deren  Vorzüge  unter  Hinzufügung  der  Worte  :  „Ich  bin  selbst 
10  Jahre  Presbyter  gewesen!"     Darum    wünschte    er   einen 
Neubau  der  Kirche  von  innen  heraus.   Und  in  diesem  Sinne  be- 
schloss  die  hiesige  lutherische  Pastoralsynode  und  die  meisten 
Kirchen  des  preussischen  Landes.   Die  reformirte  Magdeburger 
Pastoral-Synode  bat  um  Kreis-  und  Provinzial-Synoden  aus  Geist- 
lichen und  Presbyterial-Deputirten.     „Diese  Synoden,  äusserten 
die  Refugies,  sind  unser  Recht,  kraft  der  Discipline  des  eglises 
reformees  de  France.   Die  aus  Geistlichen  und  Laien  bestehende 
Assemblee  generale  in  Berlin  ist  im  Grunde  eine  solche  Synode. 
Mit  den  französischen  Gemeinden   der  Mark  Brandenburg   zu- 
sammen bilden  die  Berliner  eine  hugenottische  Provinzialsynode. 
Die  Magdeburger  3  reformirten  Kirchen  bilden  mit  denen  von 
Halle,  Halberstadt,  Stendal,  Burg,  Calbe  und  andern  zusammen 
eine  natürliche  Provinzialsynode.    Erwecken  wir  uns  darum  zu 
dem  Geiste  unserer  Väter!   Das  Presbyterium  sei  der  Gemeinde 
Muster  in  aller  Religiosität,    Moralität   und  Kirchlichkeit.     Die 
reformirte  Kirche,  insbesondere  die  unsere,  hat  ihr  Kultusrecht 
nie  aufgegeben  und  durch  die  Union  —  Ertödtung  des  Einen 
Theils  sei  noch  nicht  Union  —  nicht  alle  liturgischen  Formen 
und  Ceremonien  der  Agende  angenommen.   Fürbitten  für  traurige, 
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Danksagungen  für  fröhliche  Fainilienereignisse  sollten  wieder, 
die  in  der  Deutsch  -  Reformirten  Kirche  übliche  Kranken- 
Kommunion  auch  bei  uns  eingeführt  werden.*)  Auch  das 
Diakonat  sollte  neu  erweckt  und  vom  Geist  der  Seelsorge  ge- 
tragen werden,  der  es  so  greifbar  von  der  allgemeinen  städtischen 
Armenpflege  unterscheidet.  Geld  geben  ohne  Seelsorge,  heisse 
nur  neue  Mittel  liefern  zur  alten  Liederlichkeit." 

Der  Fortgang  entsprach  dem  Anfang  nicht.  Bei  den 
Wahlen  zur  Provinzialsynode  1844  und  zur  Generalsynode  1846 
wurde  man  gewahr,  dass  der  reformirte  Verband  verfassungs- 
mässig nirgend  gesichert  sei,  durch  Schuld  der  absorbtiven  Union. 
Nur  vom  Zufall  der  geographischen  Lage  hing  es  ab,  ob  in  den 
(lutherischen)  Synoden  reformirte  Gemeinden  mitvertreten  waren 
oder  nicht.  Waren  sie  vertreten ,  wurden  sie  rücksichtslos 
majorisirt.  Ueberdies  hatten  die  (lewählten  niemals  Stimme 
als  Reformirte,  sondern  stets  nur  als  Mitglieder  der  (unirten) 
Landeskirche.  Das  reformirte  Princip  sollte  angeblich  Muster 
sein :  aber  die  Reformirten  als  solche  durften  nie  zu  Worte 
kommen.  Eine  lutherische  Majorität  hatte  zu  entscheiden,  welche 
keine  Erfahrung  besass  auf  Prcsbyterialem  Gebiet:  die  Erfahrenen 
durften  nur  im  Namen  derjenigen  Kirche  reden,  welche  die 
IVesbyterien  und  die  Laiensynoden  nicht  kannte  noch  besass. 
Wie  anders  wäre  das  Votum  ausgefallen,  wenn  die  reformirten 
Gemeinden  innerhalb  der  Union  unter  sich  verbunden,  als 
organischer  Kirchenkörper  die  Stimme  dreihundertjähriger  Er- 
fahrung abgegeben  hätte. 

Leider  Gottes  wussten  nur  die  allerwenigsten  Reformirten 
in  Preussen,  ja  nicht  einmal  die  Mehrzahl  der  hugenottischen 
Prediger  etwas  von  dieser  heiligen  und  heiligenden  dreihundert- 
jährigen Erfahrung.  Dass  in  der  apostolischen  Zeit  wie  in 
der  reformatorischen  die  Synoden  nur  aus  Bedürfniss  nach 
Kirchenzucht  und  nach  Gleichartigkeit  des  christlichen  Lebens 
und  der  christlichen  Lehre  geboren  sind;    dass  die  Confession 


*)  Auch  jungst  wiedeiholte  unser  Presbyterium  den  Beschluss  der  Fürbitte 
für  die  Wöchnerinnen  bei  ihrem  ersten  Kirchgang,  der  öffentlichen  Danksagung 
nach  der  Taufe,  der  Fürbitte  und  Danksagung  bei  Todesfällen  auf  Wunsch. 
Aber  wie  oft  wird  es  gewünscht  ?  ?  ? 
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de  foi,  die  Bekenntnissgrundlage  aller  Calvinischen  Kirchen, 
im  Art.  5  das  Apostolicum,  ja  auch  das  Nicaenum  und  das 
Pseudo-Athanasianum  als  durchaus  schriftgemäss  annimmt  und 
anerkennt  ;io6  d^ss  nicht  bloss  die  älteren  französischen  Liturgien, 
sondern  selbst  noch  die  1740  in  Berlin  bei  Jean  Grynaeus'' ge- 
druckte p.  92  SV.  das  apostolische  Glaubensbekenntniss  fordert, 
dass  die  Discipline  des  eglises  reformees  de  Erance  von  jedem 
Prediger  (I,  §.  9),  Professor,  Schuldirektor,  Schullehrer  (II,  2), 
Ancien,  Diacre  (III,  1)  und  Synodal  -  Deputirten  (IX,  5)  die 
Unterzeichnung  der  Confession  de  foi  und  daher  des  Apostolicum 
an  Eides  Statt  verlangt;  dass  die  Discipline  des  eglises  reformees 
de  France  seit  dem  Edikt  von  Potsdam  vom  29.  Oct.  1685, 
§.11  am  7.  December  1689,  4.  Mai  1694,  23.  Februar  1737io^ 
und  immer  wieder,  die  Synoden  ausgenommen,  für  alle  fran- 
Z()sischen  Colonieen  Preussens  als  Grundgesetz  gilt,  das  waren 
auch  den  Refugies  böhmische  Dörfer  geworden 

Der  Sitz  des  rationalistischen  Obskurantismus  in  der  huge- 
nottischen Kirche  Preussens   war  damals  Königsberg.     In  der 
Zeit  von  1846,  wo  jeder  Prediger  sich  für  einen  Reformator  hielt, 
wenn  er  „freimüthig  und  aus  dem  innersten  Geist  der  Wahr- 
heit" ein  Stück  (^,lauben  der  Väter  über  Bord  warf,  suchte  die 
Königsberger  französische  Gemeinde,  auf  Anstiften  des  Prediger 
Detroit,  108  ^He  andern  französischen  Gemeinden  des  Landes  zu 
bewegen,  das  apostolische  Glaubensbekenntniss  bei  den  Gottes- 
diensten, für  das  am  16.  December  1835  er  sich  mit  dem  Consistoire 
erklärt  hatte  und  auf  das  er  als  auf  einen  integrirenden  Theil 
der  Agende  durch  das  königliche  Consistorium  am  9.  März  1836 
ordnungsmässig  in  sein  Amt  eingeführt  und  verpflichtet  worden 
war,  zu  beseitigen  109.    Jene  radikale  Richtung,  welche  „muthig" 
den  Ast  abzusägen  heisst,  auf  dem  man  sitzt,  und,  wenn  man  mit 
dem  Ast  in  den  Abgrund  kracht,  die  „bew^undernde"  Welt  zur 
Nachahmung  des  hochehrenwerthcn  Beispiels  aufruft,  litt  vor  allen 
Dingen  an  totaler  Geschichtsblindheit.    Wenn  irgend  eine  Kirche 
je  und  je  am  Apostolicum  festgehalten  hat,  so  war  es  die  re- 
formirte.     Wenn   irgend   ein    Glaubensbekenntniss    eine   inter- 
nationale Bedeutung  erlangt  hat,  so  war  es  die  Confession  de 
foi.    Wenn  irgend  eine  Kirchenordnung  breite  und  tiefe  Wurzeln 
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gefasst  hat,  so  war  es  die  überall  im  Rcfuge  eingebrachte  und 
legalisirte  Discipline  des  eglises  reformees  de  France.  Und 
Confession  wie  Discipline  kennen  keinen  andern  kirchlichen 
Rechtsgrund  als  die  Bibel  und  das  Apostolicum  wie  es  den 
Glauben  der  heiligen  Schrift  klarstellt.  Bekanntlich  hatte  auf 
Detroits  Wühlerei  das  Königl.  Konsistorium  der  Provinz  Preussen 
gegen  Prediger  Detroit  wegen  Bruch  des  Amtseides  die  Dis- 
ciplinar-Untersuchung  eingeleitet;  Prediger  D.  Paul  Henry  aber 
von  der  französischen  Friedrichsstadt-Gemeinde  zu  Berlin  in 
einem  ,, Offenen  Sendschreiben  an  die  geehrten  Familienväter 
der  französisch-reformirten  Gemeinde  zu  Königsberg  i.  Pr."  im 
Namen  der  Colonie  geantwortet  (Berlin  1847).  Während  Detroit 
sein  selbst  erfundenes  Glaubensbekenntnisse^^  an  die  Stelle  des 
in  aller  Welt  angenommenen  Symbols  setzte  und  schon  74 
Unterschriften  dafür  in  Königsberg  gesammelt  hatte  (22.  No- 
vember 1846),  weist  der  Verfasser  des  Lebens  von  Calvin  ge- 
schichtlich nach,  dass  weder  der  Glaube  noch  die  Liturgie  noch 
die  Verfassung  der  hugenottischen  Kirche  von  dem  Gutdünken 
irgend  eines  Einzelnen  abhängt.  In  seiner  Erwiderung  :  „Die 
Schritte,  welche  die  franz.  reform.  Gemeinde  in  Königsberg 
in  Pr.  bisher  gethan'',  fordert  jedoch  Detroit  alle  französischen 
Gemeinden  Preussens  auf,  ihm  zu  erklären,  „ob  sie  uns  nicht 
mehr  als  Kirchen-  und  Gemeinde-Glieder  ansehen  können?" 
Detroit  sandte  davon  an  Lionnet  40  Exemplare,  unmittelbar 
vor  dem  heiligen  Osterfest  und  der  Feier  der  Kommunion  zur 
Vertheilung  an  die  Presbyter  und  Familienväter  unserer  Ge- 
meinde. In  gesundem  Takt  weigert  sich  Lionnet,  diesem  „Auf- 
trage" zu  so  ungelegener  Zeit  nachzukommen.  Nach  dem  Fest 
werde  er  „an  das  unerlässliche  Werk  gehen,  unsere  Blicke  auf 
die  Spaltung  innerhalb  unserer  sonst  so  friedlichen  Kirche  zu 
richten"  (30.  März  1847).  Inzwischen  sandte  auch  Henry  an 
Lionnet  30  Exemplare  seines  Sendschreibens.  Das  Berliner 
Consistoire  hatte  beschlossen,  das  Königsberger  Paquet  uner- 
öffnet  zurückzuschicken  mit  der  Erklärung,  dass  es  die  Ab- 
sender zu  einem  solchen  Schritt  nicht  für  kompetent  halte. 
„Wir  haben,  schreibt  Henry  am  5.  April,  keinen  Grund  uns 
zu    zanken    und    zu   veruneinigen,    weil    es    den  Königsberger 
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Händelsuchern  so  gefällt."    Si  l'Etat  voulait  reconnaitre  (comme 
eglise    reformee    fran^aise)   toutes   les   Confusions   particulieres 
cjue  chacun  veut  inventer,    il  donnerait  Heu  a  une  dissolution 
totale.     Auch  Fournier   rieth   am  7.  April,    die  Magdeburger 
Gemeinde  nicht  "um  der  Königsberger  willen  durch  autoritative 
Vertheilung  der  Streitschriften  zu  spalten;   um  so  weniger  als 
derartige   weittragende   Schritte  jeder   Gemeinde    der  Landes- 
kirche  vorab   die   Billigung   des   Provinzial  -  Consistorii    erlangt 
haben  müssten.    Natürlich  mischten  Rupp,  Wislicenus  und  die 
Nordhäuser  „freie"  (!)  Gemeinde  sich  ein.    Am  10.  April  erhielt 
Lionnet  schon   15  gedruckte  Broschüren  in  der  Sache.    Lionnet 
arbeitete  12  Folioseiten  aus  für  unser  Presbyterium.    Da  in  letz- 
terem Dr.  Eduard  Detroit,  der  Bruder  des  Königsbergers,  den 
Ton  angab  und  da  dieser  hinwies  auf  Prediger  Henry's  „wider- 
christliches Gemüth",  „absichtsvolle  Entstellung  der  Thatsachen" 
und  „Fälschung  des  Wesens  (— !— )  der  Reformirten  Kirche",  so 
waren  Lionnet's  Mühen   vergeblich!     Andererseits   konnte   das 
IVesbyterium   für   ein    dankendes    Schreiben    nach    Königsberg 
keine   Einigkeit    finden,   weil    es    sich  weigerte,    Streitschriften 
den   Gemeinde-Gliedern    aufzudrängen    (15.    April    1847).      Es 
unterzeichneten   Lionnet,    C.    Maquet,    de   Rege,    D.  Laborde, 
Guiraud,   W.  Lhermet,  F.  Maquet,  H.  Lhermet,    A.  Humbert, 
während   Dr.  Detroit   und   Dihm   ihre   Weigerung   motivirten. 
Inzwischen   war   gegen   den   Königsberger   Detroit  Suspension 
und  Disciplinar-Untersuchung  verhängt.    Die  Vorsteher,  Aeltesten 
und  Mitglieder  der  französisch-reformirten  Gemeinde  zu  Königs- 
berg traten  voll  und  ganz  auf  Seite  ihres  Predigers  in  einer  Imme- 
diat- Vorstellung   an  Se.  Maj.  vom  30.  Januar.     Eichhorn,   der 
Minister  der  Geistlichen  Angelegenheit,  erwiderte  am  26.  Februar, 
dass,   da  nur  der  berechtigt  sei,  als  Glied  einer  Kirche  aufzu- 
treten, welcher  sich  mit  dem  Bekenntniss  derselben  in  Eintracht 
befindet,  so  könne  man  die  Unterzeichner  der  Immediat- Vor- 
stellung, welche  sich  von  der  ohne  Vorbehalt  angenommenen 
Liturgie,  insbesondere  von  dem  durch  die  gesammte  Reformirte 
Kirche  anerkannten  apostolischen  Glaubensbekenntniss  losssagen, 
als  Mitglieder  der  französisch-reformirten  Kirche  nicht  betrachten. 
Mag  jeder  mit  seinem  Gewissen  zu  rathe  gehen,  ob  er  sich  vom 
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Glauben  seiner  bisherigen  Kirche  trennen  muss.     Das  aber  ist 
nicht   zu  vereinigen,    sich  offenkundig  vom  Bekenntniss  seiner 
Kirche  trennen  und  gleichwohl  fortdauernd  sich  als  Glied  der- 
selben betrachten  wollen.    Am  4.  August  1847  wurde  Prediger 
Detroit  seines  Amts  entsetzt.  ^^^    Detroit  appeUirte  an  den  Mi- 
nister.    Seine  Gemeinde    aber   trat   aus    der  Landeskirche  aus 
und    setzte    ihn    eigenmächtig    wieder    ein.     Da  nun  auch  die 
Gemeinde  keinen  Rechtsboden  mehr  unter  den  Füssen  hatte,  so 
schwankte  sie  hin  und  her,  gerade  wie  ihr  Prediger.   Sie  habe  ihn 
nicht  wieder  eingesetzt,  sondern  interimistisch  weiter  fungiren 
lassen,    unter   Connivenz   des    Oberpräsidenten   Bötticher,   der 
aber    (auch    am    24.  März    1848)    gar   kein  Recht    hatte,    sich 
in  eine  schwebende  kirchliche  Angelegenheit  zu  mischen.    Am 
27.  Mai   1848  (!)  hob  der  Staatsminister  Graf  v.  Schwerin  das 
Resolut  des  Kön.  Konsistorii  vom  4.  August  1847  wieder  auf. 
Sehr   richtig  bemerkt  dazu  der  Evangelische  Oberkirchenrath, 
dass  der  Akt  der  Staatsgewalt  nicht  im  Stande  sei,  die  Grund- 
lage des  Glaubens  und  Bekenntnisses,  auf  welchem  die  gesanmite 
Evangelische  Kirche  ruht,  zu  vernichten.     Auch  beruft  er  sich 
darauf,  dass  die  hugenottischen  Schwestergemeinden  die  Königs- 
ber^er    nicht    mehr    als   solche    anerkennen.      Auch    um    diese 
Gemeinschafts- Aufkündigung  suchen  sich  jedoch  die  Königsberger 
herumzudrücken.     Zwar   haben   jene,    meint  das  Königsberger 
Consistoire,  unser  Glaubensbekenntniss  nicht  anerkannt.    Allein 
Gross-Ziethen,  Granzow,  Prenzlau,  Angermünde,  Strassburg  i.  Uk. 
u.  a.  hätten  erklärt,  es  sei  unevangelisch,  unchrjstlich  und  in- 
human, die  Königsberger  darum  aus  der  Gemeinschaft  auszu- 
schliessen.    Triste  solatium  socios  habuisse  malorum.    Bei  dieser 
freigemeindlichen  Versumpfung  der  französisch-reformirten  Ge- 
meinden Preussens,  war  es  da  den  aus  dem  Tode  des  Ratio- 
nalismus wiedergenesenen  lutherischen  Gemeinden  des  Landes 
zu  verdenken,   dass    sie   auf  den  Aufkläricht  und  Auskehricht 
der  Reformirten  Gemeinden  mit  Verachtimg  herabsahen?  .  .  .  . 
Fasste  der  geschichtsblinde  Rationalismus  das  heilige  Buss- 
und Gnaden-Werk  Luther's  als  die  Hinwegfegmig  der  päbstlich- 
priesterlichen  Hierarchie  und  machte  den  positivsten  Wunder- 
und Gebetshelden  seiner  ganzen  Zeit  zu  einem  Mann  der  reinen 


Negative,  so  fasste  man  das  Reformirle  Wesen  gern  als  doppelte 
Reformation,  als  das  Hinwegfegen  des  lutherischen  Glaubens. 
Und  weil  man  damals  in  Zwingli-Calvin  den  Comparativ  der  Nega- 
tion verehrte,  darum  neigte  sich  die  von  Unsittlichkeit,  Zweifel 
und  werkstolzen  Aberglauben  geknechtete  sog.  freie  Welt  von 
ganzem  Herzen  dem  reformirten  „Nichtsglauben' ^  zu.  Ein  engerer 
oder  weiterer  „Reformirter  Bund'^  sollte  eine  Burg  der  modernen 
Freiheit  und  Aufgeklärtheit  werden. 

Die  Uhlich'schen  Wirren  und  die  darauf  folgende  con- 
sistoriale  Correctur   brachten    zunächst  die  deutsch -reformirte 
Ciemeinde  zu  der  Erwägung,  dass  auch  sie  irgend  ein  Bekennt- 
niss hätte  und  dass  es  den  Gemeinden  reformirten  Bekenntnisses 
nützlich   sein   möchte,   sich   näher    aneinander   anzuschliessen. 
Dass  die  deutsch-reformirten  Prediger  noch  1818  auf  die  Con- 
fcssio   Sigismundi    vereidigt   und   dass  schon  1805,    unter  Hof- 
I)rediger  Dohloff  in  Halle  als  Inspector,  die  reformirten  Kirchen 
und   Schulen   zu   Halle,    Calbe,   Aken  und  Wettin  vereinigt 
worden  waren,  das  scheint  man  übersehen  zu  haben.     Wohl 
aber  erinnerte  man  sich  an  einen  „früheren  Verband"  der  drei 
reformirten    Gemeinden    des    Orts,    denen    sich    Halberstadt, 
Aschersleben,    Calbe    a.    S. ,    Burg,    Stendal  und  Trüstedt  an- 
schhessen  könnten.     Man    müsste    dem  Kirchen-Regiment  eine 
Bürgschaft    geben    für    die  Wahrung   und  Vertretung    unserer 
altherkömmlichen  Verfassung    und    Rechte,    um   die    von  den 
\äteni  überkommenen    altkirchlichen  Institute  vor  dem  gänz- 
lichen Verfall  zu  bewahren.    Zu  diesem  Behuf  lud  das  deu'tsch- 
reformirte  Presbyterium  am  29.  Januar  1846  (unterz.  Dr.  Berger, 
Dulon  u.  V.  a.)  das  wallonische  und  das  französische  zu  einer 
Besprechung  auf  den  4.  Februar  d.  J.  ein. 

Allerdings  war  diese  Einladung  nur  eine  Folge  des  Cir- 
culars,  welches  schon  am  20.  Januar  d.  J.  das  Kirchen- 
Collegium  von  ühlich's  Kirche,  St.  Katharinen,  an  sämmtliche 
Stadtgemeinden  von  Magdeburg  gerichtet  hatte.  Während  in 
alten  Zeiten  nie  ein  Cieistlicher  in  irgend  einer  Kirche  angestellt 
wurde  ohne  Verpflichtung  auf  das  Glaubensbekenntniss  seiner 
Kirche,  und  noch  1823  die  Ver])flichtung  der  (ieistlichen  bei 
ihrer  Anstellung  auf  die  Bekenntnissschriften  der  evangelischen 
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Kirche  Vom  König  befohlen    war,    sah  das  Kirchen-Collegium 
von   St.    Katharinen    die   Erinnerung   des   Consistorii,    das  die 
evangelischen    Prediger   zur    Lelire    nach    der    heiligen  Schrift 
gemäss  den  Bekenntnissschriften  ordinirt,  verpflichtet  und  ver- 
eidet werden,  als  eine  Drohung  gegen  das  gesammte  kirchliche 
Leben  unserer  Stadt  und  gegen  unsere  Kirchenverfassung  an. 
Soweit    sei  wohl    noch    keine  preussische  Kirchenbehörde  ge- 
gangen, die  theuer   errungene   evangelische  Freiheit   in  ihrem 
innersten  Keim  anzugreifen.    Auch  die  Stadtverordneten  hatten 
am  22.  Januar  d.  J.  jenen  Consistorialerlass  als  eine  Verletzung 
der  Grundprincipien  des  Protestantismus  hingestellt.    Wenn  sie 
nicht    solche    Predigten    hören    könnten,    die    in    schroffstem 
(le^^-ensatz  zu  den  Bekenntnissen  der  Kirche,  insbesondere  ihrer 
eigenen  Kirche  stehen,    kö]inten    sie    nicht    mehr  „eine  ihrem 
religiösen    (?)    Hewusstsein    entsprechende    Befriedigung    in  der 
Theilnahme  am  öffentlichen  Gottesdienste  finden."    Auch  dieser 
Heschluss  circulirt.     Dr.  Detroit   bemerkt:    „Mir  schon  früher 
wohl  bekannt".     Dem  Pastor  wird  er  nicht  mitgetheilt.    Hoch- 
charakteristisch ist,  dass  auch  das  Circular  von  St.  Katharinen 
nicht  dem  französisch  -  reformirten    Prediger    zuging,*)  sondern 
den  Laien-Presbytern    und    dass  diese  erst  schriftlich  in  mehr 
oder  minder  ausführlicher  Weise  ihre  Ansichten  darüber  nieder- 
legten, ehe  das  Schreiben  an  den  Pastor  kam.     Hofrath  (nii- 
raud  muss  am  26.  Januar  d.  J.  erst  ausdrücklich  den  Antrag 
stellen,  nachdem  vorliegendes  Circulair  bei  sämmtlichen  Herrn 
Anciens  cirkulirt  haben  wird,  solches  dem  Herrn  Prediger  be- 
hufs weiterer  Veranlassung  zugehen  zu  lassen.    Die  Discipline, 
auf  welcher    alle    unsere  Anciens  verpflichtet  sind,    nennt  ein 
solches  Verfahren  einfach  revolutionär  (Cap.  V.,   1,  4,  9,  31, 
32  u.  a.),    fordert    die  Vereidigung   der   Pastoren  (C'ap.  1.,  9) 
und  der  Presbyter  (Cap.  III.,   1)   auf  die  Confession  de  foi  et 


*)  Die  Aufklärung  erlaubt  den  Tischlern  Tische,  den  Maurern  Häuser, 
den  Schneidern  Kleider  zu  machen,  schloss  aber  die  Lehrer  der  Kirche  von 
den  die  Lehre  der  Kirche  betreffenden  Fragen  aus;  wie  sie  alle  Welt  filr 
Priester  erklärte,  nur  um  Himmels  Willen  den  Pastor  nicht;  alle  Menschen 
für  Bruder,  nur  ja  nicht  die  Pastoren  untereinander:  das  konnte  z.ur  Heuchelei 
fuhren  oder  zur  Hierarchie. 
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la  Discipline    ecciesiastique,    reservirt    alle    Lehrsachen    den 
Pastoren  und  Professoren  der  Theologie  (Cap.  III.,  6),  und  erklärt 
von  vornherein  die  Beschlüsse  für  null  und  nichtig,  welche  der 
Bekenntnissschrift  und  der  Discipline  widersprechen*).   Insofern 
war  es  ja  schon  eine  Rückkehr   zur  gesunden  Vernunft,  dass 
der  Presbyter  Guiraud,    der   zwar   nicht    die  Discipline,    aber 
den  guten  Anstand  kannte,  auf  den  gesetzlichen  Weg  verwies : 
die  Convocation  der  Conferenz  müsse  durch  unseren  Prediger 
geschehen.     Doch    auch    sonst    ist,    neben    dem  Aufschäunien 
über  den  durch  die  protestantischen  Bekenntnissschriften  gefähr- 
deten Protestantismus  bei  einigen,  bei  der  Mehrzahl  doch  eine 
ernste    Besonnenheit    in    ihren    Aeusserungen    zu    spüren.      So 
sentirt  der  lebenserfahrene  Baumeister  Henry  L'hermet,  gerade 
inisere  bevorzugte  Stellung  erheische  eine  um  so  grössere  Vor- 
sicht, die  unnöthige  Reibimgen  mit  den  Behörden  vermeide.    Der 
loyale  Hofrath  Guiraud :   Weder  die  Regierung  noch  das  Gon- 
sistorium  seien  uns  je  in  Ausübung  unserer  (ilaubenslehren  oder 
Kirchengebräuche  und  Administrationsangelegenheiten  hemmend 
entgegengentreten.     Einen  Gegner  aber  aufsuchen,  wo  keiner 
ist,    würde    eine    unweise    Herausforderung    sein.      Uebrigens 
würde,  wenn  wir  je  in  die  unangenehme  Lage  kommen  soll- 
ten, uns  gegen  Oberbeh()rden  vertheidigen  zu  müssen,  solches 
immer  nur  selbstständig,    ohne  fremde  Einwirkung  geschehen 
müssen,    indem    unsere    Glaubenslehren,    kirchliche    Ordnung, 
iM-eiheiten    und    Gerechtsame   ganz    anderer    Natur    und   ganz 
anders  basirt  sind,  als  bei  den    hiesigen  Pfarrkirchen.     Die  in 
den  Edikten  uns  zugesicherte  freie  Ausübung  unserer  Glaubens- 
lehren und  uns  zugestandenen  Rechte  und  Ereiheiten  sind  uns 
noch  nie,  sagt  Hofrath  Guiraud,  getrübt  worden.    Wie  sollten 
wir    wohl    so    frivol    sein,    uns,    durch  Gleichstellung  mit  den 
nicht-bevorzugten  Kirchen -Gesellschaften,    dieser  (]nade   mög- 
licherweise verlustig    zu    machen?     Der    fleissige  Eabrikant  D. 
Laborde  stimmte  dieser  Meinung    ganz  bei.     Rittergutsbesitzer 
Eerdinand  Maquet,  gewohnt,  in  Wahrheitssachen  kein  Ansehen 

*)  Dr.  Detroit  wusste  das:  denn  er  kannte  die  Discipline  und  stellte  sie 
auf  den  Thron,  nach  der  Melodie:  „Der  König  ist  gerecht  und  gut,  wenn  er 
nur  uns  den   Willen  thut." 


21 


—    322    — 


der  Person  zu  achten,  sentirt:  „Das  königliche  Consistoriuni 
ist  in  seinem  guten  Rechte.  Für  solche  Gemeinden,  welche 
anders  wollen  als  die  Regierung,  bleibt  nichts  anderes  übrig 
als  zu  schweigen  oder  auszuscheiden  und  eine  Sekte  zu  bilden." 
Es  ist  hocherfreulich,  in  der  wegen  Uhlich's  bevorstehender 
Absetzung  hoch  aufgeregten  Zeit  so  viel  gesunden  Sinn,  prak- 
tische Klarheit  und  hugenottische  Loyalität  in  unserem  Pres- 
bvterium  anzutreffen. 

Ob  Prediger  Lionnet*)  Zweifel  ankamen  oder  ob  die 
Mehrheit,  wie  Schiller  sagt,  wieder  einmal  .,der  Unsinn"  war? 
Jedenfalls  erbat  sich  unser  Prediger  ein  Gutachten  aus  Berlin 
vom  Prediger  Fournier,  französisch  -  reformirtem  Rath  im 
königlichen  Consistorio  der  Provinz  Brandenburg.  Es  Hess  nicht 
auf  sich  warten.  Foumiers  (lutachten  setzt  voraus  einerseits 
die  Annahme  der  Agende,  andrerseits  den  Beschluss  des  hiesi- 
gen Presbyteriums,  namens  der  (iemeinde  aus  der  Union  der 
Landeskirche  wieder  auszuscheiden.  Demnach  hätte  inzwischen 
Dr.  Detroits  Meinung  gesiegt,  als  wäre  durch  Annahme  der 
Agende  die  freie  Religionsübung  iniserer  Väter  aufgehoben 
und  wir  hierdurch  in  Glaubenssachen  dem  Königlichen  Con- 
sistoriuni unterthan  geworden.  Fournier  hält  dem  entgegen, 
dass  die  Union  —  laut  Declaration^^^  vom  28.  Februar  1834  — 
jeder  der  beiden  Kirchen  die  vollkommene  Freiheit  belässt, 
ihrem  Bekenntniss,  sowie  den  Formen  ihres  Gottesdienstes  und 
ihrer  Verwaltung  getreu  zu  bleiben.  Insbesondere  sind  auch 
unsere  Verfassung  und  unsere  Gerechtsame  nach  wie  vor  der 
Annahme  der  Agende  anerkannt  und  in  voller  Kraft  geblieben. 
Durch  Ausscheiden  aus  der  so  segensreichen  Union  würde  die 
beklagenswerthe  Isolirung  der  Gemeinde  nur  vermehrt  und 
unheilbar  gemacht.  Der  Rechtsstand  \mserer  Gemeinden  in 
den  preussischen  Landen  gründet  sich  auf  die  Confessio  Gallica 
und  die  Discipline  des  eglises  reformees  de  France.  Sie  wur- 
den anerkannt  durch  das  Patent  vom  4.  Mai  1694  und  durch 
das  Rescript  vom  9.  December  1717.^^'  Auf  beide  Symbole 
wurden   sämmtliche    Colonieprediger   bis    auf   diesen  Tag  ver- 

*)  Er  sagt,    er    stimme    nicht    mit   den  jetztigen  confessionell  Orthodoxen 
—    etwa  nnt  den   früheren?    Jedenfalls  waren  die  strenger. 
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.eidigt,  wie  deim  ohne  solche  Norm  keine  Gemeinde  je  hätte 
existiren  können  und  wollen  (cf.  Discipline  §.  9  und  47;. 
Loslösung  von  dem  Bekenntniss  wäre  Austritt  aus  der  Refor- 
mirten  Kirche.  In  der  Agende  brauchen  wir  bei  den  Amts- 
handlungen die  alt-reformirten  Formulare  des  Anhanges.  Der 
Rückblick  auf  die  Vergangenheit  und  die  daraus  gezogenen 
Schlussfolgerungen  Foumiers  für  die  (Gegenwart  waren  ganz 
correct. 

Weniger  seine  Zukunftspläne.  —  „Eigene  hugenottische 
Synoden  zu  bilden,  sei  ebenso  zwecklos  (?)  wie  unausführbar  (?;: 
wir  seien  dazu  nicht  zahlreich    und  unsere  Interessen,  als  ge- 
sonderte, nicht  wichtig  genug:  auch  würde  mis  dies  nur  n(rch 
mehr   isoliren  (?).     Mit    den    Deutsch -Keformirten    Gemeinden 
uns  zu  besonderen  Synoden  vereinen,  das  würde  gar  unserer 
Verfassung    den   Todesstoss    geben  (?):    denn    diese    haben  ja 
eine  ganz  andere  Verfassung,    wissen    von  imseren  Privilegien 
nichts    und    wären    in    dem  Verbände    doch   jedenf^Uls  in  "der 
Majorität  gegen  uns.    Das  Beste  wäre,  den  geistlichen  ^b•nister 
zu  bitten,  die  Geistlichen  der  drei  zerstreuten  (\)lonie-Gemein- 
den  zu  stehenden  Mitgliedern  der  Provinzialsynode  zu  machen, 
so  dass  die  drei   unter   sich    einen  Deputirten  in  die  Landes' 
Synode   zu    wählen   hätten."     Eine   Bevorzugung,    welche  bei 
den  übrigen  Geistlichen    der   drei  Provinzen  sicJier  böses  Blut 
gemacht  hätte. 

Einige  Wochen  darauf  fand  die  Conferenz  der  drei  re- 
formirten  Magdeburger  Presbyterien  statt.  Von  unserer 
Gemeinde  war  nur  der  Prediger  erschienen.  Es  wurden  die 
Beitrittserklärunc^^en  zum  reformirten  Synodalverband  seitens 
der  Gemeinden  Aschersleben,  Burg,  Calbe  a.  S.,  Halberstadt 
und  Stendal,  ebenso  die  Ablehnungen  von  Halle,  Wettin  und 
Trüstedt  verlesen,  letztere  weil  sie  seit  30—40  Jahren  nicht 
mehr  reformirt  sei,  auch  kein  Presbyterium  mehr  habe.  Die 
consentirenden  8  Gemeinden  reichten  ihr  Gesuch  beim  König- 
lichen Consistorium  ein  (28.  März  1846). 

Es  wurde  abschläglich  beschieden.  Die  Presbyterien  beab- 
sichtigten nun  eine  hnmediat-Eingabe  an  den  König.  Auf  der 
schiefen  Ebene^^*  war  man  schon  so  weit  heruntergerutscht,  dass 
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man  sich  nicht  entblödete,  Seine  Majestät  zu  bitten,  das 
apostolische  (ilaiibensbekenntniss  abzuschaffen:  ein  Hekenntniss, 
welches,  mehr  wie  alle  anderen,  ganz  allmälig  aus  dem  Hoden 
der  Kirche  aufgewachsen,  und  sobald  es  ausgestaltet  war,  die 
gemeinsame  Cinmdlage  aller  christlichen  Kirchen  an  jedem  Ort 
und  zu  jeder  Zeit  geworden  ist.  Prediger  Lionnet  antwortete 
darauf:  „Weglassung  des  Wesentlichen  aus  dem  christlichen 
„Gottesdienst  darf  kein  König  anordnen.  Er  ist  bloss  Schutz- 
„herr,  nicht  Herr  des  Glaubens.  Glaubenssachen  kann  er  nicht 
„gebieten.  Jeder  Geistliche  soll  und  muss  nach  seiner  Stellung 
„zum  Apostel-Symbol  gefragt  werden  *)  Das  allgemeine  Sym- 
„bol  der  gesammten  Christenheit  darf  nicht  von  einer  einzelnen 
„Landeskirche  abgeschafft  werden.  Die  Kirche,  welche  die 
„Basis  erschüttert,  auf  welcher  die  ganze  Christenheit  steht, 
„würde  von  der  ganzen  Christenheit  angeklagt  werden.  Der 
„König  ist  nicht  die  Kirche.  Die  Kirche  ist  die  Christenheit. 
„Auch  haben  wir  als  Reformirte,  insbesondere  als  französisch 
„Reformirte,  nicht  über  Zwingherrschaft  zu  klagen.  Durch 
„das  Geschenk  der  Agende  ist  uns  nichts  genommen.  Es  ist 
„ein  falsches  Princip,  dass  der  Prediger  aus  dem  Gemeinde- 
„bewusstsein  heraus  lehren  und  fungiren  soll.  Auch  stehen 
„unsere  Presbyterien  ganz  anders,  als  ein  lutherisches  Kirchen- 
„kollegium.  In  letzterem  ist  der  Prediger  das  eine,  das  Colle- 
„gium  das  andere  Element ;  im  Presbyterium  sind  Prediger  und 
„Anciens  integrirende  Theile  eines  unzertrennlichen  Ganzen. 
„Der  Prediger  ist  nicht  ohne  Anciens,  die  Anciens  nicht  ohne 
„Prediger  denkbar."  So  Pastor  Lionnet!  Und  er  hat  hier  ganz 
recht.  Er  konnte  hinzufügen,  dass  in  jeder  Kirche  das  aus 
PVankreich  mitgebrachte  Exemplar  der  Confession  de  foi  und 
der  Discipline  die  Unterschriften  nicht  nur  der  Prediger,  son- 
dern sämmtlicher  Anciens   trägt  und  dass  nach  der  Discipline 


*)  Fragt  man  nach  nichts  weiter,  dann  kann  der  Reformirte  Prediger 
Lutheraner,  Katholik.  Quäker,  Irvingist  und  was  nicht  alles  sein.  Es  erfor- 
dert aber  das  Lebensinteresse  der  Kinzelkirche  die  Fragen  zu  präcisiren. 
Ohne  Vereidigung  des  Geistlichen  auf  die  Sonderbekenntnisse  der  Sonderkirche 
hat  diese  keine  Burgschaft ,  dass  sie  nicht  über  Nacht  etwas  ganz  anderes 
geworden  ist. 
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auch  jeder  Ancien  für  eidbrüchig  galt,  der  nicht  „gemäss  den 
Bekenntnissschriften"  sein  Kirchenamt  verwaltet.  „Weim  also, 
fährt  Lionnet  richtig  fort,  von  einem  lutherischen  Kirchen- 
Collegium  —  St.  Katharinen  —  eine  Aufforderung  an  Sie 
kommt,  so  kann  sie  bloss  an  Sie  als  Privatpersonen,  aber  nicht 
als  Presbyter  gekommen  sein.  Das  Kirchen  -  Collegium  (von 
St.  Katharinen)  hat  Ihre  Stellung  verkannt.  Oder  will  man  Sie 
bloss  als  Masse  verwenden  ?  In  geistlichen  Dingen  gelten  Gründe, 
nicht  Massen-Petitionen,  die  so  leicht  zu  gewinnen  sind.  Wollen 
Sie  bloss  als  Nummern,  als  Statisten  fungiren,  dürfen  Sie  es 
nicht  als  Presbyter  thun.  Mein  Rath  ist  desshalb,  bleiben  Sie 
ganz  unbetheiligt"  .... 

Am  20.  October  1847  wurde  dem  Presbyterium  die  Frage 
vorgelegt,  ob  unsere  Gemeinde  ganz  und  gar  zur  projektirten 
hiesigen  reformirten  Synode  geh()ren  wolle,  oder  ob  man  es 
für  natürlicher  und  zuträglicher  halte,  in  einen  engeren  syno- 
dalen Verband  zu  den  brandenburgischen  französischen 
Gemeinden  zu  treten?  Es  ist  dies  die  wichtigste  Frage,  die  je 
in  der  zweihundertjährigen  Geschichte  der  Gemeinde  an  das 
Presbyterium  gestellt  worden  ist.  So  zerfahren  aber  waren 
damals  die  inneren  Zustände  der  Gemeinde,  dass  in  dieser 
epochemachenden  Angelegenheit  nicht  einmal  eine  Sitzung  zu 
Stande  kam.     Das  Protokoll  schweigt  sich  aus. 

Hochinteressant    war   die  Verhandlung   der  Vertreter  der 
hiesigen   drei    reformirten    Gemeinden   mit  den  Vertretern  der 
reformirten  Gemeinden  von  Aschersleben,  Calbe  und  Halber- 
stadt am   10.  November  1847    in    der  Amtswohnung    des  Pre- 
digers Dr.  Berger.    Unsere  Gemeinde  Hess  sich  vertreten  durch 
den  Prediger  Lionnet,  Hofrath  Guiraud  und  Dr.  Detroit.    Letz- 
terer ignorirte,  dass  die  reformirte  Kirche  mit  weit  grösserer 
Strenge  je    und  je   die    reine  Lehre    festgehalten  hat  als  die 
lutherische,    und  dass    die   Synoden   von  jedem    Prediger  und 
Presbyter    das    unverrückte   Festhalten    an    den    Bekenntnissen 
forderten:  denn  er,  der  Vertreter  des  Frei-Gemeinde-Princips, 
stellte    als    Gesichtspunkt    auf,    dass    wir   specifisch  Reformirte 
bleiben  wollen.   Noch  weniger  ahnten  die  freisinnigen  Schwärmer 
tür  Synoden,  dass  schon  die  aus  nicht  halb  so  strengen  Wahlen 
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hervorgehenden    landeskirchlichen   Synoden,    ähnHch    wie  die 
alt-reformirten ,    der   beste    Schutz    der  Bekenntnisse    und   des 
Althergebrachten  sein  werden,  gegen  die  nivellirenden  Gelüste 
der  freien  (lenieinden,    des  Aufklärichts    und  des  mit  der  ge- 
sunden   Vernunft    bankrotten    Rationalismus.     Aber    trotz    der 
entsetzlichsten  Unkenntniss  der  reformirten  (leschichte,  welche 
diese  Zusammenkunft  zu  Tage  fr)rderte,  wurde  sie  doch  getragen 
von  dem  einen  richtigen  Gedanken,  dass,  seitdem  das  Reformirte 
Interesse  durch  die  falsch  verstandene  Union  zu  Grabe  geläutet 
sei,    die    reformirten    Kirchen    im    synodalen    kmdeskirchlichen 
Verbände  einer  Vertretung  entbehrten  und  dass  die  Wahrung 
unserer  reformirten  Güter,  zu  der  wir  amtlich  verpflichtet  seien, 
eine  Einigung  sämmtlicher  reformirten  Presbyterien  in  synodalen 
Verbänden  erheische.    Sei  doch  nach  der  reformirten  Auffassung 
weder  das  Einzelpresbyterium  noch  auch  ein  weltliches  Ministe- 
rium,   sondern   die   Synode   das  berechtigte  (^rgan  für  Lehre, 
Kultus  und  Verfassung.     Die  Ansicht,  dass,  nach  Wegfall  des 
alten  reformirten  Kirchendirektorii,    die  Presbyterien  autonom 
seien  und  das  Recht    hätten  zu  bestinniien ,    wie  der  Prediger 
lehren  solle,  fand  keinen  Vertheidiger.    Die  Presbyterien  hätten 
nur  das  zu  Recht  Bestehende  zu  wahren.    Annahme  der  Agende 
sei  noch  nicht  Reitritt  zur  Union,  Beitritt  zur  Union  noch  nicht 
Aufgeben    des   reformirten  Glaubens,    Kultus    und  Verfassung. 
Unsere    angestammten   Rechte    sind   uns    vom  König  verbürgt, 
desshalb  sei  es  keine  Opposition  gegen  die  kcmiglichen  Behör- 
den, um  die   versprochenen  Schutzorgane   für  jene  Rechte  — 
die  Synoden  —  ebenso  bescheiden  wie  entschieden  zuerst  dem 
Minister  und  im  Weigenmgsfalle  Seine  Majestät  selber  zu  bitten. 
An    dem    friedlichen,    glaubensschwesterlichen    Verhalten    zur 
lutherischen  Kirche  und  der  freiwilligen ,    innerlich   geistlichen 
Union,    für  welche    die  reformirte  Kirche  stets  eingetreten  sei, 
solle  auch  jetzt  nichts  geändert  werden.    Aber  eine  Verschmel- 
zung   mit    der    lutherischen    mid    Beseitigung    der    reformirten 
Kirche  dürften  wir  weder  wünschen  noch  zulassen  und  erhöben 
dagegen  Protest. 

Als  es  in  Folge  der  Uhlich-Detroit-Dulon'schen  Wirren ^^'^ 
im  Frühjahr  1848  zur  Bildung  einer  sog.  freien  Gemeinde  kam 
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—  dem  schroffsten  Gegensatz  zur  Kglisc  libre  der  Hugenotten 
oder  der  Free  church  der  Schotten   —  traten  aus  unserer  Ge- 
meinde dahin  über  zwei  (lemeindebeamte,  der  Todtengräber  und 
Kirchendiener  Friedrich  l^ourset,  dem  die  französische  Kirche 
zahlreiche  Wohlthaten  erwiesen  hatte,  und  der  Arzt  der  Ge- 
meinde   und    Presbyter    Dr.    medic.    Eduard    Detroit.      Ja    es 
wurde  dem  Prediger  Lionnet  von  einigen  Presbytern  die  Zu- 
nuithung  gestellt,    ob    er  sich  nicht   willig   zeigen  würde,    das 
apostolische  Glaubensbekenntniss    aus   dem  (lOttesdienste  fort- 
zulassen?    Statt  mm  rundweg  zu  antworten  mit  einem    „Nie- 
mals!    Ich  will  nicht,  ich  kann  nicht,    ich  darf  nicht!"   Hess 
er  sich  in  eine  dogmengeschichtliche  Discussion  mit  den  Pres- 
bytern ein,  die  nach  der  Discipline,  welche  unsere  Rechtsbasis 
bildet,    in  (ilaubenssachen   nicht   mitzureden  haben.*;     Unter 
seinen    25  Sätzen   ist  der    eine  vollauf. genügend:      „Soll    ich 
der    allezeit    dienstfertige    Knecht    der    (immer    wechselnden) 
Subjectivitäten,    des  sog.  Gemeindebewusstseins  werden?     Nie 
und    nimmer.     Ich    bin    Diener  Christi".      Laien,   welche    die 
Kirchengeschichte  nicht  kennen,  ihrem  Prediger  nicht  glauben, 
und  ihre  sog.  kirchengeschichtlichen  Kenntnisse   dem  Conver- 
sations-Lexikon    und  der  Magdeburger  Zeitung**)  entnehmen, 
belehrten    den    Prediger    über    den    heiligen    Zeitgeist    Gottes; 
über    den    Starrsinn,    der     allein    den    Prediger    hindere    — 
den   Boden,    auf  dem    alle    Christen    stehen,    der    französisch- 
reformirten  Kirche  unter  den  Füssen  wegzuziehen;    über  das, 

*)  Lionnet's  Auslegungen,  oder,  wenn  man  so  will,  Verbesserungs-Vor- 
schläge —  staft  „Niedergefaliren  zur  Hölle-,  „ein  Erlöser  Aller  so  hier  als 
Jenseits"  ;  statt  „Auferstehung  des  Fleisches".  „Auferstehung  in  verklärtei 
llulle"  —  nebeln  und  schwebein  und  taumeln.  Das  ist  keine  Si^eLse  für 
alles  Volk. 

**)  Nachdem  sännutliche  alten  Concilien ,  sammtliche  lutherischen  und 
sämmtliche  reforiuirten  S\  nd)ole  das  Ai)Ostolicum  iüs  die  Grundlage  der  Kirche 
proklamiren,  leistet  noch  am  Sonntag,  den  23.  September  1888,  die  Magde- 
l>urger  Zeitung  No.  488  unter  der  Ueberschiift  „Religiöse  Irreführungen" ^lie 
Phrase:  „Erst  die  allerneueste  Dogmatik  redet  uns  vor,  die  Sätze  des 
Apostolicum  bildeten  die  Grundlage  der  christlichen  Kirche".  -  IMan  rechnet 
eben  fest  darauf,  dass  die  Magdeburger  Zeitungsleser  die  Libri  Symbolici 
nie  zu  Gesicht  bekommen. 
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hervorgehenden    landeskirchlichen    Synoden,    ähnlich    wie  die 
alt-reforniirten,    der    beste    Schutz    der  Bekenntnisse    und   des 
Althergebrachten  sein  werden,  gegen  die  nivellirenden  Gelüste 
der  freien  (ienieinden,    des  Aufklärichts    und  des  mit  der  ge- 
sunden   Vernunft    bankrotten    Rationalisnuis.     Aber    trotz    der 
entsetzlichsten  Unkenntniss  der  rcforniirten^ieschichte,  welche 
diese  Zusammenkunft  zu  Tage  förderte,  wurde  sie  doch  getragen 
von  dem  einen  richtigen  (bedanken,  dass,  seitdem  das  Reformirte 
Interesse  durch  die  falsch  verstandene  Union  zu  Grabe  geläutet 
sei,    die    reformirten    Kirchen    im    synodalen    landeskirchlichen 
Verbände  einer  Vertretung  entbehrten  und  dass  die  Wahrung 
unserer  reformirten  Güter,  zu  der  wir  amtlich  verpflichtet  seien, 
eine  Einigung  sämmtlicher  reformirten  Presbyterien  in  synodalen 
Verbänden  erheische.    Sei  doch  nach  der  reformirten  Auffassung 
weder  das  Einzelpresbyterium  nocli  auch  ein  weltliches  Ministe- 
rium,   sondern   die   Synode    das  berechtigte  (^rgan  für  Lehre, 
Kultus  und  Verfassung.     Die  Ansicht,  dass,  nach  Wegfall  des 
alten  reformirten  Kircheiidirektorii,    die  Presbyterien  autonom 
seien  und  das  Recht    hätten  zu  bestinuiien,    wie  der  Prediger 
lehren  solle,  fand  keinen  Vertheidiger.    Die  Presbyterien  hätten 
nur  das  zu  Recht  Bestehende  zu  wahren.    Annahme  der  Agende 
sei  noch  nicht  Beitritt  zur  Union,  Beitritt  zur  Union  noch  nicht 
Aufhieben    des    reformirten  Glaubens,    Kultus    und  Verfassung. 
Unsere    angestammten   Rechte    sind    uns    vom  König  verbürgt, 
desshalb  sei  es  keine  Opposition  gegen  die  königlichen  Behör- 
den, um  die    versprochenen  Schutzorgane   für  jene  Rechte  — 
die  Synoden  —  ebenso  bescheiden  wie  entschieden  zuerst  dem 
Minister  und  im  Weigemngsfalle  Seine  Majestät  selber  zu  bitten. 
An    dem    friedlichen,    glaubensschwesterlichen    Verhalten    zur 
lutherischen  Kirche  \uid  der  freiwilligen,    innerlich   geistlichen 
Union,    für  welche    die  reformirte  Kirche  stets  eingetreten  sei, 
solle  auch  jetzt  nichts  geändert  werden.    Aber  eine  Verschmel- 
zung   mit    der    lutherischen    \md    Beseitigung    der    reformirten 
Kirche  dürften  wir  weder  wünschen  noch  zulassen  und  erhöben 

dagegen  Protest. 

Als  es  in  Folge  der  Uhlich-Detroit-Dulon'schen  Wirren  ^^•'^ 

im  Frühjahr  1848  zur  Bildung  einer  sog.   freien  Gemeinde  kam 
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—  dem  schroffsten  Gegensatz  zur  Eglise  libre  der  Hugenotten 
oder  der  Free  church  der  Schotten   —  traten  aus  unserer  Ge- 
meinde dahin  über  zwei  Gemeindebeamte,  der  Todtengräber  und 
Kirchendiener  Friedrich  Bourset,  dem  die  franzr)sische  Kirche 
zahlreiche  Wohlthaten  erwiesen  hatte,  und  der  Arzt  der  Ge- 
meinde   und    Presbyter    Dr.    medic.    Eduard    Detroit.      Ja   es 
wurde  dem  Prediger  Lionnct  von  einigen  Presbytern  die  Zu- 
nuithung  gestellt,    ob    er  sich  nicht    willig   zeigen  würde,    das 
apostolische  Glaubensbekenntniss    aus   dem  Gottesdienste  fort- 
zulassen.^    Statt  nun  rundweg  zu  antworten  mit  einem    „Nie- 
mals!    Ich  will  nicht,  ich  kann  nicht,    ich  darf  nicht !'^   Hess 
er  sich  in  eine  dogmengeschichtliche  Discussion  mit  den  Pres- 
bytern ein,  die  nach  der  Discipline,  welche  unsere  Rechtsbasis 
bildet,    in  (ilaubenssachen   nicht    mitzureden  haben.*)     Unter 
seinen    25  Sätzen    ist  der    eine  vollauf. genügend:       „Soll    ich 
der    allezeit    dienstfertige    Knecht    der    (immer    wechselnden) 
Subjectivitäten,    des  sog.  Gemeindebewusstseins  werden?     Nie 
und    nimmer.     Ich    bin    Diener  Christi".      Laien,    welche    die 
Kirchengeschichte  nicht  kennen,  ihrem  Prediger  nicht  glauben, 
und  ihre  sog.  kirchengeschichtlichen  Kenntnisse    dem  Conver- 
sations-Lexikon    und  der  Magdeburger  Zeitung**)  entnehmen, 
belehrten    den    Prediger    über    den    heiligen    Zeitgeist    Cmiics; 
über    den    Starrsinn,    der     allein    den    Prediger    hindere    — 
den   Boden,    auf  dem    alle    Christen    stehen,    der    französisch- 
reformirten  Kirche  unter  den  Inissen  wegzuziehen;    ül)er  das, 


*)  Lionnet's  Auslegungen,  oder,  wenn  man  so  will,  Verbesserungs-Vor- 
schläge —  statt    „Niedergefahren    zur  llölle^     „ein  Erlöser  Aller  so  hier  als 
Jenseits"  ;    statt     „Auferstehung  des    Fleisches",     „Auferstehung    in    verklärtei 
Hiille"   —  nebeln    und    schwebein    und    taumeln.     Das    ist    keine  Speise    für 
alles  Volk. 

**)  Nachdem  sämmtliche  alten  Concilien ,  sämmtliche  lutherischen  und 
sämmtliche  reformirten  Symbole  das  Apostolicum  als  die  Grundlage  der  Kirche 
proklamiren,  leistet  noch  am  Sonntag,  den  23.  September  1888,  die  Magde- 
burger Zeitung  No.  488  unter  der  Ueberschrift  „Religiöse  Irreführungen" "die 
Phrase:  „Erst  die  allerneucste  Dogmatik  redet  uns  vor,  die  Sätze  des 
Apostolicum  bildeten  die  Grundlage  der  christlichen  Kirche".  —  Man  rechnet 
eben  fest  darauf,  dass  die  Magdeburger  Zeitungsleser  die  Libri  Symbolici 
nie  zu  Gesicht  bekommen. 


i 


t 

N 


r 


I 


—     328     — 

was  dem  Herrn  Prediger   sein    i)ersönliches  (Gewissen   erlaube 
oder  nicht  erlaube?     Auf   die    drei  Bo-enseiten  des  Predigers 
erwiderten  die  Presbyter  mit  33,    einer    von  ihnen    allein  mit 
25  Bogenseiten.      Darin    wurde    die    so    gut    gemeinte    Union 
(nach  Guericke)  eine  Revolution  von  oben,  ein  absolutistisch 
hierarchischer    Despotismus,    das  Kirchenregiment    eine    uner- 
trägliche   Tyrannei,    das    Bekenutniss    der    Landeskirche    — 
konnte  man'  von  einem  solchen  reden?    —    „ein    durch  Will- 
kür geschaffenes  und  dem  Lande,    resp.    den  Geistlichen  auf- 
gedrungenes   Lehrgebäude"     genannt    und    das     ai)ost()lische 
Glaubensbekenntniss  als    „dem  grösseren  Inhalt    nach  biblisch 
verwerflich"  bezeichnet,  i^«  Die  modernen  Autoritäten  hingegen, 
auf  die  man  sich  beruft,    sind    die  Prediger   Senior  Krause  in 
Breslau,  Franz  in  Ingelheim,  Detroit  in  Kcniigsberg,  Balzer  in 
Nordhausen    und    üblich    in    Magdeburg.      Die    sog.    Ketzer- 
lehren,  die  Arianischen,  Pelagianischen  u.  a.,  seien  die  biblisch 
allein  richtigen.     Nur  eine  kirchlich  erregte  Zeit,  wie  die  von 
1848,  sei  befähigt  und  berufen,  neue  Feststellungen  zu  machen. 
Duldsamkeit  sei  die  erste  Bedingung  des  Christenthums.     Diese 
llauptlehre    aber    gerade    fehle    im  Apostolicum.     Die    unirte 
Landeskirche  ginge  uns  nichts  an,  da  wir  nicht  in  der  Unic^i 
ständen.     Daher  könnten  wir  von  unserem  Prediger    fordern, 
dass  er  auf  reformirtem  Standpunkt  stehe. 

Auf  reformirtem  Standpunkt !  Was  das  ist ,  wussten  ja 
die  Herren  selber  nicht.  Sie  müssen  kein  einziges  reformirtes 
Syml)ol  zu  Gesicht  bekonniien  haben.  Sonst  mussten  sie  wissen, 
dass  die  reformirten  Bekenntnisse  sich  nicht  nur  insgesammt 
auf  das  Apostolicum  gründen,  sondern  sogar  auf  die  weit 
orthodoxeren,  auf  das  Nicaenum*)  und  das  Athanasium.  Statt 
auf  Krause's,  Frantz'  und  Balzer's  Parteischriften  blindlings 
zu  schwören,  hätten  die  Herren  Presbyter  lieber  lesen  sollen 
Zwingli's  Glaubensgrund  (fidei  ratio),  das  Baseler  Bekenntniss, 
das  erste  helvetische,  das  Genfer,  das  französische  —  Art.  V. : 
nous  avouons  les  trois  Symboles,    a  s^avoir    des  Apotres,    de 

*)  Auf  das  sich  unsere  „Opposition"  berief!!!  Nun,  wenn  die  oder  das 
Athanasianum  allsonntäglich  vorgelesen  würde,  welcher  Sturm  dann  erst  in  der 
„aufgeklärten"   Christenheit! 
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Nice  et  d'Athanase,  pource  (ju'ils  sont  conformes  ä  la  parole 
de  Dieu  — ,  das  schottische,  das  belgische  —    die  Grundlage 
der  Wallonen :  Recipinnis  itaque  libenter  hie  tria  illa  Symbola, 
nempe    Apostolorum,    Nicenum    et  Athanasii    —  den    heidel- 
berger  Katechismus,  die  Cirundlage  aller  reformirten  Gemeinden 
Deutschlands,  —   Frage    22:     Was    ist    aber    einem    Christen 
noth    zu    glauben?      Alles  was    uns    im  Evangelio    verheissen 
wird,     welches    uns     die    Artikel     unseres     allgemeinen    un- 
gezweifelten    christlichen    Glaubens    in    einer    Sunuua    lehren. 
Frage  23:     Wie  lauten  dieselben:     Ich    glaube    in  (^(jtt    den 
Vater,    den    allmächtigen    Schöpfer  Himmels    und    der  Erden 
u.  d.  a.   —  das  zweite  Schweizer  Bekenntniss    -  die   Grund- 
lage der  hiesigen  deutsch-reformirten  Kirche :     Recij)imus  Sym- 
bolum  Apostolorum,    (]uod  veram  nobis   fidem  tradit  —  und 
ebenso  alle  anderen  reformirten  Bekenntnissschriften.     Gewiss 
war  es  reformirte  Lehre,   Lehre   insbesondere   Calvin's,    dass 
die  Höllenfahrt  Jesu  eine  geistige  sei,    geschehen    im  Augen- 
blick als  Jesus  sprach:    „mein  Gott,  mein  (iott!    warum  hast 
Du  mich  verlassen?"     Aber  aus   welchem  Grunde    war    nach 
reformirter  Lehre    diese  Höllenfahrt  Jesu    noth  wendig?     „Als 
stellvertretende  unermessliche  Oual    des   ewigen  (iottessohnes 
an  unserer  Statt  und  Stelle,  wegen  der  unermesslichen  Schuld, 
welche  wir  insgesammt  und  jeder  einzelne  von   uns    auf  sich 
geladen,  durch  die  Erbsünde   und  unsere  besonderen  persön- 
lichen Sünden,  kraft  deren  wir  alle  stehen  unter  (Lottes  Zorn, 
uns  insgesammt  die  Hölle  verdient  haben."     So  die  Symbole. 
Die  Opponenten  wollten  sich    in  Sachen    der  Höllenfahrt  auf 
den  reformirten  Standpunkt    stellen   und    forderten    das    auch 
von  ihrem  Prediger,    der    leider!    lutherisch    lehre.     Kannten 
sie  nun  aber  die  lutherische  Lehre  besser?     Wussten  sie,  dass 
sie  drei  Theile  hat.      1)  Jesus   ging  aus  Liebe    zu    uns  bis  in 
die  Hölle  hinunter  und  verkündigte  dem  Teufel  seinen  Sieg*) 

*)  Auch  im  Uebereinstinimungs-Symbol  zwischen  Lutheranern  und  Refor- 
mirten heisst  es  1631  (CoUoquium  Lipsiacum)  §.  9:  So  lassen  beiderseits 
Theologi  die  Höllenfahrt  des  Herrn  einen  schweren  und  wichtigen  Glaubens- 
artikel bleiben  und  bekennen,  dass  der  ganze  Christus,  Gott  und  Mensch,  zur 
Höllen  gefahren,  den  Teufel  überwunden,  der  Höllen  Gewalt  zerstöret  und  dem 
Teufel  alle  seine  Macht  genommen  habe,    Vergl.  Nitzsch  Urkundenbuch  S.  105. 
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2)  Er    predi^^te    dort    den    (Geistern    im  Gefän^niiss ,    die  nach 
dem   Erlöser  sich  sehnten,  aber  von  ihm  nichts  hatten  hören 
können.     3)  Er  bereitete  dort  noch  für  diejeni^^en  eine  Mög- 
lichkeit der  Erlösung,    die    bei  Lebzeiten   ohne  eigne  Schuld 
niemals  von  Jesu  haben  hr)ren  können.     Bekanntlich    ist  von 
allen  Lehren  des  Apostolicum  die  Lehre  von  der  Höllenfahrt 
Jesu  nach  lutherischer  Fassung  die  weitherzigste,  freisinnigste, 
toleranteste  Lehre,  welche  neimhimdert  Millionen  Heiden  einen 
Weg  zur  Seligkeit  zeigt.    Aber  die  Herren  von  der  „Opposition'* 
verwerfen  diese  „Fabel",  weil  —  (he  reformirte  Lehre  weit  frei- 
sinniger seil    —    Die  Herren    von  der  Opposition  nennen  die 
Höllenfahrt    einen    nichtssagenden    müssigen  Zusatz,    während 
Calvin  sagt:     Dieser  „unscheinbare  Lehrsatz"  in  einem  Sym- 
bol, das   an  Kürze,  Bündigkeit    und  Knaj)pheit  alle  Symbole 
der  Welt  übertrifft,  ist  „keineswegs  überflüssig,  sondern  ent- 
hält die  höchsten  Geheimnisse  der  höchsten  Dinge". ^^"^  (iefiel 
den    rationalistischen    Herren    die    „reformirte"    Lehre    etwa 
darum  so,  weil  sie  so  tief  mystisch  ist?     Die  freisinnigen  Herrn 
Presbyter  ziehen  dem  „von  uns  ganz  unbekannten^*^  Menschen 
verfassten''    apostolischen   Symbolum    die    von    einer  -die    Ge- 
sanuiitheit  der  christlichen  Kirche  repräsentirenden  christlichen 
Versanmilung  oder  Synode,  verfassten  Symbole,  wie  das  Nicae- 
num  und  die  folgenden  byzantinischen  (! ! !)  weit  vor  —  weil 
die    Herren    keine    Ahnung    haben,    wie    unendlich    schärfer, 
härter,    scholastischer    und    aburtheilender    ((luicunque    salvus 
esse  vult)    diese   si)äteren    altkirchlichen   Symbole    verfahren; 
während    das  Apostolicum  dasteht  als    ein   durch   fünf  Jahr- 
hunderte durch  die  Besten  herausgestaltetes  (iottesbild  von  der 
Hand  der  apostolisch  denkenden  Christenheit,  wie  ein  schlichtes 
Volksepos,  das  die  Grossthaten  und  Gnadenwege  des  allmäch- 
tigen Gottes  an  seinen  Erlösten    preist    und    in    seiner  himm- 
lischen Einfalt  das  Nationaleigenthum    aller  Bibel-Kirchen  ge- 
worden ist.    Auch  unsere  Confession   de   foi,   deren  Verfasser 
Niemand    kenne,*)    beruhte    den    streng    reformirten    Herren 
Presbytern,  gerade  wie  der  Heidelberger  Katechismus,**)  auf 


*)  Es  ist  Antoine  de  la  Roche  Chandieii.  Calvin's  Freund,    S.  Nicnieyer, 
Coli.  Confession.  ref.  p.  XLIX. 

**)  Die  Verfasser  sind  Zacharias  Ursinus  und  Caspar  Olevianus. 
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einem    unnatürlichen,    aufgedrungenen,    widerchristlichen  Zu- 
stand:     „Wir  wollen  uns  nicht  länger  die  Producte  einzelner 
Menschen  anbefehlen  lassen.     Das  scheint  der    Herr  Prediger 
ganz  zu  übersehen.    Sieben  Achtel  der  heutigen  evangelischen 
„„Christenheit""    erkennen    das  Apostolicum  nicht    mehr    an. 
Die  Kirche  wird  leer  bleiben,  wie  sie  es  bisher  war,  weil  die 
Uebereinstimmung    des    Herrn    Predigers    mit    der    Gemeinde 
fehlt".      „Das    neue    Testament    in    der    Hand    haltend,    ver- 
werfe ich,  sagt  Dr.  med.  Detroit,  das  Apostolische  Symbolum, 
das  seit  fünfzehn  Jahrhunderten  für  den  Gehalt  des'christen- 
thums    ausgegeben    worden    ist."      „Das    Zeitbewusstsein,    die 
höchste     Blüthe     der    Menschheit,*)     den     höchsten    Stand- 
punkt des  Geistes  verachten,  ist  die  Sünde  wider  den  heiligen 
(leist,  die  keine  Vergebung  finden    soll."     „Wäre    es    richtig, 
dass  der  Herr  Prediger  die  objektive  Wahrheit  schon    hätte, 
so  könnte  ja  die  Christenheit  diese  dann  vom  Herrn  Prediger 
nehmen  und  holen."     „Ich  bin  (auch)  Diener  Christi  und  des 
Evangeliums,  nicht  aber  Diener   von  Kirchenobern",    sondern 
„frei  von  den  Eesseln  der  Fürsten-  und  Priester-Herrschaft". 
„Wir  Presbyter    kennen    unsere  Pflicht    und    es  bedarf  nicht, 
dass  der  Herr  Prediger  sie  uns  lehre".     „Mich  würden  tausend 
Geistliche  nicht  z\i  irgend  einem  Gedanken  verlocken,  den  ich 
nicht  billigte."     „So  weit  meine  Kenntniss    reicht,    steht  Nie- 
mand, auch  nicht  einer  in    der  französisch-reformirten  Kirche 
auf  dem  Standpunkt  des  sog.  positiven  (ilaubensgrundes,  den 
der  Prediger  als  sog.  objektive  Wahrheit  inne  zu  haben  sich 
rühmt."     Dem    Herrn    Prediger    Lionnet    und    der   orthodox- 
fanatischen Camarilla  gegenüber  wird  der  Herr  Prediger  Dulon'  ^-^ 
von  der  deutsch-reformirten  Gemeinde    in   Schutz   genommen 
als  ein  durch  ganz  Deutschland    und    darüber    hinaus    ruhm- 
bedeckter,   ausgezeichneter    wissenschaftlicher    Theologe    und 
wahrhaft  evangelischer  Christ  voll  Treue,  Glaubensnuith  und 
mannhafter    Standhaftigkeit.      Sollte    Herr    Prediger    Lionnet 
fortfahren  in  seinen  Predigten  Amtsbrüder  wie  Uhlich,  Dulon, 

*)  Bei  der  grossen  französischen  Revolution  dekretirte  die  ,, Blüthe  der 
Menschheit":  Abschaffung  Gottes.  Vergötterung  einer  Mure.  Da  standen  die 
Heiden  vor  Christo  höher,  als  der  höchste  Standpunkt  des  —  Zeitbewusstseins ! 
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Ralzer,  Rui)p,  Detroit  in  Köni^'sberg  zu  schmähen,   so  werde 
er,    des    letzteren  Bruder,    die    ihm  zustehenden  gesetzUchen 
Wege  einschlagen.     Denn  nicht  die  Treue  zum  ApostoHcum, 
sondern  die  Treue  zu  Christo,  die  Festigkeit   und   Beständig- 
keit in  christlicher  Gesinnung,  Leben  und  Wandel  mache  den 
Christen.     Der   Glaube    an    Menschensatzungen    könne    nicht 
durch  Gebet  erlangt  werden."    Die  25  enggeschriebene  Bogen 
lange    Auseinandersetzung    Dr.    Detroits    schliesst    mit    einem 
Loblied  auf  die  religiöse  Aufregung:     „Wo  keine  Aufregung 
ist,  da  ist  Schlamm    und  Sumpf  und  Pfütze.     Es   giebt  nichts 
Aufregenderes  als  das  Christenthum  selbst.    Niemals  ist  die  Welt 
in  eine  grössere  Aufregung  gekommen,  als  durch  Christus  und 
seine  Apostel.     Und  nachdem  hat  Niemand  eine  grössere  Auf- 
regung hervorgerufen,  als  Luther  und  die  übrigen  Reformatoren. 
Der  Segen  der  heutigen  Zeit  liegt  in  der  Aufregung,  die  alle 
Geister  durchzuckt,  in  der  heiligen  Aufregung  zum  Guten.     In 
den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  blieben  die  Dorfbewohner 
Heiden  (pagani),  weil  sie  sich  nicht  von  Christo  aufregen  lassen, 
sondern    auf  Rath    ihrer    Priester  beim  Alten  bleiben  wollten. 
Ebenso  in  der  Reformationszeit  (?!).    Hätten  da  die  Fürsten  und 
die  Priester  nicht  das  Volk  in  Angst  gejagt,  so  hätten  wir  heute 
keine  katholische  Kirche  mehr.     Heute    gilt    es  Trennung  der 
Kirche  vom  Staat,    Einigkeit,    Bruderliebe,    Anerkennung    der 
Menschenwürde.    Das  ist  es,  was  unsere  Zeit  zur  Epoche  macht. 
Möchte  nur  die  Constistorialraths-Partei,  mit  ihrer  Verfolgungs- 
sucht und  ihrer  künstlichen  Erregung  zur  Besorgniss,  das  un- 
gebildete Volk  nicht  „verlocken''  beim  alten  Glauben  zu  bleiben. 
Das  Alte    ist   vergangen:    siehe   es    ist   Alles   neu   geworden!" 
Auch  Presbyter  Di  hm  verwarf  die  Glaubensbekenntnisse,  weil 
sie  „nie  die  meinigen  gewesen  sind  noch  werden."  Wie  Kauf- 
mann A.  Humbert  und  Kaufmann  F.  W.  Dihm,   so  schliessen 
sich  nun  auch  Baumeister  Henry  l'Hermet,  Kaufmann  C.  A.  Macjuet 
—  „ich  glaube    dass    wir  jede    beliebige  Aenderung  bei  Aus- 
übung unseres  Gottesdienstes  vornehmen  dürfen"  —  Kaufmann 
J.  W.  L'Hermet,    der   sich  „das  zur  Opposition  gehörige  Mit- 
glied" nennt,  dessen  Aeusserung  wohl  Anlass  des  Streites  ge- 
worden sei,  Fabrikant  D.  Laborde  bei.     Nur  Hofrath  (miraud 
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und  Kanzlei -Director  Rath   de   Rege   wollen    wenigstens  vor- 
läufig, so  lang  Gesetz  und  Recht  dem  Herrn  Prediger  zur  Seite 
stehen,    ihn  im  Gebrauch  des  ApostoHcum  schützen,    da  ja  in 
Preussen  jeder   nach    seiner  Fagon    selig   werden    könne.     Es 
musste  schon  als  ein  Zeichen  der  Toleranz  gelten,    dass   man 
dem  Prediger  erlaubte,  seinem  Eide  und  seiner  Ueberzeugung 
gemäss  zu  lehren.       Auch  stimmte  ja   die  Majorität   im  Pres- 
byterium  nicht   für   diese  Toleranz,    sondern  für  Durchführung 
der  Weglassung  des  Apostolicums,  für  die  praktische  Tyrannei 
der  sog.  freien  Geister.  Diese  Erklärung,  des  Predigers  Glaubens- 
überzeugung und  Eidestreue  sei  die  Sünde  wider  den  heiligen 
Geist,  machte  den  Prediger  felsenfest  im  apostolischen  Glauben. 
Von  allen  Seiten  gepeitscht,    bespieen  und  gedrängt,    erklärte 
Lionnet:     „Sollte    es    wirklich    der    Wunsch    der    gesammten 
Gemeinde  sein,  das  apostolische  Glaubensbekenntniss,   welches 
ich  für  entschieden  evangelisch  halte,  als  veraltet  ausser  Kraft 
zu  setzen,    so    würde    ich    sofort    weichen    und  mein  Amt  an 
dieser  Kirche  niederlegen."  .  .  . 

Wäre  dieses  unheilvolle,  ja  gewissenlose  Drängen  weiter 
gegangen  und  der  zweischneidige  Entschluss  des  Predigers  durch- 
geführt worden,  das  hauptlose  Presbyterium  hätte  sich  einen 
Prediger  des  „modernen  Bewusstseins"  gewählt,  die  Gemeinde  als 
„freie  Gemeinde"  constituirt  und  da  Kirche,  Pfarrre,  Küsterei, 
Hospital,  Armen-  und  Waisengelder  stiftungsmässig  der  nach  der 
Confession  de  foi  und  der  Discipline  verfassten  franz()sisch-refor- 
mirten  Gemeinde  von  Magdeburg  gehören  —  so  würde  mit 
deren  Fortfall  das  herrenlos  gewordene  Eigenthum  dem  Fiskus 
anheimgefallen  sein.  Die  französisch-reformirte  Gemeinde  wäre 
von  der  Bildfläche  verschwunden.  .  .  . 

Nun  verbreitete  das  Jahr  der  Gährung  1848  in  Magdeburg 
und  auch  in  der  hiesigen  Colonie  das  Berliner  Gerücht,  der 
König  stände  im  Begriff,  sämmtliche  Consistorien  aufzulösen, 
weil  die  Consistorialverfassung  eine  ungerechte,  unpassende  und 
unkirchliche  sei.  Auch  das  „Oberconsistorium"  nannte  man  ein 
todtgeborenes  Kind.  Nur  das  war  daran  richtig,  dass,  da  der 
König  bei  Einrichtung  des  Consistoire  superieur  die  Contestations 
sur  la  religion  et  les  matieres  de  foi  demselben  nicht  mit  über- 
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trug,  sondern  sich  selber  reservirte,  auch  die  Rechtsnachfolger 
des    Consistoire    siiperieiir ,    die    Provinzial -  Consistorien    in 
Glaubenssachen    der    Colonie    keine    Entscheidung    haben. 
Urkomisch    wirkt    hingegen    heute    die    daniahge  Behauptung, 
unsere  Vorfahren  hätten  in  (ilaubenssachen  sich  nur  desswegen 
der   Entscheidung    der    brandenburgisch  -  preussischen    Fürsten 
unterworfen,  weil  die  Hohenzollern  —  Friedrich  Wilhelm  der 
grosse  Kurfürst,  Friedrich  k,  Friedrich  Wilhelm  k  —  der  frei- 
sinnigsten Auffassung  des  Christenthums  hiddigten.    Jedermann 
weiss,   wie  orthodox  reformirt,  ja  wie  streng  kirchlich   diese 
Hohenzollern  dachten.  Und  w  elcher  unserer  hugenottischen  Vor- 
fahren wollte  jemals  „freisinnig"  sein?  —  Auch  war  es  dem  Pres- 
b\ terium  nicht  zu  verdenken,  dass  es  sich  inunerzu  wieder  er- 
innerte an  das  bei  Auflösung  des  Consistoire  superieur  30.  Oc- 
tober  1809  gegebene  königliche,  aber  in  der  Provinz  Sachsen  nie 
gehaltene  Versprechen.  Danach  sollte  ein  Mitglied  der  unserer 
Colonie    vorgesetzten  Behörde    allezeit    ein  Cdied    der  franzö- 
sischen Gemeinde  sein.  ^20  i3iesVersprechen  freilich  verstiess  gegen 

die  im  französischen  Bekenntniss  und  in  derDiscipline  geforderte 
Gleichheit  aller  Pastoren.    In  praxi  hatte  es  überdies  die  Folge, 
dass  meist  „der  Franzose"  im  Collegium  überstinuiit,  geneckt 
und    verhöhnt    wurde,    bis    er   dank    der  Anziehungskraft  der 
Union  selber  ein  „guter  Deutscher"  und  „Lutheraner"  geworden 
war;  wie  denn  die  tonangebenden  Mitglieder  der  königlichen 
Consistorien  oft  der  „streng  aU-lutherischen  Lehre"  huldigten.  Ja 
merkwürdigerweise  sind  die  aus  der  Colonie  hervorgegangenen 
Präsidenten  colonistischer  Oberbeh()rden,  die  Dhona,  Dorville, 
Jarriges,    oder    auch    die    Jandun,     Jordan,    Lombard,     die 
willi^>-sten  Beseitigter  der  Colonie-Privilegien  geworden,  sei  es, 
dass  sie  bei   ihren  ministerialen  Kollegen   den  Verdacht  nicht 
aufkommen  lassen  wollten,  als  wären  sie  Partei;  sei  es,  dass  es 
auch  hierin  ihie  Ueberzeugung  war,  das  Wohl  des  Einzelnen 
muss  dem  Gemeinwohl  weichen.    Wie  vielmehr  als  die  Jarriges 
und  die  Dorville  haben  die  Joachim  Ernst  v.  Grumbkow  und 
Ezechiel  v.  Spanheim  der  Colonie  geleistet!    Letzteren  besingt 
1693    Pastor    Pierre  Vieu:    Grand    philosoi)he,    grand    auteur, 
grand  anticjuaire,  grand  docteur,  grand  theologien.  grand  criticjue, 


grand  courtisan,  grand  politique,  fort  eclaire  dans  Tecriture  etc. 
(Le  bonheur  des  refugies,  p.  47  sv.)  Ersterer  ist  allgemein 
anerkannt  als  ein  grossartiger  Charakter,  der  alle  grossen  Unter- 
nehmungen liebte  und  die  französische  Colonisation  mit  hohem 
Geist  und  treuem  Herzen  durchzuführen  versucht  hat.  Endlich 
liegt  es  auch  in  der  Billigkeit,  dass,  sobald  der  hiesige  franzö- 
sische Prediger  (als  Vertreter  jetzt  von  286  Seelen!  — )  ge- 
borenes Mitglied  des  Königl.  Consistorii  wäre,  der  Staat  sich 
das  Recht  der  Besetzimg  unserer  Pfarre  vorbehalten  und  damit 
die  Wahlfreiheit  der  Gemeinde  fallen  würde.    Cui  bono? 

Auch  für   die   drei  hiesigen    reformirten  Gemeinden,    „die 
Hüter  der  Freisinnigkeit"  war  1848  ein  wildes  Jahr.'^i    5^^  |^,^,-^ 
wussten  sie  dem  Königlichen  Consistorium  der  Provinz  zuzusetzen, 
dass  dieses  schliesslich  selber  zweifelhaft  wurde,  ob  es  den  Refor- 
mirten Gemeinden  noch  etwas  zu  sagen  habe,  und  den  Minister 
förmlich  ersuchte,  es  von  der  Oberaufsicht  der  hiesigen  Refor- 
mirten Gemeinden  zu  entbinden.  Vom  Standpunkt  der  unirten 
Landeskirche    war   es   zweifelsohne  Recht,    dass    der   Minister 
diesem  Entlassungsgesuch  nicht  willfahrte.    Ist  es  doch  rechtlich 
keinem    Zweifel    unterworfen,     dass    das    Provinzial -Consi- 
storium an  der  Stelle  der  Provinzial-Regierung,  der  Nachfolgerin 
unseres  Consistoire    superieur,    steht    und    daher    auch    in  die 
Rechte  und  Pflichten    des  letzteren    einzutreten  hat.     Das  ist 
denn  aber  auch  die  Grenze   seiner  Machtbefugniss.     Und   wie 
das  Consistoire  superieur  das  Organ  war,  welches  für  die  Be- 
folgung derDiscipline  des  egIisesReformees  de  France  zu  wachen 
hatte,  so  steht  heute  auch  das  Consistorimn,  soweit  es  huge- 
nottische Behörde  ist,  unter  dem  Gesetz  und  unter  der  Re^el 
dieser  Disci})line.    Und  geradeso  der  Oberkirchenrath,  soweit  er 
den  französischen  Colonien  zu  gebieten  hat.    Darum  denn  auch 
die  Evangelische  Kirchen-Gemeinde-  und  Synodal-Ordnung  im 
I.  Abschnitt  §.  48  No.  1  diejenigen  französisch-reformirten  (le- 
meinden    von    Befolgung    dieses    I.    Abschnitts    ausninmit,   in 
welchen    eine    nach    Vorschrift    der    Discipline    des    Eglises 
reformees  de  France  gebildetes  Consistoire  oderPresbyterium 
eingerichtet  ist.     (S.  Amtliche  Mittheilungen    des    Königlichen 
Consistorium  der  Provinz  Sachsen   1873  No.  14  Beilage  S.  99.) 
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Jeder  Luftbau  erscheint  als  eine  Narrheit.  Die  reforniirte 
Kirche  ist  so  apostolisch  fest  gegründet  wie  die  kitherische. 
Die  reforniirten  Gemeinden  sollten,  sich  ihrer  gesetzlich  ver- 
brieften Verfassung  bedienend,  als  eine  wohlgeordnete,  mit 
reicher  (ilaubens-  und  Lebenskraft  geschmückte,  so  manche 
Anstalt  der  Harmherzigkeit  in  sich  bergende  Religionsgesell- 
schaft, bei  dem  Verfassungswerk  der  gesammten  evangelischen 
Kirche  rathend,  vorbildend  inul  helfend  mitarbeiten.  Um 
nun  wenigstens  in  den  östlichen  Provinzen  des  preussischen 
Staates  die  Gemeinden  reformirten  Bekenntnisses  in  ihrem 
inneren  und  äusseren  Bestand  zu  schützen,  sie  gesetzmässig  zur 
Kinheit  zu  organisiren  und  als  constituirte  Fraktion  den  luthe- 
rischen Annexions-  und  Majorisirungsgelüsten  entgegenzustellen, 
schlug  der  l^reslauer  Hofj)rediger  Dr.  Gillet  vor,  per  Corre- 
s})ondenz  zunächst  «sollte  jede  IVovinz  einen  Vorort,  jeder  Vorort 
aber  eine  Centralstelle  wählen,  um,  auf  Gnmd  der  so  laut- 
gewordenen Wünsche,  Vorschläge  und  Anträge,  die  Vorberei- 
tungen zu  einer  allgemeinen  reformirten  Synode  der  öst- 
lichen Provinzen  zu  treffen.  Als  Centralstelle  schlug  er  das 
Consistoire  franyais  in  Berlin  vor.  Zunächst  erbot  er  sich  als 
Sanunelpunkt  der  Vota  für  diesen  Reformirten  Bund  (Con- 
foederation)  31.  Januar  1849. 

Prediger  Lionnet  theilte  am  8.  Februar  1849  ^^s  Gillet'sche 
Circular  dem  Presbyterium  unter  dem  Bemerken  mit,  der  Vor- 
schlag treffe  so  gänzlich  mit  den  längst  gehegten  Wünschen  der 
reformirten  Kirchen,  auch  mit  den  unsrigen  zusanunen,  dass 
die  allseitigste  Frfassung  des  Vorschlags  zu  erwarten  sei.  Krst 
den  Tag  zuvor  hatte  der  deutsch-reformirte  Prediger  Dr.  Berger 
ihm  Gillet's  Anschreiben  mit  dem  Bemerken  zugeschickt:  „Gillet 
bringt  das  rechte  Wort  zur  rechten  Zeit.  Lassen  Sie  uns  retten, 
was  noch  zu  retten  ist,  das  Bewusstsein  miserer  Zusammen- 
gehörigkeit von  den  Vätern  her."  (lehörten  doch  heute  mehr 
w  ie  je  die  reformirten  Gemeinden  der  Provinz,  nämlich  Aschers- 
leben, Burg,  Calbe  a.  d.  S. ,  Halberstadt,  Halle,  Magdeburg, 
Stendal,  Wettin,  Trüstedt  zusanunen  als  „(ilieder  des  reformirten 
Bundes  der  östlichen  Provinzen  Preussens.''  Am  15.  Februar 
1849    trat    unser    französisches  Presbyterium    ,,mit  Freuden"  in 


den  Reformirten.  Bund  (Conföderation).  Noch  selbigen  Tages 
wurde  der  Beschluss  sowohl  dem  Dr.  Berger  hier  als  auch 
dem  Dr.  Gillet-Breslau  mitgetheilt.  Letzteren  Brief  hatte  Pre- 
diger Lionnet  mit  den  Worten  geschlossen:  „Es  wolle  der  Gott 
aller  Gnade,  dem  wir  in  treuem  Glauben  an  seinen  eingeborenen 
Sohn  Jesum  Christum  dienen,  zum  Heile  unserer  theuren  refor- 
mirten Kirche  und  durch  sie  zum  Heile  der  «^esammten  evan^^e- 
lischen  Christenheit  den  von  Euer  Hochehrwürden  angeregten 
(ledanken  zu  gedeihlicher  Verwirklichung  gelangen  lassen." 
Dass  bei  den  Unterzeichnern  F.  Maquet  und  J.  W.  L'hermet 
fehlen,  hatte  wohl  einen  nur  zufälligen  Grund. 

Am   1.  März  d.  J.  kann  Dr.  Berger  melden,    sämmtliche 
10    reformirte    Gemeinden    der    Provinz    Sachsen    seien    mit 
Freuden  in  den  reformirten  Bund  getreten.  M^igdeburg  deutsch- 
reformirt  sei  zum  Vorort  gewählt.     Leider  muss  Berger  schon 
am   14.  d.  M.  hinzufügen,    bei    Gillet    fehlten    noch  die  ICrklä- 
rungen  von  Posen  mid  Ponunern,   während  Berlin  und  Frank- 
furt a.  d.  Oder  Schwierigkeiten  bereiteten.     Berger  hatte  eine 
Gemeindeordnung  für  die  10  Gemeinden,  welche  er  auch  unserem 
Presbyterium    zur  Begutachtung  vorlegte,  entworfen.     Gehörte 
er    doch    gleichzeitig    zu    der    vom    kc^uglichen  Consistorii  er- 
wählten Verfassungscommission.     Auch  hält  er  das  k()iu*gliche 
Patronatsrecht  —  einen  ganz  unhugenottischen  Begriff  —  ent- 
schieden fest:  es  wäre  ja  nur  ein  kirchliches  Amt,  kein  der  Con- 
trolle  der  politischen  National  Vertretung  unterworfenes  Staatsamt. 
Da  nun  aber  auch  l^erlin  opponirte,  bat  Lionnet  sich  über  den 
Gillet'schen  Vorschlag  das  Urtheil  des  Consistorialrath  Fournier 
aus.     Unter  dem  7.  Juli  d.  j.  erklärt  dieser    ihn  für  sehr  gut 
gemeint,    aber   unausführbar.     Die    reformirten  Gemeinden  der 
östlichen  Provinzen  Preussens    seien  schwer  aufzufinden,  theils 
in    ihrer  Eigenthümlichkeit    durch    die  Union    verwischt,    theils 
mit  den  lutherischen  Schwestergemeinden  zur  gänzlichen  Fusion 
vereinigt.    Daher  wären  sie  zu  gemeinsamen  Massnahmen  schwer 
zu  bewegen.     Dazu  mache  die  Entfernung  der  Gemeinden  von 
einander    den   Verkehr    kostspielig.      Das    Berliner    Consistoire 
frangais  könne  und  wolle  nicht  Vorort  sein,  weil  zu  schwerfälliir 
organisirt.     Auch    fehle    den    reformirten    Personal -(lemeinden 
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vielfach  die  feste  confessionelle  Grundlage.  Gefahr  sei  von 
Seiten  der  Re^nerung  nicht  vorhanden.  Sollten  ^\ir,  wie  die 
Alt -Lutheraner,  uns  muthwilli^^  und  zur  Unzeit  der  Landes- 
kirche feindlich  ge^^enüberstellen ?  Im  Fall  einer  wirklichen 
Gefahr  werden  sich  schon  die  Gleich^^esinnten  zu  Schutz-  und 
Trutz- Bündniss  zusammenschliessen. 

Und  in  der  That,  als  durch  den  Tod  des  Wettiner  Pre- 
diger Gillet  die  dortige  reforniirte  (lenieinde  in  Folge  ungünstiger 
Verhältnisse  einzugehen  drohte,  treten  mit  den  reformirten  Pre- 
digern von  Halle  diejenigen  von  Magdeburg  zusammen,  ver- 
theilen  unter  sich  die  Predigten  und  Kasualien  von  Wettin,  be- 
anspruchen keine  Art  Entschädigung  und  die  Presbyterien  aller 
^^edachten  reformirten  Gemeinden  tragen  die  Reisekosten  (2L  No- 
vember  1849):  ein  „schöner  Beweis,  dass  unsere  Glaubens- 
Brüder  nur  eines  Anlasses  bedurften,  um  kundzugeben,  was 
in  ihnen  lebte  und  was  ihrer  brüderlich-christlichen  Gesinnung 

Bedürfniss  ist.''^'^'^ 

Eine  nicht  bloss  formale  Schwierigkeit  trat  an  unser  Pres- 
byterium   heran,    als    der   Evangelische  Oberkirchenrath  am 
19.  Januar   1854   für   den    12.— 23.  Juni    d.   J.    eine  General- 
Visitation  auch  der  drei  reformirten  Gemeinden  unserer  Stadt 
anordnete.     Man  vergass  dabei,  dass  unsere  Gemeinde  durch 
ihre  Magna  Charta  von  1685  und  eine  lange  Reihe  von  Kabinets- 
Befehlen    auf  die  Discipline   des  eglises  Reformees  de  France 
gegründet  ist  und  dass  Chap.I.§.  18  dieser  Discipline  solche  ober- 
hirtliche    Kirchenvisitation    als    unnütz   und    schädlich   ver- 
bietet^^s.  ^Is  unnütz,  denn  man  wisse  ohne  dies,  wie  es  in  jeder 
Kirche  steht;    als  schädlich:    denn  dadurch    würde   ein   neues 
Pabstthum  in  die  Kirche  eingeführt,  in  der  doch  alle  Geistlichen 
einander  durchaus  gleich  seien  (§.   16  und   17).     Man  vergass 
auch,    dass    unsere    uralte,    schon  aus  Frankreich   stammende, 
von    den   brandenburgisch  -  preussischen    Behörden    wiederholt 
anerkannte  Observanz  eine  andere  kirchliche  Controlle  unserer 
kirchlichen  Anstalten    und  Kassen,  als   durch    die  Gemeinde, 
ausdrücklich  verbietet.     In  richtiger  p:rkenntniss  dieses  Rechts- 
bodens   erklärte    unser   Presbyterium    am    8.    März    d.  J.    dem 
Köni<d.  Consistorio    allhier,    dass    „wir   uns   dieser  Anordnung 


nicht    ohne   weiteres   fügen   zu    müssen   glauben''.     Man  hätte 
auch    sagen    können,    dass    „wir    uns    nicht    ermächtigt  halten, 
diesen  unserer  Verfassimg  widers|)rechenden  Anordnungen  nach- 
zukommen."   Zugleich  fragte  man  beim  Berliner  französischen 
Consistoire,    beim   Berliner    französischen  Waisenhause,    sowie 
bei    den    hiesigen    wallonischen    und    deutschreformirten    Pres- 
byterien an.   Die  Antwort  des  Ik'rliner  Consistoire  vom  27.  März 
d.  J.  untz.  Lorenz,  Mod.  und  Ed.  Humbert,  Secretaire,  über- 
sieht diesen  Rechtsboden  ganz,    mischt  einen  Ik^grift'  ein,  der, 
Gott  sei  Dank,    den  hugenottischen  Kirchen    völlig    fremd  ist, 
den  des  Patronats,  und  argumentirt,  w  ie  schon  öfter  die  Pasteurs 
de  Berlin  blanchis  sous  le  harnois,  in  Berlin,  resp.  der  Provinz 
Brandenburg  seien  dergleichen  Visitationen  noch  niedagewesen, 
für   die    anderen    Provinzen  jedoch    sehe    man    nicht  ab,    wie 
man    sich    dem  entziehen    köimte?     Selbstredend  sei  die  Ver- 
waltung   der  Kirchen-  und  Armenfonds    den  Visitatoren  nicht 
zu  gestatten.     Naiv  genug  fügt  man  hinzu :  ein  derartiger  An- 
spruch sei  aber  auch  gar  nicht  zu  befürchten.  124   ]jas  Presbvterium 
fügt  sich  daher  am  26.  April  d.  J.  unter  der  Ik^dingung,  dass 
1)  ein  französisch  reformirter  Prediger  die  Visitation  abhalten 
würde    —    was    einfach    nicht    geschah;    2)  von  der  Visitation 
die  Verwahung  der  Kassen  und  Hospitäler  ausgeschlossen  bleibe, 
in  Gemässheit  der  Cabinets-Ordre  vom  3.  Februar  1812.    Worauf 
deis  Königl.  Consistorium  am  4.  Mai  d.  J.  mittheilt,  dass  unter 
den  Visitatoren  auch  Reformirte'^s  „^jt  Jen  Eigenthümlichkeiten 
des  reformirten  Kirchen wesens  wohl  bekamite  Geistliche  berufen 
werden;  dass  die  Visitation  einen  brüderlichen  Charakter  tragen 
und    die  Visitatoren    ganz   vorzugsw^eise    der   geistlichen    \'er- 
waltung  ihre  Aufmerksamkeit  zuwenden  sollen. ^^o-  Es  cralt  nun 
5  Hefte  Fragen  (^99)  beantworten  und  recht  viel  Arbeit  erledigen, 
viel  zeitraubende  Arbeit  auf  beiden  Seiten.    Ob  für  die  Behörde 
dabei  das  geringste  herausgekommen  ist,    erhellt  aus    unseren 
Akten  nicht.    In  der  Gemeinde  machte  der  lungriff  vom  15.  Juni 
1854  nur  böses  Blut;  insbesondere,  da  auf  dem  General-Visitations- 
programm auch  eine  „Revision  unseres  Waisenhauses"  stand. 
Eine  Folge  indess  scheint  die  lutherische  Visitation  doch 
gehabt  zu  haben,  die  dem  imirten  Oberkirchenrath  unerwartet 
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kam,  sie  stärkte  das  confessionelle  reformirte  Sonder-Bewusst- 
sein    der    drei    reforniirten    Ma^^del)iir<<er    (lemeinden.     Am  17. 
Januar  1857  sprechen  alle  drei  dem  Kvaii^^elischen  Oberkirchen- 
rath  den  Wunsch  aus,  unter  einem  jährlich  wechselnden  Mode- 
rator von  Zeit  zu  Zeit  sich  zu  (gemeinschaftlichen  Berathun^^en  ver- 
sammeln zu  dürfen".     Es  ist  mir  nicht  erfindlich,   warum  man 
sich  zu  solchen  freien  Privatkonferenzen  erst  eine  Ermächti^am^^ 
einholen   wollte?     Die  Eol<,^e  war,  dass  der  Evangelische  Ober- 
kirchenrath    dem  Plane,    als   das  IV-dürfniss  nicht  befriedigend 
und    auch   in  anderen  Beziehungen    nicht    rathsam    seine    Ge- 
nehmigimg versagte  (3.  Juli  1857).    Was  das  Bedürfniss  der  drei 
Reforniirten  Magdeburger  Gemeinden  war,  kannten  doch  mög- 
licherweise   diese    (lemeinden    vielleicht    etwas    besser    als  der 
unirte  Evangelische  Oberkirchenrath    drüben    in  l^erlin.     Und 
ob    (he  Sache    rathsam    sei,    darauf  konnte    doch    erst  einmal 
die  Probe  gemacht  werden.     Statt  dessen  verordnete  der  Ober- 
kirchenrath   den    drei    Reforniirten  Gemeinden   neue  Kirchen- 
visitationen und  wählte  ihnen  zur  Durchführung  der  heilsamen 
Kur    den    sog.   Reforniirten,     Unionsfanatiker    Consistorialrath 
D.  Sack.  12 '    Aus  Rücksicht  für  die  Nachmittagspredigt  des  Pastors 
Amnion    in    St.    Petri    legte    Oberkonsistorialrath    D.  Sack  die 
Predigt  Ammon's  über  den  vorgeschriebenen  Text,  die  Unter- 
redung   über   ein  Stück    des   Heidelberger  Katechismus,  seine, 
D.  Sack's,    Ansprache   und   eine  Sitzung    des  Presbyterii    alles 
auf  den  einen  Vormittag  des  11.  Oetober  (18.  p.  Trinit.)  1857: 
gewiss  eine  recht  seltsame  Rücksichtnahme  auf  den  Visitirten, 
der  dazu  wieder  einmal  43  Eragen  zu  beantworten  hatte,  dabei 
ein    gut   Theil,    die   er  eben    erst   beantwortet.      Zu  welchem 
Zweck  doch?    Reponantur  ad  acta.    Sack  selber  hatte  vielleicht 
kaum  daran  gedacht,  die  Antworten  Ammon's  zu  lesen.     Da 
fällt  ihm  das  Beste  zuletzt  ein:   Er.  44:  Schliessen  Sie  solche, 
die    öflentliches    Aergerniss    geben,    vom    heiligen    Abendmahl 
aus?   und  Er.  45:    Wie  sind  Sie  mit  Ihren  Unterbeamten  zu- 
frieden?   (12.   Oetober    d.  J.).     Das    Presbyterium,    aller    seel- 
sorgerischen   PLrfahrung   baar    imd    mit    den    unwiderruflichen 
Befehlen  Christi  und  seiner  Ai)ostel  unbekannt,  antwortet  auf 
Er.  45;  sehr  zufrieden;  auf  44:  Wir  schliessen  niemand  aus, 


da  sein  Zutritt  zum  Tisch  des  Herrn  Busse  beweist".  Und 
der  betrunken  herzu  tritt?  Der  frisch  vom  Ehebruch  zur 
Communion  kommt?  13er  erwiesene  Heuchler?  Diekupj)lerische 
Wahrsagerin?  Der  Bordellhalter?  Amnion  selber,  der  mn. 
herzige,  sanfte,  der  milde  Amnion  fügt  hinzu :  „Er  würde  auf 
dem  Wege  der  Seelsorge  zu  wirken  suchen."  Nachher? 
Nachdem  sich,  wie  der  Aj)ostel  Paulus  sagt,  der  Unbussfertige, 
(Gottlose  und  Heuchler  die  Verdammniss  der  Hölle  gegessen 
hat?  Das  wiire  allerdings  nicht  reformirt,  am  wenigsten  aber 
hugenottisch.  Nur  die  grausame  Milde  eines  Humanismus, 
der  keinen  Himmel  und  keine  Hölle  glaubt,  vermag  I^rüdern 
das  höllische  Gift  der  Verdammniss  darzureichen  in  heuch- 
lerisch genossenem  Brot  und  Wein. 

Durch  diese  allem  reforniirten  Wesen  Hohn  s})rechende 
Erklärung  brachte  unser  Presbyterium  das  Unirte,  wenn  nicht 
Lutherische  Königl.  Consistorium  in  die  eigenthihnlich  günstige 
Lage,  in  seinem  Visitationsbescheid  vom  13.  November  1857 
das  reformirte  Princip  gegen  das  Presbyterium  einer  re- 
formirten  (lemeinde  vertheidigen  und  retten  zu  müssen.  „Die 
blosse  Meldung  zum  Abendmahl,  sagt  aus  einer  reichen  Er- 
fahrung die  Königliche  Behörde,  macht  keineswegs  in  Jedem 
Ealle  den  Vorsatz  der  Besserung  auch  nur  wahrscheinlich"  — 
unsere  eigenen  Akten  sind  voll  von  solchen  frechen  Sündern, 
die  sich  nur  aus  Trotz  und  Verachtung  des  Presbv  teriums 
zum  Tisch  des  Herrn  drängten  —;  auch  kann  der  wahrhaft  Buss- 
fertige nichts  dawider  haben,  das  bisher  gegebene  Aergerniss, 
nachdem  durch  Seelsorge  auf  ihn  gewirkt  w^orden,  auch  durch 
eine  vorgängige  Erklärung  vor  Pfarrer  und  Presbyterium  oder 
einem  Theile  derselben,  für  die  Gemeinde  aufzuheben.  Wir 
fordern  desshalb  das  Presbyterium  hiermit  zur  Anerkennun 
dieses  altreformirten  Grundsatzes  auf".  Und  in  der  That, 
Sündenbekenntniss,  Abbitte  und  (Gelübde  der  Besserunji  vor 
dem  Presbyterium  war  das  mindeste,  was  unsere  französisch- 
reformirte  Gemeinde  so  lange  man  nur  noch  einigermassen 
wusste,  was  reformirt  ist,  gefordert  und  durchgeführt  hat. 

Seitdem  unser  Presbyterium  mit  jenem  w  ider  Bibel  ( 1 .  Cor.  1 1 ) 
und  \'ernunft   anrennenden   Beschluss   dem   Königlichen  Con- 


! 


(1 


—     342     — 

sistoriuni  den  Beweis  in  die  Hand  ^^^eliefert  hatte,  dass  es  garnicht 
mehr  ahnte,  was  reforniirt  sei,    fühlte  die  köni^diche  Behörde 
sich  verpflichtet,  diuTh  i)eri()disch   wiederkehrende  königliche 
Visitationen  dem  Presbyterium  den  Standpunkt  klar  zu  machen. 
Am  24.  August  1863  kündigte  Consistorialrath  D.  Neuenhaus 
demselben    die    für    Sonntag   den    13.  September    anberaumte 
neue  Kirchenvisitation  an.     Der  eben  grade  sich  zum  Urlaub 
rüstende  arme  Pastor  Anunon,  welcher  wiederum  in  St.  Petri 
Nachmittags    um    2  Uhr    i)redigen    musste,    hatte    von    neuem 
die    für   die  lieben  Acta   bestimmten    endlosen  Fragen  zu  be- 
antworten,   seine    Vormittagspredigt    schriftlich    ad    Acta   ein- 
zureichen,  eine  Katechese   mit    den  Confirmanden  zu  halten, 
eine  Ans|)rache  des  Königlichen  Commissarius  anzuhören  und 
eine   Sitzung   des    Presbyterii    neben    diesem   zu    leiten.      Und 
das  alles  an  einem  Vormittag.     Am  Nachmittag  wünschte  der 
Conunissar  das  Archiv  zu  besehen.     Es  war  schon  eine  Gnade, 
dass  auf  Ammon's  Bitte    der  königliche  Commissar  sich  dazu 
verstanden  hatte,  die  Visitation  vom  13.  auf  den  27.  Sej)teml)er 
zu  verlegen.     Kaum  war  die  in  unserer  Discipline  untersagte 
\1sitation  vorüber,  so  schickte  der  königliche  Conunissar  einen 
neuen  langen  Fragebogen   von  der  königlichen  Regierung  an 
den    Prediger.     Das    Presbyterium    fand    sich    nicht    veranlasst, 
diese  Fragen    zu    beantworten,    da    wir    mit    der    Königlichen 
Regierung  immer  nur  direct   in  Verbindung  gestanden  hätten. 
Natürlich  fiel  der  neue  Kirchenvisitationsbescheid  vom   14.  No- 
vember  1863  schon  viel  weniger   brüderlich  aus.     Er  beginnt 
mit  einem  „Verweis  gegen  die  Presbyter,  dass  sie  (zum  Thcil 
doch    wohl    nur?)   erst    nach    der    Liturgie    kommen,    was    — 
zweifellos    richtig!    —    gegen    die    Würde    des    Gottesdienstes 
Verstösse".     Wir    würden    hinzufügen,    gegen    das    allgemeine 
Priesterthum.     Denn    der   reformirte    Christ   soll    kein    blosser 
Hörer  des  Wortes  sein.     Zum  Mitthaten  aber  bietet  grade  der 
liturgische  Theil  des  Gottesdienstes  den  hauptsächlichsten  Anlass. 
Das  Consistorium    fährt  fort,    dass    „die  fleissigere  Theilnahme 
am    Gottesdienst    seitens    des    Presbyterii    auch    die    Gemeinde 
nachziehen  würde  und  motivirt  das  ganz  richtig  mit  der  Klein- 
heit der  Gemeinde   und  der  persönlichen  Bekanntschaft  unter 
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einander".  Wir  würden  hinz\igefügt  haben,  die  Würde  des 
Presbyteriums  und  jedes  einzelnen  Presbyters  erfordert  es. 
Denn  die  (Gemeinde  war  Zeuge,  wie  jeder  einzelne  Presbyter 
auf  Grund  der  Discipline,  auf  deutsches  Manneswort  und 
christliches  Gelübde  versicherte,  im  Kirchen-  und  Abendmahls- 
Besuch  für  die  (Gemeinde  ein  Vorbild  zu  sein.  Auch  nuiss 
erst  die  Königl.  Behörde  dem  Presbyterio  einschärfen ,  wie 
„es  den  reformirten  Glauben  der  Gemeinde  wesentlich  stärken 
würde,  w^enn  man  sie  immer  wieder  auf  ihre  treffliche  Con- 
fession  de  foi,  auf  die  Treue  und  Glaubensinnigkeit  ihrer 
Väter  hinweist".  Wir  würden  hinzufügen,  unsere  Gemeinde 
darf  nie  vergessen,  dass  sie  nicht  um  der  Einladung  der 
Hohenzollern  willen,  sondern  um  des  Evangeliums,  um  der 
Confession  willen  ihr  schönes  reiches  Vaterland  und  alles 
irdische  Ciut  verlassen  hat.  Eine  hugenottische  Gemeinde  ohne 
die  Confession  de  la  Rochelle  ist  ein  sinnloses  Ding.  Das 
königl.  Consistorium  wünscht  unserer  Gemeinde  „statt  der 
Selbstgenügsamkeit  ein  frisches  religiös-kirchliches  Leben  durch 
Betheiligung  an  den  Werken  der  äusseren  und  inneren  Mission". 
Wir  würden  hinzufügen,  dass  dieser  Anschluss  und  diese  Mit- 
arbeit um  so  nöthiger  sei,  als  sowohl  Heiden-Mission  wie  auch 
Innere  Mission  erst  reformirte  Werke  w^aren,  ehe  sie  auch  in 
die  lutherische  Kirche  übergingen.  Ob  der  sittliche  Zustand 
der  Gemeinde  wirklich  das  Prädikat  „vorzüglich"  vom  Pres- 
byterium verdiente,  schlägt  die  Beh()rde  vor,  „an  Phil.  3,  12 — 14 
zu  prüfen".  Wir  würden  hinzugefügt  haben,  die  Schätzung 
hängt  vom  Massstab  ab:  wählte  das  Presbyterium,  wie  es 
musste,  den  christlich  allein  ausreichenden  Massstab  der  voll- 
kommenen Mannsgestalt  Christi,  so  würde  Pastor,  Presbyter 
und  jedes  Gemeindeglied  reichlich  Ursache  gefunden  haben, 
mit  sich  selber  noch  recht  unzufrieden  zu  sein  ....*) 

Je    weniger    das  Presbyterium    als  französisch -refonnirtes 
seine  Pflicht  that,  um  so  breiter  —  ja,  man  muss  gestehen  — 


*)  Ueberdies  ist  in  den  folgenden  Jahren  von  mehreren  geschiedenen  Frauen, 
unehelichen  Kindern,  grundsätzlichen  Faullenzern,  Trunkenbolden,  Vätern,  die 
durch  das  Gericht  angehalten  werden  müssen,  für  ihre  Kinder  zu  sorgen, 
Kupplerinnen,  Bordellhaltern  die  Rede.  Wo  bleibt  da  die  gepriesene  Justitia  civilis  > 
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wenn  nicht  innerlich  berechtigter,  so  doch  entschuldbarer 
wurden  die  Uebergriffe  des  königl.  Coiisistorii.  Auf  die  Er- 
klärung vom  12.  November  1863,  welche  die  Nichtbeantwortung 
der  die  Externa  betreffenden  Visitationsfragen  motivirte,  ant- 
wortete das  Consistoriimi  unter  dem  16.  Januar  1864,  auf 
(irund  des  Erlasses  des  Evanj^^elischen  Oberkirchenrathes  vom 
24.  December  1859  sei  der  königliche  Visitator  nicht  bloss 
berechtigt,  sondern  auch  verj)flichtet,  ebenfalls  die  Externa 
zu  visitiren.  Die  Königliche  Regierung,  Abth.  für  Kirchen- 
und  Schulwesen,  stimmte  dem  zu  in  einer  Verfügung  an  unser 
Presbyterium  vom  5.25.  April  1864,  wonach  sie  beschlossen 
habe,  die  unter  königlichem  Patronat  stehenden  Kirchen-  \md 
Stiftungs-Kassen  von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  Commissarius 
revidiren  zu  lassen.  Hinfort  seien  auch  über  die  Externa  die 
Visitations - Eragebogen  auszufüllen,  und  nicht  direct  bei  der 
Regierung*),  sondern  nur  durch  Vermittlung  des  königlichen 
Conunissars  Consistorialrath  D.  Neuenhaus,  des  für  die  drei 
hiesi^^en  Gemeinden  mit  der  kirchlichen  Aufsicht  betrauten 
könii^lichen  Beamten,  einzureichen.  Das  Presbyterium  remon- 
strirte  dagegen,  da  wir  bisher  unser  Kassenwesen  ohne  specielle 
Aufsicht  irgend  einer  Behörde  verwaltet  haben  (25.  Mai  1864). 
Durch  die  obrigkeitliche  Verletzung  der  uns  schon  von 
den  Kurfürsten  gegebenen  kirchlichen  Verfassung,  insbesondere 
aber  durch  die  Kirchenvisitation  der  Lutheraner  hatte  sich  das 
reformirte  Sonderbewusstsein  nicht  bloss  in  unserer,  nein  in  allen 
den  10  reformirten  Gemeinden  unserer  Provinz  gestärkt  und 
gehoben.  Ein  und  dasselbe  Unabhängigkeitsgefühl  trat  in  den 
reformirten  Kirchen  von  Aschersleben,  Burg,  Calbe  a.  d.  S., 
Halberstadt,  Halle  a  d.  S.,  Stendal,  Wettin,  wie  in  den  drei 
Magdeburger  Gemeinden,  zu  Tage.  Man  steifte  sich  auf  die 
Sonderx  erfassung  bis  zur  Pedanterei  und  zur  Händelsucht.  Als 
z.  B.  am  14.  December  1854  das  Königl.  Consistorium  wie 
allen  evangelischen  Pfarrern  der  Provinz,  so  auch  dem  unsern 
die  Aufsicht  über  die  unter  Vormundschaft  stehenden  Waisen 
an's    Herz    gelegt    hatte   —   eine    gewiss    dankcnswerthe  Ver- 

*)  Auf   wiederholtes  Andringen  hatte    das  unser  Presbyterium  am   17.  Fe- 
bruar 1864  gethan. 


fügung  —  erwidert  man  nicht,  man  danke  für  diese  der  All- 
gemeinheit zu  gute  kommende  Anordnung;  um  so  mehr,  als 
dadurch  das,  was  bei  uns  je  und  je  in  Segen  bestanden  und 
beobachtet  worden  sei,  endlich  anfinge,  in  allen  evangelischen 
Kirchen  der  Provinz  Gemeingut  zu  werden.  Nein,  der  Prediger 
übergab  die  ihn  allein  angehende,  unter  Hugenotten,  und  noch 
dazu  in  unserer  kleinen  Gemeinde  selbstverständliche,  auch  nur  an 
ihn  adressirte  Verfügung  dem  Presbyterio ;  und  das  Presbyterium 
erwiderte  der  königlichen  Behörde,  jene  Verfügung  stehe  mit 
den  Gerechtsamen  unseres  Presbyterii  nicht  im  Einklang;  und 
dass,  um  diese  zu  wahren,  dergleichen  Aufforderungen  nur  an 
das  Presbyterium  zu  richten  seien;  dann  würde  von  diesem 
der  Geistliche  zu  den  Waisen  -  Conferenzcn  deputirt  werden. 
Als  nun  gar  das  Königliche  Consistorium  eine  vom  sog.  refor- 
mirten Konsistorialrath  verfasste  Passionsansprache,  obwohl  darin 
die  Ausdrücke  Easten,  Beichte  und  Altar  vorkommen,  auch 
an  die  reformirten  Prediger  geschickt  hatte,  traten  die  drei 
hiesigen  Presbyterien ,  als  handle  es  sich  um  den  jüngsten 
Tag,  zu  einer  vereinigten  Conferenz  zusammen,  um  Mass- 
nahmen zu  treffen  gegen  solche  Vergewaltigung ^^^  und  zu 
dringen  auf  die  Durchführung  der  Kabinetsordre  vom  6.  März 
1852,  welche  behufs  Wahrung  der  Selbstständigkeit  unseres 
Bekenntnisses  eine  amtliche  Vertretung  desselben  auf  allen 
Stufen  des  Kirchenregiments  uns  zusagt  (Vergl.  2.  April  1856). 
Und  aus  diesem  Wind  entstand  ein  Sturm,  der  nie  enden 
wollte.  Als  das  Königl.  Consistorium  einen  guten  Anhang  zum 
alten  rationalistischen  Gesangbuch  verfertigen  Hess,  lehnte  unser 
Presbyterium  ihn  ab  (2.  März  1858).  i^s 

Aus  dergleichen  älteren  und  jüngeren  Symptomen  gewann 
das  Consistorium  die  Diagnose,  dass  es  sich  hier  nicht  um  ein 
Divide  et  impera,  sondern  um  ein  Collige  et  impera  handelte. 
Schon  während  des  October  und  November  d.  J.  1854  hatte 
der  Kommissarius  des  Königl.  Consistorii  Verhandlungen  mit 
den  zehn  reformirten  Gemeinden  der  Provinz  Sachsen  ge- 
führt wegen  Zusammenschluss  zu  einer  reformirten  Kreissynode. 
Auf  den  Vortrag  beim  Evang.  Ober-Kirchenrath  gestattete  laut 
Mittheilung   des  Consistorii   vom    6.  Juni    1856   der   König  am 
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9.  April  1856  auf  Grund  der  Klassikalordnung  von  1713  den 
Zusammentritt  eines  Convents  von  reformirten  Predigern  und 
Laien  der  Provinz,  falls  alles  vermieden  würde,  was  die  Union 
gefährden  könnte.  ^^<^  Theilnehmen  sollen  am  Convent  von  den 
10  Gemeinden  der  je  erste  Prediger  und  je  ein  Deputirter  der 
Presbyterien.  Vorsitzender  soll  der  erste  Halle'sche  Hofprediger 
Superintendent  Neuenhaus;  königl.  Kommissar  Oberconsistorial- 
rath  Sack  sein.  Katechismus,  Liturgie,  Kirchendisciplin,  Pres- 
byterwahl, Synoden,  sind  der  verordnete  Gegenstand  der  Be- 
rathung.  Theil  nehmen  sollten  ausser  dem  Geistlichen  je  ein 
Laienmitglied,  dessen  Wahl  dem  Consistorium  binnen  4  Wochen 
anzuzeigen  sei.  Dr.  med.  Detroit,  Mitglied  der  sog.  freien 
Gemeinde,  wurde  gewählt;  auch  beschlossen,  im  September  mit 
den  beiden  hiesigen  reformirten  Gemeinden  (!)  in  Sachen  des 
Convents  noch  einmal  zusammen  zu  kommen. 

Der  erste  Convent  trat  am  7.  und  8.  October  1856  zu  Halle 
zusammen.  Pastor  Ammon  erhielt  das  Correferat  über  den 
Katechismus:  er  schhig  den  „kleinen"  Heidelberger  von  1585  vor, 
was  zur  Freude  der  Behörde  einstimmig  angenommen  wurde.  Der 
Kommissar  des  Königlichen  Consistorii,  D.  Sack  erkannte  in 
seiner  Eröffnungsrede  voll  und  ganz  an,  dass  bei  dem  Ueberhand- 
nehmen  der  neulutherischen  Richtung  innerhalb  der  unirten 
Landeskirche  und  bei  dem  Mangel  eigener  reformirter  Seminarien 
und  reformirter  Fakultäten  in  Preussen  die  Gefahr  einer  syste- 
matischen Lutheranisirung  unserer  reformirten  Gemeinden  in 
Katechismus  und  Kultus  allerdings  bestehe  und  täglich  grösser 
werde.  ^^^  Dies  offene  Anerkenntniss  des  Krmigl.  Commissars 
gewann  ihm  die  Stimmung  des  Convents.  Das  Synodal-Princip 
versprach  Heilung  der  klaffenden  Wunden.  Die  greifbar  in 
den  drei  reformirten  Gemeinden  von  Magdeburg  verkörperte, 
um  nicht  zu  sagen  versteinerte,  ,, Willkür  und  Gesetzlosigkeit, 
Widerspruchsgelüst  und  Mangel  an  Beugung  unter  Gottes  Wort" 
wäre,  wenn  den  Hugenotten  auch  nach  der  Auswanderung  ihre 
Synoden  geblieben  wären,  nie  möglich  gewesen,  oder  doch, 
dank  der  Disciplin,  welche  jede  Gemeinde  an  Gottes  Wort 
und  Bekenntniss  bindet,  im  ersten  Keime  erstickt  worden  sein. 
In    unserer    mit    der  Bibel  unbekannten,    für  Volksfreiheit  und 
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Menschenwürde  schwärmenden  Zeit  war  es  daher  angezeigt, 
wenigstens  den  Schatten  einer  reformirten  Synode,  einen  sog. 
reformirten  Convent  heraufzubeschwören.  Hier  hatte  die  Mehr- 
heit zu  entscheiderf.  Der  Schein  einer  obrigkeitlichen  Zwangs- 
massregel fiel  fort.  Und  das  Geschenk,  welches  man  von  der 
Behörde  anzunehmen  sich  weigerte,  weil  es  von  den  Vorgesetzten 
kam  —  timeo  Danaos  et  dona  ferentes  —  das  durfte  man, 
nach  modernen  Begriffen,  aus  der  Hand  der  Mehrheit  annehmen, 
weil  es  vom  freien  eigenen  Entschluss  (auch  der  Minderzahl?) 
entstammte. 

Auf  dem  Halle'schen  Convent  stellte  sich  heraus,  dass  die 
ursprünglich  reformirten  herrlichen  liturgischen  Formen  in  keiner 
der  10  Gemeinden  vollständig  in  Anwendung  kamen.  Aus  der 
Landesagende  wählte  und  änderte  jeder  Prediger,  was  ihm  be- 
liebte. Bei  Taufe  und  Confirmation  wurde  das  Apostolicuni 
willkürlich  weggelassen  oder  durch  selbstgemachte  Glaubens- 
Bekenntnisse  ersetzt.  In  jeder  der  10  Gemeinden  brauchte 
man  ein  anderes  Abendmahlsformular.  Die  reformirten  Ge- 
meinden der  Provinz  drohten  sich  in  Freigemeinden  aufzu- 
lösen und  zu  zersetzen.  Das  Bewusstsein,  dass  reformirtes 
Wesen  heilig -strenge  Zucht,  fröhliche  Beugung  unter  Gottes 
Wort,  dankbares  Hingeben  an  das  einheitlich  geschlossene  grosse 
Ganze  ist,  drohte  verloren  zu  gehen.  Der  Convent  war  die 
Epoche  der  Umkehr.  Daher  die  freudige  Anerkennung  seiner 
Beschlüsse  durch  die  verständnissvolle  Verfügung  des  Königl. 
Consistorii  vom  25.  October  1856,  in  welcher  es  die  Bitte  auf 
zweijährige  Wiederholung  der  reformirten  Zehner-Convente  dem 
Ev.  Oberkirchenrath  zu  empfehlen  versprach.  i\uch  dieser  er- 
klärte am  6.  März  1857  sich  gern  bereit,  den  Antrag  zu  be- 
fürworten. ^^^ 

Dank  den  Anregungen  des  „Superintendenten"  Neuenhaus, 
dem  der  rationalistische  Unrath  das  Herz  zu  zerfressen  drohte, 
und  dank  der  Unterstützung  einiger  gläubiger  „reformirter"  (?) 
Prediger,  hatte  der  Convent  u.  A.  auch  eine  gemeinsame 
Gottesdienst-Ordnung  für  die  10  reformirten  Gemeinden  der 
Provinz  ausarbeiten  zu  lassen  beschlossen  und  übertrug  diese 
Ausarbeitung    einer  Commission,    eigentlich   dem  „Superinten- 
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dent"  Neiienhaus.  Für  die  auf  die  Discipline  vereidigten  Huge- 
notten war  es  ja  ein  heikles  Ding  einen  „Superintendenten" 
in  ihre  Angelegenheiten  eingreifen  zu  lassen,  was  doch  in  der 
Discipline  ausdrücklich  und  auf  das  strengste  verboten  wird. 
Neuenhaus  legte  den  Entwurf,  in  dem  er  sowohl  die  Agende, 
als  die  liturgischen  Herkommen  berücksichtigt  hatte,  vor,  und 
—  gerade  die  Magdeburger  3  reformirten  Gemeinden,  welche 
doch  am  heissesten  für  kirchlichen  Constitutionalismus  und 
Majoritätsbeschlüsse  geschwärmt  hatten,  stellten  sich  ihm  fremd 
gegenüber.  Fünf  unter  den  10  Gemeinden  protestirten  gegen 
die  priesterlichen  Responsorien,*)  welche  die  Gemeinde  zu  singen 
hätte  und  verzichteten  damit  auf  eine  der  schcmsten  Hethätigungen 
des  in  der  echten  reformirten  Kirche  so  fein  gepflegten  all- 
gemeinen Priesterthums.  Das  deutsch-reformirte  Presbyterium 
erklärte,  die  Gemeinde  fände  kein  Bedürfniss  der  Abänderung 
(13.  April  1858**).  Die  Wallonen  fürchten  die  Gemüther  zu 
reizen  und  zu  beirren  und  ,,bestimmen",  dass  insbesondere  bei 
Taufe  und  Kommunion  die  allen  lieb  gewordene  Ordnung  bleibt 
(10.  März  d.  J.).  Unsere  Gemeinde  achtet  wegen  ihrer  „Klein- 
heit" eine  Aendcrung  des  beobachteten  Ritus  um  so  weniger 
für  angemessen,  als  wir  darin  mit  den  übrigen  französisch- 
reformirten  Gemeinden  des  Vaterlandes  übereinstimmen 
(2.  Juni  d.  J.). 

Am  7.  und  8.  September  1858  trat  nach  Genehmigung 
des  Fvangelischen  Oberkirchenraths  der  zweite  Convent  der 
zehn  reformirten  Gemeinden  der  Provinz  in  Halberstadt  zu- 
sammen unter  Anwesenheit  des  durch  Abstammung  und  persfm- 
liches  Bekenntniss  reformirten  (!)OberconsistorialrathsD.  Sack,  als 
Konmiissar  des  Königlichen   Consistorium.     Die  Versammlung, 


*)  Zweifellos  ist  die  Einrichtung  und  der  Ausbau  des  Gottesdienstes  der 
schwächste  Theil  der  Reformirten.  Wir  können  da  viel  von  den  Lutheranern 
lernen,  aber  das  dürfen  wir  uns  nicht  verhehlen,  dass  mit  Vorschlag  von  Re- 
sponsorien  Neuenhaus  lutheranisirte,  grade  wie  Fournier,  Sack  und  die  anderen 
reformirten  Consistorialräthe 

**)  Selbst  die  Einsegnung  am  Charfreitag  Vormittag,  die  sonst  keine  re- 
formirte  Gemeinde  mehr  hatte,  gaben  sie  durchaus  nicht  auf,  trotz  aller  Vor- 
stellungen des  Oberkirchenraths,  des  Königl.  Consistoriums  und  der  anderen  9 
Gemeinden. 
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dies  Mal  nicht  aus  königl.  Fonds  erhalten,  verlief  durchaus 
würdig  und  übertraf  die  Erwartungen  der  Behörde.  Die  Ver- 
lesung des  Apostolicum  und  der  Perikopen  beim  Vormittags- 
gottesdienste, sowie  die  entworfenen  Tauf-  und  Abendmahls- 
Formulare  wurden  angenommen.  Dr.  Detroit,  der  als  Gon- 
ventuale  gegenwärtig  war,  widersprach  dem  letzteren  Formular 
bloss  aus  dem  Grunde,  weil  die  Discipline  XIl.  §.  8  die  Formu- 
lirung  dem  Prediger  freilässt,^^^  während  Prediger  Amnion  er- 
klärte, er  bediene  sich  bei  der  Kommunion  des  reformirten 
Formulars  aus  dem  zweiten  Theile  der  preussischen  Landes- 
agende. So  kam  auf  dem  zweiten  Convent  jene  Ordnung  zu 
Stande,  welche  das  Königl.  Consistorium  dem  Oberkirchenrath 
um  so  lieber  zur  Bestätigung  empfahl,  als  es  galt,  den  Thatbeweis 
zu  liefern,  dass  die  Eigenthümlichkeiten  der  evangelisch-refor- 
mirten  Gemeinden  im  Gottesdienste,  dem  Willen  der  höchsten 
Behörde  gemäss,  anerkannt  und  beachtet  werden  soll.  Betrefl' 
der  Gesangbuchsfrage  indessen  gelangte  zwischen  den  IC'  re- 
formirten Gemeinden  der  Provinz  der  Gedanke  eines  einheit- 
lichen Gesangbuchs  nicht  zum  Durchbruch.  Insbesondere 
wünschten  die  Magdeburger  mit  den  andern  (lutherischen)  (ie- 
meinden  der  Stadt  dasselbe  Gesangbuch  zu  behalten. 

Auf  Empfehlung  des  Königl.  Consistorii,  sowie  des  Evang. 
Oberkirchenraths  wurde  der  Gebrauch  des  liturgischen  Entwurfs 
nebst  den  agendarischen  Formularen  des  Convents  am  7.  März 
1859  vom  Prinz-Regenten  genehmigt  ;*)  was  aber  dem  Anschluss 
der  Gemeinden  an  eine  künftige  allgemeine  Entwicklung  der 
liturgischen  Formen  der  Landeskirche  nicht  Eintrag  thun  dürfe. 

Die  hiesige  deutsch-reformirte  Gemeinde  protestirte  auch 
gegen  diese  mit  synodaler  Gewalt  oktroyirte  echt-reformirte 
Liturgie  als  einen  verpflichtenden  Buchstaben,  sowie  auch  gegen 
die  obrigkeitlich  in  Aussicht  genommene  „Entwicklung  durch 
Responsorien,  Antiphonieen  und  Chorgesang"  (12.  Juli  1859). 
Das  Königliche  Consistorium  erwidert,  das  Presbyterium  habe 
kein  Recht,  dem  Geistlichen  in  synodal  zu  Stande  gekommenen 
liturgischen  Dingen  Erlaubniss  zu  gewähren  oder  zu  verweigern 

*)  Eine  ähnliche  liturgische  Bewegung  hatte  sich  in  den  Reformirtt-n  Ge- 
meinden der  Provinz  Preussen  geltend  gemacht. 
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(25.  d.  Mts.).  Der  Protest  des  wallonisch  -  reformirten  Pres- 
byteriums  (ohne  Einwilligung  der  beiden  Prediger  Dr.  Weber 
und  Hode)  sprach  dem,  nach  den  Consistorialverfügungen  vom 
6.  Juni  1856  und  29.  Juni  1858  zur  Berathung  einberufenen 
Convent  jedes  Recht  auf  Beschlussfassung  ab  (19.  September 
1859).  Das  Consistorium  antwortet,  solch  eine  independen- 
tistische  Lossage  von  dem,  was  eine  Synode  angenommen  hat, 
zeuge  von  mangelndem  Gemeinsinn  und  sei  ganz  unreformirt 
(5.  October  d.  J.).  Es  traten  Paktirungen  ein.  Und  auch  unser 
Presbyterium  hob  das  Verbot  der  Convents- Liturgie  wieder 
auf.  Auch  wusste  Consistorialrath  Neuenhaus  oben  es  zu  er- 
wirken, dass  die  Wallonen,  wie  bisher,  bis  auf  weiteres  nur  an 
den  hohen  Festen  und  den  Communiontagen  das  Apostolicum 
gebrauchen.  Das  genehmigte  der  Oberkirchenrath.  Doch 
richtete  er  diese  seine  Verfügung  vom  20.  Januar  1862  nicht 
an  das  wallonische  Presbyterium ,  sondern  nur  an  jene  beiden 
Pastoren,  welche  wider  den  erklärten  Willen  des  Presbyterii 
und  der  Gemeinde  die  Agende  des  Reformirten  Convents  vom 
23.  October  1859  eingeführt  hatten.  Dieser  Neuerung  pflichtete 
am  5.  Juni  1862  auch  das  wallonische  Presbyterium  bei.  Damit 
war  die  einheitliche  Liturgie  für  die  10  reformirten  Gemeinden 
der  Provinz  Sachsen  durchgeführt.  Immerhin  hatte  bis  dahin 
die  wallonische  Liturgie  nur  aus  Theilen  der  Landesagende 
bestanden.  Durch  die  Agende  von  1859  wurde  daher,  wie 
Prediger  Bode  an  das  Königliche  Consistorium  schreibt,  der 
Entwickeluug  der  Union  ein  festerer  Damm  entgegengesetzt, 
als  durch  die  bisher  bei  „uns"  bestehende  Ordnung. 

Schade,  dass  parallel  mit  dieser  zum  Theil  wenigstens  ge- 
sunden synodalen  Entwicklung  die  Oktroyirung  einer  verhassten 
„Wohlthat"  ging.  Unerlässlich  war  nämlich  dem  Königlichen 
Consistorio  die  Beugung  und  Zusammenfassung  der  Magdeburger 
Immediatgemeinden  unter  einem  Superintendenten  erschienen. 
Der  unter  uns  überall  sichtbaren  Kraft  des  himmlischen  Hauptes 
der  Gemeinden  hatte  die  Bürokratie  am  grünen  Tisch  so  ganz 
vergessen,  dass  man  zu  imponiren  wähnte  mit  der  Behauptung, 
die  reformirten  (iemeinden  könnten  doch  nicht  hauptlos  sein. 
Zwar  war   ein  gut  Theil  der  Reformirten  Wiirsale  unddasHin- 
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eindrängen  der  Immediatgemeinden  in  den  Independentismus 
gerade  dem  Umstand  zuzuschreiben,  dass  durch  Verfügung  vom 
3.  Juli  1857  der  Evangelische  Oberkirchenrath  den  lutherani- 
sirenden  Ober-Consistorialrath  D.  Sack  zum  sogenannten  Re- 
formirten „Superintendenten"  ernannt  hatte :  eine  Stellung  die 
man  nie  anerkannte.  Dennoch  beging  denselben  Fehlgriff  der 
Oberkirchenrath  am  28.  November  1859  durch  Neubesetzung, 
wenn  auch  widerrufliche,  der  nicht  vorhandenen  und  gesetz- 
widrigen Reformirten  Magdeburger  reformirten  Superintendentur 
durch  den  halleschen  Domprediger  D.  Neuenhaus,  welcher  sich 
durch  Leitung  der  beiden  Convente  „das  Vertrauen  und  die 
Liebe  der  Prediger  und  Aeltesten  in  ausgezeichnetem  Grade 
erworben  habe".^^*  Die  Behörde  bezweckte  damit  „eine  wirk- 
samere Vermittlung  zwischen  dem  Consistorio  und  den  drei 
reformirten  Gemeinden",  die  durch  „den  sehr  schätzenswerthen 
Vortheil"  eines  reformirten  Superintendenten,  den  sie  „gern  und 
mit  christlichem  Vertrauen"  aufnehmen  würden,  „das  wahre 
Wohl  und  die  eigenthümliche  Entwicklung  der  Gemeinden"  ge- 
fördert sehen  würden.  Auf  Grund  der  beschworenen  Disci- 
pline  des  Eglises  reformees  de  France  Chap.  1,  §.  18  —  est 
condamnee  cette  maniere  de  nouvelles  charges,  comme  Surinten- 
dans  et  autres  semblables,  pour  etre  de  dangereuse  consc- 
quence^^^  —  protestirte  nun  unser  Presbyterium,  unter  Zusam- 
menfassung der  Entwürfe  Fournier,  Balan  und  Detroit,  gegen 
die  am  12.  Januar  1860  ihm  oktroyirte  Superintendentur,  die 
aus  einer  widerruflichen,  um  den  Rechtsbruch  zu  vollenden, 
nunmehr  in  eine  definitive  verwandelt  werden  sollte.  Unter 
allen  Neuerungen,  die  dem  Princip  der  reformirten  Kirche  und 
ihrer  Verfassung  entgegen  ständen,  habe  keine,  so  führten  sie 
aus  (3.  Februar  1860),  eine  so  tiefgreifende  allgemeine  Sen- 
sation bei  unserm  Presbyterium  erregt,  als  diese  Anordnung. 
Unsere  ganze  Selbstständigkeit  solle  verloren  gehen  und  ver- 
nichtet sein. ^^^  Die  uns  durch  Hohenzollernwort  1685  und  1694 
bestätigte  Discipline,  das  Produkt  der  Weisheit  und  Erfah- 
rung so  vieler  Landessynoden,  diese  herrliche  Discipline, 
welche  „das  hat,  was  heute  in  grösster  Spannung  von  der  ge- 
sammten    evangelischen   Kirche   ersehnt  wird",   verbietet   aus- 
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drücklich  die  Inspektion  und  Visitation  eines  Geistlichen  oder 
einer  Gemeinde  durch  einen  andern,  zumal  auswärtigen  Pre- 
diger und  verdammt  ausdrücklich  Namen  und  Würde  eines 
Superintendenten,  als  von  gefahrbringender  Consequenz  und  als 
Wiederaufrichtung  eines  Pabstthums  unter  den  Dienern  Christi, 
die  durchaus  alle  desselben  und  gleichen  Ranges  sein  sollen.  ^^^ 
„Wo  dies  etwa  kleinere,  isolirt  wohnende,  reformirte  Gemeinden 
über  sich  ergehen  lassen,  sind  sie  vom  Princip  und  der  Ver- 
fassung der  reformirten  Kirche  abgefallen."  ,, Unsere  Gemeinde 
ist  keine  unmündige,  die  Heil,  Segen  und  chrisdiches  Leben 
erst  von  einem  entfemt  wohnenden  Geistlichen  zu  erwarten 
hätte."  Ueberdies  sehen  wir  nicht  ab,  wie  die  eigenthümliche 
Entwicklung  unserer  reformirten  Gemeinde  von  einem  Manne 
gefördert  werden  solle,  der  früher  auch  schon  lutherischer 
Ephorus  war,  zu  geschweigen  der  Verlegung  der  Magdeburger 
Aufsicht  nach  Halle  a.  d.  S.,  wo  Superintendent  Neuenhaus 
statt  des  alten  reformirten  ein  lutherisches  Gesangbuch  und  statt 
der  bewährten  Presbyterial-Verfassung  die  oberkirchenräthliche 
Gemeinde-Ordnung  zu  setzen  unternahm.  Auch  kenne  unsere 
reformirte  Kirche  von  feierlichen  Einführungen  nicht  die  eines 
Ephorus,  sondern  nur  die  ihres  Predigers  und  ihrer  Presbyter. 
Das  Bisthum  sei  katholisch  \md  Bischöfe  widerstritten  unserm 
Glauben.  „Diesen  unsern  Protest",  so  schliessen  sie,  „werden 
wir  Sr.  Maj.  dem  König,  der  uns  unsere  Discipline  verbürgt 
hat,  einreichen.  Bis  die  Sache  von  Allerhöchster  Stelle  ent- 
schieden ist,  bitten  wir,  von  Ausführungen  der  Verfügung  vom 
12.  abzusehen" 

Ehe  dies  Schreiben  vom  3.  Februar  1860  behördlich  be- 
antwortet wurde,  sprach  Oberkonsistorialrath  D.  Sack  privatim 
dem  Prediger  Amnion  seine  vollste  Entrüstung  aus.^^^  „Sie 
wollen  eine  stricte  Anwendung  der  Discipline.  Haben  Sie 
auch  noch  Synodes  nationaux?  Oder  wollen  Sie  als  eine  in- 
dependente  Gemeinde  dastehen  ?"  ( 13.  Februar  1860).  Ammon's 
ruhige,  ebenso  höfliche  wie  feste  Antwort  geht  dahin:  Ich  weiss 
wohl,  dass  die  französische  Kolonie  mit  ihren  Privilegien  Andern 
ein  Dorn  im  Auge  ist,  etwa  wie  die  Protestanten  den  Katho- 
liken in  katholischen  Ländern.    Allein  ich  weiss  auch,  dass  wir 


wegen  unserer  Presbyterial-Synodal- Verfassung  noch    von  Nie- 
mand bedauert,  wohl  aber  von  Vielen  beneidet  werden.   Auch 
steht  unsere  Gemeinde  sittlich,  kirchlich,    social    und  finanziell 
besser   da,    als    die   von  Superintendenten  bevormundeten  Ge- 
meinden.    Die  Magistrate    von  Magdeburg,    Berlin,  Stettin    er- 
kennen unsere  Armen-  und  Waisenpflege  als  mustergültig  und 
als    höchst    willkommene  Liebesdienste    an.     Und    alle    unsere 
Anstalten  haben  wir  gegründet,  erhalten  und  gut  verwaltet  ohne 
Verfügungen    der  Staatsbehörden    (22.  Februar  i86o).  —  Am 
8.  März  1860  sucht  das  königliche  Consistorium  die  presbyteria- 
len  Bedenken    durch   die  Discipline   selbst  zu  beseitigen.     Die 
Discipline  fordere  Unterordnung  der  Einzelkirche  unter  die  Ge- 
sammtkirche  und  übe  die  Aufsicht  über  die  Einzelkirche  ver- 
mittelst   der   Synoden.      Man    erwartet:    folglich.      Allein    die 
Behörde    fährt   fort:   Diese   Verfassung   habe   nie    in   Preussen 
bestanden.     Es  muss  daher  ein  Ersatz  anerkannt  werden,  da 
nach  der  Discipline  keine  Einzelkirche  independent  sein  darf. 
Auch  seien  an  die  Stelle  des  aufgelösten  Consistoire  superieur 
die  König!.  Consistorien  getreten.     Das  sächsische  hat  erst  den 
D.  Sack,  jetzt  den  Superintendenten  Neuenhaus  delegirt,  „da 
nicht  alles  schriftlich  durch  Aktenverkehr  ausgerichtet  werden 
kann."     Auch  hätten  die  drei  reformirten  Gemeinden  zwei  Mal 
(1846  und  1854)  den  Wunsch  nach  synodaler  Verbindung  kund- 
gegeben.   „Wo  aber  eine  Synode  ist,  da  muss  auch  ein  Super- 
intendent sein,    der  berechtigt  sei,    zu  visitiren.''     Dieser  Satz 
musste  jeden  Hugenotten  zum  Lachen  bringen.    Die  Synoden 
stammen  von  den  Hugenotten.    Und  durch  die  Jahrhunderte, 
wo  es  Synoden  gab,  hat  es  unter  Hugenotten  niemals  Super- 
intendenten gegeben.    Jener  Consistorial-Satz  stellt  die  Kirchen- 
geschichte auf  den  Kopf.    Denn  das  hugenottische  Princip  lautet : 
Wo  eine  Synode  ist,  darf  nie  ein  •  Superintendent  sein. 

Gerichtsrath  Balan  legte  nun  dem  Presbyterio  den  Entwurf 
eines  hochpatriotischen  Protestes  gegen  die  unserer  Kirchenver- 
fassung gänzlich  zuwiderlaufende  „priesterliche''  Oberaufsicht 
vor.  Consistorialrath  P^ournier  in  Berlin,  an  den  man  (23.  März 
1860)  die  Presbyter  Coste  und  C.  Maquet  deputiren  wollte, 
beklagt  am  28.,   dass  man  den  ungeschickten  und  verfassungs- 
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widrigen  (ja  auch  unsinnigen!)  Ausdruck:   „Das  Presbyterium 
will  sein  eigener  Superintendent  sein"  gebraucht,  auch  mit  den 
Wallonen  und  Deutsch-Reformirten  gemeinsame  Sache  gemacht 
hat:  denn  „nur  die  Isolirtheit  sichert  uns  das  Fortbestehen: 
wir  haben  keine  Schutzwehr  ausser  unserer  Separatverfassung/* 
Am  17.  April  1860  widerstreitet  unser  Presbyterium  durch- 
aus die  vorgebliche  Thatsache,  als  hätte  seit  dem  3.  Juli  1857 
Oberconsistorialrath  D.  Sack  die  kirchliche  Aufsicht  über  unsere 
Gemeinde  geführt.     Diese    sei    vielmehr  nur  dem  Königlichen 
Consistorio  selber  anvertraut  worden.    Sack  hat  einmal  als  Com- 
missar  unsere  Kirche  visitirt:  Das  sei  alles.^^y  Folglich  konnte 
auch  die  nie  dagewesene  Sack'sche  Überaufsicht  nicht  auf  Neuen- 
haus   übertragen    werden.     Auch    sei    die  Kabinetsordre  vom 
14.  März  1835,  wonach  die  drei  Reformirten  Gemeinden  Imme- 
diatgemeinden,    ohne    Zwischeninstanz    eines  Superintendenten 
seien,  nicht  aufgehoben;  bestehe  also  zu  Recht,  mit  bindender 
Kraft  auch  für  das  Königl.  Consistorium.      Man   bittet   deshalb 
die  „feierliche  Einführung  des  Superintendenten  Neuenhaus'*  zu 
sistiren,    bis    der  Bescheid    einläuft   vom  Oberkirchenrath    und 
geistlichen  Minister,    an    die    man    sich    zu  wenden  im  Begrift 
stehe.     Da  das  Königl.  Consistorium  sich  auf  den  Wortlaut  des 
Rescripts  vom  Oberkirchenrath  beruft,  geht  das  Presbyterium 
nun    an  diesen   (16.  Mai  1860),    unter  Kenntnissgebung    seiner 
Vorstellung  beim  Minister   von  Bethmann-Hollweg.     Die  Vor- 
stellung, vom  Presbyter  Dr.  med.  Detroit  abgefasst,    gipfelt  in 
dem  echt-hugenottischen  Satze  :  „Wo  eine  Synode  ist,  darf  und 
kann  niemals  ein  königlicher  Superintendent  bestehen."     „Wir 
strebten    nach    Brot;   wir  empfingen  einen  Stein."     „Synodale 
Verbrüderung  der  christlichen  Gemeinden  fördert  das  kirchliche 
Leben,  hierarchische  Einmischung  eines  Eremden  würde  es  er- 
tödten."     „Eine  Halle  sehe  Zwischen-Instanz  würde  nur  Akten- 
häufung nach  sich  ziehen.'^    „Kirchlichen  Independentismus  sollte 
man  niemals  einer  französisch-reformirten  Gemeinde  vorwerfen, 
so   lange   sie  mit   allen   französisch-reformirten   Gemeinden 
der  ganzen  Welt  an  der  Confession  de  foi  und  der  Discipline 
ecclesiastique  festhält."     „Unsere  Immediatstellung  wurzelt  im 
Gnaden-Edikt    von    Potsdam    und    in   jenem    reformirten    Be- 


kenntniss  der  Hohenzollern,  das  mit  dem  Glanz  und  Ruhm,  der 
Macht  und  Grr)sse  unsres  theuren  Vaterlandes  im  engsten  Zu- 
sammenhange steht."  „Der  hochselige  König  hat  diese  unsere 
Immediatstellung  durch  die  Allerhöchste  Ordre  vom  14.  März 
1835  bestätigt  und  die  Gerechtigkeit  des  Regenten  Prinz  von 
Preussen  wird  unsre  Gewissen  schützen."  .  .   . 

Man  hatte  jetzt  so  viele  Schreiberei  nach  oben  und  nach 
seitwärts,  dass  man  dem  Abschreiber  der  Eingaben  an  den 
Oberkirchenrath,  an  das  Ministerium  für  Geistliche  Angelegen- 
heiten U.S.  w.,  dem  Küster  Schmeil  dafür  5  Thlr.  (16.  Mai  1863), 
dem  Abfasser  der  vielen  Eingaben  aber,  Dr.  Detroit,  statt 
25  Thlr.,  r)0  Thlr.  colonie-ärztliches  (behalt  —  er  war  auch 
überall  hin  unser  Deputirter*)  —  bewilligte  (16.  Nov.   1859). 

Der  Streit  erhitzte  sich,  als  das  Consistorium  auch  unser 
freies  Wahlrecht  zu  beanstanden  versuchte.  Das  Presbyterium 
gründet  sein  Wahlrecht  auf  die  Discipline  des  eglises  reformees 
de  Erance  und  auf  die  Allerhr)chste  Kabinetsordre  vom  30.  Oc- 
tober  1809  und  13.  Eebruar  1861.  Das  Consistorium  erwidert 
(23.  d.  M.),  „weder  jene  Discipline''  —  hatte  man  denn  ein 
Exemplar  zu  Gesicht?  —  „noch  ^uich  die  Kabinetsordre  setzen 
fest,  dass  die  königlichen  Patronatbefugnisse**)  sistirt  werden 
sollen:  zu  diesen  gehöre  aber  die  Wahl  der  Geisdichen  und 
Kirchendiener.  Das  Presbyterium  müsse  also  den  Beweis  seines 
vermeintlichen  Rechtes  führen,  entweder  durch  besondere  Ur- 
kunden oder  durch  die  Analogie  der  bisherigen  Hesetzmigsfälle.'' 
Die  letztere  Eorderung  war  durchaus  berechtigt;  die  übrige 
Schlussfolge  hinkte.  Denn  wenn  und  da  die  Discipline  wie  das 
gesammte  Hugenottenthum  ein  Patronat  irgend  einer  gefiirsteten 
oder  ungefürsteten  Person  nicht  kennt,  so  kann  sie  auch  nicht 
festsetzen,  dass  in  einem  bestimmten  Falle  Patronats-Befugnisse 
sistirt  werden  sollen;  gerade  so  wenig  etwa  man  von  einem 
Buch  über  unsere  Sonne  und  ihre  Planeten  verlangen  kann, 
dass  es  feststelle,  welche  Strassen  ein  Komet  nicht  ziehen  darf. 


*)  Seit   13.  September   1864  auch  auf  der  Kreis-Synode. 
**)  Beide  P2dikte    erwähnen    die    sog.    Patronatsrechte    mit    keinem   Wort, 
geschweige    dass    sie    dieselben    ausdrücklich     reservirt    hätten.        Der     BegriH' 
„Patron"  existirt  eben   lür   Hugenotten  nicht. 
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Besotidere  kurfürstlich -königliche  Stiftungsurkunden   über   ihre 
Rechte   und  Vorrechte  hat  aber  keine  französische  Colonie  in 
Preussen:    allesammt   empfingen   das  eine  und  gleiche  Gesetz, 
das  Gnadenedikt  von  Potsdam  vom  29.  October  1685.     Das  ist, 
was  wir  besonders  haben,  die  Magna  Charta  unserer  Freiheiten.  ^^^ 
Darauf  beruft  sich  denn  auch  das  Presbyterium  in  seiner  Ant- 
wort  vom    12.   März   i86i.     Mit    Hohenzollernwort    verbürge 
Paragraph   1 1  des  Gnadenedikts  uns  die  volle  Selbstständigkeit 
der  kirchlichen  Gemeinde- Verwaltung;  und  die  Selbstwahl  der 
Geistlichen,    Kirchenbeamten,    Lehrer,    Kantoren   und    Küster 
seitens  des  Presbyterii   sei  darin  obrigkeitlich    verfügt,    gerade 
wie  (selon  les  coutumes  et  avec  les  memes  ceremonies)  in  der 
Discipline  des  eglises  reformees  de  France  die  Selbstverwaltung 
jeder  einzelnen  Gemeinde  als  Princip  festgestellt  sei."     Dieser 
Beweis  war  durchaus  kräftig  und  unanfechtbar.     Doch   beruht 
er  wiederum  auf  einer  Schlussfolge,     hii   Edikt    von    Potsdam 
steht  von  Kantor-  und  Prediger-Wahl  nichts.     Wohl  aber  giebt 
der    Kurfürst    sein    Hohenzollernwort,    dass    die    Refugies    das 
Exercitium  Religionis   Reformatae   mit    eben   den   Gebräuchen 
und  Ceremonien    halten   sollen,    „wie    es    bis    anhero   bei  den 
Evangelisch-Reformirten  Kirchen  in  Frankreich  bräuchlich  ge- 
wesen."    Und  in  Frankreich  war  laut  Discipline  die  freie  Ge- 
meindewahl der  Kirchenbeamten  bräuchlich  gewesen.    „Das  sog. 
königliche  Patronat"    —    ein    bei    Hugenottengemeinden    ganz 
unpassender,  unverständlicher  Begriff  —  „habe  für  die  franzö- 
sischen Colonieen  nur  bestanden  und  bestehe  nur  allein  in  dem 
königlichen  Schutz  der  Gerechtsame  und  der  Oberaufsicht  bei 
deren  Ausübung."     Und    in    der  That    giebt    am   Schluss    des 
Gnadenedikts     der    Hohenzoller,    auf    dessen    Wort    hin    di^ 
„Franzosen"  kamen,    das  Versprechen,   sie    „unter  seinen  ab- 
sonderlichen Schutz  zu  nehmen,  bei  den  Privilegiis  nachdrück- 
lich zu  mainteniren,  auch  keineswegs  zuzugeben,  dass  ihnen 
das  geringste  Uebel,  Unrecht  oder  Verdruss  zugefügt,  sondern 
im  (jegentheil  alle  Hülfe,  Freundschaft,  Liebes  und  Gutes  er- 
wiesen werde."  ^*^    Moralisch  angesehen  war  das  ja  ein  Patronat, 
ein  ausdrücklicher  oberherrlicher  Schutz.   Doch  entsprach  diesem 
Recht,  nach  dem  Potsdamer    Edikt,    keine   andere    Pflicht   als 
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die,  dass  die  „Franzosen"  als  preussische  Unterthanen  dem 
Hohenzollern  gehorsam  seien  und  sich  von  ihm  schützen  lassen. 
Und  das  genügte  auch.  Denn  das  blosse  Vorhandensein  der 
Refugies  in  Brandenb\irg-Preussen  war  an  Fürst  und  Land  die 
(legengabe  für  Aufnahme  und  Schutz.  „Bedürfe,  so  fährt  das 
Presbyterium  fort,  die  Sache  einer  weiteren  Begründung,  so 
könnten  wir  als  „Mediat-Consistorium"^*^  uns  auf  das  Allgem. 
Landrecht,  Th.  II.  Tit.  11  §.  149  berufen,  insofern  unsere  Schul- 
lehrer eben  unsere  Kantoren  waren."  Diese  Berufung  war  keine 
glückliche.  Das  Allgemeine  Landrecht  exislirt  für  die  französisch- 
reformirte  Kirche  nicht.  Darum  sollte  sie  sich  nicht  auf  dasselbe 
berufen.  Auch  haben  die  hugenottischen  Consistoires  mit  dem 
alten  preussischen  Zopf  der  Mediat-Consistorien  nichts  zu  thun. 
Darum  sollte  man  sich  nicht  daran  hängen.  „Alle  bisherigen 
königlichen  Behörden  hätten  das  Wahlrecht  des  Presbyteriums," 
so  schliesst  die  Eingabe,  „anerkannt;  mit  einziger  Ausnahme 
der  feindlichen  Okkupation  des  Königs  Jerome  von  Westphalen, 
unter  dessen  rechtloser  Regierung  kein  Recht,  also  auch  kein 
Kirchenrecht  Geltung  erlangen  konnte."  Es  war  dieser  Stand- 
punkt ein  echt  refügistischer,  ein  patriotisch  preussischer :  Wo 
Hohenzollern  regieren,  da  gilt  das  Recht,  und  man  kann  sich 
auf  das  Fürstenwort  verlassen.  Wo  der  Korse  regiert,  das 
Kind  der  Revolution,  dahin  bringt  er  Rechtlosigkeit,  und  Nie- 
mand kann  ihm  trauen.  Allein,  so  wahr  das  ist,  so  blieb  es 
doch  unpraktisch,  damit  der  vorgesetzten  Behörde  in's  An- 
gesicht zu  leuchten*). 

Daher  rügt  denn  auch  das  Königl.  Consistorium  unter  dem 
6.  April  i86i  unser  Presbyterium  wegen  der  ungehörigen  An- 
deutung eines  vom  Königl.  Consistorio  beabsichtigten  Eingriffs 
in  seine  Rechte  und  der  imangemessenen  Drohung  mit  Be- 
schwerdeführung. Hierin  geht  nun  wieder  die  königliche  Unter- 
behörde zu  weit:  hat  doch  jeder  Preusse,  selbst  der  Verbrecher, 


*)  Man  häUe  nur  den  Wortlaut  der  Kabinetsordre  vom  30.  October  1 809 
anführen  sollen :  „Die  Mitglieder  der  Colonie  wählen  ihre  Aeltesten,  ihre 
Kirchen-  und  Schulvorsteher,  ihre  Prediger  und  Schullehrer.  (S.  hier  III.  2, 
S.  307.) 
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das  Recht,  sich  bei  der  Oberbehörde  resp.  bei  Sr.  Majestät  zu 
beschweren.  Und  von  diesem  Recht  wird  unsere  Colonie 
überall  dann  Gebrauch  machen,  wo  irgendwer  sich  heraus- 
nimmt, an  dem  uns  gegebenen  Hohenzollernwort  zu  mäkeln. 
Es  ist  aufrichtig,  ehrlich  und  h()flich,  der  Unterbehr)rde  mitzu- 
theilen,  dass  man  sich  bei  der  Oberbehörde  beschweren  wird. 
Und  diese  Mittheilung  enthält  keine  Drohung.  Auch  hätte  eine 
solche  das  königliche  Consistorium  schwerlich  vermuthet,  wenn 
es  nicht  ganz  unnöthigerweise  von  dem  Presbyterium  verletzt 
worden  wäre.  Allein  noblesse  oblige.  Und  so  weiss  das 
königliche  Consistorium  sich  königlich  zu  rächen:  Aus  seinen 
eigenen  Archiven  —  d.  h.  aus  denen  des  Consistoire  superieur 
fran^ais  —  constatirte  es,  dass  1741  Etienne  Gardiol,  1754  Salo- 
mon  Richard,  1762  Jacques  Ron  auf  Wahl  und  Präsentation 
des  Presbyterii  als  Kantor  der  hiesigen  französisch-reformirten 
Gemeinde  bestätigt  worden  sind.  Es  hätte  hinzufügen  können, 
dass  Jean  Pierre  Marechal  von  1820  bis  1860  Kantor  war,  alle 
Kantoreieinnahmen  bezog  und  darin  gerichtlich  geschützt  wurde, 
ohne  jemals  eine  königliche  Bestätigung  empfangen  zu  haben. 
Doch  dem  königlichen  Consistorium  genügen  schon  jene  drei 
Fälle,  um  dem  Presbyterium  den  Beweis  der  Observanz  selber 
zu  liefern.  Indem  wir  hiernach,  fährt  es  fort,  keinen  Anstand 
nehmen,  die  Befugniss  des  Presbyterii  zur  Wahl  der  Kantoren  an- 
zuerkennen, haben  wir  die  Präsentation  des  bisherigen  Adjunkten 
Friedrich  Conrad  angenommen  und  die  Confirmations-Urkunde 
ausfertigen  lassen. '^  .  .  . 

Das  freie  Wahlrecht  des  Presbyterii  war  gerettet.  Das 
Presbyterium  hatte  sein  Privilegium  geschützt.  Damit  hätte  es 
zufrieden  sein  sollen.  Statt  dessen  erklärt  es  am  19.  Juni  1861, 
es  habe  nicht  für  nöthig  erachtet,  den  Observanzbeweis  zu 
führen,  da  sein  Recht  ein  verfassungsmässig  verbrieftes,  kein 
blosses  OV)servanzrecht  sei.  Auch  seien  nach  den  Presbvterial- 
akten  jene  drei  Kantoren  nicht  vom  Presbyterium,  sondern  vom 
Consistoire  frangais  de  Teglise  reformee  de  Magdeboiirg  gewählt 
worden."  Spitzfindigkeiten  stecken  an:  Das  Presbyterium  hatte 
sie  von  der  ihm  vorgesetzten  Behörde  gelernt.  „Allerdings  sei 
das  Consistoire  seit  1821  Presbyterium  genannt  worden,  ohne 
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irgend  welchen  Anhalt  an  eine  höchsten  Orts  gebotene  Abän- 
derung. Sie  seien  immer  noch  ein  Mediat-Consistorium,  na- 
türlich als  Vertretung  der  Gemeinde.  Indessen  in  der  evan- 
gelischen Kirche  kann  und  darf  jede  Behr)rde  nichts  anderes 
sein  als  die  Vertreterin  der  Gemeinde,  laut  i^.  15  der  Ver- 
fassungs-Urkunde vom  31.  Januar  1850.  Auch  das  königliche 
Consistorium  sei  nichts  anderes  als  die  Vertretung  der  Gemein- 
den der  Provinz. ''  Das  ist  ein  offenbarer  Unsinn,  da  keiner 
der  Consistorialräthe  von  einer  oder  mehreren  Gemeinden 
gewählt  ist.  Des  Königs  Beamte  ernennt  der  König.  Er  thut 
das,  weil  nach  der  Consistorialverfassung  der  König  der  Landes- 
bischof ist.  Die  Hugenotten  konnten  sagen:  Consistorial- Ver- 
fassung und  Landesbisthum  sind  uns  fremde  Dinge:  Davon 
verstehen  wir  nichts.  Aber  sie  durften  nicht  königliche  Behör- 
den umdeuten  in  Organe  des  Volks.  Das  waren  Märzphrasen 
von  1848  und  damit  hätte  ein  hugenottisches  Presbyterium 
unverworren  bleiben  sollen,  nach  dem  Refugie-Grundsatz :  Mes 
enfans,  n'oubliez  jamais  Tevangile  et  le  Roi.  „Das  hiesige 
Mediat-Consistorium  hat  selbstständige  Vermögens-Verwaltung 
und  ist  von  der  Zwischeninstanz  einer  Superintendentur  befreit. 
Nur  der  Gesetzgeber  allein  könnte  eine  authentische  Interpre- 
tation geben.''  Bei  ,,dem"  Gesetzgeber  denkt  das  plötzlich 
konstitutionell  eingeschulte  Presbyterium  an  die  drei  gesetz- 
geberischen Gewalten,  das  heisst  auch  die  Kammern  mit  ihren 
theils  katholischen,  theils  jüdischen,  theils  vielleicht  atheistischen 
Mitgliedern  sollen  durch  Mehrheitsbeschluss  entscheiden,  was  in 
der  französisch-reformirten  Kirche  zu  Magdeburg  zu  Recht  be- 
steht. Welch'  durchaus  unhugenottisches  Gebahren !  Eine  echt 
hugenottische  Kirche  hat  nie  und  nirgend  zugegeben,  dass 
Katholiken,  Juden  und  Atheisten  den  Gewissen  ihrer  Mitglieder 
verordnen,  was  ihr  Reccht  sein  soll.  Statt  nun  aber  dem 
königlichen  Consistorium  zu  danken,  dass  es  dem  Presbyterium 
in  so  entgegenkommender  Weise  den  Observanzbeweis  abge- 
nommen hat,  hält  man  es  für  konstitutionell  geboten,  das 
Schreiben  folgendermassen  zu  schliessen:  „Wir  würden  einer 
Pflichtversäumniss  uns  schuldig  zu  machen  glauben,  wenn  wir 
die    uns    fort    und    fort    geschmälerte    (?!)    verfassungsmässige 
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Stellung  unserer  Gemeinde  und  die  Gerechtsame  ihrer  Vertre- 
tung, zu  der  wir  bestellt  sind,  nicht  gewissenhaft  und  gesetz- 
mässig  zu  wahren  beflissen  wären.  Die  Beschuldigung  eines 
Uebergriffs  müssen  wir  abwehren.  Unser  Verfahren  war  gesetz- 
mässig.     Eine  Rüge  haben  wir  nicht  verdient.'* 

Ich  kann  mit  dieser  ungehörigen  Sprache  des  Presbyteriums 
Mitleid  haben.  Als  vor  Jahrzehnten  auf  einer  früheren  Pfarre 
die  königliche  Regierung  des  dortigen  Bezirks  mir  in  ein  und 
demselben  Monat  vier  Mal  entgegengesetzte  Befehle  gab 
und  in  der  letzten  Verfügung  mir  vorwarf,  der  vorletzten  könig- 
lichen Verfügung  gar  zu  schnell  nachgekommen  zu  sein,  er- 
widerte ich:  „Gut  der  Sache.  Fortan  werde  ich  den  königlichen 
Verfügungen  erst  dann  nachkommen,  wenn  noch  eine  besondere 
königliche  Verfügung  mich  jedes  Mal  dazu  ausdrücklich  er- 
mächtigt." Diese  meine  Antwort  war  logisch  unanfechtbar. 
Allein  sie  war  ungehörig  in  der  Form.  Und  darum  hatte  ich 
die  Ordnungsstrafe  zu  zahlen.  —  Ich  entschuldige  das  Presbyte- 
rium,  weil  es,  bis  auf  den  Vorwurf  absichtlicher  Schmälerung 
seiner  Privilegien,  in  der  Sache  recht  hatte.  Um  der  Form 
willen  aber  wiederholte  am  3.  August  d.  J.  das  königliche 
Consistorium  seine  Rüge  wegen  der  „Ungehörigkeit,  der  vor- 
gesetzten Behörde  mit  Beschwerdeführung  zu  drohen;  wie  es 
auch  dem  Presbyterium  nicht  geziemt,  eine  von  der  Behörde 
geforderte  Auskunft  desshalb,  weil  sie  es  für  überflüssig  hält,  zu 
verweigern.*'  Gewiss,  wenn  das  Consistorium,  der  Oberkirchen- 
rath,  der  König  oder  eine  Synode  von  unserem  Gewissen  etwas 
fordern  würde,  was  der  göttliche  Herr  der  Gewissen  ausdrück- 
lich verbietet,  wir  Hugenotten  würden  solchen  Menschenfor- 
derungen nicht  gehorchen.  Wenn  hingegen  das  königliche 
Consistorium  den  Observanz -Nachweis  fordert  für  die  freie 
Kantorwahl,  so  war  es  eine  Gesetzes-  und  Ehrenpflicht  des 
Presbyteriums,  den  Beweis  zu  führen.  „Hätten  wir,  fährt  das 
Consistorium  fort ,  der  französischen  Sprache  uns  bedient,  so 
würden  wir  allerdings  die  Gemeindevertretung  als  Consistoire 
de  Teglise  frangaise  bezeichnet  haben.  Seitdem  aber  jene 
Sprache  aufgehört  hat,  Geschäftssprache  zu  sein,  wird  der 
klarere    Ausdruck    „Presbyterium"    vorgezogen.     Die    Stellung 
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eines  Privat-Consistorii   gebührt  dem  französischen  Presbyterio 
nicht."  1*3 

Das  ist  ja  nun  durchaus  unrichtig  und  unklar.  Die  Pres- 
byterien  der  französisch-reformirten  Kirchen  von  Berlin,  Stettin, 
Königsberg,  Hamburg,  Leipzig,  Dresden,  Hanau,  Frankfurt  a.  M. 
unterschreiben  sich  noch  bis  auf  diesen  Tag:  „Das  Consistorium 
der  und  der  Gemeinde,  oder  der  und  der  Kirche."  Ganz 
dasselbe  Recht  hat  unser  Presbyterium:  es  könnte  sich  heute 
unterschreiben,  wie  jemals:  le  Consistoire  de  leglise  fran^aise 
de  Magdebourg,  deutsch:  das  Consistorium  der  französischen 
Kirche  von  Magdeburg.  Das  ist  sein  guter  Name,  den  ihm 
Niemand  nehmen  kann.  Dass  Griechenland  uns  näher  liegt 
wie  Rom  und  tö  TtQeoßiTtjQiov  deutscher  sei,  als  das  Con- 
sistorium, wird  wohl  im  Ernst  niemand  behaupten.  Wollten 
wir  die  Fremdwörter  meiden,  könnten  wir  uns  ,,Gemeinde- 
Kirchenrath"  nennen,  und  würden  auch  unter  diesem  Namen 
keines  unserer  alten  Rechte  aufgeben.  Indessen  heisst  Con- 
sistorium nur  ,, Behörde  der  Zusammensitzer",  Presbyterium: 
„Behörde  der  Aeltesten".  Die  Bibel  kennt  keine  Consistorien 
in  der  Christenheit,  nur  im  Judenthum  das  Sanhedrin,  im 
Christenthum  dagegen  Presbyterien  und  Synoden.  Nicht  weil 
wir  nicht  mehr  das  Recht  hätten,  wie  die  anderen  Hugenotten, 
uns  Consistorium  zu  nennen,  sondern  weil  Presbyterium  biblischer 
ist  und  echt  reformirt,  zogen  wir  neuerdings  diesen  Namen  vor. 

Es  muss  schon  schlimm  zwischen  vernünftigen  Parteien 
gekommen  sein,  wenn  man  beginnt,  sich  über  Worte  zu  streiten. 
Amicus  Plato,  amicus  Aristoteles,  amicior  veritas :  so  lautet  der 
Grundsatz  der  nüchternen  Leute.  Damals  war  man  befangen. 
Diese  gründliche  Verstimmung  machte  sich  auch  geltend  in  der 
von  der  Behörde  geforderten  gutachtlichen  Aeusserung  vom 
4.  October  1861  über  den  Kreissynodal-Entwurf  vom  8.  Juli 
1861.  Nachdem  unser  Presbyterium  dem  Königlichen  Consistorio 
die  Grundzüge  unserer  Discipline  dargelegt,  verweist  es,  —  d.  h. 
der  am  25.  September  1861  mit  Motivirung  unserer  Ablehnung 
unfreier  »Synoden  betraute  Dr.  Detroit  —  auf  Chap.  5  Art  8.  Le 
gouvernement  de  l'Eglise  sera  regle  selon  la  Discipline,  comme 
eile  a  ete  arretee   par  les   Synodes   nationaux.     Et  ne  pourra 
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aucune  Eglise  ni  Province  faire  ordonnance  qui  ne  soit  con- 
forme  aiix  Articles  generaiix  de  la  Discipline  ^**.  Somit  können 
wir,  fährt  unser  Presbyterium  fort,  uns  nach  Pflicht  und  Ge- 
wissen mit  dem  Kreissynodal-Entwurf  vom  8.  Juli  i86i  nie- 
mals einverstanden  erklären  noch  uns  demselben  anschliessen : 
weil  1)  dort  die  Zahl  der  Geistlichen  die  der  Nichtgeisdichen 
überwiegt,  während  die  Discipline  das  Gegenthcil  vorschreibt; 
2)  der  Königliche  Superintendent  der  ständige  Vorsitzende  der 
Synode  sein  soll,  während  die  Discipline  die  Superintendentur 
dem  Namen  und  der  Sache  nach  verwirft,  und  den  Vorsitzenden 
jedesmal  zu  wählen  befiehlt ;  3)  weil  die  Tagesordnung  vom 
Königlichen  Superintendenten  festgesetzt  wird,  statt,  wie  die 
Discipline  vorschreibt,  von  der  Synode  selbst ;  4)  weil  Dauer  und 
Schluss  der  Synode  in  jener  Hand  liegt,  statt  nach  Observanz 
der  Discipline,  bei  der  Synode  selbst ;  5)  weil  dem  das  ganze 
Jahr  weiter  fungirenden  Synodalvorstande,  dem  auch  die  Disci- 
plinirung  der  Aeltesten  untersteht,  aus  zwei  Geistlichen  und  nur 
Einem  Nicht -Geistlichen  zusammengesetzt  sein  soll,  entgegen 
der  Discipline  des  eglises  reformees  de  France;  6)  weil  darin 
das  echt-evangelische  und  insbesondere  echt-reformirte  allge- 
meine Priesterthum  nicht  zur  Geltung  kommt,  und  dieser  Mangel 
die  Glaubens-  und  Gewissensfreiheit  beeinträchtigt.  Zum  Schluss 
bittet  unser  Presbyterium,  es  mit  den  in  der  Provinz  Preussen 
getroffenen  Abänderungen  der  Klassikal- Ordnung  der  deutsch- 
reformirten  Kirche  vom  24.  October  1713  und  dem  durch  Aller- 
höchste Kabinetsordre  vom  16.  Mai  1860  bestätigten  Statut  ge- 
neigtest bekannt  zu  machen.  Untz.  Anunon ,  Carl  Ma(]uet, 
Chevalier,  Coste,  Dihm,  Ferd.  Maquet,  Fr.  W.  L'hermet,  Dr. 
Detroit,  Humbert,  J.  H.  L'hermet. 

Das  gewünschte  Statut  für  die  Klassikal-Convente  der  Re- 
formirten  in  der  Provinz  Preussen  vom  19.  December  1860 
übersandte  das  Königl.  Consistorium,  gez.  Lehnerdt,  unserem 
Presbyterio  am  25.  October  i86i.  Für  unsere  Gemeinde  kam 
dabei  besonders  in  Betracht  §.  1 :  Die  reformirten  Gemeinden, 
an  ihrem  Bekenntnisse,  Cultus  und  Verfassung  fest  haltend,  er- 
kennen in  den  Unterscheidungslehren  der  hitherischen  Schwester- 
kirche kein  Hinderniss  der  kirchlichen  Gemeinschaft  der  Gnaden- 


mittel und  des  landeskirchlichen  Organismus.  Und  §.  7:  Die 
französisch- reformirte  Gemeinde  in  Königsberg  schliesst  sich 
dem  Klassikal-Convente  an  unter  Vorbehalt  aller  Rechte,  die 
für  sie  in  der  Discipline  des  eglises  reformees  de  France  ent- 
halten sind.''  Die  Provinz  Preussen,  das  Vorbild  für  die  Kreis- 
synoden von  Brandenburg,  Schlesien  und  Sachsen,  sollte  durch 
jenen  Klassikal-Convent  insbesondere  auch  Vorbild  werden  für 
den  Anschluss  der  französisch  -  reformirten  Kirche  von  Magde- 
burg an  die  reformirte  Kreissynode  der  Provinz  Sachsen. 

Leider  nur  drängte  sich  wieder  zwischen  ein  in  den  ge- 
sunden Synodal -Zusammenschluss  der  reformirten  Glaubens- 
genossen das  durch  die  Discipline  zu  einer  antibiblischen  Ketzerei 
gestempelte  und  darum  in  jeder  Form  ausdrücklich  verdammte 
Superintendentur-Pi  incip.  Durch  den  Oberkirchenrath  wurde  dem 
Prediger  Neuenhaus  zu  Halle,  -j- 23.  Mai  1879,  jede  Verhandlung 
überwiesen,  da  er  ja  der  „Superintendent"  der  drei  Magdeburger 
Reformirten  Gemeinden  sei  (13.  März  1860).  Das  Königl.  Con- 
sistorium wendet  der  Oberbehörde  ein,  dass  alle  drei  Gemeinden 
gegen  jene  beabsichtigte  Superintendentur  Verwahrung  eingelegt 
hätten  (24.  d.  M.).  Auch  fehle  seit  dem  Oktober  1859  dem 
Consistorium  das  reformirte  Mitglied.  Am  4.  Oktober  1861 
machte  der  König  Neuenhaus  zum  Consistorialrath.  Am  29.  Ja- 
nuar 1862  erkannte  der  Fvangelische  Oberkirchenrath  es  that- 
sächlich  als  richtig  an,  dass  die  Magdeburger  französisch-reformirte 
Gemeinde  niemals  unter  der  Inspektion  eines  Superintendenten 
gestanden  habe  und  das  die  (für  uns  massgebende)  Discipline 
ecclesiastique  andere  Verfassungsformen  voraussetzt.  ^^^  Den- 
noch sprach  Neuenhaus  in  seiner  Anzeige  vom  31.  März  1862 
wiederum  von  einer  ihm  am  29.  Januar  anvertrauten  ephoralen 
Aufsicht.  Am  23.  April  d.  J.  wiederholt  daher  unser  Presby- 
terium seinen  Protest  und  weist  das  Halle'sche,,Missverständniss" 
mit  aller  Entschiedenheit  zurück,  das  Consistorium  um  Belehrung 
des  Neuenhaus  ersuchend.  Am  26.  d.  M.  und  1.  Mai  sucht  statt 
dessen  das  Consistorium  die  drei  Presbvterien  zu  belehren,  alle 
Schriften  seien  ihm  durch  den  Superintendenten  einzureichen. 
Der  neue  reformirte  Consistorialrath  sollte  durchaus  auch  refor- 
mirter  Magdeburger  Superintendent  sein,  mit    dem   alleinigen 
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Unterschiede,  dass  er  es  sei  nicht  mehr  als  auswärtiger  Pre- 
diger, sondern  als  reformirtes  Mitglied  des  hiesigen  Königlichen 
Consistorii,  welches  ihm  alle  Rechte  und  Pflichten  eines 
„ständigen"  Superintendenten  kommissarisch  und  „wider- 
ruflich" übertragen  habe.  Die  Sophistik  versteinert  jetzt  ihre 
Gegensätze.  Für  den  einfachen  Laienverstand  war  es  ein  Gegen- 
satz: ständiger  Ephorus  und  blosser  Kommissar,  widerruflicher 
Superintendent  und  ständiger.  Es  war  ein  Gegensatz :  Ihr  habt 
recht,  dass  ihr  nie  einen  Superintendenten  gehabt  habt,  folglich 
sollt  ihr  w^ieder  einen  haben.  Für  die  Behörde  hingegen  erschien 
die  Sache  erst  klar,  sobald  sie  für  den  beschränkten  Unter- 
thanen -Verstand  vollständig  verworren  war.  Darum  sei  der 
Widerspruch  nun  gegenstandslos  geworden  und  gelte  es,  der 
Behörde  volles  Vertrauen  zu  schenken.  Man  versteht,  die  Ver- 
fügung vom  21.  Mai  1862  besserte  nichts,  sondern  verwirrte  die 
Angelegenheit  nur  noch  mehr.  So  wurde  das  Presbyterium  ge- 
genöthigt,  gegen  den  ihm  aufgedrungenen  Superintendenten  von 
neuem  beim  Oberkirchenrath  zu  protestiren  (6.  Juni  1862): 
,,Wir  fühlen  uns  völlig  ausser  Stande,  den  C.  R.  Neuenhaus  als 
unseren  Superintendenten  anzuerkennen  und  dessen  Erlassen  in 
kirchlichen  Dingen  uns  zu  unterwerfen."  Gleichzeitig  (10.  Juni 
1862)  klagt  das  wallonische  Presbyterium  dem  Oberkirchenrath, 
welch  ein  unbehagliches  Gefühl  es  bei  den  fortwährenden 
Widersprüchen  des  Consistorii  beschleicht  und  wie  das  Ver- 
trauen schon  zu  wanken  beginne.  Die  Misstrauenssaat  ging  überall 
auf.  Dem  Consistorial-Rath  Neuenhaus  erwiderte  unser  Pres- 
byterium, wir  würden  unsere  Anzeigen  an  das  Consistorium 
immer  direkt  einsenden  und,  sollte  das  Königl.  Consistorium  sie 
uns  retoumiren,  dieselben  inzwischen  ad  acta  nehmen  (16.  Juli 
und  6.  August  1862)  Der  Oberkirchenrath  erklärt  am  2.  Januar 
1863,  ein  Ephorus,  der  alle  Correspondenz  mit  dem  Consistorium 
vermitteln  solle,  sei  nicht  die  Zwischen  -  Instanz  eines  Super- 
intendenten, sondern  —  eben  nur  Ephorus  *) :  eine  Uebertragung 
seiner  Rechte,    die  dem  Consistorium  durchaus  zustand.     „Wir 

*)  Ephorus  =  Superintendent.  Aber  die  Sprache  des  Neuen  Testaments 
befand  die  evangelische  Oberbehörde  vorzüglich  geeignet  zur  Sophistik :  das 
empfahl  nicht,  sondern  untergrub  das  Ansehen  der  Behörde,  wie  der  Bibel  selbst. 


erwarten,  dass  eine  derartige  Renitenz  des  Presbyteriums  sich 
nicht  wiederhoh."  Dass  durch  die  oberherrliche  Canonisirung 
der  Sophistik  das  Vertrauen  nicht  wuchs,  liegt  auf  der  Hand. 
Was  half  es,  dass  man  den  Behörden  ihre  schrillen  Widersprüche 
vorzuhalten  nicht  müde  ward,  da  man  hier  immer  mehr  den  Ein- 
druck gewann,  dass  jene  diese  Vorhaltungen  zu  lesen  nicht  ge- 
ruhten. Am  22.  Januar  1863  erklärt  das  Consistorium,  dass  es 
jede  etwa  noch  vorkommende  Verletzung  der  von  ihm  auf- 
gerichteten „Ordnung"  —  von  Magdeburg  über  Halle  nach 
Magdeburg  zu  korrespondiren  —  ahnden  werde.  Dabei  fühlte 
es  selber  sehr  gut,  dass  diese  künstliche  „Ordnung''  keine  ge- 
sunden, natürlichen  Wurzeln  habe,  ordnete  deshalb  am  4.  April 
1863  an,  dass  Reisekosten  für  den  Herrn  Consistorialrath  Neuen- 
haus nicht  von  dem  Presbyterio  verlegt  werden  sollten:  war 
man  doch  sicher,  ohne  den  gewaltsamen  Einbruch  der  Exekution 
von  uns  keinen  Pfennig  zu  bekommen. 

Beide  Schreiben  nebst  den  zugehörigen  Akten  hatte  das 
Presbyterium  zur  Begutachtung  dem  Kreis-Gerichts-Rath  Balan 
übersandt  (28.  Januar).  Seine  neue  Eingabe  an  den  Oberkirchen- 
rath findet  allgemeine  Billigung,  wurde  dennoch  aber  zurück- 
gehalten, um  auch  aus  Carlsbad  des  Dr.  Detroit  Anschlag  zu 
hören.  Man  überlegte  hin  und  her,  änderte  am  18.  März, 
am  15.  April  und  am  6.  Mai  1863,  und  zog  sich  zuletzt  in 
die  Citadelle  zurück,  auf  deren  Vertheidigung  sich  zu  be- 
schränken Consistorialrath  Fournier  gleich  anfangs  gerathen 
hatte.  Der  neue  Protest  des  unermüdlichen  Presbyterii  beim 
Oberkirchenrath  weist  darauf  hin,  wie  die  französisch-refor- 
mirten,  durch  das  Potsdamer  Edikt  vom  29.  October  1685  ge- 
stifteten Gemeinden  keineswegs  mit  den  wallonisch-  oder  deutsch- 
reformirten  Gemeinden  gleich  zu  setzen  seien.  „Unser  kirch- 
liches Gemeindeleben  muss  sich  in  seiner  geschichtlichen  Fort- 
entwicklung aus  sich  selber  heraus  gestalten.  Unsere  Ver- 
fassung aber  duldet  nicht  die  UeberordnuLg  eines  Geistlichen 
über  andere  Geistliche,  insbesondere  nicht  das  Amt  und  den 
Titel  eines  Superintendenten".  Die  Behörden  blieben  fest  in  der 
Absicht,  die  uns  mit  Hohenzollernwort  verbürgten  kirchlichen 
Privilegien  einfach  zu  beseitigen.    Es  blieb  nichts  übrig  als  der 
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Rekurs  an  die  Person  der  Majestät.  Gleichzeitig  benachrichtigte 
die  Gemeinde  am  6.  Mai  1863  den  Oberkirchenrath.  Bis  neuer 
Bescheid  käme,  müsse  aber,  so  hatte  man  in  Beriin  dekretirt, 
das  Presb)  terium  den  Anordnungen  des  ihm  vorgesetzten  König- 
hchen  Consistorii  gewissenhafte  P\jlge  leisten.  Als  handle  es 
sich  um  Spiel  und  Ironie  und  als  wünschte  unsere  Gemeinde 
nur  ihr  Geld  zu  vergeuden,  hatte  der  hochweise  und  hoch- 
würdige  Evangelische  Oberkirchenrath  in  Gnaden  „gestattet'', 
dass  unser  an  Königswort  noch  von  altersher  glaubendes  Pres- 
byterium,  um  Armengelder  richtig  verwalten  zu  lernen*),  sich 
inmier  hinterher  noch  „nebenbei  auch  direkt  an  das  Königl. 
Consistorium  wenden  dürfe  (2.  Januar  1863):  also  20  ^  Porto 
nach  Halle,  20  ^  Porto  nach  Magdeburg  zurück,  5  ^)  Porto 
nebenbei  direkt  =  25  t^  statt  5,  d.  h.  durch  die  Neuerung, 
neben  der  Vermehrung  des  Schreibwesens  und  der  Zeitver- 
säumniss.  Verfünffachung  der  Kosten.  Und  darauf  besteht  das 
Kön.  Consistorium  „unnachsichtig"  (29.  Mai  1863).  Der  ganze 
Geschäftsgang  drohte  in  Stocken  zu  gerathen.  Der  einzige 
Trost  war:  „Gestrenge  Herren  regieren  nicht  lange."  Und  in 
der  That  kam  die  in  unserer  Discipline  ernstlich  verbotene 
„Juristerei"  schnell  wieder  in  Abgang. 

Als  Consistorialrath  D.  Neuenhaus  einsah,  dass  kein  Pres- 
byterium  Magdeburgs  seine  Ephoralgevvalt  anerkannte,  wandte 
er  sich  wieder  persönlich  an  die  Prediger.  Am  9.  Juli  1862'^*^ 
handelte  es  sich  um  eine  Lumperei:  die  beiden  Collecten  für 
Neinstedt  und  für  die  Nothstände  der  Evangelischen  anzugeben. 
„Wollen  Sie",  schreibt  er  an  die  Pastoren,  „die  Anzeigen  nicht 
mir  zusenden,  so  ersuche  ich  Sie  ergebenst  um  schriftliche  Er- 
klärung über  Ihr  Nichtwollen."  Die  5  Prediger  senden  das 
Circular  an  ihre  3  Presbyterien,  mit  dem  Vermerk  des  1.  Ref. 
Predigers  Schaeffer:  „Der  gute  Mann  dauert  mich:  denn  er 
befindet    sich    doch   in    einer    scheusslichen    Lage."     E.  Bonte 


*)  Wenn  unsere,  Gott  sei  Dank!  von  behördlicher  ControHe  freie  Armen- 
kasse nach  solchen  oberbehördlichen  Anleitungen  verwaltet  worden  wäre,  sie 
wäre  längst  ersciiöpft  und  der  „Patron''  niusste  alle  Ausgaben  bestreiten. 
Weise  Selbstständigkeit  der  Einzelgenieinde  liegt  im  eigensten  Interesse  der 
Königlichen   Behörden.      Schade,  dass  man  dies  so  olt   verüisst ! 
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schreibt:  „Eine  schriftliche  Erklärung  der  Herrn  Geistlichen, 
getrennt  von  den  Presbyterien,  hat  für  letztere  keine  Verbind- 
lichkeit." Dr.  Detroit  schreibt:  „Dr.  Neuenhaus  hat  durch 
diese  versuchte  Trennung  der  Herrn  Geistlichen  von  ihren  Pres- 
byterien beide  Theile  gröblich  verletzt,  in  der  Hoffnung,  Un- 
frieden zu  stiften  im  feindlichen  Lager  und  die  Ungehorsamen 
zu    denunciren."     Unser    Presbyterium    protestirt    feierlich    am 

18.  Juli  1862  gegen  diese  unserer  Verfassung  widersprechende 
Neuerung:  man  werde  nach  wie  vor  die  amtlichen  Berichte 
unmittelbar  an  das  Königl.  Consistorium  allhier  einreichen  und 
nicht  aus  Magdeburg  über  Halle  nach  Magdeburg  gehen.  D. 
Neuenhaus  schlagt  nun  vor,  wenigstens  provisorisch,  bis  der 
Oberkirchenrath  entschieden  habe,  den  ephoralen  (jeschäfts- 
gang  „„aufrecht  zu  erhalten"'^  (24.  Juli  1862).  Die  Sophistik 
wollte  nicht  sterben :  „provisorisch  aufrecht  erhalten,  was  nie 
bestanden  hat".     Bedauern    und  Schweigen   war  die  Antwort. 

Am  1 1.  Juli  1864  verfügte  der  Oberkirchenrath  die  synodale 
Verbindung  der  drei  Magdeburger  reformirten  Gemeinden  mit 
den  reformirten  von  Halle  und  Wettin,  unter  Leitung  des  Con- 
sistorialrath Neuenhaus  (1.  August  d.  J.)  Die  erste  reformirte 
Laien-Synode  der  Provinz  wurde  am  28.  September  d.  J.  hier- 
orts abgehalten.  Neben  dem  Prediger  Amnion  fungirte  als 
Deputirter  Dr.  Detroit.  ^^"^  Unsere  (lemeinde  legte  Verwahrung 
ein,  dass  von  Hause  aus  ein  Vorsitzender  für  die  Synode  be- 
stinuut  ist,  während  nach  unserer  bestehenden  Verfassung  das 
Recht  der  Wahl  uns   zustehen   würde   (13.  September  1864). 

Hei  der  ersten  Synode  der  5  Gemeinden  stand  auf  der 
Tagesordnung  die  Beziehung,  in  welcher  unsere  Kreissynode 
steht  zu  den  übrigen  reformirten  Gemeinden  der  Provinz.  Es 
wurde  beschlossen,  dass  auch  die  andern  5  reformirten  (le- 
meinden  der  Provinz  sich  dem  Synodalverbande  anschliessen 
sollten.     Auch  die  zweite  reformirte  Kreissynode,  welche  am 

19.  und  20.  Juli  1865  in  Halle  tagte,  auf  welcher  Prediger 
x\mmon  ein  drastisch-originelles  Referat  gab  über  die  Unver- 
bindlichkeit  der  Synodalbeschlüsse,  ^^^  beschloss,  bei  den  Re- 
formirten Gemeinden  zu  Burg,  Stendal,  Halberstadt,  Calbe, 
Aschersleben  anzufragen,  ob  sie  sich  nicht  für  den  Anschluss 


—    368 


erklären  wollten?  Das  Consistorium  erwiderte,  man  müsse  die 
eigenen  Anträge  jener  Gemeinden  abwarten  (2.  August  1865J. 
Der  Antrag  der  Synode,  dass  fortan  die  Presbyter  nicht  cooptirt, 
sondern  immer  nur  durch  die  Gemeinde  auf  sechs  Jahr  gewählt 
werden  dürften,  wurde  durch  das  Consistorium  als  nicht  bindend 
bezeichnet,  weil  er  in  die  Privilegien  der  Emzel-Presbytenen 
eingreift.  Die  Synode  sei  allerdings  die  Oberstufe,  sie  dürfe 
aber  ihre  Competenz  nicht  überschreiten.  Der  Oberkirchenrath 
entzog  deshalbjenemSynodalbeschluss  seine  Bestätigung  (16.  März 
1866).  Auch  hatte  schon  vorher  unser  Presbyterium  be- 
schlossen, von  der  observanzmässigen  Cooptation  nicht  zu 
lassen,  wenn  man  auch  gegen  periodische  Neuwahl  der  Aeltesten 
sonst  nichts  einzuwenden  finde  (13.  September   1864.) 

Auf  der  reformirten  Kreissynode  vom  28.  August  1866 
zu  Magdeburg  theilte  der  Vorsitzende,  Consistorialrath  D.  Neuen- 
haus mit,  auf  die  Einladung  zum  Anschluss  hätten  die  Pres- 
byterien  von  Aschersleben  und  Stendal  sich  dazu  bereit  er- 
klärt, Calbe  Bedenken  geäussert.  Halberstadt  den  Anschluss 
verweigert,  Burg  gar  nicht  geantwortet.  Da  das  Königl.  Con- 
sistorium die  Uebereinstimmung  aller*)  reformirten  Gemeinden 
verlangt  (? !),  so  müsse  die  Angelegenheit  auf  sich  beruhen  (!  ?). 
Indem  die  Synode  auf  dieses  bürokratische  Divide  et  impera 
einging,  bewies  sie  ihre  Ohnmacht.  Aus  Mangel  an  Verständniss 
für  den  reformirten  Geist,  die  reformirten  Vorzüge  und  das 
reformirte  Recht  unterband  sie  ihnen  die  Lebensadern.  Die 
Gemeinden  gerirten  sich  fortan  wie  Leichname,  denen  der  Pastor 
erst  das  Leben  einblasen  müsse.  War  der  Pastor  Unions- 
fanatiker, so  blies  er,  wie  der  damalige  Halberstädter,  alles 
Reformirte  in  die  lutherischen  Unionssynoden  hinein.  Wusste 
sein  Nachfolger  in  Halberstadt,  welche  Gnaden  und  Vorzüge 
Gott  der  Herr  grade  in  die  Reformirte  Kirche  gelegt  hat,  so 
rief  er  das  Presbyterium  und  die  Gemeinde  zum  Anschluss 
an  die  Reformirte  Synode  auf. 

Auf  der  reformirten  Kreissyncde  vom  17.  October  1867  zu 
Halle  zeigte  man  wenigstens  darin  noch  ein  klein  wenig  Bruder- 

*>     Wenn  5  erlaubt  sind,  warum  dann  nur   10?  warum    nicht  7  oder  8? 
Die   W  illkür  trat  an  die  Stelle  des  Gesetzes. 


369 


herz,  dass  man,  auf  Antrag  des  D.  Neuenhaus,  beschloss.  das 
Königl.  Consistorium  zu  bitten,  auch  den  5  nicht  zu  unserer  Synode 
gehörigen  reformirten  Gemeinden  der  Provinz,  welche  sonst  als 
solche  ganz  unvertreten  blieben,  die  etwa  auf  einer  besonderen 
Conferenzmituns  zu  vollziehende  Abordnung  je  eines  geistlichen 
und  eines  weltlichen  Mitgliedes  in  die  Provinzialsynode  zu  ge- 
statten. Bei  der  zur  Begutachtung  vorgelegten  Provinzial-Synodal- 
Ordnung,  die  man  als  „fast  ganz  aus  unserer  reformirten  \'er- 
fassung  entnommen'^  begrüsst.  beantragt  die  reformirte  Kreis- 
synode ad  §.  6  den  Zusatz,  dass  die  Provinzialsynode  das  Recht 
habe,  zur  Besetzung  der  General -Superintendentur  der  Provinz 
drei  geeignete  Subjekte  zu  präsentiren;  ferner  auf  Dr.  Detroit's 
Vorschlag:  „Zur  Absetzung  eines  Geistlichen  ist  die  Zustimmung 
der  Provinzial- Synode  erforderlich."  Betreff  des  Anschlusses 
unserer  Gemeinde  an  die  Provinzialsynode  wird  in  unserem 
Presbyterial-Protokoll  unter  dem  1.  September  1869  ausdrück- 
lich als  Voraussetzung  dabei  die  Bedingung  gestellt,  wie  beim 
Eintritt  in  die  Kreissynode,  dass  —  so  heisst  es  wörtlich  — 
„unsere  konfessionellen  Eigenthümlichkeiten  und  Ver- 
fassungsrechte nicht  alterirt  werden."     Si  no,  no!  — 

Auf  der  Reformirten  Synode  vom  25.  Juni  1872  stellte  der  Vor- 
sitzende Consistorialrath  Neuenhaus  den  Antrag  an  die  Kirchen- 
behörden, mit  der  Weiterbildung  unserer  kirchlichen  Verfassung 
selbstständig  vorzugehen  und  sich  wegen  Beschaffung  der  dazu 
nöthigen  Geldmittel  nicht  ferner  an  den  Landtag,  sondern  an  die 
Landeskirche  zuwenden:  ein  echt-hugenottischer  Antrag,  dem 
zum  grossen  Schaden  der  Kirche  nicht  gewillfahrt  wurde. 

Da  in  der  hugenottischen  Verfassung  kraft  des  allge- 
meinen Priesterthums  die  sog.  Laienvertretung  auf  jeder  Stufe 
des  Kirchenregiments  unerlässlich  ist,  auch  unsere  anerkannte 
Rechtsbasis  die  Discipline  des  eglises  reformees  de  France 
chap  V,  1  bestimmt,  dass  nur  da  eine  Kirche  ist,  wo  ein  Pres- 
byterium ist,  chap.  VII.,  dass  der  Pastor  auf  den  Kreissynoden 
stets  in  Begleitung  eines  Presbyters  erscheinen  soll,  chap.  VIII,  2: 
dass,  wenn  auf  der  Provinzialsynode  der  Pastor  allein  kommt, 
ohne  1  oder  2  Presbvter,  man  ihn  nicht  weiter  beachten  soll, 
gerade    wie    wenn    die  Presbvter   allein    kommen    ohne  ihren 
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Peistor;    cbap.    IX,    3    dass    auf  der    Nationalsynode    für   den 
Piistor  und   die   IVesbyter    stets  Stellvertreter    ernannt   werden, 
damit  aus  jeder  Provinzialsynode  zwei  Prediger  und  zwei  Pres- 
byter iL<e^'enwärti<^^  sind:   und  da  es  vorkam,  dass  auf  der  Sy- 
node entweder  unser  einzi^^er  Pastor  oder  unser  einzi^^er  Pres- 
byter durch  Krankheit  oder  sonst  drin<<end  am  Erscheinen  ver- 
hindert   und    entschuldig^    waren,    so    l)eantra<<te    unser    Pres- 
byterium    bei    der    Kreissynode,    zur  Zeit    der  Kinziehun<^^  der 
zweiten  Pfarre    in    der  wallonischen  Kirche,    durch    das  Aus- 
scheiden des  Predi^^er  Dr.  Weber  diese  vakante  Synodalstimme 
dem  französisch-reformirten    Presbyterio    zuzuschreiben,    damit 
es    auf   der  Kreissynode    nicht    zu  Zeiten    ^^anz    ohne  ..Laien- 
vertretuni^'*  sei;  oder  doch  wenigstens  zu   «(estatten,    dass  l)ei 
der    Wahl    unseres    Einen    Presbyterialdeputirten    stets    auch 
sein  Vertreter  gewählt  werde.    Dieser  am  3.  Mai  1878  gestellte 
Antrag    wurde    durch    das  Königliche  Consistorium  in  liebens- 
würdigster Beschleunigung  am  7.  d.  M.  an  die  Provinzialsynode 
verwiesen.     Dem  gleichzeitig    am   22.  Juni  d.  J.    beim    Kreis- 
synodal-Vorstand  und  beim  Präsidium  der  Provinzialsynode  ein- 
gereichten Antrag  ward    am    29.    d.    M.    durch  D.  Neuenhaus 
folgender  interessante  Bescheid:     ..Die    französisch-reformirten 
(lemeinden  haben  an  ihrer  alten  Discipline  bereits  ihre  Aller- 
höchst sanktionirte  Verfassung,  erhalten  demnach  durch  die 
neueren,  der  Landeskirche  gegebenen  Gemeinde-  und  Synodal- 
Ordnungen  weder  neue  Pflichten  noch  neue  Rechte'*  —  d.  h. 
ihre  alten  aber,  Laienvertretung  auf  jeder  Stufe,   werden  nicht 
respectirt  —  „ihr  etwaniger  Anschluss  an  eine  Kreissynode 
ist  ein  freier  und  brüderlicher;    und    wie    er  sie    nicht    ver- 
pflichtet, Bestinmiungen.  die  etwa  von  dieser  ausgehen,  ohne 
Weiteres  zu  den  ihrigen  zu  machen,  so  berechtigt  er  sie  auch 
nicht,  in  Bezug  auf  das.  was  in  der  Landeskirchlichen  Synode 
als  Recht  und  Pflicht   gilt,    auf  Aenderungen  anzutragen."  — 
Es  w  ar  dies  eine  Umgehung  der  Frage.     So  oft  unser  Synodal- 
Presbyter  verhindert  ist,  werden  wir  also  laut  Discipline  einen 
andern  senden. 

Der  Bescheid  vom  29.  Juli  1878  liegt  auf  der  Linie  unseres 
Presbyterial-Protestes    vom    17.  A|)ril    d.    J.      Als   nämlich    die 


Kreissynode  Miene  machte,  unsere  Kassenführung  und  Anstalts- 
Verwaltung  zu  beaufsichtigen,  wiederholte  unser  Presbyteriiun 
den  Beschluss  vom  31.  Mai  und  1.  September  1869.  wonach 
wir  der  Kreissynode  Magdeburg-Halle-Wettin  nur  unter  der 
Bedingung  beigetreten  sind,  dass  unsere  confessionellen  und 
verfassungsmässigen  Rechte  bewahrt  bleiben.  Zugleich  beschloss 
man,  Fühlung  zu  gewinnen  mit  der  französischen  Synode  der 
Provinz  Brandenburg,  um  event.  conforme  Schritte  zur  Wah- 
rung unserer  alten  Rechte  zu  thun.  Ebenso  sollte  desswegen 
eine  Anfrage  an  die  Prediger  der  französischen  Gemeinde  in 
Stettin  und  KCmigsberg  i.  Pr.  gerichtet  werden.  Unser  Protest 
wurde  von  der  Synode  angenommen.  Ja,  auch  die  anderen 
consynodalen  reformirten  Gemeinden  beschlossen  einen  Protest 
gegen  den  P>lass  des  Ev.  Oberkirchenraths  vom  28.  März  1878 
einzureichen.  Unsere  Deputirten  schlössen  sich  dem  ihrerseits  an. 
Der  Vorsitzende  der  Brandenburgischen  französischen  Kreissynode 
in  Berlin.  Prediger  Cazalet,  hatte  inzwischen  wegen  des  Anschlusses 
aus  einer  anderen  Provinz  allerlei  Schwierigkeiten  erhoben. 

Obwohl  einst  lutherisch,  wie  sein  jüngerer  College  D. 
Zahn,  wie  in  Magdeburg  die  refonnirten  Pastoren  Dr.  Berger, 
Otto,  Dr.  Weber,  Bode,  Dr.  Meyer,  Thiele,  hatte  sich  Uon- 
sistorialrath  D.  Neuenhaus  als  Vertreter  der  Reformirten  im 
Königl.  Consistorio  und  als  Leiter  der  Reformirten  Synode 
endlich  in  die  reformirte  Lehre,  Gottesdienst  und  Verfassung 
so  hübsch  eingelebt,  dass  mit  seinem  Ableben  der  reformirten 
Synode  der  Todesstoss  drohte.  Er  hatte  schon  im  Januar  1876 
selbst  das  Ephorat  Halle-Wettin,  den  letzten  Rest  seiner  viel- 
umstrittenen Superintendentur,  feierlichst  niedergelegt.  Prediger 
Focke  in  Halle  lehnte  gleichfalls  ab,  diese  sog.  reformirte 
Superintendentur  —  über  zw^ei  Gemeinden  —  definitiv  zu  über- 
nehmen. Das  Königl.  Consistorium  pflichtete  ihm  bei,  dass 
diese  Art  Superintendentur  auf  die  Dauer  unhaltbar  sei 
(28.  Februar  1876).  Dennoch  trug  man  Scheu,  bei  Lebzeiten 
des  Consistorialraths  Neuenhaus  an  diese  Einrichtung  zu  rühren. 
Das  am  7.  Juni  1879  ^<^-  7233  zum  Beschluss  erhobene 
Referat  des  Herrn  General -Superinten  deuten  D.  Moeller  be- 
zeichnet auf  Grund  von  Berathungen,   .,die  wir  in  gemeinsamer 
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Pastor;    chap.    IX.    3    dass    auf   der    Nationalsynode    für   den 
Pastor  und   die  Presbyter    stets  Stellvertreter    ernannt   werden, 
damit  aus  jeder  Provinzialsynode  zwei  Prediger  und  zwei  Pres- 
byter ge^^enwärtig  sind:    und  da  es  vorkam,  dass  auf  der  Sy- 
node entweder  unser  einziger  Pastor  oder  unser  einziger  Pres- 
byter durch  Krankheit  oder  sonst  dringend  am  Erscheinen  ver- 
hindert   und    entschuldigt    waren,    so    beantragte    unser    Pres- 
bvterium    bei    der    Kreissvnode.    zur  Zeit    der  Einziehung  der 
zweiten  IM'arre    in    der  wallonischen  Kirche,    durch    das  Aus- 
scheiden des  Prediger  Dr.  Weber  diese  vakante  Synodalstimme 
dem  französisch-reformirten    Presbyterio    zuzuschreiben,    damit 
es    auf  der  Kreissynode    nicht    zu  Zeiten    ganz    ohne  „Laien- 
vertretung"  sei;  oder  doch  wenigstens  zu    gestatten,    dass  bei 
der    Wahl    unseres    Einen    Presbyterialdeputirten    stets    auch 
sein  Vertreter  gewählt  werde.    Dieser  am  3.  Mai  1878  gestellte 
Antrag    wurde    durch    das  Königliche  Consistorium  in  liebens- 
würdigster Beschleunigung  am  7.  d.  M.  an  die  Provinzialsynode 
verwiesen.     Dem  gleichzeitig    am   22.  Juni  d.  J.    beim    Kreis- 
synodal-Vorstand  und  beim  Präsidiimi  der  Provinzialsynode  ein- 
gereichten Antrag  ward    am    29.    d.    M.    durch  D.  Neuenhaus 
foli^ender  interessante   Bescheid:     ..Die    franz(")sisch-reformirten 
(Gemeinden  haben  an  ihrer  alten  Discipline  bereits  ihre  Aller- 
höchst sanktionirte  Verfassung,  erhalten  denmach  durch  die 
neueren,  der  Landeskirche  gegebenen  Gemeinde-  und  Synodal- 
Ordnungen  weder  neue  Pflichten  noch  neue  Rechte"  —  d.  h. 
ihre  alten  aber,  Laienvertretung  auf  jeder  Stufe,   werden  nicht 
resj)ectirt  —  „ihr  etwaniger  Anschluss  an  eine  Kreissynode 
ist  ein  freier  und  brüderlicher;    uikI    wie    er  sie    nicht    ver- 
pflichtet. Bestimmungen,  die  etwa  von  dieser  ausgehen,  ohne 
Weiteres  zu  den  ihrigen  zu  machen,  so  berechtigt  er  sie  auch 
nicht,  in  Bezug  auf  das.  was  in  der  Landeskirchlichen  Synode 
als  Recht  und  Pflicht   gilt,    auf  Aenderungen  anzutragen."  — 
Es  w  ar  dies  eine  Umgehung  der  Erage.     So  oft  unser  Synodal- 
Presbyter  verhindert  ist,  werden  wir  also  laut  Discipline  einen 
andern  senden. 

Der  Bescheid  vom  29.  Juli  1878  liegt  auf  der  Linie  unseres 
Presbyterial-Protestes    vom    17.  April    d.    J.      Als   nämlich    die 


Kreissynode  Miene  machte,  unsere  Kassenführung  und  Anstalts- 
Verwaltung  zu  beaufsichtigen,  wiederholte  unser  Presbyterimn 
den  Beschluss  vom  31.  Mai  und  1.  September  1869,  wonach 
wir  der  Kreissynode  Magdeburg-Halle-Wettin  nur  unter  der 
Bedingung  beigetreten  sind,  dass  unsere  confessionellen  und 
verfassungsmässigen  Rechte  bewahrt  bleiben.  Zugleich  beschloss 
man,  Eühlung  zu  gewinnen  mit  der  franz()sischen  Synode  der 
Provinz  Brandenburg,  um  event.  conforme  Schritte  zur  Wah- 
rung unserer  alten  Rechte  zu  thun.  Ebenso  sollte  desswegen 
eine  Anfrage  an  die  Prediger  der  französischen  Gemeinde  in 
Stettin  und  Krmigsberg  i.  Pr.  gerichtet  werden.  Unser  Protest 
wurde  von  der  Synode  angenommen.  Ja,  auch  die  anderen 
consynodalen  reformirten  Gemeinden  beschlossen  einen  Protest 
gegen  den  Erlass  des  Ev.  Oberkirchenraths  vom  28.  März  1878 
einzureichen.  Unsere  Deputirten  schlössen  sich  dem  ihrerseits  an. 
Der  Vorsitzende  der  Brandenburgischen  französischen  Kreissynode 
in  Berlin,  Prediger  Cazalet.  hatte  inzwischen  wegen  des  Anschlusses 
aus  einer  anderen  Provinz  allerlei  Schwierigkeiten  erhoben. 

Obwohl  einst  lutherisch,  wie  sein  jüngerer  ('ollege  D. 
Zahn,  wie  in  Magdeburg  die  reformirten  Pastoren  Dr.  Berger, 
Otto,  Dr.  WY'ber,  Bode,  Dr.  Meyer,  Thiele,  hatte  sich  Con- 
sistorialrath  D.  Neuenhaus  als  Vertreter  der  Reformirten  im 
Königl.  Consistorio  und  eils  Leiter  der  Reformirten  Synode 
endlich  in  die  reformirte  Lehre,  Gottesdienst  und  Verfassung 
so  hübsch  eingelebt,  dass  mit  seinem  Ableben  der  reformirten 
Synode  der  Todesstoss  drohte.  Er  hatte  schon  im  Januar  1876 
selbst  das  Ej)horat  Halle -Wettin,  den  letzten  Rest  seiner  viel- 
umstrittenen Suj)erintendentur,  feierlichst  niedergelegt.  Prediger 
Pocke  in  Halle  lehnte  gleichfalls  ab ,  diese  sog.  reformirte 
Su])erintendentur  —  über  zwei  Gemeinden  —  definitiv  zu  über- 
nehmen. Das  Königl.  Consistorium  pflichtete  ihm  bei,  dass 
diese  Art  Superintendentur  auf  die  Dauer  unhaltbar  sei 
(28.  Februar  1876).  Dennoch  trug  man  Scheu,  bei  Lebzeiten 
des  Consistorialraths  Neuenhaus  an  diese  Einrichtung  zu  rühren. 
Das  am  7.  Juni  1879  No.  7233  zum  Beschluss  erhobene 
Referat  des  Herrn  General -Superintendenten  D.  Moeller  be- 
zeichnet auf  Grund  von  Berathungen,  ,,die  wir  in  gemeinsamer 
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Sitzuiv^  mit  dem  Provinzial-Synodal- Vorstande  ^^epflogen  haben", 
es  als  wünschenswerth,  ja  nothwendig,    dass    die  Ephorie 
Halle -Wettin  und  damit  auch  die  Reformirte  Synode  auf- 
gelöst werde.    Wenn  hier  an  den  Kvan^ehschen  Oberkirchen- 
rath    berichtet    wird,    die    anderen    reformirten  Gemeinden  der 
Provinz   zu    Aschersleben,    Hurg,    Calbe,    Halberstadt,    Stendal 
seien  seit  pjnfühnmg    der    synodalen  Ordnun^^^en    den  sie  um- 
gebenden Ephorieen    beigetreten    \md    fiihlten    sich    unter    der 
Leitung    unirt-lutherischer  Superintendenten    so    wenig    be- 
schwert,   dass    sie    nie   das  Verlangen    nach    einem  reformirten 
Ephorus  geäussert,   ja    den    wiederholten   Auffordenmgen,  der 
reformirten  Kreissynode  ziun  Reitritt  nicht  Eolge  gegeben  hätten: 
so    ist    das    theils    schief,    theils,    wie    wir    aus    den    Urkunden 
berichteten,  geradezu  unrichtig.    Jene  5  anderen  reformirten  Ge- 
meinden   haben    1857    und    1858    zu    gegenseitigem  Nutzen  und 
Befriediunum    mit  den    5  andern  als   reformirte  Zehn-Synode 
getagt;  sie  sind  darauf  inigefragt,    sage  ungefragt,  lutheranisirt 
worden  und  haben  dennoch  Aschersleben  und  Stendal  laut,  Calbe 
leise   nach  Wiederanschluss    an  jene   Zehnsynode    verlangt. 
Burg  hat  geschwiegen.     Nur    das  damalige  Halberstadt  fühlte 
sich    unter   einem    lutherischen    Ephorus    wohl.      Nach    einem 
reformirten  Superintendenten  verlangten  sie  nur  nicht,  weil  sie, 
nebst    vielen    Lutheranern,    die    drei    reformirten    Magdeburger 
Gemeinden    darum   beneideten,    dass   sie   unter  keinem  Super- 
intendenten stehen,    und  dem  Grundsatz   der  Hugenotten   bei- 
pflichteten:    alle    Pastoren    sind    im    Range    einander    gleich; 
Titel  und  Amt  eines  Superintendenten  mit  der  Discipline  ver- 
werfen inid  verdammen  als  Wiedereinführung  neuer  Papisterei. 
Nunmehr  beantragte  das  Königl.  Gonsitorium,  es  zu  Verhand- 
lungen  zu  ermächtigen  behufs  Anschluss  der  Gemeinde  Halle 
reformirt    an    Halle  Stadt    und  Wettin    reformirt,    wie    es  nun 
schon  4  lutherische  Prediger  der  reformirten  Wettiner  Gemeinde 
beantragt  hätten,  an  Halle-Land.   Wird  aber,  fährt  der  Bericht 
fort,  die  Ephorie  Halle- Wettin  aufgelöst,    so  kann  —   warum 
denn  ?  —  auch  die  reformirte  Synode  unserer  Provinz  nicht 
mehr  bestehen  bleiben.  Das  reformirte Bekenntniss  sei  zwischen 
den    fünf  Gemeinden    das    einzige    Band.      Die    beiden    Theile 


der  Synode    lägen    schon  räumlich  zu    weit  auseinander".     So 
spricht    das    Königl.    Consistorium.      Nie    hätte   so   eine    huge- 
nottische Generalsynode  gesprochen.     Die  hugenottische  Kirche 
war  durch  die  Glaubens-  und  Liebesmacht  ihres  Bekenntnisses 
im  Desert  und  im  Refuge  innig  eins  und  aufs  allerengste  ver- 
bunden, ja  durchaus  gleichartig  bis  zur  Verwechslung,  mochte 
ihr  Ort  Paris  sein,    Nismes    oder  Ronen,    Berlin,  Kopenhagen, 
Petersburg,  Genf,  Amsterdam,  London,  Charlestown  in  Carolina 
oder  die  Capstadt.     Dann   folgt    im    Schreiben    des  Consistorii 
wieder  die  Klage  über  die  „ganz  independentistische  Stellung" 
oder  doch  nur  „unmittelbare  Leitung  durch  das  Consistorium". 
Das  Königl.  Consistorium    ist   hier  viel  zu  bescheiden:    als  ob 
seine  Leitung    keine  Leitung    wäre!      Das  Consistorium    bean- 
tragt mm  das  Eingehen  eines  reformirten  Raths  im  Consistorium: 
ganz  gegen  das  Hohenzollernwort.  welches  am  29.  October  1685, 
am  30.   October  1809,    6.  März  1852   und    2.   April    1856    den 
Reformirten    jeder    Provinz     eine     reformirte    Rathsstelle    im 
Consistorium    garantirt.     „Da    drei    Gemeinden    eine    Synode 
nicht  bilden  können"  —  ist   die  Synode  nicht  ein  CoUegium? 
Das    alte    Sprüchwort    würde   also   dem   schon  widersprechen, 
das    da    sagt:    Tres    faciunt    Collegium    —    so    beantragt   das 
Königl.  Consistorium  beim  Evangelischen  Oberkirchenrath  „die 
Eingliederung   der  drei  reformirten  Gemeinden  Magdeburgs  in 
die  hiesige  Stadtsynode".     Um   die  Besorgniss  der  drei  refor- 
mirten Presbyterien    vor    Einmischung    der  Behörden    in    ihre 
Verwaltung    zu    beschwichtigen,    schlägt    es    ein    Statut    vor, 
welches  alle  berechtigten  (!?— )  Privilegien  anerkennt,  soweit 
es  mit  den  Bestimmungen  der  Kirchengemeinde-  und  Synodal- 
Ordnung  vereinbar  sein  möchte.     Dass  durch  §.  48  pos.  1   die 
französisch -reformirte    Gemeinde    ausdrücklich    vom  Geltungs- 
bereich   der  Kirchen-!  lemeinde-    und    Synodal  -  Ordnung    aus- 
genommen ist,  Hesse  sich  ja  durch  die  Beitrittserklärung  dieser 
Gemeinde"    ~    d.    h.    also    durch    freiwüliges  Aufgeben    aller 
ihrer  verbrieften  Privilegien  —  „beseitigen."  ^^^ 

Da  der  Halle'sche  Domprediger  Eocke  diese  Auflösungen 
lebhaft  befürwortete,  so  erging  an  ihn  am  5.  August  1879 
No.    8735   eine    Consistorial -Verfügung,    in  der  das  reformirte 
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Bekenntniss  Rir  nichts  erklärt  wird  durch  die  Hehauptun^s 
dass  die  Halle'sche  und  die  Wettiner  Gemeinde  „unter  sich 
<;ar  keinen  Zusammenhang  haben'\  während  sie  mit  ihren 
Lebensinteressen  auf  das  en^'ste  mit  den  Gemeinden  der  Stadt, 
in  denen  sie  nestehen,  verflochten  seien.  Deshalb  habe  der 
Oberkirchenrath  das  Consistoriimi  zu  \'erhandlungen  ermächtigt. 
Das  Presbyterium  sei  ja  nicht  (?)  genöthigt*).  dem  Steuerverbande 
der  städtischen  Parochieen  beizutreten. 

Ehe  zu  diesem  synodalen  Vernichtimgsanschlag  \mser  Pres- 
byterium Stellung  nahm,  erkundigte  es  sich  bei  andern  huge- 
nottischen Gemeinden  Deutschlands  nach  der  Art  ihrer  epho- 
ralen    imd    synodalen    Eingliederung.      Aus    der    französisch- 
reformirten  Gemeinde    von   Berlin    schrieb    am    8.  September 
1879  Prediger  Cazalet,  die  synodale  Verbindung  sämmtlicher 
französisch-reformirten  Gemeinden  Preussens  wäre  gewiss 
erwünscht,  doch  hat  zur  Verbindung  mit  Magdeburg,  Stettin 
und  Königsberg  mit  der  französisch-reformirten  Kreissynode  der 
Mark  diese  letztere  Synode   1867  keine  Mittel  und  Wege  an- 
zugeben   gewusst.     Einem  deutschen  Superintendenten    unter- 
steht die  Berliner  Colonie  nicht.    Ueber  ihre  Kassenverwaltung 
Ldebt  sie  niemand  Rechenschaft  als  den  Eamilienhäuptern,  die 
a\ich  die  Decharge  dem  Presbyterio    ertheilen.     Aehnlich  be- 
richtete am  31.  August  d.  J.    Prediger  Cculon  aus  der  franzö- 
sisch-reformirten Gemeinde  von  Potsdam.  Aus  der  französisch- 
reformirten  Gemeinde    von  Königsberg  i.  Pr.    berichtete  Pre- 
diger Roquette,  seit   1810  sei  die  Verbindung  seiner  Gemeinde 
mit  Berlin  gelöst.     Als  in  der  Provinz  Preussen  der  Klassikal- 
Convent    nach    vollen   \W  Jahren  wieder  ins  Leben  gerufen, 
später  auch  eine   reformirte  Kreissynode    der  Provinz  gestiftet 
wurde,  traten  \vir,  schreibt  Ro(iuette,  unter  Vorbehalt  unserer 
Sonderstellung  zuerst  jenem,  dann  dieser,  um  nicht  ganz  isolirt 
zu  bleiben,  bei.     Obwohl   wir    eine    der    kleinsten  (lemeinden 
der  Provinz    sind,    wurden    uns    zwei    Laien-Abgeordnete    zur 
Kreissynode  durch  die  Behörde  zugestanden.    Roquette  wurde 
zwei  Mal  zur  Provinzialsynode,  einmal  in  die  General-Synode 

0  Auf   wie  lange,    lehrt   die  Geschichte    andeier    eingelösten    und  dann 
uifselösten  reforniirten  Gemeinden. 


,,zur  Vertretung  der  reform irten  Interessen'*,  desgleichen  in  die 
Kommission  zur  Kandidatenprüfung  «gewählt.  Der  Königsberger 
französische  Prediger  hat  nie  unter  einem  Superintendenten  ge- 
standen! „hl  den  ersten  Jahren  meiner  Amtsführung  machte 
das  Kgl.  Consistorium  den  Versuch,  mich  in  die  bürokratischen 
Schablonen  einzugliedern."  Zur  Krleichtenuig  des  Geschäfts- 
verkehrs sollten  die  beiderseitigen  Zusendungen  durch  den 
dortigen  deutsch-reformirten  Superintendenten  vern/ittelt  werden. 
Auf  die  Erklärung:  ich  hätte  keinen  Superintendenten,  er- 
widerte der  Decernent  mündlich:  das  sei  ein  ganz  unmög- 
liches Verhältniss.  Rocjuette  berief  sich  mm  in  einem  schrift- 
lichen Protest  auf  Discipline  Chap.  1  Art.  18.  Das  Consi- 
storium nahm  darauf  hin  seinen  Irrthum  fr)rmlich  zurück.  An 
das  Consistorium  sendet  er  unmittelbar  seine  Collecten  und  er- 
bittet von  ihm  den  Urlaub.  „Wir  sind  beinah  Independenten, 
und  ich  hoffe :  man  wird  nicht  daran  rütteln,  leinen  Ktat 
haben  wir  nicht.  Wir  nehmen  die  grössten  Hypotheken  auf. 
ohne  jemand  zu  fragen.  Die  Rechnungen  dechargirt  nur  die 
Gemeinde.  An  die  Regierung  reichen  wir  einen  Auszug  ein, 
der  fast  nichts  enthält.  Als  sie  einmal  Monita  zu  ziehen  be- 
liebte, erklärte  ihr  Rocpiette.  sie  habe  dazu  kein  Recht. 
Daraufzog  sie  die  Monita  zurück".  Eine  Episode  des  Roipiette- 
schen  Briefes  vom  1.  September  1879  ^iv^c  ich.  des  lokalen 
Interesses  wegen,  bei:  „Vor  einigen  Jahren  schreibt  der  Minister 
an  die  hiesige  Regierung"  (warum  grade  nach  Königsberg,  er- 
hellt nicht):  „die  französische  Gemeinde  in  Magdeburg  habe 
sich  für  die  Unabhängigkeit  ihrer  Vermögensverwaltimg  von 
den  Behörden  auf  eine  Kabinets-Ordre  vom  3.  Februar  1812 
berufen.  Diese  sei  iniMinisterio  nicht  bekannt,  und  der  Minister 
fragt  nun  1)  ob  die  (Königsberger)  Regienmg  dieselbekenne? 
2)  wie  die  Königsberger  Regierung  zur  Verwaltung  der  Königs- 
berger französischen  Kirche  stehe?"  Darauf  hat  die  Königs- 
berger Regierung  ihrem  Minister  geantwortet :  „Die  Kabinets- 
Ordre  vom  3.  Februar  1812  sei  hier  nicht  bekannt."  (Nun, 
sie  ist  seitdem  abgedruckt  bei  Muret  und  1889  im  Urkunden- 
buch  meiner  Gemeinde  S.  309  fg.).  „Die  VernK")gensverwaltung 
der    Königsberger    französischen    Kirche    werde   von    der  Re- 
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Bekenntniss  für  nichts  erklärt  wird  durch  die  l^ehauptung, 
dass  die  Halle'sche  und  die  Wettiner  Gemeinde  „unter  sich 
crar  keinen  Zusammenhang  haben",  Wcährend  sie  mit  ihren 
Lebensinteressen  auf  das  engste  mit  den  Gemeinden  der  Stadt, 
in  denen  sie  bestehen,  verflochten  seien.  Deshalb  habe  der 
Oberkirchenrath  das  Consistorhmi  zu  Verhandlungen  ernicächtigt. 
Das  Presbyterium  sei  ja  nicht  (?)  gencHhigt*),  dem  Steuerverbande 
der  städtischen  Parochieen  beizutreten. 

Ehe  zu  diesem  synodalen  Vernichtungsanschlag  \mser  Pres- 
byterium Stellung  nahm,  erkundigte  es  sich  bei  andern  huge- 
nottischen Gemeinden  Deutschlands  nach  der  Art  ihrer  epho- 
ralen    und    synodalen    Eingliederung.      Aus    der    französisch- 
reformirten  Gemeinde    von   Berlin    schrieb    am    8.  September 
1879  Prediger  Cazalet,  die  synodale  Verbindung  sämmtlicher 
französisch-reformirten  Gemeinden  Preussens  wäre  gewiss 
erwünscht,  doch  hat  zur  Verbindung  mit  Magdeburg,  Stettin 
und  Königsberg  mit  der  französisch-reformirten  Kreissynode  der 
Mark  diese  letztere  Synode   1867  keine  Mittel  und  Wege  an- 
zugeben   gewusst.     Einem  deutschen  Superintendenten    unter- 
steht die  Berliner  Colonie  nicht.    Ueber  ihre  Kassenverwaltung 
giebt  sie  niemand  Rechenschaft  als  den  Familienhäuptern,  die 
auch  die  Decharge  dem  Presbyterio    ertheilen.     Aehnlich  be- 
richtete am  31.  August  d.  J.    Prediger  Coulon  aus  der  franzö- 
sisch-reformirten Gemeinde  von  Potsdam.  Aus  der  franz()sisch- 
reformirten  Gemeinde    von  Königsberg  i.  Pr.    berichtete  Pre- 
diger Roquette,  seit   1810  sei  die  \'erbindung  seiner  Gemeinde 
mit  Berlin  gelöst.     xMs  in  der  Provinz  Preussen  der  Klassikal- 
Convent   nach    vollen   lU^  Jahren  wieder  ins  Leben  gerufen, 
später  auch  eine    reformirte  Kreissynode    der  Provinz  gestiftet 
wurde,  traten  wir.  schreibt  Rociuette.  unter  Vorbehalt  unserer 
Sonderstellung  zuerst  jenem,  dann  dieser,  um  nicht  ganz  isolirt 
zu  bleiben,  bei.     Obwohl   wir    eine    der    kleinsten  (iemeinden 
der  Provinz    sind,    wurden    \ms    zwei    Laien-Abgeordnete    zur 
Kreissynode  durch  die  Behörde  zugestanden.    Roquette  wurde 
zwei  Mal  zur  Provinzialsynode,  einmal  in  die  General-Synode 

•)  Auf   wie  lange,    lehrt   die  Geschichte    andeier    eingelösten    und  dann 
uifselösten  refornürten  Gemeinden. 


„zur  Vertretung  der  reformirten  Interessen'',  desgleichen  in  die 
Kommission  zur  Kandidatenprüfung  gewählt.  Der  Königsberger 
französische  Prediger  hat  nie  unter  einem  Superintendenten  ge- 
standen! „In  den  ersten  Jahren  meiner  Amtsfühnmg  machte 
das  Kgl.  Consistorhmi  den  Versuch,  mich  in  die  bürokratischen 
Schablonen  einzugliedern.''  Zur  Erleichtennig  des  Geschäfts- 
verkehrs sollten  die  beiderseitigen  Zusendungen  durch  den 
dortigen  deutsch-reformirten  Superintendenten  vermittelt  werden. 
Auf  die  Erklärung:  ich  hätte  keinen  Superintendenten,  er- 
widerte der  Decernent  mündlich:  das  sei  ein  ganz  unmög- 
liches Verhältniss.  Rocpiette  berief  sich  mm  in  einem  schrift- 
lichen Protest  auf  Discipline  Chap.  1  Art.  18.  Das  Consi- 
storium  nahm  darauf  hin  seinen  Irrthum  f()rmlich  zurück.  An 
das  Consistorumi  sendet  er  unmittelbar  seine  Collecten  und  er- 
bittet von  ihm  den  Urlaub.  „Wir  sind  beinah  Indepcndenlen, 
und  ich  hoffe:  man  wird  nicht  daran  rütteln.  Einen  Etat 
haben  wir  nicht.  Wir  nehmen  die  grössten  Hypotheken  auf, 
ohne  jemand  zu  fragen.  Die  Rechnungen  dechargirt  nur  die 
(lemeinde.  An  die  Regierung  reichen  wir  einen  Auszug  ein, 
der  fast  nichts  enthält.  Als  sie  einmal  Monita  zu  ziehen  be- 
liebte, erklärte  ihr  Rocpiette.  sie  habe  dazu  kein  Recht. 
Daraufzog  sie  die  Monita  zurück".  Eine  Episode  des  Rocpiette- 
schen  Briefes  vom  1.  September  1879  ^^^^^  ich.  des  lokalen 
Interesses  wegen,  bei:  „Vor  einigen  Jahren  schreibt  der  Minister 
an  die  hiesige  Regierung''  (w  anun  grade  nach  Königsberg,  er- 
hellt nicht):  „die  französische  Gemeinde  in  Magdeburg  habe 
sich  für  die  Unabhängigkeit  ihrer  Vermögensverwaltimg  von 
den  Behörden  auf  eine  Kabinets-Ordre  vom  3.  Februar  1812 
berufen.  Diese  sei  iniMinisterio  nicht  bekannt,  und  der  Minister 
fragt  nun  1)  ob  die  (Kcmigsberger)  Regierung  dieselbe  kenne? 
2)  wie  die  Königsberger  Regierung  zur  Verw  altung  der  Kcniigs- 
berger  französischen  Kirche  stehe?"  Darauf  hat  die  Königs- 
berger Regierung  ihrem  Minister  geantwortet:  „Die  Kabinets- 
Ordre  vom  3.  Februar  1812  sei  hier  nicht  bekannt.'*  (Nun, 
sie  ist  seitdem  abgedruckt  bei  Muret  und  1889  im  Urkunden- 
buch  meiner  Gemeinde  S.  309  ('^.).  „Die  Vermr)gensverwaltung 
der    Königsberger    französischen    Kirche    w^erde   von    der  Re- 
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gierung  ganz  in  derselben  Weise  beaufsichtigt,    wie    l)ei  allen 
Kirchen,  die  nicht  königlichen  Patronats  sind?"  Roquette  fügt 
hinzu:   „Ein  einziger  Blick  in  die  Akten*)  hätte  das  Gegentheil 
gelehrt.  Die  völlige  Unabhängigkeit  unsererKassenverwaltung 
ist  immer  wieder  anerkannt  worden". ^-'^^  —  Aehnlich  lautete  der 
Bericht  des  Prediger  de  Bourdeaux  aus  der  französisch-refor- 
mirten  Gemeinde  von  Stettin:     „Ich  habe  keinen  Superinten- 
denten, stehe  unmittelbar  unter  dem  Königl.  Consistorio.    Sy- 
nodalenanschluss  an  die  französische  Kreissynode  in  Berlin  haben 
wir  leider  (!)  nicht,  weil  jene  nicht  über  Brandenburg  hinaus  reicht. 
Die  Armenk^isse  dechargiren  die  öffentlich  von  der  Kanzel  ein- 
geladenen Familienhäupter".     Aus  der  französisch-reformirten 
Gemeinde  von  Friedrichsdorf  am  Taunus  (Stadt)    berichtet 
am   12.  Sej)tember  1879  Prediger  Sauvin,  seine  Gemeinde  sei 
eine  unabhängige,  sich  selbst  regierende  französisch-reformirte 
Presbyterial-Gemeinde:  au  reste  eile  a  toujours  trouve  le  meil- 
leur  pour  eile  cpie  Ton    parlät    et    (lu'elle   fit    parier   d'elle    le 
moins  possible.     Also  das  Kaninchen  im  Käfig  der  Schlange! 
Heute  ist  dem  nicht  mehr  so:    man   kennt  die  Gerechtigkeit, 
Billigkeit    und    Weisheit    des  Wiesbadener   Königl.  Consistorii 
und  seines  Generalsuperintendenten.    Aus  der  französisch-refor- 
mirten Gemeinde  von  Frankfurt  a.  Main  berichtet  am  8.  Sep- 
tember. 1879  Prediger  Th.  Girard :    „Die  französisch-reformirte 
Kirche  steht  unter  keinem  Superintendenten.    Niemand  ausser 
der  Gemeinde  hat  das  Recht  die  Kassen  zu  kontrolliren.   Auch 
steht  sie  in  keinem  synodalen  Verband.    Nous  somme  reformes, 
et  independans.     Unsere  Beziehungen  zur  weltlichen  Autorität 
regelt  das  königliche  Consistorium,  in  welchem  wir  stark  ver- 
treten sind."     Aus  der  französisch-reformirten  Gemeinde   von 
Hamburg  berichtet  am  selben  Tage  Prediger  Vnst:   „Wir  stehen 
unter  keinem  Superintendenten.     Die  Gemeinde  allein  control- 
lirt  ihre  Kasse.     Wir  gehören  zu  keinem  Synodalverband  und 
leben  ganz  unabhängig  von  jeder  menschlichen  x\utorität". 

Unser    Presbyterium    und    Gemeinde    hingen    mit    grosser 
Vorliebe  an  der  Reformirten  Synode  Magdeburg-Halle- W^ettin. 

*)  Der  meiste  Unsinn  in  denjenigen  Berichten  und  Beschlüssen  der  Behörden, 
die  sie  nachher  zurücknehmen,  kommt  airs  der  Unkenntniss  ihrer  eignen  Akten. 


Da  es  aber  nicht  von  ihm  allein  al)hing,  ob  diese  Synode  er- 
haken  oder  aufgelöst  werden  soll,  so  musste  es  auch  zu  der 
event.  Auflösung  Stellung  nehmen.  Nach  dem  'Hieil  1.  der 
Kirchen-Gemeinde-Ordnung  vom  10.  September  1873  §.  48,  1. 
war  der  event.  Anschluss  unserer  Gemeinde  an  eine  Kreissvnode 
ein  freier  und  brüderlicher.  Wir  konnten  im  Nothfall  allein 
bleiben,  ohne  irgend  einen  synodalen  Anschluss,  wie  die 
hugenottischen  Gemeinden  in  Stettin,  Frankfurt  a.  M.,  Dresden, 
Leipzig,  Hamburg,  Friedrichsdorf  a.  T.  u.  a.  m.  Manche  Pres- 
byter sahen  in  dem  völligen  Ausscheiden  aus  der  fortwährend 
imsere  beschworenen  Privilegien  bedrohenden  Landeskirche  die 
einzige  oder  doch  die  sicherste  Gewähr  für  eine  freie,  fried- 
liche, in  sich  harmonische  Entwickelung.  Die  Mehrzahl  in- 
dessen wollte  von  solchem  antihugenottischen  Independentismus 
und  einer  der  inneren  Auflösung  ähnlichen  Verkrümelung 
nichts  wissen.  Statt  der  ungesunden  Isolirung  das  Wort  zu 
reden,  hielten  sie  dafür,  dass,  wenn  unser  Herzenswunsch  der 
Erhaltung  und  Vergrösserung  unserer  reformirten  Synode  nicht 
durchginge,  wir  uns  derjenigen  —  also  im  Nothfalle  auch  der 
unirten  Magdeburger  —  Synode  anschliessen  würden,  bei  der 
uns  die  verbriefte  Selbstverwaltung,  vorzüglich  der  Gemeinde- 
gelder, sowie  die  Wahrung  unserer  kirchlichen  Gebräuche 
und  die  Erhaltung  unserer  Immediatstellung  ohne  irgend  einen 
Superintendenten  urkundlich,  behördlich  und  mit  Eideskraft 
verbürgt  w  erden  würde.  Unsere  Deputirten  erhielten  den  Auf- 
trag, im  Fall  des  Scheiterns  der  uns  so  lieb  gew  ordenen  Synode 
an  den  bisherigen  Vorstand  jene  von  allen  Presbytern  ausge- 
fertigte und  unterzeichnete  Erklärung  abzugeben  (6.  Septem- 
ber 1879).     Doch  es  kam  anders. 

^  Am  7.  Juni  1879  batte  das  königliche  Consistorium*^^ 
beim  Oberkirchenrath.  w  ie  wir  sahen,  die  Auflösung  des  Re- 
formirten Synodalverbandes  und  die  Eingliederung  der  refor- 
mirten Gemeinden  in  die  Ortsverbände  beantragt.  Eine  gegen 
die  Rechte  der  Stiftungen  und  Kassen  der  „independentistisch" 
gesinnten  Gemeinden  gerichtete  Verordnung ^^^  sollte  die  Brücke 
für  die  Einverleibung  bilden.  Die  Verhandlungen  scheiterten 
an   dem   Widerspruch   der   Gemeindevertretung  des  Doms  zu 
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Halle.       ., Wollte    man    den    Mapjdelmr^'er    Gemeinden    keine 
eigene  Synode  zugestehen,  so  würde    man  sie  in  die  Stellung 
von  Dissidenten-Ciemeinden  drängen."    Ueberdies  sei  durch  die 
Eisenbahnen  und  Telegrai)hen  die  Verbindung  mit  Magdeburg 
eine    schnellere    und    wohlfeilere,    als    diejenige  zwischen  den 
meisten  der  zu  Landsynoden  vereinigten  ländlichen  Gemeinden. 
Aber  noch  mehr:  Die  Vertreter  der  zur  Union  gehörigen  re- 
formirten  Gemeinden  zu  Halberstadt,  Aschersleben  und  Burg 
beantragten    9.    März    1880    einstinnnig    und    einmüthig    beim 
Oberkirchenrath,  aus  ihrem  bisherigen  (lutherischen)  Verbände 
crelöst  \ind  der  Svnode  Malle  Reformirt  angeschlossen  zu  wer- 
den,  da  ihre  reformirten  Schulen  aufgelöst  seien  und  sie  selber 
der  Gefahr  einer  Zerbröckelung  entgegen  gingen.    In  Halber- 
stadt  zeigte    sich  besonders    eine  grosse  Begeisterung  für  den 
xXnschluss    (16.  September    1879).     Unter    dem   3.  April   i88o 
forderte  der  Oberkirchenrath  den  Ik^icht   des   Consistorii  ein. 
Nun  aber  mussten.  laut  §.  49  der  k.  Gem.-  und  Synodal- 
Ordnung  bei  Synodalgrenzänderungen  alle  betheiligten  Synoden 
ihre  Zustimmung  gegeben  haben.    Die  Kreissynoden  Halber- 
stadt und  Aschersleben  willigten  in  die  Entlassung  der  beiden 
reformirten  Gemeinden  aus  ihrem  Verband  (23.  Juli  1880). 
Unser   Presbvterium    erklärte    8.  September  1880    den  Eintritt 
für  hocherwünscht.     Die    reformirte  Synode  Magdeburg-Halle- 
Wettin,   um    ihre  Zustinunung  zur  Entlassung  von  Halle  imd 
Wettin    gefragt,    weigerte    die    Zustimmung   mit    19  Stimmen 
<'e"en  3.     Hinire^^en  hielt  sie  die  Aufnahme  von  zwei  neuen 
reformirten  Gemeinden  (Halberstadt- Aschersleben)  für  nicht 
so  dringend  und  vertagte  den  Heschluss:  eine  Vertagung,  bei 
welcher  der  Protest  der  Minderzahl  nichts  verschlug.    Darauf 
hin  rieth    das    Consistorium    den    beiden    Gemeinden  von  dem 
Plane  ernsdich  ab  (!),  zur  Förderung  der  specifisch-reformirten 
Interessen  ihnen  die  Begründung  eines  reformirten  Convents 
zwischen  den   10  Gemeinden  der  Provinz  empfehlend.     Ja  es 
erklärte,  zu  der  beantragten  Abänderung  des  Synodalverbandes 
in    keinem    Fall    die    Hand    bieten    zu    wollen,    auch    wenn 
sämmtliche    betheiligten    Kreissynoden    zustimmen    sollten. 
Ob  die   Behörde    damit   auf  dem  Rechtsboden   blieb,  möchte 


stark  bezweifelt  werden,  da  §.  49  des  Allerhöchsten  Frlasses 
vom  10.  September  1873  einen  ganz  anderen  Weg  vorschreibt. 
Jedenfalls  hielt  es  die  Sache  für  „erledigt"  (?)  und  legte  den 
Antrag  der  reformirten  Gemeinden  Halberstadt- Aschersleben 
der  verpflichteten  Provinzial  -  Synode  gar  nicht  einmal  vor 
(19.  Januar  1881).  Der  Ober-Kirchenrath  seinerseits  erklärte 
23.  Februar  1881,  ein  Bedürfniss  der  Auflösung  der  reformirten 
Kreissynode  Halle-Magdeburg- Wettin  könne  er  nicht  anerkennen; 
doch  auch  zur  Ausscheidung  der  reformirten  Gemeinden  Hal- 
berstadt-Aschersleben aus  ihrem  bisherigen  Verbände  sei  ein 
Bedürfniss  nicht  vorhanden.  Die  reformirte  Synode  der  zehn 
Gemeinden  kam  daher  auch  dies  Mal  nicht  zu  Stande,  da  die 
Halberstädter  und  Ascherslebener  leider  bei  dem  Todtschweigen 
ihres  Antrags  gegenüber  der  Provinzial-Synode  sich  beruhigten. 
\'on  dem  einst  durchgeführten,  dann  in  Aussicht  gestellten, 
mm  ohne  Abhören  der  Provinzial-Synode  zurückgewiesenen 
Projekt  blieb  nur  ein  pastoraler  Schatten  übrig  in  den  freien 
Versammlungen  sämmtlicher  „reformirten"  Pastoren  der  Pro- 
vinz, alljährlich  im  Anschluss  an  die  deutsch-reformirte  Prediger- 
Wittwen-Kasse. 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  zu  diesen  freien  Gonferenzen 
nicht  die  synodalen  Laien-Deputirten  der  (lemeinden  mit  hin- 
zugezogen werden,  wenn  auch  nur  privatissime.  Unsere  Synodal- 
Deputirten  waren  Dr.  med.  Detroit,  Commerzienrath  D.  Coste, 
Stadtrath  Humbert  und  seit  3.  iXpril  1878  Apotheker  Blell.  Es 
ist  keine  Frage,  dass  sie  mit  beigetragen  haben,  im  Gefolge 
unserer  Prediger,  die  Freiheit  und  Selbstständigkeit  der  con- 
synodalen  Gemeinden  sitdich  zu  festigen  und  biblisch  zu  ver- 
tiefen. Unsere  hugenottische  Kirche  hat  die  Gedenktage  der 
,Tossen  Reformatoren  Luther  und  Melanchthon  mitgefeiert.  Als 
am  27.  Mai  1864  der  dreihundertjährige  Todestag  unseres 
Reformators,  des  Johann  Calvin,  wiederkehrte,  würde  m'an 
ihn,  selbst  ohne  Antrieb  von  aussen,  auch  in  unserer  Kirche 
festlich  begangen  haben.  Die  dankbare  Liebe  hätte  \ms  dazu 
gedrungen.  Um  so  erfreulicher  war  es,  dass  der  Evangelische 
Oberkirchenrath,  dessen  Genehmigung  zur  Erfüllung  einer 
Liebespflicht  wir  ja  nicht  bedurften,  da  der  Befehl  unseres  Ge- 
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Wissens  und  des  Apostels  vollauf  ^'enü^4  (Hehr.  13,  8),  die  An- 
regun^^  ^^ab,  das  Andenken  des  ^Tossen  Reformators  am  Tage 
selbst  oder  am  Sonntag  darauf  zu  feiern.  Demgemäss  forderte 
am  7.  April  1864  das  Königl.  Consistorium  unserer  Provinz  die 
in  derselben  befindlichen  Presbyterien  von  reformirten  Ge- 
meinden auf,  übereinstimmend  den  29.  Mai,  1.  Sonntag  nach 
Trinitatis  für  diese  Gedenkfeier  zu  wählen.  Habe  doch  der 
Herr  der  Kirche  zur  l^>neuenmg  des  kirchlichen  Lebens  neben 
den  anderen  grossen  Zeugen  der  Wahrheit  sich  dieses  aus- 
erwählten Rüstzeuges  und  treuen  (lOttes-Knechtes  bedient,  um 
allerlei  geistliche  Güter  und  Segnungen,  nicht  nur  den  Ge- 
meinden reformirten  Bekenntnisses,  sondern  der  ganzen  evange- 
lischen Kirche  zuzuwenden  .^^•'^  eine  Sprache  einer  fast  aus- 
schliesslich aus  „Lutheranern'*  zusammengesetzten  Kirchen- 
behörde, welche,  aus  tieferer  j^ibelkunde  geboren,  der  300- 
jährigen  Geschichtserfahrung  treu  und  des  XIX.  Jahrhunderts 
würdig,  unsere  hugenottischen  Gemüther  ganz  ausserordent- 
lich wohlthuend  berührt  hat.  Zu  der  als  Denkmal  Calvin's 
in  Genf  errichteten  Salle  de  la  Reformation  sammelte  die 
l^eiträge  der  Provinz,  also  auch  die  unseren,  Consistorialrath 
D.  Neuenhaus,  Halle  a.  S. ;  wie  schon  seit  12.  Mai  1862 
das  Comite  imter  J.  Goudet  in  Genf.  Einen  recht  hohen  Bei- 
trag gab  man  aus  unserer  Gemeinde  für  die  Calvin  -  Statue 
in  Berlin.  Am  1.  Januar  1884  feierte  unsere  Kirche  das 
4ai>jährige  Gedächtniss  der  Geburt  Ulrich  Zwingli's.  Die 
dabei  eingekommenen  30  M.  sandte  das  Presbyterium  an  die 
Baseler  Heidenmission. 

Das  Königliche  Consistorium  der  Provinz  Sachsen  hat  auf 
Grund  von  §.  48  No.  1  der  Kirchen-Gemeinde-Ordnung  vom 
10.  September  1873  unsere  kirchlich  selbstständige,  controll- 
freie  Verwaltung  und  Ausnahme-Stelhmg  am  8.  Februar  1879 
so  voll  und  ganz  anerkannt,  so  hochherzig  aufgefasst  imd  so 
verständnissvoll  gewäirdigt,  dass  es  uns  in  den  w  enigen  äusseren 
Dingen,  wo  es  eine  regelmässige  Aufsicht  übt*),  nur  angenehm 

*)  Z.  B.  in  den  Collecten-Sachen.  Am  23.  October  1879  ertheilte  es  uns 
eine  ausdrückliche  Belobigung  für  die  reiche  Bethfitigung  christlicher  Liebe 
bei  den  Collecten. 
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berühren  kann,  einer  so  massvollen,  weisen  Behörde  ge- 
horchen zu  dürfen.  Und  darum  sahen  wir  es  auch  als  eine 
Ehre  für  beide  Theile  an,  dass  das  Königliche  Consistorium  der 
Provinz  Sachsen  uns  von  neuem  am  30.  October  1882  amtlich 
bescheinigte,  unsere  Gemeinde  unterliege  nach  uralter  Ob- 
servanz in  Bezug  auf  die  kirchliche  Vermögens-Verwaltung 
keiner  regelmässigen  Controle  der  Behörden.  ^^^  Kirchliche 
Freiheit  und  Selbstständigkeit  ist  aber  immer  nur  dann  von 
Segen,  wenn  sie  im  Geist  biblischer  Ordnung  gegründet  ist 
und  auf  ernster  Pflichttreue  beruht.  Im  anderen  Falle  kann 
obrigkeitliches  Einschreiten  willkommen  sein  und  der  Gemeinde 
geradezu  ihre  von  unten  bedrohte  Freiheit  retten  helfen.  Die 
Sammlung  der  hauptsächlichsten  Urkunden  der  Gemeinde  — 
Band  III,  2  dieser  Geschichte  —  wurde  deshalb  in  ehrerbietiger 
Dankbarkeit  dem  Königlichen  Consistorio  gewidmet.  Und 
dieses  nahm  am  26.  September  1889  dieselbe  als  „ein  sehr 
willkommenes  Geschenk"  für  seine  Bibliothek  seinerseits  liebens- 
würdig dankend  an. 


^)  Actes  Consistoriaux  de  l'eglise  franqoise  de  Berlin.  Nr.  1  p.  3a,  p. 
41b,  60b,  65a,  78b,  79a,  82a,  83a,  91b  sv.  94a,  103ab,  106b,  114a.  117b. 
2)  Am  26.  September  1690  wird  er  abgesetzt  wegen  Bestehlung  der  Armen- 
büchse und  Unterschlagung  ihm  übergebener  kirchlichen  Almosen,  a.  a.  O. 
p.  1 10  sv.  ^)  Das  Edikt  wörtlich  bei  Muret,  23  f.  La  Discipline  ecclesiasti- 
que  sera  observee  et  reglee  selon  l'usage  qui  s'observait  dans  les  eglises  re- 
formees  de  France:  Actes  consistoriaux  de  leglise  fran^oise  de  Berlin.  No.  1 
p.  91b  SV.  *)  V.  Mühler-.  Kirchenverfassung,  Weimar  1846  S.  211  schreibt 
tautologisch  Discipline  ecclesiastique  des  eglises.  Aut  .  .  .  aut.  ^)  Die  erste 
Synode  im  Clevischen  zu  Wesel  datirt  vom  3.  November  1568  (Wolters,  335  f.); 
—  die  von  den  niederländischen  und  ostfriesischen  Kirchen  unter  dem  Kreuz 
von  1571  (a.  a.  O.  326);  —  die  erste  reformirte  Synode  des  Herzogthums 
Berg  vom  21.  Juli  1589  (Cuno  II,  2);  —  die  Generalsynode  von  Schüttorf, 
Grafschaft  Bentheim  vom  12.  — 19.  December  1604;  —  die  zweite  Wald^nsers 
Synode  zu  Frankfurt  a.  M  vom  1.— 6.  März  1702  (Cuno  I,  38.  —  Deissmann, 
die  Waldenser,  65).  Wie  viel  synodale  Erfahrungen  lagen  zwischen  jenen  ! 
^)  Hier  I,  349.  ^)  Cuno  I,  46.  ^)  Ebrard:  Christian  Ernst.  S.  120  fg. 
^)  Couthaud:  Monographie  de  Dornholzhausen  1864  p.  107.  ^^)  Klaiber: 
Stuttgart  Canstadt-Ludwigsburg.  1^)  Cuno  im  Pfälzischen  Memorabile  1886. 
12)  F.  de  Schickler.  Refuge  83  sv.  74,  80,  81.  ^^)  Die  Verdienste  de.s  deutschen 
Hofpredigers  Anton  Brunsenius  in  Berlin  um  das  Refuge,  würdigt  die  Apologie 
des  Refugies,  La  Haye,  1 688  p.  96  folgendermassen :  II  est  necessaire  que  vous 
soyez    instruit    qu'il    y    a  un  Pasteur  Allemand  d'un  tres  grand  merite  qui  est 
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le    Minißtie   ordinaire    de    cette  Cour    Ih.     On   le  nomine  Monsieur  Brunsenlus, 
bon    predicateur,    savant    theologien    et  d'une  grande  capacite  dans  la  conduite 
des    affaires    du  Monde.     Nos   Refugies    lui    ont    de    l'obligation.     II    est    hon, 
qu'ils  le  scachent,  parceque  les  sentiniens  de  gratitude  doivent  etre  toujours  la 
Keconipense  de  la  vertu.      '*)  Hugenottische  Geschichtsblätter.  Magdeburg  1891 
H    4,    S.   7   fg.      1^)   Albr.    Wolters,    Reforniationsgeschichte    der    Stadt   Wesel, 
Bonn    1868.   S.   323.    ^^)  S.  Tollin:   Die  presbyteriale  Kiichenordnung.    Magde- 
burg   1887.     1")   J.  J.  Mounier,    Destinees  des  eglises  wallonnes  des  Pays-Bas, 
1863.     18)    A.  Ch.  Chamier,    Colloques    et    Synodes   1581  —  1654,    Lymington, 
1890.    1^)  S.  hier  I,  558  fg.     '*»)  Evangelische  Kirchenverfassung,  S.  213  fgd. 
2*)  Uebrigens  dasselbe  se  confornier,    das  man  in  allen  Ländern  von  den  Exu- 
lanten forderte.  I.  310  fgd.     Schon    1688  sagt  die  Apologie  des  Refugies  von 
den   englischen  Hugenotten:    il   faut  entrer  dans   le  regime  episcopal.     ^)   Den 
Bericht  S.  hier  I,  483  fg.    23)  Presbyterial-Akten  C.  4.    24)  n^  433  fgd.    25)  pj-es- 
byter.-Akten  K.  25.     26)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.    122,    18c,  Magdeb.  Einwohn. 
Sach.,  Vol.  XX.    27)  s.  oben  Band  I,  685  fgd.    28^  In  Ansbach-Bayreuth  setzte 
man  den  Pastoren  und  Presbyterien  damit  so  furchtbar  zu,  dass  sie  Angst  hatten, 
wenn  sie   „die  Akte  nicht  unterschrieben,  in  noch  deplorableren  Zustand  als  in 
Frankreich    .zu    kommen".     S.  Ge.  Schanz,    Kolonisation    in  Franken,    35    fgd. 
—   D.  Ebrard:  Christian-Ernst,  Gütersloh   1885  (fast  das  ganze  Buch).     29)  Kr 
legt    sein  Amt    als   Secretaire ,    das   er  erst  ein  halb  Jahr  verwaltet  hatte,    am 
9.  August    1694    nieder.      ^)  Band  I,    273,    373.      31)  I.   565    fgd.      ^2)  Geh. 
Staats-Archiv    R.    122,    18c.     Vol.  XU.      ^3)  Gemeinde-Archiv    C.    2:     1694. 
^)  Vous    recevrez    toujours  avec  respect  ce  qui  Vous  viendra  de  leur  part,    et 
leur  ferez  connaitre  en  meme  tenips  que  Vous  etes  obliges  de  Vous  confornier 
aux    ordres    de   la  Commission   ecclesiastique  franqaise.     ^5)  y.  Mi'diler.  225  fg. 
36)  Mylius,  Corpus  Constitutionum  Marchicarum,  Anhang  p.  71  sv.    ^7)  a.a.O. 
117  fg.    38)  a.  a.  ü.   191   fg.    *9)  a    a.  O.  509  fgd.    *«)  sie  datirt  vom  selben 
Tage  :  §.  1  beginnt  Notre  intention  etant  de  conserver  aux  dites  Eglises  l'Exer- 
cice    de    leur  Discipline  Ecclesiasti(}ue    qui    leur   a  ete  accorde,    tant  par  Nous 
que    par   nos    Predecesseurs   de  glorieuse  Memoire  et  de  ne  rien  perniettre  qui 
puisse    y    donner    Atteinte.     Man  sieht    dieser  Dolchstich    kam  aus  Liebe,    aus 
Eifersucht.      *!)  Mylius,    Corpus    Constitutionum  Marchicarum  VI.     Anhang  p. 
630  fg.     *2)  s.  hier  oben  S.  281.    *3)  D.  Matthieu's  Ergebnisse  in  der  Zeitschrift 
„Die  französische  Colonie"    1889,  S.  39  fg.  sind  leider  auch  fast  nur  negative. 
4-*)  Zahn:  Die  Zöglinge  Calvin's,  134.    45)  Mylius  a.a.O.,  S.  631.    *«)  Friedrich 
der  Grosse  schreibt :  communement  11  vaut  mieux  d'etre  pere  d*un  bon  mot 
que  frere  en  Jesus -Christ  (an  Jordan,    5.    Mai  1742.      Oeuvr.  XVII,    195). 
4*^)  Zeitschrift   „Die  Colonie",   1887.    S.   123.    Des  Predigers  Tante,  Marie  geb. 
Horguellin    ist    die  Stifterin  des  Fonds  Achard.     ■*^)  Regierungs-Archiv  Magde- 
burg,   Consistoire  fran^ais.     *^)  Im  Grunde    war    ihm  ja  alles  Kirchliche  lang- 
weilig :  auch  hat  er  in  den  46  Jahren  seiner  Regierung  nur  9  Predigten  gehört, 
mit  besonderem  Wohlgefallen  eine  von  Beausobre.     Zu    lesen    aber    pflegte    er 
nur    katholische    Redner:     Bourdaloue,    Massilon,    Flecliier,    ausnahmsweise    — 
Saurin.     ^)  C'est    })oui    moi    de    l'hebreu,    pflegte    er    zu   sagen.     ^  )  Oeuvres, 
Berlin,   1850,  XVII,  59.     &-)  a.  a.  O.  T.  XVII.  —  Vgl.  Beringuier's  Zeitschritt: 


Die  Colonie,  1892.  ^^)  Quand  on  se  livre  aveuglement  h  ses  prejuges  et  sans 
examiner  les  choses  a  fond,  Ton  est  souvent  sujet  ^  se  tromper  grievenient :  de  Ih 
vienntnt  la  plupart  des  fautes  que  les  honimes  fönt  (2.  Oct.  1736  an  Jandun). 
Mit    diesem    Spruch    bricht    sich  Friedrich    den    Stab.       ^)  Oeuvres    T.    XVI. 

5.  37  fgd.  ^'^)  Friedrich  kannte  nicht  das  abc  der  franz(>sischen  Verslehre,  dass 
man  die  Sylben  zählen  muss.  Dazu  reimte  er  estime  und  impriment,  mutuelle 
und  fideles,  parjure  und  tour  etc.  Dichten  nannte  er  donner  la  torture  au  bon 
sens  pour  la  (!)  niouler  sur  l'air  de  l'imagination,  18.  März  1740  Oeuvr.  XVI, 
1 70.  Ich  hoff'e ,  Friedrich  schrieb  wenigstens  le  statt  la.  ^^)  Ton  avare 
(Voltaire),  schreibt  er  an  Jordan  am  28.  November  1740,  me  coutera, 
par  journee  cinq  cent  cinquante  ecus.  C'est  bien  payer  uii  fou  (Oeuvr. 
XVII,  72).  ^'^)  Lessings  Werke,  Bd.  X,  Leipzig,  1841  S.  169.  ^)  Die 
Sache  hing  zusammen  mit  der  Detention  von  du  Han  de  Jandun,  in  der 
Friedrich  für  den  „Unglücklichen"  schon  27.  Aug.  1732  Partei  genommen 
hatte.  ^^)  de  Beausobre  pere  schreibt  am  1.  Oct.  1737  dem  Kronprinzen: 
Si  l'abaissenient  ou  nous  sommes  tombes  etait  la  peine  de  nos  forfaits,  j'aurais 
raison  d'en  rougir.  Mais,  monseigneur,  j'ose  l'assurer  a  V.  A.  R.,  je  suis  (dans 
nia  famille)  la  troisieme  victime  de  la  religion  (Oeuvr.  de  Frederic  le  Grand. 
XVI.  p.  124).  ^)  Er  fügt  hinzu  Quel  triste  presage  pour  les  pauvres  Salz- 
bourgeois. (Oeuvr.  T.  XVI,  p.  72).  6')  Auch  am  14  Dec.  1732  kommt  er 
auf  Jandun's  Haft  zurück.  ß-)  Gegenüber  der  Wittwe  des  Adressbürodirektors 
Charles  Humbert.  Zuletzt  citiit  S.  51  in  der  Festschrift  des  Französischen 
Gymnasiums,  Berlin  1890.  ^^)  lieber  ihn  S.  Tollin,  Geschichte  der  fianzös. 
Colonie  von  Frankfurt  a.  d.  O.,  S.  184  fgd.  ^4)  Oeuvr.  XVI,  187  sv.  «^)  lieber 
ihn  S.  Tollin  a.  a.  O.,  S.  26  —  30.  —  Oeuvr.  de  Frederic  le  Grand,  XVI, 
127  —  176.  66)  7.  B^  Reyer,  122  fg.  6")  On  a  de  la  chair ;  pourtant  tout  se 
passe  sous  main  (23.  Oct.  1732).  Das  6.  Gebot  gab  es  für  ihn  nicht  (cfr. 
4.  Mai  1733).  Am  1 9.  Februar  und  13.  Oct.  1732  schreibt  er  anGrunibkow: 
Enfin  arrive  ce  qui  veut ,  je  n'ai  rien  a  me  reprocher.  Le  bon  Dieu  ne  nie 
damnerait  pas  pour  cela  (Selbstmord).  —  So  immer  wieder  10.  Januar  1739 
u.  s.  f.  ^)  Nicht  bloss  in  den  Briefen  an  den  Feldmarschall  v.  Grumbkow,  nach 
dessen  Tode  er  (T.  XVII,  54)  von  seiner  fourbe  politique  et  ses  vices  redet 
(Oeuvr.  T.  XVI,  Berlin  1850,  p.  37  sv.).  69)  Fr.  W.  v.  Grumbkow  schreibt  am 
22.  Februar  1732  an  Friedrich:  Vous  pouvez  avoir  tout  l'esprit  du  monde ;  mais 
Vous  ne  raLsonnez  pas  en  homme  de  bien  et  en  chretien,  et  hors  de  cela,  point 
de  salut.  Tout  notre  savoir  nous  mene  a  notre  perte:  il  faut  que  nous  soyons 
conduits  par  la  crainte  de  Dieu.  (Oeuvr.  de  Frederic  le  grand  t.  1.  p.  45.) 
"^)  Und  doch  auf  Busse  und  Glauben  richtet  sich  das  ganze  Lehren  und  Leben 
Christi,  Pauli,  Augustins,  Luthers,  Calvins,  Frankes,  Speners  und  aller  aufrich- 
tigen Gottesmänner.  '^*)  Es  war  Redensart  in  Friedrichs  Mund.  Wie  er  spottet 
über  Sünde ,    Ab.solution    und  Communion    S.    z.  B.    im  Brief   an  Camas    vom 

6.  Sept.  1737.  "2)  Mylius  a.  a.  O.,  S.  645  fg.  '^^)  Hahn,  Gesch.  d.  preussischen 
Vaterlandes,  Berlin,  1860.  S.  282.  '^*)  Zahn:  Zöglinge  Calvin's.  S.  140  fg. 
'^^)  lieber  Ps.  95,  6 — 8:  Die  Eintheilung  lautet  1)  qu'un  regard  jette  sur  les 
souffrances  de  nos  peres  ranime  notre  zele,  en  confondant  notre  tiedeur;  2)  le 
Souvenir  des  delivrances  de  notre  Dieu    nous    apprenne    a    profiter    mieux    des 
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gräces  (lont  il  nous  tnvironne;  3)  la  piete,  la  reconnaissance  et  Tamour  de  la 
j)atrie  (Preussen)  dictent  les  voeux  que  nous  avons  tous  tant  d'interet  a  former. 
'*^)  Näheres  über  ihn  S.  in  Beringuier's  Colonie.   1892.    ")  11  est  d'une  grande 
ame    de    reconnaitre    que    l'on    peut    faillir    etc.      (Juni    1736.      Oeuvr.    XVI, 
p.   115.)     «8)   a.    a.    O.    p.   116    sv.      "9)   z.  B.    18.  October    1733    an  Fr.  W. 
V.  Grunibkovv,   a,  a.   O.  p.  99.     ^)  Vgl.   die  beiden  Briefe  an  Beausobre  a.  a.  O. 
p.  121  SV.  z.  B.  30.  Januar  1737:  Je  m'anime  a  marquer  ma  vive  reconnaissance 
au  Dieu  de  qui  je  tiens  tout,   et  envers  qui  personne  ne  peut  janiais  satisfaire 
:\   tous  ses  devoirs.   —  Als  Beausobre  gestorben  ist,  klagt  Friedrich  an  Camas 
Frühjahr   1738:  Ces  pertes  reelles  nie  fönt  saigner  le  coeur :  tant  la  gloire  de 
la  nation  m'est    chere.      ^^)    So    empfiehlt  Frau    v.  Rocoulle    gleich    drei  Ver- 
wandten auf  einmal.  —  So  bittet  Prediger  Beausobre  pere  am   l.Oct.   1737  den 
Kronprinzen  um  den  Maltheserorden  für  seinen  Neffen,  den  Major  de  Beausobre 
(Oeuvres  XVI.   123).    Dafür  nennt  er  15.  Nov.  d.  J.  den  Kronprinzen  l'admiration 
de  toute  la  terre  et  les  delices  de  vos  peuples  (p.  125)  und  schreibt  am  28.  Dec. 
1737:  Vous  irez  en  tout  Ii  ce  sublime  que  vous  cherchez,  et  pour  lequel  Vous 
eles    ne    (p.   126).  —  Wie  Friedrich    seinerseits   sich    belustigt    über    Achard's 
Freude  an  gros.sen  vollen  Gläsern  S.  im  Brief  an  Fr.  v.  Rocoulle  vom   17.  Februar 
1738,  und  über  Beausobre  S.  im  Brief  an  Camas  vom  19.  Dec.  1736.    »2)  Mylius 
a.    a.    O.    651    fg.     ^^)   1581    zu    La  Rochelle:    Les    paillardbes   commises  et 
connues  publiquenient  seront  reconnues  publiquement  par  leurs  autheurs;   1596 
zuSaumur:    Es   reconnaissances    publiques   ne    seront    nommes    ni   specifies  les 
crimes  qui  apportent  danger  de  mort  et  notes  d'infamie;   1598  zu  Montpellier : 
la  reconnaissance  de  tels  scandales    est  remise  a   la    prudence    des  Consistoires. 
8*)  S.  in  Beringuier's  Colonie   1892.     ^5)  Regierungs  -  Archiv  Magdeburg,  Con- 
sistoire    superieur.     ^^)  S.  oben  Band  I.  351.     ^'^)  Wie  hoch  übrigens  auch  er 
VOR  Friedrich  hielt,  bekundet  seine  Uebersetzung  des  Corps   de  droit  Frederic, 
Berlin  (Halle)   1751  — 1752  3  vol.  und  Principes  d'un  bon  gouvernement  Berlin 
1768,    2  vol.,    auch  in  8vo.     S.  France    protest.    ed.    2    T.  III,    760,    wo    die 
Gattin    seines  Vaters    irrig    de  Marcons    heisst.     ^^)  Viele    von  diesen  Familien 
sind  bekanntlich,    als    ihr  Gewissen    erwachte    und  sie   sich  auf  ihren  Glauben 
besannen,     zur  Märtyrerkirche    ihrer  Väter,    zum  Theil    erst   in    unsern  Tagen, 
zurückgekehrt.     ^^)  S.  Dii>cipline.  Chap.  1  §.45  ed.  d'Huisseau,   1667  p.  47  sv. 
80)  a  a.  O   p.  25.     ^l)  Brief  an  du  Han  de  Jandun  vom   19.  März  1734  (Oeuvres 
T.  XVll    p.  271).     92)  S.  den  Abschnitt   „Gottesdienst".      93j    Presbyt.   Archiv 
N.  2.    94)  Auch  in  der  Pfalz  wurde  am  23.  August  1776  die  dort  so  lange  im 
Segen    wirkende    reformirte    Synode    von  Staats    wegen    verboten    (Pfälzisches 
Memorabile  1886  S.  128  fg).    ^  v.  Muhler,  295.     ^)  Presbyterialarchiv  C.  7. 
de   1814  fg.      97)  Aehnlich    dem    englischen  Sprachgebrauch,    in   welchem    the 
presbytery  die  Synode  und  Presbyterial-System  eben  das  ist,  was  wir  Synodal- 
System  nennen.    98)  Discipline  Chap.  111  §.  6  (ed.  d'Huisseau  p.  75  reservee  aux 
Pasteurs).  —  Der  §.  45  des  Chap.  I :  Les  ministres  seront  sujets  aux  censures  wurde 
in  praxi  stets  von  der  Censur  der  Synoden  verstanden.    99)  g.  hier  den  Abschnitt : 
^Gottesdienst".    ^^O)  S.  hier  III,  2  S  307.    ^l)  ßernh.  Ludw.  Beckman:  Churmark 
Brandenburg  1751  T.  1,  134  fg.    ^^^}  Presbyter.  Akten.    O.  3.    *"3)  So  unter  jenem 
Prediger  Lionnet,  der  streng  conservativ.  für  seine  Zeit  rechtgläubig  und  beim 


Generalsuperintendenten    persönlich    sehr    gut  angeschrieben  war.     Von  Fronde 
ist  da  keine  Spur.     Es    handelt    sich    einüich    um    unser    königlich    verbrieftes 
Recht.     104)  Presbyt.  Akt.    S.    10   de    1843  fg.     105)  Eylert,    Leben  Friedrich 
Wilhelm  III.  S.   153  unten.     i06)  ed.  Niemeyer   p.  315.     J07)  Mylius,    Anhang 
des    Corp.    Constitutionum    Marchicar.    VI.  Theil,    S.  46,    71,    117,  623,    625. 
108)    Reformationsruf   an    die  Christen    der    „Reformirten  und  Unirten  Kirche". 
1847.     lOGj  Presbyt.  Archiv,  K.   11.      "0)  „Ich  glaube  an  Gott,    den  in  Kraft. 
Weisheit  und  Liebe  allgegenwärtigen  Schöpfer  der  Welt  und  Vater  der  Menschen. 
Ich  glaube  an  Jesum  Christum,  den  Erlöser  und  Heiland  aller  Menschen,  welcher 
ihnen    zum  Vorbilde    in    der  Liebe    gelebt    hat  und  für  die  Wahrheit"  —  die 
von  ihm  allüberall  offen  bekannte :  dass  er  Gottes  Sohn,  der  Wunderthäter,  der 
Auferstandene  sei?    oder    für  irgend  eine  Königsberger  Wahrheit,    vielleicht  für 
die   „Kritik  der  reinen  Vernunft"  ?  —  am  Kreuze  gestorben  ist.    Ich  glaube  an 
den  Geist    der    Heiligung     in    welchem    der   Mensch    seine  Gottesgemeinschaft, 
Vergebung  der  Sünden  und  ein  ewiges  Leben   findet".     Ein  Lügner,    Betrüger, 
Schwärmer,  Wahnsinniger  kann  kein  Erlöser,  kein  Vorbild  sein.    Warum  sagt 
derin  Jesus  immer  wieder:     „Ehe  denn  Abraham  ward,    bin  ich.     Vor  Grund- 
legung der  Welt  habe  ich  in  des  Vaters  Schooss  gelegen.     Ich  und  der  Vater 
sind  eins.     Alle  Todten  hören  meine  Stimme.    Mir  ist  gegeben  alle  Gewalt  im 
Hinmiel  und  auf  Erden"  u.  s.  w.  ?     m)  Schon  am  8.  April  d.  J.  schrieb  Henry 
an  Lionnet  über  Detroit :  II  me  fait  l'effet  d'un  homnie  pendu  et  qui  travaille 
avec    les    pieds    sans    trouver    terre  ferme  —  ein  ebenso  hässliches,  wie  hoch- 
charakteristisches  Bild.     112)  „Die  Union  bezweckt  und  bedeutet   kein  Auf- 
geben des  bisherigen  Glaubensbekenntnisses;  auch  ist  die  Autorität,  welche 
die  Bekenntnissschriften  der  beiden  evangelischen  Confessionen  bisher  ge- 
habt, durch  sie  nicht  aufgehoben  worden."    v.  Kamptz,  Annalen,  Bd.  18  S.  74. 
Vgl.  H.v.  Mühler:  Gesch.  der  evangel.  Kirchenverfassung,  Weimar  1846  S.  347. 
1^3)  Cf.  Mylius,    Recueil    des    Edits    p.    117    und    515.      u*)  Grubitz,    Dulon, 
Detroit  waren  die  Tonangeber.    Uebrigens  spielte  gleichzeitig  die  Disciplinirung 
D.  Erler's,  des  einstimmig  gewählten  Superintendenten,  in  der  Stadtrath  Grubitz 
als  Abgeordneter  der  Generalsynode  am   19.  November  1846  mit  dem  Minister 
verhandelte.     S.  Tollin:    ,,Aug.  Wilh.  Francke"  in  den  Geschichtsblättern   für 
Magdeburg   1884    S.    256.     HS)    Vgl.    Offenes    Sendschreiben    nach  Königsberg 
von  Dr.  Paul  Henry.    Berlin  1847.  —  L.  Detroit :  Die  Schritte  der  franz.  reform. 
Gemeinde  in  Königsberg,  1847,  —  R.  Dulon  :  Die  Geltung  der  Bekenntnissschriften 
in  der  reforni.  Kirche,  Magdeburg  1847.  —  Rhenius:  Kirchl.  Monatsschrift  1847.  — 
Kheinwald  Repertorium    der   theolog.  Litteratur    1848.    —    Alt   im  Hamburger 
Correspondent  1847  Nr.  294.    H^)  Der  arme  Prediger  war  ja  doch  nur  ein  Theo- 
loge.    Sein  Zurechtweiser   war  Presbyter   und    ,, vielbeschäftigter"    Arzt.     Der 
hatte    „durch    mehrjähriges  Studium    des  Neuen  Testaments  und    —    der  Sym- 
bolik"   sich  befähigt,    den  armen  „Theologen"  gründlich  zurechtzuweisen.     Er 
beruft  sich  auf ,, hunderttausende"   von  Schriften  über  das  Apostolicum,  die  alle- 
sammt  nicht  vermocht  hätten,    es  als  biblisch  zu  erweisen.     Der  Herr  Dr.  der 
Medicin  muss  sie  doch  wohl  alle  gelesen  haben.    Oder  sollte  er  selbst  hier  wieder 
ein    blosser    Nachbeter    sein,     was    er    doch    so    entrüstet    von    sich    abweist  ? 
"^)  Joh.  Calvin's  Christliche  Glaubenslehre.     Deutsch  von  Bernhard  Spiess,   Wies- 
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baden  1887  S.  97.  ^^^)  Doch  auch  von  sehr  bekannten  Menschen  verfasste 
Symbole  wie  die  Augustana.  die  beiden  Katechismen  Luther's  u.  s.  w.  hielten  sie 
für  aufgedrungen,  und  für  schlechter  als  die  byzantinischen!  Oh  der  elenden 
Principiewreiterei !  ^^^)  Seine  Vertheidigung  füllt  472  enggeschriebene  Bogenseiten. 
!'•»)  S.  hier  Bd.  III.  2,  S.  307.  '21)  g,  hier  Abschnitt :  „  Verhältiiiss  '/u  den  beiden 
andern  reformirteii  Gemeinden".  ^^2)  go  das  Presbyterium  der  wallon.  rcf.  Ge- 
meinde am  29.  November  1849  (untz.  Dr.  Weber.  Prediger,  und  Isaac  Bonte). 
122)  ^d.  d'Huisseau,  p  25,  24.  l-*)  Presbyt.  Akten  Lit.  K.  2.  '25)  d,  stier, 
Schkeuditz.  indessen  erkrankte  vorher  und  es  blieben  als  sog.  Reformirte  nur 
übrig  der  Unionsfanatiker  Cons.-Rath  D.  Sack  und  Pastor  D.Arndt  aus  Berlin. 
12Ö)  Unser  Visitationstag  war  Donnerstag,  der  15.  Juni  1854.  '27)  presbyt. 
Akten  K.  2.  ^28)  Näheres  s.  hier  den  Abschnitt :  Gottesdienst,  insbes.  Ceremonien. 
129)  Näheres  s.  hier  im  Abschnitt:  Kirchengesang.  ^^)  Pre.sbyt.  Akt.,  S.  10. 
13')  a.  a.  O.  132)  desgl.  '33)  In  der  Discipline  (t^d.  d'Huisseau  p.  184) 
heisst  es  aber,  la  chose  etant  indifferente,  pourvuqu'on  en  use  a  edification. 
134)  Presbyt.  Akten,  O.  No.  3.  '35)  ^;^d.  d'Huisseau  p.  25  13«)  Presbyt.  Archiv  : 
S.  10.  13")  Chap.  1,  18  und  16.  —  Wir  erinnern  uns,  dass  gerade  um  den 
Rangstreit  zwischen  den  Magdeburger  Predigern  abzuschneiden  ,  die  Discipline 
de  France  von  neuem  als  kurfürstliches  Gesetz  in  sämmtlichen  französischen 
Colonieen  Preussens  eingeführt  wurde.  '38)  Presbyt.  Akten,  O.  3.  139)  a.  a.  O. 
i^j  Abgedruckt  hier  lll.  2,  S.  1-14.  l«)  S.  hier  III,  2,  S.  14.  '*2j  pi^. 
Prätension  des  hiesigen  deutschen  Magistrats  Mediat  -  Consistorium  zu  sein 
S.  Magdeb.  üeschichtsblätter  1884,  S.  245  (Tollin:  Aug.  Wiih.  Francke). 
'*3)  Das  Consistorium  beruft  sich  auf  Allg.  Land.-R.,  Th.  II.  Tit.  11,  §  147  fg. 
und  auf  Richters  Lehrbuch  §.  161.  —  Nur  die  Fassung  .früher  Con.sistoire 
de  l'eglise  frant^^^ise"  wäre  zulässig.  1**)  Ed.  d'Huisseau  p.  88.  l"*^)  Presbyt. 
Akten,  O  3.  i*^;  Presbyt.  Akten,  R.  6.  1*"^)  Archiv  des  Consistorii  IV.  B.  a. 
No.  21.  "8)  Presbyt.  Archiv  S.  10.  l*^)  Presbyt.  Akten,  S.  10.  1^«;  a.  a.  ü. 
151)  Archiv  d.  K.  Consistorii  V.  D.  II.  38.  C.  R.  Focke  befürwortete  lebhaft 
die  gänzliche  Auflosung ,  während  Neuenhaus  den  Zusamnienschluss  der  Ge- 
meinden  als  Synode  wünschte.  1^2)  ,, Soweit  es  die  Kirchen  -  Gemeinde  und 
Synodal-Ordnung  zulasse"  1  —  1^3^  Presbyt.  Akten,  J.  3.  '^)  S.  hier  Band  III,  2, 
S.  315.  —  Vgl.  auch  das  Glückwunschschreiben  zu  unserem  200jährigen 
Jubiläum,  a.  a.  O.  320  fg. 


Thell  II. 


Der  Kampf  um  die  hugenottische 
Gesinnung  und  Sitte. 


La  sincerite  du  coeur  est  le  partage  des  grandcs 


ames. 


KommerzlenJcommissar  Pierre  Andre, 
Magdebourg  1699. 


Abschnitt  I. 

Die  Frömmigkeit. 


La  Piete  est  rdine  du  Christianisme   et    le   fon- 
dement  de  toutes  les  Societes  religieuses. 

Magdeburger  französisches  Presbyterium 
19.  Januar  1698. 


D, 


'er  Grosse  Kurfürst  verbot  am  30.  Januar  1686  seinen 
Edelleuten,  nach  Frankreich  zu  reisen.  Denn  in  Frankreich 
gäben  sich  die  jungen  Leute  dem  Debauchiren.  Spielen  und 
anderen  Wohllüsten  hin.  Andere  schwören  dort  ihre  Religion 
ab.  Und  so  manche  kämen  dort  liederlich  um  ihr  Leben  ^ 
Auch  nach  den  Schilderungen  von  Liselotte  von  der  Pfalz  ging 
Sodomiterei  aller  Arten  und  Grade,  in  welche  junge  Deutsche 
und  Engländer  verwickelt  wären,  am  Hofe  Ludwig  XIV.  im 
Schwange.  Und  doch,  derselbe  grosse  Kurfürst  lud  in  Massen  die 
Franzosen  in  seine  Staaten  ein.  Ebenso  sein  gleichgesinnter 
Sohn,  so  dass  20,000  herüberkamen.  Und  wie  Friedrich  Wil- 
helm, so  verwandte  sich  Friedrich  um  die  Aufnahme  von  Fran- 
zosen und  Waldensern  in  Würtemberg,  Bayreuth,  Hessen, 
l^raunschweig,  Hannover.  Ja,  was  wenig  bekannt-  am  29.  Juli 
1688  sandte  er  mit  dem  Capitaine  Giffay '.  jenen  Marquis  de 
Venours,  der  20  Jahre  unter  Verfolgungen  gelitten  und  dabei 
air  seine  Güter  im  Poitou  verloren  hatte  ^,  als  Kollektanten  an 
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die  freien  Hansestädte  Hamlmr^^  und  Lübeck,  sowie  an  die 
Köni^^e  von  Dänemark  und  Schweden.  In  dem  Begleitbrief*"^ 
schreibt  er:  Die  Verfolgungen  in  Frankreich  seien  so  arg  ge- 
worden, dass  sie  selbst  bei  den  Katholiken  nicht  geringes  Mit- 
leid erregt  hätten.  Wie  viel  mehr  miissten  sie  alle  Augsburger 
Confessionsverwandten  bewegen.  Es  gilt,  für  die  armen  Exu- 
lanten Geld  sammeln  und  ihnen  in  anderen  Ländern  ein  gast- 
liches Obdach  bereiten.  Dabei  versichert  der  Brandenburger 
dem  König  von  Schweden,  er  hoffe  zuversichtlich,  dass  unter 
allen  evangelischen  Fürsten  Europa's  der  Nachfolger  Gustav 
Vasa's  und  Gustav  Adolphs  nicht  der  einzige  sein  werde,  der 
sein  Land  den  um  ihres  evangelischen  (ilaubens  willens  Flüch- 
tigen verschliesst.  Votre  Majeste  voit  ä  ses  pieds  en  nos  per- 
sonnes  toute  TEurope  protentante  fondante  en  larmes  et  pene- 
tree  de  douleur.  So  schreibt  an  den  nordischen  Lutheraner, 
den  Besiegten  von  Fehrbellin,  der  reformirte  Hohenzoller  auf 
Bitte  der  von  der  Masse  der  Einwanderer  fast  erdrückten  repu- 
blikanischen Schweiz.  Und  diese  hohenzollern'sche  Bruderliebe 
für  die  vertriebenen  Franzosen  fand  volles  Gehör.  Hamburg 
zwar  entschukligte  sich,  vu  le  miserable  etat  de  notre  ville  et 
la  plus  grande  partie  des  familles  etant  ruinees.  Dennoch  brachte 
es  73  Florin  13  Schilling  zusammen.  Lübeck  schrieb  am 
27./29.  Januar  1689,  es  möchte  sie  allesammt  allein  aufnehmen : 
sei  doch  ihre  Stadt  die  bestgelegene  des  Nordens,  la  ville  la 
mieux  situee  pour  en  faire  le  magazin  de  tout  le  Nord.^  Die 
kurfürstlichen  Vettern  Dänemark  (10.  November  1868)  und 
Schweden  luden  unter  Zusage  vieler  Privilegien  die  Franzosen 
in  ihr  Land.  ' 

Aber  fürchteten  denn  diese  frommen  Fürsten  nicht,  das 
Debauchiren  und  Spielen,  die  Sodomiterei  und  die  anderen 
Laster  des  Hofes  von  Versailles  in  ihre  Lande  zu  importirenl^ 
Mussten  die  Hohenzollern  nicht  durch  die  Einwanderung  von 
20,000  Franzosen  ihr  Land  der  Gefahr  aussetzen,  sittlich  und 
religiös  vergiftet  zu  werden?  Die  Hohenzollern  wussten,  wen 
sie  riefen.  Friedrich  Wilhelm's  beste  Gemahlin  stammte  vom 
Märtyrer  der  Bartholomäusnacht,  dem  Admiral  Goligny.  Die 
Hohenzollern    kannten    die  Hugenotten.     Sie    hatten  es  durch 
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Augenschein  erfahren,  dass  die  Hugenotten  erst  Christen,  Nach- 
folger des  heiligen  Wandels  Jesu,  und  dann  erst  Franzosen  sind. 
Der  Märtyrerglaube  der  Hugenotten  imponirte  selbst  Friedrich 
dem  Grossen.  Das  heilige  Dulden,  das  heldenmüthige  Gebet, 
die  mannhafte  Standhaftigkeit,  das  gläubige  Opfern,  der  sparsam- 
treue Fleiss  '^  machte  die  Hugenotten  zu  einem  Salz  der  Erde. 
Diese  Franzosen  waren  keine  sittliche  Pest  für  die  Deutschen, 
sondern  ein  Vorbild  in  allen  christlichen  Tugenden.  Ihr  ganzes 
Leben  trug  das  Gepräge  eines  freimüthigen  Bekenntnisses  zum 
Heilande.  Seine  Ehre  war  ihr  Beweggrund  und  ihr  ZieP. 
Der  Bund  der  Barmherzigkeit,  welchen  die  Hohenzollern  zu 
Stande  brachten,  war  kein  Werk  von  Politik  oder  Diplomatie : 
es  war  eine  Bethätigung  der  Gemeinschaft  der  Heiligen  unter 
den  Fürsten.  Und  man  kann  in  unserer  egoistischen  Zeit  nicht  oft 
und  laut  genug  betonen,  was  vor  einem  Jahrhundert  in  seiner 
Jubiläumspredigt  unser  Pastor  Desca  sagte  :  La  religion  eut  plus 
de  part  qu'aucun  motif  d'interet  et  de  politique  humaine.  Das 
Refuge  auch  in  Brandenburg  Preussen  ist  ein  Thatbev^eis  für 
die  sittliche  Macht  der  Religion. 

hii  Jahre  der  Einwanderung  der  Hugenotten  in  Magdeburg, 
1686,  gab  zu  Paris  ein  gewisser  Soulier  die  Geschichte  des 
Calvinismus  heraus,  worin  seine  Geburt,  sein  Wachsthum,  sein 
Verfall  und  sein  Ende  in  Frankreich  geschildert  wird.  Soulier 
irrte.  Der  Calvinismus  war  nicht  todt.  Am  Tage  der  Austrei- 
bung der  Calvinischen  Pastoren  stand  er  lebendig  vor  allen 
Thoren  Frankreichs.  Und  die  glimmende  Asche  des  huge- 
nottischen Desert  zündete  sich  an  der  Lebensgluth  des  Refuge 
wieder  an.  Das  Evangelium  blieb  eine  Macht.  Wie  überall,  so 
auch  in  Magdeburg.  Schon  vor  Gründung  der  Colonie  finden 
wir  bei  den  hiesigen  Hugenotten  eine  gesunde,  unbefangene, 
weitherzige  Frömmigkeit.  Jener  Exercitienmeister  Charles  de 
Hayes^  der  am  27  November  1684  ein  kurfürstliches  Privileg 
zur  Errichtung  eines  französischen  Collegii  erhielt,  lässt  seine 
Pensionäre,  die  jungen  Adligen  beiderlei  Geschlechts,  die  Sonn- 
und  Feiertage  „ungesäumt"  in  die  Kirche  gehen,  die  Predigt 
mit  Fleiss  anhören  und  mit  Andacht  beten.  Jeder  Woclientag 
in  Mr.  Deshayes  (sie)  Stube  wird  mit  Gebet  begonnen.    Auch 
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niuss  jeder  den  Tisch-Gebeten  und  Gesängen  unausbleiblich  bei- 
wohnen. Die  Abendmahlzeit  wird  geschlossen  mit  Beten  und 
Singen.  Dabei  ist  der  Informator,  den  de  Hayes  sich  für 
seine  „untergebenen"  gewählt  hat,  kein  Hugenott,  sondern 
ein  Evangelischer  und  Deutscher.  Ja  ein  so  fröhlicher  Sinn 
herrscht  in  der  frischen  und  fronmien  de  Hayes'schen  Familie, 
dass  M.  Deshayes  seine  Pensionäre  beiderlei  Geschlechts  täglich 
im  Tanzsaal  „aus  allen  Kräften''  unterweist  und  auch  der  Abend 
nach  der  Mahlzeit  Sommers  mit  Spazieren  auf  dem  Domplatz 
oder  im  Garten  des  Collegii,  Winters  zu  Hause  mit  allerhand 
geziemender  Kurzweil,  auch  wohl  mit  Tanzen  zugebracht  wird. 
Natürlich  ist  den  Pensionairen  der  Besuch  der  gemeinen  Wirths- 
häuser,  Schenken  und  dergleichen,  „da  gesoffen,  geschmäuchet 
oder  gespielet  wird'',  untersagt.  De  Hayes  hält  scharfe  Zucht. 
Die  Eltern  aber,  welche  ihre  Kinder  solcher  Zucht  nicht  unter- 
werfen wollen,  sollen  ihn,  so  bittet  er,  mit  selbigen  verschonen : 
Weil  ihm  der  geringe  Gewinn  nicht  so  lieb  ist,  dass  er  um 
desswillen  seine  wohl  erlangte  Reputation  verscherzen  und  was 
höher  denn  alles  ist,  seine  Seligkeit*)  in  Gefahr  bringen  wolle. 
Er  hat,  Gott  Lob,  bishero  durch  des  Höchsten  Segen  so  viel 
Beweis  seines  unverdrossenen  Fleisses  gesehen,  dass  man  weder 
an  seinem  Ernst  noch  an  seiner  Erfahrenheit  zweifeln  wird  ^^." 
Dieser  Mann,  dessen  Frömmigkeit  keine  Spur  von  mönchischer 
Weltflucht  noch  pietistischer  Sauerseherei  an  sich  trägt,  stand 
hier  nicht  vereinsamt.  Nein,  er  wird  trotz  seines  für  jene  Zeit 
freisinnigen  Standpmiktes  bei  der  Konstituirung  der  huge- 
nottischen Gemeinde  zum  Kirchenvorsteher,  bald  auch  zum 
Schatzmeister  gewählt.  Noch  mehr.  Als  die  Verhandlungen 
wegen  Ueberlassung  einer  Kirche  oder  Kapelle  an  die  neue 
(iemeinde  sich  in  die  Länge  zog  und  immer  neue  Schwierigkeiten 
auftauchten,  nahm  das  Presbyterium  des  Exercitienmeister  de 
Hayes  liebenswürdiges  Anerbieten  dankbar  an.  Unsere  Gemeinde 
feierte  ihre  ersten  französischen  Gottesdienste,  feierte  das  erste 


*)  Auch  Henry  de  la  Haye,  dessen  Testament  vom  J.  1579  Agnew 
(111,  82  fg.)  bringt,  hält  hoch  von  salvation  and  eternal  life,  the  gospel,  Lords 
goodness  and  mercy,  pardon    of  sins.     Nicht    alle  heutigen  Direktoren  denken 
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so  über  ihre  Seligkeit. 


und  das  zweite  heilige  Abendmahl  in  dem  geräumigen  schönen 
Tanzsaal  des  Ancien  des  Hayes :  „neben  der  alten  Post'*.  Noth 
hatte  unsere  Altvordern  nicht  bloss  beten  gelehrt,  sondern  auch 
umher  ausschauen  mit  ruhigem  Blick,  und  die  Welt  nutzen  und 
weihen.  Warum  auch  sollten  ausgetrocknete  Flussbetten,  Wald- 
gründe oder  Felsenhöhlen  an  sich  heiliger  sein  als  ein  Ort,  wo 
man  unter  Zucht  und  Aufsicht  von  Christen  einem  anständigen 
Vergnügen  obliegt? 

Auch  die  Magdeburger  Hugenotten  kannten  sonst  wohl  die 
Dornen  des  Martyriums.  Aber  sie  übten  die  Hugenotten-De- 
vise: Tesprit  de  douceur  et  de  patience  doit  etre  le  grand 
caractere  de  Refugies.^^ 

„Juristen  sind  schlechte  Christen" ,  sagt  das  deutsche 
Sprüchwort.  Anders  die  Hugenotten.  Von  Berlin  her  theilt 
am  20.  August  i686  der  spätere  Magdeburger  Richter  Lugandi 
seinem  hiesigen  Vetter  Pierre  Claparede  mit.  wie  sehnlich  er 
gewünscht,  dass  ihn  die  Vorsehung  gerade  nach  Magdel)urg  be- 
rufen hätte  (que  la  Providence  m'eiit  appele  aupres  de  vous). 
Er  unterlässt  es  zur  Unterstützung  dieses  seines  Lebenswunsches 
anzuführen,  wie  viel  er  hier,  als  Rechtsgelehrter,  seinem  Vetter, 
dem  Fabrikanten,  hätte  nützen  können;  noch  auch  empfiehlt 
er  sich  ihm  durch  seine  Lebenserfahrung,  Geschick  und  Wissen- 
schaft. Nachdem  er  seiner  Frau  und  seines  Sohnes  ernste 
Krankheit  erwähnt,  schliesster:  „Gott  drückt  mich  nieder  wegen 
meiner  Sünden;  ich  segne  ihn  dafür  von  ganzem  Herzen." ^^ 
Auch  die  Frömmigkeit  der  Notare  lernen  wir  bald  kennen. 

Ueber  unsere  jungen  Kaufleute  klagen  die  Missionare,  sie  ver- 
dürben die  Sitten  der  Heiden.  Als  es  sich  aber  darum  handelt,  den 
jungen,  wenig  erfahrenen,  heissblütigen  Kaufmann  George  Meffre 
zu  instruiren,  wie  er  von  Genf  aus  am  sichersten  seine  inFrankreich 
gefangene  Schwägerin  und  deren  Sohn  mit  Hülfe  des  beigelegten 
Geldes  aus  der  Haft  losmachen  kr)nnte.  giebt  Kaufmann  Jean 
Meffre,  der  ältere  Bruder,  um  dessen  Familie  es  sich  handelt, 
ein  sonst  durch  kalte  Ueberlegung  ausgezeichneter  Fabrikant, 
dem  Heissblut  nicht  Bestechungsrathschläge  oder  Klugheitsmass- 
regeln: nein,  er  schreibt  ihm  aus  Magdeburg  am  30.  Juli  1687: 
„Ich  bitte  Gott,  dass  Er  Deiner  Reise  einen  glücklichen  Erfol 
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<;eben  möge.  Bediene  Dich  vor  allem  des  Gebets:  denn  durch 
Beten  allein  zieht  man  Gottes  Beistand  auf  sich  (Servez  vous 
surtout  de  la  priere.  qui  est  le  seul  moyen  d'attirer  le  secours 
du  Sei^neur),  damit  Er  Deinen  glücklichen  Vorsatz  segne." 
Und  schon  einen  Monat  früher,  am  22.  Juni  d.  J.  schrieb  er 
ihm.  dass  er  seiner  Schwägerin  und  seinem  Neffen  nur  durch 
das  Gebet  helfen  könne,*)  da  der  Herr  unsere  brünstigen  Ge- 
bete erhört  Ha  priere.  qui  sera  le  seul  moyen  que  le  Seigneur 
nous  accorde  ce  que  nous  lui  demandons  avec  tant  d'ardeur). 
„Verbinde  Deine  Gebete,  mahnt  er,  mit  den  meinen,  damit 
Gott  seinen  Grimm  gegen  uns  niederschlage  (afinque  le  Seigneur 
appaise  son  ire  envers  nous).  Und  wir  werden  es  erfahren,  dass 
der  Herr  seinen  Muth  (courage)  gegen  uns  wieder  wandelt  und 
dass  seine  Ruthen  nicht  immer  auf  uns  liegen  (que  ses  verges 
ne  reposeront  pas  toujours  sur  nous)  Amen."  Am  selben 
Tage  giebt  Jean  Meffre  dem  George  den  Auftrag,  in  Genf  für 
den  Vetter  Raffinesque  zur  Vertheilung  an  ..\msere"  Arbeiter 
ein  Dutzend  Psalmen,  das  Stück  zu  3— 4V2  Francs;  dazu 
eine  schöne  Bibel  auf  gutem  Papier  mit  geradem  Druck  zu 
kaufen.  „Falls  Herr  Durand  in  Genf  bei  Dir  ist,  so  suche  mir 
von  meinen  in  Lyon  liegenden  Sachen  (hardes)  ein  Pack  oder 
ein  Päckchen  zu  schicken,  sei  es  auch  auf  dem  Umwege  über 
Turin  und  Chambery."  So  steht  das  Gebet  mitten  unter  den  prak- 
tischen Auskunfts-  und  Hülfsmitteln,  als  das  praktischste  von 
allen,  nach  der  Erfahrung  praktischer  Fabrikanten  und  Kaufleute. 
In  einer  Zeit  aufrichtiger  Ehrlichkeit  mussten  als  Haupt- 
beweis für  die  Frömmigkeit  der  Magdeburger  Hugenotten  ihre 
Gottesdienste  gelten.  Ist  doch  ihr  Ziel  jener  Tempel,  in  dem  nur 
die  einen  Platz  fanden,  welche  ihn  eine  halbe  Stunde  vor  Anfang 
betraten;  der  heilige  Ort,  wo  der  hugenottische  Säugling  Stille 
und  Selbstbeherrschung,  das  einjährige  Kind  gehen,  das  sechs- 
jährige an  den  Psalmen  lesen  lernt,,  jenes  Heiligthum,  wo 
sonntäglich  2  Mal  und  2 — 3  Mal  die  Woche  jeder  anständige 
Hugenott  sich  beugte  unter  Gottes  Ruthe,  für  Frankreich  betete 
und  für  den  fremden  Schirmherrn  im  Lande  der  Freiheit :  jene 

*)  On   ne  peut    les    secourir    que    par    la  priere,    schreibt  über  den  Fall 
auc.i  ihr  Leipziger  Vetter  Pierre  Dubosc.     S.  IL,  319. 


geweihte  Stätte,  wo  öffentliche  persönliche  Busse  als  die  höchste 
Gnade  und  Befriedigung  erschien.  Es  handelt  sich  um  jene  Kom- 
munionen, bei  denen  mehr  Männer  sich  betheiligten,  als  Frauen, 
weil  sie  im  irdischen  Kampf  mehr  als  jene  der  himmlischen  Wege- 
zehrung  zu  benöthigen  glaubten.  Seitdem  aber  der  Humanismus 
die  Gewissen  an  die  bienseance  couleur  de  chair  gewöhnt  hat, 
vermuthet  man  überall  Heuchelei,  weil  unsere  heutigen  Huma- 
naster in  der  Kirche  ohne  Heuchelei  nicht  mehr  fromm  sein 
können.  Ihre  sittliche  Niedertracht  und  eheliche  Untreue  sous 
main  hat  für  sie  kirchlich  fromm  und  heuchlerisch  zu  sich 
deckenden  Begriffen  gemacht.  Und  in  der  That,  eine  Sitte, 
die  nur  auf  innerer  Unwahrheit  beruht,  wird  zur  Unsitte.  Darum 
schweigen  wir  hier^^  von  diesem  für  die  Einwanderer  kräftigsten 
Thatbeweis  ihrer  die  ganze  Welt  dem  Himmel  gern  opfernden, 
bekenntnissfrohen  und  gemeinschaftsbedürftigen  Frömmigkeit. 

In  der  Zeit,  wo  man  Hab,  Gut,  Ansehen,  Bequemlichkeit, 
die  eigene  Familie  und  das  fast  angebetete  Vaterland  —  Frank- 
reich, Frankreich  über  alles  —  hinopferte,  um  mit  den  ver- 
triebenen Seelsorgern,  den  bewährtesten  Freunden  des  Hauses 
frei  seinem  Gewissen  zu  leben,  da  hatte  die  fromme  Sitte  noch 
Macht,  weil  sie  dem  Allerheiligsten  des  Herzens  entsprang. 
Darum  konnten  in  den  Testamenten,  in  den  Gerichtsprotokollen, 
in  den  Ehepakten,  in  den  Handelsverträgen,  in  den  Prozess- 
bescheiden, in  den  Hypothekenbüchern  oder  wo  es  auch  sei, 
Richter,  Assessoren,  Sekretaire,  Advokaten.  Fiskale,  keinen 
irgend  welchen  hiesigen  französischen  Pastor  erwähnen,  ohne 
hinzuzufügen,  fidele  oder  venerable  oder  tres-pieux  ministre 
du  Saint  Evangile  et  pasteur  de  Teglise  frangaise  de  cette  ville. 
Und  diese  Formel  erstreckt  sich  bis  hinein  in  die  Regierungs- 
zeit Friedrich  des  Grossen.  Nicht  Pastoren  und  Presbyter  bloss, 
sondern  die  Juristen  unterscheiden  in  den  Geschäftsakten  pour 
le  temporel  und  pour  le  spirituell.  Alles  bürgerlich  -  staatliche 
Wesen  erfassten  die  Refugies  als  blosses  Zeitprodukt  und  darum 
wandelbar,  vergänglich;  das  geistliche,  religiöse,  kirchliche  als 
ewig.  So  oft  jemand  in  irgend  einer  Prozesssache  zum  Schwur 
gerufen  oder  zugelassen  wurde,  begegnet  uns  (z.  B.  in  dem 
Monstreprocess  von  1693,  der  vier  Bände  umfasst)  die  stehende 
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Frage  im  Verhör :  „Wie  oft  Zeuge  zum  heiligen  Abendmahl 
gegangen  sei?^"  und  die  stehende  Antwort  lautet:  „alle  Mal, 
wo  sich  ihm  Gelegenheit  hot/*  Daher  denn  auch  hei  den 
Messen  in  Leipzig,  Braunschweig,  Frankfurt  a.  M.  und  Frank- 
furt a.  d.  Oder  oft  mehr  Fremde  zur  französischen  Kommunion 
hinzutraten,  als  Mitglieder  der  Orts-Colonie.  Und  wenn  jemand 
sein  Amt  niederlegt  oder  sein  Geschäft  aufgiebt,  so  erklärt  er 
nicht,  er  wolle  sich  zur  Ruhe  setzen,  sondern  er  wolle  travailler 
ä  son  salut. 

Damals  lehrte  die  Noth  noch  beten.  Und  sie  Alle  kamen 
aus  grosser  Noth.  Die  aufrichtige  Frömmigkeit  war  daher 
wie  mit  den  Vornehmen  und  Reichen,  so  mit  den  Aermsten 
im  hugenottischen  Volk  aus  Frankreich  hier  eingewandert. 
Nicht  bloss  Meister  und  Gesellen,  auch  die  Lehrlinge  hielten 
ihre  Ehre  hoch  und  wussten  sie  -auf  der  Spitze  ihres 
Degens  zu  vertheidigen.  Manche  Lehrlinge  führten  einen 
ziemlich  guten  Degen  (une  epee  commune  d'assez  bonne  valeur). 
Auch  gaben  sie  etwas  auf  anständige  Kleidung  und  fromme 
Sitte.  x\ber  der  einzige  Trost  im  Leben  und  im  Sterben  war 
ihnen,  dass  sie  nicht  sich  selbst  angehören,  sondern  ihres  ge- 
treuen Heilands  eigen  sind.  So  stirbt  1691  ohne  Erben  bei 
dem  Gastwirth  (hoste  de  la  colonie  de  Magdebourg)  Jaques  de 
(sie)  Pialat,^^  genannt  La  Jeunesse,  ein  Hutmacher-Lehrling 
(gargon  chapelierj,  Jean  Campredon  aus  Meyrueis  en  Ce- 
vennes.  Ausser  seinem  guten  Degen  hinterlässt  er  ein  viel 
gebrauchtes  (use)  Neues  Testament  mit  den  Psalmen,  ein  an- 
deres Psalmenbuch,  ferner  fast  neu :  Les  consolations  de  l'äme 
fidele  contre  les  frayeurs  de  la  mort.^^  Dazu  eine  violette 
Lederhose,  stahlgraue  Double- Jacke  und  Weste  (etoffe  raye), 
weisse  Spitzen-Kravatte,  Hut,  Taschentuch  mit  Spitzen,  Schuh, 
schwarze  gewirkte  Strümpfe,  eine  verbrauchte  (Allongen-) 
Perrücke  sowie  eine  Elle  rothes  und  eine  Elle  blaues  Band. 
Der  Wirth  Pialat  hat  ihn  in  seiner  dreiwöchentlichen  Todes- 
krankheit gepflegt,  ihm  ein  Todtenhemd  (linceuil)  und  Grab- 
tuch (suaire)  sowie  eine  weisse  Perrücke  (coefe  blanche)  be- 
schafft, dazu  14  schwarze  Mäntel  für  die  Leichenträger  geborgt 
und  dem  Todtengräber   das   Abendbrot   geliefert.     Zu   Pialats 
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Entschädigung  wird  die  Hinterlassenschaft  vergantet,  die  dem 
Fisco  verfallenen  10  Rthlr.  8  Gr.  Auktionsertrag  aber  dem 
französischen  Ministerio  (Geistlichkeit)  in  Gnaden  zugesprochen 
(23.  November  1691).i6  q^  jj^  4Q  j^^^  welche  der  Hut- 
macher Antoine  Peloux,  weiland  Associe  des  Jacques  Helot, 
auf  kurfürstlichen  Befehl  vom  10.  Mai  1693  an  den  Traiteur 
Langlade  zu  zahlen  hat  und  die  aus  den  ihm  „vorgeschossenen" 
Geldern  in  Abrechnung  zu  bringen  sind,  einen  ähnlichen  Zu- 
sammenhang haben  und  als  Entgeld  für  praktische  Frönmiig- 
keit,  etwa  für  barmherzige  Pflege  eines  kranken  Hutmacher- 
gesellen (vielleicht  desselben)  anzusehen  sind,  lehren  die  mir 
vorliegenden  Akten  nicht. 

Als  Charakteristik  für  den  Geist  der  Refugies  führt  Büsching 
dem  Abbe  Raynal  an:  Chaque  famille  avait  une  petite  biblio- 
theque  de  livres  de  religion,  dont  on  faisait  un  usage  presque 
continuel.^"^  Dieser  Belag  sagt  viel.  Denn  die  Bücherei  ist 
ein  durchaus  freier  Besitz,  der  nicht  befohlen  werden  kann. 
Aehnlich  nun  wte  bei  Jean  Campredon  sah  es  aus  in  dem 
kleinen  Büchersctiatz  unserer  sterbenden  Hospitanten.  Die  aus 
Frankreich  auf  der  harten  Flucht  mit  herüber  geretteten  Ma- 
rot'schen  Psahnen,  ein  Neues  Testament,  eine  alte  Familien- 
bibel, oft  fast  zerlesen  und  mit  den  wichtigsten  Familien-Ereig- 
nissen geziert,  dann  die  Consolation  de  Täme  von  Drelincourt, 
später  Osterwald's  La  nourriture  de  Täme  und  die  Cantiques : 
das  war  oft  der  gesammte  geistige  Besitz.  Als  Pierre  Clapa- 
rede.  der  Kaufmann,  Fabrikant  und  Gerichtsassessor  1715  bank- 
rott macht  und  v(?rschwindet ,  besteht  seine  Bibliothek,  laut 
lnventur-x\ufnahme ,  aus  folgenden  Büchern:  eine  Bibel,  ein 
Evangelienbuch,  sieben  Psalmbücher,  französisch  und  deutsch, 
zwei  davon  mit  Silberplatten  und  Silberkrammen,  ein  Com- 
munionbuch,  die  Ordonnance  de  S.  A.  E.  pour  les  Justices 
frangaises  und  andere  Verordnungen  über  Wechselrecht.  Als 
Susanne  Colivaux  aus  Nettancourt  in  der  Champagne,  Gattin 
des  Kaufmanns  Jean  Girost,  1737  hier  stirbt,  hinterlässt  sie  zwölf 
Erbaiumgsbücher,  ein  theologisches  Werk :  Temoignage  de  la 
verite  dans  l'eglise,  zwei  Bände  Leben  Wilhelm  III.  von  Uranien 
und   De   La  Noue,    Discours  politique  et  litteraire.     Von  den 
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20  Händen  betreffen  also  17  die  evangelische  Religion.  ^^  Als 
Jean  Gabriel  Mucel  starb,  der  Kaufmann,  hinterliess  er,  laut 
Inventur- Aufnahme  ^^  vom  14.  October  1752  folgende  kleine 
Bibliothek:  La  Sainte  Bible,  expliquee  par  Martin.  Bible  de 
Diodati.  Trois  autres  Bibles.  Une  bible  allemande.  Macht 
sechs  verschiedene  Bibeln.  Dann  Pseaumes  de  David  in  Musik 
gesetzt.  Discipline  ecclesiastique.  Catechisme  de  Heidelberg. 
Calvin:  les  12  petits  prophetes.  Calvin:  institution  chretienne 
2  Tom.  Sermons  de  Beausobre.  Sermons  de  Lenfant.  Ser- 
mons de  Jaquelot  2  Tom.  Sermons  de  Brousson.  Sermons 
de  Werenfels.  Macht  sechs  Bände  verschiedener  Predigten. 
Ferner:  De  la  verite  de  la  Religion  chretienne.  Defense 
(Vertheidigung)  de  la  Doctrine  des  Reformes.  Basnage: 
Communion  sainte.  Le  Pasteur  veillant.  Considerations  sur  la 
nature  de  l'eglise.  Reflexions  sur  les  livres  de  Moyse.  Traite 
de  la  conscience.  Traite  de  devotion.  Trois  petits  livres  de 
Theologie.  Lettres  et  opuscules  de  Brousson.  Voyage  dans 
la  Palestine.  Concile  de  Trente.  Histoire  de  la  Papesse  Jeanne. 
Macht  fünfzehn  andere  theologische  resp.  erbauliche  Werke. 
Mit  diesem  hugenottischen  Strom  kämpft  hier  aber  schon  eine 
Gegenströmung.  Da  ist  die  Chronique  scandaleuse  vom  Hofe 
Ludwig  XIV.  durch  Bussy-Rabutin,  ein  Buch,  welches  Mucel 
nach  der  Durchlesung  zerriss  (dechire).  Da  sind  die  Aventures 
de  Telemaque.  Da  sind  die  Fables  heroiques.  Da  ist  die 
Bibliotheques  des  Dames  2  Tom.  Da  ist  L'image  du  monde 
und  les  hommes  illustres.  Endlich  Relation  de  Turenne.  Ein 
deutsches  Buch  von  P.  Ouesne.  Traite  du  commerce  Savarv. 
Dialogue  entre  un  pere  et  son  fils.  Neun  alte  kleine  Bücher 
und  achtzehn  andere  alte  Bücher.  Man  sieht,  Mucel  führt  die 
Bibel  und  Calvin  in  den  Kampf  mit  dem  Bischof  Fenelon  und 
mit  der  Sinnlichkeit.  Vorläufi*^  hat  Calvin  die  Oberhand.  In- 
dessen  durch  den  P^influss  von  Berlin  steigt  Bayle,  Voltaire 
J.  J.  Rousseau,  und  die  Kritik  bläst  das  Licht  des  Glaubens 
aus.  Nos  gens  ont  lu  Voltaire  et  Tont  mis  ä  la  place  de 
Thonncte  bibliotheque  ascetique  de  leurs  peres.  et  Voltaire 
n'enseignera  jamais  rien  de  bon,  schreibt  1782  Büsching  an  den 
Abbe  Raynal.2o 


Und  wie  hell  brannte  in  Magdeburg  einst  die  Sonne  der 
Calvinischen  Wahrheit.  In  das  Sinnen  und  Denken  der 
Magdeburger  Hugenotten  führen  uns  am  tiefsten  die  Testamente 
ein.  Angesichts  des  Todes  erschiiesst  sich  das  innerste  Herz. 
Auch  waren  das  nicht  Privatunterredungen  mit  einem  Notar 
und  seinem  Schreiber.  Schon  die  Zahl  der  Zeugen  weihte 
jene  Handlung  zu  einem  öffentlichen  Bekenntniss,  zu  einem 
Haus-Gottesdienst.  Der  Regel  nach  genügen  sieben  Zeugen 
beim  Testament.  Doch  hatte  Nicolas  de  Vignes,  Capitaine  au 
Service  du  Roi,2i  und  Gemahlin  29.  März  1730  24  Zeugen 
(schwarze  Siegel  auf  schw^arzer  Seide);  Daniel  Duranc  (sie), 
gantier,  aus  Valence  im  Dauphine^a  27  Zeugen  (braune  Seide); 
Kaufmann  Pierre  Bouvier^^  und  Gemahlin  Marie  Madelaine 
Reneault  (sie)  30  Zeugen  (rothe  Siegel  auf  blauer  Seide).  Diese 
Testamente  sind  nun  nicht  nach  Art  der  Fridericianischen 
Anschauung:  chacun  sa  philosophie,  chacun  sa  fa^on  du  salut 
eingerichtet:  sie  geben  uns  nicht  einmal  einen  Sonderglauben 
einer  Gemeinde,  etwa  der  Magdeburger,  an.  Nein,  sie  sind 
allgemein  hugenottisch  und  lauten  fast  wörtlich  gleich  in  Magde- 
burg a.  d.  Elbe,  in  Friedrichsdorf  am  Taunus,  zu  Fredericia 
in  Dänemark,  in  Schweden,  in  England  oder  auch  im  nord- 
amerikanischen New-Jersey.2* 

Und  wieder  bei  den  Einwanderern  in  Magdeburg  gilt  es 
gleich,  ob  wir  das  Testament  des  Marquis  no.  Paul  de  Riverole 
vom  6.  Mai  1693  aufschlagen  oder  die  Testamente  der  Kauf- 
leute und  Fabrikanten  Simon  Vieux,  Auban  Malhiautier,  An- 
toine  de  Leuze.^^  Jeder  beginnt  damit,  seine  Seele  Gott  zu 
empfehlen.  Dann  bittet  er  Gott,  kraft  seiner  Barmherzigkeit 
und  um  der  Verdienste  des  köstlichen  Blutes  seines  Sohnes, 
unseres  Herrn  Jesu  Christi,  alle  seine  Sünden  und  Fehler  durch 
die  Tugend  und  Energie  des  heiligen  Geistes  zu  verzeihen. 
Darauf  bestimmt  jeder  Einzelne,  dass  sein  Leib  auf  demjenigen 
Kirchhof  begraben  werde,  der  für  die  in  diese  Stadt  geflüch- 
teten Franzosen  bestimmt  ist.  France  adoree,  douce  contree: 
Dies  Heimweh  w^ollten  sie  mit  hinunternehmen  in  die  fremde, 
aber  doch  freie  Erde.  Am  Irdischen  hangen  sie  sonst  in  keiner 
Weise.     Derselbe  Kaufmann  Jean  Barbut,  der  1694  über  fünf 
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sous  testirt  (Icgue  a  tous  et  chacun  des  autres  parens  ou  pre- 
tendant  droit  a  ses  biens  cinq  sols  (=  25  Centimes !)  a  adviser 
entre  eux,  pour  etre  payes  Tannee  de  son  deces)  der  bestimmt 
auch  zugleich,  dass  seine  Tochter  im  Hause  ihrer  Mutter,  der 
Marie  Valentin,  erhalten  und  zur  Furcht  Gottes  erzogen  wer- 
den soll  (a  la  crainte  de  Dieu).  Auf  dem  allgemeinen  Boden 
des  Calvinismus  wächst  um  jedes  Hugenottenhaus  ein  besonderer 
Garten  Gottes. 

So  sind   auch    die  andern  Testamente  individuell  gefärbt. 
Susanne  Rodier,  Wittw^e   des  Abraham  Siege,    Sämischgerber 
und  Wollfabrikant  in  Magdeburg,  ou  ils  se  sont  refugies  pour 
professer  en  liberte  la  Religion  reformee,  sagt,  dass  Gott  ihnen 
die  Gnade  verliehen  habe,  in  der  reformirten  Religion  geboren 
und  unterrichtet   zu    werden.     Sie   seien    aus   dem  Königreich 
Frankreich  zur  Zeit  der  Verfolgung  ausgetreten.     Dann  beginnt 
sie  ihr  Testament,  im  Namen  des  Vaters,  des  Sohnes  und  des 
heiligen  Geistes,  drei  Personen  in  Einem  Gott.     Sie  demüthigt 
sich,    wie   sie   sagt,    tief  vor    Gott   und    sendet   ihm  aus  allem 
Eifer  und  aller  Gluth,  deren  sie  fähig  ist,  die  Bitte,  Gott  wolle 
ihr   die   zahlreichen   gegen  Seine  heilige  Majestät  begangenen 
furchtbaren,   jedoch    stets  aufrichtig  bereuten  Sünden  erlassen 
und  vergeben  durch  Seine  unendliche  Barmherzigkeit  um  der 
Liebe  Jesu  Christi,  seines  Sohnes,  unseres  Heilands  willen  durch 
das  Verdienst  seines  Leidens   und  schmerzvollen  Todes,    den 
er  am  Kreuz  dem  Vater  dargebracht  hat  zu  unserer  Erlösung 
und  durch    seine  mächtige   und  wirksame  Fürsprache,    die  er 
fortwährend  für  uns  im  Himmel  leistet  zum  Besten  aller  Sünder, 
die  ihre  Zuflucht  und  Hoffnung   setzen   auf  die  vollkommene 
Gerechtigkeit  dieses    göttlichen   P>lösers.      Endlich    bittet    sie 
diesen  barmherzigen  Herrn  mit  all'  dem  Eifer  und  der  Frömmig- 
keit, deren  sie  fähig  ist,  er  wolle,  so  lange  sie  in  dieser  elenden 
Welt  lebt,    ihr  beistehen  mit  seinem  heiligen  Geist,    damit  sie 
leben  könne    in   seiner   Furcht,    sterben    in   seiner  Gnade  und 
einst  gemessen  die  ewige  Herrlichkeit".    Dann  erst  kommt  sie 
auf  ihre   zeitlichen    Güter   zu    sprechen    (L  März   1701).      Ich 
glaube  nicht,  dass  dies  Zeugniss  an  Kraft  verliert ,    wenn  wir, 
im  Gegensatz    zu    den    vom  Notar   Jean  Sabatery    abgefassten 


und  eben  angeführten  kürzeren  Testamenten,  betonen,  dass 
dies  letztere  Elie  Robineau.  Notaire  public,  juge  et  tabellion 
imperial,  residant  et  demeurant  ä  Magdebourg^^  abgefasst  hat 
und  es  nun  als  das  Glaubensbekenntniss  des  Notars  betrachten. 
Alle  Testamente  sind  zugleich  auch  insofern  frommer  Tendenz, 
als  sie  unserer  Kirche  Geld  vermachen. 

Der  erste  Colonist  aber,  w^elcher  uns  ein  ganzes  Haus  ver- 
machte. Jean  IL  Olivier,  Sohn  des  Jean  I.  Olivier  und  der 
Anne  Martin,  empfiehlt  7.  März  1717  seine  Seele  Gott,  dem 
allmächtigen  Vater  und  bittet  ihn  sehr  demüthig.  ihm  alle 
seine  Sünden  zu  verzeihen  durch  das  unendliche  Verdienst 
des  theuren  Blutes  seines  Sohnes  Jesu  Christi,  unseres  Herrn 
und  einzigen  Erlösers,  und  dass,  w^enn  seine  Seele  sich  von 
seinem  Leibe  trennt,  es  Ihm  gefallen  möge,  sie  aufzunehmen 
in  sein  Paradies,  um  ewig  zu  leben  mit  den  verklärten  Geistern. 
Dann  erst  darf  Notar  Sabbatery  die  letzten  Willensverfügungen 
über  Olivier's  Habe  protokolliren.  Damals  gehörte  es  nicht 
zum  feinen  Ton  nur  reicherer  Leute,  fromm  zu  sein  oder  doch 
zu  scheinen:  nein,  die  Exulanten  waren  meist  arm  und  auch 
die  wenigstbemittelten  Magdeburger  Refugies  testiren  im  selben 
Ton.  Es  sind  recht  winzige  Ersparnisse,  w^elche  der  arme 
hiesige  Tuchscherer  und  Schreiblehrer  (ecrivain)  Jean  Pierre 
Cherpinel  aus  Besse  im  Dauphine,  mandement  dX)isans  ge- 
bürtig, in  Grenoble  zuletzt  ansässig  (seant),  hinterlässt.  Als 
er-'*  am  17.  Mai  1721  hier  sein  Testament  macht,  gedenkt  er 
nicht  bloss  an  die  Ordnung  Gottes,  dass  alle  Menschen  sterben 
müssen  und  dass  unsere  Todesstunde  ungew^iss  ist,  sondern  er 
wirft  sich  so  recht  demüthig  nieder  vor  Gott^^  und  dankt  ihm 
„für  die  Gnade,  dass  er  mich  hat  in  Seiner  Kirche  geboren 
werden  lassen  (remercie  de  sa  gräce,  qu'il  m'a  faite  de  naitre 
dans  son  eglise)^^  und  mich  mit  seinem  göttlichen  Lichte 
erleuchtet  und  meinen  Rückzug  aus  Frankreich  begünstigt  hat 
(favorisema  retraite  hors  de  France),  mit  der  Absicht,  seinen 
heiligen  Namen  öffentlich  zu  verherrlichen  (glorifier  publique- 
ment  son  saint  nom).  Ich  bitte  Gott  um  Verzeihung  für  alle  meine 
Sünden  (de  tous  mes  peches)  und  zugleich  um  die  Gnade, 
meine  Seele,  beim  Ausgang  aus  diesem  Leben,  in  sein  heiliges 
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Paradies  aufzunehmen  im  Namen  und  in  der  Kraft  (vertu)  des 
Leidens  und  Sterbens  seines  heiligen  einzigen  Sohnes,  meines 
Heilandes  und  Versöhners  Jesu  Christi,  der  durch  seinen  Tod 
mir  das  Leben  und  die  ewige  Herrlichkeit  (rimmortalite 
glorieuse)  verdient  hat".  Dann  folgt  das  Weltliche.  Ganz 
ähnlich  und  nicht  minder  fromm  lautet  die  1  V2  ^oYio  Seiten  lange 
Einleitung  zum  Testament  des  neustädter  Chirurgen  Conrad 
Salome  vom   14.  September  1725.'^ 

Eine  Erblasserin  vom  24.  April  1724  erklärt  vor  dem 
Notar  Antoine  Fahre  und  vor  vielen  Zeugen,  sie  werfe  sich 
tief  in  den  Staub  vor  Gott*),  ihn  um  Gnade  und  Erbarmen 
zu  bitten  und  ihn  anzuflehen  um  Verzeihung  aller  ihrer  Fehler 
und  Sünden,  indem  Er  sie  reinwäscht  in  dem  köstlichen  Blute, 
das  Jesus  Christus,  ihr  einiger  Heiland  und  Versöhner  für  sie 
am  Kreuz  vergossen  hat**),  Er.  auf  dessen  Verdienst  sie  einzig 
und  allein  ihre  Hoffnung  setze,  damit  (afinque)  nach  ihrem 
Tod  Er  ihre  Seele  aufnehme  in  sein  Paradies,  um  mit  den 
seligen  Geistern  und  den  Engeln  die  ewigen  Glückseligkeiten 
zu  geniessen.^^ 

Der  Kaufmann  Abraham  Bonte  wirft  in  seinem  Testa- 
ment sich  demüthig  hin  vor  Gott  als  ein  grosser  Sünder 
(grand  pecheur)  und  bittet  Gott  mit  der  ganzen  Gluth  (ardeur), 
deren  er  fähig  ist,  ihm  alle  seine  Sünden  zu  vergeben  durch 
seine  unendliche  Güte  und  Erbarmen,  und  wenn  es  ihm 
gefallen  wird,  mich  aus  diesem  Jammerthal  zu  ziehen,  doch 
meine  Seele  aufz\mehmen  in  sein  heiliges  Paradies,  damit  sie 
dort  bleibe  bis  zum  Tage  der  Auferstehung  mit  den  Engeln 
und  verklärten  Heiligen  (avec  les  anges  et  les  saints  glorifies) 
und  nachher  mit  Leib  und  Seele  in  alle  Ewigkeit.  „Um  diese 
Gnade  bitte  ich  meinen  Gott  im  Namen  und  um  der  Verdienste 
Jesu  Christi  willen,  seines  Sohnes,  meines  Heilands  und  meines 


*)  llumblenient  prosterne,  profondement  prosternee  devant  Dien,  se 
jeUant  devant  les  pieds  de  Dieu.  Solche  Wendungen  kehren  in  den  meisten 
Magdeburger  Testamenten  wieder :  in  der  stillen  Demuth  fand  das  Herz  eine 
grosse  Befriedigung. 

**)  Le  sang  precieux    que  Jesus  Christ,    son  seul  sauveur  et  redempteur 
a  verse  sur  la  croix   fehlt   kaum   in   irgend   einem  'lestament. 


(mon)  Versöhners .  gestorben  für  meine  Ungerechtigkeiten 
(offenses)  und  auferstanden  zu  meiner  Rechtfertigung".  Auch 
verfügt  er,  ohne  Pomp  noch  Prunk  beerdigt  zu  werden,  so  ein- 
fach wie  möglich  (le  plus  simplement  que  faire  se  pourra)." 

Erst  in  der  Fridericianischen  Zeit  beginnt  der  fromme, 
biblische  Ton  der  Testamente  auch  hier  nachzulassen.  Die 
Kirchen  fangen  an,  sich  zu  leeren;  die  Kaffeehäuser,  Tanz- 
locale  und  Billardzimmer  sich  zu  füllen.  Die  Frömmigkeit 
zieht  sich  aus  den  Tempeln  zurück,  weil  sie  aus  dem  Hause 
gewichen  ist.  Nicht  jeder  Vater  hält  mehr  den  Hausgottesdienst, 
weil  an  die  Stelle  der  Heiligkeit  des  Herzens  die  blosse  bien- 
seance  getreten  ist.  Das  sous-main-Wirthschaften  greift  immer 
weiter  um  sich,  weil  in  gewissen  Hofkreisen  Couleur  de  chair 
Modefarbe  geworden  war.  Unser  Presbyterium  arbeitet  dieser 
neuen  wilden  Strömung  entgegen  in  heissem  Kampf.  Eine 
ernste  Kanzelabkündigung  nach  der  andern  wird  beschlossen 
und  ausgeführt.  Die  Sitzungen  sind  angefüllt  mit  Massregeln 
der  Kirchenzucht.  Von  der  Ermahnung  unter  vier  Augen 
schreitet  man  vor  bis  zur  Ladung  vor  die  Venerable  Com- 
pagnie  du  Consistoire.  Dem  unbussfertigen  hartnäckigen  Sünder 
wird  privatim  die  Communion  verboten.  Hat  er  öffentlich  der 
ganzen  Gemeinde  Anstoss  gegeben,  wird  er  durch  Kanzel- 
abkündigung mit  Namennennung  exkommunicirt.  Doch  nimmt 
man  den  verlorenen  Sohn  in  den  Frieden  der  Kirche  und 
zum  heiligen  Abendmahl  freudig  und  öffentlich  wieder  auf, 
sobald  nur  das  Presbyterium  sich  überzeugt  hat,  dass  seine 
Reue  ernstlich  ist. 

Doch  ist  der  Uebergang  ein  fast  unmerklicher  von  der 
Zeit  an,  wo  der  spätere  grosse  Friedrich  als  Kronprinz 
im  Conflict  mit  seinem  Vater  stand.  Der  Capitaine  au 
Service  du  Roy,  Nicolaus  De  Vignes  und  Dame  Frangoise 
Filhon,  seine  Ehefrau,  machen  am  29.  März  1730  ein  gegen- 
seitiges Testament.  Darin  heisst  es:  „An  erster  Stelle  werfen 
wir  uns  beide  vor  Gott  nieder.  Wir  haben  ihm  ein  auf- 
richtiges und  freimüthiges  Bekenntniss  aller  unserer  Sünden 
abgelegt,  die  gross  sind  und  zahlreich  (de  tous  nos  peches 
c|ui  sont  grands  et  en  grand  nombre).     Wir  haben  ihn  demüthig 
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gebeten,  sie  uns  zu  verzeihen  und  sie  auszutilgen  in  dem 
kostbaren  Blute,  das  Jesus  Christus,  sein  Sohn,  unser  alleiniger 
Heiland  und  Versöhner  am  Kreuze  vergossen  hat,  auf  dessen 
Verdienst  wir  unsere  ganze  und  einzige  Hoffnung  gründen 
(aux  merites  dutjuel  nous  mettons  notre  seule  et  uni(iue 
esperance),  damit  in  der  Stunde  unseres  Todes  unsere  Seelen 
aufgenommen  werden  in  sein  Paradies,  \mi  dort  mit  den  PLngeln 
und  den  verklärten  (ieistern  die  himmlischen  Glückseligkeiten  zu 
c^eniessen,  in  Erwartung  des  ersehnten  Tages  der  Auferstehung, 
wo  wir  hoffen,  dass,  um  sein  Gnadenwerk  in  uns  zu  vollenden 
(pour  achever  en  nous  Toeuvre  de  sa  gräce),  er  unseren  Leib 
aus  dem  Staub  des  Grabes  erheben  wird,  damit  wir  nach 
Leib  und  Seele  zugelassen  werden  zum  Anschauen  (contemplation) 
seiner  himmlischen  Herrlichkeit  und  an  den  ewigen  Glück- 
seligkeiten Theil  haben".  Aus  so  fronmien  Händen  stammt  unsere 
Kirchenkasse:    Alle  Sterbenden  gedenken  der  Armen. 

Mag  man    immerhin    die  Frcnumigkeit   der  Erblasser  zum 

guten  Theil  auf  Rechnung  derjenigen  Notare  setzen,  die  ihnen 

das  Testament  machen:    Aufrichtig  fromme  Juristen  sind  eine 

Gottesgabe.    So  ist  es  der  Kcmigl.  Notar  Vierne,  welcher  am 

16.  Januar  1731  der  Cecile  Jaussaud,  Wittwe  des  Pierre  Gilles, 

Schuhmachermeisters,  den  letzten  Willen  aufsetzt.^^     Da  heisst 

es:   „Zuerst  wirft   sie    sich    in  die  Arme  Gottes,    fleht  ihn  um 

seine  (inade  und  Barmherzigkeit  an  und  bittet  ihn  inständigst, 

ihr    ihre  Sünden    zu   verzeihen   und   sie   zu  waschen  mit  dem 

kostbaren  Blute  Jesu  Christi,  das  er  am  Kreuz  für  sie  vergossen 

hat,  damit,    wenn    die    Seele   von    ihrem  Leibe   getrennt    sein 

wird,  sie  aufgenommen  werde    in  das  Paradies,    um   dort   mit 

den  Engeln  und  den  Heiligen  die  ewige  Seligkeit  zu  geniessen". 

Nicht  selten  trifft  man  hier  das  biblische  Bekenntniss  der 

Sterbenden    verbunden   mit   dem    Dank   für   die  ZugehcVrigkeit 

zur  reformirten  „Religion"   —  ceux    de  la  religion,    war  ja  in 

Frankreich  die  hergebrachte  Umschreibung  von  „Hugenotten". 

Auch   des  göttlichen  Schutzes   beim  Rückzuge   (retraite)    wird 

öfter   dankend    im  Testamente   gedacht.     Der  Fabrikant  Esaie 

Mainaud    z.    B.    aus    Greissesac    im    Languedoc    dankt    Gott 

in  seinem  Testament   von    ganzem  Herzen  wegen  der  Gnade, 
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die  er  ihm  erwiesen  hat,  indem  er  ihn  nach  seinem  Bild  und 
Gleichniss  erschaffen  (cree  a  son  image  et  semblance),  erzogen 
und  gerechtfertigt  hat  (eleve  et  justifie)  in  der  heiligen  refor- 
mirten Religion,  zu  der  ich  mich,  sagt  er,  bekenne  und  bekennen 
werde,  so  Gott  Gnade  giebt  (moyennant  sa  grace),  bis  zum 
letzten  Seufzer  meines  Lebens;  und  bitte  ich  ihn  sehr  demüthiL', 
mir  doch  alle  meine  Fehler  und  alle  meine  Sünden  zu  vergeben 
um  der  Liebe  Jesu*),  meines  einzigen  Heilands  und  Versöhners 
willen,  auf  dessen  Verdienste  ich  meine  alleinit^e  und  einzige 
Hoffnung  setze  und  dass  er  in  der  Stunde  des  Todes  meine 
Seele  in  sein  heiliges  Paradies  nehme". 

Ein  College  Conrad  Salome's,  der  Chirurge  David  Coutaud, 
Schwiegervater  des  Chirurgien-Major  Sr.  Wilkens,  übergiebt 
am  10.  November  1734  in  seinem  Testament  seine  Seele  in 
die  Hände  des  höchsten  Wesens  (fEtre  supreme**),  welches 
„mein  Gott  ist,  der  sie  erschaffen  hat,  und  dem  ich  mich 
immer  vertrauet  habe  und  vertrauen  werde  bis  zum  letzten 
Seufzer  meines  Lebens,  sowie  auch  Jesu  Christo,  meinem 
göttlichen  Versöhner  (mon  divin  redempteur),  in  der  festen 
Hoffnung  und  Zuversicht,  dass  er  sie  reinigen  wird  von  allen 
meinen  Sünden  durch  sein  köstliches  Blut ;  damit  sein  heiliger 
(leist,  mein  göttlicher  Tröster,  mich  heilige,  um  aufzuerstehen 
in  Herrlichkeit  an  seinem  grossen  und  schrecklichen  Tage. 
Ciott  gebe  mir  dazu  seine  Gnade.  Amen.  Einen  besonderen  Dank 
bringe  ich  Gott,  dass  er  durch  seine  Güte  mich  geschützt 
hat  vor  den  Gefahren,  als  ich  aus  meinem  Vaterland  um  der 
heiligen  Religion  willen  floh,  und  dass  er  mir  stets,  obwohl 
ich  es  nicht  verdiente,  ein  ehrenvolles  Brot  gegeben  hat  (il 
m'a  toujours  donne  un  pain  honnete  non  merite)". 


*)  Das  öfter  wiederkehrende  pour  l'amour  de  Jesus  Christ  kann  objektiv 
und  subjektiv  gefasst  werden.  Der  Anschauung  der  Zeit  entspricht  es  mehr: 
,  Um   dei    Liebe  willen,  die  Jesus  zu  mir  hat". 

**)  Hier  zuerst  führt  sich  die  philosophische  Unklarheit,  von  der  die  Hibel 
nichts  weiss,  ein :  jener  seitdem  landläufig  gewordene  Begrilf.  der  den  Einzig- 
artigen durch  Vergleichung  in  die  Reihe  der  Wesen  stellt,  wenn  gleich  obenan. 
Wie  viel  mehr  heilige  Klarheit  und  sittliche  Kraft  hat  doch  das  biblische: 
„Unser  V^ater". 
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In  einem  Testament  des  Jahres  1736  heisst  es.  der  Erb- 
lasser erwarte  den  seligen  Tag  der  Auferstehung*),  wo  er 
hoffe,  dass  der  Herr  in  ihm  das  Werk  seiner  Gnade  (l'oeuvre 
de  sa  gräce)  vollenden  werde,  um  seinen  Leib  aus  dem 
Staube  des  Grabes  aufzuheben  und  dass  er  ihn  nach  Leib  und 
Seele  werde  das  ewi^e  glückselic^e  Leben  geniessen  lassen. 

Denselben  frommen  Sinn  treffen  w^ir  vereinzelt  auch  noch 
in  den  Magdebur^^er  Hugenotten-Testamenten  aus  der  Regie- 
runs^szeit  Friedrich  des  Grossen.  So  9.  October  1741  im  gegen- 
seiti^en  Testament  des  Kaufmanns  Antoine  Borde  aus  Mont- 
pellier^^j  ^j^d  seiner  Ehefrau  Marie  Bruguier.  „Wir  erheben 
zuerst,  heisst  es  da.  unsere  Herzen  zu  Gott,  um  ihm  in  aller 
Demuth  zu  danken  für  die  geistlichen  und  zeitlichen  Gnaden, 
die  er  uns  bewilligt  hat  trotz  unserer  Unwürdigkeit  und  um 
ihn  zu  bitten,  uns  alle  unsere  Sünden  zu  verzeihen  durch  das 
Verdienst  und  die  Genugthuung  unseres  Herrn  und  einzigen 
Versöhners  Jesu  e:hristi.  und  dass.  wenn  es  sein  Wille  sein 
wird,  uns  von  dieser  Welt  zu  rufen,  er  unsere  Seelen  in  sein 
Himmelreich  aufnehmen  wolle,  um  dort  der  Vlerrlichkeit  und 
h()chsten  (souveraine)  Glückseligkeit  zu  geniessen,  die  er  für 
seine  Gläubigen  bereit  hält  (qu  il  a  preparee  a  ses  fidelesj. 

Die  Fridericianische  Fagon-Seligkeit  kam  in  Einem  Punkte 
den  ^L^gdeburger  bibelgläubigen  Hugenotten  zu  gut.  Die 
gentilhommes  du  Roi.  nobles  Malbosc  pere  et  fils  hatte  man  noch 
1693  hierorts  gefoltert  und  ins  Gefängniss  geworfen,  weü  sie 
als  Edelleute  und  als  Christen  auf  (irund  von  Matth.  5,  34  fg. 
forderten,  dass  man  ihrer  einfachen  Erklärung  mit  Handschlag 
Eideskraft  zuschreibe  und  die  darum  den  Eid  verweigerten.-^^ 
Ich  finde  hier  nachher  kein  Beispiel  mehr  von  Gefängniss 
wegen  Eidesverweigerung.  Unter  Friedrich  rlem  Grossen  fängt 
man    an    zu    begreifen,    dass    man    mit    Eiden    sehr    sparsam 

*)  In  einem  Müncheberger  Testament  dieser  Zeit  tritt  schon  die  ratio- 
nalistische Form,  doch  noch  neben  der  kirchlichen  auf:  des  Herrn  de  Colom- 
Labarthe  Wittwe  verlässt  sich  auf  das  theure  Bkit,  welches  Gottes  Sohn  für 
die  Menschen  vergossen  hat,  dankt  dem  Himmel  (!)  und  wahren  Gott,  dass 
er  sie  hat  in  der  wahren  christlichen  Religion  geboren  werden  lassen  und 
befiehlt,  dass  ihr  Kr.rj)er  —  begraben  werde  nach  dem  Gebrauch  der  heiligen 
reformirten  (!)  Religion.     (S.  „Kolonie'    1888.     S.    127   fg.) 


sein    darf    bei    den    Gotteskindern,     sparsam    sein    miiss    bei 
den  Eeinden  Gottes.     Bei    der  Aufnahme    in    die   französische 
Bürgerschaft    w^eigert    sich   jetzt    ein   Theil .    einen    förmlichen 
Eid    z\i    schwören.       Man     bat    den    Richter    nach    althuge- 
nottischer   Weise,     mit    dem    ehrlichen    Handschlag     fürlieb 
zu   nehmen.     Und  die  Juges  willigten    ein.      In    dieser   Weise 
geloben  ihre  Unterthanentreue  (par  Tattouchement  de  la  main 
apres  lecture  du  serment  ordinaire)   1751  Andre  Pelet.  Samuel 
l^ouvier  jun..  Charles  Nicolas.  Pierre  Bonte,  Paul  Lafont.  Samuel 
Bouvier    Taine,   Frangois   Arnal;    1752    George    Isaac  Mallein, 
David  Soullier,    Jac.  Noe  Galafrez.    Dominique  Pluquet;    1753 
Remi  Gervais;    1754  Charles   Davoy;    1755   Jeremie    Garnier, 
Jean  Laurian  (sie),    David   Maquet,    Dominique   Coste.    |aques 
Pourroy.  Antoine  Larocque;   1756  Pierre  Simeon,  Isaac  Bourset, 
Simon  l^auquier;    1757    Gedeon  Bonte,    Andre  Albert   Dubois, 
Nicolas  Lafont,  Isaac  Mennigö;   1758  Gabriel  Couriol,    Nicolas 
Roux,  Samuel  Falou,  Charles  Discours,   Louis  Arnac,    Nicolas 
Lasalle;    1759   Jean    Frangois    Girard,    Jean    Pierre    Blanqnet, 
Jean  Jac.  Odemar,  Moise  Descours,  Maurice  Guibal,  Benjamin 
Mennigo,    Barthelemy    Labry,    Jean    Chretien    Mallein,    Jean 
Frangois  L'hermet;    1760  Jac.    Couriol,    Jean  Faucher,    Daniel 
Bouvier,    Paul    Louis    Bertrand,    Bartheiemi    Pascal,    Jacques 
dränier,  Isaac  Jordan,  Daniel  Dan,  Frederic  Guillaume  Mallein, 
Jean  Godefroy  Odemar,  Jean  Jac.  Cuny,  Jaques  Eyraud,  Jean 
Zacharie  Coste,  Pierre  Simeon;   1761  Isaac  Pluquet,  Jean  Paris; 
1762   Jean    Lesage;    1763    Henry    Pelet,    Pierre   Labry,    Jean 
Jaques  Going;   1764  Pierre  Arlaud,  David  Andre,  Jean  Jaques 
Roux;   1765  Christophe  Isaac  Odemar,  Jean  Marc  Pascal;  1766 
Jaques  Guibal,  Pierre  Cuny.     Dass  hier  ein  Unterschied  proto- 
kollirt    werden    soll    gegenüber    dem    eigentlichen  Eid,    erhellt 
einerseits  aus  dem  Festhalten  der  Form    „a   prete  le  serment 
de  fidelite  a  Sa  Majeste"  in  all'  den  Fällen,  wo  die  drei  Schwur- 
finger   zum    Himmel    erhoben    und    die  Schwurworte    feierlich 
nachgesprochen   wurden;    anderseits   aus    der  Thatsache,    dass 
bisweilen  (z.  B.  28.  August   1752  und    23.    August    1757)   die 
schon  vom  Protokollführer  niedergeschriebenen  Worte  a  prete 
le  serment  de  fidelite  a  Sa  Majeste    im  Original    wieder    aus- 
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gestrichen  sind  und  darüber  geschrieben  ist:  a,  par  rattouchement 
de  la  main,  ete  reyu  bourgeois  de  la  colonie.  Merkwürdig 
bleibt  dabei  dreierlei  1)  dass  dieser  Handschlag  an  Eides  Statt  in 
der  hiesigen  französischen  Bürgerrolle  sich  nicht  ein  einziges  Mal 
findet  weder  bei  Katholiken  noch  bei  Lutheranern  noch  bei  Deutsch- 
Reformirten,  auch  bei  keiner  anderen  Nationalität,  sondern 
stets  nur  bei  Hugenotten  und  Hugenottenkindern ;  2)  dass  die 
verschiedene  Protokollirung  der  eidlichen  Form  im  Jahre  1751 
erst  beginnt;  3)  dass  sie  1766  aufhört.  Doch  noch  1766  weigerte 
sich  der  hiesige  französische  Pastor  Le  Cornu^^  vor  der  Justice 
einen  Eid  zu  leisten.  Auf  seine  Bitten  nahm  der  Juge  Ber- 
nard mit  dem  hugenottischen  Handschlag  fürlieb.  Die  katho- 
lischen Spassmacher  hingegen  schwuren  nach  Schwierigkeit  (seit 
Rousseau  dit  Sanssouci  5.  November  1759)  le  serment  de 
fidelite,  und  liefen  davon. 

Auch  bei  Abfassung  seines  Testaments  braucht,  unbeirrt  durch 
Sans-souci,  Le  Cornu's  College,  Pastor  P.  D.  Bardin  noch  ganz 
die  alte  sehr  ausführliche  biblische  Form  des  Sünden-  und 
Glaubens-Bekenntnisses.  Aehnlich  manche  Laien.  Im  Jahre 
1745  bei  der  Wittwe  Fabre,  voulant  prevenir  Theure  incertaine 
de  la  mort,  se  jette  entre  les  bras  de  Dieu,  le  suppliant  de 
lui  pardonner  ses  peches  et  de  la  faire  jouir  de  la  felicite 
eternelle.  Die  kurze  Form  gewinnt  jetzt  den  Vorzug  vor  der 
langen.  Jacques  Favreau,  Brauer,  Brandweinbrenner  und  Bäcker, 
Eigenthümer  des  „Halben  Mondes"  bei  den  Augustinern  und 
des  Bäckerhauses  „an  der  Hohen  Pforte",  ursprünglich  Wallone, 
dann  Mitglied  der  französischen  Colonie,  vermacht  den  Armen 
der  drei  reformirten  Kirchen  je  5  Thlr.  und  beginnt  sein 
Testament  vom  14.  November  1748:^^  „Erstlich  befiehlet  er 
seine  Seele  dem  allmächtigen  Gott  zu  dessen  Erbarmung ;  nicht 
zweifelnd,  derselbe  werde  diese  aus  erbarmender  Liebe  der- 
maleinst zu  Gnaden  auf-  und  annehmen;  den  Leib  aber  befiehlt 
er  (sie)  seinen  hinterlassenen  Kindern  zu  honnetemBegräbniss." 

Von  der  Auferstehung  und  dem  Paradiese  wird  1748 
schon  geschwiegen.  Friedrich  des  Grossen  Zeit  setzt  das  honnete 
Begräbniss  an  die  Stelle  der  seligen  Auferstehung,  gerade  wie 
der  blinde  Himmel  an  die  Stelle  des   allsehenden   Vaters   tritt. 


Doch  nicht  sofort.     Judith  Combat,  Wittwe  des  Strumpf- 
wirkers Antoine  Deiland  appellirt  in  dem   vom   Notar  Vierne 
am  8.  Februar  1748  protokollirten  Testament  an  die  Verdienste 
Jesu  Christi,  unseres  Heilandes  und  an  die  selige  Auferstehung 
von  den  Todten.^^     Ganz  ähnlich  der  Major  Josephe  Lugandi 
im  Testament  vom   1.  Januar  1748:      „Zuerst   werfe    ich    mich 
in  die  Arme  Gottes  und  flehe  seine  Gnade  und  Barmherzigkeit 
an:  ich  bitte  ihn,  mir  meine  Sünden  zu  verzeihen    und  meine 
Seele  zu  waschen  mit  dem  kostbaren  Blute,    das   Jesus,    mein 
einziger    Heiland   und  Versöhner,    für    mich    am    Stamm    des 
Kreuzes  vergossen  hat,  auf  dessen  Verdienste  ich  meine  alleinige 
und  einzige  Hoffnung  setze;  damit,  wenn  meine  Seele  sich  von 
meinem  Leibe  trennen  wird,    sie   aufgenommen    werde  in  das 
Paradies,    um    mit    den  Heiligen    und    den  Engeln    die  ewige 
Glückseligkeit    zu    geniessen:      Gott    wolle    mir    diese    Gnade 
schenken.''      (47).      Von    der    Auferstehung    nichts.      Gerade 
so    im    Testament    des    Kaufmanns    Jean    Gabriel    Mucel   \om 
4.  März   1747,  publicirt  20.    October  1752,   heisst  es:     „Zuerst 
erhebe  ich  meine  Seele  zu  Gott,  um  ihm  in  aller  Demuth  zu 
danken  für  die  geistlichen  und  zeitlichen  Gnaden,    die  er  mir 
trotz  meiner  Unwürdigkeit  gewährt  hat,   und  ihn  zu  bitten,  er 
wolle  mir   alle    meine   Sünden    verzeihen,    um   der  Verdienste 
\ind  der  Genugthuung  unseres  Herrn  und  einzigen  Versöhners 
Jesu  Christi  willen  und  dass,  sobald  es  sein  Wille  ist,  mich  von 
dieser  Welt  abzurufen,  es  ihm  gefallen  mag,  meine  Seele  in  sein 
himmlisches  Reich  aufzunehmen,  dass  sie  dort  jene  Herrlichkeit 
undvollkommeneGlückseligkeitgeniesse,dieerfürseineGläubigen 
bereitet  hat.^^a    Man  sieht,  die  Seelen  dürsten  noch  nach  Gott. 
Auch   im    gegenseitigen   Testament   der  Schwestern  Madeleine 
Peloux,    Frau    des   Pierre  Coulomb,   und   Marguerite   Peloux 
vom    20.    Mai    1758,    in    welchem    50   Thlr.    für   die    Armen, 
50  Thlr.  für  die  Waisen  unserer  Kirche*)  ausgesetzt    wurden, 
lautet  der  Anfang  folgendermassen  :     „Sie  werfen   sich   in  die 
Arme  (dans  les  bras)    Gottes,    flehend    um    seine    Gnade    und 
Barmherzigkeit,  mit  der  Bitte  ihnen  alle  ihre  Sünden  zu  ver- 


*)  Sous  la  direction  des  orfeliiis  de  ladite  ejjlise. 
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geben  und  sie  rein  zu  waschen  in  dem  köstlichen  Blute,  das  er 
für  sie  (pour  elles)  auf  dem  Kreuze  vergossen  hat,  damit  wenn 
ihre  Seelen  von  ihren  Leibern  getrennt  werden,  sie  Aufnahme 
finden  in  dem  Paradiese,  um  mit  den  Heiligen  und  den  Engeln 
(avec  les  saints  et  les  anges)  dort  der  ewigen  Glückseligkeit 
zu  geniessen." 

Häufig  kehrt  jetzt  die  Form  wieder:  lorsque  son  äme 
sera  separee  du  corps,  il  plaise  a  Dieu  la  recevoir  au  nombre 
des  esprits  glorifies,  voulant  que  son  corps  soit  enseveli  au 
cimetiere,  destine  par  les  Frangais  refugies  de  cette  ville  .  .  . 
Von  1760  an  wird  die  religiöse  Einleitung  der  Testamente  noch 
kürzer  gefasst,  etwa  dahin,  der  Testator  empfiehlt  seine  Seele 
Gott  dem  Herrn  und  bittet  ihn,  ihm  alle  seine  Sünden  zu  ver- 
geben und  nach  seinem  Tode  sie  der  himmlischen  Glückselig- 
keiten geniessen  zu  lassen. ^^  Oder,  wie  8.  August  1763  der 
Strumpfwirker  Jean  Roure :  Ich  vermache  meine  arme  Seele 
an  Gott,  mit  der  Bitte,  mir  meine  Sünden  zu  verzeihen  und 
sie  in  sein  Paradies  aufzunehmen,  pour  jouir,  avec  les  saints 
et  les  anges  de  la  felicite  eternelle.^^ 

Am  4.  September  1778  machte  Pierre  Ode,  unser  Hospi- 
talit  und  seine  Frau  Marie  Coccu  (sie)  mehrerer  Legate  wegen 
vor  dem  Assessor  Michel  ihr  Testament.  vSie  beginnen  „im 
Namen  der  heiligen  und  sehr  verehrungs würdigen  Dreieinig- 
keit.*) empfehlen  dann  ihre  wSeele  Gott ;  bitten  ihn  darauf,  alle 
etwa  (!!)  gegen  seine  verehrungswürdige  Majestät  begangenen 
Sünden  ihnen  zu  vergeben  und  „imsere  Seele  am  Schluss  dieses 
Lebens,  sagen  sie,  in  den  Schooss  seiner  Flerrlichkeit  aufzu- 
nehmen, um  uns  die  ewigen  Seligkeiten  geniessen  zu  lassen."*^ 
Ob  sie  wirklich  Sünden  begangen  haben,  ist  den  Hospitaliten 
von  1778  schon  zweifelhaft  geworden.  Doch  möchten  sie  auf 
alle  Fälle  sicher  gehen,  da  man  ja  immer  nicht  wissen  kann. 

Der  Glaube  zieht  sich  jetzt  immer  mehr  aus  den  Herzen, 
den  Häusern,  den  Tempeln,  vom  heiligen  Abendmahl  und  daher 
auch  aus  den  Testamenten  zurück  und  macht  dem  kahlsten 
Rationalismus  Platz.    Der  Himmel  ist  leer,  falls  es  einen  giebt; 

*)  Zur  Zeit  der  Einwaiulerung  brauchte  man  nur  biblische  Worte,  später 
scholastische. 


die  Hölle  ist  leer,  falls  es  eine  giebt;    die  Seele    verhält    sich 
ruhig,  falls    es    eine    giebt.     Nur    die  Würmer    im  Grabe  und 
dann  die  Hand  voll  Knochen  sind  noch  Realität.    Würmer  und 
Knochen  aber  nehmen  es  nicht  übel,  wenn  man  sie  im  Testa- 
ment nicht  berücksichtigt.    Die  Testamente  haben  es  nur  noch 
mit  Staub    zu    thun,    mit  Mottenfrass,    Silber-    und  Goldstaub. 
Nur    selten    noch    sind    helle    Augen    des    Glaubens,    die    den 
Heiland  sehen  und  sich  zu  ihm  bekennen  als  zu  ihrem  einigen 
Trost  im  Leben  und  im  Sterben.    p:ine  dieser  Lieblinge  Gottes 
in  der  Zeit  der  Kirchenpest  war  die  Wittwe  eines  Hutmachers 
aus  Hannover.  ^1    Das  am   1.  November  1794  abgefasste  Testa- 
ment der  Henriette,    verwittweten  Roland  geb.  Martinet  be- 
<;innt*2  ^^ii^  Namen  der  sehr  heiligen  und  sehr  verehrungswürdi- 
gen Dreieinigkeit.     In  Anbetracht,  dass  des  Menschen  Leben 
nur  ein  kurzer  Uebergang  in  die  Ewigkeit    ist    und   dass    die 
göttliche  Vorsehung  sich  den  Augenblick  unseres  Abscheidens 
vorbehalten  hat.  danke  ich  vor  allem  Gott,  für  die  unschätz- 
baren   Gnaden    (faveurs    inestimables),    die    er    mir    in   dieser 
Welt  erwiesen  hat.     Und    wenn    er    es    für   angemessen  hält, 
mich  zurückzuziehen,  so  befehle  ich  ihm  meine  Seele  mit  der 
I^itte,    sie   theilnehmen    zu    lassen    an  jener   ewigen  Seligkeit, 
welche  uns  bereitet  ist  durch  das  unendliche  Verdienst  unseres 
Heilands  Jesu  Christ   (le    merite    infini    de  notre  Sauveur)." 
Doch  auch  die  Gläubigsten  vergessen  die  Auferstehung. 

Die  in  der  alten  Zeit  von  jeder  Art  Appell  an  die  wohl- 
bekannte Freigebigkeit  von  Pastor  und  Presbyter  freien,  weil 
echt  gottesfürchtigen  Bittgesuche  um  Armenunterstützung  bei 
unserem  Diakonat  verflachen  sich  ebenfalls  seit  den  sechszie^er 
Jahren  des  vorigen  Jahrhunderts.  Ausnahmsweise  trifft  man 
noch  Spuren  vom  hugenottischen  Geist.  So  schliesst  1798  eine 
hiesige  Mutter  ihr  französisches  Gesuch  um  Unterstützung  für 
ihre  Kinder  beim  königl.  Staatsminister  mit  einem  aufrichtig- 
kindlichen, biblisch-gläubigen  Gebet. *3  Da  Friedrich  Wilhelm  111. 
erst  das  Jahr  zuvor  (1797)  dem  Minister  der  Polizei-Religion 
V.  Wöllner  geschrieben  hatte,  Religion  dürfe  nicht  durch  Zwang 
zu  gedankenlosem  Plapperwerk  herabgewürdigt  werden  und 
V.  Wöllner's  Ungnade  schon   11.  März  1798  gefolgt  war,^*  so 
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bin  ich  i^^enei^^t.  das  Gebet  der  Mutter  im  Gesuch  an  den  Staats- 
minister für  aufrichtig  z\i  nehmen.    Es  ist  ein  wunderbares  Ding 
um    die  Frömmigkeit    einer   Mutter.     Noble   Jaccjues    Bonnel, 
General-Zahlmeister  in  der  irischen  Armee  Wilhelm  III.  berichtet 
uns.    seine  grösste  Wohlthäterin    auf  Erden   sei    seine  Mutter 
gewesen;  denn  sie  habe  ihn  zum  Himmel  geführt. *°   Auch  unsere 
Colonie  kennt  solche  Mütter.      Aber  wir  möchten  den  Akten 
zürnen,  dass  sie  uns  hundert  Schandthaten  gar  sorgfältig  ver- 
ewigt haben,  aber  von  der  gr()ssten  Ehre  der  Colonie.  den  beten- 
den, heldenmüthigen  Müttern  uns  so  w^enig  oder  nichts  melden. 
Aufrichtige    Frömmigkeit    ist    Wohlthat    für    den   Träger   und 
Wohlthat  für  seine  gesammte  Umgebung.     Die  Pastoren,    die 
Presbyter,  die  Diakonen  erschienen  als  Wohlthäter  der  Gemeinde 
nicht  weil  jener   predigte   und    lehrte,    noch    weil    diese  unter 
seiner  Leitung  die  Armenpflege  übten,  sondern  weil  sie  froFiim 
waren.    Durch  ihre  praktische  Frömmigkeit  haben  sie,  wie  dem 
Bonnel  seine  Mutter,  Heil  und  Himmelreich  Vielen  vermittelt. 
Armenpflege    war   Seelsorge    bei   den  Hugenotten   und  darum 
erforderte    sie    fromme    Pastoren,    fromme    Presbyter,    fromme 
Diakonen.  Die  fromme  Armenpflege  der  französischen  Colon  ieen 
bewies  sich  darum  als  musterhaft,  weil  sie  nicht  stammte  aus 
humaner  Thränentrockncrei,  sondern  aus  der  Bruderliebe,  d.  h. 
aus  der  innigen  Herzensneigimg  zu  dem  armen,  elenden  Sünder, 
den  nach  seiner  Bekehrung  sich  Christus  zum  Bruder  erkoren  hat. 
„Welche  deutsche  Gemeinde,  ruft  Reyer  (S.   124  fg.),    erfreut 
sich  so  zahlreicher  und  reich  dotirter  Armen-  und  Wohlthätig- 
keitsanstalten  und  wo  werden  sie  besser  verwaltet    als    in  der 
Colonie,  wo  jedes  Amt  dieser  Art  mit  Eifer,  Pflichttreue  und 
seltener  Gewissenhaftigkeit  unentgeltlich  von  den  Mitgliedern  der- 
selben versehen  wird."    Nicht  aber  die  Fonds  haben  die  Stiftungen 
gesegnet,  sondern  jene  heilige,  unerschütterliche,  glühende  Christ- 
liebe, welche,  wie  wir  aus  den  Testamenten  sahen,  die  Legatare 
begeisterte,  hat  die  von  ihnen  gestifteten  Fonds  befruchtet  und 
segensreich   gemacht.     Man    half  den  Armen    schnell,    reich, 
mannichfaltig,  vorsichtig,    verschämt    und    zart    und   darum   so 
sehr  praktisch,    weil  man  durch  treue   individualisirende  Seel- 
und  Herzenssorge  sie  zufrieden  machte,  gottergeben,  bescheiden, 
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sparsam,  fleissig,  geschickt,  dankbar,  der  Kirche  und  dem  Kur- 
fürsten treu.^^    Die  verschämten  Armen  waren  der  Schatz,  das 
Kleinod  der  hugenottischen  Kirche:  die  grösste  Zahl  der  Mär- 
tyrer und  Bekenner  gehört  ihnen  an.     Darum   sah  man  auch 
in    den   Märtyrern    und    Bekennern   drausscn   unser    eigenstes 
Fleisch  und  Blut.     Unsere  kleine,  gut  150  Jahre  lang  recht  arme 
Gemeinde  hat  jederzeit  reichlich  nach  aussen  gegeben,  in  der 
Provinz,  in  Preussen,  in  Deutschland,    in  der  protestantischen, 
besonders  der  hugenottischen  Welt.     Dabei    verstand    sie    mit 
dem  Scharfsinn  der  Liebe  in  besondern  Nöthen  reichlicher  zu 
sammeln  und  auszustreuen,  noch  in  unserm  Jahrhundert.    Nach 
der  Schlacht  bei  Jena   hungerte   alles   unter  dem  Greuel  der 
Verwüstung.    Auch  unsere  Armen.    Die  Armenkasse  hatte  ihre 
Gelder  auf  Häuser  angelegt.     Die  Hausbesitzer,  von  der  Ein- 
quartierung niedergeschlagen,  hatten  sich  davon  gemacht.    Die 
Kasse  erhielt  keine  Zinsen.     Da  traten  Private   vor  den  Riss. 
Und  die  Kirchenbüchse,  in  welche  die  wenigen  Kirchbesucher 
kurz  zuvor  in  Summa  2  Thlr.,   1  Thlr.,   1  Thlr.  20  Gr ,  1  Thlr. 
12  Gr.  3  Pfg.    eingeworfen   hatten,    brachte    am  4.  December 
1806  16  Thlr.  6  Gr.  6  Pfg.,  darunter  2  Louisd'or,  am  7.  De- 
cember 7  Thlr.  7  Gr.,  am   14.  December  27  Thlr.  4  Gr.  6  Pfg, 
darunter    3    Louisdor,    am    21.   December    7    Thlr.     1    Gr.*^ 
Man  opferte  gern.     Erst    hinterher   am   16.  December  bat  die 
Justice,    qu'on   fasse  ä  l'exemple    des    autres    eglises    tous   les 
Dimanches   une   collecte  pour   les  pauvres   bourgeois   qui   ont 
souffert  par  les  logemens.     Ebenso  kamen  ein   an  der  Kirch- 
thür  am   13.  December  1807:  21  Thlr.   18  Gr.;  am  10.  Januar 
1808  9  Thlr.  9  Gr.  6  Pfg.,  am  4.  December  1809:    19  Thlr. 
4  Gr.    10  Pfg.,    am    11.    d.   M.    22  Thlr.    7   Gr.    6  Pfg.;    am 
3.  Januar  1810:  22  Thlr.  22  Gr.  8  Pfg,;  am  22.  Juli:  14  Thlr. 
1  Gr.  9  Pfg.;  am  9.  December  1811:  20  Thlr.  8  Gr.  5  Pfg.; 
am    16.    d.  M.     17  Thlr.     15  Gr.    4  Pfg.;    am    22.  September 
12  Thlr.    6  Gr.    8  Pfg.;    am    29.  März    1812:    7  Thlr.    7  Gr. 
8  Pfg.;  am  20.  September:    12  Thlr.   11  Gr.  6  Pfg.    Man  be- 
denke:   alle    diese    Kirchthüreinnahmcn    einer   Gemeinde    von 
250  Seelen  für  ihre  gewöhnlichen  Armen  datiren  aus  der  jam- 
mervollen westphälischen  Zeit.'*^ 
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Diese  Frömmigkeit,  welche  sich  praktisch  durch  fast  unzählige 
kleinere  und  grössere  Legate  an  die  Kirchenkasse^^  bethätigte, 
zeigte  sich  auch  beim  Abzug  und  Anzug  der  Colonisten  von  und 
nach  ausserhalb  durch  die  Mitgabe  kirchlicher  Führungsatteste ; 
bei  dem  Zeugniss  vor  Gericht  durch  die  stete  Nachfrage,  wie 
oft  Zeuge  zum  heiligen  Abendmahl  gegangen  sei ;  bei  Etabli- 
rung  eines  selbstständigen  Geschäfts  nicht  selten  durch  kirch- 
liche Empfehlung;  bei  Ueberwachung  des  öffentlichen  und 
häuslichen  Lebens  durch  eine  heilig  -  ernste  Kirchenzucht. 
Doch  das  liaben  wir  an  andern  Stellen^^  zu  zeigen.  Und  diese 
frommen  Sitten  hielten  sich  hier  bis  in  das  Zeitalter  der  grossen 
französischen  Revolution.  Als  z.  B.  1791  Jaques  Emanuel  du 
Mesnil,  Klein-Uhrmacher  und  Uhrmachersohn *'*^  aus  hannoversch 
Celle  sich  hier  selbstständig  etabliren  will,  stelh  ihm  das  Pres- 
byterium  über  seinen  Besuch  der  Kirche  und  des  heiligen  Abend- 
mahls ein  musterhaftes  Zeugniss  aus.^^  Darauf  hin  empfiehlt 
ihn  auch  der  deutsche  Magistrat  und  so  erst  erhält  er  das 
Patent  (22.  Januar  1794). 

Dabei  bleibt  die  hugenottische  Frömmigkeit  die  erste  Zeit 
streng  protestantisch  gefärbt.  Noble  Paul  marquis  de  Rivaroles 
enterbt  seinen  Sohn  Hercules,  falls  dieser  katholisch  wird.  Buch- 
händler Pierre  Braconnier  schreibt  seinen  Erben  als  Bedingung 
vor,  dass  sie  Frankreich  verlassen  und  sich  in  einem  freien 
Lande  zum  Protestantismus  bekennen.  ^^  Geradeso  im  selben 
Jahre  1694  David  Malzac  betreff  seiner  Nichte.*^'''  Die  Familie 
Antoine  Charles,  reiche  Grossfabrikanten.  •'*^  Die  reichen  Offi- 
ziere der  Familie  de  TArgentier  du  Chesnoy.^*''  Und  so  erklärt 
noch  1729  der  Strumpffabrikant  Jean  Sarran  vom  24.  Januar 
im  Testament,  dass  sein  noch  in  Frankreich  befindlicher  Neffe 
nur  dann  die  Erbschaft  antreten  dürfe  au  cas  qu'il  sorte  pour 
s'etablir  en  ce  pays  et  y  professer  notre  sainte  religion.^^  Pa- 
rität zwischen  Wahrheit  und  Lüge  hielt  man  damals  für  groben 
Unsinn.  Wenn  ein  Hugenott,  wie  Roger,  marchand  libraire  de 
Cetteville,  um  des  zu  erwartenden  Gewinnes  willen,  als  Drucker 
Se.  Kurfürstlichen  Hoheit,  das  Buch  des  Abbe  Tetu,  Stances 
chretiennes,  voller  Invektiven  gegen  den  Protestantismus,  voll 
Lob  des  eifrigfrommen  Königs  Ludwig  XIV.,  voll  katholischen 
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Aberglaubens  und  bibelwidriger  Lehre,  mit  einer  Widmung^«^ 
an  den  Kronprinzen  in  Berlin  neu  herausgiebt,  so  musste  das 
allerdings  die  hugenottischen,  die  protestantischen  Gewissen  ver- 
wirren. Es  war  daher  dem  Consistoire  de  Berlin  nicht  zu  ver- 
denken, dass  sie  mit  Genehmigung  der  Staatsminister  Fuchs 
und  Spanheim  des  Roger  hefmliche  Unternehmung  rügten  comme 
contraire  ä  la  Discipline  et  au  Reglement,  ihn  zwangen,  die 
Widmung  und  die  krassesten  Stellen  fortzulassen,  und  statt  dessen, 
pour  remedier  au  scandale  ein  Avertissement  des  Consistoire 
aufzunehmen,  widrigenfalls  sie  sein  Werk  einstampfen  und  ihn 
exkommuniciren  würden  (17.  Februar  1692). ^^ 

Und   diese    specifisch    protestantische  Haltung    theilen  da- 
mals   auch    die  Hohenzollern.     In    der    äussersten    Noth  eines 
strengen  Winters  hatte  Andre  Fleury,  gentilhomme  aus  P:vreux, 
qui  na jamais  travaille  et  incapable  de  le  faire,  seinen  prote- 
stantischen Glauben  verleugnet,  um  für  sich,  seine  Frau  und 
zwei    kleine    Kinder    Beistand    zu  finden.     Es  muss  mitten  im 
protestantischen  brandenburgisch-preussischen  Lande  geschehen 
sein.     Denn    Abschwörungen    des    Glaubens    unter    der    Ver- 
folgung   in    Frankreich    wurde    in  Preussen    mit  Kirchenbusse, 
bürgerlich    aber    gar    nicht  bestraft.     Und  Fleury  verfällt  dem 
bürgerlichen  Gesetz.     Obwohl  er  zum  protestantischen  Glauben 
zurückkehrt,  Busse  thut  und  sich  bereit  erklärt,  für  die  prote- 
stantische Religion,  in  der  er  geboren  sei,  seine  letzten  Bluts- 
tropfen   zu   vergiessen;    obwohl  er,    an  den  König  David  und 
Apostel  Petrus  erinnernd,  den  Kurfürsten  bittet,  er  möchte  ihn, 
wie    ein  Vater   seinen    verlorenen    reuigen    Sohn    wieder   auf- 
nehmen; obwohl  er  die  Kurfürstin   anfleht,   für   ihn   ihre    Für- 
sprache einzulegen,  wird  er  dennoch  zu  lebenslänglicher  Festungs- 
strafe verurtheilt  und  nach  Magdeburg  abgeführt,  in  Kraft  des 
Urtheils  der  Justice  superieure  vom  9.  Januar  1700,  das  unter 
dem   15.  d.  M.  die  kurfürstliche  Bestätigung  erhielt.     Aus  dem 
Magdeburger  Gefängniss  fleht  er  nun  den  Landesvater  und  die 
Landesmutter  von  neuem  an  und  wird  endlich  zur  Landesver- 
weisung begnadigt. ^^     Wie  lange  wird  er  bei  protestantischen 
Kassenverwaltungen    vergeblich    gebeten    haben,    ehe    er  jene 
„grosse  Schuld"  auf  sich  lud,  ehe  er  sich  entschloss  katholisch  zu 
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werden  und  sich  an  ein  katholisches  Kloster  zu  wenden !  Aber 
so  sehr  war  damals  Preussen  protestantisch,  dass  jeder  üeber- 
tritt  eines  Katholiken  zum  Protestantismus  öffentlich  gelobt  und 
irgendwie  belohnt  wurde;  ein  Uebertritt  zum  Katholicismus 
hingegen  als  ein  Staatsverbrechen  galt. 

Ganz  anders  wurde  es,  als  von  Sanssouci  her  der  Wind 
der  sog.  starken  Geister  wehte,  um  das  heilige  Evangelium  und 
das  Hugenottenthum  hinwegzufegen.  So  musste  unser  Prediger 
Simon  Pelloutier  ("j-  2.  October  1757),  der  fromme,  akademisch 
fein  gebildete  Mann,  es  erleben,  dass  seine  reich  begabte 
Tochter  Fanny  Pelloutier  mit  dem  katholischen  Gesandt- 
schaftssecretär  Contanlin  de  Magny,  Bibliothekar  des  Königs 
von  Polen  und  Kurfürsten  von  Sachsen,  eine  Correspondenz 
vor  dem  Spiegel  führte  (c.  70  Briefe)  bei  der  sie  sich  Votre 
soeur  en  Belzebuth*)  unterzeichnete  und  für  eine  „hässliche 
Bande"  Messen  zu  lesen  empfahl  (1751,  52;.^^  Diesen  Aller- 
weltsmenschen  couleur  de  chair  erschien  es  ganz  be([uem  kein  Ge- 
wissen zu  haben  und  geistreich  sich  zu  beschmutzen.  Aber 
auch  bessere  Charaktere  warfen  ihren  hugenottischen  Glauben 
bei  Seite  wie  ein  schäbiges  Gewand.  Im  Interesse  des  Friederi- 
cianischen  Staates  machte  man  keinen  Unterschied  mehr 
zwischen  Protestanten,  Katholiken  und  Zigeunern.'  Darum 
rühmt  sich  der  Fabrikinspector  Duvigneau  bei  Hofe  eine  be- 
trächtliche Anzahl  römischer  Katholiken  nicht  etwa  zum  Pro- 
testantismus bekehrt,  sondern  —  zum  Eintritt  in  die  hiesige 
französische  Colonie  bewogen  zu  haben.  Religiöse  Indifferenz 
und  Unglaube  haben  immer  mit  wahrhaft  unbarmherziger  Milde 
alle  Formen  des  Aberglaubens  imd  alle  steuerbringende  Un- 
sittlickeit  unter  ihren  Schutz  genommen.  Die  Macht  und  das 
Umsichgreifen  des  Katholicismus  in  Deutschland  und  (so  auch 
in  der  Colonie)  beginnt  erst  mit  dem  pseudokritischen  Nieder- 
reissen  des  sechsten  Gebots,  sowie  der  protestantischen  Sym- 
bole und  Schutzwehren.  Als  die  Masse  des  protestantischen 
Volkes  an  jenem  philosophischen  Rationalismus  der  TindaKschen 
Bienseance  hinsiechte,  gegen  deren  Träger  Männer  wie  David 

*)  Nacli    dem   kecept    Friedricli    des  Grossen,  der  an  Jordan  schrieb,  es 
sei  mehr  werth.  ptre  d'un   bon  mot,  als  lit-re  en  Jesu-Cliri^t  zu  lieissen  ! 
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Strauss,  Feuerbach  und  Schoppenhauer  noch  reinliche  Naturen 
sind,  da  sandte  uns  Rom  seine  barmherzigen  Schwestern  und 
erbarmte  sich  des  armen  glaubenslosen,  von  oben  papanisirten 
Volkes.      Und    die    barmherzigen    Schwestern    machten    mehr 
Proselyten    mit  ihrer  That    wie    die   Jesuiten    mit    ihren  Ver- 
sprechungen.    Denn    „der    Sieg    der  Wahrheit    ist  die  Barm- 
herzigkeit."    Und  so  wenig  galten  bald  die  neu  aufgenommenen 
Römlinge  für  ein  fremdes  Element,  dass  sich  auch  in  unserer 
Gemeinde  gegen  das  Presbyterium   eine   „freisinnige"  Partei 
bildete,    welche    ihre    Hugenottenkinder  aus  purer  „Toleranz" 
zum  Unterricht  drei  katholischen  Schulmeistern,  die  aus  Frank- 
reich herüber  gekommen  waren,  anvertraute.     Diese  Partei  war 
es,  welche  das  Presbyterium  ersuchte,  die  Schüler  eben  jener 
katholischen  Lehrer  in  unserer  hugenottischen  Kirche  Rechen- 
schaft ablegen  zu  lassen  von  ihrem  Glauben    al   pari    mit  den 
Schülern  der  Kantorschule. ^^     jj^^j    ^jg   ^^gen  Widerspänstig- 
keit   gegen    die  Kirchenordnungen  diese  aufgeblasenen  selbst- 
gemachten Schulmeister  abgesetzt  wurden,  hielt  die  katholisirende 
„freisinnige"  Partei  an  ihnen  fest,  gegen  das  Presbyterium.    Um 
nur  ja  zu  protestiren,  nahmen  diese  Protestanten  das  Risiko  auf 
sich,  ihre  Kinder  katholisch  zu  machen.  Der  Geist  der  Unordnung 
und    Treulosigkeit     führt    zum     sittlichen    Wahn.      Und    jene 
Katholiken,  die  sich,  unter  Inspector  Duvigneau  s  Patronat  hier 
eindrängten,  junge  Leute  meist  von  20  Jahren,  mit  einer  Maske 
vor    dem  Antlitz    traten    sie   zum  Eide    vor  den  franz(')sischen 
Richter.   Was  sollen  Spitznamen  bei  einem  französischen  Bürger- 
eid?    Und  diese  katholischen  Hutmacher,  Wollkämmer,  Tuch- 
scheerer,    Tanzmeister,    die   hier   vom   5.  November    1759  bis 
2.  Juni  1760  den  Magdeburger  Bürgereid   schwören   und  bald 
darauf  sämmtlich    aus    Magdeburg   verschwinden,  diese  Hand- 
werksgesellen römischer  Religion,    warum   lassen   sie   sich  erst 
urkundlich  eintragen,  Nicolas  Rousseau,  als  „Sorgenlos"  (sans 
souci),  Joseph  Morel  als  „heiliger  Joseph",    Frangois   Matjuet 
als  „heiliger  Hilarius",    Nicolas    Brion  „die  Freiheit",    Fran- 
9ois    Masau    „Schönblümchen",    Louis     Chevalier   „Hübsch- 
herzchen",    Louis     Roger     „Schönewacht",     Joseph    Roger 
„Liebeshalm",  Franyois  Boulanger  „Geht  von  Herzen",  Charles 
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Babo  „goldner  Zweig",  Antoine  Rose  „die  Rose",  Gabriel 
Massoutze  (ein  Schneider !)  „die  Naht",  Jacques  Bourceau 
„der  Mann  von  Bourbon",  Bernard  Mouillat  „ohne  Harm", 
Louis  Marlin  „die  Milde",  Jean  Baptiste  Debro  „der  Dorn", 
Blaise  Bia,  ein  22jähriger  Schuster,  „der  heilige  Amantius"? 
iMuthet  jene  Mandel  junger  katholischer  Burschen,  die  vor  Ge- 
richt beim  Eide  mit  ihren  allerliebsten  Spitznamen  sich  so  gross 
thun,  uns  nicht  an  wie  ein  venetianischer  Carnevalszug,  der 
sich  über  Bürgerrecht,  Gericht  und  Eid  erlustigt,  weil  jetzt 
man  alle  zehn  Finger  danach  streckt,  alle,  wenn  auch  noch  so  ge- 
sinnungslose Fremde  herbeizuziehen,  um  die  sterbende  fran- 
zösische „Colonie"  zu  erweitern  ?  Einer  von  allen  Hess  sich 
in  der  „Religion"  unterrichten  (Nie.  Rousseau).  Doch  auch 
seinen  Uebertritt  zum  Protestantismus  vermisse  ich.  Nicht 
lange  nachher  äussert  man  im  Berliner  Consistoire  superieur  „es 
widerstrebe  dem  Hugenottenthum,  Proselyten  zu  machen!"  — 
Wozu  auch?  Die  Väter  besassen  noch  Wahrheit  und 
Liebe:  und  sie  waren  stolz  darauf.  Weil  sie  die  Wahrheit 
besassen,  mieden  sie  den  Verkehr  mit  der  Lüge  und  Hessen 
keinen  Jesuiten,  keinen  Papisten,  keinen  „Verräther"  in  ihre 
Gemeinschaft  ein.  Weil  sie  Liebe  übten,  darum  gönnten  sie 
keinem  Menschen,  dass  er  in  seinem  Wahn  verkommt:  ihr 
Feuereifer  strebte  Frankreich  zu  evangelisiren,  Deutschland 
protestantisch,  die  Welt  hugenottisch  zu  machen.  Wo  aber 
der  positive  Glaube  aufhört,  ist  „protestantisch"  Opposition 
gegen  den  Glauben  und  gegen  seine  Vertreter,  wenn  man  über- 
haupt noch  an  evangel.  Glauben  und  Protestantismus  dachte.  ^^ 
Les  declamations  vagues  contre  les  pretres  fönt  beaucoup  de 
mal.  Ces  gens  se  defient  de  conducteurs  armes  et  secondes.^' 
Und  in  demselben  Masse,  wie  der  Glaube  zusammen- 
schrumpft, macht  sich  auch  hier  der  Aberglaube  breit.  Was 
hat  der  Teufel  mit  der  Magdeburger  Salzsteuer  zu  thun? 
Darüber  wissen  Rede  zu  stehen  die  Refugies  im  Rathhaus- 
keller*).  Da  kommt  Alt  und  Jung  zusammen  und  berathen 
über  das  gemeine  Beste.  Unter  ihnen  Antoine  Barnier,  Fabrikant 

*)  Cabaret,  cave  de   la  niaison  de  ville.    Demnach  scheint  es  der  städtische 
zu  sein. 
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aus  Die   im  Dauphine,  Bürger  seit  August   1691,  jetzt  56  Jahr 
alt,  Jean  Chartier,  Fabrikant,  55  Jahr,  Jac.  Mainadier,  Brauer, 
aus  Saint  Andre   in  den  Cevennen,   Coloniebürger   vom   März 
1686  ~  der  erste  auf  der  Rolle  ~  jetzt  50  Jahr;  Perrücken- 
macher Adam  Maynadier  (sie)  aus  Saint  Andre  in  den  Cevennen, 
40  Jahr.  Bei  ihnen  Antoine  Fabre,  der  Kaufmann  aus  Castres 
im  Languedoc,    seit    1706  greffier  de  la  Justice  francaise  und 
als  solcher  Orts  -  Organisator  der  Salzsteuer.     Zu   ihnen  gesellt 
sich  Rene  Dan,  der  Kürschner,  Bürger  seit  August   1712,  jetzt 
30  Jahr  alt    und    zuletzt  auch  Josue  Plan,    der  Schmalgerber, 
aus  Annonay  im  Vivarets,  Bürger  seit  1692.    Wo  man  zu  Bier 
oder  Wein  mehr  als  andere  übrig  hat,    pflegt  man  über  hohe 
Steuern  zu  klagen.    Und  so  erklärte  denn  auch  Plan,  er  sei  in 
der  Salzsteuer   auf   seinen  Kopf   zu   hoch  taxirt.     Bei  Gott,  «^ 
er  achte  Witten,    Steinhäuser   und  Lugandi.     So   oft  Lugandi 
allein  im  Gericht  sass,  habe  er  nie  Ursach  gehabt,  sich  zu  be- 
klagen.    Doch  was  die  Andern  beträfe,  und  dabei  wandte  er 
sich  an   den  Gerichtssekretair  Fabre  ^^,    so   wünschte   er,   dass 
der  Teufel  sie  davon  trüge  (il  voudrait  que  le  diable  les  emportat) 
und  dass  sie  am  höchsten  Galgen  der  Welt  aufgehängt  würden. 
Auf  die  Frage  der  eben  so  gläubigen  wie  verständigen  Alten, 
wie  denn  der  Teufel  einen  Menschen  davon  tragen  könne,  gab 
der  junge  leichtfertige  Dan  Bescheid,  auch  er  habe  davon  gehört, 
wie    einmal    der  Teufel    drei    Gerichtsbeamte    davon   getragen 
hätte,  in  Frankreich  oder  in  der  Schweiz.  „Hört,"  ruft  Guillaume 
Beyric,  der  Strumpfwirker    aus  Saint  Ambrois  im  Languedoc, 
Bürger  seit  April  1703,    „hört  ihr's?     Plan  wünscht,    dass  die' 
Million*)  Teufel  diejenigen  schon  aufgehängt  hätten,  welche  die 
Kopfsteuer  betrieben  haben."  —  Das  geht  ja  auf  die  Königlichen 
Kommissare,    wenden    einige    gar    ernst   ein.      Oder  nennt  er 
unsere  Magistrats-Personen  Diebe  (voleurs)  ?  und  soll  der  Teufel 
den  Richter  holen   und  seinen  Schreiber?"     Man  fängt  an  im 
Rathskeller  sich  persönlich  für  den  Teufel  zu  interessiren.     Da 
erzählt    Plan:   Ja    wirklich,    in  Frankreich   lebten    einmal    ein 
Richter    Quge),    ein    Assessor    (assesseur)    und    ein    Schreiber 

*)  Eine  schnelle  Vermehrung:  in  wenigen  Minuten  sind  aus  Einem  eine 
Million  gewurden  ! 
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(greffier),  alle  drei  arg  wie  der  Teufel  (mechans  conime  le 
diable).  Da  wird  der  Schreiber  krank  und  stirbt.  So  auch 
die  andern.  Und  w^ir  wurden  sie  los.  Vielleicht  macht's  der 
Teufel  mit  den  übrigen  ebenso.  „Hört  ihr,  was  Plan  erzählt? 
Erzähle  es  noch  einmal!"  „In  der  Dauphine*),  wiederholt  er 
kräftiger,  gab  es  einen  Burgvoigt  (chatelain),  der  höhere  Steuern 
erhob  als  der  Burgherr  forderte  (plus  (ju'il  ne  devait).  Sein  (ie- 
richtsdiener  (sergent)  starb  zuerst,  und  man  sagte:  den  hat  der 
Teufel  geholt.  Der  Schreiber  (fecrivain)  starb  zu  zweit.  Der 
BurgvoJgt  zu  dritt**).  So  könnte  Gott  auch  Rechenschaft  fordern 
von  den  Assessoren  und  dem  Gerichtsschreiber  von  Magdeburg. 
Ja  wer  in  aller  Welt  hat  denn  diese  schönen  Assessoren  (ces 
beaux  assesseurs)  eingesetzt.  Herr  Lugandi  geht  ja  noch  an 
(pour  Mr.  Lugandi  encore  passe)."  Jetzt  erwähnte  man  das 
Stadtgespräch  (dans  la  ville),  es  solle  ein  Geist  umgehen  (esprit 
de  maison)  im  Hause  des  Herrn  Fahre  und  mit  Steinen  werfen 
((|ui  jettait  des  pierres  ***).  Plan  erwiderte:  ,, Das  wird  wohl  der 
Teufel  sein  (apparenmient  c'est  le  diable),  der  von  ihm  Rechen- 
schaft fordert  für  das  Unrecht  (tort),  das  er  den  einen  und  den 
anderen  gethan  hat.  Jedenfalls  ist  das  ein  Zeichen  von  Gott 
(une  assignation  de  la  part  de  Dieu).  Ist  doch  bisweilen  der 
Teufel  der  Exekutor  der  göttlichen  Gerechtigkeit  (le  Diable  est 
(juelquefois  executeur  de  la  justice  divine)."  Als  ihn  einige 
fragten,  warum  er  sich  so  aufrege,  antwortete  Plan :  P>  müsse  die 
Kopfsteuer  im  selben  Jahre  zwei,  drei  Mal  bezahlen.  Und  da 
er  sich  dessen  weigere,  habe  ihm  Fahre  einige  Felle  beschlag- 


*)  Die  Dauphine    ist    dem  Languedoc  (Vivarais)    benachbart,    aus    dein 
Plan  stanunte.      Er  musste  es  also  wissen. 

**)  Man  sieht  die  beschworenen  Zeugenaussagen  variiren,  wie  immer  vor 
Gericht.     Das  Gedächtniss  will  erzogen  sein 

***)  Dass  die  ,, Spukgeister"  gerne  werfen,  ohrfeigen  u.  dergl.  glaubte  da- 
mals (1690  f.)  auch  der  Professor  Heinrich  Horche  in  Herborn,  der  Gründer 
der  philadelphischen  Gemeinden  in  Hessen  (S.  Hochhuth,  Gütersloh  1876, 
S.  21 — 25).  Der  Werfe-Spuk  erinnert  an  ähnlichen  Wahnsinn  heute,  an 
das  Geisterklopfen,  Tischrücken,  Gedankenlesen  und  anderen  ähnlichen  Unfug, 
der  sich  in  unserer  ungläubigen  Zeit  so  widerlich  breit  gemacht  hat.  Ist  das 
Herz  vom  Glauben  leer,  so  füllt  es  sich  mit  Aberglauben,  mit  dem  rothen 
oder  schwarzen  Gespenst.      Natura  honet  a   vacuo ! 
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nahmt.     Nun  verklagt  Fahre  den  Josue  Plan.    Dieser  halt  die 
Klage  für  nichtig  und  erscheint  erst  auf  viermalige  Vorladung: 
Er    bittet    Fahre    um    Verzeihung    und    erklärt    ihn    für    einen 
vollkommenen  Ehrenmann  (homme  d'honneur  et   de   probitej. 
Nachdem   durch    Zeugenverhör  vom  29.  December  1713    der 
Thatbestand  festgestellt  ist,  wird  Josue  Plan  zu  6  Thlr.  Strafe 
und  zu   12  Thlr.  Gerichtskosten  verurtheilt  (19.  Februar  1714), 
denn  der  Procureur  du  Roi  hatte  die  Sache  für  rein  civiler  Natur 
erkannt.  —  Leider  beruhigte  sich  Plan  nicht.    Jaccjues  Valette, 
sein    Procureur  65^     appellirte    an    das    Obergericht    in    Berlin. 
Charles  Humbert  vertrat  Ant.  Fahre.     Das  Urtheil  des  Unter- 
gerichts wird  für  nichtig  und  übereilt  erklärt  und  befohlen,  die 
Information  in  eine  Emjuete  zu  verwandeln.    Darauf  hin  wird 
Plan  am  9.  October  1714  verurtheilt  zur  Ehrenerklärung  gegen 
Fahre,    zu  20  Thlr.    Strafe    wegen   Missbrauch   des  göttlichen 
Namens,    10  Thlr.   Unkosten    an  Fahre   und    21  Gr.  (lerichts- 
kosten.    Das  Geschwätz  wegen  des  Steinewerfens  vom  Teufel  geht 
straflos  aus.  —  Plan  aber  appellirt  von  neuem,  da,  wenn  dies 
zweite  Urtheil  rechtskräftig  würde,  er  fortan  weder  zum  Ancien 
de  Teglise  wählbar  noch   als  Zeuge  vor  Gericht   zulässig   sein 
würde  (Fincapacite  notoire  de  parvenir  ä  aucun  emploi).    Und  in 
der  That,  wer  die  sittlich-ernste  Teufelslehre  der  Bibel  so  w^eni^r 
kennt,  dass  er  im  Rathskeller  und  bald  darauf  in  einem  Kauf- 
laden solch   abergläubig  Gewäsch   von  Teufels  -  Erscheinungen, 
Kobolden  und  Spukgeistern  verbreitet,  der  verdient  nicht,  huge- 
nottischer Presbyter  zu  werden.     Indess,  weil  er  in  Berlin  ab- 
wesend verurtheilt  worden  sei  und  weil  Coutaud,  Plan's  Bürge, 
schon  alle  Kosten  für  ihn  bezahlt  habe  (pour  pouvoir  sortir  de 
prison),  so  bittet  er  um  Restitution.    In  seiner  Vertheidigungschrift 
citirt  der  Weissgerber  (d.  h.  Valette,  sein  Procureur)  Andreas  Gaill. 
2  observat.  102;  Wesembec  in  parat,  ad  tit.  fif.  de  injuriis  No.  13; 
Schneidewin  ad  §.  Sed  et  lex  Cornelia  Instit.  de  Injur.  No.  2 ; 
Ritter  Dn.  Hoppius,  Justus  Henning  Böhmer.    Auch  sei  ausser 
ihm  noch  eine  grosse  Menge  Anderer  in  Sachen  der  Kopfsteuer 
gradeso  misshandelt  worden.    Sie  schweigen  jetzt  nur,  theils  weil 
sie  von  Magdeburg  fortgezogen  sind,  theils  weil  sie  lieber  leiden 
wollen,    aus    Furcht,    doch    keine  Gerechtigkeit    zu    erlangen. 
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Nachdem  Fahre  die  ihm  durch  Plan-Valette  vorgehaltenen  juri- 
stischen Autoritäten  widerlegt  hat,  auch  neue  dagegen  citirt, 
z.  B.  Maranta,  fährt  unser  Greffier  fort:  „Doch  befragen  wir  das 
Neue  Testament.  Wie  schreibt  Paulus  an  die  Galater  5,  15  und  an 
die  Römer  1,  30—32?  Jetzt  aber  hören  wir  unseren  Heiland 
Jesum  Christum  selber,  Math.  5,  21  22.  Und  wie  streng  sind 
unsere  Gesetze  gegen  den  Verleumder  und  gegen  die  Gottes- 
lästerer!'* —  Ant.  Fahre  muss  jene  unliebsame  Versammlung  im 
Rathhauskeller  damals  bald  verlassen  haben.  Denn  Valette 
hatte  als  Milderungsgrund  (für  Ehrenmänner?  Hugenotten?)  an- 
geführt, es  handle  sich  hier  nicht  um  Injurien  in  Gegenwart 
des  Klägers,  sondern  in  seiner  Abwesenheit.  In  diesem  Falle 
komme  es  nach  den  Statuten  von  Thoulouse  *)  nicht  zur  Aktion. 
Indessen,  erwidert  Fahre,  heisst  das  nicht,  sich  lustig  machen, 
wenn  man  die  Statuten  einer  einzigen  französischen  Stadt  allen 
Rechtsautoritäten  entgegensetzen  will?  —  Das  schlimmste  war, 
Josue  Plan  hatte  die  dem  Gericht  vorgelegten  Steuerzettel  ge- 
fälscht. Der  eine  lautete  auf  ihn,  der  andere  auf  die  Frau  seines 
Gehülfen.  Der  erste :  De  par  leRoy:  Josue  Plan  et  sa  femme, 
deux  compagnons  *^^  payera  dans  15.  jours  au  Sr.  Fahre 
greffier  quatre  Risdalers  cjuinze  gros  sous  peine  d'execution 
militaire,  pour  la  capitation  du  sei,  Magdebourg,  ce  8.  Septembre 
1713.  Untz.  Fahre,  greffier.  Der  Zettel  für  Jean  Greve,  com- 
pagnon  de  Josue  Plan,  lautete:  De  par  le  Roy  auf  je  12  Gr. 
Salzsteuer  1713  und  1714.  Doch  stand  auf  der  Greve'schen 
Quittung  et  sa  femme.  Diese  Worte  hatte  Plan  ausgestrichen, 
um  den  Schein  zu  erwecken,  als  hätte  er,  Plan,  für  den  Com- 
pagnon  noch  einmal  bezahlt,  nachdem  dieser  selbst  schon  be- 
zahlt hätte.  In  Wirklichkeit  aber  hatte  Greve  für  sich  gar  nichts 
bezahlt;  es  war  die  Quittung  ^"^  für  seine  Frau,  als  sie  noch 
Wittwe  Mainaud  hiess.  Dass  aber  Josue  Plan  1713  4  Thlr. 
15  Gr.,  1714  9  Gr.  mehr  zu  zahlen  hatte,  stammte  von  der 
Erhöhung  des  Service -Geldes  für  die  Offiziere  um  5  Gr.  auf 
seinen  Theil  und  des  Rekrutengeldes    für  die  3  Bataillone  um 

*)  Die  Stadt  Toulouse  ist  die  Mutter  der  Inquisition:  Daher  stimmt  man 
dort  so  milde  über  Verleumdunsjen  hinter  dem  Rücken,  l^nd  nun  wagt  es  ein 
Husenott,  sich  auf  die  Statuten  von  Toulouse  zu  berufen! 
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4  Gr.  auf  seinen  Theil.  Die  Sache  verschlimmerte  sich.  Während 
des  Prozesses  stirbt  jedoch  Plan.  Da  er  sich  hartnäckig  geweigert, 
neue  Genugthuung  zu  leisten,  so  hält  das  Obergericht  für  billig, 
von  seiner  Wittwe  über  die  10  Thlr.  21  Gr.  hinaus  noch  einiL'e 
Thaler  mehr  einzuziehen  (31.  März  1717).  Da  nun  aber  die 
Wittwe  aus  dem  Inventar  des  Verstorbenen  nur  61  Thlr. 
21  Gr.  8  Pfg.  erzielt,  dagegen  an  Prozess  und  Arzt  wie  Apo- 
theke während  der  fast  einjährigen  Krankheit  des  Gatten 
95  Thlr.  9  Gr.  hat  zahlen  müssen,  auch  auf  ihrem  ganz  kleinen 
Häuschen  2CX)  Thlr.  Hypothek  stehen,  die  sie  mit  12  Thlr. 
jährlich  verzinsen  muss,  so  befürwortet  die  hiesige  Justice  den 
Erlass  der  neuen  20  Thlr.  Strafe  (7.  September  1717).  Das 
Obergericht  bescheinigt  die  Zahlungsunfähigkeit  der  Wittwe  und 
trägt,  da  die  Frau  am  Prozess  keinen  Antheil  gehabt  habe  ^^ 
auf  Niederschlagung  an. 

Wie  überall  bereitete  auch  hier  der  gehässige  Aber- 
glaube dem  alles  und  darum  nichts  liebenden  Unglauben  den 
Weg.  Eine  Zeit  lang  schien  der  König  beide  zu  fürchten. 
Wenigstens  gaben  sich  seine  Behörden  den  Anschein.  Frederic 
par  la  gräce  de  Dieu  Roi  de  Prusse  befiehlt  den  Predigern 
am  3.  Mai  1743  die  fleissige  Einführung  der  Jugend  in 
die  Grundsätze  der  christlichen  Religion  und  verschärft 
im  Edikt  vom  19.  August  1752  den  Befehl,  mit  der  Er- 
wägung Si  on  ajamais  eu  besoin  de  veiller  sur  cet  article,  c'est 
dans  ce  temps-ci,  oii  la  corruption  augmente  avec  rirreligion"'-^. 
Leider  trauten  auch  die  hugenottischen  Pastoren  den  Privat- 
briefen Friedrich  II  an  Jordan,  Jandun,  Camas,  Voltaire  und 
andere  mehr  zu,  als  seinen  officiellen  Rathschlägen.  In  der 
Hochschule  Jordan'scher  Kreaturen  und  Tindal'scher  Professoren 
waren  die  Calvinisten  nach  und  nach  Voltairianer  geworden. "^^ 

Wir  wollen  es  daher  der  Magdeburger  Colonie  nicht  zum 
Vorwurf  machen,  dass.  als  die  rationalistische  Pest  couleur 
de  chair  grassirte.  auch  die  Magdeburger  Colonie  davon  befallen 
wurde.  Der  TindaFsche  Rationalismus  war  eben  eine  euro- 
päische Kalamität,  eine  Entwicklungs- Krankheit  der  Kirche, 
welche  Päbste  und  Kaiser  befiel  und  von  der  auch  die  katho- 
lische Welt  nur  ganz  allmälig  genesen  ist.     üeberwunden  von 
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der  protestantischen  Kirche  durch  die  Wissenschaft  (Schleier- 
macher), die  vSeelsorge  (Lohe),  die  Innere  Mission  (Wichern) 
und  die  lleidenniission  (Gossner)  bei  den  Theologen,  grassirt 
sie  noch  heute  in  den  Hauptstädten  hei  der  grossen  mit  den 
Fortschritten  der  theologischen  Wissenschaft  unbekannten  Masse. 
Durch  die  eiskalten  Strahlen  der  Aufklärunj^^  wie  ^a^blendet, 
erbat  unser  Presbyterium  für  die  so  arme,  durch  Christi  Blut 
gegnindete  und  durch  Märtyrerblut  zusannnengehaltene  Wal- 
denser-Gemeinde  zu  Müchelbach  bei  Durlach  die  Fürsorge  des 
allerhöchsten  Wesens  (FFtre  supreme  24.  September  1787). 
Es  geht  in  Corpore  in  die  deutsch-reformirte  Kirche,  um  mit 
der  dortigen  Gemeinde  das  allerhöchste  Wesen  um  seinen 
ferneren  Segen  für  die  Wallonen  zu  bitten  (3.  Juni  1789). 
Es  erliess  nach  der  Feuersbrunst  vom  19.  August  1804  einen 
in  der  Form  meisterhaften  Aufruft*  zur  Beihülfe  bei  dem  W^ieder- 
aufbau  unserer  Kirche  und  wandte  sich  um  Geld  an  die  „Fre\mde 
der  Humanität",  wies  auf  das  Denkmal ,  was  sie  sich  selbst 
damit  errichten  würden,  versprach  ihnen,  dass  die  späteren 
(ieschlechter  sich  in  dem  „Tempel"  dankbar  ihrer  erinnern 
würden.  Und  es  verschwieg  dabei  vollständig,  dass  es  sich 
hier  um  die  Ehre  Christi,  um  die  Bibel,  um  das  reine  PLvan- 
gelium.  um  die  Rechtfertigung  aus  Gnaden,  um  den  evan- 
gelischen Glauben,  um  Uebung  und  Stärkung  in  der  Gebets- 
gemeinschaft mit  dem  Auferstandenen,  ja  überhaupt  um  den 
Bau  einer  christlichen  Kirche  handelte.  Niemand  hätte  sich 
gewundert,  wenn  er  unter  dem  Aufruf  statt  „Die  Pastoren 
und  Aeltesten  der  französischen  Kirche  von  Mai^debur^^"  als 
Unterschrift  „Die  Aeltesten  der  jüdischen  Synagoge  von  Magde- 
burg" gefunden  hätte.  Der  Standi)unkt  des  rationalistischen 
Presbyteriums  entsprach  durchaus  dem  der  „aufgeklärten" 
Reform-Juden,  dem  kein  Unparteiischer  die  Freude  an  der 
Menschlichkeit,  die  Liebe  zur  Tugend,  die  Sehnsucht  nach 
Unsterblichkeit,  ja  nicht  einmal  einen  gewissen  Enthusiasmus 
für  „der  Stadt  Bestes"  abstreiten  sollte.  La  Colonie  a  participe 
ä  Teffet  du  relächement  general  quant  aux  principes  religieux.*^^ 
Als  nun  bei  der  oberbehördlichen  Schulvisitation  von  1804 
sämmtliche  Kinder    der    hiesigen  französischen  Schule  auf  die 
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Frage  der  königlichen  Konunissare  antworteten,  sie  wollten  alle 
beitragen    für    den    neuen    Kirchenbau,    da    meinte   das    Pres- 
byterium, der  Geist  der  Väter  sei  von  neuem  erwacht.     Die 
Festschrift /3   welche    es    für   die    Kirchweih    1806   heraus^rab, 
begründet    den    Satz:    Ton  vit   se    ranimer  dans  la  Colonie  le 
meme  esprit  qui  avait  preside  a  sa  fondation  folgendermassen : 
memes  principes  d  ordre  et  d'economie,   meme  empressement, 
meme  desinteressement,  meme  activite  et  encore  plus  d'unani- 
mite.*^*      Eins    lässt    man  aus,   den    betenden,    duldenden,    die 
Feinde  durch  Liebe  bekehrenden,  die  sündige  Welt  im  Herzen 
kreuzigenden  und  überwindenden  Glauben.     Man  vergass  den 
(ilauben  nur  weil  man  ihn  nicht   besass.      Aber,  um  Himmels 
willen,  welches  Bild  vom  Hugenottenthum  würde  man  bekom- 
men, wenn  man  behauptete :  unsere  Väter  verliessen  Frankreich, 
Haus,  Hof,  Beruf,  Ehrenstellen  und  Familie,  warum  denn  r  aus 
„Ordnungsliebe   und  Sparsamkeit";    sie   Hessen    ihre  Fabriken 
und  Aemter   im   Stich   „aus   Eifer   und  Uneigennützigkeit,  aus 
Freude    am    Schaffen".     Müssten    wir   nicht   unsere  Väter   für 
hirnverbrannt,  nicht  das  die  geistige  Welt  damals  beherrschende 
Frankreich    für    ein    kannibales   Utopien   halten,    wenn    solche 
Gründe  zur  Auswanderung  trieben  oder  auch  nur  treiben  konn- 
ten !     Und    was    die  Einigkeit   betrifft,    war   oder  ist  sie  denn 
wirklich  so  gross    in  „Glaubenssachen"  bei    den  Rationalisten, 
die,  auf  ihren  Obergrundsatz  stolz:  Chacun  suit  sa  philosophie, 
jeder   eine   vom   andern   losgelöste  Insel  sind?     War  da  nicht 
doch,  trotz  manchen  Streits  im  Praktischen,    mehr,  weit  mehr 
Glaubenseinheit  bei  den  einwandernden  Vätern,  bei  denen  alle 
Pastoren,  alle  Kandidaten,  alle  Presbyter,  alle  Kirchenbeamten, 
alle  Lehrer  die  Confession  de  foi  und  die  Discipline  des  eglises 
reformees    de  France,    ich  möchte  sagen   mit  ihrem  Herzblut, 
unterschrieben?   Oder  will  der  Rationalismus  etwa  behaupten, 
unsere    Väter    hätten    nur    aus    Heuchelei    die    Scheiterhaufen 
bestiegen  und  seien  aus  Heuchelei  in's  Elend  gezogen?  Wahr- 
lich,   was  die  unterschrieben,    das  glaubte  ihr  innerstes  Herz! 
Ihre  Kleinodien "^^  kennt  el)en  der  Humanismus  nicht. 

Der    rationalistischen    Religionswischerei    imd    Kirchhofs- 
gleichheit   der   Menschen    entsprachen    auch    die  Gesänge  der 
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Gemeinde  bei  unserer  neuen  Tempel  weihe  7^  Das  erste  Lied 
konnte  jeder  Jude  und  Muhaniedaner  —  wie  herrlich !  —  mit- 
singen. Das  zweite  lässt  die  Gemeinde  beten  zur  Supreme  intelli- 
gence :  On  t'adore  partout.  Ob  man  dabei  besonders  an  die  Thier- 
anbeter  und  Fetischdiener  dachte?  Und  an  Sans-souci  und  die 
Esprits  Forts?  Wissen  doch  noch  heute  900  MilHonen  Heiden 
nichts  vom  lebendigen  Gott ;  Hunderttausende  haben  nicht  ein- 
mal den  Begriff:  Gottheit,  höchstes  Wesen.  Die  Sündenver- 
gebung ist  1804  aus  dem  Gottesdienst  verschwunden :  statt 
dessen  das  Gebet:  Epure  nos  desirs,  adoucis  nos  tourmens. 
Auch  das  vierte  Lied  ahnt  nichts  von  dem  Lamm  Gottes, 
welches  Deine,  meine  Sünden  trägt.  Etre  eternel,  etre  dement! 
Das  ist  Alles.  So  weit  kam  Plato  und  Cicero  auch.  Wozu 
erscheinet  da  Christus?  Noch  das  fünfte  Lied  leidet  keine  An- 
spielung auf  den,  in  dessen  Namen  sich  beugen  sollen  aller 
Kniee.  Das  sechste  macht  in  Gefühlsduselei  des  echten  Ra- 
tionalisten: Oue  le  culte  qu'il  te  rend  soit  celui  du  sentiment. 
Und  wie  es  das  Wesen  des  Rationalismus  ist,  mit  dem  Buch- 
staben (bienseance)  zu  buhlen,  um  den  Geist  zu  leugnen  und 
jede,  auch  die  elendeste  Halbheit  (couleur  de  chair)  zu  kano- 
nisiren,  so  endet  es:  Pere  aussi  juste  (|ue  tendre,  gueris-moi 
par  tes  rigueurs  De  mes  coupables  erreurs.  Und  damit  der 
neue^  kleinere  Tempel  für  die  Kirchbesucher  ja  nicht  einmal 
zu  eng  wird,  müssen  diese  im  letzten  Liede  beten  und  singen: 
O  Dieu,  dans  la  nature  entiere.  Je  vois  ton  temple  autour 
de  moi:  La  je  t'adressc  ma  priere,  Te  prier  c'est  penser  a 
toi.  Aber,  lieben  Leute!  warum  baut  Ihr  Euch  denn  Tempel? 
In  der  freien  Natur  ist  doch  weit  bessere  Luft:  Ton  temple 
est  sur  les  monts,  dans  les  airs.  Nächster  Gottesdienst  im 
Luftballon!  Das  Geld  für  den  steinernen  Tempel  hätte  man 
sparen  können.  Und  auch  viel  Zeit,  da  man  ja  schon  betet,  wenn 
man  zu  Hause  in  irgend  einer  Pause,  vielleicht  so  oft  man  gerade 
„in  Gedanken"  war  und  recht  „klug"  aussah,  an  Gott  denkt.  Du 
arme  Christenheit!  Wo  bleibt  da  das  apostolische:  „Jesus  Christus 
gestern  und  heute  und  derselbe  in  Ewigkeit."  — ? 

Ein  Hugenott  ohne  Evangelium  ist  ein  Mensch  ohne  Herz. 
Die  cur  hie?     Um  des  Evangelii  willen  Exulant.     „Wie  stehst 
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Du  zu  Christo?"     Diese  heute  wie  einstmals  für  jeden  Christen 
entscheidende   Lebensfrage    bleibt    der    heutigen    Welt    fremd 
und  sehsam.     Mir  liegen  vor  die   8  Bogen-Seiten,    mit   denen 
die    treffliche  Mutter    des    weiland    Senior   unseres  Presbvterii 
ihren  jungen,  auf  die  Wanderung   sich    begebenden    Sohn    ge- 
leitete.    Auf  den  8  Bogen-Seiten  kommt   1  Mal  la  religion  vor 
—  dass  es  die  christliche  sei,  wird  nicht  gesagt;   1   Mal,   ,,die 
frommen    Bücher",    die   er,    trotz   der  Spötter,    nicht   vernach- 
lässigen  solle  —  es   sind   wohl  Zschokke's  „Stunden   der  An- 
"^  dacht",  ein  Lieblingsbuch  im  Hause.     Ein  Mal  heisst  es:    der 
Sohn   soll   festhalten    an    dem    Gedanken    —    l'idee,    nicht   die 
lebendige,  in  Christo  fleischgewordene  Person  —  eines  guten, 
gerechten  und  allmächtigen  Gottes,  der  immer  unser  Zeuge  ist : 
bete  oft  zu  ihm.     Du  wirst  ihm  oft  zu  danken  haben."    Alles 
andere  auf  den  8  Bogen-Seiten  sind  Weisheitsregeln.     Obwohl 
nun  von  Sünde,  Busse,  Glaube,  Gnade,  Vergebung,  Wiedergeburt, 
Heiligung,  Auferstehung,  Himmelreich  auch  keine  Andeutung  fällt, 
hat  die  immerhin   ausgezeichnet  brave  Mutter   die  Zuversicht, 
dass  der  Sohn  nicht  nur  ein  guter  Bürger,    sondern    ein  guter 
Christ  (un  hon  chretien)  werden  wird.     Je  vous   remets   donc 
maintenant  entre  les  bras  de  la  divine  Providence  et  de  Vous 
meme.*)     Que  la  main  de  Dieu  vous  conduise,  que  sa  bene- 
diction  soit  avec  vous!  —  Man  merkt  der  Frau  an,  dass  ihre 
Seele  nach  Gott  dürstet.     Der  Rationalismus  hielt   ihren  Blick 
befangen.      Darum    konnte    sie    die    Herrlichkeit    Gottes    nicht 
sehen,  die  Wunder  und  die  Gnaden    Jesu,    die   uns    die  Bibel 
bietet,    nicht  schmecken  und  ihrem  Sohne  an  Bibelgehalt  fast 
nichts  mit  auf  den  Weg  geben,  so  gern  ihr  Herz  ihm  auch  mehr 
gegeben  hätte.     Allez,  les  voeux,  les  prieres  de  Votre  mere 
vous  suivront  partout. 

Man  merkt  aus  diesen  hugenottischen  Rathschlägen  selbst 
damals  noch,  wo  der  Blinde  den  Lahmen  führte,  heraus, 
wie  nahe  es  den  Refugies  lag,  aufrichtig  fromm  zu  sein. 
Darum     ist    gerade     bei     ihnen     die     Einengung     und    Ein- 

*)  Wie  man  sich  umarmen  und  liebkosen  Hess  1)  von  Gott  und  2)  von 
sich  selbst,  so  besserte  auch  der  böseste  Mensch  sich  selbst  und  dankte  dann 
betend  Gott   und   —  sich  selbst.     O  der  Philosophie! 
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schnürung  des  gläubigen  Herzens  in  rationalistische  Vorurtheile 
und  modern -humanistische  Beschränktheiten  um  so  mehr  zu 
beklagen ;  je  länger  sie  sich  „wie  eine  ew'ge  Krankheit"  fort- 
erbte von  Geschlecht  zu  Geschlecht. 

Doch  würden  wir  die  Geschichte  fälschen,  wenn  wir  es  unter- 
liessen,  hier  noch  hinzuweisen  auf  einen  Charakterzug,  welcher 
allezeit  und  allerorten  der  Frömmigkeit  der  Hugenotten  eignet : 
das  Vergessen  seiner  selbst,  die  Hingebung  für  das  Ganze,  das 
freiwillige  Opfern  von  Zeit,  Kraft  und  Geld  für  das  Gemeinwohl. 
Dies  Stück  praktischer  Frömmigkeit,  diese  ideale  Richtung' 
spricht  sich  aus  auch  im  Magdeburger  Refuge.  Man  hat  oft 
es  hervorgehoben,  wie  in  Berlin  noch  heute  die  Zahl  der  im 
freiwilligen  Dienst  der  Stadt  stehenden  Mitarbeiter  am  öffent- 
lichen Wohl  aus  hugenottischem  Geblüt  bedeutend,  ja  ganz 
auffallend  höher  steht,  als  die  Theilzahl  der  französischen  Colo- 
nisten  innerhalb  der  Berliner  Einwohnerschaft  erwarten  lässt. 
Edler  Gemeinsinn,  emsige  Thätigkeit  für  die  Mitbürgerschaft, 
Begeisterung  für  das  grosse  Ganze  ist  auch  in  Magdeburg  ein  her- 
vorstehender Charakterzug  der  Refugies.  Von  Magdeburger 
Colonisten  kommen  die  Stadträthe  Cuny,  Coqui,  Duvigneau 
und  die  Stadtverordneten  Pilet,  Coste,  Laborde,  Maquet,  Blell 
hier  nur  wieder  in  Betracht,  insofern  bei  städtischen  Aemtern  die 
Wahl  meist  der  öffentliche  Lohn  ist  für  freiwillig  schon  vorher 
geleistete  Dienste.  Allein  man  schlage  nur  die  freien  Wohl- 
thätigkeits- Anstalten  und  Vereine  unserer  Stadt  etwa  im 
Adressbuch  von  1891  auf:  Da  findet  man  im  Vorstand  der 
städtischen  Vereine  folgende  Hugenotten :  Coqui  -  Stift  zu 
Buckau  Louis  Coqui,  Bürgerrettungsanstalt  Duvigneau"  und 
Defoy;  deutsch  -  reformirtes  Waisenhaus  Guischard'^;  wallo- 
nisches: Pilet^^;  französisches:  Tollin;  reformirte  Prediger 
Wittwen-Kasse  Guischard,  Verein  für  entlassene  Strafgefangene 
BlelP^  Volksküchen  Pilet,  Missionshülfsverein  Tollin,  Verein 
für  weibliche  Diakonie  Coste,  Rettung  Schiffbrüchiger  Bore  und 
Duvigneau,  Frauenverein  für  Armenpflege  Costenoble^^  und 
Pilet,  Verkaufsstelle  für  weibliche  Handarbeiten  Pilet  und 
Gruson^^  Frauenverein  der  Gustav- Adolph-Stiftung  Pilet,  Kinder- 
Heilanstalt   Duvigneau,    Verheirathete  Wöchnerinnen    Detroit, 
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Wöchnerinnen-Asyl  Pilet,  Buckauer  Verein  für  Armen-  und 
Krankenpflege  (iruson,  Frauenverein  der  Kinderbewahr-Anstalt 
Costenoble  I.  und  II.  und  de  la  Croix,  Kinderbewahranstalt 
Altstadt  Blell,  Kinderbewahranstalt  Friedrichsstadt  Sombart.  Die 
Liste  würde  länger  sein,  wollte  ich  nach  hugenottischen  Mitgliedern 
die  Vorstände  auch  der  freien  Vereine  für  Handel,  Gewerbe, 
Wissenschaft,  Musik,  Politik  und  gesellige  Unterhaltung  prüfen. 
Da  würde  im  Gesundheitspflegeverein  Blell,  im  Bürger-Verein 
Odemar,  im  Evangelischen  Bund  Duvigneau,  im  Deutsch-Frei- 
sinnigen-Verein  Odemar,  im  Verein  für  Erdkunde  Blell,  im 
Kunstgewerbe- Verein  Duvigneau,  im  Schachklub  L'hermet  u.  A. 
glänzen. 

Die  französischen  Colonieensind  das  Glaubensgelblge  oder, 
wie  sich  der  Grosse  Kurfürst  ausdrückt,  die  Mitgift,  das  Mit- 
eingebrachte der  verjagten  Pastoren.  ^"^  Verjagt  hat  man  aus 
Frankreich  keinen  Laien.  Ja  ihr  Fortziehen  wurde  masslos 
hart  bestraft.  Der  sog.  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes,  das 
Edikt  von  Fontainebleau,  gestattete  Jedermann  stille  Ausübung 
des  Hausgottesdienstes,  frei  nach  seinem  Gewissen.  Die  Fröm- 
migkeit der  Hugenotten,  auch  der  Magdeburger  Kaufleute  und 
Fabrikanten,  der  Claparede,  Valentin,  Meffre,  Mucel  zeigte  sich 
auch  darin,  dass  sie  schützend  ihren  Pastoren  in  die  Mitte 
nahmen  und  dem  Kurfürsten  erklärten,  sie  würden  sich  nur  da 
ctabliren,  wo  ihr  Pastor  angestellt  werden  würde.^-*  Der  Pastor 
war  der  treueste  Hausfreund  und  Berather,  der  Seelsorger  im 
vollsten  Sinne  des  Worts:  in  ihm  koncentrirte  sich  die  gesammte 
Wohlthätigkeit  der  Gemeinde. 

Es  ist  selbstredend,  dass  zu  allen  Zeiten  das  Handeln  der 
Prediger  der  Gemeinde  auch  ausserhalb  ihres  Pfarramts  ein 
unaufhörliches  Wohlthun  ist.  Wenn  nicht  bisher  zur  Ver- 
ewigung in  der  Geschichte  immer  nur  Kriege,  Streitigkeiten, 
Prozesse,  Beschwerden,  Scandalosa  aller  Art  aufbewahrt  wür- 
den, selten  und  nur  zwischenein  Kulturgeschichtliches,  seltener 
Wohlthun,  Familienglück,  Opferfreudigkeit  und  Edelmuth  aller 
Art,  am  seltensten  Beweise  der  Frömmigkeit,  so  würde,  glaube 
ich,  das  Leben  jedes  einzelnen  unserer  hugenottischen  Pastoren 
strotzen  von  edlen  Thaten  und  Unternehmungen.    Leider  liegen 
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mir  aus  älteren  und  mittleren  Zeiten  keine  Wohlthätigkeits- 
berichte,  keine  behördlichen  Anerkennungen  und  Auszeichnungen, 
keine  vertraulichen  Familienbriefe  aus  Pfarrhäusern  und  an  solche 
vor.  Ich  beklage  das  lebhaft,  grade  in  unserer  Zeit,  die  unter 
Pfarrern  sich  nur  glaubenslose  Lebemänner  oder  sauerseherische 
Mucker  vorstellen  kann.  In  Ermangelung  eines  Bessern,  das 
sich  sonst  gewiss  leicht  finden  würde,  und  als  irgend  ein  be- 
liebiges durchaus  nicht  das  beste  Beispiel  ausserordentlicher 
idealer  Bestrebungen,  als  ein  Beispiel,  das  man  nimmt,  wo  man 
es  eben  gerade  findet,  führe  ich  hier  einige  mir  zur  Hand 
liegende  Daten  an. 

Wie  alle  seine  Vorgänger  im  Amt,  so  strebte  von  Jugend 
auf  auch  der  zeitige  Pfarrer  der  Gehieinde  seine  Müsse  in 
den  Dienst  des  öffentlichen  Wohls  zu  stellen,  durch  Schrift- 
stellerei*)  durch  Vorträge  zum  Besten  der  Innern  Mission,  des 
Gustav-Adolf-Vereins,  der  Heidenmission,  des  Evangelischen 
Frauen-Vereins,  des  Privat-Beamten- Vereins ,  des  Geschichts- 
Vereins,  des  Handwerker- Vereins ,  des  Reformirten  Kirchen- 
Vereins,  durch  Mitarbeit  als  Revisor  des  Gustav-Adolf- Vereins. 
So  auch  durch  Gründung  neuer  nützlicher  Vereine,  je  nachdem 
die  Gelegenheit  es  ihm  gebot.  Als  Student  an  die  gegenseitige 
Förderung  von  Bonn  her,  wo  seit  1849  ein  akademisch-theolo- 
gischer  Studenten  -  Verein  bestand,  gewohnt,  war  er  im 
November  1853  einer  der  Mitstifter  des  Berliner  Vereins;  dann 
in  der  Zeit  jener  ernsten  Krisis,  in  der  dieser  Verein  anfangs  nur 
noch  10  Mitglieder  zählte  (Sommer  1856),  sein  Präsident.  Er  hat, 
wie  es  in  Dr.  Dibelius'  Geschichte  des  Vereins  S.  56  heisst,  „nicht 
wenig  zum  erneuten  Aufschwung  desselben  beigetragen",**) 
wofür   er  1857   zum  Ehrenmitglied   ernannt  wurde.     Auch  die 

•)  Z.  B.  das  Leben  des  hiesigen  Burgermeisters  Francke,  das  sehr  ausfuhr- 
liche Referat  über  die  hiesigen  Congresse  fiir  Innere  Mission  und  für  den 
Gustav-Adolf-Verein.     Näheres  im  Abschnitt:  Litteratur. 

**)  Auch  hatte  er,  weil  im  gemuthlichen  Theil  „vSchleswig-Holstein  meer- 
umschlungen •"  gesungen  wurde,  die  polizeiliche  Auflösung  einer  Sitzung  durch 
zwei  Schutzleute  erleben  müssen.  In  der  nächsten  Sitzung  beim  Vortrag  über 
den  Heliand  erschien  ein  Polizei-Wachtmeister.  Inzwischen  hatte  sich  der 
Vorsitzende  mit  den  Statuten  etc.  zum  Polizei-Präsident  v.  Hinkeldey  begeben 
und  die  polizeiliche  Erlaubniss  wurde  erneuert.     (Vergl.  Dibelius  S.  37.) 
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Errichtung    eines   Reisestipendiums   nach   dem   Bonner  Muster 
regte  er  1857  mit  an,  doch  kam  es  erst  1868  zu  Stande  und 
endete  leider  schon  1887.  —  Auf  seiner  ersten  Pfarre  zu  Frank- 
furt a.  d.  Oder   stiftete  er  im    Herbst   1862  einen  Sparverein 
für  Confirmanden,    da    er  sah,    dass    die    dortige    Reformirte 
Gemeinde  durch  Massenzufluss  von  aussen  die  ärmste  Gemeinde 
der  Stadt  geworden  war.    Ihre  Mitglieder  fielen  der  Stadt  wie 
der  Kirche  durch  immer   erhöhte  Almosen  zur  Last.     Da  be- 
wog  der  Geisdiche  im  Herbst   1862  hundert  der  Allerärmsten, 
ihm    wöchentlich    6  Pfg.    zuzub.Mlen    als    Sammelgeld    für    die 
einstige  Confirmation  der  Säuglinge.    Zu  den  je  26  Sgr.  that  er 
je  4  Sgr.  jährlich  hinzu,  wodurch,  wenn  in  den  Erstlingswochen 
des  Kindes  zu  sparen  begonnen  wurde,  am  Confirmationstage 
14  Thlr.  zur  Kleidung  bereit  lagen.     Die  je  4  Sgr.  brachte  er 
dadurch   auf,    dass    er   von    den    wohlhabenden  Gemeindeglie- 
dern monatlich   1   Sgr.  erhob,   so  dass  immer  ein  Gönner  drei 
Sparer    deckte.     Beide  Einnahmen    that  er   auf  die  städtische 
Sparkasse.    Aus  den  dortigen  Zinsen  entstand  eine  dritte  Kasse, 
die  für  Sparprämien  verwandt  wurde.^^     Pastor  Senckel,    sein 
benachbarter  Amtsbruder    in    Hohenwalde    und    der    ihm    von 
Kindheit  her  befreundete  Louis  Jordan,  Stadtverordneter  damals 
in  Glogau,  lernten    diese  Confirmanden-Sparkasse  kennen  und 
nahmen    daraus  Anlass   zur  Stiftung   von  Schulsparkassen  in 
Deutschland ;  ein  Verein,  dessen  Vorstand  der  jetzige  Prediger 
unserer  Gemeinde   noch    heute  angehört.    -    Auf  der  anderen 
Pfarre    brannte    vier  Wochen    nach    des    Pfarrers   Anzug    das 
Bauerndorf  Schulzendorf  bei  Lindow   ab  (3.  Juni   1871).     Der 
Pfarrer  sammelte   und    konnte,    ausser   zahlreichen  Kleiduniis- 
Stücken,  Bibeln,  Gesangbüchern  600  Thlr.  13  Sgr.  5  Pfg.  unter  die 
Abgebrannten    vertheilen.     Das  Jahr    darauf,    wieder    in    der 
Nacht  vom  Ereitag  zum  Sonnabend,  vom  31.  Mai  zum   1.  Juni 
1872    brannte    plötzlich    das    ^anze    Büdnerdorf:    52    Eamilien 
wurden  obdachlos.     Der  Pfarrer  sammelte  und  es  kamen  durch 
seinen  Aufruf  1520  Thlr.  9  Sgr.   7  Pfg.  ein.     Nachdem  er  den 
Abgebrannten    alles    NichtVersicherte    ersetzt,     ihnen   Kleidung 
aller  Art,  heilige  und  patriotische  Bilder,  alle  nöthigen  Bücher, 
jedem  4     6  junge  Obstbäume   für  ihre  kleinen  Vorgärten,  und 
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allerlei  Ackergeräthe  beschafft  hatte,   blieben  500  Thlr.  übrig. 
Daraus    stiftete    er    einen  Fonds,    der  jetzt  von  seinem  dritten 
Nachfolger  nach  den  von  den  Behörden  genehmigten  Statuten, 
unter  Aufsicht  des  Superintendenten,  der  Synode  und  des  Kön. 
Consistorii  in  Berlin  weise  und  segensvoll  verwaltet  wird.   Aus 
den  Zinsen  dieser  Stiftung  wurde,  laut  Bericht  vom  21.  Januar 
1891,  noch  immer  das   Oberlin- Vereinsblatt  gehalten,   die  von 
unserm  zeitigen  Pfarrer  dortselbst  gegründete  Volksbibliothek 
vermehrt,  jedem  Brautpaar  jährlich  eine  Traubibel    geschenkt, 
Arme  und  Kranke  der  Gemeinde  das  Jahr  über  versorgt,  Con- 
firmationsgeschenke    beschafft    und    die    Verwaltungsausgaben 
bestritten.     Das  Kapital  der  Stiftung  beträgt  in  Werthpapieren 
1650  Mark.  —  Auf  dem  Magdeburger  Platze  äusserte  der  städtische 
Waisenrath    gerade    wie    der  Provinzial- Ausschuss    für  Innere 
Mission  jedes  Jahr   lebhafter   den  Wunsch  nach  einem  Kreis- 
Verein  zur  sittlich-christlichen  Erziehung  armer,  verlassener 
und  verwahrloster  Kinder.     Der   zeitige  französische  Pfarrer 
stiftete    einen    solchen    mit  Hülfe    von    13  Ehrenmännern    des 
Kreises  am  9.  November   1880.^^     Die  ihm  anvertrauten  etwa 
80  Kinder  brachte  er  in  guten  christlichen  Familien,  ausnahms- 
weise   auch    auf  einige  Jahre  in  Anstalten  unter.     Durch  Mit- 
glieder, Legate,  Vermächtnisse*)  ausgerüstet,  erhielt  der  Verein 
am    6.   Januar    1886    die    Rechte     einer    juristischen    Person. 
Durch  Concerte,    Vorträge,   Lotterien  und  reiche  Weihnachts- 
gaben   kam    das  Verpflegungsgeld    ein.     Auch    wurde  für  den 
Bau    eines    eigenen    Erziehungshauses    erfolgreich    gesammelt. 
Als  der  Verfasser   sein    Amt  im  Vorstand    niederlegte  (Herbst 
1889)   hatte   der    Magdeburger  Kreis-Erziehungs- Verein   schon 
110,Q:0  Mark  auf  der  Kaiserlichen  Bank  in  Berlin  kapitalisirt. 
Ausser  einer  Sonntagsschule  hat  der  zeitige  Prediger  seit  dem 
29.  September  1890  für  die  Hugenotten,  Wallonen  und  Waldenser 
Deutschlands  einen  Geschichts-  und  Wohlthätigkeits- Verein  ge- 
stiftet, dem  sich  aus  Nord  und  Süd  schon  über  400  Mitglieder 
und    18   Körperschaften   angeschlossen    und   durch    den    schon 

*)  G.  Toennies,  Ed.  Sander,  ü.  Sievert  (25,aX)  Mark)  und  Willi.  Porse 
(in  Einzelgaben  27,000  Mark)  verewigten  sich  durcli  ihre  erleuchtete  Liebe 
zu  dieser  echt-humanen   Sache. 
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5  arme  hugenottische  Gemeinden  Unterstützungen  von  je  50  Mk. 
empfangen  haben.  ^"^  Dass  unsere  Pastoren  und  Laien  durch  solch 
selbstloses,  aufreibendes,  opfervolles  Wohlthun  reichlich  und 
überreichlich  Neid,  Hass,  Schmach,  Verleumdung  und  grimme 
Verachtung  ernten,  versteht  sich  in  dieser  Welt  von  Strebern  und 
Egoisten  für  Hugenotten  ganz  von  selbst. 

Wir  sind  keine  Herzenskündiger.     Allein  v^enn  man  Samen 
und  Ackerfeld  aus  ihren  Früchten   erkennen   soll,    so  glauben 
wir  den  Beweis  erbracht  zu  haben,   dass  unsere  Magdeburger 
Hugenotten  aufrichtig  fromme,  selbstlos-ideale,  gesund  und  bis 
in  das  innerste  Gemüth  hinein  wohlthätige  Leute  waren ;  dass  sie  ein 
unablässiges  Gebetsleben  führten ;  dass,  wie  1698  am  19.  Januar 
unser  Presbyterium  schreibt,  die  Frömmigkeit  ihnen  die  Seele  des 
Christenthums  und  die  Grundlage  aller  religiösen  Gesellschaften 
war.     Und  wie   hätte    es    auch  anders  sein  können?    Fromm 
kamen  die  Altvordern  aus  Frankreich.     Wären  in  Magdeburg 
sie  sofort  nach  Ueberpflanzung  auf  deutschen  Boden  Indifferente, 
Lasterknechte  und  Heuchler  geworden,  man  würde  sagen :    der 
deutsche  Boden  hätte  die  neue  Gottes-Pflanzung  vergiftet,  zersetzt 
und  verdorben.   Vor  Deutschland  hätten  die  Franzosen  gewarnt 
werden  müssen.  Deutschland  hätte  den  Hugenotten  dasangethan, 
was  Frankreich  nicht  vermochte.     Gott   sei  Dank:    dem  w^ar 
nicht  so.    Wenigstens  die  ersten  50  Jahre  vertheidigten  sie  sieg- 
reich ihre  althergebrachte  heldenmüthige  Gottesfurcht  und  liebes- 
warme Frömmigkeit.    Und  doch  kam  ihnen  später  auf  preussi- 
schem  Boden  jener  Kampf,  in  dem  sie  unterlagen :  une  persecution 
plus   cruelle    que   celle    de    France.      Es    war    die    Fridericia- 
nische.    Wir  sahen  ihre  Vorläufer.    Wir  werden  die  Exulanten 
kämpfen  und  dulden  sehen.    Sie  unterlagen.   —  Aber  sie   er- 
standen wieder  aus  dem  sitüich-religiösen  Tod.     Wäre  unsere 
Wiedergeburt  doch  eine  allgemeine  geworden.    Gott  helfe  dazu! 


^)  Passt  heute  auf  Berlin.  ^)  Vgl.  Erman,  Memoires;  Ch.  Weiss,  Histoire 
des  Refugies;  Beheimb-Schwarzbach,  Hohenzollern'sche  Colonisationen.  ^)  In 
Magdeburg  lebt  ein  städtischer  Erziehungs-lnspektor  Gift'ey.  *)  Erman  IX, 
286  SV.  5)  Berliner  Königliche  Bibliothek.  Var.  Rf.  5931.  No.  14.  «)  Anders 
der  Lübecker    lutherische  Prediger  Krechting,    so    dass    Kurfürst  Friedrich  111. 
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am  3./13.   Februar   1689    einen  Drolibrief  nachschicken  musste.     vS.  W.   Deiss, 
Gesch.  der  evang.  reform.  Gemeinde  in  Lübeck,   1866,    S.   103.     ?)  s.  hier  I. 
225    f.,    576   f.,    595  f.     ^)  Apologie    des    Refugies.  La  Haye.    1688.     p.    85. 
ö)  Vielleicht    ist  er  der  5.  Januar   1688  in  England  naturalisirte  Charles  de  la 
Haye,    Sohn    Jean 's    (Agnew  111.,  46  b).     Ob    die  Familie    zusammenhängt  mit 
de  la  Haye  aus  Tournay,    1579,    oder   mit  Abraham   de  la  Hays  (sie),     1682, 
(Agnew  III,  82.   31a.),  mit  Isaac  de  la  Haye,   1693,  und  Stephen  de  la  Haye, 
1697  in  England  naturalisirt    (Agnew  III  82.  31a,  55  b,  59  b)?—    10)  s.  hier 
Bd.   III.    2:17    fgd.     »)  Apologie  des  Refugies.    La  Haye.   1688  p.    119.     12) 
Geh.  Staats-Archiv:    Rp.    122   18c.  vol.  XXI.   1712—1721   Einwohner-Sachen. 
13)  Den  „Gottesdienst"    schildern   wir   näher   in  dem  Buch  über  die  kirchliche 
Gemeinde  der  Magdeburger  Hugenotten.    1*)  Sonst  Pielat.    S.  liier  unten  sowie 
unter  Passade  im  Buch  von  der  kirchlichen  Gemeinde.   1^)  Es  war  ihm  wohl  erst  hier 
in  der  Todeskrankheit  vom  Presbyterio  geschenkt  worden.    Nach  seinem  Tode 
wird  es  für  8  Gr.  verkauft.    Es  ist  das  berülimte  Buch  von  Charles  Drelincourt, 
Charenton    bei    A.   Cellier,    1651.     S.   verschiedene  Ausgaben  im  Catalogue  de 
la  Bibliotli.  wallonne.     137.     Adam  Preuel's  deutsche  Uebersetzung  datirt  von 
1658.      S.    Pfälzisches    Memorabile    1886,    S.     105.      ^6)  Geh.    Staats-Archiv : 
a.  a.  O.  Einwohnersachen,  ad  1691.    1")  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme 
fran^ais  1889  p.  652.     18)  u    339  fg      19)  p^esbyt.  Akten  M.  1.     20)  Bulletin 
de    la  Societe  du  Protestantisme    fraiK^ais   1889  p.   652.     21)  s.   hier  Abschnitt: 
„Militair-.     22^  S.  hier  III,    2,  S.  67.     23)  ^je    Erbin  Jeanne  Rachel  Bouvier, 
Gattin  des  Jean  Jacques  Douilhac,  wohnt  in  Koppenliagen.     24)  Chronique  de 
Friedrichsdorf,  p.    18U  sv.   —    Ludwig:    Die  Wohlthäter  von  Fredericia   1885, 
S.    17  —  30.    —    Agnew:    Protestant  Exiles.    —    Proceedings  of  the  Huguenot 
Society.    New-York  1889  p.  34  (Testament  des  David  desMarets).     25)  Magde- 
burger  Amtsgerichts-Arciiiv :    Französ.  Magistrat    No.    49.     26)  Piesbyt.  Akten 
L.  1.    27)  inGötze's  Liste  von   1703  No.  216  heisst  er  Charpinel.    28)  Magde- 
burger   Amtsgerichts-Archiv:    französ.    Magistr.    36.     29)  Yiüt    naitre    dans   son 
eglise    et    instruire    des   mysteres    de    notre  sainte  religion,  heisst  es  in  andern 
Testamenten.     '0)  Presbyt.  Akten  V.    1,     de    1701.     31)  Französ.  Magistrat  52 
a.  a.   O.     Fast    wörtlich    ebenso    in    einem  Testament  von   1736.     32)  Presbyt. 
Akten  L.   1.     33)  j^    ^i^^^  III,  2,  S.  74.     34)  Forschungen  zur  Preussischen  Ge- 
schichte   1889.    I,     155    fg.     35)  1,^  Saclien    des  Favreau'schen  Hauses:    Amts- 
gerichtsarciiiv  :    Franz.   Magistrat  von  Magdeburg  No.   28.     36)  Magdbg.  Amts- 
gerichts -  Archiv :     Französ.    Magistrat,    No.    35.      37)    Presbyt.    Akten     L.    1. 
3"*)  Presbyt.  Akten  M.  1.    38)   Notariatsakten  Vierne.    39)  Amtsgerichts-Archiv: 
Französischer    Magistrat    No.   2.     ^)  Presbyt.  Akten  L.    1.     «)  S.  hier  111.  2, 
130.     *2)  Presbyterial- Archiv    Lit.    L.     1,    vol  II    de    1794.     *3)  Qeh.  Staats- 
Archiv,    a.    a.  O.,    vol.  XL.     ^)  Hahn.    Preussische  Geschichte,    Beriin    186(\ 
S.    438.    —    Ad.    Stölzel,    Brandenburg  -  Preussens   Rechtsverwaltung  11,    325. 
*''^)  Agnew%    Protestant  Exiles    from  France,    III,    79.     46)     j^     j^jg^    ^j^^g    g^^^jj 
über  „Die  Kirchliche  Gemeinde."     *7)  Presbyt.   Protokolle  de   1806.     4«)  Erst 
die  harte  Napoleonische  Armentaxe   von   1811   drohte   die  freie  13armherzigkeit 
zu    erdrücken.     Auch    schoffte    das  Presbyteriuni    am    4.    December    die    fest- 
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stehende  Barmherzigkeits-Predigt  (sermon  de  charite)  ab.     49)  Näheres  im  Buch 
über  die   „Kirchliche  Gemeinde".     ^)  S.   hier  hinten  und  in  dem  Buch  „Kirch- 
liche Gemeinde".    ^1)  Magdeb.  Magistrats-Archiv.    C.  233.    5»)  Qu'il  a  fr^quente 
nos  saints  exercices  avec  une  regularite  exemplaire.  particulierement  a  la  sainte 
cene  dans   toutes   les   occasions.    et   sa   conduite    a    toujours    ete    irreprochable. 
^3)  S.  oben  Bd.   II,   336  fgd.     ^^)  1II2,    s.  40  ig.     0*)  11,   328   fg.    54a)  ^  .,  ^ 
326  fgd.     55)  Notariatsakten   Ant.    Fahre,     sc)  Darin    heisst   es  u.  A.:  (juel.iue 
difference^  qu'il  y  ait  entre  les  hommes,  les  maximes  de  la  pitHe  leur  sont  communes 
ä  tous.    5")  Actes  Consistoriaux  de  It'glise  francoise  de  Berlin.    No.  1.  p.  150b  sv. 
58)  Geh.  Staats-Archiv.     Rep.  9.     D.  8,   18c.  Franz.  Col.  zu  M..  Einw.-Sach. 
Vol.  Vlll.    —    Wie    er  nachher  (Herbst   1725)  hier  als  Lehrer  auftritt  und  in 
neue    Strafen    verfällt    S.  hier  unter:     „Kirchliche  Gemeinde".      ^9)  „Die  fran- 
zösische Colonie"    Zeitschrift    von    Dr.  Beringuier.      1887    S.    130.     ^}  S.  hier 
den    Abschnitt    „Französische    Schule",     d)  Die    Mehrzahl    dachte    wohl,    wie 
1785  Louis  Balan  etudiänt    en  riietorique  au  College  fran(,ais,    in  seiner  Jubi- 
läums-Epistel :  Vous  n'avez  point  le  triste  sort  qu'eurent  nos  peres.    L'allegresse 
nous  suit.      Cherissons  donc    le    doux    empire    d'un    Roi  que  l'Univers  admire 
(Beriin.  Kön.  Bibliothek:  Var.Rf.  5931  No.  14).     62)  Büsching  1782  an  den  abbe 
Raynal    (Bulletin    du    {)rotestantime  francais,     1889   p.    652).     63)  Fn  jurant   le 
Saint    nom    de  Dieu.     6^)  Adressant  la  parole  auOit  Fahre.     65)  Fr  wirft  auch 
dem  Gericht  vor,    dass  es  in  Sachen  Raimond  Mommejean  c/a  Jac.  Audemard 
(sie)  letzteren  zu  4  Thlr.,    statt  zu  6  Thlr  verurtheilt  habe.     Nach  dem  Edikt 
vom    19.  September   1713    Art.    5    les    amendes    doivent  etre  infligees  sur  les 
conclusions  de  Mr.  le  procureur  du  Roi.     66)  Für  sich  selbst  3  Thlr.,  für  seine 
Frau    15  Ggr.,    für    beide  Compagnons  zusammen   1   Thlr.   =  4  Thlr.   15  Ggr. 
^0  Eigenthümlicherweise    stammen    die  Quittungen    über    die  Salzsteuer   nicht 
vom  Greffier,  sondern  von  dessen  Frau.     68^  Q^h.   Staats-Archiv  Rp.  122,    18c: 
Magdb.   Einw.  Vol.  XXIV.     69)  presbyt.  Archiv  R.  3.  -  Die  Wechselwirkung 
zwischen  IndifFerentismus  und  Gewissenlosigkeit  schildert  schon  28.  August 
1749  Pred.  Roques    in  Friedrichsdorf.     Chronique    17    sv.     ^0)  s.    oben    unter 
„Kirchliche  Privilegien".    71)  S.  hier  IIl2.  297  fgd.    72)  Büsching  1782  a  l'abbe 
Raynal  (Bulletin  du  Protestantisme  francais   1889  p.  652).     73)  M.imoire  histo- 
rique    sur    la    fondation    de    l'eglise    franqaise    de  Magdebourg  p.   32.     74)  ly^^, 
provinziellen  Differenzen,    wie    die    zwischen  Messins    und  Languedociens    in 
Berlin  (Büsching  an  abbe  Raynal),    oder    hier  die  Colonie  gegen  die  Gascons, 
oder    in    Groningen    zwischen    den   Refugies   de  France    und    den  Refugies    de 
Normandie    seit   1673  (Guyot,    Groningue    p.    39    f.),     gingen    nicht    tief    und 
glichen    sich    schnell    genug    aus.     75)  s.    oben  Band  1.    73    fgd.     76)  j^     jj^^j. 
Band   1112,    299    fgd.     77)  ^je    Familie   du  Vignau    hat    den    grossen  Vorzug. 
dass  sich  zwei  gleich  emsige  Forscher,  der  Major  He.  v.  du  Vignau  in  Berlin 
und    der    Generaldirektor    Ch.  Delgobe   in    Christiania    um    ihren    Stammbaum 
bemühen.     78)  ^^r  Name  ist  häufig  im  Refuge.     In  Groningen  erscheint   1691 
Jean  Guichardt  (sie),  seigneur  de  Peray,  ein  Verwandter  des  marquis-fabri(iuant. 
bei  einer  Transaktion  mit  ihrem  Compagnon  Jean  Briot  (Guyot,  Groningue.  Heu 
de    refuge    1891    p.   31).     Im  J.    1730    wird  in   Groningen  als  Literat  Fransois 
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Isaac  Guichart  (sie)  Meersa -Trans -Mosaniis,  gratis  immatrikulirt,  quia  filius 
Pastoris  (p.  48).  '•'•^)  Die  Pilets  staniinen  aus  Castres  im  Languedoc.  ^)  Laut  Mit- 
tlieiluug  des  Herrn  Pastor  Werner  aus  Brandenburg  a.  d.  H.  war  der  1630  (!) 
dort  eingewanderte  Johaiui  Blell  Wallone.  ^^)  Am  7.  Mai  1672  stirbt  Abraham 
Costenoble,  Jean's  Sohn  von  der  Sara  Buginne,  zu  Tricat.  S.  Egl.  protest.  de 
Ciuisnes  1891,  p.  53,  cf.  54  u.  ö.  ^^)  Am  28.  April  1669  heirathet  zu  Calais 
Jeanne  Gnigeon  den  ülivier  Morel.  Die  Grugeon,  Grugon.  Grujon,  kommen 
dann  häufig  in  der  Kirche  von  Guisnes  vor.  S.  a.  a.  O.  14,  20,  44,  64  u.  ö. 
S3)  s.  hier  1,  144  fg.  84)  n  277  fg.  321,  351  fg.  355.  ^)  „Volkswohl". 
Dresden,  16.  April  1891  No.  16  des  XV.  Jahrgangs.  S.  75b  fg.—  ^)  Dafür: 
Correspondenz- Blatt,  Neukirchen  Moers  1881,  No.  116.  —  Sonntagsklänge, 
Wittenberg  1882.  No.  7.  —  Der  christliche  Schulbote  1882,  No.  13,  41,  45. 
—  Nordwest  1882,  No.  11.  —  Der  Nachbar,  Magdeburg  1887,  No.  40.  — 
Knabenhort  1888,  No.  2.  —  Volkswohl  1888,  No.  24.  —  „Colonie"  von 
Bonnel  1881,  Januar  und  Mai.  —  Muret.  Colonie  242.  —  Geschichte  der 
Stadt  Magdeburg,  ed.  Uertel  II,  533.  —  Festschrift  der  Naturforscher  und 
Aerzte  Deutschlands.  Magdeburg  1884,  S.  289.  —  Dagegen:  Magdeburg. 
Zeitung  1889,  Sonnabend,  23.  März,  No.  151.  ^'^)  Beringuier's  Zeitschrift 
J>ie  Colonie'-  1890.  S.  1 15.    144.   169.   170  und  1891  S.  25.  46.  205.   175.  187 
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Abschnitt  II. 


Königstreue  und  Patriotismus, 


Mes  enfans,  n'oubliez  jamais  TEvangile  et  le  Roi. 
J.  J.  Granier,   Magdeburg,    1780. 

„Vjebet  Gott  was  Gottes  ist  und  dem  Kaiser  was  des 
Kaisers  ist.  Fürchtet  Gott,  ehret  den  König!"  Frömmigkeit 
und  Patriotismus  gehören  zusammen.  Das  wussten  die  Magde- 
burger Hugenotten  auch.  Darum  schrieb,  wie  einst  seine  Ver- 
wandte das  Resistez  de  par  Dieu  an  die  Wände  der  schaurigen 
Tour  de  Constance,  1  J.  J.  Granier,  der  hiesige  Kaufmann,  1780 
unter  sein  eigen  Bild :  Mes  enfans,  n'oubliez  jamais  TKx  angile 
et  le  Roi. 

Bei  der  Einwanderung  1686  war  der  angestammte  König 
der  Exulanten  Ludwig  XIV.  Das  Land,  in  dem  die  Ver- 
heissung  ging,  dass  sie,  falls  sie  Vater  und  Mutter  ehren, 
lange  darin  leben  sollten,  war  Frankreich.  ^  War  es  gäng  und 
gäbe  geworden  seit  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  Frank- 
reich die  grausame,  die  unnatürliche  Stiefmutter  zu  nennen,  so 
liebten  und  verehrten  sie  doch  inmierhin  Frankreich  wie  eine 
Mutter,  auch  die  selbst,  welche  es  sich  nicht  gestehen  wollten. 
Ce  beau  pays  de  France ,  la  belle  France ,  so  hörte  man  sie 
seufzen.  Hirondelles,  de  ma  patrie,  de  mon  pays  ne  nie 
parlez-vous  pas,  so  mochten  sie  auffliegen  können  heimwärts 
mit  den  Schwalben.  France  adoree.  douce  contree,  so  verwebte 
sich  die  Heimath,  die  süsse  Heimath  mit  ihren  wonnigsten 
Träumen.  Wir  haben  den  Mann  belauscht,  der,  was  sonst  in 
der  Einwanderungszeit  bei  keiner  Colonie  vorkam,  seine  beiden 
Töchter  an  deutsche  Männer  verheirathete;-'^    den  ersten  fran- 
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zösischen  I^ür^er  von  ^Ligdebiir^,  Jac(|ues  Meinadie,  Brauer  aus 
St.  Andre  in  den  Cevennen.  Und  wovon  unterhielt  er  sich 
1713  im  Rathhauskeller.  noch  27  Jahr  nach  seiner  Einwandrung? 
Von  Frankreich,  von  einem  Rurgvoigt  in  der  Dauphine  und 
seinem  Unterrichter  und  dessen  Schreiber.  Wenn  beim  Heran- 
nahen des  Todes  Pierre  Rossal,  wohlbestallter  Prediger  nach- 
einander in  Duisburg,  Halberstadt  und  Magdeburg  seiner  lieben 
Frau  Marie  Leurat  ein  recht  glückliches  Loos  auf  P>den  wünscht, 
dann  wünscht  er  ihr.  dass  sie  durch  ihr  ganzes  Leben  (pendant 
sa  vie)  all  der  Güter  geniessen  möge,  die  er  in  Frankreich 
besitzt .  durch  die  Ungunst  der  Zeiten  aber  selber  nicht  hat 
geniessen  können  (L  August  17L')).*  Als  der  hiesige  Buch- 
händler l'ierre  Braconnier  aus  Montauban  an  den  Tod  denkt, 
da  denkt  er  an  Frankreich,  vermacht  sein  Geld  lieben  Personen 
dniben.  falls  sie  herüber  kommen  und  im  Lande  der  Freiheit 
sich  öffentlich  zur  reformirten  Religion  bekennen;  vermacht 
500  livres  —  1694  eine  grosse  Summe  —  für  die  Wieder- 
herstellung des  Tempels  zu  Montauban,  falls  in  der  Folge  Gott 
der  Herr  will,  dass  die  reformirte  Religion  im  Königreich  Frank- 
reich wieder  hergestellt  wird,^  zahlbar  dann  alsobald  an  den 
Pastor,  die  Anciens  und  die  andern  Vertreter  der  Heiniathskirche. 
Dazu  eine  Grossfolio-Bibel  für  Montauban  und  je  eine  Ouarto- 
l^ibel  für  die  beiden  Nachbarkirchen  von  Montauban.  Auch 
ICX)  Testamente  mit  Psalmen  für  die  Kirche  in  Montauban, 
50  Drelincourt.  Consolations  de  Täme  fidele  contre  les  frayeurs 
de  la  mort,  50  Jurieu.  Lettres  de  devotion  zur  Vertheilung 
unter  die  reformirten  Handwerker  und  Bauern  in  der  Umgebung 
von  Montauban.  Und  sollte  Gott  die  reformirte  Religion  in 
Frankreich  herstellen,  dann  soll  auch  seine  liebe  Frau,  die 
Demoiselle  Marie  du  Born  ihr  Lebelang  in  seines  Vaters  Hause, 
Stadtschreiberstrasse  zu  Montauban  eine  Wohnung  ganz  nach 
Wunsch  empfangen.*'^  Dieser  Gesinnung  entsprach  die  That- 
sache,  dass  in  den  französischen  Hypothekenbüchern  von  Magde- 
burg anfangs  von  livres  tournois,  Louis  d'or,  Louis  blancs,  ecus 
soleil.  ecus  de  France,  sous.  argent  coursable  de  France  aus- 
schliesslich die  Rede  ist  und  noch  1730  ev.  Rückzahlung  des 
auf  Hypothek  geliehenen  Geldes  in  Argent  de  France  ausdrücklich 
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ausbediingen.  ja  bis   1749  hier  das  französische  (leld  gern  imd 
bisweilen  lieber  als  das  deutsche  genommen  wird."^ 

Auch  wenn  die  in  Magdeburg  einwandernden  Hugenotten  den 
neuen  Zufluchtsort  preisen,  hat  man  nicht  an  Akklimatisation  zu 
denken.    So  schreibt  Jean  Meffre  von  hier  1687  an  seinen  Bruder 
George  Meffre  in  der  Schweiz:  „Das  (Magdeburger)  Land   ist 
schön,  die  Lebensmittel  preiswerth,  und  an  das  Bier  gewöhnt 
man  sich  leicht.     In  unserm  Garten  haben  wir  unsere  Kirschen 
gegessen  und  warten  auf  das  Reifen  unserer  Aprikosen,  Pfirsiche, 
Pflaumen  und  Aepfel  imd  dann  der  Weintrauben."      Und  der 
Vetter  Jean  Raffinesque  fügt  hinzu :  ..Ich  hätte  nicht  gedacht, 
dass  das  Magdeburger  Land  so  gut  sei.   Ihr  werdet  das  schönste 
Land  der  Welt  erblicken,    so  wahr  ich   selig   werden    will'/*« 
Aber  warum  rühmen    denn   diese   hugenottischen  Fabrikanten 
so  sehr  das  Magdeburger  Land,   die  gute  Walkerde,    die  zum 
Walken  trefflichen  Gewässer,  die  Walkmühlen,  die  billige  und 
gute  Landwolle,  die   125  geschickten  und  billigen  Spinnerinnen 
ihrer  Fabrik,  die  weit  besser  spännen,  als  die  (bei  uns)  in  Uzes? 
Warum  weisen  sie   hin   auf  den   gütigen  Fürsten,    den   wohl- 
thätigen  Magistrat,  auf  die  Prediger  aus  der  alten  Heimath,  das 
Anwachsen  der  Kirche  auf  schon  300  Personen  (30.  Juli  1687)? 
Weil  sie  hoffen  „mit  Gottes  Hülfe  hübsch  vorwärts  zu  kommen", 
falls  ~  ein  recht  zahlreicher  Nachwuchs  geschickter  Kräfte  aus 
Frankreich  hier  herübergezogen  wird.     Alle  Mächte  des  pro- 
testantischen Europas  werben  ja  gleichzeitig  um  die  fleissigen. 
bescheidenen,  sparsamen,  künstlerisch  geschickten  Hugenotten. 
Im  Wettbewerb  der  Nationen  und  Ortschaften  sucht  daher  jeder 
für  seine  Fabrik  zahlreiche  und  tüchtige  Kräfte    zu  gewinnen. 
Das  religiöse  Interesse  kommt  hinzu.     Wenn    in    ihren  Testa- 
menten hierorts  die  Kaufleute  und  Fabrikanten  Antoine  Charles 
und  der  Buchhändler  Pierre  Braconnier,  beiderseits  aus  Montauban, 
ihre  eigenen  Kinder   und  Blutsverwandten    von    der  Erbschaft 
ausschliessen,    falls   sie  nicht  nach  Magdeburg  herüberkommen 
um  sich  hier  öffentlich  zum  Protestantismus  zu  bekennen;^  oder 
wenn  die  Obersten  de  TArgentier.  Chevaliers,  Seigneurs  Duchenoi 
et  de  la  Godine^^   ihre  hiesigen  Verwandten  und  wenn  noble 
Paul  Marquis  de  Riverole  seinen  zweiten  Sohn  Hercules  von  der 
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Erbschaft  ausschlicssen.  falls  sie  wieder  nach  Frankreich  zurück- 
kehren oder  katholisch  werden :  so  w  ollen  sie  damit  nicht 
Magdeburg  den  Vorzug  geben  vor  Montauban  oder  IVeussen 
vor  Frankreich,  sondern  sie  wollen  ihre  liebsten  Blutsverwandten 
schützen  vor  dem  Schein,  vor  der  Lüge,  dem  Aberglauben  und 
der  Heuchelei.  Allesammt  würden  den  erstaunt  und  ohne  Ver- 
ständniss  angesehen  haben,  der  sie  gefragt  hätte,  ob  sie  nicht 
seit  der  Einwanderung  oder  doch  seit  ihrer  Naturalisation  zur 
deutschen  Nation  sich  bekennen?  Eine  solche  Frage  würden 
sie  nicht  verstanden  haben.  Wenn  überhaupt  hätten  sie  ge- 
antwortet: Notre  benin  prince^^  a  garanti  les  Privileges  de  la 
nation  fran9aise  dans  tous  ses  etats.  Als  im  Kirchenbuch 
f)rotok()llirt  wird,  wo  man  unsern  dritten  Todten  begraben  hat, 
heisst  es.  er  sei  beerdigt  worden  dans  le  Temple  nomnie  de 
Gertrude  cpie  Sa  Serenite  Electorale  notre  tres  benin  Prince 
nous  a  accorde  pour  y  faire  nos  exercices  de  piete. 

,, Unser  guter  Kurfürst",  das  war  ihr  Freund  in  der  Fremde, 
ihr  einziger  Freund  in  der  Verbannung,  ihr  baldiger  Heimführer, 
so  hofften  sie,  in  ihr  bald  wieder,  wenn  auch  mit  Hülfe  fremder 
Waffen,  befreites,  so  heiss  geliebtes  Vaterland. 

Aus  der  praktischen  Frr)mmigkeit  der  preussischen  Huge- 
n<^tten  erwächst,  wie  überall,  auch  in  Magdeburg  die  Treue 
und  Begeisterung  für  Jenes  Königshaus,  das  die  Fremdlinge  wie 
seine  Kinder  aufnahm.  Im  Royalismus  setzt  der  |)reussische 
Patriotisnuis  der  Hugenotten  ein.  Mes  enfans!  n'oubliez  jamais 
Tevangile  et  le  roi!  das  ist  und  bleibt  der  Inbegriff  der 
hugenottischen  Pietät.  Der  grosse  Kurfürst  war  es,  welcher 
durch  sein  Gnadenedikt  die  Herzen  der  Hugenotten  an 
die  Hohenzollern  kettete,  ce  Heros  rempli  de  graces,  qui 
versait  si  souvent  des  pleurs  au  seul  recit  de  nos  malheurs. 
(]ui  aurait  donne  ses  joyaux  pour  soulager  notre  indigence.^^ 
Und  das  glühende  Eisen  des  Patriotismus  vvusste  der  Sohn, 
le  protecteur  de  son  eglise  desolee,  an  seine  Krone  fest- 
zuschmieden.  Votre  illustre  et  genereux  fils  ne  cesse  de  nous 
bien  faire.  Selbst  Friedrich  Wilhelm  L,  zu  dessen  Vertrauten 
der  Haron  von  Vernezobre  de  Laurieux  geh()rte,  wünschte  sich 
mehr  Franzosen  in  den  Städten      Und  Friedrich  II.  liebte  sie. 
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Dass  die  Träger  des  Kirchenregiments,  die  Pastoren,  die  es 
mit  ansehen  mussten,  wie  trotz  alledem  ein  Stück  nach  dem 
andern  von  den  kirchlichen  Freiheiten,  um  deren  Erhaltung  allein 
man  ausgewandert  war,  ,,auf  kurfürstlich-königlichen  Befehl** 
zerbrochen  wurde,  ^^  dennoch  in  der  Königstreue  allen  mit 
glänzendem  Beispiel  vorangingen,  das  ist  ein  Zeichen  nicht  so  sehr 
dafür,  dass  auch  ihr  Verständniss  für  das  hugenottische  W\^sen 
verblasste  und  auch  ihre  Pietät,  wie  bei  den  Laien  in  blossem 
Patriotismus  zusammenschrumpfte;  nein,  es  ist  ein  hell- 
leuchtender Beweis,  wie  unaussprechlich  lieb  sie  die  Hohen- 
zollern hatten  ,  jenes  biblisch  -  tolerante ,  weitherzig  -  gastliche, 
energisch-treue  Fürstengeschlecht.  Und  folgten  die  Hohenzollern 
auch  immer  wieder  dem  durch  die  Discipline  so  ernst  verprmten 
(irundsatz  des  Staatsepiskopats,  so  schien  es  uns  doch  immerhin 
ein  weniger  gefährlich  Ding,  so  lange  der  ..Landesbischof**  selber, 
gerade  wie  die  Refugies,  refornnrt  gesinnt  war. 

Der  Magdeburger  Royalismus  ist  kein  Sondergewächs, 
sondern  ein  ^st  an  dem  Lebensbaum  des  hugenottischen 
Royalismus  in  Gesammtpreussen.  Wenn  der  Berliner  Colonie- 
Richter  Charles  AnciUon  1690  vom  grossen  Kurfürsten  und 
dessen  Sohne  Friedrich  III.  spricht,  weiss  er  im  Lobe  der  ..gött- 
lichen** Hohenzollern  weder  Mass  noch  Grenze  zu  finden.  Die 
{)atriotische  Begeisterung  reisst  ihn  blindlings  fort.^*  Dieses 
blinde  Vertrauen  auf  Menschen  und  diese  bedingungslose  Unter- 
werfung unter  einen  Sterblichen  war  unhugenottisch.  Es  ist 
der  erste  Schritt  abseits  vom  Bibelglauben.  Es  zeugte  daher 
von  fronunem  Mannesmuth.  dass  Prediger  Dartis  in  Berlin  gegen 
Richter  Ancillon  der  Compagnie  du  Consistoire  seine  Betrübniss 
mittheilte,  dass  jener  Richter  von  Berlin  ein  Buch  habe  aus- 
gehen lassen,  welches  den  heiligsten  Grundsätzen  unserer 
Religion  widerspreche  (contraires  aux  plus  saintes  maximes 
de  notre  religion,  2.  Juli  1690).^'^  Natürlich  beklagte  sich  nun 
Roger,  der  Drucker. ^^  über  Prediger  Dartis:  um  so  mehr,  als 
dieser  schon  seine  missbilligende  Recension  des  Ancillon'schen 
Werkes  der  Rotterdamer  Zeitung  eingesandt  hatte,  gegen  den 
Willen  und  ohne  Wissen  des  Presbyterii.  Da  aber  steigerte 
sich  der  Unwille  des  gesammten  Consistoire  so  hoch  gegen  den 
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ungenifenen  Kritiker,  dass  man  ihn,  unter  Benachrichtigung  des 
Minister  Spanheim,  von  seinem  Pfarramt  suspcndirte.  Der  Be- 
schluss  wurde  oben  bestätigt,  jus(ju  a  nouvel  ordre  (2.  August 
1690).  Dieser  zweite  Schritt  war  leicht:  il  n'y  a  que  le  premier 
pas  qui  coütc!  Während  hier  das  Berhner  Consistoire  sich  auf 
die  Seite  eines  Dithyrambus  zu  Ehren  der  Hohenzollern  stellte, 
protestirte  es  drei  Jahr  später  höchst  besorgt  gegen  einen  solchen, 
weil  er,  in  burlesken  Versen  geschrieben,  als  Ironie  aufgefasst 
werden  und  den  Refugies  grossen  Schaden  bringen  könnte. 
Das  war  der  dritte  Schritt  in  der  Menschenvergötterung. 

Am  12.  Juli  1693  berichtet  man  nämlich  in  der  Compagnic 
du  Consistoire  zu  Berlin,  es  sei  dortselbst  (Cöln  a.  d.  Spree) 
erschienen  ein  Büchlein  mit  dem  Titel :  Le  bonheur  des  Frangois 
refugies,  en  vers  burlesques  par  M.  (Pierre)  Vieux,  Ministre.^^ 
Dass  in  diesen  burlesken  Versen  auch  Bibelstellen  angeführt 
werden,  schien  an  Gotteslästerung  zu  streifen.  Die  Compagnie 
sprach  ihr  ausserordentliches  Missfallen  aus,  dass  ein  Pastor  sich 
dergleichen  unterstehe.  Prediger  Bancelin  wurde  beauftragt, 
den  Spandauer  Amtsbruder  zum  Einstampfen  des  „ihm  so  wenig 
ehrenvollen"  Werkes  zu  bewegen.  Bei  der  Gelegenheit  soll 
Prediger  Fetison  den  Minister  Spanheim  angehen,  einen  Befehl 
zu  erwirken,  dass  kein  Hugenott  in  den  Staaten  Sr.  Kurf.  Höh. 
etwas  veröffentlichen  dürfe,  ohne  zuvor  2  Exemplare  des 
Manuscripts  an  2  Pastoren  der  französischen  Kirche  des  Landes 
eingereicht  zu  haben. ^^  Inzwischen  war  aber  das  Buch  schon 
Sr.  Kurf  Höh.  dargereicht  und  vielfach  verkauft  worden.  Durch 
die  steife  Etiquette  gelangweilt  und  ununterbrochen,  gedrangsalt, 
pflegen  die  Fürsten  für  jeden  treffenden  Witz  dankbar  zu  sein. 
Das  zweifellos  gut  gemeinte  Buch  wimmelte  von  komischen 
Stellen  und  las  sich  leicht.  So  nahm  der  Fürst  es  mit  Wohl- 
wollen an.  Das  Berliner  Gemeinde-Consistoire  ergrimmte.  Doch 
konnte  es  nichts  ausrichten,  da  es  keine  Art  Jurisdiktion  in 
Spandau  besass.  Man  tröstete  sich  damit,  dass  der  Schaden, 
den  „dies  unwürdige  Buch"  stiften  könnte,  auf  das  Haupt  des 
Verfassers  sich  entladen  würde.  Wir  geben  hier  einige  Proben 
für  den  durchweg  aufrichtigen,  wenn  auch  bisweilen  etwas 
plumpen  Royalismus  der  Spandauer  Hugenotten.     „Sobald  die 


n 


—    441     — 

Sonne  die  Memnonssäule  berührt,  fängt  sie  an  zu  tönen :  so  oft 
die  Sonne  der  kurfürstlichen  Wohlthatcn  auf  die  Refugies  her- 
niederscheint,   strömen  sie  über   von  Dank.     Kein  Deutscher 
kann  den  Kurfürsten  lieber  haben,  keiner  ihm  getreuer  ergeben 
sein,  als  die  brandenburgischen  Refugies  (p.  7).     Der  Kurfürst 
thut  für  die  armen  Exulanten  mehr,  als  alle  andern  protestan- 
tischen Mächte  zusammen  (p.  23)  und   erfüllt   ihnen   alle    ihre 
Wünsche  (p.   68).     Darum   schulden   ihm  Dank   die  Refugies 
aller   Länder,  (p.    74   sv.).    —   Wir   übergehen  es,   wenn    der 
Spandauer  hugenottische  Pfarrer  1693  behauptet,  im  Geschlecht 
der  Hohenzollern    könne  man  so    viel  Helden    und  Halbgötter 
zählen,    als  Sterne  am  Himmel  (p.   11),  Friedrich  III.  Kurfürst 
stehe  einzig  da  in  der  ganzen  Welt  (p.  53  fg,),  das  Vorbild  aller 
Tugenden  (p.  60,  72).    Das  war  wieder  die  heidnische  Sprache, 
welche  auch  die  Hugenotten  am  Uofe  des  XIV.  Ludwig  gelernt 
hatten  und    die   vor   allem    eines  Pastoren   unwürdig   ist.     Ich 
rechne  dahin  auch,  dass  le  grand  Beausobre  der  Königin  von 
Preussen  am  31.  December  1727  die  Predigten  Tillotson's  mit 
den  Worten    widmet:    Ihre  Hofprediger  hätten  es   leicht,     Sie 
brauchten  nicht  aus  entfernten  Zeiten  die  Muster  der  Tugenden 
zusammenzusuchen,  die  sie  predigen.     Ils  ont  devant  les  yeux 
dans  la  personne  de  V.  M.  un  modele  vivant  des  vertus.     Les 
moeurs  de  V.  M.  confirment  tous  les  preceptes  etc.    Allein  wie 
eine  geschichtliche  Prophetie  nimmt  es  sich  aus,  wenn  derselbe 
Pierre    Vieu,    nachdem    er    des    Kurfürsten    Friedrich    grosse 
Humanität  gerühmt,  ihm  1693  die  Kaiserkrone  in  Aussicht  stellt: 
Pourquoi  n'est  il  pas  Empereur?     Mais  s'il  ne  Test,   il  devrait 
1  etre,  et  dont  sans  doute  on  conviendra,  lorsque  justice  on  lui 
rendra.  ^^ 

Und  dass  diese  scharfsichtige,  prophetische  Liebe  und 
innig  -  dankbare  Anerkennung  von  1693  hier  in  der  Luft 
blieb  noch  am  20.  Januar  1722,  erhellt  aus  dem  Schreiben 
unserer  Magdeburger  Justice  an  die  Justice  superieure  in  Berlin 
von  jenem  Datum.  Da  berufen  sich  am  20.  Januar  1722,  sage 
Anfang  1722  die  Magdeburger  französischen  Colonisten  auf  den 
Gehalt  der  Vorrechte,  welche  ihnen  Friedrich  der  Grosse  Un- 
sterblichen Angedenkens  gewährt  habe  (la  teneur  des  Privileges 
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ä  CHX  accordes  par  Friderich  le  grand  d'lmmortclle  memoire).-^ 
Ks  ist  das  hochinteressant  für  die  hugenottische  Geschichts- 
anschauung  und  royalistische  Pietät:  die  deutschen  Preussen 
haben  Einen  Friedrich  den  (irossen,  der  1740  seine  Regierung 
antritt  und  1786  stirbt.  Les  Refugies  consoles  dans  leurs 
infortunes  par  le  grand  electeur  und  Les  enfans  des  Refugies 
heureux  sous  P>ederic  le  Grand  29.  October  1785^^  haben  zwei 
Friedrich  die  Grossen;  neben  dem  Philosophen  von  Sanssouci 
noch  den  ersten  König  Friedrich  III.  resp.  I.,   1688 — 1713. 

Leider  ging  auch  bei  den  preussischen  Refugies  die  Religion 
bald  in  den  Royalismus  auf.  Vom  hugenottischen  Glauben,  von 
hugenottischer  Kirchenzucht,  vom  hugenottischen  Gebetsleben 
ist  gegen  Ende  der  Regierung  Friedrich  des  Grossen  selbst 
bei  den  ihm  nahe  stehenden  Berliner  Colonie-Predigern  keine 
Rede  mehr.  Mir  liegt  vor  ein  Sammel  -  Band  französischer 
Predigten  von  Reclam,  Erman,  Barandon,  Marechaux,  Pajon, 
Toussaint,  Saunier,  Hauchecorne  u.  a.  m.  Da  sickern  durch 
die  Klagen  über  die  indifference,  l'oubli  total  de  la  religion, 
Tincredulite  et  Tesprit  de  frivolite,  le  mepris  des  lois  et  des 
bienseances.  Es  wird  geklagt  über  die  gar  zu  grosse  Ver- 
nachlässigung der  Gottesdienste ;  über  die  furchtbar  anwachsende 
Unsittlichkeit,  über  die  Entartung  des  jetzigen  Geschlechts  der 
Colonisten,  welche  den  Opfersinn  und  Glaubensmuth  der  Väter 
kaum  noch  ahnen ,  geschweige  verstehen.  Sobald  aber  von 
Friedrich  dem  Grossen  die  Rede  ist,  dem  Esprit  fort,  der  an 
Gott,  Unsterblichkeit,  Gewissen,  an  der  Würde  des  Weibes,  an 
seinen  Freunden,  an  der  Menschheit  zweifelt,  dann  ist  alles 
blind.  Von  sämmtlichen  französischen  Kanzeln  erttmt  sein  Lob. 
Ist  Friedrich  doch  le  Pere  dement  et  le  genereux  Bienfaiteur 
des  Refugies.  In  einem  wiener  lateinisch-deutschen  Epitaphium, 
das  in  diesen  Predigtband  mit  eingebunden  ist,  wird  Friedrich, 
dem  Weltweisen,  zum  Lobe  nachgerühmt,  dass  „Er  die  Gott- 
heit mit  Opfer  und  Tempelbesuchen  gar  sparsam  ehrte.  Er  hasste 
und  zerstörte  den  Aberglauben  und  die  Thorheit  der  Menschen, 
er  rächte  die  Jahrhunderte  lang  geschändete  Vernunft  (rationis 
post  saecula  vindex)."  Das  war  sein  Ruhm  aus  dem  Munde 
der  österreichischen  Besiegten. 


Was  Wunder  dann,  dass  seine  getreuen  Hugenotten,  deren 
jeder  „von  den  eigenen  Tagen  nehmen  und  dem  greisen  König, 
so  viel  er  wünschte,  abgeben  wollten",  den  Unvergleichlichen 
iHii  die  Wette  feiern.  Obenan  stellen  wir  den  Magdeburger 
Prediger  Desca,  der  am  29.  Oct.  178v^  in  seiner  Jubiläums- 
Predigt  preist,  dass  wir  (die  freien  Schüler  Tindalischer  Natur- 
religion) nie  erfahren,  was  Glaubens-  und  Gewissenszwang 
furchtbares  an  sich  haben:  cet  esclavage  spirituel  mille  fois 
plus  insupportable  cjue  celui  du  Corps.  Darum,  Friedrich,  der 
Du  die  Bewunderung  Deiner  Zeitgenossen  bist  und  mehr  noch 
die  der  Nachwelt  sein  wirst,  könntest  Du  in  unsern  Herzen 
lesen,  so  würdest  Du  finden,  dass  Du  keine  treueren  Unter- 
thanen  hast  {que  Tu  n'as  pas  de  sujets  plus  fidelesj,  keine 
eifrigeren  für  Deinen  Ruhm,  keine  mehr  durchdrungen  von 
Deinen  Tugenden  als  die  Kinder  der  Refugies.  So  der  Magde- 
burger Hugenottenpastor.  Und  die  Andern  antworten  im  Chor. 
Wir  verdenken  es  Erman,  dem  Conseiller  du  Consistoire 
superieur  et  Pasteur  du  Werder  in  Berlin,  nicht,  wenn  er  beim 
Colonie-Jubiläum  Gott  bittet,  unter  seine  ewig  Gesegneten  (benis 
a  jamais)  den  Namen,  die  Liebeserweisungen,  die  Wohlthaten 
des  erlauchten  und  feinfühlenden  Vaters  des  Vaterlandes  auf- 
zunehmen und  wenn  er  Friedrich  betend  nennt  Ce  pere  des 
Rois,  ce  gage  precieux  de  Ton  amour,  cet  instrument  revere 
et  cheri  de  Tes  grandes  bontes  envers  nous  (p.  30).  Wir 
stimmen  Reclam  zu,  wenn  in  der  Leichenrede  er  Friedrich 
l'aine  et  souverain  des  Rois  de  la  terre  nennt,  ihn  als  Pacificateur 
de  TEurope,  als  den  freien  und  geschickten  Einiger  Deutsch- 
lands (p.  15),  als  den  im  Glück  wie  im  Unglück  gleich  grossen 
Helden,  als  den  ,, ersten  Staatsdiener''  feiert,  der  für  das  Wohl 
seines  Volkes  zu  wirken  erst  aufhörte  mit  seinem  letzten  Hauch 
(p.  22),  cette  reunion  etonnante  de  (pialites  sublimes  et 
heroiques  hervorhebend,  um  seine  trauernden  „Mitbürger** 
zu  trösten.  Wir  pflichten  Barandon  in  seiner  Leichenrede 
bei ,  dass  die  Welt  Preussen  um  Friedrich  beneidet  habe, 
dass  er  ihn  den  i\bgott  (l'idole)  der  Weisen  (!)  aller  Länder 
nennt  (p.  4),  den  aufgeklärten  Denker,  der  auf  dem  Throne 
Mensch   blieb   und   seine   wahre  Grösse   in   sich   selbst   suchte 
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(p.  5),*)  der  alles  selber  sehen  und  über  das  Ganze  das  Ein- 
zelne nicht  vernachlässigen  will  (embrasser  Tensemble,  sans 
neglic(er  les  details,  p.  18);  den  die  Sonne,  wenn  sie  sich  erhob, 
schon  in  seiner  Arbeit  fand  (p.  19),  der  jedem  Aermsten  Gehör 
schenkte  (p.  20),**)  der  sparte  und  für  sich  selbst  wenig  be- 
durfte, um  mit  reichen  Händen  den  Nothständen  des  Landes 
abhelfen  zu  können  (p.  21),  der  die  Missbräuche  der  Justiz 
beseitigte  (p.  22).  Die  Refugies  kennen  ihren  königlichen 
Freund.     Und  sie  sprechen  wahr. 

Bedenklicher  ist  es,  wenn  die  hugenottischen  Kanzel- 
redner Friedrich  über  Alexander  und  Caesar^^  erheben;  wenn  sie 
behaupten,  nichts  als  Lob  würde  die  Geschichte  von  ihm  melden 
können,  während  das  doch  nur  von  dem  wirklich  „Einzigen" 
gilt,  der  Könige,  Fürsten  und  Engel  fragt:  „Wer  von  Euch 
kann  Mich  Einer  Sünde  zeihen?"  Aber  es  ist  (geradezu  Gc- 
Schichtsfälschung,  angesichts  der  gedruckt  vorliegenden  Werke 
Friedrich  des  Grossen,  wenn  die  „hugenottischen"  „Kanzel- 
redner" (!)  behaupten,  er  hätte  von  seinem  Vater  immer  nur 
mit  der  grössten  Hochachtung,  von  der  Mutter  nur  mit  hin- 
gehendster Liebe  gesprochen,  ein  Mustersohn  (Reclam  fp.  10; ; 
er  (der  doch  für  Tänzerinnen  mehr  (]eld  ausgab,  als  für  Kirchen) 
habe  nie  geirrt ;  er,  der  sich  nennt  „nur  zum  Vergnügen  aller 
Art  geboren",  dessen  schlesische  Gedichte  pointiren  in  dem 
Ou'y  met-on?  und  der  von  Jordan  stets  nur  Briefe  couleur  de 
chair  verlangt,  habe  „niemals"  Leidenschaften  gehuldigt  (p.  6). 
Oder  Saunier:  L'eclat  de  ses  vertus  a  reprime  la  licence:  il  na 
point  partage  les  honteux  plaisirs  (p.  5).  Oder  Barandon :  Der 
Tugendkultus  (p.  6)  —  nach  Jordan's  Recept?  —  sei  seine  Re- 
ligion gewesen,  weil  er  stets  war  maitre  de  lui-meme  (p.  8) 
und  soumit  ses  passions  au  bien  general  (p.  17).  Ni  la  fougue 
de  läge  ni  la  vive  douleur  de  l'affliction  ne  purent  un  momcnt 
l'ebranler  dans  son  devoir  (p.  8).    Und  wie  oft  war  er  erschüttert, 


*)  Darum  sagt  er  auch:   „Gut  verdauen,  ist  besser  als  alles  Philosophiren'*. 
Jener  Deutsche,  welcher  grösser  als  Friedrich  war,  Luther,  nennt  den  Menschen 
„Madensack"    und    lehrt    „ohne    Gott    kannst  Du    nicht    einen    Floh    fangen". 
Friedrich  vertraute  auf  sein  Gift.  Luther  auf  seinen  Gott. 
**)  Und  wie  oft  wurde  er  dabei  betrogen !  — 
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erschüttert  bis  zum  Selbstmord !   Geschichtsfälschung  ist  es,  den, 
der  die  Frommen,  die  ihm  je  in  den  Weg  traten,  verspottete, 
und  der  die  eidtreuen,  bibelgläubigen  Pastoren  mit  Absetzung 
(S.  oben)  bedrohte,  den  Grundsatz  befolgen  zu  lassen :  Commander 
aux  consciences  est  le  plus  grand  abus   de   l'autorite  (Reclam 
p.    16).     Die  so  viel  gerühmte  Aufklärung,  die  Erfinderin  der 
Guillotine  und  Wegebahnerin  der  Revolution,  war  ja  überall  die 
Kerkermeisterin  der  Bibelgläubigen  gewesen,  während  sie  doch 
den    sous  main  Uebertretern  des  sechsten  Gebotes,    den  hoch- 
anständigen Ehebrechern  und  Sodomiten  volle  Amnestie  anbot. 
Die  hugenottischen  Prediger,    durch  den   „starken  Geist'* 
geblendet  und   bezaubert,    geradeso   wie   damals    fast   die   ge- 
sammte  zeitgenössische  Welt,    glaubten   die  Pflicht   zu  haben, 
in  seiner  Verehrung  religiös  vorzugehen,  allen  andern  Preussen 
voran.      Saunier    ist    ehrlich    genug,    von    der    Kanzel    zu    ge- 
stehen:   Nous  lui  rendions  comme  un  culte  religieux  (p.  20). 
Habe  doch  Friedrich  schon  als  Jüngling  die  Rechtschaff'enheit 
und  Tugenden  der  Refugies  schätzen  und  lieben    gelernt   und 
sie    mit    seinen   Wohlthaten    überschüttet    (Barandon    p.    26). 
Und  welche  Apotheose   folgt   nun   aus   hugenottischem  Mund! 
Prediger  Barandon  ist  es,  der  Friedrich's  Selbstmordspläne  ver- 
herrlicht,-^ die  Religion  selber  befehlen  lässt,  den  aufgeklärten 
König   zu   segnen^"^    (p.    24);    sich    freut,    dass    Friedrich    die 
Glaubensüberzeugungen  zu  blossen  Ansichten  hinunterschraubte,-'' 
dass  statt  des  ewigen  Gottessohnes  im  II.  Friedrich  die  Mensch- 
heit sich  auf  den  Thron  erhebt,  ^c   und   an  Stelle    der   ganzen 
Gottesfülle  der  christlichen  Tugenden  eine  einzige  übrig  bleibt, 
die  Duldung  gegen  Andersgläubige;  eine  einzige  Sünde  von  der 
ganzen  Welt  der  satanischen  Laster,  die  Intoleranz.^'    Für  den 
Tindalischen  Barandon  ist  Friedrich   der  Lehrmeister  der  Re- 
gierer wie  der  Prediger^»  und  die  seit  Jahrhunderten  glücklichste 
Zeit  beginnt  mit  ihm.     La  sagesse   est   montee    avec  Toi   sur 
le  trone;  la  superstition  a  perdu  son  funeste  pouvoir;  le  fana- 
tisme,  Thypocrisie  a  disparu  ;  les  haines  se  sont  eteintes ;  tous 
les  hommes  ont  appris   a   s'aimer   comme   des   freres   (p.  24). 
Und  wie  Barandon,    so  predigt  Pajon:    Tout  Refugie    sensible 
doit  respecter  les  vues  d'un  Roi  si  sage  et  si  bien  intentionne 
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(p.  5),*)  der  alles  selber  sehen  und  über  das  Ganze  das  Kin- 
zelne  nicht  vernachlässi^^^en  will  (embrasser  l'ensemble,  sans 
ne^ditrcr  les  details,  p.  18);  den  die  Sonne,  wenn  sie  sich  erhob, 
schon  in  seiner  Arbeit  fand  (p.  19),  der  jedem  Aermsten  Gehör 
schenkte  (p.  20),**)  der  sparte  und  für  sich  selbst  weni^,^  be- 
durfte, um  mit  reichen  Händen  den  Nothständen  des  Landes 
abhelfen  zu  können  (p.  21),  der  die  Missbräuche  der  Justiz 
beseitigte  (p.  22).  Die  Refugies  kennen  ihren  königlichen 
Freund.     Und  sie  sprechen  wahr. 

Bedenklicher  ist  es,  wenn  die  hugenottischen  Kanzel- 
redner Friedrich  über  Alexander  und  Caesar^^  erheben;  wenn  sie 
behaupten,  nichts  als  Lob  würde  die  Geschichte  von  ihm  melden 
können,  während  das  doch  nur  von  dem  wirklich  „Einzigen" 
gilt,  der  Könige,  Fürsten  und  Engel  fragt:  „Wer  von  Euch 
kann  Mich  Einer  Sünde  zeihen?"  Aber  es  ist  ^^eradezu  Gc- 
Schichtsfälschung,  angesichts  der  gedruckt  vorliegenden  Werke 
Friedrich  des  Grossen,  wenn  die  ,, hugenottischen"  „Kanzel- 
rcdner''  (!)  behaupten,  er  hätte  von  seinem  Vater  immer  nur 
mit  der  grössten  Hochachtung,  von  der  Mutter  nur  mit  hin- 
gehendster Liebe  gesprochen,  ein  Mustersohn  (Reclam  Tp.  10); 
er  (der  doch  für  Tänzerinnen  mehr  Cield  ausgab,  als  für  Kirchen) 
habe  nie  geirrt ;  er,  der  sich  nennt  „nur  zum  Vergnügen  aller 
Art  geboren",  dessen  schlesische  Gedichte  pointiren  in  dem 
Ou'y  met-on?  und  der  von  Jordan  stets  nur  Briefe  couleur  de 
chair  verlangt,  habe  „niemals"  Leidenschaften  gehuldigt  (p.  6). 
Oder  Saunier:  L'eclat  de  ses  vertus  a  reprime  la  licence:  il  n'a 
point  partage  les  honteux  plaisirs  (p.  5).  Oder  Barandon :  Der 
Tugendkultus  (p.  6)  —  nach  Jordan's  Recept?  —  sei  seine  Re- 
ligion gewesen,  weil  er  stets  war  maitre  de  lui-meme  (p.  8) 
und  soumit  ses  passions  au  bien  general  (p.  17).  Ni  la  fougue 
de  Tage  ni  la  vive  douleur  de  l'affliction  ne  purent  un  moment 
l'ebranler  dans  son  devoir  (p.  8).    Und  wie  oft  war  er  erschüttert, 

*)  Darum  sagt  er  auch  :   „Gut  verdauen,  ist  hesser  als  alles  Philosophiren". 
Jener  Deutsche,  welcher  grösser  als  Friedrich  war.  Luther,  nennt  den  Menschen 
„Madensack"    und    lehrt    „ohne    Gott    kannst  Du    nicht    einen    Floh    fangen". 
Friedrich  vertraute  auf  sein  Gift.  Luther  auf  seinen  Gott. 
**)  Und  wie  oft  wurde  er  dabei  betrogen !  — 


1 


I 


—    445    — 

erschüttert  bis  zum  Selbstmord!   Geschichtsfälschung  ist  es,  den, 
der  die  Frommen,  die  ihm  je  in  den  Weg  traten,  verspottete, 
und  der  die  eidtreuen,  bibelgläubigen  Pastoren  mit  Absetzung 
(S.  oben)  bedrohte,  den  Grundsatz  befolgen  zu  lassen :  Commander 
aux  consciences  est  le  plus  grand  abus   de   l'autorite  (Reclam 
p.    16).     Die  so  viel  gerühmte  Aufklärung,  die  Erfinderin  der 
Guillotine  und  Wegebahnerin  der  Revolution,  war  ja  überall  die 
Kerkermeisterin  der  Bibelgläubigen  gewesen,  während  sie  doch 
den   sous  main  Uebertretern  des  sechsten  Gebotes,    den  hoch- 
anständigen Ehebrechern  und  Sodomiten  volle  Amnestie  anbot. 
Die  hugenottischen  Prediger,    durch  den    „starken  Geist'* 
geblendet  und   bezaubert,    geradeso   wie   damals    fast   die   ge- 
sammte  zeitgenössische  Welt,    glaubten   die  Pflicht   zu  haben, 
in  seiner  Verehrung  religiös  vorzugehen,  allen  andern  Preussen 
voran.      Saunier    ist    ehrlich    genug,    von    der    Kanzel    zu    ge- 
stehen:   Nous  lui  rendions  comme  un  culte  religieux  (p.  20). 
Habe  doch  Friedrich  schon  als  Jüngling  die  Rcchtschaff'enheit 
und  Tugenden  der  Refugies  schätzen  und  lieben    gelernt   und 
sie    mit    seinen    Wohlthaten    überschüttet    (Barandon    p.    26). 
Und  welche  Apotheose   folgt   nun   aus   hugenottischem  Mund! 
Prediger  Barandon  ist  es,  der  Friedrich's  Selbstmordspläne  ver- 
herrlicht, ^s  die  Religion  selber  befehlen  lässt,  den  aufgeklärten 
König    zu    segnen^*    (p.    24);    sich    freut,    dass    Friedrich    die 
Glaubensüberzeugungen  zu  blossen  Ansichten  hinunterschraubte,  ^•'i 
dass  statt  des  ewigen  Gottessohnes  im  II.  Friedrich  die  Mensch- 
heit sich  auf  den  Thron  erhebt, ^ß   und   an  Stelle    der  ganzen 
Gottesfülle  der  christlichen  Tugenden  eine  einzige  übrig  bleibt, 
die  Duldung  gegen  Andersgläubige ;  eine  einzige  Sünde  von  der 
ganzen  Welt  der  satanischen  Laster,  die  Intoleranz.  ^^    Für  den 
Tindalischen  Barandon  ist  Friedrich    der  Lehrmeister   der  Re- 
gierer wie  der  Prediger^«  und  die  seit  Jahrhunderten  glücklichste 
Zeit  beginnt  mit  ihm.     La  sagesse   est   montee   avec  Toi   sur 
le  trone;  la  superstition  a  perdu  son  funeste  pouvoir;  le  fana- 
tisme,  l'hypocrisie  a  disparu ;  les  haines  se  sont  eteintes ;  tous 
les  hommes  ont  appris   ä   s'aimer   comme   des   freres   (p.  24). 
Und  wie  Barandon,    so  predigt  Pajon:    Tout  Refugie   sensible 
doit  respecter  les  vues  d  un  Roi  si  sage  et  si  bien  intentionne 
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(p.  10),  (lui  repand  des  bienfaits  sans  nombre.  Und  wie  Pajon 
rühmt  ihn  Reclam :  Frederic,  le  modele  des  Princes,  se  soutient 
par  le  seul  sentiment  du  bien  qu'il  fait  et  qu'il  veut  faire  (p.  6), 
puur  faire  regner  l'ordre  et  les  bonnes  moeurs  (p.  17):  Sous 
Ton  regne  nos  Colonies,  nos  Eglises  ont  celebre  un  siecle  de 
prosperite  (p.  23).  Und  wie  Reclam  preist  ihn  Saunier  als  le 
modele  d'une  tolerance  eclairee  (p.  18),  meprisant  Taveugle 
superstition :  il  est  entre  dans  l'ordre  de  Ta  providence  (p.  6). 
Denn  quel  homme  eut  jamais  plus  d'empire  sur  lui-meme,  pour 
soumettre  ses  passions  a  la  sagesse  des  Lois  et  au  Bien  general 
(p.  17);  Sachant  qu'autour  de  la  fausse  devotion  se  placent 
trop  souvent  Thypocrisie,  les  delations  et  les  vengeances;  quel 
autre,  instruit  et  penetre  des  maux  que  produisirent  dans  tous 
les  siecles  les  fureurs  du  fanatisme  et  les  discordes  religieuses, 
.eut  une  influence  plus  prompte  et  plus  marquee  sur  les  opinions 
des  Peuples  et  des  Rois  et  respecta  plus  sainement  les  droits 
de  la  raison  (p.  18)?  Hier  stehen  wir  vor  einem  entweder 
oder.  Entweder  Calvin,  Beza,  Farel,  Viret  sind  Hugenotten, 
Jurieu,  Charles,  Saunier,  Dubosc  sind  Hugenotten;  oder  aber 
Jordans  Tindalienser.  Alles  was  jene  lehren ,  leugnen  diese, 
alles  was  diese  preisen,  rügen  jene.  Wahrlich,  die  Französisch- 
Reformirten  der  Fridericianischen  Zeit  verdienen  Zahn's  Lob 
(a.  a.  O.,  145  f^.)  nicht,  als  wäre  Reclam  der  einzige  Rationalist 
unter  ihren  Predigern  gewesen.  Umgekehrt,  O'Bern  ist  unter 
allen  Colonie- Predigern  damals  der  einzige  Nicht-Rationalist, 
von  dem  ich  wüsste. 

Es  würde  leicht  fallen,  die  Blüthenlese  aus  dem  Friedrichs- 
kultus derRefugies  zu  vermehren. ^9  Man  sah  Christum  nicht 
mehr,  weil  Friedrich  davor  stand.  Die  Gewissen,  auch  die 
hugenottischen,  w^aren  verstört,  erdrückt  und  begraben  unter 
der  Wucht  des  von  Obrigkeitwegen  überall  abgeladenen  „Auf- 
kläricht's".     Religion   war  nur  noch  Royalismus. 

Die  Königstreue  der  preussischen  Hugenotten  bewährte 
sich  wie  gleich  anfangs  in  den  brandenburgischen  Siegen  gegen 
Frankreich  so  im  Beginn  unseres  jetzigen  Jahrhunderts  bei  den 
preussischen  Niederlagen.  Unter  Napoleonischem  Regiment  hat 
keine  andere  Behörde  dem  Fremdherrscher  so  muthig  und  offen 


4 


—     447     — 

die  Wahrheit  gesagt,  als  das  Presbyterium  der  hiesigen  fran- 
zösischen Colonie;  gerade  wie  in  Berlin  Prediger  Erman,  der 
„Hugenott",    es  war,    der  persönlich  gegen  Napoleon   die   un- 
vergleichliche   Majestät    und    patriotische    Ehrenhaftigkeit    der 
Königin  Luise  vertheidigte,^^  mannhafter  als  alle  „Deutschen''. 
Auch  in  unserer  Zeit  standen  die  französischen  Colonisten 
von    Magdeburg    hinter    keinem    Deutschen    an    Patriotismus 
zurück.       Ihre    Jünglinge    zogen    begeistert    in's    Feld :     ihre 
Mütter  beteten  und  sammelten  für  die  Verwundeten  und  für  die 
Familien  der  Gefallenen.     Ihre  Hausväter  nahmen   die  Recon- 
valescenten    dankbar    an    ihren   Tisch.      Die  jungen    Mädchen 
pflückten  Char])ie  und  legten  Verbände  an.   Sic  erquickten  mit 
allerlei  Stärkungen  diejenigen,  welche  in  den  Lazarethen  dahin- 
siechten.    Die  Wohlhabenden  sandten  Wagen  voll  Liebesgaben 
in's  Feld.     Und  wie  der  zeitige  Geistliche  in  seiner  damaligen 
Gemeinde    täglich    stundenlang    in    den    Lazarethen    die    ver- 
wundeten Preussen,  Oesterreicher  und  Franzosen  seelsorgerisch 
bediente  und  in  ihren  Krankheiten  durch  Handreichung  pflegen 
half,  so  that  auch  der  hiesige  französische  Geistliche  in  vollem 
Masse  seine  Schuldigkeit.      Und    hinter  den  Privaten  blieb  das 
Presbyterium    nicht   zurück.      Im   Kriege   von    1866,    11.   Juli, 
bewilligte   unsere  Kirchenkasse    für   die   geistlichen  Bedürfnisse 
der  preussischen  Truppen  im  Felde  30  Thlr.  und   erhielt  den 
warmen  Dank  des  geistlichen  Ministers.  ^^  Die  am  5.  December 
d.  J.  abgehaltene  Kirchen-Kollekte  für  den  Nationaldank  betrug 
8  Thlr.  23  Sgr.  9  Pf.     Ini  Kriege  von   1870   bewilligte    unser 
Presbyterium  am  26.  October  für  die  geistlichen  Bedürfnisse  des 
Heeres   150  Mk.     Auf  Anfrage  des  Königl.  Consistorii  gestattete 
das  Presbyterium  am   16.  d.  M.,  dass  die  j)rotestantischen    ge- 
fangenen Franzosen  in  unserer  Kirche  ihren  Gottesdienst  feierten. 
Die  Zahl  der  französischen  Predigten  mussten  zu  diesem  Behufe 
stark  vermehrt  werden.   Der  Prediger  führte  auch  die  Corres[)on- 
denz  der  Gefangenen.    Am  1.  December  wurden  zum  folgenden 
Tage   118  protestantische  kriegsgefangene  Konununikanten  an- 
gemeldet.    Unmittelbar  vor  dem  Gottesdienst  am  Communion- 
Tage  selbst  wurden  alle  wieder  abgemeldet.    DieMilitair-Behörde 
hatte  die  Walloner-Kirche,  die  mehr  Raum  bietet,  vorgezogen. 
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Diese  plötzliche  Abbestellung  legte  unserer  Kirche  ein  grosses 
Opfer  auf.     Aber  man  trug  es  gern.     Und  jeder  neue  Anlass 
fand  die  Gemeinde  in  der  alten  K()nigstreue.     Bei  (Gelegenheit 
der   goldenen  Hochzeit    des    Kaiserpaares   stiftete   unser   Pres- 
byterium  am  14.  Mai  1879  ^^irch  Oj)ferung  von  3000  Mk.  eine 
franzr)sisch-reformirte  Präbende  im  Kloster  Augustini,    zu    der 
unser    Hesetzungsrecht   vom    Klostervorstand    am   9.  Juli    d.  J. 
ausdrücklich    anerkannt    wurde. ^^      Als    unsere    (Gemeinde    im 
Februar  1887  das  2U)jährige  Jubiläum  feierten,  floss  der  IVIund 
des  Presbyterii  über  von  dem,  dess  das  Herz  voll  war.   „Was 
die  Hugenotten  in  Brandenburg-Preussen  geworden   sind,    das 
danken  sie,  so  schrieb  man,    nächst  (Gott,    den   Hohenzollern. 
Beim    Etablissement   der   französischen    CoUnu'e    begegnen    wir 
überall  unserm  erlauchten  Fürstenhause.     Kampfgerüstet  stand 
es  da  gegen  die  nationalen,  socialen  und  religiösen  Vorurtheile 
ihres  eigenen  Volkes,    wie  '^e^cn   den   zähen  Widerstand    der 
von    ihnen    selbst   geschaffenen    Behörden.      Und    heute   dankt 
seinem  Fürsten  das  gesammte  preussische  Volk  für  die  energische 
Bekämpfumg    der  Intoleranz:    das  Refuge   gilt  als  eines  der 
glänzendsten  Blätter  der  preussischen  Geschichte.    Auch  die 
Magdeburger  Colonie,    im  (Glauben  der  Väter  fest,    gegen    die 
Armen  liebreich,  in  der  Zucht  und  Ordnung  streng,  m  Kassen- 
sachen sparsam,  hat  an  Treue  gegen  das  Fürstenhaus  nie  jemand 
nachgestanden.      Und    wir    wollen    den    Vätern    folgen."      So 
schrieb  man  dem  Könige  am   15.  Februar   1887   (imd   ähnlich 
der    Kaiserin    und    dem    Kronprinzen)    bei    Ueberreichung   der 
beiden  ersten  Bände  der  Festschrift.     Die  warme  Anerkennung 
der  genossenen  Wohlthaten  und    die  Versicherung   treuer  Fr- 
gebenheit    machten    dem  Kaiser  Freude.      Fr   versicherte   uns 
seines  regen  Antheils  an  dem  ferneren  (Gedeihen  der  Colonie.^^ 
Auch  die  Kaiserin,   eingedenk  der  bewegten  Zeit  grosser  Er- 
innerungen,   deren   treue   Bewahrung   der   Colonie   zur   Ehre 
gereiche  und  von  ihrer  dankbaren  (lesinnung  Zeugniss  ablege, 
versicherte  uns,  dass  „die  französischen  (lemeinden,  ihrer  Väter 
würdig,  heute  im  deutschen  Vaterlande  eine  geachtete  Stellung 
einnehmen  und  sich  durch  ihre  Haltung  und  (Gesinnung  die  allge- 
meine Anerkennung  erworben  haben."    Auch  das  Königl.  Con- 
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sistorium  bezeugte  in  dem  herzigen  (Glückwunschschreiben  zum 
Jubiläum:  „Die  französisch-reformirte  (Gemeinde  von  Magdeburg 
hat  die  freundliche  Aufnahme,  die  sie  fand,  längst  und  reichlich 
mit  dem  Segen  ihrer  (Glaubenstreue,  ihrer  inneren  Zucht,  ihrer 
Betriebsamkeit  und  (Geschicklichkeit  in  den  Werken  des  Friedens, 
ihres    aufblühenden  Wohlslandes    wieder    vergolten,    und    das 
Alles  mit  opferbereiter  Liebe  zu  dem  neuen  Vaterlande  und 
unserm  Königshause    gekrönt.^'^^      Dass  von   demselben  Simi 
auch  unser  Jubelwerk  getragen  ist,    ist  in  Recensionen^-'    wie 
in  j)rivaten  Zuschriften  oft  anerkannt  worden.    Unserm  Herzens- 
bedürfniss  entsprach  es,  keine  Anregung  irgend  einer  Behörde 
abzuwarten,     um     am    Dienstag,    dem     22.    März    1887,     den 
9().  (Geburtstag  Kaiser  Wilhelm  I.  gottesdienstlich  zu  begehen: 
die  12  Mk.  28  Pfg.  Collecte  übersandten  wir  der  Kaiser  Wilhelm- 
Stiftung  für  deutsche  Invaliden.    Auch  galt  es  uns  als  eine  sonder- 
liche Ehre,  zum  Kaiser  Wilhelm-Denkmal  unser  Scherflein  mit 
\Ca)  Mk.  beitragen  zu  dürfen  (9.  April  1888)  *)   Der  Abgeordnete 
unserer  (Gemeinde,  ihr  zeitiger  Pfarrer,  wusste  sich  in  London  als 
Vertreter  nicht  bloss  der  12  Hugenottengemeinden,  die  ihn  delegirt 
hatten,  als  er  am  12.  Juli  1888  auf  dem  Pan-Presbvterian  Council, 
vor  den  Abgesandten  von  20  Millionen  Reformirten  im  grossen 
Saale  der  Exeter  Hall  von  der  Rednerbühne  aus,  in  deutscher 
Sprache  erklärte:    „Die  Hohenzollern  sind  unsere  Wohlthäter, 
sind  die  Stifter  unserer  Gemeinden,  die  Beschützer  der  fremden 
(Glaubensgenossen    gegen    die    eigenen    andersgläubigen    Unter- 
thanen,    sind  ein  Muster  der  Gastfreundschaft    wwesen    sreL^en 
die  Bedrängten  aller  Völker.   Wir  Hugenotten  lieben  und  ehren 
in  unsern  Regenten  ebenso  sehr  die  seit  Johann  Sigismund  Refor- 
mirten Eürsten  wie  die  Nachkommen  Coligny's,  des  edelsten 
aller  Franzosen,  und  der  Eleonore  d'Olbreuse,  der  annnithigsten 
aller    Französinnen.     Vor   allem    aber   preisen    wir  (Gott,    dass 
Kaiser  Wilhelm  I.  im  Jahre   1873  mit  der  Presbyterial-Synodal- 
Ordnung  die  gesammte  preussische  Landeskirche  gesegnet  und 
so  das  unermesslich  reiche  Erbtheil  der  Hugenotten  zum  Ge- 
meinbesitz aller  Evangelischen  Preussens  gemacht  hat."    Als 


*)  Am  selben  Tage  andre    1(K^  Mk.   i'iir  die   Klb-Uebersclnveniniteii 
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wir  dem  jetzt  regierenden  Kaiser  den  III^-Band  der  Festschrift 
überreichen  durften,  erinnerte  das  Presbyterium  daran,  dass 
einst  die  Hohenzollern  im  deutschen  Lande  unsre  einzigen 
Freunde,  immer  aber  die  zuverlässigsten  Beschützer  unserer 
Freiheiten  waren.  Inzwischen  seien  wir  selber  von  Herzen  so 
deutsch  geworden,  dass  wir  niemandem  zugestehen,  deutscher 
zu  sein ;  und  behalten  unsre  Hohenzollern  allezeit  so  innig  lieb, 
dass  wir  nicht  zugeben,  dass  jemand  sie  lieber  habe  als  wir" 
(26.  August  1889). 

Die  persönliche  Begeisterung  der  Hugenotten  für  die 
Hohenzollern  war  ihnen  wie  angeweht  worden  beim  Anblick, 
bei  der  ersten  Unterredung,  beim  biderben  Händedruck  des 
grossen  Kurfürsten.  Sie  fühlten  sich  als  seine  persönlichen 
Schützlinge  und  darum  als  seine  Leibgarde.  Er  liebte  sie  wie 
die  verwaisten,  verlassenen,  seiner  Pflege  befohlenen  Kindlein, 
wie  seine  andere  Familie  und  vermachte  sie  als  solche  seinem 
gleichfühlenden  Sohn.  In  allen  Schlachten  gegen  Frankreich 
standen  sie  vorne  an,  la  nation  fran(;aise  de  la  religion  gegen 
la  nation  francaise  de  la  i)ai)aute.  Fls  war  ihnen  zu  Muthe, 
wie  in  einem  hugenottischen  Bürgerkriege :  Frankreich  hüben, 
Frankreich  drüben.  Welches  Frankreich  wird  siegen,  das 
tyrannische  oder  das  freie?  Sie  betrachteten  sich  als  la  nation 
francaise  dans  les  etats  de  Brandebourg.  Es  war  Patriotismus, 
dass  so  lange  auch  nur  die  leiseste  M()glichkeit  einer  sieghaften 
Rückkehr  nach  Frankreich  durchschimmerte,  man  fortfuhr,  sich 
auch  in  der  glücklichsten  Herberge,  in  der  sichersten  Unter- 
kunft als  Franzose  zu  fühlen. 

Was  die  Colonisten  aller  Länder  durch  so  lange  Jahr- 
zehnte, ja  in  manchen  Orten  durch  ein  Jahrhundert  und  darüber 
an  Frankreich  gefesselt  hielt,  das  ist  die  französische  Bibel. 
Das  Buch,  in  dem  der  Allheilige  seinen  Willen  offenbart,  in 
dem  er  für  die  Menschheit  seine  Gebote  niederlegt  und  ihnen 
die  Gnade  in  Christo  anbietet;  das  Buch,  auf  dessen  weissen 
Blättern  hinten  und  vorn  jeder  Hugenott  seinen  eignen  Stamm- 
baum verzeichnet  hatte,  die  wichtigsten  Ereignisse  seiner  Fami- 
liengeschichte, manche  auch  die  Etappen  und  Abenteuer  der 
Flucht  ;  das  J)uch,  das  man  im  (larten,  in  Klüften,  im  Walde, 
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bei  einem  Grenzstein    des   Ackers   vergraben,    dann    in   einer 
stillen  Sternennacht  heimlich  herausgeholt,    das  man    versteckt 
inmier  bei  sich  getragen  hatte  auf  der  ganzen,  weiten,  gefahr- 
vollen   Reise;    das    heilige    Buch,    das    unter    allen    kostbaren 
Schätzen,  die  man  eingebracht,  bei  Mann  und  Weib  und  Kind 
und  p:nkel  als  das  kostbarste  Kleinod  galt,  um  dessen  willen 
so  viele  Glaubensgenossen  ihr  Herzblut  vergossen  hatten,    das 
war  in  französischer  Sprache  geschrieben.     Mit   dieser   seligen 
Verheissung  auf  dem  Herzen  galt  das  Ausziehen  in  jedes  fremde 
Land,  das  Gott  ihnen  erst  zeigen  wollte,    den  Hugenotten  als 
ein  dem  Herrn  wohlgefälliges  Opfer,  als  eine  günstige  Gelegen- 
heit, die  Herrlichkeit  und  die  Wunder  des  Vaters  zu  preisen, 
als  ein  Gottesdienst.    Darum  gehörten  für  alle  Exulanten,  wohin 
sie  auch  verschlagen  wurden,  Psaumes  und  Refuge,  Exile  und 
Evangile  zusammen,    gerade  wie  später  in  Preussen  TEvangile 
et  le  Roi.    Die  französische  Sprache  blieb  die  Muttersprache, 
so  lange  sie  für  die  Hugenotten  die  Sprache  ihres  Kultus  und 
ihrer    Gebete,    die    Sprache   der   Bibel,    die    Sprache    Gottes 
war*^*^. 

In  ausschliesslich  französischen  Orten,  wie  in  Deutschland 
Friedrichsdorf  am  Taunus^^^  Dornholzhausen 3«  und  Schwabach 
im  Ansbachschen^^  konnte  von  Obrigkeitswegen  „für  alle 
Ewigkeit"  die  deutsche  Sprache  und  die  deutsche  Ansiedlung 
verboten  werden.  Die  lutherischen  Prediger  der  Umgebung 
betrachteten  die  französische  Sprache  der  Einwanderer  als 
eine  Schutzmauer  gegen  die  Ansteckung  ihrer  deutschen  Beicht- 
kinder mit  dem  Calvinischen  Gift.  Und  die  französische  Colonie 
hatte  in  sich  und  um  sich  alles,  dessen  sie  bedurfte.  Sie 
erschien  als  eine  glückliche  Insel,  die  sich  selbst  versorgte, 
und  verzichtete  desshall)  gern  auf  jede  Art  Umgang  und  Ver- 
kehr mit  den  Deutschen. 

Ganz  anders  waren  die  Magdeburger  Franzosen  gebettet. 
Sie  fühlten  sich  in  jeder  Beziehung  angewiesen  auf  die  Deutschen. 
Sie  hatten  ihren  ersten  Unterschlupf  bei  den  Deutschen.  Ihr 
erster  französischer  Bürger  heirathete  gleich  im  Einwandemngs- 
jahre^ö  (1.  August  1686)  in  zweiter  p:he  eine  Deutsche.  Seine 
beiden  Töchter   heiratheten    Deutsche.     Von    den    ersten  vier 
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Magdeburger  Colonie-Trauen  sind  drei  mit  Deutschen  geschlossen. 
Der  erste  Soldat,  der  sich  zu  unserer  Gemeinde  hält,  heirathet 
ein  deutsches  Dorfmädchen,  und  der  vvohlthätigste  Fabrikant 
der  Gemeinde  führt  die  Tochter  eines  deutschen  Pfarrers  heim. 
Der  (irimder  eines  Knopfmachergeschäfts,  das  noch  heute 
l)esteht,  verbindet  sich  (30.  Mai  1699)  mit  der  Tochter  eines 
deutschen  Hauern.  Zu  den  Taufen  ihrer  Kinder  ziehen  die 
Magdeburger  Hugenotten  schon  seit  169()  deutsche  Honoratioren 
als  Pathen  hinzu,  den  Hofrath  Steinhäuser,  die  Stadtkommandanten 
Bernhardt,  von  Hueth  und  Heinrich  von  Boerstell,  die  Barone 
von  Mandelsloh  und  von  Schulenburg,  den  Möljenvoigt  Rath 
Dürfeid;  doch  auch  schon  seit  19.  August  1686  einfache 
deutsche  Frauen ,  die  den  Franz(")sinnen  treulich  beigestanden 
hatten  in  den  Tagen  der  (jefahr  und  der  Schmerzen.  Und 
wohin  betten  sie  ihre  ersten  Todten,  die  reiche  (lOttesernte 
gleich  der  ersten  Jahre?  Unter  dem  aufgerissenen  Pflaster 
des  ihnen  geliehenen  deutschen  Gotteshauses,  der  St.  Gertraud- 
Kapelle  und  an  der  Kirchhofsmauer  der  deutschen  Kirchhöfe. 
Und  wenn  sie  endlich  dazu  kommen,  sich  Häuser  zu  kaufen 
oder  zu  bauen,  dann  kaufen  sie  die  Trümmer  und  wüsten 
Stätten  von  den  Deutschen  und  borgen  sich  von  den  Deutschen 
nicht  selten  Geld  zum  Bau.  Die  Spinnerinnen  und  Waisen- 
kinder ihrer  Fabriken  sind  Deutsche,  ihre  Dienstboten  Deutsche 
fast  durchweg,  ihre  Lehrlinge  und  Gesellen  zum  guten  Theil 
Deutsche,  die  Käufer  ihrer  gewebten  Strümj^fe,  ihrer  Tücher, 
ihrer  Hüte  und  fast  all'  ihrer  Waaren  Deutsche.  Denn  die 
Franzosen  brachten  Geschick,  Fleiss,  Uebung,  Eifer,  guten 
Willen  ein,  aber  fast  niemals  Geld. 

Bei  diesem  Stand  der  Dinge  kann  man  sich  denken, 
selbst  wenn  man  es  nicht  aus  den  Akten  wüsste,  welchen 
grossen  Schaden,  wie  viel  Missverständnisse,  wie  viel  lang- 
wierige Prozesse  den  armen  Exulanten  brachte  ihre  Unkenntniss 
des  Deutschen.  Von  der  deutschen  Sprache  wusste  die  grosse 
Mehrzahl  der  Hugenotten  nichts  als  das  Eine  Wort  „Schelm", 
w  elches  ihnen  die  Deutschen  täglich  an  den  Kopf  schleuderten. 
Dreissig  Jahr'  nach  der  Einwanderung  gab  es  hier  in  der 
Colonie  noch  nicht  vier  Personen,  welche  deutsch  verstanden. 
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Wahrscheinlich  waren  es  Brauer  Mainadie,  Kaufmann  Clai)arede, 
llutmacher  Cuny  und  Knopfmacher  Odemar.  Lugandi,  der 
Richter,  verstand  1715  kein  Wort  deutsch. 

Durch  die  Unkenntniss  der  für  einen  Franzosen  allerdin^^s 
sehr  schwierigen  deutschen  Sprache  müssen  die  Exulanten  bei 
Wohnungsmiethe ,    Hauskauf,    Waarentausch    nicht  selten  den 
kürzeren  ziehen.     Auf  den  Messen  zu  Braunschweig,    Leipzig 
und  den  beiden  Frankfurt   werden   sie    betrogen.     Unter   dem 
IVeisc  schlagen  sie  ihre  Fabrikate   los   oder  fahren  sie  wieder 
heim.     Die  Ueberproduktion  stürzt  ein  Haus  nach  dem  andern 
in  den  Bankrott.     Bei  ihren  Prozessen  winniielt  es  von  immer 
neuen    Commissaren    und     die    Entscheidung    zieht    sich    \m 
Unendliche  hin.     Um  die  Sache   zu  beschleunigen,    setzen  sie 
sich  in  Berlin  fest.  Tage,  Wochen,  Monate.     Sie  verlieren  viel 
(leld  und  brauchen,    um  sich  zu  verständigen,    immer  wieder 
kostspielige    Interpreten.      Die    Uebersetzung    aller    Eingaben, 
Beschwerden,    Klagen    und    Gegenklagen    der    andern    Partei 
müssen   sie   den    listigen    Mittelspersonen    bezahlen.     Rescripte 
werden    durch    Vorsi)iegeIung    falscher    Thatsachen    und    Be- 
stechungen erschlichen  oder  besten  Falls  ergehen  sie  erst  nach- 
dem auf  der  einen  Seite  die  Zunft,  der  deutsche  Magistrat,  die 
Domainenkammer  und  das  General-Directorium,  auf  der  andern 
Seite  der  französische  Fabrik- Inspector,    Fiskal,    Juge,   Justice 
superieur   und   das  Grand    Conseil    gehört   und   immer  wieder 
gehört  worden  sind.     Liegt  die  Kabinetsordre  vor,    so  wissen 
die  Exulanten  nicht  was  sie  besagt.     Auch  dauert  es  Wochen, 
Monate,  bis  sie  ausgefertigt,  bestätigt,   abgesandt,  eingehändigt 
wird.     In    der   Zwischenzeit   lassen    sich    die    Franzosen    einen 
Auszug  machen  durch  ihren  Procureur.     Der  sagt  ihnen,   der 
Entscheid    laute    sehr    günstig.     Sie    bezahlen    den    Procureur. 
Nach  Wochen,  Monaten  hat  das  lästige  Berliner  Antichambriren 
sein  Ende  erreicht.     Sie  kehren  heim  und  sehen,    dass  geiren 
sie    entschieden     worden    ist.      Oder    das    P:rkenntniss    wWd 
wenigstens  von  den  deutschen  Behörden  gegen  sie  interpretirt. 
Selten    erging    eine    Kabinetsordre    in    französischer    S[)rache. 
(leschieht  das,   so  ist  der  französische  Text  bündiger,    klarer, 
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Gerichtsverhandlungen,  den  Notariatsverträgen,  den  Hypotheken- 
büchern, den  Polizeiakten  der  Colonie  einverk^ibt.  Der  deutsche 
Text  hingegen  berücksichtigt  die  Statuten  der  deutschen  Zünfte, 
die  Gnindverfassungen  der  deutschen  Städte,  die  Instructionen 
der  deutschen  Hehörden :  die  den  Hugenotten  gewährten  Gnaden 
erscheinen  hier  gar  vorsichtig  verklausulirt.  So  giebt  die 
Kabinetsordre  mit  der  einen  Hand  und  nimmt  mit  der  andern. 
Aus  der  Doj)pelfassung  des  Textes  entspringt  ein  unversiegHcher 
Hörn  von  Streit.  Und  ein  nicht  minder  reicher  Quell  von 
Missverständnissen  und  Processen  entspringt  aus  dem  Umstand, 
dass  die  den  Franzosen  bewilligten  Edikte  den  deutschen 
Hehörden  nicht  mitgetheilt  werden  und  die  den  Deutschen 
gewährten  l^eiheiten  den  französischen  I^ehörden  verschwiegen 
bleiben.  Die  „Franzosen"  bilden  nicht  nur  einen  Staat  im 
Staat;  sondern  einen  Staat,  den  die  Deutschen  absichtlich 
ignoriren,  den  sie  systematisch  befehden,  den  sie  als  rechtlos 
ächten  möchten.  Es  giebt  zwischen  beiden  Nationen  keinen 
Modus  vivendi  und  die  Hauptursache  dieser  dauernden  Kalamität 
ist,  dass  man  sich  nicht  versteht. 

Der  Missverstand  und  die  Unkenntniss  der  Sprache  rief 
schon  in  den  untersten  Instanzen  täglich  neue  Irrungen  zwischen 
den  Amtsgenossen  hervor.  Die  deutschen  Richter  nahmen 
von  vornherein  an,  die  französischen  verständen  nichts  vom 
Recht.  In  der  That  hatte  der  Fürst  so  manchen  Hauptmann,  so 
manchen  Secretair,  so  manchen  Kaufmann  und  Grossmanu- 
facturisten  zum  französischen  Gerichtsassessor,  Fiskal,  Procureur, 
Hofrath  und  Richter  ernannt.  Die  Franzosen  hinwiederum 
begriffen  die  unendlichen  Doctorfragen  nicht.  Die  deutsche 
Gründlichkeit  erschien  ihnen  langweilig,  schwerfällig,  pedantisch, 
mörderisch.  Ehe  die  drei,  vier  deutschen  Universitäten  ihr 
Urtheil  gefällt  hatten,  war  der  arme  Exulant  bankrott,  wieder 
ausgewandert  oder  vor  Hunger  und  Gram  gestorben.  Heide 
Seiten  erlustigten  sich  über  das  Urtheil  des  Gegentheils,  weil 
sie  es  nicht  verstanden.  Die  deutschen  Pastoren  kannten 
gleichfalls  zum  grossen  Theil  nicht  die  Sprache  ihrer  französischen 
Amtsbrüder.  Nahmen  sie  es  leicht,  wie  bisweilen  auf  den 
Dörfern    der    Umgegend    geschah,    so    trauten    sie    deutsche 
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Mädchen  mit  Franzosen,  deren  Papiere  nicht  in  Ordnun 
waren  und  segneten  oj^ima  fide  I)()j)pelehen  ein.  Um  der 
gleichen  zu  verhüten,  correspondirten  die  Vorsichtigeren  latein, 
wie  z.  B.  wegen  Aufgebot  einer  deutschen  Jungfrau  in  unserer 
Kirche  ein  hiesiger  Pastor.  Um  aber  zu  zeigen,  dass  er 
doch  auch  etwas  Französisch  versteht,  macht  er  die 
Adresse  französisch  und  setzt  den  treuen  (lOtt  an  die  Stelle 
des  treuen  Pastors:  A.  Msr.  Valentin,  Ministre  de  Dieu 
tres-fidele. 

Die  Adressen  der  Hriefe,  welche  die  Magdeburger  Huge- 
notten selber  schrieben,  forderten  aber  vielmehr  die  altbewährte 
Findigkeit  der  Post  heraus,  sowohl  betreffs  der  Personennamen 
wie    der  Ortsnamen.     So    meldet    aus    Berlin    unser   PrediLjer 
Flavard    am    18.    April  1699,    der    Kurfürst    werde    in    Berlin 
erwartet  de  Raniesbour,  son  lieu  de  plaisance.     Am  22.  d.  M. 
schreibt  er,  der  Kurfürst  sei  heimgekehrt  de  Chenouzen.^^     Im 
Jahre    1704    erinnert   Prediger    Valentin    die   Presbyter    an    la 
recjuete  de  Mess.  de  Neuansleben.   Bisweilen  reisen  die  Bittsteller 
zur  Armee  sur  le  Raim  und  schreiben  hierher  d'Estrassebourg. 
Einzelne  Magdeburger   siedeln    über    nach  Alles,   kehren    aber 
1751  wieder  nach  Martebourg.  Im  Jahre  1733  kommen  Refugies 
Dalbrestat.     Im  Jahre  17-46  reisen  französische  Fabrikanten  von 
hier   zur  Messe    nach    Bronzewig  und   weiter  nach  Stouckar. 
Und  mit  den  Personennamen  steht  es  nicht  besser.     Prediger 
(Jautier  schreibt  aus  Berlin  am  5.  Mai   1699,  Hofrath  Chetein- 
heuser  habe  Ordre  erhalten  von  den  Ministern  Fouxe,  Chemetau 
und  Brandt.     Andere  Minister  führen   in  den  Briefen  hiesiiJ:er 
Hugenotten  die  Namen  Despanen  und  Ouenipauze.  Fortwährend 
haben  die   Colonisten   hier    amtlich   zu   thun   mit   dem   Stadt- 
commandanten de  Brustel  (Börstell),  dem  Kriegsrath  Esteneuzer 
(Steinhäuser)  und  dem  Bürgermeister  Aiguelin  (Egeling)*l  Noch 
im   Jahre    1722    schreibt    der    Protokollführer   Lisbeth  Chenin 
statt  Schöning,   Mr.  Chetin  statt  Stein.     Unter    den  deutschen 
Pathen  figuriren  hier  damals  die  Pirembeau,  Pierebaume,  auch 
Bernbeaume,  die  Caldemantelin,  derChiwecheler,  P^osse,  Fredeies, 
Flachaire (Fleischer),  Heberard,  Hopmenne  (Hoffmann), Soumelik 
(Schummelich).  Von  der  Einwanderungsperiode  gilt,  was  Büsching 
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dem  Abbe  Raynal  schreibt:  Las  Fraiigais  refugies  ont  ete  plus 
imites  (|ifiinitant^^. 

Der  erste  Schritt  zur  Verdeutschung  des  Französischen  war 
die  Vermischung  mit  deutschen  Brocken.  In  Preussen  und 
besonders  auch  in  Magdeburg  gab  es  vieles  Unübersetzbare.  Man 
hatte  ja  oft  amtlich  zu  thun  mit  le  Mielenfauxts,  oder  auch  la  Land- 
miliz, le  Landspassade,  la  Einciuartirung,  la  Kämmerei,  le  Wasser- 
geld, le  Bodsman,  les  Cosettes  frangais,  deux  morgues  de  terra,  oder 
cin(]uante  houfs,  trois  vvinspel  de  maltz.  Man  zahlte  deux  risdalers, 
32  groschas,  20  draires.  Man  wog  Lasten  von  anviron  dix  centener. 
Man  drohte  mit  la  Stadt  Foctay.  Im  Zimmer  begnügte  man 
sich  mit  cjuatre  schemels.  Man  ass  sur  le  flore.  Man  wärmte 
sich  au  kakeloffen.  Alle  tranken  dans  un  glas.  Dann  setzte 
man  es  sur  la  Fensterbrett.  In  das  Zimmer  ragten  herunter  deux 
bakjues  de  la  galerie.  Die  Frauen  h^itten  oft  zu  thun  dans  le 
Waschhaus.  Bei  Markteinkäufen  vergassan  sia  nicht  le  Sackband. 
In  der  Küche  durfte  nicht  fehlen  un  ackebred;  in  der  Kammer 
nicht  un  aspel  pour  devider  du  fil.  Den  Armen  lieferte  die  Kirche 
oder  la  venerable  Holzgesellschaft  un  häufen.  Die  feineren  Frauen 
besuchten  Madame  la  generale  et  la  Freie.  Dia  Männer  hatten 
vor  (Bericht  zu  bezahlen  pour  Schreibmaterialien. 

Hand  in  Hand  mit  der  Entstellung  und  wachsenden  Bei- 
mischung des  Deutschen  ging  die  Verhunzung  des  Französischen. 
Ich  rede  jetzt  nicht  von  jener  Misshandlung  der  französischen 
S])rache  durch  die  Deutschen,  wie  es  schon  1689  der  „deutsch- 
französische Modegeist" ^*  so  mit  sich  brachte.  Nein,  ich  rede  von 
der  vollständigen  Versäumniss  der  Rechtschreibung  durch  die 
Magdeburger  Franzosen  selbst.  Es  ist  kaum  glaublich,  wie  früh 
man  in  den  Briefen  hiesiger  Exulanten  liest:  la  merre,  le  fiels 
et  le  jander.  Oder  in  einem  (lesuch  \'otra  Majiste,  Voltre  Exsclance. 
Der  Schluss  lautet  Je  me  gaide  de  Rechef  ä  vos  pies  avec  un 
humble  et  profond  raspect.  In  einem  andern :  J'esperade  Vous 
une  endeera  grace.  In  einem  dritten :  Sy  setoit  la  bon  plisire 
da  son  Excellenca.  Einer  schreibt  Javons  toujour  trouve  la  justisses 
est  lequite  auprex  Da  vous.  Je  venons  nous  la  reclamer.  Ein 
Fabrikinspektor  schreibt:  Je  serez  charmes  de  pouvoir  satisfaire 
ceux  qui  mont  charges  de  leur  instruire  de  letat  de  lindustrie. 


Ja  remaderez  les  billiet  a  un  chaqun,  sanson  pertar  un  seul.  Ja 
voudrais  accapter  loffer  fait.  Mr.  doipt  partire  lundy  prochein. 
Die  unwülkürliche  Vernachlässigung  der  französischen  Lite- 
ratur war  der  zweite  Schritt  zur  Verdeutschung  der  Colonistan. 
Um  zu  verstehen,  wie  geborene  Franzosen,  Magdeburger  Hono- 
ratioren, nicht  bloss  an  Bekannte,  Verwandte,  Untergebene, 
sondern  sogar  an  die  Minister  und  den  Kurfürsten  solch  ein 
Kauderwälsch  von  Orthographie  zu  schreiben  wagten,  muss  man 
sich  vergegenwärtigen,  dass  vieler  Orten  in  Frankreich  der  Schul- 
unterricht auf  diejenigen,  die  studiren  wollten,  beschränkt  blieb, 
das  hugenottische  Volk  aber  wohl  im  Lesen,  selten  jedoch  im 
Schreiben  unterrichtet  wurde.  Ein  hier  viel  gerühmter  Mann  Auban 
Malhiautier,  Kaufmann  aus  Montpellier  im  Languedoc,  fran- 
zösischer Bürger  seit  October  1687,  Presbyter  seit  12.  Juni  1688, 
Kassirer  der  Kirchenkasse  seit  7.  Februar  lö89  schreibt  immer 
mounaias,  Moutton,  Bounaud,  Boural ;  hautrelogeur  für  horloger. 
Er  sah  an  den  Häusern  keine  französischen  Schilder  mehr  und 
schrieb  sein  Patois.  Der  Secretaire  des  Consistoire  fran^ais 
schreibt  im  Protokoll  des  Presbyteriums :  il  a  apcepte,  auch  il  a 
axapte;  jour  de  la  Patencote  1690.  Der  Notar  Chevillette 
inventarisirt  1701:  un  petit  sac  amettre  (sie)  deux  firtel  (sie)  de 
farinne  (sie).  Ein  anderer  begehrter  Rechtsanw^alt  und  Notar 
Isac  Martin  schreibt  1714  „duoue  =  devoue  vt.  sesaffairers  (sie)  le 
permetron  (sie)".  Im  Jahre  1719  schreibt  Mathieu  Ravanel,  ein 
reicher  Kaufmann  aus  Uzes  im  Languedoc,  seit  August  1692 
hier  französischer  Bürger,  seit  17.  April  1696  Ancien,  seit 
9.  Juni  1707  Receveur  des  deniers  des  pauvres,  darauf  auch 
Secretaire  de  la  Venerable  Compagnie:  les  raisons  que  nous 
avons  vt  (=  eues)  d'entreprendre;  Tant  d'autre  (!)marques  (juelle 
(sie)  a  ut  (sie)  la  bonte  de  donner;  Elle  utmeme  (=  eut  meme) 
la  bonte  (=  bonte);  Sepandant  (!)  comma  nous  cranions 
(=  craignons)  de  navor  (sie)  pas  tout  le  succes  (=  succes).^^ 
In  unsern  Akten  schreibt  ein  Coloniebeamter  1720:  Vous  mavais 
acrit;  vous  da  vais  estre  persuada;  j'an  tiendres  un  Ragistre 
exact;  cet  pourcjuoi.  Was  Wunder,  dass  man  sich  gewöhnt 
zu  schreiben  maitre  de  cole,  fait  TEctura  d'un  Rescrit 
u.  dgl.  m. 
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Der  dritte  Schritt  in  der  Verdeutschung  ist  das  Verlernen 
der  französischen  Sprache.  Anfangs  sprach  jeder  sein  IMatt 
(patois).  Und  da  die  Mehrzahl  der  Magdeburger  Exulanten 
aus  dem  Languedoc  und  dem  Dauphine  entstammte,  so  ist 
es  nicht  zu  verwundern,  dass  die  Mundart  der  Magdeburger 
Franzosen  an  das  Provengalische  streifte.  Auch  die  aus 
Mannheim  nach  Magdeburg  herübergekommenen  französisch 
redenden  Wallonen  sprachen  hier  ihr  Platt  weiter,  das  natürlich 
nicht  der  langue  d'oc  angehörte,  sondern  der  langue  d'oil. 
Es  ist  hoch  interessant  in  den  Protokollen  betreff  des  Ueber- 
tritts  von  Wallonen  zu  den  Franzosen  noch  1732  die  wallonischen 
Prediger,  noch  häufiger  aber  die  wallonischen  Anciens  mit 
dem  gemeinen  Mann  im  Patois  verhandeln  zu  hören.  Nach 
dem  Hubertsburger  Frieden  treffe  ich  hier  keine  Spur  mehr 
vom  eingebrachten  Patois.  Man  hat  in  den  Familien  die 
Sprache  der  Väter,  die  Sprache  der  Bibel  weiter  gesprochen. 
Man  hat  sie  aufgefrischt  in  der  französischen  Schule.  Manche 
Kinder  fangen  an  sie  dort  erst  zu  lernen.  Der  Zusammenhang 
mit  Frankreich  tritt  zurück.  Von  der  Fortentwicklung  der 
Sprache  hat  man  keine  Ahnung.  Sieht  man  von  den  immer 
häufiger  eingemischten  deutschen  Vokabeln  ab  und  von  einem 
kleinen  miteingeführten  Sprachschatz  echt  französischer  Worte,  die 
mit  dem  Refuge  zugleich  vom  französischen  Boden  verschwunden 
sind,  so  ist  der  Style  refugie  in  Magdeburg  bis  in  die  dreissiger 
Jahre  unsres  Jahrhunderts  immer  noch  das  Französisch  vom 
Hofe  Ludwig  XIV.  Wenn  am  30.  Juli  1798  Elise  Kohlen, 
geb.  Celos,  ihr  Gesuch  an  den  Staatsminister  v.  Thulemever 
mit  dem  Gebet  schliesst:  Exausce  Moi,  Pere,  De  Grase  et  de 
Misericorde,  je  te  priee  Au  Non  Est  Par  les  Merites  De  ton 
fi  Jesus  Christ  Notre  Sauveur^*^:  so  erhellt  daraus  einerseits, 
dass  die  geborene  Celos  seit  lange  kein  französisches  Buch, 
ja  nicht  einmal  die  französische  Bibel  mehr  gelesen  hatte: 
die  Psalmen  im  französischen  Gottesdienst  sang  sie  wohl  aus- 
wendig; andererseits,  dass  sie  noch  recht  gut  französisch 
sprach.  Ja  eine  wahrhaft  musterhafte,  klassisch  schöne,  wie 
Gesang  klingende  Aussprache  des  Französischen  hat  Verf  ge- 
funden  bei   unserer  Hospitalitin,   der  am   24.  September  1884 


' 


im  88.  Lebensjahr  gestorbenen  Wittwe  des  Schuhmacher 
Minding,  geb.  Schardt,  der  Susanne  Marie  Papin  Enkelin,  welche 
noch  in  ihrem  Todesjahre  es  liebte,  lange  französische  Gedichte 
zu  singen  und  zu  deklamiren. 

So  lange  die  französische  Nation  in  Magdeburg  als  ge- 
schlossenes Ganze  der  Pfälzer  Nation  (!),  sowie  der  Deutschen 
Nation  gegenüber  stand,  war  es  natürlich,  dass  die  erstere, 
(juoi  qu  il  y  ait  beaucoup  d'incommodite  a  faire  translater  d'une 
langue  a  l'autre  toutes  les  pieces  qu'on  se  signifie  et  (ju  il  y 
ait  meme  de  Tinconvenient  ä  cela,  dennoch  aus  französischem 
Patriotismus,  aus  Eitelkeit,  Eigensinn  und  falscher  Be(iuemlichkeit 
das  Erlernen  der  deutschen  Sprache  weit  von  sich  wies.  Haben 
wir  noch  auch  heute  Beispiele,  dass  Franzosen,  die  hier  30, 
40  Jahre  leben,  das  hässliche,  stachlichte  Ding  nicht  in  ihren 
Mund  nehmen  wollen.  Allein  bald  konnten  die  Colonisten 
unter  einander  sich  nicht  mehr  verstehen  ohne  Zuhülfenahme 
des  Deutschen,  da,  dank  der  freien  Wahl  der  hier  Neuan- 
ziehende, auch  jeder  aus  einem  anderen  Lande  kommende  gute 
Deutsche  sich  zur  französischen  Colonie  halten  durfte.  Von 
1722—1750  treffen  wir  in  der  französischen  Bürgerrolle  von 
Magdeburg  neben  262  französischen  Namen  nur  7  deutsche, 
1751  — 1763  neben  143  französischen  schon  52  deutsche, 
1764—1780  neben  nur  noch  57  französischen  108  deutsche, 
1781  —  1790  neben  46  französischen  70  deutsche,  1791  —  1807 
neben  42  französischen  73.  deutsche  Namen  französischer 
Coloniebürger.  Dabei  sind  nicht  mit  eingerechnet  die  allerdings 
unter  den  hiesigen  Colonisten  sehr  seltenen  Germanisirungen, 
resp.  Uebersetzungen  französischer  Namen,  wie  z.  B.  Audemar 
in  Odemar,  Celos  in  Schloss,  Guarrigues  in  Guericke,  du  Bosc 
in  de  Bosse,  La  Paume  in  Pomme,  Jacques  Malin  in  Jacob 
Böse."**^  Ferner  sassen  unsere  Richter  in  den  Commissionen 
für  Wassergeld,  Wachten,  Ein(juartierung  und  Service  neben 
den  deutschen  Commissaren  und  hatten  mit  ihnen  zu  ver- 
handeln. Mit  der  Verminderung  der  Colonie  bei  starker 
Vergrösserung  der  Stadt  musste  die  deutsche  Masse  auf  die 
kleine  französische  Minderzahl  drücken.  Die  französischen 
Hausbesitzer    nahmen    deutsche    Miether    auf      Die    Refugies 
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heiralhetcn  ininicr  häufi^^T  deutsche  Mädchen  und  rieten  hei 
der  Taufe  deutsche  Pathen  heran.  Umgebung  und  Umgang 
werden  immer  mehr  deutsch. 

Epochemachend  in  Magdeburg,  wie  in  allen  preussischen 
Colonieen  wirkten  die  glänzenden  Siege  Friedrich  des  Grossen. 
Am  preussischen  Ruhme  zündete  sich  der  deutsche  Patriotismus 
der  Franzosen  an.  Man  begriff  endlich,  dass  es  einen  Werth 
habe  nicht  bloss  königstreu,  sondern  auch  deutsch  zu  sein. 

Doch  auch  lange  vorher  schon  tritt  vereinzelt  der  deutsche 
Gedanke  und  das  deutsche  Wort  in  alte  hugenottische  Familien. 
Unter  jenen  calvinischen  Predigern,  die  von  Genf  aus  zur  Evange- 
lisirung  Frankreichs  gesandt  wurden,  treffen  w^ir  schon  1557  einen 
Varaglia  Guisfredo  de  Cuni.*«  Die  Familie  verbreitete  sich  zu 
l^ar  le  Duc  in  der  Champagne.  Zu  Nettencourt  in  dortiger  Provinz 
wurde  um  1610  Samuel  Cuny  geboren,  später  Kaufmann  in  Barle 
Duc.  In  einer  schwachen  Stunde,  wie  es  scheint,  abgefallen, 
wurde  er  durch  seine  Frau  Esther  Julien  für  den  hugenottischen 
(ilauben  wiedergewonnen.  Doch  starb  er  noch  zu  Bar  le  Duc 
zur  Zeit  des  Widerrufs  des  Edikts  von  Nantes.  Seine  Wittwe 
ging^ö  mit  ihren  fünf  Kindern  nach  Berlin  und  starb  dortselbst 
am  27.  Mai  1692. -^^  y^^^  jj^^-^j^^  ältesten  Sohn  Daniel  stammt, 
durch  unsern  Stadtrath  und  Ancien  Jean  Jacques  Cuny,  der  1840 
geadelte  Regierungspräsident  und  dessen  Sohn,  der  Professor 
der  Rechte  und  Geh.  Justizrath ;  sowie  durch  Anna  Charlotte, 
des  Stadtraths  12.  Kind,  welches  den  Fabrikanten  Ciossler 
heirathete,  dessen  Enkel,  der  weiland  Cultus-Minister.  Jean  Cuny 
aber,  Samuels  anderer  Sohn,  ebenfalls  noch  in  Nettencourt 
gebürtig,  als  er  am  2.  Juli  1694  bei  Antoine  Peloux  aus  Roman 
im  Dauphine  das  Hutmacher-Handwerk  gelernt  und  einen  warm 
empfehlenden  Lehrbrief  erhalten  hat,  a  par  allemand  declare 
etre  content  de  son  maitre  laut  Protokoll  des  Notar  Jean 
Sabaterv.^^ 

Die  Familie  Audemar  wohnt  im  Dauphine  schon  im  XVI.  Jahr- 
hundert. Am  11.  April  1558  wird  Symon  Audemar  aus  Sieres 
bei  (irenoble,  ein  refugie,  in  Genf  als  Bürger  aufgenommen. 
Am  12.  Januar  1622  tritt  Raymond  Audemar  mit  37  anderen 
Personen  in  die   hugenottische  Gemeinde  zu  Nimes.     Mit  den 


drei  Töchtern  des  Advokaten  Ducros  aus  Nismes  wurden  vier 
Töchter  des  Kaufmanns  Audemar  im  Schloss  von  Sommieres 
gefangen  gehalten  und  ein  Jahr  lang  (1686—87)  durch  die 
Soldaten  gar  übel  geplagt,  bis  es  im  Februar  1687  dem  Ungeheuer 
La  Rapine  gelang,  sie  katholisch  zu  machen;  bald  aber  auch 
ihrer  Mutter,  alle  vier  mit  sich  nach  Genf  zu  entführen^^. 
Eine  demoiselle  d' Audemar  heirathete  den  noble  Brutel  de 
la  Riviere,  einen  englischen  Refugie,  und  stirbt  1694  in 
Piemont.^2  Jacques  Audemar  (Odemar)^*  aus  Argeliers  im 
Dauphine,  ein  Knopfmachermeister,  wird  im  April  1690  hier 
als  französischer  Bürger  vereidigt.  Sein  Sohn  (lodefroy,  auch 
Knopfmachermeister,  heirathet  eine  Deutsche.  Und  als  es  in 
der  Mitte  der  vierziger  Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts  sich 
darum  handeh,  auf  sein  Haus  auf  der  Tischlerbrücke  vom 
deutsch-reformirten  Presbyterium  700Thlr.  (]old  zu  borgen,  trägt 
er  mitten  in  die  französischen  Namen  den  seinen  mit  (grossen 
Buchstaben  deutsch  in  das  französische  Hypothekenbuch  ein, 
neben  dem  Namen  seiner  Ehefrau  Maria  Forbuss ,  verehlich 
(sie)  Odemarin^^ 

In  andern  Colonieen  suchte  man  das  Deutschsprechen  und 
Französisch- Verlernen  bald  durch  Wohlthaten ,  bald  durch 
Drohungen  zu  verhindern.  In  Frankfurt  a.  d.  Oder  war  die 
Religion  und  Französisch  eins.  Es  entspann  sich  ein  furcht- 
barer Kampf.  Und  das  Presbyterium  schloss  jeden  vom 
Almosen  aus,  der  kein  Französisch  verstand^^.  In  Schwabach 
versprach  man  zur  Ausstattung  denjenigen  armen  Jungfrauen 
und  Wittwen,  die  wieder  einen  Franzosen  heirathen,  einen 
Strumpfwirkerstuhl  vom  Presbyterium  als  Geschenk^"^.  In 
Magdeburg  liess  man  der  gesunden  und  natürlichen  Sprach- 
verschmelzung freien  Lauf. 

Ganz  von  selber  arbeiteten  dahin  ja  die  deutschen  TVauen. 
Von  1721  — 1730  sind  auf  150  rein  französische  Traupaare 
5  halb  deutsche,  1731  —  1740  auf  137  schon  27  halb  deutsche, 
1741  —  1750  auf  95  13  halb  deutsche,  1751  —  1760  auf  93  28, 
1761  —  1770  schon  auf  58  28.  Doch  kommt  am  9.  Januar  1752 
schon  eine  Trauung  vor,  bei  der  Bräutigam  und  Braut  beide 
nicht    französischen    Ursprungs    sind.      Am    5.    Juni    1754   der 
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zweite  Fall  der  i\rt.  Am  4.  Februar  1766  der  Dritte.  Im 
Jahre  1766  ist  von  allen  dreien  in  unserer  Kirche  geschlossenen 
Ehen  keine  mehr  rein  französisch.  Im  neuen  Jahrhundert  hat 
sich  das  Verhältniss  umgekehrt.  Französisch  sind  1800  von 
drei  Trauen  keine,  1801  von  12  Trauen  zwei,  1802—1808 
keine,  1809  eine,  1810  keine.  Seit  Ostern  1876,  dass  Vf.  hier 
im  Pfarramt  steht,  hat  ein  einzig  Mal  ein  „Franzose"  eine 
„Französin"  geheirathet. 

Dass  die  deutschen  Frauen  auch  aus  der  Verwandtschaft 
und  Freundschaft  deutsche  Pathen  in  die  Colonie- Familien 
herüberzogen,  ist  selbstverständlich,  und  was  bei  der  Ver- 
deutschung etwa  die  Frauen  versäumt  hatten,  das  holten  die 
Gevattern  nach. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  diese  Thatsachen,  so  wird  es 
uns  nicht  mehr  Wunder  nehmen,  dass  bei  der  Aufnahme  in 
die  Magdeburger  französische  Bürgerschaft  seit  1756  manche 
Eide  deutsch  geschworen  werden  ^^  was  vor  1756  nicht  vor- 
kam. In  jenem  Jahre  sind  es  2,  Mack  und  Hauermeister, 
1757  einer:  Kersten ,  1756  Materne.  Allein  1760  schwören 
auch  zwei  Hugenotten  deutsch:  Eyraud  und  Simeon.  1761 
6  Deutsche,  1762  5  Deutsche.  Hinter  dem  Wort  en  langue 
allemande  trägt  der  Richter  den  Zusatz  ein:  en  consequence 
de  la  permission  du  gouvernement.  V.  actes  des  prisonniers 
de  guerre  fol.  51  resp.  54,  59,  61.  Es  erhellt,  dass,  jene 
beiden  Hugenotten  ausgenommen,  die  deutsch  Schwörenden 
österreichische  Kriegsgefangene  waren,  von  denen  man  Kenntniss 
des  Französischen  nicht  erwartete.  Ja  als  am  16.  März  1761 
Kaufmann  Heinrich  Schüller  aus  Bernburg  den  Eid  en  langue 
francoise  leistete,  wird  das  schon  als  eine  Merkwürdigkeit  bei 
einem  Deutschen  ausdrücklich  protokollirt^^.  Und  nicht  bloss 
werden  seit  dieser  Zeit  die  deutschen  Eide  französischer 
Bürger  hier  immer  häufiger,  sondern  seit  dem  4.  Juli  1775 
erscheint  die  französische  Bürgerrolle  von  Magdeburg  nur  noch 
in  deutscher  Sprache. 

Auch  bei  der  französischen  Feuerkasse  allhier  hatte  man 
bisher  sämmtliche  Protokolle  in  französischer  Sj)rache  abgefasst. 
Seit    1756  schon  erschienen  sie  zweisprachig.     Seit   1775  ganz 
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deutsch.  Nur  der  Titel  lautet  noch  Caisse  a  feu.  Natürlich 
gab  es  auch  1756  und  weit  später  immer  noch  genug  Colonisten 
allhier,  denen  es  bequemer  fiel,  französisch  zu  denken,  zu 
reden  und  zu  schreiben,  wie  z.  B.  der  27jährige  Kaufmann 
Pierre  Bonte  und  der  40jährige  Neustädter  Brauer  Albert 
Dubois  noch  1756  es  vorziehen,  in  das  Brockenbuch  sich  fran- 
zösisch einzuschreiben^^. 

Selbst  der  Hausvater  unseres  Waisenhauses,  Sr.  Pierre 
Blanc,  hat  es  eingesehen,  dass  die  Kenntniss  deutscher  Sprache 
unsern  Waisen  recht  nützlich  fallen  könnte.  Am  15.  Februar  1761 
fragt  er  desshalb  an,  ob  es  sich  der  Direction  nicht  empfehle, 
dass  unsere  Waisenkinder  auch  Deutsch  lernen.  Man  "iebt 
nach,  schafft  eine  deutsche  Waisenbibel  an,  schärft  aber  zugleich 
dem  Hausvater  ein,  das  Französische  ja  nicht  zu  vernachlässigen. 
Die  Waisendirection  kannte  die  Bedeutung  des  Deutschen.  Als 
sie  am  6.  Februar  1777  unser  Haus  zum  grünen  Baum  ver- 
miethen  wollte,  beauftragte  sie  den  Prediger  Dihm  den  Vertrag 
mit  Legrom  in  deutscher  Sprache  abzufassen.  ^^ 

Anderswo    helfen    die   Staatsbehörden    kräftig  nach.     Das 
holländische    Gouvernement   verbot    schon    1739    in   den    vier 
französischen    Colonieen    des    Caplandes    den     Gebrauch    der 
französischen  Sprache,  so  dass  1780  nur  noch  Ein  Greis  ihrer 
mächtig  geblieben  war.^^    i^  j^j^^^   ijgi  verbannte  der  Senat 
von    Lübeck    das    Französische    aus    der    Hugenottenkirche.  ^^^ 
Im  Jahre   1805  befahl  der  Dekan  von  Stuttgart  den  zahlreichen 
Waldensercolonieen    von    Württemberg    die    Gottesdienste    in 
deutscher  Sprache   zu   feiern.  ^^     Auch   befahl   der  König   für 
die  Civilregister  den  ausschliesslichen  Gebrauch  des  Deutschen. 
Im    Hessen  -  Darmstädtischen    wurde    1811    den    französischen 
Colonieen    von   Nauheim,    Daubhausen   und   Waldensberg   das 
Singen    der   französischen    Psalmen    untersagt,    1815    auch    in 
Walldorf,   1821  der  Gebrauch  des  Französischen  überhaupt  ver- 
boten.    Im  Jahre   1844  gebot  die  Regierung  der  Colonie  von 
Dornholzhausen     die     Annahme     der     deutschen     Sprache.  ^^ 
(lanz    ähnliche   Einmischungen    finden    wir   in    Preussen    unter 
Friedrich  Wilhelm  I.,  der  da  erklärte,  wo  ich  einen  Franzosen 
sehe,  da  spucke  ich  hin.     Die  praktische  Weisheit  des  „grössten 
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zweite  Fall  der  i\rt.  Am  4.  Februar  1766  der  Dritte.  Im 
Jahre  1766  ist  von  allen  dreien  in  unserer  Kirche  geschlossenen 
Ehen  keine  mehr  rein  französisch.  Im  neuen  Jahrhundert  hat 
sich  das  Verhältniss  umgekehrt.  Französisch  sind  1800  von 
drei  Trauen  keine,  1801  von  12  Trauen  zwei,  1802 — 1808 
keine,  1809  eine,  1810  keine.  Seit  Ostern  1876,  dass  Vf.  hier 
im  Pfarramt  steht,  hat  ein  einzig  Mal  ein  „Franzose"  eine 
„Französin"  geheirathet. 

Dass  die  deutschen  Frauen  auch  aus  der  Verwandtschaft 
und  Freundschaft  deutsche  Pathen  in  die  Colonie- Familien 
herüberzogen,  ist  selbstverständlich,  und  was  bei  der  Ver- 
deutschung etwa  die  Frauen  versäumt  hatten,  das  holten  die 
Gevattern  nach. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  diese  Thatsachen,  so  wird  es 
uns  nicht  mehr  Wunder  nehmen,  dass  bei  der  Aufnahme  in 
die  Magdeburger  französische  Bürgerschaft  seit  1756  manche 
Eide  deutsch  geschworen  werden ^^  was  vor  1756  nicht  vor- 
kam. In  jenem  Jahre  sind  es  2,  Mack  und  Hauermeister, 
1757  einer:  Kersten,  1756  Materne.  Allein  1760  schwören 
auch  zwei  Hugenotten  deutsch:  Eyraud  und  Simeon.  1761 
6  Deutsche,  1762  5  Deutsche.  Hinter  dem  Wort  en  langue 
allemande  trägt  der  Richter  den  Zusatz  ein:  en  consequence 
de  la  permission  du  gouvernement.  V.  actes  des  prisonniers 
de  guerre  fol.  51  resp.  54,  59,  61.  Ks  erhellt,  dass,  jene 
beiden  Hugenotten  ausgenommen,  die  deutsch  Schwörenden 
österreichische  Kriegsgefangene  waren,  von  denen  man  Kenntniss 
des  Französischen  nicht  erwartete.  Ja  als  am  16.  März  1761 
Kaufmann  Heinrich  Schüller  aus  Bernburg  den  Eid  en  langue 
francoise  leistete,  wird  das  schon  als  eine  Merkwürdigkeit  bei 
einem  Deutschen  ausdrücklich  protokoUirt^^.  Und  nicht  bloss 
werden  seit  dieser  Zeit  die  deutschen  Eide  französischer 
Bürger  hier  immer  häufiger,  sondern  seit  dem  4.  Juli  1775 
erscheint  die  französische  Bürgerrolle  von  Magdeburg  nur  noch 
in  deutscher  Sprache. 

Auch  bei  der  französischen  Feuerkasse  allhier  hatte  man 
bisher  sänmitliche  Protokolle  in  französischer  Sprache  abgefasst. 
Seit   1756  schon  erschienen  sie  zweisprachig.     Seit   1775  ganz 


deutsch.  Nur  der  Titel  lautet  noch  Caisse  a  feu.  Natürlich 
gab  es  auch  1756  und  weit  später  immer  noch  genug  Colonisten 
allhier,  denen  es  bequemer  fiel,  französisch  zu  denken,  zu 
reden  und  zu  schreiben,  wie  z.  B.  der  27jährige  Kaufmann 
Pierre  Bonte  und  der  40jährige  Neustädter  Brauer  Albert 
Dubois  noch  1756  es  vorziehen,  in  das  Brockenbuch  sich  fran- 
zösisch einzuschreiben^^. 

Selbst  der  Hausvater  unseres  Waisenhauses,  Sr.  Pierre 
Blanc,  hat  es  eingesehen,  dass  die  Kenntniss  deutscher  Sprache 
unsern  Waisen  recht  nützlich  fallen  könnte.  Am  15.  Februar  1761 
fragt  er  desshalb  an,  ob  es  sich  der  Direction  nicht  empfehle, 
dass  unsere  Waisenkinder  auch  Deutsch  lernen.  Man  giebt 
nach,  schafft  eine  deutsche  Waisenbibel  an,  schärft  aber  zugleich 
dem  Hausvater  ein,  das  Französische  ja  nicht  zu  vernachlässigen. 
Die  Waisendirection  kannte  die  Bedeutung  des  Deutschen.  Als 
sie  am  6.  Februar  1777  unser  Haus  zum  grünen  Baum  ver- 
miethen  wollte,  beauftragte  sie  den  Prediger  Dihm  den  Vertrag 
mit  Legrom  in  deutscher  Sprache  abzufassen. ^^ 

Anderswo    helfen    die   Staatsbehörden    kräftig  nach.     Das 
holländische    Gouvernement    verbot    schon    1739    in   den    vier 
französischen    Colonieen    des    Caplandes    den     Gebrauch    der 
französischen  Sprache,  so  dass  1780  nur  noch  Ein  Greis  ihrer 
mächtig  geblieben  war.^^    i^  j^j^j-^   273^  verbannte  der  Senat 
von    Lübeck    das    Französische    aus    der    Hugenottenkirche.  «^^ 
Im  Jahre    1805  befahl  der  Dekan  von  Stuttgart  den  zahlreichen 
Waldensercolonieen    von    Württemberg    die    Gottesdienste    in 
deutscher  Sprache   zu   feiern.  ^^     Auch   befahl   der  König    für 
die  Civilregister  den  ausschliesslichen  Gebrauch  des  Deutschen. 
Im    Hessen  -  Darmstädtischen    wurde     1811    den    französischen 
Colonieen    von   Nauheim,    Daubhausen   und   Waldensberg   das 
Singen    der   französischen    Psalmen    untersagt,    1815    auch    in 
Walldorf,   1821  der  Gebrauch  des  Französischen  überhaupt  ver- 
boten.    Im  Jahre  1844  gebot  die  Regierung  der  Colonie  von 
Dornholzhausen     die     Annahme     der     deutschen     Sprache.  ^^ 
Ganz    ähnliche   Einmischungen    finden    wir   in    Preussen    unter 
Friedrich  Wilhelm  L,  der  da  erklärte,  wo  ich  einen  Franzosen 
sehe,  da  spucke  ich  hin.     Die  praktische  Weisheit  des  „grössten 
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iwieren"  Königs  zeigte  sich  in    dem  Edikt   vom    5.  Juli    1738, 
dahin,  dass  kein  Prediger  bei  irgend  einer  französischen  Colonie 
Treussens  anzustellen  sei,   der   nicht   zuvor  im  Dom   zu  Berlin 
eine  Probepredigt  in  deutscher  Sprache  gehalten  habe.   Wohin 
dieser  Grundsatz  aber  zielte,  erhellt  aus  der  Praxis.     Als  1724 
und    1725    die    Pasewalker   französische    Colonie    dem   Könige 
die  Bitte  um  einen  französischen  Prediger  und  einen  französischen 
Kantor    in    deutscher  Sprache   vortrug,    dekretirte    der   König: 
„Sind  teutsche  Frantzosen,  sie  sollen  einen  teutschen  Reformirten 
Priester   und    fleissigen    Schulmeister   haben   und  sollen  nicht 
Französisch  können". ß^     Auf  dem  Dorfe  Jutschen  bei  Inster- 
burg  predigte  den    700  Colonisten   ein   französischer  Prediger. 
Als  aber  die   wenigen    miteinwohnenden  Deutschen   um   einen 
deutschen    Prediger    baten,    da    Ciarene    aus   Genf  sich    ausser 
Stande  erklärt  hatte,  deutsch  zu  predigen,  dekretirte  der  König 
1728:  „Soll  weg,  soll  ein  Teutsch-Reformirter  hin". ^'    Als  1737 
die     französische     Colonie     Bagemühl     bei    Battin     um     einen 
französischen  Lehrer   bat:    dekretirte    der   König:   „Soll    einen 
Teutschen  ansetzen,  der  nicht  ein  Wort  Französisch  versteht  l^*^ 
Schon    im   Jahre    1725   hatte    der    Krmig   seine   Colonisations- 
Idee  dahin   zusammengefasst  „Frantzosen  in   den  Städten;  auf 
dem  Lande  daugen  sie  nichts  1"^^    Und  derselbe  König  stiftete 
neu  die  Colonieen  von  Potsdam  und  Stettin,  und  wie    er  sich 
selber  oft  der  franzr)sischen  Sprache  bediente,  so  bestätigte  er 
26.  Juli  1716  und  1724  für  Verkehr  und  Geschäft  den  Gebrauch 
der     französischen    Sprache^^     den     städtischen     französischen 
Colonieen,    da  ja    „unter   den  Franzosen  so  habile  Leute,  wie 
unter  den  Teutschen  seien". "^^ 

Die  Anwandlungen  gewaltsamer  Verdeutschung  der  „Fran- 
zosen" blieben  sonst  der  Hohenzollerschen  Weisheit  fremd. 
Am  fernsten  lagen  sie  dem  Könige,  der  von  der  deutschen  Lite- 
ratur an  Jordan  schrieb:  C'est  pour  moi  de  l'hebreu. 

Am  25.  März  1769  hat  König  Friedrich  mit  Schmerz  wahr- 
genommen, dass  mehrere  Mitglieder  der  französischen  Kirchen 
um  Entlassungsscheine  aus  der  (gemeinde  bäten,  mit  der  Be- 
gründung, dass  sie  die  französische  Sprache  nicht  mehr  zur 
Genüge  verständen:  ce  (jui  tend  au  detriment  de  nos  Colonies. 


Der  König  befiehlt  deshalb  le  plus  serieusement,  dass  Eure 
Schulmeister  treu  ihre  Pflicht  erfüllen,  indem  sie  alles  thun,  um 
ihren  Schülern  die  französische  Sprache  leicht  und  vertraulich 
zu  machen  (familiere).  Auch  soll  jedes  Consistoire  franyais  den 
Mitgliedern  seiner  Gemeinde  erklären,  dass  diejenigen,  welche 
die  Unterweisung  ihrer  Kinder  in  der  französischen  Sprache 
vernachlässigen,  aller  Vortheile  aus  den  hugenottischen  Anstalten 
des  Landes  verlustig  gehen  sollen ^l  Und  im  Kleinen  wie  im 
Grossen  folgten  die  späteren  Hohenzollern  Friedrichs  Spur.  Noch 
am  1.  Mai  1798  empfiehlt  König  Friedrich  Wilhelm  II.  die  fran- 
zösischen Muster  von  Schönschrift,  welche  Mr.  Marthe  vom 
College  frangais  geschrieben  und  Mr.  Ramberg  gravirt  hat.  Und 
der  Erfolg  sprach  für  die  Hohenzollern. 

Alle  Gerichtserkenntnisse  sowie  die  Protokolle  und  Ver- 
fügungen des  französischen  Magistrats  bis  1765  werden  hierorts 
in    französischer  Sprache    abgefasst.      Seit    1766    nicht    selten 
deutsch.    Kein  dahin  lautender  Befehl  war  ergangen.    Die  ge- 
niale Kraft  und  europäische  Bedeutung  des  deutschen  Mannes, 
Friedrich  II,  hatte  es  den  Colonisten  angethan,  hier  wie  überall. 
Am  3.  November  1768  wird  ein  königliches  Edikt  in  deutscher 
Sprache   vom  Lektorenpult   in  der  Kirche  verlesen  betreffend 
diejenigen  Kinder  von  Colonisten,  die  im  Lauf  der  letzten   10 
Jahre  nach  Frankreich  geschickt  worden  sind.    Die  Antwort 
vom  10.  lautete,  das  sei  hier  nicht  vorgekommen.    Der  Philo- 
sophe   de  Sanssouci   starb  1786.     Und  wie  am  18.  November 
1787    den    französischen  Behörden    im    preussischen  Reich    der 
Gebrauch  der  französischen  Sprache  ausdrücklich  bestätigt,  so 
wird  1.  November  1791  sogar  ausdrücklich  befohlen^^  j^^^^^  erwarte 
den  Gebrauch  der  Sprache  der  hugenottischen  Altvodern  von  dem 
Eifer  der  Gerichte  für  das  öffentliche  Wohl,  für  das  Heil  der  Co- 
lonieen und  für  den  königlichen  Dienst.    Darum  verfügt  denn 
auch  das  Magdeburger  Gericht  fortan  wieder  französisch :  denn, 
so  fürchtete  man,    wenn  erst  Ein  „Privilegium"    fiel,   könnten 
andere  nachfallen.  Aber  seltsam  genug,  schon  1 792  wird  die  Corre- 
spondenz  mit  der  Domainenkammer  in  deutscher  Sprache  geführt. 
Ja,  während  die  Justice  im  Bericht  vom   14.  Februar  1792  vor 
dem  König  zu  konstatiren  für  nöthig  fand,  dass  von  allen  französi- 
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sehen  Richtern  von  Ma^debur^  bisher   nur  Rath  Kessler  sich  in 
seinen  Berichten  der  deutschen  Sprache  bedient  hätte,  wird  1794  die 
allgemeine  (lerichtssprache  der  hiesigen  Justice  wieder  deutsch. 
Durch    Erfolg   weiter    gedrängt,    fordert    die    Domainen- 
kammer  auch  vom  hiesigen  Consistoire  fran9ais,  im  Verkehr 
mit   ihr   und   der   Regierung   deutsch   zu    schreiben:    eine    Zu- 
muthung,    über    welche  man    sich    auf  Grund    der  Ordre  vom 
26.  Juli   1716   in  Berlin  beschwert '^^.     Diese  Ordre,  um  deren 
Abschrift   unser   IVesbyterium    bittet,    ist    im    Archiv    des    De- 
partement frangais  nicht  aufzufinden.    Auch  gehen  die  Berliner 
Vota  auseinander.     iMarcomiay    behauptet:    II    est   au  fond  in- 
different.    Le   Coij:    es    sei    kein    Grund,    von   der    bisherigen 
Sitte  abzuweichen.    Das  Departement  beschliesst,  auf  Grund  des 
Kdikts  vom   18.  November  1787,  an  der  französischen  Sprache 
festzuhalten  (24.  März  d.  J.).    Da  nun  aber  der  Expedient  und 
die  Kanzlisten  der  hiesigen  Kanuner  der  französischen  Sprache 
nicht  hinlänglich  mächtig  wären,  so  tritt  das  General-Direktorium 
im    Schreiben    an    Se.  Exl.    den    Justiz-Minister  v.  Thulemeier 
den  Wünschen    der  Kammer   bei    (2.  Juli  d.  J.),    welche    sich 
über  die  „Aiunassimg"  des  hiesigen  Presbyteriums  „allerunter- 
thänigst"    beklagt    hatte.     Das  Departement    frangais   erwidert, 
man  habe  keine  Macht,  das  französische  IVesbyterium  zu  zwingen, 
von  seinen  alten  Rechten  und  Gewohnheiten  abzugehen :  allein 
da  es   sich  jährlich    nur  um  Eine  Liste    handle,    so  wolle  man 
ihm  empfehlen,  sich  der  Kammer  gefällig  zu  erweisen  (23.  Juli  d.  J.). 
Das  General-Oberdirektorium  antwortet  (15.  August),  es  wisse 
von  jenem  Privilegium  nichts.    Ueberdies  seien  die  Nachkommen 
der  Refugies  der  deutschen  Sprache  ebensogut  und  noch  mehr 
mächtig,  als  der  französischen.    Ausserdem  würden  alle  Polizei- 
sachen in  der  Landessprache  verhandelt.    Unter  sich  möchten 
sie  französisch  sprechen,  so  viel  sie  wollten."    In's  Sprachliche 
übersetzt  war  das  wieder  der  Grundsatz  Ludwig  XIV.  —  Diese 
immer    weiter   ausgesponnene   Discussion    desagreable    machte 
dem  Departement  fran^ais  viele  Schmerzen.    Ist  es  doch  immer 
höchst  unerciuicklich,  wenn  zwei  Minister  nebst  Zubehör  öffentlich 
sich  herumzanken.    Auch  erhitzt  sich  immer  mehr  unser  Presby- 
terium.    In  dem  ersten  deutschen  Brief,  den  es  an  die  Domainen- 


kammer  richtet  —  Prediger  Proven^al  unterzeichnete  ihn  am  18. 
Sept.  1794  —  erklärtes,  es  sei  übertrieben  vortheilhaft  anzunehmen, 
dass  sämmtliche  Presbyter  vollkommen  der  deutschen  Sj)rache 
kundig  seien.     „Dass  wir  aber  der  deutschen  Sprache  kundiger 
als  der  französischen  seien,  ist  eine  irrige,  hr)chst  voreilige  Be- 
hauptung,   die,    wäre   sie  nicht  so  unbefugt,    das  Presbyterium 
beleidige '5.    Abschrift    ergeht   an   das  Conseil  fran^ais.     Doch 
auch    da    ist .  guter  Rath    theuer.     Marconnay   vermittelt:    Die 
Listen  könnten  deutsch,    die  Begleitschreiben  französisch  sein. 
Humbert:  Da,  im  Fall  sie  gezwungen  werden  sollten,  sämmt- 
liche Presbyter,  tres-jaloux  des  Privileges  accordes  ä  leurs  an- 
cetres,    ihr  Amt   niederzulegen    drohen,    mc)ge  man  doch,    auf 
Grund  derEdits  solennels,  den  Colonisten  ihre  Sprache  belassen". 
Gewiss  kein  triftiger  Grund:    wer  noch  durch  Drohungen  sich 
beeinflussen  lässt,  ist  verloren.    Pajon  hingegen  möchte  einfach 
den  Magdeburgern  empfehlen,  in  der  Correspondenz  mit  deutschen 
Behr)rden  sich  auch  der  deutschen  Sprache  zu  bedienen.    Thule- 
meier jedoch  weist  darauf  hin,  dass  die  Berliner  Colonie  nut 
allen  nur  Franz()sich  korrespondirt.    Marconnay's  Vorschlag  wird 
zum  Beschluss  erhoben  1.  October  1795.    Inzwischen  hat  das 
Oberdirektorium  wohl  erfahren,  dass  jenes  massgebende  Rescript 
vom  26.  Juli  1716,  auf  welches  das  Presbyterium  sein  Vorrecht 
gründet,  im  Archiv  des  Departement  franyais  nicht  aufzufinden 
sei.    Es  erbittet  sich  daher  gleichfalls  unter  dem  1.  October  d.  J. 
eine  Abschrift,  da  man  im  Archiv  des  General-Ober-Direktoriums 
von   einem   solchen   Rescript   nichts  wisse.     Das  Departement 
fran^ais,    welches,    solange  das  Presbyterium  bloss  in  Betracht 
kam,  dessen  urkundliches  Privilegium  nicht  herauszufinden 
vermag,  hat  jetzt,  wo  das  General-Ober-Einanz-,  Krieges-  und 
Domainen-Directorium  darum  ersucht,  es  bald  genug  entdeckt 
und  sendet,  gewissermassen  zur  Versöhnung,  demselben  die  ge- 
wünschte Abschrift  (23.  d.  M.). 

Die  Verdeutschung,  resp.  Akklimatisirung  zeigt  sich  auch 
in  den  Kassenverhältnissen.  Im  Anfang  legte  die  Kirchenkassc 
ihre  übrigen  Gelder  nur  auf  Franzosenhäuser  an.  Bald  lieh 
man  auch  an  einzelne  Deutsche.  Im  Jahre  1787  sind  unter 
den  27  Hyj)othekenschuldnern  der  Kirche,  nu't  Ausnahme  von 
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Gedeon  Ronte   (1000  Thlr.  Gold)   Jeanne   Melon,    Daniel  Da- 
moisy,   Pierre   Simeon,    PVangois   Arnal,   veuve    Cabrol,   lauter 
(ako  21)  Deutsche.    Im  Jahre  1822  sind  unter  48  Hypotheken- 
schuldnern der  Kirche  drei  mit  französischen  Namen  J.  Bonte, 
Ph.  Maquet  und  Cuny  fils ;  1826  unter  57  einer,  J.  Bonte;   1835 
unter  68  einer,  Ch.  Maquet.    Schon  sehr  frühe  waren  die  un- 
mittelbaren Kabinetsbefehle  und  die  Verfügungen  der  hiesigen 
Domainenkammer  uns  deutsch  zugegangen;  alle  übrigen  Ver- 
ordnungen an  die  bürgerliche,  polizeiliche  und  kirchliche  fran- 
zösische Colonie  von  Magdeburg  französisch.    Aber  siehe !  Von 
Jerome  Napoleon's  Zeit   her   sind   sie  deutsch.     Obenan  steht 
gedruckt:  Der  Graf  von  der  Schulenburg-Emden,  Praefect  des 
EU) -Departements.      Links    oben    steht   gedruckt:    Königreich 
Westphalen,    Departement  der  Elbe-Division.     Dann  folgt  die 
Akten -Nummer.     Seltsam    genug:    wie    einst    der    französisch 
redende    grosse    deutsche   König,    Friedrich  der  Zweite,    ohne 
Befehl  noch  Stichwort  um  1756  sämmtliche  französischen  Colo- 
nieen  mit  deutschem  Wort  füllte  und  deutschem  Geist '^  während 
sie    unter    seinem  unbedeutenden  Nachfolger  alle  in  das  Fran- 
zösische zurückfielen,  ja  zurückbeordert  wurden :  war  es  wieder 
die  Aufgabe  des  französisch-redenden  und  französisch-denkenden 
Jerome,    die  Hugenotten   deutsch    zu  machen.     Er  machte  sie 
deutsch    durch    den   Ekel,    den   auf   die   Dauer   die    grausame 
Willkür    des    Napoleonischen    Regiments    auf    die    hiesigen 
Colonisten  ausübte. 

Anfangs  freilich  liess  es  sich  an,  als  sollte  für  die  Neu- 
Französirung  der  hiesigen  Colonie  gerade  „die  Franzosenzeit", 
oder,  wie  man  im  Magdeburgischen  zu  sagen  pflegt:  Das  west- 
phälische  Regiment  einen  Umschwung  herbeiführen.  Durfte  doch 
noch  1 804  Bernard  Provengal  unsere  Prediger  in  seinem  Lehrbuch 
für  junge  Kaufleute  die  französische  Sprache  als  lalangue  univer- 
selle und  den  zum  jungen  Mann  herangereiften  Franzosen  qui 
a  conserve  les  agremens  de  sa  jeunesse  als  Thomme  aimable 
et  estimable  de  tous  les  pays  bezeichnen  (p.  115).  Und  dass 
die  Colonisten  Französisch  besser  verstanden  und  sprachen  als 
die  andern,  liess  sie  in  den  Augen  der  Stadt  als  geeignet  er- 
scheinen, um  zwischen  dem  neuen  Herrscher  und  seinem  „Volke" 


die    Mittler-   und    Milderer -Rolle   zu    übernehmen.      Als    beim 
französischen  Magazin  der  Vorrath  an  Weinessig  ausgegangen 
war  und  Dieu  donne,    Commissaire  des  guerres,    neue  Liefe- 
rungen verlangte,  beauftragt  der  Magistrat  der  Stadt ^^  mit  der 
Lieferung  den  Kaufmann  Joh.  Coqui.    Am  25.  Juli  1807  liquidirt 
Coqui  über   1280  Liter  Weinessig  a  3^/3  Ggr.  für  die  kasernirten 
französischen  Soldaten.    Als  es  sich  am  3.  Mai  1807  um  ein  neues 
Zwangs-Darlehn   von    18,000  Thlr.,    mit  Aussicht   von   andern 
150,000  Thlr.  handelte,  ist  es  Assessor  Bonte,  welcher  der  Stadt 
7470  Thlr.  3  Gr.  und  wieder  10,988  Thlr.  3  Gr.  vorschoss  gegen 
Verpfändung  von  Activis  der  Kämmerei.  ^^     Die  Magdeburger 
Kriegs-  und  Domainen-Kammer  bestimmt,  dass  diese  18,350  Thlr. 
Kontributionsgeld  an  Bonte  am   13.  Mai  1807  erstattet  werden 
durch  eine  auf  sämmtliche  Einwohner  repartirte  Anleihe.     Bis 
dahin  werden  an  Bonte  5  %  bezahlt.     Binnen  2  Monat  soll  die 
Schuld  getilgt  sein.  Dochthut  Beschleunigung  noth,  um  so  mehr,  da 
„das  Flurbuch  des  Amtes  der  Möllenvoigtei  sich  von  alten  Zeiten 
her  in  der  grössten  Unordnung  befinde.  ""^^  Als  König  Jerome  Na- 
poleon seinen  Einzug  in  Magdeburg  hielt,  hatten  die  Colonisten  den 
traurigen  Vorzug,  bei  dem  grossartigen  Empfangsfest ^^  den  König 
von  Westphalen  am  22,  Mai  1808  in  Magdeburg  zu  bewillkommnen. 
Der  Gerichtsdirector  Michel,  sowie  die  Honoratioren  la  Paume, 
Costenoble,  Coqui,  Bonte,  L.D.  Maquet,  CarlMaciuet,  Cuny  wirkten 
an  erster  Stelle^^  mit.    Michel  war  der  Beauftragte  der  gesammten 
Stadt  Magdeburg.  Durch  seinen  Mund  schmeichelt  die  so  spielend 
überwundene  Stadt  dem  korsischen  Sieger.     Cette  presence  si 
longtemps  desiree  nous  est  un  gage  des  sentimens  parternels  de 
Votre    Majeste   pour   nous,    sagt    der   Mann   des   (lesetzes,    un 
adoucissement  aux  maux  que  la  guerre  nous  a  causes,  un  bäume 
sur  les    plaies  qu'elle    nous    a  faites    et  qui    saigneront   encore 
longtems.  Er  bittet  den  neuen  König,  seine  Unterthanen  glücklich 
zu  machen,  qui  lui  ont  deja  voue  la  fidelite,  le  meme  attachement 
et  le  meme  zele,  qu'ils  ont  eus  pour  leurs  anciens  souverains. 
Und  was  antwortet  derpersönlich  erschienenekorsische„  Wunder- 
balsam" ?  Er  wolle  alles  thun,  um  des  Krieges  Leiden  und  Unglück 
wieder  gut  zu  machen  (reparer).  Da  dies  aber  in  einem  Tage  nicht 
möglich  sei,  müssten  sie  sich  gedulden  (se  patienter) :    Bei  dieser 
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Jammer-Fihrc  im  Namen  der  Stadt  Magdel)urg  vor  einem  Napoleon 
zu  kriechen,  ist  es  uns  ein  kleiner  Trost,  dass  wenigstens  unser 
Presbyterium^^  als  solches  sich  würdiger,  männlicher,  deutscher 
benahm,  als  das  Gericht.  Auch  rettete  es  durch  die  Napoleonische 
Zeit  hindurch  die  freie  Verwaltung  der  Kirchenkasse  und  die 
Sprache  der  Väter  beim  Gottesdienst. 

Wie  tief  der  Gebrauch  der  französischen  Sprache  noch  1819 
in  das  Wesen  der  Colonie  einschnitt,  davon  redet  die  Mittheilung 
des  Herliner  Consistoire   an   das   hiesige   vom  19.  Januar  1819. 
Dem  Drängen  der  Familienväter  nachgebend  und  weil  es  ja  vor 
allem  auf  Erbauung  der  Gemeinde  ankomme,  habe  man  einen 
Sonntag  um  den  andern  in  Berlin  einen  deutschen  (}ottesdienst 
eingeführt.     L'ignorance  de  la  langue  franyaise  ne  pouvant  plus 
etre  maintenant  une  raison  de  refuser  a  des  etrangers  Tadmission 
ä  notre  eglise  (!),  darum  sollen  hinfort  zur  französischen  Kirche 
dortselbst  zugelassen  werden   1)  die  Nachkommen  von  Refugies; 
2)  Katholiken  (!)  die  kein  Deutsch  verstehen;  3)  Kinder  von 
Katholiken  und  französischen*)  Müttern.     Also  noch  1819,  wo 
man  Deutsche  Gottesdienste  alle   14  Tage  halten  muss,   bildet 
für  die  kirchliche  Zugehörigkeit  innerhalb  der  Berliner  Colonie 
das  entscheidende  Merkmal  die  französische  Sprache,  nicht  das 
Glaubensbekenntniss.  Durch  diese  neue  französische  Ehrenpforte 
konnten  alle  französischen  Jesuiten  Einzug  halten.     Was  würden 
dazu  wohl  unsere  Märtyrer-Väter  gesagt  haben?    Uebrigens  folgte 
in  der  Zulassung  der  deutschen  Sprache  zum  Gottesdienst  unsere 
(iemeinde,  deren  Kirchenbücher  (Tauf-,  Trau-,  Sterbe-Register) 
seit  1815  deutsch  geführt  werden^^   der  Berliner   nur  langsam 
nach.     Am  30.  Juni  1819  schlägt  Pastor  Dihm  den  Presbytern 
das  Alterniren  vor.    Am  16.  October  bringt  es  das  Presbyterium 
vor  die  Eamilienväter.     Doch  ist  hier  die  Sache  noch  nicht  reif. 
Erst  am  28.  October  1821  entschied  sich  die  Versammlung  der 
Chefs  de  famille  für  Einführung   eines  alternirenden  deutschen 
(jottesdienstes.  Das  K(")nigl.  Consistorium  willfahrt  am  2.  Januar 
1822  dem  Wunsch  der  Gemeinde,  dass  der  Gottesdienst  an  den 
Sonn-  und  Festtagen  abwechselnd  in  französischer  und  deutscher 
Sprache  gehalten  werde.  Darauf  hin  beschliesst  das  Presbyterium 

*)  Vielleicht  auch  katholischen? 


am  20.  Januar  d.  J.  50  deutsche  Magdeburger  Gesangburher 
theils  als  Kircheneigenthum,  theils  zum  Verkauf  an  Gcmeinde- 
glieder  anzuschaffen.  Man  liess  den  Beschluss  von  der  Kanzel  und 
in  den  öffentlichen  Blättern  bekannt  machen.  Der  erste  deutsche 
Gottesdienst  in  unserer  Kirche  fand  am  3.  März  1822  statt. 

Vom    21.    August   1822    an    werden    unsere    Presbyterial- 
Protokolle  in  deutscher  Sprache  geführt. 

Am  26.  Januar  1832  schlug  unser  Ancien  August  Gaertlicr 
vor,    dass  der  französische  Gottesdienst  ganz    beseitigt    würde. 
Denn   „es  lebt  keiner  unter  uns,  der  nicht  die  deutsche  Sprache 
seine  Muttersprache  nennte,  der  nicht  derselben  mächtiger  wäre. 
Wenn  wir  uns  an  Gottes  Wort  erbauen  wollen,  müssen  wir  die 
Predigten  in  deutscher  Sprache  hören".«*     Der  Gedanke  fand 
damals  keinen  Anklang.     Am  2.  Juli  1835  jedoch  entschied  sich 
das  Presbyterium,  das  Eranzösische  auf  einen  Sonntag  im  Monat 
zu  beschränken.     Am  19.  Juli  1835  machte  die  Versammlung 
der   Familienväter    diesen    Beschluss    zu    dem    ihren    und    am 
14.  August  d.  J.  erhielt  die  Neuerung  die  Bestätigung    seitens 
des  Königl.  Consistorii.     Das  Interesse  der  Gemeinde  am  franzö- 
sischen Gottesdienst   nahm  jetzt   so    reissend    schnell    ab,    dass 
weder  Prediger  noch  Presbyter  für  nöthig  befanden,  zu  proto- 
kolliren,  w^ann  hierorts  die   12  französischen  Gottesdienste  auf 
4  resp.  2  zusammengeschrumpft  sind.     Weder   lässt   sich    das 
ahnen  aus  dem  Presbyterial-Protokoll,  noch  auch  war  die  Rede 
davon    bei    den  Verhandlungen    mit   dem    zeitigen  (leistlichen. 
Ja  in   seiner  Königlichen  Vokation  vom    10.  Februar  1876  C. 
No.   1385    ist   von   französischen  Predigten    oder   französischen 
Communionen  mit  keinem  Sterbenswörtlein  die  Rede.    Erst  hier 
angelangt  erfuhr  am  5.  April  1876  der  Verfasser  nachträglich, 
dass    zuletzt    vor    der   Vakanz  jährlich    2  Predigten    und   Ein 
Abendmahl  französisch  gehalten  worden  sind.    Natürlich  fügte 
er  sich  der  vorgefundenen  Ordnung.    Da  nun  jedoch  zum  franzö- 
sischen Abendmahl  von  der  Gemeinde  niemand,  zu  den  franzö- 
sischen Predigten  2—3  Gemeindeglieder  erschienen,    so  fragte 
er  beim  Presbyterio  an,  wie  diesem  Uebelstande  abzuhelfen  sei  ? 
Niemand  wusste  Rath.     Nur  fremde  Neugierige  benutzten  den 
französischen  Gottesdienst  als  Stelldichein.    Bonnen,  französische 
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Lehrer  und  Lehrerinnen,  junge  Mädchen,  die  sich  den  Schein 
geben  wollten,  als  ob  sie  französisch  verständen,  einzelne 
Gymnasiasten,  Kaufleute  und  Offiziere  kamen  wie  zu  einer 
Conversationsstundc.  Zu  Beichte  und  Abendmahl  blieben  50—60. 
Und  wenn  sie  zum  Tisch  des  Herrn  herangerufen  wurden,  trat 
niemand  hervor.  Die  Sitte  war  zur  Unsitte,  zum  öffentlichen 
Aergerniss  umgeschlagen.  Am  2.  Mai  1877  beschliesst  daher 
das  Prcsbyterium,  da  seit  Jahren  schon  innerhalb  der  Gemeinde 
sich  kein  Bedürfniss  zeigt  für  eine  Communion  in  französischer 
Sprache,  das  französische  Abendmahl  so  lange  ausfallen  soll,  als 
ein  Bedürfniss  sich  nicht  herausstellt.  Am  8.  Mai  1877  wurde  der 
letzte  Versuch  mit  französischem  Gottesdienst  gemacht.  P>  wird 
schwerlich  je  wiederholt  werden.  Niemand  unter  uns  betet 
mehr  französisch.    All  unser  Denken  und  Fühlen  ist  deutsch. 

Wir  schliessen  diesen  Bericht  mit  Worten,  wie  sie  Julius 
Rodenberg  in  seinem  trefflichen  Roman  „die  Grandidier's"^-'^ 
als  1870  in  der  Gensdarmen-Kirche  zu  Berlin  beim  Anbruch 
des  französischen  Krieges  bei  Gelegenheit  einer  Gemeinde- 
Versammlung  der  Colonie  gesprochen  wiedergiebt:  „Wozu  erst 
versichern,  dass  unser  Herz  bei  Deutschland  ist?*  Jeder  weiss, 
was  er  von  der  Gesinnung  der  preussischen  Hugenotten  zu  halten 
habe.  Der  König  hat  sie  stets  in  allen  Schlachten  vorangestellt. 
Und  auch  jetzt  glänzt  unter  den  preussischen  Heerführern,  wie 
an  Friedrich's  Denkmal,  manch  altberühmter  Hugenottenname. 
Zweifeln  wäre  hier  Beleidigung.  Wir  haben  alle  nur  Ein 
Vaterland:  Preussen!  Und  der  grosse  Kurfürst  ist  unsere 
Parole!" 


1)  S.  hier  11.  314.  2)  11,  324  fg.  3)  n.  315.  *)  II,  325  fg.  ^)  Aehn- 
Hch  sorgt  Jacques  Horguelin,  Kaufmann  in  Halle,  aus  Chalons  in  der  Champagne 
im  Testament  für  die  Wiederherstellung  der  reformirten  Kirche  in  Chalons. 
11.  31.  6)  II,  337  fg.  '7}  II,  342  fg.  8)  ^  300.  9)  n  326  fg.  337  fg. 
10)  II,  332  fg.  336.  ")  II,  321.  ^2)  pjerre  Vieu,  Le  bonheur  des  Refugies. 
1693.  p.  41  SV.  13)  i^  532  fg.  U)  J,  685  fg.  ^^)  Actes  consistoriaux  de 
l'eglise  fran(^oise  de  Berlin.  No.  1.  p.  104b  sv.  ^^)  Als  derselbe  Drucker  die 
Stances  religieuses  des  katholischen  Abbe  Tetu  herausgab,  ging  ihm  dasselbe 
Consistoire  scharf  zu  Leibe  (3.  Februar  1692).  ")  Er  stirbt  in  Spandau 
30,  März   1721   und  war  Schwager  des  Prediger  Jacq.  Cabrit    in  Cottbus,    der 


nach  dem  Tode  seiner  Schwester  vSusanne  verehlichten  Vieu  (28.  März  1725) 
beide  beerbte.  S.  Beringuier:  Colonie.  1891  S.  40.  18)  Actes  Consistoriaux. 
No.  1.  p.  197a  sv.  19)  Le  bonheur  des  Refugies  dans  le  Brandebourg,  Cologne 
sur  la  Spree.  1693  p.  73  sv.  20)  Hiesiges  Regierungs-Archiv,  A.  St.  Magde- 
burg No.  108  F.  de  1722.  21)  Bekanntlich  die  beiden  Inschriften  der  Jubiläums- 
Denkmünze  von  1685/1785.  22)  Auch  Henri  IV.  den  Renegaten  führt  der 
Hugenott  Barandon  an  als  einen  der  grössten  und  besten  Könige,  denen 
Friedrich  gleiche  und  die  er  übertrifft  (p.  17  sv.).  21)  R^solu  h  s'immoler 
genereusement  pour  la  defense  de  ses  Etats  (p.  12).  24)  gj^  sparte  ja  viel 
Geld  und  brauchte  keine  Tempel  mehr  zu  bauen!  —  25)  Citoyens,  je  ne 
Vous  demande  pas  quelles  sont  vos  opinions,  quel  est  Votre  culte  (p.  24) :  — 
Phallus-Kult !  26)  L'humanite  s'est  assise  avec  Toi  sur  le  tröne  (p.  24). 
27)  L'intolerance  seule  eprouvera  mon  couroux.  28)  i\  ^  instruit  les  maitres 
qui  Vous  gouvernent  (p.  25).  29)  Von  Prediger  Chodowiecki  in  Halle  sagte 
seine  Frau:  „Das  ist  einer,  der  nichts  glaubt"  (Zahn,  146).  Darum  gerade 
gehörte  er  in's  Amt,  nach  Jordan 's  Recept ! !  —  30)  g.  hier  den  Abschnitt 
„Privilegien".  —  Vgl.  Muret  73.  3>)  Presbyter-Akten  K.  14.  32)  in2,  313. 
33)  1112,  318  34)  1112,  320  fg.  35)  ^  g  Göttingische  gelehrte  Anzeigen  1888 
No.  4.  S.   125.   —  Die  französische  Colonie   1888,  S.  43  und  1890  S.  13.   14. 

—  Mittheilungen  des  Vereins  f.  d.   Geschichte  Berlins   1888.  No.   3.  S.  27.  — 

—  1890  S.  66.  67.  —  Post  1888  No.  129.  —  National-Zeitung  1887  No.  319 
und   1888  No.  541.  —  Harz -Verein,    1888  S.  27.  —  Korrespondenzblatt    des 
Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine   1888  No.   5 
S.   58.   —  Theolog.  Literatur-Bericht  von  Eger,    Gütersloh,  Mai   1888  S.    100. 
36)  Vgl.  I.  73—136.     37)  Chronique   1887.  p.   14.  Art.  7.  p.  99.   135.      38)  £. 
Couthaud.  Monographie.    114.     39)  q^  Schanz:    Colonisation    in  Franken    263. 
267.     40)  1,  445  fg       41)  Presbyt.  -  Akten  K.  3.     *2)  j    455       43)  Bulletin    du 
Protestantisme    franc^ais,    Paris.    1889    p.  650.      ^)    So    lautet    der  Titel    einer 
damals  „zum  Geyersberg"  gedruckten  Schrift  —  „Wer  es  liest,  der  verstehts." 
*'^)  J-  S''^ge,  ancien  et  secretaire  von  Halberstadt  schreibt  an  unser  Presbyterium 
den  29.  Juli   1725:  Nous  aurions  soite  (=  souhaite)  pouvoir  vous  envoyer  le 
tout:   cela  n'a  pas  tenu    a   nous    etc.      (Begleitbrief   zum  Taufschein    des  Luc. 
Vassar.)    46)  Geh.  Staats-Archiv  Magdebg.  Einw.-Sach.  Vol.  XL,  a.  1778— 1806. 
4' J  Im  Presbyterial  -  Protokoll    vom    23.    Juni    1796    findet  sich  merkwürdiger- 
weise so  spät  noch  einmal  der   umgekehrte  Fall:    A  la  requisition    de  Mr.    le 
PasteurLeBrun  de  Halberstadt  on  a  ajoute  en  marge  dans  le  livre  des  Extraits 
baptistaires  p.    192   que  le  susdit  M.  Le  Brun    a    porte    ci-devant    le    nom    de 
Fran(;ois  Braun.    48)  Bulletin  du  Prot.  fran^.   1859  T.  VIII.  p.  76.    49)  France 
prot.    ed.  2    T.  IV.    p.  977    sv.      ^)   Beringuier,    Stammbäume  S.   14.      ^i)  g 
hier  II,    322.      52)  Bulletin  du  Prot.    fran^.   1863  T.  XII.    p.  75.      ^3)  Ag„ew, 
Protestant  Exiles  from  Franc^e,   1874,  III,  258.    ^4)  s.  hier  II,  461.    ^^)  Amts- 
Gerichts-Archiv :    Französ.  Magistrat  No.  48.      56)   Tollin,    Gesch.    d.    französ. 
Colonie    zu    Frankfurt    a.    d.    O.      43    fg.    90    fg.    —    Und    hier    I,    460  fgd. 
57)  Schanz,  294.     58)  iii2^  §.  96  fg.     59)  iii2^  gm     eo)  Magdeburger  Blätter 
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für  Handel  1891  S.  3r»4.  ^^)  Deliberations  de  la  Commission  des  Orphelins. 
62)  I,  :U7.  63)  I  339.  ft4)  I  329  fg.  65)  \  322.  66)  Muret,  256.  67)  Muret. 
235.  ^'»)  S.  hier  I.  534.  69)  i^  550.  70)  i^  459.  71)  Muret,  63.  "^-'j  Presbyt.- 
Akten.  R.  3.  ^3)  s.  oben  Band  I,  463  fg.  469.  7*)  Geh.  Staats-Archiv  Rep. 
122.  18a.  a.  1763  fgd.  ^5)  \  472.  76)  Selbst  Mitglieder  der  obersten  Colonie- 
behorde  (wie  z.  B.  Beausobre)  correspondiren  mit  den  Kollegen  (z.  B.  4.  De- 
cember  1780)  amtlich  deutsch.  ^^)  Magdebg.  Magistrats  -  Archiv  C.  251. 
"^8)  a.  a.  O.  C.  253.  "^9)  Bis  16.  September  1807  sind  für  die  Stadt -Kasse 
Magdeburg  als  Kontribution  zur  Last  geschrieben  622,771  Thlr.  12  Gr. 
^)  Ehrenpforte  vor  dem  Sudenburger  Thor.  Illumination,  Läuten  aller  Glocken 
u.  dffl.  Auf  dem  Fiirstenvvall  hielt  Rainer  einen  Cafe  francais.  8^)  Magdb. 
Magistrats -Archiv,  F.  273.  »2)  s  oben  den  Abschnitt  „Privilegien",  ins- 
besondere :  „Freie  Verwaltung  des  Gemeinde-Vermögens".  ^3)  ],  473.  84)  Presbyt.- 
Archiv  V.  2,  de  1816  fg.  ^)  HI,  160  fgd.  Der  vStammbaum  und  die  Ge- 
schichte der  Familie  Grandidier  findet  sich  in  Beringuier's  Colonie  1891  S.  75. 
90.  125.  146.  Interessant  ist  die  Notiz,  dass  die  Rodenberg'sche  Roman-Familie 
auf  die  wirkliche  Familie  keinen  Bezug  hat.  Wegen  der  reizenden  Beziehung 
der  Berliner  Roman-Familie  zu  Strassburg  hebe  ich  hervor,  dass,  laut  Winer, 
Handbuch  der  theolog.  Literatur,  Leipz.  1838,  I,  823  Phil.  Andr.  Grandidier 
1780  in  8°  herausgab:   Hist.  de  l'eglise  et  des  eveques-princes  de  Strasbourg. 


Abschnitt  III. 


Pflege  der  Wissenschaft. 


T,a  retraite  des  gens  de  lettres  est  une  glorieuse 
conquete  de  l'Eglise  refugiee  sur  les  plus  dotix  charmes 
du  Monde. 

Apologie  des  Refugies,  La  Haye, 
1688,  p.  55. 

Zrii  den  idealen  Zügen  des  hugenottischen  Wesens  geh()rt 
unbedingt  die  Liebe  zur  Wissenschaft  und  ihre  Pflege.  Noch 
im  Sommer  1782  zählte  die  Berliner  Colonie  12  Mitglieder  der 
Akademie  der  Wissenschaften  ^.  Dagegen  stehen  die  Magde- 
burger weit  zurück.  Was  die  hiesige  französische  Gemeinde 
für  die  Hebung  des  Schulwesens  that,  werden  wir  da  würdigen, 
wo  die  Wirksamkeit  des  Presbyterii  sich  vor  uns  ausdehnt  2. 
Sie  erhielt  ihr  Lob  von  den  Behörden.  Hier  wenden  wir  uns 
zu  denen,  die,  nachdem  sie  eine  kürzere  oder  längere  Zeit  in 
hiesiger  Colonie  gelebt,  als  Schriftsteller  hervorgetreten  sind. 
Um  vollständig  sein  zu  können,  müssten  uns  aus  den  letzten 
beiden  Jahrhunderten  die  Bücherkataloge  sämmtlicher  Wissen- 
schaften vorliegen.  Und  dann  müssten  wir  sie  durchgehen  auf 
der  Suche  nach  Magdeburger  Hugenotten-Namen.  Es  wäre  das 
eine  Riesenarbeit  für  sich,  die  wir  gern  Andern  überlassen.  Wir 
stellen  hier  zusammen,  was  wir  gerade  fanden  3,  jeder  Er- 
gänzung froh. 

Obenan  als  der  erste  beste  steht  der  Mann,  der  an  seinem 
Hauptwerk  über  vierzig  Jahre  gearbeitet  hat,  eine  Welt  des 
Wissens,  eine  Bibliothek  für  sich:  Alphonse  Des  Vignolles, 
dritter  Prediger  unserer  Gemeinde  am  14.  März  1689  und  schon 
einmal  vorher.'*     Er  veröff"entlichte 
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Chronologie  de  l'Histoire  sainte  et  des  Histoires  etrangeres  qui  la 
concernent,  Berlin,  1738.  2  vol  in  40:  ein  weithin  Epoche  machendes  Werk, 
das  man  noch  heute  bewundert. 

Seine  Dissertationen  S.  France  protest.  T.  IX.  p.  500. 

Ganz  anderer  Art,  in  seinem  Beruf  aber  nicht  minder 
tüchtig,  wenn  auch  oft  verfolgt,  ist  Antoine  Charles  IV.,  aus 
jener  durch  ihr  industrielles  Geschick  und  ihre  Finanzkraft  her- 
vorragenden Magdeburger  Hugenotten  -  Familie  ^,  geboren  zu 
Montauban  28.  Mai  1694,  Uhrmacher  von  Beruf.  Er  veröffent- 
lichte drei  Schriften  in  französischer  Sprache.  Die  erste  erlebte 
eine  deutsche  Uebersetzung.     Ihr  Titel  lautet: 

1)  Heinrich  SüUy:  Unterricht  von  der  Eintheilung  der  Zeit.  Lemgo, 
1746.     8». 

2)  Memoire  historique  sur  une  nouvelle  sorte  de  montres  a  repetition 
inventce    par    Julien    le    Roy    et    imitee    par    Antoine    Charles,   Magdebourg, 

1751.     8°- 

3)  Memoire    sur    les    avantages    que    le    public    pourrait    tirer    de    l'eta- 

blissement  de  l'horlogerie  dans  les  etats  du  Roy,  Magdebourg,  1751-    8.    Ebenda 
1751   deutsch  6. 

Der  einzige  Oberkonsistorialrath,  welcher  aus  der  Magde- 
burger französischen  Colonie  hervorgegangen,  ist  ein  Freund 
Friedrich  des  Grossen,  Sohn  jenes  Leipziger  Kaufmann's  Jean 
Peloutier ,  dessen  Prozess  gegen  Jean  de  Magalon  "^  so  tief  in 
die  Geschichte  unserer  Gemeinde  eingreift,  und  dann  Vater  der 
Fanny  Peloutier,  die  in  ihrer  Korrespondenz  mit  einem  katho- 
lischen Theologen  als  fille  de  Beelzebub  koquettirt,  unser  Pastor, 
später  Mitglied  der  Akademie  der  Wissenschaften  Simon 
Pelloutier^.     Er  veröffentlichte 

1)  Histoire  des  Celtes  et  particulierement  des  Gaulois.    La  Haye.    T.  I., 
1740;  T.  IL,   1750,  in  120. 

Paris  1771,  2  Vol.  in  4^,  auch  8  Vol.  in  120. 

Deutsch  von  Purmann,  Frankfurt  a.  M.      1777—84.     3  Vol.  in  8^. 

2)  Lettre    premiere    sur    les     Celtes    in    der    Bibliotheque     germanique 
T.  28.  Art.  2. 

3)  Seconde  lettre  sur  les  Celtes.     Ib.  Art.  3. 

4)  Lettre  sur  iin  livre,  qui  a  pour  titre  :  la  religion  des  Gaulois.  tire  des 
plus  pures  sources  de  l'antiquite.     Ib.  T.   37.  Art.   5. 

5)  Diss.  sur  un  passage  de  Pomponius  Mela  in  der  Nouvelle  Bibliotheque 
germanique  T.  IV.  p.   177  —  188.     Berlin,   1745. 

6)  Diss.   sur  un  passage  des  Comm.  de  Jules  Cesar:  de  hello  gallico  L.  \^. 
c.  21.     Ib.  T.  V. 


7)  Dissert.    sur    les   Annales    de    Baviere    de  Jean  Aventin,  Ire  part.  qui 
contient  l'abrege  de  la  vie  d'Aventin.     Ib.  T.  VI.  p.    11   S.   267—82. 

8)  llde  part.,  qui  traite  du  carractere  de  cet  historien.  Ib.  T.  Vlll.  p.  l 
S.  58—78. 

9)  lllme  part.,  qui  traite  du  prix  et  des  defauts  des  Annales  de  Baviere. 
Ib.  P.   11   S.  291  —  305. 

10)  D.  sur  l'origine  des  Romains,  in  den  Mtmoires  de  l'Academie  de 
Berlin  T.  VII.  p.   103—130. 

11)  Abrege,  de  la  vie  de  Bogislav  X.,  duc  de  Pomeranie,  surnomme  le 
Grand.     Ib.  T.  IX.,  p.  481  —  511.     Berlin.   1753. 

12)  Discours  sur  rex])edition  de  Cyrus  contre  les  Scythes.  Ib.  T.  X. 
No.  3. 

13)  Sermons,  Berlin,  Kcole  de  charitt',  2  Tom.     8^ 

14)  Discours  qui  a  ete  lu  dans  I'assemblee  publique  du  1.  Juin  1752  als 
Einleitung  zur  Dissert.,  qui  a  remporte  le  prix  propose  par  l'Academie  royale 
des  sciences  et  heiles  lettres ,  sur  les  anciens  habitans  des  Marches  avec  les 
pieces  qui  ont  concourru,  Berlin,   1753.     4^. 

Eines  der  edelsten  Mitglieder  der  französischen  Colonie 
in  Berlin,  dessen  Vota  im  Grand  Conseil  tief  eingreifen  in  die 
Geschichte  unserer  Colonie,  unerschrockener  Vertheidiger  der 
Privilegien  gegen  jedermann,  Hugenott  vom  Kopf  bis  zur  Zehe, 
ist  der  Wirkliche  Geheime  Rath  Alexandre  Auguste  de  Cam- 
pagne.^     Er  veröffenüichte 

1)  Corps  de  droit  Frederic,  Berlin,    1751—52.     3  vol.  in  8  0. 

2)  Principes  d'un  bon  gouvernenient,   Berlin,    1768.     2  vol.  in  8  0. 

3)  Handschriftliche  Mt^nioires,  d.  h.  6  enorm  starke  Bände  Kollektaneen, 
meist  alphabetisch  geordnet,  in  Art  eines  Konversations-Lexikons.  Sie  handeln 
von  allen  nur  erdenklichen  Dingen ,  insbesondere  von  Colonie  -  Privileo[ien. 
RechtsbegrilVen,  hugenottischen  Berühmtheiten  und  A])Ostaten.  Aufbewahrt  im 
Archive  du  Consistoire  fran<,\ais  de  Berlin,  sind  sie  heute  kaum  noch  von 
irgend  welchem  Werth. 

Der  von  hier  nach  Petersburg  übergesiedelte  Ingenieur- 
Major  Josephe  de  Fallois^^)  veröffentlichte 

1)  L'ecole  de  la  fortification,  avec  2  nouvelles  methodes  de  fortifier  une 
place,  11  part.,  Dresde,   1768.     4. 

2)  Traite  de  la  castrametation,  Berlin,   1771.     8. 

Oft  genannt  in  der  preussischen  Verfassungsgeschichte  und 
in  der  Geschichte  unserer  Colonie  ist  der  Grosskanzler  Preussens 
Philippe  Josephe  Pandin  des  Jariges.^^)     Er  veröffentlichte 

1)  Reflexions  philosophiques  et  historiques  d'un  jurisconsulte,  adressees 
a  son  ami  a  Turin  sur  l'ordre  de  la  procedure  et  sur  les  decisions  arbitraires 
et  immediates  du  souverain,  Berlin,   1765, 
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Oft  genannt  auch  in  unserni  Gerichtsleben  ist  der  Präsident 
der  Königl.  Regierung  in  Magdeburg,  Jean  Guillaunie  de 
Tevenar,  f   1797.     Er  veröffentlichte: 

Anmerkungen  über  die  Kunst  zu  referiren,  Leipzig,   1772.     8^. 

Uebergehen  dürfen  wir  hier  nicht  einen  französischen 
Abenteurer,  den  Pierre  Lallemant,  genannt  Are,  geboren  zu 
Chalons  in  der  Champagne  1745,  gestorben  zu  Magdeburg 
April  1794.  Aus  dem  Kloster  entsprungen,  von  der  franzö- 
sischen Armee  desertirt,  liess  er  sich  anwerben  in  Magdeburg 
beim  Regiment  des  Prinzen  Louis  Ferdinand  von  Preussen 
und  wurde  an  der  Domschule  als  französischer  Lehrer  an- 
gestellt.    Er  veröffentlichte: 

1)  BigaiTure  clioisie  a  l'usage  de  la  jeunesse,  Magdebourg   1780. 

2)  Kurz  gelasste  tabellarische  Anweisung  zur  leichteren  und  gründlicheren 
Erlernung  und  kurzen  Uebersicht  der  französischen  Sprache,  Magdeburg,   1787,  WA. 

jean  Fran^ois  Le  Brun  (Franz  Braun),  ^-  geboren  zu  Mag- 
deburg den  10.  August  1764,  gestorben  zu  Halberstadt  den 
6.  Mai  1798,  seit  7.  April  1783  ausgebildet  in  Berlin  auf 
dem  Seminaire  de  theologie,*^  wurde  Lehrer  der  französischen 
Sprache,  darauf  seit  1788  französischer  Prediger  zu  Halberstadt, 
aussi  recommandable  par  ses  vertus  et  par  sa  piete  que  par 
son  savoir.  Was  er  veröffentlichte,  sowie  das  Urtheil  über 
seine  literarische  Thätigkeit  S.  Hoche  in  den  Halberstädter 
Gemeinnützigen  Blättern  1798.^* 

unter  den  pastoralen  Vergötterern  Friedrich  des  Grossen 
trafen  wir  den  berühmten  Pierre  Frederic  Chretien  Reclam, 
geboren  16.  März  1741  zu  Magdeburg,  wo  sein  Vater  Kauf- 
mann und  Bürgermeister  der  Pfälzer  Colonie^^  war.  Er  trat 
1758  unter  Erman  in  das  College  zu  Berlin,  wurde  1765  in 
der  dortigen  französischen  Colonie  Ministre  catechiste,  1774 
Prediger  an  der  Friedrichstädter,  seit  1783  an  der  Werder- 
schen  Kirche  und  starb  den  22.  Januar  1789.  Seine  Schriften 
sind  zum  Theil  von  massgebender  Bedeutung  für  die  franzö- 
sische Colonie  Preussens.     Er  veröffentlichte 

1)  Memoires    pour    servir    a    l'Histoire    des    Kefugies    fran^ais    dans    les 
Etats  du  Koi,  Berlin  1782— 1794.    9.   Vol.  gr.  8^,  gemeinschaftlich  mit  Krman. 

2)  Sermons,  Berlin,   1782.     8. 

3)  Sermon  prononce  dans  le  temple  de  la  Fredericstadt  a  Berlin  pour 
l'installation  de  Mr.   le  Pasteur  Hauchecorne  9.  Juin   1783,  Berlin   1783,  8. 
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4)  Memoire  historique  sur  la  fondation  des  colonies  franqoises  dans  les 
Etats,  du  Roi,  public  a  l'occasion  du  jubile  celebre  le  29.  üctober  1785, 
Berlin,   1785.  8. 

5)  Pensees  philosophiques  sur  la  religion,  Berlin,    1785.     8. 

6)  Oraison  funebre  de  Kredrric  II.  prononce  dans  le  temple  du  Werder, 
Berlin,   1786.     8. 

7)  Waldemar,  marggrave  de  Bnmdebourg ,  Berlin,  1787,  Gr.  8^. 
Deutsch  von  seiner  Gattin  Mar.   Ilenr.    Charl.    geb.   Stoscii,    Berlin,    1788.     8. 

8)  Monument  seculaire  consacre  a  la  memoire  de  Frederic  (iuillaume  le 
grand,  mort  a  Potsdam  le  29.  Aöut   1688,  Berlin,   1788.     8«.     Mit   Erman. 

9)  Sermons  sur  divers  textes  de  l'ecriture  sainte,  Berlin,  1790.     2.  Vol.  8. 

Weit  hinter  ihm  im  Schatten  steht  der  am  26.  März 
1763  bestätigte  Prediger  an  unserer  Kirche :  Jacq.  Louis  Desca^*^. 
Er  veröffentlichte 

Sermon  sur  le  Jubile  du  Refuge,  prononce  dans  l'eglise  fran(,-aise  de  Mag- 
debourg le  29.  üctobre   1785,  imprime  chez  Ilessenland.     32  Seiten,    kl.  8 «. 

Ebenfalls  unserm  Tempeldienst  i'  angehörig,  obwohl  nicht 
Hugenott,  ist  zu  erwähnen  unser  Organist  Zachariae,  ein  be- 
gabter Schüler  Rolle's.     Er  veröffentlichte 

Trauer-Kantate  auf  Joh.   Heuir.   Rolle.    1786.»« 

Ganz  anderer  Art  sind  die  Werke  von  Jean  Philippe 
Gruson,  in  Neustadt-Magdeburg  geboren,  Bau-Conducteur,  später 
Ingenieur-Major,  Universitäts-Professor  und  Geheimer  Hofrath,^« 
gestorben  16.  November  1857.  Er  gab  zahlreiche  Schriften  heraus. 

1)  Anwendung  der  Analysis  auf  eine  ökonomische  Aufgabe  von  dem 
Verhält?iiss  der  Aecker,  Wiesen  und  Viehzucht  gegen  einander.  Stendal  1789, 
4».     ed.  11.   1795.     40. 

2)  Rechenmaschine,  erfunden  von  J.  P.  Gruson,  Magdeburg  2.  Februar 
1790.     ed.  II.   1795. 

3)  Tabelle,  vermittelst  welcher  man  auf  eine  leichte  Art  den  Preis  jeder 
Menge  vor  Dingen  und  jeden  Werth  derselben  zu  linden  im  Stande  ist,  1790. 
1   Band  in  Patentform. 

4)  Tabelle  zur  Erleichterung  der  Rechnungen  mit  Duodecimalmass, 
Magdeburg   1791. 

5)  Beschreibung  und  Gebrauch  einer  neu  erfundenen  Rechenmaschine, 
nebst  einem  Anhang  oder  Zusatz  von  Käster  und  Klewitz,  Halle,   1792.     8. 

6)  Sammlung  algebraischer  Aufgaben  nebst  einer  Einleitung  in  die  Buch- 
staben-Rechnung und  Algebra.  1.  Th.  ebenda  1793.  2.  Tii.  ebenda  1795.  8. 
ed.  IL  des  2.  Th.   1812. 

7)  Erklärung  der  Entstehung  und  des  Geistes  seiner  Rechenmaschine, 
nebst  andern  wichtigen  neuen  Erfindungen  und  Beleuchtung  des  Kosmannischen 
Beweises,  Berlin   1795.     8. 
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8)  Beitrage  zur  Feldertheilung,  ebenda,   1795.     4. 

9)  Programm  zum  Antritt  des  Professorats  bei  dem  damaligen  Cadetten- 
korps,  ebenda,   1795.     4. 

10)  Suplement  zu  des  Herrn  r.eonhard  Euler's  vollständigen  Anleitung 
zur  Differentialrechnung,  mit  einer  Vorrede  des  Herrn  Professor  Michelsen, 
ebenda   1795.     8. 

11)  Enthüllte  Zaubereien  oder  Geheimnisse  der  Arithmetik,  zum  Ver- 
gnügen und  Nutzen,   1.  Bd.,  ebenda   1796.     gr.   8. 

12)  Potenzensumme  und  Summenformel  für  veränderliche  Renten,  in 
Bernoulli's  und  Hindenburg's  Leipziger  Magazin,   1797.     St.  7.,  S.  780 — 90. 

13)  Flächeninhalt  eines  Vierecks  im  Kreise  und  dieses  Kreises  Halbmesser 
aus  den  gegebenen  Seiten  des  Vierecks  zu  finden,  ebenda  1788.  St.  1., 
S.    118—125. 

14)  Beschreibung  zweier  neu  erfundener  Rechenstäbe  zur  Addition  und 
Subtraktion ,  in  Klevvitz :  Beschreibung  der  Gruson'schen  Rechenmaschine, 
Magdeburg,   1792. 

15)  Leitfaden  des  ersten  arithmetischen  Unterrichts  für  alle  königl.  preuss. 
adeligen  Cadettenkorps,  Berlin,    1797.     kl.   8. 

16)  Saundersen's  Algebra,  aus  dem  Englischen  übersetzt,  Halle  1792. 
8.  —  2.  Theil   1805. 

17)  Suplement  zu  L.  Euler's  Differentialrechnung,  Berlin,   1798. 

18)  Pinakothek  oder  Sammlung  allgemein  nützlicher  Tafeln  für  Jedermann, 
zum  Multipliciren  und  Dividiren ,  erfunden  1788.  Nebst  einer  Tafel  aller 
einfachen  Faktoren  von   1  —  10500,  ebenda   1798.    gr.   8.    Zugleich  französisch. 

19)  Lagrange's  Theorie  der  analytischen  Funktionen,  aus  dem  Französischen 
übersetzt,  2.  Th.,  ebenda   1798.     8. 

20)  Lacroix,  Lehrbegriff  des  Differential-  und  Integral -Kalküls,  aus  dem 
Französischen  übersetzt.     1.  Th.,  ebenda  1798.    2.  Th.  mit  Kupfern,  ebenda,    gr.  8. 

21)  Anleitung  zur  Arithmetik,  Halle,   1799.     gr.  8. 

22)  Grosses  Einmaleins.      1.  Heft,  Berlin,    1799.     gr.  fol. 

23)  Grundriss  der  reinen  und  angewandten  Mathemathik,  1.  Th.,  Halle, 
1799.     2.  Th.,  ebenda   1800.     gr.  8. 

24)  Vollständige  Anleitung  zur  niederen,  höheren  und  angewandten  Mathe- 
matik.    l.Th.,  Berlin,    1799.    2.  Th.  mit    16  Kupfertafeln,  ebenda,    18a).    gr.  8. 

25)  Von  den  enthüllten  Zaubereien  der  Arithmetik.     2  Th.      18(X). 

26)  Geodäsie,  oder  vollständige  Anleitung  zur  geometrischen  und  ökono- 
mischen Feldertheilung,  Halle  und  Berlin,    1809.     8.,  mit  34  Ku})fern,   gr.  8. 

27)  Systematischer  Leitfoden  der  Arithmetik,  Epipedometrie,  Stereometrie, 
ebenen  Trigonometrie  und  Feldmesserkunst.  Entwurf  für  Schulen.  Berlin,  1810.  8. 

28)  Kleines  Hand-  und  Hülfsbuch  zur  Ersparung  des  Ausrechnens  bei 
dem  Ein-  und  Verkauf  nützlicher  Bedürfnisse  nach  dem  neuen ,  nach  dem 
königl.  Edikt  vom  13.  December  1811  in  Umlauf  zu  setzenden  Münzsorte, 
den  Thaler  zu  30  Sgr.  und  den  Groschen  zu   10  Pfg.     Ebenda,   1812. 

29)  J.  K.  Schulzens  kurze  Anleitung  zur  ebenen  Dreieckmesskunst  nebst 
nöthigen    Tabellen,    besonders    für    diejenigen,    welche    diese  Wissenschaft    nur 


für    die  Feldmesskunst,    Kriegs-    und    bürgerliche    Baukunst    anwenden    wollen. 
Zweite  verbesserte  und  mit  Zusätzen  vermehrte  Auflage,    ebenda   1818,  gr.   8. 

30)  Die  Arithmetik  nach  Erzeugniss  der  Begriffe,  in  systematisch  ge- 
ordneten Fragen  und  Aufgaben,  nebst  ihrer  vollständigen  Beantwortung  zum 
Selbstunterricht  und  besonders  für  Examinanden  nützlich,  ebenda,    1818.     8. 

31)  Die  Geometrie,  nach  Erzeugung  der  Begriffe  in  systematisch  ge- 
ordneten Fragen  und  Aufgaben,  nebst  ihrer  vollständigen  Beantwortung.  Ebenda, 
1820.     8.,  mit  7  Kupfertafeln. 

32)  Die  Kugelschnitte,  elementarisch,  geometrisch,  algebraisch,  zum 
Behuf   der  Vorlesungen    abgehandelt.     Ebenda,   1820.     8.,  mit  4  Kupfertafeln. 

33)  Die  Algebra,  nach  Erzeugung  der  Begriffe  in  systematisch  geordneten 
Fragen  und  Aufgaben,  nebst  ihrer  vollständigen  Beantwortung.  Ebenda,  1821.   8. 

34)  Lacroix'  Anfangsgründe  der  Algebra.  Aus  dem  Französischen,  nach 
der  12.  verbesserten  und  vermehrten  Ausgabe  übersetzt.  Ebenda  1821.  gr.  8. 
Auch  unter  dem  Titel:  Lacroix:  Algebra,   1.  Theil. 

35)  Geometrische  Analysis  von  John  Leslie.  Aus  dem  Englischen  über 
setzt  und  sehr  vermehrt.      1822.     8.,  mit  Kupfertafeln. 

36)  Systematischer  Leitfaden  der  reinen  Mathematik,  enthaltend  die 
Arithmetik,  ebene  Geometrie,  Buchstabenrechnung,  Algebra,  analytische  Geo- 
metrie, gewöhnliche  und  analytische  ebene  Trigonometrie,  die  Polygonometrie, 
die  analytisch-sphärische  Trigonometrie,  die  Polyedronometrie  und  die  Kugel - 
schnitte.     Zum  Gebrauch  für  Schulen.      1822.     8. 

37)  Gebrauch  des  Cirkels  von  L.  Mascheroni.  Aus  dem  Italienischen 
ins  Französische  übersetzt  von  H.  A.  M.  Carette.  Ins  Deutsche  übersetzt, 
vermehrt  mit  der  Theorie  vom  Gebrauch  des  Proportionscirkels  und  mit  einer 
Sammlung  zur  Uebung  von  mehr  denn  400  rein  geometrischen  Sätzen.  Ebenda. 
1825.     gr.  8.  mit  15  Kupfertafeln. 

38)  Mit  C.  Ideler:  Vorrede  vor  J.  J.  Centnerschwer's  neu  erfundenen 
Multiplikations-  und  Quadrat -Tafeln,  Berlin,   1825.     gr.   8. 

39)  Antheil  an  der  Sammlung  nützlicher  Nachrichten  und  Aufsätze,  die 
Baukunst  betreffend  (1798,  99)  und  an  den  Memoires  de  l'Academie  de  Berlin 
(1798,   1804,.  1812-21). 

Doch  auch  einen  Belletristiker  dürfen  wir  nicht  vergessen, 
obwohl  wir  über  seinen  hugenottischen  Ursprung  nirgend  auf- 
geklärt worden  sind.  Wir  meinen  Charles  Philippe  Bonafont,-^* 
aus  einer  französischen  Familie  am  22.  Juli  1778  zu  Rastadt 
geboren,  eine  Zeit  lang  Lehrer  der  französischen  Sprache  in 
Magdeburg,  dann  Regierungs-Sekretär  in  Merseburg,  hierauf 
Privatdocent  der  französischen  Sprache  auf  der  Universität 
Halle  a.  S.,  seit  1827  herzoglich  Coburgischer  Legationsrath 
Wo  er  starb,  ist  mir  unerfindlich.^^ 

1)  Der  Pflegling,    vaterländisches  Schauspiel   in    Einem  Aufzuge.     Karls- 
ruhe  1802.  8. 
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2)  Adeldheid  oder  Die  unglücklich  Liebenden.     Eine  wahre  Geschichte. 
Ebenda,   1803,  8. 

3)  Poesies  legeres  et  fugitives.     Ebenda,   1803,  8. 

4)  Die  Verhandlungen  bei  der  Schulmeister-Wahl  zu  N  .  .  .    Ein  Gemälde 
menscliliclier  Entwürfe,  Leidenschaften  und  Thorheiten.     Stuttgart.   1803,  8. 

5)  Julie  und  Ludolph.     Theatergemälde.   Stuttgart,    1803,  8. 

6)  Julius    und    Marie.     Dramatisches    Gemälde    der    Wahrheit.     Ebenda, 

1803.  8. 

7)  Kunstlerglück.     Historische  Theaterskizze.     Ebenda   1803,  8. 

8)  Liebe  und  Trennung.     Herzensgemälde,   1803,  8. 

9)  Originalitäten  -  Sammler.     Erzählungen,    Geschichten    und    Anekdoten. 
3  Theile.     Ebenda,   1803—8,  8. 

10)  Ludwig  Unstern.     Historisch-dramatisches  Gemälde    des   18.  Saeculi. 

1804,  8. 

11)  Pulkul.     Historisches  Gemälde  des   17.   Saeculi.     Ebenda,   1804,  8. 

12)  Zulima.     Trauergemälde  für  die  Büline.     Ebenda,   1804,  8. 

13)  Eudora.     Ein  Tageblatt  für  Geschmack,  Kultur  und  Kunst.    1.  Jahr- 
gang, Nürnberg,   1804,  gr.  8  mit  Kupfern. 

14)  Ignoranz    und    Verderben    oder:    Die    Folgen    der    Erziehung.     Ein 
Spiegel  für  Viele.     Ebenda,   1804,  8. 

15)  Die    edle  Fürstin    oder:    Unglück    und  Herzensgute.     Schauspiel    in 

zwei  Akten.     Salzburg,   1805,   8. 

16)  Paul  I.,  ein  Schauspiel.     Aachen,   1812,  8. 

17)  Aphorismen     der     Aestiietik     und     Aufsätze     verschiedenen     Inhalts, 

Köln,   1814,  8. 

18)  Thalia.      Sammlung  neuer  Schauspiele.    1.  Band,  Augsburg.   1815,  8. 

19)  Sechs  deutsche  und  französische  Gedichte.     Karlsruhe,   1815,  8. 

20)  Fragmente  zur  Bildung  des  Geschmacks.     Köln,   1816,  8. 

21)  Flore.  Varietes  litteraires  en  prose  et  en  vers.  Etrennes  pour  1816. 
Strassbourg.  8. 

22)  Les  epreuves,  ou  etourderie  et  bon  coeur.  Comedie,  Paris,   1816,  8. 

23)  Pere  et  fds  rivaux ,  ou  Le  medecin  par  excellence.  Comedie. 
Tübingen,    1816,  8. 

24)  Kunstansichten  aus  ästhetischem  Gesichtspunkte.     Leipzig,    1817. 

25)  Originalitäten  aus  dem  Gebiete  der  Wahrheit  und  Dichtung. 
Leipzig   1819,  2  Th.     U.  Aufl.   1824. 

26)  Geschichte  des  englischen  Parlaments  von  L.  Napoleon,  vonnals 
Könige  von  Holland,  mit  Napoleon's  eigenhändigen  Anmerkungen.  Aus  dem 
Französischen  übersetzt.     Sondershausen  und  Nordhausen,   1821,  8. 

27)  Des  avantages  de  la  langue  fran^aise  et  de  la  necessite  de  son  etude. 
Magdebourg   1821,  gr.   8. 

28)  Eugenie  oder  die  Scheinehe.  Drama  in  fünf  Aufzügen,  nach 
Beaumarchais  neu  bearbeitet.     Brandenburg   1822,  8. 

29)  Erzählungen  aus  dem  Gebiete  der  Wahrheit  und  Dichtung,  als 
Fortsetzung  seiner  Originalitäten.     Ebenda   1823,  8. 


30)  Essais  imitatifs  de  quelques  poesies  de  Schiller.     Halle.   1823,  8. 

31)  Der  König  und  die  Henne.  Original  -  Lustspiel  in  Einem  Aufzuge. 
Brandenburg,   1823,  8. 

32)  Manuel  de  la  langue  fran^aise  pour  la  vie  sociale.  V.  I.   Halle  1 825,  8, 

33)  Thaliens  Spenden  für  Bühnen  und  Privattheater.  Leipzig,  1826. 
2  Bände,  8. 

Auch  in  einem  der  Welt  verborgenen  human  gerichteten 
Kreise  wohl  bekannt  und  vor  anderen  ehrwürdig  war  Samuel 
Marot,  geboren  zu  Magdeburg  11.  December  1770,  1798 
Prediger  an  der  Kirche  des  Friedrich  Wilhelms-Hospitals  zu 
Berlin,  1808  an  der  Jerusalems-  und  Neuen  Kirche,  1816 
Superintendent,  1818  Mitglied  des  Direktoriums  Montis  pietatis. 
Er  stirbt  als  Doctor  theol.,  Kirchenliederdichter  und  Ober- 
Konsistorialrath  am  16.  October  1865.  Veröffentlicht  hat  er 
folgende  Werke: 

1)  Ermunterung  zur  liebreichen  Fürsorge  für  arme  Waisen,  nebst  einer 
kurzen  Beschreibung  der  jetzigen  Einrichtung  des  Friedrichs-W^aisenhauses, 
Berlin,   1800. 

2)  Gedächtnisspredigt  auf  die  verwittete  Königin  von  Preussen,  Luise 
Friederike,   Berlin,   1805. 

3)  Christlicher  Religions-Unterricht  für  die  Jugend,  Berlin  1806.  Vierte 
Auflage,   1820. 

4)  Abschiedspredigt  in  der  Kirche  des  Friedrichs-Waisenhauses.  Berlin,  1808. 

5)  Predigt  am  Dankfest  wegen  des  Einzugs  des  preussischen  Heeres  in 
Paris;  Berlin,   1815. 

6)  Predigt  am  Friedensfeste.     Berlin,   1816. 

7)  Beiträge  zu  Teller's  „Magazin  für  Prediger"  und  zu  Olshausens 
„Homiletischen  Handbuch"  über  die  in  der  Holsteinschen  Agende  verordneten 
evangelischen  Texte. 

8)  Recensionen  und  Abhandlungen  in  Hansteins  Homiletisch  -  kritischen 
Blättern. 

Wegen  seines  plötzlichen  Austritts  aus  dem  Pfarramt 
unserer  Kirche  und  Uebertritts  nach  Kassel  in  das  Ministerium 
Jerome  Napoleons,  des  Königs  von  Westphalen,  hier  viel 
besprochen,  theils  beneidet,  theils  bedauert  ist  Bernard  Pro- 
vencal.22     Er  hinterliess: 

1)  Lectures  fran<jaises,  a  l'usage  d<  la  jeunesse  qui  se  voue  au  commerce, 
avec  l'explication  des  termes  les  plus  difficiles,  Magdebourg  chez  G.  Ch.  Keil. 
1804.     8. 

2)  Memoire  historique  sur  la  fondation  de  l'eglise  franqaise  de  Magde- 
bourg, publie  ä  l'occasion  de  la  dedicace  du  second  temple.  Magdebourg,  au 
profit  des  pauvres.      1806.  kl.   8. 
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Der  nun  folgende  Schriftsteller  verlebte  seine  ganze  Kind- 
heit und  einen  Theil  seiner  Jugend  allhier.  Sohn  eines  Mützen- 
machers, des  Hausvaters  unseres  Hospitals  Jaques  Souchon, 
wurde  Adolphe  Frederic  Souchon  am  10.  August  1807  allhier 
geboren  und  anderthalb  Jahre  vor  dem  am  25.  Juni  1823  er- 
folgten Tode  seines  braven  Vaters  am  10.  April  1822  in  das 
Seminaire  fran^ais  zu  Berlin  aufgenommen.^^  Prediger  1830  — 
1833  zu  Strassburg  i.  Uckerm.,  1833 — 34  in  Angermünde  und 
Parstein,^^  1834 — 1854  an  der  französischen  Kirche  der  Luisen- 
stadt zu  Berlin, ^^  ging  er  dann  von  der  Colonie  über  zur  dor- 
tigen Dreifaltigkeitskirche  und  starb  als  Consistorialrath  und 
als  einer  der  bestgehörten  gläubigen  Kanzelredner  der  Residenz 
am  29.  August  1878  in  Mirovv  bei  Stargard.    Er  veröfifentlichte: 

1)  „Christus  und  die  Kirche,   8  Predigten.  Berlin.    1841." 

2)  Predigten  über  die  Evangelien,   Berlin    1846,  II.  Ausgabe    1850. 

3)  Passionspredigten.    1850. 

4)  Epistelpredigten,   2  Theile.    1853. 

5)  Passions-  und  Ostersegen,   1857. 

6)  Zweite  Sammlung.     2  Bände,  Berlin   1860,  61. 

7)  „Die  Lehre  des  Christenthums  in  der  Ordnung  des  kleinen  Katechis- 
mus Luthers."  Herausgegeben  vom  Sohne  G.  vSouchon,  Gütersloh  1881,  12^; 
2.  Auflage,  Beilin   1886. 

Recht  anderer  Art  ist  wieder  der  nächstfolgende  Schrift- 
steller. Jules  Chretien  Henri  Andre,  geboren  zu  Halberstadt  den 
15.  Juli  1765,  gestorben  zu  Halle  29.  Juni  1838,  Sohn  des  zu 
Brandenburg  an  der  Ritter-Academie,  dann  an  der  Schule  zu 
Klosterberge  bei  Magdeburg  (Wilhelmsgarten)  angestellten  Stall- 
meisters, wohnte  damals  mit  seinem  Vater  zu  Magdeburg,  zog 
1787  mit  letzterem  nach  Halle,  wo  er  1805  gleichfalls  Stall- 
meister wurde.     Er  gab  heraus: 

1)  Gründliche  Anleitung  zur  Reitkunst.     Breslau,  1805. 

2)  Ansichten,  Grundsätze  und  Belehrungen  über  die  zweckmässige  Be- 
handlung und  Dressur  des  Campagnepferdes.     Leipzig,  1838. 

Und  wieder  folgt  ein  Belletrist.  Charles  Frederic  de 
Jarriges,  genannt  Beauregard  Pandin,  geboren  den  3.  Sep- 
tember 1773  in  Berlin,  Enkel  des  berühmten  (jrosskanzlers, 
Sohn  des  Magdeburger  Geheimen  Raths  de  Jarriges^^,  durch 
seinen  Stiefvater,  den  reichen  Kaufmann  Ploennies  auf  Kloster 
Bergen  bei  Magdeburg  ausgebildet,  Reisebegleiter  des  Münster'- 


schen  Oberpräsidenten  v.  Vincke  nach  Spanien,  „kein  selbst- 
ständiger Geist,  aber  ein  selbstständigcr  Charakter^^  starb  in 
Berlin  den  22.  Juni  1826  während  eines  Gesprächs  mit  Freiherrn 
V.  Uechtritz  über  die  neue  Aufführung  der  „Lustigen  Weiber". 
Von  ihm  stammen: 

1)  Spanische  Reise-Skizzen  in  der  „Eleganten  Welt"    1808. 

2)  Aesthetische  Kritiken  in  der  „Jenaischen  und  der  Leipziger  Literatur- 
zeitung." 

3)  Spanische  Romanzen,  übersetzt.     Berlin,   1823. 

4)  Shakespeare's  Troilus  und  Cressida,  Berlin,   1823. 

5)  Desselben  König  Lear  und  „Die  Irrungen"  in  der  „Zvvickauer  Taschen- 
Bibliothek  ausländischer  Klassiker",   1824. 

6)  Verschiedene  Kritiken  in  „Schütze's  Journal  für  Literatur,  Kunst,  Ge- 
schmack und  Mode",  Weimar. 

Nur  im  weitesten  Sinne  gehört  zur  Magdeburger  franzö- 
sischen Colonie  Lazare  Nie.  Marg.  Carnot,  der  Organisator 
des  Sieges  unter  Bonaparte  und  Gegner  des  Kaisers. ^^  Er 
stirbt  hier  am  2.  August  1823  und  hinterliess: 

1)  Memoire  sur  la  fortification  primitive. 

2)  Poesies. 

Nach  seinem  Tode  erschien 

3)  Memoires  historiques  et  militaires  sur  Carnot,  rediges  d'apres  ses 
manuscrits,  sa  correspondence  et  ses  ecrits  par  Tissot  bei  freres  Baudoin, 
Paris   1824. 

4)  ;^sai  sur  \es  machines. 

5)  Reflexions  sur  la  metaphysique  du  calcul  infinitesimal. 

6)  Sur  la  geometrie  de  position. 

7)  De  la  defense  des  places  fortes. 

8)  Expose  de  la  conduite  politique  de  Carnot,  depuis  le   l.Juillet  1814. 

Des  berühmten  Mannes  Sohn  und  des  Präsidenten  von 
Frankreich  Vater  Hippolyte  Carnot,  fils,  lebte  hier  eine  Zeit 
lang  mit  dem  grossen  Verbannten.     Carnot  II.  schrieb: 

1)  Notice  historique  sur  Barere,  depute  ä  l'assemblee  Constituante,  a  la 
Convention  nationale  et  a.  la  chambre  des  representans,  Paris,   1842. 

2)  L'Allemagne  pendant  sa  guerre  de  la  delivrance   1843,   2  Tom. 

3)  Revue  encyclopedique  mit  verschiedenen  Uebersetzungen  deutscher 
Klassiker. 

4)  Histoire  du  Saint-Simonisme. 

Aus  einer  drüben  lind  hüben  hochberühmten  Hugenotten- 
Familie  stammt  Ernst  Arn.  Wilh.  Dijon,  Baron  de  Monteton, 
geboren  am  23.  Januar  1788  zu  Priort  b.  Spandau,  gestorben 
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5.  März   1844  zu  Aschersleben,  mehrere  Jahre    beim  General- 
stab in  ]\lagdei)iirg.2^    Er  schrieb 

Geschichte  des  königl.  preussischen  6.  Kürassier  -  Regiments ,  genannt 
Kaiser  von  Russland,  mit  4  ilhistrirenden  Bildern,  nach  Zeichnung  von  Pro- 
fessor Krüger,  Brandenburg,   1842,  4^. 

Mit  dem  später  so  berühmten  deutschen  Dichter  Chamisso 
emigrirte  bei  der  Revolution  sein  Freund,  der  Vater  unseres 
Predigers  Albert  Lionnet.-^     Letzterer  gab  heraus: 

1)  Uebersiclit  der  christlichen  Lehre  für  den  Unterricht  evangelischer 
Confirmanden.     Magdeburg:   Eugen  Fabricius   1842.     8.     44  S. 

2)  Die  freien  Gemeinden.     Hamburg.      1850. 

3)  Die  Kunstreiter.  Erzähhnig  für  Knaben  und  Jünglinge  von  Albert 
Löwing,  Brandenburg:  Wiesike,   1851.     Kl.   8.      182  S. 

4)  Das  innere  Leben  des  Christen.  Predigten- in  der  Trinitatiszeit  1851. 
Berlin,  Wilh.   Schnitze.     Kl.   8.     210  S. 

5)  Palaion,  die  alte  Welt.  Das  Privatleben  der  Alten,  in  populärem 
Gewände  dargestellt.  Berlin,  Georg  Reimer,  1853.  Gr.  8.  593  S.  mit  15 
lithographirten  Tafeln. 

6)  Kreuz  und  Halbmond.  Pilgerblick  aus  einer  Reise  durch  das  Morgen- 
land.    Berlin,  Ferdinand  vSchneider,  Mittel -8.     206  S. 

7)  Bibel-Atlas.      1.  Ausg.  Berlin   1859.  4.     2.  Ausg.   1861. 

Frd.  Gustav  Rebling  aus  Barby,  ein  Schüler  Dr.  Friedr. 
Schneider's  in  Dessau,  Organist  an  unserer  Kirche  vom  6.  November 
1839  bis  20.  April  1854,  später  an  St.  Johannis  allhier,  Musik- 
direktor, schrieb,  im  Verlage  von  Heinrichshofen,  Magdeburg: 

Op.    1.     5  Lieder  f.    1   St.  m.  Pft.     No.   1.     Frühlingslied,    „Der  Fruhl 
erwacht",    Nr.  2.     Der  Schäfer    im  Mai,    „Siehst    du    das    Vögelein",    No.  3. 
Morgen  Wanderung,   „Wer  recht  in  Freuden".     Nr.  4.   „Sprache  der  Liebe,  wie 
klingest  du  schön",  Nr.  5.   „Mit  Myrthen  und  Rosen  lieblich  und  hold". 

Op.  2.  Fünf  Lieder  f.  S.  od.  T.  m.  Pft.  Nr.  1.  „Vöglein,  wohin  so 
eilig?"  Nr.  2.  Frühling,  „Und  wenn  die  Primel".  Nr.  3.  Sehnsucht,  „Botin 
der  Liebe".  Nr.  4.  „Du  bist  wie  eine  Blume".  Nr.  5.  Frühlingsklage,  „Nun 
ist  es  wieder  grün". 

Op.  3.  Gesänge  für  Männerchor:  „O  wunderbares  Schweigen.  Perlen 
im  Meere.  Schon  milder  scheint..  Das  Bächlein  wallt.  x\bschied  vom  Walde, 
„Ade,  du  liebes  Waldesgrün".  Letzteres  einzeln.  Dasselbe  f.  gem.  Chor  (m. 
Chwatal,   „An  die  Nacht"). 

Op.  4.     Introduction  et  Variations  sur  un  theme  du  Freischütz  f.  Pft. 

Op.  5.     Lieder  ohne  Worte  f.  Pft. 

Op.  6.     Variat.   f.   Viol.  u.  Pft.   über  Nägeli's  :   „Kennt  ihr  das  Land". 

Op.  7.     5  Quartette  f.  gem.  Chor. 

Op.  7,  1  u.  5.  Sehnsucht  nach  dem  Wald.  „Zum  Wald  da  steht  mein 
Sinn".     Auf  dem  Wasser,  „Mit  fröhlichem  Math"   f.  gem.  Chor. 
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Op.   7,   3.     Auf  Flügeln  des  Gesanges  f.  gem.   Chor. 
Op.  8,   1.     Gestillte  Sehnsucht,    „In  goldnem  Abendschein"   f.  3  Spr -St 
m.  Pft.  (Helik.   1). 

Op.  9.  Sechs  Lieder  f.  S.  m.  Pft.  No.  1.  Abends.  „In  dieser  Stunde." 
No.  2.  „Wohl  viele  tausend  Vögelein."  No.  3.  Erinnerung,  „Im  fernen 
Westen."  No.  4.  „Das  ist's,  was  an  der  Menschenbrust."  No.  5.  Trost  im 
Leide,  „Hör!  Schmerz  und  Herz."  No.  6.  Die  Kapelle,  „Droben  stehet  die 
Kapelle." 

Op.   10.     „Aus  alten  IMärchen"   f.  gem.  Chor. 

Op.  11.  Sechs  Lieder  f.  S.  m.  Pft.  No.  1.  „Ich  will  kein  Pfand  aus 
d.  Händen."  No.  2.  „Komm,  geh'  mit  mir  in's  Waldesgrün."  No.  3.  „Ich 
sitze  betend  an  der  Wiege."  No.  4.  Die  Zauber  der  lleimath,  „Durch" des 
Waldes  Hauch."  No.  5.  Wanderlied,  „Fein  Liebchen,  nun  dich  Gott'." 
No.  6.    Zu  früh,  „Die  Sonne  scheint." 

Op.    12,   1.     Thürmerlied,    „Wachet  auf"   f.  Männerchor   (Doppel-Chor). 

Op.   12,  2.     Rheinsage,   „Am  Rhein,  am  grünen  Rhein"   f.  Männerchor. 

Op.   12,  3.     Cita  mors  ruit.      „Der  schnellste  Reiter"   f  Männerchor. 

Op.   12,  4.     Hoffnung,   „Und  dräut  der  Winter"   f.  Männerchor. 

Op.   12,  5.      „O  Du,  vor  dem  die  Stürme"   f.  Männerchor. 

Op.   12,  6.     In  die  Ferne,   „Siehst  du  am  Abend"   f  Männerchor. 

Op.   14,   1.     Kriegslied,   „Und  wenn  uns  nichts  mehr"   f  Männerchor. 

Op.  14,  2.  Preussens  Kronprinz,  „Wer  springet  auf  dem  Rosse"  f. 
Männerchor. 

Op.   15.     Variationen  über  „Guter  Mond,  du  gehst  so  stille"   f  Pft. 

Op.  18.  Lieder  f.  M.-S.  od.  Bar.  m.  Pft.  No.  1.  Die  Mühle,  „Da 
unten  geht  die  Mühle."  No.  2.  Frühlingslied,  „Ja  Frühling,  schön  bist  du." 
No.  3.  Sommernacht,  „Nun  breitet  ihre  dunkeln  Flügel."  No.  4.  Im  Walde 
allein,  „Ich  gehe  früh  Morgens."  No.  5.  Ach!  du  bist  fern!  „Wollt's  klagen 
nicht. " 

Op.   19.     Der    126.  Psalm,    „Wenn    der   Herr   (üe  Gefangenen"    f .  2  S 
1  A.,  T.  u.  2  B. 

Op.  20.  Drei  Lieder  f.  gem.  Chor.  No.  1.  Waldeseinsamkeit,  „O  frische 
duft'ge  Kühle."  No.  2.  Hoch  empor.  No.  3.  Frühlingszeit,  „Wie  schön 
ist  doch." 

Op.  21a.     Variationen  f  Cello  u.  Pft.  über  „Ich  war  Jüngling"  a.  Joseph. 

Op.  21  b.     Dasselbe  f.  Viola  u.  Pft. 

Op.   22  a.     Sonate  f.   Cello  u.  Pft. 

Op.  22  b.     Dasselbe  f.  Viola  u.  Pft. 

Op.  23.  2  Männerchöre.  1)  Meeresabend,  „Sie  hat  den  ganzen  Tag 
getobt."     2)  Fischerlied,   „Abend  zieht  gemach  heran." 

Op.  24.  Drei  Gesänge  f.  Männerchor.  1)  Abendlied,  „Der  Tag  neigt 
sich."  2)  Wanderlied,  „Nun  ist  die  schöne  Frühlingszeit."  3)  Ade,  „Wohlauf 
in  Gottes  schöne  Welt." 

Op.  25.  Preussische  Kriegslieder  f.  Bar.  m.  Pft.  No.  1.  Victoria 
i.  Böhmerland,  „Die  Wetter  zogen."     No.  2.  Der  Königsgrenadier  vom  Re^ri- 
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ment  No.  7,  „Verwundet  liegt."  No.  3.  Mutterherz,  Ade,  Ade!  ,,Auf  Sadowa's 
blut'gem."     No.  4.  VAn  seltner  Vogel,  ,,Ich  kenn'  einen  Vogel." 

Op.  26.  Preussische  Kriegslieder  f.  Tenor  m.  Pft.  No.  1.  Y.'m  seltner 
Vogel,  ,,lch  kenn'  einen  Vogel."  No.  2.  Wo  ist  mein  Herz?  ,,Mein  Herz, 
das  ist." 

Üp.  27.     Zweite  Sonate  f.  Cello  u.  Pft. 

Op.  28.  Der  V.  Psalm,  „Herr!  höre  meine  Worte"  f.  M.-S.  oder  T. 
mit  Orgel-  oder  Ptt.-Begl. 

Op.   29,    1.      „Neuer  Frühling"   f.   gem.   Chor. 

üp.   29,  2.     Geistliches  Lied,  ,,0  selig  Haus"   f.  gem.  Chor. 

Op.  30,   1.     Kriegslied,    „Und    braust    der    Sturmwind"    f.    Männerchor. 

Op.  30,  2.  Weissenburg  —  Wörth  —  Spicheren,  „Es  zittert  der  Strass- 
burger  Munster"   f.  Männerchor. 

Op.  31.  Die  Geister  der  Helden,  „Wer  reitet  so  spät  in  der  sturmischen 
Nacht",  für   1   Bassstimme  m.  Pft. 

Op.  38.  Festgesang,  „In  Donnenvogen"  für  4st.  Männerchor  m.  Pft. 
od.  Blech-Instrumente  (4  Tromp.,  4  Hörner,  4  Pos.,  Tuba  und  Pauken). 

Op.  39.  Lutherhymne,  „Fest  wie  deutsche  Eichen"  für  4st.  Männerchor 
m.  Begl.  von  Blech-lnstrum.  oder  Pft. 

Op.  40,  Die  Jungfrau  von  Magdeburg,  „Hoch  droben  zwischen  Doppel- 
thürmen"  für  4st.  Männerchor  mit  Begl.  von  Blech-Instrum.  oder  Pft. 

Op.  41.  Vier  Männerchöre.  No.  1.  Sonntag,  „O  Sonntag."  No.  2. 
Das  deutsche  Reich,  „Dem  Land,  wo  meine  Wiege  stand."  No.  3.  Unver- 
loren, „Ein  Sommerabend."     No.  4.  Frühling,   „Frühling  ist  gekommen." 

Op.  42.  Orgelstücke.  No.  1.  Weihnachts-Pastorale  über  „O  du  fröhliche." 
No.  2.  Busstagsvorspiel:  „Aus  tiefer  Noth."  No.  3.  Choralvorspiel:  „Ich  will 
dich  lieben,  meine  Stärke."  No.  4.  Choralvorspiel:  „Was  Gott  thut,  das  ist 
wohlgethan." 

Op.  43.  Dornröslein,  „Dornröslein  Erde  liegt  im  Schlummer"  Romanze 
für  Alt  oder  Mezzo-Sopr.  m.  Orchesterbegl.  (vStreich-  und  Holzblasinstr. 
4  Hörner  und  2  Tromp.) 

Op.  44,  1.  In  Waldesmitten,  „Ein  weinuniranktes  Hüttlein"  für  hohe 
oder  tiefe  Stimme  mit  Pftbegl. 

Op.  44.  No.  2.  Ein  neues  Weinlied.  „Es  schläft  in  des  goldenen 
Weines."     Für   1   Bassstimme  mit  Pfte.-Begl. 

Op.  45.  Der  92.  Psalm  für  Soloquartett  (Sopran,  Alt,  Tenor  u.  Bass) 
oder  Chor  und  Soloquartett  mit  Orgelbegleitung. 

Op.  47.  Ariadne  auf  Naxos.  Dramatische  Scene  für  eine  Sopran- 
stimme mit  Begl.  von  Streichorchester  od.  Pfte. 

Op.  48.  Drei  Vorspiele  für  Orgel  zu  den  Chorälen:  No.  1,  „O  dass 
ich  tausend  Zungen  hätte",  No.  2,  „Ach  bleib  mit  deiner  Gnade",  No.  3, 
„Lobe  den  Herren,  o  meine  Seele." 

Die  Auserwählte,   „Ruck  Mädle"   f.   Männerchor. 

Rebling  u.  Ritter.  Choral-Mel.  (einstimmig)  mit  1  Vers  Text  für 
Kirche,  Schule  und  Haus. 
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Rolle,  J.  K.,  Motetten  f.  gem.  Chor,  herausg.  v.  G.  Rebling.    Lfr.  I. 

I)  „Kommt,  lasset."  2)  „Herr,  Du  bist."  3)  „Schaff  in  mir."  4)  „Der 
Friede  Gottes."  Lfr.  II.  5)  „Gnädig  und  barmherzig."  6)  „Kommt  her  und 
schauet."  7)  „Meine  Seele  harrt."  8)  „Gott,  Dein  Weg  ist  heilig".  Lfr.  HL 
9)  „Es   ist    in    keinem    Andern    Heil."      10)    „Herr,    Du    hast    vom   Anfang." 

II)  „Die  Güte  des  Herrn."  12)  „Lobe  den  Herrn,  meine  Seele."  Lfr.  IV. 
13)  „Der  Herr  ist  König."  14)  „Siehe,  das  ist  unser  Gott."  15)  „Die  Ehre 
des  Herrn  ist  ewig."  16)  „Gott,  Du  bleibest,  wie  Du  bist."  Lfr.  V. 
17)  „Gott  der  Herr  ist  Sonn'  und  Schild."  18)  „Herr,  zeige  mir  Deine 
Wege."  19)  „Herr  Gott,  Du  bist  unsre  Zuflucht."  20)  „Herr,  wie  sind 
Deine  Werke." 

In  anderen  Verlagshandlungen  sind  noch  erschienen: 

Rebling,  G.,  Op.  13,   1.     Der  12.  Psalm  ) 

Op.   13,  2.     Der  85.  Psalm  1  ^"^  gemischten  Chor 

Op.   16.     Der  51.  Psalm  [  ^^^   Breitkopf  &  Härtel 

Op.   17.     Der  138.  Psalm  1  ^"  Leipzig. 

Op.  32.  Elegie  (in  F)  f.  Cello  m.  Orchester  bei  Breitkopf  &  Härtel. 
Leipzig. 

Logenlieder  f.  Bariton  m.  Pfte.  bei  R.  Sulzer,  Beriin. 

Op.  33,  1.  Den  Besuchenden:  ,,Brudergruss  aus  Bruderseelen."  No.  2. 
Kaiseriied:   „Es  glänzt  ein  Stern." 

Op.  34,  1.  Bei  der  Aufnahme:  „Wie  mir  geschah."  No.  2.  Johannis- 
lied:  „Johannistag  du  schöner  Tag."  No.  3.  Des  Maurers  Freude:  „Der 
Freude  Quell."     No.  4.    Weihegruss    bei  der  Aufnahme:    „Seid  uns  gegrüsst." 

Op.  35,  1.  Aufnahme:  „Des  Tempels  Säulen  sind  gegründet."  No.  2. 
Es  werde  Licht:  „Was  war'  die  Erde  ohne  Sonne."  No.  3.  Maureriied:  „Wo 
Brüder  eifrig."  No.  4.  Deutsches  Kaiseriied:  „Singt  dem  deutschen  Vater- 
lande."    No.   5.  Maurerweihe  „Dich  weiht  die  ernste  Stunde." 

Op.  36.  Romanze  (in  C)  f.  Cello  m.  Pfte.  bei  Schuberth  &  Co.. 
Leipzig. 

Op.  37.  Ballade  (in  Dmoll)  f.  Cello  m.  Pfte.  bei  R.  Sulzer  in 
Berlin. 

Musica  Sacra.  Sammig.  relig.  Gesänge  älterer  und  neuerer  Zeit  f.  gem. 
Chor  bei  Bote  &  Bock.  Beriin. 

Bd.  11.  Sammig.  deutsch -evangl.  Kirchenmusik  a.  d.  16.  u.  17.  Jahrh. 
32  Gesänge  a.  d.  Jahren  1566—97  von  Dressler,  Burck,  Gumpeltzhaimer  u.  A. 
herausgeg.  von  G.  Rebling. 

Bd.  13.  Sammig.  deutsch  -  evangl.  Kirchenmusik  a.  d.  16.  u.  17.  Jahrh. 
45  Gesänge  a.  d.  Jahren  1607  —  1614  von  Prätorius,  Gesius,  Hassler  u.  A.. 
herausgeg.  von  G.  Rebling. 

Deutsches  Marschlied,  „Es  dämmert  der  Morgen"  f.  Mehr,  in  Seitz. 
Kaiser-Alb.  No.  41   aufgen.,  bei  Büching  in  Hof  erschienen. 

Unsere  Freude,  „Begrüsst  die  Freude"  fiir  Männerchor  in  Pahm,  Lieder- 
sammig.  No.    162  aufgen.,  bei  Hesse,  Leipzig  erschienen. 


490     — 


Der  Vollständigkeit  wegen  folgen  hier  die  kleineren  und 
grösseren  Schriften  des  Lic.  theol.  Dr.  med.  hon.  Henri  Tollin, 
Ehrenmitglied  des  akadeni.  theol.  Vereins  in  Berlin,  der 
Hugiienot  Society  of  London,  der  Societe  du  Protestantisme 
franyais  in  Paris,  z.  Predigers  der  französisch-reformirten  Kirche 
zu  Magdeburg.*)  Weil  aber  niemand  Richter  sein  kann  in 
eigener  Sache,  so  fügen  wir,  zur  Orientirung  für  den  Leser, 
die  uns  bekannt  gewordenen  günstigen  und  missgünstigen 
öffentlichen  Besprechungen  ausnahmsweise  hinzu. 

1.    Pastorales. 

1)  W.  H.  Havenstein  (Oberkonsistorialrath).  Geistliche  Reden  an  die 
Freunde  Jesu  unter  den  Gebildeten,  mit  biographischer  Notiz.  Frankfurt  a.  d.  O.. 
Gustav  Harnecker   1866.**) 

2)  Reminiscere-Epistel-Predigt,  1866  gehalten  in  der  Reformirten  Kirche 
zu  Frankfurt  a.  d.  Od. ;  bruchstuckweis  gedruckt  im  Correspondenzblatt  der 
deutschen  Sittlichkeits- Vereine.   15.  Februar   1891. 

3)  Henry  Ward  Beecher's  Geistliche  Reden  aus  dem  Englischen,  mit 
biographischer  Einleitung,  Berlin,  Otto  Müller,   1870.***) 

4)  Zwei  , .Taufreden"  in  O.  Riemann's  ,, Lasset  die  Kindlein  zu  mir 
kommen",  Magdeburg,  Emil  Baensch  1880,  S.  64  fg.  und  98  fg.  —  Eine  in 
desselben  ,,Taufreden-Samnilung",   Leipzig,  Bredow   1885,  S.  99  fg. 

5)  ,,Das  Studium  der  Werke  berühmter  Kanzelredner"  in  Lindemann's 
Pastoralbibliothek.     Bd.  XI,  Berlin,  Wiegand  und  Schotte,   1890  S.  20  fg. 

6)  Zum  Erlass  des  Evangelischen  Ober-Kirchenraths  an  die  Geistlichen 
vom  25.  November  1874,  in  den  ,, Deutschen  Blättern"  Gotha,  Fr.  Andr.  Perthes, 
Januar   1875,  S.  3—13  und  77—86. 

7)  Zum  Erlass  des  Cultus-Ministers  an  das  Landes-Consistorium  von 
Hannover,  27.  Januar  1875,  in  der  Wochenschrift  für  das  Evangelische  Pfarr- 
amt,  Gütersloh,  C.  Bertelsmann,  6.  und   13.  Februar   1875. 

8)  „Neues  Reich,  neue  Kirche",  ebenda,  5.  und  12.  Juni   1875. 


•)  Correspond.  Mitglied  der  Alliance  of  reformed  churches  hold,  the  presbyt.  system,  der 
Commission  wallonne,  der  Hugenot  Society  of  America  etc.  Ueber  ihn  S.  France  protestante 
ed.  I,  T.  IX,  pag.  389.  —  Jos.  Kürschner's  Deutscher  Literatur-Kalender  1892.  —  Philipp  Schaff, 
Modern  divines,  New-York  1891 ,  T.  IV.  d.  Encyclop.  —  Perthes,  Handlexikon  für  evangel. 
Theologen,  Gotha  1891,  III. —  Gurlt  und  Hirsch,  Biograph.  Lexikon  der  hervorragenden  Aerzte, 
1888,  Nachträge  p.  1022/23. 

**)  Empfohlen  in  der  Neuen  Evangel.  Kirchenzeitung  1866,  No.  23.  —  Kirchenblatt  f.  d. 
reformirte  Schweiz,   1866,  No.  23.  —  PVotestantische  Kirchenzeitung  1867,  S.  207 — 8. 

•**)  Empfohlen  in  den  Göttingischen  Gelehrt.  Anzeig,  (durch  D.  Brandes)  1870  St.  4.  — 
Evang  Kirchenzeit.  1870  No.  99.  —  Neue  Evang.  Kirchenzeit.  1870  No  53.  —  Protestant. 
Kirchenzeit.  1870  No.  51  (durch  D.  Lisco).  —  Spener'sche  Zeitimg  187 1  No.  222.  —  Frank- 
furter Patriot.  Wochenblatt,   12.  Nov.  1870.  —  Evangel.  Kirch. -Z.  1874  No,  90,  S.  1015. 
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9)  „Zur  Deklaration  des  §.  14  der  Kirchen-,  Gemeinde-  und  Synodal- 
Ordnung  vom   10    September  1873.     Ebenda  4.  September   1875. 

10)  „Die  Faust  in  der  Tasche."     Ebenda  29.  Juli  1876. 

11)  „Was  kann  die  Kreissynode  für  die  Innere  Mission  thun?"  Ebenda 
19.  und  26.  Mai  1877. 

12)  „Die  kirchliche  Armenpflege."     Ebenda  2.,  9.  und  16.  Juli   1877. 

13)  „Von  organischer  Eingliederung  der  inneren  Mission  in  die 
verfassungsmässige  Kirche".  Ebenda  24.  November,  1.,  8.,  15.  und  22.  De- 
cember  1877. 

14)  „Die  innere  Mission  in  den  sechs  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten."    2.,  9.,   16.,  23.  Februar,  2.  und  9.  März  1878. 

15)  „lieber  die  geordnete  Zusammenarbeit  von  Stadtmissionaren  und 
Gemeindediakonissen".     Ebenda   10.  und  17.  August  1878. 

16)  ,,Die  christlichen  Liebesthätigkeiten  in  der  Hand  der  kirch- 
lichen Organe,"  im  Volksblatt  für  Stadt  und  Land,  16.,  23.,  30.  Mai  1877, 
Quedlinburg. 

17)  „Gespräch  über  die  Armenpflege  im  kaiserlichen  Rom",  im  Neuen 
Evangelischen  Gemeindeboten,   Berlin,  28.  April   1877. 

18)  „Die  orthodoxe  General  -  Synodal  -  Lehrordnung  in  ihrer  prak- 
tischen Durchführung"    im  Montagsblatt    der    Magdeburgischen  Zeitung,     1879, 

No.  48. 

19)  „Individualisirung  der  Armen-  und  Waisenpflege,"  in  der  Magde- 
burgischen Zeitung,   7.  April   1881. 

20)  „Erster  Jahresbericht  des  Erziehungsvereins  für  den  Kreis  Magde- 
burg,"   10.  November   1881,  Magdeburg,  Faber. 

21)  „Zweiter  Jahresbericht  des  Erziehungsvereins  für  den  Kreis  Magde- 
burg," 31.  December  1882,  Magdeburg,  Faber. 

22)  „Presbyteriale  Aufsicht  über  den  Lebenswandel  der  Gemeinde- 
glieder," in  der  Reformirten  Kirchenzeitung,  Elberfeld,  21.  August  1880. 

23)  „Die  Presbyteriale  Kirchenordnung"  in  der  Reformirten  Kirchen- 
Zeitung   1877,  No.  44  und  45,  Elberfeld;    separat  Magdeburg,  Faber,  1887.*) 

24)  ,, Aufruf  an  die  reformirten  Gemeinden  französischen  Ursprungs  in 
Deutschland"  in  der  Reformirten  Kirchenzeitung  1888  S.  581  fg.  (Londoner 
Pan-Presbyterian-Ansprache  cet.)*") 

25)  „Der  Heidenmissionstag  des  Presbyterianer- Concil  von  London"  im 
Aprilheft  des  Evangelischen  Missions-Magazin   1889. 

26)  „Aufruf  für  einen  deutschen  Hugenottenbund".  Reformirte  Kirchen- 
Zeitung  1890  No.  34.  —  Vgl.  No.  43. 


*)  Angezeigt  Theol.  Jahresbericht  VII.  Bd.  i888.  —  Theol.  Literaturbericht,  i888 
No.  2.  —  Empfohlen  in  der  Literar.  Beilage  der  Deutschen  Evang.  Kirchenzeitung, 
Berlin  1887  No.  12;  im  Magdeb.  Sonntagsblatt  des  Nachbar  1888  No.a;  in  der  W  issenschaftl. 
Beilage  der  Leipziger  Zeitung  1888  No    60  ;  Christliche  Welt  1889  No.  17,  S.  344. 

**)  Alliance  of  the  reformed  Churches  holding  the  Presbyterian  System.  London 
1889  p.  272-274  cf.  p.  163  fg.  —  Reformirte  Kirchenzeitung  1888,  S.  759.  —  Christliche 
Welt  1889,  No.  17,  S.  341  f. 
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27)  Die  constituirende  General- Versammlung  des  Deutschen  Hugenotten- 
bundes.    Ebenda  No.  41. 

28)  „Liebwerthe  Brüder  und  Glaubensgenossen"  in  der  Colonie  von 
Beringuier  1891  No.  1 1 ;  in  der  Reformirten  Kirchenzeitung  1891  No.  47;  im 
Evangelischen  Kirchenblatt   1891   No.  38. 

29)  , .Jährliche  Nachrichten  über  die  französisch-reformirte  Gemeinde  zu 
Magdeburg,"   1876—1892,  Magdeburg,  bei  H.  Otto. 

II.    Kirchen  geschichtliches. 

1)  I.icentiaten-Dissertation :  De  primordiis  episcopatus  ac  disciplinae 
ecclesiasticae  (Verfassungsgeschichte  der  christlichen  Kirche  innerhalb  der 
3,  resp.  6  ersten  Jahrhunderte).     Berlin,   1857.  (Manuscr.) 

2)  „Der  Kampf  zwischen  Märtyrerthum  und  Bischofsgewalt  zur  Zeit 
des  heiligen  Cyprian,"  Frankfurt  a.  Ü.   1863. 

3)  „Irland  und  Schottland"  (und  seine  ersten  Bischöfe,  ein  Missionsbild) 
in  den  „Sonntagsklängen"  29.  November,  6.,   13.,  20.  December  I885. 

4)  „Thomas  Aquin,  der  Lehrer  Michael  Servet's  in  Hilgenfeld's  Zeitschrift 
für  wissenschaftliche  Theologie.  XXXV,  2  (1891)  S.  220—243,  347—373. 
XXXV,  4,  S.  436-444.*) 

5)  Johann  Calvin,  Art.  in  der  Deutschen  Encyklopädie  von  Wiegandt 
und  Grieben,  Bd.  III,  p.  376—380. 

6)  „Des  Paulus  Burgensis  Schriftbeweis"  in  D.  Zockler's  „Beweis  des 
Glaubens"  1874,  S.  241—246**) 

7)  „Luther  und Servet",  Berlin,  bei H.  R.Mecklenburg,  1875, 61  Seiten.***) 

8)  „Luther  und  Marheinecke"  in  Hilgenfeld's  Zeitschrift  1880,  S.  465 — 471. 

9)  „Melanchthon  und  Servet",  Berlin,  bei  H.  R.  Mecklenburg,  1876, 
198  Seiten.!) 


♦)  Die  Einleitung  wird  durchgehechelt  im  Deutschen  Mercur,  16.  Januar  1892,  No.  3. 

♦♦)  Verwerthet  Christian  Life  1878,  10.  August,  p.  387.  Kritisirt  in  „Saat  aof  Hoffnung" 
Jahrg.  XV.,  Erlangen  bei  Deickert  1878  S.  256. 

♦**)  Warm  empfohlen  von  Nippold,  Sepp,  Dardier,  Rauwenhoff,  Gordon,  Willis,  Gonzales 
de  Velasco  (S.  II,  15,  41,  43),  sowie  im  Literarischen  Centralblatt ,  Leipzig  1875,  No,  46; 
Magazin  für  die  Literatur  des  Auslands  1875,  No.  48",  p.  700  ;  Rhein-  und  Neckar-Zeitung  1875, 
No.  342;  von  Sup.  D.  Winckel  im  Berliner  Gemeindeboten  1876,  No.  103—105;  Mainzer  Zeitg. 
1877,  13.  Juli  ;  Pfälzischer  Kurier  1877,  No.  177  ;  Weidinget  in  Reusch :  Theolog.  Literaturblatt, 
1876,  No.  6.  —  Mehr  oder  minder  scharf  kritisirt  von  D.  Pünjer,  Theolog.  Literatur  -  Zeitung, 
1876,  No.  11;  D.  Trechsel,  Wagemann's  Zeitschrift  1876,  S.  345—351.  D.  Kawerau,  Theolog. 
Studien  und  Kritiken,   1878,  S.  479-^498;  D.  Knaake ,  Theolog.  Studien   und   Kritiken,    1881, 

s.  317  fg- 

t)  Warm  empfohlen  von  Nippold,  Dardier,  Rauwenhoff,  Gordon,  Willis,  Gonzales  de 
Velasco  und  Magazin  fiir  die  Literatur  des  Auslands ,  1877 .  No.  29,  Seite  446 ;  Schlesische 
Kirchenzeitung,  1876,  11.  Nov.,  S.  123  f  —  Neuer  Evangel.  Gemeindebote,  1876,  No.  36, 
S.  158.  —  Wohlwollend  kritisirt  von  D.  Pünjer ,  Theolog.  Literatur  -  Zeitung ,  1877 ,  No.  8 ; 
W.  Wenck,  Historische. Zeitschrift,  N  F.  Bd.  II,  1877,  S.  298,  9;  Wissenschaftliche  Monats- 
blätter von  O.  Schade,  Königsberg,   1877,  No.  5.  —  Angegriffen  im  Literar.  Centralblatt  Leipzig 

1876,  No.  27.     Eine  Stelle  kritisirt  durch  Prof.  D.  Benrath  in  Brieger's  Kirchengesch    Zeitschr. 

1877,  H.  III,  S.  469—471. 
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10)  Butzer^s  Confutatio  der  L.  VII  de  Trinitatis  erroribus,  in  den  „Theolog. 
Studien  und   Kritiken",  1875,  S.   711—736. 

11)  „Strassburger  kirchliche  Zustände  zu  Anfang  der  Reformationszeit" 
im  Magazin  f.  d.  Literatur  d.  Auslandes,  1875,  No.  23,  S.  333—336.*) 

12)  „Michael  Servet  und  Martin  Butzer".  Ebenda,  1876  No  ^^4 
S.  333—336.  '         *  "  ' 

13)  Servet  und   die   oberländischen   Reformatoren  I:     Mich.    Servet 
und  Mart.  Butzer,  eine  Quellenstudie«,  Berlin,  1880  bei  II.  R.  Mecklenburg 
272  Seiten.**) 

14)  „Alex.  Alesii  Widerlegung  von  Servet's  Restitutio«  in  Hase's  „Jahr- 
buchern für  Protestant.  Theologie",  1877,  S.  631—652. 

15)  „Servet's  christologische  Bestreiter''  in  Hase's  „Jahrb.  f.  prot.  Theol." 
1881,  S.  284—325. 

16)  „Charakterbild  Michael  Servet's",  in  Virchovv  und  v.  Holtzendorf, 
Sammlung  gemeinwissenschaftlicher  Vorträge,  Ser.  XI,  No.  254,  Berlin,  1876 
bei  Habel.***) 

17)  Englisch  im  Christian  Life,  27.  October  1877,  p.  518—519;  3.  Nov. 
p  524-525  ;  24.  Nov.  p.  569-570;  1.  Dec.  p.  580  (by  Miss  F.  A.  Short,  ofBath). 

18)  Französisch:  Michel  Servet,  Portrait  —  caractere,  par  Mad.  Picheral 
—  Dardier,  avec  une  bibliographie  des  ouvrages  de  et  sur  Servet,  Paris,  Sandoz 
et  Fischbacher,   1879.f) 


*)  Citirt  in  Varrentrap  :  Herrmann  von  Wied,  Leipzig,   1878,  S.  107. 

**)  Warm  empfohlen  von  Nippold,  Dardier,  Rauwenhoff,  Gordon,  Willis.  Gonzales 
de  Velasco,  B.  Baehring,  Magazin  f.  die  Literatur  des  Auslandes,  1880,  No.  40  und  „Union", 
Dürkheim,  1877,  No.  7,  S.  32;  in  The  Modern  Review.  April  1881,  p.  426-8  von  Sam.  Alfr! 
Steinthal;  D.  Christiaan  Sepp,  Polemische  en  irenische  Theologie,  Leiden.  1881,  I,  70  fg.  und 
im  Literarischen  Centralblatt,  1880.  No.  28,  S.  899.  -  Empfohlen  und  kritisirt '  durch  Ferdin. 
Moesch,  Blätter  f.  literar,  Unterhaltung  1880,  S.  461,  Berner  Reform  1880,  No.  4,  S.  59.  fg.; 
„Neue  Evangelische  Kirchenzeitung"  1880.  No.  38;  Fortnightly  Review  ,  Juli  1876;  Christian 
Standard.  New-York,  1877;  Christian  Life.  1877,  6.  Oct.  p.  483  fg.;  S.  M.  Jackson,  The 
presbyterian  Review.  New-York.  April  1880,  S.  383-5  ;  Sarturday  Review,  1877,  No.  3,  1880; 
Deutsche  Revue.  1881.  No.  2.  -  Wissenschaftsich  kritisirt  durch  D.  Knaake  in  denTheol! 
Studien  und  Kritiken.  1881,  S.  317-350.  -  Durchgehechelt  von  D.  W.  Möller,  Kiel,  in  der 
Theolog.  Literatur-Zeitung  1880,  No.  15  und  von  Dr.  Camill  Gerbert.  Geschichte  der  Strass- 
burger Sektenbewegung.  Strassburg  bei  Heitz,  1889,  S.  114  fg,   118  f.,   129—132. 

♦**)  Warm  empfohlen  durch  die  Professoren  Nippold  (Jenaer  Literat. -Zeit.  1876,  No.  16), 
1879,  No.  32,  S.  440,  Hofste  de  de  Groot  (Geloof  en  vrijheid,   10.  Jaarg. .  6  Afl.  .  Rotterdam,' 

1876,  p.  1-6);  Giuseppe  de  Leva  im  Archivio  Veneto,  T.  19,  P.  i,  1880.  p.  1-6;  Dominic 
Simen  in  der  Vorrede  zu  seiner  Uebersetzung  ;  Rauwenhoff,  die  Doctoren  der  Theologie 
AI.  Gordon,  Ch.  Dardier,  Chr.  Sepp  (S.  ad  II.  43);  durch  La  Lecture,  Paris.  1879,  No.  11. 
p.  204  ;  durch  Director  Dr.  Beheim-Schwarzbach  im  Montagsblatt  der  Magdeburgischen  Zeitung 
1881.  N0.3.  S.  18  fg.  ;  durch  Baehring.  Kaiserslauter  Zeitung  1877,  No.  85  u.  86  ;  Pfälzischer  Kurier, 

1877 ,  No.  145.  Freundlich  kritisirt  durch  Professor  Pünjer  in  der  Theolog.  Literatur-Zeitung 
1877,  No.  8.  ;  durchgehechelt  von  einem  Anonymus  in  der  (Berner)  Reform,  12.  Mai  1877,  S. 
182-184.  No.  IG  (s.  dagegen  26.  Mai  No.  11,  S.  203-204  u.  207)  ;  von  Dr.  Camill  Gerbert 
(ad  II,  12)  und  A  V.  d.  Linde  (ad  II.  29).  -  Citirt  in  Philipp  Schaff.  History  of  the  Christian 
church.     Vol.  VI,  New-York  1888.  p.  69  * 

t)  Ins  Spanische  übersetzt  in  Dr.  Gonzales  de  Velascos :  El  anfiteatro  anatomico  espaSol 
30.  Juni  1879  -  31.  März  1880.  -  Vgl.  Le  Midi.  14.  Februar  1881.  -  Journal  de  Geneve, 
3.  April  1880.  No.  79.  -  L'Alliance  liberale.  Geneve  1879,  No.  47.  -  La  sem.aine  religieuse  de 
Geneve,  1879.  No.  52.  —  Le  Midi,  Nismes  1880.  No.  28.  — 
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19)  Ungarisch:  Servet  Mihaly  Jellemrajza,  übersetzt  und  mit  einer  Vor- 
rede versehen  von  Simen  Domokos  (Prof.  der  Theolog.),  Kolozsvart,  1878. 

20)  Italienisch  von  M.  Niemack,  Hannover.  (Manuscript.) 

21)  Dänisch  von  F.  Aarestrup,  Kopenhagen.  (Manuscript). 

22)  „Zur  Ehrenrettung  Servet's"    in  der  Protestantischen  Kirchenzeitung 
1875,  2.  Oct.,  S.  932—935. 

23)  „Zur  Servet-Kritik"  in  Hilgenfeld's  Zeitschrift  1876,  S.  425—466. 

24)  „Servet's  Sprachkenntniss"  in  Guericke 's  Zeitschrift  f.  luth.  Theologie 
1877,  S.  608—638. 

25)  „Michael  Servet's  Positivismus"  in  Hilgenfeld's Zeitsch.  1880,  S.  420—454. 

26)  „Servet's  Kindheit  und  Jugend"  in  Kahnis  Zeitschrift  für  historische 
Theologie  1875,  S,  545—616.*) 

27)  „Michael  Servet's  Toulouser  Leben"  in  Hilgenfeld's  Zeitschrift,  1877, 
S.  342—386.     Vgl.  auch  HI,  3.**) 

28)  „Servet  auf  dem  Reichstag  zu  Augsburg  in  Thelemann's  Reformirle 
Kirchenzeitung,  1876,  S.   138-192.     Vergl.  HI,  5.***) 

29)  „Der  Verf.  de  Trinitatis    erroribus    L.  VH   und  die  zeitgenössischen 
Katholiken"  in  den   „Jahrbuchern  f.  protest.  Theologie",  1891,  S.  2 — 47. 

30)  „Servet  und  die  Bibel"  in  Hilgenfeld's  Zeitschrift,  1875,  S.  75— 116  f) 

31)  „Mich.  Servet's  Dialoge  von  der  Dreieinigkeit"  in  den  Theolog.  Stud. 
und  Kritiken,  1877,  S.  301—318. 

32)  „Servet's  Pantheismus"   bei  Hilgenfeld,  1876,  S.  241  —  263. 

33)  „Zur  Theologie    (Lehre  über  Gott)  Servet's"    in  den  Theol.  Studien 
und  Kritiken,  1879,  S.   111  —  128. 

34)  „Servet's    Lehre    von    der    Welt"    in    Hilgenfeld's    Zeitschrift ,  1879, 
S.  239—249. 

35)  „Servets  Anthropologie  (Lehre  vom  Menschen)  und  Soteriologie  (vom 
Erlöser).     Ebenda  1880,  S.  323— :i43. 

36)  „Die    Zeugung    Jesu    in    Servet's  Restitutio    Christianismi".     Ebenda 
1881,  S.  68—88. 

37)  „Servet  Ober  den  Geist  der  Wiedergeburt".     Ebenda  1881,  S.  310—327. 

38)  „Servet's    Lehre    von    der    Gotteskindschaft"    in    Hase's  Jahrbüchern 
f.  protest.  Theologie,  1876,  S.  421—450. 

39)  „Servet's  Teufelslehre"  in  Hilgenfeld's  Zeitschrift,  1876,  S.  371  —  388. 

40)  „Der  Antichrist  Michael  Servet's".     Ebenda  1879,  S.  351—374. 

41)  „Servet's  Eschatologie  (Lehre  von  den  letzten  Dingen).     Ebenda  1881, 
S.  483-488. 


*)  Empfohlen  durch  D.  Nippold  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  1876,  No.  2,  S.  21  fg.  ; 
D.  Gordon,  D.  Dardier,  Dr.  med.  Willis,  Dr.  med.  Gonzales  de  Velasco  u.  a. 

••)  Empfohlen  durch  D.  Nippold  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung,  1876,  No.  2,  S.  21  fg. ; 
D.  Gordon,  D.  Dardier,  Dr.  med.  Willis,  Dr.  med.  Gonzalez  de  Velasco  u.  a. 

***)  Angezweifelt  von  Consistorial-Rath  D.  Thelemann  (hierin),  Roget :  Histoire  du 
peuple  de  Geneve,  Geneve  1877,  p.  5  ;  Nippold  (ad  II,  15),  Schirrmacher,  Briefe  und  Akten, 
Gotha  1876,  S.  541  f.)  u.  a.  Benutzt  von  andern,  auch  von  der  geschickten  Romanschreiberin 
Marie  Andrae  :  ,,Ein  Martyrium  in  Genf",  Berlin  bei  Wiegandt  und  Grieben,  1877,  S.  48  (Vgl. 
übrigens  Kreuz-Zeitung  1887,  No.  123 — 125). 

t)  Empfohlen  durch  D.  Nippold,  Jenaer  Literalur-Zeitung,   1875,  No.  25,  S.  443. 


42)  „Servet  über  Predigt,  Taufe  und  Abendmahl"  in  den  Theolog.  Studien 
und  Kritiken,  1881,  S.  270—300.*) 

43)  „Das  Lehrsystem  Michael  ServetVS  genetisch  dargestellt.     I.  Bd.: 
„Die  vier  ersten  Lehrphasen",  Gütersloh,  Bertelsmann  1876,  250  Seiten.**) 

44)  „Das  Lehrsystem  Michael  Servet's.     IL  Bd. :  „Der  fünften  Lehr- 
phase erster  Abschnitt",  Gütersloh,  Bertelsmann,  1878,  232  Seiten  ***) 

45)  Das  Lehrsystem  Michael  Servet's.     III.  Bd. :  Der  fünften  Lehr- 
phase zweiter  Abschnitt,  Gütersloh.  Bertelsmann,  1878,  319  Seiten.f) 

46)  „Catalogue  analytique    de    mes   etudes   sur   Servet"  ,    Bulletin   de    la 
Societe  du  Protestantisme  fran^ais,  Paris,  1879,  p.  326— 33  L 

47)  „Mina  studier  öfver  Michael  Servet.  Sanningsökaren"  von  Arnoldson 
und  Akerberg,  IV.  Jg.,  1880,  5,  Stockholm,  p.   129— 138.tt) 

*)  Eine  wohlwollende  Kritik  an  den  meisten  meiner  Servet-Studien  übte  Prof.  D.  Nippold 
in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung  1876,  Art.  16,  Seite  1-16  und  1879  Art.  410,  Seite  1-40  sowie 
in  seiner  Einleitung  in  die  Kirchengeschichte  des  19.  Jahrhunderts ,  Elberfeld  1880.  S.  621, 
628,  630,  636,  651.  Desgleichen  Prof.  Rauwenhoff  in  der  Theologisch  Tijdschrift,  10.  Jaarg.] 
3  St.,  Leiden  1876,  S.  383-389.  -  D.  Christ.  Sepp  in  den  Studien  en  Bijdragen  der  histor'. 
Theol.  III,  D.  Amsterdam  1876,  S.  438-454-  -  Ferd.  de  Schickler:  Servet  et  son  recent 
Historien  im  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme  frangais  1879,  p,  322-333.  —  Eine  schärfere, 
jedoch  wissenschaftliche  Kritik  der  katholische  Professor  Don  Marcellino  Menendez  Pelayo! 
Madrid  1878,  T.  II,  p.  249-313. 

**)  Warm  empfohlen  von  Prof.  D.  Nippold,  Jenaer  Literaturzeitg.  1879,  No.  32;  von 
Gordon,  Dardier,  Rauwenhoff,  Willis,  Gonzales  de  Velasco;  ferner  Literarisches  Centralblatt 
1877,  No.  22;  Union,  Dürkheim  1877  No.  7;  Augsburger  Deutsche  Allgemeine  Zeitung  1878, 
No.  179.  Wohlwollend  kritisirt  in  der  „Neuen  Evangelischen  Kirchenzeitung"  1877,  No.  23,' 
S.  368  sowie  durch  Superint.  Förster,  Halle,  im  , .Beweis  des  Glaubens"  1876,  S.  ^  fg.  - 
Vom  kirchlichen  Standpunkt  scharf  angegriffen  in  der  Allgemeinen  Evangel  -luther.  Kirchenzeitg. 
1877,  No.  34  und  in  der  Zeitschrift  für  luther.  Theologie  1878,  S.  335—339  imd  339—342; 
wissenschaftlich  durch  D.  Beruh.  Pünjer :  De  Serveti  doctrina,  Jena  1876,  p.  8,  97,  iio  und 
in  der  Theolog.  Literatur-Zeitg.  1877,  No.  8. 

♦♦♦)  Warm  empfohlen :  Christian  Life,  London  1877,  15.  Sept.,  p.  444;  in  der  Evangelischen 
Kirchenzeitung  1878,  No.  31.  -  Vorher  hart  angegriffen  ebenda  vom  kirchlichen  Standpunkt 
durch  D.  Kawerau,  1877,  No.  8,  S.  183-187.     Meine  Replik  S.  1877,  No.  17,  S.  415,  416. 

t)  Warm  empfohlen  in  der  Revue  critique,  Paris,  7.  Sept.  1878,  p.  149  fg.  durch  Prof. 
D.  Sabatier;  in  der  Theological  Review,  London,  1879,  p.  144-146,  durch  D.  Alex.  Gordon; 
in  D.  Zöckler's  „Beweis  des  Glaubens",  April  1880,  S.  210-213;  in  Bonnel's  „Kolonie", 
Juh  1880,  S.  62;  in  der  Neuen  Evangel.  Kirchenzeitung  1880,  No.  12,  S.  187—188.  —  The 
Nation,  New-York  1880,  No.  771,  p.  269  fg.  -  Kritisirt  Teol.  Tidskr ,  Haft  V.,  p.  374-376. 
-  Weitäufig  bekämpft  in  J.  Victor  Block,  Michael  Servet,  et  afs  tovet  livs  bille  de,  Koppen- 
hagen  1879,   180  Seiten. 

tt)  Einfach   citirt   sind   die   hauptsächlichsten   meiner  Servet-Studien   in  Hase's  Kirchen- 
geschichte ed.   10,  Leipzig  1877,  S.  453.  -  KÜrschner's  Literatur-Kalender.  -  Philipp  Schaff's 
Modern  Divines,  New-York.  -  Perthes  Handlexikon  für  evang.  Theologen,  1891.  -  Verarbeitet 
von  F.  Rode,    Protestantische  Kirchenzeitung  1877,    No.  48,    S.  1056- 1062 ;    Baehring,    Augs- 
burger  Allgem.  Zeitung  1876,  Beilage  S.  5159;    Sup.  Winckel-Berleburg,    im  Neuen  Gemeinde- 
boten, Beriin,  1876,  No  51,52,  53;  Prof.  Rud.  Maier,  Augsburg,  Allgem.  Zeitg.  i88o,   No.  233; 
Rheinische  Kurier,  22.  Nov.  1890;  John  Fretwell,  Inquirer,.  London,  18.  August  1877,  P- 552  fg.  ; 
Hofstede  de  Groot  in   Wylies  :    Geschiedniss   van   het   Protestantisme,    Kampen,  Kraay,  1877,' 
615—650;  A.  Roget,  Histoire  du  peuple  de  Geneve,  Geneve  1877,  T,  IV,  i  p.  i  sv.  (cf.  p.  3,  5, 
38)  und  Journal  de  Geneve  1880,  No.  79,  Semaine  religieuse,  Geneve,  17.  April  und  8.  Mai  1880, 
No.  i6  und  19;    Alliance   liberale,  Geneve,  3.,    10.,    17.  April  1880,   p.  54  sv. ,  58  sv.,  6i  sv! 
cf.  No.  17,    20,    49.  —  Wissenschaftlicher   durch   D.    Nippold,   Jenaer   Literat.  -  Ztg.    (a.  a.  O.), 
D.  AI.  Gordon,  Theolog.  Review,  London,  April  und  Juli  1878,  p.  281     307  und  408-443.  und 
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48)  Servet,  Trauerspiel  in  f)  Aufzögen  von  Alb.  Hamann,  mit  einer 
Vorrede  von  H.  Tollin,  Magdeburg,  Wohlfeld,  1881.*) 

III.    Weltgeschichtliches. 

1)  „Die  Beichtväter  Kaiser  Karls  V."  im  Magazin  für  die  Literatur 
des  Auslandes.  4.,  18.  April  und  2.  Mai  1874,  Berlin,  S.  201  — 2ü4,  230—233, 
259—262. 

2)  „Toulouser  Studentenleben  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts"  in 
Riehl's  Historischem  Taschenbuch  1874,  Leipzig,  Brockhaus,  S.  77   fg.**). 

3)  „Eine  italienische  Kaiserreise  1529  und  1530'-  in  Riehl's  Historischem 
Taschenbuch  1877,  S.  51  fg. 

4)  „Der  Reichstag  zu  Augsburg"    in  Riehl's    Historischem  Taschenbuch 

1880,  S.  61   fg.'**). 

5)  „Die  Toleranz  im  Zeitalter  der  Reformation".     Ebenda  1875,  S.  107  fg. 

6)  „Albrecht  v.  Mainz  und  Hans  v.  Schenitz"  im  Montagsblatt  der 
Magdeburgischen  Zeitung,  24.  Juni.    1.  und  8.  Juli    1878f). 

7)  „Buchdrucker  -  Strike  zu  Lyon  in  der  Mitte  des  XVL  Jahrhunderts" 
im  Magazin   für  die  Literatur  des  Auslandes.      13.  Februar  1875,  S.  99—101. 

8)  „Margarethe  von  Navarra  und  ihr  Kreis",  Frankfurt  a.  O.,   1863. 

9)  „Coligny  und  die  Bartholomäusnacht",  Frankfurt  a.  O.,  1865.  Vgl. 
Muret's  Colonie,   1875,  S.  49. 

Die  beiden  eben  genannten  Vorträge  und  der  II,  2  erschienen  1866  zu 
Frankfurt  a.  O.  bei  Harnecker  mit  einer  Vorrede  unter  dem  Titel :  ,,Biographii,che 
Beiträge  zur  Geschichte  der  Toleranz"!!).  Bald  darauf  111,  10  separat,  zum 
Besten  der  Verwundeten,  unter  dem  Titel   ,,Ein  Ahnherr  der  Hohenzollern". 

10)  „Die  Hohenzollern'schen  Colonisationen  und  die  wallonische  Gemeinde 
zu  Magdeburg",  in  den  Geschichtsblättern  für  Stand  und  Land,  Magdeburg, 
1876,  S.   192  fg. 

11)  „Vorgeschichte  der  Magdeburger  Wallonen"   (in  Mannheim). fff) 

Ebenda  S.  345  fg. 

Encyclopaedia  Britannica  ;  D.  Ch.  Dardier,  Revue  historique,  Paris,  Mai— Juni  1879  und  Ency- 
clopedie  Fischbacher,  Paris  ;  Rassegna  settimanale  Roma,  1879,  No.  74,  p.  426  ;  J.  P.  Magnin, 
Servet  et  Calvin:  Programm  der  städt.  Realschule,  Wiesbaden,  l886,  p.  1—32.  Wohlwollend 
D.  Philipp  Schaff,  History  of  the  Christian  church ,  New-York ,  5the  edition ,  1892,  T.  VII. 
Kritisch  vom  jesuitischen  Standpunkt  Don  Marcellino  Menendes  Pelayo ,  Historia  de  los  Hete- 
rodoxos  EspaSoles,  Madrid  1877,  T.  II.  249—313. 

*)  Empfohlen  durch  D.  th.  Dardier,  Journal  de  Geneve,   11.  August  1881. 

**)  Empfohlen  durch  D.  Nippold,  Jenaer  Literaturzeitung  1875,  No.  25,  S.  443  und 
1876,  No.  2,  S.  22  f. 

Kritisch  benutzt  in  Paul  Mitzschke,  Beiträge  zur  Geschichte  der  Kurzschrift,  Berlin, 
1876,  S.  8,  16. 

*♦♦)  Empfohlen  im  Pfälzischen  Kurier.  1880,  No.  290. 

t)  Empfohlen  durch  Prof.  Dr.  Hertzberg  zu  Halle  a.  S.  (Vgl.  Magdebg.  Zeitg.  1878, 
No.  47).   —  Bekämpft  durch  Hiilsse  in  den  Magdebg.  Geschichtsblättern,   1889,  S.  2—82. 

tt)  Empfohlen  in  der  Neuen  Evangel  Kirchenzeit,  Berlin,  1866,  No.  46  —  im  Kirchen- 
blatt f.  d.  reform.  Schweiz  1868.  No.  26  —  im  Magazin  f.  d.  Literatur  des  Auslandes,  1872, 
No.  40  --  Theolog.  Literaturblatt,  Darmstadt,   1866,  No.  90,  S.  539—540- 

ttt)  Empfohlen  und  excerpirt  in  der  Rhein-  und  Neckar-Zeitung,   1876,    No.  60. 


12)  Geschichte   der   französischen   Colonie   zu  Frankfurt   a    d    O 
Fr.  a.  ü.   1868*).  *       '' 

1 3)  „Die  französischen  Colonien  in  Oranienburg,  Köpenick  und  Rheins- 
berg« in  der  Zeitschrift  für  preussische  Geschichte,  Decemb.  1876,  S.  636—642**). 

1 4)  „Die  Hugenotten  inMagdeburg"  im  Beiblatt  der  Magdeburgischen  Zeitung 
1888,  No.  23,  24,  25.  -  Wieder  abgedruckt  als  Einleitung  zu  Bd.  Hl.  3 
dieses  Werkes  und  in   15,i. 

15)  Geschichtsblätter  des  Deutschen  Hugenottenvereins.  Magdeburg 
1890  und  1891  bei  Heinrichshofen.  H.  1:  Die  Hugenotten  (Franzosen)  in 
Magdeburg.  H.  2:  Die  Wallonen  in  Emden  von  Pleines.  H.  3:  Die 
Waldenser  in  Walldorf  von  Robert  und  Dittmar.  H.  4:  Die  franzfVsische 
Colonie  in  Berlin,  von  Tollin  und  ßeringuier***).  H.  5 :  Die  wailonisclie 
Gemeinde  in  Magdeburg  von  Bode. 

16)  Verzeichniss  der  Bücher  in  der  Bibliothek  des  Deutschen  Hugenotten- 
vereins, in  Beringuier's  „Colonie",    1891,  No.   10. 

17)  Geschichte  der  französischen  Colonie  zu  Magdeburg,  Halle  a.  d.  S. 
bei  Max  Niemeyer,  Bd.  I,  1886t). 

18)  Geschichte  der  französischen  Colonien   von  Magdeburg    Bd    II 
1887.     Ebendaft).  *      ' 

*)  Empfohlen  und  excerpirt  von  Prof.  Stricker  in  v.  Raumer's  Histor.  Taschenbuch 
1872,  b.  213  fgd.  -  Von  Baron  Ferd.  de  Schickler,  president  de  la  Societe  du  Protestantisme 
fran^ais,  im  Bulletin  XIX  1870,  p.  128-135  ""d  1890.  S.  498,  im  Theolog.  Literaturblatt. 
Uarmstadt  1869,  No.  81  S.  431  434,  -  in  der  Beilage  des  K.  Preussischen  Staats-Anzeigers 
1879,  No.  297  und  302,  -  in  Muret's  Colonie  1875,  S.  21  fg.  und  1877,  S.  70  tmd  75,  - 
Beheim  Schwarzbach,  Hohenzollern  Colonis.,  S.  80.  — 

**)  Empfohlen  und  excerpirt  in  Muret's  Colonie,   1877,  S.  34  fgd. 

***)  Empfohlen  in  der  Reformirten  Kirchenzeitung  1891,  No.  14  (durch  Dr.  Rud.  Koch)  - 
Quaterly  Register  of  the  Alliance  of  reformed  churches,    London,    1891,    Mai,  Vol.  II  No.   10, 
p.  157-  -  Revista  cristiana,  Madrid,  30.  April  1892,   No.  296,  p.   128  (Pr.  Fliedner).   -  Bulletin 
du  Protestantisme  frangais  1892,  p.  244.  -  Kreuz-Zeitung  1892  No.  225. 

t)  Empfohlen  in  Literarische  Rundschau  des  Kirchl  Amtsblattes  Hannover  1887,  No.  5, 
S.  75  fg.  (durch  Dr.  Niemack);  Deutsche  Literaturzeitung  von  Fresenius,  Beriin,  1887  No  24' 
S.  850-3  (durch  Prof.  D.  Theod.  Schott)  ;  Emder  Zeitung  1887,  18.  März  und  Hannoverscher 
Courier  1887,  3.  April  (durch  D.  Brandes)  ;  Theologisches  Literaturblatt.  Leipzig,  1887  No  24 
(durch  Pastor  Dr.  Wolff)  ;  The  Christian  Life,  London.  1887,  12.  März  No.  565.'  p.  128 
(durch  D.  Alex.  Gordon)  ;  Nationalzeitung  1887,  No.  319  (Sup.  Diestelmann)  ;  Magdeburgische 
Zeitung  1887.  No.  91.  Vgl.  97,  im  Montagsblatt  derselben  1887  No.  38,  S.  299,  citirt  von 
Waldemar  Kawerau  ;  Reformirte  Kirchenzeitg. ,  Elberfeld ,  1888,  No.  i8  (durch  Thienhaus. 
Burg);  Reformirte  Kirchenzeitg.,  Cleveland,  O.  Amerika,   1890,  No.  35,  S.  4. 

tr)  Empfohlen  im  „Theolog.  Literaturbericht"  von  Eger,  Gütersloh,  Bertelsmann.  Mai 
1888.  S.  99  f.  (durch  Dr.  Rathmann)  ;  Beriiner  Monatsblatt  1887,  No.  17,  S.  136  ;  Mittheilungen 
a.  d.  histor.  Literatur  XVI,  1888,  H.  i,  S.  55-61  (durch  Dr.  Beheim-Schwarzbach) ;  La 
vie  chretienne,  Nismes-Paris.  1887,  No.  6.  p.  26c>-262  (D.  Ch.  Dardier)  ;  La  tribune  de 
Geneve  1887,  No.  148;  Evangelische  Kirchenzeitung.  Greifswald  1888.  No.  7;  Literarisches 
Centralblatt  ,  Leipzig  1887  (durch  D.  Dreydorf )  ;  Sonntagsklänge,  1888,  No.  10,  S.  79  (Heinrich 
Dufour);  Beringuier's  „Colonie",  1888,  S.  40-43,  sowie  im  Correspondenzblatt  des  Gesammt- 
vereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine.  1888,  No.  5,  S.  56—58  (durch  Dr. 
Koch) ;  Revista  cristiana,  Madrid,  30.  April.  15.  Mai  und  15.  Juni  1888,  No.  200,  201,  203, 
p.  124  fg.,  140  fg.,  173  fg.  ;  Harz-Verein,  1888,  S.  27  (Archivrath  Dr.  Jacobs)  ;  Bulletin  de 
la  Societe  d'historie  vaudoise,  Torre  Pellice,  Italia,  1888,  August.  No.  4,  p.  26  sv. 
(Professor  D.  Alex.  Vinay)  ;  Nationalzeitung  1888,  No.  541  (Sup.  D.  Diestelm.inn)  ;  „Post" 
1888.    No.   129  (Dr.  Rud.  Koch);    Historische  Zeitschrift,  Literaturbericht  1889,    H.  2,    S.  310 
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19)  Geschichte  der  französischen  Colonie  von  Magdeburg  (Urkunden- 
buch)  Bd.  III,  2,   1889.     Ebenda*). 

20)  (Magdeburger  hugenottische)  Kirchenbusse  (1686  fg.)  in  Bonners 
Colonie   1880,   S.  77  fg. 

21)  „Ein  hugenottisches  Attentat  vor  der  Gertraudenkirche  zu  Magdeburg 
am  5.  Februar  1693".  In  den  Forschungen  zur  Brandenburgischen  und 
Preussischen  Geschichte,   1889,  I.  Hälfte,  S.   125  fg. 

22)  „Der  Bau  der  französischen  Kirche  in  Magdeburg"  in  den 
Geschichtsblättern  für  Stadt  und  Land  Magdeburg,  Magdeburg  1889,  S.  273 
bis  334**). 

23)  ,, Chronologisches  Verzeichniss  der  hugenottischen  Kirchen  Deutsch- 
lands" in  Beringuier's  Colonie   1891,  S.  44. 

24)  Die  wallonisch-französische  Gemeinde  zu  Cöln  a.  Rh.    Ebenda  S.  42. 

25)  „Die  Hugenotten  in  Bückeburg"  in  Beringuier's  Colonie,  Berlin 
1889,  S.  25,  48. 

26)  „Aus  der  Correspondenz  Friedrich  des  Grossen  mit  Herrn  von 
Camas",  in  Muret's  Colonie   1876,  S.  19  fg.,  27  fg.,  36  fg. 

27)  Cassiodoro  de  Reina  im  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme 
franqais.   1883,  T.  31.  p.  385-397,  T.  32,  p.  241—250,  289-298.***) 

28)  „Marquis  de  Langalerie"  in  Beringuier's  „Colonie"    1891,  S.   16  fg. 

29)  August  Wilhelm  Francke  (Oberbürgermeister  von  Magdeburg)  in 
den  „Geschichtshlättein  für  Stadt  und  Land  Magdeburg",   1884  und  1885t). 

IV.    Geschichte  der  Medicin. 

1)  „Anleitung  zum  Studium  der  Medicin  1340  und  1533"  in  Virchow's 
Archiv  für  pathologische  Anatomie.     1880  S.  47—78.     Bd.  SO.ff) 

2)  „Harvey  und  seine  Vorgänger"  im  Biologischen  Centralblatt  1883 
No.  15,   16,   17  S.  461—537. 


bis  313  (Th.  Flathe)  ;  Christliche  Welt,  1889,  No.  17,  S.  344  und  351  ;  Magdeburgische 
Zeitung    1887,    No.  143    (Dr.    Hertcl)  ;    Mittheilungen    des  Vereins    für  die  Geschichte    Berlins 

1888,  No.  3  (Dr  Rud.  Koch)  ;  Protestantische  Kirchenzeitung  1888,  No.  13  (D.  Werner)  ; 
Göttingische  Gelehrte  Anzeigen  1888,  No.  4  (Prof.  D.  Ludwig  Schulze)  ;  ,, Die  französische 
Colonie",  1888,  No.  3,  S.  40—43  (Dr.  Rud.  Koch);  Reformirte  Kirchenzeitung,  Cleveland  O, 
Amerika,   15.  Februar  1888,  No.  7. 

•)  Empfohlen  in  Beringuier's  ,, Colonie"  1890,  S.  11— 14  (durch  Dr.  Rud.  Koch),  sowie 
im  Correspondenzblatt  des  Gesammtvereins  der  deutschen  Geschichts-  und  Alterthumsvereine 
1890,  No.  3  und  4,  S.  41—43;  im  , .Theolog.  Literaturbericht"  von  Eger,  1890,  S.  29  (durch 
Dr.  Rathmann)  ;  Oesterreichisches  Literarisches  Centralblatt,  1890,  No.  11,  S.  126  und  127 
(durch  Dr.  G.  E.  Haas)  ;  Theologischer  Jahresbericht,  Histor.  Theologie,  Braunschweig  1890, 
S.  120    (durch    D.  Werner) ;    Magdeburgische   Zeitung     1889,    No.  533    (Dr.    Hertel)  ;    ,,Post" 

1889,  No.  310 ;  Mittheilungen  des  Vereins  für  die  Geschichte  Berlins,  1890,  No.  4  (Dr.  Rud. 
Koch)  ;    Protestant.    Kirchenzeitung,   1889,    No.  47    (D.  Werner). 

*•)  Empfohlen  im  Theolog.  Jahrbericht,  Histor.  Theologie,  Braunschweig,  1890,  S.  120 
(D.  Werner.) 

•**)  The  Christian  Life,  1881,  4.  Juni,  p.  267.  —  Chr.  Sepp,  Uit  het  predikantenleven, 
Leiden,  1890,  p.  31. 

t)  Empfohlen  in  der  Magdeburgischen  Zeitung  1884 ,  No.  595  ;  in  der  Weser  Zeitung 
1884,  No.  13447  und  13449  ;  im  Deutschen  Literaturblatt  VII,   1884,   16.  August. 

tt)  Warm  empfohlen  durch  Dr.  Heinr.  Rohlfs  im  Deutschen  Archiv  f.  d.  Gesch.  d. 
Medicin  III.  Jahrg.  H.  4.  S.  471—473. 
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3)  „Andreas  Vesal«,  Ebenda  1885,  No.  8  fg.  S.  242—480. 

4)  „Matteo    Realdo     Colombo"     in    Pflüger's    Archiv    f.  *d.    gesammte 
Physiologie  1880,  S.  262—290,  Bd.  22. 

5)  Matteo    Realdo     Colombo's    Sektionen    und    Vivisektionen.      Ebenda 
1880,  Bd.  21.     S.  349—360.*) 

6)  Colombo's  Antheil  an  der  Entdeckung  des  Blutkreislaufs,  in  Virchow's 
Archiv  1883  S.  39—66  Bd.  91. 

7)  „Andreas  Caesalpin",  in  Pflüger's  Archiv  1886,  Bd.  35.  S.  295—390. 

8)  „William  Harvey",   in  Virchow's   Archiv  1880,  Bd.  80.  S.  47  fg.**) 

9)  Robert    Willis'    neuer    William    Harvey,    in    Pflügers     Archiv    i88s 
Bd.  34,  S.   1-21.  ^ 

10)  Kritische  Bemerkungen    über  Harvey  und  seine  Vorgänger.     Ebenda 
1882,  Bd.  28,  S.  581-630.***) 

11)  „Die  Entdeckung    des   Blutkreislaufs,    durch  Michael  Servet«    in 
Preyer's  Sammlung  Physiologischer  Abhandlungen,  Jena  1876  (I.  6).****) 

12)  „Die  Spanier  und  die  Entdeckung  des  Blutkreislaufs"  in  Virchow's 
Archiv  1883,  Bd.  91,  S.  423—433. 

13)  „Die  Italiener  und  die  Entdeckung  des  Blutkreislaufs."     Ebenda  im 
Bd.  93,  S.  64-99. 

14)  „Die  Franzosen  und  die  Entdeckung    des    Blutkreislaufs."     Ebenda 

1883,  Bd.  94,  S.  86-1 35.t) 

15)  „Die  Engländer   und    die  Entdeckung   des  Blutkreislaufs",     Ebenda 

1884,  Bd.  97,  S.  432-482  und  Bd.  98,  S.   193— 230.tt) 

^  16)  „Ein  italienisches  Urtheil  über  den  ersten  Entdecker  des  Blutkreis- 
laufs" (Bizzozero,  Archivio)  in  Pflüger's  Archiv  1884,  Bd.  33,  S.  482—493. 

17)    Der   königliche    Leibarzt    und     Hofastrologe    Jehan    Thibault    in 
Virchow's  Archiv  1879,  Bd.  78,  S.  302— 318.ttt) 

*)  Dafür  Prof    Friedrich  Goltz  :    Wider  die  Humanastcr.     Strassburg.   1883.  S  3   12   17 
(Dagegen  D.  Paulus  Cassel,  Sunem  1883  No.  31    S.  251).  -  Angegriffen  durch  Pf  R.  Knoche,' 
Schach  den  Thürmen".     Hannover    1880,  II.    Aufl.  S.  4-10.     Flugblatt    zur  Bekämpfung  der 
wissenschaftlichen  Thierfolter. 

•*)  Citirt  in  Haeser,  Lehrbuch  d.  Gesch.  d.  Medicin,  Jena  i88i,  II,  (30). 
***)  Kritisirt  im  Archiv  f.  d.  Gesch.  d.  Medicin,  V.  Bd.  S.  467. 

****)  Citirt  von  J.  M.  Da  Costa,  Harvey  and  his  discovery,  Philadelphia  1879  p  47  - 
Haeser,  Gesch.  d.  Medicin  II  (30).  -  Chapman :  Human  physiology,  Philadelphia  1887,  p.  378  - 
VVesenthch  von  meinen  Studien  abhängig  R.  Willis ,  William  Harvey,  London  bei  Kegan  Paul 
1Ö78,  350  Seiten.  -  Empfohlen  durch  Gordon  in  der  Theolog,  Review  1879,  S  278-283  in 
OttoUle's  „Natur"  1877,  No.  4,  S.  52  fg.  -  Gegen  meine  Angriffe  G.  Ceradini,  Difesa  d'ella 
mia  memoria  etc.,  Genova  1876.  Gegen  Ceradini  R.  Jenkins,  Harvey,  London  1878  p.  10  fg 
Martin  Kirchner,  William  Harvey's  Verdienste  etc.,  Beriin  1878  (p.  29-45).  -  Vgl.  Sampson 
Gamgee  im  Lancet  1877  I,   159.  -  Bizzozero,  Archivio  I,  S.  469. 

t)  Für  meine  Resultate  tritt  ein  Ch.  Riebet,  Harvey,  Paris  1879  p.  24-36.  O.  Douen 
m  der  Revue  politique  et  litteiaire  1880  No.  34  p.  801-4.  A.  Dastre  ebenda  6.  Juni  1885 
P-  4  fg.     Dagegen  Chereau  (IV,  25)  :  Revue  scientifique  1879,  No.  3  p   63  sv. 

tt)  Auf  Grund  meiner  Servet-Studien  Rob.  Willis,  William  Harvey,  London,  Kegan 
Paul,   1878.  -  Vgl.  Theological  Review  1879,  April  p.  278-283,  D.  AI.  Gordon. 

ttt)  Warm  empfohlen  und  dabei  kritisirt  durch  Heinr.  Rohlfs  im  Deutschen  Archiv  f  d 
Gesch.  d.  Medicin,  Bd.  III,  H.  3,  S.  364-367.     Citirt  als  Quelle  in  Gurit  und  Hirsch,  Lexikon 
hervorragender  Aerzte ,    1888,    Art.  Thibault.     Vgl.    dort  Art.  Servet   und   Rohlfs'   Archiv    III 
332—347. 
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18)  „Zu  Thibault's  Prozess"  in  Rohlfs' Archiv  f.  Geschichte  derMedicin, 

i88o,  Bd.  3,  S.  183—221. 

19)  „Jo.    Thibault,     Servet's    Pariser     Freund"     in     Virchow's     Archiv 

1879.  Bd.  78,  S.  302—318. 

20)  „Symphorien    Champier**    in    Virchow's    Archiv    1874,    Bd.    61, 

S.  377—382. 

21)  Champier,  Fuchs  et  Michel  Servet  in  der  Revue  scientifique.  Paris. 
1885,  No.  20,  p.  613—620  und  No.  21,  p.  651—654.  —  Vgl.  VII.42. 

22)  „Saint-Vertunien  Delavau"  in  Virchow's  Archiv,  1885,  Bd.  101, 
S.  44—75. 

23)  „Servet",    in  der  Revue  scientifique.     Paris,    1880,  No.  50,    p.   1180 

bis  1187. 

24)  „Wie  Michael    Servet  Mediciner   wurde?"    in  GÖschen's    Deutscher 

Klinik,  1875,  S.  57—59,  65—68. 

25)  „Michael  Servet's  Pariser  Prozess"  in  Rohlfs'  Archiv  f.  Gesch. 
d.  Medicin,  1880,  Bd.  3,  S.   183—221.*) 

26)  „Michaelis  Villanovani  (Serveti)  in  quendani  medicum  Apologetica 
disceptatio  pro  astrologia.  Nach  dem  Pariser  alten  Druck  von  1538  mit 
Einleitung  und  Anmerkungen  neu  herausgegeben".  Berlin,  bei  H.  R.  Mecklen- 
burg, 1880**). 

27)  „Michael  Servet,  der  Mann  des  Experiments"  in  Rohlfs'  Archiv 
für  Gesch.  d.  Medicin,  1884,  S.    171  —  176. 

28)  „Michael  Servet's  Brevissima  Apologia  pro  Symphoriano  Cam- 
pegio  (Champier)  in  Leonardum  Fuchsium"  in  Rohlfs'  Archiv,  1884,  Bd.  7, 
S.  409—442. 

29)  Michael    Servet    in    Charlieu.     Ebenda,    1885,    Bd.    VIII,    S.  76  bis 

96***). 


•)  Dagegen  Achille  Chereau,  Histoire  d'un  Hvre.  Paris,  1879.  —  Gegen  Chereau  und 
für  Tollin   aber   Ch.  Dardier    im    Appendice    der    Ueberselzung ,    Portrait    caractere    de  Michel 

Servet,  Paris,  1879,  p.  57—69. 

**)  Eine  empfehlende  Kritik  in  der  Vierteljahrsschrift  der  astronomischen  Gesellschaft, 
15.  Jahrgang,  3.  H.,  S.  2—5  trägt  den  Namen  Dr.  S.  Günther.  —  Magazin  f.  d.  Lit.  d. 
Auslandes,  i88o.  -  Magdeb.  Zeit.,  Montagsbl.  1881,  No.  3,  S.  19.  —  Deutsches  Archiv  f. 
d  Gesch.  d.  Medicin  in  III  Bd.,  2  H.,  S.  261—265  (durch  Dr.  Heinr.  Rohlfs).  —  Kereszteny 
Maguetö,  März-April  1880,  S.  150 -151.   —  Athenaeum  beige,   15.  Dec.   1879,  p.  83. 

***)  Günstige  und  anerkennende  Bearbeitungen  meiner  Servet-Studien  lieferten  folgende 
Aerzte:  D.  Pedro  Gonzalez  de  Velasco.  der  Errichter  der  Servet-Statue  (Anfiteatro  anat. 
espaSol,  28,  Februar  1878,  p.  43.)  im  Museo  antropologico  zu  Madrid :  Miguel  Servet,  Madrid 
1880.  p.  7  fg ,  16,  23  und  schon  vorher  in  seiner  El  anfiteatro  anatomico  espaSol,  30.  Juni 
1879,  p.  140  —  31.  März  1880,  p.  80  verüffendichten  spanischen  Uebersetzung  von  Dardier's 
Art.  in  der  Revue  historique,  Mai-Juin,  1879.  —  Dr.  R.  Willis:  Servetus  and  Calvin, 
London  bei  Henry  S.  King  1877,  541  Seiten.  -  Vgl.  Theological  Review  1878,  S.  281  fg., 
284,  298,  302,  418,  424,  426,  432.  —  Christian  Life  1877,  No.  70;  1878,  19.  Oct.,  p  507.  — 
Nippold,  Jenaer  Literaturzeitung  1889,  No.  32,  S.  44a  fg.  —  The  Examiner,  1877,  i.  Dec, 
p.  1519,  1520.  —  Deutsche  Romanzeitung  1877,  S.  937  f.  --  Ein  Leben  Servet's  unter  steter 
durchhechelnder  Verarbeitung  meiner  Studien  (cf.  p.  303—324 ,  542 ,  43 ,  44,  46,  48 ,  52, 
62,  63,  64,  67,  69,  78,  80,  87.  88,  91,  92,  93  fg.,  96,  97.  99,  103%-  116,  117,  123,  126,  128, 
129,  130,  235-260,  264—280)  lieferte  der  Wiesbadener  Bibliothekar  Professor  Dr.  A.  v.  d. 
Linde,  Michael  Servet,  een  brandoffer  der  gereformeerde  inquisitie,  Groningen  1891. 


V.    Geographisches. 

1)  „Michael  Servet  als  Geograph"  in  der  „Zeitschrift  der  Gesellschaft 
für  Erdkunde"  von  Koner,  1875,  Bd.   10,  S.   182—222*). 

2)  Michael  Servet,    ein  Vorläufer    C.  Ritter's    und  Alex.  v.  Humboldts. 
Ebenda  1879,  S.  356—368*). 

VI.    Literarisches. 

1)  „Eine  Landecker  Sage,  Gedicht"  im  Neuen  Evangelischen  Gemeinde- 
boten, Berlin,  6.,   13.,  20-,  27.  Januar  und  3.  Februar  1877. 

2)  „Gedicht   an  D.  th.  Wangemann"  in  der  Neuen  Preussischen  Zeitupg, 
9.  Juli  1879. 

3)  „Franz    von  Sickingen  und  Luther   auf  der  Ebernburg",    Gedicht,  in 
den  Sonntagsklängen  für  evangelische  Gemeinden,  Wittenberg   1888,  No.  9. 

4)  „Das    Oberammergauer    Passionsspiel"    in    den    Sonntagsklängen, 
26.  März,  2.,  9..   16.,  23.,  30.  April  und  7.  Mai  1882. 
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VII.    Recensionen. 

1)   „Brieger's  Zeitschrift  für  Kirchengeschichte",  in  der  Jenaer  Literatur- 
Zeitung,   1879,  No.  28. 

2}  Herzog,  Kirchengeschichte,  L  Theil  in  der  Jenaer  Literatur-Zeitung 
1877,  No.   19.  —  Th.  IL     Ebenda  1879,  No.  37. 

3)  Franz     Görres    „Kritische    Untersuchungen     Ober    die    Licinianischen 
Christen"  in  den  Göttinger  Gelehrten  Anzeigen,   1876,  St.   13,  S.  411   fg. 

4)  Carl  V.  Raumer,  St.  Augustini  Confessiones,  in  der  Jenaer  Literatur- 
Zeitung,   1877,  No.  5. 

5)  Jo.  Roos,    Augustin    und    Luther,    Gütersloh,    1876,    in    der  Jenaer 
Literatur-Zeitung  1877,  No.  5. 

6)  Th.  Kolde,  Luther's  Stellung  zu  Concil  und  Kirche  bis  1521,  Güters- 
loh,  1876.     Ebenda. 

7)  Herrlinger,  die  Theologie  Melanchthon's  bei  Perthes  in  Gotha,   1879, 
in  der  Augsburger  Allgemeinen  Zeitung   1879,  No.   11,  Beilage. 

8)  Ebrard's   Harmonia    Confessionum    (de   Salvard)    in    Bonnel's  „Kolonie" 
1887,  S.  152  fg. 

9)  Bernh.  POnjer,  De  Mich.  Serveti  doctrina,  Jena,  1876,  in  der  Zeitschrift 
für  luth.  Theologie,   1878,  II,  S.  342  und  343. 

10)  Christian  Sepp,  Het  godgeleerd  onderwijs  in  Nederland  XVI  en  XVII 
euw.  Leiden   1873,  in  der  Protestantischen  Kirchen zeitung   1876,  No.  5. 

11)  Christian  Sepp,  Geschiedkundige  Nasporingen,  III,  Leiden  1875,  im 
Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes   1875,  No.  52. 

12)  Chr.  Sepp,  Proeve  eener  pragmatische  geschiedniss  der  Theologie  in 
Nederland  van  1787  sot  1858,  Leiden  1869;  in  Reusch,  Theolog.  Literaturblatt, 
Bonn  1876,  No.  5. 


*)  Empfohlen  von  Prof.  D.  Nippold,  Jenaische  Literaturzeitung,  1876,  Art.  16  und  99. 
D.  Gordon,  Dr.  WiHis,  Dardier,  Gonz.  de  Velasco.  —  Durchgehechelt  von  G.  Ceradini, 
A  proposito  dei  due  globi  Mercatoriani  154 1  e  1551,  Milano,   1891. 
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13)  Ed.  Boehnier.  Spanish  Kefomiers  oder  Bibliotheca  Wiffeniana,  T.  I, 

1873.  Ebenda. 

14)  C.  Krause,  Eobanus  Hessus  bei  Perthes,  Gotha. 

15)  Beheim-Schwarzbach  „Ilohenzollern'sche  Colonisationen",    Leipzig 

1874.  im  Montagsblatt  der  Magdeburgischen  Zeitung  1877  No.   12,   13. 

16)  Wenz,  Geschichte  der  französich  reformirten  Kirche  in  Emden 
1819  und 

17)  Pleines,    Troisieme    jubile    seculaire   1855,    in    Beringuier's    Colonie 

1890  S.   172  fg. 

18)  Klaiber,  „Urkundliche  Geschichte  der  reformirten  Gemeinden 
Canstatt-Stuttgart-Ludwigsburg  1884  und 

19)  Desselben   „Henry  Arnaud"    1880.     Ebenda. 

20)  Couthaud,  Monographie  de  Dornholzhausen,  Frankfurt  a.  M.  1864. 
Ebenda. 

21)  Kleinhans  und  Lavoyer,   Chronique  de  Friedrichsdorf.     Ebenda. 

22)  James  J.  Good,  Rambles  round  reformed  lands,  Reading,  Pa.  1889. 
Ebenda  S.  86. 

23)  D.  th.  Leclercq,  Histoire  de  l'eglise  vvallonne  de  Hanau.  Hanau 
1868.     Ebenda  S.   106. 

24}  Rosiger,  Neu-Hengstett,  Sprache  einer  Waldenser  Colonie  in  Württem- 
berg, Greifswald   1883.     Ebenda  S.   173  —  und   1891  S.  209. 

25)  Cuno  „Die  französisch-reformirte  Gemeinde  zu  Annweiler  (Zweibrücken) 
im  Pfälzischen  Memorabile,  Westheim    1885  und 

26)  Cuno  „Die  Pfälzischen  Reformirten  Gemeinden",  im  Pfälzischen 
Memorabile,  Westheim   1886.     Beides  ebenda  S.  48  f. 

27)  Cuno  „Gedächtnissbuch  deutscher  Fürsten  und  Fürstinnen  reformirten 
Bekenntnisses",  Barmen,  Hugo  Klein.     Ebenda  S.  211. 

28)  Deiss,  „Geschichte  der  französisch-reformirten  Gemeinde  in  Lübeck", 
Lübeck   1886.     Ebenda  S.  28  fg. 

29)  Keiper    „Französische    Familien-Namen    in    der  Pfalz",    Zweibrücken 

1891  S.  209  fg. 

30)  David  C.  N.  Agnew,  Protestant  Exiles  from  France,  London  2.  ed. 
1871.     Ebenda   1892  S.  42  f. 

31)  James  T.  Good,  The  origin  of  the  reformed  church  in  Ger- 
many,  Reading  Pa.  1887,  in  der  Reformirten  Kirchenzeitung,  Elberfeld  1888, 
S.  355  fg. 

32)  F.  de  Schickler,  Les  eglises  du  Refuge  en  Angleterre,  T.  L  H, 
HI,  Paris,  Fischbacher  1892,  gr.  80in  der  „Französ.  Colonie"  1892  No.  4,  S.  63. 

33)  Spaeth,  „Samenkörner  der  Wahrheit"  im  Magazin  des  Auslandes 
1876  No.  46. 

34)  Höpfner,  des  Werk  der  Innern  Mission  in  der  evangelischen  Kirche 
der  Rheinprovinz.  Bonn  1876;  in  der  Wochenschrift  für  das  evangelische 
Pfarramt,  22.  Juni   1878. 

35)  Rieh.  Rothe,  Theologische  Encyklopädie,  Witttenberg  1880,  im 
Literarischen  Central blatt,  Leipzig   1880,  No.  29. 


36)  Hildebrandt  „Was  thut  den  evangelischen  Gemeinden  Magdeburgs 
noth?"  Reform.  Kirchenzeitung,  Elberfeld.   1891   No.   1. 

37)  Wilh.  Rosenkrantz,  „Principienlehre",  München  1875,  in  den 
Göttingischen  Gelehrten  Anzeigen    1875,  No.  46. 

38)  Seyffaith,  Allgemeine  Chronik  des  Volksschulwesens,  Gotha  1876,  im 
Magazin  für  die  Literatur  des  Auslandes   1876,  No.  44. 

39)  Rathgeber,  „Die  handschriftlichen  Schätze  der  früheren  Strassburger 
Stadtbibliothek,  Gütersloh  1876,  Bertelsmann",  im  Literarischen  Centralblatt 
1877,  No.  25.  S.  831  fg. 

40)  Paludan-Müller  „Das  Sichtbare  und  das  Unsichtbare",  in  der  Jenaer 
Literaturzeitung  1879,  No.  38. 

41)  Max  Böheimb  (-Schwarzbach)  „Deutsche  Lieder  und  Gedichte". 
Breslau    1884,  im  Deutschen   Litteraturblatt   1884  No.  26. 

42)  Allut,  Etüde  sur  Symphorien  Champier,  Lyon",  in  der  Allge- 
meinen Oesterreichischen  Literaturzeitung   1885,  Wien  No.  9. 

43)  Friedr.  Fabri  „Bedarf  Deutschland  der  Colonien",  bei  Perthes,  Gotha. 

VIII.    Referate. 

1)  Calinich,  „Kulturgeschichtliche  Skizzen  aus  dem  XVI.  Jahrhundert- 
Hamburg  1876,  im  Montagsblatt  zur  Magdeburgischen  Zeitung  1 878,  No.  42  und  43. 

2)  Th.  Puschmann:  Geschichte  der  Medicin  als  akademischer  Lehr- 
gegenstand.    Wien   1879,  im  Beiblatt  der  Magdeburg.  Zeitung  1881,  No.  8. 

3)  Ferd.  v.  Schickler,  Les  eglises  du  Refuge,  Paris  1882,  ebenda  1882  No.46. 

4)  Beheim-Schwarzbach,  Friedrich  Wilhelm  I.  Colonisationswerk  in 
Lithauen,  vornehmlich  die  Salzburger  Colonie,  Königsberg  1879,  im  Beiblatt 
der  Magdeb.  Zeitung   1880,  No.  30. 

5)  Lecky,  Geschichte  des  Methodismus.  Aus  dem  Englischen  deutsch 
von  Ferd.  Löwe,  Leipzig  1880.     Ebenda   1881,  No.  37,  38,  39. 

6)  Charles  Kingsley's  Leben,  aus  dem  Englischen  von  M.  Seil,  2  Bde. 
Gotha   1879,  im  Beiblatt  der  Magdeburg.  Zeitung  1881,  No.  2,  3.  4,  5  und  6. 

7)  Ueber  den  „Congress  für  Innere  Mission  zu  Magdeburg"  in  der 
Magdeburgischen  Zeitung,   11.— 14.  September  1878. 

8)  O.Kares  „Poesie  und  Mojal  im  deutschen  Sprachschatz",  Essen  1882. 
im  Beiblatt  der  Magdebg.  Zeitung   1883,  No.   19. 


Ausser  den  eben  genannten  Schriftstellern  mag  noch 
mancher  andere  der  französischen  Colonie  von  Magdeburg 
längere  oder  kürzere  Zeit  angehört  haben.  Doch  auch  selbst 
wenn  unser  Verzeichniss  der  Autoren  und  Schriften  keine  Er- 
gänzung fände,  muss  man  gestehen  dass,  Berlin  etwa  aus- 
genommen, keine  französische  Colonie  Preussens  auf  so  ver- 
schiedenen und  mannichfachen  Gebieten  sich  literarisch  so  reich 
bethätigt  hat,  wie  die  kleine,  jetzt  nur  noch  290  Seelen  zählende 
französische  Colonie  von  Magdeburg. 
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^)  Büschiiig  an  abbc  Raynal  (Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme  fran^ais, 
1889  p.  653.  2)  Im  Buch  Ober  das  kirchliche  Leben  der  hiesigen  französischen 
Colonie,  ^)  Die  Vorarbeit  von  Oppermann  „das  gelehrte  Magdeburg",  welche 
leider  Manuscript  geblieben  ist,  war  in  ihrem  hugenottischen  Theil  uns  von 
grossem  Nutzen.  *)  S.  hier  II,  271.  361.  ^)  II,  326  fg.  u.  ö.  «)  Oppermann: 
Gelehrtes  Magdeburg ,  handschriftliches  Lexikon ,  im  hiesigen  Magistrats- 
Archiv.  '^)  S.  hier  I,  596  fg.  u.  ö.  ^)  Haag,  France  prot.  VIII,  182  sv.  — 
Vgl.  hier  den  Abschnitt  ,, Pastoren".  ^)  Näiieres  in  Beringuier's  Colonie,  1892. 
^^)  lieber  ihn  S.  hier  unter  Abschn. :  „Militairs".  ^^)  S.  näheres  in  Beringuier's 
Colonie,  1892.  —  Vgl.  Ad.  Stölzel,  Rechtsverwaltung  II,  136  fg.  178  fg.  219  fg. 
235  fg.  243  fg.  u.  ö.  ^2)  Warum  er  sich  in's  Französische  übersetzte ,  ist 
mir  nicht  klar.  Vielleicht  stammte  er  von  einer  hugenottischen  Mutter. 
^^)  Muret,  146.  '*)  France  protestante  ed.  1.  T.  VI.  p.  457a.  1^)  lieber  die 
Verwandtschaft  der  Reclam's  mit  dem  berühmten  Kirchenstifter  Salomon  de 
Pericard:  S.  Tollin,  ,, Vorgeschichte  der  Magdeburger  Wallonen"  in  den  Magdb. 
Gesch.-Blättern,  1876  S.  413  fg.  Am  29.  Juni  17U5  erhielten  die  Reclam'- 
schen  Erben  in  ihrer  Erbschafts  -  Angelegenheit  den  Beistand  des  Königs  für 
Genf.  Im  Register  von  Muret  ist  S.  353  statt :  C.  Ch.  F.  Reclam  zu  corrigiren 
P.  F.  Ch.  Reclam,  während  S.  68,  114  und  134  richtig  Pierre  steht.  ^^)  lieber 
ihn  S.  hier  das  Buch :  Die.kirchliche  Colonie.  ^'^)  S.  ebenda.  ^^)  Vgl.  Kawerau, 
Magdeburger  Geschichtsblätter  1885  S.  227.  lö)  S.  hier  unter  „Militairs". 
20)  Vielleicht  verwandt  mit  den  Bonnefont  oder  auch  mit  der  sehr  verbreiteten 
Hugenotten -Familie  Bonafous.  2^)  Herrn  Generalsuperintendent  D.  Müller  in 
Coburg  verdanke  ich  die  Constatirung ,  dass  sein  Tod  in  keinem  Coburger 
Kirchenbuch  verzeichnet  steht.  ^^)  S.  hier  den  Abschnitt  ,, Pastoren".  ^3)  Muret, 
147.  24j  Muret.  274.  187.  188.  25)  ^uret,  123.  165.  Im  Jahre  1837  war 
er  Mitdirektor  der  Ecole  de  charite  und  hielt  22.  April  1842  die  Festrede 
zur  Grundsteinlegung  der  neuen  Erziehungsanstalt  S.  167.  ^6)  §  j^igj-  (jg^  Ab- 
schnitt ,,Adel"  und  Beringuier's  Colonie,  1892.  ^7)  g  unter  ,, Militairs".  ^Sjg.  hier 
bei  „Militairs".     ^9)  g    j^j^j-  ^gj  ,, Pastoren". 


Abschnitt  IV. 

La  bienseance  couleur  de  chair.^ 

Que  le  jeu,  Ic  libertinage ,  rivrogneric  et  la 
debauche  soit  bannie  du  milieu  de  nous  ,  que  per- 
sonne ne  frequente  les  cabarets  etc. 

Consistoirc  frangais  de  JMagdebourg,  19,  i.  1690. 

« 

rLs  ist  ein  leidiges  Ding,  dass  Vf.  gezwungen  war,  seine 
Charakterschilderungen  meist  aus  Prozessen  zu  schöpfen.  Er 
beklagt  das  aufrichtig.  Prozesse  verzerren  nicht  geradezu  des 
Menschen  götdiches  Bild.  Allein  sie  schildern  die  Schatten, 
ohne  das  charakterisisch  Schöne  der  Silhouette  aufzusuchen 
und  wiederzuspiegeln.  Es  sind  zwar  keine  todten  Photo- 
gramme, aber  was  darinnen  weiterlebt  und  aufbewahrt  wird, 
giebt  unter  den  Menschenkindern  nicht  Abels  fromme  Züge 
wieder,  sondern  Cam's  verstellte  bald  heuchlerische,  bald 
freche  Gebehrden. 

Vf.  wünschte,  seine  Quellen  wären  wallonische  Grab- 
schriften. Da  heisst  es  von  der  Anna  d'Averhoult,*)  der 
Tochter  Paul  Didier  de  Boncour's,  Herrn  von  Terme  und 
Toully,  Oberstwachtmeisters  des  Königs  von  England,  Wil- 
helm III.,  durch  6  Jahre  Gattin  des  Jean  d'Averhoult,  Herrn 
von  Guincour,  Tourteron,  Chery  und  Siry,  Mutter  von  4  Kindern  : 
„Ihren  Geist  widmete  sie  Gott,  ihre  fromme  Ergebung  dem 
Gatten,  der  Verwandtschaft  Lob  und  Kostbarkeiten,  ihre 
Reichthümer  den  Armen.  Sie  beneidete  niemand  und  war 
keinem  verhasst.  Unsern  Freunden  gönnen  wir  einen  solchen 
Tod,  unsern  Feinden  ein  solches  Leben."  Da  heisst  es  von 
Elisabeth  du  Vidal,    Tochter   des    Edelmanns  du  Vidal   und 


1 


*)  Geboren  zu  Teruie  3.  Mai  1663,  gestorben  zu  Magdeburg  14.  Mai  1715. 
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der  Marguerite  Bovern,*)  Gattin  des  Oberstlieutenant  Henri 
du  Chesnoi,  in  der  Todtenklage:  „Schnell  wurde  es  uns  ent- 
rissen, dies  strahlende  Licht  des  Jahrhunderts.,  diese  Häufung 
von  Tugenden.  Nicht  würde  hier  die  du  Vidal  liegen,  wenn 
die  Erde  solch'  eines  Weibes  würdig  gewesen  wäre:  leben 
würde  sie  und  die  langjährige  Freude  des  Gatten  sein.  Indess 
der  Ehegatte,  würdiger  der  Erde,  muss  heldenmüthig  ringen, 
während  er  die  Selige  durch  den  Tod  für  den  Himmel  reif 
heisst."  Die  Grabschrift  der  Susanne  Duchesnoi**)  lautet: 
,,Um  der  Religion  willen  trieb  Frankreich  sie  stiefmütterlich 
von  dannen  und  das  holde  Deutschland  nahm  sie  auf.  Hier 
hat  sie  ihres  alten  Adels  Ehren  durch  alte  fromme  Sitten  ver- 
mehrt. Durch  ihre  hochherzige  Wohlthätigkeit  gegen  die 
Armen  hat  sie  beim  Lindern  der  Härten  des  Erdenlebens  sich 
aller  derer  Liebe  erworben,  welche  Tugend  und  Frömmigkeit 
lieb  haben.  Und  während  sie  durch  ihres  Lebens  Vorbild 
allen  voranleuchtete,  hat  sie  unter  Verachtung  der  P^itelkeiten 
dieser  Welt  zum  Höheren  aufgestrebt  und  das  Sterbliche  gern 
und  friedlich  abgelegt."  Die  Grabschrift  der  hochedlen  und 
sehr  tugendsamen  Jungfrau  Emilie  de  Ponce  de  Flaix,  Tochter 
des  Ritters  Samuel  de  Ponce,  Herrn  de  Flaix  und  der  Emilie 
de  Latour***)  rühmt  ihr  nach:  „Wenn  ihr  Leib  im  Schooss 
der  Erde  ruht,  geniesst  ihre  Seele,  aufgenommen  in  den  Schooss 
ihres  Gottes  und  Vaters,  jetzo  des  unvergleichlichen  Glückes, 
um  dess  willen  sie  mit  Freude  und  Festigkeit  den  triigerischen 
Vortheilen  dieser  Welt  entsagt  hat.  Ps.  2",  v.  10."  Von 
der  Dame  Madelaine  d'Averhoult,  Wittwe  Du  Chesnoy,t) 
heisst  es  auf  dem  Grabstein  der  hiesigen  wallonischen  Kirche: 
„Man  sah  in  ihrer  Person  vereinigt  alle  Vollkommenheiten  des 
Leibes,  des  Geistes  und  des  Herzens.  Sie  war  das  Entzücken 
ihres    Gatten,    ein    vollendetes  Muster    für    ihre   Familie,    der 


*)  Geboren  22.  Juni   1676,  gestorben  7.  Juli   1700. 

**)  Geboren    zu    Godine    en  Brie    22.  Mai  1654,    gestorben    am    28.  No- 
vember 1721. 

***)  Geboren  8.  Januar   1709  in  Prenzlau  ,  gestorben  30.  Nov.   1737. 
f)  Geboren    zu    Guincour    in    der    Champagne    den    26.  Februar    1684; 
gestorben  den   17.  August   1741. 
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Zauber  der  Gesellschaft,  die  Zierde  dieser  Kirche.  Stets 
hereit,  die  Elenden  zu  unterstützen,  ergeben  in  den  Willen 
Gottes,  fürchtete  sie  niemals  den  Tod,  der  doch  die  Uner- 
schrockensten zittern  macht.  Jetzt  verschafft  er  ihr  die  Güter, 
die  für  die  Gläubigen  aufbewahrt  sind  und  vereinigt  wieder 
jene  beiden  Gatten,  die  allein  einander  werth  waren." 

Und  ähnlich  volltönend ,  wie  bei  den  Frauen,  erklingt  von 
den  wallonischen  Grabsteinen  her  das  Lob  der  Männer.    Eines 
Oberst   Pierre   Largentier*)   Chevalier   du   Chenoy   et   de   la 
Godine,  der  „aus  Liebe  zur  Wahrheit  sein  Vaterland  verliess, 
allewege  sich  gleichblieb,  hundert  Lorbeern  im  Kriege  pflückte! 
sich    dann   zurückzog,    um    mit    allem  Fleiss    dem  Ewigen  zu 
dienen,    tausend  Versuchungen   kraft   seiner  Frömmigkeit  und 
Treue    widerstand    und    nun    starb,    wie   er  gelebt  hatte,   all- 
gemein verehrt  und  betrauert."  Die  Grabschrift  des  Junggesellen, 
Cavallerie-Oberst  Daniel  Largentier  Du  Chesnoy**)  preist  sein 
durch    und    durch    adliges    Wesen.     Der   Nachruf  des   Pastor 
Burchard  Müller***)  nennt  seine  Studentenzeit  reich  an  Arbeit, 
Weisheit  und  Tugenden ,  sein  Pfarramt  ausgezeichnet  gleicher- 
massen  durch  Frömmigkeit,  Glauben,  Hoffnung,  Beständigkeit, 
Klugheit,    Liebenswürdigkeit,    Aufrichtigkeit,    Bescheidenheit. 
Fröhlich  ging  der  betagte  Krieger  in  die  triumphirende  Kirche 
über."    Von  alF/diesen  treuen  Christen  gilt,  was  der  Grabstein 
von  Pierre  Largentier  sagt:  „Hier  sind  dieses  christlichen  Helden 
Ueberreste   aufgehoben,    bis  Jesus  sie  zurückfordert."      Diese 
Wallonen  waren  echte  Hugenotten,  edel  vom  Kopf  bis  zur  Zehe, 
Erscheinungen  de  la  bienseance  de  l'esprit  de  Dieu. 

Unsere  französische  Kirche  kennt  leider  solche  Ruhmes- 
Denkmäler  nicht.  Die  8  Inschriften  (die  älteste  ist  die  des 
Dragoner  -  Majors  Jean  de  la  Taillade  aus  Ruech  bei  Bour- 
deaux  en  Guienne,  der  hier  am  18.  März  1716  starb.  Die 
andern  s.  hier  IIF,  262  fg.),  welche  die  Krypten  -  Särge  bei 
uns  schmücken,    geben   in   echt   kalvinistischer  Strenge  nichts 

*)  Der  Oberst  Pierre  war  11.  Januar  1664  in  Godine  geboren,  25.  Mai 
(=  24.  März)  1738  gestorben. 

**)  Geboren   10.  Juni  1651,  gestorben  24.  Juli  1708. 
***)  Gestorben  18.  Juli  1712. 
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als  die  Daten.  Das  einzige  Lob,  was  unsere  Grabdenkmäler 
melden,,  stammt  aus  der  Zeit,  wo  schon  die  alten  Exulanten 
alle  lange  schlummerten,  aus  dem  Jahre  1759.  Da  heisst  es 
vom  Major  Josephe  Lugandi,  er  habe  mehr  als  42  Jahre 
,,treu  und  mit  Ehren  seinem  Könige  gedient."  Um  das  unsern 
Heldenvätem,  den  herrlichen  hugenottischen  Märtyrern  vollauf 
gebührende  Lob  zu  Tage  zu  fördern,  mussten  wir  oft  tief  graben. 
Aber  den  Staub  ihrer  Schmach  wirbeln  uns  überall  ihre  sorg- 
fältig aufgehobenen  Prozesse  in  die  Augen. 

Neben  der  tief  -  sittlichen ,  gemüthlich- religiösen,  keusch- 
patriotischen Geselligkeit  der  eigentlichen  Hugenotten  macht 
sich  gar  frühe  geltend  die  schmarotzerhafte  des  windigen 
Franzosenthums.  Da  flattern  die  bunten  Bändchen  um  die 
feinen  modischen  Röcklein  und  um  die  seidenen  Beinkleider 
aux  quatre  epingles.  Da  heucheln  die  grossen  weiss  gepuder- 
ten Allongen  -  Perrücken  eine  Würde  und  Reife  der  Selbst- 
beherrschung, die  eben  nur  zur  Schau  getragen  wird.  Ueber- 
tünchte  Gräber,  innerlich  voll  Moder  \md  Todtengebein!  Muster 
von  Takt  und  Zurückhaltung,  von  feinen  Manieren  und  Anstand 
in  Wort  und  Gebehrde:  Debauches  sous  main.  Ludwig  XIV. 
kannte  das  und  auch  Friedrich  der  Grosse  in  seinen  Briefen  an 
Jordan,  Grumbkow  u.  d.  a.  Bienseance  couleur  de  chair.  Um 
Marot's  Psalmen  öffentlich  „brüllen"  zu  können,  wie  Friedrich 
schreibt ,  Hessen  jene  das  Leben,  oder  gingen  ins  Elend.  Diese 
besuchten  fleissig  die  Kirche  und  trieben  auf  der  Hintertreppe 
Buhlerci  ä  la  Troconis.^  Sie  sangen  muthig  die  Psalmen  und  legten 
sich  für  ihren  Privatgebrauch  Sammlungen  von  „allerliebsten", 
stets  „gern  gehörten"  und  wunderhübsch  komponirten  Zoten- 
liedem^  an.  Sie  gebehrdeten  sich  als  die  Auserwählten  (les 
elus  de  Dieu ,  les  enfans  du  Pere  Celeste ,  les  disciples  du 
Christ),  gelobten  „die  Tugend  über  alles  zu  lieben"  und,  Hand 
auf  die  Bibel,  „die  Wahrheit  stets  aufrichtig  zu  bekennen" 
und  gleich  darauf  bei  dem  Festmahl  trugen  sie,  „auf  stür- 
misches Verlangen"  ihrer  „auserwählten  Brüder"  das  eine  oder 
das  andere  „ganz  harmlose"  Hurenlied  vor,  in  dem  natürlich 
jeder  unanständige  Ausdruck  strengstens  vermieden  wird ;  und 
Hessen  über  Tische  gelegentlich  fallen,  dass  die  Natur  ihr  Gott 


sei  und  sie  eine  Auferstehung  des  Leibes  nicht  glauben  könn- 
ten.    Zwischen  diesen    in   das   Schlepptau   der  hugenottischen 
Frömmigkeit  mit  fortgerissenen  Naturkindern,  bei  denen  man 
in  Zweifel  bHeb,    ob  ihr  Gebahren   nur  heuchlerische  Aufrich- 
tigkeit   oder    aufrichtige  Heuchelei    war,    und    den    deutschen 
Gesinnungs-  und  Unglaubens  -  Genossen  gab  es  nur  den  Unter- 
schied der  Form.     Die  Deutschen  schlugen  sich  mit  dem  Prügel 
todt ,  die  Franzosen  reichten  sich  vergiftete  Parfüms.     Drüben : 
Verfluchter  Kerl,    hüben:    S'il  vous   plait,    Monsieur;    agreez 
Madame.     Wo  die  Deutschen  unter  dem  Tisch  lagen,  herrschte 
der  Fusel,  die  Gose,  der  Broihan  und  die  Mumme.     Wo  die 
Franzosen  conversirten ,  bot  man  schwarzen  Cafe,  parfümirten 
Taback,  französische  Weine,  Bouillon,  französische  Zeitungen 
und  Billard,  Mittags  exquisite  Suppen,  Braten,  Salate,  Muscheln 
und    Mehlspeisen    der    Pariser    Küche.      Man    kam    gern    zum 
Frühschoppen  zusammen,    eine    Sitte,   welche    die   Deutschen 
damals    nicht    kannten.      Ueberdies    waren    für    den    Abend 
„Violinen"  bestellt.     Der  Tanz  vereinigte  alle  Grazien  um  die 
junge  Welt,    während  die    alten  Roues  Karten,    auch  Würfel 
spielten,  rauchten,  sich  unterhielten  —  on  cause  si  bien  —  und 
Cafe  tranken  oder  mit  Wasser  stark  versetzten  Wein  —  je  bois 
mon  vin  dans  mon  verre.   In  dem  Abschnitt,  der  von  Kirchen- 
zucht handelt,    werden   uns  solche  Tanz-,    Spiel-    und    Trink- 
gesellschaften bisweilen  begegnen,  deren  Vergehen,  als  gegen 
die  hugenottische  Sitte  verstossend ,  unter  scharfe  und  schärfste 
Censur    genommen    werden.      Meist    bereuen    diese    höfischen 
Franzosen  ihre  Sünde  bald  und  werden  nach  einer  öff*entlichen 
Exkommunikation   von   Monaten   oder   von   Jahren   und   nach 
gelobter  und    oft    auch    bewahrter  Besserung   in   den    Frieden 
der  Kirche  wieder  aufgenommen. 

Solchen  Roues  gegenüber  stand  fest  zusammen  die  Mehr- 
zahl der  Magdeburger  Hugenotten.  Sie  arbeiteten  fleissig  bis 
zum  Feierabend  und  widmeten  sich  dann  ganz  ihrer  lieben 
Familie,  die  ihnen  Herz  und  Augen  voll  befriedigte:  tout  est 
content,  le  coeur,  les  yeux.  Die  Mahlzeit,  mit  Gebet  und 
Gesang  gesegnet,  Morgens,  Mittags  und  Abends,  war  fast  un- 
glaublich   frugal.      Apres -souper    —    eine    Sitte,    welche    die 
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Deutschen  leider !  nicht  nachahmten  —  kamen  alle  die  Freunde 
der  Familie,  hielten  die  Bibelstunden  mit*  und  blieben  in  gemüth- 


licher  Unterhaltung 


auch  hier  galt:  on  cause  si  bien  —  Alt 


und  Jung  1 — 2  Stunden  vereint.  So  lange  das  Französische  Mode 
war,  traten  auch  gern  deutsche  Honoratioren  in  den  huge- 
nottischen Kreis.  Man  las  zusammen  hugenottische  Apologien, 
erzählte  von  Frankreich,  sang  begeistert  Psalmen,  auch  wohl 
Volkslieder  im  Patois.     Weiter  brauchte  man  nichts. 

Daher  kamen  in  unserer  Colonie  die  Restaurants  und 
die  gewöhnlichen  Traiteurs  oder  Menagers  selten  auf  einen 
grünen  Zweig.  Ja  der  Beruf  eines  Gastwirths  war  unter  den 
echten  Hugenotten  so  wenig  beleumdet,  dass  sich  meist  nur 
Leute  von  zweifelhaftem  Charakter  dazu  hergaben. 

Als  feinster  hiesiger  Traiteur  galt  anfangs  Jean  Langlade*) 
aus  der  Universitätsstadt  Montpellier.  Bei  ihm  verkehrten  die 
Offiziere,  der  Adel,  die  Gerichtsräthe  und  Assessoren.  Er 
lieferte  feine  Diners  uhd  Soupers.  Dessenungeachtet  in  wenig 
Jahren  bankrott,  zieht  er  bei  Nacht  nach  Zelle  in  Braunschweig, 
begleitet  von  einer  Person ,  welche  das  Presbyterium  als  seine 
Ehefrau  nicht  anerkennen  mochte.^  Am  19.  April  1699 
schrieb  er  aus  Zelle  hierher  einen  bramarbasirenden  Brief. 
S'il  y  a  quelqu'un  qui  se  trouve  choque,  n'a  qu  ä  venir  apres 
moi:  je  le  saluerai  d\me  paire  de  pistoles,  en  quelquen  droit 
que  ce  fut.  Jedermann  werde  er  den  Standpunkt  klar  machen. 
Wer's  nicht  glauben  wolle,  möge  ihm  nur  kommen:  dann 
solle  er's  erfahren.^  —  Kneipbrüder  haben  zu  allen  Zeiten,  an 
allen  Orten  und  in  allen  Ständen  denselben  Ton.  Das  Pres- 
byterium   Hess    sich    durch    dergleichen    Radomontaden    nicht 

*)  Jean  Gerard  de  Langlade  aus  Perigueux ,  proselyte,  ingeiüeur  kommt 
1694  aus  englischen  in  holländische  Marinedienste  und  erhält  1700  50  Flor, 
zur  Reise  nach  dem  Norden  (Bulletin  wallon..  La  Haye  1891,  p.  89).  In 
Berlin-Cöln  treffen  wir  1699  (Beringuier's  Liste  S.  21,  No.  490)  Philippe 
Anglade,  wiederum  proselyte.  —  Am  25.  Nov.  1686  thut  Marie  Langlade  aus 
Saint  Onge  mit  ihrem  Gatten  Jean  L'Amoureux  Kirchenbusse  in  Guernsey 
(Agnew  III.,  250).  War  unser  Jean  Langlade  etwa  jener  Fabrikant  von 
halbseiden  Zeug  dieses  Namen«,  der,  wie  so  viele  andre  Magdeburger 
Refugies,  1697  noch  zur  Frlanger  Colonie  gehörte?  (S.  Schanz  a.  a.  Ü. ; 
Urkunden  S.  82). 
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einschüchtern.    Gehörte  doch  die  Ueberwachung  der  „Kneipen" 
zu   seinen   leidigen  Amtsbefugnissen   von  Calvin's  Zeiten   her. 
Welcher  Wirth  duldete,  dass  die  Gäste  während  des  Gottes- 
dienstes Cafe  tranken,  Karten  oder  Billard  spielten  oder  über 
die  10.  Abendstunde  hinaus  blieben,  wurde  drei  Mal  verwarnt 
und  dann  exkommunicirt.  '^   Auch  verbot  das  Presbyterium  in 
besonders  betrübten   und   ernsten  Zeiten,    wie  z.  B.   1709,    in 
den  Wirthshäusern  Musik  (les  violons)»  und  Tanz.     Anderer- 
seits wurde  aber    auch    der  Wirth    geschützt    gegen    alle  Art 
Ausschreitungen  der  Gäste.     Er  ist  gehalten,  solche  umgehend 
dem  Presbyter  seines  Viertels  anzuzeigen  (engage  ä  les  deferer 
ä  l'ancien  du  quartier).     Die  Anciens  machten  dann  in  ihrem 
Viertel  die  Runde.     Gerufen  und  ungerufen   kamen   sie    bald 
früh,  bald  spät;    bisweilen    mitten    in   der   Nacht.     Es    waren 
Männer   von    Muth,    denn    sie    wussten,    dass    sie    sich   dabei 
allerlei    Unannehmlichkeiten    aussetzten,    wie    wir    solche    im 
Abschnitt  der  Kirchenzucht  kennen  lernen  werden. 

Erschien    Langlade     hier    darum     so    gefährlich    für   die 
hugenottischen    Exulanten,    weil   seine   Eamilie    im    Ruf   des 
Martyriums  stand,  ^  so  war  sein  Nebenbuhler  der  Serger  Sieur 
Jacques    Pielat,    dit    La    Jeunesse^o     ^us     Saint    Giniez    im 
Langued'oc    für    einfache  Leute   noch    gefährlicher.     Denn  er 
stammte  aus  einer  berühmten  Pastorenfamilie,  deren  damaliger 
Vertreter    Phinees  Pielat    aus    dem    Eürstenthum  Orange    erst 
im  Vivarais,  seit  1673  zu  Rotterdam  angestellt,    16.  Mai  1700 
in    Orange    starb    und    der    Nachwelt    verschiedene    Schriften 
und  auch  sein  Bildniss  hinterliess.ii     Unser   Pielat    wurde  im 
Mai  1687  hierselbst   als  französischer  Bürger   vereidigt, ^^   und 
starb  in  Magdeburg  1726.     Noch  Ende  1742  stand    eiii   Jean 
Pielat,  aubergiste  in  Braunschweig,    zu    unserm  Presbyterio  in 
Beziehung.     Es    ist  der  Sohn    des   gedachten    Jacques   Pielat- 
Lajeunesse.    Während  Langlade  hier  1511  Thlr.  Schuld  a  la 
Vese  (sie)  und  612  Thlr.  Schuld  ä  Manin  (sie),  den  Schlächter, 
hinterliess,    bei   nur    14  Thlr.    Aktivforderung  an    den   Nefifen 
des    Herrn    Assessor    Poussin,    war  Jean    Pielat    hier    seines 
Vaters  Nachfolger  geworden  (a  succede),!»  bis  er,  von  seiner 
Kundschaft  verlassen,    nach   Braunschweig    übersiedelte.      Die 
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Pielat's  nahmen  sich  gelegenthch  auch  des  kranken  Wanderers 
treulich  an  und  sorgten  für  so  einen  armen  hugenottischen 
Handvverksburschen  bis  über  den  Tod.^* 

Ebenso  bekannt  wie  Langlade  und  Pielat  machte  sich 
um  dieselbe  Zeit  hier  der  Gastvvirth  Guillaume  Nichil  dit 
Passerat  aus  Bourniquel  (auch  Bruniquel)  in  der  Gascogne, 
zu  dem  vor  allem  die  Gascons  sich  hielten,  eine  in  Frank- 
reich verspottete,^^  in  unserer  Colonie  sehr  einflussreiche 
Landsmannschaft  (Vascones).  Nichil  wurde  hier  Bürger  am 
6.  Mai  1688.16 

Weit  weniger  Glück  hatte  ein  vierter  Nebenbuhler,  der 
Cabaretier  Etienne  Dumas,  gleichfalls  aus  Bruniquel  bei  Mon- 
tauban.  Seinen  Namen  trugen  damals  nicht  Romanschriftsteller, 
wohl  aber  viele  um  des  Glaubens  willen  vertriebene  Geisdiche.^'^ 
Bei  Etienne  Dumas  fand  sich  seit  1692  Verkehr  von  Offizieren, 
Aerzten  und  anderer  Gesellschaft  aus  den  besseren  Kreisen. 
Obwohl  er  gerade  wie  Langlade  niemals  hier  Bürger  geworden 
ist,  gewann  er  doch  den  Ruf  eines  reichen  Mannes.  Zwar 
war  bei  Du  Mas'  (sie)  Tode  1699  kein  baares  Geld,  wohl  aber 
einige  ausstehende  Forderungen  zu  vermerken.  Unter  seinen 
hiesigen  Stammgästen  schuldeten  ihm  Du  Maitre  2  Thlr.,  Tan- 
sard  4  Thlr.,  Douzal  5  Thlr.,  Gandü  42  Thlr.  12  Gr.  Mr. 
Vigier,  ein  Advocat  aus  Castres  und  d'Audoyer  waren  nach 
Frankreich  zurückgekehrt,  mit  Hinterlass^ing  dieser  von  30  Thlr., 
jener  von  36  Thlr.  Schulden.  Auch  schuldete  der  Edelmann 
und  Gross-Musketier  Mr.  de  Malbosc  33  Thlr.  Ferner  der 
Arzt  Mr.  du  Borne  KX)  Thlr.  Letztere  stammten  von  dem 
Legat,  welches  ein  in  Ungarn  (!)  verstorbener  französischer 
Chinirge  dem  Du  Mas  vermacht,  und  das  Dr.  du  Borne  für  ihn 
in  Wien  erhoben  hatte.  Endlich  gehörten  dem  Du  Mas  etwa 
ein  Dutzend  schlechter  Hüte,  welche  Hutmacher  Assier  im 
Depot  hielt  und  auf  höchstens  10  Thlr.  abschätzte.  Wozu 
diese  Dc^uzaine  de  mechants  chapeaux  gedient  haben,  mögen 
Kundigere  entscheiden:  die  Akten  schweigen.  Als  Werthstück 
wird  sonst  nur  genannt  ein  schlechtes  Bett  mit  Matratze, 
Decke  und  Laken  und  ein  leerer  schlechter  Koffer.  Mobiliar, 
Geschirr,   ja    selbst    Kleidung    und    Leibwäsche    müssen    dem 
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armen  Dumas  nicht  zu  eigen  gehört  haben.      Alles   in   allem 
rechnet     das     Presbyterium     die     Hinterlassenschaft     unseres 
„Hospitanten"    cabaretier    Et.    Dumas    auf    195    Thlr.    12  Gr. 
(23.    Mai    1699),  18    eine    Hinterlassenschaft,    um    die    unsero 
Ar-menkasse  mit  dem  Gericht   und  dem  Fiskus    rang.^^     Und 
der   Mann,    dessen    Möbel    ein    Bett   und    ein    Kofifer,    dessen 
eigene  Kleidung    eine  Decke   und    dessen   gesammte  Wäsche 
ein  Laken  war,  galt  unter  den  hiesigen  hugenottischen  Gast- 
wirthen  als  der  reichste.     Ist   der  Bericht   des  Ober-Ministers 
Gurt    V.    Burgsdorf,    der   bei    einer  Mahlzeit    16  Maass    Wein 
getrunken  zu  haben  prahlte,  wahr,  so  konnte  man  „unter  des 
grossen    Kurfürsten    Herrn    Vater"    mit    Trinken    ein    Schloss 
oder    auch    ein    Dorf  gewinnen.     Nichts   Aehnliches   bei   den 
Franzosen,    am    wenigsten   bei   den   hiesigen   Refugies.^o     Die 
Deutschen    Kneipwirthe    wurden    reich,     die    hugenottischen 
verarmten ;  von  der  deutschen  Sitte  jene  gehalten,    diese  von 
der  hugenottischen  verdammt. 

Dass  dennoch  immer  neue  französische  Wirthe  auftauch- 
ten,  schreibe  ich  für  damals  nicht  dem  Plan  reich  zu  werden 
sondern  vielmehr,  nächst  ihrem  Bedürfniss  an  stets  heiterer  Ge- 
selligkeit und  dem   sonst  fehlenden  Beruf,    dem    Umstand    zu, 
dass  die  grosse  Route  der  Auswanderung  von  Frankfurt  a.  M. 
nach  Berlin  über  Magdeburg  führte.     Daher   etablirte  sich  an 
Dumas    Stelle    gleich    1699    der  Mesnagier^i    Paul   Mijot    aus 
St.  Malo,    dessen  Tochter   im   selben  Jahr    den   Zimmer-  und 
Maurermeister    Daniel    Dantu    heirathete.22       An    Langlade's 
Stelle    wäre   gewiss   gern   getreten   Jean   Nicolas,   Aubergiste, 
aus  Anduze  in  den  Cevennen,  Bürger  seit  Mai  1703.^3     ^us 
den    Cevennen    stammten    ja    1703    schon     15    Magdeburger 
Familien.     Nicolas  erfreute  sich  bald  eines  so  festen  Besuchs, 
dass  er  sein  Gasthaus   auf  seinen   Sohn   Jean  Gabriel  Nicolas 
fils,  und  dieser  dasselbe   wiederum    auf  Jean's   Enkel,    seinen 
Sohn   Charles   vererbte.      Und   auch   Charles   Nicolas   leistete 
als    Traiteur,     Tabagiste     und    Billardeur    den    französischen 
Bürgereid  (6.  November  1750).24     Wenn   das   erste   Geschäft 
nicht  recht  ging,  verfiel  wohl  einer  auf  die  Tabagie.     Mützen- 
macher und  Bürger  seit  1692,^^  warf  sich  Simon  Pierre  Roy 
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aus  Niort  im  Poitou  seit  1719  als  patentirter  königl.  Billardeur 
auf.  Am  16.  November  1722  kla^^t  Simon  Pierre  Roy,  jetzt 
au^'^  y  isbesitzer  am  Alten  Markt  imd  auf  dem  Johannisberg, 
•  j'r  .i  verschiedene  junge  Franzosen,  die  zum  Divertissement 
LiCh  seines  Billards  bedient  hätten,  ihre  Partien  aber  schuldig 
geblieben  seien.  Der  französische  Magistrat  habe  seine  Klage 
abgewiesen,  da  Spielschulden  nicht  bezahh  zu  werden  brauchen. 
Er  aber  führe  doch  ein  Schild  mit  königlichem  Wappen 
und  der  Umschrift:  Avec  Privilege  du  Roy,  kraft  des  ihm 
am  7.  Juli  1719  ertheilten  Privilegii,  das  vom  gesammten 
Kommissariat  —  Platen,  Grote,  Witte,  Steinhäuser,  Kraut, 
Cellarius,  Pflüger  —  unterschrieben  sei.  Darum  bitte  er  das 
Kommissariat  um  den  versprochenen  königlichen  Schutz.-^ 
Da  lag  ein  Konflikt  der  Pflichten  vor.  Viel  Geld  hatte  das 
Privileg  gekostet.  Ein  unsittliches  Privileg:  denn  Spielschulden 
dürfen  nicht  bezahlt  werden.  Es  ist  die  ake  Frage,  darf  der 
Staat  selber  Lotterien  haken,  wenn  er  Lotterien  für  unsittlich 
erklärt?     Staatslotterien,  nur  keine  Schlosslotterien!... 

Der  ursprüngliche  Charakter  der  hugenottischen  Gasthäuser 
als  Zufluchtsorte  obdachloser  Glaubensflüchtlinge  und  Organ  der 
kirchlichen  Armenpflege  schwand  dahin  mit  dem  Bedürfniss. 
Die  französischen  Gasthäuser  dieser  mittleren  Zeit  haben  mit 
Hugenottenthum  wenig  mehr  oder  nichts  zu  thun,  wenn  sie 
auch  noch  von  Gemeindegliedern  und  unter  Aufsicht  des  Pres- 
byterii  verwaltet  wurden. 

Anderswo  sind  es  die  deutschen  Zünfte,  welche  durch 
ihre  Statuten  die  colonistischen  bald  Gastwirthe,  bald  Brauer 
in  die  Enge  trieben.  In  Schwabach  z.  B.  im  Ansbachischen 
wurde  den  französischen  Wirthen  durch  die  Brauerzunft  ver- 
boten, Bier  zu  liefern,  bei  Strafe  von  6  Florin  jedes  Mal.  Da- 
durch hat  man  dort  die  französischen  Wirthe  mit  Einem  Mal 
allesammt  zu  Grunde  gerichtet 2"^.  In  Magdeburg  tauchten.  Dank 
den  französischen  und  Pfälzer  Brauern,  immer  neue  französische 
Wirthe  auf.  Allerdings  scheinen  auch  hier  durch  ein  halb 
Jahrhundert  für  die  französischen  Wirthe  unbequeme  Zustände 
obgewaltet  zu  hal)en.  Wenigstens  wurde  seit  1719  bis  19.0c- 
tober    1767    —    das  giebt  zu  denken    —    hier  kein  Gastwirth 
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als  französischer  Bürger  aufgenommen.  Der  dann  Vereidigte 
ist  der  Vertreter  einer  dritten  Richtung.  Nicht  handelte  es  sich 
mehr   darum,    aus   christlicher  Liebe    auf  Tage   oder  '  -n 

vor  den  Dragonnaden  geflüchtete  arme,  wenn  auch  edle  i».  '^^ 
nottische  Glaubensgenossen  zu  beherbergen.    Auch  standen  die 
seit  1767   hier   etablirten  Gastwirthe  unserer  französisch -refor- 
mirten  Kirchgemeinde  aktiv  und  passiv  fern.    Das  Presbyterium 
hatte  ihnen  nichts  zu  sagen :  denn  sie  gehörten  einem  andern 
Glauben    an.     Sie   wollten   nur   Geld   machen.     Nur   um   der 
Vorrechte   der  Franzosen   zu   geniessen,   traten   sie  bürgerlich 
ein  in  die  französische  Colonie.    Gleich  der  erste  dieser  neuen 
Richtung  der  Bürger  vom  19.  October  1767  Frangois  Timoleon 
Lefevre,  Traiteur  aus  Paris,  war  Katholik^«.    Der  darauf  am 
14.  December  1773   hier   vereidigte   „französische"    Gastwirth 
aber  war  weder  Franzose  noch  Reformirt,    sondern  deutscher 
Lutheraner   aus   dem  Hannoverschen,   Joh.  Christian  Grosse^^. 
Lutheraner  wieder  der  cabaretier  Christoph  Andreae  aus  dem 
Amt  Langensalza  (13.  Mai  1777)3o.    Lutheraner  der  französische 
Bürger   vom    10.  Februar    1778   E.  W.  Darneden,    gleichfalls 
Hannoveraner^!.     Auch   schwuren   am  8.  Juli  1783^2   ^^f  ^j^s 
französische  Bürgerrecht  der  Garkoch  und  Herbergswirth  Henri 
Frederic    Klewitz    aus   Barby   und   am    26.  Januar  1796   Jean 
Chret.  Grosse,  des  obigen  Sohn^^    Die  nur  polizeiliche  Aufsicht, 
unter   der   die    „französischen"  Gastwirthe  der  dritten  Periode 
gehörten,  hatte  mit  christlichen  Grundsätzen  nichts,  mit  sitdichen 
wenig  zu  thun.    Auch  waren  diese  neuen  Herbergsväter  keine 
Hülfe,  sondern  ein  Hinderniss  für  die  hugenottische  Armenpflege. 
Seitdem  die  Völlerei,  Trunkenheit  und  viele  Fleischessünden  straf- 
los ausgingen,  sank  die  Sitdichkeit  der  Familien*)  und  das  zügel- 
lose Kneipleben  florirte  gerade  wie  bei  den  Deutschen. 

Die  Couleur  de  chair,  die  man  auch  unter  den  reformirten 
Franzosen  von  Paris  her  kannte,  wurde  gepflegt  und  Mode- 
farbe nur  zu  früh  auch  am  Berliner  Hof.  Und  das  französisch- 
lüsterne Gebahren  in  der  Residenz,  wenn  auch  sous  main  und 

*)  Wenig  Bestrafungen  sind  selten,  wie  die  Optimisten  gern  vorgeben, 
der  Beweis  sittlicher  Besserung:  viel  häufiger  ein  Beweis  sittlicher  Laxheit 
der  Behörden. 
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innerhalb  der  Formen  der  bienseance,  trug  alle  Arten  Debauches 
in  die  Provinzial-Colonien  weiter.     Mussten  doch  die  französi- 
schen  wie   die  deutschen  Provinzialen,   so   oft  sie  oben  etwas 
durchsetzen  wollten,   Wochen  und  Monate  in  dem  schlimmen 
Berlin   antichambriren.     Und  bei   der  Heimkehr   erzählten    sie 
den  staunenden  Glaubensgenossen  Unerhörtes:  Sie  hatten  mit- 
angesehen   die,    wenn    auch    nur   spielende,    Nachahmung  der 
Maitressen- Wirthschaft  Ludwig  XIV.  durch  den  sonst  so  feier- 
lich-ernsten Preussenkönig.  Es  hatte  sich  ihnen  aufgedrungen  der 
gebieterische  Einfluss   der  ebenso  rohen  wie  unsittlichen  Frau 
Minister-Präsident,  Gräfin  Kalbe  von  Wartenberg,  eines  Küfers 
Tochter.     Sie   waren  widerwillig    eingeflochten  worden    in  die 
erfolgreichen  Intriguen  des  englischen  Gesandten  in  Berlin,  des 
Lord  Raby^S    späteren  Lord  Strafford,    eines   sittlichen  Roue. 
Sie   hatten   oft   gelitten   durch  die  Veruntreuungen  königlicher 
Gelder  seitens  des  Grafen  Wittgenstein,  einer  Wartenberg'schen 
Kreatur.     Es   hatte   sie  angeekelt  die  sittliche  Abflachung  des 
Hugenottenthums  in  Gestalten  wie  Frangois  de  Jaucourt,  seig- 
neur  de  Villarneul  et  d'Ausson,  Chevalier  d'honneur  et  premier 
chambellan   am   preussischen  Hofe,   ein  alter  Junggeselle,   der 
stets   in  Handschuhen   und   breiten  Goldfranzen   zu  Lützelburg 
(Charlottenburg)  namens   der  Königin  Charlotte  daherstolzirte. 
Sie  waren  Augenzeugen  gewesen,  wie  der  kurfürstliche  Tanz- 
meister  Desnoyer,    der   Hof- Tanz-    und    Concert- Meister   H. 
Volumier,    Frl.  Montbail    als  Venus,    Fr.  de  Rosey   als  Amor, 
Frl.  de  la  Motte-Chevalerie    als  Daphnis,    als  ein  Indianer  Mr. 
Potier,  als  eine  Indianerin  Jungfer  Le  Grand,  als  Satyre  Lave- 
nant    und    la   Palme,    als    Kammerherr   Baron    von   Chalezac 
sich   an    den   Liebhaber-Auff'ührungen    des  Hofes   betheiligten. 
Alles  dies  wirkte  verwirrend  auf  die  Gemüther,  ja  demoralisirend 
auf  die   hugenottischen   Civil-Bedienten    wie   auf  die    Officiers 
reformes.     Sie   wähnten   bald   fein   zu  sein,    indem  sie  gemein 
wurden.     Auch    die  Magdeburger   Hugenotten   begannen  jetzt 
sich    in  Titel   zu   verlieben.     Sie   gaben   viel  auf  Staat,   wenn 
sie   sonst   auch   hungern   mussten.     Wir   sehen   das   selbst  bei 
niederen  und  kleinen  Leuten  aus  der  Mitgift  der  Mädchen,  aus 
der  Hinterlassenschaft  der  armen  Handwerksgesellen,  aus  den 


Sendungen    in    Frankreich    zurückgebliebener   Mütter   an    ihre 
hiesigen  Fräulein  Töchter^^  und  aus  anderen  Zufälligkeiten. 

Die  Keuschheit  und  gute  Zucht,  bei  den  Hugenotten  mit 
musterhafter  Strenge  einst  heilig  und  treu  bewahrt,   durch  die 
Discipline  gegen  jede  Art  Uebertretung  vor  und  nach  der  Ehe- 
schliessung in  Magdeburg  aufs  allerstrengste  geschützt, ^e  wurde 
am  Hofe  von  politischen  Gesichtspunkten  gewürdigt  oder  gering 
geschätzt.    Fälle,  wie  die  böswillige  Verlassung  der  edlen  Frau 
von  Varennes  durch  ihren  sonst  so  tapfern  Gatten  den  General 
und  dessen  Doppelehe  mit  der  Comtesse  Vehlen,  einer  aus  dem 
Kloster  entsprungenen  katholischen  Stiftsdame  (1693),  oder  die 
Verführung   der   Tochter   des    Präsidenten   vom    französischen 
Obertribunal  durch  den  Oberst  von  Troconis,  der  sich  selber 
in    seinem  „Factum"    „mehr  als  hündisch"    nennt   (1708),    er- 
regten groben  Anstoss  in  allen  Ländern,  beim  Desert  wie  beim 
Refuge.     Beide  Theile  sorgten   dafür   durch   den  Druck   ihrer 
Facta.    Für  die  grausame  Verwundung  des  hugenottischen  Ge- 
wissens durch  solche  „viehische  Passionen",    wie  sie  Troconis 
selber    im    Factum    heisst,    war    die     nachfolgende    Trauung 
auf  Königs  Befehl  kaum  eine  Linderung  zu  nennen.     Deshalb 
trat  dem  Gericht  und  der  politischen  Veranstaltung  auch  alle- 
zeit  die  keine  Person  schonende  Kirchenzucht  ergänzend  zur 
Seite.      Dass    aber    eine    so    gemeine    Sous- main- Wirthschaft 
unter    Hugenotten   überhaupt   möglich    war,    erklärt    sich    aus 
der  tiefbetrübenden  Thatsache,    dass  oft  Jahrzehnte    hindurch, 
ehe    die  Auswanderung  gelang,    der    protestantische    Adel    an 
die  sittliche  Fäulniss  des  französischen  Hofes,  das  niedere 
Volk  an  die  Heuchelei  und  das  Dirnenleben  in  den  Klöstern 
der  „Neubekehrten"  37    nur   zu   schnell  ihr  Gewissen   gewöhnt 
hatten.     Da  auch  Jesus  bei  seinem  Verkehr  mit  den  Menschen 
solche  „Säue"  kennen  gelernt  hat,  so  fällt  er  den  Ausspruch: 
Man  soll  die  Perlen  nicht  vor  die  Säue  werfen.     Wie  in  unsern 
Tagen  die  Sous -main -Wirthschaft  bei  den  Vornehmen  nicht 
bloss  in  Paris  und  London,  Wien  und  Berlin  in  Blüthe  steht, 
weiss  jedermann  ;*)  gerade  so  wie  dass  das  gemeine  Volk  sich 

*)  Wie  die  „Säue"  sich  aus  der  Bibel   nur  den  Koth    aufwühlen    und  mit 
sich  herumwälzen,  so  fanden  sich  fiir  meinen  Band  I.  auch   „vornehme"  T.eser, 
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für  die  von  allem  Anstand  „freie  Liebe"  begeistert.  Wenn 
wir  hier  wieder  aus  früheren  Jahrhunderten  tiefschmerzliche 
Thatsachen  aufdecken  müssen,  so  bewahrt  den  keuschen  und 
anständigen  Leser  die  Kenntniss  seines  eigenen  armen  Herzens 
vor  jeder  Art  Pharisäismus.  Er  verflucht  die  Sünde  in  sich 
wie  im  Nebenmenschen,  beklagt  aber  aufrichtig  den  Gefallenen 
und  sucht  ihn  für  Christum  zu  gewinnen.  Darum  und  nur  darum 
konnte  die  hugenottische  Kirche  den  Fürsten  so  frei  unter 
die  Augen  treten  und  (12.  August  1697)  einem  XIV.  Ludwig 
in's  Angesicht  erklären:  „Notre  morale  est  pure  et  sans 
reproche  ä  l'egard  de  Dieu  et  de  V.  M.  et  ä  Fegard  de  la 
Societe,"^^  während  Höflinge  lehren:  11  y  a  des  accomodemens 
avec  le  ciel  et  des  accomodemens  avec  la  morale.  Daher  la 
bienseance  couleur  de  chair  und  les  hommes  comme  il  faut  — 
comme  il  faut  a  Satan. 

Was  den  Offizieren  recht  war,  erschien  den  Gesandten 
billig.  Das  zeigte  sich  im  Prozess  des  Pierre  de  Falaiseau, 
des  hiesigen  Juge  Isaac  de  T Espinasse  Neffen,  gegen  sein  recht- 
mässiges Ehegemahl.  Pierre  Falaiseau,  öffentlich  auch  ein  Mann 
comme  il  faut  und  von  seinen  Helfershelfern  als  ein  Muster 
von  Tugenden  ausgegeben,  war  als  Parlaments-Advokat  am 
6.  Januar  1677  zu  Paris  in  der  Wohnung  des  englischen  Ge- 
sandten Mylord  de  Montagu  mit  Anne  Chauvin  de  Varange- 
ville  getraut  worden.  Wie  so  oft,  wurden  auf  der  Flucht  aus 
Frankreich  Mann  und  Weib  getrennt.  Je  länger  Pierre  vom 
alten  Hause  fortblieb,  um  so  eifriger  umgarnten  die  Jesuiten 
seine  jimge  Frau.  Zuletzt  trat,  gedrangsalt,  auch  sie  wie  so 
viele  zum  Katholicismus  über,  nicht  schuldiger  darin,  als  manches 
Mitglied  der  altadligen  Tourainer  Familie.  Aber  die  arme  Anna 
sollte  diesen  Schritt  schwer  büssen.  Ihr  hugenottischer  Vater, 
empört  über  ihr  „verrätherisches"  Betragen,  wollte  sie  nicht 
mehr  sehen. ^^  Und  als  ihrCiatte  erfuhr,  dass  sie  den  jesuitischen 
König  um   die  conficirten  Falaiseau'schen  Güter   angegangen 
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die  nur  Berichte  wie  die  S.  600  f.  604  f.  goutirten,  und  die  dann  die  Miene 
annahmen,  als  seien  sie  „aufs  höchste  entrüstet**.  Die  Tendenz  der  Bibel  und 
die  Tendenz  meiner  Schrift  heuchelten  sie  gar  nicht  zu  ahnen.  Das  böse  Ge- 
wissen hat  hundert  Mäntel  und  tausend  Fangarme. 


hatte,  protestirte  Pierre  gegen  die  ihm  vom  Vater,  wie  er  jetzt 
sagte,  nur  aufgezwungene  Ehe.  Die  Trauung  sei  null  und 
nichtig,  weil  contra  leges  civiles  et  ecclesiasticas  Regni  Galliae. 
Im  Munde  eines  Hugenotten  ein  niederträchtiges  Argument,  da 
secundum  leges  civiles  et  ecclesiasticas  Regni  Galliae  Herr  von 
Falaiseau  auf  Lebenszeit  ein  elender  Galeerensklave  wäre,  un- 
fähig jemals  eine  Chauvin  de  Varangeville  zu  heirathen.  üeber- 
dies,  fügte  Rath  Falaiseau  hinzu,  habe  er  ihr  nicht  cohabitirt : 
eine  Behauptung,  die  für  die  ganze  Zeit  von  1677  —  1681  nicht  so 
leicht  juristisch  erweisbar  sein  mochte. 

Doch  kommt  es  um  der  bienseance  willen  einem  homme 
comme    il   faut   auf  eine  Hand    voll  Lügen    nicht    an.     Auch 
hatten    die  Hohen    Mitleid    mit    seiner   Lage.     Um    den    Zeit- 
verhältnissen Rechnung  zu  tragen,  Hess  Falaiseau  zu  Paris  durch 
den  kurbrandenburgischen  Gesandten  von  Spanheim  1687  mit 
seiner  Gattin  einen  Vergleich  schliessen.     Er  betrachtete  seine 
Ehe  seitdem  als  geschieden;  um  so  mehr,  als  auch  am  Berliner 
Hof  damals  mancher  Minister  höher  hieh  von  der  Population 
als  von  der  Moral  und  dem  Christenthum.     Insbesondere  ver- 
trat Graf  Dohna   einen    „„freieren""  Standpunkt.     Nannte    er 
doch  Pierre  Bayle    seinen  Erzieher.     Darum  liebte    es  Dohna 
den  vereinsamten  Pariser  zu  necken.    „Sagt  mir  doch,  wenn's 
gefällt,    ob    ihr   gedenkt,    euer  Leben    als  Junggeselle    zu    be- 
schliessen.    Ich  billige  alles,  nur  eins  nicht:   Seine  Verwandten 
muss  man  in  solchen  Dingen  nicht  zu  Rathe  ziehen :   die  halten 
euch  für  reich,    mid    schauen  nach  eurer  Erbschaft  aus."     So 
schrieb    Staatsminister    Graf  Dohna  1695    an  Falaiseau   nach 
Koppenhagen,  wohin  ihn  Kurfürst  Friedrich  III.   1692  als  Ge- 
sandten geschickt  hatte.  Schon  zuvor  waren  dem  Pierre  Falaiseau 
sein   Vater   Jacques,    seine   Mutter   Anne  Joucard   und  seine 
Schwester    Elisabeth,     Gattin     des    Hauptmanns     Etienne    de 
Forestier*^  nach  Berlin  nachgezogen.    Doch  auch  das  sog.  „un- 
treue" Weib  Anne  Chauvin  de  Varangeville  folgte  später,  sobald 
sie  sich  aus  den  Schlingen  der  Jesuiten  hatte  loswinden  können, 
schleunigst    den  Spuren    ihres  sog.   „treuen"  Ehegemahls    und 
nahm  sich  eine  Wohnung  zu  Berlin  in  der  Neustadt,  mit  einer 
Magd.-^i     Pierre  Falaiseau    gehörte  ja    in  Berlin    zu    den    be- 
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kanntesten  Persönlichkeiten  und  Pastor  Pierre  Vieu  besingt 
ihn  1693  in  seinem  Bonheur  des  Refugies  (p.  28)  als  rempli 
de  science,  de  feii,  d'esprit,  d'entendenicnt,  de  condiiite  (!!) 
et  de  jugement.  Vieu  hoffte  mit  diesem  Lob  sich  am  Hofe 
beliebt  zu  machen.  Doch  Falaiseau  hatte  dort  auch  Feinde. 
„Dem  treuen  Diener  des  Kurfürsten  Aerger  zu  bereiten", 
verschafften  französische  Emissaire  der  seit  19  Jahren  ver- 
lassenen Ehefrau  einen  Pass  nach  Hamburg.  Falaiseau  ging 
ihr  um  der  bienseance  willen  von  Kopenhagen  entgegen  und 
lebte  dort  mit  ihr  vier  Wochen.  Inzwischen  (10.  April  1697) 
starb  in  Berlin  76jährig  Pierre's  Verwandte  Frangoise  Pineau, 
Wittwe  des  Adam  Falaiseau  aus  Blois.  Nach  dem  Hamburger 
Wiedersehen  schloss  er  1697  am  2.  Mai  zu  Kopenhagen 
einen  neuen  Vergleich,  der  vom  Kurfürsten  bestätigt,  ihn  ver- 
pflichtete, der  de  Varangeville  jährlich  200  Thlr.  Pension  zu 
verabreichen.  Doch  die  Frau  erkannte  den  Vergleich  nicht 
an,  weigerte  die  Unterzeichnung  und  verlangte,  dass  er  sie  als 
seine  rechtmässige  Ehefrau  wieder  annehme  und  unterhalte, 
da  sie  seit  bald  22  Jahren  ihm  rechtlich  angetraut  sei.  De 
Falaiseau  erklärte,  lieber  wolle  er  sich  den  Kopf  vor  die 
Füsse  legen  lassen,  als  sie  um  sich  leiden  und  mit  ihr  zu 
leben.  Auch  habe  er  seine  ganzen  Habseligkeiten  und  über 
60,000  Thlr.  Güter  in  Frankreich  mit  dem  Rücken  ansehen 
müssen:  alles  übrige  habe  er  in  kurfürstlichen  Diensten 
zugesetzt  und  nun  an  die  neun  Monat  nicht  einen  Heller 
an  Sold  bezogen.  Daneben  habe  er  seine  leibliche  Mutter  zu 
erhalten.  Sie  starb  erst  1706.^^  Der  Kurfürst  übertrug  die 
Sache  dem  Minister  E.  v.  Brandt  und  Geh.  Rath  J.  C.  Mieg. 
Die  Commissare  jedoch  berichteten  am  9.  September  1698, 
dass  sie  nichts  haben  auswirken  können.  Das  Dekret  vom 
4.  Februar  1699  setzt  nun  fest,  Falaiseau  solle  seiner  Ehegattin 
jährlich  ein  Gewisses  nach  Verhältniss  seiner  Einkünfte  gewähren. 
Zahle  er  ihr  die  200  Thlr.  nicht,  so  sollen  diese  ihm  „von 
seinem  Traktemente  einbehalten"  werden.  Dabei  sollen  sie 
vom  Bett  und  Tisch  geschieden  bleiben.  Andererseits  dürfe 
die  Frau  nicht  des  Falaiseau  Güter  an  sich  ziehen.  Uebrigens 
wird  sie  auf  die  durch  den  Pariser  Vergleich  cedirte  Prätension 


an    dem    Hause    La    Tremouille    verwiesen.^^      Trotz    dieses 
dritten  Vergleichs  heftete  sich  der  böse  Leumund  an  Falaiseau  s 
Fersen.    Ja  der  schlimmen  Wahrheit  wurde  Schlimmeres  zuge- 
dichtet.   Falaiseau  klagte  im  Vollbewusstsein  seiner  bienseance 
und  gewann  den  Prozess.    Am  6.  April  1700  wurden  Jacques 
Minos   und   Frau   aus   Orleans**  verurtheilt,  Abbitte   zu   thun 
wegen   der   Schmähschriften   und   der   üblen  Nachrede   gegen 
den  V.  Falaiseau,  durch  welche  sie  sich  gegen  Gott  und  ihren 
Nächsten  versündigt  hätten.    Was  sie  ausgesagt,  doch  juristisch 
nicht  erwiesen    hatten,    erhellt   nicht.      Allein   der   Schutz   des 
Staats  und  der  Kirche  brachte  dem  Gewissen  des  homme  comme 
il  faut  keine  Ruhe.    Seitdem  seine  Frau  ihm  nach  Berlin  nach- 
gefolgt war,  Hess  er,  um  ihr  zu  entgehen,  sich  als  kurbranden- 
burgischer  Gesandter  (1699)  nach  Spanien  versetzen  und  fand 
auch  dort  keinen  Frieden.     Den  Grund  suchte  er,  wie  solche 
Leute  zu  thun  pflegen,  statt  in  sich,  draussen.     Croyant  avoir 
des  Sujets  de  mecontentement,  ging   er  nach  England  zurück. 
Am   9.   December   des   Jahres    1704   starb    in   Berlin    Pierre's 
achtzigjährige  Mutter,  die  Anne  Jouard,  des  Jacques  de  Falaiseau 
ecuyer  Wittwe  aus  Paris.    Ihr  folgte  in  Berlin  am  19.  Juli  1706 
Pierre's  Schwester  Elisabeth  de  Falaiseau,  Frau  des  Hauptmanns 
Etienne  Forestier,  vierundvierzigjährig.     Wann   und  wo  Anne 
Chauvin  de  Varangeville   starb,    ist  mir   nicht   bekannt.     Eine 
neue  Ehe  scheint  der  „Geschiedene"  nicht  eingegangen  zu  sein. 
Denn  als  er,  immer  hin   und   her   reisend,    am    21.  Mai  1725 
in  Dieppe  sein  Testament  machte,  setzte  er  als  einzige  Erbin 
eine   Mrs.    Mary    Alsen^^   ^,1^^    w^elche    am   6.    Mai   d.   J.    das 
Testament   anerkannte.  ^^     Der  Mann   comme   il  faut   war   am 
19.    April    1726,    generally    esteemed,    in    England   gestorben, 
weder   als   Junggeselle,   wie  Agnew   annimmt,   noch   auch  als 
Vater  eines  ehelichen  Sohnes,  wie  Bordier  vermuthet.    Näheres 
über  sein  ebenso  interessantes  wie  bis  jetzt  unbekanntes  Leben 
bringen  wir  im  Abschnitt  über   den    hugenottischen  Adel   bei. 
Wie  lange  und  in  welcher  Stellung  er  sich  in  Magdeburg  auf- 
gehalten hat,  geht  aus  den  Magdeburger  Einwohnersachen  der 
französischen  Colonie,    wo   seine   Acten    im   Geheimen  Staats- 
archive ihre  Einordnung  finden,  nicht  hervor. 
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Hatte  in  Kurbrandenburg  die  Gerichts-Diplomatie  und  der 
Hof  den  Offizieren  und  Parlaments  -  Advokaten  Doppellehen, 
wenn  auch  unter  der  Form  der  Ehescheidung  zu  Gunsten 
des  schuldigen  Theiles,  bewilligt,  obgleich  man  wusste,  dass 
ihre  edlen ,  braven  Ehefrauen  nun  und  nimmermehr  bös- 
willig ihren  Gatten  verlassen  hatten:  wie  konnte  man  da  die 
in  gleicher  Lage  befindlichen  Grossfabrikanten  von  dieser  „ver- 
fluchten Wohlthat"  ausschliessen  und  dann  wieder  die  Kaufleute 
und  die  Krämer,  die  Handwerker  und  den  Arbeitsmann? 

Der  Kaufmann  Pierre  Gaussard  aus  Nismes,  Sohn  des 
Kaufmanns  Jean  Gaussard,  1689  "^  Magdeburg  etablirt,^''  hatte 
sich  vor  seiner  Auswanderung  in  Avignon  katholisch  trauen 
lassen  mit  der  Tochter  eines  Mr.  du  Cayla  und  einer  du 
MazeH^  aus  St.  Hyppolite  im  Languedoc.  Sein  Schwiegervater 
muss  ein  reicher  Mann  gewiesen  sein,  denn  für  seinen  Sohn, 
den  kurbrandenburgischen  Grossmusketier^^  zahlte  er  an  den 
König  4000  livres  ein.  Dennoch  verschwieg  Gaussard  hierorts, 
dass  er  seine  Ehefrau  in  Frankreich  zurückgelassen  habe,  und 
liess  sich  am  9.  Juni  1696  hierselbst  protestantisch  trauen  mit 
Elisabeth  Gauballie,^*^  Tochter  des  Pariser  Bürgers  Sr.  Samuel 
Gobaille  (sie),  Sr.  de  la  grande  maison  de  Chauvigne,  und 
Wittwe  des  Sr.  Gaspard  le  Clerc,  Kaufmann  in  Halle  a.  S. 
Mit  dieser  und  seinen  beiden  Kindern  siedelte  er  1699  in 
Folge  seines  Bankrotts  nach  Halle  über.^^  Inzwischen  war 
Gaussard's  Schwiegermutter,  die  Baronin  du  Cayla,  geborene 
du  Mazel,  mit  ihrer  Tochter,  Gaussard's  rechter  Frau,  nach 
Berlin  übergesiedelt.  Kraft  drei  verschiedener  Befehle  hatte 
der  König  ihr  eine  Monats  -  Pension  von  3  Thlr.  zugesichert. 
En  depit  du  Roi  war  der  Posten  vom  Etat  gestrichen  worden. 
Da  erst  erfährt  sie,  dass  ihr  Mann,  ce  debauche  sans  religion, 
in  Magdeburg  lebt,  einer  Andern  angetraut.  Dies  neue  Ver- 
hältniss  bezeichnet  und  bejammert  sie  als  Ehebruch,  in  drei 
Briefen  an  das  hiesige  Consistoire.  Dass  ihr  der  erste  nicht 
beantwortet  wurde,  schreibt  sie  dem  Einfluss  des  Predigers 
Valentin  zu,  dem  Onkel  des  ehebrecherischen  Kaufmanns  Pierre. 
Gaussard.  Der  dritte  Brief  datirt  aus  Berlin  vom  3.  April  1703. 
Gaussard,   der   wegen    seines   Verbrechens   zur  Verantwortung 


gezogen  war,  suchte  eine  Aussöhnung  mit  dem  Baron,  den  nun 
seine  Deputirten  umkreisten,  um  ihn  zu  gewinnen.  Allein  die 
Pächter  hatten  Auftrag  (wohl  von  der  Baronin)  ihn  zu  ver- 
leugnen :  Mon  maitre  n'est  pas  ici ;  vous  avez  beau  le  chercher. 
Endlich  befahl  der  König  dem  Baron,  sich  zu  zeigen  und  die 
Boten  vorzulassen.  Allein  weder  der  König  noch  Mr.  du 
Cayla  wussten,  dass  Gaussard  in  Magdeburg  getraut  worden 
war.  Der  Vater  der  Frau  wollte  nun  vor  Gram  vergehen. 
Er  war  kaum  mehr  wieder  zu  erkennen.  Bald  forderte  er 
den  Magdeburger  Trauschein,  bald  verlangte  er,  dass  man 
ihm  seine  Tochter  wieder  zuführe.  Der  Schmerz  drohte  ihn 
zu  tödten.  War  doch  die  Schmach  um  so  grösser,  als  die 
Familie  unter  den  Adelsfamilien  in  hohem  Ansehen  stand. 
Auch  stammte  aus  ihr  der  sächsische  General  und  eben  so 
noch  1780  in  Nismes  der  protestantische  Graf  du  Cayla.  ^^ 
Auch  liess  die  Schmach  einer  Doppelehe  sich  auf  keine  Weise 
tilgen.  Und  dabei  bildeten  gerade  solche  Roues,  wie  Gaussard, 
in  Magdeburg,  Halle  und  wohin  sie  kamen,  den  festen  Halt  des 
Widerstandes  gegen  Pastor  und  Richter.  ^^  sie  nährten  in  den 
hugenottischen  Gemeinden  den  Geist  der  Rebellion  und  Respects- 
losigkeit:  weil  wo  Ordnung  und  heilige  Sitte  bestand,  die 
Hommes  couleur  de  chair  sich  selbst  unmöglich  machten. 

Es  ist  ein  unsittlicher  und,  seitdem  er  von  der  branden- 
burgischen Regierung  angenommen  war,  gemeingefährlicher 
Grundsatz,  dass  Verträge,  die  in  Frankreich  geschlossen 
waren,  im  Refuge  nicht  mehr  gehalten  zu  werden  brauchten. 
Die  übliche  Beweisführung,  die  Geflüchteten  seien  ja  in 
Frankreich  gesetzlich  todt,  Todte  könnten  Verträge  weder 
schliessen  noch  halten,  die  geflüchteten  Franzosen  aber  müssten 
in  Brandenburg  laut  Privileg  nach  Französischem  Gesetz 
beurtheilt  werden,  ist  eine  sophistische.  Diese  elende  Beweis- 
führung führte  zum  Todtengericht.  Auch  liess  sie  sich  auf  alle 
Länder  des  Refuge  anwenden,  da  laut  Privileg  überall  der 
Franzose  coram  judice  suae  nationis  stand.  Besonders  un- 
sittlich war  dabei,  das  unfreiwillige  Zurückbleiben  unbe- 
scholtener treuer  hugenottischer  Ehefrauen,  die  ach!  so  gern 
mit  in's  Elend  gezogen  Avären,  doch  durch  stärkere  Gewalt, 
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wie  sie  unter  dem  Jesuiten-  und  Dragonaden-Regiment 
hundertfach  vorkam,  zurückgehalten  wurden,  als  böswillige 
Verlassung  abzuurtheilen  und  mit  Ehescheidung  zu  strafen. 
Kurhrandenburg  wollte  sich  durch  solche  Laxheit  eine  Anzahl 
geschickter  Heerführer,  gewandter  Diplomaten,  erfahrener  Ju- 
risten, reicher  Kaufleute  und  Gross-Manufakturisten  die  sonst 
weiter  gezogen  wären  —  wie  der  ewig  wandernde  Jude,  ge- 
winnen und  erhalten  :  denn  nirgend  im  Refuge,  nirgend  sonst 
im  Desert.  hätte  man  die  Schmach  solcher  Doppelehen  geduldet. 
Wie  demoralisirend  aber  das  legalisirte  Unsittlichkeits-Privileg 
der  Vornehmen,  die  bienseance  couleur  de  chair,  auf  das 
niedere  Volk  zurückwirkte,  und  wie  es  unten  Meineide  schuf 
gerade  wie  unter  den  hommes  comme  il  faut,  darüber  bieten 
uns  unsere  Gemeindeakten  ^^  Beispiele  genug. 

Logisch  konsequent  wandte  das  Volk  den  Grundsatz 
erlaubter  Doppelehe  von  Frankreich  auf  anderes  Ausland  an. 
So  hatte  sich  Estienne  Grosjean  aus  Chalons  in  der  Champagne, 
ein  Wollkämmer,  zu  Leyden  in  Holland  durch  den  huge- 
nottischen Prediger  Guerin  am  19.  Augustiögö  in  der  wallonischen 
Kirche  mit  Marie  Cordelier  trauen  lassen  und  war  mit  ihr 
nach  der  französischen  Kolonie  Schwabach  in  z\nhalt-Bayreuth 
gewandert  und,  um  sich  ein  besseres  Unterkommen  zu  suchen, 
dann  nach  Magdeburg  übergesiedelt.^^  Hier  hatte  er  seine 
Verheirathung  mit  der  Cordelier  verschwiegen  und  sich  am 
29.  September  1716  in  der  französischen  Kirche  zu  Magdeburg 
mit  der  Barbe  Glanz  aus  Groennbach  in  Schwaben  trauen 
lassen.  Die  böswillige  Verlassung  der  rechtmässigen  Ehefrau 
und  die  darauf  folgende  Doppelehe  war  lange  verborgen 
geblieben.  Sobald  sie  davon  erfahren,  14.  März  1718,  schreiben 
le  Pasteur  et  les  Anciens  de  l'eglise  frangaise  de  Schwobach 
(sie),  untz.  A.  Bruet  (?),  Ministre,  und  Longueuzicre,  Ancien 
et  Secretaire,  Grosjean's  rechtmässige  Ehefrau  lebe  noch  heute 
in  Schw^abach  als  eine  recht  ehrenwerthe  Person,  die  fleissig 
arbeite,  ihren  Lebensunterhalt  zu  verdienen.  Dieu  veuille 
avoir  pitie  de  cet  homme  et  lui  faire  la  gräce  de  revenir  de 
ses  egaremens.  Fast  um  dieselbe  Zeit  (26.  September  1717) 
jammert  Noguier   aus  Berlin   beim   hiesigen  Presbyterium,    ob 
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sie  nicht  wüssten,  wo  sich  die  Frau  aufhielte,  die  ihm  Prediger 
Garnault  allhier  vor  acht  Jahren^^  angetraut  und  die  ihn 
4  Monat  darauf  verlassen  habe:  Pernette  Duval,  Genevoise, 
Wittwe  des  Uhrmachermeisters  Huet. 

Alle  solche  Fälle  vermeintlicher  oder  wirklicher  Doppel- 
ehen unterlagen  zunächst  dem  Urtheil  und  der  Censur  der 
Venerable  Compagnie;  erst  wenn  ein  bürgerlich  strafbarer 
Fall  constatirt  war,  der  Justice.  Durch  den  üblichen  pres- 
byterialen  Austausch  der  Sittenzeugnisse  waren  die  Presbyterien 
über  die  Sachlage  meist  besser  unterrichtet  als  die  Gerichte. 
So  schreibt  hierher  das  französische  Presbyterium  Halle, 
gez.  Vimielle  und  D.  Augier  als  Prediger  und  Brasset  als  Ancien, 
der  Schuhmacher  Vabre  aus  Bedarieux  im  Languedoc  habe, 
obwohl  er  in  Frankreich  eine  Frau  besitze,  in  Halle  mit  einer 
andern  gelebt,  sei  wegen  des  grossen  der  Kirche  dadurch 
gegebenen  Aergernisses  exkommunicirt  worden  und  nun 
heimlich  nach  Magdeburg  übergesiedelt,  pour  eviter  les  justes 
censures  (3.  April  1691). 

So  berichtet  Prediger  de  la  Forest  aus  Zelle  (14.  März 
1692),  auf  Grund  eines  Bremer  Kirchenzeugnisses  habe  er  den 
Hercules  Agier  mit  Jeanne  Desmarets  getraut:  erst  nachher 
aber  durch  einen  erwachsenen  Sohn  Agier's  erfahren,  dass 
des  letzteren  Ehefrau  noch  in  Frankreich  lebe  und  dass  Jeanne 
unter  dem  Namen  Fargeon  zweimal  mit  Agier  in  Magdeburg 
exkommunicirt  worden  sei.^^ 

So  zeigt  namens  des  französischen  Presbyterii  Hameln 
F.  Gervays,  ancien  et  secretaire,  an,  dass  die  Frau  des  huge- 
nottischen Galeerensklaven  Paul  Revolte,  Anne  Hugue  auf 
Grund  eines  untergeschobenen  Todtenscheins  sich  in  Hameln 
mit  Jean  Salisson  habe  trauen  lassen.  Da  sie  exkommunicirt 
wurden,  siedelten  sie  nach  Magdeburg  über,  pour  continuer 
leur  commerce  scandaleux. 

So  meldet  am  15.  Oktober  1705  hierorts  der  angesehene 
Kaufmann  und  Fabrikant  Ravanel  dem  Presbyterium,  er  habe 
in  dessen  Auftrag  zweimal  schon  nach  Uzes  geschrieben,  um 
zu  erkunden,  ob  Pierre  Bauquier  dortselbst  die  Susanne  Noy  ge- 
heirathet  habe?  Allein  weder  auf  den  Brief  vom  IL  April  d.  J.  an 
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den  Advokaten  Isaac  Blancher,  noch  auf  den  vom  27.  Juli 
d.  J.  an  Jacques  Souchon  vermittelst  des  nach  Genf  refugirten 
Kaufmanns  Sr.  Durand  habe  er  die  geringste  Antwort  erhalten, 
obwohl  doch  feststehe,  dass  die  Briefe  an  die  richtige  Adresse 
übergeben  worden  seien,  und  er  auf  alle  seine  andern  l^riefe 
nach  Uzes  stets  Antwort  erhalten  habe.  Dies  Schweigen  ist 
um  so  merkwürdiger,  als  von  der  Magdeburger  Colonie  schon 
1703  99  Personen  aus  Uzes^^  stammten  und  diese  alle  dort- 
selbst  mehr  oder  minder  verzweigte  Beziehungen  unterhielten. 
Das  Presbyterium  befragt  nun  den  Pierre  Bauquier  mit 
ernstlicher  Ermahnung  (fortement  exhorte),  vor  Gott  zu  be- 
kennen, seit  wann  er  Frankreich  verlassen  und  ob  er  nicht 
die  Susanne  Noy  geheirathet  habe?  Bauquier  antwortet,  seit 
3  Jahren  habe  er  Frankreich  verlassen  und  beweist  dies  durch 
ein  Zeugniss  aus  Genf.  Auch  habe  er  sich  mit  seiner  Ver- 
lobten nicht  zur  Ehe  einsegnen  lassen/^  weil  man  (on)  ihn 
zwingen  wollte,  zum  Katholicismus  überzutreten  (on  le 
voulait  obliger  de  confesser  et  de  communier).  Er  sei  deshalb 
in  Frankreich  zwei  Jahre  Bräutigam  geblieben  und  als  ihn 
Susanne  Noy  bei  dem  Pfaffen  angemeldet  hätte  (l'ayant 
denonce  au  eure),  sei  er  aus  Frankreich  entwichen,  um  den 
Verfolgungen  zu  entgehen.  Auf  Gmnd  der  Befürwortung 
von  Fetizon,  Repey  und  Drouet  und  der  Betheuerung  an 
Eidesstatt,  d'avoir  toujours  vecu  chastement  avec  Susanne 
Noy,  wird  er  am  5.  November  1705  zum  Aufgebot  mit  einer 
Anderen  zugelassen,  und,  da  sich  kein  Widerspruch  kund  gab, 
endlich,  apres  toutes  les  precautions  prises,  am  24.  November 
1705  hierselbst  mit  Marie  Nasse  aus  Brasset  in  Burgund  getraut. 
Der  Handschuhmacher  Jean  Laussire  hatte  ohne  Auf- 
gebot sich  von  einem  kursächsischen  Lutheraner  trauen  lassen. 
Und  nun  wurde  der  Venerable  Compagnie  hinterbracht,  dass 
er  schon  in  Frankreich  verheirathet  sei.  Am  29.  December  1707 
gesteht  er  vor  dem  Presbyterium,  dass  er  zu  Cavaillon  im 
Venesin^^  durch  einen  Priester  mit  Marie  Gaud  getraut  worden 
sei:  das  aus  dieser  Ehe  geborene  Kind  sei  verstorben ;^^  dass 
er  seine  Ehefrau  brieflich  aufgefordert  habe,  ihm  nachzu- 
kommen   in   das  Land    der   Gewissensfreiheit;    ohne    aber   die 
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Antwort  abzuwarten,  einige  Tage  darauf  (peu  de  jours  apres) 
eine  zweite  Frau  geheirathet  und  sich  von  einem  kursächsischen 
Prediger  heimlich   habe   trauen  lassen  vor    drei  Zeugen,    dem 
Perrückenmacher,    seinem  Bruder;    Antoine  Mucel    dem  Sohn 
und  Antoine  Pourroy.^^     £^  ^jj.^  ^^^  ^^^  ebenso  die  Zeugen 
vom  heiligen  Abendmahl  suspendirt.    Am  1.  Januar  1708  be- 
stätigte er  vor  dem  Presbyterium  alle  die  von  ihm  gemachten 
Aussagen    als  die  lautere  Wahrheit.    Pourroy  erklärte  eidlich, 
nicht   gewusst   zu   haben,    dass   Laussire   schon   in   Frankreich 
verheirathet  sei  und  bereute  vor  dem  Presbyterium  aufrichtig, 
dass  er  nach  Kursachsen  mitgereist  wäre.     Frangois  Laussire, 
der  Perrückenmacher,  erklärte  am  12.  Januar  1708,  sein  Bruder 
habe  ihn  zur  Reise   überredet    durch   das  Vorgeben,  mit   ihm 
einige   Häute   einkaufen   zu    wollen.      Als   er   aber   von    dem 
Vorhaben    seines   Bruders    drüben    erst   gehört,    habe    er    sich 
furchtbar    erschrocken    und    beabsichtigt,    sich    sofort   zurück- 
zuziehen.     Da   habe    ihn    der    Bruder   mit    dem   Aeussersten 
bedroht  und  so  sei  er  aus  Angst  geblieben.    Auch  er  bezeugte 
seine  aufrichtige  Reue,  da  er  sehr   wohl  gewusst,    dass   sein 
Bruder   in    Frankreich    verheirathet    war:    Die    Drohungen 
aber  hätten  ihm   das  Urtheil   genommen.      Vor  Aerger  sei   er 
sogleich    krank   geworden   und   habe   sich    am   Hochzeitsmahl 
nicht    betheiligen    können.      Auch    er    erhielt    einen    scharfen 
Verweis.  ^3      Ueber   Antoine  Mucel   fils   verlautet   nichts.      Als 
Hauptmann  im  Dienst  stand  er  nicht  unter  der  Gerichtsbarkeit 
des  Presbyterii.    Inzwischen  geht  die  Sache  an  das  Consistoire 
superieur.     Dieses   legt  dem  Jean  Laussire   acht  Fragen   vor, 
die    er   vor   dem   Presbyterium   mit    feierlichem  Eide   zu    be- 
antworten  habe   (7.  Juni    1708).      Auf  Befehl   des   Consistoire 
superieur  wurde  ihm  auf  das    strengste   untersagt,    bei    seiner 
zweiten    Ehefrau  zu  wohnen,    bis   auf  weiteres,   bei  den    im 
Gesetz  vorgesehenen  Strafen.     Nach  dem  Gesetz  hätte  es  bei 
dem  Erkenntniss   des  Ober  -  Consistoriums   verbleiben    müssen, 
weil  es  in  allen  Kirchensachen   mit  Ausnahme  der  Lehre  die 
oberste  Instanz  war.     Doch  wie  in  Claparede's  Bankstreitsache 
der  Commandant  und  der  Hofrath  hinterher  das  revidiren  müssen, 
was  die  oberste  Kirchenbehörde  verfügt  hat,  so  geht  nun  auch 
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die  Laussire'sche  Angelegenheit  an  das  Conseil  superieur 
frangais.  Dieses  betont,  dass  Laussire  das  Mädchen  zu  Cavailhon, 
das  er  missbraucht  hatte,  nie  habe  heirathen  wollen;  dass 
er  nur  durch  äussere  Gewalt  dazu  gezwungen  worden  sei; 
dass  er  vor  seiner  Ehe  mit  der  Deutschen,  die  er  gleichfalls 
geschwängert,  die  Marie  Gaud  aufgefordert  hatte,  zu  ihm  nach 
Magdeburg  zu  kommen,  sie  aber  ablehnte,  zu  ihm  zu  kommen, 
weil  Magdeburg  nicht  katholisch  sei :  qu'elle  ne  viendrait  pas 
joindre  un  heretique.  Es  Hess  deshalb  die  Marie  Gaud^*  vor 
Gericht  laden  und  wegen  böswilliger  Verlassung  verfolgen. 
Als  sie  nach  verflossenem  Termin  natürlich  nicht  erschien, 
erklärte  der  französische  grosse  Rath  in  Berlin,  die  Sache  sei 
nicht  als  Bigamie  anzusehen,  sondern  als  Unzucht  (debauche) : 
man  müsse  annehmen,  dass  Laussire  aus  Liebe  zur  Religion 
sich  zurückgezogen  habe  (on  doit  presumer  que  l'amour  de  la 
religion  reformee  a  fait  retirer  ledit  Laussire)."  Man  sieht, 
wie  unsittlich  die  Differenz  der  Religion  hier  einwirkte.  Die 
von  einem  katholischen  Priester  eingesegnete  Ehe  mit  Marie 
Gaud  aus  Cavailhon  ist  keine  Ehe,  weil  —  weil  —  weil  die 
Ehefrau  nicht  mit  herüber  gekommen  war.  Und  dem  entsprach 
denn  auch  der  Schluss-Entscheid :  „die  neue  Ehe  weder  zu 
kassiren  noch  zu  bestätigen,  sondern  den  Laussire  in's  Ge- 
fängniss  zu  werfen  bei  Wasser  und  Brot".  Darin  mag 
pädagogische  Weisheit  liegen.  Dem  hugenottischen  Gewissen 
aber  dünkte  es  sinnlos.  Denn  entweder  war  die  Ehe  mit 
Marie  Gaud,  der  Katholikin,  ohne  Einwilligung  des  protestantischen 
Ehemannes  null  und  nichtig,  oder  zwar  gültig,  durch  der 
Katholikin  böswillige  Verlassung  aber  vernichtet  und  auf  Grund 
dessen  (wegen  Schuld  auf  weiblicher  Seite)  geschieden ;  in 
beiden  Fällen  musste  dem  männlichen  Theile  die  Verheirathung, 
resp.  Wiederverheirathung  gesetzlich  erlaubt  sein ;  das  Ver- 
hältniss  zur  Marie  Gaud  also  kassirt  und  die  Ehe  mit  der 
Christine  Alheim  confirmirt  werden.  Andernfalls  war  Laussire 
wegen  Bigamie,  nicht  wegen  Unzucht  zu  bestrafen.  Jener 
zwitterhaften  Entscheidung  hätte  sich  keine  hugenottische 
Synode  schuldig  gemacht.  Ein  hugenottisches  Gewissen,  das 
bei   den  Kasuisten  Rath,  Trost   und  Reinigung  sucht,   war  im 


Grunde  kein  hugenottisches  Gewissen  mehr.  Auch  kann  man 
dem  hiesigen  Consistoire  gratuliren,  dass,  als  Laussire  auf  Grund 
des  Dekrets  vom  Consistoire  superieur  die  Wiederaufnahme 
in  den  Frieden  der  Kirche  sich  erbittet,  es  ihm  dieselbe 
verweigert,  weil  er  die  Bedingungen  nicht  gehalten  —  bis 
zum  Entscheid  getrennt  von  der  zweiten  Frau  zu  leben ^^  — 
und  darauf,  mit  Hinterlassung  vieler  Schulden,  sich  heimlich 
aus  der  Stadt  entfernt  habe  (28.  August  1710).  Auch  sendet 
man  ihm  die  Exkommunikation  an  das  Consistoire  in  Halle 
nach  (12.  März  1711).  So  kämpfte  das  Presbyterium  nach 
oben  und  nach  unten  für  die  eheliche  Treue. 

Je  mehr   die  Uebertreter    des   (nach    deutsch -lutherischer 
Zählung)  sechsten  Gebotes  staatlich  so  behandelt  wurden,   als 
hätten  sie  kein  Gebot  Gottes  übertreten,  ja  zuletzt  selbst  der 
Ehebruch  in  immer  mehr   und  mehr  Fällen    entschuldigt   und 
die  Ehescheidung    spielend  leicht  gemacht  wurde,    unter  Ver- 
bot des  energischen,  namentlichen  und  persönlichen  Eingreifens 
der  Kirchenzucht,   je   mehr  sank    auch    in    den    französischen 
Colonieen  die  Sittlichkeit.     Was  aus  den  Jahren  1801  —  1810, 
der  Blüthezeit  des  Rationalismus,  Ebrard^e  von  Erlangen  schreibt, 
wo    der    Colonie  -  Prediger   mit    den  Offizieren    zecht,    Hazard 
spielt,  der  Wollust  fröhnt,  Schulden  macht  und  dann  plötzlich 
verduftet,  gilt  von  Halle,  wo  der  eine  Colonie^Prediger  durch 
seine  Conduite    scandaleuse    den    Tempel    verwüstet   und    die 
Frau  des  anderen  Predigers  von  diesem  sagte:    Der  ist  auch 
so    einer,    der   nichts    glaubt ;6^   von  Burg,    wo   der   Colonie- 
Prediger  wegen  Ehebruchs  abgesetzt  wird;««  von  den  hiesigen 
Wallonen,  wo  der  eine  Prediger  1810,  der  andre  (noch  1823!) 
wegen  liederlichen  Lebenswandels  ausser  Amt  gestellt  werden 
musste -.69  das  trifft  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  leider  auch 
in  unserer  lieben  Gemeinde   einen  Theil  ihrer  Honoratioren.^^ 
La  Couleur  de  chair  galt  als  bienseance.    Feine,  liebenswürdige 
elegante  Formen  hüllten  eine  Sous  -  main -Wirthschaft  ein,  deren 
man  sich  hätte  schämen   müssen,    wenn    noch  eine  Spur   von 
hugenottischem  Wesen  wenigstens  bei  den  Leitern  der  Kirche 
vorhanden  gewesen  wäre.    „Die  Empfehlung  der  Schutzpocken- 
Impfung,  sagt  Ebrard,   konnte  den  entschwundenen  Geist  Jesu 
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Christi  nicht  zurückbringen.  Einen  Akt  der  Kirchenzucht  suchte 
man  jetzt  in  den  Protokollen  vergebens.  Neben  der  Verarmung 
und  dem  Ruin  zahlreicher  Familien  spreizte  sich  der  Luxus  in 
Tracht,  Wohlleben  und  Spiel.  Töchter  besserer  Familien  wurden 
das  Opfer  der  Verführung."  Und  ein  ohne  Glauben  und 
Sittlichkeit  vergeudetes  Leben  schloss  nicht  selten  ab  mit  dem 
Selbstmord.  Wo  die  sog.  gesunde  Vernunft  den  Bankrott  der 
Religion  proklamirt  hat,  nennt  der  arme  Mensch  auch  sittliche 
Selbstvernichtung  noch  Ehren|)flicht,  bienseance.  Die  Wohlan- 
ständigkeit der  christuslosen  Gesellschaft*)  bleibt  das,  für  das  sie 
Christus  erklärt:  ein  übertünchtes  Grab,  innerlich  voll  Moder  und 
Todtengebein.  Solche  sittlich  modernden  modernen  Hugenotten 
haben  recht,  wenn  sie  sagen,  der  Name  Hugenotten  passe  auf  sie 
nicht.  Als  im  Anfang  unseres  Jahrhunderts  der  Unglaube  im  Ge- 
folge der  Unsittlichkeit  und  Gewissenlosigkeit  auch  in  den  Presby- 
terien  Sitz  und  Stimme  gewann,  wurde  auch  dort  wie  überall  die 
sog.  Errungenschaft  der  Neuzeit,  das  allgemeine  Priesterthum 
der  Ungläubigen  für  die  Gesammt- Kirche  zur  Schule  des 
Satanas:  Heuchelei  auf  der  Kanzel,  Heuchelei  im  Presbyterium, 
Heuchelei  unter  den  Zuhörern,  Heuchelei  im  Hause  und  im 
Patriotismus.**)  Und  das  nannte  man  mit  Stolz  Freisinn,  Weit- 
herzigkeit, Protestantismus,  Aufklärung,  Fortsetzung  der  Re- 
formation, „einheitliches"  (jüdisch-buddistisch-muhamedanisches) 
Christenthum,  bienseance. 


*)  Als  Prediger  Proven^al  in  seinem  Lehrbuche  fOr  die  Handelsschüler 
das  Ideal  eines  tadeUosen  Kaufmanns  schildert  p.  234  sv.),  da  kommt  dem 
Prediger  nicht  der  Gedanke,  dass  vielleicht  auch  der  Kaufmann  noch  Religion 
haben  könnte.  Das  liegt  ex  nexu  für  den  „Hugenotten"  von  1804!  Auch 
räth  er  ihm  zur  Ehrlichkeit  nur,  weil  —  l'homme  integre  n'a  point  d'ennemis  (?) 
—  und  il  devient  riebe  tandisqu'il  ne  pensait  qu'a  etre  honnete  (p.  235). 

**)  Die  vierfache  Lüge  des  Rationalismus  schildert  niemand  so  schlagend 
als  David  Strauss  in  der  Schlussabhandlung  zu  seinem  „Leben  Jesu".  4.  Aufl. 
Tübingen,  1840,  S,  714—719.  Der  vollständige  Bruch  mit  dem  eklen 
Zwitter,  dem  Rationalismus,  und  die  wissenschaftlich-freie  neue  Fundamentirung 
der  biblischen  Theologie  führte  zur  Vernichtung  von  David  Strauss'  aus  dem 
Vorurtheil  geborenen  Hypothesen. 
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1)  Vgl.    G.  Weitbrecht  „Die  Sittlichkeit  des  Mannes  Ehre",  Stuttgart, 
b.  J.  G.  Steinkopf;    eine   Schrift    die  Männern  nicht    genug  empfohlen  werden 
kann.     2)  s.  hier  Bd.  I,  604  fg.     3)  g^^ijo^  ^^^^er  den   „Protestanten"   am  Hofe 
Franz  L  von  Frankreich  waren  sehr  beliebt  Buchzeichen  mit  zotigen  Madrigal's 
und    der   Aufschrift    pour    mettre    dans    un    Psautier.     Was  Kain    beim  Opfern 
wohl  für  Augen  gemacht  haben  mag?    Die  bienseance  couleur  de  chair  ist  so 
alt   wie    das  Fleisch.     *)  On  lisait  l'Ecriture  sainte  dans  toutes  les  maisons  le 
plus  regulierement,  meldet  Büsching  dem  Abbe  Raynal  (Bulletin  du  Protestan- 
tismefran9aisl889  p.  652).     ^)  Im  Jahre  1693  war  seine  GaUin  Isabeau  Cesar 
aus  Allez  en  Cevennes,  laut  Todtenregister.     ^)  Presbyter.-Akten.  C.  2.     '^)  So 
Hess    man    in    Kassel    die    Wirthe    Augustin    Gireoud    und    St.  Amour    wissen, 
qu'on  ne  leur  donnerait  point  de  marreau.     S.  v.  Rommel,    S.  69  fg.,    S.  80: 
Französ.  Colonieen    in  Hessen-Cassel,    1857    (ad  27.  Juni    und    1.  Aug.   1699). 
8)  S.  den  Abschnitt:  Kirchenzucht,     9)  Pierre  Langlade  dit  Blanhac  und  Laurent 
Langlade  dit  le  Vascon  wurden  um  ihres  Protestantismus  willen  verhaftet  und 
ihrer  Güter  beraubt  am  26.  Mai  1562  (S.  France  protestante  ed.  2.  T.  IL,  55,  58). 
10)  Ein    in    Frankreich    häufiger  Beiname   (S.  Bulletin  de  la  Societe   du  Prote- 
stantisme  fran^ais   1885  p.  78).     Sicher  klang  es  besser:  Je  vais  a  la  jeunesse 
oder    trouver   la  jeunesse,    als  je   vais  au  cabaret.     i^)  Catalogue  de  la  Biblio- 
theque    wallonne.     H.  Suppl.    p.    119.    —  Bulletin    des    eglises  wallonnes,    La 
Haye    1888,    p.   111.     12)  n,    457.     13)  II,    457.     i*)  S.    hier   den    Abschnitt: 
Industrie.      15)  Vgl.    z.    B.    Stephan    Dolet.    in    Riehl's   Histor.    Taschenbuch, 
Leipzig   1874    S.  85    f.    (Tollin:  Toiilouser  Studentenleben).     16)  II,  459.     i«) 
France    protestante  T.  V,    p.  744.     1«)  Geh.  Staatsarchiv,   Rp.  9,  D.  8,    18c: 
Franz.    Colonie    in    Magdeburg:    Einwohn.    Sach.    Vol.    VII.     19)  S.    hier  den 
Abschnitt    „Kirchenkasse".     20)  i^    ^alle   gründete    1696   ein  Mannheimer   den 
Gasthof   zum   Kronprinzen,     1712  Jean  Michel,    ein  Franzose,    die   preussische 
Krone  (Schmoller).     Aehnliches  wird   von  Magdeburg  nicht  gemeldet.     2lj  Qb 
die  Menagers    als  Kostwirthe    anzusehen    sind    oder   nur  als  Wirthschafter?    So 
im  Todtenregister   Just  Menet    1691   aus  Gillot    en  Vivarets ;    1692,    8.  Sept., 
Jacq.  Voisin    aus  Livron    im  Dauphine:    22.  Februar  1693    Antoine  Deydier 
eben    daher.     Am    11.  März   1693  David  Robert,    aus  la  Voüte    im  Vivarais; 
am   15.  Juni  1694  Pierre  Rouman  aus  Merindol  in  der  Provence;  am   10.  Nov. 
1694  Nie.  Soyau  (Soyaux)  aus  Verviers  dans  la  Tirache  (sie);  am  10.  Mai  1695 
Ant.  Mazel  aus  Sodorgues  im  Languedoc ;  am  9.  April  1696  Daniel  Albertin;  am 
25.  d.  M.  Samuel  Bouvier  aus  St.  Gyneys  (sie)  im  Languedoc  u.  a.  m.   Da  dieser 
in   der  Bürgerliste  1692  Mai  als  facturier  erscheint,    so  hat  man  unter  Mesnagers 
vielleicht  diejenigen  Fabrikfaktoren  zu  verstehen,  welche  die  Fabrikarbeiter  zu- 
gleichbeköstigen.   22)  Vgl.  hier  I,  709,  265.  War  Danitl  Dantu  mit  Jacques  Denty 
(sie),  dem  Bayreuther  Kaufmann,  verwandt?   23)  nja.  52.   24j  1112.  93  ^f.  139,  152. 
25)  II,  464.  Vgl.  III2:  85.   26)  Kön.  Regier.-Archiv :  Alt  St.  Magdeburg  Nr.  108,  F. 
2^)  Ge.  Schanz:  Colonisation  in  Franken.   S.  278.    28)  xuS;   124.    29)  ms.   |29. 
30)  m2:   135.    31)  1112 :   137.    32)  ni2:   150.    33)  „12,   165^     34)  Erstenvoyi 
extraordinaire,  hielt  er  am  7.  April  1706  seinen  prächtigen  Einzug  in  Berlin  als 
ambassadeur.    35)  So  sendet  die  hungernde  Sara  Trouillon  geb.  de   Fontfroide  aus 
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Nisnies  Ober  Hamburg  durch  Banquier  AI.  Bruguier  und  Mad.  de  Bonneval  nach 
Magdeburg  an  ihre  hungernde  Tochter  un  liabit  et  juppe  h  rayette  24.  August 
1698.     36)  S.  hier  die  Abschnitte  „Kirchenzucht"   und  „Consistoire  superieur". 
3')  S.    z.    B.    Bulletin    du  Protest    fran^.    T.  Vlll,    p.  245—252,    insbesondere 
p.  249  s.     ^)  Mathieu  du  Bedat,    bei  Agnew  II,    264.     39)  France  protestante 
ed.  2  T.  IV.  271.  —  VI,  372.    —  Beides  ist  nach  dem  Berliner  Geh.  Staats- 
Archiv  Rep.  9,    D.  8,    18  c  Einwoh.  Sach.  Vol.  VIII  richtig  zu  stellen,  resp. 
zu  ergänzen.     ^)  Agnew  II,  79  fg.     *l)  Beringuier,  Liste  von  1699  No.   1435 
und  S.   196  No.  588.     *2)  Erman,    Memoires  IX,   112.     *3)  Geh.  Staats-Archiv 
Rep.  9.    D.  8,    l8c.     Frz.  Col.  in  M.:   Einw.  S.,    Vol.  VIII.     ^)  Beringuier's 
Liste    von    1699    stellte   ihn    in  Berlin-Coln    unter  No.   158.     ^)  Am  3.  März 
1691     treffen    wir    in    der    Erlanger    französischen    Colonie    J.  H.    van  Alsem. 
lieber  eine  Verwandtschaft  ist  mir  nichts  kund  geworden.    ^^)  Agnew  II,  315. 
*7)  S.  hier  Abschnitt  „Fabrikwesen".  —  Merkwürdiger  Weise  fehlt  er  in  der  Bürger- 
rolle von  Magdeburg.    ^^)  Im  J.  1562  steht  ein  capitaine  du  Cayla  als  Gouverneur 
zu  Agde;  1620  ein  Prediger  du  Cayla  zu  Montauban.    S.  France  protestante  ed.  2, 
T.  III,  954.     *i9)  Erman  IX,  305.     ^)  Presbyterialakten  C,  2.     ^l)  Beringuier, 
Liste  No.  2464.     ^^)  France  protestante,  ed.  2.  T.  V,  617.    Vgl.  übrigens  III, 
954.     53)    11^    365,    385,   428.     ^)  Presbyterial-Archiv    C.    I.:    1691    fg.     ^) 
Uebrigens    fehlt    er  in  der  Bürgerliste.     ^^)  Da  1709  Garnault  noch  in  Frank- 
furt a.  d.  Od.  stand,  auch  eine  Trauung  Noguier-Duval-Huet  hier  nicht  einge- 
tragen   ist.    bezieht    sich    dieser    Akt   wohl    auf  Frankfurt    zurück.     Allerdings 
hatte    der  Strumpfwirker  Andre  Noguier    hierselbst,    Sohn    des  Gastwirths  An- 
toine  Noguier    die  Marie  Larquier    aus  Allez    im  Languedoc   am  7.  November 
1693  hierselbst  geheirathet.    5^)  Gemeinde-Akten  C,   1  de  1691   fgd.    ^8)  Magde- 
burger Geschichtsblätter   1873    S.  95.     ^^)  qu'il    n'avait    pas  voulu  faire  benir 
son    mariage:    allerdings    ein    verfänglicher    Ausdruck.     ^)    Le    pere    l'enferma 
dans    une  chambre  et  envoya  querir  le  pretre.     ^^)  Nachher  lässt  er  das  Kind 
geboren  sein  cinq  mois  apres  qu'il  avait  eu  commerce  avec  cette  fille.    Er  be- 
arf^wöhnt    un    abbe.     Auch    erhielt   er  aus  Frankreich  zwei  casuistische  Briefe. 
62)  Auch  war    seine  andere  Frau  enceinte  depuis  quatre  mois.     II  ne  demeura 
avec  sa  premiere  femme  que  jusqu'ä  ce  que  l'occasion  de  sortie  de  France  se 
presenta.     ^3)  Dennoch    wird    er    6.  Juli   1712    zum    Notar    gemacht.     Gerügt, 
vergeben,    vergessen :    das   war    die  Praxis.     ^4)  gg    ^i^^^  zu  unterscheiden  drei 
Stämme    Gau,    zwei    bürgerliche    und    ein    adliger.     Im    J.    1561    vertritt    auf 
dem  Colloque   von  Castres  Remy  Gau    die  Gemeinde  Saint  Amans  de  Nogrin 
(Bulletin  X,  349).     Dann  finde  ich  drei  Georges  Gaud  aus  Barsac,  dioc.  Die, 
als  Galeerensklaven  um  des  Glaubens  willen  eingestellt  1735— 45  (France  prot. 
ed.  2  VI,    276  sv).    Vielleicht   auch    entkam  Georges  zwei  Mal  und  wurde  so 
drei  Mal    ergriffen.     Endlich  ist  zu  nennen  die  Familie  de  Gau  aus  Realmont 
im  Languedoc    hinten    ohne    d.     So    wird  Theocrise    de  Gau    als  Student    der 
Theologie  gratis  immatriculirt  in  Groningen   1686,  und  dann  1694  als  Prediger 
dort    mit    Catherine    Foubert    aus    Paris    getraut    in  Gegenwart    seines  Bruders 
Henri    de  Gau    (Guyot,    45,    15,     19).      F:in  Zweig    heisst    Fregeville    de  Gau 
(France  prot.    de  ed.  2  VI,  709).     ^)  La  Compagnie  du  Consistoire,  sagt  er, 
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est  bien  bonne  de  croire,  qu'il  se  passerait  d'habiter  avec  sa  femme;  qu'il  se 
passerait  plutot  de  manger  et  de  boire.  ^)  Christian  Ernst  S.  136  fg.  6?) 
Zahn,  Zöglinge  Calvin's  S.  154,  146.  68)  ^  ^ier  II,  160.  6»)  Bode,  Urkundl. 
Nachrichten,  121  fg.  126.  "O)  Warum  Prediger  Proven^al  hier  plötzlich  ver- 
duftete, erhellt  aus  den  Akten  nicht.  Aber  in  seinem  Lehrbuch  für  junge 
Kaufleute  schreibt  er  Sect  V.,  §.  1  von  der  Moral:  Le  marchand  ne  doit 
rever  qu'argent.  L'argent  doit  occuper  toutes  ses  pensees.  Son  affection  meme 
doit  etre  presupposee  pour  ce  but. 
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Abschnitt  V. 

Diebstahl,  Dünkel  und  Prozesse. 

Notre  generation  ne  compte  presque  plus 
d'hommes  de  coeur  et  de  caractere ;  eile  s'est 
abätardie ,  parceque  parens  et  maitres  n'elevent 
plus  leurs  enfans  dans  la  crainte  de  Dien. 

Schulordnung  der  Neustadt-Hanau  1672 
Archiv,  de  l'eglise. 

Oisweilen  waren  die  privilegirten  Bigamisten  obenein 
gemeine  Diebe.  Von  der  Untreue  bis  zum  Diebstahl  ist  ja  nur 
ein  Schritt.  Weber  Daniel  Gauchet^  entfernt  sich  heimlich 
aus  Erlangen  unter  Mitnahme  fremden  Gutes.  Er  gebehrdet 
sich  als  Hugenott,  war  aber  im  Papstthum  auferzogen  und 
hatte  die  römischen  Irrthümer  nirgend  abgeschworen.  Von 
Erlangen  zog  er  nach  Magdeburg,  unter  Zurücklassung  von 
Erau  und  Kind.  Es  wird  vernuithet,  schreibt  der  Genfer 
Gabriel  Ruynat,  1696 — 1704  Pastor  in  Christian-Erlangen^  dass 
Gauchet  schon  in  Erankreich  verheirathet  war.  Und  am  8.  Oc- 
tober  1695  heirathct  Strumpfwirker  Claude  Prade  hierselbst  die 
honncte  fille  Diane  Sauvet,  Tochter  des  (iastwirths  Paul  Sauvet, 
beide  aus  der  Gegend  von  Uzes  im  Languedoc  und  wird  mit  ihr 
protestantisch  getraut.  Darauf  siedelt  er  nach  Erlangen  über 
und  wird  dortselbst  mit  Marguerite  Boursotte  laut  Erlanger 
Bericht  von  demselben  Gabriel  Ruynat  protestantisch  getraut. 
Von  dort  ist  er  nach  Wesel  gezogen  und  stand  dort,  le  mechant 
homme,  im  Begriff,  sich  mit  einer  Dritten  protestantisch 
trauen  zu  lassen,  als  er  hört,  dass  man  (endlich!!!)  sich  nach 
ihm  erkundigt,  und  nun  die  Elucht  ergreift.  Wahrlich,  man 
muss  Ruynat  beistimmen,  zur  Bekämpfung  solcher  Gemein- 
heiten ist  nur  gemeinsames  Hand   in  Hand  gehen  von  Erfolg: 
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nous  devons  tous  prendre  soin  d'empecher  les  scandales  dans 
Teglise.     Wie   viel   Erauen   und   Mädchen    mag  Claude  Prade 
auf  der  Reise  von  Südfrankreich  bis  nach  Magdeburg  betrogen 
haben.     Solche  Courreurs   waren   die   Landplage   des  Refugc! 
Doch   auch  auf  zartere   Gewissen   musste    es    verwirrend 
wirken,  wenn  das,  was  in  dem  einen  Land  als  Majestätsverbrechen 
bestraft  wird,  jenseits  der  Grenze  Lob  und  Bewunderung  erntet. 
Der  im  Prozess  Pelloutier  gegen  Magalon^  proklamirte  Grund- 
satz,    dass    in    Erankreich    geschlossene    Verträge    von    Re- 
fugies  in  Kurbrandenburg  nicht  gehalten  zu  werden  brauchen, 
hatte    eine    besonders    sittenverderbliche  Kraft.     Das  gemeine 
Volk  schickte  schnell  genug  sich  an ,  ihn  auf  Deutsche  Länder 
ausserhalb  Preussens  zu  erweitern,    nicht  bloss  in  Ehesachen, 
sondern  auch  geradeso  in  Schuldangelegenheiten.    Mit  einem 
gewissen  Schein  des  Rechts.     Denn  wenn  in  Erankreich  kon- 
trahirte  Schulden  keinen  Refugie  in  Kurbrandenburg  verbinden, 
da  ja  der  Refugie  in  Erankreich  gesetzlich  todt  sei  und  nach 
dem  Gesetz  von  Erankreich  gerichtet  werden  müsse,    so  lässt 
eben  derselbe  Grundsatz  sich  nach  demselben  Sophisma  auch 
auf  jeden   englischen,    schweizerischen,    holländischen,  andern 
deutschen  Staat  anwenden,   da  der  Refugie  überall  „todt"  ist 
und  überall  „nach   dem  Gesetz   seiner  Nation"  zu  beurtheilen 
sei.     Darum    sind    auch    die    Klagen    des    Pastor  Cregut,    des 
Syndicus   Pelloutier,    der  Anciens  Portal,   Bosquet,    le  Jeune, 
Louis  Gogot  und  des  Meynier,    Secretaire  du  Consistoire  aus 
Erlangen,    unnütz,    dass   Kaufmann  Antoine  Charles  IIL    von 
dort,  ohne  die  vom  Eürsten  empfangenen  Vorschüsse  zurück- 
zuerstatten, heimlich  (furtivement)  sich   davon   gemacht  habe. 
Der  Markgraf  macht  den  dortigen  Refugies  darüber  blutige  Vor- 
würfe (reproches  sanglans).     Dennoch  w  ird  Antoine  Charles  III. 
gleich  im  Juni  1696  hierorts  durch  den  Bürgereid  mit  allen  Ehren 
aufgenommen,  tritt  in  das  hochvornehme  Etablissement  seines 
Bruders    Antoine    Charles    II.*),    1709    in    die    Würde    eines 
Gerichtsassessors  und   geniesst   hierselbst   bis    in   den  Tod  das 


*)  Freilich  schliesst  ihn  dieser    von    der  Erbschaft   aus,    ihn    mit    einem 
Legat  abfindend  (S.  hier  II,  327  fg.). 
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Ansehen  eines  reichen,  vvohlgeschultcn  und  gescheuten  Ehren- 
mannes comme  il  faut.  Das  Gemeinde-Gewissen  war  bethört. 
Der  reiche  Mann  ging  straflos  aus,  aber  der  Arme  machte 
sich  unmöghch  wegen  eines  weit  geringeren  Vergehens.  Be- 
kanntlich haben  die  Franzosen  einen  feinen  Geschmack ,  wie 
sie  denn  auch  die  Kochkunst  zur  Höhe  ihrer  Feinheit  erhoben. 
Wenn  daher  Franzosen  Kastanien,  Pilze,  Schwämme,  Frösche, 
Krähen ,  Ratten  und  Katzen  geniessen ,  so  geschah  das  aus 
Noth ,  nicht  um  sich  oder  andere  zu  plagen,  geschweige  zu 
erfreuen.  Nun  klagte  der  siebzehnjährige  Perrückenmacher- 
Lehrling  Conrad  Iring  bis  hinauf  zu  wSr.  Kxcellenz  dem  Minister 
Danckelmann,  sein  Lehrherr,  Perrückenmachermeister  Daniel 
Muchet  allhicr,  habe  einen  grossen  Hund  geschlachtet  \md 
seinen  Leuten  zu  essen  gegeben :  er ,  Iring ,  sei  deshalb 
entlaufen,  durch  gerichtliche  Verhaftimg  aber  zur  Kautions- 
leistung gezwungen  worden.  Danckelmann ,  der  von  der 
himmelschreienden  Noth  und  einzigartigen  Genügsamkeit  der 
Hugenotten  in  Magdeburg  noch  keine  Ahnung  hatte ,  meinte, 
es  erhelle,  dass  der  Minorenne  gar  enormiter  laediret 
worden  sei.  Der  Richter  Lugandi  solle  die  Sache  noch  ein- 
mal untersuchen  (1.  November  1691).  Daniel  Muchet  scheint  nun 
entflohen  zu  sein.  Wenigstens  finden  wir  von  ihm  hier  keine 
Spur  mehr.  Sicher  hatte  er  nicht  die  Absicht,  seine  Hausgenossen 
zu  beleidigen.  Sie  wollten  Fleisch  zu  essen  haben.  Kr  konnte 
keins  bezahlen.  Da  opferte  er  einen  alten  lieben  Hund,  der 
ihn  vielleicht  \md  seine  Familie  schon  aus  Frankreich  be- 
'  gleitet  hatte.     Das  war  laesio  enormis! 

Trieb  die  Noth  manche  zum  heimlichen  Wegziehen  unter 
Hinterlassung  ihrer  Schulden,  andere  zu  so  ausserordentlichen 
Massnahmen,  wie  den  Muchet,  so  verführte  sie  wieder  andere 
zum  Diebstahl ,  statt  sie,  wie  die  Mehrzahl*),  im  Gebet,  in  der 
Arbeitsfreude,  Anspruchslosigkeit  und  Sparsamkeit  zu  stärken. 
Wir  dürfen  nie  vergessen,  dass  bei  der  Mehrzahl  es  sich  imi  Leute 
handelt,  denen    die  Frau  des  Grossen  Kurfürsten,  ohne  deren 


\i 


*)  Auch  in  Fredericia  wird  bei  den  französischen  Colonisten  Arbeitsam- 
keit ,  Ordnung ,  Genügsamkeit,  gute  Sitten  gerühmt  (Jac.  Ludwig ,  die  refor- 
mirte  Gemeinde  von  Fredericia,  45  fg.). 


Adresse  zu  wissen,  ihre  Krondiamanten  zum  Ausbessern  gab  und 
denen  auch  Friedrich  Wilhelm  selber  blindes  Vertrauen  schenkte 
—  C'est  un  huguenot;  um  Leute,  denen  es  der  grosse  Oranier 
überliess,  nicht  nur  eine  Armee  ihm  zu  schaffen,  sondern  sie 
ihm  auch  in  allen,  ja  in  den  kleinsten  Stücken  zu  erhahen  ;* 
um  Leute,  die,  selber  arm,  in  Holland,  Kngland,  der  Schweiz, 
Schweden,  Dänemark,  Russland,  Deutschland,  Capland  und 
Amerika  ihre  Armen  versorgten,  ohne  dass,  soweit  sie  selbst 
in  Betracht  kamen,  die  hugenottische  Ordnung  jemals  zur 
Klage  Anlass  bot.  Ja  es  ist  ein  grossartiges  Zeugniss  für  die 
Ehrlichkeit  auch  der  Magdeburger  Hugenotten,  dass  in  den 
200  Jahren,  welche  die  Colonie  bestand,  hier  nur  ein  einzig 
Mal  sich  ein  von  einem  Hugenotten  verübter  Diebstahl  vor- 
findet,    und  der  sollte  streng  genug  geahndet  werden. 

Der  Name  Moinier  (Moynier)  hat  einen  echt  hugenottischen 
Klang.  Im  Jahre  1562  wurden  zu  Toulouse  verdammt  und 
gefangen  gesetzt  der  Buchhändler  Jean  Moynier,  weil  er  einen 
Pastor  beherbergt  hatte,  und  sein  Bruder  Pierre  Moynier^ 
wegen  eines  ähnlichen  Vergehens.  Jac.  Moynier  war  bis  1665 
selber  Prediger  zu  Agen.^  Unter  denen,  die  um  ihres  evan- 
gelischen Glaubens  willen  Ketten  trugen,  auf  den  Galeeren, 
steht  wiederum  ein  Jean  Moinier  pere,  verurtheilt  durch  das 
Präsidialgericht  von  Montpellier  am  26.  September  1698,^ 
neben  den  Meynadiers,  den  Migault's,  den  Miramont's,  den 
Montagut's,  den  Montbeton's,  den  Morel's,  den  Muret's  und 
andern  Namen  vom  reinsten  Gold.  Anders  die  Magde- 
burgerin. Ihre  Familie  ist  sonst  hier  wenig  bekannt.  Man  weiss 
nur,  dass  Marguerite  Moinier^  (Sperling),  eine  Wittwe  aus 
Dorpierre  im  Dauphine,  welche  zu  den  Orangeois  geh()rte, 
einem  andern  Orangeois,  dem  Marin  Magnan^  80  Thlr.  stahl.  i<* 
Durch  Pellet  in's  Gefängniss  geworfen,  hatte  sie  gestanden 
und  sollte  nun,  au  nom  du  procureur  du  Roi,  durch  den 
Henker  öffentlich  ausgepeitscht  werden.  Diese  Strafe  er- 
schien damals  äusserst  mild.  Auf  Diebstahl  über  4  Thlr.  war 
ja  sonst  der  Strang  gesetzt,  und  zwar  sollte  man  den  Dieb 
vor  seinem  Wohnhause  aufhängen.  Um  sich  zu  vergegen- 
wärtigen, wie  roh   1705  die  Sitten    in  Preussen    waren,    muss 
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man  sich  erinnern,  dass  hier  erst  112  Jahr  später  als  in  Eng- 
land die  Folter  abgeschafft  wurde  und  dass ,  als  dies  3.  Juni 
1740  geschah,  die  Juristen  klagten  und  schrieen,  nun  würden 
alle  Diel)esl)anden  Deutschlands  sich  nach  Preussen  wenden. 
Um  nun  aber  den  Orangeois  und  der  ganzen  Colonie  jene 
Schande  zu  ersparen,  zieht  Magnan,  der  sein  Geld  bald  wieder 
erhalten  (!),  seine  Klage  zurück  und  bittet  den  Prediger  Valentin, 
dahin  zu  wirken,  dass  die  Moinier  lieber  aus  den  preussischen 
Staaten  verbannt  werde.  Dafür  verwendet  sich  auch  Lubieres 
(15.  Juni  1705).  Sei  doch  unter  allen  königlichen  Unterthanen 
aus  dem  Fürstenthum  Orange  Wittwe  Moinier  die  erste,  welche 
in  ein  Verbrechen  gefallen  wäre.  Indessen  die  Justice  supe- 
rieure  urtheilt  so  milde  nicht.  Hätte  doch  die  Moinier  sich  eine 
ganze  Nacht  in  Magnan's  Speicher  versteckt  gehalten.  Die 
80  Thlr.  seien  Magnan's  ganzes  Vermögen  gew  esen.  Und  das 
stahl  sie  ihm  Sonntags ,  während  Magnan  in  der  Predigt  w  ar. 
Sie  stehe  im  Regriff  sich  wieder  zu  verheirathen.  Eigendich 
sei  Auspeitschung  und  Verbannung  ihre  Strafe.  Da  sie  aber 
einstmals  um  des  Glaubens  willen  (pour  la  religion)  harte 
Gefangenschaft  erduldet  hätte ,  auch  fremd  im  Lande  und  arm 
sei,  so  sentirt  das  Obergericht,  sie  solle  gebunden  auf  öffent- 
lichem Platze  zu  Magdeburg  zw  ei  Stunden  am  Pranger  stehen  und 
darauf  drei  Jahre  im  Spinnhause  zu  Spandau  arbeiten  (18.  Juli 
1705):  ein  Urtheil,  welches  am  14.  August  d.  J.  bestätigt 
wird.  Sie  aber  scheint  sich  gebessert  zu  haben.  Denn  schon 
am  8.  Juli  1707  wird  bestimmt,  dass  sie,  nach  abgeschworener 
Urphede,  aus  der  Haft  entlassen  werden  soll.^^  Uebrigens 
war  weder  das  Prangerstehen  noch  auch  der  Transjiort  in 
das  S])innhaus  nach  Spandau  an  ihr  vollstreckt  worden,  weil 
—  nachdem  sie  zwei  Jahre  als  Untersuchungsgefangene  im 
„Pfälzer'*  Gefängniss  hierselbst  gesessen  hatte,  das  französische 
Gericht  von  Magdeburg  nicht  so  viel  Geld  fand,  um  dem 
Gefangenwärter  die  vorgeschossene  Gefangenen -Verpflegung 
zu  erstatten :  ein  Umstand ,  den  Fiskal  Mucel  benutzte,  um  auf 
Remedur  zu  dringen,  da  sonst  wegen  Insolvenz  der  fran- 
zösischen Gerichtskasse  dem  Laster  gefröhnt  werde  durch 
Mangel  an  Strafvollstreckung.  ^^ 


Dieser  ernsttraurige  Fall  von  1705  zeigt,  in  wie  strafbar 
ärmlichen  Verhältnissen  die  hiesige  französiche  Colonie  sich 
noch  in  ihrer  Blüthezeit  bewegte,  doch  auch  wie  selten  hier 
Verbrechen  vorkamen,  da  man  erst  20  Jahr  nach  der 
Gründung  das  Bedürfniss  einer  Strafvollstreckungskasse  zu 
empfinden  begann. 

Wir  streifen  hier  nur  als  auch  für  die  Sittengeschichte 
charakteristisch  jenen  Monstre-Prozess  der  23  Franzosen  gegen 
Greffier  Chevillette.i3     yf  j^^,^  j^^j^^  Gewicht  darauf,  dass  der 

verklagte  Notar  sämmtliche  Aussagen  seiner  Gegner  für  falsch  und 
verleumderisch  erklärt.  Mehr  jedoch  dass  er  dem  Brousson 
geradezu  Meineid  vorwirft  und  den  Pfälzer  Syndicus  Reich  lächer- 
lich zu  machen  sucht.  Andererseits  sind  auch  die  Klagen  gegen 
den  Notar  hart  genug.  Macaire  beklagt  sich,  Chevillette  habe 
sich  eine  Schuldforderung,  w^elche  seinem  Gläubiger  gerichtlich 
zugesprochen  worden  war,  cediren  lassen  \uk1  seitdem  ihn  mehr 
als  zehn  Mal  schon  gedrängt.  x\uch  Jean  Vincent  hatte  in 
Geldangelegenheiten  über  Chevillette  sich  zu  beklagen.  Des- 
gleichen der  Bierbrauer  Samuel  Panhuis  (geschrieben  Panus), 
der  Wallone.  1*  Er  hatte  in  Magdeburg  einen  Prozess  ge- 
wonnen, aber  dennoch  kein  Geld  erhalten.  Und  Chevillette,  der 
ihm  dabei  als  Procurator  diente,  behielt,  statt  Bezahlung,  vier 
Tonnen  Bier  zurück.  Beim  Appell  nach  Berlin  war  Panhus 
an  die  letzte  Stelle  gesetzt  worden  und  hatte  deshalb  sein 
Geld  verloren.  Jeremie  Chenebenoit  hatte  dem  Chevillette 
einen  kleinen  Ofen  gesetzt;  letzterer  vor  Gericht  jedoch  be- 
hauptet, ihn  mit  20  Gr.  an  einen  Lehrling  des  Chenebenoit,  der 
nicht  mehr  bei  ihm  war,  bezahlt  zu  haben.  Diese  Aussage  sollte 
er  auch  beschworen  haben.  Da  kam  der  Lehrling  zu  Chene- 
benoit zurück  und  behauptete,  Chevillette  habe  einen  Meineid 
gethan.  Chevillette  aber  beruft  sich  darauf,  dass  hier  kein 
Eid  registrirt  sei.  Und  Michel  Martin,*)  Inhaber  eines  Hunde- 
wagens, homme  malfait  de  corps  et  d'esprit,  verlobt  sich  mit 
einer  Deutschen.  Da  er  ihr  mit  einem  Dolche  droht,  falls 
sie  ihm  nicht  ihre  Börse  giebt  (I),  und  da  der  Braut  Wirthin,  Frau 

*)  Unsere  Martin's    stammten    meist    aus    les   Abries ,    vallee    de  Queiras 
im  Dauphine. 
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Mallehranche ,  wegen  solcher  Rrutalität  Hülfe  bei  Chevillette 
suchte,  wusste  dieser  das  Verhältniss  ^'ütlich  zu  trennen  und 
die  Braut  heirathete  einen  x\ndern  in  Berlin.  Nachher  be- 
schwert sich  Martin,  Chevillette  habe  seine  Braut  heimlich 
bei  sich  beherbergt  und  sie  von  ihm  abspenstig  gemacht.  Diese 
Südfranzosen  sind  in  ihrer  Leidenschaft  blind;  jedem  trauen 
sie  das  Aergste  zu.  Und  der  hartbeleinndete  Chevillette  mischt 
in  seiner  Vertheidigung  durcheinander  den  Möllenvoigt,  das 
Pfälzer  (jericht,  unsern  Heiland  Jesus  Christus,  den  Neustädter 
Magistrat,  die  Bibel  und  „das  uns  angeborene  Verderben." 
Diese  Streitsucht  der  „Frommen"  widert  uns  an. 

Die  meisten  Streitigkeiten  und  Prozesse  zwischen  den 
Franzosen  entsprangen  aus  ihrer  ungesunden  Empfindlichkeit 
und  dem  lächerlich  überspannten  Ehrgefühl,  das  sie  immer 
Lumpereien  bis  zum  Aeussersten  treiben  hiess.  Werden  all- 
überall bei  Fürst  und  Volk  die  Klagen  laut ,  dass  es  so  schwer 
falle  „denen  Frantzosen  eine  verträglichere  Conduite  beizu- 
bringen",^^ so  darf  uns  die  selbst  bis  Berlin  sprüch wörtliche 
Zanksucht  der  Magdeburger^^  nicht  mehr  so  sehr  befremden. 
Ihr  Hass  wurde  nicht  besser,  wenn  er,  wie  im  damaligen 
Presbyterio,  den  Mantel  der  Heiligkeit  sich  überwarf. 

Wie  leidenschaftlich  diese  Südfranzosen  hassten,  erhellt 
u.  a.  auch  aus  dem  Beispiel  des  Weissgerbers  josue  Plan 
aus  Annonay  im  Vivarets.  Er  hat  den  Gerichtsschreiber 
Antoine  Fabre  beleidigt.^''  Das  Gericht  verurtheilt  ihn  zur 
Abbitte  nebst  Zahlung  von  20  Thlr.  Strafe.  Die  Strafe  kränkte 
ihn  nicht  so  sehr  als  die  Abbitte.  Lieber  wolle  er  sterben, 
als  Abbitte  thun  (5.  Mai  1716).  Und  in  der  That,  er  stirbt 
vor  Hass.  So  wird  denn  die  Wittwe  verurtheilt,  die  20  Thlr. 
Strafe  und  die  Gerichtskosten  zu  zahlen  (26.  April  1717).^^ 
Wegen  dieser  Leidenschafdichkeit  und  Rohheit  zerschlugen  sie 
sich  nicht  nur,  wie  auch  das  deutsche  Volk  w^ohl  im  Streite  thut, 
die  Nase,  die  Stirn  und  die  Augen,  sondern  sie  zerkratzten  sich 
gegenseitig  die  Lippe,  sie  zogen  einander  an  den  Haaren  die 
Treppe  hemnter,  sie  schickten  sich  an,  einander  die  Nase  abzu- 
beissen  u.  dgl.  m.^^  Man  sieht,  es  ist  unwahr  von  den  Magde- 
burgern, was  man  sonst   in   hundert  J^üchern   liest:  die  einge- 
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wanderten  Franzosen  hätten  als  solche  feine  Sitten  in's  Land  ge- 
bracht. Auf  unsere  Gascogner  und  die  meisten  Südfranzosen  passt 
das  nicht.  Auch  in  den  Verbal-Injurien  zeigten  sie  sich  nicht 
witzig  und  höhnisch,  nach  Art  der  Nordfranzosen,  sondern  vielmehr 
blind  fanatisch  und  exaltirt.  Ein  wahres  Glück,  dass  die  kur- 
brandenburgischen  hugenottischen  Ober -Behörden  von  damals 
auch  Franzosen  waren.  Sonst  hätten  sie  bei  den  hier  üblichen 
Ik^schwerden  der  Honoratioren  über  sämmtliche  hiesige  Beamte, 
Prediger,  Presbyter,  Richter,  Fiskale,  Fabrik -Inspektoren,  vor 
ihren  eigenen  Geschöpfen  erschrecken  müssen :  in  so  grausigem 
Lichte  wurden  ihnen  die  Männer  gemalt,  welche  für  ein  Lumpen- 
gehalt Kraft,  Zeit  undLeben  dem  öffendichen  Wohle  preisgaben.  20 

Auch  die  masslose  Eitelkeit,  Dünkel,  Wichtigthuerei,  Ober- 
flächlichkeit, Schwatzhaftigkeit  und  oft  kindische  Ehrsucht 
theilen  die  Magdeburger  Hugenotten  mit  denen  der  andern 
Colonieen.  Wenn  hiesige  Refugies  an  den  König  schreiben: 
„Ich  bin  ja  bankrott  und  habe  auch  meine  Familie  gänzlich 
ruinirt:  nur  noch  der  Titel  „Hoflieferant"  könnte  mich  retten" 
oder  andre  französische  Fabrikanten:  „Niemand  will  unsre 
Tuche  und  Decken  kaufen,  weil  sie  ja  zu  theuer  oder  zu  schlecht 
sind:  nur  eine  Bestellung  für  die  Armee  oder  für  die  Hof- 
bedienten würde  uns  wieder  zu  Geld  verhelfen",  oder  wenn 
ein  dritter  Kaufmann  schreibt:  „Er  habe  so  gut  wie  alles 
verloren  und  was  der  Krmig  selber  ihm  schulde,  zahle  er  nicht, 
weil  kein  Geld  in  der  königlichen  Kasse  sei.  Aber  w^enn  ihn 
der  König  zum  ersten  Gerichtsassessor  ernenne,  wolle  er  auf 
seine  Forderungen  verzichten":  so  liegt  in  solchen  Offerten, 
neben  dem  unverkennbaren  Vertrauen  auf  die  rettende  All- 
macht der  Hohenzollern,  eine  tief  tragische  Naivetät  und  gar 
eitle  Erbärmlichkeit. 

Der  bei  den  Franzosen  auch  im  Refuge  leider  so  oft 
uns  entgegen  tretende  Dünkel  schraubte  sich  in  einzelnen 
Individuen  herab  bis  zu  abenteuerlichem  Betrug.  Wir  kennen 
die  Schicksale  jenes  Pariser  Edelmannes  Bada  du  Jardain,^! 
der,  bald  Benediktinermönch,  bald  Soldat,  in  Italien,  Frankreich, 
England,  Metz  verschiedenartig  beschäftigt,  die  Tochter  des 
Grafen  Thiancourt,  seine  heimliche  Gattin,  da  unter  dem  Namen 
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eines  Grafen  Chaumont,  dort  unter  dem  eines  Baron  v.  Montaigu 
nach  Bern  entführt,  Protestant  wird,  in  Frankreich  als  Deserteur 
und  Hugenott,  in  Italien  als  entlaufener  Mönch  verfolgt,  nach 
Berlin  flüchtet,  hier  eine  Verwandte  der  Frau,  die  Dame 
Mocq,  trifft,  welche  in  die  Ehe  neuen  Unfrieden  streut  und 
den  Bada  als  Giftmischer  verhaften  lässt,  bis  er  mit  der  P>au 
aus  Kurbrandenburg  verbannt  wird,  bei  unfreiwilliger  Zurück- 
lassung ihres  10  Tage  alten  Kindes.  Gehörte  zu  jenen  Betrügern 
auch  jener  Graf  Philippe  Louis  de  Sanis ,  der ,  von  seiner 
Gattin  Cornelie  d'Herwarden,  im  Stich  gelassen,  beraubt  und 
verfolgt,  dem  Hungertode  nahe,  von  hier  heimlich  die  Flucht 
ergreift? ^2  Viel  eher  noch  scheint  ein  Betrüger  gewesen  zu  sein 
der  räthselhafte  Marquis  d'Alvarez.^^  Seine  Geschichte  ist 
folgende :  Marguerite  Rainaud  -  Briche,  Wittwe  des  Schuh- 
machers Josephe  Lombard,  aus  d'Orpierre,*)  bas  -  Dauphine, 
hatte  ausser  den  vier  Kindern  David,  Jean,  Pierre  und  Jeanneton 
noch  ein  fünftes  genährt,  Frangois.  Arm  aus  Bern  einge- 
wandert, erhielt  sie  mit  ihren  Kindern  kirchliche  Almosen  bald 
in  Berlin,  bald  in  Magdeburg.  Hier  wohnte  sie  bei  dem 
französischen  Schuhmacher  Bernard.  David  Lombard,  ihr 
ältester  Sohn,  wurde  Bedienter  bei  einem  Grafen  in  Kursachsen, 
Pierre  der  Dritte,  Perrückenmacher  und  Barbier  zu  Wegeleben 
bei  Magdeburg,  wo  er  die  Tochter  des  Juge  (Schulzen?, 
Amtmann?)  heirathete.  Fran9ois,  der  jüngste  Sohn,  wandte  sich 
nach  Schlesien  Wo  Jean  blieb,  wird  nicht  gemeldet. ^^  Pierre 
wollte  sich  eben  in  Gera  etabliren,  da  erhielt  er  aus  Troppau 
in  Schlesien  einen  Brief  vom  jüngsten  Bruder  Frangois  unter  dem 
Namen  eines  Marquis  d'Alvarez.^^  Er  bat  Pierre,  auch  den  Titel 
eines  PMelmanns  anzunehmen  und  versprach,  ihm  einen  Wechsel 
zu  schicken.  Einer  Wittwe,  die  an  den  kaiserlichen  Hof  ging,  ver- 
sprach nun  Pierre  von  seinem  Bruder  Franz  in  Troppau  mächtige 
Empfehlungen  für  den  Hof  in  Wien,  wo  sie  ihren  Prozess 
betreiben  wollte.  In  ihrem  Gefolge  und  auf  ihre  Kosten  reiste, 
als  seines  Bruders  Wechsel  ausblieb,  Pierre  Lombard,  ebenfalls 
nach  Troppau.    Franz,  von  der  Sache  unterrichtet,  ging  Pierre 

*)  Wie  stand  sie  zu  der  eben    genannten  Diebin  Marguerite  Moinler  aus 
Dorpierre  im  Dauphine? 


eine  Meile  weit  entgegen,  bat  ihn  in  Jägerndorf  zu  bleiben  und 
versprach  dorthin  ihm   das  Geld  zu  schicken.      Als   das   Geld 
wieder  ausbleibt,  erscheint  Pierre  in  Troppau.    Franz  aber,  in 
einen   Prozess   gegen   einen   Cavalier    des  Landes    verwickelt, 
wurde  jetzt  durch  die  Aehnlichkeit  mit  Pierre  Lombard  verdächtig. 
Da  beschloss  Franz,  sich  des  unbequemen  Bniders  zu  entledigen. 
„Um    ihn   verrückt    zu    machen",    goss    er  Gift   in    die  Tasse. 
Bei  der  dritten  Tasse  bemerkte  es  Pierre.    Der  herbeigerufene 
Arzt   gab    ihm  Gegengift.      Unverrichteter  Sache    reiste  Pierre 
ab.      Begleitet  von  zwei  Bedienten  überfiel  ihn  aber  der  Marquis 
gewordene   Franz   in  Jägerndorf,  verwundete   den  Bruder  und 
prügelte    ihn    so    lange    mit    dem   Rohr,    bis   Pierre   versprach, 
ihm    bei     seinem    Betrüge    (imposture)    zu    helfen,     dans    la 
persuasion   (?)    qu'il   avait    obtenu    cette   gräce   de   Sa  Majeste 
Imperiale  d'etre    cree  Marquis.     Da  indessen  der  Jägerndorfer 
Wirth  die  Sache    ausplauderte,    liess   der  General -Gouverneur 
von  Schlesien  Mitsommer  1714  beide  Brüder  verhaften.    Durch 
einen  Brief  nach  Magdeburg  nöthigte  nun  Franz  seine  Mutter 
auszusagen,  vermittelst  des  reformirten  Predigers  von  Orpierre 
habe  sie  ihn,  den  Marquis  d'Alvarez,  von  einem  gar  vornehmen 
Herrn   als  Säugling   erhalten    und    ihn    als  Amme    aufgezogen. 
Das  beschwört  Marguerite  Lombard,  a  la  Charge    des   deniers 
des  pauvres,  vier  Mal  (z.  B.  28.  Januar  1715)  vor  unserm  Richter 
Lugandi:  sie  hätte  das  Kind  erhalten   mit  der  Empfehlung,  es 
wohl  in  Acht  zu  nehmen,  um  seinen  Ursprung  aber  sich  nicht 
weiter  zu  kümmern.     Baron  v.  Mennich  und  Kaufmann  Schmidt 
in   Breslau,    sowie   Prediger  Vignolles   in   Berlin   werden   ver- 
nommen.   Ohne  Ergebniss.    Während  Frangois  zu  Breslau  ge- 
fangen sitzt,  schreibt  Pierre,  wahrscheinlich  auch  aus  der  Haft, 
am    17.  Februar  1715   einen  Brief  an   unser  Presbyterium,    in 
dem    er   die    Betrügereien   seines  Bruders   enthüllt.     Er   bittet, 
seiner  Mutter  doch  das  Gewissen  zu  schärfen,  damit  sie  endlich  die 
Wahrheit    bekenne.      Aller   Kinder   Namen   ständen    in   ihrem 
Familienbuch  (Bibel  ?)  verzeichnet :  auch  existire  ein  Bild  von 
Franz  in  der  Familie.      Um  mit  unserem  Presbyterium  nichts  zu 
schaffen  zu   haben,  stellt   der  vermeintliche  Marquis  d'Alvarez 
nunmehr  in  Abrede,  dass  er  reformirter  Religion  sei  und  ver- 
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eines  Grafen  Chaiimont,  dort  unter  dem  eines  Baron  v.  Montaigu 
nach  Bern  entführt,  Protestant  wird,  in  Frankreich  als  Deserteur 
und  Hugenott,  in  Italien  als  entlaufener  Mönch  verfolgt,  nach 
Berlin  flüchtet,  hier  eine  Verwandte  der  Frau,  die  Dame 
Mocq,  trifft,  welche  in  die  Ehe  neuen  Unfrieden  streut  und 
den  Bada  als  Giftmischer  verhaften  lässt,  bis  er  mit  der  Frau 
aus  Kurbrandenburg  verbannt  wird,  bei  unfreiwilliger  Zurück- 
lassung ihres  10  Tage  alten  Kindes.  Gehörte  zu  jenen  Betrügern 
auch  jener  Graf  Philippe  Louis  de  Sanis,  der,  von  seiner 
Gattin  Cornelia  d'Herwarden,  im  Stich  gelassen,  beraubt  und 
verfolgt,  dem  Hungertode  nahe,  von  hier  heimlich  die  Flucht 
ergreift  ?^^  Viel  eher  noch  scheint  ein  Betrüger  gewesen  zu  sein 
der  räthselhafte  Marquis  d'Alvarez.^^  Seine  Geschichte  ist 
folgende :  Marguerite  Rainaud  -  Briche,  Wittwe  des  Schuh- 
machers Josephe  Lombard,  aus  d'Orpierre,*)  bas  -  Dauphine, 
hatte  ausser  den  vier  Kindern  David,  Jean,  Pierre  und  Jeanneton 
noch  ein  fünftes  genährt,  Frangois.  Arm  aus  Bern  einge- 
wandert, erhielt  sie  mit  ihren  Kindern  kirchliche  Almosen  bald 
in  Berlin,  bald  in  Magdeburg.  Hier  wohnte  sie  bei  dem 
französischen  Schuhmacher  Bernard.  David  Lombard,  ihr 
ältester  Sohn,  wurde  Bedienter  bei  einem  Grafen  in  Kursachsen, 
Pierre  der  Dritte,  Perrückenmacher  und  Barbier  zu  Wegeleben 
bei  Magdeburg,  wo  er  die  Tochter  des  Juge  (Schulzen?, 
Amtmann?)  heirathete.  Fran9ois,  der  jüngste  Sohn,  wandte  sich 
nach  Schlesien  Wo  Jean  blieb,  wird  nicht  gemeldet. ^^  Pierre 
w^ollte  sich  eben  in  Gera  etabliren,  da  erhielt  er  aus  Troppau 
in  Schlesien  einen  Brief  vom  jüngsten  Bruder  Frangois  unter  dem 
Namen  eines  Marquis  d'Alvarez.^^  Er  bat  Pierre,  auch  den  Titel 
eines  PMelmanns  anzunehmen  und  versprach,  ihm  einen  Wechsel 
zu  schicken.  Einer  Wittwe,  die  an  den  kaiserlichen  Hof  ging,  ver- 
sprach mm  Pierre  von  seinem  Bruder  Franz  in  Troppau  mächtige 
Empfehlungen  für  den  Hof  in  Wien,  wo  sie  ihren  Prozess 
betreiben  wollte.  In  ihrem  Gefolge  und  auf  ihre  Kosten  reiste, 
als  seines  Bruders  Wechsel  ausblieb,  Pierre  Lombard,  ebenfalls 
nach  Troppau.    Franz,  von  der  Sache  unterrichtet,  ging  Pierre 

*)  Wie  stand  sie  zu  der  eben    genannten  Diebin  Marguerite  Moinier  aus 
Durpierre  im  Dauphine? 


eine  Meile  weit  entgegen,  bat  ihn  in  Jägerndorf  zu  bleiben  und 
versprach  dorthin  ihm   das  Geld  zu  schicken.      Als   das    Geld 
wieder  ausbleibt,  erscheint  Pierre  in  Troppau.    Franz  aber,  in 
einen    Prozess   gegen   einen    Cavalier    des  Landes    verwickelt, 
wurde  jetzt  durch  die  Aehnlichkeit  mit  Pierre  Lombard  vcrdächtiL^ 
Da  beschloss  Franz,  sich  des  unbequemen  Bruders  zu  entledigen. 
„Um    ihn   verrückt    zu    machen",    goss    er  Gift   in    die  Tasse. 
Bei  der  dritten  Tasse  bemerkte  es  Pierre.    Der  herbeigerufene 
Arzt   gab    ihm  Gegengift.      Unverrichteter  Sache    reiste  Pierre 
ab.      Begleitet  von  zwei  Bedienten  überfiel  ihn  aber  der  Marquis 
gewordene   Franz   in  Jägerndorf,  verwundete   den  Bruder  und 
prügelte    ihn    so   lange    mit    dem   Rohr,    bis   Pierre   versprach, 
ihm    bei     seinem    Betrüge    (imposture)     zu     helfen,     dans     la 
persuasion   (?)   qu'il   avait    obtenu   cette   gräce   de   Sa  Majeste 
Imperiale  d'etre    cree  Marquis.     Da  indessen  der  Jägerndorfer 
Wirth  die  Sache    ausplauderte,    liess   der  General -Gouverneur 
von  Schlesien  Mitsommer  1714  beide  Brüder  verhaften.    Durch 
einen  Brief  nach  Magdeburg  nöthigte  nun  Franz  seine  Mutter 
auszusagen,  vermittelst  des  reformirten  Predigers  von  Orpierre 
habe  sie  ihn,  den  Marquis  d'Alvarez,  von  einem  gar  vornehmen 
Herrn   als  Säugling   erhalten   und   ihn    als  Amme    aufgezogen. 
Das  beschwört  Marguerite  Lombard,  a  la  Charge    des   deniers 
des  pauvres,  vier  Mal  (z.  B.  28.  Januar  1715)  vor  unserm  Richter 
Lugandi:  sie  hätte  das  Kind  erhalten   mit  der  Empfehlung,  es 
wohl  in  Acht  zu  nehmen,  um  seinen  Ursprung  aber  sich  nicht 
weiter  zu  kümmern.     Baron  v.  Mennich  und  Kaufmann  Schmidt 
in    Breslau,    sowie   Prediger  Vignolles    in   Berlin   werden    ver- 
nommen.   Ohne  Ergebniss.    Während  Frangois  zu  Breslau  ge- 
fangen sitzt,  schreibt  Pierre,  wahrscheinlich  auch  aus  der  Haft, 
am    17.  Februar  1715   einen  Brief  an   unser  Presbyterium,    in 
dem    er   die    Betrügereien   seines  Bruders   enthüllt.     Er   bittet, 
seiner  Mutter  doch  das  Gewissen  zu  schärfen,  damit  sie  endlich  die 
Wahrheit    bekenne.      Aller   Kinder   Namen   ständen   in   ihrem 
Familienbuch  (Bibel  ?)  verzeichnet :  auch  existire  ein  Bild  von 
Franz  in  der  Familie.      Um  mit  unserem  Presbyterium  nichts  zu 
schaffen  zu   haben,  stellt   der  vermeintliche  Marquis  d'Alvarez 
nunmehr  in  Abrede,  dass  er  reformirter  Religion  sei  und  ver- 


flii 


—    544    — 


545    — 


leugnet  frech  Mutter  und  Geschwister.  Damit  schliessen  die 
Akten.  BekanntHch  ist  in  Spanien  und  Portugal  der  Name 
Alvarez  sehr  verbreitet.  Fand  die  Sache  ihren  Abschluss  in 
Wien  ? 

Ein  anderer  Ritter  von  der  traurigen  Gestalt,  der  ehr- 
geizige Jean  Pierre  de  la  Tour  du  Pin  fabricirte  sich  einen 
Magdeburger  Taufschein.  Dieser  lautete  dahin,  dass  auch  er  von 
einem  Marquis  abstamme,  dem  Marquis  De  la  Tour  Du  Pin 
Seigneur  du  Rapin,  baron  du  Chesnoy,  du  Trenoy  etc.  und  von 
einer  Dame  Catherine  le  Gentil  de  Langallerie,  dass  er  auch  ver- 
schiedene Prinzen  und  Prinzessinnen  zu  Pathen  habe.  Dabei 
war  dieser  Taufschein  so  ungeschickt  gefasst,  dass  als  hiesige 
Pastoren  die  Herren  Garnaud  und  Jourdan  angegeben  wurden 
zu  einer  Zeit,  wo  sie  hier  noch  gar  nicht  standen,  Pastor 
Valentin  Paul  genannt  wurde  statt  Jacques,  Pastor  Garnault 
Alexandre  statt  Jean,  Pastor  Jordan  Jacques  statt  Paul ;  von 
einer  Gemeinde  eglise  neuve  frangaise  gesprochen  wird,  die  es 
hier  nicht  gegeben  hat  und  vom  Wappen  der  Kirche,  statt 
vom  Kirchensiegel.  Ausserdem  war  jenes  Fabrikat  von  drei 
Pastoren  auf  einmal  unterzeichnet,  während  die  wirklichen 
Taufscheine,  in  Gemässheit  der  Ordre  vom  8.  März  1698, 
stets  nur  von  einem,  dem  Pasteur  moderateur  und  vom  Secretaire 
du  Consistoire  unterzeichnet  wurden.  Nachdem  das  Presbyterium 
unter  dem  13.  December  1728  die  freche  Fälschung  constatirt 
hat,  ist  es  kaum  zu  verstehen,  wie  es  sich  am  27.  Februar  1729 
des  jungen  hier  geborenen  Betrügers  Jean  Pierre  Rapin 
annehmen  konnte,  als  stamme  er  unehelich  ab  von  jener 
berühmten  Familie  und  habe  mehr  durch  bösen  Rath  gefehlt, 
als  aus  argem  Herzen. 

Hatten  jene  beiden  Lumpe  momentane  Vortheile  erzielt 
dadurch,  dass  sie  sich  falsche  Väter  erdichteten,  so  trafen  einen 
Ehrenmann  schlimme  Strafen  dadurch,  dass  er  sich  zu  seinem 
echten  Vater  bekannte.  Simon  Pierre  Roy  aus  Niort  im  Poitou,^^ 
Mützenfabrikant,  seit  November  1692  hier  französischer  Bürger, 
trat  nämlich  nach  dem  Tode  seines  Vaters,  Fran^ois  Roy,  in  die 
Erbschaft.  Sie  bestand  aus  einem  Bündel  holländischer  Leinwand 
und  aus  drei  Ringen,  im  Werthe  letztere  von  46  Florin.    Weder 


er  noch  sein  Procureur  Jacques  de  Hervillier   (sie)   waren    auf 
die  Citation   der  Schöffen   von  Amsterdam  dortselbst,  wo   die 
Erbschaft  zu  erheben   sei,  erschienen.    Daher  hatte  bei  ihrem 
Tode  die  Gattin  des  Fran^ois  Roy  die  auf  81  Florin   16  Sous 
abgeschätzte    Erbschaft    dem    Fabrikanten   Pierre  Rivault   zu 
Amsterdam,    Gatten    der   Catherine   Bernier,    ihrer  Schwester, 
übergeben.      Darum  klagte  Simon  Pierre  Roy  wegen  Vorent- 
haltung seines  Eigenthums  und  dass  les  affiches  pour  cela  ont 
ete  mises    ä   la   porte  de   1  eglise   et   de   l'audience  —  damals 
die  gewöhnliche  Weise  der  Veröffentlichung.     Wahrscheinlich 
waren  indessen  auf  diesen  Anschlag  auch   die   Gläubiger   des 
Verstorbenen  zur  Meldung  aufgefordert  worden.     Und  das  nun 
hatte  üble  Folgen.     Denn  am  10.  November  1700  erkannte  die 
hiesige   Justice   und    am    5.    Juli    1701    bestätigte    die   Justice 
superieure,    dass   Simon   Pierre   Roy    als   Erbe    seines    Vaters 
467  Florin  Schulden  zu  decken   habe.     Zog   man   davon   die 
Leinwand  und  die  drei  Ringe  ab,  so  schuldete  er  immer  noch 
380  Florin   holländisch.     Wie   am   20.  September  1701   Sieur 
Hazard,  auf  Ansuchen  Burgeats,  so  hatte  jetzt  auch  Roy  keine 
andere  Wahl,   als  entweder  in    den  Schuldthurm  zu  wandern 
oder  bei  Nacht  und  Nebel  zu  verschwinden.    Wählte  Hazard  das 
letztere,  so  zog  Roy  das  erstere  vor.      Denn  1703  erscheint  er 
unter   den   hiesigen    Colonie- Bürgern   mit   der  Frau   und   drei 
Kindern, 27  während  Hazard  hier  keine  Spur  hinterliess. 

Am  15.  März  1707  überweist  der  König  die  Erbschaft^s 
der  Wittwe  des  Neuhaldensleber  Juge,  Jean  Sabatery^^  Louise 
Bonnijol,  dem  Presbyterium,  welches  sie  bis  in  den  Tod  gepflegt 
hatte,  für  den  französischen  Tempelbau. ^o  Da  meldet  sich 
als  Erbe  der  Vetter  jenes  Juge,  der  hiesige  Notar  Jean 
Sabatery  II.  Der  Prozess  wurde  auf  Vorschlag  des  Chevillette, 
greffier  in  Berlin,  durch  Hofrath  Cochius  zum  Vergleich  ge- 
führt (22.  November  1707)  dahin,  dass  jeder  die  Hälfte 
bekam.  Als  jedoch  das  Presbyterium  seine  Hälfte  an  die  Bau- 
Commission  ausantwortet,  fordert  letztere  die  andere  Hälfte  auch 
(25  Februar  1709).3i 

Verlief  diese  Sache  ungünstig  für   die  Kirche,  so  bedroht 
eine  andre  einen    ihrer    edelsten  Pastoren.     Betreft'  derjenigen 
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Refugies  nämlich,  welche  bei  ihrem  Sterben  in  den  preussischen 
Staaten  Verwandte  in  Frankreich  zurücklassen,  hatte  am 
2.  April  1708  König  Friedrich  I.  bestimmt,  dass  die  in  Preussen 
befindlichen  Erben  stets  den  Vorzug  haben  sollen.  Auch 
müssen,  um  die  Erbschaft  zu  heben,  die  französischen  Ver- 
wandten immer  erst  in  dies  Land  kommen,  ihre  Erbschaft 
einzufordern  binnen  zwei  Jahren  vom  Sterbetage  an.  Dabei 
müssen  sie  Caution  stellen.  Doch  auch  dann  erhalten  sie  nur 
die  Zinsen,  während  das  Vermögen  selber  in  Deposito  ver- 
bleibt. Zwar  sollen  die  anwesenden  Erben  vor  den  abwesenden 
immer  den  Vorzug  haben.  Doch  müssen  sie  sich  dafür  ver- 
bürgen, dass  falls  binnen  der  zwei  Jahre  nähere  Verwandte 
sich  stellen,  sie  die  Erbschaft  zurückgeben  werden  in  Gemäss- 
heit  des  Inventars.  Man  dürfe  nichts  überstürzen,  comme  tous 
les  Refugies  ont  ete  par  la  rigueur  de  la  persecution  tellement 
disperses  en  plusieurs  pays  eloignes  les  uns  des  autres,*)  que 
les  Juges  fran9ais  ne  peuvent  qu'ä  grande  peine  ä  Touverture 
d'une  succession  faire  citer  les  heritiers  ab  intestat.  Endlich 
sollen  alle  Refugies  ermächtigt  sein  aus  der  Erbschaft  als 
Schuld  dasjenige  zurückzufordern,  was  sie  nachweislich  ihnen 
aus  Barmherzigkeit  (par  un  motif  de  charite)  zu  ihrem  Unter- 
halt dargereicht  haben. ^^  Diese  Umstände  benutzte  der  prozess- 
süchtige Kaufmann  Pierre  Clapparede  von  der  grossen  kur- 
fürstlichen Manufactur.  Seit  1693  im  Prozess  gegen  Pastor 
Daniel  Rally^^  durch  alle  drei  Instanzen  venirtheilt,  hatte  er 
nur  den  Augenblick  abgewartet ,  wo  Rally ,  der  in  den 
80ern  stand,  ausser  Stande  wäre,  sich  zu  vertheidigen.  Am 
8.  October  1714  nahm  er  den  Prozess  wieder  auf  und  bat  den 
König,  ihn  in  integrum  zu  restituiren.  Doch  war  Rally  am 
8.  October  1714,  als  ihm  die  Klage  präsentirt  wurde,  noch 
so  klar  im  Geist,  dass  er  erklärte,  jetzt  läge  der  Prozess  für 
ihn  sehr  ungünstig,  insofern  Clapparede  schlau  genug  gewesen 
sei,  nicht  nur  seine  Effekten  über  die  Grenze  zu  spediren, 
sondern  auch  noch  sehr  beträchtliche  Summen,  die  er  vom 
König  empfangen  habe ,   dazu.     Deshalb   beantragt  Rally,  dem 


*)  Ein  lehrreiches  Beispiel  liefert  das  Journal  Migault. 


: 


Clapparede  aufzugeben,    ihm  400  Thlr.  Caution   zu  stellen  au 
greife  de  la  Justice    frangaise    de  Magdebourg  und   zu  diesem 
Zweck  seine  Effekten  in  den  preussischen  Staat  zurückzubringen. 
Rally    wusste    die    Sache    so    zu    beschleunigen,    dass    seinem 
Wunsche  gemäss  der  König  ad  Marginem  schon  am  13.  d.  M. 
verfügt.    Indess  war  zwei  Tage  vorher  der  greise  Pastor  Rally 
verstorben    und    niemand    holte    von    Berlin     die     königliche 
Marginal -Verfügung  ab.    Clapparede  substantiirt  nun  seine  Klage 
(25.  d.  M.).    Er  habe  Wolle  und  Geld  verschiedenen  P^abrikanten 
vorgeschossen,    um    ihnen  Arbeitsmittel    zu    verschaffen,    u.  a. 
auch    dem   Strumpffabrikanten   Daniel  Gautier  in  Ma^rdebur^ 
Pathen   des  Herrn  Predigers  Rally,   insbesondere  492  Thlr. 
gegen  Quittung.    Als  nun  er,  Clapparede  eine  Geschäftsreise  nach 
Holland  unternommen,  habe  Pastor  Rally  sich  des  Geldes  seines 
Pathen  bemächtigt  en  dol  et  fraude  du  suppliant  (!)    Der  greise 
Pastor  war  ja  todt  und  darum  hatte  Clapparede  die  Dreistig- 
keit,   ihn    zum   Betrüger   zu    stempeln.     Da   Rally    inzwischen 
gestorben  sei,  so  appellire  er,  Clapparede  en  reprise  d'instance 
und  halte  sich  inzwischen  an  Gabriel  Pestel,  Gatten  der  Nichte 
Rally's,  welche  ihn  auch  beerbt  hat  mit  Jean  Guiraud,  einem 
Hamburger  Kaufmann.    Beide  seien  aus  Marseille  erst  eben  an- 
gelangt, um  die  Rally 'sehe  Erbschaft  zu  heben  mit  einem  Pass 
von    dem  Intendanten    zu    Marseille,    gerade    wie    neulich    ein 
anderer  Marseiller,  Bankier  Claude  Baquet,  mit  Pass  desselben 
Intendanten  in  Amsterdam    erschienen   sei,    von   einem  seiner 
Onkel    eine  Erbschaft   über   120,000  Florin    erhoben    und   sie 
nach    Frankreich    in    Wechselbriefen    hinübergeschafft    hätte. 
Geradeso  stehe  jetzt  Clapparede's  Besitz  in  Gefahr,  nach  Frank- 
reich zurückgebracht  zu  werden.  Er  fordert  deshalb,  dass  Pastor 
Rally's  Erbschaft    mit  Beschlag    belegt  oder   durch    die  Erben 
eine  Kaution    von    2000  Thlr.    in    die  Hände  eines    zahlungs- 
fähigen  Kaufmanns   deponirt   werde.      Clapparede's   Procureur 
ist  Isaac  Martin.     Und    in  der  That   geht  Fiskal  Pierre  Mucel 
auf  die  Klage  ein  und  macht  Ansprüche  geltend  auf  die  Nach- 
lassenschaft   des  Pastor  Rally,    welche  ausser  Landes  getragen 
worden   sei    durch    Gabriel   Pestel   und   Jac.    Guiraud:    beide 
hätten  Frankreich  nur  verlassen,  um  die  Erbschaft  zu  erheben 
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und  dorthinüber  zu  schaften  (September  1716).  In  der  That 
scheint  Pestel,  Refugie  ä  Magdebourg,  damals  hier  nicht  mehr  ge- 
wohnt zu  haben:  denn  am  29.  October  1714,  wo  er  vor 
Gericht  citirt  war,  hatte  er  sich  weder  perscmlich  noch  durch 
einen  Procureur  gestellt.  Im  December  1711  zugleich  mit 
Jac.  Guiraud,  beide  als  Kaufleute  aus  Nimes  im  Languedoc 
hier  als  Bürger  der  französischen  Colonie  aufgenommen,  tragen 
sie  in  der  Bürgerolle  beide  den  Vermerk:  a  quitte.^*  Der  Grund 
fehlt.  Dennoch  scheint  das  französische  Gericht  nicht  so  ohne 
weiteres  auf  Clapparede's  Seite  getreten  zu  sein.  Ja  noch 
am  19.  Februar  1716  cetert  Clapparede  über  die  schwarze 
Bosheit  (noire  malice)  des  Pastor  Rally  und  des  Director 
Lugandy,  welche  durch  erdichtete  Angaben  ein  ihm  höchst 
nachtheiliges  Edikt  erschlichen  hätten.  Lugandi  hingegen 
nennt  seinen  Collegen,  den  Gerichtsassessor  Clapparede,  einen 
Verleumder,  der  seine  Vermessenheit  bis  zur  Verwegenheit 
und  Tollheit  treibe;  einen  leichtfertigen  Menschen,  der  sich 
noch  damit  brüsten  wolle,  Ehrenmann  zu  heissen  und  sich 
erdreistet,  dem  König  ein  leeres  Gewäsch  (galimatias)  vor- 
zutragen. Trotzdem  beharrt  Clapparede  dabei,  es  gebe  keine 
Person  in  Magdeburg,  die  nicht  überzeugt  sei,  Pastor  Rally 
als  den  eigentlichen  Fabrikherrn  über  jene  7  Strumpfwebestühle 
ansehen  zu  müssen,  welche  sein  armes  Pathenkind  Daniel 
Gautier  im  Gange  erhielt,  mag  man  nun  sagen  als  des  Pastors 
Socius  oder  als  sein  Factor.  Er  Clapparede  habe  dieser 
Manufactur  allein  an  Wolle  für  619  Thlr.  geliefert,  ne  croyant 
pas  etre  trompe  par  son  pasteur  (!):  und  doch  hätten  Ralli 
und  Lugandi  seine  Reise  nach  Holland  im  Jahre  1693  benutzt, 
um  die  in  dieser  Manufactur  ^gefertigten  Waaren  zu  verkaufen 
und  dem  Bittsteller  sein  Geld  zu  rauben.  Der  Schluss  er- 
hellt wieder  nicht. 

In  Sachen  Jac.  Perrenet,  Hutmacher  aus  Is  sur  Til, 
Burgund^^  gegen  Guillaume  Arlaud,  facturier  aus  Moussac  im 
Languedoc^^  wimmelt  es  von  Commissaren.  Im  Jahre  1713 
fungiren  als  solche  gleichzeitig  6:  d'Alengon,  Jos.  Ancillon, 
Schunck,  d'Ingenheim,  Beaumont,  le  Bachelle.  Und  Perrenet 
mischt    in    diesen    Prozess     noch     den     andern    gegen    Jean 


Bernard,  facturier  aus  Garrigues  im  Languedoc,  wird  aber 
im  eigenen  Interesse  von  der  Justice  superieure  damit  al)- 
gewiesen.  Der  ancien  Jean  Bernard  hatte  nämlich,  auf- 
gefordert durch  Malmaison,  Arlaud's  Schwager,  den  (ierichts- 
diener  Robert  begleitet  (servi  de  record),  als  dieser,  während 
der  Abwesenheit  Perrenet's,  in  dessen  Haus  drang,  die  Thüren 
erbrach  und  verschiedene  Sachen  pfändete,  unter  andern 
Büchern  auch  seine  Bibel.  Perrenet  verklagte  zuletzt  auch 
den  Oberrichter  Lugandi.  Der  Prozess  verlief  indessen  so 
unglücklich,  dass  Perrenet  auf  und  davon  ging. 

Hätte  Perrenet  sich  leicht  alles  erhalten  können,  wenn 
er  nicht  so  heftig  gewesen  wäre,  so  wurde  der  folgende 
Delinquent  wiederum  freigegeben,  weil  das  französische  Gericht 
kein  Geld  hatte,  seine  Haft  zu  bestreiten. 

Der  Falschmünzer  David  l'Huile  nämlich,    Schmelzer    in 
Magdeburg, 3 -^    1698    in    den    preussischen   Staaten    schon    an- 
sässig, 3»    war  wahnsinnig   geworden,    darauf  geheilt,  dann  als 
Falschmünzer    in    Hannover    zu    lebenslänglichem  Gefängniss 
begnadigt.     Er    entflieht   nun   aber  aus  der   Haft,   kehrt   nach 
Magdeburg    zurück    und    prägt    hier    wieder    falsche    Stücke^» 
von  2  Dreiern,   9  Pfg.  und  1   Ggr.     Er  gesteht  seine  Falsch- 
münzerei zu.    Nun  bitten  die  Schwestern  \md  Anverwandten, 
ihn  wegen  seiner  Verrücktheit  und  Gemeingefährlichkeit  nicht 
zum  Tode,    sondern   zu    lebenslänglichem  Gefängniss    zu    ver- 
urtheilen.     Und    der  Procureur  Pierre  Ouien    setzt    in    Berlin 
ein    Gnadengesuch    auf   (24.  Februar  1721).*o     David  l'Huile 
hat  durch  seine  Falschmünzerei  keine  Reichthümer  erworben : 
bei  der  Versteigerung  seiner  gesammten  Habe  wurden   18  Thlr. 
21   Ggr.  6  Pfg.  erzielt.    Das  Magdeburger  französische  Gericht 
machte    einen  sehr  verständigen  Vorschlag:    esprit    melancho- 
lique,    d'ailleurs  bon  ouvrier,    sollte  er  verurtheilt  werden,    in 
einem    geschlossenen  Raum    der   königlichen  Münze    lebens- 
länglich zu  arbeiten.    Jedenfalls  sei  die  hiesige  Colonie  ausser- 
stande  ihn  zu  erhalten  (13.  September  1721).     Und    in    der 
That,    das  Kriminal -Collegium  zu  Berlin    sentirt,    dass    er   zu 
ewigem  Gefängniss,    dabei  aber  ad  operas  publicas   und  zwar 
zu  solchen  Arbeiten,    wozu    er  nach   seinem  Zustand  capabel 
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befunden  worden,  zu  condeniniren  sei  (27.  d.  M.).  Inzwischen 
war  er  hier,  in  Krman^^ehm^  eines  franzr)sischen ,  auf  dem 
deutschen  (lefängniss  festgehalten  worden.  Das  französische 
(iericht  soll  nun  nachträglich  Nahrung  zahlen  und  Wächtergeld 
(le  droit  de  garde).  Doch  wie  im  Fall  der  Marguerite  Moineau, 
wiederholt  das  französische  Gericht,  dass,  da  es  für  dergleichen 
keinen  Fonds  habe,  dans  la  triste  conjoncture  ou  eile  est  die 
Colonie  dergleichen  Lasten  nicht  tragen  könne,  l'Huile  auch 
als  ein  Staatsverbrecher  aus  dem  für  solche  besonders  be- 
stimmten Fonds  ernährt  werden  müsse  (8.  October  d.  J.). 

In  den  dreissiger  Jahren  des  XVIU.  Jahrhunderts  verklagt 
Gertraude  Weterkampflfs  aus  Bremen  den  hiesigen  Nadel- 
macher Henri  Aubenel  (sie),  ihren  Verlobten,  er  habe  sie 
überwältigt.  Darauf  habe  sie  auf  ihre  Kosten  alle  Anstalten 
zur  Hochzeit  gemacht,  dem  Bräutigam  ein  schwarzes  P^hren- 
kleid  fertigen  und  ihn  sonst  mit  Kleidung  versorgen  lassen. 
Darauf  sei  er,  ohne  sein  eidlich  Versprechen  zu  halten,  nach 
Magdeburg  entflohen  zu  seinen  Eltern.  Nun  aber  wusste  der 
Vater  —  es  ist  wohl  Matthieu  AubaneH^  —  nicht,  wo  der  Sohn 
sei?  Das  französische  und  das  pfälzer  Gericht  geben  ihr  einen 
Gerichtsdiener  mit,  ihn  in  Neustadt-Magdeburg  zu  suchen :  „sind 
aber  un verrichteter  Sache  zurückgekommen".  Als  Commissare 
hatte  sie  sich  erbeten  den  Geh.  Reg.-Rath  v.  Cocceji  und  den 
Cons.-Rath  reform.  Prediger  Zepper.  Um  dem  Paar  die  Reise- 
kosten zu  sparen ,  proponirt  das  Consistoire  superieur ,  die 
Magdeburger  Commissare  zu  bestätigen  und  unseren  Juge  hinzu- 
zufügen. Sobald  Henri  Aubanel  sich  allhier  betreten  lasse, 
sei  er  zur  Haft  zu  bringen  und  nicht  eher  zu  entlassen,  bis 
er  sich  mit  der  Wetterkami)ffin  (sie)  wegen  des  Eheversprechens 
und  zugezogenen  Schadens  völlig  abgefunden.*^ 

Noch  einfacher  lag  der  folgende  Prozess.  Charles  Vignes 
und  Schwester,  verehelichte  Loyseau,  wahrscheinlich  Kinder 
des  Strumpfwirkers  Pierre  Vigne  aus  Vigan  in  den  Cevennen, 
Coloniebürgers  seit  1703,*^  bitten,  sie  als  rechtmässige  Erben  des 
Fabrikanten  (Antoine?)  Pradel  (Pradelles)  aus  Soumieres  im 
Languedoc,  hiesigen  Coloniebürgers  vom  September  1693** 
anzuerkennen   und   sie  in  ihr  Eigenthum,    das   der   Halle'sche 


Manufacturier  Beringuier  als  Erbe  angetreten  hatte,  einzusetzen. 

Das  hiesige  französische  Gericht  erhält   einen  dahin  lautenden 
Befehl.*  5 

Sittengeschichtlich    interessanter    ist   die    Klage    des    Jean 
Matthieu  Rouviere,*^  (Goldschmied  und  Juwelier  aus  Müncheber^, 
im   Januar    1727    als    französischer   Bürger   25jährig   hierselbst 
vereidigt.*^     Unter  Umgehung  der  Post*^  sandte  er  einen  ver- 
siegelten Brief  mit    einigen  pretieusen  Juwelen   ä   800  Thir. 
Werth   durch  Kaufmann  Mucell   (sie)    nach   Leipzig.     Mucell 
verliert  gleich  auf  der  Strasse  das  Paquet!     Eine  Schildwache, 
Du  Glos  I.,  vom  Prinz  Leopold  Regiment  Leib-Compagnie,  findet 
es  Sonntag  Abend  den  2.  October  1735.  Kaufmann  Mucel  ersucht 
den  Kommandanten  v.  d.  Goltze  (sie),  dass  diese  Perte  sogleich 
durch  öffentlichen  Trommelschlag    notificiret   und  dem  Finder 
10—20  Thlr.  zur  Recompens  (sie)  versprochen  werde.    Zugleich 
lässt  Jubilier  Rouviere  allen  und  jeden  des  Gewerks  bis  in  die 
Neustadt    hinaus   Nachricht    geben,    dass    solche  Juwelen    vor- 
kommenden Falls  angehalten  werden.     Gleich    selbigen  Tages 
wird  dem  Kaufmann  Mucel  durch  Sauree  (sie)  einen  Soldaten 
Graevenitz'schen  Regiments,  Mittheilung  gemacht,  dass  der  Soldat 
Du  Clos  I.  selbige  gefunden  habe,  und  dass  die  Juwelen  folgenden 
Tages  nach  Halberstadt  verschicket  werden  sollten.    Inzwischen 
meldet  Rouviere,    ihm    seien  die   verloren  gewesenen  Juwelen 
allbereit  wiederum  zugestellt  worden,  bis  auf  eine  fehlende  Rosette 
nebst  einem  ausgebrochenen  Diamant.  Auf  der  Hauptwache  wird 
Kriegsverhör  gehalten.    Du  Clos  l.  (sie)  hatte  den  Fund  seinem 
Bruder  Du  Clos  IL  gezeigt.  Um  zu  erkunden,  was  ein  zum  Funde 
gehöriges  Ohrgehänge  werth  sei  und  zu  rej)ariren  koste,  hatten 
die  Du  Clos'  sich  an  einen  Juwelier  gewandt.    Du  Clos  1.  nennt 
als  solchen  Poiret,  dann  Du  Roy;  endlieh,  nachdem  er  mehrfach 
geschlagen  worden,  Benjamin  Perrin,  Sohn  des  Pierre  Perrin  (aus 
Annonay  im  Vivarets)  Schmalgerbers  und  Bürgers  seit  April  1697.*^ 
Benjamin  Perrin,  als  französischer  Bürger  im  September  1728 
vereidigt^^  war  „auf  königlichen  Specialbefehl"  wider  Rouviere's 
Willen  in  das  Gewerk  aufgenommen,  deshalb  auch  von  ihm  mit 
keiner  Anzeige  des  Verlustes  bedacht  worden.  Perrin  aber  wusste 
auf  andern!  Wege,  dass  die  Ohrgehänge  dem  Rouviere  verloren 
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gegangen  seien,  schätzte  sie  ab,  machte  indess  keine  Anzeige. 
Die  Aussage,  dass  Perrin  den  Diamant  gewaltsam  ausgebrochen, 
konnte  nicht  erwiesen  werden,  da  Du  Clos  l.  später  vor  Gericht 
behauptete,  er  selber  habe  „mittelst  Einschraubung  des  Steins  in 
einen  bei  sich  habenden  Schraubstock*)  den  Diamant  gewaltsam 
ausgebrochen,  der  dabei  in  Stücke  ges[)rungen  sei.  Welche 
Strafe  die  Du  Clos'  traf,  wird  nicht  gemeldet.  Juwelier  Perrin 
aber  wurde  am  6.  October  1735  militairisch  verhaftet.  Am 
5.  December  d.  J.  verurtheilte  ihn  hinterher  auch  das  französische 
Gericht,  nachdem  er  inzwischen  in  städtische  liaft  übergegangen 
war.  Die  zwei  Monat  Gefängniss  sollten  ihm  als  Strafe  angerechnet 
werden.  Dazu  sollte  Perrin  2  Thlr.  Strafe  zahlen,  die  Kosten 
des  Prozesses  tragen,  juratorische  Kaution  stellen  und  dem 
Denuncianten  Rouviere  zu  weiterem  Regress  stehen,  weil  er  nicht 
sogleich  von  den  ihm  vorgezeigten  verlorenen  Juwelen  Meldung 
gethan  habe.  Er  wurde  nun  freigelassen.  Da  er  aber  sich  hart- 
näckig weigert,  die  Strafe  auf  sich  zu  nehmen;  dazu  den 
Rouviere  unmenschlicher  Bosheit  zeiht ;  behauptet,  dieser  habe  den 
Soldaten  Du  Clos  II.  zur  Aussage  gegen  ihn,  Perrin,  erst  durch 
ein  paar  silber-vergüldete  Hemdenknöpfe  für  6  Thlr.  und  einen 
Ring  von  gleichem  Werthe,  bestochen;  verlangt,  dass  statt  seiner 
der  Post  -  Defraudant  Rouviere  zur  Haft  gebracht  werde ;  um 
so  mehr,  als  Rouviere  dem  Du  Clos  II.,  falls  er  aussage,  er, 
Perrin,  habe  den  zerbrochenen  Stein  ausgebrochen,  noch  weitere 
50  Thlr.  versprochen  habe,  während  er,  Perrin,  falls  er  sich 
schuldig  gefühlt,  sich  nicht  Eine  vStunde,  geschweige  acht  Tage, 
hier  aufgehalten  hätte:  so  muss  er  von  neuem  in  Haft  genommen 
w^erden.  Sein  direkter  Appell  aus  der  Haft  an  den  König  wegen 
widerrechtlicher  Verurtheihmg,  wird  am  20.  December  1735 
abgew  iesen.  Durch  den  Tribunals-  und  Kammer-Advokaten  B.  B. 
Breitsprach  reicht  er  indessen,  am  26.  Januar  1736  ex  carcere 
eine  26  Eolio-Seiten  umfassende  Beschwerde  gegen  das  hiesige 
französische  Gericht  ein,  an  dem  er  bittet  ein  Exempel  zu 
statuiren.  Allein  am  28.  März,  als  ihn  das  Eieber  schüttelte, 
lässt    er  durch    den  Advokaten  Metzing  jun.    wieder   aus  dem 

*)  Als  ob  die  Schildwachcn  damals    mit  Schraubenstöcken    für  Diamanten 
umherliefen ! 


Gefängniss  eine  neue  Beschwerde  einreichen,    mit  Liquidation 
gegen  den  Denuncianten  Rouviere  über  492  Thlr.  10  Gr.  6  Pf., 
darunter  300  Thlr.  „vor  den  erlittenen  langwierigen  Arrest  und 
grossen  Schimpf,    125  Thlr.  für  Versäumniss  von  25  Wochen 
ä  Woche  5  Thlr".    Am  3.  Juni  sentirt  die  Justice  superieure, 
untz.  Viebahn,  J.  du  Clos,  J.  Bewert,  E.  duTrossel,  dejarriges' 
Andrie,  da  Perrin  selber  gesteht,  er  habe  gefürchtet,  die  Soldaten 
Du  Clos  würden,  falls  er  sie  anzeige,  die  erlittene  Strafe  an  ihm 
rächen,  so  habe  das  Magdeburger  Gericht  durchaus  gesetzlich 
gegen    ihn    verfahren.     Seine  Verhaftung   sei  durch  das  Gou- 
vernement dekretirt  worden  und  ebenso  die  Verlängerung  der 
Haft,    weil   er  in  seiner  Hartnäckigkeit  sich  dem  Spruch  \^om 
5.  December  1735  nicht  unterwerfen  wollte,  der  doch  für  sein 
strafbares  Schweigen  nicht  zu  streng  sei.     Der  Kammeradvokat 
Breitsprach  solle  für  Zeichnung  des  (ungehörigen)  Gesuchs  einen 
ernsten  Verweis    erhalten   (etre   vivement  censure)    oder   eine 
Strafe  von  5  Thlr.  zahlen.     Sein  neuer  Advokat  aber,  Metzing 
jun.  bei  der  Regierung  in  Magdeburg,  muss  durch  den  Eiskai 
bestraft  werden,  wegen  seiner  Invektiven  gegen  das  Magdeburger 
französische  Gericht,  dem  er  allerlei  falsche  Dinge  untergeschoben 
habe.     Heisse  es  doch  §.  8  der  Ordonnance  generale  von  1713: 
Die  Gerichtskörper,  welche  die  Verleumder  schonen,  sollen  bestraft 
werden  wie  die  Pest  des  Staates  (les  corps  de  justice,  qui  menagent 
les  calonmiateurs,  devraient  etre  punis  comme  lapeste  deTEtat). 
Und  im  Sinne  des  Votums  vom  3.  d.  M.  ergeht  das  königliche 
Mandat  vom  9.  Juni  1736. 

Ein  eigenthümliches  Licht  auf  die  mangelnde  Rechts- 
gleichheit unter  Eriedrich  dem  Grossen  wirft  des  Prozess  des 
Bürgermeister  Bequignolles  gegen  die  Erben  seines  Vaters,  des 
Oberst  Noel  (sie)  d'Artis  von  Bequignolles.  ^^ 

Johann  Carl  Bequignolles  war  ein  voreheliches  Kind.^^ 
Der  Oberst  hatte  ihn  nicht  nur  anerkannt,  sondern  auch  repu- 
tirlich  erziehen  lassen  und  versprochen,  ihn  im  Testament  zu 
bedenken.  Nun  aber  starb  der  Oberst  plötzlich  vom  Schlage 
getroffen  1731  oder  1732.  Der  zwanzigjährige  Jüngling  studirte 
in  Halle  und  Erankfurt  a.  d.  Oder  und  wurde  nicht  müde, 
bei   der   verwittweten  Erau  Oberst   sich   als  Erbe   zu  melden. 
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Ohne  Erfolg.  Im  Jahre  1748  meldet  er  aus  Zilentzig  sein 
Anliegen  in  Berlin.  Zwei  Jahre  vergehen,  ohne  dass  seine 
Sache  auch  nur  rechtsanhängig  gemacht  wird,  obwohl  er  1749 
auf  dem  Parade-Platz  zu  Potsdam  dem  König  persönlich  seine 
unglückliche  Lage  vorgestellt  und  der  König  am  16.  September 
1749  an  den  Staats-Minister  v.  Bismarck  zu  seinen  Gunsten 
geschrieben  hatte.  Achtzehn  Jahre  nach  des  Vaters  Tode 
bringt  BequignoUes  seine  vermeintlichen  Ansprüche  vor  das 
Magdeburger  französische  Gericht.  Dieses  gesteht  zu,  dass 
1726  der  Oberst  dortselbst  ein  Testament  deponirt  habe,  doch 
habe  er  dasselbe  1730  zurückgezogen,  weil  er  seinen  letzten 
Willen  geändert.  Somit  sei  es  wahrscheinlich ,  dass  der  Oberst 
ein  anderes  Testament  gemacht  habe.  Daraufhin  klagte  am 
28.  April  1750  Job.  Carl  BequignoUes,  Königl.  Preussischer 
und  Johanniter  -  Ordens  -  Notarius,  wider  die  Wittwe  von 
BequignoUes  und  deren  zwei  Kinder,  auf  Ausantwortung  des 
Testaments  beim  Geheimen  Staats-Rath.  Dieser  antwortet,  er 
halte  keine  Verhöre  ab:  der  Notar  möge  seine  Klage  beim 
französischen  Gericht  von  Magdeburg ,  als  der  competenten 
Behörde  der  Wittwe,  vorbringen.  Gez.  v.  Bismarck,  ad  mand. 
7.  Mai  1759.  Inzwischen  war  der  Notar  BequignoUes  zwei 
Mal  „mit  schweren  Kosten"  nach  Berlin  gereist.  Sonst  wüsste 
er  noch  immer  nicht,  woran  er  wäre.  Doch  wendet  er  sich 
von  neuem  an  den  Geheimen  Staatsrath  mit  der  Bitte  um 
Rechtsbilligkeit,  obwohl  er  ein  unehelich  Kind  sei.  In  dem 
von  Zilenzig  über  30  Meilen  entfernten  Magdeburg  könne  er 
seinen  Prozess  persönlicii  nicht  führen.  Er  habe  zum  Mandatar 
den  Advokaten  Ugie  (sie)  in  Magdeburg.  Dieser  aber  melde 
ihm  nichts  vom  Stande  der  Sache.  Nun  giebt  der  Geh.  Staats- 
rath gez.  Bismarck  23.  November  1750  dem  französischen  Gericht 
zu  Magdeburg  auf,  binnen  14  Tagen  zu  berichten,  wie  die 
Sache  stehe,  und  den  Ugie  ernstlich  anzuweisen,  mit  dem 
Supplikanten  zu  correspondiren.  Die  Justice  berichtet, 
22.  December  d.  J.,  die  vor  vier  Jahren  verstorbene  Wittwe 
habe  mit  ihren  beiden  Kindern  sich  in  das  Vermögen  des 
Obersten  getheilt.  Auch  gehörten  die  Immobilien  notorisch 
der  Wittwe.     Deshalb  würden   die    Verhandlungen  vor    dem 
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hiesigen  deutschen  Magistrat  geführt.     Man  habe  nur  erfahren, 
dass  der  Oberst  ab  intestat  gestorben  sei.     Auch  sei  hier  kein 
Notar    mit    dem  Mandat    eines  Advokat  BequignoUes    betraut, 
noch  auch  schwebe  eine  Klage  desselben  vor  der  Justice  von 
Magdeburg  (gez.  Bernard  und  Charton).    Am  19.  September  1751 
klagt  Advokat  BequignoUes  beim  Könige,   er  sukkumbire  der 
grössten  Armuth :  sein  Prozess  erfordere  immer  neue  Reisen  und 
Geldkosten  und  doch  werde  ihm  das  Recht  verweigert.  Eriedrich  II. 
Cabinetsordre    aus   Potsdam,    an    den    Grosskanzler    Ereiherrn 
von  Cocceji  lautet:     „Der  Notarius  BequignoUes  solle  ihn  mit 
seinen  Privatsachen  nicht  weiter  behelligen.     Doch  werde  er, 
der  König,  es  gern  sehen,  wenn  Ihr  denselben  bei  Gelegenheit 
irgendwo  employiren  und  ihm  dadurch  nothdürftigen  Unterhalt 
verschaffen    könnt''.     Cocceji    verweist    den    Notar    zunächst 
w^ieder  an  das  französische  Gericht  in  Magdeburg,  obwohl  das 
ja  seit  dem  Tode  der  Wittwe  gar  nicht  mehr  die  competente 
Behörde    war.     Inzwischen   wird   der   Zilenziger  Notar  Bequi- 
gnoUes als  Bürgermeister  und  Stadtrichter  zu  Bahn  in  Pommern 
angestellt.     Doch  beruhigt  ihn  das  nicht.     Am   12.  September 
1752  bittet  er  von  neuem  um  Ausantwortung  seiner  Erbschaft. 
Advokat  Bremme  in  Berlin  sei  ihm  ex  officio  zum  Mandatario 
bei  dem  französischen  Gericht  in  Magdeburg  gesetzt.    Dessen- 
ungeachtet habe  die  hiesige  Justice  noch  immer  nichts  verfügt. 
Auf  Bremme's  Verlangen  habe  er  ihm   1  Louisd'or  geschickt, 
Antwort  aber  noch  immer  nicht  erhalten.     Am  25.  September 
1752  bescheidet  ihn  der  Geheime  Staatsrath,  er  müsse  die  Tochter 
des  Obersten  Erau  Präsident   von   Bessel  bei   der  Kleve'schen 
Regierung,    den   Sohn    aber,    Rittmeister   von   Beguelin*)   bei 
seinem  Regiment   oder  beim  General-Auditoriat  verklagen:  in 
Magdeburg  ressortirten  beide  nicht.     Am  15.  December  1752 
meldet  der  hiesige  Direktor  Richter  Bernard,  Advokat  Brömme 
sei  hier  beim  deutschen  Magistrat  recipirter  Richter,  und  klagt 
über    Brömme's    unverantwortliche    Nachlässigkeit.     Auf  das 
neue   Immediatgesuch  BequignoUes    ergeht   die  Kabinetsordre: 
„Mein   lieber    Geheimer  Etats-Ministre  von  Bismarck.     Ich  re- 
mittire  hierbei  an  Euch  die  von  dem  Bürgermeister  Bequignoli 

*)  Muss  heissen  BequignoUes. 
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(sie)  zu  Bahn  wieder  (sie)  seinen  Advokaten  zu  Magdeburp^ 
bei  Mir  eingegebene  Klage.  Und  da  leh  Mich  von  dergleichen 
Justiz-Sachen  inimediate  nicht  v^ohl  meliren  kann,  so  sollet  Ihr 
die  von  Ihm  angeführte  Umstände  examiniren,  und  dem  I^e- 
finden  nach  darauf  gehörige  und  amtliche  Verfügung  thun. 
Ich  bin  Euer  Wohlaffektionirter  König.  '  Potsdam,  21.  Juni 
1753.  F.  An  den  Etats-Ministre  v.  Bismarek".  Bismarck  räth 
Bequignolles,  sich  von  seinem  Advokaten  die  5  Thlr.  zurück- 
zufordern, verlangt  aber  für  sich  die  Vorakten  (26.  d.  M.). 
Auf  dem  berühmten  kleinen  Zettel  wird  ihm  zur  Antwort:  ,,In 
der  Registratur  findet  sich  nichts".  Am  31.  Mai  1753  erhebt 
der  Justizbürgermeister  Bequignolles  von  Bahn  neue  Klage.  Am 
4.  Juli  d.  J.  befiehlt  der  König  dem  Brömme,  die  5  Thlr.  an 
Bequignolles  zurückzuzahlen.     Damit  schliesst  die  Sache. 

Ein  Jean  Aiguin,  Bruder  des  Isaac  Aiguin,  jenes  vStrumpf- 
webestuhl- Nadelmachers  auS  Nismes  im  Languedoc,  der,  im 
December  1693  hier  als  französischer  Bürger  vereidigt,  nach 
Berlin  übersiedelte,^^  verschwand  von  hier  und  verscholl. 
Mehr  als  30  Jahre  später  meldete  sieh  Isaac  Aiguin,  der 
Nadelmacher  aus  Berlin,  als  Jeans  einziger  Bruder  und  Erbe, 
wegen  Ausantwortung  der  auf  hiesigem  französischen  Gericht 
deponirten  Hinterlassenschaft  über  101  Thlr.  19  Ggr.  Pierre 
Coulomb,  Strumpfwebestuhl  -  Nadelmacher,  Sohn  des  Pierre 
Coulomb  aus  Montpellier  im  Languedoc,  französischer  Bürger 
seit  Juni  1689,^*  und  Susanne  Flotard,  wohl  eine  der  Töchter 
des  Wollkämmermeisters  Pierre  Flotard  aus  Vigan  in  den 
Cevennen,  französischen  Bürgers  seit  August  1693,^^  beschwören, 
dass  sie  jener  seit  48,  diese  seit  53  Jahren  in  Magdeburg  ansässig 
seien,  aber  nichts  anderes  gehört  hätten,  als  dass  Jean  und  Isaac 
Aiguin  einzige  Geschwister  wären,  vom  Verbleib  des  Jean 
aber  wüssten  sie  nichts.  Jacques  Cuny,  der  Kurator  des 
Abwesenden,  Kaufmann  und  franzr)sischer  Bürger  hierselbst 
seit  December  1692,^^  hat  gegen  die  Ausliefenmg  des  Geldes 
nichts  einzuwenden.  Ebensowenig  das  Magdeburger  französische 
Gericht.  Die  Sache  geht  daher  an  die  Justice  superieure 
nach  Berlin  19.  Juni  1753.^"^  Wie  dort  entschieden  wurde, 
erhellt  aus  unsern  Akten  nicht. 


Unter  den  Rechtseigenheiten  der  französischen  Colonisten 
war  auch  die,  dass  sie  beim  Eherecht  die  aus  dem  Sachsenrecht 
herfliessenden  Gerade  und  Heergewette   nicht  kannten.     Und 
da  ist  es  seltsam,  dass,  wie  es  ein  Cuny  war,  welcher  vor  dem 
französischen  Notar   in   deutscher  Sprache   erklärt,  mit  seinem 
bisherigen    französischen    Lehrmeister    zufrieden    gewesen    zu 
sein  (2.  Juli  1694),  ^s  so  ist  es  wieder  die  Wilhelmine  Sophie 
Henriette    Cuny,    Wittwe    des    Uhrmachers    Annibal    Labry, 
welche  ihre   Kleidungsstücke   und   Wäsche    „als   zur   Gerade 
gehörig''    beim   französischen   Gericht   reklamirt       Aus    erster 
Ehe  hatte  nämlich  ihr  Gatte  zwei  Kinder  hinterlassen.      Dazu 
gab    sie    ihm    sechs.      Das    Gericht    (Bernard  -  Vierne)    meldet 
(18.  März  1762)  auf  ihre  doppelte  Reklamation,  man  habe  der 
Wittwe  Labry  Kleidung  und  Wäsche  nur  darum  mitinventarisirt, 
weil  sie  laut  Ehepakt  (21.  Januar  1743)  ein  Theil  sei  von  der 
auf  400   Thlr.    taxirten   Mitgift,   wie  s.  Z.  (21.  August   1755) 
auch  bei  der  Wittwe  Coulomb  anbefohlen  worden  war.     Auch 
habe    gegen   die   Inventarisirung   die   Wittwe  Labry   erst   sich 
verwahrt,    als   die  Auktion   schon    im  Gange   und    eine   nach- 
trägliche Aussonderung  sehr  beschwerlich  geworden  war.     La 
Gerade  a  notoirement   cause  beaucoup  de  proces  dispendieux 
au  dela  de  la  valeur  de  l'objet.      Die  „Gerade"  sei   weder   in 
der  hiesigen  noch  bei  irgend  einer  andern  Colonie  Observanz. 
Bei  der  hiesigen  Pfälzer  Colonie  wurde  sie  durch  Rescript  vom 
8.  und  29.  Januar  1752,  auf  Gesuch  des  Pfälzer  Bürgermeisters 
vom   10.  December  1751,  förmlich  abgeschafft,  weil  die  Pfälzer 
Colonie  nach  dem  Pfälzer-Recht,  nicht  nach  dem  Sachsen-Recht 
gerichtet    werde   (untz.    v.  Cocceji ,   Bismarck,    Danckelmann). 
Ja   trotz   der   Magdeburger    Polizei  -  Ordnung,    Cap.   44,    §.  44 
bestand    die    Gerade   selbst   beim    deutschen   Magistrat   nur    in 
beschränktem  Masse.     Darum   weist   der  König   die  Labry  ab 
(24.  März  1762^9). 

Drei  Mal  lagen  mir  bei  Streitigkeiten  hiesiger  Refugies 
die  vollständigen  Prozessakten  vor:  1)  in  Sachen  des  hiesigen 
französischen  Kirchenbaues,  die  sehr  umfangreichen  fünffachen 
Parallelakten;  2)  die  6  Bände  Akten  Jean  Magalon  gegen 
Jean  Peloutier  und  3)  die  Akten  Dolle  c.  Valentin. 
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Der  Prozess  in  Sachen  des  Kirchenbaues  zeigt  uns  einen 
Magdeburger  Diktator,  Hofrath  Pierre  Foissin,  der  in  Kraft 
seines  Ansehens  in  Berlin  im  Namen  des  Königl.  Staatsministers 
das  hiesige  Consistoire  und  die  gesammte  Colonie  beherrscht 
und  <<ewaltig  tyrannisirt.^^ 

Weit  früher  beginnt  der  Prozess  Magalon'^^.  Während 
der  Prozess  Pierre  Foissin  gegen  unser  Consistoire  bis  in  die 
lichten  Gemächer  des  Königsthrones  seine  dunklen  Schatten 
wirft,  der  Prozess  Dolle  c.  Valentin  hingegen  die  ganze  Wucht 
seines  Verhängnisses  allein  auf  die  hiesigen  Hugenotten  wälzt, 
dröhnt  der  Prozess  Magalon  c.  Peloutier  in  der  gesammten 
Welt  des  Refuge  wieder  und  droht  alle  protestantischen  Kauf- 
leute Europa's  gegen  die  neue  kurbrandenburgische  Maxime  ins 
Gewehr  zu  rufen.  Es  handelte  sich  um  10,000  Thlr.  Schulden, 
welche  die  drei  Brüder  Isaac  Peloutier,  Jacob  Peloutier  und 
Jean  Peloutier^^,  schon  am  23.  August  1683  in  Lyon  con- 
trahirt  hatten  bei  den  drei  Brüdern  Magalon,  Erbsass  de  Chan- 
dret;  Jean  Magalon,  Erbsass  delaRiviere  und  Daniel  Magalon, 
Erbsass  de  Rousset.  Der  Prozess  zieht  sich  durch  zwölf  Jahre 
hin  und  spielt  bald  nacheinander,  bald  zugleich  in  Lyon,  Gre- 
noble,  Paris,  Genf,  St.  Gallen,  Erlangen,  Nürnberg,  Leipzig, 
Halle,  Hamburg,  Magdeburg,  Berlin,  Haag  und  Rotterdam. 
Seit  April  1692,  vielleicht  schon  früher,  lebt  noble  Jean  Magalon, 
marchand  Refugie  in  Magdeburg ;  Jean  Peloutier,  marchand 
refugie  früher  in  Leipzig,  in  Halle  a.  S. ;  Isaac  Peloutier, 
marchand  refugie  in  Erlangen.  Tief  hineingezogen  in  den 
Prozess  werden  ausser  den  eben  Genannten  die  Firma  Stolzem- 
bauer  zu  Lyon,  Isaac  Peloutier's  Wittwe  Elisabeth  Hellenig 
(sie)  van  Alsem  in  Neustadt-Erlangen,  Kaufmann  Pierre  Valentin 
in  Hamburg  (!)  und  Magdeburg,  Familie  Claparede  in  Hamburg 
und  Leipzig,  andererseits  Olympe  de  Magalon  de  St.  Genis, 
Frau  unseres  Predigers  Rally  und  Schwester  des  Hauptklägers  Jean 
Magalon,  welche  ihrerseits  Jahrelang  mit  der  Firma  Pelloutier- 
Stolzembauer  Geschäfte  machte.  Unter  den  geschriebenen 
Prozessakten  ^'  befinden  sich  3  Factum,  die  Jean  Magalon  und 
3  Factum,  die  Jean  Peloutier  drucken  liess,  zwischen  24  und 
48  Ouartseiten   stark.     Die   Börsen   von   St.  Gallen  und   Genf 


sentirten,  dass  nach  ihrer  Usanz  die  livres  de  raison  (Rechnungs- 
bücher)   einer    Firma    nichts   entscheiden    könnten   gegenüber 
einem  Eide.     Als  aber  am  13.  November  1693  Jean  Peloutier 
vor  dem  Staatsminister  Danckelmann   und   den  Geheimräthen 
de  Berchem   und   de  Larrey   den  Reinigungseid   schwur,    war 
die  Sache   durch   Urtheil    des   obersten   kurbrandenburgischen 
Gerichtshofes  nicht  abgethan.    Magalon  schlug  vor  und  Peloutier 
willigte   ein,    sie    der   Börse    von    Rotterdam    zu    übergeben. 
Diese    wählte    als    Schiedsrichter    drei    französische    und    drei 
vlämische  Kaufleute.    Die  Sache  zog  sich  hin  bis  zum  9.  August 
1695.      Da    endlich,    nach    vielem   Drängen    durch    den    kur- 
brandenburgischen Marine  -  Commissar  Wilh.  Pedy,  entschieden 
sie,    laut   urkundlicher    holländischer   Mittheilung   des    Bürger- 
meisters und  Magistrats  von  Rotterdam,  theils,  dass  die  Klage 
Magalons     gegen     Peloutier    wohlbegründet     sei,     theils    dass 
immerhin  gegen  Peloutier  schwere  Verdachtsgründe  vorlägen. 
Bei    diesen    von    den   Rotterdamer    Advokaten    Le    Cavelier 
(sie)    und   Abr.    de   Rochefort   unterstützten    Gutachten   berief 
man  sich  nicht  bloss  auf  die  Usancen  der  Börse  von  Rotterdam, 
sondern  auch  auf  ein  Erkenntniss  des  Parlaments  von  Paris, 
du  ressort  duquel  serait  le  proces  s'il  eut  ete  juge  en  France. 
Obwohl  nun  die  Streitenden  vorher   ausdrücklich   überein   ge- 
kommen waren,  nach  französischem  Recht  gerichtet  zu  werden 
(que  nous  devions  etre  juges  suivant  le  droit  fran^ais),  weigert 
sich  Jean  Peloutier,  auf  seinen  Eid  vom  13.  November    1693 
und  auf  das  Obergerichts-Erkenntniss  fussend,  die  Schuld  anzu- 
erkennen.  Und  in  Kurbrandenburg  hält  man  an  der  zuerst  in 
diesem  Monstreprozess  publicirten  scheinbar  sehr  klugen,  in  den 
Folgen    aber   sehr  gefährlichen    Maxime    fest:    in    Frankreich 
contrahirte    Schulden    von    Refugies    hätten    nach    der    Aus- 
wanderung   keine    Gültigkeit    mehr:    ein    Grundsatz,    der    die 
kurbrandenburgischen   Refugies  schützen    sollte,   der   sie   aber 
vor  Europa  als  privilegirte  Wortbrecher  zu  stempeln  drohte. 

Ueberdies  war  der  Prozess  Magalon-Peloutier  durch  seinen 
verhängnissvollen  Verlauf  der  Vater  vieler  andern  Prozesse. 
Der  eine  davon  drohte  unsere  hiesige  Colonie  an  den  Abgrund 
des  Verderbens  zu  bringen.    Das  ist  jener  Prozess  Isaac  Dolle  . 
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gegen  Pierre  Valentin,  der  sich  um  den  Gegensatz  zwischen 
noblesse  und  roturiers  dreht.  Wir  geben  ihn  da  wieder,  wo 
wir  vom  hugenottischen  Adel  handehi.^*  Erhellt  doch  schon 
aus  Obigem  zur  Genüge,  wie  heiss  man  hier  sittlich  zu  ringen 
hatte,  um  seinen  hugenottischen  Sinn  zu  wahren. 


*)  Fehlt  in  der  Burgerrolle.  ^)  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestantisme 
franqais  Vlll.,  223.  ^)  S.  hier  I,  596  fg.  und  unten.  *)  Hochinteressant  sind  als 
Belag  die  französischen  Depeschen  Schomberg's  vom  9.  August  1689  bis  22.  März 
i690beiAgnewI,  221— 230.  ^)  France  protest.  ed.  2,  11,  60,  68,  78.  6)  a.  a. 
O.  Ill,  179.  7)  a.  a.  O.  VI,  309.  8)  Der  Name  felilt  in  Beringuier's  Liste 
der  Orangeois:  Colonie  1891,  S.  139.  ^)  Fehlt  in  unserer  Bürgerrolle. 
10)  Geh.  Staats-Archiv,  Rp.  122,  18  c:  franz.  Col.  M.,  Einwohn.-Sach.  Vol. 
XVI.  11)  a.  a.  O.  Vol.  XIX.  12)  S.  hier  II.  390.  13)  S.  hier  den  Abschnitt 
„ Fabrikwesen "  :  „Aecker."  1*)  S.  No.  166  in  Ludw.  Götze's  Liste,  Geschichts- 
blätter 1873.  S.  230.  15)  Schanz.  Urkunden.  S.  62  fg.,  80  u.  ö.  l^)  S.  hier 
II,  388  fg..  394,  398  fg.,  IIl2:  XXVI  fg.  und  hier  oft.  17)  S.  hier  Abschnitt 
„PVömmigkeit."  1^)  Königl.  Regierungs-Archiv,  Domainenkammer,  Magdeburg, 
108,  F.  19)  Vgl.  auch  die  Müncheberger  Prozesse:  „Colonie"  1888,  S.  78  fg. 
20)  Lugandi,  der  Coloniedirektor,  hiess  Verräther,  Advokat  der  vSchurken, 
Verfolger  der  Gerechtigkeit,  der  schlimmste  Verbrecher  der  Welt  (S.  hier  II, 
389);  Prediger  Valentin  der  Mordstifter  am  Altar  (S.  Prozess  Dolle):  Nach 
dem  Urtheil  von  Drouet  und  Trenoy  taugen  hier  alle  gerichtlichen  und  kirch- 
lichen Beamten  nichts  (II,  483—487)  u.  s.  w.  21)  i  510  fg.  —  David  du 
Jardin  sen.  und  jun.,  welche  11.  März  1700  in  London  naturalisirt  wurden 
(Agnew  III,  63  b),  hängen  mit  ihm  wolil  nicht  zusammen.  Für  solclie  aben- 
teuerliche Colonisten ,  die  nichts  vom  Hugenotten  haben ,  interessirt  das  Pu- 
blikum Guillaume  Ilareng  (Willibald  Alexis)  in  seinem  bekannten  Roman :  „Die 
beiden  Cabanis."  Bekanntlich  giebt  es  beim  Refuge  den  Namen  Cabanis  fast  in 
jeder  Colonie:  er  mag  wohl  mit  la  Cabane  zusammenhängen.  22)  g^  hjej-  den 
Abschnitt  „Militair":  „Adel."  23)  Qeh.  Staats-Archiv.  Rep.  122,  18  c,  Ein- 
wohn.-Sach. Vol.  XXVII.  —  Gemeinde-Akten  C.  2,  1694  f.  24)  Laut  Bericht 
des  Ancien  secretaire  Du  Clos  aus  Berlin  2.  Mai  1715  an  das  hiesige  Presby- 
terium  vertrieben  die  Eltern  der  Madelaine  Aubert  deren  Eliegatten,  Lombard. 
War  das  etwa  Jean  ?  25)  Vorher  nannte  er  sich  Montelgin.  26)  v^  oben 
Bd.  II,  464.  —  Geh.  Staatsarchiv  a.  a.  O. :  Magdebg.  Einwohn.-Sach.  Vol.  XV. 
2')  No.  172,  III,*  203.  28)  Bd.  II,  170.  29)  ^in  Diamantring  von  8  Thlr. 
Werth,  Möbel  und  Silbersachen  91  TiUr.  4  Gr.  3  Pfg.,  baar  88  Thlr.  15  Gr. 
3  Pfg.  =  187  Thlr.  19  Gr.  6  Pfg.  Danach  ist  Bd.  II,  170  zu  präcisiren. 
^)  S.  hier  den  Abschnitt  „Kirchen  -  Kasse."  ^l)  Im  Jahre  1708  schwebt  ein 
Prozess  zwischen  Pierre  du  Corbier  und  seinen  Schwägern  Isaac  d'Arrest  und 
Jean  Charpentier.     ^2)  q^.},^    Staats-Archiv,    Rep.    122.      18  c.    Französ.  Col., 


Magdeb.    Einwohn.-Sach.    Vol.  XX.     33)  s.    hier    den    Abschnitt    „Pastoren." 
3*)  S.  hier  Bd.  III2,  59.     ^)  S.  hier  II,  462.     36)  a.  a.  O.  459.     3?)  Fehlt  in 
den  Bürgerlisten.     38)  ßeringuier,    Colonieliste   S.  238.     39)  j^  England   soUte 
unter  Carl  II.  ein  du  Moulin  eben  als  Falschmönzer    hingerichtet  werden,  als 
sich  durch  einen  Zufall  herausstellte ,    dass  er  ganz  unschuldig  war  (Agnew  II, 
312  fg.).     Hier    stand    es    anders.      ^0)   Geh.    Staats-Archiv,    französ.    Colonie 
Magdeburg,    Einwohn.-Sach.,    Rep.    122,     18c.    Vol.    XXVI:     1719—1725. 
41)  III2,    250.     42)  Geh.    Staats-Archiv,    Rep.   122,    18  c.    Einwohn.-Sach.  Vol. 
XXVIII.     43)  ni2    52.     44)  11^  465.     45)  Geh.  Staats -Archiv,    Rep.   122,   18  c. 
Einwohn.-Sach.  Vol.  XXVIII.     46)  a.  a.  O.  und  auch  Vol.  XXX.     47)  1112  ^9. 
48)  Seit    1723    bestand    Post-Zwang    für    alle  Packete    bis    zum  Gewicht    von 
20  Pfd.,  bei  10  Thlr.  Strafe,    im   Rückfall    doppelt.     S.  Magdeburg.  Montags- 
blatt 1892.  S.  136.     49)  „^  467.     50)  ni2,  71.     ^l)  Geh.  Staats-Archiv,  R.  122. 
18c.    Magdeburger    Einwohn.-Sach.    Vol.  XXXIII.     52)   1712    dem    unverhei- 
ratheten  Noel  de  Bequignolles  von  einer  fünfzehnjährigen  Dienstmagd  geboren. 
53)  II,    465.     54)  II,    460.     55)  11^    465.     Der   Richter    schreibt    cardier,    statt 
cardeur.     56)  n    464.     57)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122,    18  c.,  Vol.  XXXIII. 
Einwohn.-Sach.     58)  g.  ^ben    Band  II,    322.     59)  Geh.  Staats-Archiv,    R.   122, 
18  c.    Vol.    XXXIV,     Magdeburger    Einwohner -Sachen.       ^)    S.    Geschichts- 
blätter   von    Magdeburg.     1889,    S.  273-334.      61)    ^     596    fgd.      Ueber    die 
Familie    de    Magaion    s.    hier   Buch  II.    den  Abschnitt:    „Adel."     ^-)  Geboren 
27.  Oct.  1663  laut  livre  de  raison  (Rechnungsbuch)  de  Lyon.     ^3)  Geh.  Staats- 
Archiv,    Rep.   122,    No.    18  c.  Vol.  IV  abcdef.     64)  Forschungen    zur    branden- 
burgischen Geschichte  1889,  L,  S.   125—160. 


36 


ff- 


—    562 


563 


t«l 


Abschnitt  VI. 

Die  Kirchenzucht. 

Les  eglises  francaises  ont  dans  leur  Discipline 
ecclesiastique  un  Corps  de  Lois  qui  contient  tout 
ce  qu'on  peut  statuer  pour  faire  regner  1' ordre 
et  pour  contenir  dans  leur  devoir  Pasteurs  et 
Troupeaux. 

Edikt  vom  23.  Februar  1737. 

Den  Kampf  um  die  Reinerhaltung  der  evangehschen 
Wahrheit  und  keuschen  Liebe  nennt  man  auf  kirchlichem 
Gebiete  die  Kirchenzucht.  Die  Kirchenzucht  war  die  Luft, 
die  jedermann  einathmete,  der  sich  in  einer  kalvinischen  Ge- 
meinde bewegte,  sei  es  im  Refuge,  sei  es  im  Desert.  Dieselbe 
Luft  herrschte  in  Frankreich  wie  in  Holland  und  der  Schweiz, 
in  England,  Schottland,  Irland,  in  Deutschland,  in  Dänemark,  in 
Amerika  wie  am  Kap  der  guten  Hoffnung.  Vermöge  der 
Discipline  des  eglises  reformecs  de  France  trägt  das  Refuge 
in  der  ganzen  Welt  ein  und  dasselbe  Gepräge.  Wie  Eine 
Kirche,  genau  so  sehen  alle  aus.  Und  wenn  wir  die  Pres- 
byterial-  oder  Synodal  -  Protokolle  von  England,^  Holland, ^ 
der  Schweiz^  oder  von  Erlangen,*  Mannheim,  Cassel,-*^  Hanau*^ 
aufschlagen,  muthet,  die  Namen  ausgenommen,  es  uns  an,  als 
wären  wir  zuhause  in  der  französischen  Colonie  von  Magdeburg. 
So  bewegt  sich  alles  in  denselben  Formen,  im  selben  Geist  und 
schliesst  immer  mit  der  ferme  resolution  de  resister  jusques 
au  sang  pour  le  soutien  de  la  verite. 

Keine  Person  kann  sich  der  Regierung  und  Gerichtsbarkeit 
jener  Autorität  entziehen.'  Der  Fremde,  welcher  seinen  Herd 
am  Ort  einer  französischen  Kolonie  aufschlagen  will,  hat  kaum 
seinen  ersten  Schritt  gethan,  als  schon  die  Compagnie  du  Con- 
sistoire    seine    Zeugnisse    prüft    und    ihn  entweder  zurückweist 


oder  in  den  Schooss  der  Gemeinde  aufnimmt,    indem   sie  ihm 
ihre   Discipline    und    die    Confession  de  foi    auferlegt.     Der 
Katechumen  und  der  Gläubige  nahen  dem  heiligen  Abendmahl 
erst,  nachdem  das  Consistoire  sie  erprobt  und  würdig  erfunden 
hat.     Der  Bräutigam  vereint   sich    nicht    mit  sehier  Geliebten, 
.  bevor  nicht  die  Compagnie  sein  Bündniss  autorisirt ;  sie  erlaubt 
die  Vereinigung  nur,  nachdem  er  sich  den  Verordnungen  der 
Discipline  über  die  Ehe  unterworfen  hat.    Ist  er  Familienhaupt 
geworden,  so  stehen  seine  Sitten  unter  beständiger  Beobachtung 
und  Ueberwachung  des  Presbyteriums,  das  sowohl  privatim  als 
öffentlich   über   ihn  wacht,   Tadel   und  Strafe  verhängend  wie 
ein  Vater  betreffs  seines  Kindes.    Will  er  die  Stadt  verlassen, 
geht  ihm  die    geistliche    Gerichtsbarkeit    mit  ihren  Zeugnissen 
überall  hin  nach.     War  er  kein  gläubiger  Christ,  verweigert  ihm 
die    Compagnie,   gestärkt   durch   die   öffentliche  Meinung,    das 
ersehnte    Zeugniss.     War    er    gewissenhaft,    ertheilt    ihm    die 
öffentliche  Meinung    durch   den   Mund  des   Presbyteriums    das 
Zeugniss,  welches  ihm  mit  Ehren    einen    anderen  Zufluchtsort 
eröffnet.^     Les    corrections   sons  medecines,   pour  reduire  les 
pecheurs  ä  nostre  Seigneur.^     „Durch   das  Band  der  Kirchen- 
zucht geeinigt,   sind    die  Gemeinden   stark  genug,   der  ganzen 
Welt  zu  widerstehen."  i<^ 

So  urtheilt  Calvin.  ^^  Und  so  erfuhr  es  die  Kirche,  in 
Genf,  in  Frankreich  und  im  Refuge.  Auf  dem  Colloque  von 
Canterbury  im  Jahre  1584  lautet  Beschluss  20:  Ceux  qui 
auront  ete  ranges  en  la  Communion  des  eglises  refugiees  en 
ce  royaume  (England),  s'il  se  verifie  qu  etant  retournes  dela 
la  mer  (bei  ihrem  Ausflug  nach  Frankreich),  ils  aient  assiste 
aux  idolatries  (römische  Messe)  et  superstitions  papistiques,  ne 
seront  admis  a  la  communion  sans  repentance  publique.  ^^  Und 

auf  dem  Colloque  von  London  1610  heisst  es,  conviendra 
mettre  en  pratique  TArt.  de  la  Discipline  touchant  Texcom- 
munication  en  toutes  ses  parties.  Ja  auf  der  Londoner  Synode 
von  1644  wird  die  Discipline  des  eglises  reformees  de  France 
schon  im  §.  1  noch  nachdrücklicher  eingeschärft,  gerade  um 
der  öffentlich  versölmenden  Liebe  die  Sühnekraft  für  das  öffent- 
liche Aergerniss,  wie  schon   1586  das  Colloque  von  Hampton 
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betonte,  zu  bewahren.  Und  1568  gleich  in  der  ersten  Synode  auf 
deutschem  Boden,  zu  Wesel  a.  Rh.,  beschlossen  die  58  Theil- 
nehmer  einmüthig:  „Jede  (deutsche)  Gemeinde  soll  gleich  bei 
ihrer  Bildung  die  Kirchenzucht  einführen.  Denn,  wie  heilsam 
und  nothwendig  dieselbe  sei,  zeige  Christi  und  der  Apostel 
Einsetzung,  der  Brauch  der  ganzen  apostolischen  Kirche  und 
dazu  überflüssig  die  tägliche  Erfahrung."  ^^ 

Auch  nach  Kurbrandenburg  brachten  die  Hugenotten  an 
ihrer  Discipline  des  eglises  reformees  de  France  einen  leben- 
digen Schatz  an  christlicher  Erfahrung  und  sittlicher  Kraft 
herüber.  Mit  Ausnahme  Friedrich  des  Grossen,  dem  die  Bibel- 
sprache, wie  er  sagte,  du  chinois  war  und  dem  jedes  Ver- 
ständniss  für  die  himmlische  Gnadenweihe  der  sittlichen  Kraft 
abging,  haben  alle  Hohenzollern  den  sittlichen  Segen  der  Kirchen- 
zucht anerkannt,  die  Discipline  des  eglises  reformees  de  France  als 
Gesetz  für  die  Colonieen  ihrer  Lande  prociamirt  —  noch 
11.  September  1873  §.  48  Th.  I.  der  Kirchen-Gemeinde- und 
Synodal-Ordnung  —  und  die  im  Geist  der  Discipline  gefassten 
Presbyterialbeschlüsse  gegen  Jedermann  vertheidigt. 

üeberall  verband  sich  die  Erziehung  der  Gemeindeglieder 
zu  Christo,  die  Leitung  der  Disciples  du  Christ  durch  die  Dis- 
cipline de  l'Evangile  mit  dem  hugenottischen  Gottesdienst. 
Bald  geschah  das  privatim,  indem  die  von  disciplinarischen 
Massregeln  erfüllten  Presbyterialsitzungen  sich  stets,  ohne  Zu- 
sammenberufung der  Venerable  Compagnie,  unmittelbar  an  den 
Gottesdienst  anschlössen.  Bald  geschah  es  öffentlich,  durch 
Betheiligung  der  gesammten  Gemeinde  an  der  Rüge  wie  an 
der  Vergebung.  Der  erste  Schritt  der  Rüge  war  la  censure. 
La  censure  est  la  sanction  de  l'autorite  administrative  du  gou- 
vernement  ecclesiastique.^*  Dies  Vorbeugungsverfahren  übte 
seine  grosse  Anziehungskraft.  War  der  Fehltritt  öffentlich, 
so  war  öffentlich  auch  die  Busse.  Mit  zitternder  Hand  schrie- 
ben die  reuigen  Abgefallenen  sich  ein  in  das  Wiedererkennungs- 
buch.^^  Die  Gemeinde  weinte  und  jauchzte  mit  den  Engeln 
Gottes  über  die  Wiederaufnahme  jedes  gefallenen  Sünders. 
Denn  jede  öffentliche  Zulassung  in  den  Frieden  der  Kirche 
war    ein    Festtag    für    Alle.      Aucune    des    fautes    de    Tenfant 
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confie  ä  la  lendresse  de  l'eglise  ne  pouvait  echapper  ä  cette 
mere,  qui  devait  former  des  citoyens  pour  la  cite  Celeste  et 
dont  je  devoir  etait  de  mesurer,  ä  leur  egard,  ses  salutaires 
corrections  ä  letendue  de  I'amour  quelle  leur  portait.'« 

Auch  die  hugenottische  Kirche  von  Magdeburg  hielt  ihre 
Glieder  viel  zu  hoch,  als  dass  sie  gleichgültig  hätte  zusehen 
können,  wie  sie  durch  Hochmuth,  Geilheit,  Aberglauben,  Un- 
glauben oder  durch  Unversöhnlichkeit  sich  von  Christo  scheiden. 
Von  Christo  sich  scheiden  und  dabei  mit  Christo  sich  heuchlerisch 
vereinigen  in  seinem  Mahl,  das  erschien  auch  der  hiesigen 
hugenottischen  Kirche  unvereinbar;  und  deshalb  übte  ihre 
aufrichtige  mütterliche  Liebe  eine  strenge  Kirchenzucht  über 
Unbussfertige,  Ungläubige  und  Heuchler. 

Eine  Kirche  war   hier  noch   nicht  gefunden,  weder  eine 
eigene,  noch  eine  geliehene,  da  kam  in  Magdeburg  schon  der  erste 
Akt  der  Kirchenzucht  vor.     In  dem  Privathause  des  Sprach- 
meisters Charles  Deshayes,    wo    1686   am    27.  Juni   die    erste 
französische  Predigt,  am  4.  JuH  das  erste  französische  Abend- 
mahl gereicht  worden  war,  fand  an  eben  demselben  Tage  die 
öffentliche  Abbitte  und  Versöhnung  des  Pierre  Fareitre"  aus 
Montpellier  statt.     A  fait  reparation  meldet  kurzweg  das  Pres- 
byterial-Protokoll.     Jedweder  wusste,    was  gemeint  war.     Man 
hatte  ihn  betäubt,  um  ihn  katholisch  zu  machen.  Als  er  jedoch  auf 
freiem  Boden  zu  Verstand  gekommen,  sieht  er,  was  er  gethan. 
Und  er  schwört   die   katholischen  Irrthümer  ab.     So  kehrt  er 
in    den   Frieden   „der   Kirche"    d.  h.   der  reformirten,  zurück, 
da  ja  für   die   damaligen  Hugenotten  die  römisch  -  katholische 
Kirche  nur  Synagoge  des  Satanas  war. 

Und  hier  in  der  geliehenen  Gertraudenkirche  ist  eben 
zum  ersten  Male  französisch  gepredigt  worden,  da,  gleich  im 
Anschluss  an  den  Gottesdienst,  am  7.  November  1686,  findet 
eine  dreifache  öffentliche  Sühne  statt.  Bernard  ChoUet  ist 
es,  genannt  la  Vigne,  Soldat  vom  Regiment  der  Kurfürstin, 
und  die  Gebrüder  de  Sainte  Faste,  welche  der  durch  ihren 
Abfall  geärgerten  Gemeinde  öffentliche  Genugthuung  geben  und 
die  römischen  Irrthümer  abschwören.  So  sehr  war  Kirchen- 
zucht Bedürfniss.     Erst  nachdem    die  heilige  Zucht  der  Liebe 
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ihr    biblisches    Recht    geübt,    fand    in    der    Gertraiidenkirche 
(26.  December  1686)  die  erste  Communion  statt. 

In  Schlesien  nennt  man  sechs  Kirchen  Gnadenkirchen,  weil 
man  diese  sechs  der  Gnade  eines  Menschen  verdankte :  Kaiser 
Joseph  I.  erlaubte  sie  den  Protestanten  gegen  3000  Dukaten 
Geschenk  und  100,000  Gulden  Anleihe.^«  Alle  hugenottischen 
Kirchen  der  Welt  sind  Gnadenkirchen:  Kirchen,  in  denen  Gott, 
der  Herr  die  Verleugner  des  reinen  Evangeliums  nach  ihrer 
Reue  zu  Gnaden  annimmt.  Solche  Aufnahmen  in  den  Frieden 
der  Kirche  gehören  überall  zu  den  ersten  kirchlichen  Akten. 
Diese  sündenvergebende,  herzlich  versöhnende  Milde  war  ein 
Stück  der  hugenottischen  Tcmpelweihe  im  Ausland.  Durch  die 
Kirchenzucht  wurde  der  Communion-Tisch  überall  zum  Gnaden- 
stuhl. ^'^  Man  schob  die  frei  und  r)f(entlich  gebotene  Abbitte  hinaus, 
bis  sich  das  Presbyterium  aus  den  Früchten  überzeugt  hatte,  dass 
die  Reue  aufrichtig  sei.  War  aber  erst  Jemand  durch  die  Ab- 
bitte in  den  Frieden  der  Kirche  wieder  aufgenommen,  so  Hess 
man  ihn  auch  sofort  zur  Communion. 

Gab  es,  wie  das  Sprüchwort  ging,  seit  dem  Widerruf  des 
Edikts  von  Nantes,  keine  hugenottische  Kirche  mehr,  so  ist 
es  kein  Wunder,  dass  überall  im  Refuge  Büsser  sich  drängen. 
Die  a  l'issue  de  la  predication  unter  Thränen  der  Reue  und 
Abbitte  auf  den  Knieen  vor  versammelter  Gemeinde  wieder  in 
die  Gemeinschaft  der  Heiligen  aufgenommen  wurden,  ayant  eu 
le  malheur  de  succomber  sous  la  persecution  arrivee  dans  ces 
derniers  temps  en  France,  bildeten,  ohne  äussere  Erkennungs- 
zeichen, eine  Armee  des  Heils,  aus  der  zum  Theil  die  tüchtigsten 
Kräfte  der  Kirche  hervorgegangen  sind,  nicht  bloss  gewissen- 
hafte Thürsteher,  treue  Krankenwärter,  emsige  Lehrer,  sondern 
auch  Advokaten,  Hofräthe,  Richter,  Presbyter,  Lektoren  und 
Pastoren.  Die  Zahl  dieser  öffentlichen  Sühnen  der  zum  Huge- 
nottenthum  zurücktretenden  Katholiken  (ayant  souscrit  aux 
dogmes  de  l'eglise  romaine),  welche  die  Irrthümer  und  den 
Götzendienst  der  römischen  Kirche  wieder  abschwören  (ab- 
jurent  les  erreurs  et  Tidolätrie  de  l'eglise  romaine),  wechselt. 
Waren  es  im  ersten  Jahre  in  Magdeburg  jene  genannten  vier,  so 
sind  es  1687  drei.    Ihren  Muth  zeigten  sie  auf  der  Flucht.    Auch 


erhielt  jeder  Exulant  ein  Kirchenzeugniss^^  mit  auf  seiner 
Wanderung  durch  die  Welt.  Das  Magdeburger  Zeugniss  scheint 
besonders  begehrt  worden  zu  sein.  Daher  der  Andrang.  Wir 
fühlen  uns  um  so  mehr  verpflichtet,  ihre  Namen  auszuheben, 
als  viele  Familien  keine  andre  Spur  in  der  Geschichte  hinter- 
lassen haben.  Es  sind  1687  Jean  Gardes  de  Montvaillant  en 
Cevennes,  Daniel  Plattier  de  St.  Vincent  Barray  en  Vivarets  und 
Abraham  Gaussard  de  Nismes;  1688  einer:  jener  Moyse  Cornuel 
de  Metz,  den  wir  als  Führer  der  Waldenser  und  Richter  in 
Burg  kennen  (IL,  110,  129  u.  ö.);  1689  am  3.  September: 
Charlotte  Peletier  de  Fouard  en  Poitou,  Gattin  des  Goldarbeiters 
Paul  Bonnaud.  In  den  folgenden  Jahren  1690  und  1691,  wo 
hier  viel  Zank  und  manche  Auflehnung  gegen  die  Kirchen 
vorkommt,  tritt  Niemand  über.  Erst  am  21.  Mai  1693  meldet 
sich 'ein  Soldat  Jacques  Champain,  cordonnier,  de  Du  Pont 
Omer  en  Normandie,  Sohn  einer  Katholikin,  der,  s'etant  mis 
dans  les  troupes  en  France,  nach  6  Feldzügen  am  Rhein  von 
den  Sachsen  gefangen  und  vom  Könige  von  Frankreich  zurück- 
gekauft, es  vorzieht  in  Deutschland  zu  bleiben.  Nachdem  er 
zu  Magdeburg  die  französisch-reformirte  Kirche  behufs  Ueber- 
tritt  fleissig  besucht  und  in  der  Prüfung  durch  Prediger  Ducros 
vor  versammeltem  Presbyterium  sehr  gut  geantwortet  hat 
(a  fort  bien  repondu),  schwört  er,  die  Hand  zu  Gott  erhoben, 
die  Irrthümer  der  römischen  Kirche  nach  der  Vormittagspredigt 
im  Tempel  öffentlich  ab.  Das  Jahr  darauf  fällt  aus.  Doch 
1695  wird  der  Neapolitaner  Michel  Riccio,  der  sogleich  über- 
treten will,  längere  Zeit  unterrichtet,  in  seinem  Lebens- 
wandel beobachtet  und  infolge  bestandener  Prüfung  nach  der 
Abendpredigt  (8.  December)  aufgenommen  (jurait  vouloir  vivre 
et  mourir  dans  notre  sainte  communion).  Am  selben  Tage 
bereut  der  23jährige  Daniel  Jordan  de  St.  Paul  Trois  chateaux 
en  Dauphine,  dass  er  unter  der  Verfolgung  den  Glauben  ver- 
leugnet hatte.  Und  wieder  vergehen  drei  Jahre  ohne  Uebertritt. 
Das  Jahr  1698  bringt  eine  zwölffache  Ernte.  Der  geborene 
Katholik  Antoine  Armelein  de  Souspel  dans  le  comte  de  Nice 
wird  lange  Zeit  unterrichtet,  mehrfach  geprüft,  im  Lebenswandel 
beobachtet,  zu  Pfingsten  nach  dem  Vormittagsgottesdienst  vor- 
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schriftsmässig  ermahnt.    Und  nach  dem  bei  dieser  Gelegenheit 
üblichen  Gebet  wird  derselbe  vor  versammelter  Gemeinde  zur 
feierlichen    Abschwörung    zugelassen    (\3.    Juni     1698).      Am 
21.  August   desselben  Jahres  wird  Louis  Genin  aus  Lessi  bei 
Metz,  Sohn  des  Jean  Genin,  vigneron,    und  der  Marie  Martin, 
in  den  Frieden  der  Kirche  aufgenommen, 2 ^  nachdem  er  in  den 
Verfolgungen  den  protestantischen  Glauben  verleugnet  und  zwölf 
Jahre  im  römischen  Götzendienst  ausgeharrt  hatte.    Es  liegt 
keine  Andeutung  vor,   dass  man  um  der  zwölfjährigen  Dauer 
seiner   Untreue   willen    ihm    die    Aufnahme    erschwerte.     Das 
ermuthigt  zwei  Protestantinnen,   die   ganz   in  demselben  Falle 
waren,  Susanne  Bertrand  aus  Metz,  Tochter  des  Isaac  Bertrand, 
eines  Me.  tanneur  und  der  1^21isabeth  Kuzec,  und  Marie  Prieur 
ausThouars  im  Poitou,  Tochter  des  Kaufmann  Samuel  Prieur  und 
der  P^sther  Richeu,    acht  Tage  darauf  den  römischen  Götzen- 
dienst,   in    dessen  Sumpf  auch   sie  bisher  gesteckt  hatten  (d'y 
avoir  croupi  juscjues  a  present),  (■)ffentlich  abzuschwören.    Am 
11.  September  und  wieder  am   18.  September  1698  finden  neue 
Reparationen  statt:    Pierre  Bernard,  medecin,  d'Arnal-le-Duc 
en  Bourgogne,  Sohn  eines  Procureur  fiscal  gleichen  Namens  und 
der  Amelie  Collet,  und  Abraham  Bertrand,  tanneur  aus  Metz, 
ein  Bruder  der  Susanne.     Und  schon  am  9.  October  1698  treten 
von  neuem  zwei   in  den  Frieden   der   Kirche   zurück:    Gabriel 
Guiraud,  de  Navacelle  bei  Uzes,  Sohn  des  Notar  Paul  Guiraud 
und  der  Catherine  Ouette,  und  Anthoine  Mazerat,    Sohn   des 
Jaques  Mazerat,  practicien  und  der  Jaquette  Espagnague  (sie), 
aus  Desplans  bei  Uzes.     Und  wieder  am   18    December   1698 
werden  4  Personen,  Jac.  Mathieu,  menager  aus  Metzer  Land; 
Anne  Toussaint,  sa  femme ;  Judith  Mathieu,  sa  fille  und  Etienne 
Fragouse,   jeune    homme    aus    dem    Langued'oc,    nach    ihrer 
bekundeten  Reue  aufg^enommen,  pour  avoir  succombe  sous  la 
persecution  arrivee  en  France  et  y  avoir  reste  jusques  a  present 
dans  le  culte  idolatre  de  la  religion  romaine.    Am  7.  Mai  1699 
nach  der  Abendpredigt  tritt  Louis  Lionard,  Strumpfwirker  aus 
Metz,  nach  Abschwörung  der  römischen  Irrthümer  in  den  Frieden 
der  Kirche  zurück.    Desgleichen  am  20.  August  1699  ein  Arbeits- 
mann Frangois  Gagnard  aus  Saignans  bei  St.  Maixant  im  Poitou; 
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am  27.  August  1699 Bapt  Griolet  aus  Chassagnes  in  den  Cevenncn; 
am   10.  September  ein  Färber  Aut.  Bigarrat   aus  Montpellier. 
Aus  den  hugenottischen  Streitschriften   und    durch  den  treuen 
Besuch  der  hugenottischen  Gottesdienste   hat    der  katholische 
Sprachlehrer  Jean  Paul  Raimond  aus  Liege  die  Vorzüge  des 
reformirten  Wesens  kennen  gelernt.     Nach  zweijährigem  Auf- 
enthalt in  Magdeburg    durch    die  Pastoren  Rally  und  Valentin 
mehrfach  geprüft,    dem  Presbyterium  als  suffisamment  instniit 
des  principaux  mystercs  de  notre  sainte  religion  bezeichnet  und 
wegen  christlichen  Lebens  und  guter  Sitten  empfohlen,  stellt  er 
sich  am   I.Februar   1700  dem  Presbyterium  vor  mit  der  Bitte, 
die  katholischen  Irrthümer  abschvv()ren  und  unsere  heilicre  Reli^non 
annehmen  zu  dürfen,    als  welche  er   dem  Evangelium  conform 
erkannt  habe.      Nach    Gewährung   seiner   Bitte,    leistet    er  den 
lud  und  das  Gelübde  Sonntag  4.  Februar   1700  nach  der  Vor- 
mittagspredigt,   la   main    levee  a  Dieu   und    unterzeichnet   das 
bezügliche  Presbyterial-Protokoll  mit  seinem  Namen.    Diese  Actes 
de  reconnaissance  sind  aktiv  und  passiv.    Durch  jene  erkennt  die 
Mutter  ihre  verlorenen  Kinder  wieder.     Durch  diesen  bezeugt 
ein  Verirrter  seine  Dankbarkeit  für  die  Aufnahme  in  die  wahre 
Kirche.     Apres   avoir   fait   reparation    publique    et   donne  des 
marcjues  de  sa  repentance,  pour  avoir  succombe  sous  le  poids 
de  la  persecution  arrivee  en  France  et  y  avoir  adhere  jus(|ues 
apresent  au  culte  idolatre  de  la  Religion  romaine,    promettant 
la  main  levee  ä  Dieu  de  vouloir  vivre  et  mourir  dans  notre  sainte 
religion,  wird  nach   der  Sonntags-Abendpredigt  Jean  Cavalier 
aus  Castagnols  en  Cevennes   mitsammt    seiner  Tochter   admis 
a  la  paix   de  l'eglise   (22.    August    1700).     Als   hingegen   am 
31.  August  1700  die  Wittwe  des  Tuchhändlers  Christofle  Plan, 
Jeanne  Rignol,  mit  ihrem  sechszehnjährigen,  eben  aus  Frankreich 
angekommenen  Sohne  vor  dem  Presbyterium  erscheint,  \nid  der 
Jüngling  versichert,  niemals  an  den  katholischen  Sakramenten 
Theil  genommen  zu  haben,  beschliesst  auf  der  Beiden  Bitte  das 
Presbyterium,  ihn  in  den  Frieden  der  Kirche  aufzunehmen ;  zur 
September-Kummunion  aber  nicht  zuzulassen,  sondern  erst  zur 
Weihnachts-Kommunion;  damit  er  Zeit  hätte  in  den  heiligen 
Geheimnissen    unserer    Religion    sich    gut   zu    unterrichten 
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(afinqu'il  il  ait  le  temps  de  se  bien  instruire  des  sacres  inysteres 
de  notre  sainte  religion).  Am  Sonntag,  31.  October  1700,  schwört 
Susanne  Toussaint,  26  Jahr  alt,  aus  Jovis  bei  Metz,  die  römischen 
Irrthümer  vor  versammelter  Gemeinde  ab,  promettant  vouloir 
vivre  et  mourir  dans  notre  sainte  religion. 

So  werden  nach  Verleugnung  ihres  reformirten  Glaubens 
unter  dem  Dnick  der  harten  Verfolgung  in  Frankreich  (ayant 
eu  le  malheur  en  France  de  succomber  et  ayant  croupi  dans 
sa  patrie  jusques  apresent  und  nach  der  hier  erfolgten  Prüfung 
in  den  hauptsächlichsten  Unterscheidungslehren  durch  den 
Moderateur  du  Consistoire,  auf  ihren  Wunsch  zur  öffentlichen 
Reue  (Dieu  lui  ayant  fait  la  grace  de  sentir  son  peche  et  de 
lui  donner  les  moyens  de  sortir  de  la  malheureuse  patrie)  zu- 
gelassen und,  endlich  la  main  levee  ä  Dieu,  in  den  Frieden  der 
Kirche  wieder  aufgenommen,  um  ihren  Fehler  wieder  gut  zu 
machen  (la  faute  dans  laquelle  il,  resp.  eile  a  persevere  tres- 
longtemps)  12.  December  1700  Susanne  Braconnier  aus  Metz, 
fünfzigjährig;  am  17.  Juli  1701  Guillaume  Casagnol  aus  Mon- 
tauban;  4.  Juni  1702  Frangois  Marre  aus  None  im  Vivarets; 
5.  November  1702  Louis  Albo  ^^j  aus  Dangles  im  Haut- 
Langued'oc;  am  17.  December  1702  Pierre  Bouquier  aus 
Saint  Denis  im  Languedoc;  am  7.  Januar  1703  Jean  Gerard 
aus  Somra  in  der  Picardie;  11.  März  1703  Pi.  Nivel  aus 
Masiganes  im  Poitou ;  24.  Mai  1703  Jean  La  Pierre,  Strumpf- 
wirker aus  Montauban;  27.  Mai  1703  Pierre  Boissier  aus 
Boissier,  diocese  de  Nismes;  3.  August  1704  Jean  Brunei  aus 
Vezenobre  (Vernezobre?)  in  den  Cevennen. 

Und  wiederum  tritt  eine  Pause  ein  von  vier  Jahren ;  vier 
Jahre  ernsten  inneren  Ringens  der  Gemeinde  um  ihre  Existenz. 
Dann  erfolgt  eine  neue  Meldung:  Am  31.  Mai  1708  bittet  um 
Aufnahme  in  den  Frieden  der  französischen  Kirche  (etre  regu 
ä  la  paix  de  Teglise)  ein  Engländer,  Pierre  Pavie.  iMs  „Ge- 
fangener" in  Frankreich  habe  er  das  „Unglück"  gehabt,  bis- 
weilen zur  Messe  zu  gehen.  Doch  habe  er  sich  nie  unter- 
standen, in  einer  katholischen  Kirche  zu  cDmmuniciren,  noch 
gar  seinen  protestantischen  Glauben  zu  verleugnen.  Vor  ver- 
sammeltem   Presbyterium    im    protestantischen   Glauben    durch 
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den  Moderateur  geprüft,  wird  er  „sehr  wohl  unterrichtet"  be- 
funden.    Darauf  „rügt"    man  seine  Betheiligung   am  „Götzen- 
dienst", ermahnt  ihn,  in  seiner  evangelischen  Religion  fest  zu 
bleiben    und    gestattet    ihm   die  heilige  Communion.     Ein  Act 
so  öffentlich  und  feierlich  wie  irgend  einer.    Der  Typus  Pavie  ist 
charakteristisch.     Der  Mann  handelte  in  Frankreich  nur  durch 
Gewalt,  durch  äusseren  Zwang  bewogen.     Er  suchte  und  erhielt 
dafür  keine   Art  Vortheile.  Er  blieb  dem  katholischen  Wesen 
durchaus  fern.    Er  wurde  als  militärischer  Gefangener  hierhin  und 
dorthin  geschleppt.     Dennoch    fühlt   er   sich  ausgestossen.     Er 
nuiss   abbitten,    sich   von   einer   ihm   völlig    fremden   Behörde 
rügen  lassen  und  ihrer  Gnade  sich  anvertrauen,  um  —  seinem 
eigenen  Gewissen    zu  genügen,    ein   Engländer    in  Magdeburg. 
—  Heut   zu  Tage    wohnen,    besonders    in   der    Fremde,    gut 
protestantische    Fürsten,    Generale,     Minister,     Prediger    bald 
römischen,  bald  griechisch-katholischen  Gottesdiensten  bei;   ja 
besuchen  öffentlich,  bisweilen  demonstrativ  türkische,  chinesische, 
muhamedanische  Moscheen  und  Minarets,    nehmen  vom  Pabst 
oder    vom    Sultan    oder   vom    chinesischen   Kaiser    hohe    und 
höchste    Orden    an,    unterwerfen    sich    und    ihr    Reich    dem 
Schiedsgericht   des  römischen  Pabstes,    ohne   dass    irgend  wer 
das  Recht  hätte,  sie  zu  rügen,    zu  suspendiren,    vor  ein  geist- 
liches Gericht  zu  citiren  oder  auch  nur  daraus  den  Schluss  zu 
ziehen,  sie  hätten  den  Glauben  verleugnet.    Damals  nicht.    Das 
Eis   war  wieder  gebrochen.     Mariet  Laroque,   Antoine  Roux, 
Isaac  Roussel,  Louis  Bignol  und  Franyois  Jean  Bonnet  bezeugen 
am  Sonntag,  26.  August  1708,  hier  vor  versammelter  Gemeinde 
ihre  Reue  (reparation  a  la  face  de  l'eglise),  an  den  römischen 
Irrthümern  sich  betheiligt  zu  haben,  und  versprechen,  ihr  Leben 
lang  fest    und    treu    sich    zu    unserer  heiligen  Religion  zu  be- 
kennen.    Ebenso  am  Sonntag,  dem  7.  Mai  1709,  ein  dreiund- 
zwanzigjähriger   Jüngling    aus   der    Champagne    D'Ambonnet. 
Am   17.  März  1709  der  45jährige  Wollkämmer  Simon  Roussel 
aus    St.  Vitor    de  Malcap,    dioc.    d'Usez;    1.    September    1709 
Pierre  Bussen    aus    Saujon   in   Xaintonge:    er    bereut  öffent- 
lich   la  faute,  qu'il    a    commise,    en    restant    en  France    et    en 
Italie,     oü    il    a     eu     le     malheur     d'aller     (juelquefois     ä     la 
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messe.  Am  12.  October  1709  Anne  Michel,  Wittwe  des 
Louis  Goullet,  aus  Metz.  Am  6.  April  1710  werden  Isaac 
Fourmy  aus  Gironne  bei  Sedan  nebst  Frau,  Sohn  und  Tochter 
in  den  Frieden  der  Kirche  aufgenommen.  Der  Gärtner 
Matthieu  Mathieu  aus  Hanau  theilte  dem  Presbyterium  mit, 
dass  er  reformirt  geboren,  darauf,  als  sein  Vater  im  Kriege 
bei  Mont- Royal  gefangen  wurde,  als  kleines  Kind  mit  nach 
Frankreich  abgeführt  worden  sei,  nie  aber  den  katholischen 
Gottesdienst  besucht  habe.  Auf  seine  Bitte  um  Belehrung  in 
der  reformirten  Religion,  erklärte  Prediger  Valentin  sich  be- 
reit, sie  ihm  zu  geben.  Am  14.  Mai  1711  bereut  jaques 
Abousy,  etant  sorti  de  France  depuis  peu  de  temps.  Die 
Nismer  Kaufleute  Jaques  Guiraud  nebst  Frau  Bernardine 
(linoux  und  Gabriel  Pastel  nebst  Frau  Louise  Ginoux  haben 
das  Unglück  gehabt,  erst  jetzt  Frankreich  verlassen  zu  können 
mit  ihren  Familien.  Von  den  vier  Personen  habe  den  Glauben 
abgeschworen  nur  einer:  Pastel.  Die  anderen  drei  hätten  die 
katholische  Kirche  nie  betreten,  ausser  bei  ihrer  Trauung  und 
bei  der  Taufe  ihrer  Kinder:  Ils  n'ont  jamais  commis  aucun 
acte  d'idolätrie :  auch  nie  dort  communicirt.  Sie  bezeugen 
eine  tiefe  Reue,  nicht  früher  gänzlich  sich  den  götzendiene- 
rischen Umgebungen  entzogen  zu  haben  und  bitten  um 
Wiederaufnahme  in  den  PVieden  der  Kirche  (26.  November 
1711),  was  ihnen  gern  gewährt  wird.  Am  17.  December  1711 
wird  als  ursprünglich  Reformirte  nach  aufrichtiger  Busse  wieder 
anerkannt  Isabeau  Roussel  aus  Saint  Ambroy.  Ebenso  werden 
aufgenommen  nach  dem  Vormittagsgottesdienst  am  22.  October 
1713  Pierre  Petit,  Pierre  Roussel  und  Marie  Daudet  aus 
Saint  Ambroix,  sowie  Jaques  Soulier  aus  Castres,  welche  in 
PVankreich  ont  adhere  au  culte  idolätre  de  Teglise  romaine. 
Am  21.  Januar  1714  nach  dem  Vormittagsgottesdienst  Pierre 
Laurens  aus  Saint  Auban  im  Dauphine,  40  Jahre  alt,  und 
Nicolas  Bourgeois  aus  Courselles  in  der  Champagne,  30  Jahre 
alt.  Am  6.  Mai  1714  Noel  Dubriel  aus  Moneur  (sie)  en 
Guienne.  Am  2.  Mai  1715  Abraham  Balon  aus  Metz.  Am 
11.  August  Dem"*"  Louise  Gontard,  Frau  des  Frangois  Claviere 
aus  Grenoble  nebst  ihren  Kindern  Jeanne,  Claude  und  Louise. 


Seitdem  verstummt  das  Bekenntniss  der  Reconnaissance; 
nicht,  weil  der  Geist  verweht  wäre  und  der  religiösen  Indiffe- 
renz schon  Platz  gemacht  hätte,  sondern,  wie  wir  unten  sehen 
werden23,  weil  damals  fast  nie  mehr  jemand  aus  Frankreich 
herübersiedelte,  ja  bei  der  Mehrzahl  kaum  mehr  der  Richter 
fragte,  wo  kommst  Du  her?  Und  die  noch  1714  als  aus  Frankreich 
gebürtig  hier  verzeichnet  werden,  die  kamen  über  Erlangen, 
Wilmersdorf,  Kassel,  Baireuth,  und  hatten,  wenn  nicht  d'ort, 
so  schon  in  der  Schweiz  oder  in  Holland  und  l^igland 
öffentlich  Busse  gethan. 

Seltener  als  die  ursprünglichen  Protestanten,  welche,  von 
den  Dragonern  gedrangsalt   und   von    den  Jesuiten   bestochen, 
ihren     Glauben    verleugnen     und     nun     sich     durch's     Elend 
schleppen,    bis    sie   ihren  Abfall  bereut   und   die    evangelische 
Communion  wieder  erlangt  haben,  sind  die  Uebertritte  von  der 
römischen  „Religion"  zur  reformirten.  Wir  sahen  zwei.    Ayant 
eu  le  malheur  de  naitre  dans  Teglise  romaine  et  adherer  au 
culte  idolätre,  et  Dieu  lui  ayant  fait  la  grace  de  connaitre  la  re- 
ligion  reformee,   et  de   sortir  de  France,   pour  venir   dans  ce 
pays  de  liberte,   N.  N.   souhaite    de    Tembrasser   et  d'abjurer 
publiquement  les  erreurs    de  Tidolatrie  romaine:    das   ist   hier 
die  stets  wiederkehrende  Formel.     Im  Gefolge  des  Paul  Rai- 
mond  vom  4.  Februar  1700  werden,  nach  gründlicher  Prüfung 
durch   den   Moderateur   vor   versammeltem  Presbyterium,    im 
Anschluss  an   die  Vormittagspredigt   öffentlich   in    die    hiesige 
französisch-reformirte    Kirche     aufgenommen     die     römischen 
Katholiken  Jean  Chenivier  aus  dem  Vivarets,    Sohn  des  Ad- 
vocaten  Louis  Chenivier,   17.  September  1702;  Jacques  Bettet 
aus    Rohan,    13.  October;    Fran^ois  Ledran   und  Frau  Anne 
Majori    aus  Quirache    im    Herzogthum    Guise,    17.  December; 
Toussaint  Normand  aus  Faleze  in  der  Normandie,   19.  Au^aist 
1703;  Jean  Bisson  aus  Paris,   11.  Mai  1704;  Jacques  Marlin 
aus    Cembre    in    Flandern,    1.  Januar    1705;    Louis  Audibert, 
10.  September   1707;    Nicolas  Louvay,   Wollkämmer   aus  Liz 
in  der  Normandie,    17.  August  1710;   Färber  Pierre  Guiraud 
aus  Mazamet,  Philippe  Gillot  und  Theoj^hile  Gide  (sie),  Woll- 
kämmer   aus   Lezan,    29.  März    1711;    Cromelin    aus'   Paris, 
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14.  Juni;  der  Offizier  Nicolas  de  Vignes  aus  Paris,  2.  August. 
Am  3.  December  1711  beschliesst  das  Presbyterium  die  Isabeau 
Roussel  aus  Saint  Ambroix,  eine  Katholikin  von  rein  refor- 
mirten  Eltern,  welche  sich  zum  Uebertritt  gemeldet  hatte,  erst 
in  den  Wahrheiten  unserer  heiligen  Religion  unterrichten  zu 
lassen  und  nach  bestandener  Prüfung  und  nach  Abschwörung 
der  römischen  Irrthümer  in  den  Frieden  der  Kirche  aufzu- 
nehmen. Am  20.  December  1711  nach  der  Abendpredigt 
heisst  es :  Isabeau  Roussel  a  embrasse  notre  sainte  religion  entre 
les  mains  de  Mr.  Valentin  ministre. 

Am  23.  Juni  1712  wird  beschlossen,  den  Jean  Bruguier 
aus  Saint  Cosme,  30  Jahr  alt,  aufzunehmen,  nachdem  er  die 
römischen  Irrthümer  abgeschworen  hat;  am  21.  August  1712  die 
Demoiselle  Nicolas;  am  29.  December  den  Illaire  Bruel,  der 
reformirte  Verwandte  besitzt,  ayant  un  desir  extreme  d'embrasser 
notre  sainte  religion.  Nachdem  er  unterrichtet  ist,  meldet  er 
sich  von  neuem,  zugleich  mit  Paul  Galafres,  30  Jahr  alt,  einem 
Sohn  reformirter  Eltern,  sous  la  promesse  de  vivre  et  de  mourir 
dans  notre  sainte  religion  (13.  Januar  1713);  am  Sonntag,  den 

15.  d.  M.  wurden  sie  feierlich  aufgenommen.  Am  2.  Februar 
1713  Leonhard  Annus  aus  Sedan,  Strumpfwirker,  ein  Sohn 
reformirter  Eltern,  der  bei  der  Prüfung  gute,  schickliche  Ant- 
worten gab  (ayant  bien  repondu,  pertinamment) :  er  schwur 
in  die  Hand  des  Predigers  Valentin  (5.  d.  M.).  Am  13.  August 
1713  Jean  Jaques  Charles,  ein  Sohn  reformirter  Eltern.  Der 
Strumpfwirker  Jean  Dambonnet  aus  Monteleon  (sie)  in  der 
Champagne,  Sohn  reformirter  Eltern,  7.  Januar  1714  a  em- 
brasse notre  sainte  religion  ayant  promis  d'en  faire  une  ferme 
et  constante  profession  jusqu'au  dernier  soupir  de  sa  vie. 
Am  29.  A{)ril  1714  Claude  Mazaurin  aus  Ales,  18  Jahr,  und 
Vincent  Bauquier  aus  Saint  Denis,    17  Jahr  alt.     Am  7.  Juli 

1715  Frangois  Danton  aus  Beauvais  in  der  Picardie.  Am 
1.  December  1715  Dem"""  Mainadie  aus  Mazamet,  diocese  de 
Lauvaur,  Haut  Languedoc  und  Sr.  Etienne  Peloux  aus  Roman 
im    Dauphine,    beide.   Kinder  reformirter  Eltern.     Am  7.  Juli 

1716  erschien  die  Wittwe  Galabin  mit  ihrer  Nichte  Alice 
Borel,    einem    Kinde    reformirter  Eltern,    in  Orange  reformirt 
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getauft,    was    damals    erlaubt    war    (etant    alors   permis   audit 
Orange).     Da  sie  drüben  niemals  sich  an  den  römisch-katho- 
lischen   Götzendiensten    betheiligt   hat,    so    wird   sie   privatim 
und    sofort    in    den   Schooss    unserer    Kirche    aufgenommen, 
löjährig,  mit  der  Mahnung,   als   wahre  Christin  zu  leben  und 
zu  sterben  und  unsere  heilige  Religion   nie  zu  verlassen,  was 
sie    zu    halten    versprochen     hat.     Am    22.    December  1720 
schwört  der  22jährige  Färbergeselle  Dominique  Costa  aus  Saint 
Antonin  in  der  Guienne  die  Irrthümer  der  römischen  Kirche  ab 
bei  dem  Abendgottesdienst  in  die  Hände  des  Predigers  Jordan, 
a  promis  solennellement    de    vivre   et  de  mourir  dans  le  sein 
de  notre   sainte   religion^^   und   wurde   im   October    1724   als 
französischer  Bürger  vereidigt.  ^^    Auch  war  ihm  am  23.  August 
1724  vom  König  gestattet  worden,  die  Marianne  Coste,  sehies 
Bruders  Tochter,   zu  heirathen,    falls  er  vorher  4  Thaler  zur 
Bibliothekskasse    erlege,  ^e     Je   grösser  die  Indifferenz,  je  sel- 
tener wird  jetzt  der  Uebertritt  zu  unserer  Kirche. 

Erst  am  12.  August  1760  meldet  das  Protokoll  wieder  einen 
solchen.    Bernard  Molliat  aus  Blanquefort  im  Agenois,  province 
de  Guienne,  hat  des  intentions  droites  et  sinceres.     Nachdem  er 
von  Pastor  Le  Cornu  unterrichtet  ist,  schwört  er  am   1 7.  Vor- 
mittags öffentlich  vor  der  Gemeinde  die  Irrthümer  der  römischen 
Kirche  in  die  Hand  des  gedachten  Predigers  ab.  Am  28.  August 
1763  Pierre  Valien  aus  Mont  Louis  im  Roussillon.   Am  IQ.'juli 
1787  meldet  sich  beim  Presbyterium  der  Soldat  de  Lanoy  nebst 
Frau  aus  Luxemburg,  beide  in  der  katholischen  Kirche  geboren 
und  erzogen,  um  die  römischen  Dogmen  (Dogmes  de  1  eglise 
Romaine)    abzuschwören.      Man    giebt    beiden    vier    Wochen 
Bedenkzeit   (afm  qu'ils  i)ensent  ä  la  demarche    qu'ils    veulent 
laire).    Nachdem  in  dieser  Frist  beide  durch  Prediger  Provenyal 
unterrichtet  worden  waren,  schwuren  sie  am  30.  August  d.  J. 
in  Gegenwart  der  Prediger  und  der  1  TPresbyter  die  Imhümer 
ab  (les  erreurs).     Nachher  sind  beide  und  besonders  die  Frau 
Jahre   lang   aus   unserer   „Kirchenkasse"    unterstützt    worden. 
Dass    die    Kirchenkassen    aller     calvinischen    Gemeinden     um 
gemeiner   Heuchler   willen    bisweilen    in    Mitleidenschaft    sich 
ziehen  Hessen,  2-  ist  tief  zu  beklagen. 
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Schwieriger  für  die  geistliche  Gerichtsbarkeit  als  der  Rück- 
tritt oder  Uebertritt  zu  unserer  Kirche  ist  der  disciplinarische 
Kampf  gegen  die  grosse  Schaar  der  sittlichen  Vergehen. 

Bei  den  Mariages  clandestins  benis  par  un  pretre  inconnu 
(a  qui  Ton  a  donne  210  livres  etc.  etc.)  ^^  war  die  kirchliche 
Controlle  ebenso  schwierig,  wie  auch  der  breite  Weg  zu  aller 
Art  Verleumdung  geebnet.  In  der  Halberstädter  französischen 
Colonie  steht  zwar  als  erster  Akt  (■)frentlicher  Kirchenzucht  eine 
Abschwörung  der  römischen  Irrthümer.  Allein  gleich  der  zweite 
Akt  ist  dort,  die  öffentliche  Kanzelrüge  gegen  die  Verleumder, 
mag  die  Verleumdung  gegen  die  Brüder  aus  Unklugheit  oder 
aus  Bosheit  kommen.  Alle  nun,  welche  überführt  werden, 
ihren  Nächsten  Böses  nachgesagt  oder  Gerüchte  verbreitet  zu 
haben,  welche  Streit  oder  Zwistigkeiten  hervorrufen  könnten, 
sollen  zwei  Mal  scharf  gerügt,  und  (bereuen  sie  ihren  Fehler 
nicht  oder  wiederholen  ihn)  das  dritte  Mal  vom  Tische  des 
Herrn  suspendirt  werden  (1.  Februar  1701)^^.  Dieser  Pres- 
byterialbeschluss,  unterstützt  am  27.  Februar  1701  durch  den 
königlichen  Befehl  ^^  an  die  französischen  ünterthanen,  sich 
nicht,  wie  sie  nur  zu  häufig  thäten,  wegen  der  Sonder-Ehre 
ihres  Landes  oder  ihrer  Provinz  unter  einander  zu  erbittern 
und  herumzustreiten,  hat  die  segensreichsten  Wirkungen  auf 
die  Eintracht  und  den  Frieden  der  Halberstädter  Colonie  aus- 
geübt. Nicht  dass  nicht  auch  dort  anfangs  das  eine  oder  das 
andere  Rüge-Protokoll  in  den  Presbyterialakten  hätte  auf  obrig- 
keitlichen Befehl  später  durchstrichen  und  unleserlich  gemacht 
werden  müssen.  Allein  solche  Gehässigkeiten  und  Ueber- 
treibungen  treten  dort  schon  6  Jahr  nach  der  Gründung  ganz 
zurück.  Nach  dem  16.  October  1705  findet  sich  im  Protokollbuch 
kein  Beispiel  von  Verleumdung  mehr.  Derartige  presbyteriale 
Weisheit  wäre  auch  den  Magdeburgern  zu  wünschen  gewesen. 
Stattdessen  liebte  man  es,  unser  Presbyterium  mit  unendlichen 
Klagen  über  liederlichen  Lebenswandel  zu  behelligen. 

Als  Zweck  der  öffentlichen  Busse  wird  auch  hierbei 
derselbe  angegeben,  der  die  gesammte  Discipline  beseelt:  die 
Erbauung  der  geärgerten  Kirche  (fedification  de  feglise 
scandalisee),  die  heilige  Beschämung,  welche  Reue  wirken  (la 
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repentance   par   «ne    sainte    confusion),    die   Statuirung   eines 
Lxempels,    das   den    anderen   Sündern   eine    heilsame  Furcht 
anflossen  soll  (.nspirer  par  un  exemple  une  crainte  salutaire  aux 
autres  pecheurs)  und  die  Entlastung  der  tJemeinde  vom  öffent- 
hchen  ladel,  mdem  sie  beweist,  dass  sie  der  Sünde  nicht  will- 
fahrt  (decharger  1  eglise  de  blame,    en    faisant   voir  ,|u  eile  ne 
Supporte   pas  les   pecheurs)".     Weise,   schonende,  liebreiche 
Ktrchenzucht  ist  ein  Hauptstück  in  der  göttlichen  Pädagogie») 
Wer  Freude   am   Strafen   hätte ,    wäre  Peiniger  und  kein  Er- 
zieher.    In   der  Kirchenzucht  lag  die   sittliche  Kraft  und  der 
Zusammenhalt    der  Magdeburger   französischen   Colonie  •    aber 
auch  die  Gefahr  ihrer  Zersetzung. 

Aus  den  urkundlich  beigebrachten  Thatsachen  mag  jeder 
Leser  sich  seme  Ueberzeugung  bilden.  Kommt  es  uns  doch 
nicht  darauf  an,  dass  man  zustimmt,  sondern,  dass  man 
s.ch  überführt,  wie  unsere  Väter  dächten  und  handelten  ^^ 

Es    ,st  kerne  Frage,   dass   die   Magdeburger  Colonie   von 
allen  preuss.schen  Colonieen    am   strengsten  die  Kirchenzucht 
gehandhabt  hat.     Allein  Ein   Unterschied  zwischen  le  Refu.^e 
und  le  Desert  oder  zwischen  Magdeburg  und  Frankreich  springt 
h.er   sofort    in   die  Augen.     Drüben    ist  die  kirchliche  Censur 
jene  Macht,  deren  Stachel  man  um  so  schärfer  fühlt,  je  n.ehr 
man    versucht,    dagegen   auszuschlagen.     Hüben    merkte  jeder 
sehr  bald,    dass   es   neben   der  Kirchengewalt,    die    von    der 
he,  igsten  Liebe  gedrungen  wird,  eine  mächtigere  Staatsgewalt 
gab,  die  auf  ihre  Fahne  schrieb  humane  Milde,  sociale  Mässi- 
gung  und  politische  Toleranz.   Dadurch  erwuchs  nur  zu  schnell  in 
der  vom  Mutterherz  der  Synoden  losgelösten,  dem  Staatsregiment 
coiiformirten    Kirche    eine    schlimme   Opposition.     Als    Pastor 
Kally  namens  des  Presbyteriums  der  gegen  die  Platzfreiheit  im 
lempel  ungestüm  und  stolz  sich  auflehnenden  Susanne  Marti- 
non,    verwittweten  Muzel,    Mutter   des   kurfürstlichen    Fiskals, 

')  Priez  Dien,  mes  freres,  pour  ce  pauvre  pecheur.  Den.andez  a  Dieu 
quil  Im  fasse  la  gräce  de  se  convertir  veritablement.  Dieu  veuille  nue  cet 
e.xemple  „ous  rende  tous  sages  ■,  salut:  car  e'est  une  chose  ferrible  que  .le 
tomber  entre  les  .nains  du  Dieu  vivant.  So  und  ähnlich  en,lete  (in  Halbers.adI 
und  alleiwärts)  die  öffentliche  Suspension. 
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die  am  13  December  1688  vom  Presbyterium  beschlossene 
Rüge  ertheilt,  verklagt  diese  ihn,  namens,  wie  sie  sagt,  der 
Vornehmsten  Refugies  von  Magdeburg,  beim  Kurfürsten  als  einen 
Friedensstörer,  Hierarchen  und  Gemeindezerstreuer. ^^  Als  der- 
selbe Pastor  Rally  über  die  Attentäter  und  Meuchelmörder 
Pierre  Valentin  und  Genossen  die  vom  Presbyterium  be- 
schlossene Exkommunikation  von  der  Kanzel  verkündigt,  macht 
man  es  ihm  zur  Schande,  dass  er  gegen  Laster  und  die  Laster- 
haften predige  und  stellt  ihn  dem  Hofe  dar  als  den  grössten 
Verbrecher  der  Welt.^"^  Darauf  reichen  die  wegen  jenes  ange- 
sichts der  ganzen  Gemeinde  begangenen  Attentats  Censurirten 
einen  Protest  ein,  weil  sie  nicht  zuerst  vor  das  Consistoire  gerufen 
und  ermahnt,  sondern  sogleich  ungehört  verurtheilt  worden 
seien  (1693).  Als  der  Traiteur  Langlade  mit  Hinterlassung 
vieler  Schulden  und  unter  Mitführung  einer  Person,  mit  der 
er  einen  Heirathsvertrag  abgeschlossen,  ohne  die  Ehe  segnen 
zu  lassen,  heimlich  nach  Zelle  im  Braunschweigischen  entflieht, 
sendet  er  von  dort  am  19.  April  1694  einen  Schmähbrief, ^^ 
in  dem  er  den  Pastor  Plavard  von  ganzem  Herzen  grüssen 
lässt,  alle  andern  Mitglieder  des  Consistoire  als  sans  conscience 
bezeichnet,  ja  Bösewichter,  Verrufene,  Schelmen  heisst.  Vous 
n'etes  pas  des  religionnaires !  Drei  grobe  Bauern  sässen  im 
geistlichen  Rath.  „Bleibt  mir  ja,  das  rath  ich  euch,  in  Deutsch- 
land: denn  das  schätzt  euch  weit  über  Verdienst."  „Mr.  de 
la  Foret  habe  schon  dem  Presbyterio  die  Wahrheit  gesagt 
und  werde  noch  öfter  schreiben.  Doch  auch  er.  Langlade, 
wollte  ihnen  gern  den  Standpunkt  klar  machen"  u.  s.  w.  Dieser 
Sinn  der  Emancipation  wächst  zusehends  um  1716.  Doch  wir 
wollen  nicht  vorgreifen. 

Merkwürdig,  dass  aus  den  ersten  sechs  Jahren  unserer 
Gemeinde  kein  eigentlicher  sittlich-kirchlicher  Straffall  vor- 
liegt, während  z.  B.  in  der  Halberstädter  Französischen  Colonie 
alle  schlimmsten  Straffälle  gerade  aus  den  ersten  sechs  Jahren 
datiren.  Erklärt  sich  das  Schweigen  unserer  Protokolle  etwa 
aus  der  Praxis,  welche  am  12.  Januar  1690  förmlich  zum 
Pesbyterial-Beschluss  erhoben  wurde,  dass  die  Prediger,  wenn 
es  ihren  Bemühungen    nicht    gelingt,    Streitende  mit  einander 
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zu  versöhnen,  dieselben  vom  Abendmahl  vorläufig  auszu- 
schhessen  ermächtigt  waren  (ils  auront  le  droit  et  Tautorite 
de  leur  Commander  de  s  abstenir  de  la  communion)  bis  das 
Presbyterium  eingreift? 

Die    erste  Anwendung    der    lokalen   Kirchenzucht    drohte 
zwei  Ungenannte  zu  treff^en,    darum   weil   sie   bei  den  beiden 
letzten  Kommunionen  gefehlt  hatten.    Der  eine*)  entschuldigt 
sich  durch  Verreistsein.     Der  andere**)  war  die  letzten  anderl 
halb  Jahre    in    eine    andere  Kirche    gegangen,    bat  aber  noch 
um  Bedenkzeit.     Prediger  Ducros  und  Presbyter  Sigalon  wer- 
den beauftragt   ihn,  wenn  die   nächste  Kommunion  herannaht 
zu  besuchen,  pour  Tobliger  a  se  presenter  a  la  table  du  Seigneur 
et  a  frequenter  nos    assemblees   (28    August   1690).     Und  cet 
homme  lä  verspricht  es  auch  (4.  September  d.  J.)     Allein  am 
-2.  März   1691    kommt   neue   Klage   wider   den    Presbyter  Sr 
Dubosc,    dass   er   seit   der    letzten  Kommunion  (Weihnachten 
1Ö90J  unsere  Versammlungen  nicht    besucht  habe.     Als  Mal- 
hiautier,  sein  Schwager,  gewahr  wurde,  dass  die  Mehrzahl  im 
Begriff  stehe,  ihn  vorzuladen,  bat  er,  ihm  zu  gestatten,  dass  er 
noch   einmal   mit   Dubosc  spräche,   pour  voir   s'il   pourrait   le 
ramener   ä    son    devoir   avant   que   d'en    venir    ä   la   citation. 
Und  Dubosc  versprach,  sich  zu  bessern  (20.  März  d.  J.). 

Merkwürdigerweise   war   es   doch    einer   der  Vornehmen 
der    Gemeinde,    bei    dem    die    Kirchenzucht    einsetzen   sollte 
Strumpfwirker   Denys    Troulhon,     ein    Sohn     des    Sr.    Jacob 
Irouillon   aus  Nismes   und   der  Sara  de  Frontfroide,   verwandt 
m  Magdeburg  mit  den  Grossmanufacturisten  Andre,  Meffre,    de 
Vignolles,  in  Nismes  mit  den  Chätillon,    Menard,    de  Cab'anis. 
de  Selon,  Randon,  Raynaud,  Ginouze,  Bonafous,  Illaire,  Bour- 
guet,    d'Albiac,    hier    einer   der  Chefs  der  grossen  Manufactur 
und  als  Ehegatte  mit  der  Fran^oise  Gounin  aus  Massilhargues  im 
Langued'oc   am   20.  November  1690^^  vor  Coulan   im   Hause 
Georg  Mefifre's   ehelich   notariell   zusammengesprochen,  wurde 
nebst  Frau  am  26.  Juni   1692    auf  den  nächsten  Sonntag  vor 
das  Presbyterium  geladen,  um  sich  wegen  anstössigen  Betragens 

*)  Wohl  Pierre  Valentin,  der  Gross-Manufacturist. 
**)  Wohl  Dubosc.  ebenfalls  Gross-Manufacturist. 
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zu  rechtfertigen      Pastor  Flavard  erhält  die  Vollmacht  de  pro- 
ceder  en  Taiitorite  de  la  conipagnie,  comme  il  trouvera  ä  pro- 
pos,  en  presance  de  tels  anciens  qu  il  trouvera  bon  d' appeller. 
Da  Trouilhon  allein  erschienen  ist  und  seine  Frau  durch  Un- 
wohlsein entschuldigt  hat,  werden  beide  von  neuem  vorgeladen. 
Am  6.  Juli  1692    erscheint    Trouillon,    statt   mit  seiner  Frau, 
mit  zw  ei  Bittschriften.     Es  war  das  ein  neuer  Verstoss  gegen 
die  Discipline,  welche  Chap.  V.,  12  bestimmt:    „En  Texercice 
de  la  Discipline  ecclesiastique  on  s'abstiendra  tant  que  faire  se 
pourra  tant  des   formalites   (\ue  des  termes,  dont  on  use  ordi- 
nairement  es  jurisdictions  civiles"  und  Chap.  V.,  22  :  „Les  re- 
connaissances    publiques    ne    se    feront    qu'en  personne."     Auf 
die    Frage    nach    dem    Verfasser    nennt    Troulhon    den    Notar 
Sabatery  und  gesteht,  durch  seinen  Verkehr  vor  der  Hochzeit 
Anstoss  gegeben  zu  haben.     Doch  habe  er  die  Deflorirte  ge- 
heirathet.     Dann  seien  beide  zum  Tisch  des  Herrn  gegangen. 
Er    könne    daher   nicht    nachträglich  zur  Genugthuung  aufge- 
fordert    werden.        Das    Presbyterium      indessen     beschliesst, 
wegen    seines    anstössigen  Betragens,    wegen    Behelligung    der 
Compagnie  durch  Schriftstücke    und    wegen   darin    enthaltener 
Beleidigungen    gegen   Pastor    Flavard,     dem    er    Genugthuung 
schuldig  sei,  ihn  ernstlich  zu    rügen.      Am  6.  Juli   1692  bittet 
Trouillon    unter  Thränen    dem  Presbyterium,  sowie  persönlich 
dem  Pastor  Flavard  ab  und  gesteht  zu,  dass  Notar  Sabatery  ihm 
jene  Schreiben  entworfen  habe.     Den  Sonntag  darauf  erscheint 
die  Frau;  ihr  ertheilt   der  Moderateur,  Pastor  Rally,    die   ver- 
diente  Rüge.      So    der    Anfang.      Wie    war   ihr    Ende?     Als 
die    Frau    1698    stirbt,     geräth    Trouillon    in    schwere    Noth. 
Isaac  Gounin,  maitre  appreteur,  Gatte  der  Jeanne  Bounete  und 
Vater   der  Frau,    verspricht    aus  Marseille    (30.  Juli)    sich  der 
armen  Waisen  anzunehmen;  doch  schickt   er  kein  Geld,    weil 
er  nichts  hat.     Die  väterliche  Grossmutter  Sara  Trouillon,  geb. 
de   Frontfroide,    schreibt   aus   Nismcs   gar    zärtliche,    fromme 
Briefe.     Doch    auch    sie   hat   kein    Geld.     Sonst   wäre  sie  aus 
Nismes   längst   herüber   gekommen.     Keine    Beschwerde    solle 
sie  zurückhalten.     Allein  solche  Reise  erfordere  gelegene  Zeit. 
•Je    prie  Dicu    tous   les  jours,    qu'il    veuille    vous    combler    de 
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ses  benedictions  spirituelles  et  temporelles'^l  Auch  die  hiesjcren 
Verwandten  thun  nichts  für  die  Waisen.  Hätte  sich  das  Pres- 
byterium  ihrer  nicht  angenommen,  sie  wären  verkommen.-'^« 

Inzwischen  hatte  das  Presbyterium  beschlossen,  den  Notar 
Sabatery,    einen    hochangesehenen   Mann,-^^   vorzuladen.     Ur 
Ducros  erhält  den  Auftrag,  de  censurer  son  procede  au  sujct 
desdits    ecrits    en   presance   de    tels    anciens    qu'il    lui    plaira 
d  appeller  (6.  Juli   1692).     Am   10.  Juli  nach   der  Vormitta-s- 
predigt  wird  dem  Kaiserlichen  Notar  sein  schlechtes  Ik^tra^en 
(mauvaise   conduite   pour   avoir    dresse   ou   minute   les   ec'rits 
presentes    ä    la    Compagnie  par   le    Sr.  Troulhon)   durch   Ab- 
fassung jener  Schriften  im  Tempel  vorgehalten  und  die  beleidi- 
genden  Ausdrücke,  deren  er  sich  darin  gegen  Pastor  Flavard 
bedient    habe.      Er   habe    ihm   Abbitte   zu   leisten.      Predi-er 
Ilavard  berichtet,  Sabatery   sei  schon  bei  ihm  gewesen,  ha^be 
ihm  Genugthuung    gegeben   und    abgebeten.     Doch  leugne  er 
ihm  Dinge  ab,  die  er   doch  Pastor  Ducros  zugestanden  habe. 
Damit  ist  alles  vergeben.     Am   2.  Januar  1694  wird  derselbe 
Notar  Sabatery  (noch  vor  dem  Richter  TEspinasse)  zum  Pres- 
byter erwählt.      Sabatery's  Fall  war  gesühnt. 

Jetzt   aber   drängt   ein  Fall  den  andern,  wo  die  Reuigen 
vor    der   Compagnie   ihre   Sünden    bekennen,  oder,  wie  man 
damals   so    schön  sagte,    donnaient  fhonneur  ä  Dieu.     Pierre 
Menard  hatte  es  verabsäumt,    gegen  den  empfangenen  Rath, 
zu  seinem  kranken,  inzwischen  verstorbenen  Sohn  einen  Geist- 
lichen zu  rufen,  der  ihn  trösten  könnte  (consoler),  ja  lose  Reden 
geführt,  als  bedürften  sie  des  geistlichen  Trostes  nicht.  Darauf  hin 
wird  er  vor  das  Presbyterium  citirt,  wegen  des  gegebenen  An- 
stosses  gerügt  und  vom  heiligen  Abendmahl,  bis  er  Reue  bezeugen 
wird,  durch    den  allbeliebten  Pastor  Ducros  6.  Juli  1692  sus- 
pendirt.     Man  klagt,  dass  Menard  nun  auch  nicht  zur  Predigt 
noch  zur  Gebetsstunde  komme,  sondern  sich  zur  Colonie  von 
Mannheim    hält,    statt   den   Frieden    der  Kirche   aufzusuchen 
(rechercher  la  paix  de  Teglise)  und  sich  reuig  zu  unterwerfen 
(en  temoignant  sa  soumission    et   sa  repentance).     Er  weigert 
sich,  in  dieser  Sache  vor  dem  Presbyterium,  noch  vor  einem 
anderen  Prediger  als  vor  Pastor  Ducros    zu  erscheinen.     Erst 
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der  dritten  C'itation  ^nebt  er  Folge.  Er  bittet  nun  reuig  ab 
vor  versammeltem  Presbyterium.  wird  durch  Pastor  Flavard 
ernstlich  ermahnt,  sich  dergleichen  Ungeh()rigkeiten  nie  wieder 
zu  Schulden  kommen  zu  lassen  und  dann  in  den  Frieden  der 
Kirche  wieder  aufgenommen  (20.  September  1692). 

Als  Judith  Escoffrie,    wegen    liederlichen    Lebenswandels 
vorgeladen,    bei    der    ersten   Vorladung    nicht    erscheint,    wird 
gleich  Mittwoch  darauf  am  6.  Juli  1692  wegen  des  Anstosses, 
den  sie  der  Kirche  gegeben  hat,  ihr  die  Rüge  verschärft  und  am 
Sonntag    darauf  wird    sie    öffentlich  suspendirt    vom  heiligen 
Abendmahl     (sus{)endue     publiquement     de    la    communion). 
Ihre     Probezeit     dauert     ein     halbes    Jahr.       Da    sich    aber 
ihre  Reue  bewährt^^  hat  \md  sie  zum  zweiten  Mal  vor  dem 
Presbyterium  mit  Thränen  Abbitte  thut,  wird  die  venerable  Com- 
pagnie  gerührt  (touchee  du  temoignage  qu'elle  a  donne  de  sa- 
repentance).  Auch  wird  sie  in  der  Stille  (pour  certaines  considera- 
tions  j   zum  Frieden  der  Kirche  sofort  wieder  zugelassen,  nach- 
dem der  Moderateur,  Prediger  Valentin  das  Entsetzliche  ihrer 
Sünde  (Fhorreur   de    son  peche)   und    das  Aergemiss,  das  sie 
der  Kirche   gegeben,  ernstlich    gerügt   (grievement    censuree), 
sie  zur  Sinnesänderung  ermahnt  und  ihr  das  Versprechen  ab- 
genommen hatte,  fortan  ein  musterhaftes  Leben  zu  führen  (ä 
vivre  ä  Tavenir   exemplairement.    29.  December    1692).     Auf 
das  letztere  wurde  hier  das  Hauptgewicht  gelegt,  wenn  auch 
die  anderen  Zeichen  der  Reue  nicht  fehlen  durften,  wie  es  in 
den  Presbyterialprotokollen  der  w  allonischen  Kirche  von  Hanau 
heisst :   „Die  Beweise  der  Reue  sind  der  Besuch  der  Uebungen 
der  Frömmigkeit,    der    IVedigt   und  das  Gebet,  die  Meidung 
der  schlechten  Gesellschaften  und  besonders  ein  erbauliches 
Leben."*  1     Fleissiger  Besuch   der   Gottesdienste   galt   hier  für 
selbstverständlich,  da  öfteres  Fehlen  schon  Rüge  nach  sich  zog; 
desgleichen   genügte   schlechter    Umgang,    um   der  Censur  zu 
verfallen.     Man  nahm  es  sehr  ernst. 

Der  6.  Juli  1692  schien  zur  Reinigung  des  Augiasstalles 
bestimmt.  Der  vierte  Fall  schien  der  schlimmste.  Presbyter 
Colomb  berichtet,  dass  Pierre  Andre,  Trouillons  Schwager, 
jener  Mitinhaber   der  grossen   Manufaktur,    den  wir   als  einen 


ebenso  rohen  wie  reichen  Mann  kennen  gelernt  haben  ^%  sich 
in  beleidigenden  Reden  gegen  die  Venerable  Compagnie  er- 
gangen und  geäussert  habe,  das  solle  man  ihr  nur  wiedersagen. 
Ueber  diese  planmässige  Verachtung  (mepris   de  dessein  pre- 
medite)  des  Consistoire  soll  eine  Kommission:    Pastor  Flavard 
und    die    anciens    Lugandy4^    der   Juge    und    Coulan*^    der 
Notar  und  Gerichtsschreiber,  Erkundigungen  einziehen.    Schon 
Sonntag,   den   10.  Juli  1692  berichteten  Flavard,  Lugandy  und 
Coulan,  Andre  habe  allerdings  das  Presbyterium  ein  Consistoire 
de    chanapans    et   fait    a  la  main  gescholten.     Schnapphähne 
(Strauchdiebe)  und  Creaturen  wollten  aber  die  Presbyter  nicht 
sein.     Noch    am    selbigen    Sonntag    Abend    sollte    Andre    sich 
verantworten.     Andre    erschien,    leugnete,    wurde    aber   durch 
den  Moderateur  Pastor  Valentin  mit    einer  Rüge  bedacht  und 
ermahnt,  sich  in  Zukunft  besser  zu  betragen  und  sich  so  unh()f- 
lieber  Redensarten  zu  enthalten. 

Am  25.  August  1692  erfuhr  das  Presbyterium  nach  dem 
ersten  Aufgebot  des  Seidenarbeiters  Jean  Dombres  und  der 
Diane  Carcenade,  dass  der  Tod  des  Ehegatten  der  letzteren 
nicht  erwiesen  sei.  Sofort  wurde  das  zweite  und  dritte  Auf- 
gebot untersagt,  das  Brautpaar  wegen  ihres  unsittlichen  Be- 
tragens, in  scharfen  Verweis  genommen,  bis  auf  weiteres  privatim 
von  dem  heiligen  Abendmahl  ausgeschlossen  und  ihnen  unter- 
sagt, unter  ein  und  demselben  Dache  zu  wohnen  Der  Todten- 
schein  war  nicht  zu  beschaffen  und  die  geplante  Verbindung 
zerschlug  sich. 

Auch  in  den  Streit  zwischen  den  Manufakturisten  Gebrüder 
Meffre  und  später  zwischen  dem  reichen  Pierre  Dubosc  und 
seinem  Neffen  Jean  Meffre  ^^  tischte  sich  das  Presbyterium, 
insofern  ja  jede  Ünversöhnlichkeit  es  schlechthin  unmöglich 
machte,  mit  Segen  das  Sakrament  der  heiligen  Communion  zu 
empfangen.  Nachdem  die  Abgesandten  des  Presbyteriums  Pastor 
Flavard,  Richter  Lugandy  und  Notar  Coulan  ihre  Bemühungen 
verschwendet  sahen  und  die  beiden  Widersacher  zum  18.  De- 
cember 1692  vorgeladen  hatten,  blieb  Jean  Meffre  fern,  weil 
seine  Frau  unwohl  sei,  liess  aber  durch  seinen  l^ruder  George 
Meffre    mündlich    und   schriftlich    seine    Geneigtheit    zur    Ver- 
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söhnung  ankündigen:  alle  gegen  ihn  von  Dubosc  ausgestossenen 
Beleidigungen  wolle  er  gern  vergessen.  Dubosc  hingegen  hatte 
von  Seiten  beider  gerichtlichen  Instanzen  Recht  bekommen 
und  sah  nicht  ein,  warum  er  davon  lassen  sollte?  Die  pres- 
byterialen  Kommittenten  wurden  nun  beauftragt,  ihrerseits  den 
ganzen  Streit  gründlich  zu  untersuchen,  damit  erhelle,  ob  eine 
Genugthuung  zu  geben  sei  und  von  wem?  Das  Presbyterium 
kam  nicht  wieder  auf  jene  Sache  zurück.  Und  am  28.  Januar 
1694  wurde  des  einstigen  Presbyters  Pierre  Dubosc  Bruder, 
der  Manufakturist  Andre  Dubosc,  in  das  Presbyterium  gewählt. 

Die  neue  öffentliche  Suspension  des  Pierre  Valentin,  Pierre 
Andre,  Pierre  Gaussard  und  Denys  Troulhon  war  Folge  des 
Attentats  gegen  den  Major  Dolle  (12.  Februar  1693)  ^^ 

Am  26.  Februar  1693  wird  das  Presbyterium  berichtet, 
dass  der  Wollarbeiter  Etienne  de  St.  Etienne  aus  Bagnols 
unerlaubten  Umgang  gepflogen  habe  mit  der  Joanne  Planel. 
Beide  wurden  vorgeladen.  Jeanne  Planel  erscheint  nach  der 
Abendpredigt  am  Mittwoch  darauf  im  Presbyterium,  gesteht 
ihren  unerlaubten  Umgang  zu  und  soll  öffentlich  vom  heiligen 
Abendmahl  ausgeschlossen  werden ,  pour  avoir  escandalise 
Teglise.  De  St.  Etienne  erscheint  erst  nach  nochmaliger  Vor- 
ladung. Auf  die  Frage,  warum  er  nicht  sofort  vor  den  Leitern 
der  Kirche  erschienen  sei,  antwortet  er,  man  hätte  ihn  bange 
gemacht,  dass  er  verhaftet  werden  würde.  Auch  er  gesteht 
den  unerlaubten  Umgang  zu  und  wird  beschlossen,  ihn  bis 
auf  Weiteres  vom  heiligen  Abendmahl  auszuschliessen  und  die 
öffentliche  Suspension  am  nächsten  Sonntag  zugleich  mit  der- 
jenigen der  Planel  von  der  Kanzel  zu  verkündigen,  pour  avoir 
escandalise  Teglise.  Eine  Trauung  erfolgt  nicht,  wohl  aber 
eine  scharfe  Beobachtung  der  jungen  Leute  durch  die  gesammte 
(lemeinde  während  zehn  Monate.  Hatte  doch  die  Discipline 
ausdrücklich  vorgeschrieben,  dass  man  Gefallene  nicht  leichthin 
mit  der  Kirche  versöhnen  dürfe  (ne  seront  legerement  restitues 
et  reconcilies  ä  Teglise),  sondern  erst  nach  einer  guten  und 
langen  Probe  ihrer  Reue  (apres  une  bonne  et  longue  epreuve 
de  leur  repentance).*"^  Seit  ihrer  öffentlichen  Suspension  führten 
sie  einen  christlichen  Lebenswandel  (vecu  chretiennement)  und 
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gaben  Beweise  der  Sinnesänderung  (donne  des  marques  de  sa 
repentance).    Als  daher  am  Montag,  dem  Weihnachtstage  1693 
nach  der  Predigt  Etienne   de  St.  Etienne   reuig  sich  vor  dem 
Presbyterium  einstellt,  wird  beschlossen,  ihn  nächsten  Sonntag 
nach  der  ^^  mhpredigt  durch  den  Pastor,  der  gepredigt  hat,  mit 
Namen  aufrufen  zu  lassen  (il  sera  appelle  par  son  nom  par  le 
pasteur  qui    aura   preche),   damit  ihm   die  Rüge  ertheilt,    ihm 
zum  Bekenntniss  seiner  Schuld  angesichts  der  Kirche  verholfen 
(temoigner  sa  repentance  ä  la  face  de  Teglise)   und  er  in  den 
Frieden  Gottes   wieder   aufgenommen  würde.     Einzeln,   nach- 
dem er  herausgegangen,    erscheint  am  selben  Weihnachtstage 
vor  dem    Presbyterium   die   Jeanne  Planel,   mit   dem  gleichen 
Bussbekenntniss.     Sie  soll   schon   am   nächsten  Donnerstag  — 
war  sie   doch  gleich   auf  die   erste  Vorladung  erschienen  — 
nach  der  Predigt  mit  Namen  vorgerufen  werden,    stehend  vor 
der  Gemeinde  durch  den  Pastor,  der  eben  gepredigt,  die  Rüge 
empfangen  (en   se   levant   debout   dans   l'assemblee  lorsqu'elle 
sera  appellee  et  subissant  la  censure)  und  nach  dem  abgegebenen 
Schuldbekenntniss    in    den   Frieden    der    Kirche    wieder   auf- 
genommen werden,  damit  sie  durch  einen  christlichen  Lebens- 
wandel in  Zukunft   die    Gemeinde   erbaue    (l'edifier  ä  lavenir 
par  une  conduite  chretienne)." 

Die  Kenner  der  Discipline  werden  bemerken,  dass  bei  aller 
Strenge  schon  eine  Milderung  eingetreten  ist :  der  reuige  Sünder 
wird  nicht  mehr  zu  den  Füssen  der  Kanzel  allein  der  Gemeinde 
vorgestellt,  sondern  er  bekennt  seine  Sünden  vom  Platze  aus. 
Da  nun  aber  die  Sabbathschändung  durch  Spiel  und 
«Völlerei  Qeu  et  debauches)  um  sich  greift,  und  die  seit  1690 
neu  zur  Gemeinde  Getretenen  Unwissenheit  vorschützen,  so 
wird  beschlossen,  das  Reglement  über  die  Sonntagsheiligung 
vom  ig.  Januar  1690*»  gleich  am  selbigen  Sonntag  dem 
19.  März  1693  wiederum  von  der  Kanzel  am  Schluss  des 
Nachmittagsgottesdienstes  zu  veröff"entlichen,  dann  aber  gegen 
die  Uebertreter  auch  nach  der  ganzen  Strenge  der  Discipline 
(suivant  toute  la  rigueur)  zu  verfahren. 

Seitdem   unmittelbar   nach    dem    Hauptgottesdienst    dicht 
vor  dem  Tempel  jener  Zweikampf  ausgebrochen  war,  der  die 
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gesammte  Colonie  in  lang^jährige  Mitleidenschaft  zog,  Hessen 
sich  auch  im  Gotteshaiise  selber  reiche  und  angesehene  Ge- 
meindeglieder zu  gegenseitigen  Beleidigungen  hinreissen.  Pierre 
Claparede  aus  Montpellier,  ein  höchst  ungestümer  Mensch,*^ 
fiel  gleich  nach  dem  Hauptgottesdienst  über  den  Notar  Jean 
Sabatery^^  her,  und  dieser  zahlte  noch  dans  le  temple  Schimpf- 
wort mit  Schimpfwort.  Nach  der  Sonnabend-Betstunde  des 
2.  September  1693  beschloss  das  Presbyterium ,  beiden  eine 
Rüge  zu  ertheilen  und  den  Sr.  Claparede  vom  bevorstehenden 
heiligen  Abendmahl  auszuschliessen,  was  der  Moderateur  Rally 

sofort  vollzog. 

Selten  machten  die  Pastoren  Gebrauch  von  ihrem  heiklen 
Vorrecht,  Personen  auf  eigene  Hand  auszuschliessen.  So  war 
suspendirt  worden  die  Frau  des  Chirurgen  Jacques  Tevenier 
aus  Vitry  le  Frangais,  Anne  Collin,  genannt  Lonoise,  pour 
avoir  escandalise  Teglise.  Am  17.  September  1693  bittet  sie 
nach  der  Vormittagspredigt  das  Presbyterium  unter  Thränen 
(avec  larmes),  sie  in  den  Frieden  der  Kirche  wieder  aufzu- 
nehmen. Von  der  Aufrichtigkeit  ihrer  Reue  überzeugt,  sprach 
Ducros,  als  pasteur  moderateur,  eine  ernste  Rüge  über  sie  aus 
(fortement)  und  ermahnte  sie,  auch  künftighin  durch  beschei- 
denes Wesen,  guten  Lebenswandel  und  heilige  Sitten  die  Auf- 
richtigkeit ihrer  Reue  zu  beweisen.  Darauf  wurde  sie  vor 
dem  Presbyterio,  privatim,  wieder  aufgenommen. 

Am  5.  November  1694  stellt  Prediger  Valentin  im  Pres- 
bvterium  vor,  dass  sein  Bruder  Pierre,  der  Kaufmann,  die 
Compagnie  bäte,  ihn  in  den  Frieden  der  Kirche  wieder  auf- 
zunehmen. Darauf  erscheint  Pierre  Valentin  und  bezeugt  seine 
Reue.  Prediger  Valentin  trat  ab.  Es  wurde  beschlossen, 
nächsten  Sonntag  solle  Pierre  Valentin  vor  der  Kanzel  Busse 
thun. 

Nun  aber  hatten  beide  Valentin  gehofft,  man  würde  ihm 
dieselbe  Gnade  erweisen,  die  man  ausnahmsweise  auch  Andern 
schon  hatte  zu  Theil  werden  lassen,  indem  man  ihm,  dem  Pres- 
byter seit  1687,  die  persönliche  Busse  vor  versammelter  Gemeinde 
ersparte.  Als  er  den  strengeren  Beschluss  vernahm,  erklärte 
er  heftig,  dass  er  die  Presbyter  Cleiran  und  Meurier  als  seine 
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Richter  nicht  annehmen  könne,  da  sie  eine  ihn  und  seine  ganze 
Familie   beleidigende   Eingabe   an   den  Hof  mit   unterzeichnet 
hätten.    Auch  Prediger  Valentin,  der  Bruder,  mischte  sich  ein. 
Scheltwort  folgte  auf  Scheltwort.     Beide  Theile  erhitzten  sich. 
Meurier  und  Cleiran  traten  ab.     Das  Presbyterium  wiederholte 
seinen  Beschluss.   Pierre  Valentin  erhielt  einen  scharfen  Verweis: 
er  musste  abbitten  (reparer  la  faute  d'irreverance  qu'il  a  faite 
avec   importunite   en    proposant    les   recusations).      Stolz   und 
erbittert,  nahm  Pierre  Valentin  sich  heraus,  am  selbigen  Sonntag 
Nachmittag  Sitz  im  „Presbyterium"  zu  ergreifen.     Ueber  diese 
Anmassung  und   über  die  Angriffe  des  Prediger  Valentin  be- 
schwerten  sich  Cleiran   und  Meurier  Donnerstag   darauf  nach 
der  Predigt.     Sie  forderten  Genugthuung   von   den  Gebrüdern 
Valentin.     Das  Presbyterium  schalt  Pierre,  dass  er  sich  unter- 
stände, seinen  Sitz  im  Presbyterium  wieder  einzunehmen,  ehe 
seine    öffentliche  Kirchenbusse   erfolgt  war;   schalt  auch  den 
Prediger,  dass  er  in  diesem  Falle  sich  nicht  der  Mässigung  bedient 
hätte,  die  man  von  seinem  Stande  erwarte ;  weigerte  aber  den 
beiden  Klägern  jede  andre  Genugthuung,  da  auch  sie  Schimpf 
mit  Schimpf  zurückgewiesen  hätten.  Cleiran  und  Meurier  reichten 
dem  Prediger  die  Hand  zur  Versöhnung.     Am   16.  November 
musste  Pierre  Valentin    dem  Presbyterium  Abbitte    thun,   und 
wurde  ermahnt,  sich  in  Zukunft  bescheidener  zu  benehmen  und 
die  Hochachtung,  die  er  dem  Presbyterio  schulde,  nicht  wieder 
ausser  Acht  zu  lassen.     Bis  auf  weiteres  aber  blieb  er  suspendirt. 
Am   4.  November   des   folgenden  Jahres  1694    erklärte  Pastor 
Valentin  im  Presbyterium,    sein  Bruder  Pierre,  der  Kaufmann, 
seufze  (gemissait)    unter   der  Strafe,   sich   so  lange  Zeit  aus- 
geschlossen zu  sehen  von  dem  Tröste  der  andern  Gläubigen, 
am  Tische  des  Herrn  Theil  nehmen  zu  dürfen:  er  sehne  sich 
nach  der  Wiederaufnahme  in  den  P>ieden  der  Kirche,  da  ihm 
sein  Fehler  leid  sei.    Darauf  erschien  Pierre  Valentin,  bezeugte 
seine    Reue    über    das    der   Kirche    gegebene   Aergerniss    (de 
Tescandale  [sie]),  bat  um  Verzeihung  und  ersuchte,  ihn  in  den 
Frieden  der  Kirche  aufzunehmen.     Er  halte   es   nicht   mehr 
länger  aus,  des  Abendmahlstrostes  zu  entbehren.     Er  hätte 
sich   längst   schon  gestellt.     Doch  erwartete  er  das  Ende   des 
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Prozesses  gegen  las  Sieurs  Dolles,  wodurch  er  wegen  seiner 
Handlungsweise  gerechtfertigt  zu  werden  hoffte.  Da  derProzess 
sich  aber  in  die  Länge  ziehe,  so  möchte  er  nicht  länger  in  diesem 
Zustand  verbleiben  und  unterwerfe  sich  den  Befehlen  der  Com- 
pagnie.  Beide  Brüder  traten  ab.  Angesichts  der  aufrichtigen 
Reue  des  Pierre  Valentin  beschloss  das  Presbyterium  nach  ernster 
Rüge  und  nachdem  er  versprochen,  nie  wieder  in  seinen  Fehler 
zurückzuverfalien,  den  Pierre  Valentin  in  den  Frieden  der  Kirche 
privatim  wieder  aufzunehmen.  Dass  dies  geschehen  sei,  wurde 
Sonntag  den   18.  November  1694  der  Gemeinde  verkündigt. 

Treu  dem  Grundsatz,  dass  in  Sachen  des  Reiches  Gottes 
kein  Ansehen  der  Person  gilt,  ja  dass  wenn  irgendwer,  die 
Kirche  für  die  Armen,  Elenden  und  Benachthciligten  einzutreten 
habe,  nahm  das  Presbyterium  am  9.  September  1694  die  Klage 
des  Arbeitsmannes  Barthelemy  Dupuy  an  gegen  den  reichen 
Schwiegersohn  des  Pastor  Ducros,  Claparede,  der  jenem  vor- 
geworfen, er  habe  in  Erlangen*)  gestohlen  (9.  September  1694). 
Der  Arbeitsmann  forderte  Genugthuung  wegen  dieser  Verleum- 
dung. Da  man  Dupuy  allseitig  als  einen  durchaus  ehrlichen 
Menschen  kennt,  so  giebt  ihm  das  Presbyterium  sofort  ein 
günstiges  schriftliches  Zeugniss  und  ladet  den  Verleumder  gleich 
zum  nächsten  Donnerstag  vor.  Dass  man  auch  sonst  des  überaus 
heftigen  Mannes  nicht  schonte,  zeigen  seine  lang  andauernden 
Suspensionen  vom  Tische  des  Herrn  wegen  seiner  Streitigkeiten 
über  die  von  ihm  selber  hergerichtete  Kirchenbank.  ^^ 

Am  17.  März  1695  wird  zwischen  der  Vor-  und  Nach- 
mittagspredigt im  Hause  des  Prediger  Rally  eine  ausserordent- 
liche Sitzung  gehalten,  in  welcher  die  Presbyter  insgesammt  er- 
schienen, um  einmüthig  zu  beschliessen,  sogleich  am  selben 
Tage  am  Schluss  des  Nachmittag-Gottesdienstes  Antoinette  de 
Veze,  Wittwe  Daude,  die  ihr  Vergehen  zugestanden  hatte, 
aber  auf  die  Vorladung  nicht  erschienen  war,  vom  heiligen 
Abendmahl  öffendich  auszuschliessen  (sera  suspendue  publique- 
ment  de  la  communion).  Da  ihr  Zuhalter,  Etienne  Turin, 
ein  Schneider,  trotz  dreifacher  Vorladung  nicht  erschien,  auch 

*)  Ueber  Erlangen  kam  er  nach  Magdeburg  (Schanz.  Urkunden  S.  11,   17). 
gerade  wie  auch  sonst  eine  grosse  Anzahl  der  Magdeburger  Ketugies. 
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verlautete,   er    habe   die  Stadt  verlassen,    so  wird  er  ebenfalls 
mit  Namennennung  von  der  Kanzel  öffentlich  suspendirt. 

Schlimmer   war   ein   anderer  Fall.     Daniel  Audrat   hatte 
in  Erlangen   die  Anne  Davide  Amien    geheirathet.     Ohne  in 
Magdeburg   seinen  Todtenschein   beizubringen,    hatte   sie   sich 
bei  den  hugenottischen  Predigern   zum  Aufgebot  mit  Laurent 
Gay   gestellt.     Bis   zur  Beweisführung  über   ihres  Gatten  Tod 
war   das  Aufgebot  verweigert   und    ihnen   jeder  Verkehr   mit 
einander  auf  das   Strengste    untersagt   worden.     Da   machten 
sie  sich  auf  nach  Burg,    hintergingen  den  deutsch-reformirten 
Prediger  Mathey  und  Hessen  sich  dort  trauen,  au  prejudice  du 
refus   de    la   Compagnie.     Den    Trauschein    zeigten    sie    den 
Anciens  vor.    Es  war  ein  Aufruhr  (rebellion)  gegen  das  pres- 
byteriale  Verbot  und  ein  schlimmes  Aergerniss   (scandale)   für 
die    gesammte    Gemeinde.      Das    Paar    wird    selbigen    Tages 
öffentlich    vom    heiligen    Abendmahl    suspendirt,    gegen    den 
Prediger  Mathey  aber  Beschwerde  eingereicht  bei  dem  Conseil 
ecclesiastique,    in  der  sie  die  Bitte  aussprechen   um   eine  An- 
weisung, wie  sie  sich  in  Zukunft  verhalten  sollen,  um  die  Un- 
bändigen  zurückzuhalten   (afin   de  contenir   les    independants) 
und  jedermann  zu  seiner  Pflicht  zurückzurufen,  zur  Erbauung 
der  Kirche  (pour  ledification  de  l'eglise).  Pastor  Flavard  meldet 
am  5.  Juli   1696,  er  sei  von  Burg  zurückgekommen  mit  Pastor 
(Daniel)  Dubourg,  dem  hugenottischen  Prediger  jener  Stadt,  ^^ 
und    dortselbst    habe    ihm  Pastor  Mathey    erklärt,    wie   er  be- 
trogen worden  sei.     Er  habe  nämlich  dem  Brautpaar,    wie  es 
bei    den    Deutschen  Sitte    ist   (comme    c'est   la    coutume    des 
allemands),    einen  Eid   abgefordert,    ob   sie  zu  Magdeburg   in 
der   hugenottischen   Kirche   aufgeboten   worden    seien.      Auch 
hätten   sie   darüber   ein   schrifüiches  Zeugniss    beigebracht    in 
deutscher  Sprache    (en    langue   allemande)    mit    Namensunter- 
schrift und  Siegel  der  drei  Pastoren  Rally,  Valentin  und  Delarc, 
was    zweifelsohne    gefälscht    sei    (une    faussete).     Das    Pres- 
byterium   lässt    sich   unverzüglich   das  Zeugniss    kommen   und 
verbietet  den  beiden  Vorgeladenen  vor  dem  Tode  des  Audra 
(sie)  zusammenzu wohnen   (de  se  separer    et  ne  cohabiter  plus 
ensemble  ä  Tavenir). 
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Am  letzten  Februar  1697  bittet  persönlich  um  Wieder- 
aufnahme in  den  Frieden  der  Kirche  der  durch  einen  der 
Pastoren  suspendirte  Schlosser  Antoine  Ferner.  Angesichts 
der  Aufrichtigkeit  seiner  Reue  willigt  das  Presbyterium  ein, 
dass  er  am  nächsten  Sonntage,  sobald  der  Geistliche,  der  ge- 
predigt hat,  seinen  Namen  ruft,  vom  Platze  sich  erhebe  (de- 
bout  au  milieu  de  Tassemblee),  den  Verweis  hinnehme  für 
das  der  Gemeinde  gegebene  Aergerniss  und  nach  Bekenntniss 
seiner  Reue  in  den  Frieden  der  Kirche  wieder  aufgenommen 
werde.  Am  18.  März  1697  kommt  vor  das  Presbyterium  der 
öffentlich  suspendirte  Jacques  Heraud,  ci-devant  huissier  —  sa 
faute  etant  innocente  en  elle-mome*)  -  und  wird  wieder 
öffentlich  aufgenommen,  ^tant  debout  au  milieu  de  Tassemblee. 

Auf  Grund  eines  Presbyterialbeschlusses  wird  am  16.  Mai 
1697  von  der  Kanzel  verkündigt,  wie  die  Compagnie  du  Con- 
sistoire  mit  Schmerz  (avec  douleur)  wahrgenommen  habe,  dass 
nur  zu  viele  Personen  unter  uns  in  den  Schenken  und  Spiel- 
häusern heimisch  sind  und  Gott  den  Herrn  lästern,  wie  es 
eines  C'hristen  unwürdig  ist.  Solche  werden  ermahnt,  davon 
mit  aller  Sorgfalt  abzustehen,  den  Ruhetag  besser  zu  heiligen 
(ä  observer  plus  religieusement  le  jour  de  repos)  und  eifriger 
zu  sein  bei  unseren  gottesdienstlichen  Uebungen  (h  etre  plus 
assidus  ä  nos  exercices  de  piete).  Das  Presbyterium  erklärt, 
dass  es  alle,  welche  das  gegenwärtige  Reglement  verletzen, 
nach  der  ganzen  Strenge  der  Kirchenzucht  verfolgen  werde 
(poursuivra  par  toute  la  rigueur  de  la  Discipline).  Auch  am 
1.  Januar  1699  lässt  das  Presbyterium  durch  Verlesung  des 
kurfürstlichen  Dekrets  gegen  Spiel  und  Ueppigkeiten  an  Sonn- 
und  Festtagen  (et  les  nuits  au  jeu  et  ä  la  debauche)  die 
Schuldigen  warnen,  dass  sie  nach  der  ganzen  Strenge  der 
Discipline  bestraft  werden  sollen. 

Ein  eigenthümlicher  Fall  traf  Ende  des  Jahres  1699.  Wie 
wir  sahen,  hatte  Antoinette  de  Vese^s  der  hiesigen  Gemeinde 
durch  ihr  Betragen  grosses  Aergerniss  gegeben.  Darauf  war 
sie  nach  Berlin   übergesiedelt   und  kehrte,    vier  Jahre  später, 

*)  Hatte    er    etwa  trotz    mehrfacher  Rüge    die  Kirchthür   zwischen  zwei 
Gottesdiensten  desselben  Tages  zu  schliessen  versäumt? 
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von  dort  mit    einer  Empfehlung   (temoignage  avantageux)  des 
Berhner  Consistoire   zurück.     In   der  Residenz    hatte  sie  auch 
schon    öffentlich   Busse    gethan  (reconnaissance  de  sa  faute) 
Nun  erschien  sie  am  26.  December  1699  persönlich  vor  dem 
hiesigen   Presbyterium   und   bat   unter  Thränen   (avec   larmes) 
um  die  Gnade  der  Aufnahme  in  den  Frieden  der  Kirche,     [n 
Anbetracht  der  Aufrichtigkeit  ihrer   Busse  und  des  günstigen 
Berliner    Zeugnisses    weigerte   man    ihr   den    Frieden    nicht, 
unter  dem  Beding,  dass  sie  der  nächsten  Kommunion  sich  ent- 
halte, bis  zum  Osterfest.    Und  obwohl  das  gegebene  Aergerniss 
(scandale)  der  Art  war,  dass  es  öffentliche  Genugthuung  er- 
forderte, hielt  es  die  Compagnie  für  rathsamer  (plus  expedient) 
behufs    Erbauung   dieser    Kirche    (pour   l'edification    de    cettJ 
eghse),  ihre  Reue  privatim  anzunehmen  (en  particulier),  wegen 
der  beträchtlichen  Veränderungen  (changemens  considerables), 
die  sich  hier  ereignet  haben,  indem  mehrere  Personen,  denen 
ihr  Fehler  (faute)  bekannt  war,   von  hier   sich  zurückgezogen 
hatten  und  statt  jener   eine  grosse   Zahl  Anderer,    die    davon 
nicht  unterrichtet  seien,  hierher  übergesiedelt   waren.     Gewiss, 
bei  aller  Strenge,  eine  weise  Beschränkung !   Die  Magdeburger 
Strenge  ist  grösser,  als  die  der  alten  katholischen  Kirche :  denn 
da  galt  ein  Gnadenbrief  Einer  Gemeinde  in  allen  Gemeinden; 
wegen  ein  und   derselben  Sache   brauchte   niemand   zwei  Mal 
Busse    zu   thun.     Andererseits   blieb  der   Gemeinde  Erbauung 
dem  Presbyterium  das  oberste  Gesetz :  und  desshalb  verzichtet 
es  dies  Mal  auf  öffentliche  Genugthuung,    insofern  der  Fehler 
nicht  mehr  allgemein  bekannt  war. 

Am  6.  Februar  1700  melden  die  Presbyter  Malhiautier 
und  Lorphelin,  dass  die  Strumpfwirker  Job  Joubaud,  Pierre 
Cregut  und  Antoine  Riviere  die  Gewohnheit  hätten,  die  Nächte 
der  Feste  und  der  Sonntage  mit  Spiel  und  Trunk  in  der 
Schenke  zuzubringen  (passer  les  nuits  des  fetes  et  dimanches 
au  jeu  et  ä  la  boisson  dans  le  cabaret),  in  Hohn  und  Ver- 
achtung gegen  die  von  der  Kanzel  so  oft  angekündigten  Be- 
fehle S.  Kurfst.  D.,  gegen  die  Reglements  dieser  Kirche,  gegen 
die  Vorstellungen  und  Ermahnungen  der  Herrn  Seelsorger  in 
der    Predigt,    auch    anderer    personnes    charitables    und    des 
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Consistoire,  vermittelst  eines  Ancien,  der  es  ihnen,  jedem  unter 
vier  Augen,  amtlich  vorgehalten  hatte,   dass  sie  doch  endlich 
ein  christlicheres   und    erbaulicheres  Leben  führen  möchten  (ä 
mener  une  vie  plus  chretienne  et  plus  edifiante).    Vorgeladen 
erscheinen    zwei.     Sie    werden  gefragt,    ob   es   nicht  wahr  sei 
(s'il  n'est  pas  vrai),  was  gegen  sie  ausgesagt  worden  ist,  dass 
noch  letzten  Sonntag  es  ihnen  so  begegnet  sei,  und  dass,  statt 
ihren  Mahnern  zu  danken  (au  Heu  de  les  remercier),    sie  die- 
selben noch   obenein  beschimpft  und   mit  Worten  misshandelt 
hätten ;  wie  letzthin  jene  alte  Pfälzerfrau,  die  Susanne  le  Page, 
welche  in  demselben  Hause  wohne,  wo  sie  ihr  Zimmer  haben 
(oü    ils    ont   leur   chambre).     Sie    gestehen    ihre   sonntäglichen 
Zerstreuungen  (se  divertir)  zu.    Doch  seien  sie  nicht  die  ganze 
Nacht  aussen  geblieben.    Auch  letzten  Sonntag  seien  sie  nach 
11  Uhr  aus  der  Schenke  gekommen  (sortis  du  cabaret).     Die 
Susanne   le  Page   aber    müsse  w^ohl   einen  anderen  Grund  für 
ihren  Kummer  haben.     Nunmehr  w^erden  Cregut   und  Riviere 
vom  heiligen  Abendmahl   öffentlich  suspendirt  und  dieser  Be- 
schluss  gleich  den  folgenden  Sonntag  mit  Namennennung  von 
der  Kanzel  abgekündigt.     Diesen  Beschluss  theilte  der  Mode- 
rateur  den  Betroffenen  angesichts  des  Presb\  teriums  mit.    Nach 
der   zweiten  Vorladung   erscheint   endlich    auch  Job  Joubaud. 
Auch   er    gesteht    seine   üble   Gewohnheit   und   den  Fall   vom 
letzten  Sonntag  ein ;  von  der  le  Page  aber  fordert  er  für  ihre 
anderweitigen    Aussagen    den    Beweis    der   Wahrheit.      Auch 
seine    Suspension   wird    noch    selbigen  Sonntags    durch   Pastor 
Valentin,    qui    doit    faire    le    catechisme,     abends    (ce    soir) 
öffentlich    nach    der    Predigt    (apres    la   predication)  verlesen. 
Und  nicht  bei  der  ersten  Bitte  um  Gnaden  wurden  die  Reuigen 
wieder   zugelassen.     Auch    bei    der  zweiten  Bitte  nicht.     Am 
29.    August    1700   stellen    sich    Antoine    Riviere    und    Pierre 
Cregut  dem  Presbyterium  zum  dritten  Mal   (pour  la  troisieme 
fois)  mit  der  Bitte    um    den  Frieden    der  Kirche  (d  etre  re?us 
ä  la  paix  de  l'^glise).     Der  Schmerz,    den  sie  bezeugen  über 
den   der   Kirche   gegebenen    Anstoss    und    über   die   so   späte 
Befolgung    der    Mahnungen    und    Vorstellungen    ihrer    Leiter 
(d'avoir  refuse  si  longtemps  d'obeir  aux  exhortations  et  remon- 
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strances    de    ses    conducteurs)   ist  jetzt    auch    den    Presbytern 
emigerniassen  fühlbar  (sensible  douleurj.  Auch  bezeugen,  sobald 
jene  s.ch  zurückgezogen    haben,    die  Anciens  Malhiautier  und 
Lorphehn.    noch  vor  einem  halben  Jahre  ihre  Ankläger,  dass 
sie  vv.eder  häufig  beide  seit  ihrer  vorletzten  Abbitte  vor  dem 
Presbyterium  bei    den  Uebungen   der  Frömmigkeit   in  unserer 
Kirche   gesehen   haben   (les  avoir   vus  souvent  ä  notre  e<dise 
assister  aux  exercices    de  piete),    während   sie  bis  dahin   'um 
wie  sie  vorgaben  (pretextant)  der  Schande  zu  entgehen  («u'il.^ 
ava.ent  honte  de  paraitre)  seit  der  Suspension  die  wallonische 
Kirche   besucht    hätten.     Diese    Flucht    vor   der    verordneten 
Beschämung  und  der  Abfall  zu  einer  anderen  Kirche  muss  den, 
Presbyterium  sehr  missfallen  haben.     Denn   es  wird    auch   die 
dntte  Bitte  vom  Sonntag  früh  nicht  erhört,  sondern  beschlossen 
dass  man  ihr  Betragen  und  ihre  Reue  noch  gvündlicher  prüfen" 
wolle  (on  s  mformera  plus  exactement  de  leur  conduite  et  de 
leur  repentance).     Die  Anciens  Lorphelin  und  Olivier  werden 
nnt  dieser  Prüfung  betraut.    Diese  nehmen  sich  der  Sache  mit 
so  grossem  Eifer  an,  dass  sie  schon  am  selbigen  Sonntag  nach 
dem  Abend-Gottesdienst  berichten  können,  sie  hätten  sich  bei 
den  Wirthen  un^  den  Arbeitgebern  der  Sus,)endirten  erkundi-t 
und  diese  hätten  ihnen  versichert,  dass  jene  seit  der  Suspensio'n 
emsig   bei   der  Arbeit   gewesen   sind  (depuis   leur  Suspension 
ont  ete  assidus  ä  leur  travail)  und  die  Schenke  Sonntags  nicht 
mehr  besucht  haben.    Auf  Grund  dieser  ofienkundigen  Zeichen 
ihrer  Busse  beschloss  die  Compagnie.   sie  in   den  Frieden  der 
Kirche  wieder  aufzunehmen,  sobald  sie  öffentlich  ihre  Schuld 
bekannt  haben  werden  (lorsqu'ils   reconnaitront   leur  faute  en 
public).    Fast  ein  Jahr  war  verstrichen,  als  am  2.  Januar  1 701 
-    nach  5*    der    Morgenpredigt    der    Strumpfwirker    Antoine 
Riviere  öffenüich  der  Gemeinde  abbittet  und  in  den  I-rieden 
der  Kirche  wieder  aufgenommen  wird. 

Ein  Strumpfwirker  Abraham  Barthelemy  aus  Nismes 
hatte  durch  sein  Verhaltniss  (avait  malverse  avec)  zu  Anne 
Lisbeth  Müller  aus  Magdeburg  der  Gemeinde  so  grossen  An- 
stoss gegeben,  dass  er,  nach  langwierigen  Unterhandlungen 
vor  dem  Presbyterium.  am  Sonntag,  dem  28.  November  1700, 

38 
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nach  der  Abendpredigt  Öffentlich  ausgeschlossen  und  dabei 
Jedermann  ermahnt  wurde,  ein  unsträfliches  Leben  zu 
führen  (un  chacun  a  ete  exhorte  a  mener  une  vie  irrepre- 
hensible).  Die  Abendpredigt  und  die  Abkündigung  war  kaum 
vorüber  und  es  wurde  eben  die  übliche  Sitzung  gehalten,  als 
der  suspendirte  Abraham  Barthelemy  vor  dem  Presbyterium 
erscheint.  Da  er  seine  Suspension  vom  heiligen  Abendmahl, 
pour  avoir  mene  une  vie  scandaleuse,  vernommen  habe,  so 
bezeuge  er  hiermit  seinen  Schmerz  über  sein  unschickliches 
vergangenes  Leben  (pour  lui  temoigner  qu'il  avait  de  la 
douleur  de  s'etre  mal  conduit  par  le  passe)  vmd  bitte  Gott 
und  das  Presbyterium  um  Verzeihung  (il  en  demandait  par- 
don  a  Dieu  et  a  la  Compagnie).  Der  Moderateur  bezeugte 
ihm,  dass  die  Compagnie  Gott  preise  und  eine  grosse  Freude 
empfinde,  dass  er  die  Zurechtweisungen  (les  corrections)  der 
Kirche  so  aufnehme,  wie  er  solle.  Denn  nur  ungern  hätte 
sich  das  Presbyterium  genöthigt  gesehen,  ihn  vom  heiligen 
Abendmahl  auszuschliessen  (c'est  ä  regret  que  la  Compagnie 
s'est  vue  obligee  de  le  suspendre  du  sacrement  de  la  st.  cene), 
auf  dass  er  zum  Nachdenken  käme  über  sein  bisheriges  Be- 
tragen und  von  seinen  Irrungen  zurücktretQ.  Falls  in  seiner 
Aussage  keine  Heuchelei  stecke,  ihm  sein  Fehler  ernstlich  leid 
sei  und  er  es  in  Zukunft  durch  Busse  und  unanstössiges  Leben 
beweise,  würde  man  nächste  Ostern  darauf  Rücksicht  nehmen. 
Am  17.  April  1704  wird  im  Presbyterium  eine  Klage  laut, 
dass  Aiguin  und  De  Villas  sich  häufig  den  Ausschweifungen 
hingeben  in  den  Kneipen,  wo  sie  ganze  Nächte  durch  spielen; 
auch  dass  Breton  und  Barrets  Musikanten  (des  violons)  ge- 
habt hätten  und  auf  ihrer  Hochzeit  getanzt  hätten,  trotz  der 
Ermahnungen  von  der  Kanzel.  Dem  Deuillas  (sie)  wird  in 
der  nächsten  Sitzung  eine  Ermahnung,  dem  Aiguin  eine  ernste 
Rüge  zu  Theil.  Breton  und  Barrets  geben  zu,  ein  Lehrling 
des  Hauses,  der  eine  Violine  besässe,  habe  zum  Tanze  auf- 
gespielt ;  doch  thäte  ihnen  das  sehr  leid,  qu  ils  en  demandaient 
pardon  ä  Dieu  et  ä  la  Compagnie,  und  versprachen,  dergleichen 
nie  wieder  zu  thun.  Auch  sie  werden  nach  ernstlicher  Mah- 
nung entlassen.    Am  21.  August  1704  erfährt  das  Presbyterium, 
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Claude  Rostand  sei  am  selben  Tage  i.i  drei  oder  vier  Kneip 
kellern  (caves)   gewesen,   zuletzt   bei   Pielat   dit  la  Jeunesse 
cabaretier,    wo   er   Karten    gespielt    und  bis  nach  Mitternach' 
getrunken    habe.     Die  Frau   wollte    ihn    wegen  seines  wüsten 
Lebens  verlassen  und  bat  das  Presbyterium  um  die  Erlaubniss 
dazu.     Es  suspendirte  ihn    von  Neuem  privatim  vom  heilic^en 
Abendmahl,  veranlasste  aber  die  Ehefrau,  bei  ihm  in  Geduld 
auszuharren,   la  Compagnie   lui   promettant   de   faire  tous  ses 
efforts  pour  faire  changer  de  vie  ä  son  mari.    Auf  Grund  einer 
aufrichtigen  Abbitte  unter  Thränen  wird  er  am  4.  September 
1704  m  den  Frieden    der  Kirche  wieder  aufgenommen.     Der 
am  fremden  Ort   in  Ehebruch   ertappte   Jean  Chenevier  wird 
trotz  seuier  Reuethränen  vor  dem  Presbyterium  nicht  nur  aufs 
schärfste  gerügt  wegen  der  Furchtbarkeit  seines  Verbrechens 
sondern  auch  bis  auf  weiteres  von  der  Communion  suspendirt 
(1.  April  1706).  ^ 

Da  der  reiche  Claparede,  Pastor  Ducros'  Schwiegersohn, 
sich,    trotz   wiederholter   Mahnungen    des    Presbyteriums ,    mit 
dem  nach  seiner  Reue  absolvirten  De  Villas  nicht  wieder  ver- 
söhnen  will,    so   wird   Claparede   suspendirt   (1.    April  1706). 
Vierzehn  Tage  darauf  erscheint  er  im  Presbyterium  als  Kläger 
wider   den    Presbyter   Garrigues   und   den    Prediger  Valentin 
wegen  Real-  und  Verbal-Injurien  in  der  Sitzung  vom  24.  De- 
cember  1705.    Er  habe  so  lange  geschwiegen,  weil  er  in  Ge- 
schäften zwei  Monat  habe  verreisen  müssen  und  darauf  sei  das 
Osterfest  eingefallen,    wo    er   die  Venerable   Compagnie  nicht 
habe  stören  wollen :  er  fordere  Genugthuung.    Prediger  Valen- 
tin erwiderte,  er  selbst  würde  längst  den  in  der  Weihnachts- 
sitzung   vorigen    Jahres     scharf    censurirten     Claparede     zur 
Genugthuung  gefordert  haben,  wenn  er  den  Frieden  nicht  für 
ein  Gut  hielte  und  dem  Claparede  Verlegenheiten  hätte  ersparen 
wollen.     Jetzt  aber,    wo   letzterer  als  Kläger  auftrete,  fordere 
er   von    ihm    vierfache    Genugthuung:     1)   solle    er  (Valentin) 
erklärt  haben,  dass  Sr.  de  Villas  in  Holland  bankrott  gemacht 
hätte,    was    er   (Valentin)   nicht   erklärt   habe;    2)  als  er  den 
Claparede  darauf  hingewiesen,  wie  er,  Claparede,  auch  seinem 
Collegen  Flavard  hijurien  gegen  den  Notar  Sabatery  falschlich 


—    5% 


—    597    — 


in  den  Mund  gelegt  habe,    erwiderte  Claparede,  „beschwören 
Sie  das";  3)  als  Valentin  antwortete:  wenn  das  Gericht  [nicht 
Claparede,  der  kein  Recht  dazu  habe]  ihn  zum  Eide  auffordere, 
würde  er  es  beschwören,  erwiderte  Claparede:  „Dann  werden 
Sie  falsch  schwören";  4)  auf Valentin's  Einrede,  er,  Valentin, 
gehöre  nicht  zu  der  Art  Leuten,  die,  nachdem  sie  240  Thlr., 
wie   gerichtlich    erwiesen,    bekommen   hatten,    dieselben   noch 
einmal  verlangen  —  es  betraf  die  Sache  des  Grossmanufaktu- 
risten  Valentin  und  seines  Associe  Andre  —  erwiderte  Clapa- 
rede: „Ihr  Bruder  war  ein  Fälscher!"  —  Nun   Hess  sich  Pre- 
diger Valentin  hinreissen  zu  erwidern:  „Mein  Bruder  war  ein 
Ehrenmann:    Sie   aber   sind  ein  Räuber!",   Worte,  von  denen 
der  Prediger  bekannte,    dass  sie  ihm  leid  thun:    er  habe  nur, 
nachdem  er  aufs  äusserste  gereizt  war,  Schimpf  mit  Schimpf 
beantwortet.     Auch    der   Ancien    Garrigues  erklärte,  er  habe 
den  Claparede  erst  in  jenem  Augenblick  (als  perturbateur  du 
repos  public?)  zur  Ruhe  verwiesen,  und  ihm  vorgehalten,  dass 
es  sich  ihm,  dem  Vorgerufenen,  gezieme,  stehend  und  anstän- 
dig sich  zu  verantworten.     Nicht  aber  stehe  ihm  zu,  sich  auf 
denjenigen    Presbyterstuhl    niederzusetzen,    der    frei  geworden 
war,  als  Prediger  Valentin  aufstand,    um  sich  zurückzuziehen. 
Er  masse  sich  als  Ancien  nicht  das  Recht  des  Pasteur  mode- 
rateur  an,  sondern  er  (Garrigues)  sei  zwischen  Claparede  und 
Valentin  getreten  —  dem    ersteren    hielt   er   dabei    die  Hand 
unter  die  Nase  —  als  er  fürchtete,  beide  könnten  handgemein 
werden    und    als    er  sah,    dass  bei  der  allgemeinen  Erregtheit 
der  Ordnungsruf   des    Pastor  Ruynat    nicht    durchzudringen 
vermochte    (15.    April    1706).     Claparede    soll    so    lange    vom 
heiligen  Abendmahl  ausgeschlossen  bleiben,  bis  er  dem  Prediger 
Valentin  abgebeten  hat.    Dabei  wird  ausdrücklich  protokollirt, 
dass  der  Ancien  Pierre  Valentin  II.  mit  beiden  Parteien  wieder 
verwandt  noch  befreundet  sei  (ni  parent  ni  allie  d'aucune  partie). 
Da  nun  aber  Claparede  fortfährt,  Pastor  Valentin  und  das  ge- 
sammte  Presbyterium  zu  beschimpfen,  so  beschliesst  letzteres, 
ihn  die  ganze  Strenge  der  Discipline  fühlen  zu  lassen,  falls  er 
sich  nicht  unterwirft  (18.  September  17C)6).     Am   14.  October 
1706  lässt  er  auf  die  \'orlad\nig   durch    den   Küster  Age  dem 
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Presbyterium  melden,  er  könne  nicht  kommen,  da  er  Strümpfe 
zu  walken  und  Wolle  auszulesen  habe.     Auf  die  z^^  eite  Vor- 
ladung lässt  er  durch  Douzal  bestellen,  er  habe  eine  nothwcn- 
dige    Reise    vor.      Am  18.    November    1706   erscheint    Pastor 
Ducros'  Tochter,  Frau  Claparede,  vor  dem  Presbyterium  und 
verlangt    die    Urkunde    über   die  Exkommunikation   und   die- 
jenige über  die  Zwistigkeiten  Claparede's  mit  Prediger  Valentin 
und  mit  Ancien   Garrigues    in  Abschrift.     Das  Consistoire  be- 
schliesst nach  allgemeinem  Brauch,  das  Urtheil  dem  Claparede 
erst  von  Angesicht  zu  Angesicht    zu  verkünden  (en  personne 
et   non   par   procureur    18.  November   1706).     Als  er  nun  auf 
die  dritte  Vorladung  erschien,  wurde  ihm  das  Urtheil  verkün- 
digt und  auf  seinen  Wunsch  Abschrift  gegeben ,    weil    er  da- 
gegen   appelliren    wollte    (10.    December    1706).'    Er  appellirt 
wegen  Injurien  an   das  weltiiche  Gericht.     Das  Presbyterium 
beklagt   sich   beim   Consitoire   superieur   durch    Einmischung 
der  v^eltlichen  Gewalt   werde    die   Ausübung  der  Kirchen- 
zucht  gehindert.      Minister   v.    Bartholdi    erklärt    unter    dem 
22.  December  1707,    das   sei   nicht   seine  Absicht,    la  Justice 
civile  ne  jugeant  que  de  la  demande  d'injures.     Ja  am  27.  Juli 
1708   befiehlt   der  König   dem    General-Lieutenant   v.  Börstel, 
Gouverneur    von   Magdeburg,    und    dem  Hofrath  Steinhäuser,' 
dass  sie  mit   Strafandrohung   den  exkommunicirten  Claparede 
zur  Versöhnung  mit  dem  Consistoire,  insbesondere  mit  Pastor 
Valentin  und  Ancien  Garrigues,  anhalten  sollen,  afin  de  n'etre 
ä  l'avenir   plus    en   scandale   ä  lassembleei^ö  eine   unbefugte, 
wenn    auch    sehr   gut   gemeinte   Einmischung    der  weltlichen 
Behörde.     Als   inzwischen    Claparede    das   ihm  neu  geborene 
Kind  selber   zur  Taufe  präsentiren    will,    wird  ihm  das  abge- 
schlagen,    da   Suspendirte    nicht    Taufzeugen    sein    dürfen 
(29.  April  1707).     Er  erwiderte,    er   habe  in  der  Stadt  weder 
Verwandte    noch    Freunde:    daher   müsse  er  sein  Kind  selbst 
zur  Taufe  bringen.     Das  Presbyterium  erwiderte,  es  selbst  sei 
niemandes  Feind :  er  könne  sich  zum  Pathen  wählen,  welchen 
Presbyter  er  wolle  (30.  April  1707). 

Am   14.  April  1707  wird  Bourdeaux  vorgeladen,  weil  er 
in  der  vergangenen  Woche  Tag   und  Nacht   mit  Spielen   und 
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Trinken  in  verschiedenen  Kneipen  (cabarets),  besonders  bei 
La  Jeunesse,  zugebracht  habe.  Er  gesteht  es  ein  und  wird 
nach  ernstlicher  Rüge  solcher  Ausschweifungen  auf  ein  Viertel- 
Jahr  suspendirt.  Desgleichen  Dumas,  der  auch  schon  in  Frank- 
reich ein  regelwidriges  Leben  geführt  hatte,  suspendirt  auf  ein 
Jahr.  Auch  Sr.  Maliin  wird  am  28.  April  1707  in  diese 
wegen  ihrer  nächtlichen  Ausschweifungen  zu  rügende  Gesell- 
schaft hineingezogen,  und  bis  auf  weiteres  suspendirt. 

Ein  gewisser  Fontaine  und  dessen  Frau  Catherine  Si- 
monet,  die  ihm  einige  Tage  vor  der  Trauung  geboren  hatte, 
werden,  nachdem  sie  dem  Presbyterium  aufrichtig  ihre  Reue 
bekannt  hatten,  am  22.  September  1707  bis  Weihnachten  von 
der  Kommunion  privatim  suspendirt. 

Der  Kampf  verdichtet  sich  jetzt  auf  beiden  Seiten.  Die 
Opposition  knüpft  an  Lapalien  an,  um  das  Presbyterium  verhasst 
zu  machen.  Und  das  Presbyterium,  in  der  Ueberzeugung,  dass  es 
sich  nicht  um  seine  Macht  handle,  sondern  um  die  Macht  des 
sittigenden,  heiligenden  Geistes  Gottes,  schrickt  auch  vor  der  Be- 
kämpfung der  nun  massenhaft  auftretenden  kleinen  Uebel  nicht 
zurück,  weil  es  darin  den  Anfang  der  Laster  entdeckt  hat.  Roux 
hatte  seiner  Tochter  am  Sonntag  bei  La  Jeunesse  eine  Tanz- 
gesellschaft gegeben.  Darauf  hatten  die  Tischlerburschen  Gallois 
und  Sauvageot  unter  Roux  Fenster  ein  Spottgedicht  gesungen. 
Das  hatte  Roux  und  Prin,  ein  Lehrling  von  Puech  hindern 
wollen ,  und  so  war  es  Abends  um  10  Uhr  zu  einer  Schlägerei 
gekommen.  Das  Presbyterium  ertheilte  Roux  eine  Rüge,  dass 
er  durch  Uebertretung  des  Tanzverbotes  sich  und  seine 
Tochter  in  üblen  Ruf  brächten.  Die  beiden  Raufbolde  Gallois 
und  Sauveagot  suspendirte  es  nach  scharfem  Verweis  vom 
nächsten  Abendmahl  (29.  Januar  1708).  Auf  inständige  Bitte 
beider,  mit  den  Burschen,  am  2.  Februar  1708  erscheinenden 
Mütter,  lässt  das  Presbyterium  Milde  und  Barmherzigkeit  (usant 
de  douceur  et  de  charite)  walten  und  zieht  die  über  Gallois  und 
und  Sau\ageot  verhängte  Suspension  angesichts  ihrer  auf- 
richtigen Reue  zurück.  Auch  als  des  Aubissard  Frau  eine 
andere  geohrfeigt  hat,  wird  ihr  nach  ernstlichem  Verweis  der 
Besuch    des    nächsten    Abendmahls    untersagt.      Da    sich    die 
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Vesian  aus  Orange  mit  Servile  und  seiner  Frau  durchaus  nicht 
versöhnen  will,  wird  auch  sie  exkommunicirt. 

Der  Presbyter  Apotheker  Cherubin,  ein  Ehemann,  im 
Ehebruch  ertappt  mit  einem  Mädchen,  ergreift  die  Flucht,  als 
er  vor  das  Presbyterium  geladen  wird.  Da  er  die  Thatsache 
selber  den  Presbytern  Präsident  Lugandi  und  Illaire  einge- 
standen und  da  dies  Verbrechen  eines  Ancien  in  der  ganzen 
Stadt  grosses  Aergerniss  hervorgerufen  hat,  so  wurde  er  Sonn- 
tag, den  9.  Juni  1709  mit  Namennennung  nach  dem  Vormittags- 
gottesdienst öffendich  exkommunicirt.  Am  23.  Februar  1710 
bittet  Theophile  Genier  (sie)  und  Frau  mit  Reubekenntniss  um 
Wiederaufnahme^e.     Soweit  ging  alles  nach  V^unsch. 

Nun  aber  kam  es  zu  einer  Krisis.     Bei  der  Hochzeit  des 
Pierre  Blanc  mit  Verdef  s  Tochter  hatte  Pastor  Valentin  aus- 
drücklich dem  Sohn  Connorts,  der  ihn  fragen  kam,  eingeschärft, 
dass    sie    laut    Kanzelabkündigung   keine    Musikanten    haben 
(navoir   point    de  violons)    und    nicht   tanzen^'    dürften.     Er 
solle  das  den  beiderseitigen  Eltern  mittheilen.     Es  zieme  sich 
solche  ausgelassene  Freude  nicht,  surtout  dans  ce  temps  de  la 
calamite.     Angesichts   der  schnell    herannahenden    Pest   hatte 
nämlich  der  König    allgemeine  Buss-    und  Betstunden  ange- 
ordnet.    Und  gerade  Connort  und  der  Sohn  Noe  Huc's  waren 
es,  welche  die  Musikanten  herbeiriefen.     Sie   hatten   dieselben 
wohl^schon  vorher  bestellt,  da  diese  sich  im  Hause  des  Antoine 
Vierne,  wo  die  Hochzeit  gefeiert  wurde,  vorfanden.     Als  aber 
der  erst  10  Uhr  Abends  erscheinende  Brautvater  davon  hörte, 
hatte  das  ihn  sehr  verdrossen,  und  so  wurden  die  Musikanten 
sofort   wieder  heimgeschickt.     Als   sie    am    andern  Morgen  in 
der  PVühe  wiederkamen,  stellte  sich  Verdet  mit  den  Worten : 
„Das  bringt  uns  noch  Krieg  und  Pest  und  Hungersnoth",  in  die 
Hausthür    und    suchte    ihnen   den   Eintritt    zu   wehren.      „Sie 
wollen  den  Musikanten  nur  nichts  zu  essen  geben!"  so  höhnte 
man  ihn  aus.     „V^ohlan,    so  soll  man    sie  speisen,    aber  dann 
sofort  entlassen".     Es  half  nichts:  die  jungen  Leute  hielten  sie 
fest.     Nach  andern  stiess  Connort  den  alten  Mann  von  der  Thür 
zurück  und   holte  die  Musikanten  von  neuem  ins  Haus.     Und 
man  tanzte  bis  tief  in  den  nächsten  Tag.    Nun  aber  musste  vor 
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dem  Presbyterium  gebeichtet  werden,  wer  alles  auf  der  Hoch- 
zeit getanzt  hätte  ?     Mindestens  10  Paare  wurden  einzeln  ver- 
hört.    Diese  Verhöre    füllen    vier    Sitzungen    vom  2.  October 
1710  bis  zum  23.     Die  ganze  Hochzeitsgesellschaft  musste  sich 
rechtfertigen.     Die  Bräutigamsmutter  erklärte:   „Ich  habe  nicht 
nur  getanzt,    ich  bin  hoch  gesprungen,   und  warum  sollte  ich 
nicht  tanzen  auf  der  Hochzeit    meines  Sohnes?"     Robert,  der 
mehrere  Sonntage  in  der  Kirche  musste  gefehlt  haben,  erklärte : 
er  hätte  keine  Ahnung  gehabt,  dass  Musikanten  so  streng  ver- 
boten seien  (les  rüdes  defences   d'avoir   des  violons).     Mejan's 
Frau  weinte  laut  und  zeigte  sich  ausserordentlich  betrübt,  dass 
sie  dem  Tanz  beigewohnt  hätte.     Die   meisten  Tänzerinnen 
bezeugten    unter    Thränen    dem    Presbyterium    ihre    Reue. 
Nur   die  Tochter    des  Richters    Danger    und    die    des  Küsters 
Age  meinten,  sie  hätten  getanzt  trotz  des  ihnen  wohlbekannten 
Verbots.     Und  Dorothee,  die  Schneiderin,    erklärte,    sie   hätte 
auch  den  andern  Morgen  von  neuem  getanzt,  obgleich  sie  vom 
Verbot  wusste.     Der  Spruch  lautete:  Connort  wird  öffentlich 
suspendirt,  Huc,  Andrieux  und  Mejan,  die  mit  ihm  die  Musi- 
kanten geholt  haben,  sowie  die  Bräutigam's-Eltern,  Blanc  und 
Frau,  privatim.     Die   Brauteltern,    welche   den    Unfug  zu  hin- 
dern   gesucht    haben    und    alle  übrigen  am  Tanz  Betheiligten 
werden  ernstlich  verwarnt."  —  Unsere  sich  der  Weitherzigkeit 
rühmende,    humane,   in  Wahrheit  grausig  rohe  Zeit  billigt  es, 
wenn    vergnügte   junge    Leute    zwischen    Pest-    und    Cholera- 
leichen   ihrer  Menschenbrüder  —  im  Munde   des  Humanismus 
eine  Phrase !  —  sich  maskiren  und  tanzen.     Damals  erkannten 
selbst  die  Rädelsführer  ihr  Vergehen.     Gleich  acht  Tage  dar- 
auf (23.  d.  M.)  erscheint  Connort   fils    vor  dem  Presbyterium, 
bekennt,    dass    ihm    sein   Fehler    ausserordentlich    leid    thue 
(un  extreme  repentir  de  sa  faute),  und  bittet,  seine  öffendiche 
Exkommunikation  in  eine  private  zu  verwandeln.     Er  ruft  Gott 
und  die  Compagnie  du  Consistoire   um  Verzeihung  an.     Man 
beschliesst   nun,     ihn    privatim    zu   suspendiren    bis    Pfingsten. 
Nunmehr   erscheint   Andrieux,    bezeugt  gleichfalls  eine  ausser- 
ordentliche   Reue,    fleht    um  Gnade    und  verspricht,  dass  der- 
gleichen   nie    wieder    vorkommen  soll.     Darauf  hin  wird  ihm 
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zugesagt,  man  werde   aufs   gewissenhafteste  die  Aufrichtigkeit 
seiner  Reue  beobachten:  und  sollte  man  sie  probehaltig  finden 
solle  er  schon  zur  Weihnachts-Kommunion  zugelassen'werden! 
Als  am    18.  December  1710  Connort   erscheint   mit  der  Bitte, 
ihn   nun    wieder   zur   Kommunion   zuzulassen,    hält  man  seine 
Suspension  aufrecht.     Als  er  vor  dem  Presbyterium  am  21.  Ja- 
nuar 1712    sich    um  Zulassung   zur   neuen  Kommunion   meldet 
stellt  sich  heraus,    dass    er  sich   durch   seine   Ausschweifungen 
enie  Krankheit  zugezogen  hat.     Erst  für  die  SeptemberTvom- 
munion  1712  wird  er,    nach    nochmaliger   ernster  Vermahnung 
wieder   zugelassen.     Den    jungen    Huc,    Andrieux  und  Mejan 
hingegen,  deren  aufrichtige  Reue  man  erprobt   hatte,  wird  ihre 
inständige    Bitte    um    Zulassung    zum   Weihnachts- Abendmahl 
1710  gewährt,  als  sie  in  der  Sitzung  vom   18.  December  1710 
erschienen.     Am  26.  März  1711  bittet  das  Blanc'sche  Ehepaar, 
ihre  Suspension  aufzuheben,  was,  da  auch  ihre  Reue  erwiesen 
ist,  gern  geschieht.     Ebenso  bei    der  Frau  des  Alexandre  Ar- 
baletier.    Am    21.  Mai    versöhnen   sich    mit  der  Kirche  Isaac 
Aubanel  und  seine  Frau  Claudine  Portal.     So    blieb  dies  Mal 
noch  der  Sieg  auf  Seiten  des  Presbyterii.     Doch  es  reiht  sich 
nun  Fall  an  Fall. 

Das  Stiefkind  des  Charles  Noir   hatte   ein  fremdes  Kind 
mit  einem  Stein  geworfen,    so   dass   letzteres  aus  dem  Munde 
blutete.     Des  Kindes  Mutter  stürzt  mit  dem   blutenden  herein 
und  fordert  strenge  Bestrafung  in  ihrer  Gegenwart.     Auch  drei 
andere   waren   zugegen.     Der  Stiefvater   gab  seiner  unartigen 
Tochter  einen  derben  Schlag  auf  den  Mund,  „ganz  wie  es  ein 
rechter  Vater  gethan  hätte."     Inzwischen   vernahmen  das  sein 
Schwager  Raviac,  von  der  Pfälzer  Colonie,    dessen  Frau  und 
der  Strumpfwirker  Daniel  Martin,  des  Mädchens  Vetter.  Diese 
drei   fallen    über   den  Stiefvater   Noir   mit  Schimpfworten  her: 
Tu  es  un  bourreau,  un  meurtrier,  un  Schinder-Knecht,  bis  er 
seine  unbefugten  Verwandten  aus  dem  Hause  drängt  mit  den 
Worten:    „Ihr   selbst   seid    Stadtknechte",  und  sein  Hausrecht 
wahrt.     Dafür    verklagen    die    drei    den    Stiefvater    ihrer  Ver- 
wandten  beim    Presbyterium.      Dort    erklären   sie,    sie  hätten 
nicht    gewusst,    dass   Schinderknecht   eine   so    schwere  Injurie 
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sei.  Zeugen  zum  Nachtheil  Noir's  vermögen  sie  nicht  vorzu- 
bringen.    So  gleicht  es  sich  aus. 

Sobald  das  Presbyterium  davon  erfährt,  dass  Jaques  Fau- 
ritte  in  Leipzig  vor  fünf  Jahren  einen  unerlaubten  Umgang 
mit  einer  Deutschen  gehabt  hat,  worauf  ein  Kind  geboren  sei, 
wird  er  verhört  und  nachdem  er  seine  Sünde  anerkannt,  auf- 
richtige Reue  kund  gegeben  und  um  Gnade  gebeten  hatte, 
privatim  vom  heiligen  Abendmahl  ausgeschlossen,  jus(iu'ä  ce 
qu'il  eüt  fait  paraitre  un  saint  amendement  de  vie  par  une 
conduite  reguliere  (20.  November  1710).  Am  21.  Mai  1711 
bittet  er  de  lui  donner  la  consolation  de  l'admcttre  ä  la  par- 
ticipation  de  la  sainte  cene.  Da  seine  Reue  sich  als  auf- 
richtig erwiesen  hat,  gewährt  man  ihm  die  Bitte. 

Die  Frau  Arbaletier,  zur  Versöhnung  mit  Macaire  er- 
mahnt, benimmt  sich  gegen  Pastor  Jordan,  die  anciens  Boude 
und  Escoffie  und  gegen  das  gesammte  Presbyterium  so  un- 
ehrerbietig, dass  man  sie  vom  Weihnachts-Abendmahl  aus- 
schliesst  (4.  December  1710). 

Man  sollte  meinen,  wir  hätten  es  in  Magdeburg  mit  einem 
Presbyterio  zu  thun,  dem  jedes  geringste  Vergehen  hinter- 
bracht wird  und  das  jedes  sofort  ernstlich  rügt.  Und  doch, 
erst  am  18.  December  171()  wird  dem  Presbyterium  bekannt, 
dass  der  Strumpfwirker  Jacques  Ray  mit  der  Jeanne  Bourine 
12  Jahre  in  wilder  Ehe  gelebt  habe  —  auf  Grund  eines  ge- 
fälschten Kirchenzeugnisses  aus  Morges.  Beide  gestehen  es 
ein.  Rey  wusste,  dass  er  sie  nicht  heirathen  könne,  weil  ihr 
Ehegatte  Jean  Pause  aus  Chäteau  du  Bois,  vallee  de  Prage- 
las,  nicht  gestorben  war.  Das  Presbytorium  befiehlt  ihnen, 
getrennt  von  einander  zu  leben  und  lässt  öffentlich  ihre  Ex- 
communication  von  der  Kanzel  verkündigen.  Als  sie  nach 
Neuhaldensleben  übersiedeln,  sendet  unser  Presbyterium  dem 
dortigen  die  Benachrichtigung.  Nun  kommen  sie  zurück  und 
leben  hier  wieder,  als  wären  sie  verheirathet,  werden  daher 
von  neuem  Ostern  suspendirt  (3.  April  1711).  Auch  noch  von 
der  Weihnachts-Communion  bleibt  Rey  ausgeschlossen.  PLndlich 
kommen  Briefe  aus  Morges.  Der  Gatte  der  Bourine  ist  ge- 
storben.   Am  8.  December  1712  offenbart  sie  dem  Presbyterium, 
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que  Dieu  lui  avait  fait  la  gräce  d'avoir  connu  Thorreur  de  son 
crime.  Unter  Thränen  bekannte  sie  ihre  Reue.  Da  man  sich 
vorher  von  der  Aufrichtigkeit  überzeugt  hatte,  wurde  sie  unter 
ernsten  Ermahnungen  in  den  Erieden  der  Kirche  wieder  auf- 
genommen. 

Als  Matthieu   Haran,    begleitet  von   Jacques   Roux,   sich 
zum  Aufgebot   mit   Judith  Rey^«   beim    Presbyterium   meldet, 
stellt   sich    durch   die  Zeugenaussagen  von  Jean    Pierre   Sujol 
und  Jean  Souchon,    welche  mit  Haran   zugleich  in  Bern  ge- 
wohnt   hatten,     heraus,     dass    Haran    dortselbst     mit     einem 
Mädchen  verlobt,    vorher   aber   schon    ohne   deren  Wissen  in 
Bern  eine  Bürgerstochter  geschwängert  hatte.   Als  deren  Vater 
in  ihn  drang,  die  Ehre  seiner  Tochter  durch  schleunige  Trauung 
herzustellen,    erklärte    er  sich   bereit,    nahm   den  Vater   nebs^t 
Freunden    mit    in    ein    Wirthshaus,    hielt    ihn    frei,    sagte,    er 
müsste  nur  zu  Hause  einige  kleine  Rechnungen  bezahlen,''  käme 
gleich   wieder   und  —  war   verschwunden.     Seinen   Reisesack 
hatte  er  schon  vorher  durch  einen  Andern  zum  Thor  hinaus- 
schaffen lassen,  zur  grossen  Bestürzung  seiner  beiden  Liebsten. 
Als   der  Brief  des  Presbyteriums    an    das  Berner   nach    sechs 
Wochen  noch  nicht  beantwortet  war,  schrieb  man  von  neuem, 
umgehende  Antwort  erbittend.  Da  aber  Haran  auch  die  Judith 
Rey  geschwängert  hatte,  so  wurden  beide  vom  heiligen  Abend- 
mahl ausgeschlossen    und    ein  Bericht   über  die  Angelegenheit 
beim  Consistoire  superieur  eingereicht  (30.  März  1711).   Letzteres 
muss  für  die  Trauung  mit  der  Rey  entschieden  haben.    Haran 
aber,    ein    frecher   Bursche,    knöpfte    bei   der   Trauung    einen 
Knüppel  unter  seine  Jacke,  der  den  treffen  sollte,  dem  es  ein- 
fiele, seiner  (entjungferten)   Braut   den  Jungfemkranz   (sa  cou- 
rönne)   zu  nehmen.     Darüber   zur  Rechenschaft  gezogen,    ge- 
steht er  es  dem  Presbyterium   ein   und  wird   von   neuem   ex- 
communicirt    (28.    Mai    1711).     Man    sieht,    wie    grauenhafte 
Sitten  dieses  Hin-  und  Herziehen  der  armen  Exulanten  zeitigte. 
Je    mehr  ihr   ernster  Glaube  zurücktrat,   je    mehr   sanken    sie 
herab  zum  Gesindel. 

Am  19.  März  1711  hatte  sich  bei  den  Wallonen  zum  Auf- 
gebot   Grossejambe    mit   der    Wallonin   Jeanne    Querrel    ge- 
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meldet.  Da  letztere  mit  Regnol  schon  verheirathet  ist  und 
auch  sonst  an  sehr  schlechtem  Ruf  leidet,  so  benachrichtigt 
unser  Presbyterium  den  wallonischen  Prediger  Causside.  Das 
bei  einander  Wohnen  wird  ihnen  wiederholt  untersagt  (26.  d.  M.). 

Die  Sitten  werden  jetzt  immer  roher,  die  Ausschreitungen 
frecher,  die  Anzeigen  beim  Presbyterio  häufiger. 

Da  Hercule  Roux  und  Bomian  (sie),  auch  Boimian  ge- 
nannt, beim  Traiteur  Nicolas  von  11  Uhr  Abends  bis  5  Uhr 
Morgens  getrunken  und  gespielt  und  dann  dort  geschlafen  haben, 
indem  das  Haus  geschlossen  war,  so  werden  beide  ersteren  von 
der  September-Communion  excludirt.  Ja  dem  Roux  und  Baumian 
(sie)  wird  erst  Weihnachten  nach  erwiesener  Reue  wieder  der 
Zutritt  zu  Gottes  Tisch  gewährt;  dem  Nicolas  aber  ernstlich 
verwiesen,  sein  Local  über  die  Polizeistunde  hinaus  irgendwem 
zu  gestatten  (28.  Mai  1711).  Zu  Pfingsten  (V.Juni),  dem  Tage 
des  heiligen  Abendmahls,  sassen  nach  Schluss  der  Abend- 
predigt beim  Kruge  Bier  in  der  Kneipe  Pierre  Batie,  Delairac, 
Baudouin,  Pierre  Courriol,  Parte,  Courtois,  Gaussorgues, 
Joudri  u.  a.  m.  Da  sie  schon  um  6  Uhr  Abends  heim- 
gegangen waren,  wurden  sie  diesmal  mit  einem  ernstlichen 
Verweis  entlassen,  besonders  streng  gegen  Batie,  sur  ce  qu  on 
apprit  qu'il  est  un  debauche  de  profession  (18.  Juni).  Die 
Franzosen  Voisin,  Galoy,  Huc  und  Trivier  waren  in  einem 
anderen  Bierhaus  durch  Tanz  mit  deutschen  Frauen  in  Händel 
verwickelt  worden.  Sie  wurden  ernstlich  gerügt,  die  beiden 
ersteren  besonders  scharf  (25.  Juni),  worauf  Galoy  lächelnd 
erwiderte:  Dieu  merci,  je  ne  suis  pas  le  seul.  Am  16.  Juli 
1711  wird  Fauche  (auch  Faucher)  vorgeladen  wegen  häufig  am 
Sonntag  gegebener  Aergernisse,  indem  er  auf  die  Jagd  geht, 
sich  Ausschweifungen  hingiebt,  seine  Frau  misshandelt  und 
sich  dem  Presbyterium  gegenüber  hochmüthig  benimmt:  er 
wird  nach  strenger  Rüge  suspendirt.  Obwohl  er  das  Unglück 
hatte,  einen  Mann  auf  der  Jagd  zu  verwunden,  fuhr  Fauche 
doch  mit  seiner  Sonntagsjägerei  fort.  Seine  Suspension  wurde 
daher  bis  Ostern  1713  verlängert.  Da  er  aber  seine  Frau 
noch  ärger  misshandelt  und  wegen  seiner  sonstigen  mechante 
conduite,  ne  frequentant  pas  nos  saintes  assemblees,  wird  seine 
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Suspension  (24.  August  1713)    verlängert,   jusqu'a  ce  qu'il  ait 
donne    des    marques    sinceres    de    repentance.      Endlich    am 
13.  December  1714    kann   Faucher's   dreijährige  Suspension 
wieder     aufgehoben     werden,     la     compagnie    navant     i)oint 
appns    qu'il   soit    retombe  dans  sa  faute.     Am   10. ^September 
1711  werden   Jean  Dufez   und  Frau   mit  Roussac   und  Frau 
vor  dem  Presbyterium  ausgesöhnt.    Am  14.  April  1712  erhält 
Abraham   Gau,    Schuhmachermeister   aus  Genf,    ein  Jahr  Su- 
spension.    Am    14.  August  1712  werden  Philippe  GiUot   und 
Marie  Duru    (sie)    wegen  verbotenen  Umgangs    öffentlich    ex- 
communicirt.     Zwei   Mal   durch    den  Küster   vorgeladen,   zum 
dritten  Mal  durch  zwei  Presbyter,  weigert  er  sich  zu  erscheinen. 
Ja  Gillot  sagt  zum  Küster  Age,  qu'il  usait  plus  de  souliers  que 
1  affaire  ne  valait.  Beide  werden  öffentlich  suspendirt.  Am  27.  Juli 
1713  aber  bittet  Marie  Duru  um  Verzeihung  a  Dieu  et  a  la 
Compagnie,  ayant  un  extreme  regret  de  sa  faute  und  wird  zur 
Reparation  publique  de  sa  faute  auf  nächsten  Sonntag  Vormittag 
vor  die  Gemeinde  beschieden.     Am   1.  September  1712  werden 
Antoine   Sabatier   und   Frau   nach   bewiesener   Reue    in   den 
Frieden  der  Kirche  wieder  aufgenommen. 

Man  hätte  nun  glauben  sollen,  dass  in  einer  Zeit,  wo  der 
Pöbel  dem  geistlichen  Gericht  so  viel  zu  schaffen  machte,  das  Pres- 
byterium froh  gewesen  wäre,  mit  den  höheren  Ständen  schön 
fahren  zu  können.  Und  doch  gerade  in  diese  entscheidende  Zeit 
fällt  die  sehr  heikle  Sache  des  Oberst  von  Troconis.     Aller- 
dings hatte  er  die  Tochter  des  Obergerichtspräsidenten  Olympe 
de    Bergier  d'Alencon^^    endlich    in    Berlin    geheirathet    auf 
Befehl     des    Königlichen    Consistoriums     in     Gegenwart     des 
Staatsministers  v.  Bartholdy  (10.  September  1709).  Die  Tochter 
Jeanne  war  schon  das  Jahr  zuvor  9.  Mai  1708  durch  Petit  auch 
in   Berlin   getauft   und   dann   durch   Matrimonium    subsequens 
legitimirt  worden.    Allein  die  hiesigen  Geistlichen  vvussten  amt- 
lich von  dem  kirchlich  ungesühnten  Fall.    Nun  meldete  sich 
hierorts  Troconis  am  28.  April  1712  zur  heiligen  Kommunion. 
Er  beruft  sich  auf  Chap.  V.  der  Discipline,  wo  es  im  Art.  30 
heisst,  den  Predigern  wird  verboten,  Beichtgeheimnisse,   mit 
Ausnahme    der   Majestätsverbrechen,    den    Obri-keiten    mitzu- 
theilen,   damit  die  Sünder  freiwillig   ihre  Fehler   bekennen 
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(libre  confession  de  leiirs  fautes).    Auch  bestehe  er  noch  immer 
darauf,  dass  er  unschuldig  sei.    Das  Consistoire  von  Magdeburg 
weigert  ihm  seinen  Antrag  (proposition),  weil  er  vom  Consistoire 
von  Berhn  ausdrückUch  exkommunicirt^o  worden  sei,  um  jener 
Sache  willen,    die  ja  so  viel  Lärm  gemacht  habe.     Allerdings 
seien  uns   nicht   sämmtliche  Umstände   bekannt,    doch   werde 
man  an  das  Berliner  Consistoire  darüber  schreiben.    Am  2.  Juni 
1712  reicht  darum  Troconis  bei  unserm  Presbyterium  sein  hoch- 
skandalöses gedrucktes  Memoire  ein  *)  und  bittet,  auf  Grund 
desselben  zu  beschliessen.    Man  zieht  den  Art.  26  des  Chap.  V. 
in  Betracht,    wo  es  heisst,    wer  in  einer  Kirche  einen  Fehler 
begangen  hat  und  nach  einer  andren  verzieht,    soll  in  letzter 
nur  vor  dem  Presbyterium  seine  Sünde  bekennen ;  unter  der 
Bedingung,  dass,  sobald  er  in  die  erstere  zurückgekehrt  ist,  er 
dortselbst  seine  Sünde  auch  öffentiich  bekennt  (publiquement). 
Nach  Durchlesung  des  grauenhaften  Memoire  beschliesst  man, 
noch   einmal   nach   Berlin   zu    schreiben.      Beide   Presbyterien 
scheinen  keinen  Grund  gefunden  zu  haben,  aus  Rücksicht  auf 
Menschen-Amt   und  Titel   von   den    10   heiligen   Forderungen 
Gottes    abzustehen.      Die   Familie    freilich    sah    das   nicht   ein. 
Troconis'  Bruder,  Oberst  de  Bequignoles,  bat,  ihm  bei  seiner 
Verheirathung  mit  der  Wittwe  Becker,  einmaliges  Aufgebot  zu 
gestatten.     Das  Presbyterium  lehnte  es  ab,  weil  dies  die  Dis- 
cipline  ausdrücklich  verbiete.     Er  trat  deshalb  aus  der  Colonie 
und  Hess  sich,   hinter  dem  Rücken  unseres  Presbyterii,  in  der 
deutschreformirten    Kirche    trauen.      Man    wollte    erst    beim 
Consistoire  superieur  darüber  Klage    führen,    verzichtete  aber 
darauf  (6.  April  1713):  auch  Bequignoles'  sittliche  Vergangen- 
heit war  ja,  wie  wir  bei  den  Prozessen  sahen,  nicht  rein  gewesen. 
Doch  hat  später  Oberst  Troconis  hier  Kirchenbusse  gethan  und 
sich  mit  dem  Presbyterium  versöhnt.     Daraufhin  gestattete  es 
auch,  dass  seine  Leiche  in  der  Tempelgruft  beigesetzt  wurde, 
eingedenk,  dass  im  Himmel  mehr  Freude  ist  über  Einen  Sünder, 
der  Busse  thut,  als  über  i^9  Gerechte.**) 

*)  Eine  NaTvetät    sondergleichen,    nachdem    er    die  Olympe    geheirathet 
und  ihre  Tochter  legitimirt  hatte! 

**)  Selbst  der  Mörder  und  Ehebrecher  Konig  David,  der  sich  so  hart 
anklagt,  heisst  nach  seiner  heilig-ernsten  Busse  „Gottes  Freund"  und  der  sünd- 
lose Jesus  heisst  vornehmlich   ..David's  Sohn". 
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So  siegte  durch  unbeugsame  Strenge  und  rechtzeitige  Milde 
auch  nach  oben  unser  Presbyterium  in  dieser  überaus^  wider- 
lichen Angelegenheit.  Und  ohne  Ansehen  der  Person  gin<r 
der  Kampf  für  die  Heiligung  weiter.  ^    "^ 

Antoine  Sabatier  und  Frau  werden  wegen  Vorwegnahme 
der  ehelichen  Rechte  bis  Michaelis  suspendirt  (12.  Mai"  1712). 
Dessenungeachtet  kommen  neue  Klagen  wegen  Sittlichkeits- 
verbrechen. Sie  richten  sich  gegen  den  Tuchscherer  Louis 
Paris,  Hercule  Roux,  Labouvier.  Letzterer  wird  suspendirt 
vyegen  gewohnheitsmässiger  Trunkenheit  (21.  October  1712). 
Etienne  Baldi,  der  auf  offener  Strasse  die  Marguerite  Curi 
beschimpft  und  geohrfeigt  hat,  bittet  ihr  ab  und  versöhnt  sich 
mit  ihr  durch  Ehrenerklärung  vor  dem  Presbyterium  (20.  Ja- 
nuar 1713). 

Labouvier  gehörte  zur  Zahl  derjenigen,  die  das  Unglück 
hatten,  „reich"  geboren  zu  sein.     Als  geborener  „Schweizer" 
nämlich  zu  einer  Unterstützung  des  Hotel  de  Refuge  „berech- 
tigt", bezog  er  von  Berlin  eine  Jahresrente  von    12  Thlr.,  die 
er  in  Branntwein  umsetzte.     Da  er  Frau  und  Schwiegermutter 
oft  schlug  und  jetzt  einem  Manne  das  Auge  ausgestochen  hatte, 
auch    sonst   liederlich    lebte,    wurde     er    exkommunicirt.      Es 
sollte  nun  öffentlich  von  der  Kanzel  abgekündigt  werden.   Man 
stand   davon   ab    aus   Besorgniss,    er   würde   es  der  Frau  und 
Schwiegermutter  entgelten  lassen.    Solche  Besorgniss  war  viel- 
leicht  klug  und   praktisch   berechtigt,   allein   unerhört  zu  den 
Zeiten,  wo  die  Discipline  in  ihrem  vollen  Ansehen  stand.    Doch 
ihr  entsprach  der  Erfolg.    Labouvier  gelobte  alles  Beste.    Darum 
wurde   seine   Suspension   nur  privatim  verlängert,   bis  er  voll- 
ausreichende Proben  der  Sinnes-  und  Lebensänderung  gegeben 
haben  werde.     Bessere    er   sich   nicht,    würde    man    ihm    die 
Berliner  Unterstützung   entziehen   und   beim  König  darauf  an- 
tragen,  dass   er,    als   erwiesener    Gotteslästerer   und    gemein- 
gefährlicher Mensch,  aus  der  Stadt  verbannt  werde  (16.  Februar 
1713).     Auf  seine    erwiesene   Reue   wird    seine   nun  ein  Jahr 
andauernde   Suspension   am   7.    September    1713   wieder   auf- 
gehoben.   Das  sollte  nicht  etwa  die  Gotteslästerung  als  weniger 
gemeingefährlich  hinstellen.     Denn  als  Strumpfwirker  Prin  bei 


—    öOcS    — 


—    609 


der  Arbeit  in  Gegenwart  des  Wollkämmers  Griolet  und  eines 
Pfälzers  Gott  lästert  und  von  ersterem  auf's  ernstlichste  zurecht 
gewiesen,  antwortet,  manche  „Theologen"  behaupteten,*)  man 
„wisse"  nicht,  ob  es  einen  Gott  giebt,  wird  er  vor  dem  Pres- 
byterium  scharf  gerügt  und  bis  zur  gründlichen  Besserung 
exkommunicirt  (3.  August   1713). 

Die  Zeit  der  Fridericianischen  Revolution  sendet  ihre  Vor- 
boten, wir  merken  es,  auch  in  die  Venerable  Compagnie  du 
Consistoire  in  Magdeburg.  Es  kommt  jetzt  öfter  vor,  dass 
die  Vorgeladenen  das  erste  oder  die  beiden  ersten  Male 
nicht  erscheinen.  Als  am  3.  Augaist  1713  die  in  fortwährendem 
Streit  mit  einander  befindlichen  Thomas  Garrel  und  Frau 
censurirt  werden  und  der  Frau  Garrel  besonders  scharf  vor- 
ijehalten  wird,  dass  sie  ihrem  Manne  ein  Küchenmesser,  welches 
sie  beim  Streit  gerade  in  der  Hand  hielt,  habe  durch  den 
Leib  jagen  wollen,  erwiderte  die  Frau  dem  Presbyterium.  sie 
könne  von  der  Censur  keinen  Gebrauch  machen.  Darauf 
musste  sie  das  Sitzungszimmer  verlassen.  Man  berieth  von 
neuem.  Und  statt  der  blossen  Rüge  wurde  die  Exkommunication 
über  sie  verhängt. 

Am  3.  August  1713  stellt  sich  heraus,  dass  Gardiol, 
Claude  Rostin,  sonst  Rostang  und  Proven9al  beim  Traiteur 
Nicolas  getnmken  und  gespielt  haben.  Claude  und  Gardiol 
geriethen  dabei  in  Schlägerei.  Als  der  Wirth  sich  einmischte, 
biss  Gardiol  dem  Nicolas  in  die  Backe.  Alle  wurden  gerügt, 
Gardiol  suspendirt.  Nach  erwiesener  Besserung  wird  er  am 
22.  December  1713  wieder  in  den  Frieden  aufgenommen,  mit 
ernstlicher  Ermahnung;  gerade  wie  auch  Prin,  der  ebenfalls 
reumüthig  abgebeten  hat. 

Wegen    Vorwegnahme    der     ehelichen    Rechte     werden 
Greve    und  Frau   suspendirt   (16.  November  1713).**)     Auch 


*)  Der  arme  Mann  liaUe  wohl  jene  „Theologen"  nicht  verstanden.  Wahr- 
scheinlich äusserten  sie,  gehe  es  keinen  wissenschaftlich  stichhaltigen  Beweis 
für  das  Dasein  Gottes  (Kant,  Kritik  der  reinen  Vernunft):  man  müsse  mit 
Gott  erst  liebend  und  betend  umgehen,  dann  erfuhren  die  Glaubigen  zweifel- 
los  seine  persönliclie  Gnadennähe. 

**)  Geheimer  Ausschluss  Ungenannter  vom  Tisch  des  Herrn  aus  demselben 
Grunde  kommt  nun  öfter  vor.®*. 
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der    Jsabeau    Bouillon    wird    verboten,     mit    dem    öffentlich 
suspendirten  Jaques  Mathieu  Courde  ferner  zusammenzuleben- 
dennoch  trifft  man   sie  vivant   ä  pot   et  h  feu.     Falls  man  sie 
wieder  mit  ihm  trifft,  soll  auch  sie  suspendirt  werden  (7    De- 
cember).   Am  selben  Tage  war  Etienne  GuiUaume  vorgeladen 
worden.     Auf  die  Frage,  ob  er  nicht  in  Orange  gewesen  ist 
bejaht  er  es.     Ob   er  nicht  dort  irgendwie   dem  Ciützendienst 
gehuldigt  hat    leugnet  er,  in  Frankreich  irgendwie  sich  an  den, 
(katholischen)  Götzendienst  betheiligt  zu  haben.    La  Compa-nie 
a  ete  contente   et   satisfaite   de   sa  declaration.     Courde  aber 
bekennt   nach    mehr   als  jähriger   öffentlicher   Suspension   am 
4.  Januar    1714    öffentlich    nach    der   Vormittagspredigt   seine 
Sunden  vor  versammelter  Gemeinde  und  wird  in  den  Frieden 
der  Kirche  wieder  aufgenommen. 

Ein   früherer  Soldat   Hannus,    auch  Annus,  jüngst  noch 
Katholik,  schlägt  Sonntag  Nacht  den  Huc  und  seine  Frau  und 
stosst   den    Fluch   aus    vor   dem   ihn  zurechtweisenden  Pastor 
Valentin,    dieser   Arm,   der    mehr   als   vier   erschlagen    habe 
werde  noch  manchen  Andern  niederschlagen.    Er  will  .^emeint 
haben  im  Kriege.    Das  Presbyterium  erklärte  ihm,  er  verdiene 
öffentlich  exkommunicirt  zu  werden :    zunächst  werde  man  es 
privatim  thun,  bis  sich  herausgestellt,  dass  er  ein  regelrechtes 
anstandiges   Leben   führe    (14.   December    1713).     Am  selben 
rage  wiederiährt  dieselbe  Strafe  dem  Raufer  Etienne  Fernet. 
Als  Annus  vor  dem  Presbyterium   erscheint   mit  der  Abbitte 
ermahnt    ihn  Garnault   der  Moderateur,  d'avouer  sa  faute  et 
de  donner  gloire  ä  Dieu.    Er  aber  leugnet  jenen  Fluch  gegen 
Pastor  Valentin  ausgestossen  zu  haben,  er  müsste  denn  sinnlos 
betrunken   gewesen   sein.     Nachdem  Hannus   wiederholt  tiefe 
Reue  über  sein  hochanstössiges  Betragen  vor  dem  Presbyterium 
ausgesprochen,  auch  Pastor  Valentin  sich  bereit  erklärt,  ihm  seine 
frechen  Drohungen  zu  vergeben  und  der  erstere  dem  letzteren 
abgebeten  hatte,  wurde  er  in  den  Frieden  der  Kirche  wieder 
aufgenommen  (4.  Januar  1714).   Auch  Fernet  wird  als  sittlich  «e- 
bessert  am  27.  März  1714  der  Kommunion  würdig  erklärt."" 

Auf  der  Reise  von  der  Schweiz  hierher   hatte  Madelaine 
Benoit  aus  Avanche  einem  Manne,  der  nach  gege!)enem  Ehe- 
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versprechen  sie  wieder  verlassen,  ein  Kind  geboren,  das  unter- 
wegs i^etauft  worden  war.  Sie  bekannte  mehrfach  vor  dem 
Presbyterium  ihre  Schuld  und  bat  um  Aufnahme  in  die  Ge- 
meinde. Man  wies  sie  an  die  Wallonen.  Auch  diese  wollten 
von  ihr  nichts  wissen.  Sie  meldete  sich  von  neuem  bei  den 
Franzosen.  Das  Presbyterium  sah  ein,  dass  man  die  Person 
nicht  ganz  verlassen  dürfe.  Es  erbarmte  sich  ihrer,  indem  es 
sie  —  öffentlich  exkommunicirte.  Ganz  correkt  nach  dem 
Geist  der  Discipline!  Zugleich  wurde  ihr  kund  gegeben,  dass, 
sobald  sie  die  verdiente  Kirchenstrafe  erlitten,  ihr  Leben  ge- 
bessert und  dem  Presbyterium  ihre  Reue  bezeugt  haben  wird, 
sie,  wiederum  öffentlich,  in  den  Frieden  unserer  Kirche  auf- 
genommen werden  soll  (15.  März  1714)  Letzteres  geschah, 
zur  grossen  Freude  der  Reuigen,  am   13.  December  d.  J. 

Roussel,  der  Neffe,  trinkt  sich  so  voll  Branntwein,  dass, 
als  er  am  Sonntag  die  wallonische  Kirche  besucht,  er  die 
Umstehenden  beschmutzt.*)  Am  22.  März  1714  vor  unser 
Presbyterium  geladen,  behauptet  er,  von  Branntwein  sei  er 
nicht  voll  gewesen,  denn  er  hätte  nur  für  1  V«  Pfennig  getrunken. 
Auf  Grund  der  Zeugenaussagen  aber  wird  er  suspendirt. 
Charles  Noir,  der  seine  Frau  furchtbar  zugerichtet  hatte,  als 
sie  ihn  schimpfte,  wird  gerade  wie  jene  vor  dem  Presbyterium 
aufs  ernstlichste  z\mi  Haiisfrieden  ermahnt  (26.  Juli  1714). 
Zugleich  wird  Pierre  Petit,  der  am  30.  Mai  d.  J.  wegen  einer 
Schlägerei  suspendirt  worden  war,  als  gebessert  in  den  Frieden 
der  Kirche  wieder  aufgenommen,  ai)res  lui  avoir  fait  une  ex- 
hortation.  Und  schon  am  S.Januar  1715  meldet  Pierre  Petit 
beim  Presbyterium  sein  Aufgebot  mit  Isabeau  Roussel  an, 
obwohl  er  seit  6  Jahren  eine  Braut  Gabriele  Peiry  zu  St.  Am- 
broix  in  Frankreich  hatte.  Das  Presbyterium  forderte  vorherige 
Erledigung  dieser  Angelegenheit.  Da  nun  aber  die  Peiry 
brieflich  erklärt,  sie  ziehe  vor,  in  l'Vankreich  zu  bleiben  und 
das  Vermögen  zu  geniessen,  welches  ihr  Petit  durch  Ehepakt 
vermacht  habe,  so  erklärt  das  Consistoire  superieur,  dem  Auf- 
gebot mit  der  Roussel  stehe  nichts  mehr  entgegen.    Inzwischen 


*)  Heute  pflegen  Betrunkene    nicht    zur  Kirche   zu  gehen.     Heuchelei  ist 


die  satanische   Reverenz   vor  der  Macht  der  Frömmigkeit. 
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war    Isabeau    Roche  Blave,     eine    Limonadenschcnkerin    aus 
Berlin,  die  ein  Kind  geboren,    an    dessen  Vater  sie  Limonade 
geschenkt  hatte,  ohne  ihn  zu  kennen,  öffentlich  exkomnmnicirt 
worden  (19.  März  1715).     Ebenso  privatim   Pierre  Coutelle  und 
Frau  wegen  Vorwegnahme  der   ehelichen  Rechte.     Leger  hat 
die  Jeanne  Marlier  geschwängert,    dann  auf  Verwendinig  des 
Predigers  de  Vignolles  in  Berlin  ihr  die  Ehe  versprochem   Sie 
werden    aufgeboten.     Da  verschwindet    er.     Pierre  Petit    hin- 
gegen, stolz  auf  seinen  Sieg  beim  Berliner  Consistoire  superieur. 
bringt  Sonntag,  den  29.  November  1716,  selber  trimken,  Abends 
um  9  Uhr  einen  geh -unfähigen,  trimkenen  Freund  nach  Hause. 
Seine  lauten  Zotenlieder  auf  der  Strasse  veranlassen  den  Aneien 
Coulomb,    sein  Fenster   zu    öffnen    und    ihm   das  Schreien  zu 
verbieten,  er  sei  Aneien.      Etes-\mis  Aneien?    Vous    ctes    un 
chien.     Vous    navez    rien    ä  me    Commander.     A^ous    etes    un 
petit    morveux,    antwortet    Petit    vor    vier    Zeugen.     Coulomb 
fordert  Genugthmmg  vor  dem  Presbyterium  (1.  December  1716) 
und  Petit  wird  von  neuem  suspendirt. 

Man,  sieht  die  Anciens  als  solche  geniessen  nicht  mehr 
die  alte  Autorität.  Der  (Glaube  erkaltet.  Ein  Gott,  an  dessen 
Dasein  man  zu  zweifeln  sich  unterfängt,  bedarf  keiner  Stell- 
vertreter mehr,  die  in  Seinem  Namen  das  Laster  richten,  um 
den  bekehrten  Lasterhaften  für  den  Heiland  zurück  zu  gewinnen. 
Dennoch  hebt  die  alte  gute  Sitte  der  Gemeinde  die  Autorität 
immer  wieder  hoch  empor.  Nur  dass  man  nicht  mehr  recht 
wusste,  ob  man  bei  den  immer  häufiger  \\  erdenden  Berufungen 
von  der  Berliner  Oberbeh()rde  Schutz  oder  Widerspruch  zu 
gewärtigen  habe? 

Isabeau  Fauritte,  Frau  des  Jean  Chenevier,  dit  Tonnerre, 
deren  Mann  seit  5  Jahren  sie  verlassen,  hatte  unter  dem  Vor- 
geben, ihr  Mann  sei  bei  Krakau  im  Duell  gefallen,  das  Khe- 
versprechen  des  Jean  Plan  angenommen  und  ihm  ein  Kind 
geboren.  Plan  war  inzwischen  verschwunden.  Sie  wurde 
öffentlich  suspendirt:  ein  Beschluss,  den  das  Consistoire 
superieur  am  28.  Juli  1716  genehmigte.  Da  es  nun  aber  ihrem 
Vater,  dem  Paul  Fauritte,  schwer  fiel,  die  Tochter  mit  sammt 
dem  Kinde    zu  ernähren,    so  sah  er  sich    hocherfreut,    als  ein 

39* 


fc-iS' 


—    612     — 


—    613    — 


Schlesien  Hans  Scheller,  sie  zur  Frau  begehrte.  Er  borgte 
ein  paar  Ringe  und  Hess  in  einem  Privatzimmer  sie  mit  dem 
Lutheraner  durch  Prediger  Meybring  von  St.  Peter  trauen 
ohne  Aufgebot  und  ohne  die  Warnung  des  Ancien  Barnier  zu 
beachten,  welcher  betheuerte,  er  wisse,  dass  Jean  Chenevier  in 
Polen  am  Leben  sei.  Laut  Ordre  des  Consistoire  superieur  vom 
28.  Juli  1716  öffentlich  suspendirt,  erschien  sie  2  ^2  Jahre  später 
im  Presbyterium  mit  der  Vorstellung,  sie  sei  nunmehr  sieben 
Jahre  ohne  Nachricht  von  ihrem  ersten  Gatten,  zweifle  nicht, 
dass  er  todt  sei,  bereue  ernstlich  ihre  Sünde  und  bitte  um 
Wiederaufnahme.  Das  Presbyterium  sagt  zu,  nach  Berlin  zu 
berichten.  Man  muss  aber  doch  wohl  zw  eifellos  festgestellt  haben, 
dass  Chenevier  noch  lebe.  Denn  das  Consistoire  superieur 
befahl  am  27.  Januar  1719,  sich  ganz  nach  den  Vorschriften 
der  Discipline  zu  richten,  da  die  königlichen  Verordnungen 
ihr  durchaus  nicht  entgegentreten  wollen  (les  ordonnances  de 
Sa  Majeste  n'ayant  en  rien  deroge  ä  ce  que  la  Discipline 
Statue  en  pareil  cas).  P2s  erfolgte  eine  neue  Öffentliche  Sus- 
pension der  Fauritte  unter  Einschärfung  des  ihr  sogleich  er- 
theilten  Befehls,  vom  Zusammenleben  mit  Hans  Scheller  bis 
auf  Weiteres  gänzlich  abzustehen.  Auch  soll  von  der  Kanzel 
dieser  Befehl  sofortiger  Trennung  mitverlesen  werden. 

Bei  Handhabung  der  Kirchenzucht  bot  die  anderthalb 
hundertjährige  Erfahrung  der  Hugenotten  auch  unserem  Pres- 
byterio  die  trefflichste  Handleitung.  Und  man  hat  sich  ihrer 
stets  mit  Erfolg  bedient.  Allein  in  die  feste  klare  Weisheit 
der  Vertreter  Gottes  begann  sich  jetzt  die  ängstliche  Rücksicht 
auf  die  ungesunden  Nerven  der  Menschenkinder  einer  neuen  Zeit 
zu  mischen.  Es  war  Opium  für  Feiglinge.  Als  der  junge 
Jacques  Delarche  sich  in  Halle  mit  einer  Lutheranerin  vergangen 
und  dann  ohne  Aufgebot  von  einem  dortigen  lutherischen  Pre- 
diger heimlich  hatte  trauen  lassen,  darauf  beim  hiesigen  Consistoire 
freiwillig  gestellt  und  seine  lebhafte  Reue  bekundet,  verweist  im 
Juli  1717  das  Presbyterium  seine  ev.  öffentUche  Kirchenbusse  nach 
Halle,  wo  er  das  Aergerniss  gegeben,  zugleich  anerkennend,  dass 
er  nur  desshalb  nicht  nach  Halle  gehen  möchte,  weil  dann  sein 
hier   neu    gegründetes    Etablissement    —    er    war    Perrücken- 
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macher«^   und    Bürger    seit    September    1717    -     zusammen- 
brechen  würde.     Das   Hallesche   Consistoire    schreibt  zurück  • 
man    überliesse    vollständig   der   hiesigen    Kirche    die    Genu-- 
thuung  für  das  Aergerniss  festzusetzen.    Oeffentliche  Kircher^- 
busse   könnte   allerdings   bei   der   grossen   Schüchternheit    des 
jungen  Mannes  schlimme  Folgen  haben.*)     Man   rechne  auf 
die  Klugheit  und  Erfahrung  des  hiesigen  Consistoire.     Darauf 
hm  berichtet  letzteres  am  S.September  1717  nach  Berlin:  der 
schüchterne  Jüngling  scheine  betrogen  worden  zu  sein  •  er  sei 
recht  zu  bedauern.    „Die  christliche  Liebe  fordert  nicht    dass 
wir  seinen  Fehltritt  veröffentlichen  in  einer  zahlreichen  Kirche 
wie  die  unsere,  deren  wenig  Mitglieder  darum  wissen."    Dies 
Urtheil  (private  Suspension)  bestätigt  das  Consistoire  superieur 
(23.  October  1717).     Auch  für  Antoine   Ricard   bitten  sie  in 
Berlin.     Er  habe  seiner  Ehefrau  nach  Frankreich  einen  Führer 
geschickt  und  Geld.    Sie  mache  aber  durchaus  keine  Anstalten 
herüberzukommen.     Darauf  habe   Ricard   von   einer    hiesigen 
Deutsch -Reformirten,  die  er  heirathen  wolle,  ein  Kind  erhaken 
Er  sei  suspendirt.    Bringe  man  jedoch  den  Fall  auf  die  Kanzel, 
so  stehe  zu  befürchten,  dass  er  hier  Weib  und  Kind  im  Stiche 
lässt.    Darum  bittet  unser  Presbyterium  die  Oberbehörde,  auch 
in  diesem  Fall  die  Veröffentlichung  nicht  zu  fordern.    Indessen 
hier    entscheidet    das    Consistoire    superieur    auf    öffentliche 
Suspension,    sofortige  Trennung  von  dem  Kebsweibe  und  Ver- 
öffentlichung   dieses   Befehls    unter    Namensnennung    von    der 
Kanzel.     Das  Presbyterium  theilte  diesen  Befehl  dem  Deutsch- 
Reformirten   Pfarrer   Wahrendorf  mit,    damit    auch  sein  Pres- 
byterium gegen  die  Ehebrecherin  einschreite. 

Als  der  Perrückenmacher  Moyse  Garrigues  diejenige 
Braut,  die  ihm  durch  den  letzten  Willen  seines  Vaters  verboten 
war,  gewählt  und  Alice  Borel  ihm  ein  Kind  geboren  hatte, 
wurden  sie  zwar,  gegen  den  ausdrücklichen  Protest  des  Halb- 
bruders, Juwelier  Garrigues  getraut,  mussten  aber  vor  dem 
Presbyterium    erscheinen,    pour    y    faire    confession    de    leur 


sollte. 


*)  Es  war  dies  eine  Insinuation    der  Betrügerin .    wie  sich  gleich  zeigen 
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peche  et  en  temoigner  de  la  douleur.  Die  Discipline  eccle- 
siastique  schrieb  vor,  dass  sie,  vu  renormite  de  leur  crime, 
öffentlich  suspendirt  würden.  Dennoch  begnügte  man  sich, 
auf  Grund  der  königl.  Verordnung  vom  4.  December  1717. 
mit  einem  sehr  scharfen  Verweis  nebst  Privat-Suspension.  Wir 
werden  bald  sehen,  dass  diese  Milde  die  sittlichen  Patienten 
nur  verstockte.  Dennoch  wurde  Milde  die  grausame  Mode 
des  lahrhunderts.  Auch  Toussaint  Dugue  wurde  5.  April  1718 
privatim  suspendirt.  Kr  hatte  ein  deutsches  Mädchen  verführt 
und  behauptete  der  Behörde  in's  Angesicht,  dass  er  es  zweifels- 
ohne, wie  er  versprochen  ,  auch  geheirathet  hätte .  wäre  sie 
nicht  vorher  im  Kindbett  gestorben.  Eine  schlechte  Ausrede: 
denn  er  hatte  neun  Monate  Zeit  gehabt.  Indessen,  auf  (irund 
eines  guten  Zeugnisses  über  seinen  Fleiss  im  Handwerk,  seine 
Treue  im  Kirchbesuch  und  seinen  anständigen  Lebenswandel, 
wurde,  nach  seiner  fünfvierteljährigen  Reue  seine  Susj)ension 
am  3.  August  171^)  wieder  aufgehoben,  damit  er  Weihnachten, 
falls  er  im  Guten  beharrt,  wieder  kommimiciren  dürfe. 

Ende  des  Jährhunderts  schreibt  Secretaire  Mainadier  an 
Erman  nach  Berlin,  die  alten  Leute  der  Magdeburger  Colonie 
erinnerten  sich ,  dass ,  sobald  ein  fremzr)sischer  Pastor  ins 
Zimmer  trat,  die  Spielkarten  sofort  unter  den  Tisch  ver- 
schwanden. Sj)iel  und  Tanz  als  solche  galten  als  strafbar. 
Doch  im  Jahre  1718  schon  rügt  das  Presbyterium  nicht  mehr 
das  Spiel,  sondern  die  dabei  vorkommenden  Ausschreitungen. 
Färber  Bonnet  und  Manuel  Cernier  schlagen  sich  ausserhalb 
der  Stadt  wegen  einer  Uneinigkeit  beim  Spiel  und  werden  beide 
sus})endirt  (6.  December  1718). 

,  Vorbildlich  ist  die  vStrenge  der  Presbyterien  gegen  die  Ver- 
leumder. Wittwe  Galabin  beklagt  sich  beim  Presbyterium, 
die  Frau  des  Ja(|.  Roux,  sowie  die  Frauen  Maubet,  Counort, 
(luillaiune  Menard  und  die  Wittwe  Leclair,  auch  Allard  und 
Soulier  hätten  durch  die  Stadt  das  Gerücht  gesprengt,  dass 
ihre  Enkelin  schwanger  sei  von  Serviere.  Die  Verleumder  müssen 
Abbitte  thun  und  werden  ernstlich  gerügt  (13.  December  1718). 

Schon  vorher,  am  27.  October  1718,  war  das  Gerücht  an 
das    Presbyterium    gedrungen,    dass    die    Nichte    des    Pastors 
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Flavard,    Marie    Flavard,  *)    sich    von     einem    ieichtferticen 
Sclnveizer,  Jac.  Rod.  Roulet  aus  Vevay,    der   ilir  an.  9.  ]u]\ 
1717    ein   wirklich  ergreifend   schönes.    herzf(e\vinnendes     von 
Heihgkeit  duftendes  schriftliches  Eheversprechen  gegeben,  hatte 
verführen  und  sich  dann  vor  wenigen  Zeugen  zu  («inmiern  (sie) 
m  „Sachsen"  durch  einen  hitherischen  Pastor  D.  Gottlob  Thynie 
am   8.  September    1718    trauen   lassen.«.     Das   Presbyterium 
seine  drei  Pastoren  an  der  Spitze,  ladet  die  Zeugen  vor.  pour,' 
iceux  ouis,  ])rendre  les  mesures  convenal)les  contre  les  coupahles' 
Die  Zeugen  bekennen .    sie   hätten  niclit  gewusst,  dass  solche 
heimliche  Trauungen  vor  zwei  Jahren  durcli  den  König  selbst 
verboten,  für  null  und  nichtig  erklärt,  auch  die  Kontra'henten 
aus  Preussen  verbannt  worden  seien.     Die  Kirche  nnissten  sie 
schlecht  besucht  haben,    denn   auch  dies  Edikt   war  drei  Mal 
von   der   Kanzel    abgekündigt    worden.     Sie    bedauerten    nun 
lebhaft,    zu    einer   strafbaren  Handlung    mitgeholfen  zu  haben. 
Roulet    aber   hätte   erklärt,    wenn   man   ihn   vor   einen  huge- 
nottischen Prediger  bringen  wollte,  würde  er  sich  vorher  dax^^on 
machen.     Es    war  das   Redensart:    denn   er  entfloh  trotzdem 
Marie   Flavard   kam   zur   Kirche.     Als   sie   dort  zu  nächstem 
Donnerstag  vor  das  Presbyterium  geladen  \\urde,  schützte  sie 
ihre  Umstände  vor.    Ihre  Tante,  die  verwittwete  Frau  I'rediger, 
erklärte  dem  Küster  auf  die  zweite  Vorladung,  die  Nichte  "sei 
augenblicklich  nicht  zu  Hause,  würde  auch  niemals  vor  dem  Pres- 
byterium  erscheinen    (8.    November).     Acht  Tage   darauf  er- 
schien eben  diese  Marie  Flavard  in  Folge  einer  neuen  Vorladung. 
Das  Consistoire  beschliesst,  sofort  an  das  Consistoire  superieur 
nach  Berlin  und  auch    an   das  Consistoire  in  Vevey  (22.  No- 
vember) zu  berichten,  wo  Roulet's  Vater  lebte.    Die  Venerable 
Compagnie,  von  dem  Jammer  tief  ergriffen,  schliesst  den  Brief: 
Le  Seigneur   Vous    fasse   la  gräce  de  ne  i)as  voir  i)armi  Vous 
de  ])areils  scandales!   Die  Tags  vor  Abgang  des  Briefes  geborene 
fochter  wurde  in    unserer  Kirche  getauft.     Am  6.  December 
1718  erging  die  Verfügung  des  Consistoire  superieur,  welche 
dem  hiesigen  Presbyterium  gänzlich  überliess,  den  Fall  des  Aerger- 

')  Sie  ist  in  unserer  Kinlie  niclit  getauft.     Wo  al)ei? 
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nisses  auf  Grund  der  Discipline  zu  entscheiden.  Doch  erhält  das 
Presbyterium  zugleich  einen  Verweis,  dass  es  in  seiner  Frage- 
stellung zu  weit  gegangen  sei.^*  Demzufolge  wird  Marie  Flavard 
wieder  vorgeladen.  Sie  erscheint  am  15.  December  1718  ä 
l'issue  de  fexercice  de  piete  und  Prediger  Garnault,  der  Mode- 
rateur,  theilt  ihr  mit,  dass  sie  sowohl  wie  Jaques  Rodolphe 
Roulet  öffentlich  exkommunicirt  werden  sollen  nächsten  Sonntag 
nach  der  Vormittagspredigt  (15.  December).  Zehn  Tage  später 
lässt  Marie  Anne  Susanne  Flavard  dem  Presbyterio  durch  den 
Notar  Bruel  ihren  Appell  vom  16.  d.  M.,  der  dem  Moderateur 
sofort  zugegangen  war,  anmelden.  Man  hatte  daher  ihre  Su- 
spension nicht  abgekündigt.  Aus  Vevey  Hess  Roulet  seine  Reue 
bezeugen.  Er  wolle  seiner  Ehefrau  stets  treu  bleiben.  Warum 
dann  all'  die  Heimlichkeiten?  —  Sein  Vater,  Kammersecretair, 
habe  ihm  endlich  verziehen;  könne  aber  das  junge  Paar  nicht 
ernähren.  Er  suche  in  Bern  bei  einem  Kaufmann  sich  Geld 
zu  sparen.  Und  seine  Ehefrau  möchte  doch  bei  ihrer  Tante 
in  Magdeburg  sich  unterdessen  nützlich  machen.  Das  Consistoire 
von  Vevay  befürwortet  diese  Vorschläge,  weil  es  wisse,  dass 
sie  ernst  gemeint  seien  (10.  Januar  1719).  Auch  das  Con- 
sistoire supcrieur  macht  am  27.  Januar  1719  gegen  die  arme 
Verführte  mildernde  Umstände  geltend :  habe  doch  Roulet  sie 
auf  ganz  unverantwortliche  Weise  verlassen.  Es  empfiehlt 
dem  Presbyterium  daher,  wie  aus  eigenem  freien  Entschluss 
(comme  de  vous  memes)  die  Marie  Flavard  vorzuladen  und 
ihr  zu  sagen,  ihr  Fehler  sei  offenkundig  vor  aller  Welt:  allein 
in  i\nl)etracht  ihrer  grossen  Jugend  und  der  ihn  begleitenden 
Umstände,  wolle  man  dies  Mal  ihre  Suspension  nicht  öffentlich 
abkündigen.  Sobald  sie  ernstliche  Reue  innerhalb  eines  ge- 
wissen Zeitpunktes  bewiesen,  solle  sie  in  den  Frieden  der 
Kirche  wieder  aufgenommen  werden.  Als  Behörde  habe  das 
Consistoire  superieur  in  Berlin  nicht  einen  Beschluss  des  Magde- 
burger umwerfen  wollen,  der  sich  mit  seiner  Strenge  auf  die 
Discipline  berufe;  die  Discipline,  welche  doch  auch  ihrerseits 
den  Consistoires  in  solchen  Fällen  schonende  Milde  anrathe. 

Ohne  Zweifel    hat    hier   die  Berliner  Oberbehörde    gegen 
unser  allzustrenges  Presbyterium  recht.    Man  braucht  nur  das 
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schriftliche   Eheversprechen   vom   9.  Juni  1717   zu   lesen:   und 
man    wird    sich    fragen,   weich  ein  liebendes  Madchen  irgend 
eines    Standes    hätte    diesen    feierlich   schönen    überfrommen 
Versprechungen    nicht    getraut?      Ich   kann    mir  jene    Grau- 
samkeit gegen  die  junge  Ehefrau  -  der  trauende  Pastor  Dr. 
theol.  Thyme  war  mindestens  ebenso  strafbar  —  nur  aus  dem 
Umstand   erklären,    dass   ein  so  ernstes  Presbyterium  wie  das 
unsere  bei  Leibe  nicht  in  den  Ruf  kommen  wollte,  als  messe 
es   seme   Angehörigen   und   Zugethanen    mit    einem   anderen 
Masse:    gerade   wie   es  manche  Stiefmutter  giebt,  welche  die 
rechten  Söhne  und  Töchter  härter  straft,  als  ihre  Stiefkinder 
um  nicht  den  Leuten  Anlass  zu  bieten,  als  behandele  sie  die 
Kmder    erster    Ehe   stiefmütteriich.     Es  war   derselbe  Grund 
welcher  das  sonst  so  klare  Auge  der  Presbyter  hier  zu  trüben 
begumt,  wie  bei  der  unbefugten  Milde  gegen  nervöse  Heuchler 
und  Verführer :   die  Rücksicht  auf  das  Gerede  der  Leute,  die 
dort  zu  nachsichtig  machte  und  hier  zu  streng. 

Die   Beriiner   Oberbehörde    hatte    das    hiesige   geistliche 
Gericht,   das   Presbyterium,   bisher   mit    Schonung    behandelt. 
Bet  den  immer    häufiger  werdenden  Berufungen  kommen  aus 
Beriin  keine  Befehle,  sondern  Bitten,  Vorschläge,  guter  Rath. 
Und  als  massgebend  erkennt   man   drüben    wie    hüben    nichts 
anderes,    als    die   Magna    charta    der   hugenottischen   Freiheit 
aller  Lande,   die  Discipline   des  eglises   r^formees   de  France. 
Dennoch  merkt  man  hier  an  der  ganzen  Haltung  der  Protokoll- 
Entwürfe,   dass   sich   in  Berlin  etwas  Neues  ereignet  hat.     Es 
war  nämlich   am   28.  März  1716  jene   königliche  Verordnung 
erschienen,  welche  allen  Presbyterien  verbot,  irgendwen  öffent- 
lich zu  suspendiren  oder  zu  exkommuniciren,  ohne  besondere 
Erlaubniss  des  Berliner  Consistoire  superieur.  «^   Das  Berliner 
französische  Presbyterium  kehrte  sich  nicht  an  diese  Verordnung. 
Die  „im  Harnisch  bleich  gewordenen"  Berliner  Prediger  (blanchis 
sous  le  harnois)  glaubten  für  ihre  Censuren  besonderer  An- 
weisungen nicht  erst  zu  bedürfen.    Aehnlich  anfangs  die  nicht 
minder  unter  Verfolgungen    grau    gewordenen   Magdeburger. 
Und  doch  hatte  die  Verordnung  keine  andere  Tendenz,  als  die 
Heilsamkeit,  apostolische  Uneriässlichkeit  und  sittliche  Kraft  der 
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öffentlichen  Kirchenbusse  zu  betonen  und  zu  empfehlen.  So 
wurde  denn  die  gedachte  Verordnung  erklärt  durch  die  an 
sämmtliche  Regierungen  und  Konsistorien  ergehende  Ordre 
vom  4.  December  1717, ^^  in  welcher  die  Einholung  einer  be- 
sonderen Erlaubniss  seitens  der  Oberbehörde  wieder  fallen 
gelassen  ist.  Und  auch  am  26.  April  1720  erklärt  das  Mi- 
nisterium, es  sei  seine  Absicht,  der  Uebung  der  Discipline  freien 
Lauf  zu  lassen  (notre  intention  etant  de  laisser  un  cours  libre 
ä  la  Discipline).  ^^ 

Das  saubere  Muttersöhnchen,  Perrückenmacher  Moyse 
Garrigues  II. ,  Flrbe  seines  Onkels ,  des  Juweliers  Moyse 
Ciarrigues  1.,  aus  einer  hochachtbaren  Familie  von  Mazamet  im 
Languedoc,^^  wird  zur  Messe  des  Jahres  1719  vom  Aubergiste 
Pielat,  oü  il  logeait  et  couchait  alors,^^  durch  den  jungen 
maitre  de  langue,  Daniel  Roy,  Abends  um  K )  Uhr,  als  er  zu  Bett 
gehen  will,  abgeholt.  Auf  dem  Domj)latz  haben  sie  mehrere 
Stunden  getrunken  und  promcnirt.  Da  stossen  sie  auf  ange- 
trunkene Deutsche,  darunter  einen  Postmeister  aus  einer  kleinen 
Nachbarstadt.  Sie  werden  handgemein.  Als  sie  beiderseits  den 
Degen  ziehen,  entsteht  daraus  eine  Prügelei,  bei  der  Le  Roi 
und  Antoine  Vierne  (!)  verwundet  werden,  auch  Garrigues  einen 
Degenhieb  erhält  (battus  de  nuit  et  blesses  avec  Tepee).  Le  Roi 
ist  es,  der  den  Degen  verliert.  Als  er  ihn  sich  aus  dem  Hause, 
wohin  der  Gegner  geflüchtet  ist,  wiederholen  will,  wird  er  dort 
eingeschlossen,  bis  Garrigues  die  Wache  ruft.  Wie  die  Sache 
ruchbar  wird,  wurden  nun  alle  drei  Franzosen  von  der  Justice 
in  die  Kosten  verurtheilt,  Le  Roy  ausserdem  in  3  Thlr., 
Garrigues  und  Vierne  in  je  1  Thlr.  Strafe  genommen.  Nicht 
genug,  auch  das  Presbyterium  verhängte  seine  Strafen,  ohne 
erst  auf  Berlin  zu  warten.  Le  Roy  und  Vierne,  die  schon 
öfter  censurirt  worden  waren,  wurden  vom  heiligen  Abendmahl 
ausgeschlossen;  Moyse  Garrigues  aber,  damals  23  Jahre  alt, 
wird  zwei  Mal  citirt  und  dann  ernstlich  (grievement)  censurirt 
(12.  Januar  1720).  Um  dieser  Schande  willen  weigerte  sich  der 
ältere  Bruder  Jacques  Garrigues '^'^  dem  jüngeren  seine  Erbschaft 
auszuzahlen:  Tirregularite  de  sa  conduite  m'en  a  empcche. 
Als  des  jüngeren  Mutter  Elisabeth  Martel,  Wittwe  des  Pierre 
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Garrigues,  beim  König  ihren  Stiefsohn  Jaccpies  darüber  verklagt, 
pflichtet  derProcureur  fiscal,  ihr  Verwandter,  ihr  bei,  aufd^ss 
Moyse  II.  sich  hier  mit  Hülfe  des  Kaufmann  Ant.  Marconnier, 
seines   Schwagers,    etabliren   könne.     Habe  er    doch    Holland,' 
England  und  ändere  Länder  bereist  und  sei  nach  Magdeburger 
Recht  mit  21  Jahren  mündig  geworden.     Dennoch  sentirt  die 
Justice  superieure,  man  könne  dazu  den  älteren  Bruder  nicht 
zwingen,    da   der  Erblasser  ausdrücklich  25  Jahr  als  Mündig- 
keitsalter angegeben  habe    und    der  jüngere  Sohn  von  seinai 
500  Thlr.  regelmässig  alljährlich  6%  Zinsen  erhielte.  Sie  müssten 
sich    gütlich  einigen  (19.  Januar  1720).     Ein   Urtheil.    das    der 
König  (7.  Eebr.)  bestätigt    „vor   die  Wittwe  (larricken"  (sie). 
In  welche  schaurige  Gesellschaft    aber  der  jüngere  Garri- 
gues  gerathen    war,    sollte    sich    bald    zeigen.     Am    1().  April 
1720  kommt  an  das  Presbyterium  das  Gerücht,  dass  der  Woll- 
arbeiter  Antoine    Vierne ,    ein    Ehemann  von  65  Jahren,  den 
Versuch  gemacht  habe,  Mädchen  von  5  und  6  Jahren  zu  noth- 
züchtigen.     Zwei   Tage    darauf   berichtet   der  Küster,  er  habe 
bei    der   Vorladung  den  Vierne   nicht   angetroffen.     Seit    drei 
Wochen    habe    er    heimlich   die   Stadt   verlassen.      Auch   sei 
Vierne's  Wohnung  durch  seine  Schwägerin,  Erau  Arbalestier, 
schon    anderweitig   vermiethet.     Das  Presbyterium  beschliesst, 
ihn    öffentlich    zu    suspendiren    mit    den   Worten:    „Antoine 
Vierne,  ayant  ete   accuse   d\m    crime  qui  donne  de  Thorreur 
a^  la  Compagnie  du  Consistoire,  et  s'etant  mis  })ar  sa  fuite  hors 
d'etat  de  s'en  justifier  ou  de  le  reparer,    est  suspendu  publi- 
quement  de  la  sainte  cene,  et  il  demeurera  sous  la  Suspension 
jusques  ä  ce  qu'il  se  soit  justifie,  on  (pi'il  ait  fait  une  penitence 
proportionnee    ä   la   grandeur    du   crime   dont   il   est  accuse." 
Sobald  man  erfahren,  wohin  er  sich  geflüchtet  hat,  wird  man 
das   Presbyterium   des   Orts   von   seinem   Verbrechen    benach- 
richtigen, sofort  aber  über  den  Fall  an  das  Consistoire  superieur 
berichten.     Gleich  darauf  protestirt  notariell  gegen  die  Suspen- 
sion die  Schwägerin,  Wittwe  des  Hercule  Vierne,  z.  Z.  Gattin 
des   Fabrikanten   Alexandre   Arbalestier.     Inzwischen  zog  sich 
Antoine  Vierne  immer  weiter  zurück  und  gab  seiner  Erau  \md 
seinen    vier  Kindern  den  Befehl,  ihm  zu  folgen.     Unser  Pres- 
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byterium  theilte  die  Sache  in  allgemeinen  Ausdrücken  dem 
Erlanger  mit,  der  Frau  dabei  ein  sehr  günstiges  Zeug- 
niss  ausstellend  29.  Juli  1720.  Auch  Antoine's  Ver- 
wandte genossen  in  hiesiger  Stadt  einen  sehr  guten  Ruf. 
Am  26.  Juli  1720  stellt  der  Minister  den  Grundsatz  auf,  dass, 
wenn  der  Appell  nach  Veröffentlichung  des  presbyterialen 
Spruches  übergeben  wird,  das  Presbyterium  darauf  keine  Art 
Rücksicht  nehmen  soll.  Handle  es  sich  hingegen  um  Suspension  von 
der  Kanzel,  so  übe  der  rechtzeitige  Appell  eine  aufschiebende 
Wirkung.  Das  Presbyterium  berichtet  nun  über  die  Sachlage,  und 
am  23.  September  1720  befiehlt  das  Consistoire  superieur,  die 
beschlossene  öffentliche  Suspension  des  Antoine  Vierne  gerade 
in  der  gedachten  Form  zur  Ausführung  zu  bringen. 

Das  Schlimme  an  den  Draconischen  Gesetzen  war  nicht 
die  Todesstrafe,  sondern  das  Einerlei  der  Strafe  für  alle  Arten 
von  Vergehen  und  Verbrechen.  Aehnlich  bei  der  Discipline. 
Dass  sie  mit  dem  Ausschluss  von  der  Kommunion  abschloss, 
war  apostolisch,  hugenottisch  und,  so  lange  es  dem  Gewissen 
der  Gemeinde  entsprach,  heilsam.  Allein  dass  verheirathete 
Kinderschänder  dieselbe  Strafe  traf  wie  hartnäckige  Sonntags- 
spaziergänger, das  war  drakonisch.  Hochcharakteristisch  bleibt 
der  Beschluss  vom  27.  Juni  1719.  Mr.  Motton,  ancien,  trägt 
vor,  dass  viele  junge  Leute  Sonntags  spazieren  gehen  vor 
den  Thoren  der  Stadt,  theils  unmittelbar  nach  der  Vormittags- 
predigt, theils  Nachmittags,  ehe  noch  die  zweite  Predigt  beendet 
ist.  Par  la  ils  sont  en  scandale  non  seulement  ä  notre  eglise, 
mais  aussi  aux  Allemands.  So  allgemein  unpassend  galt  noch 
1719  der  Sonntags-Spaziergang.  Es  wird  beschlossen,  am 
nächsten  Sonntag  Nachmittag  eine  Ermahnung  von  der  Kanzel 
abzukündigen  an  die  jungen  Leute,  dass  sie  sich  emsiger  an 
den  Uebungen  der  Frömmigkeit  betheiligen  sollen.  Sonst 
würde  man  sich  genöthigt  sehen  nach  den  Wünschen  Sr.  Maj. 
die  Autorität  des  Magistrats  aufzurufen,  um  ihn  auf  jene  Zer- 
streuungen (divertissemens)  und  Ausschweifungen  hinzuweisen, 
die  eines  Christen  unwürdig  sind  (des  exces  qui  sont  indignes 
du  Chretien)  und  die  Heiligkeit  des  Tages  entweihen,  der 
ganz  besonders  bestimmt  ist  zu  Gottes  Ruhm  und  Dienst. 
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Segensreich   zu   allen    Zeiten   war   das  Wirken  des  Pres- 
bytenums  auf  Eintracht  und  auf  Versöhnlichkeit  in  den  Familien 
Der  berühmte  Hutmacher  Jean  Douilhac  konnte  sich  mit  seine; 
Frau,  Fran90.se  Guiraud,  nicht  vertragen :  sie  lebten  seit  lansie 
getrennt,  zum  grossen  Aergemiss  der  Kirche.  Zum  18  luli  1719 
vorgeladen,    erklärte    der   Mann    sich   zur  Versöhnung   bereit 
D.e  Hau   aber  blieb   bei   der   hartnäckigen   Weigerung.     Das 
Jahr  darauf  kam  ein  zweiter  Fall.     Am  23.  Juli  1720  trägt  Mr 
l'ascal,  Ancen,  vor,  dass  der  öffentliche  Skandal  des  Unfriedens 
zwischen  Andre  Raffmesque    (dem  reichen  Fabrikanten)  und 
auf  der   andern   Seite   seinem   Schwager  Huguet  und  dessen 
^rau    der  Schwester   des  Raffinesque,  andauern,  nachdem  die 
Regelung  ihrer  weltlichen  Angelegenheiten  zum  Abschluss  ge- 
langt war    Da  letzterer  durch  seinen  Appell  an  das  Consistoire 
supeneur  die  presbyteriale  Vermittlung  still  gestellt,  so  ersucht 
das  I  resbytenum  ersteres  um  schleunigen  Entscheid. 

Tags   zuvor   war    in    Berlin  ein    Edikt    erlassen    worden 
welches  am   13.  August  d.  J.  hier  gebucht  wurde.    Es  erinnert  J 
daran,  dass  die  Protokolle  über  die  gesühnten  Verbrechen  zu 
durchstreichen  seien:  eine  Sitte,  der  man  immer  nur  dann  hier 
beipflichtete,  wenn   für   eine  Sache  ein  Specialbefehl  erschien. 
Dass  noch  im  Sommer  172:  die  rein  sittliche  Strafe  der 
Kirchencensur  mehr   gefürchtet    wurde,    als    eine    bürgerlich 
richterliche  Verurtheilung,    erhelh  aus  folgendem  Fall:"     Die 
Waffenschmiede  Claude  Dupau  und  sein  ehemaliger  Lehrling 
Antoine  Armand  hatten  ihrem  hugenottischen  Wirth  zu  Sten- 
dal Geld  (80  livres)  gestohlen.     Sie  waren  ertappt,  zur  Rück- 
gabe   des    Geldes,    zur  Bezahlung  der  Prozesskosten,    zur  Er- 
stattung der  Reise    von  Stendal   nach  Magdeburg  und  zurück 
an  ihren  Wirth  und  zu  Gefängniss  verurtheilt  worden.   Armand 
der  überdies  in  Stendal  noch  einen  Koffer  erbrochen  und  seines 
Inhalts  beraubt  hatte,  sass  dort  seine  Zeit  ab.    Dupau  entging 
dem,  weil  er  gefährlich   erkrankte.     Das  Strafgeld  zahlten  sie 
an    das    französische   Gericht    zu   Stendal.     Auch   gab    unser 
1  resbyterium  dem  Consistoire  de  1  eglise  fran?aise  von  Stendal 
Wachricht   vom    Verbrechen    und    von    der    Suspension,    afin 
dempecher   qu'il   ne   surprenne    la    communion    parmi    Vous. 
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Dabei  fragen  sie  an ,  ob  Dupau's  Tochter ,  die  am  Diebstahl 
drüben  Theil  hatte,  von  Mr.  Descombes  im  Confirmanden-Unter- 
richt  „die  Reife"  erhalten  hatte  (8.  April  1721).  Damit  schien 
die  Sache  beendet.  Indessen  als  beide  Familien  nach  Magdeburg 
zurückkamen,  sprach  das  Presbyterium  über  sie  die  Exkom- 
munikation aus.  Armand  entzog  sich  der  neuen  Strafe  durch 
die  Flucht.  Dupau  wurde  durch  das  beissende  Reuegefühl 
innerlich  so  zerwühlt,  dass  er,  laut  Zeugniss  der  Chirurgen  (!) 
Antoine  Voyzin  und  Jean  Rene  Gachet,  in  Melancholie  und 
Delirium  verfallen  war:  ein  deutliches  Zeichen,  dass  er  nicht 
jene  gesunde  Reue  Davids,  Petri  oder  Pauli  fühlte,  die,  durch 
(jottes  Gnade  ermuthigt  und  geläutert,  das  Bekenntniss  vor  der 
Gemeinde  als  ihr  heiliges  Recht  verlangt.  Er  bat  vielmehr 
unter  Thranen  das  Consistoire  superieur,  Mitleid  mit  ihm  zu 
haben  und  nicht  zu  der  durch  Zahlung  der  Strafe  beendeten 
Sache  noch  neue,  schlimmere  Strafen  hinzuzufügen.  Wenigstens 
bitte  er,  die  öffentliche  Suspension  in  eine  private  zu  verwan- 
deln, in  Anbetracht,  dass  er  sich  dreissig  Jahre  lang  hier  gut 
geführt  habe  (31.  Juli  1721).  Diese  Bitte  wiederholt  er  am 
1.  August  1721  durch  Notar  Paul  Chevillette.  Vom  Wahnsinn 
blickte  nichts  durch.  Ohne  Frage  hatte  Dupan  eine  sehr 
äusserliche  Auffassung  von  der  Sünde.  Da  er  aber  nach  Aus- 
sage der  Chirurgen  geisteskrank  geworden  sei,  gehen  die  Voten 
im  Consistoire  superieur  auseinander.  Repey:  Der  Delinquent 
müsse  seinen  Trost  suchen  gerade  in  der  Sühne  seines  Ver- 
brechens und  des  Aergernisses  (scandale),  das  er  der  Gemeinde 
gegeben  hat.  Daher  sei  an  der  Sentenz  des  Magdeburger 
Presbyteriums  nichts  zu  ändern.  Beausobre:  Reue  liege  vor. 
Das  Evangelium  sei  dazu  da  zu  erbauen,  nicht  zu  zerstören. 
Der  Delinquent  sei  krank.  -Verliere  er  durch  die  öffentliche 
Suspension  ganz  den  Verstand,  so  würde  dies  grösseres  Aer- 
gerniss  geben  als  sein  Vergehen  (la  faute).  Desshalb  sentire 
er,  der  Delinquent  solle  das  Presbyterium  um  Privat-Suspen- 
sion  demüthig  bitten  und  dem  Presbyterium  solle  dann  befohlen 
werden,  sie  ihm  zu  gewähren.  Dem  treten  Lenfant,  Pom- 
marede  und  Drouet  bei.  In  diesem  Sinne  ergeht  das  Dekret 
des  Consitoire  superieur  (19.   August    und    5.  September  1721) 
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und  gewährt  ihm  vier  und  dann  wieder  3-4  Wochen  Frist 
Einem  gesunden  Christen  gegenüber,  würde  auch  damals  noch 
niemand  von  der  apostolisch-hugenottischen  Form  der  Kirchen- 
zücht  nachgelassen:  ein  in  seiner  Reue  wieder  fröhlich 
gewordenes  Gotteskind  würde  sie  noch  immer  gefordert  haben 
Aber  emem  Wahnsinnigen  gegenüber,  wie  Dupau,  musste  man 
von  dem  gesunden  Wege  abweichen. 

Inzwischen  arbeitete  der  mitschuldige  Armand  fleissi-  als 
Waffenschmied   des   Prinzen   Maximilian  Leopold    von  Aiüialt- 
Dessau  in  Stendal  (4.  October  1721).     Bei  \^erlautbarung  des 
Gerüchts,    bietet    Armand's    Familie  alles    auf,    die    öffentliche 
Schande  abzuwehren.     Auch  Armand's  junge  Frau  wendet  sich 
(4.  October  1721)    durch  Notar  Bruel   an  das  Consistoire  Su- 
perieur.    Desgleichen    der   30  Jahre  hier  ansässige  Isaac  Car- 
pentier,  Schuhmachermeister,  und  Olympe,  seine  Tochter    die 
Frau  des  Ant.  Armand,  durch  Notar  Pierre  Canonge  (8  Octo- 
l)er    1/21).      Am    24.    October    1721    befiehlt   das   Consistoire 
superieur,  falls  Carpentier's  Bericht  der  Wahrheit   entspreche 
und  falls  Armand    dem  Presbytorio  aufrichtige  Reue  bezeuge 
sei  dem  Gesuch  um  Verwandlung  der  öffentlichen  Suspension 
in  eine  private  stattzugeben. 

Um  jedoch   allen    hiesigen  Strafen    definitiv    zu  entgehen 
wandte  sich  Armand  mit  seiner  Frau  nach  Burg.     An  Pastor 
Riboudeault  theilte  desshalb  unser  Presbyterium  seine  Suspension 
mit:  die  Frau  hingegen  sei  brav  (3.  September  1722).  Am  14.  De- 
cember  1723,  als  Armand  sich  in  Burg  ordentlich  geführt  hat 
fragt  Prediger  Riboudeault  hier  an  nach    den  Ursachen  seiner 
mehrjährigen  Suspension.     Es  hatte  nämlich  Armand  das  Con- 
sistoire superieure  gebeten,  vor  dem  Consistoire  von  Burg  seine 
Reue  bezeugen  zu   dürfen  wegen    des   in  Stendal  begangenen 
und  m  Magdeburg  gerügten  Vergehens.     Am  1 1.  Deceinber  d.  J. 
hatte  die  Berliner  Oberbehörde   mit   der  Regelung  der  Sache 
das  Consistoire  von  Burg  betraut,  welches  sich  zu  dem  Behufe 
mit   den  Consistoires   von  Magdeburg  und  Stendal   in  Verbin- 
dung zu   setzen   habe.     Unser   Presbyterium    willigte  ein,    dass 
das  Burgenser   die  Zuverlässigkeit   der  Reue  Armand's  prüfen 
sollte.     11  a  temoigne  avec  larmes  une  repentance  qui  nous  a 
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paru  sincere.  Auch  erkannte  er  ausdrücklich  an,  dass  das 
Magdeburger  Presbyterium  ihn  mit  Recht  vom  heiligen 
Abendmahl  suspendirt  habe.  Er  erkläre  sich  auch  bereit, 
falls  er  nach  Magdeburg  zurückkehre,  dem  hies.  Consistoire 
noch  einmal  Abbitte  zu  thun.  So  wurde  er  in  den  Frieden 
der  Kirche  wieder  aufgenommen,  am  27.  December  1723.  Selt- 
samer Weise  zeigte  man  diesen  Beschluss  unserem  Consistoire 
erst  ein  Jahr  später  an  (6.  December  1724). "^^ 

In  der  gesunden  Kirchenzucht  ist  zu  allen  Zeiten  und 
auf  jeder  Stufe  Ernst  und  Milde  gepaart.  Man  konnte  jed- 
wedem am  leichtesten  dort  gerecht  werden,  wo  man  ihn  am 
besten  kannte.  Man  pflegte  desshalb  aus  Berlin,  Hamburg, 
Kassel,  Halle  oder  woher  es  sei,  die  Personen,  welche  in  Magde- 
burg sich  vergangen,  nach  Magdeburg  zurückzuschicken,  da- 
mit sie  am  Orte  ihres  Vergehens  es  auch  sühnen  können.  Wer  in 
Berlin  öffentliches  Aergerniss  gegeben  hatte,  das  hier  nur  dem 
Presbyterium  bekannt  gegeben  war,  durfte  hier  nicht  öffent- 
lich suspendirt  werden,  sondern  nur  privatim.  Doch  wurde  es 
ihm  dabei  aufs  Herz  gebunden,  sobald  er  nach  Berlin  käme, 
sich  dortselbst  beim  Presbyterium  zur  öffentlichen  Busse  zu 
melden.  Um  solche  Personen,  die  der  Strafe  entgehen  wollten, 
nach  dem  Ort  ihres  Fehlgriffs  zurückzuschicken  und  ihnen  die 
Busse  zu  erleichtern,  gab  ihnen  das  fremde  Consistoire  nicht 
selten,  z.  B.  das  Halberstädter  für  Magdeburg  (4.  October  1736 ; 
24.  April  1737),  Wagen  und  Reisezehrung  aus  der  Kirchen- 
kasse. La  pluspart  de,s  pecheurs,  heisst  es  im  Begleitschreiben, 
craignant  beaucoup  plus  la  penitence  du  peche  commis  que 
le  peche  meme.  Sehr  wahr  für  die  kommende  moderne  Zeit, 
welche  den  nicht  ausstösst  aus  der  „guten"  Gesellschaft,  der 
sous  main  niederträchtig-gemeine  Dinge  thut,  sondern  den,  der 
in  guter  Gesellschaft  Schändliches  und  Schmachvolles  nieder- 
trächtig-gemein nennt,  mit  der  Bibel  als  Gotteskind  von  Lust- 
seuche, Hurerei  redend,  wo  die  Sache  allen  vorliegt  und  zum 
Himmel  schreit.  Auch  sucht  die  Kirchenzucht  stets  sorgfältig 
den  Grad  des  Vergehens  zu  unterscheiden.  So  klagt  dem 
hiesigen  Presbyterium  das  Consistoire  von  Calbe  a.  d.  S.,  untz. 
Cregut,  Pasteur  (9.  October  1724),  es  wisse  gleichfalls  mit  jenem 
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erbarmhchen    W.cht    mchts    anzufangen,     den    die    schlin.men 
Eltern  noch  unterstützten.  Aber  seiner  armen  verlassenen  Ehe- 
frau mochte  s,ch  doch  unser  Presbyterium  annehmen,  wenn  sie 
vielleicht    auch  selber  nicht  ganz  ohne  Schuld  sei.     Auch  das 
französische  Presbyterium  von  Halberstadt  klagt,  die  in  einer 
Gememde  Kxkommunicirten    träten    jetzt,    ohne    einen   kirch 
hchen  Zulassungsschein  vorzuzeigen,    frech    zur    Connnunion 
m  der  K.rche  des  fren.den  Ortes:    und    man    frage  sie  kaum. 
D.e  Laxheit  m  der  Handhabung  der  Discipline  ordere  das 
Ueberhandnehmen  der  Sittlichkeitsverbrechen,  während  es  .doch 
m  der  D.sciplme  als  eine  der  Hauptsorgen  der  Kirche  ^eite 
Hurerei  und  Ehebruch  zurückzudrängen  (un  des  princrpau^ 
so,ns  de  la  Discpline  etant  de  reprimer  Tadultcre  et  la  forni- 
fication :    24.    April    1737).     Christus    ist   gegen  die  geschlecht- 
lichen Vergehen  der  Männer  strenger  (Math.  ;>,  28)  als  .^etren 
die  der  Frauen  (Joh.  8,  7),  weil  er  des  Mannes  sittliche  Ehre 
hoher   stellt.      1.  Cor.    11,  7  und  9.      Das    Gewissen    der   Ge- 
meinde   war   nicht   mehr  fein  genug,   diesen    hohen  Grundsatz 
überall  durchzuführen.    Die  Bibel  blieb  wohl  noch  äusserlich  die 
Richtschnur    des  Glaubens    und   Lebens.     Doch  was  die  Bibel 
für  Sünde    erklärt,    hielt    schon    damals    die    neue    Sitte    nicht 
mehr    für  Sünde.     Die    Bibel    fordert,    dass  das  Gefäss  um  so 
remer  gehalten  werde,  je  köstlicher  der  Balsam   ist,  den  es  birc^t 
Die  Sitte  aber  gestattete   dem  Mann,  sich  sittlich  zu  besuddn' 
und  m,t  Schmach  zu  überziehen,     i^ald  erschien  ein  alle  Formen 
wahrender  niederträcbiiger  Ilurer  und  Ehebrecher  in  der  feinen 
Gesellschaft  als  homiuc  comme  il  faut.     Der  Druck  dieser  ver 
fluchten  Bienseance  lastete  schwer  auf  der  Kirchenzucht    Weil 
die    Männer   kaum   mehr    Anspruch     machten    auf    sittlich-^e- 
schlechtliche  Reinheit,  unterliess  es  die  Kirche  gemeinhin    der 
Männer  sittlich-geschlechtliche  Ehre  zu  schützen.     Es  sind 'jetzt 
meist  nur  noch  Frauen,  denen  das  Gnadenmittel  der  Kirchen- 
zucht auflielfend  zur  Seite  steht. 

Anne  Connor  (sie),  Frau  des  Andreas  Werner,  war  wegen 
Kuppelei    privatim    suspendirt    worden.     Da    sie    soweit    mn- 
dass  ihr  Chatte  sich  genöthigt  sah,  sie  zu  verlassen,   verhänc^re 
das  Presbyterium    über   sie   die   öffentliche    Exkommunikatbn 
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(10.  September  1722).  Aehnlich  triel)  es  die  Tochter  des 
Schneiders  Harthelemy  Legue.  Bei  Susanne  half  kein  Rügen 
und  Mahnen.  Als  sie  sich  wiederum  anschickte,  für  10  Thlr. 
ein  unschuldiges  junges  Mädchen  einem  Unhold  zu  verkaufen, 
wurde  auch  sie  öfFentlich  suspendirt.  Sie  appellirte.  Dem 
Consistoire  supcrieur  erwiderte  unser  Presbyterium  (28.  d.  M.), 
seit  einigen  Jahren  hätten  die  Unordnungen  hier  leider!  so 
sehr  um  sich  gegriffen,  dass  es  gelte,  ein  Kxempel  zu  sta- 
tuiren.  Das  Consistoire  superieur  billigt  ausdrücklich  am 
1.  October  1722  die  öffentliche  Abkündigung  der  Suspension 
unter  voller  Namennennimg  der  Sünderinnen."^^  Wegen  ähn- 
licher Verbrechen  war  Marie  Rouviere,  Magd  der  Wittwe 
Flavard,  drei  Mal  vorgeladen  worden.  Das  dritte  Mal  durch 
zwei  Presbyter,  mit  der  Ankündigung,  dass,  wenn  sie  nicht 
erschiene,  man  sie  öffentlich  suspendiren  würde.  Sie  kam 
nicht  und  blieb  unauffindbar.  Je  frecher  das  Verbrechen  wird, 
je  zahlreicher  werden  die  Schlu|)fwinkel.  Auf  den  Bericht  an 
das  Consistoire  superieur  heisst  dieses  am  19.  Juni  1726  die 
Kanzelabkündigung  gut,  unter  Berufung  auf  Art.  16  des  V.  Cap. 
der  Discipline.  Der  Fall  wird  dem  Presbyterium  zu  Berlin, 
weil  man  vermuthet,  dass  sich  die  Rouviere  dorthin  gewendet 
habe,  mitgetheilt,  damit  es  nach  seiner  bekannten  Weisheit 
und  Einsicht  seine  Massregeln  treffe.  Dasselbe  geschieht  20.  Sep- 
tember 1726  im  Fall  des  Wollkämmer  Huguet  aus  Montpellier. 
Er  bekennt  seinen  Ehebruch  mit  seiner  Schwägerin,  Wittwe 
Anne  Constant  und  entflieht  nach  Hameln.  Als  er  zu  der 
am  23.  März  1724  ihm  durch  das  (Consistoire  von  Hameln  mit- 
getheilten  Frist  hierher  nicht  zurückkehrt,  vollzieht  unser  Pres- 
byterium am  15.  September  1726  die  über  ihn  verhängte  öffent- 
liche Suspension.  Da  aber  die  Schwägerin  seit  einigen  Jahren 
nach  Berlin  übergesiedelt  ist,  so  berichtet  unser  Presbyterium 
nach  dort,  sowie  nochmals  an  das  Consistoire  von  Hameln. 
Um  grösseren  Skandal  zu  vermeiden,  beschliesst  das  Consi- 
stoire am  6.  April  1731,  den  Julian  mit  der  Susanne  Marie 
Clement,  die  „kein  ordentliches  Leben  geführt"  hat,  jedoch 
nicht  suspendirt  wurde,  zu  trauen  und  präsentirt  das  Paar  zu 
schleunigem  Aufgebot  dem  Consistoire  von  Müncheberg.  pjgen- 
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ihümlich  ist  die  Strenge  gegen  Elisabeth  Trouille.  1  )ocli  fm.l 
auch  sie  die  Billigung  der  Oberbehörde.  Ein  Mainadier  hatte 
s>e  unter  Eheversprechen  verführt,  un<l  war  davon  gegan-en 
Am  1.  October  1737  wurde  beschlossen,  sie  -  nicht  den  Ver- 
fuhrer! -  öffentlich  vom  Abendmahl  zu  suspendiren.  Drei 
Jahre  später  bezeugt  sie  ihre  äusserste  Reue  und  wird  am 
29.  August  1740  zugelassen,  nächsten  Sonntag  öffentlich  Busse 
zu  thun,  um,  falls  sie  ferner  sich  anständig  führt,  nächste  Weih- 
nachten kommuniciren  zu  dürfen. 

Inzwischen    war   auch    Rene   Albert  Trouille,    Elisabeths 
Bruder,  wegen  liederlichen  Lebenswandels    am    1.  Juli  1738 
und  dann  noch  drei  Mal.  das  letzte  Mal  durch  2  Anciens    vor- 
geladen worden,    aber   nicht    erschienen.     Dafür  wurde    auch 
er  öftenthch  am  6.  Juli  excommunicirt ;    auf  seine  Reue  noch 
Uli   selben  Jahre    (9.  December)    konnte    nicht    viel    ge-eben 
werden:    er    solle    ein  ander  Mal    wiederkommen.     Wann  er 
wiederkam,  erhellt  nicht.   Die  verrohten  Männer  hatten  den  Ge- 
schmack und  das  Verständniss  für  die  siltigende  (uiade  Gottes 
verloren.    Sie  zogen  es  vor,  Vieh  zu  bleiben.     Oder  war  das 
Erscheinen  der  Männer  besser?  Als  dem  44jährigen  Schlosser- 
gesellen  Louis   Falou    von    den    12  Pfund   Brot,    die    er   die 
Woche  bekam,  6  Pfund,  weil  er  wieder  ganz  gesund  sei.  durch 
das  Diakonat  gestrichen  wurde,    fing  er  am  1.  April  1738  bei 
senier  Vorladung  an,  laut  gegen  das  Presbyterium  zu  schimpfen  ■ 
er  werde  das  Haus,  in  dem  er  wohne,  anstecken  und  seinen 
Knidern  einen  Sack  um  den  Hals  hängen,  dass  sie  von  Thür 
zu   Ihür  betteln  gehen.     Polternd   ging   er    hinaus.     Man   be- 
schloss,  ihm  nicht  bloss  auch  die  übrigen  6  Pfund  zu  streichen, 
sondern  ihn  auch  privatim  (!)  zu  suspendiren,  jusqu'ä  ce  qu-ji 
ait  donne    des   marques    de   sa  repentance.     Das  wirkte.     So 
gesund  war  noch  das  Presbyterium.     Denn  schon  am  27.  Mai 
d.  J.  bekundete    er  seine  aufrichtige  Reue   und    man  hob  die 
Suspension  wieder  auf,  indem  er  versprach,  künftig  sich  besser 
zu  führen.     Als  Josephe  Simeon   die  Pastoren    öffentlich   be- 
schimpfte,   liess  das  Gericht    ihn   5  Tage  einsperren.     Darauf 
führte    ihn    der  Gerichtsdiener  dem  Presbyterium  vor:    er  bat 
ä  Dieu    et  ä  Messieurs    les  Pasteurs   um  Verzeihung.     Darauf 
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(10.  September  1722).  Aehnlich  trieb  es  die  Tochter  des 
Schneiders  Barthelemy  Legue.  Bei  Susanne  half  kein  Rügen 
und  Mahnen.  Als  sie  sich  wiederum  anschickte,  für  10  Thh'. 
ein  unschuldi<,^es  junges  Mädchen  einem  Unhold  zu  verkaufen, 
wurde  auch  sie  öffentlich  suspendirt.  Sie  appellirte.  Dem 
Consistoire  supcrieur  erwiderte  unser  Presbyterium  (28.  d.M.), 
seit  einigen  Jahren  hätten  die  Unordnungen  hier  leider!  so 
sehr  um  sich  gegriffen,  dass  es  gelte,  ein  Exempel  zu  sta- 
tuiren.  Das  Consistoire  superieur  l)illigt  ausdrücklich  am 
1.  October  1722  die  öffentliche  Abkündigung  der  Suspension 
unter  voller  Namennennung  der  Sünderinnen."^^  Wegen  ähn- 
licher \'erbrechen  war  Marie  Rouviere,  Magd  der  Wittwe 
Flavard,  drei  Mal  vorgeladen  worden.  Das  dritte  Mal  durch 
zwei  Presbyter,  mit  der  Ankündigung,  dass,  wenn  sie  nicht 
erschiene,  man  sie  öffentlich  suspendiren  würde.  Sie  kam 
nicht  und  blieb  unauffindbar.  Je  frecher  das  \  erbrechen  wird, 
je  zahlreicher  werden  die  Schlupfwinkel.  Auf  den  Bericht  an 
das  Consistoire  superieur  heisst  dieses  am  19.  Juni  1726  die 
Kanzelabkündigung  gut,  unter  Berufung  auf  Art.  16  des  V.  Cap. 
der  Discipline.  Der  Fall  wird  dem  IVesbyterium  zu  Berlin, 
weil  man  vermuthet,  dass  sich  die  Rouviere  dorthin  gewendet 
habe,  mitgetheilt,  damit  es  nach  seiner  bekannten  Weisheit 
und  Einsicht  seine  Massregeln  treffe.  Dasselbe  geschieht  20.  Sep- 
tember 1726  im  Fall  des  Wollkämmer  Huguet  aus  Montpellier. 
Er  bekennt  seinen  Ehebruch  mit  seiner  Schwägerin,  Wittwe 
Anne  Constant  und  entflieht  nach  Hameln.  Als  er  zu  der 
am  23.  März  1724  ihm  durch  das  Consistoire  von  Hameln  mit- 
getheilten  Frist  hierher  nicht  zurückkehrt,  vollzieht  unser  Pres- 
byterium  am  15.  September  1726  die  über  ihn  verhängte  öffent- 
liche Suspension.  Da  aber  die  Schwägerin  seit  einigen  Jahren 
nach  Berlin  übergesiedelt  ist,  so  berichtet  unser  Presbyterium 
nach  dort,  sowie  nochmals  an  das  Consistoire  von  Hameln. 
Um  grösseren  Skandal  zu  vermeiden,  beschliesst  das  Consi- 
stoire am  6.  April  1731,  den  Julian  mit  der  Susanne  Marie 
Clement,  die  „kein  ordentliches  Leben  geführt"  hat,  jedoch 
nicht  suspendirt  wurde,  zu  trauen  und  präsentirt  das  Paar  zu 
schleunigem  Aufgebot  dem  Consistoire  von  Müncheberg.  Eigen- 
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thümlich  ist  die  Strenge  gegen  Elisabeth  Trouille.  1  )ocli  hn.l 
auch  sie  d,e  Bilhgung  der  Oberbehörde.  Ein  Mainadier  hätte 
sie  nnter  Eheverspreclien  verführt,  und  war  davon  gegan-en 
Am  1  October  1737  wurde  beschlossen,  sie  -  nicht  den  Ver- 
uhrer!  -  öffentlich  vom  Abendmahl  zu  suspendiren.  Drei 
Jahre  später  bezeugt  sie  ihre  äusserste  Reue  und  wird  am 
-V.  August  1740  zugelassen,  nächsten  Sonntag  öffentlich  Husse 
zu  thun,  um,  falls  sie  ferner  sich  anständig  führt,  nächste  Weil,- 
nachten  kommuniciren  zu  dürfen. 

Inzwischen    war   auch    Rene   Albert  Trouille,    Elisabeths 
iMuder,  wegen  liederlichen  Lebenswandels    am    1.  Juli  17,8 
und  dann  noch  drei  Mal.  das  letzte  Mal  durch  1>  Anciens    vor- 
geladen worden,    aber   nicht    erschienen.     Dafür  wurde    auch 
er  öftenthch  am  6.  Juli  excommunicirt ;   auf  seine  Reue  noch 
■m   selben  Jahre    (9.  December)    konnte    nicht    viel    gegeben 
werden:    er    solle    ein  ander  Mal    wiederkonnnen.     Wann  er 
"lederkam,  erhellt  nicht.   Die  verrohten  Männer  hatten  den  (ie- 
scbmack  und  das  Verständniss  für  die  sittigende  (niade  Gottes 
verloren.    Sie  zogen  es  vor,  Vieh  zu  bleiben.     Oder  war  das 
Erschemen  der  Männer  besser?  Als  dem  44jährigen  Schlosser- 
gesellen   Louis   Falou   von    den    12  Pfund   hrot    die   er   die 
VVoche  bekam,  6  Pfund,  weil  er  wieder  ganz  gesund  sei.  durch 
das  Diakonat  gestrichen  wurde,    fing  er  am  1.  April  1738  bei 
semer  Vorladung  an,  laut  gegen  das  Presbyterium  zu  schimpfen  • 
er  werde  das  Haus,  in  dem  er  wohne,  anstecken  imd  seinen 
Kindern  emen  Sack  um  den  Hals  hängen,  dass  sie  von  Tluir 
zu   1  hur  betteln  gehen.     Polternd   ging   er    hinaus.     Man   be- 
schloss,  dim  nicht  bloss  auch  die  übrigen  6  Pfund  zu  streichen 
sondern  ihn  auch  privatim  (!)  zu  suspendiren,  jusqu";,  ce  .ju'il 
ait  donne    des    marques    de   sa  repentance.     Das  wirkte.     So 
gesund  war  noch  das  Presbyterium.     Denn  schon  am  27.  Mai 
d.  J.  bekundete    er  seine  aufrichtige  Reue   und    man  hob  die 
Suspension  wieder  auf,  indem  er  versprach,  künftig  sich  besser 
zu  fuhren.     Als  Josephe  Simeon   die  Pastoren    öffentlich   be- 
schimpfte,   liess  das  Gericht    ihn   5  Tage  einsi)erren.     Darauf 
»ulirte    ,hn    der  Gerichtsdiener  dem  Presbyterium  vor:    er  bat 
a  D.eu    et  ä  Messieurs    les   Pasteurs   um  Verzeihung.     Darauf 
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wurde  er  aus  dem  Gefängniss  entlassen,  vom  Presbyteriuni 
aber  ernstlich  gerügt  und  privatim  (!)  suspendirt.  Als  er  am 
1.  September  d.  J.  bewiesen  hat,  dass  seine  Reue  ernstlich 
war,  wird  er  zum  heiligen  Abendmahl  wieder  zugelassen. 
Nach  mehrjähriger  wilder  Ehe  werden  Franyois  Rigau  aus 
Anger  im  Anjou  und  Marie  Jeanne  Franyoise  Capelle  durch 
Pastor  Rardin  getraut,  dann  vorgeladen  und  privatim  suspendirt 
am  24.  Februar  1739.  -^^^  ^-  September  d.  J.  erscheinen  beide 
äusserst  reumüthig  (extreme  repentir)  und  ihre  Suspension  wird 
aufgehoben. 

Inzwischen  hatte  jene  königliche  Verordnung  vom 
24.  October  1737  die  wachsende  Religionsverachtung  und 
sdlgemein  werdende  Sittenverderbniss  aufs  lebhafteste  be- 
klagt und  die  strenge  Anwendung  der  Discipline  gegen  die 
Aergerniss  gebenden  und  hartnäckigen  Sünder  anbefohlen. 
Das  Consistoire  Superieur  sei  sofort  zur  Hülfe  anzurufen"^*. 
Ein  zweifelhaftes  Glück,  wenn  man  bedenkt,  von  wie  zu- 
fälligen Stimmuns^^en  damals  schon  die  Voten  des  Consistoire 
superieur  abhingen. 

Sara  Voyzin  war  unter  Eheversprechen  von  einem  Unter- 
officier  verführt  worden.  Ihr  Kind  starb  bald  nach  der  Ge- 
burt. Am  23.  Februar  1740  vor  das  Presbyteriuni  geladen, 
erschien  sie  sofort,  stand  ehrlich  Rede  auf  alle  Fragen  (avouant 
ingenument  la  verite  sans  rien  deguiser),  suchte  auf  keine 
Weise  die  Abscheulichkeit  ihres  Verbrechens  (Tatrocite  de 
son  crime)  abzuschwächen  oder  zu  entschuldigen,  se  recon- 
naissant  extrcmement  coupable  dcvant  I3ieu  et  devant  feglise 
qu'elle  avait  scandalisee  par  sa  mauvaise  conduite.  In  dieser 
unglücklichen  Lage  bat  sie  Gott  und  die  Kirche  aus  innerstem 
Herzen  um  Verzeihung  (du  plus  profond  de  son  coeur)  und  ver- 
sprach, in  Zukunft  das  gegebene  Aergerniss  wieder  gut  zu 
machen  durch  ein  christliches  und  erbauliches  Leben.  —  Man 
merkt  dem  Presbyteriuni  und  seinem  Protokollführer  an.  wie 
innig  es  durch  die  aufrichtige  Busse  dieser  Magdalene  gerührt 
war.  Man  berathschlagte  hin  und  her,  nachdem  die  Ge- 
fallene heraus  gegangen  war.  Allein  suivant  ce  qui  s'est  pra- 
tique  constamment  dans  cette  eglise  en  pareil  cas   nuisste  die 
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Suspension    öffentlich    (publiq»ement)    abgekündigt     werden 
Vorher  al.cr  sei  an  das  Consistoire  superieur  zu  hericluen    da 
mit  es  den  Hestliiuss  entweder  bestätige  oder  al.ändere,  äquoi 
ladite  Conipagnie  se  conformera.     Der  Ik-richt    iiess  wohl  die 
Sehnsucht    durchblicken    nach  Milderung   des    Urtheils    da   sie 
sich    unendlich    schuldig    (infiniment   coupable)    erkannt   hatte 
Ja   die   gesamnitc  Motivirung   des  Urtheils  am   4.  März   d    I 
schien    gegen    dasselbe   zu  sprechen.     Und  derselbe  Eindruck 
machte  sich  gellend  in  Berlin.    Die  Voten  innerhalb  des  Con- 
sistoire  superieur  liegen  mir  vor.     Prediger  Felloutier    früher 
Magdeburger,  stimmt  für  Milderung,  da  man  doch  einen  Unter- 
schied machen  müsse  zwischen  einer  Gennssbrauchten  (vitiata) 
und  einer  Hure  (prostibulum) :  sonst  nehme  man  ja  dem  Ver- 
führer   alle    Lust,    die    Missbrauchtc    zu    heirathen.     Prediger 
Achard    beruft    sich    gegea    die    Überstrenge    Magdeburger 
Praxis  auf  die  Discipline  selbst.    Strafe  man  einfache  Hurerei 
mit  öfientlicher  Suspension,  wie  will  man  dann  die  Ehebrecher 
strafen?    Man  sieht,    die  Neigung    geht   zur  Milde,    ehe  noch 
l'nedrich  der  Grosse    den  Thron   seiner  Väter   bestiegen    hat. 
Auf  Grund  jener  Voten  befiehlt  das  Consistoire  superieur,  die 
Sara    Voisin    nur    privatim   vom    heiligen    Abendmahl    auszu- 
schliessen  (11.  März  1740).     Des  chätimens   trop  rigoureux  et 
appliques  mal  ä  propos  rebutent    et    nc    corrigent  pas.     Auch 
wird  wieder  eingeschärft,  dass  öffentliche  Suspension  ohne  Er- 
laubniss  der  Oberbehörde  nicht  stattfinden  dürfe.   Das  moderne 
Bewusstsein  würde  erwartet  haben,  es  sei  das  arme  verführte 
Mädchen  auf  Grund  der  vor  dem  Presbyterium  bezeugten  tief  auf- 
richtigen Reue  von  den  Sünden  loszusprechen  und  nach  ernst- 
licher  Ermahnung,   zukünftig   heilig   zu   leben,   zum   nächsten 
Abendmahl  zuzulassen,  um  so  mehr,  als  der  schuldigere  Theil, 
der  Bräutigam,    wiederum  leer   ausging:    das  Kind   war  todt.' 
Allein  am  29.  d.  M.  erfuhr  Sara  Voysin  durch  das  Presbyterium 
die  Umwandlung  ihrer  Suspension  in  eine  private. 

In  auffallendem  Contrast  zu  jener  Ueberstrenge  steht  die 
wohlüberlegte  Milde  in  einem  weit  schlimmeren  Eall.  Ein 
Mädchen  der  Gemeinde  hatte  6  Wochen  nach  ihrer  Trauung 
geboren.     Am   23.  December   1740    wird    der  junge  Ehemann 
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auf  Beschluss  des  Presbyteriums  in  die  Wohnung  des  Pfarrers 
Bardin  vor  diesen  und  den  Presbyter  Pelet  geladen.  Der 
junge  Mann  antwortet  an  Eides  Statt,  dass  er  sich  durchaus 
keiner  Vorwegnahme  eheHcher  Rechte  schuldig  gemacht,  auch 
von  der  Schwangerschaft  seiner  IVau  vor  der  Trauung  nichts 
geahnt  habe.  Bis  auf  weiteres  wird  er  suspendirt,  um  der 
Vorsicht  willen!  Vier  Tage  darauf  beschliesst  das  Presbyterium, 
die  junge  Frau,  sobald  ihre  Wochen  vorüber  wären,  vorzu- 
laden. Am  24.  Januar  1741  gesteht  sie  dem  Presbyterium  ihre 
freche  Hurerei  und  dass  sie  ihren  Ehemann  betrogen  habe 
(enceinte  des  oeuvres  d'un  autre).  Sie  bittet  brünstig  um 
Verzeihung  und  verspricht  alles  Beste.  Man  hält  ihr  vor,  dass 
die  Abscheulichkeit  ihres  Verbrechens  (l'atrocite  de  son  crime) 
eigentlich  öffentliche  Suspension  erheische.  Allein  das  würde 
ihren  Ehegatten  nöthigen,  sie  zu  verlassen  (cela  obligerait  son 
mari  ä  l'abandonner).  Desshalb  Hess  man  es  bei  einer 
scharfen  Rüge  bewenden  und  suspendirte  sie  privatim  bis  zur 
vollerwiesenen  Besserung.  Vom  biblischen  (lesichtspunkt  stand 
es  zweifelsohne  dem  Manne  frei,  diese  Ehe  scheiden  zu  lassen. 
Auch  ist  mir  fraglich,  ob  durch  eine  derartige  Milde  gegen- 
über einer  Niederträchtigen  eine  glückliche  Ehe  geschaffen 
und  die  Sittlichkeit  der  Gemeinde  gehoben  worden  ist.  Diese 
Art  Martyrium  lieben  oft  die  Männer  nicht.  Auch  ist  das 
nicht  hugenottisch. 

Wiederum  am  1 7.  Januar  1741  lag  dem  Presbyterium  ein 
Fall  vor,  wo  bei  einer  fremden  Ehefrau  ein  Ehemann  zwei  Nächte 
zugebracht  hatte  im  selben  Zimmer,  zum  grossen  Aergerniss 
der  Gemeinde,  was  beide  zugestanden  und  reumüthig  abbaten. 
Da  aber  in  jenem  Zinuner  kein  Dritter  gegenwärtig  war  und 
sie  den  Ehebruch  hartnäckig  ableugneten,  so  wurden  beide  nach 
scharfer  Rüge  nur  privatim  suspendirt,  obwohl  die  ganze  Ge- 
meinde das  Aergerniss  erfahren  hatte.  Musste  nicht  auch  hier 
Milde  beitragen  zur  weiteren  Verwirrung  der  Gewissen? 

Nicht  besser  stand  es  mit  dem  neuen  Fall  des  Perrücken- 
macher Moyse  II.  Garrigues.  Im  Fürstenthum  Orange  hatte  er 
Ehefrau  und  Tochter  zurückgelassen.  Er  fertigte  sich  selber 
den  Todtenschein  seiner  Frau,  zeigte  diesen  der  Susanne  Male- 
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branche,  Wittwe  des  Sprachlehrers  Francois  Castan,  vor  und 
versprach  ihr  die  Ehe.    Sie  liess  sich  verführen  und  er  kehrte 
nach  Frankreich  zurück.     Die  Sache  wurde  ruchbar.     Tnser 
Presbyterium,  seiner  alten  Praxis  getreu,    beschloss  die  öffent- 
liche Suspension  der  Wittwe  Castan,  berichtete  aber,  vor  Aus- 
führung   des  Beschlusses,    ordnungsmässig    an    das    Consistoire 
superieur.  Hier  ist  Pastor  Achard,  Friedrich  des  Grossen  Freund, 
wieder  Tonangeber.    Da  die  Castan,  s(^  votirt  er,  den  Garrigues 
für    einen  Wittwer    hielt    und   von    ihm    das  Eheversprechen 
empfangen   hatte,   so   ist  der  Fall   in  Anbetracht  der  Frau  zu 
beurtheilen  als  Vorwegnahme  der  ehelichen  Rechte.    Das  Con- 
sistoire superieur  befiehlt  am  6.  Juni  1742,  höchstens  die  Privat- 
Suspension  zu  verhängen:    überhaupt   solle    das  Magdeburger 
Presbyterium  sich  künftig  hüten,  von  Art.   15  des  Caj).  5  der 
Discipline  sich  wieder  so  weit  zu  entfernen.     Man  merkt,  dass 
jetzt  die  Krisis  durchbrechen  will.     Die  Ma-deburger  Luft  war 
damals  noch  der  Strenge  günstig.    Allein  die  Magdeburger  Luft 
liess  sich  nicht  einmauern.     Von  Rheinsberg,  Sans-souci,  Berlin 
kamen  die  Fridericianischen  Strömungen  herüber.  Da  galt  es,  die 
Gesundheit  unserer  Kirchenluft  zu  untersuchen.    Als  Kriterium 
gab  man,  von  Berlin  aus,  Art.  15  des  Cap.  5  der  Discipline  an. 
In  diesem  Artikel  werden  die  Stufen  der  Censur  unterschieden: 
die    presbyterialen  Ermahnungen,   die   zeitv^eise   Suspension 
vom  Abendmahl   und    der  Ausschluss    aus    der   Kirche   (ex- 
communication).     Von    einer  Privat -Suspension   ist   in   diesem 
Artikel  keine  Rede.     Das  einzige,  worauf  sich  also  die  ober- 
konsistoriale  Zurechtweisung  beziehen  konnte,  w  ar  das  user  de 
prudence  et  examiner  prudemment  les  fautes  et  scandales  avec 
toutes  les  circonstances,  um  zu  entscheiden,  unter  welche  der 
drei  Censuren  der  Fall  gehöre.     Und  das  eben  glaubte  unser 
Presbyterium  gethan  zu  haben.    Dennoch  lag  zweifelsohne  der 
Rath    der  weisen  Milde  in  der  Richtung  der  Discipline  selbst. 
Denn  schon  die  Nationalsynode  von  Paris  1565  hatte  gewarnt, 
ja    niemals    geheime    Vergehen    an    die    Oeffentlichkeit   zu 
ziehen,*)  pour  eviter  le  diffame  et  scandale.     Selbst  wenn  die 


*)  Gemäss  dem  altbewährten  Grundsatz:  de  occultis  non  judicat  ecciesia. 
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brüderlichen  Krmahniingen    liichts   fruchteten,    sollte   man   Su- 
spension und  Wiederaufnahme  nach  der  Busse  (reconnaissance) 
nur  im  Consisloire  vornehmen.    Einzig  in  sehr  schlimmen  Fällen, 
wo    Polizei    und    Gericht    eintreten    und    die    ganze    Gemeinde 
geärgert  worden  ist,  also  im  Falle  der  Auflehnung  (rebellion), 
der  Halsstarrigkeit  (obstination)  und  der  Reuelosigkeit  (impeni- 
tence)  muss  man  die  Sünder  öffentlich  rügen,  pour  les  humilier 
d'avantage  et  donner  de  la  crainte  aux  autres.  Nach  bewiesener 
Busse  soll  und  muss  die  Wiederaufahme  eine  öffentliche  sein, 
et  l'eglise  sera  exhortee  de  prier  Dieu  pour  lui.     Und  zwar  in 
fok^Mider  Weise:    Selbst  wenn  der  förmliche  Ausschluss  nicht 
bloss  vom  Abendmahl,  sondern  aus  der  Kirche  über  den  ver- 
stockten Sünder  pour  la  gloire  de  Dieu  et  le  repos  de  l'eglise 
beschlossen  worden  ist,    soll  den    ersten  Sonntag   der  Name 
des  Exkommunicirten  von  der  Kanzel  noch  nicht  genannt 
werden,  pour  l'epargner  encore.*)    Erst  wenn  er  in  der  Sünde 
weiter  beharrt,  soll  am  2.  und  3.  Sonntag  sein  Name  von  der 
Kanzel    verkündigt    werden,    die    förmliche    Exkonununikation 
aber  erst  am  4.  Sonntage  geschehen  par  le  Pasteur  en  l'autorite 
de    la   parole    de  Dieu    et    au    nom  et  consentement  de  toute 
Teglise.    Und  wie  man  das  vornehmen  soll  in  aufrichtiger  Trauer 
und  Mitbusse  der  gesanunten  Gemeinde,  so  soll  derselben  auch 
sofort  von  der  Kanzel  Mittheilung  geschehen,  sobald  man  beim 
Sünder  Zeichen  seiner  aufrichtigen  Reue  gewahr  wird,  afin  cjuils 
puissent  connaitre  de  la  sincerite  de  cette  repentance.    Sobald 
die  Busse  über  alle  Zweifel  erhoben  ist,  soll  der  Sünder  Gott 
und  die  Kirche  öffentlich  um  Verzeihung  bitten    (demander 
pardon  ä  Dieu  et  ä  Teglise)   und    in  den  Frieden  wieder  auf- 
genommen  werden.     So   schon    L^65   die  Nationalsynode  von 
Paris.     Auch  1579  die  Nationalsynode  von  Figeac  empfiehlt,  so 
selten  wie  möglich  von  öffentlichen  Bussen  Gebrauch  zu  machen 
und  nur  in  Fällen,  welche  die  Mehrheit  der  Gemeinde  kennt : 
in  solchen  Fällen  aber  unbedingt.    Und  gerade  so  urtheilen  die 
Synoden  des  Refuge  in  England,  "^^  Holland  "^^  und   anderwärts, 
leich  trefflich  in  apostolischem  Ernst  und  in  evangelischer  Milde. 
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*)  Gewiss  sehr  zart  und  praktisch. 


Leider    ging    unter   Friedrich    dem    Grossen    das    Ver- 

ständniss    für   jene    herrhdie    Discipline   des   cgiises   rcfonnees 
de    France,     welche    die    Rechtsgrundlage    sämmtlicher    huge- 
nottischer Colonicen  bildet,  zunächst  am  Hofe,  dann  aber  ai'ch 
in  den  mittleren  und   unteren  Schichten    der  preussischen  Ge- 
sellschaft verloren.    Die  alle  biblische  Sittlichkeit  und  Heiligkeit 
mit  rein  geistlichen  Mitteln  schützende  Kirchen-Discipline'war 
durch  das  Umsichgreifen  der  Staatsanwaltschaft  und  der  welt- 
lichen Gerichte  auf  fast  allen  (iebieten  aus  ihrer  schiedsrichter- 
lich Frieden-stiftenden,  sühnenden  und  versöhnenden  Stellung 
als  Behörde    der   göttlichen    Gnaden,    verdningt    und  fast  mn- 
noch  auf  fleischliche  Vergehen  und  Ungehörigkeiten  beschrankt 
worden.     Doch    auch    in    diesen    Dingen    war.    in    demselben 
Masse  als  das  Gefühl  für  biblisch-sittlichen  Anstand  besonders 
bei    den    Männern    sank,  die    Veranlassung   zum    Einschreiten 
namens    des   geärgerten    und  verh()hnten    Gemeinde-Ciewissens 
seltener^  geworden.      In     der    Regierungszeit     Friedrich     des 
Grossen"   bringen    unsere  Presbyterial-Protokolle,    gleich  als 
schämte  man  sich  der  früheren  Strenge,  keinen  einzigen  Versuch 
mehr,  Christi  Auslegung  von  dem  Verbot  des  Ehebruchs  durch- 
zuführen.    So    konnte    denn    der    königliche    Philosoph    von 
Sanssouci  im  Rescript  aus  Pyrmont  vom  31.  Mai  und  in  dem 
vom  5.  Juli  1746  auch  die  öffentliche  Busse  für  fleischliche 
Vergehen    abschaffen    (Fabolition    des    reparations   publiques 
autorisees  ci-devant  pour  les  i)eches  de  la  chair).     Sollte  eine 
Person  verfallen,  so  soll  man  mit  grosser  Milde  ihr  eine  Rüge 
ertheilen,  indem  man  sie  ermahnt,  sich  künftig  regelrechter  zu 
betragen,  en  lui  adressant  les  avis  et  les  admonitions  necessaires 
pour   se    bien    conduire   ä   Tavenir.     Was    Christus    und  seine 
Apostel  als  sittliche  Niedertracht,  Gemeinheit,  Wegwerfen  der 
Menschenwürde,  Fleischesknechtschaft,  GcHzendienst,  Zauberei- 
sünde, Teufelsgemeinschaft   und  Verpfändung    unserer    Glieder 
an  den    Satan    brandmarkt,    das  erregte  bei   der  Mehrzahl  der 
hugenottischen  Gemeinde  oder  doch  wenigstens  ihrer  berufenen 
Vertreter^«  keinen  Anstoss  mehr.     Die  Discipline,  der  sittlich- 
religiöse Rechtsboden  des  gesammten  Hugenottenthums,  versank 
der  Colonie   unter    den  Füssen.     Und    es    ist    eine  Art  Trosf, 
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dass  auf  das  Abolitionsdekret  in  Glaubensachen  —  denn  die 
Discipline  war  Glaubensartikel  im  Reru<^^e  wie  im  Desert  — 
unser  Presbyterium  am  28.  Juli  1746  nur  mit  Stimmenmehrheit 
(a  la  pluralite  des  voix)  beschliesst  sich  zu  fügen  (de  s'y 
conformer),  während  sonst  bei  königlichen  Dekreten,  die  unseren 
Glauben  nicht  antasten ,  stets  Einmüthigkeit  (unanimement) 
des  Gehorsams  herrscht.  Fälle  böswilliger  Verlassung  werden 
nun  einfach  dem  französischen  Magistrat  überwiesen ,  z.  B. 
23.  September  1749.  Dagegen  bestimmt  das  Ahnisterium  24.  Mai 
1747  Vorwegnahme  der  ehelichen  Rechte  sei  nur  durch  Rüge 
des  Pastoren;  Hurerei  durch  stillen  Ausschluss  von  der  Kom- 
munion seitens  des  Pastoren;  Ehebruch  hingegen,  wenn  klar 
erwiesen  und  offenkundig,  nach  der  Strenge  der  Discipline 
zu  strafen.  Vor  allem  —  luid  das  ist  gewiss  zu  beherzigen  — 
solle  man  sich  hüten,  Verbrechen  an's  Tageslicht  zu  ziehen, 
um  daraus  Skandal  zu  machen."  —  Wie  wirr  und  krank 
musste  aber  die  Christenheit  sein,  wenn  erst  der  Staat  sich 
gezwungen  sah.  die  Kirche  an  das  Abc  der  durch  zwei  Jahr- 
hunderte erprobten  gesunden  Kirchenzucht  zu  erinnern! 

Bekanntlich  ging  in  Frankreich  die  ebenso  weise  wie 
heilig-ernste  Liebe  der  Kirchenzucht  still,  muthig  und  getrost 
ihren  Dornenweg  zwischen  den  blutigen  Rosen  Jesu  weiter, 
während  in  Preussen  Friedrich  II.  Toleranz  den  Gefallenen 
Hoffnungsgrün  und  w^eisse  Rosen  auf  den  Weg  gestreut  und 
sie  des  Harms  vergessen  gelehrt  hat''^.  Wenn  Jean  Coldier  aus 
Bedarieux,  dioc.  Bezier,  um  seine  seit  1754  in  der  grausigen 
Tour  de  Constance  eingesperrte  Frau,  deren  Verbrechen  Be- 
theiligung an  einem  protestantischen  Gottesdienst  war,  besuchen 
zu  dürfen,  einer  Messe  beiwohnte,  so  gilt  er  für  anrüchig  und 
gebrandmarkt  unter  den  Märtyrern  der  Galeeren  von  Toulon, 
zu  denen  auch  er  wegen  Betheiligung  am  protestantischen 
Gottesdienst  bald  darauf  veriirtheilt  worden;  ja  sie  weigern  sich 
mit  dem  Abgefallenen  auch  nur  zu  essen,  bis  er  auf  der  Ga- 
leere la  Dauphine  Busse  that  et  nous  promit  en  presence  de 
Dieu  de  ne  retomber  plus  dans  de  pareilles  pensees.  En  pre- 
sence de  tous  il  demanda  pardon  ä  Dieu  (20.  April  1755).^^ 
So  drüben.    Hüben  machte  sich  jetzt  in  den  Kirchenzeugnissen 


die  Kategorie  derjenigen  breit,  die  zwar  nicht  suspendirt,  aber 
höchst  bedenklich  seien  und  desshalb  der  besonderen  Seelsorge 
des  Pastorats  empfohlen  werden.«^  Auch  dass  man  Falloux 
wegen  Ungehorsams  gegen  seine  kirchliche  Obrigkeit  und 
schlechten  Lebenswandels  auf  vier  Wochen  in's  Zuchthaus 
werfen  liess  und  erst  der  Hausvater  des  Zuchthauses  unser 
Presbyterium  um  Barmherzigkeit  für  den  Sünder  „seiner  armen 
Frau  und  Kinder  wegen"  bitten  musste,  (23.  Juli  1744)'^^  das 
entsprach  durchaus  nicht  dem  (ieist  der  Discipline. 

Seit  Mitte  vorigen  Jahrhunderts  ist  l)ei  uns  (wie  wohl  auch 
in  den  anderen  französischen  Colonieen  Preussens)  von  Kirchen- 
zucht, d.  h.  von  jenem  sittlichen  Ziehen  zu  Christo,  das  die 
Hülfe    von    Polizei,    Gefängniss    und    Zuchthaus    grundsätzlich 
verschmäht,    leider    keine    Rede    mehr.     Was  wollen  wir,  die 
wir    mit   Manneswort    die  Discipline    beschworen    haben,  dazu 
sagen,  wenn  man  uns  vorhält:  Cest  une  ignorance  volontaire 
et  maudicte;  puant  ä  nostre  escient  nous  houschons  nos  oreilles 
au    cri    de    l'injustice,    faisans    les    sourds.       Cest    ignorance 
maudicte     quant,     ä     nostre     escient,     nous     nous     fermons 
et     bandons     les     yeux,     pour    ne    veoir     l'iniquite     scan- 
daleuse,    se    presentant    ä    nous    ä    face    decouverte.      Cest 
une    ignorance    volontaire   et   maudicte    quant   nous   nous  pri- 
vons   de   tout  sens  et  jugemcnt,  ä  nostre    escient,    pour  laisser 
couler  et  glisser  entre  les  doigts  l'iniquite  qui  se  faict  sentir 
et  taster  si  grossierement  ä  nos  mains.     Cest  une  ignorance 
volontaire    et   inexcusable    quand    tout  le  monde  tesmoigne  et 
crie  de  loing  et  de  pres  :    iniquite,    iniquite.     L'iniquite  crie  ä 
grande  force,  non  pas  d\m  angle   ou   coing  de   l'eglise,  mais 
du  milieu  d'icelle.     Cependant   ceux   qui    debvroient  estre  les 
Premiers    ä    y   remedier  s  y  trouvent  aussi  estrangers    et   nou- 
veaulx,  comme  s'ils  ne  faisaient  que  naistre.     Ihr,  die  berufenen 
Wächter  der  Kirche,  habt  ihr  Furcht,  de  vouloir  estre  si  grands 
ennemis  des  vices,  qui  par  l'usage  et  l'opinion  commune  sont  legi- 
times  et   naturalisez   en   vertus ,   maintenus   par   advocats   et 
fauteurs  du  credit  ?     Lasst  uns  die  vom  Herrn  uns  aufgetragene 
Pflicht  erfüllen,  faisant  valoir  la  Discipline  du  Seigneur  contre 
tous,  grands  et  petits,  riches  et  pauvres,  sages  et  simples.  »^ 
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Das  Staatsgesetz  kann  die  Beweggründe  nicht  säubern, 
die  Herzen  nicht  heihgen,  die  Seelen  nicht  seHg  machen. 
Kein  Muster-Zuchthaus  reicht  hinan  zu  der  H<")he  gesunder, 
freier  Kirchenzucht.  Alle  Hochachtung  vor  jenem  Presbyter, 
welcher  hierorts  noch  in  der  Zeit  der  aussterbenden  Colonie 
dem  Magdeburger  Zuchthause  vorstand  als  Inspector.  Jeden- 
falls hat  Presbyter  PVed.  Benedict  La  Paume  das  schwere 
Amt  im  Zuchthaus  nicht  um  des  Gewinnes  willen  sich  aus- 
erwählt. Denn  sein  (behalt  war  so  klein  inid  die  i?ension  so 
niedrig,  dass,  als  er  seine  Augen  schloss,  seine  beiden  Töchter 
Amalie  und  Henriette  auch  bei  grösster  Einschränkung  von 
den  drückendsten  Nahrungssorgen  gecjuält  wurden  (December 
1831):  und  die  Gemeinde  hat  sie  mit  Recht  bis  zu  ihrem  Tode 
unterstützt.  Allein  für  das  Reich  Gottes  und  seine  Gerechtig- 
keit haben  die  Jahrzehnte  des  Zuchthaus-Inspectorats  jenes 
Burgenser  Pastorensohnes  und  hiesigen  französischen  Bürgers 
vom  1.  August  1782^^  in  Magdeburg  und  der  ganzen  Provinz 
nicht  so  viel  Gutes  gewirkt,  als  ein  einziges  Jahr  gesunder 
freier  Kirchenzucht  in  unserer  kleinen  französischen  Colonie 
das  Reich  Gottes  auf  Erden  hat  verbreiten  helfen.  Wo  die 
bürgerliche  Gerechtigkeit  noch  nicht  einsetzt^^  oder  schon  auf- 
hört, da  fängt  die  kirchliche  an.  Denn  das  Himmelreich  ist 
nicht  von  dieser  Welt :  es  herrscht  tief  innen  mit  seinem 
Gottesfrieden  in  den  Gemüthern  und  reinigt  die  Gewissen  im 
heiligen  Gottes- Geist.  Satan  ist  der  Ankläger,  Christus  bleibt 
der  Versöhner :  darin  liegt  der  starke  Gnadentrost  der  Kirchen- 
zucht. Vorläufig  hat  man  die  heiligen  Waffen  weggeworfen. 
Aber  der  Kampf  geht  weiter.  Und  man  wird  sich  überzeugen, 
dass  gegen  die   Geister  Kanonen  ohnmächtig  sind. 


^)  Cluimier ,  Colloques  et  S>Tiodes  des  eglises  refugiees  1581  — 1654. 
rAmington  1890.  Auf  fast  jedem  Coiloque,  sowie  mehrfach  auf  der  Synode 
wird  die  Discipiine  praktisch  durchgeführt.  Auch  in  den  3  Bänden  von 
F.  de  Schickler,  Les  eglises  du  Refuge  en  Angleterre ,  Paris  1892  spielt  die 
Discipiine  eine  durchgreifende  Rolle.  ^)  S.  die  Articles  resolus  aux  Synodes 
wallonnes  von  1720—1805.  3)  S.  z.  B.  1693,  4.  Juni  in  Aarau ,  bei  Rud. 
Francke.  Carlshafen   1890,  S.S.     *)  Ebrard,  Christian  Ernst,  oft.     ^)  Der  erste 
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der  in  Kassel  Kirchenbusse  tlmt,    ayant  succombe  sous  la  force  et   hi  violence 
de    la    persecution    de    France,    ist    Messire    Frideric  de  L'alouette     Chev  dier 
Seigneur  de  Vernicour.    Conseiller  noble    de  S.  A.  S.    (v.  Rommel     S    66    ul 
8.  April    1686).     6)  Le  Clercq :    Hist.    de    l'egiise  wallonne    de  Hanau.      1868 
p.    169-181.     7)  Der  Herzog  nicht.     S.   z.   B.   die  Kirchenbusse    des  Her/oc^s 
von  Bouillon,    Fred    Maur.    de    la  Tour  d'Auvergne   1634    in,   Haag  (F    Bour- 
lier,    Trois.   Centenaire .    la  Haye    1891.    ,,.  45  fg.)     Auch    der  Pfarrer  nicht 
S.  die  Beispiele    zu   Conques    und    zu   Annweyler.    im    Pfälzischen  Memcrabile 
1885,   S.   80  fg.      «)  J.   B.  Leclercq,     Ilistoire    de    TegUse  wallonne    de   Hanau 
1868,    p.  263.     9)  Genler  Kirchenordnung    von   1541     bei   Aem.  Lud.  Richter, 
I,   352.    1^>J   Vermöge  der  strengen  Kirchenzucht  war  in  Fredericia,  <lem  Asyl 
der  Mörder  und  Falliten,  die  reformirte  Colonie-Gemeinde  ein  Muster  einfach- 
ster,   reinster  Sitten ,    ein    Salz    für    die    Stadt    und    ein  Licht    auf   dem  Berge 
geblieben.     S.  Jac.  Ludwig,  S.  45-48.     ")  Wolters,    RefoVmationsgeschichte 
von  Wesel.  Bonn  1868.   S.   165  f.,  400  fg.     12)  Chamier.  Colloques  et   Svnodes 
1890.  p.  6,  53,  No    15,  p.'  87.  8.     13^  Wolters,  4(»5.  425.     i*)  Leclercq.  265. 
^•■^)  Von  Rotterdam    ist    das    Livre    de  reconnaissance    noch    vorhanden.     S    L. 
Bresson,   Souvenir  1890,  p.   7.    Devant  ces  signatures  on  peut  penser  de  longues 
heures.  sagt  der  Vf.     16)  i^eclerq  ,   eglise  de   Hanau  p.  269.     l')  Wo  blieb''er:> 
1703  schon   fehlt  er  in  der  Magdeburger  Liste,    auch   in  der  Bürgerrolle.     Ist 
er  etwa    identisch    mit    dem  Färber  Faretes .    der    am    14.  November  1686  in 
Halle    Presbyter    wird    (Muret.    225)?      Und    wie    steht    er    zu    den    Berliner 
Farette's  von   17(.X)    (Muret.  321    fgd.)  ?     1«)  S.  Havenstein's  Geistliche  Reden, 
ed.  Tollin.     Frankfurt  a.  d.   Od.   1866,   S.  XX.     19)  Vgl.  auch  Äthan.  Coquerel- 
Eglises  du  Desert    I,    110.     20)    Solch    ein    Zeugniss    aus    Lausanne    für    Berlin 
de   17.  Mai   1689.     S.   Bulletin    du  Prot,   franc;.  IV.   3.     21)  d,„,,.,^    ^yj^,  p^.^.j.jj, 
ministre.    denselben,    der    hier    schon    für  Flavard  am  28.  Juli   1698  gepredigt 
hat.     Es  ist  wohl   Pierre  (Muret.  254.  204),    der  1699   nach  Rheinsberg  ging. 
22)  S.  hier  unter   „Aerzte."      23)  s.  Abschnitt    vom    „Kampf   um    die    rlxistei^z 
der  Gemeinde."     24)  p,-esbyt.  Akten   IT.   1    de   1697   f.     2.0)   mi    (,7      26)  p,.^.^. 
byt.-Akten:  P.   1.     27)  s.  z.  B.    19.  Mai   1671   Pariser  Beichte  des  Augustiner- 
Mönch,  freie  Lond)ait  (Bulletin  du  IVot.   franc^.   VIII.  p.  251).     28)  Bulletin  du 
Protest,  franc.   V.   317  sv.     29)  R^igistre  des  Delil)erations   de  l'egiise  fran<,aise 
de    Halberstadt.       30^    Pour    arreter    le    cours    des    divisions    et    des    frequentes 
disputes    qui    surviennent    parmi    les  Fran^ais  a  l'occasion  des  avances  qui  ont 
tte   faites  a   la  pluspart  et  de  la  diversite  des  provinces,  —  de  ne  faire  aucun 
reproche    qui    puisse    interesser    l'honneur    que    chacun   se  fait  de  soutenir  son 
pays  et  sa  province.    •"'')  So  z.B.   28.  März  1701    im  Registre  des  deliberations 
de  l'egiise  franc^aise  de  Halberstadt  p.   37.    Im  Kanzel-Publicandum  heisst  es: 
qu'elle  ne  supporte  pas  le  crime.     '^^)  Darum  veröffentlicht  auch  die  Huguenot 
Society    of  London    z.  B.   1890  Colloques    et  Synodes  p.  28,    35  sv.,    41  sv., 
44  SV.,  50  SV.  u.  ö. ;  die  France  protestante  u.a.m.  alle  die  Kirchenzuchts-Ur- 
kunden  immer  mit  Namennennung,    ^^j  II,  356  fg.    '^)  II.   364  (g.     35)  Gemeinde- 
Akten  C,    2.     •''6)  Presbyt.  Akten    P.    1.      »7)  Gemeinde-Akten  C.    2.     38)  ;var 
Denys  ein  Bruder  des  Strumpfwirkers  Jean  Troulhon  aus  dem  Languedoc,  der 
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24.  Oct.  1697  die  Eve  Daunac  aus  Bergerac  heiratliet  und  1731  als  Küster  der 
Colonie  von  Koppenhagen  (Clement  \).  68)  stirbt?  Kin  anderer  Troulhon 
war  dortsell)5t  schon  c.  1711  an  der  Pest  gestorben  (1.  1.  |).  15).  '^)  II, 
395  fg.  ^)  Einen  Reuigen,  dein  das  Halberstädter  Presbyterium  Aufrichtigkeit 
nicht  zutraute,  weil  er  vor  der  Venerable  Compagnie  wie  vor  der  Justice 
Meineide  versucht  hatte,  suspendirte  es  öffentlich,  doch  —  aus  Gnade  —  ohne 
Nennung  des  Namens.  Wusste  es  docli  auch  so  jedermann.  Denn  der  Censurirte 
hatte  die  Frau  des  Küsters  Surville,  die  von  der  Wäsche  kam,  zu  P)Oden  ge- 
worfen und  durchgeprügelt  (28.  März  1701).  *^)  Leclerc(j  1.  1.  p.  271. 
*2)  S.  oben  Bd.  II,  413  fg.  427.  *-^)  II.  377  fgd.  •*•*]  II,  394  fg.  4^»)  S.  über 
die  Firma  II,  319  fgd.  412.  ^6)  s.  hier  unter  „Adel".  47^  Chaj).  V.,  Art.  25, 
p.  1U9.  48)  Abgedruckt  hier  III-,  p.  24— 29.  ^9)  n^  373  fgd.,  388  fgd.  ^)  II. 
395  fgd.  5  j  s.  hier  den  Abschnitt :  „Gottesdienst".  ^2)  1595^  i7i)i  ]\ii,i.et.  203. 
"*)  Doch  nicht  Mad.  de  Vehlen,  das  Kebsweib  des  (ieneral  vonVarennes?  S. 
oben  1.  603.  ^)  Leclercq  1.  1,  271  spricht  davon,  dass  in  der  wallonischen 
Gemeinde  von  Hanau  der  ölfentlich  Ausgeschlossene  am  vSonntag  nach  seiner 
Reue  den  Gottesdienst  damit  eröffnen  hörte,  dass  seine  Absolution  von  der 
Kanzel  abgekündigt  wurde.  Icii  linde  davon  hier  kein  Beispiel.  ^'*)  Presbyt. 
Akten  D.  3.  ^)  Presbyt.  Akten  I).  3.  ^")  Die  Kirchenzuciit-Massregeln  gegen 
das  Tanzen  spielen  auch  in  der  wallonischen  Kirche  von  Hanau  eine  grosse 
Rolle.  S.  Leclerq  1.  l.  269,  273  fg.  u.  ö,  —  On  s'y  empire !  ^«)  Im  J.  1737 
wird  zu  Serres,  dioc.  Gap  die  heimliche  Trauung  von  Ciaire  Rey  mit  Jean 
Faure  beanstandet  (Bulletin  du  Protest,  franc.  V,  318).  ^ö)  1,  604  fg.,  605  f. 
Die  Familie  des  Advokaten  du  Teil,  wo  die  „famosen"  Rendez-vous  statt- 
fanden, gilt  im  Maz  d'Azil  für  so  gross  wie  die  von  Teil  und  Leonidas  seit- 
dem dort  Jean  du  Teil  mit  4  Mann  sich  drei  Tage  lang  gegen  eine  Armee 
hielt  und  dann  mit  den  Seinen  den  Heldentod  starb:  Bullethi  III.  613  sv. 
^)  Im  Colloque  von  London  19.  Mai  1581  beschliesst  man  3)  ob  anderswo 
Exkommunicirte  in  der  Kirche  des  neuen  Wohnorts  öffentlich  abzukündigen 
seien,  wird,  nach  Erwägung  der  Sonderumstände,  der  Weisheit  des  Presbyterii 
überlassen :  wisse  es  doch  am  besten,  was  das  Wohl  und  die  Erbauung  der 
Gemeinde  erheischt.  (Chamier,  Colloques  et  Synodes  p.  1).  Das  Colloque  von 
London  1603  bestimmt,  dass  man  bei  P^xkommunikation  undHäiesie  die  Namen 
in  den  Akten  nennen  soll;  sonst  nur,  wenn  es  zur  allgemeinen  Belehrung  der 
Gemeinden  dient  (p.  47  §.7  cf  a.  1610  p.  53  §.15,21,  a.  1665  p.  114  §.5). 
61)  S.  Presbyt.  Akten  P.  1.  «2)  np  53  ci)  j^  dortigen  Kirchenbuch  nicht 
verzeichnet,  wie  auch  andere  Amtshandlungen  unter  „Timaeus"  nicht.  ^)  Si 
eile  n'avait  pas  pris  des  remtrdes  pour  tächer  de  faire  perdre  son  fruit?  Das 
Presbyterium  entschuldigt  sich,  es  sei  nur  dem  Stadtgericht  darin  gefolgt. 
Auch  habe  Sr.  Berard  Chirurgien  erklärt,  er  würde  ihr  nicht  Eisen  gegeben  noch 
am  Fuss  ihr  die  Ader  geschlagen  haben,  hätte  er  damals  von  ihrer  Schwanger- 
schaft gewusst  (15.  December  1718).  ^)  Presbyter.  Akten  D.  3.  —  Vgl.  hier 
den  Abschnitt :  Consistoire  superieur.  Uebrigens  war  dieses,  wenn  auch  Organ 
des  Königs,  immerhin  eine  kirchliche  Behörde.  In  Hanau  hingegen  wandte 
sich  das  Consistoire.  wo  es  seine  Zuchtbeschlüsse  nicht  zur  Ausführung  bringen 
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konnte,    an    -    den  Magistrat    (S.  Leclen,  I.   I.  ,,.   271,,    ,,„u,-    assurer    Tex.. 
eut,on    de    la    peine    eelesiasti.ue.     Ga„,.    .llndich    wie    ,lie  katholisehe  Kirehe 
eceles,a  honet  a  sanguine.  lugo  Vos),     ^)  Mylins  Anhang  ,,n„,  VI.  Theil  de. 
Cor|,.,s  Constitntionum  Marchicarun.    p.    509    fg,l.     Ol)  si    le    c.in.e  e.t  cunnn 
<lu    pnhhc    et    a    prodnit  le  scan,lale,    Thonneur  de  la  Religion  et  Tedilication 
pubiKine    ne    pounait    pennettre  qne  Vons  aye/.  des  n.enagemens.     »)  S    hie, 
M    ).,  419  fgd.     ««)  <ieh.   Staat.s.A,chiv  Kep.   ,22,   ,8c:    K,..  Co,.  M..   Kinw 
Sachen  \ol.  X.Wl.     ™)  Ueher    .seine  hochachtbare  un,l  einHu.ssrciche  S.ellun..' 
S.   h.er  c,hen  II,    42.)  fg.     7,,  Kr.nigl.   Kegiernngs-Archiv.  LVan..  Col.   .Magde- 
burg.    '-)  Presbyt.    Akten,    [..    :t.     ")  Kegie.ungsarchiv  :    Mag,lehnrg:    ^„,1- 
stone  supeneur.     '*)  Presbyt.  Akten  D.    3.      7»)  A.  Ch.  Chanuer,  Collo,,nes  et 
Synodes  ,o8,-16r4,Ly„,ington  ,890.  ein  vortreffliches  Werk,    '«jj   |  Wonnier 
Uest.nees    des    egiises    walloin.es  des  Pays-Bas,    186;!.     ")  i-,.,„.,  .J;,,^.  ,,,.^.^,_.; 

stehende  Ehe    schrieb  Friedrich  ,1er  Grosse  an,  4.  Septe er   ,7;i2  an  V,     W 

V.  Gruu,bko«-:  je  me  ,narie  en  galant  honnne,  c.  a  d.  iaissant  agir  „,a,la„,e 
comme  bon  ,ui  sen,ble,  et  laisant  .le  n,on  c'.te  ee  ,|ni  ,„e  plait.  Kt  yive  la 
hberte  (üeuvr.  ,le  Frederic  le  Gra,„l.  T.  X\l.  Berlin,  I85(.  p.  57)  rn,| 
triedrichs  Br.ele  waren  i„  jclermann's  Han,l,  worüber  er  sich  oll  entrüstet 
und    auf   Verrath    klagt.     '8)  a,„.    ,^,|,„,.,^    ,^^,^,^,    ,|_^,    ,5,.^,„^„^,,^     j,,^,,    „^^^_. 

l.bo  de  Camas,  Mad.  de  Koconlle.  Ktienne  Car.lel.  de  Moulines,  Charles 
Ltienne  Jor.lan  u.  a.  Colonisten  waren  iMiedrich  II.  persöidiche  Freunde  nnd 
hüteten  sich  wohl,  der  liberte  conleur  de  chair  n,„l  der  skandalösen  .Sous- 
Man.-Wuthscbaft  entgegenznlieten.  ''•')  S.  hier  den  Abschnitt :  „Stellu,,..  inner- 
lialb  der  Reformirten  Gesanimlkirche".  80)  a.  Co.iueiel :  Egiises  du  d^sert  I 
523.    II.  409.     8,)  ,.   u.  Albert  Fraisle  ans  Potsdam    5.  April    ,769    „.  a  '„,' 

-)  Presbyt.  Akten.  D.  3.     «3)  j^,.,,,^  |,,^  .,,,  Consistoire  Hancais  de  Fiancfort  s.  M. 
1598.     S.  .Services  religieu.N.    Francfoit  s.   M.    1843    1,     %    sv      m  \]]i     147 

)  Prevemr  le  mal,  et  non  le  rendre  public:  ,1a, i„  bestand  die  Tendenz  und 
eui  Hauplsegen  der  Kirchenzucht. 
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Thell  in. 


"Wachsthum  und  Abnahme  der 

hiesigen    französischen.  Colonie, 

oder  der  Kampf  um 's  Dasein. 


Vous  etes  le  Centre    de    ces  nouvelles  Colonles. 

Pastor  Fetizon  an  das  hiesige  Consistoire, 

26.  October  1700. 


Einleitung. 

Me    vüici,    Seigneur,    et    les  enfans  que  Tu 
m'as  donnes. 

Hebr.  2,  13. 

iCein  Bibelspruch  wird  im  ersten  Refu<^e  aller  Länder  so 
häufig  angeführt,  wie  Mehr.  2,  13.  „Ich  will  mein  Vertrauen 
auf  den  Herrn  setzen,  ich  will  verkündigen  Deinen  Namen 
meinen  I^rüdern.  Ich  will  mitten  in  der  (jemeinde  Dir  lob- 
singen. .,Und  siehe!  hier  bin  ich  und  die  Kinder,  welche 
Gott  mir  gegeben  hat."  Je  seltener  es  war,  dass  in  der  nächt- 
lichen, so  oft  von  den  Dragonern  verhinderten,  so  oft  unter- 
brochenen, unter  allerlei  Verkleidungen  und  WTtheilungen  der 
Familien -Cilieder  ausgeführten  Flucht  sich  endlich  an  Einem 
und  demselben  Orte  Mann,  Weib  und  alle  Kinder  (wo  möglich 
auch  die  Pathchen!)  zusammenlanden,  um  so  inniger  beugte 
man  Kniee  und  Herzen  im  Dank  gegen  den  so  wunderbar 
führenden,  rettenden  Gott.*)  Je  zarter  und  je  tiefer  wurzelnd 
der  F'amiliensinn  der  Hugenotten  sich  erwies,  je  schmerzlicher 
empfanden  sie  die  Trennung  von  irgend  einem  Familiengliede. 

*)  D!e  Griindstelle  Jesaj.  8,  17.  18  lautet:  ,.Icli  hoffe  auf  den  Herrn, 
der  sein  Antlitz  verborgen  hat  dem  Hause  Jakobs:  ic!i  aber  harre  sein.  Siehe 
hier  bin  icli  und  die  Kinder,  die  mir  der  Herr  gegeben  iiat,  zum  Zeichen  und 
Wunder  in  Israel,   vom  Herrn  Zebaoth,  der  auf  dem  Berge  Zion  wohnet." 
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Bangten  sie  doch  nicht  bloss  für  sein  Leben,  sondern,  wie  sie 
nun  emmal  dachten,  weit  mehr  noch  für  seine  Seligkeit  Wir 
werden  es  daher  verstehen  können,  wie  ungern  die  so  gnädi.^ 
Zusammengeführten  sich  von  neuem  trennten  und  auseinander 
reissen  Hessen. 

Die  aus  Mannheim  eingewanderte  franzcisisch  redende 
reformirte  Gemeinde  kam  nach  Magdeburg  als  Ganzes,  fast  an 
hmem  rage.  Prediger,  Kantor,  Küster.  Presbyter,  Diaconen- 
Burgermeister,  Rathsleute,  Richter.  Aerzte.  Apotheker;  Kirchen- 
kasse, Kirchenbücher.  Kirchengeräthschaften.  Kämmereikasse 
Magistratsakten,  alles  fand  sich  hier  wieder  zusammen  Jeder 
hatte  bei  sich  alle  seine  Lieben.  Dazu  erhielten  sie  weite 
Ackerflächen.  Und  jedermann  weiss,  dass  nichts  so  sesshaft 
macht,  als  Ackerbau. 

Alles  gestaltete  sich  anders  bei  den  Hugenotten. 
Meines  Wissen   ist   man   noch   nie   dem  Wachsthum  und 
der  Abnahme  einer  hugenottischen  Colonie  urkundlich  auf  den 
Grund  gegangen.    Und  doch  giebt  es  kaum  eine  interessantere 
Aufgabe.     Freilich    auch    kaum    eine    schwierigere.     Für   die 
bürgerliche  Zusammengehcirigkeit  der  sog.  französischen  Colo- 
nisten  sind  andere  Urkunden  entscheidend,  als  für  die  kirchliche. 
Bei    dem    Wachsthum    und    der   Abnahme    der   französischen 
Kirchengemeinde   scheinen    die  Kirchenbücher   massgebend 
Allein  die   richtige   Zahl   der  Mitglieder   der  Kirchengemeinde 
erhellt   daraus    nie,    weil    keine   Listen    derjenigen    vorliegen, 
welche   sonntäglich    unsere    Kirche    oder   vierteljährlich    unser 
heiliges  Abendmahl    besucht   haben.     Es   kann  und  wird  Mit- 
glieder geben,  die,    da  sie  nie  Presbyter  wurden,    auch  nie  in 
Kirchenstrafe    verfielen,    in    keinem    französischen    Kirchbuch 
stehen.    Nicht  alle  Kirchglieder  müssen  gerade  hier  getauft  sein: 
denn  ein  Theil  jedes  Jahr  siedelt  schon  erwachsen  über.    Nicht 
alle  stehen  im  Trauregister :  denn,  von  den  in  der  Einsamkeit 
Beharrenden  abgesehen,  folgte  damals  die  Trauung  dem  Manne ; 
und  es   heiratheten   Hugenottinnen   auch   Wallonen,    Deutsch- 
Reformirte,    Lutheraner,  ja   später   selbst   katholische  Männer. 
Nicht   alle  stehen   im  Sterberegister:   denn   so  manche  hatten 
sich  10,  20,  30  Jahre  und  darüber  hierorts  zur  Kirchgemeinde 
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treu  gehalten  und  starben  an  einem  anderen  Ort.  Daher 
decken  sich  die  Namen  der  Kirchbücher  nicht  mit  der  Ge- 
sammtzahl  der  Kirchglieder.  Dazu  kommt,  dass  die  huge- 
nottischen Offiziere  und  andere  königUche  „Bediente"  unsere 
Predigten  und  Kommunionen  fleissig  besuchten ;  kirchlich  aber, 
so  lange  sie  im  königlichen  Dienst  standen,  von  den  Eximirten 
wieder  eximirt,  bei  uns  weder  taufen,  trauen  noch  beerdigen 
Hessen.  Demnach  werden  jeder  Zeit  mehr  Personen  hier 
französische  Kirchglieder  gewesen  sein,  als  wir  je  aus  den 
Kirchenbüchern  feststellen  können.*) 

Alle  ersten  Einwanderer  waren  Hugenotten.     Wenn  man 
aber    Wachsthum    oder    Abnahme    der   hiesigen  französischen 
Colonie  bis  ans  Ende  erforschen  will,   so   muss   man  stets  die 
bürgerliche   und   die    kirchliche    Colonie    auseinanderhalten. 
La  justice   n'a  jamais    communique   a  Teglise   le   role    de  ses 
bourgeois  non-membres  de  l'eglise:  ils  ne  les  connaissent  pas.  ^ 
Je  mehr  nun  Andersgläubigen  gestattet  wurde,  sich  bei  der  An- 
siedlung  in  Magdeburg  unter  die  französische  Colonie-Gerichts- 
barkeit  zu  stellen,  um  so  mehr  traten  Lutheraner  und  Katho- 
liken aus  aller  Herren  Ländern  über.    Für  alle  diese  kam  das 
kirchliche    Gemeindewesen  gar  nicht  in  Betracht.     Sie    Hessen 
in  der  französischen  Kirche  weder  ihre  Kinder  taufen  und  ein- 
segnen, noch  ihre  Paare  trauen,   noch  ihre  Todten  bestatten; 
sie  besuchten  weder  unsere  Predigt-Gottesdienste  noch  unsere 
Kommunionen.    Deutsche  Lutheraner  und  Katholiken,  wussten 
sie  nichts  von  irgend  einem  hugenottischen  Zug.   Kein  einziger 
von  ihnen  hatte   um  seines  Glaubens  willen   geblutet.     Keiner 
war  um  seiner  religiösen  Ueberzeugung  willen  geschädigt  oder 
verfolgt  worden.     Ihr  Beweggrund  bei  der  Auswanderung  aus 
der   Heimat   war   Selbstsucht.     Sie    glaubten   in    Brandenburg- 
Preussen   leichter   ihr  Brot   zu  verdienen,   schneller  zu  Ehren, 
Macht   und   Einfluss   zu    gelangen.      Darum    kamen    sie.     Sie 
begehrten  die  Privilegien  der  Neusiedler,    die  Freiheiten  und 
Vortheile  der  Hugenotten,    ohne   sich  den  Entbehrungen  aller 
Art  und  den  anderen  heilig  ernsten  Pflichten  der  Hugenotten 

*)  Etwas    helfen    die  Namen    der  Pathen  aus;    da  wenigstens,  wo  dabei 
steht  refugies  Franqais.  demeurant  ä  Magdebourg. 
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zu  unterwerfen.     Darum   machten   sie  von   der  seltsamen  Er- 
laubniss  Gebrauch,  bürgerlich  sich  zu  den  Märtyrern  zu  halten 
Indess  auch  die  Addition   der  in  den  Kirchbüchern  ange- 
führten Refugies  mit  den  bürgerlichen  Colonisten  ergiebt  kein 
richtiges  Bild.    Es  wäre  ein  grosser  Irrthum  zu  vermuthen,  die 
sog.  französische  Bürgerrolle  liefere  uns  die  Namen  aller  zur 
französischen  Colonie  gehörigen  Mitbürger.     Keineswegs.     Zu- 
nächst heisst    es   bei  jeder  Specialliste  wie  beim  Role  general 
des    Fran^ois    Refugies   dans   les   Etat  de   Sa  Maj.    le  Roy  de 
Prusse^    ausdrücklich:     Non    compris    les    Refugies    qui    sont 
actuellement   au   Service   de   Sadite  Majeste.     Diese   mannich- 
fachen  „Bedienten"    des  Königs    unterstanden  laut  Edikt  vom 
19.  Juni   1680   der  militärischen  und   kirchlichen  Jurisdiktion.  ^ 
Offiziere,    Richter,    Fiskale,    Pastoren,    Fabrikinspektoren  und 
andere  Hof  bediente  erscheinen  in  der  Bürgerliste  nur,  wenn  sie 
ausser  Diensten  oder  wenn  sie,  wie  z.  B.  Prediger  Jac.  Valen- 
tin, Director  Paul  Lugandi,    Hofrath  Pierre  Foissin,  Dr.  med. 
Jac.  Reynet,    Fiskal  Pierre  Mucel,   Richter  Pierre  Billot,   auch 
Hausbesitzer  geworden  sind.    Allein  selbst  nicht  einmal  sämmt- 
liche  Meister  und  Hausbesitzer   der  französischen  Colonie  von 
Magdeburg  wurden  in  die  Bürgerliste  eingetragen.     Da  fehlen 
z.   B.   die    Grossmanufakturisten   Pierre   Valentin   aus   Nismes, 
sein  Bruder  Paul  Valentin   aus  Amsterdam,   ihre  Freunde  und 
Compagnons  Pierre  Claparede  aus  Montpellier  und  Pierre  An- 
dre aus  der  Normandie,    sowie   viele  andere  Fabrikanten  und 
Kaufleute,    zum  Theil   die  reichsten,    zum  Theil  ärmere,   wie 
z.   B.    Weissgerber   Guill.    Seranne   (Saran)    aus    Carcassonne, 
Sohn  des  Jean  S.  aus  Montpellier,  docteur  en  medecine,  Gatte 
der  Doris  Werner.     Die  reichsten  warben  bisweilen  bei'  Hofe 
um  einen  Titel,  wie  Hofrath,  Kommissionsrath,  Kommerzien- 
Sekretair,  und  erlangten  dadurch  die  ersehnte  Exemtion  vom 
französischen  Gericht  und  von  der   französischen  Bürgerschaft. 
Die    ärmeren   verzichteten    zum  Theil  wohl  auf  die  Ehre  der 
Zugehörigkeit,  weil  ihnen  die  Einschreibegebühren  lästig  fielen.* 
Beim  Testament   der  Frau  des  Abraham  Siege,  Mitglieds  der 
hiesigen  Colonie  z.  B.,  vom  1.  März  1701  fehlen  in  der  Bürger- 
Hste  1)  Abraham  Siege,  Sämischgerber  und  Wollfärber;  2)  Elie 
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Robineau,  der  Notaire  public,  vor  dem  das  Testament  gemacht 
wird,  residant  et  demeurant  ä  Magdebourg,  und  von  den  7 
Zeugen  4:  Etienne  Brun,  Seidenarbeiter,  Moyse  Portal,  Strumpf- 
wirker, Abrah.  Barthelemy,  ebenso,  und  Annibal  Rodier,  des- 
gleichen.-'^ Von  den  sonstigen  Notariatszeugen  fehlt  in  der 
Bürgerliste  stets  ein  recht  beträchtlicher  Theil.  Und  erst  recht 
fehlen  dort  so  manche  von  den  laut  Kirchenzeugniss  hier  Ein- 
wandernden.^ 

Im  Presbyter.  Archiv  D.  3  finde  ich  Abendmahls-Anmelde- 
scheine von  Pierre  Lhermet  aus  Marburg-Louisendorf  (1740), 
Paul  Dura  aus  Rohrbach  (1741),  Etienne  Pillard  aus  Berlin 
(1742),  Jean  Frederic  Herbst  ebendaher  (1743),  Jean  Pierre 
Roy  aus  Kassel-Braunschweig  (1743—45),  Pierre  Pellet  aus 
Königsberg  (1743),  Guill.  Laurens  aus  Neuhaldensleben  (1744), 
Abr.  Girardet  aus  Burg  (1744),  Jean  Roux  aus  Berlin  (1744), 
Antoine  Favas  aus  Kassel-Braunschweig  (1744—45),  Pierre 
Louis  Trinquart  aus  Potsdam  (1744),  Abr.  Roques  aus  Berlin 
(1745),  Frangois  Angeli  aus  Berlin  (1745),  Abr.  Franc.  Chatton 
aus  Prenzlau(1745),  Franc.  Rigaud  aus  Berlin  (1746).  Jaques 
Beiles  aus  Stettin  (1746),  Pierre  Bardin  aus  Berlin  (1746), 
Jean  Jac.  Espagne  (1746),  Jean  Henri  Bouvier  aus  Königs- 
berg (1746).  Ant.  Robert  aus  Neuhaldensleben  (1747)  und 
Jeremie  Charl.  Nicolas  aus  Berlin  (1748).  Mit  der  Verordnung 
vom  15.  Januar  1755  hören  die  Abendmahlszeugnisse  auf. 
Von  diesen  21  stehen  nur  7  =    Vs  "^  ^^^  Bürgerrolle! 

Für  eine  vollständige  Angabe  des  jährlichen  Ab-  und  Zu- 
nehmens  derColonie  ist  die  Bürgerrolle  daher  kaum  zu  benutzen. 
Denn  als  Bürger  sind  gleich  unter  dem  Eidesjahr  des  Vaters 
die  mehrere  Jahrzehnte  später  hier  geborenen  und  noch  weit 
später  hier  Bürger  gewordenen  Söhne  mit  aufgeführt,^  was 
chronologisch  sehr  verwirrt.  Eine  wirklich  vollständige  Liste 
der  bün^erlich  zur  hiesigen  französischen  Colonie  Gehörigen 
Hesse  sich  nur  feststellen  seit  der  Zeit,  wo  jährlich  am 
31.  December  solche  Listen  nach  Berlin  eingereicht  werden 
mussten,  also  seit  etv^a  1698.  Indessen  von  diesen  Listen  ist 
heute  nur  ein  kleinster  Theil  noch  vorhanden.^  Demnach 
müssen    wir    darauf   verzichten,    das    Wachsthum    oder    die 


Abnahme  der  hiesigen  französischen  Colonie  vollständig  und 
zweifellos  in  Zahlen  zu  fassen.  Daraus,  dass  sein  Name  in 
keiner  einzigen  bürgerlichen  oder  kirchlichen  Liste  vorkommt, 
darf  also  niemand  schliessen,  seine  Familie  habe  nie  zur  hiesi- 
gen französischen  Colonie  gehört.  Vielmehr  werden  in  diesem 
Werke  aufmerksame  Leser,  besonders  unter  Kirchenzucht,  so 
manche  zum  Theil  recht  bedeutende  hugenottische  Erscheinungen 
antreffen,  die  in  sämmtlichen  kirchlichen  und  bürgerlichen 
Listen  mit  Stillschweigen  übergangen  sind. 

Wie  gross  übrigens  der  Kontrast  ist  zwischen  den  in 
jedem  Jahre  laut  Gerichtsliste  hier  neuanziehenden  Refugies 
und  den  durch  Eid  in  das  französische  Bürgerrecht  Aufge- 
nommenen, mag  aus  folgenden  Zahlen  erhellen.  Am  höchsten 
steht  die  Zahl  der  neugeschaffenen  Bürger  1704:  es  sind  55 
unter  den  laut  Liste  damals  neu  angezogenen  230 Refugies.  Nächst- 
dem  folgt  das  Jahr  1699  mit  45  Neubürgern  unter  155  Neu- 
angezogenen, 1692  39  Neubürger  unter  118  Neuangezogenen, 
1687  35  Neubürger  unter  118  Neusiedlern.  Unter  den  Neu- 
siedlern waren  Frauen  und  Kinder  selten.  Des  Weges  Weite 
erlaubte  ihnen  die  Wanderung  nicht.  Von  allen  Seiten  wird 
in  den  ersten  Jahrzehnten  unserer  Colonie  der  Frauenmangel 
beklagt.  Daraus  erhellt,  dass  von  den  Neusiedlern  zum  grossen 
Theil  das  Bürgerrecht  niemals  hierorts  erworben  wurde,  oder 
aber  erst  viele  Jahre  nach  der  Einwanderung,  z.  B.  von  vielen 
der  seit  1686  hier  Angesiedelten  erst  am  17.  Februar  1690. 
Und  zu  demselben  Ergebniss  führen  wie  die  höchsten  Zahlen 
der  Bürgereide  geradeso  die  niedrigsten.  Im  Jahre  1695  wur- 
den hier  nur  drei  französische  Bürger  vereidigt,  während  doch 
22  Personen  eintraten  in  unsere  Colonie;  1696  wieder  drei 
unter  13  Siedlern,   1701  6  unter  18,   1694  9  unter  44. 

Wir  werden  sehen,  dass,  als  mit  Friedrich  IL  das  Po- 
pulationsprincip  durchgriff,  seit  dem  siebenjährigen  Kriege  unter 
die  Magdeburger  Hugenotten  Katholiken  aller  Nationalitäten 
aufgenommen  wurden  und  sehr  viel  nichtpreussische  lutherische 
Deutsche.  Doch  kam  spärlich  auch  noch  in  unserm  Jahr- 
hundert der  Beitritt  wirklicher  Hugenottensprösslinge  vor.  So 
wurden  erst  in  diesem  Jahrhundert  aufgenommen  Kaufmann  Jean 
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David  Cuny,  Nadelmacher  Jean  Theophile  Palis,  Lehrer  Fre- 
deric Detroit,  Kaufmann  Pierre  Frederic  Cuny,  Schwertfeger- 
gehülfe   Jean  Frederic  Rubeau,    Tischlergeselle    Jean  Fran^ois 
Duvigneau,  Sohn  des  Färbermeisters  Charles  Duvigneau,  und 
als  letzter,  der  in  unseren  bürgerlichen  Verband  aufgenommen 
wurde,  Henri  Guillaume  Bonte,    Seifensiedergeselle,    Sohn  des 
Seifensiedermeisters  Isaac  Bonte.    Es  war  am  13.  October  1807. 
Hiermit    schliessen    die   Bürgerlisten    ab.     Sie   sind    sehr 
verschieden   geführt   worden.     Datum    der    Aufnahme,    Name, 
Stand,  Ursprungsort,  Vermerk,  ob  gestorben  oder  ausgewandert, 
das  ist  der   bündige  Inhalt   bis  etwa  Juli  1703.     Seit  der  Zeit, 
wo   so   viele  wieder   Magdeburg   den   Rücken   kehren,    ersetzt 
der   Vermerk   a   quitte    den   fehlenden   Ursprungsort.      Es   ist, 
als    wären    sie    so    schnell    wieder   davon   gelaufen,    dass   der 
Richter   kaum    Zeit    hatte,    die    Richtigkeit    des    angegebenen 
Ursprungsortes    zu    constatiren.      Er     fehlt    der    Regel    nach. 
Besser  wird  es  erst  wieder  1716.    Seit  1727  wird  bisweilen  der 
Zeitpunkt  beigefügt,    von  wann   die   gewährten  Freijahre   be- 
ginnen    und    wie    lange    sie    dauern     sollen.^      Ausführlicher 
werden  die  Notizen  seit  1733.    Auch  der  Name  von  Vater  und 
Mutter    werden    angegeben,    bisweilen    die   Daten    königlicher 
Specialbefehle.     Nur   die  Religion    wird   noch   verschwiegen, 
weil   es    sich   noch  von   selbst  versteht,   dass   die   sämmtlichen 
Neubürger    der    französischen    Colonie    reformirt    sind.      Erst 
1749    erscheint   die  Notiz:    Catholique    Romain.     Die   Religion 
wird  hinzugefügt,   wo   sie   abweicht.     Seit    1759    aber  werden 
unter  all  den  vielen   römischen  Katholiken   auch   die  wenigen 
de  religion  reformee  ausdrücklich  gekennzeichnet,  gerade  wie 
seit  1760  die  Lutheraner.     Seit  17.  Januar   1757    erscheint   oft 
die  Bemerkung  assurant    n'etre  point  enrolle.     War  er  dienst- 
pflichtig,   durfte    er   nicht  Bürger    werden,    gehörte   überhaupt 
nicht   unter   bürgerliche  Gerichtsbarkeit.     Auch  wird   seit   1751 
hinzugefügt,    ob  an  Eides  Statt   ein  Handschlag   gegeben   (par 
Tattouchement  de  la  main)   und   ob   der  Eid   etwa,   wie  jetzt 
öfter,    in    deutscher   Sprache    abgelegt   worden    ist.      Bis    zum 
I.Juli  1755  sind  die  Eintragungen  von  niemand  unterzeichnet; 
seit  jener   Zeit    vom   Richter   und  vom    neu   aufgenommenen 
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Bürger;  bisweilen  vom  ganzen  Gericht;  selten  jetzt,  wie  früher 
immer,  von  niemand.  Seit  dem  3.  März  1763  unterzeichnet 
der  Richter  meist  allein  (Bernard),  oder  auch  keiner;  seit  29.  Sep- 
tember 1766  der  Richter  (d'Ammon),  bald  allein,  bald  mit  einem 
oder  zwei  Assessoren.  Seit  23.  Juni  1778  beim  neuen  Director 
Michel  wird  die  Willkür  der  Unterzeichnung  noch  grösser. 
Die  letzten  Eintragungen  unterzeichnet  Michel  allein. 

Da   für    die  Fridericianischen   Neubürger   der  Vollgenuss 
der  15  Freijahre  das  Entscheidende  war,    so   mussten  bei  der 
herrschenden  Freizügigkeit  die  Richter  die  schon  genossenen 
Freijahre  protokolliren.     So    hatten    in  Halberstadt  schon  ge- 
nossen seit  16.  Juni  1749  Schmidt,  der  1752;  seit  1746  Charles 
Davoy,    der  1754;  seit   1748  Samuel  le  Mair,   der  1755   hier 
aufgenommen  wird,  vorher  aber  schon  in  Halle  etablirt  gewesen 
war.      Ebenda     war     schon     etablirt     gewesen    Daniel    Dan, 
Destillateur,  der  1760;  in  Frankfurt  a  d.  Oder  seit  1747  Remi 
Gervais,  der  1753;  in  Köthen,  darauf  in  Calbe  ein  Jahr,  dann 
10    Monate    in    Salze     der    nunmehr    60jährige    Sprachlehrer 
Abraham   Marin   aus   Genf,    der    1759    hier  als   französischer 
Bürger  vereidigt  wird.    Und  so  geht  es  fort:  eine  unbequeme 
Buchung.     Mit   der   Zeit   wiegen   unter  den   Neubürgern    die 
Deutschen  vor.    Unter  den  1270  Mitgliedern  der  französischen 
Colonie  von    1786    sind   schon   736   Deutsche,    obwohl   solche 
wesentlich   erst  seit   1772   aufgenommen   worden   waren.     Je 
geringer  die  Vortheile  werden,  welche  sich  mit  der  Zugehörig- 
keit zu  den  „Franzosen"  verknüpfen,  je  mehr  Deutsche  treten 
bei  der  Uebersiedelung   nach  Magdeburg  sofort  zur  Altstädter 
Gemeinde.     Im  Jahre  1797  sind  dennoch  von  1245  Mitgliedern 
730,   1798  von  1207  686  Deutsche,   also  über  die  Hälfte  der 
Gesammtheit.    Dagegen  sind  kirchlich  1797  unter  165  Familien 
nur  55  Deutsche/^  also  ein  Drittel. 


1)  Bericht  des  hiesigen  französischen  Gerichts  nach  Berlin  vom  16.  No- 
vember 1780.  2)  Yür  das  Jahr  1710  findet  sich  diese  Gesammtliste  vom  31. 
December  im  hiesigen  Magistratsarchiv  No.  2.  in  Goldschnitt,  8^  kalli- 
graphisch musterhaft.  Sie  enthält  429  Seiten,  führt  S.  344—385  die  Magde- 
burger   auf   und    zählt  hier  1385  Seelen.     Ich  habe  diese  Liste  zum  Abdruck 
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gebracht  III^,  488—499.  3)  Mylius,  Recueil  des  Edits,  Ordonnances,  Reglemens 
et  Rescripts,  Berlin  1750  p.  85.  *)  Seit  1750  und  besonders  1760  finden  wir 
am  Rande  öfter  die  Notiz  Exp.  (expedie)  oder  auch  Exp.  grat.  (gratis). 
^)  Presbyt.  Akten,  L.  1.  ^)  Presbyt.  Akten.  D.  3.  '^)  So  Juni  1686  Fran(;ois 
Dufez.  Mai  1687  Hercule  Roux.  Juli  1687  Pierre  Blisson,  November  1687 
Auban  Raffet.  August  1688  Jacob  Arlaud,  September  1688  Jean  Guiraud. 
November  1688  Pierre  Labri  fils  etc.  »)  Die  meisten  wohl  im  Geheimen 
Staats-Archiv  wie  im  Archiv  des  französischen  Consistoire  zu  Berlin  (S.  Berin- 
guier:  Die  Colonieliste  von  1699,  Berlin  1888,  Vorwort).  »)  z.  B.  1749  bei 
Pierre  Jarbut,  faiseur  de  bas,  de  Nismes:  doit  jouir  de  15  ans  de  franchises 
a  compter  depuis  son  mariage  arrive  le  18  Mars.  Ebenso  bei  Levi  Roland, 
gantier,  aus  Lippe-Detmold  u.  s.  w.  ^°)  Bisweilen  nur  der  Name.  Die  Person 
war  Hugenottin  und  heirathete  einen  Deutschen.  So  1797  in  der  Gemeinde- 
liste Frau  Geheim  -  Rcäthin  Wittwe  Gärtner  und  Frau  Criminal  -  Commissar 
Hanstein. 
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Abschnitt  I. 

Äüwachs  und  Abnahme. 

La    misere    de  la  Colonie  est  inexprimable. 
Justice  franvaise  de  Magdebourg  la.  Juli  1720. 

lls  war  den  Hugenotten  nicht  zu  verdenken,  dass  sie  sich 
um  ihres  Glaubens  willen  lieber  in  Frankreich  morden  Hessen 
als  auswandern.     Süss  ist  es  ja  und  ehrenvoll,  für  den  Köni<J 
der   Gnaden   sterben   zu   dürfen.     Wem    Gott    dazu   die  Kraft 
gab,    dem    fiel  es  auch  nicht  schwer:  es  erforderte  nur  einen 
Augenblick  begeisterter  Hingebung.     Allein  in  die  Ferne  ziehen, 
ms  Elend  auswandern,  vom  Liebsten  auf  immer  fern  bleiben: 
das  waren  ausgefeimte  Foltern  und   von   langer  Dauer  Tun 
matyre    raffine   et   de   longue    haieine)    wie  sie  der  vierzehnte 
Ludwig  erklügelt  hatte  für  seine  ärgsten  Feinde,  die  Pastoren. 
Der   auf  dem    Scheiterhaufen   sterbende    Pastor   konnte   noch 
den  Glauben   seiner   Gemeinde   schüren:   Der  verschwundene 
Pastor  musste    ihn   in    der   Heimath    sich   in    Asche    wandeln 
wissen.     Die    nach    einem  Lande    der  Gewissensfreiheit  ^   aus- 
wanderten, zogen  behufs  Bergung  ihres  Glaubens ^  nach  Orten, 
von  denen  sie  bei  dem  nächsten  günstigen  Friedensschluss  leicht 
in    die    traute    Heimath   zurückkehren   konnten.     Die  200,000 
Laien,    welche   gleich    in   den    ersten   anderthalb  Jahren,  dans 
Textreme  passion  qu'ils  avaient  de  sortir,  sich  selbst  verbannten, 
lagerten  sich  wie  eine  Mauer  dicht  um  Frankreich  herum :  in  der 
Schweiz,    in   den    Niederlanden,   in   England.     Schon  dem  für 
den  aufrichtig  frommen,  eifrigen  grossen  Kurfürsten  von  Branden- 
burg  schwärmenden  Haager  Apologeten  fiel  es  auf,  dass  sich 
trotz  der  so  mannichfach  angebotenen  Privilegien  so  gar  wenige 
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nach  Brandenburg  wandten.     II  est  vrai    que  ce  n'est  pas  du 
cote  du  Brandebourg  qu'a  tourne  la  foule.     Er  sucht  nach  den 
Gründen.     Er  nennt  das  rauhe  Klima,  was  man  fürchten  mochte, 
die  wenigen  fr^mzösischen  Kirchen,  welche  es  in  diesen  weiten 
Provinzen    gab,    nennt    auch    die    weite    Entfernung,    die  man 
zurückzulegen    hätte.  ^     Deutlicher   redet    ein   von   einem    ein- 
flussreichen, den  Hohenzollern  sehr  wohlgesonnenen  Bewohner 
des  Fürstenthums  Orange  an  den  preussischen  Colonieminister 
gerichteter  Brief.     Die    Orangeois    hätten,    schreibt  er,    es  an- 
fangs und  der  Mehrzahl  nach  nicht  für  passend  erachtet,  nach 
Brandenburg  überzusiedeln  (pas  convenable  de  passer  d'abord 
en  Brandebourg),  sondern  seien  lieber  nach  der  Schweiz,  nach 
den  Niederlanden  und  nach  England  geflüchtet,  da  Kurbranden- 
burg keine  unbestrittenen  Rechte  auf  das  Fürstenthum  Oranien 
besitze   und    dennoch    die  Bewohner  hoffnungslos    für  immer 
von  Orange,  ihrer  ersten  wahren  Heimath,  zurückhalten  wolle 
(d  une  maniere  ä  n'esperer  pas  le  retour),  während  ihnen  doch 
die  Obrigkeiten  aller  anderen  Länder  die  Thore  offen  hielten 
zur  Heimkehr  nach  Orange  gleich  bei  dem  nächsten  Frieden 
(ä  portee  de  leur  retour   chez    eux  ä  la  paix).*     Erst  als  die 
Schweizer  sich  entschlossen  zeigten  die  Orangeois  gütlich  oder 
mit  Gewalt  abzustreifen ^  und  als  die  andern  Staaten  bestimmten, 
dass    die    collektirten  Gelder  nur  in  Preussen    zur  Auszahlung 
für  die  Orangeois  gelangen  sollten,  zeigten  sie  sich  willig  her- 
überzuziehen.    Doch   wie   sie  nicht  gern  kamen,  so  Hess  man 
sie  auch  nicht  gern  aus  Frankreich  fort.     Bei  der  so  weit  ver- 
breiteten  Geschichtsfälschung,    als   wären    die   20,000  in   Kur- 
brandenburg-Preussen  eingewanderten  Franzosen  aus  Frank- 
reich Ausgewiesene,    kann  man   gar    nicht   oft   genug  hervor- 
heben, dass  bei  jedwedem  Laien  auf  Auswanderung  Gefäng- 
niss,   Klosterhaft,    Galeerenstrafen,   Deportation  als  Verbrecher 
standen.     Noch    1712   musste    der  Berliner    Hofprediger,    der 
grosse  Beausobre  eine  eigene  Schrift  herausgeben,  um  zu  be- 
weisen, dass  es  Unrecht  sei,  alle  Auswanderer  als  Verbrecher 
zu  bestrafen.     Oder,  sagt  Beausobre,  war  etwa  David  ein  Ver- 
brecher (criminel),  als  er  zu  Achis  floh,    dem  König  der  Phi- 
lister .?>     Oder   war   es   Joseph,    als   er   den   Sohn   Gottes   nach 
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d'efHTrrdl'/' n'rH""f  "'"^'^' ^"  suchen  gegen  die  Wu.h 
des   Herodes?     Und   hat  Jesus  Christus   nicht   denen,   die   an 

Get      d       r"  V  T'     ''"'  '"'  "■^'^"'^  •-""  ™--hiicl,es 

Gesetz   das   für   eni  Verbrechen   erklären,    was  Jesus  Christus 

Entbehrungen,  Mühen,  Gefahren,  Verfolgungen,  Abenteuern  die 
Magdeburger    Franzosen"  sich  hier  zusammengefunden  iiaben 
zuTzär'"  ?"'""'^   ""'^   *^  Ueberlieferung  manches 

vlden  d  'n'  "'  T  ""  ''''"^'""  "^""g^-'  Und  dabei 
Zul  ''".^^^''"'^'^;g-<=hichten  der  hugenottischen  Familien, 
auch  der  h,es>gen,    fast   immer   nur  durch  einen  Zufall  aufbe- 

DaJ  M  T  m  '^T''  ''"'"''  ^"'"^"  ^"''^'^'='^'-  ^o  machte 
Dav,d  Ma.nad,e  III.,  der  spätere  Presbyter  und  Secretaire  de 

a  Venerable  compagnie,  bei  seinem  fünfjährigen  Aufenthalt 
m  Frankre,ch  während  der  Jahre  1755-1760  die  Bekannt- 
schaft e,ner  hochbetagten  Verwandten  zu  Puislaurens  imLangue- 
d  oc.  Und  diese  erzählte  ihm,  dass  Etienne  Mainadie  II.  der 
h,er  ,„,  N  ber  1731  und  David  Mainadie  IL,  der  hier  im 

October  1731  Bürger  wurde,  beide  gebürtig  aus  Mazamet  im 
Languedoc  über  die  französische  Grenze  in  Kiepen«  geschafft 
worden  seien,  die  rechts  und  links  zu  den  Seiten  des  Pferdes 
herunterhingen      Der  Treiber  händigte  sie  jenseits  der  Grenze 
Ihrem  Onkel   Jean  Mainadie,    dem  bekannten  Uhrmacher  und 
französischen  Gerichtsassessor  aus  Negrin  bei  Mazamet  aus  und 
kehrte    dann    nach    Frankreich    zurück."     Demselben   David 
Mamadie  III.  erzählte  Nahomie  Labry,  Frau  des  I->anfois  Meurier 
geboren  am  7.  April  1700,  dass  ihre  Mutter  Jeanne  Serre  aus 
Montauban,    als  junges  Mädchen   aus  Frankreich   geflohen  sei 
m  den  Kleidern  eines  Bedienten.'»     So  erreichten  sie  das  Land 
der  Gewissensfreiheit  und  endlich  Magdeburg. 

Aber  in  welchem  Zustand !  Die  Wege,  welche  die  Exulanten 
gezogen  glichen  einer  Gräberstrasse.  Hier  blieb  ein  Greis  liegen 
im  Wald  und  dort  ein  Kind  am  Hach.  Sie  schleppten  sich  so 
hm,  wanderten  wie  im  Traum.,  Weiter,  hiess  es,  und  immer 
weiter!  Das  Land  der  Freiheit  liegt  noch  fern.  Und  wo  man 
langer  Rast  machte,    da   warfen   viele  die  Last  ab,   kauerten 


u 
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nieder  und  siechten  dahin  zum  langen  Feierabend.    Es  war  kein 
schwarzer   Tod,    keine   Pest   und   keine    Cholera.      Aber   der 
Hunger    frass   die    Fieberkranken.     Es    ist   geradezu  furchtbar, 
was  die  Urkunden  über  das  Mähen  des  Todes  berichten  unter 
den  Hu^^enotten  der  Grafschaft  Schaumburg  oder  des  Herzog- 
thums  Bayreuth.  ^1     Die  gesammte  Colonie  war  Ein  Lazareth. 
Nicht  ganz  so  arg  stand  es   in  Magdeburg.     Nur  eine  Auslese 
Zähester  Exulanten  fand  Kraft  genug,  über  die  Schweiz,  Erlangen, 
Leipzig,  oder  über  Frankfurt  a.  M.,  Kassel,    Halberstadt,  oder 
über  Hamburg,  Berlin,  Brandenburg,  Burg  bis  in  unsere  Stadt  zu 
gelangen.     Es    waren    eiserne   Naturen,    Helden    im    Ertra^ren 
„Resistez"   blieb  ihre  Parole     Und  dennoch  brachen  von  diesen 
Helden  hier  zusammen,  ach  wie  viele!    Manche  Familien  wurden 
von  zwei,  drei  Seiten  gepackt.     So  entriss  der  Tod  gleich  im 
Jahre  1687  dem  Jacques  Menard  aus  Merindole  in  der  Provence 
am  4.  Februar  die  siebenjährige  Tochter,  am  24.  Mai  den  vier 
Wochen  alten  Sohn.    Dem  Jean  Vitu  aus  der  Champagne  am 
14.  April  die  Ehefrau,  am  29.  November  den  Sohn.     So  1688 
dem  Bernard  Chollet  aus  der  Guienne  am  15.  Januar  den  einen 
Sohn  von  vier  Monat,  am   17.  Mai  den  andern,  SVg  Jahr  alt. 
Am    15.  December  1688    dem  Pierre  Morgues    aus  Paris    die 
12jährige  Tochter,    am    12.  Januar   1689    die    Ehefrau.     Dem 
Advokaten  Jacques  Pioset  aus  Previlly  in  derTouraine  1.  August 
1688    die    Tochter    Susanne,     im    selben    Monat    die    andere 
Tochter   Renate.     Dem    Advokaten    Elie    Pioset    aus  Previlly 
in  der  Touraine,  wahrscheinlich  Vetter  des  Jacques,   1689  am 
18.  April  die  Schwester  Marie,  am  4.  Juni  den  Sohn  Isaac,  am 
23.    Juni    den    Sohn    Alexander    Pioset.     Die    frischen    Gräber 
fesselten    die    Lebenden    an    die    neue    Heimath.      Aber    hier 
wurde  in    der  St.  Gertraudkirche   der  Steinboden  in  die  Höhe 
gehoben,    um   darunter  wenige  Fuss  tief  die  Lieblinge    zu  ver- 
scharren,    da   für   die    Ortsfremden   hierorts   kein    Kirchhof  zu 
haben  war.     Und  dann  lief  die  Gemeinde  Sonnta^r  für  Sonntag 
und  drei  Mal  jede  Woche  über  die  Häupter  der  Entschlafenen. 
Kein  Wunder,    dass    das    manche    Eltern  nicht  aushielten  und 
—  weiter  wanderten. 

Hatten  solche  armen  Leute  das  ewige  Wandern  in  immer 
neues  Elend  satt  bekommen  und  den  Entschluss  gefasst,  in  den 
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scte" t","^"'"  Frankreichs  (le  desert)  ihren  protos.anti- 
sehen    Glauben    z«   Verbergen ,    so    hinderte    sie  anfan<.s    „ie- 

Co^J^fnif-^T,     r""r  '*'•■'""'  '^'2- gegründete  französische 
Colome  in  Berhn  hat  bis  zum  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes 

und  langer  zahlreiche  Genieindemitglieder  mit  Geld  unterstützt 
we  -  von  Berlin,  die  einen  zu  Lande  über  Hanau,  de 
Mehrzah  zu  Wasser  über  Hamburg,  nach  Frankreich  zurück- 
gingen, bald  pour  chercher  femme,  bald  pour  trouver  ä  vi  vre  >3 
Aber  auch  in  den  ersten  Jahren  nach  dem  Edikt  von  Potsdan, 
war  Colomsation   in  Preussen  kein  Regierungs-System.     Im 

^ri     L  ."?  ""'P'"™"'^  oder  Waffengewalt  erzwungene 
freie  Ruckkehr  der  Reformirten  in  das  zwar  katholische,  aber 
rehgios  ohnmächtig  gewordene  Erankreich  war   der  treibende 
Liebhngsgedanke     der    Reformirten    Puissancen.      Tiefere 
Kenner  Ludwig  XIV.  freilich  wussten,  dass  er  in  allen  Punkten 
eher  nachgeben  würde  als  gegenüber  der  Forderung  auf  Her- 
stellung des  Edikts  von  Nantes.    Darum  beschliesst  am  26.  April 
1688  d.e  Berliner  Colonie,  solchen  Ausreissern  kein  fJeld  mehr 
zu  bewilligen,  welche  die  Staaten  Sr.  Kurf.  Hoheit  verliessen 
a  moms   qu'ils  n'en  aient    des    raisons   tres-pressantes.     Schon 
2  Jahre  vor  der  Berliner  Colonie  nahm  diesen  Standpunkt  die 
Magdeburger  ein.     Den  Pierre  Chauvar,   salpetrier,  vcrurtheilt 
unser  Juge   Persode   gleich    im   Gründungsjahre  zum    Karren- 
sch.eben  auf  der  Festung,  weil  er  den  vom  Kurfürsten  erhaltenen 
Vorschuss  verschwendet  habe  und  nun  im  Begriff  stehe     sich 
wieder   davon   zu   machen. i^     Und   als    im  Sonuner  17(i'l   ein 
französischer  Weissgerber  und   ein   französischer  Kanne.'iesser 
von   hier,   wo   sie   für   ihre  Waaren   keinen  Absatz  gefunden 
heimlich   entwichen   und  „Uns"    ein   Ziemliches   an  Vorschuss 
schuldig  blieben,  liess  der  Juge  die  Weiber  der  beiden  in  Haft 
und  Tolter   thun,    weil    sie   nicht    im  Stande    waren.   Kaution 
zu  stellen."     Durch  solche  Strenge,  ja  Härte  wollte  man  die 
Leute  in  den  Kurbrandenburgischen  Staaten  zurückhalten.    Die 
l^olge  war,  dass  die  Exulanten  ihre  Wiederauswanderung  nur 
heimlicher  bewerkstelligten  und  durch  Verbreitung  der  Theorie 
vom  verschlossenen  Thor  und  brandenburgischen  Kerker  die  zur 
Einwanderung  schon  Willigen  zurückschreckten.    Daher  war  es 
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gewiss  weise,  dass  beim  Salpetersieder  wie  bei  der  Weiss- 
gerberin  und  der  Kannegiesserin  die  kurfürstlichen  Kommissare 
den  Uebereifer  unserer  französischen  Richter  zügelten  und  ihre 
Massnahmen  wieder  aufhoben.  So  strömten  die  Exulanten  von 
neuem  nach  Magdeburg. 

Die  Hohenzollern  wurden  bald  stolz  auf  ihre  Colonieen. 
Die  Colonie-Minister  liebten  es  in  den  wunderbar  schön  ge- 
schriebenen, elegant  und  mit  Goldschnitt  gebundenen  Coloniallisten 
der  Gesammt-MonarchieiG  die  Zahl  möglichst  in  die  Höhe  zu 

schrauben.     Der   Populations  -  Gesichtspunkt  wurde   ein    ent- 
scheidender.    Da  nun  die  Dienstboten  nur  um  der  Herrschaft 
willen,  Lehrlinge  und  Gesellen  nur  um  des  Meisters  willen  am 
Orte  wohnten,    so  schlich    sich  die  Mode  ein,   sans  distinction 
de  nation,    alle  Gesellen,   Lehrlinge,   Dienstboten   der  Colo- 
nisten,  gleichviel  ob  Inländer  oder  Ausländer,  ^^  der  Gesammt- 
zahl  der  Refugies  hinzuzuzählen.     So  wurden  1697   bei  Hofe 
statt  der  782  Magdeburger  Refugies   1199,*)    17C)0  statt   1031 
1303  gezählt.    Und  so  geht  es  fort.     Dadurch  erhielt  der  Hof 
folgendes  unwahre  Bild   über  die  Personen   unserer  Colonie: 
1703:   1375;   1705:  1514  0);   1708:   1343;   1709:    1361;   1712: 
1265;    1716:    1330;    1718:    1291;    1727,    bei   Zuzählung   der 
deutschen  Fabrikjungen  und  deutschen  Fabrikmädchen ,   1791; 
1728:   1725;  1729:   1753;   1730:  1804;   1731:  1842(0;  1732^ 
1714    (darunter  513  Zugehörige,    nämlich  57  französische  und 
143  deutsche  Gesellen,  34  französische  und  29  deutsche  Lehr- 
linge, 37  französische  und   113  deutsche  Dienstboten);    1733: 
1743   (darunter  381  Gesellen   u.   s.  w.);    1734:    1702;    1735: 
1711;    1736:    1702;    1737:   1621,    wobei  man  aber  vergessen 
hatte  die  55  Hospitaliten.    Der  Hof  bekam  dadurch  die  Ansicht, 
als  ob  es  1730  und  1731  hierorts  viel  mehr  Refugies  gegeben 
habe,  als  etwa  1706,  was  durchaus  falsch  ist.    Da  der  Geschichts- 
schreiber  nicht    das    geringste    Interesse    hat,    weder   zu  ver- 
grössern   noch   zu   verkleinern,    so   kommt   es   uns  darauf  an, 
möglichst   die   wirklichen  Zahlen   zu  finden.  ^^     Das  geschieht, 
indem  wir  jedes  Jahr  zu    den  vorhandenen  Refugies  die  Neu- 

*)  Nach    einer    anderen    Liste   1087.     S.  Beheim  -  Schwarzbach.    Hohen- 
zoliern'sche  Colonisationen  S.  494. 
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anziehenden  und  die  Neugeborenen  hinzu,  die  Wegziehenden 
und    d,e    Sterbenden    abzählen.     Freilich,  'da   n.J'^^ 

sTcht"sol;"™T  t'V  ^^^-^-^^^-n   -^d  -  vertuschen 
sucht,  so  ist  auch  diese  Rechnung  keine  schlechthin,   sondern 

nur   eine   annähernd   richtige.     Denn   das  war  ein  Hinundhc" 
Von    dem    Theophile   Fleureton   (Fleuretton)  z.   B.,    der 

f  t*w"K  ^'',V''"r^'^^  '''  ^"^^^^'^^   9°  J-^^  9  Monat 
alt  )  starb,  meldet    die  Familienchronik:    Aus  Visille  (Vizille) 

bei  Grenoble  im  Dauphine,  wo  seines  Vaters  Antoine  Papier- 
mühle lag    flüchtete   er  1687   mit   der  Familie   seines  Bruders 
Kan,ois,  die  Esel  selber  führend,  nach  Holland,  von  da  nach 
England,  zurück  nach  Holland,  dann  nach  Brandenburg^     Die 
1  apiermühle  in  Burg  hatte   keinen  Fortgang.     Theoi>hiie  und 
trangois  siedelten  nach  Prenzlau.     Dort  fällt  Fran^ois  in  eine 
Butte   mit   kochendem    Wasser   und  stirbt   zwei  Tage  darauf. 
Marie   Nicolai,    fran.ois'    Gattin,    hält  einen  kleinen  Laden  in 
Prenzlau.    Theophile  bleibt  ihre  Stütze.    Als  seine  Schwärmerin 
stirbt,  siedelt  er  zum  Schwager  Pastor  Crouzet  nach  Potzlow 
zieht  nut  diesem  nach  Braunsberg.    Als  aber  sein  Neffe  Movse' 
früher  Goldschmied,    Franyois'  Sohn,  im  Februar  1740    Haus- 
besitzer  bei  Kloster  Augustini ,    als   französischer  Sprachlehrer 
hierorts  Bürger  geworden  war,   siedelt  Theophile,   der   Führer 
der  tamihe,  nach  Magdeburg  über.     Er  liest,  in  hohem  Alter 
stets  bei   guter  Laune,  von  der  Familie  geehrt  und  ihr    nebst 
der  französischen  Bibel  und  den  Andachtsbüchern,  die  Geschichte 
der  Flucht  hinterlassend,  aufmerksam  und  ohne  Brille  die  Utrechter 
Zeitung.    Sein  Geist  blieb  gefasst  und  ruhig  bis  an  seinen  Tod 
„Allem  Anschein  nach  hätte  er  ein  höheres  Alter  erreicht, 
wäre   er   nicht   einige  Jahre    vor   seinem  Tode    eines  Abends 
beim  Verlassen  seiner  Stube  gefallen",  was  er  von  Zeit  zu  Zeit 
wieder  fühltet  ^ 

Die  Exulanten,  welche  alle  Strapazen  des  weiten  Weges 
von  Südfrankreich,  insbesondere  aus  dem  Languedoc  und  dem 
Dauphine,  meist  über  die  Berge  der  Schweiz  zu  Fuss  bis  nach 
Magdeburg  überwunden  hatten,  mussten  eine  gar  zähe  Auslese 

*)  So    nach   unserem   Kirchenbuch   richtig    gestellt.     Er   ist   geboren  am 
30    April   1761.     Seine  Mutter  ;st  Marie  Couret. 
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sein.  Auch  rühmt  C.  Reyer^o  und  Frederic  Godet^i  das  hohe 
Alter  der  Refugies,  durcli  das  sie  die  Einheimischen  übertroffen 
hätten,  und  erklären  es  sicli  aus  ihrer  Genügsamkeit,  Fleiss,  fröh- 
h'chen     Muth     und     durch     unsere    vorzügliche    Armenpflege 
Jedenfalls  sind  bei  uns  die  ältesten  Leute  nicht  die  gewesen, 
die  in  der  Fülle  sassen,  sondem  die  armen  Hospitaliten.    Ihr 
Magen  behielt  Kraft,  weil  er  nie  sonderlich  viel  zu  verarbeiten 
gehabt  hatte.     Es  giebt  zu  denken,    dass    in    unserer   kleinen 
Colonie,  die  kaum  je   1500  Seelen  erreicht  hat,  zwischen  1703 
und    1774    17  Personen    über    90,    eine    über   97,    eine   über 
100    Jahr   alt    wurde.     Und    bei    den  uns  so    nah  verwandten 
Wallonen    kamen    zwischen    1701  —  1760   drei    Mal   Hundert- 
jährige vor. 22     Bei  nur   einigermassen    normalen  Verhältnissen 
hätte  eine  Colonie  von  so  zähen  Siedlern   mächtig  anwachsen 
müssen,   da  90-  und   100jährige,  falls  sie  hier  wohnen  blieben, 
bei    drei,    60-    und    70jährige    bei   zwei   Generationen   hätten 
mitzählen  müssen.     Jedenfalls    ist    das    Cierede  von   den  huge- 
nottischen Schwächlingen  in's  Bereich  der  Fabel  zu  verweisen. 
Die  Haupt-Einwanderungsjahre   sind  hier  die  Jahre   1687, 
1692   und    besonders    1699,    wo    die  Schweizer  Refugies,    und 
1704,    wo    die  Orangeois  in  Masse  nach  Magdeburg    kamen. ^^ 
Sieht  man  ab  von  den  Wegziehenden,  so  ist  das  Wachsthum 
der  hiesigen  französischen  Gemeinde,    auf  Grund    der  gericht- 
lichen Melderolle,24  der  Tauf-  und  der  Sterberegister  von  1686 
bis  1706  Folgendes:   Ende  des  Jahres   1686  zählte  unsere  Ge- 
meinde  95   Seelen;    Ende    1687:    209;25    1688:    308;     1689: 
385;   1690:  396;   1691:  459;   1692:  600;    1693:  645;    1694: 
715;   1695:  717;  1696:  762;   1697:  782;   1698:  991;    1699: 
1011;   1700:   1031;    1701:   1073;    1702:   1113;    1703:   1230; 
1704:    1478;   1705:    1483;   1706:  1497.    Alle  diese  Zahlen  sind 
schon  hochgegriffen,    da  jedes   Jahr  einzelne,    wenn    auch  in 
jenen  zwei  ersten  Jahrzehnten   ja  gerade  nicht  viele  von  hier 
wegzogen :  in  der  Gerichtsliste  sind  davon  28  schon  bis  Ende 
1699  vermerkt. ^^ 

Hat  unsere  kirchliche  Gemeinde  die  Zahl  1500  Seelen  je 
erreicht  oder  gar  überschritten,  so  geschah  das  nicht  durch 
Zuzug  von  aussen,  sondern  durch  den  zeitweiligen  Ueberschuss 
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o    ioatc    aul   4  Neugeborene,    1688    16  Todte    mf    ^  r 
borene,    1691   44  Todte  auf  ^4  r.i  .  ^  ^^' 

r.«    n  1  "^  ^^^  Geborene,  1693  72  Todte  ^uf 

08    Geborene.      Ris    1691    sind    in    hiesiger   frlSisIho     (  ' 
memde  ,29  gestori,en  „nd  nur  125  gebogen-  ^  TSf ,,        " 
storl-en    und  nur  234  geboren.^)     E%t  E  ^     e    x  -,^1?" 
n.n  erts   sind   49   .ehr   geboren    als   ges.orbe       So  L^, 
akKlu.at,s,rten  s.ch  die  Leiber  der  Südfranzosen  in  dem  kS  t  c, 
damals    noch    wenig    gesunden    Magdeburg-      la  Tcho     7 
harten  Marsche  erforderten  grosse  5,,fer:lo  s.a    e.  den 

Piemontesen   1689  sechs;   1690,  wo  nur  31   Refugi"    Tu  ein 
wanderten     11   Waldenser  aus  dem  Piemont-     S  "L    ö 
wohl  gestähltes  und  an  Entbehrungen  gewöhntes  ack erb  u  Ide 

schickt,      den  Stra,,azen  und  dem  Klima  erlie-eni 

frisch  aTs  TVT"''''"'  ""'""'  '"  Waldenler,-  die  eben 
tr.sch  aus  den  Kerkern  entlassen,  schon  durch  Genf  nur  noch 
„schwankenden  Schrittes  und  zu  Skeletten  abgemag  r  ■  o 
"Hihsan,  s,ch  weiter  schleppen,  die  ohne  Wagen  und  okle 
Brot  davor  zurückbebten,  bis  nach  Kurbrandenburg  aufen t 
u  s^Ls"  S    '  ''  t  -'l'- »^-^.--de  Schweiz^ie  endli 

nach    Ascliersieben    und    Stendal,    Spandau,   Templin,    An^er- 

i  :e  wa,:?  "'■',  ''''''>'''  "'^'^^'^-'-"  ^■•"^-''^"-  d- 

waXnd     h         T  ^'"""''  '"^"""'  """^^■-  --der  Nachts 
wandernd,    heunz.ehen    m    ihre   Thäler.    alle    ihre    Habe    ver- 

;<aule|viede  neue  Entbehrung  auf  sich  nehmen -J  und  Wunder 

.nst   irr -""r'"?- "'■    '"  ™"  -^^  g-"ge,e„  Sterblichkeit  in  der  Colonie 

0.-,nien''urdoT'""\ "'"""'''  '"'''  '"'  ''"  "'^"^'"''  """  «"S'-J  Wilheln.  von 
U.an.en  und  Oberposl„,ei.,ter  Clignet  zu   Leyden.     Klaibe,-,  46. 
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der  Tapferkeit,  um  ihre  glorieuse  rentree  durchzusetzen,  voll- 
bringen, wie  die  gejagten  Gemsen  von  Felsblock  zu  Felsblock 
springend  und  immer  wieder  von  neuem  belagert  und  von 
neuem  dem  Hungertode  und  allen  Qualen  ausgesetzt?  Man 
erklärt  sich  das  aus  den  übertriebenen  Gerüchten  des  5.  Juni 
1690,  von  einem  plötzlichen  Wohlwollen  ihres  mit  Frankreich 
brechenden  Herzogs,  aus  der  zündenden  und  fanatisirenden 
Beredtsamkeit  ihres  genialen  Obersten;  aus  dem  allen  Gebirgs- 
Völkern  angeborenem  unüberwindlichen  Heimweh.  Allein  man 
vergisst  die  systematische  Aushungerung  und  Erdrückung,  denen 
die  armen  „Vagabonden"  in  Aschersleben,  Stendal,  Magde- 
burg^^ und  wohin  sie  traten,  ausgesetzt  wurden  und  das  ganze 
Martyre  raftlne  et  de  longue  haieine, ^*  was  ihr  Dank  später  in 
ein  etablissement  avantageux,  immense  charite,  heureux  asyle, 
toutes  sortes  de  bien  et  de  consolations  verwandelt,  sobald  sie 
fern  sind.  Et  hoc  olim  meminisse  juvabit.  Sobald  das  branden- 
burgische Volk  nicht  mehr  den  Fuss  auf  ihrem  Rücken  hat, 
erinnern  sie  sich,  frei  aufathmend,  der  „Herzlichkeit,  Seelen- 
grösse  und  unvergleichlichen  Frömmigkeit"  des  grossen  Kur- 
fürsten,^^ sowie  all  der  Wohlthaten,  die  sie  von  seinem  gross- 
müthigen,  edlen  Nachfolger  empfangen  haben. ^^  Trotz  des  so 
reichen  und  überreichen  Actenmaterials,  das  mir  über  die 
Magdeburger  Colonie  vorliegt  und  trotz  der  zahlreichen  Mass- 
nahmen, welche  1688  ihre  Ankunft  und  1690  ihre  Massen- 
auswanderung dem  Gericht  und  dem  Presbyterio  verursachen 
musste,  finde  ich  nur  ganz  zufällig  im  Kirchenbuch  eine  Er- 
innerung an  ihren  Epoche  machenden  Abzug.  Un  homme  du 
Daufine,  qui  s'en  alla  avec  las  Piemontais,  hatte  sich  vom 
Presbyterio  9  livres  geliehen.  Und  diese  9  livres  zahlt  er  am 
15.  April  1691  durch  unsern  Pastor  Valentin  an  die  Armen- 
kasse unserer  Kirche  zurück.  Aber  wie  auch  hier  der  Tod 
unter  den  berufslosen  Mauleseltreibern,  Gebirgsführern  und 
Ackerbauern  des  Piemont  gewüthct  hat,  davon  wissen  unsere 
Todtenregister  zu  erzählen.  Im  Jahre  1689  begrub  man  hier 
die  Waldenser  Blion  und  Pontet  aus  La  Tour,  Chanfouran 
aus  Angrogne,  Musset,  Bourne  und  Guigne  (Guitte)  aus  St. 
Germain;  1690  Imbert  aus  St.  Jean,  Raymondet,  einen  anderen 


Guigne,   Aleysan  aus  La  Tour,  Peyrot,   Ardouin,   Buffe  aus 
Angn,gne,    Bertmot,    Grille,    Boustand    aus    La   Tour    I 
Chabran.    Dann  komnU  die  Pause :  alles  ist  still.  DieWa    e 
smd   he,m   ,n   ,hren    Thälern.     Und    die    Verfolgung    be  i    u 
1695  e,nzeln    und   ,.it   dem    1./13.  Juli    1698   als'sy^stenM 
neuen.     E„.   Theil  -  3000   Personen   in,    Ganzen'-   k eZ 
zurück  nach  Deutschland,  seitdem  auf  ihre  erneuerte  Bitte  de 
Kurfürst  von  Brandenburg  sie  an  den  Herzog  von  Würtcmberg 
verwiesen  hatte.^'  '-inucrg 

Welch-    ein   schreckliches    Gefühl    es   war   für   die  armen 
Lxulanten,    immer  wieder   von    neuem   zum   Wanderstabe 
greifen  zu  müssen,*)  erhellt  aus  ihren  Briefen.    In  eine.n  Klage- 
bnef  aus  Marburg  von.  28.  October  i688,  der  u.  a    die  Unter 
schnft  der  Waldenser  Louis  Proven9al,  Jean  Bonnet,  Etienne 
Bourset.  Susanne   Bourset,  Couriol,  Jean  Bourset  trägt,  beisst 
es :  Nous  ne  sachons  (sie)  que  devenir  ni  ä  quoi  nous  resoudre 
Hans  ce  temps,    ou   la    guerre    nous  a  contraint,  de  sortir  du 
Leu  de  notre   etablissement   et   refuge ;   et   etant  incertains    si 
nous    y   pourrons  retourner,    ou    si  nous  serons  necessites.  de 
passer  le  reste  de  nos  jours  dans  les  perpetuelles  inquietudes, 
presses  de  la  n,isere.3s    Blieb  doch  von  .solchen  Reisenden  bis- 
weilen kaum  ein  Drittel  übrig,  wie  denn  oft  alle  Kinder  krank 
dalagen   oder   starben.     Darum   denn   auch   die  Landesherrn, 
Gesandten  und  Generalsynoden  nicht  müde  wurden,  vor  solchem 
voreiligen  Wiederauswandern   zu    warnen.     So  schreibt  der 
berühmte   holländische   Gesandte   Valkenier,   der  Organisator 
der  hugenotto-waldensischen  Auswanderung,  an  alle  wallonischen 
1  rediger  am   10.  Mai  1700:  Es  sei  in  letzter  Zeit  öfter  vorge- 
kommen, dass  sich  Waldenser  bettelnd  umhergetrieben  haben 
oder  m  ihr  Vaterland  zurückgekehrt  sind.s«    „Dort  sind  sie 
vom  Glauben    abgefallen   und   mussten    unter   den    niedrigsten 
Reschunpfungen,    einen  Strick   um   den  Hals,    vor  den  Kirch- 

*)  Dass  es  den  Wallonen  grade  so  ging,  zeigt  die  Geschichte  ihrer  Ge- 
menid.n  m  Genf,  London,  Wesel,  Frankfurt    a.  M.,    Kmden,    Mannhein,.      Die 
Fannhe  des  Daniel  Des  Marets  z.  B.    ist   1620  i„  Beauchamp,    l'icardie,    1645 
m  M.ddelburg,  Holland,    1652  in    Mannheim,  Dentschland,   1669  in  New-York 
America.    S.  I'roceedings  ofThe  Huguenot  Society  of  America,   1889  ,,.  31  sv.' 
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thüren  öffentlich  Busse  thiin  und  unter  den  schmählichsten 
Verwünschungen  ihre  Voreltern  verdammen.'*  Dennoch  machte 
sich  aus  Charlottenburg  ein  habsüchtiger  Colonist  auf,  das  zu 
Mentaules  im  Thal  Pragelas  von  seinen  Grosseltern  vergrabene 
Geld  zu  holen.  Er  trieb  sich  |ahre  in  der  Welt  umher  und  kam 
als  ein  ganz  verbummelter  Mensch  wieder  an.*'^  Hin  anderer 
kam  aus  den  Thälern  in  einem  so  schrecklichen  Zustand  zurück, 
dass  sich  die  Seinen  weigerten,  ihn  zu  sich  zu  nehmen.*^  Auch 
die  wenigen  1695  nach  Magdeburg  wiederkehrenden  Waldenser 
scheinen  ihren  Wanderstab  nur  umgewandt  zu  haben ,  um 
zu  sterben  in  einem  Lande  der  (lewissensfreiheit.  War  es 
doch  schon  etwas,  wenn  man  wusste,  die  Leiche  unserer 
Lieben  wird  nicht  wieder  ausgescharrt,  noch  auf  der  Schinder- 
karre unter  Spott  und  Hohn  durch  die  Stadt  geschleift.  In 
unsern  Todtenregistern  erscheinen  16%  Jean  Don  aus  dem 
Thal  Pragelas — jenem  Theil  von  Piemont,  der  noch  bis  1713 
unter  Botmässigkeit  der  Franzosen  stand;  1696  David  Martin 
aus  Abrics  im  Thale  Oueiras.  Piemont;  lö96  wieder  einer  aus 
dem  Thal  Pragelas,  Daniel  Bermond  und  1697  ein  muletier 
aus  dem  Thal  Oueiras,  Claude  Alberton. 

Allerdings  dürfen  wir  für  die  Zunahme  der  bürgerlichen 
Colonie  die  beliebten  Massenvereidigungen  nicht  als  massgebend 
betrachten.  Man  sammelte  auf  und  handelte  en  gros,  weil  es 
so  dem  Richter  bequemer  war.  Im  Jahre  169(j  wanderten 
nur  31  Familien  hier  aus  Frankreich  ein.  Nur  acht  der  Fa- 
milienhäu|)ter  wurden  französische  Bürger  von  Magdeburg.^^ 
Dennoch  erfahren  wir.  dass  am  17.  F'ebruar  1690^^  der  Richter 
Lugandi  hierorts  139  Hugenotten,  die  den  vorgelegten  Eid 
schriftlich  unterzeichneten,  vereidigte.  An  der  Spitze  stehen 
Jacques  Mainadier  (sicj  und  Bouzanquet,  Gaussard,  Auban 
Malhiautier,  Reynet,  Pierre  Claparede,  auch  Flavard,  Forestier 
de  la  Forest.  Antoine  Mucel,  zuletzt  Prevost.  Dann  fol^^en 
noch  andere  71  Hugenotten,  die  ihren  Namen  nicht  schrei- 
ben können  (pui  ne  savent  |)as  signer  leur  nomj:  darunter 
Hercule  imd  Alex.  Age,  Hercule  Vierne,  Pierre  Gandil,  Pierre 
Abri,  Antoine  Coutaud,  Antoine  Peloux:  höchst  angesehene 
Fabrikanten  und   Fhrenmänner.    Doch  diese  Frnte  war  Schein. 
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Schon  die  der  Regierung  z„  Halle  auf  Befehl  am  23.  Mai  1602 
eingereichten  Trau-,  Tauf-  und  Sterbe-Listen  der  Ma..de- 
burger  rafczösischen  Colonie-  n.uss.en  ,1er  JV>hörde  zu  decken 
geben.  Denn  seit  dem  8.  Mai  1686  stehen  bei  60  Trauen  und 
loü  laufen  ui  den  sechs  ersten  Jahren  gleich  149  Sterhefälle 
ni  ftlagdeburg  verzeichnet.     Wohin  wollte  das.? 

Dennoch  kamen  immer  neue  Zuzügler.    Un<l  wie  sehnten 
s.e  sich  nach  Magdeburg.    Die  Mutter  z,  H.  des  hiesigen  Woll- 
fabr,kanten    Trouillon.    Demoiselle    Sara    de    Fontfroide     de 
Trouülon  (sie)  schreibt   1698  aus  Nisn.es  an,  24.  August,  zwar 
lebe  sie  drüben  i'-iemlich  ungestört  (assez  tran,,uillen.ent)    Doch 
sehne  s.e   sich,   eines  Tages  Sohn  und  Tochter  in  Magdeburg, 
zu  sx-hen.     11  n'y    aura    nulle  fatigue  qui  mempeche !  Und  an, 
3.  Aj.nl   1699  (wieder  du,ch  den  Kauf.nann  und  Bankier    \l 
Hrugu,er  in  Hamburg):  „Ich  lese  alle  Tage  euren  lieben  Brief  von 
neuen,    un,  daraus  einigen  T,ost  zu  schöpfen,  bis  ich  kon,n,en 
kann.  Mr.  de  Baumette  eröffnet  n,ir  Hoffnungen  von  Tag  zu  Ta^ 
dass  er  n,ir  das  field  zustelle,,  wird,  welches  der  Herr  Kriminal 
mir    schuldet."      Alsdann    werde    sie    un,    genauere   Angabe 
der  Reiseroute  bitten,  puisque  les  Refugies  ,,„i  sont  en  Suisse 
ne  s  en  vont  pas  -  bekanntlich  eine  falsche  Kunde.   Sie  -rüsst 
von  etwa  einem  Dutzend  Nismern,  denen  allen  offenbar  daran 
gelegen  ist.  mit  Magdeburg  in  Verbindung  zu  bleiben  «    Auch 
tragen    s,e    fast   sämmtlich  Namen,    die    früher  oder  später  in 
hiesiger  Colonie  vertreten  sind. 

Ein  Theil  der  Magdeburger  Neubürger  war  schon  damals 
von  Halle,  Bremen,  Kassel,  Königsberg  i.  l'r.,"  Hameln,  Braun- 
schweig,   Erlangen  u.  s.  w.    herübergeflüchtet,    meist    weil  sie 
hier  Arbeit  suchten;  theils  auch  weil  sie  drüben  unbezahlte  Schul- 
den hmterliessen ;    weil  sie  gestohlen,  betrogen,  unterschlagen 
trotz  Ihres  in  Trankreich  zurückgelassenen  Ehegatten  Doppel- 
ehen geschlossen  hatten  und  nun  der  dort  über  sie  verhängten 
Exkommunikation  oder  auch  der  n,ilitäriscl,en  Aushebung  "sich 
entz,ehen  wollten.     Solche  Coureurs  d'eglise  sind  die  Geissei 
des  Refuge. 

Die  natürliche  Rettung  unserer  französischen  Colonie  wäre 
der    weiter   fortgesetzte   gesunde  Zuzug" ^   von  (ilaubensflücht- 
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lingen  aus  Frankreich  gewesen,  sei  es,  dass  sie  um  des 
(ilaiibens  willen  dieselbe  Strasse  zogen,  wie  einst  ihre  Lands- 
leute ;  sei  es,  dass  sie  herüberkamen,  um  von  ihren  Verwandten 
nicht  gradezu  enterbt  zu  werden.  Wie  wir  wissen,  hatten 
Marcjuis  noble  Paul  Riverole,  sänuntliche  Duchesnoy,  Ruch- 
händler Pierre  Braconnier,  Kaufmann  Antoine  Charles  IL  und 
andre  hiesige  Hugenotten  ihre  nächsten  Verwandten  enterbt,  falls 
sie  nicht  aus  Frankreich  herüberkämen.*^  Auch  Levi  Pelet  hatte 
seine  Neffen  und  Nichten  nur  unter  der  Bedingung  zu  Erben 
eingesetzt,  dass  sie  aus  Frankreich  herüberkämen,  um  ihrem 
reformirten  Glauben  zu  leben  im  Lande  der  Freiheit.  Andern- 
falls vermacht  Levi  Pelet  sein  Vermögen  den  Armen  unserer 
Gemeinde,  grade  wie  es  schon  David  Pelet  gethan  hatte.  Am 
14.  December  1717  erscheint  aber  im  Presbyterium  Etienne 
Pelet  aus  Usez  im  Languedoc,  der  sechszehnjährige  Sohn  des 
Jaques  Pelet  und  Neffe  sowohl  des  David  Pelet,  der  die  Ge- 
meinde bedingungslos  zum  Erben  setzte,  wie  des  Levi  Pelet. 
Er  erklärt,  qu'il  etait  venu  dans  ce  pays  pour  y  professer 
notre  sainte  religion  und  um  die  Erbschaft  seines  Onkels  Levi 
Pelet  anzutreten  in  Gemässheit  seines  vom  4.  August  1712 
datirten  letzten  Testamentes,  sobald  er  mündig  sein  wird.  Er 
bittet  die  Venerable  Compagnie  sich  inzwischen  seiner  anzu- 
nehmen. Man  beschliesst,  ihn  in  die  Lehre  zu  bringen  und 
für  ihn  zu  sorgen,  auch  ihm  alles  zu  liefern,  was  er  nöthig 
hat.  Inzwischen  sollen  Erkundigungen,  ob  Etienne  der  recht- 
mässige Neffe  Levis  ist,  eingezogen,  das  Geld  ihm  aber  vor 
seiner  Mündigkeit  nicht  ausgezahlt  werden,  da  noch  mehr 
Neffen  und  Nichten  Levis  sich  melden  können  (11.  Januar 
1718).  In  dem  Naturalisationsedikt  vom  13.  Mai  1709  werden 
diejenigen  als  gesunder  Zuwachs,  als  naturalisirte  Unterthanen 
und  echte  Refugies  begrüsst,  welche  sich  mit  „uns"  zur  prote- 
stantischen Religion  bekennen  und  um  des  Glaubens  willen 
Frankreich  oder  irgend  ein  anderes  Land  verlassen  haben  oder 
verlassen  werden.  Ob  solche  Leute  wie  Etienne  Pelet  1717 
noch  um  des  Glaubens  willen  verfolgt  wurden,  steht  dahin. 
Jedenfalls  entschied  bei  ihnen  nicht  der  (ilaube  allein.  Immer- 
hin brachten  sie  der  französischen  Colonie  denselben  Glauben 
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zu,  den  unsere  Gemeinde  bekannte.  Die  meisten  Französisch- 
Reformirten  kamen  ja  nun  bald  aber  nicht  mehr  aus  Frankreich 
herüber.  Auch  blieb  Etienne  Pelet  nicht  in  Magdeburg.  Kaum 
herangewachsen,  suchte  er  sich  in  Hanau  Braut  und  Etablisse- 
ment. Das  Presbyterium,  welches  ihm  von  seinem  Gelde  schon 
65  Thr.  8  Ggr.  ausbezahlt  hatte,  sendet,  sobald  es  erfahren 
dass  die  Sache  für  ihn  günstig  ist,  ihm  auch  den  Rest  (65  Thlr' 
13  Gr.)  an  das  Consistoire  de  Teglise  reformee  frangaise  von 
Hanau  (11.  December  1724). 

Der  Zuzug   aus  Frankreich  ist  50  Jahre  nach  der  Ein- 
wanderung eine  Seltenheit.     Die    meisten  Neusiedler  kommen 
aus    andern    hugenottischen    Colonieen   Deutschlands      Allein 
aus  Erlangen  z.  B.  ziehen   hier  an  schon   1687  Jac.  Rouman 
im  Januar,  Auban  Malhiautier  im  October,  1688  Pierre  Cleran 
marchand  de  Paris  et  ouvrier  en  dentelles,  or,  argent  et  soie' 
1689  Pierre  Coulomb  im  Juni,  David  Siege  im  December,  1690 
David  Douzal,  marchand  bonnetier  et  faiseur  de  bas  ä  l'aiguille, 
1692    Claude   Soulier   und   Daniel    Clairan,     1703   EÜe'^Ser- 
viere  u.  s.  w.^^     Die  Zahl  der  Familien,  die  über  Erlangende 
nach  Magdeburg  zogen,  ist  eine  gradezu  erstaunliche.     Es  sind 
die  Agiron,  Barandon,  Berard,  Bert,    Berlhallot,    Billot,  Borel 
Bourset,  Cabrol,  Canonge,  Cassagne,  Chabot,  Challier,  Antoine 
Charles,  Chauvet,  (Cleran),  Going,  Coliveau,  Couderc,  (Coulomb) 
Coutaud,  Cregut,  Denty,  (Douzal),  Doyer,  du  Bourg,  Durand' 
Farel,    Faucher,    Fournier,    Gandil,    Garcin,    Garrigues,  Girard' 
Giraud,  Guichard,  Hervart,  Jourdan,  Julien,  Laborde,  Laurent,' 
Laval,   Legue,   Le   Jeune,   Lion,    Mainadie,    Malhiautier,    Niel' 
Ougier,    Balis,    Pascal,    Pellet,    Peloutier,    Perrin,    Portal,  Key, 
Robert,  (Rouman),  Roussel,  Roux,  Sabatery,    Serre,  (Serviere) 
(Siege),  (Soulier),  Thierry,  Trouillon,  Valentin,  Vieux,  Villaret, 
Vivrer.      Ueber    das   benachbarte   Schwabach    kamen   hierher 
die  Familien  Angely,  Arnal,  Cabanis,  Conte,  Lautier,  Lefebure. 
Meffre,  Rouviere,  SouleiroL^i 

Die  Neusiedler,  die  in  Magdeburg  eintreffen,  sind  daher 
keineswegs  immer  frisch  aus  Frankreich  geflüchtete,  sondern 
so  manch'  einer  hatte  seine  10^15  Freijahre  schon  in  einer 
andern  deutschen  Colonie    abgenossen    und  kam  nun  herüber, 
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um  hier  neue  15  Freijahre  zu  geniessen.  Doch  sind  1725  in 
Frankreich,  besonders  in  der  Picardie  so  furchtbare  neue 
Glaubensverfolgungen  ausgebrochen,  dass  durch  die  nach  Holland 
Flüchtenden  es  in  Tournay  zu  einer  furchtbaren  Hungersnoth 
kam.  Nach  Magdeburg  aber  konmit  von  dort  Niemand.  Im 
Jahre  1726  sind  unter  den  16  Neubürgern  11  schon  in  Magde- 
burg geboren.  Von  den  5  andern  stammt  einer  aus  Jandun, 
ein  zweiter  aus  Chalenyon,  zwei  aus  Kassel,  einer  aus  Berlin. 
Im  Jahre  1727  sind  von  unsern  14  Neubürgern  8  in  Magdeburg 
geboren.  Von  den  6  andern  stammt  je  einer  aus  Pragelas, 
Orange  und  La  Chaudefond,  aus  Kassel,  Müncheberg  und  Berlin. 
Im  Jahre  1728  sind  von  unsern  10  Neubürgern  6  in  Magdeburg 
geboren.  Von  den  4  andern  stammt  je  einer  aus  dem  Peri- 
gord,  Meudon,  Kassel  und  Halle.  Von  den  zwischen  1720 
und  1730  hier  neuangezogenen  Refugies  verliesscn  21  Bürger 
wiederum  unsere  Stadt. 

Dabei  betont  noch  das  Edikt  vom  29.  Februar  1720  die 
Glaubenszugehörigkeit  der  Neusiedler:  Tous  les  Franyais  sortis 
de  France  pour  cause  de  religlon,  soit  (ju'ils  soient  venus  de 
Suisse,  du  Palatinat  ou  de  (luehju'autre  pays  que  ce  puisse 
etre,  pourvucjue  ce  soit  la  Profession  de  la  Religion  (|ui  les 
ait  amenes.  Das  Aufnahmemotiv  gegen  „die  Geladenen  Gottes" 
ist  noch  die  Barmherzigkeit.  Und  die  Barmherzigkeit  wollte  an 
den  armen  Exulanten  nicht  Geld  verdienen. 

In  gewissem  Sinne  war  so  mehr  als  einmal  die  Art  des 
plötzlichen  Zuwachses  eine  Ursache  dauernder  numerischer 
oder  doch  sittlicher  Abnahme.  Im  Jahre  1699  kamen  i5b  Per- 
sonen aus  der  Schweiz.  Die  durch  ihre  Gastfreundschaft  an 
den  Bettelstab  gebrachte  Schweiz  hatte  sie  ausgestossen,  weil 
sie  arm  waren  —  die  Reichen  behielt  sie  gern.  Die  sich 
verblutende  Schweiz  wäre  vernichtet  WTjrden,  blieben  sie  noch 
ein  Jahr.^^  Bei  der  Sanunlung  für  die  armen  Schweizer  —  jeder 
der  4  Prediger  sammelte  in  einem  Viertel  —  brachte  die  da- 
mals sehr  arme  Magdeburger  Colonie  147  Thlr.  19  Gr.  6  Pfg.-'^^ 
auf  {d.  März  1699).  Sie  erklärte  sich  bereit,  soweit  der  Raum 
reichte,  die  Schweizer  in  ihre  Häuser,  die  Schweizer  in  ihr 
Hospital  zu  nehmen.    Der  deutsche  Magistrat  sollte  dem  Kur- 
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fursten    die   leer   stehenden    wüsten   Häuser    bezeichnen      Da. 
war  mühsam  und  führte  zu  Weiterungen  und  Streit.    Er  baute 
lieber    Baracken    für    die    Todesmüden.      Dort    könnten    sie 
wohnen   bis  sie  eine  bequeme  Subsistenz  und  Wohnung  gefunden 
hatten.^       Um  den  neuen  Siedlern,    ihres  Glaubens  (lenossen 
wohlzuthun    und    nützutheilen .    darbten    unsere   Magdeburger 
t  ranzosen,  deren  Frühstück  ein  Frosch  ;  deren  Mittag  ein  feUer 
Hund  war,  ,n  ihren  wieder  enger  gewordenen •'»^  niederen  Hütten 
Natürlich  trug  das  nicht  zur  Gesundung  bei.  Waren  1698  6.-)  Todte 
auf    /3  Geborene,    1699  71  Todte  auf  74  (ieborene  .^ewesen 
so  sind  nun   17a):  91  Todte  auf  80  Geborene!    Um  der  Neu- 
Ankommlinge  willen  verhungern  die  ersten  Siedler.    Und  doch 
bleiben  am  Schluss  des  Jahres   17TO  19  Schv^^eizer  übrig    für 
die  man  weder  Raum  hat  in    den  Franzosenhäusern   noch  im 
französischen  Hospital,  noch  in  den  deutschen  Baracken,    und 
die    obdachlos    weiter  und    immer   weiter    geschoben    werden 
weil  sie  nicht  im  Stande  waren,  durch  Arbeit  sich  zu  ernähren' 
Darunter  sind  fünf  kranke  Spinnerinnen,    zwei  blinde  Männer 
vier    Personen    zwischen    70    und    76  Jahren,    zwei  verwaiste' 
Nahtennnen,    drei    alte  Fdelmänner  mit  Familie  und  eine  ver- 
wittwete  Fdelfrau.5«     Damit  man  sich  aber  ja    nicht  einfallen 
lasse,    sie   nach    der   Schweiz  zurücksuschicken,    schrieben  die 
Herren  von  Bern  hierher,  sie  würden  in  solchem  Fall  sie  sofort 
wieder  ausweisen  und    ihre  Schweizer  Verwandten  dazu    da 
diese  die  Schuld    trügen    für  die    streng  verbotene  Rückkehr- 
le  Canton  est  plus  charge  (jue  jamais  par  les  pauvres,  qui  nous 
demeurent.      Auch    Prediger    Fetizon    aus   Berlin    schärft    das 
am  26.  October  17()0  der  Magdeburger  Colonie  ein,  parceciue 
vous  etes  le  centre  de  ces  nouvelles  Colonies.-" 

Im  Jahre  1702  fallen  auf  70  Geborene  74  Todte.  Aehnlich 
stand  es,  als  1704  230  Orangeois  hier  anziehen.  Damals 
trifft  man  74  Todte  auf  102  Geborene.  1705  98  Todte  auf 
WOl  Geborene,  1706  100  Todte  auf  111  Geborene.  Für  die 
Orangeois  waren  die  Kollekten  reichlicher  geflossen :  es  entstand 
„der  Comfort  der  Verbannung",  und  das  Darben  und  Sterben 
war  nicht  ganz  so  furchtbar  mehr.  Wenigstens  gewöhnte  man 
sich  an  den  Jammer  und  pries  den  Vorzug,  im  Lande  der 
Freiheit,  reisemüde,  entschlummern  zu  können. 
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Im  Jahre  1708  waren  21,  1709:  20,  1710:  8  neue  Colonie- 
bürger  hier  vereidigt  worden.  Aber  dafür  starben  auch  1708 
78  gegen   110  Geborene,   1709  89  gegen  nur  81  Geborene. 

Und  die  Sterblichkeit  unter  den  immer  weiter  hart 
darbenden  Magdeburger  Hugenotten  bleibt  erschrecklich  gross. 
So  fallen  1713  84  Todte  auf  82  Geborene,  1715  88  Todte  auf 
nur  66  Geborene,  1716  102  Todte  auf  nur  72  Geborene,  1717: 
82  Todte  auf  nur  77  Geborene,  1718:  78  Todte  auf  nur  65  Ge- 
borene, 1719 :  99  Todte  auf  nur  64  Geborene,  1720 :  80  Todte 
auf  nur  70  Geborene,  1721:  72  Todte  auf  nur  57  Geborene, 
1728 :  74  Todte  auf  nur  70  Geborene,  1729 :  71  Todte  auf  nur 
54  Geborene,  1730:  76  Todte  auf  nur  51  Geborene,  1731: 
65  Todte  auf  nur  53  Geborene,  1733:  69  Todte  auf  nur  49  Ge- 
borene, 1734:  59  Todte  auf  60  Geborene,  1736:  62  Todte  auf 
53  Geborene,  1737:  59  Todte  auf  nur  49  Geborene,  1738: 
71  Todte  auf  nur  59  Geborene,  1739  •  73  Todte  auf  nur  42  Ge- 
borene —  31  mehr  sterben  als  geboren  werden  — ,  1740: 
82  Todte  auf  nur  40  Geborene  —  über  doppelt  so  viel  als  ge- 
boren werden!  —  1741:  53  Todte  auf  40  Geborene,  1742: 
58  Todte  auf  nur  36  Geborene  —  22  mehr  sterben  als  geboren 
werden  -  ,  1743  •  38  Todte  gegen  29  Geborene,  1745 :  39  Todte 
gegen  31  Geborene,  1746:  33  Todte  auf  32  Geborene,  1747 
werden  eben  so  viel  geboren  wie  sterben,  1748 :  35  Todte  auf 
nur    24    Geborene,    1749:    53    Todte    auf    nur    24    Geborene 

—  29  mehr  sterben  als  geboren  werden  — ,  1750:  60  Todte 
gegen  26  Geborene  —  8  über  doppelt  so  viel  als  geboren  werden 

—  .1751-  36  Todte  auf  31  Geborene,  1752:  37  Todte  auf  30  Ge- 
borene, 1753 :  39  Todte  auf  30  Geborene,  1754 :  39  Todte  auf 
38  Geborene,  1755 :  38  Todte  auf  24  Geborene,  1757 :  45  Todte 
gegen  nur  19  Geborene  —  26  mehr  sterben  — ,  1758:  82  Todte 
gegen  nur  20  Geborene  —  also  starben  damals  in  der  Gemeinde 
über  4  Mal  so  viel  als  geboren  wurden  — ,  1759  •  4°  Todte  auf 
37  Geborene,  1760 :  39  Todte  auf  32  Geborene,  1761 :  38  Todte 
auf  36  Geborene.  1762:  48  Todte  auf  42  Geborene,  1763: 
40  auf  33,  1764 :  46  Todte  auf  23  Geborene  —  also  doppelt 
so  viel  todt  als  geboren  — ,  1766:  38  Todte  gegen  nur  26  Ge- 
borene,   1768:   30  Todte    auf  28  Geborene,    1770:  23  auf  17, 


1771:    25  auf  23,  1772:   41  Todte  gegen    nur    17  geborene  - 
also  7  über  noch  ein  Mal  so  viel  Todte  als  geboren  wurden  - 
1773 :   37    Todte   gegen    nur    18    Geborene   -   also  i  Todter 
über  noch  ein  Mal  so  viel  als  geboren  wurden;  1774 :  29  Todte 
auf  2/  Geborene,    1775:    23  Todte   auf   11  Geborene    -  also 
wieder  i  Todter  über  noch  ein  Mal  so  viel  als  geboren  - 
1776:  30  Todte  auf  21   Geborene,   1777:   16  Todte  auf  9  Ge- 
borene   1778:  26  Todte  auf  14  Geborene,  ,780:  ,4  Todte  auf 
11  Geborene,  1782:  21  Todte  auf  20  Geborene,  1784:  26  Todte 
auf  10  Geborene,    also    6  über   noch  ein  Mal  so  viel  Todte 
als    geboren    -,    ,785:    19    Todte   auf   16    Geborene.    1787- 
21  Todte  auf  10  Geborene    -    also  1  Todter  über  noch  ein 
Mal  so  viel   als   geboren,   1788:    17  Todte   auf  12  Geborene 
1789 :  17  Todte  auf  1 1  Geborene,  1790 :  22  Todte  auf  1 1  Ge- 
borene -  also  sterben  doppelt  so  viel;  1791:   24  Todte  auf 
13  Geborene,  1792:  16  Todte  auf  7  Geborene  -  also  2  über 
noch  ein  Mal    so  viel    sterben;   1793:   20  Todte  auf  10  Ge- 
borene -  also  gerade  noch  ein  Mal   so  viel  sterben;  1794- 
18  Todte    gegen   nur  7  Geborene  -  also   4  über  noch  ein 
Mal  so  viel  sterben,  1795:  22  Todte  gegen  17;   1796  sterben 
ebensoviel  (13)  als  geboren  werden;  1797:  19  Todte  auf  13  Ge- 
borene: 1798:  21  Todte  auf  19  Geborene;  1799:  22  Todte  auf 
u  Geborene   -,   also  grade   doppelt  so   viel   sterben.     Von 
1781-1810  sind  513  Todte  auf  372  Geborene.     Von  diesen 
29  Jahren   sind  nur   4,   wo   mehr,    2  wo  ebensoviel  geboren 
wurden  als  starben,  in  23  Jahren  immer  mehr  Todte. 

Im  ganzen  vorigen  Jahrhundert  sind  also  in  der  französischen 
Gemeinde  von  Magdeburg  nur  in  29  Jahren  mehr  Personen 
geboren  worden  als  gestorben;  zwölf  Mal  hingegen,  seit  1740 
starben  doppelt  so  viel  hinweg  und  mehr  als  doppelt,  ]  Mal  über 
4  Mal  so  viel,  als  geboren  wurden.  Von  1686—1780  zählen  die 
Kirchenbücher  unserer  Gemeinde  4639  Geburten,  aber  5020 
Todesfälle.  Bis  1886  in  den  200  Jahren  kommen  6200  Todte 
auf  D632  Geborene,  also  sind  im  Ganzen  568  mehr  gestorben 
als  geboren  worden.  Dabei  herrschte  in  der  Gemeinde  keine 
Epidemie.  Sie  starben  aus  Armuth.  Statt  des  gewohnten 
Weiss-Brotes  erhielten  sie  und  ihre  Kleinen   für  sie  ungeniess- 
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bares  Kleiebrot,  statt  des  unverfälschten  Rothweines  dünnes,  für 
sie  schädliches  Bier.  Auch  gab  es  hier  anfangs  wenige  Hugenotten, 
die  sich  an  irgend  einer  Speise  rechtschaffen  satt  gegessen  hätten. 
Die  Mehrzahl  darbte  bei  dem  Neid  der  alten  Bürgerschaft  in 
Magdeburg  weiter,  wie  sie  vorher  in  der  Wüste  der  Cevennen 
unter  der  Verfolgung  gedarbt  hatten.  J^ald  drei  viertel,  bald  fünf 
sechstel,  bald  sieben  Achtel  der  Gemeinde  waren  in  der  Blüthezeit 
Fabrikarbeiter  ohne  genügenden  Tagelohn  und  nahmen  Zu- 
schüsse aus  der  Kirchenkasse,  soweit  es  ihnen  ihr  llochsinn 
erlaubte,  an  und  soweit  unsere  Kasse  die  Massen-Almosen  tra^ren 
konnte,  ohne  die  kleine  Minderzahl,  welche  sie  speiste,  ebenfalls 
bankrott  und  arm  zu  machen.  Seltsamerweise  wurde  es  in  unserm 
Jahrhundert  mit  der  Sterblichkeit  in  unserer  Gemeinde  nicht 
besser.  Von  1810  bis  1860  konunen  541  Todte  auf  422  Ge- 
borene, von  1860—1886  226  auf  199  Geborene.  Da  es  nun 
aber  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass,  von  der  westphälischen 
Zeit  abgesehen,  neuerdings  unsere  Gemeinde  nicht  mehr  darbt, 
sondern  im  Gegentheil  wenige  Arme  und  ik^dürftige  hat,  so 
ist  die  grosse  Verhältnisszahl  der  Sterblichkeit  heute  nur  zu 
erklären  aus  dem  Austritt  der  vielen  jungen  Leute,  der 
Mädchen  durch  Heirath  an  Deutsche,  der  Jünglinge  durch 
Etablirung  an  irgend  einem  fremden  Ort  ohne  Colonie.''^ 

Wie  viel  günstiger  innnerhin  die  unaufliörlich  klagenden 
und  sich  beschwerenden  Altbürger^^  standen,  als  die  durch 
Sprach  -  Unkenntniss ,  Rechts  -  Unkenntniss,  Sitten  -  Unkenntniss 
schon  so  benachtheiligten  Privilegirten,  das  erhellt,  falls  man 
jene  grausige  Sj)rache  der  Todten-Register  und  den  immer  sich 
erneuernden  Angstschrei  des  hiesigen  Consistoire  und  der 
hiesigen  Justice  überhören  WT)lltc,  aus  dem  statistischen  Vergleich 
mit  den  Zahlen  der  alten  Bürgerschaft.  Was  die  colonistischen 
Augenzeugen  über  die  Krianger  Nationalitätenmischung  von 
damals  berichten,  dasselbe  eigenthümliche  Bild  bot  sich  auch 
hier:  „Da  sah  man  eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  von 
ehrwürdigen  Franzosen:  lebhaft  in  Blick  und  Geste,  al)er  ge- 
bleicht die  Haare;  Schwermuth  und  Gram  umspielte  der  Meisten 
Antlitz:  denn  hart  war  für  sie  der  Kampf  im  Leben  gewesen. 
Um  sie  hatte  sich  geschaart  ein  kleines  Häuflein  Nachwuchs: 


um  sie  weiterher  die  erdrückende  Ueberzahl  jugendlicher,  froh 
ui  die  Zukunft  bhckender  Deutscher".«"    Noch  1738  bilden  die 
dre.    Colonieen    in    Magdeburg,    wenn    man  aus  der  Zahl  der 
Amtshandlungen    schliesst.    etwa   ein  Viertel  der  gesammten 
Einwohner.     Denn  1738  haben  die  deutschen  Lutheraner  1(  F, 
Irauen.  die  deutschen  Reformirten  18  und  ebenso   18  die  bei- 
den anderen  Colonieen    zusammen.     Geburten  stehen  bei  den 
deutschen  Lutheranern  470,  bei  den  deutschen  Reformirten  Sl 
und  bei  den  beiden  anderen  Colonieen  zusammen  SW  verzeichnet 
Gestorbene  haben  die  deutschen  Lutheraner  414.  die  deutschen 
Reformirten  87,  die  beiden  anderen  Colonieen  zusammen  103 
Aehnhch  1739.    Damals  kommen  auf  die  Franzosen  mehr  Amts- 
handlungen als  auf  die  Wallonen.    So  sind  1738  zwar  bei  beiden 
neun  1  rauungen.  indess  bei  den  Franzosen  60  Taufen,  bei  den 
Wallonen  30;  bei  den  Franzosen  68  Todte.  bei  den  Wallonen 
35.     Und   1739   bei   den    Franzosen    12,    bei  den  Wallonen  6 
1  rauungen,    bei  den  Franzosen  42  und  bei  den  Wallonen  24 
Taufen,  bei  den  Franzosen  7 1   und  bei  den  Wallonen  39  Todte 
Die   Todten    der    drei    Colonieen    aber    sprechen    wieder  eine 
beredte   Sprache.     Die    deutschen    Lutheraner   oder   die    alte 
Bürgerschaft    haben    1738    56    weniger  Todte  als  Geborene- 
die   Deutsch  -  Reformirten    6   Todte   mehr  als  Geborene;    die' 
beiden    andern  Colonieen  zusammen  13  Todte  mehr  als  Ge- 
borene, die  Franzosen  allein  8  mehr,  die  Wallonen  .5  lodte 
mehr  als  Geborene.     Und  1 739  haben  die  Franzosen  29  mehr 
Todte    als    Geborene,    die  Wallonen    15    mehr.*)     Das    lie-t 
wahrlich    nicht    an    der  mangelnden  Zähigkeit  und  Abhärtun- 
Akkhmatisirt  waren  1738  die  Franzosen  längst.   Trafen  wir  dodi 
n31   bis   1740  bei  den  Wallonen    hier  25  Personen  zwischen 
/O  und  80,  8  zwischen    80  und  90  Jahr  alt,  über  90  Jahr  4 ; 
bei    den    Franzosen    1716  eine    über    bO,     1729,   1731     1734' 
1749  je  eine,  1725  und  1730  je  2  Personen  über  90  Jahre  alt.«' 
Da    bei    dem    hervorspringenden    Unterschied    nut    der    alten 
Bürgerschaft   allgemeine    Gründe    hier   nicht  massgebend  sind 
die  einwandernden  Refugies  aber  eine  zähe  Auslese  besonders 

*)   Dass    diese  Stadtarigaben    die  wirklichen  Angaben    der  KirchenbOcher 
noeli  niclit  erreichen  S.  hier  S.  666. 
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sparsamer  und  solider  Menschen  bilden,  so  ist  diese  gerade 
im  Vergleich  recht  auffallend  grosse  Sterblichkeit  der  Magde- 
burger Hugenotten  nur  zu  erklären  durch  ihre  ungesunderen 
Wohnungen,  ihren  geringeren  Verdienst,  ihre  schlechtere 
Nahrung/'^  kurz  daraus,  dass  von  allen  vier  Bestandtheilen 
der  hiesigen  Einwohnerschaft  1738  und  1739  die  Franzosen 
die  ärmsten  waren. 

Kein  Wunder  daher,  dass  immer  mehr  Hugenotten  aus 
Magdeburg  wieder  davon  zogen.  In  den  20  Jahren  von  1700 
bis  Ende  1719  sind  hier  als  französische  Bürger  vereidigt  1343 
Hugenotten,  üavon  sind  laut  Bürgerliste  wieder  abgezogen 
innerhalb  der  beiden  ersten  Jahre  17  Familien;  von  den  39, 
die  im  September  1704  ankamen,  22  Familien;  1703  und 
1704:  33  Familien;  1705  bis  Ende  1710:  46  Familien;  1711 
bis  Ende  1719:  39  =  135  Familien!  Der  Abzug  ist  ein  unbe- 
deutender und  ein  später,  wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  dass 
er  anderswo  gewaltiger,  ja  lawinenartig  um  sich  griff.  So 
ziehen  schon  1687  und  88  aus  Erlangen  102  namentlich  auf- 
geführte Refugies  wieder  fort,  weil  man  sie  lutheranisiren  wilL^'*^ 

Wie  der  Zuzug  an  sich  für  die  (iesammt  -  Colonie  kein 
Vortheil,  so  war  auch  der  Wegzug  der  Hungerleider  an  sich 
kein  Nachtheil.  Nur  dass  man  in  dem  menschenleeren  Kur- 
brandenburg anders  zu  urtheilen  beliebte,  als  in  der  über- 
völkerten Schweiz.  Dass  aber  die  ganz  zufälligen  Zusätze  der 
Bürgerliste:  a  quitte,  est  ä  Berlin,  est  retourne  ä  Metz,  auf 
Vollständigkeit  keinen  Anspruch  machen,  erhellt  aus  folgendem 
Beispiel.  Die  französischen  Gerichte  hatten  alljährlich  am 
31.  December  an  das  Obergericht  in  Berlin  eine  besondere 
Liste  der  Fortgezogenen  einzuschicken.  Während  nun  bei 
den  Neubürgern  von  1709  sich  in  der  Bürgerliste  nur  11  Mal 
die  Notiz  findet  a  quitte,  immer  ohne  Angabe  des  Jahres, 
wann  sie  davonzogen,  treffe  ich  in  der  Liste  de  ceux  qui 
ont  quitte  la  Colonie  fran^aise  de  Magdebourg  pour  s'etablir 
ailleurs,  die  für  das  Jahr  1709  vom  Greffier  Fahre  angefertigt 
worden  ist,  50  verschiedene  Namen  oder  Familien,  die  mit 
Pierre  Menard,  Manufacturier,  beginnen  und  mit  Jean  Bousige, 
facturier,  schliessen.    Unter  den  Fortziehenden  ist   1  Kaufmann 
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(Fran^ois  Olivier),    1   Chirurge   (Louis  Teolet),    1    Apotheker 
(Jean  Chcrubin),   1  Goldschmied,    1   Schlosser,   1  Schwertfe-er 
1  Mützenmacher,   1  Schuhmacher,   1  Tuchscherer,   1  Sarsciren- 
weber,  2  Perrückenmacher,  3  Strumpfwirker,  3  Hutmacher    3 
Tapetenmacher,  3  Wollkratzer,  5  Wollkämmer  und  21  Fabrik- 
arbeiter. «^    Alle  Juges  von  Magdeburg  waren  patriotische  und 
gewissenhafte    Männer.      Doch    auch    schon    ihr    Nachdenken 
musste  dinen  sagen,  dass    sie  von  den  Verschwundenen  keine 
Genchtssporteln  ziehen  konnten.    Dessen  ungeachtet  haben  sie 
den    Auswanderern    gewiss   mit   gemischten  Gefühlen    nach-e- 
sehen,  insofern  durch  den  Abzug  für  die  stets  so  bedürftige  Ge- 
richtskasse sich  ausserordentliche   Einnahmen   erschlossen.     Es 
handelte  sich  ja    nicht    immer   um   lOX)  Thaler,    wie  bei  dem 
tortziehen  von  Pierre  Claparede.    Doch  auch  wenn,  wie  1758 
der  Greffier   buchen  und  am   16.  Januar  1759   der  Ju-e  nach 
Berhn  berichten  konnte  33  Thaler  rembourses  pour  bonfication 
des  franchises  de   15  ans  par  Frangois  Chazelon,  qui  est  sorli 
des  Etats,  so  ging  wohl  unwillkührlich  ein  fröhliches  Schmun- 
zeln  über   beider   Kollegen   Angesicht.     Es   war  vielleicht  ein 
l^ehler,  die  durch  Fortzug  erwachsenden  Gelder  gesetzlich  der 
betreffenden   Einzel-Colonie   zu    überlassen.      Es   erwuchs   der 
Schein,  dass  sie  reicher  würde,  je  mehr  fortzogen.    Und  es  -ab 
gewiss  so  manch'  einen,  der  aufjauchzte,  wenn  er  hörte,  dass'^im 
Sommer  \1W  30  hugenottische  Familien  unter  Garcin's  Führung 
nach  Amerika   überzusiedeln    sich  anschickten, «^  und  der  sich 
im  voraus  in  die  Hände  rechnete,  das  trage  der  hiesigen  Ge- 
richtskasse 990-iaT)  Thaler  ein.    Auch  wurden  weimarische 
Werber,    wie   1718   Jacques   Coste,    ein    Freund   des   hiesigen 
reichen  Fabrikanten  Andre  Raffinesque,  bei  dem  er  wohnte  ß« 
oder   der   dänische  V^erber,   der   1720    40   Magdeburger  Fa- 
milien nach  Friedericia  entführen  wollte, « Won  selbstsüchtigen 
Hierbleibern   gewiss    nicht    immer   mit   unfreundlichen    Augen 
betrachtet.     Nur  so  ist   es  zu  verstehen,    dass  die  Justice  von 
Magdeburg    1717    warnte,     wenn     man    den    Exulanten    ihre 
Privilegien  nähme,    könnte  die  Mehrzahl  leicht  den  Entschluss 
fassen,  nach  Braunschweig,  Hameln  oder  Weimar  überzusiedeln.«« 
Für  Berlin  lag   darin  eine  Art  Drohung,    für  Magdeburg  eine 
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Aussicht.  Denn  ein  ähnliches  Interesse  an  einem  baldigen 
Wiederauswandern  ihrer  Mitglieder  hatte  insofern  auch  die 
kirchliche  Gemeinde,  als  hier  weder  Sportein  jemals  noch 
Kirchensteuern  noch  Kirchenj)lätze  bezahlt  wurden,  wohl  aber 
der  weit  t^Tösste  Theil  der  Gemeinde  stets  der  Kirchenkasse  als 
Almosenempfänger  furchtbar  zur  Last  fiel. 

Es  war  im  Kleinen  ganz  dieselbe  Erscheinung,  wie  wir  sie 
im  Grossen  kennen  gelernt  haben  in  den  anderen  Ländern. 
Holland,  England,  die  Schweiz.  Würtemberg,  Hessen,  Sachsen, 
die  reichen  Colonisten  behielten  sie  gern.  Allein  den  Armen 
öffneten  sie  alle  Thore  zum  Auszug,  weil  sie  sonst  selber  erdrückt 
und  erstickt  worden  wären.  Wir  wx^rden  sehen,  dass  gerade 
da  Justice  und  Consistoire  sich  vereinigen  in  der  Kla^^e,  die 
Colonisten  müssen  verhungern,  als  hier  die  französische  Colonie 
am  stärksten  war.  Die  Zeit  der  höchsten  äusseren  Blüthe, 
welche  die  Zeit  des  höchsten  inneren  Jammers  ist,  lässt  sich 
jedoch  nicht  festsetzen  ans  der  Kürgerrolle,  da  die  Daten  und 
Summen  der  Fortziehenden  dort  fehlen,  sondern  nur  aus  den 
Kirchenbüchern.  An  Trauungen  treffen  wir  seit  18.  Augtist 
1686—1700:  199:  von  1701-1720:  370;  von  1721  —  1740; 
291;  von  1741  —  1760:  188;  von  1761  —  1780:  102.  An 
Taufen  treffen  wir  vom  16.  August  1686—1700:  737;  von 
1701—1720:  1677;  von  1721-1740:  1129;  von  1741-1760 
611;  von  1761  -  1780:  485.  An  Beerdigungen  treffen  wir 
vom  8.  Mai*)  1686—170):  693;  von  1701  —  1720:  1673; 
von  1721  —  1740:  1217;  von  1741  —  1760:  855;  von  1761  — 
1780:  582.  Das  berichtet  schon  1781  (28.  December)  David 
Mainadie  III.,  Secretaire  du  Consistoire  franyais  de  Magdebourg 
nach  Berlin  an  den  Oberkonsistoriairath  Erman.«"  Die  1150 
Trauen,  46.39  Taufen  und  5020  Beerdigungen,  welche  dieser 
Amtsschreiber  imseres  Presbyterii  von  Anfang  der  Colonie  bis 
Ende  1781  zusammengezählt  hat,  bestätigen,  im  Vergleich 
mit  denselben  Zusammenstellungen  der  übrigen  preussischen 
Colonieen.  dass  nächst  der  Berliner  die  Magdeburger  bei  weitem 


Weg  in's  „ 


*)  Eine  beredte  Sprache,   1686  am  8.  Mai  die  erste  Leiche,  .im  16.  August 
aufe, 
Elend- 


die  erste  Taufe,    am    18.  August    die    ei-ste  Traue:      Die  Leichen    bahnen  den 
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die  grösste  war.  Fällt  nun  bei  dieser  zweitgrössten  preussischen 
Coon,e  d,e  Blüthezeit  zwischen  17TO  und  1720,  so  handelt  es 
sich  jetzt,  aus  den  Kirchenbüchern  -  ,,en  Höhepunkt  zu  finden 
mnerhalb  d,eser  beiden  Jahrzehnte.  ,n,  Jahre  1704  haben  wi^ 
02  Taufen;    1/05:    101;    1706:   111;    1707:   103;   1708-   110- 

70^-^  9^  -m^  ??•  '"■  ^'"'^  ''''  '-^-  -^  25  Tra!  n;' 
99  ,7n«  \i^'-  ^^'  '''^•-  '^'  ^'°5:  29;  1706:  16;  1707- 
!J;74T    ,      '   !T-    '''    '''''■■   ''■     ""J^hre   1704  haben 

1/09.  89;  1710:  80.  Demnach  liegt  der  Höhepunkt  d«; 
hiesigen  Colonie  in  den  Jahren  1705  und  1706.  Und  doch 
hat  en  uns  schon  1703  die  Wallonen  überflügelt.  Zählten  sie 
dochdamals  1949  Seelen,  die  Franzosen  1375.»^  Doch  ist  ul" 

wZnd    /'°w^f'"    '"'"    ^'"^    ''"^   ^^^'-    gekommen, 
«ahrend    d,e    Wallonen    wieder    auf    1054   Seelen    herunter 

gegangen    vvaren.      Auch    schreibt    an,    16.    November    1705 
Pred.ger  Gabnel  Ruynat  nach  Berlin,    unsere  Colonie   sei   die 
zah  reichste  und  blühendste   nächst  Berlin ,    da   sie   fast   2000 
Seelen  umfasse-    Daraus  macht  im  Jahre  1724  Kantor  Angely 
2C^0  Seelen  :e,ne  Zahl,  welche  die  St.  Gertrauden-Kirche  nkht 
hatte   fassen    können  und  darum  sei  es  nöthig  geworden     am 
6.  Augu^  1705  den  Grund  zu  legen  zu  einer  grösseren  eigenen 
Kirche. '3     Diese  Argumentation  hätte  Kraft  gehabt,  wäre  die 
Gemeinde  seit  1706  wirklich  gewachsen.    Jedoch  schon  sämmt- 
1  che  Amtshandlungen,  Taufen,  Trauen,  Beerdigungen  deuten  auf 
eine    Abnahme    hm.     Statt   der    111  Taufen   sahen  wir    1710 
nur  89,   statt  der  29  Trauen   1710  nur  15,   statt  der   100  Be^ 
erdigungen   1710  nur  80. 

Das  durch   den   grossen  Kurfürsten  und  seine  Nachfolger 
den  fraiizösischen  Fabrikanten  verschaffte  Geld  war  leider  nicht 
a  s  Fonds   perdu  verstanden  worden,   sondern   als   blosse   Eta- 
bl.rungsgelder,   ein  vorgeschossenes  Anlage-Capital,   von   dem 
sobald  es  zurückgezahlt  wäre,    inmier  neue   und   andere  ein- 
wandernde tabrikanten    zehren    sollten.     Aus   diesem    Grunde 
wurde  am   14.  April  1688  schon  jenem  Procureur  Isaac  Martin 
der   dem  grossen  Kurfürsten    1000  Thaler  geborgt   hatte,    be- 
»ohlen,  oder  wenn  man  will  als  Lohn  gestattet,  alle  zur  Kück- 
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zahlung  an  den  Kurfürsten  fälligen  Vorschusssumnien  einzu- 
mahnen und  an  die  kurfürstliche  Kasse  abzuliefern:''*  ein 
heikles  Amt  unter  Colonisten,  die  um  des  Glaubens  willen  eben 
erst  ihre  letzte  Habe  eingebüsst  hatten. 

Auch  am  7.  August  1691,  wo  der  Grundsatz  auftaucht, 
wenn  avancirte  Summe  100  Thaler  übersteigt,  sollen  Refugirte 
tüchtige  Caution  stellen,  in  deren  Ermangelung  aber  nichts  zu 
hoffen  haben,  erblickt  der  kurfürstliche  Beauftragte,  Procureur 
Isaac  Martin,  nur  den  bekannten  und  genannten  Zweck,  Sum- 
men zur  Verfügung  zu  haben  behufs  Unterstützung  vieler 
anderer  neu  ankommender  Refugies.  Wie  ihnen  in  anderen 
Ländern'^  gradezu  beschworen  worden  war  die  Freiheit,  jeder 
Zeit  abziehen  zu  dürfen  unter  Mitnahme  des  im  Lande  er- 
worbenen Vermögens,  so  war  in  dem  strengeren  Brandenburg 
durch  das  Edikt  von  Potsdam  §.  5  und  7  Freiheit  von  all 
dergleichen  Auflagen,  wie  selbige  Namen  haben  mögen,  ver- 
heissen ;  ja  noch  1721  den  Stettiner  Colonisten  zugesagt,  wann 
sie  wieder  von  dannen  ziehen  wollten,  solle  von  ihren  Capitalien 
kein  Abschoss  genommen  werden. "^^  Die  königlichen  Beamten 
der  Uckermark  hingegen,  welche  königlicher  sein  wollten  als 
der  König  selbst,  forderten  Abschoss  bald  auch  von  solchen 
Refugies,  die  gar  nicht  daran  dachten,  das  Land  zu  verlassen.'"^ 
Hierorts  liess  sich  solche  Wortbrüchigkeit  gegen  die  Refugies 
auch  mit  der  Magdeburger  Polizei-Ordnung  vom  3.  Januar  1688 
bemänteln,  bei  der  der  grosse  Kurfürst  versäumt  hatte,  unter 
den  vom  Abschoss  Eximirten  (Cap.  56  §.  8)  auch  die  Re- 
fugies mitanzuführen.  "^^  Ja  selbst  die  Colonie-Richter  von  Magde- 
burg, Halle  und  anderswo  freuten  sich,  durch  den  Abschoss 
ein  Mittel  in  die  Hände  zu  bekommen,  um  das  unbequeme 
Wegziehen  der  Colonisten,  doppelt  unbequem  gleich  nach  dem 
Genuss  der  Freijahre,  wirksam  zu  verhindern.  Nun  verschärfte 
und  erweiterte  am  28.  August  1693  Friedrich  111.  das  Abschoss- 
Gesetz.  Freilich  hinderte  das  den  Vertausch  der  neuen  Vaterländer 
nicht.  Es  kamen  neue  Siedler.  Doch  das  Fortziehen  nahm  zu. 
Schon  1694  hatte  Cette  desertion  hier  so  um  sich  gegriffen, 
dass  das  Consistoire  von  Magdeburg  nach  Berlin  berichtete, 
und  königliche  Commissare   erscheinen.     Sie  stellen  fest,    dass 


so  manche  arme  Arbeiter  aus  Mangel  an  Arbeit,  einzelne  wohl 
aus  Ma-igel  an  Wohnung,    besonders   neue  Ankömmlinge   aus 
der  Schweiz    wieder   von   Magdeburg   fortgezogen;    eine   Ab- 
nahme  der  Colonie    aber  nicht   zu   spüren    sei.»    Indess  fuig 
man   an,    die   Fortziehenden    zu   überwachen,    ja   selbst   die 
jen.gen  als  strafbare  Ausreisser  zu  behandeln,  die  längere  Zeit 
auf  Geschäftsreisen  von  hier  fern  blieben.   So  reist  Jac.  Perenet 
nach  Berhn.     Man  hält  ihn  für  flüchtig.     Seine  Gläubiger  lassen 
nun  semer  Frau  Jeanne,  geb.  Tardieu,  die  Waaren  und  Möbel 
wegnehmen.     Als   ihr   Mann  aus  Berlin  zurückgekomn,en   ist, 
appeihrt  die  Frau  gegen  diesen  Raub.     Schon    aber   war   die 
I-r,st  verstrichen.  Aus  Billigkeitsrücksichten  wird  die  Appellation 
dennoch  acceptirt,   „da  wir   nicht  gerne  sehen  möch^n,   dass 
Jacob  Perenet  auf  einmal  ruiniret  und  dessen  Manufactur  über 
den  Haufen   geworfen  werde."     So   schrieb   der  Minister   von 
ßarthod.  an  das  französische  Obergencht  20.  September  17:3 
Doch    he     es    nicht    immer   so  glimpflich    ab.      Manchen    war 
nicht  zu  helfen.     Sah  man  es  ihnen  doch  schon  an  ihrer  Re- 
clame  an,  dass  sie  sich  hier  nicht  lange  würden  halten  können 
So  hatte  der  Kaufmann  Alexandre  le  Clerc  sich  mit  Familie 
hier  niedergelassen,  um  in  Magdeburg  „spanisches  Wachs,  das 
Wasser    der   Königin    von   Ungarn,    hippokratische   Jungfern- 
milch.  Resolut  anderer  Liqueure"  u.  dergl.  zu  fabriciren.    Dazu 
hatte   er  sich  Geld   zusammengeborgt  von   den  Magdeburgern 
Portal,  Coulan    Mucel,  Gaussart,  Barbut,  Laurent,  Dertan  (sie), 
Claparede  und  sogar  vom  Pastor  Rally,  sowie  von  Auswärtige.! 
z.  B.   Kaufmann   Barthelemy   Combelles   in   Berlin,   marchand 
et  manufacturier  de  bas  au  metier.     Als  nun   letzterer  hörte 
dass  AI.  le  Clerc  mit  Fürsten  fremder  Lande  in  Unterhandlung 
und  im  Begriff  stehe,   sich  zurückzuziehen,   verklagt  er  ihn 
wegen  313  Thir.  8  Gr.  pour  vente  de  bas  de  sa  manufacture 
und    bittet,    ihn    zu  verhaften.     Am    13.  April  ,694    setzt  der 
Kurfürst  sein  Fiat  darauf    Als  Le  Clerc  davon  erfährt,  schreibt 
er  einen  Brief  über  Combelles,    in    welchem    er   letzteren   mit 
dem  Tode  bedroht   (je  le  pistolerai).     Selbstredend  machte  le 
Clerc  dadurch  seine  Sache  schlimmer.    Am  13.  August  erhält 
Combelles  einen  ausserordentlichen  Schutzbrief  für  seine  Per- 
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son  mit  dem  Vermerk,  der  Schuldner  solle  verhaftet  werden, 
wo  inmier  man  ihn  beträfe.  Nun  fleht  der  bankrotte  Magde- 
burger beim  Staatsminister  v.  Spanheim,  er  sei  ruinirt,  seine 
Familie  ohne  Mittel  in  Magdeburg  verblieben.  Alle  seine 
Gläubiger  hielten  ihn  nicht  mehr  für  sicher.  Darum  bittet  er 
um  eine  Gnadenfrist  (lettres  de  repit)  gegen  die  Verfolgung. 
Allein  am  12.  December  1694  wird  ihm  das  Moratorium  ver- 
weigert :  er  möge,  so  gut  er  könne,  akkordiren ;  doch  von 
Verhaftung  ist  keine  Rede  mehr.^^  —  Wahrscheinlich  war 
ihm  ein  Akkord  nicht  möglich.  Er  ist  hier  spurlos  verschwunden, 
fehlt  auch  in  der  hiesigen  Bürgerrolle.  Doch  taucht  in 
Halle  a.  S.  am  21.  April  1725  ein  Alexandre  le  Clerc  aus 
Abbeville  in  der  Picardie  auf  in  dem  Ehrenamt  eines  Gerichts- 
assessors.    Er  stirbt  in  Halle  am   12.  April   1747.^^ 

Um  diese  Zeit  begannen  die  deutschen  Fürsten  gegen 
die  Flxulanten  sich  abzukühlen.  Wir  erinnern  uns,  dass  am 
13.  Juni  1689  der  Fürst  von  Ansbach  sich  belehren  liess,  die 
Schwabacher  Colonie  habe  mehr  gekostet,  als  eingebracht.^'^ 
Dass  am  I.September  1692,  resp.  6.  Juni  1693  der  Markgraf 
von  Bayreuth  sämmtliche  Wilhelmsdorfer  Refugies  abziehen 
lässt  nach  Burg  b.  M.^^  Dass  der  Landgraf  von  Hessen-Darm- 
stadt am  15.  December  1698  neue  Siedler  aufnehmen  zu  wollen 
erklärte,  nur  falls  sie  weder  Lebensmittel  noch  Vorräthe  noch 
Geld  bedürften  und  obenein  beträchtliche  Summen  ins  Land 
brächten.  Dass  am  26.  September  1701  kursächsische  Stände 
es  als  weltkundig  hinstellten,  das  ökonomische  Interesse  bei  der 
Colonisation  sei  gleich  null  zu  rechnen;  ja  alle  die  Länder, 
welche  die  Fremden  aufgenommen,  seien  verarmt.  ^^  Dennoch 
schildert  in  seinen  Vers  burlesques  Pastor  Vieu  aus  Spandau 
TAllemagne  als  le  pays  de  cocagne  (das  Schlaraffenland  1693). 
Und  1694  schreibt  der  Magdeburger  Traiteur  L'Anglade  an 
die  hiesigen  Presbyter:  Je  Vous  conseille  ä  ne  point  aban- 
donner l'Allemagne:  car  eile  Vous  fait  trop  d'honneur.  Nach 
1700  aber  werden  in  Deutschland  nur  noch  wenig  französische, 
wallonische  oder  waldensische  Colonieen  gegründet.  ^^ 

Und  draussen  wurden  für  die  (ilaubensflüchtlinge  die  Aus- 
sichten   noch   trüber.     Am    17.  Juni  1700   schreiben    an    unser 


Presbyterium  les  Directeurs  des  Refugies  in  Bern  untz.  Berlie, 
ministre,  und  Tavellion,    ancien    et    secretaire.     Sie  schreiben 
auf  Befehl  ihrer  Obrigkeit,  die  Schweiz  verbäte  sich  aufs  ernst- 
lichste jede  fernere  Einwanderung,  denn  „nosSouverains  sont  fort 
charges  de  pauvres.^e     Insbesondere  m()chte  man  ihnen  doch 
ja  keine  Waldenser  schicken  (Piemontais  et  autres  necessiteux), 
da  man    sie   doch   nur   ohne   Unterstützung   aus    Bern    wieder 
ausweisen    würde.      Auch    laste    alles    auf  l^ern,    seitdem    die 
andern  evangelischen  Kantone  jeden  Beitrag  zur  Unterstützung 
zurückgezogen  haben  ;    dergestalt,    dass  jetzt  die  Berner  Aus- 
gaben sich  höher  belaufen  als  vor   dem    Auszug   der  Refugies 
nach  Deutschland :    denn  täglich    kämen   neue  Flüchtlinge  ""aus 
Frankreich  hinzu."     Auf  Requisitionen   von  hier  erfolgt  kaum 
noch    eine    Antwort    von   drüben:     dann    schon    gewiss    nicht, 
wenn  man  von  drüben  Forderungen  einkassiren  will. 

Nur   wo    es    gilt,    Geld    nach    der   Schweiz  zu    schaffen, 
kommen  noch  Briefe  von  dort.     Als  Andre  Pomarede,  refugie' 
zu  Bern,  mit  seiner  Familie  seinen  Magdeburger  Onkel  Brun 
beerbt,  bittet  das  Berner  Consistoire  (14.  Mai  1707),  ihm  durch 
Vermittlung  von  David  Mejan  die  Erbschaft  auszuliefern.  Und 
diese    Bitte    wiederholen    sie«^    (30.  Juli),    da    Pomarede    eine 
grosse  Familie  zu  ernähren  habe.     Selbst  wo  es  sich  um  einen 
blossen   Strumpf- Webestuhl    handelt,    wendet   sich    das  Berner 
Consistoire,  untz.  Tavellion,  Ancien  et  Secretaire,  an  das  hiesige 
(4.  April  d.  J.).88     Auch  aus  Holland  kommen  Klagebriefe  auf 
Klagebriefe.    Als  das  hiesige  Presbyterium  für  die  arme  verwaiste 
Dienstmagd   Laurent,    welche    seit    11  Jahren  in  Amsterdam 
bei  Pastor  F.  Saurin  diente,  um  Erstattung  der  Pflege  und  Be- 
erdigung   der  Ihren    sich    \erwendet,    erwidert    Pastor   Saurin, 
es    sei  ja    ihr    erster  Dienst,    sie    erhalte   15  Francs  jährlichen 
Lohn,  und  er  sei  nicht  im  Stande  obenein  derartige  Geschenke 
zu  machen  (1699).     Als  sich  unser  Presbyterium  für  die  blut- 
arme Wittwe  des  Abraham  Siege  an  ihren  Schuldner,  Etienne 
Marret  in  Nymwegen  wendet,  antwortet  das  Nym weger  Consistoire 
de  feglise  wallonne,  am  8.  Februar  1701  untz.  Ponce,  pasteur,  und 
H.  de  Sugteln,  ancien,  vor  Ablauf   des  Jahres    könne    Marret 
die  Wittwe  nicht  befriedigen;  allenfalls  nach  Verlauf  von  sechs 
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Monaten  6in  Drittel  der  Schuld  abzahlen.  Je  commence  ä 
peine  a  respirer,  qiie  la  veuve  Siege  demande  son  payennent. 
Auch  entspreche  die  1699  für  60  Thlr.  übersandte  Wolle  den 
holländischen  Anforderungen  weder  in  der  Farbe  noch  in  der 
Güte.  Deshalb  habe  er  sie  nicht  auf  den  Markt  bringen 
können,  sans  nie  decrediter  entierement.  Warum  habe  denn 
die  Wittvve  Siege  die  12  Thlr.  Abzahlung  auf  Sr.  Eniatras 
ihm  zurückgesandt?  Das  sei  doch  wohl  ein  Zeichen,  dass  sie 
sich  vorderhand  nicht  in  so  grosser  Noth  befände.  Damm 
sendet  er  gar  nichts.  Auf  einen  dringenderen  Mahnbrief  nach 
Nymwegen  erwidert  das  wallonische  Consistoire  am  9.  Oc- 
tober  d.  J.  (untz.  Ponce,  past.  und  Arnhem,  anc.  secr.)  AS 
Thaler  holländisches  (ield  sollen  jetzt,  der  Rest  mit  58  Thlr. 
holländisch  vor  Jahresfrist  erfolgen.  Allein  erst  am  31.  August 
1703  sendet  Marret  durch  das  wallonische  Presbyterium  von 
Nymwegen  gez.  Durand,  pasteur  und  Willem  van  End,  diacre, 
den  Rest  der  Schuld  an  das  Kind  von  Abraham  Siege. 

Am  20.  Juni  1709  empfängt  das  Presbyterium  durch  Pastor 
Valentin  den  Befehl  des  Ministers  Hartholdy,  nachzuforschen,  wer 
die  30  Magdeburger  Familien  seien,  die  den  Pierre  Garcin 
bewogen  haben,  Frau  und  beide  Kinder  hier  zurückzulassen,  und 
mit  der  Königin  von  England  in  London  zu  unterhandeln 
über  ein  Etablissement  in  Pennsylvanien.^^  Und  doch,  auch 
aus  England  und  Irland  kommt  mehr  Klage  als  Ermunterung. 
Combe  aus  Irland  verspricht  seinem  Magdeburger  Sohn,  dem 
Schneider,  ihm  durch  Gastwirth  Pielat,  gen.  La  Jeunesse  Geld 
zu  senden,  damit  er  über  Rotterdam  ihm  nachkomme  nach 
Dublin.  Er  schickt  aber  nichts.  Durch  das  Consistoire  von 
Wesel,  gez.  ancien  Fontanes,  fragt  er,  warum  der  Sohn  nicht 
komme  und  bezieht  sich  auf  seine  Wechsel  an  La  Jeunesse 
(14.  October  1710).  Dieser  antwortet,  er  habe  nur  drei  Briefe 
erhalten,  worin  der  Vater  den  Sohn  ermahnt,  sich  persönlich 
bei  Dirk  Volter  in  Rotterdam  30  englische  Shilling  zur  Reise 
nach  Dublin  zu  borgen.  Da  der  Sohn  kein  Geld  hat,  um  von 
Magdeburg  nach  Rotterdam  zu  kommen,  so  bleibe  er  in  Magde- 
burg. Ueber  vier  Jahre  später,  am  1.  März  1715  lässt  Combes 
der  Vater   seinem   Sohne   sein  Missfallen   ausdrücken,   dass  er 
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sich  für  das  geschickte  Geld  (?)  nicht  einmal  bedankt  hat.  Die 
Pasteurs  et  Conducteurs    de    Teglise    frangaise  de  Dublin,  (^ui 
suivent    la    liturgie    des    eglises    reformees    de    France,    gez. 
Mercier,  ancien  et  secretaire,  gestehen   ausserdem,    allerdüigs 
sei  vor  16  Jahren  Daniel  Pouneau,  ein  Wollkämmer,  in  Dublin 
gestorben,  ohne  das  Geld,    das  ihm    ein  Magdeburger  Ancien, 
pour  le  mettre  en  train  —  es  waren  50  Thlr.  —  vorgeschossen 
hatte,  erstatten  zu  können.     Auch  leugne   Goullin   in    Dublin 
nicht,     einer    bestimmten    Colonistin    in    Magdeburg    Geld    zu 
schulden.     Die    Frau   solle    nur  immerhin  die  Quittung  an  je- 
mand aus  ihrer  Bekanntschaft  senden.     Denn  das  Porto  würde 
den  Werth  übersteigen.     Si  Vous  etes  accables  de  pauvres, 
nous  ne  le  sommes  pas  moins,  ayant  de  plus  nos  Pasteurs 
ä   notre  Charge,    Fetat   ne    nous   aidant   pas   un  sous  pour 
leur  entretien.     Auch  werde  Herr  Darassus  Herrn  Lugandy 
nicht  antworten,  da  wir  ihn  bis    auf   weiteres    der  Kirche  von 
Cork,  die  ihren  Pastor  verlor,  überlassen  haben. 

Man  sieht,  der  Gluteifer  für  die  gasdiche  Aufnahme  der 
„Geladenen  Gottes"  hat  überall  einer  kaltblütigen  Berechnung 
Platz  gemacht.  Berechnung  ist  es,  nicht  Liebe,  welche  neue 
Ereijahre  ausschreibt,  für  das  dänische  Fredericia,  für  Kur- 
sachsen, Hannover,  Braunschweig,  Kassel,  Isenburg  und  wo- 
hin man  sonst  noch  Refugies  hinüberruft. 

Um  so  gefährlicher  war  die  am  16.  März  1718  aus  Frank- 
reich, Clermont,  kommende  von  Boucher  unterzeichnete  ge- 
druckte Aufforderung  an  alle  Syndics  und  Greffiers  des  Röles 
des  Tailles,  ihre  Quittungen  über  nicht  gezahlte  Gehälter 
schleunigst  einzusenden,  falls  sie  dieselben  nebst  den  Exem- 
tionen und  Privilegien  nicht  einbüssen  wollen.  Am  besten  sei 
es,  sich  mit  dem  Schreiber  persönlich  ins  Einvernehmen  zu 
setzen.  90  Am  1.  Aprü  1718  erkennt  Bardeau  zu  Clermont, 
ebenfalls  in  einem  gedruckten  Formular  an,  dass  Pierre  Cha- 
selon-Maury,  Syndic  von  Peirusse,  536  livres,  seit  15.  De- 
cember  1711  fällig,  liquidirt  hat,  da  ihm  am  30.  Juni  1704 
ein  Jahrgehalt  von  35  livres  14  sous  8  deniers  zugesichert 
war.  Er  scheint  damals  der  einzige  Magdeburger  gewesen 
zu  sein,  welcher  der  Aufforderung  traute.    Und  was  geschah? 
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Am  20.  October  1720  erschien  eine  Benachrichtigung,  dass 
diejenigen,  welche  beim  Intendanten  litjuidirt  hätten,  durch 
irgend  einen  Pariser  Bekannten  100  sous  taxes  par  arret  pour 
chacjue  liquidation  an  Sr.  Passelaigne,  greffier  des  Com- 
missions  extraordinaires  du  Conseil,  rue  St.  Pierre,  pres  la 
place  des  \'ictoires,  zuvor  einzusenden  und  zu  zahlen  hätten. 
Et  puis  apres?  .  .  . 

Es  müssen  immerhin  schon  vor  dem  5./ 15.  Januar  1698  eine 
bedenkliche  Anzahl  von  Refugies  aus  Kurbrandenburg  nach 
Frankreich  zurückgewandert  sein.  Wie  viele,  entzieht  sich 
unserer  Kenntniss,  da  der  Ort,  wohin  beim  Wegziehen  die 
Refugies  übersiedeln,  weder  in  der  Jahresliste,  noch  in  der 
Bürgerrolle  angegeben  zu  werden  pflegt.  Auch  wird  als  Reise- 
ziel niemals  Frankreich  genannt,  sondern  die  nächsten  Sta- 
tionen dahin,  Leipzig,  Erlangen,  Halberstadt,  Kassel,  Branden- 
burg, Berlin  u.  s.  f.  Wenn  man  sich  die  unbeschreibliche 
Sehnsucht  vergegenwärtigt,  die  sich  jedes  französischen  Exu- 
lanten bemächtigte,  sobald  er  auch  nur  zufällig  irgendwo  den 
Namen  Frankreich  hörte  oder  las;  wenn  man  sich  klar  hält, 
dass  drüben  ihre  Gräber  lagen,  ihr  Haus,  ihr  Gärtchen,  die 
Kirche,  in  der  sie  getauft  worden  waren,  ihr  liebes  Pastorat, 
ihre  Fabrik,  ihr  Landgut;  wenn  man  sich  wach  hält,  dass  all- 
überall im  Refuge  die  kirchenpolitische  Tendenz  aller  huge- 
nottischen Machthaber  Wiederherstellung  des  Edikts  von 
Nantes  und  glaubensfreie  Rückkehr  aller  Protestanten  in 
ihre  vorigen  Rechte  hiess:  dann  wird  man  verstehen  können, 
dass  Aveder  das  am  5./ 15.  Januar  1698  gegebene  und  so  oft 
wiederholte  kurfürstlich -königliche  Verbot  einer  Reise  nach 
Frankreich,  noch  das  harte,  rechtswidrig  auf  die  Refugies  an- 
gewandte Gesetz  des  Abschosses,  noch  des  hohenzollernschen 
Darlehns  üblich  gewordene  Rückforderung  von  den  Re- 
fugies genügten,  diese  von  der  Ueberschreitung  der  Grenzen 
fern  zu  halten.  Was  sie  fortgetrieben  hatte,  war  nur  ihr  pro- 
testantischer Glaube.  Ihr  Glaube  war  es,  der  sie  von  Frank- 
reich zurückhielt.  Die  Duclos',  Couderc's,  Goffin's,  Prevost, 
George's,  Foissin's,  Fontanieu's,  Souchon's  hatten  nicht  alle  ihre 
Verwandte  aus  der  Knechtschaft  mit  herüberführen  können. 
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Und  was  erhielten  sie  fiir  Nachricht  aus  Frankreich? 
Konnte  irgend  jemand  drüben  ungestört  seines  hugenottischen 
Glaubens  leben,  wie  allesamnit  hier  im  Pays  de  liberte?  Weil 
ein  einfacher  Mann  mit  seinem  14jährigen  Sohne  die  Bibel  las 
und  eine  arme  Frau  mit  einem  blinden. Bettier  laut  die  Psalmen 
sang,  wurde  gegen  den  Widerspruch  von  5  Pastoren  und  3 
Anciens,  und  von  2  Advokaten  beim  Parlament  von  Toulouse 
die  berühmte  hugenottische  Kirche  von  Montauban  auf  Königs 
Befehl  geschlossen  und  dem  Erdboden  gleich  gemacht.  So 
furchtbar  strafte  man  eine  ganze  Gemeinde  um  vier  geringer 
I  Uebertretungen   willen   am    1.    April    1683,   dritthalb  Jahr  vor 

dem   Widerruf  des  Edikts    von  Nantes.     Und    wegen   solcher 
„Verbrechen",    um     solches    „Aufruhrs«    willen    standen     in 
trankreich   die  Verwandten   der   Berliner,    Hallenser.  Halber- 
städter, Magdeburger  jeden  Augenblick  in  Lebensgefahr.   Der 
hier  im  September  1704  vereidigte  Wollkämmer  Jacques  Cou- 
derc»'    kann    nicht    hindern,    dass,    als  im  Februar  17()6  der 
Wollkratzer   Salomon    Couderc    mit    seinem  jüngeren    Bruder 
Jacques   1706   aus  Genf  nach  Frankreich  zurückkehrt,  beide 
als  Rebellen  ergriffen  werden,  Salomon  am  3.  März  verbrannt, 
Jacques  am  23.  December  mit  Bajonetten  am  Ort,   wo  sie  die 
Psalmen  gesungen,  zersiebt  und,  weil  er  noch  immer  nicht  den 
Geist  aufgegeben  hatte,  einige  Tage  darauf  in  Montpellier  ge- 
rädert  wurde.  »^     Sein   Namensvetter   lebte   hier   friedlich  fort. 
Sljährig,    mit    Frau   und    Tochter,    noch    1721.»»     Alexandre 
Duclos  steht  in  Halle  als  Juge  et  Directeur,  Jean  Duclos  der 
Secretaire  wird    nach  jenes  Tode  gleichfalls  Richter  in  Halle, 
dann  Syndic  de  la  nalion  in  Berlin  und  übt  als  solcher  mehr- 
fach Einfluss  auch  auf  die  Schicksale   unserer  Coionie.»*     In- 
dessen sind  drüben  die  Töchter  des  Metzer  Advokaten  Duclos 
durch    französische    Verwüster   nach   Homburg   gefangen  fort- 
geführt, der  Vater  aber  in  den  Thurm  zu  la  Roche  geschleppt, 
wo  wenig  fehlte  (1689),  dass  ihn  die  Ratten  lebendig  frassen."''' 
Die    Freilassung    des    argen    Bibellesers    nach    siebenjähriger 
harter  Gefangenschaft  (5.  Februar  1696)  musste  als  sonderliche 
CInade  des  Königs   gepriesen    werden.     Während  im  benach- 
barten Halle   der   Advokat   Paul  GofTin   die  Ehrenstelle  eines 
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Und  was  erhielten  sie  für  Nachricht  aus  Frankreich? 
Konnte  irgend  jemand  drüben  ungestört  seines  hugenottischen 
Glaubens  leben,  wie  allesammt  hier  im  Pays  de  liberte?  Weil 
ein  einfacher  Mann  mit  seinem  14jährigen  Sohne  die  Bibel  las 
und  eine  arme  Frau  mit  einem  blinden. Bettler  laut  die  Psalmen 
sang,  wurde  gegen  den  Widerspruch  von  5  Pastoren  und  3 
Anciens,  und  von  2  Advokaten  beim  Parlament  von  Toulouse 
die  berühmte  hugenottische  Kirche  von  Montauban  auf  Königs 
Befehl  geschlossen  und  dem  Erdboden  gleich  gemacht.  So 
furchtbar  strafte  man  eine  ganze  Gemeinde  um  vier  geringer 
Uebertretungen  willen  am  1.  April  1683,  dritthalb  Jahr  vor 
dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes.  Und  wegen  solcher 
„Verbrechen",  um  solches  „Aufruhrs"  willen  standen  in 
Frankreich  die  Verwandten  der  Berliner,  Hallenser,  Halber- 
städter, Magdeburger  jeden  Augenblick  in  Lebensgefahr.  Der 
hier  im  September  1704  vereidigte  Wollkämmer  Jacques  Cou- 
derc^i  kann  nicht  hindern,  dass,  als  im  Februar  17(>3  der 
Wollkratzer  Salomon  Couderc  mit  seinem  jüngeren  l^ruder 
Jacques  1706  aus  Genf  nach  Frankreich  zurückkehrt,  beide 
als  Rebellen  ergriffen  werden,  Salomon  am  3.  März  verbrannt, 
Jacques  am  23.  December  mit  Bajonetten  am  Ort,  wo  sie  die 
Psalmen  gesungen,  zersiebt  imd,  weil  er  noch  immer  nicht  den 
Geist  aufgegeben  hatte,  einige  Tage  darauf  in  INIontpellier  ge- 
rädert wurde. 92  Sein  Namensvetter  lebte  hier  friedlich  fort, 
51  jährig,  mit  Frau  und  Tochter,  noch  1721.^3  Alexandre 
Duclos  steht  in  Halle  als  Juge  et  Directeur,  Jean  Duclos  der 
Secretaire  wird  nach  jenes  Tode  gleichfalls  Richter  in  Halle, 
dann  Syndic  de  la  nation  in  Berlin  und  übt  als  solcher  mehr- 
fach Einfluss  auch  auf  die  Schicksale  unserer  Colonie.^^  In- 
dessen sind  drüben  die  Töchter  des  Metzer  Advokaten  Duclos 
durch  französische  Verwüster  nach  Homburg  gefangen  fort- 
geführt, der  Vater  aber  in  den  Thurm  zu  la  Roche  geschleppt, 
wo  wenig  fehlte  (1689),  dass  ihn  die  Ratten  lebendig  frassen.»-^ 
Die  Freilassung  des  argen  Bibcllesers  nach  siebenjähriger 
harter  Gefangenschaft  (5.  Februar  1696)  musste  als  sonderliche 
(inade  des  Königs  gepriesen  werden.  Während  im  benach- 
barten Halle    der   Advokat    Paul  Goffin   die  Ehrenstelle  eines 
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Juge  et  Directeur  de  la  Colonie  bekleidet  und  Gott  dem  Herrn 
im  Geist  und  in  der  Wahrheit  dient, ^^  wird   aus  dem  Metzer 
Gefängniss    der  Advokat  Goffin  nur    entlassen,    um  mit  seiner 
tapfern  Frau  und  acht  andern  unbesiegbaren  Metzer  Protestan- 
ten nach  der  Insel  St.  Martinique  verschleppt  zu  werden,  von 
wo  auf  einem  holländischen  Schiff  zu  entfliehen  der  Held  mit 
seiner  Heldengemahlin  verschmähen,  auch  dann  noch,  als  die 
meisten  protestantischen  Mitgefangenen  schon  entflohen  sind.^^ 
Unsere  biderben  Handwerker  und  Kaufleute,  die  Prevost  aus 
Montauban^^   und    die    Georges   aus    Metz,^^   haben    ihre  Er- 
holung und  ihre  Freude  am   wöchentlichen  und  sonntäglichen 
protestantischen    Gottesdienst:   als   sie   sterben    finden,    sie  den 
ersehnten  Feierabend  auf  dem  französischen  Gottesacker  Seite 
an    Seite    der   Märtyrer   und    Bekenner.      In    Frankreich    aber 
werden    die  Leichen    der  Marguerite    Prevost    aus  Roucy  und 
Madelaine  Georges  auf  dem  Schinderkarren  nach  dem  Galgen 
geschleift,    weil    sie  in  Gewissenssachen  Gott  mehr  gehorchten 
als  den  Menschen  (1686).  ^^^     Pierre   Foissin    aus  Paris  spielt 
in  Magdeburg   bei    dem   französischen   Kirchenbau  als  persön- 
licher Vertreter  des  Staatsministers  v.  Rartholdy,  gegenüber  der 
Justice  und  dem  Consistoire  eine  übermächtige  Rolle,  und  die 
Gelder  für  die  protestantische  Sache  aus  Holland  und  Deutsch- 
land   fliessen    dem    Hofrath    nur    so    zu.^^^     Und    unterdessen 
siechen    dahin    in    dem    Picardischen    Kloster    der    Nouvelles 
catholiques  vier  Demoiselles  Foissin,  weil  sie  ganz  schüchtern 
und  insgeheim  sich  zu  derselben  Sache  in  Frankreich  bekannt 
haben.  102     ^^^f  Befehl    des    ersten    preussischen    Königs    wird 
Jean  Fontanieu  aus  dem  Languedoc  zum  Verwalter  der  gröss- 
ten    preussischen  Manufaktur   eingesetzt.  ^^3     u,^(j   ^^^  dieselbe 
Zeit  etwa  (1703)  schmachtet  Jacques  Fontanieu,  cardeur,  aus 
der  Umgegend  des  in  Magdeburg  so  überreich  vertretenen  Uzes 
in  den  unzerreissbaren  Ketten  der  Galeeren.  ^^^^     Während  bei 
uns   die   Nachkommen   der   wackern    Wollkämmer    Gebrüder 
Souchon  aus  Uzes  im  Languedoc  ^^^  von  Ehren  zu  Ehren  steigen, 
wird  wegen  Haltung  protestanischer  Gottesdienste  in  seinem  Hause 
Louis  Souchon    nach    dem  Fort    von  Nismes    geschleppt,    sein 
Haus  niedergerissen  und  seine  Gemeinde  mit  Strafe  belegt. ^^^^ 
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Wir  sahen  bei  der  Kirchenzucht,  dass  es  am  7.  December 
1713  dem  Etienne  Guillaume  als  Schande  galt,  wieder  in 
Orange  gewesen  zu  sein  und  dass  bei  Moyse  II.  Guarrigues 
seine  Reise  nach  Frankreich  1741  auch  wirklich  keinen  andern 
Zweck  hatte  als  den,  zwei  Frauen  zu  betrügen.  Kaum  ist  es 
daher  zu  verstehen,  warum  sich,  wenn  auch  nur  ganz  selten, 
einzelne  hugenottische  Familien  oder  doch  Personen  zurück 
nach  Frankreich  wandten?  Wussten  sie  doch  vorher,  wie  es 
ihnen  da  ergehen  musste.  Wahrscheinlich  waren  es  Verwandte 
von  jenen  Magdeburger  Familien ,  die  aus  der  Dauphine 
stammten,  die  Pierre  Berard,  Just  Mucel,  Charles  Odier  und  die 
Londoner  Pourroy,  welche  1734  nach  der  Dauphine  zurück- 
kehrten. Und  was  geschah?  Auf  Grund  der  königl.  Deklaration 
vom  10.  Februar  1699  wurden  ihre  Ehen  für  Konkubinate 
erklärt,  ihr  Nichtbesuch  der  Messe  als  Rebellion  gestempelt, 
das  Versäumniss  des  Schickens  ihrer  Kinder  in  den  geistlichen 
Unterricht  der  katholischen  Priester  als  Verbrechen  gebrand- 
markt. ^^"^  Und  wie  lange  dauerte  es,  da  waren  alle  wieder 
katholisch.  Des  Verfassers  Familie  stanunt  aus  Heilz-le-Mau- 
rupt  (Helmoru)*)  in  der  Champagne.  Dort  allein  sollen  sich 
durch  alle  Verfolgungen  ununterbrochen  alte  Hugenottenfamilien 
erhalten  haben,  während  von  den  zahlreichen  imd  altberühm- 
ten Familien  von  Vassy,  Vitry  le  Frangais,  Chälons,  Bar-le-Duc, 
Reims  heute  keine  Spur  mehr  übrig ^^^  ist.  Und  doch  seit 
1685  findet  sich  in  den  sorgfältig  erhaltenen  Registern  von 
Helmoru  kein  Tollin  mehr.  Alle  protestantisch  Gebliebenen 
wohnen  im  Pays  de  liberte,  ausserhalb  Frankreich.  Die  in 
Frankreich  verbliebenen  Tollin's  (imd  Dr.  Laurent  Tollin  aus 
Chälons  sur  Marne  nennt  mir  seit  1587  bis  heute  148  Tollins, 
darunter  Kaufleute,  Aerzte,  Apotheker,  Rentiers,  Stadträthe, 
katholische  Priester,  auch  einen  Tribunals-Präsidenten  ^^^)  weist 
ihre  Familientradition  noch  heute  nach  Helmoru  Aber  alle- 
sammt  gelten  in  Frankreich  für  katholisch. 

Niemand  wird  es  Wunder  nehmen,  wenn  die  Schande 
mit  der  Heuchelei  in  den  Bund  tritt.    Die  Tochter  des  Frederic 


*)  Die    alte  Schreibweise,    wie    sie    sich    auch    in  den  Berliner  Colonie- 
Acten  findet. 
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Mauran,  Wittwe  Constant,  hatte  sich  hier  gcbrandniarkt  par 
le  scandale  (ju'clle  y  a  donne.  Sic  berückt  in  Berlin  den 
Pierre  Richard.  Der  verlässt  seine  Gattin  und  zieht  mit  der 
Ehebrecherin  nach  Orange,  um  sich  dort  anzusicdehi.  Am  13.  De- 
cember  1730  meldet  es  das  Consistoire  de  Berlin,  untz.  Dumont, 
moder.  und  de  Marconnay,  anc.  sccret.,  dem  Ma^^deburger 
französischen  Presbyterio.  —  Für  derartige  Leute  galt  Katholisch- 
vverdcn  als  ein  einträgliches  Geschäft.  Darum  wandten  sich 
solche  Karrikaturen  des  Hugenottenthums  lächelnd  nach  Frank- 
reich zurück.  Es  galt  so  sehr  als  selbstverständlich,  wer  in 
die  Löwenhöhlc  trete,  finde  keinen  Rückweg,  dass  ganz  INIünche- 
berg  den  Schneider  Antoine  Thorel,  vielleicht  einen  Ver- 
wandten des  Unsern^^^  als  Wundermann  betrachtete,  weil  er 
9.  Juli  1749  von  einer  Reise  nach  Frankreich  wiederkam. 

Manchen  trieb  ja  die  Habgier,  Alles,  auch  jede  Ver- 
stellung und  Akkonmiodation  zu  versuchen,  um  ihre  Güter,  die 
drüben  lagen,  zurückzugewinnen.  Allein  Verständigere,  wie 
Henri  de  Mirmand,  der  Organisator  der  Schweizer  Einwande- 
rung nach  Preussen,  legten  lieber  die  zahlreichen  hohen  Empfeh- 
lungen, die  sie  sich  verschafft,  bei  Seite,  sahen  die  schon  ge- 
machten Reiseausgaben  nicht  an  und  vergassen  gern  ihren 
ehemaligen  reichen  Besitz  jenseits,  als  dass,  nachdem  sie  die 
Verhältnisse  genau  erkundet  hatten,  sie  nuithwillig  ihren  Glaul)en 
in  (lefahr  stürzten. ^^^  Auch  der  Vorwand,  Schuldverhältnisse 
drüben  regeln  zu  wollen,  fiel  bald  fort,  da,  seitdem  Branden- 
burg-Preussen  französische  lM)rderungen  nicht  anerkannte,  Frank- 
reich an  den  Hohenzollernschen  Unterthanen  Repressalien  übte. 
Indess  selbst  das  Bereisen  Frankreichs  behufs  feinerer  Aus- 
bildung im  eigenen  Fach  galt  in  der  Zeit,  wo  man  wusste, 
wie  viel  der  Glaube  gekostet,  für  unhugenottisch.  Erst  mit 
dem  Fridericianischen  Zeitalter  erlaubte  man  sich  in  Magde- 
burg solche  Ausschreitungen. 

Der  erste  Fall  der  Art  fällt  in  das  Jahr  1768.  Auf  die 
Klage  des  grossen  Königs,  dass  Kinder  von  Refugies  nach 
Frankreich  zurückströmen,  weiss  das  Magdeburger  französische 
Gericht  nur  Einen  anzugeben.  Behufs  Vervollkommiunig  in 
der    Färbekunst   habe   der    Färber   Dominique    II.    Costa    aus 
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St.  Antonin^^^  seinen  Sohn  gleichen  Namens  (den  Bürger  vom 
21.  Juli    1755)1^^  nach    Frankreich    gesandt,    und    er  sei    nun 
tüchtiger   zurückgekehrt.     Friedrich  der  Grosse  befiehlt  jedoch 
den  Vätern,  bei  Konfiskation  ihrer  Güter,  die  Sr)hne  bimien  drei 
Monaten  nach  Preussen  zurückkommen  zu  lassen.  ^  ^^  —  Der  zweite 
Fall  betrifft  den  Handlungsdiener  und  Neffen  des  Jaccjues  Gra- 
nier,  Jean  Jacques.    Er  hat  sich  2^2  Jahre  in  Frankreich  auf- 
gehalten, länger  noch  in  Cadix  behufs  Ankaufs  spanischer  Seide 
für  seinen  Vater.     Des  Abwesenden  Obligationen    hatte  Doris 
Louise  Müller  hierselbst  beschlagnahmt.    Ein  gerichtlicher  Ver- 
gleich kam  zu  Stande.    Nachdem  er  hier  wieder  vier  Wochen 
wohnte,    erbat    er    sich    die    Ausantwortung    der   Obligationen. 
Und  da  er  sich  nie    ausser  Landes    habe  etabliren  wollen,    so 
willfahrt  das    Gericht    am  21.  Juli  1774   seinem  Gesuch.  —  Der 
dritte  Fall  fällt  in  das  Jahr  1777.    Er  betraf,  laut  Brief  des  Jean 
Fine,  pasteur  de  Teglise  allemande  de  Geneve  vom  15.  Februar 
1777,  den  Pierre  Fran^ois  Angely,  Sohn  des  Etienne  Angely  von 
der  Judith  Munier  und  Enkel  des  Marc  Munier  von  hier.  —  Der 
vierte  Fall  ist  eigener  Art.    Eine  traurige  Verkettung  von  Um- 
ständen hatte  den  Pierre  Flamary  bewogen,  nach  Frankreich 
auszuwandern.     Sohn  jenes  Uhrmachers  Antoine  Flamary  aus 
Montauban,  dessen  Mutter  eine  Antoine  Charles  war^^'*,  hatte 
er    als    Marchand   savonnier    am    30.    Juni    1780    hierorts    den 
französischen  Bürgereid  geleistet.  ^^<^    Seine  Mutter.  Gläubigerin 
des    bankrotten    Uhrmachers    und    Grünseifensieders    Antoine 
Charles,  hatte  dessen  Fabrik  ihm,   dem  ältesten  Sohne,  über- 
geben.    Leider    fehlte    ihm    die  Gabe  (Thumeur),  en  detail  zu 
handeln  und  das  Geld  für  ein  en  gros  Geschäft.     Neben  dem 
Seifenkram    stand    er   einer    guten    Wollfabrik    vor.      Und    die 
Justice  rühmt  ihn  als  l)on  sujet,  bon  bourgeois,  d'une  conduite 
reglee,  d'assiduite  sans  exemple.    Auch  schreibe  er  eine  schöne 
Hand  und  ein  damals  im  Refuge  selten  gutes  Französisch.    Da 
er  aber  bei  jedem  Sod  verunglückter  grüner  Seife  den  deutschen 
Magistrat  benachrichtigen    und    sich    die  Aufsicht    eines   rohen 
Stadtdieners,  der  dafür  noch  ein  Douceur  von  1  'Ihlr.  forderte, 
gefallen  lassen    musste,    auch    die  Seifensiederzunft    den  Woll- 
fabrikanten nicht  aufnehmen  wollte,    obwohl  er  ihr  die  vollen 
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Gebühren  bot,  so  zog,  der  Plackereien  und  Exekutionen  endlich 
müde,  der  hier  immer  geängstigte  und  zurückgewiesene  Mann, 
während  seine  dem  Fiskal  Michel  vorgetragene  Sache  bei 
der  Oberinstanz  noch  schwebte,  zu  seiner  Tante  nach  Mon- 
tauban.  Doch  erklären  seine  Mutter,  Helene  Franjeu  und 
sein  Bruder  Kaufmann  Simon  Frangois  Flamary  vor  Gericht, 
sobald  er  in  die  Zunft  aufgenommen  sei ,  würde  er  zurück- 
kehren. Die  Justice,  untz.  Andresse,  Michel,  George,  Granier, 
empfiehlt  sein  Gesuch,  das  indirekt  auch  den  Wollfabriken 
zu  gut  komme,  welche  sich  jener  grünen  Seife  bedienen.  Der 
König  habe  sich  ja  oft  und  gern  daran  erinnert,  wie  viel  das 
Fabrikwesen  unseren  colonistischen  Vorfahren  verdankt  und 
darum  nicht  aufgehört,  die  Aufnahmen  von  Colonisten  in  die 
Innungen  zu  begünstigen.  Sehr  dienlich  wäre  auch  dem  armen 
Flamary  der  zollfreie  Export  seiner  grünen  Seife  nach  Berlin 
und  anderen  preussischen  Städten,  wie  die  Grünseifefabriken 
von  Cuny  und  Bonte  diese  Exemtion  ja  schon  besässen.  Im 
Grand  Directoire  frangais  theilen  sich  die  Ansichten.  Die  Mehr- 
zahl befürwortet  das  Gesuch.  De  Beausobre  und  Formey  hin- 
gegen sentiren  (in  deutscher  Sprache!):  Das  französische  Ge- 
richt hätte  auf  Grund  von  §.  10  bessere  Massregeln  treffen 
sollen,  „sobald  Flamary  auf  das  Verziehen  bestand"  (9.  No- 
vember 1782).  Das  General-Direktorium  weist  alles  zurück :  laut 
Bericht  der  Kammer  sei  das  Seifensieder-Gewerk  in  Magde- 
burg schon  so  stark,  dass  ein  Theil  derselben  sich  nur  kümmerlich 
nähren;  während  Flamary  als  Kaufmann,  Galanteriehändler 
und  Grünseifenfabrikant  sich  schon  nähren  könne.  Ueberdies 
solle  nach  der  Landes -Verfassung  niemand  zwei  verschiedene 
Gewerbe  zugleich  treiben  (11.  März  1783).  So  ergeht  denn 
(29.  d.  M )  an  die  hiesige  Justice  ein  Verweis,  dass  sie  beim 
Fortziehen  des  Flamary  die  nöthige  Vorsicht  vermissen  lasse. ^^"^ 
Der  erste  und  einzige  Verweis  gegen  unsere  Justiz  in  der- 
gleichen Sachen ! 

Wenn  man  jemand  lieb  hat,  dem  bereitet  man  nicht  gerne 
Schmerzen.  Unsere  Justice  meldet  selten  alle  Fortziehenden 
an  die  Oberbehörde  in  Berlin.  Darum  traute  man  bald  der 
Gerichtsliste  nicht  mehr     Und  so  befahl  denn  schon  am  17.  Sep- 
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tember  1715  der  König,  auch  sämmtliche  Consistoires  der  fran- 
zösischen Kirchen  sollten  Monat  für  Monat  nach  Berlin  be- 
richten die  Namen  der  Neuangezogenen,  sowie  über  Zahl, 
Stand  und  Ursach  beim  Fortzug  der  Refugies  aus  den 
preussischen  Staaten.  Hier  in  Magdeburg  muss  schon  sieben 
Jahre  früher  das  Wiederauswandern  epidemisch  geworden 
sein.  Denn  schon  im  Jahre  1708  wird  dem  obersten  Conseil 
fran^ais  in  Berlin  aufgetragen,  nachzuforschen,  was  die  Zer- 
streuung der  Magdeburger  Colonie  verursacht  habe?  Auf  die 
Berliner  Anfrage  erklärt  unser  Consistoire  dem  König,  die 
Ursache  der  Zerstreuung  unserer  Colonie  sei,  dass  man  ihr 
nicht  gestatte,  die  vom  König  gewährten  Freiheiten  zu  ge- 
niessen.  C'est  la  non-jouissance  des  franchises.^^^  Um  die 
königlichen  Versprechungen  auch  auszuführen  und  so  die  zum 
Wegziehen  schon  Entschlossenen  noch  zurückzuhalten,  er- 
schienen dem  Presbyterio  21  Punkte  unerlässlich.  Friedrich  I. 
prüft  und  genehmigt  sie  am  8.  April  1709.  Seitdem  die  unlieb- 
same Pflicht  der  Anzeige  von  Zahl,  Stand  und  Ursach  der 
Wegziehenden  auf  die  Schultern  von  zwei  verschiedenen  Be- 
hörden vertheilt  wurde,  scheint,  wie  das  zu  gehen  pflegt,  die 
eine  sich  auf  die  andere  verlassen  oder  mit  der  anderen  sich 
entschuldigt  zu  haben.  Wenigstens  wissen  wir,  trotz  der  hand- 
greiflichen Abnahme  der  Colonieen,  von  den  Wieder- Ausw^ande- 
rungen  fortan  weniger  als  zuvor.  Ja  während  früher  die  Bürger- 
rolle z.  B.  noch  1710—1720  von  dem  a  quitte  oder  est  decede, 
est  fugitif,  wimmelt,  fällt  seit  1730  dieser  Vermerk  in  der 
Bürgerrolle  ganz  fort. 

Von  der  Auswanderung  erfahren  wir  meist  nur  noch  zu- 
fällig. Bald  ist  hier  oder  dort  eine  Liste  des  Consistoire  über 
Ab-  und  Zuzug;  bald  ist  irgendwo  uns  eine  Conscriptions- 
liste  aufbewahrt  worden;  bald  ist  für  den  Fortziehenden, 
wenn  er  Ancien,  oder  diacre,  oder  juge,  oder  fiscal  oder  Assessor, 
war,  eine  Neuwahl  protokollirt.  Die  Abzug-Liste  des  Consistoire 
aus  dem  Jahre  1715^^^  nennt  folgende  Namen:  Jacques  Thau, 
Zimmermann,  zog  nach  Aken  a.  d.  E. ;  Anthoine  Motten, 
Fabrikant,  nach  Leipzig;  Jean  Dumaitre,  Fabrikant,  nach 
Genf;    Barthelemy    Leorat,    Kartenfabrikant,    nach    Erlangen, 
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weil  hier  die  Fabrikation  von  Spielkarten  per  decret  verboten 
worden  war  und  er  nichts  anderes  gelernt  hatte ;  Jerome  Du- 
rant,  l'^abrikant,  nach  Genf;  Elie  Lafargue,  .Strumpfwirker, 
nach  Genf,  l-'erner  bei  Gandil's  Bankrott  verschwinden  plötz- 
lich folgende  Fabrikarbeiter- r^aniilien:  Abraham  Court,  Pierre 
Petit,  Jean  Clair,  Jean  Chartier,  Abr.  Labarre,  George  Ost- 
walt,  Absolon,  Antoine  Bayer,  Dan.  Laboubee,  Jean  Fran9ois, 
Ferd.  Nagel,  Michel  Bender,  Ant.  Bender.  Im  Jahre  1720 
war  laut  Bericht  unseres  Consistoire  die  Auswanderung  grösser: 
im  Juni  zogen  fort  Jean  Roux,  Wollkämmer  aus  Saint  Paul 
Trois  Chateaux.  nach  Berlin;  Ant.  Voyras,  gen.  Martin,  Woll- 
kämmer, nach  Berlin;  Henri  Prins  (sie),  Wollkämmer,  nach 
Berlin;  Pierre  BoufFard,  Wollkämmerlehrling,  nach  Hameln; 
Julien  Meniquot  (sie),  Schusterlehrling,  nach  Halberstadt ; 
Marguerite  Morel,  ein  junges  Mädchen,  nach  Berlin;  Guillaume 
Troulias  (sicj,  Wollkämmerlehrling,  nach  Halberstadt;  Jac. 
Martin,  Wollkämmer  aus  Nismes,  nach  der  Schweiz ;  Susanne 
Prom,  ein  junges  Mädchen,  nach  Berlin;  Jac.  Perrenet,  Hut- 
macher, nach  Houst  (sie)  in  Westphalen;  Dan.  Roy,  fran- 
zösischer Sprachlehrer,  22  Jahre  alt,  nach  Halle;  im  Juli  d.  J. 
hingegen:  Jean  Pierre  Verne,  Wollkratzerlehrling;  Henri  Pellet, 
Wollkratzer  und  Almosenempfänger,  nach  Kassel;  Olympe  de 
la  Mare,  Frau  des  Sr.  Merlat,  nach  Hamburg  in  den  Dienst ; 
Thomas  Ponge,  Wollkämmer,  nach  Berlin,  faute  d'ouvrage ; 
Jean  Batie,  Wollkämmer,  dessen  PVau  und  Kind  in  Genf  zu- 
rückblieben, nach  Kassel ;  Berardine  (sie)  Brunei,  Frau  des 
Jean  Teron,  nach  Genf;  Joseph  Almeras,  Schneider,  nach 
Kassel,  faute  d'ouvrage;  George  Cumenge,  Strumpfweber- 
lehrling, ein  Krüppel,  nach  Genf;  Samuel  Wermet,  Drechsler, 
nach  Hamburg,  weil  hier  arbeitslos ;  Jean  Picard,  ein  ör'^jähriger 
Wollkänmier  aus  Nismes,  nach  der  Schweiz;  Henri  Terrasse. 
Handschuhmachergeselle  und  Frau  Marg.  Massiliane  nach 
Berlin,  faute  d'ouvrage;  JeauftVoy  Laurent,  Wollkämmer- 
geselle, nach  Berlin;  Jean  Mathieu,  (lärtnerlehrling  aus  Metz, 
nach  Berlin.  Im  Mai  1721  ziehen  davon  Et.  Arenes,  Woll- 
kämmer, nach  15jährigem  Aufenthalt  zu  Magdeburg,  nach 
Berlin,    faute    d'ouvrage;    Jean    Blanchet,    Perrückenmacher- 


meister,  seine  Frau  Louise  Sigalon  und  ihre  6  Kinder  nach  Berlin, 
nachdem  er  hier  27  Jahre  lang  vergeblich  versucht  hatte,  seine 
Familie    zu  ernähren;    Reymond    (sie)  Lautier,    Wollkämmer- 
geselle, nach  Berlin.    Im  Juni  d.  J.  Jean  Teste,  Wollkämmer 
aus  Orange,   nachdem   er    17  Jahre    hier  vergeblich   sieh    be- 
müht,  mit   seiner   Frau   zu    subsistiren;    Jaq.  Valez   (sie)   und 
Familie   aus  Orange,   nach    17jährigem   Aufenthalt    in  Magde- 
burg, nach  Berlin.     Auch  Honore  Soleyrol,  Wollkämmer  aus 
Uzes,   der  am   22.  Juni    1721    mit  Frau  und  Tochter   hierher 
übersiedelte,    zog    schon    im  April   1722    nach  Berlin  zurück. 
Um  Kirchenzeugnisse  behufs  Zulassung  zur  heiligen  Com- 
munion  bitten  folgende  frühere  Magdeburger,  deren  Sehreiben 
uns  zufällig  aufbewahrt  ist:  Durford,    seit    1701    in  Branden- 
burg a.  H.;  Jean  Noret,  seit  1712  in  Hannover;  Jean  Julien, 
traiteur,  seit  1715  in  Erlangen;  Jacques  de  Lärche,  seit  1717 
in  Halle  a.  d.  S.;  Job  Joubaux,    seit  1720  in  Erlangen;   Jac. 
Moulier,    Weissgerber,  seit   1729  in  Celle;  Jacob  Moulie,  seit 
19.  September  1732  zu  Celle  im  Braunsehweigisehen ;  Laurent 
Duclos,  Hutmachergeselle,    seit   6.  December  1736  mit  seiner 
Frau  Marguerite,    geb.  Rapein,   in  Kassel.     Sie  seien  jetzt  in 
la  ville  neuve  frangaise  de  Kassel  angelangt,  Dieu  merci,  dans 
un  pays  de  repos  et  de  liberte,  nachdem  sie  durch  die  Truppen 
so  viel  gelitten  hätten.     Bald   darauf  kommen   die  Bitten  von 
Jean  David  Sanguenin  aus  Königsberg  i.  Pr. ;  am   12.  Februar 
1746  von  Moyse  Tribou  aus  Kassel;  am  20.  August  1748  von  der 
Tochter  des  Fran^^ois  und  Nichte  des  Jean  Laussire  in  Genf, 
aus    England.     Um    den    Todtenschein    seiner    Frau    Madel. 
Fahre  aus  Locle,    Comte    de  Neuehätel,    die,    während   er   in 
Holland  war,    um  Stellung   zu  suchen,    hierorts  verstorben  ist, 
sowie  um  Rückgabe  des  Abendmahlzeugnisses  des  Pastor  Im- 
bert  von  der  französischen  Kirche  in  Dessau,  bittet  am  26.  April 
1734  Jacq.  Labry  von  hier  in  einem  Brief  aus  Lekringhausen 
bei  Wolfhagen  in  Hessen-Kassel.     Im  Loele,    Dessau,  Magde- 
burg, Holland  Hessen,  überall  hat  er  versucht,  sich  zu  etabliren: 
und  wie  kläglich  war  das  Ende.    Aber  die  Hoffnung  erwacht 
von  neuem.  —  Im  Januar  1768  fragt  ein  Annibal  Labry  aus  dem 
Loele  nach    der  Magdeburger   Erbschaft,    die    ihm   Kaufmann 
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B.  Charten,  sein  Onkel,  verweigere.  ^^^  Waisenhausdirector 
Samuel  Bouvier  zieht  im  Sommer  1754  nach  BeHin^  um  sich 
dort  zu  etabliren.  ^^^     Das  sind  zufällige  Notizen. 

Am  15.  November  1764  wird  ganz  beiläufig  erwähnt,  dass 
des  Fiskal  Pierre  Mucers  Söhne  libertins  waren.  Der  eine 
wurde  Perrückenmacher,  der  andere  Goldschmied,  der  dritte 
gar  nichts;  zwei  davon  seien  verschollen,  der  dritte  halte  sich 
in  Russland  auf.  ^^^ 

Die  Conscriptionslisten  liegen  mir  vor  von  1783  — 1808. 
Von  hier  Geborenen  leben  damals  S  G.  Bertallot  in  Kassel; 
H.  E.  Cuny  in  Altena;  J.  D.  Duvoisin  in  Neufchatel;  Ja.  H. 
Granier  in  Berlin;  Rob  Ph.  Maccaire  in  Berlin;  Pi.  L. 
Milnet  (Millenet)  in  Dresden,  Ch.  L.  Nicolas  in  Posen.  Dass 
der  Sohn  unserer  Oekonomen-Wittvve,  Richard  Soullier,  die 
Hälfte  des  Nachlasses  seiner  Mutter  nach  Petersburg  geschickt 
erhält,  erfahren  wir  nur  aus  dem  Beschluss  des  Presbyterii 
vom  24.  Juli  1811,  der  die  andere  Hälfte  für  das  Hospital  be- 
ansprucht. Bei  Gelegenheit  der  consistorialen  Nachfrage  nach 
Stundenhaltern  wird  erwähnt,  dass  seit  1820  Henri  Palis  nach 
Schönebeck  übergesiedelt  ist.  Im  September  1849  meldet  sich 
hier  Kaufmann  Joh.  Eduard  Cuny  aus  Bernburg,  Sohn  des 
hiesigen  Stadtraths,  Kaufmanns  und  Directors  der  Magdeburg- 
Leipziger  Eisenbahn  Jean  Jacques  Cuny  und  der  Carol.  Dor. 
Ursinus  zum  Aufgebot  in  unserer  Kirche. 

Selbst  der  franzosenfreundliche  König  Friedrich  Wilhelm  I. 
wollte  nichts  vom  Abzug  der  Colonisten^^^  wissen.  Ja,  als 
ein  Theil  nach  Frankreich  zurückging  in  das  verhasste  Land, 
das  sie  dem  militairisch  wohl  dressirten  Preussen  vorziehen, 
fasste  der  König  das  wie  eine  persönliche  Beleidigung  auf  und 
erliess  strenges  Verbot.  Schon  im  Rescript  vom  15.  December 
1719  befahl  er  sämmtlichen  Colonie-Richtern,  im  Fall  sie  Aus- 
reisser  entdeckten  (que  les  Frangais  meditent  leur  sortie  des 
Etats  de  Votre  Majeste)  solche,  wo  Gefahr  im  Verzuge  sei, 
zu  verhaften  und  sofort  an  den  Hof  zu  berichten.  ^^^  Und  am 
29.  Februar  1720  fügte  er  §.  10  hinzu,  dass  auch  die  etwa 
wegziehenden  Refugies  die  Abschossgelder  von  allen  im  Lande 
erworbenen  Gütern  erlegen  müssen. 


Der  Magdeburger  Colonie-Richter,  um  seinen  patriotischen 
Eifer  zu  beweisen,  meldet  am  22.  April  1720  zwei  Fälle  nach 
Berlin.    Nachdem  der  Tapezier  Thomas  Tribou  zwanzig  Jahre 
in  Magdeburg   gewohnt   und   seine    15    Freijahre   abgenossen 
hatte,  sei  er  ganz  heimlich  nach  Hildburghausen  übergesiedelt. 
Als  aber  die  Frau  ihre  Habe,  bestehend  aus  einer  Kiste,  einem 
Koffer,    einem  Fässchen  und  einem  kleinen  Päckchen   (bis  zu 
Möbeln    hatten    sie    es    nicht   gebracht)    einem    Fuhrmann    im 
„Goldenen  Arm"  übergab,  um  auch  nachzureisen,  habe  er,  der 
Richter,  sie  verhaften  und  in  die  Gerichtsschreiberei  (au  greffe) 
abführen    lassen.      „Sr.    Gandil,    bei    dem    Tribou    22    Jahre 
gearbeitet   hatte,    ist    über   dessen  heimliche  Entweichung  um 
so   mehr   erzürnt,    als  Tribou    nicht   einmal   das   angefangene 
Stück  Tapisserie   fertig   gestellt   hatte."     Der   andere,    Pierre 
Aillaud,  ein  Strumpfwirker,  wollte  zu  seinem  Bruder  übersiedeln 
nach   Frankfurt  a.  M.     Schon    hatte   er    seine  Habe   verkauft. 
Da  indessen  auch  er  hier  die  15  Freijahre  genossen  hatte,  so 
verweigerte    ihm    das  Gericht   den  Abschied    und    befahl   dem 
Wirth,  nichts  von  der  Habe  Aillaud's  aus  dem  Hause  zu  lassen. 
„Uebrigens  sind  beides  unbequeme  Handwerker,  die  kaum  ihr 
täglich  Brot   haben.     Und   da   solch    ein  Fall  noch  nicht  vor- 
gekommen ist  und  wir  keine  Ahnung  haben,    worin   ce  droit 
d'Abzugi25    besteht,    so    bitten    sie   um    des    Königs  Befehle." 
Endlich   seien   auch   Andre    Counort,    ein    Bäcker,   und  Jean 
Bapt.  Sauvageot,  ein  Tischler,  heimlich  nach  Hildburghausen 
davon  geschlichen.    „Da  diese  beiden  arme  Arbeiter  sind  von 
nicht   sehr   gehöriger  Führung, '^^   so    leidet   der  Staat   keinen 
grossen    Schaden:    hätten    sie    doch    Güter    nicht    ausgeführt." 
Aber    der   militairische    Gesichtspunkt!      Der   Bericht   erschien 
dem  König  viel  zu  milde.     Am  3.  Mai   1720  dekretirt  er,  die 
Justice  solle  künftig  auf  die  Colonisten  besser  Acht  haben,  dass 
die  Colonie  vom  vorigen  Eifer  nicht   nachlasse,    sondern    von 
Jahr  zu  Jahr  in  bessern  Stand  gesetzt  werden  möge. 
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Ij    Agnew    II,    231.       ^    Apologie    des    Refugi^s.     La     Haye .     1688 
p.    83    u.    ö.     »)    1.    1.    84.     *)  Erman  VIII,   147    sv.    Lettre    de  Mr.    Dupuy 
au  Comte  de  Dohna.     ^)  In  Erlangen  heisst  es:   „zu  quittiren"   und   „ein  gross 
Stück    Geld"    dazu    zu    geben,    um    sie    loss    zu    werden.     Schanz.      Urkunden 
S.  80.     ö)  Christian  Bartholniess,   le  grand  Beausobre  et  ses  amis,  Paris,   1854 
p.   15.     '^)  S.    hier  Bd.  11,    265  fgd.    und    Bd.  111 2     p.  IX.    fgd.     ^)  Dans  une 
vanasse.    Dazu  macht  er  die  Bemerkung:    Vanasse  est  un  nominatif  patois,  en 
franqais:    pannier,    dont    on    se    sert    pour    transporter  des  vivres  de  la  ville  a 
une    maison    de    campagne.     Oder    wohl    auch    bisweilen    umgekehrt.     On    ies 
Charge  sur  des  mulets,  des  chevaux  et  des  anes.     *)  An  dieser  Ueberlieferung, 
die    uns    in  Erman's  Manuscripten     aufbewahrt   ist    (Archive  du  Consist.  fran{,\ 
de  Berlin),    ist  jedenfalls    das  Jahr   1716    irrig.     Denn  damals  war  Etienne   15. 
David    19    Jahr    alt:    ein    ungeeignetes  Alter,    um    in    Kiepen    versteckt    weite 
Wet^e     getragen     zu     werden.       Jean    wird     hier    October    1690   Bürger    (S. 
Bd.  II,    461).     Geschah    die  Auslieferung   1706,    so    war    Etienne  5.    David  9 
Jahr:    das    ging    schon  eher.     (Vgl.   II,    422).     ^^)  Im  Bericht  an  Erman  vom 
13.  Februar    1782    (a.  a.   ü.).     ")  S.  die   Wtrke  von  Schanz,     Plbrard,    Deiss- 
mann.     ^-)   S.    Geschichtsblätter    des    deutsclien    Hugenotten-Vereins,    Heft    4. 
Magdeburg     1891.      ^^)  Archives    du    Consistoire    frant^-ais    de  Berlin,  I.     1*)  S. 
hier  I,  554.     ^^)  L  556.     i«)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.   122  No.  46.   1,  2  etc. 
etc.    *^)  Ebenso  zählte  man  kirchlich  unsere  Deutschen  Kommunikanten  zu  den 
Refut^ies,    was  in  der  Zeit,    wo  die  französische  Colonie  Mode  war,    einen  er- 
klecklichen Unterschied    ausmachte.     Erman    erhielt    für     1698.    wo    wir    191 
zählen,      3200  Seelen,    indem    er  die  800  Kommunikanten    mit  4  multiplicirte, 
um    sich  so    die  Zahl  der  Seelen    zu    konstruiren ! !     ^^)  Die    von  Muret,    237 
weichen  wieder  fast  durchweg  ab  von  denen  Berghauers's  „Magdeburg"    18a'>, 
I.  S.   233.     *^)  Beringuier's   „Colonie"    1892  S.  1  —  6.     20)  Geschichte  der  fran- 
zösischen   Colonie    in    Preussen,    Berlin   1852    S.    125.     2i)  Histoire    de  la  Re- 
formation   et    du  Refuge  dans  le  pays  de  Neuchätel    1859  p.   293.     Uebrigens 
nennt    Godet   den    Lehrer^  am    Berliner    Hospice    franqais   irrig   Reiher.     22)  \ 
453  fg.      23)    II.    243  fg.'     24)    II,    455    fg.      25)  ^.s  waren   118  zugewandert. 
S.  II,   243.     Davon    geht  der  Ueberschuss  der  Todten  über  die  Geborenen  ab. 
26)  Davon  gehen  8  nach  Berlin,  3  nach  Neuhaldensleben,   2  nach  Burg,    1   nach 
Brandenburg,     1    nach    Barbi,    1    nach    Erlangen,    1    nach    Metz,    1    nach  Genf 
Von  den  anderen    10  wird  die  neue  Heimath  nicht  angegeben,  wahrscheinlich, 
weil    sie    ins  Ausland    gingen.     27)  i,    517.     28)  i,    452  fg.     29)  Vgi.    über  die 
Sprache  der  Waldenser  Dr.  Alban  Rosiger:    Neu-Hengstett.     Greifswald,    Jul. 
Abel    1883,    S.    19—77.      ^O)    n ,    244.     '")    Klaiber,    Henri   Arnaud ,    Stutt- 
gart   1880    S.    35.       32)    11,    83    fg.       ^^)    S.    hier    den    Abschnitt    „Acker". 
3*)    II.    84    fg.      Den    Legitimationsbrief    ihres    Führers    Jean    Jacques    Sandoz 
S.  in  Beringuier's    Colonie   1892  S.  ^9  fg.      35^  Klaiber,  40.      36,  n,  81     fgd. 
3"^)    II ,    88 ,    89.        38)    x)er    Brief   datirt    aus    der    Nähe     von    Marburg    und 
ist    bestimmt    für  Frankfurt  a.  M.    und  Hanau.     S.  Deissmann,    die  Waldenser. 
1864    S.  42,    41,    34  fg-     ^9)  So    z.  B.    wanderten    sie  aus  Württemberg  nach 
Dänemark    und    geriethen    schon    in  Hamburg    in    eine    ganz  unsägliche  Noth. 


40)  Deissmann    a.    a.    O..    70    fg.    50.     «)  I,  357,    493  fg.,    517  fg..    524  fg. 
42)  II,  461.     Arbaletrier    fils.    wurde  erst   weit  später  hienselbst  geboren,  zählt 
also  Mai   1690  nicht  mit.     «)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.    122.    18  a:    Generalia 
Vol.  I:    1685—1708.    —    Auch    in  Königsberg  fand  1690  die  allgemeine  Ver- 
eidigungstatt.   Dort  sind  es  aber  nicht  210,  sondern  nur  32  chefs  de  familles. 
S.  Muret,    227.     **)   Aufbewahrt    Kammer  -  Akten  XIV,    2    im   Königlichen 
Archiv  der  Provinz  Sachsen.     Sie  sind  nicht  correkt.    Der  erste  Getraute  heisst 
im    Originalkirchenbuch    Menadier.    nicht    Meynadier.     seine    Gattin    Elisabet 
Fuchsin,  nicht  Elisabe  Fuhsin;  die  erste  getaufte  Renier,  nicht  Reynier.     Jene 
Trauung    geschah    den    18.  August   1686,  nicht  den   17.,  die  Erstlingstaufe  den 
19.  August,    nicht    den    17.  u.  s.  f.     ^)  Gemeinde-Akten  C,    2.     4«)  z.  B.   24 
Juli   1743  der  Zinngiesser  Pierre  Pelet,  mit  einem  Zeugniss  des  Pastor  Mo usson 
und  der  Anciens  Isaac  Mauve  und  Jac.  Dan.  Fraissinet.     4'^)  In  Erlangen  z.  B. 
beträgt    der  Durchschnitt  der  Ansiedler   1685—1699  23.9  das  Jahr;     1700  bis 
1709  sinkt  er  auf  17,9  ;  dann  aber  steigt  er  wieder  1710— 1719  auf  37.7.   von 
1720—23  von  neuem  fallend  auf   18,25.     Schanz  Urkunden  S.   185  fg.     48)  s. 
hier  II,  326—339.     49)  q^.  Schanz,  Colonisation  in  Franken.    Urkunden  S.   31 
flg.,  60  fg.    '■»)  1.  1.     51)  ,    ,    295.     52)  s.  oben  Bd.  I,  233  fg  ,    354  fg.,    558 
fg.,  II,   15  fg.    53)1112    42.     54)  s.  in  den  Magdeburger  Geschichtsblättern,  1893. 
„Hugenottische  Topographie".  55)  Pastor  Daniel  Martin  herbergte  in  seinem  Einen 
Zimmer  35— 40  Kranke.  Aehnlich  stand  es  in  Erlangen  und  anderwärts.    56)  Li^te 
des  Refugies  venus  de  Suisse  qui  sont  hors  d'etat  de  gagner  leur  vie  ä  Magdebourg 
par  le  travail,  oü  ils  sont  restes  par  provision  ou  autrement.  Die  Namen  sind  Mon- 
nerot,  Eustache,  Traphu,  2  Roux,  Traversee,  Blanc,  Roland,  Veaute,  Bos, 
Rose  du  Cre,  Sr.  de  Beaupre,  gentilhomme  verrier,  Sr.  des  Epars,  gentilhomme, 
Sr.  de  la  Guillaumette,  Ingenieur  (Gemeinde-Akten  C.  1  de  1691  fg.).    57)  p^esb. 
Archiv  K.  5. 58)  Hochcharakteristisch  ist  das  ganz  zufällig  entstandene  Verzeichniss 
einer  recht  bedeutenden  Anzahl  deutscher  Refugies,  die  an  einem  Ort  ohne  Colonie 
leben,  resp.  sich  zu  keiner  Colonie  halten,  in  Beringuier's  „Colonie"  1891  S.  165  bis 
175    und   S.    189—193.     59)    g    ^ier   den  Abschnitt  „Privilegien"  insbesondere 
„Zünfte".   60)  Ge.  Schanz,  Colonisation",  S.  69.   6^)  S.  oben  Band  I.  453  fg.   62)  i^ 
Erlangen  lebten  die  Franzosen   „etwas  bequemer"   als  die  Deutschen.    Auf  10 
französische  Bürgerfamilien  kamen  14,  bei  den  Deutschen  auf  10  nur  1 1  Dienst- 
boten (Ge.  Schanz,  Colonisation    in    Franken.     Erlangen  1884    S.   70).     Anders 
hier.     63)  Schanz,    Urkunden,    59  fg.     Ponnier    und    Cordier    schreiben    dem 
Markgrafen,  ausserdem  seien  auf  einmal  60  verschwunden,  die  so  schnell  davon 
liefen,    dass    man    nicht    einmal    ihre  Namen  notiren  konnte      64)  q^j^.   Staats- 
Archiv  Rep.    122,   18b  Manufactur  Magdeburg.     65)  i     521    fg.     Drüben  findet 
man    unsre  Dupre,    de  l'Isle,    Leger,    Richer.    Saint  Julien.    Valette,    Vincent. 
«6)  1,    523,    630    No.  57.     67)  i^    238  fgd.     Doch  scheinen  bis  auf  einen  .sich 
alle  besonnen  zu  haben  (S.  hier  hinten),  obwohl  dem  Pastor  300  Thlr.  könig- 
liches Gehalt    bewilligt    wurde,    allen  Ansiedlern  Militärfreiheit,    auch  für   ihre 
Kinder;    Freihäuser,   20jährige  Steuerfreiheit:    15.  Nov.    1720.    (S.  Jac.  Ludwig: 
Die  reformirte  Gemeinde  von  Fredericia  S.  32  f.)     68)  i    523  fg.     69)  Archives 
du  Consist.  fran^.  de  Berlin.    "^0)  Livres  des  baptemes,  mariages,  deces.    '^^)  U.  242. 
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72)    II,    346,    369.      "^3)   II,    451.     '^*)    Geh.  Staats-Archiv,    Rep.    122,    4a  1: 
Franzos.  Et'ats-Kassen-Sachen.   Gehälter  und  Pensionen.     ^5)  Holland.  England, 
Schweiz.  Pfalz.  Russland.     S.  oben    Band    I,    246,  493    fg.    553.     ^6)  I,    541. 
77)  I,    544,    549.      ^8)    I,    553  fg.     79)    n,    487.      ^)    Geh.  Staatsarchiv  J.  D. 
8,     18  c.   Franzos.    Colonie,    Magdeb.    Einwohnersachen    Vol.  V.      ^l)    s.    hier 
n.  78,  N.  81.     82)  s.  Schanz,  Colonisation  in  Franken  S.  268  fg.     ^)  S.  hier 
ll!    128     fg.      8*)    1,    330.      ^)    Beringuier     1891,     S.    45.      86)     Gemeinde- 
Akten  C,  2.     8"^)  Si  l'irruption  des  Franqais  en  Allemagne  a  fait  perdre  notre 
dite    lettre    du    14.   Mai.     88)  Jacques   Breton's    erste    Frau,    Marie    Brunelle. 
wollte  für  ihren  Sohn,    David  Breton,    en  foire  de  Beaucaire  einen  Strunipf- 
webestuhl    kaufen.     Zu    dem  Behuf   gab   sie   14  Louisd'or  dem  Nismer  Kauf- 
mann Mr.  Maistre.    Dieser  flüchtete  nach  Genf  vor  abgeschlossenem  Kauf  und 
lieferte    das    Geld    ab    an    Jacques  Breton's    zweite  Frau    und  Wittwe  Isabeau 
Rieucrose,     Diese    gab  das  Geld  in  52  ecus  blancs  de  Suisse  an    ihren  Stief- 
sohn Jean  Breton    mit  dem  Befehl,  in  Magdeburg  für  David  Breton  davon 
einen  Strumpfwebstuhl   zu    kaufen.     Wahrscheinlich    sind  beides  Brüder  des 
Stahlarbeiters  Paul  Breton    aus  Die    in    der  Dauphine,    welcher  im  Juni  1703 
hier    den  Bürgereid    leistete.     89)  Presbyterialakten    C,    4.     90)  p.esbyt.  Akten 
P    3.     91)  S.  hier  III^,  54.     ^^)  France  protest.  ed.  II  T.  IV.    761  sv.     93)  s. 
hier    I1I2.    248    No.    187.      94)    n,    50    fg.    u.    ö.       95)    Bulletin    du    Protest, 
fran^.    T.    XI.    175,    295.     96)    s.  hier  II,  50  f.     97)    Bulletin    XI,    179.    286, 
VI.    313    SV.     98)    s.    hier    III^,    56.      99)    86,    90.      l«>)    Bulletin  VIII,    518. 
101)    Geschichtsblatter     für    Stadt    und   Land    Magdeburg,    1889,     S.    273    bis 
334.     102)    Bulletin    VllI,    549.     103)    S.    hier    den    Abschnitt    „Fabrikwesen". 
104)  Bulletin,    I.    55    sv.     105)  S.    hier    II,    469.    Ill2,    53  fg.     106)  Bulletin  X. 
103    sv.      107)    1862.    T.    XI    p.  244.      108)  So  Dannreuther.  Pasteur  reforme 
in  Bar    le  Duc,    Meuse,    20.    April     1886.      109)  Uebrigens    braucht    sich    der 
katholische,     breite    Zweig     des    protestantischen    auch     nicht    zu    schämen. 
Denn    die    preussischen  Tollin's  verbanden  sich  mit  den  altadligen  Familien  de 
Mauclerc    (S.  Beringuier,    Colonie   1892,    S.   13-18),    de    Rapin-Thoyras.    de 
Viard,    de  Portail  und  lieferten  der  Kirche  Pastoren  und  Anciens,    dem  Staate 
Richter.    Kaufleute.    Fabrikanten.     HO)  S.    hier    II.    235.     Pierre  ist  der  Ehe- 
gatte der  Dauphine  Brousson.      H»)  Bulletin  VII,  205  sv.    "2)  pres  Montauban 
Guienne,     Bürger     vom     October    1724,    S.     hier     IIl2,     67.       Sein     Vater 
Dom.    1    Coste    wird    hier    Juli    1699    Bürger.      H^)  IIl2,    95.      1'*)    I.    525. 
115)  IH2,  88.     116)  1112.   144.    117)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122,   18  c  Vol.  XL: 
Einwohn.    Sach.      "8)    Geh.    Staats-Archiv    Rep.     122.    18a.    Gener.    Vol.    I. 
119)  Presbyterial-Akten  U.   1    de    1697  fg.     120)  Presb.  Akten,  C.  2.     121)  De- 
liberations  de  la  Commission  des  Orphelins.     122)  Presb.  Akten  R.   1,  de   1691 
fgd.     123)  Auch  andere  Fürsten  nicht,  S.  hier  I.  357,  493  fg..   517  fg..  524  fg. 

124)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122,  18c.  Vol.  XX.    Einwohner-Sachen:   1711—20. 

125)  s.    oben    Band    I.    553    fg..    571    u.    oft.      ^26)    g.    hier    den    Abschnitt 
„  Kirchenzucht ". 


Abschnitt  IL 

Die  Gründe  der  Abnahme. 

Les  principales  causes  de  la  dispersion  de 
la  Colonie  de  Magdebourg  est  la  nonjouissance 
des  franchises. 

Consistoire  de  Magdebourg  1708. 

vJberkonsistorialrath  Büsching,  der  Director  vom  Grauen 
Kloster  in  Berlin,  hat  1782  dem  Abbe  Raynal  in  Paris  die 
Fragen  zu  beantworten,  ob  die  Colonie  in  Preussen  zuge- 
nommen habe  an  Zahl,  Thätigkeit  und  Wohlhabenheit  ?i  Statt 
eine  ehrliche  runde  Antwort  zu  geben  an  der  Hand  der  Ge- 
schichte, drückt  er  sich  diplomatisch  herum  und  erweckt  bei 
dem  Franzosen  den  Schein,  als  hätten  die  französischen  Co- 
lonieen  in  Preussen,  wenige  abgerechnet,  nach  allen  drei  Rich- 
tungen recht  erfreulich  zugenommen.  Dann  ersinnt  er  sich 
Gründe,  diese  Zunahme  (de  beaucoup  plus  riche  quelle  ne  l'a 
ete  etc.)  zu  erklären.  Gerade  so  unverschämt  verfährt  1788 
die  Berliner  Lettre  ä  un  ami  de  Geneve.  In  Preussen,  be- 
hauptet sie,  sei  keine  Colonie  eingegangen  (p.  9),  auch  habe 
jede  alle  ihre  Freiheiten  bis  heute  behalten  (p.  5.  9). 

Dass  von  den  Freiheiten  fast  nichts  blieb,  sahen  wir.2 
Auch  verschweigt  der  Berliner  Briefschreiber  nur  kraft  seiner 
grossartigen  Ignoranz,  dass  von  Colonieen  1672  Alt-Lands- 
berg, 1685  die  Berliner  Urcolonie,  1696  Soest,  1701  Cagar, 
1717  Oranienburg,  1721  Rheinberg  und  Hammelspring,  1732 
Pasewalk,  1734  Calbe,  1738  Spandau,  1744  Tornow  und 
Hohenfinow,  1750  Potzlow,  1757  Cottbus,  1760  Minden,  1788 
Cleve  eingingen  ;^  15  andere  aber  schon  so  zusammengeschrumpft 


—     696     — 


waren,  dass  auch  sie  nur  zu  bald  verschwanden.  Schönmalerei 
ist  Betrug  und  Geschichtsfälschung.  Der  Verfall  ist  unver- 
kennbar. Aber  noch  lehrreicher  sind  die  Ursachen.  Forschen 
wir  ihnen  nach.  Persönliches  und  Sachliches  findet  sich  da  eng 
verwachsen. 

Wir  glauben  gern,  dass  unser  Presbyterium  Recht  hat, 
wenn  es  schon  1708  nach  Berlin  schreibt:  die  Hauptursache 
der  Zerstreuung  der  hiesigen  Colonie  ist  die  Unmöglichkeit, 
die  geschenkten  Freiheiten  wirklich  zu  geniessen/'  Und 
dem  entsprechen  voll  und  ganz  die  9  General  -  Gravamina 
des  Grand  Directoire  fran9ais  vom  Mai  1740.*  Bei  allen 
andern  Gründen  der  Wiederauswanderung  ist  dies  der  Ur- 
grund.    Ohne  ihn  kCmnen  wir  alle  andern  nicht  verstehen. 

Am  25.  December  1695  waren  durch  kurfürstliche  Ordre 
10  Hufen  für  die  Franzosen,  10  Hufen  für  die  Pfälzer  bestimmt 
worden.  Im  Frühjahr  1697  erhielten  die  Pfälzer  ihre  10  Hufen. 
Die  Franzosen  haben  ihre  10  Hufen  nie  erhalten.  Hätte 
man  sie  ihnen  gegeben,  durch  den  Ackerbesitz  wären  sie 
hier  so  sesshaft  geworden  wie  die  Pfälzer. 

So  aber  gingen  die  trefflichsten  F^amilien  ins  Ausland. 

Da  ist  Pierre  II.  Claparede.  Er  stammte  aus  einer  Fa- 
milie, die  bald  eine  internationale  Berühmtheit  erlangt  hat. 
Wenigstens  hatte  und  hat  noch  heute  der  Name  in  Genf, 
Hamburg,  Leipzig,  Berlin,  Maestricht,  Breda^,  London**  gerade 
wie  im  protestantischen  Frankreich  einen  guten  Klang.  Auch  ge- 
hört sie  zu  den  wenigen,  die  ihren  Stammbaum  zusammen- 
gestellt und  veröffentlicht  haben.  Demnach  hiess  des  Pierre  II. 
Vater  Fulcrand  IL,  seine  Mutter  Philippe  (sie)  Du  Maistre.  Ful- 
crand  II.  Vater  Pierre  I.  1595 — 1672  war  der  Gatte  der  Isabeau 
Benoist.  Fulcrand  I.,  Vater  des  Pierre  I.,  heirathete  in  Montpellier 
1585  eine  Verwandte,  die  Louise  Claparede.  Sein  Vater  An- 
toine  stammte  aus  Pompignan."  Für  die  weitverzweigte  reiche, 
wohlthätige  und  gelehrte  Familie  Claparede  ist  heute  der  Ort 
Mittelpunkt  geworden,  von  dem  noch  1688  die  Apologie  des 
Refugies  klagte,  dort  hätten  die  verjagten  Pastoren  keine  Zeit 
gefunden,  sich  von  ihren  Strapazen  auszuruhen,  Genf^  Es 
wohnen  dort  die  Nachkommen  des  Vettern  vom  Magdeburger, 
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jenes  Claude  Claparede,  den  der  Kurfürst  Friedrich  III.  von 
Brandenburg  am  19.  October  1697  zu  seinem  Rath  ernannt 
hatte. 9  Der  Magdeburger  Pierre  II.  Claparede,  in  Montpellier 
am  13.  August  1653  geboren,  ein  energischer,  unternehmender, 
ungestümer,  streitsüchtiger  Grossmanufacturist,  ein  Feind  jeder 
Autorität,  bei  dem  man  zweifelhaft  sein  kann,  ob  er  mehr 
Schaden  zugefügt  oder  empfangen  hat,  spielt  in  der  Geschichte 
unserer  Colonie  eine  so  tief  eingreifende  Rolle,  dass  wir  immer 
wieder  auf  ihn  zurückkommen  müssen  ^^ 

Durch   die  Korrespondenz   des  Pierre  II.  Claparede  mit 
Antoine  Charles    ist    es    uns    erlaubt,    einen    tieferen  Blick   zu 
thun  in  den  Hergang  der  hugenottischen  Wiederauswanderung 
aus  Magdeburg.  iJ     Pierre  Claparede  verkaufte  sein  Haus  auf 
dem  neuen  Weg  an  die  Deutsch-reformirte  Pfarre.     Die  1000 
Thaler  Kaufpreis   deponirte  er  beim  Bankier  Antoine  Charles 
und    verschwand    von    hier.      Claparede    machte    dabei    den 
Hof   verantwortlich    de    la    perte    de    mon    negocc     et   manu- 
facture.     Der  Hof  will    ihn    verhaften  lassen  wegen  der  erhal- 
tenen Wohlthaten.     Am  29.  April  1719  wird  die  Entscheidung 
an    die    Justice    superieure    überwiesen.     Inzwischen    hat    sich 
Claparede    in    Hildburghausen    angesiedelt    et    travaille    ä  de- 
baucher  des  Refugies  sujets  de  Votre  Majeste  pour  les  y  faire 
aller.    Claparede  sah  Hildburghausen,  falls  ihn  auch  dorthin  die 
Fluthen    verfolgten,    als    Brücke   an   nach  Genf.     Auch  durfte 
in  Magdeburg   es   nicht   bekannt  werden,  wo  er  sich  auflialte? 
Er    datirt    deshalb    seine    Hildburghausener  Briefe    getrost   aus 
Genf.     So  schreibt   er  aus  „Genf"  am   1.  September  1720  an 
seine    Freunde    und    Bankiers    Messieurs    Charles  et  Co.,  mar- 
chands  a  Magdebourg,    er    sei  in   Genf,   um  seinen  Schuldner, 
Gabriel  Pestel,  zu  verfolgen.     Gegen   den  ihm  grausam  abge- 
trotzten Wechsel  über   1000  Thaler  protestirt  er.    „Sein  älterer 
Sohn,  der  Perrückenmacher,    habe  in  Magdeburg,  schreibt  er, 
nicht    existiren    können:    er    habe  ihn  in  Hildburghausen  be- 
sucht.    Claparede  ist  ausser  sich  über  den  schwarzen  Undank: 
j'appelle  ä  ce  grand  Dieu  pour  me  venger.    Auch  sein  früherer 
Compagnon  Valentin  habe  ihn  betrogen.    Die  Wittwe  schulde 
ihm    2200  Thaler.      Gern    wolle    er  Antoine    Charles'    Freimd 
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bleiben.     „Sollten  Sie    aber    gegen    meinen  Protest  jene  1000 
Thaler   aus   den   Händen  geben,    so  werde  ich  Sie  in  Leipzig 
angreifen,    wo    Sie  ja   beträchtliche   Summen    stehen    haben." 
Vom  König   habe   er   noch   669  Thaler  21  Gr.  zu  fordern. 
Durch  seine  vielen  Reisen  nach  Berlin  und  behufs  Durchbringung 
verschiedener  Gesuche  habe  er  überdies  500  Thaler  hingeben 
müssen,  ohne   etwas  anderes  zu  erreichen,    als  Zurückweisung 
an    das  Kommissariat  von  Magdeburg   und   von    hier   an    den 
König.     Charles  solle  Claparedes  Frau,  der  Anne  Trouilhon, 
die  in  Geldnoth   sei,    25  Thaler    vorschiessen"  —  Claparedes 
Gattin  scheint  zum  Fortziehen  aus  Magdeburg  keine  Lust  ver- 
spürt   zu    haben.     Auch    wollte    sie    nichts    wissen    von  einem 
Brief,    den   ihr  der  Gatte    durch  Kaufmann  David  Dufour  aus 
Leipzig  gesandt  hatte.     Sie   behauptet  in  einem  Briefe,  krank 
zu    sein.     Und    doch    haben    verschiedene    Magdeburger,    die 
Claparede  letzthin  drüben  gesprochen,    ihm  versichert,  sie  mit 
Nannette,  der  Tochter,  gesund  und  munter  in  der  Kirche  ge- 
sehen zu  haben.    Nachdem  er  vier  Monat  von  Magdeburg  fern 
und   von  seiner  Frau  getrennt  ist,  fragt  er  sie  am  6.  Septem- 
ber 1720  aus  Hildburghausen,  ob  sie  nunmehr  zur  Reise  bereit 
sei?  In  Leipzig  oder  Coburg  hoffe  er  sie  zu  treffen.    Je  vien- 
drai  vous   prendre   avec   un    carosse.     „Doppelte  Wirthschaft, 
meint   er,    führe   zum  Verderb    der  Kinder.      Mann  und  Frau 
gehören  zusammen.    Für  den  älteren  Sohn  habe  er  schon  einen 
Fonds    gestiftet   zum    Handel    mit    Haaren.     Da  der  Sohn  seit 
einiger  Zeit  in  Hildburghausen  als  Perrückenmacher  etablirt  sei, 
und  Hildburghausen    auf  dem  Weg   nach  Genf  liegt,  habe 
er,  der  Vater,    sehen   wollen,    wie    sein    Geschäft   gehe?     Den 
Hildburghauser  Refugies  habe  er  streng  untersagt,  von  seiner 
Anwesenheit    nach    Magdeburg    zu    schreiben.      Die    Wittwe 
Valentin  fordere  von  ihm  Bezahlung  einer  Bürgschaft,  die  er, 
Claparede,    für  Barbut    geleistet,    aber   schon   einmal   bezahlt 
habe.     Wenn  sie  noch  Ehrgefühl  hätte,  müsste  sie  vor  Scham 
erröthen   über   all   die    Betrügereien,    die   sie  und  ihr  verstor- 
bener Gatte  in  dieser  Sache  sich  haben  zu  Schulden  kommen 
lassen."     Hier   in  Hildburghausen    fehlt   es    dem   Handschuh- 
macher 1  errasse  an  Nätherinnen.    Claparede  denkt  dabei  auch 


an   seine   Tochter.  —  II  Vous    attend  avec  impatience:  car  il 
a  du  debit.  —  Sie   muss    sehr   schön  gearbeitet  haben:    denn 
ihre   bei    einer   Magdeburger   Lehrerin   angefangene    Stickerei 
—  un  fauteuil   en   soie   et   laine  —  rechnete   er  in  seiner  In- 
ventur auf  15  Thaler  an.^^     Sein  Sohn  Pierre  III.  könne,  falls 
ihm  sein  Hauptmann  nicht  Wort  halte,  Stellung  finden  bei  den 
Gardes   du    corps    ä    cheval    in  Hildburghausen  oder  auch  als 
Unterofficier   bei    den    Grenadiers  ä  pied."     Pierre  III.  Clapa- 
rede wäre   damals   18  Jahr  gewesen,    falls    er  derselbe  ist  wie 
der  Strumpfwirker  des  Namens,  der,  Juli  1726  als  französischer 
Bürger  aufgenommen,  bald  von  neuem  Magdeburg  den  Rücken 
kehrte.  13    „Inzwischen,  fährt  Claparede  fort,  hat  Montaut  (der 
Gerichtsdirektor)  den  König  gebeten,  jene  1000  Thaler,  welche 
in   Charles'  Händen    sind,    für   die  Magdeburger  französischen 
Baracken    verw^enden    zu    dürfen."      Im    Vertrauen    theilt    er 
seiner  Frau  mit,  dass  er  sie  als  verloren  Geld  angesehen  habe, 
sobald    sein  Entschluss    (la   resolution)  feststand,    sich  in  Hild- 
burghausen zu  etabliren     Für  die  dortige  Hugenottengemeinde 
war  seit  lange    ein  Kantor   angestellt,    mit  dem  man  sehr  zu- 
frieden   sei.      Augenblicklich    baue    man    mehrere    Franzosen- 
häuser und  eine  französische  Kirche    (cglise    frangaise).     J'ai 
la   parole    du  Prince   de   proteger   tous   les  Franyais  qui  vien- 
dront.     Kommt  nur  unverzüglich  (incessament)  herüber  in  Be- 
gleitung von  Terrasse    und   seiner  Frau    [der,  wie  es  scheint, 
in  Magdeburg  Geschäfte  hatte  1*],  falls  Vincent  und  Frau  nicht 
sofort  kommen."     Bäcker   und   französischer   Bürger   hier  seit 
1692,^^  ging  Jean  Vincent  später  nach  seiner  Metzer  Heimath 
zurück.     „Der  Fürst  von  Hildburglmusen  habe  ihm,  fährt  Cla- 
parede fort,  Arbeit  versprochen    für  Etienne  Terrasse  (pere?) 
als   Schmelzer,    für    Arquet    als    Schlosser    und  für  Sauvageot 
als   Tischler."     Pierre   Arquet,    auch   Arques,    unser   Todten- 
gräber,  aus  Valeraugues    in  den  Cevennen,    war  französischer 
Bürger  hier  seit  November  1688.^6  Den  Theophile  Sauvageot, 
Zimmermann  aus  Bussieres  in  Burgund,  Bürger  seit  December 
1693l^    hatte     sein    Windmühlenbau     ruinirt.       „Will     denn 
Schlosser  (Philippe)   Villaret   (aus  Montpellier   im  Languedoc, 
französischer   Bürger »«    hier    seit    August    1700)    keine    Reise 
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machen,  pourvoirs'il  sepcut  etablir?"  Desgleichen  den  Schneider 
(Bartheiemi)  Legue  (aus  Lion,  Bürger  ^^  hier  seit  December 
1688)  möchte  der  Fürst  gern  sehen  und  seine  Arbeit  prüfen, 
da  er  nur  zwei  deutsche  Schneider  hat.  Ebenso  dem  Tischler 
(Philippe)  Gallay  (auch  Galoi,  französischer  Bürger  seit  Februar 
17(^  -  er  zog  später  nach  Berlin^^)  —  und  den  Strumpfwirkern 
räth  er,  sich's  in  Hildburghausen  zu  versuchen.  „Auch  giebt 
es  hier  Stnunpfvvebestühle  auszubessern  und  neue  herzustellen." 
Claparede  grüsst  seine  Tochter  Nannette  und  seinen  Sohn 
Pierre:  „sein  älterer  Sohn^*  lässt  grüssen."  Diesen  Brief  und 
die  an  ihn  selbst  gerichteten  lieferte  „Freund"  Charles  an 
Montaut,  Directeur  de  la  Justice  frangaise,  aus.  Letzterer  ladet 
nun  alle  anfjeblichen  Ausreisser  vor.  Und  sie  erscheinen. 
Am  16.  September  1720  schwört  Etienne  Terrasse,  Schmelzer, 
er  und  seine  Frau  dächten  nicht  daran,  aus  Magdeburg  fort- 
zuziehen. Allerdings  habe  er  geäussert,  dass,  da  es  ihm  sehr 
schwer  falle,  hier  mit  seiner  Familie  das  Leben  zu  fristen, 
er  noch  auf  seine  alten  Tage  fortziehen  würde,  falls  man  ihm 
anderswo  einige  Vortheile  (quelque  avantage)  gewährte.  Tisch- 
ler Philippe  Galloy  (sie)  beschwört  gleichfalls,  dass  er  nicht 
damit  umgehe,  von  hier  fortzuziehen,  so  lange  er  hier  seinen 
Lebensunterhalt  gewinnen  könne.  Aehnlich  schwuren  die  an- 
dern. Der  König  hatte  von  diesem  Arbeitsmangel  keine 
Ahnung  und  versichert  deshalb  getrost  im  Edikt  vom 
29.  Februar  1720,  er  werde  nach  wie  vor  Sorge  tragen,  que 
les  Refugies  puissent  trouver  en  toute  sorte  de  professions  du 
travail,  suffisamment  pour  gagner  leur  vie.  Leider  stand  das  gar 
nicht  in  des  Königs  Macht. 

Am  24.  September  1720  wiederholt  die  Justice  ihre  Bitte  um 
jene  1000  Thaler  zu  Gunsten  der  hiesigen  französischen  Ba- 
racken. Und  am  4.  October  berichtet  die  Justice  superieure 
an  den  König,  Claparede  habe  nicht  nur  sich  in  Hildburg- 
hausen etablirt,  sondern  arbeite  auch  daran,  die  Unterthanen  Sr. 
Majestät  dahin  überzulocken  (debaucher).  „Die  guten  Unter- 
thanen freilich  würden  ja  nie  Ihre  Staaten  verlassen,  es  sei 
denn  (ä  moins(jue)  dass  der  Hunger  sie  treibt  ihr  Brot  an- 
derswo zu  suchen.     Um  den  Uebelgesinnten  aber  entgegen- 
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zuarbeiten  (contreminer),  welche  die  nothleidenden  Magdeburger 
Colonisten  heimlich  und  versteckt  auf  Abwege  zu  'Verführen 
suchen,  giebt  es,  schreibt  die  Justice  superieure,  kein  ander 
Mittel,  als  dass  es  Sr.  Maj.  gefalle,  die  französische  Colonie 
der  Stadt  so  sehr  als  irgend  möglich  zu  begünstigen  (favorisjr), 
ihr  die  öffentlichen  Lasten  zu  erleichtern  und  den  Einzelnen 
die  Wege  zu  bahnen  zur  Beschaffung  ihres  Lebensunter- 
halts." 

Darauf  hin    ergeht    am    7.  October    1720   aus  Berlin  das 
vetterliche  Gesinnen  an  den  Fürsten  von  Hildburghausen,   er 
möchte  gelieben,  des  desertirten  Gerichtsassessor  Claparede's 
Effecten    bis    auf   weiteres    mit    Beschlag    zu    belegen.      Der 
Fürst  wird  daran  erinnert,  dass  durch  die  Reichs-Constitution 
verboten  sei,  des  andern  Landes  Unterthanen  zu  sich  hin- 
überzuziehen. ^^      Tags   darauf   bestimmt    des    Königs    Rand- 
glosse aufCnyphausen's  und  Forcade's  Frage,  wozu  die  vacanten 
1000  Thaler  verwandt  werden  sollen?    Pour   la   nuvelle  (sie) 
eglise    francese    (sie)   ä   Berlin;    Fr.  W.    (sie).     Demgemäss 
ertheilt  die  Justice  superieure  Weisung,  jene  KW  Thaler  nebst 
den    Zinsen    dem    General-Major    de    Forcade    nach    Ber- 
lin zu  übersenden,  afin  que  le  tout  soit  employe  au  bätiment 
de  ladite  eglise.    Auch  solle  das  französische  Gericht  schleunigst 
feststellen,    ob    Claparede    aus    königlicher    Kasse    seit   seinem 
Etablissement  Vorschüsse  erhalten  habe:   desfalls  müssten  bis 
zur    Rückzahlung     seine    Effecten     beschlagnahmt    werden 
(28.  October   1720).      Am    14.  November  1720    antwortet    der 
Grossvater    jenes    österreichischen    Generalfeldmarschalls,    von 
dem  Jriedrich  II.  den  Witz  machte:     „Wer  hat  den  grössten 
Hof?"  „Der  Fürst  von  Hildburghausen,  denn  er  hat  (bei  Ross- 
bach) 1000  Läufer!"  -  Ernst  Friedrich,  Hildburghausens  Fürst, 
schreibt,  er  habe  nichts  beschlagnahmen  können,  da  Claparede 
von  dergleichen  Habschaften  zur  Zeit  nichts  anhero  gebracht, 
sondern  sein  meistes  Vermögen  in  Leipzig  haben  soll.   Uebrigens 
sei  er,  aus  bewegenden  Ursachen,   seiner  bei  uns  aufgehabten 
Dienste  (!)  allbereit  entlassen.     „Auch  haben  Wir  niemals  die 
Absicht  gehabt,    einige   dero  Unterthanen  französischer  Nation 
noch  sonsten,  an  Uns  zu  ziehen,  sondern  nur,    viele  Gelegen- 
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heit  zu  gewinnen,  Unsere  Eurer  Majestät  zu  tragende  Ten- 
dresse  und  Ergebenheit  temoigniren  zu  können  Untz.:  Eurer 
Majestät  dienstwilligster  Vetter,  Gevatter  und  ergebenster 
Diener  Ernst  Friderich,  Herzog  zu  Sachsen,  Jülich,  Cleve  und 
l^erg,  auch  Engern  und  Westphalen,  Landgraf  in  Thüringen, 
Marggraf  zu  Meissen,  gefürsteter  Graf  zu  Henneberg,  Graf  zu 
der  Mark  und  Ravensburg,  Herr  zu  Ravenstein,  der  Königl. 
Kaiserl.  Majestät  wie  auch  derer  Herrn  (!)  General-Staaten  der 
Vereinigten  Niederlande  bestellter  General-Major  und  Obrister 
über  ein  Regiment  zu  Pferdt." 

Am  23  December  1720  antwortet  das  hiesige  französische 
Gericht  nach  Berlin,  Charles  habe  gedachten  Wechsel  erst 
drei  Monate  nach  dem  Avertissement  zu  zahlen,  die  Zinsen 
indessen  bis  zum  2.  Januar  1721  an  Claparede  vorausbezahlt. 
Hierorts  haben  Claparede  und  Frau  (!)  nach  ihrer  Abreise 
nichts  zurückgelassen.  Genossen  habe  er  einige  Freijahre 
nebst  Wohnung  in  jenem  Hause,  aus  dessen  Verkauf  die 
1(X)0  Thaler  stammen.  Lebhaft  bedauern  sie,  dass  dies  der 
hiesigen  Colonie  schon  geschenkte  Geld  gerade  jetzt,  wo  es 
könnte  gebraucht  werden,  pour  le  soutien  et  le  soulagement 
d'un  grand  nombre  de  familles  accablees  de  charges  et  de 
misere,  von  dieser  Colonie  auf  eine  andere  übertragen  werden 
soll.  Sie  bitten  Se.  Majestät,  doch  eine  so  beträchtliche 
Colonie,  wie  die  Magdeburger  zu  erhalten,  die  der  Mittel- 
punkt alles  preussischen  Fabrikv^esens  sei  (le  centre 
des  fabri(|ues  du  pays  de  sa  domination),  eines  Fabrikwesens, 
das  dem  Staat  so  viel  Nutzen  und  Vortheil  bringt,  und  zu- 
^'leich  die  Pflanzschule  für  die  Wollarbeiter  (la  pepiniere  des 
ouvriers  en  laine)  und  endlich  die  Herberge  von  mehr  Kriegs- 
leuten als  irgend  eine  andere  französische  Colonie,  indem  in 
Magdeburg  die  stärkste  Garnison  stehe  (la  garnison  est  plus 
forte  ä  Magdeburg  qu'ailleurs).  Darum  hätte  Se.  Majestät  auch 
vor  zwei  Jahren  sieben  Monate  lang,  um  den  Fall  der 
Magdeburger  Colonie  zu  hindern  (pour  empecher  la  Colonie 
de  tomber),  angesichts  der  grossen  Noth  monatlich  auf  die 
Accisen  20  Thaler  angewiesen.  „Nachdem  nun,  ftihrt  die 
Justice   fort,    auch  die  Wohlthat  der   Aecker,   ungeachtet  des 
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§.  8   des   Edikts   vom    29.  Februar,   uns  geraubt   worden    ist 
steht  zu  befürchten,  dass  das  Volk,  sobald  es  ein  Gut  heraus- 
geben muss,    das   es   in   seinem  Busen    hielt   (dans   son   sein) 
untergeht,  oder  sich  nach  und  nacii  zerstreut  (ne  p^risse  ou 
ne  se    dissipe    peu    ä    peu).     Hingegen    wenn    die    hier    doch 
bereit  liegenden   ICOO  Thaler   für  die    hiesigen  Kasernen   ver- 
wandt würden,    so    wäre    das    nicht    nur   eine    allgemeine  Er- 
muthigung  für  diese  arme  und  schwankende  Colonie   (cetto 
pauvre  et  chancelante  colonie)   und   eine  wirksame  Hülfe   für 
jeden   unserer  Bürger,    sondern    auch    ein  Vorbild    für  andere 
Colon.een,  in  Garnisonstädten  Kasernen  zu  bauen  ä  Thonneur 
de  Votre  Majeste  et  ä  lavantage  du  Service  de  ses  troupes  " 
Konnte  man  dem  Soldatenkönig,  der  solche  Freude  am  Bauen 
(and,   eine  Sache  annehmbarer  machen?    Nur  eins  stand  dem 
entgegen :  der  rocher  de  bronze.    So  dekretirt  denn  der  KOni-' 
am  31.  December  1720:  „Es  bleibt  zum  Kirchenbau  in  Berlin  " 
Inzwischen    war   Claparedes  Wechsel    aus    den    Händen    von 
Antonie  Charles   in  die  des  Raths   und   Schatzmeisters   Strube 
übergegangen.     Daher  bittet  das   hiesige   französische   Gericht 
um  Ordre  an  Rath  Strube   zur  Ausantwortung   des  Wechsels 
und  um  emen  Schutzbrief  für  Charles,  den,  falls  er  den  Wechsel 
herausgebe,  Clapare.le  bedrohe,    an    der  Leipziger  Messe    be- 
langen   zu    wollen.     Am    24.  Januar    1721    dechargiren    und 
qmtt.ren    Cnyphausen    -    de  Forcade   dem  Antoine  Charles 
über  die  1000  Thaler  gleichzeitig  mit  dem  Befehl    an  Strube 
Hier,    wo    des    Königs    Doppelliebhaberei    so   ganz    mit   den, 
Lebensmteresse  und  der  Erhaltung  der  Magdeburger  Colonie  zu- 
sammenging,   hätte    sich    statt    der  Bronze    weichnachgiebige 
Regierungsweisheit     empfohlen.      Auch     Forcade's    Soldaten- 
herz hätte  sich  über  die  französische  Kaserne  von  Magdeburg 
ebenso  sehr  gefreut,    als    es    seinen,  Berliner  Colonistenherze.'^ 
wohlthat,    die    1000  Thaler    für   die  dortige  Kirche   ausgeant- 
wortet zu  erhalten.    Claparede  war  es  auch  in  Hildburghausen 
bald    mcht    mehr   geheuer.     Er   siedelte   nach    Leipzig   über. 
Und  am  „Dienstag,  den  I.Januar  1726  wurde  in  Leipzig  be- 
graben   ein  Mann,    74  Jahre  alt,    Herr   Pierre    Claparet  (sie), 
Hantzl.    Handelsm.    (sie)    und    Schutz- Verwandter;    starb    in 
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der  Reichsstrasse  Sonnabend,  den  29.  Deceniber  1725.^'  So 
endete  der  Mitbegründer  der  ersten  Wollmanufactur  in  den 
preussischen  Staaten,  der  Compagnon  von  Valentin  und  Andre. 
—  Aber  lange  noch  nach  seinem  Tode  spukte  die  Sache 
weiter.  Denn  noch  297  Thaler  3  Groschen,  deponirt  beim 
hiesigen  französischen  Gericht,  die,  weil  Claparede  in  Preussen 
erblos  blieb ,  dem  Fiskus  verfallen  w^aren,  erbat  sich  am 
11.  November  1766  unser  Presbyterium  theils  als  Entschädi- 
gung für  279  Thaler  Activforderung  ihres  Legatars,  des  Majors 
Lugandi,  für  das  ihm  nicht  bezahlte  Staatsgehalt ;  theils  behufs 
Reparaturen  am  Glockenthurm  unserer  Kirche  und  an  unserm 
Hospital. 2* 

Eigenthümlich  ist,  dass  die  von  Claparede  betriebene 
Colonisation  von  Hildburghausen,  trotz  diplomatischer  Ab- 
leugnung, dennoch  zu  Stande  kam,  wenn  auch  die  Nachbarn 
inmier  zürnten.  So  hatte  es  1713  der  Markgraf  von  Bayreuth  sehr 
übel  vermerkt,  dass  der  Neuerlanger  Lektor  und  Schulmeister 
Isaac  Carlas  als  Notar  nach  Hildburghausen  übersiedelte  und 
dass  dann  (16.  December  1722)  andere  folgten. ^^  Ja  durch  Ver- 
mittlung des  Zürcher  Magistrats  und  Kirchenraths  erwarb  der 
Fürst  1726  als  Prediger  der  Hildburghausener  französisch- 
deutsch-reformirten  Gemeinde  den  berühmten  Pfälzer  Fran^ois 
Christophe  de  rHopital.'^«  Und  am  29.  April  1745  trat  die 
Hildburgheiuser  französische  Colonie  mit  der  Magdeburger  in 
amtliche  Verbindung.  Unser  Presbyterial- Archiv  bewahrt  den 
Brief  des  Consistoire,  unterzeichnet  vom  Pastor  Hand  (sie), 
Anciens  Jean  Frederic  Arfeuil,  Jean  Kisselstein,  anc.  secret. 
und  Job.  Jacob  Schreiber,  Aeltester  (sicj,  worin  sie  die  Jeanne 
Baratier,  ihr  treues  Gemeindeglied,  behufs  Zulassung  zur 
hiesigen  Kommunion,  a  la  gräce  de  Dieu  et  aux  soins  de 
nos  freres  empfehlen. ^^ 

Ein  nicht  weniger  wohlklingender  Name  als  Claparede 
steht  1737  in  der  Liste  der  von  Magdeburg  Fortziehenden.  Es 
ist  der  Name  des  einst  reichen  und  hier  hoch  angesehenen 
königlichen  Fabrikinspektors  Mesmyn.  Die  Liste  de  ceux  qui 
ont  quitte  clandestinement  la  Colonie  fran9aise  de  Magdebourg 
nennt    obenan    1737    Michael    Isaac    Mesmyn,    banqueroutier 
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If  l     \    '"       T'     ^^^    '^'"^^    ^^^^"^'^    h-^-    wenn   man 
bedenkt,  dass  es  Mesmyn  war,  der  die  Magdeburger  Strunm - 

wkere,  auf    OKnietiers  und  5a)  Meister  -  ein^  in  Preul 

1734  einzigartige  Leistung   -  gebracht^«  und  dem  Kurfürsten 

nednch  III.  800C)  Thlr.  geborgt  hatte,  ohne  es  aufseineK  ^ 

ci.gung  hin  zurückerhalten  zu  können.     Und  die   zweite  Stelle 

auf  der  Auswanderer-Liste  von  1737  nimmt  Jean  Pierre  Gandil 

pirp-   "   ";^^,^^^P-^^-^-^^   ^^-     Im   Jahre    1697    dem 
I  arber  Pierre  Gandll    von    seiner  Ehefrau    Marianne    Chartier 
nee  I. bauen  (sie)    geboren,  hatte  er  1714  sich  in  die  Gewand-' 
schneiderzunft  aufgekauft-.    1715   den  Bankrott   seines  Vaters 
erlebt  und  mit  Presbyteriun.  und  Gericht,    Zunft     und    Servis- 
Kommission  mancherlei  Streitigkeiten    gehabt,    so  dass  er  hier 
den  Boden    unter   den  Füssen    verlor.     Der  Kr^nig  von  Däne- 
mark gab  ihm  Geld  zur  Errichtung  einer  Fabrik  und  er  hatte 
dabei  einen  solchen  Erfolg,  dass  ihn  der  König  zun.  Kon.merzien- 
rath  ernannte.     Auch  wurde  er  das  Haupt    einer  Familie   von 
ucht.gen  Offizieren  und  Beamten,    die  noch   heut  dort  weiter 
leb  ,  dem  Staat    wie    der  Kirche    nützlich.     Ueber  die  beiden 
anderen  mit  Namen  aufgeführten  Auswanderer  von   1737  weiss 
leh  Näheres  nicht.     Es  sind  der  Strumpfwirker  David  Perrin  ^o 
der  auch  nach  Dänemark  zog,  und  der  Hutmacher  Jean  MalpLl, 
der  nach  Göttingen  übersiedelte.     Dazu  viel  deutsche  Strumpf- 
wirkergesellen französischer  Meister,  so  dass  deren  Stühle    jetzt« 
leer  stehen. ^i  "-^    ^ 

Doch  nicht  bloss  Tausendthaler-Summen,  wie  bei  Claparede 
mid  Mesmyn,    alle  Kleinigkeiten  forderte    man  von   den  Fort- 
ziehenden   wieder   ein.     Bei    Gelegenheit    des    Wegzuges    von 
Chazelon     und     Monnler     nach    Braunschureig    ergin^r    am 
/.April    1757    das  Reskript,    dass    die,    welche  ausser  Landes 
L,^ehen,  die  während  der  Freijahre  genossenen  Gelder  erstatten 
müssen  fbonifier  la  perception  des  franchises).    Nun  w^ar  Remi 
Gervais  aus  Montpellier,  Confiturier  et  Parfumeur,  das  Haupt 
einer  grossen  Familie,  von  Frankfurt  a.  d.  Oder,  wo  er  sechs 
Jahre    Heiheiten    genossen,     hierher    übergesiedelt     und    am 
lo.   October  1753  als  französischer  Bürger  vereidigt  worden  ^^ 
Wahrscheinlich    konnte    er    seine    in    Frankfurt    ausstehenden 
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Forderungen  nicht  sofort  einziehen,  denn  er  etablirte  sich  hier 
erst  Ostern  1754.  Allein  bald  miisste  er  sich  überzeugten, 
dass  auch  in  Magdeburg  für  sein  Geschäft  kein  Vortheil  er- 
wuchs (son  metier  n'est  ici  guere  goüte)  Die  feine  Welt,  die 
bei  ihm  verkehrte,  liebte  es,  gerade  wie  die  Frankfurter 
Studenten,  ankreiden  zu  lassen.  Sein  Haus  musste  er  \niter 
dem  Werth  verkaufen  inid  zog  heimlich  nach  Braunschweig 
April  1758.  Von  seinen  hier  ausstehenden  344  Thlrn.  wurden 
seine  Schulden  bezahlt.  Es  blieb  ein  Rest  von  31  Thlrn. 
13  Gr.  Da  er  nun  an  Freiheiten  in  Frankfurt  a.  d.  Oder  12  Thlr. 
12  Gr.,  hier  aber  4  Thlr.  genossen  hatte,  so  fragt  die  Justice 
an,  ob  sie  diese  16  Thlr.  12  Gr.  von  den  31  Thlr.  13  Gr. 
abziehen  soll  (30.  April  1759)^^^  I^^s  Grand  Directoire  giebt 
dem  Gervais  bekannt,  dass,  wenn  er  sich  nach  dem  Frieden 
im  Lande  wieder  einfinden  wird,  man  ihm  die  im  Deposito 
zurückbehaltenen  16  Thlr.  1  Gr.  wiedergeben  werde.  Auch  Jac. 
Hubert's  (Hupert's?  ^^j  Sohn  etablirt  sich  in  Braunschweig,  unser 
Handschuhmacher  Gudin  hingegen   1768  in  Dresden. 

Wie  die  Leipziger  französische  Colonie  angelegt  und  ge- 
gründet wurde  durch  die  Leipziger  Schreibstuben  der  Halleschen 
hugenottischen  Kaufleute,^^  so  siedelten  von  Magdeburger  Kauf- 
manns-Familien  nach  Leipzig  über  die  Dufour,^^  Dubosc,^^ 
Sechehaye,  Valentin,  Rafinesque,  Malhiautier,  Bouzanquet.  Die 
Einleitung  dazu  war  meist  so  harmlos,  dass  keine  preussische 
Behörde  etwas  dagegen  haben  konnte.  So  hatten  sich  hierorts 
die  Gebrüder  Andre  und  Henri  Pelet  etablirt  als  Marchands 
de  quincaillerie  anglaise.  Sie  handelten  mit  Uhren,  Schnallen, 
Tabaksdosen,  Etuis,  Werkzeugen,  Ketten,  Messern  u.  dgl.  Ihre 
Mutter  Judith,  geborene  Garnault,  war  Erbin  ihrer  wohl- 
habenden Tante  Henriette  Garnault  geworden.  Obwohl  Andre, 
seit  19.  November  1750  hier  etablirt,  am  1.  November  1751, 
Henriks  aber  am  24.  Januar  1763  den  französischen  Bürgereid 
geleistet  hatte,  so  bat  Andre  um  ein  Dimissoriale.  Unter  Bei- 
behaltung seines  Magdeburger  Bürgerrechts  wolle  er  sich  in 
Leipzig  niederlassen,  woher  Marie  Sechehaye  stammte,  seine 
Frau,  die  ihm  4aX)  Thlr.  eingebracht  und  das  Geld  in  der 
dortigen  Handlung  festgelegt  hatte.    Bisher  hatten  die  associirten 
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Bruder  „.  Leipzig  und  Braunschweig  nur  Waarenlager,  aber 
kern  Comto.r.     Nun  gab  es  aber  in  Leipzig  ausser  d^r  Messl 
kernen  Handel  mit  englischen  Kurzwaaren.     Henri  Pelet    der 
lungere  Bruder    dessen  Frau  eine  Tochter  des  hiesigen  W. 
^.mdlers  BarU.elemy  ^  ^-^-^-  ^-^  -  bleibe  . 

s,s  her  Bürger  h.er  un  September  vereidigt,  sei   1750  gestorben. 
Se„,e   trau,    d,e   geborne   Garnault,    besass    ein  HaL    in  der 
lischlerkrugstrasse,    das    1500  Thlr.    in.  Feuer- Gatastro  stand 
l^Ltr'^  ''-'  '^'-^  -^'  D.tail-Geschaft  It 

abe       acht    "  '    "      7'''   "^'  ^—^weig   auf  der  Messe 
abu   machen  s,e  gute  Geschäfte  en  gros".    So  das  Gesuch     Fs 

IherObe       ^!'''  r/^'^-'^^^  ^--^  ^^-  von.  franzö! 

.skal  und  General-F,skal  vernommen,  beim  Generai-Directorium 

be™  Letzteres    fragt    bei    der    Domainenkamn.er    a" 

au     0     oTärTH    'n  '"  ^^'-^^-^'^^-^   ^-  ^-^brüder  Pelet 
auf  .0-2o,a)0  Ihlr.    Da  auch  die  Kamn.er  nichts  einzuwenden 

nde  ,  w.d  am  25.  Juni   1764  dem  Andre  Pelet  die  erbet  n 
Erlaubniss  ausgestellt.^«     Und  Andre  Pelet  scheidet 

Jean  Dubosc,  der  Besitzer  von  4  Häusern  auf  dem  Thräns- 

erg  ernte  u.  Leipzig  die  Handlung,  kan.  hierher  nicht  zurück 
etabhrtes^h  drüben  als  Kaufmann,  verkaufte  seine  hiesigen 
Hauser-  und  erscheint  als  Kirchen  Vorsteher  der  Leipziger 
reformuten  Gemeinde  in  den  Jahren  1723,  1731  und  74^' 
siedelte  aber   1757  von  Leipzig   über  nach  Frankfurt  a.  Mail; 

auch  durch  den  Erwerb  von  Hausbesitz  an.  So  erbte  August 
Gramer  s  Trau,  Christine  Elisabeth,  geb.  Teubner,  ein  fLs 
m  Leipzig  ,n  der  Art,  dass  ihre  Schwester,  verehelichte  Ik^rtrand 
cl;e  andere  Hälfte  besass.  Granier  erklärt  sich  bereit,  der  Mit-' 
eigenthümerin  für  diese  Hälfte  6(W  Thlr.  zu  bezahlen,  ein 
Abkommen,  das  zu  Gunsten  der  Minorennen  am  8.  December 
1/77  genehmigt  wird. 

ir^cm^^TU     '•"f «  f  ""' °"P'-es-    Dupreserbt  in  Hamburg 

cTiJuT    "*   ''"'■'"•'^^  ^"4   "-   der   Befehl   an 
Geh.  Rath  v.  Hecht  ergangen,  bei  Hebung  der  Erbschaft  den 
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Diipres  gegen  den  Hamburger  Magistrat  zu  schützen.  Nun 
aber  kommt  Dupres  in  Magdeburg  nicht  wieder  vor,  wurde  hier 
auch  niemals  französischer  Hürger.  WahrscheinHch  ist  er,  das 
(leld  zu  heben,  gleich  nach  Hamburg  übergesiedelt. 

Da  für  Stadt  und  Staat  die  Personen  besonders  unter  dem 
Gesichtspunkt  in  Betracht  kamen,  dass  sie  durch  Arbeit,  Geschick 
oder  Vermögen  Kapital  repräsentiren,  so  suchte  jede  Stadt  auf 
alle  Weise    das  Verschwinden  von  Kapital  aus  ihrer  Mitte  zu 
verhindern.      Von    der    berühmten    Familie    Garrigues*"^    war 
Moyse,    der  Juwelier  aus  Mazamet  in  Languedoc,    im  October 
1686    nach    Bayreuth,    dann    nach    Erlangen,^^    von    dort    im 
December  1688  nach  Magdeburg, ^^  darauf  nach  Halle;  Henri 
Antoine     1767    gleichfalls    nach    Halle    übergesiedelt.      Seine 
Schwester  Johanne  Catherine  Garrigues,  in  den  Pensionen  bei 
der  Wittwe  des  Konsistorialrath  Kühn,  geb.  Thieriot,  und  bei 
der  Wittwe  Ressen,  geb.  Esperendieu,  als  gutmüthig  bis  zum 
Schwachsiim  bekannt,  siedelte  auch  Frühjahr  1773  zum  Bruder 
nach    Halle  über.     Sie  schenkte  diesem  ihre  2700  Thlr.  Ver- 
mögen, in  der  Weise,  dass  sie  sich  auf  Lebzeit  den  Niessbrauch 
sowie  das  Erbtheil    ihrer  Mutter,    falls    sie    dieselbe    überleben 
sollte,    vorbehielt.^^      Da    nun    aber    die    Johanne    Catherine 
(larrigues  unter  Kuratel  und  ihr  Geld  hierorts  im  französischen 
(jerichts-Deposito  stand,  so  widersetzten  sich  der  Donation  die 
Kuratoren,  Kaufleute  Schwartz  \md  Herbst;  unter  Anführung, 
dass  ihre  Kurandin  schwachsinnig  und  ihr  Bruder  unzuverlässig 
und  von  jeher  als  Verschwender  bekannt  sei.    Mindestens  müsse 
der  Donatarius    Kaution    stellen,    da    die    Kurandin    in  Gefahr 
stehe,    vor  Jahresfrist    den  Armenanstalten  zur  Last  zu    fallen. 
Der  Johanne  Catharine  beide  älteren  Schwestern  aber,    sowie 
der  Kolonie-Arzt  und  der   Pastor  Le  Cornu    erklärten    sie    für 
durchaus   zurechnungsfähig.     Auch   gab    ihre   Mutter   die  Ein- 
willigung   zur    fraglichen    Schenkung.     Die    Justice    superieure 
entschied  deshalb,  dass  letztere  nicht  anzufechten  sei  (18.  De- 
cember  1773).     Als  indessen  dennoch  die  Kuratoren  das  Geld 
nicht  herausgeben,  sondern  bei  einem  Magdeburger  Bankier  zu 
3%   anlegen,    während    man    auf  Hypotheken  gewöhnlich  b% 
bekomme,    beschwerte   sich    am    14.  April   1774    der   Tabaks- 


magazin-Inspektor Garrigues  zu  Halle    gegen    das   französische 
Gericht  zu  Magdeburg.    Letzteres  habe  von  seinem  und  seiner 
Schwester  Betragen  keine  genaue  Wissenschaft.     Sei  er  doch 
seit  7  Jahren,  seine  Schwester  seit  Jahresfrist  in  Halle  bei  ihm. 
Ueberdies    sei    ihm    das    französische   Gericht    zu    Magdeburg 
suspekt,    insofern    der    kommissarische  Verwalter  der  Richter- 
stelle  Regierungsrath    Kessler   Schwiegersohn,    resp.  Neffe    der 
Gebrüder  Schwartz*)  sei.     Er  bringt  zwei  Atteste  bei,  das  eine 
von  den  französischen  (Berichten  (sie!  gez.  A.  Michel)  zu  Halle 
2.  April   1774,  dass  die  beiden  Geschwister  Garrigues  in  Halle 
jederzeit    „einen  Tsic)    christlichen    und    untadelhaften  Lebens- 
wandel (sie)  sich  beflissen'^  haben.    Ebenso  attestirt  unter  dem 

9.  April  d.  J.  die  Kön.  Preuss.  General-Tobacks-Administration, 
dass  sie  mit  Garrigues'  Dienstverhalten  zufrieden  sei,  sowohl 
zur  Zeit,  da  derselbe  das  Entrepot  zu  Halle  in  Societät  mit 
dem  Kriegsrath  Krause  verwaltet,  als  auch  ex  post,  da  er 
demselben  bis  anjetzo  allein  vorgestanden  habe."  Dessen- 
ungeachtet hält  das  Magdeburger  Gericht  das  Magdeburger 
Geld    hier     fest,     im    Einvernehmen    mit    dem    P^iskal.      Am 

10.  September    1774    klagen    Direktor    A.    H.    Garrigues    und 
Schwester  zu  Halle  gegen  die  Verschleppung  ihrer  Sache  durch 
Vierne    den    Magdeburger    Fiskal.      Das    hiesige    französische 
Gencht,  gez.  d'Ammon,  Vierne.  George,  beharrt  am  28.  Januar 
1775  bei    der  Unzurechnungsfähigkeit  der  Johanne  Catharine. 
Zugleich  zeigt  d'Ammon  an.  dass  er  über  ein  halb  Jahr  krank 
gewesen  sei.    Inzwischen  nuisste  der  Inspektor  seine  Schwester 
in   Halle  aus  seiner  Tasche    erhalten:    vom  Kapital    erhielt    er 
nicht    einmal    die  ?>%.     Als    nun    aber   am    19.  Juni  1775    die 
Mutter  ihre  Uebereinstimmung  wiederholt,    bestätigt    auch  die 
Justice    superieure    am    29.    August    ihre    Genehmigung    vom 
28.  Mai  1773.     Auf  Antrag  des  Advokaten  Soustelle,    Curator 
in  lite  der  Johanne  Catharine,    wird    das  Geld    dem  Magazin- 
Direktor  Garrigues  in  Halle  endlich  ausgeliefert,  unter  dem  Be- 
ding, dass  er  dem  Gericht  Rechenschaft  giebt  über  die  Anlegung 
des  Kapitals.    Dem  entgegen  erklärt  unter  dem  25.  September 
1775    (He  Johanne  Catharine   durch    ihren  Halle'schen  Kurator 

*)  Der  eine  ist   Pfalzer  Biirgeiineister. 
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Sr.  Antoine  Bourdau  (sie),  dass  sie  im  voUesten  Vertrauen  zu 
der  ihr  stets  bewiesenen  und  bewährten  brüderUchen  Zuneigung 
des  Direktors  Garrigues  ihm  die  allerfreieste  Disposition  über 
die  geschenkten  2700  Thlr.  belasse:  eine  Erklärung,  die  das 
Könrgliche  Kabinet,  gez.  Fürst,  nicht  abhält,  auf  Forderung 
des  Nachweises,  wo  und  wie  Garrigues  das  Kapital  placirt 
habe,  zu  bestehen  (21.  October  1775).  Nach  diesem  treffen 
wir    die  Familie  Garrigues  in   Koppenhagen,^^  noch  später   in 

Amerika.^^ 

Wo    man    irgend   konnte,    strafte    man    die    Auswanderer 
auf  Kind  und  Kindeskind.     Der  Strumpfwirker  Jacq.  Bouzan- 
quet    aus    Nismes    im    Languedoc   war    im    August    1688    hier 
Bürger  geworden  und  am   19.  Januar  1740  gestorben.^»    Auch 
Jac.^3ouzan(iuet   II,  Kaufmann,  Bürger  seit  October  1725,  war 
hier   gestorben.5^     Jean   Bouzanquet  hingegen   wanderte   nach 
Russland  und  starb  in  Petersburg  am  30.  October  1750.^^  Er 
war  Jacques'  Sohn.    Jean  s  beide  Söhne  hatte  die  Mutter  hier  in 
Pension  gethan  bei    ihrem  Schwager  Pastor  Bocquet  von  den 
Wallonen.      Da     nun    beide    Unmündigen    hier    zwar    einiges 
Geld   und   die   Hälfte    eines   Hauses    besassen,    ihre  Erziehung 
aber  mehr  kostete,  als  sie  Zinsen  hatten  -  der  ältere  studirte 
in  Berlin  die  Arzneikunde  —  und  da  beide,  sobald  sie  mündig 
sind,  wohl  nach  Russland   zurückgehen  werden,    so   bittet  die 
hiesige  Justice  den  König  um  Verhaltungsmassregeln  (19  April 
1759).     Das  Departement    franyais    wendet    sich    an    das    De- 
partement der  auswärtigen  Affairen  (15.  Mai).     Letzteres  räth, 
darauf  zu    halten,    dass    bei    der    Bouzanciuet'schen    Theilung 
von  den  Erbschaftsgeldern   nichts   ausser  Landes   komme. 
Die  Zinsen   aber   vom    Kapital   dürften    den  Bouzanquet'schen 
Kindern  nicht  vorenthalten  werden  (26.  Mai  von  Podewils  und 
Finckenstein).     Dem    schenkt    das  Departement   franyais,  gez. 
Danckelmann,  seinen  Beifall  (16.  Juni  1759).    Am  27.  September 
1740  erhält  bei  ihrer  Auswanderung  die  Wittwe  des  Eran?ois 
Hugues    ein    Kirchenzeugniss,  untz.  P.    D.    Bardin,    Mod.   und 
Fahre,  Secret.,  nachdem  sie  39  Jahre  hier  gewohnt  hatte.     Wie 
dringend  mussten  da  die  Auswanderungsgründe  sein! 


! 


Bei   manchen    erfuhr   man   von    der    Auswanderung   und 
ihren  Gründen  erst  bei  ihrer  Heimkehr.     So  wird  der  Struin])r- 
wirker    Pierre    Lhermet    aus    Traize  (sie)  im   Kasseischen  im 
September  1728  hierorts    als    französischer  Bürger  vereidigt.  ^2 
Er  ging  zurück.  Denn  am  19.  März  1740  wird  aus  Marburg  dem 
Strumpfwirkergesellen  Pierre  Lhermet  nach  einem  Aufenthalt  von 
mehr    als    sechs    Monat,    sowie    am    5.    September    1740    aus 
Luisendorf  bei  Frankenberg  in  Hessen  für  den  Aufenthalt  von 
einem    Jahre,    durch   das    Consistoire   ein  Lebens-  und  Sitten- 
zeugniss,  jenes  untz.  Couderc,  past.,  Lanselme,  Frangois  Ebrard ; 
dieses  unterz.  Champagnet,   past.,  J.  Blanc  und  C.  Beaumier,' 
anciens,  ausgestellt  für  die  französische  Kirche  von  Magdeburg.  ^^ 
Am  4.  December  1742  erhält  ein  Kirchenzeugniss  Jean  Pierre 
Bouvier    bei    seiner    Uebersiedelung    nach    Halberstadt;    am 
28.  März  1743  aber  von  dort  bei  seinem  Fortziehen  aus  Halber- 
stadt  schon    wieder    ein   neues,    untz.    J.   Delas,  Past.  und  C. 
Bechier,  ancien.     Auch  von  dem  Fortziehen  des  David  Isaac 
Danger  aus  Magdeburg  nach  Genf  erfahren  wir  erst  am  24.  Mai 
1743,  als  ihm  die  Genfer  Pastoren  L.  Zwallen,  de  Rochemont, 
Lullin,  Maurice,    Th.  Flournois   und  De  Roches   ein   günstiges 
Kirchenzeugniss  bei  seiner  Rückkehr  nach  Magdeburg  ausstellen. 
Aehnlich  ist  es  wohl  gegangen  mit  Guillaume  Vien,  dem  am 
21.  Mai   1743  unser  Presbyterium  ein  Kirchenzeugniss  ausgestellt 
bei  seiner  Uebersiedelung  nach  Cassel.  Dortselbst  kommunicirte 
er  im  Herbst  1743,  wie  ihm  Prediger  Couderc  bei  seiner  Ueber- 
siedelung nach  Halberstadt  bezeugt.  Bei  seiner  Rückkehr  nach 
Magdeburg  bescheinigt  J.  Delas,  Past.  und  C.  Clement,  Secr.  in 
Halberstadt,    dass    er    während    seines   lOmonatlichen  Aufent- 
halts sich  kirchlich  und  sittlich  gut  geführt  habe.     Am  4.  Fe- 
bruar 1 744  zieht  mit   guten  Kirchenzeugnissen  versehen  Pierre 
Brouet  von  hier  fort.     Nachdem  er  ein  Jahr  in  Koppenhagen 
gewohnt,  wird  er,   .,dem  grossen  Gott  und  der  Zuneigung  seiner 
Brüder"    empfohlen,     am    29.   März    1745   von  dort  entlassen, 
mit  Zeugniss  von  Pastor  C.  Mourier  und  den  Anciens  Lafont 
und  J.  M.  de  Neris  und   zeigt  es  hier  wieder  vor.     Dagegen 
verblieb  in  Koppenhagen  Jean  Pierre  Gandil.     Nach  Frede- 
ricia^^  ging  von  hier  nur  Soyaux.^-'^ 
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Neben  der  grossen  Sterblichkeit,    dem  Man^^^el    an   Absatz 
derWaare,  der  llimi^^ersnoth  und  der  Nichtbeachtung^  der  Vor- 
rechte  war  ein   Hauptgrund  der  Auswanderung  auch  hier  des 
Königs    VorHebe    für   die    langen    Kerls    und   die  Zwangsaus- 
hebung.     Wir    hörten    oben    Laurent    Duclos    klagen,    er   sei 
darum  von  hier  verzogen,  weil  er  in  Treussen  von  den  rru[)pen 
viel    gelitten    habe.      Er    war    der    einzige   nicht.      Magdeburg 
hatte  von    allen  Colonieen    die    grösste    Garnison.      Und   jeder 
Hauptmann    war    ein  Werber.     Nicht    dass    man  sich  hierorts 
einen    langen    Kirkland^«   für    <^AU)   Thaler    gekauft  hiitte  — 
das  wäre  ein   gutes    (ieschäft    für  die  arme  Colonie  gewesen; 
noch  dass  hier  einem  Pastor,  wie  dem  (iottfried  Arnold,^"^  der 
Schrecken  über  die  mitten    aus  seinem  Gottesdienst  geraubten 
langen  Zuhörer  den  Tod  gebracht  hätte  —   von  solchen  Auf- 
regungen   blieben    unsere    ColonieT^istoren    verschont.     Allein 
schon  am  3.  August  1713    klagt  die  Magdeburger  französische 
Gerichtsbarkeit  und  Polizei^«  über   die  Störungen  des  Fabrik- 
wesens durch  die  königlichen  Zwangswerber.     „Die  Arbeiter, 
so  berichten  sie,  sind  die  Seele  der  Manufakturen.     Sobald 
die  Arbeiter  fehlen,  müssen  die  Fabriken  fallen."    Sie  bitten 
desshalb  den  Soldatenkönig,    in  (len)ässheit  des  Dekrets  vom 
19.  Juli  1690    seinen  Offizieren    zu  verbieten,  Fabrikarbeiter 
als  Soldaten  anzuwerben.    Mussten  doch  jüngst  in  Magdeburg 
sämmtliche  Fabriken  geschlossen  werden  (toutes  les  manu- 
factures  fermees;,  w  eil  die  Offiziere  die  Fabrikarbeiter  rauben 
liessen.     Unter    den  letzteren  sei  die  Hestürzung  so  gross  ge- 
wesen, dass  die  Mehrzahl    die  Häuser  ihrer  Herren  verliessen 
und    sich    einige   Wochen    versteckt    hielten    (caches  pendant 
queUjues  semaines),  bis  dass  der  Platzkommandant  General  von 
Stille,  aus  Berlin  heimgekehrt,  die  (iemüther  beruhigte  und  sein 
Wort   gab,    dass    man    in  die  Franzosenhäuser  nicht  wieder 
eindringen    würde    ((ju'on    nirait    i)lus    dans    les    maisons    des 
Frangais).     Indess  da  man  (wiederum)  die  Fabrikarl)eiter  von 
der   Strasse    weggeholt    habe   (on    les  enleve   dans  les  rues), 
so  rufe  das  Verwirrungen  hervor  und  treibe  einen  Theil  ausser 
Landes,    zum    grossen    Verderb    (ruine)    der    Manufakturen.-'^ 
Und  die  Klagen  wiederholt  das  königliche  Gericht   1729. 
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Es  gehörte  Muth  dazu,  so  zu  sprechen  zu  einem  König, 
der  nicht  bloss  in  Perleberg  und  der  Grafschaft  Mark  so  manche 
lieben  langen  Kerls  mitten  aus  dem  Gottesdienst  auHieben 
liess,  sondern  der  bei  der  Botschaft  von  dem  Einsturz  des 
Petri-Kirchthurms  in  Berlin  antwortete:  „Weiter  nichts:  ich 
fürchtete  unser  langer  Mügclmann  wäre  todt",  imd  der  noch 
im  Sterben,  als  ihm  auf  Befehl  sein  Hofprediger  das  Lied  vor- 
sang: „Warum  sollt  ich  mich  denn  grämen?'*  bei  der  Stelle: 
„Nackend  werd'  auch  ich  hinziehen",  eingriff  mit  den  Worten: 
„Nein,  das  ist  erlogen  :  ich  will  in  derMontur  begraben  sein.^^«^ 

Der  König,    welcher    den  Philosophen  Leil)nitz  für  einen 
zum    Schildwachestehen    unbrauchbaren,    närrischen    Kerl    er- 
klärte und  einen  Major^^    vor  der  Front  mit  einem  Korporal- 
stock misshandelte,  der   H^f)  dem  österreichischen  Gesandten 
erklärte:     „Wo    ich    einen  Franzosen  sehe,    spucke  ich  aus^', 
der  König   musste    vorsichtig   angefasst   werden,  wenn  es  sich 
darum  handelte,  einen  seiner  „Franzosen'%  den  seine   Werber 
erwählt  hatten,  frei  zu  machen.    Das  fühlte  Antoine  Sabatier,''^ 
niarchand  manufacturier  von  xMagdeburg.  Er  bittet  für  seinen  Sohn 
und  seine  franz()sischen  Verwandten,  (juil  fera  venir  de  France, 
um  einen  Schutz-Pass  gegen  die  Zwangsaushebung  (la  levee 
violente)    aus    Rücksicht    einerseits    darauf,  dass  er  durch  die 
Arbeit  seiner  Fabrik  150  Personen  den  Lebensunterhalt  schafft, 
und  andererseits    auf  seinen    grossen  Export  \on   Waaren,  zu 
denen    er    die    Wolle    aus    Berlin    beziehe.     Das    französische 
Ober-Direktorium  verwendet  sich  fiu-  ihn.    Aber  das  General- 
Direktorium  verweist    die  Petenten  unmittelbar  an  den  König 
(14.  April   1729).     Antoine  Sabatier  erklärt,  ohne  seinen  Sohn 
werde  er  Fabrik  und  Handel  einstellen  müssen,  weil  sein  Sohn 
allein  fähig  sei,  die  Fabrik  im  Gange  zu  erhalten.    Da  man  ihn 
aber,  einen  stämmigen  Kerl,  mit  Gewalt  greifen  wollte  pour  le 
Service  militaire,  verbarg  er  sich  und  verschwand,  ohne  irgend 
wen  in  Mitwissenschaft  zu  ziehen.     Nun   stand  gerade   damals 
Ant.  Sabatiers  Bruder  im  Begrift,  aus  dem  Langued'oc  mit  be- 
deutenden Kai)italien  nach  Preussen  überzusiedeln.  Auf  der  Messe 
h(")rt  er  von  seines  Neffen  Zwangsaushebung  und  verzichtet  auf 
das  Herüberkommen.     Dazu  hatte  Ant.  Sabatier  erst  vor  zwei 
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Jahren    einen    herben  Verlust  erlitten,    indem  sein  Schiff  unter 
Kci{)itain  Jean  Janson    aus   Borkum    auf   der  Reise  von  Ham- 
burg bei  Scheveningen  scheiterte,  so  dass  ihm  über  500  Thlr. 
Waaren  verloren  gegangen    waren.     Dennoch    habe  er  bisher 
den  König  um  keine    Beihülfe   gebeten.^^     Der  König  wusste 
von  jener  X'ergewaltigung  nichts.  Ja  er  hatte  sie  verboten.  Doch 
die  Werber  wollten  kr)niglicher  sein,  als  der  König  selbst.    Denn 
einsehend,  dass  ein  Hauptgrund  des  Auswanderns  die  Furcht  vor 
der  Zwangsaushebung  war  und  dass  die  Magdeburger  franzö- 
sische Colon ie  wesentlich  aus  Wollarbeitern  bestand,  hatte  der 
König  am  8.  Februar  1721  die  früheren  Edikte  zum  Schutze  der 
Wollarbeiter  neu  eingeschärft.    Alle  Wollarbeiter  und  Fabri- 
kanten sollten  von  der  Werbung   frei  sein.     Man  soll  ihm  die 
Offiziere    derjenigen  Compagnie   oder    des  Regiments,   welche 
solche  Leute  weg-  oder  angenommen  haben,  „zu  Unserer  hohen 
Erbrechung"  adressiren.   Dann  würde  derjenige  Offizier,  welcher 
diesen  Befehl  wissentlich  überschritten,  mit  Verlust  dreimonat- 
lichen Tractements  zur  Invalidenkasse,  zum  zweiten  Male  aber 
noch  härter  bestraft  werden. ''^^  Dies  Edikt,  wie  so  viele  vorher 
und  nachher,  galt  für  alle  ganz  im  allgemeinen,   nur  nicht  für 
irgendwen  insbesondere.    Daher  denn  auch  schon  6.  December 
1723  die  hiesigen  Wollhändler  und  Wollfabrikanten  durch  den 
Königlichen  Manufaktur-Inspektor  Isaac  Mesmyn  die  alte  Klage 
wieder  laut  werden  lassen  gegen  Zwangsaushebung  der  Woll- 
arbeiter, unter  Bitten  um  Erneuerung  des  Edikts  vom  8.  Februar 
1721.    Am  31.  December  1723  räth  ihnen  der  Conseil  frangais, 
gez.  Knyphausen   und    de  Forcade,    sie  sollten   sich  mit  ihrer 
Klage   zunächst    an    den    Gouverneur   wenden;    wird    die   Be- 
schwerde   nicht    erledigt,    an    den    König.     Das   nützte   wenig. 
Und  der  bekannte  Kaufmann  Balthazar  Arnal  schreibt  in  seinem 
Tagebuch,  zwischen  1730  und  1740  sei  von  hier  ein  grosser  Theil 
der    französischen    Strumpfwirker   und  jungen    Männer  wegen 
der  Zwangsaushebungen  ausgewandert  (a  cause  des  enroUe- 
mens  forces).     Seit  der  Zeit  sei  die  Zahl  der  jungen  Leute  in 
der  Colonie  immer   eine  nur  spärliche  gewesen   und  geblieben 
(Depuis  ce  temps  le  nombre  des  gargons  est  reste  sterile  dans 
la  Colonie).  ^^  Da  Balthasar  Arnal  hier  schon  französischer  Bürger 
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und  Kaufmann  war  seit  Mai  1707,^6  so  muss  es  nach  dem 
Edikt  von  1721  schlimmer  geworden  sein  als  je  zuvor.  Dass 
dann  auch  Friedrich  11.  Soldaten  brauchte  und  sie  nahm,  wo 
er  sie  fand,  ist  ja  bekannt  genug. 

Noch    grösser    indessen    wurde    die    Gefahr    auch    für  die 
hiesige  Colonie    am    6.  Juni  1788,    wo    die  königliche  Canton- 
Kommission  eine  General-Conscription  aller  jungen  Männer 
der  Provinz  vom   18.  bis  40.  Lebensjahre  forderte.    Die  huge- 
nottischen Familienhäupter  kamen  zusammen  und  reichten  beim 
(lericht   am    10.  September  d.  J.  eine  Gegenvorstellung  ein.<*^ 
Sie  w  iesen  darauf  hin,  dass  die  Gesammtstadt  Magdeburg  seit 
ihrem  Anfall  an  Brandenburg  wie  alle  Immediatstädte  frei  sei 
von  der  Conscription.    Insbesondere  aber  sei  der  franzr)sischen 
Colonie  garantirt,  qu'eux  et  leur  descendans  seraient  libres  de 
tout  Service  militaire.^s    Ueberdies  sei  die  Mehrzahl  der  hiesigen 
Colonisten  Fabrikanten,    Kaufleute  und  Handwerker,   die  zum 
Waffendienst  schon  durch  ihre  P>ziehung  wenig  taugen,  durch 
ihren  Beruf  aber  dem  allgemeinen  Wohl  mehr  nützen  können 
als  unter  den  Waffen.    Ja  diese  militairische  Aushebung  würde 
den  Ruin  oder  die  Auswanderung   der  gesammten   Colonie 
nach  sich  ziehen.     Die   Angst  und  Bedrängniss   der  Familien- 
väter spotte  jeder  Beschreibung.     Die  Justice  befürwortet  dies 
Gesuch   am    15.  d.  M.     Sie    fürchte   den  Vorwurf  der  Pflicht- 
vergessenheit,   falls    sie   das    nicht   thäte.     Habe   sie    doch  Sr. 
Maj.  den  Eid  geleistet,  allezeit  den  Vortheil  und  die  Erhaltung 
der  Colonie  im  Auge  zu  haben.     Und  diese  Verpflichtungen 
seien  ihr  durch  Edikt  vom  18.  November  1787  wieder  eingeschärft. 
Die  grosse  Mehrzahl  der  Colonisten  zeige  sich  fest  entschlossen, 
lieber   auf  Hab    und  Gut  zu  verzichten,   als  auf  die  Frei- 
heiten,   die  ihnen  der  König  eben  erst  bestätigt    habe.     Des- 
halb bittet  sie,    die  Colonisten  weder    einzuschreiben  noch  zu 
messen.     In  der  Justice  superieure  votirt  Humbert,  die  Magde- 
burger  Justice   verfahre    doch    wohl    etwas  voreilig:    sie    hätte 
sich    zuerst    an   Ihre    Excellenz    v.    Möllendorf    und    v.    Gaudi 
wenden  sollen.     Inzwischen    hatte    auch  der   hiesige  deutsche 
Magistrat    gegen    die   Aushebung    remonstrirt   als    verstossend 
gegen  die  Privilegien  beim  Anfall  von  Magdeburg  an  Branden- 
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bürg.  Der  König  hatte  schon  am  15.  September  erklärt,  es 
sei  seine  Absicht  nicht,  diejenigen  Städte,  welche  kantonfrei 
seien,  in  ihren  (ierechtsamen  zu  kiänken.  „An  die  Stände  des 
bürgerlichen  Ausschusses  zu  Magdeburg."  Und  diese  Exemtion 
der  Stadt  Magdeburg  wird  am  20.  d.  M.  bestätigt.  Am  2ö. 
d.  M.  meldet  diese  Kantonfreiheit  die  hiesige  Justice  an  die 
lustice  superieure  in  Berlin. 

Wir  stiessen  schon  mehrfach  auf  den  Auswandenmgsgmnd, 
welcher  die  Wirkung  vieler  anderer  Gründe  war,  die  Unmög- 
lichkeit für  die  Exulanten  in  Magdeburg  ihr  Leben  zu  fristen. 
In  den  meisten  Fällen,  w^o  das  Gericht  meldet:  dieser  oder 
jener  sei  „aus  bewegenden  Gründen''  fortgezogen,  treffen  wir, 
sobald  wir  die  Sache  untersuchen,  den  Hunger.  Das  ent- 
setzliche Elend  ist  es  (la  faim  et  la  misere),  welche  am  Mark 
der  Colonieen  zehrt  in  Neuhaldensleben,  Stendal,  Burg,  Calbe, 
Halberstadt,  Halle  und  Magdeburg.  Darum  brechen  sie  aus- 
einander und  zerstieben. 

Schon  am  2.  Januar  1698  reichte  Thomme  public  de  la 
Colonie,  der  Fiskal,  ein  Memoire  ein  bei  Sr.  Hxcellenz  dem 
General-Commissar  v.  Danckelmann,  das  ein  Licht  wirft  auf 
die  unterirdische  Fäulniss  der  Blüthezeit/^''  „Pour  le  bien  et 
conservation  de  la  dite  colonie!  Die  Magdeburger  Colonie  ist 
eine  Colonie  von  Fabrikanten.  Die  Mehrzahl  der  hiesigen 
Refu^nes  sind  daher  Wollkratzer,  Wollkämmer,  Wollschläger. 
Zurichter,  Weber,  Stuhlschlosser.  Stuhlnadel-Fabrikanten.  Fast 
alle  verheirathet.  Fin  Theil  hat  sich  (auf  Borg  kleine) 
Häuser  gebaut.  Dazu  kommt  eine  bedeutend  grosse  Anzahl 
Spinnerinnen.  Alle  suchen  zu  sparen,  indem  sie  (für  ihre 
Fabrikherrn)  arbeiten  (oder  auch  selbstständig  auf  Bestellung). 
Die  meisten  Manufacturisten  haben  sich  Lehrlinge  ausgebildet, 
die  am  Fnde  ihrer  Lehrzeit  von  ihren  Herrn  sich  Strumpf- 
webestühle gekauft  haben  auf  lange  Abzahlung,  indem  sie  auf 
jedes  Paar  Strümpfe  sich  von  dem  Macherlohn  1  Ggr.  ab- 
ziehen lassen  und  sich  verpflichten,  ohn'  Unterlass  für  ihren 
Herrn  zu  arbeiten,  bis  sie  den  Stuhl  sich  zu  eigen  erworben 
haben.  Viele  andere  haben  sich  in  der  Weise  etablirt,  dass 
sie,    nach    vollendeter  Lehrzeit    bei    den    französischen  Kimst- 
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schlossern  sich  Strumpfstühle  in  Magdeburg  oder  Halle  bestellt 
haben  auf  Credit,  um  sie  abschlagsmässig  zu  bezahlen  je  nach 
J-Jedingung  des  Vertrages.     Diese  Lehrlinge  haben,  sobald  sie 
tüchtige  Meister  geworden,  andere  ausgebiklet,  die  sich  in  der- 
selben Weise    etablirten.     Auf   diesem    mühsamen    Wege    hat 
sich  nach    und    nach  eine  grosse  Menge  von  Manufacturen  in 
Magdeburg  gebildet,    die    so  lange  blühen  werden,    als    ihnen 
der    Kurfürst    seine    besondere    Gunst   —    Privilegien!    —    zu- 
wendet.   Kaufleute  und  Rentiers  zählt  die  hiesige  Colonie  nur 
sehr  wenige.    Die  grosse  Mehrzahl  der  hiesigen  Refugies  haben 
kein  Kapitalvermögen  und  erhalten  sich  bisher  nur  mit  grosser 
Mühe  über  Wasser.     Bei  diesen  ärmlichen  Verhältnissen  ist 
die   allgemeine  Sterblichkeit  seit    lange  kein  W^mder    mehr. 
Insbesondere  sterben  furchtbar  viel  Franzosenkinder  zwischen 
dem  ersten  und  zweiten  Lebensjahre.  Die  xXerzte  und  Chirurgen 
haben  neuerdings  als  Ursache    das    grobe  deutsche  Gersten- 
und  Kleie-Brot  anerkannt,    was  wir  auf  dem  Markte  kaufen, 
um  billiger  zu  fahren."    Da  der  hiesige  französische  Magistrat 
über  keine  Fonds    verfügt,    darin    dem  Pfälzer  Magistrat    weit 
nachstehend,    so    bittet    der    Fiskal    den    Kurfürsten    um    eine 
„ausserordentliche  Unterstützung."      Dass  eine  solche,  nur  auf 
Credit    ohne    Fonds    und     auf    Abschlagszahlung    gegründete 
Fabrikarbeiter-Colonie  gleich  mit  dem  Aufhören  der   Freijahre 
zusammenbrechen  nuisste,  lässt  sich  bei  einer  so  künstlich  er- 
haltenen   Fxistenz    trotz     der    schwindsüchtigen    Jugendröthe 
schon   1696  erwarten. 

Am  8.  September  1708  klagt  die  Venerable  Compagnie 
du  C^onsistoire  dem  König :  la  Colonie  ne  tient  qu'ä  un  filet. 
Am  3.  August  1709  berichtet  die  Justice  durch  den  Mund  des 
Präsident  Lugandi:  Die  Colonie  löst  sich  auf:  es  vergeht  keine 
Woche,  wo  nicht  eine  Familie  uns  verlässt.  L'homme  public 
de  la  Colonie,  der  Fiskal  Mucel  jammert  zum  Conunissar 
Drouet  über  den  beweinenswerthen  Zustand  der  Colonie.  Dem- 
gemäss  berichten  auch  die  Commissare,^^"*  unbeirrt  durch  die 
königliche  Versicherung  vom  13.  Mai  1709:  plusieurs  milliers 
ont  trouve  abondamment  les  moyens  de  subsister,  in  folgen- 
der   Weise    (7.    October    1709):    „Die    Mehrzahl    der   Magde- 
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hiir^er  Rcfii^ries-Faniilien  sind  Wollarbeiter  oder  Fabrikanten 
von  Wollstoffen.     Sie  fristen  tagweise  ihr  Leben,  ohne  etwas 
zu  sparen  (sans  rien  epargner).     Sobald  die  Arbeit  oder  der 
Absatz  fehlt,    fallen  sie  der  Kirche  zur  Last  (tonibent  a  la 
Charge  de  leglise).    Alle  Fabrikanten  klagen  über  den  Mangel 
an  Absatz.    Polenkrieg,  Pest  und  die  Frsch()pfung  von  Sachsen 
seit    dem  Finfall    der  Schweden    drücken    die  Messen    nieder, 
so  dass  für    ihre  Waare    keine    preiswürdige  Käufer  da    sind. 
Auch    fehlen    im    |)reussischen    Staat    die  Grossisten.     Daher 
müssen    die    kleinen    Fabrikanten    ihre    Arbeit   verlassen    und 
selber  auf  die  Messe  ziehen.     Das  wenige,    was    sie  dort  los- 
schlairen.  wird  meist  schon  durch  die  Reisekosten  verschlungen, 
so  dass  die  einen  kärglich  verdienen,  die  andern  sich  gänzlich 
zu    (irunde    richten    (se    ruinent    tout-a-fait).      Fs    könnte    nur 
besser    werden,    falls    der  König    ihnen    entweder  ihre  Waare 
abkaufte    oder    gestattete,    dass    sie    mit    ihren  Strumpfstühlen 
nach  Orten    übersiedelten,    wo    sie    ihren  Lebensunterhalt  zu 
finden  glaubten   (pouvoir  subsister).     Darauf  lauern    schon  die 
Nachbarstaaten  und  locken  sie  durch  das  Angebot  hoher  Pri- 
vilegien.    Die  Strumpfwebestühle  sind  von  solchen  Schlossern, 
die  ein   wenig  Capital  besassen,  in  Vorrath  gearbeitet  worden, 
so    dass    sie    dieselben    auch    an    solche   Arbeiter    geben,    die 
nichts  haben.     Sie    liefern  ihnen    dann  die  Wolle,    um    darauf 
zu  weben,  unter  dem  Beding,    dass  der  Arbeiter  von  seinem 
Lohn  jede  Woche  etwas  abbezahlt.    Hat  er  den  Stuhl  endlich 
zu    eigen,    so    kann    er    keine   Wolle    kaufen,    um    darauf   zu 
arbeiten.     Dannn  verkauft  er  den  Stuhl  mit  Verlust  in's  Aus- 
land gegen  lo  Thaler  Strafe  an  die  Accise.    Und  dann  fängt 
er  von  neuem  an  zu  arbeiten  auf  einem  geborgten  Stuhl.    Die 
Accise-Freiheit    für    den    Import    der  Rohwolle   hat  aufgehört 
und  die  in  Berlin  mit  Steueraufschlag  eingekaufte  Wolle  müssen 
die   Fabrikanten    bei    der  Finführung    nach    Magdeburg    zum 
zweiten  Mal  versteuern.    Auch  werden  die  Wollarbeiter  nach 
wie  vor  zwangsweise   zur  Armee  gepresst.     Die  Zünfte  ver- 
weigern den  Refugies  den  unentgeldlichen  Eintritt.  Die  Häuser- 
erbauer erhalten  keinen  Besitztitel,  wären  auch  zu  arm,  ihn 
zu  bezahlen." 


Aus  dieser  Armuth  sämmtlicher  Colonieen  Preussens,  \mter 
denen  Magdeburg  als  die  zweitreichste  galt,  die  reichste  aber, 
die  Berliner,    am  meisten    unter    dem  Druck    der  Armuth    zu 
erliegen  drohte,  entsprang  die  Neigung  sämmtlicher  Presbyterien, 
auch  des  Magdeburger,  die  Almosenempfänger  abzuschieben. 
Diese  entschuldbare  Unsitte  nahm  bald  so  sehr  überhand,   dass 
am  16.  November  1711  der  König  unser  Presbyterium  an  sein 
ausdrückliches  Verbot  solcher  lieblosen  und    ordnungswidrigen 
Massnahmen  erinnerte.    La  Cour    defend    a  un  (  onsistoire  de 
se  defaire  des  pauvres  pour   en  charger  un  autre  Consistoire. 
Dies  ebenso  weise  wie  nothwendige  Fdikt  fehlt  seltsamerweise 
nicht  bloss  in  Mylius'  bekannter  Sannnlung.    Dennoch  begann 
es  Wurzel  zu  fassen,  besonders  in  der  von  allen  Provinzen  her 
mit    Armen     überbürdeten     Berliner    Colonie.      So    wünschte 
unsere  Gemeinde   1719  einen    gewissen  Matthieu  Causse  nach 
Berlin  zu  versetzen.    Mir  ist  höchst  zweifelhaft,  ob  er  mit  den 
berühmten    Pastoren    und    Professor    in    Frankfurt    a.  d.  Oder 
und  mit  dem  hiesigen  Chirurgen  Causse  verwandt  war?  Kurz, 
Matthieu  Causse    lag   der  Kirchenkasse  schwer  auf   und    man 
wünschte    ihn    bei    den    für  die    Suisses    und  die  Orangeois  in 
Berlin  deponirten  Collecten  zu  betheiligen.    Die  Berliner  jedoch 
weisen  ihn  ab:  II  ne  nous  parait  pas  que  cet  homme  est  (sie) 
au    cas    des    collectes.'^^      Man    versuchte    es    nun    mit    einem 
andern.     Indess  am  30.  October   1719   erwiderte  das  Berliner 
Consistoire,  untz.  (jaultier,    moder.    und  (/.  dlngenheim,    anc. 
et  secret.,  man  sei  entschlossen,  alle  Armen  unverzüglich  nach 
dem  Ort,  von  dem  sie  kamen,  zurückzuschicken.    Dasselbe  — 
renvoyer  les  pauvres  au  lieu  d'oü  ils  sont  venus   —  räth  das 
Berliner  auch    unserm  Presbyterio  an.     Doch    sollten    sie  der- 
artige   Rückreisende    nie    über    Berlin    dirigiren:     faites    leur 
j)rendre  une  autre  route. 

Dass  der  Hunger  die  Hauptursache  für  die  Abnahme 
der  französischen  Colonieen  w^ar,  scheint  schon  beim  Antritt  der 
Regierung  Friedrich  des  Grossen  ein  öffentliches  Geheimniss. 
Der  Vermögenszustand  ist  laut  amtlicher  Jahresliste  gut  fast 
niemals  mehr,  meist  mittelmässig,  bisweilen  schlecht,  auch 
sehr    schlecht.      Im    Jahre    1741    haben    die    45   preussischen 
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Colonieen  um  923  Mitglieder  und  um  183  Webestühle  ab- 
genommen; zu^^aMiommen  hin^^egen  um  19  Häuser  gegen  das 
lahr  zuvor.'i  Ueber  Mai^^deburg  l)erichtet  die  Justice  1741 
nach  Berlin:  „Vermögensstand  mittelmässig;*)  185  Centner 
Wolle  verarbeitet;  Webestühle  29  weniger  als  das  Jahr  zu- 
vor; Todte  53,  Geborene  40.  fortgezogen  58,  davon  3  ausser 
Landes;  angezogen  35,  9  aus  der  Fremde.  Abnahme  im 
Ganzen  36,  theils  durch  Tod,  theils  durch  Auswanderung. 
Gesammtzahl  der  Colonisten  1160.  Deutsche  im  Dienst  der 
Franzosen  (domesticjues  allemands  au  Service  des  Frangais) 
299,  48  mehr  als  das  Jahr  zuvor.  —  Ein  traurig  Bild,  für- 
wahr: dreizehn  mehr  sterben  als  geboren  werden,  dreiund- 
zwanzig mehr  wandern  aus,  als  ein. 

Und  doch  galt  noch  30.  December  1743   unsere    Colonie 
amtlich  als  die  nächst  Berlin  bedeutendste  Colonie,  die  auch 
von   den   königlichen    Kassen    am    meisten   Vortheil   ziehe. 
Sie  zu  halten  sei  Ehrensache   des  Staats.     Damm    eignet  sich 
auch  schon  am  29.  Januar   1744  das  oberste  C:onseil  franyais, 
untz.  Brand,   de  Campagne,    Gaultier,    Roupperg  (sie),    unsere 
Klagen  an  und  trug  sie  dem  General-Directorium  vor.'^  Noch 
immer  sei  die  Magdeburger  Golonie,  der  Mehrzahl  nach,    aus 
Woll-  und  Seiden-Manufacturisten  und  -Fabrikanten  zusan mien- 
gesetzt,   doch    sehr    herabgesunken    von    ihrer    glänzenden 
Höhe  (beaucoup    dechue    de   son  lustrej   infolge    der  Verviel- 
fältigung gleichartiger  Fabriken  in  den  Nachbarstaaten.     „Drei 
Gründe  zur  Unzufriedenheit  stächen  jedermann  in  die  Augen: 
1)  Nach  dem  AuOiören  der  Freijahre  wurde  die  Magdeburger 
Colonie  mit  dem  20.  Theil  der  öffentlichen  Stadtlasten  belegt. 
So   lange    sie   blühte    (dans    le  temps  de  sa  prosperite)  waren 
ihr  diese  starken  Lasten  erträglich.     Seitdem   hat  die  Seelen- 
zahl   um    ein  Drittel,    an  Verm()gen    sogar  um  die   Hälfte  ab- 
genommen.     Dennoch    unterzog    sie   sich    bis   jetzt    beständig 
und  regelmässig    der    städtischen    Auflage,    nachdem  man  sich 
beim    deutschen    Magistrat    vergeblich    um    Herabsetung    des 
Zwanzigstels  bemüht  hatte.     Als  nun  behufs  allgemeiner  Ent- 

*)  Solche  amtlichen  Daten  sind  wichtiger  als  die  Vermuthungen  BuschingV 
oder  die  vagen  Behauptungen  moderner  Recensenten 


lastung  der  Magdeburger  Bürgerschaft  Eu.  Maj.  letzten  Sommer 
eine  Commission,  bestehend    aus  General    v.  Bonin  und  Rath 
Truzettel  eingesetzt  hatten,    hofften    wir  auch  für  die  Colonie 
eine  Erleichterung,  was  auch  Truzettel  versprach.    Wie  gross 
aber  war  unsere  Enttäuschung,   als  das  neue   vom  KcmiL^  be- 
stätigte  Reglement  den  Colonie-Beitrag   von    83  Thlr.    23  Gr. 
auf  111   Thlr.    18    Gr.   erhöhte:    eine  Massnahme,  deren  Aus-, 
führung    sicherlich    den    Fall    der    Colonie    nach    sich    ziehen 
würde  (ce  qui  entrainerait  certainement  sa  chute).  —  2)  Um 
die   französische  Bürgerschaft   von   der  Realeinquartinmg   der 
beweibten    Soldaten    zu    entheben,     hat    vor    26    Jahren    die 
Colonie   schcme,   zweckmässige  Kasernen   erbaut   für  ihr  Con- 
tingent.     Unter  königlicher  Erlaubniss   vom    18.  August  1718 
entlieh  sie  behufs  Ankauf  des  Bauplatzes,  Errichtung  und  Voll- 
endung der  Kasernen  2000  Thlr.  zu  5^.     Davon  waren  aus 
den  Ueberschüssen    der  Kasernenkasse    200  Thlr.    abgetragen 
worden,    als   man    durch    neue   Reglemens    die  Direction    und 
Oekonomie  der  Kasernen  vollständig  änderte.     Da  kein  Ueber- 
schuss  mehr  entsteht,  ja  nicht  einmal  die  Zinsen  des  geborgten 
Kapitals    bezahlt   werden  können,    so   forderten  die  Gläubiger 
ihr   Kapital   zurück.  —   3)   Von  den  französischen  Magistrats- 
beamten geniessen  ein  Gehalt  nur  Director,  Fiskal  und  Greffier. 
Die  am   15.  September  1 709  geschaffenen  4  Gerichts-  und  die 
4  Polizei-Assessoren  erfreuen  sich,    laut   §.  5   des  Reglemens, 
nur  der  Exemtion    vom  Servis.     Für  alle  Mühen  und  Sor£{en, 
die    sie   den    Colonie-Angelegenheiten   widmen,    erhielten    sie 
keinen   andern  Vortheil;  obwohl,  Manufacturisten  insgesammt, 
die  zahlreiche  Arme  beschäftigen,    sie    um  des  Ganzen  willen 
oft  genug  die   eigenen  Geschäfte    und    ihren    Handel  vernach- 
lässigen mussten.     Dennoch   hat   man   ihnen  jetzt   noch  diese 
einzige  Vergünstigimg  entrissen  durch  ein  Reglement,  das  sich 
als    ein  roher  Eingriff  in  die  Rechte  der  Gerichtsbarkeit  (rüde 
atteinte)  kennzeichnet.     Darum    bittet   das  Grand  Conseil  den 
König  um  schleunige  Abhülfe." 

Der  wachsende  Verfall  und  die  täglich  zunehmende  Ver- 
armung der  Colonie  konnte  auch  dem  hiesitj^en  Magistrat  nicht 
verborgen    bleiben.     Hatte    doch    im   Jahre    1744    die    hiesige 
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Colonic  CS  ühernonimcn,  behufs  Feststellung^  des  Heitra<,^s  zur 
Wasserkunstkasse  dem  deutschen  Ma<,nstrat  alle  sechs  Jahre 
über  Zunahme  und  Abnahme  zu  berichten.  Daraufhin  willi-l 
1751  die  städtische  Konunission  ein,  dass  die  Ciemeinde  um 
20  Thaler  in  der  Wasserkasse  ermässi^t  wird;  auch  zu  den 
Wachen  statt  des  11.  Mannes  nur  den  lO.  Mann  zu  ^^estellen 
hat.  Zahlte  doch  die  weit  grössere  Pfälzer-Colonie  (die  Deutsch- 
Reformirten  und  die  Wallonen)  an  Wassergeld  nur  70  Thaler. 
Im  Jahre  1757  beträgt  die  (lesanuiitzahl  der  hiesigen  franzc")- 
sischen  Colonisten  statt  der  ISW  von  17C)6,  nur  noch  915 
Seelen,  d.  h.  wieder  21  weniger  als  das  Jahr  zuvor.  Neu 
geboren  sind  27,  von  aussen  gekommen  27,  gestorben  32, 
we^<:ezoi;en  43:  also  5  mehr  gestorben  als  geboren,  16  mehr 
fort-  als  hergezogen.  Doch  stehen  noch  279  Deutsche  im 
Dienst  der  Colonisten,  d.  h.  5  weniger  als  das  Jahr  zuvor. 
Auch  lautet  das  Urtheil  über  den  durchschnittlichen  Ver- 
miVgensstand  noch  inuner  „mittelmässig".'^^  Und  so  ging  es 
weiter  und  weiter  zurück. 

Selbstredend  sind  es  immer  wieder  äussere  Gründe,  welche 
den  Austritt    veranlassen.     So   bittet   der  Justizkommissar  \md 
Notar  Fred.  Guill.  Abraham  Gaertner  von  den  Franzosen  z\i 
den    Deutsch-Reformirten    übertreten   zu    dürfen,    pour   com- 
plaire  ä  son  beau-pere    et    ä  sa  belle-mere.     Mit  Wehmuth 
gewährt    ihm    unser    Consistoire    die    Fntlassung,    „überzeugt, 
dass  er  in  jener  Kirche    das  Muster  eines  Christen  sein  wird, 
wie    er    es    in    der    unseren    gewesen  ist"  (26    Mai  1791).     Im 
selben  Jahre  werden  Kinder  zur  deutsch-reformirten  Konuiumion 
entlassen,  weil  sie  völlig  ausser  Stande  seien,  dem  französischen 
Confirmanden-Unterricht    zu  folgen.     Im  Jahre  1793  werden 
im  Bericht  an  den   Hof  als  die  Ursachen  der  ständigen  Ver- 
minderung   angeführt :     Die    Unkenntniss    der     französischen 
Sprache    in    den    Familien    und    die    Mischehen:    auf    10  aus- 
scheidende Familien    werden    7  neue  gezählt:     für   zwei  weg- 
ziehende sind  zwei  fremde  angezogen.     Im  Ganzen  zählt  man 
nur  noch  79  Familienhäui)ter.    Am  2.  Jimi  1796  erhält  sogar  die 
Schwester    des  Prediger    Dihm,    verehelichte    Zingerlein,    ein 
Dimissoriale  für  die  deutsch-reformirte  Kirche. 
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Wie    sich    der    Todtengräber    an  Grabesluft    gewöhnt,  so 
gewöhnte  sich  auch  unsere  Colonie  an  den  allgemeinen  Verfall. 
Die  Berichte  des  Presbyteriums  vom  30.  Mai  17^7  und 
des  Gerichts  vom  6.  Augoist  1797  klingen  so  gemiithlich  und  so 
harmlos,  wie  sich  nur  je  klassische  Geister  in  der  Schaltenwelt 
mit    ihren  Königen    unterhalten    haben.     Les   informations    de 
Votre  Majeste    sont  de  l'augure   le  plus  favorable  etc.^^     Die 
vom  König  gestellten  Fragen  werden  nacheinander  beantwortet : 
I.    „Die    französische  Colonie   von    Magdeburg    unterliegt    dem 
Schicksal  aller  Colonieen:    sie    nimmt  unmerklich  ab  (dimi- 
nue  insensiblement),  indem  „1)  mehrere  Familien  aussterben." 
Danach    nn'issten    auch    alle    deutschen  (Gemeinden  abnehmen, 
da    diese  'Ihatsache    überall    stattfindet.     „2)  Hei    den  Misch- 
ehen gehen    die  Kinder  gewöhnlich  zur  Kirche  des  deutschen 
Vaters  über."     Das    liegt    in    der  mangelnden  Anziehungskraft 
der  Colonie.     In  ihrer  Blüthezeit  trifft  man  als  Regel  gerade  das 
Umgekehrte.      „3j    Verschiedene    Personen    sind    fortgezogen 
oder     von     der    Wanderschaft     nicht    wieder    heimgekehrt." 
Allein   der  Zuzug  vom  Lande   nach   den   Städten    ist   schon 
damals    grösser    gewesen    als    der  Abzug.      Auch    war    schon 
damals    in    einer  Stadt  wie  Magdeburg    für  Handwerker  mehr 
zu  verdienen,  als  in  kleinen  Ackerstädten.    „4)  Der  Wohnungs- 
wechsel   einiger  wohlhabenden  Personen,    die   sich    angekauft 
und  auf  ihr  Landgut  zurückgezogen  haben."     Dieser  Wechsel 
ist    selten    und    tritt    zurück   gegen  den  Massenzuzug  der  ver- 
mögenslosen   Fabrikarbeiter    nach    Magdeburg.     „Sj   Die    Un- 
kenntniss der  französischen  Sprache  nöthigte  viele  Kinder  zur 
deutschen    Kirche    überzugehen."      Aber    w^arum    führte    man 
nicht  rechtzeitig  (meinetwegen  anfangs  neben  dem  französischen) 
den  deutschen  Konfirmanden-Unterricht  ein?    II.  Mitglieder  der 
Kirche   und    der  Jurisdiktion    sind    84    Männer,    52    Frauen, 
68  Knaben,  80  Mädchen.     Mitglieder  allein  der  Kirche,  nicht 
der  Jurisdiktion,  sind  11  Männer,  39  Frauen,   12  Knaben  und 
20  Mädchen.     VII.   Der   Gebrauch   der  französischen  Sprache 
nimmt    in    den  Familien    in  Folge    der  Mischehen    täglich    ab. 
VIII.  Die  französische  Kirche  wird    nur  ganz  selten,    und    bei 
ausserordentlichen  Gelegenheiten  von  Fremden,  oder  gar  von 
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Honoratioren   besucht.     XI.  Aus    der   Nachbarschaft   kommen 
bisweilen  Gouvernanten  in  die  Kirche." 

Die  französische  Gemeinde,  durch  die  chinesische  Mauer 
humanistischer  Convention  gegen  den  frischen  Lufthauch  des 
hugenottischen  Bibelglaubens  abgesperrt  und  rationalistisch  ver- 
filzt, konnte  hugenottisch  nicht  mehr  aufathmen  und  übte  daher 
kirchlich  keine  Anziehungskraft  mehr  auf  ihre  Umgebung  aus.  Ja 
es  hatte  niemand  Mitleid  mit  einer  gebetslosen  Kirche.  "^^  Denn 
wozu  brauchte  die  gesunde  Vernunft  noch  Kirchen? 

Stand    es    nun    besser    mit  der  Rechenschaft  des  hiesigen 
Französischen    Gerichts?     Es    berichtet:    „I.   Die    bürgerliche 
Colonie  von  Magdeburg   besteht  zur  Hälfte  aus  Nachkommen 
französischer  Refugies,  zur  anderen  Hälfte  (1 !)  aus  Deutschen. 
Der  erstere  Theil  nimmt  regelmässig  ab,  der  andre  erhält  sich. 
Ob  eine  Gesammtvermehrung  stattfindet,  ist  fraglich.    Seit  dem 
letzten  Jahrzehnt  wenden  sich  die  Fremden  lieber  den  Pfälzern 
zu,  weil  diese  Acker  haben.    Auch  sucht  der  deutsche  Magistrat 
und  die    Bürger-Repräsentanten    es   auf  jede   Weise    zu    ver- 
hindern, dass  die  Handwerker,  Künstler,   Arbeiter,   Bedienten 
oder  entlassenen  Soldaten,    die  sich  hier  fremd  etabliren,    zur 
Colonie    treten.     Er  verleiht    ihnen   das   deutsche  Bürgerrecht 
umsonst  und  giebt  ihnen  noch  Geld  und  andere  Erleichterungen 
obenein  zu  ihrem  Etablissement.    Manche  Bürger  sterben  aus, 
ziehen  fort  oder  verheirathen  ihre  T()chter  an  Deutsche.     Mit 
dem  Wechsel   der   Jurisdiktion   wechseln   seit   kurzem    solche 
Colonisten-Töchter  auch  die  Kirche,  was  früher  nicht  der  Fall 
war  und  auch  jetzt  nicht  sein  sollte  (ce  qui  ne  devrait  pas  etre). 
II.    Mit   der  Abnahme   der  Zahl  der  Fabrikanten    haben  auch 
die  Fabriken  abgenommen."  —  Uebrigens  keine  nothwendige 
Folge.       10    Fabrikanten    können     zusammen     1(X)    Arbeiter 
beschäftigen,  einer  hingegen  allein  1000.  —  „Doch  stehen  sich 
auch  die  kleineren  Fabrikanten  so  gut,  um  nicht  öffentlich  zur 
Last  zu  fallen."  (?11)  IIb  Es  giebt  hier  einzelne  Handlungshäuser, 
französische  und  deutsche,  welche  die  Colonie  halten  könnten  (qui 
puissent    soutenir  la  Colonie).     Neue  Etablissements  sind  sehr 
selten,    da   die    meisten  Väter   sich    baldmöglichst    die    Söhne 
associiren.     Söhne    früh    verstorbener    oder  bankrotter  Kauf- 


leute etabliren  sich    meist  ausserhalb,   theils  durch  günstige 
Association,  theils   durch  wohlhabende  Heirath.     So  geht  der 
Colonie    nicht    bloss  ihre  Person   verloren,    sondern  auch  ihre 
Nachkommenschaft.      C'est   la   ruine    principalc   des    Colonies 
frangaises  surtout  dans  les  Provinces.    V.  Die  Colonisten  theilen 
die  wahre  Leidenschaft  der  jetzigen  Magdeburger  für  Haus- 
besitz:  die   Häuser    stehen   höher   im  Preise  wie  je,  oft  weit 
über  Werth.  VI.  Jede  Industrie  findet  hier  ihre  Rechnung.  (?!) 
In  Magdeburg  blüht  der  Handel,  die  Fabriken,  besonders  Taback, 
Cichorien  und  Bänder.    Die  Brauer,  die  Branntweinbrenner,  die 
Kornhändler,    die  Schiffer   bilden  hochangesehene  Häuser  und 
beschäftigen    eine    bedeutende  Anzahl    von    Personen.     Auch 
hat  die  Bevölkerung  sich   sehr  gemehrt  (La  population  meme 
a  agrandi  de  beaucoup).    IX.  Ehemals  bildete  die  französische 
Colonie  4  Bürger-Compagnieen,  jetzt  eine.    Sie  exercirt  allein, 
getrennt   von    den    Deutschen    und   Pfälzern,    so    oft  die  Ab- 
wesenheit der  Garnison,  die  jährlichen  Revueen  und  Manceuvres 
oder  andere  bürgerliche  Gelegenheiten  es  erfordern.    Sie  wird 
kommandirt  von  einem  Hauptmann  und  Adjutanten,  von  sechs 
Lieutenants,    12    Unteroffizieren.     Auch  zähh  sie  2  Tambours 
und  161  Gemeine.     Zu    der   gesammten  Bürgerwehr  stellt  die 
französische  Colonie  den  18.,  die  pfälzer  den  8.  Mann.   X.  Zwei 
französische  Colonisten  besitzen  Maulbeer-Plantagen,  geben  sie 
aber  in  Pacht.     Mit  Seidenzucht  will   sich  jetzt  kein  Colonist 
mehr  befassen.    XII.  Die  sechs  stillstehenden  Webestühle  waren 
zum   Theil    reparaturbedürftig,    zum   Theil   fehlten   ihnen    die 
Weber.   Ihr  Stillstand  rührt  nicht  vom  Verfall  der  Fabriken  her." 
Man  merkt,  das  französische  Gericht  möchte  beschönigen 
und    den    bürgerlichen   Verfall    auch   bemänteln.      Wenn    die 
Stadt  wächst,  warum  nicht  die  Zahl  der  französischen  Bürger? 
Wenn  hier  wirklich   alle  Art  Handel   und  Industrieen  blühen, 
warum  so  wenig  colonistische?    Auch  weiss  die  höchste  colo- 
nistische  Oberbehörde  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen.  Sie  schreibt 
(28.  December  1797)  an  den  Rand:  „Es  ist  bedauerlich,  diese 
einst   so    zahlreiche   und   so   blühende  Colonie   im  Stande  des 
Verfalls  zu  sehen  (On  est  fache  de  voir  cette  Colonie  autrefois 
si  nombreuse   et  si    florissante   dans   un  etat  de  decadence)." 
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Und  in  der  That,  die  Colonie-Liste  von  1699^^  zählt  438 
Familien,  die  Liste  von  1703  schon  442  Familien,^  •  die  Liste  \'on 
1710  aber  417  Familien,'«  die  Liste  von  1721 :  406  Familien,'^^ 
die  Liste  von  1806:  105  Familien/^  die  Liste  von  1889: 
nur  84  Familien. «^  Dass  zu  crjeicher  Zeit  die  hiesige  Colonie 
der  Wallonen  aus  Mannheim  zunahm,  hatte  seinen  Grund  in 
dem  den  Pfälzern  gewährten  Acker.*) 

Nachdem  wir  die  wirklichen  Gründe  der  Abnahme  unserer 
Colonie  aus  den  Urkunden  auf^^edeckt  und  erwogen  haben,  bleibt 
uns  ein  angeblicher  Grund  zu    prüfen,    den  man  in  deutschen 
Werken  als  für  sich  allein  ausreichend  hinstellt.    Das  ist  der, 
die  französischen  Colonisten  hätten  oft  keine,  meist  aber  wenige 
Kinder  hinterlassen  und  unter  diesen  meist  mehr  Töchter  als 
Söhne.     Der    letztere   Punkt   würde    für   die  Abnahme   keinen 
zwin^^enden  Grund  liefern,  da  manche  Colonieen,  wie  z.  B.  die 
hiesigen    Wallonen,     durch    die    Töchter    mehr    gewachsen 
sind,  als  durch  die  Söhne,  indem  letztere,  ihrem  Berufe  folgend, 
sich    weithin    durch    das    Land    zerstreuten,     die  Töchter  am 
Orte    blieben    und    ihre    Ehemänner    mit    herüberführten    zur 
wallonischen  Gemeinde.     Allein    der   colonistische  Ueberschuss 
an    Töchtern    durch    die    zwei    vergangenen    Jahrhunderte   hat 
auch  nie  irgend    wer  unternommen  zu  beweisen.     Der  vagen 
Behauptung  könnte  man  die  vorläufig  ebenso  vage  Behauptung 
entgegenstellen,    es  sei  ein  recht   bedeutender  Ueberschuss  an 
Söhnen  vorhanden.     Was  aber  die  angebliche  Unfruchtbarkeit 
hugenottischer   Ehen    betrifft,    so  widerspricht   dem  schon    die 
Thatsache,  dass  die  durch  Dragoner  und  Jesuiten  ihrer  Herz- 
blättchen beraubten  so  kinderlieben  Exulanten  gerade  wie  ihre 
Väter  in  Frankreich  gar  nicht  selten  grosse  Familien  aufweisen. 
Von  dem  reichen  Kindersegen  der  Refugies  wissen  schon  Vilse(?!) 
(1767)  und  Ludwig  (1886)  zu  reden.^^    u^^^  j^  der  That,  wie 
in  Frankreich  der  1629  geborene  Louis  deMarconnay  22  Kinder 
erzeugte,    so    zeigten   auch    die    englischen,«^    holländischen/^ 


*)  Aus  gleichem  Grund  vermehrte  sich  die  französische  Colonie  in  Gross- 
und Klein-Ziethen  (S.  Muret  S.  282)  von   123  d.  J.    1700  auf  1400  Seelen  d.  J 
1884.      Auch    sind    Ackerpfarren    immer    recht    gesucht;    von    Gehaltspfarren 
;Q:ingen  viele  ein. 
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schweizerischen, «5  amerikanischen«^  Refugies    eine  staunens- 
werthe  Fruchtbarkeit.     So  hatte  Pierre  Claparede  (f  1672) 
8   Kinder,    darunter   Fulcrand,    Claude   und   Jac(|ues;    Claude 
hatte  wieder  10  Kinder ;  Fulcrand  und  Jacques  jeder  von  nur 
Einer  Frau  12  Kinder.    General-Lieutenant  Alex.  Aug.  des  Vil- 
lates,  der  11.  Juli  1683  heirathet,   10  Kinder,  darunter  6  Söhne 
und    4    Töchter;    sein    Sohn    Henri,  Gener. -Lieut.,    der    1716 
heirathet,   10  Kinder,  darunter  7  Söhne  und  3  Töchter.    Michel 
Favre    von   der   Susanne   Perret   seit    1679    12  Kinder.    Jean 
des  Marets   von   der  Jac.  De  Ruine    17   Kinder;    sein    Sohn 
David  von   der   Rachel  Cresson    12  Kinder,    der  andere  Sohn 
Samuel  von  der  Marie  De  Ruine   1 1  Kinder.    Und  wie  uns  in 
der    France    protfestante    nicht    wenige    Familien    mit    12    bis 
14   Kindern    begegnen,    so    stehen   jenen    auch    die    branden- 
burgisch-preussischen«^   Hugenottenfamilien    an    Fruchtbarkeit 
nicht  nach.     Oberst    Jean  Jacques  Digeon  de  Monteton  hatte 
von  seiner  Ehegattin  seit  1739  11  Kinder;  Oberst  Pierre Arbaud 
de  Blaussac  10  Kinder;  der  General-Lieut.  Samuel  de  Herault 
Haut-Charmoy,  geboren  1640,  14  Kinder;  Frederic  Querin  de 
Forcade,  geboren  1699,  von  Einer  Gattin  23  Kinder;  General- 
Major  Alex,  de  Beaufort  15  Kinder,  darunter  8  Söhne;  Jean 
Mila,   geb.    1639,   der  Stifter   der  deutschen  Linie,   9  Kinder; 
Pastor   Paul   Emil  Mauclerc   in    Stettin    seit  1722   11  Kinder; 
Louis  Balan  in  Berlin   18  Kinder.     Susanne  Dupont  in  Klein- 
Ziethen    hinterliess,    als   sie   82jährig  starb,    laut   Kirchenbuch 
110  Nachkommen.  ^^  .  .  . 

Bei  den  Magdeburger  Colonisten  kommen  vom  16.  August 
1686  bis  Ende  1780  auf  1 150  Trauen  4639  Kinder,  das  macht 
durchschnittlich  auf  jede  Colonisten-Ehe  hierselbst  4  Kinder. 
Da  nun  die  Mehrzahl  der  Einwanderer  bei  dem  unaufliörlichen 
Suchen  und  Herumziehen  meist  nur  einen  Bruchtheil  ihres 
Lebens  hier  zubrachten,  von  anderswo  kommend,  wo  ihnen  schon 
Kinder  geboren  waren,  und  nach  anderswohin  abziehend,  wo 
sich  die  Familie  wiederum  vermehrte,  so  sind  die  zufällig  hierorts 
getauften  Exulantenkinder  wiederum  nur  als  ein  Bruchtheil 
der  Exulanten-Familien  anzusehen.  Und  doch  selbst,  wenn 
nur  jede  Familie    der    hiesigen  Refugies  im  Durchschnitt  vier 
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Kinder  und  jedes  der  vier  Kinder  im  Durchschnitt  wieder  nur 
vier  Kinder  hatte,  so  musste  sich  der  Zuwachs  schnell  ver- 
doppeln, vervierfachen,  versechszehnfachen,  kraft  der  inneren 
Vermehrung  aus  den  geschlossenen  Ehen,  noch  ohne  den  An- 
schluss  neuer  Siedler  von  aussen. 

In  dem  Stammbaum  der  hiesigen  drei  Obersten  de 
l'Argentier  Du  Chesnoy  kommen  durch  drei  Generationen 
immer  neben  einigen  Töchtern  von  je  Einer  Erau  6  Söhne 
vor.  Unter  den  hier  Anziehenden  bringt  Brauer  Pierre  Sarry 
gleich  9  Kinder  mit  1686.  Die  andern  3  sollen  jeden  Tag  nach- 
kommen. Keins  von  all  diesen  steht  in  unserer  Taufliste, 
da  sie  hier  nicht  geboren  sind.  Sarry  selbst  steht  nicht  in  der 
Bürgerliste,  da  er  hier  nicht  vereidigt  wurde.  Hätte  die  Brauer- 
Innung  ihn  nicht  aufs  tödüichste  befehdet,  wir  würden  heute 
nichts  von  ihm  wissen.  Auch  nur  aus  der  Befehdung  durch  die 
Zunft  wissen  wir,  dass  Paul  Breton  1703  eine  sehr  zahlreiche 
Familie,  dass  1789  Abraham  David  Coste  18  Personen  zu 
ernähren  hatte.  Kriegsrath  Jean  Isaac  Du  Vignau  allhier 
war  von  Einer  Frau  Vater  von  17  ehelichen  Kindern;  sein 
Sohn,  der  hiesige  Hofrath  Chretien  Frederic  Guillaume  Du- 
vigneau,  hatte  von  Einer  Frau  wieder  10  Kinder;  sein  Enkel, 
der  General  Albert  Duvigneau,  hatte  deren  12  wiederum  von 
Einer  Frau.  Abraham  Gruson  hatte  von  der  Sus.  Räch. 
Bailleu  seit  1768  9  Kinder,  darunter  5  Söhne.  Vom  General 
Erneste  Auguste  de  la  Chevallerie  hat  noch  nie  ein  Genealoge 
vermocht,  alle  Kinder,  die  ihm  seine  Gattin  gab,  zu  zählen. 

Wir  beschränken  uns  darum  nur  auf  einige  Daten  aus  unseren 
älteren  Kirchenbüchern.  Die  Südfranzosen  sollen  weniger  fruchtbar 
sein,  als  die  des  Nordens.  Und  schon  unter  den  Refugies  der 
ersten  Jahrzehnte  treffen  wir  im  Taufregister  fast  allein  aus 
dem  Languedoc  und  dem  Dauphine  folgende  Familien  mit 
mindestens  6 — 7  Kindern,  und  zwar  stets  von  Einem  Vater  und 
von  Einer  Mutter:  Dem  Jacques  Pielat  (Pialat,  Piela)  aus 
Saint  Giniez  (Gyneis)  en  Languedoc  wurden  seit  1688  hier 
von  der  Jeanne  Albert  aus  Pont  en  Royan  im  Dauphine  7 
Kinder  geboren,  darunter  5  Söhne.  Dem  Jean  Alegre  seit  1689 
von  der  Anne  Charton,  beide  aus  Montpellier  im  Languedoc, 
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7  Kinder,  darunter  3  Söhne.     Dem  Jauffres  Laurent  aus  Uzes 
im  Languedoc  von  der  Marie  Milane  aus  St.  Cosne  bei  Nismes 
seit  1691    7  Kinder,    darunter   5  Söhne.     Dem  Jean  Bousige 
aus    St.    Ambrois    im    Languedoc   seit    1692    von    der    Marie 
Turque    aus   la    Baume   (Barre,    dioc.    de  Mando)  in  den  Ce- 
vennen  8  Kinder,  darunter  4  Söhne.    Dem  Barthelemy  Valorse 
(Valord,    Valor)    aus    Combas    im    Languedoc    von    der  Anne 
Weirade  aus  St.  Ambrois  im  Languedoc  seit   1692  6  Kinder, 
darunter  3  Söhne.    Dem  hier  so  einflussreichen  und  so  tragisch 
endenden    Grossmanufakturisten    Pierre   Valentin  L    von    der 
Susanne  Clapparede  (Claparede),  beide  aus  Nismes  im  Langue- 
doc, seit  1694  9  Kinder,  darunter  2  Söhne.    Dem  Pierre  Se- 
guin  aus  Cavarat  (Cavairac)  im  Languedoc^^  von  der  Antoinette 
Huguet   aus    Cannes,    dioc.    d'Uzes,    im  Languedoc   seit  1696 
7  Kinder,    darunter   2  Söhne.     Dem  Jacques  Boude  (Boudes) 
aus  Dumas  (Brun,  Duplan  bei  Vigan)9o  in  den  Cevennen  von 
der   Claudine    Sigalon    aus    Uzes    im    Languedoc    seit    1697 
9  Kinder,  darunter  5  Söhne.    Dem  Pierre  Toussaint  aus  Jouy 
bei  Metz  —  der  erste   nicht  aus  dem  Languedoc  stammende 
—  von  der  Marie  Guiot  (sie)  aus  Mannheim   in  der  Pfalz  seit 
1699  6  Kinder,  darunter  3  Söhne.    Dem  Knopfmachermeister 
Jacques  Audemar  (Odemard,    Odemar)   aus  Sarreau    im  Dau- 
phine ^i    von    der    Magdalene    Birnbaum    (zuerst    Pirembeau, 
Pirebaume,  Berebaume,  endlich  Bernebaum)  aus  Milkau  (Mill- 
beck,    Millenbeck)    in    Sachsen    seit    1700  7  Kinder,    darunter 
6  Söhne.*)    Dem  Jean  Fauche  (Faucher)  aus  Bordes^s  in  der 
Auvergne   von   der   Marie   Dupau   aus   la  Souchcre  (Suissiere) 
im  Vivarets  seit  1701  6  Kinder,  darunter  4  Söhne.    Dem  Jean 
Guiraud    (Girard,    Gerrard)    aus    la   Salle    in   den    Cevennen 
von  der  Susanne  Bonnin    (Bonen)    aus   la   Tronche    im  Valee 
de    Pragelas    seit    1701    7    Kinder,    darunter   3  Söhne.     Dem 
Perrückenmacher    Jean    Blanchet    (Blancher)     aus     Mouliere 
(Moliere)  Amt  Briangon  im  Dauphine  von  der  Louise  Sigalon 
aus  Uzes  im  Languedoc  seit  1702  6  Kinder,  darunter  2  Söhne. 
Dem  Nicolas  Pascal  aus  Roybon  im  Dauphine  von  der  Anne 

*)  Der  sechste  (1709)  eiiiält  schon  den  deutschen  Namen  Gottfried;  die 
andern  hiessen  Paul  Auguste,  Fran^ois,  Jean  Jacques,  Mattliieu.  David. 
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Roland  aus  Valance  (Valence)  im  Dauphine  seit  1703  7  Kin- 
der, darunter  4  Söhne.  So  gleich  in  den  ersten  Jahrzehnten.  Dass 
nun  aber,  je  mehr  sich  Franzosen  mit  Deutschen  mischten, 
die  Ehen  um  so  unfruchtbarer  geworden  wären,  wird  niemand 
glauben;  widerspräche  auch  ebenso  sehr  dem  Naturgesetz  wie 
der  Thatsache  selbst.  Der  von  blinden  Geschichtsschreibern 
allgemein  angeführte  Grund  für  die  Abnahme  der  französischen 
Colonieen  ist  also  ein  für  alle  Mal  zu  beseitigen.  Treten  doch 
aus  unseren  Untersuchungen  urkundliche  Erklärungen  genug 
für  das  Zusammenschmelzen  und  Verschwinden  zu  Tage. 


1)    Bulletin     de     la    Societe    du    Protestantisme    franc^ais.      T.    XXXVIII, 
p.    649    SV.       2)    Abschnitt    „Privilegien«.      3)    s.    hier    I,     520.      *)    I,    725 
bis  740      ^)  Im  Mai  1738  ist  auf   der  Generalsynode    von  Breda  J.  L.  Clapa- 
rede,  der  Maestrichter  Pfarrer,  Moderateur.     «)  Die  Synode  von  Fiessingen  im 
August   1719    entscheidet  (§.  26)    über    einen  Clapar^de,    Pastor    des  Herzogs 
von    Kent,    der   von    der   savoyischen  Kirche    in  London    gute  Zeugnisse    mit- 
bringt.    '^)  France    prot.    ed.  2.  T.  IV,    383  sv.     8)  p.  20.    Vgl.  hier  I.    233. 
9)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.   122,  No.  3a:    6.     W)  S.  hier  I,  597.     II.  351   f., 
373  f.,    383  f.,    477  f.,    III^:  238  f.,    281   u.  s.  ö.    Vgl.  auch  den  Abschnitt: 
„Fabrikwesen-.     11)  Geh.  Staats-Archiv  Rp.  122.   18c.    Magdebg.  Einwoh.  Sach. 
Vol.  XXI:    1712—21.     '2)  Cannevas.    metier,  soie  ou  laine  pour  effet.     1^)  S. 
hier  Bd.  1112,  69.     ")  In  der  Bürgerliste  fehlt  er.     1^)  Bd.  II,  464.     l^)  II,  459. 
17)11,  465.     18)  im    49.     '9)  II.    460.     20)  in2,  58.     2i)  Am  31.  December 
1710   sind  es  vier  Kinder.     II,  488.     Seine    Tochter   Annchen    heirathete    den 
Pierre    Christophe    Thomas    aus    Montbeliard,     einen     Offizier     am     Isenburg- 
Büdingen'schen    Hofe.    Pierre  III.    lebte    noch   1740.    In  der   Liste    von  1706 
(Muret,  237)  hatte  Pierre  II.  noch  5  Kinder  (II.  369  No.  4).     22)  Das  ganze 
Schreiben      Bd.    III«,     239    fgd.       2:i)     Leichenbuch     des     Raths     der    Stadt 
Leipzig.    24)  s.  hier  IIP,  S.  281   fg.     25)  Ge.  Schanz.  Colonisation  in  Franken, 
69.     26)  pfälzer    Memorabile    1886,    173.     27)  Magdeb.  Presbyt.  Akten,  D.  3. 
28)  I.    487.    545.     29)  Damals   wurde    er    wohl  auch  Bürger,    II,  464.     In  der 
Liste  von   1721  steht  der  Vater  (No.  261)  als  Färber  und  der  Bruder  Abraham 
als    Kaufmann    (No.  22).     Der    jüngere    Bruder    aber    fehlt.      ^)    Auch    vom 
Strumpfwirker  Antoine  Perrin  aus  Christian-Erlangen,  Sohn  des  David  Perrin 
und  der  Anne  Brouet,    Bürger  seit   14.  Juli   1733,    heisst  es  in  der  Bürgerliste 
(hier  IIP,    S.  78),    demeure  ä  Copenhagen    und    von    seinem    am    selben  Tage 
hier    vereidigten    Bruder    Pierre,    marchand    droguiste,    geboren    in  Magdeburg, 
Demeure    ailleurs.     3')  Geh.  Staats-Archiv    Rep.   122,    No.  43.     32)  m«,    95. 
33)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122,   18c.  Vol.  XXXVII:  Einwoh.  Sach.    34)  Vgl. 
hier  111*.    109.  36)  S.  Kirchhoff,    Gesch.  der  reformirten  Gemeinde  zu  Leipzig, 


Lpz.  1874,  S.27— 59.     36)  ^j  ^  q    341^  _  jjp    ^3    37)  ebenda  343.     38)  np 
92,   116.     39)  „12    70      40)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122.   18c,  Vol.    XXXVIl! 
Einwoh.      Sach.       41)     S.     Magdeb.     Geschichtsbl.       1893:      „Topographie". 
12)  Kirchhoff,  343.    43)  i,;^^    ^    419,    44)  Schanz.   12,   15.    *'-)  11.460.   46)  Geh. 
Staatsarchiv  Rep.   122,    18c  Vol.  XXXVIl,    Einwoh.  Sach.     ^7)  Clement,    81" 
94,    95.    112,    115.     48)  Dort    9.   Mai    1863    Cecile  Olivia  Garrigues.     49)  II 
459.     50)  „12^  68.     51)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.   122,    18c,  Einw.  Sach.   Vol' 
XXXVIl.  Varia:   1759-77      52)  ni2^  71      53)  Presbyt.  Akten,  D.  3.    54)  Von 
den    Colonisten    in  Fredericia,     deren    Herkunft    dem  Beschreiber    von  Frede- 
ricia  nicht  bekannt  wurde,    stammen  die  Boitelet  aus  Merlieu,    dann  Meichow 
(Ukermark),    (Beringuier,    Liste  von   1699,    S.  220,    No.  2334),    die  Betaques 
aus  der  Pfalz,  dann  aus  Wodow,  Ukerm.  (No.  2035)  und  Rossow,  U.  (No.  2053), 
dieVilain  aus  Gross -Ziethen,  die  Vantier  und  Deleurette  (!)  aus  Friesenheim' 
(S.  214,    No.  2104).    die   Le  Blond   aus    St.  Victor,    dann    Halle   (No.  2538). 
die  Dupont    aus  Morges.    dann  Prenzlau  und  Kleinziethen  (S.  219,  2252  und 
S.  226,  2794),  die  La  Pierre  aus  Mannheim,  dann  Parstein,  Ukm.  (No.  2289, 
S.  220).    die  le  Fevre   aus  Spandau   (No.   1949),    die  Dufresne  aus  der  Pfalz', 
dann  Berlin  (No.  201  und  316),  die  Dufour  .lus  Berlin  (No.  779);  die  Labove 
aus  St.  Marc,    bei  Calais,    dann  Woddow,    Ukermark    (S.  211,  No.  2048),  die 
Didier  aus  Nismes,  dann  Berlin  (No.  1041).  -  Nur  Killemond  klingt  mir  fremd. 
5«)  Jac.  Ludwig,  Die  reformirte  Gemeinde  in  Fredericia  1886,  S.  31.  —  Vgl.  hier 
IIP.    66:    Pierre  Soyeaux    kam   aus  Verroins    in    der  Picardie    und    wurde  im 
Januar  1722  hier  französischer  Bürger.     56)  Ein  Irländer.    Der  deutsche  Riese, 
der    sich    in  Paris    für  Geld    sehen    Hess,    konnte    in  Potsdam    erst    als    vierter 
Mann    gebraucht    werden    (Hahn:    Geschichte    des    preuss.    Vaterlanrles,     1860. 
S.    268).     57)  Der    berühmte    Verfasser    der   Kirchen-    und    Ketzer-Geschichte. 

58)  Jac.  Ludwig.  Die  reformirte  Gemeinde  von  Fredericia,  S.  35—37  wieder- 
holt nur  die  Andeutungen  aus  Erman  (Köhler)  und  Vehse  (den  er  Vilse  nennt). 

59)  Geh.  Staats-Archiv  R.  122.  18b,  Magdeburger  französ.  Colonie :  Manuf^ic- 
turen.  ^)  Des  Feldpredigers  Replik:  „Da  oben  werde  es  wohl  keine  Sol- 
daten geben"  rief  sein  Erstaunen  wach:    „Wie?    Was  Sapperment  ?    Wie  so?" 

61)  Der  Major  zog  seine  Pistolen,  schoss  die  eine  vor  die  Füsse  des  könig- 
lichen Reitpferdes,  die  andre  sich  vor  den  Kopf.  Manteuffel  nannte  das  da- 
malige Preussen  eine  Galeere:  Tout  sujet  est  esclave  ne,  dont  le  maitre  peut 
disposer.  Grumbkow  sehnte  sich  in  einem  Brief  an  den  österreichischen  Ge- 
sandten    nach     einer    Thür.     pour     pouvoir    sortir    de    cette    maudite    galere. 

62)  a.  a.  O..  H.  306.  65)  Geh.  Staats-Archiv.  Rep.  122.  18c,  Vol.  XXVI. 
64)  Mylius,  Corpus  Constit.  Marchicar.  III.  Tbl.  411  fgd  «5)  M.  S.  Erman 
(Bericht  Mainadie)  im  Archive  du  Consistoire  har.q.  de  Berlin  66)  §  i^j^,. 
Bd  HP,  56.  67)  Geh.  Staats-Archiv.  R.  122,  18a:  1785—86.  68)  i„^  ß^^,,,. 
Stäben  des  Gnadenedikts  von  Potsdam  steht  davon  nichts.  69)  m2^  34 
69a)  Uli  230  fgd.  TO)  Magdeburger  franz.  Gemeinde-Archiv  C,  2.  '!)  Geh. 
Staats-Archiv,  R.  9,  D.  8,  6  b,  1:  Colonie-Listen.  "^2)  Geh.  Stnats-Archiv, 
Rep.  122.  18  c:  Einwoh.  Sach.,  Vol.  XXV:  1736-1746.  ^3)  Geh.  Staats- 
Archiv    R.  9.    D.  8.    6b   1:    Colonie-Listen.     74)  m^^    292.     ^5)  s.  hier  oben 
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den    Abschnitt    „Gesinnung"    und    vergl.  Bd.   1,    575-590.     '^^)    Beringuier    S. 
130-146.      77)    III»,    196-213.      '8)    n.    488-499.      ^9)    iii2,    243-254. 
80)    1112     302—303.     81)    II12,    316—317.     82)    Die    refornüite    Gemeinde    in 
Fredericia   1886.  S.  45.     83)  Moens,    Austin  Friars,  London   1884.-  Norwich 
1888.    -    Godfray:     Southampton     1890.    -    Guisnes    1891.    -    Hovenden, 
Canterbury,    1891.     84)    de    la    Boutetiere    et    A.  J.    Enschede :    des   Villates, 
Haarlem   1881.     85)  Godet,    Hist.    de  la  Reformat.  et  du  Refuge  dans  le  pays 
de  Neuchatel.     1859.    p.    281.     86)  Proceedings    of    the    Huguenot    Society    of 
America   1889,  p.  32  sv.     87)  Unter  den  Deutschen  hatte  z.  B    Prediger  Gabriel 
Louis  Henri  Raffln    in  Kassel    3  Kinder    (seit   1798):    seine  älteste  Tochter  9, 
sein  ältester  Sohn  7,    sein  jüngerer  Sohn  7  Kinder,    des  letzteren  Sohn  Georg 
Christian  Raffln    wieder    7    Kinder.     88)  ßeringuier's  Liste   von   1699.    S.  219. 
No    2252.     89)  Vgl.  Agnew  111,    48.     ^)  Nach    der  Bürgerliste  (11,    466)  aus 
Auias"  in    den  Cevennen.     91)  Nach    der  Bürgerliste  (II.  461)  aus  Argeliers  im 
Dauphine.     92)  Nach  der  Bürgerliste  (II,  467)  aus  Puys  in  der  Auvergne. 


Abschnitt  III. 

Lästiger  Zuwachs. 

Unsere  Kirche  haben  sie  nie  gesehen. 
Justice  frangaise  de  Magdebourg, 
i6.  November  1780. 

rLine  so  einzigartige,  markige  Heldengestalt  wie  der  Grosse 
Kurfürst  musste   eine  internationale  Anziehungskraft   ausüben. 
Aehnlich    später   Friedrich    IL     Es    ist    daher    durchaus    nicht 
wunderbar,  dass  ein  General  wie  der  Katholik  du  Hamel  um 
die  Ehre    bat,    in   die  Armee   des   Kurfürsten,    oder   wie    der 
Katholik  Graf  Chazot  um  die  Auszeichnung,   im  preussischen 
Heere  dienen  zu  dürfen.     Indessen  solche  Ausnahmen    hätten 
doch  niemals  zu  einer  Colonie  geführt.   Die  Masse  der  Franzosen 
kam    nach    Brandenburg -Preussen    nur,    weil    sie    Hugenotten 
waren.    Auch  hätte  Friedrich  Wilhelm  und  sein  gleichdenkender 
Sohn   nicht   20,aK)  französische  Katholiken  in  sein  Land  auf- 
genommen.   Das  würde  den  Reformirten  Puissancen,  als  deren 
Häupter  Wilhelm   von  Oranien   und  der  grosse   Kurfürst   da- 
standen,   nach  Anschauung  jener  Zeit  wenig  Segen   gebracht 
haben.    Anders  fasste  die  Sache  der  Philosoph  von  Sanssouci. 
Zigeuner,    Jesuiten   und  Juden  sind  auch  Menschen.     Es  galt, 
die  wüsten  Lande  bevölkern.     Friedrich  dachte  wie  Voltaire: 
Je  prends  mon  bien  oü  je  le  trouve.    Er  gab  gern  25  Millionen 
Thaler,*     um    hunderttausende   von   Neusiedlern   aller   Art   in 
seinen  Staaten  festzumachen.     Allein  im  Magdeburgischen  soll 
Friedrich  II.  4aX)  Familien    oder  etwa  20,0(30  Colonisten  an- 
gesiedelt haben.     Davon  entfielen  auf  die  Städte  224  Familien. 
Speciell    für  Magdeburg  wünschte  die  Domainenkammer  1769 
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dreiProfessionisten-Faniilien.2  Demnach  hat  hier  die  französische 
und    die    pfälzer    Colonie    ein    wirkliches    Hedürfniss    weiterer 
„Peuplirung"    nicht   aufkommen    lassen.     Erschienen  dennoch 
mehr,    so  geschah  es  gewissermassen  gegen  den  Wunsch  der 
Kammer,  gegen  den  Wunsch  der  Stadt  und  gegen  den  Wunsch 
der    französischen  Gemeinde.     Indessen  hat  vornehmlich  auch 
durch    die  Neumischung   der  Fridericianische  Geist    die    huge- 
nottische Ansiedlung  von  Grund  aus    umgestaltet.     „Der  Ver- 
wirrung wurde  Vorschub  geleistet.    In  den  Städten  der  Colonie- 
gerichte    begann    eine    Anhäufung    ärmerer    Colonisten,    die 
ihren    Vortheil    in    den    Colonie -Beneficien    erblickten.      Auf 
deutschem  Hoden  begaben  sich  Deutsche,  die  nicht  französisch 
verstanden,  zu  französischen  Richtern,  um  von  denselben  nach 
den  idlgemein  massgebenden  Landesgesetzen  sich  Recht  sprechen 
zu    lassen,    darunter  Lutheraner,    Sektirer,    Katholiken."     Die 
Kirchgemeinden  der  Franzosen  suchten  zu  beweisen,  dass  ein 
ihnen ^eit  Alters    her  verbürgtes  Recht    in  Frage    gestellt,   ja 
dass    die    ganze    Existenz    der   Colonie    bedroht    werde.     Die 
deutschen  Magistrate  klagten  über  den   grossen  Schaden,    der 
ihnen  zugefügt  sei,  und  suchten  die  Machtbefugnisse  der  Colonie- 
Gerichte    zu    vermindern.      Auch    der    Magdeburger   Magistrat 
beschwerte  sich,  die  Vergrösserung  und  Erweiterung  der  Colonie 
werde  dem  Altstädterfonds  und  der  Bürgerschaft  immer  nach- 
theiliger. ^     Ueberall  erhob  sich  heftiger  Kampf. 

In    der    langen    Regierungszeit    des    grossen    Colonisators 
Friedrich  II.  vom  3.  Mai  1740   bis   zum   17.  August  1786  sind 
57  Franzosen  hierher  übergesiedelt,  darunter  die  grosse  Mehr- 
zahl vor  dem  Hubertsburger  Frieden.    Im  ersten  Drittel  waren 
es  noch  Hugenotten  (20),  im  zweiten  fast  nur  Katholiken  (37). 
Hätten  beide  Parten  noch    den  Glauben    ihrer  Kirche  gehabt, 
die    frommen    Katholiken    und    die    dragonisirten    Hugenotten 
hätten    aufeinander   gepasst  wie  die  Faust  aufs  Auge.     Allein 
mehr  und  mehr  ging   die  Zeit  vorüber,    wo    der  Glaube  noch 
Werth    hatte    beim  Könige    und    beim  Volk.     War  zweifellos 
zu  beklagen  jener  Handel  mit  der  Religion,  den  Ludwig  XIV. 
für  sich  monopolisiren  wollte  und  der  bis  in  die  Magdeburger 
Lehrer-  und  Handwerker-Kreise  düstere  Schatten  warf,  so  suchte 
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man  jetzt  mit  der  religiösen  und  nationalen  Indifferenz  Handel 
zu  treiben  und  daraus  bürgerliches  Kapital  zu  schlagen.  Die 
bürgerliche  französische  Colonie  hatte  fortan  mit  der  kirchlichen 
nichts  zu  schaffen.  ^  Auch  der  Directeur  der  Colonie  franyaise 
durfte  Katholik  sein  und  war  es,*)  ohne  dass  unser  Pres- 
hyterium  sich  die  geringste  Einwendung  erlauben  durfte.  Der 
Directeur  buchte  die  Religion  in  der  Bürgerliste :  das  war  alles, 
was  er  amtlich  mit  Religion  zu  thun  hatte. 

Diese  Religionsmengerei  der  sog.  französischen  Colonisten 
beginnt  laut  Bürgerrolle  hierorts  kurz  vor  dem  siekbeniährigen 
riege.  ' 

Als  Catholiques  romains   werden    vereidigt    1749  Woll- 
kämmer   Sulpice  Evin    aus  Soudan,   dioc.  Nantes,    und  Woll- 
kämmer   Jean    Robert    aus    Chavigny    in    Lothringen;    1750 
Seidenstrumpfwirker   Jean    Montel    aus  Saint  Ambroix;    1751 
Handschuhmacher  Joseph    Buisson    aus  Grenoble    und  Woll- 
kämmer Pierre  Grumeur   aus    Souin    in    der   Eranche  Comte. 
Sie    blieben    auch    „Katholiken".      Im    Jahre    1757    wird    ein 
römischer  Katholik,    1759  schon    lö  Katholiken  hierorts  fran- 
zösische Bürger;     176C^.   6,     1761:   3,    1762:    11,    17ö3:    12, 
1764:  4,   1766:   1,     1767:  3,     1778:  8.     Bald  kommen  auch 
Lutheraner    in    die    bürgerliche    Colonie,    von    der    Kirchen- 
gemeinde sich  fern  haltend  gerade  wie  jene.     Es  sind  1760:    1 
1761:  8,     1762:  3,    1763:   10,    1765:  4,    1767:  3,    1772:  6;' 
1774,  75,  76:  je  4;   1777:  5,   1778:  14.     Unter  den   19  Neu- 
bürgern der  Colonie  von   1762    sind    nur    noch    5  Reformirte, 
1763  unter  28:  6,   1767  unter  6  Neubürgern  keiner  reformirt,' 
1778  unter  30  nur  9  reformirt. 

Denselben  Mischmasch  treffen  wir  unter  unsem  Neu- 
bürgern an  Nationalitäten.  Anfangs  konuuen  ja  auch  unter 
Friedrich  II.  noch  viele  Eranzosen  an.  So  Fourreau,  Rousseau, 
Morel,  Valon,  Moquet,  Brion,  Masan,  Louis  Chevalier  aus  Brie 
in  Lothringen,  Roger,  Boulanger,  Girost,  Babo,  Massoute, 
Marlin,  Delbro,  Demarle,  Bia,  Commergon,  Berne,  Chausson, 
Inet  [Ynet],    Lajoie,    Lapierre,  Dulac,   ein  Assmann  aus  Cler- 

*)  Juge  Andresse,  ein  Pole,  seit    1781. 
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mont  de  Lodeve  im  Languedoc,  ein  Wollkämmer  Ouas,  Le- 
tellier,  Pichot,  Guelleot,  Frangois  Timoleon  Lefevre  aus  Paris, 
ein  Traiteur;    Ruelloux,    laboureur;    Labbadie,  Cazalis,    Reix, 
Lacombe,   de  Honst,  Dechay,  Laglois  (sie).     Nun    aber  hatte 
die  Berliner  Colonie  auch  Italiener,  wie  den  unsterblichen  Ar- 
chitekten de  laChiese,*)  den  berühmten  Pfefferküchler  Desca, 
den  bekannten  ConditorVicedomini;  Polen  wie  den  berühmten 
Kupferstecher   Chodowiecki;    Ungarn    wie    die    Offiziere    von 
Gaudy;  Deutsche  wie  die  v.  Etzel,  Hasslinger,  Thieme,  Bier- 
mann, Berg,  Rosenfeld,    Zyrewitz    aufgenommen.     Wenn  nun 
einmal  *die  Nationalitäten  auf  einander  Anziehungskraft    üben, 
kein  Wunder,  dass  sich  auch  in  Magdeburg  zu  den  Franzosen 
die    Italiener  hielten.     So  1761    Jos.  Biancone   aus   Lugano, 
1763  Alex.  Chiesa   aus  Mailand,    1764    Marcian    Costa,    Hut- 
macher, aus  Tortonne  in  Piemont,  catholique  Romain  wie  die 
andern,   1768  Paul  Ansalmy  aus  Parma,  1769  Franz  Commony 
aus  Mailand,   1771  Jean  Casany  aus  Lucca,   1775  Jos.  Vachany 
aus  Mailand,  1777  Jean  Sastro  aus  Mailand,   1778  Ant.  Fietta 
aus  Tyrol,    1780  Jean  Rusca  aus  Como,    1781  Pi.  Quatarina 
aus  Strazzone  bei  Como   und  ebendaher  Pierre  Creta,    Nicol. 
Stephan!    aus  Silvaplana    und  Jos.  Aggio    aus   Mailand,    1782 
Ant.   Pinelli   aus    Florenz,    1783  Val.  Vincarutti   aus   Udene, 
1786  Longenotti  I.   aus  Genua,    1803  Louis  Longuenotte  II. 
Ausser   den  Franzosen  und    Italienern    treffen  wir    in  hiesiger 
Colonie  Schweizer,^  wie  1771—77  7  Graubündener,  darunter 
1  Destillateur  und  6  Confituriers,  ferner  Abrah.  Marin  aus  Genf, 
1759;   Engländer,   wie  z.  B.   1751  James  Stuart    aus  London 
ouvrier   finisseur    de    chapellerie;    Oesterreicher,    wie    Sebast. 
Engel  aus  Wien,  Ungarn,  wie  Hallwax  aus  Pressburg;  Mähren, 
wie'^Swoboda  (1762),  Böhmen,  wie  Franz  Kuba,  Ant.  Michaelis 
und  Georg  Heieck;  Niederländer,  wie  Adrian  Frees  aus  Bra- 
bant  und   1778  Ant.  Dumoulin  aus  Lüttich,  Dänen,  wie  Christ. 
Paul  Hiort  aus  Niebe  auf  der  „InseP'  Jütland,  Schweden,  wie 
Jac.  Dammström   (1790)  u.  s.  w.     Die    zur  bürgerlichen  Ge- 
meinde   der    französischen    Colonie   seit    1760   übergetretenen 


♦)  Erbauer    des   Potsdamer    Schlosses,    Vater    der  Frau  Kaiserling,    Gioss- 
vater  jenes  Obersten,  der  ein  Liebling  Friedrich  11.  war. 
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Lutheraner   endlich   tragen  meist  deutsche  Namen.     So   1760 
und   1761    Joh.  Gröschel,    Arbeitsmann   aus  Nürnberg,    Heinr 
Schüler,    Jo.    Ge.   Maybaum;    1769    Chirurg   Toelcke;     1777 
Joh.  Dietr.  Klusemann  aus  Dessau  u.  s.  w. 

Als   ausdrücklich    angemerkte  Lutheraner    zähle  ich  seit 
1769—1807:    160. 

Eigenthümlich,  aber  gesetzlich  correkt,  ist  die  in  der 
letzten  Zeit,  z.  B.  1783  bei  Schaerenhorst,  1805  bei  Rose  und 
Wischeropp,  1806  bei  Wegemann  II.,  sich  wiederholende 
Notiz,  sie  seien  französische  Bürger  geworden,  auf  die  drei 
Jahre,  wo  sie  die  französische  Bäckerei  gepachtet  haben 
(aussi  longtemps  qu'il  restera  dans  la  possession  de  la  boulan- 
gerie  frangaise),     „Hugenotten"  auf  Kündigung. 

Die  so  zusammengekleisterte  bürgerliche  Colonie  nimmt 
langsamer  ab  als  die  kirchliche.    Noch  1795  zählt  der  Richter 
991  Colonisten.     Immerhin   sind   auch   1793   noch   197  Com- 
municanten,  was  nach  Erman's  Zählweise  591   Gemeindemit- 
glieder   ergeben    würde.     Nach   der   Gemeinde  -  Mitgliederliste 
von  1796   zählt    indessen  die  französische  Kirche   95  Männer 
91  Frauen,  80  Knaben  und  100  Mädchen,  also  nur  366  Seelen  : 
eine  Differenz,    die   sich  daraus  erklärt,    dass    dieselben  Per- 
sonen  noch    immer   2-4  Mal    das  Jahr  zu    communiciren 
pflegten.    Kirchliche  Neu-Aufnahmen  wurden  immer  seltener. 
Doch    ist,    Dank    der   Fridericianischen   Einfiltrirungsmethode 
gegen^  Ende    des    Bestehens    der   hiesigen  Colonie   die  jähr- 
liche Zahl    der   Neubürger   keine   geringere   als    im    Anfang. 
Trafen  wir  1690,  1694,  1705,    1710  und  1711  je  9,    1701  6 
1716  5,   1695  und  1696  je  3,  die  als  Bürger  vom  französischen 
Richter   neu    vereidigt   wurden,    so    sind   es    1785   wieder  3 
1786:  15,   1787:   10,   1788:  8,    1789:   10,    1790:  8,   1791:   le' 
1792:    10,    1793:  5,    1794:  7,    1795:  3,    1796:    8,    1797-  9 
1798:   10,    1799:    12,    1800:  5,    1801:  6,    1802:  6,    1803:  2, 
1804,    1805,  1806  je  4,   1807:  5  von  aussen  neu  in  die  hiesige 
französische    Colonie    aufgenommene   Bürger.      Lauter   künst- 
liche Mache! 

Dabei    erging    es    hier  wie  bei  sämmtlichen  Colonie-Pri- 
vUegien,«   sie   galten    in    der  Theorie    für   alle,    in  praxi   für 
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keinen,    es    sei    denn    nach    Einsetzung    seines    Lebens.     Der 
Kampf    der    fremden    „franzr)sischen"    Colonie-Hür-er  ist    ein 
Kampf  um   die  Existenz.     Die  Hohenzollern,    von   dem  Po- 
pulations-  und  Manufacturprincip  ^etra^^m,  werden  zum  Schutz 
der  Fremdiin-e  aufgerufen,    mussten  aber  oft  ihre  besten  Ab- 
sichten    unterHe-en     sehen    gegen    die    verbündeten    Zünfte, 
Magistrate,    Domainenkammern    und    das  General-Directorium, 
die"^ zusammen,  wenn  nicht  Einen  Leib,    so    doch  eine  unzer- 
reissbare  Kette  bildeten.    Wie  unklar  anfänglich  die  leitenden 
Grundsätze  der  Regierung  in  dieser  Lebensfrage   der    bürger- 
lichen Wahlfreiheit  waren,  tritt  deutlich  zu  Tage  in  dem  Fall 
des  Schlossermeisters   Martin   Müller.^     Gebürtig    aus   Reiden 
bei  Zerbig  (Cerwig)  in  Sachsen  oder,  wie  er  an  einer  andern 
Stelle  sagt,  bei  Pieterfeld  im  Merseburgischen,  Sohn  des  Arbeiters 
Joh.  Müller    und  der  Marie  Schultz,    hatte    er    neun  Jahre    in 
Halle  und  Magdeburg  bei  einem    französischen  Meister  ge- 
lernt, die  französische  Kirche  fleissig  besucht,  mit  „Franzosen" 
Umg'ang  gepflogen »  und  dann  als  Schlossermeister  und  Colonie- 
bürger  einen  kleinen  Laden  eröfifnet,  in  dem  er  nur  allein  von 
„Franzosen"    Aufträge    und     Kundschaft    erhielt    (n'a    d'autre 
ouvrage    que   celui  que  les  Fran^ais  lui  donnent).     Da  wegen 
dieser  Aufnahme  eines  Deutschen  in  die  französische  Colonie 
der  deutsche  Magistrat  sofort  remonstrirte,  verwandte  sich  Juge 
Montaud    für    seinen    Coloniebürger    am    9.    April    1720.     Der 
Streit  entbrannte  so  heftig,  dass  er  durch  alle  Instanzen  ging. 
Der  König  gab  ein  Edikt  am  18.  Februar  1722.    Jeder  deutete 
es  zu  seinen  Gunsten.     Da  bat  der  französische  Magistrat  um 
Declaration.     Sie  erschien  am   14.  December  d.  J.  Auf  Grund 
beider    Edikte    forderte    die    Justice    frangaise    den    Schlosser 
Müller  für  sich.    Nun  aber  bittet  am  18.  December  der  deutsche 
Magistrat   um    neue    Declaration.      Die    „Pfr.    (sie)   Wilhelm" 
eigenhändig  unterzeichnete  neue  Declaration  an  die  Domainen- 
Kammer  verfügt,  dass,  da  der  p.  Müller  ein  Teutscher  ist,  der 
folglich  weder  unter  die  Französische  noch  Pfälzer  (!)  Colonie 
gehöret,   so   soll  er  sich  zu  dem  teutschen  Schlossergewerk 
begeben  und  das  für  das  franzr)sische  Bürgerrecht  Bezahlte  — 
9.  April  1722  war  er  eidlich  aufgenommen  worden  —  zurück- 


erhalten (6.  Februar  1723).  Müller  bedauert  nun,  da  er  sich 
doch  nur  von  den  „Franzosen"  nähren  könne,  wieder  aus- 
wandern zu  müssen  (11.  Mai  1723).  Am  22.  Mai  1723  er- 
scheint daher  eine  neue  Kabinetsordre,  „Pfr.  (sie)  Wilhelm" 
eigenhändig  unterzeichnet,  Müller  sei  beim  französischen 
Bürgerrecht,  in  das  er  sich  eingeschworen  habe,  zu  belassen, 
„falls  darbey  nichts  Erhebliches  zu  bedencken  sei."  Die  Do- 
mainenkammer,  die  Hinterthür  gewahrend,  bemerkt  sehr 
wichtig,  dass  p.  Müller  keinesvi^eges  ein  der  Reformirten  Re- 
ligion vi^egen  refügirter  Colonist  sei,  sondern  als  Teutscher 
schon  neun  Jahre  in  teutschen  Landen  gewohnt  habe.  Da 
der  ]).  Müller,  trotz  des  geleisteten  Eides  in  der  (Reinschrift 
der)  französischen  Bürgerliste  fehlt,  *^  so  hat  er  (wahrscheinlich 
in  der  Urschrift  wieder  gestrichen)  auf  das  französische  Bürger- 
recht -zum  zweiten  Male  verzichten  müssen. 

Blieb  nun  auch  noch  recht  lange  bei  den  preussischen 
Verwaltungsbeh()rden  der  seltsame  Gegensatz  urkundlich  be- 
stehen zwischen  der  teutschen  Nation  und  der  pfälzer  Nation, 
so  hatte  man  doch  dem  Juge  fran^ais  ein  anderes  geographi- 
sches Versehen  klar  zu  machen  verstanden.  Das  französische 
Gericht  hatte  nämlich  den  Strumpfwirker  Conrad  Schöning, 
einen  römischen  Katholiken  (!)  aus  Westphalen  unter  seine 
Gerichtseingesessenen  aufgenommen.  Auf  Vorstellung  des 
Monsieur  le  Marktrichter  Krause,  dass  Westphalen  weder 
pfälzisch  noch  anhaltisch,  sondern  teutsch  sei  —  also  auch 
Anhalt  gehört  noch  nicht  zu  Deutschland!  —  entliess  der  Juge 
am  11.  Februar  1726  den  Schöning  wieder  zu  den  Teutschen, 
den  Herrn  Marktrichter  um  gelegentliche  Gegendienste  er- 
suchend. Man  sieht,  dass  es  schon  dem  Richter  Jean  Peguilhen 
de  Lavergne  auf  Vermehrung  seiner  Colonie  so  sehr  ankam, 
dass  ihm  die  römischen  Irrthümer  des  Westphalen  dabei  un- 
wesentlich erschienen. 

Heisser  ward  der  Streit  um  den  Schuhmacher  David  Karrer 
aus  Kostmanhoff  im  schwäbischen  Fürstenthum  Kempten.  Die 
Justice  glaubte  schon  gewonnen  zu  haben,  nahm  ihm  den  Eid 
ab  und  trug  ihn  im  August  1735  in  die  (Reinschrift  der) 
Bürgerliste  ein. ^0     Dessenungeachtet  ging  der  Streit  um  diesen 
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Reformirten,  weiter,  bis  endlich  auch  der  Schwabe  Karrer 
den  Teutschen  ausgeliefert  werden  muss.  Ja  am  26.  Mai  1759 
ergeht  eine  Kabinetsordre,  welche  die  weitere  Ausdehnung 
de^'s  französischen  Bürgerrechts  verbietet,  weil  sonst  der 
Altstädter  Bürgerschaft  mehr  Lasten  in  Wachten  und  anderen 
Pflichten  aufgebürdet  würden. 

Man  hatte  also  anfangs  mit  den  neu  annektirten  „Teut- 
schen" wenig  Glück.  Auch  führt  die  Liste  der  in  ihrer  fünf- 
zehnjährigen Freiheit  stehenden  französischen  Colonisten  von 
1750  nur  noch  8  Personen  auf,  nämlich  Astier  aus  Lausanne, 
Le  Roi  aus  La  Ferte  Milon.  Domergue  aus  Saint  Hippolyte 
im  Langued'oc,  Roland  aus  Detmold,  Barbut  aus  Nismes, 
Douzal  \us  Roquecourbe,  Bertoulen  aus  Würtemberg  und 
Cuche  aus  Dambresson  bei  Neuchätel.  In  der  Liste  von  1752 
fehlen  2  von  diesen  8:  ihre  Zeit  war  nun  auch  vorüber.  Der 
am  16.  Mai  1751  hier  als  Coloniebürger  vereidigte  Jac.  Julien  ^^ 
aus  Braunschweig  brachte    1000  Thlr.    mit:    anderes    habe   er 

noch  zu  erwarten.. 

Inzwischen  hatte  die  hiesige  Justice  bei  den  Pfälzern  ein 
Rescript   entdeckt,    ä    la  Commission  Palatine    de    cette    viUe, 
wodurch    Fremde    „gleichviel    ob   jemand   Evangelisch,  Re- 
formirt  oder   Lutherisch    ist"    aufgenommen    werden    dürfen. 
Auf  Grund    dieses  Rescripts    vom    21.  Januar  1751    nahm    die 
Justice  untz.  Bernard,  Charton,    Rouviere,    in  Ausführung  der 
Kammerverfügung    vom    26.    Februar    1756,    den   lutherschen 
Tuchmacher  Andreas  Bauermeister  aus  Plane  in  Mecklenburg, 
der    in   Neustadt-Magdeburg    ein    französisches    Haus    gekauft 
hatte,  in  die  französische   Colonie    am   5.  April  d.  J.   auf  und 
trug   ihn   in    die  Bürgerrolle  ein.^^     Bald   darauf  meldet   sich 
zur"*  Aufnahme  Joh.  Christoph  Wilmes  aus  Dortmund,  lutheri- 
scher Tuchmacher  und  österreichischer  Soldat,   der   vor  drei 
Jahren    sich    hier    angesiedelt,    ein  französisches  Mädchen    ge- 
heirathet    und   seine  Kinder    in   der   französischen  Kirche  zur 
Taufe  gebracht  hatte.     Die    hiesige  Justice   bittet   um  die  Er- 
laubniss    der  Aufnahme.     Die    berliner   Justice  superieure  be- 
fürwortet es  beim  Conseil  franv^ais.     Dieses  befragt  das  General- 
Directorium.     Letzteres  holt  ein  Gutachten  ein  von  der  Magde- 
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burger  Domainen-Kammer.     Das  war  der  vorgeschriebene  We^, 
um  für  die  hiesige  franz()sische  Colonie  ein,  sage  Ein  neues  Mit- 
glied zu  gewinnen.  13   Starb  es  über  diese  deutsche  Gründlichkeit 
dahin  oder  zog  es   wieder  davon,  weil  es  das  lange  Hungern 
nicht  gut  vertragen  konnte:    so    war   das  Nebensache  für  die 
Behörden.      Hatte     man     doch     den    vorgeschriebenen    Weg 
Rechtens    verfolgt   und   konnte    ihm    das    zum  Trost    auf  sein 
Grab  schreiben.     Jedenfalls    fehlt    Wilmes    in    unserer   Bürger- 
liste und  auch  Tyntsch.     Im  April   1759   meldet   sich  nämlich 
bei  der  Justice  Johann    David   Tyntsch    aus    Eisleben   als    ein 
redlicher,    fleissiger    und     geschickter    „Orgelmacher",    durch 
Christian  David  Graff,    den    hiesigen  Organisten   an  St.  Ulrich 
und  Levin,   warm  empfohlen.     Er  bittet  um  die  15  Freijahre. 
Am  11.  d.  Mts.    berichtet   die  Justice.     Indessen    das  General- 
Direktorium   dekretirt,    dass,    da   der   deutsche   Magistrat    am 
19.  d.  M.,  die  Domainenkammer  am  30.  sich  gegen  Zulassung 
von  Wilmes   und   Tyntsch    zur    französischen    Colonie    erklärt 
hätten,    weil    sonsten    den  franz()sischen  Gerichten  Gelegenheit 
zu   Eingriffen    in   „unsere"    Gerechtsame    eröffnet   würden,    so 
seien  Wilmes   und    Tyntsch   an   die   teutschen    Gewerke    zu 
verweisen  und  aus  dem  französischen  Verband    zu  entlassen, 
wie  1723  mit  Schlosser  Müller  und  1737  mit  Schuster  Karren 
(sie)   geschehen.    (23.    und    26.    Mai    1759).      Die   Abweisung 
theilt   der  Colonie-Minister  Danckelmann  nach  Magdeburg  mit 
(20.  Juli   1759).     Die  Justice  aber  bittet  von  neuem  um  Wilms 
(sie)  und  Tyntsch  (9.  August)  und   das  Grand  Directoire  be- 
fürwortet  wiederum   das    Gesuch   (9.  September).     Da  jedoch 
neue  Begründung  vermisst  wird,  berichtet  am  25.  Januar  1760 
die  Justice,    die  Deutschen    würden  in  ihren  Einnahmen  nicht 
geschmälert:    denn    1)   der  Servis   wird,   grade   wie  in  Berlin, 
aus  einer  gemeinsamen  Kasse  bestritten ;  2)  Wacht-  und  Wasser- 
geld   sind    hierselbst    durch  Vertrag    erledigt.     Am    18.    März 
1760    ersucht   das  Grand  Directoire   das   General-Directorium, 
jene    bei    ihrer    „gebetenen"    Reception    „nicht    weiterhin    zu 
diffikultiren."      Das    General-Directorium    holt    nun    ein   neues 
Gutachten   von   der  Kammer  ein.     Diese  berichtet,  der  ange- 
zogene Vergleich  vom  21.  September  1751  beziehe  sich  nicht 
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auf  die  Fremden.  Daraufhin  lehnt  das  General-Direktorium 
von  neuem  ab,  und  das  Grand-Directoire  räth  nun  —  höchst 
charakteristisch  —  vor  der  Hand  die  Sache  auf  sich  beruhen 
zu  lassen,  bis  die  Umstände  ^^estatten,  Unsere  allerhöchste 
Immediat-Decision  darüber  einzuholen  (17.  Juli   1760). 

Wie  die  deutschen  Behörden  auch  bei  anderen  Neuauf- 
nahmen grundsätzlich    der  Colonie  widerstrebten,    zeigte  sich 
am    Beispiel    der   Neuchäteler,    die    durch   königliches    Edikt 
ausdrücklich  und  namentlich  den  Refugies  gleich  gestellt  wor- 
den waren.    Jean  Louis  Cuche,  1706  geboren  zu  Dambresson, 
Comte    de    Valengin,    der,    ausser  Mathematik    auch  TArchi- 
tecture  civile  et  militaire  und  die  französische  Sprache  lehrte, 
war  1724  hierher  gekommen  zu  seinem  Onkel  Maumary  (sie). 
Im  Jahre  1726  ging  er  in  den  Dienst  des  Hofes  nach  Zerbst.    Im 
Jahre   1743  kehrte    er  nach  Magdeburg  zurück,    etablirte  sich 
am  25.  Mai,  heirathete  und  wurde  hier  als  französischer  Bür- 
ger  vereidigt    (11.    August    1749).  ^^     Zugleich  bat  die  Justice 
frangaise    für    ihn  um  die  15  Freijahre.     Durch  Rescript  vom 
26.  August  1749  wurden  sie  ihm  verweigert.    Doch  war  schon 
am  24.  October  1722  an  das  Magdeburger  Kommissariat  König- 
licher Specialbefehl    ergangen,    zwei    in  Magdeburg  angesetzte 
Maurermeister    aus    Neuchätel    bei    der    gleichen  Freiheit  mit 
den  eigentlichen  Refugies  gegen  das  Maurergewerk  zu  schützen. 
Die   15  Freijahre  wurden  darum  am   11.  Juni  1750  dem  Cuche 
aus    Neuchätel    und    dem    Handschuhmacher    Bertoulen    aus 
Perouze  bei  Stuttgart  theoretisch  gewährt.  ^^     Da  man  aber  in 
praxi    keinen  Schritt    vorwärts    kam,    so    bittet  die  Justice  am 
12.  September  1750  um  Einsetzung  in  den  Genuss  des  Privi- 
legs. Das  Grand  Directoire  befürwortet  das  Gesuch  auf  Grund  des 
Edikts    vom    25.  Februar    1744.    wo    es  heisst  „die  Refugirten 
mögen    anjetzo    kommen,    woher    sie    wollen.**     Das  General- 
Direktorium    giebt    der    Servis- Kommission    Copiam    der    Be- 
schwerde,   fordert   sie  aber  auf,    sich   streng    an  das  Edikt  zu 
halten.    Ja  am   14.  October  1750  wurde,  durch  Rescript  an  die 
Servis-Commission,  bestätigt,  dass  die  Einwanderer  aus  Neu- 
chätel   und    Valengin    den    Refugies    gleichzustellen    seien. 
Dennoch   erstattet   die  Servis-Commission    dem  Cuche  die  ge- 


—     743     —         . 

steuerten  2  Thaler  nicht  nur  nicht,  sondern  zwang  ihn  sogar 
durch  Exekution,  monatlich  4  Gr.  Servis  weiter  zu  zahlen. 
Auch  seien  hier  noch  drei  andere  französische  Sprachmeister. 
Moyse  Fleureton,  Hausbesitzer,  der  monatlich  12  Gr.;  Huguet, 
Einlieger,  der  monatlich  2  Gr. ;  Arnal,  der  monatlich  4  Gr. 
Servis  zahle  (17.  December  1751).  Darauf  hin  verfügt  das 
General-Direktorium  in  Berlin  (7.  Januar  1752),  Cuche  müsse 
gleich  den  drei  anderen  französischen  Sprachlehrern  einen 
proportionirlichen  Servis  zahlen.  Die  Justice  erwidert,  jene 
drei  andern  seien  keine  Ausländer,  Cuche  sei  Neuchäteller. 
Dem  tritt  auch  das  Conseil  frangais  bei  und  ersucht  das 
General-Direktorium  doch  zu  Gunsten  des  Neuchätelois  das 
Privileg  zu  gewähren.  Am  29.  Mai  willigt  auch  das  General- 
Direktorium  ein  und  der  Conseil  frangais  theilt  am  4.  Juli  den 
günstigen  Bescheid  an  die  Justice  von  Magdeburg  mit.^^ 

Die  ganz  allmälig    vollzogene  Wandlung  mit  den  Katho- 
liken   lässt    sich    in    den  Urkunden  noch  verfolgen.     Anfangs 
herrschte  das  gesunde  GeRihl,  dass  Römlinge  und  Hugenotten 
sich  nicht  zusammen  reimen.     Dennoch  hatte  man  trotz  seiner 
römischen    „Irrthümer"    wiederum    einen    Katholiken    in    die 
Bürgerschaft   der    französischen  Colonie    und  zwar  gratis  auf- 
genommen.   Jacq.  Josephe  Demarle  aus  St.  Omer  war  Schuh- 
macher seines  Zeichens.  Die  Eintragung  des  ganz  armen  Franzosen 
in    die  Bürgerrolle    (14.    April    1760)^^    wurde  von    niemand 
beanstandet.  Anders  stellte  es  sich  mit  Raimond  Commerson, 
weil  dieser  wohlhabend  sei.     Gebürtig  aus  Macon  in  Burgund, 
am   15.  December  1760  in    die   französische  Bürgerschaft  ein- 
geschworen ;i8   am    16.  April    1761,    obwohl   katholisch,  mit 
einer  Hugenottin  getraut,    wurde  dieser  mit  den  schwedischen 
gefangenen    Offizieren   nach  Magdeburg   übersiedelt   und   vom 
deutschen    Magistrat     der     Altstadt     beansprucht.       Letzterer 
berief  sich   dabei    auf  die  Rescripte  vom  9.  Februar,    1.  Juni 
1733,  5.  und  27.  September  1743,  8.  Juni   und   3.  Juli  1747, 
welche   festsetzen,    dass    alle  Katholiken   von   der  Gerichts- 
barkeit des  deutschen  Magistrats  abhängen.    Die  Königliche 
Regierung  verfügt  daher,    das  französische  Gericht  müsse  den 
Commergon  aus  seiner  Gerichtsbarkeit  entlassen.     Die  Justice, 
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mit  Friedrich  des  Grossen  Gesinmin^^  wohl  vertraut,  beruft  sich 
auf  die  Ordre  vom  21.  Januar   1751:   il  ne  doit  plus  etre  fait 
attention    a    la    difference    de    reli^Hon.     Indessen    alle    oberen 
deutschen  Behörden  geben  noch  der  Justice  fran^aise  unrecht. 
Vergeblich    weist    die     Magdeburger     darauf    hin,     auch    der 
deutsche  Magistrat  erlaube    sich  Uebergriffe.     So  habe  er  vor 
8  Monaten   den    reformirten   Strumpfwirker    aus   Zürich    Bal- 
thazar    Lefevre    als  deutschen  Bürger  angenommen,  nachdem 
er   während   seiner    Krankheit    im   französischen  Hospital   ver- 
pflegt worden  war.    Auch  als  verschiedene  franz()sische  Kriegs- 
gefangene den  Wunsch  aussprachen,    hier  bleiben   zu  dürfen, 
wurden  sie,  obwohl  meist  katholisch,  getrost  in  das  französische 
Bürgerrecht  aufgenommen,  zum  Theil  sogar  auf  ausdrücklichen 
Befehl  des  Gouverneurs.    So  später  auch  der  römische  Katholik 
Louis    Rigal^^    aus    Frankreich    und    Johann    Jochmus,    der 
später  Pfälzer  Acker  pachtete   und  zu    den  Pfälzern  überging. 
Die    Vermehrung   der  Coloniebürger   bringe   der  deutschen 
Bürgerschaft  keinen  Nachtheil,  da  ja  hier  alle  (■)ffentlichen  Lasten 
im  Verhältniss  zur  Zahl  der  Eingesessenen  jeder    Gerichtsbar- 
keit aufgebracht  werden.      Auch  habe   bisher   der   deutsche 
Magistrat  noch  keinen  katholischen  Franzosen  unter  seiner 
Gerichtsbarkeit  gehabt (2().  Juni  1761).  Der  deutsche  Magistrat 
aber    beharrt    dabei,    die    Annehmung    des    Commerson   zum 
franz()sischen  Bürger  sei  ein  strafbares  Attentatum.    Er  könne 
nur  entweder  als  katholischer  Schutzverwandter  unter  „uns" 
stehen,   oder   sich   die    Concession  auswirken,   bei  „uns"  zum 
Bürger    angenommen   zu   werden   (16.   Mai    d.   J.).     Und   so 
verfügt   denn   auch    im  Einvernehmen  mit  der  Regierung  das 
Grand  Directoire   frangais   (30.  Juli    d.  J.),    da  noch  in  keiner 
Kabinetsordre   von  Aufnahme   römischer  Katholiken   in   die 
Colonie    geredet    wird.     Bei   50   Thlr.   Strafe    wird   von   dem 
Commerson    der   gesetzwidrig    ertheilte    Bürgerschein    wieder 
zurückgefordert. 

Ganz  im  Geiste  Friedrich  des  Grossen  und  sehr  gut 
gemeint,  aber  für  ihn  selbst  gefährlich  waren  die  Werbe- 
Versuche  des  Kriegsrath  und  Fabriken- Inspektor  du  Vignau.^^ 
Am  30.  Juni  1759  schlägt  er  vor,    ob    man    nicht    den    3 — 4 
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Religionnaires  (Reformirte),  welche  der  Maulbeer-Pflanzung  und 
des  Seidenbaues  kundig  seien,  50  Thlr.  jährliche  Lebensi-ente 
zusichern   könnte,    um  sie  hier  festzuhalten:    es  seien  Kriegs- 
gefangene der  Stadt.     Für  die  Zukunft  könnte  man  ihnen  ja 
den   lebenslänglichen  Genuss  einer  Plantage  zusichern.     Nach 
der   Religion    muss   sie    du    Vignau   gar  nicht   gefragt    haben. 
Denn  es  stellt  sich  heraus,  dass  sie  nicht  de  la  Religion,  sondern 
alle  4  Katholiken  sind.     Da   demnach    die  Entscheidung  vom 
Conseil    frangais    nicht    abhängt,    so    geht    die    Sache    an    das 
General-Direktorium.     Ma  mauvaise  etoile  *j   aupres   de  leurs 
Excellences  du  Directoire  General  leur  a  fait  rejetter  ce  plan 
schreibt  du  Vignau  29.  December  1759.     Die  Sache,  von  der 
er  hohen  Nutzen  für  die  Colonie  und  für  das  gesammte  Fabrik- 
wesen  erhofft   hatte,    zerschlug   sich.     Am  8.  Mai  1760  theilt 
ihm  der  Conseil  frangais  mit,  da  er,  du  Vignau,  nicht  autorisirt 
worden  sei,  jenen  seidenbaukundigen  Kriegsgefangenen  etwas 
Gewisses  zu  versprechen,    das    mit    denselben  etwa  getroffene 
Engagement  von  keinem  Effekt  sein  könne.    Am  9.  Januar  1766 
verwendet  sich  der  Manufacturen-Inspektor  du  Vigneau  für  den 
aus  dem  Thal   von  Luzerne   im   Piemont   stanmienden   Fabri- 
kanten Jean   Jeannavel**)  (auch  Jeannivel),  der  aus   Pinache 
im  Herzogthum  Würtemberg   mit  Frau   und    8  Kindern   nach 
dem  Magdeburgischen  übersiedeln  möchte.  Doch  stellt  Jeannavel 
seine  Bedingungen.    Und  zwar  verlange  er  1)  KX)  Thlr.  Reise- 
kosten;   2)  eine  Maulbeerpflanzung  von    gleichem  Werth    mit 
der,    welche    er   in    Pinache   verlässt;    3)    15  Freijahre    nebst 
Freimeisterstelle;    4)  ein  Feld,    um  darauf  solche  Diesteln    zu 
säen,  wie  sie  zur  Tuchbereitung  nothwendig  seien.    Vielleicht 
möchte    sich   Burg   empfehlen.     Doch    am    17.  Februar   d.  J. 
berichtet  Juge  Bernard,  es  gebe  in  Magdeburg  und  Neuhaldens- 
leben;  Vierne,   auch  in  Burg  gebe  es  keine  für  Diestelkultur 
geeignete   Stelle.     Auch    kauften    die  Tuchmacher   lieber   die 
ihnen  nöthigen  Diesteln,    statt    sie   zu   kultiviren.     Du  Vignau 

*)  Die  Sterne  und  der  Himmel  treten  schon  an  die  Stelle  Gottes  und 
seiner  ^Engel;  die  Phrasen  überwuchern  die  lebendigen  Realitäten. 

**)  Ein  in  den  Waldenserthälern  hochberuhmter  Name.  S.  Geschichts- 
blätter des  Deutschen  Hugenottenvereins  H.  HI.  S.   10.     Magdeburg  1891. 
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meint,  es  sei  gleichgültig,  wo  dem  Jeannivcl  eine  der  Magde- 
burgischen Kämmerei-Plantagen  eingeräumt   werde:    jedenfalls 
spare    die  Kämmerei    dadurch  jährlich    60  Thlr.    Auslage    für 
Maulbeerpflanzung,  welche  Auslage  verschiedene  Jahre  andauern 
würde    ohne    Gegenertrag    (ä   pure   perte.     22.  Januar   d.    J.)- 
Doch  auch  diese  Werbung  scheint  sich  zerschlagen  zu  haben, 
weil  die  Oberbehörde  auf  du  Vignau's  Vorschläge  nicht  einging. 
Glücklicher  war  er  daran  mit  der  Familie  Laborde  aus  Er- 
langen, indem  er  dadurch  wieder  Hugenotten  den  Hugenotten 
zuführte.  Schon  am  25.  Juni  1731  wurde  der  Weissgerber  Jean 
Laborde  aus  du  Mas  Dazu  im  Comte  de  Foix,2i  Haut-Langue- 
doc,  hierorts  als   französischer  Bürger  vereidigt.22     i3ann  aber 
war  er  nach  Erlangen  übergesiedelt.     Seine  Wittwe  ging  mit 
ihren  6  Söhnen  von  Erlangen  *)  nach  Halle.     Der  in  Erlangen 
noch    geborene    Pierre    Marc    Laborde,    Handschuhfabrikant, 
wurde  am  28.  Januar  1783    in    die  hiesige  Colonie  als  Bürger 
aufgenommen.  2-^     Doch  schon    am    31.  Januar  1763    bittet   du 
Vignau  um  eine  Geldsumme  für  die  Wittwe  Laborde,**)  welche 
der   grosse   Handschuhmacher  Isaac   Figuier   mit   ihren   sechs 
Söhnen   aus  Erlangen   nach  Halle   gezogen   hätte.     Wenn   sie 
nicht    die    den  Fremden    versprochenen    Beneficien    erhielten, 
würden  die  sechs  Laborde  s    aus  Halle  wieder  nach  Erlangen 
zurückkehren.     Es  müssen  ihnen  wohl  die  Beneficien  zu  Theil 
geworden  sein.     Denn  zwei  Jahre  später  treffen  wir  sie  noch 
in  der  Figuier'schen  Ziegenfellbleiche  zu  Halle  mitten  in  voller 
Arbeit.     Am    30.  Januar  1765    redet   Du   Vignau,    der  Manu- 
factur-Inspector,  sie  an,  ob  es  ihnen  nunmehr  in  Halle  gefiele 
und  ob    sie    sich  der  Blancherie  wohl  angelegen  sein  Hessen? 
„Haben  sie  mir,  so  protokollirt  Du  Vignau  in  der  Visitations- 
urkunde, zur  Antwort  gegeben:  letzteres  thäten  sie  als  ehrliche 

*)  Schon  14.  März  1702  schreibt  Jäger  an  Gross  von  Trockau:  „Nun- 
mehr scheinet  Christian  Erlang  gleichsam  in  den  letzten  Zügen  zu  liegen. 
Die-  Besten  sieht  man  ihren  Abzug  nehmen  wegen  befahrenden  Gewissens- 
zwanges, wegen  der  Schrift  des  Schulmeisters  Girbert  und  weil  man  die  Accis 
nicht  mit  genügsamer  Prudence  einfordert."     Schanz:  Urkunden  S.   124  fgd. 

**)  Laut  hiesiger  BOrgerrolle  hätte  sie  Jeanne  Marie  Julien  geheissen. 
(in.  2,  148.)  In  den  Halleschen  Kirchenbuchern  aber  wird  sie  stets  geführt 
als  Anna  Marguerite,  gtb.  Julien.    Sie  starb  dort  21.  April  1784,  76  Jahr  alt. 
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Leute.  Sie  könnten  aber  nicht  dafür,  dass  ihrem  Bourgeois  (!) 
dem  Herrn  Figuier  die  gebleichten  Felle  noch  immer  so  hoch 
zu  stehen  kämen  —  pro  Mann  wöchentlich  übcr^^  4  Thlr.—. 
worüber  sie  ihn  immer  so  herzlich  doliren  sähen.  Sie  selbst 
litten  viel  aus  eben  dem  Grunde  und  ginge  es  ihnen  nahe 
genug,  dass  sie  ihren  sauren  Verdienst  zur  puren  Nahrun, 
anwenden  müssen,  weil  (sie)  die  Theurung  noch  sehr  wenig 
heruntergelassen."  In  der  königl.  Ordre  vom  29.  Mai  1764 
heisst  es,  die  Laborde's  sollen  eidlich  verpflichtet  werden,  ohne 
Vorwissen  der  Domainenkammer  nicht  wieder  (!)  aus  dem 
Lande  zu  gehen.     Und  sie  sind  uns  geblieben. 

Die  Haupt- Werbungen  für  die  hiesige  französische  Colonie 
machte    der   Manufacturen  -  Inspector    Du    Vignau    unter    den 
hiesigen   Kriegsgefangenen.     Und   da    ist   nun    höchst   merk- 
würdig,   wie   verschieden   der   Erfolg   war   unter   den   Oester- 
reichern  und  unter  den  Franzosen.     Die  Oesterreicher  blieben 
gern:  dennoch  kam  es  nicht  zur  Ansiedlung.     Die  Franzosen 
widerstrebten:  Dennoch  blieb  ein  Theil.     So    hatte  Kriegsrath 
Du  Vignau  mehr  als  40  katholische  gute  Künstler  und  Hand- 
werker aus  den  österreichischen  Kriegsgefangenen,  die  sich 
in  Magdeburg  niederlassen  wollten,  schon  für  die  Colonie  ge- 
wonnen.    Da  aber   der   deutsche  Magistrat   sie    dem  französi- 
schen Magistrat    nicht    gönnte    und   unter    seine    deutsche  Ge- 
richtsbarkeit zwingen  wollte,  so  unterblieb  die  Ansiedlung  und 
nach    dem    Hubertsburger    Frieden    zogen   sie    davon.  ^^     Als 
hingegen   vom   November    1759  bis  August  1760  sich  45  ge- 
fangene Franzosen  melden  zur  Aufnahme  in  die  französische 
Colonie  —    es    sind    darunter  jene  jungen  Gesellen,  die  unter 
Spitznamen     schwören    —    beschwert    sich    der    französische 
Obrist-Lieutenant  de  Corderie,  man  zwänge  (!)  die  französi- 
schen Kriegsgefangenen,  sich  in  Magdeburg  anzusiedeln.  Der 
Gouverneur    von  Magdeburg,    der  Erbprinz    von    Kassel,    Hess 
die  Angemeldeten  vorfordern  zur  Erklärung  in  Gegenwart  des 
französischen   Obrist-Lieutenants,    dass    sie    ganz    aus    freiem 
Willen    hierblieben.     So    ganz    freiwillig    muss    es    aber  nicht 
gewesen  sein.     Denn  ein  Drittel  (15)  trat  zurück.     Die  andern 
(30)  wurden  mit  Vergunst  des  Gouverneurs,  in  Gemässheit  des 
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Edikts  vom  21.  Januar  1751,  (ias  30.  Mai  1764  bestätigt  wor- 
den war,  in  die  Colonie  aufgenommen,  ^e  Ob  auch  nur  einer 
von  ihnen  am  Orte  blieb,  steht  dahin. 

Auch  gegen  die   nur  Schulden  halber  Geflohenen  und  in 
Hoff"nung  auf  Schutz  Heimkehrenden  zeigte  man  sich  jetzt  so 
freundlich  und  nachgiebig  wie  nur  möglich.    Als  z.  B.  der  Bürger 
vom  6.  Mai   1744   Hutmacher   Jean   Jaccjues  Douilhac'^"^  nach 
langjähriger  Abwesenheit  nach  Preussen  zurückkehren  und  sich  in 
Berlin  ansiedeln  wollte,  erging  am  27.  August  1763   ein  an   den 
Geheimen  Finanzrath  Ursinus    für    ihn  addressirter  königlicher 
Schutzbrief,    falls    er  in  die  preussischen  Staaten  heimkehren 
würde,     Le  Roi  me  fit  rappeler  dans  Ses  Etats  et  m'accorder 
Sa  Protection,    contre    toutes    les    entreprises    des    creanciers, 
qui  pourront  mettre  un  obstacle    ä  mon  nouvel  etablissement. 
Er   hatte    eine    unbefriedigte  Forderung    an    seine    Stiefmutter, 
nämlich    das    in   Mobilien    bestehende   Erbtheil    seiner    Mutter, 
der   Frangoise    Guiraud.      Sein   Vater    Jean   Douilhac    scheint 
drei  Mal  verheirathet  gewesen  zu  sein.     Denn  nach  der  Gui- 
raud und  vor  Marie  Madelaine  Reneault  (sie),    wiederverehe- 
lichte Pierre  Rouvier,    wird    eine    andere  Frau    des  Douilhac 
pere  genannt    Jeanne    Rachel    Bouvier.     Es   handelt  sich  um 
einen  von   beiden    letzteren   herrührenden  Wechsel    über  512 
Thaler    in    alten    Friedrichsdor,    welchen    die    Stiefmutter,     in- 
zwischen verwittwete  Pierre  Bouvier,   gehoben  hat.     Assessor 
Chevillette    vertritt    die    Wittwe    und    ladet  Douilhac    ein,    de 
comparaitre  dans  l'Hötel  des  Justices  frangaises  ä  Magdebourg 
au  greffe.     Da  die  Klage  nicht  fortgeführt  wird,   steht  zu  ver- 
muthen,    dass   ihm    die  Erbschaft   (l'hoire  de  sa  mere)  ausbe- 
zahlt worden  ist.^^ 

Auch  unreine  Elemente  nahm  man  nun  auf  nach  dem 
Recept  des  alten  Rom.  Gottfried  Engelmann,  Soldat  der 
Landmiliz,  kam  aus  Halle  herüber,  wo  er  Ehefrau  und  Kinder 
zurückliess,  heirathete  hier  seine  begüterte  Wirthin,  liess  sich 
in  einem  Dorfe  bei  Wittenberg  mit  ihr  trauen,  ohne  geschieden 
zu  sein,  lebte  hier  als  Wollspinner  (seit  1763)^9  und  hinterliess 
bei  seinem  Tode  sehr  wirre  und  widrige  Verhältnisse  (20.  Au- 
gust 1799).^^ 


Als  indessen  am  21.  November  1763  der  Bäcker  Heinecke^i 
bei  uns  aufgenommen  wird,  protestirt  die  Domainenkammer. 
Man  verweist  sie  auf  die  Ordre  vom  21.  Januar  1751.  Die 
Kammer  fordert  die  Ordre  ein.  Die  Justice  sendet  die  Ab- 
schrift (3.  März  1764).  Allerdings  sei  sie  an  die  Pfälzer  ge- 
richtet, aber  auch  diese  wären  doch  reformirt.  Heinecke  sei 
Anhaltiner,  überdies  reformirt.  Doch  selbst  wenn  er  Luthe- 
raner wäre,  würde  der  Erw^erb  einer  französischen  Bäckerei 
ihn  zum  französischen  Gerichtseingesessenen  (notre  justiciable) 
machen.'^  2 

Der  Religionsunterschied  trat  für  die  drei  Magistrate  bald 
so  sehr  in  den  Hintergrund,  dass  unser  Juge  seit  1768  es  selten 
der  Mühe  für  werth  hält,  in  der  Bürgerrolle  noch  zu  buchen, 
ob  der  Vereidigte  reformirt  oder  Lutheraner  sei?    Insbesondere 
wird    bei    den    gewesenen    Militairs*),    wie    in    den    Militair- 
kirchenbüchern,   so   ein  Ding   wie  der  Glaube  verschwiegen. 
Herrendienst  galt  für  Gottesdienst.    Dabei  ist  selbst  bis  an  das 
Ende  des    vorigen  Jahrhunderts    auch    dem  Juge   das  wissen- 
schaftliche Bewusstsein,    dass   Katholicismus,    Lutherthum  und 
Hugenottenthum  eine  andere  „Religion"  sei,  nicht  geschwunden; 
dergestalt,  dass  er    bei  Conrad  Frederic  Odemar,  compagnon 
boutonnier,   noch    2.   April  1799  den  Eid   protokollirt,  religion 
allemande  reformee.^s    im  Allgemeinen  aber  entscheidet  nicht 
mehr  der  Glaube  für  die  Zugehörigkeit,  sondern  rechtlich  die 
Geographie,  psychisch  die  Armuth  des  Neusiedlers,  politisch  die 
Wachsamkeit   des  deutschen    Magistrats   und    die  Dreistigkeit 
resp.    Sophistik   des   amtlich     religionslosen    Directeur    de    la 
Colonie  frangaise. 

War  es  Mangel  an  geographischer  Kenntniss,  war  es  An- 
nexionssucht, war  es  ungesunde  Gefälligkeit  gegen  arme,  von 
aussen  anziehende  Handwerker?  Der  Colonierichter  nahm  den 
Leinewebermeister  Goebler  in  die  französische  Colonie  auf, 
so  dass  er  frei  und  unentgeltlich  im  Gewerk  recipirt  werden 
müsste.  Da  er  jedoch  weder.  Refugie  noch  Franzose  (!)  noch 
Schvyeizer  oder  Anhaltiner  sei  und  nur  Personen  von  dieser 

*)   Z.  B,  24.  Juli   1787  bei  Streicher,    ci-devant    grenadier   sous  le  regi- 
ment  de  Mons.  de  Eichmann  a  Wesel. 
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Art,  den  königlichen  allergnädigsten  Reglemens  gemäss,  bei 
den  Colonieen  recipirt  werden  dürfen;  hingegen  alle  andern 
Ausländer  indistincte  „unter  uns  gehören",  so  protestirt  der 
deutsche  Magistrat  (30.  Juli  1765),  „dass  Goebler  bei  uns  Bür- 
ger werden  müsse." 

Zweifelsohne  hatte  der  deutsche  Magistrat  hier  wiederum 
recht.      Auch    erging    am    1./2.  Juli    1772    eine    Kabinetsordre, 
welche  die  französischen  Colonic-Gerichte  anhielt,  keine  neuen 
Privilegien  den  neu  anziehenden  Siedlern    zuzusagen,  ehe  sie 
nicht   zuvörderst    an    das   französische    Departement  darüber 
Bericht    erstattet    hätten.      Indess    der    Drang    Friedrich    des 
Grossen    nach  Population    und  Colonisation    war   so  gewaltig, 
dass    der  König    schon  am  7.  Juli  1772  einschärfte,  seine  Ka- 
binetsordre   vom   1.  d.  M.  stelle  sämmtlichen  Fremden  und 
Ausländern  frei,  sich  selber  die  Gerichtsbarkeit  zu  wählen. 
Keinem    von    ihnen    solle    künftig    etwas    in    den  Weg  gelegt 
werden,  ohne  Rücksicht  der  Religion  noch  Nation.     Binnen 
der  drei  ersten  Monate  nach  ihrer  Ankunft  hätten  sie  sich  zu 
erklären. 3*    An  den  fünfzehn  Freijahren  der  Franzosen  hin- 
gegen sollen  nur  diejenigen  Theil  nehmen,  welche  die  im  Edikt 
vom  29.  Februar  1720    und    25.  Februar  1744    beschriebenen 
Eigenschaften  besitzen.     Alle  andern  Fremden  und  Ausländer 
müssen  sich  mit  den    unter  dem   8.  April  1769    im    emanirten 
Edikt  enthaltenen  Beneficiis  begnügen. 

Durch  diese  epochemachende  Erweiterung  ihrer  Rechte  ge- 
trieben, nehmen  die  franz()sischen  Gerichte  nunmehr  selbst  Landes- 
kinder in  das  franzr)sische  Bürgerrecht  auf.  So  den  Strumpf- 
wirkergesellen Kober  aus  Ruppin  und  den  Perrückenmacher 
Laemmerhardt  (sie!)  aus  Colberg-^^  Das  sei  doch  wahrlich, 
so  beschwert  sich  der  deutsche  Magistrat,  ein  Eingriff  in  ihre 
Rechte,  der  ihnen  zum  grossen  Präjudiz  gereiche  (8.  Februar 
und  30.  December  1775).  Die  Domainenkammer  befiehlt  die 
sofortige  Entlassung  und  Zurückweisung  beider  „Landeskinder" 
an  den  deutschen  Magistrat  unter  Zurückgabe  des  bei  ihrer 
Aufnahme  erlegten  Geldes  (29.  Febniar  1776).  Die  Justice 
steift  sich  um  so  mehr  auf  das  Edikt  vom  29.  Februar  1720, 
als    die    Kabinets-Ordre    vom    1.   Juli    1772   jeden  Religions- 
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unterschied  dabei  aufhebe.     So  seien  auf  Grund  der  bisheri- 
gen    Observanz    in    die    französische    Colonie     aufgenommen 
worden  Jo.  Jac.  Weisskopf  aus  Halberstadt,  Jo.  Wilh.  Theis, 
eines  hiesigen  Unteroffiziers  Sohn,  Job.  Gottl.  Mack  und  C  arl 
Dav.   Krebs    aus    Magdeburg;    Joach.   Val.    Schebe   aus   dem 
Halberstädtischen,  Meybaum  aus  Berlin,  Chappe  aus  Neumarkt, 
Beseke    aus  Wehen    im   Magdeburgischen;   Just   aus  Küstrin, 
Schreiber   aus  Breslau,    Just  IL    aus    dem    Halberstädtischen! 
Giesau  aus  Sandau    im    Magdeburgischen;    Zimmermann  aus 
Neustadt-Magdeburg,  Fromme,  eines  hiesigen  Domkämmerers 
Sohn;  Bosse  aus  Werben  in  der  Altmark,  Lellich  aus  Pankow, 
Most  aus  Welsleben  im  Magdeburgischen,  Hentze  aus  Berlin,' 
Rosenburg    aus    Horneburg,    Lohe    aus    Groningen    u.    a.  m. 
Wir  sind  daher  gar  wohl  befugt,  Eingeborene  und  Landes- 
kinder  zu   recipiren.     Andernfalls   in  einem  Zeitraum  von 
wenigen  Menschenaltern  die  ganze  Colonie  eingehen  würde. 
Geht    doch    kein    Jahr  dahin,    wo  nicht  Colonie-Familien  aus- 
sterben.     Ueberdies    kann    für    den    deutschen  Magistrat    von 
Praegravatio    onerum    publicorum    nicht    die  Rede  sein,  da  ja 
keine  andern  Lasten  mehr  in  Betracht  kämen  als  das  Wasser- 
kunstgeld   und    die    Wachten.      In    beiden    aber    sei    unsere 
Colonie  prägraviret,  da  die  uns  bindenden  Verträge  noch  aus 
der    Zeit    stammten,    wo    die    Colonie   doppelt    so   stark  war. 
Diese  Vorstellung  machte  keinen  Eindruck.    Die  Justice  supe- 
rieure    in    Berlin    mochte    nicht    zu  Gunsten    des    königlichen 
Populationsdurstes    alle    Ordnung    aufheben.     Französisch    ab- 
stimmend,   verfügt  sie  deutsch  am  25.  April   1776:    Die  Ver- 
ordnungen bezögen  sich  auf  Fremde,  nicht  auf  Landeskinder. 
Ueber    die    Eingriffe    unseres   Gerichts    hätten    die    deutschen 
Gerichte  von  Magdeburg  längst  Klage  führen  können.    Ebenso- 
wenig   wie    den    deutschen   Gerichten    freistehe,    aus    anderen 
Städten    französische  Coloniekinder   unter  ihre  Jurisdiktion  zu 
recipiren,  ebensowenig  stände  das  Gegentheil  den  französischen 
Gerichten  frei.    Die  Justice  superieure  wiederholt  daher  den  Be- 
fehl auf  sofortige  Rückgabe  der  Deutschen  an  die  Deutschen. 
Dennoch  geschieht  nichts.    Die  Ordnung  und  der  Buchstabe  des 
Gesetzes  stand  auf  der  Seite  der  Oberbehörde:  aber  der  Geist 
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Friedrich  des  Grossen  stand  hinter  dem  Magdeburger  Directeur. 
Daher  klagt  das  einst  allmächtige  General-Ober-Finanz-Kriegs- 
und Domainen-Direktorium  am  19.  November  1779,  die  Justice 
frangaise  von  Magdeburg  habe  nicht  nur  jene  beanstandeten 
beiden  Neubürger  nicht  zurückgegeben,  sondern  vier  neue 
recipiret.  Umsonst  hatte  der  deutsche  Magistrat  sein  Gesuch 
vom  22.  Juni  1776  bis  zum  15.  October  1779  immer  wieder- 
holt. Andere  Preussen  waren  zur  Colonie  der  Franzosen 
getreten.  Endlich  am  20.  December  1779  ergeht  von  der 
Berliner  Oberbehörde  ein  Befehl  „an  die  französischen  Gerichte 
von  Magdeburg",  binnen  14  Tagen  sämmtliche  gesetzwidrig 
Recipirte  zu  entlassen,  bei  10  Thaler  Strafe.  Dabei  erhält 
unser  Gericht  einen  Verweis  wegen  unverantwortlichen  Un- 
ijehorsams  und  fortdauernden  widerrechtlichen  Betragens. 
Allein  die  Sophistik  ist  stets  die  Helfershelferin  der  Unordnung 
gewesen.     Und  die  Lehrmeister  standen  oben. 

Statt  jene  6  „Einländer"  endlich  zu  entlassen,  schrieb  die 
Justice  am  4.  Januar  1780  nach  Berlin  eine  Erwiderung,  dahin, 
dass,    streng  genommen,  alle  6  Ausländer    wären.     Kober    sei 
Schweizer,  insofern  seine  beiden  Eltern,  deutsch-reformirt  von 
Religion,   aus   der   Schweiz   stammten;   sei  mit  einer  Refugiee 
verheirathet,  in  der  französischen  Kirche  sowohl  selbst  kopulirt 
wie  seine  Kinder  getauft.     Lemmerhard   sei    aus  dem  polni- 
schen   Danzig   gebürtig,   von   wo   seine   Eltern   nach   Stettin, 
all  wo   sich   sein  Vater    etablirte,   übersiedelten.     Er  habe  sich 
bei  der  französischen  Colonie  gemeldet,  „bloss  um  Ersparung 
der   ansehnlichen   Kosten   des  Altstädter   Bürgerrechts".     Ent- 
lassen,   würde    der    Meister    mit    den  Seinen    aus    der  Stadt 
ziehen.     Thomas   Hünerfarth,    gen.  Pfadt,    habe   seinen  latei- 
nischen Taufschein  aus  Lampertsheim  in  der  Pfalz  übergeben. 
Sein  Stiefvater  sei  in  Magdeburg  Soldat  gewesen.    Jean  Gille, 
aus  Plauen  bei  Dresden,  habe  im  Auslande  als  Rossarzt  prak- 
tisirt.     Klockau  stamme  von  einem  bernburger  Unteroffizier: 
obwohl  in  Neustadt-Magdeburg  geboren,  habe  er  sich  in  gutem 
Glauben   vor   dem   Juge,    um    die    Colonie  -  Privilegien  zu  ge- 
niessen,    als   Bernburger  ausgegeben.     Mühlhans  erklärte,  er 
stamme  von  einem  böhmischen  Vater  aus  Rosendorf,  der  in 


Berlin    Kanonier   war.      So   die   hiesige   Justice.      Ihre  Recht- 
fertigung befand    die   Justice   superieure  ungegründet   und  be- 
fiehlt  nun,    bei   20  Thir.  Strafe,    dem   Befehl   sofort  nachzu- 
kommen (26.  d.  M.).    Endlich  am  12.  Februar  1780  meldet  die 
Justice  franyaise,  untz.  d'Anunon,  George,  Michel,  man  sei  den 
Befehlen  betreff  der  sechs  Coloniebürger  stricte  nachgekommen. 
Um   nun    aber   diesen    unterirdischen    Raubbau   auf  „Neu 
komm  Glück"  gründlich  abzustellen,  mussten  auf  jedem  Punkt 
die  geographischen  Grenzen  klar  liegen.    Leider  war  das  nicht 
immer  der  Fall  trotz  des  „guten  Glaubens"  auf  beiden  Seiten. 
So  erwarb  am    1.  Juli  1777  Galanteriewaarenhändler  Joh  Dietr. 
Klusemann   aus   Dessau    hierselbst   das   französische    Bürger- 
recht. ^  6     Für  sich,  seine  Frau  und   die    übrige  Familie  erhielt 
er  auf  drei   Jahre   Consumptionsfreiheit.     Auch  wird    ihm  ge- 
stattet, die  Modelle  von  den  zu  Paris  erfundenen  neuen  Moden, 
sofern  solche  nicht  in  Contrebande  bestehen,  zum  Nacharbeiten 
nach  Magdeburg  kommen  zu  lassen.    Als  indessen  am  3.  Januar 
1778  er  dem   deutschen  Magistrat   anzeigt,    dass  er  hier  fran- 
zösischer Bürger  geworden  sei,  stellt  sich  heraus,  dass  Kluse- 
mann allerdings  aus  Dessau  hier  angezogen,  jedoch  in  Iserlohn 
geboren,    nicht    Ausländer    sei.      Daher    musste    auch    er    am 
12.  März  1785  aus  der  französischen  Colonie  wieder  entlassen 
werden.     Ebenfalls   der   frühere   Soldat  Jean   Seth   Schneider 
aus  Calbe  a.  d.  S.     Ein  Handelsmann  Evangelisch-lutherischer 
„Religion",    am   3.  April   1776   hierselbst   durch    französischen 
Bürgereid  aufgenommen, 3'  dann  mit  der  Zunft ^ 8  in  langjährige 
Streitigkeiten  verstrickt,  musste  auch  er,  auf  Befehl  der  Justice 
superieure,  aus  dem  französischen  Colonie- Verband  ausscheiden. 
Doch  der   bürgerliche   Selbsterhaltungstrieb   der  Colonie    grub 
sich  unter  den  Gesetzen  immer  wieder  neue  Minen,  um  einen 
Ausgang,  Luft  und  Bewegung  zu  gewinnen. 

Am  26.  Januar  1780  setzte  eine  Kabinets-Ordre  fest,  dass, 
so  lange  ein  Fremder  (!)  preussischer  Soldat  bleibt,  er  keine 
Jurisdiktion  wählen  dürfe.  Bei  erhaltenem  Dimissoriale  falle 
ihm  dann  die  suspendirt  gewesene  Freiheit  zu,  die  deutsche, 
französische  oder  Pfälzer  Jurisdiktion  zu  v^ählen.  Indessen 
als   am   8.  November  Juge  Andresse   kommissarisch    in  Neu- 
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haldensleben  zu  thiin  hat,  benutzt  er  die  Gelegenheit,  die  kleine 
Colonie   aus   Soldatenkreisen   zu  rekrutiren.     Der  Stellmacher 
Andr.  Friedr.  Bauherr,  actuellement  houzard,    „nicht    weil  er 
ein  Taugenichts  (debauche),  sondern  weil  er  bei  der  Werbung 
für  das  in  Neuhaldensleben   stehende  Carabinier- Regiment  zu 
klein  befunden  war,  weiss  sich  etwas  darauf,  dass  er  der  Sohn 
einer   Refugiee,    der    Anne   Marie  Camproux   ist.     Da  er  die 
französische    Kirche    fleissig   zu  besuchen    pflegt,    bittet  er  um 
Aufnahme    in    die   französische  Bürgerschaft.     Der  juge    weist 
ihn  nicht  ab,  trotzdem  er  aktiv  ist  als  Husard,  sondern  macht 
ihm  nur  Schwierigkeiten,  weil  er  im  Lande  geboren  sei.    Doch 
befürwortet  er  sein  Gesuch.     Es  stehe  auf  Grund  seiner  Zeug- 
nisse zu  erwarten,  dass  er  ein  guter  Bürger  sein  werde.     Als 
Husard  habe   er  jährlich   nur    10  Wochen    in  Berlin   zu  thun, 
pour   la  Revue:    die    ganze   übrige  Zeit    des  Jahres    könne  er 
friedlich  seiner  Profession  obliegen.    Natürlich  wird  das  Gesuch 
des  Bauherr    als    gegen    die  Edikte  verstossend,    abgeschlagen 
(2.  December  llHOy^    Juge  Andresse  aber  klagt  der  Behörde 
am  8.  Mai   1781:  „Was  soll  aus  uns  werden,  wenn  unsere 
Colonie  noch    mehr   zusammenschmilzt?     Und  wie  soll  die 
so  zusammengeschmolzene  französische  Bürgerschaft  im  Kriegs- 
fall und  bei  der  Revue  gleich  viel  Wachtmannschaften  stellen 
heute,  wie  ehedem?"*«    Am  24.  März  1778  war  Franz  Büchler 
beim  Traiteur   und    Billardeur  Charles   Nicolas  Kellner,   Sohn 
eines   Soldaten    aus   der   Gegend   von    Ulm,    im   ersten  schle- 
sischen  Feldzuge  auf  dem  Marsch  im  Lager  bei  Zwickau  ge- 
boren,   als  französischer  Bürger   hierselbst  vereidigt  worden. ^^ 
Und  schon   19.  Mai   1772  hatte  das  französische  Gericht  allhier 
den  Johann  Peter  Wustrow,  einen  lutherischen  Bärmehändler 
aus  Anhalt-Zerbst,  in  die  Colonie  aufgenommen.    Am  18.  Januar 
1785  aber  beschwert  sich  das  französische  Gericht,  untz.  Michel, 
George,  Granier,  Cuny,  in  einem  7  Folioseiten  langen  Schreiben 
beim  Kernig,    dass   ihm  die  Hypothekenscheine   für  Büchler's 
und    Wustrow's    Häuser    —     Wustrow's    Ehefrau,    geborene 
Pico,  hatte   1784  das  v.  S>  borg  sehe  Haus  gekauft  -  geweigert 
würden,  unter  dem  Vorgeben,   dass  gedachte  A(iuircntcn  sich 
zum   französischen    Bürgerstand   nicht   eigneten.     Durch   diese 
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Weigerung   war   weder    der   geschehene    Wiederverka\if    des 
Büchler'schen  Hauses   noch   auch    die  Aufnahme   einer  Hypo- 
thekenschuld auf  das  Wustrovv-Pico'sche  Haus  perfekt  geworden. 
Da  Wustrow  bei  der  Wahl  der  Gerichtsbarkeit  noch  nicht  drei 
Jahre  im  Lande   sich   aufhielt,    so  war  die,  durch  die  Edikte 
vom  29.  Mai  1769  und  21.  November  1774,  bestimmte  Wahl- 
frist noch  nicht  verstrichen;    auch  hatte   er  sich  damals  nc^ch 
nicht  etablirt.     Laut  Edikt  vom  26.  Januar  1780  sei  er  daher 
als  Wandergesell  anzusehen.    Die  Justice  superieure  entscheidet 
am   11.  Februar  1785,  Wustrow  sei  mit  gutem  Grund  Colonie- 
bürger.    Wegen  des  geweigerten  Hypothekenscheines  habe  sich 
die  Justice  an  die  Regierung  zu  wenden.    Dagegen  sei  Büchler 
Unbefugtermassen  zum  Coloniebürger  angenommen  worden  und 
daher  an  den  deutschen  Magistrat  wieder  zu  verweisen.     Am 
8.  Juni   1786   klagt   die  Justice,   sie   habe    dem  Befehl  gemäss 
Büchler  ausgeliefert.    Dennoch  werde  ihr,  nach  wie  vor,  der 
Wustrow'sche  Hypothekenschein  sowohl  vom  deutschen  Magi- 
strat als  auch    von  der  Regierung   und  der  Domainenkammer 
geweigert.     In    den    alten    mischte    sich    neuer   Streit.      Der 
deutsche  Magistrat    forderte  die  Entlassung   der  Coloniebürger 
Joh.    Casp.    Zimmermann,    Diez    und   Steindörfer.     Da   nun 
aber    erstgenannter,    obwohl    in  Neustadt -Magdeburg  geboren, 
schon  vor  23  Jahren  —  27.  Juni  1763   -  ^2  Jen  französischen 
Bürgereid  geleistet  hatte,  so  willigte,  auf  Vorschlag  des  Ministers 
v.  Dörnberg,  das  General-Direktorium  in  die  Beibehaltung  des 
Zimmermann  (19.  September  1786).    Auch  Wustrow  soll  der 
Colonie   verbleiben.     Dagegen    befiehlt   das  Grand- Directoire, 
wie  es  am  3.  Octocer  d.  J.  dem  General-Direktorium  mittheilt, 
dass  E.  Fr.  Dietz,  Kaufmann  aus  Bernburg,  am  2.  December 
1783^3  französisch  vereidigt  und  Jo.  Gottfr.  Steindörfer,  Tuch- 
macher aus  Plauen  im  Voigtlande,  am  17.  März  1778  französisch 
vereidigt,  ^^  zum  deutschen  Magistrat  wieder  entlassen  werden. 
Wenn  der  Regel   nach  die  Privilegien   der  Colonie    ein 
Gegenstand  des  Reizes  für  die  Fremden  und  des  Neides  für  die 
Altbürger  waren,  so  treffen  wir  doch  früh  genug  Beispiele,  wo 
fremde  Siedler  in  dem  Verzicht  auf  die  Einzelprivilegien  für  sich 
einen  Vortheil  sahen  durch  den  Anschluss  an  das  grosse  Ganze. 
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Solch'  ein  Fall    war    der    des    Isaac  Philippon,    horloger 
anglais.*^      Wegen   einer    Geldsunime,    die    er    dem    Büchsen- 
macher Claude  Dupau    schuldete,    wird    er    von    diesem    und 
dessen  Frau  beleidigt.^^  Als  er  sich  beim  franz()sischen  Richter 
beklagt,    antwortet    ihm    dieser:    Voila    ce   que  c'est:    si  Vous 
Vous    etiez    fait    bourgeois,    cela    ne    Vous   serait    peut  -  etre 
pas  arrive.     Comme  Vous  etes,   on  Vous  regarde  comme  un 
etranger.     Da  ein  Fremder  als  solcher  noch  1718  beim  Volke 
für  schutzlos  und  rechtlos  galt,  Hess  sich  Philii)pon  am  nächsten 
Gerichtstage     als    französischer    Bürger    aufnehmen     (October 
17 18).*"^     Dupau  und  Frau  wurden  nun  als  Verleumder  ver- 
urtheilt  und  mussten  ihm  eine  Ehrenerklärung  abgeben.     Für 
den  Verlust    an   Zeit    und  Geld    wurde    er    nicht    entschädigt. 
Da  nun  Phillippon  noch  immer  dem  Dupau  seine  Schuld  nicht 
bezahlen    kann,    so    lässt  ihm    dieser    seine  Arbeit  abpfänden. 
Isaac  Philippon  hingegen  fordert,  dass  ihm  Gerechtigkeit  wider- 
fahre :  er  sei  ruinirt.   Da  wendet  er  sich  an  das  deutsche  Ge- 
richt.   Und  obwohl  einer  der  deutschen  Bürgermeister  für  ihn 
zu    bürgen    bereit    steht,    wird  seine  Arbeit,    eine  Weckeruhr 
für  25  Thaler,  verauctionirt  und  dadurch  die  7  Monat  schuldige 
Miethe    und  Kost   mit  20  Thaler    14  Groschen    bestritten,    en 
pleine   justice.      Der   Ueberschuss    wird    ihm    nicht    ausgeant- 
wortet:   Voila    comme    les    pauvres    etrangers    sont  traites  ici 
par  la  Justice  frangaise.    Er  bittet  nun,  unter  dem  Schutz  des 
deutschen  Gerichts  „bleiben"  zu  dürfen  mit  dem  Titel  König- 
licher Hofuhrmacher.     C'est    la    seule    et   unique  source  qui 
lui  reste  pour  retablir  son  credit.    Ausserdem  hatte,  als  Wirth, 
der    arme  Dupau    noch    weitere    5  Thaler    von  Philippon    zu 
fordern,    weil    dieser   dem  Engländer   Flais    für   Miethe    gegen 
Dupau  gebürgt  hatte.    Auch  wird  der  Kläger  Philippon  ernst- 
lich   abgewiesen.      Da    in    unserer    franz()sischen    Bürgerrolle 
hinter   dem    Namen    des    horloger   Isaac  Philipon    (sie)    keine 
andere  Bemerkung  steht,  als  decede,  so  ist  anzunehmen,  dass 
er  nicht  als  Deutscher,  sondern  als  Coloniebürger  gestorben  sei. 
Die  Kirchengemeinde  als  solche  vermehrte  sich  durch  Zu- 
zug  von   aussen  nur  selten.     Waren  es    tüchtige  Kräfte,    wie 
die  Labordes  und  eine   Familie  aus  Paris,  so   wählte  man  sie 


in  das  französische  Presbyterium,  ja  vertraute  ihnen  auch  die 
Verwaltung  der  Gemeindekasse  an.    Es  war  Andre  Herbst  aus 
Paris  herübergekommen   und    schon   1764  wählte  ihn  die  Ve- 
nerable  Compagnie  zum  Kassirer.  Er  verwaltete  das  Ehrenamt 
bis    1781,    ohne    dass    er  Coloniebürger    geworden  wäre.     Im 
Jahre  1781  kamen  zur  Kirchgemeinde  aus  Frankreich  folgende 
7  Personen:    1)  Wittwe  Herbst   aus   Paris;    2)    ihr  Sohn  Mr. 
Herbst  aus  Paris,  Controlleur  general  de  la  Caisse  Royale  et 
Provinciale  de  TAccise;  3)  Mad.  Cina  aus  Paris;    4)  Etienne 
Rigoulet,   Zwirnfabrikant   aus  Nismes;   5)   dessen  Frau,   Mad. 
Marie  Rigoulet,  geb.  Bruguier,   aus  Nismes ;    6)  Jean  Charles 
Goudoi,  Wollkämmer,  aus  Guigniou  in  der  Picardie,  84  Jahre 
alt,    im    französischen   Armenhaus;    7)  Antoine  Vallon,    Woll- 
kämmer, aus  Monlouis  in  Roussillon,  im  französischen  Armen- 
hause, ^s    Aus  den  Nummern  6  und  7  erhellt,  dass  auch  jetzt 
der  Zuwachs  als  kein  unbedingter  Vortheil    für   die  arme  Ge- 
meinde gelten  konnte.     Auch  war   von    den   eben  Genannten 
nur  Vallon,    ein   Katholik,   als    franz()sischer  Bürger  vereidigt 
worden    (12.   November    1759).49     Dass    allezeit    der   gesunde 
Zuzug  zur  hugenottischen  Gemeinde  der  von  echten  Glaubens- 
genossen sei,  davon  schimmert  eine  Ahnung  wieder  durch  im 
Edict  vom  18.  November  1787.  Darin  bezeichnet  der  neue  König 
als  die    echten  Colonisten    tous    ceux    qui   voudraient    s'etablir 
dans  nos  etats  pour  ramour  de  la  religion.    Seit  17.  August 
1786   hatte   nämlich  Friedrich  Wilhelm  II.   die  Regierung  an- 
getreten, und  nunmehr  die  Fridericianische  Zeit  1788  mit  dem 
Wöllner'schen  Religionsedikt  einen  unerwarteten  Abschluss  er- 
halten.    Es  half  nicht  viel.     Unter  den  Ausländern  ist  Jaccpies 
Cazalis  aus  Nismes  am  11.  Februar  1793  hier  vereidigt,  ^^  der 
letzte  hugenottische  Neusiedler  unserer  bürgerlichen  Colonie ; 
während  Louis  Frangois  Vigner,   Sprachlehrer  aus    Paris,   ein 
römischer  Katholik,    am    26.    Juli    1791    vereidigt,    der   letzte 
bürgerliche  Neusiedler  aus  Frankreich  war.^^ 

Bei  der  Wahl  der  Gerichtsbarkeit  entschied  der  Regel 
nach  die  Berechnung  des  pecuniären  Vortheils.  Von  Zeit  zu 
Zeit  aber  auch  sittliche  Erwägungen.  Der  Seidenfärber  Louis 
Boigues,^^Sohn  des  Refugie  Goldschmidt  Antoine  Boigues,  eine? 
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Coloniebürgers    von    1759,    nahm    bei   seiner  Rückkehr   von 
Berlin  zuerst  Bürgerrecht  bei  den  Deutschen;    dann    (2.  Sep- 
tember   1789)    auch    bei    den    Franzosen.     Dem    Gesuch,    den 
Roigues  aus  dem  deutschen  Bürgerrecht  zu  entlassen,  welchem 
die    Oberbehörden    ihren    Schutz    leihen,    willfahrt,    fünf  Jahre 
später,  der  deutsche  Magistrat.    Da  reclamirt  Boigues,  angesichts 
der  besonderen  Verhältnisse,    in    denen   er  sich  befinde  (Ehe- 
scheidungsklage) ihn  doch  lieber  unter  dem  deutschen  Magistrat 
zu    belassen.      Auf    allergnädigsten    Specialbefehl    erklärt    der 
Minister,    dass    die    Kabinetsordre    vom   29.   August    1741    all- 
gemeine Geltung    habe,    und    darum    weder   dem  Boigues   das 
Recht  zustehe,    sich   dem  Gerichtszwang   der   französischen 
Colonie  zu  entziehen,  noch  auch  dem  deutschen  Magistrat  das 
Recht,  einen  Refugie  unter  seine  Gerichtsbarkeit  aufzunehmen. 
Die    seit    1787    am    Berliner    Hofe    wieder    vorwiegende 
Colonieströmung    wirkt    zurück   auch    auf    Magdeburg.      Im 
Verfolg   des    Specialbefehls   König   Friedrich  Wilhelm  II.   vom 
21.  März  1790  erlässtdie  hiesige  Domainen-Kammer,  sonst  die 
observanzmässige  Gegnerin  der  Franzosen,  an  den  Beschwerde 
führenden  deutschen  Magistrat  einen  verschärften  Verweis,  bei 
Vermeidung  der  unangenehmsten  Verfügungen  und  gewiss  zu 
erwartenden  härtesten  Behandlung,    sich    auf   das  Sorgfältigste 
vor  ähnlichen  Eingriffen  in  die  französische  Gerichtsbarkeit  zu 
hüten.     Am  29.  April    1790    remonstrirt   dagegen    der    hiesige 
deutsche  Magistrat.     Zwar   müssten    sie   sich   über  den  könig- 
lichen Bescheid  in  Sachen  Wustrow,  Zimmermann  und  Weiss- 
kopf beruhigen,    bäten   aber    aufs  Zukünftige   gegen  ähnliche 
Versuche  des  französischen  Gerichts  um  den  königlichen  Schutz. 
Die  Vortheile,  zur  französischen  Colonie  zu  gehören,  waren 
jetzt  so  gering,  dass,  wer  nicht  zu  den  Deutschen  treten  wollte, 
zu    den    Pfälzern    trat,    in    Hoffnung    auf   Pfälzer  Acker.     Die 
Pfälzer    Colonie    wuchs    daher    mächtig    an    auf   Kosten    der 
französischen.     Indessen    zog    die  Mehrzahl  dem  Anschluss  an 
kleine  Colonieen  die  Eingliederung  in  das  grosse  Ganze  vor. 
Obwohl  die  Einschreibung  bei  dem  altstädter  Magistrat  theurer 
war,    führt    doch    die    deutsche  Bürgerrolle  neben  vielen  nach 
Magdeburg  siedelnden  Preussen    und  andern  Deutschen  schon 
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früh  Böhmen,  Italiener,  Polen,  ja  selbst  Franzosen  auf.^s  Ein 
Theil  dieser  Fremden  hatte  wohl  kaum  noch  eine  Ahnung, 
dass  es  in  Magdeburg  eine  besondere  Pfälzer  und  eine  be- 
sondere französische  Colonie  gab. 
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Abschnitt  IV. 

Die  französischen  Emisres. 


Les    emigres     se    sont   eteints   dans    la    vie 
silencieuse,  sans  comprendre  la  force  des  natlons. 
H.  Forneron,  Des  Emigres. 
2  ed.     Paris  1884,  I.,  Prcf.  IL 


War  seit  Einwanderung  der  Orangeois  der  Zuzug  der 
Franzosen  ein  sporadischer,  vereinzelter,  persönlicher  gewesen, 
der  gegen  den  Zuzug  von  Deutschen  immer  mehr  zurücktrat, 
so  kam  doch  noch  drei  Mal  eine  Art  Massenzuzug  von 
Franzosen  vor.  Wir  haben  festzustellen,  ob  und  welchen 
Einfluss  dieser  auf  die  hiesige  französische  Colonie  gewann? 

Der  erste  Massenzuzug  von  Franzosen  ist  der  Helvetia- 
nische.  Jener  weitbekannte  Philosoph  Helvetius,  der  die 
Befriedigung  der  sinnlichen  Lust  zum  Princip  der  Moral 
machte,  1  von  Friedrich  dem  Grossen  1765  aufs  freundlichste 
nach  Berlin  geladen,  theils  als  Geistesverwandter,  theils  als 
Generalpächter  um  Rath  gefragt,  wie  die  preussischen  Finanzen 
zu  ordnen  und  der  Schatz  möglichst  schnell  zu  füllen  sei, 
empfahl  Sperre  und  hohe  indirekte  Steuern.  Auf  Friedrichs 
Wunsch  verschrieb  er  5  Franzosen,  die,  als  Geheime  Finanz- 
räthc,  mit  je  15,000  Thlr.  Gehalt,  auf  6  Jahre  an  die  Spitze 
der  neuen  Finanz-Einrichtung  traten.  Chefs  waren  de  la  Haye, 
de  Launay  und  de  Condy.  Sie  hinwiederum  Hessen  3000 
Franzosen  nachkommen,  die  als  Accise-Bedienten  in  sämmt- 
liche  Provinzen  vertheilt  wurden,  ('afe  und  Tabak  wurden 
nun  monopolisirt.  Doch  gab  es  500  andere  Staatsmonoj)ole, 
meist  Luxusartikel.     Der  Staatsschatz  füllte  sich;  und  Friedrich 
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war    sehr   zufrieden.     Als    er   aber  gewahr  wurde,    dass  noch 
weit  mehr  eingekommen  und  in  die  Tasche  dieser  fast  durch- 
gängig   katholischen    Franzosen    gewandert    war,    vertrieb  er 
„das  Schurkenzeug"    und    behielt    von    den    3000   nur   157  im 
Dienst.     Auffallend  ist  nun,  dass  auch  von  den   157  nach  ihrer 
Pensionirung  nicht  einer  hier  französischer  Bürger  wurde,  also 
die  bürgerliche  Colonie  durch  jene  3000  auf  den  Stafit    über- 
nommenen  Franzosen    hierorts   keine    Art   Zuwachs   erhielt. 
Sie  wussten  wohl  vorher,  dass  in  Preussen  ihres  Bleibens  nicht 
sein  würde  und  als  preussische  Beamte  waren  sie  überdies  von 
der  französischen  Gerichtsbarkeit  eximirt.  Auch  in  den  Kirchen- 
akten unserer    Gemeinde  würden  jene    3000  Franzosen  keine 
Spur  zurückgelassen  haben,  wenn  nicht  der  Gatte  der  Susanne 
Marie  Macjuet  Jean  Erneste  Gaertner,  General-Steuer-Inspector 
und  Mitglied  unserer  Gemeinde,  sowie  einige  andere  Gemeinde- 
mitglieder 1774  fgd.  den  Claude  Marin    Guy  du  Roussaud  de 
la  Combe-'    Steuer-    und    Zoll-Director    von    Magdeburg;    den 
Mamert  Jean  Colas  Dubrigon,    auch  du  Bignon    (noch  1784), 
Tabacksdirector ;    den  Frederic    Maurice    Bovet,    Hofrath    und 
Geheimschreiber  des  Prinzen  von  Preussen;  die  Mad.  Julie  de  la 
Combe,  Gattin  des  Untersteuerdirectors  de  Lalande;   1780  fg. 
aber  den  Steuerdirector  Jean  Baptiste  La  Coste  und  dessen  Frau 
Susanne  Marie  Bernardine   geb.  Pascal;    1788   den   Kriegsrath 
und    Untersteuerdirector   Jean    Bapt.    Jsaac    de    Roux,     1791 
dessen  Gattin  Amelie  Bernardine  Christine  g.  Wanney,'   sowie 
1797  Laurent  de  Latour,  receveur  de  plombage  a  la  douane, 
bei  ihren  Tauffesten  zu  Gevatter  gebeten  hätten.    Andererseits 
scheint    insofern    eine    Art    Zusammenhang    der    importirten 
Steuer-Franzosen    mit    der    hiesigen    Gemeinde    bestanden    zu 
haben,  als  nachher  alte  Gemeindeglieder  in  der  Steuer  an  die 
Stelle  der  verwiesenen  Franzosen  traten.  So  treffen  wir  unsern  J.  E. 
Gaertner  als  Kriegs-  und  Domainen-Rath  und  Steuer-Director 
(directeur   des    accises    et    peages    du  duche  de  Magdebourg) 
seit    2.    Januar    1787    an    La    Combes   Stelle;    Jean    Jacques 
Granier   seit    1779    als  Steuer- Inspector,    auch  Inspecteur  des 
droits  du  Roi;  David  Mainadie  als  Secretair   resp.    Hauptein- 
nehmer in  der  königl.  Tabacksdirection;  seit  1781  Jac.  Villaret 
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als  Provinzial-Steuer-Controlleur;  seit   1782  den  Jean  Henri  La 
Baume  aus  Totsdam,    erst  als  Secretair   des  Provinzial-Steuer- 
Gerichts,  dann  seit  1788  als  königl.  Mühleninspector,  welcher  am 
21.  November   1782    in    unserer  Kirche    mit    einer   Deutschen 
getraut  wird;  den  Joh.  Fred.  Herbst,   1783  Controlleur  der  Pro- 
vinzial-Steuerkasse,   gebürti^^   aus   Paris,    der    1795    in  unserer 
Kirche,  68jährig,  mit  der  46jährigen  Tochter  eines  bairischen 
Offiziers  getraut  wird;  seit  1789  den  Pierre  Patin  aus  Chur  (!) 
Steuercontrolleur ;    am    16.    November   1794   den  verwittweten 
Obersteuerrath  Charles  Sigismond  Ursinus,  welcher  die  Tochter 
des  Kaufmanns  Jean   Jac.    Cuny    heirathet    und   vielfache  Ge- 
vatterschaften mit  französischen  Colonisten  unterhält;  seit   1797 
Jac.  Louis  Bon,  Ober-Steuer-Rath,  der  21.  April  1799  mit  der 
Tochter    des    Amtsraths    Ursinus    aus    Ummendorf   in    unserer 
Kirche  getraut  wird;  den  Jeremie  Louis  Bernard,  als  ersten  Ge- 
heimen Steuerrath,   gebürtig  aus  Berlin,    Gatten    der   Jeannete 
Marie  Jabain  aus  Halberstadt ;  und  seit   1811  den  Director  der 
indirecten   Steuer    Jean  Daniel  Villaret    Gatten  der  Henriette 
Saute.     Leider  ist  es  die  x\rt  der  Geschichte,  dass  sie  Wohl- 
thaten  erst  dann  verzeichnet,    wenn   sie    zum  Gegenstand  des 
Streites    werden,  Uebelthaten    hingegen    sofort  bucht  und  ver- 
ewigt.    So  erfahren  wir  von  einem    patriotischen    Beitrag   des 
Tabackssteuer-Haupteinnehmers  David  Mainadier  (f  28.  De- 
cember  1799,  67jährig)  erst  dadurch,  dass  la  Justice  de  Magde- 
burg das  Geld  (10  Thlr.)   an    die   Kasse    für  patriotische  Bei- 
träge zu  Händen  der  Justice  superieure  de  Berlin  geschickt  hat. 
Dadurch  geschah  es.  dass  die  Frau  des  Pontonnier  Gehrmann 
ihre  Hälfte  erhält;  nichts  dagegen  die  Frau  des  verschollenen 
Feldbäckergesellen,  für  welche  doch  die  andere  Hälfte  bestimmt 
war.     Auf  Beschwerde  der  Lammfried  ertheilt  die  Domainen- 
kammer  dem  hiesigen  französischen  Gericht,  das  ihr  doch  garnicht 
unterstand,    einen    Verweis,    dass    es    für   hiesige    Militärfrauen 
bestimmte  Gelder  erst  nach    Berlin  sende:    es    solle    sich    die- 
selben   sofort    zurückerbitten.     Das    geschieht    und    nun    wird 
auch  die  andere  Hälfte  des  patriotischen  Beitrags  bestimmungs- 
mässig  verwandt  (1793).-^    Den  Grund,  weswegen  die  aufHel- 
vetius',  Empfehlung  bezogenen  Steuerfranzosen  durchschnittlich 
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nichts    taugten    und    fortgejagt    wurden,    mögen    die    einen  in 
Ihrem  römischen  Aberglauben,  die  andern  in  ihrem  philosophi- 
schen Unglauben  finden.     Der    Hauptgrund    aber   lag  in  ihrer 
Person      Uebrigens   war   De   la    Combe    reformirt,    hatte    mit 
Frau    und  Kindern    sich    auch  zu  unserer  Gemeinde  gehalten. 
Dennoch    muss   es    im  Steuergebiet   auf  die   Dauer   auch   mit 
ihm  nicht  gegangen  sein.     Denn  am  6.  Juni  1788   richtet   er 
als  ehemals  Pariser  Advokat,  der,  um  nach  Preussen  zu  kom- 
men, sein  Amt  aufgegeben  habe,  bisher  aber  in  der  Steuer  als 
Director   angestellt   gewesen    sei,    ein   Gesuch    an   die   Ober- 
behörde um  Anstellung   bei   der  Justice   frangaise.     Schon  am 
16.  d.  M.    schlägt   die  Justice   superieure    (gez.  Dörnberg)  das 
Gesuch   ab,   indem    durch   eine    Declaration    seit  kurzem  eine 
neue    Processordnung    eingeführt    sei,     für    welche    ihm    die 
theoretischen    und    praktischen    Kenntnisse    nicht    beiwohnen 
könnten.^     Ob  dies  Grund    oder  Vorwand    war,    erhellt  nicht. 
Und  auch  de   la  Combe   scheint   seinen  Stab   heimwärts  nach 
Frankreich  gewandt  zu  haben. 

Nannte  man  die  Glaubensflüchtlinge  anfangs  ceux  de  la 
religion,  auch  les  Exiles,  dann  les  Refugies ;  die  Steuerfranzosen 
les  Frangais  de  la  Regie,  so  trugen  die  von  der  grossen  Re- 
volution vertriebenen  Edelleute,  Mönche  und  Pfaffen  den  Namen 
les  Emigres.  Leider  verwechseln  die  Deutschen  vielfach  beide 
Bezeichnungen.  Die  Refugies  wurden  vom  deutschen  Volk 
zuerst  beneidet,  später  bewundert  und  geliebt;  die  Frangais 
de  la  Regie  vom  Volk  gemieden  und  gehasst^,  die  Emigres 
endlich  übersehen,  belächelt  und  verachtet. 

Wir  wenden  uns  nun  auf  Grund  der  Urkunden  zum 
zweiten  Massenzuzug  von  Franzosen  nach  den  preussischen 
Staaten:  den  Emigranten,  deren  Charakter,  Leiden,  Rechte 
und  Vergehen  das  heutige  Frankreich  zu  würdigen  eben  erst 
beginnt,  dank  den  Studien  von  Et.  Dumont,  Mallet-Dupan, 
Macaulay  und  Forneron. 

War  unter  dem  Grossen  Kurfürsten  und  seinem  Sohne  das 
kirchenpolitische  Princip:  Solidarität  der  reformirten  Puissancen, 
das  christlich-humane  aber  Gastfreundschaft  und  Duldung  gegen 
unsere    reformirten    Glaubensgenossen    aus    der    französischen 
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Verfolgung:  dann  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  II. 
Hebung  der  Manufakturen  und  Population  das  Durch- 
schlagende für  die  Herüberziehung  immer  neuer  Refugies  in  die 
brandenburgisch -preussischen  Lande:  so  hatte  der  Ausbruch 
der  grossen  französischen  Revolution  auch  die  Hohenzollern 
gelehrt,  dass  Menschen  als  solche  noch  nicht  ein  Segen  für 
den  Staat  sind,  sondern  auch  der  Gährstoff  sein  können,  ihn 
zu  zersetzen.  Frankreich,  das  in  seiner  Verblendung  die  fleissigen 
Hugenotten  für  einen  solchen  Peststoff  gehalten  hatte  und  darum 
800  protestantische  Pastoren  vertrieb,  das  besann  sich.  Und 
hundert  Jahre  später  vertrieb  es  30,(X)0  Mönche  und  katholische 
Priester.^  Als  nun  die  von  der  Revolution  vertriebenen  Adligen 
Militairs  und  Mönche  über  die  Grenze  drängten,  erliess  Friedrich 
Wilhelm  II.  am  27.  November  1792  den  Befehl,  dass,  falls  sie 
nicht  durch  bewährte  Atteste  sich  ausweisen,  sie  von  der 
Grenze  zurückgewiesen  werden  sollen.*^  Führen  sie  aber 
Atteste  bei  sich,  dass  sie  in  Preussen  Geschäfte  haben,  so 
dürfen  sie  nicht  länger  als  höchstens  48  Stunden  am  selben 
Orte  sich  aufhalten,  Krankheits-  und  Unglücksfälle  ausge- 
nommen. Gegenüber  den  festen  klaren  Grundsätzen  der  grossen 
französischen  Revolution  bemächtigt  sich  der  Nachbarn  ein 
höchst  gefährlicher  Wankelmuth. 

Vierzehn  Tage  nach  dem  ersten  Edikt  weht  am  preussischen 
Hofe  schon  milderer  Wind.  Hatten  die  frommen  Refugies 
dem  preussischen  Staate  so  vielfach  genützt,  warum  sollten  die 
hoch-konservativen  Emigres  so  unbedingt  Schaden  bringen? 
So  ergeht  denn  am  12.  December  1792  folgendes  Rescript,« 
„Da  es  nicht  unsere  Absicht  ist,  diese  Unglücklichen  gänzlich 
und  ohne  Unterschied  zu  proscribiren ;  sondern  nur  zu  ver- 
hüten, dass  sie  haufenweise  in  unsere  Staaten  eindringen  und, 
entblösst  von  Mitteln,  Unfug  veranlassen,  so  muss  von  Fall 
zu  Fall  entschieden  werden,  wie  es  gerade  der  Klugheit  und 
Menschlichkeit  gemäss  ist."  Damit  wird  das  Verbot  des 
Eintritts  der  Emigres  in  der  Ausübung  gemildert  und  von  der 
buchstäblichen  Strenge  abgesehen. ^  Am  6.  Juni  1793  hingegen 
befiehlt  das  königliche  Edikt,  die  emigrirten  Franzosen  aus 
hiesigen  Landen  wegzuschaffen.    Und  in  diesem  Sinne  verfügt 
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die  Kriegs-    und   Domainen-Kammer   von  Magdeburg.     Doch 
hält    diese    neue  Härte  nicht  an.     Das  Edikt  wird  am  5.  No- 
vember 1793  dahin  erläutert,    dass   der  Aufenthalt  ad  interim 
ausdrücklich  gestattet  sei  solchen  Emigranten  französischer  Nation, 
welche  sich  bereits  „mit  Unserer  höchsten  Erlaubniss"  im  Lande 
aufhalten,    so  lange  sie  sich  ruhig  verhalten,  zu  keinem  Ver- 
dacht Anlass  geben  und   unsern  Unterthanen  im  Lande  nicht 
zur  Last  falMn.     Die  Magdeburger  Kammer  fügt  hinzu:     „Ihr 
habt    aber   in  Ansicht   dieser  Leute   hiesigen  Ortes    nicht   nur 
alle  Wachsamkeit,  sondern  auch  die  Anwendung  gelinder  Mittel, 
um  sie  zum  Abzüge  zu  bewegen,  anzuem])fehlen.     Dagegen' 
müssen    keine    neu    ankonmienden    Emigranten    franzr)sischer 
Nation    ohne    ausdrücklich    dazu    erhaltene  Anweisung   aufge- 
nommen, sondern  sofort  zurückgewiesen  werden.     Schon  an 
der  Grenze  müssen  die  Ankonunenden  sich  geh(")rig  legitimiren, 
dass  sie  Geschäfte  halber  reisen.    Die  Nicht-Legitimirten  dürfen 
an  keinem  Orte  sich  länger  als  höchstens  48  Stunden  aufhalten. 
Dagegen  sollen  Personen  vom  Stande*)  nicht  zurückgewiesen, 
sondern  nach  Erforschung  der  näheren  Umstände  sofort  an  die 
Kammer  berichtet,   und  dann  alle  Monat  eine  Dopi)elliste  bei 
Hofe  eingereicht  werden   1)  von  den  mit  königlicher  Erlaubniss 
sich    hier    aufhaltenden,    2)   von    den    hier  zurückgewiesenen 
Emigranten. 

Die  französischen  Legitimisten  müssen  dem  preussischen 
Augenzudrücken  nicht  so  blindlings  getraut  haben.  Denn  am 
28.  December  1793  ergeht  nach  Berlin  die  Meldung,  dass  im 
Fürstenthum  Halberstadt  und  der  Grafschaft  Hohnstein  keine 
Emigranten  angekommen  seien.  Und  noch  einen  Monat  später 
bescheinigen  die  9  Landespassaten  der  „9  Viertel"  von  Magde- 
burg, dass  sie  sämmtlichen  Hauswirthen  ihres  Viertels,  bei 
10  Thlr.  Strafe  keinen  französischen  Emigrirten  ohne  vorherige 
Anzeige  bei  der  Polizei  anzunehmen,  verkündigt  haben 
(24.  Januar  1794). 

Auch    wird    am    8.  Mai  1795  verfügt,    dass    die    aus    den 
Niederlanden    kommenden    Emigranten    den    aus    Frankreich 

*)    In   der  Wöllner 'sehen  Zeit    sind  Personen  vom  Stande  Geistliche  und 
Edelleute.     Voilh  tout. 
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kommenden  gleich  geachtet  werden  sollen.  Aber  noch  immer 
zei^'^t  sich  im  Herzo<fthuni,  resp.  in  der  Stadt  Magdeburg  keine 
Spur.  Die  in  unserer  Kirche  von  ausserhalb  Kommunicirenden 
sind  nicht  freiwillige  Emigranten,  sondern  z.  B.  1794,  1795  je 
vier  französische  Kriegsgefangene.*" 

Allerdings  waren  inzwischen  die  bedenklichen  Gäste  näher 
gerückt.  \'on  Paris  ging  der  Weg  nach  Berlin  damals  über 
Halberstadt— Magdeburg.  Dieselbe  Strasse  waren  einst  unsere 
Väter,  die  Hugenotten,  gezogen.  Und  Mitsommer  1794 ^M 
werden  uns  die  ersten  Emigranten  aus  Halberstadt  gemeldet. 
Es  sind  Klosterbrüder,  die  Geld  sammeln  und  für  das  Gros 
die  Wege  bereiten  sollen.  —  Wir  sind  heute  gewohnt  Emigres 
wie  Chamisso,  Savigny,  Lionnet  nicht  scheel  anzusehen,  wenn 
sie  auch  als  Katholiken  kamen.  Es  ist  uns  daher  interessant 
Namen,  Stand  und  Alter  der  französischen  Elüchtlinge  der 
Revolution  kennen  zu  lernen.  Wir  werden  gewahr,  wie  sie 
fast  in  jeder  Beziehung  den  Gegensatz  bildeten  zu  den  Flücht- 
lingen der  Reformation. 

Die    ersten    Emigranten    in    hiesiger   Gegend    waren  die 
achtimdzwanzigjährigen  Franziskaner-Priester  Camille  Manesse 
und  Florentin  d'Hotel  aus  dem  Kloster  Douvay.     Sie  wurden 
von  ihrer  Ordensobrigkeit  nach  dem  Kloster  Halberstadt  ge- 
sandt   und    von     sieben    französischen    Bischöfen    gemeinsam 
beauftragt,    eine   Kollekte    einzusanmieln    für    die    nach    der 
Schweiz    emigrirten    französischen    Geistlichen    (31.  Juli  1794)' 
ein  Ansuchen,    welches    preussischerseits   abgeschlagen  wurde. 
Zu    den    beiden    Mcnichen    fand    sich    der  Lieutenant  Charles 
Louis  Le  Limonier  de  la  Marche.    Da  auch  er  keine  Erlaub- 
niss    zu   längerem    Aufenthalt   erhielt,    reiste    er    weiter    nach 
Russland.  Jetzt  kamen  zwei  siebenundzwanzigjährige  Augustiner, 
Placidus   Josephe  Bouquet   und  Charles  Bachelet:   beide  aus 
hier  wc^hlbekannten   Familien.     Das  Kloster  Halberstadt,    dem 
französischen    Bischof    eher    gehorsam    als    dem    Könige    von 
Preussen,  nimmt  sie  ohne  weiteres  auf  und  bittet  dann  nachträg- 
lich um  Genehmigung.  Am  21.  November   1794  wird  ihm  das 
verwiesen.     Auf  die  Franziskaner  und  Augustiner  folgen  zwei 
niederländische  Dominikaner,  während  jene  beiden  Augustiner 
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nach    Halle    weiter   ziehen,    theils    um    ihre    dort    unter    den 
Kriegsgefangenen  befindlichen  Verwandten  zu  sprechen,  theils 
um  über  die  eigenen  in  Frankreich  zurückgebliebenen  Familien 
Erkundigungen    einzuziehen.      Inzwischen    werden    Au-ustinus 
Nicolaus   du   Failly,    Alexis   Cornet    und    Dionysius    Jacobus 
Matthias    Bellart    zurückgewiesen.      Am    6.    März   1795    zieht 
durch  Halberstadt  der  Bruder  jenes  emigrirten  Grafen  d'Escars 
(sie),  welcher  sich  dortselbst  unter  Erlaubniss  mit  vier  Dienst- 
boten aufhielt :  es  ist  der  Bischof  von  Auxerre,  begleitet  von 
seiner  „Schwester"  und  acht  Geistlichen.  ^^    -  Zur  förmlichen 
Reception    in    das    Kloster    zu    Halberstadt    meldet    sich    eine 
Dominikaner-Nonne  aus  Kloster  Saint  Omer,    Marie  Frangoise 
Euphrosine  Pinset;   später  eine  andere  aus  Lothringen,  Anne 
Barbara  Deon. 

Am    26.    April    1795    treffen    eine    Anzahl    junger  Leute 
zwischen   17  und  24  Jahren  ein:    d'Emauvoisin,  d'Eterse,  de 
Valois,  d'Aine,  Lisor,  des  Cordere.    Es  sind  adlige  Deserteure 
von  der  Conde'schen  Legion.    Indessen  sämmtliche  Deserteure 
werden    zurückgewiesen.       Im    Lauf    des    ersten    Viertel    des 
Jahres  sind  nur    14  Emigres    in  Halberstadt   geduldet  worden, 
darunter  verschiedene  Erkrankte.    Nach  Magdeburg  kam  keiner! 
Den  Sinn  des  Königs   offenbarte    der  Schutzbrief  an  die 
Mönche  Boulanger,    Renault    und  le  Clerc,  zu  Berlin    ausge- 
fertigt, dahin,    dass  er  gegen  die  Gastfreundschaft  der  Klöster 
Ammensieben  und  Alt-Haldensleben  nichts  einzuwenden  habe. 
„Si  les  couvens  en  sont  contens,  rien    ne   vous  empeche  d'en 
profiter.*)     Dieser   Brief  wird    Ihnen    als    Empfehlung   gelten, 
indem    er   die   Billigung    bezeugt,    die    ich  freudig  dazu  gebe' 
(lagrement  que  j'y  donne).     Ich    bitte   Gott,    dass    er    Sie   in 
in  seinen  heiligen  und  würdigen  Schutz  nehme.    Potsdam,  den 
30.  Mai   1795:  Friedrich  Wilhelm."  Auf  Ansuchen  des  Bischofs 
von  Auxerre  wird  auch  die  Comtesse  de  Bouville,  geborene 
des  Escarts,  mit  Gefolge  in  Halberstadt  aufgenommen,  so  dass 
von  derselben  Familie  dort  vier  Geschwister  beisammen  sind, 
der  General-Major  (Marechal  de  Camp,  Graf  des  Escarts  (sic)i 

*)  Der  König  übersah,  dass  die  Klöster  vom  Gelde  der  preussischen  Um- 
gebung lebten.     Doch  wurde  Friedrich  11.  geradeso  verfilgt  haben. 


—     768     — 


der  Bischof  und  zwei  ihrer  Schwestern  (30.  August  1795).   Und 
als  am  8.  September  1795    der  Graf  zur  Conde  sehen  Armee 
zurückgeht,    konniit   am    23.  d.  M.    ein    anderer  l^ruder  an,^^ 
der  Vicomte  de  Cice    mit  Khegattin    und   zwei  Domestiquen, 
und  erliiilt  Eriaubniss.  —  Und    wieder  kommt  ein  Geistlicher, 
Mähe    de  Lelien  (17.  JuH),    und   aus  Sees    in    der  Normandie 
ein  Domherr  Renatus  le  Fevre  mit  zwei  Cisterzienser  Nonnen 
(17.  October  d.  J.).    -  Am  14.  October  d.  J.  erscheint  mit  Frau, 
Freundin,  sowie  dem  einstigen  Lehrer  und  jetzigen  Hausfreund 
Sr.    d'Aspect,    historiographe    de   Tordre   Royal  de  St.  Louis, 
der  Marquis  de  Causans.  Sein  Schutzbrief,  wie  alle  damals,  war 
persönlich  vom  König  an  ihn  gerichtet,     F:r  lautet:  Votre  fa- 
mille,    Monsieur   le    Marquis!    m'etait  connue,    et  je  suis  rede- 
vable  a  Madame    la    Comtesse    d'Asfeld*)   du  plaisir  de  Vous 
le  prouver.    Je  Vous  reitere  la  permission  de  Vous  etablir  dans 
mes  etats,  oü   je   serai  charme  de  pouvoir  Vous  etre  utile  et 
Vous  temoigner  avec  mon  estime  l'interet  cpie  m'inspire  Votre 
sort.    Je  prie  Dieu  qu  il  Vous  ait  en  sa  sainte  et  digne  garde. 
Potsdam,    le    12.    Aout    1795.      F.    Guillaume.    —    Die    ganz 
verarmte  Gräfin  von  Bouville,  geborene  des  Escarts,  trat  am 
27.  Februar   1796  als  Aufseherin  zu  jener  Halberstädter  Maler- 
Akademie,    an     deren  Spitze    vier    Gräfinnen    von    Stolberg- 
Wernigerode,  sowie   die  Tochter   des  Regierungs-Präsidenten, 
Fräulein    von   Biedersee,    und    andere  preussische  Edeldamen 
standen.**)      Der    Bruder    der    Gräfin    Bouville    hingegen,    der 
Bischof  von  Auxerre,   masst  sich  an,    die  Flrlaubniss,  in  den 
preussischen    Landen    mit    seinem    Gefolge    sich   aufhalten    zu 
dürfen,  so  auszulegen,  dass  er  dasselbe,  bei  etwaigem  Abgang, 
beliebig   ergänzen    dürfe    durch    andere  Geistliche,    die  er  aus 
dem  Auslande   zu    sich   berufe.     Mit    den  Emigres  suchte  der 
jesuitische  Geist  sich  in  Preussen  nun  breit  zu  machen.    Dem 
trat  aber  dies  Mal  der  König  am  1.  Juli  1796  entgegen.  —  Auch 
Alexandre  des  Escars  (sie!),  fünfunddreissigjährig,  liebt  doppeltes 
Spiel      Er   lässt  sich    in  Halberstadt  als  deutscher  Bürger  auf- 
nehmen, um  als  Weinhändler  Alexander  Reusthaler  preussischer 
Unterthan,  in  Frankreich  unerkannt  reisen  zu  können.  ^^ 

•)    Die  sich  auch  in  Halberstadt  aufhielt. 

**)   In  Sumnui  zählte  die  Akademie   12  Mitglieder   und  die  Aufseherin. 
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Inzwischen    waren    am    15.    October    1795    wieder   zwei 
römisch-katholische  Geistliche,    am    12.  d.  M.  schon  der  Duc 
de  Guines  nebst  Tochter,  mit  Eriaubniss,    sich  in  Halberstadt 
oder  Magdeburg  aufzuhalten,  am  26.  d.  M.  Madame  de  Sibert, 
Comtesse  de  Vülefort,  sous-gouvernante  des  enfans  de  France' 
(der   Königskinder)    mit    acht   Personen    Gefolge,    theils  Geist- 
lichen, theils  Offizieren,  erschienen.     So  treffen  wir  im  letzten 
Vierteljahr    1795    in    Halberstadt    schon    31   Emigres,    meist 
katholische  Geistliche,  während   12  abgewiesen  wurden.    Doch 
gehen  sie  auf  und  ab.     Denn  obgleich  im  ersten  Vierteljahr  1796 
nebst    Weltpriestern   neue    Dominikaner-Mönche  und  -Nonnen 
eintreffen,  sind  im  zweiten  Quartal  1796  nur  28,   1797  nur  24 
Emigres   in   Halberstadt  zurückgeblieben,   im   dritten   Quartal 
1797  17,   1798  im  ersten  16,  im  zweiten  14.10  ß^ch  erscheint 
am   15.  Januar  1798  mit  zahlreichem  Gefolge,  ^^  darunter  seine 
Schwester   Comtesse   de   Lamettz   (sie!),    der   Marschall   de 
Broglie,    Herzog  Victor  Fran9ois,   unter   der  Eriaubniss,  auf 
seiner  Reise  nach  Petersburg  sich,  so  lange  er  wolle,  in  Halber- 
stadt aufzuhalten;  am  5.  Februar  d.  J.  der  Comte  de  Provence; 
am    14.    August    der   Comte   du   Han;    so    dass   im   zweiten' 
Vierteljahr  1798  laut  eingesandter  Tabelle  wieder  25  Emigres 
beisammen   sind,!^    1800   aber  wieder   nur   17  in  Halberstadt. 
Wenn  diese  Halberstädter  Emigres  sich  wohl  nur  tag-  oder 
stundenweise  in  Magdeburg  aufhielten,  so  stand  es  anders  mit 
denen,   über  die  die  Magdeburger  Domainen-Kammer  nach 
Berlin   berichtete.     So  wird   am    1.  December  1795   dem  Duc 
de  Guines  und  seiner  Tochter  der  Aufenthalt   in  Magdeburg 
gewährt.     Doch  schärft  noch    am  30.  December  1795  Regie- 
rungs-Präsident von  Tevenar  ein,  dass  alle  kräftigen,  gesunden 
Emigranten  zurückgewiesen  werden  sollen.    Nur,  falls  sie  alt, 
schwach,   krank,  schwanger,    mit  Kindern  beladen  oder  selbst 
Kinder  sind,  empfehle  sich  eine  milde  Behandlung,  auf  Grund 
des  Reskripts  vom  31.  October  d.  J.    Vom   1.  December  1795 
bis  1.  März    1796   halten   sich   6  Emigres   hier   in  Magdeburg 
auf:  die  beiden  Edelleute  de  Trustere  und  deTroterel;  dazu 
4  Lütticher,   welche   das   Lütticher   Staatsarchiv   zu   Schiffe 
über   Hamburg   hier   herüberbrachten   in   93  Kisten   verpackt. 
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Es  waren  der  Sekretair  der  Staaten  des  Bisthums  Lüttich,  der 
Schatzmeister    der    Staaten    des    Bisthums  Lüttich,    ein  Notar- 
Advokat  und  ein  KanzHst.    Sie  wiesen  den  Auftrag  der  Staaten 
vor,    das    Lütticher  Archiv    vor   den  Kriegsunruhen  in  sichere 
Verwahrung    zu    bringen.     Die    Kisten    durften    nicht   eröffnet 
werden,    sondern    mussten  mit    Accise  -  Siegehi    und    Plomben 
versehen,  auf  dem  Packhofe  lagern  bleiben.    Colonie-Richter 
Michel  nahm    die  „Franzosen"  zu  Protokoll  (12.  März  1796), 
nachdem  sie  sich  an  den  Gouverneur  gewandt  und  von  ihm 
Erlaubniss   zum   Aufenthalt   und   einen  Thorpass   zum    freien 
Ein-  und  Ausgehen  erhalten  hatten.    Der  Herzog  von  Guines 
scheint    hier   nur   Eintagsgast    gewesen    zu    sein.     Ebenso  die 
Herzogin  de  Coswarn-Loos,    geborene  Gräfin   von  Kamecke, 
welche   am   4.  Juli    1796   bei   Kaufmann   Georgi  wohnte   und 
mit    dem    General    Exe.    v.    Kalkstein    verkehrte.     Inzwischen 
hatte  am   1.  d.  M.  die  Marquise  de  Montaigne  mit  den  beiden 
Franzosen  de  Condale  und  de  Mousillon  im  Gasthof  „König 
von  Preussen"    gewohnt.     Am   8.  und    10.  August   d.  J.   ver- 
weilen hier  drei  franzr)sische  Kloster-Geistliche.     Dagegen  ist 
dem   Grafen   von   Lamberges     der  Eintritt   in  Preussen  aut's 
strengste  untersagt  (8.  d.  M.).    War  doch  schon  am  1.  Juli  d.  J. 
die     Ueberwachung    der    Emigranten     dringend     eingeschärft 
worden    durch    ein    Königliches    Edikt    an    die    Magdeburger 
Regierung,   Kriegs-   und   Domänen  -  Kammer   z.  H.  des  Präsi- 
denten von  Tevenar.    Am   15.  October  d.  J.  logirt  im  „König 
von  Preussen"  Chevalier  de  Guen  (sie)  und  Graf  von  Dorset; 
im  „Weissen  Schwan"  aber   Jean  Baptiste  Henry   mit  Frau, 
5  Kindern   und   5  Domestiquen,   nachdem  er  sich   11  Monate 
in  Loburg  und  Diesdorf  aufgehalten  hatte.    Jetzt  kommen  viele 
Kloster-Geistliche,    besonders    Augustiner,    dazu    verschiedene 
Deserteure    und    bestrafte    Beamte.     Die    meisten    reisen  nur 
durch.    Nach  den  Monatslisten  zu  schliessen,  blieben  nur  neun 
Emigres   länger   in   Magdeburg;  jene  4  Lütticher,    die  beiden 
Edelleute  aus  Faloux  in  der  Normandie,  zwei  Augustiner  und 
ein  Deserteur.     Manche   kehrten,    mit  Kollektengeld    beladen, 
nach  Frankreich    zurück   und   kamen    geldgierig  wieder  nach 
Preussen.     Alle    ohne  Pass  Eingewanderten    sollen  gleich  mit 


dem  Eintritt  der  milden  Jahreszeit  über  die  Grenze  zurück- 
geschafft werden.  Von  Russland  empfohlen,  zieht  dorthin  am 
8.  November  1797  ein  Comte  de  Provence  über  Halle.  Lauter 
ephemere  Erscheinungen!  Nur  die  Gebrüder  Philippe  Louis 
Frangois  de  Troterel  und  Pierre  Charles  Elisabeth  (sie)  de 
Troterel  aus  Falaise,  Departement  de  Calvados,  halten  sich 
anderthalb  Jahre  in  Magdeburg  auf  und  erhalten  am  30.  März 
1798  deutsches  Bürgerrecht. 

Anfang  d.  J.  1799  wird  hier  nach  11  irländischen  Rebellen 
die   unter  Lord   Fitzgerold   und   Hilmer  kämpften,    gefahndet! 
Jeder  einzelne  der  9  Landespassaten  meldet,  in  seinem  Viertel 
sei  davon  „nichts  vorhanden".    Einzelnen  gefiel  es  in  Magde- 
burg.    Im  Sommer  1799   zählt    die  Magdeburger  Emigranten- 
Liste  wieder   9  Personen.     Es   sind  dieselben,    wie  1797,   be- 
ginnend mit  Laurens  Jordan  und  abschliessend  mit  Troterel. 
Einer    der   9  Emigranten    stirbt    hier.     Die    beiden    TrotereFs 
aber   erhalten   bei   ihrem   Abzug   im   Mai   1800  auf  den  Weg 
ein  sehr  günstiges  Zeugniss,  das  ihnen  der  deutsche  Magistrat 
in  französischer  Sprache  ausstellt.     Ebenso  die  vier  Lütticher 
Staaten-Beamten  bei  der  Rückreise  in  ihr  Vaterland  (16.  Fe- 
bruar 1801).  18  Die  neue  Magdeburger  Tabelle  zählt  nur  noch 
4    Emigranten,    nämlich    3   katholische    Geistliche    und    einen 
Unteroffizier.     Am  17.  August  1801  bleiben  2  Geistliche.    Am 
29.  Juni  1804  wird  nach  Berlin  amtlich  berichtet,  sämmtliche 
Emigranten  seien  seit  geraumer  Zeit  heimgereist. 

So  ist  denn  durch   den  zweiten  Massenzuzug   aus  Frank- 
reich,   den  royalistischen,  kein  Zuwachs  für  die  hiesige  fran- 
zösisch-reformirte  Gemeinde  entstanden,  da  die  Einwanderer 
fast  durchweg  katholisch  waren.    Dass  sie  nicht  ihren  Glauben 
wechselten,  wird  1791  niemand  Wunder  nehmen.  Allein  sie  ver- 
schmähten es  auch,  sich  in  die  Bürgerrolle  der  religiös  farblosen 
französischen  Colonie  aufnehmen  zu  lassen.  In  der  Magdeburger 
französischen    Bürgerrolle    treffe    ich    seit    15.   Juni    1790   nur 
Deutsche,  meist  Preussen,  ja  zuletzt  fast  lauter  geborene  Magde- 
burger.    Zwei   Ausnahmen    finden    sich.     Sie    betreften    Fran- 
zosen, jedoch  solche,    die  nicht  in  den  Listen   der  Emigrirten 
(Royalisten)    vorkommen,    Jacques    Cazalis    und    L.    Frlnyois 
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Vigner.^^   Uebrigens  lehnte  Vigner  sich  in  frecher  Weise  gegen 
das  von  ihm  selbst  erwählte  französische  Gericht  auf,  dergestalt, 
dass    er    zu   8  Wochen  Gefängniss    verurtheilt    wurde.     Da 
er    Anstellung    in    der    hiesigen    Friedrichsschule    und    Be- 
schäftigung in  den  besten  Häusern   der  Stadt  gefunden  hatte, 
so    bat    er,    die    Gefängnissstrafe     in    Geldstrafe     ä   la    caisse 
destinee  aux  usages   pieux   de  la  Justice   frangaise  de  Magde- 
bourg   zu    verwandeln.     Nachdem    er    dem    Direktor   Abbitte 
gethan,  wird  die  Geldbusse  auf  30  Thlr.  festgesetzt  (1794).2o 
Auch   der   dritte   Massenzuzug   von   Franzosen   —  der 
aus  der  Zeit  der  Napoleonischen  Okkupation  und  des  König- 
reichs Westphalen  -  hat  weder  der  bürgerlichen  Colonie  noch 
auch    der   französisch  -  reformirten    Gemeinde    einen    Zuwachs 
gebracht.     In  die  Bürgerrolle,    die   13.  October  1807   schliesst, 
wurde  kein  einziger  Franzose  mehr  aufgenommen.      In    den 
Kirchenbüchern    erscheinen   sie  vereinzelt.     So  z.  B.    bei  dem 
aus  Berlin  hier  eingewanderten  und  am  14.  Februar  1797    als 
Bürger   in    die    Colonie    aufgenommenen    reformirten    Färber 
Louis  Boigues  (Boygues)^!  1^07  als  Pathen  ein  Kriegskommissar 
Dieudonne,   ein  Direktor  des  französischen  Ortshospitals  Du- 
castel,  ein  Chirurgien-Major  Guyenot,  der  Direktor  der  Armee- 
Post   de  la  Chalonnerie,   der  Oekonom   des  Militär  -  Hospitals 
Cardinaux,  die  Gattin  des  Kriegsministers   Carpol.     Im   Jahre 
1808  beim  Strumpfwirker  Friedr.  Samuel  Weisskopf,  französi- 
schen Bürger  seit  9.  März  1802^2^   Kriegskommissar  Chalons, 
Capitaine-adjoint  L'aine  und  Capitaine  aide-de-camp  Gueriot. 
Am    3.  Juni    1811    wird   Adrian    Blaise    de    Bouverot,    garde 
general  des  eaux  et  forets  in  Hamburg,  Departement  des  König- 
reichs Westphalen,  gebürtig  aus    Soissons,    ältester    Sohn  des 
Pierre  Philippe  Bouvil  de  Bouverot,  eines  Hauptmanns  bei  den 
Bouffier'  (sie)  sehen  Dragonern,  und  der  Marie  Frangoise  geb. 
Legras   de  Chalmot  zu   Besangon,   in    unserer   Kirche   getraut 
mit  der  Tochter  des  hiesigen  Direktors  der  indirekten  Steuern 
Jean     Daniel     Villaret.      Am     27.     December      1811      wird 
gleichfalls    in    unserer    Kirche   getraut   Pierre  Jerome    Serry, 
Lieutenant  a.  D.  im  französischen  leichten  Infanterie-Regiment 
aus  Angerville,23  Dep.  de  la  Seine  inf^rieure,  mit  der  Tochter 
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des  hiesigen  Uhrmachers  Charles  Nicolas.  Das  sind  die  einzigen 
Spuren  Napoleonisch  Imi)ortirter  innerhalb  unserer  franzö- 
sischen Colonie. 


1)  Schwegler,    Gesch.    d.  Philosophie    S.    116  fg.     2)  j^;^  Familie    de    la 
Combe    de    Clusell    lebte    1719    in  England  (Agnew :    Protestant  Exiles    from 
France  II,   148).  -Der  hier  als  französischer  Burger  1.  December   1780  ver- 
eidigte Etienne  La  Combe  dagegen  ist  ein  Schirmmacher   aus  der  Provinz  Li- 
moge,  und  kam  herüber  als  Sohn  eines  Arbeitsmannes  aus  Stettin.     IIP    145 
»)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.   122,   18c,  Einw.  Sach.  Vol.  XLI.     *)  Geh  StaU.- 
Archiv.  Rep.    122,   18c,  Einw.  Sach.  Vol.  XXXIX.    5)  s.  L    Hahn,  Geschichte 
des  preussischen  Vaterlandes.  Berlin,   1860  S.  366.     6)  Forneron,    Histoire  des 
emigres,    Paris,    1890,  III,  66.      ')  Magist. ats-Archiv  F.  252.  Vol.  I.     «)  Kgl 
Staats-Archiv  in  Magdeburg:   Stift  und  Fürstenthum  Halbeistadt  II    712-    1793 
bis  1815,    IV  Bände.     9)  Aehnlich  27.  d.  M.    lO)  R^gj^,.,  ^^^  ^^.;^^^^^     n)  i], 
Carlshafen,  Hessen-Kassel,    treffen    wir   die  Emigres  schon  November  1792-    es 
sind    Graf  Foudras,    Marquise    Bonneval,    Graf  Mandelot.    Graf  Noinville  (sie) 
Graf   d'Olonne.    Gräfin    Wittwe    de   Ligny ;    Graf  Laroche-Lambert,    Baron  de' 
Mallet,    Graf  Lagades  mit  Familien,    in  Summa  63  Personen.     Dazu   1796  die 
Marschallin    du  Muy.    S.  Rud.  Francke:    Carlshafen    S.  41.     12)  cice     eveque 
d'Auxerre,    apprend  en  Boheme    (?)  que    deux  villages  de  son  diocese',    Gy  et 
Valle,  ont  ete  ravages  par  des  ouragans ;  il  leur  envoie  les  vingt  derniers  loui. 
qui  lui  restent.  H.  Forneron:  Hist.  des  Emigres     Paris   1884,  I    424     13)  g^^ 
diitter  Bruder.    Champion  de  Cice,    archeveque  de  Bordeaux,  qui  avait  risque 
sa    vie  pour    rester   jusqu'au  dernier  jour  le  chancelier  de  Louis  XVI     wurde 
wegen    seines    Heldenmuths    verhasst    bis    in    Rom.      H.  Forneron-    Hist     des 
Emigres.     I,    430  .^v.     i*)  Solche  Doppelrollen    gebar  die  Noth  ja  auch  viel- 
fach   unter    den  Refugies.     15)  Uebrigens  dürfen  sie  in  Preussen  ihre  National- 
Kokarde    tragen,    sofern    sie    Rechte    auf  die    französische  National-Protektion 
haben    und    behalten    wollen.     (Staatsarchiv:    Magdeburger  Kammer    I     189) 
16)  Forneron.  Emigres:    I,    228  sv.     Es  waren  44  Personen,    so  dass  der  Czar 
erschrak.    II,  337  sv.    "j  Am  18.  September  1798  wird  eine  Tabelle  des  Rebelles 
Irlandais  condamnes  ä  l'exil  an  den  Berliner  Hof  eingesandt :    es  sind  90  Per- 
sonen.   18)  Alphabetisch  geordnet  kamen  von  Anfang  also  folgende  Emigranten 
m  Betracht:  d'Aine.  Auxerre,  Bachelet,  Bellart.  de  Broglie,  Boulanger,  Bouquet 
de  Bouville,  de  Causans.  de  Cice,  de  Condale,  de  Cordere,  Cornet,  de  Coswarn- 
Loos.    Deon.    de  Dorset.    Emauvoisin.    des  Escarts,    d'Eterse,  Failly,  de  Guen 
de  Guines,    Henry.    d'Hotel.    Jordan,    de  Lamettz.    Ledere,  de  Lelien.  Le  Li- 
monier.    Lisor,    Manesse,    de   Montaigne,    de    Mousillon,    Pinset.    de  Provence 
Renault,    de  Sibert.    de  Troterel.   de  Trustere.  de  Valois,  duc  Victor-Francois  * 
deVillefort.    »«)  s.  oben.  Abschn.  III,  hier.    20)  Geh.  Staats- Archiv.  R   122    18c' 
Einw.  Sach.  Vol.  XLI.     21)  np.    166.     22)  np^   172.     23)  Rj^hard  (Guide  en 
France.    Paris.    1854.    p.    203b)    erwähnt    dortselbst    eine  merkwürdige  Auto- 
maten-Uhr. 
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Abschnitt  V. 

AuflösuDg  der  Colonie. 

—  Alib  inserviendo  consumor.  — 

Alles  bereitete  sich  auf  die  Auflösung  vor.  Es  fragte 
sich  nur:  Wer  sollte  erst  sterben,  die  kirchliche  oder  die 
bürgerliche  Gemeinde? 

Die  kirchliche  Gemeinde  zählte  1793  79  Familienhäupter, 
1798:  71,  1804:  50.   Damals  wird  gegen  die  letzten  zehn  Jahre 
eine  bedeutende  Abnahme    constatirt,    nämlich   um    117  Indi- 
viduen.   Seelen  gab  es  ja  nicht  mehr.   Im  Ganzen  zählte  man 
unter   den   3  Pastoren  und    11    Anciens   250   Personen.     Als 
unsere  Kirche  abgebrannt,  der  Wiederaufl)au  jedoch  noch  nicht 
genehmigt  war,  zeigte  das  Presbyterium  ernstliche  Besorgniss, 
man  könnte    oben   die  Auflösung   der  kleinen  Gemeinde  an- 
ordnen.    Damals  tröstete  sie  Geh.  Rath  Erman  (4.  September 
1804):  Der  König  habe  sich  zu  deutlich  ausgesprochen,    dass 
er  die  Privilegien  unserer  Colonieen  erhalten  wünschte.    Dem 
habe   das   Departement   frangais    nachzuleben.     Und   sollte   es 
Entgegengesetztes    versuchen,   würden   sofort   die   lebhaftesten 
Reclamationen    folgen.  ^     Die    Wahrung    des    kirchlichen   Zu- 
sammenhangs   unter    den    250  Personen   hing  vor  Allem    von 
dem  Umstand  ab,    ob  es  gelingen  würde,    hierorts   eine   neue 
französische    Kirche     zu     bauen.      Die  bürgerliche    Gemeinde 
hingegen    schien    besser  situirt,  insofern  dort  allerlei  Deutsche, 
Italiener,    Oesterreicher,    vielfach   zwar  katholischen  Glaubens, 
hinzugekommen  waren.    In  der  That  würde  die  Gemeinde  sich 
bürgerlich  noch   lange  gehalten  haben,  hätte  nicht    die   Napo- 
leonische Katastrophe  ihr  ein  jähes  Ende  bereitet. 


Am  8.  November    1806   schloss    die  starke  Magdeburger 
Besatzung    mit   einer   Hand   voll    belagernder   Franzosen   jene 
Capitulation,  die  dem  preussischen  Staat  noch  ein  zweites  Jena 
bereitete.    Der  Anblick  des  durch  Magdeburg  hastig  fliehenden 
Königs  hatte  hier  allen  Muth  niedergeschlagen.    Die  nun  plötz- 
liche    Feigheit     der      kurz     zuvor     noch     bramarbasirenden 
Generale  übertrug  sich  auch  auf  die  Bürgerschaft.  ^   Nur  zu  viele 
knieten  vor  dem  korsischen  Götzen.     Unser  Prediger  Bernard 
Proven9al  war  einer  davon.    In  den  Presbyterial-Akten  finden 
sich  von    der  Hand    dieses  Predigers,    der   bald   sein  Pfarramt 
niederlegte   und   in   das   westphälische  Finanzministerium   trat, 
das  eine  und  das  andere  Schreiben,  welches  die  Signatur  des 
westphälisch-napoleonischen  Pseudo- Patriotismus    trägt.  ^     „La 
colonie  s'honore  aujourd'hui  plus  que  jamais  de  son  origine : 
man  spreche  noch  die  Sprache  der  Väter.     Ja  wie    alle  fran- 
zösischen   Colonieen,    so   habe   auch   die   unsere   beigetragen, 
diese   Sprache    zu    verbreiten.      Unter   dem   wohlthätigen  (?) 
Scepter  des  Königs  von  Westphalen  nähere  man  sich  wieder 
seinem  Ursprung.    Wie  könnte  uns  da  bange  sein  um  unsere 
Vorrechte?     Müsse  man   nun   nicht   hoff'en,    dass   die  bürger- 
liche Colonie  die  kirchliche  noch  überleben  werde?    In  dieser 
süssen  Zuversicht  (douce  confiance)  bitte  man  den  erhabenen 
König   von   Westphalen  (!)   um  Bestätigung   unserer   alten 
Privilegien :  Cultusfreiheit,  Besitz  eines  Tempels,  eines  Waisen- 
hauses,   eines    Hospitals,    einer    französischen    Schule,    Staats- 
besoldung der  frei  wohnenden,    von  der  Gemeinde  gewählten 
drei  Prediger,  freie  geistliche  Verwaltung  nach  der  Discipline 
des  eglises  reformees  de  France,  Verantwortlichkeit  nur  gegen 
die  Gemeinde  selbst.     Nous    croyons    avoir    quelques   titres  ä 
la  protection  de  V.  M." 

Das  Echo  dieser  Phraseologie  war  das  höflich  paraphra- 
sirte  Nein !  Die  westphälische  Regierung,-  gez.  Simeon,  La- 
grange, Jolivet,  erwiderte  aus  Kassel  unter  dem  25.  September 
1807,  man  habe  ja  allerdings  nichts  gefordert  als  sein  Recht. 
„Ihr  werdet  dieselbe  Cultusfreiheit  geniessen  wie  die  andern" 
und  Eure  Prediger  werden  für  ihre  Dienste  billig  entschädigt 
werden.      Was    nun    aber    die    besonderen    Wohlthätigkeits- 
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anstalten  betrifft,  so  werdet  Ihr  verstehen,  dass,  indem  Ihr  in 
die  grosse  Staatsfamilie  eintretet,  es  kein  Sonderinteresse 
und  keinen  Unterschied  mehr  geben  kann  zwischen  Euch  und 
den  andern  Bürgern.  Allerdings  sei  es  gewissermassen  die 
alte  Familie,  welche  erschienen  sei,  die  durch  die  unge- 
rechteste aller  Verfolgungen  (la  plus  injuste  des  persecutions) 
von  ihr  getrennten  Kinder  aufzusuchen.  Und  darum  fällt  es 
uns  fast  schwer,  bei  der  gleichen  Gerechtigkeit,  die  wir  allen 
Einwohnern  Westphalens  schulden,  nicht  diejenigen  unserer 
Mitbürger  (compatriotes)  zu  bevorzugen,  welche  auf  fremden 
Ufern  den  Geist,  die  Sprache  und  den  ruhmreichen  Namen 
der  Franzosen  sich  zu  erhalten  wussten." 

Am  10.  Juni  1808  wurden  die  hiesigen  verschiedenen 
Magistrate  aufgelöst,  ihre  Beamten  de-  Verpflichtungen  ent- 
bunden und  Graf  Blumenthal  als  Maire  eingesetzt.  Gleich  am 
selben  Tage  traten  die  Vorsteher  der  hiesigen  französischen 
Gemeinde  für  ihr  Eigenthum,  das  mit  500  Thaler  Gold  hypo- 
thekarisch belastete  Gerichtshaus,  Münzstrasse  195,  auf  und 
baten  den  Maire,  die  Bestätigung  unseres  Eigenthums  bei  dem 
Präfecten  in  Kassel  durchzusetzen.  Der  Maire,  Graf  Blumen- 
thal, verspricht  es  am  11.  Juni  1808,  indem  „ich,  schreibt  er, 
mit  Vergnügen  dazu  beitragen  werde,  der  hiesigen  französischen 
Colonie-Gemeinde  ihre  Grundstücke  zu  erhalten."  Es  war  die 
Zeit  des  höflichen  Wortbruchs. 

Das  westphälische  Regiment  besann  sich  keinen  Augen- 
blick, über  das  Eigenthum  der  französischen  Colonie  zu  ver- 
fügen. Das  französische  Gerichtshaus  (l'hotel  de  la  Justice 
franyaise)  wurde,  ohne  wen  zu  fragen,  zum  Sitz  des  Friedens- 
richters (Liebecke)  gemacht  Da  verschwand  Provengal  aus 
Magdeburg  und  tauchte  in  Kassel  wieder  auf.  Die  Gemeinde, 
von  Proven^al's  Führung  befreit,  protestirte  nunmehr  ernstlich 
bei  dem  Maire  der  Stadt,  dem  Grafen  Blumenthal.  Jede  ge- 
rechte Regierung  achte  doch  das  Eigenthum.  Auch  die  west- 
phälische Regierung  habe  kein  Recht,  ohne  den  Besitzer  zu 
fragen,  an  einem  Privatgebäude  Aenderungen  vorzunehmen. 
Noch  wolle  man  allenfalls  in  eine  anderweitige  Benutzung 
unseres  Gerichtshauses  willigen.     Dann   aber    müsste  uns  eine 
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entsprechende  Kaufsumme    oder   eine  immerwährende  Rente 
oder  eine  Jahresmiethe  dafür   bezahlt  werden.     Solche  Ent- 
schädigung   erfordere    die    einfachste   Gerechtigkeit    (la    plus 
stricte  justice),  um  so  mehr,    als  die  neue  Regierung  obenein 
unserem   Hospital    die   Accise-Bonification   entzogen   habe, 
die    es    unter    der   alten  Regierung   genossen;    und   weil   von' 
unseren  Capitalien  die  Zinsen  nicht  eingehen,  indem  die  Mehr- 
zahl der  Schuldner  unter  den  verdriesslichen  Umständen  (fa- 
cheuses  circonstances),  in  denen  wir  uns  befinden,  sich  völlig 
ausser  Stande  sehe,  ihren  Verpflichtungen  nachzukommen.  Da  das 
uns  mündlich  und  schrifdich  gegebene  Versprechen  des  Herrn 
Maire,    sich    betreff*s    dieses  Uebergriff's    mit   dem    Herrn    Prä- 
fecten zu  unterreden,   nicht  gehalten  worden  sei,    so    sei  man 
genöthigt,  darauf  entschieden  zurückzukommen.^ 

Gegenüber    den    fortdauernden    Schweifwedeleien   so  vie- 
ler   Deutschen    vor    einem  Napoleon    contrastirt    diese    wieder 
männlich    gewordene,     muthige    Sprache    der     Magdeburger 
„Franzosen"  vortheilhaft.    Da  das  westphälische  Regiment  alle 
Art    Privilegien    und    so    auch    die    beiden    Colonieen    ohne 
Weiteres  aufgehoben  hatte,  ^  nützte  jener  Protest  freilich  nichts. 
Vielmehr    erwiderte   der   Maire   der   Stadt,    Graf  Blumenthal, 
unser    angeblicher  Protector,    am  14.  September   1808    an  Ein 
Wohllöbliches    Französisches   Consistorium:    durch    die   Ver- 
einigung aller  einzelnen,    in    dieser  Stadt    bestandenen  Com- 
munen  und  Gerichtsbarkeiten  in  Einer  Municipalität  werden 
die   solcher    Gestalt   zusammengebrachten  Güter   zum   ge- 
meinsamen Vortheil  Aller  benutzt.    Da  nun  das  eingebrachte 
Communvermögen  der  französischen  Colonie  sehr  gering  sei 
und  bloss  aus  jenem  Gerichthause  besteht,  so  habe  sie  gerade 
am  wenigsten  Ursache    sich  zu  beklagen,    und  sei  ihr  Antrag 
mithin  ganz  unstatthaft. ^    Der  wetterw^endische  Maire  ist  hier 
wiederum  falsch  unterrichtet.     In  der  That  hatte  nämlich  bei 
der  Hochlöblichen  Präfectur    das    französische  Colonie-Gericht 
schon  am  19.  Mai  1808  angefragt,  wohin  der  Bestand  der  Ge- 
richtskasse   nach  Auflösung   der  Einzel-Magistrate   abgeliefert 
werden  solle?  Als  der  rechtmässige  Empfänger  wurde  ihm  der 
Altstädter   Magistrat    bezeichnet.      An    ihn    lieferte    auch    la 
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Justice  fran^aise  aus  1)  den  Bestand  der  Gerichtskasse;  2)  die 
Wasserkunstkasse  mit  21  Thlr.  12  Gr.  11  Pfg.  nebst  Banko- 
antheil  10  Thaler;  3)  den  Capitalrest  vom  Verkauf  des  Ge- 
richtsdienerhauses 2  Thaler  3  Gr. ;  4)  das  französische  Rath- 
haus  selbst;  5)  die  französischen  Kasernenhäuser  nebst  Gärten ; 
6)  die  Kasemenkasse  mit  20  Thaler  17  Gr.  5  Pfg.'' 

Am  10.  Juni  1808  war  die  bürgerliche  Colonie  definitiv 
untergegangen  und  begraben  Seitdem  haben  wir  bürgerlich 
nicht  die  allergeringste  Verpflichtung  mehr  für  unsere 
Armen;  sie  gehören  unter  den  allgemeinen  deutschen  Magistrat 
und  dieser  ist  ihnen  doppelte  Fürsorge  schuldig,  die  der  Ge- 
rechtigkeit und  auch,  insofern  wir  ihm  drei  Häuser  einbrachten 
und  vier  Kassen,  die  der  Billigkeit. 

Die  zahlreiche  bürgerliche  Gemeinde  war  dahin  und  die 
weit  kleinere  Kirchgemeinde  hatte  sie  überlebt.  Dieser  war 
die  bürgerliche  zuletzt  nur  ein  Ballast,  der  sie  hinderte  an  der 
freien  Bewegung.  Die  Kirchgemeinde  besteht  nun  (1892) 
schon  vier  und  achtzig  Jahre  nach  dem  Untergang  der 
bürgerlichen  fort.  War  sie  1804  auf  250  Personen  zusammen- 
geschmolzen, so  zählte  sie,  Dank  der  Bewegung,  die  vom 
Bau  des  neuen  französischen  Tempels  ausging,  1810  schon 
wieder  300  „Individuen".  Dann  sank  die  Zahl.  Tödtlich 
wirkten  die  Gelüste  der  reformirtei)  Pastoren,  durch  Hinzu- 
nahme eines  weiteren  reformirten  Pfarramts,  durch  Auflösung 
der  „Franzosen"  in  die  „Wallonen"  oder  in  die  „Deutsch- 
Reformirten"  ihre  Gehälter  zu  verbessern.»  Am  7.  Juni  1842  be- 
richtet Lionnet,  mit  Inbegriff  der  Säuglinge  zähle  die  Ge- 
meinde nur  noch  220  Seelen.  Prediger  Ammon  zählte  1868: 
218  Seelen.  Seitdem  hob  sich  die  Zahl  langsam;  1869  sind 
es  226,9  1876  zählte  ich  281,  1877:  270,  1878:  262,  1879: 
268,  1880:  270,  1881:  270,  1882:  277,  1883:  280,  1884. 
279,  1885:  276,  1886:  282,  1887:  285,  1888:  289,  1889: 
295,   1890:  296,   1891:  294  Seelen. 

Die  Ursachen  des  Zusammenschmelzens  der  Kirch- 
gemeinde sind  andere  als  die  der  bürgerlichen.  Es  ist  zu- 
nächst eine  in  der  Geschichte  aller  Colonieen  constatirte  That- 
sache,   in  Deutschland,   England,  Amerika,  dass  die  Colonieen 


kirchlich  abnehmen  durch  die  Mischehen.    Das  Grosse  zieht  das 
Kleine  an.  Ausgeschlossen  sind  nur  solche  Gemeinden,  wie  Frie- 
drichsdorf am  Taunus,  wo  Mischehen  zwischen  „Franzosen  und 
Deutschen"    durch  den  Landesherrn   aufs  Strengste  untersagt 
waren ;  wie  Fredericia  in  Dänemark,  wo  die  220  Gartenplätze 
den  Reformirten    nur  dann  verblieben,   wenn  Mann   und  Frau 
beide  zur  reformirten  Kirchgemeinde  gehörten;  wie  die  hiesigen 
Wallonen,  wo  durch  den  Pfälzer  Acker  so  manche  Deutsche 
zur   Kirch -Gemeinde   hinübergezogen    wurden,   und   das   Tra- 
dition blieb,    dass  der  andere  Theil  durch  die  Ehe  wallonisch 
wird.      In    unserer    Gemeinde    ist    der    Uebcrtritt    des    nicht- 
hugenottischen Gatten   seit    150  Jahren   eine   Seltenheit.     Von 
den  Ehen  der  letzten  19  Jahre  (seit  1873  bis  1.  September  1892) 
ist  unter  56  nur  eine  zwischen  Gemeindegliedem  geschlossen 
worden    und    gerade    diese    blieb    kinderlos    und    wurde    ge- 
schieden.    Bei   den   55  anderen  Trauungen    kam   es  nur  vier 
Mal  vor,  dass  der  Bräutigam  nach  der  Trauung  zu  uns  über- 
trat: es  gingen  uns  demnach  52  Bräute  resp.  Bräutigams  ver- 
loren.    Haben    sie    sich   nun    erst  während  einer  langjährigen 
Ehe   von   unserer  Kirche   entwöhnt,    so   kehren    sie   auch   als 
Wittwen     kaum    jemals,    es     wäre    denn    bettelarm,    zu   uns 
zurück.     So  wandten  sich  von  unserer   französisch-reformirten 
Kirche  ab  die  Nachkommen  des  Kaufmanns  Antoine  Charles 
aus    Montauban,    hier   Bürger    seit    März    1689;    Knopfmachcr 
Jaccjues  Odemar   aus  Argeliers   in  der  Dauphine,    Bürger  seit 
April  1690;  Kaufmann  Jacques  Cuny  (Sohn  des  Daniel,  Enkel 
des  Samuel)  aus  Nettencourt  in  der  Champagne,  ^^  Bürger  seit 
December  1692;    Strumpfwirker  Jean  Sarran  aus  Mairieus  in 
den    Cevennen,    Bürger    seit    Mai     1699;    Branntweinbrenner 
Abraham  Favrost  (sie)  aus  Beauvoir  in  der  Picardie,    Bürger 
seit   December    1706;    Jean    Coqu    (sie),    Bürger    seit    1711; 
Seifensieder  und  Lichtzieher  Abraham  Bonte,  Bürger  seit  No- 
vember   1720;    Chirurge    Jean    Conrad    Salome,    Bürger   seit 
Januar  1722;  Jean  Granier,    Bürger  seit  März  1732;    Charles 
Palis,  Bürger  seit  3.  November  1749;  Färber  Charl.  Duvignaud, 
Bürger  seit  26.  März  1772  u.  v.  a.  m. 

Der  zweite  Grund   für   die  Abnahme    der  Kirchgemeinde 
ist  die  Freigebung  der  Einsegnung.     In  den   letzten  dreissig 
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Jahren  giebt  es  unter  den  18  Presbytern,  die  in  der  Zeit  fun- 
girten,  kaum  3,  welche  alle  ihre  Kinder  in  unserer  Kirche 
hätten  einsegnen  lassen.  Und  jenem  Beispiel  folgten  die  andern. 
Der  Grund  ist  bisweilen  mangelndes  Vertrauen  zum  Geist- 
lichen: er  ist  ihnen  bald  zu  liberal,  bald  zu  orthodox ;  erfordert 
zu  viel  oder  strengt  die  Kinder  zu  wenig  an;  sie  lernen  zu 
viel  oder  gar  keine  Sprüche.  Dann  wieder  ist  er  nicht  hübsch 
genug  oder  zu  ah  oder  „kein  Redner".  Die  Hauptgründe 
aber  liegen  bei  den  Kindern  selbst.  Sie  wollen  ebenda  zum  Con- 
firmandenunterricht  gehen,  wo  ihre  „beste  Freundin"  geht, 
oder  ihr  liebster  Freund,  oder  wo  „die  ganze  Klasse"  geht. 
Sie  gehen  zum  Religionslehrer  der  Klasse,  die  sie  gerade  be- 
suchen. Der  Rector  fragt  geradezu,  ob  sie  evangelisch  seien 
oder  katholisch:  sind  sie  evangelisch,  so  müssten  (!)  sie  zum 
Pastor  loci.  Um  „reiche"  Kinder  werben  manchmal  3  bis  4 
Pastoren:*)  es  ist  bisweilen  geradezu  widerlich,  wie  man  urtheils- 
losen  Kindern  die  Kur  macht.  Ist  nun  das  Kind  erst  in  einer 
andern  Kirche  eingesegnet,  so  nimmt  es  dort,  und  mit  ihm  die 
Eltern  und  die  Verwandtschaft,  sein  Abendmahl.  Unser  Gnaden- 
tisch bleibt  leer.  Und  wo  solche  Kinder  ein  Jahr  lang  die  Predigt 
gehört  haben,  da  haben  sie  sich  dann  hingewöhnt.  Dort  hören  sie 
weiter  die  Predigt,  dort  communiciren  sie  fernerhin,  und  mit 
ihnen  die  Eltern:    Und  unsere  Gottesdienste  veröden. 

Zur  kirchlichen  Verwahrlosung  und  Loslösung  vom  ge- 
ordneten Parochialverband  trägt  auch  bei  das  Freigeben  der 
Leichenrede,  das  Durcheinander  der  Pathenschaft,  die  Er- 
laubniss  bei  der  Trauung  zwischen  je  drei  Predigern  zu  wählen, 
dem  des  Bräutigams  —  und  das  ist  hugenottisch  — ,  dem  der 
Braut  —  und  das  ist  evangelisch  —  und  dem  des  zukünftigen 
Wohnsitzes  —  und  das  ist  praktisch.  Ganz  besonders  hat 
Schuld  an  der  Verkrümelung  der  „Individuen"  das  Umher- 
laufen zu  den  Modepredigern  bald  in  diese,  bald  in  jene 
Kirche.     Die  besten  unter  diesen  kirchlichen  „Umhertreibern" 


*)  Bei  einem  Kind  meiner  Gemeinde  sagten  mir,  ehe  es  zu  mir  in  den 
Unterricht  kam,  drei  verschiedene  Pastoren  die  Gründe,  weswegen  sie  mit  Be- 
stimmtheit darauf  rechneten,  dass  dies  Kind  gerade  ihnen  übergeben  werden 
würde  und  nicht  einem  von  uns  3  andern. 


machten  jeden  Monat  Rundlauf  durch  vier  Kirchen.  In  der 
unsern  hatten  sie  ihren  Freiplatz :  in  den  andern  bezahlten  sie. 
So  kamen  sie  zu  uns  einmal  im  Monat,  falls  sie  dann  nicht 
gerade  verreist  waren. 

Ein    durchgreifendes   Hinderniss   auch    für   die    kirchliche 
Consolidirung  ist  die  bürgerliche  Freizügigkeit. 

Die    grösste   Beständigkeit    im    Personal    zeigt    von    allen 
Colonieen  Preussens  Berlin.   Dort  mochten  alle  weilen.    Dorthin 
zogen  sie  sich  zurück.    Und  doch  auch  da,  welcher  Wechsel! 
Schlagen  wir  in  Beringuier's  Stammbäumen  der  Mitglieder  der 
französischen  Colonie  in  Berlin  »2  diejenigen  Familien  auf,  deren 
Sprösslinge   heute   unter   uns  leben.     Da   heisst    der  Wohnort 
bei  den  Balan's:    Montauban,    Prenzlau,    Hamburg,   London, 
Stettin,   Magdeburg,   Breslau,  Brüssel,  Apenrade,  Weissenburg, 
Görlitz,    Schlawe  (S.   119).     Bei  den  Bertin's*)  Berlin,  Mann- 
heim,   Stettin,   Frankfurt  a.  d.  Oder,   Dobrilugk   (S.   3).     Bei 
den    Chevalier's,    Bonne ville    in    der   Normandie,    Hamburg, 
Magdeburg,   Berlin   (S.  56).     Bei   den  Coste's**)   Montauban, 
Stendal,  Magdeburg,  Gramzow,  Berlin  (S.  155).    Bei  den  de  la 
Croix'***)  Zerbst,  Petersburg,  Wiesbaden,  Detmold,  Magde- 
burg,  Berlin   (S.   164).     Bei   den   d'Azemar   de  Rege  Dieppe, 
Berlin,    Magdeburg,    Halberstadt,    Warschau    (S.    197).      Bei 
den  Gau's:    Beze   im  Dauphine,  Berlin,    Magdeburg   (S.   19). 
Bei  den  Granier's  Nismes,  Magdeburg,  Treptow  a.  R.,  Grün- 
berg i.  Schi.,    Frankfurt  a.  d.  O.,    Fraustadt   in  Posen,   Berlin 
(S.  115).    Bei  den  Humberfs  Metz,  Berlin,  Bengalen,  Waldow, 

*)  Im  Februar  1599  gehört  in  Vitry  le  Fran9ais.  Champagne  zur  reformirten 
Kirche  Maitre  Jean  Bertin.  medicin  (Bulletin  du  Protestantisme  fran^ais  1862 
T.  XL,  p.  153).  Im  Jahre  1685  ist  ein  Bertin  chantre  et  lecteur  in  Kassel 
(Romberg,  37).  Paul  Bertin  bittet  1686  um  Bürgerrecht  und  Privilegien  zu 
Groningen  in  Holland  (Guyot,  Groningue  1891.  p.  30).  Peter  Bertin  wird 
am  11.  März  1700  in  London  naturalisirt  (Agnew.  Protestant  Exües  from 
France,  III.,  63  b). 

*•)  Fran^ois  Coste  wurde  mit  seinen  Töchtern  Jeanne,  Marianne  und  Mar- 
garethe  am  21.  März  1682  in  London  naturalisirt  (Agnew  III.,  30b). 

**•)  Ueber  die  irischen  de  la  Croix  von  1695  S.  Agnew  IL.  20;  Ober 
Fran^oise,  des  Rektor  Justel  in  Berkshire  Gattin  von  1721   S.  ebenda  IlL.   165 
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Wien,  Wesel,  Dresden,  Hohenkränig  (S.  26).  Bei  den  Jordan*s  *) 
la  Motte  Chalangon  im  Dauphine,  St.  Andre  de  Lodeve  im 
Langued'oc,  Berlin,  Leipzig,  Dresden,  Schweiz,  Pommern,  Grün- 
berg, London,  Schönau  bei  Glogaii  (S.  25).  Bei  den  Maquef  s 
Haag,  Magdeburg,  Berlin  (S.  144).  Bei  den  Pourroy's**) 
Pont  en  Royon  im  Dauphine,  Magdeburg,  Halberstadt, 
Berlin  (S.  119).  Bei  den  Tollin's:  Heilz-le-Maurupt  in  der 
Champagne,  Berlin,  Angermünde,  Schwedt,  Stettin,  Frank- 
furt a.  O.,  Schulzendorf  bei  Lindow,  Magdeburg  (S.  125). 
Von  den  ersten  Einwanderern  1685  bis  1699  ist  unter  438 
Namen  der  Magdeburger  Colonie  bei  Beringuier^^  nur  der  des 
Dominique  Costa,  Teinturier  de  St.  Anthonin  en  Quercy  (No.  3 1 72) 

—  Juli  1699  heisst  er  „aus  Montauban***)  —  unter  uns  durch 
die  deutsche  Wittwe  des  Geh.  Kommerzienraths  David  Coste  ver- 
treten: doch  war  auch  er  erst  im  Juli  1699  hier  eingewandert; 
während  (No.  3158)  die  Pourroy's  aus  Pont  en  Royon  im 
Dauphine,  seit  Juni  1686  und  August  1687  hier  ansässig,  erst  in 
unserm  Jahrhundert  wieder  aus  Halberstadt  hierher  zurückkehrten ; 
und  die  Laval's  —  Pierre,  Wollkämmer  aus  den  Cevennen 
(No.  3  312) —  sich  nicht  zu  unserer  Gemeinde  halten.  In  unserer 
Liste  von  1703   treffen  wir  unter   442  Namen  die  Audemar's 

—  Jacques,  Knopfmacher  aus  den  Cevennen  (Nr.  107)^*  — 
die  sich  (Odemar)  längst  nicht  mehr  als  Hugenotten  ansehen; 
die  Balan's  —  Louis  aber,  der  Fabrikarbeiter  aus  Montau- 
ban  (No.  363),  gilt  nicht  als  Stammvater  der  unseren,  die 
erst  PLnde  der  vierziger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  aus 
Berlin  herüberkommen;  die  Bonnin's^^  —  die  Wittwe  des 
Abraham  Bonin,  ist  jedoch  Waldcnserin  aus  dem  Thal  Pra- 
gelas,  während  die  unsern  zuerst  in  Erlangen  ansässig  waren,  ^^ 

*)  Henry  Jordan  bei  Dublin,  Pathe  des  Marquis  de  Ruvigny,  Earl  of 
Galway,  wird  am  30.  August  1720  mit  100  Pfund  im  Testament  bedacht. 
(Agnew  I..  243). 

*•)  Magdalene  Pourroy  ist  in  England  naturalisirt  8.  Mai  1697.  (Agnew,  III.) 
**•)  In  den  alten  französischen  Gerichts-Verhör-Formularen  habe  ich  hiei 
2  Rubriken  gesehen:  1)  wo  geboren?  2)  letzter  W^ohnort  in  Frankreich?  — 
Daraus  erklärt  sich,  dass  dieselben  Personen  sehr  häufig  in  den  Kirchenbüchern 
einen  andern  Ursprungsort  führen,  als  in  den  Bürgerrollen.  Erstere  geben  den 
Geburts-,  letztere  wohl  meist  den  Wohnort  an. 
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durch  Daniel    sich   frühe   in  Burg  setzten  (vor  1699)  und  erst 
eben  hierher   übersiedelten.     Pierre    Jourdan*)    aus  Cabrieres 
m    der   Provence   (Nr.   259)    hingegen ,    Gatte   der  Marguerite 
Bret,    denen  schon  Herbst  1687  hier  ein  Sohn  stirbt,    lebt    in 
grader  Linie   seit  August    1698,    wo   er  hier  Bürger  wurde,  ^^ 
hier    noch     fort    in    der    Commissionairin    Jordan    und    ihrer 
Tochter.     Von  mindestens  442  Familien  seit  1698—1699  sind 
also  2    hier   ansässig    geblieben.      Unter    den    406    Familien 
vom  Jahre  1721^«  erscheint  kein  Balan  noch  Bonin,  wohl  aber 
(Nr.  41)  Abraham  Bonte,  der  Seifensieder,  der  durch  Dekret 
vom    20.  November    1720   bei    uns    als    Bürger   angenommen 
wurde.  1^     Doch  gehören  seit  lange  seine  Nachkommen  nicht  zu 
un^.    Dasselbe  gilt  von  denen  des  Isaac  Coccu,  Strumpfwirker 
(171).**)     Die  Wittwe    des    Kürschners   Rene   Dan  (299)  aus 
Grenoble    verweist    auf  ihres   Gatten  Bürgerbrief  vom  August 
1712.20     Nach  Halle,    wo    er    sich  schon   1692    etablirt   hatte, 
ging   schon    sein    Sohn    zurück    und    erst  Mitte    unseres  Jahr- 
hunderts führte  sich  ein  kleiner  Zweig  der  Familie  hier  wieder  ein. 
Dasselbe  wie  von  den  Bonte's  und  Coccu's  gilt  von  den  Nach- 
kommen der  Wittwe  des  Branntweinbrenners  Abraham  Fav- 
rost  (sie,  No.  275)  aus  Beauvoir^i  in  der  Picardie,  französischen 
Bürgers  seit  December  1706.     Hingegen   lebt  (No.    149)  jener 
Nicolas  Lhermet,  Strumpfwirker  und  Bürger  vom  Juli  1703  22 
gebürtig  aus  Boisseres  (auch  Boisserac),  dioc.  de  Nismes,  unter 
uns    fort    im  Kaufmann  Jo.  Ge.  Rud.  Lhermet.      Ebenso    lebt 
unter  uns   fort   David  Maquet    (No.    25),    ein   Kaufmann    aus 
Leyden   (Haag),    der    im  März  1718  hier  Bürger  wurde,23  im 
Presbyter  Kaufmann   Paul   Maquet.     Aber  No.  404   der'  Liste 
von   1721    der  Chirurge  Jean  Conrad  Salome,   Sohn   des  Jac. 
Salome  aus  Venthier,    dioc.    d'Arras,    vermöge   des    Dekrets 
vom   17.  October  1721  als  Bürger  bei  uns  aufgenommen,  trat 
nur  zu  bald  mit  seiner  Familie  zu  den  Wallonen  zurück      Ob 

•)  Auch  Jordan.    Warum  er  unter  den  Magdeburgern  1699  bei  Beringuier 
fehlt,  erhellt  nicht. 

•*)  Schon   1711    wird    hier   Bürger    der    Strumpfwirker  Jean  Coqu  (sie 
später  Coqui);    Mai  1712  der  Tischler  Isaac  Coqu  (IIl2,  59.  60)    und  Februar 
1725  der  Tischler  Salomon  Coqu  aus  Sedan  (IIP,  68). 
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die  Nachkommen  des  Schlosser  Phil.  Villaret  (No.  293)  aus 
Montpellier  im  Languedoc,  der  im  August  1700  hier  Bürger 
wurde,  2^  ein  Sohn  des  Etienne  Villaret, ^^  mit  unserm  Schlächter- 
meister Albert  Villaret  zusammenhängt,  ist  nicht  erwiesen: 
auch  hat  die  Familie  Villaret  sich  hier  niemals  lange  gehalten. 
Demnach  haben  wir  hier  keine  Coloniefamilie  von  den  1685 — 

1698  eingewanderten,    die   sich  hier  hätte  halten  können;  seit 

1699  zwei  Familien,  die  noch  zur  Gemeinde  gehören;  seit 
17O3  drei,  seit  1718  vier,  die  sich  fast  in  ununterbrochener  Folge 
am  Orte  hielten,  die  Jordan,  die  Coste,  die  Lhermet,  die 
Maquet.     So  wenig  Stabilität  war  vorhanden. 

Seit  Februar  1722  — 1750  zählt  die  Bürgerliste  unserer 
Colonie^^  269  neue  Familien.  Von  den  269  wohnen  heute 
in  Magdeburg  als  Mitglieder  unserer  Gemeinde  eine.  Der  im 
März  1731  aus  Halle  a.  S.,  vorher  Christian-Erlangen  hier  an- 
gezogene Weissgerber  Jean  Laborde  aus  Mas  D'azil  [Datil], 
Comte  de  Foix,  Haut-Langued'oc^"^,  Bürger  seit  25.  Juni  d.  J. 
hierselbst^^  lebt  unter  uns  weiter  in  4  Rentiers-Familien.  Da- 
gegen der  im  October  1731  hier  als  Bürger  vereidigte  Messer- 
schmied Jean  Marechal  aus  Chälons  en  Champagne ^^  weder 
mit  dem  BcHtcher  und  Tischler  Isaac  Marechal  aus  Loy  en 
Brie,  der  1686  mit  Pass  von  Frankfurt  a.  M.  nach  Halberstadt 
geht;  noch  mit  dem  1697  hier  w^ohnenden  Abraham  Marechal 
verwandt  scheint;  noch  mit  der  durch  drei  deutsche  Wittwen  unter 
uns  jetzt  vertretenen  Familie.  Denn  der  Stammvater  dieser  drei 
ist  der  Sohn  eines  Jean  M.,  Schuhflicker  (savetier)  Jean  Abraham 
M.  in  Berlin,  dessen  drei  Söhne  (1779  fg.)  hier  geboren  sind. 

Von  1750  bis  1807  nennt  unsere  Bürgerliste ^^  601  Fa- 
milien. Davon  w'ohnen  heute  mit  französischem  Namen  in 
Magdeburg  als  Mitglieder  unserer  Gemeinde  zwei.  Drechsler 
Isaac  Bourset,  Bürger  seit  31.  Mai  1756^S  hier  geborener 
Sohn  des  Wollkämmers  Abraham  Bourset,  eines  Waldensers^^ 
aus  dem  Thal  Pragelas,  der  erst  nach  Homburg,  dann  nach 
Schaumburg,  dann  nach  Marburg,  darauf  nach  Waldensberg 
ging,  ist  der  Stammvater  jener  Familie,  deren  Name  weiblich 
unter  uns  vertreten  ist.  Sodann  Frangois  Timoleon  Lefebure, 
der    aus    Paris     1767     nach     Magdeburg  ^^     kam     und     der 
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unter  uns  den  Namen  durch  D.  C.  Friedrichs  Tochter  erhält 

brua  1804'-  dessen  1-amiIie  unter  uns  auch  nur  durch  ein 
Praulem  und  eme  kinderl.^se  Wittwe  weiter  lebt 

Colnnifr,^"™!  '''  ^''"  '"""■■"  ß-^^fändigkeit  der  hiesigen 
Colomefanuhen,  dass  selbst  von  den  1806  der  Gemeinde  zu- 
gehongen    105    Familien^^    mit    dem    Namen     von    damals 

darunter  1  traulem  deutschen  Namens  und  6  Wittwen  deutsche 
Herkunft:   von   Männern   mit  franzr.sischen  Namen   nur  noch 
Dan,   Jordan,  Laborde,   Lhermet,   Maquet,   Rubeau;   sechs 
Namen  m  9  Familien.     Die  Balan,    Bertin,  Biell,  Boni  ,  C, 
vaher,  de   la  Croix,  Damoisy,    Gau,    Granier,  Hugo,  Humb  rt 
Pourroy    de  Rege,   Roussiere,   Tollin,   Villain.   vtlhret  f  h  en 
sammthch  noch  1806.     Sie  kamen  später  herüber,  zum  Theil 
erst  m   unseren  Tagen  und   zwar  sind  von   diesen  modernen 

ßlnL^  ^  f''^'  .^'"^'""^'  ^'''^  '■"  ß^->'"'  Bleu  ebendort, 
Bonm--  m  Burg  Chevalier3v  m  Berlin,  de  la  Croix  gleichfalls 
Damoisy-  m  Magdeburg,  Gau-  in  Oranienburg.  Granier^« 
m  Scrau  N./L.,  Hugo"  in  Crefeld,  Humbert-  in  Berlin 
Pourroy«  in  Halberstadt,  de  R^ge'-  in  Spandau,  Roussiere- 
m  Neuhaldensleben ,  Tollin«  in  Berlin,  Villain^'  in  Gross- 
Z.ethen,  Villaret*«  in  Neuhaldensleben. 

So  ist  es  denn  nur  eine  kleine  Auslese,*)  welche  die  heutige 
Colome  reprasentirt:  im  ganzen  (Juni  1892)  280  Seelen.    Von 
der   Magdeburger  Colonie   berichtet    am    19.  December    1694 
der  Manufactur-Inspector  Trenoy  de  Francban  und  der  Ober- 
c<.ns,storialsecretair  Drouet:    La  Colonie    en   general  est  com- 
posee  de  gens  «jui  ne  sont  pas  riches."     Ihre  Armuth  springt 
■n    d,e    Augen      Dass    heute    die    Colonie,    die    Berliner  u.^d 
andere,  auch  die  Magdeburger  wohlhabender,  als  sie  zur  Zeit 
der  \  ater  war,  oder,  wie  das  Volk  es  ausdrückt,  „reich"    ist 
.sol    nicht    geleugnet    werden.      Doch    ist    diese   Behauptung 
!:i2ht^g^u_stellen.     Die  leitende  Behörde,  das  Consistoire  fran 

De  Rige!"'"'"''""  '""*  ™"  '''"'  """"'^"'  ''"'-'^  """^  Chevalier,  Granier  und 
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gais,  in  Berlin  giebt  jedes  Jahr  mehr  aus,  als  sie  einnimmt,  ist 
also  bei  verständigen  Menschen  als  arm  anzusehen.  Allein 
die  Stiftungen  in  Berlin  Maison  Achard,  Maison  d'Orange, 
Hotel  de  Refuge  u.  a.,  die  alle  ihren  besonderen  Vorstand 
haben,  sind  reich,  weil  sie  jährlich  mehr  einnehmen  als  aus- 
geben. Aehnlich  verhält  es  sich  mit  unserer  Magdeburger 
„Armen-  und  Waisenhaus-Kasse",  während  unsere  Kirchen- 
kasse, wenn  man  das  so  nennen  soll,  was  alljährlich  für  die 
Kirche  einkommt  und  für  die  Kirche  ausgegeben  wird,  arm 
ist,  da  die  Ausgaben  die  Einnahmen  jährlich  weit  überschreiten. 
Fasst  man  aber  als  Colonie  die  Menschen,  so  kann  man  wohl 
auch  für  Magdeburg,  w^e  für  andere  französische  Colonieen 
zugeben,  dass  die  heutigen  Colonisten,  wenn  auch  keiner 
reich,  so  doch  durchschnittlich  wohlhabender  sind  und  in 
ihrem  Verband  weniger  Arme  zählen,  als  ihre  Väter. 

Die  Gründe  liegen  jedoch  ganz  wo  anders,  als 
man  sie  sucht:  Dem  Abt  Raynal  nennt  1782  Büsching,  der 
Director  des  Grauen  Klosters  und  Oberconsistorialrath,  folgende 
drei:  1)  es  läuft  mehr  Geld  um  1782  als  1686.^^  Indessen  die 
Louisd'or  und  Louis  blancs  und  livres  tournois  und  Ecus  soleil 
von  1686  waren  gutes  volllöthiges  Geld,  und  das  Geld,  was 
Friedrich  der  Grosse  hatte  prägen  lassen,  taugte  wenig.  Ueber- 
dies  war  schon  damals  alles  theurer  als  ein  Jahrhundert  zu- 
vor. Unser  deutsches  Geld  von  heute  ist  gut  und  es  läuft 
weit  mehr  um  als  1782.  Indessen  die  Lebensmittel  sind  heute 
gut  4—5  Mal  so  theuer  als  1686,  von  Häusern  und  Grund- 
stücken noch  abgesehen.  Wer  heute  4000  Thaler  im  Vermögen 
hat  ist  nicht  wohlhabender  zu  erachten,  als  wer  1686  1000 
Thaler  sein  nannte,  auch  darum,  weil  heute  jedermann 
Comfort  beansprucht  und  daher  mehr  ausgiebt,  als  verhält- 
nissmässig  unsere  colonistischen  Väter.  —  Als  zweiten  Grund 
für  die  grössere  Wohlhabenheit  der  „Kinder"  führt  Büsching 
an,  weil  diese  die  Früchte  der  Erstlings-Industrie  ihrer  Väter 
geerntet  haben  und  dafür  einen  leichteren  Absatz  fanden, 
als  jene.  Das  trifft  nun  bei  Magdeburg  nicht  zu,  eben- 
sowenig wie  für  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Rheinsberg,  Oranien- 
burg,   Köpenik,    Kassel,     Leipzig,     Dresden    und     wohl     die 


meisten     preuss.sch  -  deutschen     Colonieen.       Denn     schon 

etter"T.  u^"    ''"*"'"    ^'■"^"'^"    ''^°'^^°«-      Ihre    Söhne 
ernteten    Schulden,   verhungerten,    starben   früh    oder   zogen 

zos,schen    Fragesteller,     mehrere    Franzosen    seien    in     hohe 
Staatsstellungen  aufgerückt  und  hätten  sich  dadurch  bereichert 
Von  den  Magdeburger  Refugi^s  gilt  das  nicht.    Die  aufgerückten' 
w.e  Lugandi,  Pelloutier,  Andresse,  die  wussten,  was  da   hei     i 

scttzten  .        K       ?u"'  ""■  ''•■  ^°'^"-    °^^^  «-  -™  blieben, 
schätzten  s,e  sich  zur  Ehre.  .  .  .  Der  winzig  kleine  heutige  Rest  de 

^^f7'l  °'°f "  ^'''^°"  ''-'  ^^^)  ^^  "-  d™ 
(also  etwa  1200)  im  Elend  untergegangen,  davongezogen 
Co^^niT  r  r^'"'^'^'^^''^-  Gründen  vom  französischen 
Wn TnTw       T""'"  ""'^"^   '''■     D^   '^^-"-h  die 

rfXZ  V  .  ""^  ^''''"  ^"  ^°'-^^"  hat,  musste  sie,  bei 
ncht^er  Verwaltung,  wachsen.  Und  so  entstand  auch  hier 
das  Spruchwort :  „Die  Colonie  ist  reich  " 

liche^^DilTr"'"''''  Standpunkt  ist  nicht  der  wirthschaft- 
et  in  1h«  ^m""  'T^''''''  ""•■  ^'"^"  ^--^crnnm:  „Reich 
vT  p  u  T  ^"  '^'"'"'"  "^'■^^"  ^I^^^^tab  gen,essen,  wie 
V  Re.che  d.eser  Welt  sind  da  ann!  Strebt  di^hugenot  ische 
K.che    einen   andern    Reichthun,    an,    als   den   in  Ltt,  dann 

die  h-        7    T,  ''"*'*'^"'^'    "'^  ^"f--"    des  Jahrhunderts 
die  bürgerliche  Colonie  untergegangen  ist 

reichHn'h""    ^"\  "f^"    Reichthum    der   Colonie    ist,    dass   sie 

UnTvT  i  Z  '^"'^  ''^"  ^^^""=''^"  Hohenzollem  und 
■hren  Volk.  Nachdem  Professor  Dr.  Schmoller  die  Ent- 
wicklung der  Industrie  des  Herzogthums  auf  Grund  der 
Urkunden  und  m  Anlehnung  an  Erman's  Würdigung  der 
Coonisten  geschildert  hat,  schliesst  er  seine  „S^dien 
über   die    wirthschaftliche    Politik   Friedrich    des  Grossen  und 

LsTTsV       ;""'"  ""  '"^  '^^^^^"^  »D-  I^-^-hritte  von 

Verw"^t,      «'"t    J"  ""f  ^'"''^  '^'■'^^'^^"  einer  musterhaften 
Verwaltung.«    Und  m  der  That,  die  Staatsverwaltung  sieht  au( 


(i 
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das  Ganze.  Unzählige  hugenottische  Familien  sind  dieser 
Verwaltung  zum  Opfer  gefallen,  ausser  Landes  getrieben  und, 
nachdem  sie  die  Landeskinder  ihre  Künste  und  Fertigkeiten 
gelehrt,  verschwunden.  Allein  der  Staat  muss  das  Kleine 
dem  Grossen  opfern.  Und  was  sind  20,000  Refugies 
gegenüber  den  preussischen  Millionen?  was  2000  Magde- 
burger Hugenotten  im  Gesammtstaat?  Morituri  Te  salutant. 
Die  hugenottischen  Märtyrer  starben  gern,  dankbar  Gott  und 
dem  Fürsten  noch  im  Tode :  denn  sie  haben  ihre  Gewissen 
in's  Land  der  Freiheit  herübergerettet,  dem  neuen  grossen 
deutschen  Vaterlande  an  ihrem  Theil  und  Mass  genützt 
und  ihre  Seelen  dem  Heiland,  ihrem  Führer  und  Regierer, 
zurückgegeben.  Auch  die  ärmsten  starben  reich,  weil  sie  mehr 
gaben  als  sie  empfingen. 


1)  Presbyt.  Akten,  K.  4.  2)  Magdeburger  Montags- Blatt  1892  No.  9. 
3)  Presbyt.  Akten,  J.  3.  *)  Presbyt.  Akten,  G.  1.  ^)  Fr.  W.  HotTmann : 
Gesch.  der  Stadt  Magdeburg,  ed.  llertel  1885,  vS.  419  fg.  ^)  Presbyt.  Akten, 
G.  1.  '^)  Magistrats-Archiv:  Französ.  Kasernen.  ^)  S.  den  Abschnitt:  „Das 
Verhältniss  der  französischen  Gemeinde  zu  den  beiden  andern  reformirten  Ge- 
meinden der  Stadt."  ^)  Presbyt.  Akten.  V.  2.  10)  jac.  Ludwig,  41.  11)  Berin- 
guier,  Stammbäume,  14.  ^^)  Berlin  1887,  gr.  8^.  1^)  S.  Beringuier's  Liste, 
S.  130—146.  14)  111«,  2U).  15)  Auch  in  England  ist  die  Familie  angesehen. 
Agnew  111.  38,  41,  62,  (56,  45).  i^)  S.  Ebrard:  Christian  Ernst,  S.  28  und 
146.  1")  IIl*,  468.  18)  IIP,  255  fg.  19)  IIP,  65.  20)  ni«,  60.  21)  np^  55, 
22)  III^,  52.  —  In  Cassel  trifft  man  schon  1697  den  Rentier  Sieur  Hermet 
(v.  Rommel,  63).  —  Woher  Nicolas  in  der  Liste  von  1703  fehlt,  erhellt  nicht. 
2')  111*.  64.  In  der  Liste  von  1721  heisst  er  irrig  Dan.  (=  Daniel).  —  im 
J.  1699  erscheint  Abraham  Maque,  Tuchmacher  aus  Sedan  in  der  Colonie  zu 
Brandenburg  a.  H.  (Bt^ringuier,  S.  118,  No.  2639),  Gatte  der  Susanne  Car- 
pantier.  Vielleicht  ist  er  der  Stammvater,  der  aus  Sedan  über  Leyden  nach 
Brandenburg  kam.  24)  m«^  49^  25)  Bt^ringuier's  Stammbäume,  47.  26)  nP, 
66  fg.  27)  s.  den  Abschnitt:  „Industrie"  und  den  „Galeriens".  28)  in«,  73. 
—  Ein  Laborde  war  Direktor  des  französischen  Hospitals  in  London  (Agnew, 
111,  74a).  Eine  andere  Familie  sind  die  de  la  Borde's  (z.  B.  France  prot.  I, 
666,  869,  IV,  242,  328)  und  die  unter  den  Hugenotten  noch  heute  hervor- 
ragenden Grafen  v.  la  Borde.  29)  nP,  74.  ^)  IIP,  91.  31)  ni^,  97. 
32)  Deissmann:  Die  Waldenser,  Wiesbaden,  1864,  S.  19,  37,  42.  33)  in  Stock- 
holm   Sassen    die  Lefebure    im  Consistoire  S.  Frank  Puaux,    Hist.  des  Prot.  fr. 
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)  D,e    Balan   s  amn,en    aus   Mon.auhnn.      36)   stam„,va..r   ist   Da„iel   Boni"' 

o?    rV"  "T;  '■"■^'  ''"'''-'■    ^'•-''  '"  '^'■'-^™  (Eb..aH,    Christian  Er; 
-8.   146)  dann  .„Burg;  sein  Sohn  Jean  am  25.  Juni  1731   hier  Bfuger.    3,)  ß, 
Lou,s  Chevaher    aus  Brie    i„   Lothringen,    an,    12.  November    1759    i,ier    . 
B    ger    ve,.e.  .gt,    ist  nicM  der  Stammvater,    sondern  ein  Katholik  Louis  Ch  ! 

Te     .m,      o  tir  X^';   V\  ^°™'^"'"^'    ^'--    '-    "^'"- 
von  iieussen.        )  Die  Familie  stammt  von  Jean  Francois  Damoizv 

9  4  3780  S.  16/)  und  kan,  nach  der  Mitte  des  Jahrhunderts  herüber 
)  Stammvater  ,st  Daniel  Gau  (Gaud).  aus  Valvaset  im  Dauphine,  geb  1658 
der  nach  Berin.  ging.  «)  Thon,as  Granier,  maitre  Chirurgien  au  Nisn.  s  .i 
Languedoc^  Gatte  der  Pierete  Bouzan,,ue,  -  so  schreibt  er  selbst  169  - 
g.ng  nach  Magdeburg.  «)  Stammvater  ist  Guill.  Henri  Hugo,  Bürger  in  X  rieh 
essen  Solu.  Cuistoffe.  Prediger  in  Frankfurt  a.  d.  O.  wurde  (S.  -llmn  G  ' 
d  f  anz  Coon,e  n,  Frankfurt  a.  d.  O.).  4.)  geit  1839  hier;  Stammvater  h,' 
Char  es  Hundert,    Procureur   du  Parian.ent    in  Metz,    f  22.  OCober  1685  au 

<ler  Reise  nach  Berlin,  wohin  seine  Krau  Judith    g    Ouien  mit  4  Kind.      -, 
siedelip     48\    r«-),   ,■  ,  ,,.,  J  """.  S-  yuien  mit  4  Kindern  über- 

Medelte.       )    1834  h.er  getraut.    44)  gein  3.  Kind  ist   1813  hier  geboren-   Ober 
.e  F,u„.Ue  .,    h.er  den  Ab.schnit, :  Mili.aria.    4.)  .s,;^  etwa  1840  hier.    4^)  J 

(tdi  r"  V.r..:';'™' "''  ^•"'"'  ''•••■''°'-  j-^'"-"  <•-  ■^-he  vo!  couc/ 

Bulletn.  VHL    442);    unsere  ViUains    konm,en    aus   der  N.he    von  Mons   i,' 

ennegau.     4S    „.er  sei,   1887;    zu  Wese,  f  23.  Miirz  1695  50j;d,rig  Vi  a 

s  St.   Ihppoyte    H.    den  Cevennen  (Bulletin  VIH,    6).     Der  A  n.he  r  Augu 

.llare,  g,ng  1698  nach  Neuhaldensleben.     40)  g.  hier  II,  483.    Wenn  sie  fo  t- 

lahren :  mars  qu.  eepen.lant  peuvent  subsister  doucement,  so  ist  das  cum  grmo 

sahs  zu  verstehen.    «>)  Bulletin  du  Protes.antisme  fran.ais.  Paris,   1889  p'ö^" 
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Consistorii  vor  Calvin.  -  Behördliche  Anerkennung  unserer  Selbst- 
ständigkeit. —  Quellen. 

Theil  IL 

Der  Kampf  um  die  hugenottische  Gesinnung 

und  Sitte,  s.  387—639. 

Abschnitt  I.     Die  Frömmigkeit.     S.  387—434. 

Das    liederliche    Frankreich    und    die    herben    Hugenotten.    —  Ver- 
wendung   für    letztere    durch    Friedrich   Wilhelm  und    Friedrich  HI. 
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rathung  im  Rathhauskeller  über  das  Steinewerfen  der  HX),CXK)  Teufel. 

—  Friedrich  II.  officielle  Klage  über  die  Abnahme  der  Religion 
und  die  Tindarsche  PLrziehung  der  Religionslehrer.  -  Die  Pest  des 
Rationalismus.    —    Hugenottische  Presbyter  oder  Reform-Juden?  — 

•       Der  Geist  der  Väter    —  Die  Gesänge  bei  der  neuen  Tcmpelweihe. 

—  „l^nr  Christi  willen  Exulant."  —  Rathschläge  einer  Mutter  an 
ihren  scheidenden  Sohn.  —  Die  hugenottische  Hingebung  für  das 
Ganze.  —  Die  Colonieen  als  „Mitgift"  der  verjagten  Pastoren.  — 
Der  Fabrikant  lässt  sich  nur  da  nieder,  wo  man  „seinen  Pastor" 
anstellt.  —  Das  pastorale  Wohlthun.  —  Der  Akademisch-theolo- 
gische Verein  in  Berlin  und  „Schleswig-Holstein,  meerumschlungen". 

—  Sparverein  für  arme  Confirmanden  in  Frankfurt  a.  d  Oder.  — 
Stiftung  für  die  Abgebrannten  in  Schulzen(h)rf  bei  I>indow.  —  Volks- 
bibliothek.  —  Kreis-Erziehungs-Verein  für  Magdeburg.  —  Sonntags- 
schule. —  Deutscher  Hugenotten-Verein.  —  Die  Frömmigkeit  war 
die  Grundlage  aller  hugenottischen  Gesellschaften.   —    Quellen. 

Abschnitt  II.     Königstreue   und  Patriotismus.     S.  435—474. 

France    adoree.     —     Das    Herz    bleibt    in    Frankreich.    —    Argent 
coursable  de  France.  —   Das  Lob  des  Magdeburger  Landes.  —   Die 
nation   francaise  protegee  par  notre  benin  prince.    —    Nur    heim  in 
das  wieder  freie  Frankreich.    —    L'evangile  et  le  Roi.    —   Königs- 
treue   ist    der    Keim    des    hugenottischen  Patriotismus.    —    Charles 
Ancillon's  Hymnus  auf  die  Hohenzollern  und  Prediger  Därtis' Herbig- 
keit.    —    Die    Vers    burlescpies    sur    le    bonheur    des  Refugies    von 
Prediger  Vieux.    —     „Kein   Deutscher    kann    den  Kurfürsten    lieber 
haben."    —    Die  Kaiserkrone    für  Kurfürst  Friedrich  HL    —    Zwei 
verschiedene  Friedrich  die  Cirossen  in  Preussen.    —  Die  Fridericia- 
nischen  Prediger  der  Colonie.    —    Klagen  über  Religionsverachtung 
und     sittliche    Verkommenheit.     —     Unbekanntschaft    mit    Christo: 
Vergötterung  Friedrichs.    —    Die  Religion  lösst  sich  in  Royalismus 
auf.   —  Erman  und  die  Königin  Louise.   —  Das  Magdeburger  Pres- 
byterium.    —    Allgemeine  Anerkennung  der  Königstreue    durch    die 
Hohenzollern    und    das    Consistorium      —     Die    Hugenotten    waren 
hundert  Jahre  früher  Royalisten.  ehe  sie  Deutsch  wurden.    —    Das 
papistische  Frankreich  drüben,  das  hugenottische  Frankreich  hüben. 
—    Französisch   ist    die  Sprache  Gottes.    —    Die  Bibel    das    huge- 
nottische Familienbuch.   —  L'exil  et  l'evangile.   -  Die  französische 
Sprache  die  Schutzmauer  gegen  Verbreitung  der  kalvinischen  Ketzerei 
im    lutherischen  Deutschland.    —    Schnelle  Verbindung    der  Magde- 


burger Hugenotten    mit    Deutschen.    -    Vier  Hugenotten  verstehen 
1716  Deutsch,    der  Riciiter    kein  Wort.    -    Allerlei    üble    Folgen 
dieser  Unkenntniss.    -    Zweisprachiger  Text    der    Edikte.    -    Die 
Vorurtheile    zwischen    den    beiden    Nationen.    -    Französirung    der 
Namen.    -  Vermischung  des  Französischen  mit  deutschen  Brocken. 
-   Ürthographisclie  Verhunzung  des  Französischen    —   Verlernen  der 
Muttersprache,    selbst    des  Patois.    -    Style    refugie.    -    Die  Alt- 
Deutschen  in  der  französischen  Colonie.  —  Verkelr.   -   Druck  der 
Masse.   -   Siege  Friedrich  des  Grossen.  -   Verbot  des  Deutschen.  — 
Deutsche  Heirathen.   -  Deutsche  Eide  vor  dem  französisciien  Richter 
—  Deutsche  Protokolle.   -  Die  Waisen  müssen  Deutsch  lernen    - 
Verbot    des    Französischen.     -     Austritt     aus     der    Kirche    we^^en 
Unkenntniss    des    Französischen.    -    Seit    1766    deutsche    Gericlits- 
Erkenntnisse.    -    Seit    1.  November  1791    wieder    französiscli.    - 
Forderung    der    Domainen-Kammer  an  das  Consistoire    franc^ais.     — 
Franzosengelder  auf  deutsche  Häuser.   -  La  langue  universelle.   - 
Jerome.    -    Colonistische  Vermittler.    —    Kirchenbücher  seit    1815 
deutsch.   —  Einführung  deutscher  Gottesdienste  seit   1822.    —    Der 
französische  Gottesdienst  wird  unmöglicli   1877.    —   Quellen. 

Abschnitt  III.     Pflege  der  Wissenschaft.     S.  475-r)04. 

Die  Berliner  Colonie  und  die  Akademie  der  Wissenschaften.  —  Magde- 
burger kolonistische  Schriftsteller.  -  Prediger  des  Vignolles.''  — 
Uhrmacher  Antoine  Charles.  -  Oberkonsistorialrath  Simon  Pelloutier. 
Wirkl  Geh.  Rath  de  Campagne.  —  Ingenieur-Major  de  Fallois.  - 
Grosskanzler  des  Jarriges.  -  Regierungs- Präsident  Tevenar.  - 
Domschullehrer  Lalleniant.  -  Prediger  Le  Brun.  —  Prediger 
Reclam.  —  Prediger  Desca.  -  Ingenieur  Geh.  Rath  Professor 
Gruson.  —  Legationsrath   Bonafont.  —   Ol.er-Consistorialrath  Marot. 

—  Prediger  Proven«:al.  —  Consistorialrath  Souchon.  —  Stallmeister 
Andre.     -     Belletrist    Ch.   Fr.  de  Jarriges    gen.   Beauregard   Pandin. 

—  Carnot,  der  Organisator  des  Sieges.  —  llippol.  Carnot,  fils.  — 
Generalstabs-Oflizier  de  Monteton.  —  Prediger  Lionnet.  —  Musik- 
direktor Rebling.   -   ]>rediger  Lic.   th.   Dr.  med.  Tollin. -- Ouellen. 

Abschnitt  I\  .    La  bienseance  couleur  de  chair.    S.  505—533. 

Prozesse  als  Ouelle  für  Charakterschilderung.  —  Wallonische  Grab- 
denkmäler. —  Die  süssen  Herrchen  im  Cafe.  —  Die  Familien- 
Reunion  apres  souper.  —  Die  Restaurants  und  Traiteurs.  —  IVes- 
byteriale  Ueberwachung  der  Kneipen.  -  Zunahme  der  Gastwirth- 
schaften.  —  Mesnagiers.  —  Königliche  Billardeurs.  —  Die  franzö- 
sischen Katholiken  und  deutschen  Lutheraner.  —  Couleur  de  chair 
und  debauches  sous  main.  —  Der  Berliner  Hof  und  die  Provinzen: 
—  Les  hommes  comme  il  faut.  —  Ein  Gesandten-Leben.   —   Doppel- 
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eben  bei  Generalen,  Kauf  leuten.  Arbeitern.  —  Ihre  Opposition  gegen 
das  Presbyterium.  —  Verwirrung  der  Gewissen.  —  Sinken  der 
Kirchenzucht  und  der  Sittlichkeit.  —  Heuchelei.  —  Quellen. 

Abschnitt  V.    Diebstahl,  Dünkel  und  Prozesse.    S.  534—561. 

Diebische  Bigamisten.  —  Morts  devant  la  loi.  —  „Schulden,  div 
im  Ausland  kontrahirt  sind,  brauchen  nicht  bezahlt  zu  werden."  — 
Das  Hundeessen  und  der  Minister.  —  Diebstahl  während  der  Kirche. 

—  Alle  Mann  wider  den  Notar,  —  Zanksucht  und  Hass.  —  Dunkel 
und  Abenteuer  bei  Hoch  und  Niedrig.  —  „Nur  der  Titel:  Hof- 
lieferant! kann  mich  noch  retten."  —  Urkundenfälschung.  —  Falsche 
Väter,  die  Glück  bringen,  und  ein  rechter  Vater,  der  Unglück  bringt. 

—  Neuhaldensleber  Erbschaft.  —  Erben  aus  Frankreich  werden 
zurückgestellt.  —  Ein  Pastor  wird  als  Fabrikbesitzer  verklagt.  — 
Ein  verrückter  Falschmünzer.  —  Die  Colonie  hat  kein  Geld, 
Gefangene  zu  verpflegen.  —  Der  entflohene  Bräutigam.  —  Der 
gestohlene  Diamant.  —  Die  Advokaten-Pest.  —  Die  unanbringbare 
Erbklage,  trotz  König  und  Bismarck.  —  Ein  Verschollener.  — 
Gerade  und  Heergewette.  —  Der  Tempelbau-Tyrann.  —  Der 
Magalon'sche  Welt-Prozess.  —  Das  Attentat  vor  der  Kirche.  — 
Quellen. 

Abschnitt  VI.     Die  Kirchenzucht.     S.  562—639. 

Ihr  sittlicher  Segen    und    ihre    umfassende  Autorität.    —    Les    cor- 
rections    sont    medecines.    —    International.    —    Das  Vorbeugungs- 
Verfahren  durch  die  Censure.  —  Livres  de  reconnaissance.  —  Gleich 
dem  ersten  Magdeburger  Abendmahl    geht    ein  Acte    de    reparation 
voraus.    —    Gnadenkirchen.    —    Die    in    den   Frieden    wieder  Auf- 
genommenen   bilden    eine  Armee    des  Heils.    —    Abschwörung   der 
römischen    IrrthOmer    seitens    der    gefallenen    Hugenotten.    —    Die 
einzige  Spur    in    der  Geschichte.    —    Uebertritt    aus  der  römischen 
Religion.    —    Kontrolle   der  Mariages  clandestins.    —    Das  Halber- 
städter Consistoire    gegen    die  Verleumder.    —    Die    Erbauung    der 
geärgerten  Kirche.    —    Die  Magdeburger  Colonie  die  strengste  von 
allen  preussischen.   —  Einwirkung  der  Staatsgewalt.  —  Die  Prediger 
sollen    die  Unwürdigen  vom  Abendmahl  vorläufig   zurückhalten.    — 
Persönliches    Erscheinen    vor    dem    Presbyterio.     —    Der    bestrafte 
Notar  bittet  ab.    —    Die  Beweise  der  Reue.    —   Le  Consistoire  de 
chanapans.  —  Versöhnungsamt.  —  Neuerungen  mit  der  Tendenz  der 
Miltie.  —  Sabbathschändung.  —  Beleidigungen  im  Tempel.  —  Die 
langjährige  Exkommunikation  vom  Bruder  des  Predigers.  —  Kirch- 
liche Beaufsichtigung    des  Verkehrs    in    den    Schenken.    —    Private 
Reue  vor  dem  Presbvterium.  —  Die  verbotenen  Violinen.  —  Wilde 
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Scenen  im  Consistoire.  —  Jeder  Presbyter  Taufzeuge.  —  Oeff-ent- 
liche  Exkommunicirung  von  Anciens.  —  Die  Musikanten  bringen  die 
Pest.  —  Wie  viel  tanzende  Paare?  —  La  gräce  d'avoir  connu 
1  horreur  de  son  crime.  —  Drei  betrogene  Liebsten.  -  Der  Knüppel 
beim  Trauakt.  -  Auflehnungsversuche.  —  Der  Oberst  und  die 
Präsidententochter.    —   Die  Branntwein-Rente.    —   A  pot  et  a  feu. 

—  Die  Erbarmung  durch  Exkommunikation.  —  Die  geborgten 
Ringe.  —  Grausame  Milde.  ~  Pastors  Nichte.  —  Verbot  der 
öfi-entlichen  Exkommunikation  ohne  Erlaubniss  von  Beriin.  -  -  „Vor 
die  Wittwe  Garricken."  —  Die  Verwandten  des  Schurken"  - 
Sonntagsspaziergänger.  —  Die  Kirchenstrafe  schlimmer  als  das 
Gericht.  -  Kirchliche  Straftransportwagen.  -  Eine  der  Haupt- 
sorgen  der  Kirche   ist    es,    Hurerei  und  Ehebruch  zurückzudrängen. 

-  Der  Schutz  der  Frauen.  —  Die  Drohungen  der  erschienenen 
Männer  und  die  veriorene  Selbstachtung.  -  Synodale  Empfehlung 
der  Milde.  —  Der  Fridericianische  Standpunkt.  —  Abschaff-ung  der 
öffentlichen  Busse  für  fleischliche  Vergehen.  -  Sittenzucht  auf  den 
Galeeren.  —  Mahnruf  aus  Frankfurt  am  Main.  —  Quellen. 

Theil    JII. 

Wachsthum    und    Abnahme  der  hiesigen 

französischen  Colonie  oder  der 
Kampf  um's  Dasein,  s.  640-789. 

Einleitung  S.  640—648. 

Schwierigkeit  die  Zahlbestände  vergangener  Jahre  festzustellen.  — 
Die  bürgerliche  und  di^  kirchliche  Colonie.  —  Listenangabe  und 
Wirklichkeit.  —  Wenig  Bürger  unter  den  vielen  Siedlern.  —°  Führung 
der  Bürgerrolle.  —  Genossene  und  restirende  Freijahre.  —  Deutsche 
„Franzosen".  —  Quellen. 

Abschnitt  I.     Anwachs  und  Abnahme.     S.  649—694. 

Sterben  oder  auswandern.  —  Warum  die  Orangeois  nicht  nach 
Preussen  wollten  ?  —  Fluchtgeschichten.    -  Das  Mähen  des  Todes. 

—  Ohne  Kirchhof.  —  Rückkehr  in  die  Wüsten  von  Frankreich.  — 
Berliner  Wandlungen.    —    Die  Folter  gegen  das  Wiederauswandern. 

—  Population.  —  Deutsche  Dienstboten,  Lehrlinge  und  Gesellen 
gehören  zu  den  „Franzosen".  —  Liebedienerei  der  amtlichen  Berichte. 

—  Die  guten  Alten.  —  Zähe  Auslese.  --  Höhejahre  der  Ein- 
wanderung. —  Dauernder  Uebei-schuss  der  Todesfälle  über  die  Zahl 
der  Geburten.  —  Sterbende  Waldenser.  —  Rentree  glorieuse  und 
ihre  Gründe.  —  Der  Segen  eines  Friedhofs.    —    Massenvereidigung. 

—  71  Analphabeten.    —    Coureurs  d'eglise.   —    Die  Enterbten.  — 
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Zuzug  aus  Frankreich.  —  Erlanger.  —  Der  plötzliclie  Zuwachs  ist 
oft  die  ITi-sach  dauernder  Abnahme.  —  Die  übrig  gebliebenen 
Schweizer.    —  Ueber  vier  Mal  so  viel  Todte  als  Geborene  (1758). 

—  In  2iX)  Jahren  568  mehr  gestorben '  —  Fabrik-Arbeiter  und 
Massen-Almosen.  —  Zunehmender  Abzug.  —  Die  Zeit  der  äussern 
höchsten  Bluthe  (1706)  ist  die  Zeit  des  innern  grössten  Pllends.  — 
Bürgschaft,    Rückzalilung.    Abschoss.    —    Reisende    oder  Flüchtige? 

—  Die  Abkühlung  der  protestantischen  Fürsten  gegen  die  Exulanten. 

—  Schweiz,  Holland,  England.  —  Quittungen  im  voraus  für  Gehalts- 
reste aus  Frankreich.  —  Böse  Kunde  von  drüben.  —  Dennoch!  — 
Schande  verbergen,  Geld  holen,  feinere  Ausbildung.  —  Strenges 
Verbot  des  Fortziehens  nr.ch  Frankreich.  —  Parallel-Controlie  durch 
Justice  und  Consistoire.  —  Abendmahlszeugnisse.  —  Conscriptions- 
listen.  —    Schärfere  Achtsamkeit  des  Gerichts  befohlen.  —  Quellen. 

Abschnitt  IL     Die  Gründe  der  Abnahme.     S.  695—732. 

Kein   versprochener  Acker.   —    Fortwährender  Bruch  der  Privilegien. 

—  Korrespondenz  eines  „reichen"  Fabrikanten  über  seine  Flucht 
nach  liildburghausen.  —  Bankrotteure  —  Anziehungskraft  von 
Leipzig,  llam>)urg,  Halle  a.  d.  S.  —  Russland.  —  Die  Heim- 
kehrenden erzählen,  warum  sie  wieder  ausgewandert  waren.  — 
Mangel  an  Absatz  der  Waare.  —  Hunger.  —  Zwangsaushebung  und 
Schliessung  sämmtlicher  Fabriken.  —  (ieneral  -  Conscription  aller 
jungen  Männer  1788.  —  Magdeburg  kantonfrei  —  Das  Memoire 
des  Fiskal.  —  Die  unterirdische  Fäulniss  der  Blüthezeit.  —  Amt- 
liche Constatirung  des  unbeschreiblichen  Elends.  —  Abzahlungs- 
geschäfte. —  Weiterschieben  der  Annen  von  Land  zu  Land,  von 
Colonie  zu  Colonie.  —  Anjt lieber  Vermögensstand.  —  Zunehmende 
Verarmung.  —  Pour  complaire  ä  son  beau-pere.  —  Französischer 
Confirmanden-Unterricht.  —  Berichte  aus  der  Schattenwelt.  —  Eine 
gebetslose  Kirche.    —   Leidenschaft  für  Hausbesitz.   —   Seidtnzucht. 

—  Kinderreiche  Ehen.  —  Quellen. 

Abschnitt  III.     Lästiger  Zuwachs.     S.  733—759. 

Arme  Deutsche  fliehen  in  die  Colonie  um  der  Privilegien  willen.  — 
Handel   mit    der    religiöse«  Indifferenz.    —    Die    gebuchte  Religion. 

—  Römische  Katholiken.  —  Nationaler  Mischmasch.  —  Franzosen 
auf  3  Jahre.  —  Künstliche  Mache.  —  Franzo.sen- Deutsche.  — 
Pfalz  und  Anhalt.  —  Die  Neufchateler.  —  Des  Fabrikbesitzers 
Werbungen  unter  den  Kriegsgefangenen.  —  Diestelkultur.  —  Das 
Circular  vom  7.  Juli  1772.  —  Unterirdischer  Raubbau.  —  Das 
zweifelhafte  Cilück,  kein  Fremder  zu  sein.  —  Hofuhrmacher  aus 
Noth.  —  Pour  Tamour  de  la  religion.  —  Colonie-Strömung  der 
Domainenkammer  seit  dem  Tode  Friedrich  II.  —  EinjrliederunL'  in 
das  grosse  Ganze.    —   Duellen. 
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Abschnitt  IV.     Die  französischen  Emigres.     S.  760—773. 

Der  dreifache  Massenzuzug  von  Franzosen.  -  Ceux  de  la  Regie 
-  Sperre,  indirekte  Steuern,  Staatsmonopole.  -  „Das  Schurken- 
zeug" wird  weggejagt.  -  Die  Flüchtlinge  der  Revolution.  -  Der 
Hof  schwankt.  -  Die  jährliche  Doppelliste  der  Emigres  „vom 
Stande".  -  Franziskaner,  Augustiner,  Dominikaner.  -  Persönlich« 
Schutzbriefe  des  Königs.  -  Jesuitischer  Geist  -  Halberstädter 
und  Magdeburger  Emigres.  -  Das  herübergerettete  lOtticher  Staats- 
Archiv.  -  Alles  abgereist.  —  Napoleons  Franzosen.  -  Quellen. 

Abschnitt  V.     Auflösung  der  Colonie.     S.  774—789. 

Wer  stirbt  zuerst,    die  kleine  kirchliche  oder  die  grosse  bürgerliche 
Gemeinde  ?    -    Der  Brand  des  Tempels.    -  Wiederaufbau.  -  Die 
Napoleons  lösen  die  bürgerliche  Gemeinde  auf.  —  Pseudo-Patriotis- 
mus  und  Mannesmuth.    -    Die  Erscheinung    der  alten  Familie     — 
Auflösung  der  3  Magistrate.   -  Unser  Gerichtshaus.   -  Die  Accise- 
Bonifikation  des  Hospitals.    -    Die  französischen  Kasernen    -  Das 
Gerichtsdienerhaus     -    Die    Kassen     -    Sechsfoche    hugenottische 
Erbschaft  des  deutschen  Magistrats.  -  Die  hauptsächlichsten  Ursachen 
des  Zusammenschmelzens  der  Kirchgemeinde.  -  Mischehen.  -  Freie 
Einsegnung.     -     Freiheit    der    Leichenrede.     -    Trauprediger.    - 
Mode.    -    Freizügigkeit     -    Geburtsort  und  Wohnort  der  hiesigen 
„Franzosen"   von  heute.    -    Kein  Rest  von   1685-1698.    -    Von 
1699:  2,  bis   1721:  4,  bis   1750  neu   1   Familie,    bis   1807:  2;    alle 
andern  in  unserem  Jahrhundert  erst  eingewandert !    —    Armuth    der 
Colonie.   -  Ursachen  ihres  sog.  Reichthums.  -  Reich  sein  in  Gott. 
—  Quellen. 
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Druckfehler. 


S.     17.  Z. 

S.     27.  Z. 

S.  276.  Z. 

S.  284.  Z. 

S.  285.  Z. 

S.  296.  Z. 

S.  296.  Z. 

S    385.  Z. 

S.  405.  Z. 

S.  415.  Z. 

S.  432.  Z. 

S.  4'i8.  Z. 

S.  446.  Z. 

S.  448.  Z. 

S.  451.  Z. 

S.  452.  Z. 

S.  453.  Z. 

S.  468.  Z. 

S.  515.  Z. 

S.  520.  Z. 

S.  530.  Z. 

S.  542.  Z. 

S.  570.  Z. 

S.  620.  Z. 

S.  622.  Z. 

S.  651.  Z. 

S.  733.  Z. 

S.  754.  Z. 

S.  781.  Z. 

S.  782.  Z. 


8  V.  mit.  vor  During  einzu.schalten  :   für. 

14  V.  unt.  vor  Wilhelm  1.  einzuschalten  Friedrich. 

1  „sich"   zu  streichen. 

3  V.  u.  statt  de  zu  lesen  du. 

6  V.  o.  und  Z.   18  v.  o.  statt   1842  zu  lesen  1742. 

15  hinter  „gegeben"   I 

2  V.  u.  hinter  fa.sse  einschalten  par. 
14  hinter  Heiligung  fehlt  , 

10  statt  par  zu  lesen  pour. 

5  V.  u.  statt  Maquet  zu  lesen  Moquet. 

4  statt  6  zu  lesen  9. 

1  V.   u.  hinter  Städten   fehlt  . 

19  statt  Saunier  zu  lesen  Saurin. 

9  statt  feierten  zu  lesen  feierte. 
14  statt  Exile  zu  lesen  Exil. 

10  hinter  Bernhard  das  ,  streichen. 

14  V.  u.  statt  superieur  zu  lesen  superieure. 

8  V.  u.  statt  unsere  zu  lesen :  unser. 

6  ist  „aktiv  und  passiv"   hinter  Gastwirthe  heraufzuziehen. 
13  statt  er  setzen  Pierre. 

2  V.  u.  hinter  „führte"   einzuschalten   „später". 
13  von  unten  statt  Jean  1.  Jean. 

9  hinter  apresent  hinzufügen  ). 
10  V.  unten  I.  Presbyterium. 

17  V.  unten  lies  Dupau. 

17  V.  u.  fehlt  ,  hinter  Languedoc. 

10  in  „der**  statt  die. 

7  Anne  ohne  *. 

10  V.  unten  l.  medecin. 

15  statt  er  1.  jener. 


Register. 


Abbadie  7.     261.     262. 

rAbeilie  47. 

Abousy  572. 

Achard  283  fg.     289.     294  fg.     310. 
382.     629.     631. 

Acker  696.     702  fg. 

Adress-Comtoir  191. 

Advocaten  94,  der  canaille   147. 

Age  600. 

Agende  309. 

Agier  525. 

Agrarier  6. 

Aiguin  556.     594. 

Aillaud  691. 

d'Aine  767. 

Albertin  ö31. 

Albo  570. 

A  legre  64.     728. 

d'AIenqon  605. 

Allgemeine   Landrecht   244  fg.     248. 

249  fg.     254  fg.     357. 
Aimeras  688. 
van  Alsem  532.     558. 
Alsen  521. 
d'Alvarez  542  fg. 

America  659.    671.    678.    693.    710. 
Amien  589. 
Ammon    340    fg.     342.      346.     349. 

352.     367. 
d'Ammon  212.     709. 
Amsterdam  677. 
Amtsentsetzung  293. 


328.    349. 
619. 


350. 


Anciens   261.     325. 
Ancilion  227.     240.     310.     439. 
Andre  20^.     484.     582.     584. 
Andresse  211.     213  fg.     221    fg. 
Andrieux  600. 

Angely  84.     644.     673.     685. 
Annaberg  70. 

Annus  (Hannus)  574.     609. 
Ansbach-Bayreuth  382. 
Anwerben   121. 
Apostolicum  315  fg 
Arbaletrier  601   fg. 
Arbaud  727. 
Arenes  685. 
Arfeuil  704. 
Arlaud  62.     548. 
Armand  621   fg. 
Armelein  567. 
Armenpflege   122  fg 
Armuth    94.     95.     101.      132.     133. 
158.     177.    204  fg.    213.    538  fg. 
549  fg.     717.     785  fg. 
Arnal    170.     199.     229.     714.     743. 
Arnaud  657. 
Arquet  699. 
d'Arrest  560. 
d'Aspect  768. 

Astier  (Assier)   13.     512.     740. 
Aubanel  601. 

Aubissard  44.     47  fg.     598. 
Audemar  (Odemar)  423.     459. 
729.     782. 


410. 


460. 
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Audibert  573. 

d'Audoyer  512. 

Audrat  589. 

Auflosung   122.     123.     189.    372  fg. 

Aufregung  332. 

Augier  36. 

Aureilhon   162. 

Ausländer  60  fg.     62. 

Ausschluss  vom  Abendmahl  340  fg. 

Auswanderung,   Wieder  fortziehen    95. 

98.     101.     128.     132.     134.     177. 

203. 
Auxerre,  Bischof  von  767. 
d'Averhoult  505.     506. 

Bäcker  44  fg, 

Backgerechtigkeiten  45  fg. 

Backofenbesitzer  (Fournier)  45  fg. 

Bachelet  766. 

Bada  du  Jardain  541   fg. 

Bagemühl  464. 

Bailleu  41.     72. 

Balan    351.     353.     365.     433.     727. 

781.     785.     789. 
Baldi  607. 
Balon  572. 
Bancelin  270.     440. 
Baquet  547. 
Baracken   142  fg.     144.     184  fg.     188 

fg.     191. 
Barandon  443.     444.     445. 
Baratier  281.     704. 
Barbut  3v7.     698.     740. 
Bardin  406.     644. 
Barnier  416. 
Barrets  594. 

Barthelemy  593  fg.     644. 
Bartholdi  127.   134.   141  fg.   147.  675. 
Batier  (Batie)  604.     688. 
Baudouin  604. 
Baumette  661. 
Baumon  273. 
Bauq(g)uier     50.       52.       215.      525. 

574. 
Bayreuth  652.     704. 


Beaucaire,  foire  de  694. 

de  Beaufort  201.     727. 

Beausobre    214.      216.      273.      281. 

289.     310.     382    fg.     384.     441. 

474.     622.     650.     686. 
Bekenntniss  Detroit  285. 
Bellart  767. 
Benazech  58. 
Benoit  609. 

(de)  Bequignolles  553  fg.    561.    606. 
Beranger   166. 
Berard  638.     683. 
de  la  Bergerie   162. 
de  Bergier  605. 
Beringuier  551.     781. 
Berlin    7.      242    fg.      251.      254    fg. 

311.     653.    703.    719.    778.    786. 
Berliner  Gutachten    322  fg.     337    fg. 

339.     353  fg.     374. 
Bermont  201. 
Bern  603.     677. 
Bernard   109  fg.      177.    211   fg.    548. 

568.     762. 
Bernburgischer  Hof  62. 
Bertin  781.     785. 
Berthallot  690. 
Bert-Lamotte  49.     54. 
Bertoulen  740.     742. 
Bertrand  568.     707. 
Betac  731. 

Bevormundungsversuche  233  fg. 
Beweibten  Soldaten,  die   155.    160  fg. 

167.     180  fg.     191. 
Beyric  417. 
Biancone  72  fg. 
Biberstein,  Marschall  von,   180. 
Bigarrat  569. 
Bignol  571. 

Billetamt   102.      113.     130. 
Birot  86. 
Bisson  573. 
Blanc  463.     599  fg. 
Blanchet  688.     729. 
Blell    124.     379.     426.      427.     434. 
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Bode  350. 

V.  Börstel    127  fg.      142.      143.     146. 
Boigues  757.     772. 
.  Boinier  64, 
Boissier   163.     166.     570. 
Boitelet  731. 
Bolk's  644. 

Bomian  (Boimian)  604. 
Bon  358.     762. 
Bonafont  481  —3. 
de  Boncour  505. 
Bonin  782  fg,     785.     789. 
Bonjour  24. 
Bonnaud  567. 
Bonnel  410. 

Bonnet  571.     614.     659. 
Bonnijol  545. 


Bonte  53. 


72.     165  fg.     172.     181. 


366.     400.     463.     468.    469.    64(>. 
686.     779.     783, 

Borde  404. 

Bore  426. 

Borel  574.     613. 

Borg  201   fg. 

Bottet  (Bott)  573. 

Bouchet   162. 

Boude  729. 

Bouffard  688. 

Bouillon  (Herzog  von)  609.     637. 

Boulanger  767. 

Bouquet  766. 

Bouquier  570, 

Bourdau  70.     710. 

(de)  Bourdeaux  376.     597. 

Bourgeois  56.     572. 
Bourguet  311. 

Bourine  602.. 
Bourset  327.     659.     784. 
Bousige  729. 
de  Bouverot  772. 
des  Bouveries  5. 

Bouvier    13.     70.      171.     187.     397. 
432.     531.     644.    690.    711.    748. 
de  Bouville,  Comtesse  767  fg. 
Bouzanquet  710. 


Bovern  506. 

Bovet  49.     761. 

V.  Boyverdun   104. 

Braconnier  412.     436.     437.     570. 

V.  Brandt  158  fg.     283. 

Branntweinbrenner  36. 

Brauer  32  fg. 

Brauhäuser   154. 

Biaunschweig  95.     705  fg.      707. 

Breton  66  fg.     594.     694.     728. 

de  I^roglie,   Marchall  769. 

Brouet  44.     47.     49.     50. 


52. 


53. 


661. 
677. 


/Ö7 


104.     175  fg. 


54.     711. 
Brousson  539. 
Bruel  574. 
Bruguiei-  404.     574. 
Brun  47.     50.     644. 
Brunei  570.     688. 
l>runne)iamt   157   fg. 
Brunnengeld     iDl   fg. 
Brunsenius  7.     381. 
Bürgermeister  der  Colonie  210  fg. 
Bürgerwehr  135.  137.  139.  148.  149f" 
Buisson  735. 
Burg  589.     623. 
V.  Burgsdorf  (Borgstorff)  202. 

Cabanis  560. 

Calamard  62. 

Calbe   128.     624. 

Calvin  379  fg 

Camas   289. 

deCampagne3.  54  fg.   109.   HO.   117. 
193.  210fg.  283.  296 fg.  310.  477. 

Campredon  394. 

Camproux  754. 

Capelle  628. 
Capland  463. 
Carcenade  583. 
Cardel  289. 
Cardinaux  772. 
Caries  704. 
Carlshafen  773. 
Carnot  485. 
Carpentier  623, 
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Carpol  772. 

Casagnol  570. 

Cassel  531.     711. 

Castan  631. 

de  Causans,  Marquis  768. 

Causse  7 1 9, 

Cavalier  560, 

de  Cayla  522.     532. 

Cazalet  374. 

Cazalis  757.     771. 

Celos  458.     459. 

Cernier  614, 

Cesar  531 . 

Chalezac  516. 

de  la  Chaloiinerie  772. 

Chalons  472.     772. 

Chainpain  567. 

Chapat   166. 

Cliargenkasse  211. 

Charles,  Antoiiie,  39.     56  fg.    61    fg. 

263.     412.     437.    476.    535.    574. 

685.     696  fg.     779. 
Charpentier  560. 

Charpinel  (Cherpinel)  399.     432. 
Chartier  417. 

Charton  170.   172.   177.  185.690.707. 
Chaselon-Maury  679.     Vgl.  Chazelon, 
Chatillon   161    fg.      168. 
Chatton  644. 
de  la  Chaumette   162, 
Chauvar  653. 

Chauvin  de  Varangeville  518  fg, 
de  la  Chavanne  68. 
Chazelon   163.    181.    209.    671.    705. 

Vgl.  Chaselon. 
Chazot  733. 
Chenebenoit  539. 

Chenevier  (chenivier)  573.    595.  611. 
Cherpinel  s.  Charpinel. 
Cherubin  599. 
Chevalier  781.     785.     789. 
de  la  Chevallerie   728. 
Chevillette  457.     539  fg. 
Chion  282. 
Chodowiecki  473. 


Chollet    164  fg.    565.    652.     de  Cice. 

Viconite  768.     773. 
Cina  757. 
Claparede(Chipparede)  145.  205.  395. 

427.     546  fg.     558  fg.    586.    588, 

595.     671.     696  fg.     727.     730. 
Ciarene  464. 
Clavit-re  572. 
Clement  626. 

Cleran  (Cleiran)    208,     273.     586  fg. 
Clignet  657, 

Coccu  (Coqui)   408.     779.     783. 
Cochius  29  3. 

Codex  Fridericianiis  41.     42. 
Coing  165.      183. 
Coldier  634, 
Coliveaux  395, 
Collin  220.     586. 
Colonib-Labarthe  404. 
Coloniehäuser   167   fg. 
Combe  678, 
Combelles  675. 
Combet  407, 
Combination  der  drei  Nationen  29  fg. 

86  fg.      164, 
Combination  der  Jnnungen  43.     49. 
Comniandant   116, 
Commerson  65,     743  fg, 
Commissionen,  gemischte,   127  fg. 
de  Condale  770. 
de  Condy  760, 
Confession  de  foi  263.     330  fg.     373 

fg.     759, 
Conformiren    269,     281,     293.     299. 
Connort47fg.  49,  53.  599  fg.625.  691. 
Conrad  358. 
Conscriptionslisten  690. 
Consistoire  superieur  268.     358. 
Consistoire  franqais  358  fg. 
Consistorium,  königliches,    243.     257. 

285.     335.     344.    347.    349.    353. 

354.    3v55fg,    364  fg,    371  fg.    380. 
Constant  626.     684. 
Convent  378  fg, 
Cooptation  der  Presbyter  368. 


Copenhagen  S.  Kopenhagen. 

Coqui    72.      124.      125.      215,     426 

469.     cf,  Coccu. 
du  Corbier  560, 
Cordelier  524. 
des  Corderes   767. 
de  Corderie  747. 
Cordier  229. 
Cornet  59,     767. 
Cornuel  567. 
Coste    69,      124.      175.      215.     230. 

353.     379.    426,    575.    671,    684. 

728,     781   fg. 

Costenoble    72.      226.       426,       427. 
434. 

de  Coswarn-Loos,  Herzogin  770. 

Couderc  681. 

Coulomb    162.     407.     556   fg.     611. 

Coulon  374. 

Counort  S.  Connort. 

Courde  609. 

Coureurs  d'eglise  661. 

Couriol     44    fg.      47    fg.      71.      80. 

604.     659. 
Courtois  604. 
Cüutaud  175.     403.     419. 
Coutelle  611. 
Credit  204. 

Cregut  104.     175,     591   fg, 
Cromelin  573. 
Croze  86. 

Cuche  174,     740.     742  fg.     759. 
Cumenge  688, 
Cuny    72.      106.      124.      170.      186. 

191.    248     426.    460.    468.    556. 

557.    646.    686.    690.    762.    779. 
Curi  607. 

Daraoisy  785.     789. 

Dänemark  671.     705.     710.     711. 

D'Ambonnet  571.     574. 

Dan  417.     647.     783  fg. 

Danckelmann   178.     536. 

Danger  129.     151.     600.     711. 

Danton  574. 


Darassus  679. 
Darlehen  234  fg. 
Dartis  262.     263.     439. 
Daude(t)  572.     588. 
Davoy  647. 
Decernent  253.     256. 
Defoy  426. 
De  Hayes  389. 
Deiland  407. 

Delacroix  281.     427.     781.     785. 
De  la  Haye  432. 
Delairac  604. 
Delarche  65.     612. 
Deleurette  731. 
Deleuze   162.     397. 
Delgobe  433. 
Demarle  742. 
Dentu  531. 
Deon  767. 
Deposita  234. 
De  Rege  781. 
Derogirung  3. 
Desca  389,     443.     479. 
Descars  Vgl,   Des  Ecars. 
Descombes  622. 
"Descours  72.     74. 
Deshommes  261. 
Desmarets  525,     659.     727. 
Desnoyer  516, 
Despense,  Comte  261. 
Detroit  303.  315  fg.  325.  327.    346. 
349.      351.      354    fg,     361.     365. 
367.     379.    385,    426.    646.    785. 
Deutsche  Domestjquen   10  fg, 
Deutsche  Mitglieder  647. 
Deutsch -Reformirte   161.    169.     606. 

613. 
Deutsche  Sprache  94.     225  fg. 
Deutscher  Gottesdienst  470  fg, 
Devaranne  68. 
Deydier  531. 
Didier  731. 
Dieudonne  772. 

Dihm    62.      124,      125.      306.     332 
463.     470,     722. 
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Discipline  261   fg.    Vgl.  Kiicheii/.ucht. 
Dohna,  Burggraf,    IW)  fg.    271.    519. 
Dolle  2U1   fg.     559.     584. 
Domainenkamnier    159    fg.      206    fg. 

225  fg. 
Donibies  583. 
Domergue  74(>. 
Dorgueil    164  fg. 
Dornholzhauseii   3.     9,     451. 
V.  Dornherg  212.     221.     27  L 
V.   Dorset,  Graf  77(>. 
V.  Dorville  58.      1U9.     114.     212. 
Douilhac  99.     432.     621.     748. 
Do-ut-des  259. 

Doiizal    16  fg.      181.     512.     740. 
Dragonnaden,  preiissische,    140.      141. 
Drechsler-Zunft  66. 
Drehne   14  fg. 
Drouet  85.     134  fg.     136.     138.     139. 

144.     146.     147.     267.    31U.    622. 
Dublin  678  fg. 
Dubois  36.    39  fg.     79.    104.     154  fg. 

170.  222.  463. 
Duborn  436.  512. 
Dubosc  205.     392.     459.    707.    579. 

583  fg. 
Dubourg  589 
Dubriel  572. 
Dubrigon   761. 
Ducastel  772. 
Duchesnoi,     L'argentier     201.      412, 

437.     5(»6  fg.     728. 
Du  Glos   147.     551.     681.     689. 
Du  Failly   767. 
Dufez  605., 

Dufour  260.     698      731. 
Dufresne  731. 
Dugue  614. 
Du  Hamel  733. 
Duhan,    de    Jandun  267.     273.     288. 

289.     383.     769    (Gomte  de). 
Dujardin  560. 
Dulon  331. 
Dumaitre  687. 
Duma.s  (du   Maz)  512   fg      596. 


Dumesnil  (du  Menilli)  412. 

Dumoulin  (du  Moulin)  561. 

Dupau  621   fg.     756. 

Du|)ont  727.     731. 

Duport  (du  Port)  218. 

Dupri's  707. 

Dupuy  (du  Puy)  588. 

Dura  644. 

Duranc  397. 

Durant  688. 

Durford  689. 

Dusson  571. 

Duval  525 

Duvigneau  (du  Vignaud)   111    fg.    124. 

189.     208.     209.     414.    426.    427. 

433.     646.     728.     744  fg.     779. 
Duvoisin   (du   Voyzin)  690. 

Einciuartirung     102.     127.     148.      187. 

Vgl.   Natural-Einquartii  ung. 
Elend  207.  Vgl.  Arniutli,  Auswandrung. 
d'Emauvoisin  767. 
England  5  fg. 
Eniatras  678. 
Enrollenjent  220. 
Entscheidung    in  Glaubenssachen  266. 

275.     285  fg.     334. 
„sich  Entschütten"  42. 
Erbschaftssteueramt  257.     258. 
Erlangen  529.    588.    663.    693.    746. 
Erman  238.     303.     343. 
Erstickte  Golonieen   19. 
des  Escars  767   fg. 
Escoffrier  163.     191.     582. 
„HLsel"   285. 
Espagne  644. 
Espanhiac   219. 
Esperendieu  708. 
Estienne  214. 
Etablirung  5, 
Etat  235.     242.     245. 
d'Eterse  767. 
Evin   735. 

Plxconimunication   290.    562  fg.    638. 
Exemption  255. 


Eynard    162. 
Eyraud   171. 


183.     462. 


Fahre    103.     176.      198.     215.     267. 

400.     406.     417.     540.     689. 
Fabrikbüro,  königliches  145. 
Fabrikwesen    199  fg.      702. 
de  Falai.seau  518  fg. 
de  Fallois  68.     477. 
Falou  (Falloux)  627.     635. 
Falsche  Gewichte  9. 
Färber-Zunft  69. 
Fareitre  565. 
Farette  637. 
Faucher  604  fg.     729. 
Fauritte  602.     611. 
Favas  644. 
Faviost    (Faverot,    Favreau)  36.     41. 

79.      189.     406.     779.     783. 
Favre  727. 
Feriet   178. 
Fernet  609. 
Ferrier  590. 
Ferriere  56. 
Festungswerke  208, 
Fetizon  267.     440.     640.     665. 
Feuerkasse   101.      111.      188. 
Figuier  116.     746  fg. 
Filhon  401. 
Finderlohn    1 . 
Fiscus  333 
de  Flaix  506. 

Flaniary    58  fg.     70.     239.     685  fg. 
Flavard  271.     615  fg. 
Fleureton  655.     743. 
Fleury  413. 
Flotard  556.. 
Focke  371.     373.     386. 
Foissin   148.     201    fg.     558.     682. 
Folter   16.      17.      18.     538.     653. 
Fontaine  598. 
Fontanieu  682. 
de  Fontfroide  579   fg.     661. 
de  Forcade  701.     727. 
de  la  Foret  576. 


Formey  686. 

B'ourniy  527. 

Fournier317.    322  fg.    337.  351.  353. 

Fragouse   568. 

Fraisle  639. 

Fraissinet  693. 

Frankfurt  a.   M.   12.     376. 

Frankfurt   a.  d.  O.    218.     337.     461. 

Frankreich  387. 

Franjfu  686. 

Franzosen-Dent.sche  738   Ig. 

Franzo.sen- Huineur  9 1 . 

Franzosen- Kinder  95. 

Französische  S{)rache    90.     94.     207. 

Fredericia    536.      637.      671.      711. 

731.     779. 
Freie  Berufsänderung  23. 
Freie  Gemeinde  326.     333.     346. 
Freiheiten  dei    Magdeburr^er   194  fg. 
Freijahre     2    fg.       108.      130.      145. 

174  fg.     647. 
Freinieister  23 
Frfn)de  69.     85.     93.     104.     119  fg. 

201.     212.     226. 
Fl enide  Gerichtsbarkeit    16. 
Friedrich  I.  439  fg.     441. 
Friedrich  iL     13.     282    fg.     290    fg. 

385    fg.     421    fg.      441.     442-6. 

457.     633  fg.     733.     744. 
Friedrichsdorf  a.  T.    1.    3.    376.779. 
Friedrich  Wilhelm  I.    26  fg.     86    fg. 

97  fg.     463  fg.     738  fg. 
Friedrich  Wilhelm  IL   764  fg. 

Gabriac  45. 

Gachet  622. 

Gaertner  722.     761. 

Gagnard  568. 

Galabin   574.     614. 

Galafres  574. 

Gallois(Galoy,  Gallay)598.  604.   700. 

Gandil  25.    39.    69.     154.    512.    688. 

705.     711. 
Garcin  58.     81.     671.     678. 
Gardes  567. 
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Gardiol  298  fg.     358.     608. 

Garnaul  t   162.     706. 

Garnier  35. 

Garrel  608. 

Garrigues   4.      15.      164. 

618.     630.     708  fg. 
Gau  532.     605.     781.     785. 
Gaubai lle  522. 
Gauchet  534. 
Gaud  526  fg. 

Gaultier  238.     240.     270.    303.    547. 
Gaussard  522  fg.     567.     584. 
Gaussorgues  604. 
Gay  589. 
Geduld  97. 

Gefangenen-Verpflegung  538.     550. 

Geldlotterie    168  fg. 

General-Superintendenten  307.     312. 

General-Visitation  338.     340  fg. 

Genf  696  fg.     711. 

Genier  599. 

Geniu  568. 

Cleorge  58.     185  fg.     682. 

Gerard  57(>. 

Gericht,    das     französische,      18.     40. 

44.      53.       59        65.       75.       77. 

100     fg.     102    fg.     104    fg.     106. 

117  fg. 
Gerichte,  deutsche,  258. 
Gerichtsdienerhaus   187. 
Gervais  647.     705. 
Gesangbuch  3CX). 
Gewerks- Assessor  115. 
Gewissensfreiheit  5. 
Gide  573. 

Giffay  (Giffey)  387.     431. 
Gilles  402. 
Gillet  336.     338. 
Gillot  573.     605. 
Girard  376. 
Girardet  644. 
Giraud  86. 
Gireoud  531. 
Girost  395. 
Glaubensstreitigkeiten  266.     275. 


Goldene  Hochzeits-Stiftung  257. 

Goffin   203.     681. 

„Goldene  Lanze"   50. 

Gold-schniiedezunft  74. 

Gotteslästerung  607   fg. 

Goudoi  757. 

Goulet  572. 

Goullin   679. 

Gounin  579  fg. 

Gouvernement   103. 

Granimont  39.      173. 

(irandidier  474. 

Granier  165.     435.     685.    690.    707. 

761.     779.     781.     785.     789. 
Grau  37. 

Gravaniina   103  fg.      114  fg. 
Greve  420.     608. 
Griolet  569.     608. 
Grosjean  524. 
Grossejambe  603. 
Der    Grosse    Kurfürst    7    fg.     85    fg. 

231.     439.     733. 
V.  Grumbkow  334. 
Grundverfassung  84  fg.     96. 
Grumeur  735. 

Gruson   124.  426.427.  434  (Grugeon). 
479—481.     728. 

Guarrigues  459.  683  (Vgl.  Garrigues). 

Gudin  706. 

de  Guen  Chevalier  770. 

V.  Guericke  18. 

Gueriot  772. 

Guillaume  609.     683. 

Guines,  duc  de  769. 

Guiraud  53.    320  fg.    332.   547.  568. 

572.     573.     621.     729. 
Guischart    (d)    59.     103.      116.      16r,. 

176.     222.     426.     433. 
Guyenot  772. 
Gürtlerzunft  61. 
Gustine   172. 

Halifax   1.     6. 

Halberstadt    473.     576.     578.     625. 
637.     638.     711.     766  fg. 


Halle     116.     117.      126.     217.     224. 

225.     338. 
Hamburg  376.   707. 
Hameln  95    626. 
Hanau  638. 

Handschuhmacherzunft   64  fg. 
Haran   603. 
Haupt  -  Verfassungen     114.      116.      S. 

Grundverf. 
Hausbüchsen  240. 

Häuser  der  Gemeinde  243.  246.   248. 
Haut-Charmoy   727. 
de  Hayes  389. 
de  la  Haye  760. 
Hazard  545. 
Heinecke  54  fg. 
Helvetius  760. 
Henry  316  fg.     770. 
Heraud  590. 

Herbst  644.     757.     762. 
Hermet  788  (Vgl.  L'hermet). 
d'Herwarden  542. 
Hessen-Darmstadt  463.     676. 
Hildburghausen  691.     697  fg. 
Holland  61.     99. 
Höllenfahrt  329  fg. 
Holzappcl  8. 
Graf  Homburg  8. 
Horguelin  472. 
Hosi)italiten  395. 
d'Hötel  766. 
H(o)ubert  170.     192. 
Huc  599  fg.     604.     609. 
Huet.    S.  Hütten. 
Hugo  785.  789. 
Hugues  710. 

Huguet     12.     52.     621.     626.     743. 
l'Huile  549  fg. 
Huldigung  226. 
Humbert   178.    219.    379.    383.  419. 

467.  715.  781.  785.  789. 
Hütten  35.     82. 

Jabain  762. 
Jalousie   195. 


Jarbut  648. 

desjaniges54.  59.  208.  310.  477  fg. 

484  fg. 
Jaucourt  516. 
Jaussaud  402. 
Jeannavel  745. 
Jena  411. 

Immediatstellung  354  fg. 
Independance  231. 
lndei)endentismus  351.     376  fg. 
Industrie   142. 
V.   Ingenheim  273. 
Intelligenzbüro  42. 
Intoleranz  des  Unglaubens  293. 
Jordan  66.   143.  281.   286.  289.  294. 

567.     771.     782. 
Joubaud  591   fg.  689. 
Joudry  604. 
Isolirtheit  354. 
Italiener  736. 
Julian  626. 
Julien  689. 
julion  740. 
Jurisdiction  30. 
Juristen  -  l'akul tat   17. 
Jutschen  464. 

Kaiserkrone  441. 

V.  Kamecke  273. 

„Kameel"  54. 

Kantor  356  fg. 

Karrer   157. 

Kasernen,  französische   105.     160    fg. 

179  fg.     183  fg.     699  fg. 
Kaserneninspector   184. 
Kasernenwächter   164  fg. 
Kassirung  der  Prediger  293. 
Kaufleute,   französische  24.  31. 
Kirchenbusse,   öffentliche  275  fg. 
Kirchen-Inspectoren  280  fg. 
Kirchenkasse  252. 

Kirchenordnung    der    Hofkirche    261. 
Kirchthurm  239. 

Kirchenvisitationen    267  fg.      298  fg. 
Kirchenzucht  517. 
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Klassikal  -  Convent   von   Preussen  362. 

Kloster  (Aiigustini)  2Ö7.     766   tg. 

Klusemann  753. 

Knopfmacherziint't  5M. 

Königsberger  Colonie  374. 

Koinmandant   145. 

Kommission    1  ^5 

Königsberg  219.     315   fg.     693. 

Kontrolle  239. 

Kopfsteuer   128  fg.    196  fg.    228.    419. 

Kopenhagen    638.      711.     73U.     759. 

Krämerzunft  70  fg. 

Kreis-Synode    258  fg.     361    fg.     Vgl. 

Synoden. 
Kronprincess    149. 
Kursachsen    132.     676. 

La  Baume  762. 

Laborde     124      321.     426.     746    fg. 

759.     784.     788. 
Labouvier  607. 
Labove  731. 
Labry  557.     651.     689. 
de  La  Combe  761   fg.     773. 
La  Coste   761. 
Lafargue  688. 
L'aine  772. 
de  Lalande  761 
Lallemant  478. 
de  L'alouette  637. 
Laniar  (de  I^amare)  63.     688. 
de  I.,amberges,  Comte  770. 
de  Lametz,   Comtesse  769 
Landesbischof  266. 
I^andspassate   191. 
Langalerie  204.     544. 
Langlade  39v5.  510  fg.  531.  578.  676. 
de  Lanoy  575. 
La  Paume    72.      184.      187   fg.     4v59. 

636. 
La  Pierre  570      731. 
Lärche  689. 
Largentier  507. 
Laroque  571. 
f.iternen    112. 


de   Latour  5(>6.      761. 

de  Launay    760. 

Laurens  572.     644. 

Laurent    171.     677,     688.     728. 

Laussire  526.     689. 

Lautier   162.     689. 

Laval   219.     782.  ^ 

[..averdauge    196. 

Lavigne  565. 

Le  Blond   731. 

Lebrun  53.     473.     478. 

Lecavelier  559. 

Lecken i   39. 

Le  Clerc  217.     675.     767. 

Lecointe  310. 

Lecoq  466. 

l^ecornu  406. 

Ledran  573. 

Lefevre    (Lefebure)     78.     125.     515. 

731.     744.     768.     784.     788. 
Le  Franc    163. 
Leger  616. 
Legroni  463. 
Legue  626.     700. 

Leipzig  687.    698  fg.     703.     706  fg. 
Lejeune    197.     205. 
Le  I^imonier  766. 
de  Lelien  768. 
Le  Mair  647. 
Lenfont  310.     622. 
Leorat  687. 
Le  Page  592. 
Le  Pretre  208. 
Le  Roy  618.     740. 
Lesage  65. 

Lespinasse   197.     269. 
Lessing  286  fg.     304. 
Lestocq  219. 
de  Leuse    10. 
Leurat  436. 
L'hermet   186.    321.    427.    644.    711 

783. 
L'Hopital   704. 
Lichtzieherzunft  67. 
Lionard  568. 
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Lionnet  316  fg.  327  fg.   331  fg.  333. 

Lisor  767. 

Liste  5.      135.      137.     138. 

Lombard  542  fg.     560.     637. 

L'orphelin  36.     63.     64. 

Louvet  573. 

Lübeck  388.     463. 

Lüneburg   1 32. 

Lütticher  Staatsarchiv  769. 

Lugandi  46  fg.    89.     90.     130.    132. 

134.      136.      137  fg.      141.     146. 

153.     198.     391.    407.    417.    508. 

548.     679. 
Lutheraner  13.     15.     235.     735. 
Lutheranisirung  346.     352.     372. 

Macaire  539.     602.     690 

Mack   116. 

de  Magalon  535.     558  fg.     561. 

Magdeburg-Werder   107. 

Magistrat  83  fg.  105  fg.  1 1 1.  1 14.  225. 

244  fg.     771. 
Magnan  537. 

Mainadie    (Mainadier)    15.      32.       35. 
417.       574.       627.       651.       672. 
761   fg. 
Mainaud  36.     402.     420. 
Mairan  (Meran)  49.     50. 
Malbosc  404.     512. 
Malhiautier  397.     457.     579. 
Mallebranche  540.     630  fg. 
Mailin  (Böse)    187.     459.     598. 
Malpel  705. 
Malzac  412. 
Manesse  766. 
Mannheimer    127.      132.     136.     581. 

641. 
Mannheimer  Bier  43  fg. 
Manufacturen   101. 
V.  Manteuflfel  40. 
Maque  788.     Vergl.  Maquet. 
Maquet    39.     72.      124.      165.     170. 
239.     245,    246.    321.    332.    353. 
426.     468.     782  fg. 
Marburg  659.     711. 


Marconnay  466.     467.     726. 

Marco  nnier  619. 

Marechal  358.     784  fg. 

Marin  647. 

Markttaxe   108.      111.      113. 

Marlier  61 1. 

Marlin  573. 

Marot  25  fg.     215.     483. 

Marre   175.     570. 

Marret  677. 


539.      601.      673. 


Martel  618  fg. 
Marthe  465. 
Martin    8.      457. 

688.     693. 
Martinet  409. 
Martinon  577. 
Martyre  raffine   18. 
Massilliane  688. 
Matrazengeld   164. 

Mathieu  56.     172.     568.     572.     688. 
de  Mauclerc  281.     694.     727. 
Maurerzunft  56. 
Mauve  693. 
Mazaurin  574. 
Mazel  531. 
Mazerat  568. 

Mediat-Consi-storium  357  fg. 
Meinadier  267.     436.     cf.  Mainadie. 
Meffre83fg.     175.     391.     427.    437. 

583  fg. 
Mejan  600. 

Mellin  244.     246  fg.     306. 
Menadier  S.  Mainadier. 
Menard    45.     47.     49.  581   fg.    .652. 
Menet  531. 
Meniquot  688. 
Menschen   113. 
de  Mereins   132. 

Mesmyn  202.     208.     704.     714. 
Meunier  651. 
Meurier  586  fg, 

Michel  218.  227.  469.  531.  572.  770. 
Mijot  513. 
Mila  727. 
Miliz  85. 
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Milnet  690. 

Milsonneau   178. 

Minden   12. 

Minding  459. 

Minos  521. 

de  Mirmand  684. 

Misstrauen  203. 

Mitglieder,    hugenottische,    der    Über- 
behörden 334. 

Modus  requisitionis  213  fg. 

Moinier  (Monnier)  537.    705. 

Möllenvoigt   101.     103. 

Molliat  575. 

Momniejan   111   fg.     433. 

de  Monains   104. 

de  Montaigne,  marquise  770. 

de  Montanhac  7. 

Montauban  436.     681.     686. 
Montaut  (Monteau)  176.  215.  273.  699. 
Montel  735. 

de  Monteton  485.     727. 
Morel  688. 
Morgues  652. 
Motton  687. 
Moulie  689. 
de  Moulines  289. 
Mouset  10. 
de  Mousillon  770. 
Moutier  59.     71.     81. 
Mouton  82. 

Mucel   137.    151   fg.    396.    407     427. 
527.    551.    577.  683.  690.  716  fg. 
(s.  Musselie). 
Muchelbach  422. 
Muchet   536. 
Müncheberg  219. 
Munzsorten  171.     234. 
Murier  165. 
Musselle  (Muzel)  32. 
Mütter,  fromme,  60. 

Nachbarstaaten   101. 

Napoleonische  Zeit    187.     305.     411. 

468  fg. 
Natural-Einquartirung  153  fg. 


D.  Neuenhaus    344.    346.    347.    350. 

351  fg.    354  fg.    363  fg.  366    371. 
Neuhaldcnsleben   198. 
Neuhausen  270. 

Neustadt  35  fg.      104.      172.      189. 
Nichil  512  (Passerat). 
Nicolas  58.     74  fg.    513.    604.    608. 

644.     690. 
Nivel  570. 
Noguier  524.     532. 
Noir  601.     610. 
Noret  689. 
Norniand  573. 

Überkirclienrath  363  fg.     379. 

O'Bern  294.     446. 

Observanz  231   fg. 

Ode  408. 

Odemar  60.     165.     427.     749.     779. 

Odier  683. 

Oesterreicher  182. 

Offiziere  104.     178  fg. 

Optirung  119. 

Orangeois  538.    609.    650.    665.  684. 

Oranien,  Wilhelm  von  657. 

Ordnungsstrafe  256. 

Orts-Commissariat  206.     208  fg. 

Pachtäcker  206. 

Pajon  445.     467. 

Paus    (Pallis)    31.    60.    70.    72.    108. 

646.     691.     779. 
Papin  459. 

Panhuis  41   fg.     43.      173.     539. 
Paraphenstempel   199.     220. 
Paris  56.   163.  607  (vgl.  Peiric). 
Parte  604. 
Pascal   11.  85.     148.    165.   182.     184. 

729. 
Pasev^^alk  464. 
Pässe   143  fg. 
Pastel  572. 

Pastoral-Synoden  305  fg. 
Pastorale  Exconimunication  634. 
Patente  28. 
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Patin  762. 

Patron  252.     301   fg.     307.     355  fg. 
366. 

Pause  602. 

Pavie  570. 

Peguilhen    103. 

Peiric   163. 

Pelet  S.  Pellet. 

Peletier  567. 

Pellet  149.  150.  151.  162.  644. 
662.     688.     693.     706, 

Pelloutier  283  fg.  298.  304.  414. 
476  fg.     535.     558  fg.     629. 

Peloux  395.     407.     460. 

Pensylvanien  678. 

Perrenet  548.     675.     688. 

Perrin   175.     551.     705.     730. 

Perriicken  65  fg.     228. 

Persecution  265. 

Pestel  547.     697. 

Petersburg  690.     710. 

Petit  572.     610  fg. 

Peyri  610. 

Pfälzer  24  fg.  36.  41  fg.  43  fg. 
64.  102.  119.  121.  129  fg.  140. 
149.     190.     222.    557.    740.    779. 

Pfilippon  58.     756. 

Pfuscher    22  fg.  62.  64.  65.    68.  71. 

Pialat  (Pielat)  394.     511.    595.    618. 

728  (La  Jeunesse). 
Picard  68^. 
Piemont  657. 
Pierson    128. 
Pilet  124.     426.     434. 
Pillard  644. 
Pinsel  767. 
Pioset  652.. 
Plan  175.     198.     417.    540  fg.    569. 

611. 
Planel  584  fg. 
Plattier  567. 
Pluet  81. 
Pluquet  64.     185. 
Poiret  551. 
Polizei-Assessoren,   französische  30. 


Polizeisachen  29.    73  fg.   83  fg.   110. 

117.     118.     214.     220  fg.     223. 
Polizeiwesen    102. 
Pommarede  622.     677. 
Ponge  688. 
Population   117.     122. 
Portal  601.     644. 
Posamentier-Zunft  58. 
Possessionati  90, 
Postzwang  561. 

Potsdamer  Gnaden-Edikt  2.     87.     93. 
Pouneau  679. 

Pourroy  527.     683.     782  fg.     785. 
Poussin  511. 
Prade  534. 
Pradel  550. 
Präge  las  8. 
Prenzlau  217. 

Presbyterium   105.   124.   125.    358  fg. 
Presbyterial  -  Synodal  -Verfassung  264. 

307  fg.     353. 
Prevost  682.     759. 
Prieur  568. 
v.  Prignitz   180. 
Prin  598.     607.     688. 
Prives  192. 

Privilegien   1   fg.     93.     98. 
Procente  201. 

de  PiiDvence,  comte  769.     771. 
Prom  688. 
Provenqal   124.    467.    468.    483.  530. 

533.     608.     659.     775.     776. 
Provinzielle  Differenzen  433. 
Puech  598. 

Querrel  603. 

Raimond  569.     573. 

Raffln  132. 

Raffinesque    205.     392.     437.     621. 

671. 
Rallis  (Rally)  201   fg.     546  fg     558. 
de  Rapin  218.     544. 
Rationalismus  3a)      421   fg.     52^. 
Ravanel   13.     141.     163.     457. 
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Ravia  43. 

Raviac  601. 

Real-Einquartirung   104.    129  fg.    131. 
133  fg. 

Graf  Rebenac   7. 

Rebling  486—489. 

Reclam  443    444.  446.  478  fg. 

Rees  219.     230. 

Refugies-Kinder  31. 

de   Rt-ge  333.      785.     Vgl.  Derege. 

Regierung  212.     226  fg, 

Regnol  604. 

Reichhelm  41. 

Reimondon   12. 

Religion   1 19  fg. 

Reliquatkasse   167.     203. 

Remy  306. 

Reneault  397.     767. 

Renouai'd  204. 

Repey  310.     622. 

Responsorien  348. 

Retraite  96. 

V.   Rettig   128. 

Revision  der  Ziinftstatuten  29. 

Revolte  525. 

Rey   12.     602   fg.     638. 

Reynet   148.     162. 

Ricard  613. 

Riccio  567. 

Richard     59.      170    fg.      179.      191. 

358.     684. 
Rigal  744. 

Rigaud  628.     644  (Rigau). 
Rignol  569. 
Rigoulet  71,     757. 
Ringmauern   105  fg. 
Ri(}uet  42. 
Ris  47.     50. 
V.  Rivarolles  202.     204.     229.     397. 

412.     437. 
Rivault  545. 
Ri viere  56  fg.     591   fg. 
Robert   140.   152.  531.  6(X).  644.  735. 
Robineau  644. 
Rocard   172. 


Roche-Biave  611. 

de  Rochefort  559. 

de  Rocoulle  289.     384. 

Roc(]ues  644. 

Rödler  644. 

Roger  412.     439. 

Rohden  im  Sack  35. 

Rohuid  409.     648.     740. 

Roloff  293. 

Roques  433. 

Rotjuette  374  (g^. 

Rostan  59.     608  (Rostang,  Rostin). 

Rossal  436. 

Rotterdam  559.     637.     678. 

Roulet  615  fg. 

Rouman  531. 

Roure  408. 

Roussac  605. 

Rous.sel  571   fg.     574.     610. 

Roussiere  785. 

Ron  viere    165.      185.     551    fg.     626. 

Roux    58!      185.      571.      598.     604. 

607.     644.     688.     761. 
(du)  Roy  513  fg.  544.  551.644.688. 
Royer  67  fg. 
Rubeau  646. 
Ruelloux  61. 

Ruinat  53  fg.     140.    534.    596.    673. 
Ruin    der    Colonie    158.      167.     476. 

Vgl.  Armuth,  Auswanderung. 
Russland  710.  ^ 

Sabatery   147.     545.     580  fg.     586. 

Sabatier  605.     713. 

D.    Sack  340  fg.     346.      348.     351. 

352.     354  fg. 
Sainte  Croix   163. 
Salisson  525. 

Salome  39.     79.     4aX     779.     783. 
Salzburger   13.     383. 
Salzsteuer  417. 
Sandoz  692. 
Sandrart  24.     42. 
Sanguenin  689. 
de  Sanis  204.     542. 
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Sarran  (Seranne)  412.     643.     779. 

Sarry  32  fg.     728. 

Saunier  444.     445.     446. 

Sauree  551. 

Saurin  677. 

Sauvage  68.     217. 

Sauvageot  598  fg.     691.     699. 

Sauvet  534. 

Sauvin  376. 

Schaerenhorst  55. 

Gräfin  Schaumburg  8.     652. 

Schinderknecht  601. 

Schmeil  355. 

Seth  Schneider  71   fg.     753. 

Schneiderzunft  62. 

Schoss  227. 

Schuhmacherzunft  63  fg.     74. 

Schwabach  24.     77.     84.    451.    461. 

514.     524.     663.     676. 
Schweden   79. 
Schweizer  664  fg.     693. 
Sechehaye  706. 
Segond  de  Banchet  213. 
Seguin  729. 

Seidenfabrikanten  69  fg. 
Seidenkrämer-Innung  32.     72  fg. 
Seifensieder  68.     686. 
Selbstständigkeit  231   fg.     247.     249. 

257.     258.     351.     381. 
Seminaire  235  fg. 
Senatores  ordinarii  86  fg.      100. 
Serres  219.     230.     651. 
Serry  772. 
Serviere  45. 
Servile  599. 

Servisamt  103.     109.     113.      163. 
Sibert  769. 
Siege  643.     677. 
Sigalon  689. 
Simeon  462.     627. 
Simonet   165.     598. 
Soleyrol  689. 
Sombart  427. 

Souchon  484.     526.     682. 
Soulier   191.     389.     572.     690. 


Soustelle  709. 
Soyaux  531.     711.     731. 
Spanheim  270.     334.   440.     519. 
Sprache,  französische    225    fg        Vgl. 

deutsche  Sj)rache. 
St.  Amour  531. 
St.  Etienne  584. 
St.  Faste  565. 

Steinhäuser,  Hofrath   196  fg.     203. 
Stendal  621. 
„Zum  blauen  Stern"   40. 
Stettin  218.     254.     376. 
Stisser  217. 
Stockholm  788  fg. 
Strassen-Inspector  112. 
Streitigkeiten  637. 
Strumpfwirker  700. 
Stuttgart  463. 
Style  refugie  240.     260. 
Sudenburg  104.     118. 
Sujol  603. 
Superintendent  312  fg.  348  fg.  350  fg. 

363  fg. 
Surville  638. 
Synode    262  fg.     326  fg.    349.    381. 

de  la  Taillade  507. 

Tansard   1 1 . 

du  Teil  638. 

Terrasse  19.     21.     688.     698  (g. 

Teste  689. 

Tetu  472. 

V.  Tevenar  208.     478.     769. 

Tevenier  586. 

Text  -  Verschiedenheiten     der    Edikte 

23      28. 

Thau  687. 

Thierot  708. 

Thiers   163. 

Thorel   150.     684. 

V.  Thulemeier  272.     466. 

Tindal  297.     302. 

Tischlerzunft  56. 

Tollin    297.     426.     427  fg.     490  fg. 

683.     694.     782.     785. 
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Toulouse  420. 

de  la  Tour  Du  Pin  544. 

Toussain(t)    44.     47.    49.    568.    570. 

729. 
Trenoy  267. 
Tribou  689.     691. 
Trinquart  644. 
Trivier  604. 

Troconis  508.     517.     605  fg. 
Tronchin  229. 
de  Troterel  769  fg. 
Trouilhon  531   fg.  579  fg.  584.  637. 

661.     698. 
Trouille  627. 
Troulias  688. 
de  Trustere   769  fg. 
Tuchschererzunft  56. 
Turin  588. 

Uebereinstimniung,  hugenottische  263. 

315.     328.    330.     348.    354.    373. 
Ugie  554 
Uhlich  319  fg. 
Uhrmacherzunft  56  fg. 
Unabhängigkeit  380  fg. 
Union  309.     385. 
Unterzeichnung     der     Discipline     und 

der  Confession  262  fg. 
Ursinus  762. 

Vabre  525. 

Valdairon  56. 

Valentin  133.    138.    139.    205.    398. 

427.  558.    560.    578.    584.  586  fg. 

595.  697  fg.  729. 
Valette  419. 
Valez  689. 
Valkenier  659. 
Vallon  575.     757. 
Valois  767. 
Valorse  728. 
Vanasse  692. 
Vantier  731. 
Varennes  204.     517. 
Vattie  (Vatier),  65  fg.     S.  Wattie. 


Venours,  marquis  387. 

Verdet  599  fg. 

Vereidigung  660. 

Verhunzung  der  Namen   15. 

Verleumder  576.     588.     614. 

Vermögen   59.     61.    . 

Vernet  219.     688.     (Verne). 

Vernezobre  438. 

Verschwundene  Urkunden   1.    466  fg. 

556. 
Vertretung  im    Kirchenregiment    294. 

310  fg.    323.    334.  345.  363.    373. 
Vesian  599. 
Vevay  615. 
de  Veze  588.     590. 
Viard  32 
du  Vidal  505. 
Vien  711. 
Vierne    10.      164  fg.     169  fg.     175. 

186.     209.     402.     618  fg. 
Vieux  397.    440  fg.    473.  520.  676. 
Vigier  572. 
Vigner  757.     772. 
de  Vignes  397.     401.     550.     574. 
des  Vignoles   10.     475  fg. 
Vilain  (Villain)  731.     785.     789. 
Villaret  699.  761   fg.   772.  785.  789. 
de  Villas  594  fg. 
des  Villattes  727. 
de  Villefort,  Comtesse  769. 
Vincent  44.     47.     539.     699  fg. 
Viseur  73. 

Visitatoren  238  fg.     298. 
Vitu  652. 
Voisin  (Voyzin)   13.    149.    531.    604. 

622.     628. 
Vollmacht  249. 
Vorurtheile  des  Volkes  5  fg. 
Voyras  688. 
Voyzin.     S.  Voisin. 
Vust  376. 

Wachtdienst   127  fg.    149.    151.    179. 
Wahlrecht,  freies  355  fg. 
Waldenser  8.     83.     657  fg.     677. 
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Walkmühle,  französische   195. 

Wallonen  142.  161.  169.  227.  458. 
593.  603.  610.  659.  673. 
S.  Mannheimer  und  Pfälzer. 

Wasserkunst  112.  175  fg.  S.  Brunnen- 
geld.    • 

Wattie  24  fg.     S.  Vattie. 

Wechsel  234.     238.     250.     298. 

„Zum  Weissen  Stern"  24. 

Weimar  95. 

Weisskopf  772. 

Wermet  688. 

Wesel  219.     230. 

Wettin  338.     372. 

Westphälisches  Regiment  241  fg. 

Widersetzlichkeit  des  Magistrats  17. 


Wieder-Auswanderung   105. 
Witten-Project  91   fg. 
Wortbruch  200  fg. 

Zachariae  479. 
Zahlungsanweisung  232. 
Zahlungsstockung  166.     202  fg. 
Zeitbewusstsein  331   fg. 
Zunft  22  fg. 

Zunft-Assessor  30.  S.  Gewerksassessor. 

Zunft-Freiheit  57.     61.      119. 

Zunft-Perioden  26. 

Zwangsaushebung  712  fg. 

Zwanzig  Freijahre  4.     20. 

Zwei  Friedrich  die  Grossen  441    fg. 

Zwingli  380. 
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Vorrede. 


In  den  Besprechungen  meiner  (beschichte  der  Magdeburger 
Colonie  vvederholt   sich   bei   alier  Anerkennung  ein  doppelter 
Vorwurf.     Der  eine,  ich  hätte  zu  hoch  und  zu  weit  gegriffen 
der   andere,    ich    hätte  mich   bei  dem  Kleinen  und  Einzelne,; 
Ott  zu  lange  aufgehalten. 

Nimmt  man  zum  Massstab  der  Beurtheilung  die  meisten 
C.eschichten  von  französischen  Colonieen  in  Deutschland  so 
möchte  der  Doppel- Vorwurf  wohl  berechtigt  erscheinen.  Denn 
a  lerdmgs  greife  ich  höher  und  zugleich  auch  tiefer  als  meine 
Vorgänger. 

Allein    von  jedem  Punkte   aus   kann   man   die   Welt   er- 
reichen  und  jeder  Punkt  wird  erst  recht  interessant  durch  den 
Nachweis  semer  Berührung  mit  seiner  gesammten  Umgebung 
Die  Eigenart  der  Magdeburger  französischen  Colonie  erhellt  ers't 
wenn  man  die  Eigenart  aller  anderen  französischen  Colonieen' 
Deutschlands    überschaut.      Durch   Vergleich   mit   den   andern 
tritt   die  Gemeinsamkeit  und    der  Unterschied  lebenswahr  vor 
die  Augen.     Andererseits  ist  das  Eingreifen  des  Deutschthums 
in  die  französische  Colonie  von  Magde  )urg  und  das  Eingreifen 
der  Colonie  in  das  Deutschthum  erst  dann  sachlich  und  leben- 
dig darstellbar,  wenn  man  die  Massregeln    der  deutschen  wie 
der   französischen    Unter-   und    Oberbehörden   zu  Rathe  zieht; 
wenn  man  sie  auch  genetisch  verstehen  lernt. 

Da  ich  nun,  sobald  ich  die  Arbeit  wissenschaftlich  angriff, 
ersah,  dass  sowohl  die  Literatur  über  die  französischen  Colo- 
nieen Deutschlands  eine  grosse  und  umfassende,  als  auch  die 
Colonie-Urkunden-Sammlung  des  Geheimen  Staat-Archivs,  der 
Provinzial-,  Gerichts-,  Magistrats-  und  Kirchen-Archive  überreich 
ist,  so  würde  ich    es    vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus 
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als  eine  unentschuldbare  Pflicht  versa  umniss  erachtet  haben, 
hätte  ich  beide,  die  handschriftlichen  wie  die  gedruckten 
Quellen  nicht  in  dem  Maasse  zugezogen,  als  sie  mir  entgegen 
sprudelten.  Und  das  zu  thun  erschien  mir  um  so  rathsamer, 
als  besonders  das  Geheime  Staatsarchiv  uns  einen  Einblick 
hinter  die  Coulissen  bietet,  insofern  das  Conseil  frangais,  die 
Justice  superieure,  das  Consistoire  superieur,  ja  auch  die  der 
Colonie  feindlichen  Ministerien  gar  selten  Sitzungen  hielten, 
sondern  meist  nur  schriftlich  abstimmen  liessen,  so  dass  uns 
die  Einzelvota  der  Geheimen  Räthe  das  Entstehen  der  Be- 
schlüsse noch  heute  lebendig  vorführen. 

Was  aber  nun  das  Herabsteigen  in  die  kleinen  Details 
betrifft,  so  ist  das  unabtrennbar  von  der  Farriiliengeschichte. 
Es  giebt  hier  ein  Buch:  „Die  Familie  Bonte".  Das  umfasst 
alle  fünf  Welttheile.  Aber  es  steigt  so  tief  hinab  in  die  Details, 
dass  es  die  Schicksale  jeder  Ladenmamsell  schildert,  die  zur 
Familie  Bonte  gehört.  Und  das  Buch  wird  mit  Eifer  und 
hohem  Interesse  von  den  zum  Theil  recht  angesehenen  Per- 
sonen gelesen,  die  von  der  bisweilen  recht  gut  verheiratheten 
Ladenmamsell  abstammen. 

Nun  sollte  auch  mein  Buch  ein  Familienbuch  werden. 
So  wünschte  es  das  Presbyterium.  So  nahm  ich  es  mir  vor. 
Und  so  ist  es  zum  Theil  geworden.    Daher  die  vielen  Details. 

Es  sind  im  Grunde  keine  Celebritäten,  mit  denen  es  diese 
Geschichte  zu  thun  hat,  obwohl  sie  zum  Theil  berühmte  Namen 
tragen.  Man  wird  erinnert  durch  Angely  an  den  berühmten 
Bildhauer,  dem  die  Kaiser  sitzen,  um  ihre  Unsterblichkeit  an 
die  seine  zu  knüpfen.  Durch  Auber  an  den  unsterblichen 
Componisten.  Durch  Beranger  an  den  so  überaus  volks- 
thümlichen  französischen  Dichter.  Durch  Berbiguier,  Drouet, 
Daleyrac  an  die  bekannten  musikalischen  Grössen.  Durch  Beze 
an  Calvins  adligen  gottesgelehrten  und  dichterischen  Freund. 
Durch  Billot  an  den  französischen  Botschafter  in  Rom.  Durch 
Boulanger  an  den  w^eiland  General-Prätendenten  von  Frank- 
reich. Durch  Cabanis  an  den  militärischen  Helden  des  be- 
liebten Kom.ans.  Durch  Cavalier  an  den  berühmten  Kami- 
sardenchef,  vor  dem  Ludwig  XIV.  sich  beugte.     Durch  Cha- 
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tiUon  an  des  erlauchten  Coligny  Bruder,  den  Cardinal.   Durch 
Claparede  an  jenen  fruchtbaren  Schriftsteller  von  Genf.    Durch 
Dufour  an  den  berühmten  Schweizer  General.     Durch  Dumas 
an    die    vielgelesenen  Romanschriftsteller.     Durch  Etienne  an 
den  einzigartigen  Lexikographen.    Durch  Joly  an  den  badischen 
Minister.     Durch   Labbadie    an    den   grossen    Apologeten   des 
Christenthums,   dessen  Werke    manche    fromme    Leute   lieber 
lasen  als   die  Bibel.     Durch  Lefevre  an  den  tiefsinnigen  Vor- 
läufer von  Calvin  und  Farel.     Durch  Letellier  an  den  Kanzler 
von  Frankreich.     Durch  Malebranche  an  den  philosophischen 
Bahnbrecher    für  Spinoza.     Durch  Marot    an  den  geistreichen 
Dichter,  dessen  Psalmen  im  Refuge  der  ganzen  Welt  gesungen 
wurden.    Durch  Muret  an  den  unsterblichen  Philologen  und  an 
den   heutigen  Geschichtsschreiber  und  Lexikographen.     Durch 
Niel    an    den    modernen    Feldmarschall,    nach    dem    eine    der 
schönsten  Rosen  genannt  wird.    Durch  Pascal  an  den  grossen 
Denker  von  Portroyal,  den  Feind  der  Jesuiten  wie  der  Huge- 
notten.     Durch    Peloux    an    den   italienischen    Kriegsminister. 
Durch  Rousseau    an    den    Nebenbuhler  Voltaire's,    den  Vater 
der  modernen  Landschaftsschilderung   und    ominösen  Erzieher 
des  Menschen.     Durch  Thiers    an    den  Präsidenten    der  fran- 
zösischen Republik.    Durch  Villain  an  den  am  26.  November 
1888    verstorbenen    berühmten  Botaniker    aus  Erfurt    und  Di- 
rector    des    Gartens    des    Herzogs    von    Melfi.      Durch    Cuny, 
Faucher,    Lasalle,    Valentin    an  jene    weitbekannten   Abge- 
ordneten des  preussisch-deutschen  Volkes.    Aber  wer  will  denn 
sagen,  ob  imd  wie  jene  berühmten  Männer  mit  unsern  Magde- 
burger Coloniebürgern  verwandt  sind?  .  .  . 

Als  ich  das  Werk  begann,  hatte  ich  gehofft,  eine 
Familiengeschichte  aller  hiesigen  Hugenotten  schreiben  zu 
können.  Ich  setzte  dabei  voraus,  dass  der  Stamm  hier  blieb,  der 
Stamm  von  über  1000  Familien.  Leider  musste  ich  mich 
bald  überführen,  dass  es  kaum  einen  Stamm  giebt.  Sie  flogen 
durch  die  Welt.  Die  Familiengeschichte  der  Magdeburger 
Hugenotten  ist  daher  nur  zum  allergeringsten  Theil  heute  in 
den  Magdeburger  Archiven  zu  finden.  Weit  mehr  schon  im 
Geheimen  Staats-Archiv  in  Berlin,  sowie  auch  in  den  Archiven 
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von  Halle,  Halberstadt,  Calbe,  Neiihaldensleben,  Stendal,  Burg; 
in    Hamburg,   Erlangen,    Hannover,    Cassel,    Frankfurt   a.    JVL; 
gerade    so    in    den    Archiven    von    Frankreich ,    der  Nieder- 
lande, Englands,  der  Schweiz,  Russlands,  Dänemarks,  Amerika's. 
Kurz,    eine    wahrhaftige,    geschichtlich    zuverlässige    Familien- 
geschichte unserer  Provinzialgemeindc  durch  zwei  Jahrhunderte 
ihres  Bestehens  ist  bei  der  ganz  unbändigen  Freizügigkeit  und 
dem  Taubenschlag-Charakter  der  Colonie  unmöglich,  so  lange 
nicht,    in  der  Weise  etwa,    wie  die  Societe  du  Protestantisme 
fran^ais,  die  Huguenot  Society   of  London   und   besonders  die 
Commission  pour  l'histoire  des  eglises  wallonnes  zu  Haarlem  be- 
gonnen haben,  die  Kirchenbücher  sämmtlicher  hugenottischer 
Colonieen,    nach   alphabetischem   Auszuge    geordnet,   uns    im 
Drucke  vorliegen.  Heut  ist  vollendet  die  Geschichte  oder  richtiger 
der  Stammbaum  einzelner  weniger  Familien.   So  die  derBethune, 
Bonte,  Claparede,  Changuion,  Crandal,  Du  Bois,  Geroud,  Gran- 
didier,  Grant,  Guyot,  de  la  Chevallerie,  Legare,  Mauclerc,  Mila, 
Mmet,  Neufville,  Resseguie,  de  Veaux,  Des  Villates.    Allein  die 
meisten  Gelehrten,  weiche  ihr  Leben  lang  alle  Kraft  daran  gesetzt 
haben,    einen    solchen   einzelnen  Stammbaum    für    den    Druck 
zusammen    zu    stellen,     gestehen    nach    einem    Menschenalter 
nmhsamsten  Forschens  zu,  dass  ihr  Stammbaum,  was  die  Seiten- 
hnien  der  Namen  gebenden  Hauptfamilie  anbetrifft,  unvollständig 
noch  heute,  auch  nicht  durchweg  zuverlässig  sei. 

Und  wie  oft  fragt  man  bei  solchem  Forschen  vergeblich 
Die  Kirchen  -  Akten  der  Gemeinde  Imecourt  in  den  Ar- 
dennen  entführte  der  Prediger  Lambremont  mit  sich  nach 
Holland.  Die  französische  Pfarrkorrespondenz  von  Hannover 
befindet  sich  auf  der  wallonischen  Bibliothek  zu  Leyden  Die 
handschriftlich  wichtige  Kirchenordnung  der  französischen  Co- 
lonie von  Frankfurt  a.  d.  O.  fand  sich  bei  einem  Antiquar  in 
Breslau.     Kann  das  der  Pastor  loci  Alles  wissen? 

Wo  etwa  die  Akten  fehlen,  antworten  daher  die  Pfarrer 
und  die  Behörden  oft  genug  blos :  Verbrannt,  verloren,  hat  es  nie 
gegeben.  .  .  Wie  will  da  ein  einzelner  Forscher  entdecken,  wo  er 
etwa  den  Familienfaden,  der  ihm  -  vielleicht  drei,  vier  Mal  -  ab- 
gerissen und  verschwunden  ist,  wieder  anknüpfen  solP  Darum 
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braucht  Niemand  sich  zu  entrüsten  oder  gar  an  böse  Absicht 
•    Niedertracht  und  Intngue  gerade  gegen  seine  Famihe  zu  denken 
S,eht  man  in  Magdeburg  auf  die  männliche  Abstammung 
so    asst    sich    von    den    etwa   1000- 15«)  Coloniefamilien    dfe 
nach  emander  -  nicht  gleichzeitig  -  hierorts  als  unsere  Ge 
memdegheder  ansässig  gewesen  sind,  von  1685  bis  1730  nicht 
eme  e.nz.ge  aufweisen,  die  ununterbrochen  hier  ihren  Wohn- 
sitz gehabt  hätte.     Die  erste,  die  hierfür  zu  nennen  wäre    si  d 
d,e  erst  173.,  45  Jahre  nach  der  Gründung  der  hiesigen  Co'lon.e 
heruberges-edelten  Labordes  und  die  erst  1756  h.er  als  Bür^e; 
vereidigten    Boursets.     Wollte  jedoch    irgendwer  den  Staum,- 
baum  etwa  der  Laborde's  oder  der  Boursefs  urkundlich  fest- 
stellen, so  miisste  er  für  jene  in  Halle  a.  d.  S.,  Erlangen,  de,' 
Schweiz,  du  Maz  d'Azil,  Comte  de  Foix ;  bei  diesen  In  Wal- 
densberg,  Marburg,  Schanmburg,  Homburg  v.  d.  H.,    Pragelas 
in    Piemont     sich     die    kirchlichen     Urkunden    mühsam   zu- 
sammenholen. 

Sollte  ich  nun  aber,   weil  ich  das  Bessere  nicht  erreichen 
kann,  auf  das  Gute  verzichten?  Nein,  wenn  irgendwo,  so  ist  in 
den  Stammbäumen  und  in  der  Familiengeschichte  die  Lücken- 
busserei  von  der  grössten   Bedeutung.     Den  Familiengliedern 
habe  ich  die  Zusammenstellung  der  Geschichte  ihrer  Familie 
so     viel     ich     nur    irgend    konnte,     zu     erleichtern    gesucht' 
mdem  ich  alles  das  brachte,  was  ich  zufällig  gerade  über  ihre 
^amll,e  fand.  Daher  die  Details,  die  natürlich  den  Fremden  leicht 
ermüden,  bis  man  auch  ihm  zufällig  nachweist:  Tua  res  agitur. 
Immerhin    geht   es  in    der   Geschichte   zu   wie   in  jedem 
lebendigen  Organismus.     Wie   sich    in  jedem  irgendwo  aufge- 
fundenen   einzelnen    meinetwegen    vorsündfluthlichen  Knocht-n 
das  ganze  Thierwesen  wiederholt  dem  er  angehörte,  und  aus  dem 
Mammuthsknochen  die  Naturforscher  uns   die  Gestalt  und  die 
Lebensweise  des   ganzen  Mammuth  vorführen,    so  ist  auch  in 
ihrem  kleinsten  Detail  die  Geschichte  etwa  der  Magdeburger 
französischen  Colonie    ein  Inbegriff  und  ein  Spiegelbild   des 
gesammten  französischen  Refuge  im  lieben  deutschen  Vater- 
land.    So   erklärt    sich    in    diesem  Werk  die  Weite   und   die 
Enge,    die    man  so    oft    gerügt    hat,    und   die    man  vielleicht 
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doch,    sobald    das  Ganze   abgeschlossen  vorliegt,    in  ihrer  Be- 
rechtigung anerkennen  wird. 

Um  der  Anerkennung  und  des  Dankes  willen  arbeitet  aber 
die  Wissenschaft  nicht.  Wem  es  als  Schuld  erscheint,  dass  ich 
die  ganze  Wahrheit  sage,  der  wird  mich  niemals  entschuldigen. 
Auch  mich  lehrten  die  Urkunden  manches,  was  ich  ganz 
anders  mir  dachte,  ja  von  dem  ich  das  Gegentheil  sehnlichst 
gewünscht  hätte.  Aber  docendo  discimus.  Und,  welcher 
Partei  wir  auch  angehören  mögen,  wir  müssen  uns  durchaus 
abgewöhnen  die  Wahrheit  führen  zu  wollen:  überlassen  wir 
uns  ihr  liebevoll,  so  ist  sie  stark  genug,  uns  zu  führen. 


Magdeburg,  den  5.  Mai   1893. 


Der  Verfasser. 


Thell  I. 


Die  Militairs  und  der  Adel 
der  französischen  Colonie  von 

Magdeburg. 


All  States,    that  are  liberal  of  naturalisatfon 
towards  strangers,  are  fit  for  empire. 

Bacon  :  Essay  of  the  true  Greatness 
of  Kingdoms 


Einleitung. 


Nous  perdons  l'estime  d'un  grand  Monarque, 
pour  sauver  nos  ames  qui  sont  en  danger. 

Apologie  des  Refugies, 
La   Haye,    1688   p.  39  sv. 

Es  war  ein  wunderbarer  Geist,  der  in  den  hugenottischen 
Ofhzieren  des  Refuge,  oder,  wie  man  anfangs  sagte,  der  Re- 
tra.te  herrschte.     Alles  opferten  sie  ihrer  Seele:  grosse  Stellen 
glänzendes  Avancement,    reiche  Bequemlichkeit,   alle  Art  von 
Wohlgenüssen,  ihre  Ehre,  ihren  Ruhm,  ihren  guten  Namen  selbst 
bei   emem    grossen    Monarchen,    vor   dem   Europa   zu   zittern 
gewohnt    und    dessen   Schlachtenlenkung    die   grösste  Kriegs- 
schule   der  Welt    war.     Dabei  führten  sie    ein  exemplarisdi 
sitthch-kirchhches   Leben   in   äusserster  Einschränkung,   Sanft- 
nmth,    Milde    und    Bescheidenheit.     Niemand   begab   sich   so 
regelmässig  und  so  püjiktlich  zur  Kirche,  ja   zu  jedem  freien 
französischen    Gottesdienst,    wie   die   Offiziere.     Niemand   ver- 
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sorgte  so  edelsinnig  die  darbenden  Kameraden  wie  sie.  II 
n'y  a  rien  de  plus  regle,  schreibt  ein  vielgereister  Augenzeuge 
von  1688,  rien  de  plus  regle  que  la  vie  de  ces  officiers.  Ils 
se  trouvent  regulierement  ä  tous  les  exercices  de  piete.  Ils 
ont  la  douceur  des  agneaux  quoiqu'ils  aient  passe  une  partie 
de  leurs  jours  dans  le  tumulte  de  la  guerre.  Ils  assistent 
leurs  parents  de  leur  petit  fonds  lorsqu  ils  echappent  ä  la 
contrainte.  Et  cet  esprit  de  douceur  et  de  charite  est  si 
generalement  repandu  parmi  tous  ceux  de  cet  ordre,  qu'on 
voit  les  memes  manieres  parmi  les  officiers  qui  sont  au  service 
de  Son  Altesse  Electorale  de  Brandebourg  et  ailleurs  qu'on 
trouve  en  ceux  qui  sont  en  Hollande.  ^ 

Gab  es  in  der  einen  holländischen  Stadt  La  Haye  (Haag) 
gleich  im  ersten  Halbjahr  nach  dem  Widerruf  des  Edict  von 
Nantes  über  200  geflüchtete  hugenottische  Offiziere,^  ein  gut 
Theil  wohl  nach  dem  Haag  geflüchtet  in  der  Ahnung,  dass 
Wilhelm  von  Oranien,  der  dort  hauste,  von  Gott  berufen  sei, 
dem  XIV.  Ludwig  die  Spitze  zu  bieten,  so  hegten  doch  auch 
viele  Hugenotten  die  Ueberzeugung,  dass  der  grosse  Kurfürst 
von  Brandenburg,  heros  ennemi  de  la  France,  Waffen  und 
Leben  einzusetzen  bereit  stehe,  um  den  Verfolgungen  seiner 
Glaubensgenossen  Halt  zu  gebieten.  Et  qui,  pour  finir  nos 
miseres,  aurait  entrepris  mille  guerres,  renverse  villes  et  Chäteaux.^ 
Auch  führte  nach  der  Auffassung  der  Hugenotten  sein  Nach- 
folger Friedrich  III.  seine  beschwerlichen  Kriege  gegen  Frank- 
reich nicht  aus  Ruhmsucht,  mais  pour  terminer  les  miseres 
s'il  se  peut  de  ses  pauvres  freres,  pour  dompter  la  furie,  la 
cruaute,  la  barbarie  des  adversaires  du  Seigneur.^  Kein 
Wunder  daher,  dass  den  Hohenzollern,  in  der  Ueberzeugung 
c'est  pour  nous  que  vous  souff'rez  tant,  die  hugenottischen 
Regimenter  und  Offiziere  gerade  so  sehr,  ja  wenn  möglich  noch 
inniger  ergeben  waren,  als  ihre  alten  Unterthanen.  Die  offi- 
ciers reformes  bildeten  gewissermassen  die  innerste  Leib- 
garde um  den  fürstlichen  Befreier  aus  religiöser  Sklaverei. 
Selbst  wo  sie  sich  zurückgesetzt  glaubten,  antworteten  sie  wie 
jene  Offiziere  in  Schomberg's  Regiment :  „Nicht  um  mein  Glück 
zu  machen,  habe   ich   mein  Vaterland  verlassen,  sondern  um 
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der  Gewissensfreiheit  willen."^  Schomberg  ist  es,  der  am 
12.  October  1689  aus  Dunkalk  schrieb:  „Als  wir  in  Irland 
ankamen,  hatte  ich  nicht  mehr  als  6000  Mann  (Hugenotten); 
kein  Gepäck;  die  Offiziere  der  Armee  hatten  keine  Pferde 
(pas  un  cheval).  Die  wir  kauften,  entsprachen  nicht  den  An- 
forderungen. Unter  denen,  die  sich  Pferde  griff'en,  waren 
auch  Franzosen.  Ich  glaube  wohl,  dass  die  (englischen)  Leute 
heilfroh  sein  werden  in  den  Briefen,  die  sie  von  hier  schreiben, 
den  Tadel  auf  die  Franzosen  zu  werfen.  Ich  will  nicht  Partei 
ergreifen.  Andre  aber  können  Eurer  Majestät  berichten,  dass  die 
drei  Regimenter  französischer  Infanterie  und  das  Regiment 
französischer  Kavallerie  besser  ihre  Pflicht  erfüllen,  als  die 
andern  (fönt  mieux  le  service  que  les  autres)!  Heut'  weiss 
jedermann,  dass  die  hugenottischen  Regimenter  es  waren, 
welche  den  Oranier  zum  Siege  führten  über  den  katholischen 
König  von  England  und  dass  von  Frederic  Armand  de  Schom- 
berg das  Sprüchwort  ging:  „er  setze  Könige  ab  und  ein". 

Indessen  nicht  minder  brav  hielten  sich  in  Kurbranden- 
burg allüberall  die  hugenottischen  Regimenter  und  Offi- 
ziere. Immer  die  ersten  auf  den  Feind,  ernteten  auch  sie 
trotz  ihrer  Neider*)  reichlich  das  Lob  ihrer  Fürsten.  Das 
Allons,  Messieurs,  voilä  Vos  persecuteurs,  mit  dem  der  General- 
feldmarschall an  der  Boyne  die  Hugenotten  in  deit  Feind  führte, 
todt  niederfiel  und  dem  III.  Wilhelm  die  Krone  gewann,  hat 
auf  der  ganzen  Linie  Europa  s  gegen  die  Armee  des  XIV. 
Ludwig  die  hugenottischen  Gemüther  unbeschreiblich  er- 
schüttert. Die  hugenottischen  Offiziere  wussten  wohl,  dass 
ihre  erprobte  Kriegstüchtigkeit  auf  dem  europäischen  Markt 
ein  Werth  war,  um  welchen  England,  die  Niederlande,  die 
Schweiz,  Dänemark,  Schweden,  Russland,  Oesterreich,  Venedig 
und    alle    evangelischen    Fürsten    Deutschlands    sjch    stritten. 


*)  Vom  Neid  der  Engländer  gegen  des  dritten  Wilhelm  hugenottische 
Regimenter  ist  das  Leben  der  drei  Schombergs,  des  Feldmarschall  de  Ruvigny 
u.  Anderer  voll.  Darum  wurden  diese  Regimenter  auch  aufgelöst  beim  Frieden 
von  Ryswick.  Vgl.  Purdon,  The  Huguenot  Colonel  in  Lisburn  Belfast  1869. 
—  Agnew  IL,  188  und  F.  de  Schickler,  Hist.  du  Refuge  en  Angleterre. 
Paris,   1852.     T,   1. 
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Dennoch  zog  eine  Mehrzahl  nach  Kurbrandenburg.  Ja  dem 
Vetter  des  grossen  Oraniers,  dem  grossen  Hohenzollern  boten 
so  viel  vertriebene  Hugenotten  ihr  Herz  und  ihren  Degen, 
dass  daraus  5  hugenottische  Regimenter  unter  französischen 
Chefs  und  französischen  Offizieren  gebildet  wurden,  ^  grade  wie 
auch  England  sich  ein  Cavallerie-,  ein  Dragoner-  und  drei 
Infanterie-Regimenter  aus  Hugenotten  bildete.  Selbst  in  der 
Marine  des  Grossen  Kurfürsten  begegnen  uns  französische  Namen, 
wie  z.  B.  Oberst  Simon  de  Bolsey.^ 

Nun  hatte  die  Festung  Magdeburg  zu  Zeiten  mehr  Gar- 
nison als  Berlin.  Wie  kommt  es  da,  dass  in  den  Listen  der 
Magdeburger  Colonisten  keine  Soldaten  noch  Offiziere  sich  be- 
finden?^ Die  Antwort  ist  einfach:  Alle  Colonie-Listen  schliessen 
die  „Hof bedienten"  aus.^  Soldaten,  Offiziere,  kurfürstlich-könig- 
liche Beamten  gehörten,  so  lange  sie  im  Dienste  standen,  nicht 
unter  die  bürgerliche  Gerichtsbarkeit.  Die  Listen  sind  vom 
civilen  Richter  gefertigt  und  begreifen  nur  seine  Gerichts-, 
eingesessenen. 

Es  wird  zweifelsohne  Listen  der  Offiziere  und  Soldaten 
der  so  oft  wechselnden  Magdeburger  Garnison  gegeben  haben. 
Ob  sie  noch  existiren?  Ich  habe  sie  nie  gesehen,  noch  davon 
gehört.  Die  Archive  zogen  mit  in  den  Krieg  und  gingen  ver- 
loren. Einigen  Anhalt  hätte  man  allein  in  den  alten  Mi- 
litair-Kirchenbüchern.  Nicht  nur  die  Magdeburger  sind  spurlos 
verschwunden.  Unsre  frühesten  beginnen  1716.  Und  merkwürdiger- 
weise kommen  in  den  ältesten  keine  Offiziere  vor.  Wo  sind 
nun  die  Amtshandlungen  der  damaligen  Offiziere  eingetragen 
worden  ?  Ich  habe  es  nicht  erfahren  können,  auch  nicht  beim 
Geheimen  Staatsarchiv  in  Berlin.  Dass  es  hier  frühe  schon 
hugenottische  Offiziere  gab,  erhelh  aus  der  Beerdigung  von 
sieben  derselben  in  der  Gruft  unserer  alten  französischen  Kirche.^ 
Auch  durfte  ich  schon  ^^  so  manchen  hugenottischen  Gouver- 
neur unserer  Festung,  so  manchen  hugenottischen  Komman- 
danten der  Stadt  Magdeburg  beibringen.  Ich  fand  sie  zu- 
fällig. In  den  mir  zugänglichen  Quellen,  insbesondere  in  den 
Kirchenbüchern  unserer,  in  denen  der  hiesigen  Militairgemeinde, 
in  den  Hypothekenbüchern,  in  den  Notariatsurkunden  treff"en 
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wir  hugenottische  Offiziere,  oft  kaum  noch  mit  einer  Notiz  über 
ihr  Vaterland  und  ihre  religiöse  Zugehörigkeit. 

Dennoch  bildeten  durch  hundert  Jahre  in  unseren  Gottes- 
diensten, bei  Taufe,  Traue,  Predigt  und  Abendmahl  die  Offi- 
ziere einen  gar  ansehnlichen  Theil.  Das  freilich  ersah  man  nicht 
aus  den  allsonntäglich  in  unserer  Kirche  so  häufigen  Degen. 
Jeder  Kaufmann,  jeder  Fabrikant,  jeder  ehrliche  Geselle  trug 
ja  damals  seinen  Degen:  das  gehörte  zum  Sonntags -Staat. 
Nein,  es  blieben  auch  besondere  Bänke  in  unserer  franzö- 
sischen Kirche  für  die  Offiziere  reservirt,  besonders  in  den 
Zeiten,  wo  der  Gouverneur  oder  der  Kommandant  Hugenott  war. 

Freilich  haben  Militairs  niemals,  weder  Offiziere  noch  Ge- 
meine, eine  Colonie  im  Staat  gebildet.  Mögen  sie  noch  so 
weit  her,  ja  aus  aller  Herren  Ländern  stammen,  sie  sind,  so 
lange  sie  im  Heere  dienen,  nichts  als  des  Fürsten  bewaffneter 
Wille.  Ja  das  ganze  stehende  Heer  ist  gewissermassen  nur 
des  Fürsten  erweiterte  Leibgarde. 

Andererseits  bildeten  die  Offiziere  damals,  in  gewisser 
Beschränkung  selbst  die  Gemeinen,  keine  organische  Gemein- 
schaft mit  dem  Landesheere,  etwa  wie  des  Leibes  Glieder 
unter  ihrem  Haupt.  Sie  alle  waren  damals  nur  ein  Umwurf; 
etwa  wie  ein  eiserner  Panzer  oder  ein  Königsmantel,  der  ab- 
gelegt, verbraucht,  zerschnitten  werden  konnte,  sobald  die 
Stunde  des  Vertrags  ablief.  Frederic  Armand  Graf  v.  Schoni- 
berg,  der  zuerst  Schweden,  dann  Frankreich,  darauf  den 
Niederlanden,  von  neuem  Frankreich,  nun  Portugal,  jetzt  Eng- 
land, nunmehr  Kurbrandenburg,  wieder  Holland  und  zuletzt 
England  diente, ^^  zeigt  uns  die  Regel  des  Jahrhunderts,  nicht 
die  Ausnahme.  Solche  Dienstwechsel  nahm  niemand  übel.  Man 
verpflichtete  sich  beiderseits  nur  auf  ein  Jahr:  auf  ein  Jahr 
zum  Dienst,  auf  ein  Jahr  zum  Sold.  Die  Vertreter  der  Kriegs- 
kunst waren  damals  Gemeingut,  eine  käufliche  Waare,  etwa 
wie  in  manchen  Gegenden  heute  Maler,  Bildhauer,  Schau- 
spieler oder  auch  Gelehrte.  Wer  am  besten  zahlte,  erhielt  die 
Feder,  die  Maske,  den  Pinsel,  den  Meissel  oder  auch  den 
Degen.  Ganz  Europa  warb  um  Degen  auf  dem  Kriegsmarkt. 
So  lange  der  Vertrag  dauerte,  hielt  der  Offizier  oder  der  Ge- 
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meine  dem  Landesherrn,  mit  dem  er  handelseins  geworden, 
unverbrüchliche  Treue.  Dann  war  alles  vergessen  und  man 
fing  mit  neuen  Kräften  von  vorn  wieder  an.  Das  lange  Zeit 
ganz  lose  Verhältniss  zu  dem  Fürsten  hinderte  die  Militärs 
auch  am  Festwurzeln  in  irgend  einem  Lande,  geschweige  dass 
sie  mit  einer  einzelnen  Garnison  verwuchsen. 

Stand  das  im  Dienst  befindliche  Militair  mit  der  franzö- 
sischen Colonie  bürgerlich  in  keinem,  kirchlich  in  einem  mehr 
zufälligen  Zusammenhang  —  die  verabschiedeten  hugenotti- 
schen Offiziere  und  Soldaten  gehörten  bilrgcrlich  und  kirch- 
lich wieder  unter  die  Colonie:  Auch  brachte  die  hiesige  Gar- 
nison nur  ein  einzig  Mal  unserer  Colonie  einen  pekuniären 
Vortheil.  In  Folge  eines  Gesuchs  vom  8.  Juni  1709  und  der 
geschickten  Berliner  Verhandlungen  des  hiesigen  Predigers 
Valentin  ^2  übertrug  nämlich  König  Friedrich  I.  unserer  Colonie 
die  Lieferung  von  300  Stück  demi-ratines  oder  raches  als 
Unterfutter  für  die  Röcke  der  Unteroffiziere  und  königlichen 
Lakaien.  Aehnliche  Bestellungen  hatte  der  Kurfürst  von 
Hannover  bei  der  Colonie  von  Hameln  gemacht.  Dem 
König  Friedrich  Wilhelm  I.  offerirt  die  Magdeburger  Colonie 
käuflich  300  Stück  Cadis.  Die  Lieferung  würde  sich  auf 
5—6000  Thaler  belaufen.  Das  sei  eine  kleine  Summe  für  den 
König:  aber  sehr  von  Belang  für  die  Colonie.  Man  biete  alle 
mögliche  Sicherheit.  Auch  könne  man  sofort  Proben  nach 
Berlin  senden.  Das  Gericht  gerade  wie  das  Presbyterium 
befürworten  diese  Lieferung  als  die  einzige  Rettung  für  die 
an  Ueberproduktion  dahinsiechende  Colonie  (3.  August  1713).  i^ 
Allein  die  erste  Magdeburger  Lieferung  muss  nicht  zur  Zu- 
friedenheit (marchandise  bonne  et  valable  d  une  longueur  et 
largeur  raisonnable)  ausgefallen  sein.  Denn  es  erfolgte  keine 
neue,  während  die  Bestellung  bei  den  Berliner  Colonisten  auch 
ihren  Nachkommen  zugesichert  wurden.  ^^ 

Fielen  unsere  hugenottischen  Militairs  unter  das  allgemeine 
Gesetz  der  Zeit,  so  war  es  doch  ein  ganz  eigenes  Ding  um 
die  brandenburgisch-preussische  Armee. 

Als  in  England  sich  150  Papisten  hatten  anwerben  lassen 
für  die  hugenottischen  Regimenter,  fürchtete  man  Verschwörung 
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Hauptmann  du  Plessis  und  fünf  andere  Verschwörer  wurden 
hingerichtet,  der  Rest  gefangen  genommen,  nach  Holland  ge- 
bracht und  dort  in  Freiheit  gesetzt.  ^^  Auch  schreibt  am 
9.  Januar  1690  Feldmarschall  Schomberg  an  den  König:  „von 
mir  aus  versetze  ich  nie  Franzosen  in  ein  englisches  Regiment, 
falls  sie  nicht  ausdrücklich  darum  bitten  (les  officiers  frangais, 
mais  de  moi  -  meme  je  n'en  mets  pas  parmi  les  Anglais  ä 
moins  qu'ils  ne  le  demandent)."^^  Ebenso  verfuhr  man  im 
feindlichen  Lager.  Ludwig  XIV.  märzte  aus  seiner  Armee 
und  besonders  aus  seinem  Offiziercorps  alle  Nicht-Katholiken 
aus.  Die  Kriege  zwischen  England  und  Frankreich,  wo  sie 
auch  geschlagen  wurden,  in  Irland,  Portugal,  Piemont,  in  den 
Niederlanden  oder  in  Frankreich,  trugen  den  Charakter  von 
Religionskriegen.  Ludwig,  der  Vertreter  des  Jesuitismus, 
Wilhelm,  der  Vertreter  der  Gewissensfreiheit.  Ganz  anders 
in  Kurbrandenburg.  Brandenburg  nahm  katholische  Offiziere 
in  seine  Armee,  grade  wie  katholische  Soldaten.  Die  bran- 
denburgisch-preussische Armee  war  weder  confessionell  noch  auch 
national.  Friedrich  Wilhelm  I.  kaufte  sich  seine  lieben  langen 
Kerls  wo  er  sie  fand,  aus  Irland,  England,  Schottland,  der 
Schweiz,  Holland,  Dänemark,  Italien.  Er  hielt  in  ganz  Europa 
„Suche  nach  Lorbeerköpfen".  Ja  dieser  Handel  war  so  sehr 
ein  Ding  für  sich,  dass  Friedrich  IL  als  Kronprinz,  wie  seine 
Correspondenz  mit  Oberst  Camas  zeigt,  durch  Vermittlung  des 
französischen  Gesandten  in  Berlin,  Mr.  de  la  Chetardie,  seinem 
Vater  lange  Kerls  aus  Frankreich  erhandelt,  und  diesen 
Privathandel  in  Frankreich  fortsetzt  während  des  polnischen 
Erbfolgekrieges  gegen  die  Franzosen.  ^"^ 

Die  seit  1710  vorHegenden  hiesigen  Militärkirchenbücher 
bieten  ein  interessantes  Bild  über  die  Zusammenschweissung 
der  preussischen  Armee  aus  national  und  confessionell  ver- 
schiedenen Elementen.  Obwohl  Kurbrandenburg  neben  Holland, 
England  und  Hessen  glänzte  als  eine  der  entschiedensten  Re- 
formirten  Puissancen,  wies  Kurfürst  Friedrich  Wilhelm  Katho- 
liken wie  den  du  Hamel,  König  Friedrich  Wilhelm  I.  wie 
den  Wallrave,  Friedrich  der  Grosse  wie  den  Grafen  Chazot 
nicht   zurück.      Indessen    freuten    sich    auch    die    reformirten 


V 


I 


—     8     — 

Hohenzollern  aufrichtig  über  die  Glaubensgemeinschaft  der  Mehr- 
zahl ihrer  Offiziere  und  Soldaten.  So  machte  es  einen  guten  Ein- 
druck, dass  hier  im  ersten  französischen  Gottesdienst  ein  kur- 
brandenburgischer  Soldat,  der  katholisch  ist,  zur  reformirten 
Reli^non  übertritt.  Der  reformirte,  später  lutherische  Garnisons- 
pfarrer hatte  sämmtliche  Amtshandlungen  zu  vollziehen  bei 
den  aktiven  reformirten,  lutherischen  oder  auch  katholischen 
Soldaten.  Ja,  so  wenig  kam  es  schon  1716  auf  die  „Re- 
ligion" dabei  an,  dass  der  Garnison-  und  Divisions-Küster  nur 
selten  bei  der  Eintragung  vermerkt,  vi^elcher  Religion  der 
Eingetragene  angehörte.  Nationalcrseits  finden  wir  in  der 
preussischen  Armee  schon  frühe  Ungarn,  Engländer,  Schweizer, 
Holländer,  Böhmen,  Italiener  und  Franzosen.*)  Ich  will 
hier  zur  Charakterisirung  die  französischen  Namen,  die  ich 
neben  unzweifelhaft  Deutschen  fand,  herausheben. 

So  Delor  und  Schweinebraten,  Faley  und  Rosenstock,  Fargison 
und  Sauerbrei,  Pkujuet,  von  Zweiffei,  Joville,  Klutentreter,  La 
Roche,  Kalkofen,  Littier,  Brückschaffner ,  Surrin,  Meerkatz, 
Raffet,  Kla|)perstück,  Sutelle,  Kuhlbarsch,  I^andel,  Stürzebein, 
Buine,  Goberbier,  Pelegrin,  Zusatz,  Cupilong,  Kohllöff'el,  Clair, 
Mohrenweiser,  Dubrenit,  Bicrtümpel,  Dabeiende,  Ouerhammel, 
du  Moulin,  Theidingsmann,  Motton,  Biertrinker,  Martjuy  (sie), 
Sanderock,  Pyau,  Dickehaut,  Rubeau,  Oualsemeyer,  Sarges, 
Krafftkoch,  Sartour  und  Flammschimmer,  Trioncan,  Korn- 
milch, Tourbeau.  Kälberla,  Janestin,  Klaphut,  Allier,  Rosenbusch, 
Berges,  Uhrschlächter  (sic'.j,  Duclas,  Hünerbein,  Danvers,  Bauk- 
schatz,  Dellneuf,  TAdam)  Bratengeyer  (Bedienter),  Espine, 
Biethahn,  Montinie,  l^uchkäufer,  Duvoisin,  Kuckelsberger,  de 
TAllie,  Jungbär,  de  la  Garde  (aus  Blois).  Ledderbaum,  Longis 
(aus  Bouillon),  Pausen  wein,  Moeurs,  Lütgerding,  Purau,Schnecken- 
haus,  Pennavair,  Trauernicht,  Biteau,  Speerreiter,  Begiot,  Mache- 
mehl, Collet,  Steinbiss,  Damertin,  Nesseldraht,  Delage,  Feuer- 
stake, Dorre,  Langnaese,  Fremeur,  Süsskraut,  Gouel,  Senge- 
speck, (ionville,  Sonnenkalb,  Leton,  Drögekopf,  Punel,  Knochen- 

*)  Schade,  dass  man  aus  den  Kiichenhiichern  niclit  erfährt,  wie  viel 
„sechsfussige  Argumente  für  das  königliche  Wolilgefallen"  —  Friedrich  an 
Camas   10.   5.   1739  —  darunter  waren. 
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muss,  Honore,  Plumenbaum,  Possin,  Eisengeschirr.  Als  katholisch 
werden  ausdrücklich  bezeichnet  (1735— 1744)  beim  Grevenitz'- 
schen  Rt.  Frangois,  Honore,  David  Hümelet,  Nicolet,  Dominique 
Pirus,  Giroüt,  daneben  Josua  Sotel,  Antoine  Thurin;  später 
beim  Borck'schen  Rt.  Joh.  Mich.  Berit,  auch  Perit  und  Burit 
(Pathen  sind  Gold-Jubelier  Jo.  Math.  Rouvier,  Assessor  Rouviere 
und  Assessor  Charton),  Gendre,  Puty,  Riquet,  auch  Reketa 
und  Raquet;  später  Balazin,  Adrian  von  Harp  sie  (1755), 
Barez,  auch  Baarey,  Barting,  auch  Bertany,  Cossier,  Provous, 
Vilain,  Valet,  Vassel,  Wallassin,  auch  Wallessin,  Lalman 
(FAllemand),  genannt  Ave,  Canier,  Collon,  Demiss  (De- 
missy,  Damoisy) ,  Dessong,  Deland,  Dechant,  Degant,  Fe- 
chite,  auch  Feckittee,  Lissy,  Sessous,  auch  Sessau,  später 
Zessau;  seit  1.  Juli  1799  Jo.  Jac.  Granier,  Regimentsküster 
beim  Rt.  Prinz  von  Baden,  Denuel,  Montiny,  Lecour,  Fouleur. 
Seit  1802  Lanois,  Valandin  aus  Colmar,  Noe,  Millet  aus 
Neuchätel  (1842),  Naveau,  Boye,  Dubois  aus  Neuchätel 
(1836),  Guye  aus  Neuch^itel  (1834),  Gillet  aus  Canton  Geneve, 
Mille,  Perrin,  Promis,  Armes,  Amey,  Garpentier,  Andre, 
Tronnier,  Bartholain. 

Ohne  Angabe    der  Confession    werden    vom    lutherischen 
Garnisonpfarrer  hierorts  getraut:    Franc.  Apiljou  mit  Mar.  El. 
Reissier;   Jac.  Armes  mit  Marg.  Nausin;   Jo.  Antoine;    Auras 
Jean  Bapt.  Bigott  mit  Anna  Marg.  Tubertin,  Jo.  Fred.  Boufifort 
Je.  Benj.    Chasseur;    Math.   Copeljou;    Jo.    Cordonel;    Derieu 
Dobourg;    Florey;    Girod;  Carl  Aug.  Henry  mit  C'ar.  Tellier 
Jameur;    Lefflat;    Pierre    la  Vine   (sie!);    Peter  Monaut;    Pe 
Picard;  Ludw.  Panchard;  Nie.  Ruischard;  Valley;  Maurit;  AI 
de  Wally;  Dan.  Arne;  Toulleur  (sie);   Adam  Wallesin;  Ave 
Brieres ;    Dessonge ;    La    Tour ;    Postel ;    Matteton ;    Neuville 
Duvoisin  aus  Neuchätel;  de  la  Hure;  Bejeot;  Sallige;  Capillon 
Culibert;    Culy;    Costet;    Coblet;  Jean  Bapt.  Bigot;    Longvie 
Sabletan;     Septsous;    de    Grinus;    Alb.    Patin;    Franz    Petit 
Latour.     J^estimmt    als   Katholiken    beim   Trauen    angegeben 
werden  Jos.  Sainton   1789  und  Bapt.  Begiot   1790.^^     So  wirf! 
die  Glaubens-  und  Seelen-Stellung    der  Soldaten    in    den   alten 
Kirchenbüchern  der  Garnison  und  Division  ganz  nebensächlich 


^ 


I 


—     10    — 

behandelt  und  cavalierement  von  oben  herab  abgethan ;  in  der 
Art,  als  verstände  es  sich  von  selbst,  'dass,  welcher  Religion 
die  Militairs  auch  angehören  mögen,  sie  jedenfalls  zur  könig- 
lichen Religion  gehören. 

Unsere  Gemeindeprediger   hinwiederum    ging    der  Glaube 
der  hier  garnisonirenden  Soldaten  amtlich  nichts  an.    Sie  durften 
sich  in  Militärsachen  nicht  einmischen.     Nur  selten  daher  und 
ganz   zufällig   kommen    in  unsern  Gemeindeakten  militairische 
Stellungen  vor.    Bald  sind  es  abgedankte  Officiere,  wie  Oberst 
Boyverdun,  Major  Lugandy,  Major  Richard,  Hauptmann  des 
Vignes,  die  als  Presbyter  und  Gemeindekassirer  auftreten.    Bald 
erscheinen  Offiziere  in  Prozessen,    wie  Major  und  Hauptmann 
Dolet,    Oberst  v.  Bequignolles,  Oberst  Troconis,  Hauptmann 
de  Bois  de  Landes,  Lieutenant  de  la  Vau,  die  Grossmusketiere 
Sechehaye  und  die  beiden  Malbosc.    Bald  verhandeln  sie  als 
Hausbesitzer  wie  die  Obersten  du  Moulin,  Guischard  (Icilius), 
Oberst-Lieutenant    de    Monains,    Major    de   Mereins.      Weit 
häufiger  werden  hier  garnisonirende  hugenottische  Offiziere  in 
den    Familien    ihrer    Glaubensgenossen    zu    Gevatter    gebeten. 
Von  Nicht-Offizieren  hört  man  aus  unsern  Akten  noch  seltener. 
Wie  wir  sahen,  trat  am  7.  November  1686  gleich  beim  ersten 
Gottesdienst  in  der  St.  Gertraud-Kirche  ein  katholischer  Soldat 
zum   Evangelium.      Diesen   Bernard  Chollet,    dit   La    Vigne 
erwirbt  sich  die  Gemeinde  zum  Küster.    Dann  stirbt  am  14.  De- 
cember  1688  dem  Commissaire  d'artillerie  Pierre  Mourgues  aus 
Paris  die  ihm  von  der  Susanne  le  Chenevix  aus  Metz  geborene 
12jährige  Tochter  und  gleich  darauf  die  Frau.    Dem  Soldaten 
Jean    Dussant    aus    St.    Privat    in    den    Cevennen    wird    am 
19.  November  1689  sein  Sohn  auf  dem  französischen  Friedhof 
beerdigt.     Am    21.  Juni  1690    eine    Tochter   dem   Sergeanten 
Antoine  de  Villard  aus  St.  Bausile  im  Lan^^ued'oc.     Da  heira- 
thet   im  März  1727  Musketier  Daniel  Quinche  die  Margarethe 
Fourrer  (sie).     Später  sind  es  zwei  Soldaten  Du  Glos,  welche 
Rouviere's  Juwelensendung    „auf  der  Strasse   finden"    und  die 
herausgebrochenen    Diamanten,    3.    October   1735,    verkaufen. 
Oefter     einmal     kaufen     Soldatenfrauen     sich     Häuser,     die 
unter    die    französische    Colonie    gehören.     Im   Frühjahr  1772 


m9 


—     11     — 

verwendet  sich  in  Potsdam  unser  Consistoire  um  Aufnahme 
des  verwaisten  Soldatenkindes  Georg  Gottfried  Lebarre.  Doch 
ist  das  königliche  Militair- Waisenhaus  niedergerissen  und  für 
das  neu  aufgebaute  gar  zu  zahlreiche  Meldung  eingegan^n. 
Am  16.  Juli  1787  erhält  der  Soldat  Joseph  Delonoy  (sie)  aus 
Luxemburg  behufs  Austritts  aus  der  katholischen  Kirche  ein 
günstiges  Führungszeugniss  seitens  des  Presbyterii.  Kaum  ist 
er  Protestant,  wird  durch  lange  Jahre  seine  kranke  Frau,  die 
Launoy  (sie),  auch  Lanoy,  aus  unserer  Kirchenkasse  unterstüzt. 
Dieselbe  Kasse  bestreitet  am  21.  October  1790  die  Beerdigung 
des  armen  invaliden  Soldaten  Duvoisin. 

Ja  selbst  wenn  hiesige  Hugenottinnen  und  Mitglieder  unsrer 
Colonie  mit  Militairs  getraut  wurden,  geschah  das  viele  Jahr- 
zehnte konfessionslos  durch  den  Garnisonpfarrer  und  niemand 
erfährt  es  amtlich  als  durch  die  Militairkirchenbücher.  So 
wird  Chirurgien-Major  Peter  Elias  Wilkens,  Rt.  Lottum,  mit 
der  Marguerite  Coutaud ;  der  spätere  Obrist-Lieutenant  Conrad 
von  Rettig^^  mit  der  Louise  Pierson:  ein  als  Geldverleiher 
und  Gevatter  um  1697  in  der  Colonie  über  die  Massen  be- 
liebtes Paar;2o  um  1753  Lieutenant  Georg  Dietrich  von  Man- 
teuffel  mit  Susanne  Grammont;  1756  der  Sohn  des  General- 
Lieutenants  von  Bosse  mit  der  Tochter  des  Major  Richard; 
1786  Lieutenant  Ge.  Lud.  von  Reinbaben  mit  Charlotte  Fried, 
von  Wanney.  In  unserer  Kirche  werden  erst  1789  Lieutenant 
von  Kaminsky  mit  der  Wittwe  Marie  Bonne  Voizin,  geb.  Leger, 
deren  Häuser  (Stockgasse,  Klosterstrasse,  Rothe  Krebsstrasse)  aus 
der  französischen  in  die  deutsche  Gerichtsbarkeit  übergehen; 
1849  9.  Januar  der  spätere  General-Major  Friedr.  Christ.  Carl 
Minameyer  mit  der  Tochter  des  Seidenfärbers  Costa;  1874 
der  damalige  Lieutenant  Paul  Göldner  mit  der  Tochter  des 
Weinhändler  Bertin;  1880  der  spätere  Hauptmann  Wien- 
rich  mit  der  Margarethe  Maquet  getraut.  Ebenso  heirathet 
von  Militärbeamten  1740  der  Regiments-Ouartiermeister  Hof- 
rath  Jo.  Friedr.  Mencelius  die  Charlotte  Freder.  Garrigues; 
1753  der  erste  Garnison- Auditeur  Friedr.  Niethard  die  Louise 
Bonafous;  vor  1761  der  Chirurgien-Major  Friedrich  Christoph 
Resse  die  Marie  Esperandieu;   1801  Medicinalrath  Dr.  J.  Fr. 
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Niemann   die  Elisabeth   de  Peyre  de  Lamothe,    Tochter   des 
Gutsbesitzers  Peyre  de  Lamothe  in  Frankreich.    Die  Ansprüche 
der   Garnisonkirche  auf  Trauung  hugenottischer  Bräute  treten 
wi^  wir  sahen   Ende   vorigen  Jahrhunderts   zurück.     Ja   ganz 
deutsche    Paare     hielten     sich     nun     zur     französischen     Ge- 
meinde  und  wurden  auch  in  unserm  Tempel  getraut.    So  1785 
der    seit     1782    bei    uns    kommunicirende    Lieutenant    Friedr. 
Wilh.    Christ.    Carl   von    Bosse,    Sohn   des    Kriegsraths,    mit 
einer   Freiin    von    Seher-Thoss;    1789   die  in  Halle    gebürtige 
Tochter    des    Major    Heinr.    Conrad    von   Wedel    mit    einem 
Deutschen.     Im  Jahre  1865  dagegen  Hess  sich  mit  der  Marie 
Boisly,    Tochter    eines    Burgenser    Tuchfabrikanten    hierorts 
wieder  militairisch  trauen  der  Premierlieutenant  Fr.  W.  C.  H. 
Bonsac,    Sohn    des    hiesigen    General -Majors    Carl    Wilhelm 
Bonsac.    Bis  zum  Tode  blieben  andre  unserer  Gemeinde  treu 
und   ruhen   auf  dem    französischen  Kirchhof;   auch  Deutsche, 
wie  z.  B.  der  Kriegskommissar  Conrad  Westorj)f  (f  13.  October 
1715)  und  seine  Ehefrau  Margarethe  Medervelt    (f  23.  April 
1729,    geboren     in    Amsterdam     20.    Juni     1767);     und     der 
Chirurgien -Major    Carl    Friedrich    Holzendorf,     Berliner    von 
Geburt   (f  5.  März    1716),    Gatte   der  Barbe  Cecile  Seneville 
aus  Lüttich. 

Bei  Kindtaufen  wurden  gern  französische  Frauen  deutscher 
oder  holländischer  Militär- Beamter  zu  Gevatter  gezogen,    wie 
z.  B.  Juni    1720    und    September    1722   Susanne   Durant,    die 
Wittwe  des  Pierre  van  Bell,  weiland  Gouverneur  der  Insel  St 
Thomas    in    Amerika.     Aber   auch    Offiziere    deutschen    Ur- 
sprungs  sind    als   Taufzeugen    in   unserer  Kirche  gerade  wie 
bei  Predigt  und  Abendmahl  herzlich  willkommen.    So  1716  der 
General  -  Lieutenant   und   Kommandant   Ulrich   Christoph  von 
Stille, 21    Friedrich    des    Grossen    „wackerer"    Liebling;     1762 
Major  Jo.  Heinr.  v.  Borck;^^  1734  Excellenz  General  von  de^r 
Goltz,  der  Kommandant;  1735  Hauptmann  Ludwig  von  Dossow, 
1 738  der  spätere  General-Lieutenant  Carl  Christian  von  Bosse,' 
1741    General -Major   Adam    von    Wreech,    1755    Lieutenant 
Dietrich    von    Gaisberg,    1759  Herzog   Ferdinand  von  Braun- 
schweig,   1760   Cavallerie  -  Hauptmann    Stephan    Gottlieb   von 
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Drewitz,  1761  Obrist-Lieutenant  und  Kommandant  von  Reich- 
mann; Dragoner -Major  von  Hombold  (sie),  Hauptmann  von 
Knobloch,  Oberst  von  Borck,  1762  Offizier  Leopold  von 
Schlieben,  1765  Major  von  Frosch,  1787  die  in  der  Colonie 
äusserst  beliebten  Friedr.  AI.  v.  Wildermet  aus  Biel  und  sein 
Bruder  der  Major;  1789  Major  Henri  Conrad  von  Wedel 
aus  Halle  mit  seiner  Familie;  1796  die  Lieutenants  von 
Schlegell  und  Graf  Dohna,  1797  Hauptmann  Franz  Wilh.  von 
Kleist  und  Major  Zosenow,  1798  General  Otto  Casimir  von 
Hülsen,  1801  Major  von  Sabisch,  1802  Major  Bosse,  1806  die 
Hauptleute  Ferd.  von  Itzenplitz,  von  Haas,  von  Malinowsky, 
von  Colmar,  von  Zusehen,  die  Obristen  von  Wedel  und  von 
Carlowitz  und  der  General-Lieutenant  Gouverneur  von  Kleist, 
1807  Major  von  Cornberg  (sie),  1825  Oberst  von  Streit,  1837 
Lieutenant  v.  Altenstedt,  1853  Hauptmann  Baron  von  der 
Schulenburg,  1854  Hauptmann  Breitenbach  u.  a.  m.  Auch 
müssen  Ende  vorigen  Jahrhunderts  (seit  24.  August  1781)  dem 
Garnisonprediger  gerade  wie  dem  Divisionsprediger  diejenigen 
Offiziere  jährlich  angegeben  werden,  welche  in  unserer  Kirche 
taufen,  trauen  oder,  wie  z.  B.  Lieutenant  Gross,  Lieutenant 
V.  Bosse,  (leneral-Major  v.  Below ;  Lieutenant  v.  Treskow  —  noch 
1790  sind  es  5  Offiziere  der  Garnison  —  sich  bei  uns  das  Abend' 
mahl  reichen  lassen.  Der  Gouverneur  Exe.  v.  Kalckstein  hatte 
die  edle  Gepflogenheit,  der  französischen  Armenkasse  monatlich 
1  Louisdor  zu  schenken.  Auch  als  er  in  den  Krieg  gezogen 
war,  Hess  er  es  durch  seinen  Beauftragten,  den  Kanmierpräsi- 
denten  v.  Puttkamer  rfesp.  Domsekretair  Stockhausen  1793 
nachzahlen. 

Indessen  um  diese  Anverwandten  und  Zugethanen  handelt 
es  sich  hier,  wo  wir  von  dem  Nutzen  der  Hugenotten  für  die 
Hohenzollern  reden,  nicht,  sondern  um  die  in  Magdeburg  auf- 
tretenden hugenottischen,  resp.  preussisch  -  französischen  Offi- 
ziere. Wir  geben  die  Daten,  wann  diese  Herren  uns  hier  in 
den  Urkunden  zuerst  begegnen.  Insofern  greift  die  Zeitfolge 
durch.  Zugleich  aber  ordnen  wir  sie  nach  ihrem  militairischen 
Rang.  Dabei  aber  soll  durchaus  nicht  behauptet  sein,  dass 
diejenigen,    deren  Todesjahr    wir  nicht   kennen  oder  die  etwa 


f 


tl 


.     —     14    — 

noch  leben,  nie  eine  höhere  Charge  erreicht  hätten,  als  wir 
hier  angeben.  Wir  verschweigen  die  höhere  Charge  nicht 
aus  Absicht,  sondern  nur  weil  wir  nichts  davon  wissen.  Wäre 
es  doch  selbstredend  für  die  Geschichte  unserer  kleinen  Ge- 
meinde ehrenvoller,  wenn  wir  alle  die  hier  als  Major  oder  als 
Lieutenant  angeführten  Offiziere  unter  die  Feldmarschälle 
hätten  aufnehmen  dürfen. 

Aber  noch  auf  eine  merkwürdige  Thatsache   müssen  wir 
hier  gleich  in  der  Einleitung  verweisen.     Wenn  man  bedenkt, 
dass    die  brandenburgisch  -  preussische  Armee    noch    1698  nur 
38,222   Mann.    1715   aber   schon   45,409  Mann,    1721  50  879 
Mann,    1781    180,209  Mann   umfasst;   dass  es  1689  vier  huge- 
nottische Regimenter  gab,    Briquemault's  6  Kompagnien  Ca- 
vallerie.  Schomberg's  10  Kompagnien,  Cournuaud's  4  Kom- 
pagnien  und   Varennes   5  Kompagnien;   dass  es  1715  in  der 
preussischen  Armee   die  Dragoner  du   Portail,   die   Infanterie 
de    Veyne  -  Varenne ,     die     Infanterie -Regimenter    Forcade, 
Bechefer,  du  Buisson  gegeben  hat;  dass,  wie  beim  deutschen 
auch  beim  hugenottischen  Adel,  die  Söhne,  Enkel  und  Urenkel 
der  Offiziere  wieder   meist  Offiziere   wurden:    so   müsste  man 
vermuthen,   dass    die   Zahl    der    hugenottischen    Offiziere    der 
preussischen   Armee   mit  jedem   Jahrzehnt    sichtbar   gestiegen 
sei;    wir    also    auch    in    Magdeburg   mit    seiner   so    stark    an- 
gewachsenen Garnison  heute  weit  mehr  hugenottische  Offiziere 
antreffen   würden,    als   etua   in    den  Tagen  des  grossen  Kur- 
fürsten;  und    dass   um   so   sicherer,   als   bekanntermassen  die 
Refugies,  bürgerliche  wie  adlige,  sich  stets  einer  ausserordent- 
lich zahlreichen  männlichen  Nachkommenschaft  erfreut  haben,  ^s 
Eine  Zunahme  der  hugenottischen  Offiziere  in  der  preussischen 
Armee   vermögen  wir   aber  nicht  zu  constatiren.     Im  Gegen- 
theil.     Es  erscheint   eine  ganz   auffallende  Abnahme.     Einige 
Gründe    für   die  Abnahme   liegen   zu   Tage.     Von   den  unter 
dem  grossen  Kurfürsten  und  seinem  Nachfolger  übergetretenen 
hugenottischen  Offizieren  ging   ein  gut  Theil  -  und  darunter 
Manner  wie  Schomberg.  du  Hamel,  Langalerie  -  nach  dem  Aus- 
lande, das  bessere  Chancen  bot,  insbesondere  nach  den  Nieder- 
landen,   England,   Russland,   Dänemark,    Venedig,   Amerika 
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Hing  doch  dem  Kriegshandwerk  vom  Mittelalter  her  bis  noch 
in  Friedrich  II.  Zeiten  etwas  Abenteuerliches,  Handwerks- 
mässiges  an;  von  nationalem  Patriotismus  wenig.  Sodann 
machte  die  barbarische  Zwangsaushebmig  und  die  Spielerei 
mit  „blauen"  Riesen  die  preussische  Armee-Anschauung  bei 
den  feiner  gebildeten  Hugenotten  nicht  beliebt.  Das  galeeren- 
mässige  „Anranzen",  Niederdonnern  und  Verhöhnen  selbst 
höherer  Offiziere  von  Seiten  ihrer  Vorgesetzten  widerstrebte 
dem  Ehrgefühl  der  Hugenotten.  Das  Material  der  Armee 
noch  Friedrich  des  Grossen,  zusammengelesen  aus  Ueber- 
läufern  aller  Nationen,  zusammengehalten  oft  nur  durch 
Branntwein,  Fluchen  und  mörderisch -mechanische  Disciplin, 
hatte  wenig  Anziehendes  für  die  streng  sitdichen,  biblisch 
frommen,  oft  auch  wissenschaftlich  höher  stehenden  Huge- 
notten. Dazu  kam,  dass  mit  der  deutschen,  resp.  preussischen 
Neuadelung  —  einer  nach  dem  Edikt  von  Potsdam  §.12 
eigentlich  ganz  unnützen  Massregel  —  die  Hugenotten  zum 
Theil  andere,  bisweilen  ganz  neue  deutsche  Namen  erhielten 
und  mit  ihrer  wundervollen  Familien-Vergangenheit  willkürlich 
brachen;  während  manche,  in  patriotischer  Opposition  gegen 
die  Napoleonen,  die  französischen  Familiennamen  mit  und 
ohne  obrigkeitliche  Erlaubniss  in's  Deutsche  übersetzten  oder 
deren  Germanisirung  und  Verstümmelung  sich  gefallen  Hessen. 
So  werden  in  den  hiesigen  Militairkirchenbüchern  bei  ein- 
fältigen Küstern  die  Rubeau  Riebau  und  Ruboh,  die  Burin 
Bureing,  die  l'Hermet  Hermes  und  Hermert,  die  Granges 
Grenge,  die  Gay  Geye,  die  Pennavaire  Bennavair,  die  Pelerin 
Belegrin,  die  Montigny  Montinie,  die  Bouqet  Bocket  und 
Bockel,  die  Dammartin  Damerten,  die  Delbosse  Dellebo  und 
Tellebo,  die  D'Anvers  Danwer,  die  Duvoisin  Düwosseng,  die 
Justeamert  Justdamert,  die  Pattin  Patteng,  die  Dubourg  Do- 
bourg,  die  Girost  Girod,  die  la  Vigne  la  Vine,  die  Foulleur 
Toulleur,  die  Petit  Petti,  die  Jaunette  Schonett,  die  Bejeot 
Pecho,  die  Mitosin  Mithosen ;  bei  gelehrten  Küstern  die  Coste 
Costet,  die  Monod  Monaut,  die  Carpillon  Capillon,  die  Chazos 
Chassot,  die  Saintonges  Sainton,  die  Pergoute  Pergaux,  die 
Richard   Ruischard.     Endlich   ist   es  wohl   natürlich,    dass  zu- 
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sammengesetzte  Namen,  wie  Canstein  von  BequignoIIes,  Schenk 
von  Collignon,  Buyrette  von  Oehlefeld,  Bronsart  von  Schellen- 
dorf zur  Abkürzung  nur  nach  der  deutschen  Hälfte  genannt 
wurden;  zu  geschweigen,  dass  bei  deutschen  Namen,  wie  die 
Streiffs,  Ingenheims,  Graves  u.  a.  der  hugenottische  Ur- 
sprung schnell  vergessen  wurde. 

Wir  können  hier  nur  diejenigen  Magdeburger  Offiziere 
herausgreifen,  deren  Familien  französischen  Ursprungs  waren, 
gleichviel  ob  sie  sich  zu  unserer  Kirche  hielten  oder,  wie  die 
Duchenoys  zu  den  Wallonen,  die  Guischard  zu  den  Deutsch- 
Reformirten,  die  Carnots  und  du  Hamel  zu  den  Katholiken, 
Detroit  zu  Muhamed.  Handelt  es  sich  doch  hier  nicht  um 
die  französische  Kirche,  sondern  um  die  französische  Colonie. 
Dabei  sind  wir  auf  den  Zufall  angewiesen.  Denn  weder  liegen 
uns  militairische  Kirchenbücher  der  hiesigen  Garnison  vor  1716 
vor,  noch  wissen  wir  ihren  Verbleib  anzugeben,  noch  kcninen 
wir  den  Namen  in  den  französischen  Geburts-  und  Taufbüchern 
ansehen,  wo  ihre  Träger  gestorben  oder  ob  sie  später  irgendwo 
Obersten  und  Generale  geworden  sind?  Militairische  Fach- 
schriftsteller, denen  Namen  und  Vornamen  sämmtlicher  Obersten 
und  Generale  der  brandenburgisch -preussischen  Armee  ge- 
läufig sind ,  wären  besser  daran.  Sie  wiesen  uns  jeden 
Offizier  französischen  Ursprungs,  welcher  entweder  in  Magde- 
burg geboren  ist,  oder  hier  längere  oder  kürzere  Zeit  gelebt 
hat.  Nur  die  Invasionsarmee  der  Napoleonisch-Westphälischen 
Zeit  bleiben  ausgeschlossen,  da  ihre  Offiziere  ebenso  wenig 
nach  Magdeburg  gehören,  als  etwa  Dschingistan  und  Tamerlan 
nach  Schlesien  oder  die  Russen  nach  l^erlin. 

Bekanntlich  existirt  kein  wissenschaftlich  zuverlässitres 
Werk,  aus  dem  ersichtlich  wäre,  welche  Regimenter  und 
Bataillone  seit  1686  bis  heute  in  Magdeburg  gestanden  haben. 
Auch  beginnen  die  eigentlichen  Rang-  und  Stammlisten  der 
preussischen  Armee  erst  1758.  Auf  der  königlichen  Kom- 
mandantur hierorts  werden  nur  die  neuesten  aufbewahrt.  In 
der  Bibliothek  der  königlichen  Division  beginnen  sie  1792. 
Dem  Herrn  Major  Hancke  danke  ich  folgende  Zusammen- 
stellung : 
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Jahrgang  1792. 


1793. 


1794. 
1797. 
1798. 

1799. 
1800. 

1802. 
1803. 

1804. 

1805. 


1817. 


1818. 


1819. 

1820. 

1821. 

1823. 

1825. 
1826. 


1827. 
1828. 
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2.  Magd.  Füsilier  Brigade  Bat.  v.  Legat :  Cap.  v.  Ivernois. 
»       »  n  n  «V.  Erneste:   Favre   de  Coff- 

rane. 
Regiment  v.  Kalkstein:  Sec.-Lt.  v.  Fallois. 

n  „  „  Fähnr.  de  Courbiere. 

Regiment  v.  Bornstedt :  Sec.-Lt.  v.  Courbiere. 
Füsilier-Bataillon  v.  Legat:  Sec.-Lt.  v.  Maistre. 
Regiment  Prinz  zu  Baden:  Sec.-Lt.  de  Courbiere. 
Regiment  Prinz  Ludwig  Ferdinand:  Pr.  Lt.  Leblanc. 
Regiment  Herzog  v.  Braunschweig:  St. -Cap.  du  Faye. 

„  Prinz    Ludwig   Ferdinand:     St.-Cap.    Leblanc    de 

Souville. 
M         Kalkstein:  Pr.-Lt.  de  rHomme  de  Courbiere. 
n  Prinz  Ludwig  Ferdinand:  Fähnr.   Ruville. 

Regiment  Herzog  v.  Braunschweig:  St.-Cap.  du  Faye. 
«  Prinz  Ludwig  Ferdinand:  St.-Cap.  Courbiere. 

n  «  „  „  Fähnr.  Constant-Villars. 

Regiment  Prinz  Ludwig  Ferdinand:  Sec.-Lt.  Ruville. 

w  »  «  „  Fähnr.  de  Magallon. 

Regiment  v.  Kleist:  Sec.-Lt.  v.  Daviere. 

„  Prinz  Ludwig  Ferdinand:    St.    Cap.    de  rHomme 

de  Courbiere. 
nun  n  Sec.-Lt.    de  l'Homme 

de  Courbiere. 
19.  Infanterie-Regiment :  Maj.  de  Courbiere. 
M  »  „  Sec.-Lt.  de  TOlme. 

n  »  »  Cap.  Gilles. 

Pr.-Lt.  Chample. 
Sec.-Lt.   V.  Gontard. 
,         Quarante. 
n  »  „  „         Portenseigne. 

27.  Infanterie-Regiment:  Cap.  v.  der  Chevallerie. 
»  n  »  Sec.-Lt.  Guiraud. 

«  »  »  n         Ponge. 

26.  Infanterie-Regiment:  Pr.-Lt.  v.  Gontard. 

27.  „  „  Sec.-Lt.  JoUy. 

26.  „  ^  ^         V.  Chambaud. 
26           „               „  „         Joyard. 

n  N  Maj.  v.  Fran9ois. 

27.  Infanterie-Regiment:  Sec.-Lt.  v.  Mauvillon. 


26. 


26. 

n 

27. 
27, 
27. 


n 


Pr.-Lt.  v.  Gontard. 

Sec.-Lt.  V.  Sausin. 

Regts.-Arzt  Dr.  Marquett. 

Sec.-Lt.  Guischard. 

Sec.-Lt.  V.  Masars. 
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Jahrgang  1830. 

1832. 

1833. 
1835. 
1837. 
1838. 

1840. 


1842. 
1843. 
1845. 
1848. 
1849. 
1850. 
1852. 
1853. 


27.  Infanterie-Regiment:    Sec.-Lt.  v.  Bunaud. 
26.  „  „  Ob. -Lt.  V.  Fran90is. 

26.  Infanterie-Regiment:  Sec.-Lt.  v.  Sausin. 

27.  „  ,  Pr.-Lt.  JoUy. 

26.  „  ^  Sec.-Lt.  V.  Bourdeaux. 

27.  „  „  Sec.-Lt.  V.  der  Chevallerie. 
27.          y,               r,            Cap.  Jolly. 

3.  Artillerie-Brigade:  Maj.  du  Vignau. 

Garde-Landwehr  26.  Regt.   L  Bat.:  Sec.-Lt.  v.  Laviere. 

26.  Infanterie-Regiment :  Major  v.  der  Chevallerie. 
9 


26. 
3. 
4. 


1854. 


1858. 
1859. 
1868. 


Ingenieur-Insp. :  Cap.  Favreau  z    Fortif.-Dienst. 
Infanterie-Regiment:  Pr.-Lt.  v.  Sausin. 
Pionier-Abth. :  Sec.-Lt.  v.  Bouverot. 
Fest.-Insp. :  Sec.-Lt.  Mauve. 
27.  Infant.-Regiment :    IV.-Lt.  Lenne  z.  Fortif.-Dienst  in  M. 

3.  Art. -Regiment :  Commandeur  Oberst  du  Vignau. 
27.  Infanterie-Regiment:  Sec.-Lt.  Andree, 
27.  „  ,  Hauptm.  Baron  v.  Houve. 

n  n  n  Sec.-Lt.  Joffroy. 

4.  Artillerie-Regiment:    Hauptm.  de  Neree. 
7.   Division  Div.-Aud. :   Justizrath  Boy. 

27.  Inf. -Regt :  Sec.-Lt.  Schrader  v.  Beauvrye   als  Prem.-Lt. 

abgegangen. 

27.  Infanterie-Regiment:  Sec.-Lt.  Vollard. 

Gouvernement.  Garn.-Aud. :  Sec.-Lt.  Plantier. 

Hauptm.  V.  Loucadou. 

Pr.-Lt.  du  Moulin. 

Sec.-Lt.  V.  Huet. 

Sec.-Lt.  du  Moulin. 

Sec.-Lt.  V.  Beaulieu. 
Festungs-Artillerie-Regiment  Nr.  4 :  As.sist.-Arzt  Marechaux. 

1.  Magd.  Landwehr-Regt.  Nr.  26:  Sec.-Lt.  Maizier. 

2.  Magd.  Inf.-Regt.  Nr.  27:  Sec.-Lt.  Fontane. 

3.  Magd.  Inf.-Regt.  Nr.  66:  Sec.-Lt.  Digeon   v.  Monteton. 
2.  Magd.  Inf.  Regt.  Nr.  27 :  Sec.-Lt.  Raffin. 

2.       ,  r,  n      n     Oberst  Joffroy. 

Hierbei  fehlen  die  Jahrgänge  bis  hinaus  über  die  west- 
phälische  Zeit  1806—1817  und  die  von  1860-  67,  also  18  Jahre. 
Für  die  übrig  bleibenden  62  sind  also  aufgeführt  als  in  Magde- 
burg garnisonirend  3  Fähnriche,  31  Sekonde  -  Lieutenants, 
5  Premiers,  11  Hauptleute,  3  Majors,  1  Christ -Lieutenant, 
2  Obersten,  2  Auditeure  und  1  Arzt  französischen  resp.  huge- 
nottischen Ursprungs  =  58   Militärs    französischen    Ursprungs. 


L  Magd.  Inf.-Regt.  Nr.  26 

*•         »  n  »        n 

*•        .»  »  1»        « 

^'  n  n  n         n 

2.  Magd.  Inf.-Regt.  Nr.  27; 


1869. 
1870/71. 

1872. 
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Aus  obigem  erhellt,  dass  meine  Liste  der  französischen 
resp.  hugenottischen  Offiziere  keinen  Anspruch  erheben  darf  auf 
Vollständigkeit.  Um  so  beachtenswerther  muss  es  erscheinen, 
dass  aus  der  Zufälligkeit  der  Begegnung  sich  herausgestellt 
haben  6  Generalissimi,  3  Generale  der  Infanterie,  16  General- 
Lieutenants,  16  General -Majors,  27  Obersten,  13  Obrist- 
Lieutenants,  23  Majors,  40  Hauptleute  und  58  Lieutenants. 
Erinnert  man  sich,  dass  nach  der  einzigen  holländischen  Stadt  La 
Haye  binnen  des  ersten  Halbjahrs  nach  dem  Widerruf  des 
Edikts  von  Nantes  über  200  hugenottische  Offiziere  zusammen- 
strömten,^^  so  ist  die  Summe  von  199  für  Magdeburg  im  Lauf 
von  zwei  vollen  Jahrhunderten  nicht  gross.  Vergleicht  man 
sie  aber  mit  der  Zahl  der  hugenottischen  Offiziere,  welche  mit 
anderen  preussischen  Colonieen  des  Refuge  in  Beziehung  stand, 
so  ist  sie  recht  bedeutend  und  Magdeburgs  würdig  als  der 
zweitgrössten  Colonie  nach  Berlin. 

War  im  allgemeinen  auch  bei  den  Offizieren  der  Grund 
der  Auswanderung  nicht  Ehrgeiz  noch  Hang  zu  bequemem 
Wohlleben,  sondern  die  Liebe  zur  Religion:  on  nous  öte  la 
liberte  de  vivre  et  de  mourir  dans  notre  religion:  so  treffen 
wir  doch  auf  der  Magdeburger  Oberstufe  ein  Konglomerat 
von  Katholiken,  Freigeistern,  Schwärmern,  Muhamedanern  und 
Reformirten :  ein  Zeichen,  wie  der  Ehrgeiz  selbst  die  Religion 
unter  seine  Füsse  tritt,  aber  zum  Ziel  gelangt,  weim  er,  bei 
guter  Gesundheit  und  reicher  geistiger  Begabung  seiner  Träger, 
kein  Mittel  scheut. 


')  Apologie  des  Refugies,  La  Haye,  1688,  p.  42.  2)  l,  l.  33.  3)  pi^j-re 
Vieu,  Le  bonheur  des  Refugies,  1693,  p.  41,  61  sv.  *)  Agnew:  Pro- 
testant Exiles  from  France:  London  1871,  4«.  I,  224,  No.  10.  II,  181. 
5)  S.  oben  Bd.  I,  659  fg.  —  Erman,  Memoires,  Bd.  II  und  IX.  6)  Beheim- 
Schwarzbach :  „Die  Marine  des  grossen  Kurfürsten",  Zeitschrift  für  Allgem. 
Geschichte.  Stuttgart  1885,  S.  198,  200,  214.  Admiral  Raule  aus 
Fiessingen  (Erman  II,  288 — 301),  ein  holländischer  Kaufmann,  schrieb  sich 
selber  Rolle.  Wie  aber  kommt  der  befreundete  Negerfürst  zu  dem  Magde- 
burger Colonie-Namen  Jean  Cuny?  '^)  S.  z.  B  Götze's  Listen  von  1703  und 
1710  in  den  Geschichtsblättern  für  Stadt  und  Land  Magdeburg  1873.  134  fg. 
—  Beringuier's  Liste    von    1699,    S.   130  fgd.    —    Meine  Liste  von  Anbeginn 
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bis    1699.     Band  II,    455    fg.     Wittwen    von    Offizieren    kommen    vor,    doch 
erfährt  man  nicht,  ob  auch  ihre  Männer  in  Magdeburg  gelebt  haben?    ^)  Non 
compris    les  Refugies    qui    sont    au   Service  de  sadite  Majeste.     ^)  Muret.  242. 
—    Vgl.    hier    IIP.    262    f.     lO)  S.    hier  II,    295  fgd.     Ji)  France  protestante. 
ed.  I,    T.  IX,    230  sv.     ^^)  Vgl.  III«,    S.    221,    Art.    7.     I3j  Geheimes  Staats- 
Archiv  Rep.    122,   18b:   Franz.   Colonie  in  Magdeburg:    Manufakturen.     ^^)  C. 
Reyer  :     Geschichte     der    französischen    Colonie    in    Preussen,     Berlin,     1852. 
S.   119.     15)  Agnew    II,    183.     16)  a.  a.    O.    I,    228.    No.    16,     i^)  Oeuvr.    de 
Frederic    le    Grand    T.    XVI.    p.     129    sv.     —     J'ai     eu    des    emissaires    dans 
toute    l'Europe,    p.     145.    —    Einen    Holländer    von     6  Fuss   4  Zoll    bezahlte 
der     Kronprinz     mit     6000    Thlr.     (14.    Oktober    1738).       ^^)    Interessant    ist 
es,    dass    selbst    geborene    Franzosen    (wie  der  Musketier  Carl  Lasseur,  —  er 
nennt    sich    de  Fehre    1805),    sobald   sie    in  preussische  Dienste  getreten  sind, 
ihre    Namen    in    Deutsche    verwandeln,     l^)  In    den  Hypothekenbiichern  heisst 
er  Retich.  Rhetic,  Retg,  Reticq,  Rettis,  Restis  und  Rety.    2^)  Die  Dankbarkeit 
avancirte    sie    einmal    zur  Obersten-Wittwe.     Da    aber  gemeinhin  Todte  nicht 
avanciren,  hie>s  sie  das  nächste  Mal  wieder  Wittwe  des  Obrist-Lieutenant.    21)  Das 
hier    garnisonirende  Rmt.    von  Stille    führte    nach    einander  die  Namen  Arnim, 
Ludewig,    Anhalt  Leopold,  Prinz  Ludwig,    Garnison  Regiment,    Bonin,    Borck, 
Derschau.    Dohna.     Dagegen    führt    das  Militair-Divisions-Regiment    nach  ein- 
ander die  Namen  Alt-Braunschweig,  von  Lengefeld,  Kalkstein,  Kleist.    22)  ßorck 
kauft  1762  des  Abraham  Gruson  Brauhaus  in  der  Stockhausgasse.     23j  g    q^^,^ 
den    Abschnitt:     „Wachsthum    und   Abnahme    der    Colonie"  III^,    A.    726    fg. 
24)  Viele    hungerten     dort,     bis    sie    eine    Stellung    fanden.      Für    diese    armen 
Offiziere   schössen    die   schon  Angestellten    einen    Fonds    zusammen.     Apologie 
des  Refugies.  La  Haye,   1688.  p.  33.  35.  37. 
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Abschnitt  l. 


Die  französischen  Offiziere  von  Magdeburg. 

Mes  enfans,    n'oubliez  jamais  l'Evangile  et 
Ic  Roi. 

J.  J.  Granier,  Magdeburg,  1780. 

I.  Generalissimi. 

1)  du  Harne I.  2)  La ngalerie.  3)  A.  Dohna.  4) Courbier e. 

5)  Carnot.     6)  Carl  Detroit. 

1)  1701  erscheint  in  den  französischen  Hypothekenbüchern 
der  Stadt  das  Regiment*)  du  Kamel.  Es  sind  Briquemault's 
Kuirassiere,**)  die  1688  auf  du  Hamel  übertragen  wurden. 
Graf  Fran9ois  du  Hamel  brauchte  nicht  aus  Frankreich  zu 
flüchten.  Er  war  Katholik.  Auch  kam  er  nach  Kurbranden- 
burg vor  dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes.  Der  grosse 
Kurfürst  ernannte  ihn  1679  zum  Generalmajor.  Er  heirathete 
die  Henriette  von  Poellnitz,  Tochter  des  Oberstallmeisters 
General  Gerhard  Bernhard  Baron  von  Pöllnitz  und  Tante  des 
berühmten  Memoiren-Schreibers.  Seit  1690  General-Lieutenant, 
dann  General  der  Infanterie,  fühlte  er  sich  unter  all  den  Offi- 
ciers  reformes  des  Berliner  Hofes  auf  die  Dauer  nicht  behag- 
lich. Darum  trat  er  1702  in  venetianische  Dienste  als 
Generalissimus.  Er  starb  auf  der  Insel  Morea,  wie  die  Sage 
geht,  an  Gift.     Seine   Frau   folgte  ihm   in  Corfu  während  der 


*)  Ein  Regiment  war  damals  etwas  andres  als  heut.  Graf  Frederic  Ar- 
mand V.  Schomberg's  weltberühmtes  englisches  Reiterregiment  zählte  im  Juli 
1689  395  Mann  (Agnew  II,   182). 

**)  Auch  in  England  wechselt  der  Name  des  Regiments  mit  dem  Chef, 
Schomberg's  Cavallerie  liiess  nacii    seinem  Tode  „Regiment  Ruvigny"   u.  s.  f. 
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Quarantaine  bald  nach.  Als  Leiche  nach  Berlin  gebracht, 
wurde  sie  in  der  dortigen  Parochialkirche  beigesetzt.  Das 
Regiment  du  Hamel  zählte  fast  ausschliesslich  hugenottische 
Offiziere.  Der  Regimentsprediger  war  Pierre  Rossal;  der  re- 
formirte  Kaplan  der  Frau  Generalissima:  Vincent.  ^  Die  in 
England  naturalisirten  du  HamePs^  Isaac  und  Peter  von  1682 
und   1687  stehen  Franz  wohl  fremd. 

2)   1713,   16.  März  schreibt  aus  Bremen    der  General  de 
Langalerie  an  die  reformirten  Kirchen  der  Stadt   einen  Fleh- 
brief um    kirchliche    Unterstützung   pour    subvenir    ä   sa  sub- 
sistance  et  de  sa  famille  qiii  est  dans  un  triste  etat.     Man  be- 
rathschlagte    mit   dem    Presbyteriiim    der  Deutsch-Reformirten 
und    der  Wallonen.      Das    Ergebniss    ward   nicht   protokollirt. 
Dieses  Jammerelend  der  Familie  Langalerie    ist  die  Kehrseite 
des  Glanzprojekts,    das   er   damals  in  die  Welt  zu  schleudern 
im  Begriff  stand,    de   lever    10,0C0  hommes   pour  escorter    20 
ou  30  ministres  dans  les  Etats  Papistes,  pour  y  faire  precher 
l'Evangile  et  pour  etre  en  etat  de  se  defendre  en  cas  d'insulte 
ou   d'attaque.^      Das   Leben    des  weltberühmten    Abenteurers 
de  Langalerie    ist  noch    heute    so    in  Dunkel  gehüllt,  dass  ich 
hier  über  ihn  zusammentrage,  was  irgendwie   urkundlich  fest- 
steht.    Enkel    eines    tüchtigen  Generals   und    Sohn    des  Henri 
Frangois,  premier  marquis  de  Langalerie,  dem  er  i66i  geboren 
wurde,  heirathete  Philippe  de  Gentils  de  Lajonchapt,^  marquis 
de  Langalerie,  zu  Versailles  die  Wittwe  des  Marquis  de  Simiane, 
Marie  de  Pourroy,  Gouvernante  der  Ehrendamen  der  Königin. ^ 
Als    guter    Katholik    und    nächster    Verwandter    der   Mad.    la 
Comtesse  de  Soissons  hatte  er  das  Glück  sich  in  jene  reichen 
Güter  mit  einem  Jahreseinkommen  von  20,000  livres  zu  theilen, 
welche    sein    Oheim    (oder  Grossoheim)    Charles    de  la  Motte, 
baron  de  Tonnay-Boutonne  bei  seinem   1685  erfolgten  Refuge 
pour  cause  de  religion  einbüssen  musste.^     In  seinem  Manifest 
von   1706    bezeichnet    er   sein   im  Stich   gelassenes  Vermögen 
als    quatre    cent  mille    livres   de   bien."^     Seit   1685  schrieb  er 
sich  Philippe    le^   (sie)    Gentil,    Marquis  de  Langalerie  (sie), 
Chevalier,   Seigneur   de   la    Motte-Charante,    Tonnay-Bou- 
tonne et  Biron,  premier  baron  de  la  Province  de  Saintonge. 
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Dank  dem  Einfluss  seiner  gutkatholischen  Frau  und  seiner 
unermesslichen  Reichthümer  stieg  er  schnell  bis  zum  General- 
Lieutenant  des  Königs  von  Frankreich,  der  ihn  zum  Ritter 
vom  Orden  des  heiligen  Ludwig  erhob.'*'  Auf  die  schnelle 
Beförderung  folgte  der  jähe  Sturz.  Er  fiel  in  Ungnade  bei 
dem  allmächtigen  Minister  und  Staatssecretär  de  Chamillard. 
Gegen  diesen  publicirte  er  ein  Factum.  Trotz  der  Freund- 
schaft und  Fürsprache  des  pere  de  la  Chaise  und  der  Generale 
Medavi,  St.  Fremond  und  Mongon,  von  der  Gnade  des  Königs 
abgeschnitten,  in  Bologna  und  Venedig  verfolgt,  mit  Ver- 
haftung bedroht,  in  Schulden  gestürzt,  mit  Schmach  besudelt, 
in  Verzweiflung  getrieben,  bietet  er  zuletzt,  da  der  Pabst  ihn 
verschmähte  und  Venedig  ihn  nicht  brauchen  konnte,  am 
10.  März  1706  dem  Kaiser  von  Oesterreich  seine  Dienste  an, 
pour  chercher  ailleurs  un  asile  contre  la  violence.  Dem  be- 
rühmten Prinzen  Eugen  von  Savoyen  bekannt  und  verwandt, 
wurde  er,  gleichzeitig  mit  den  Generalen  Prince  d'Elboeuf 
von  Lothringen  und  Chevalier  de  Bonneval  aufgenommen, 
ja,  auf  Vortrag  des  Hofkriegsraths  vom  10.  April  1706,^^ 
mittelst  Patent  vom  20.  d.  M.  zum  General  der  Cavallerie 
ernannt  bei  der  gegen  Frankreich  in  Italien  angesammelten 
Armee.  ^^  In  Frankreich  vemrtheilt  das  Kriegsgericht  nun- 
mehr den  desertirten  General  zum  Galgen  Doch  auch  in 
Oesterreich  war  seines  Bleibens  nicht.  Schon  1707  entstand 
zwischen  ihm  und  Oberst-Lieutenant  Charles  Chevalier  de 
Montigny  ein  Injurienhandel.  ^^  Eine  Kommission  hatte  ihn 
zu  schlichten.  Am  29.  Juli  1707  erging  die  allerhöchste  Ent- 
schliessung,  dass  die  schwebenden  Interessen  beiderseits  ohne 
geringste  Verletzung  der  Ehre  aufgehoben  sein  sollen ;  cum 
annexo,  dass  davon  weder  durch  sie  beide,  noch  durch  Andre, 
bei  Incurrirung  der  kaiserlichen  Ungnade,  zu  irgend  einer  Zeit 
etwas  movirt  oder  geredet  werden  solle.  Ihre  gegenseitigen 
Geldprätensionen  können  sie  bei  dem  General-Auditorio  ge- 
bührend anbringen.  Dem  General  gefiel  jedoch  dieser  Be- 
scheid nicht.  Auf  seine  Bitte  erhielt  er  Ende  Juli  1707  die 
Entlassung  und  am  20.  August  einen  Pass  nach  Holland. ^^ 
Aus  den  mir  vorliegenden  Acten  erhellt  nicht,  ob  er  jetzt  von 
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Holland  aus,  oder  später  von  Hamburg,  resp.  Venedig  aus  nach 
Madagascar  gegangen  ist.  Er  eroberte  die  Insel,  baute  Festungen, 
Hess  sich  zum  Kaiser  ausrufen,  schloss  Verträge  mit  Habsburg, 

ßourbon  und  den  niederländischen  Freistaaten  aIs„Generalissimus 
des    Fleischgewordenen  Wortes",  empörte  seine  gelben,  zu- 
letzt   auch  seine  französischen  Unterthanen  durch  seine  Grau- 
samkeiten und  ergriff  die  Flucht.  ^^     Jetzt  (oder  schon  vorher) 
trat   er   in    den  Dienst    des   Königs    von  Polen    als  Verwalter 
des  Landes  de  Kazogne   (Kassuben?),    General  der  Kavallerie 
der    fremden    Truppen    in    Lithauen    (wie    viel   waren  das?), 
Oberst  von  zwei  Regimentern  im  Grossherzogthum  Lithauen  ^^ 
(die    er   wohl    erst    ausheben    sollte?)   u.  dergl.   m.     Konnte  er 
seinen   Versprechungen    nicht    genügen?     Ich    weiss    es   nicht. 
Jedenfalls  desertirte  er  von  neuem.    Wegen  der  afrikanischen 
Colonieen  Kurbrandenburgs  mochte  er  Grosses  hoffen  von  dem 
ersten  Preussenkönig,  der  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht  hatte, 
Ludwig  XIV.  zu  kopiren.   Langalerie  trat  in  preussische  Dienste. 
König  Friedrich  I.  scheint  dem  Abenteurer  und  Deserteur  von 
Profession  weder  Titel  noch  Kommando  noch  Gehalt  gegeben 
zu  haben.     Er  sollte  lernen  was  das  heisst:  travailler  pour  le 
Roi  de  Prusse.     Berlin  wurde    ihm   bald  theuer.     Er  zog  sich 
nach  Frankfurt  a.  d.  O.  zurück.    In  Preussen  war  der  fremde 
Franzose  schon  als  Katholik  verdächtig.     Gehörte  er  etwa  zu 
den    Diplomaten,    welche   Ludwig  XIV.    so   zahlreich    an  die 
deutschen  Höfe  sandte,  um  die  Refugies  zum  Pabst  und  nach 
Frankreich  zurückzulocken  ?    Diesen  Verdacht  gründlich  abzu- 
streifen, heirathete  er  das  Muster  einer  guten  Hugenottin,  noble 
Dame    Jeanne    Marguerite     le    Frere.i^      Die     Frömmigkeit, 
Festigkeit,  Tugend  und  Weisheit  seiner  neuen  Gattin  bahnten 
in  seinem  Herzen  den  Weg  für  den  Protestantismus.    Um  aber 
auch  seinen  Verstand  zu  überzeugen,  wetteiferten  zu  Frankfurt 
der  gelehrte  Unionstheologe    und  ordentliche  Universitäts-Pro- 
fessor (seit   1696)  Strimesius,    D.  theol.  von  Oxford,  und  der 
ebenso  gelehrte  wie  fromme  und  wohlthätige  Pastor  Jean  Causse 
pere.17    In  den  wiederholten  Unterredungen  mit  diesen  Gottes- 
gelehrten   lernte   der   schnelle  Religionsstifter    endlich  die  drei 
längst  \orhandenen  christlichen  Confessionen  kennen,  würdigen 
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und  verstehen.     So  trat  er  denn  am  15.  Juli  1711  feierlich  zum 
Protestantismus  über.    Nachdem  im  Presbyterium  ihm  Pastor 
Vincent,  in  Gegenwart  von  Pastor  Causse,  Major  de  Paneels, 
Richter  Cardel,    Hennequin   und  Fontaine,  sämmtlich  Anciens, 
die  Irrthümer  der  römischen  Kirche,  oü  il  avait  eu  le  malheur 
de  naitre  et  de  persister  depuis  sa  naissance,  vorgehalten  und 
den  biblischen  Gegensatz   klargestellt  hatte,    erklärte  der  Mar- 
quis, dass  er  überzeugt  sei,  durch  öffentliches  Bekenntniss  zur 
Reformirten  Religion  am  besten  für  sein  Heil  zu  sorgen.    Vier 
Tage  darauf  folgte  der  gleiche  Act  in  der  Kirche.     Nach  der 
Predigt  des  Pastor  Causse  über  Römer  10,  9  schwur  Langallerie 
in  die  Hände    des   Prediger  Vincent   die    römischen  Irrthümer 
ab.     Am  2.  August   1711  gab  ihm  das  Presbyterium  der  fran- 
zösischen Kirche   von  Frankfurt  a.  d.  O.   das   ersehnte  schrift- 
liche Zeuguiss.i«     Am  20.  August    1711    schenkte    ihm  eben- 
dort  die  noble  Dame  Jeanne  Marguerite  le  Frere  ein  Söhnlein. 
In    der   heiligen    Taufe    erhielt    es    am    18.  October    d.  J.    die 
Namen   Frederic   Philippe    durch    Pastor   Jacques  Cabrit    aus 
Cottbus ;  Philippe  nach  dem  Vater,  Frederic  nach  dem  König. 
Denn    nur    zwei   Pathen    fand    der    Exkaiser    ebenbürtig    in 
Preussen :  König  Friedrich  I.  und  seine  Gemahlin  Sophie  Louise 
von  Mecklenburg.    Indess  obwohl  er  die  allerhöchsten  Personen 
im  Lande  zum  Gevatter  hatte,  wollte  es  ihm  in  Preussen  auch 
nicht  glücken.     Der  König   war   nicht  zu  bewegen,  die  schon 
1696    aufgegebenen    afrikanischen    Colonisationspläne     wieder 
aufzunehmen.  1^     Die    herrliche    Marguerite    le   PVere    starb   in 
Berlin.     Und  der  junge  Exkaiser  suchte  Trost  in  einer  dritten 
Heirath,  indem  er  dem  Pastor  Sablon    von  Müncheberg  seine 
Braut  stahl.    Allerdings  galt  dies  arme  Mädchen  für  eine  über- 
irdische Schönheit   (belle  comme   un  ange).     Mademoiselle  de 
Grateins  d'Hordosse,   Marie    Marguerite  Gerönne,    die  Nichte 
des  Capitaine  refugie  d'Hordosse,   eines  edlen  Habenichts,  der 
auf  den  Feldern  von  Frankfurt   a.  d.  O.  Ortolanen   fing,    auf- 
mästete und  an  die  Kcmigstafel  in  Berlin  verkaufte,  verschmähte 
die    „kaiserliche"    Liebe    nicht.      Sie    dankte    dem    Entführer, 
indem  sie  zuerst  sich  selbst  vom  Jesuiten  Vota  bekehren  Hess 
und    dann    den    Marquis    ganz    im    Geheimer,    nach    sich  zog. 
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Dieser   vierte    Glaubenswechsel    empfahl   den  Gevatter   nicht 
am  preussischen  Hofe.     Der  Marquis   machte   sich  wieder  ein- 
mal davon,  sein  Glück  in  Hamburg  zu  versuchen.    Vergebens. 
So  zog  er  nach  Bremen.    Es  fand  sich  nichts.    Die  Rremenser 
wollten   dem  Deserteur    weder   trauen   noch  helfen.     Um  sein 
und  seiner  Familie  Leben  zu  fristen,  schrieb  er  nun  Bettelbriefe 
an  die  hugenottischen  Kirchen,  da  ja  sein  Rücktritt  zur  Jesuiten- 
kirche nicht  veröfifentlicht  worden  war.     Fortan  suchte  er  mit 
jedem  der  beiden  Glauben,  denen  er  anzugehören  vorgab,  ein 
möglichst   einträgliches  Geschäft    zu    machen.     Er  verhandelte 
mit    dem    cinflussreichen    papistischen   Edelmann    Guillot    de 
Marcilly,  um  für  seinen  öffentlichen  Rücktritt  zum  Katholicis- 
mus  sich  möglichst  hoch  bezahlt  zu  machen.    Aus  guten  Grün- 
den (certaines   precautions   d'honnetete)   zog  er  die  Verhand- 
lungen   in    die   Länge.     Catholique    Romain,    wie    er   schrieb, 
dans  le  secret  de  son  coeur,  mochte  er  sich  nicht  entschliessen,' 
nach  Frankreich   zurückzukehren,    ehe    nicht    der  für  ihn  be- 
stimmte Galgen  abgerissen  und  die  20,0a)  Francs  verscherzter 
Jahreseinnahmen    ihm    wieder    förmlich    zugesprochen    wären. 
So  lange  er  aber  vor  den  Thoren  von  Frankreich,  aus  Vene- 
tien,  Oesterreich,  Italien,    Polen   verbannt,    in    protestantischen 
Ländern    lebte,    musste  er  sich,   so  lehre  ihn  seine  Erfahrung, 
auch  bei  den  Protestanten  beliebt  machen,  um  nicht  zu  ver- 
hungern.    So  entstand  jener  abenteuerliche  Plan,  den  er  am 
13.  Juni   1713  in  einem  Widmungsbriefe  seines  neuen  Buches 
aus  Kassel,    wohin    er    sich    nun    zurückgezogen  hatte,    nach 
dem  Himmel  „an  die   göttliche  Vorsehung"  schrieb  (Lettre 
dedicatoire  ä  la  Divine  Providence)    und    in    einer  Nachschrift 
dem    Herrn   Jesu    vorbetete.     Hatte  er  doch    schon  in  Frank- 
reich gelernt,    aus   Religion  Geld    schlagen.     Und  wenn    seine 
neue  Münze  in  iMadagascar  keinen  Kurs  fand,  warum  sollte  sie  in 
der  neuesten  Umprägung  nicht  von  Kassel  aus  abgesetzt  wer- 
den können?  Seine  bisherigen  Widmungen  genügten  ihm  nicht 
mehr  an  Hoheit  der  Adresse.     Darum  widmete  er  das  neue 
Buch  „der  fast  überall  verkannten   und  verachteten  und  do^h 
so    heiligen   und   anbetungswürdigen,    all  weisen  und  allgütigen 
Vorsehung    Gottes:"    gewiss    eine    gute   Empfehlung   für  sein 
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Buch,  denn,  wie  er  sagt,  la  qualite  des  Personnes  a  qui  les  livres 
sont  dedies  les  rendent  recommandables.    Ueberdies  pflegen  sonst 
die  Widmungen    immer   auf  zwei  Gründen  zu  beruhen:    ent- 
weder man  hat  von  den  Personen,  denen  man  Epitres  dedica- 
toires  schreibt,  grosse  Wohlthaten  empfangen  oder  man  erhofft 
sie.   Ouoique   enveloppe   parmi  une   secte  impure  et  idolätre*) 
—  schreibt  der  geheime  „Konvertit"  —  habe  er  ja  von  Kindes- 
beinen   an    durch   die   göttliche  Vorsehung    so    viel  Güte  und 
Gnaden  empfangen:    und  jetzt,  pour  elever  les  enfans  que  tu 
m'as   donnes,    habe    ihm    die    göttliche    Vorsehung    für   ihren 
grossen  Plan  ein  doppeltes  Mass  des  heiligen  Geistes  versprochen 
(pour  parfaire  le  dessein  que  j'entreprends).  Er  unterzeichnet  den 
Brief  „Kassel,  den   12.  Juni  1713,  Le  General  Marquis  de  Lan- 
gallerie  par  Ta  gräce  proselyte.     Der  heiligen  Vorsehung  hielt 
er    es    nicht   für   nöthig   zu   sagen,    worin   sein  Plan  bestand. 
Anders   im   Gebet    an    den  Priesterfürsten    des  neuen  Bundes. 
Jesum  Christum    fleht  er  an  um  Schutz  für  seine  Märtyrer,  les 
Confesseurs  de  Ton  glorieux    nom,  lesquels  gemissent  sous  le 
poids    de   la   Tyrannie.     Erhalte   sie    fest  im  Glauben,  bis  auf 
Befehl  Deiner  göttlichen  Vorsehung  ich  ihnen  die  Hände  ent- 
gegenstrecken   könne,    den  geraden  Weg  einschlagend  in  die 
Staaten  des  Antichrist,  wo  sie  gefangen  gehalten  werden.    Bald 
wird  ja  die  Zeit,  wo  „das  Thier"  gegen  Deine  Heiligen  Krieg 
führt,    vorüber    sein.      Aus    dem    Propheten   Daniel   und   der 
Offenbarung  Johannes  hast  Du  mir  gezeigt,  dass  nächstes  Jahr 
(1714)  das  zweite  Alter  des  Pabstes  beginnt  und  dass  mit  dem  Jahre 
1759  seine  Altersschwäche  endet.  Gieb  mir  nun,  oberster  Minister 
und  Gesetzgeber,    dass   ich    mit  10,000  freiwilligen  Streitern 
Deine  Sache  vertheidigen  und  die  Ketzerei  ausrotten  *)  könne 
(extirper  Theresie),  damit  wir  es  erleben,  wie  „der  Mann  des 
Verderbens"    in   den  Abgrund   sinkt.*     Lass    mich  mit  heiligen 
evangelischen  Waffen   die  Fackelträger  Deines  Wortes   in  die 
Orte    geleiten,    wo    es    erloschen    ist.      Gieb    dass    in    diesem 
gerechten  Kriege,  so  es  möglich  ist,  alles  Blutvergiessen  ver- 

*)  Picht  jesuitisch.    Lesen  das  Katholiken,  denken  sie  an  die  Hugenotten ; 
lesen  das  Protestanten,  denken  sie  an  die  Römlinge. 

**)  Wieder  mit  Doppelgesicht  nach  Rom  und  Genf. 
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hindert  werde.     Gieb,  dass  vermöge  der  guten  Discipline  wir 
uns    nie   vergreifen   an   feindlichem  Gut."   —   Wahrscheinlich 
sollten  die  Freunde  und  Gesinnungsgenossen  ausgepresst  werden, 
bis  sie  nichts  mehr  hatten  (saignes  ä  blanc).    —    „Und   damit 
ich  die  nöthigen  Hülfsmittel  gewinne  (les  secours  necessaires), 
drücke    dem    Plan    Dein    Vollmachtssiegel    auf    (ta    lettre    de 
croyance  et  ton  autorisation),  da  ich  ja  en  cette  belle  occasion 
nach    keiner  andern  Ehre   trachte,    als  nach   der  Verbreitung 
des  Glaubens  (la  propagation  de  la  foi)  und  nach  einer  allge- 
meinen Kirchenbesserung  (une  reformation  generale)."  Nachdem 
der  Marquis   sich   auf  diese  Weise   des  Beistands  Jesu  Christi 
und    der   göttlichen  Vorsehung   versichert    zu    haben    glaubte, 
theilt  er  ganz  im  Vertrauen  seinen  grossen  Plan  den  Predigern 
der    französischen  Gemeinde    von  Kassel   mit:    verstand    er 
doch   keine   andere   Sprache   als   französisch.     Diese   —   Carl 
Theodor  Faucher  (f  1743),  Antoine  Couderc  (f  1751),  Wolfg 
Dumoulin  (f  1745),  Phil.  Lambermont  (f  1719)^1  _  erklärten 
seine  Pläne  für  unbefugt  (qu'il  ne  m'appartient),   unpraktisch 
und  Illegitim.     Natürlich    gab    er  das  nicht  zu.     Wenn  irgend 
einer,  sei  er  befugt :  denn  er  sei  Mann  von  Fach  (homme  du 
metier),    habe  den  ersten  Mächten  Europas,    Frankreich,    dem 
Kaiser,    Polen  als  Obergeneral   gedient;    sei   jetzt   frei;   werbe 
nur    Freiwillige;    kenne    schon    jetzt    in    Frankreich ,    Italien, 
Spanien    und   Polen    eine    grosse   Anzahl   aufgeklärter   Leute' 
welche   gern    die    Reformation   annehmen    würden:    habe   ein 
Geheimniss  erfunden  eine  Armee  auszuheben,  zu  unterhalten 
und  zu  ernähren,  ohne  dass  sie  irgend  jemand   zur  Last  falle 
(j  ai  trouve  le  secret  de  pouvoir  lever,  d'entretenir  et  de  fair-^ 
subsister  une  armee  de  dix  mille,  sans  quelle  devienne  ä  charge 
ä  qui  que  ce  soit).  *)     Auch  wisse  er  ganz  genau,  warum  ihm 
mehr    als    10,000  hinderlfch,    weniger   aber  ungenügend   sind 
Man  solle    ihm  nur  freie  Hand  lassen.     Dass  aber  ein  solcher 
Selon  mes    nouvelles    regles   militaires   geführter  Defensivkrie» 
für  den  Evangelischen  Glauben  nicht  illegitim  sei,    beweist  er 
1)  durch  das  Beispiel  des  Waldensers  Henri  Arnaud,  Pasteur 

•)  War  er  selbst  so  verrückt,    oder    hielt    er   die   andern   für   so  dumm 
dergleichen  zu  glauben  ? 
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et  Colonel  de  Vaudois,  „der  noch  lebt  und  wohl  verdient,  zu 
leben"  —  er  starb  8.  September  1721  —  und  dem  es  wunder- 
bar gelang,  mit  1000  Mann  die  25—30,000  des  „Helden" 
Marechal  Catinat  zu  besiegen ;  2)  durch  den  Katechismus  des 
Herrn  Drelincourt  bei  der  Auslegung  des  10.  Gebots  (juste 
guerre);  3)  durch  die  Histoire  du  Papisme  von  Jean  Henri 
Heidegger  aus  Zürich,  der  da  empfehle  das  verweste  Glied 
der  Christenheit,  den  Pabst,  abzuschneiden,  damit  der  ganze 
Leib  genese.  Durch  so  alberne  Gründe  konnte  er  ja  nun 
freilich  die  hugenottischen  Pastoren  von  Kassel  nicht  umstimmen. 
Er  wandte  sich  daher  an  alle  Pastoren  und  Professoren 
in  Deutschland,  die  ihm  irgendwie  günstig  sein  konnten; 
theils  um  sie  als  Reiseprediger  zu  werben  für  den  heiligen 
Krieg,  theils  um  sie  zum  Geldsammeln  für  den  grossen 
Plan  zu  bewegen.  Nur  von  einem  wissen  wir,  dass  er  sich 
öffentlich  auf  die  Seite  des  Abenteurers  stellte.  Es  war  D.  theol. 
Meli,  Pastor,  Inspektor  und  Rektor  des  Gymnasiums  illustre 
von  Hersfeld  (sie).  Dieser  rieth  ihm,  das  Rundschreiben  ä  tous 
ses  bons  amis  drucken  zu  lassen,  damit  sie  sich  mit  ihm  in  Ver- 
bindung setzten :  Langalerie  residire  in  Kassel.  Der  Druckschrift 
—  welcher  der  Leib  fehlt:  nur  Einleitung,  Widmung  und  Gebet 
bringt  sie  --  setzte  letzterer  als  Einleitung  seinen  Brief  an  den 
Hersfelder  voraus,  datirt  Kassel,  den  6.  Februar  1714.  Sein 
Rücktritt  zum  Katholicismus  scheint  doch  bekannter  geworden 
zu  sein,  als  er  ahnte.  Niemand  in  Kassel  wollte  ihm  trauen, 
obwohl  sein  Sohn  von  der  dritten  Frau  dort  in  der  französisch- 
reformirten  Gemeinde  getauft  und  er  selbst  darauf  hin  als 
Hessen-KasseFscher  General-Lieutenant  brevetirt  wurde.  22  Das 
Elend  in  der  Familie  war  gross.  Die  hungernde  Schönheit 
begann  käuflich  und  gemeingefährlich  zu  werden.  Diese  dritte 
junge  Gattin  belle  comme  un  ange  hat  der  verzweifelnde 
Marquis  dem  Landgrafen  von  Hessen-Kassel  als  Favoritin 
überlassen.  Das  Aergerniss  wurde  so  gross,  dass  Langalerie 
es  vorzog,  nach  Holland  zu  entfliehen.  Er  suchte  nun  den 
Sultan  zu  bewegen,  ihn  an  die  Spitze  einer  anti-italienischen 
Flotte  zu  stellen.  Vielleicht  leuchtete  ihm  der  Halbmond  vor 
als   letzter   Schimmer.      Vorläufig    aber    lebte    er    noch    unter 
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Protestanten   und   brauchte   sie.     In   Amsterdam    bei  Jacques 
Desbordes  gab  er  deshalb  1714  die  Histoire  des  motifs  de  sa 
ccnversion  heraus:  ein  Werk  von  46  Seiten,  welches  so  über- 
zeugend erschien,   dass   man    es    1852  unter  dem  Titel:    Une 
histoire  du  temps  passe  von  neuem  abdruckte.^^    Von  Amster- 
dam aus  mit  dem  König  von  Frankreich  durch  seine  Jesuiten 
über    die    Höhe   des    Preises    für    die    Veröffentlichung   seines 
Rücktritts    zum    Katholicismus    weiter    verhandelnd    —    die 
10,000  Mann,  die  dem  Feinde  nichts  Böses  thaten,  liessen  sich 
als  Dragons  gegen  ceux  de  la  religion  verwenden ;  extirpation  de 
Theresie,    propagation  de  la  foi    Hess   sich  gut  katholisch  um- 
deuten —  hatte  Langalerie   auch    in  Holland    bald  abgewirth- 
schaftet.    Er  floh  von  Amsterdam  nach  Hamburg.    Dort  scheint 
der   in   seiner   pekuniären    Verzweiflung  gemeingefährlich   ge- 
wordene Abenteurer  Ränke  gegen  Pabst  und  Kaiser  geschmiedet 
und  sich  mit  den  Türken  verbündet  zu  haben.    Jedenfalls  war 
jetzt  der  Kaiser  sein  Feind.     Er   Hess    ihm  auflauern,   lockte 
den   von   seinen   chimärischen  Visionen    benommenen    Helden 
in    eine   Pralle  und    hob    ihn    auf  nach  Wien.     Von    hitzigem 
Fieber   ergriff'en,    ist  er  nach  Aussage  Guillot   de   Marcilly's^^ 
im  Gefängniss  zu  Wien  am  i8    September^^  1717  gestorben. 
—  In  unsern  Acten  liegt  ein  angeblich  von  unserm  Consistoire 
ausgestelltes  Zeugniss   vor,    wonach   Catharina   le    Gentil   de 
Langalerie    —    ist  das  eine  Tochter  Philipp's?    —    dem  Jean 
de  la  Tour  Dupin  ausserehelich  einen  Sohn  Jean  Pierre  de  la 
Tour    Dupin    geboren    hätte.     Als    Jean   Pierre    in  Berlin    auf 
diesen  Schein   hochstapeln   wollte,    schöpft  Prediger  Peloutier 
Verdacht,    reicht  hier  das  Zeugniss  ein  und  das  Presbyterium 
überzeu<<t  sich  und  erklärt  am    13.  December  1728,    dass    der 
Schein  gemischt  sei.     Am  2.  März  1780  starb  zu  Wiesbaden 
die    verwittwete  Reichsgräfin  Natalie  von  Ingelheim,    Echterin 
von  und  zu  Mespelbrum,  geb.  Gräfin  de  Gentil  de  Langalerie. 
Stammte  sie  von  dem  Generalissime  du  Verbe    incarne?     Das 
mögen  andre  entscheiden. 

Höchst  vortheilhaft  von  Abenteurern  wie  du  Hamel  und 
Langalerie,  die  wir  eben  vorführten,  und  von  Carl  Detroit,  mit 
dem  wir  hier  schliessen,   heben   sich  ab  zwei  treue  Männer, 
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die  mit  Gott  für  König  und  Vaterland  einstehen,  und  die, 
jeder  allein,  ein  Regiment  werth  sind,  Alexander  v.  Dohna 
und  der  Graudenzer  Courbiere.  Wilder  Ehrgeiz  schafft  nur 
Ritter  von  der  traurigen  Gestalt.  Feste  treue  Männer  nützen 
und  wirken  vorbildlich  weiter:  sie  wahren  sich  eine  neidlose 
Unsterblichkeit,  lieber  die  Dohna  s  hat  man  ganze  Bände 
herausgegeben  und  der  König  von  Graudenz  ist  einer  der 
populärsten  Gestalten  der  Freiheitskriege.  Dennoch  wird  den 
Kennern  hier  mancher  aus  den  Quellen  geschöpfter  Zug  be- 
gegnen, der  bisher  allen  Forschern  entgangen  war. 

3)  1715  Hauptmann  Alexander  von  Dohna  L  erscheint 
im  französischen  Kirchenbuch  als  hier  ortsangessener  Zeuge 
bei  der  Taufe  Holzendorf  -  Seneville ;  1718  als  Major  bei  der 
Taufe  Dusarrat,  1720  bei  der  Taufe  Vülaume,  1723  mit  Ge- 
mahlin bei  der  Taufe  Gudin,  1726  als  Gouverneur  der  Cita- 
delle  von  Magdeburg  und  Gönner  des  Sprachlehrers  Bouchet 
de  Chaligny,  Lektors  und  Kantors  von  Coppet  bei  (lenf. 
Kommunicirt  scheint  er  bei  uns  nicht  zu  haben,  sondern  bei 
den  Wallonen.  Die  Familie  Dhona,^^  später  Dohna*)  stammt 
von  Graf  Aloys  von  Urpach,  einem  fränkischen  Ritter  aus  dem 
Langued'oc,  der  für  die  wichtigen  Dienste,  welche  er  gegen 
die  Sachsen  dem  Kaiser  Carl  dem  Grossen  geleistet  hatte, 
843  mit  dem  Schlosse  Dohna  unweit  Pirna  in  Sachsen  be- 
lehnt wurde:  eine  Schenkung,  welche  Ludwig  der  Fromme 
den  Burggrafen  von  Dohna  bestätigte.  ^"^  Ein  Zweig  dieser 
Familie  erhielt  durch  die  Oranier,  ihre  Verwandten,  die  erb- 
liche Stelle  als  oranische  Gouverneurs  jenes  Fürstenthums 
Orange  mitten  in  Frankreich.  Nachdem  Graf  Friedrich  IV. 
von  Dohna  durch  den  Verrath  der  katholischen  Bürger,  welche 
die  Vermehrung  der  Zahl  der  protestantischen  Parlaments- 
räthe  nicht  dulden  wollten,  das  Fürstenthum  Orange  an  den 
König  von  Frankreich  hatte  übergeben  müssen:  eine  That, 
über  die  der  dem  Oranier  verschwägerte  Grosse  Kurfürst  von 
Brandenburg  sehr  unwillig  war,  etablirte  sich  Burggraf  Friedrich 
von  Dohna  2  Meilen  von  Genf,  in  Coppet,  das  er  sich  gekauft 


*)  In  unseren  Akten  einmal  D'Onha. 


i#^.^ 


—    32     — 


—    33 


hatte. 28    Bürger  in  Bern,  als  Freiherr  von  Coppet  und  Pran- 
gins,  Mittelpunkt  und  Leitstern  der  hugenottischen  Flüchtlinge,  ^9 
starb  er  im  Jahre  1688  zu  Coppet.    Die  Ehefrau  des  erblichen 
Gouverneurs  von  Orange,  Friedrich  IV.,  Burggrafen  von  Dohna, 
Esperance  du  Puy  de  Ferrasier,  Marquise  de  Montbrun,  wird 
von  dem  unsterblichen  Bayle,  „dem  grössten  Genie  seines  Jahr- 
hunderts" geschildert  als  das  Muster  einer  Französin. ^o    Der*) 
katholisch    gewordene    Kritiker    Pierre    Bayle    war    von    dem 
hugenottisch    frommen    Burggrafen    in    Coppet    zum    Erzieher 
seiner  Söhne  erkoren  worden.   Hatten  doch  in  Coppet  Alexander 
i66i  und  Christoph  I.   1665  das  Licht  der  Welt  erblickt.    Da 
Bayle  schon    im  April  1675   nach  Paris   übersiedelte,   kann  er 
den   drei   Dohna^schen  Söhnen^i    nur   die   erste  Anleitung  ge- 
geben haben.    Unter  Einfluss  des  grossen  Oraniers,  seines  Ver- 
wandten,  wurde  der  Burggraf  Alexander  von  Dohna,  der  Ahn- 
herr  des   Hauses    Schlobitten,    in  Holland  erzogen.     Er  lebte 
dort  sich  noch  weiter  ein  in  Bayle's  Geist.     Doch  schon   1679 
wandte    er    sich    nach   Kurbrandenburg.      Kurftirst   Friedrich 
Wilhelm  wählte  ihn  zum  Erzieher  seines  Sohnes.    Und  seine 
Wahl  hätte  keinen  besseren  treffen  können.     Hugenott,  doch 
mehr  noch  Mann  des  Einheitsstaates,  der  Religionsfreiheit  und 
des  Religionsfriedens,  wurde  der  Burggraf  iXlexander  von  Dohna 
1699   Chef  der   Commission    ecclesiastique ,    des    Comites    zur 
Regelung    der   Einwanderer   aus    der   Schweiz    und    aus    dem 
Fürstenthum    Uranien    und    starb    am    25.    Februar    1728    als 
General  -  Feldmarschall,    Gouverneur  der  Festung  Pillau,   Ritter 
des  Schwarzen  Adler-Ordens  und  Wirklicher  Geheimer  Staats- 
minister des  Königs  Friedrich  Wilhelm  L^s  Unser  Alexander  war 
seines  Vaters   würdig.      Welch    ein   echt   hugenottischer   Geist 
in   dem  Hause    des   alten    Burggrafen  Friedrich  IV.  herrschte, 
darüber,    statt   vieler   eine  Thatsache.     Als  Friedrich's   dritter 
Sohn,  Alexander's  Bruder,  Christoph  I.,^^  in  Coppet  geboren 
1665,  gestorben  11.  October   1733  als  General-Lieutenant  und 
Wirklicher    Geheimer    Rath,    Staatsminister    des    preussischen 
Königshauses   und   Ritter   des   Schwarzen   Adler  -  Ordens,    das 

*)  Apres  quelques  le^ons  des  Jesuites.    France  prot.  eJ.  2.  T.  I,  1056  sv. 
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Haupt  des  Hauses  Schlodien,  im  Jahre  1679  zu  seinem  älteren 
Bruder  Alexander   nach  Berlin    zog,    stellte   er  sich  dort  auch 
dem  französischen  Gesandten,  Mr.  de  Rebenac,  vor.    Vous  ctes 
Suisse,    redete   dieser   ihn   an,    une  Compagnie  de  nos  gardes 
Vous  accommoderait-elle?     La,    un    rang  considerable   et  dix 
mille  livres  du  moins.    Christoph  fragt  seinen  Vater  in  Coppet, 
was  er  thun  solle?     Der   alte    Burggraf  antwortet:   Je  ne  suis 
pas  riebe.     Je  souhaiterai   de  Vous  voir   bien  etabli  avant  ma 
mort.     Mais  souvenez  Vous  que  Vous  voulez  servir  un  prince, 
qui  m'a  fait  beaucoup  de  mal   —   Ludwig  XIV.  hatte  ihm  ja 
die   Gouverneur  -  Stelle   des   Fürstenthums   Orange    genommen 
und  ihn  aus  dem  Lande  vertrieben !  ~  et  qui  traite  ses  pauvres 
Sujets  de  la  religion  —  „die  Religion"  ist  immer  die  evange- 
lische   —   avec   beaucoup    de   rigueur.     Darauf  hin   antwortet 
Christoph  von  Dohna,  der  eben  zum  Jüngling  heranwachsende 
Burggraf,  dem  Gesandten  Rebenac :  Ma  famille  etant  ättachee 
ä    la   maison   de    Brandebourg  par   tant  de  bienfaits,    eile 
ne  trouve  pas  ä  propos   que  j'aille   servir  ailleurs.^-'^     Erinnert 
das  nicht  an  das  schcme  Wort  aus  der  Magdeburger  Colonie: 
Mes  enfans!  N'oubliez  jamais  l'Evangile  et  le  Roi? 

Und  auch  eine  dritte  behielt  des  Vaterhauses  hugenottischen 
Geist:    das    ist    der  Burggrafen  Alexander   und  Christoph   von 
Dohna    Schwester,    Amalie,    Gräfm   Friesen,  welche,  gerade 
wie    ihre    Tochter,    die   Gräfin   Hoym,    in  Dresden    die    huge- 
nottische Gemeinde  fast  allein  unterhielte^  und  deren  Segens- 
spuren in  so  vielen  anderen  hugenottischen  Gemeinden  Deutsch- 
lands heute  noch  zu  spüren  sind.    Graf  Alexander  von  Dohna, 
am  Hofe  Friedrich  III.  das  Haupt    der  Anti- Wartenberg  sehen 
Partei,  steht  vor  uns  als  ,,ein  Mann  von  schöner  Gestalt,  welt- 
männisch   feiner    Bildung,    strengen    Sitten,    ehrenwerth    und 
ehrenfest,    hoch  -  aristokratisch ,  dabei  ehrgeizig,  stolz  und  ge- 
bieterisch,   Ehrfurcht   und    Gehorsam    einflössend    durch    sein 
ganzes  Benehmen. ^'^t     Sein    Bruder,    General    Graf  Christoph 
V.  Dohna  als  „ein  Mann  von  freundlichen  Manieren,   heiterm 
Geist,  höchst  rechtschaffen  und  zuverlässig,  tolerant,  aufgeklärt,*) 

*)  Obwohl  in  Genf  erzogen,    hatte    er  Bayle  mehr  Gehör  geschenkt  als 
Calvin. 
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mehr  Soldat  als  Minister,  Aristokrat  von  echtem  Schlage,  gleich- 
müthig  und  unabhängig  auch  im  Unglück/^  Als  1702  Königin 
Charlotte  versucht  hatte,  mit  Hülfe  der  beiden  Dohna  sowie 
der  Grafen  Dönhoff  und  Lottum  die  unerträglich  gemeine 
Gräfin  Wartenberg  zu  stürzen,  ohne  Erfolg,  da  gingen  die 
Dohna's  auf  ihre  Güter.  Und  die  Briefe  unserer  Magdeburger 
Colonisten  aus  Berlin  schreiben  Jammer -über  Jammer- wehe: 
die  französische  Colonie  sei  nun  verloren.  Anfang  des  Jahres 
1730  aber  wurde  „die  Loge  der  Grafen  von  Dohna  in  unserer 
Kirche''  mit  Flor  umkleidet,  die  Gräfin  Mutter  Freda  Marie 
Dohna,  geb.  Dohna,  Gemahlin  des  Generals  und  Staatsministers 
Christoph  I.  Dohna  war  Ende  des  Jahres  1729  gestorben. 
Dem  Grafen  Dohna,  Ritter  von  St.  Johann,  Oberst  und  Kom- 
mandant des  Regiments  v.  Arnheim,  condolirte  das  Pres- 
byterium  auf  das  allerinnigste  am  13.  d.  M.  Auch  seinem 
verwittweten  Vater,  dem  General,  sagt  es  das  herzlichste  Bei- 
leid, empfiehlt  ihm  die  Gemeinde  zu  fernerem  Schutz  und 
Wohlgeneigtheit  von  Vater  und  Sohn,  von  der  wir  so  oft  sehr 
wirksame  und  sehr  grossmüthige  Proben  erfahren  hätten,  und 
fleht  Gottes  reichste  Gnaden  herab  auf  das  ganze  Dohna'sche 
Haus. 

4)  In  den  Jahren  1787—1794  kommunicirt  bei  uns  mit 
Gemahlin  Guillaume  Rene  (Wilhelmus  Reinier)  de  THomme 
de  Courbiere.  Die  de  THomme  theilten  sich  ursprünglich  in 
vier  Zweige:  de  la  Fare,  de  la  Clavalliere,^^  de  Fond  Frede 
und  de  Courbiere. ^^  Die  drei  ersteren  starben  aus.  Die  de 
l'Homme  de  Courbiere  leben  noch  heut.  Die  Sieur  de  Cor- 
bieres^^  und  de  Corbier^^  mögen  zur  selben  Familie  gehört  haben. 
Einer  von  ihnen,  gebürtig  aus  Livron,  gab  1583  ein  Buch 
heraus  über  die  schwarze  Kunst.^^  Alle  vier  Familien  de 
l'Homme  flüchteten  aus  dem  Dauphine  (Grenoble)  nach  Holland 
und  traten  in  die  Dienste  der  General-Staaten.  Laut  Familien- 
Papieren  heirathete  eine  de  l'Homme  de  la  Clavalliere  den 
niederländischen  Feldmarschall  Grafen  v.  Dohna.  Der  Stamm- 
vater soll  Rene  sein,  der  Gatte  der  Laure  Pape.  Ein  Rene  I., 
niederländischer  Hauptmann,  Sohn  des  Frangois  de  l'Homme 
de  Courbiere,  heirathete  in  zweiter  Ehe  Amelie  Gertrud  Van 
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Kouvenberg  (Cauwenbergh)  und  starb  zu  Maestricht  am  29.  April 
1739.  Der  Sohn  Alexis,  holländischer  Major,  wählte  eine  Angenita 
Ritters.  Dieser  Ehe  entspross  unser  Guillaume  Rene.  Am 
23.  Februar  1733  wurde  er  zu  Maestricht  getauft.  ^^  Im 
14.  Lebensjahre  nahm  er  als  Fähndrich  an  der  leider  unglück- 
lichen Vertheidigung  der  Festung  Bergen-op-Zoom  so  muthig 
Theil,  dass  er,  wegen  seiner  Tapferkeit  bewundert,  trotz  seiner 
Jugend,  am  27.  Juli  1748  zum  Unter-Ueutenant  ernannt  wurde. 
Zu  Weihnachten  1754  trat  er  als  Mitglied  in  die  Gemeinde 
zu  Bois-le-Duc.  Doch  Friedrich  II.  unsterblicher  Ruhm  er- 
oberte auch  das  Herz  des  jungen  holländischen  Hugenotten. 
Er  trat  1757  in  preussische  Dienste  und  lernte  im  Freibataillon 
des  Obersten  v.  Mayr  den  sog.  „kleinen"  Krieg.  Für  seine 
Auszeichnung  bei  der  ersten  Belagerung  von  Schweidnitz  wurde 
er  am  20.  October  1758  mit  der  Führung  des  Freibataillons 
Colignon  betraut  und  am  3.  Januar  1759,  noch  nicht  26jährig, 
zum  Major  befördert.  Unter  den  Augen  des  Königs  das 
Städtchen  Herrnstadt  gegen  die  Russen  stolz  vertheidigend, 
wurde  er  ausser  der  Reihe  zum  Oberstlieutenant  und  Bataillons- 
chef erhoben.  Für  seine  Heldenthaten  vor  Dresden,  wo  er 
die  feindlichen  Verschanzungen  im  grossen  Garten  eroberte, 
erhielt  er  den  Orden  pour  le  merite  nebst  einem  „Bandgelde" 
von  100  Goldstücken.  Von  Kolberg,  Liegnitz  und  Torgau  in 
dem  kleinen  Kriege  als  Meister  erprobt,  hatte  Courbiere  die 
Freude,  dass  sein  Freibataillon  von  allen  das  einzige  war, 
welches  beim  Schluss  des  siebenjährigen  Krieges  nicht  auf- 
gelöst wurde :  war  es  doch  unter  seinem  achtunddreissigj ährigen 
Oberst  zu  einem  der  besten  Regimenter  erzogen  worden 
(1771).  Als  Droste  von  Leer  und  Gouverneur  von  Emden 
wusste  er  die  Herzen  der  Ostfriesen  schnell  für  Preussen  zu 
gewinnen.  Seit  dem  4.  Juli  1780  Generalmajor,  erhielt  er 
den  ehrenvollen  Auftrag,  1787  jene  Füsilier-Brigade  zu  bilden, 
die  in  Magdeburg  stand,  und  wurde  dafür  am  20.  Mai  1789 
zum  General-Lieutenant  befördert.  In  dem  preussisch-öster- 
reichischen  Kriege  gegen  die  französischen  Rebellen  von 
1792 — 95  führte  Courbiere  die  Avant-garde,  nahm  Verdun 
und  Pirmasenz  und   erhielt   den   grossen  Orden   vom  Rothen 
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Adler.  Seit  dem  17.  September  1793^*  zum  General  der  In- 
fanterie ernannt,  kehrte  er  mit  dem  Friedensschluss  nach 
Magdeburg  zurück.  Er  besuchte  nach  wie  vor  fleissig  die 
Predigten  und  Communionen  unserer  Kirche  mit  seiner  ganzen 
Familie.  Im  September  1792  waren  in  der  Conununicanten- 
liste  neben  ihm  schon  2  Söhne  aufgeführt  worden.  Auch 
wird  in  der  Liste  der  Gemeindeglieder  vom  30.  Mai  1797 
—  Membres  de  Feglise  frangaise  de  Magdebourg,  gez.  Pro- 
ven^al,  Pasteur  und  Mainadie,  ancien  secretaire  —  dem  Con- 
sistoire  superieur  als  erster  Mr.  le  General  de  Courbiere  vor- 
gestellt. Vom  König  mit  Errichtung  eines  eigenen  Infanterie- 
Regiments  —  No.  58  — ,  dessen  Chef  er  wurde,  beauftragt, 
wurde  er  nach  Bartenstein,  dann  nach  Golda])  in  Neu-Ost- 
preussen  versetzt.  Er  nahm  sein  Offizier  -  Corps  „aus  dem 
Holze,  woraus  man  Generale  schnitzt."  Nach  der  Revue  von 
Königsberg  und  Memel  erhielt  er  am  5.  Juni  1802  den 
Schwarzen  Adler -Orden.*)  Nach  Jahr  und  Tag  erhielt  er 
1200  Thaler  Gehaltszulage  in  Goldap,  mit  dem  Titel  „Gouver- 
neur von  Graudenz"  und  29.  September  1806  eine  neue  Ge- 
haltszulage unter  dem  Titel  „Vice -Gouverneur  von  Königs- 
berg." Nach  dem  schmachvollen  Verlauf  des  Krieges  gegen 
Napoleon  begann  Courbiere's  grösste  Glorie.  Seiner  Tapfer- 
keit und  Umsicht  gelang  es,  die  Festung  Graudenz  sechs 
Monat  zu  vertheidigen  und  bis  zum  Friedensschluss  zu  halten. 
Unsterblich  machte  ihn  seine  Antwort  auf  den  Bericht,  der 
König  von  Preussen  habe  sein  Land  den  Franzosen  überlassen : 
„Gut;  dann  bin  ich  König  von  Graudenz"  (März  1807).  Ein 
echt  hugenottisches  Wort,  was  die  Situation  richtig  zusammen- 
fasst,  und  in  dem  ein  Hugenott  niemals  eine  Spur  von  Egois- 
mus, Hochmuth  oder  gar  Verrath  an  seinem  Könige  finden 
wird.  Wer  hier^^  Courbiere's  Charakter  retten  zu  müssen 
glaubt  und  darum  das  Wort  ableugnet  (1890),  der  versteht 
hugenottische    Charaktere    nicht.**)     Wollte  Gott,  Graf  Kleist 

*)  Der  russische  Kaiser  Alexander,  welcher  die  Revue  mit  ansah,  schenkte 
ihm  eine  Tabaksdose  mit  seinem  in  Brillanten  gefassten  Bild. 

**)  Auf  Savary's  Brief  vom  16.  März  1807:  Vous  pretendez  servir  un 
maitre,  qui  nous  a  laisse  ses  etats,  antwortete  er,    laut  Familientradition:    S'il 
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hätte    so    gesprochen,    als    er    Magdeburg   zu    übergeben    auf- 
gefordert  wurde:    seinem    König    hätte    er    damit    den    besten 
Dienst    erwiesen.      Für    die   Erhaltung    von    Graudenz    wurde 
Courbiere   am   22.  Juli    1807   zum  General -Feldmarschall   er- 
nannt und   zum  Gouverneur  von  Westpreussen.     Er   starb   in 
Graudenz  am  23.  JuH  1811,  78jährig.    Auf  seinem  Graudenzer 
Denkmal  liest  man  die  Worte:   „Ihm,  dem  unerschütterlichen 
Krieger,  verdankt  König  und  Staat  die  Erhaltung  dieser  Feste." 
Biedersinn,  Freimuth,  strenge  Rechtlichkeit,  unbedingte  Wahr- 
heitsliebe, männliche  Energie,   Strenge   gegen  sich  selbst   und 
alle  seine  Untergebenen,  verständiges  Wohlwollen*^  und  Rück- 
sichtnahme, wo  es  die  Umstände  erlaubten,  die  Etiquette  des 
Ancien  Regime,  dabei  feiner  Witz  und  Geistesgegenwart,  lauter 
echt   hugenottische  Züge,    bildeten   seinen  Charakter.     Makel- 
lose Königstreue  versteht   sich   bei  einem  Refugie  von  selbst. 
Bis  in  sein  hohes  Alter  ohne  körperliche  Beschwerden  behielt 
er  die  Kraft   seines  Geistes   und   seine   unermüdete  Thätigkeit 
bis  zum    letzten  Athemzug.    —   Im  Jahre    1765   heirathete  er 
Sophie   Magdalene  Henriette  Philippine   geb.   v.  Weiss.*''     Sie 
starb  zu  Graudenz,  68jährig,  am   1.  Februar  1809,*^  nachdem 
sie    ihrem    Gatten    9   Kinder,    darunter    erst    4  Töchter,   dann 
5   Söhne   geboren   hatte.     Hierorts   wurde    Courbiere's   älteste 
Tochter  am  9.  März   1789  mit  Hauptmann  v.  Chappuis  de  la 
Combe,    die  zweite   mit   dem  Lieutenant  Ferd.  Ludw.  v.  Le- 
ziensky  (sie)  getraut.    Die  dritte  fungirt  1806  als  Conventualin 
des   Jena*schen  Damenstifts   zu   Halle   a.  d.  S.*^     Die   vierte 
ist  die  verehelichte   v.  Kamptz    in  Kolberg.     Courbiere's  fünf 
Söhne   sind  zu  Emden   geboren.     Der   älteste   folgt   unten   als 
Major.     Frederic   Erneste    (geboren    15.    Mai    1774)    starb   zu 
Wusseken  bei  Schlawe  in  Pommern   1819  als  Major  der  Gen- 
darmerie.    Louis  Henri   (geboren   25.  September  1777)   starb 
zu  Glatz  am  27.  Mai   1813  an  seinen  Wunden  als  Hauptmann 
im  Westpreussischen    Grenadier-Bataillon.     Charles  Alexandre 

n'y  a  plus  un  roi  de  Prusse,  it  existe  un  roi  de  Graudenz.  Mag  das  nun  auf 
Friedrich  Wilhelm  direkt  gehen  sollen  oder  indirekt,  die  deutsche  Ueber- 
setzung  :  Dann  bin  ich  König  von  Graudenz,  kommt  ganz  auf  dasselbe  hinaus. 
Der  Sinn  kann  nur  sein:  Ich  erhalte  meinem  König  jeden  Fuss  breit  Erde. 
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(geboren  8.  Mai  1782)  starb  am  8.  Januar  1867  zu  Berlin  als 
Oberst  a.  D.  Ferdinand  Auguste  (geboren  15.  Mai  1786) 
starb  zu  Flatow  am  27.  April  1825  als  Landrath  des  Flatower 
Kreises.  ^^  Der  heldenmüthige  General  und  seine  edle  Familie 
sind  in  den  Jahren  1788/89  und  bis  1796  oft  hierorts  als 
Pathen  eingeschrieben  bei  befreundeten  militärischen  Familien. 
Und  als  es  am  8.  September  1791  sich  darum  handelte,  dass 
unsere  französisch  -  reformirte  Gemeinde  laut  Presbyterial- 
beschluss  auf  die  Cantiques  des  Potsdamer  Prediger  Henri 
subscribirte,  erscheint  der  General-Lieutenant  de  Courbiere  in 
der  Assemblee  des  chefs  de  famille  und  abonnirt  als  vierter 
auf  4  schwarz  gebundene  Exemplare  des  neuen  französischen 
Gesangbuchs  mit  Goldschnitt  ä  1  Thlr.  und  auf  2  weiss  gebundene 
auf  geringerem  Papier  ä  12  Gr.^^  Diese  6  Exemplare  bildeten 
die  grösste  Zahl,  welche  eine  Einzelfamilie  bestellte,  mit  Aus- 
nahme von  Jean  Jacques  Cuny,  der  10  Exemplare  zu  16  Gr. 
bestellte.  Unsere  Gemeinde  wird  es  sich  immer  zur  Ehre 
rechnen,  dass  der  Held  von  Graudenz  ihr  mit  so  regem  Inter- 
esse angehört  hat.^^ 

5)  1823  Lazare  Nicolas  Marguerite  Carnot,  13.  Mai  1753 
geboren  zu  Nolay  in  Burgund,  Sohn  eines  unvermögenden 
Bürgers,  als  Ingenieur-Hauptmann  für  die  Revolution  entschie- 
den, 1791  Abgeordneter  bei  der  gesetzgebenden  Versammlung, 
dann  Mitglied  des  Wohlfahrts-Ausschusses,  Leiter  der  Be- 
wegungen der  französischen  Armeen,  1795  Mitglied  des 
Direktoriums  der  Republik.  Durch  den  Kriegsminister  Barras 
proscribirt,  verkleidete  er  sich  als  Fuhrmann  und  entzog  sich 
der  Deportation  durch  Flucht  nach  Deutschland^^  Hier 
erschienen  Carnot's  Memoires.  Sie  wirkten  so  gewaltig  auf 
sein  Vaterland  zurück,  dass  er,  heimberufen,  1803  franzö- 
sischer Kriegsminister  wurde.  Mit  dem  stolz  gewordenen 
General  Bonaparte,  den  er  selbst  vorgeschlagen  hatte,  unzu- 
frieden, ging  Carnot  1802  zum  Tribunal,  protestirte  gegen  das 
lebenslängliche  Consulat,  entschiedener  gegen  die  Kaiser- 
würde. Als  aufrichtiger  Republikaner  und  „Königsmörder" 
aus  Princip,  konnte  er  nach  Napoleon's  Sturz  die  Gunst  des 
Königs  Ludwig  XVIII.  nicht  beanspruchen.     Bei  seiner  Rück- 
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kehr  1815  machte  Napoleon  ihn  zum  Pair  von  Frankreich 
und  wiederum  zum  Minister.  Fomeron^^  schildert  ihn  uns 
als  ebenso  erbärmlichen  Dichter  wie  es  Robespierre  war,  und  als 
ebenso  rachsüchtig  für  die  Verächter  seiner  gereimten  Mach- 
werke. Die  Marschallin  Levis  mit  ihren  beiden  Töchtern 
Hess  er  guillotiniren,  weil  sie  keinen  Geschmack  an  den  kleinen 
Versen  gefunden  hatten.  Als  die  Enkelinnen  auch  daran 
sollten,  schützte  sie  die  Kammerfrau  gegen  die  Steine  der 
Dorfjugend,  welche  eine  feiste  Kuhmagd  als  Göttin  Vernunft 
mit  den  Kanten  und  Spitzen  der  gemordeten  Mutter  ausgeputzt 
hatten,  und  die  Kinder  zwangen,  vor  dieser  Göttin  zu  singen 
und  sie  in  ihrem  Schmutz  zu  umarmen.  Als  Carnot  darauf 
aufmerksam  gemacht  wurde,  dass  die  Enkelinnen  des  Marschalls 
im  Elend  umzukommen  im  Begriff  ständen,  zuckte  er  höhnisch 
die  Achseln.  Dann  sprang  er  wie  w^üthend  auf  und  erklärte: 
„Ihr  verleumdet  die  Republik:  Elende  weiss  sie  zu  schützen." 
Aber  darüber  vergisst  Forneron  nicht,  dass  Lazare  Carnot 
„der  Organisator  des  Sieges"  war,  zwar  nicht  als  hätte 
er  irgend  etwas  von  Kriegführung  verstanden, ^^  sondern  in- 
dem er  die  sachkundigen  Offiziere  des  topographischen  Comites 
gegen  seine  blutdürstigen  Collegen  schützte  und  die  Pläne 
und  Rathschläge  der  Männer  der  Wissenschaft  in  Befehle  zu 
verwandeln  und  in  Thaten  umzusetzen  wusste.*'*^  Carnot,  der 
„den  Instinkt  der  öffentlichen  Meinung  besass",*^^  war  jeden- 
falls unter  den  Robespierre,  Marat,  Mirabeau  der  einzige  „an- 
ständige" Mann.  Wenn  wir  Karl  Mund  glauben'  dürften, 
würde  von  „dem  Königs-  und  Marquisen-Mörder"  gelten: 
„Was  frei  und  edel  und  was  hoch  und  rein :  der  eine  Name 
schliesst  es  in  sich  ein."  Nach  Napoleons  zweitem  Sturz  ging 
Lazare  Carnot  mit  seiner  Familie  nach  Warschau,  von  dort 
aber  nach  Magdeburg,  wo  er  im  Hause  Grosse  Schulstrasse  15 
sieben  Jahre  still  und  zurückgezogen  als  Verbannter  lebte. 
Einer  seiner  Magdeburger  Freunde  war  der  damalige  Prediger 
der  St.  Johanniskirche ;  ein  anderer  Baudenant,  officier  de 
genie  d'un  rare  merite,  von  dem  Ch.  Weiss  meldet:  dont 
Tamitie  consola  l'exil  de  Carnot  pendant  son  sejour  ä  Magde- 
bourg,    et   qui   fut   Charge   de    la    reconstruction   de   plusieurs 
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(geboren  8.  Mai  1782)  starb  am  8.  Januar  1867  zu  Berlin  als 
Oberst  a.  D.  Ferdinand  Auguste  (geboren  15.  Mai  1786) 
starb  zu  Fiatow  am  27.  April  1825  als  Landrath  des  Fiatower 
Kreises.  ^^  Der  heldenmüthige  General  und  seine  edle  Familie 
sind  in  den  Jahren  1788/89  und  bis  1796  oft  hierorts  als 
Pathen  eingeschrieben  bei  befreundeten  militärischen  Familien. 
Und  als  es  am  8.  September  1791  sich  darum  handelte,  dass 
unsere  französisch  -  reformirte  Gemeinde  laut  Presbyterial- 
beschluss  auf  die  Cantiques  des  Potsdamer  Prediger  Henri 
subscribirte,  erscheint  der  General-Lieutenant  de  Courbiere  in 
der  Assemblee  des  chefs  de  famille  und  abonnirt  als  vierter 
auf  4  schwarz  gebundene  Exemplare  des  neuen  französischen 
Gesangbuchs  mit  Goldschnitt  a  1  Thlr.  und  auf  2  weiss  gebundene 
auf  geringerem  Papier  ä  12  Gr.^^  Diese  6  Exemplare  bildeten 
die  grösste  Zahl,  welche  eine  Einzelfamilie  bestellte,  mit  Aus- 
nahme von  Jean  Jacques  Cuny,  der  10  Exemplare  zu  16  Gr. 
bestellte.  Unsere  Gemeinde  wird  es  sich  immer  zur  Ehre 
rechnen,  dass  der  Held  von  Graudenz  ihr  mit  so  regem  Inter- 
esse angehört  hat.^^ 

5)  1823  Lazare  Nicolas  Marguerite  Carnot,  13.  Mai  1753 
geboren  zu  Nolay  in  Burgund,  Sohn  eines  unvermögenden 
Bürgers,  als  Ingenieur-Hauptmann  für  die  Revolution  entschie- 
den, 1791  Abgeordneter  bei  der  gesetzgebenden  Versammlung, 
dann  Mitglied  des  Wohlfahrts-Ausschusses,  Leiter  der  Be- 
wegungen der  französischen  Armeen,  1795  Mitglied  des 
Direktoriums  der  Republik.  Durch  den  Kriegsminister  Barras 
proscribirt,  verkleidete  er  sich  als  Fuhrmann  und  entzog  sich 
der  Deportation  durch  Flucht  nach  Deutschland^^  Hier 
erschienen  Carnot's  Memoires.  Sie  wirkten  so  gewaltig  auf 
sein  Vaterland  zurück,  dass  er,  heimberufen,  1803  franzö- 
sischer Kriegsminister  wurde.  Mit  dem  stolz  gewordenen 
General  Bonaparte,  den  er  selbst  vorgeschlagen  hatte,  unzu- 
frieden, ging  Carnot  1802  zum  Tribunal,  protestirte  gegen  das 
lebenslängliche  Consulat,  entschiedener  gegen  die  Kaiser- 
würde. Als  aufrichtiger  Republikaner  und  „Königsmörder" 
aus  Princip,  konnte  er  nach  Napoleon's  Sturz  die  Gunst  des 
Königs  Ludwig  XVlll.   nicht  beanspruchen.     Bei  seiner  Rück- 
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kehr  1815  machte  Napoleon  ihn  zum  Pair  von  Frankreich 
und  wiederum  zum  Minister.  Fomeron^^  schildert  ihn  uns 
als  ebenso  erbärmlichen  Dichter  wie  es  Robespierre  war,  und  als 
ebenso  rachsüchtig  für  die  Verächter  seiner  gereimten  Mach- 
werke. Die  Marschallin  Levis  mit  ihren  beiden  Töchtern 
liess  er  guillotiniren,  weil  sie  keinen  Geschmack  an  den  kleinen 
Versen  gefunden  hatten.  Als  die  Enkelinnen  auch  daran 
sollten,  schützte  sie  die  Kammerfrau  gegen  die  Steine  der 
Dorfjugend,  welche  eine  feiste  Kuhmagd  als  Göttin  Vernunft 
mit  den  Kanten  und  Spitzen  der  gemordeten  Mutter  ausgeputzt 
hatten,  und  die  Kinder  zwangen,  vor  dieser  Göttin  zu  singen 
und  sie  in  ihrem  Schmutz  zu  umarmen.  Als  Carnot  darauf 
aufmerksam  gemacht  wurde,  dass  die  Enkelinnen  des  Marschalls 
im  Elend  umzukommen  im  Begriff  ständen,  zuckte  er  höhnisch 
die  Achseln.  Dann  sprang  er  wie  wüthend  auf  und  erklärte: 
„Ihr  verleumdet  die  Republik:  Elende  weiss  sie  zu  schützen." 
Aber  darüber  vergisst  Forneron  nicht,  dass  Lazare  Carnot 
„der  Organisator  des  Sieges"  war,  zwar  nicht  als  hätte 
er  irgend  etwas  von  Kriegführung  verstanden,  ^^  sondern  in- 
dem er  die  sachkundigen  Offiziere  des  topographischen  Comites 
gegen  seine  blutdürstigen  Collegen  schützte  und  die  Pläne 
und  Rathschläge  der  Männer  der  Wissenschaft  in  Befehle  zu 
verwandeln  und  in  Thaten  umzusetzen  wusste.***^  Carnot,  der 
„den  Instinkt  der  öffentlichen  Meinung  besass",**^  war  jeden- 
falls unter  den  Robespierre,  Marat,  Mirabeau  der  einzige  „an- 
ständige" Mann.  Wenn  wir  Karl  Mund  glauben*  dürften, 
würde  von  „dem  Königs-  und  Marquisen-Mörder"  gelten: 
„Was  frei  und  edel  und  was  hoch  und  rein:  der  eine  Name 
schliesst  es  in  sich  ein."  Nach  Napoleons  zweitem  Sturz  ging 
Lazare  Carnot  mit  seiner  Familie  nach  Warschau,  von  dort 
aber  nach  Magdeburg,  wo  er  im  Hause  Grosse  Schulstrasse  15 
sieben  Jahre  still  und  zurückgezogen  als  Verbannter  lebte. 
Einer  seiner  Magdeburger  Freunde  war  der  damalige  Prediger 
der  St.  Johanniskirche ;  ein  anderer  Baudenant,  officier  de 
genie  d'un  rare  merite,  von  dem  Ch.  Weiss  meldet:  dont 
l'amitie  consola  fexil  de  Carnot  pendant  son  sejour  ä  Magde- 
bourg,    et    qui    fut    Charge   de    la    reconstruction    de   plusieurs 
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forteresses  des  provinces  rhenanes.^^     In  Magdeburg  gab  La- 
zare    Carnot   einen    neuen   Band   Poesies   heraus,    sowie   das 
Memoire   sur  la  fortification,    pour   servir    de  suite  au  traite 
de  la  defense    des    forteresses.     Ein  Glück,    dass  hier  bei  ihm 
der  Buchstabe  nicht  tödten  konnte:   dem  Verbannten  standen 
keine  Guillotinen  zur  Verfügung.     Diese  unfreiwillige  Toleranz 
rechnete  man  ihm  sehr  hoch  an.    Im  literarischen  Verkehr  ge- 
achtet und  geliebt,  beschloss  er  sein  Leben  in  Magdeburg,  70  Jahr 
2    Monat   alt,    am    2.  August  1823.     Der  König  von  Preussen 
befahl,  ihn  in  aller  Stille  auf  dem  Johanniskirchhof  —  damals 
No.    1    —    in    den    unterirdischen  Gewölben    beizusetzen.     Als 
Katholik  zur  Marienkirche  gehörig,    wird  er  in  den  Registern 
von  St.  Johannis  nicht  geRihrt.    Als  man  am  10.  October  1832 
den  stark  mit  Arsenik  präparirten  zinnernen  Sarg  öffnete,  um 
die  Leiche  zu  recognosciren  und  nach  dem  Kirchhof  vor  der 
Hohenpforte  überzuführen,    soll    der    sich  über  den  Leichnam 
beugende   Todtengräber    todt    umgesunken    sein.      Von    dem 
Carnot'schen    Grabe   auf  dem    alten  Kirchhof  nahm   sich  so 
manch   ein   gefangener   Franzose  Epheublätter    mit  heim  zum 
Andenken  an  seinen  „grossen  General".     Am  2.  x\ugust  1889 
wurde  die  Leiche  unter  grossem  Pomp  ausgehoben  und  nach 
Frankreich    zurückgeschafft.      Der    Seine -Präfect    Poubelle, 
sowie  ein  Enkel  und   ein   Urenkel   Lazare  Carnot's  gaben  ihr 
das  Geleit.    Sie  erhielt  ihren  Ehrenplatz  im  Pantheon  zu  Paris. 
Seitens  der  französischen  Regierung  übergab  Poubelle  1000  Mk., 
seitens    der    Familie    Lieutenant   Sadi    Carnot  600  Mk.  für  die 
Magdeburger  Armen,  wegen  des  pietätvollen  Schutzes,  den  die 
Ueberreste  des  grossen  Franzosen  so  lange  in  unseren  Mauern 
gefunden  haben.    Der  Präfect  erkannte  in   seinem  Danke  aus- 
drücklich   an ,    dass   die   hiesigen    Ortsbehörden    von  Carnot's 
erster  Ankunft  an  mirent  beaucoup  d'obligeance  ä  lui  faciliter 
les  moyens  de  s'etablir  et  qu'il  fut  bientöt  entoure  d'affection 
et  de  prevenances.    Auch  gab  der  Magistrat  bis  an  die  Weich- 
bildsgrenze der  Stadt  den  Ueberresten  ihres  hohen  Gastes  das 
Ehrengeleit,   neben   der   preussischen    Militair-Escorte,    welche 
noch  auf  dem  Bahnhof  beim  Abfahren  des  Trauerwagens  das 
Gewehr  präsentirte.^^  —   Carnot's  Sohn,    in  jüngeren  Jahren 
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Saint-Simonist,  1848  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  und 
des  Kultus  in  der  französischen  Republik,  hatte  sich  während 
seines  siebenjährigen  Aufenthalts  in  Magdeburg  ~  bis  zu  seinem. 
22.  Lebensjahre  —  eine  seltene  Kenntniss  deutscher  Litera- 
tur und  Philosophie  erworben.  Der  Sohn  dieses  Mannes,  der 
Enkel  des  Generals,  hat  vor  Jahren  sich  hier  aufgehalten,  um 
das  Grab  seines  Ahnen  aufzusuchen.  Jetzt  ist  er  Präsident 
der  französischen  Republik,  als  neutraler  Mann  von  den  ver- 
schiedensten Parteien  gewählt,  geduldet  und  geachtet. 

6)  1827,  18.  November,  wurde  dem  Warschauer  Titular- 
Professor  der  Musik  Carl  Friedrich  Detroit  allhier  von  Hen- 
riette Severin,  mit  der  er  am  15.  Januar  1828  hierorts  in 
St.  Ulrich  getraut  wurde,  ein  Sohn  geboren,  welcher  in  der 
heiligen  Taufe  am  20.  Januar  1828  die  Namen  Ludwig  Carl 
Friedrich  empfing.  Sein  Vater  war  ein  Sohn  des  Instrumenten- 
machers Daniel  Detroit  und  der  Caroline  de  Remy.  Tief  ver- 
schuldet war  der  Kammermusikus  in  Berlin  verstorben.  Charles 
und  seine  Schwester  Rosalie  (geboren  5.  November  1829)  wurden 
gegen  SOThlr  und  25  Thlr.  Pension  im  hiesigen  französischen 
Waisenhause  erzogen.  ^^  Vierzehn  und  einhalb  Jahr  alt  wurde 
Carl  Friedrich  Ludwig  Detroit  am  Palmsonntag  dem  20.  März  1842 
mit  Henz,  Maquet,  Laborde,  de  Rege,  Andre,  zwei  Rubeau's  und 
drei  Mädchen  als  erster  durch  Prediger  Lionnet  eingesegnet. 
Am  Ostersonntag  1842  war  er  einer  der  95  Kommunikanten 
in  unserer  Kirche.  Nach  seiner  ersten  Kommunion  wurde  er 
durch  seinen  Vormund  zum  Kaufmann  Köpke  in  die  Lehre 
gethan.  Bald  darauf  entlief  er  seinem  Pensionshalter  Sartorius, 
ohne  dass  die  Polizei  seiner  wieder  habhaft  w^erden  konnte. 
In  Constantinopel  tauchte  er  als  15jähiiger  Schiffsjunge  wieder 
auf.  Nachdem  er  den  christlichen  Glauben  abgeschworen,*^^ 
trat  er  in  die  türkische  Armee,  stieg  schnell  als  Schwieger- 
sohn des  Seraskiers,  hielt  unter  dem  Namen  Mehemed  Ali 
Pascha  als  Generalissimus  im  russischen  Kriege  das  feind- 
liche Centrum  unter  dem  Grossfürsten  überall  in  Schach  und 
ging  als  ausserordentlicher  Gesandter  der  Türkei  auf  den 
berühmten  Congress  nach  Berlin.  Auf  dieser  Reise  be- 
suchte  der    Muschir   Mehemed    Ali    Pascha   auch  seine  Vater- 
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Stadt  Magdeburg,    seine   hiesigen  Verwandten   und  die  franzö- 
sische Kirche,  in  welcher  er  getauft,  eingesegnet  worden  und 
zur   heiligen    Kommunion   getreten   war.      Der  Prediger   hatte 
grade   Urlaub.     Der   Küster   schloss   dem   hohen   Besuch  den 
Tempel    auf.      Detroit    nahm     eins    der    auf   den    Brüstungen 
liegenden  neuen  Gesangbücher  zur  Hand,  blätterte  darin  und 
sagte  zum  Küster  „Unser  altes  Gesangbuch  fing  an :  „Religion, 
von    Gott   gegeben."     Was   ging   in    dem   Augenblick  in  der 
Seele  des  Renegaten  vor?     Sollte    das    eine  Reue  sein,    dass 
er  um  der  blossen  Carriere  willen  die  ihm  „von  Gott  gegebene" 
Religion  abgeschworen  hatte?     Oder  war  sein  rationalistischer 
Wirrw^ar  so  gross,  dass  er  meinte,    Gott   habe  nur  so  im  All- 
gemeinen   die   Religion    gegeben    und    es    dann  Mosi,  Christo, 
Budda  und  Mohamed  überlassen,  sie  länderweis  auszugestalten, 
den  Muhamedanismus    für    die  Bewohner   der  Türkei?     Oder 
war  etwa  sein  Humanismus  so  „aufgeklärt",  dass  er  diejenige 
Religion  vorzüglicher  erachtete,  deren  Princip  es  ist,  die  Anders- 
gläubigen mit  Feuer  und   Schwert   zu  vertilgen,   die  Sklaverei 
unter    ihren    Schutz  zu    nehmen    und   christliche  Kulturländer, 
wie   Syrien,    Kleinasien   und   Egypten,    die  Kornkanmiern  Eu- 
ropas,   dank    ihrem    blinden    Fanatismus    in    Wüsten   zu   ver- 
wandeln?    Wie  dem  auch  sei,    aus  Mehemed  Ali's  deutschen 
Gedichten  (z.  B.  die  Rose  von  Jericho)  erhellt,  dass  ihm  nicht 
jede  Frömmigkeit   abgesprochen   werden    darf.     Von  Berlin, 
wo  man  ihn   sehr   mit  Verachtung   behandelt  hatte,  ging  er 
schwermüthig  und    ahnungsvoll   nach    der   Türkei    zurück,  mit 
der  Aufgabe,   die  Kriegsliga    Albaniens    in   kluger   Weise  auf- 
zulösen.    Schon  hatte  er  Abdullah  Pascha  und  Ellias  Pascha, 
die    albanischen    Häupter,    für    den    Frieden    gewonnen.      Da 
tönte  unter  den  Albanesen  der  Ruf:  „Mehemed  Ali  habe  auf 
dem  Congress  den  Islam  verrathen."     Und  in  selbiger  Nacht, 
am  7.  September   1878    in  Diakara    überfiel  die  fanatisch  auf- 
geregte Masse  sein  Haus  und  zerriss  ihn  in  Stücke.     Hunderte 
seiner   Anhänger   wurden    ermordet   und  verbrannt;   nur  seine 
Familie    entkam.      List   und    Verkleidung    hatte    „den    Giaur" 
nicht   schützen  können:    seines  Leichnams  Ueberreste  wurden 
durch  die  Strassen  geschleift,  unter  lautem  Frcu(ienbeifall  seiner 
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alttürkischen  Verderber :  Ein  nicht  seltener  Tod  bei  Renegaten, 
denen  zuletzt  niemand  mehr  trauen  mag.  Er  war  52  Jahre 
alt  geworden  und  hinterliess  seine  Frau,  eine  Türkin,  und 
vier  Töchter,  eine  derselben  damals  schon  verheirathet.  Dass 
er  dem  deutschen  Vaterlande  genützt,  möchte  schwer  zu  be- 
weisen sein.  Jedenfalls  war  auch  er  ein  Ritter  von  der 
traurigen  Gestalt. 


1)  Erman  II,  155  sv.  IX,  98,  145.  2)  Agnew  III,  31.  43:  Protestant 
Exiles  from  France,  London  1874.  —Andre  sind  die  seit  1670  auftauchenden, 
wie  Robert  f  20.  April  1670  zu  Harne;  Jean,  der  19.  Sept.  1670  in  Guisnes 
taufen  lässt  und  19.  Mai  1682  stirbt,  und  Jacques,  der  5.  Juli  1682  zu  Guisnes 
seine  Tochter  verheirathet.  S.  Eglise  prot.  de  Guisnes,  Lymington  1891, 
p.  26,  30,  31,  33,  232  fg.  3)  p^s  1714  gedruckte  Projekt  beginnend  mit 
den  Worten  Le  General  Marquis  de  langallerie  (sie)  aiant  ete  solicite  de 
communiquer  son  dessein  a  Mr.  Meli,  signalisirt  im  Bulletin  de  la  Societe  du 
Protestantisme  fran(^ais  XI,  1862,  p.  92,  einen  Theil  bildend  von  einem  Band 
der  Manuscripte  Antoine  Court,  auf  der  Genfer  Bibliothek,  ist  mir.  auf  meine 
Anfrage  um  Borg,  unentgeltlich  wortgetreu  abgeschrieben  worden  und  zugesandt 
durch  die  ganz  ausserordentliche  Güte  des  Herrn  Directeur  Dr.  Dufour,  dem 
ich  hiermit  auch  öffentlich  meinen  Dank  abstatte.  *)  H.  B.  de  Montegut : 
Phil,  de  Gentils  etc.,  Angouleme,  impr.  Charentaise,  1866,  36  p.  pet.  8°. 
5)  Bulletin  de  la  Societe  du  prot.  franq.  1890,  No.  ll,  p.  613.  6)  a.  a.  O. 
1890,  No.  3,  p.  136  sv.  ?)  je  Lamberti,  Memoires.  Amstd.  1735,  p.  127. 
^)  V.  Rommel,  Französ.  Colonieen  in  Hessen-Kassel  1875,  der  dies  französische 
le  nicht  kennt,  lässt  es  entweder  aus,  wie  bei  le  Duchat  (S.  44)  oder  ver- 
wandelt es  in  de  wie  bei  le  Bachele  (S.  43),  le  Goulon.  le  Gentil  (S.  45). 
^)  Tollin.  Gesch.  der  französ.  Colonie  von  Frankfurt  a.  d.  O..  S.  36  fgd« 
^0)  V.  Rommel:  S.  45,  datirt  irrig  seinen  Uebertritt  von  J.  1700.  ^^)  K.  K. 
Kriegs-Archiv,  Wien  1706,  H.  K.  R.  Prot.  Exp.  Fol.  570;  Feldakten,  Italien 
und  Piemont  4/12;  H.  K.  R.  Prot.  Reg.  Fol.  371;  Bestallung  No.  3350 
(Beringuier  Colonie  1891,  No.  1,  S.  16  fg).  I2j  ^^  ^  q  i707,  Prot.  Exp. 
Fol.  788;  Reg.  Fol.  497,  498,  532.  13)  a.  a.  O.  1707  H.  K.  R.  Prot.  Reg. 
Fol.  769,  Exp.  1065.  Reg.  910,  Bestallung  No.  3666.  l*)  Revue  des  deux 
mondes  1864,  15.  Nov.,  p.  381.  ^^)  Bulletin  de  la  Societe  du  Prot.  fr. 
1890,  p.  497,  612.  —  Revue  de  Saintonge  et  d'Aunis,  1890.  p.  425.  16)  Im 
Bulletin  XI,  316  heisst  sie  Dame  de  Gatens,  und  IX,  p.  496(1890)  deFrejus; 
p.  613  aber  des  Gratteaux.  Alles  irrig.  Die  Frankfurter  Kirchenbücher  schreiben 
deutlich  le  Frere.  Eine  Verwechselung  mit  seiner  dritten  Gattin,  die  Dame 
de  Grateins  aus  Müncheberg  hat  jene  Irrungen  hervorgerufen.  Die  le  Frere 
hat  ihn  zum  Protestantismus,  die  de  Grateins  wieder  zum  Katholicismus  „be- 
kehrt".    *'7)  Tollin    a.    a.    O.,    110  fg.     ^^)  Abgedruckt    im  Bulletin   1890,    p. 
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496    fg.      19)    Beheim -Schwarzbach     1885,    im    Märzheft    der    Zeitschrift    für 
Allgem.  Gesch..  Stuttgart,  p.  216.     20)  Manuscript  Causse  in  Erman's  nachge- 
lassenen   Papieren:    Archives    du    Consist.  fran^.    de  Berlin.     21)    v.  Rommel: 
S.    28,     29.     77    fg.     (gegen    S.    27).      22)    ^^    ^     q      §.    46.      23)    Bulletin 
du    Protest,    franc^.     1890.    p.    496.     24)    Relation     historique     et     theologique 
d'un     voyage      en     Hollande,      Paris      bei      J.     Estienne     1719,      448      pp. 
in     8°.       S.     Bulletin,      1890.      p.     612.     —     cf.     Biographie      universelle. 
25)  Andre:     20.    Juni   1717.    Jedenfalls    wurde    Mayer    als    „der  Secretair    des 
verstorbenen    Langalerie"    am    20.  September  1717    seines   Dienstes    entlassen, 
laut  K.  K.  Kriegs-Archiv   1717.  H.  K.  R.  Exp.  Fol.   1272  September.  -  Alle 
österreichischen  Notizen    verdanke    ich    —  in  kalligraphischen  Mustern  unent- 
geltlich ubersandt  —  der  ganz  ausserordentlichen  Liebenswürdigkeit  des  dortigen 
Kriegsministerii.  resp.  des  Herrn  Archiv-Direktors  Oberst  v.  Werzer  zu  Wien, 
dem    hiermit    öffentlich    im  Namen    der  Wissenschaft  Dank  gebührt.     26)  ^dj^ 
Dohna's,    Berlin   1880".    XI.     27)  v.  Zedlitz-Neukirch.  Adels-Lexikon.     28)"Die 
Gebrüder    Dohna    verkauften    Coppet     an     den    Marschall     v.    Herlach,     und 
dieser  verkaufte  es,  als  auch  er  nach  Berlin  ging,  an  Mr.  Hogguer.    So  meldet 
Bouchet    de    Chaligny,    der   in  Coppet  Lektor.    Kantor    und    Schulmeister    ge- 
wesen   war.    1.    Febr.   1726   (Presbyt.  Archiv  A.  2).     29)  Mörikofer  Gesch.  d. 
evang.  Flüchtlinge  der  Schweiz.    1876,    S.   196.    174—281.     30)  Elle  a  toutes 
les  heiles  qualites  des  Fran^aises,  sans  en  avoir  les  defauts.     Bei  Eman  VIII, 
91.     31)  Der  mittlere  Johann  Friedrich  Graf  Ferrassier,  geboren   1664,  f  1712. 
33)  Hahn:    Gesch.  des  preuss.  Vaterlandes   1860,  S.  263.     3n)  g.  hier  oben  II, 
16.     Erman  VIII,    72,    124,    153.    —    Alexander  von  Dohna's  Informator  für 
seme  Söhne,    du  Han    de  Jandun    wurde    wiederum  seinerseits  der  Informator 
und  Freund  Friedrich  des  Grossen.    Muret,  63.     34)  s.  Erman,    Memoires  VII. 
154.  235.    II,   129,  227,  230,  241.     35)  ^je  Dohna's,  Berlin,   1880.     T.  VHI, 
169.      36)  A.    KirchhofT,    Reforniirte    Gemeinde  in  Leipzig.    1874,    S,   18.    — 
Mörikofer,  Evangelischen  Flüchtlinge  in  der  Schweiz,    1876,    S.   174,   196.   — 
Tollin,    Gesch.  d.  französ.  Colonie  von  Frankfurt  a.  d.  Oder,   1868,  S.  55,   100. 
—  Vgl.  oben  I.  504.     37)  Erman  VI.   143  sv.     VIII,  273,  292,  294,  297.  — 
Muret,    235.     38)  Samson    de    l'Homme    de    la  Claviliere    (sie)   flüchtete    1686 
nach  England    und  wird  dort  Major      39)  Ob  Rene  des'  Hommes,    der  6.  Juni 
1611     bei    einer  Trauung    des  Louis  de  Oranges,  ecuyer,  sieur  des  Forges  mit 
Anne    des  Villates  als  Zeuge  auftritt  (A.  J.  Enschede,  des  Villates,   p.  °47)  zu 
einer  der  vier  gehört?  -     40)  Am  6.  Nov.  1689  wird  ein  gentilhomme  dieses 
Namens    in  Erlangen    mit    10    sols    und  Kleidung    von    der  Kirche  unterstützt 
(Ebrard,  Christian  Ernst.  93).     41)  Wittwe  des  Jean  de  Corbier  aus  dem  Dau- 
phine   1699  in  Magdeburg  (S.  Beringuier's  Liste  No.  2984).     42)  Prance  prot. 
ed.   1,  T.  VII,    67b.     43)  ^yi^  Proelich    (de  Courbiere  Graudenz,    1870,  S.  5) 
aus  dem  Kirchenbuch  von  Maestricht  richtig  angiebt.    In  verschiedenen  Büchern 
irrig    Groningen.      44)  Archiv    des    Kriegsministerii.     Froelich,    7    nennt    irrig 
20.  Mai   1798.    20.  Mai  1789  wurde  C.  General-Lieutenant.    Am  20.  Mai  1803 
lässt  er  ihn  zum  Gouverneur  von  Graudenz  werden,  statt  am  5.  Juni.    So  hat 
sich    der    20.  Mai    bti  Froelich    verdreifacht.     45)  i^röhlich,     18  fg.     46)  ^    g 
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für  seine  Dienerschaft  laut  Testament  von  15.  Juli  1811,  a.  a.  O.,  29.  4^)  ßei 
Fröhlich,  5:  Weiss  von  Tannenberg.  48j  Erman,  IX,  85  sv.  —  König, 
Biograph.  Lexikon  IV,  359.  —  Geh.  Archiv  des  Kriegs-Ministerii.  49)  von 
Zedlitz,  Adelslexikon.  —  Fröhlich,  29:  Jenau.  ^)  Diese  Familien-Notizen 
danke  ich  der  Liebenswürdigkeit  des  Düsseldorfer  Obrist-Lieutenants  (S.  unten), 
Enkel  des  Feldmarschalls,  si)  Presbyt.  Akten,  K  5.  ^2)  Als  er  15.  Juli  1811 
sein  Testament  machte,  kurz  vor  seinem  Tode,  besass  er  in  Magdeburg  ein 
Haus.  Ausserdem  die  Güter  Zirchow,  Deutsch  Plassow,  Mellin  und  Wusseken 
(Fröhlich,  30).  ^3)  n  commet  a  son  tour  ce  crime  d'emigration.  Forneron  : 
Histoire  generale  des  Emigres.  Paris  1884,  II,  323.  ^4)  Histoire  I,  p.  66, 
91,  180  sv.  55)  Seine  irländische  Invasion  S.  Forneron  II,  245  sv,  ^6)  l^ 
Comite  topographique  equipe,  arme,  nourrit  les  soldats.  trace  les  plans  de 
campagne,  redresse  les  erreurs  des  generaux,  soutient  seul  la  bataille  d'une 
nation  gouvernee  par  des  fous  contre  l'Europe.  Carnot  en  a  eu  la  gloire, 
Carnot  le  mt'chant  poete  etc.  I,  185.  ^'^)  Forneron  II,  284.  ^8)  Histoire 
des  Refugies.  I,  218.  ^9)  Magdeburger  Zeitung  1889,  No.  386,  388,  390. 
^)  Ein  Vetter  Emil,  Sohn  des  Geschäftsführers  Emil  Detroit,  eines  Sohnes 
von  Friedrich  Raphael  Detroit,  wurde  im  Berliner  französ.  Waisenhause  er- 
zogen (15.  April  1854).  61)  Di^  Taufe  des  Muhamedaners  Achmet  durch 
Prediger  Jordan    S.  unter  „Gottesdienst". 


II.   Generale  der  Infanterie. 

1)  de  Bodt.     2)  du  Moulin.     3)  de  la  M  otte- Fouque. 

1)  1705  Jean  de  Bodt,  auch  Bott/  der  Miterbauer 
unseres  Tempels,  stammte  aus  einer  vornehmen  und  reichen 
Familie  zu  Paris.  Da  er  am  2.  Januar  1745  fünfundsiebzig- 
jährig  starb,  so  muss  er  1670  das  Licht  der  Welt  erblickt 
haben. 2  Zweijährig  verlor  er  den  Vater.  Die  Mutter  heirathete 
einen  Katholiken.^  Der  Stiefvater  hinderte  indessen  seine  huge- 
nottische Erziehung  nicht.  In  der  Mathematik  und  der  Zeichen- 
kunst bewies  Jean  so  bedeutende  Anlagen,  dass  durch  Für- 
sprache des  Architekten  BlondeH  er  vierzehnjährig  Preise 
davontrug.  Das  Jahr  darauf  beim  Widerruf  des  Edikts  von 
Nantes  wanderte  er  nach  Holland  aus.   Durch  Empfehlung  des 
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Artillerie  -  Chefs  General  de  Gor  an  den  Prinzen  von  Oranien 
1690  Hauptmann   der  Artillerie    und    der  Ingenieure,   focht  er 
in  vier   Schlachten,    belagerte    acht   Festungen,  und  zeichnete 
sich  in  Irland    und    bei    der   Berennung   von  Namur^    so    aus, 
dass  er   vom  Parlament  3000  Gehalt   und,   nachdem  er  durch 
Aufführung    des    Schlosses    Whitehall    in    England    sich    einen 
Namen  gemacht    hatte,  ^    100  Guineen   lebenslängliche  Pension 
erhielt.     Im   Jahre  1699   trat    er   in    den    Dienst   des  branden- 
burgischen   Kurfürsten^   Friedrich    IIL ,    der    ihn    zum    Garde- 
Compagnie-Chef,    zum   Direktor   sämmtlicher  Bauten    und  zu 
seinem  Kammerherrn  ernannte.    Zu  Wesel  wird  ihm  am  3.  Juni 
1710  sein  Sohn  Frederic  Guillaume,  am  29.  April   1711  seine 
Tochter  Amelie  geboren  r^    beide  Mal  erscheint  er  im  franzö- 
sischen Taufregister  als  Monsieur  le  Colonel.»    Laut  Geheimen 
Kriegs -Ministerial- Archiv  wurde  er  Brigadier    am    29.  Januar 
1712.    Und  dem  entspricht  das  Kirchenbuch.    Dem  Monsieur  le 
Brigadier  wird  am  6.  September   1715  zu  Wesel  seine  Louise 
Esther   geboren.     Als    Ingenieur    General   de  S.  M.  le  Roi  de 
Prusse  lässt  er  sie  zu  Wesel  bei  der  wallonischen  Gemeinde  taufen. 
Die  am    26.  November    1719   dort   geborene   Fridericine   (sie) 
Willemine  (sie)  Henriette  lässt  der  Kommandant  bei  den  Fran- 
zosen auf  der  Citadelle    in  Wesel   durch   den  Pastor  Vimielle 
taufen,    während    die    beiden  erstgedachten  Kinder  durch  Mr. 
Paul  Herault,  damals  ministre   de  l'eglise  fran^aise  de  Wesel, 
der   inzwischen    nach    Koppenhagen    versetzt    wurde,    getauft 
sind.    Doch  wählte  Bodt  ihn  1719  sich  zum  Gevatter.    Als  erster 
Ingenieur  Preussens  hatte  das  Pariser  Kind  indessen  wenig  Glück 
in  Preussen.     Seine  praktischen,    aber  hochgenialen  und  pom- 
peusen  Pläne    für   das  Zeughaus, ^^   f^j.  j^g  Invalidenhaus,    die 
königlichen  Marställe,  die  Befestigung  von  Berlin  u.  a.  wurden 
verworfen.     Er  musste  nach  Wesel,  die  Citadelle  bauen.     Als 
er   mit   Fertigstellung    von    Wesel    nach    l^erlin   zurückkehrte, 
hatten    Nehring   und    Schlüter   ohne    ihn    das   Zeughaus   voll- 
endet.  Allein  die  Fundamente  taugten  nichts.    Man  schlug  vor, 
den  Bau  abzutragen    und   neue  Fundamente  zu  legen.     Doch 
das  erschien  kostspielig  und  wenig  ehrenvoll.    So  schlug  Bodt 
einen  Nothbehelf  vor.     Das  zweite  Stock  ist  durch  eine  blosse 
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Attica  zu  ersetzen,  als  Fundament  aber  eine  Parallelmauer  zu 
errichten  und  durch  Eisenanker  mit  der  zu  schwachen  Grund- 
mauer zu  verbinden.  Das  geschah.  Und  so  wurde  der  Pariser 
Refugie  der  Retter  des  Schlüter'schen  Zeughauses.  Jean  Hulot 
aber,  ein  anderer  Refugie,  lieferte  die  Ornamente.*^  Dass 
wir  im  Berliner  Zeughause  eine  der  schönsten  Bauten  Europas 
besitzen,  verdanken  wir  den  Hugenotten.  Auch  das  Portal  des 
Potsdamer  Schlosses,  die  Post  zu  Wesel  und  andere  Meister- 
werke haben  de  Bodt  uns  lieb  und  unvergesslich  gemacht.  ^^ 
Er  stieg  wieder  in  Friedrich  I.  Gunst.  Ja  dieser  übertrug  ihm 
sterbend  den  Bau  eines  Ruhmestempels  „zur  I^hre  des  Ewigen" 
auszuführen  mit  den  40,000  Dukaten,  „die  unter  meinem  Kopf- 
kissen liegen".  Für  seine  Mühe  sollte  de  Bodt  10,000  Thlr. 
erhalten.  Schon  hatte  de  Bodt  die  Fa^ade  entworfen:  da 
starb  der  König.  ^^  Friedrich  Wilhelm  I.  übertrug  1715  dem 
General- Major ^^  und  Kommandanten  von  Wesel  die  Ncu- 
Befestigung  Magdeburg's.  Sein  Plan  war  fertig.  Da  verwarf 
ihn  der  König  wieder  und  zog  den  des  berüchtigten  Wallrave, 
eines  Katholiken,  vor.^^  Nun  nahm  de  Bodt  den  Abschied  und 
trat  1728  in  kursächsische  Dienste.  Als  General -Lieutenant 
und  General-Direktor  sämmtlicher  Bauten,  gegen  ein  Monats- 
gehalt von  500  Thlr.,  erbaute  er  die  Fagade  des  Japanischen 
Palais  in  der  Stadt  Dresden,  dessen  Kommandant  er  als  General 
der  Infanterie  wurde  1734^^  und  schmückte  architektonisch 
die  berühmte  Brücke  der  sächsischen  Hauptstadt.  Dortselbst 
starb  er,  75  Jahre  alt,  am  2.  Januar  1745.  Als  zweite  Gattin 
hatte  er  sich  1707  die  Schwester  des  preussischen  Generals 
de  Persode  Madelaine,  gebürtig  aus  Metz,  gewählt,  welche 
am  13.  April  1733,  32  Jahre  alt,  ihm  in  den  Tod  voranging.  ^"^ 
Sein  Pathe  von  1710,  Hauptmann  Andre  Persode  und  Marie 
Persode,  sowie  die  Pathen  des  Jahres  1715,  Paul  Persode  und 
Louige  Persode,  mögen  die  Geschwister  seiner  Frau  gewesen 
sein.  Auch  mit  unserer  Kirche  hierorts  hatte  de  Bodt  Unglück. 
Sein  Plan,  und  darin  auch  die  Stelle  der  Kanzel,  war  vom 
Presbyterium  gutgeheissen  worden.  Dennoch  setzte  es  Hofrath 
Foissin  durch,  dass  die  Kanzel  versetzt  wurde.  Jean  de  Bodt 
war  zu  gross  für  seine  Umgebung. 
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2)  1716   trat   Pierre   Louis   du  Moulin   in   das  R'  Prinz 
Leopold  von  Anhalt-Dessau  allhier.     Geboren   im  Jahre   1680 
zu  Wesel,    ein  Sohn    des   einst  holländischen,   dann  branden- 
burgischen Offiziers  Theophile  du  Moulin,*)  desselben  vielleicht, 
der  1676  schon    in  Brandenburg   den  Orden  de  la  generosite 
empfing,  1^  rühmte  er  sich  seines  Grossvaters,  des  D.  theol.  Pierre 
du  Moulin  aus  Sedan,    nach  dem  er  genannt  war,  des  hoch- 
gelehrten   und    beredten    Professors    in    Leyden,    Oxford    und 
Cambridge.  ^9     Unseres    Pierre  Louis  Grosstante  war  die  Frau 
des   Moses   der   hiesigen    Wallonen,    des    Pastors  Salomon    de 
Pericard   aus  Mannheim,    eines   nicht   minder  heldenmüthigen 
Kämpfers  als  Pierre  I.  und  Theophile  du  Moulin.  ^o   Als  Major 
seit    1717    erscheint   Pierre   Louis    du   Moulin    mit   seiner    Ge- 
mahlin Marie  Lisette  de  Houx,  vielleicht  einer  Anverwandten 
des  hiesigen  Hauptmanns  du  Houx  Bois  le  Comte,^!  unter  den 
Taufzeugen    des    hiesigen    Confiseur   Ageron.      Im   Jahre   1719 
erbaute  er  sich  auf  einer  wüsten  Stelle  der  Prälatenstrasse  — 
jetzt  Hasselbachstrasse    No.   1   —    solo    ob.  excidio  inculto  ein 
Haus,  das  er,    als  Zeichen    ewiger  Treue  und  Ergebenheit  — 
^eternae    fidelitatis    ac    pietatis   teste  —  dem  König  Friedrich 
Wilhelm  I.  —  Regi  Augusto    —    widmet  und  auf  das  er  das 
Jahr  darauf  600  Thlr.  zu  5  %  aufninunt  von  Demoiselle  Dorothee 
de  Rugy  aus  einer  im  R^  Varennes    zu  Berlin  mit  Ehren  L^e- 
nannten  Familie.    Im  Jahre   1728  Oberst,   1741   General  -  Major 
und  Chef  des  R*'  v.  Camas,  bedeckte  er  sich  in  allen  Kriegen 
Friedrich  des  Grossen  mit  Ruhm;  am  meisten  bei  Hohenfried- 
berg,  wo  er  den  linken  Flügel  kommandirte.     Im  Jahre   1745 
Ritter  des  Schwarzen  Adler-Ordens, '^2   1750  General  der  Infan' 
terie,^^   Kommandant   von  Breslau,  Amtshauptmann  von  Kol- 
batz,  Marienfliess  und  Rahden,   starb    Pierre  Louis   du  Moulin 
zu  Stendal,  als  „Kommandant  der  Festung  Glogau",  Landes- 
hauptmann der  Altmark  wie  auch  des  Stiftes  Hauptmann  am 
10.  August  1756  im    76.  Jahre  seines   ruhmvollen  Alters  nach 
einer    19wöchentlichen    sehr    gefährlichen    Krankeit."^^     ^^.j^-j 
Name  prangt  zu  Berlin   auf  der  Statue  Friedrich    des  Grossen 

*)  War  die   1699   in  Berlin-Neustadt    wohnende    Mad.  du    Moulin  (Berin- 
guier's  Liste  No.    1438)  etwa  Pierre  Louis'  Mutter? 
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ndjen  den  Haut  Charmoy,  Bonin,  Forcade,  La  Motte-Fouque. 
Pierre  Louis  du  Moulin's  Sohn  starb  als  Oberst, ^5  sein  Enkel 
Jacob  du  Moulin/ß  21.  Juni  1845  als  General-Lieutenant.  Mir 
ist  unbekannt,  warum  ein  Zweig  der  altadligen  Sedaner  r^amilie 
sich  die  Erlaubniss  erwirkte,  in  Preussen  sich  von  Mühlen  zu 
nennen.  Der  holländische  General  Charles  Thierry  du  Moulin 
scheint  nicht  zur  Familie  zu  gehören,  eben  so  wenig  der  unten 
uns  begegnende  Hauptmann.  Ob  der  Lieutenant  von  1799  im 
Rt.  Hessen-Cassel,2'?  steht  dahin. 

3)  1719  Henri  Auguste,  Baron  de  la  Motte-Fouque, 
Lieutenant  im  Regiment  des  hiesigen  Gouverneurs  (17()2  bis 
1747)  Fürst  Leopold  von  Anhalt  -  Dessau.  Henri's  Vater 
Charles,  ein  Nachkomme  des  im  XIII.  Jahrhundert  berühmten 
Ritters  und  Burgherrn  Guillaume  de  la  Motte-Fou(iue  und  der 
Jeanne  le  MarechaP^  stammte  aus  jener  mit  den  Häusern 
Anjou  und  Savoyen  verschwägerten  Familie,  die,  aus  der 
Normandie  nach  der  Saintonge  übersiedelnd,  in  den  Besitz  von 
Tonnay-Boutonne,  Saint-Surin  und  la  Greve  gekommen  war. 
lieber  dem  Thor  der  Trümmerfeste  La  Motte-Fouciue  findet 
sich  noch  heute  in  Stein  gehauen  das  alte  Wappen  der  Fa- 
milie. Und  auch  die  Burg  St.  Surin  an  den  Ufern  der  Ga- 
ronne,  unweit  Bordeaux,  „auf  weintragendem  Geklipp  alt- 
väterlich mit  schön  erhaltener  Ritterhalle  erhöht",  bildet  noch 
heute  eine  Zierde  der  ganzen  Gegend.  Die  Familie  La  Motte- 
Fouque  hat  sich  in  den  Hugenottenkriegen  vielfach  ausge- 
zeichnet. ^^  Charles  de  la  Motte,  baron  de  Tonnay-Boutonne, 
Sohn  jenes  Baron  de  Saint  Surin,  der  bei  der  Belagerung  von 
Maestricht  fiel,  verliess  1685  um  des  Glaubens  willen  die 
älteste  Baronie  der  Saintonge  und  ein  Einkommen  von  mehr 
als  20,00C)  livres.  Jene  Marie  de  la  Motte-Fouque,  demoiselle 
de  Saint-Surin,  die,  geboren  1631,  um  des  Glaubens  willen 
ohne  Geld,  ohne  Kleid,  ohne  Hemd  (!)  in  einem  schaurigen 
Kerker  von  Lyon  um  des  Glaubens  willen  gefangen  gehalten 
wurde  und  am  22.  October  1687  die  Generalstaaten  bittet, 
sich  um  ihre  Befreiung  zu  verwenden, ^^  scheint  Charles 
Schwester  gewesen  zu  sein.  Doch  ebenso  trefflich  wie  Charles, 
der  Vater  Henri  Auguste's,    war    seine  Mutter,    Susanne    de 

4 


—    50    — 

Robillard.     Ihre   Memoiren'^   sind   ein   Denkmal    echt   huge- 
nottischer    Gottergebenheit,     Umsicht    und     Entschlossenheit. 
Siebzehnjährig    mit    fünf  jüngeren     Geschwistern    und    deren 
Gouvernante    zwischen  Salzfässern    (assis  sur  le  sei)  versteckt, 
floh    sie    in    der   Nacht    des    7.  April  1687  von  La  Rochelle, 
port  de  mer,  nach  England,  wo  sie  in  Topsham  (Tapson)  dem 
kleinen    Hafen   von  Exeter  (Excester)^^  landeten.     Des  Eng- 
lischen   unkundig,    allen  möglichen  Zufällen    unterworfen,   mit 
lateinischen  Brocken  sich  durchstümpemd  —  mes  mots  de  latin 
me    furent    fort    utiles    —    gelangte    sie   zum   Pastor  Sausai, 
weiland  zu  Tonnay  Boutonne  in  der  Saint-Onge  (en  Xintonge), 
nach  Exeter,  wo  sie  die  Mutter,  den  älteren  Bruder  und  den 
Vater   erwartete.      On    m'appellait    a  Excester   la    mere    aux 
petits    enfans.3^     Als    aber    auch    in    England    unter  Jacob  II. 
die  Verfolgung   der   Protestanten   organisirt   wurde,    verliessen 
sie  alle   Exeter  und   siedelten   nach  Leiden   und   dem    Haag, 
„dem  Land    der  Ruhe"  über,    wo   man  „unter  des   höchsten 
Gnade  ungestraft  lebt."     Die  Sorge  für  ihre  kleinen  Geschwister 
kostete    ihr    manche    Nacht    (ä   leur   faire    des    robes,   jupes, 
coiffures).     Im  Haag  fand  sie  ihren  Landsmann  Charles  de  la 
Motte-Fouque,    der    aus    la  Greve    bei  Bordeaux    über  Genf, 
Bern,   SchafFhausen    nach  28tägiger  Flucht,    ebenfalls    endlich 
nach  Holland  gelangt  war.     Sie   gewannen  sich  lieb  und  em- 
pfingen am   12.  December  1692  den  Segen  der  Kirche.     Das 
Glück  schien  dem  jungen  Paar  zu  lächeln.     Denn   unerwartet 
wurde  Charles  Auguste   de   la  Motte-Fouque,    als  Erbe  seines 
älteren    Bruders    Hector,   nach  Frankreich  zurückgerufen,  um 
die  Verwaltung   der   reichen   Baronnie  Thonnai-Boutonne  an- 
zutreten.    Allein  er  verzichtete  lieber  auf  alle  ihm  zugefallenen 
Schätze,  um  den  Regungen  seines  Gewissens  frei  nachkommen 
zu  können.     Indessen  so  grausam  nagten  bald  die  Sorgen  um 
seine  Familie,  dass  er  am  29.  November  1697  die  Generalstaaten 
um    Hülfe   anfleht,    auch    400,    dann    600  Francs  holländische 
Pension  annehmen,  am  27.  September  1701  aber  76jährig  er- 
liegen  musste.     Die  Wittwe   fand   nicht   einmal   so   viel,    den 
Mann  zu  beerdigen.     Am   1.  October  1701  erbat  sie  sich  das 
Geld  von  den  Generalstaaten. ^*     Durch  strenge,  aber  würdige 
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Sparsamkeit  wusste  sie,  da  ihr  Vater  als  Hauptmann  der  Ar- 
mee Wilhelms  von  Oranien  in  Irland  gestorben  war,  unter 
Beihülfe  der  Generalstaaten  ihre  drei  Söhne  gross  zu  ziehen. 
So  sorgenvoll  war  Henri  Auguste  Fouque's  Kindheit. 
Am  4.  Februar  1698  in  dem  reizenden  Haag  als  dritter  Sohn 
geboren,35  trat  er,  achtjährig,  in  den  Pagendienst  des  Herzogs 
Leopold  von  Anhalt  -  Dessau,  eine  Stellung,  die  sein  Oheim, 
Auguste  de  Robillard,  zehn  und  einhalbjährig,  schon  1688 
eingenommen  hatte.  ^^  Als  der  Herzog  nach  Pommern  in 
den  Krieg  zog,  entfloh  der  nun  17jährige  Fouqu6  von  der 
Herzogin  ins  Lager,  trat  1715  als  Fähndrich  in  des  Herzogs 
Regiment,  wurde  seit  1723  Hauptmann,  am  3.  November  1728 
mit  dem  Orden  de  la  generosite  geschmückt,  theilte  die  Ge- 
fangenschaft des  preussischen  Kronprinzen  in  Küstrin  und 
quittirte  1739,  um  in  dänische  Dienste  zu  treten.  Der  Kron- 
prinz sorgte  für  Fouque's  Söhne,  die  er  in  das  Berliner  College 
brachte,  ^"^  rief  gleich  nach  seiner  Thronbesteigung  den  dänischen 
Obrist- Lieutenant  zurück,  schmückte  ihn  mit  dem  Orden 
pour  le  merite,  erhob  ihn  zum  Obersten  im  Regiment  Camas 
und  überwies  ihm  die  Amts-Hauptmannschaften  von  Gramzow 
und  Löckenitz.  Zu  Rheinsberg  im  Bayard-Orden  als  le  chaste 
zum  Grossmeister  berufen,  als  solcher  den  König  zum  Ritter 
schlagend,  zeichnete  er  sich  im  schlesischen  Kriege  bei  Tit- 
schin,  Troppau  und  Czaslau  so  vortheilhaft  aus,  dass  ihn 
Friedrich  zum  Gouverneur  der  Grafschaft  Glatz,  1745  zum 
Generalmajor,  1751  zum  General-Lieutenant  und  Ritter  des 
Schwarzen- Adler  Ordens,  1.  März  1759  zum  General  der 
Infanterie  ernannte.  Nach  Schwerins  Verwundung  bei  Prag 
übernahm  er,  selbst  verwundet,  das  Oberkommando,  that  vor 
Schweidnitz,  Olmütz,  Landshut,  Wunder  der  Tapferkeit,  ge- 
rieth  aber,  nachdem  seine  Truppe  fast  aufgerieben  war,  viel- 
fach schwer  verwundet,  am  23.  Juni  1760  in  kroatische  Ge- 
fangenschaft. Die  Treue  seines  Bedienten,  der  sich  auf  ihn 
warf,  rettete  dem  Schwerverwundeten  das  Leben.  Erst  nach 
dem  Hubertsburger  Frieden  wieder  ausgeliefert,  starb  er  als 
Dom-Probst  von  Brandenburg,^^  dortselbst  76jährig  an  Alters- 
schwäche am  3.  Mai  1774,    dem   grossen  König  allezeit  hoch- 
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willkommen,  trotz  seiner,  Ziethen  ähnlich,  aufrichtigen  und 
glühenden  Frömmigkeit.  Seine  (lemahlin  Elise  Marie  Mason 
stammte  aus  Dessau.  Der  lyrische  und  tragische  Dichter, 
Schöpfer  der  „Undine"  Frederic  Henri  Charles  de  la  Motte- 
Fouque,  der  12.  Februar  1777  zu  Brandenburg  geborene, 
23.  Januar  1843  zu  Berlin  verstorbene  Major  und  Hallesche 
Professor  der  Poesie,  einer  der  Stifter  der  romantischen 
Schule,  ist  der  Enkel  des  Generals^^  und  Sohn  des  Dragoner- 
Lieutenants  de  la  Motte-Fouque  und  einer  von  Schlegel.*^ 


^)  Am  11.  Mai  1700  nennt  ihn  der  König  den  Hauptmann  Buts.  Muret,  111. 
2)  So  auch  Erman  VII,  244  und  France  protestante  ed.  2,  II,  929.  Es  ist  demnacli 
irrig,  wenn  ihn  derselbe  Erman  IX,  38:  1678;  Weiss  aber  Refugies  I,  311  und 
die  „Colonie"  1888,  S.  89:  1675  geboren  werden  liisst.  ^)  Ein  Mr.  d'Uzes  (France 
prot.  l.  I)  kann  ebensowohl  heissen,  ein  Herr  aus  Uzes  als  ein  Herr  der  d'Uzes 
hiess.  *)  In  der  „Colonie"  (l.  I.)  erscheint  Bl.  als  Feldmarschall  und  Direktor 
der  Bauakademie  in  Paris  Marechal  de  camp  heisst  aber,  laut  Diction.  de 
l'Academie,  General-Major.  ^)  Nachdem  alle  Ingenieure  getödtet  waren,  Hess 
er  seine  Grenadiere  Schanzen  bauen  und  zum  Sturm  anrücken :  Tags  darauf 
kapitulirte  die  Festung.  ^)  Zedlitz,  Adelslexikon.  '^)  France  protest.  und 
„Colonie"  sagen  „König",  was  bekanntlich  1699  nicht  zutrifft.  ^)  Die  Ge- 
vatter sind  1710  Andre  Persode,  capitaine  und  Mad|^  Marie  Persode  •,  1715  Paul 
Persode,  Louise  und  Esther  Persode  de  Lice,  geb.  de  la  Cour.  ^)  Die 
France  protestante  (II,  930)  lässt  ihn  1704  zum  Brigadier,  und  (II,  931)  1715 
zum  Generalmajor  werden;  und  die  „Colonie"  1888,  S.  89,  90  schreibt  das 
nach.  ^^)  Nicolai,  Berlin  I,  163.  —  Künstler-Lexikon:  Art.:  Friedrich  I.  — 
Toland:  Reise  nach  Deutschland.  —  Erman  VII,  246  sv.  ^^)  In  den  Reise- 
handbüchern wird  Schlüter  als  der  Vollender  gefeiert.  Selbst  v.  Zedlitz  lässt 
den  Zusammensturz  des  Schlüter'schen  Zeughauses  nicht  ahnen !  Und  Hulot's 
Arbeiten  heissen  heute  „Die  Schlüter'schen  Masken  !"  ^^j  Nicolai,  Beschreibung 
von  Berlin  und  Potsdam,  2.  Thl.,  Anhg.  S.  52.  —  Erman  VII,  244  sv. 
I3j  „Colonie"  1888,  S.  90.  —  '4)  Erman  IX,  IV.  ^^)  Frederic  Guillaume  I. 
rendit  a  Mr.  de  Bodt  la  justice  qu'il  meritait  ist  ein  mindestens  schiefes,  viel- 
mehr unwahres  Urtheil  des  Hofgeschichtsschreibers  Erman,  VII,  250.  — 
König  I,  151.  ^^)  Erman  IX,  39,  irrig  1704.  ^'^)  Ihre  Schwester,  die  Gattin 
des  polnischen  Geheimraths  de  Plantamour,  war  die  Mutter  der  Marquise  du 
Quesne.  Der  Sohn  der  Plantamour  siedelte  nach  Genf  über.  '^)  Erman  IX, 
101.     »9)  Agnew,  Protestant  Exiles  from  France,  III,   118  f.  257.     20^  Tollin. 
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„Vorgeschichte  der  Magdeburger  Wallonen"  in  den  Geschichtsblättern  für 
Stadt  und  Land  Magdeburg  1876.  S.  415.  21)  s.  unten.  22)  Erman  IX,  VI. 
23j  a.  a.  O.,  II.  24)  Stendaler  Kirchenbuch,  laut  freundlicher  Mittheilung  des 
Herrn  Pastor  Ungnad.  25)  ist  es  Frederic  Guillaume  (Erman  IX,  101\  oder  etwa 
(Erman  IX,  XLIl)  Franqois  Henri  du  Moulin  aus  Schlesien,  welcher,  laut 
Erman's  Papieren,  22.  April  1774  in  das  Kadetten-Corps,  1778  aber  in  Braun's 
Inf.-R.  eintrat?  —  26)  y  Zedlitz-Neukirch,  Adels-Lexikon.  Vgl.  Erman  IX, 
101.  —  France  protest.  ed.  2,  Tom  V,  827.  Genealog.  Taschenbuch  der 
Adligen  Häuser,  Brunn,  Jahrg.  VIII  und  XI.  27)  Erman  IX,  XXXV.  28)  von 
Zedlitz,  Adelslexikon,  erklärt  Fouque-Folkoburg,  Falkoburg,  Volkersburg. 
29)  Bulletin  Wallon,  1887,  p.  133  und  1891,  p.  184.  80)  France  protestante 
ed.  2,  T.  VI,  661  sv.  31)  ed.  Gabriel  Monod,  Bulletin  de  la  Societe  du  Pro- 
testantisme  fran^ais,  1868,  T.  XVII,  p.  486-495.  32)  Dr.  H.  Babucke, 
Preussische  Jahrbücher,  Januar  1887  hält  nach  englischer  Kritik  the  topography 
in  a  hopeless  state  of  confusion.  Aus  Exeter  habe  er  Chichester  gemacht  etc. 
etc.  S.  Proceedings  of  the  Huguenot  Society  of  London.  T.  II,  p.  259  fg. 
^•^)  Das  Nachholen  ihrer  kleinen  Pathin  ist  überaus  rührend  beschrieben. 
Monod,  p.  488.  ''^*)  Enschede  im  Bulletin  de  la  Soc.  du  Prot,  fr.,  1890,  p. 
135  sv.  35^  Laut  Enschede  Hess  Charles  im  Haag  taufen  29.  Oct.  1693  den 
Charles  Arnaud,  16.  Juni  1695  den  Henry  Charles,  13.  Februar  1698  Henry 
Auguste  und  den  26.  Juni  1701  den  Henri  Charles  Frederic.  36)  Monod  1. 1., 
p.  494.  37)  Oeuvres  de  Frederic  le  grand  XVII.  p.  54.  38)  3,  März  1774 
drucken  irrig  König,  Biograph.  Lexikon  I,  432  fg.,  v.  Zedlitz-Neukirch  und 
Ledebur:  Adels-Lexikon.  —  France  protest.  druckt  richtig  nach  dem  Branden- 
burger kirchlichen  Todtenregister:  Mai.  39)  Eugen  Huhn:  Gesch.  der  deutschen 
Literatur  1852,  S  553,  lässt  den  Dichter  drei  Jahr  vor  seiner  Geburt  (1774) 
als  Kornet  in  ein  Kürassier-Regiment  eintreten.  —  Rob.  Koenig:  Deutsche 
Literaturgeschichte  1879,  S.  518  fgd.,  weiss  ihn  zu  würdigen.  ^)  Mit  den 
Fouquets  (France  prot.  VI.  672  sv.  —  Lievre  III,  158)  haben  die  Fouque's 
keinen  Zusammenhang. 
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III.    General -Lieutenants. 

1)  Briqiiemault.  2)Schomberg.  3)Dorthe.  4)Cour. 
nuaud  I.  5)  Varennes.  6)  Du  Veine.  7)  Forcade  I. 
8)  Besche-fer.  9)  Wilhelm  Alex.  Gr.  v.  Dohna  IL 
10)Hault-Charmois.  11)  Pennava  ire.  12)ForcadeII. 
13)     Chazot    I.       14)     Chevallerie    I.       15)    Legat    I. 

16)  Frangois. 
1)  October  1686  erscheint  Henri  de  Briquemault/ 
Baron  von  St.  Loup,  des  Jacques  de  Briquemault,  seigneur  de 
Premartin  et  de  Saint-Loup,  gouverneur  von  Sedan,  Sohn  von 
der  Elisabeth  de  la  Marche  des  Contes,  aus  alt-hugenottischem 
Adel^.  Nachdem  er  in  Portugal  als  Mestre-de-camp  sich 
hervorgethan,  trat  er  i68i  als  Generalmajor  zu  Pferde  in 
kurbrandenburgische  Dienste.  Er  wurde  1683  mit  der  Bildung 
eines  Kürassier-Regiments  (später  Mauschwitz)  betraut.*)  Dem 
fügte  Friedrich  Wilhelm  jenes  Infanterie- Regiment  (später 
Wolfersdorf)  hinzu,  das  nach  ihm  von  Du  Buisson  und  Du  Trossel 
kommandirt  wurde.  Im  Jahre  1690  zum  General-Lieutenant 
befördert/  behielt  er  als  Gouverneur  von  Lippstadt  neben  seinem 
dortigen  Regiment  zu  Pferde  die  zwei  Kompagnien  seines  Fuss- 
ßataillons  (Kadetten)  im  Herzogthum  Magdeburg.  Seine  Kriegs- 
thaten  beschreibt  uns  Erman.*  Er  lebte  als  echter  Hugenott. 
Seine  Wohlthätigkeit  blieb  lange  sprüchwörtlich  in  der  Colonie. 
Auch  hat  er  wesentlich  beigetragen  die  französischen  Colonieen 
in  Lippstadt,  Hamm,  Soest,  Minden,  Wesel,  Emmerich,  Duis- 
burg zu  gründen.  Weil  er  deren  Seele  war,  zerfielen  sie  bald 
nach  seinem  Tode.  Er  starb  am  16.  August  1692  und  wurde 
in  der  Kathedrale  zu  Wesel  beigesetzt.  Seine  Wittwe  Marie 
de  Meaux,  die  Genossin  seiner  Mildthätigkeit,  heirathete  nach 
seinem  Tode  den  General  Dorthe.  Die  Demoiselles  Louise, 
Julienne  und  Henriette  de  Briquemaud  (sie)  aber,  auch  de  St.  Loup 
en  Champagne,  wohnten  noch  Ende  1699^  in  dem  Lieblingsort 
der  hugenottischen  Aristokratie  zu  Wesel,  und  standen  1701 
noch   auf  dem  Etat    der   pensionirten  Ehrendamen   in  Berlin. 

•)  Die  Regimenter  hiessen  überall  damals  nach  dem,  der  sie  schuf,  sie 
besoldete,  sie  mit  Waffen,  Munition,  Pferden  versah.  Er  erhielt  dafür  meist 
die  Einkünfte  aus  D omainen. 
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2)  30.  October  1687  wurde  Graf  Charles  von  Schönberg, 
in  Frankreich  genannt  Schomberg,  Gouverneur  der  Festung 
Magdeburg.^  Er  war  der  fünfte  Sohn  der  Johanne  Elisabeth 
de  Schomberg  und  jenes  Rivalen  von  Turenne,  des  pro- 
testantischen Pfälzers^  Generalissimus  Armand  Frederic  de 
Schomberg,  welcher  nach  einander  Schweden,  Frankreich, 
Holland,  wieder  Frankreich,  Portugal,  Kurbrandenburg  und 
England  gedient  hat,  er  allein  eine  Armee,  und  der  in  der 
Schlacht  am  Boyne,  mit  dem  Ruf:  Allons,  Messieurs,  voilä  Vos 
persecuteurs !  am  l./ll.  Juli  1690  als  Sieger  fiel.  Der  Ge- 
neralissimus, in  der  St.  Pätrik-Kirche  von  Dublin  beigesetzt, 
war  Sohn  des  Pfälzer  Marschalls  Hans  Meinhard,  Grafen  von 
Schomberg,  des  Gouverneurs  von  Jülich  und  Cleve  und  der 
Anna  de  Sutton,  Gräfin  von  Dudley.®  Der  Enkel  dieses 
gräflichen  Paares,  unser  Graf  Carl,  um  1645  geboren,  zog  mit 
seinem  Vater  nach  Portugal^  zeichnete  sich  beim  Sturm  von 
la  Garda  rühmlich  aus  und  wurde  1668  Oberstlieutenant  im 
Regiment  Cleran.  Als  mit  seinem  Vater  auch  Carl  in  kur- 
brandenburgische Dienste  trat,  gab  ihm  der  Grosse  Kurfürst  den 
Posten  als  Gouverneur  von  Magdeburg  und  durch  Rescript 
vom  1.  November  1687  das  „Uns  von  Unserer  herzgeliebten 
Gemahlin  Liebden  conferirte,  durch  Ableben  vakante  Leib- 
regiment zu  Fuss".  Da  auch  der  ältere  Bruder  Meinhard 
als  General  der  Cavallerie  mit  dem  Vater  eintrat,  führte  die 
brandenburgische  Armee  unter  ihren  nur  22  Generalen  damals 
3  Schombergs.  Schade,  dass  Kurbrandenburg  für  Generale  von 
solchem  internationalen  Hochwerth  zu  arm  war,  um  sie 
auf  die  Dauer  halten  und  besolden  zu  können.  Am  23.  No- 
vember 1687  zog  Graf  Carl  von  Schomberg  hier  an.  Seiner 
Excellenz  wurde  vom  hiesigen  Magistrat  „ein  lang  Fass  halber- 
städter  Breuhahn  präsentiret  =  10  Thlr."  Dazu  ein  frischer 
Lachs  von  18^/4  Pfd.  ==  4  Thlr.  19  Gr.  6  Pfg.,  dito  ein  Stöhr 
von  92  Pfd.  (!)  =  3  Thlr.  20  Gr.;  für  den  Schwanz,  so  am 
Stöhr  geblieben,  3  Gr.;  dazu  die  Hälfte  des  Rodegeldes  3  Gr." 
Als  brandenburgisches  Gehalt  bezog  Carl  monadich  150  Thlr., 
von  1689  an  jedoch  nur  100  Thlr.^^  Der  Kurfürst  hatte  ihn 
nämlich,  als,  erbittert  über  die  offizielle  Verstossung  der  muster- 
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haft  treuen  Generalin  von  Varennes,  einer  nahen  Anverwandten 
seiner  Gemahlin/*  sein  zvveiimdachtzigjähriger  Vater *^  nach 
England  ging,  an  der  Spitze  von  drei  Regimentern  Cavallerie 
und  zwei  Regimentern  hifanterie*^  dem  grossen  X)ranier  zur 
Hülfe  geschickt.  Seitdem  stand  er  nicht  nur  in  englischem 
Sold,  sondern  hat  auch  ganz  und  gar  als  Engländer  gefühlt, 
gehandelt  und  sich  benommen.  Mit  der  Uebersiedlung  Armand 
Frederic's  waren  3  preussische  Generale  für  die  Hohenzollern 
verloren.  Dennoch  schied  Carl  formell  niemals  aus.  Seit  1690 
kurbrandenburgischer  General-Lieutenant,  laut  Akten  unseres 
Geheimen  Kriegs-Ministerialarchivs,**  und  dabei  als  Gouverneur 
von  Magdeburg  bis  an  seinen  Tod  weitergeführt,  kommandirte 
er  neben  den  weichenden  Holländern  die  tapfern  Brandenburger 
gegen  den  Marschall  Luxenburg  in  der  verhängnissvollen  Schlacht 
von  Fleurus  am  30.  Juni  1690.  ^^  Tags  darauf  fiel  sein  Vater  am 
Boyne.  Graf  Carl  wurde  nun  Herzog  von  Schomberg  und 
erhielt  das  englische  Jahrgehalt  von  4000  Lstrl.  Im  Februar 
1691  begleitete  er  den  neuen  König  Wilhelm  III.  in  seine 
oranische  Heimath.  Am  18.  Juni  1691  sandte  dieser  den 
Herzog  Carl  v.  Schomberg  dem  Herzog  Victor  Amadeus  von 
Savoyen,  dessen  waldensische  Unterthanen  Ludwig  XIV.  aus- 
zurotten befohlen  hatte,  zur  Hülfe.  Die  brandenburgischen 
Truppen  führte  Carl  nach  Savoyen.  Die  12,000  Mann  Eng- 
länder aber,  die  er  bringen  sollte,  scheinen  zu  Hause  geblieben 
zu  sein.  Am  22.  Juni  1691  hörte  der  Herzog  von  Savoyen, 
wie  Carl  mit  seinen  brandenburgischen  Offizieren  deutsch 
sprach.  „Einst  versuchte  auch  ich,  sagte  der  Savoyer,  diese 
Sprache  zu  lernen,  doch  schrak  ich  vor  der  Schwierigkeit 
zurück."  Ich  will  es  Sie  lehren,  sagte  des  Pfälzer's  Sohn. 
„Nein,  mein  Graf,  erwiderte  der  Savoyer,  nicht  Sprachen,  die 
Kriegskunst  will  ich  von  Ihnen  lernen." ^^  Um  die  Franzosen 
aus  Savoyen  zu  vertreiben,  warfen  sich  die  Verbündeten  nun- 
mehr auf  die  Dauphine:  eine  ebenso  hochinteressante,  wie 
heute  unbekannte  Diversion.  Am  29.  August  1692  erliess 
unser  Carl  Herzog  von  Schomberg  aus  Ambrun  namens  des 
Königs  Wilhelm's  III.  von  England  eine  äusserst  merkwürdige 
Proklamation:    „Les    Rois    d'Angleterre    etant   Garans    de 
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TEdit  de  Nantes  par  la  paix  de  Montpellier  et  plusieurs  autres 
traites,  le  Roi,  mon  maitre,  croit  etre  oblige  de  maintenir 
cette  garantie  et  de  retablir  TEdit.  Tous  les  bons  Frangais 
le  doivent  aider,  puisque  cet  Edit  est  le  grand  ouvrage  de 
la  sagesse  de  Henri  IV.,  dont  la  memoire  leur  est  si  chere.^'^ 
Auch  sei  der  König  von  England,  dem  man  seine  Ländereien 
in  Burgund  mit  Gewalt  entrissen  und  sein  Fürstenthum  Orange 
ausgeplündert  habe,  nicht  gewillt,  Rache  zu  üben.  Son  inten- 
tion  est,  de  retablir  la  Noblesse,  les  Parlemens  et  le  Peuple 
dans  leur  ancien  lustre  et  les  Provinces  dans  leurs  privileges. 
Auch  den  katholischen  Klerus  nehme  König  Wilhelm  unter 
seinen  Schutz.  On  espere  meme  que  Messieurs  du  Clerge 
seront  bien  aises  de  temoigner  par  une  conduite  sage  et  chre- 
tienne,  qu'ils  n'ont  eu  aucune  part  a  la  violation  de  l'edit  (de 
Nantes)  et  ä  toutes  les  cruautes  qui  Tont  suivie.  So  die 
Proklamation.  Der  ganze  Erfolg  dieses  Einbruchs  war,  dass 
wieder  200  Protestanten  aus  der  Dauphine  unter  dem  Schutz  der 
englischen  Armee  Frankreich  verliessen,  da  sie  „lieber  wollten 
bettelarm  und  verachtet  in  der  Fremde  ihrem  Glauben  leben, 
als  reich  und  hochgeehrt  in  der  Heimath  leben  ohne  Gewissens- 
freiheit."^^ In  England  längst  naturalisirt,^^  nahm  Carl,  der 
Gouverneur  von  Magdeburg,  seinen  Erbsitz  im  Hause  der  Lords 
ein  (Winter  1692).  Bei  der  Campagne  von  1693  indessen 
wurde  Carl  v.  Schomberg  im  October  während  der  Schlacht 
von  Marsaglia,  die  er  widerrathen  hatte,  mit  seinen  Engländern 
das  Centrum  gegen  eine  gewaltige  Uebermacht  vertheidigend, 
verwundet  2^  und  nach  Turin  gebracht.  Als  er  nun  fühlte,  dass 
der  Tod  herannahe,  machte  er,  in  Gegenwart  des  Cornelius, 
Graf  von  Ncissau  d'Averquerque  (sie),  Jean  du  Bordieu,  seines 
Kaplans,  Abraham  Beneset  du  Teron,  seines  Geheimschreibers; 
Philipp  Loyd,  seines  Arztes,  Paul  Artand  und  Paul  Sancerre, 
der  Chirurgen,  David  Castros,  seines  Küchenmeisters,  und  Paul 
Faubert,  im  Hause  des  Grafen  Duquene  zu  Turin  sein  Testa- 
ment 14.  October  1693.  Unser  Gouverneur,  der  Erblasser, 
heisst  darin  Karl  Graf  v.  Schonberg,  Marquis  v.  Harwich, 
Earl  v.  Brentford,  Baron  v.  Teys,  Graf  des  heiligen  Reiches, 
General-Lieutenant  Sr.  Brittischen  Majestät,    Oberst  des  ersten 
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Regiments  der  englischen  Garden  und  General  en  chef  Seiner 
Truppen  in  Piemont.^^  Das  in  Italien  niedergeschriebene 
hugenottische  Testament  führt  dieselbe  Sprache  wie  damals 
die  hugenottischen  Testamente  in  London,  Dublin,  la  Haye, 
Amsterdam,  Fridericia,  Cassel  und  Magdeburg.  „Da  es  nichts 
so  gewisses  in  der  Welt  giebt  als  den  Tod  und  nichts  so 
Ungewisses  als  die  Todesstunde,  so  bittet  er  zuerst  recht  de- 
müthig  den  allmächtigen  Gott,  seinen  Schöpfer,  um  Verzeihung 
für  alle  seine  Sünden  und  Uebertretungen  und  fleht  ihn  recht 
demüthig  an,  ihm  doch  alles  zu  vergeben  um  des  Verdienstes 
des  Leidens  und  Sterbens  seines  Heilands,  unseres  Herrn  Jesu 
Christi  willen."  Den  reformirten  Armen  (pauvres  de  la  reli- 
gion)  dieser  Stadt  (Turin)  vermacht  er  500  livres  money  de 
France,  ebenso  viel  den  reformirten  Armen  der  Stadt  London ; 
seinem  Bruder  Friedrich^^  1000  Kronen;  auf  Vorhalten  des 
Notars  10  Kronen  je  an  die  Knechte  des  heiligen  Moritz  und 
Lazarus  und  an  die  armen  Waisenmädchen  der  Stadt  Turin. 
Als  Haupterben  aber  setzt  Carl  seinen  Bruder  Meinhard  von 
Schonberg  (sie),  Herzog  von  Leinster,  Granden  von  Portugal, 
General  der  Heereskräfte  von  England  und  Schottland,  ein. 
Der  Erbe  Meinhard,  Herzog  von  Schonberg  (sie)  und  Leinster,  ^-"^ 
bestätigte  das  Testament  am  13.  November  1693.  Zwei  Tage, 
nachdem  Carl  vor  dem  Notar  Paschalis  testirt  hatte,  starb  er, 
achtundvierzigjährig,  an  seinen  Wunden  am  i6.  October  1693.2* 
Sein  Herz  wurde  durch  du  Bourdieu  (sie),  den  Prediger  der 
französischen  Kirche  in  Savoyen,  nach  London  gebracht  und 
dort  in  der  Savoyer-Kirche  unter  einem  Denkmal  beigesetzt. 
War  doch  Carl  der  besten  und  tapfersten  einer.  Im  Jahre 
1694  besingt  den  Gouverneur  von  Magdeburg,  unseren  General- 
Lieutenant  Charles  von  Schomberg  der  Pastor  Pierre  Vieu 
in  seinem  burlesken  Gedicht  Le  bonheur  des  Refugies  (p.  27). 
Carl  hatte  sich  auch  um  die  Magdeburger  Bürgerschaft,  ins- 
besondere um  die  hiesige  Colonie,^^  verdient  gemacht. 
Meinhard  Sconbergh  (sie)  aber,  am  30.  Juni  1641  zu  Cöln 
geboren,  am  25.  April  1691  als  Conte  de  Schonburg  mit  seinem 
Sohne  Carl  II.  in  London  naturalisirt,  erhielt  als  Erfinder  eines 
neuen  Tauchwerks   am  10.  März  1693    vom  König  von  Eng- 
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land  sämmtliche^^  untergegangenen  Schiffe  nebst  Inhalt  ge- 
schenkt, gegen  10  %  vom  Reingewinn  an  die  Krone.*)  Auch 
hatte  Meinhard  nicht  bloss  mit  Carl's  Tode  das  Herzogthum 
erhalten,  sondern  auch  mit  dem  Frieden  von  Ryswik  alle  in 
Frankreich  gelegenen  Familiengüter.  Er  starb  5.  Juli  1719 
zu  Hillington  in  Middlesex.  Während  der  katholisch  gewor- 
dene sächsische  Zweig  einst  Magdeburg  plündern  half,  hat  der 
hugenottische  auch  hier  ein  ehrenvolles  Andenken  hinterlassen. 
Fredenc  Armand,  der  Generalissimus,  hatte  in  zweiter  Ehe 
1669  zu  Charenton  die  Susanne  d'Aumale  geheirathet,  Toch- 
ter des  Herrn  von  Haucourt. ^^  Letztere,  Carl's  Stiefmutter, 
die  Marschallin,  starb  schon  vor  Uebersiedelung  des  Gatten, 
am  23.  Juni  1688  zu  Berlin  und  wurde  noch  im  Dom  beige- 
setzt. Ihre  Stiefsöhne  aber  sind  vollständig  Engländer  ge- 
worden bis  auf  Friedrich,  der  noch  1725  im  Rheingau  lebte 
und  kinderlos  verstarb. 

3)  Wir  wenden  uns  zu  einem  Vetter  der  im  Berliner  Dom 
beigesetzten  kinderlosen  zweiten  Frau  des  Generalissimus. 
1693  führt  Oberst  Jean  Mathias  Manasse  Graf  Dorthe^«  ge- 
richtliche Klage  gegen  den  General  Varennes  wegen  bös- 
williger Verlassung  der  Schwester  von  Dorthe,  Varenne*s  edlen 
Gemahlin. 2^  Man  w^eiss  durch  Benoit,^^  dass  die  Familien 
Varennes  und  Dorthe  aus  Frankreich,  unter  allerlei  zum  Theil 
recht  drolligen  Abenteuern,  nach  Brandenburg  gemeinsam  aus- 
wanderten. Und  das  wird  bestätigt  durch  Merian's  Pässe  aus 
Frankfurt  a.  M.^^  Denn  der  vom  31.  December  1685  lautet: 
Mr.  le  Marquis  de  Varennes,  lieutenant  colonel  du  Regiment 
de  S.  A.  T.  Mgx.  le  duc  de  Mayne;  pour  son  fils,  l'enseigne 
(Fähndrich);  pour  le  Sieur  de  Proisy,  lieutenant  aud.  Rgt.  et 
pour  la  fiUe  dud.  Marquis  de  Varennes,  et  Mad.  la  Comtesse 
Dorthe  et  son  fils.  Der  Pass  aber  vom  25.  Mai  1686  lautet  auf 
Constantin  de  Dorthe  en  Beam,  lieutenant  au  Rt.  de  Navarre 
et  Josephe  de  Cournuaud  (sie)  de  Bordeaux  en  Guienne,  lieute- 
nant au  Rt.  du  Maine.  Varennes  Schwager,  Jean  Manasse 
Graf  Dorthe,   kam   herüber  aus  Metz.     Am   23.  Juli    1653  in 


*)  Der  urkomische  Erlass  ist  bei  Agnew  abgedruckt. 
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Metz  selbst  geboren/^  aus  burgundischem  Königsgeschlecht, 
war  er  der  vierte  Sohn  des  Jean  Louis  Dorthe,  Chevalier, 
seigneur  de  Fontaine,  Falaise,  Poix,  Gremont,  Trecourt  und 
Ay.  Seine  Mutter  hiess  Madelaine  de  Pas-Feuquieres.^^  Im 
Jahre  1688  steht  er  als  Obrist-Lieutenant  in  seines  Schv^agers 
Varennes  Regiment  brandenburgischer  Hugenotten.  Im  Jahre 
1693  bricht  er  völlig  mit  seinem  sittlich  und  kirchlich  auf 
schlimme  Abwege  gerathenen  Schwager. ^^  1699  lebt  er  in 
Werder-Berlin  als  Infanterie-Oberst  mit  seiner  Gattin  und  fünf 
Dienstboten. 3^  Kein  Wunder,  dass,  als  am  2.  November  1701 
König  Friedrich  I.  ein  französisches  Regiment  zu  Fuss  er- 
richtete, dessen  Chef  Varennes  und  dessen  Commandant  Oberst 
Dorthe  sein  sollte,  Graf  Dorthe  den  König  bat,  ihn  statt  dessen 
an  das  Alt-Heiden'sche  Regiment  zu  versetzen.  Im  März  1703 
errichtete  der  am  22.  Januar  d.  J.  zum  General-Major  erhobene 
Graf  Dorthe  eine  Freicompagnie,  die  aus  Rathenow  im  Mai 
1703  nach  Magdeburg  verlegt  wurde^^  und  noch  1709  im 
hiesigen  französischen  Hypothekenbuch  als  la  Compagnie  de 
Mr.  Dorthe  bezeichnet  wird.  Von  1703  bis  zum  Jahre  1713, 
wo  er  General-Lieutenant  wurde, ^"^  bezog  er  43  Thlr.  Monats- 
gehalt. Seine  erste  Frau  hiess  Anne  Catherine  de  Dompierre. 
In  zweiter  Ehe  heirathete  er  die  Marie  de  Meaux,^^  seit 
16.  August  1692  Wittwe  des  General  de  Briquemault,  welche 
in  Berlin  83jährig  1737  starb. -^^  Der  General-Lieutenant  Jean 
Manasse  Graf  Dorthe  selbst  starb  in  Berlin   1731   78jährig. 

4)  1699  in  einer  Magdeburger  Gesellschaft  beim  Oberst 
Jean  Chalmot  du  PortaiH^  treffen  wir  mit  dem  Rath  Cochius 
den  Generalmajor  Joel  de  Cournuaud  (sic),*^  als  ein  heftiger 
Streit  ausbrach,  zwischen  dem  Fabrikinspector  Hofrath  du 
Trenoy  und  dem  Gerichts-Präsidenten  Hofrath  Lugandi.  Und 
wieder  am  24.  Juni  1717  begegnen  wir  dem  Joel  de  Cornuaud  (sie) 
in  den  französischen  Hypothekenbüchern  von  Magdeburg 
unter  dem  Titel  Lieutenant  general  des  armees  du  Roi. 
Antoine  Fabre,  notaire  royal  et  greffier,  sein  Procureur,  em- 
pfängt für  ihn  zurückgezahlt  jene  100  Thlr.,  die  der  General 
auf  ein  Haus  in  der  Kegelstrasse  (sie!)  dem  Manufacturier 
Guillaume  Arlaud  geborgt   hatte.^^     Dq^  ISisune  des  Generals 
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und  seiner  drei  Neffen  kommt  oft  in  den  hiesigen  Colonie- 
Acten  vor.  Bekanntlich  heisst  le  cornuau  eine  Art  Seefische, 
welche  den  Alsen  gleichen.  In  unsem  Akten  führt  die 
Familie  meist  den  Namen  de  Cournuaud,  bisweilen  konmit 
hier  Cornuaud  vor,  auch  Courneaud,  Corneaud,  Corneaut, 
ferner  die  Formen  Corneaux,  Cornau  und  Connau,^^  letzteres 
sicher  verschrieben.  Spassig  ist  die  Geschichte,  welche  de 
Campagne  und  noch  ein  zweiter  Augen-  und  Ohren-Zeuge  aus 
dem  italienischen  Feldzuge  berichten:  da  sei  in  allen  lom- 
bardischen Städten  das  katholische  Weibervolk,  nachdem  es 
die  Kinder  und  alles  Essbare  geflüchtet,  an  die  Fenster  ge- 
stürzt, weil  sie  auf  Grund  einer  Graubündner  Zeitung  ein 
Bataillon  von  Pudeln  (barbets)  erwarteten,  die  von  einem 
Jagdhund  (coureur?)  eben  dem  Herzog  von  Savoyen  zu  Hülfe 
gegen  die  Franzosen  geführt  würden.^*  Geboren  1637  zu 
Pujols,  en  basse  Guienne,  ältester  Sohn  des  Jean  Jaccjues  de 
Cournuaud  de  Fontbourgade,  des  Seigneur  de  Soulat  in  der 
Basse  Guienne,  wanderte  Joel  de  Cournuaud  noch  vor  dem 
Widerruf  als  Obrist-Lieutenant  im  Regiment  von  Turenne  in  Kur- 
Brandenburg  ein  und  erhielt  1686  die  Erlaubniss,  in  der  Stadt 
Brandenburg  a.  H.  ein  Freibataillon  ausheben  zu  dürfen,  das 
aus  einer  Compagnie  Soldaten  (1691  noch  200)  und  aus  drei 
Compagnien  Kadetten^^  (1691  =  350),  fast  lauter  Refugies,*^ 
bestand  und  1703  nach  Magdeburg  verlegt  wurde.  Uebrigens 
avancirte  er  schnell  genug:  1687  wurde  er  Oberst,  1696  Ge- 
neral-Major, 1697  Chef  eines  rein-reformirten  Infanterie-Re- 
giments,^'^ seit  30.  December  1704  General-Lieutenant.  Von 
1691  — 1696  führte  er,  unter  den  Markgrafen,  zuletzt  selbst- 
ständig, mit  Umsicht  und  Tapferkeit  jenes  brandenburgische 
Hülfscorps  für  den  Herzog  von  Savoyen,  das  seine  Pflicht 
immer  glänzend  erfüllt  und  nur  darum  nichts  Rechtes  hat  aus- 
richten können,  weil  die  Führer  der  verbündeten  Truppen  nie 
einig  waren,  obwohl  ihnen  ein  Catinat  gegenüberstand.  Aeusserte 
doch  einmal  der  Herzog  Eugen  von  Savoyen :  nie  hätte  er  so 
tapfere  Leute  gesehen:  mit  zehn  Cournuaud'schen  Kadetten 
umgeben,  halte  er  sich  für  unbesiegbar.^^  Hinderlich  war 
auch    die   sinnlose   Verliebtheit    des    Markgrafen    Karl    Philipp. 
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Die  Wittwe  eines  savoyardischen  Hauptmanns,  die  schöne 
Maria  Catharina  de  Balbiano,  Gräfin  von  Salmoiir/^  hätte  sich 
der  Brandenburger  im  Lager  selber  antrauen  lassen,  ohne  die 
energische  Opposition  seines  Untergebenen,  des  Joel  de  Cour- 
nuaud.  Diese  Massregel  brachte  Joel  die  ausserordentliche 
Gunst  des  regierenden  Kurfürsten ;  dann  aber  die  empfindsame 
Ungnade  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  l.^^  Interessant  ist 
das  Schwanken  des  Coumuaud'schen  Gehalts.  Vom  I.Januar 
1698  bis  September  1704  bezieht  er  als  General-Major  monat- 
lich 33  Thlr.  10  Gr.  Dann  als  General-Lieutenant  vom  Januar 
bis  Mai  1705  550  Thlr.,  vom  Juni  bis  October  400  Thlr.,  vom 
November  bis  December  550  Thlr.,  vom  Januar  bis  Mai  1706 
550  Thlr.,  von  da  bis  September  100  Thlr.,  im  October  420 
Thaler,  vom  November  1706  bis  Mai  1713  monatUch  132  Thlr., 
vom  Juni  1713  bis  Juli  1718  40  Thlr,  später  37  Thlr.  Pen- 
sion. ^^  Seit  1711  stand  er  auf  dem  Aussterbe-Etat.  Kein 
Wunder,  dass  er  ausgeliehenes  Geld  1717  wieder  einzieht. 
Laut  Todtenregister  der  Berliner  Colonie  starb  er,  etwa  81  Jahr 
alt,  am  4.  August  1718,  Abends  6  Uhr  und  wurde  am  8.  d.  M. 
dans  son  caveau  in  der  Gruft  des  Temple  de  la  Fredericstadt 
beigesetzt. 

5)  1705 — 1709  trifft  man  öfter  in  den  hiesigen  französischen 
Akten  das  Regiment  Varennes.  Wir  kennen  jenes  Regiment, 
welches  sich  in  den  flandrischen  und  italienischen  Feldzügen 
so  reich  mit  Ruhm  bedeckt  hat,  ^^  später  Braun.  Sein  Schöpfer 
ist  Jacques  Laumonier,  Marquis  de  Varennes.  Geboren  zu 
Vaux  bei  Rheims  wurde  er  schon  in  der  Wiege  mit  dem 
Hauptmanns-Patent  begnadigt,  als  Sohn  des  General-Lieutenant 
Jacques  de  Varennes  und  der  Marthe  du  Fay,  Enkel  des 
Henri  Laumonier  und  der  Susanne  de  Proisy,  Urenkel  des 
Claude  Laumonier,  marquis  de  Varennes  und  der  Catherine 
Anjorrant  im  Cambresis.^^  Im  Jahre  1665^^  vor  den  Notaren 
Olry  und  Mariniel  heirathete  er  die  Anne  Henriette  Dorte 
(sie),  Tochter  des  Grafen  Jean  Louis  Dorte  und  der  Madelaine 
de  Pas  Feuquieres,^^  welche  ihm  mehrere  Kinder  schenkte. 
Ohne  seine  treue  Gattin  von  seiner  Absicht  zu  benachrichtigen, 
machte  er  am  13.  Juni  1684  als  Obrist-Lieutenant  im  Regiment 
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du  Maine  den  ersten  Fluchtversuch  von  Metz  aus.  Er  miss- 
lang. Im  December  1685  hingegen  gelangte  er  mit  grosser 
Eskorte,  aber  ohne  Frau,  bis  Frankfurt  a.  M.  Am  31.  De- 
cember 1685  reiste  er  mit  seinem  Sohn,  Fähndrich  im  Re- 
giment du  Maine,  nach  Berlin  weiter.^^  Im  Februar  1686 
überkam  er  vom  Grossen  Kurfürsten  den  Befehl,  aus  flüchtigen 
Hugenotten  ein  Regiment  zu  Fuss  zu  errichten.  Und  bis 
October  d.  J.  hatte  er  8  Compagnien  ä  50  Mann  in  Soest 
und  als  zweites  Bataillon  8  andere,  nebst  einer  Compagnie 
französischer  Kadetten  zusammen.  ^"^  Tapferer  Soldat,  beliebter 
Vorgesetzter,  ausgezeichneter  Heerführer,  aber  nicht  sittenrein 
und  sittenstreng,  wie  die  Schomberg,  Dorthe,  La  Motte-Fouque, 
erwarb  er  sich  in  hohem  Grade  des  Hofes  Gunst.  Bei  seinen 
Widersachern  gering  geschätzt  und  bedauert  als  ein  voll- 
endeter Tartuffe,  stand  er  bald  an  der  Spitze  jener  Partei,  die 
den  Verwandten  seiner  verlassenen  Ehefrau,  den  Generalissimus 
von  Schomberg  verjagte,  und  stieg  1690  vom  Oberst  zum 
Generalmajor.  Nach  einem  Skandal-Prozess,  welcher  dem  ge- 
sammten  Hugenottenthum  aller  Länder  unheilbare  Wunden 
schlug  und  nach  Scheidung  von  seiner  musterhaften  Ehefrau, 
heirathete  er  die  Buhle,  mit  der  er  mitten  auf  der  Flucht  und 
aus  den  Schlachten  unzählige  Liebesbriefe  gewechselt  hatte 
(1.  April  1693).  Die  Compagnie  du  Consistoire  frangais  de 
Berlin  erkannte  diese  neue  Ehe  nicht  an  und  beschloss  daher 
am  21.  März  1694,  dass  Pastor  Gaultier  ihm  und  der  Gräfin 
Wehlen  sagen  sollten,  dass  ihr  Verkehr  die  Gemeinde  ärgere 
und  dass  sie  desshalb  beide  sich  des  heiligen  Abendmahls  zu 
enthalten  hätten.  Der  dahin  lautende  Beschluss  wurde  auf 
p.  215b.  der  Actes  Consistoriaux  eingetragen.  Erst  als  der 
Tod  das  Verhältniss  löste  und  der  Marquis  Kirchenbusse  that, 
wurde  er  in  den  Frieden  wieder  aufgenommen.  Er  heirathete 
nun  in  „dritter"  Ehe  Luise  von  Rochow.  Nachdem  er  1701 
mit  einem  preussischen  Bataillon  in  holländische  Dienste  ab- 
geordnet worden  war,  machte  ihn  der  König  am  31.  März 
1703  zum  General-Lieutenant  und  Gouverneur  von  Peitz.  Dort 
starb  er  am  2.  December  1717.  Söhne  aus  seinen  drei  Ehen 
dienten  als  preussische  Offiziere.    Der  Sohn  der  Maria  Isabelle 
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Gräfin  von  Vehlen,  Frederic  Guillaume,  geboren  in  Berlin  1698, 
starb  als  Oberst-^»«  vor  Prag  am  11.  November  1744.  Sein 
Sohn^^  von  der  Louise  von  Rochovv,  Albrecht  Friedrich,  war 
1746  Hauptmann  und  starb  als  Flügeladjutant  Friedrich  des 
Grossen  1757  auf  dem  Schlachtfelde.  Jacques  Laumonier  de 
Varennes'  Tochter  von  der  Rochow,  Louise  Wilhelmine, 
Staatsdame  der  Königin  Flisabeth  Christine,  heirathete  den 
Hofmarschall  Grafen  Posadowsky  und  starb  am  3.  August  1757. 
Unter  Jacques  Varennes'  Befehlen  standen  als  Obersten  du 
Trossel  und  de  Durand,  als  Oberst-Lieutenants  de  Beaupre 
und  de  Baret,  als  Major  de  Cournuaud,  als  Hauptleute  de 
Durfort,  de  Montolieu,  de  Natalis,  de  Nolibe,  de  Rebeur, 
de  Saint-Sauveur,  de  Lameintaye,  de  Verny,  des  Loges,  de 
Fouque,  de  Senergues,  als  Lieutenants  de  Rossalin,  du  Bosc, 
de  Rossieres,  de  Cournuaud,  de  Bourges,  de  L'Espinasse, 
de  Farette,  de  Lugandi,  de  Rison. 

6)  1716  treffe  ich  in  den  Magdeburger  französischen  Hypo- 
thekenbüchern das  Regiment  de  Veine.  Gemeint  ist  jenes 
Regimei  t,  dessen  Chef  der  Markgraf,  dann  Prinz  von  Würtem- 
berg,  Georg  Friedrich  von  Ansbach,  darauf  Prinz  Ludwig  von 
Hessen,  dann  Lottum,  war,  die  ersten  Dragoner.  Seit  1690 
führte  es  Andre  Rouvillac  du  Veine.  Die  Rouvillac's,  auch 
Rouvillas,  Roubillac,  Roubillas,  Roubignac,  Revilliac  und  Re- 
veillas^^^  geschrieben,  stammten  aus  dem  Dauphine^^^  und 
besassen  jene  Herrschaft  Bourg  de  Valence,  welche  1695  zum 
Markisat  erhoben  wurde.  ^-  Bei  der  Leichenfeier  des  Grossen 
Kurfürsten  Obrist-Lieutenant,  trägt  Andre  Rouvillac  du  Veine, 
auch  Veyne,  das  Banner  der  Grafschaft  Ruppin.'^^  Am 
6.  Januar  1705  General-Major,  1713  General-Lieutenant,  übergab 
er  1719  die  Ansbacher  Dragoner  dem  General-Lieutenant  von 
Wensen  und  zog  sich  als  Gouverneur  nach  Peitz  zurück.  Er 
heirathete  die  Marie  Mieg,  Wittwe  des  Rathes  Rademacher, 
erbte  so  das  schönste  Haus  in  Berlin,  Klosterstrasse,  früher 
Podewils,  später  Huot  gehörig  und  starb  im  Jahre   1726. 

7)  Am  8.  October  1720  greift  in  die  Geschichte  der  Magde- 
burger französischen  Colonie  ein  der  General  -  Major  Jean 
Querin    de    Forcade,    Marquis    de    Biaix   en    Bearn.     Neben 
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dem  Staatsminister  von  Knyphausen  (Ouenipause  [1])  fragt  er 
beim  König  an ,  wofür  die  durch  Claparede's  Entweichung 
freigewordenen  1000  Thlr.  Kaution  verwandt  werden  sollen; 
ob,  wie  mehrfach  beantragt  war,  für  die  Armen  der  hiesigen 
Oolonie,  oder  für  ein  neues  Etablissement  in  Stettin,  oder  aber 
für  den  Bau  der  französischen  Kirche  in  der  Klosterstrasse  zu 
Berlin?  Des  Königs  Glosse  besagt:  Pour  la  nuvelle  (sie)  eglise 
francese  (sie)  a  Berlin.  Fr.  W.  Daraufhin  erhält  die  Justice 
von  Magdeburg  am  28.  d.  M.  die  Weisung  vom  Obergericht, 
jene  Magdeburger  lOCO  Thlr.  Manufakturgeld  an  den  General- 
Major  Forcade  zu  übersenden.  Alles  Weigern  hilft  nichts. 
Und  am  24.  Januar  1721  quittirt  de  Forcade  mit  grosser, 
fester,  deutlicher  Hand  hinter  Knyphausen.^*  Forcade  ist 
zu  Pau  in  Bearn,  dem  Geburtsort  König  Heinrich  IV.,  am 
10.  December  1663  geboren. ^^  Er  war  der  Sohn  von  Jacques 
de  Forcade  de  Biaix,  General  -  Major  (marechal  de  camp)^^ 
mid  der  Philippine  d'Espalungue,^"^  Baronin  d'Arros;^^  der 
l'jikcl  des  Philippe  de  Forcade  Biaix,  Obrist  -  Lieutenants  im 
Regiment  von  Navarra  und  der  Charlotte  de  Navailles;  der 
Urenkel  des  Charles  de  Forcade,  marquis  de  Biaix,  Schatz- 
meister des  Königs  von  Frankreich,  und  der  Marie  Marquise 
de  Lonz,  Comtesse  de  Sansons.  Jean  Ouirin  de  la  Forcade, 
Capitaine  aux  Gardes  de  S.  S.  E.  de  Brandebourg  (seit  1692) 
wurde  am  15.  April  1697,  auf  Befehl  des  Kurfürsten,  im 
Zimmer  durch  Pastor  Bancelin  i)ere  getraut  mit  Julie,  Tochter 
des  General -Majors  Ouirinus  von  Hoenstedt^'-^-Erdeborn  und 
der  Marie  Madeleine  de  Streff^*^  von  Lauenstein,  einer  Schwä- 
bin. In  der  Liste  vom  v31.  December  1699  erscheint  er  im 
eigentlichen  Berlin  als  Vater  von  drei  Kindern.  "^^  Bei  dem 
am  10.  Februar  1698  geborenen  Erstling  war  am  16.  d.  M. 
grosses  Tauflfest  im  Palast  des  Kronprinzen  Friedrich  Wilhelm. 
Ja  während  Pastor  Fetizon  die  heilige  Handlung  vollzog,  hielt 
der  Kronprinz  den  Frederic  Guillaume  de  Forcade  in  den 
Armen  (presenle  par  S.  A.  S.  le  Prince  electoral  en  personne) 
unter  Zeugenschaft  des  Staatsministers  Burggraf  Alexander- von 
Dhona,  Grand  Gouverneur  de  S.  A.  S  Mon  dit  Seigneur  Prince, 
des  General  Baron  von  Hoenstedt  (sie),  mütterlichen  Gross- 
es 
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vaters,  der  Burggräfin  von  Dhona,  der  Generalin  du  Hamel 
und  der  Generalin  de  Streiff  (sic).'^  Der  Garde-Hauptmann 
erscheint  am  12.  August  1705  als  Oberst,  1716  als  Chef  des 
nachmals  so  hochberühmten,  damals  in  Berlin  garnisonirenden 
Regiments  Forcade  (No.  23),  1718  als  General-Major,  1722 
als  Kommandant  von  Berlin  (des  villes  de  la  Residence  de 
Berlin).'^  Bekannt  als  eines  der  hauj)tsächlichsten  Mitglieder 
des  sog.  Tabackscollegii ,  galt  er  bei  seinen  Feinden  als  eine 
Hauptkreatur  des  Fürsten  von  Anhalt  und  als  Liebhaber  der 
Mademoiselle  Leti,  der  intriguanten  Tochter  des  Geschichts- 
schreibers und  Gouvernante  der  Markgräfin  von  Ansbach. 
Wenn  man  bedenkt,  wie  ausserordentlich  streng  damals  das 
Consistoire  fi-angais  von  Berlin  das  sittlich-religiöse  Leben  seiner 
Mitglieder  überwachte,  so  muss  man  eine  solche  Maitressen- 
Wirthschaft  bei  einem  Manne  bezweifeln,  den  das  Presbyterium 
für  würdig  hielt,  1722  zu  seinem  Ancien  und  1724—26  zum 
Mitgliede  der  Waisenhaus-Direktion  zu  erwählen,^*  nachdem 
sein  König  ihn  schon  1717  zum  Chef  de  la  nation  fran^aise 
ernannt  hatte.  Als  er,  ein  65jähriger  Generallieutenant,  am  2.  Fe- 
bruar 1729  zu  Berlin  an  der  Wassersucht  verstarb,  wurde  er 
auf  einem  Paradebett  ausgestellt  und  am  8.  d.  M.  mit  grossem 
Pomp  in  der  1.  März  1705  eingeweihten  französischen  Kirche 
der  Friedrichsstadt  beigesetzt,  und  zwar  in  dem  berühmten 
Krbbegräbniss  des  General  Joel  de  Cornuaud  (Cornau). 

8)  Am  1.  Januar  1729  erscheint  als  Kommandant  von 
Magdeburg  der  General  -  Lieutenant  Jacques  de  Bechefer*) 
aus  Vitry-Ie-Frangais  in  der  Champagne.  Es  ist  uns  möglich 
dortselbst  seine  Abstammung  zu  verfolgen.  Louis  Beschefer, 
procureur  du  Roi  ä  Chälons  ist  der  hugenottische  Stammvater. 
Von  ihm  stammt  Pierre.  Dessen  Sohn  Jac(iues,  seigneur  de 
Virly,  ist  Bürger  von  Vitry-le-Frangais.  Dessen  Sohn  Isaac  ist 
der  Vater  von  Jaccjues,  notaire  ä  Chälons  Des  Notars  Sohn 
von  der  Elisabeth  Beschefer  ist  David,  der  Schützen-König, 
1599    und    1612    conseiller    d'epee    au    baillage    de    Vitry    le 

*)  Dass  er  sich  Beche-fer  aussprach,  erhellt  aus  der  Liste  von  1699,  wo 
er  Beschfer  ohne  e,  und  aus  unsern  Gemeindeakten,  wo  er  Pechefer  geschrieben 
wird.     Bechefer  ist  Spateisen,   Pechefer  wäre  Fangeisen.  Fiscliereisen. 
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Frangais.  Am  14.  März  1660  heirathct  David  die  Susanne 
Varnier.  Sie  gab  ihm  am.  25.  Juli  1661  unsern  Jac(|ues.''^ 
Beim  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  zerstob  die  Familie 
nach  Genf,  Groningen,  London,  Berlin.  ^^  Laut  Erman's  nach- 
gelassenen Papieren '"^  trat  Jacques  1685  als  Fähndrich  in  die 
kurbrandenburgischen  Dienste.  Er  heirathete  Susanne  la  Coude 
aus  Vitry  le  Frangais,  Tochter  des  Jean  la  Coude  aus  Nerac 
von  der  Susanne  Garnier.  Am  31.  December  1699  vv^ohnt  er 
mit  Frau  und  Bruder  als  Hauptmann ^^  in  Berlin-Köln.  Wegen 
seiner  Verdienste  wurde  er  sowohl  wie  seine  Frau  am  12.  Juli 
1704  in  den  preussischen  Adelsstand  erhoben.  Oberst  seit 
20.  August  1705,  hatte  er  das  Unglück,  im  Flandrischen  Kriege 
zu  L'Isle  gefangen  genommen  zu  werden.  Doch  wirkte  er 
als  Gefangener  unter  den  heimlichen  Protestanten  zur  Stärkung 
ihres  Glaubens  und  zur  Wegebahnung  für  ihre  Ansiedlung  in 
Preussen^^  Inzwischen  wohnte  Mad.  de  Beschefer  in  Berlin- 
Köln  mit  4  Personen,  d.  h.  ihrem  Schwager  und  drei  Kindern, 
im  Frieden  ausgelöst  und  seit  1716  Chef  des  Rts.  Selkowski 
in  Preussen,  seit  15.  Juni  1718  Generalmajor,  erhielt  er  am 
7.  August  1727,  wo  das  Geschlecht  v.  Bulgrin  mit  Hans  Ulrich 
ausstarb,  vom  König  die  pommerschen  Güter  Bulgrin's  im  Stift 
Kamin,  nämlich  Wusecke,  Kleist,  Leist,  Repkow;  ein  Werth 
von  20,000  Thlr.  Dabei  wurde  ausdrücklich  stipulirt,  dass 
auch  seine  weiblichen  Descendenten  darin  succediren  können. 
Sein  Sohn,  Hauptmann  de  Bechefer  starb  kinderlos  zu  Basel 
bei  Herrn  Frey,  von  wo  er  dem  König  „lange  blaue  Kerls" 
mitbringen  wollte.  Der  Vater  Jacques  de  Beschefer,  seit  1729 
Generallieutenant  und  Kommandant  von  Magdeburg,  erhielt 
1731  als  Chef  das  Rt.  von  Saldern,  den  Schwarzen  Adler- 
Orden,  ^^  sowie  das  „Krumme  Zeughaus"  in  Berlin,  welches 
später  Palais  des  Prinzen  Ludwig  wurde,  geschenkt.  In 
unserm  Taufregister  erscheint  er  mit  Gemahlin  als  Pathe  bei 
der  Taufe  von  Couriol  am  31.  März  1730.  In  unserer  Kirche 
hatte  er  als  Membre  illustre  de  notre  eglise,  qui  en  faisait  la 
gloire  et  Tornement,  mit  seiner  Familie  einen  besonderen 
Ehrensitz,  der  den  Seinen  auch  nach  seinem  Tode  verblieb. 
Bei    allen    wichtigen  Angelegenheiten    erbat    unsere  Gemeinde 
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sich  seinen  Rath  und  erhielt  seinen  Schutz.     Man  nahm  Rück- 
sicht auf  seine  BequemHchkeit  bei  Ansetzung  der  Stunde  unseres 
Sommer-  und  unseres  Wintergottesdienstes   sowie    der  unserer 
Kommunionen.     Siebzigjährig   ging   er  unerwartet  am   19.  Oc- 
tober  1731  zu  seinen  Vätern  und  wurde   unter  den  Standarten 
des    ihm    im    Todesjahre    verliehenen   Lengefeld'schen    Regi- 
ments  in  der  Gruft  unserer  Kirche^^  beigesetzt.     Am  22.  Oc- 
tober    1731     condohrt    unser    Presbyterium    seinem    frommen 
Schwiegersohne,    Exe.    v.  Cocceji,    wegen    des  so   plötzHchen 
Todes  dieses  grossen  Mannes    (de  ce  grand  homme),    welcher 
unserer  Colonie  ein  mächtiger  und  eifriger  Beschützer  gewesen 
sei.     Auch    nach    seinem   Tode    willfahrten    die    Prediger    der 
Bequemlichkeit  seiner  überaus  wohlthätigen  Gemahlin, ^2  indem 
sie  auch  im  Sommer  die  Gottesdienststunde  von  8  auf  9  Uhr 
verlegten. «^       Zum     Jahreswechsel     1733     schrieben     sie    der 
Wittwe    einen  Dankbrief    nach    Berlin,    den    die  Wittwe    am 
10.  Januar  d.  J.  beantwortete:  Je  conserverai  toute  ma  vie  le 
Souvenir  des  marques  de  bonte  et  d'honnetete    que  j'ai  regues 
de    Vous    pendant    mon    sejour   a   Magdeburg^*.      Sie    scheint 
1737    gestorben    zu    sein.     Der   Sterbeort    ist    mir    unbekannt. 
Jedenfalls    ruht    sie    in    der   Gruft    unter    unserer    Kirche    mit 
grossem    Pomp    neben    ihrem  Gemahl.     Ihre    älteste    Tochter 
heirathete  den  Gross-Kanzler  Samuel  von  Cocceji,  dem  sie  die 
pommerschen  Güter  und  das   Berliner  Palais   einbrachte.     Ihre 
andere  Tochter  Lizon  heirathete  den  ( )berjägermeister  Samuel 
Freiherrn   von   Hertefeld,    Ritter   des   Schwarzen   Adlerordens. 
Beide  hielten  sich  zur  Berliner  Colonie,  ebenso  wie  die  Tochter 
der  Cocceji,  Frau  von  Platen.     Am  22.  Juni  1737  willigt  Frau 
von  Cocceji,    geb.    Bechefer,    in    den  Vorschla^^    des    MaL^de- 
burger    Presbyteriums,    für    die    hiesigen    französischen    Armen 
namens    ihrer  Mutter    ein  Legat    zu  stiften.     Nur  wundert  sie 
sich,    dass    die    Generalin,    qui    etait    si    exacte   pour   ce  qui 
regarde   les  pauvres,    das  vergessen  hätte.     Nach  Erman's  Pa- 
pieren   ertrank    1769    ein    Premier- Lieutenant    Carl    Wilhelm 
von  Bechefer.     War  er  ein  Grossneffe  des  Generals? 

9)  Am    30.    Januar    1730     condolirt    unser    Presbyterium 
(S.    oben)    dem    Oberst    Wilhelm    Alexander   v.    Dohna  IL- 
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Schlodien,  Sohn  des  Ministers  und  Generals  Christoph  Grafen 
von  Dohna  zum  Tode  seiner  Mutter  und  bittet  ihn,  unserer 
Gemeinde  auch  fernerhin  seinen  Schutz  angedeihen  zu  lassen. 
Worin  derselbe  bestanden  hat,  erhellt  nicht.  Der  Oberst 
hatte  in  unserer  Kirche  eine  besondere  Loge,  die  nun,  auf 
Kosten  der  Kirche,  mit  Trauerflor  umwunden  wird.  Der 
Oberst  erscheint  als  Johanniter  und  Kommandant  des  hiesigen 
Rt.  v.  Arnheim.     Später  wurde  er  General-Lieutenant. 

10)  Am  26.  October  1730  liquidirt  vor  dem  Notar  Antoine 
Fahre  hierorts  Major  Michel  de  Haut-Charmoy  (sie)   12  Thlr. 
für  dreimonadiche  Ausquartirung  derjenigen  Soldaten,   w^elche 
auf  Paul  Bernard's  Haus  „zu  den  drei  Tulpen"  (Georgenstrasse) 
zugeschrieben  worden  waren.    Michel  de  Haut-Charmoy  stammt 
aus  uraltem  Adel  de  Brie,  der  nach  der  Champagne  und,  nach' 
dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes,  nach  Berlin  übersiedelte. 
Der  Ahnherr   ist   Jean    de  Herault,    escuier,    Sieur   de  Clesle 
um  1500.     Dessen  Sohn  Louis  I.    de  Herault,   escuier,    Sieur 
de  Clesle,  de  la  Mothe  et  du  Haut  Charmoy,  seit  1.  August  1509 
Gatte   der  Ouentine   de   la  Noue.     Dessen  Sohn  Louis  II.    de 
Herault,  escuier,  Seigneur  de  Haut  Charmoy,  Gatte  der  Jeanne 
d'Estrac,    1546   homme   d'arnies   des    Ordonnances   du    Roy. 
Dessen  Sohn  Marc  de  Herault,  escuier,  Sieur  de  Haut-Charmoy, 
Gatte    der   Jeanne  Deschamps    1558.     Dessen  Sohn  Frangois 
de  Herault,   Seigneur   de  Haut  Charmoy,    de  la  Mothe  et  de 
Clesle,  Gatte  der  Nicole  de  Pradine  seit   15.  Juli  1609.    Dessen 
Sohn  Gideon  de  Herault,  ecuier,   Sieur  de  Haut-Charmoy,   de 
la  Mothe  et  Clesle,   1631  —  1659  Capitaine  des  Armees  de  Sa 
Majeste  de  France  heirathet  1637  Judith  de  la  Bärge.    Dessen 
Sohn  nun  Samuel  de  Herault,  escuier,  Sieur  de  Haut  Charmoy, 
geboren  25.  November  1640,   1668  lieutenant  au  regiment  de 
Mr.   le  Marechal   de  Schulembourg,   heirathet  Henriette  Marie 
de  Cormont  Le  Fevre  de  la  Cloche,^^  und  wandert  aus  bei 
dem  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes.     Er  kann,  falls  er,  wie 
die  Ueberlieferung  geht,    sich  Schomberg  anschloss,    nicht  vor 
1686    nach  Cleve   und    nicht  vor  1687  nach  Berlin,    nicht  vor 
1688    nach    Holland    und    nach    Irland    gegangen,    nicht    vor 
11.  Juli  1690   an    der  Boyne    gefallen  sein.^^     Marie  de  Cor- 
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mont   ^'ab  dem  Galten  14  Kinder.     Wir   treffen    sie    16S9    zu 
Lippstadt,    1699   zu  Wesel,    als  Wittwe,    unter    dem    Namen 
Mad.  de  Hautcharmois  (sie)  de  Champagne,    mit  noch    einem 
Kinde  und  einer  Ma^^d.^^    Ihr  ältester  Sohn  scheint  mm  unser 
Michel  de  Hautcharmoy  gewesen  zu  sein,  der  Major.    Er  starb 
in  der  Charge  seines  Vaters  173v5.    Ein  anderer  Sohn  Frangois 
starb  als  Obrist-Lieutenant  im  Kuirassier-Rt.  No.  6  (du  Portail) 
im    Mai   1734.     Dessen   Sohn    Carl    Leopold    wurde    1792   als 
Oberst    pensionirt.     Dessen    Sohn  Johann  Carl    starb   1831    als 
Rittmeister.  Und  dessen  Sohn  Ludw.  Friedr.  Wilhelm  Alexander 
1873  als  Major.    Hinwiedennn  des  Samuel  de  Herault  und  der 
Marie  de  Cormont  vierzehntes  Kind  Henri  Charles  Louis  de 
Herault,  Seigneur  de  Hautcharmois,  geboren  1689  z^i  Lippstadt, 
MicheKs  Bruder  wurde  dreizehnjährig  unter  die  Kadetten  gethan, 
trat  1706  in  preussischen  Dienst,  machte  unter  Anhalt  den  Feldzue 
in  Italien  und  die  Belagerung  von  Turin  mit,  diente  in  Flandern 
unter  Prinz  Eugen    und   Herzog  Marlborough  (1708-11),    be- 
lagerte   1715    Stralsund    und    schiffte    nach    Rügen.      Bei    der 
Schlacht   bei  Mollwitz   als  (Jeneral-Major  ehrenvoll  verwundet, 
wurde  er  1742  Kommandant  von  Brieg  und  Chef  des  Infanterie- 
Regiments  Zaremba,   1753  General-Lieutenant,  in  der  Schlacht 
bei  Prag  am  6.  Mai  1757  ernstlich  verwundet  und  am  17.  Mai  d.  J. 
im  Kloster  St.  Margarethen   dem  Leben  entrissen.     Ritter  des 
Schwarzen  Adlerordens,  „gesund  an  Körper,   Merz  und  (ieist" 
und  darum  „ununterbrochen  thätig"  gehörte  er  zu  den  intimen 
Freunden  des  grossen  Friedrich.    Im  Jahre  1763  erscheint  hier 
als  ortsansässige  Pathe  Louise  Henriette  de  Hautcharmoy  (sie). 
War  es  seine  Anverwandte?    Ein  Sohn  des  Ceneral-Lieutenants 
de  Hautcharmois  stand  als  Hauptmann  bei  den  Braunschweiger 
Kuirassieren.     Ein    Enkel,    Lieutenant    bei    den    Hencke'schen 
Kuirassieren,  starb  in  Folge  seiner  Verwundung  bei  Auerstädt, 
1806.     Mit  ihm  erlosch  dieser  Zweig.  "^ 

11)  Im  Jahre  1730  borgt  hier  Pierre  (II.)  de  Penavaire 
(sie),  capitaine  de  cavallerie  bei  dem  Regiment  du  corps, 
3500  Thlr.  zu  5  %  an  Pierre  Gandil  pere  auf  ein  Brauhaus 
am  alten  Packhof  und  cedirt  am  28.  September  1733  diese 
Hypothek   an  Pierre  Gandil  fils.     Pierre  (II.j  de  Penavaire  ist 
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der  Sohn  des  1729  in  Berlin  verstorbenen  Parlaments-Advokaten, 
des  Rathes  Pierre  I.  de  Pennavaire  aus  St.  Antonin  en  Guienne; 
dieser    hinwiederum    ein    Nachkomme    jenes    tapfern    Haupt- 
manns,^^   der    in    den    Hugenottenkriegen    1586     das    Schloss 
Salvagnac  gegen  Joyeuse  und  Lavardin,   die  Chefs  der  Ligue 
vertheidigte,   1614  Gouverneur,  als  Deputirter  von  St.  Antonin 
auf  der  grossen  Versammlung  von  Pamiers  tagte,  unter  Rohan 
eilte  Montauban  zu  entsetzen  und  in  Toulouse  gefangen  gehalten 
wurde.    Des  nach  Kurbrandenburg  geflüchteten  hugenottischen 
Edelmannes  vier  Söhne  traten  bei   den  Gross-Musketieren  ein. 
Jean  Jacques  de  Pennavaire,    der  ältere,  wurde  später  Obrist- 
iieutenant   bei    den  Dragonern   und   starb  5.  Februar  1750  in 
Berlin,  als  Oberst  und  Vater  des  Hofmarschalls  beim  Herzoge 
Friedrich   von    Braunschweig. ^^      Des   Jean   Jacques  jüngerer 
Bruder,  unser  Pierre  IL,    geboren  1690,    ein  im  flandrischen, 
pommerschen  und  den  schlesischen  Kriegen  sich  auszeichnender 
Heerführer,  wurde   1747  mit  dem  Orden  pour  le  merite,   1751 
mit  dem  Kommando  en  chef  des  Leib-Grenadier-Regiments  von 
Bohlen  (No.  11),   1757  mit  dem  Cordon  des  Schwarzen  Adler- 
Ordens    belohnt.     Im    selben  Jahre    erhielt    der   tapfere   Greis, 
als  General-Lieutenant  der  Cavallerie,  vor  Breslau  lebensgefähr- 
liche Wunden,  denen  er,  achtzigjährig,  in  Berlin  am  19.  Januar 
1759  erlag.     Bis  auf  einen,    der    als  Stabsrittmeister   1761   den 
Abschied  nahm,  sind  Pierre's  sämmtliche  Söhne  von  der  Mar- 
garethe  Rey  aus  Erlangen  als  Offiziere  auf  dem  Schlachtfelde 
(z.  B.    1760  bei  Liegnitz)  gestorben.    Heldenmuth  und  Tapfer- 
keit waren  unter  den  Pennavaire's  erblich.     Schade,    das    mit 
dem  Enkel  des  Jean  Jacques,  einem  1824  verabschiedeten,  in 
Glogau   um  1840    verstorbenen  Oberst,   das  Geschlecht  Penna- 
vaire  in   männlicher   Linie    ausgestorben    ist.^^     In    weiblicher 
Linie  schien  es  des  Obrist-Lieutenant  Jean  Jacques  Schwieger- 
sohn, der  zu  Falkenberg  bei  Berlin  ansässige  Major  de  Cournuaud, 
ein  Sohn    des  Jean  Jacques   de  Cournuaud   de  Fontbourgade, 
des  jüngsten  von  den  uns  bekannten  vier  Brüdern, ^^  fortsetzen 
zu  sollen.    Doch  starb  auch  er  erblos  am  9.  Juli  1787  in  Berlin. 
12)  1731    und  später   erscheint  hier  im  Kirchenbuch  das 
Regiment  Forcade.   Da  Jean  Querin,  der  Kommandant,  Anfang 
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1729  gestorben  war,  so  haben  wir  es  hier  wohl  zu  thun*)  mitFre- 
deric92    Qu^rjn    de    Forcade,    dem    zweiten     Sohn^^    j^^^^ 
Ouerin's,  der  am   11.  Januar  1699  geboren  wurde.    Bei  seiner 
Taufe    im    Dom    zu    Berlin    durch    Prediger   Perin    treten    als 
Pathen  auf  Oberst  Brandt,  Baron  von  Puttlitz-Neuhaus,  Baron 
von    Hoenstett    (sie!).    Frau    Generalin    d'Arncm   (sie),    Frau 
Baronin    von    Puthtz    und    Frau    Baronin    Mensinger.      In    des 
Vaters  Fusstapfen  tretend,  zeichnete  er  sieh  durch  Tapferkeit 
und  Umsieht   in    den    ersten   sehlesischen  Kriegen   aus.     „Der 
Glanzpunkt  seines  militärischen  Lebens  waren  aber  das  Treffen 
bei  Sorr  und   die  Schlacht   bei  Leuthen."     Bekannt  ist,  dass 
1746  bei  der  Cour  auf  dem    königliehen  Schlosse,    als  seines 
verwundeten  Fusses  wegen  Forcade  sich    an  s  Fenster  lehnte, 
der  grosse  König    dem    Oberst    seinen  Stuhl  brachte  mit  den 
Worten:     „Dem    braven    und    würdigen    Manne".      Für    seine 
Feldherrngabe  belohnte  ihn  Friedrich  mit  dem  Orden  pour  le 
merite,  der  Amtshauptmannschaft  von  Zinna,  einer  Domherrn- 
stelle   zu    Havelberg    und    600   Thlr.   jährlicher    Zulage.     Am 
24.  December    1756    ernannte   er  ihn   zum  Generaladjutanten. 
Frederic  Ouerin  de  P^orcade  wurde  nun  der  Liebling  Friedrich 
des  Grossen,  wie  sein  Vater  der  Liebling  Friedrich  Wilhelm  1. 
gewesen    war.     1748    Generalmajor   und  Chef  des   Regiments 
seines    Vaters,^*   am     10.    Februar    1757    General- Lieutenant, 
Ritter  des  Schwarzen  Adler-Ordens,    nach  dem  Hubertsburger 
Frieden,    Präsident    des  Gesundheitsamts  und  Gouverneur  von 
Breslau,  starb  er  in  Berlin  am  23.  März  1765.^5    Seine  Gattin, 
die  Baronin  Marie  de  Montolieu,  Tochter  des  preussischen  und 
sardinischen     Generalmajors    Louis    Baron    de    Montolieu     de 
St.    Hippolyte     und     der     Susanne     de     Pelissier,     gab     ihm 
23  Kinder,  unter  denen  4  todt  geboren  wurden,  eilf  ihn  über- 
lebten,  darunter   vier  Söhne.     Die  Drostei   Neuenrade   verlieh 
ihm  der  König,  indem  er  Pathenstelle  bei  dessen  Sohne  Friedr. 
Heinrich    Ferdin.  Leopold  annahm,    mit  dem  Befehl,    sie   auf 
den  Täufling  übertragen  zu  lassen.    Der  Wittwe  des'  Gouver- 
neurs  bewilligte  Friedrich  II.  durch  einen  DankcsbrieP^^  „sofort 

*)  Er  erhielt  seines  Vaters  Regiment  aber   erst  als  General-Major   1748. 
(v.  Zedlitz,  Adelslexikon.) 
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nach  seiner  Wiederherstellung"    unter  dem    10.  April    1765»^ 
500  Thlr.  Pension  als  der  Wittwe  seines  durch  so  lange  Jahre 
getreuen  Dieners  (en  reconnaissance  des  longs  et  fideles  Services 
de  feu  votre  mari),  weitere  500  Thlr.  für  die  glückliche  Frucht- 
barkeit ihrer  Ehe  (en  consideration  de  Theureuse  fecondite  de 
votre   mariage)    und    endlich    50(3   Thlr.    zur    Erziehung    ihrer 
Kinder  (pour  vous  aider   ä  Teducation   de  votre  famille)  nach 
des    Vaters    Vorbilde."     Zum    Schluss   preist    der   König   sich 
glücklich,  Gelegenheit  zu   haben  zur  Bezeugung  seiner  Hoch- 
achtung   und    seines  Wohlwollens    (mon    estime    et    ma    bien- 
veillance)    für    die   Generalin.     Auch   die  Söhne   machten    der 
Familie  Ehre.     Friedrich  Wilhelm,    der   älteste,  Oberst  beim 
Regiment  Leopold  von  Braunschweig,  Ritter  des  Ordens  pour 
le  merite  und  Kommandant  von  Frankfurt  a.  d.  O.,  der  1774 
seinen  Abschied  nahm  und  am  2.  September  1778^8  dortselbst 
starb,    war   einer   der    tüchtigsten   und   geachtetsten   Presbyter 
der    dortigen     französischen    Gemeinde.99     Ein    anderer  Sohn 
Friedrich    Heinrich    Ferd.    Leopold    wurde    Oberstlieutenant. 
Ein  dritter,  Wilhelm,  starb  31.  August  1811  als  Major  bei  den 
Husaren.      Ein    Sohn    des    Oberst  -  Lieutenants    Friedr.    Wilh. 
Leopold    Constantin    Ouirin    wurde    als    Hauptmann    mit  dem 
eisernen  Kreuz  und  dem  Johanniter-Orden  geschmückt.     Des- 
gleichen sein  Bruder  Ferdinand  Heinrich,    der  14.  November 
1835  zu  Rawiez    im   Grossherz.  Posen   als  Major  starb.     Des 
Husaren-Majors  Wilhelm,  des  Sohnes  vom  Gouverneur,  einziger 
Sprössling  Friedr.  Georg  Leopold  (1793— 1831)  heirathete  1820 
als    Premier -Lieutenant    bei    den    westphälischen   Kuirassieren 
Anna  Maria   v.  Krane   aus    dem   dortigen  katholischen  Adel. 
Desgleichen  sein  Sohn  Friedrich,    der  Reichs-Gerichtsrath,  der 
1861  selber  katholisch  wurde.    Von  den  Brüdern  des  Gouver- 
neurs sind  zwei  bekannt  geworden:    Pierre  Isaac  de  Forcade, 
Oberst    bei    der   Kavallerie    und    Hofmarschall,    von   dem  das 
Birchpfeiffer'sche  Stück  handelt:   „Wie  man  Häuser  baut,"  ist 
der  eine.    Der  andere  Henri  de  Forcade,  Oberstlieutenant  und 
Ritter  des  Ordens  pour  le  merite,  dessen  einer  Sohn  Wilhelm 
in  russische  Dienste  trat  und  als  Oberst  verschollen  ist.i^^  Der 
Gouverneur   hatte    zwei   Schwestern,    Louise    Madeleine    und 
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Charlotte  Louise.  War  eine  von  beiden  die  Conventualin  im 
Altpriegnitzer  Kloster  zum  Heiligen  Grabe?  Die  Forcade  de 
Biaix  sind  verschwägert,  wie  mit  den  Hoenstedt's,  d'Estreffe's, 
Montolieu's,  so  mit  den  Vernezobre's,  Koschembahr,  Lattorf, 
von  Steinfurth,  von  Prittwitz,  Grafen  Flemming  und  anderen 
alten  Adelsgeschlechtern.  Unter  den  Dragonnaden  waren  sie 
protestantisch  geblieben:  aus  Liebe  zu  westphälischen  Katho- 
likinnen wurden  einige  katholisch. 

13)   1743  Major  Is.  Franyois  Egmont  Comte  de  Chasot,!^^ 
geboren   18.  Februar  1716   zu  Caen  in  der  Normandie,  Sohn 
eines  Hauptmanns,  zu  Ronen  im  Jesuiten-Collegium,  dann  zu 
Metz  im  Corps  des  Cadets-gentilhonnnes  ausgebildet.     Wegen 
eines  Duell-Mordes  flüchtig,    lernte   er    im  Lager  des  Prinzen 
Eugen  den  Prinzen  Friedrich  kennen,  der  den  tapferen,  musi- 
kalisch  begabten,    witzigen  Lieutenant   bewog,    nach   Berlin 
überzusiedeln    (Herbst    1734).     Der    Kronprinz    richtete   dem 
jungen    französischen    Grafen    Schloss    Rheinsberg    ein.      Dort 
unter  den  Jordan's,  Camas,  Knobeisdorf,  Kleist  finden  wir  ihn 
in  Friedrich's  geistreicher  Gesellschaft  als  flotten  Tänzer,  lustigen 
Jäger,    geborenen    Spötter,    kampfbereiten    Esprit   fort,    auch 
neben    zwei    Prinzen    unter    Fouque    als  Mitglied   des  Bayard- 
Ordens.     Organisator    des  Jäger -Corps  im  ersten  schlesischen 
Kriege,  rettete  er  gegen  einstürmende   österreichische  Kavalle- 
risten in  der  Schlacht  bei  Mollwitz  des  grossen  Friedrich  Person 
durch  den  Ruf:  „Ich  bin  der  König":  eine  Geistesgegenwart, 
die  Voltaire   besang.     In    der   Schlacht  bei  Czaslau    rettete   er 
des   Königs    Bagage.     Er   stand    als    Major    in  Magdeburg  bei 
jenen   Ansbach -Bayreuther  Dragonern  (Regiment   No.  5    in 
der  Stammliste  von   1806), i«^   vvelche,    in  allen  Waff'en  geübt, 
bisweilen    auch    Infanterie- Dienste    thaten.     Die    Schlacht    bei 
Hohenfriedberg  am  4.  Juni  1745  begann  die  Avantgarde  unter 
General  Dumoulin :  die  Entscheidung  aber  brachten  Chasof  s 
Dragoner.     Zum  Andenken  an  den  Ruhmestag  musste  Chasot 
in   sein   gräfliches   Wappen    ein   Schild    mit   dem  preussischen 
Adler  und  zwei  Standarten  mit  den  Buchstaben  H.  F.,  sowie 
die  Zahl  66  aufnehmen,    als  die  Zahl    der  66  österreichischen 
Fahnen,    welche    die    bayreuther  Dragoner  bei   ihrem  kühnen 
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Angriff"  eroberten.  Durch  einen  neuen  Duellmord  in  Pasewalk 
war  er  genöthigt,  nach  Neu-Strelitz  überzusiedeln.    Auf  Bitten 
der  jungen  Herzogin  Sophie  Dorothee,  übernahm  unser  (ieneral- 
Major,  damals  einer  der  eifrigsten  Verehrer  der  Berliner  Tänzerin 
Barbarina,    die    Intendanz    der  Musik,    behielt  aber  dabei  sein 
Regiment    zu    Treptow    an    der   Tollense.     Doch  als   einst  bei 
der  Revue  auf  dem  Tempelhofer  Felde  Friedrich  ihn  öff*entlich 
anfuhr,  nahm  Chasot  wieder  Urlaub,   ging  nach  Paris   (1751) 
und   —  kam  nicht  wieder.    Sein  „Souverain'^  Ludwig  XV.  ge- 
währte   ihm    den    Austritt   aus    der  preussischen  Armee.     Als 
die  Herzogin  Sophie-Dorothee  von  Strelitz  ihren  (iemahl  ver- 
loren hatte,  siedelte  Chasot  in  ihre  Nähe  nach  Lübeck  über, 
kaufte  vor  dem  Thor  den  „AckerhoP^   den  er  Marly  nannte, 
wurde  1759  als  Bürger  der  freien  Reichsstadt  ihr  Oberst  und 
Kommandant    und    heirathete   dort    die    Tochter    des    Malers 
Torelli  1760.    Seine  Söhne  traten  als  Lieutenants  wieder  in  die 
preussische  Armee,  nachdem  er  sich  mit  Friedrich  dem  (irossen 
ausgesöhnt  und  für  ihn  Rekruten  geworben  hatte.     Seit   1762 
dänischer  General-Lieutenant,  reiste  er  1779  zum  König  nach 
Berlin,  ein  abenteuernder  Ritter,  als  ein  letzter  „Ueberrest  des 
Mittelalters^\    Er  starb  80jährig  am  24.  August  1797  auf  seinem 
Landsitz    Marly    bei   Lübeck.     Einen    seiner  Söhne  finden  wir 
zu  Magdeburg  in  Garnison  als  Lieutenant. 

14)  1748  stand  Erneste  Auguste  de  la  Chevallerie, 
Baron  de  la  Motte  zu  Magdeburg.  Das  Garnison  -  Bataillon 
No.  9  führte  und  behielt  seinen  Namen  bis  1759,  wie  es  spä- 
ter die  Namen  Herzberg,  von  Wedell,  Neuwied,  Dossowi  und 
Salomon  führte.  Der  Stammbaum  der  Familie  de  la  Chevallerie 
ist  recht  schwer  zu  entwirren.  Zweifellos  gehört  die  Familie 
zu  den  ältesten  und  edelsten  des  Poitou.^<^^  Unbeweisbar 
aber  erscheint  mir  die  Blutsverwandtschaft  mit  der  so  oft  ge- 
feierten^^^*  Ahnmutter  von  vier  Königsgeschlechtern,  Eleonore 
Desmier  d'Olbreuze,  Gemahlin  des  Herzogs  von  Braunschweig- 
Lüneburg-Zelle.  Eng,  ja  einzig  befreundet  war  mit  der  un- 
glücklichen Herzogin  die  Demoiselle  Chevallerie  de  la  Motte 
und  lebte  am  Hofe  zu  Zelle,  gerade  wie  ihre  Cousinen  die 
Demoiselles    de    la   Motte- Fouque. ^^ 5     Bekannt    ist   über    die 
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Charlotte  Louise.  War  eine  von  beiden  die  Conventualin  im 
Altpriegnitzer  Kloster  zum  Heiligen  Grabe?  Die  Forcade  de 
Biaix  sind  verschwägert,  wie  mit  den  Hoenstedt's,  d'Estreffe's, 
Montolieu's,  so  mit  den  Vernezobre's,  Koschembahr,  Lattorf, 
von  Steinfurth,  von  Prittwitz,  Grafen  Flemming  und  anderen 
alten  Adels^a^schlechtern.  Unter  den  Dragonnaden  waren  sie 
protestantisch  geblieben:  aus  Liebe  zu  westphälischen  Katho- 
likinnen wurden  einige  katholisch. 

13)   1743  Major  Is.  Fran^ois  Egmont  Comte  de  Chasot,^<^i 
geboren   18.  Februar  1716   zu  Caen  in  der  Normandie,  Sohn 
eines  Hauptmanns,  zu  Ronen  im  Jesuiten-Collegium,  dann  zu 
Metz  im  Corps  des  Cadets-gentilhommes  ausgebildet.     Wegen 
eines  Duell-Mordes  flüchtig,    lernte   er    im  Lager  des  Prinzen 
Eugen  den  Prinzen  Friedrich  kennen,  der  den  tapferen,  musi- 
kalisch   begabten,    witzigen   Lieutenant   bewog,    nach    Berlin 
überzusiedeln    (Herbst    1734).     Der    Kronprinz    richtete   dem 
jungen    französischen    Grafen    Schloss    Rheinsberg    ein.      Dort 
unter  den  Jordan's,  Camas,  Knobeisdorf,  Kleist  finden  wir  ihn 
in  Friedrichs  geistreicher  Gesellschaft  als  flotten  Tänzer,  lustigen 
Jäger,    geborenen    Spötter,    kampfbereiten    Esprit   fort,    auch 
neben    zwei    Prinzen   unter    Fouque    als  Mitglied   des  Bayard- 
Ordens.     Organisator    des  Jäger -Corps  im  ersten  schlesischen 
Kriege,  rettete  er  gegen  einstürmende   österreichische  Kavalle- 
risten in  der  Schlacht  bei  Mollwitz  des  grossen  Friedrich  Person 
durch  den  Ruf:  „Ich  bin  der  König":  eine  Geistesgegenwart, 
die  Voltaire    besang.     In    der   Schlacht  bei  Czaslau    rettete   er 
des   Königs    Bagage.     Er   stand    als   Major    in  Magdeburg  bei 
jenen   Ansbach -Bayreuther  Dragonern  (Regiment   No.  5    in 
der  Stammliste  von   1806),  102   welche,    in  allen  Waff'en  geübt, 
bisweilen    auch    Infanterie- Dienste    thaten.     Die    Schlacht    bei 
Hohenfriedberg  am  4.  Juni  1745  begann  die  Avantgarde  unter 
General  Dumoulin :  die  Entscheidung  aber  brachten  Chasof  s 
Dragoner.     Zum  Andenken  an  den  Ruhmestag  musste  Chasot 
in   sein   gräfliches   Wapi)en    ein   Schild    mit   dem  preussischen 
Adler  und  zwei  Standarten  mit  den  Buchstaben  H.  F.,  sowie 
die  Zahl  66  aufnehmen,    als  die  Zahl    der  66  österreichischen 
Fahnen,    welche    die    bayreuther  Dragoner  bei   ihrem  kühnen 
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Angriff  eroberten.  Durch  einen  neuen  Duellmord  in  Pasewalk 
war  er  genöthigt,  nach  Neu-Strelitz  überzusiedeln.    Auf  Bitten 
der  jungen  Herzogin  Sophie  Dorothee,  übernahm  unser  (ieneral- 
Major,  damals  einer  der  eifrigsten  Verehrer  der  Berliner  Tänzerin 
Barbarina,    die    Intendanz    der  Musik,    behielt  aber  dabei  sein 
Regiment   zu   Treptow   an    der  Tollense.     Doch  als   einst  bei 
der  Revue  auf  dem  Tempelhofer  Felde  Friedrich  ihn  öffendich 
anfuhr,  nahm  Chasot  wieder  Urlaub,   ging  nach  Paris   (1751) 
und   —  kam  nicht  wieder.    Sein  „Souverain'*  Ludwig  XV.  ge- 
währte   ihm    den    Austritt   aus    der  preussischen  Armee.     Als 
die  Herzogin  Sophie-Dorothee  von  Strelitz  ihren  (Gemahl  ver- 
loren hatte,  siedelte  Chasot  in  ihre  Nähe  nach  Lübeck  über, 
kiiuhe  vor  dem  Thor  den  „AckerhoP',   den  er  Marly  nannte, 
wurde   1759  als  Bürger  der  freien  Reichsstadt  ihr  Oberst  und 
Kommandant    und    heirathete   dort    die    Tochter    des    Malers 
Torelli  1760.    Seine  Söhne  traten  als  Lieutenants  wieder  in  die 
preussische  Armee,  nachdem  er  sich  mit  Friedrich  dem  Grossen 
ausgesöhnt  und  für  ihn  Rekruten  geworben  hatte.     Seit   1762 
dänischer  General-Lieutenant,  reiste  er  1779  zum  König  nach 
Berlin,  ein  abenteuernder  Ritter,  als  ein  letzter  „Ueberrest  des 
Mittelalters^'.    Er  starb  SOjährig  am  24.  August  1797  auf  seinem 
Landsitz    Marly    bei   Lübeck.     Einen   seiner  Söhne  finden  wir 
zu  Magdeburg  in  Garnison  als  Lieutenant. 

14)  1748  stand  Erneste  Auguste  de  la  Chevallerie, 
Baron  de  la  Motte  zu  Magdeburg.  Das  Garnison -Bataillon 
No.  9  führte  und  behielt  seinen  Namen  bis  1759,  wie  es  spä- 
ter die  Namen  Herzberg,  von  Wedell,  Neuwied,  Dossowi  und 
Salomon  führte.  Der  Stammbaum  der  Fanu'lie  de  la  Chevallerie 
ist  recht  schwer  zu  entwirren.  Zweifellos  gehört  die  Famüie 
zu  den  ältesten  und  edelsten  des  Poitou.^^^^  Unbeweisbar 
aber  erscheint  mir  die  Blutsverwandtschaft  mit  der  so  oft  ge- 
feierten i^*  Ahnmutter  von  vier  Königsgeschlechtern,  Eleonore 
Desmier  d'Olbreuze,  Gemahlin  des  Herzogs  von  Braunschweig- 
Lüneburg-Zelle.  Eng,  ja  einzig  befreundet  war  mit  der  un- 
glücklichen Herzogin  die  Demoiselle  Chevallerie  de  la  Motte 
und  lebte  am  Hofe  zu  Zelle,  gerade  wie  ihre  Cousinen  die 
Demoiselles    de    la   Motte -Fouque.  1^5     Bekannt    ist   über   die 
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grosse,  schlanke,  liebenswürdige  Blondine  der  herzogliche  Aus- 
spruch:    Cela   est   plus   campagnarde.^^^^     Am    braunschweig- 
lüneburgischen  Hofe  zu  Zelle  lebte  nun  auch  der  General-Major 
Charles  de  la  Motte-Chevallerie,  geboren  1648  in  Frankreich 
rPoitou?)  und  starb  als  Kommandant  von  Lüneburg  12.  August 
1717.      Ebendorther     stammte    Catherine     de    Sacetot,    geb. 
de    la   Chevallerie,    welche    sich    die  preussische  Kronprinzess 
Sophie  Dorothee  zur   Oberhofmeisterin  erkor.  1^7     Es  ist  nicht 
festzustellen,  bei  dem  Schweigen  der  Kirchenbücher,  wann  und 
wo  im  Hannoverschen  Ernst  August  geboren  ist.^^^    War  er 
der  Sohn    des    Charles    de    la  Motte-Chevallerie,    so  wäre  er 
Enkel  des  Gilles  de  la  Chevallerie  zu  Anjou  und  der  Anne  de 
la  Primaudaye  aus  Poitou.    Durch  ihn  würde  er  sich  einreihen 
in  den  festen  Stammbaum  der  Familie.     Denn  Gilles  war  der 
Sohn  des  Michel   de    la  Chevallerie,   Seigneur  de  la  Touchar- 
diere,    und    der    Olympia,    Tochter   des   Nicolas    de  Crespln, 
Seigneur  de  la  Chabosseray,  von  der  Marguerite  de  Baillonis. 
Michel  aber  ist  der  Sohn  des  Rene  de  la  Chevallerie  und  der 
Nannette,  Tochter  des  Franyois   de  la  Massonay  und  der  de 
Glasciuin.      Rene  endlich  ist  der  Sohn  des  George  de  la  Che- 
vallerie, Grand  ecuyer  du  Duc  de  la  Bretagne  von  der  Anne 
le  Meine.  1^^     Es    ist  auch  fraglich,  ob  nur  ein  Zweig  der  de 
la  Chevallerie's  oder  alle  Anrecht  haben  auf  den  in  Frankreich 
so    überaus    häufigen    Zunamen    de    la    Motte. ^^^     Trotzdem 
verschiedene    Familienmitglieder    es    sich    zur    Lebensaufgabe 
gemacht  haben  den  Stammbaum ^^i  zu  entwirren,  ist  es  bisher 
nicht  einmal  gelungen,    den  Verwandtschaftsgrad  der  bekann- 
testen   Träger    dieses    berühmten    Namens    festzustellen.      Wie 
steht  zu  unserem  General-Lieutenant  z.  B.  jener  Baron  de  la 
Motte,  der  1685  am  selben  Tage  mit  den  Montbeton-Caumont 
de  la  Force,  den  de  Mauzac  und  den  de  Vicoze  zu  den  Ga- 
leeren   verurthcilt    wurdeP^i^      wie    zu   Ernst    August    jener 
Simeon  de  la  Chevallerie,  der,    noch  vor  dem  Widerruf  des 
Edikts  von  Nantes    auswandernd,    2.    Februar   1698    als  Ober- 
stallmeister der  Kurfürstin  von  Brandenburg  starb  und  als  der 
Stammvater    des    in    Preussen    weit   verbreiteten    Geschlechtes 
gilt?     Wie   die    obige  Hofdame  der  Königin  Sophie  Charlotte 
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von  Preussen,  die  Frau  des  Feldmarschalls  Joachim  Ernst  von 
(irumbkow,  im  Munde  der  Berliner  als  „die  lange  Motte"  be- 
kannt und  auf  jedem  Maskenball  durch  ihre  Länge  verrathen, 
und   die  Frau  Botschafter  Marschall    von  Biberstein,  beide  ge- 
borene de  la  Chevalerie?ii3    \Yie  zu  Simeon's  ältestem  Sohn 
Georg,    der   als    Obrist-Lieutenant    in    hannoverschen  Diensten 
starb,  ein  George,    Seigneur  de  la  Chevallerie,    Capitaine  aux 
Gardes,  Gatte  einer  Dame  de  la  MotteP^^^   Im  Jahre  1711  trat 
unser  Ernst  August    in    das  Regiment  seines   Verwandten  von 
Grumbkow,  zeichnete  sich    in  allen  drei  schlesischen  Krie^^en, 
besonders  bei  Chotusitz  und  Hohenfriedberg,  aus,  wurde   1744 
General-Lieutenant  11  ^  1752  mit  der  Erbschaft  Gollnitz,  1757  mit 
dem    Schwarzen  Adler -Orden    belohnt   und  starb  hierorts  am 
7.  December  1758  als  Gouverneur   des  Herzogthums  Geldern, 
auch  Kommandant  von  Magdeburg  und  Wesel. ^^^    Durch  seine 
Gattin    Susanne  Henriette   de    Philipponneau   Montargier    de 
Haute    Courii'    wurde   er  Vater   vieler    Kinder.      Einer    ihrer 
Söhne  brachte  es  bis  zum  General-Lieutenant  in  hanncnerschen 
Diensten. '^^     Der   andere,    Louis    Clamor,  baron  de  la  Motte 
(i"  3.  Mai   1782)^^^   ist  jener    preussische  Geheimrath,    dessen 
Sohn  Gustav  August  Heinrich,  Baron  de  la  Motte,  als  Kriegs- 
und   Domainenrath    schriftstellerte    und    16.    März    1798    ohne 
männliche  Erben  starb. ^^o    Eine  Verwandtschaft  mit  dem  noch 
heute    in    Frankreich    lebenden   Marquis   Aymer   de   la  Che- 
vallerie,   Gemahl    der  Gräfin  de  Moussy,    gleichfalls  aus  einer 
Protestantenfamilie   zu  Saint  Maixent  im  Poitou,    ist  weder  zu 
leugnen  noch  zu  beweisen. 

15)  1797,  13.  October,  trat  August  Christian  Friedrich 
von  Legat,  der  (wann?)  hier  geboren  sein  soll,  ein  Sohn  des 
1793  mit  dem  Orden  pour  le  merite  gezierten,  1807  ver- 
storbenen Obersten  Johann  Carl  Heinrich  von  Legat  allhier, 
in  das  Regiment  von  Courbiere.^^i  Seine  Mutter  ist  wohl  die 
Johanne  Bernhardine  von  Legat,  geb.  Fuchs,  welche,  sieben- 
undfunfzig  Jahre  alt,  hierorts  am  29.  Januar  1805  verstirbt. 
Am  17.  December  1852  starb  er  als  General-Lieutenant  und 
Direktor  des  Militär -Waisenhauses  zu  Potsdam. '22  Die  Familie 
de  Legat  stammte  aus  der  Dauphine:    auch    tragen  sie  Lilien 


—    78    — 

im  Wappenschilde.  123    ej^  älterer  Bruder  des  Waisendirektors 
trat   hier   in    das  Regiment  von  Kleist,    nahm   als    Hauptmann 
den  Abschied   und   starb   als  Hofrath    in   Potsdam.     Wie   der 
Direktor,    so   erwarb  sich  auch  ein  Rittmeister  von  Legat  das 
eiserne  Kreuz.    Wer  der  Ahnherr  der  Familie  ist,  entgeht  mir. 
Unmöglich  erscheint  es  mir  nicht,    dass  es  Samuel  Legat  ist, 
aus  der  Dauphine,  den  wir   1699  mit  seiner  Frau  in  Burg  bei 
Magdeburg   ansässig  finden.     Sein  Stand   fehlt. ^24     d^l  jedoch 
1688   ein  Samuel  Legat    zu  Wilhelmsdorf  in  Baiern   sich   mit 
Frau  und  Kind  niedergelassen  hat,  die  Legats  aber  vorher  zu 
Leiden  in  Holland  lebten, ^^^  im  December  1650  indessen  mit 
einem  Zeugniss  der  Kirche  von  Otterberg  in  Baiern  ein  Arnold 
Legat   nebst  Gattin  Jeanne   de   Sivenis    und   Sohn   Jean    nach 
Leiden,    wo   sie    schon  Glieder   ihrer   Familie   vorfanden,    ein- 
wanderten,   Otterberg   endlich    schon   1578  durch  französische 
Colonisten    erbaut    wurde^^ß   und    als    Colonie    bis  nach  1720 
fortbestand,  so  scheinen  die  Legats  zu  der  ältesten  Generation 
der  französischen  Glaubensflüchtlinge  gehört  zu  haben.   Der 
in    Frankreich    (Bourdeaux)    zurückgebliebene    Zweig    (z.    B. 
Etienne  Leygat)   wurde   um   des  Glaubens  willen    (z.  B.   1745 
und  1746)  verurtheilt.127     Einen    festen  Zusammenhang   unter 
den  Legats  aufzufinden,  ist  mir  nicht  gelungen. 

16)  1817,  14.  September,  wird  hier  Wilhelm  Christoph 
Carl  Friedrich  von  Fran9ois  als  Major  mit  Betty,  Tochter 
des  Kriegsraths  und  Bankdirektor  Joh.  Friedr.  Carl  Vangerow 
getraut.  Am  23.  Juli  1818  und  öfter  lässt  er  hier  taufen, 
immer  vor  nur  deutschen  Pathen.^^s  Er  ist  der  Sohn  des 
polnisch -sächsischen  Hauptmanns  August  Carl  von  Fran^ois, 
der  1774  am  23.  März  vom  Kaiser  Joseph  II.  in  den  deutschen 
Adelsstand  erhoben  wurde,  gerade  wie  seine  beiden  Brüder 
Carl  und  Heinrich,  ^^y  August  Carl's  Vater  Etienne  IL  war 
in  Frankfurt  a.  d.  Oder  geboren  am  29.  Juli  1690.  Sein 
Vater  ist  jener  Nicolas  le  Fran9ois  aus  Abbeville,!^«  welcher 
1686  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  eine  weitberühmte  Tuchfabrik 
errichtete,  der  erste  Presbyter  der  dortigen  Colonie  wurde  ^^i 
und  am  26.  Juli  1695  daselbst  starb.  Des  Nicolas  Vater  war 
Etienne  I.    le  Franyois  aus  Hencjueville    bei  Ronen,    der  bald 
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nach  1670  nach  Berlin  floh,  wo  er  20.  November  1689  starb. 
Unser  Carl  Frangois  war  27.  Mai  1785  zu  Niemegk  bei  Beizig 
geboren,  kam  1806  zum  preussischen  Infanterie-Regiment  No.  59, 
trat  1811  in  sächsische,  1815  aber  wieder  als  Major  in  preussische 
Dienste  zurück.  In  Magdeburg  stand  er  1818  als  Adjutant 
bei  der  Landwehr-Inspektion,  1823  als  Major  und  1830  als 
Obrist-Lieutenant  beim  26.  Inf.-Regiment.  Am  31.  März  1832 
wurde  er  Oberst,  1839  General-Major,  1846  General-Lieutenant 
und  Kommandant,  von  Minden,  1851  verabschiedet.  Für  seine 
Heldenthaten  bei  Leipzig  1813  mit  dem  goldenen  Säbel 
dekorirt,  starb  er  9.  Februar  1855.  Sein  Sohn  Bruno  starb 
als  preussischer  General-Major  am  6.  August  1870  in  der 
Schlacht  bei  Spichern.  Seine  vier  Söhne  stehen  als  Offiziere 
bei  der  preussischen  Armee.  Auch  die  andern  Zweige  der 
von  Frangois  haben  der  preussischen  Armee  ein  gutes  Theil 
tüchtiger  Offiziere  geliefert,  die  durch  Geschick,  Umsicht,  Treue 
und  Frömmigkeit  sich  ihres  hugenottischen  biderben  Ahnherrn 
werth  gezeigt  haben. 

Von  den  1 6  hier  vorgeführten  General-Lieutenants  haben 
nur  2,  Herzog  Carl  v.  Schomberg  und  Graf  Chazot  ihre  Degen 
wieder  in  ausländische  Dienste  gestellt.  Die  14  andern  huge- 
nottischen Offiziere  haben  ihre  Kraft,  Geist  und  Talente  bis 
an  ihr  Lebensende  den  Hohenzollern  gewidmet  und  nicht 
wenig  beigetragen,  Preussen  gross  zu  machen. 


1)  Pierre  Vieu  besingt  ihn  als  bon  general,  grand  capitaine,  intre- 
pide  et  vaillant  soldat  (Le  Bonheur  des  Refugies,  Cologne  siir  la  Spree. 
1693,  p.  27).  2)  France  protestante  ed.  2,  T.  II,  155  fg.  3)  N^ch  Krman  IX, 
III  erst  1692.  *)  Memoires  I,  183,  336,  338.  II,  122  sv.  &)  Beringuier 
Liste  No.  3597.  6)  v.  Mulverstedt,  Kriegsmacht,  S.  113.  Dennoch  verleiht 
er  S.  285  ihm  den  Beinamen  :  „Den  es  überhaupt  nicht  gegeben  hat". 
Und  dann  wieder  wird  bei  Mulverstedt,  Carl  Graf  von  Schomberg  zum 
Generalmajor  ernannt  und  zum  Gouverneur  von  Magdeburg  S.  418  und 
stirbt  wirklich,  obwohl  es  ihn  nie  gegeben  hat,  am  17.  October  1693. 
Vgl.  auch  S.  524  und  757.  ?)  Als  Grund  führt  das  Patent  vom  22.  Dec. 
1696,  was  dem  Meinhard  v.  Schomberg  die  IOO,CKX)  Pfd.  aus  der  Staatskasse, 
resp.  die  4CKX)  Pfd.  jährlich  zusicherte,  an  u.  a.  the  destruction  of  bis  CiLstles, 
lands  and  territorries  in  the  county  Palatine  of  the  Rhine  in  Germany  (Agntw  1, 
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115).     8)  Ei-raan,  Memoires  I,  II.  III,  VII.  —  France  protestante  IX,  230  sv. 
—  Am  ausführlichsten  Agnew  I,  82—108  und    III.    132—139.     9)  Agnew  I, 
108-112.     10)    s.    hier    II,    301    fg.     »)  a.  a.  O.    I,    601.      12)  Wie  sehr  des 
einen    alten  Schomberg    brandenburgische  Ungnade  in  Frankreicli  rumorte,    er- 
hellt u.  a.  daraus,  dass  man  sich  in  Paris  damals  erzählte,   unser  Kurfürst  habe 
sämmtliche  Hugenotten    seines  Hofes  entlassen.     —    S.  Bulletin  wallon    1891, 
p.   187.     13)  Agnew  I.     108.     i^)  Erman  IX,    III:    1687    i^t  danach  zu  corri 
giren.     1-=^)  Agnew  I,     108   fg.   —   Erman  VII,     159  sv.,     173  sv.     16)  a    a.   O. 
110.     1')  Agnew    III.     141     fg.      18)    a.   a.   O.     I,     111.      1»)  Agnew  HI,    53a. 
20)  Charles,    late  Duke    of  .Schonberg.    slain    in    our    Service    at    the  battle  of 
Marsaglia  in  Piedmont,  is  deceased  witliout  heirs  male  or  female,  sagt  der  Koni^ 
William  III.  selbst  im  Patent  vom  22.  December  1696  zu  Gunsten  Meinhard's  vom 
Schomberg  (Agnew  I,    115).   —  Erman  nennt  VII,    180  die  Schlacht,   wo  Carl 
tödtlich  verwundet  w^urde,   Orbassan  ;  VII.    185  aber  Marsaille.    21)  ni,    141  fa. 
Die    kurbrandenburgischen    Chargen    wurden    dabei    ganz    vergessen.      22)'  ^i^ 
durch    den    Frieden    von  Ryswick  Ludwig  XIV    gezwungen    war,    der  Familie 
Graf  V.  Schomberg  die  konfiscirten  Güter  zurückzugeben,  beanspruchte  Friedrich 
von    Deutschland    aus    2/^,    ^vurde    aber    abgewiesen:     Meinhard    erhielt    alles 
(Agnew  I,    116    fg.).     23)  s^j,j^.    äheste    Tochter    hcirathete    einen    Deutschen, 
Nikolas,    Grafen  von   Degenfeld,    in  England    naturalisirt    am    13.  Januar   1720 
(Agnew  I,     121).     24)  König's    1692  und    Buchholtz's    1700    sind    hiernach    zu 
corrigiren.     25)  g^    ^ier    II,    302    u.  ö.    ^-    Vgl.    Erman    II.    218.     VII,    159, 
173—180,     185.      Von    einer    Gefangennehmung    durch    die    Franzosen    weiss 
jedoch^  Agnew  nichts.     26)  ^gnew  I,    114,    116.  cf    III,  53a,   143,  I,    112  bis 
121.     27)  Agnew    III,    132.     28)  i„    j^n  Akten    des  Kriegsministeriums    heisst 
er    als  General-Major    auch    Manasse  Graf  d'Ürchez    (aus  d'Orthez  entstanden). 
29)  S.  oben  Band  I,    6a)  i^g.,    634.     -W)  S.   Erman   I,    235.    France  protestante 
ed.    2.    V.    p.    469.     31)  Staats-Archiv    zu    Magdeburg:    Halberstadt    II,    465 
32)  Beringuier,    Liste  S.    196.    No.  590.     33)  Bulletin  du  Protest,   franq.    1859. 
T.   VIII,    p.    466.     Allerdings    heisst    unser    i)reussischer    General    dort    Louis. 
34)    Nach    Erman's    Papieren    iiat    1698    das    aus    nur    Reformirten    bestehende 
Regiment  Dorthe    25  Offiziere.     35)  Beringuier,    Liste  No.  590.     3G)  König  I, 
380.     37)  Fi-man    lässt    ihn  als  General-Major  sterben  IX,  93,    während  er  IX, 
III  richtig  (S.  Konig)  ihn    1713  Generallieutenant  werden  lässt.    38)  Prance  pro- 
testante ed.  2,    V  p.  469,    Louis  Dorthe,  nicht  Jean  Manasse      ••»)  Erman   IX, 
93.    cf.    50.     40)  vg,     ^^^^    ß,^j^^,  jj^    3^-^     41^  Cournuaud  (sie!)    steht    auch' 
im    Original-Todtenregister    in    Berlin.     42)  Archiv    des    hiesigen  Amtsgerichts: 
FranzfKS.    Magistrat,     No.    46.      43)    p^man     schreibt    Cournuaud,     König    und 
Ledebur:  Courneaud,  France  protestante  (ed.  I   und  II)  Cornuaud,  Muret  (52) 
irrig    immer    wieder    Cornuand    (selbst    im    Register    S.    338).     44)  £^,„3,^  y|j^ 
168  sq.   170,    182.     Allein  italienisch    heisst  Pudel    barbino,    Jagdhund    bracco 
oder  cane  da  caccia.     Für  den    italienischen  Verstand    ist    es  unmöglich,    aus 
Cornuaud  einen  Jagdhund,  aus  Cadets  l)arbini  zu  machen.    Für  den  Aberglauben 
freilich  bleibt  ja  alles  möglich.     4r.)  i^Tnter  Major  de  Favolles  und  den  Haui)t- 
leuten  d^Artis  und  St.  Martin.    46)  Y^m^^^  VII.    163.   167.    Unter  ihm  standen 
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die  Lieutenants  reformes  Cadaillan.  Mereins,  Cadou  und  Noe  d'Artis  und  die 
Fähndriche  Henri  de  Castelnau,  Louis  de  Castelnau,  Dalbenas  und  Bechefer. 
4*7)  Nach  Erman's  Papieren  hatte  auch  dies  1698  nur  25  Offiziere.  48)  |  i_  175 
49)  1.  1.  195  sv.  50)Krman  VII,  195  fg.,  203  fg.  IX,  III  und  83.  ^l)  Geheimes 
Archiv  des  Kriegsministeriums.  —  Erman  VII,  207.  France  protest.  ed.  2,  IV, 
p.  711      S2)  Ki-,„a,^  II     jc,Q  ^^^^    y^j     J3J   ^^^  ^^    283  sv.    ^3)  j^j   j   pj..^,^^,^ 

prot.  VI,  426  sv.     ^4)  ^ie  Rene  de  la  Varenne,  ecuyer,  seigneur  d'Orion,  und 
Elie    de    la  Varenne,    ecuyer,    seigneur    du  Pont    de  la  Pierre,    dessen  Wittwe 
Marguerite    des  Villates    1662    einen  Verkauf   abschliesst    (A.  J.  Enschede,  des 
Villates,  48  sv.),  zu  den  Laumoniers  steht,  mögen  Andere  entscheiden.     ^^)  S. 
hier  oben  Band  I,  600  fgd.     56)  ,,^  ^^  q    „^  455^  __  ^^^^  ^^^^^^^  y^.^  siedelte 
Lord  Florence  de  Blaquiere,    Gatte    der   Marie  Elisabeth  de  Varennes.    aus 
der  Guienne  nach  England  über.     Eine  Jeanne  de  Varennes  wurde  mit  Pierre 
und  Jeanne,  ihren  Kindern,  am  5.  Januar  1688  dort  naturalisirt  (Agnew  II,   305. 
III,  46  a).     57)  Nach  Erman's  Papieren  hatte   1698  auch  das  Regiment  Varennes 
nur    noch    25  Offiziere.     ^8)  Eiman's  Papiere    nennen    ihn    1743  Chef   des  Re- 
giments   Tauenzien    und    „General".      59)    §^3    ^     Zedlitz  -  Neukirch,     während 
Ledebur    ihn    zum  Enkel  macht.    France  prot.  weiss  von  ihm  nichts.     ^0)  ^ie 
aber    Ronvillas,    wie    Muret,    52    druckt,     ci)  i,^   a]i^i,„,    amicorum    des  Jean 
Durand  zu  Genf   steht  als  letzter  Annas  GrifTo  Venaeus,    Genevae   1584,  d.   i. 
nach  Potier:    M.  des  Veines,    docte    gentilhomme    de    Grenoble   en    Dauphine 
(Bulletin    du    Prot.    fr.    XII,    233).     «2)  ^^man    IX,    285    sv.     63)  yy^-^.^^^    jn^ 
219,    222.     «4)  Geh.  Staats-Archiv,    Rep.   122,    18c,    Vol.  XXI:    Magdeburger 
Einwohner-Sachen.  —  Vehse,    Preuss.  Höfe,  III,  6,    behauptet,  Forcade  häUe 
kaum  seinen  Namen  schreiben  können.    Wollten  doch  alle  Gelehrten  so  deutlich 
schreiben,  wie  es  der  General  thut !    Am  8.  Sept.    1721    legte  er  übrigens  den 
Grundstein    zur    neuen  Berliner  Kirche.     Muret   169.     ß^)  So    das    französische 
Trau-Register,  Erman  IX,   119  und  France  protestante  ed.  2,  T.  VI,  601.    Das 
franz()sische  Todtenregister    sagt    natif  de  Biaix,    pres  de  Pau.     66)  Bei  Zedlitz 
und    sonst    wird    diese  Charge    unrichtig    übersetzt.      67)  Ueber  das  Geschlecht 
Espalungue  S.  France   prot.  ed.  2,  VI,  91  sv.     68)  Ueber  die  d'Arros  S.  1.  1. 
I,    390  SV.  —  Zedlitz   irrig  d'Arras;    ihm    folgt    das    Genealog.    Taschenbuch. 
Brunn,    II.  Jahrg.,    S.  281.     69)  Im    französischen    Taufbuch    heisst    es    immer 
Hoenstedt;  nicht  Honstedt  noch  Hohnstädt,  wie  in  den  Genealogischen  Taschen- 
büchern.    "^0)  Ueber  die  de  Streif,  d'EstrelTe  oder  de  Streiff  S.  Tollin:    Gesch. 
der  französ.  Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder.  S.  24  fg.     ^i)  Beringuier,  Liste 
No.    11.     '^2)  Dies    Kij^jj    5t.^,.|3  Yor  dem  Vater.     73)  Bekanntlich   Berlin,  Köln, 
Neustadt,    Friedrichstadt,    Dorotheenstadt.      '^4)    Beringuier:    Liste    von    1699, 
S.   189,    No.   11.    —    Genealog.   Taschenbuch,    Brunn,    Jahrg.  II,    III,    V,    X. 
75)  BulletinduProtest.  franc;.  1862.    T.  XI,  p.  368  sv.,  cf.   152,   153.    76)i,Ya„t.^. 
prot.    ed.    2,    T.    II,    p.   184  sv.     Die  Gröninger  Bechefer  (Guyot,  Groningue 
lieu  du  Refuge   1891,    p.   18,  29,    31,    46    (Isaac  f   1.  2.   1644)  sind  Jacques' 
nahe  Verwandte,     cf.  Agnew^    III,    59a.     "*"*)  Archives    du  Consistoire    iVan(,-ais 
de  Berlin.     78)  No.  462  in  Beringuier's  Liste.     79)   „Die  Colonie"    1889.  S.  81. 
80)  Erman  IX,    VI.     »l)  Am    28    December  1781   schreibt  Secretair  Mainadier 

6 


^    82     — - 

an  Ermnn    Cher  Bechefer:    II  est  depose  Hans  iin  caveau  sous  la  chaire.     t)as 
soll  heissen,    in    der  Gruft,    zu    welcher    der  Eingang  von   der  Kanzelseite  aus 
führt:    denn    unter    der  Kanzel    ist    bei    uns    nieniand  beerdigt.     82)   ]73i   ^,^j._ 
machte  sie  der  walionischen  Kirche  12V,  Dukaten.    Bode,   154.     83)  s.  hier  II, 
308    fg.     ^)  Gemeinde-Archiv  C.    2.     85)  Genealog.   Taschenbuch,    VI.  Jahrg.' 
1881.    S    244.     Doch    werden    die  Daten    S.  243    verwirrt,    indem    es  heisst : 
„Schon    1668  tritt  Samuel  de  Herault,   Sieur  de  Haut  Charmoy  aus  kön.  fran- 
zösischen Militair-Diensten  aus  und  geht  mit  dem  Mareclia!  duc  de  Schomberg 
nach  Irland,  wo  er  in  der  Schlacht  am  Boynefluss  fallt".     Diese  Schlacht  da- 
tut    1690.     Es    soll    daher    wohl    heissen   1686.     8G)  p,^,^^^  protestante.  ed.    1 
T.  V.  p.  506  und  T.  IX,  p.  232.     87)  ßeringuier,  Liste  No.  3959.     88)  France 
protestante  ed.  1.  T.  VIII.   184.     89)  ^rman.  IX.  231   sv.     90)  ^edebur,  Adels- 
lexikon.    91)  Erman  VII.    166.     ^)  Nach  Erman  IX,    IV  und    120  nennen  ihn 
auch  Zedlitz.  Ledebur.  das  genealog.  Taschenbuch  u.  a.  irrig  Friedrich  Wilhelm 
Quirin.     Nach  allen   Kirchenbuchern  hat  er  nicht  den  Namen  Wilhelm  -ehabt 
')   Der  älteste    hiess  Friedrich  Wilhelm.     Zedlitz  nennt  irrig  den    Gouverneur 
als  des  Kommandanten   „einzigen  Sohn".     »4)  /edlitz.  Adelslexikon.     9^)  Zedlit/ 
irng:    27.    März.     96)  Deutsch    in    Zedlitz.    Adelslexikon    und    sonst.     97)  p..^ 
Datum    war    bisher    unbekannt  (Vgl.  „Colonie"    1888.    S.  82).     Es  findet  sich 
in  P.rman's  nachgelassenen  Papieren  unter  dem  französischen  Brief.    98)  /^^(„j^,, 
Adelslexikon,  irrig:   den   3.  Sept      99)  Tollin:  Gesch.  der  französ.   Colonie  von' 
Frankfurt  a.  d.  Od.,   S.  30  fg.     m)  Genealog.  Taschenbuch,  Brunn.   II.  Jahrg. 
18//.  S.  283.    101)  Kurd  von  Schlözer:  General  Graf  Chasot,    1878    II    Aufl 
ein   hoch-interessantes  Buch  !    102)  Die  Bayreuther  Dragoner,  jetzt  (pommersche) 
Kürassiere    Rt.  Königin,    standen    im    Magdeburgischen    und  Halberstädtischen. 
)  Erman  IX.    166  fg.     Auffallender  Weise  fehlt  sie  in  A.   Lievre.  Hist.  des 
Protestans    du   Poitou.    I-III.     Desgleichen    in    der  France    protestante.     Der 
Art.    bei    Zedlitz  ist    mager.     104)  y^i.    besonders    Beaucaire.    Une    mesalliance 
de  la  maison    de  Brunswic.  Paris   1884.     105)  France  protestante  ed    2    T    V 
p^  350.     106)  s.    hier  oben  Bd.  I.    255.     107)  y^^,,^  ^^    1^4      ,ü8)  ^^^^^^  ^^ 
1/3.     109)  Genealog.  Taschenbuch.  Brunn,  V.  Jahrg.  1880,  S.  73     HO)  S  France 
protestante  ed.    1.    T.  VI.     Hl)  Zedlitz  hält    sich    besonders    auf    beim  Oberst 
AI    Gottfr.  Carl  Friedrich    de    la  Chevallerie.    der    1833    vor  Graudenz    starb. 
)  Fest-Bulletin  de  la  Societe  du   Protestantisme  fran(^ais.  Paris   1885,  p    80 
113)  Erman  IX,     167,      1 '4)  Erman    IX,    173    giebt    nicht  das  Jahr.     Aus  Han- 
noverschen Kirchenbüchern   war  nichts  festzustellen.    Das  französische  beginnt 
169/.     1.0)  Erman    IX,    III.     116)  S.    hier   oben    Bd.    II,    309    f.      IH)  Henri 
Phihponeau.  sr.  de  Hautecour,  Pastor  und  Professor  in  Saumur,  wird  31     Mai 
1686  theologischer  Professor  in  Franecker  (f  30.  Oct.   1715).  -  Bulletin  des 
egiises  wallonnes.   1885.  p.  108.     18)  Wohin  gehört  der  in  Pommern  gebürtige 
Job.  Heinr.  Isaac    de  Chevallerie,    der    6.    Juni   1735    in    das    Kadetten-Korps 
1^.    August    1/40    in    das    Regiment    Dohna    trat?      119)    Erman    sagt     178o' 
^2  Ledebur.  Adelslexikon.     121)  Erman's  Papiere.     1^2)  Ledebur,  Adelslexikon' 
-)  V.   Zedlitz,  Adelslexikon.     1^4)  Beringuier.    164,  No.  3729.      125)  Nach  den 
Archives    de    la   (^omn.ission    pour    I'histoire    des    egiises    wallonnes    a   Harlen, 
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wurden  1640  Jean,  1644Amou]d,  Dec.  1650  Arnold  et  sa  femme,  Jeanne  de 
Sivenis  avec  leur  filsjean;  15.  Januar  1651  Jean  Daniel  Mitglieder  der  Kirche 
von  Leiden.  Am  26.  Mai  1652  ziehen  Arnould  Legat,  Frau  und  Sohn  Jean 
von  Leiden  fort.  126)  S.  F.  de  Schickler,  Les  egiises  du  Refuge,  Paris  1882, 
p.  11.  86.  127)  E.  Arnaud:  Hist.  des  egiises  ref.  de  Bourdeaux  Paris  1876, 
p.  40.  128)  Garni.son-Kirchenbuch  von  ÄIa<:deburg.  ^29)  Genealog.  Taschenbuch 
adliger  Häu.ser,  Brunn,  Jahrg.  3.  1878.  S.  172.  l^O)  Bulletin  "du  Protestant. 
fl-an(;.  XIX.  1870,  p.  132.  13»)  Tollin,  Gesch  d.  französ.  Colonie  zu  Frank- 
furt a.  d.   Od..   S.   14. 


IV.  General- Majors. 

1)  Huet.  2)Rolaz  du  Rosey  I.  3)NatalisI.  4)  Lo- 
stange. 5)  Persode  de  Do  mange  vill  e.  6)  Scrs. 
7)  des  Oranges  I.  8)  Drouart.  9)  Loucadoii. 
10)NatalisIl.  1 1)  d 'Iverno  i  s.  l2yRenouai  d.  13)  Le- 
gat II.      14)  Chevallerie  II.     15)  Diivigneau.     16)  von 

S  a  u  s  s  i  n. 

An  der  Spitze  der  Generalmajors  tritt  uns  hier  eine 
markige  Gestalt  entgegen,  die  wohl  verdiente  aus  dem  Dmikcl, 
mit  dem  sie  noch  immer  von  der  Geschichte  umgeben  wird, 
herausgehoben  zu  werden.     Es  ist 

1)  Bernard  de  Huet,  durch  Patent  vom  16.  September  1688 
Konunandant  von  Magdeburg.  Die  Hypothesen  über  seinen 
Namen  habe  ich  anderswo  angeführt.  ^  Er  nennt  sich  selber 
Huet,  Hueth,  Hutt,  Hütten,  Honst  und  Houx.  In  den  deutschen 
Urkunden  heisst  er  meist  Hutt  oder  Hütten;  in  den  französischen 
bald  Huet,  bald  Houx.  Ein  Oberst  Huet  wurde  1828  in  den 
deutschen  Adelstand  erhoben.''*  Ob  er  mit  dem  unsern  zu- 
sammenhängt, bleibt  eine  offene  Frage.  Fest  steht  nur,  dass 
Bernard  nach  Brandenburg  aus  der  Schweiz  kam.  und  über 
die  Schweiz  flüchteten  hunderttausend  französischer  Exulanten.*) 
Warum    nicht   auch    ein  Zweig    der   de  Huet   aus    dem  Bour- 

*)  Bekanntlich  ist   in  Berlin  das  Hntel  de  Refuge  nur  für  solche   Refugies 
bestimmt,  die  zu  uns  über  die  Schweiz  kamen. 
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bonnais  oder  der  du  Houst  aus  Re'mircmont  ?     Wann  Rernard 
in    die  Dienste    des    grossen  Kurfürsten    trat,    habe    ich    nicht 
erfahren.     Schon  1678   führte    er   vor  Greifsvvald  ein   branden- 
burgisches Kommando  als  ObristUeutenant,    von    1678—79  ein 
Bataillon  zu  Fuss,  von  1680  an  jene  Frei-Compagnie  in  Magde- 
burg,   aus    der    das  Jung-Bornstedt'sche  Infanterie-Rt.    hervor- 
ging.    Vor  ihm    hatte  diese  Frei-Compagnie  als  GeneralmajoV 
Graf  Carl  v.  Schomberg,  den  wir  oben  kennen  lernten;    nach 
ihm  Generalmajor  Joh.  Heinr.  v.  Rörstell.     Doch  stand  Bernard 
de  Huet  1682  als  Kommandant  in  Minden,  seit  5.  August  1688 
in  Magdeburg  als  Oberst,    seit    16.  September  d.  J.   als  Kom- 
mandant,    seit    1694    als    Generalmajor.      Die    Refugies    von 
Magdeburg    schützte    er    mit    kräftigem    Arm    auch    gegen  die 
persönlichen    üebergriffe    der    deutschen    Bürgermeister.     Sein 
„Halt!  es  ist  kurfürstliches  Interesse  darunter!"  wird  der  Colonie 
unvergesslich     sein.^      Wie    Hütten     zu    jenem     ausgedehnten 
Haus-    und    Garten-Besitz    zwischen    dem   französischen   Ganef, 
Neuen  Weg,  Petersstrasse  und  Jakobsstrasse  kam,  ist  mir  unbe- 
kannt.   Auch  ob  er  beide  darauf  ruhenden  Braugerechtigkeiten 
jemals  nutzte?  Auf  besonderes  Anstiften  des  Kurfürst  Friedrich  III. 
musste  er  zu  Halberstadt  im  Oktober  1692  vor  dem  gesammten 
Hof  die  Schwester    des  Ober-Kämmerers   und   Staats-Ministers 
Kolbe  Grafen  v.  Wartenberg   heirathen.*)     Laut  Geh.  Archiv 
des  Kriegs-Ministerii  ist  er  am  15.  Juni  1698  gestorben.    Fr  starb 
in    Schulden.  4      Am    6.    März   1704    verkaufte    seine    Tochter 
Elisabeth,  verehelichte  Hauptmann  v.  Becker,  uns  für  2055  Thlr. 
das  Grundstück  mit  Braugerechtigkeit,  auf  dem  unsere  Kirche, 
Pfarre  und  Küsterei  gebaut  wurde  ;^  später,  als  Frau  Generalin 
Noe    de    Beciuignolles-Dartis   das    dritte   Haus    in   der  Peters- 
strasse, was  für  unsere  Kirchbesucher  als  Maison  du  passage, 
später  als  Ecole  franyaise  diente  **) 

2)   1694  ergeht   an   den  Oberst  Imbert  Rolas  du  Rosey 
zu    Magdeburg    ein    offener    Brief,    der    die    Ehre    des    Gross- 

*)  Die  Trauung  ist    übrigens  in  keinem    der  llalbersädter  Kirchenbüclier 
verzeichnet. 

*•)  Wegen  einer  Kirchenzucht-Angelegenheit  trat  die  Familie  Bequignolles 
aus  der  Colonie. 
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fabrikanten,    späteren    (lerichtsassessor     Claparede    zerreisst.  ^ 
Dieser  Oberst  Rolas,    auch  Rollaz,    stanunte  aus  Bern.     Jener 
Chätelain  de  justice  zu   Etoyn,    Laurent  Rollaz  von   1593  soll 
sein    Ahn     sein.''       Schon    1684     trat    Imbert    in    kurbranden- 
burgische  Dienste.     In  Berlin  gab  es  eine  Schweizergarde,  blau 
mit  Carmoisin-Sammt  und  Gold,    wallende    weisse  Federn    auf 
den    schwarzen   Sammthüten,    stark    vergoldete  Partisanen    als 
Wafte  in  der  Hand;    die  Offiziere  Scharlach   mit  silberchame- 
rirten  Röcken.    Imbert  wurde  Oberst  dieser  h\mdert  Schweizer. 
Nach    Erman's    Papieren    erhielt   Imbert    1690    das    Regiment 
Weiher.    Friedrich  IL  hielt  so  grosse  Stücke  auf  den  General- 
Wachtmeister  du  Rosey,  auch  du  Rosay,  dass  er  ihn   1704  zu 
seinem  General-Adjutanten  machte.     Leider  starb  Imbert  noch 
im    selben    jahr.^      Durch    seine    Gattin    Dorothea   Charlotte 
wurde  er  Erbe   seines  Schwiegervaters,    des    reichen  Ministers 
Franz  v.  Meinders.    Sie  gebar  ihm  6  Söhne.    Einer  davon  war 
wohl  jener   Lieutenant    Christian   Ludwig    du   Rosey,    dessen 
Sohn    von    Marie  Charlotte  Steinert   wir   hier   bald   als  Oberst 
begrüssen    werden.  ^     War    es    ein    andrer  Sohn  Imbert's,    der 
1767  laut  Erman's  Papieren,  mit  Namen  Ludwig  Wilhelm  v.  Rosey, 
schon    als    Cornet    beim    Backhof  sehen    Kuirassier-Rt.    kassirt 
wurde?     Imbert's  Schwester   lebte    1697    in  Berlin.     Vielleicht 
ist  sie  jene  Madlle.  du  Rosey,  die  wir  dort  Ende  1699  bei  der 
Wittwe    des  Chevalier  de  Saucourt  treffen.  ^»^     Imbert's  Bruder 
Alexander,    Erzieher    der  hessischen  Prinzen   seit  1686,    1691 
Oberst,    1697  Gouverneur    von  Ziegenhein,    1699  Organisator 
der  Waldenser-Colonieen,  Gatte  einer  de  Watteville  und  Freund 
des  berühmten  Erfinders  Denys  Papin,   1706  grade  wie  Imbert 
Generalmajor  (f  1712),  hatte  die  Freude,  seinen  Sohn  Alexander 
P:ugen   du  Rosey  (f   1.  März  1779)   so    zu    erziehen,    dass  er 
Oberhofmarschall,  Chef  der  französischen  Colonieen  in  Hessen- 
Kassel  und  endlich  Staatsminister  wurde. ^^ 

3)  1694  steht  Jean  II.  de  Natalis  L,  seigneur  d'Elbonnet  et 
de  Vivelles,i2  ^ig  Hauptmann  beim  Regiment  von  Varennes.  Die 
Familie,  in  Italien  gräflich,  wanderte  im  Reformationzeitalter 
nach  Südfrankreich  aus.  Im  Jahre  1674  treffen  wir  zu  Mon- 
tauban    in    der  Guienne   Jean  I.    Natalis,   Seigneur   de  Baumy, 
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unter  Marschall  d'Albry  als  Hauptmann,  s|)äter  Oberst,  zuletzt 
als    Tresorier    gencral    de   la  France.     Diesem  wurde  von  der 
Marthe   de  Colom  am   15.  Mai  1670  zu  Montauban  ein  Sohn 
geboren,  unser  Jean  IL     In  der  Verfolgung  verleugnete  er  den 
Glauben,    fand    (Gelegenheit    zur    Flucht,    und    zog    ül)er    Genf 
nach  Erlangen,    wo    ihm   eine   Schwester   wohnte,    jene   herr- 
liche   Marthe    de  Natalis,    ebenso    glaubensfest    wie    i)raktisch- 
umsichticr,  dem  in  Erlangen  so  einflussreichen  Justizrath  Etienne 
de  Cordier  angetraut.    Sie  ging  mit  diesem  nach  Berlin,  wo  Cor- 
dier    1700   Legationsrath    und    Directeur   des    forges^^   w^urde. 
Als  Wittwe  kam  sie    nach  Magdeburg    und  borgte   1712  hier- 
orts   dem   Notar   Jean    Sabatery    und   Sohn   auf  sein  Haus   in 
der     Kesselbeisserstrasse.       Von    Magdeburg     zog     sie     nach 
Miuicheberg.     Am    9.    April    1744    testirte  sie  in  xMüncheberg 
dahin,  dass,  angesichts  des   stark   geschwundenen  Vermögens, 
die    Legate    für    Capitain    Benjamin    de    Cordier,  ihren  Sohn, 
fortfallen    müssten,    und    trug   Sorge,    dass    ihr    Leib    in    der 
französischen     Kirche     zu    Müncheberg     beigesetzt     werde,  i* 
Je  angesehener    nun    Frau    Legationsrath    v.    Cordier,  Jean  II. 
de  Natalis  treffliche  Schwester  in  Erlangen,  Berlin,  Magdeburg 
und  Müncheberg  dastand,  um  so  mehr  war  der  Bruder  es  ihr 
und   seinem  Gewissen  schuldig,    nicht    für  einen  Renegaten  zu 
gelten.     Im  selben  Fall  standen  andre  Verwandte.     Pour  con- 
fesser   Tenormite   de   leur   crime    et  leur  procurer  le  repos  de 
leur  conscience  baten  sie  um  Wiederaufnahme  in  den  Frieden 
der  Kirche.     Auch    die  drei  andern  sind  Adlige,   darunter  ein 
Lieutenant  und  ein  Corneille  de  Natalis,  fils  de  Jean  I.*)    Alle 
4  thaten  schon  in  Erlangen  am  11.  Juni  lö92  öffentlich  Kirchen- 
busse. ^^     Von   Erlangen    siedelte    Jean   II.    (vielleicht    schon 
17(X)   mit   seiner  Schwester)   nach   Berlin  über.     Seinen  Vater 
Jean  I.  de  Natalis  machte  Friedrich  I.  zum  Hof-  und  Legations- 
rath,   den    Sohn   Jean  II.    zum  Lieutenant.    Jean  II.    zeichnete 
sich    durch   seine  Waffenthaten    bald   so  vortheilhaft  aus,  dass 
er  1719    als    Obristlieutenant   Konunandant  von  Pillau  wurde, 
beim  Tode    des  Generals  de  Sers  aber  1727  als    Generalmajor 

*)  Wohl  Bru<ler  unseres  Jean  II. 
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dessen  Regiment  erhielt  und  es  befehligte  bis  1742,  wo  ihn  der 
König,  an  Bezuc's  Stelle,  zum  Gouverneur  von  Neuchatel 
berief.  Dort  auf  dem  Schloss  starb  Jean  IL  de  Natalis,  Herr 
von  Nivelles,  29.  März  1754,  vierundachtzigjährig.  Seine 
Wittwe  Susanne  Charlotte  de  la  Fargue,  die  ihm  1720  Kom- 
merzienrath  de  la  Fargue  zugeführt,  starb  in  Berlin  1779, 
90jährig.  Von  seinen  Söhnen  wurde  Paul,  der  folgt,  ebenfalls 
General.  Der  zweite  starb  1784  als  Major.  Nach  dem  dritten, 
der  als  Hauptmann  seinen  Wunden  erlag,  nannte  sich  hier- 
orts das  Bataillon  Natalis  (S.  unten.) 

4)   1701  treffen  wir  im  hiesigen  französischen  Hypotheken- 
buch das  Regiment  Lostange.     Es  ist  das  Kuirassier-Regiment 
No.  6,    das    1683  Henri    de  Briquemault    gebildet  hatte,  und 
das    dann   auf  Graf  Franyois  du  Hamel    übergegangen  war.^*^ 
Da  dasselbe  Regiment  noch  1701    in  demselben  Hypotheken- 
buch   unmittelbar   vorher   du    Flamel    heisst,    so  muss  es  erst 
im  Laufe  des  Jahres  1701   dem    Lostange   übergeben    worden 
sein.i'     Graf   Charles    von  Lostange,   auch  Los  d'Ange,  ge- 
h(")rte    zu    den    ältesten    und   erlauchtesten    Geschlechtern  des 
Hugenottenthums.     Wir  begegneten  ihm  1686  in  der  Liste  der 
durch  Frankfurt  a.  M.  gezogenen  Hugenotten,  die  in  Berlin  nicht 
angekommen    seien.  ^^     Beim   Leichenbegängniss    des   Grossen 
Kurfürsten  1688  trägt  er  das  Banner  der  Grafschaft  Ruppin.    In 
Erman's  Papieren  erscheint  er  als  General-Major  an  der  Spitze 
jenes    später    Rohr'schen   Kuirassier-Regiments,   "das    1784    in 
Aschersleben  stand,  als  Nachfolger  des  Marcpiis  du  Hamel  und 
Vorgänger  von  du  Portail.     Er  starb  1703.1^     Ort  und  Datum 
werden  nirgend  gemeldet.     Als  Obrist-Lieutenant  hatte  er  sich 
(wo   und    wann    bleibt  unbekannt)  mit  jener  Marie  Charlotte 
von  Derschau,  jener  Wittwe    des  General-Major  von  Trenck, 
vermählt,    die   sich  als  die  Mutter  des  „berühmten"  Trenck ^o 
feiern  Hess.     Am   10.  April  1741   wurde  ein  Major  Charles  II. 
von    Lostange    ehrenvoll    verwundet.     War  es  Charles  I.  von 
Lostange'  Sohn? 

5)  1736  tritt  hier  auf  Andre  Jean  de  Persode  de  Dom- 
mangeville,2i  der  Bruder  jener  Generalin  Madelaine  de  Bodt. 
welche    1733,    zweiunddreissigjährig,  .  am    13.   April    1733   in 
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Dresden   starb.      Nach   dem    in    den    Krnian'schen    Papierenes 
befindlichen  Stamnibaiini  wollte  die  Familie  schon  im  vierzehn- 
ten   Jahrhundert    in    Piemont    adlig,    die    (iüter    Persode    und 
Chamel  besessen  haben    und   von    den  Vanin  de  Persode  ab- 
stammen.   Jedenfalls  wurde  in  Frankreich  wegen  seiner  Helden- 
that    der    Major    und    Kommandant   der  Festung   von  Verdun 
Michel  Persode   geadelt.     Sein  Adelsbrief  vom    Februar  1663 
findet  sich    unter   den  Frmanschen    Pa])ieren.     Wie  mannhaft 
er  als  Kommandant    der  Festung  Verdun    mit   seinem  Kaplan 
La  Fargue  für  den  protestantischen  (ilauben  auftrat,  weiss  die 
Welt.e-^      Von    diesem    iMetzer   Michel    de  Persode,    der    nach 
den  Familien-Traditionen  als  Märtyrer,  den  130.  Psalm  singend, 
starb,  müssten  demnach  alle  adligen  Familienglieder  entspringen. 
Dem    Anschein    nach    war   der   Magdeburger  Colonie-Richter, 
spätere   Berliner    Oberrichter   Andre    de  Persode ^^    der    ältere 
Sohn    Michels;    ein   jüngerer  Sohn    aber  Advokat    im    Pariser 
Parlament    und    Herr    von  llocciuincourt.     Diesem  wurde  von 
der  Anne  de  Morel  1682  in  Metz  unser  Andre  Jean  geboren, 
der   1700  bei  der  Fussgarde   in  preussische  Dienste  trat,   1728 
im  Infanterie-Regiment  zu  Rastenburg  Oberst  wurde,   1736  als 
Chef  das  hiesige  aus  anhaltischen  Diensten  übernommene  Ba- 
taillon d'Arbaud,    das    nun  bataillon    de  Persode    heisst,    1740 
als  Chef  das  neue  Infanterie-Regiment  No.   13,^5  durch  Patent 
vom    29.  Mai   1741    die   Charge   als   General-Major   und   1743 
seien  ehrenvollen  Abschied  erhielt. -^     (Jatte  der  reichen  Erb- 
tochter  des    Louis    Maillette    de    Buy    und    der    Elisabeth    le 
Goulon  und  nach  dem  Tode  seiner  ersten  Gattin  mit  der  Tante 
des    Staatsministers    Baron    von    Schroeter    verheirathet ,    gab 
er  seine  eine  Tochter  (f  3.  April  1741)  dem  Herrn  des  Roches; 
die  andere  (f  24.  November  1742    gleichfalls  in  Berlin)  dem 
Herrn   Seignoret.     Eine   Tochter   des  General  Andre  Jean  de 
Persode,  A.  Marie,  heirathete  den  Pastor  Paul  Eyraud  zu  Wesel, 
welcher   in    derselben    Stellung    18.  Juni   1743  in  Kopenhagen 
starb.    Ebendort  folgte  ihm  4.  März  1754 2^  die  Wittwe,  General 
Persodes  Tochter,  die  Nichte  der  Generalin  de  Bodt,  in's  Grab. 
6)   1738   bei    des    Obrist-Lieutenant    Charles   de  Monain's 
Testamentseröffnung    und    1739   vor  Notar  Antoine  Fahre  er- 
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scheint  allhier  als  Zeuge  der  Major  Loth  Philippe  de  Sers.^« 
Dem  Kommandanten  Generalmajor'^^  Pierre  de  Sers,  der  1726 
zu  Pillau  verstarb,  wurde  von  der  Susanne  de  Hautcharmois 
aus  der  Champagne,  welche  1754,  siebzigjährig,  ihrem  (hatten 
folgte,  zu  Bünde  in  Westfalen,  unweit  der  Stadt  Minden,  wo 
seit  1691  eine  franzr)sische  Colonie  bestand,  ein  Sohn  gel)oren, 
der  Ujährig  in  militairische  Dienste  trat.  Unter  Wallrave  bei 
den  Pioniren  gebildet,  erhielt  Loth  Philipj)e  de  Sers  1747  als 
Oberst  den  Orden  pour  le  mcrite,  1748  das  Regiment  Schwartz 
und  1757,^0  bei  Wallrave's  Ungnade,  dessen  Regiment  als 
Chef,  mit  dem  l^itel  General-Major.  Als  geschickter  Ingenieur 
erbaute  nun  Loth  Phili])pe  de  Sers  die  Festung  Schweidnitz 
und  wurde  1758  deren  Kommandant.  Nach  dem  Original- 
kirchenbuch zählte  er  am  9.  Mai  1767,  wo  er  stari),^!  66 
Lebens-  und  52  Dienstjahre.  Seine  erste  Gattin  Franyoise 
de  St.  Laurent,  Tochter  des  Conseiller  au  parlement  dT)range 
Louis  de  St.  Laurent,  hatte  die  Freude,  ihre  eine  Schwester 
als  Gattin  des  berühmten  Charles  Louis  de  Beausobre  und  die 
andere  als  Gattin  des  Oberst  Guy^^  ^u  sehen.  Seine  zweite 
Gattin  Anne  du  Trossel  war  die  Wittwe  jenes  Generals  Phi- 
lippe Guillaume  du  Han  de  Vence,^^  dem  als  erste  Gattin 
eine  Dorville  die  Hand  gereicht,  und  dessen  Bruder,  du  Han 
de  Jandun,  als  Freund  und  Erzieher  Friedrich  des  Grossen 
frühe  die  Unsterblichkeit  erlangt  hatte.  Philipj^e  Loth  de  Sers 
wurde  fünf  Tage  nach  seinem  Tode  mit  grossem  Pomp  in  der 
Gruft  (caveau)  des  Dorotheenstädtischen  Tempels  in  Berlin 
(14.  Mai   1767)  beigesetzt. 

7)  1757,  5.  November,  in  der  Schlacht  bei  Rossbach, 
wurde  der  französische-^*  Offizier  Philippe  Louis  Sigismond 
Bouton  des  Oranges  I.  am  Fusse  verwundet  und  als  Ge- 
fangener zur  Heilung  nach  Magdeburg  gebracht.  Sein  Lands- 
mann, der  General  Lentulus,  zog  ihn  nun  herüber  in  preussischen 
Dienst.  Zuerst  stand  er  in  des  preussischen  Königs  Suite,  dann 
im  Feldjäger-Regiment.  An  der  Spitze  des  letzteren  hat  er 
manche  herzhafte  Unternehmung  ausgeführt,  wurde  aber  1761 
wiederum  gefangen,  diesmal  von  den  Oesterreichern,  und  erst 
nach  dem  Frieden  ausgeliefert.    Seit  dem  Jahre   1786  General- 
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Major/'^   starb    er,  verabschiedet,  am  22.  Mai   1801,    dreiund- 
siebzicrjährig.3  6     Die   Familie  stammt   aus    der   Saintonge   von 
einem  Arnaud  des  Granges  de  Bouton  und  flüchtete  zunächst 
nach    der  Schweiz,    um    ihren    protestantischen    Glauben    zu 
retten.3^    Der  am  2.  October  1793  zu  Mittenwalde  verstorbene 
Obrist-Lieutenant  Louis  des  Granges  könnte,  den  Daten  nach, 
der    älteste,     der    unten    folgende    Carl    Ludwig    Philipp    des 
Granges,    ein  jüngerer  Sohn  des  General-Majors  gewesen  sein. 
8)  1769   tritt   hier   auf  General  -  Major  Jean   Frederic   de 
Drouart,    Sohn    des    83jährigen    hiesigen    Majors    (S.    unten) 
Maurice  Samuel  de  Drouart.    Die  Familie  de  Drouart,  in  der 
Champagne,    im  Artois  und    in  Burgund    begütert,    hatte  sich 
mit  dem  Adel  der  drei  IVovinzen  mehrfach  verschwägert.    Sie 
verdient     es,      auch     unter     den     Hugenotten     Deutschlands 
besser   bekannt    zu   werden.      Ist   sie    doch    bei   uns  wie   ver- 
schollen.   Ich  stelle  desshalb  hier  alles  zusammen,  was  ich  fand. 
Der  erste  als  Hugenott  sein  Leben  einsetzende^^  Drouart,   Jean 
hatte    am    28.  September    1571  Charlotte   de   Mauregard   ge- 
heirathet.  Ihr  Sohn  Daniel  erkor  sich  am  1.  Juli  16CK)  die  Jeanne, 
Wittwe  des  Nicolas  le  Blond,  sieur  de  la  Tour.    Von  Daniel 
stammen  Samuel   und  Robert.     Samuel    de  Drouart,   Sieur  de 
Vaux,  erscheint  als  Deputirter  von  Sezanne  auf  der  Provinzial- 
synode   von  Vitry    le    Frangais   im  Jahre   1649.*)      Robert   de 
Drouart   heirathete    am   A.  Juli  1632   Madelaine   de   la  Haye. 
Robert   hatte  drei  Kinder:   Daniel,   Jean  und  Jeanne.     Daniel 
heirathete  am   17.  October  1657  Esther,   Tochter  des  Charles  ' 
de    Racquet    und    der    Marie    de    Fleury.      Ihr    Sohn    hiess 
Charles.    Jean  heirathete  1665  Elisabeth,  Tochter  des  Fran^ois 
de  Popincourt  und  der  Helene  de  Parenteur.   Jeanne  heirathete 
den  Pastor  Daniel  Cottin  in  Houdan,  folgte  ihm  nach  Groningen, 
liess  dort  1686  taufen    und    starb    ebenda    1693.^9     Jean,  der 
Gatte  der  Popincourt,    wohnte    erst  zu  Ardres  bei  Calais    im 
Artois.      Dorf^o    wurden    ihm    drei    Söhne    geboren,    Jacques, 
Jean  und  Abraham.    Mit  den  dreien  siedelte  er  nach  Middel- 
bürg  in  Holland  über.  41   Dortselbst  liess  sich  Jacques  Drouart 

*)  Neben  Mauclerc. 
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am  17.  October  1673  mit  Jeanne  Laurent,  in  zweiter  Ehe  mit 

Elisabeth  de  la  Motte  trauen.    Er  ist  der  Ahnherr  des"  Preussen. 

Seit  Frühjahr    1682   wurden    ihnen    mehrere    Kinder    geboren. 

Am  6.  Februar  1686  erhielten  Jacques  Drouart  und  Gemahlin 

in  Middelburg  das  Bürgerrecht.    Am  27.  April  1685  hatten  sie 

einen  Sohn  Jacques,  am  17.  November  lö87  nach  dem  Oheim 

einen  Sohn  Jean   taufen    lassen.     Jean  Drouart    heirathete  die 

Jeanne    Cambus    und   liess    am    25.  Juli    1683   einen   Jean  l., 

sowie    am    10    September    1684    einen    Jean    II.    taufen,    eine 

Gleichnamigkeit  der  Kinder,  die  damals  besonders  beliebt  war. 

Abraham  Drouart,  der  dritte   zu  Ardres    bei  Calais  Geborene, 

heirathete  am  22.  Mai   1689  die  Marie  Lambreghsen.     Beide 

wurden    am    3.    September    1689    zu    Middelburg    naturalisirt. 

Nach    dem    Tode    der    ersten    Frau    heirathete    Abraham    am 

26.  Mai    1709   die    Catherine   Beck.'^^      Maurice    Samuel   de 

Drouart,    der    Vater    unseres    Generalmajors,    geboren    1686, 

scheint  ein  Sohn  des  Jacques  Drouart   von  der  Elisabeth  de 

la  Motte  gewesen  zu  sein.    Des  alten  Moritz  Samuel  de  Drouart 

Sohn  Jean  Frederic,  Besitzer  des  Gutes  Bersenicken  im  Amte 

Fischhausen    und   Ehegatte    der   Juliane    Charlotte    Friederike 

von  Stulternheim,    erhielt  als  Oberst  das  hiesige  Xiarnison-Re- 

giment    und  nahm   1783  als  General-Major  seinen  Abschied. ^^ 

Einen  andren  Zweig  der  Drouarts  aus  Nielles  (Niel)  les  Ardres, 

der  Gegend  des  obengenannten  Jean,  treffen  wir  seit   1671  in 

Guisnes.'^'^ 

9)  Seit  1782  erscheint  bei  uns  regelmässig  zur  Communion 
Louis  Frederic  de  Lucadou,  auch  de  Lucadow  und  Loucadou, 
geboren  1741  in  der  Schweiz,  im  Regiment  v.  Kalckstein 
Hauptmann^^  und  Major.  Er  communicirte  bis  1797  in  der 
hiesigen  französischen  Kirche  und  wies  gelegentlich  auch  unserer 
Kirchenkasse  ausserordentliche  Einnahmen  zu  (z.  B.  3.  Februar 
1791).  Wie  hoch  der  General  die  Zugehörigkeit  zu  unserer 
Gemeinde  hielt,  erhellt  u.  a.  auch  daraus,  dass  er  zu  den  gar 
wenigen  zählte,  die  8.  September  1791  auf  ein  Goldschnitt- 
Exemplar  der  neuen  Cantiques  abonnirte.  Im  Jahre  1806  wurde 
er  Oberst  und  Kommandant  der  Festung  Colberg  und  starb  1812 
als   General -Major.     Sein   Sohn    Franz  Johann  Paul   v.  Lou- 
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cadoii,  auch  noch  in  der  Schweiz  geboren,  seit  9.  April  1796 
aber  preiissischer  Kadett,  wurde  1835  gleichfalls  General-Major 
und  demnächst  General-Lieutenant. ^e  Der  bekannte  General- 
Adjutant  Kaiser  Wilhelm  I.  stammt  wohl  aus  derselben  Familie. 
Die  Familie  war  auch  in  Fngland  angesehen.  Einer  der  Directoren 
des  französischen  Hospitals  zu  London  hiess  Lucadou.*^ 

10)  1787  kommandirt  hierselbst  Paul  de  Natalis  IL  Sohn 
des  General-Majors  Jean  II.  de  Natalis/^  seit  16.  April  1778 
ebenfalls  (General -Major  und  Chef  des  1787  nach  Burg  und 
Magdeburg  verlegten  Regiments  No.  5,  als  Kommandant  von 
Breslau  im  April  1788  verabschiedet,  starb  er  laut  Geheimen 
Kriegsministerial -Archiv  am  4.  April  1789.4*-^  Seine  Wittwe, 
geb.  de  Collas,  folgte  ihm  1795.-'^o 

11)  1792   erscheint    hier   Major   Philippe    von    Ivernois. 
Die  Familie  stammt  ursprünglich  aus  Caissy   en    Morvant^^    in 
Burgund,  unweit  Autun,  und  hiess  du  Vernois.    Ihr  Adel  soll 
dreizehn  Jahrhunderte   zählen.     Auch    nennt    die  Familie  den 
Ihren  jenen    Michel,    fils   de   Legier   du  Vernois,    der  bei  den 
Kreuzzügen,    an   der  Spitze   von   lO)  Freiwilligen  aus  Frank- 
reich nach  Griechenland  zog   und   trotz  unzähliger  Abenteuer 
selbvierter  nach  Frankreich  zurückkehrte.    Wie  so  viele  fran- 
zösische Edelleute  wurden   auch  die   du  Vernois  Protestanten. 
Um  ihren  Glauben   aus  den  Verfolgungen  zu  retten,  wandten 
sie  sich   1560  nach  dem  Val  de  Travers  bei  Neuchätel.    Als 
letzteres   1707   prcussisch    wurde,    erhielt   die  von  Urzeit  edle 
hochangesehene  Familie  als  letzte  unter  den  preussischen  Edel- 
leuten   den   preussischen  Adel,    mit   der  Abform  von  Ivernois. 
Der  erste  i)reussische  Adlige   der  Familie  war  Abraham  von 
Ivernois,   1730  Staatsrath  zu  Neuchätel,  1746  Schlosshauptmann 
zu  Landeron.    Jener  preussische  Oberst  von  Ivernois,  welcher 
1738  als  Gouverneur- An  Wärter  der  Invaliden  pensionirt  wurde,  ^2 
mag  des  Abraham  Sohn,   und  Vater  jenes  Franz  Joseph  von 
Ivernois  gewesen  sein,  der  1773  Hauptmann,  P:ndc  des  vorigen 
Jahrhunderts  Oberst-Lieutenant  und  Commandeur  bei  Schlieben 
wurde.     Jedenfalls  war  Abraham  d'lvernois'  Bruder  Guillaume 
Pierre    dlvernois   durch    seine    Ehefrau,    eine  Baillods,  Vater 
unseres  l^hilippe.    Philippe  von  Ivernois,  am  4.  December  1754 
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geboren,    erhielt    1792   als   Major   das   in  xMagdeburg  garniso- 
nirende  18.  Füsilier-Bataillon;   1794  für  seine  Auszeichnung  bei 
Weidenbach   den    Orden   pour   le   merite;   30.  Mai    1803  das 
Patent  als  Oberst.  Zwar  wwde  er  1806  inaktiv.    Allein   1809 
finden  wir  ihn  wieder   als  Generalmajor   und  Militair- Gouver- 
neur der  Provinzen  jenseits  der  Elbe.    Im  Jahre   1788  war  er 
hierorts    mit    Dorothea,     Tochter    des    Regierungsraths    von 
Biedersee  getraut  worden.    Sie  starb  am  27.  April   1807,  vier- 
undachtzigjährig,  in  Halberstadt.     Der  Gatte   folgte  ihr  1813. 
Der  Sohn  dieser  Ehe  wurde  als  Major  und  Flügeladjutant  des 
preussischen  Königs   1842   bei   der  Gesandtschaft   in  Paris  be- 
schäftigt.   In  Magdeburg  wird  noch  1805  ein  Bataillon  Ivernois 
geführt.    Auch  treffen  w^ir  einen  Hauptmann  von  Ivernois  1792 
in  Magdeburg  beim  Bataillon  von  Legat.    W^ar  es  der  s])ätere 
Major?     Der  Leibarzt    des    preussischen  Königs  in  Neuchätel, 
Jean  dlvernois,  Mitglied  der    Academie    von  Petersburg,    soll 
nach  A.  de  Montet  ein  anderer  Bruder  AbrahanVs.  also  gleich- 
falls ein  Oheim  unseres  Philipp  sein.    Wie  unser  Kriegsminister 
a.  D.  zur  Familie  steht,  ist  mir  unbekannt. 

12)  1806  w^ohnt  in  Magdeburg  als  General- Major  Jean 
Jeremie  Renouard.^^  Die  alt-hugenottische  Famile  war  ver- 
breitet im  Angoumois,  in  Paris, '^^  in  der  Touraine^^  und 
im  Berry.  Der  eine  Zweig,  abstammend  vom  Pastor  Isaak^*^ 
Renouard,  zu  Clermont  dans  le  Berry,  flüchtete  1680  nach 
Leyden  in  Holland  und  dehnte  sich  von  dort  in  Amsterdam, 
Haag,  Utrecht,  Rotterdam,  aber  auch  nach  England,-" 
Saarburg,58  Cleve,  ^^  Bückeburg  aus.^^o  Etienne  Renouard,  der 
im  Februar  1700  zu  Amsterdam  in  die  französische  Gemeinde 
aufgenommen  worden  war,  zieht  am  25.  Juli  d.  J.  nach  Deutsch- 
land, kehrt  1702  nach  Amsterdam  zurück  und  siedelt  1703 
nach  dem  Haag.  In  der  holländischen  Armee  dient  als  Offizier 
seit  dem  5.  October  1724  David  Salomon  Renouard,  der 
15.  August  1748  Hauptmann  ist  und  noch  1781  in  der  Rang- 
liste der  niederländischen  Offiziere  erscheint.  Ende  des  sieb- 
zehnten Jahrhunderts  w^ohnte  Josue  de  Renouard,  seigneur 
de  Viville  aus  du  Breuil  (f  9.  December  1738  78jährig 
zu    Prenzlau)*^^     als    preussischer    Major     dem     mörderischen 
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Zweikamj)f  bei,  in  welchem  Graf  ChristoiTel  von  Dohna  seinen 
Unter^el)enen,  den  Major  de  Souville,  wohl  zu  Wesel,  tckltete.'^^ 
Ende   1699  treffen  wir  zu  Cleve  den  Sr.  Renouard  de  la  pro- 
vince  de  Barry,  ci-devant  enij)loye  dans  les    Finances.^^^     Am 
9.    December    1729    lebt    zu    Emmerich    Judith    Baillot ,    die 
Wittwe    eines    Renouard    (der  Vorname    fehlt)    de    Bergerac. 
Der  Vater    des    hiesigen    General  -  Majors    ist    der    Königliche 
Konsistorial-Rath  und  Schatzmeister  der  Colonieen  de  Renouard. 
War  er  der  Sohn  des  Clever  Finanzier?  Und  ist  es  des  Kon- 
sistorial-Raths  Schwester,  jene  Marie  Silvie  de  Renouard,  welche 
Mutter    des    preussischen     General -Majors   Louis    Auguste    de 
Guionneau  (f   1829)  wurde.^*     Unser  Jean  Jeremie  Renouard 
machte  sich  in  Halle  1805  durch  sein  gutes  Fin vernehmen  mit 
der  Hürgerschaft  als  General -Major  ausserordentlich  beliebt. ^^ 
Hatte  er  doch  schon  als  Hauptmann  beim  Regiment  Anhalt-Bern- 
burg in  Halle  gestanden.    In  Magdeburg  war  er  den  Befehlen  jenes 
leidigen  Gouverneurs  Grafen  von  Kleist  untergeordnet,  der  bra- 
marbasirte.  die  Festung  würde  er  nicht  übergeben,  ehe  nicht  sein 
Taschentuch    brenne,    und  Tags    darauf  kopflos    genug    sich 
zeigte,  um  Magdeburg  mit  zahlreichen  (beschützen  und  23,000 
Mann  den  7000  Mann  unter  Marschall  Ney  auszuliefern  (8.  No- 
vember   1806).'''<^     Der  arme  Renouard  hat  die  Befreiung  des 
Vaterlandes    nicht    mehr    erlebt:    er   starb    am    30.    December 
1810    Jean  Jerenu'e  Renouard's  Sohn  aber,  ebenfalls  General- 
Major,  kommandirte   1855  die  23.  Infanterie-Brigade.    Ich  muss 
anderen  überlassen,  zu  bestimmen,    ob    und  wie  der  en^dische 
Oberst    Renouward,    dessen    Tochter    Flisabeth    den    reichen 
Dubliner    Kaufmann    David  Chaigneau    um   1717  heirathete,*^' 
mit  unserer  Familie  zusammenhängt.    Die  Renouard's  gehören 
zu  den  Geschlechtern,  die  sich  um  die  hugenottischen  Colonieen 
in  Preussen  am  meisten  verdient  gemacht  haben. 

13)  1816  starb  der  hierorts*^«  geborene  General-Major 
August  Christian  Heinrich  von  Legat.  Leider  kann  ich 
nicht  feststellen  wie  er  mit  dem  obigen  General-Lieutenant 
(No.  15)  zusanniienhängt,  noch  ob  er  des  Obersten  Johann 
Carl  Heinrich  von  Legat  (S.  unten)  Sohn  war;  ebensowenig, 
ob  er  eben  jener  Verehrer    des  (trafen  Stoiber^-   zu  Werni^rp- 
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rode  ist,  der  am  8.  August  1780  als  Lieutenant  seinen  Dank 
für  die  Gastfreundschaft  im  Brockenstammbuch ^'-^  verewigt  hat. 
14)  1825,  3.  Juli,    wurde   hierorts   dem   Oberst  Friedrich 
Wilhelm  de  la  Chevallerie  ein  Sohn  geboren;  derselbe,  welcher 
später  in  Königsberg  als  Generalmajor  stand,  Gustav  von  der 
Chevallerie.     Am    16.    October  1856   vermählte   er  sich  hier- 
orts mit  Julia,  Tochter  des  Justizrath  Horch.     Gustav's  Gross- 
vater war  jener  1686  zu  Venedig  geborene  preussische  Obrist- 
lieutenant  Ernst  August  de  la  Chevallerie,  der  1734  zu  Würfel 
in  Hannover  starb.     Ernst  August  hinwiederum  war  der  Sohn 
des  am  2.  Februar  1698  in  Hannover  gestorbenen  Simeon  de 
la  Chevallerie,  der  um  seines  Glaubens  willen  Frankreich  ver- 
lassen   hatte.     Simeon  (nach    andern  Simon)   endlich  war  der 
ältere   Sohn    des  Jacques    de  la  Chevallerie  und  der  Susanne, 
Tochter  des  Pierre    d'Andigny   und    der  Marie    du   Plessis   de 
Chivry.^^^     Dieser,    der  Stammvater    der  deutschen  de  la  Che- 
vallerie's    ist    der    Sohn   jenes    Michel    de    la  Chevallerie,  den 
wir  auch  als  Ahnherrrn    des    General-Lieutenant  de  la  Motte- 
Chevallerie  (No.   14)  begrüssten.     Bei    den    preussischen   de   la 
Chevallerie's  unterscheidet  man  gemeinhin  eine  märkische  und 
eine    Königsberger  Linie.     Man    könnte    ebenso    gut,   ja    viel- 
leicht  mit   mehr  Recht   von  einer  Magdeburger   Linie  reden. 
Denn,    wie    in    Magdeburg    der  General-Lieutenant    stand  und 
Gustav    der  Generalmajor    hier    geboren    wurde,  so  erblickten 
hierorts  das  Licht  der  Welt  des  letzteren  beide  ersten  Kinder, 
Lieutenant    Hans   und    seine   Schwester;     desgleichen     unseres 
General-Majors  anderer  Bruder,  der  unten  folgende  Major  Bern- 
hard V.  d.  Chevallerie  und  die  andere  Schwester  Sophie  ver- 
ehelichte   von  Winterfeld.      Ebenso  Lieutenant    August    v.    d. 
Chevallerie,    Sohn    des    Lieutenants    Otto,  "eines  Bruders  des 
General-Major    Ludwig,     am    12.    März    1852.      Endlich    die 
Töchter  von  Ludwig's  viertem  Bruder,  dem  Hauptmann  Ernst 
de  la  Chevallerie,    Alice    und  Virginia.     In  Magdeburg  wurde 
1843   getraut    unseres    Generalmajors    Oheim   Albert    Frederic 
Louis  de  la  Chevallerie  mit  der  Tochter  des  Justizrath  Mahl- 
mann,   sowie    20.  September   1883    Ida   von    der  Chevallerie, 
Tochter  des  Königsberger    General-Majors    Ludwig  v.  d.  Che- 
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vallerie  mit  dem  Geheimen  Regierungsrath  Freilicrrn  von  D()rn- 
berg.  War  doch  dem  Ludwig  von  der  Chevallerie  und  seinem 
Bruder  Carl  dem  Major  am  25.  August  1858  gestattet  worden, 
statt  des  uralten  hugenottischen,  sich  des  ganz  neuen  deut- 
schen Adelsprädikats  zu  bedienen.  "^^  In  Magdeburg  starben 
ausser  dem  General-Lieutenant  Ernst  August  de  la  Chevallerie 
die  erste  Frau  des  Lieutenants  Joh.  Friedr.  Sam.  de  la  Che- 
vallerie 1829;  ferner  unseres  Gustav  Vater  der  Oberst  Friedrich 
Wilhelm  (8.  Februar  1850)  und  seine  Mutter  Wilhelmine, 
Tochter  des  hiesigen  Sanitätsraths  Voigtel  (24.  September  1863). 
Die  Chevallerie's  sind  wohl  einer  wissenschaftlichen  Mono- 
graphie werth.     Haben  sie  doch  Deutschland  viel  geleistet. 

15)  1838  stand  hier  als  Major  Albert  Duvigneau.  Seine 
Familie  hat  ausser  vielen  andern  Vorzügen  den  einer  ausser- 
ordentlichen Fruchtbarkeit.  Ihr  Ahn  ist  der  1685  im  Orleanais 
geborene  Kriegsrath  Daniel  du  Vigneau.  Seine  Gattin  war 
Susanne  Marie,  die  Tochter  des  hiesigen  Fabrikinspectors  Isaac 
Mesmyn.  Jean  Isaac  du  Vignau.  Daniel's  vSohn,  Kriegsrath 
und  Fabrikinspector  wie  der  Vater,  hatte  von  seiner  Ehegattin 
Dauphine  Cregut  17  Kinder.  Das  vierte  davon  Chretien 
Frederic  Guillaume,  geboren  am  10.  October  1756,  zuletzt 
ebenfalls  Hofrath,  hatte"  von  seiner  Ehefrau  Marie  Luise 
Wilhelmine  Gossler  wiederum  10  Kinder.  Der  dritte  Sohn  ist 
unser  Albert,  geboren  allhier  den  7.  April  1795  und  in  unserer 
Gemeinde  getauft."'^  Nachdem  dieser  mit  seinem  Bruder 
Justus  Wilhelm,  dem  späteren  Regierungspräsidenten,  hierorts 
das  Kloster  Unserer  Lieben  Frauen  besucht  hatte,  wurde  er 
Artillerie-Offizier.  Seine  Jugend  fiel  in  die  westphälische  Zeit. 
Unter  Marschall  Ney  machte  Albert  den  Krieg  gegen  Russland 
mit.  Wegen  seiner  gründlichen  Kenntniss  des  Französischen, 
Englischen  und  Russischen  wurde  er  mehrfach  zu  politischen 
Reisen  nach  Frankreich,  Belgien,  Holland,  Schweden  und 
England  verwandt.  Im  Jahre  1847  steht  er  hier  w^ieder  als 
Kommandeur  der  dritten  Artillerie-Brigade.  Seit  1850  Kom- 
mandant von  Thorn,  nimmt  der  Generalmajor  1852  seinen  Ab- 
schied und  stirbt  am  30.  April  1885,  neunzigjährig,  zu  Warm- 
brunn, als  Ritter  des  Kronen-Odens  II.  Klasse  mit  dem  Stern, 
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sowie    eines    hohen    belgischen,    schwedischen    und    russischen 
Ordens.    Seine  Ehefrau,  Ida  Lambeck,  schenkte  ihm  12  Kinder. 
Der  jüngste,    Immo,    ist   persischer   Telegraphen-Beamter    zu 
Ispahan.      Diejenige   Tochter    des    Generals,    deren    Güte    ich 
letztere  Nachricht  verdanke,  ist  die  Gemahlin  des  Oberst  und 
Bezirks  -  Kommandeurs    Grafen    Herzberg    in    Breslau.      Zwei 
andere  Nachkommen  unseres  Fabrikinspektors  Daniel  du  Vignau 
sammeln  eifrigst  Notizen  zum  Stammbaum.     Der  eine  ist  Chr. 
Delgobe,  ancien  Directeur  general  in  Christiania.    Der  andere 
Major  z.  D.  Hily  (Hippolyte)  du  Vignau,  früher  in  Carlsruhe, 
jetzt  in  Berlin,  Sohn  des  1860  in  den  preussischen  Adelsstand 
erhobenen    früheren    Regierungs-Vice-Präsidenten    zu    Münster 
in  Westphalen  Justus  Wilhelm  du  Vignau.    Dieser  Bruder  des 
Generals  und  Sohn  des  Chret.  Fred    Guill.  Duvigneau,  geboren 
allhier    am  30.  Juni   1793,    seit    1845  Chef-Präsident    der  Re- 
gierung in  Erfurt,  Abgeordneter  1849  zur  L,   1852—1865  zur 
IL  Kammer,  starb  am   13.  September  1866.    Die  Du  Vignau's, 
verwandt    mit  den  Mesmyn,    Cregut,    mit   Pastor  Jean  Jacques 
Mesmer  (sie)  in  Dresden,  mit  den  Garrigues,  de  Moisy,  le  Coq, 
Balan,  haben  in  unserer  Colonie  als  Fabrik-Inspectoren  eine 
durchgreifende  Rolle  gespielt,   wesshalb  wir   beim  Manufaktur- 
w^esen  auf  sie  zurückkommen  werden. "^^ 

16)  Seit  1852  lässt  hier  öfter  taufen  Hauptmann  Robert 
Bruno  Georg  Theobald  v.  Saussin  IL  Die  Familie  de  Saussin, 
auch  Sauzin,  stammt  aus  dem  Fürstenthum  Orange.  Ver- 
schwägert mit  den  Baronen  de  Beaufain  und  de  Saint-Surin 
scheint  sie  über  die  Schweiz  gekommen  zu  sein.^*  Der  am 
25.  Juni  1833  verstorbene  Obrist-Lieutenant  v.  Sausin'^^  mag 
der  Vater  des  unsern  gewesen  sein.  Im  Jahre  1883  steht 
letzterer  in  Liegnitz  als  General.  Seinen  Sohn  treffen  wir 
unten  als  Hauptmann,  einen  andern  als  Lieutenant. 


1)  S.  hier  II,  303  ig.  -)  Lcdebur,  Adelslexikon.  ^)  S.  hier  II,  305  f., 
295.  *)  II,  306.  5)  II.  439.  6)  s.  hier  II.  425.  ')  Zedlitz,  Adelslexikon. 
8)  Eriiian,  Menioires  IX,  IV.  ^)  S.  hier  Obersten  No.  26.  «>)  ßeringiiier's 
Liste  No.  96.  ^^)  v.  Romniel :  Geschichte  der  französischen  Colonieen  in 
Hessen-Kassel   1857,  S.  42  fg.   -  Vgl.  hiet  1,   262.     12)  Krnian  VIII.   219  sv.. 
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221   SV.,    300    und    die  hinterlnssencn  Papiere.     ^^)  S.  liier  oben  Band  1,    l79, 
293,    709.      14)  ^colonie"    1888,    S.    129.     ^^)  Ebrard:    Christian    Ernst    von 
Brandenburg-Bayreuth,    S.    94,    Anm.    40.     ^^)  Erman    IX,     102    sv.,     187    sv. 
^^)  Erman  VII,  238  sagt    1702.     ^^)  S.  oben  Bd.  II,   10.      l^)  Nach  Ledebur, 
Adelslexikon,  als  Oberst.     20)  ^^j^.},^,.  i^n  S.  noch  Magdeburger  Geschichtsblätter 
1888,    S,   281    fgd.     21)  Auch   jener  Duchat,    der    einst    Kriegsrath    und  Stall- 
meister   des  Königs  von  Navarra,  seine  Tochter  Susanne  1698  zu  Kassel  mit  dem 
Brandenburgischen  Stallmeister  Claude  d'Ingenheim   verheirathete,  heisst  Seigneur 
de  Dommangeville  und  stanuut  ebenfalls  aus  Metz  (v.  Rommel,  44).    22)  Archive 
du   Consist.  franq.  de  Berlin.     23)  Pi-ance  prot.   ed.  1.    T.  VHI,  p.  201.     24)  \^i^j. 
Bd.    II,  372.      Ist  die   1699  in  Berlin-Cöln  geliihrte  Demoiselle  Veuve  de  Mr. 
Persode    de    Metz,    echevin    (Beringuier:    Colonieliste,    Berlin    1888,  No.   386), 
seine  Schwägerin?    In  derselben  Liste,    Berlin-Werder    (No.   632)  erscheint  der 
Rath  Andre    de    Persode    de  Metz    mit    acht  Kindern  und  einer  Magd.     25)  |,j 
Erman's  Papieren  tritt  er  1739  auf  als  Chef  des  Regiments  Thadden     2(5)  p,-„i.^,j 
IX,    234  wird  durch    die  Daten  des  Geheimen  Archivs  des  Kriegsministeriums 
corrigirt.     27)  Clement,    Eglise    de    Copenhague    1870,    p.    40.     28)    Notariats- 
akten   Antoine    Fahre:    Amtsgerichtsarchiv:    frz.    Magistr.    51.     29)  Seit   1726. 
p:rman     IX,     IV.       30)     ^^     ^^     q       31)     Gewöhnlich     giebt     man     72     an. 
32)  Erman  IX,    261.     33)  ^j.^^.^j^  jx,  272  sv.  druckt  irrig  (Vgl.  99)  de  Veuve. 
3*)  Nach  Erman  holländisch.     35)  j/^-j^^^j^  jx,  V.     36)  ^.    Zedlitz,    Adelslexikon. 
3^)  Erman,    IX,    137  sv.    —    Andere    hugenottische  Bouton's  S.  in  der  France 
Protest,  ed.  2.     T.  III,  35  sv.     38)  pj-ance  protestante  ed.  2.    T.  V,  p.  503  fg., 
610.     39j  Guyot,  Groningue  Heu  de  Refuge   1891,  p.   13.     ^^)  In  Ardres  staib 
am    5.  x\ug.   1675    50jährig    Marie  Drouart,    Gattin    des    Simon    le    Clerq.     S. 
Prot,   church  at  Guines,  Lymington   1891,  p.l07.     *1)  Ein  Jean  Drouart  starb 
in  Ardres,    58jährig,    am  31.  Dec.   1678.     S.  Prot,  church  at  Guisnes,  p.    168. 

42)  x\lle  Middelburger  Notizen  danke  ich  meinem  Freunde,  Herrn  Aichivar 
Dr.  jur.  J.  A.  Enschede  in  Haarlem.  Uebrigens  tauchen  die  seit  1709  aus 
Middelburg  verschwundenen  Drouarts  21.  März  1800  zu  Amsterdam  auf,  wo 
Cornelius     Drouart     seine    Tochter     von    der    Anne    Moogmann    taufen    lässt. 

43)  Zedlitz  und  Ledebur.  44)  Protest.  Church  at  Guisnes  1668—1685  by.  W. 
Minet  etc.,  Lymington  1891,  p.  35,  87,  158,  160,  174,  193,  197.  45)  ^y^m, 
IX,  188.  46)  ^-  Ledebur  und  v.  Zedlitz,  Adels-Lexikon.  47)  Agnew  III,  74b 
48)  S.  oben  No.  3.  49)  Ledebur  irrig  1783.  ^)  Erman  IX,  78.  &)  Godet : 
Histoire  de  Neuchätel  1859,  p.  271  sv.  —  Erman  IX.  162  druckt  irrig  Cunv, 
village  de  Morvant.  52)  Erman  VIII,  239  sv.  -  IX,  162  sv.  ^3)  Ledebur,  ^ 
Adelslexikon.     ^)  z.  B.  Paul,    der    18.  August   1733    in  Amsterdam    heirathet. 

^)  z.  B.  Jacques,  der  25.  September  1709  mit  seiner  gesammten  Familie  zu 
Amsterdam  naturalisirt  wird.  56)  Bulletin  des  eglises  wallonnes,  La  Haye  1885, 
p.  100.  57)  pa^,,^  9^  ^[^-  1722.  58)  Charles,  21.  April  1721.  59)  Von  dort 
geht  Jacob  Georgius  nach  Leiden.  60)  y^^  ^^^.^  g^j^^  ^^^^^  Charles  1718 
nach  Amsterdam.  61)  Beringuier,  Colonie  1889,  S.  114.  Vielleicht  war  er 
ein  Bruder  des  Major  Daniel  de  Renouard  du  Breuil,  der  5.  Dec.  1725  60jährig 
ebenfalls    zu  Prenzlau    starb.     62)  Lm.an  II,    231,    257.     63)  Beringuier.    Liste 
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No.  3861.  64)  Beringuier,  Stammbäume,  32.  65)  s.  hier  oben  II,  57,  71. 
66)  Hoffmann,  Gesch.  von  Magdeburg,  ed.  Hertel-Hülsse  II,  389  fg.  67)  Agnew  II, 
268.  68)  Trotz  mehrfacher  Nachforschungen  hat  sich  kein  Kirchenbuch  ent- 
decken lassen,  in  welchem  diese  Geburt  vjrzeichnet  wäre.  69j  Blätter  für 
Handel  u.  s.  w.,  Beibl.  z.  Magdeburger  Zeitung  1891,  No.  42.  ™)  Genealog. 
Taschenbuch,  Briinn,  V.  Jahrg.,  1880,  S.  73.  '^')  a.  a.  O.,  S.  76.  "^2)  Vgl. 
hier  II,  182.  "3)  Andre  du  Vigncau's  sind  jener  Kamisardenfiihrcr,  den  der  Hirt 
und  General  Jean  Cavalier  1706  nach  Berlin  sandte,  um  für  sein  Regiment 
neu  zu  werben  (France  prot.  ed.  2.  T.  III,  939).  Ferner  Gabriel  de  Du 
Vignau,  Lieutenant  aus  Nerac  en  Guienne-,  Pierre,  ebendaher;  Hauptmann 
Jordain  du  Vignau  aus  Nay  en  Bearn ;  Rittmeister  de  Vigneau,  Gatte  der  Anne, 
Baroime  d'Arre,  aus  dem  Vigand  in  den  Cevennen  u.  a.  m.  Vgl.  Erman  IX, 
109,  291.  —France  i)rot.  ed.  2.  V,  1109.  HI,  175  (de  Brissac).  '^^)  Kimiin, 
IX,  266.     -5)  Y^  Zedlitz,  Adelslexikon. 


V.  Obersten. 

1)  Du  Plessis-Gouret.  2)  Ruchat.  3)  l'Argentier 
Duchesnoy  I.  4)  TArgeiitier  Duchesnoy  11.  4)  TAr- 
gentier  Duchesnoy  III.  6)  Cournuaud  IL  7.  Chalniot 
du  Portail.  8j  Bequi  gnol  ies  de  Troconis.  9)  Artis 
de  Bequi^niolles.  10)  Forestier  I.  11)  Digeon  de 
Monteton  I.  12)  Digeon  de  Monteton  IL  13)  Cour- 
nuaud de  la  ßaugerie  IIL  14)  Digeon  de  Boyverdun. 
15)  Chauvet.  16)  Chalezac  de  Laujardiere.  17)  Ar- 
b  aud  de  Blaus  sac.  18)  du  Boche  t.  19)  Coli  ign  o  n. 
20)  Balbi.  21)  Icilius  Guischard.  22)  Legat  IIL 
23)  Chazot  IL  24)  Chappuy  de  la  Combey.  25)  du 
Trossel.  26)  Rollaz  du  Rosey  II.  27)  de  la  Che- 
valier ie  III. 

Als  hugenottische  Obersten  sind  folgende  hier  zu  ver- 
zeichnen : 

1)  1675  Isaac  Du  Plessis-Gouret.  Es  giebt  der  Du 
Plessis  gar  viele,  in  Frankreich/  in  England-  und  sonst 
im  Refuge.  In  Kurbrandenburg  begegnet  uns  1657  Thomas 
du  Plessis  als  Kapitain  im  Dragoner-Regt.  v.  Wallenrodt,  166C) 

7* 


—     KT)    — 


101 


li 


aber  im  Juni  als  Rittmeister  im  Rei^iment  zu  Pferde  v.  d.  Goltz, 
6.  Compagnie.     Im    selben    Jahr  Alexander    du    Plessis,    Ritt- 
meister in  der  4.  Compagnie.     1680  Fähnrich  Franz  Heinrich 
du  Plessis  im  Regt,  zu  Fuss  des  Herzogs  August  zu  Holstein- 
Plön.^     Isaac  Du  Plessis-Gouret  verdient  wohl  eine  Biographie. 
Er  war  der  Sohn   des  Elie    du  Plessis-Gouret,    seigneur  de  la 
Primaye  et  d'Espande,  jenes  General-Ouartiermeisters  der  fran- 
zösischen   Brigaden,    der    als    Hofmarschall    der   Prinzess    von 
Portugal-Nassau  im  Dienst  der  Vereinigten  Staaten  der  Nieder- 
lande   1637    den    Kanal    d'Outreroche    zu    bauen    unternalim, 
eines  hochbegabten  Mannes.     Isaac,  den  Sohn,  treften  wir  als 
Kommandant   von   Spandau    nach    der   einen  Nachricht   schon 
1661,  nach  der  andern  von   1666 — 1675.    Laut  Erman's  nach- 
gelassenen Papieren  datirt  sein  P^Uent  als  Oberst  vom  15.  iMai 
1672.    Jedenfalls  diente  er  1672  neben  dem  Burggraf  Friedrich 
V.  Dohna   als    Unterhändler,    um    die    Schweiz    zum    Bündniss 
gegen  Ludwig  XIV.  zu  bewegen.    Er  kehrte  heim  als  Ehren- 
bürger von  Bern.     Als  der  Kurfürst  entdeckte,  dass  der  1666 
angestellte  Kommandant  von  Magdeburg  Schmidt  von  Schmiedes- 
eck von  den  Schweden  Geld  genommen  hatte,  setzte  Friedrich 
Wilhelm    an    die    Stelle    des    verrätherischen  deutschen  Oberst 
den  Hugenotten,  nahm  ihn  aber  gleich  mit  sich  auf  dem  raschen 
Ritt   an  den  Rhin  und  Hess  als  Vicekommandanten  in  Magde- 
burg vom   14.  Juni  bis  14.  Juli  1675  den  Oberst  W.  F.  v.  Boms- 
dorff  hier  zurück.    Du  Plessis'  neue  Bestallung  als  Kommandant 
von  Magdeburg  datirt  vom    14.  (24.)  Juli   1675.     Darin  heisst 
es,  er  soll  daneben    seine    Frei-Compagnie  behalten  und  dazu 
mit  des  Obersten  Johann  Schmiden  (sie)  von  Schmidseck  (sie) 
Compagnie  versehen  werden.     Inzwischen  war  bei  Fehrbellin 
am    18.    Juni    d.    J.    jene    entscheidende    Schlacht    geschlagen 
worden,  in  welcher  du  Plessis  sich  den  Orden  pour  le  meritü 
erwarb.     Zur  besseren  Befestigung  der  Stadt  lieferte   1678  der 
Administrator    des    Herzogthums    dem    neuen    Kommandanten 
30    Schock    Pallissaden     aus    den    erzbischöflichen    Forsten.^ 
Als  Herzog  August  zu  Sachsen,  Administrator  des  Herzogthums 
Magdeburg,  am  4.  Juni  1680  starb,  waren  es  zwei  Hugenotten, 
welche   Friedrich    Wilhelm  in  den    durch    den    westphälischen 
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Frieden  vorausbestimmten  l^esitz  des  Herzogthums  Magdeburg 
setzten.  Als  Eilbote  l)rachte  dem  Kurfürsten  die  freudige  Nach- 
richt Millie  de  la  Fleur,  Direktor  der  Ritterakademie  zu  Halle. 
Du  Plessis  Gouret  aber  rückte,  instruktionsgemäss ,  gleich  am 
6.  Juni  1680  mit  400  Mann  nach  Halle,  forderte  vom  Magistrat 
die  Schlüssel,  nahm  von  der  Moritzburg  und  der  Stadt  Halle 
Besitz,  marschirte  mit  derselben  Compagnie  vom  Schöning'schen 
Regiment  nach  Schloss  Mansfeld  und  ergriff  auch  von  der 
(irafschaft  Besitz  für  seinen  kurfürstlichen  Herrn. ^  Isaac  du 
Plessis  blieb  Kommandant  von  Magdeburg  bis  16.  Januar  1681. 
Schon  am  27.  September  1671  hatte  der  Kurfürst  den  Herren 
von  du  Plessis-Gouret  ein  Anerkennungs-Diplom  ihres  alten 
Adels  ertheilt.  Fortan  nahmen  sie  den  Schwarzen  Adler  in 
ihr  Waj)pen  auf.^  Isaac  du  Plessis-Gouret  war  Besitzer  des 
Vorwerks  Trense  im  Granzow'schen  Kreise  der  Uckermark, 
sowie  des  Gutes  Wustermark  bei  Spandau,  Erbherr  von  Mals- 
dorf, Eutern  und"^  Lötzow  in  der  Kurmark.  Er  heirathete 
ein  Fräulein  v.  Goetz,  die  1667  starb,  und  darauf  ein  Fräulein 
v.  Lomnitz.  Letztere,  Frau  Oberst  Du  Plessis-Gouret,  wohnte 
hierorts  als  Wittwe  noch  1706  beim  Hutmacher  Peloux  neben 
der  königlichen  Bank  in  der  Münzstrasse.  Ihr  Gatte,  unser 
Kommandant,  war,  laut  Geh.  Archiv  des  Kriegsministeriums, 
schon  1688  gestorben.  Sein  Sohn  Frederic  Guillaume  empfing 
1670,  der  andere,  Laurent  Christophe,  1672  die  heilige  Taufe. 
Der  dritte  soll  später  in  Brandenburg  Domherr  geworden  sein. 
Jedenfalls  gehörte  Oberst  Isaac  du  Plessis-Gouret  zu  denjenigen 
Hugenotten,  die  mit  am  frühesten  segnend  in  die  kurbranden- 
burgische  Geschichte  eingegriffen  haben.  Wir  bedauern  nur, 
dass  wir  nicht  noch  mehr  von  ihm  wn'ssen. 

2)  1693  erscheint  der  Major  im  Regiment  Hütten  Jean 
Rodolphe  Ruchat  als  hierorts  ansässiger  Pathe  bei  einer  Taufe 
in  unserer  Gemeinde,  nebst  Gemahlin,  Frau  Catherine  de  la 
Boulaye,^  aus  Paris.  Beide  starben  zu  Berlin  1709,  die  Frau, 
v5()jährig,  am  16.  August;  der  Leichnam  w^urde  im  französischen 
Tempel  der  Dorotheenstadt  beigesetzt.    Ruchat  starb  als  Oberst. 

3)  1699  leiht  hier  Geld  aus  Daniel  II.  de  l'Argentier, 
Chevalier,   seigneur   Duchenoi  (sie)   et   de  la  Godine,   ecuyer. 
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Die  Familie  Duchenoi   ist   eine  Zierde  unserer  Stadt  gewesen. 
Kirchlich  hielten  sie  sich  zu  den  Wallonen.     Reich,   adli<,^  bis 
in's  innerste  Herz,  wohlthätig,  fein  gesellig,    kirchlich  und  ge- 
niüthlich  fromm,  werden  die  Geschwister  Duchenoi  nicht  bloss 
durch  ihre  Denksteine  in  der    wallonischen  Kirche    verewi^^t.^ 
La    Godine     Hegt    nach    Erman^*^    a   trois   journees    de    Paris. 
Das    Stammland    der   Familie    ist    die  Champagne.     Daniel  II. 
war  einer  der  6  Söhne  des  Jacques  und  der  von  ihm  1650  zur 
Ehe   gewonnenen   Susanne    du   Fay,    Tochter    des   Daniel    du 
Fay,  Sieur  du  Bugnot  und  der  Elisabeth  de  Loynes.    Jacques 
hinwiederum,  der  Hau])tmann,    Presbyter   und  Synodal -Depu- 
tirter  zu  Clermont    in  Beauvoisis,   unter  6  Söhnen  der  vierte 
von    Daniel    I.    (f    1648)  und  der  1601  mit  ihm  ehelich  ver- 
bundenen Susanne  de  Conflans.    Daniel  L,  Sohn  des  Marcoul 
und  der  1565  ihm  angetrauten  Jacqueline  de  Villiers.    Marcoul, 
Sohn  des  Claude  TArgentier,  bailli  de  Bray  sur  Seine  und  der 
Jeanne  Laurenceau.  ^  ^    Unser  Daniel  IL,  laut  Denkstein  10.  Juni 
1651    geboren,    verliess    um    des    Glaubens    willen    i668    sein 
Vaterland,  trat  in  die  Dienste  des  Grossen  Kurfürsten  und  führt 
1683  unter  General  Briquemault  eine  Compagnie.    Wenn  seine 
lateinische  Grabschrift    recht  hätte,    würde  er  schon   1696  den 
Abschied  genommen  und  sich  dannmehr  in  Magdeburg  nieder- 
gelassen haben.    Gegen  eine  damalige  Verabschiedung  spricht 
jedoch    unser  französisches  Hypothekenbuch.     Im  Jahre   1699 
nämlich  borgt  Daniel  als  Obristlieutenant  der  Kavallerie  300Thlr. 
auf  das  Haus  des  Jacques  de  Villas,   1705  aber  derselbe  Daniel 
andere  Gelder  als  Kavallerie-Oberst.     Er  starb  unverheirathet, 
achtundfunfzigjährig   laut   Kirchenbuch   der  Wallonen    —  ent- 
gegen der  Denkmals-Angabe  —  am  24.  Juli   1708  und  wurde 
hier  in  der  Kirchengruft  der  Familie  beigesetzt.  ^^   Den  Wallonen 
vermachten   die   Duchenois    100  Thlr.,    2C;0  Thlr.  und  wieder 
200  Thlr.  13    Welcher  von  ihnen,  wird  ebenso  wenig  gemeldet, 
wie  1687,  u-o  dem  Kurfürsten  ein  Sieur  du  Chesnoi  1200  Thln 
leiht.  1^     Im    Verhältniss   zum   Lob    der   Grabsteine  seiner  Ge- 
schwister ist  der  seine  sparsam.    Er  hebt  nur  den  Vorzug  des 
Adels  heraus.     Adliger  Sinn  ist  allerdings  an  sich  schon  ''viel ' 
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4)  17(X)  setzte  Henri  L'argentier  du  Chenoy  hierorts  als 
Obrist-Lieutenant  in  der  wallonischen  Kirche  ein  Gral)denkmal 
der  ihm  1698  in  Groningen  (Holland)  angetrauten^*''  treuen  Gattin 
(■f  1721),  Tochter  des  noble  Frangois  du  Vidal  (Pastor  zu 
Tours,  dann  zu  Groningen),  von  der  Margarethe  Bonneau  Es 
gilt  der  herrlichen  P^lisabeth  du  Vidal,  welche  am  22.  Juni  1676 
geboren,  am  7.  Juli  1700  hierorts  starlj,  mit  Hinterlassung  eines 
einzigen,  damals  16  Monat  alten  Sohnes.  Neben  dem  Oberst 
Stille  kämpfte  Henry  I.  du  Chenoy  wie  ein  Löwe  vor  Landau 
1704.  Der  König  rühmt  öffentlich  seine  Unerschrockenheit, 
die  zum  Siege  nicht  wenig  beigetragen  habe,  und  machte  ihn 
zum  Oberst.  Während  des  Erbfolgekrieges  kämpfte  Henri  du 
Chenoy  unter  dem  Prinzen  Leopold  von  Anhalt -Dessau  und 
wurde  am  16.  August  1705,  an  der  Spitze  des  Regiments  Canitz, 
das  er  kommandirte,  in  der  Schlacht  von  Cossano  getödtet.^*^ 
Sein  Bruder  Pierre  du  Chesnoi,  von  dem  wir  gleich  reden 
werden,  beerbte  zuerst  ihn,  dann  1708  den  Daniel  und  am  28.  No- 
vember 1720  seine  Schwester  Susanne,  welche  u.  a.  1200  Thlr. 
in  kurmärkischen  Pfandbriefen  angelegt  hatte.  ^"^  Da  aber 
Henry  IL,  Sohn  Henri  I.  von  der  Elisabeth  du  Vidal,  sein  Erb- 
theil  durch  Daniel,  seinen  Oheim,  und  durch  Susanne,  seine 
Tante,  angefochten  sah,  trat  als  Vormund  1710  der  mütter- 
liche Gross vater  Pastor  Frangois  du  Vidal  zu  Groningen  für 
ihn  ein.  Mit  welchem  Erfolge,  steht  dahin.  Wie  zu  Henri  II. 
der  1713  in  Groningen  immatrikulirte  Daniel  Henri  Duchesnoy, 
ein  Ortskind,  und  der  1740  ebenda  immatrikulirte  Evert  Joost 
du  Chesnoy,  gleichfalls  Ortskind,  gratis  aufgenommen  in 
honorem  illustr.  fam.  Jur.,  sich  verhalten  hat,  vermag  ich  nicht  an- 
zugeben. Der  Sohn  unseres  Obersten,  jener  Henri  IL  du  Chesnoy 
starb  1756  als  Membre  de  la  Haute  Cour  de  Justice  der  Pro- 
vinz Groningen.  ^^  Vielleicht  ist  aus  der  Gratis-Immatriculation 
zu  schliessen,  dass  der  holländische,  in  der  Rechtskunde  so 
hervorragende  Zweig  der  Familie  arm  blieb.  Sind  wir  doch 
in  der  Gerichts-  und  Verwaltungs-Praxis  jener  Zeiten  vielfach 
dem  Grundsatz  begegnet,  dass  an  das  Ausland  Erbschaften 
nur  dann  ausgeliefert  werden,  wenn  mit  der  betreffenden 
Herrschaft  Gegenseitigkeitsverträge  bestehen. 
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5)    Der    nun    fol^^ende  l^nidcr    ist    der    reichste,    der   an- 
gesehenste, vielleicht  auch  der  beste  von  den  sechs.    Seine  Frau 
war  ein  Engel.     Und  doch  in   seinem  Leben  wie    viel  Gram! 
1701   erscheint  nämlich  im  hiesigen  französischen  Hypotheken- 
buch  als  Major   beim  Kavallerie-Regiment    du    llamel  Pierre 
de  r  Argentier,  Chevalier,  seigneur  du  Chenoi,  auch  du  Chesnoy, 
et    de    la  Godine,!^   indem    er  500  Thlr.  borgt   auf  das  Haus 
des   Jean    Girost    im   Königshof.     1706   und    1708   bringt   ihn 
dasselbe  Hypothekenbuch  uns  als  Obrist-Lieutenant  im  hiesigen 
Kavallerie- Regiment  du    Portail,    seit   1709   als  Oberst.     1710 
nahm  er  den  Abschied.     Bruder  und  Erbe  des  Daniel  IL  du 
Chenoy,    ebenfalls    zu    la   Godine,    und    zwar  am    11.  Januar 
1664  geboren,  1679  um  des  Glaubens  willen  gleichfalls  flüchtig, 
im  Dienst  der  Hohenzollern  ausgezeichnet  als  Offizier  bei  Bonn,' 
Landau,   Tournay,    Hochstädt,    Cossano   und    Malj)laquet,    seit 
1705  Obrist-Lieutenant,  1707  verehelicht  mit  der  einzig  braven 
Magdalene    d'Averhoult^o   aus   Guincour   in   der    Champagne, 
hat   Pierre    TArgentier    du    Chesnoy    am    15.  December    1711 
hierorts  ein  Testament  gemacht,  wie  es  den  aufrichtig  frommen 
Hugenotten    nicht   besser  kennzeichnen   kann.^i      Seit    seinem 
Abschied  Presbyter  (Ancien)  in  der  hiesigen  wallonischen  Ge- 
meinde, ja  seit  9.  Januar  1717  auf  königlichen  Special-Befehl 
gegen   die  Verfassung   erster   und    perpetuirlicher   Aeltester 
eine    unerhörte    Neuerung,    die    man    nur   um    des  herrlichen 
Mannes  willen  sich  ausnahmsweise  gefallen  Hess,  22  tonangebend 
bei  allen  Kirchenwahlen  und  sonst,  durch  seine  fürstliche  Frei- 
gebigkeit neben  dem  Grafen  Dohna  ein  Hauptanziehungspunkt 
für  diejenigen  armen  Franzosen,  die  zu  den  reichen  Wallonen 
überzugehen  strebten,  hat  er  durch   seinen  erfolgreichen  Vor- 
schlag,   neben   den   Psaumes  auch  Cantiques,    neben  der  Ge- 
meinde-Communion  auch  Kranken -Communion  einzuführen 
die   wallonische  Gemeinde   wider  Willen   ganz   furchtbar   auf- 
geregt, öffentlich  gespalten  und  auf  Jahrzehnte  zerbröckelt,  sich 
viel  arge  Feinde  geschaffen  und  dennoch  immer  wieder  als  der 
gewiesene  Vermittler  in  allen  Streitigkeiten  zwischen  Wallonen 
undPranzosen  sich  nützlich  gemacht.    Wie  er  5000  Thlr.  gegen 
6  7o  den  Ständen  des  Herzogthums  Magdeburg  l)orgte  (6^  No- 
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vember  1703,  confirm.  10.  August  17()423)  und  2000  Thlr. 
auf  dem  Zeughause  zu  Berlin  ausstehen  hatte,  so  borgte  er 
auch  oft  und  gern  in  Magdeburg  auf  Häuser  französischer 
Colonisten.^*  Den  verschämten  Armen  beider  Gemeinden 
zeigte  er  sich  als  schneller,  zarter,  uneigennütziger,  reicher 
und  treuer  Helfer.  Er  starb  hier  laut  Kirchenbuch  am  24.  März 
1738,^^  74  Jahr  2  Monat  13  Tage  alt,  und  wurde  gleichfalls 
in  der  hiesigen  wallonischen  Kirche  (dans  le  choeur)  beigesetzt. 
Die  französische  Grabschrift,  welche  das  Todesdatum  wiederum 
falsch  angiebt  (25.  Mai),  rühmt,  dass  er  aus  Liebe  zur  W^ahr- 
heit  sein  Vaterland  verliess,  in  hundert  Gefechten  und  tausend 
Versuchungen  sich  immer  gleich  blieb  und  allgemein  verehrt 
und  betrauert  wurde,  als  ein  wahrhaft  christlicher  Held,  ein 
Vorbild  der  Kirche  im  Dienste  des  PLwigen.  Seine  ebenbürtige 
Gemahlin  gab  ihm  vier  Söhne  und  eine  Tochter.  Starb  sie 
vor  Gram?  Jedenfalls  machte  der  eine  Sohn  dem  so  unver- 
gleichlich braven  Flternpaare  keine  Ehre.  Samuel  Friedrich 
du  Chesnoy  musste  Schulden  halber ^^  aus  dem  Regiment 
treten  und  wurde  in  gar  hässliche  Prozesse  verwickelt.  Pre- 
diger P>man^'^  stand  mit  ihm  in  Correspondenz.  YÄw  anderer 
Sohn  aus  der  Musterehe  des  Pierre  IL,  ein  Philippe  Largentier, 
seigneur  du  Chesnoy,  ist  hierselbst  am  16.  März  1709  ge- 
boren und  hier  am  25.  December  1742,  33  Jahr  9  Monat  alt, 
gestorben.  Er  wurde  am  29.  d.  M.  depose  dans  le  caveau  de 
sa  famille  au  choeur  de  notre  temple,  sagt  das  wallonische 
Kirchenbuch.*)  Wohin  nun  aber  der  26.  Januar  1686  von  Frank- 
furt a.  M.  nach  Berlin  ziehende  Mr.  du  Chesnoy,  capitaine  a\i 
regiment  de  Champagne,  gentilhomme  de  Brie, '^^  gehört,  mögen 
Andere  bestimmen.  Vielleicht  ist  es  jener  Charles  Du  Chesnoy, 
Bruder  von  Daniel,  Henri,  Jacques,  Pierre  und  Salomon,^^ 
über  den  ich  sonst  nichts  habe  erfahren  können.  Eine  urkund- 
liche Geschichte  der  hochedlen  Familie  du  Chesnoy  wäre  eine 
lohnende  Aufgabe  für  einen  Historiker. 

6)  Das  gleiche  gilt  von  den  Cournuaud's.    Im  Jahre  1705 
nämlich   und    öfter    tritt    hier    in    den    französischen    Kirchen- 


*)  Der  Stand  wird  nicht  angegeben. 
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büchern  als  ortsansässig  Oberst  Josephe  de  Cournuaud  II.  (sie) 
auf,    einer   der  Neffen-'^o    des  General  Joel  de  Cournuaud,  der 
Neffen  des  Marquis  d'Ossonne  und  der  Schwäger  des  Marquis 
de  Daulcde(DolIetr).  Aeltester  Sohn  des  Cournuaud  de  Font- 
bourgade,  wurde  Joseph  zu  Pujols  in   der  Basse  Guienne  von 
der    Mad.  de  Carle    geboren.     Im   Jahre   1687   Lieutenant  im 
Regiment  Herzog  von  Maine,   wanderte   er  nach  Kurbranden- 
burg, trat  in  das  Freibataillon  seines  Oheims  Joel,  wurde  1704, 
an  Stelle  des  in  Italien  get()dtetcn  Sieur  de  Gravelotte,  Major 
im    Regiment   Varennes,    das   er   1711    als  Oberst   erhielt  und 
starb  am    22.  August   1715,   4()--50  Jahre   alt,   unverheirathet 
wie  sein  Onkel  und  wie   seine    beiden  l^rüder.     Als  Major  im 
Regiment  von  Varennes  borgt  er  am  16.  März   1706  100  Thlr. 
auf  Jacques  Patonnier's  Haus,  später  20)  Thlr.  auf  vier  Strumpf- 
wirkcrstühle  und  auf  das  Haus  des  Elie  Geay,  ferner  KO  Thlr. 
auf  das  Haus  des  Jean  Jaubert.    Als  Obristlieutenant  im  Regi- 
ment  Varennes    1709    5U   Thlr.  auf  drei    Strumpfwirkerstühle 
des   Jacques   Fargeon,    2W  Thlr.  auf  Elie   Geny's  Haus  und 
50  Thlr.  auf  das  des  Franyois  Angueviel  in  der  Ritterstrasse. 
Von  der  Wittwe   des  Richters   Paul  Lugandi,    seines  Vetters, 
erwirbt  1717  Elie  Geay  zwei  Obligationen  von  17ü6  und  1709 
auf  ein  Haus  in  der  Ritterstrasse,  welche  von  unserm  Josephe 
de  Cornaud  (sie)  aufEtienne  de  Cornaud  seinen  Bruder,  über- 
gegangen waren. 31    Aus  einem  im  Geheimen  StaatsarchiV  auf- 
bewahrten Prozess    Perrenet    gegen  Lugandi  erhellt,    dass  die 
beiden  Lieutenant- Colonels  Jean  et  Etienne  Cournuaud  (sie) 
des    verstorbenen    Obrist- Lieutenant    Josephe    de    Cournuaud 
(sie!)  Brüder  und  Erben  sind  (ses  freres  et  heritiers).    Der  Hut- 
machermeister  Jac.  Perrenet   allhier  klagt   nämlich  gegen  den 
Gerichtspräsidenten    Paul    Lugandi,    dass   er   ihn    und    Jeanne 
Tardieu,  seine  Erau,  zu  Grunde  gerichtet  habe  (1713—1716)32^ 
indem  er,  in  eigener  Sache,  wegen  einer  Schuldforderung  sämmt- 
hche   sonst  so   allgemein  bewunderte  Waaren  des  Perrenet  so 
lange   mit   Beschlag    belegt   hätte,    bis  sie  werthlos  geworden 
wären.      Lugandi   hätte  Vollmacht    angenommen    von    seinem 
rechten  Vetter  (cousin  germain)  Josephe  de  Cournuaud.     Der 
Oberrichter  weist  den  Appell  zurück.    Perrenet  aber  und  sein 
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Vertheidiger  Valette ^^  behaupten,  hier  stecke  ein  ausserordent- 
liches Geheimniss  (mystere  extraordinaire).^*  Schliesslich  stellt 
sich  heraus,  dass  Lugandi  in  der  Sache  nicht  das  geringste 
Interesse  hatte,  und  dass  Josephe  de  Cournuaud  der  recht- 
mässige Gläubiger  sei  für  die  200  Thlr. ,  welche  er  durch 
Lugandi's  Vermittlung  im  Jahre  1705  dem  Perrenet  geborgt  hatte, 
unter  Bürgschaft  vom  Schwager  des  letzteren,  dem  nun  gleich- 
falls insolvent  gewordenen  Guillaume  Arlaud.  Als  unser  Josephe 
de  Cournuaud  verstorben  war,  traten  die  beiden  Brüder  als 
Erben  in  seine  Forderung  ein,  demandant  la  vente  des  effets 
saisis  (October  1715).  Gesetzlich  war  dagegen  nicht  das  geringste 
einzuwenden. 

7)  Tiefes  Dunkel  schwebt  über  einer  andern  militärisch 
hervorragenden  Familie,  trotz  jener  in  ihrem  Hause  gegebenen 
Gesellschaft,  die  dem  Präsident  Lugandi  so  verhängnissvoll 
werden  sollte. ^^  Im  Jahre  17l)6  und  1709  bezeichnet  näm- 
lich unser  Hypothekenbuch  einen  Offizier  (Pierre  du  Chenoy, 
lieutenant-colonel)  als  stehend  bei  dem  hiesigen  Regiment  du 
Portail.  Gemeint  sind  die  berühmten  Kuirassiere  Bricjuemault  — 
du  Hamel  —  Lostange.  Chef  des  Regiments  wurde  imi  17(>3 
Oberst  Jean  I.  Chalmot,  sieur  du  Portail  aus  dem  Poitou.  Er 
kämpfte  heldenmüthig  an  der  Spitze  dieser  unvergleichlichen 
Kuirassiere  1709  bei  Malplacpiet.  Im  Jahre  1716  erhielt  er  das 
Regiment  Anhalt  -  Dessau. ^^  Im  Jahre  1717  wurde  er  Kom- 
mandant von  Namur.  Sein  Todesdatum  ist  mir  nicht  erfind- 
lich. Ich  treffe  zur  selben  Zeit  mit  Jean  unter  den  branden- 
burgischen Hugenotten  noch  Jean  IL  Chalmot,  seigneur  de 
Bois  Recept;  Jean  III.  Chalmot,  seigneur  de  Virzay  und  Jean  IV. 
de  Chalmot,  ecuyer,  de  Niort  en  Poitou^ "^  mit  Frau,  zwei 
Kindern  und  einem  Bedienten.  Alle  drei,  falls  es  wirklich 
drei  verschiedene  sind,  leben  1699  in  Wesel,  später  alle  drei  zu 
Königsberg  in  Preussen.  Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich, 
dass  sogar  alle  vier  dieselbe  Person  darstellen.  Dann  müsste 
der  aus  Niort  im  Poitou  eingewanderte  Jean  Chalmot,  sieur 
du  Portail,  de  Bois  Recept  et  de  Virzay,  vielleicht  ein  Bruder 
des  Sr.  David  de  Chalmot,  ecuyer,  de  Niort  en  Poitou  in 
Wesel,    wie    so  viele  Offiziere,    eine    Zeit   lang  ausser  Dienst 
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gestanden    hal)en.     War  ihr  Ahn  jener   du  Portail,    der   1562 
um  seines  protestantischen  Glaubens  willen  enthauptet  wurde? 
Oder  aber  jener  Jean  Chahnot,    Pastor   aus  Niort   im   Poitou, 
(iatte    der    Marie  Savignac,    welcher    1667    starb,    und    zwei 
Sr>hne  hatte,  Jean,  der  1629  und  Samuel,    der    1632    geboren 
wurde ?38      Zwei    andere   du   Portail's,    wahrscheinlich    Brüder 
des    in    Magdeburg    sehr    beliebten  Regimentschefs    sind    uns 
besser  bekannt.     Es  ist  Jacques  Chalmot,  sieur  du  Refens  et 
du  Portail,  Gatte  der  Renee  de  Chitton,   1694  Hauptmann  im 
Regiment  von  Varennes,   1705  Generalmajor,  1717  als  General- 
Lieutenant  verabschiedet.     Er   starb   nach   1731.     Als  Obrist- 
Lieutenant  gab    er    1698  seine  Tochter  dem  Isaac    de  Nolibe 
seigneur  de  la  Gatre  aus  Nerac  en  (hiienne,  der  1694  Haupt- 
mann   war    im  Regiment   von  Varennes   und    als    Obristlieute- 
nant   a.  D.    in    Stargard   starb.     Der   dritte  Bruder    mag    etwa 
Benjamin    Jerome     de     Courault    (Coreau ,    Cureau) ,   sieur 
du    Portail,    aus    Blois    im  Orleanais    sein.     Kommandant    der 
ersten    Compagnie     der    Grossmusketiere,      später     gleichfalls 
Chef    eines     Kavallerie  -  Regiments,     starb     er     als    General- 
Lieutenant    am    27.  October  1730  und  wurde  am  31.  d.  Mts 

in     der      franz()sischen      Kirche      von     Berlin  -  Friedrichsstadt 
beigesetzt. 

8)  Am   16.  Juni  1711   meldet  sich  beim  Presbyterio  Oberst 
Jean  Leon   d'Artis    de    Bequignoles,    seigneur   de   Troconis 
Spross  einer   edlen  Familie  der  Auvergne,  einer  der  wenigen 
die  niemals  unter  der  Verfolgung  ihren  hugenottischen  Glauben 
verleugnet    haben;    Sohn    des  Pierre  d'Artis,    ecuver  de  Tro 
conis^^   und   der   Dame   Frangoise    de   Gallis,   wa^  Jean  Leon 
1656  zu  Milhau  geboren  worden,  ^o    Beim  Widerruf  des  Edikts 
von  Nantes  trat  er  als  kurbrandenburgischer  Hauptmann  unter 
die  Grand-Mouscjuetaires.     Bei  der  Belagerung  von  Bonn  voll- 
brachte   er   unter   den  Augen  des  Grafen  Dohna  Wunder  der 
Tapferkeit   und   erhielt   dabei    eine  ehrenvolle  Wunde      Beim 
Rheinübergang   unter   Prinz  Ferdinand  von  Braunschwei^^  that 
er  sich  wieder  heldenmüthig  hervor.     Im  Jahre  1701   errichtete 
er   ein    Freicorps    Husaren,    das    er   als    Rittmeister   befehligte 
Bei  Warburg   und    bei    der  Eroberung   von    Kassel  glänzte  er 
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von  neuem  durch  Tapferkeit  und  Umsicht.^'  Am  9.  Mai 
1708  wurde  in  Berlin  die  kleine  Jeanne  Troconis,  in  Gegen- 
wart des  Mr.  Pellet,  avocat  au  Parlement  d'Orange  und  dessen 
Frau  Mademoiselle  Lus.  Chevennes  als  Taufzeugen,  getauft. 
Am  10  September  1709^^  wurde  der  Vater  auf  Specialbe- 
fehl Sr.  Maj.,  j)ar  sentence  du  Consistoire  Royal,  en  presence 
de  S.  E.  Mr.  de  Bartholdi,  ministre  d'etat,  mit  Olympia, 
Tochter  des  Präsidenten  vom  Tribunal  d' Orange,  Alexandre 
Pierre  Bergier  d'Alengon  zu  Berlin  getraut  (qu'il  a  ete  oblige 
d'epouser).  Für  diese  Traue  hatte  der  Minister  sein  Hotel 
hergeben  müssen.^^  Am  16.  Juli  1711  macht  er  nun  unserm  Pres- 
byterio den  „Vorschlag"  (la  proposition),  seiner  Frau  Schwester 
und  seiner  Frau  Nichte  in  unserer  Kirche  zwei  verschlossene 
Plätze  zu  bewilligen,  was  denn  auch  geschieht.  Wahrschein- 
lich hatte  schon  vorher  er  selbst  und  seine  Gemahlin  solche 
Kirchplätze  vom  Presbyterio  unbeanstandet  erhalten.  Als  er  jedoch 
am  28.  April  1712  sich  hier  zur  Kommunion  meldete,  wurde 
ihm  dieselbe  durch  Presbyterialbeschluss  verweigert,  weil  er 
für  das  der  Kirche  gegebene  schwere  Aergerniss  weder  in 
Berlin  noch  in  Magdeburg  Busse  gethan  hätte.  Das  hiesige 
Consistoire  war  durch  das  Berliner  in  aller  Form  amtlich  dar- 
über unterrichtet  worden.  Es  ist  kaum  zu  verstehen,  wie  der 
nun  schon  56jährige  Mann  hierorts  zu  seiner  Rechtfertigung 
das  von  Scandalosen  strotzende  ihn  und  seine  hohe  Frau  Ge- 
mahlin an  den  Pranger  stellende,  auf  seine  Veranlassung  ge- 
druckte Factum,  zu  dem  er  noch  heute  sich  bekenne,  bei 
unserm  Presbyterio  einreichen  konnte.  Natürlich  hielt  man 
sich  an  die  Discipline.**  Oberst  Troconis  that  Busse  und  wurde 
vorschriftsmässig  in  den  Frieden  der  Kirche  wieder  aufge- 
nommen. Er  lebte  dann  hier  noch  fast  ein  Menschenalter. 
Am  8.  März  1739  starb  er  84jährig.  Am  11.  d.  M.  wurde 
der  Ecuyer,  Chevalier,  Colonel  d\in  Rt.  de  dragons  au  service 
du  Roi  de  Prusse  mit  allen  Ehren  in  unserer  Tempelgruft 
beigesetzt.  Bedingungslose  biblische  Kirchenzucht,  wie  sie 
Christus  vorschreibt  und  alle  Apostel,  aber  auch  nach  der 
Busse  bedingungslose  Gnade  und  Sündenvergebung,  das  ist  die 
Signatur  unsererer  hugenottischen  Kirche  wie  überall,  so  auch 
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in    Magdeburg.*)      Es    liegt    darin    ein    unermcsslicher   Segen. 
Schlimm  genug  für  die,  welche  ihn  zurückstossen. 

9)  Tai)ferkeit.  Kirchhchkeit  und  Leichtsinn  verbanden  sich 
auch    im  Charakter   des   1713  hier   auftretenden   Hruders    von 
Troconis.     Noe    d'Artis*^   de   Bequignolles,    geboren    1668, 
der  Führer  des  im  spanischen  Krbfolgekriege  so    berühmt  ge- 
wordenen   Gensdarmerie- Regiments,    interessirt    uns    hier    als 
Oberst,  dann   aber  als  Vater  des  Bürgermeisters  Bequignolles,*« 
als  Gatte  der  Elisabeth,  Tochter  des  Kommandanten  von  Hu'et 
oder  von  Hütten,   verwittweten  Obrist-Lieutenant  von  Becker 
und  als  Hausbesitzer.*'  Er  scheint  sich  kirchlich  zur  Wallonischen 
Colonie    gehalten    zu    haben.      Wenigstens   erhielt    Oberst    de 
Bequignole    dort    einen    Ehrensitz.«      1716    borgt   Noe    und 
trau  Dame  Elisabeth  de  Hütten  500  Thir.  auf  Antoine  Barez's 
Haus  ni  der  Grossen  Petersstrasse.    Er  besass  bald  drei  Häuser 
>n    der  Petersstrasse:    zwei    kaufte    ihm    das  Presbvterium  ab 
das  andre  Paul  Bertrand.    Der  Kaufpreis  wird  ihm  durch  das 
1  resb> tenum  in  zwei  Raten  bezahlt :  200  ThIr.  am  7  Februar 
1713  und  2(X)  Thlr.  am  24.  Januar  1714.     Auf  das  Haus,  das 
Paul  Bernard  (al.  Bertrand)  von  ihm  gekauft,    stehen  1717  als 
hypothekarischer  Zahlungsrest  eingetragen  400  Thlr.    Das  dritte 
Haus  m  der  Petersstrasse  kauft  ihm  15.  December  1719  unsere 
Gememde   ab    behufs  Gewinnung   eines   zweiten  Ausganc.s    für 
unsere  Kirche."     Er  konnte   also  unmöglich   1713  schon  todt 
sem.*o     Vielmehr  ist  er  1731  oder  1732  vom  Schlage  getroffen 
hierorts  verstorben.»     Auch  an   seine  Leiche  heftete  sich  die 
Sage.     Unser  Presbyterial- Sekretair  Mainadie   berichtet   Ende 
vorigen  Jahrhunderts  aus  Magdeburg  nach  Berlin  an  Geh  Rath 
Erman,  Bequignolles  liege  in  St.  Peter  begraben,  par  ordre  de 
Madame    son    epouse.     Im  Kirchenbuch    von  St.  Peter    findet 
sich   davon  keine  Spur.    Seine  Wittwe,  Elisabeth  von  Hütten 
starb    1/46       Eine    ihrer   Töchter    heirathete    den    Geheimen 
1- manzrath  Auer.    Sie  scheint  vor  1730  ohne  Erben  verstorben 
zu^em^on   einem  Sohn    erfahren    wir,    dass    er    1750   als 

AK.-    *'*  ^'',  ^'"^^  ''''  "''""'*"    '^'''"S«   •■'"*'■    Länder    w.-,r  Eine.     Wer    ohne 
Ab  .  te    .„  PaHs    London,    Genf,  A.s.e,dan,,    Kopenhagen,  Pete.huT;  B 
offenthch  gesun<hgt  hatte,  wur.le  auch  in  Magdeburg  .e.xko.nnun.icirt. 
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Husaren-Rittmeister  zu  Rosenberg  in  Preussen,  später  ebenfalls 
als  Oberst  und  zugleich  als  Kommandant  in  Cosel  stand. 
Seinen  Namen  erfahren  wir  nicht.  War  es  Johann  Bern- 
hard von  Bequignolles,  der,  zu  Berlin  geboren,  1729  in 
das  Kadetten-Corps,  1733  in  das  Regiment  Prinz  Friedrich 
trat?  Oder  aber  war  es  Johann  Leonhard  von  Bequignolles, 
der  1761  auch  ein  Corps  Husaren  errichtete?  Seine  andere 
Tochter  war  die  Amtmännin  von  Timson,  spätere  Präsidentin 
von  Bessel  zu  Cleve.  Zu  einer  Seitenlinie  gehörte  der  durch 
mancherlei  Schriften  berühmt  gewordene  Berliner  Prediger 
Gabriel  d'Artis,  Sohn  des  Gabriel  d'Artis  I.  und,  der  Madelaine 
de  Gillaumont,  geboren  1660  ebenfalls  zu  Milhau  en  Rouergue, 
vielleicht  wie  Noe  und  Troconis  ein  Enkel  jenes  Arnaud  Artis, 
der  aus  Milhau  1562  an  die  Synode  abgeordnet  wurde.  •''- 
Am  23.  November  1718  wurde  auch  unserm  Noe  statt  des 
alten  hugenottischen  Adels  der  Familie  ein  neuer  preussischer 
verliehen ^^  und  gern  angenommen. 

10)  Wenn  man  dem  Drohbrief  des  Traiteur  Langlade  an 
unser  Presbyterium  von  1699  trauen  darf,  hätte  auch  ein  Mitglied 
der  nun  folgenden  Familie  (gerade  wie  Noe  und  Troconis) 
die  ernste  Sittenrüge  unseres  Presbyterii  über  sich  ergehen 
lassen  müssen,  wenn  auch  zähneknirschend.  Wie  dem  auch  sein 
mag,  1713  treffen  wir  Obrist-Lieutenant  Jean  IL  de  Forestier 
(de  la  Foret)  als  Kläger  vor  unserm  französischen  Ge- 
richt. Es  ist  nicht  leicht,  den  Stammbaum  der  Forestier  zu 
entwirren.  Denn  es  giebt  in  Frankreich  so  viel  Familien 
Forestier,  wie  es  bei  uns  Familien  Förster  giebt.  Kein  Wunder, 
dass  wir  auch  unter  den  Brandenburgischen  Refugies  ver- 
schiedenen Offizieren  dieses  Namens  begegnen.  Schon  am 
9.  April  1686  sahen  wir  zwei  Messieurs  Forestier  freres  mit 
Frankfurter  Pässen  nach  Berlin  aufbrechen.  ^^  Und  1688  steht 
ein  Offizier  Matthieu  Forestier  auf  dem  brandenburgischen 
Kriegsetat.  Wir  wissen  nicht,  ob  sie  uns  angehen.  Anders 
der  Folgende:  Jean  L  de  Forestier,  geboren  1614  zu  Cler- 
mont  de  Lodeve  im  Bas-Languedoc,  starb  zu  Berlin  laut 
Kirchenbuch  80jährig  am  3.  Februar  1695.  Dieser  hatte  drei 
Söhne  mit  nach  Berlin  gebracht.    Zwei,  von  denen  wir  nach- 
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her  noch  reden  werden,  Etienne  und  Pierre,  starben  als 
Hauptleute.  Jean  II.,  unser  Oberst,  ist  aucli  noch  zu  Clermont 
de  Lodeve  1644  geboren,  bei  der  Einwanderung  nach 
Berlin  also  42  Jahr  alt.  Verschwägert  mit  den  Familien  de 
Falaiseau  und  de  Mauclerc,^^  sah  er  vor  sich  gleichzeitig  die 
militärische  und  die  Verwaltungslaufbahn  sich  öffnen.  Durch 
seine  Verehelichung  mit  der  Charlotte  Amelie  de  Lincker 
(von  Lynker)  aus  Kopenhagen,  Tochter  des  dänischen  Residenten 
in  Hamburg,  Geh.  Rath  Georg  v.  Lynker  und  einer  Du  Mont 
(1712),  die  ihm  acht  Kinder  gab,  neigte  er  sich  zur  Verwal- 
tung. Dennoch  treffen  wir  Jean  II.  de  Forestier  hierorts  1713 
zunächst  nocli  als  Obrist-Lieutenant.  Er  tritt  auf  vor  unserer 
Justice  als  Kläger  gegen  die  wegen  Bankrott  flüchtigen  Wein- 
händler Paul  et  Jacques  du  Bernard.  Mit  ihm  zugleich  klagen 
die  Kaufleute  Isaac  Labes,  C'harles  Demissy  luid  der  Ham- 
burger Moyse  Boue.''^  Was  aus  dem  IVozess  geworden,  er- 
hellt nicht.  Jedenfalls  trat  Jean  II.  de  Forestier  nun  doch  zur 
Verwaltung  über.  Am  4.  März  1718  begegnen  wir  ihm  als 
Beisitzer  und  Rath  im  Grand  Directoire  zu  Berlin,  Director  der 
Maison  des  orphelins  und  der  Ecole  de  charite.  Im  Grand 
Conseil  sassen  neben  ihm  die  Obersten  v.  Forcade  und  von 
Marconnay  ;^'^  in  der  Maison  des  orphelins  General-Lieutenant 
V.  Forcade,  Oberst  v.  Ausin,  die  Oberst-Lieutenant  de  Felix; 
de  Campagne  und  de  Mauclerc.  Jean  II.  de  Forestier  starb  in 
Berlin  als  Oberst,  laut  Kirchenbuch  79jährig,  am  27.  Mai  1723. 
Er  hat  mit  Auszeichnung  in  den  Schlachten  von  Höchstedt 
und  Malplaquet  gekämpft.  Seine  Tüchtigkeit ,  Tapferkeit, 
Fn'Hiuiiigkeit  und  Königstreue  vererbten  sich  auf  vier,  fünf 
Generationen.  Jean  IL,  Sohn  Benoit  de  Forestier,  Landrath 
des  Kreises  Oberbarnim,  trat,  wie  sein  Vater,  in  das  Direktorat 
des  französischen  Waisenhauses  (1729 — 1731)  und  der  Ecole 
de  Cheirite  zu  Berlin.  •'^^  Er  heirathete  am  29.  September  1751 
Charlotte,  Tochter  des  Obersten  Jean  Jacques  de  Pennavaire 
und  stand  seit  23.  October  1771  mit  2(X)  Thlr.  Gehalt  als 
Mitglied  und  Geheimrath  im  französischen  Oberdirektorio.^^  Ihr 
Sohn  hinwiederum,  Charles,  Senior  der  Brüdergemeinde  zu 
Niesky    (f    22.    August     l<S37j    erhielt    31.    März    1829    die 
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preussische  Bestätigung  seines  alt-französischen  Adels.  Durch 
seine  Gattin  aber,  Baronin  von  Ungern-Sternberg  in  Livland, 
wurden  seine  drei  S()hne  veranlasst,  nach  Russland  überzu- 
siedeln, wo  alle  drei  in  die  mütterliche  Familie  hineinheiratheten. 
Dort  steht  Theodor  de  Forestier  aus  der  mittleren  Linie  zu 
Dorpat  als  russischer  Obristlieutenant.  Die  anderen  Söhne  Be- 
noist  de  Forestier  kehrten  jedoch  nach  Preussen  zurück.  Des 
Geheimraths  Sohn  August  starb  10.  December  1833  als  pen- 
sionirter  Major.  Sein  Bruder  Stephan  13.  Juli  1830  als  Ober- 
Consistorialrath.  August's  Sohn  Otto  de  Forestier  als  Ober- 
Appellationsgerichts-  und  Geheimer  Justizrath  7.  Juni  1862. ^^ 
Ausser  den  beiden  Brüdern  unseres  Obersten  Etienne  und 
Pierre  de  Forestier  de  la  Forest,  jenen  beiden  unglücklichen 
Hauptleuten,  von  denen  wir  unten  reden  werden,  hatten 
zwei  de  Forestier's  eine  Beziehung  auf  Magdeburg,  ohne  dass 
wir  ihre  Verwandtschaft  mit  dem  Oberst  nachweisen  könnten. 
Der  eine  ist  Marquis  Suzannet  de  Forestier  de  la  Forrest 
(sie)  aus  dem  Poitou,^'  dessen  furchtbare  Drohungen  und 
Flüche  gegen  unser  Presbyterium  Langlade  aus  dem  Braun- 
schweigischen Celle  1699  nach  Magdeburg  vermeldet.  Er 
scheint  von  Celle  nach  Kopenhagen  übergesiedelt  zu  sein.*'- 
Der  andere  ist  jener  Henri  des  Forets,  Gatte  der  Olympe 
de  Montagneux,  deren  Tochter  Madelaine,  vom  Ehegatten 
treulos  verlassen,  durch  ihre  Tante,  die  hiesige  Frau  Haupt- 
mann de  Vignes,  1755  testamentarisch  bedacht  wird.  Wieder 
andere  Zweige  der  Forestier  treffen  wir  in  London,  repräsen- 
tirt  durch  den  1664  17jährig  in  Groningen  studirenden  ein- 
flussreichen Pastor  Andre  Forestier  aus  St.  Mesme  im  An- 
joumois,^^  in  der  Picardie  die  Forestier,  Seigneurs  de  Mi- 
rabel,^^  in  Chälons,  später  London  Jacques  de  la  Forest, ^^ 
in  Flandern  Adrien  de  la  Forest  und  Michel,  seinen  Sohn,  pro- 
testantischen Prediger  in  Paris,  London  und  Antwerpen.  ^^ 

11)  Pierre  Digeon  Second,  baron  de  Monteton  I,<^'^  tritt 
1715  (1717)  in  das  hiesige  Regiment  seines  Oheims,  Oberst 
Digeon  de  Boyverdun.  Sein  Vater,  Seigneur  von  Passac  sur  la 
Dordogne,  von  Monteton  bei  Marmande  und  St.  Serrain,  starb 
1 726  zu  Monteton,  9  Meilen  südöstlich  von  Bourdeau.  Seine  Mutter 
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Marie  Madelaine  de  Rege  starb  erst  1748.  In  ihrem  Testament 
vom  26.  Januar  1745  enterbte  sie,  laut  Familientradition,  ihre 
beiden  Sr)hne  Pierre  Digeon  Second  und  Jean  Jaccjues,  „weil 
sie  ohne  ihre  und  ihres  Gatten  Einwilligung,  unter  dem  Vor- 
wand einer  längeren  Reise,  mit  einem  Pass  nach  Berlin  aus- 
gewandert sind  und  dem  Willen  des  Prinzen  —  des  Herzogs 
von  Orleans  (1715 — 23)  —  entgegengehandelt  haben."  Pierre 
Digeon  Second,  1698  geboren,  stand  1726  beim  Regiment 
Anhalt,  1736  als  Capitain  beim  Kröcher'schen  Feldbataillon, 
1740  als  Oberst  im  Trescov'schen  Regiment  Nach  Abgang 
des  Oberst  v.  St.  Surin  erhielt  er  die  Kommandantur  des  Forts 
Neisse  und  starb  am  25.  Juli   1750  unvermählt.  ^^ 

12)  Jean  Jaccjues  Digeon.  baron  de  Monteton  IL,  Pierres 
Bruder,  zu  Pessac  (sie)  an  der  Dordogne.  Provinz  Guienne,  am 
24.  Juni  1701  geboren,  zu  St.  Foix  mit  seinem  Bruder  auf 
der  protestantischen  Schule  unterrichtet,  trat  16jährig  1717 
gleichfalls  in  preussische  Dienste  unter  Oberst  Boyverdun  in 
Magdeburg.  Seit  6.  Juli  1728  Stabs-Gapitain,  12.  Januar  1741 
Oberst- Wachtmeister,  14.  Juni  1743  Kommandeur  der  Wuthe- 
now-Dragoner,  23.  October  1745  Oberst,  heirathete  er  1738 
2.  April  zu  Hohenfinow  bei  Eberswalde  Gasparde  Henriette 
de  Laurieux^  baronesse  de  Vernezobre,  geboren  1718  zu 
Paris.  Ehrenvoll  verwundet  bei  Ghotusitz  (Chaslau)  1742, 
seit  6.  November  1745  verabschiedet,  starb  er  am  19.  Ajjril 
1775  in  Berlin,  liegt  aber  in  der  Kirche  zu  Priort,  dem  Heiraths- 
gut  seiner  Frau,  zwischen  Potsdam  und  Nauen,  begraben, 
(iasparde  gebar  ihm  5  Söhne  und  6  Töchter.  Von  Frederic 
(Jean  Louis),  geboren  5.  Juli  1752  zu  Berlin  (-\-  24.  April 
1806  zu  Priort)  stammt  u.  a.  jener  Ernst  Arnold  Wilhelm,  den 
wir  unter  den  Oberst-Lieutenants  begrüssen  werden. 

13)  Eine  Specialität  der  Cournuaud's,  die  Vorliebe  für 
das  Junggesellenthum,  bei  den  Hugenotten  sonst  unerhört,  fin- 
den wir  auch  bei  dem  folgenden  Oberst.  1720  im  December 
tritt  hier  als  ortsansässiger  Taufzeuge  auf  der  Major  im  Regiment 
Stille  Etienne  Cournuaud  (^luch  Cornaud)  de  la  Baugerie  (auch 
Beaugerie).  Zuerst  Aide  de  camp  seines  Oheims,  des  General 
Joel  de  Gournuaud,    seit   1702  Offizier    im  Regiment  von  Va- 
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rennes,  seit  1710  in  hessischen  Diensten  Hauptmann,  wifd  er 
1717  wieder  von  Preussen  für  das  Regiment  Arnheim  in  Magde- 
burg übernommen.  ^9  Seit  1723  Obrist-Lieutenant,  geht  er 
im  Jahre  1726  nach  Frankfurt  a.  d.  O.  zum  Regiment 
Schwerin,  wird  aber  1732'^«  kommandirender  Oberst  im  Re- 
giment Feldmarschall  von  Borck,  das  zu  Stargard  in  Garnison 
stand.  Unverheirathet  starb  er  dort  1737.  Aus  unserem  Hypo- 
thekenbuch sowie  aus  dem  Prozess  Perrenet  (s.  oben)  erhellt, 
dass  er,  als  jüngster  Bruder,  den  Josephe  de  Cournuaud  (s.  oben) 
beerbt  und  des  Joseph  Obligationen  auf  des  Gerichts-Direktor 
Paul  Lugandi,  ihres  Vettern,  Haus  übernimmt.  Unerfindlich  ist 
mir  aber,  wie  er  zu  dem  am  28.  Mai  1741  verstorbenen  Obrist- 
Lioutenant  de  Courneaud  steht,  dessen  Sohn  wiederum  Stephan 
genannt,  9.  Juli  1787  als  weiland  holländischer  Major  in  Berlin 
ohne  Erben  endete.  "^^  Verwandt  sind  sie.  Denn  im  Testa- 
ment des  hiesigen  Majors  Joseph  Lugandi  vom  31.  Januar  1748 
wird  le  Capitaine  de  Cournuaud  zu  allererst  bedacht.  1759 
hiess  es  von  ihm,  er  lebe  in  Holland  und  sei  hier  seit  1753 
verschollen  geglaubt  worden.  ^^ 

14)  Ein  Officier,  mit  dem  in  der  Magdeburger  französischen 
Colonie  jedweder  gern  zu  thun  hatte,  war  der  Oberst  Messire 
Pierre  Digeon,  ecuyer,  seigneur  de  Bois-Verdun,  auch  Boy- 
verdun. Mann  des  Krieges  und  tapferer  Soldat,  war  er  im 
Frieden  hierorts  die  sichere  Zuflucht  aller  Hülfsbedürftigen.  Er 
borgte  Geld  aus  mit  reichen  Händen  und  forderte  weder  die 
Summe  zurück,  noch  mahnte  er  an  die  Zinsen.  Im  Jahre 
1720,  als  der  Chirurge  Antoine  Voizin  von  einem  tollen  (?) 
Hund  gebissen  war,  ist  es  Boyverdun,  der  Oberst,  der  es 
unternimmt,  den  Mann  durch  Sympathie  (Amulett  oder  Ome- 
lette?!) zu  heilen.  "^^  Im  Jahre  1724  braucht  ein  Mann  einen 
Garten,  hat  aber  kein  Vermögen.  Da  verpachtet  ihm  Oberst 
Boy-Verdun  sein  Haus  mit  schönen  Gärten  zwischen  dem 
Kröken-  und  ülrichsthor.  Und  statt  Pacht  zu  nehmen,  lässt 
er  vor  Notar  Antoine  Fahre  1729  die  Schuld  schreiben  auf 
Paul  Matthieu's  gesammte  Habe.  ^^  Im  Jahre  1727,  als  sich 
hier  die  beiden  französisch  redenden  reformirten  Gemeinden 
zankten,  ist  Oberst  Boy-Verdun,  der  in  beiden  Kirchen  seinen 
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Ehrensitz  hatj^  neben  Pierre  Duchesnoy,  dem  vvallonisclicn 
Oberst,  der  geborene  und  erfolgreiche  Friedensstifter  und  Ver- 
mittler. Bei  dieser  Uülfespendung  aller  Art  liess  er  sich  nichts 
abgehen.  Denn  er  hatte  sein  eigen  Haus,  sein  Silbergeschirr, 
seinen  reichen  Freund  am  Ort  und  —  war  Junggeselle.  Ge- 
boren 1658  zu  Boyverdun  in  der  Guienne,'^^  verwandt  mit 
den  Gebrüdern  de  Cournuaud  und  durch  den  vierten  Jean 
jac(|ues,  Gatten  der  Marie  Digeon  de  Monteton,  mit  diesem 
Zweig  der  Digeon's  doppelt  verwandt,  hatte  er  die  Freude 
1715  zwei  Neffen  in  seinem  Regiment  zu  schulen.  (S.  oben.) 
Bei  der  überaus  heiklen  Pfarrwahl  von  1725  steht  er  mit  de 
Cournuaud,  dem  Major  d'infanterie,  seinem  Verwandten,  obenan 
bei  der  Agitation  des  Presbyterii.  Am  22.  März  1743  quittirt 
er  Rückzahlung  einer  Grundbuchschuld  auf  Pierre  Gandirs 
Haus  am  Alten  Packhof.  Diese  350()  Thlr.  hatte  General 
Pierre  de  Pennavaire,  dann  Oberst-Lieutenant  de  Monains  und 
zuletzt  unser  Boyverdun  dem  hugenottischen  Fabrikanten  ge- 
borgt. Bald  darauf  starb  der  Oberst  13.  Juni  1743,  85  Jahr  alt 
und  wurde  in  der  Tempelgruft  15.  d.  M.  8  Uhr  Abends  bei- 
gesetzt. Aus  den  Hyj)othekenbüchern  und  den  Notariatsacten 
des  Antoinc  Fahre  "^^  erfahren  wir  interessante  Details  über 
das  häusliche  Leben  des  Obersten  Boyverdun.  Wohlhabend 
von  Haus  aus,  wurde  er  Universalerbe  des  Dragoner  Obrist- 
Lieutenant  Charles  de  Monains,  laut  Testament  vom  24.  Mai 
1737,  das  am  letzten  Februar  1738  verkündet  wurde.  Beide 
hatten  lan^e  Zeit  gemeinsame  leider  sehr  fahrlässige  Wirth- 
schaft  geführt  (en  compagnie  et  societe),  dergestalt,  dass  ihre 
Güter  durcheinander  gemischt  waren  (leur  bien  mele  et  con- 
fus  Tun  avec  Tautre).  Der  Ueberlebende  sollte  Erbe  sein,  im 
zutreffenden  Fall  also  Boyverdun,  doch  nur  auf  eigene  Lebens- 
dauer. Nach  seinem  Tode  trat  der  Neffe  des  Monains,  Des- 
queirac  (sic!)^^  als  Erbe  ein.  Darum  stellt  am  18.  März 
1738  Boyverdun  eine  notarielle  Specification  der  Monains'schen 
Güter  auf.  Als  erster  Posten  steht  aus  auf  Ihre  Königliche 
Hoheit  (de  son  Altesse  Royale)  eine  Obligation,  welche  seit 
l.  Juni  1729  bis  1.  Juni  1738  mit  Zinsen  auf  7252  Thlr.  12 
Groschen  angewachsen  ist.     Bei  der  Obligation    auf  Krumhart 
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stehen  seit  1 1  Jahren  die  6  %  Zinsen  aus  von  1U(,>0  Thlr. 
Wegen  der  dritten  Obligation  schwebe  Klage.  Bei  der  vierten 
fehlen  seit  3  Jahren  die  6  %  Zinsen.  Auch  Abr.  Gandil  hat 
für  lOCX)  Thlr.  6  Jahr  lang  die  6  %  Zinsen  nicht  bezahlt. 
Alles  Folgende  sind  ausstehende  Wechsel.  Die  Gesammt- 
Summe  an  Geld  aus  dem  Monains'schen  Vermögen  beträgt 
22,353  Thlr.  8  (ir.  Dazu  hinterliess  er  silberne  Leuchter, 
silbernes  Geschirr,  12  silberne  Messer  und  Gabeln,  einen 
silbernen  Seihiapf.  Ausserdem  besass  de  Monains  Güter  in 
Frankreich,  die  bei  der  Frbschaft  nicht  in  Betracht  kommen."^'** 
Wer  den  prächtigen  Oberst  beerbte,  melden  unsere  Akten  nicht. 
15)  1727,  22.  Februar,  tritt  in  das  Kadetten-Corps  der 
hierorts  gebcjrene*^^  Oberst  Daniel  Massar  de  Chovet,  auch 
Chauvet,  des  Benjamin^ ^  de  Massar  oder  Massa,  Seignein*  de 
Chauvet  et  de  Saniercs,  eines  hier  garnisonirenden  Majors 
(S.  unten)  Sc^hn.  Am  25.  September  1728  hatte  er  seinen 
Kursus  in  der  Kadetten-Anstalt  absolvirt.^^  In  der  blutigen 
Schlacht  bei  Landshut  erhielt  er  ehrenvolle  Wunden  (14.  August 
1757).  Er  heirathete  eine  du  Trossel,  die  ihn  überlebte.  Seit 
1763  Kommandant  von  Brieg  und  der  Grenadiere  des  Bataillon 
von  Arnim,  starb  Daniel  de  Chauvet  1771.^^  Die  du  Trossel, 
de  Croye  und  Martineau  waren  mit  den  Chauvet's  verschwägert. 
Die  Familie  Chauvet- ('hiavetti  soll  aus  dem  Markisat  von 
Carrara  in  der  Lombardei  1398  nach  Frankreich  eingewandert 
sein.  Bertrand  de  Masse  heisst  1463  in  seinem  Testament 
Edelmann  und  Gouverneur  der  Burg  und  des  Schlosses  von 
Breoulle  im  Sprengel  von  Ambrun.  Zu  Beza's  Zeit  war  in 
(ienf  berühmt  der  Pastor  Chauvet.  Unter  den  Refugies  von 
Hannover  treffen  wir  einen  General  der  Infanterie  de  Chauvet. ^^ 
Es  mögen  verschiedene  Familien  sein. 

,  16)  1729  erhielt  Oberst  Guillaume  Chenu  de  Chalezac,^*^ 
seigneur  de  Laujardiere,  auch  Gardier,  das  aus  der  Garde- 
Compagnie  Schomberg  gebildete  Infanterie -Regiment  Stille. 
In  unseren  Akten^^  befindet  sich  der  Gratulationsbrief  unseres 
Presbyteriums  an  Laujardiere  nach  Wesel,  sobald  die  Nach- 
richt hier  angelangt  war,  dass  er  das  General  Stille'sche 
Regiment    erhalten    habe    (18.    December    1728).      Das    Pres- 
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hyterium  erkennt  darin  einen  neuen  Beweis  des  Schutzes  und 
der  Wohlgeneigtheit    des    Königs    für    unsere    Colonie.     Doch 
nicht  nur  im  Presbyterium  schkigen  dem  neuen  Kommandanten 
die  Herzen   aller    entgegen.     Votre   avancement    donne    de  la 
joie  ä   toute   notre    eglise.     Als  (irund    wird    angegeben,    dass 
Laujardieres  Tanten  und  Schwestern  sich  aller  Herzen  gewonnen 
und  den  besten  Ruf  hier  hinterlassen  haben,  so  dass  alle  sich 
freuen  über  die  würdige  Belohnung   ihres    nahen  Verwandten. 
Das  Presbyterium  wünscht  dem  neuen  Konunandanten  im  voraus 
nicht    blos  Glück    und  Segen  zum  neuen  Jahr,    sondern    auch 
gesundes  langes  Leben  und  zuletzt  den  Besitz  der  himmlischen 
Güter,    qui    seuls    sont    cai)ables    de    nous   procurer  un  parfait 
bonheur.     Endlich   bitten    sie  um  den  Schutz  unserer  Colonie 
(1729).      Oberst    Guillaume   Chenu    de  Chalezac   hatte    schon 
damals  ein  hochmerkwürdiges  Leben  hinter  sich.    Zu  Bordeaux 
en  Guienne   am    1.  November   1672    geboren,    wurde    er    von 
seinen  neu  convertirten  Eltern  den  Jesuiten  zur  Erziehung  über- 
lassen.    Der  Knabe  aber  fasste  einen  solchen  Abscheu  vor  den 
Jesuiten,  dass  er  auf  einem  Schiffe  über  die  See  entfloh.    Sein 
Leben  strotzte  nun  von  Abenteuern,  die  er  selbst  beschrieb.^^ 
An  die  Kaffernküste  verschlagen,  hatte  er  sich  durchzuringen, 
durchzulisten    und    durchzuhungern,    bis    er    nach  Jahren   von 
Entbehrung  und  Gefahr  aller  Art  über  Holland  nach  Branden- 
burg-Preussen   gelangte.     Hier   trat   er    1689   in   Kriegsdienst. 
Im  Jahre   1718    hatte    er    es    bis   zum  Oberst    gebracht.     Aus 
Wesel  wurde  er  Ende  1728  nach  Magdeburg  versetzt.   Er  hat  dies 
Glück    nicht    lange    genossen.     Denn   am    30.  December  1731 
starb    er,     59    Jahr    und    2   Monat    alt.    Droste    der    Aemter 
Stolpe,    Wollin,    Ueckermünde   und    Pudalga,    wurde    er    am 
3.  Januar  1732    in  unserer  Tempelgruft    feierlich    beigesetzt. ^^ 
Die   in   der    ganzen  Gegend   hier   so   hoch  geachteten  Tanten 
und  Schwestern,  auf  welche   1728  der  l^rief  unseres  Presbyterii 
so    ehrenvoll  Bezug   nimmt,    sind   die  Anhaltischen  Hofdamen 
und  Ehrenfräulein    im  Jena'schen  Adelstift    zu  Halle  a.  d.  S.^^ 
Ein    anderer  Verwandter   w^ar   wohl  jener  Jacques  Chenu   de 
Chalezac,    der  1695  vom  Kaiser   in    den  deutschen  Adelstand 
erhoben   und    durch  Diplom  Eriedrich  III.    vom   12.  Mai   1699 
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als  preussischer  Edelmann  und  Kurbrandenburgischer  Kammer- 
herr bestätigt  wurde. ^^  Von  den  Anhalt-Dessauer  Chalezac's 
weiss  Pöllnitz  allerlei  interessante  Hofgeschichten  zu  melden. 
Den  preussischen  Kammerherrn  Jacques  C'henu  de  Chalezac 
sandte  König  Eriedrich  I.  nach  Nassau,  werben  um  die  Hand 
der  Prinzess  Henriette  Albertine  bei  ihrer  Mutter,  der  Eürstin 
von  Nassau-Dietz.  Seiner  Weisung  gemäss  sprach  Jaccjues  de 
Chalezac  die  Erwartung  aus,  dass  die  Erau  Eürstin  der  Toch- 
ter bei  der  Hochzeit  die  Schleppe  tragen  würde,  wie  es  bei 
Vermählung  der  Tochter  mit  dem  römischen  Könige  die  Her- 
zodn  von  Hannover  gethan  hatte.  Man  w^eiss,  dass  auf  solche 
Parallelen  der  Pracht  und  der  Ceremonie  der  erste  Preussen- 
könig  viel  gab.  An  der  Weigerung  der  Eürstin  zerschlug 
sich  die  Verhandlung. '-^^  Auch  bei  den  Hofvorstellungen 
wirkte  der  Kammerherr  v.  Chalezac  fleissig  mit.  Es  könnte 
ein  recht  buntfarbiges  Bild  geben,  wollte  jemand  auf  (irund 
der  Urkunden  uns  das  Leben  der  Chalezac's  vorführen. 

17)  Derselbe  unbeugsame  hugenottische  Muth,  der,  um  der 
Seelenpeinigung  durch  die  Jesuiten  zu  entfliehen,  hundert  (le- 
fahren  trotzt  und  vor  keinem  Abenteuer  zurückschreckt,  zeigte 
sich  bei  der  hochadligen  Mutter  des  nun  folgenden  Obersten, 
dessen  Name  in  unserm  Tempelgewölbe  im  Jahre  1739 
verewigt  worden  ist,  Pierre  Baron  d'Arbaud,  seigneur  de 
Blausac  en  Languedoc.'-^^  Der  richtige  Ursprungsname  ist 
Blausac  bei  Nismes.  Doch  wird  im  hiesigen  Todtenregister 
wie  im  Taufregister,  wo  er  als  Pathe  erscheint,  1739  Blosac 
geschrieben;  sonst  auch  wohl  Blaussac.  ja  selbst  Blansac.^^ 
Ob  unsere  Barone  de  Blausac  mit  Thabaud  de  Blauzac,  Gatten 
der  Isabeau  Eos  aus  Castres,  bez.  Alby,  und  mit  jenem  Tre- 
mollet  de  Blauzac  verwandt  sind,  welche  Ehebündnisse  mit  den 
Beringuier  des  Barbuts  und  den  Broches  de  Mejanes  schlössen, ^^ 
steht  dahin.  Jedenfalls  stammten  die  Arbaud  de  Blausac  aus 
einer  Stadt,  welche  bis  1703  schon  99  Seelen  an  Magdeburg 
abgetreten  hatte,  aus  Uzes.  Ihr  hohes  Ansehen  in  echt  huge- 
nottischen Kreisen  hinderte  aber  den  Gutsbesitzer  der  Provence 
Jean  d'Arbaud,  baron  de  Blausac,***-''  nicht,  auf  der  Stände- 
versammlung   zu    Montpellier   am    19.  December  1684    seinen 
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Protestantismus    feierlich    abziischvvc)ren.     Anders    dachte  seine 
Gemahhn  Isabeaud,  die  Schwester    des  Marquis  de  Fourques, 
welche  sich  damals  gerade  auf  dem  Landgut  der  Familie  auf- 
hielt,   eine  reich  begabte,    heldenmiithige    Frau,    von  der  uns 
herrliche  Briefe  aufbewahrt  sind.»«     Sie  begann    für  ihre  zehn 
Kinder  zu  fürchten.     Ihre    beiden    ältesten  Söhne,    20  und   18 
Jahr,  sandte  sie  sofort  nach  Genf,    zwei  Töchter,    14   und   13 
Jahr,    zu    hugenottischen    Verwandten    nach    dem    Üauphine. 
Desto  fester  wollte  man  die  übrigen  an  das  jesuitische  Frank- 
reich  ketten.     Der   21jährigen    Tochter    versprach    man    eine 
Stelle  bei   der  Kronprinzessin   (Mad.  la  Dauphine)  mit   KV XX.) 
Thaler,    der  19jährigen    eine  vortheilhafte  Heirath,   der  17jäh- 
rigen  machte  man  bald  Schmeicheleien,  bald  Drohungen.    Die 
drei   jüngsten    Kinder    wurden    der  Mutter    geraubt,    aber  auf 
Fürsprache  des  Mannes  ihr  wiedergegeben;  zugleich  mit  einem 
Hauspriester,    der   ihr   die    Kleinen    katholisch    erziehen   sollte. 
Ihr  konvertirter  Mann  beschwor  sie  sieben  Monat  täglich,  pour 
la  conservation   et  Tagrandissement   de  sa  maison,  doch  auch 
überzutreten.      Ihr   Vermögen    hatte   sie    zum    Unterhalt   ihrer 
Genfer  Kinder  geschmälert.     Nun  sollte  grade  ihre  älteste  und 
ihre  dritte  Tochter  in  ein  Kloster  abgeführt  werden.   Da,  immer 
mehr  gedrangsalt,  entschloss  sich  Isabelle  zur  Flucht.    Als  der 
Hauskaplan  zum  Jahrmarkt  nach  Heaucaire  verreist  und  Alles 
in  der  kleinen  Stadt  Nismes  in  Bewegung  war,  kleidete  sich  die 
Marquise  in  erbärmliche  Lumpen.    Ihr  Mann  fuhr  mit   den  ge- 
raubten   Töchtern    in    herrlicher    Karosse    vorüber,    ohne    die 
weinende  Bettlerin   zu    erkennen,    er,    den   sie  bis  zu  seinem 
Abfall  so  heiss  geliebt  hatte  (que  j'aimais   extremement  avant 
la  chute).    Auf  dem  Wege  nach  Marseille  traf  sie  verabredeter 
massen  mit  den  Töchtern  aus  dem  Dauphine  zusammen.    Ueber 
•Nizza»^   und  Turin    kam  sie   nach  Genf  mit  6  ihrer  Kinder, 
par  la  grace.de  Dieu,  nach  einem  Weg  von  sechs  Monaten, 
der  ihre  Habe  und    ihre  Kräfte   völlig   aufrieb.     Dort   in  Genf 
hatte    sie    die   Freude,    ihren    ältesten    Sohn    wiederzusehen. 
Der  zweite,    unser   Pierre,   war   mit   dem  Schwiegersohn  des 
Grafen  Dohna,  dem  Baron  von  Friese  (sie),  um  in  Stellimg  zu 
treten,  eben  abgereist.    In  (^enf  musste  die  geborene  Marquise 


das  Almosen  der  Kirche  annehmen.  Auch  verwies  das  über- 
füllte Genf  sie  nach  Nyon.  Von  den  barmherzigen  Reformirten 
Frauen  der  Stadt  Bern  wurden  nun  zwei  ihrer  Töchter  an- 
genommen, zwei  andere  mit  Pensionen  bedacht.  Line  fünfte 
Tochter  reiste  der  Gräfin  Dohna  nach.  Line  blieb  bei  der 
Mutter.  Da  sie  es  aber  herausfühlte,  wie  schwer  Bern  an  der 
Ueberlast  der  armen  Refugies  zu  tragen  hatte,  so  bat  sie  im 
Herbst  1685  für  sich  und  ihre  armen  Kinder  bei  den  Herren 
von  Zürich  um  den  Schutz  ä  une  femme,  \\\ü  abandonnant 
tout  pour  son  Dieu,  est  dei)ourvue  de  tout  secours  humain 
etc.  x\ber  Bern  „rechnete  es  sich  zur  Ehre,  für  diese  edle 
Dulderin  besorgt  zu  sein".  Wir  treffen  sie  dort  noch  1692. 
Inzwischen  war  ihr  Gatte  Mitglied  der  königlichen  Academie 
von  Arles  geworden.  Sein  Ansehen  am  Hofe  und  sein  Reich- 
thum  stiegen.  Ja  das  ganze  katholische  Langued'oc  brachte 
ihm  seine  Hochachtung  dar.  Mit  grossem  Gepränge  trat  zu  Arles 
seine  älteste  Tochter  zum  Katholicismus  über.  Für  Rück- 
sendung der  Gattin  verwandte  sich  der  König  durch  seinen 
Gesandten  in  Bern.  Poeten  nahmen  für  und  wider  lebhaft 
Partei.  „Der  Ehegatte  fragt:  Oui  Vous  fait  condannier  tous 
mes  sacres  mysteres?  Mon  culte  n'est-il  pas  le  culte  de  mes 
peres?  Im  Namen  der  Frau  erwidert  der  protestantische 
Dichter  dem  Ehegatten:  Vous  (piittez  le  Sauveur,  je  devais 
vous  quitter.  Er  möchte  zu  ihr,  zu  seinen  Kindern,  zu  seinem 
Heiland  heimkehren."  Mittlerweile  hatten  einige  ihrer  Töchter 
Zuflucht  beim  Grafen  zur  Lippe  gefunden,  wohin  man  sie 
mit  Reisegeld  von  Zürich  und  Bern  versah.  Als  die  treue 
Mutter  sich  entschliesst,  ihnen  nach  Lippe  nachzuziehen,  fügt 
Zürich  dem  Berner  Reisebeitrag  noch  50  Thlr.  hinzu.  Der 
Vater  aber  stöhnte  über  die  „Nachstellungen"  seitens  seiner 
protestantischen  Verwandten  und  warf  selbst  seinem  Sohne 
(Pierre?)  vor,  mit  der  heiligen  Religion  Handel  zu  treiben. 

Pliner  so  edeln  Mutter  wurde  Pierre  d'Arbaud,  am 
5.  October  1676^^  im  Langued'oc  geboren  und  durch  Dohna's 
Fürsprache  in  Preussen  schnell  befördert.  Wir  treffen  ihn  als 
Bataillonschef  au  service  du  Roi  de  Prusse.  Oberst  seit  3.  Mai 
1733,    wurde   er,   als   Droste   (gouverneur  des    baillages)    von 
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Saatzig^^  und  Doelitz  und  Ritter  des  Ordens  de  la  generosite^^^^ 
am  13.  Octoher  1739  liierselbst  62 jährig  versterbend,  unserer 
Tempelgruft  am  15.  d.  M.  10  Uhr  Abends  übergeben,  am 
20.  d.  M.  aber  mit  einer  besonderen  Todtenfeier  beehrt.  Sein 
Alter  wird  in  der  Grabschrift  aber  auf  63  Jahre  angemerkt.*) 
Demnach  wäre  er,  falls  Jean's  Sohn,  etwa  acht  Jahre  alt  ge- 
wesen, als  sein  Vater  zum  Katholicismus  übertrat.  Blosac  wird 
im  Todtenregister  bezeichnet  als  pres  de  Nimes  en  Langued'oc. 
Im  Geheimen  Archiv  des  Kriegsministeriums  wird  der  Todte 
als  „nicht  mehr  felddienstfähig**)  weiter  geführt,  1740  aber 
„aus  der  Armee  geschieden". 

18)   1746  ^m  23.  Februar  stirbt  hier  die  sechsundsiebzig- 
jährige  Wittwe  des  Obersten  Jacques    du  Bochet  (Bouchet), 
Anne  Marie  Loof  aus  Paris.    Die  du  Houchet's  stammten  aus 
dem  Poitou.    Tanneguy  du  Bouchet,  seigneur  de  Puygreffier  et 
de  Saint  Cyr/01    geboren    um   1485,    stand  an  der  Si)itze  des 
hugenottischen  Aufstandes  vom  unteren  Poitou.     Prinz  Conde 
ernannte    ihn    1562    zum    Prevöt   von    Orleans,    15681^2   zum 
(louverneur  von  La  Rochelle.     In  der  Schlacht  von  Moncon- 
tour    sprengt    der    fünfundachtzigjährige    in    vollem    silbernen 
Kuirass    mit    offenem    Visir     und    schneeweissem    Bart    allen 
General-iMajoren  unter  Trommelwirbel  voran,  und  stirbt  als  ein 
vollendeter  Ritter  und  Held,  durch  seinen  Tod  mehreren  andern 
das  Leben    rettend    (1.  October  1569).  ^^^     An    Tanneguy    du 
l^ouchet's   Seite   fochten    mit    demselben    Heldenmuth    in    den 
hugenottischen  Kriegen  seine  beiden  Neffen  Lancelot  du  Bouchet, 
seigneur  de  Sainte  Gemme,  der  1562  Poitiers  besetzte,  und  sein 
Vetter   Joachim    du    Bouchet,    sieur    de  Villiers   Charlemagne, 
der  1588  bei  Mauleon  die  Hugenotten  anführte  und  noch  1595 
in  der  Bretagne   gegen  die   katholische  Ligue   stand.  ^^^     Der 
Oberst  Jacques  du  Bouchet  hat  den  Hohenzollern  treu  gedient 
von  der  Belagerung  von  Bonn   an  (1689)   bis  zur  Bela-erun- 

o  ö 

*)  Man  muss  in  Magdeburg  besser  gewusst  baben,  ob  der  sebr  wobl  be- 
kannte Oberst  (,\\  oder  83  Jabr  alt  war,  als  dass  jeder  bier  gerade  den  Geburts- 
tag des  Obersten  wusste. 

**)  Die  Doppelscblacbten  aus  der  Hunnen  -  Zeit,  welcbe  uns  Kaulbach's 
Bild  so  schon  zeichnet,  waren  ja  längst  abgekommen. 
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von  Stralsund.  Seinen  Todestag  habe  ich  nicht  gefunden. 
Einem  Jacques  Gregoire  du  Bouchet,  Sieur  de  Sourches,  aus 
Montemaur,  ebenfalls  kurbrandenburgischer  Offizier,  starb  die 
Tochter  in  Berlin.  ^^^  Ein  Abraham  Gregoire  du  Bouchet  war 
preussischer  Oberstlieutenant.  In  Wesel  wurde  ihm  1725  von 
der  Eberhardina  Lucia  von  Haften  ein  Sohn  geboren,  Johann 
Martin  du  Bouchet,  der  1742  in  das  Regiment  von  Gaudy 
trat  und  am  15.  Mai  1750  als  Premier-Lieutenant  starb.  Wie 
diese  zum  Oberst  Jacques  du  Bouchet  standen,  weiss  ich  nicht. 
Dagegen  ist  der  Major  Jacob  Leopold  du  Bouchet,  welcher 
am  29.  November  1794  starb,  des  Obersten  Enkel. ^^^  Wenn 
die  Enkel  und  Urenkel  dem  Ahnen  gleichen,  muss  es  ein 
herrliches  Geschlecht  gewesen  sein. 

19)  Einen  ganz  anderen  Ruf  schuf  sich  unter  Eriedrich 
dem  Grossen  der  1759  hier  auftretende  Oberst  Johann  Eranz 
Graf  V.  Coilignon.  Abraham,  sein  Ahnherr,  seit  1617  Pastor 
iri  den  Hautes  Alpes  und  im  Dauphine,  war  berühmt  als  ein 
hochgelehrter  Herr.^^'^  Beim  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes 
flüchtete  ein  Theil  der  Eamilie  Coilignon,  auch  Colignon,  nach 
Hessen-Kassel,  ^^^  ein  anderer  nach  Berlin,  ^^^  ein  dritter  nach 
Holland,  ein  vierter  nach  Lothringen,  welche  nach  England. 
Der  in  Kassel  geborene  Paul  Colignon  nämlich  wurde  1718 
Prediger  der  Austin  Eriars  in  London,  15.  April  1725  Gatte 
der  Anna  Dupre,  am  29.  August  1727  jedoch,  35jährig,  in's 
Jenseits  abgerufen.  Sein  Sohn  glänzte  in  London  als  anato- 
mischer Professor. ^^^  Auch  Johann  Eranz,  1715  in  Deutsch- 
Lothringen  geboren,  trat  zunächst  in  holländische^^*  Dienste 
und  brachte  es  bis  zum  Oberst.  Sein  Husaren-Corps  führte 
den  Namen  Regiment  Colignon.  Am  14.  Mai  1757  erhielt  er 
ein  Obersten -Patent  vom  Grossen  Eriedrich,  1759  das  Erei- 
Bataillon  de  Mayr,  1760  das  des  Marquis  d'Angely  als  Chef, 
1763  den  Abschied.***''  Während  nun  ein  Theil  der  Eamilie 
de  Coilignon  in  Holland  blieb  bis  auf  Eranz  Joseph,  der  1786  als 
Kadett  in  preussische  Dienste  trat,  aber  schon  14.  Eebruar 
1791  starb,  **^  folgten  die  Söhne  des  Johann  Eranz  dem  Vater 
nach  Preussen,  obwohl  Graf  Johann  Eranz  von  Coilignon  hier 
durch  seinen  Menschenkauf  und   seine  Uebervortheilung    der 
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Agenten    —   zahlte    ihm    Friedrich    15   Thh-,    zahlte    er   dem 
Agenten    für  den  Kopf  10  Thlr.  —  einen   sehr    übel    berüch- 
tigten  Namen    sich    gemacht    hatte.     Im  Laufe    von   zweiund- 
einemhalben  Monat  verheirathete   hier  der  Graf  sechs  Söhne, 
die  allesammt  Hürgermädchen  zur  Ehe  nehmen.    Es  sind  dies 
laut   Militär  -  Kirchenbuch   21.  Au-ust    1759   Georg  Jänichen 
von  Collignon,  23.  August  Hlach  von  Collignon   und  Schenke 
von    Collignon,    3.    Sej)tember   der   Rekrut   Johann    Christoph 
(iraf    von    Collignon,     14.    September    Wilhelm    Klewitz    von 
Collignon,  8.  October  Johann  Ebell  von  Collignon.    Komman- 
dirte  Trauungen  waren  unter  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  II. 
keine  Seltenheit.     Ob  auch  hier  ein  königlicher  Befehl  hinter- 
steckte,   oder    ob   diese  Engros- Trauung   der   sechs  jungen 
Grafen    mit   hiesigen  Bürgerstöchtern    einen   andern    Grund 
hatte,    melden    die  Akten    nicht.     Noch    1836   stand    ein    von 
Collignon    als   Major  im  2.  Infanterie-Regiment ^^^    Ritter    des 
eisernen  Kreuzes.  ^^4    In  der  Berliner  Colonie  gab  es  Colignon's 
und  Collignon's    in  grosser  Menge.     Ihre  Verwandtschaft    ent- 
geht mir. 

20)    1759   treffen    wir    in    unserem    Kirchenbuch    als    hier 
wohnend   den    Ingenieur -Oberst  Jean    Frederic    de  Balbi.ii-^ 
Sein  Oheim    regierte  (ienua    als  Doge   1730.     Weil  aber  Gio- 
vanni   Federico    ehelicher   Sohn    einer   Pally    oder  Pallis    und 
Gatte  einer  de  Sers,  der  Tochter  des  Generals,  war,  hielt  Balbi 
sich  allerwärts  zur  französischen  Colonie.    Mit  sechszehn   Jahren 
war  er   in   die  preussische  Armee  getreten.     Er  wohnte    neun 
Schlachten  und  23  Belagerungen  bei.    Auch  begleitete  er  1752 
Friedrich  den  Einzigen  auf  seiner  Incognitoreise  durch  Holland'' 
Im  Jahre  1757  wurde  er  Oberst,  fiel  in  Ungnade  wegen  Auf- 
hebung  der  Belagerung  von  Olmütz,    verfasste   überaus   inter- 
essante  Memoires    voller   Witz    und    Scharfsinn,    von    denen 
Friedrich   iL    nur   wünschte,    dass    sie    nicht   sofort   gedruckt 
würden.     Nach    seinem  Abschied    erhielt    er   ein    ansehnliches 
Gnadengehalt.     Der  König  hatte  ihn  einst  zu  seinen  intimsten 
freunden  gezählt.     Balbi  starb  in  Berlin  an-i   19.  Januar  1779, 
fast  achtzigjährig.    Erman  meldet,  des  Obersten  Söhne  ständen 
Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  als  Offiziere  bei  der  preussischen 
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Armee.  Und  in  der  That  melden  uns  F>rman's  hinterlassene 
Papiere,  dass  1774  Philipp,  1778  Carl  Alex.  Ludwig  von  l^alby 
im  Kadettencorps  standen,  im  November  1782  aber  Friedrich 
Heinr.  v.  Balbi  aus  Berlin  als  Sekondelieutenant  starb.  1813 
nahm  ein  Grenadier-Hauptmann  von  Balbi  den  Abschied. 

21)  1761  borgt  hierorts,  laut  Hypothekenbuch.  Charles 
Theophile  Quintus  Icilius,  nomme  Guischard,  Major,  vor  dem 
Juge  1400  Thlr.  auf  ein  Haus  in  der  Braunstrasse  (sie),  welches 
Joh.  Christoph  Thiele  von  Louis  Bruguier  gekauft  hatte.^^^ 
(luischard  ist  hierorts  1724  oder  1725  geboren  als  Sohn  des 
J.  Guischard,  des  hiesigen  Fayence-Fabrikanten,  Pfälzer  Syn- 
dicus  und  Richters,  eines  einflussreichen  und  wohlhabenden 
Mannes.  Zuerst  zum  Theologen  gebildet,  darauf  den  alten 
Sprachen  hingegeben,  erhoffte  er  vergeblich  eine  Professur  in 
Utrecht,  trat  in  holländische  Kriegsdienste,  machte  1747  der. 
Feldzug  mit,  widmete  sich  mehrere  Jahre  in  Magdeburg  kriegs- 
geschichtlichen Studien,  veröffentlichte  ein  Werk  über  die 
Kriegskunst  der  Alten,  sandte  es  Friedrich  II.  zu  und  bot 
ihm  seine  Dienste  an.  Der  König  machte  ihn  zum  Haupt- 
mann a  la  suite.  Im  Mai  1759  im  Lager  vor  Landshut  war 
(juischard  viel  um  die  Person  des  Königs.  Da  kam  die  Rede 
auf  die  Grossthaten  der  10.  römischen  Legion  und  den  C'en- 
turio,  der  sich  dabei  ausgezeichnet  hatte.  Der  König  nannte 
ihn  Quintus  Caecilius.  (juischard  behauptete,  er  habe  Icilius 
geheissen.  Man  holte  das  Buch.  Der  König  überzeugte  sich. 
Und  zu  Guischard  gewendet,  sagte  er:  „Wohlan,  so  mag  Er 
zeitlebens  Ouintus  Icilius  heissen!"  Guischard  meinte,  der 
König  scherze.  Allein  wenige  Tage  darauf  wurde  bei  der 
Parole  bekannt  gemacht,  dass  der  Hauptmann  Ouintus  Icilius 
zum  Major  befördert  sei.  1765  stieg  der  moderne  Centurio 
zum  Oberstlieutenant,  1772  zum  Oberst.  Nach  dem  Frieden 
gehörte  Guischard  zur  täglichen  Gesellschaft  in  Sanssouci. 
Seine  Vielwisserei  imd  sein  beissender  Witz  waren  bei  Hofe 
gefürchtet,  sein  Freimuth  von  Freunden  gern  gesehen,  seine 
Hab-  und  Raubsucht  die  Zielscheibe  des  Spottes.  Einmal 
sagte  der  König  zu  ihm:  „Ouintus  Icilius,  so  oft  ich  Ihn  sehe, 
halte    ich    mir   alle    meine   Taschen    zu.''     lun    ander   Mal,    in 
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Erinnerung  an  den  Kessel-  und  Löffel-Rauh  bei  Tafel:    „Was 
hat  Er  denn  ei.L^entlich  mitgenommen,    als   er  das  Schloss  des 
Grafen  Brühl  plünderte?"    —   „Das  müssen  Euer  Majestät  am 
Besten  wissen:    denn    wir    haben  ja  getheilt",    antwortete  der 
Kecke      Da  verfiel  er  in  Ungnade.     Zu  seiner  Verheirathung 
mit  Eräulein  von  Schlabrendorff  versagte  der  König  den  Con- 
sens.     Der  Oberst  nahm  den  Abschied    und  verband  sich  mit 
der  Dame  seines  Herzens.    Er  scheint  sich  wieder  nach  seiner 
Geburtsstadt  Magdeburg  zurückgezogen  zu   haben,    starb  aber 
1775   zu  Potsdam  11^   am   30.  Mai.     Der  König   gab    nun    der 
Wittwe  nicht  bloss  eine  Pension,  sondern  kaufte  ihr  auch  des 
Gatten  sehr  werthvolle  Büchersammlung  ab.  Sie  wurde  der  könig- 
lichen Bibliothek  zu  Berlin  einverleibt.  Eine  Eamilie  des  Namens 
stammt  aus  dem  Poitou,^!»  wo  Jacob  Guichard  d'Orfeuille  um 
1665    einer   der  angesehensten    hugenottischen  Edelleute  war, 
bis  er  seinen  (Glauben  verleugnete,    1675  aber  Jean  Guichard,' 
marquis    de  Peray,    Gatte  der  C:atherine    de  Courcillon.  Vater 
jenes  Grafen  Jean  Guichard  und  der  Catherine  Guichard,  welcher 
1720  den  Traite  de  la  Paix  de   Käme  des  du  Moulin  fils  neu 
herausgiebt,  auf  seinem  Gute  protestantisch  predigen  lässt,   da- 
für seit  1681    in    der  Bastille   büssen    muss   und    1690   in    der 
Festung  Pignerol  stirbt.  ^^^  Eine  andere  Familie  Guischard  stammt 
aus  demDauphine.    Denn  es  stirbt  1691  zu  Berlin  ein  Advokat 
Daniel  Guichard  (sie)  de  Peresat,   gebürtig   aus    la  Marche  en 
Dauphine.120    Y.me  dritte,  durch  P:tienne  Guichard  (sie!)  stammt 
aus  Bergerac    im   Perigord.     Bald   nach    1686   taucht  Etienne 
in   Erlangen  121    auf.      Eine   vierte   Linie   stammt   aus   La   Ro- 
chelle. 122     Einen   fünften   Zweig    treffen   wir   in    London,    wo 
21.  März    1688   Gabriel  Guichard,   3.  Juli    1701  Frangois   und 
Antoine  Guichard  naturalisirt  werden.  ^ 23 

22)  1778  trat  Johann  Carl  Heinrich  von  Legat,  hierorts 
geboren,  als  Hauptmann  in  das  Alt-Braunschweigische  Regiment 
Seit  17.  April  1728  Kadett,  1789—93  hier  öfter  Patlie  als 
Major,  1793  Ritter  des  Ordens  pour  le  merite,  stirbt  er  1807 
als  pensionirter  Oberst.  Seinen  Sohn,  den  Generallieutenant, 
sahen  wir  oben.  Wahrscheinlich  waren  auch  der  hier  c.e- 
borene    General -Major    (s.    oben)    sowie    jener    Heinrich    Carl 
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Wilhelm  Victor  von  Legat,  geboren  in  Halberstadt,  der  1798 
beim  Bataillon  Pelet  eintrat,  seine  Söhne. 

23)  Um  1784  heirathet  hierorts  Ludwig  Egmont  Adolj)h 
Graf  von  Chasot  IL  ein  Frl.  v.  Gansauge,  reiche  Erbin  aus 
dem  Magdeburgischen.  ^^*  Bis  1806  |)reussischer  Major,  1809 
Kommandant  von  Berlin,  tritt  er  in  russische  Dienste  als 
Flügeladjutant  des  Kaisers,  wird  Oberst,  stiftet  dort  die  deutsche 
Legion  und  stirbt  zu  Petersburg  am  30.  December  1812.  Mit 
ihm  erlosch  der  Mannesstamm  jener  Familie,  die  bei  Hohen- 
friedberg  sich  für  Preussens  Geschichte  unvergesslich  gemacht 
hat.  Von  den  Töchtern  des  Obersten  heirathete  die  eine 
wieder  einen  Obersten,  zwei  je  einen  Oberstlieutenant,  die 
jüngste  einen  Major. 

24)  Am  9.  März  1789  wird  vom  Garnisonpfarrer  hierorts 
Frangois  Louis  de  Chappuis  de  la  Combe  (Combey)^^'"'  Haupt- 
mann im  Ernesti'schen  Füsilier-Bataillon,  mit  Charlotte  Emilie, 
ältesten  Tochter  des  damaligen  General  -  Major  von  Coui  - 
biere/-^  getraut.  Seine  Vorfahren  sollen  Ackerbauer  in  St. 
Saphorin  bei  Vevey  gewesen  sein.  Am  11.  December  1751 
zu  Pully  bei  Vevey  in  der  Schweiz  geboren,  in  Lausanne 
Student,  in  London  weiter  gebildet,  1784  nach  Berlin 
mitgenommen  als  Gouverneur  des  Grafen  Alexander  von 
der  Mark,  führte  er,  nach  der  Affaire  bei  Salfeld  am 
20.  Juni  1806,  das  Füsilier-Bataillon  No.  15  glücklich  nach 
Danzig,  erhielt  dafür  den  Orden  pour  le  merite,  1808  den 
Abschied,  20.  December  1820  aber  nachträglich  ^^"^  den  Cha- 
rakter als  Oberst.  Nach  Verlust  seiner  ersten  Frau  wurde  er 
am  30.  November  1793  zu  Reichenbach  in  Schlesien  mit  Sophie 
Fr.  Elis.  Eleonore  Gräfin  Pfeil  getraut,  am  18.  Januar  1794 
in  den  preussischen  Adel  erhoben  und  starb  zu  Tharnau  bei 
Münsterberg  in  Schlesien  am  6.  August  1830.^^^  Unter  seinen 
6  Söhnen  wurden  5  Lieutenants,  der  älteste  aber  Wilhelm 
von  Chappuis  Major  im  Cadetten-Corps  und  beliebter  Militair- 
Schriftsteller,  z.  B.  Vf.  der  „Uebersicht  des  preussischen  Staates 
nach  seinen  allmäligen  Vergrösserungen."  Es  gab  ver- 
schiedene Familien  de  la  Combe.  Sehen  wir  von  den  Woll- 
und  Strumpfarbeitern   la  Combe,    die   aus  St.  Hippolyte,  resp. 
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Uzes  nach  Magdeburg  ging,  und  von  dem  Berliner  Tabagisten  aus 
den  Cevennen  David  la  Conibe  von   1699  ab,,i29  g^  kommen 
als  adlige  la  Combe's  vor:   1685  bei  einer  Unterstützung  von 
15  Thlr.  in    Bern    Rene   de   la  Combe   de  Cluset,   du  Chelar 
en  Vivaraisi^o.  ^^  Combe  de  Clusel,  der  erste  Juge  in  Frenzlau 
1688;  131   Jacques    Cluset   (Cluzel)   Choudan   de    la    Combe.  i-*^^^ 
Lieutenant  des  gardes,  der  in  l^erlin  Elisabeth  Rugy  heirathet, 
wohl  derselbe,  der,  du  Vivarets  stammend,  als  Lieutenant  aux 
(lardes    1699    mit    Frau    und    Verwandten    in    Berlin- Werder 
Quartier   hat,    während  Susanne    und  Catherine  de  la  Combe 
de  Cluzette  (wahrscheinlich  seine  Schwestern)   1699  in  l^erlin- 
Neustadt    wohnen. ^^^     Bekanntlich    liegt    Clusette    im   Kanton 
Neuchätel.     Unbekannt  ist  mir,  woher  Claude  Marin  Guy  du 
Rousseau  de  la  Combe,  Königlicher  Accise-Direktor  im  Herzog- 
thum  Magdeburg  stammt,  der  1774  und  öfter  in  unserer  Kirche 
als  Pathe  erscheint,  am   16.  September  1779  aber  hierorts  mit 
der  Wittwe  des  Kriegsraths  I^ape,  geb.  Benecke,  getraut  wurde. 
25)    1806   Louis    du   Trossel,    Oberst   und    Commandant 
der  Stadt,  Mitglied  unserer  Gemeinde  laut  kirchlicher  Liste,  ^^^ 
hat  am   31.  d.  J.  unsere    neu    wieder    aufgebaute  Kirche   ein- 
weihen helfen.    Sein  Ahn  ist  wohl  jener  Jacques  du  Trossel 
de  Lunel,  bas  Langued  oc,  capitaine  dans  les  troupes  de  S.  S. 
El.  in  Halle,  Gatte  der  Isabeau  Dumasse,  der  am  26.  Februar 
1692  seine  Tochter  Catherine   vor   dem  Notar  Jean  Sabatery 
nnt  dem  Kaufmann  und  Strumpfwirker  Aron  Basset  verheirathet, 
aber  1695  schon  als  „Brigadier^*  des  Mousquetaires,  1699  in  Wesel 
als  Oberst-Lieutenant  auftritt.^^s    j^-^^^^^  ^^^^  ^^j^j  Bruder  des 
berühmten,  aber  unverheiratheten,  tapferen  General-Lieutenants 
(1714jEtienne  du  Trossel  de  Montpellier,  ^^c    War  der  Oberst 

und  Schriftsteller  Charles  l^tienne  du  Trossel  (f  1778)  Louis' 
Vater?  *  ^ 

26)  1817  24.  October  wurde  Carl  Friedrich  Ludwig  Wil- 
helm Rollaz  du  Rosey,  der  Rittmeister  seit  1813,  geboren  den 
14.  Juni  1775  in  der  Mittelmark,  ein  Sohn  des  Lieutenants 
Christian  Ludwig  du  Rosey,  seit  1817  beim  2  Dragoner-Re-i- 
ment,  mit  Wilhelmine  Henriette,  Tochter  des  General-Chirurgen 
m  Ost-Indien   Joh.  Casper  Sperling   getraut. ^-^^     Seit  28.  Jmii 
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1790  Kadett,  1797  hier  als  Lieutenant  kommunicirend,  1818 
Major,  1834  Obristlieutenant.  erhielt  er  als  Oberst  den  Abschied 
und  starb  1.  Juli  1851  in  Coblenz,  von  den  Freiheitskriegen 
her  Ritter  des  eisernen  Kreuzes.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass 
er  von  Imbert  Rolas  du  Rosey,  General- Major  der  Cavallerie 
und  Oberst  der   ICX)  Schweizer  (s.  oben  No.  2)  stammt. 

27)  1850  8.  Februar  stirbt  hierorts  Oberst  Friedrich  Wil- 
helm de  la  Chevallerie  IIL,  Sohn  des  Lieutenant  Joh.  Friedr. 
Samuel ,  Gatte  der  Wilhelmine .  der  Tochter  des  hiesigen 
Sanitätsrath  Voigtel,  und  Vater  des  General-Majors  Gustav  (S. 
oben)  und  des  Majors  Bernhard  v.  d.  Chevallerie.  ^^^ 


1)  France  prot.  ed.  2.  T.  V,  876  sv.  2)  Agnew  III,  58,  72,  74. 
3)  Vgl.  auch  Ledebur's  Adelslexikon.  *)  Hoffmann's  Geschichte  von  Magdeburg, 
ed.  Hertel  II,  294.  5)  s.  hier  II,  297  fg.  ö)  y.  Zedlitz,  Adelslexikon.  '^)  Nach 
V.  Miilverstedt  358.  ^)  P^rnian  IX,  257  und  die  nachgelassenen  Papiere.  — 
France  prot.  ed.  1.  T.  VI,  346  nimmt  Erman's  Irrthünier  wieder  auf.  ^)  S. 
hier  II,  332  fg.  W)  Memoires  IX,  72.  H)  France  prot.  ed.  1.  T.  VI,  346  sv. 
^2)  Erman  und  Haag  lassen  ihn  schon  1704  sterben,  ebenso  irrig  Ledebur  1711 
als  Obristlieutenant.  ^^)  Bode,  Wallonische  Gemeinde,  Magdeburg  1889,  154  fg. 
^4)  Erman  I,  322.  ^^)  Guyot,  Groningue  Heu  du  Refuge  1891,  p.  7,  14.  20, 
35.  lö)  Erman  II,  151  sv.  Nicht  1710,  wie  France  prot.  will.  ^'^)  S.  oben 
Band  II,  334,  349,  No.  50a.  i»)  Guyot,  Groninguie,  p.  47  fg.  35.  i^)  Ueber 
ihn  vgl.  hier  auch  unten  „Gerichtsbarkeit  der  Offiziere".  ^)  Geboren  26.  Fe- 
bruar 1684,  hier  aber  gestorben  den  17.  August  1741.  Vgl.  hier  oben  den 
Abschnitt:  Bienseance.  21)  s.  hier  II,  332  fg.  22^  s.  Bode,  47  fg.  23)  Am 
13.  März  1717  erhält  er  das  Geld  in  ^/g  Thlr.  baar  zurück.  S.  Staats- Archiv 
zu  Magdeburg,  L,  Bc  38.  24)  s.  hier  oben  Bd.  II,  349,  No.  50b.  2.^)  Erman  II, 
152  nennt  irrig  das  Jahr  1710.  26)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122,  18c.  Vol.  XL: 
Franz.  Col.  in  Magdeb.,  Einwohnersachen.  27)  Erman,  Memoires  II,  152  nennt 
Pierre  II.  du  Chesnoy  den  jüngeren  Bruder  von  Pierre  I.  Pierre  II  habe 
gleichfalls  die  Feldziige  in  Ungarn  mitgemacht,  sich  gleichfalls  bei  den  Be- 
lagerungen von  Bonn,  Landau  und  Tournai  und  in  den  Schlachten  von  Hochstädt, 
Cossano  und  Malplaquet  ausgezeichnet  und  sei  nach  seinem  Abschied  in  Magde- 
burg gestorben.  Samuel  Friedrich  du  Chesnoi,  Sohn  dieses  Pierre  IL,  habe 
ihm  diese  ehrenvollen  Notizen  gegeben.  Nun  aber  weiss  das  wallonische 
Kirchenbuch,  in  dem  doch  alle  hiesigen  duChesnoys  verzeichnet  stehen,  nichts 
von  einem  vierten  Bruder,  der  wieder  Pierre  geheissen  hätte.  28)  g^  \^{^.y 
oben  II,  10.  29)  France  prot.  ed.  1.  T.  VI,  p.  347.  «O)  Erman  VII,  163  sv. 
Gegen  seine  eigene  Angabe  macht  er  ihn   p.  264  zu  Joel's  Sohn.    ^1)  Rep.  122, 
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18c.    Vol.  XXIII.     32)  Er  habe  kein  Brot,  seine  Kleider  verfielen.     •'^)  Valette 
est    le    soufflet  (Blasebalg)  qui  entretient  le  feu  contre  Lugandi,     34)  ^^  j^g^ 
Lugandi.   etant  ri'^he  et  oi)ulent,   qiioiqu'il  ait  juge  dans  sa  jiropre  cause,   troii- 
vera  toiijours  de  faveur.     ^)  S.  hier  II.    387.     3(])  Ef„^.^„  n    242.     VII,  236. 
IX,   66,    103.    France  protestante  ed  2.    III,    1012  (irrig  Dessau).  —  Beringuier, 
Liste  von   1699,    No.  3914.     37)  \u,-  Offiziere  a.  D.    kommen    in  den  Biirger- 
listen    der  Colonie-Richter    vor.     38)  j^    Lievre,    Protestans    du  Poitou,    Paris, 
1860,    III,  283  SV.     39)  lYar  dieser  ein  Sohn  des  Durand  Troconis,    consul  de 
Millaud,    v^elcher     1573    mitwirkte    bei    der    Organisation    der    hugenottischen 
Paitei    (Bulletin    du  Prot,    fran^.,    X,    353)^     •«>)  France    prot.    ed.    2.     T.    I, 
p.  406,    wo    sich    nichts    als    die    magere  Notiz  findet,     ^l)  König,  Biograph. 
Lexikon    I,    128.     ^-)  Der    vorangegangene    Prozess    (S.  hier   Bd.  I,    604  fg.) 
wirft    tiefe    sittliche  Schatten    auf    eine  bloss  kirchliche  Frömmigkeit  mancher 
hugenottischer    Helden.     4^)  Livre    du    Con.sistoire    fran(,\ais    de    Berlin.     **)  S. 
hier  IIP,  A.  605  fg.     45)  p,^^^^,^  ^^.^^    ^^^  9.  I,  406.  -  Zedlitz  irrig:  Artois. 
4«)  hier  IIP,    A.   553  fg.,    606.     -i^)   H,    439.    441.      48)   ßode :    Wallon.    Ge- 
meinde,   31.      49)  s,    ,,ie,-    II     271,    303.      50)  Gegen  A.  B.  König.    Biograph. 
Lexikon    I,     128.      ^i)    q^^^^    Staats-Archiv,    Rep.     122,     18c,     Vol.    XXXIII. 
52)  France    prot.    a.    a.    O.      53)  Zedlitz,    Ledebur    etc.     54)  s.    hier    II,    271. 
55)  Erman   IX,     121,'  195.     56)  q^j^^  Staatsarchiv,  Kep.    122.   18c.  Vol.  XXIV. 
57)  Muret,  59.   156.     58)  Geh.  Staats-Archiv :  Kep.  122,  3a.  No.  75.     59)  ^1^,,^.^, 
156,    161.      ^)    Geneal.    Taschenbuch.     Brunn,     Jahrg.     12,    1887.     S.    140. 
61)  A.  Lievre,  Protestans  du  Poitou  I,  246  sv.    II,  55.    III,   137.  —  Beaucaire, 
Eleonore  d'Olbreuze.    Paris,    1884,    p.    79   sv.     62j  Clement,    Eglise    reformee 
fran^aise    de    Copenhague    1870,    p.   10.     63)    Agnew,    II,    17.     III,    153.    _ 
Bulletin    wallon   1891.    p    166,    189.    -    Guyot,    Groningue,    43.     «)  ^nix^ct 
prot.    ed.    1.    V,    135  SV.     ed.  2.   VI,  605  sv.     65)  y    ^^  Schickler,  Refuge  en 
Angleterre.  Paris,   1892,  III,  p.  46  u.  ö.    66)  a.  a.  ü.    III,   370  sv.    ^'jYrm^ce 
prot.   ed.  2.    T.  V.  412  druckt  irrig  Montelon.     ^)  Ledebur's  Notiz,  als  sei  er 
1715  schon  Oberst  gewesen,  beruht  auf  einem  Missverständniss  von  Erman  IX, 
212  sv.     69)  Erman  VII,    164  sv.     VO)  Nach    Erman's    lunterlassenen    Papieren 
schon  1731.     H)  s.  hier  IIl2    274.      -2)  Ledebur:  Adelslexikon  (Vgl.  Erman  VII, 
165).     Sollte    der   vierte    Bruder:     Jean  Jacq.  de  Cournuaud    de  Fontbourgade 
gemeint  sein,  dessen   Sohn,    der  holl.  Major,   bei  Berlin  lebte?     7^)  S.  hier  den 
Abschnitt  „Aerzte  und  Wundärzte«.      '*)  Archiv  des  hies.  Amtsgerichts  •  Franz 
Magistrat,  No.  51.     Tö)  ßode,  31.      -6)  Eniian  VII,   165.     77)  Archiv  des  Land- 
und    Stadt-Gerichts    zu    Magdeburg:     Französ.    Magistrat    52.      78)    Alexander 
Desqueyrac    aus    St.  Justin    steht    1685    in    der  Reihe  derjenigen  reformirten 
Pastoren,  denen  Ludwig  XIV.  die  Uebersiedelung  nach  England  erlaubt.    F  de 
Schickler,    Refuge    en    Angleterre    III,    310.     France    protestante    V.    ed.    2, 
p.  272  treffen  wir  denselben  Pastor  Alexandre  Descayrac,  aus  Bergerac   1685 
fluchtig,    zu  London    25.  Juli   1686  die  römischen  Irrthiimer  abschwörend  und 
dann    zu  Bristol    29.   Mai   1687  angestellt,    woselbst    er   16.   Juni   1703  auf  der 
Kanzel  stirbt.     Der  ecuyer  Daniel  Descairat,  sieur  de  Bertranet.   aus  Poujols 
der    16W    in  Berlin    als  Lieutenant    stirbt    (Erman  IX,  89  sv.)    ist    wohl   auch' 
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Descairac,  resp.  Desqueirac  zu  lesen.  In  Saint-Ik'lier,  Jersey,  ist  unter  denen, 
welche  die  römischen  Irrthumer  wieder  abschwören,  ein  Descairac  (v.  Schickler 
III,  387).  79)  Heritier  general  et  universel  de  tous  les  biens,  exceptes  ceux 
qu'il  peut  avoir  dans  le  royaume  de  France.  ^)  Laut  Erman's  Papieren. 
Nach  Zedlitz  ist  er  1719  in  Bernau  geboren.  ^')  Erman  IX,  71  sv.  ^-)  Nach 
Zedlitz  trat  er  1736  in  die  Armee  ^3)  Dq^  Brief  der  Genfer  vom  24.  üct. 
1567,  der  von  17  Geistlichen  unterzeichnet  wurde,  trägt  in  der  Abschrift  der 
holländischen  Archive  nur  seinen  Namen  (v.  Schickler,  Refuge  en  Angleterre 
I,  159.  Vgl.  IL  368  SV.).  ^)  Zedlitz  lässt  ihn  1772  sterben;  Ledebur,  Adels- 
lexikon, 1763,  w^ohl  durch  ein  falsches  Ausschreiben  von  Zedlitz.  ^5)  z,edlitz 
nennt  ihn  irrig  Chalisac.  ^G)  Corresjiondence  du  Consistoire  1717  — 1731. 
87)  S.  hier  Bd.  I,  158  fg.  »8)  s.  hier  IIl2,  262.  —Erman  IX,  65  nennt  als 
Todesjahr  richtig  1731,  auf  derselben  Seite  jedoch  irrig  1732.  France  jjrot. 
ed  2.  T.  III,  1008  übernimmt  Erman's  Druckfehler.  König  hatte  I,  91  dem- 
selben noch  das  falsche  Alter  (60  Jahr)  und  den  falschen  Besitz  Usedom  und 
Verdien  statt  Wollin  und  Pudalga  hinzugefügt.  89j  n  (-^4^  90)  Eedebur, 
Adelslexikon.  9i)  v.  Zedlitz,  Adelslexikon.  ^^2)  s.  hier  lll^  262.  9»)  Bei 
Ledebur,  Adelslexikon,  irrig  Blansoi  d'Arbeaut,  -^4)  France  prot.  ed  2.  III, 
189.  IV,  1088.  VI,  644.  95)  .^.  .^^  q.  I,  307  sv.  ^)  Mörikofer:  Flücht- 
linge der  Schweiz,  1876,  S.  172  fg.  ^7)  Mörikofer  liest  irrig  Crlce  statt  Nice, 
Crimes  statt  Nimes.  -'8)  v.;^  l^[^.^.  i^yi  262.  Jedenfalls  ist  in  der  Gruft  ein 
Rechenfehler.  War  er,  wie  die  Grabschrift  sagt,  63  alt  beim  Sterben,  muss  er 
1676  geboren  sein,  nicht  wie  die  Grabschrift  will,  1650.  Erman  IX,  8  schreibt 
gedankenlos  nach  1656.  ^9)  Erman  IX.  8  macht  daraus  Saltzigel,  aus  Blaussac 
abei-  Blansai.  Auch  lässt  er  beim  Tode  das  Jahr  aus,  während  er  doch  das 
Datum  angiebt.  '^^)  Auch  im  Taufregister,  wo  er  im  Frühjahr  1739  als 
Pathe  eingetragen  wurde,  wird  dieser  Orden  ausdrücklich  registrirt.  ^^^)  A 
gens  de  bien  courte  harangue,  voici  comment  il  faut  faire,  so  rief  er  aus. 
Dann,  couvert  a  la  vieille  franc^oise  d'armes  argentees  jusqu'aux  grevcs  et 
solerets,  le  visage  descouvert  et  la  barbe  blanche  comme  neige,  il  donne 
vingt  pas  en  avant,  niene  battant  tous  les  marechaux  de  camp,  et  sauve  plu- 
sieurs  vies  par  sa  mort.  So  der  alte  Bericht,  bei  A.  Lievre,  Hist.  des  Pro- 
testans du  Poitou,  I,  166  sv.  ^02)  Lievre  1.  I.  druckt  irrig  1588.  ^Sj  s. 
Soldan:  Gesch.  d.  Protestantismus  in  Frankreich.  Leipz.  1855.  IT,  368  fg. 
104)  Lievre,  I,  61,  113  sv.,  124  sv ,  133.  166,  227.  III,  42  sv.  Vgl.  France 
protest.  ed.  2.  T.  V,  552  sv.  —  In  Edinburg  studiren  am  29.  Juli  1606 
Joachim  und  Theodor  du  Bouchet  (Agnew  II.  135).  Als  Conseiller  de  la  reine 
de  Navarre  erscheint  Pierre  du  Dubouchet  (Bulletin  du  Prot.  fr.  III,  125  sv.). 
*05)  Erman  IX,  44.  1^6)  Ledebur,  Adelslexikon  l<^7)  37,  Arnaud,  Statistique 
des  eglises  reformees  et  des  Pasteurs  du  Dauphine,  Valence  1874,  p.  9.  10. 
1 2,  23,  27.  108)  Ij^j  j  ]  5^9  baute  Antoine  Collignon,  llutmacher,  sich  ein  Haus,  und 
1697  war  Paul  Collignon  Schreiber  in  Kassel  (v.  Ronimel  59,  61).  ^09j^,^j  25.  März 
1694  that  Cesar  Collignon  Kirchenbusse  im  Berliner  Dom  (Actes  Consistoriaux  de 
l'eglise  fr.  de  Berlin,  p.  216a).   ^Oj  w^  i  Ch.  Moens,  Austin  Friars,  Lymington  1884, 

p.  98,     199,    208.      1")    Fr.    prot.    IV,    504.     i"»)  Geh.    Archiv    des    Kriegs- 
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niinisteriums.  ^^^  Erman's  hinterlassene  ?n])iere.  "3)  I.cdebur,  Adelslexikon 
"*)  Zedlitz,  a.  a.  O.  H-'^)  p:rinan  IX,  15;  Zediitz ;  Ledebur.  ll«)  Landgerichts- 
Aichiv  :  Französ.  Magistrat  von  Magdebmg.  No.  27.  ll")  Zedlitz.  —  Ledebur 
13.  Mai.  —  Auf  meine  Anfrage  in  Potsdam  erwidert  der  Hof-  und  Garnison- 
Küster  Toepfer,  dass  Ouintus  Icilius  (Oberst  Charles  Theophile  Guischard)  in 
den  dortigen  Sterberegistern  weder  1775  noch  in  früheren  oder  späteren  Jahren 
verzeichnet  steht.  H^)  I.i^vre.  Protestans  du  Poitou,  III.  117  sv.  ^^^)  Diesen  Zweig 
S.  oben  unter  „Frömmigkeit".  IUI,  a.  433,  zu  Groningen/Holland  1691  und  1730. 
l20)ErmanIX,  142  sv.  ^'-i)  Ebrard  Christian  Frn.st,  S.  153.  163,  23.  122)  Bulletin 
des  eglises  wallonnes  1885,  p.  117.  123)  Agnew.  III,  49b,  68a.  124)  v.  Zedlitz, 
Adelslexikon.  125)  Zedlitz  und  Ledebur,  Adelslexikon,  schreiben  Combay. 
126)  S.  oben.  12")  Zedlitz  sagt  irrig  1809.  128)  Geheim  -  Archiv  des  Kriegs- 
ministeriums. 129)  Beringuier:  Liste  von  1699,  No.  3190,  3216,  1667.  — 
Stammbäume.  S.  169.  l^O)  Mörikofer :  Flüchtlinge,  424.  131)  Muret.  262. 
132)  Erman  IX,  XXIII.  133)  Beringuier,  Liste  No.  595  und  1132.  134)  Memoire 
bist,  sur  !a  fondatio.i,  Magdebourg  1806,  j).  54.  13^)  S.  oben  Band  II,  71.  — 
Beringuier's  Liste  No.  40)9.  136)  Erman  IX.  108.  —  France  protest.  ed.  2. 
T.  \\  1089  sv.  13")  Garnisonkirchenbuch  Magdeburg.  138)  (}enealog.  Taschen- 
buch. V.  Jahrg..    1880,   S.  74  fgd. 


VI.  Als  Obrist-Lieutenants  schliessen  sich  dem  an: 
1)  de  Baret  I.    2)  de  Baret  II.    3)  Cournuaud  de  Bar- 
thelot TV.    4)  de  la  Bergerie.    :))  Peguilhen.     6)  Mo- 
nains.    7)  H  enri  le  Chene  v  ix.    8)Rapiii.    9)Fall()isI. 
10)  Guillaume  Rene  III.  de  Coiirbiere.     ll)Di<,^eon 

de  Monteton  IL     12)  Balan.      13)  v.  Bancels. 

1)  1702  Matthieu  de  Baret,  seigneiir  de  Ruvignan  et 
d'Arenes,  geboren  zu  Leictoure,  Guienne,  Sohn  des  Joseph 
de  Baret  1  und  der  Jeanne  de  Rison,^  Gatte  der  Susanne 
le  Blanc,  wurde  hier  Obrist  -  Lieutenant  im  Regiment  von 
Varennes  und  starb  1734  in  Berlin.  81  jährig.  Die  edle  Familie 
Ruvignan  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  der  des  weit  berühmten 
Marquis  de  Ruvigny,  des  Gesandten  Ludwig  XIV.  beim  Könige 
von  England.^ 

2)  1704  Salomon  de  Baret,  seigneur  de  Ruvignan  et 
d'Arenes,  ebenfalls  zu  Leictoure,  Guienne,  geboren,  Matthieu's 
jüngerer  Bruder,  steht  hier  als  Obrist-Lieutenant  im  Regiment 
von  Varennes.  Seine  Ehegattin  Elisabeth  le  Blanc  starb  laut 
Kirchenbuch    am     17.    October    1752    dreiundachtzigjährig    in 


♦4 


133 


Berlin.  Die  drei  Töchter  heirathcten  in  die  Familien  de 
Durand,  de  Marcous  und  de  Cabanieulles.  Mütterlicherseits 
Grossvater  des  Geheimen  Legationsraths  de  Marconnay,  starb 
Salomon  de  Ruvignan   1708  achtundvierzigjährig  in  Berlin. 

3)  1705  Jean  de  Cournuaud  (sie!)  de  Barthelot  aus 
Bordeaux  en  Guienne,  Joseph's  und  Etienne's  Bruder,  borgt 
hierorts,  laut  Hypothekenbuch,  auf  (hiillaume  Roland's  Haus 
200  Thlr.  als  Major  im  Regiment  Varennes,  dessen  Chef  sein 
Oheim  Joel  war.  Seit  1709  Obrist-Lieutenant,  beerbt  er  1715 
seinen  Bruder  Josephe  de  Cournuaud.  Jean  stirbt  hier  an 
seinen  Wunden  etwa  50jährig,  als  Obrist-Lieutenant  im  Stille'- 
schen  Regiment,  am  6.  December  1716'^  und  wurde  in  unserem 
Kirchengewölbe  feierlichst  beigesetzt. 

4)  1719  borgte  Obrist-Lieutenant  de  la  Bergerie  auf  das 
Gerichtshaus  der  hiesigen  Colonie  500  Thlr. ;  am  5.  November 
desselben  Jahres  aber  2000  Thlr.  zu  6  ^  an  Ad.  Knie,  den 
(iastwirth  des  „goldenen  Arms".  Eingetragen  auf  Knie's  drei 
Häuser,  ging  diese  Forderung  nach  des  Obrist- Lieutenants 
Tode  auf  dessen  Bruder  Claude  de  la  Bergerie,  Prediger  der 
französischen  Kirche  in  Hannover;  \on  diesem  am  8.  Mai 
1723  auf  den  hiesigen  Prediger  Garnault  und  dessen  Schwester 
Henriette  über.-''  Ob  der  Obrist-Lieutenant  und  der  Prediger 
de  la  Bergerie  mit  dem  Louis  des  Bergeries  zu  Groningen, 
der  als  Lieutenant  1695  in  der  Compagnie  der  Prinzen  von 
Nassau  steht  ^  oder  mit  dem  1730  in  Berlin  verstorbenen  Major 
Ecuyer  Jean  Girard  de  la  (oder  des)  Bergerie(s)  verwandt 
sind?'^  und  ob  alle  drei  oder  nur  letzterer  abstammen  von  noble 
Jehan  Girard,  echevin  de  Bourges  et  seigneur  des  Bergeries, 
dessen  Erbschaftsvergleich  in  Genf  am  19.  Mai  1558  und 
13.  Juni  1563  verhandelt  wird,^  darüber  belehrt  uns  vielleicht 
der  nächste  Band  der  France  Protestante  ?  Im  Verzeichniss 
der  Magdeburger  Coloniemitglieder  vom  31.  December  1721 
erscheint  der  Obrisdieutenant  Mr.  de  la  Bergerie,  55  Jahr 
alt,  ohne  Frau  noch  Kinder,  mit  2  Dienstboten. 

5)  1724  vermacht  ein  Obrist-Lieutenant  de  Peguilhen, 
Oheim  eines  Peguilhen  in  Halle,  wie  letzterer  am  19.  Sep- 
tember   d.    J.    der    hiesigen   franzr)sischen    Gemeinde    meldet, 
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bei    seinem    am    Dienstag    erfol^^ten    Tode     IOC)    Reichsthaler 
den    Armen   de    l'eglise   reformee   franyaise    de    Magdebourg.  ^ 
Der  Halle'sche  Neffe,    sein  Erbe,    hat  dies  Geld  einen  Monat 
nach    dem    Tode    des    Oheims    auszuzahlen.     Er    erklärt    sich 
jedoch  zur  sofortigen  Auszahlung  bereit.     Et  je  souhaite  pour 
le  bien  de  vos  pauvres    que  de  pareils  presents  leur  viennent 
souvent.    Unter  den  Kadetten  Cournuaud's  erscheint  ein  Jean  de 
Feguilhen.i«     Im   Jahre    1726   wurde   Jean  Peguilhen   de  La- 
vergne    aus  St.  Cyprien    im  Perigord   Direktor   der    hiesigen 
Colonie   und  Hofrath.     Er  starb   hier  am  15.  Mai   1749,  fünf- 
undsechzigjährig      Des  Richters  Sohn   Pierre    kennen    wir  als 
Kriegskommissar  von  bedeutendem  Vermögen  1766.     Ich  ver- 
muthe,  dass  unser  Richter  Jean  der  Neffe  des  Obrist-Lieutenant 
gewesen  ist.    Der  am  25.  April  1845  in  Königsberg  verstorbene 
Geh.  Ober-Rechnungsrath  Ernst  Eriedrich  v.  Peguilhen-Lavergne 
erhielt  am  23.  August  1821   die  Anerkennung  seines  Adels.  ^ 
6)  13.  November   1726   giebt  Charles   de  Monains,  capi- 
taine  de   dragons,   Rt.  de  Woutenau,    habitant  de  cette  ville, 
SCX)   Thaler   zu   6%    auf  Pierre    Du   Bois'    Brauhaus.^^     ^^^^ 
28    Sei)tember  1733  lässt  derselbe  als  Obristlieutenant  sich  von 
Pierre   de    Pennavaire    eine    Hypothek   von   35(T)   Thaler  zu 
5  %  auf  das  Haus    des  Pierre  Gandil   fils  cediren.     Im  Jahre 
1735  leiht  derselbe  Charles  de  Monains  auf  das  Haus  des  Trai- 
teur  Jean  Gabriel  Nicolas  bei  der  Hauptwache  4CX )  Thaler  en 
Louis  blanc  (!),    Fecu   ayant  cours  pour  32  gros,  payables  en 
meme    espece.      Im    Jahre    1736    kauft    er    sich  'von   einem 
Deutschen  ein  Haus    am  Alten  Markt.     Da  der  deutsche  Ma- 
gistrat sich  weigerte,    den  Kaufvertrag  mit   dem  Eranzosen  zu 
bestätigen,    so   entspann    sich  daraus    ein  langjähriger  Prozess, 
der  damit  endete,    dass    der  hugenottische  Offizier  in  realibus 
unter   die    französische    Gerichtsbarkeit   der   Stadt    gewiesen 
wurde.    Charles  de  Monains,  um  1680  in  der  Guienne  geboren, 
starb    hierorts    am    22.    Januar    1738    und   wurde    in  ""unserer 
Kirchengruft    (26.   Januar)   beigesetzt^-l     Charles   de  Monains 
Testament  vom  24.  Mai   1757,    sowie  seine  reiche,  glänzende, 
grossartig   sorglose   Junggesellenwirthschaft    mit    dem  Obersten 
de  Boyverdun,  seinem  Stubenkameraden  und  Haupterben,  lern- 
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ten  wir  oben  kennen.  Bei  der  cavalieren  Sitte  jener  Zeit,  ein 
und  denselben  Namen  auf  drei,  vier  Arten  zu  schreiben,  könnte 
unser  Obristlieutenant  verwandt  sein  sowohl  mit  dem  Advo- 
katen Nicolas  de  Monains,  seigneur  de  Meyrac,  zu  Pau  im 
Hearn,  der  1629  den  Vertrag  zwischen  Antoine  d'Espaluncpie, 
seinem  Verwandten  aus  Lobier  im  Bearn,  mit  der  Marie  de 
Gassion  aus  Pau  abschliesst;^^  oder  mit  Erangois  de  Moneins, 
der  in  der  Bartholomäus-Nacht  neben  dem  Admiral  Coligny; 
oder  mit  Tristan  de  Monains,  Lieutenant  du  Roi  de  Navarre, 
der  ebenfalls  um  des  Cilaubens  willen  ermordet  wurde '/^  oder 
mit  Johann  Eranz  v.  Monin,  der  am  14.  März  1690  für  Lud- 
wig XIV.  ein  neues  Schweizer-Regiment  aushob  und  dessen 
Sohn  Eranz,  geboren  1675,  1711  schon  den  Ritterorden  des 
heiligen  Ludwig  erhielt,  1745  französischer  General-Lieutenant 
wurde  und   1756  starb.  ^*^ 

7)  1731  Henri  le  Chenevix,  ecuyer,  seigneur  de  Be ville, 
Major  im  Regiment  Bechefer  zu  Magdeburg,  der  Sohn  der 
Marguerite  de  Mouchy,  von  jenem  Benjamin  le  Chenevix  de 
Beville  aus  Chartres,  der  1681  Rheinsberg  kaufte, ^^  und 
Vater  jenes  Louis  Theophile  Chenevix,  seigneur  de  Beville, 
der  als  Oberst  Kommandant  von  Erankfurt  a.  d.  Oder^^  und 
als  General  -  Lieutenant  (louverneur  von  Neuchätel  wurde. 
Henri  starb  als  Obristlieutenant  in  seinem  Geburtsort  Berlin, 
laut  Kirchenbuch  am  21.  Eebruar  1775,^^  90jähng.  Er  war 
der  Gatte  der  Susanne  de  Montolieu.-^  Die  Chenevix  de 
Beville  stammten  aus  Lothringen.  Benjamins  Schwester  Su- 
sanne war  die  Gemahlin  des  berühmten  Oberst  Jean  Rheim- 
berg  de  StreifT.  Eünfundneunzigjährig  starb  sie  1729  in  Berlin. 
Verwandt  den  Chenevix  waren  hier,  wie  wir  sahen,  die  de 
la  Taillade.  In  England  nahmen  die  Chenevix  im  Klerus  eine 
hochangesehene  Stellung  ein.  Aus  ihnen  ging  der  Bischof  Richard 
und  sein  Urenkel  gleichen  Namens,  der  Erzbischof  von  Dublin, 
hervor.  ^^ 

8)  Obrist-Lieutenant  de  Rapin  kam  1756  aus  französi- 
schen Diensten  in  die  preussische  Armee.  Im  Jahre  1757 
01)rist-Lieutenant  und  General-Bevollmächtigter  bei  des  Königs 
Armee  in  Böhmen,  errichtete  er  im  Winter  1758  aus  den  bei 
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Rossbach  gefangenen  Franzosen  in  Magdeburg  ein  Frei- 
Hataillon,  das  seinen  Namen  trug,  erhielt  aber  schon  am 
9.  Januar  1759  seinen  Abschied. ^^  Wahrscheinhch  stammte 
er  von  Paul  de  Rapin- Mauvers,  dessen  Wittwe  Cecile  erst 
1739  in  Utrecht  starb,  während  er  selbst  nicht  einmal  den  Widerruf 
des  Edikts  von  Nantes  erlebt  hat.  Die  Rapins,  gentilhommes 
du  Languedoc  hatten  um  ihres  Glaubens  willen  in  den  ver- 
schiedenen Gefängnissen  Frankreichs  viel  zu  leiden  gehabt  und 

waren    dann    zum    Theil   nach    dem    Haag   und  nach  Utrecht 
ausgewandert.  23 

9)   1780  Josephe   de   Fallois   L,    Ingenieur  Major   allhier, 
wurde   1781   cassirt,    ging   nach  Zerbst,    1783  nach 'Petersburg 
und  starb  dort,  mit  dem  Charakter   als  Obrist-Lieutenant.  Die 
beiden  1855  in  der  preussischen  Armee    auftretenden  Oberst- 
Lieutenants24    mögen    seine    Enkel    sein,    der  1793  in  Magde- 
bürg  garnisonirende  Sekonde-Lieutenant  im  Rt.  Kalkstein  Viel- 
leicht des  Obrist-Lieutenant's  Sohn.     Jo.seph's  Werke  S.  unter 
Literatur.     Ob    die    Familie   zusammenhängt   mit    der    Familie 
des     niederländischen     (Generals     Grafen     von    Noyelles     und 
Fallais, 25   j^5g^^   ^^j^^   untersuchen.     In   dem  Abschnitt,  der 
von  den  Privilegien  handelt,  wird  1772  ein  Oberst  von  Faliois^'> 
erwähnt,  der  von  Nancy  her  das  Geheimniss  der  Talgsiederei 
besitze    und    der    hinter    der    Royerschen  Magdeburg-Berliner 
Talgschmelzerei    stecke.     War   das   Joseph's   Vater .^      Wo   er 
stand,  erhellt  nicht. 

10)  Guiliaume  Rene  III.  Otton  de  rHomme  de  Courbiere 
geboren    25.  März   1806    in   Magdel)urg,    Sohn   des  Guiliaume' 
Rene    IL,    hatte   zu  Pathen   Gouverneur   v.   Kleist,    Excellenz, 
bald    so    verhängnissvollen    Angedenkens,    die    Obersten    von 
Wedel    und    Carlowitz,    die    Hauptleute    von    Haas    und    von 
Kleist,  die  Lieutenants  von  Korf,  Friedr.  Ernst  und  Carl  Alex 
von  Courbiere;  die  Frauen  Oberst  von  Kleist  und  du  Trossel 
Frau  Provinzialrath  von  Bennigsen,  Frau  Lieutenant  von  Dolf 
(SIC)  und  von  Korf  und  Frl.  Henriette  Philippine  de  THomme 
de  Courbiere.     Ueber   diese   Taufe    durch   Prediger  Provenyal 
beklagt     sich     alsbald     der    Feldprediger    Lütger.      Und     am 
29.  März  1806    ersucht   das    Königl.    Preussische    Kriegs -Con- 
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sistorium  das  franz()sische  Ober-Consistorium,  dem  Proven9al 
wegen  seiner  Anmassung  und  Uebergriffe  einen  Verweis  zu 
ertheilen.    Das  hiesige  Presbyterium  tritt  auf  Provengals  Seite. 
Courbiere,  französisch-reformirt  durch  Geburt,  Taufe,  Einsegnung 
\md  Bekenntniss,    könne  nicht  gezwungen  werden,    sein  Kind 
von  einem  deutschen  Lutheraner  taufen  zu   lassen.     Das  Ver- 
stösse gleichermassen   gegen  die  Vorrechte  der  Colonie  und 
gegen   die  Toleranz    der  Regierung.     Auch  k()nnen  wir  uns 
nicht   überzeugen,    dass    das  Parochial-Recht   vom  Stande    ab- 
hänge und  nicht  vom  Bekenntniss  (28.  Juni  1806).    Feldpredigcr 
Lütger  verlangt,    dass    man    ihn    wenigstens    vorher   um  seine 
Einwilligung   ersuche,    wie  das  auch  die  katholischen  imd  die 
deutsch-reformirten  (leistlichen  immer  gethan  hätten.     Im  Re- 
giment des  Prinzen  Ludwig  von  Preussen  befänden  sich  mehrere 
französische  Offiziere.  T'Lr  könne  sich  deshalb  dergleichen  Ueber- 
griffe   nicht    länger    gefallen    lassen.     Das  Concordat  zwischen 
den  deutsch  Reformirten  und  den  französisch  Reform irten  von 
1790,    welches  die  Amtshandlung  nach   dem  Vater    des  Täuf- 
lings normire,    käme  hier  nicht  in  Betracht,    sondem  vielmehr 
das    Allgemeine    Preussische  Landrecht,    §.  427,    428,    429, 
und   insbesondere    das  Militair-Consistorial- Reglement   vom 
15.  Juli    1750,    Abschnitt  1    §.   1  und  3,    wonach    „die   Taufe 
bei  einem  Regiment  ohne  Unterschied  von  dem  lutherischen 
Prediger,    als   dem  ordentlichen  Feld-   und  Garnison -Prediger 
verrichtet  werden  muss,  die  Eltern  mögen  reformirt,  lutherisch 
oder    katholisch    sein".      Das    war   ja    mm    freilich    Regime 
Louis  XIV.     Nur    dass   dort    der    Garnisonprediger    katholisch 
ist.     Solch'    einem  System   des  Glaubenszwanges   hatten   die 
Hugenotten  zu  entfliehen  gemeint.    Da  befiehlt  das  Consistoire 
superieur  frangais    zu  Berlin   am    20.  Juli   1806    dem    Prediger 
Provengal,    er    habe    sich   nach, der  ihm    (bisher  unbekannten) 
gesetzlichen  Bestimmung  zu  richten.  Der  hugenottische  Courbiere 
sei    mit  Unrecht    hugenottisch   getauft   worden,   denn    das  Ge- 
wissen gehöre  dem  König.     Der  grosse  Kurfürst  meinte  noch : 
„die   Gewissen   sind    Gottes".     Seit   Friedrich  IL    (1750)   hatte 
also  auch  in  Preussen  das  Princip  der  kommandirten  Religion 
gesiegt.      Jedenfalls    lebt   noch   heute   (14.  April    1892)   unser 
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vielumstrittener  'räufling  (iuillaume  Rene  Otton   de    i'Homnie 
de    Courbiere     und    zwar   als    Obrist  -  Lieutenant    zu    Düssel- 
dorf.     Am    14.   April    1878    wurde    in    unserer   Kirche    eine 
Urenkelin  des  Feldmarschall  eingesegnet,   Marie,   Tochter   des 
Intendanturraths  Charles  Adolphe  Rene-  L'Homme  de  Courbiere. 
11)  1822.     Ernst    Arnold*)    (nicht  Adolph),    Wilhelm 
Digeon,    Freiherr   von   Monteton,    Enkel    des   Obersten   Jean 
Jac()ues  (S.  oben),  Sohn  des  Johann  Ludwig  Friedrich  Digeon 
jenes    Gerichtsherrn    von    Priort    bei    Spandau,    der   dortselbst 
24.  April  1806  zweiundfunfzigjährig  verschied,  und  der  Johanne 
Wilhelmine  von  Byern.  geboren  am  23.  Januar  1788  zu  Priort 
bei    .Spandau,    seit    3.    April    1820    Rittmeister.    1K34    Major 
mehrere  Jahre    hier   beim   General-Stab    der    7.  Division    und 
der  Landwehrbrigade,  wurde  1840  nach  Brandenburg  versetzt 
1842  als  Vertreter  des   6.  Kürassier-Regiments  zur   Gratulation 
des  Kaisers  Nicolaus  nach  Petersburg  gesandt  und  als  Obrisl- 
lieutenant    14.   November    1843    verabschiedet.     Am   5.    März 
1844  starb  er  an  Entkräftung  zu  Aschersleben.    (Vgl  Literat ) 
Er  liegt  auf  dem  Kirchhof  zu  (ir. -Salze  begraben.    Seine  Ge- 
mahlin Louise  Caroline  Rosamunde  von  Schurff,  Tochter  des 
Bürgermeisters,  starb  am  22.  Januar  1822  zu  Magdeburg.    Eine 
Baronin    von  Monteton    erscheint  hier  1871  als  Pathe.     Ernst 
Arnold's  Enkel  stehen  noch  bei  der  Armee. 

12)  1865   stand   beim    27.    Infanterie -Regiment   hierselbst 
Lrnst  Balan  IL,  jetzt  Oberstlieutenant  zu  Stargard  in  Pommern, 
der   13.  Mai  1841  zu  Kottbus  geboren,  am  2.  März  1865  >.e- 
traut    wurde.     Er   ist    der  Sohn  des  hier  13.  April  1879  yer 
storbenen.  28.  Mai  1803  in  St.  Mary  !e  bone,  Grafschaft  Middlesex 
geborenen    Gerichtsraths    Franz  Joseph   William   Balan,    eines 
Sohnes  des  j.reussischen  Legationsrath  in  London  Louis  Balan 
(t  5-  Januar  1807)  und  der  Matgarethe  Elisabeth  Berkeley    Des 
Legationsraths  Vater,   Kaufmann   Louis   Balan   in  Berlin     war 
der   Sohn  jenes   armen  Refugie   Joseph   Balan.    der    1686    in 
Montauban"  geboren,    als   sechszehnjähriger  Bursche    um   des 
hugenottischen  Glaubens  willen  auf  der  Reise  nach  Kassel,   in 

TVMr^  I'"  K"-^henbuch  von  Priort   heisst  er  Arnold,    wie    mir  Herr  Pfarrer 
Iholdtam,  Kartzow  b.  Fahrl.ind,  schreibt. 
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Gent  und  Lausanne  unterstützt  wird  (1702j.^^  Sein  Urenkel, 
des  hiesigen  Kreisgerichtsraths  und  des  Breslauer  (leheimen 
justizraths  rechter  Vetter,  ein  Sohn  desGuillaume  Josephe  Balan 
und  der  Elis.  Wilh.  Lecoq  ist  jener  Louis  llerrman  von  Balan, 
königlich  preussischer  Gesandter  in  Stuttgart,  Kopenhagen  und 
Brüssel,  der  am  7.  April  1859  geadelt  wurde  und  am  2.  Mai 
1874  zu  Brüssel  starb.  ^^ 

13)  1879  lässt  hier  Major  von  Bancels  taufen  und  ninunt 
als  Pathe  den  Oberst  von  Bancels  aus  IkTÜn.  Die  de  Bancels 
stammten  aus  Anduze  in  den  Cevcnnen.  Am  bekanntesten 
w^ar  jener  Dragoner-Major  Isaac  d'Al})honse  de  Bancels,  Gatte 
der  Anne  de  la  Valette  de  Lascours,  dessen  Tochter  Marianne 
die  Mutter  des  Professor  Causse  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  wurde.  ^^ 
Auch  Isaac's  Neffe  Jean  de  Crez,  Cavallerie- Major,  nahm 
den  Namen  de  Bancels  an.^^  Obrist -Lieutenant  seit  1883, 
wurde  unser  v.  Bancels  1888  mit  dem  Charakter  als  Oberst 
verabschiedet. 


1)  PZrman,  VII,  262  sv.  IX,  17.  France  prote.stante  I,  ed.  2.  p.  820  sv. 
2)  Berlin-Neustadt,  die  Danies  de  Baret  1699  (No.  1429  in  Beringuier's  Liste) 
gehören  wohl  hieiiier.  '^)  Weiss,  Refugies  1,  313  u.  ö.  •*)  Irrig  setzt  1717 
die  France  protcstante  IV,  ed.  2.  p.  714.  ^)  Geh.  Staats-xXrchiv,  Rep.  122, 
18c:  Französ.  Co),  in  Magdeburg:  Einwohner-Sachen,  Vol.  XXVIII.  ^j  Guyot, 
Groningue  1891,  p.  19.  "*)  Eriiian  IX,  134.  ^)  France  protestante,  ed.  II. 
Tom.  V,  190  —  Ein  Sr.  C}iraid  des  Bergeries,  gentilhomnie  du  Boulonnais, 
wird  im  Herbst  1686  auf  der  Fhicht  ertap])t,  zu  „ewigen"  Galeeren  verdammt, 
seiner  Frau  das  Haupt  geschoren,  beider  Vermögen  confiscirt,  mit  Ausnahme 
von  lOOO  livres.  die  zur  Erziehung  ihrer  Kinder  hn  kathoHschen  Seminar  von 
Boulogne  bestimmt  werden.  Der  Edehiiann  appellirte.  Während  ihrer  Haft 
im  Gefängniss  des  Palastes  von  Paris  benahmen  sich  Mann  und  Frau  als 
musterhafte  Katholiken  und  der  König  begnadigte  sie  auf  Empfehlung  des 
Herzogs  von  Aumont  und  des  Bischofs  Claude  von  Boulogne  (Vaillant:  Notes 
Boulonnaises,  Boulogne  s.  M.  1885,  p.  50  sv.).  ^)  Gemeinde-Archiv.  Lit.  r>, 
No.  1,  de  1698—1792.  ^^)  Erman.  Memoires  IX,  307.  ")  Ledebur.  Adels- 
lexikon. 12)  Notariatsakten.  Antoine  Fahre.  —  Vgl.  hier  unten  „Gerichts- 
barkeit der  Offiziere".  1^)  Depose  dans  le  caveau  de  l'eglise  francaise  de  cette 
ville.  Mainadie,  Secretaire  du  Consistoire,  hätte  das  Todtenregistei  aufschlagen 
sollen,  statt  1781  an  Erman  zu  berichten  :  On  ne  sait  pas  oü  il  a  ete  enterre. 
1*)  France  prot.  ed.  2.  T.  VI,  97.  ^^)  Erman  IX.  206.  16)  v.  Zedlitz, 
Adelslexikon,     l'^)  Tollin:   Die  französische  Colonie  in  Rheinsberg:  Zeitschrift 
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für  preussische  Geschichte  1876.  ^^)  Tollin  :  Geschichte  der  Colonie  von 
Frankfurt  a.  d.  O..  31  fg.  19)  France  protcstante  IV,  ed..  2.  p.  299  pebt 
irrig  1675  an.  2^))  Die  Montolieu  war  auch  Louis  Theo])hile's  Mutter.  21)  Agnew, 
11.  271  fg.  22j  Geheimes  Archiv  des  Kriegs-Ministeriunis.  23j  Bulletin  de  la 
Societe  du  Prot.  fr.  1887,  p.  424.  474.  24)  j.edebur,  Adelslexikon.  25j  \  j 
Enschede,  in  Beringuier's  Colonie,  1891.  S.  33  fgd.  26)  uji^  A.  68.  —  In  der 
France  prot.  fehlt  der  Name.  27)  ]678  |<ommt  im  Chatelet  zu  Paris  ein  notaire  Balan 
vor  (S.  A.  J.  Enschede:  Des  Villates,  Haarlem  1881,  p.  83).  War  er  ver- 
wandt? 28)  France  protestante  ed.  2.  T.  I,  726.  29j  Beringuier,  Stamm- 
bäume 119.  -^0)  Tollin:  Gesch.  der  franz.  Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder, 
S.   113.     31)  Y^nnan  IX,   16. 


VII.  Majors. 
An    hugenottischen   Majors    sind   in    hiesiger  Colonie    zu 
verzeichnen : 

1)  Dolle    de    Norville.     2)    Mereins.     3)    de    la   Vau. 
4)  Beringuierde  laRouviere.    5)  Bar  et  de  Ru  vignan. 
6)  Grimail.     7)  Laly  de  Doursal      8)  de   la  Taillade. 
9)  Chauvet  II.     10)  Azemar   de   Rege.     11)   Richard. 
12)  Beaufort.     13)  Drouart.    14)  Lugandi.    15)  Haute- 
ville.   16)Guillaume  Rene  IL  Courbiere.   17)GrusonI. 
18)    Rapin  -  Thoyras.        19)    de    la    Che  valier  ie  ^  IV. 
20)  Gruson  II.     21)  Tourte.     22)  de  la  Chevall  erie  V. 
1)  1692  erscheint  Isaac  de  Dolle  (Dole,  Dollet,  Dolet,  d'Olet), 
dessen  Monstre-Prozess  gegen  den  Grossmanufakturisten  Valentin 
die  hiesige  französische  (Gemeinde  an  den  Rand  des  Verderbens 
stellte.     Ob  es  Jdiosynkrasieen  auch  bei  Namen  giebt?     Isaac 
de  Dolle,    der    Major,    stammte    aus    der  Picardie    von    einer 
alt-hugenottischen    Familie.     Gleichzeitig    mit    ihm  treffen  wir 
im  Refuge  einen  Tischlermeister  Isaac  II.  Dollet  aus  Sedanam 
15.  December  1681   als  Bürger,    am    17.  d.  M.  als  Gemeinde- 
iMitglied  aufgenommen  in  Amsterdam,   1689   zu  Groningen  als 
Gatten  der  Anne  Dore  aus  Sedan  und  Vater  eines  Täuflings.  ^ 
Am  21.  October  1685  wird  Isaac  III.  Dole  (sie),   aus  Rouen, 
auch     in     die    Amsterdamer     französische    Gemeinde     aufge- 
nommen.    Am    25.  October   1682   wird    in  Maastricht  getatft 
Isaac  IV.  Dollet  (sie),    ein    Sohn    des  Michel  Dollet    von    der 
Catherine  Guitenne.     Ob   nun    diese  vier  hugenottischen  Zeit- 
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genossen  im  Refuge,  der  Picardische  Magdeburger,  der  Sedan- 
sche  Gröninger,  der  Rouener  Amsterdamer  und  der  Maestrichter 
insgesammt  einen  Isaac  Dolle  (Dole,  Dolet,  Dollet)  zum  Ahn- 
herrn   haben    und    durch    das    Refuge    zerstreut    wurden? 

In  Deutschland  begegnet  uns  die  Familie  früh.  Der 
1707  zu  Kassel  sterbende  Arzt  jean  Dole  ist  1651  zu  Geis- 
niar  in  Hessen,  einer  waldensischen  Cokjnie  von  1685,-  ge- 
boren.^ Für  Brandenburg-Preussen  kommen  drei  Linien  in 
Betracht:  die  Sedaner  1699  in  Berlin-Köln,  repräsentirt  durch 
Marc  Dollet  aus  Sedan,^  der,  am  2.  April  1700  zu  Berlin  ge- 
traut, vielleicht  mit  dem  Amsterdam -Gröninger  Isaac  II.  ver- 
wandt ist.  Zu  Marc  gehörte  Michel  Dollet  aus  Sedan,  dessen 
Wittwe  am  4.  April  1694  vom  Berliner  Consistoire  fran^^ais 
sich  ein  Abendmahlszeugniss  für  Königsberg  in  Preussen  aus- 
bittet und  auch  noch  Fnde  1699  dortselbst  wohnt.''  Die  andre 
Linie  ist  die  des  laut  Kirchenbuch  am  4.  August  1692  in 
Berlin  verstorbenen  General-Lieutenants  Pierre  Dolee  (sie)  de 
Bellegarde,  drüben  Conseiller  du  Roy  de  France  und  Artillerie- 
Offizier,  seit  1685  als  Oberst  übernommen,^  dessen  Wittwe 
Jacqueline  Ouieva  bis  6.  December  1695,  wo  sie  starb,  sich 
hierorts  zur  wallonischen  Kirche  hält.  Die  Jeanne  Dole  (sie), 
welche  als  Frau  des  hiesigen  Pfälzer  Bürgermeisters  Jacques 
Grandam  im  Jahre  1704  200  Thlr.  dem  französischen  Kantor 
Jean  Sainte  Croix,  100  Thlr.  dem  Fran^ois  Meurier,  100  Thlr. 
dem  Jean  Roman  im  Fuchsloch  auf  ihre  Häuser  und  1704  dem 
Pierre  Tansard  100  Thlr.  auf  seine  vier  Strumpfwirkerstühle 
borgt,  mag  des  Pierre  Dole  Schwester  gewesen  sein.  In  den 
Berliner  Todtenregistern  heisst  er  Ecuyer,    natif  de  Picardie.^ 

Doch  auch  die  dritte  brandenburger  Linie  muss  wohlhabend 
ewesen  sein.  Denn  unser  Major  Isaac  Dolle  borgte  schon 
1689  dem  Kurfürsten  2000  Thlr.,  eine  für  die  damaligen 
Zeiten  hohe  Summe.  Wegen  des  Doppel-L  könnte  man  als 
Verwandte  Isaac's  ansehen  jene  Zeitgenossinnen  von  Frman 
und  Reclam,  die  sich  um  1763  zur  deutsch  reformirten  Kirche 
hielten,  entweder,  vernuithet  Ernian,^  weil  ihre  Familie  schon 
vor  1685  in  Berlin  wohnte  oder  weil  wenige  Picarden  nach 
Kurbrandenburg  (die  meisten  nach  dem  nahen  England)  zogen 
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und  sie  daher  unter  den  Franzosen  Berlins  keinen  provinziellen 
Anschluss  fanden.    Isaac  Dolle  de  Norville's  Bruder.  Haiiptniann 
Daniel  Dolle  de  la  Cambise   wird  ausdrücklich  als  aus   Carle- 
])ont  bei  Noyon  in  der  Picardie  gebürtig  bezeichnet.'»     Es  ist 
deshalb  nicht  unwahrscheinlich,    dass   die  Familie  Pierre's  und 
die  Isaac   I.   denselben    Ursprung   haben.     Jedenfalls   erscheint 
schon   1611^    ein  Dole  (sie)    als   Conseiller    detat    attache    au 
niarechal  d'Ancre  et  qualifie  d'hommc  d'importance. "    Trotz 
der  vielbändigen  Akten  seines  Prozesses   wissen   wir  über  das 
Vorleben    des    Majors    Isaac    Dolle  de  Norville    nichts.     Nach 
Schluss  seines  Prozesses  scheint  Isaac  I.  nach  Kr,penick  über- 
gesiedelt  zu  sein.     Dortselbst    lässt   er   sich   am    18.  Mai  1696 
als    kurfürstlicher   Stallmeister    mit    Antoinette,    Schwester    des 
Pastor  Phili])pe  Forneret,'-'  trauen.»   Er  scheint  bald  nach  der 
Hochzeit  gestorben  zu  sein.   Am  11.  Dec.  1697  starb  sein  Gegner. 
Und    1698   steht    an    der  Spitze  der  Köpenicker  Kolonie-Liste 
Demoiselle  veuve  de  M.  Dolle,  major,  de  Beaune  en  Bourgoi^ne 
nut  ihrem  Sohne  Jac(iues. "    Die  Wittwe  Isaacs  war  am  sdben 
Orte  geboren  wie  ihr  Bruder,  der  Pastor.     Da  sie  schon  1700 
m    der    Köpenicker    Liste    fehlt, '^    „luss   sie    verzogen    sein 
Doch  Hess  sie  die  2000  Thlr.,   die    ihr  Gatte  dem  Kurfürsten 
eborgt  hatte,  stehen  gegen  25  Thlr.  vierteljährliche  „Pension" 
also  zu  5%.'«     Sie    starb    in    Berlin  laut    Kirchenbuch  am   18 
December    1728,"    67jährig.      Ob     mit    einer    der    Familien 
Dole   (Dollet)    der   Marquis  de  Daulede    aus    dem  Peri-ord  » 
Schwiegersohn  des  jüngeren  Bruders    vom    General-Lieutenant 
Joel  de  Cournuaud,  zusammenhängt,  steht  dahin. 

2)  1692  im  Prozess  Dolle  erscheint  öfter  Josephe  de  Sou- 
lage  (auch  Soulaje)  de  Mereins,  gebürtig  aus  Mereins.  Er 
war  es,  der,  unmittelbar  nach  dem  französischen  Gottesdienst 
in  der  St.  Gertraud-Kirche,  vor  versammelter  Gemeinde  den 
wüthenden  Major  Dolle  hinderte,  den  Direktor  der  Grossen 
kurfürstlichen  Manufaktur  zu  durchstechen  Schon  als  Lieutenant 
wegen  seiner  un])arteiischen  Besonnenheit  in  der  Colonie  be- 
hebt wurde  er  als  Hauptmann  17(»9  neben  dem  Kommandanten 
als  königlicher  Kommissar  zur  Schlichtung  der  Magdebur-er 
tolonie-Streilij^keiten  den.  Köniii  durch  <len  Berliner  Oberrich'ter 


143 


Charles  Ancillon  vorgeschlagen.  Dreiundsiebzigjährig  starb  er 
in  Berlin  als  Major  1.  Februar  1713.  Seine  zu  Mondragon 
(auch  Mandagon)  in  den  Cevennen  geborene  Wittwe  Marguerite 
d'Albignac,  baronne  d'Arre.,  folgte  ihm  am  20.  Januar  1717,^^ 
zvveiundvierzigjährig. 

3)  1692  Isaac  de  la  Vau,  auch  de  Lavaux,  aus  Tonneins 
in  der  Guienne,  wurde,  kaum  aus  dem  niederländischen  Feldzug 
zurückgekehrt,  gleichfalls  wider  Willen  in  den  die  ganze  Co- 
lonie aufregenden  Prozess  Dolle  verwickelt.  Gatte  der  Marthe 
Cavalier,  stirbt  er   1711  als  Major. ^^ 

4)  1693  erscheint  gleichfalls  im  Prozess  Dolle -Valentin 
Jacques  de  Beringuier,  auch  Beranger,  seigneur  de  la  Rouviere 
und,  nach  seines  Vaters  Tode,  de  Malbos.  Geboren  zu  St. 
Jean  de  la  Gardonnenque  (auch  Gardonnache)  in  Gevaudan, 
Cevennes,  ist  er  beim  gerichdichen  Zeugenverhör  Lieutenant  des 
Grands  mouscjuetaires.  Später,  um  seiner  Eidesverweigemng 
willen  aus  Magdeburg  verbannt,  ging  er  nach  Potsdam,  wo  er  sich 
um  die  Seidenzucht  sehr  verdient  machte.  Am  21.  August 
1741  starb  er  in  Berlin,  fünfundsiebzigjährig,  als  Major. ^^  Ueber 
seine  Familie  werden  wir  unten  berichten,  wo  sein  Vater 
Charles,  der  Hauptmann  der  Grands  Mousquetaires,  uns  be- 
gegnet. 

5)  Am  22.  März  1698  starb  zu  Berlin,  fünfundfunfzig  Jahr 
alt,  Sieur  Josephe  de  Baret,  ecuyer,  seigneur  de  Ruvignan, 
des  Matthieu  und  Salomon  älterer  Bruder,  als  brandenburgischer 
Cavallerie-Major.'^^  Seine  Wittwe,  Dame  Marthe  Cordellier  (sie !), 
auch  le  Cordelier-Cheneviere,  aus  der  Champagne,  borgt  1704 
hierorts,  laut  französischem  Hypothekenbuch,  300  Thaler  auf 
jenes  Brauhaus  bei  der  Jakobikirche,  dessen  Braugerechtigkeit 
durch  den  König  vom  Presbyterium  auf  Jaques  Mainadie  über- 
tragen worden  war.  Im  Jahre  1715  aber  borgt  Dame  Marthe 
de  Chenevier,  veuve  de  Mr.  de  Ruvignan,  3C)0  Thaler  auf  das 
Haus  des  Pierre  Gandil  nebst  der  gesammten  Habe  des  Per- 
rückenmachers Adam  Maynadie  (sie !)  durch  Vermittlung  des 
Oberst  du  Chenoy.  Die  Frage  ist,  da  Chenevier  adlig  nicht 
vorkommt, ^^  ob  hier  Cheneviere,  eine  Lyon-Genfer  Juwelier- 
familie,  ^^    oder    aber   Chenevix    zu    lesen    sei,    was    um   so 
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wahrscheinlicher    ist,     als    Henri   le   Chevenix,    ccuyer.    Sicur 

de     Beville,     Major     im     Magdehurger    Regiment     Bechefer 
\var.^° 

6)   170)  12.  December,  wird  der  Offizier  Pierre  Grimail, 
auch  Grimal.  ^'el.ürtig  ans  Montauban.  Chatte  jener  Anne  de  la 
Racelerie  aus  Montauban,  welche  1718  stirbt,  durch  das  fran- 
zösische  Presbyterium    von   Brandenburg.^'!    untz.    Le   Cornu, 
dem    hiesigen    angezeigt   als   eine  Person,    welche   nach  lang- 
jährigem Aufenthalt   in    Brandenburg   die  Gemeinde    verlassen 
hätte,  ohne  sich  das  übliche  Abendmahlszeugniss  zu  erbitten, 
d'une  maniere  peu  edifiante  et  peu  chretienne.    Wegen  einer 
Kleinigkeit  habe   Grimail   einen   so   unversöhnlichen  Hass   auf 
den  (weltberühmten)  Pastor  Des  Vignolles   gcn\orfen,  dass  er 
um    seinetwillen    während    der    letzten    Oster-,    Pfingst-    und 
September-Communion   verreist   und  um  seinetwillen  nunmehr 
von  Brandenburg  fort  nach  Magdeburg  übergesiedelt  sei      Da 
er    aber    mit    solchem  Hass    im    Herzen   auch  anderswo  nicht 
pas  ailleursj    das  Mahl    der  Versöhnung   geniessen  könne,    so 
liittet  das  Brandenburger  Presbyterium  doch  den  Mann  besonders 
ms    Gebet    und    in    seelsorgerische   Zucht    zu    nehmen      Er 
niuss     nunmehr     in     eine    ausserordentlich     bedrängte    Lage 
(kass.rt?)   gerathen    sein:    Denn    am   23.  Januar    1701    erhält 
er    2   Groschen    aus    unserer   Kirchenkasse    und    giebt    dabei 
an     er    stamme  aus  Negre    Pelice  in  der  Guienne.     In   Berlin 
schemt  er  sich  wieder  erholt  und  verheirathet  zu  haben     Denn 
nachdem   er     laut  Kirchenbuch    vom  4.  Mai   1742,   als  Major 
84jahr,g  stirbt,   treffen   wir   dort    die  Wittwe    de  Grimail     ^e- 
borene  de  Bezard."  '    * 

7)  1704,  Major  St.  George  Laly  de  Doursal,  ecuyer 
geboren  zu  la  Linde  im  Perigord,  1699  capitaine,  einst 
be,  den  Grossmusketieren ^^  giebt  bei  der  Hauskollekte  inner- 
halb unserer  Gemeinde  zu  unserem  französischen  Kirchenbau 
20  Thlr.  Er  stirbt  61jährig  zu  Prenzlau  18.  März  1721  Ob 
und  w,e  er  zusammenhängt  mit  dem  Oberst-Lieutenant  der 
Kavalene  Armand  de  Laly,  der  auch  zu  Prenzlau  28.  Au.  1714 
60  Jahre  alt  stirbt  und  mit  der  zu  Pontour  im  Perigord  gebo'renen 
Catherme  Mar.,u,se  de  Laly   (f   15.  Mai   1699),    zu  Pren.lau 
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45jährig,  mögen  Andre  entscheiden.  Auf  der  Liste  der  preussi- 
schen  Staats  -  Pensionaire  standen  Feiice  und  Susanne  de 
Laly-Doursal. 

8)  Am  3.  Februar  1714  wird  dem  Jean  de  Guilhan 
(Guilhem),  sieur  de  la  Taillade,  Major  im  Regiment  Ansbach, 
dann  Dragoner  du  Veyne,  das  ihm  von  Henriette  de  Beville, 
seiner  Ehefrau,  gel)orene  Töchterlein  in  unserer  Kirche  unter 
Zeugenschaft  der  de  Beville's  getauft:  eine  Feier,  der  fünf 
Tage  darauf  der  Tod  der  jungen  Frau  folgte.  Sie  wird  in  unserer 
Tempelgruft  beigesetzt.  Der  Gatte  aber,  gebürtig  aus  Ruech 
bei  Bordeaux  en  Guienne,  folgt  ihr  zwei  Jahr  später.  Er 
stirbt  als  Major  im  Regiment  der  Königin  zu  Küstrin 
etwa  50jährig  am  18.  März  1716  und  wird  am  21.  März 
dieses  Jahres  gleichfalls  in  der  hiesigen  Tempelgruft  beigesetzt. 
Schon  am  29.  September  1703  erschien  er  als  Dragoner- 
Lieutenant  im  Rt.  Anspach  bei  der  Taufe  einer  Tochter  seines 
Schwagers,  des  Pastor  Paul  Jordan,  damals  zu  Stargard  in 
Pommern.  Im  Lager  von  Stettin  hatte  er  am  19.  Juni  1715 
Testament  gemacht  und  dazu  am  14.  Juli  d.  J.  ein  Codicill. 
Als  Testamentsvollstrecker  fungirte  Mr.  de  Cournuault  (sie!), 
heritier  de  feu  Mr.  de  Barthelot,  son  frere.  Er  händigte,  da 
keine  Leibeserben  vorhanden  waren,  das  Geld  an  den  hiesigen 
Prediger  Paul  Jordan  aus,  dessen  Frau  Sibille  Guillaumine  und 
deren  Schwester  Brudertöchter  Jean  Guilhan  de  la  Taillade's 
waren.  Auch  Obrist-Lieutenant  de  Monains  erbte  150  Thlr. 
Die  Geschwister  erbten  1000  Thlr.,  von  denen  aber  Mad. 
Rouviere  (Taillade's  Gattin?)  zu  6  %  den  Niessnutz  hatte  auf 
Lebenszeit.  Die  Taillade'schen  Erben  gaben  gleich  1716 
600  Thlr.  auf  Jacques  Lorphelin's  Haus  in  der  Blauen  Beil- 
Strasse.  Es  kamen  ferner  zur  Theilung  3800  Thlr.,  von  denen 
dem  Sr.  Abraham  Guilhen  (siel)  de  Lataillade,  dem  Neffen 
Jean's,  1900  Thlr.  zugesprochen  worden  waren.  Indess  Testament 
und  Codicill  erschienen  zweideutig.  Der  Neffe,  vertreten  durch 
seinen  Vormund  Charles  de  Monains,  erhob  fernere  Ansprüche. 
Es  drohte  zum  Prozess  zu  kommen.  Da,  in  Folge  einer 
Transaktion  vom  19.  Januar  1726,  resp.  21.  September  1736, 
bewilligte    ihm    Pastor    Jordan     aus    freien    Stücken    weitere 
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300  Thlr. :    ein  Vertrag,    den  Jordan  und  sein  Schwiegersohn 
Sam.  Melch.  Guaitieri  unterzeichneten. ^^ 

9)  Am  22.  Februar  1727  wird  hierorts  dem  hiesigen 
Major  Benjamin  de  Massa,  seigneur  de  Chauvet  et  de  Sanieres, 
jener  Sohn  geboren,  den  wir  oben  als  Kommandanten  von 
Brieg  begrüsst  haben.  Benjamin  stammte  aus  der  Provence. 
Im  Jahre  1699  lebte  er  mit  zwei  Schwägerinnen  und  einem 
Dienstboten  in  Berlin-Neustadt. ^^  Mir  ist  fraglich,  ob  wir  die 
Verwandten  unter  den  Massa  oder  unter  den  Chauvet  zu  suchen 
haben.  Wäre  letzteres  richtig,  so  könnte  Benjamin  abstammen 
von  Calvin's  Freunde  Raymond  Chauvet  aus  dem  Gevaudan 
oder  von  Jaccjues  Chauvet  aus  Arles  in  der  Provence. ^^ 

10)  Im  Jahre  1738  bei  Eröffnung  des  de  Monains'schen 
Testaments  tritt  als  Zeuge  hier  auf  Hauptmann  Gedeon  Gabriel 
de  Rege,  1739  Major.  Aeltester  Sohn  des  Jean  d'Azemar, 
seigneur  de  Rege,  laut  Kirchenbuch  den  8.  Juni  1698  zu 
Berlin  geboren,  erlag  er  den  15.  Januar  1741^2  j^^^  j^^i  q^^_ 
machau  empfangenen  Wunden.  Er  geh()rte  zu  den  Lieblingen 
Friedrich  des  Grossen.  Nach  der  Familientradition  hingegen 
soll  ihm  beim  Richten  einer  preussischen  Kanone  eine  feind- 
liche Kugel  durch  den  Kopf  geschossen  worden  sein. 

Gedeon's  Vater,  Jean  d'Azemar  de  Rege,  wurde,  laut  Todten- 
Register  der  Berliner  französischen  Gemeinde,  zu  Dieppe  in  der 
Normandie  i.  J.  1632  geboren. ^3  Ludwig  XIV.  hatte  ihm, 
falls  er  katholisch  würde,  den  Grafentitel  und  ein  Regiment 
angeboten.  Jean  gehorchte  seinem  Gewissen,  behielt  den 
Glauben  und  ging  nach  England,  von  da  nach  Berlin.  Am 
30.  März  1686  übernahm  der  grosse  Kurfürst  ihn  als  Major 
im  Rt.  Varennes.3*  Beim  Leichenbegängniss  des  grossen  Kur- 
fürsten am  12.  September  i688  erscheint  Jean  d'Azemar  de 
Rege  als  Bannerträger  für  die  Mark  Brandenburg.^^  5^;^^^ 
Gattin  Dame  Marie  Ramondon,  laut  Kirchenbuch  originaire 
de  Bordeaux,36  Tochter  jenes  Hofmalers  Abraham  Ramondon, 
welcher  um  des  Glaubens  willen  mit  seiner  Familie  nach 
Berlin  geflüchtet  war,  gab  ihm  mehrere  Söhne.  In  der  Fran- 
zösischen Strasse  zu  Berlin  gehörte  dem  Major  Jean  d'  Azemar, 
ecuyer,    Seigneur    de  Rege,    ein   hübsches    Haus,   das  er  sich 
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erbaut  hatte.  Des  Unseren  Vater,  Jean,  starb  laut  Kirchenbuch 
am  19.  April  1724  zw  ei  Uhr  Morgens  zweiundneunzigjährig  an 
Altersschwäche  und  wurde  auf  dem  Dorotheenstädtischen 
Kirchhof  am   21.  April   1724   beerdigt.^^ 

Die  de  Rege's  besassen  ausser  dem  Stammgut  Azemar^ ^  in 
der  Normandie  i.J.  1410  im  Langued'oc^^  noch  fünfzehn  Güter, 
u.  a.  St.  Maurice,  la  Baume,  Blives  etc.  etc.  Ausserdem  erhielten 
sie  durch  Ludwig  XIII.  das  Privileg,  dass  alle  der  Gerichtsbarkeit 
des  Parlaments  der  Normandie  unterstehenden  Edelleute  ihnen 
von  ihren  im  Bezirk  gelegenen  Glashütten  einen  Tribut  zahlen 
mussten.  Deutet  die  Glasfabrikation  auf  italienischen  Boden, 
so  räth  die  Familien  -  Ueberlieferung  auf  spanischen  Ursprung 
des  Geschlechts,  vielleicht  nur  darum,  weil  Azemar  (schmücken) 
ein  spanisches  Wort  ist.  Das  Langued'oc,  nicht  die  Nor- 
mandie sei  die  Ursprungsprovinz.  Des  Major  Jean  de  Rege 
Vater  soll  Pierre  IL  d'Azemar  de  Rege,  der  Gatte  der  Anne  de 
Gerard,  aus  St.  Maurice  im  Langued'oc,  dessen  Vater  aber 
Pierre  I.  d'Azemar  de  Rege,  ein  Obristlieutenant,  gewesen  sein.*^ 

Jean's  ältester  Sohn  ist  unser  Gedeon  Gabriel.  Jeans 
zweiter  Sohn  Jacob,  geboren  1701  zu  Berlin,  Hauptmann  und 
seit  1736  Gatte  der  Tochter  des  unsterblichen  Hofmalers 
Pesne,^^  setzte  bei  den  Werbungen  für  Friedrich  den  Grossen 
sein  Vermögen  zu  und  erschoss  sich  1746.  ^^  jean's  dritter 
Sohn  Pierre  IIL  de  Rege,  21.  November  1702  zu  Berlin  geboren, 
vertrieb  beim  Abzüge  von  Prag  eine  beträchtliche  Anzahl 
Feinde  aus  einem  Defile  mit  80  abgesessenen  Dragonern,  er- 
hielt als  Lieutenant  den  Orden  pour  le  merite,  wurde  1756 
Major,  1759  gefangen,  dann  als  Major  1763  verabschiedet  und 
vom  französischen  Presbyterium  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  in 
den  Bann  gethan,  weil  ...  er  so  gottlos  war,  nicht  französisch 
zu  wissen.  Als  er  am  17.  Juli  1780  achtundsiebzigjährig'^^ 
ebenda  starb,  machte  sein  kirchliches  Begräbniss  grosse  Schwie- 
rigkeiten, weil  er  sich  zu  den  „Deutschen"  gehalten  hatte. 
Sein  Sohn,  der  Hauptmann,  that  Busse  und  galt  viel  bei  der 
französischen  Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder.^*  Pierre  III. 
heirathete  drei  Mal :  1)  die  Baronin  von  Reichmann,  Tochter 
des  Kommandanten  von  Küstrin ;  2)  die  Baronin  von  Honstädt, 
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Tochter  des  Provinzialraths;  3)  die  Baronin  von  Schlichting, 
Tochter  des  schlesischen  Erbherrn.  Sein  Sohn  Friedr.  Ludw. 
Carl  wurde  gleichfalls  Major  im  Regiment  Zenge  und  starb 
1816>5  Jacob's  Sohn  hingegen,  Georg  Vollrath  de  Rege, 
1736  zu  Berlin  geboren,  machte  als  Artillerie-Hauptmann  einen 
Theil  des  siebenjährigen  Krieges  mit,  verfiel  aber  bei  Fried- 
rich IL  in  Ungnade  durch  ein  kühnes  Wort.  Der  König, 
so  lautet  die  P^amilien- Ueberlieferung.  wandte  sich  vor  der 
Front  an  den  Hauptmann  mit  den  Worten:  „Seine  Batterie 
ist  nicht  gerichtet."  ,,Zu  Befehl,  Euer  Majestät!  sie  ist  ge- 
richtet!" erwiderte  de  Rege  und  büsste  das  Wort  in  Spandau, 
wo  er  1804  verstarb.  Georg  I.  Vollrath's  Tochter  heirathete 
den  österreichischen  Legationsrath  Baron  Berks  und  nahm  des 
Vaters  Familienpapiere  mit  nach  Wien.*)  Georg  I.  Vollrath's, 
des  Hauptmannes,  Sohn  von  der  Barbara  Renotzy,  Georg 
Vollrath  de  Rege  II.,  Kanzleirat h  in  Magdeburg,  stand  seit 
25.  April  1843  bis  Ende  1851  als  Ancien  unserer  Gemeinde 
vor  und  starb  zweiundachtzigjährig  1867.  Dieses  Kanzleiraths 
Sohn,  Wilhelm  Friedrich  Eduard  Georg  de  Rege,  weiland  Gast- 
wirth,  ging  am  8.  Februar  1882  nach  der  heiligen  Communion  auf 
dem  Todbett,  heim  zu  seinem  Heiland  mit  den  Worten:  „Ich 
danke  Dir  von  Herzen,  o  Jesu,  liebster  Freund !  für  Deine 
Todesschmerzen,  da  Du's  so  gut  gemeint.  Ach,  gieb,  dass 
ich  mich  halte  zu  Dir  und  Deiner  Treu,  und,  wenn  ich  jetzt 
erkalte,  in  Dir  mein  Ende  sein."  So  starb  er,  ein  schlichter, 
einfacher  Bürger,  rüstig,  arbeitsfroh,  kühn,**)  sparsam,  patrio- 
tisch, in  sich  gekehrt  und  gottesfürchtig,  im  Geiste  des  Magde- 
burger Hugenotten-Ausspruches :  „Mes  enfans,  n'oubliez  jamais 
l'Evangile  et  le  Roi!"  Die  wegen  Verarmung  bürgerlich  ge 
wordenen  Nachkommen  hugenottischer  Edelleute  stehen  den 
bürgerlichen,  biderben  Ahnherrn  dieser  Edelleute  bisweilen  an 
adliger  Gesinnung  nicht  nach.     Noblesse  oblige. 

*)  Ein  anderer  Georg  de  Rege,  Sohn  des  schlesischen  Salinen-Inspektors 
Johann  Georg  Friedr.  de  Rege,  1815  Ober-Kriegskommissar  in  Magdeburg, 
wird  in  unserer  Kirche  mit  Jeanne  Elisabeth,  Tochter  des  Steuerdirektors 
Jac.  Daniel  Villaret  getraut. 

**)  Noch  in  seinem  siebzigsten  Lebensjahre  konnte  man  ihn  auf  dem 
Dache  seines  Hauses  sitzen  und  die  Ziegel  oder  Rinnen  bessern  sehen. 
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11)  1739,  15.  Februar,  wird  Major  Marc  Amy  Richard, 
auch  de  Richard  aus  Genf,  Sohn  des  verstorbenen  Pierre  de 
Richard  aus  Nismes  im  Langued'oc,  mit  der  Juliane  Henriette 
Erdmuthe  Untzer  aus  Untzerberg  bei  Falkenstein  im  Voigt- 
lande   getraut,    auf  Grund    königl.  Erlaubniss   vom  9.  Februar 

1739  unter   Dispens   vom   dritten  Aufgebot.     Am    20.  Januar 

1740  lässt  der  Major  bei  uns  vor  den  Obersten  Boyverdun 
und  Duchenoi  Madel.  Juliane  taufen,  welche  am  24.  October 
1756  dem  Magdeburger  Kriegs-  und  Domainenrath  Carl  Christian 
von  Bosse,  Sohn  seiner  Excellenz  des  General-Lieutenant  von 
Bosse,  in  unserer  Kirche  angetraut  wurde.  Und  so  sehr  verband 
dieser  Segen  Bosse  mit  der  französischen  Gemeinde  von  Magde- 
burg, dass  nicht  nur  alle  seine  Kinder  vor  zahlreicher  deutsch- 
hugenottischer Noblesse,  civilen  und  militärischen  Excellenzen, 
Ministern  und  Präsidenten,  Herzogen  und  Generalen  in  unserer 
Kirche  getauft  wurden,  sondern  dass,  als  sein  Sohn  Ferd. 
Wilh.  Christian  Carl  von  Bosse,  Lieutenant,  am  5.  Juli  1783 
eine  Baronin  von  Seherr-Thoss,  verwittwete  Königsmark  heim- 
führte, auch  er  hier  für  seinen  Ehebund  die  Weihe  vom  fran- 
zösisch-reformirten  Pfarrer  empfing.  Im  selben  Jahr  1740  wie 
seine  erste  Tochter,  wurden  dem  Major  eine  zweite  geboren  und 
am  20.  December  Jeanne  Philippine  getauft.  Sie  ist  es,  welche 
den  General  von  Larisch  heirathete.^^  Als  am  19.  Juli  1745  die 
Mutter  Erdmuthe  de  Richard,  zweiunddreissig  Jahre  alt,  starb, 
wurde  sie  in  der  Gruft  unter  dem  französischen  Tempel  allhier 
beigesetzt.  Ihr  Gatte  aber,  der  Major,  lange  Jahre  Tuteur  et 
Curateur  der  Kinder  des  Coloniedirektors  Rath  Peguilhen  und 
hypothekarischer  Verborger  ihrer  Gelder^^  starb  hier  am 
10.  April  1763,  fünfundsiebzigj ährig,  und  wurde  gleichfalls  in 
der  Tempelgruft  beigesetzt.  Des  Majors  dritte  Tochter  Fran- 
9oise  Petronelle,  vor  Penavaire  am  21.  April  1744  hier  getauft, 
wurde  in  Berlin  auf  königliche  Erlaubniss  vom  3.  August  1763 
ein  für  alle  Mal  gegen  Erlegung  von  24  Thlr.  zur  k.  Bibliothek 
zur  Ehe  mit  dem  Johanniter-Ordens-Kammerrath  Koch  prokla- 
mirt  und  dann  getraut.  Der  Major  de  Richard  war  einer  unserer 
tüchtigsten  Anciens.  Doch  muss  man  sich  ja  hüten,  alle  Re- 
fugies  des  Namens  Richard  als  seine  Verwandten  zu  begrüssen. 
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nicht  einmal    die    de  Richards^'^'*    und    du  Richard's.^^     Denn 
derartige  Namen  sind  inkommensurabel. 

12)  1755  Franz  Carl  von  Beaufort,  ist  sechster  Sohn  unter 
den  15  Kindern  jenes  Alexander  de  Beaufort,  der  2.  December 
1683  zu  Roucy  in  der  Champagne  geboren,  18.  April  1743  in 
Preussisch-Minden  als  General-Major  starb;  und  dadurch  Enkel 
des  1711  in  den  erblichen  Reichsadel  erhobenen,  17 14  als  hollän- 
discher Kavallerie-Kapitain  verstorbenen  Frangois  de  Beaufort 
und  der  am  31.  August  1698  in  Berlin  geborenen  reichen 
Emilie  Mailette  de  Buy;  Bruder  aber  des  Magdeburgischen 
Kriegs-  und  Domainen-Raths.  Sie  stammten  aus  einer  huge- 
nottischen Adels  -  Familie  der  Champagne/^  welche  beim 
Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  nach  Holland  geflüchtet  war. 
PVanz  Carl,  der  drittletzte  von  acht  Söhnen,  von  denen 
sechs  als  preussische  Offiziere  gefallen  sind,  machte  als  Lieute- 
nant bei  den  in  Magdeburg  stehenden  Anhalt  -  Bayreuther 
Dragonern  den  siebenjährigen  Krieg  mit,  zog  nach  dem 
Friedensschluss  auf  sein  Erbgut  Diesdonck  bei  Geldern, 
nahm  1778  bei  dem  neu  errichteten  Freibataillon  von  Groblaer 
als  Major  Dienste,  ging  indessen,  als  dies  Bataillon  reducirt 
wurde,    auf  sein  Gut  heim   und  starb  1822. ^^ 

13)  1757  und  1761  erscheint  hierselbst  der  alte  Vater 
des  oben  gedachten  Generalmajors  jean  Frederic  de  Drouart, 
jener  Maurice  Samuel  de  Drouart  aus  der  Champagne,  der 
1737  Platzmajor  in  Wesel  mit  10  Thlr.  monatlichem  Haupt- 
manns-Gehalt, seit  1757  mit  seinem  Weseler  Gehalt  bei  einem 
Landbataillon  in  Magdeburg  stand.  Noch  1761  tritt  er  in 
unserer  Kirche  als  ortsansässiger  Pathe  auf.  In  den  Akten  des 
Kriegsministeriums  wird  er  nur  bis  1764  geführt.  Doch  soll 
er  erst  1769  als  Major  im  Grenadier- Bataillon  von  Borcke 
83jährig  gestorben    sein. 

14)  Am  7.  Mai  1759  starb  hier,  fünfundachtzigjährig,  der 
Infanterie-Major  Josephe  (de)  Lugandi.  Sein  Vater  war  der 
berühmte  hiesige  juge  Paul  Lugandi,^^  seine  Mutter  Marie 
Pineau,  auch  Pinaux,  Pinnaux,  Erbin  ihrer  Schwester  der 
Elisabeth  Pinnau.  Im  Jahre  1692  hatte  erstere  833  Thlr.  8  Gr., 
letztere    700  Thlr.    der   Oberlizenz -Kasse    vorgeschossen.     Da 
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ausser   diesen   1533  Thlr.  8  Gr.-^^  j^i^jor  Lugandi  von  seinem 
Vater   bedeutend    erbte   und    hier  auf  der  Stephansbrücke  ein 
Haus  besass,  auch  sonst  Gelder  auf  Häusern  ausstehen  hatte,^^ 
so     wurde    Joseph    Lugandi    (meist    ohne    de)    Ancien ,     seit 
15.  October  1738  aber  zum  Mitdirektor  unseres  Waisenhauses  und 
am   1.  Mai   1742  zum  Kassirer  der  Armenkasse  erwählt.    In 
Montauban    am    21.    Februar    1674    gebürtig,    starb    er   nach 
42jähriger  militärischer  Dienstzeit  ohne  Verwandte.    Bei  seinem 
Tode   zeigte   sich,   welche   grosse  Liebe   und  Hochachtung  er 
genoss.     Er  wurde    auf  Kosten    der  Kirche,    die    ihn    beerbte, 
mit    allem    Pomp    in    unserer    Tempelgruft    beigesetzt.      Sein 
Testament^^  vom  31.  Januar  1748  beweist,  welch  ein  aufrichtig 
frommer,    dankbar  treuer,   zartfühlend  gemüthlicher,    für   seine 
Kirche    begeisterter  Junggeselle    er  war.     Seinem  langjährigen 
Bedienten,   Coloniebürger    Gärtner  Valentin    Schelle,    der  Lu- 
gandi's   langjährige  Magd,   Marie  Mainaud,    geheirathet   hatte, 
vermachte  er  sein  Haus  auf  der  Stephansbrücke  nebst  1300 
Thaler  und  andern  Effekten;    dem  Jean  Schelle,    deren  Sohn, 
zu  seiner  weiteren  Ausbildung  100  Thlr.;  der  Frau  Duvigneau 
vier    silberne    Armleuchter    en    reconnaissance    de    toutes    les 
honnetetes  cpie  j'ai  regues  chez  eile;  dem  Devignes  aus  dem 
gleichen  Grunde  seine  englische  Uhr;  der  Susette  Bonte,  geb. 
Cuny,  seine  silberne  Kaffeekanne;  dem  Hauptmann  de  Cour- 
nuaud    (sie),    damals   in  Berlin,    50  Thaler.     Unsere   Armen- 
kasse als  Universalerbin   erhielt  1332  Thlr.,    davon    200  Thlr. 
für  das  Waisenhaus.     Nicht  leicht  war  dies  Geld  zu  erheben: 
denn  baar  lagen  nur  200  Thlr.  vor :  ein  gut  Theil  bestand  in  , 
Schuldforderungen    an    die    Kriegskasse    aus    dem    sieben- 
jährigen   Kriege.      Dieses    rückständige    Majorsgehalt    konnte 
der  Schatzmeister  Jaques  Cuny  erst  am  21.  März   1763  durch 
den  königl.  Hofrath  und  Schatzmeister  de  Renouard  ausgezahlt 
erhalten.    Jean  Schelle  war  am  14.  Mai  1759  bei  Veröffentlichung 
des  Testaments,    seitdem    er    nach    den    Isles    Anglaises    (sie) 
ausgewandert  war,  verschollen.    Auch  den  nach  Holland  über- 
gesiedelten Hauptmann  de  Cournuaud   erklärte   man   hier  für 
todt.     Doch   Hess   er   am    27.   September    1759   durch   seinen 
Bevollmächtigten  de  Monteton  seine  50  Thlr.  erheben.    Auch 
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Devignes  war  todt.  Lugandi*s  Beerdigung  kostete  der  Kirche 
128  Thlr.  17  Gr.  9  Pfg.^^  Wir  kommen  da,  wo  wir  vom 
französischen  Gericht  reden,  auf  die  herrliche  Bekenner-  und 
Märtyrer-Familie  de  Lugandi  zurück. 

15)  1781  am  1.  April  tritt  hier  in  das  Kalkstein'sche  Regt. 
Lieutenant  Philipp  Ludwig  Picolet  von  Hauteville  und  wird 
hier  1787  getraut  mit  jener  Charlotte  Wilhelmine  von  Putt- 
kamer,  von  der  er  sich  im  September  1809  wieder  scheiden 
liess.  Geboren  1758  zu  Chambery  in  Savoyen,  kam  er  1785 
zum  Grenadierbataillon  No.  2,  1787  zum  Infanterie-Regiment 
No.  48,  erhielt  1807  als  Hauptmann  den  Orden  pour  le  merite 
und  wurde  seit  1808  Major,  1809  mit  1400  Thlr.  Warte- 
geld verabschiedet,  1829  als  Postmeister  in  Naugard  angestellt 
und  am  25.  December  1840  dem  Leben  entrissen. ^^ 

16)  Im  Jahre  1785  dient  hier  als  Gefreiter  Corporal  der 
älteste  Sohn  des  General  -  Feldmarschall  de  THomme  de 
Courbiere,  Guillaume  Rene  IL,  gebürtig  zu  Emden  in  Ost- 
friesland am  20.  November  1770.  Im  Jahre  1805  wird  er 
vom  Garnisonprediger  hierorts  mit  der  Tochter  des  Pastors 
von  Schmalvorden,  Marianne  Dorothee  Müller,  getraut.  Ihr 
am  25.  März  1806  hier  geborene  Sohn  Guillaume  Rene  III. 
Otton  ist  jener  Obrisdieutenant  (S.  oben),  dessen  Taufe  zu 
so  ernsten  Zwistigkeiten  Anlass  bot.  Am  11.  Juli  1807  stirbt 
24jährig  die  Mutter.  Der  Gatte  folgte  als  Infanterie  -  Major 
14.  December   1813  zu  Coelleda   in  Sachsen. 

17)  Am  18.  October  1791  wird  Jean  Philippe  Grusen  L, 
auch  Gruzon  (früher  Grugeon,  Grugon,  Grujon),  der  am 
2.  Februar  1768  zu  Neustadt-Magdeburg  dem  Brauer  Abraham 
Gruzon  von  der  Susanne  Rachel  Bailleu  geboren  ist,  als 
Assesseur  du  departement  des  bätimens  royaux  mit  der  Marie 
Judith  Bailleu  hierorts  getraut.  Abraham  ist  der  Sohn  von 
Jacob  I.  Gruzon  und  der  Anne  Margarethe  Chesnebenoist. 
Laut  Kirchenregister  von  Guisnes,  wo  die  Gruson's  seit  1669 
gerade  wie  die  Bailleu^s  sich  sehr  verbreitet  haben,  stammte 
die  Familie  aus  Calais.^^  Vom  Ober -Baudepartement  wurde 
Jean  Philippe  Gruzon  nach  Berlin  versetzt  als  Professor  der 
Mathematik  seit  1794  am  Kadetten-Corps  und  am  französischen 
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Gymnasio  von  1818—1834.^^  Dazu  wurde  Gruson  1796 
Ingenieur  -  Major,  1797  ordentliches  Mitglied  der  Akademie 
der  Wissenschaften  und  Docent  an  der  Universität,  1819  Ge- 
heimer Hofrath,  1837  Jubilar  und  ältestes  Mitglied  der  Akademie. 
Nachdem  er  1841  seine  goldene  Hochzeit  gefeiert  hatte,  starb 
er,  89jährig,  am  16.  November  1857  zu  Berlin.  Wo  wir  die 
literarischen  Verdienste  der  Magdeburger  Refugies  behandelten, 
haben  wir  auch  seine  zahlreichen  Schriften  aufgeführt.  Einen 
seiner  Verwandten  treffen  wir  gleich  unten  in  derselben 
militärischen  Charge. 

18)  1797  und  1801  steht  hier  Gevatter  der  in  Magdeburg 
garnisonirende  Major  Isaac  de  Rapin  Thoyras.     Wir  können 
diese  Familie  weit  hinauf  verfolgen.  ^^    Unter  König  Franz  L, 
also  zu  Luther's  Zeit,    siedelten  sie  aus  Savoyen  nach  Frank- 
reich.    Der  eine  wurde  Almosenspender  der   katholisch  -  fana- 
tischen Katharina  von  Medicis.     Drei  seiner  Brüder  traten  als 
Offiziere  zum  protestantischen  Glauben.    Der  älteste  komman- 
dirte   ein  Infanterie  -  Regiment   in   der   hugenottischen   Armee 
und  wurde  Gouverneur  von  Montauban.     Der  zweite  trat  als 
Hauptmann   zur  Kavallerie.     Der  dritte,    Philibert,   diente  als 
Gentilhomme   du    prince    de  Conde   in    der   Armee   Coligny  s 
und  wurde  auf  Befehl   des  Parlaments   von  Toulouse   in  dem 
Augenblick    enthauptet,     als    er    auf    Königs    Befehl    eintrat, 
das  Friedensedikt  von  1568  einregistriren  zu  lassen.    Er  allein 
von  den   vier  Brüdern   erfreute   sich    der   Nachkommenschaft. 
Sein    Sohn   Pierre    de    Rapin,    Baron    de    Mauvers,    wurde 
Gouverneur  von  Masgranier,  einer  der  Sicherheitsplätze,  welche 
in  der  Guienne  den  Protestanten  bewilligt  worden  waren.    Von 
früher  Jugend  an  trug  er  die  Waffen  und  folgte  dem  vierten 
Heinrich    auf  all'  seinen  Kriegszügen.     Jacques,    seigneur   de 
Thoyras,    Sohn  des  Pierre   de  Rapin,  wurde   als  Advokat  an- 
genommen   bei   der   Ediktskammer   von    Castres   und   waltete 
seines  Ajnts  wie  in  Castres  so  in  Castelnaudary  und  Toulouse 
durch  mehr  als  50  Jahre.    Er  hatte  des  berüchtigten  Pelisson 
Schwester   geheirathet,    welche   in   Genf  starb,    wohin   sie   auf 
Königs  Befehl  verbannt  worden  \wa.T  wiegen  ihrer  Weigerung, 
sich  zum  Katholicismus  zu  bekehren.     Paul  de  Rapin,  ecuyer, 
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Seigneiir    de   Thoyras,    Jacques'    jüngerer    Sohn,     wurde    am 
25.  März   1661  zu  Castros  geboren.     Wie    sein  Vater  studirte 
er  die  Rechte.     Noch    hatte    er    seine  Studien    nicht   beendet, 
als   1679   die  Ediktskammern    abgeschaflft    wurden,    was    seine 
FamiHe  ncHhigte.  nach  Toulouse  überzusiedeln.    Im  Jahre  1685 
verlor  er  den  Vater  und  zwei  Monate  später  wurde  das  Edikt 
von  Nantes  widerrufen.    Als  die  Verfolgung  brs  in  jenes  Land- 
haus  drang,    wohin    er    mit  Mutter   und  Bruder    sich    zurück- 
gezogen hatte,    entschloss  er  sich,  das  Vaterland  zu  verlassen 
und  siedelte  mit  seinem  jüngsten  Bruder   nach  England  über. 
Durch  einen  Freund    des  fanatisch  katholischen  Pelisson    dem 
französischen  Gesandten  in  London  vorgestellt,  widerstand  Paul 
dem    Andrängen    Barillon's    zur   Bekehrung.      Da    er    aber   in 
England  keine  Beschäftigung  fand,    siedelte    er    nach  Holland 
über  und  trat  in  jene  Compagnie  französischer  Kadetten,  welche 
einen  Theil    der  Garnison    von  Utrecht    ausmachte  \mter   dem 
Commando  seines  Vetters.    Mit  diesem  kehrte  er  auf  der  Flotte, 
die   den  Prinzen    von  Oranien    hinüberbrachte,    nach    England 
zurück.     Nach  der  Flucht  König  Jacob  II.  wurde    er  mit  den 
französischen  Regimentern  nach  Irland  gesandt.     Gleich. beim 
Beginn    des  Feldzuges   während    der  Belagerung   von  Carrick- 
Fergus  1689    wegen   Tapferkeit    mit    dem    Lieutenants -Patent 
versehen,  erwarb  er  sich  das  unbedingte  Vertrauen  des  General- 
Lieutenants  Douglas,    seines  Chefs.     In  der  Schlacht    an    der 
Boyne    kämpfte   er   an  der  Spitze  und  wurde  beim  Sturm  auf 
Limerick  verwundet.     Dennoch    nahm    er    an   der  Bela2:erunf{ 
von   Athlone   Theil.     Er    schwamm    durch    den  Fluss    an    der 
Stelle,  wo  die  Festung  am  stärksten  war,  und  trug  durch  dies 
glänzende  Beispiel  wesentlich   zum  Erfolg    des  Tages  bei.     In 
Kilkeny    trug    er    durch    sein  liebenswürdiges    Vermitteln   bei, 
den    häufigen    Häkeleien    zwischen    der    irischen    Bevölkerung 
und  den  englischen  Offizieren  die  Spitze  abzubrechen.    Schon 
hatte    er   sich    zum  Regiment  nach  Kingsal    begeben,    als    ihn 
Wilhelm    III.    zum    Lehrer    des    Sohnes    vom    Herzog    von 
Portland  beriet.     Paul's  Bruder    erhielt   seine  Compagnie  und 
brachte    es    bis    zum  Obristlieutenant  in  einem  Re^riment    en?- 
lischer    Dragoner.      Paul    hingegen    ging    zum    Herzog    nach 
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London.  Da  dieser  aber  bald  in  Holland,  bald  in  England, 
bald  in  Frankreich,  wo  er  zum  englischen  Gesandten  ernannt 
wurde,  sich  aufhalten  musste,  kam  Rapin  nicht  eher  zur  Ruhe 
als  im  Haag  (la  Haye).  Dort  heirathete  er,  laut  Weseler 
Kirchenbuch,  die  Anne  Marie  Testart.  Nachdem  der  junge 
Herzog  seine  Studien  beendet  hatte,  siedelte  Rapin  1707  nach 
Wesel  über,  wo  er  sich  zur  französischen  Colonie  hielt  und 
an  verschiedene  Offiziere  von  hohen  Verdiensten  anschloss. 
Hier  in  Wesel  schrieb  er  seine  berühmte  Abhandlung  über 
die  Wighs  und  die  Torys  und  seine  unsterbliche  „Geschichte 
von  England"  auf  Grund  der  öffentlichen  Archive:  eine  Arbeit 
jenes  siebzehnjährigen  nächdichen  Fleisses,  der  am  16.  Mai  1725 
sein  Leben  aufrieb. ^^  Des  berühmten  Historikers  Paul  de 
Rapin-Thoyras  Sohn  Jacques  Benjamin  starb  als  Domainen- 
Rath  zu  Stettin  am  17.  April  1763.  Dieser  hatte  drei  Söhne 
der  älteste  Louis  Charles  Frederic  starb  6.  Januar  1801  als 
Direktor  der  französischen  Colonieen  von  Stettin  und  Stargard. 
Der  jüngste  Louis,  geboren  1746,  starb  am  15.  Oktober  1812 
als  hifanterie-Hauptmann.  Der  mittlere  ist  unser  Isaac,  der 
Major.  ^^  Wie  die  Verwandtschaft  mit  dem  von  holländischen 
in  preussische  Dienste  1756  übergetretenen  General  de  Rapin 
ist,  mögen  Andere  feststellen. 

19)  1827,  16.  August,  wurde  hierorts  geboren  der  Major 
Bernard  de  la  Chevallerie  IV.,  welcher  seinen  vor  Mars  la 
Tour  erhaltenen  Wunden  am  18.  August  1870  erlag.  Er  ist 
der  Bruder  des  obigen  Generalmajors  Gustav  von  der  Chevallerie. 

20)  1835  Ingenieur- Hauptmann  Louis  Abraham  Gruson  IL 
ist  Sohn  des  neustädter  Rathmannes  Jacob  11.  Gruson  und  der 
Catharine  Henriette  Wild.  Geboren  allhier  am  19.  December 
1793,  wurde  er  als  Lieutenant  1818  in  hiesiger  wallonischen 
Kirche  mit  der  Car.  Luise  Wilhelmine  Bodenstein  getraut.  Er 
hat  sich  um  Magdeburg  und  Mitteldeutschland  durch  den  Bau 
der  Magdeburg -Leipziger  Eisenbahn  verdient  gemacht.  Als 
Major  trat  er  hervor  mit  einem  durchdachten  Plan  der  Magde- 
burger Stadterweiterung.  ^2  Dieser  Major  Louis  Abraham 
Gruson  starb  25.  April  1870  zu  Magdeburg.  Des  Major  Joh. 
Phil.  Gruson's  Vater  war  der  Vetter  von  Jacob  IL,  dem  Vater 
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Louis  Abrahams.    Letzterer  ist  der  Vater  des  Geh.  Commercien- 
rath  Hermann  Gruson  und  des  verstorbenen  Otto  Gruson. 

21)  1836  Major  Tourte.  Diese  Famihe  stammt  aus  Cha- 
teau  double,  St.  Hippolyte,  im  Langued'oc.  Der  Urahn  Frangois, 
ein  Schuhmacher,  muss  sich  in  Berlin  schon  ein  kleines  Ver- 
mögen gesammelt  haben.  Denn  Sohn  und  Enkel  werden 
Sprachlehrer,  der  Urenkel  Tabakshändler  und  Rentier.  Von 
diesem  Auguste  Frederic  Tourte,  geboren  2.  Februar  1804, 
und  der  Caroline  Friederike  Wilhelmine  Tourte ^^  stammte 
wohl  der  Major.     Die  Tourton's^*  gehören  nicht  hierher. 

22)  1840  steht  hier  beim  26.  Infanterie-Regiment  ein  anderer 
Major  Wilhelm  von  der  Chevallerie  V.  (S.  oben.)  Er  lässt 
damals  seinen  Sohn  hier  einsegnen.  Carl  Ludwig  Friedrich, 
geboren  18.  November  1814  zu  Düsseldorf,  gestorben  7.  April 
1863  zu  Zohlen,  seinem  Gute  im  Kreise  Preussisch-Eylau,^^ 
auch  ein  Bruder  des  obigen  General-Major  Ludwig  von  der 
Chevallerie,  ist  der  dritte  gleichzeitige  Major  desselben  Namens. 


^)  Guyot,  Groningue  Heu  de  Refuge,  1891,  p  16.  ^)  v.  Rommel, 
Französische  Colonieen  in  Hessen-Kassel,  1857,  S.  93.  —  Beringuier,  Colonie 
1891,  S.  44.  3)  France  prot.  ed.  2.  T.  V,  420.  *)  Beringuier's  Liste 
No.  490.  5)  a.  a.  O.,  4113.  6)  Erman,  Memoires  II,  147.  So  auch  in  seinen 
hinterlassenen  Papieren.  Dagegen  IX,  92  nennt  er  als  Todesjahr  1693. 
7)  Erman  IX.  92.  8)  Erman  I,  323.  9)  II,  147  sv.  —  Erman  gesellt  sie 
zum  General.  ^0)  France  prot.  1.  1.  11)  Erman  IX,  92.  12)  Tollin,  in  der 
Zeitschrift  f.  preussische  Geschichte,  Dec.  1876:  Colonie  Köpenick,  i^j  Miiret, 
232.  France  prot.  (ed.  2.  T.  V,  240)  macht  irrig  den  General  Pierre  zum 
Gatten,  statt  des  Major  Isaac.  1*)  France  prot.  a.  a  O.  —  Auch  noch  Ende 
1699,  S.  Beringuier's  Liste  No.  1969,  dicht  hinter  ihrem  Bruder,  dem  Pastor. 
15)  Muret,  232.  16)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122,  No.  4  b.  1^)  Erman  II, 
149.  18)  Erman  VII,  163.  19)  Hiernach  ist  Erman  IX,  197  zu  ergänzen. 
20)  Erman  VII,  163.  IX,  XII.  Erwähnt  auch  Bulletin  du  Protest,  fran^.  XllI, 
316.  21)  Erman.  Memoires  IX,  190,  256.  —  Beringuier,  Die  Colonie.  1889, 
S.  89.  22)  France  protestante,  T.  I,  ed.  2,  .p.  820.  23)  Ein  Gärtner  des 
Namens  Fran^ois  erscheint  in  Burg  1698.  Muret,  S.  203  hat  freilich  Che 
nevriere,  S.  50  aber  Cheneviere.  24)  Madame  de  Cheneviere  fand  Erman  (IX, 
72)  1688  in  der  Liste  der  pensionirten  Edeldamen.  25^  France  protestante  IV, 
ed.  2,  p.  299.  —  Ueber  die  le  Chenevix  de  Beville  S.  Tollin,  Gesch.  d.  franz. 
Colonie  von  Rheinsherg,  in  der  Zeitschr.  f.  preuss.  Gesch.,  1876,  Dec.  26)  Fran- 
zösische Gemeinde-Akten  von  Magdeburg,  C.   1,  de  1691   fgd.     27)  Erman  IX, 
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140.     28)  Erman  IX,   170.    —    Beringuier's  Colonie,    1889,    S.   113.    —    Vgl. 
Colonieliste  von   1699,    No.  2782.     29)  Vor  den  Zeugen  Pierre  de  Largentier, 
Chevalier,    seigneur   du  Chenoy    et   de  la  Godine,    Colonel  de  Cavallerie  und 
Pierre  Digeon  de  Boyverdun  (sie !),  aussi  Colonel  de  Cavallerie.    3«)  Beringuier's 
Liste  No.   1426.     31)  France  prot.  ed.  2.    T.  IV,  263.     32)  Ledebur  irrig  1740. 
33)  Erman  irrig  IX,  248  zu  Azemar  1646,  p.  249  aber  1626.     Koenig:    Coli, 
genealog.,    Vol.  76    irrig:     1636.     Auch  die  Angaben  Tollin,    Gesch.  d.  franz. 
Colonie  zn  Frankfurt  a.  d.  O.,    S.  33  sind  zu  corrigiren.     ^*)  Erman  IX,    249 
lässt    ihn  irrig  erst  1687,    Koenig:    Coli,  geneal..    Vol.  76  gar  erst  1688  nach 
Berlin  übersiedeln.     ^^)  Erman  III,  223.     »6)  Erman  IV,    237  lässt  sie,  gerade 
wie  ihren  Bruder,  in  Venedig  geboren  sein.     37)  Erman  IX,  249  irrig  96jährig 
und   1722  als  Todesjahr.    Zedlitz  nennt  den  Stammvater  irrig  Gideon.     38)  Die 
Familie    de  Rege    hängt  nicht  zusammen  mit  jenem  Adhemar  des  Languedoc, 
aus  denen  1098  der  Piediger  des  ersten  Kreuzzuges  Bischof  Adhemar  de  Monteil 
hervorgegangen    sein  soll.     39)  Das  französische  Taufregister  in  Berlin  schreibt 
Jean  Desemard  (sie),    ecuyer,    Seigneur  de  Rhege,    Gatte  der  Marie  Raniondon 
(13.  Juni  1698),    während    das    französische  Todtenregister    in  Berlin    schreibt 
Monsieur  Jean  d' Azemar,  ecuyer,  Seigneur  de  Rege,  natif  de  Dieppe.     ^^)  Der 
de  Rege    aus  Douai,    den    am     19.  Januar   1689    das  Parlament  von  Paris  zur 
Galeere  verurtheilte  und  der  noch  1698  in  St.  Malo  auf  der  Victoire  als  Ge- 
fangener Arbeit    that  (France  prot.  ed.  2.     T.  VI,  329),    scheint  einer  andern 
Familie    anzugehören,     ^i)  Qud  spectale  etonnaat  vient  de  frapper  mes  yeux, 
eher  Pesne,    ton  pinceau  t'egale  au  rang  des  dieux.     So  besang  ihn  Friedrich 
der  Grosse.     ^-)  Auch   17.  April   1728  erschoss  sich  ein  Lieutenant  Azemar  de 
Rege    beim  Regiment  v.  Thiele.     43)  Erman  IX,    249  irrig:    80  Jahr    alt.    — 
Zedlitz  lässt  ihn  irrthümlich   1770  in  Preussen  sterben.     ^)  Tollin.   Gesch.  der 
französ.    Colonie    zu  Frankfurt    a.  d.  Oder,    S.  33.     ^^)  Zedlitz,    Adelslexikon. 
46)  Erman    IX,    250.      *')   z.    B.    300  Thlr.    auf    Cuny's    Haus.      4^*)    Es    ist 
fraglich,    ob    zwischen    den  Richards    aus    dem  Langued'oc  und  einer  anderen 
Magdeburger  Familie  de  Richard    aus  dem  Dauphine  Verwandtschaft  besteht  ? 
Von    noble  David  de  Richard    aus  Saint  Quint    in    der  Dauphine    heirathete 
eine  Tochter  am  5.  Juli   1705  hierorts  einen  Fabrikanten  aus  dem    Dauphine; 
ein    Sohn     aber.     Jean    Fran(;ois ,     am    8.    März    1707     eine    Hugenottin    aus 
Hessen-Kassel,     die   Marthe    Joyau    (sie),    in    Marburg    geboren.    Tochter    des 
Kaufmanns    Lazare    Joyau     aus    Orellon    in    Burgund.      *8)    z.    ß.    in    Jersey 
(F.  V.  Schickler,  Refuge  en  Angleterre  III,  386).     In  der  Geschichte  der  Be- 
lagerung von  la  Rochelle  fand  Erman  einen  Maire  et  Capitaine  Jean  Godefroy 
Sieur  du  Richard,    welcher  der  Ahnherr  des  Dresdener  hugenottischen  Pastors 
dieses  Namens   sein  soll.     *«)  Erman  IX,    24.    -    France  prot.    ed.  2.     T.  II, 
14  SV.  nennt  Beauforts  aus  Avignon,  Meaux,  Dauphine,    Normandie,    Soissons 
etc.    Des  in  der  Bastille  eingekerkerten  Grafen  Pierre  de  Beaufort  aus  St.  Jean 
d'Heran,  noble  du  Dauphine,  Gemahlin  Judith  de  Beaufort,  welche  1 699  bald 
in  Berlin -Neustadt  (No.  1135)  und  bald  in  Rheinsberg  lebte  (No.  2373  in  Be- 
ringuier's Liste),    und    die    Dame    de    Beaufort    de   Picardie    (No.    4012),    in 
Wesel,  welche  seltsamerweise  in  der  France  1.  1.  Susanne  de  Roucy  en  Cham- 


l 


'It 


m 


—     158     — 

pagne  heisst,    gehörte  wohl  nicht  zur  Verwandtschaft.     Ob  die  Londoner  Ge- 
lehrten,   der    Theologe,    der    Geograph,    der    Historiker    und    der    Mediciner  ? 
)  V.  Zedlitz,  Adelslexikon,  wo  noch  verschiedene  andere  preussische  Offiziere 
dieses  Namens    stehen.     51)  II,    377    u.    ö.     52)  ^m    10.  März    1774    kündigte 
uns  die  Kurmärk.  Städte-Kasse  dies  Geld      53)  .^    ß,   iqO  Thlr.  zu  47^   %   auf 
das    Haus    der    I>ucrece  Gardiol,    Ww.  Gundlach,    Grosse  Lakenniacherstrasse, 
neben  Gualtieri :  ein  Haus,  das  30.  Juli   1761   Major  Jo.  Carl  Heinrich  v.  Borck 
kaufte,    die  vSchuld  mit    übernehmend  (Landgerichts-Archiv  Magdeburg  :    franz. 
Magistrat,  No.  41,  a.  1749  fg.).     54^  p.esbyt.  Akten,  L.  1.  -  Vgl.  Landgerichts- 
Archiv,    a.a.O.    1766,    No.  21.     55)  Vgl.    den  Abschnitt :    Gottesdienst,    Be- 
gräbniss.     56)  Geheim-Archiv    des  Kriegs-Ministeriums.     57)  Egüge    protest.    de 
Guisnes,     1891   Lymington,    p.   14,    20,    57,    83    u.  s.  o.     58)  d^.  G.  Schulze. 
Bericht    über    das    königl.    Französische    Gymnasium,     Berlin     1890,     S.     129. 
59)  Ch.  Weiss.    Histoire  des  Refugies  I,    308  sv.     60)  Die  ihm  noch  im  Haag 
geborene  Tochter  .Alargot  Cecile  heirathete   am   12.  Juli   1728    zu  Wesel  Paul 
Emile  de  Mauclerc,    Kaplan    des  Königs  und  IVedigers    an    der    französischen 
Kirche  zu  Stettin.     Deren  Tochter  Susanne  Uranie  de  Mauclerc  ging  zu  Stettin 
einen  Ehebund  ein  mit  dem  französischen  Prediger  Isaac  Tollin,  meinem  Gross- 
oheim (t  20.  April   1798).     Vgl.  auch  Bt'ringuier's  Colonie  1892,  No.  2,  S.  15. 
61)  France    protestante    ed.    1.     T.  VIII,    381   sv.    -    Ledebur,    Adelsl'exikon. 
—  Erman  IX,  245.     62)  g^  Hoffmann:  Gesch.  d.  Stadt  Magdeburg  ed    Hertel- 
llrdsse  I,    464,    490.    —    Tollin:    Aug.  Wilh.  Francke   1884,    S.  231   fg.  und 
1885,  S.  12  fg.  in  den  Magdeburger  Geschichtsblättern.     63)  ßeringuier.  Stamm- 
bäume,   57.     ^)  Ein  Tourton    kommt    vor    bei    Beringuier,    Liste    von  1699, 
S.  240,  freilich  der  blosse  Name.    Unter  den  Conseillers  de  la  cour  de  jmlice 
in  Surinam  findet  sich   1745  Jean  Andre  Tourton.     France  prot.  ed.  2.    T.  V. 
51.     65)  Genealog.  Taschenbuch,  Briinn,  Jahrg.  V,   1880,  S.    1. 


VIII.  Hauptleute. 
1)  de  Leuze.  2)  de  la  Foret.  3)  du  HoTit  de  Bois 
le  Comte.  4)  Dan.  Dolle.  5)  Beranger  de  Malbosc. 
6)  Randon  de  la  Roquette.  7)  de  Bedos.  8)  de 
Lautal.  9)  Raymond.  10)  de  Cabrol  de  Travanet. 
ll)Jac.  deRossiere.  12)  Jac.  du  Moulin  IL  13)Bouche. 
14)  Nie.  des  Vignes.  15)  Chazalet  de  Tremollet.' 
16)  de  Martineau.  17)  de  Grandis.  18)  v.  Marechal. 
19)  V.  Collas.  20)  Estimonville.  21)  du  Moisy. 
22)Beguelin.  23)  v.  Woumard.  24)Natalis.  25)  Favre 
deCoffranel.  26)  du  Faye.  27)  Favre.de  Coffrane  II 
28)Maret.     29)Mitosin.     30)  v.  Gontard.     31)leBlanc 
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de  Souville.  32)  de  Bosse.  33)deGoffin.  34)  Bou- 
vil  de  Bouverot  35)  von  la  Chevallerie  VI.  36)  von 
la     Chevallerie    III.    ■   37)    Dumesnil.       38)    Joffroy. 

39)  de  la  Chevallerie  VIII.     40)  v.  Saussinll. 

Unter  den  hugenottischen  Hauptleuten  treffe  ich  in 
Magdeburg  folgende: 

1)  1688  im  October  wandert  Pierre  Deleuze ,  auch 
de  Leuze,  capitaine^  mit  Frau  und  Schwiegermutter,  Wittwe 
Frangoise  de  Fize  (Fise),  geb.  Pelet,  aus  Montpellier  hier  ein.^ 
Pierre  selbst  war  gebürtig  aus  Aymages  im  Languedoc.^ 
Vielleicht  ist  er  verwandt  mit  dem  Noble  Jean  de  Leuse,  Sr. 
de  Lancisole,  des  Cevennes,  in  Prenzlau/  vielleicht  auch  mit 
dem  Strumpfwirker  Corneille  de  Leuze  in  Halberstadt.*  Frei- 
lich erscheint  der  Name  de  Leuze  unter  den  französischen 
Hugenotten  weit  verbreitet.  ^  Pierre  trat  als  Capitaine  au  Ser- 
vice de  S.  S.  E.  1693,  auch  als  Marechal  de  logis  dans  les 
grands  mousquetaires,^  in  mannichfache  Berührung  mit  der 
hugenottischen  Kirche  von  Magdeburg,  geradeso  wie  Marie 
de  Fize  (auch  Fise)  aus  Montpellier,  seine  Gemahlin.  Denn 
hier  starb  ihnen  27.  Februar  1695  ihr  Sohn  Jean  Fran(;ois; 
hier  wurde  ihnen  1697  Marguerite  L;  1699  Frangoise;  1701 
Marie;  1703  Marguerite  IL;  1707  Charlotte  geboren  und  bei 
uns  getauft.  Hier  starb  Charlotte.  Hier  wird  14.  März  1730 
seine  Tochter  Susanne  mit  Kaufmann  Jean  Going;  30.  Mai 
d.  J.  seine  Nichte  Anna,  Tochter  des  Scipion  de  Leuze,' 
mit  Kaufmann  Benjamin  Chauvet,  Sohn  des  Paul  Chauvet,  ge- 
traut. Hier  legte  er  seine  Gelder  auf  Häuser  an.  Auf  seines 
Bruders  Erbschaft  hatte  er  schon  verzichtet:  da  besann  er 
sich  anders  und  wurde  am  17.  November  1694  als  Erbe  in 
integrum  restituirt.^  Obwohl  er  nicht  studirt  hat,  ernennt  ihn 
der  König  am  23.  März  1711  zum  Juge  von  Neuhaldens- 
leben,  zunächst  ohne  Gehalt:^  eine  Stellung,  die  ihn  denn 
doch  nöthigt,  mit  seiner  Familie  und  Schwiegermutter  nach 
Neuhaldensleben  überzusiedeln,  wo  er  am  6.  Mai  1729,  86  Jahr 
alt,  stirbt.  Sein  Sohn  Charles  de  Leuze,  seit  4.  März^*^  1732 
Gatte  der  reichen  Tochter  des  Grossfabrikanten  und  Haus- 
besitzers   Jacques  Mallein    genannt   Böse,    wurde    des    Vaters 
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Nachfolgend^  Uebrigens  heirathete  Pierre  de  Leuze  nach 
Marie  de  Fize's  Tode  die  Marie  Guichenon  aus  Maien  (?)  in 
Burgund,  welche  nach  des  Gatten  Tode  in  Magdeburg  lebte 
und  am  28.  August  1733  starb. 

2)  1690  Etienne  Forestier  de  la  Foret,  aus  Clermont 
de  Lodeve  im  Bas  Languedoc,  Bruder  des  Obersten  Jean  II. 
de  Forestier  (S.  oben),  ist  hier  vor  dem  Richter  Paul  Lu- 
gandi  vereidigt  worden.  Auch  wird  am  15.  April  1690  in  Berlin 
verfügt,  dass,  weil  Etienne  de  Forestier  „im  Dienste  des  Kur- 
fürsten fast  um  sein  Gesicht  gekommen",  so  soll  er  neben 
seiner  monatlichen  Pension  zu  Magdeburg  noch  „ein  frei 
Logiament  haben".  Der  fast  blinde  Mann  muss  seitdem  als 
gute  Partie  gegolten  haben.  Denn  nachdem  seine  erste  Frau 
Elisabeth  Falaiseau  aus  Blois,  der  wir  mit  zweien  ihrer  Brüder 
1698  und  1699  in  Berlin ^^  begegnen,  ^^  vierundvierzigjährig 
am  19.  Juli  1706  in  Berlin  gestorben  war,  Hess  er  sich  hier- 
orts am  17.  November  1710  in  unserer  Kirche  mit  Catherine 
de  Jaquet  aus  Calvisson  trauen.  Avancirt  ist  er  nicht  mehr: 
Denn  er  starb  hier  27.  Juni  1711  dreiunfunfzig  Jahre  alt  als 
preussischer  Hauptmann.  Seine  Wittwe  Catherine  Jaquet 
klagte  23.  November  1714  gegen  den  Richter  Lugandi.  Seine 
Tochter  aus  erster  Ehe,  Emilie,  folgt  ihm,  vierundzwanzig- 
jährig,  ins  Grab  am  8.  August  1722.  Der  rechte  Bruder  des 
blinden  Hauptmanns  Etienne  und  des  reichen  Oberst  Jean  II. 
war  jener  Hauptmann  Pierre  Forestier, ^^  der  am  29.  April 
1722  in  Cottbus  verurtheilt  worden  war,  weil  er  einen  falschen 
Spieler  und  sächsischen  Offizier  im  Duell  ohne  Zeugen  getödtet 
hatte.  ^^  Die  Pastoren  pere  Cabrit  und  pere  Causse^^  for- 
derten Pierre  zum  letzten  Gebet  auf.  Sie  überzeugten  sich,  dass 
sein  Hirn  zu  sehr  belastet  war,  als  dass  er  hätte  beten  können. 
Da  wiUigten  sie  ein,  dass  ihm  der  Chirurg  die  Adern 
öffnete.  Da  er  sie  ihm  nicht  wieder  schloss,  war  er 
schon  schmerzlos  verstorben,  als  der  Henker  zur  Enthauptung 
schritt.  ^"^  Desswegen  verklagte  der  Fiskal  Kirchhoff  die 
drei.  Der  König  war  sehr  böse.  Allein  auf  Verwendung 
des  Minister  von  Printzen  kamen  sie  mit  einem  scharfen 
Verweis  davon. 
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3)  1692    im   Monstre-Prozess  Dolle   c.  Valentin   ist    hier- 
orts   Hauptzeuge    Hauptmann    Chevalier    Antoine    du    Houx 
(Houst)  seigneur  de  Bois  le  Conte.     Die  du  Houx   sind  eine 
lothringische  Familie  von  gentilshommes  verriers.*)  Einst  ansässig 
im   Amt   Remiremont,   verbreiteten    sie    sich   im  Argonne,    in 
Deutsch  -  Lothringen   und    Nassau  -  Saarbrücken.      War   unser 
du  Houx  de  Bois  le  Conte  ein  Nachkommen  jenes  de  Bois  le 
Conte,  der  mit  seinem  Oheim  Nicolas  Durand  dit  Villegagnon, 
Chevalier  de  Malthe,  von  Honfleur   auf  drei   königlichen,    mit 
Hugenotten  bemannten  Schiffen  auszog,  um  am   10.  März  1557 
in  Amerika  die  Hugenotten-Colonie  Fort  Coligny  zu  gründen  ?^^ 
Wir  wissen    es    nicht.     Im    Jahre    1668    ist    ein  Capitaine    du 
Houx   in    der  Champagne  bei    einem  Prozess  der  Kirche  von 
Claye  der  Commissaire  du  Roi.     War  es  Benjamin  du  Houx, 
sieur  du  Jardin?  Seine  Gattin,  Frangoise  de  Prouville,  gab  ihm 
1625  den  Antoine  L,  Sieur  de  Bois-le-Comte  (sie).    Im  Jahre 
1646  heirathete  Antoine  I.  die  Madeleine,  Tochter  des  Salomon 
de  la  Fonds,  eines  königlichen  Bauunternehmers.    Antoine  I. 
wurde    6.    Februar    1672    in    Paris    begraben    und    hinterliess 
seinen  Sohn  Henri  du  Houx  de  Sarches  1660 — 69.  Antoine  II. 
du  Houx,  Sieur  des  Epinoles,    Sohn  des  Henri  du  Houx   von 
der  Elisabeth  de  la  Berge,  heirathete  1672  zu  Charenton  die 
Elisabeth    de   Herault.^^      Da    unser    Antoine    II.    du    Houx, 
Seigneur  de  Bois  le  Conte,  des  Epinoles,  de  Grimpre  et  autres 
lieux  en  Champagne  1646  geboren  ist,   so   wäre   es  nicht  un- 
möglich,  in  der  Elisabeth  de  Herault  die  erste  Gattin  unseres 
Hauptmanns  zu  erblicken.    Im  Jahre  1686  treffen  wir  Antoine  II. 
du  Houx  des  Epinoles  mit  seinem  Bruder  Florestan  du  Houx, 
sieur  de  Grimpre,    unter   den  Glaubensflüchtlingen   der  Cham- 
pagne.    Sie  wandten   sich   nach   Holland.     Aus   den  Refugies 
frangais  bildeten  die  holländischen  Generalstaaten  1686  einige 
Compagnien  Kadetten   und    stellten   sie  unter  das  Kommando 
des  Marquis  Oberst  de  Peray.^o    Am  24.  März  1688  bestätigte 
der  Prinz  von  Oranien  unsern  Antoine  II.  du  Houx  als  Haupt- 
mann der  in  der  Provinz  Groningen  stehenden  Compagnie,  in 

*)  Die  Glasfabrikation  war  Geheimniss    und  adelte  jeden  Mitwisser   und 
Mitarbeiter.     S.  Erman  V.  192.     198  fg.     205  fg.     209  fg. 
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der  er,  laut  Kirchenbuch  von  Groningen,  schon  1687  als  solcher 
geführt    wurde.  21     Allein    beim    Ausbruch    des    Krieges    1689 
lösten  die  Generalstaaten    die  Hugenotten-Compagnien  wieder 
auf,    steUten    sie   in  die  holländischen  Regimenter  ein   und  er- 
laubten   den    Offizieren,    anderswo  Dienste    zu   nehmen.     Wie 
der  brandenburgische  Kurfürst  ganze  Regimenter  und  einzelne 
Offiziere  an  Oesterreich,  Holland,  England,  Piemont  zu  borgen 
beliebte,    so    mögen    die    Generalstaaten    von    Holland    auch 
unsern  Hauptmann  du  Houx  an  das  befreundete  Brandenburg 
geborgt  haben.    Jedenfalls  trat  er  1689  in  kurbrandenburgische 
Dienste.  22     Antoine    wurde    nach    Magdeburg   versetzt.      Hier 
stand  er   1692  als  Hauptmann  in  hohem  Ansehen.    Doch  galt 
er  auch    bei  Hofe    als  ein    vorneiimer.    durchaus   zuverlässiger 
Mann.      Darum    ernannte    der    Kurfürst    den    Holländer    zum 
Schiedsrichter    zwischen    dem  Major   Dolle    und    dem   Fabrik- 
direktor Valentin.    Du  Houx'   Halt-Ruf  beim  Attentat  vor  der 
Gertrauden-Kapelle:    „Zurück,    ihr    richtet    alle    Franzosen    zu 
Grunde''  war  gewissermassen  ein  internationaler  Weheruf  gegen 
die    prozesssüchtigen   Magdeburger  Refiigies.     Bei    der    späten 
Friedensmahlzeit    in    Anglade's   Restaurant   verfocht   du  Houx 
den  Gnmdsatz:   „Ein  Offizier,  der  sich  ohrfeigen  lässt,  ist  ehr- 
los.    Im   gleichen  Falle    bleibt   ein  Kaufinann    oder  Fabrikant 
höchst    achtbar   und    ehrenwerth."      Ein    oft    gehörter,    doch 
zweischneidig -gefährlicher    Grundsatz,    weil    die    Männer,    die 
nobler  dachten,   muthiger  sich  zeigten    und  tai)ferer  kämpften, 
als  alle  Offiziere  der  Welt,  Jesus,    Paulus  und  Vincentius  von 
Paula  sich  öffentlich  haben  ohrfeigen  lassen  \md  sind  dadurch 
viele  Staff'eln  der  Ehre  höher  gestiegen,  ohne  doch  Kaufleute 
und  Fabrikanten  zu  sein.    Jedenfalls  kehrte  Antoine  bald  nach 
Holland  zurück.     Im  Jahre  1698  überträgt  du  Houx,  v52jährig, 
eine  Lebensrente  zu  Groningen, 2^  wird  aber  wieder  jung  und 
lässt  sich  1702  als  seigneur  d'Espinole,  de  Grimpre  en  Cham- 
pagne als  Hauptmann    im  Dienst  der  Vereinigten  Staaten   der 
Niederlande   und   in  Gegenwart   des  ecuyer   Louis  Girard    des 
Bergeries,  24    seit    1695    Lieutenants    in    einer    Compagnie    des 
Prinzen    von   Nassau,   zu   Groningen    mit   Marie   Girard    des 
Bergeries    aus   Lumigny   en  Brie   trauen.     Im  Jahr    1703  er- 
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scheint  unser  Mr.  des  Espinoles  de  Bois  le  Conte  als  Ancien- 
Diacre  im  Consistoire  frangais  von  Groningen.  Zur  gleichen 
Zeit  begegnet  uns  dortselbst  als  Gattin  eines  andern  Haupt- 
mann de  Bois  le  Conte  die  Mad.  Florence  du  Toussat  (Toussac). 
Im  Jahre  1714  verkauft  unser  Antoine  Bois  le  Conte  eine 
Lebensrente  an  Mademoiselle  Elisabeth  II.  de  Conde,  Tochter 
der  Wittwe  Elisabeth  I.  de  Conde  geborenen  du  Houx.  Allein 
das  Fräulein  stirbt  schon  21.  October  1721;  die  Mutter  folgt 
ihr  1722.  Unser  Antoine  du  Houx  starb  12.  A\igust  1724  zu 
Groningen,  78iährig.  Und  im  selben  Jahr  erscheint  als  cap. 
lieut.  im  Regiment  Eck  de  Pantaleon,  als  sieur  de  Grimpet 
(=  Grimpre),  d'Aty  (Athie,  Athies,  Athis)  en  Champagne, 
Christophle  du  Houx,  Gatte  der  Anne  Marie  Lewe  de  Blau- 
burg.*)  Und  1726  tritt  auf  Benjamin  II.  de  Houx,  ecuyer, 
Sr.  de  Cramant,  d'Aty  en  Champagne  (f  1734),  als  Gatte  der 
Susanne  Charlotte  Du  Mas  aus  Champagne-Mouton  im  Poitou 
(i*  1738).  Im  Jahre  1729  folgte  dem  Antoine  du  Houx  seine 
(zweite?)  Ehegattin  ins  Grab.  Und  als  Erbin  der  Marie  Girard 
des  Bergeries,  Wittwe  des  Cap.  des  Esi)inoles,  tritt  nun  Marie 
de  Grimpret  auf.  Die  Wittwe  des  andern  Hauptmanns  de 
Bois  le  Conte  (Florence  du  Toussat?)  starb  im  October  1738.^^ 
Wie  stand  aber  unser  Antoine  du  Houx  zum  preussischen 
gentilhomme  verrier  Louis  du  Houx  und  zur  Wittwe  Elisabeth 
du  Houx  aus  St.  Menhoult,  die  1699  mit  zwei  Töchtern  zu 
Kagar  bei  Rheinsberg  wohnte ?2^  Ich  habe  über  die  Bois  le 
Comte  zusammengetragen,  was  ich  irgend  fand,  weil  die 
Familie  (im  Register  Guyot's  fehlend)  drauf  und  dran  war,  zu 
denen  gezählt  zu  werden,  „die  es  nie  gegeben  hat." 

4)  1692  Daniel  Dolle,  seigneur  de  la  Cambise,  meist  ab- 
gekürzt de  la  Can  (sie)  ist  in  den  Prozess  seines  Bruders,  des 
Major  Isaac  Dolle  de  Norville  (S.  oben)  eng  verwickelt.  Sonst 
wissen  wir  von  ihm  so  gut  wie  nichts.  Zu  Carlepont  bei 
Noyon  in  der  Picardie  im  Jahre  1642  geboren,  bei  dem 
Attentat  also  schon  SOjährig,  am  30.  Juni  1686  zu  Haag  in 
Holland  als  Mitglied  der  französischen  Kirche  aufgenommen,^^ 

*)  Im  Jahre  1731  ist  er  Capitain,  auch  wiederum  1744,  laut  Archiv  der 
Commission  de  l'histoire  wallonne, 
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starb  er,  Tljährig,  am  1.  December  1713  in  Berlin.  Ich  glaube 
nicht,  dass  der  Beiname  La  Can  oder  Lacan  zur  Auffindung 
von  Verwandtschaft  führen  kann.  So  bleibt  der  Hauptmann 
Lacan,  der  1740  im  Piemontesischen  Regiment  Lord  Galway's 
steht  ;2^  der  Prediger  Lacam,  der  aus  Vabres  nach  Waldington 
floh;^'*^  die  Du  Can  in  Norwick;^^  ja  selbst  der  Pastor  Galliot 
de  Cambis  (sie),  Sr.  de  Soustenelle,  der  aus  Romorantin  im 
Berry  nach  Rotterdam  flüchtet  (f  23.  März  1681),^^  dem  Pi- 
carden^^  Dolle  wohl  vollständig  fremd. 

5)  1692  erscheint  ebenfalls  im  Prozess  Dolle- Valentin,  um 
durch  seine  alt-hugenottische  Festigkeit  in  Carriere,  Ruf  und 
Zuflucht  vollständig  ruinirt  zu  werden,  Charles  de  Beranger, 
Beringuier  oder  Brigny,  seigneur  de  Malbosc,  de  MeyreF^  et 
autres  places  in  Frankreich,  Cavallerie-Lieutenant  im  Regiment 
Royal  Piemont,  gebürtig  aus  St.  Jean  de  la  Gardonnache  im 
Gevaudan  bei  Nismes,  mit  dem  Rang  capitaine  lieutenant 
des  Grands  Mousquetaires,  später  des  Grenadiers  ä  cheval.^^ 
Derselbe  ist  designirter  Vormund  der  Kinder  des  Marquis 
Paul  de  RivaroUes.  Im  Prozess  Dolle  spielt  Charles  und 
sein  Sohn  Jac(jues,  der  spätere  Major  (S.  oben)  die  Rolle 
unparteiischer  Schiedsrichter,  Ehrenmänner  vom  Kopf  bis  zur 
Zehe,  von  beiden  Parteien  gleich  umworben,  aber  unbe- 
stechlich in  jedem  Blutstropfen.  Wie  echte  Kamisarden  im 
besten  Sinne  des  Worts,  verlangen  Sie,  dass  alle  Welt,  auch 
der  Richter,  auch  der  Kommandant,  auch  der  Fürst  ihrer 
Behauptung  mit  Handschlag  unbedingten  Glauben  schenken. 
Dass  sie  den  Eid  verweigern,  ist  ihr  Verbrechen.  Als  trotz 
wiederholter  Folter  und  langer  Kerkerhaft  sie  ihre  Aussagen, 
die  niemand  Schaden  bringen  und  von  Hochachtung  für  beide 
Parteien  getragen  sind,  zu  beschwören  sich  weigerten,  „weil 
der  Eid  von  Christo  verboten,  wider  die  ihnen  verbürgte  Huge- 
notten-Sitte und  bei  wirklichen  Edelleuten  unnütz  sei",  werden 
sie  in  den  Bann  gethan.  Am  12.  Juni  1693  ernennt  Riverole 
an  Stelle  des  Malboscq  (sie!)  pere,  chasse  de  sa  faute  (!)  de 
cette  ville,  einen  anderen  Mitvormund  seiner  Kinder.  Aber 
noch  kurz  zuvor,  am  24.  April  1693,  bei  der  Hochzeit  von 
Pierre    Cabanis'    Tochter    aus   Lasalle  bei  Nismes,   stehen  als 


165 


Ehepaktszeugen  obenan  Charles  de  Beringuier  (sie !),  seigneur 
de  Malbosc ;  Jacques  de  Malbosc  de  la  Rouviere,  Paul  Marquis 
de  Riverole  (sie !),  David  de  Rivarola  (sie !),  Charles  du  Bosc, 
seigneur  de  Cabrieres;  Frangois  de  Vignolles,*)  Durand  de 
Flavard,  de  la  Combe  etc.  Auch  unter  all  den  adligen  Fran- 
zosen der  Deutsche  Joh.  Kempfer.  Charles  de  Brigny,  seigneur 
de  Malbosc,  starb  zu  Prenzlau,  60jährig,  am  8.  October  1700.^^ 
Insofern  reben  Malbosc  auch  Rouviere  zu  den  Stammgütern 
der  Familie  Bringuier  gehörte,  könnte  jene  Diane  de  Rou- 
vieres,  Tochter  des  Seigneur  de  Cabrieres,  welche  1621  nach 
der  Verfolgung  die  römischen  Irrthümer  wieder  abschwört/^ 
w^ohl  eine  Ahnmutter  des  Geschlechts  gewesen  sein.  Ob  unsere 
Bringuier  oder  Beranger  von  Antoine  de  Beranger,  der  als 
Conseiller  ä  la  ehambre  de  l'edit  de  Langued'oc  am  17.  Oc- 
tober 1595  erscheint,^'  abstammten,  ist  ebenso  fraglich.  Auch 
mit  den  berühmten  Familien  der  Beringuier  des  Barbuts, 
Rannier,  Tourgouliette,  La  Palliole,  Le  Fesquet,  S.  Andre  de 
Valborgne  etc.,  welche  sich  mehrfach  mit  den  de  13roehe  de 
Mejane  verbanden,  ^^  sind  unsere  Gross-Musketiere  wohl  nicht 
verwandt. 

6)  1695  wohnt  hier  der  Offieier  reforme,  Hauptmann 
Sieur  Moise  Randon  de  la  Roquette,  auch  La  Rouquette,  aus 
St.  Hippolyte  en  Langued'oc.  Vor  dem  Notar  Jean  Sabatery 
tritt  er  als  Zeuge  auf.  Das  Jahr  darauf  26.  März  1696  stirbt 
ihm  hierorts  ein  kleiner  Sohn  und  wird  auf  dem  französischen 
Kirchhof  beerdigt.  Mit  seiner  Gattin  Madelaine  Constantin  aus 
Nismes  wohnt  er  Ende  1699  in  Berlin,^^  wo  er  auch  1718 
verstirbt.  War  es  sein  Nachkomme,  der  1740  in  der  Mittel- 
mark geborene,  Herbst  1813  als  General-Lieutenant  verstorbene 
Jean  Etienne  de  Rouquette  ?^^ 

7)  1697  wird  Pierre  de  Bedos,  capitaine  reforme,  gleich- 
falls aus  St.  Hippolyte  in  den  Cevennen,  Langued'oc,  durch 
den  Rechtsanwalt  und  Notar  Antoine  Fahre  Schulden  halber 
verfolgt,  und  stirbt  hierselbst  am  16.  April  d.  J.,  45  Jahr  alt. 
In  Frankreich  unter  den  Hugenotten  war  die  Familie  de  Bedos 
wohl  berufen.     Louis  de  Bedos,    gleichfalls  aus  St.  Hippolyte 

*)  Vignoles  hatte  von  Malbosc  182  livres  zu  fordern. 
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in  den  Cevennen,  Langued'oc,  ist  es,  dessen  Haus  die  Dragoner 
rasirten,  weil  in  seinem  Garten  protestantischer  Gottesdienst 
gehalten  wurde  und  der  1683  auswanderte^^  vielleicht  derselbe, 
welcher  1698  in  Prenzlau,  dem  Standort  der  Gross-Musketiere, 
als  Noble  Louis  I.  de  Bedos,  Sr.  de  Hauterive,  aus  St.  Hippo- 
lyte,  mit  Frau,  Kind  und  Dienstboten  auftaucht. ^^  Da  Pierre 
und  Louis  Altersgenossen  zu  sein  scheinen  und  beide  aus 
demselben  Orte  stammen,  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass 
der  Magdeburger  und  der  Prenzlauer  Brüder  sind.  Bei  Erman 
treffen  wir  den  Louis  I.  Bedos  de  Hauterive  als  Juge  et 
Directeur  von  Brandenburg  und  Gatten  der  Catherine  Graverol 
aus  Nismes.*^  Ein  dritter  I^ruder  war  vielleicht  David,  gleich- 
falls aus  St.  Hippolyte,*^  der  in  Magdeburg  um  dieselbe  Zeit 
erscheint.  Anne  de  Bedos,  auch  aus  St.  Hippolyte,  Gattin 
des  Prenzlauer  Predigers  Abel  Bonafous,  war  wohl  des  Louis 
Bedos  de  Hauterive  in  Prenzlau  und  unseres  Pierre  de  Bedos 
Schwester.  Dagegen  nennt  Erman  einen  andern  aus  Puy- 
Laurens  gebürtigen  Louis  IL  de  Bedos,  Ecuyer,  Sieur  de 
Mirabel,  jenen  preussischen  Major,  dessen  eine  Tochter  den 
russischen  General  de  Patron -Baudan  heirathete.^^  Zu  ihm 
steht  wohl  Michel  de  Bedos,  Seigneur  de  Mirabel,  homme 
d'armes  de  la  Compagnie  du  Connetable  de  Montmorency; 
vielleicht  auch  Cesar  de  Bedos,  Colonel  en  retraite,^^  in  ver- 
wandschaftlicher  Beziehung. 

8)  Am  5.  November  1700  giebt  ein  Mr.  de  Lotal  (Lau- 
tal), officier  grand  mousquetaire  de  S.  S.  Elect.,  16  Gr.  an 
die  hiesigen  französischen  Armen  durch  Fournier  des  Places. 
Am  27.  September  1702  wird  dem  hiesigen  Hauptmann  Levy 
de  Lautal,  ecuyer,  aus  dem  Vigan  im  Langued'oc  ein  kleines 
Söhnlein  entrissen.  Das  Jahr  darauf  jedoch  lässt  Levy  de 
Lautal,  ecuyer,  seigneur  de  Villeneuve  den  ihm  von  der  Jeanne 
Lemire  Desmaisons  aus  St.  Amant  im  Bourbonnais  am 
4.  Januar  1703  geborenen  andern  Sohn  Elie  Levy  hier  taufen. 
Dieser  Capitaine  Reforme  Levi  de  Lautal  aus  dem  Vigan  in 
den  Cevennen  stirbt  zu  Berlin  81jährig  am  4.  Juni  1731. 
Fünf  Jahre  später  am  19.  Juli  1736  starb  ebenda  87jähng 
Jean  de  Lautal,  Sieur  Desperies,  gleichfalls  aus  dem  Vigan  in 
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den  Cevennen,  als  preussischer  Cavallerie-Hauptmann.  Er  war 
1686  eingewandert.*^  Ich  halte  es  nicht  für  unmöglich,  dass 
Jean  und  Levy  Söhne  sind  jenes  Maitre  Claude  de  Lautal  du 
Vigan,  am  24.  Juli  1684  procureur  du  Roy,  der  vielleicht 
identisch  ist  mit  dem  de  Lautal,  Seigneur  de  Valamon,  gleich- 
falls im  Vigan  noch  1683.*^  Dagegen  kann  diese  Familie 
nichts  zu  thun  haben  mit  einem  Noble  Theodore  de  Lautar, 
der  9.  April  1686  in  Frankfurt  a.  M.  mit  einem  branden- 
burgischen Pass  versehen  wird,  falls  nämlich  die  Namens- 
schreibung  der  Urkunde    des  Staatsarchives    die   richtige  ist.^® 

9)  Unter  den  Taufzeugen  erscheint  hier  15.  December  1700 
Jacques  Raymond,  Capitaine  ingenieur.  Der  Name  ist,  wie 
alle  Vornamen,  die  Vatersnamen  wurden,  sehr  häufig.  In 
Montpellier  steht  vor  dem  Widerruf  des  Edikt  von  Nantes  als 
Kantor  Pierre  Raymond. ^^  In  Castres  steht  1667  Jacques 
Raymond  als  Ancien  Secretaire.^'^^  ^m  29.  Juli  1684  verwendet 
sich  der  Bischof  von  Lodeve  sehr  warm  für  einen  Hugenotten 
Raymond,  cpii  est  si  bon  sujet  et  veut  se  convertir.  Könnte 
er  eine  Anstellung  beim  Herzog  von  Mayne  bekommen,  so 
würde  er  noch  ein  gut  Stück  Geld  dazu  geben. -'"'^  Ein  andrer 
Theil  der  Raymonds  büsste  seine  Standhaftigkeit  auf  den 
Galeeren,  bis  das  Consistoire  von  Middelbourg  1768  Raymond 
und  Bonafous  für  2000  livres  freikaufte.  '^^  Sein  Brief  aus  dem 
Hospital  von  Toulon  vom  Juni  1760  ist  ein  Denkmal  seines 
Märtyrermuthes  ^^  Das  königliche  Begnadigungspatent  für  den 
Theilnehmer  einer  protestantischen  Versanunlung  vom  11.  August 
1754,  welches  das  Urtheil  des  Intendanten  vom  9.  October  1754 
aufhebt  und  den  Jean  Raymond  wiederherstellt  en  sa  bonne 
renommee  et  dans  la  possession  de  tous  ses  biens  et  droits 
civils  (10.  Februar  1767),  verschweigt  weise,  wie  gewöhnlich, 
die  Geschäftsseite.^^  Im  Jahre  1698  erscheint  eine  Familie 
Raimond  unter  den  kurbrandenburgischen  Refugies.'*^^ 

10)  1704  am  15.  Februar  starb  hier,  achtundvierzigj ährig, 
der  preussische  Cavallerie-Hauptmann  Noble  Charles  de  Cabrol, 
Chevalier,  seigneur  de  la  Rocjue  et  de  Travanet.  (leboren  auf 
Schloss  la  Rocjue,  diocese  d'Alby,  um  1656,  schwur  er  1681 
unter   der   Verfolgung   seinen   protestantischen   Glauben   ab.^^ 
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Reumüthig  wanderte  er  aus.  Als  Rittmeister  im  branden- 
burgischen Heere  heirathete  er  1698  in  Wesel  Marguerite,  die 
ältere  Tochter  des  unsterblichen  Legationsraths  Marquis  Henri 
de  Mirmand,  des  Organisators  der  grossartigen  Züricher  Re- 
fugies- Unterstützungen.^^  Schon  1699  treffen  wir  Cabrol  de 
Travanet  in  Magdeburg  beim  Regiment  Lostange,  sein  Geld 
borgend  dem  Jean  Laurent  auf  das  Haus  in  der  Kollegien- 
strasse  (sie).  Und  sein  Schwiegervater  folgt  ihm  hierher  und 
erwirbt  sich  auch  hier,  wie  überall  wo  er  hinkommt,  die  all- 
gemeine Liebe  und  Hochachtung.  Wir  sehen,  wie  am  12.  No- 
vember 1699  Mr.  de  Miramant  [sie]  (president  de  la  chambre 
mi-partie)  de  la  ville  de  Nismes,  ä  present  resident  en  cette 
ville,^^  10  Thaler  für  die  Armen  unserer  Kirche  giebt.  Man 
kann  wohl  verstehen,  dass  der  fünfzigjährige  verwittwete  Mar- 
quis gern  bei  seiner  Tochter  Avohnte.  In  der  Liste  der  Magde- 
burger Refugies  vom  31.  December  1703  steht  la  Demoiselle 
Cabrol  noch  verzeichnet. ^^  Als  sich  die  Tochter  drei  Jahr 
nach  Cabrol's  Tode  in  Prentzlau  wieder  verheirathete,  siedelte 
der  Marquis  dorthin  über.  Der  zum  zweiten  Mal  Verwittweten 
folgte  er  1712  nach  Neuchatel  und  1716  nach  Morges,  wo  er 
1721  verstarb.  Seine  Enkelin  war  sein  Liebling  gewesen.  Auch 
verfasste  der  alte  Marquis  seine  berühmten  Memoires  für  diese 
Demoiselle  Joanne  de  Cabrolle,  auch  Cabrol  und  Caverol, 
de  Laval,  Frangaise  refugiee  ä  Magdebourg,  welche  im  Jahre 
1705  auf  ein  Haus,  dans  l'isle,  dem  Simon  Nicolas  (laut  Hypo- 
thekenbuch) 400  Thaler  borgt :  Unseres  Noble  Charles  ^^  de  Cabrol 
einzige  Tochter.  Charles  war  durch  seine  Frau  Schwager  des 
Herrn  de  Contes  und  des  Majors  de  Baudan.  ^^^  Charles  ein- 
zige Tochter,  jene  Jeanne  heirathet  den  Kammerherrn  Staatsrath 
Josue  de  Chambrier  in  Neuchatel,  dem  sie  die  Güter  Travanet, 
St.  Pierre,  Trevisy  und  alle  früheren  Besitzungen  ihrer  Familie 
im  Langued'oc  zubrachte.  Charles  Wittwe  aber  vermählte  sich 
noch  einmal  1707  mit  Frederic  Beranger  de  Langes,  Baron 
de  Beaufain,  aus  dem  Fürstenthum  Oranien,  mit  dem  sie  sich 
nach  Neuchatel  zurückzog.  ^^ 

11)   1706  Jacques  de  Rossieres   aus  dem   hier    so  stark 
vertretenen  Uzes  im  Langued'oc.     Er  starb,  70jährig,  zu  Pots- 
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dam  1740.*)  Hing  er  zusammen  mit  dem  Offizier  de  Rossieres 
aus  Chambouregaut  im  Langued'oc,  den  man  1697  in  Cleve 
trifft?  Weniger  wohl  mit  jenem  Schweizer  Frangois  Louis  de 
Rossiere,  auch  Rosieres  und  Rozier,  der  1770  aus  sardinischen 
Diensten  übertrat,  1772  Chef  des  Regiment^^  Troscke  wurde 
und   als   Generalmajor  und   Kommandant   von   Silberberg   am 

28.  Juni  1778  verstarb.  ^7  War  der  Neuchäteller  Pet.  Phil. 
Dettlof  de  Rossiere,  welcher  23.  Januar  1781  als  Kadetten- 
lehrer heimging,  mit  ihm  verwandt? 

12)  Am  31.  October  1716  wird  hier  ein  Sohn  entrissen 
dem  noble  Jacques  du  Moulin,  preussischen  Marine-Hauptmann 
in  Emden.  Ich  vermuthe,  dass  er  nicht  zu  der  Familie  des 
Generals  der  Infanterie  Pierre  Louis  du  Moulin  (s.  oben)  ge- 
hörte, sondern  des  holländischen  Generals  Charles  Thierry  du 
Moulin  Sohn  ist,  der  in  Wesel  eintrat  als  Offizier  des  land- 
gräflich hessischen  Regiments, ^^ 

13)  1718,  11.  Februar,  steht  hier  als  Gevatter  Hauptmann 
Frederic  (du)  Bouche,  vielleicht  von  der  Famüie  jenes  Pierre 
Bouche,  der  in  Berlin  den  ältesten  Wintergarten  Europas 
schuf,  ^^  oder  von  derjenigen,  deren  Mitglied  Theodore  du  Bouchet 
1600  zu  Edinburg  promovirte."*^^  Bis  1716  stand  er  als  Haupt- 
mann bei  dem  Regiment  Prinz  Leopold  von  Braunschweig,  als 
Capitaine  du  Bouchet.  "^^  War  er  ein  Bruder  des  Obersten 
oder  Vater  jenes  Major  du  Bouchet  beim  Rt.  Leipziger  in 
Halle,  der  1782  dimittirte? 

14)  1723  vertritt  hierorts  Hauptmann  Nicolas  des  Vignes, 
auch  de  Vigne,  aus  Paris  gebürtig, '^  bei  einem  hypotheka- 
rischen Borg  die  Wittwe  des  Obristlieutenant  von  Rettig. 
Seitdem  borgt  er  oft  und  gern  auf  Häuser  von  Refugies  oder 
ist  bei  hypothekarischen  Ausleihungen  des  Presbyterii  als  ge- 
richtlicher Zeuge  gegenwärtig.  Als  Vormund  der  Waisen 
des  Richters  Danger  hat  er  am  4.  October  1727  eine  Klage 
einzuleiten  wegen  Forderungen    auf  verfallene  Häuser '^^.     Am 

29.  März  1730  machte  er  mit  seiner  Gattin  Frangoise  Filhon 
ein  gegenseitiges  Testament.     Es  giebt   ein  beredtes  Zeugniss 

*)  Leider  ist  das  Datum  des  Todes  in  Potsdam  weder  durch  die  fran- 
zösischen noch  durch  die  Garnisonkirchenbücher  zu  ermitteln. 
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ihrer  ebenso  innigen  wie  praktischen  Frömmigkeit.  Da  nun 
aber  damals  unser  Waisenhaus  noch  nicht  gegründet  war  und 
er  doch  gern  auch  unseren  Waisen  G\ites  thun  mochte,  so 
erbietet  er  sich,  ihnen  das  Haus  zu  schenken,  das  er  wegen 
einer  Forderung  von  150  Thlr.  aus  Aube's  Händen  hatte  über- 
nehmen müssen.  Die  Waisenhaus-Kommission  untersucht  das 
Haus  und  befindet,  dass  es  jeden  Tag  zusammenzustürzen 
droht.  Man  weigert  sich  deshalb,  ihm,  wie  er  wünschte,  und 
seiner  Frau  auf  Lebenszeit  dafür  6  Thlr.  jährlich  zu  bezahlen; 
erklärt  sich  jedoch  bereit,  falls  er  das  Haus  verkaufe  und  das 
Kaufgeld  der  Waisenkasse  schenke,  ihm  auf  Lebzeit  vom 
Kaufcapital  6  %  zu  geben.  "^"^  Schon  seit  1726  ist  er  und 
seine  Frau  sehr  beliebte  Gevattern.  Noch  im  selben  Jahre 
1750  verkauften  sie  demnach  Seesen  v50  Thlr.  baar  und  9  Thlr. 
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jährlicher  Lebensrente  —  gewiss  ein  bescheidener  Satz!  — 
ihr  Häuschen  bei  der  Windmühle  an  Daniel  Giloin.  Des 
Vignes  starb  hier  achtzigjährig  am  22.  October  1757.  Die 
Wittwe  borgte  sich  Geld  auf  ihr  Haus  in  der  Kügel-Strasse. 
Dass  der  Hauptmann  Nicolas  des  Vignes  sich  als  Ancicn  du 
Consistoire  um  die  hiesige  Colonie  hohe  Verdienste  erworben, 
glauben  wir  gern :  denn  wir  finden  seinen  Namen  öfter  in  den 
presbyterialen  Urkunden  der  Zeit.  Näher  aber  diese  Ver- 
dienste zu  würdigen,  wehrt  uns  der  Umstand,  dass  von  1721  — 
1740  die  Presbvterial-Protokolle  fehlen. 

15)  Von  der  folgenden  Familie  lässt  sich  nicht  genau  an- 
geben, ob  ihr  Haupt  hier  jemals  in  Garnison  gestanden  hat. 
Jedenfalls  treffe  ich  1726  in  unserer  Kirche  als  Taufzeugin 
die  Frau  des  Cavallerie-Hauptmann  Alexandre  Chazalet  de 
Tremollet  aus  dem  Vivarais,"^^  Marie  Castillon,  vielleicht  eine 
Tochter  des  1697  in  Berlin  verstorbenen  Kriegskommissars 
noble  Pierre  de  Castillon  aus  dem  Langued'oc.  Die  Familie 
Tremollet  de  Montaigu,'^^  aus  der  Grafschaft  Foix,  besass 
seit  1523  das  Baronat  von  Montpezat  im  Sprengel  von  Nismes. 
Sie  scheint  bei  der  Auswanderung  verarmt  zu  sein.  Denn  am 
30.  November  1717  heirathete  hierorts  eine  Montaigu  du  Tre- 
mollet, Pauline, "^^  den  Chirurgen  Pierre  Reynet  aus  Privat  im 
Vivarais.   War  sie  Schwester  des  Hauptmann's?   Waren  beide 
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Kinder  jenes  Jean  Montaigu-Tremoulet,  ecuyer,  der,  aus  Chabane 
im  Vivarets  gebürtig,  1699  mit  Gemahlin  Susanne  Baury  und 
sieben  Kindern  in  Berlin  lebte, '^  und  1700  dort  starb?  Unser 
Hauptmann  Alexandre  de  Tremollet  muss  sich  wieder  einiges 
Vermögen  erworben  haben:  denn  er  leiht  1732  Geld  aus  auf 
das  Haus  der  Wittwe  Thaud  in  der  Schrotdorferstrasse,  wie 
denn  auch  schon  1688  Susanne  Modera  de  Montaigu  1000 
Thaler  dem  Kurfürsten  geliehen  hatte. "^^-^  Im  Mai  1726  wohnte 
er  in  Burg  bei  Magdeburg  und  hatte  dort  auch  Geld  aus- 
stehen. Da  in  l^urg  seine  Sache  vom  deutschen  Magistrat 
abhing,  hatte  er  Mühen  gehabt,  sein  Geld  behufs  Uebersied- 
lung  nach  Kr)pnick  oder  Magdeburg  wieder  herauszuziehen.^^ 
Doch  noch  1732  steht  er  im  hiesigen  Hypothekenbuch  ver- 
zeichnet als  wohnhaft  in  Burg.  Er  starb  in  Berlin  1751, 
sechsundachtzigjährig.  Ein  Marc  Antoine  de  Montaigu  stand 
1710  als  P^ähndrich  in  Halberstadt. 

16)  1739  am  25.  März  stirbt  hier  ein  Sohn  jenem  Haupt- 
mann Jean  de  Martineau,.  den  wir  als  Richter  und  Direktor 
der  französischen  Colonie  von  Stendal  näher  kennen  gelernt 
haben. ^^  Am  20.  Juli  1699  erkrankt  hier  auf  der  Durchreise 
von  England  Abraham  Martenaux,  der  anfangs  gebucht  wird 
als  de  Saintes  en  Saintonge,  nachher  aber  bald  Abram  Mar- 
tineau, bald  Martinon  genannt  und  als  Poitevin,  venant  d'Angle- 
terre^^  bezeichnet  und  bis  zum  25.  September  1699  weiter 
unterstützt  wird.  Da  nun  das  Haupt  der  hugenottischen  Familie 
Martineau,  Sieur  du  Plessis,  Denis  aus  Fontenay  im  Poitou,  sein 
reiches  Priorat  in  Saintonge  dem  protestantischen  Glauben 
zum  Opfer  brachte  und  nach  Holland  auswanderte,  so  ist  es 
nicht  unwahrscheinlich,  dass  der  zu  Saintes  in  Saintonge  ge- 
borene Poitevin  Abraham  Martineau  aus  Holland  mit  dem 
Oranier  sich  zuerst  nach  England  gewandt  hat  und  von  dort 
hierher  verschlagen  wurde.  Ist  Abraham  Martineau,  der 
Magdeburger  Ouvrier  en  bas,  des  Denis  Sohn  und  Jean's  Vater, 
so  würde  man  verstehen,  dass  Jean,  obwohl  Hauptmann,  froh 
war,  eine  Richterstelle  in  Stendal  mit  64  Thlr.  Jahresgehalt 
annehmen  zu  können.  Uebrigens  danke  ich  meinem  aus- 
gezeichneten  Freunde   Revl    AI.    Gordon   in    Manchester    und 
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dem  gütigen  Geschick,  welches  mich  im  Sommer  1888  nach 
London  führte,  mit  D.  James  IMartineaii  von  Angesicht  zu  An- 
gesicht zusammengetroffen  zu  sein  und  in  dem  hochwürdigen 
greisen  Präsidenten  des  Manchester  New  College  einen  echten 
Engländer^^  ^^^  gutem  Schrot  und  Korn  kennen  gelernt  zu 
haben.  ^^  Er  und  seine  berühmte  Schwester  stammen  von 
jenem  Chirurgen  Gaston  Martineau,  der  1685  aus  Dieppe  nach 
London  übersiedelte  und  1690  in  Norwich  ein  Geschlecht 
tüchtiger  Chirurgen  gegründet  hat.^^ 

17)  1758.  Jean  Gaspard  de  Grandis,  Hauptmann  im 
hiesigen  Regiment  Jungheim,  muss  sich  um  unsere  Kirche  be- 
sondere Verdienste  erworben  haben.  Denn  als  er,  vierund- 
dreissigjährig,  am  2.  August  d.  J.  hierorts  verstirbt,  wird  er  in 
der  Gruft  unseres  Tempels  beigesetzt.  War  er  der  Sohn  des  Jean 
de  Grandis  de  Rossalin  aus  Nerac  en  Guienne,  der  einst  Haupt- 
mann im  Regiment  Varennes,  1746,  76  Jahr  alt,  in  Potsdam 
sein  Leben  beschliesst :  vielleicht  auch  ein  Bruder  jenes  Jean 
de  Grandis,  der  1760  als  Premier-Lieutenant  hierselbst  beim 
Regiment  Jungheim  steht  ?*^ 

18)  1774  wird  Hauptmann  von  Mareehal  aus  Stassfurt 
als  anderswo  getraut  in  der  Militairgemeinde  hier  eingetragen. 
Ein  David  le  Mareehal,  Sieur  de  la  Belle  Plaine,  findet  sich 
unter  den  Refugies  du  Poitou.^^  Der  Name  Mareehal  ist  im 
Desert  wie  im  Refuge  sehr  verbreitet.  Im  Jahre  1611,  6.  Juni, 
finde  ich  Theophile  Mareehal  unterzeichnet  als  Trauzeugen  bei 
der  Tochter  des  Jacq.  des  Villates,  ecuyer.»«  Aus  London 
schreiben  31.  März  1661  und  21.  März  1662  Louis  Mareschal 
und  andere  Mitglieder  des  Presbyterii  von  Westminster  an  die 
Kirche  von  Genf.^^  Besonders  früh  scheinen  sie  nach  Holland 
geflohen  zu  sein.  Denn  1638  treffen  wir  zu  Heusden  schon 
den  Prediger  Pierre  Mareschal  (f  7.  April  1672),  dessen  Sohn 
Frangois  Maurice  (mit  einem  andern  Pierre)  1661  gratis  in 
Groningen  immatrikulirt ,  zu  Bois  le  Duc  ebenfalls  Prediger 
wird  und  11.  Juni  1677  stirbt.^^  Und  auch  1650  studirt  in 
Groningen  ein  Philippe  Mareehal,  17jährig,  aus  St.  Valery.^^ 
Im  Jahre  1699  wohnt  in  Berlin-Friedrichsstadt  Isaac  Mareschal 
de  Vaubecour  mit  drei  kleinen  Kindern.  ^^ 
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19)  1775  Hauptmann  von  Collas.  Diese  hugenottische 
Adelsfamilie ^^  stammt  von  Louis  de  Collas,  seigneur  de  Ra- 
maille  et  de  Lincour,  des  Herzogs  von  Lothringen  Kanzler, 
der  1458  starb.  Beim  Widerruf  des  Edikts  von  Nantes  wan- 
derte ein  Zweig  nach  Holland,  wo  Louis  Alexandre  de  Collas 
General-Lieutenant  wurde  und  Gouverneur  von  Mastrieht.  Der 
1678  geborene  Jean  de  Collas  (de  Bergerac?)  hingegen  wandte 
sich  nach  Preussen.^^  Er  führte  zugleich  die  Titel  Obrist-Lieu- 
tenant,  Domainen-Rath ,  Direktor  sämmtlicher  Feldmesser, 
Doktor  in  allen  vier  Fakultäten,  Mitglied  der  Gesellschaften 
der  Wissenschaft  in  London  und  Berlin,  Erbherr  auf  Sauer- 
weld,  Weissenstein  und  Domickheim.  Er  war  der  Gatte  der 
Christine  Charlotte  de  Pelet,^^  und  starb  1752.  Seine  Toch- 
ter heirathete  den  Major  von  Natalis.  Unter  seinen  Söhnen 
waren  vier  Offiziere,  Jean  Jacques,  geboren  1721;  Antoine 
Jacques,  geboren  1722,  Hauptmann;  Alex.  Louis,  geb.  1725, 
Husar;  Frederic  Jacques,  geb.  1728.^^  Unser  Hauptmann  mag 
des  Jean  Enkel  gewesen  sein. 

20)  1784  Ingenieur-Hauptmann  Robert  Philippe  d'Estimon- 
ville  (auch  d'Estimauville).  Seine  Gattin  kommunicirt  eben- 
falls bei  uns. 

21)  1785  5.  Juli,  Hauptmann  Hyacinthe  du  Moisy  in 
sächsischen  Diensten,  Erbherr  auf  Klein -Liebenau  in  Sachsen 
und  von  Ermsleben,  wird  sechsundvierzigjährig  der  dreissig- 
jährigen  Tochter  des  Kriegsrath  Jean  Isaac  Duvigneau  im 
Zimmer  durch  Pastor  Dihm  vertraut,  und  hat  dafür  2  Louisd'or 
an  die  französischen  Armen  bezahlt. 

22)  1788  Compagnie  Beguelin.  —  Der  mathematische 
Professor  am  Joachimsthal  in  Berlin,  Nicolas  Beguelin  aus  BieF^ 
in  der  Schweiz,  geboren  1714,  und  später  Lehrer  König  Friedrich 
Wilhelm  IL,  wurde  bei  dessen  Thronbesteigung  geadelt. ^^  Er 
starb  am  3.  Februar  1 789  als  Direktor  der  physikalischen  Klasse 
in  der  Akademie  der  Wissenschaften.  War  der  Magdeburger 
Hauptmann  von  Beguelin  Nicolas  de  Beguelin's  Sohn  ?  Der  eine 
der  Söhne  des  Nicolas  Heinrich  Peter  Ulrich  starb  7.  Oetober 
1818  als  Präsident  der  Ober-Rechnungskammer.  Ein  anderer 
Sohn  Friedrich  Wilhelm  starb  11.  September  1828  als  Geheimer 
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Ober  -  Revisions  -  Rath.      Ein     dritter     war    Geheimer    Ober- 
Finanzrath. 

23)  1787  Compagnie  von  Woumard.  Hauptmann  de 
Woumard  (sie)  stellt  dem  katholischen  Soldaten  Delonoy  und 
Frau  am  16.  Juli  ein  gutes  Zeugniss  aus.  Er  selbst  Woumar 
(sie)  kommunieirt  bei  uns  Ostern   1788. 

24)  1788  Bataillon  Natalis.  Ueber  die  Familie  S.  oben 
IV,  3  und   10. 

25)  1791.  Hauptmann  Samuel  Louis  Favre  de  Cofrane 
lässt  hier  in  der  Garnisongemeinde  taufen,  unter  dem  Namen 
von  Favre.  Ist  er  derselbe  wie  der  Major  von  Coffrane  aus 
Neuehatel  beim  22.  Infanterie-Regiment?^^ 

26)  1791  steht  hier  beim  Rt.  Herzog  von  Braunschweig 
der  Stabs-Kapitain  Carl  Georg  v.  du  Faye.  Er  erseheint  als 
Pathe  hierorts  1793.  Am  21.  August  1800  lässt  er  sein  Kind 
taufen,  und  stirbt,  reich  an  Kindern  1818.  Unter  seinen  bis- 
weilen 21  Pathen  sind  stets  nur  deutsche  Namen.  Die  du 
Faye's  spielen  eine  Rolle  in  der  iMärtyrergeschichte  des  Poitou. 
Marie  du  Faye  de  la  Taillee,  Gattin  und  Gesinnungsgenossin 
des  Charles  Janvre,  seigneur  de  Lestortiere,  musste  mit  ihrem 
Gatten  sechs  Jahre  gefangen  sitzen  in  der  Citadelle  von  Pierre- 
Encise  dafür,  dass  der  Gatte  gewagt  hatte,  sich  bei  Louvois 
über  die  Dragonnaden  zu  beschweren.  Als  man  170C)  ihn 
befreite,  kam  er  nur  in  ein  neues  Gefängniss.^*^^  Susanne  du 
Fay,  seit  1655  Gattin  des  Pierre  de  la  Barre  wurde,  als  sie 
am  8.  October  1698  starb,  verurtheilt,  weil  sie  im  Hause  der 
Nouvelles  Catholiques  zu  Poitiers  sich  zum  Protestantismus 
bekannt  hatte,  auf  der  Schinderschleife  durch  die  Stadt  ge- 
zerrt zu  werden.  Und  als  der  Intendant  die  80jährige  Edel- 
frau  nicht  dieser  Schande  unterwerfen  wollte,  gruben  einige 
Fanatiker  die  Leiche  aus,  brachten  sie  auf  das  Rathhaus  und 
erst  nachdem  der  Bürgermeister  beim  Intendanten  selber  sich 
die  Verhaltungsmassregeln  eingeholt  hatte,  gab  man  sie  der 
Erde  zurück. ^^*  Am  22.  November  1742  w^urde  dieses  alt- 
hugenottische Adelsgeschlecht  in  den  deutsehen  Reichsfreiherrn- 
stand  „erhoben".  Im  Jahre  1806  steht  ein  Major  du  Faye,  Gatte 
einer  von  Zabeltitz,  zu  Burg. ^^^     Ist  es  unser  Hauptmann? 
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27)  1792  steht  bei  der  2.  Magdeburger  Füsilier -Brigade 
Hauptmann  Erneste  Favre  de  Coffrane.^^^ 

28)  1792  stirbt  hier  die  Tochter  des  protestantischen 
Hauptmanns  Alexandre  Maret,  au  Service  de  France,  wahr- 
scheinlich ein  Emigrc,  nicht  Refugie.  Im  Jahre  1699  wohnte 
hier  Antoine  Maret,  Schlossermeister  aus  Gourde  im  Dauphine 
und  die  Wittwe  des  Josias  Maret  (Märest  und  Marets)  aus 
St.  Michel  in  la  Tirache  mit  zwei  Domestiken ;  in  Wesel  aber 
die  Wittwe  des  Claude  Maret  aus  la  Tirache. ^^^  Immerhin 
kommt  die  Familie  im  Refuge  seltener  vor,  als  die  ausser- 
ordentlich verbreitete  des  Marets  (Desmarets,  des  Maretz). 

29)  1793  lässt  Hauptmann  de  Mitosin  hier  taufen.  Seine 
Pathen  sind  die  Hugenotten  Capitaine  du  Faye,  Major  von 
Ivernois,  Fräulein  L'homme  de  Courbiere  und  Fräulein  von 
Tevenar.  Wie  alle  französischen  Namen,  so  wird  auch  der 
des  Hauptmanns  im  militärischen  Kirchenbuch  entstellt.  Aus 
Mitosin  wird  Mitosen,  Mithosen,  dann  Mithos. 

30)  1794  Hauptmann  von  Gontard.  Die  Familie  stammt 
aus  dem  Dauphine. ^^^  Der  protestantische  Zweig  \er|»flanzte 
sich  nach  Frankfurt  a.  M.,  der  katholische  nach  Mannheim. 
Sieur  Alexandre  Gontard  aus  Grenoble  im  Dauphine,  ein 
wohlhabender  Kaufmann,  gehörte  zu  den  privilegirten  Erbauern 
der  Schlossfreiheit  in  Berlin.  Im  Jahre  1699  wohnt  zu  Bran- 
denburg a.  H.  Sieur  Gontard,  Manufacturier,  mit  seinem  Neffen 
und  6  x\rbeitern.^^^  Carl  von  Gontard's  Sohn,  Antoine,  kam 
1764  aus  Mannheim  in  preussischen  Dienst.  Friedrich  der  Grosse 
nahm  ihn  auf  als  Hauptmann  der  Ingenieure  und  Director 
der  öfTentlichen  Gebäude.  In  Berlin  hat  Antoine  Gontard  die 
Gensdarmenthürme,  die  Spittelbrücken-Kolonnaden  gebaut  und 
die  Königsbrücke  entworfen;  in  Potsdam  stammen  von  Gon- 
tard das  grosse  Waisenhaus,  die  Vollendung  des  neuen  Palais, 
die  Kolonnade  zwischen  dem  Portal  und  den  Communs,  das 
Marmorpalais  im  neuen  Garten  u.  a.  m.  Antoine  starb  zu 
Breslau  im  Jahre  1791,  nachdem  am  8.  Juni  1767  der  alte 
französische  Adel  der  Gontards  von  Kaiser  Joseph  zum  deut- 
schen Reichsadel  erhoben  worden  war.  Unser  Hauptmann 
ist  wohl  einer  von  Antoine's  Söhnen,    vielleicht  derselbe  Carl 
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Friedrich  Ludwig  von  Gontard,  der  später  als  Oberstlieutenant 
in  Berlin  lange  Zeit  Platzmajor  gewesen  ist.  Seine  sieben  Sühne 
wurden  insgesamnit  Offiziere.     (S.  unten).  ^^^ 

31)  1797  tauft  Prediger  Proven^al  im  Dorfe  Nedlitz  einen 
Sohn  und  später  immer  wieder   (bis  1809)   andre   Kinder  des 
Lieutenant,  dann  (1801)  Hauptmann  im  Rt  des  Prinzen  Lud- 
wig, ^o»   Capitaine    franyais    Frangois    Pierre  Hercule  le  Blanc 
de    Souville,    Gatte    der    Julie    Adelaide    Albertine    Bernard. 
Seine    Gevatterschaft    ist    aus    den    vornehmsten   Kreisen    der 
Stadt   auserwählt.      Seine    Familie    ist    mir    unbekannt.      Graf 
Christoffel  von  Dohna,  der  Kommandant  der  Grossmusketiere, 
erschlug    im  Duell    seinen    Untergebenen,   den   Major   de  Sou- 
ville gentilhomme  du  Dauphine.ios     1689  vor  Bonn  wird  ein 
Hauptmann  von  Souville  bei  den  Grossmusketieren  verwundet, 
1690    ist    er     Obrist- Lieutenant. ^^^     Der  Major    de   Souville! 
gentilhomme    du    Dauphine,    erscheint    in    Wesel    1697    und 
wieder  1699  mit  Frau,  Kind  und  zwei  Dienstboten.i^^    Auch  ist 
ein    Souville     de    Creuzfurth    1738   Mitglied    der   Kirche    von 
C\e\e^^^     Ob  und  wie  diese  mit  unserem  Capitaine  au  Service 
prussien  zusammenhängen,  erhellt  nicht. 

32)  In  den  Jahren  1796  wie  1797  kommunicirt  in  unserer 
Kirche  Hauptmann  Ferd.  Guill.  Chret.  Charl.  de  Bosse,  der 
am  18.  September  1785  bei  uns  getraut  war  und  alle  seine 
Kinder  bei  uns  taufen  lässt.  Fr  stammte  wohl  nicht  aus  der 
Adelsfamilie  von  Embrun/i^  i^^^h  von  Etienne  de  Bousse  aus 
Genf,  1699  in  Berlin  -  Köln,  ^^-^  noch  von  dem  Werbener,^^^ 
dem  Rovergner,^^*^  noch  von  unserem  Grossfabrikanten  und 
Gerichtsassessor  Pierre  Du  Bosc  aus  Saint-Ambroix  im  Langue- 
docii^  noch  vom  Lieutenant  de  Böse,  1702  im  Regiment 
Varennes.118  Jedenfalls  war  sein  Vater  der  Kriegsrath  Charl. 
Chret.  de  Bosse,  seine  Mutter  Mad.  Julie  de  Richard. 

33)  1810  Hauptmann  de  Goffin  vom  Regiment  Natalis 
allhier  verabschiedet,  wird  Oberförster  in  Oberschlesien.  ^^^ 

34)  1811,  9.  Mai,  wird  hier  in  der  französisch-reformirten 
Kirche  getraut  ein  Sohn  des  verstorbenen  Hauptmanns  Pierre 
Philippe  Bouvii  de  Bouverot  bei  den  Bouffier  (sie)  Dragonern. 
Die  Familie   de  Bouverot   stammt   aus   Pont   de  Veyle.     Der 
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Ahnherr   Jean    ctablirte    im   Deceniber    1585    einen    grossen 

Färbereihandel  in  Genf.i^»    Ein  Zweig  der  Familie  wurde  ge- 

graft.     Ein  Graf  Bouverot  stand   zu  Halle  im  Regt.  Renouard 
als  Major.  121 

35)  1818  steht  hier  beim  27.  Infanterie-Regiment  Friedrich 
Wilhelm  von  der  Chevallerie  als  Hauptmann.  Im  folgenden 
Jahre  wu'd  er  ebenhier  mit  Christine  Friederike,  Tochter  des 
Justizamtmanns  Scheibner  aus  Kottbus  militärisch  getraut. 

36)  1821,  10.  September,  wird  der  Hauptmann  beim 
27.  Infanterie-Regiment  W.  Erdmann  von  der  Chevallerie 
mit  Friederike,  Tochter  des  hiesigen  Regierungs-  und  Medicinai- 
raths  Voigtel  militärisch  getraut,  hi  den  Jahren  1822,  1824, 
1825,  1827  und  1830  lässt  er  hier  militärisch  taufen  und  wählt 
immer  nur  deutsche  Pathen. 

37)  Am  19.  Februar  1823  lässt  bei  uns  taufen  als  Lieute- 
nant  der   spätere   Hauptmann   Carl   Philippe  Dumenil.     Die 
Dumenil,    auch    du    Menil,    du    Mesnil,    du  Mesnilh,    dann    du 
Menilz,    du    Meny,    du    Mesny,    du   Minil,    sind   eine  weit  ver- 
zweigte,   angesehene  Hugenotten-Familie.     Schon   1574  wurde 
um  seines   protestantischen   Glaubens  willen   zu  Domfront  ein 
Prediger  du  Mesnil  ermordet,  i^^    Ein  Franyois  du  Mesnilh  aus 
Nerac,  der  zu  Orthez  studirt   hat,    ist  1579  procureur  general 
du  Roi  zu  Pau.     Ein  J.  du   Mesnil   steht    als  protestantischer 
Prediger  1651  zu  St.  Just  in  Saintonge   und    1660  in  La  Ro- 
chelle.    Joannes   du   Mesnil -Jembelin   aus  Caen,    der  1667  in 
Groningen- 23,   1669  in  Genf  studirt  hat,  Prediger  in  St.  Pierre 
sur   Dives,    flüchtet    nach    England.     Am    22.    Februar    1680 
heirathet  zu  Guines  Charles  du  Puy,  ecuyer,  Ingenieur  du  Roi 
Sohn  des  Sieur  de  Nanteuil  und  der  Frangoise  de  Besson  aus 
Calais  die  Anne  du  Menil,  Tochter  des  zu  Calais  verstorbenen 
Bürgers   Luc   du  Menil   und   der  Anne  de  Groot.     Als  Trau- 
zeuge fungiren  u.  a.  Capitaine  Jacquart  aus  der  Schweiz  und 
der  den  du  Menil's  befreundete  Ortspfarrer  Pierre  Trouillart.'^* 
Die  Wittwe   des   Luc  du  Menil  gehört   seit   1669  zu  den  be- 
liebtesten Tauf-  und  Trauzeugen  der  französischen  Colonie  von 
Guisnes.    Jacques  Poullain  Dumesnil  (sie)    von  der  Universität 
Caen  wuide  1681  durch  den  Bischof  von  London  ordinirt.is's 
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Ein  Theil  dieser  Neu -Engländer  miiss  verarmt  sein.  Denn, 
während  M.  du  Mesnil  -  Lambert  in  London  1706-1710  zum 
hugenottischen  Unterstützungs  -  Comite  gehört ,  empfängt  die 
71jährige  Edehnanns  -  Wittwe  Suzanne  du  Mesnil-Baclt§  von 
1702 — 1710  ebendort  Unterstützungen. ^^^  In  Jersey  steht 
wiederum  verzeichnet  jener  Jean  du  Mesnil-Jambelin,  Prediger  in 
St  Pierre  sur  Dive,  der  1712  mitten  in  der  Ausübung  seines 
heiligen  Berufs  zu  St.  Clement  starb. ^^^  Wie  nun  die  Familie 
sich  zerstreute  in  Nerac,  Domfront,  Saint-Onge,  Anjou,  Picardie, 
Holland  und  England,  so  lassen  sich  auch  in  Brandenburg- 
Preussen  drei  Familien  dieses  Namens  unterscheiden,  ^^^  die 
untereinander  wohl  kaum  mehr  zusammenhängen :  die  aus 
Lothringen,  die  aus  Angouleme  und  die  aus  der  Normandie. 
Aus  Metz  wanderte  ein  David  du  Mesnil  aus,  1699  ansässig  in 
Berlin.  Aus  Angouleme  über  die  Schweiz  Pierre  du  Menil 
(Mesni  de  la  Grimardiere)  1698  ansässig  in  Frankfurt  a.  d.  Oder,  ^^s 
Aus  der  Normandie  über  Holland  und  Frankfurt  a.  Main  am 
15.  December  1685  Philippe  du  Mesnil,  ecuyer  de  St.  Paul.^^" 
Ist  es  seine  Ehefrau,  jene  Susanne  Simoni,  die  1700  als  Gattin 
Professoris  Dumesnil  auf  dem  Etat  der  Berliner  Ehren-Damen 
steht  ?^^^  Wie  dem  auch  sei,  Philippe  ging  später  nach  Celle 
als  Sekretair  der  Caroline  Mathilde,  ehemaligen  Königin  von 
Dänemark.  Dort  wurde  ihm  am  17.  Juni  1726  Claude  Jacob 
geboren.  Dieser  ist  der  Vater  des  Jaccjues  Emanuel  Dumesnil, 
der  hierorts  als  Uhrmacher  —  er  schenkte  unserer  Kirche  ihre 
jetzige  Uhr  — ,  Spritzenmeister,  Ancien  und  Hospitalvorsteher 
sich  verdient  gemacht  hat.  Am  20.  April  1795  schloss  er 
hier  seinen  Ehepakt  und  starb  15.  December  1853. ^^^  Carl 
Philipp,  unser  Hauptmann,  ist  sein  einer  Sohn,  Carl  Lorenz, 
dem  wir  bald  begegnen,  der  andere.  Welchen  von  all  den 
Familien  der  Poete  de  Tecole  descriptive^^a  angehört,  blieb  mir 
fremd. 

38)  Im  Jahre  1837  wird  ein  Sohn  des  Hauptmann  Jeffrey 
hierorts  militairisch  confirmirt. 

39)  Im  Jahre  1862  und  wieder  1864  wurde  dem  Haupt- 
mann Ernst  August  de  la  Chevallerie  von  der  Therese, 
geb.  Schlegel,    seiner  ILhefrau,   je   eine  Tochter  geboren.     Er 
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ist   der   jüngere  Bruder    des  Generalmajor  Ludwig  v.  d.  Che- 
vallerie. ^^^ 

40)    1883   wird    Hauptmann   von   Saussin  III,    ein   Sohn 
des  Generals    von    Saussin   in  Liegnitz   (S.    oben),    militairisch 


hierorts  getraut. 
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1)  S.  hier  oben  II,  459.     2)  j^^^ch  dem  Taufregister  vom  9.  Februar  1701. 
Hiernach    ist  oben  II.    171   zu  berichtigen.     Bei  Beringuier,  Liste  3061   d'Ay- 
mages.     ^}  Beringuier's    Liste    von    1699,    No.    2780.     Seinen    Stammbaum  S. 
bei  Beringuier,    Stammbäume,    38.     *)  a.  a.  O.    No.  3794.     ^)  France  protest. 
ed.  2.     T.  V,    215    SV.     6)  S.  hier  II,    193.     7)  Und    der  Alice  Boudon.     Ist 
jener    Scipion    aus    Cartagnolles    en  Cevennes,    der   1699    in  Genf   eine  Reise- 
unterstützung nach  Deutschland  empfängt,  der  gedachte  Bruder  unseres  Pierre? 
8)  Geh.  Staats-Archiv  J.  D.  8,  18c.,  Mgdb.  Einw.,  Vol.  V.    9)  S.  oben  II,   171. 
^0)  Trautag.     Der  22.  Februar  war  der  Tag  des  notariellen  Ehepaktes.    ")  S. 
oben  II,   176  fg.    ^2)  p^-^^nce  protestante  ed.  2.    Tom  VI,  614.    I3j  gerlin-Werder. 
S.    Beringuier    Liste    No.    588.     Vgl.  S.   196a.     i*)  S.  Cabrit's    Memoiren    in 
Beringuier's  Colonie  1891,  S.  39  fg.     '&)  Muret,  209.     16)  Ueber  ihn  S.  Tollin: 
Geschichte  der  französ.  Colonie  zu  Frankfurt  a.  O.,   116.     1^)  Erman's  Papiere 
im  Archive  du  Consistoire  fran^.  zu  Berlin.  —  Cabrit  drückt  in  seinen  Memoiren 
die  Sache    mystisch  aus:    „Der  Henker  erfüllte  seine  Pflicht,  ohne  ihn  zu  be- 
rühren   und    schlug    ihm"    (dem    Todten)    „mit    einem    Hieb    den    Kopf   ab." 
18)  Erman  VII,  31.     19)  France  protest.  ed.  2.    T.  V,  709  sv.    Unser  Antoine 
fehlt  bei  Erman,  Haag,  Beringuier,  Muret.     20^  Cf.  Guyot,  Groningue,  Heu  du 
Refuge    1691,    p.    31.     2i)  a.  a.  O.    15,    cf.  55.     Die  Notiz    der  Commission 
pour  l'histoire  wallonne  lautet:  24  Maars  1688  aangesteld  tot  commandant  der 
regimenter  van  refugies  en  de  Provincie  Groningen  :  eine  Charge,  die  doch  für 
einen  Hauptmann    nicht    passt.     22)  ggi^   1553    treffen    wir  in  Mannheim  bald 
als    Stadtschreiber,    bald    als  Bürgermeister,    bald    als  Senator    den  Flamänder 
Walter    de    Houss    (S.  Tollin:    „Vorgeschichte  der  Magdeburger  Wallonen"  in 
den    Magdeburger    Geschichtsblättern    1876,    S.    360),  mit  Pass   von  Frankfurt 
am    Main     nach     Berlin     aber    am     9.    April    1686    einen    Bartheiemi    Houx 
(S.  hier  oben  II.    271).     Waren    sie    mit   A.    verwandt?     23)  Quyot    32,    55, 
8  sv.,    19,    44.     24)  Im  Jahre   1669    wurde    ein   Samuel  Girard    des  Bergeries 
aus    Lausanne    in    Groningen    immatrikulirt.     Näheres  France  prot.  ed.  2.  VII. 
25)  Guyot,  21,  36,  37,  23,  24,  59,  60,  38,  39.    26)  Beringuier's  Liste  No.  2355. 
2*7)  Archiv    der    Commission    pour    l'histoire    des    eglises    wallonnes,    Haarlem. 
28)  Agnew  III,    181.     29)  Trance  prot.    ed.   2.     T.  HI,    647.  649.     ^)  Moens, 
Norwich   1888,    p.   110.     31)  Bulletin    des  eglises  wallonnes.    La  Haye,     1885, 
T.  I,    137.     f'2)  Fi-ance  prot.  ed.  2.    TV,  420.     33)  Auch  Meglet.    Bei  Erman 
irrig  Meylet,    Malbose    und  Malbos.     Memoires  II,    247.     IX,    48,    304,     190, 
256.     34)  Nouveau  corps  de  Refugies  Fran^ois,  qui  devaieht  marcher  ä  la  tete 
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des  Grands  Mousquetaires.     Sie  erhielten  monatlich  5  Thlr.  der  Mann.    Erman 
II,  264.     ^)    Beringuier's    „Colonie"   1889,    S.   113,    vgl.    S.    89.     36)  France 
Protest,  ed.  2,    111,  428.     ^1)  a.  a.  O.   11.    292  sv.     38)  France  protest.  ed    2. 
T.  III,     189    sv.     39)  Beringuier,    Liste  No.   1687.     Ob    er    verwandt    ist    mit 
Pastor  Privat    Sr.  de  la  Rouquette,    1683    in  Monoblet    bei    le  Vigan    in  den 
Cevennen  (Proceedings  ofthe  Huguenot  Society  in  London  II.  393)?    *0)  Zediitz, 
Adelslexikon.     *l)  France  protest.  t^d  2.     II,    202.     42,  Muret,    263.     Bei  Be- 
ringuier verdruckt  Bedas,  Liste  No.  2781.     Vgl.  S.  226.     Auch  das  Citat  aus 
Eniian    stimmt    nicht.     Vielleicht    ist    IX,    29  gemeint?     *3)  Ennan  IX,     148. 
Bei  Muret  202  fehlt  er.     ^)  Freilich  Iieisst  letzterer,    der  faiseur  de  bas,    bei 
Beringuier  No.  3136  Bedot.     *S)  a.  a.  O.  IX,  XII  und  200.     ^^)  France  prot. 
ed.  2.    T.  II,  201   s.  und  Bulletin  de  la  Societe  du  Protestant.  fran^\  XII,  451. 
*^)  Hiernach  ist  Erman  Memoires,  IX,   178  zu  ergänzen.    ^^)  1.   1.  90.    ^^)  Pro- 
ceedings   of  the  Huguenot  Society  of  London,    Vol.  II,    1889,    p.  392,    396, 
397.     ^)  IL    271.     51)  Bulletin    du  Protest,  franq.   1854.    p.  93.     ^2)  a.  a.  ü. 
1861,    p.  350  SV.     53j  .^    ^    Q    1853^    p    155      54^  ^    ^    ^    j853,    p.   182  sv. 
^)  Ch.    Coquerel,    Hist.    des    Eglises    du    Desert    I.    440.     ^)  Bulletin   1858, 
p.  360.     57)  Beringuier,  Liste    S.  239.     58)  France  prot.    ed.  2.     T.  III,  429. 
59)  Ueber  ihn  S.  Mörikofer,  283  fg.     60)  Sein  Magdeburger  Aufenthalt  ist  1888 
noch  Muret  („Colonie",  S.   134)  entgangen.     61)  No.  354  (S.  154)  bei  Ludwig 
Götze    in    den    Magdeburger    Geschichtsblättern    1873.     «2)  Erman    VIII,    28. 
France  prot.  Vll,    422-426  und  Bulletin  de  la  Societe  de  l'hist.    du  Protest, 
fr.  VII,    45—58.     188  —  208.     63)  ^yi^    steht  er  zu  Francois,  capitaine  au  Rt. 
de   Marton,    1689  refugie  en  Angleterre?  S.  France  protest    111,  ed.   2,  p.  429. 
64)  Erman  IX,  202.     65)  ^    g    o.  VIII,  29.     6G)  Sein  Regiment  hatte  fast  nur 
Schweizer  Offiziere.     Erman,  VIII,  241.     67)  Fnnan  IX,  254.     68)  Erman  IX, 
101   fgd.     69)  France  protestante  ed.   2.     T.  II,    965.    —    Beringuier,    Stamm- 
bäume, 97.     "0)  F.  de  Schickler,  Refuge  en  Angleterre  I,  366.     ''')  Jeanne  du 
Bouchet    heirathet    den    Jean  du  Moulin,    du    Bedarieux,    Lieutenant    refornie. 
■^2)  Erman  IX,  291.    '^=')  Geheimes  Staatsarchiv,  Rep.  122,   18c.    '*;  Deliberations 
de    la    Commission    des    Orphelins.     ^5)  Erman  II,    258.     IX,  207.     ^6)  ^y^hl 
nicht  venvandt  mit  den  Tremollet  de  Blauzac     S.  oben,     '^^j  Eine  Pauline  de 
Tremoulet-Montaigu  finde  ich  in  Erman's  Papieren  1705  als  Gattin  des  Offizier 
reforme  Jacques  Gros  de  Die.     ''^)  Beringuier,  Liste  No    1752,  d.  h.  der  erste 
in  der  Berliner  Liste.     '^9)  Erman  1,    323.     80^  g     i^j^^-   ^^^en  II,     149.     »ij  S. 
oben  II,    93  fgd.     82)  Agnew  II,    239    sagt:    The    greatest    medical    surname 
belonging    to    the    refugees  is  Martineau.     83)  Christian  Life   1887,     12.  März, 
p.    128.     Danach    ist    die  Stelle    meines  Buches    zu  verbessern.     **)  Bei  einer 
Versammlung  von  Dissidenten,    die  mehr  Charakterköpfe    vereinigte  als  ich  je 
zusammen    gesehen    habe,    in    der  Jerusalem  Chamber  der  Westniinster  Abbey, 
hörte    ich    ihn    einen  Vortrag  halten  über  das  Toleranzedikt  von   1688  und  at 
the  commemoration  day  in  Oxford  sah  ich  den  Greis  promoviren.    ^)  Den  Stamm- 
baum   der  Anglikaner    wie    der  Unitarier    S.  Agnew  II,    239.     86)  Erman  IX. 
13",    300.     87)  Lievre,    Protestans    du    Poituu  111,    356.     88)  ^    j    Enschede, 
Des  Villates,  Haarlem   1881,  p.  47.     89)  f.  de  Schickler,  Refuge  en  Angleterre 
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III,  279.  90)  Bulletin  des  eglises  wallonnes  1888,  p.  313,  31.  ^i)  Guyot. 
Groningue  Heu  de  Refuge,  1881,  p.  42  sv.  ^2)  Beringuier's  Liste  No.  1617. 
93)  Einen  Galerien  Jacques  Colas.  S.  Bulletin  du  Protest,  fr.  I,  55.  Zahl- 
reiche andre  S.  France  prot.  ed.  2.  T.  IV,  p.  502  sv.  Der  berühmteste  ist 
der  Amsterdam-Londoner  Prediger  Jacques  Colas  de  la  Treille,  t23./ll.  1723. 
9*)  Dorthin  zogen  viele  andre  Colas  und  CoUas.  S.  Beringuier's  Liste  von 
1699,  No.  196  u.  v.  a.  »5)  Erman  IX,  77  sv.  96)  v.  Zedlitz,  Adelslexikon. 
9*^)  Nach  Zedlitz  aus  Courtelari  im  schweizerischen  Thale  Erguel.  98)  Erman 
IX,  30.  99)  Ledebur,  Adelslexikon.  lOO)  Lievre,  Protest,  du  Poitou  III,  130. 
^01)  a.  a.  O.  III,  296.  —  Ein  Cavallerie-Hauptmann  Josua  du  Fay  aus  dem 
Poitou  heirathete  in  London  die  Marie  de  Vignolles  (geb.  1694,  f  1730). 
'02)  Ledebur,  Adelslexikon.  103)  Frederic  Ed.  Alfred  de  Coffrane,  geb.  24./1. 
1824,  Gatte  der  Jeanne  Angelique  Nicolas  in  Berlin.  S.  Beringuier,  Stamm- 
bäume 35.  lOi)  Beringuier's  Liste  3032,  3522,  3968  und  S.  234.  105)  Erman 
IX,  136.  lOfi)  Beringuier.  Liste  No.  88,  S.  192,  Nc.  178,  No.  2624. 
107)  Zedlitz,  Adelslexikon.  ^08)  Memoire  historique  von  1806,  p.  51.  109)  Erman 
II,  230  sv.  Da  er  das  Datum  des  Todes  nicht  berichtet,  können  wir  die 
Identität  nicht  feststellen.  HO)  Erman's  Papiere  und  Ledebur.  Hl)  Beringuier, 
Liste  No.  3952.  "2)  Erman  IX,  275.  "3)  France  protestante  ed.  2.  T.  II, 
922.  114)  Beringuier,  Liste  No.  513.  H5)  HI^.  119.  "6)  ni2,  106  (Bosc). 
11"^)  11,  456  u.  ö.  —  Wieder  andre  Familien  sind  die  Bos,  die  Bosch  und  die 
van  den  Bosche.  S.  z.  B.  Moens,  Austin  Friars,  London,  1884.  1I8)  Erman, 
]\Iemoires  IX,  44.  '19)  l^edebur  und  Erman's  Manuscripte.  120)  France  protest. 
ed.  2.  T.  III,  39.  121)  Ledebur,  Adelslexikon.  122)  France  protest.  ed.  2.  T.  V, 
p.  765  sv.  12^^)  Guyot,  Groningue,  Heu  de  Refuge,  p.  44.  12-^)  Registres  de 
l'eglise  prot.  de  Guisnes,  Lymington,  1891,  p.  193  f.  u.  o.  ^25)  p.  de  Schickler, 
Refuge  en  Angleterre  II,  331.  126)  France  prot.  1.  c.  12?)  F.  de  Schickler, 
Refuge  en  Angleterre  II,  528.  128)  Der  Danziger  Ancien  Dumeni  (Muret, 
212)  gehört  wohl  zu  einer  davon.  129)  Beringuier's  Liste  No.  1590  und 
2378.  130)  S.  hier  II,  9.  131)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122,  No.  4b,  I.  — 
Vgl.  Muret,  320  (Berlin-Cöln)  und  321  (Dorotheenstadt).  l'^2)  Beringuier, 
Stammbäume,  S.  199  ist  hiernach  richtig  zu  stellen.  -3^)  Demogeot,  Literature 
fran^.,  Paris  1862,  p.  544,  666.  13*)  Genealog.  Taschenbuch,  Jahrg.  V.  1880, 
S.  77. 
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IX.  Lieutenants.  *) 
1)   Miicel    (Isaac).     2)  Valentin.     3)  Imbcrt    (Nicou). 
4)  Flavard.      5)  Mauclerc    de    Marconnay.      6)  Dav, 
Seichehaye.     7)  Fournier  des  Places.     8)  Gedeon 
Sechehaye.    9)  Ch.  Pericard.    10)  Pierre  Dubois.    ll)de 
Cottal.      12)  Barbisier  (bequier).     13)  Jean  Ant.    Dii- 
chesnoy    IV.      14)   Jean    Louis  Patonnier.     15)Jac(]. 
Chabaud.     16)   Sam.    Fred.   Duchesnoy  V.      17)   de  la 
Chaumette.       18)    de    la    Garesse.     19)    Chermaison 
20)Le.  Lo.  Mau.  Bonafous.  2I)BailIodz.   22)  Grandis  II. 
23)Gouville.  24)Francheville.  25)  Gayette.  26)Haine. 
■27)  Chaumontet.     28)  Chazot  III.     29)  C.   L.    Ph.   Des 
GrangesII.  30)Dardely.    31)  Cerenv  ille.  32)du  Mini  I. 
33)  du  Mini  II,    34)  v.  Fallois  II.    35)  Delbos.    36)  Ru- 
ville  I.     37)  Ja.  Em.  Du  Mesnil  II.     38)  de  Laviere  I. 
39)  de   la  Vaute.   40)  Ruville  II.   41)  L'aine.  42)  Gue- 
riot.     43)  Serry.  44)  Guiraud.  45)  Gontard.  46)Sept- 
sous.  47)  V.  Chambaud.   48)  Mauvillon.   49)  Saussin  III. 
50)  Bunaud.  51)  Jolly.  52)  Bourdeaux.  53)  Laviere  II. 
54)  Albert   de    la    Chevallerie    IX.      55)  Schrader   v. 
Beauvrye.    56)  Otto  d  e  la  Chevallerie.     57)  August 
de  la  Chevallerie  X.     58)  Henri  IL  du  Moulin. 
Der  erste  ist  ein  Officier  grand  Mousquetaire.  Bekanntlich 
nannte  1687  der  grosse  Kurfürst   Grands  Mousquetaires  die- 
jenige Truppe,  bei  welcher  jeder  Gemeine  aus  hugenottischem 
Adel   entstammen    musste,  Offiziersrang    bekleiden   sollte    und 
die  als  des  Fürsten  persönliche  Leibgarde  nur  mit  ihm  zugleich 
in  das  Feld  rücken  durfte.     Abgesehen  von  der  dritten  Com- 
pagnie,  die  Natzmer  aus  Deutschen  bildete,  gehörten  den  beiden 
andern  fast  nur  Hugenottische  Edelleute  an.     Der  Oberst  der 
ersten  war  der  Kurfürst  selbst  und  in  seinem  Namen  Christoffel 
Graf   von  Dohna.      Der  Oberst    der   zweiten    Compagnie  war 
Feldmarschall  von  Schomberg.      Jede  Compagnie  bestand  nur 
aus  60   Mann.      Die    erste    stand    in   Prenzlau,    die  zweite    in 
Fürsten walde.  ^      Eine  Zeit    lang    muss    eine    Compagnie    der 

*)     D.    h.    solche    Offiziere,    deren    höhere    Charge    meine    Akten    nicht 
melden  :  sonst  wäre  ich  froh  gewesen,  jene  anführen  zu  können. 
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Gross-Muskekticre  laut  Kirchenakten  in  Schönebeck  bei  Magde- 
burg gestanden  haben.  Ob  auch  in  Magdeburg  selbst,  konnte 
ich  nicht  feststellen.  Ich  vermuthe  daher,  dass  die  hier  in  den 
mir  zugänglichen  Magdeburger  Akten  als  Grands-Mousquetaires 
oder  Officiers  Grands-Mousquetaires  bezeichneten  —  eine  Ehre, 
die  auf  die  ganze  Familie  zurückstralilte^  —  nur  ehemals  bei 
dieser  Truppe  gestanden,  nicht  aber  mehr  aktiven  Dienst  zu 
verrichten  hatten.  Der  erste  mir  in  Magdeburg  begegnende 
ist  Isaac  MuceP  aus  Pont  en  Royan  im  Dau|)hine.  Als 
Officier  grands  (sie)  mouscjuetaires,  erhält  er  am  18.  Januar  1687 
die  kurfürstliche  Gnade,  dass  Hofrath  Steinhäuser  und  Bürger- 
meister Syburg  ihm  beistehen  sollen ,  seine  bei  Deutschen  in 
der  Stadt  ausstehenden  Geldforderungen  ohne  Prozess  einzu- 
ziehen, eine  sichtliche  Bevorzugung  des  eingewanderten  Gross- 
musketiers vor  den  eigenen  Ur.terthanendes  Kurfürsten  Freilich 
nur  in  der  Theorie.  Das  Verfahren  zog  sich  über  zehn  Jahre 
hin.  Aus  Parteilichkeit  (par  le  penchant  naturel  pour  leur 
nation)  standen  die  deutschen  Kommissare  dem  Franzosen 
nicht  bei.  Und  Mucel  musste  Noth  leiden,  selber  Schulden 
machen  und  seinerseits  die  Drohung  hören,  man  werde  ihn 
vor  Gericht  belangen.  Unter  Kurfürst  Friedrich  III.  erbittet 
er  sich  zum  Kommissar  jenen  „trefflichen''  Kommandanten 
Joh.  Heinrich  von  Börstel,  ,,der  durch  sein  Ansehen,  seine 
Einsicht  und  Rechtschaffenheit  ihm  ja  zu  dem  Seinen  ver- 
helfen könne."  Am  9.  September  1698  hatte  Mucel  die  Flehschrift 
eingereicht.  Am  10.  d.  M.  erging  der  Befehl  an  Börstel, 
Steinhäuser  und  Syburg.^  So  ernst  nahm  es  der  Kurfürst.  Am 
22.  Januar  1718  steht  unser  Isaac  Mucel  als  Lieutenant 
im  V.  Grumbkow'schen  Regiment  neben  einer  Tochter  des 
Hauptmann  Schenken  im  Börstefschen  Regiment,  am  Trau- 
altar. Am  29.  Juli  1721  stirbt  er  hier,  achtundfunfzigjährig. 
Ist  nun  bei  ihm  und  den  folgenden  aus  dem  Umstand,  dass 
sie  Grossmusketiere  waren,  ihr  Adel  zweifellos  constatirt? 

2)  Seit  1689  treffe  ich  hier  als  Officier  grand  mousque- 
taire den  Jean  de  Valentin  aus  Die  im  Dauphine.  Im  fol- 
genden Jahre  führte  er  in  Berlin  die  Marie  de  Chateauvieux 
heim.^ 
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3)   1690  verliert  hier  Jean  Nicou  Imbert  oder  des  Imberts 
erst  den  Sohn  Paul,  dann   seine  Schwester.     Es  ist  Franyoise, 
Wittwe    des    noble   Jacob    de  Magalon,    Conseiller    et   Secre- 
taire  du  Roi  au  parlement  de  GrenobJe.  Jean  Nicou  ist  officier 
dans  les  troupes    du  Piemont.     Ich  unterscheide    vier  Zweige 
der    Imbert:     neben     den     Imberts    des     Dauphine    die    aus 
Sedan,    die   aus   Poitou    und    die    aus    dem   Languedoc.      Zu 
denen    des    Dauphine    gehört    Alexandre,    jener    Kaufmann, 
der,  aus  la  Mothe  Chanseau  gebürtig,   1699  mit  Frau  und  fünf 
Kindern    in    Neuhaldensleben   wohnt 6.     Am    22.   Januar  1700 
erhält  hier    eine  Passade   ein  Pierre    Imbert  aus  Sedan.     Das 
Jahr  zuvor  wohnt  hier   ein  Wollfabrikant  Jacques  Imbert  mit 
Frau,  gebürtig  aus  Saint  Ambroise  im  Languedoc.^    Er  stammt 
wohl  von  jenem  hugenottischen  Bürgermeister  Jean  Imbert  zu 
Puylaurens  im  Languedoc  (1538-1583),  dessen  Sohn  Gaillard 
im  August    1611    als  Consul  von  Puylaurens    geadelt    wurde. 
Gaillard's    Sohn    war   Denys,    Sieur    de   Barry    et    du   Bosc. 
Er  starb   1659    als   Protestant.     Aber   seine   katholische  Frau, 
dame  Marguerite  de  Corneilhan,  sorgte  dafür,    dass    alle  ihre 
Kinder  katholisch  wurden.     Die  Söhne  traten   als  Offiziere  in 
die  Armee  Ludwig  XIV.     Anders  erging   es  mit  dem  vierten 
Zweig.     Stammvater   ist  Jehan  Imbert,   1556  Bürgermeister  zu 
Fontenay    im    Poitou,   1557   Lieutenant    criminel    de   la  sene- 
chaussee.     Wegen  seines  offenen  Bekenntnisses  zum  Protestan- 
tismus wird  er  1558  in  öffentlicher  Sitzung  vom  Bürgermeister 
geohrfeigt.  8   Seine  Nachkommen  behielten  den  protestantischen 
Glauben  und  flüchteten  nach  England.     Dort  heirathet  Philipp 
Imbert    aus  Bardoux  im   Poitou    zu  Guisnes    im  August  1671 
die  Chretienne  de  la  Noy,  und,  als  ihm  diese  am  20.  Februar 
des  folgenden  Jahres  stirbt,  im  April  1673  die  Marie  le  Becque. 
Ihren   ersten  Sohn  lassen  sie  1674  in  Calais,    ihre  am  2.  Fe- 
bruar 1676    zu  Dunkerke   geborene  Tochter   aber   am  23.  d. 
M.  in  Guisnes  taufen.^     Man  sieht,  wie   sie  hin   und    her  ver- 
schlagen werden.     Doch  bleiben  sie  dem  Glauben  treu.    Und 
mit  ihnen  Jacques    d' Imbert,    Chevalier,    seigneur  de  Petitval 
et  de  Maisoncelle.     Um  seines  Glaubens  willen  verarmt,  bittet 
er  am  29.  December  1691  den  König   von  England   um  eine 
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Unterstützung.  10  Ein  anderer  Zweig  der  hugenottischen  Imbert 
wandte  sich  nach  Genf  und  Bern.  Von  ihnen  stammen  die 
Imbert  Rolaz  du  Rosey.  Sie  gingen  später  nach  Preussen 
(S.  ob.  den  General).  Auch  Sedaner,  Languedocer  und  Dau- 
phineer  Imberts  sahen  wir  nach  Preussen  flüchten.  Welchem 
Zweig  gehörte  der  Geheime  Kriegsrath  und  Bankdirektor 
Alexander  Arnold  Imbert  an,  der  18.  October  1786  von  neuem 
geadelt  wurde,  mit  dem  jedoch  am  23.  November  1795  das 
Geschlecht  wieder  ausstarb ?ii 

4)  Am  19.  December  1691  erhält  Etienne  Flavard,  ein 
hochbetagter  Offizier  aus  Anduze  in  den  Cevennen,  eine  freie 
Wohnung  in  Magdeburg.  ELr  ist  der  Vater  unseres  Predigers 
Flavard,  12  vielleicht  auch  des  holländischen  Fähndrichs  Henri 
Flavard.  13  Das  tragische  Schicksal  seiner  Enkelin  Marie  Fla- 
vard, Ehegattin  des  Jac.  Rod.  Roulet  aus  Vevay,  sahen  wir 
oben  unter  Kirchenzucht  (a.  1718).  Das  Verhängniss  der 
Flavards  war  jener  ungesunde  Idealismus,  der  aller  Lebens- 
klugheit und  Berechnung  spotten  zu  dürfen  wähnt. 

5)  Wenn  die  oft  kurzen  und  recht  trockenen  Notizen 
dieses  Abschnittes  genealogischen  Forschern  Handreichung 
thun  und  sie  zum  Weiterforschen  anregen  sollen,  so  gilt  dies 
besonders  auch  von  der  folgenden  Familie,  für  welche  der 
Verfasser  ein  persönliches  Interesse  hegt,  weü  ein  Zweig  der- 
selben mit  demjenigen  Zweig  der  Tollin's  verschwägert  ist, 
der  auch  mit  den  Rapin  -  Thoyras  (S.  oben  den  Major)  sich 
verbündet  hat.  Hier  sind  Fragen  genug  offen  für  die  Genealogen. 
Was  wir  wissen  ist  mager:  Im  Jahre  1692  stand  hier  Chevalier 
Benjamin  de  Mauclerc  de  Marconnay  in  der  2.  Compagnie 
des  Kavallerie  -  Regiments  du  Hamel  als  Cornet;  1694  als 
Lieutenant  bei  der  8.  Compagnie.  ^^  Alles  andere  bleibt  fraglich. 
War  Benjamin  derselbe  Chevalier  Mauclerc,  der  am  28.  October 
1686  in  Guernsey  als  Seigneur  de  la  Foresterie^^  bezeichnet 
wird?  Wie  stand  er  zu  Pierre  und  Lancelot,  sowie  zu  Olivier 
de  Marconnay  -  Blanzoy  aus  Anjou,  die  von  Frankfurt  a.  M. 
24.  Februar  und  6.  März  1686  nach  Berlin  reisen ?i<^  War 
Benjamin's  Grossvater  Samuel  de  Mauclerc,  sieur  de  Mar- 
connay  im  Poitou  (1607)?    Waren    Verwandte    Francois    de 
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Maiiclerc,    sieur    de  la  Muzanchere   (1637)    und    Guy    de   la 
Muzancherei^   (7.  August   1671)?    War  Fran9ois  hinwiederum 
ein  Sohn    des  Pierre  Mauclerc,    ecuyer,  Seigneur    de   la  Mu- 
zanchere (sie),  des  Gatten  der  Marie  Prevost*),  dessen  Tochter 
Antoinctte   Mauclerc  1610    den  Isaac    des  Villates,    Sohn  des 
Jacques    des  Villates,    Sr.    de    la   Bousle,    heirathete.      Isaacs 
Bruder   Pierre    des    Villates,    sieur    de    Champagne,    machte 
am  2.   December    156C)  ein   Acker  -  Tauschgeschäft  mit  Leon 
Mauclerc,     ecuyer,    seigneur    de    Nesmy.^^      Auch    wie    diese 
Poitevins    mit    den    in   Würtemberg   so   berühmt    gewordenen 
Mauclercs^^   und    mit    den    schon    seit    dem   XII.    Jahrhundert 
im    Poitou    berühmten    de    Marconnay's^o    zusammenhängen, 
mögen  Andere  darlegen. 

6)  Im  Jahre  1696  heirathet  hierorts  David  Seichehaye, 
officier  grand  mousquetaire,  die  Elisabeth  Dubois  aus  Metz! 
Doch  stirbt  ihm  die  kleine  Tochter  schon  1698  und  1700 
die  Frau.  Auch  unsere  Seichehaye's  stammten  aus  Metz. 
Ein  Zweig  der  Seichehaye's  war  nach  Mannheim  ausgewandert, 
unter  ihnen  that  sich  schon  1667  Pierre  als  Schulmeister  her- 
vor. 21  Wir  werden  sogleich  einen  andern  Magdeburger  Officier 
reforme  Gedeon  Seichehaye  kennen  lernen,  der  vielleicht  des 
Unsern  Bruder  ist. 

7)  Seit  5.  Mai  1698  machte  sich  als  Ancien,  seit  24.    ]uli 
d.  J.    als   Secretaire   de   la    Venerable  Compagnie    um    unsere 
Gemeinde    verdient   Noble   Paul    de    Fournier    Tauch    Fornier 
und  Fourniere),  seigneur  des  Places,  officier  reforme,  aus  An- 
nonay  im  Vivarets.     Solch  einem  Mann  muss  es   sauer  genug 
geworden    sein,    auf  seiner  Flucht    hierher  1693    in  Genf  als 
Reise- Almosen  (Passade)  drei  Louis  d'or  annehmen  zu  müssen. -^ 
Am  9.  Januar  1707  starb  er  sechzigjährig  hier.  Sein  (^,edächtniss 
bleibt  unter  uns    im  Segen.     So  zahlreich    im  Desert    wie  im 
Refuge  die  Fournier's  sind^s,  so  schwer  wird  es  halten,  selbst 
unter  den  adligen  Zweigen  Beziehungen  aufzuweisen.     Da  sind 
die  Barone  Fournier  de  Neuville,  die  mit  dem  General  d'Hallard 
sich   verschwägerten.^^     Da    sind    die    holländischen    Offiziere 

*)     Auch  Charles  de  Marconnay-Chateauneuf  heirathete  1667  eine  Prevost 
Madelaine,  Daniel  Prevost'  Tochter. 
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Andre  de  Fournier  (1685-1711)  und  Noe  de  Fournier  (1713 
bis  1744).  Da  sind  die  Adligen  aus  dem  Herzogthum 
Geldern  1782.2  5  Da  ist  Henri  Fournier,  officier  grand  mous- 
quetaire  aus  Gabors  en  Ouercy,  der  am  23.  Juli  1714  65jährig 
stirbt,26  und  als  Grossmusketier  ebenfalls  von  Adel  sein  muss. 
8)  Im  December  1699  wohnt  in  Magdeburg  Gedeon 
Sechehaye,  vielleicht  ein  Bruder  David's,  gebürtig  aus  Metz, 
Mitglied  unserer  Gemeinde,  aber  damals  noch  allein  stehend. ^^ 
Er  heirathete  die  Madelaine  Bon.  Im  Jahre  1705  erscheint 
seine  Gattin  in  unserer  Kirche  als  Pathe,  1724  der  officier 
reforme  selbst.  Im  Jahre  1713  borgt  er  100  Thlr.  auf  Jacques 
Lorphelin's  Haus.  Bald  besitzt  er  selbst  ein  Haus,  Ecke  der 
Braunschildgasse  (sie;  am  alten  Markt.  Im  Jahre  1731  steht 
dies  Haus  in  der  Feuerkasse  mit  1800  Thlr.,  damals  eine  hohe 
Summe  für  ein  blosses  Wohnhaus.  Nach  seinem  Tode,  1736, 
erbt  es  seine  Tochter,  Marie  Sechehaye,  verehelichte  Bonte, 
wiederverehelichte  Cuny.  Der  Werth  des  Hauses  stieg.  Und 
1760  verkaufte  es  die  Mutter  für  7300  Thlr.  an  Isaak  Charles 
Bonte,  ihren  Sohn  erster,  und  an  Jean  Jaccjues  Cuny,  ihren 
Sohn  zweiter  Ehe.  Ausser  David,  dem  officier  grand  mous- 
quetaire,  mögen  auch  Pierre,  der  Tischler  in  Berlin-Werder, 
und  Isaak,  der  Prenzlauer  Gerber,  Gedeons  Brüder ;  die  Frau 
des  hiesigen  Offiziers  Pierre  du  Bois  sowie  die  Frau  des 
Berliner  wohlhabenden  Juweliers  Pierre  Jassoy  Gedeon's  und 
Davids  Schwestern  gewesen  sein. 
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9)  1699  Charles  de  Pericard,  baron,  geboren  1677, 
officier  grand  mousquetaire  de  S.  S.  Elect.,  aus  Sedan,  hinter- 
lässt  ein  Vermögen,  aus  dem  der  hiesigen  Gemeinde  damals  bei 
seinem  in  Prenzlau  am  10.  April  1699  erfolgten  Tode^^  ein  Legat 
von  25  Thlr.  ausgezahlt  wird  durch  seinen  Oheim^^  Salomon 
de  Pericard,  den  Gründer  der  hiesigen  wallonischen  Kirche, 
einen  der  bedeutendsten  Männer,  die  es  jemals  im  Refuge 
gegeben  hat.^^  PLs  ist  merkwürdig,  dass  in  der  Armee  Gustav 
Adolph's  von  Schweden  mehrere  Pericards  dienten,  deren  einer 
bei  Lützen  fiel.^^ 

10)  Am  28.  Februar  1700  stirbt  hier  Pierre  Dubois, 
Offizier  der  Lüneburger  Truppe,  geboren  in  Metz  am  22.  Mai 
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1668,  ein  Sohn  des  IMetzcr  Kaufmanns  Pierre  du  Bois  von  der 
Madelaine  Jassoy.  Der  du  Bois,  giebt  es  im  Desert  wie  im 
Refuge  so  viele,  dass  ihre  Verwandtschaft  kaum  zu  entwirren 
ist.  Ein  Metzer  Commercienrath  du  Bois,  Jaccjues,  flüchtete 
1698  mit  Frau,  Schwiegermutter,  Nichte  und  Magd  nach  Bedin, 
ein  Mannheimer  Martin  du  Bois  1698  mit  Frau,  4  Kindern 
und  4  Dienstboten  nach  Mairdebur^.^s 

11)  Im  Jahre  1703  borgt  der  hiesige  Officier  reforme 
Levy,  sieur  de  Cottal,  100  Thlr.  dem  Antoine  Illaire,  100  Thlr. 
dem  Etienne  Couriol,  66  Thlr.  16  Gr.  auf  das  Haus  „im 
Knilles"  hinter  der  Münze  dem  Patonnier. 

12)  Unter  den  Wohlthätern  der  hiesigen  Wallonen  steht 
Susanne  de  Gamand  de  Barbequier,  Frau  des  Officier  re- 
forme, Antoine  Barbisier  oder  Berbisier  1706.»*  Schon  1699 
wohnt  sie  unter  den  Refugies  von  Berlin-Neustadt  als  Femme 
du  lieutenant  reforme  mit  drei  Kindern.»-'*  Ihr  Gatte,  gebürtig 
aus  Uzes,  stirbt,  achtundsiebzigjährig  1707  in  Berlin.»"  Im  selben 
Jahre  heirathet  Madelaine  Barbisier  den  Officier  reforme  Henri 
Durand  aus  dem  bas  Languedoc.  Die  de  Barbezi6res  und  de 
Barbiguieres  sind  dieselbe  Familie.»^ 

13)  1710,  15.  Januar  wurde  dem  Obersten  Pierre  Lar- 
gentier  Duchesnoy  (S.  oben)  hierorts  ein  Sohn  geboren,  Jean 
Antoine,  der  als  Offizier  am  9.  März  1728  beim  Königs- 
Regiment  eintrat.     Seinem  Bruder  begegnen  wir  sogleich.   " 

14)  1712  fordert  Lieutenant  Jean  Louis  Patonnier  aus 
Bordeaux,  seit  1695  Gatte  der  Marguerite  Didier,  von  seinem 
Bruder  Jacq.  Patonnier  die  183  Thlr.  zurück,  die  er  ihm  aufsein 
Haus  im  Knilies  (sie)  an  der  westlichen  Stadtmauer  geborgt  hatte. 

15)  1714,  20.  October  stirbt  hier  der  Lieutenant  Jacques 
Chabaud  aus  Nion  en  Dauphine.  Ob  er  zusammenhängt  mit 
den  Lausanner  Chabauds  oder  mit  dem  berühmten  General 
Chabaud  de  la  Tour?»«  Oder  vielleicht  mit  den  Chabots,  barons 
de  Jarnac,  resp.  den  Chabots  du  Poitou?»" 

16)  1714,  8.  December  wird  hier  geboren  Samuel  Frederic 
Largentier  Duchesnoy,  Sohn  des  Kavallerie  -  Oberst  Pierre 
Largentier.  seit  30.  October  1731  als  Kadett  entlassen,  später 
Offizier,  musste  aber  Schulden    halber  quittiren.     Erman  zollt 
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ihm  Dank  für  die  über  die  Famihe  geheferten  Notizen^^  War 
jener  du  Chesnoi  sein  Sohn,  welcher  aus  Groningen  in  den 
Niederlanden   1791  hier  um  Zeugnisse  bat? 

17)  1719  borgt  de  la  Chaumette,  Lieutenant  aus  Neu- 
haldensleben  auf  die  sogen,  französische  Kaserne  unserer  Ge- 
meinde 400  Thlr.  Um  dieselbe  Zeit  (12.  August  1721)  er- 
findet in  London  Isaac  de  la  Chaumette  verschiedene  indu- 
strielle Werkzeuge.^i  Vielleicht  stammen  sie  ab  vom  Pastor 
de  la  Chaumette  zu  Maringues  en  Auvergne,  der  1663  den 
Pastor  Pierre  Mussard  in  Lyon  vertritt.^^ 

18)  1722,  26.  September  klagt  der  Offizier  de  la  Garesse, 
dreissig  Jahre  habe  er  ehrlich  der  Truppe  gedient,  sei  aber 
nach  der  Belagerung  von  Wismar  1716  wegen  Kränklichkeit 
entlassen  worden  und  habe  seine  2000  Thlr.  Ersparnisse  hier- 
orts, unter  Bürgschaft  des  Oberst  Duchesnoy,  auf  dem  Brau- 
hause der  Wittwe  Grape  angelegt.  Diese  sei  bankrott.  Damit 
er  nun  nicht  noch  auf  seine  alten  Tage  betteln  müsse,  bittet 
er  den  König,  ihm  zu  seinem  Gelde  zu  verhelfen.  Am  24. 
September  1722  schon  hatte  der  König  befohlen,  ihm  die 
gebührende  Justiz  zu  administriren.^^  Mit  welchem  Erfolge 
erhellt  nicht.     Auch  in  Preussen  hungerten  Offiziere. 

19)  1724  borgt  Frangois  de  Chermaison,  lieutenant  au 
Service  de  S.  M.,  350  Thlr.  auf  Jean  Faucher's  Haus. 

20)  Aus  einer  weit  berühmten  hugenottischen  Märtyrer- 
familie stammt  der  1735  hier  auftredende  Ingenieur-Lieutenant 
Leopolde  Louis  Maurice  de  Bonafous,  Sohn  jenes  Grand 
Mousquetaire  aus  dem  Lunel  im  Langued'oc,  Sprengel  von 
Alby,^*  der  hier  10.  JuH  1698  eine  Passade  erhält.  Es  scheint 
seine  Tochter  zu  sein,  jene  Bonafous,  welche  hier  den  Ober- 
Auditeur  Niedhard  heirathete  und  sich  1785  als  Wittwe  aus 
Dessau  die  Taufscheine  ihrer  Töchter  hier  erbat.  Die  Familie 
Bonnafous,  aus  der  so  viel  Märtyrer  stammen,"*^  gehört  zu  den 
frömmsten  und  ehren werthesten  des  Hugenottenthums. 

21)  Joh.  Rud.  de  Baillodz ,  angeblich  Nachkomme 
jenes  Jacques  Baillod  in  Neuchätel,  der  im  November  1535 
an  der  Spitze  von  nur  415  Freiwilligen  über  3000  Savoyarden 
in  die  Flucht  schlug,  trat  hier  am  16.  October  1749  in  das  Re- 
giment Kalckstein.    Da  er,  in  Neuchätel  geboren,   12.  Juni  1747 
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in  das  Kadettenkorps,  Abraham  de  Raillodz,  später  Oberst  bei 
den  Würtemberger  Kuirassieren,  1751,  Charles  de  Baillodz 
und  Jonas  de  Baillodz,  Hauptmann  unter  Möllendorf,  am  27. 
October  1767,  Frederic  de  Baillodz,  später  Premier-Lieutenant 
unter  Pfuhl,  1771  in  das  Kadettenkorps  traten  und  aus  Neu- 
chatel  gebürtig  sind,  so  ist  möglich,  dass  sie,  wie  der  1815 
verstorbene  General -Major  von  Baillodz,  zu  derselben  Neu- 
chateller^^  Familie  gehören. 

22)  1760  stirbt  hier  Jean  de  Grandis,  Lieutenant  im  Regiment 
Junckheim^',  aus  hugenottischem  Adel  der  Guienne  (S.  oben). 

23)  1774  lässt  Lieutenant  Jean  Gouville  bei  der  hiesigen 
Garnison  taufen. 

24)  1780,  20.  October,  tritt  hier  der  in  Preussen  geborene 
Heinrich  Friedr.  de  Francheville,  nachdem  er  V2  Jahr  im 
Kadetten-Korps  gewesen  war,  in  das  Regiment  Lengefeldt. 
Ebendort  treffen  wir  1758  Simon  Louis  Joseph  du  Fresne  de 
Francheville,  in  Berlin  geboren,  einen  fruchtbaren  Geschichts- 
schreiber und  Dichter  (f  9.  Mai  1781),  vielleicht  seinen  Vater; 
dagegen  1783  Joseph  Anton  de  Francheville,  1786  Carl  Phil. 
Jos.  Leop.  AI.  de  Francheville  und  1790  Friedrich  Gust.  Ad. 
von  Francheville,  beide  in  Schlesien  geboren,  welche  wohl 
des  erstgenannten  Brüder  sein  mögen.  Eine  Marie  de  Franche- 
ville wurde  1715  zu  Alenyon  um  ihres  protestantischen  Glaubens 
willen  in  ein  Kloster  gesperrt.^^  Das  Dorf  Francheville  liegt 
von  Alen^on  nicht  weit  entfernt.  Die  aus  der  Picardie  und 
dem  Hennegau  stammende  Familie  wurde  am  17.  September 
1774  vom  König  von  Preussen  als  altadlig  anerkannt.^^ 

25)  1780  Premier-Lieutenant  Guillaume  de  Gayette  aus 
einer  Metzer  Familie  hat  in  dreissigjährigem  königlichen  Dienst 
das  Augenlicht  fast  verloren,  den  Abschied  und  darauf  in  Ma<^de- 
bürg  eine  Anstellung  bei  der  Tabaksregie  erhalten,  gegen  ein 
Monatsgehalt  von  21  Thlr.  16  Gr.  Da  er  aber  Frau  und  fünf 
Kinder  zu  ernähren,  auch  viel  Geld  auf  Reisen  und  an  Chirurgen 
verwandt  hat,  so  hatte  er  300  Thlr.  Schulden  contrahirt.  Seine 
Kinder  mussten  nackend  gehen !  Da  erbte  er  von  einer  Tante  2000 
Thaler,  die  ausständen  auf  Aeckern  in  Boossen,  Kliestow  und 
Tscheschnow  unter  Verwaltung  des  Magistrats  von  Frank- 
furt a.  Oder.     Er   bittet,    ihm    davon    300  Thlr.    auszuzahlen. 
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Bis  er  sie  erstattet,  wolle  er  auf  die  Zinsen  von  den  2000  Thlr. 
verzichten.  Die  Gläubiger  aber,  welche  zum  Theil  Faust- 
pfänder haben,  wollen  auf  keinen  Vergleich  eingehen.  Und 
weder  die  Justice  superieure  in  Berlin  (29.  April  1780)  noch 
die  Magdeburger  Justice  (18.  Januar  1781)  weiss  irgend  einen 
annehmbaren  Rath  zu  schaffen.^<^  Am  11.  Oct.  1796  verstarb 
der  Hauptmann  Friedrich  Wilhelm  von  Gayette.  Wie  war 
ihm  der  20.  October  1803  verstorbene  Major  Carl  Adam  von 
Gayette  verwandt,^^  wie  der  Oberst  v.  Gayette  d.  J.  1806, 
ein  Sohn  jenes  Hauptmanns  Pierre  von  Gayette  von  der 
Dorothee  Lucrece  de  Chambaud-Chauvet,^^  des  Erbauers  vom 
Potsdamer  Rathhause  und  vieler  dortigen  mit  Gyps  überzogenen 
Holzbauten,  die  ihm  der  König  aufgetragen  hatte,  und  der 
1747  zu  Potsdam  starb.  ^^ 

26)  1781  lässt  hier  und  ebenso  1784  taufen  Lieutenant 
de  Haine  in  Gegenwart  der  Frau  Voisin  und  Mag.  Gemelin. 
Ob  er  mit  dem  General-Major  von  Haine,  der  1837  starb, 
zusammenhängt  ?  ^^ 

27)  1782  am  1.  April  tritt  hier  in  das  Lengefeld'sche 
Inf.-Rt.  Alexandre  de  Chaumontet  aus  Chambery  in  Savoyen. 
Zur  selben  Familie  gehörte  der  1788  verstorbene  Eman.  Franz 
Eugen  de  Chaumontet,  seit  1784  preussischer  Generalmajor.^^ 

28)  1784  bei  den  Garde-Kuirassieren  treffe  ich  hier  den 
Lieutenant  Louis  Aug.  Baron  de  Chazot,  wahrscheinlich  Sohn 
des  berühmten  jesuitischen  Freidenkers  General  Chasot  (S. 
oben),  dessen  Geschlecht  30.  December  1812  mit  Ludw. 
Egmont  Adolph  Graf  Chasot  erlosch. ^^ 

29)  1785  steht  in  Magdeburg  beim  Infanterie-Rt.  v.  Below 
als  Portepee -Fähndrich  Carl  Ludwig  Philipp  des  Oranges. 
So  melden  uns  Erman's  Manuscripte.  Ein  Carl  Ludwig  Philipp 
des  Granges  vermählt  sich  1794.  Und  ein  Carl  des  Granges 
ist  1805  königl.  Oberförster  zu  Rosenberg.  ^"^  Ich  muss  es 
Andern  überlassen  zu  bestimmen,  ob  diese  drei  eine  Person 
sind.  Carl  Ludwig  Philipp  stammte  aus  der  Schweiz.  Ein 
Sohn  dritter  Ehe  des  obengenannten  General-Major  Philipp 
Louis  Sigismond  des  Granges,  Sigismund,  7.  Mai  1790  geboren, 
starb  2.  April  1811  als  Lieutenant  durch  Sturz  vom  Pferde.  ^^ 
Vielleicht  stammt  unser  Lieutenant  aus  der  ersten  Ehe  des  Generals. 
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30)   ]  787  zu  Weihnachten  konimunicirt  in  unserer  Kirche 
Lieutenant  Dardely.s» 

_      31)  1788  Ostern  Lieutenant  Alphonse  Clement  de  Ceren- 
ville.     Am  5.  April   1790  wurde  er  bei  uns  getraut. 

32)  1789  und  1792  kommunicirte  im  französischen  Tempel 
Lieutenant  du  Mini  I.  (Mesnil?) 

33j  und  Lieutenant  du  Mini  II.  oder  Munis,  jener  im 
Bataillon  Mühling,  dieser  im  Bataillon  Legat.«» 

34)  1793  steht  hier  im  Rt.  v.  Kalckstein  ein  Sekonde- 
L.eutenant  v.  Fallois,  vielleicht  verwandt  dem  obengenannten 
Übrist-Lieutenant  dieses  Namens. 

35)  1794  lässt  sich  hier  trauen  ein  Lieutenant  v.  Delbos 
i)ie  Familie  war  aus  der  Guienne  übergesiedelt  nach  Soest."" 
Laut  Erman  s  Papieren  starb  ein  Jean  Antoine  Delbos  aus 
Paris  ak  Major  1772  in  Neustadt-Eberswalde.  Die  Beziehungen 
nach  oben  und  unten  erhellen  nicht. 

36)  1796,  17.  Juni  trat  ein  Alexandre  de  Ruville  aus 
Frankreich  (Ij  in  das  hier  garnisonirende  Rt.  des  Prinzen 
Ludwig  Ferdinand.  Aus  derselben  Offiziersfamilie  stammte 
damals  em  1806  verstorbener  Major,  ferner  ein  Rittmeister,  ein 
Hauptmann  und  ein  Premier-Lieutenant.  Laut  Ledebur's  Adels- 
lexikon  dienten  die  vier  gleichzeitig  in  der  preussischeu  Armee. 

37)  Am  19.  März  1797  wurde  dem  hiesigen  Uhrmacher 
und  Spntzenmeister  Presbyter  Jacques  Emanuel  du  Mesnil  ein 
zweiter  Sohn  geboren,  ein  jüngerer  Bruder  des  obigen  Haunt- 

Laurent  treffen  wir  später  als  Lieutenant  beim  Genie,  dann  als 
ßaumspector  zu  Meseritz,  wo  er  am  13.  November  1848 
verstarb^  Sem  Sohn  Adolph  du  Mesnil  ist  Professor  am 
1-riedrichs-Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  «^ 

38)  1799  steht  bei  der  Brigade  von  Magdeburg  als  Se- 
konde-Lieutenant  de  Laviere,-  wahrscheinlich  ein  Sohn  des 
1/93  beim  Leberfall  von  Marienborn  vor  Mainz  gefallenen  Ka- 
vallene-Majors  Timon  de  Laviere,  dessen  Vater  bei  Ter  Be 
lagerung  von  Prag  getödtet  worden  war.  Wie  standen  zu  diesen 
de  Obnst-Lieu  enant  in  Charlottenburg,  ein  Schwiegersohn  des 
K-ldmarschall  Grafen  Kleist  V.  Nollendorf,  und  der  Magdeburg 


m^» 


—     193    — 

Staatsrath    und    Oberforstmeister    von    Laviere?^*      Wie    der 
unten  folgende  Lieutenant  von  1840? 

39)  1800  stirbt  hier  die  Frau  des  Premier-Lieutenants 
Etienne  de  la  Vaute. 

40)  1804  steht  hier  beim  Rt.  Prinz  Ludwig  der  Lieutenant 
de  Ruville  IL 

41)  1808  erscheinen  L'aine,  capitaine-adjoint^^  und 

42)  Gueriot,  capitaine  aide-de  camp  in  unserer  Kirche  als 
ortsangesessene  Pathen. 

43)  1811,  3.  Juni,  wird  in  unserer  Kirche  Pierre  Jerome 
Serryßß  aus  Angerville,  Seine  inferieure,  Lieutenant  a.  D.,  mit 
einer  Colonistin  getraut. 

44)  1817  lässt  Jo.  Mathias  Guiraud^^  Li.mtenant,  sich 
hierselbst  mit  der  Tochter  des  Ikrliner  Gastwirhs  Lust  mili- 
tärisch  trauen. 

45)  1817,  1819,  1826  begegnen  wir  hier  beim  26.  In- 
fanterie-Rt.  dem  Lieutenant  v.  Gontard,  wahrscheinlich  einem 
der  Söhne  des  oben  genannten  Hauptmanns.  Ist  der  Lieutenant 
etwa  ein  Bruder  des  österreichischen  Oberstlieutenants  Jacob 
Gontard  und  so  der  Oheim  des  5.  Mai  1883  in  den  öster- 
reichischen Adelsstand  erhobenen,  19.  Juni  1819  zu  Frank- 
furt a.  M.  geborenen  österreichischen  General-Majors  Heinrich 
Ludwig  von  Gontard  ?^^ 

46)  1818  am  3.  November  heirathet  des  Zeug-Lieutenants 
Septsous  Tochter  Friedr.  Henr.  Amalie  den  am  7.  Mai  1790 
zu  Moskau  geborenen  Grafen  Carl  Ludw.  Alex.  v.  Montfort.^^ 

47)  1821  steht  hier  von  Chambaud,  aus  einer  im  Langued  oc 
schon  vor  1672  als  adlig  anerkannten  Familie^«,  Lieutenant 
beim  26.  Inf.-Rt.  Ein  anderer  Paul  de  Chambaud,  Sieur  de 
Charriere,  stand  als  Lieutenant  beim  Dragoner-Rt.  von  Sons- 
feld.'i  Stammten  sie  beide  von  jenem  Capitaine  Pierre  de 
Chambaud  aus  St.  Albane  dans  le  Vivarais,  der,  71jährig,  am 
23.  December  1740  in  Prenzlau  starb?'^  ^Is  Stammvater 
der  Chambaud-Charrier  gilt  Matthieu,  Sohn  von  Claude  de 
Chambaud,  1563  capitaine  chatelain  du  Pouzin  unter  dem 
Heer  der  Hugenotten. 

48)  1825  V.  Mauvillon,  Lieutenant  beim  27.  Inf.-Rt. 
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49)  1826  V.  Saussin  III.,  Lieiit.  beim  26.  Inf.-Rt.  Den 
General  und  den  Hauptmann  S.  oben. 

50)  1830  V.  Bunaud,  Lieutenant  beim  27.   Inf.-Rt. 

51)  1830  lässt  Premierlieutenant  Jo.  C.  Fr.  Jolly'^  aus 
Prentzlau  hierselbst  militärisch  taufen:  ein  Chevallerie  ist  Pathe. 

52)  1835  V.  Bourdeaux,  Lieut.  beim  26.  Inf.-Rt.  Der 
Name  ist  häufig  bei  den  Hugenotten.'^  Schon  1586  nennt 
d'Aubigne  einen  Hauptmann  dieses  Namens.  Auch  in  England 
gab  es  de  Hourdeaux.'^-'^  Nach  Berlin  siedelten  seit  1686  mehrere 
direkt  über,  andere  kamen  über  den  Haag.  **^  Zu  den  letzteren 
gehört  die  Familie  des  Stettiner  Predigers,  des  Enkel  eines  be- 
vollmächtigten Ministers  am  niederländischen  Hofe  und  Gatten 
einer  Gräfin  Hoym.  Die  hier  mit  der  Wittwe  Claudine  Bourdeaux 
aus  Grenoble   1703  auftauchende  Familie  war  bürgerlich.'' 

53)  184()  V.  Laviere  II.  (S.  oben),  Lieutenant  beim  Garde- 
Landvvehr-Rt.  26. 

54)  1843  (1841  ?)  wurde  hier  der  25.  April  1806  geborene 
Prem.-Lieut.  Albert  Friedr.  Ludw.  de  la  Chevallerie,  ein  Sohn 
zweiter  P2he  des  Lieut.  und  Accise-Controlleurs  Joh.  Friedr. 
Sam.  de  la  Chevallerie,  getraut. 

55)  Ebenso  1851  hierorts  Carl  Lambert  Albin  Schrader 
von  Beauvrye,  Sohn  des  zu  Charlottenburg  verstorbenen 
Majors  Joh.   Christ.  Wilh.  Schrader  von  Beauvrye. 

56)  1852  am  12.  März  wird  hierorts  dem  Lieutenant 
Otto  de  la  Chevallerie  aus  Königsberg,  Bruder  Ludvvig's  des 
Generalmajors  (S.  oben),  ein  Sohn  geboren,  nämlich 

57)  August  de  la  Chevallerie,  später  Lieutenant  und 
Amtmann  bei  Münster  in  Westfalen. 

58;  1870  am  25.  Januar  starb  hier  Heinrich  IL  du  Moulin, 
Lieutenant,  Sohn  jenes  Senators  Heinrich  1.  du  Moulin,  welcher 
am  23.  Mai  1794  die  Erlaubniss  erhielt,  unter  Beibehaltung 
seines  altfranzösischen  Wappens,  sich  „von  Mühlen"  zu  nennen.  "^^ 
Angeblich  war  der  Senator  Grossneffe  des  obengenannten 
Generals  der  Infanterie  Pierre  Louis  du  Moulin.  Unser  Heinrich  IL 
du  Moulin  ist  der  Vater  des  Hauptmanns  Hans  du  Moulin. 

Diese  etwa  200  Offiziere  stellten  Leib  und  Leben  in  den 
Dienst  der  Hohenzollern.    Nehme  ich  Carnot  und  Detroit  aus, 
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die  hier  Jahre  wohnten,  doch  nie  in  preussischen  Dienst 
traten,  so  standen  sie  alle,  auch  die  Katholiken  du  Hamel 
und  Chazot,  zwischen  zwei  Feuern.  Drüben  in  Frankreich 
würden  sie  als  Deserteure  erschossen  oder  an  den  Gal£:en 
geknüpft  worden  sein.  Hüben  stellte  man  sie  immer  vornean 
vor  die  Feuerschlünde  des  Feindes.  Tod  ringsum,  das  war 
ihr  Loos.  Sie  haben  sterbend  gesiegt :  Morituri  Te  salutamus. 
Mes  enfans,  n'oubliez  jamais  TEvangile  et  le  Roi! 


1)  Erman  II,    223    sv.     Die  Liste,    p.  243—258,    ist  leider    nicht    voll- 
ständig.    In  Frankreicli    erhielt    der    gemeine  Grand-Mousquetaire  40  sous  den 
Tag,    manche    300  francs    das    Jahr   Sold.     2)  Vgl.  z.  B.    in    des  Pastor  Jean 
Cabrit    Lebensbeschreibung:    „Die    französ.  Colonie"     1891,    S.  23.       ^)  Ueber 
die  Familie  S.  hier  II,    305  f.,  355  f.,  381   f.,  388  f.,  397  f.,  485  f.  u.  s.  o. 
^)  Geh.  Staats-Archiv,    Rep.  9,    D.  8,   18c.     Franz.  Col.    in  Magdeburg:    Ein- 
wohner-Sachen, Vol.  VII.     ^)  Wie  alle  solche  Vatersnamen,  die  eigentlich  nur 
Vornamen  sind,  ist  auch  dieser  hüben  und  drüben  so  häufig  (Vgl.  z.B.  Eglise 
prot.  de  Guisnes  seit   1670,    p.  32,    33,    44,  46,  52,  59,   132,   185,  199,  226, 
254,   272.  —  42,  57,  74,  83,  86,  etc.  etc.  etc.),  dass  es  schwer  halten  n.öchte 
einen  Stammbaum    aufzustellen.     *)  Beringuier,    Liste    No.  3774.     '^)  a.  a.  O., 
No.  3180.    S)  A.  Lievre,  Protestans  du  Poitou,  I,  59  sv.     ^)  Eglise  protestante 
de  Guisnes,  Lymington  1891,  p.  41,    68,   115,  49,  62,  75.     ^^)  Bulletin  de  la 
Societe    du   Protestantisme    fran^ais    XII,    448    sv.,    XXXVII  (1888),    p.  470. 
")  V.  Zedlitz,    Adelslexikon.     12)  s.    hier   oben    II,    362.     ^3)  France    protest. 
ed.  2.    T.VI,  552.     1*)  Beringuier's  Colonie,   1892,  S.   14.     15)  F.  de  Schickler, 
Refuge  en  Angleterre  III,  381.     ^^)  S.  hier  II,  270  fg.     i^)  France  prot.  ed.  1. 
T.  VII,  335.     ^^)  Des  Villates,    Notes  genealogiques    par    le    Comte  L.  de  la 
Boutetiere  et  Mr.  A.  J.  Enschede,  Haarlem   1881,    Rectifications  (1883),  p.    1, 
cf.   1881,    p.  10,    11.     19)  Erman  IX,  XV,    XXXVIII,    195  und  besonders  die 
„Colonie"  a.  a.  O.     20)  Erman  IX,   191  sv.    —    France  prot.    ed.    1.     T.  VII, 
p.    223    sv.     21)  s    Tollin,    Vorgeschichte    der   Magdeburger  Wallonen,   1876, 
S.  395  fg.     22)  Fi-ai^ce  prot.  ed.  2.    T.VI,  685.  —  Erman  IX,   121.     23)  ^ß, 
seit   1669    in  Guisnes.     S.  Eglise   protestante  de  Guisnes,    1891,    p.   11,    127, 
133,   137,   141,  174,   183,  204,  214,  271.     Sie  stammen  aus  Calais,  Boulogne, 
Dunquerque.     24)   Erman    IX,     125.     25)  Ledebur,     Adelslexikon.     26)    Erman, 
a.  a.  O.    —    Beringuier's  Colonie   1889,    S.   113    heisst    der    Geburtsort  Cazar, 
statt  Cahors.     27)  Beringuier's  Liste    No.  3308.     28)  ^^  a.  O.  No.  644,    2812. 
532,  S.   194  ad  532.     29)  Beringuier's  Colonie  1889,  S.   114.     30)  Emian  ver- 
muthet    eine  Verwandtschaft.     Unsere  Akten  sagen,    Charles  ist    der  Neffe  des 
Pastors.     31)  Tollin,    „Voigeschichte  der  Magdeburger  Wallonen",   in  den  Ge- 
schichtsblättern  1876,    S.  403  fg.,    412  fg.     32)  Erman  IX,    233.     Bei  Puaux, 
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iiist.  des  Protest,  franc.  en  Suede,  Paris  1891  fehlt  der  Name.  ^3)  France 
prot.  ed.  2.  T.  V,  517—535.  Die  Metzer.  p.  528,  529  (No.  6)  und  531 
(No.  10).  —  In  Beringuier's  Liste  von  1699  stehen  2  Dubois,  1  Du  Bois. 
5  du  Bois.  1  Du  Boy  und  3  du  Boy.  ^4)  ßode.  Urkundliche  Nachrichten, 
154.  36)  Beringuier.  No.  963.  36^  France  protest.  ed.  1.  II,  318.  —  Erman 
IX.  33.  3"^)  France  prot.  ed.  2.  T.  I.  792  fg.  38)  France  protest.  ed.  2. 
III,  979  SV.  89)Lievre.  Protestans  du  Poitou  II,  80,  84.  III.  132.  133,  342, 
355,  360.  —  cf.  A.  J.  Enschede:  Des  Villates,  Haarlem,  1881,  p.  52. 
40)  Memoires  II,  153.  *l)  Agnew  II.  138.  III,  73.  Ein  de  la  Chaumette 
war  Direktor  des  fi  anzosischen  Hospitals  in  London.  ^)  Bulletin  du  Prot, 
fran?.  XII.  487.  *3)  Geh.  Staats  -  Archiv .  Rep.  122,  18c.  Vol.  XXVI. 
44)  Erman  II.  246  sv.  IX,  40.  France  prot.  ed.  2.  II,  790  sv.  45)  Ueber 
den  Galerien  Jean  Bonnafous  S.  unter  Armenpflege.  46)  Frman  VIII.  236  sv. 
47)  Erman  IX.  137  druckt  irrig  Jungken.  48)  France  prot.  ed.  2.  VI,  698. 
49j  Ledebur,  Adelslexikon.  ^)  Geh.  Staats-Archiv.  R.  122.  18c.  Französ. 
Col.  in  M. :  Einw.  Sachen,  Vol.  XLl.  ^')  Ledebur,  Adelslexikon.  52^  Erman 
IX.  133.  53)  V.  Zedlitz.  ^)  Ledebur.  a.  a.  O.  ^)  a.  a.  O.  ^^)  dsgl. 
57)  V.  Zedlitz,  Adelslexikon.  ^8)  Ledebur,  Adelslexikon.  ^9)  Unter  den 
Londoner  Refugies  steht  1618  le  Chirurgien  Dardelle  (F.  de  Schickler.  Refuge 
en  Angleterre  I,  395).  Und  1699  in  Magdeburg  bei  den  Wallonen  Tabacks- 
pflanzer  David  Dardel  und  in  Burg  eine  Eve  Dardel  (Beringuier,  Liste 
No.  3428.  3742).  Ist  es  dieselbe  Familie?  ^)  Am  6.  Juli  1675  stirbt  zu 
Marcq  die  Catherine  du  Miny  (Egl.  prot.  de  Guisnes,  p.  106).  Gattin  des  Jean 
Chiroute,  welche  am  3.  Mai  1671  zu  Guisnes  hatte  taufen  lassen  (p.  39). 
61)  Erman  IX,  89.  —  France  prot.  ed  2.  T.  V,  213.  —  Beringuier,  Liste 
von  1699,  No.  4052.  6-)  Beringuier,  Stammbäume,  199.  63)ErmanIX,  XXI. 
XXXVI.  180.  ^)  Ledebur,  Adelslexikon.  ^)  Stammte  er  von  dem  Laisne 
der  Refugies  du  Poitou  (Lievre,  Protestans  du  Poitou,  III,  359)?  ^^)  Im 
J.  1699  wohnt  zu  Berlin  Elisabeth  Sarry  und  in  Königsberg  Sr.  Pierre  Sarri 
aus  Chalons  en  Champagne,  ein  wohlhabender  Kaufmann  (Beringuier,  Liste 
No.  546  und  4085).  Ist  es  dieselbe  Familie?  ^7)  Vielleicht  gehört  er  zur 
Familie  des  Sr.  Amedee  Guiraut,  Mre.  Chirurgien,  aus  St.  Hippolite  en  Lan- 
guedoc,  1699  in  Berlin- Werder,  odt-r  unseres  facturier  Pierre  Guirault,  gleich- 
falls aus  dem  Languedoc  (Beringuier.  Liste  598  und  2944  und  hier  II,  459), 
seit  Sept.  1688  Magdeburger  Bürger  aus  Föns.  ^)  Genealog.  Taschenbuch, 
Brunn,  XI.  Jahrg.  1866,  S.  169.  ^^)  Pierre  de  Chambaud  heisst  bei  Beringuier 
1889,  p.  113  seigneur  de  Chavier  statt  Charriere  (Charrier).  Ueber  die 
Charrier's  S.  France  prot.  ed.  2.  T.  IV.  p.  71  und  besonders  III,  1020  sv. 
70)  Erman  IX.  66  sv.  —  France  prot.  ^d.  2.  T.  III,  p.  1017  sv.  71)  a.  a.  O. 
p  XIX.  *2)  Beringuier's  Colonie,  1889.  S.  113.  73)  vielleicht  ist  es  dieselbe 
Familie,  aus  welcher  der  süddeutsche  Minister  stammt.  74)  France  prot.  ed.  2. 
T.  II,  p.  1093.  75)  Agnew  II,  43.  76)  Beringuier,  Stammbäume,  193.  77j  in^^ 
209,  No.  314.     78)  Genealog.  Taschenbuch,  Brunn,  VIH.  Jahrg.  1883.  S.  349  f. 


197 


4, 


Abschnitt  II. 

Der  hugenottische  Adel  von  Magdeburg. 

Sauver  nos  ames   qui  sont  en  Danger. 
Apologie    des  Refugies,  La  Haye, 
i688  p.  39. 

JUer  hugenottische  Adel  gehört  zu  dem  tapfersten,  be- 
gabtesten, fleissigsten  und  königstreuest  en  der  Welt.  Ganz 
besonders  aber  war  er  streng  religiös  und  befleissigte  sich 
sittlich  eines  auch  innen  reinen  Lebens.  Die  Bienseance  couleur 
de  chair  war  ihm  der  Regel  nach  fremd  und  verhasst.  Ein 
angenehmeres  Dasein  als  dasjenige,  dessen  sich  der  Adel  am 
Hofe  Ludwig  des  XIV.  erfreute,  Hess  sich  kaum  denken.  Zum 
Dank  für  die  fast  unermesslichen  Ehren  und  Wohlgenüsse, 
die  ihnen  täglich  der  König  bot,  sollten  sie  nur  „auf  eins,  auf 
ihre  reformirten  Seltsamkeiten  verzichten  und  statt  dessen  die 
Religion  des  königlichen  Wohlgefallens"  annehmen.  II  faut 
aller  ä  la  messe,  on  le  veut  absolument.  Ihr  Gewissen  aber 
stellte  sie,  wie  ein  Zeitgenosse  berichtet,  vor  den  sichern  Tod 
und  vor  das  letzte  Gericht  und  vor  die  ewigen  Strafen  (peines 
eternelles),  die  denen  bereitet  sind,  welche  die  Wahrheit  in 
Ungerechtigkeit  aufgehalten  haben.  Lebhaft  ergriffen  von 
diesen  Vorstellungen  (frappes  vivement),  fassen  sie  den  Ent- 
schluss  zur  Flucht,  pour  nexposer  pas  leur  salut  au  peril  de 
la  tentation.  Sie  wollen  nichts  gegen  ihr  Gewissen  thun, 
wollen  zeitlebens  einfach  nur  arbeiten  an  der  Rettung  ihrer 
Seelen  (en  travaillant  simplement  ä  sauver  nos  ämes). 

Dieselben  Edelleute,  welche  in  Frankreich  bequem  und 
Ehren-reich  eine  Rente  von  1000  Thlr.  jährlich  bis  15  auch 
20,000  francs  und  mehr  genossen,^  verdammten  sich  selber 
aus  Liebe  für  die  Religion  zu  freiwilliger  Armuth  (pauvrete 
volontaire).     Statt  eines  Schwarms  betresster  Lakaien,   die  auf 
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ihren  Rittergütern .  in  den  Palästen  ihres  Winks  gewärtig 
standen,  begnügten  sie  sich,  wie  andere  schlichte  Bürger,  in 
einem  Hüttchen ,  das  ihnen  als  Unterschlupf  dienen  miisste, 
mit  einem  einzigen  Dienstboten.  Die  Edeldamen,  denen  ihr 
Haushofmeister  die  gesammte  Haushaltung  drüben  abnahm, 
machten  es  sich  hüben  zur  Freude .  auf  dem  Markte  selber 
einzukaufen  und  die  Wirthschaft  zu  besorgen.  Man  that  in 
der  Fremde  für  sie,  was  man  nur  konnte.  Und  in  der  Für- 
sorge für  den  hugenottischen  Adel  ging  der  grosse  Kur- 
fürst allen  europäischen  Mächten  voran.  La  generosite  de 
ce  grand  Prince  est  un  fonds  que  tous  nos  malheurs  ne  sau- 
raient  cpuiser.^  Friedrich  Wilhelm,  sagt  ein  Holländischer 
Refugie,  Friedrich  Wilhelm  gab  das  herrliche  Beispiel  einer 
ebenso  zarten  wie  ehrenvollen  Wohlthätigkeit  für  den  huge- 
nottischen Adel ;  für  jenen  Adel,  der  all'  seinen  andern  Helden- 
thaten  in  der  Stille  die  Dornenkrone  der  Bekenntnisstreue 
aufgesetzt  hatte  (en  faveur  de  ces  Confesseurs,  qui  donnent  ä 
l'eglise  un  si  beau  modele  de  resignation  ä  la  volonte  de  Dieu 
et  d'un  extreme  detachement  des  biens  du  Monde).  Und  diese 
Dornen  behielten  sie  mitten  unter  den  Ihrigen.  Denn  dieselben 
Edelleute,  die  gewohnt  waren,  drüben  in  den  Pfarrkirchen 
ihrer  Rittergüter  auf  dem  sammtenen  Polster  ihres  Ritterplatzes 
mit  ihren  vornehmen  Familien  zu  thronen ,  die  dankten  Gott, 
wenn  sie  jeden  Sonntag  hüben  in  der  Ecke  einer  elenden 
Bank  unter  der  anbetenden  Menge  ihr  bescheidenes  Plätzchen 
ausfinden  konnten.^ 

Ja  so  bescheiden  sind  diese  adligen  Exulanten  geblieben 
in  ihrer  Retraite,  dass  man  heute  kaum  mit  ihrer  Existenz 
Fühlung  gewinnen  kann. 

Im  Herzogthum  Magdeburg  zählt  Errnan*  bei  den  adligen 
Fräuleinstiftern  Marienborn  die  Damen  de  la  Chevallerie  und 
de  Beville,  sowie  Fräulein  de  Forestier;  in  Wolmirstädt  die 
Damen  du  Han  de  Jandun,  später  verehelichte  de  la  Me- 
louse.  Im  jena'schen  Adelsstift  zu  Halle  trafen  wir  die  Edel- 
damen de  Bernatre,  de  la  Tour,  de  Montmartin,  de  Cordier, 
de  la  Fontaine,  de  Chalezac,  du  Rosey,  de  Hautcharmoy, 
de  Vernezobre,  de  Courbiere.^     Nimmt  man  aber  diese  An- 
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stalten,  die  allein  für  den  Adel  bestimmt  sind,  sowie  die  huge- 
nottischen Offizier-  und  Kadetten-Corps  aus,  so  hält  es  ausser- 
ordentlich schwer,  der  Adligen  irgendwo  habhaft  zu  \\erden. 
Je  weniger  Gewicht  die  Protokollführenden  Prediger,  Pres- 
byter, Richter  und  Notare  darauf  legten,  um  so  unthunlicher 
ist  es  heute,  eine  strenge  Aussonderung  vorzunehmen.  Das 
benutzten  neuerdings  so  manche  Colonie-Familien,  um  auf  das 
Adelsprädikat  Ansprüche  zu  erheben,  denen  in  keiner  der 
alten  Urkunden  ein  solches  beigelegt  worden  ist.  Ich  über- 
lasse desshalb  den  Heraldikern,  sich  mit  ihrem  Gewissen  abzu- 
finden, und  begnüge  mich  mit  einigen  Nachträgen  aus  meinen 
Akten :  Nachträgen  schon  insofern ,  als  wir  soeben  bei  den 
hugenottischen  Offizieren  eine  grosse  Menge  adliger  und  hier 
geadelter  Exulanten  kennen  gelernt  haben. 

In  den  französischen  Urkmiden  der  Glaubensfiüchtlinge 
wird  mit  Setzung  oder  Auslassung  von  de  nur  zu  willkührlich 
verfahren.  So  am  15.  September  1694  in  der  Notariats-Akte 
des  Sabatery^  unterzeichnen  vier  Damen  Chiron  von  derselben 
Familie  zwei  Marie,  eine  Madelaine.  Die  vierte  unterzeichnet 
hinter  Anne  de  L'isle.  Flugs  schreibt  sie  Anne  de  Chiron. 
Dass  diese  eine  Schwester  geadelt  worden  sei  ohne  die  andern, 
ist  nicht  wahrscheinlich.  Die  Wittwe  des  Pastor  Pierre  Chiron 
aus  Montelimar  flüchtete  aus  Lausanne  über  Erlangen  nach 
Halle.  Die  Familie  hat  sich  aus  Montelimar  in  Lausanne 
und  Genf  wieder  zusammengefunden.''  Von  einem  adligen 
Zweige  ist  nichts  bekannt.  In  denselben  Notariatsurkunden 
Sabatery's  schreibt  Laurent  de  Lorme^  sich  auch  Delorme. 
Hutrenottische  Pastoren  und  andere  Studirte  des  Namens  De- 
lorme  sind  genug  bekannt :  '^  adlig  keiner.  Auch  Cordier 
schreibt  sich  bald  so,  bald  mit  de.^^  Der  Pastor  Vieux  hätte 
ihn  in  seinen  Vers  burlesques  besungenes  auch  wenn  er  nicht 
adlig ^^  gewesen  wäre.  Auch  seine  edel  geborene  Gattin,  Marthe 
de  Natalis,  schreibt  sich  oft  und  gern  ohne  de.^^  Den  oben 
genannten  Pierre  de  Bodos  ^^^  schreibt  Sabatery  in  der  Urkunde 
Pierre  Bedos;  den  Sr.  Moise  Randon  de  la  Roquette^^  schreibt 
er  Randon  Laroucpiette.  Wenn  die  Notare  in  ihren  amt- 
lichen   Urkunden    so    wenig  Gewicht    auf  das   de  legen ,    wie 
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sollten  es  Laien  thiin?  Dass  die  Delisle's^^  jemals  adelig  ge- 
wesen wären,  wird  uns  nirgend  berichtet.  Anne  Chiron  wusste 
das  vielleicht.  Dennoch  schreibt  sich  Anne  Delisle  in  drei 
Worten,  als  wäre  sie  von  Adel.  Wohlan,  denkt  Anne  Chiron : 
dass  kann  ich  auch  und  schreibt  ein  de  vor  ihren  Namen. 
Es  liegt  mir  daher  fern,  nur  wegen  des  vorgesetzten  de  dem 
hiesigen  Adel  zuzugesellen  den  Jacq.  de  Lamare  aus  Ronen, 
dem  1694  hier  Marie  Guyraud,  die  Wittwe  stirbt;  den  Perrücken- 
macher Daniel  de  Mouchy,  oder  den  Parfümerie-Händler  Jac- 
ques de  Villas  oder  den  mesnager  Michel  du  Cimetiere,  oder 
den  Wollarbeiter  Jean  de  Corbier^'  aus  le  Marche  en  Brie 
(-j-  24.  7.  1695),  oder  den  Goldschmied  Adam  de  Bruler  aus 
Gyen  sur  Loire,  ^^  oder  des  Offiziers  Daniel  Sechehaye  Pathe 
vom  15.  Dec.  1700  die  Anne  de  Leau,  oder  des  Dr.  med.  Jac. 
Reynet's  Gevatter  vom  30.  October  1 703  Jeanne  Lautrec  de  Ro- 
quesure  de  Dalby^^  im  Haut-Languedoc.  Andererseits  ahnten 
unsere  ßourdeaux,  Cuny's,  Du  Vigneau's,  Rouman's  u.  d.  a. 
nicht,  dass  von  ihren  Nachkommen  später  einige  in  den 
preussischen  Adelsstand  erhoben  werden  würden.  Die  Ver- 
dienste der  Nachkommen  entschieden  und  nicht  die  Fabel 
von  einem  Niederlegen  des  Adelsdiploms  auf  der  Schwelle 
Frankreichs  oder  in  irgend  einem  Wolken-Kukuksheim.  Wem 
an  Geltendmachung  seines  französischen  Adels  gelegen  war, 
der  bedurfte  dazu  keiner  Diplome.  Unter  den  600,000  Re- 
fugies  waren,  selbst  wenn  man  auf  Frankreich  verzichten 
wollte,  genug,  die  den  notorischen  Adel  dieses  oder  jenes 
Hugenotten  eidlich  bezeugen  konnten. 

Freilich  trat  der  Bedarfsfall  wohl  selten  ein.  Niemand 
verlangte  ja  in  der  Fremde  von  einem  zu  freiwilliger  Armuth 
sich  selbst  verurtheilenden  Adligen,  dass  er  draussen  standes- 
gemäss  lebe  und  Aufwand  mache.  Das  Sonder-Bewusstsein 
edler  Geburt  blieb  im  Herzen  und  wurde  mit  hinübergetragen 
in  jede  neue  Heimath  und  wäre  es  Stockholm  oder  Peters- 
burg, Capland  oder  Louisiana.  Dieselbe  breite  Kluft  zwischen 
dem  Edelmann  und  dem  Spiessbürger  (roturier),  die  in 
Frankreich  zum  persönlichen  Wohlbehagen  und  zur  Sicherheit 
des  Adels  nöthig  schien,  gähnte  überall  in  Deutschland  wieder. 


Und  der  Prozess  Dolle-Valentin  wird  hier  bald  uns  zeigen,  dass, 
nach  Anschauung  auch  des  hiesigen  hugenottischen  Adels,  dem 
reichsten  Bürger  gegenüber  das  S'il  vous  plait  der  höfischen 
Etiquette  unangebracht  erschien;  ja  dass  eine  öffentliche  Ohr- 
feige einen  Kaufmann  oder  Grossmanufakturisten  geradeso 
ehrenhaft  belässt,  wie  er  vorher  war;  während  jede  Ohrfeige, 
die  ein  Edelmann  erhält,  nur  mit  dem  Blut  des  Gegners  ge- 
sühnt werden  könne.  Die  Kluft  galt  für  unüberbrückbar. 
Reyer  nimmt  daraus  einen  Grund  für  die  schnelle  Abnahme 
der  französischen  Colonie :  die  einwandernden  Hugenotten  von 
hoher  Geburt  hätten  sich  hier  nicht  standesgemäss  verheirathen 
können:  darum  seien  ihre  Geschlechter  ausgestorben  (S.  128). 
Sind  wirklich  mehr  hugenottische  Adelsfamilien  ausgestorben 
als  englische,  italienische,  polnische  oder  deutsche? 

Doch  auch  diese  angebliche  Thatsache  vorausgesetzt,  finde 
ich  nirgend  den  geringsten  Belag  für  die  Isolirung  des  Huge- 
notten-Adels in  Brandenburg-Preussen.  Ja  die  schon  von  Erman 
(Memoires  IX,  p.  313-319)  angeführten  129  preussischen 
Adelsfamilien,  die  sich  mit  hugenottischen  Edeldamen  ehelich 
verbunden  haben,  bezeugen  das  Gegentheil.*)  Darunter  nenne 
ich  beispielsweise  nur  die  Auerswald,  Bonin,  Borck,  Brandt, 
Buggenhagen,  Bülow,  I^urgsdorff,  Dechen,  Franckenberg,  Götz, 
Grumbkow,  Kaikreuth,  Kamecke,  Kleist,  Lüderitz,  Marwitz, 
Münster,  Osten,  Platen,  Prittwitz,  Redern,  Roeder,  Schlegel, 
Schlieben,  Schmettau,  Schulenburg,  Schwerin,  Trebra,  Voss, 
Zeünert,  Ziethen.  Und  dabei  ist  Erman's  Liste  noch  nicht 
einmal  vollständig.  Wenn  wir  oben  so  manchen  hugenottischen 
Major,  Obristlieutenant  und  Oberst  trafen,  der  Junggeselle  blieb, 
so  hatte  das  wohl  bald  ernstere  religiöse  Gründe,  wie  der 
Apostel  Paulus  sie  angiebt  für  Zeiten  der  Glaubensverfolgung 
1.  Cor.  7.;  bald  Gründe  der  Bequemlichkeit,  der  Romantik, 
der  Gesundheit  oder  des  Vermögens.  Endlich  sind  die  in 
Preussen  „ausgestorbenen"  hugenottischen  Adelsfamilien  meist 


*)  Lächerlich  wäre  die  Behauptung,  deutsche  Grafen  und  Barone  durften 
wohl  hugenottische  Edeldamen  heirathen,  nicht  aber  hugenottische  Grafen  und 
Barone  deutsche  Edeldamen.  Wie  viel  gegentheil  ige  Beispiele  sprangen  schon 
aus  den  hugenottischen  Offizierskreisen  in  die  Augen! 
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in  Würteniberg,  Hessen,  Baiern,  England.  Holland,  der  Schweiz, 
Dänemark,  Schweden,  Russland,  ja  selbst  in  Amerika  vielfach 
heute  mit  reicher  Nachkommenschaft  gesegnet. 

Aus  den  Urkunden  ist  mit  Sicherheit  adliger  Ursprung 
wohl  nur  dann  anzunehmen,  wenn  vor  dem  Namen  noble 
oder  noble  Dame,  noble  Demoiselle :  bei  dem  Namen  ecuyer, 
baron,  comte,  marcjuis  oder  hinter  dem  Namen  gentilhomme 
frangais,  oder  mindestens  doch  Seigneur  de  etc.  etc.,  steht. 
Wer  vor  dem  bürgerlichen  Namen  ein  de  führt,  darf  nur  dann 
für  adlig  gelten,  wenn  sein  Geschlecht  schon  sonst  als  adlig 
bekannt  ist.  Vielleicht  konnte  man  auch  bei  denen  den  Adel 
für  erwiesen  halten,  die  unter  den  grands  mousquetaires 
standen  oder  gar  als  Officiers  grands  mousquetaires  geführt 
werden,  also  z.  B.  Seichehaye,  Mucel,  Valentin,  da  ja  in  diese 
kurfürstliche  Leibgarde  stiftungsmässig  nur  Adlige  Hingang  fanden. 

Doch  auch,  wo  sonst  der  Adel  von  Familien  bekannt  ist, 
darf  man  ihn  bei  dem  Namen  der  uns  begegnet,  insofern  doch 
nicht  alle  Träger  adlig  sind,  nur  da  annehmen,  wo  ein  noble, 
ecuyer  oder  gentilhomme  dabei  steht.  So  ist  z.  B.  in  Frank- 
furt a.  d.  Oder, 2^  Rheinsberg, ^^  und  Berlin ^^  wohl  bekannt 
die  Adelsfamilie  des  Benjamin  le  Chenevix  de  Beville  (S. 
oben),  dessen  Schwester  Susanne  Chenevix  (-f  1729  in  Berlin 
95jährig)  den  Oberst  Jean  Rheimberg  de  Strciff  heirathete. 
Zweifeln  aber  dürfen  wir,  ob  unsere  Susanne ^^  Le  Chenevix, 
Gemahlin  des  Pierre  Mourgues,  Commissaire  dartillerie,^"^  aus 
Paris  adlig  ist,  da  1689,  wo  sie  hier  stirbt,  ihrem  Namen  kein 
Adelsprädikat  hinzugefügt  wird.  Ebenso  fehlt  es  bei  Luise 
Henriette  le  Chenevix,  Gemahlin  des  Pierre  Mucel,  Secretaire 
et  Inspecteur  des  accises,  welche  1691  hier  stirbt.  Aber  auch 
8.  Februar  1714  fehlt  es,  als  dem  Dragoner-Major  Mr.  F.  de  la 
Taillade  die  Gattin  Henriette  de  Beville  stirbt,  so  dass  wir 
auch  hier  zweifeln  müssten,  wäre  der  Adel  dieser  Frau  nicht 
sonst  ausser  Frage  gestellt. 

Auch  aus  den  für  Christian-Frlangen  und  Magdeburg  so 
bedeutsamen  Notariatsurkunden  Sabatery's^^  kann  man  selbst 
bei  Personen,  deren  Adel  sonst  bekannt  ist,  denselben  nicht 
konstatiren,    da  Sabatery    es    nicht    liebt,   noble,  ecuyer    oder 
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gentilhomme  hinzuzufügen;  so  oft  auch  er  es  z\i  thun  hat  mit  den 
markgräflichen  Räthen  Etienne  de  Cordier,^^  Daniel  de  Rossaldy 
(3.  Februar  1691),  mit  Alexandre  und  Marthe  de  Ressigue 
(29.  November  1690),^^  mit  J.  H.  van  Alsem  (3.  März  1691) 
u.  d.  a.  Zweifellos  ist  in  Preussen  sehr  viel  Unfug  getrieben 
worden  mit  Zusammenbrauung  hugenottischen  Adels,  der  als 
Grundlage  preussischer  Grafungen  dienen  sollte.  Der  Ge- 
schichtsschreiber kann  da  gar  nicht  vorsichtig  genug  verfahren. 
Andererseits  gab  es  in  Preussen  besondere  hugenottische  Adels- 
Retraiten,  wie  z.  B.  Wesel,  Prenzlau,  Königsberg,  Frank- 
furt a.  d.  Oder.  Dass  auch  Magdeburg  dazu  gehört  hätte, 
möchte  ich  stark  bezweifeln.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass 
die  Listen  der  „Hof bedienten"  (Officiers  et  noblesse)  im  Ge- 
heimen Staats-Archiv  vorläufig  nicht  aufzufinden  sind :  da  hätte 
man  doch  einen  festen  Halt. 

Unter  den  Adelsfamilien,  die  von  Erlangen ^^  nach  Mc.gde- 
burg  übersiedelten,  begegnet  uns  auch  die  de  Fize  oder  de 
Fise.  Die  Frau  des  Capitaine's  De  Leuze  ist  Marie  de  Eise. 
Mit  ihr  wohnte  hier  zugleich  la  Dame  veuve  du  Sieur  Fise, 
conseiller  de  Montpellier  und  deren  Tochter.^^  Kein  Wunder, 
dass  wir  am  25.  Mai  1697  bei  der  Taufe  der  Marguerite  De 
Leuze,  Tochter  des  Capitaine's,  auch  die  Demoiselle  Marie  de 
Fise  als  Gevatterin  finden.  Pierre  Fise,  conseiller  aus  Mont- 
pellier, seigneur  de  Lavanet,  war  der  Sohn  des  Daniel  de 
Fizes,  baron  de  Sauve,  receveur  general  pour  S.  M.  dans  la 
generalite  de  Montpellier.  Der  im  Nov.  1685  erfolgte  Ueber- 
tritt  des  Receveur  mit  seiner  ganzen  Familie  zum  Katholicismus 
figurirt  als  ein  PLreigniss  für  den  Mercure  galant.  ^^  Pierre, 
Daniels  Sohn,  Enkel  David  IL  und  der  Marguerite  de  Troussel, 
führt  auch  den  Titel  Receveur  payeur  des  Colleges  et  Uni- 
versites de  la  Province.  Während  ein  Verwandter  der  Fise's 
Pierre  Fareitre  aus  Montpellier  schon  4.  Juli  1686  hierselbst 
seine  römischen  Irrthümer  abschwört, ^^  fehlen  die  De  Leuze 
und  die  de  Fize  hier  unter  den  Büssenden.  Es  steht  da- 
her zu  vermuthcn,  dass  sie  schon  auf  einer  ihrer  früheren 
Stationen  sich  in  das  Livre  de  Reconnaissance  eingetragen 
und  dort  ihren  Frieden  mit  der  Kirche  geschlossen  haben. 
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Beim  Kaufmann  Pierre  Girolt  aus  der  Champagne  treffen 
wir  am  28.  April  1704  als  Gevatter  neben  dem  Dr.  med. 
Roussel  Madame  de  Ruvignan,  nee  Marthe  le  Cordelier.  Wir 
begrüssten  die  ßaret  de  Ruvignan  et  d'Arenes.  Diese  Dame 
ist  die  gleichfalls  aus  der  Champagne  gebürtige,  wohlhabende 
Gattin  des  Major  Josephe  de  Ruvignan,  Marthe  le  Cordelier- 
Cheneviere  (Chenevix?)     S.  ob.  No.  5. 

Eine  Ansammlung  von  Edelleuten  begegnet  uns  in  dem 
für  die  Stellung  des  hugenottischen  Adels  in  der  Magdeburger 
Colonie  so  charakteristischen  Prozess  Dolle  -  Valentin.  Wir 
geben  ihn  deshalb  hier  unten  im  Zusammenhang.  Neben  den 
Offizieren  Gebrüder  Dolle,  die  wir  oben  behandelt  haben, 
spielten  darin  gleich  anfangs  eine  Hauptrolle  die  Magalons. 
Schon  der  Prozess  Magalon-Peloutier^^  unterscheidet  drei  Brüder, 
den  Erbsass  de  Chandret,  den  Erbsass  de  Rousset  (Daniel) 
und  zwischen  ihnen  den  Erbsass  de  la  Riviere.  Jean  de  Ma- 
galon,  de  la  Riviere,  gentilhomme  du  Dauphine  ist  jener 
Kaufmann,  der  durch  die  Klage  gegen  Jean  Pelloutier  in  der 
Geschichte  des  refügistischen  Handels  Epoche  gemacht  hat.^^ 
Am  29.  December  1690  stirbt  hier  siebzigjährig  Francoise 
Nicou  (sie),  des  Imberts,  Wittwe  des  noble  Jacob  de  Magalon, 
Conseiller  et  Secretaire  du  Roi,  beim  Parlament  von  Grenoble 
im  Dauphine.  Jacob,  der  Sohn  des  1640  verstorbenen  Daniel, 
sieur  du  Rosset  et  de  La  Moliere,  der  1630  in  Embrun  zum 
ersten  Consul  bestellt  war,  hatte  sich  1685  mit  seinen  Söhnen 
Pierre  und  Charles  nach  Genf  und  Vevay  ^^  geflüchtet.  Jacqueline 
seine  Tochter,  verehelichte  Trousset,  hatte  er  in  Frankreich 
zurückgelassen.  Charles  Magalon  hatte  1672  mit  der  Renee 
Pepin  sich  in  der  katholischen  Kirche  von  Grenoble  trauen 
lassen. 2^  Olympe  de  Magalon  de  St.  Genis,  gleichfalls  aus 
Grenoble,  Jeans  Schw^ester,  heirathete^^  den  hiesigen  Prediger 
Daniel  Rally  und  verstarb  hierselbst  am  20.  März  1695.  Nicht 
erhellt  die  Verwandtschaft  unserer  Magalons  mit  Raphael  de 
Magalon,  Chevalier,  conseiller  du  Roi  de  France  en  tous  ses 
conseils  (?!),  avocat  general  au  parlement  d'Aix,  seigneur  de 
Valdardenne,  dem  Gatten  der  Barbe  de  Boyer  d'Argens,  der 
Tochter    des    Jean    Baptiste    de    Boy  er,    Marquis    d'Argens, 
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Chambellan  de  S.  M.  le  Roi  de  Prusse  et  Directeur  de 
TAcademie  des  sciences  und  jener  Demoiselle  Barbe  Cochois 
aus  Aix,  welche  als  Wittwe  nach  Berlin  zurückkehrte.^^  Be- 
kanntlich gehörte  der  freisinnige  Katholik  Marquis  d'Argens 
aus  der  Provence,  wegen  seiner  Grazie  und  seines  feinen 
Witzes  zu  den  Lieblingen  und  Vertrauten  Friedrich  des  Grossen, 
der  ihm  in  Briefen  sein  ganzes  Herz  ausgeschüttet  hat,  aber 
Frankreich  zu  ersetzen  nicht  im  Stande  war.^^ 

Ausser  den  Magalon's  erscheinen  im  Prozess  Dolle-Valentin 
an  Adligen  Antoine  du  Houst,  Chevalier  de  Bois  le  Comte; 
Seigneur  de  Malbosc  et  du  Meyrel ;  Jacques  Beranger,  seigneur 
deRouviere;  Sieur  de  Lavau.  Wir  haben  sie  unter  den  huge- 
nottischen Offizieren  behandelt.  Ferner  de  Beaumont ;  du  Han 
de  Jandun;  baron  de  Faugeres,  Trenoy  de  Francban;  Maillette 
de  Buy;  de  Hervilly;  Marquis  de  Rivarola.  De  Beaumont 
ist  der  bekannte  Rozel,  welcher  dem  Kurfürsten  1400  Thlr. 
borcrte  und  hierorts  unter  den  Gerichtsdirektoren  behandelt 
wird.  Du  Han  de  Jandun,  Vater  des  Erziehers  Friedrich 
des  Grossen,  figurirt  öfter  hierorts  unter  den  Kurfürstlichen 
Ober-Kommissaren. 3 9  Baron  de  Faugere  (Faugieres)  ist  jener 
Gesandtschaftsrath,  der  dem  Kurfürsten  in  Francs  3333  Vs  lieh 
und  die  Maison  frangaise  in  Berlin  verwaltete. ^^  Trenoy  de 
Francban  und  Maillette  de  Buy  sind  die  allgegenwärtigen, 
überall  darein  verordnenden,  alles  zünftig  zurechtschneidenden 
Kurfürstlichen  Fabrikinspektoren.  Jacques  De  Hervilly  notaire 
et  greffier  zuletzt  in  Metz,  aus  der  Picardie  stammend,  seit 
1689  im  Doppelamt  zu  Berlin,  erscheint  von  dort  aus  nicht 
selten  als  vielbegehrter  Advokat,  der  in  unsere  Magdeburger 
Prozesse  eingreift,  bisweilen  für  nichts  viel  Geld  verdienend. 
Die  Hervilly's  sind  mit  den  Beaumont's  verwandt.  Antoine 
nämlich,  sieur  de  Hervilly  et  de  Devise  in  der  Picardie  hatte 
zwei  Söhne.  Der  ältere,  Sieur  de  Hervilly  et  de  Beaumont 
ist  der  Vater  des  Isaac,  dessen  Sohn  Jean  als  Sieur  de  Beaumont 
unter  dem  pikardischen  Adel  sich  hervorthat.  Der  jüngere 
Frangois,  sieur  de  Devise,  seit  1597  Gatte  der  Claude  de  Mou- 
chy,  Tochter  von  Antoine,  sieur  de  Senarpont,  ist  Vater  des 
Michel,    sieur    de  Devise   und   durch  ihn  Grossvater  des  Paul 
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Frangois  sowie  jener  Fran9oise,  die  seit  1612  als  Gattin  des 
Jacques,  Sieiir  de  Sailly  et  de  Raucourt  auftritt.  Unser  Jacob 
d'Hervilly,  der  sich  erst  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  niederliess, 
ist  der  Vater  des  holländischen  Hauptmanns  und  seit  1736 
Genfer    Bürgers  Pierre  Adolphe  d'Hervilly.^i 

Eine  genauere  Beleuchtung  verdient  das  Leben  des  Marquis 
de  Rivarola.  Nennt  er  sich  auch  noch  so  oft  Riverole,  so  bleibt 
er  doch  Italiener.  Und  ein  Italiener  unter  Maordebur^rer  Hu^e- 
notten  ist  zunächst  schon  eine  auffallende  Erscheinung.  Ferner 
ist  er  der  einzige  Domherr  aus  der  französischen  Colonie  in  Mag- 
deburg. Endlich  gab  es  unter  den  Civilisten  damals  nur  den 
Einen  Marqm's. 

Die  sich  zur  bürgerlichen,  resp.  kirchlichen  Colonie  haltenden 
Italiener  waren  bald  königliche  Pensionäre,  wie  der  gentilhomme 
Milanese  Francesco  de  Rosales ;42  ^^u  Rentiers,  wie  der  schön- 
töchtrige  Baron  de  la  Porte;  bald  Kaufleute,  wie  Biancone  aus 
Lugano;  Künstler,  wie  Longenuotti  aus  Genua,  Bildhauer  wie 
Ansalmy  aus  Parma  und  Pinelli  aus  Florenz;  Convertiten,  wie 
Michel  Riccio  aus  Neapel  ;^3  oder  Märtyrer  wie  Paul  Jouvancel, 
der  Waldenser  aus  Turin.  ^^  Die  ersten  hiesigen  Italiener  sind  meist 
Protestanten ,  die  aber  aus  der  Fridericianischen  Zeit  Katholiken. 

Noble  Paul  Marquis  de  Rivarola  galt  überall  als  eine 
der  bekanntesten  und  geachtetsten  Persönlichkeiten  in  der 
ursprünglichen  Colonie  von  Magdeburg. 

Wie  die  Familie  durch  die  Schriften  des  Domherrn  Marcus 
Rivarola  über  die  reine  Empfängniss  der  Jungfrau  Maria  und 
durch  die  des  Augustiners  Job.  Ant.  Rivarola  über  das  Leben 
der  heiligen  Rita  e  Cascia,  sich  zu  Anfang  des  XVII.  Jahr- 
hunderts in  Genua  hervorgethan  hatte,  so  stammte  auch  unser 
Marquis  Paul  de  Rivarola  aus  Genua.  ^^  ßj^  Familie  scheint 
auf  weitestem  Umwege  zur  See  zu  uns  herübergekommen  zu 
sein.  Wenigstens  wurde  am  8.  März  1682  Peter  de  la  Riverolle 
in  England  naturalisirt.^^  ^^f  ^jj^  Ortographie  seines  Namens 
giebt  unser  Paul  wenig.  Er  unterzeichnet  sich  selber  gross 
und  deutlich  Rivarola,  Riverole,  Riverol,  Riveroll.  Ebenso 
variirt  die  Unterzeichnung  seiner  Söhne.  Schon  am  8.  April 
1687   tritt  Marie  Madelaine  Vautier  aus   Genf,  die  Gemahlin 
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des  Sr.  de  Riveroles  (sie)  als  Pathe  bei  einem  Fabrikarbeiter 
Jac(].  Barre  (Barraud)  aus  Lusignan  hier  auf.  Dieselbe  am 
1.  Mai  d.  J.  bei  einem  andern  Fabrikarbeiter  Jacq.  Meinard 
aus  Merindol,  dies  Mal  mit  ihrem  Gatten  Paul.  Bei  der  Hoch- 
zeit der  Tochter  des  Pierre  Cabanis^^  aus  Lassalle  bei  Nismes 
erscheint  neben  Paul  als  Trauzeuge  sein  Sohn  David  Rivarola, 
der  jüngste. 

Betreff  des  väterlichen  und  mütterlichen  Erbes  hatte  noble 
Paul  Marquis  de  Rivarola  einen  Vertrag  abgeschlossen  durch 
Vermittlung  der  Grafen  Gudens  (sie)  und  Frisac,  der  Gesandten 
Seiner  Kaiserlichen  Majestät  (PLnvoyes  de  Sa  Maj.  Imper.). 
An  diesem  Vertrage  hält  Paul  fest.  Doch  muss  er  aus  Genua 
ursprünglich  in  das  Refuge  viel  Geld  mitgebracht  haben.  Denn 
er  borgt  dem  Kurfürsten  und  Bischof  von  Hannover  (Danovre) 
10,000  Thlr.  (dix  mille  ecus)  gegen  Quittung.  Dafür  erhielt 
er  als  Kammerherr  des  Herzogs  (gentilhomme  de  sa  chambre) 
Gehalt.  So  kam  es,  dass  er  die  von  seinem  genfer  Schwieger- 
vater ihm  zugesagte  Mitgift  nicht  zu  erheben  brauchte,  obwohl 
die  Gemahlin  Marie  Madelaine  Vautier  dem  Marquis  vier 
Söhne  gebar.  Der  älteste,  Fran9ois,  war  in  Stellung  (als 
Page)  bei  dem  Fürsten  von  Anhalt  (-Bayreut).  Der  zweite, 
Hercules,  bei  jener  Prinzessin  von  Brieg,  Schwester  des  letzten 
Herzogs  aus  dem  Piastenstamm ,  welche  mit  ihrem  Gatten,  dem 
Prinzen  von  Holstein-Sonderburg,  nicht  zusammenlebte;  selber 
katholisch,  bei  der  Schlittenfahrt  vom  7.  Januar  1681  in  Berlin 
mit  dem  katholischen  Gesandten  gefahren  war  und  1707  in 
Breslau  starb. ^^  Der  dritte,  David,  war  zu  Hause,  bei  Vater 
und  Mutter.  Der  jüngste  Jean  Bernard  starb  fünfjährig  hier- 
selbst  am  5.  Januar  1690. 

Bald  nach  seiner  Ankunft  in  Magdeburg  wurde  dem 
Genueser  Marcjuis  hierselbst  eine  Ehre  zu  Theil,  der  kein 
andrer  Refugie  sich  erfreute.  Am  29.  Juli  1687  erhielt  Paulus 
de  Rivarola  die  Collatur  des  Collegiat-Stiftes  zu  St.  Nicolai 
hierselbst  an  Stelle  des  bisherigen  Canonicus  Zincken.  „Die 
dadurch  in  Unserem  Turno  erledigte  Präbende  bei  obge- 
dachtem  Stift  wird  ihm  sofort  eingeräumt  und  angewiesen. 
Er  erhielt  Locum   in  Capitulo   et  Stallum  in  Choro,  auch  alle 
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davon  fälligen  Proventus,  sie  mögen  ex  corpore  oder  residentia 
herrühren."*^  Bald  baute  er  sich  auch  in  Magdeburg  an. 
War  es  nun  falsches  Schamgefühl  oder  wirkte  anderes  mit? 
Aber  ich  finde  nicht,  dass  Mar(|uis  von  Rivarola  den  Marquis  von 
Brandenburg  um  Geld  zum  Ankauf  und  Ausbau  seines  Hauses 
am  Stadtthor  gebeten  hätte.  Der  Mann,  dem  der  Kurfürst 
von  Hannover  10,000  Thlr.  und  ein  Jahr  Kammerherm-Gehalt, 
sein  Schwiegervater  600  Thlr.  Mitgift,  seine  italienische  Ver- 
wandten andere  bedeutende  Werthe  schuldeten,  begegnete 
mühelos  P>eunden,  die  ihm  auf  sein  Haus  liehen.  Unter  andern 
lieh  ihm  1000  Thlr.  auf  erste  Hypothek  Prediger  Martel, 
vielleicht  ein  Anverwandter  jenes  Mr.  Daniel  Martel,  der  in 
der  Liste  preussischer  Refugies  von  1698  (S.  149)  als  gentil- 
homme,  Sieur  de  Mompinson  d'Alancon  etc.  vorkommt.  Später 
fand  daher  der  Marquis  sich  veranlasst,  seinem  Vorderhause 
noch  ein  grosses  Hinterhaus  hinzuzufügen.  Bald  Riveroll,  bald 
Rivarola  sich  unterzeichnend,  bald  als  Riverol  protokollirt, 
übergiebt  er  den  Plan  des  auf  seinem  Hofe  (du  cöte  de  la 
porte  de  la  ville)  zu  erbauenden  Hauses  an  drei  Maurer, 
seine  französischen  Glaubensgenossen,  Isaac  Pradal,  Jean  Martin 
und  Joseph  Navelot,  maitres  massons  frangais  habitans  audit 
Magdebourg^^.  Zwei  Stock  soll  das  Haus  haben,  22  Fuss  Höhe 
bei  75  Fuss  Strassenlänge  und  13  Fuss  Breite.  In  der  unteren 
Etage  soll  die  Mauer  2  Fuss  breit  sein,  oben  schmaler,  in- 
wendig geweisst  werden.  Der  Bau  soll  höchstens  325  Gulden 
kosten,  indem  der  Marquis  das  Material  selber  liefert.  Die 
Mauer  aber,  welche  das  Vorderhaus  mit  dem  zu  erbauenden 
Hinterhaus  verbindet,  soll  wieder  die  Höhe  der  früheren,  in 
Trümmer  zerfallenen  Strassenmauer  erhalten.  So  setzt  er  es 
am  11.  April  1693  vor  dem  Notar  fest.  Während  er  aus 
der  französischen  Colonie  die  Maurermeister,  entnimmt  er  die 
beiden  Zimmermeister  von  den  Mannheimern.  Der  Vertrag  vom 
31.  April  1693  ergeht  über  neun  Fenster  für  sein  neues  Haus,  jedes 
von  9  Fuss  Höhe  und  5  Vj  Fuss  Breite.  Dazu  die  Dielung.  Kosten 
in  Summa  73  Thlr.,  da  Rivarola  wieder  das  Material  liefert. 

Er  musste  bei  diesem  Bau   wohl  weniger  an  sich,  als  an 
die  Seinen  denken.     Denn   noch    innerhalb    derselben  Woche 
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macht  er  sein  Testament  (6.  Mai  1693).  Es  giebt  uns  einen 
interessanten  Einblick  in  sein  Leben.  War  es  der  Aerger,  der 
mit  jedem  Bau  verbunden  zu  sein  pflegt,  oder  mahnten  schon 
Gläubiger,  oder  fühlte  er  sich  unbehaglich,  weil  er  seine  Frau 
im  December  1692  zu  ihrem  Vater  nach  Nürnberg  geschickt 
hat,  und  sie  noch  immer,  nach  fünf  Monaten  weder  zurück- 
kehrt noch  Geld  schickt?  W^ir  wissen  nur,  der  Marcjuis  liegt 
zu  Bett,  ist  krank  und  betrübt.  Er  denkt  daran ,  dass  ihm 
nichts  so  gewiss  ist  als  der  Tod  und  nichts  so  ungewiss  als 
des  Todes  Tag  und  Stunde.  Er  befiehlt  seine  Seele  Gott  dem 
Herrn  und  bittet  ihn ,  ihm  Gnade  und  Erbarmen  widerfahren 
zu  lassen  für  seine  Fehler  und  Sünden  (pardon  et  misericorde 
des  fautes  et  peches)  durch  das  Verdienst  des  theuren  Blutes 
seines  Sohnes  unseres  Herrn  Jesu  Christi  (par  le  merite  du 
precieux  sang  de  son  fils  notre  seigneur  Jesus-Christ)  und  die 
Kraftwirkung  (vertu  et  efficace)  des  heiligen  Geistes.  Und  be- 
stimmt, dass  seine  Erben  Sorge  tragen  sollen  für  Bestattung 
seines  Körpers  in  der  Domkirche  dieser  Stadt.  Den  fran- 
zösischen Armen  vermacht  er  alle  seine  kleinen  ausstehenden 
Forderungen  auf  Pfand  und  Sicherheit,  als  auf  goldenen, 
silbernen  und  anderen  Geräthen,  eingeschrieben  laut  Verzeich- 
niss.  Die  Geistlichen  und  Presbyter  der  Gemeinde  sollen  diese 
Gaben  für  ihre  Armen  verw^erthen.  Die  Anverwandten  aber 
und  Gläubiger  sollen  1000  sous  (!)  unter  sich  vertheilen. 

Baargeld  lag  etwa  1000  Thlr.  vor;  dann  Doreries,  pierre- 
ries,  argenteries,  ferner  Promesses  et  obligations  de  marchands 
et  autres  personnes  de  cette  ville. 

Als  seine  Universalerben  setzt  er  seine  lieben  Kinder  ein, 
die  Herren  (Sieurs)  Franz ,  Hercules  und  David  de  Riverole 
und  Dame  Marie  Madelaine  Vautier  seine  Gattin,  alle  zu 
gleichen  Theilen  (par  egale  part  et  portion).  Doch  sollen  die 
Knaben  in  den  Niessnutz  erst  eintreten  mit  der  Mündigkeit. 
Seiner  abwesenden  Gemahlin  bindet  es  der  Marquis  aufs 
Gewissen,  sobald  sie  nach  Magdeburg  zurück  ist,  den  ältesten 
Sohn  Hercules  kraft  ihrer  mütterlichen  Autorität  heimzurufen, 
damit  er  sich  öftentlich  zu  der  Reformirten  Religion  be- 
kenne,   „in  welcher  ich,  betheuert  der  Testator,    leben  und 
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sterben  wiir\  Sollte  aber  auch  das  mütterliche  Ansehen  den 
Hercules  nicht  bewegen,  ihm  zu  willfahren,  und  „weigert  er 
den  Gehorsam,  so  erkläre  ich  ihn  hiermit  des  Drittels  seiner 
Güter  für  unwerth  und  will,  dass  es  zwischen  seinen  Brüdern 
Franz  und  David  zu  gleichen  Hälften  getheilt  werde."  Und  da 
des  Marquis  sämmtliche  Kinder  noch  unmündig  sind  (en  bas 
äge),  so  setzt  er  zu  Voimündern  und  Verwaltern  den  Staats- 
minister Seiner  Kurfürstl.  Hoheit  den  Herrn  von  Kniphausen 
(Kenipause)  und  den  Noble  Charles  de  Beringuier,  seigneur 
de  Malbosq,  Meyrel  et  autres  places,  Capitaine  des  Grenadiers 
ä  cheval  de  S.  A.  E.,  seine  lieben  Freunde,  denen  er  volles 
Vertrauen  schenkt.  Noch  fügt  er  hinzu,  dass  er  von  dem 
Recht  und  der  Mitgift  seiner  Frau,  la  Dame  Vautier,  nichts 
erhalten  habe :  seine  Frau  solle  es  einziehen,  damit  es  ihr  als 
Rente  dienen  kann.  Den  Vertrag  mit  seinen  italienischen 
Verwandten  bestätigt  er,  damit  sie  ihn  nach  kaiserlichen  Be- 
fehlen voll  und  ganz  ausführen.  Und  die  10,000  Thlr.  nebst 
einem  Jahr  Kammerherrngehalt,  die  ihm  der  Kurfürst  und 
Bischof  von  Hannover  laut  vorliegendem  Schein  schuldig 
geblieben  sei,  bäte  er  an  die  Herrn  Vormünder  seiner  Kinder 
auszuzahlen,  damit  sie  von  dieser  Rente  leben  können.  Auch 
wünscht  er,  dass  sein  angefangenes  zweites  Haus  plan-  und 
vertragsmässig  vollendet  werde.  Malboscj  möge  darauf  halten. 
Das  Testament  wird  unterzeichnet  von  den  Pastoren  Louis 
Ducros,  Jaccj.  Valentin  und  Charles  Flavard,  vom  Sieur  Jacques 
de  Beringuier,  Sieur  de  la  Rouviere,  vom  Lektor  und  Kantor 
Jean  Sainte  Croix ,  vom  Malbosqer  Bedienten  Louis  Nicolas 
und  dem  Wollarbeiter  Paul  Sigalon ;  tous  Frangais  et  habitans 
audit  Magdeburg.  Obenan  aber  steht  Paul  Marquy  (sie)  de 
Riverol  (sie);  darauf,  sehr  gross  geschrieben  (Charles)  Malbosq 
(der  Vater)  und  endlich  Jean  Sabatery,  der  Notar. ^^ 

Kaum  ist  ein  Monat  vergangen,  da  folgt  vor  demselben 
Notar  der  Codicill  vom  12.  Juni  1693,  der  alles  umwirft.  Statt 
der  50  Thlr.  an  die  Armen  vermacht  er  für  den  Abendmahls- 
gebrauch unserer  Kirche  zwei  Kelche  mit  ihren  Patenen 
mit  seinem  Wappen  und  der  Aufschrift:  Le  Marquis  de  Rive- 
role recommande  sa   famille    aux  prieres    de   la  sainte    eglise. 


Sein  Sohn  Hercules  soll  freier  Herr  seiner  Entschlüsse  sein, 
(libre  et  dispose  librement)  und  soll  seine  Brüder  nach  Kräften 
unterstützen  (secourir).  .  .  .  Seine  Frau  Dame  Marie  Made- 
laine  Vautier  soll  nichts  zu  fordern  haben,  da  sie  ihm  die 
versprochene  Mitgift  nicht  eingebracht  hat;  auch  die  Mächte 
(les  puissances),  die  er  zu  dem  Behuf  angerufen,  abgewehrt 
(detournes),  und  den  Auftrag  (charge)  selbst  übernommen  hat, 
so  dass  der  Marquis  sie  mit  grossen  Kosten  vor  sieben  Monat 
habe  nach  Nürnberg,  wo  jetzt  ihr  Vater  wohne,  führen  lassen. 
Statt  dessen  weigere  sie  sich  nun,  zurückzukehren  und  madie 
mit  ihrem  Vater  Partei  gegen  ihn  und  gegen  ihre  Kinder 
(des  actes  contraires).  Und  da  ihr  Betragen  ihm  beweise,  dass 
sie  von  ihrem  Vater  nicht  wieder  weggehen  werde ,  so  ent- 
ziehe er  ihr  die  ihr  zugedachten  Vortheile.  Und  wa^  Seine 
Kurfürstliche  Hoheit  von  Braunschweig  (de  Brunswic  jetzt, 
statt  Dannovre)  betrifft,  so  ändere  er,  was  er  in  seinem 
Testament  festgesetzt  hatte,  und  überlasse  es  dem  guten  Willen 
und  Geneigtheit  (affection),  welche  dieser  Herr  ihm  immer 
bezeugt  habe  (que  le  dit  Seigneur  lui  a  toujours  temoi- 
gnees)  und  die  er  bittet,  auf  seine  Kinder  zu  übertragen,  da- 
mit Er  ihm  soviel  schuldig  bleibe  (par  dette),  wie  dem  Herrn 
erwünscht  sein  werde,  mit  dem  Auftrag  an  seine  Erben,  ihm 
den  Rest  zu  erlassen  (de  la  lui  remettre).  Auch  die  Art 
seiner  Beerdigung  überlasse  er  ganz  seinen  Erben  und  deren 
Vormündern.  Und  weil  Malbosq  durch  eigne  Schuld  aus 
der  Stadt  verbannt  ist  (chasse  de  sa  faute  de  cette  ville),  so 
setzt  der  Marquis  an  seiner  Stelle  zum  Vormund  den  Grafen 
von  Frisac,  kaiserlichen  Gesandten  in  Berlin,  und  bittet  ihn, 
diesen  Auftrag  mit  dem  Minister  von  Knipphausen  anzu- 
nehmen (immer  Mr.  de  Ouenipause).  Bei  der  Abfassung  des 
Codicill  im  Riverole'schen  Hause  sind  gegenwärtig  Dr.  med. 
Jac.  Reynet  und  AI.  Clerc,  Kaufmann,  tous  Frangais  habitans 
audit  Magdebourg,  temoins  requis. 

Des  Marquis  Vermögensverhältnisse  hatten  sich  in  dem 
einen  Monat  durch  das  Ausbleiben  der  erwarteten  Mitgift 
furchtbar  verändert.  Ja  der  Augenblick  war  gekommen,  wo 
der  Marquis  lieber   seinen   zweiten  Sohn  katholisch    sehen    als 
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sie  allesammt  verhungern  lassen  wollte.  Eine  unerwartete 
Hülfe  nahte.  Es  gewinnt  den  Anschein,  als  ob,  beim  Fortgang 
des  juge  Paul  Lugandi  und  vor  Ankunft  des  Nachfolgers  Isaac 
de  TEspinasse^^  unser  Marquis  das  Direktorat  der  hiesigen 
Colonie  interimistisch  verwaltet  habe.  Denn  in  seinem  Hause 
wird,  acht  Tage  nach  Aufsetzung  des  Codicill,  vor  ihm,  vor 
Dr.  Reynet  und  vor  Isaac  PradaL  Maurermeister,  tous  Fran- 
gais  refugies  audit  Magdebourg,  ein  (irundstückkaufs- Vertrag 
zwischen  dem  Schneidermeister  Jac.  Meynadier  und  dem  Kauf- 
mann AI.  Leclerc^^  gegen  80  Thlr.  abgeschlossen  mit  der  ße- 
fugniss,  dass  Ledere  das  von  ihm  zu  erbauende  Haus,  gegen 
Abtretung  von  10  Fuss  seines  Grundes,  an  die  Scheidemauer 
des  Meynadier'schen  Hauses  anlehnen  darf.  Und  am  24.  Oc- 
tober  1693  ist  in  das  Haus  des  Noble  Paul  Manjuis  de  Ri veröl 
(sie)  eine  Gläubigerversanunlung  des  Kaufmann  Denis  Coulan 
einberufen  worden,  bei  der  in  des  letzteren  Namen  der  Marquis 
das  Wort  führt.  Die  bösen  Zeiten  hätten  Coulan  um  den 
grössten  Theil  seines  Vermögens  gebracht.  Die  Verluste  seien 
so  beträchtlich,  dass  er  sich  genöthigt  sehe,  die  Milde  seiner 
Gläubiger  anzurufen  und  sie  bittet,  ihm  einen  Zahlungsaufschub 
von  fünf  Jahren  zu  accordiren.  Sie  willigen  ein  und  zwar 
Jac.  Tronchin  für  186  Thlr.,  Pierre  Fizet  für  423  Thlr.  8  Gr., 
Laurens  für  200  Thlr. 

Indessen  blieb  die  Frau  weiter  in  Nürnberg.  Marie  Madelaine 
Vautier's*)  hartnäckige  Weigerung,  zum  Marquis,  ihrem  Gatten, 
zurückzukehren,  konnte  ja  als  Scheidungsgrund  gelten.  Wegen 
böswilliger  Verlassung  wurden  gerade  im  Refuge  nur  zu  viele 
Ehen  geschieden.  Wir  dürfen  daher  dem  Marquis  es  nicht 
als  blosse  Libertinage  auslegen,  dass  er,  mit  Ablauf  von  sechs 
Jahren,  sich  nach  einer  andern  Frau  umsieht.  Natürlich  ist 
das  der  Marquise,  die  1698  in  der  preussischen  Refugie  -  Liste 
erscheint  (S.  101),  nicht  recht.  Und  so  klagt  sie  denn  im 
Frühjahr  1699  beim  Kurfürsten,  ihr  Gatte  Paul  Jerome  Marquis 
de  Riveroles  (sie)  wollte  sich  annoch  bei  ihrem  Leben  ander- 
weit verheirathen    und    sich    zu   Magdeburg   mit   der   Tochter 

*)    Im    Tod  ten  regist  er    der    Berliner    Colonie    hat    man    Marie    Madelaine 
Vanlairde  daraus  gemacht. 
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des  italienischen  Baron  de  la  Porte  durch  den  Dr.  Petersen 
vertrauen  lassen.^*  Doch  habe  ich  nirgend  eine  Ur- 
kunde finden  können,  dass  diese  zweite  Ehe  perfect 
worden  sei.  — 

Inzwischen  waren  schon  mancherlei  Klagen  wider 
Canonicus  Marquis  de  Riverole  eingelaufen.  Meist  betrafen 
sie  sog.  Lepperschulden.  So  die  der  Kaufleute  Pierre  Gaussard 
und  Jean  Barbut  vom  17.  Juli  1694  über  37  Thlr.  Am 
4.  Februar  1695  die  der  Kaufleute  Jean  Pelloutier  und  Dumont 
zu  Leipzig.  Auch  wohl  die  des  Chirurgen  David  Coutaud, 
dem  Berücksichtigung  seiner  Forderung  noch  1.  Oktober  1703 
ausdrücklich  zugesagt  wird. 

lieber  die  nächsten  Jahre  lagert  sich  ein  Geheimniss. 
Auch  ist  mir  nicht  bekannt  geworden,  wann  (zwischen  1699 
und  1702),  wo  und  wie  Rivaroles  starb?  Der  Tod  des  Marquis 
aber  verwickelte  die  Wittwe  in  allerlei  neue  Prozesse.  ^^  Am 
9.  Deccmber  1702  wird  sie  mit  ihrer  Klage  gegen  Da  Costa 
an  das  französische  Gericht  zu  Magdeburg  verwiesen.  In- 
zwischen hatte  sich  am  22.  Februar  1703  Markgraf  Christian 
Ernst  von  Anhalt  -  Bayreuth  bei  seinem  Vetter  und  Gevatter, 
dem  Könige  von  Preussen,  für  seinen  Unterthan,  den  fran- 
zösischen Colonisten  und  Handelsmann  Pierre  Fizet  zu  Christian- 
Erlangen  verwendet,  wegen  dessen  Forderung  von  100  Thlr. 
bei  des  Riverolles,  Canonici  zu  Magdeburg,  Erben,  da  er  noch 
nach  Jahren  nichts  erhalten  könne.  Der  König  erwidert,  er 
habe  seinen  Gerichten  befohlen,  die  Forderung  des  Fizet  zu 
berücksichtigen  (3.  Mai  d.  J.).  Andererseits  befiehlt  der  König 
dem  Präsidenten  Ackenhausen,  doch  der  Wittwe  Marquise 
von  Rivarola  in  ihrem  Process  so  beizustehen,  dass  man  sie 
zum  Verkauf  ihres  Hauses  nicht  drängen  dürfe  (21.  Juni  d.  J.). 
Am  22.  November  1704  werden,  auf  Antrag  des  Frangois  de 
Rivarola,  zur  Regelung  der  Erbschaft  seines  Vaters,  die  Räthe 
von  Guericken,  Steinhäuser  und  Billot  eingesetzt:  Die  600 Thlr. 
mütterliche  Mitgift  sind  auszusondern. 

Der  Prozess,  den  die  Gläubiger  gegen  Rivarole's  Erben 
anstrengen  und  der  seit  1701  vor  dem  hiesigen  deutschen 
Magistrat  geführt    wird,    zieht   sich    in  die  Länge.     Das  Haus 
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ist  nach  mehrfacher  Subhastation  verkauft,  das  Kaiifgeld  auf 
dem  deutschen  Rathhaus  deponirt,  aber  noch  nichts  unter  die 
Gläubiger  vertheilt,  weil  der  französische  Prediger  Fran9ois 
Martel  in  I.  Hypothek  darauf  1000  Thlr.  zu  stehen  hatte. 
Erst  elf  Jahre  später  erfahren  davon  des  Predigers  beide 
Schwiegersöhne,  Hauptmann  Montmartin  und  von  Dachen. 
Am  30.  December  1712  melden  auch  sie  ihre  Forderung  an. 
Die  Creditores  sind  schon  per  citationes  edictales  in  dreier 
Herren  Länder  (Preussen,  Hannover,  Anhalt-Bayreuth)  öffentlich 
citirt  worden.  Der  auf  die  Masse  gelegte  Arrest  wird  endlich 
am  14.  März  1713  wieder  aufgehoben,  da  Martel's  Schwieger- 
söhne ihre  Grund-Schuld-Forderung  nicht  gehörig  persequirt 
hätten.  Nach  des  Gatten  Tode  muss  die  Marquise  aus  Nürn- 
berg zunächst  nach  Magdeburg  zurückgekehrt  sein.  Jedenfalls 
besuchte  Frau  von  Rivaroles  hier  bisweilen  die  französische 
Kirche,  öfter  die  hiesigen  Winkel-Kommunionen  des  in  Bern 
abgesetzten  Predigers  Samuel  König  (29.  October  1705).  Da 
sie  trotz  vielfacher  Zurechtweisungen  durch  unser  Presbyterium 
von  der  Schwärmerei  nicht  lassen  wollte,  wurde  sie  zuletzt 
exkommunicirt  (20.  Mai  1706).  Sie  siedelte  dann  erst  nach 
Berlin  über.  Des  Marquis  ältester  Sohn  Fran9ois  trat  1702 
als  Fähndrich,  1704  als  Lieutenant,  1710  als  Capitain-Lieutenant 
auf,  wurde  1713  nach  Halberstadt  zum  Herzog  Braunschweig'schen 
Infanterie-Regiment  versetzt^^""  und  1721  in  Colberg  preussischer 
Major. ^•^  Marie  Madelaine  Vautier,  estimee  femme  du  marquis 
de  Riverol  Italien,  geboren  in  Genf,  starb  72jährig  in  Berlin 
am  7.  August  1719.  Was  aber  wurde  aus  Hercules  und  aus 
David?  In  der  Abschrift  der  Liste  der  Gemeindemitglieder 
vom  30.  Mai  1797,  welche  das  Presbyterium  bei  der  Ober- 
behörde in  Berlin  einreichte,  treffe  ich  eine  Frau  Ritgerolls. 
Da  auch  verschiedene  andere  Namen  darin  verhunzt  sind, 
halte  ich  es  nicht  für  unmöglich,  dass  es  sich  wieder  um  eine 
Rivarolles  handelt.  Um  dieselbe  Zeit  leitete  der  Satiriker, 
Epigrammatist  und  Haupt-Mitarbeiter  des  Journal  politique  et 
national  von  1789,  der  Held  der  letzten  Epoche  der  alten 
französischen  Salons,  jener  Gegner  der  Revolution,  der  den 
verjagten   XVIll.  Ludwig   am  preussischen  Hofe  repräsentiren 
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sollte,^''  seinen  Ursprung  von  dem  Genueser  Marquis-Geschlecht 
her.^^     Bewiesen  hat  er  die  Abstammung  nie. 

War  unser  Marquis  de  Rivarole  an  den  Bettelstab  ge- 
kommen, weil  ihm  der  Bischof  von  Hannover  die  geborgten 
10,000  Thlr.  nicht  erstattete,  so  starb  auch  Abel  de  Chadirac, 
der  dem  brandenburgischen  KurRirsten  9600  Thlr.  borgte, ^^ 
arm.  Abel  stammt  aus  einer  Adelsfamilie  des  Fürstenthums 
Sedan.^^  Einer  seiner  Brüder  war  Hauptmann  in  der  Ca- 
vallerie.  Von  einer  anderen  Familie  leitet  sich  wohl  jener 
Jean  Chadirac  aus  der  Touraine  her,  der,  auf  Grund  der 
Zeugnisse  aus  Bourdeaux  im  August  1661  Mitglied  der  Kirche 
von  Leiden  und  1662  Student  der  Universität  Groningen 
wurde.  ^^  Unser  Abel,  in  Frankreich  Geheimschreiber  und 
Vertrauensmann  des  Herzogs  von  Bouillon,  ergriff  in  den 
Glaubensverfolgungen  die  Flucht,  ging  nach  Heidelberg,  wurde 
als  Hof-  und  Legations  -  Rath  angestellt  und  heirathete  dort- 
selbst  Martha,  die  Tochter  des  theologischen  Doktors  und 
Professors  Pierre  du  Moulin.^^  Auch  stand  er  in  Correspon- 
denz  mit  dem  scharfsinnigsten  Mann  seines  Jahrhunderts  Pierre 
Bayle.  Als  die  Franzosen  in  die  Pfalz  brachen,  verliess  auch 
er  das  reizende  Heidelberg.  Am  28.  November  1689  stellte 
ihn  der  Kurfürst  von  Brandenburg  als  Hof-  und  Legationsrath 
an.  Als  kürfürstlichen  Kommissar  treffen  wir  ihn  öfter  in 
Magdeburg.  Er  unterzeichnet  dann  gleich  hinter  dem  Präsi- 
denten Ackenhusen  (sie),  vor  dem  Bürgermeister  Eggeling  und 
vor  den  Räthen  Steinhäuser  und  Freiherr  von  Yborg  (Sommer 
1690).^^  Bald  siedelte  er  ganz  nach  Magdeburg  über.  Am 
19.  Dezember  1691  wird  verfügt,  dass  er  hier  eine  wüste 
Stelle  oder  verfallenes  Haus  zur  Bebauung  erhalten  soll.  Doch 
starb  er  schon  am  27.  März  1692  sechsundfunfzigjährig.  Seine 
Wittwe  hinterliess  er  in  schweren  Geldsorgen.  Erst  am  31. 
October  1693  gelang  es  dem  Minister  von  Spanheim,  der 
„Wittib"  Chadirac  wenigstens  eine  freie  Wohnung  zu  erwirken.  ^^ 
Das  Haus,  falls  überhaupt  zu  Stande  gekommen,  muss  also 
subhastirt  worden  sein.  —  Nur  einen  Halt  fand  die  edle 
Sedanerin  in  Magdeburg.  Das  war  ihr  Landsmann,  der  Moses  der 
Magdeburger  Mannheimer,  Pastor  Salomon  de  Pericard,  geboren 


—    216    — 


—    217 


Hl     ; 


n 


in  Sedan  1638.  Mit  ihm  hatte  sie  am  23.  Mai  1698  als  veuve 
de  Chadirac  Ge\  atter  gestanden  bei  einem  Kinde  des  Professor 
Dr.  Jur.  Pierre  Billot,  unserm  Juge.  Am  12.  März  1699 
wurde  Martha  du  Moulin,  verwittvvete  Chadirac,  die  zweite 
Gattin  Pericards.  Nun  war  sie  in  die  Familie  Pericard  ein- 
geführt, deren  Ansehen  in  Magdeburg  nichts  fehlt  als  das  Denk- 
mal und  zu  der  auch  der  Seiden-,  Woll-  und  Zwirn-Fabrikant 
Pierre  Pericard  aus  Sedan  gehr)rte ,  der  schon  am  18.  August 
1693  sich  erbot,  mit  seinem  Sohne  seine  Waaren  aus  Holland 
hier  einzuführen,  und  darauf  hin  am  31.  October  d.  J.  ein 
kurfürstliches  Privileg  erhielt. ^^  Wahrscheinlich  ist  Martha's 
Schwägerin  jene  Marie  de  Chadirac,  welche,  als  Wittwe  des 
Hauptmannes  de  Lambermont,^^  schon  1690  auf  der  Liste 
der  kurbrandenburgischen  Staatspensionairinnen  steht.  Ich  ver- 
muthe,  dass  sie  auch  Schwägerin  derjenigen  ist,  die  wir  1699 
in  Wesel  treffen,  als  Wittwe  des  Advokaten  Sr.  Abraham 
Lambermont  aus  Sedan.  ^"^ 

Ein  anderer  hungernder  Adliger,  dessen  Geschick  sich  in 
Nacht  hüllt,  war  der  Graf  Philippe  Louis  de  Sanis. ^^  Bei 
seiner  Abreise  von  Nym wegen  hatte  er  der  Cornelie  d'Her- 
warden^^  (seiner  Gemahlin?)  ausser  anderer  Münze  5000  Du- 
katen nebst  Ketten,  Medaillen,  einem  Perlhalsband  und  andere 
Kleinodien  hinterlassen.  Cornelie  kaufte  Wäsche  und  schickte 
sie  in  einem  verschlossenen  Koffer  an  den  Grafen  nach  Ma^f- 
deburg.  In  einem  anderen  Briefe  schrieb  sie,  dass  sie  binnen 
vierzehn  Tagen  nachkommen,  und  die  restirenden  4400  Thlr., 
die  sie  ihm  schulde,  mitbringen  werde.  Kam  sie  nicht?  Ver- 
klagte sie  ihn  wegen  böswilliger  Verlassung?  Oder  meldeten 
sich  unbefriedigte  Gläubiger?  Kurz,  der  Graf  wurde  in  einen 
Prozess  verwickelt,  in  dem  seine  Möbel,  seine  Wäsche,  seine 
gesammte  Habe  versiegelt,  ja  die  silbernen  Schnallen  von  seinen 
Schuhen  gerissen  und  beschlagnahmt  wurden  (on  lui  avait 
empörte  jusques  aux  boucles  de  des  souliers).  Den  Grafen 
verzehrte  der  Gram,  weil  er  nirgend  sein  Recht  finden 
konnte  (attendu  (|u  on  ne  lui  rendait  aucune  justice).  Jeden  Tag 
hatte  er  weniger  zu  essen.  Angesichts  des  Hungertodes  Hess 
er  den  Notar  David  Coulan  rufen,  einen  damals  fünfzigjährigen, 
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und  machte  sein  Testament.  Um  recht  sicher  zu  gehen, 
hatte  er  noch  den  Dr.  Syburg,  einen  anderen  deutschen  Notar, 
den  Arzt  Dr.  Jaques  Reynet.  damals  dreiunddreissigjährig,  und 
den  Chirurgen  Antoine  Rabinel,  einen  Dreissigjährigen,  rufen 
lassen.  In  deren  Gegenwart  musste  im  Nebenzimmer  ein 
Schlosserbursche  den  Koffer  der  Dame  Cornelie  d  Herwarden 
gewaltsam  öffnen. "^^  Durch  seinen  Lakaien  Hess  er  die  Wäsche 
herausnehmen  und  flehte,  unter  Ueberreichung  von  Cornelien's 
Briefen,  den  Dr.  Reynet  an,  er  möge  ihm  doch  die  Wäsche  ver- 
kaufen, damit  er  nicht  verhungere.  Auch  stand  er  im  Be- 
griff, aus  dem  Bollmey er  sehen  Hause  einige  Möbel  entführen 
zu  lassen  Da  kam  ein  Sergeant  vom  Oberst  Burstel  (sie), 
der  ihn  an  der  Ausführung  hinderte.  Er  begnügte  sich  nun, 
aus  einem  geöffneten  Zimmer  sich  etwas  gesalzenes  Fleisch 
holen  zu  lassen.  Dem  Dr.  Reynet  hatte  er  für  seine  ärztlichen 
Bemühungen  zwei  paar  Tücher  und  5  oder  6  Servietten  ge- 
schenkt. Doch  hatte  Reynet  noch  15  Thlr.  16  Gr.  zu  fordern. 
Der  Notar  Coulan  war  unbezahlt,  ebenso  die  beiden  Chirurgen 
Antoine  Rabinel  und  sein  Barbier  und  Krankenpfleger  Jacques 
Marion.  Kaum  aber  hörte  die  Cornelie  d' Herwarden,  comme 
possedant  les  biens  dudit  Sanis,  davon,  so  forderte  sie  ihre 
Wäsche  aus  dem  gewaltsam  geöffneten  Koffer  zurück  (31.  Juli 
1689).  Tags  darauf  nahm  der  Juge  Hofrath  Rozel  de  Beau- 
mont  das  Verhör  vor."^^  Um  den  Grafen  aus  seinem  Jammer 
und  Elend  (extreme  misere)  zu  retten,  und  ihm  wieder  etwas 
Luft  zu  machen  (fournir  le  moyen  de  se  tirer  du  miserable 
etat  oü  il  le  voyait),  hielt  Reynet  es  als  Christ  und  als  Arzt 
für  seine  Pflicht ,  die  Bitte  seines  Patienten  zu  erhören  und 
verkaufte  die  ihm  übersandte  Wäsche  resp.  Leinewand  für 
140  Thlr.  an  Valentin,  den  Grossmanufakturisten.  Bald  darauf 
erging  ein  Urlheilsspruch.  Sanis,  der  wohl  ahnte,  dass  er 
verhaftet  werden  sollte,  war  entflohen  (apres  que  ledit  Sanis 
se  fut  evade  —  schon  vor  dem  1.  August  1689).  Warum 
die  Cornelie  d'Herwarden,  welche  mit  dem  Spruch  sich  un- 
zufrieden zeigte,  erst  anderhalb  Jahre  später  appeUirte,  steht 
dahin.  Auf  ihre  Klage  durch  den  Kurator  erging  seitens  der 
kurfürstlichen  Kommissare  der  Befehl  an   den  Manufakturisten 
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Valentin,  binnen  14  Tagen  die  vom  sog.  Grafen  de  Sanis  an- 
gekauften Leinengeräthe  an  den  Kurator  der  Hecrwardin  ein- 
zuliefern oder  den  Geldwerth  zu  erstatten  (20.  Januar  1691). 
Valentin  indessen,  der  gar  nicht  gehört  worden  war,  „was  gegen 
das  Privilegium  der  französischen  Nation  verstösst",  verlangt, 
vor  den  Juge  gestellt  zu  werden.  Daher  erhalten  der  von 
Mandelslo  und  Ackenhausen  Ordre,  in  der  Sache  den  Valentin 
nicht  weiter  zu  inkommodiren  (7.  Februar  1691).  Lag  hier 
ein  Justizmord  vor,  oder  war  der  Graf  ein  Schwindler  P"^^  Oder 
wie  steht  die  Sache?     Die  Akten  schweigen. 

Besonders  streng  verfuhr  unser  Presbyterium  gegen  den 
in  Uzes  gebürtigen  Edelmann  Jean  Auguste  de  Beauvoir  du 
Roure^^  Sieur  de  Mont  Rieu,  von  einer  der  ältesten  Adels- 
familien des  Languedoc,  aus  der  Papst  Urban  V.,  viele  höhere 
Offiziere  und  Beamte  stammten,  auch  in  England. "^^  Seit 
15  Jahren  Refugie,  zuerst  in  England,  hatte  er  in  Deutschland 
mit  einer  lutherischen  Wittwe,  veuve  Courrier,  aus  Kottbus, 
Mutter  von  6  Kindern,  sich  eingelassen.  Als  veuve  Courrier  war 
sie  längere  Zeit  von  unserer  Gemeinde  unterstützt  worden. 
Sein  Aufgebot  war  zu  Halle  durch  den  gerade  sehr  be- 
schäftigten Prediger  Cregut  (dans  mon  eglise  allemande, 
schreibt  er  9.  Januar  1725)  in  deutscher  Sprache  verkündigt 
worden ,  weil  Roure  unter  seinen  Landsleuten  sich  lächerlich 
zu  machen  fürchtete.  Gegen  den  Willen  der  Eltern  hatte  er 
sich  in  Calbe  a.  S.  am  20.  August  1724  heimlich  trauen  lassen, 
ohne  sich  mit  den  Kindern  erster  Ehe  auseinanderzusetzen, 
wie  das  Gesetz  erfordert.  Honnete  homme  il  n'a  commis 
d'autre  crime  que  de  s'etre  marie  ä  une  femme  avec  six 
enfans.  Er  hatte  kein  Trauzeugniss  mit  nach  Magdeburg  ge- 
bracht. Das  Presbyterium  erkannte  ihn  daher  nicht  an  und 
behandelte  auf  Grund  des  Gesetzes  über  heimliche  Ehen  seine 
Frau  als  Dirne  (on  ne  me  reconnaissait  en  rien  ni  pour  rien ; 
ma  femme  traitee  comme  la  derniere  du  monde).  Auch  über 
seine  Abendmahlsgemeinschaft  konnte  er  sich  nicht  ausweisen: 
und  doch  je  n'ai  pas  communie  parmi  les  Turcs.  Man  berief 
sich  auf  die  Discipline.  Aber ,  so  fragt  der  pauvre  gentil- 
homme,*^^  woher  soll  denn  eine  lutherische  P>au  die  Discipline 
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ecclesiastique  kennen,  da  viel  von  väterlicher  wie  mütterlicher 
Seite  unserer  Religion  Angehörige  sie  nicht  gänzlich  kennen 
(ne  la  savent  pas  tous-ä-fait).  Ob  er  gestohlen  oder  ob  er 
kirchliche  Almosen  sich  erschlichen  habe?  Als  sie  unter 
Zurücklassung  von  5  Kindern  sich  davon  gemacht,  liess  das 
Presbyterium  Inventur  aufnehmen,  sandte  ihnen  das  Verzeichniss 
und  forderte  Abholung  der  Kinder:  sonst  legte  es,  um  sich 
für  die  langjährigen  Almosen  zu  entschädigen,  auf  die  Möbel 
und  Wäsche  Beschlag.  Da  das  saubere  Paar  den  Termin 
nicht  inne  hielt,  untersuchte  das  Presbyterium  auf  Befehl  des 
Richters  (par  ordre  d'un  de  Vos  Messieurs)  den  Werth  der 
Habe,  oder,  wie  Beauvoir  sich  ausdrückt ,  es  zerstreute,  zerriss 
und  verwarf  seine  Bücher  (!)  und  Papiere,  zerstreute  und 
zerriss  seine  Wäsche ,  nur  weil  er  dem  Presbyterium  weder 
seine  Heirath  noch  seine  Abendmahlszeugnisse  angezeigt  habe. 
Er  stellte  sich,  als  wüsste  er  von  den  empfangenen  Almosen 
nichts.  Habe  er  doch  in  Leipzig ,  Dresden,  Halle  und  im 
Herzogthum  Würtemberg  kommunicirt.  Ueberdies  sei  seine 
(der  Gemeinde  zur  Last  gelegene)  Frau  nicht  so  schuldig,  als 
er.  Dem  Presbyterium  schreibe  er  mit  vier  unschuldigen 
kleinen  Kindern  auf  dem  Arm  (sur  le  bras)  aus  einem  Wirths- 
hause  in  Dresden  ohne  Gepäck  und  ohne  Schlüssel,  mit  einer 
Einnahme  von  4  Gr.  den  Tag,  die  er  sich  jedesmal  von  der 
Post  erst  holen  musste  (13.  Juni  1725).  Da  man,  von  Magdeburg 
aus,  dem  Fuhrmann  nur  für  die  Fortschaffung  der  Kinder 
nach  Dresden  —  10  Thlr.  21  Gr.  —  bezahlt  hätte,  so  hätte 
dieser ,  sobald  sie  die  Thore  von  Magdeburg  verlassen ,  alle 
Augenblick  Miene  gemacht,  ihn  selbst  und  seine  Frau  aus 
dem  Wagen  zu  werfen.  Und  jetzt  so  ohne  Möbel,  Wäsche, 
Bücher  und  Schlüssel  wohnen  zu  müssen,  das  bräche  ihnen 
das  Herz.  Am  5.  Juli  droht  er  aus  Zittau,  wenn  das  Pres- 
byterium die  ihm  und  der  Frau  gehörigen  Möbel*)  nicht  baldigst 
übersendet,  werde  er  Frau  und  Kinder  an  das  Magdeburger 
Presbyterium  wieder  zurückschicken.  J'aurais  bien  pu  me 
passer  de  tous  ces  chagrins    et  rester  paisiblement    en  Angle- 

*)     Man   hatte    nur    soviel    zurückbehalten,    als    die    gewährten    Almosen 
ausmachten. 
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terre.  Am  8.  d.  M.  droht  er  dasselbe  dem  Richter  Direktor 
Montaut.  Das  Presbyterium  habe  ihm  seine  Sachen  zurück- 
geben wollen,  sobald  er  es  von  seinen  Kindern  entlastet  hätte : 
nun  habe  es  ihm  das  Wort  gebrochen :  daher  werde  auch  er 
sein  Wort  nicht  halten.  Sein  Verbrechen  habe  er  Gott  und 
Menschen  abgebeten ,  dem  Presbyterium  zu  verschiedenen 
Malen.  A  tout  peche  misericorde.  Warum  denn  ihm  nicht? 
Das  Presbvterium  ist  entrüstet  über  die  Frechheit  und  die 
Lügen  des  Undankbaren ,  und  verschweigt  dem  Prediger  de 
Marolles  in  Dresden  die  Sachlage  nicht  (14.  August  1725). 
Damit  enden  die  Akten. 

Bekannt  aus  der  Sittengeschichte  (S.  oben)  ist  uns  schon 
der  Neffe  unseres,  mit  dem  Gesetz  und  der  Faust  kämpfenden 
französischen  Richters,  Isaac  de  l'Fspinasse,^^  Pierre  de  Fa- 
laiseau.  Die  Familie  stammte  aus  der  Touraine"  und  siedelte 
von  dort  nach  Paris.  Der  Stammvater  scheint  Jean  I.  zu  sein, 
1490  lieutenant  general  du  bailli  de  Touraine,  maire  de  Tours, 
Gatte  der  Jehanne  Bernard.  Dessen  Sohn,  Jean  IL,  seigneur 
de  Boisjolly,  tritt  auf  als  maire  1555.  Dessen  Sohn  Jean  III. 
steht  als  avocat  du  Roi  au  presidial  de  Tours.  Er  ist  wohl 
identisch  mit  dem  Pariser  Jean  Falaiseau,  sieur  de  la  Moran- 
diere,  der  von  Marie  Moreau*)  drei  Söhne  hat,  den  Advo- 
katen Jacques  und  Joseph  und  zwischen  ihnen  den  Bankier 
Samuel.  Letzterer,  Gatte  der  Jeanne  du  Tour,  ist  bekannt 
als  Haupt  einer  Pariser  Märtyrerfamilie.  Er  ist  wohl  auch  jener 
Bankier  Falaiseau,  der  im  Consistoire  von  Paris  1685  als 
Ancien  sass. "^^  Der  Advokat  Jacques  Falaiseau  nun,  einst 
auch  in  Paris,  erscheint  hierorts  am  9.  October  1687  mit  seiner 
Frau,  der  Anne  Jouard,'^  bei  der  Taufe  des  Kindes  seiner 
Schwester  Anne  Frangoise  de  Falaiseau,  Gattin  des  hiesigen 
Juge,  Direktor  Isaac  de  l' Espinasse.  Der  Advokat  Pierre 
Falaiseau  hingegen,  Sieur  de  Villenelle,  des  Jacques  und  der 
Anna  Jouard  ältester  Sohn,  geboren  den  13.  Februar  1649, 
ein  Vetter  jener  unglücklichen  Catherine  de  Falaiseau,  verehe- 
lichten de  Brusse  (Bruges),  welche  die  Foltern  in  den  Wahnsinn 
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trieben, ^^  flüchtete  nach  England,  Hess  sich  am  15.  November 
1681  dort  naturalisiren,^^  zog  1682  von  da  nach  Berlin  und 
wurde  nun  als  Charge  d'affaires  nach  London  zurückgeschickt. 
Indessen,  da  seine  Correspondenz  bald  einen  ernstlich  unerquick- 
lichen Charakter  annahm  (in  a  controversial  and  animated 
style,  which  the  Royal  Stuarts  provoked),^^  so  rief  ihn  der 
grosse  Kurfürst  nach  Berlin  zurück.  Im  Frühjahr  (16/26  März) 
1687  schreibt  ihm  der  Minister  v.  Fuchs  nach  Stockholm  als 
an  den  ausserordentlichen  kurbrandenburgischen  Gesandten 
am  Hofe  des  Königs  von  Schweden.  Schon  das  Jahr  zuvor 
hatte  unser  Gesandter  Verhandlungen  angeknüpft  mit  Fran9ois 
du  Pas,  Seigneur  de  Rebenac,  dem  französischen  Gesandten 
in  Berlin,  wegen  Wiedererlangung  seiner  in  Frankreich  ge- 
legenen Güter.  i\m  12.  April  1686  hatte  Rebenac  ihm  vor- 
geschlagen, falls  Falaiseau's  Güter  noch  nicht  confiscirt  seien, 
sie  für  sich  selbst  confisciren  zu  lassen  und  ihm  dann  aus 
Freundschaft  einen  Theil  nach  Uebereinkommen,  erwünschten 
Falls  auch  vor  einem  Notar,  abzutreten.  Falaiseau  werde  das 
billig  finden.  Denn  einerseits  habe  König  Ludwig  ihm,  Rebenac, 
eine  besondere  Gnade  versprochen.  Andererseits  würde  es 
gegen  den  Willen  des  Königs  Verstössen,  wenn  Falaiseau  seine 
confiscirten  Güter  zurückerhielte.  Letzterer  könne  ihm,  Rebenac, 
nicht  zumuthen,  seinen  königlichen  Herrn  zu  betrügen  und  sich 
selbst  zu  schaden.^^  Von  1692—1698  beschäftigte  Kurfürst 
Friedrich  III.  den  Pierre  Falaiseau  als  Gesandten  in  Dänemark; 
1699  als  Gesandten  in  Spanien.  Unzufrieden  mit  seinem 
Geschick,  verliess  er  den  kurbrandenburgischen  Dienst  und 
^ine  nach  Ens^land  zurück,  wohin  er  stets  mit  seinen  Freunden 
korrespondirt  hatte.^^  Im  Jahre  1706  begleitete  er  den  Lord 
Halifax  und  Mr.  Addison,  um  dem  Kurfürsten  von  Hannover 
den  Hosenbandorden  zu  überbringen.  Pierre  Falaiseau  starb 
in  England  am  19.  April  1728.8-'^ 

Es  ist  uns  niemals  ein  Buch  oder  eine  Urkunde  in  die 
Hände  gekommen,  die  als  solche  von  Magdeburger  hugenot- 
tischen Adligen  handelte.  Wir  erfahren  von  ihnen  immer  nur 
nebenbei.  So  erhält  am  17.  Februar  1691  der  Baron  de  Sainte 
Cosme    aus  dem  Languedoc   durch   Vermittlung  des  Ministers 
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Spanheim  in  Magdeburg  ein  miethsfreies  Logement.  Und  am 
26.  Februar  1692  wird  ihm  diese  Vergünstigung  erneuert. ^^ 
Auch  steht  schon  unter  den  ersten  Berliner  Hugenottinnen 
eine  Baronin  von  Sainte  Cosme.^'  Die  Familie  Calviere  de 
Sainte  Cosmes  aus  der  Gegend  von  Nismes  gehörte  zu  den 
unerschrockensten  und  unternehmendsten  Kriegerfamilien,  die 
der  hugenottischen  Kirche  bald  wesentlich  genützt,  bald  durch 
Uebertritt  und  Verrath  sie  furchtbar  geschädigt  haben.  Sie  sind 
verwandt  mit  den  de  Launay,  de  Beaufort,  de  Fontfrede,  de 
Boucoiran.^^  Wie  unser  Baron  und  die  Berliner  Baronin  sich 
einreihen,  ist  mir  unbekannt. 

Nicht  minder  arm  wie  die  Chadirac,  die  St.  Cosme  u.  a. 
war  die  Familie  de  Fontfroide  (Fontfrede),  hi  Nismes  weit 
verzweigt, ^^  auch  mit  den  THomme  de  Courbiere  verwandt, 
schon  1595  durch  ihre  kirchliche  Freigebigkeit  unter  den 
Hugenotten  wohlangesehen,  ^<^  kommt  sie  hier  in  Betracht  durch 
Sara,  Gattin  eines  Trouillon,  deren  Sohn,  ein  Fabrikant,  um 
des  Glaubens  willen  hierher  geflüchtet  ist,  und  die  in  jam- 
mernden Briefen  aus  Nismes  vom  August  1698  meldet,  dass 
sie  nachzukommen  im  Begriff  steht.  Vielleicht  war  sie  eine 
Tochter  des  noble  Basile  II  de  Fontfroide  aus  Nismes,  dessen 
Wittvve  Dame  de  Rauchin   1689  in  Berlin  stirbt.  ^^ 

Von  der  Cabanis'schen  Hochzeit  her  24.  April  1693  (S. 
oben  Hauptmann  Malbosc)  kennen  wir  Charles  du  Bosc, 
seigneur  de  Cabrieres ;  Frangois  de  Vignolles,  Durand  de 
Flavard  und  de  la  Combe.  Unter  den  zahlreichen  du  Bosc, 
die  uns  Bordier  aufführt, ^^  treffen  wir  einen  Sr.  Capon  du  Bosc, 
gentilhomme,  aus  Montpellier,  dessen  Sohn  1686  in  der  Armee 
dient.  Vielleicht  ist  der  Sohn  identisch  mit  dem  Lieutenant 
im  Rt.  von  Varennes,  der  laut  Erman  1702  in  Berlin  steht,  ^•'^ 
und  mit  unserm  Charles,  seigneur  de  Cabrieres.  Auch  wäre 
es  nicht  unmöglich,  dass  Charles  der  Bruder  des  hier  tonan- 
gebenden Grossmanufakturisten  Pierre  du  Bosc  aus  St.  Ambroix 
ist,  über  den  wir  schon  manches  berichtet  haben***  und  auf 
den  wir  bei  der  Industrie  und  bei  der  Armen-Pflege  zurück- 
kommen.     Andre    Dubosc^^   würde    dann    der    dritte  Bruder 
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Wie  nun  aber  Fran9ois  de  Vignolles  zu  unserm  Pfarrer, 
dem  weltberühmten  Alphonse  de  Vignolles, ^^  zu  dem  Manu- 
fakturisten  und  zu  Charles  de  Colognac,  marquis  de  Vignoles, 
seigneur  de  Cornonterrail  aus  dem  Languedoc^''^  steht,  mögen 
Andre  entscheiden.  Durand  de  Flavard  war  vielleicht  Henri 
oder  Frangois  de  Durand,  capitaine-lieutenant,^^  gewiss  ein 
naher  Verwandter  des  hiesigen  Pastors  Charles  Flavard  aus 
Anduze,  des  Verlobten  der  Jeanne  Durand  aus  La  Salle,  der 
in  seiner  blinden  Verwandtenliebe  seinen  Vater,  den  Offizier 
Etienne  Flavard  (S.  oben)  und  mehrere  andere  arme  Ver- 
wandte, obwohl  er  selber  mittellos  war,  unentgelüich  in 
sein  Quartier  genommen  hatte. ^^  Ueber  die  (Cluzel)  de  la 
Combe's  haben  wir  oben  beim  Oberst  Chappuy  das  zu- 
sammengetragen, was  uns  über  die  Familie  bekannt  ge- 
worden ist. 

Ein  Hauptunterschied  bei  diesen  Adligen  scheint  mir  der 
zu  sein,  dass  wir  von  den  einen  wissen,  dass  sie  hungerten 
(wie  Familie  F'lavard),  von  einigen  aber  es  nicht  wissen,  ohne 
es  bestreiten  zu  können. 

Am  12.  August  1710  wird  der  Magdeburger  Regierung 
aufgegeben, ^^^  die  Effekten,  welche  bei  ihr  in  Deposito  liegen, 
in  Sachen  der  Marie  de  Castillon,  Ehefrau  des  Jacques  Cabrol, 
wider  den  Longueville'schen  Mandatarium,  bis  zum  Austrag 
der  Sache  an  sich  zu  behalten.  Am  27.  Juli  1711  wird  be- 
fohlen, dass  der  Wittwe  des  englischen  Kriegs-Kommissars 
Jacques  Cabrol  die  in  deposito  befindlichen  Gelder  in  jähr- 
lichen Raten  von  150  Thlr.  ausbezahlt  werden  sollen,  sobald 
der  Prozess  beendet  ist.  Jacques,  ^^^  der  Bruder  des  obigen 
Rittmeisters  Charles  de  Cabrol,  seigneur  de  Travanet,  hatte 
in  Zürich  und  Piemont  grosse  Summen  für  die  reformirten 
Puissancen  vorgeschossen  und  war  desshalb  von  Ludwig  XIV. 
gefangen  gesetzt  und  zum  Tode  verurtheilt  worden.  Der  Gatte 
der  Wittwe  Cabrol,  Marie  geb.  de  Castillon,  kann  sehr  wohl 
derselbe  sein.  Marie  aber  mag  eine  Tochter  sein  des  noble 
Pierre  de  Castillon,  aus  dem  Languedoc,  weiland  des  Königs 
von  Frankreich  Kriegs-Kommissar,  der  1697  als  Refugie  in 
Berlin    stirbt.  ^^^      Die    Familie    de    Cabrol    scheint    einer    auf- 


•ta*[^ 


oo_j. 


hellenden  Monographie  werth  zu  sem.  Haftet  an  ihr  doch  ein 
gut  Stück  Hugenotten-Ehre. 

Unter  den  Gevattern  des  Gärtners  Toussaint  aus  Metz 
begegnet  uns  hier  am  4.  Februar  1716  neben  Sr.  Exe.  dem 
General-Lieutenant  Ulrich  Christoph  von  Stillen,  dem  Komman- 
danten der  Stadt  und  der  Festung,  die  Dame  Emilie  de  Mon- 
tigny  (sie),  Gattin  Sr.  Exe.  des  Rath  v.  Groten.  Die  Metzer^^^ 
Edelleute  de  Montigny  haben  in  Berlin,  Hannover  und  Minden 
einen  guten  Ruf  hinterlassen. 

Bei  der  Taufe  eines  Sohnes  des  Kaufmann  Henri  Pellet 
aus  Orange  im  J.  1726  treffen  wir  als  Zeugen  den  weiland 
Rath  des  Parlaments  von  Orange  Louis  de  Saint-Laurens, 
Hofrath  in  l^erlin  und  Schwiegervater  des  General  Sers,  des 
Oberst  Guy  und  des  Charles  Louis  de  Beausobre.  ^^^ 

Als  Etienne  Claverole  allhier  die  ihm  am  30.  December 
1760  geborene  Tochter  taufen  lässt,  bittet  er  sich  als  Pathen 
joh.  Friedr.  v.  Alvensleben  und  Gemahlin  Fr.  El.  Ch.  Soph. 
Ulr.  Am.  Adel.  v.  Kayserling.  Wahrscheinlich  ist  unser  Clave- 
role ein  Enkel  des  Guillaume  de  Claverolles,  Pastors  nach 
einander  in  4  Gemeinden  des  Colloque  von  Nismes.^^^ 

Eine  andere  adlige  Familie  wird  in  unsern  Akten  wieder 
nur  gestreift.  Am  3.  August  1786  schliesst  durch  Vermittlung 
von  Frau  v.  Goetz  die  Madame  d'Albe  einen  Vertrag  auf 
Lebensrente  mit  unserm  Presbyterium.  War  sie  etwa  die 
Wittwe  des  am  30.  August  1757  in  der  Schlacht  bei  Gross- 
Jägerndorf  gegen  die  Russen  gefallenen  Hauptmanns  d'Albe.  ^^^ 
Seltsamerweise  giebt  es  unter  den  Hugenotten  verschiedene 
Familien  Alba  oder  d'Albe. ^^^ 

Am  2.  October  1788  begegnet  uns  unter  den  Pathen 
des  Fiskal  Charreton  neben  dem  Gerichtsdirektor  Frangois 
Guillaume  Michel  auch  Mad.  Amelie  Sophie  de  Cardinal,  Ge- 
mahlin des  Regierungs-Raths  Rudolphi.  Sonst  ist  mir  dieser 
Adel  nie  aufgefallen. 

Beim  Kriegs-  und  Domainen-Rath  Jean  Erneste  Gaertner 
sammelt  sich,  so  oft  getauft  wird  —  und  Marie  Susanne 
Maquet  gab  ihm  viel  liebe  Kinder  —  ein  grosser  Thcil  der 
vornehmen  Welt  von  Magdeburg.    Die  Mehrzahl  stammen  aus 
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dem  Collegium  und  sind  daher  Deutsche.  Doch  auch  Wallonen 
kommen,  und  einzelne  Hugenotten.  So  am  16.  August  1791 
steht  als  Taufzeugin  verzeichnet  Mad.  Amelie  Bernardine 
Christine  de  Roux,  geb.  Wanney,  Gemahlin  des  Kriegsrath 
und  zweiten  Steuerdirektors  des  Herzogthums  Magdeburg,  Mr. 
de  Roux.  Da  der  Name  Roux  (Rothe)  im  Refuge  sehr  häufig 
ist,^^^  so  wird  es  schwer  fallen  zu  errathen,  ob  der  Kriegsrath 
abstammt  von  Claude  Roux,  sieur  de  Marcilly  im  Orleannais, 
der  unter  Louis  XIV.  tief  eingegriffen  hat  in  die  Geschichte 
seiner  protestantischen  Glaubensgenossen,  oder  von  dem  1750 
verstorbenen  Jenenser  Professor  und  Schriftsteller  aus  Grenoble ; 
oder  vom  Pastor  Jean  Roux,  dem  Märtyrer  der  Tour  de  Con- 
stance,  oder  von  den  Nismer  Roux,  die  mit  den  de  Boisville 
verschwägert  sind  oder  mit  andern  später  geadelten  Refugies. 

Als  Pathen  beim  Uhrmacher  Jacques  Emanuel  du  Mesnil 
treffe  ich  am  9.  März  1797  Mr.  Laurent  de  Latour.  Be- 
kanntlich gab  es  mehrere  berühmte  hugenottische  Adelsfamilien 
de  Latour:  die  La  Tour  de  Regnies  bei  Aubais,  deren  Mit- 
glied im  V.  Jena'schen  Adelsstift  zu  Halle  als  Aebtissin  lebte 
(1750);  die  La  Tour  d'Auvergne,  zu  denen  der  unsterbliche 
Turenne  gehörte,  der  erste  Feldherr  seines  Jahrhunderts;  die 
Latour  Du  Pin-Gouvernet,  zu  denen  als  uneheliches  Kind  in 
unserer  Gemeinde  ein  Urkundenfälscher  sich  rechnete ;  die 
Latour  de  Chambaud,  die  mit  unserm  Pastor  de  Flavard 
verwandt  waren,  u.  a  m.^^^  Wohin  Laurent  zählt,  ist  mir  un- 
bekannt. 

Näher  gehen  uns  die  Jarriges  an,  insofern  am  12.  Februar 
1769  in  unserer  Kirche  Charles  Elie  Frederic  de  Jarriges, 
Kriegs-  und  Domainenrath  des  Herzogthums  Magdeburg,  ge- 
boren in  Berlin,  29  Jahre  alt,  Sohn  Seiner  Excellenz  Monseigneur 
Philippe  Josephe  de  Jarriges,  des  Grosskanzlers ^^^  Sr.  Maj.  des 
Königs  von  Preussen ,  und  der  Marianne  de  Vignoles ,  ge- 
traut wurde  mit  der  17jährigen  Christiane  Dorothee  Stoeve- 
sandt  von  hier,  Tochter  des  Johann  Christian  Stoevesandt, 
Bankier  und  Geschäftsführer  des  Herzogs  von  Braunschweig 
und  der  Dor.  Magdal.  Herbschkorn.  Der  Gatte  erklärte,  dass 
von    ihren  Kindern,    wenn   ihnen  solche  geboren  werden,    die 
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Knaben  in  der  reformirten  Religion,  die  Mädchen  in  der 
lutherischen  sollen  unterwiesen  werden.  Demgemäss  liess  er 
auch  am  2.  Septemher  1775  seinen  Sohn  August  Friedrich 
Wilhelm  in  unserer  Kirche  taufen.  Da  seine  Schvviegernuitter 
in  zweiter  Ehe  den  Kaufmann  Ploennies  von  hier  geheirathet 
hatte,  Jarriges  aber  sein  Vermögen  nicht  gut  zu  verwalten 
wusste,  so  erwarb  für  ihn  Kaufmann  Ploennies  ein  Haus  und 
verwaltete  für  ihn  das  Gut  Lichterfelde.  Dess  war  aber  der 
Grosskanzler  so  wenig  zufrieden,  dass  er  den  Ch.  El.  Frederic 
wegen  Verschwendung  unter  Kuratel  stellte  und  in  seinem 
Testament  zwei  Deutsche  als  Kuratoren  ernannte,  den  Ge- 
heimen Tribunalsrath  Koenen  und  den  Kriegsrath  Besecke  in 
Berlin.  Das  kurmärkische  Pupillen-Kollegium  übte  die  Ober- 
vormundschaft. Die  französischen  (lerichte  Hessen  diese  Un- 
gesetzlichkeiten zu,  da  der  Grosskanzler  sich,  wie  es  29.  März 
1787  heisst ,  um  die  französischen  Colonien  wohlverdient 
gemacht  habe.  Am  9.  November  1770  starb  der  Grosskanzler, 
am  26.  April  1786  in  Magdeburg  sein  Sohn,  mit  Hinterlassung 
von  5  unmündigen  Kindern. ^^^  Für  die  Beisetzung  in  der 
Johanniskirche  statt  in  unserer  Tempelgruft  zahlte  die  Wittwe 
10  Thlr.  an  unsre  Armen  (4.  Mai  1786).  Als  nun  dasselbe 
abusive  Gericht  die  Erbschaft  regeln  wollte,  beschwerte  sich  dar- 
über die  Justice  superieure  in  Berlin,  gez.  Dörnberg,  3.  December 
1786.^^^  Die  Wittwe  des  Geheimen  Raths  de  Jarriges,  geb. 
Stoevesandt,  hatte,  in  der  Meinung,  dass  alle  Edelleute  direkt 
der  Königlichen  Regierung  unterständen,  sich  an  diese  gewandt, 
war  von  ihr  aber  zurückgewiesen  worden.  Am  16.  November 
1786  hatte  das  französische  Gericht  von  Magdeburg  nach 
Berlin  berichtet.  Und  die  Justice  superieure  reklamirte  nun 
die  Sache  für  sich.  Conform  dem  Dekret  des  Gross  Kanzlers 
von  Garnier  vom  3.  October  1786  sendet  die  Wittwe  die 
Specifikation  der  Hinterlassenschaft  auf  Verlangen  an  das 
Kurmärkische  Pupillen-CoUegium  in  Berlin.  Doch  wünscht  sie 
in  Magdeburg  zu  verbleiben  und  hier  die  Güter  ihrer  Kinder, 
meist  Liegenschaften,  z.  B.  das  Gut  Lichterfelde,  zu  verwalten. 
Am  21.  December  d.  J.  reicht  die  Justice  superieure,  gez. 
Dörnberg,  beim  Gross-Kanzler  eine  Vorstellung  dahin  ein,  dass 


y 


'      1 


die  Regulirung  der  Succession  oder  doch  die  obervormund- 
schaftliche  Aufsicht  ül)er  die  Kinder  und  deren  Vermögen  dem 
allein  zuständigen  französischen  Colonie-Gericht  von  Magde- 
burg überlassen  werde.  Auf  Grund  der  Schilderung,  die  einst 
der  Grosskanzler  von  Jarriges  von  dem  Charakter  seiner 
Schwiegertochter  gegeben  hatte,  lehnt  von  Carmer  dies  ab 
(2.  Februar  1787).  Und  schon  am  24.  Januar  d.  J.  hatte 
Geheimrath  de  Moulines  erklärt,  de  Jarriges  habe  zwar  seinen 
Aufenthaltsort,  nicht  aber  seinen  Wohnort  geändert  und  von 
Berlin  nach  Magdeburg  verlegt,  obgleich  es  die  Kuratoren  nie 
zugegeben  hätten.  Die  Magdeburger  Justice  sei  daher  nicht 
zuständig.  Käme  eine  andere  Behörde  in  Betracht,  als  das 
Kurmärkische  Pupillen-Collegium,  so  wäre  diese  andere  Be- 
hörde die  Berliner  Justice  frangaise.  Das  Departement  frangais 
übergiebt  die  Sache  der  Justice  superieure  (22.  Februar  1787). 
Diese  sentirt,  die  Ordnung  und  die  Privilegien  der  französischen 
Colonieen  müssten  hergestellt  werden  (29.  März).  So  ersucht 
denn  der  Colonie-Minister  v.  Dörnberg  dienstergebenst  und 
angelegentlichst  den  Gross-Kanzler,  die  nöthigen  Verfügungen 
an  das  Pupillen-Collegium  ergehen  zu  lassen  (20.  April).  Und 
im  Einvernehmen  mit  dem  Departement  franyais  überweist  nun 
das  Justiz-Departement,  untz.  Zedlitz  und  Reck,  die  Sache  der 
Berliner  Justice  frangaise,  um  so  mehr,  als  letztere  proponirt 
hatte,  dieselben  Curatoren  zu  behalten  (4.  Mai   1787). 

Am  26.  Februar  1815  wird  in  unserer  Kirche  getraut  die 
Tochter  des  Joseph  Bardou  mit  Hildemar  von  St.  Ouen,  ecuyer, 
aus  Frankreich,  katholisch,  der  Sohn  des  Carl  AI.  v.  St.  Ouen 
von  der  Marianne  de  Lamare. 

Wir  kommen  jetzt  zu  demjenigen  hochwichtigen  Prozess, 
welcher  um  den  Gegensatz  zwischen  der  Noblesse  und  den 
Roturiers  sich  dreht,  durch  Jahre  unsere  Colonie  an  den 
Rand  des  Verderbens  stellte  und  darum  bis  in  seine  Einzel- 
heiten uns  interessant  erscheint.  ^^^  Er  fällt  in  die  kritische 
Zeit,  in  welcher  der  vierzehnte  Ludwig  die  Pfalz  verwüsten 
lässt  \uid  sein  Marschall  Luxemburg  gegen  Europa  Sieg  auf 
Sieg  gewinnt.  Auch  die  brandenburgische  Armee  steht  unter 
dem    Kaiser   auf  dem  Schlachtfeld   gegen    Frankreich.     Wird 
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Ludwig  und  mit  ihm  die  römische  Propaganda  weiter  vor- 
dringen? Werden  auch  die  brandenburgischen  Colonieen  aus 
den  rheinischen  Landen  vertrieben  werden,  wie  jüngst  die 
Pfälzer  und  Wallonen  aus  ihrer  Friedensherber^e  so  wild  auf- 
gejagt  worden  sind? 

In  dieser  für  die  Weltfragen  entscheidenden  Zeit  reiste 
ein  Major  aus  guter  hugenottischer  Familie  von  Magdeburg  zur 
Leipziger  Messe.  Was  wollte  der  Major  auf  der  Messe?  Sich 
amüsiren?  Trotz  des  furchtbar  ernsten  Sinnes  der  Refugies 
gab  es  ja  in  allen  Ständen  einzelne  Roues.^*^  Und  die 
französischen  Gerichts-  und  Polizei-Acten  wissen  mancherlei 
Erlebnisse  von  Hugenotten  auch  auf  der  Magdeburger  Messe 
zu  erzählen.  Allein  der  Major  Isaac  Dolle^^^  reiste  zur  Leipziger 
Messe  als  ritterlicher  Freund  und  Beschützer  des  ebengedachten 
Kaufmanns  Magalon  de  la  Riviere,  gentilhomme  du  Dau- 
phine,  des  kurfürstlichen  Notar  David  Coulan  und  des  Kauf- 
manns Michel  Moutet. 

Magalon  wusste,  dass  auch  Pierre  Valentin,  sein  Schuldner 
und  seines  Widerpart,  Jean  Peloutier's ,  Vertheidiger ,  zur 
selben  Zeit  nach  Leipzig  und  Erlangen  reisen  musste,  tiefen 
Groll  im  Herzen  gegen  den  neuen  Verfolger  im  freien  Land. 
Magalons  Magdeburger  und  Berliner  Freunde  riethen  ernstlich, 
jede  persönliche  Berührung  mit  Valentin  zu  vermeiden:  denn 
das  Blut  der  Südfranzosen  sei  heiss.  Darum  bat  er  seinen 
Freund,  den  Major  Dolle,  ein  Fuhrwerk  zu  miethen  zu  fünf. 
Der  fünfte  Passagier  war  Dolles  Bedienter.  Von  Magdeburg 
bis  Leipzig  hatte  die  Person  laut  Accord  1 V2  Thlr.  zu  zahlen. 
Georg  Rudioff,  der  Kutscher,  durfte  aber  Niemand  weiter  mit- 
nehmen. In  ihrem  Privatwagen  reiste  die  geschlossene  Gesell- 
schaft am  5.  October  1692  von  Magdeburg  ab.  Sie  kamen 
Abends  in  Calbe  an.  Dort  mietheten  Dolle  und  Magalon  für 
die  vier  Herren  im  Gasthause  das  Privatzimmer  (le  poele  par- 
ticulier)  des  zweiten  Stocks. 

Bald  nach  ihnen  hielt  vor  dem  Gasthause  auch  die  öffent- 
liche Kutsche.  Und  heraus  stieg  der  Gross-Manufakturist  Pierre 
Valentin  aus  Magdeburg,  dessen  Woll-  und  Seidenmanufaktur 
„auf  der   Insel"    die  erste    und    die   grösste  war,    die    bisher 
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jemand  in  Brandenburg-Preussen  gegründet  hatte,  unter  kur- 
fürstlichem Zuschuss  von  26,252  Thlrn.^^^  Das  Gasthaus  in 
Calbe  muss  von  Messfremden  überfüllt  gewesen  sein;  denn 
obwohl  der  Wirth  wusste,  dass  Dolle-Magalon  sich  ein  Zimmer 
für  sie  vier  allein  hatte  geben  lassen,  wies  er  den  neu  an- 
gekommenen Franzosen  eben  gerade  nach  diesem  Franzosen- 
Zimmer.  Valentin,  der  in  dem  ihm  angewiesenen  Raum  keine 
Privat- Gesellschaft  vermuthet  hatte,  grüsste  beim  Eintreten 
kühl.  Eine  einzige  schlechte  Kerze  war  des  Zimmers  Be- 
leuchtung und  brannte  so  dunkel,  dass  auch  der  fünfzig- 
jährige Coulan  den  Eintretenden  nicht  erkannte.  Michel  Moutet 
scheint  der  Thür  am  nächsten  gesessen  zu  haben.  Denn 
diesen  fragte  Valentin,  ob  er  unten  ein  Pferd  habe.  Moutet 
bejahte  die  Frage,  ging  mit  Valentin  die  Treppe  hinunter  und 
zeigte  ihm  das  Pferd.  Auf  Valentins  Aeusserung,  er  werde 
mit  ihnen  zu  Abend  essen ,  rieth  Moutet  ab :  um  Magalons 
willen  Als  aber  Valentin  erwiderte,  gerade  dies  Zimmer  habe 
ihm  der  Wirth  gewiesen,  fragte  Moutet  seine  drei  Reise- 
gefährten, und  sie  antworteten :  es  sei  ihnen  genehm.  Das 
Zimmer  hatte  nur  einen  Tisch.  Valentin  nahm  daran  Platz 
und  verbeugte  sich  grüssend  noch  einmal  vor  Coulan  und 
Moutet.  Beide  Tischnachbarn  unterhielten  sich  mit  ihm,  tranken 
ihm  zu,  und  er  erwiderte  es  auf  ihre  Gesundheit.  Auf  dem 
Stroh  nebeneinander  schliefen  dann  die  fünf  Magdeburger 
Honoratioren. 

Dolle  war  die  Begegnung  peinlich  um  Magalons  willen. 
Er  kannte  den  Prozess,  der  das  Refuge  so  lebhaft  aller  Orten 
beschäftigte.  Aber  er  w^usste  mehr.  War  doch  sein  Freund 
Magalon  der  Schwager  des  reichen,  aber  herrschsüchtigen 
Magdeburger  Hugenottenpredigers  Rally,^^"^  Valentin  hingegen, 
der  Bruder  von  Rallys  Kollegen  an  derselben  Kirche,  dem 
kinderbegabten,  armen,  diplomatisch  angelegten  Jacques  Va- 
lentin. ^^^  So  hatte  der  refugistische  Weltstreit  sich  in  Magde- 
burg besonders  zugespitzt.  Und  die  Annäherung  der  entgegen- 
stehenden Gewitterwolken  drohte .  Gefahr. 

Dennoch  ging  der  erste  Abend  friedlich  dahin.  Auch 
Major  Dolle,  ein  wohlbeleibter,  vollblütiger,   kurzsichtiger  und 
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sonst  hitzif(er  Herr,  ertrug  die  lästige  Begegnung  mit  Würde. 
Waren  doch  dergleichen  Ueberraschungen  bei  einer  Reise  zur 
Leipziger  Messe  unvermeidlich. 

Um  der  auch  ihm  geradeso  peinlichen  Gesellschaft  zu 
entgehen,  war  Pierre  Valentin  des  andern  Morgens  gleich  mit 
der  Frühpost  aus  Calbe  fortgefahren.  Allein  der  leichtere 
Wagen,  in  dem  Dolle  sass,  fuhr  an  dem  seinen  vorüber.  Man 
erkannte  sich.  Um  die  Anstandsform  zu  wahren,  rief  Valentin 
den  Vorbeifahrenden  zu:  Au  revoir  ä  Leipzic. 

In  der  kurfürstlichen  Grenzstadt  Landsberg  bestellte  der 
Major  für  sich  und  seine  Gesellschaft  beim  Gastwirth  Christoph 
Grentzsch  (oder  Genitzsch)  hinten  auf  dem  Hofe  eine  Treppe 
hoch  ein  eigenes  Zimmer,  ein  Gericht  Karpfen  und  1  Va  Dutzend 
Leipziger  Lerchen.  Der  Dienerin  schärfte  er  ein,  man  wünsche 
allein  zu  sein,  ohne  andere  Fremde,  gleichviel  ob  Deutsche 
oder  Franzosen.  Das  solle  sie  der  Grentzschin  melden.  Seinem 
Diener,  Johann  Heiz,  befiehlt  der  Major,  falls  Sieur  Valentin 
nach  ihnen  frage,  solle  er  sagen:  sie  vier  hätten  geschäftlich 
zu  thun  und  wünschten  ungestört  zu  sein. 

Eine  halbe  Stunde  später  fuhr  die  allgemeine  Köthener 
Kutsche  vor.  Im  Augenblick  waren  Magd  und  Wirthin 
anderswo  beschäftigt.  Auch  Johann  Heiz  tauchte  nirgend  auf. 
Der  Wirth  bewillkommnete  die  neuen  Gäste  und  geleitete  sie 
in  das  allgemeine  Gastzimmer  an  der  Strasse.  Die  mit  der 
Köthener  Kutsche  gekommen  waren,  blieben  unten  im  Zimmer: 
jeder  holte,  was  er  mitgebracht,  hervor,  Brot,  Butter,  Käse. 
Valentin  aber  wollte  warm  essen.  Da  er  kein  Deutsch  ver- 
stand, ging  er  nach  der  Küche,  um  zu  sehen ,  was  es  gab. 
Er  bestellte.  Die  Wirthin  führte  ihn  an  den  Fuss  der  langen 
Treppe  jenes  Hintergebäudes  und  beauftragte  den  Messkellner, 
Georg  Gäde,  ihn  nach  dem  Zimmer,  wo  man  warm  esse,  zu 
geleiten.  Im  Vorzimmer  legte  er  seinen  Degen  ab.  Er  traf 
dort  einen  Menschen,  den  er  nicht  kannte  und  der  —  es  war 
Dolles  Bedienter  —  in  deutscher  Sprache  ihm  meldete :  „Die 
Herren  hätten  Geschäfte  miteinander  und  wünschten  allein 
zu  sein."  Valentin,  der  nach  der  Staatsstube  gewiesen  war 
und  des  Dieners    deutsche  Anrede    nicht  verstand ,    schüttelte 
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mit  dem  Kopfe  und  fragte ,  wo  denn  Monsieur  Moutet  sei  ? 
Heiz  wies  ihm  das  Zimmer.  Auch  Dolle's  Reisegefährten  hatten 
nichts  von  dem  verstanden,  was  der  Major  mit  der  Magd  und 
dem  Bedienten  gesprochen  hatte:  denn  der  Sieur  de  Norville 
sprach  mit  der  Dienerschaft  de\itsch.  Als  der  Gross  -  Manu- 
facturist  Pierre  Valentin  in  die  Stul)enthür  trat,  machte  er  den 
Anwesenden  eine  allgemeine  grüssende  Verbeugung.  Das 
kursächsische  Grenzgasthaus  war  zur  Messzeit  so  über  die 
Massen  besetzt,  dass  in  dem  sog.  feinen  Privatzimmer  aiisser 
Dolle  s  Gesellschaft  auch  noch  Andere  wohnten  und  speisten, 
z.  B.  der  Pfälzer  Syndikus  Reich  aus  Magdeburg:  secretaire 
de  la  niaison  de  la  ville  de  Manem).^^^  Das  Essen  stand  fertig 
servirt  auf  dem  Tisch.  Es  scheint  eine  Art  table  d'höte-Stunde 
gewesen  zu  sein.  Sobald  Coulan  den  Valentin  erkannte, 
entschuldigte  er  sich  bei  ihm,  dass  er  dessen  allgemeinen  Gruss 
kühl  erwidert  habe.  Valentin  entgegnete,  er  hätte  keinen 
Grund  etwas  übel  zu  nehmen  (je  ne  me  deconccrte  de  rien).^^^ 
Daraufwandte  sich  Valentin  zu  Moutet,  mit  dem  er  wohl  Genfer 
Geschäftsfragen  zu  erledigen  hatte,  und  sprach  mit  ihm  allein, 
etwa  eine  Viertelstunde.     Die  Andern  warteten. 

Da  riss  dem  Major  die  Geduld.  „Herr!  massen  Sie  Sich 
an,  hier  zu  Abend  zu  essen?"  „S'il  vous  plait"  will  er  hinzu- 
gefügt haben,  wie  das  der  Anstand  verlangte.  Nachher  be- 
schworen mehrere  Zeugen,  sie  hätten  diesen  Zusatz  nicht  gehört. 
Ja,  der  Notar  Coulan  beschwor,  Dolle  habe  den  üblichen 
Höflichkeitszusatz  unterlassen.  Ein  Eid  über  s'il  vous 
plait!  Ist  das  W^^rt  gefallen,  so  ist  die  Anrede  (preten- 
dez  vous)  höflich  und  anständig.  Si  no ,  no.  Allein:  c'est 
le  ton  qui  fait  la  musicjue.  Und  der  Ton  des  aufgebrachten 
Majors  mag  schon  barsch  genug  gewesen  sein.  So  viel 
glühende  Kohlen  waren  ja  zusammengetragen  worden,  dass 
man  das  Auflodern  beim  geringsten  Windzug  wohl  versteht, 
auch  ohne  annehmen  zu  müssen,  dass  Magalon,  um  dessen 
willen  die  Reise  zu  vieren  vorgenommen  zu  sein  scheint,  den 
vollblütigen  Major  noch  unterwegs  gehetzt  habe.  Sich  beherr- 
schend, erwiderte  der  Ankömmling:  „Allerdings,  man  hat  mich 
hierher  gewiesen."     „Dann",  entgegnete  der  Major,  „wird  das 
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wohl  da  unten  sein.  Wir  haben  hier  für  uns  vier  allein  decken 
lassen  und  wünschen  ungestört  zu  sein!  ..."  Jetzt  aber  kochte 
es  in  Valentin  auf:  „Spricht  man  so  unter  anständigen  Menschen?" 
(c'est  un  compliment  qui  ne  se  fait  pas  entre  des  honnetes 
gens)  entgegnet  er  empört  über  die  Brutalität  des  Majors.  Dolle, 
vielleicht  nicht  mehr  nüchtern,  fasst  die  Einrede  so  auf,  Valentin 
w^olle  sagen,  er,  der  Major,  zähle  nicht  zu  den  anständigen 
Menschen.  Sofort  giebt  er  dem  Ober-Director  der  grossen 
kurfürstlichen  Manufaktur  eine  Ohrfeige  und  zieht  sein  Schwert. 
Valentin  aber  griff  nach  zwei  Biergläsern,  ^^^  die  auf  dem  Tisch 
standen,  warf  sie  dem  Major  an  den  Kopf,  fasste  Coulans 
Degen,  den  er  auf  einem  Stuhle  liegen  sah,  und  riss  ihn  aus 
der  Scheide.  Da  sprang  Coulan  auf  ihn  zu,  umklammerte  ihn 
und  entwand  ihm  den  Degenknauf.  Nun  griff  Valentin  nach 
der  Pistole  des  Moutet.  Als  er  bemerkte,  dass  sie  nicht  geladen 
sei,  warf  er  sie  fort  und  ergriff  die  an  der  Wand  hängende, 
scharf  geladene  Pistole  seines  Widersachers  Magalon.  Wie  er 
sie  eben  auf  Dolle  abfeuern  will,  drängt  Letzterer  sich  an  die 
Mauer  und  sucht  sich  durch  den  Ofen  zu  decken.  Doch  scheint 
der  Schuss  noch  nicht  losgegangen  zu  sein,  als  es  den  dreien 
gelang,  auch  die  zweite  Pistole  dem  W^üthenden  zu  entwinden. 
Jetzt  führte  Moutet  den  hart  Widerstrebenden  die  Treppe  hin- 
unter. Und  Valentin  sagte:  „Für  diesen  Schurken  wäre  es 
besser  gewesen,  er  hätte  mich  gleich  getödtet!"  So  schäumte 
in  ihm  die  Rache.  Der  Wirth  sah  zu  und  lachte.  Dergleichen 
kam  wohl  unter  vornehmen  Leuten  zur  Messe  öfter  vor.  Darauf 
kehrte  Moutet  allein  zurück  und  fragte  Dolle,  ob  er  schon  früher 
mit  Pierre  Valentin  Händel  gehabt  habe  ?  Nein,  erwiderte  der 
Major:  allein  er  wolle  nicht,  dass  jener  mit  seinem  Freunde 
Magalon  zusammentreffe,  weil  beide  miteinander  im  Prozess 
lägen  Darauf  holt  Moutet  auch  den  Notar  Coulan  herunter. 
Coulan  sprach  dem  Valentin  sein  Bedauern  aus  über  das  Vor- 
gefallene. „Ja,  mein  Herr  Coulan",  erwiderte  Valentin,  „so 
schmiedet  man  Komplotte,  um  die  Leute  umzubringen".  „Sie 
würden  mir  sehr  Unrecht  thun",  erwiderte  Coulan,  und  auch 
Herr  Magalon  habe  seinen  Unwillen  bezeugt.  Das  käme  nur 
aus    der  Uebereilung   (la    promptitude)    des  Herrn  Dolle,    der 
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gemeint  hat,  Sie  zählten  ihn  zu  den  unehrenhaften  Menschen". 
So  gab  ein  Wort  das  andere.  Als  Moutet  und  Coulan  nicht 
wiederkehrten,  schickte  der  Major  seinen  Bedienten  Heiz,  die 
beiden  Herren  heraufzubitten.  Da  giebt  Valentin  dem  Johann 
Heiz  eine  Ohrfeige  mit  den  Worten:  „Halt,  Schurke!  bringe  das 
deinem  Herrn  und  sage  ihm,  er  sei  ein  Schurke!  .  .  ." 

Man  kann  sich  wohl  denken,  mit  welchem  Herzen  Pierre 
Valentin  nach  Leipzig  weiter  gereist  ist.  Seine  F^abrik  war  die 
erste  der  Art  im  preussischen  Staat.  Sein  Prozess  gegen 
Magalon-Rally  erforderte  die  angespannteste  Aufmerksamkeit. 
Jede  Zahlungsstockung  konnte  seine  500  Arbeiter  brotlos  machen, 
ihn  selbst  und  seine  ausgebreitete  Familie  ruiniren.  Ueberdies 
war  bei  dieser  Reise  seine  Absicht,  nach  der  Messe,  in  Erlangen, 
wo  er  noch  immer  Bürger  war,  sein  bedeutendes  Geschäft 
aufzulösen  und  ganz  nach  Magdeburg  überzuführen.  Oder  sollte 
er  jetzt,  wo  ihm  diese  Schmach  von  Seiten  Magdeburger 
Colonisten  und  vor  Magdeburger  Coloniebürgern  angethan  war, 
lieber  das  entgegengesetzte  Ziel  verfolgen,  die  grosse  kurfürst- 
liche Manufactur  auflösen  und  das  Geschäft  nach  Erlangen  zurück- 
verlegen? Durfte  er  überhaupt  sich  wieder  jemals  in  Magdeburg 
blicken  lassen,  ehe  ihm  vom  Major  Isaac  Dolle,  ecuyer,  seigneur 
de  Norville,  Genugthuung  gegeben  war? 

Zwei  Tage  nach  der  Scene,  am  8.  Oktober  1692,  schrieb 
Pierre  Valentin  aus  Leipzig  an  seinen  Bruder,  den  Prediger, 
nach  Magdeburg,  der  auch  auf  der  grossen  Manufaktur  wohnte. 
„Ihr  wisst  ja,  dass  die  verbrecherischesten  Handlungen  (les 
actions  les  plus  scelerates)  nur  einfache  Probestücke  (de  simples 
coups  d'essai)  Eures  Kollegen  Rally  sind,  wie  auch  dieser 
Streich  von  seiner  Hand  kam.  Er  hatte  recht;  als  er  erklärte, 
„er  wolle  in  seiner  Unternehmung  untergehen  oder  aber  sie 
zu  Ende  führen".  So  hetzt  ein  Laie  einen  Pastor  gegen  einen 
andern  Pastor.  Die  Laien  wundern  sich,  dass  die  Amtsbrüder 
an  derselben  Kirche  oft  sich  so  schlecht  vertragen.  Hundert- 
tausendmal sind  es  die  Laien,  w^elche  die  Pastoren  hetzen. 

Uebrigens  hatte  Pierre  Valentin  in  Leipzig  viel  Freunde, 
vielleicht  auch  deswegen  schon,  weil  unzählige  Hugenotten  sich 
in  Valentins  Falle  befanden,  um  des  Glaubens  willen  geflüchtet 
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lind  baarhaiipt  und  baarfuss  im  Elend,  ohne  Mittel  ihre  in 
Frankreich  kontrahirten  Schulden  zu  bezahlen.  In  Valentins 
Sache  sahen  solche  ihre  eigene.  Als  in  Leipzig  ruchbar  wurde, 
was  ihm  den  Tag  zuvor  begegnet  sei,  war  man  nahe  daran, 
auf  offener  Strasse  den  Magalon  niederzuschlagen.  „Das  habe 
ich  gestern  verhindert,  trotz  meiner  Aufregung  (dans  toute  ma 
passion)",  schreibt  Valentin  dem  Pastor.  „Ich  stellte  den  Leuten 
vor,  w^as  das  für  Folgen  haben  würde  für  den  Prozess  Pelloutier. 
Frau  Claparede  hierorts  ist  in  der  höchsten  Niedergeschlagenheit 
(dans  la  derniere  desolation) ;  sie  will  sich  der  kurfürstlichen 
Durchlaucht  zu  Füssen  werfen  und  hat  nach  Hamburg 
geschrieben.  Sie  und  meine  Frau  sind  in  fortwährender  Unruhe: 
und  ich  bin  die  unschuldige  Ursache,  dass  sie  ihr  Leben  so 
traurig  hinbrincren  ..."  Die  Frauen  rathen  ihm,  unter  keinen 
Umständen  nach  Magdeburg  zurückzukehren.  Ja,  Mademoiselle 
(-=  Madame)*)  Claparede,  Pierre  Valentins  Schwiegermutter, 
schrieb  nach  Hamburg,  man  solle  kein  Geld  mehr  nach 
Magdeburg  senden,  indem  sie  den  Valentin  nicht  wieder  dahin 
zurücklassen  würden,  es  koste,  was  es  wolle.  Da  aber  Valentin 
zur  Fortsetzung  der  Manufaktur  das  Hamburger  Geld  brauchte, 
so  konkurrirte  kurfürstliches  Interesse.  Und  Magalon  schrieb 
aus  Erlangen  an  den  Major  Dolle:  die  Manufaktur  habe  schon 
Monate  lang  stillgestanden.  Den  Arbeitern  würde  der  ver- 
sprochene Lohn  gekürzt.  Valentin  drohe:  w^enn  er  das  von 
Hamburg  ausbleibende  Geld  nicht  durch  den  Hof  bekäme,  könne 
er  die  Manufaktur  nicht  länger  halten  (19.  November  1692). 
Es  war  wohl  eine  Einleitung  zur  Rücksiedelung  nach 
Erlangen. 

Noch  nach  Leipzig  antwortete  der  Prediger  Valentin. 
Obwohl  jünger  als  Pierre,  ermahnte  er  den  Bruder,  als  Christ 
zu  dulden  und  sich  zu  gedulden  (ä  la  patience  et  ä  la  souffrance) : 
er  solle  dem  Dolle  um  Jesu  willen  vergeben  und  kein  Rache- 
gefühl in  seinem  Herzen  aufkommen  lassen.  Auch  möchte  er 
seine   Frau,    die  Kinder  und   die   Manufaktur   bedenken.     Auf 


*)  Damals  heissen  die  Ehefrauen  stets  Mademoiselle,  gerade  wie  die 
adligen  Frauen  vordem  stets  Fräulein.  Frauchen  =  Hemn,  unverheirathete 
Personen  aber  nie  Fräulein,  sondern  Jungfer  heissen. 
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Jacques  Valentins  Bitte  schrieben  im  selben  Sinne  seine  Amts- 
brüder, der  alte  Ducros  und  Flavard.  Pierre  Valentin  jedoch 
erwiderte  aus  Leipzig,  in  Ehrensachen  (affaires  d'honneur) 
kenne  er  weder  Frau  noch  Kinder  noch  Geschäfte.  Er  scheint 
gleich  bei  seiner  Ankunft  in  Leipzig  den  Major  zu  förmlicher 
Satisfaction  herausgefordert  zu  haben.  Der  Edelmann  lehnte 
ab:  einem  Roturier  sei  er  keine  Genugthuung  schuldig. 
Auch  habe  Valentin  sie  sich  selbst  genommen  auf  mancherlei 
Weise.  Betreffs  der  Ohrfeige,  die  er  seinem  Diener  gegeben, 
so  sei  der  Unterschied  zwischen  einem  Edelmann  und  einem 
Fabrikanten  weit  grösser,  als  der  zwischen  einem  Fabrikanten 
und  einem  Kammerdiener.  Ueberdies  sei  Valentin  eines 
Handwerkers  Sohn,  der  Kammerdiener  gleichfalls,  und  noch 
dazu  eines  angeseheneren. 

So  bleibt  dem  Pierre  Valentin,  zur  bürgerlichen  Reinigung 
seiner  gekränkten  Ehre  nichts  als  die  Klage  übrig.  Er  klagt 
wehren  Mordanfalls  bei  den  kurfürstlichen  Kommissaren 
zu  Magdeburg,  ihrem  gemeinsamen  Wohnort:  Pierre  Valentin, 
marchand.  Tun  des  Directeurs  de  la  Grande  Manufacture, 
contre  laac  Dolle,  ecuyer,  seigneur  de  Norville,  major,  wegen: 
assassinat  (!)  commis  en  sa  personne  au  village  (vielmehr 
Städtchen)  de  Landsberg  le  6.  Octobre  1692.  Sein  Bruder, 
der  Prediger,  überreicht  zu  Groningen  im  Halberstädtischen  per- 
sönlich dem  Kurfürsten  die  Klage  des  Handwerkersohnes  gegen 
den  Edelmannssohn. 

Die  Hohenzollern  gehören  zu  den  vorurtheilsfreiesten  Fürsten. 
Wie  der  grosse  Kurftirst  seine  Minister  Meinders,  Spanheim, 
Fuchs,  Jena,  seinen  Feldmarschall  Derftlinger,  seinen  Ober- 
ceremonienmeister  Besser  aus  den  Bürgerlichen  aufnahm  —  Fuchs, 
Spanheim  und  Besser  waren  Predigersöhne  ~ ,  so  waren  auch 
unter  Friedrich  111.  der  Oberpräsident  Dankelmann,  der  berühmte 
llgen,  der  Geldbeschaffer  Kraut,  der  Negociateur  der  Kcniigs- 
krone  Bartholdi  aus  dem  Bürgerstand  hervorgegangen,  ebenso  wie 
unter  Friedrich  Wilhelm  I.  die  Thulemeier,  Cocceji  u.  s.  w. 

Um  den  Bruder  zu  entlasten,  legte  der  Prediger  den  zwei 
Tage  nach  der  Ohrfeige  geschriebenen  Leipziger  Brief  bei. 
Ungeschickt  genug:  denn  zur  Gegenäusserung  musste  der  Brief 
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dem  Prediger  Rally  und  dem  Major  Dolle  mitgetheilt  werden. 
Rally,  der  herrschsüchtige,  von  Vielen  so  gefeierte  Mann,  ersah 
daraus,  wessen  ihn  der  Bruder  seines  Collegen  für  fähig  hielt, 
und    gründete    darauf  eine   Injurienklage   gegen   den   Director 
der   grossen  Manufaktur  und   gegen   seinen  Collegen  Valentin 
wegen  injures  atroces  contre  son  caract6re,  honneur  et  reputation 
(1.    Januar    1693).      Und    der   so    hoch   über  allen  Kaufleuten 
und  Fabrikanten   schwebende  aitndlige  Major,  dem  Heiz  wohl 
die  Ohrfeigen-Bestellung  an  den  Coquin  nicht  ausgerichtet  hatte 
erfuhr  nun  durch  den  Commandanten  Huet  aus  dem  Leipziger 
Briefe,  dass  der  Mann,  dem  der  Kurfürst  mehr  Geld  ausbezahlt 
hatte,    als   irgend    einem   seiner  Generale    ausser   dem  Grafen 
Schomberg,    und    der    dem    brandenburgischen    Staate    durch 
seine  Künste  des  Friedens  wohl  mehr  eingebracht  hat.  als  der 
schon  nach  einem  Jahre  wieder  auswandernde  Generalissimus 
dass  Pierre  Valentin»^^  ihn.  den  Major,  Sieur  de  Norville,  für 
einen   coquin   hielt.     Und  das  kränkte  ihn  bitter.     Gehörte  er 
doch   zu   einer  in  der  Picardie  hoch  angesehenen,  mit  Reich- 
thumern  ausgewanderten  Adelsfamilie.     Ueberdies  sei  coquin 
das    schlimmste  Schimpfwort.     Der  Commandant,    Oberst  von 
Huet    könne    es    nachschlagen:    nach    dem   Dictionnaire   royal 
bedeute  es  einen  losen  Schelm. 

Gleich  an  dem  15.  October  wurde  Michel  Moutet  noch 
in  Leipzig,  auf  Valentins  Antrag,  vom  Richter  und  Beisitzer 
des  dortigen  Stadtgerichts  vernommen  und  so  die  von  ihm 
beabsichtigte  Weiterreise  nach  Genf  verzögert  Die  Richter 
verstanden  wenig  Französisch,  Michel  Moutet  kein  Wort 
Deutsch.     Er   musste  das   Protokoll   unterschreiben,   ohne  zu 

22.  October  1692  die  Genitzschin  (oder  Grentzschin)  und  ihre 
Magd  von  dem   Landsberger  Bürgermeister  Christian  Liebener 
und  von  dem  Aktuarius  Elias  Hartmann  vernommen      Ihre  be 
schworenen  Aussagen  konnten  nicht  anders,  als  zur  Entlastung 
Valentins  beitragen.  ^ 

Warum  man  des  Majors  Prügelscene  nicht  vor  den  Rath 
brachte  (devant  le  Conseil),  ist  nicht  ersichtlich.  Die  allgemeine 
Ansicht  ging  dahin,  dass  er  kassirt  worden  wäre 


Der  Prediger  Valentin  hatte  den  Kurfürsten  in  Groningen 
gebeten,  den  Richter  Lugandi  nicht  mit  der  Sache  zu  betrauen, 
da  er  ihnen  nicht  einwandsfrei  sei  (suspect).  ^^s  Dessenungeachtet 
überträgt  der  Commandant  von  Huet,  als  Oberleiter  der 
französischen  Colonie,  die  Verhöre  der  Zeugen  auf  der  Com- 
mandantur  dem  Colonierichter.  Auch  der  Hofrath  Steinhäuser 
wirkte  dort  mit,  obwohl  seit  lange  die  Interessenten  der  grossen 
Manufaktur  sich  über  ihn  beklagten:  er  arbeite  an  ihrem 
Untergang  (ä  leur  ruine).  So  hatte  man  die  Rächung  Pierre 
Valentins  in  die  Hände  seiner  Feinde  gelegt.  Jaccjues  Valentin, 
der  Prediger,  bittet  deshalb  im  Namen  des  Erlangers  um 
Kommissare  in  Berlin. 

Und  schon  am  29.  October  1692  befiehlt  der  Kurfürst  dem 
Oberst  und  Commandanten  von  Huet,  ^^^  an  den  die  Leipziger 
und  Landsberger  Verhöre  geschickt  wurden,  er  solle  unter 
Zuziehung  von  zwei  Refugies,  gegen  welche  Valentin  nichts 
einzuwenden  hätte,  die  Streitsache  schleunigst  beendigen.  Er 
wählt  sich  Bois  le  Comte  und  Fourbe.  Doch  richten  sie  nichts 
aus.  Die  Sache  droht  sich  zu  verschleppen.  Am  28.  November 
1692  werden  die  Kommissare  excitirt.  Der  Minister  Spanheim 
schlägt  den  de  Beaumont  vor.  Niemand  hat  gegen  ihn  etwas 
einzuwenden.  Allein  er  selber  bittet,  ihn  zu  entbinden.  Nun 
wählt  Spanheim  den  Gesandtschaftsrath  du  Han  de  Jandun 
und  den  Baron  de  Faugeres  als  dritten  und  vierten  Kommissar 
(3.  März  1693).  Auch  diese  werden  abgelehnt.  Da  befiehlt 
der  Kurfürst,  der  Commandant  von  Huet  und  der  Oberkommissar 
Steuerdirector  und  Präsident  von  Platcn  sollen  die  Sache  allein 
untersuchen  (15.  März  1693). 

Wie  aus  dem  Prozess  Magalon-Pelloutier  die  Prozesse 
Magalon -  Claparede ,  Magalon- Valentin,  so  waren  daraus  die 
Prozesse  Valentin-Dolle,  Rally- Valentin  entstanden,  ohne  dass 
einer  dieser  Prozesse  von  der  Stelle  gerückt  wäre.  Dolle 
reichte  immer  wieder  neue  Gegenklagen  ein.  Er  warf  dem 
Pierre  Valentin  vor  Flucherei,  Lästerung,  Unverschämtheit, 
Beleidigungen,  Selbstrache  und  Verleumdungen.  So  blieb  die 
erste  Instanz  unentschieden.  Der  Gross-Manufakturist  behielt 
seine  Ohrfeige,  und  eine  Genugthuung  wurde  ihm  nicht  zu  Theil. 
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Darüber  spaltete  sich  die  Familie  Valentin  in  zwei  Parteien. 
Die    eine,    an  deren  Spitze  der  jüngere  Bruder,    der  Prediger 
Jacques  Valentin,    stand,    wünschte,    dass   die  Klage    zurück- 
genommen würde.     Er  bat  seine  Collegen  Ducros  und  Flavard 
den  Pierre,    sobald  er  von  Erlangen  heimgekehrt  sein  werde, 
recht   ernst  ins  Gebet  zu  nehmen  und  ihm  die  Christenpflicht 
(ä  quoi  Tengage  le  christianisme)  der  Feindesliebe  einzuschärfen. 
Die  andere  Partei,    an  deren  Spitze  der  älteste  Bruder,    Kauf- 
mann Abraham  Valentin    aus  Amsterdam    stand,    forderte  zur 
Herstellung  des  kaufmännischen  Rufes  von  Pierre  unbedingte 
Genugthuung  seitens  des  Majors.     In  Kaufmannskreisen  machte 
besonders    böses    Blut   Dolles    Behauptung   von    der    unüber- 
brückbaren Kluft  zwischen  den  adligen  Herren  Offizieren  und 
den    spiessburgerlichen  Grossfabrikanten  (roturiers);    auch  ver- 
breitete  der   Sieur   de  Xorville,    dem    die   ganze  Sache  Spass 
machte   und  der  sich,    gerade  wie  sein  Bruder,  nur  noch  mit 
langem  Degen  sehen  Hess  (avec  des  epees  de  longueur),  durch 
die  Stadt  die  Ansicht,    seit  jener  Ohrfeige  wage  niemand  aus 
der    Familie    Valentin   (personne   de   sa  race)  seinen  Blick  zu 
ertragen,     üeber   die  Wittwe  Gaussard,    der  beiden  Valentins 
Schwester,  hatte  sich  der  Major  und  der  Hauptmann  in  Gesell- 
schaften lustig  gemacht,  und  als  beide  der  Mademoiselle  Valentin, 
der  jüngeren  Schwester,  auf  dem  Johanniskirchhof  in  Magdeburg 
begegneten,    liessen   sie   die   Dame,    indem  sie  sie  anlachten, 
ohne   den  Hut  zu  ziehen,   zwischen  sich  hindurchpassiren  und 
gaben    ihr   ihre  Verachtung    kund    -    ein    sehr    unritterliches 
Betragen. 

Als  Pierre  Valentin  sah,  dass  ihm  kein  Weg  sich  zeigte, 
auf  dem  seine  Ehre  hergestellt  werden  konnte,  wurde  er  sehr 
betrübt.  Dennoch  musste  er  von  Erlangen  nach  Magdeburg 
zurückkehren,  da  der  grösste  Theil  seines  Vermögens  in  der 
gelben  Manufaktur  steckte.  Auf  seine  Klage,  er  finde  keine 
Gerechtigkeit,  tröstete  ihn  Simon  Poussin,  der  Assessor,  doch 
mehr  Vertrauen  zu  haben.  Nur  war  Poussin  nicht  der  Mann, 
einen  Prozess  abzukürzen. 

Bald  stieg  die  Wuth  des  grösseren  Theiles  der  Familie 
Valentin  so  hoch  gegen  die  Dolle-Rally,  dass  man  den  Prediger 
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Rally  gar  gern  wegen  Irrlehren  zur  Absetzung  gebracht  und 
den  Major  Dolle,  wo  man  seiner  habhaft  werden  konnte, 
geohrfeigt  hätte.  Der  Seigneur  de  Malbosc  et  du  Meyrel, 
einst  Hauptmann  und  Lieutenant  der  Gross-Musketire,  49  Jahr 
ah,  ein  Edelmann  vom  Kopf  bis  zur  Zehe,  rieth  sogar  den 
Gebrüdern  Dolle,  sich  für  einige  Zeit  von  Magdeburg  fern- 
zuhalten, weil  der  Sieur  de  Norville  einen  Ehrenmann  misshandelt 
hätte  (maltraite  un  honnete  homme).  Der  werde  es  dabei 
nicht  bewenden  lassen.  „Sie  haben  hier  viele  Feinde!"  sagte 
er  zu  Isaac  Dolle,  „man  darf  dieselben  nicht  verachten;  sie 
wollen  Sie  angreifen.  Ich  weiss  das  von  guter  Seite.  Auch 
haben  Sie  einen  Bedienten.  Lassen  Sie  den  folgen.  Mehr 
will  ich  nicht  sagen.     Ich  spreche  als  Ihr  guter  Freund!" 

Beide  Dolles  gingen  fortan  selten  aus.  Auch  war  es 
ihnen  unmöglich,  die  französische  Kirche  zu  besuchen,  um  nicht, 
wie  der  Eine  später  zu  Jacques  Beranger,  Seigneur  de  Rouviere, 
dem  Sohne  des  alten  Malbosc,  äusserte,  so  grosse  Schurken 
(de  si  grands  coquins),  wie  Jacques  Valentin  und  Flavard, 
predigen  zu  hören.  Der  junge  Malbosc  ärgerte  sich  sehr  über 
dieses  ürtheil,  da  er,  wie  er  sagte,  diese  beiden  Herren  als 
wahre  Diener  Jesu  Christi  kannte,  die  ihr  Amt  sehr  würdig 
und  unter  allgemeiner  Billigung  verwalteten.  Er  hielt  solche 
Aeusserungen  eines  Majors  für  gemeingefährlich  und  wünschte, 
dass  er  darüber  zur  Rechenschaft  gezogen  würde. 

So  oft  sie  ein  kirchliches  Bedürfniss  fühlen,  gehen  nun  die 
Dolles  mit  langen  Degen  und  gefolgt  von  einem  Diener  mit 
langem  Degen  in  die  wallonische  Kirche  (ä  Teglise  de  Manheim). 
So  auch  Sonntag  den  21.  Januar  1693.  Nach  der  Kirche  waren 
die  Dolles  zum  Diner  geladen,  das  der  Edle  von  Malbosc,  der 
Vater,  ihnen  in  dem  feinsten  Restaurant  beim  Traiteur  Langlade 
geben  wollte.  Auf  dem  Heimwege  aber  von  der  wallonischen 
Kirche  erzählte  Frau  Pastor  Rally,  Olympe,  geborene  von 
Magalon,  dem  jungen,  erst  vierundzwanzigjährigen  Infanterie- 
Lieutenant  aus  Clerac  in  der  Basse-Guienne,  Sieur  Isaac  de 
Lavau,  der  sie  von  den  Wallonen  nach  Hause  geleitete,  man 
gehe  damit  um,  nach  dem  Diner  bei  Langlade  den  Isaac  Dolle 
zu   überfallen.     Die   beiden  Malbosc   hingegen    hatten,    wie 
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immer  auch  an  diesem  Sonntag,  die  französische  Kirche  besucht. 
Nach  dem  Diner  besuchten  sie  Frau  Pastor  Rally,  deren  Fehlen 
in  der  Kirche  ihres  Gemahls  ihnen  wohl  aufgefallen  war.  Sie 
hatte  nichts  Eiligeres  zu  thun,  als  dem  alten  iMalbosc  dieselbe 
Neuigkeit  aufzutischen.  Malbosc  antwortete:  er  glaube  das 
nicht;  auch  hätte  einen  derartigen  Entschliiss  kein  Mensch  in 
seiner  Gegenwart  ausgeführt. 

Als  einige  Tage  nach  jenem  Diner  sein  Sohn  Jacques  de 
Beranger  de  la  Rouviere,  dreiundzwanzig  Jahre  alt,  der  bei  den 
Grossmusketieren  gedient  hatte,  Frau  Pastor  Rally  besuchte, 
erzählte  sie  auch  ihm  von  dem  Komplott.  Er  erwiderte  gleich- 
falls: das  hätten  sie  bereuen  sollen;  denn  sein  Vater  hätte  das 
nicht  geduldet.  Auch  David  Douzal,  manufacturier  en  bas  aus 
Rocquecourbe  en  Languedoc,  hörte  von  dem  Projekt.  Frau 
Pastor  Rally  scheint  sich  ein  Geschäft  daraus  gemacht  zu 
haben,  dies  Gerücht  —  vielleicht  ihre  eigene  Kombination  — 
unter  die  Leute  zu  bringen. 

Jedenfalls  erfuhren    die   Dolles   noch   vor  dem   Langlade- 
schen Diner  davon  und  liessen  xMalbosc  absagen,  vielleicht  gleich 
unter  der  Hinzufügung:  Näheres  erführen  sie  bei  Mademoiselle 
Rally.     Als  Dolle  sich  gleich  darauf  mit  Malbosc  über  den  an- 
geblichen Anschlag  unterhielt,  erwiderte  der  alte  Hauptmann: 
„Niemand  hätte  seine  Gäste  antasten  sollen".    Wer  sich  drohen 
lässt,    ist    kein    kluger  Mann:    er   wird    des    Drohers    Knecht. 
Sollte  ein  brandenburgischer  Offizier  vor  Weibergeschwätz  sich 
fürchten?     Am    Sonnabend,    den  4.  Februar  1693    gab    Isaac 
Dolle  bei    dem  Traiteur   Langlade,  genannt  La  Jeunesse,    ein 
Diner.     Es    schien    eine  Anbahnung    zum    Ausgleich    sein   zu 
sollen.     Die  Hauptperson  unter   den  Geladenen   war  der  kur- 
fürstliche Kommissar  in  Sachen  Valentin-Dolle,  der  sehr  ehren- 
werthe  Sieur  Antoine  du  Houx,  Chevalier,    Seigneur  de  Bois 
le  Comte.     Doch  waren  auch  die  drei  französischen  Prediger 
Ducros,  Rally    und    Flavard    erschienen.      Denn    die    FamHie 
Valentin    hatte    sich    geeint,    die   hässliche  Sache    durch    ein 
Friedensgericht  beizulegen  und  aus  der  Welt  zu  schaffen.     In 
dieser  offiziösen  Gesellschaft  bei  Langlade  äusserte  nun  du  Bois 
le  Comte :  wenn  ein  Kaufmann  eine  Ohrfeige  bekommen  und 
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sich  dabei  männlich  gewehrt  hat,  so  halte  ihn  jeder  -  auch 
Dolle  und  Coulan?  —  für  einen  Ehrenmann.  Ist  es  aber  ein 
Offizier,  so  muss  Blut  fliessen  zur  Satisfaction.  Darin  sei  ein 
Kaufmann  glücklicher  situirt.  Darum  würde  sich  die  (nun 
schon  seit  vier  Monaten  schwebende)  Landsberger  Affaire 
leicht  arrangiren  lassen.  Du  Bois  le  Comte  konstatirte  damit 
das  Vorurtheil,  welches  dem  Offizier  das  von  Gott  und  der 
Obrigkeit  Verbotene  befiehlt.  Allein  durch  diese  Auffassung 
muthete  er  doch  den  Kaufleuten  zu,  anzuerkennen,  dass  die 
Herstellung  ihrer  Ehre  keinen  Blutstropfen  nöthig  mache.  Und 
die  jüngeren  Offiziere  fassten  auch  du  Houx'  Worte  so  auf, 
ein  geohrfeigter  Marchand  manufacturier  bedürfe  keiner  Satis- 
taction.  Und  doch  erstreckte  sich  Pierre  Valentins  Handel 
auf  Frankreich,  Holland  und  Deutschland. 

Allerdings  bürgt  ein  Offizierspatent    noch  nicht    für  ritter- 
lichen Anstand  und  ebenso    wenig   bürgt    der  Welthandel    für 
feines   Ehrgefühl.     Um  gerecht  zu  sein ,    müssen  wir  ja  zuge- 
stehen, dass  die  unaufhörlichen  Maulschellereien  nebst  den  Nasen- 
Abbeissungs- Versuchen  auf  der  grossen  Manufaktur ,    über  die 
sich  der  Kaufmann  und  Gross-Manufakturist   Claparede  zu  be- 
klagen hatte  und  wobei  Pierre  Valentin    und  Andre    die  An- 
greifer waren,  sowie  die  nächtlichen  Raufereien  von  Gaussard 
und    Barbut,    den    Mitverwaltern    der  grossen    Manufaktur,    in 
Richter-  und  Offizierskreisen  allerdings    die   Ansicht    bestärken 
mussten,  ein  geohrfeigter  Kaufmann  könne  darum  doch  guten 
Kredit  haben  und  ein  Ehrenmann  sein :  da  brauche  nicht  erst 
Blut  zu  fliessen.     Isaac  Dolle  aber  war    schamlos  genug,    sich 
seiner  Landsberger  Uebereilung  noch  zu  rühmen,  als  hätte  Pierre 
Valentin  die  Ohrfeige  verdient,  da  er  durch  Hausfriedensbruch 
das  Völkerrecht  verletzt,  durch  unverschämte  Antworten  seine 
FJire    gekränkt,    sowie    durch    Lästerungen    und    Selbstrache 
härterer    Strafen  sich    schuldig  gemacht  habe    (merite    par  in- 
sultes,  insolences,  blasphemes,  qui   le  rendent    sujet    a  de  plus 
grandes  peines). 

Da  nun  aber  noch  am  selben  Sonnabend  Prediger  Flavard, 
damals  36  Jahre  alt,  erfuhr,  dass  sein  seit  vierzehn  Tagen  am 
schleichenden    Fieber     und   Schlaflosigkeit    leidender    Kollec^e 
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Valentin  ernstlicher  erkrankt  sei,  gin^  er  von  dem  Diner  noch 
zu  ihm  nacli  der  grossen  Manufaktur.  \ir  traf  Jacques  Valentin 
in  seinem  kleinen  Arbeitszimmer.  Um  ihn  schaarte  sich  eine 
kleine  nach  dem  Abendbrot*)  eingetroffene  Zahl  von  Haus- 
freunden (visite  apres  souper).  Oben  an  dem  langen  Tische 
sass  der  Prediger  Valentin,  ganz  unten  am  entgegengesetzten 
Ende  sein  älterer  Bruder  Pierre  \'alentin.  Ausserdem  sassen 
da  herum  der  Arzt  Dr.  Re\  net,  Pierre  Andre ,  Jean  Fonla- 
nieu,  die  beide  ebenfalls  auf  der  grossen  Manufaktur  wohnten, 
und  ein  junger  Mann  in  Roth,  den  er  nicht  kannte.  Es  war 
der  Infanterie-Lieutenant  Sr.  de  la  \'aud.  Madame  Tavernier 
hatte  dem  Dr.  Reynet  ein  Billet  mit  10  Thlm.  geschickt, 
üeber  die  Hestimnuuig  jener  h  >  Thlr.  scheint  Pastor  Valentin 
eine  andere  Meinung  geäussert  zu  haben.  Nachdem  die  kleine 
Differenz i-'^  geschlichtet  war,  erzählte  Dr.  Reynet,  er  habe 
die  xAnzeige  der  Heirath  des  Sr.  Claparede  erhalten.  Der 
Prozess  Magalon-Rally  gegen  Pelloutier- Claparede  konnte  da- 
mit in  eine  neue  Phase  treten.  Darum  beschäftigte  dieser 
Gegenstand  die  (lesammtheit  von  8 — 10  Uhr  während  des 
ganzen  Apressouper ,  an  dem  auch  des  Predigers  Valentin 
Mutter  und  verheirathete  Schwester  Theil  nahmen.  Auch  die 
deutsche  Magd  Margarete  Ohnekopf  (Marguerite  Sanstete)  war 
die  ganze  Zeit  über  mit  gegenwärtig. 

Tags  darauf,  am  Sonntag,  den  5.  Februar  1693,  gingen 
beide  Dolles  wieder  in  die  französische  Kirche.  Sie  begleitete 
Antoine  du  Houx ,  Chevalier,  Seigneur  de  Bois  le  Comte, 
Capitaine  d'infanterie,  und  zwei  andere  Offiziere ,  Joseph  de 
Merens,  ecuyer,  Infanterie-Lieutenant,  45  Jahr  alt,  und  du 
Mont,  Fähndrich  von  der  Compagnie  de  Bois  le  Comte.  Es  war 
das  eine  doppelte  Demonstration.  Denn  Rally  predigte,  der 
Schwager  seines  Freundes  Magalon,  der  Ankläger  der  Valen- 
tins. Schnell  verbreitete  sich  das  Gerücht,  die  Dolles  gingen 
in  die  französische  Kirche  nur  noch,  wenn  Rally  predige,  ^^^ 
selbst  der  zweiundfünfzigjährige  allgemein  beliebte  ehrwürdige 
Ducros  müsse  da  ins  Hintertreffen  kommen. 

*)     Diese  Apres-soupei  -Besuche  sind  in  den  besseren  Kreisen  eine  hübsclie 
bequeme  Sitte,  welche  die  Refugies  aus  Fiankreich  mit  herübergebraclit  haben. 


Als  der  Mitdirektor  der  Grande  Manufacture,  Herr  Pierre 
Andre,  vor  Anfang  der  Predigt  auf  den  Chor  (tribune)  stieg, 
wo  die  Sitze  der  Männer  waren,  und  unten  gleich  hinter  dem 
Parquet  den  Major  Dolle  erblickte,  blieb  er  auf  der  Chortreppe 
plötzlich  stehen,  und ,  den  Kopf  auf  den  Ellenbogen  gestützt, 
sah  er  den  von  Kaufleuten  so  niedrig  denkenden  Major  lange 
durchbohrend  an,  während  neben  ihm  immer  andere  die  Chor- 
treppe hinaufeilten. 

Die  Dolles  hatten  gleich  unten  links  vom  Haupteingang 
Platz  genommen  auf  der  Honoratiorenbank ^^^  hinter  dem  Par- 
(juet.  Neben  ihnen  sassen  andere  Lieutenants  reformees,  auch 
Dr.  med.  Reynet.  Auf  einem  der  Sitze  des  Hauptmanns  Mal- 
bosc  sass ,  wie  gewöhnlich ,  Gaussard,  neben  Gaussard  der 
Marquis  de  Riverole.  Auch  die  Offiziere  Jos.  de  Merens. 
Isaac  de  Lavau,  den  achtundfünfzigjährigen  Antoine  Berbizier 
und  du  Mont  sah  man  in  der  Nähe. 

Die  Predigt  war  aus.  Im  Parquet  blieben  wie  immer  die 
Prediger  und  Presbyter  zurück.  Gleich  nach  dem  Gottesdienst 
sollte,  wie  gewöhnlich ,  Presbyterialsitzung  sein  Rally  hatte 
heute  eine  seltsame  Predigt  gehalten.  Einige  Sätze  schienen 
den  Laien  ketzerisch.  Pierre  Valentin,  immer  lebhaft,  war 
aufgesprungen  und  gestikulirte  vor  den  sitzenden  Predigern 
Valentin  und  Flavard.  Er  sprach  ganz  leise  „de  quelques 
difficultes  qu'il  avait  trouvees  dans  le  sermon,  besonders:  quelque 
proposition  (jui  n'etait  point  orthodoxe".  Er  wollte  in  der  an- 
schliessenden Presbyterialsitzung  den  Rally  interpelliren ,  wie 
dieser  das  gemeint  und  ob  er  seine  Behauptungen  aufrecht 
erhalten  könne  (s'il  pourrait  soutenir  ses  propositions).  Jac(jues 
Valentin ,  fürchtend,  dass  sein  Bruder  Oel  ins  Feuer  giessen 
würde  durch  Erhebung  der  Anklage  auf  Heterodoxie,  bat  ihn, 
davon  Abstand  zu  nehmen  und  lieber  der  Presbyterialsitzung 
nicht  beizuwohnen.  Als  er  ihm  das  versprochen,  fügte  er  die 
zweite  Bitte  hinzu,  in  der  Kirche  zu  bleiben,  bis  die  Dolles 
das  Weite  gesucht  hätten,  damit  sie  nicht  aneinanderstiessen.^28 
Jacques  fürchtete,  der  grosse  Stolz  und  die  Gewaltthätigkeit  des 
Majors,  welcher  die  Schwester  verhöhnt  hatte,  könnten  den  Bruder 
provoziren,  der  sich  nicht  noch  einmal  verachten  lassen  würde.^^^ 

16* 


—     244 


Die  Gemeinde  hatte  die  Kirche  fast  ganz  verlassen ,  als 
plötzlich  in  die  Versammlung  des  Consistoire  der  Marquis  de 
Riverole  hereinstürzt  mit  dem  Ruf:  „Herr  Valentin!  Herr 
Valentin!  Die  Degen  sind  gezückt"  (il  y  a  des  epees  nues)! 
Was  war  geschehen?  Degen  trug  ja  fast  jeder  Mann, 
wie  der  Offizier  so  der  Richter,  der  Manufaktur-Inspector. 
jeder  Kaufmann,  jeder  Manufakturist,  der  Handwerksmeister, 
der  Geselle.  Und  es  war  Niemand  verwehrt,  mit  dem  Degen 
zur  Kirche  zu  kommen.  „Die  Degen  sind  gezückt!"  Das 
war  ein  Ruf,  den  mitten  im  (Gottesdienst  oder  nach  Schluss 
der  Feier  man  in  Frankreich  nur  zu  oft  gehört  hatte,  nicht 
bloss  in  den  Hugenotten-  und  Kamisardenkriegen,  nein  auch 
sonst,  beim  Ueberfall  der  Dragoner. 

Prediger  Valentin  stürzt  aus  der  Sitzung.  Ihm  folgt 
Prediger  Flavard.  Da  sieht  Flavard  den  Pierre  Valentin  und 
den  Major  Dolle  im  Ringkampf.  Prediger  Valentin  und  der 
ake  ehrenfeste  Hauptmann  Malbosc  suchen  sie  zu  trennen. 
Prediger  Flavard,  damals  36  Jahre  alt.  versucht  des  Majors 
jüngeren  Bruder,  den  Hauptmann  Daniel  Dolle,  Sieur  de  la 
Cambise,  einen  sehr  korpulenten  Mann,  zurückzuhalten. 

Aber  wie  kam  dies  Treffen ,  das  man  doch  auf  beiden 
Seiten  so  ernstlich  sich  bemüht  hatte  zu  hindern  ?  Durch  einen 
Zufall,  wie  ein  Gewitter  am  schwülen  Tage.  Der  Lektor 
Jean  Sainte-Croix ,  aus  St.  Jean  de  Gardoningues  im  Lan- 
guedoc^^o  vvar,  nichts  Arges  ahnend,  schon  vom  Kantorstuhl 
heruntergestiegen.  Der  Wollfabrikant  Fran^ois  Meurier,  aus 
Loudorgues  in  den  Cevennen,  stand  noch  in  der  Kirchenthür 
mit  dem  Kollektenbecken.  Der  Tempel  war  schon  fast  leer. 
Die  vier-  bis  fünfhundert  Zuhörer  des  Predigers  Rally  standen 
in  Gruppen  vor  der  Kirchthür  und  unterhielten  sich  über  die 
Predigt  (sur  le  sermon).  Einzelne  waren  schon  heimwärts 
geeilt.  Die  Gebrüder  Dolle,  aus  Bescheidenheit  oder  auch 
aus  Eitelkeit  gewohnt,  alle  Kirchbesucher  an  sich  vorbei- 
defiliren  zu  lassen,  gingen  unter  den  letzten,  des  bevorstehenden 
Ausgleichs  froh,  gravitätisch  und  demonstrativ  zu  beiden  Seiten 
eines  jungen  Mannes  in  Scharlach-Roth  mit  goldenen  Tressen, 
der   sich    mit    ihnen  über  die  IVedigt  unterhielt.     Es  war  der 
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kurfürstliche  Kommissar,  Hauptmann  de  Bois  le  Comte.  Hinter 
ihnen  gingen  zwei  Lieutenants.  Diese  fünf  Offiziere  hatten 
bei  langsamem  Daherschreiten  sich  etwa  25  Schritt  von  St. 
Gertraud  entfernt,  als  Barre  genannt  Colombier,  serger  aus 
('oignac  im  L'angoumois  —  wahrscheinlich  einer  von  der 
grossen  Manufaktur  — ,  den  Major  Dolle  beim  Vorübergehen 
beim  Arme  packte,  rings  umdrehte  und  dabei  die  Worte  hin- 
warf: „So  wird  sich  das  Gerücht  umdrehen"  (voilä  ce  qui  se  fera 
du  bruit).  Er  meinte  w^ohl  das  von  Dolle  de  Norville  emsig 
verbreitete    Gerücht    vom  Bankerott   der   grossen   Manufaktur. 

Es  war  das  ein  höchst  unpassender,  ungehöriger,  schlechter 
Witz,  wie  er  bei  ungebildeten  Leuten,  die  keine  Autorität 
scheuen,  alle  Tage  vorkommen  kann.  Beim  Umgedreht  werden 
stiess  aber  der  Major  unversehens  an  den  gerade  des  Weges 
dahereilenden  Pierre  Valentin  Als  der  Major  bemerkte,  dass 
es  dieser  sei,  gegen  den  er  anprallte,  sah  er  ihn  hohnlächelnd 
mit  jener  überlegenen  Verachtung  an  (avec  un  souverain  mepris), 
die  Pierre  vom  Johanniskirchhof  her  kannte.  Dann  drehte  er 
ihm  den  Rücken. 

Dieses  höhnische  Lachen  der  Verachtung  sprengte  die 
Fesseln  jeder  Selbstbeherrschung.  Pierre  Valentin  zog  den 
Degen  und  schlug  dem  Major  einmal  über  den  Hut  und  zwei 
bis  drei  Mal  flach  über  den  oberen  Rücken.  Der  Degen  zer- 
brach: Car  c'etait  une  olinde.^-^^  Während  er  den  Knauf  in 
der  Hand  hielt,  gab  ihm  de  Bois  le  Comte  mit  dem  Rohr^^'^ 
das  er  führte,  einige  Schläge  über  den  Arm  und  rief:  „Warte, 
Schurke!"  Valentin  sprang  nun  etwas  bei  Seite,  pour  eviter 
les  effets  du  ressentiment  du  Sieur  de  Norville.  Sogleich 
zückten  beide  Dolles  ihr  gutes  Schwert.  Sie  standen  im  Be- 
griff, Norville  von  vorn,  Cambise  von  hinten,  den  Verwegenen 
(le  temerairej  zu  durchbohren,  *der  nur  mit  dem  Knauf  parirte. 
Schon  packte  der  Major  den  Manufacturisten  beim  Halstuch 
(par  la  cravatte)  und  Valentin  fing  an,  mit  dem  Sieur  de 
Norville  zu  ringen  und  rief  dabei :  „her  zu  mir,  Gaussard !" 

Im  selben  Augenblick  umklammerte  Prediger  Flavard  den 
Sieur  de  la  Cambise.  Und  Prediger  Valentin  beschwor  den 
Sieur  de  Norville,    um  Jesu  Christi  Willen  Frieden    zu  halten. 
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„Schurke  von  Prediger!  Hund  von  Prediger!"  war  Isaac 
Dolle's  barsche  Antwort.  Um  nicht  seinen  Oheim  nieder- 
stechen zu  lassen,  brach  Gaussard  mit  gezücktem,  kurzem  Degen, 
oder  vielmehr  mit  einem  armlangen  Messer,  dessen  Griff  defect 
war,  sich  Hahn  durch  die  Massen  und  rannte  so  gewaltig  auf 
den  wohlbeleibten  jüngeren  Dolle  zu.  dass  er  ihm  einen  Stich 
durch  den  Leib  beibrachte.  De  la  Cam  —  so  wurde  Cam- 
bise meist  abgekürzt  —  merkte  es  zunächst  nicht  —  das 
fliessende  Blut  pflegt  in  der  Hitze  des  Kampfes  Anfangs  als 
angenehme  Erleichterung  zu  wirken  —  und  schlug  Gaussard 
seinerseits  eine  Wunde  in  die  rechte  Hand,  so  dass  auch  dem 
der  kurze  Degen  entsank  und  auf  dem  Boden  zerbrach.  Den 
Knauf  behielt  auch  er  in  der  blutenden  Hand.  Da  umklam- 
merte von  hinten  Pierre  Dubosc ,  Valentin's  Concurrent .  ein 
Ehrenmann,  dem  Sieur  de  la  Cambise  den  Leib,  um  ihn  von 
seinem  Widersacher  zu  trennen.  Der  Infanterie- Lieutenant 
Joseph  de  Merens  befreite  seinen  Kameraden.  Im  Kampfge- 
gewühl  wurde  dem  alten  Hauptmann  Malbosc  sein  |ustaucorps 
durchstochen,  ohne  dass  er  sagen  konnte,  von  wem?  Hatte 
sich  doch  um  die  Kämpfenden  ein  dichter  Knäuel  von  Kirch- 
gängern gebildet.  ^^^ 

Inzwischen  hatte  Pierre  Dubosc,  dem  es  nicht  gelungen 
war,  dem  Kampf  ein  Ende  zu  machen,  da  er  sein  Schwert 
nicht  mit  nach  der  Kirche  gebracht  hatte,  beim  deutschen 
Nachbar  neben  St.  Gertraud  zwei  Latten  (perches)  vom  Zaune 
gebrochen,  die  eine  für  sich,  die  andere  für  einen  gleichfalls 
unbewaffneten  Ereund.  Doch  hatte  sich  nun  bereits  der  kur- 
fürstliche Kommissar  Antoine  du  Houx ,  Seigneur  de  Bois 
le  Comte.  ins  Mittel  geworfen.  Mit  dem  Ruf  „Zurück!  Wollt 
ihr  denn  alle  Franzosen  zu  Grunde  richten'*  ^^^  hatte  er 
Valentin  und  Gaussard  in  ihre  Schranken  gewiesen,  zugleich 
aber  beim  Arm  den  Sieur  de  Xorville  festgehalten  und  zurück- 
gezogen, weil  sonst  der  Major  allem  Anschein  nach  den  Germer 
getödtet  hätte.  So  wurde  Pierre  Valentin  wieder  frei.  Als 
daher  Dubosc  mit  seinen  beiden  Latten  zurückkehrte,  fand  er 
die  Kämpfenden  getrennt  und  sah,  wie  der  Manufakturdirektor 
nach  der  Kirchthür  zu  entfloh. 
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Aber  es  währte  nicht  lange,  so  riss  sich  auch  der  Major 
wieder  los,  und  wieder  stürmten  beide  Dolles  wie  verwundete 
Löwen  auf  Pierre  Valentin,  ihren  Vergewaltiger,  ein.  Ver- 
gebens tritt  dem  jimgeren  Dolle  der  siebenunddreissigjährige 
Kauhnann  Louis  Coulomb  aus  Montpellier  entgegen  mit  dem 
Rufe:  „Wollen  Sie  das  Unglück  noch  gr()sser  machen?"  De 
la  Cam  stösst  ihn  bei  Seite.  Dem  Leon  Borrel,  der  ihm  den 
Weg  versperrt,  giebt  er  einen  Schwerthieb  über  den  Hut. 
Und  auch  als  Eontanieu  aus  der  grossen  Manufaktur  den 
zweiten  Dolle  flach  mit  dem  kurzen  Degen  schlägt,  rührt  ihn 
das  nicht.  Und  wieder  ist  er  an  der  Seite  des  älteren  Bruders 
auf  den  Eersen  des  Gross-Manufaktur isten. 

Da  endlich  kommt  Andre,  Mitdirector  der  gelben  Manu- 
faktur, der  in  der  Kirche  oben  auf  der  Gallerie  neben  Antoine 
Charles  gesessen  hat,  hinter  diesem,  als  einer  der  letzten,  aus 
der  Kirche,  und  mit  den  Worten:  „Was  soll  das?  Zwei 
gegen  einen?"  springt  er  zwischen  seinen  Onkel  und  die  Ver- 
folger, indess  sich  Pierre  Valentin  hinter  ihm  zu  bergen  und 
in  die  Kirche,  aus  der  ihm  immer  Andere  entgegenkommen, 
zu  fliehen  versucht.  Mit  den  Worten  :  „Herr  Erieden  (Monsieur 
la  paix).  man  wird  Euch  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen!" 
umarmt  er  den  Major.  Der  aber  versetzt  ihm  zwei  Hiebe 
mit  dem  Schwert,  die  Andre  mit  dem  Arm  parirt.  Nun  erst 
zückt  er  das  Schwert.  Er  verwundet  den  Sieur  de  la  Cambise 
in  der  Seite,  wird  aber  von  einem  Dritten  verfolgt  und  erhält 
einen  Hieb  über  den  Hut,  so  dass  er  wohl  einen  Moment  den 
Gegner  nicht  sehen  konnte.  Da  wird  Trouillon  gewahr,  wie 
de  la  Cam  im  Begriff  steht,  seinen  Schwiegervater,  der  sich 
an  der  Kirche  vorüber  bis  nach  des  Hutmachers  Roland  Hause 
zurückzieht,  zu  durchstechen,  schleicht  sich  an  der  Wand  der 
Kirche  entlang,  rafft  —  ein  Verzweiflungsmittel  aus  dem  Ka- 
misardenkriege  -  eine  Handvoll  Schmutz  von  der  Strasse  auf 
imd  wirft  sie  dem  an  Kurzsichtigkeit  leidenden  Hauptmann  in 
die  Augen.  So  stehen  sich,  erhobenen  Schwertes,  Andre  und 
de  la  Cambise  einen  Moment  gegenüber,  regungslos.  De  Bois 
le  Comte  benutzt  die  Gelegenheit,  wieder  sein  gewuchtiges 
Eriedenswort    als    kurfürstlicher   Commissar    in    die  Wagschale 
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zu  werfen.  Und  in  der  That,  sobald  Andr6  gewahrte,  dass 
Daniel,  der  jüngere  Dolle,  kampfunfähig  geworden,  steckt  er 
den  Degen  in  die  Scheide.  Alsbald  schlägt  ihm  der  ältere 
Bruder,  Isaac  Dolle,  mit  dem  Schwert  über  die  Hand,  so  dass 
sie  blutet.  / 

Und  gegen  die  Kirchwand  von  St.  (iertraud  den  Rücken 
gedeckt,  auf  der  Seite  des  Hutmachers  Roland,  hält  Isaac 
Dolle  sein  stark  verbogenes  Schwert  (epee  toute  fausse)  mit 
beiden  Händen  in  die  Höhe.  Sich  gegenüber  hatte  er  zum 
dritten  Male,  den  Rücken  gegen  die  Strasse,  Pierre  Valentin, 
der  nicht  in  die  Kirche  zurückkonnte,  weil  die  Mitglieder  des 
Consistoire  hinausströmten.  Zu  Isaac  Dolles  Seiten  aber 
klammerten  sich  hier  die  Prediger  Jaccjues  Valentin  und 
Flavard,  dort  der  Sieur  Dubosc,  um  ihn  vom  Morde  zurück- 
zuhalten. Und  auch  der  kurfürstliche  Commissar  du  Bois  le 
Comte  war  hinter  Pierre  Valentin  hergelaufen,  um  ihn  im 
Namen  des  Gesetzes  zu  verhaften.  „Denn,  sagte  er,  Dolles 
Sache  ist  fortan  meine  eigene  Sache.  Noch  heute  werde  ich 
nach  Berlin  reisen  und  weiss  wohl,  was  ich  zu  thun  habe." 
Auch  Malbosc  pere  warf  sich  noch  einmal  dazwischen. 

Und  so  gelang  es  endlich,  die  Gebrüder  Dolle  vom  Streite 
abzuziehen.  Der  Edle  von  Malbosc,  ein  Hugenott  von  altem 
Schrot  und  Korn,  geleitete  die  Blutenden  nach  Hause. 

Du  Hoüx,  Seigneur  de  Bois  le  Comte,  obwohl  kurfürst- 
licher Commissar  und  begleitet  von  zwei  Offizieren  und  einigen 
Soldaten,  hatte  vorgezogen,  nicht  weiter  eigenmächtig  einzu- 
schreiten. Nachdem  er  das  berühmte  Wort  gesprochen: 
Voulez-vous  perdre  tous  les  Frangais?  —  die  schärfste  Ver- 
urtheilung  des  hugenottischen  Bruderzwistes,  die  sich  nur  denken 
lässt  —  ging  er  sofort  zum  Commandanten,  ihn  von  der  Scene 
zu  benachrichtigen,  mit  dem  Ersuchen,  Pierre  Valentin  fest- 
zunehmen. Dadurch  gelang  es  Valentin,  zu  verschwinden. 
Zur  grossen  Manufaktur  gehörten  so  viel  Gebäude,  soviel 
verschiedene  Räume,  dass  es  wohl  nicht  schwer  fiel,  sich  dort 
den  Nachsuchungen  zu  entziehen.  Hatte  man  doch  schon 
öfter  sie  zur  Freistätte  machen  wollen  für  gerichtlich  Verfolgte, 
und  alles  Suchen  war  vergeblich  ^^^ewescn.^-^^ 
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Die  Prediger  Valentin  und  Flavard,  der  ganzen  Schwere 
des  Verbrechens  von  Pierre  sich  vollbewusst,  waren  gleichfalls 
zum  Commandanten  gegangen  und  hatten  ihm  die  Sache  wohl 
als  Satisfaktion  für  die  Landsberger  Ohrfeige,  als  Zweikampf 
um  die  Ehre  dargestellt.  Der  Commandant,  um  gerecht  zu 
sein  als  Schutzmacht  der  gesammten  Colonie,  nicht  bloss  der 
Offiziere,  verhängte  zunächst  über  beide  Seiten  Hausarrest  auf 
Ehrenwort,  bis  die  F^ntscheidung  des  Kurfürsten  käme.  Man 
durfte  sie  weder  vorwegnehmen  noch  auch  überstürzen. 

Die  ganze  gottesdienstliche  Gemeinde  war  Augen-  und 
Ohrenzeugin  des  Ueberfalls  gewesen.  Auf  den  Schwerterklang 
und  das  Kampfgeschrei  waren  auch  die,  welche  schon  weiter 
abstanden,  wie  z.  B.  Auban  Malhiautier,  marchand  de  Mont- 
pellier, und  Jacques  Pascal,  facturier  en  laine  aus  Roy  bon  en 
Dauphine,  vom  Johannisberg  wieder  zurückgekehrt.  Alles 
war  entsetzt.  Dem  flüchtenden  Pierre  Valentin  rief  Andre, 
sein  Lebensretter,  nach:  er  müsste  mehr  Glück  als  Verstand 
haben;  denn  er  hätte  wohl  verdient,  dass  man  ihn  nieder- 
schlüge. Und  zum  Dr.  Reynet  äusserte  er,  Pierre  Valentin 
habe  einen  Narrenstre^ch  begangen.  Einige  Tage  nach  der 
Affaire  besuchte  der  Edelmann  Malbosc  pere  die  beiden  ver- 
wundeten Dolles  und  äusserte  dabei :  „Habe  ich  es  Ihnen  nicht 
vorher  gesagt?  Doch  fiel  mir  nie  ein  zu  vermuthen,  dass  man 
Sie  auf  eine  so  feige  und  schmähliche  Weise  beleidigen  würde. 
Das  thut  meinem  Herzen  weh." 

Der  Unwille  über  das  niederträchtige  Attentat  vvar  selbst 
auf  der  grossen  Manufaktur  so  allgemein  und  das  Vorgefühl, 
dass  es  die  Fabrik  ruiniren  könnte ,  so  vernehmbar .  dass 
Pierre  Valentin,  Andre  und  Gaussard  es  vorzogen,  die  Sonn- 
tag-Nacht nicht  auf  der  „Insel"i^^  (Georgenplatz)  zuzubringen. 
Abends  10 V2  Uhr  kamen  sie  auf  dem  Thränsberg  an  der 
Hohen  Pforte  an  und  baten  ihren  Concurrenten,  den  Ehren- 
mann Pierre  Dubosc,  um  Herberge  auf  einige  Tage.  Auch 
in  der  neuen  Freistatt  war  Pierre  Valentins  Lage  eine  äusserst 
peinliche.  Mit  Dubosc  um  die  Wette  machten  Andre  und 
Gaussard  dem  Pierre  Valentin  sehr  ernstliche  Vorstellun^^en 
über  das  Unsinnige   seiner  Handlungsweise.     Nicht  die  Liebe, 
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die  Rache  ist  blind.     „Satisfaktion"  lautete    die  L()sun^^      Die 
Folge  war  Ehrenniord  und  Verniögensverlust. 

Den  Montag  Mittag  (6.  Februar  1693)  kamen  die  Prediger 
Valentin  und  Flavard  in  Dubosc's  Haus,  die  Geflüchteten  zu 
besuchen.  Der  Wirth  behielt  sie  zu  Tische.  Jaccjues  Valentin 
überhäufte  den  älteren  Bruder,  Pierre,  mit  Vorwürfen;  er 
konnte  vor  (iram  nichts  essen  und  betheuerte,  fieberkrank  und 
schlaflos  wie  er  seit  der  Landsberger  Ohrfeige  war,  diese  neue 
Sache  würde  sein  Tod  sein.  Uebrigens  war  den  beiden 
Predigern  daran  gelegen,  dass  sie  den  Weg  Rechtens  gehe. 
Sie  theilten  Pierre  Valentin,  Andre  und  (iaussard  mit,  die  drei 
sollten,  nach  Verfügung  des  Commandanten,  auf  ihrer  Manu- 
faktur Hausarrest  antreten. 

Obwohl  diese  Haft  den  Geflüchteten  auch  als  Schutz 
dienen  konnte  gegen  den  Ausbruch  des  allgemeinen  Unwillens, 
so  zogen  sie  doch  vor,  auch  die  nächste  Nacht  noch  bei 
Dubosc  zu  bleiben.  Dann  aber  kehrten  sie  nur  scheinbar  in 
die  gelbe  Manufaktur  zurück  und  versteckten  sich  zw^ei  Tage 
lang  bei  einem  Wallonen  fchez  un  homme  de  Manheim).  Als 
sie  nun  aber  vernahmen,  dass  La  Cam  (Daniel  Dolle,  Sieur 
de  la  Cambise)  schwer  verwimdet  sei,  schien  es  die  Klugheit 
zu  erfordern,  dass  sie  bis  zu  seiner  Heilung  sich  entfernt  hielten. 

Pierre  Valentin,  der  durch  den  Prozess  Pelloutier-Claparede 
und  auch  sonst  geschäfthch  viel  in  Hamburg  zu  thun  hatte, 
siedelte  dorthin  über.  Gaussard  ging  Nachts  zu  dem  Edelmann 
Malbosc  pere,  bezeugte  sein  höchstes  Missfallen  (dernier  de- 
plaisir)  wegen  des  Verbrechens  seines  Oheims.  Wenn  er 
vorher  davon  erfahren,  würde  er  Malbosc  gebeten  haben,  es 
zu  hindern. 

Noch  am  3.  Mai  1693  wusste  Pierre  Dubosc  nicht,  wo 
die  drei  geblieben  seien  „depuis  qu  ils  ont  quitte  son  quartier". 
P^ndlich  stellte  sich  Andre  freiwillig  zur  Haft.  Er  habe  einen 
Mord  verhüten  wollen.  Darum  habe  er  gedeckt.  Auch  be- 
tonte er,  dass  die  Verklagten  gute  Kaufleute  gewesen  seien, 
dass  auch  sie  in  ihrer  Familie  kriegführende  Offiziere  hätten,  die 
den  Dolles  nicht  nachständen  ((lui  ne  cederaient  pas  aux 
Dolets).     Auch    seien    sie    keine    Handwerker,    sondern    eben 
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Kaufleute,  wie  es  in  Frankreich.  England  imd  Holland  viele 
Kaufleute  gebe,  die  bei  einer  Manufactur  interessirt  seien. 

Mit  fieberhafter  Aufregung  wurde  nun  das  Attentat  vor 
der  französischen  Kirche  auf  der  nächsten  Braunschweiger 
Fastenmesse  besprochen.  Denn  abgesehen  von  den  Nach- 
wirkungen auf  den  in  der  ganzen  refugistischen  Welt  schwebenden 
Prozess  Magalon-Pelloutier  und  von  der  sehr  unge- 
schickten, heimtückischen  Weise,  die  F2hre  der  Fabrikanten 
den  Offizieren  gegenüber  herzustellen,  so  stand  die  grosse  kur- 
fürstliche Manufaktur  in  Magdeburg,  damals  vielleicht  die  be- 
deutendste, jedenfalls  aber  in  ihrer  Art  die  erste  innerhalb 
der  preussischen  Staaten,  ohne  rechte  Leitung  und  Verwaltung, 
in  Gefahr  unterzugehen.  Die  Gerüchte  w^urden  lauter  und 
lauter.  Der  Kaufmann  Denis  Coulan  aus  üzes,  wohl  Bruder 
jenes  Advokaten,  der  bei  der  Landsberger  Ohrfeige  Augenzeuge 
war,  Pierre  Mucel,  der  frühere  Parlaments- Advokat,  Doktor 
beider  Rechte,  kurfürstlicher  (jeheimschreiber  und  Accise-ln- 
spector  aus  Pont  de  Royan  in  der  Dauphine,  als  Fabrikant 
ein  Concurrent  des  Angreifers,  durch  seine  Stellung  am  Gericht 
der  Mitwisser  aller  und  privatim  die  Seele  vieler  Krawalle, 
der  Färber  Ch.  Sauvet  aus  St.  P\)rtunat  im  Vivarais,  der  Woll- 
fabrikant Franyois  Meurier,  der  Strumpfwirker  Pierre  Bachan 
aus  Clerac  im  Agenois  standen  jetzt  hier  in  Braunschweig 
in  Gruppen  herum,  auf  das  leidenschaftlichste  erregt,  wurden 
von  andern  Hugenotten  mit  Fragen  bestürmt  und  bestürmten 
ihrerseits  die  erschienenen  Verw^andten  des  Thäters.  Die  grösste 
Mehrzahl  der  Braunschweiger  Mess  -  Refugies  verdammte 
schonungslos  den  unerhörten  Strassenfrevel. 

Die  Verwandten  Valentins  freilich  schäumten  noch  immer 
vor  Wuth  gegen  die  Familie  Dolle,  von  der  alles  Schlimme 
ausgegangen  sei.  Vignolles,  Pierre  Valentins  Neff"e,  meinte : 
was  sollte  sein  Oheim  anfangen,  um  Genugthuung  zu  erlangen? 
Diese  Schurken  (ces  cocpiins)  hatten  sich  ja  hinter  ihrem  Ofen 
begraben  (enterres  dans  leur  poele)  und* kamen  nicht  hervor! 
Hätte  Valentin  nicht  gehandelt,  dann  wüsste  er  einen  Andern, 
der  für  den  Oheim  eingetreten  w^äre  und  sich  der  Buben  an- 
genommen hätte.    Barbut,  Pierre  Valentin's  Schwager,  äusserte, 
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li^eber  hätte  er  es  -,'eselien,  Dolle  wäre  <,'lcich  hei  der  ersten 
Prii<,'elei  .(etödtet  worden.  Abraham  Valentin,  Kaufmann  aus 
Amsterdam,  der  ältere  Bruder  Pierres,  fragte,  wie  letzterer 
denn  den  Major  hätte  treffen  sollen?  Die  Dolles  seien  ja  nicht 
aus  der  Stube  gekommen,  l'ierre  hätte  sich  nicht  anders  Ge- 
nugthuung  verschaffen  können.  Einige  kleine  Leute  ver- 
breiteten ja  wohl  Gerüchte  über  den  Bankrott.  Aber  ihr  Inhalt 
entspräche  der  Wahrheit  nicht.  Als  man  ihm  mittheilte,  bei 
dem  Attentat  vor  der  Kirche  habe  sein  Neffe  Gaussard  einen 
Hieb  mit  einem  Stock  erhalten,  erwiderte  Abraham:  .,Wer 
ihm  das  that,  ist  ein  Kind  des  Todes"  (cet  homme  k  est 
mort) ! 

Diese  und  ähnliche  Aeusserungen,  die  auf  der  Braun- 
schweiger Messe  fielen,  bestärkten  den  Fabrikanten  Jean  Meffre, 
Pierre  Valentins  Concurrenten,  in  der  Üeberzeugung  von  dem,' 
was  er  vernommen:  seit  der  Landsberger  Ohrfeige  habe  die 
I-amihe  Valentin  einen  Kacheanschlag  gegen  Isaac  Dolle 
geplant."' 

Die   zahlreichen  Concurrenten  der  grossen  kurfürstlichen 
Manufaktur  kolportirten  diese  Gerüchte  nun  so  schnell  als  möglich 
den  Gebrüdern   Dolles.     Und    diese    liessen    ihrer    aufgeregten 
Phantasie    und    der  Dienstbeflissenheit   ihres  Anwalts  freiesten 
Spielraum,    um    das    Attentat    vom    5.  Februar  1693    als    von 
langer  Hand    geplant    hinzustellen.     Dass    es   am  Sonntag  vor 
der    Kirche   geschehen    solle,    sei    allerdings    erst    am    Sonn- 
abend den  4.  Februar  zwischen  8  und   10  Uhr  Abends  in  der 
geheimen    Versammlung    auf    der    grossen    Manufaktur    bein. 
Prediger  Valentin    festgesetzt    worden.     Das    letzte  Detail   der 
Ausführung   sei    in    der    Kirche    selbst    unmittelbar   nach    dem 
Rallyschen  Gottesdienste  geregelt  worden,  durch  eine  sehr  leb- 
hafte,   aber   ganz    leise    Unterredung    zwischen    den    Pastoren 
Valentin    und  Flavard    mit    dem   Fabrikanten  Pierre  Valentin 
eine  Unterredung,    an  der  zuletzt  auch  Gaussard,  Dubosc  und 
Andre   Theil    genomrtien    hätten.     Die    Seele    dieses    finsteren 
Komplotts  sei  der  Prediger  des  Evangeliums  der  Liebe,  Jac- 
ques Valentin,    gewesen.     Denn    während    die    andern  V,eist- 
lichen  Frieden    predigen  und  Frieden  stiften,    schnaube  dieser 
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nur  Rache  (ne  resj)ire  ([iic  la  vengcance).  Dieser  längst  ver- 
anschlagte Mord  sei  um  so  schlimmer,  als  jene  verzweifelten 
und  dem  Verbrechen  preisgegebenen  Menschen  (gens  deses- 
peres  et  devoues  au  crime),  Mord  im  Herzen,  das  (lOtteshaus 
betraten,  „auf  den  Altar  Gottes  das  fremde  Feuer  ihrer  ver- 
brecherischen Anschläge  mitbringend'".  Auch  sei  die  Heiligkeit 
des  Sonntags  geschändet  und  der  gute  Same  des  göttlichen 
Wortes  von  der  Gemeinde  hinweggerissen. 

Rally  verfehlte  nicht,  den  Sonntag  nach  dem  Attentat 
eine  Donner-  und  Blitz-Predigt  zu  halten,  welche  ganz  be- 
sonders seinen  CoUegen  Jacques  Valentin  zerschmettern  sollte.  ^^^ 
Hei  der  furchtbaren  Aufregung  der  gesammten  Gemeinde  gab 
er  nur  dem  Ausdruck,  was  in  aller  Herzen  lebte.  Denn  alle 
Welt  sprach  von  Henker  und  Galgen.  Dass  am  selben 
12.  Februar  1693  auch  auf  Presbyterialbeschluss  die  Suspen- 
sion vom  heiligen  Abendmahl,  unter  Zustimmung  der  Prediger 
Jacques  Valentin  und  Flavard,  über  Pierre  Valentin  und 
Pierre  Gaussard  ausgesprochen  wurde,  entsprach  ganz  den 
Anschauungen  jener  Zeit.  Dennoch  war  der  Anhang  der  An- 
greifer in  Magdeburg  noch  so  einflussreich,  dass  am  selben 
Tage  Rally  den  Kurfürsten  um  Schutz  anruft  gegen  die  Familie 
des  Valentin,  die  nicht  aufliöre,  ihn  zu  verfolgen,  ihn  als  den 
grössten  Verbrecher  der  Welt  ausschreie,  ihn  im  Predigen 
hindern  wolle  u.  dgl.  m.  Er  bittet,  die  Sache  von  der  Kom- 
mandantur an  das  Presbyterium  zurückzugeben ,  da  dieses 
der  erste  und  natürliche  Richter  sei.  Das  Presbyterium  hin- 
gegen (ausser  Rally  und  Jac.  Valentin)  bittet  unter  demselben 
Datum  um  Abordnung  besonderer   kurfürstlicher  Kommissare. 

In  dem  Eifer  für  Ordnung  und  Recht  wollte  die  weltliche 
der  kirchlichen  Behörde  nicht  nachstehen  Dem  französischen 
Gericht  in  Magdeburg  stand  es  nicht  zu,  über  active  Offi- 
ziere zu  erkennen.  Das  war  Sache  des  Gouverneurs, 
vertretungsweise  des  Kommandanten.  Die  grosse  Manufaktur 
aber  stand  unter  dem  Juge.  Allein  Valentin ,  Andre  und 
(jaussard  hatten  den  französischen  Richter  als  gegen  sie  par- 
teiisch abgelehnt.  „In  Ermangelung  einiger  französischer 
Gerichtsperson"    schritten    deshalb    am    18.    Februar    1693    als 
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kurfürstliche  Koniniissarc  der  Kommandant  Bernhard  von  Huet 
nnd   der  Bürgermeister    Egehng  ein.     Mit  Zuziehung  des  Gar- 
nison-Auditeurs  Schröter  und  der  beiden  Manufacturiers  Dubosc 
und  Antoine  Charles  als  Sachverständiger »-"^^   besetzten  sie  die 
gewissermassen  herrenlose  grosse  Manufaktur  .,mit  bencHhigter 
Wacht,    sonder   Jemandes    Vermerken."      Jedes   Stück    wurde 
taxirt    und  verzeichnet,    die  Kaufbücher    und  Tages  -  Register 
mit  Beschlag  belegt  und  dem   Auditeur  SchrtHer  der  Schlüssel 
zum  Magazin  übergeben,  damit  der  Herr  Auditeur  —  er  ver- 
stand nichts  von  der  Fabrik  —  täglich  ein-  und  ausgehen  und 
was  an  zubereiteter  Wolle  und  sonst  etwa  nöthig  sein  möchte, 
herausgiebet."      Was  hier    „nöthig"    ist,    ahnt    natürlich    kein 
Auditeur.     Was  aber  an  verfertigter  Arbeit,  als  „Tücher,  aller- 
hand Rattinen,  Sargen  und  Strümpfe,    vorhanden,    bleibt  alles 
in    guter    Verwahrung"    —    für  Staub,    Motten    und    Regen. 
Auch  hat  man  „zu    mehrerer  Praecaution    Valentin's   Bruders 
Laden  am  Markt  zuvisitiret ,    dabei  aber  befunden,    dass    alle 
Waare    dessen    eigen.      Wo  Pierre    Valentin    und  Complicen 
sich    auHialten,    hat  bis    dato    nicht    können    verkundschaftet 
werden."     Nachdem  aber  Antoine  Charles  und  Pierre  Dubosc 
die  Untersuchung  abgeschlossen,  gaben  Messieurs  Trenov  und 
Mailette,  die  kurfürstlichen  T^abrik-Inspectoren,  die  im  Inventar 
verzeichneten  Gegenstände  (für  die  grosse  Manufaktur)  an  Jean 
Fontanieu  aus  der   Stadt  Allez   en  Languedoc   und   (für  seine 
eigene  am  Markt)  an  Abraham  Valentin  zurück. 

Dem  blinden  Eifer  der  Lokal-Kommissare  war  es  ja  weit 
leichter,  die  grosse  Manufaktur  zu  Grunde  zu  richten,  als  — 
worauf  es  doch  allein  ankam  —  die  drei  unsichtbaren'  Frevler 
festzunehmen.  Ungeschickt  blieb  dies  Verfahren  ja  immer, 
selbst  wenn  die  grosse  Manufaktur  alleiniger  Privatbesitz  Pierre 
Valentins  gewesen  wäre.  Da  aber  der  Kurfürst  dazu  baar 
26,252  Thlr.  vorgeschossen  hatte,  so  schädigten  sie  die  kur- 
fürstlichen Interessen  durch  den  Ruin  der  Fabrik. 

Und  was  konnte  Abraham  Valentin,  Pierres  Bruder  am 
Markt,  für  die  Landsberger  Ohrfeige  oder  für  das  Magdeburger 
Attentat,  bei  dem  er  gar  nicht  zugegen  war  und  über  das'^er 
erst  in  Braunschweig    unterrichtet    werden   musste?     Erst   seit 
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zwanzig  Monaten  war  er  mit  seiner  Familie  von  Amsterdam 
herübergesiedelt  imd  hatte,  ohne  vom  Kurfürsten  die  geringste 
Geldunterstützung,  ja  ohne  selbst  Freimiethe  zu  beanspruchen, 
mit  dem  Kaufmann  Jean  Barbut  zusammen  auf  dem  Markt 
ein  Geschäft  angelegt.  Nun  wird  plötzlich  Namens  des  Kur- 
fürsten bei  ihm  Inventur  aufgenommen.  Das  sei,  so  klagt  er, 
das  rechte  Mittel,  ihren  Kredit  zu  ruiniren  und  sie  völlig  zu 
Grunde  zu  richten  (les  perdre  de  fond  en  comble).  Hätten  sie 
doch  schon  Herzweh  genug  durch  den  leidigen  Handel  Dolle ! 

Die  Dolles  zeigten  sich  sehr  befriedigt,  dass  der  kirch- 
liche Gerichtshof  (cette  cour  et  justice  ecclesiastique) ,  der 
stets  von  den  Grundsätzen  der  Liebe  geleitet  wird  und  daher 
stets  zur  Milde  geneigt  ist,  die  Friedensbrecher  vom  heiligen 
Abendmahl  suspendirt  hat,  da  doch  jede  solche  Susi)ension 
Schande  nach  sich  zieht  und  Schmach  und  öffentlichen  Ab- 
scheu. Aber  der  weldiche  Gerichtshof  arbeitete  ihnen  zu 
langsam.  Am  17.  Februar  1693  Hess  der  Major  Dolle,  mit 
Ingrimm  seine  Haft  ertragend,  durch  de  Hervilly.  seinen  Pro- 
cureur,  beim  Kurfürsten  ein  Gesuch  einreichen  gegen  Pierre 
Valentin,  Pierre  Andre,  Pierre  Gaussard  und  Trouilhon,  wegen 
des  Ueberfalls  nach  der  Predigt  beim  Austritt  aus  der  Kirch- 
thür  in  Gegenwart  einer  ganzen  Gemeinde  (en  presence  de 
tout  un  peuple)  und  eines  vom  Kurfürsten  selbst  zur  Schlich- 
tung der  zwischen  Pierre  Valentin  und  Isaac  Dolle  schwebenden 
Differenzen  ernannten  Commissars.  Der  Notar  bittet  für  den  Sieur 
de  Norville  und  den  Sieur  de  la  Cambise  um  das  kurfürstliche 
freie  Geleit  (sauvegarde)  und  um  völlige  Aufhebung  ihrer  Leibes- 
haft, dagegen  um  Verhaftung  der  Angreifer,  die  bei  der  grossen 
Manufaktur  so  gut  wie  kein  Eigenthum  mehr  im  Lande  besässen. 

Den  Dolles  war  es  ja  vornehmlich  um  Herstellung  ihrer 
Ehre  und  um  Ehrenstrafen  gegen  die  Friedensbrecher  zu  thun. 
Nebenbei  freuten  sie  sich  aber  des  Ruins  der  grossen  Manu- 
faktur. Denn  auch  ihr  Hass  war  blind:  ging  die  Manufaktur 
ein,  so  wurde  ja  auch  ihrem  Freunde  Magalon  das  Haupt- 
object  für  Befriedigung  seiner  Schuldforderungen  entzogen. 

Ausserdem  gab  es  noch  eine  grosse  Partei,  welche  Valentins 
Ehre    und  Magalons   Schuldforderungen    kalt    Hessen    und    die 
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einzig  und  allein  nach  dem  R  ii  i  n  d  e  r  g  r  o  s  s  e  n  M  a  n  u  f  a  k  t  u  r 
strebte:    das    waren    Pierre    Valentins    Concurrenten.      Unter 
I-uhrung    von  Pierre   Valentins    einstigem    Cbmpagnon    Pierre 
Claparede,    treten  die  Marchands  manufacturiers  an,    welche 
den  Augenblick  für  gekommen  erachten,    um   das   grosse  ge- 
scheiterte Schiftnach  Strandrecht  weidlich  auszuplündern    Unter 
der  Eingabe  vom  22.  Februar  1693  stehen  Namen  von  gutem 
alten  Klang."«     Die    Unterzeichner   knüpfen   daran    an     dass 
sie    schon  vor    zwei  Monaten    -  also    einige    Zeit    nach  der 
Landsberger  Ohrfeige  -  eine  Beschwerde  eingereicht  hätten  • 
die  von  der  grossen  Manufaktur   schienen   sich    den  Ruin  des 
gesammten  Handels  dieser  Stadt  vorgesetzt  zu  haben  (semblent 
avoir  projetc  la  ruine  entiere  du  commerce  qui  est  etabli  dans 
cette  v.lle;.     Nöthigten  sie  doch  die  Bittsteller,  dem  Scheerer 
Walker  und  Färber  für  Zubereitung  ihrer  Stoffe  über  ein  Drittel 
mehr   zu    bezahlen,    als    sie    in  Frankreich    gewohnt  gewesen 
und  als  d,e  von  der  grossen  Manufaktur  selber  jetzt  bezahlten 
Auch  gäben    diese  fälschlich  vor,    sie  erhielten    in  Lohn  und 
Brot  über  300  -  sonst  auch  500  -   Personen.     Denn  diese 
arbeiteten    weder    immer  für  sie,  noch    ausschliesslich    für  sie 
(.ehe  es  doch  keine  Fabrik  in  Magdeburg  noch  so  klein     die 
auf  diese  Weise  der  Zählung  nicht  eine  ähnlich  hohe  Anzahl 
Arbeiter  aufweisen  könnte  (.^).     Auch  prahlten  jene    oft   damit 
sie  wollten  sich    alle    mögliche  Mühe  geben ,    um  die    kleinen 
•abrikanten  zu  verderben.     Seien  doch  diese  Valentins  äusserst 
heftige  und  aufgebrachte  Menschen,  wie  sie  (doch  nur  Pierre  0 
jungst  wieder  bekundet  hätten  beim  Ausgang  aus  dem  Tempel 
zum  grossen  Aergerniss  aller  rechtschafienen  Leute-    ein  ver 
wegenes   und  unerhörtes  Unternehmen,  durch    welches   sie  für 
che  ganze  Colonie  ein  solcher  Schrecken  geworden,  dass  kein 
•Mensch  mehr  sicher  sei.     Es    stehe  sehr  zu  befiirchten ,    dass 
die  arme  Magdeburger  Colonie,  die  mit  der  Zeit  eine  der  zahl 
reichsten    und    blühendsten    von    Deutschland    hätte    weiden 
können,  sich  schliesslich  ganz  zerstreue. 

Unabhängig    von    dieser  Beschwerde    scheint    durch    die 

.ebriider  Lugandi,  Paul,  den  Richter,  und  Jean,  den  Strumpf- 

fabnkanten,  ein  Gesuch  (libellc)  an  den  Kurfürsten   von  Haus 
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zu  Hause  zur  Unterschrift  umhergetragen  worden  zu  sein,  be- 
sagend, dass  die  Valentins  und  Genossen,  als  Störer  der  öffent- 
lichen Ordnung,  aus  Magdeburg  verbannt  werden  möchten. 
Auch  sahen  die  Valentins  nicht  mehr  Magalon,  Rally  und  die 
Dolles,  sondern  die  Lugandis  für  ihre  grausamsten  Feinde  an. 
Wenn  der  Prozess  sich  verschleppte,  lag  es  wahrlich  nicht 
am  Kurfürsten.  Er  verfiel  sogar  zunächst  in  eine  fieber- 
artige Hast ,  die  ihn  Kommissar  über  Kommissar  ernennen 
liess.  Am  27.  Februar  1693  wird  die  Sache  zwischen  der 
grande  manufacture  und  Dolle  vor  Excellenz  von  Spanheim, 
Baron  de  Faugeres.  Hofrath  de  Beaumont,  Merian  und  Mai- 
lette de  Buy  verhandelt  und  zur  weiteren  Erledigung  den 
kurfürstlichen  Manufaktur-Inspectoren  übergeben.  Gleich  darauf 
finden  wir  als  Kommissare  den  Kommandanten,  den  Offizier 
de  Bois  le  Comte ,  Fourbe .  den  Bürgermeister  Egeling  und 
die  beiden  Fabrikinspectoren.  Am  3.  März  1693  wird  der 
Legationsrath  du  Han  de  Jandun  und  wieder  der  Baron  de 
Faugeres  hinzugefügt.  Am  15.  März  erhalten  die  Befehle  Obrist 
von  Huet  und  Bürgermeister  Egeling.  Auch  war  am  15.  März 
Ordre  ergangen,  die  Effecten  von  Abraham  Valentin  und  Bar- 
but;  andererseits  gegen  Kaution  von  ersterem  und  |ean  Pel- 
loutier  in  Leipzig,  die  Effecten  der  grossen  Manufaktur  zu 
relaxiren.  Auch  soll  Abraham  Valentin  berechtigt  sein,  die 
Schulden  der  letzteren  einzukassiren  und  für  dieselbe  das  ein- 
kommende Geld  zu  verwenden;  dann  aber  mit  Fontanieu 
zusammen  die  grosse  Manufaktur  fortsetzen,  de  mieux  en  mieux 
dans  toute  sa  splendeur.  Am  20.  März  ernennt  der  Kurfürst 
eigenhändig,  unter  (legenzeichnung  von  Danckelmann ,  den 
Fiskal  de  Las  zum  Kommissar  der  Sache  und  während  der 
Abwesenheit  des  Konunandanten  zum  Stellvertreter  desselben 
Obrist-Lieutenant  Bornstedt.  Uebrigens  scheint  der  thätige  und 
praktisch  überaus  gewandte  r3rouet,  le  Secretaire  des  Frangais, 
den  der  Kurfürst  am  27.  März  1693  mit  dem  Verhör  einiger 
vom  Major  Dolle  vorgeschlagenen  Zeugen  betraute  und  dem 
auch  Pierre  Valentin  einige  nannte,  früher  zum  Ziel  gelangt 
zu  sein,  als  der  Magdeburger  Kommandant.  Wenigstens  ver- 
hörte er  am  29.  Mai   1693  den  von  Valentin  vor^eschlacjenen 
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Zeugen,  Antoine  du  Houx,  Seigneur  de  Bois  le  Comte,  Valentins 
Hauptredner,  aber  einen  vollendeten  Edelmann,  am  9.  Juni  An- 
toine Charles  und  Pierre  Dubosc  in  Sachen  des  Pierre  Andre 
u.  a.  m.  Vor  dem  Präsidenten  Geheimrath  von  Platen  und  dem 
Kommandanten  werden  am  28.  März,  26.  und  28.  Juli  d.  J. 
Sitzungen  gehalten.  Sämmtliche  Kommissare  hatten  ander- 
weitig soviel  zu  schaffen  ,  dass  erst  sechs  Monate  nach  dem 
Attentat  die  ersten  Zeugen  vernommen  werden  konnten. 

Pierre  Valentin  betraute  von  Hamburg  aus  mit  seiner  Ver- 
tretung im  Prozess  gegen  Dolle  und  Rally  am  18.  April  1693 
seinen  Bruder,  den  Prediger  Jaccjues  Valentin,  am  20.  April 
aber  von  Leipzig  aus  den  Notar  Sabatery.  Letzterem  stellte 
von  ebendort  auch  Gaussard  die  Vollmacht  aus.  Pierre  Va- 
lentin und  Genossen  baten  nun  den  Kurfürsten  um  freies  Cie- 
leit,  damit  sie  sich  hin  und  wieder  nach  Magdeburg  begeben, 
nach  der  Manufaktur,  an  die  doch  der  Kurfürst  so  grosse 
Summen  gewandt  hatte ,  sehen ,  auch  sich  vor  den  Kom- 
missaren verantworten  könnten. 

Was  der  blinde  Eifer  der  Staatsbehörde  unter  seiner 
eigenen  praktischen  Mitwirkung  fast  schon  rettungslos  verdorben 
hatte,  das  suchte  so  der  kurfürstliche  Eabrik-Inspektor  Mailette 
de  Buv  nun  noch  zu  retten.  In  seinem  wahrheitsojetreuen 
Bericht  an  den  General-Kommissar  Geheimen  Rath  von  Platen 
vom  28.  März  1693  wandte  er  sich  zunächst  gegen  die  neue 
Hetzpartei.  r3ie  Untersuchung  betreffs  der  Walkpreise  habe 
ergeben,  dass  die  meisten  Beschwerdeführer  gar  nicht  wüssten, 
was  eine  Walkmühle  sei,  dass  hingegen  die  Gross  -  Manufak- 
turisten  sich  nicht  beschwert  hätten.  Jene  Art  Aufstände 
(ces  sortes  d'emeutes),  wie  der  gegen  die  grosse  Manufaktur, 
müssen  verhindert  werden  (doivent  ctre  empcchees).  Auch 
sollte  man  Privatleuten  nicht  gestatten ,  sich  zu  versammeln, 
ohne  Erlaubniss  der  Magistrate.  Um  die  Ruhe  herzustellen, 
sei  er  bereit ,  ein  neues  Reglement  für  die  Benutzung  der 
Walkmühle  zu  entwerfen.  Die  Schlüssel,  Bücher  und 
Effecten  der  grossen  Manufaktur  habe  ihm,  in  Abwesenheit 
des  Kommandanten ,  der  Bürgermeister  Egeling  übergeben, 
er    aber    dieselben    auf    Befehl     des     Kurfürsten    den     Sieurs 
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Abraham  Valentin  und  Jean  Fontanieu  aus  Allez  im  Langue- 
doc  ausgehändigt.  Er  bittet  zu  verhindern,  dass  irgendwer 
die  kurfürstlichen  Verwalter  störe. 

Der  Kredit  Pierre  Valentins  und  seines  Bruders  Abraham 
war  erschüttert,  nicht  durch  ihre  eigene  Uebereilung  vom  5., 
sondern  durch  die  der  Behörde  vom  18.  Februar  1693.  Die 
treuesten  Bemühungen  Abraham  Valentins  und  Jean  Fontanieus 
konnten  keinen  Aufschwung  wieder  hervorrufen. 

Auf  der  andern  Seite  war  es  ein  eigenthümlich  Dine, 
dass  die  Angegriffenen,  die  beiden  Dolles,  drei  Monate  Arrest 
durchmachen  mussten,  die  in  Magdeburg  gebliebenen  Helfers- 
helfer der  Angreifer  hingegen,  des  Pierre  Valentin,  Gaussard 
und  Andre,  nicht  verhaftet  wurden.  Auch  verlangte  Dolle  de 
Norville  wenigstens  die  Verhaftung  und  strenge  Bestrafung 
des  in  der  grossen  Manufaktur  zurückgebliebenen  Trouilhon 
(31.  Mai  1693).  Allein,  mochte  nun  der  Kurfürst  die  Sache  als 
ein  Duell  Ebenbürtiger  milder  beurtheilen,  mochte  er  erkannt 
haben,  dass  in  Folge  andauernder  Abwesenheit  der  wohler- 
fahrenen und  wohlgeschickten  Oberleiter  schon  der  Ruin  seiner 
grössten  Manufaktur  bevorstehe,  oder  weigerten  Kursachsen 
und  Hamburg  die  Auslieferung  der  Geflüchteten  an  Kurbran- 
denburg: Friedrich  III.  stellte  am  3  Juni  1693  das  Saufconduit 
für  Pierre  Valentin,  Andre  und  Gaussard  aus.  Nichtsdestominder 
trauten  die  Gewarnten  dem  Frieden  nicht  und  hielten  sich  noch 
weitere  zwei  Monate  von  den  preussischen  Staaten  fern,  eine  Ab- 
wesenheit, die  in  etwa  dringenden  Berufsgeschäften  keine  rechte 
Entschuldigung  fand.  Die  rohe  Art  der  damaligen  Inquisition, 
bei  der  die  Folter  als  selbstverständliches  Zwangsmittel  aus- 
geübt \md  protokollirt  wurde,  mochte  wohl  keine  besondere 
Anziehungskraft  ausgeübt  haben. 

Isaak  Dolle  und  sein  Bruder  waren  endlich  auf  besondere 
Bürgschaft  hin  aus  der  dreimonatlichen  Haft  entlassen  worden 
(sous  caution).  Sie  sollen  demnächst  mit  dem  Prediger  Jacques 
Valentin  confrontirt  werden.  Jeder  verachtet  den  andern.  Der 
Prediger  ist  empört,  dass  Dolle  ihm  zutraut,  ein  Complott 
gegen  sein  Leben  geschmiedet  zu  haben,  ja  es  geschmiedet 
zu  haben  im  Hause  Gottes   selbst:    eine   so   grausige  Beschul- 
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digun^  (accusation  si  atroce),  dass  alle  Ehrenmänner  (gens  de 
bien)  davor    zurückbeben.     Isaac  Dolle,    gegen    den  noch  die 
Landsberger  Anklage  schwebte,  weigerte  fest  ui;id  entschieden 
auch  in  jener  Sache  jede  Art  von  Vergleich    (18.  Mai   1693j. 
Seine  Gegner  seien  ja  nur  Spiessbürger  (des  roturiers).     Auch 
würden,  laut  Ordre  vom  6.  August   1688,  in  Kurbrandenburg 
schon    ebenbürtige    Duellanten    mit    20   Jahren  Gefängniss    be- 
straft.    Den  weit  unter  seinem  Stande  stehenden  Verbrechern 
gebühre  daher  eine  weit  härtere  Strafe  als  blosses  Gefängniss. 
Die  Sache  rückte    nicht    von  der  Stelle.     Auch  brachten 
die    meisten    der    so    zahlreichen  Zeugen  entweder  nichts  von 
Belang  oder  gerade  nur  dasselbe  vor,  wie  die  andern.    Dabei 
wurden    sie    so    gründlich    verhört,    dass    der    Richter   jedem 
die    Frage    vorlegte,    ob    er    auch    am    heiligen    Abendmahl 
Theil  genommen  habe.    Und  jeder  antwortete:  er  hätte  Theil 
genommen,    so   oft    sich    die   Gelegenheit  geboten.     Pour  plus 
prompte     execution     schlugen     nun    die    kurfürstlichen    Com- 
missare    vor,    an    ihrer   Stelle    zu    subdelegiren    und    zu    sub- 
stituiren  den  Juge  Dr.  jur.  Paul  Lugandi  und  den  französischen 
Gerichtsassessor  Simon  Poussin,  um  endlich    die  Untersuchung 
zu  Ende  zu  führen  fpour  faire,  parfaire  et  clore  les  dites  infor- 
mations).     Auch  der  Prediger  Valentin  und  die  Seinen  sahen 
jetzt  ein,   dass  durch  Verschleppung  sich  ihre  Sache  nur  ver- 
schlimmere. 

So  erklärten  sich  denn  beide  Parteien  mit  der  Stellver- 
tretung zufrieden,  obwohl  Poussin  schon  in  Berlin  als  Zeuge 
vernommen  worden  war.  Protokolliren  sollte  der  kurfürstliche 
Notar  David  Coulan.  der  Zeuge  in  der  Landsberger  Ange- 
legenheit. Die  drei  nehmen  die  ehrenvolle  Subdelegation  an, 
und  als  Ort  des  Verhörs  wird  ihnen  die  Kommandantur  an- 
angewiesen. Dort  fand  am  9,  IL,  19.  und  22.  August  eine 
Reihe  von  Verhandlungen  statt  vor  dem  Kommandanten,  dem 
Oberkriegs-Commissar  von  Platen,  dem  Richter  Lugandi  und 
dem  Assessor  Poussin.  Für  Dolle  sind  27  Zeugen  aufgerufen 
worden  und  erschienen,  als  letzter  der  Prediger  Ducros ;  für 
Pierre  Valentin  die  beiden  Prediger  Ducros  und  Flavard, 
Dr.  medic.    Reynet,    Pierre    Dubosc    und    viele    andere.     Der 
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Marquis  de  Riverolle,  Advokat  Pierre  Mucel,  die  beiden 
Seigneurs  de  Malbosc,  pere  et  fils,  wurden  aufgerufen,  aber  sie 
erschienen  nicht:  ja,  sie  weigerten  den  Eid;  denn  noch  nie 
habe  ein  Gericht  einen  Eid  von  ihnen  gefordert.  Da  sie 
Edelleute  seien,  so  müsse  man  ihnen  auf  das  einfache  Wort 
hin  glauben  (etant  gentilhommes,  ils  doivent  en  etre  crus  ä 
la  declaration  simple).  Auch  seien  sie  bereit,  ihre  Erklärung 
schriftlich  einzureichen. 

Das  erste  Verhör,  in  welchem  auf  der  Kommandantur 
Isaak  Dolle,  der  Major,  und  Prediger  Jacques  Valentin  con- 
frontirt  wurden  (22.  August  1693).  ist  so  merkwürdig  unge- 
schickt gehandhabt  worden,  dass  beide  Parteien,  vom  Gerichts- 
hof ungeschützt,  sich  von  neuem  auf  das  wildeste  beleidigten 
und  dadurch  zu  ferneren  Klagen  zu  schreiten  sich  gezwungen 
sahen.  Weil  die  Zeugen,  welche  gehört  haben  sollen,  dass 
Dolle  den  Prediger  Valentin  Hund,  Schurke  und  Schelm 
(schelme  de  ministre)  genannt,  nicht  erschienen,  stellt  es  der 
Major  in  Abrede:  das  seien  blosse  Gasconnaden.  Dann  ver- 
langt er  seinerseits,  dass  die  beiden  Malbosc  gehört  würden, 
weil  sie  von  dem  Com})lott  am  meisten  wüssten.^*^  Da  er- 
widert der  Prediger,  er  wette  drei  Pistolen,  dass  das  Zeugniss 
des  Malbosc  dem  Major  nicht  so  günstig  ausfallen  würde,  wie 
Dolle  es  meine.  Eine  in  jeder  Beziehung  unschickliche  und 
ungeschickte  Wette.*)  Alsdann,  sagte  Dolle,  wette  er  sechs 
Pistolen,  dass  der  Prediger  Valentin  die  Zeugen  bestochen 
habe.  Der  Prediger:  das  sei  eine  Impertinence.  Dolle:  Halt 
den  Mund,  mein  Freund!  Duscheinst  Dich  ebenso  verdorben 
zu  haben  (corrompu),  wie  Du  andere  verführt  hast.  —  Valentin: 
Er  sei  Geistlicher  und  thue  seine  Pflicht,  während  der  Major 
als  Soldat  nicht  seine  Pflicht  thue.  P>  solle  in  Landau  sein, 
wo  die  letzte  Schlacht  geschlagen  worden,  im  flandrischen 
Krieg  und  nicht  hier.  —  „Halt  den  Mund,  erwidert  Dolle,  das 
verstehst  Du  kleiner  Junge  nicht!"  Und  noch  mit  andern 
Worten    äusserte    er  seine  Verachtung  vor  einem  Schelm  von 


*)  Ein    armer    Prediger    und  Vater    vieler  Kinder    konnte  etwas  besseres 
thun :  mit  drei  Pistolen   liess  sich  manches  Stück  Brot  kaufen. 
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Predijjer,  der  sich  nicht  schäme,  eine  so  niederträchtige  Sache, 
wie  die  seines  Bruders  Pierre,  öffentlich  und  noch  dazu  mit 
Lügen,  Trügen  und  Verleumdungen  zu  vertheidigen.  Valentin 
seinerseits  blieb  dabei,  es  sei  höchst  seltsam,  dass  ein  Offizier 
in  der  Blüte  seines  Alters  mehrere  Jahre  in  Magdeburg  sich 
herumdrücke  (croupit)  zu  einer  Zeit,  wo  die  ganze  Christenheit 
in  Waffen  steht.*J 

Ebenso  charakteristisch,    wie  jene   neue  gegenseitige  Be- 
schimpfung   im    \^erhör   vor    dem    Kommandanten    und    den 
Richtern,    ist    nun    der  Zeugenzwang   nicht    bloss   gegen    den 
Fiskal  iMucel  und  den  Marquis  Riverole,    sondern  auch  gegen 
die  beiden  Edelleute  Malbosc,  die  auf  drei  Vorladungen  nfcht 
erschienen  waren.    Der  kurfürstliche  Befehl  vom  14.  Juli  1693, 
der  im  Falle  hartnäckiger  Zeugnissverweigerung  die  Anwendung 
der  Folter  anordnet,  wird  den   14.  August  1693  unter  Gegen- 
zeichnung  des  hugenottischen  Staatsministers  Dorville  wieder- 
holt.    Dennoch    lässt  das  Gericht    den   beiden  Edelleuten    den 
Eid    nach :    ohne    gerichtliche  Vereidigung   werden    beide  auf 
der  Kommandantur    verhört    (26.  August  1693).     Gegen    ihre 
Aussage  protestirt  nun  aber  Isaak  Dolle,  da  sie  nicht  hi  Eides- 
form alogegeben  sei.     Er  beantragt,    dass  die  Widerspänstigen 
aus  dem  Etat  gestrichen  und  ihre  Tensionen  confiscirt  werden 
(reunies    au  domainej    17.   September    1693.     Durch  kurfürst- 
lichen Befehl   vom    7.  October   1693  werden  dann  die  beiden 
frommen  Edelleute.    Vater  und  Sohn,  als  Rebellen  gegen  die 
Ordnungen  Seiner  Kurfürstlichen  Durchlaucht  „durch  gewöhn- 
lichen Rechtszwang"  (parles  voiesre(|uises)  gefangen  gesetzt  und 
so  lange  gefoltert  -  sechs  Wochen  -,  bis  sie  nachgeben".    Sie 
seien,  heisst  es  in  der  Odre,  nicht  eher  zu  erledigen,  bis  sie  das 
eidliche  Zeugniss  abgelegt  haben.    Die  Malbosc  taugten,  wie  sich 
nun  herausstellte,  nicht  einmal  zum  Zeugniss  in  dieser  Sache.  Denn 
am  22.  November  1693  sagte  der  Seigneur  de  Malbosc  et  du 
Mielet,  weiland  Hauptmann  und  Lieutenant  der  Gross-Musketiere, 

I 

•)  In  seiner  schriftlichen  Vertheidigung  (factnm)  gegen  den  Vorwurf  der 
Fe.ghe.t  beruft  sich  der  Sieur  de  Norville  auf  seine  langjährigen  Dienste  und 
auf  jene  besonderen  Umstände,  die  er  s.  /..  dem  Herrn  von  Grumbkow  vor- 
getragen und  die  auch  Herr  von  Kanngiesser  wohl  gewürdigt  habe. 
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auf  der  Kommandantur  vor  Heinrich  von  Platen,  conseiller  de 
la  cour,  und  Bernhard  von  Huet,  Infanterie  -  Oberst  und 
Kommandant  der  Stadt,  eidlich  aus,  dass  er  den  Gaussard 
noch  für  einige  seinem  Laden  (boutitjue)  entnommene  Waaren 
nicht  bezahlt  habe.  Und  auch  Seigneur  de  Maibosc  fils, 
Jacques  Beranger  de  la  Rouviere  sagt  am  selben  Tage  und 
Orte,  er  sei  Gaussards  Freund:  und  deshalb  hätten  sie  nach 
dem  Attentat  den  Pierre  Valentin  versteckt  gehalten,  gerade 
wie  es  Dubosc  gethan  habe.  Auch  beschwören  sie,  zum  grossen 
Aerger  des  Sieur  de  Norville,  gerade  wie  der  Mar(|uis  de 
Riverolle  u.  a.  die  Wuthausbrüche  und  Beleidigungen  des 
Majors  gegen  den  Prediger  Jaccjues  Valentin.  „Vermittelst 
des  gewöhnlichen  Rechtszwanges''  war  also  den  Gebrüdern 
Dolle  kein  Vortheil  erwachsen. 

V/ohl  aber  hatte  ihnen  der  Kurfürst  bei  Todesstrafe  (sous 
peine  de  vie)  einschärfen  lassen,  nichts  gegen  Pierre  Valentin 
zu  unternehmen  (September  1693).  Und  am  23.  September 
1693  w^erden  die  Gebrüder  noble  Isaak  Dolle,  Seigneur  de 
Norville,  der  Major  und  noble  Daniel  Dolle,  Seigneur  de  la 
Cambise,  trotz  der  „besonderen  Umstände"  gezwungen  (obliges), 
in  die  Campagne  zu  gehen.  Zu  ihrem  Vertreter  wählen  sie 
den  Notar  Coulan. 

Ist  durch  die  Campagne  vom  Herbst  1693  der  Prozess 
der  Dolles  verzögert  w^orden  ?  Haben  sie  ihn  absichtlich  in  die 
Länge  gezogen,  um  desto  sicherer  der  Verklagten  Subsistenz, 
die  grosse  Manufaktur,  zu  Grunde  zu  richten?  Oder  lag  es 
an  der  ausserordendichen  Mangelhaftigkeit  des  damaligen 
schleppenden  Gerichtsverfahrens?  Jedenfalls  machen  die  Pro- 
cureurs beider  Seiten  für  alle  Unkosten,  Schaden  und 
Interessen  (de  tout  depens,  dommage  et  interet),  die  der 
Valentinschen  Partei  erwachsen,  insbesondere  für  die  Ver- 
luste der  Grossen  Manufaktur,  diejenigen  verantwortlich, 
welche  die  Verschleppung  verursachten.  Gewiss  hatten  die 
Valentin,  Andre,  Gaussard  kein  Interesse  an  der  Ver- 
schleppung. Denn  wenn  sie,  auf  Grund  des  freien  kurfürst- 
lichen Geleits,  auch  wirklich  acht  Monate  nach  dem  Attentat 
nach  Haus    zurückgekehrt   waren,    so  blieben  ihnen  doch,    so 
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lange    der    Prozess    währte,    die    Adern    ihres     europäischen 
Credits    unterbunden. 

Wo    die    Aussagen    deutsch    protokoHirt    wurden    —    in 
Landsberg,    Leipzig  und  bisweilen  in  Magdeburg  — ,    wussten 
manche  Hugenotten    nicht,    was    aufgezeichnet  und  von  ihnen 
unterzeichnet  worden  war.    Als  französisch  protokoHirt  wurde, 
z.  B.  28.  April  1693  vor  dem  Assessor  Poussin,  widersprachen 
sich    mehrfach    die  Aussagen,    selbst    die  der  Freunde  Dolles, 
des    Kaufmanns    Moutet    und    des    Notars    Coulan.     Nun  aber 
muss,    nach    der  Ordonnance  du  Roy  de  France  vom  August 
1670,    ein  Zeuge,    der  widerruft,    und  diejenigen,    welche  sich 
des  Widerrufs  bedienen,    400  Francs  Strafe    zahlen.     Da    die 
Zeugen    gerade    wie  beide  streitenden  Theile  Franzosen  sind, 
so  trete,   meint  Dolle,  diese  Ordonnance  in  Kraft.     Auch  hier 
wieder  liege  ja,    meint  Dolle,    Bestechung  durch  den  Prediger 
Valentin    vor,    der  ja    doch    nur    zum    Schein    fpar    grimace) 
seinen  Bruder  zum  Frieden  ermahnt,   im  Consistoire  aber  den 
Cleran  und  den  Murier  Betrüger  (fripons)    und    falsche  Zeu-en 
genannt  habe.  ° 

Bald    genügte    es    den  Dolles    nicht    mehr,    dass  Valentin 
und  Consorten   zum  Tode   vcrurtheilt   wurden.      Km   besonders 
qualvoller  Tod  sei  erforderlich  (ce  doit  etre  un  genre  de  mort 
extraordinaire).     Mag    gleich    sonst    in   Deutschland  ein   Mord- 
versuch, der  nicht  mit  dem  Tode  endet,  auch   nicht  mit  dem 
Tode    bestraft    werden,    so    müsse    doch    hier    Strafschärfung 
emtreten,    da    es    sich    um    das  Attentat    eines  Spiessbürgers 
gegen    einen    Edelmann    handle.      In    Frankreich    würde    im 
gegebenen  Fall    die    grösstdenkbare  Strafmilderung  Abführung 
m  die  Galeeren  auf  Lebenszeit  sein.      Wahrlich,  eine  seltsame 
Rede    aus    dem    Munde    eines    we-en    seiner    Flucht    aus    der 
Heimat  zu  den  (Galeeren    verurtheilten  Hugenotten  !   Der  Sieur 
de  Norville  verlangt   weiter,    dass    beim  Ycrhör  von  den  kur- 
fürsdichen    Commissaren    die    Herren    Pierre  \'alentin,    Andre, 
(iaussard  und  Trouilhon   nicht,    wie  die  andern,    Hut  auf  dem 
Haupt  und  Degen  an  der  Seite  erscheinen,  sondern  in  Gegen- 
wart   der  (iebrüder  Dolle  baarhaupt    und    knieend  (nue  "tete 
et    ä    genoux    en    j^resencc    des  supplians).     Dabei  soll   Pierre 
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Valentin  ausdrücklich  anerkennen,  dass  1)  Isaak  Dolle  ein 
Ehrenmann,  Edelmann  und  ausgezeichneter  Offizier  sei,  durchaus 
unfähig  jeder  seiner  Geburt  oder  seines  Standes  unwürdigen 
Handlung;  2)  dass  die  ihm  vom  Herrn  de  Norville  s.  Z.  ver- 
abreichte Ohrfeige  eine  durch  seine  Beleidigung  wohlverdiente 
gewesen  wäre ;  3)  dass  Pierre  Valentin,  der  das  letzte  Attentat 
mit  drei  Degenschlägen,  durch  welche  der  Degen  zerbrach, 
begonnen  habe,  sich  dem  unterwirft,  von  Seiten  des  Sr.  de 
Norville  ebensolche  Schläge  zu  empfangen  (recevoir  de  pareils 
coups),  und  sich  bedankt,  falls  jener  ihm  jene  Schläge  nicht 
zukommen  lässt,  wie  er  wohl  dürfte.  Darauf  müsste  Pierre 
Valentin  zu  lebenslänglicher  Festungsstrafe  als  Zwangsarbeiter 
(forgat)  verurtheilt  werden.  Andre,  Gaussard  und  Trouilhon 
zu  zwanzigjährigem  Gefängniss:  allesammt  ausserdem  zu  2000 
Thalern  Almosen  für  die  französisch-reformirten  Armen  von 
Berlin  und  Magdeburg  zu  halb  und  halb,  sowie  endlich  in  die 
Prozesskosten.  Dagegen  müsste  der  Prediger  Jacques  Valentin 
verurtheilt  werden,  vor  der  Commission,  den  Klägern  und  so 
viel  P^reunden,  wie  diese  etwa  zuziehen  wollten,  (■)frentlich  zu 
bekennen,  dass  er  aus  Verleumdung  (calomnieusement),  Bosheit 
(malitieusement)  und  mit  Unrecht  (a  tort)  in  seiner  Anklage 
und  Vertheidigung  allerlei  P^alsches  den  Gebrüdern  Dolle  vor- 
geworfen habe ;  soll  sie  um  Verzeihung  bitten,  sich  allen  kirch- 
lichen Rügen  und  kanonischen  Strafen  unterwerfen  und  die 
Prozesskosten  tragen  .  . 

Doch  nicht  nur  bei  den  Gebrüdern  Dolle  war  Hass  und 
Heftigkeit  gewachsen,  sondern  auch  bei  den  Valentins.  Am 
29.  Juni  1694  waren  auf  Befehl  des  Ministers  von  Span- 
heim die  sämmtlichen  Iiffecten  des  Pierre  Valentin  wieder 
entsiegelt  worden,  in  Gegenwart  des  Notars  und  Greffier  Ghe- 
villette.  Die  Ordre  de  remettre  ledit  Valentin  en  possession 
de  tous  les  effets  de  la  manufacture  datirt  vom  2.  Juni  1694. 
Die  versiegelten  Eftecten  waren  unter  der  Aufsicht  der  Strumpf- 
wirker Pierre  Motton  und  Andre  Barbier,  sowie  der  Seiden- 
arbeiter Pierre  Valentin  II.  und  Jac.  Eignes  verblieben.  Als 
Valentin  die  P^ffecten  wieder  an  sich  nehmen  sollte,  weigerte 
er  sich  standhaft,  weil  das  Inventar  nicht  stimmte.    Der 
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Richter  de  1" Espinasse  war  gerade  \  erreist.  Endlich  nahm  \'a- 
1  entin  die  Effecten  zwar  wieder  an,  verharrte  aber  hei  seiner 
Weigerun^^  das  Protc»koll  zu  unterzeichnen.  Er  bezeichnete 
den  Notar  und  dessen  Schreiber  als  Diebe  und  ehrlose  Wichte, 
behauptete,  die  kurfürstliche  ( )rdre  betrefft  der  Abschätzung'- 
seiner  l\fte(ien  sei  erschlichen,  auch  ohne  Mitwissen  des  zu- 
ständigen Ministers  Excellenz  von  Spanheini  ergangen.  Dieser 
habe  dem  Herrn  du  Trenoy  schon  i^el^'u-ig  den  Kopf  gewaschen 
„und  würde  ihn  uns  auch  waschen"  —  so  berichtet  Chevillette 
indem  er  die  Hestrafung  des  Eabrikanlen  Pierre  \alentin  proto- 
kollarisch beantragt.  Kein  Wunder,  dass  iuni  erst  recht  Pierre 
A'alentin  das  Protokoll  nicht  unterzeichnet. 

Natiniich  wollen  weder  l'ierre  Andre  noch  Pierre  Gaussard, 
geschweige  Trouilhon.  ohne  weiteres  als  Mitschuldige  des 
Pierre  Valentin  gelten.  Sie  hätten  die  Dolles  nur  aufgehalten, 
weil  der  entwaffnete  Pierre  Valentin  sonst  ohne  Zweifel  ge- 
tödtet  worden  wäre  Ujui  ne  ])Ouvait  pas  eviter  d'etre  tue, 
sils  ne  s"v  fussent  opposesj.  Es  sei  ein  Akt  der  Pflicht  und 
der  Christenlielje  gewesen. 

Hu-t  und  Platen  hatten  so  viel  zu  thun,  dass  auch  die 
kurfürstliche  Excitation  vom   28.  Januar   1695  nichts  half. 

Inzw  ischen  war  der  Prozess  V(jn  der  Magdeburger  histanz 
nach  Berlin  gezogen  worden.  Die  letzte  l^iece  im  Prozess 
erster  Instanz  datirt  vom  30.  November  1693  Das  Inventaire 
des  Magdeburger  Richters  schliesst  ab  nut  dem  16.  Juli  1694. 
Am  22.  März  1695  klagt  [saak  Dolle  aus  der  Dorotheenstadt 
m  Herlin  beim  Kurfürsten,  dass  seit  zwei  Jahren  (depuis  deux 
ans  entiers)  er  um  (Gerechtigkeit  bitte  wegen  eines  durch 
Pierre  \  alenlin  und  Genossen  gegen  seine  Person  gerichteten 
Mordanfalls  (assassinat)*).  Trotz  des  kurfürstlichen  Geleites  sei 
es  nun  doch  mit  der  grossen  Manufaktur  ganz  aus  Tentiere- 
ment  tombee).  Die  durch  lügenhafte  Aussage  auf  500  ange- 
gebenen Arbeiter  seien  durch  Pierre  Valentin  selbst  entlassen. 
Und  dieser  weile  immer  noch  ausserhalb  der  brandenburgisch- 
preussischen  Staaten.    Da  er  innerhalb  derselben  nun  gar  nichts 

•)  Seine   Gegner,    die  Directoren    <ler  grossen  Kurfürstlichen   Fabrik   und 
den  Prediger  Jacq.   Valentin  nennt  er  immer  Mörder  (assassins). 
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mehr  besitze,  so  sei  es  höchste  Zeit,  ihn  endlich  zu  verhaften, 
insofern  ihn  jetzt  nichts  mehr  hindere,  jeden  Tag  aus  Branden- 
burg-Preussen  anderswohin  überzusiedeln. 

Von    dem    Ausgang    erfahren    wir    nichts.      Major    Isaak 
Dolle  erscheint  als  kurfürstlicher  Stallmeister   zu   Kr)pnick  und 
lässt   sich   als    solcher    18.  Mai    1696  mit  Antoinette  Forneret, 
der  Schwester  des  berühmten  Pastors  Philippe  P'orneret,  trauen. 
Im  Jahre   1699  wohnt    sie    mit    ihrem  Sohne    in  Köi)enick  als 
Wittwe.^*^     Der  Major    war    also   zwischen   1696  und  99  ge- 
storben.    Etwa  im  Duell  am   11.  December   1697?    Jedenfalls 
starl)    am  Sonnabend  dem    11.  December   1697    zu  Leipzig  in 
der  Hauptstrasse  „ein  Mann.  Mons.  Pierre  Valentin  von  Nismes 
aus  PVankreich,  ein  Hugenotte  (sie),  Handelsmann"  und  wurde 
den   U.  December   1697    in  Leipzig  begraben.  ^^'^     Damit  war 
im  Sande  verlaufen  dieser  seltsame  Prozess,  der  davon  ausging, 
dass    einem    durch    einen    brutalen  Offizier    geohrfeigten  Kauf- 
mann jede  Art  Gerechtigkeit  geweigert  wird:   ein  Prozess,  an- 
gestrengt   von    einem  Major,    der    sich    selbst   an  den  Pranger 
stellt,  ganze  Schaaren  von  Ehrenmännern  für  bestochene  Zeugen, 
Lügner  und  .Meineidige  erklärt  und  schliesslich  dem  Kurfürsten 
selber  und  dem  eigenen  PVeunde  (Magalon;  grösseren  Schaden 
zufügt,  als  seinem  Widersacher:  ein  Prozess,  der  tiefe  Schatten 
wirft  auf  die  Magdeburger  französische  Colonie  in  ihrer  höchsten 
kirchlichen  Blütezeit,  ebenso  schwarze  Schatten  aber  auf  eine 
Justiz,  die  durch  Verschleppung  die  Sache  verschlimmert.    Die 
Seele    des  Prozesses    war    das  ^'orurtheil    der  Noblesse   gegen 
die  Roturiers.     Darum    haben  wir  ihm  hier  seine  Stelle  ange- 
wiesen, w^o  wir  vom  Adel  handeln.    Der  Stachel  des  Prozesses 
aber  war  für  den  Major  und  den  Hauptmann :   „Wanun  bleibt 
Ihr  hier  fein  zu  Hause,  während  Euer  Fürst  Schlachten  schlägt 
am  Rhein?"     Für    den  Grossmanufakturisten   jedoch    und  den 
Pastor,    seinen  Bruder :    „Ihr   seid  keine  Helden.     Wenn  man 
Euch  ohrfeigt,  bleibt  Ihr,  w^as  Ihr  w  aret'".    So  tief  verletzte  das 
beide  Theile,  weil  sie,  voll  ebenbürtig  als  hugenottische  Glaubens- 
märtyrer,   zu    ihrem  Heiland    und    zu    ihrem  P^ürsten  sterbend 
a\ifblickten  mit  dem  Bekenntniss:  Morituri  Te  salutant. 


—     268     — 


269 


')  Apologie  des  Refugics.    La   Hayc,     1688,    p.  45  sv.     2)  I.  I.     p    48 
.      2  Solche    waren  1687    in  La  Haye  50  Adelsfamilien.     *)  Memoire,  III,    174' 
)  S.^  hier    II,    63,    64.     «)  Vgl.    I,    29,    76.    146.     7)  ^„nee    protest.    ed.  2. 
T\,    332   SV.     8)  In   jg^  Magdeburger  Liste  von  1703,    No.  431,    La  De- 
moiselle  de  Lorme.    S.  hier  HP.  213.    »)  France  Prot.    T.  V.  223.    W)  S.  hier 
I.   172,    178  fg.,    265  fg..    515.    545.  709.     U,  64,   119.     »)  Le  bonheur  des 
Refugies  1 688,  p.  33.     '2)  France  prot.  ed.  2.    T.  IV,  p.  679  sv      «)  S    hier 
I,    179,    293,    709      >*)  II,    266.     «)  I,    240,  266.     II,  71,  272.     W)  Fr.ince 
prot.    ed.    2.     T.    V,    p,    219.      H)  Der   muthige    Colporteu,    Kaufm.-,nn    Jeaa 
Corbi^re  aus  Bordeaux,  der  17,  April   1758  vom  Ketzergericht  bestraft  wurde 
(Franc*  protest.  ed.  2.     T.   IV,  679).     Uebrigens  giebt  es  Adlige  de  Corbi^re 
se.gneurs  du  Siege,  du  Claux.   du  Teste,  de  la  Malgrie,  de  la  Rigodie  (a  a  O 
6/5).     18)  Beringuier's  Liste  von  1699.  No.  3246.    Vielleicht  stammte  er  vom 
Pastor  Etienne    de  Bruleres  (sie)  in  Gien  (France  prot.  ed.  2.     T.  III,    288)' 
")  Es  giebt  allerdings  einen  adligen  Zweig,   dessen  Spitze  Laurent  d'Albis  ist 
se.gneur  de  Giss.ic,  Boussac,  coseigneur  de  St.  Afrique,  Ehegatte  der  Guyane  de  Po- 
marede.    Ebenso  in  Milhau  den^Fran^ois  d'Albis  de  Vignoles  (France  prot.  ed.  2, 
1.  V,4/).  *)Tollin,Geschichte'd.  franz.  Colonie  in  Frankfurt  a.a.O.   1868  S  24* 
)  Tollin.  Gesch.  d.  franz.  Colonie  in  Rheinsberg,  in  der  Zeitschr.  f.  preuss    Ge-' 
schichte.  1876.    22,  y,,„,,  ,„.„,.  .,,  0.  j.  ^y   ^yg     23)  gs  war  der  Lieblingsname 
der   Le  Chenevix.     Bordier    fflhrt    allein    5  Susannen  auf.     24)  Ist  er  identisch 
mit  dem   Rath  Morgues,  der  unserm  Kurfürsten  3000  Thir.  borgt  (Muret    18)' 
)  Anitsgevichts-Archiv  von  Magdeburg :  französ.  Magistrat  No    49     2«)  S  hier 
I,  545,   1 79  fg,    27)  Die  Schrift  Kesseguie  family,  a  historical  and  genealo-ical 
record  of  Alex.  Res.seguie    of  Norwalk.    Hartford.    1888,    w.-,r    mir    nicht    zur 
Hand.     28)  Ob    der  Mr.  Fizes.    marchand    de  Lion    in  Erlangen   1686  (Schanz 
a.  a.  O.,  Urkunden.  S.   10  fg.,  89,  92)  zur  Familie  gehört?     29)  i„  53^,;      j^^-^ 
Liste    von   1699.    No.    3103.     «•)  Fr.ance    protest.    ed.  2.     T.  VI.    p.  547  sv 
2  S.    hier  111..    A,    ,565.     32,  s.  „,,  ,„,     j,     ..^      3,^  ^    ^.^^  ^     ^^^      _• 

2  Fiance  protest.  ed.   1.    T.  V.  513.     35)  p,,„„  p^„,     .^    ,_    ^r.  VII,   163  sv. 
•  )  Wann    und    wo?    erhellt    aus    unsern  Kirchenbüchern    nicht.     Auch    ist  die 
Sterbenotiz    sehr    dürftig:    selbst   das   Alter    fehlt.     8,)  Archive  du  Consistoire 
de  Berhn  :  M.  S.  Erman.  -  Die  Familie  fehlt  natürlich  bei  Muret  und  in  der 
France  protestante.  -  Weiss,  Hist.  des  refugies  prot.  I,  200  zählt  d'Argens  nicht 
ungeschickt    zum    Refuge    sceptique    oder    philosopbique,      38)    l^j^     „^^^ 
Gesch.  d.  preuss.  Vaterlandes.  Berlin.   1860.  S.  391.     39)  §.  meinen  Aufsatz  in 
Bennguier-s  Colonie  1892,   No.  10.  144  fg.  *^)Muvel,  18.  127.  «)  France  protest 
ed.   1.     T.   V.    513.     43)  Ende    des    XVII.  Jahrhunderts    a    questo   tempo  cosi 
ngoroso  bittet  er  un.  Erhöhung  der  Pension  (Geh.  Staats-Archiv.  M.  S.  Boruss 
fo.    o5  0.     43)  s.    hier    IUI.    A.    567.     44)  Bürger   hierselbst   seit    Mai  1717 
)   S.    franzos.    lodtenregister    vom    5.    Januar    1690.      46)    ^gnew    III     31 
')  Nach  dem  vor  dem  Notar  Jean  Sabatery  abgeschlossenen  Ehevertrag  bringt 

-1  t'-  '"'^  'I*.""'  *^'"  ''""  ''"'■'P"^-''^"«'^"  Kinder  der  Gatte  Pierre  Lafon 
oOO  Kaiser-Gulden,  die  Gattin  Jeanne  Cabanis  250  Kaiser-Gulden  ein.  48)Vehse- 
Geschichte  des  p.euss.  Hofes  I,  262.     49)  Königl.  Archiv  zu  Magdeburg    Erz- 
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Stift:  Stift  St.  Nicolai,  B.  2,  No.  23.  ^)  Magdeburger  Amtsgerichts-Archiv. 
Französ.  Magistrat,  No.  49  :  Jean  Sabatery,  Notariatsakten  1.  ^l)  a.  a.  O.  ^^)  S. 
oben  II,  378  fgd.  ^^)  Seinen  Bankrott  und  sein  Verschwinden  S.  in  dem  Ab- 
schnitt: „Wachsthum  und  Abnahme  der  Colonie",  111^  A,  675  fg.  ^)  Geh. 
Staats -Archiv.  Rp.  9,  D.  8,  18c,  Vol.  V.  und  VIII.  Das  hochinteressante 
Lebensbild  dieser  Constance  Emilie  de  la  Porte.  Tochter  des  Gentilhomme 
Rochelois  (!)  Jacques  Barbot  de  la  Porte  und  der  N.  Beck,  geboren  20.  Juni 
1683  in  Paris,  gestorben  2.  October  1747  in  Cottbus,  seit  20.  April  1711 
Ehegattin  des  Pastor  Jacques  Cabrit  in  Cottbus,  der  das  Memoire  verfasst  hat  über 
diese  im  Ursulinerinnen-KIoster  Frankreichs,  in  Holland,  auf  der  See,  in  Emden, 
Magdeburg,  Berlin  viel  befährdete,  zarte,  junge  Seele,  hat  folgenden  Passus 
(Bulletin  du  Protestantisme  franc^ais  1892,  p.  537)  über  Rivarole :  Vn  homme 
dont  eile  se  defioit  le  moins  lui  temoigna  trop  d'attachement.  et  la  ])ressa  de 
repondre  a  sa  passion.  Elle  s'en  defendit  avec  la  deference  qu'elle  lui  devoit,  mais 
eile  prit  sans  bruit  des  mesures  pour  s'eloigner  de  cette  maison  et  de  cette  ville. 
^5)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122,  18c-:  Magdeb.  Einwohn.-Sachen,  Vol.  V,  1694 
bis  1695,  Vol.  XV,  1699-1703,  XVI,  1704—1706  und  Vol.  XX,  1711  —  1720. 
^^*)  Damals  steuerte  er  dort  auch  zum  Bau  des  französischen  Tempels  bei 
(S.  hier  II,  118).  ^^)  Erman's  Papiere  im  Archiv  des  Consist.  franq.  de  Berlin. 
^0  Forneron,  Emigres  III,  114  .sv.  ^)  S.  Magdeburg.  Zeitung  vom  21.  No- 
vember 1888.  59)  Enuan  I,  323.  IX,  63  sv.  60)  France  prot.  ed.  2.  T.  lll, 
999.  öi)  Guyot,  Groningue,  43.  ^^)  Tollin,  „Vorgeschichte  der  Magdeburger 
Wallonen",  in  den  Magdebg.  Geschichtsblättern  1876,  S.  414  fg.  6^)  Geh. 
Staats-Archiv  Rep.  122,  3a,  No.  4.  ^4)  Qeh.  Staats-Archiv  Rep.  9,  D.  8, 
18c.  Französ  Co),  in  Magdeburg,  Einwohnersachen.  ^^)  a.  a.  O.  ^^)  Am 
2.  Juli  1685  erhielt  Philippe  de  Lambermont  aus  Chaltray  die  Erlaubniss  mit 
Frau  und  Kindern  nach  England  überzusiedeln.  Schickler,  Refuge  en  Angle- 
terre  III,  308.  ^'^)  Beringuier,  Liste  No.  4018.  ^)  Geheimes  Staatsarchiv, 
a.  a.  O. :  Magdeburger  Einwohnersachen.  —  David  Bernhard,  Gatte  dei  Marie 
Chabrol,  1666,  war  Sohn  des  Daniel  B.  und  der  Catherine  de  Sanis  (France 
prot.  ed.  2.  II,  367).  Ist  Antoine  Sennis  aus  Montpellier  (S.  hier  II,  271) 
verwandt?  ^^)  Hing  sie  zusammen  mit  Esther  Hervart,  Wittwe  des  Charles 
De  la  Tour,  marquis  de  Gouvernet,  welche  am  16.  Januar  1691  (Agnew  III,  53a). 
einer  andern  Esther  d'Hervart.  welche  am  3.  Juli  1697  (Agnew  III,  60b)  in 
England  naturalisirt  wurde,  oder  mit  dem  Direktor  des  französischen  Hospitals 
in  London,  Sr.  Hervart  (Agnew  III,  74)?  '^^)  Die  berühmte  englische  Huge- 
nottenfamilie der  Barone  v.  Hervart  stammte  von  den  Augsburger  Gebrüdern 
des  Namens,  die  Ludwig  Xlll.  in  Paris  ihre  Millionen  borgten  und  reich  mit 
Gütern  belohnt  wurden  (Agnew  II,  66  fg.).  Philibert  Hervart,  Baron  von 
Hüningen  (geb.  1645,  f  1721)  war  mehrere  Jahre  englischer  Gesandter  in 
Bern.  Seine  Schwester  wurde  Marquise  von  Gouvernet  (Agnew  III,  198). 
Durch  Hervart  wurden  die  Waldenser  seit  1695  in  Würtemberg  angesiedelt 
(Agnew  II,  69).  —  Aber  hing  Cornelie  mit  diesen  zusammen?  "^i)  Information 
faite  pardevant  nous,  conseiller  de  son  Altesse  El.  de  Brandebourg  et  juge  de 
la  colonie  fran^aise  de  la  presente  (!)  ville    de  Magdebourg.     ^2)  Ein    Antoine 
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de  Ridouet,    baron  de  Sanie,  flüchtete  nach  Einnahme  von  La  Rochelle  nach 
England    und    suchte    von    dort    im  amerikanischen  Virginien  eine  Hugenotten- 
Colonie  zu  stiften,    mit  den  Du  Bosc  de  St.  Ambroix  und  den  Garrigues  de 
Montpellier  (Fest-Bulletin  der  Societe  du  Protest,  fr.  p.   118  sv.).    War  es  ein 
Veiwandter?     ^3)  Presbyterial-Archiv  C,    2:   1694  fg.     74)  France  protestante, 
ed.  2.     T.  II,   163  sv.  —  Agnew  II,  258.     "^5)  Am  21.  Juni   1745  (!)  bezeugt 
le  Maire    et    les  Consuls    de    la    ville  d'Uzes  dem  Noble  Jean  de  Beauvoir  du 
Rour  (sie),    Sieur    de  Mont  Rieu,    originaire    de    cette  ville,    absent  depuis  40 
ans,    dass    er    von  Grimsard    de  Beavoir    en  Gevaudan    im    X.  Jahrhundert  ab- 
stamme :    de    la  est  descendu  le  Pape  Urbain  V  (Archives  du  Consistoire  franc,-. 
de  Berlin.    M.  S.  Ernian).     ^^)  Am   17.  Februar  1695    wurde    Isaac  de  l'Espi- 
nasse,  juge  de  la  Colonie  de  Magdebourg  aus  Chälons  s.  S.  mit  der  Fran^oise 
de  Falaiseau,    Tochter    des  Adam    de  Falaiseau    und    der    Fran^oise  Pineau  in 
Berlin    getraut.     "^7)  Prance  protestante    ed.  2,     VI,    370  sv.     Der  Bericht  ist 
mehrfach    wirr    und    irrig.      "^8)    Bulletin    du    Prot,    franq.      T.    XII,    p.     14. 
•9)  Agnew  II,    315    irrig  Dame  Ann  Louard.     ^)  France    prot.    ed.     II,    28. 
Bei  Marie  Jeanne  Briot    stehen  Jacques    und  Pierre  Falaiseau  Gevatter,    beide 
l\arlaments-Advokaten :     es    könnten    unseres    Pierre  Vater    und  Oheim,    Anne 
Falaiseau.  die  Schwiegertochter  des  berühmten  Jean  Daille    (9.  Aug.   1665    S. 
France  prot.    ed.  2.     V.    37)  seine  Tante    gewesen  sein.     8lj  Agnew  III,  28a. 
82)  Agnew  II,  78  fgd.     83)  Agnew  II,  78  fgd.     84)  a.  a.  O.  79  fg.     III,   156. 
85)  Ueber  seinen  Charakter    als  Ehemann    S.  hier  „Gesinnung    und  Sitten"  III^ 
A.    518    fg.     86)    Geh.    Staats-Archiv:    Magdebg.    Einwohn.    Sachen    a.    a.    O. 
8')  Erman  IX,  259.     88)  prance  prot.  ed.  2.    T.  III,  501   sv.     89^  prance  prot. 
ed.  2.     T.  VI,  597.     Erman  IX,    119,   121   verdruckt  Fontfroise     Bulletin  III, 
238,  506,    645.     ''^)  Bulletin  du  Protost,  franc.  VI,    14.     91)  Erman  IX,    119. 
92)  France    prot.    ed.    2.     T.    V.    p.    538—551.     93;   Memoires    IX.    XIX,    22 
(cf.   15).     94)  II,    412  f.,    474  f.     95)  Beringuier's  Liste    von   1699.    No.  2924. 
96)  S.    hier    II,    361-428.     97)  E^man  IX,    293.     98)  ,,^  ^    q    xXIII.     99)  s. 
hier  II,  362  f.     lOO)  Geh.  Staats-Archiv,  Rp.    122,   18c.    Frz.  Col.  in  Magdeb. 
Einwohn.  Sach.,   Vol.  XIX  und  XX.      101)  Ist  er  verwandt  mit  Franqois,   refugie 
en  Anglet erre,  Hauptmann  im  Rt.  von  Marton   1689  (France  prot.    ed.  2.     T. 
III,    429)?      102)  Prance    prot.    ed.    2.     T.    III,    849.      103)  p^man    IX,    215. 
104)  Erman    IX,    261.     105)  Prance    protest.    ed.    2.     T.   IV,    409.     106)  'pniian 
IX,  2.     107)  Prance  prot.  ed.  2.   T,  I,  72  sv.     108)  Prance  protest    ed.   1.     T. 
IX,    p.  59  sv.     109)  Prance   prot.    ed.   1.     T.   VI,    381  sv.     no)  Ueber  ihn  S. 
Beringuier's  Colonie  1892.     1")  Darunter  Charles  Frederic  de  Jarriges.  genannt 
Beauregard-Pandin,  S.    hier  Literatur  Uli  A.  484  fg.     112)  Geh.  Staats-Archiv, 
Rep.  122,  18c,  Vol.  XLI:  Einwohn.  Sach.    "3)  Forschungen  zur  brandenhurg.  Ge- 
schichte 1889.    I.  S.  125-160.  114)  Vgl.  hier  Bd.  I,  6ü4  f.  115)  So  schreibt  er  sich 
selbst.     Pastor  Valentin,    an  den  berühmten  Märtyrer  der  Humanität,    Etienne, 
denkend,    schreibt    immer  Dolet,    die  französischen  Gerichtsschreiber  bisweilen 
d'Aules        116)     Vgl.     II,    479     fg.       n?)     II.    355     fg.      HS)     n,     360    fg. 
119)  Er    war    aus    Mannheim    mit    herübergekommen.     Vgl.  Tollin,    Vorge- 
schichte der  Magdeburger  Wallonen,   in  den  Geschichtsblättern  für  Magdeburg 


1876,  41 1  fg.  120)  Man  könnte  auch  übersetzen  :  „Ich  liebe  die  Verträglichkeit". 
121)  Dolle  fügt  im  Bericht  hinzu:  „Krug,  Kerze".  Das  könnte  aber  nur  zum 
Schkiss  gewesen  sein.  122)  Vgl.  II,  479  fg.  Schomberg  erhielt  30.000  Thlr., 
Valentin  erhielt  die  „Insel"  (Georgenplatz)  und  25,252  Thlr.  Vorschuss  (11.411). 
123)  Die  grande  manufacture  wollte  ja  nicht  unter  dem  Juge  stehen  und  hatte 
mit  ihm  Misshelligkeiten  genug  gehabt.  Vgl.  II,  373  fg.  12*)  Vgl.  II,  303  fg., 
439  fg.  u.  ö.,  sowie  v.  Mülverstedt.  Die  brandenburgische  Kriegsmacht  unter 
dem  grossen  Kurfürsten  S.  283.  Huet  war  ein  Schweizer  von  Geburt.  S. 
hier  oben.  125)  ^QÜi  demele  pour  quelque  interet  particulier.  126)  So  Jean 
Lugandi,  marchand  de  Montauban.  des  Richters  Bruder,  an  VignoUes.  127)  Dans 
le  banc  qui  etait  autrefois  a  Mr.  le  Gouverneur.  128)  De  ne  point  sortir  du 
teraple  dans  le  temps  que  les  Dolets  (sie!)  en  sortaient.  129)  J'apprehendais 
que  le  Sieur  Dolet  qui  a  un  grand  fonds  d'orgueil  et  de  violence,  ne  provoquat 
mon  frere  et  qu'il  ne  le  traität  avec  autant  de  mepris  qu'il  avait  dejä  traite 
ma  sceur  Marie  Valentin  sur  le  cimetiere  de  St.  Jean.  130)  Bei  der  Aus- 
wanderung wohnte  er  zu  Grand  Galargues,  nahe  bei  Nismes.  131)  S'il  avait 
forme  le  des  sein  de  frapper  Dolle,  Pierre  Valentin  aurait  pris  sans  doute 
une  autre  epee  et  non  une  olinde,  parceque  ces  sortes  de  lames  cassent  d'abord. 
132)  Auch  Friedrich  Wilhelm  I.  trug  an  der  Seite  stets  den  Degen,  wo  er 
ging  und  stand,  aber  in  der  Hand  ein  tüchtiges  Bambusrohr.  133)  Le  Sieur 
de  Cambise  etait  aussi  enclos  dans  la  foule.  134)  Retirez-vous !  Voulez-vous 
perdre  tous  les  Franc^uiis?!  135)  II,  373,  428.*  136)  a.  a.  O.  134  Anm.  1. 
13")  Der  Beweis  des  Gegentheils  liegt  für  uns  klar  zu  Tage:  le  complot  n'est 
qu'une  illusion.  138)  Vgl.  II,  364.  139)  Charles  und  PiL-rre  Dubosc  bezeugen, 
dass  sie  auf  Befehl  und  in  Gegenwart  des  Generals  Houst  (sie !).  Commandanten 
von  Magdeburg,  des  Bürgermeisters  Ayguelin  (sie  !)  und  des  Auditeurs,  selon 
Dieu  et  conscience  das  General-Inventar  aufgenommen  hätten.  1*0)  ich  lese 
Meffre,  Mefiret,  Lugandi,  11.  Cleran.  Blisson,  Gautier,  Arnac,  Plan,  Antoine 
Mucel,  Clerc,  Rochez,  D.  Clerans,  Franc.  Thirion,  Grace.  Bachan,  Bachan  IL, 
J.  Menetz,  Jean  Pascaud,  Valere,  Pierre  Danger.  Pascal,  Darrest,  Phippon 
(=  ?  Philippon).  Bosmilan(sic!),  Illaire,  Meurier,  Dumaistre,  J.  Macaire,  Vieux, 
J.  Maillefaud,  C.  Maillefaud.  1*1)  Vu  que  ce  les  temoins  qui  savent  le  plus 
de  l'affaire.    1*2)  Muret,  232.    i*3)  Leichenbuch  beim  Rathe  der  Stadt  Leipzig. 
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Theii  11. 


Fabrikwesen,  Handel  und 

Handwerk. 

Le  maintien  des   fabriques  est  ce  qu'il  y  a  de  plus 
avantageux  pour  un  etat. 

Andre  Pelet, 
Magdeburg,   19,  October  1736. 


Abschnitt  I. 

Die  Gründling  der  französischen  Gross-Manufaktnren. 

Les  fabriques  sont  rdme   et  la  source,    d'oii  la 
Colonie  tire  sa  principale  subsistance. 

Justice  fran^aise  de  Magdebourg, 
la  Juli  1720. 

Dem  Adel  gegenüber,  aus  dem  die  Fürsten  ihre  Leibgarde 
und  ihr  Offizier  -  Corps  rekrutirten ,  sind  die  Fabrikanten  und 
Kaufleute  nur  Spiessbürger  (roturiers).  Aber  noch  ein  anderer 
Unterschied  springt  in  die  Augen.  Von  den  hugenottischen 
Siedlern  kamen  die  Adligen ,  die  Offiziere ,  die  Richter .  die 
Aerzte,  vor  allen  die  Pastoren  als  Flehende  an.  Die  Grossmuth 
der  Fürsten  reichte  ihnen  eine  Pension.  Dafür  machten  sie 
sich  nützlich.  Anders  stand  es  bei  den  Gross-Manufakturisten. 
Sie  verhandelten  mit  den  Fürsten  von  Macht  zu  Macht.  Sie 
stellten  Bedingungen.^  Zu  den  vielen  Beweisen  für  diese  That- 
sache  lassen  sich  aus  jeder  Colonie  neue  hinzufügen.  So  zählt 
1687  das  französische  Presbyterium  von  Halle  es  zu  den  für 
den  kurbrandenburgischen  Hof  wichtigsten  Vortheilen,  dass  aus 
Chälons  in  der  Champagne  zwei  Manufakturisten  (der  eine  mit 
10  Kindern)  sich  in  Halle  ansiedeln  wollen.  Sie' hätten  einiges 
Vermögen    gerettet,     würden    aber    nur   kommen   unter    der 
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Bedingung,  dass  der  Hof  ihnen  Zuschüsse  bewillige.  ^    Nach  der 
Ansicht  jener  Zeiten  —  und  sie  bewährt  sich   vielleicht  noch 
heute  ~  beruht  der  Reichthum  der  Staaten    in  der  Industrie. 
Blühten    die  Fabriken,    so   stand   alles   in  Blüthe.     Daher  der 
Wettbewerb  um  die  französischen  Manufakturisten.     Schon  vor 
dem    29.  October  1685    hatten    England ,   Holland .  die  Pfalz, 
Braunschweig,  Hessen-Kassel    den  Hugenottischen  Fabrikanten 
reiche  und  immer  reichere  Privilegien  angeboten.^   Und  nachher 
wuchs  die  Zahl  der  Konkurrenten      Ausser  den  gefährlichsten 
Wettbewerbern  England  und  Holland  lockten  nun  die  Schweiz. 
Savoyen,  Dänemark.  Schweden,  Russland,  Amerika.  In  Deutsch- 
land ausser  der  Pfalz,  Braunschweig  und  Hessen-Kassel,  bald  auch 
Ansbach,  Bayreuth,  Hessen-Darmstadt,  Hessen-Homburg,  Hessen- 
Isenburg,  Schaumburg,  die  Hansestädte,  Hannover,  Kursachsen, 
Mecklenburg.  Hanau,  Hildburghausen,  Offenburg,  Lippe,  Bücke- 
burg. ^     Der  Apologet  von   1688  schreibt  aus  Amsterdam  von 
den  französischen  Fabrikanten  (p.  60) :   11s  etablissent  des  Manu- 
factures  qui  valent  autant  (juc  les  plus  riches  mines  du  Perou. 
Daher    die  Sirenenstimmen   von  allerwärts.      Vom  Bayreuther 
Land  meldet  Cordier,  es    sei  das  herrlichste  und  reichste,  der 
Markgraf  der  gütigste  aller  Fürsten,  das  Landvolk  das  anspruch- 
loseste, dienstwilligste,  die  Stadt  Christian-Erlangen  luftig,  be- 
(]uem,  gesund,    durch    herrliche    Lage    ausgezeichnet.^     Noch 
fast  verlockender  klingt  die  Werbung  de  Grange's  für  Schwa- 
bach.^     Aus  Magdeburg   schreibt   Jean  Meffre,    „das  Land  ist 
schön,    ja  das  schönste  der  Welt,    so   wahr   ich  selig   werden 
will,  der  Fürst  gütig,  die  Erde  besser  und  die  Gewässer  taug- 
licher zum  Walken,  die  Spinnerinnen  geschickter  als  in  Uzes. 
Mit    Gottes  Hülfe    werden   wir    hübsch    vorwärts    kommen".^ 
Dicht  vor  den  Thoren    von  Frankreich  schien,  für  die  Manu- 
fakturisten wenigstens,  allüberall  das  Paradies  zu  beginnen.    Und 
man  nöthigte  sie  noch,  hereinzukommen !     Denn  on  a  toujours 
conte  sur  Tindustrie   de  Tartisan    fran^ais  comme  sur  un  fonds 
inepuisable.*      Und   der  Markgraf   von  Anhalt   war   nicht    der 
einzige,    dem   man   die  Einwanderung  als   das    rosigste  Glück 
vormalte.      Kein    W\mder,  dass    denen,    die    durch  Gunst  der 
Umstände  über  ein  „ziemliches  Vermögen"  zu  gebieten  hatten, 
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der   Kamm  schwoll,  und  dass   die  Gross-Manufakturisten  auch 
den    Hohenzollern  Bedin^^un^en  stellten:  Si  no  no. 

Hier  wo  es  sich  um  Leben  und  Sitten  der  Magdeburger 
Hugenotten  handelt  und  um  die  Vorgeschichte  mancher  braven 
Manufakturisten-Familie,  scheint  es  ims  angezeigt,  auf  Grund 
der  noch  selten  benutzten  Urkunden  in  diese  interessanten 
Unterhandlungen  näher  einzugehen. 

Das  erste  Gesuch,  in  Magdeburg  eine  Woll-  und  Seiden- 
Strumpffabrik  anzulegen .  stammt  vom  Kaufmann  Sr.  Fran- 
9ois  Ray  aus  Nismes.  ^^  Seine  Bedingungen  an  den  Grossen 
Kurfürsten  sind  folgende:  Freie  Reise  von  der  Schweiz  für 
sich,  seine  Familie  und  seine  Arbeiter  und  Anweisung  einer 
auf  zehn  Jahr  freien  Wohnung,  die  recht  hell  (bien  eclaire)  imd 
gross  genug  sein  muss,  um  die  Webestühle  zu  stellen  und  für 
30  Personen  Gelass  zu  bieten.  Dazu  eine  genügende  Anzahl 
Waisenknaben  und  Waisenmädchen,  die,  auf  Kosten  ihrer 
Anverwandten  oder  des  Kurfürsten  ernährt,  frei  lernen  sollen, 
und  zwar  fünf  Jahr  diejenigen,  welche  auf  den  Stühlen  die 
Strümpfe  weben  lernen,  vier  Jahr  die,  welche  Wolle  kämmen 
und  krämpeln  (peigner  et  carder)  lernen:  drei  Jahr  die  Mäd- 
chen, welche  Wolle  spinnen ,  Seide  spulen  (devider)  oder 
Strümpfe  stricken  lernen.  Endlich  fordert  Sr.  Rey"  zum  Ein- 
kauf von  Wolle  und  Seide  auf  fünf  Jahre  zinsfrei  looo  Thlr , 
gegen  andere  looo  Thlr.,  die  er  für  die  Webstühle  braucht. 
Der  Hofprediger  Frangois  de  Gaultier  in  Berlin ^^"^  bemerkt 
dazu,  dass  allein  in  Nismes  die  Wollmanufaktur  mehr  als  2000 
Personen  ernähre.  Er  habe  deshalb  diesem  Kaufmann  geschrieben, 
er  möchte  nur  kommen,  und  zugleich  an  den  Bruder,  den  Dr. 
med.  Jacques  de  Gaultier  in  der  Schweiz,  er  möchte  ihn  und 
dessen  Arbeiter  mitbringen.  Sollte  aber  Seine  Excellenz  der 
Staatsminister  und  Oberhofmarschall  von  Grumbkow  jene  sechs 
Bedingungen  nicht  genehmigen,  so  würde  Gaultier  rechtzeiti 
Gegenbefehl  ertheilen.  Key  kam  nicht  und  ging  nach  Er- 
langen.    Da  führt  er  noch   1697  die  Seidenmanufaktur. 

Der  zw^eite  Grossmanufakturist ,  der  nach  Magdeburg 
kommen  wollte,  ist  Sr.  Pierre  Valentin, ^^  gleichfalls  Kaufmann 
aus    Nismes.      Er   will    Amsterdam,    wohin    er   sich    geflüchtet 
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hatte,  aufgeben  und  hierselbst  eine  Tuch-  und  Woll-Eabrik  er- 
richten, falls  man  ihm  dieselben  Vortheile  gewährt,   wie  er  sie 
in  Holland  besitzt.     Hatte  Key  sechs  Bedingungen  gestellt,  so 
stellte  Paul  Valenlm  deren  zwölf:    1)  Bürgerrecht  im  gesanmiten 
Staat.     2)  Ein  Haus,    das  Platz  bietet  für   100  (!)  Werkstühle 
und  Wohnung  für  die  Unternehmer  und  ihre  Fanulien,  sowie 
die  für  das  Färben  nothwendigen  „Schiffe"  auf  10  Jahre  mieths- 
frei.     3)  Eine  Walkmühle    miethsfrei    auf    10  Jahre.     4)    KJ) 
Werkstiihle  nebst  den  Pressen  nu'ethsfrei  auf  10  Jahre.    5)  Man 
wird  ihnen   150Refugies  als  Arbeiter  in  den  Fabriken  erhallen 
auf  fünf  Jahre.  6)  Sie  bekommen  Abgaben-Freiheit  auf  10  Jahre. 
7)  Die  Truppen    sollen    von   den  Tuchen  und  andern  Stoffen 
der  Manufaktur  gekleidet  und  20  %  auf  die  fremden  Waaren 
aufgeschlagen  werden.     8)   RXX)  Pfund,    um  xerschiedene  Ar- 
beiter kommen    lassen  und  Möbel  kaufen  zu  können.     9)  Die 
Erlaubm'ss    innerhalb    der  Manufaktur  Bier,    Wein  und  Brand- 
'wein    steuerfrei    zu    verkaufen.      10)  Die  Erlaubniss  Holz  zum 
I^irben    u.id    zum  Heizen    aus    den  kurfürstlichen  Wäldern  zu 
entnehmen.      11)  cv.    für   eine  Strumpffabrik   10  Werkstühle 
miethsfrei    auf  5  Jahre.      12)  Monopol    für    Magdeburg    (que 
dans  la  ville,  oü  ils  etabliront  leur  manufacture.  on  n'en  pourra 
pas    etablir    d'autres    des    memes    etoffes).       Dohna    schreibt 
darunter   an  Grumbkow:    Jattends  Vos  ordres,  pour  repondre 
a  ce  marchand. 

Der  Dritte,  welcher  sich  für  Magdeburg  meldet,  ist  Sr. 
Pelet,  Kaufmann  aus  Montpellier,  seit  etwa  anderthalb  Monaten 
in  Berlin  etablirt,  wohin  er  für  25— 30,aX)  Pfund  Waare  (!) 
gerettet  habe  (marchandises  (ju'il  a  sauvees).  Er  wünscht  in 
Magdeburg  eine  Manufaktur  zu  errichten  von  wollenen  Decken, 
falls  man  ihm  1)  ein  angemessenes  Haus,  2)  die  Erlaubniss 
gewährt,  dortselbst  noch  andere  Fabriken  derselben  Waare 
zu  errichten. 

Auf  diese  drei  Gesuche  im  Memoire  Gaulthier  erging 
keine  Antwort.  Es  muss  zu  Beginn  des  Refuge  eine  heillose 
Verwirrung  geherrscht  haben.  Wir  entsinnen  uns  der  langen 
Listen  der  von  Frankfurt  a.  M.  mit  Pass  nach  Berlin  abge- 
reisten,   aber   nicht  angekommenen  Refugies,^^    des  allein  ge- 
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reisten  Gepäcks,  das  nicht  wieder  aufzufinden  war;  der 
Weigerung  der  deutschen  Fuhrleute,  Führer  und  Beh()rden, 
den  kurfürstlichen  Befehlen  für  (jeld  und  gute  Worte  zu  ge- 
horchen ;  des  in  den  wüstesten  Städten  vorgeschützten  absoluten 
Mangels  an  leeren  Häusern  ,  Kirchen  u.  dgl.  m.  Wir  wundern 
uns  daher  nicht,  wenn  im  Juni  der  Minister  von  Grumbkow 
schreibt:  „Von  der  Relation  der  Kommissariorum  in  dieser 
Sache  weiss  ich  nichts  und  müsste  solche  vielleicht  dem  Herrn 
Burggrafen  von  Dohna  übergeben  sein."  Indessen,  da  eine 
derartige  Antwort,  dass  bei  den  Staats-Ministern  eingereichte 
Memoires  spurlos  verschwunden  sind,  auch  in  späteren  Jahren 
und  Jahrzehnten  nur  zu  häufig  vorkommen,  so  kann  das  nur 
durch  einen  Mangel  in  der  Organisation  —  es  waren  zu  Viele 
selbstständig  mit  ein  und  derselben  Sache  betraut  —  oder  mit 
der  Versäumniss  des  gehörigen  „Schmierens"  der  Maschine  — 
auf  Douceurs  war  noch  alles  zugeschnitten  —  erklärt  werden. 

So  geschah  es,  dass  weder  der  reiche  Kaufmann  Ray 
aus  Nismes  nach  Preussen  kam  noch  der  reiche  Kaufmann 
Pelet  nach  Magdeburg.  Denn  die  später  eingewanderten 
Rey's  stammen  nicht  aus  Nismes,  sondern  aus  der  Provence 
und  sind  nicht  reiche  Kaufleute,  sondern  Wollkämmer,  Strumpf- 
wirker oder  Bandweber. ^*  Und  auch  der  Pelet  aus  Mont- 
pellier muss  Preussen  bald  wieder  verlassen  haben.  Denn 
schon  1699  findet  sich  kein  solcher  in  der  Colonie- Liste  der 
brandenburgisch-preussischen  Refugies.  ^  ^ 

Pierre  Valentin  aber,  der  nicht  wusste,  wo  er  das  Reise- 
geld hernehmen  sollte,  wäre  ohne  Antwort,  wie  er  blieb,  sicher 
auch  nicht  herübergekommen,  wenn  nicht  ein  Brief  aus  Berlin 
rechtzeitig  ihm  den  dritten  Mann  herbeigerufen  hätte.  Der  Hof- 
prediger FranQois  de  Gaultier  Hess  es  sich  nicht  minder  ange- 
legen sein  für  Kurbrandenburg  zu  werben,  wie  es  sein  Bruder 
Jacques  der  Arzt  that,  berühmt  als  systematischer  Verbreiter  des 
Potsdamer  Gnaden-Edikts.^^  Der  kurbrandenburgische  Hofpre- 
diger hatte  zu  Amsterdam  einen  Vetter  aus  Montpellier  wohnen, 
chez  Mr.  Reynard  dansle  nest  ä  la  ville  de  Montpellier.  Dieser 
Vetter  stammte  aus  einer  zu  Pompignan,  Nismes  und  Montpellier 
durch  Wollmanufaktur  reich  gewordenen  Familie.  ^  ^  Gaulticr  freue 
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sich  zu  hören,  dass  Pierre  Claparede  —  so  hiess  der  Mann^** 
—    aus    der  Verfolgung    sich    selbst    und  einen   Theil    seines 
Vermögens  en  deniers  clairs  gerettet  habe.    Er  hofft,  dass  Cla- 
parede als  Manufakturist   in  Kurbrandenburg,  falls  er  herüber 
kommen  wolle,  sein  Glück  machen  werde.     „Ich    werde  euch 
die  Hülfe    bieten,    die    ihr    vernünftigerweise  fordern    könntet. 
Ich    habe    hier    (in  Berlin)    einige    Freunde.     Die  Reise    hier- 
her,   um   zu    sehen,    ob    ihr   eure    Rechnung    finden    würdet, 
ist  so  kostspielig   nicht.    Auch    krmnte    ich  sie   euch    vielleicht 
erstatten  lassen.    Jedenfalls  zählt  nur  darauf,  dass  ich  für  euch 
thun    werde    was    in    meinen    Kräften    steht." ^^     Dieser    Brief 
Gaultiers     vom    9.    Februar    1686    fand    einen    energisch    ent- 
schlossenen, dreiunddreissigjährigen  Mann  vor,  seit  6.  Mai  1686 
Bürger   von  Amsterdam.     Im  Wollgeschäft   bewandert,    setzte 
er,    ein  Sohn    des   Kaufmanns  Fulcrand  Claparede    aus  Mont- 
pellier,   sich    sofort    mit    seinem  Amsterdamer   Geschäftsfreund 
Pierre  Valentin   aus  Nismes   und  mit  Pierre  Andre   aus  der 
Normandie,  der   nach  Genf  geflüchtet  war,  zur  Zeit  sich  aber 
in  Hamburg  aufhielt,    in  Verbindung.     Sie  werden  einig,    dass 
in  Holland    das  Leben    theurer    sei,    als    in  Magdeburg^^    und 
verabreden,  hierorts  ein  Compagnie-Geschäft  zu  errichten.    Zur 
Orientirung  tritt  Claparede  seine  Reise  an.    In  Magdeburg  er- 
scheint   er   zum    ersten  Mal  im  Mai  1686,  zugleich  mit  seines 
Amsterdamer  Freundes  Bruder,  dem  Prediger  Jacq.  Valentin.  ^^ 
Die  Bedingungen,    die    sie    stellen,    unterbreiten  sie  dem  Kur- 
fürsten.    Und    schon    am    22.  Juni  1686    ergeht   des  letzteren 
Antw^ort22  dahin,  dass  den  aus  Frankreich  der  Religion  halben 
geflüchteten  Manufacturiers  Valentin,  Andre,    Gallafrede  (sie) 
und  Plagyt  (!)  zu  Anlegung  einer  Tuchmanufaktur  als  bequeme 
Oerter    Frankfurt    a.    d.    O.,    Brandenburg,     Magdeburg    und 
Stargard    empfohlen    werden.     Sie    sollen    sich   nur  aussuchen 
und    zu    dem    Behuf  mit   zwei    bespannten  Postwagen  von 
Ort  zu  Ort  gefahren  werden.    „Will  auch  dafür  Sorge  tragen, 
dass    ihnen    nicht   das  geringste  Uebel,  Unrecht  oder  Verdruss 
zugefügt    werden."     Dies    sehr    gut   gemeinte  Schreiben  zeigt, 
dass    der  Kurfürst    nicht   gewohnt   war,    von  Macht  zu  Macht 
mit    Manufakturisten    zu    unterhandeln.     Denn    es    erhielt    die 
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reisten  Gepäcks,  das  nicht  wieder  aufzufinden  war;  der 
Weigerung  der  deutschen  Fuhrleute,  Führer  und  Behörden, 
den  kurfürstlichen  Befehlen  für  Geld  und  gute  Worte  zu  ge- 
horchen ;  des  in  den  wüstesten  Städten  vorgeschützten  absoluten 
Mangels  an  leeren  Häusern ,  Kirchen  u.  dgl.  m.  Wir  wundern 
uns  daher  nicht,  wenn  im  Juni  der  Minister  von  Grumbkow 
schreibt:  „Von  der  Relation  der  Kommissariorum  in  dieser 
Sache  weiss  ich  nichts  und  müsste  solche  vielleicht  dem  Herrn 
Burggrafen  von  Dohna  übergeben  sein."  Indessen,  da  eine 
derartige  Antwort,  dass  beu  den  Staats-Ministern  eingereichte 
Memoires  spurlos  verschwunden  sind,  auch  in  späteren  Jahren 
und  Jahrzehnten  nur  zu  häufig  vorkommen,  so  kann  das  nur 
durch  einen  Mangel  in  der  Organisation  --  es  waren  zu  Viele 
selbstständig  mit  ein  und  derselben  Sache  betraut  —  oder  mit 
der  Versäumniss  des  gehörigen  „Schmierens"  der  Maschine  — 
auf  Douceurs  war  noch  alles  zugeschnitten  —  erklärt  werden. 

So  geschah  es,  dass  weder  der  reiche  Kaufmann  Ray 
aus  Nismes  nach  Preussen  kam  noch  der  reiche  Kaufmann 
Pelet  nach  Magdeburg.  Denn  die  später  eingewanderten 
Rey's  stammen  nicht  aus  Nismes,  sondern  aus  der  Provence 
und  sind  nicht  reiche  Kaufleute,  sondern  Wollkämmer,  Strumpf- 
wirker oder  Bandweber.  ^*  Und  auch  der  Pelet  aus  Mont- 
pellier muss  Preussen  bald  wieder  verlassen  haben.  Denn 
schon  1699  findet  sich  kein  solcher  in  der  Colonie- Liste  der 
brandenburgisch-preussischen  Refugies.  ^  ^ 

Pierre  Valentin  aber,  der  nicht  wusste.  wo  er  das  Reise- 
geld hernehmen  sollte,  wäre  ohne  Antwort,  wie  er  blieb,  sicher 
auch  nicht  herübergekommen,  wenn  nicht  ein  Brief  aus  Berlin 
rechtzeitig  ihm  den  dritten  Mann  herbeigerufen  hätte.  Der  Hof- 
prediger Frangois  de  Gaultier  Hess  es  sich  nicht  minder  ange- 
legen sein  für  Kurbrandenburg  zu  werben,  wie  es  sein  Bruder 
Jacques  der  Arzt  that,  berühmt  als  systematischer  Verbreiter  des 
Potsdamer  Gnaden-Edikts.^^  Der  kurbrandenburgische  Hofpre- 
diger hatte  zu  Amsterdam  einen  Vetter  aus  Montpellier  wohnen, 
chez  Mr.  Reynard  dans  le  nest  ä  la  ville  de  Montpellier.  Dieser 
Vetter  stammte  aus  einer  zu  Pompignan,  Nismes  und  Montpellier 
durch  Wollmanufaktur  reich  gewordenen  Familie.  ^  "^  Gaulticr  freue 
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sich  zu  hören,  dass  Pierre  Claparede  —  so  hiess  der  Mann^^ 
—    aus    der  Verfolgung    sich    selbst    und  einen   Theil    seines 
Vermögens  en  deniers  clairs  gerettet  habe.    Er  hofft,  dass  Cla- 
parede als  Manufakturist   in  Kurbrandenburg,  falls  er  herüber 
kommen  wolle,  sein  Glück  machen  werde.     „Ich    werde  euch 
die  Hülfe    bieten ,    die    ihr    vernünftigerweise  fordern    könntet. 
Ich    habe    hier    (in  Berlin)    einige    Freunde.     Die  Reise    hier- 
her,   um   zu    sehen,    ob    ihr   eure    Rechnung    finden    würdet, 
ist  so  kostspielig   nicht.    Auch   könnte   ich  sie  euch    vielleicht 
erstatten  lassen.    Jedenfalls  zählt  nur  darauf,  dass  ich  für  euch 
thun    werde    was    in    meinen    Kräften   steht." ^^     Dieser    Brief 
Gaultiers     vom    9.    Februar    1686    fand    einen    energisch    ent- 
schlossenen, dreiunddreissigjährigen  Mann  vor,  seit  6.  Mai  1686 
Bürger   von  Amsterdam.     Im  Wollgeschäft   bewandert,    setzte 
er,    ein  Sohn    des    Kaufmanns  Fulcrand  Claparede    aus  Mont- 
pellier,   sich    sofort    mit    seinem  Amsterdamer   Geschäftsfreund 
Pierre  Valentin   aus  Nismes   und  mit  Pierre  Andre   aus  der 
Normandie,  der  nach  Genf  geflüchtet  war,  zur  Zeit  sich  aber 
in  Hamburg  aufhielt,    in  Verbindung.     Sie  werden  einig,    dass 
in  Holland    das  Leben    theurer    sei,    als    in  Magdeburg^*^    und 
verabreden,  hierorts  ein  Compagnie-Geschäft  zu  errichten.    Zur 
Orientirung  tritt  Claparede  seine  Reise  an.    In  Magdeburg  er- 
scheint   er   zum    ersten  Mal  im  Mai   1686,  zugleich  mit  seines 
Amsterdamer  Freundes  Bruder,  dem  Prediger  Jacq.  Valentin,  ^i 
Die  Bedingungen,    die    sie    stellen,    unterbreiten  sie  dem  Kur- 
fürsten.    Und    schon    am    22.  Juni   1686    ergeht   des  letzteren 
Antwort^^  dahin,  dass  den  aus  Frankreich  der  Religion  halben 
geflüchteten  Manufacturiers  Valentin,  Andre,   Gallafrede  (sie) 
und  Plagyt  (!)  zu  Anlegung  einer  Tuchmanufaktur  als  bequeme 
Oerter    Frankfurt    a.    d.    O. ,    Brandenburg,     Magdeburg    und 
Stargard    empfohlen    werden.     Sie    sollen    sich   nur  aussuchen 
und    zu    dem    Behuf  mit   zwei    bespannten  Postwagen  von 
Ort  zu  Ort  gefahren  v^erden.    „Will  auch  dafür  Sorge  tragen, 
dass    ihnen    nicht   das  geringste  Uebel,  Unrecht  oder  Verdruss 
zugefügt    werden."     Dies    sehr    gut   gemeinte  Schreiben  zeigt, 
dass    der  Kurfürst    nicht   gewohnt   war.    von  Macht  zu  Macht 
mit    Manufakturisten    zu    unterhandeln.     Denn    es    erhielt    die 
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Autschrift  Etablissement  des  manufactures  de  draperie  et 
l)onneterie  (Mützenfabrik)  a  Magdebourg,  obwohl  von  Mützen- 
fabrik gar  keine  Redens  gewesen  war;  macht  aus' dem  un- 
leserhchen  Wort  Compagnie  einen  vierten  Theihiehmer  Plagyt, 
der  nie  existirt  hat,  und  verwandelt  den  Namen  Claparede's. 
den  der  Hofprediger  als  seinen  Vetter  empfohlen  hatte,  in 
Gallafrede.  Indessen  diese  cavaliere  Form  übersahen  die  armen 
Exulanten  gern  um  des  liebtrauten  Inhalts  willen.  So  kutschirten 
denn  die  drei  in  den  beiden  Postwagen  —  statt  „Plagyt's'* 
begleitete  sie  wohl  ein  kurfürstlicher  Kommissar  —  durch  das 
ganze  Land  von  einer  Grenze  zur  andern.  Zu  Königsberg 
in  Preusscn  wurde  ihnen  frei  gestellt,  ihre  Waare  nach  Be- 
h'eben  en  gros  und  en  detail  zu  verkaufen.  Nachdem  sie  alles 
gesehen,  entschieden  sie  sich  für  Magdeburg  und  etablirten 
sich  hier  am  26.  Juni  1686.  Da  ihr  Etablissement  —  die 
erste  aller  französischen  Manufakturen  in  den  preussischen 
Staaten  -  schon  4  Tage  nach  der  „Auffc^rderung"  das  Land  zu 
besehen,  datirt,  so  kann  ich  mir  ihre  Reise  bis  Königsberg  nicht 
anders  erklären,  als  dass  sich  die  Aufforderung  an  die  Durch- 
reise durch  Magdeburg  (Mai)  anschloss  und  dann  nachträglich 
die  Königsberger  Tour  gutgeheissen  und  ihnen  erstattet  wurde. 

Freilich  war  mit  dem  ersten  Patent  —  Privilegia  ])ro 
Valentin,  Andre  und  Glaparede-^  —  nicht  sonderlich  viel  an- 
zufangen. Dessenungeachtet  rumorte  doch  diese  kurfürstlich- 
brandenburgische-französische  Manufaktur  so  weit  umher, 
dass  bald  immer  neue  Zuzüge  \  on  Fabrikanten  nach  Kurbranden- 
burg, besonders  auch  hierher  kamen.  Dem  Pierre  Valentin  folgte 
nämlich  nach  Magdeburg,  ausser  dem  Prediger  Jacciues  der  andre 
Bruder  Al)raham  Valentin,  ein  reicher  Fabrikant  aus  Amsterdam. 
Dem  Pierre  Andre  aber  siedelten  hierher  nach  :  seine  Vettern 
Jean  und  George  Meffre,  seine  Neffen  (iaussard  und  de  Vig- 
nolles,  sein  Verwandter  Trouillon  \i.  a.-^  Und  auch  die 
Claparede  s  tendirten  anfangs  allesammt  nach  Preussen.  Schon 
am  19.  Juli  1686  zogen  durch  Frankfurt  a.  Main^^  Pierre  Cla- 
parede's  Onkel  Jacques,  geboren  in  Montpellier  22.  October 
1634  mit  drei  Töchtern  (wohl  Philippe,  Frangoise  und  Su- 
sanne)   und    der  Wittwe  Valentin  (wohl  seine  älteste  Tochter 
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Gabriele,  die  einen  Bankier  Pierre  Valentin  aus  Nismes  heirathete), 
einem  Enkel  (wahrscheinlich  dem  späteren  Leipziger  Bankier 
gleichen  Namens)  und  den  Dienstboten.  Jacques  eine  Tochter, 
die  1672  geborene  Fransoun  (Frangoise),  heirathete  später 
den  Leipziger  Kaufmann  Jean  Pelloutier  und  wurde  Mutter 
des  hiesigen  Predigers,  späteren  Berliner  Oberkonsistorialraths 
Simon  Pelloutier.^^  Jac(iues'  andre  Tochter,  die  1674  geborene 
Susanne,  heirathete  hierorts  am  31.  December  1695  den 
Prediger  Jacques  Valentin.  Jacques  Sohn  Fulcrand,  1670  zu 
Nismes  geboren,  erscheint  in  Leipzig  erst  1701  und  1705  als 
Kaufmann  und  Kirchenvorsteher.  ^^  Der  andere  Oheim  von 
Pierre  Claparede,  der  Nismer  zweite  Consul  Claude  I.  Claparede 
rettete  in's  Ausland  80,0a)  francs.  Sein  einziger  Sohn,  Claude  II., 
geboren  in  Nismes  19.  Januar  1661,  später  das  Haupt  des  be- 
rühmten Genfer  Zweiges,  muss  auch  zuerst  in  Preussen  sich 
um  die  kurbrandenburgischen  Staaten  Verdienste  erworben 
haben:  deim  unser  Kurfürst  ernannte  ihn  zu  seinem  Rath. 
Unser  Pierre  endlich,  Fulcrand's  Sohn,  geboren  13.  August  1653 
zu  Montpellier,-^  heirathete  hierselbst  am  25.  December  1688 (sie) 
Marie,  die  Tochter  des  ersten  hiesigen  französischen  Predigers 
Louis  Ducros,  die  ihm  5  Kinder  gab.^'^  Der  Ruf  von  Pierre 
Claparede's  jungem  Glück  hatte  sich  so  schnell  verbreitet,  dass 
ihm  schon  am  20.  August  1686  der  französische  Richter,  Paul 
Lugandi^^  aus  Berlin  schreibt:  „Ich  würde  sehr  gewünscht 
haben,  dass  auch  mich  die  Vorsehung  nach  Magdeburg  an  eure 
Seite  gestellt  hätte  Doch  sei  leider!  an  eine  Versetzung  nicht 
zu  denken;  denn  seine  Frau  und  Sohn  lägen  schwer  krank." 
Und  doch  war  das  Glück  so  gross  nicht:  Jiatten  doch  die  drei 
angefangen  ohne  festen  Vertrag. 

Jedenfalls  war  der  Kurfürst  nicht  auf  sänmitliche  Be- 
dingungen Pierre  Valentins  eingegangen.  Denn  obwohl  gleich 
Anfangs  Valentin  obenangestellt  hatte  das  Bürgerrecht  in 
allen  Hohenzollern'schen  Staaten,  hebt  er  doch  bald  schon 
wieder  hervor,  zu  den  ihnen  gewährten  Bedingungen  müssten 
folgende  hinzukommen :  1)  das  allgemeine  Bürgerrecht  in  allen 
Staaten  Sr.  Kurfürstl.  Durchl. ;  2)  die  Frlaubniss,  en  gros  und 
en  detail  verkaufen    zu  dürfen,    pour  pouvoir  transporter,  les 
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niarchandises  dans  les  pays  etrangers.  —  Dass  das  Inland  die 
unbekannte  Waare  ihnen  nicht  abnahm,  davon  niussten  sie 
sich  wohl  schnell  überzeugt  haben;  3)  bei  dem  unzureichenden 
des  gewährten  Hauses  die  Erbauung  eines  neuen  bequemeren, 
unter  unentgeldlicher  Lieferung  von  Holz,  Stein  und  Kalk  auf 
den  Bauplatz;  4)  unentgeldliche  Lieferung  des  für  die  Werk- 
stühle und  Pressen  nöthigen  Holzes  an  Ort  und  Stelle  ;  5)  dass 
uns  auf  4  Jahr  täglich  je  2  Ggr.  ausgezahlt  werden  für  150 
Arbeiter  oder  Arbeiterinnen,  quand  meme  nous  n'aurions  pas 
ce  nombre;  —  6)  steuerfreie  Ein-*)  und  Ausfuhr  der  in  der 
Manufaktur  gefertigten  Waaren*j  auf  Grund  eines  General- 
befehls; —  7)  Abnahme  des  gefertigten  Tuches  zu  ange- 
messenem Preise  für  die  kurfürstliche  Livree,  welche  ihm 
alle  Vierteljahr  gegen  Baarzahlung  geliefert  werden  wird,  ahn 
(jue  les  entrepreneurs  ne  soient  pas  en  souffrance  et  puissent 
continuer  leur  travail;  8)  Aufstellung  eines  Reglements  für 
die  französischen  und  deutschen  Arbeiter  und  Arbeiterinnen 
der  Fabrik,  auf  Grund  dessen  die  Schurken  (les  fripons)  durch 
den  französischen  Richter  kostenfrei  abgeurtheilt  werden; 
9)  der  Termin  der  Freiheit  beginnt  mit  dem  1.  Januar  1687 
und  alle  bewilligten  Vortheile  werden  von  da  ab  auf  10  Jahre 
verbürgt.     Das  Monopol  hielten  sie  für  ausgemacht  .... 

Der  Kurfürst  half  so  sehr  er  nur  konnte.  Schon  am 
L  August  1686  erhält  der  Ober-Licenz  -  Einnehmer  Happe 
Ordre,  diejenigen  2000  Thlr.  so  der  Kommercien  -  Sekretarius 
Le  Roux  demselben  erleget  hat  —  das  erste  von  Refugies 
dem  Kurfürsten  geborgte**)  Geld  —  den  Tuchfabrikanten  zu 
Magdeburg  Valentin,  Andre  und  Glaparede  (sie)  in  Abschia 
zu  zahlen  als  Reisekosten  und  behufs  Anschaffung  der  be- 
nöthigten  Webstühle  zu  Tüchern  und  Strümpfen. ^2  Wie  arm 
musste  damals  Kurbrandenburg  sein,  wenn  es,  um  den  einge- 
wanderten Franzosen  auch  nur  die  erste  Rate  des  versprochenen 
Geldes  zu  zahlen,  wartet,  bis  ihm  ein  anderer  eingewanderter 
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*)  Soll  wohl  heissen  „Einfuhr"  des  Rohstoffes  und  „Ausfuhr"  der  Waaren. 
**)  Er  bedingt  sich    dafür  200    Thlr.    Jahrgehalt.     Erman  I,  322.      1687 
borgt  er   nochmal    1000  Thlr     und  Jacqueline  le  Roux.    Frau    des    la  Marche 
2000  Thlr. 
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Franzose  diese  erste  Rate  zu  10^  (!)  borgt.  Und  kaum  hat 
der  zweite  französische  Gläubiger  des  Grossen  Kurfürsten,  der 
Kommerzien-Sekretarius  Daniel  Burgeat  —  auch  den  Titel 
gab  es  noch  dazu  —  diesmal  zu  6  %  3000  Thlr  geborgt,  so 
werden  „Dero"  Happe  (1.  September  1686)  angewiesen,  diese 
3000  Thlr.  für  „dero"  Steinhäuser  zur  Erkaufung  der  Clemens 
Peters'schen*)  und  Leutki'schen  Häuser  pro  Valentin  und  Con- 
sorten  zu  hinterlegen.  Und,  da  neues  Geld  nicht  gleich  geborgt 
wird,  werden  dem  Kaufmann  von  Genf  Sr.  Andre,  de  Nor- 
mandie,  100  Thlr.  Reisekosten  (9.  Oktober  1686)  auf  die 
Kollektengelder  (!)  angewiesen.  .  .  . 

That  so  der  Kurfürst  sein  Bestes  für  die  erste  in  seine 
Staaten  verlegte  französische  Grossmanufaktur,  so  trieb  der 
Neid  die  Altbürger  nur  zu  bald  nach  der  entgegengesetzten 
Richtung.  Noch  ehe  Friedrich  Wilhelm  dem  Andre  das  Reise- 
geld anweist,  reicht  Pierre  Glaparede  bei  Hof  eine  Beschwerde 
ein,  dahin,  dass  zu  Magdeburg  verschiedene  ruchlose  Leute 
sich  unterstanden  haben,  die  zu  seiner  Manufaktur  angeschafften 
Felle  sowie  auch  andre  Zubehörungen  diebischer  Weise  zu 
entwenden.  Da  nun  dies  dem  kurfürsdichen  Edikt  zur  Eta- 
blirung  der  armen  geflüchteten  Religionsverwandten  und  auch 
„Unserer  zur  Aufnahme  unserer  Länder  abzielenden  Intention 
schnurstracks  entgegenläuft",  so  wird  dem  altstädtischen  Ma- 
gistrat befohlen,  die  Uebertreter  der  Schärfe  nach  abzu- 
strafen (9.  Oktober  1686).  Die  Akten  wissen  nichts  davon, 
ob  man  nach  den  Dieben  auch  nur  geforscht,  geschweige  sie 
in  Strafe  genommen  hätte. 

Von  dem  Wohlmeinen  des  Kurfürsten  hielten  sich  die 
Consorten  überzeugt.  Auch  erschienen  am  ig.  Oktober  i686 
die  Erläuterungen  (eclaircissemens)  zu  dem  Patent  für  Va- 
lentin, Andre  und  Glaparede  (sie).  Bürgerrecht  wird  gewährt 
in  Dero  Residenzen  Berlin  (Berlin-)CöIn  und  (Berlin-)Friedrichs- 
werder,  als  auch  zu  Königsberg  in  Preussen  und  dann  in 
Dero  Stadt  Magdeburg,  d.  h.  das  Bürgerrecht  wird  ausdrück- 
lich beschränkt  auf  die  den  Bittstellern  angenehmsten  drei 
Ortschaften.     Die  Consorten  dürfen  ihre  Tücher  auch  stückweise 

*)     In  anderen  Urkunden  Petersen. 
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verkanten,  docn  nur  falls  die  alldortigen  Tuchhändler  sich  wci- 


^^ern  sollten,  ihnen  das  zu  thun.  Dabei  müssen  Valentin  und  Ge- 
nossen sich  verpflichten,  nur  Ljute,  feine,  wohl  gearbeitete  und 
wohl  gefärbte  Tücher  zu  ferti<^^en  und  solche  gegen  raisohnablen 
Preis  zu  verkaufen.  Ihr  Magdeburger  Haus  —  das  für  sie 
<^^emiethete  —  soll  für  sie  nun  angekauft  werden.  Für  den 
Erweiterungsbau  sei  bereits  an  den  p.  Steinhäuser  zulängliche (Pj 
Ordre  ergangen.  Sie  sollen  specificiren,  wie  viel  Holz  sie  zu 
Anstellung  ihrer  Werkstühle  und  Presse  benöthigt  sind?  Um 
30  gute  und  gesunde  Eichen  bitten  sie.  Und  die  kurfürst- 
lichen Kommissare  proponiren,  selbige  aus  der  Wolmirstädter 
Forst  zu  nehmen.  Die  Ordre  soll  an  dero  Oberjägermeister 
ergehen.  Einhundertundfunfzig  Arbeiter  sollen  ihnen  unter- 
halten werden  und  ihnen  das  zu  deren  Subsistenz  verordnete 
(leld  ,,vor  voll"  ausgezahlt  werden.  (Die  Meinung  kann  doch 
wohl  nur  sein,  wenn  ohne  Schuld  der  Unternehmer  weniger 
kommen ,  sollen  die  Unternehmer  dadurch  nicht  doppelt 
Schaden  leiden.)  Sobald  sie  in  der  Fabrik  Vorrath  von 
Tüchern  haben  werden,  soll  ihnen,  dieselben  so  in-  als  ausser- 
halb Landes  zu  überführen,  frei  passiret  werden,  nebst  alle- 
maligem  Freipass  gegen  vorher  geschehene  Vorzeigung  eines 
Attestes  von  dero  p.  Steinhäusern.  Sind  die  Tücher  so  fein, 
wohl  gearbeitet  \md  gefärbt,  wie  versprochen ,  befunden,  will 
der  Kurfürst,  behufs  dero  Hofstaat  den  Impetranten  den  Vor- 
zug' geben  und  jedesmal  richtige  Zahlung  thun  lassen.  Auch 
soll  ein  Reglement  wegen  der  Ouvriers  gemacht  werden.  Die 
zehnjährigen  Privilegien  sollen  mit  bevorstehendem  lö87sten 
Jahre  beginnen. 

Von  den  drei  Handelsgenossen  muss  Pierre  Andre  ^^  dem 
Kurfürsten  besonders  gefallen  haben.  Denn  er  wird  am  27. 
October  1686  zum  kurfürstlichen  Kommercien-Kommissarius 
in  Hamburg  bestellt.  Auch  erhält  „Dero"  Steinhäuser  am 
19.  November  1686  die  Anweisung,  an  Valentin,  Andre  und 
Claparede  1800  Thlr.  zu  zahlen.  Die  Zahlungen  folgen  un- 
regelmässig: am  2.  Februar  1687:  200()  Thlr.,  3.  März 
1000  Thlr.,  7.  März  200  Thlr.  auf  Abschlag  des  Peters'schen 
Hauses,  8.  April  500  Thlr.,   1.  Juli   1000   Thlr.   auf  Abschlag, 


am  8.  December:  2000  Thlr.,    am   16.  d.    M.    100  Thlr.;  am 
18.  Februar  1688   1000  Thlr.,  am  26.  Juni  d.  J.  500  Thlr. 

Wie  Andre  in  Hamburg,  so  bemühte  sich  Valentin  in 
(lenf,  Claparede  in  Amsterdam  um  tüchtige  Arl)eiter  und  mn 
sonstige  Förderung  ihrer  Manufaktur.  Am  13.  Januar  1687 
erging  eine  Commendatio  an  die  Stadt  Geneve  i)ro  Valentin. 
F>  reist  ,. Unserer  Angelegenheiten  halb.  Also  gesinnen  w^ir 
auch  hiermit  an  Sie,  gedachten  Valentin  bei  seiner  Ankunft 
daselbst  wohl  aufzunehmen,  und  ihm  nachdrücklichen  Schutz 
zu  halten.  Bei  vorfallenden  Begebenheiten  werde  der  Kurfürst 
nicht  ermangeln,  der  Republique  Geneve  ein  gleiches  zu  thun.'*' 

In  dem  ihnen  angewiesenen  kleinen  verfallenen  Hause- 
des  Amtmanns  Clemens  Petersen  auf  der  Insel  hatten  sie  kaum 
Raum,  um  etwa  den  vierten  Theil  der  versprochenen  Werk- 
stühle aufzustellen.  Statt  der  110  konnten  sie  mit  Mühe  34 
und  zwar  26  statt  100  mit  Tuch,  8  statt  10  mit  Strümpfen^^ 
in  Gang  bringen,  und  auch  das  nur  dadurch,  dass  sie  dieselben 
auf  die  Nachbarhäuser  vertheilten.  Diese  ganz  unverschuldete 
Einschränkung  brachte  ihnen  bei  Hofe  bösen  Leumund,  da  unter 
ihren  Neidern  jetzt  nicht  nur  die  Deutschen  hervortraten, 
sondern  auch  schon  hugenottische  Konkurrenten.  Erst  am  29. 
November  1687^ -"^  hatten  sie  den  Hof  soweit  überzeugt,  dass  er 
die  eigene  mangelnde  Vertragstreue  nicht  noch  an  den  F'remden 
strafte.  Doch  fliesst  immerhin  die  Rüge^^  ein,  dass  derConsorten 
Gründe  gar  nicht  erheblich  befunden  w^orden :  so  erfahrene 
Männer  hätten  sich  ihr  wichtiges  und  kostbares  Werk,  ehe  sie 
anfingen,  reiflicher  zu  überlegen  gehabt.  Auch  hätten  die 
Manufacturiers  allen  ihnen  erwachsenden  Schaden  niemand 
als  sich  selbst  zuzuschreiben  (?!)*)  Eigentlich  hätte  daher  nur  der 
Kürfürst  gehörige  Satisfaction  zu  prätendiren.  Weil  nun  aber 
unter  allen  denen,  die  der  Religion  halben  und  aus  Liebe  zu  der 
christlichen  Wahrheit  ihr  Vaterland  und  meiste  Habseligkeiten 
verlassen,  Andre,  Valentin  und  Glapparede  (sie)  die  ersten 
gewesen,  so  zum  Aufnehmen  •  dero  Lande  und  zur  Beförderung 
der  Kommerzien,    die  Manufakturen    in  Tüchern    und    andern 

*)     Wegen  der  vom  Kurfürsten  versprochenen,   aber  nicht   gebauten  Walk- 
mühle S.  im  Folgenden. 
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wollenen  Stoßen  in  Dero  Landen  aufzurichten  übernommen, 
darin  auch  einen  ziemlichen  Anfang  gemacht  haben,  so  giebt 
der  Kurfürst,  in  gnädigster  Konsideration  dessen,  hiermit  nach, 
und  überlässt  ihnen  die  zu  gedachten  Manufakturen  und  Woh- 
nungen erkauften  Häuser  in  Magdeburg,  nebst  der  vor  den- 
selben belegenen  Insel'^*  zur  Wohnung  für  die  Ouvriers,  für 
Andre  und  Consorten  nebst  ihren  Erben  zum  Geschenk. 
Auch  will  er  auf  kurfürstliche  Kosten  die  Häuser  erweitern 
und  vergrössern  lassen/'  Dann  —  brauchten  doch  nicht  mehr  76 
Werkstühle  in  der  Luft  zu  stehen.  Auch  wird,  nachdem  ihnen 
so  viele  Centner  Tuche  verdorben,  die  Walkmühle,  Färbe  und 
Pressen,  ohne  welche  die  Tuchfabrik  gar  nicht  denkbar  war, 
—  anderthalb  Jahr  zu  spät  —  nicht  übergeben,  nein  nur 
baldmöglicht  zu  bauen  versprochen.  Auch  sollen  die  zuge- 
sagten 2466  Thlr.  8  Gr.  richtig  ausbezahlt  werden,  ebenso  wie 
die  lOCX)  Thlr.  zur  Ueberbringung  von  allerhand  Werkmeistern 
und  Erkaufung  benöthigter  Mobilien;  auch  200  Thlr.  jährlich 
für  Brennholz.  Indessen  auf  der  von  Andre  und  Genossen 
erbauten  Friesmaschine  sollen  auch  die  andern  zu  Magdeburg 
etablirten  Manufacturiers  gerade  wie  auf  der  Färbe,  Walk- 
mühle und  Presse  befugt  sein,  ihre  Tücher  und  Stoffe  gegen 
ein  Angemessenes  zu  walken,  friesen  und  zu  färben.  Endlich 
gewährt  der  Kurfürst  „angestammter  Clementz  und  Gütigkeit 
sonderbare  Proben",  indem  er  ihnen  vom  1.  Juli  1686  bis  Ende 
November  1687  den  Lohn  für  die  vereinbarten,  aber  nie  ge- 
haltenen 150  Ouvriers,  hingegen  vom  1.  December  d.  J.  ab 
auf  die  gelobten  4  Jahre  den  Lohn  für  75  Ouvriers  täglich 
zu  2  Gr.,^®  falls  sie  dieselben  vollkommen  und  die  mindestens 
34  Metiers  in  Arbeit  erhalten,  zusagt. ^^ 

Eine  neue  Schädigung  kam  hinzu:  die  Desertion.  Die  aus 
der  Fabrik  Entlaufenden  waren  zum  Theil  gerade  die  nützlichsten 
Arbeiter,  die  von  Concurrenten  sich  hatten  werben  lassen 
gegen  höheren  Lohn ;  zum  Theil  verriethen  sie  die  Geheimnisse 
des  Geschäfts;  zum  Theil  nahmen  sie  vorgeschossene  Gelder 
mit.  Für  die  34  Thlr.,  die  ihm  der  entlaufene  Weissgerber 
Jacq.  Bonnet  schuldig  geblieben,  werden  dem  Pierre  Valentin 
die    von  Bonnct    hinteriassenen  Häute    bewilligt,    falls    er  dem 
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W^eissgerber  Jean  Pierre  Calvin,  welcher  die  Häute  gar  zu 
machen  und  an  des  Entwichenen  Statt  in  Magdeburg  sich  zu 
setzen  Vorhabens  ist,  mit  benöthigtem  Vorschuss  zu  seinem 
Etablissement  an  die  Hand  geht  (6.  Juli   1687). 

Doch  die  Umstände  verschlimmern  sich.  Im  Frühling  des 
Jahres  i688  ertönt  ein  Schmerzensschrei  aus  der  grossen  kur- 
fürslichen  Manufaktur  in  Magdeburg  durch  Pierre  Andre, 
von  den  drei  Genossen  der  friedlichste,  stillste  und  loyalste,  des 
Grossen  Kurfürsten  Kommerzien-Kommissar.  Während  nämlich, 
um  seine  Familie  und  tüchtige  Arbeiter  aus  Frankreich  her- 
über zu  ziehen,  Pierre  Valentin  über  ein  Jahr  in  Genf,  Pierre 
Claparede  in  Holland  verweilt ,  hält  Pierre  Andre  Sr.  Excellenz 
von  Grumbkow  vor,  dass  sich  mit  ihrer  Fabrik  jetzt  schon 
keine  vergleichen  lasse  dans  tous  les  pays  oü  il  y  a  des  Re- 
fugies.  Dennoch  habe  man  ihnen  die  Bedingungen  nicht 
gehalten !  Sie  hätten  kein  Holz  für  die  Pressen  und  Färbe 
und  noch  immer  keine  Walkmühle  erhalten.  Das  bringe 
ihnen  grossen  Schaden :  Eine  grosse  Menge  Waare  habe 
dadurch  nicht  zum  Verkauf  und  zur  Umsetzung  in  Geld 
zugerichtet  (appreter)  werden  können  und  verderbe ,  un- 
gewalkt  auf  Lager  liegend.  Auch  hätten  sie  sich  mit  grossen 
Kosten  einen  Walkmeister  aus  Frankreich  kommen  lassen, 
ferner  einen  Färbemeister  und  einen  Maschinenmeister 
(maitre  machineur),  die  sie  täglich  bezahlen  müssten  und  die 
sich  schon  seit  lange  in  der  Fabrik  aufhielten,  ohne  das  geringste 
zu  thun.  Die  patentirten  Zahltermine  habe  man  oben  nicht  inne- 
gehalten. Noch  fehle  5000  Thlr.  rückständiges  Geld.  Als 
er  dies  dem  Rath  Steinhäuser  habe  vorstellen  wollen,  habe  er 
dort  von  dem  Exercitienmeister  Des  Haies  (sie!)  erfahren, 
dass  der  Kommissar  den  Herrn  Du  Bosc  —  seinen  Kon- 
kurrenten! —  beauftragt  hätte,  ihm,  dem  Andre  zu  sagen, 
man  wolle  ihnen  nichts  mehr  zahlen,  weil  sie  die  versprochenen 
100  Werkstühle  nicht  unterhielten:  Er  möge  nur  nach  Berlin 
reisen  pour  regier  ses  affaires.  In  Berlin,  wo  sie  die  ersten 
Werkstühle  hatten  arbeiten  lassen,  die  überhaupt  in  den 
Staaten  Sr.  Majestät  gefertigt  worden  sind,*^  erfährt  Andre 
von  Sr.  Exe.    von  Grumbkow,    er    habe  ein  Drittel  des  ver- 
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sprochenen  Geldes  erhalten,  weil  er  ja  (ohne Schuld !)  nur  ein 
Drittel  der  versprochenen  Werkstühle  aufgestellt  habe.  Mehr  solle 
er  nicht  bekommen,  che  er  nicht  die  versprochenen  loo  Werk- 
stühle in  Arbeit  haben  werde.  Nun  aber  bestreitet  Pierre  Andre, 
dass  ihnen  ein  Drittel  bezahlt  sei :  denn  24,000  Thlr.  seien  ihnen 
zugesagt.  Davon  seien  10.616  Thlr.  schon  vorher  fällig  i^ewesen. 
Statt    desssen    hätten    sie    erst  5808  Thlr.  erhalten.     Auch  sei 
es  ihnen  unmöglich,    noch    mehr  Werkstühle  aufzustellen,    da, 
als  sie  jenes  Versprechen  gaben,  sie  voraussetzten,  ihre  Manu- 
faktur würde  die  einzige  (der  Art)  in  Magdeburg  sein  (qu'il 
n'y    aurait    point    d'autre    manufacture    ä  Magdebourg    (jue    la 
leur),  was  sie  im  Art    12  ihres  Memoire  ausdrücklich    als  Vor- 
bedingung gestellt  hätten.    Nun  aber  seien  hier  seitdem    ver- 
schiedene andere  (gleichartige)  Manufakturen  errichtet  worden, 
die  ihnen   einen  Theil  der  Spinnerinnen    abwendig    machten. 
Auch  könne  das  ihnen  angewiesene  Haus  kaum  28,  geschweige 
100  Werkstühle  fassen,  obwohl  sie  das  ganze  Haus  zur  Werk- 
stätte genommen  hätten.    Viele  kleine  Häuser  der  Nachbarschaft 
mit  Werkstühlen  zu  besetzen,  falle  ihnen  sehr  unbequem,  weil 
sie  die  Arbeit  nicht  so  überwachen  könnten,  als  wenn  sänmit- 
liche  Arbeiter  sich  in  demselben  flause  befänden.     Auch  ver- 
brauchten sie  jährlich  für  200  Thlr.  Brennholz.    Dazu  hätten 
sie  damals  noch  mit  viel  Unkosten  und  Anstrengung  die  ersten 
Arbeiter  aus  Frankreich  nach  Kurbrandenburg  herübergezogen, 
während  sie  jetzt  von  selber    kämen  Tau  lieu    (jue    maintenant 
i!    en    vient    d'eux    memes).      Auch    habe    Valentin    auf   seine 
eigenen  Kosten  die  französischen  Arbeiter  von  (lenf  nach  Frank- 
furt   am  Main    geschafft.     Von    dort    seien  ihm    aber  mehrere 
mit    seinem  Gelde    nach   Holland    entflohen.     Auch    er  selber. 
Andre,  habe  mit  grossen  Unkosten  andere  Arbeiter  aus  Holland 
kommen  lassen.    Schon  über  hundert  seien  angelangt.    Valentin 
und  Genossen  hätten  hier  gar  keine  Handelsbeziehungen  ge- 
habt und  die  hiesige  Sachlage  nicht  gekannt:  daher  hätten  sie 
viel  Geld  verloren.    Dazu  mussten  sie  das  erste  Halbjahr,  ehe 
das  Werk    im  Gange  war,    die  Arbeiter  aus  ihrer  Tasche  er- 
halten.    Man    dürfe    nicht    vergessen,    dass  sie  die  ersten  ge- 
wesen,   die    das    Wagniss    machten,    in    den    kurbranden- 
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burgischen  Staaten  eine  Manufaktur  zu  etabliren  (les  pre- 
miers  qiii  se  sont  hazardes  ä  entreprendre  une  manufacture 
dans  les  Etats  de  son  Alt.  El.).  Dazu  hätten  sie  eine  Fries- 
Maschine  machen  lassen,  die  ihnen  mehr  kostete  als  20  Werk- 
stühle, und  hätten  denen  die  Wege  gebahnt,  die  nach  ihnen 
kamen,  indem  sie  die  Eingeborenen"^'  an  die  (neue)  Arbeit 
gewöhnten  (ayant  fait  apprendre  ä  travailler  aux  gens  du  pays) 
und  sie  ausserordentlich  hoch  lohnen  mussten,  um  sie  zu  be- 
wegen, obgleich  ihnen  im  Anfang  jene  viel  Wolle  und  Arbeit 
verdarben.  Es  sei  ihnen  klar,  dass  sie  ohne  das  versprochene 
Geld  völlig  ausser  Stande  sein  würden,  die  Manufaktur  w^eiter 
aufrecht  zu  erhalten  (absolument  impossible  de  soutenir  ladite 
manufacture).  Der  Kurfürst  werde  nicht  wollen,  dass  arme 
(!)  um  des  Glaubens  willen  verfolgte  Flüchtlinge  in  sein 
Land  kämen,  um  sich  zu  ruiniren.  Sie  hätten  in  gutem 
Glauben  gehandelt  (ils  ont  agi  de  bonne  foi).  Sie  bäten  des- 
halb, sie  von  der  Verpflichtung,  100  Werkstühle  zu  unterhalten, 
zu  entlasten  (decharger)  und  ihnen  das  versprochene  Geld 
zu  liefern:  andernfalls  aber  ihnen  die  Manufaktur  wieder  ab- 
zunehmen. Morituri  Te  salutant. 

Ein  trauriger  ^Anfang  mid  ein  schnelles  Ende:  die  erste 
beste  hugenottische  Manufaktur  in  Preussen  ist  binnen  Jahres- 
frist so  gut  wie  bankrott  —  w^eil  man  ihnen  das  Wort  ge- 
brochen hatte.  Natürlich  sollte  der  Schwächere,  wie  immer, 
der  Wortbrecher  sein.  Andre  mögen  entscheiden,  ob  ein 
Staat  besser  thut  einem  zehnfach  hervorragenden  Unternehmer 
zu  lOO)  Arbeitern  zu  verhelfen,  oder  aber  zehn  schlichten 
tüchtigen  Unternehmern  zu  je  100  Arbeitern  ?  Dank  dem 
Andrang  zog  man  es  vor,  neun  Unternehmer  mehr  für  den 
Staat  zu  gewinnen.  Deshalb  gab  man  keinem  ein  Monopol 
und  hielt  zwischen  den  sich  Meldenden  die  Auswahl. 

Nun  meldet  sich  für  Magdeburg  Kaufmann  Pierre  Bonnel,'^^ 
aus  Montpellier,  ein  Schwager  des  Berliner  Hofpredigers  Eran- 
gois  Gaultier.  Er  stellt  Sr.  Exe.  dem  Grossmarschall  von 
Grumbkow^  vor,  wie  vortheilhaft  es  für  den  kurbrandenburgischen 
Staat-sein  würde,  wenn  er,  Bonnel.  seine  Eabrik  von  wollenen 
Cadis    und  Serge-Decken    nach  Magdeburg    verlegte*^     Denn 
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zu  seinen  Decken  würde  er  grade  die  gröbste  Landwolle  ver- 
wenden, die  sonst  nicht  verwerthet  werden  kann ;  2)  erbiete  er  sich 
alljährlich    50  junge  Waisen  und  andere  Kinder  beiderlei  Ge- 
schlechts spinnen,  kämmen,  färben,    zurichten  und  die  andern 
Arbeiten    der  Fabrik    so   zu    lehren,    dass    sie    sich  in  andern 
Wollfabriken    leicht  ihren  Lebensunterhalt  verdienen  könnten; 
3)  sobald  man  sich  an  die  wollenen  Bettdecken  gewöhnt  haben 
wird,   wird  man  sie  weit  billiger  und  gesunder  als  die  Feder- 
betten finden ;   4)  man  wird  das  Geld  für  die  wollenen  Decken 
im  Lande  behalten   und    zum  Export  für  das  übrige  Deutsch- 
land und  die  Schweiz  einen  Theil  verw^enden.   —  Um  nun  in 
Magdeburg  seine  Manufaktur  zu  etabliren.  stellt  Pierre  Bonnel 
acht  Bedingungen:    1)  ein   Haus,  das  Raum  genug  bietet    zur 
Wohnung    für    sich   und  seine  Arbeiter  sowie  zur  Aufstellung 
der  Werkstühle;     2)    das    Magdeburger   Bürgerrecht;    3)   600 
Thaler    als  Geschenk  behufs  Anfertigung  der  Werkstühle  und 
Herbeischaffung    der    Arbeiter    nebst    ihren    Familien;  '4)    all- 
jährlich   50  Kinder,    die,    immer    neu    mit    dem    neuen  Jahre, 
ihm    zehn  Jahre    lang   unterhalten    werden  müssten ;  5)    freien 
Import  des  gesammten  nöthigen  Rohstoffs  und  freien  Export 
aller  von  ihm  gefertigten  Waare;    6)  Verbot  oder  sehr  hohe 
Besteuerung     sämmtlicher     ausländischer   wollenen    Decken; 

7)  Lieferung    sämmtlicher  Bettdecken    für    den  kurfürstlichen 
Hof,  so  fein    und  so    gross,  als  man  sie  nur  wünschen  kann; 

8)  zinsfreies  Darlehen  von  4000  Thlr.  auf  10  Jahre.  —  Der 
Kurfürst  stellt  folgende  Punktation.  Er  fordert  (9.  Oktober 
1686)  den  Eid  der  Treue  und  gewährt  dafür:  1)  eine  Wohnung 
von  800  Thlr.  Werth;  2)  Gleichheit  mit  allen  Magdeburger 
Bürgern;  3)  die  ÖCÜ  Thlr.;  4)  50  Kinder  ä  1  Gr.  täglich  — 
aber  nur  auf  Ein  Jahr;  5)  freien  Import  und  Export  auf  10 
Jahre;  6)  Steuererhöhung  der  Auslandswaare;  7)  Lieferung  für 
den  Hof;  8)  aber  wird  abgeschlagen  Denn  Geld  ist  am  Hofe 
nicht  vorhanden.  —  Diese  der  Magdeburger  Regierung  wie  „den 
zum  Etablissement  der  französischen  Exulanten  in  Magdeburg 
gnädigst  verordneten  Commissariis"  behufs  Nachachtung  und 
Förderung  überwiesene  Potsdamer  Punktation  blieb  drüben  liegen. 
Ohne  das  Betriebs-Kapital  von  4('W  Thlr.   wollte  und  konnte 
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Pierre  Bonnel  in  Magdeburg  nichts  ausrichten.  Das  Original- 
Patent  erhielt,  da  Bonnel  nicht  erschien,  das  Vermerk  „hat 
sie  (die  Punktation)  nicht  abgeholt".  Bonnel  kam  nicht  nach 
Preussen.  Vielleicht  ist  er  der  Vater  jenes  David  Bonnel  in 
Norwich,  dessen  Nachkommen  so  hoch  stiegen  als  Baronets  von 
Crawley  und  Besitzer  von  Flaxley-abbey  in  Gloucestershire."*^ 
Jedenfalls  hatte  er  sich  sein  Aussenbleiben  wohl  überlegt:  wenn 
es  irgend  begeisterte  Wer])er  für  Preussen  gab,  so  waren  es 
Bonneis  Schwäger  Frangois  und  Jacques  de  Gaultier,  seine 
Landsleute.     Böser  Wille  ist  da  ganz  ausgeschlossen. 

Noch  war  der  Termin,  von  wann  Valentin's  und  Genossen 
rVeijahre  gezählt  werden  sollten,  nicht  erschienen,  als  ihnen  hier 
schon  zwei  mächtige  Konkurrenten  erwuchsen ,  die  Kaufleute 
Pierre  Dubosc*^  aus  Saint  Ambroix  und  Jean  Raffmesque 
aus  Nismes.^^  In  dem  Unglück,  in  welchem  sie  sich  befänden 
durch  Trennung  von  ihrem  Vaterlande,  Verlust  des  grössten 
Theils  ihres  Vermögens  und  Zerstreuung  ihrer  Anverwandten,^^ 
wüssten  sie  nur  Einen  Trost  (toutes  leurs  consolations),  dem 
Handel  in  den  kurbrandenburgischen  Staaten  zur  Blüthe  zu 
verhelfen  durch  Etablirung  einer  möglichst  grossen  Manu- 
faktur.^^ Ihre  Fabrikate  seien  Sarges  de  Nismes,  Tiritenes, 
Ratines,  Demi-Ratines,  Cadis  und  dgl.  Seit  vier  Generationen 
habe  ihr  Haus  immer  diese  Fabrikate  geführt.  Sie  seien  bereit, 
den  Unterthaneneid  zu  schwören.  Dies  geschah  im  September 
1686.^^  Hatte  Rey  6  Bedingungen  gestellt,  Bonnel  8,  Va- 
lentin 12,  so  stellte  Dubosc  dem  Kurfürsten  13  Bedingungen : 
1)  Landesherrlichen  Schutz.  2)  Manufactur  in  Magdeburg. 
3)  üebertragung  aller  auch  Valentin  und  Genossen  gewährten 
Privilegien  (!).  4)  Das  grosse  Haus  an  der  Hohenpforte,-''^ 
durch  deren  Wiedeier()ffnung  das  öde  und  hässliche  Stadt- 
viertel mit  ihren  Arbeitshäusern  und  andern  Bauten  neu  belebt 
und  durch  den  Handel  mit  der  (alten)  Neustadt  verschönert 
werden  würde.  5)  Für  30  Webestühle,  zu  denen  sie  möglichst 
geschickte  Arbeiter  kommen  lassen  und  auch  eingeborene  Kinder 
annehmen  wollen,  um  sie  in  alle  Fabrikgeheimnisse  einzuweihen, 
als  Geschenk  4000  Thlr.  6)  Dazu  5-600  Thlr.  für  den 
Unterhalt  der  x\rbeiter.    1)  Geschenk  von  1000  Thlr.   für  die 
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Anfertigung  der  Webestühle,  Färbekessel  und  anderen  Geräth- 
schaften.  8)  Ueberlassung  einer  ^^anz  unentbehrlichen*)  Walk- 
mühle a  la  mode  de  France.  9)  Freien  Import  ihrer  in 
Frankreich  versteckten  Fabrikate.  10)  Durch  10  Jahre  200 
Thlr.  jährlich  für  das  beim  Färben  zu  verbrennende  Holz. 
11)  8oo  Thlr.  Reisekosten  für  ihre  in  der  Schweiz  befind- 
lichen Familien  und  Transportkosten  für  ihre  in  der  Schweiz 
und  Frankreich  befindlichen  Waaren.  12)  Holz,  Ziegel  und 
Steine  für  die  an  der  Hohen  Pforte  zu  erbauenden  Häuser. 
13)  Für  ihre  Verwandten,  die  jetzt  schon  Frankreich  verlassen 
haben.  Pierre,  Jacques,  Andre,''^  Fran9ois  et  Marion  Dubosc 
nebst  Pierre's  Schwägern  Jean  Raffinesque^-  und  Auban 
Malhiautier  aus  Montpellier,^^  falls  sie  dieselben  in  die  kur- 
brandenburgischen  Staaten  herüberziehen,  Bürgerrecht  und 
sämmtliche  Privilegien  des  Edikts  von  Potsdam.  Falls  ihnen 
diese  Freiheiten  bewilligt  werden,  würden  sie  alle  Kraft  daran 
setzen,  sich  ihrer  würdig  zu  erweisen:  sie  würden  gern  Tag 
und  Nacht  ihre  Sorge  dem  Wohle  des  Staates  widmen  (pour 
le  bien  de  l'etat)  und  keine  Gelegenheit  versäinnen,  um  Sr. 
Kurf.  Durchlaucht  ihre  Treue  und  ihren  Eifer  zu  beweisen 
(Oktober  1686).  Die  Bedingungen  werden  20./29.  October 
1686  durch  den  Kurfürsten  dahin  genehmigt,  dass  die  Walk- 
mühle von  \'alentin  und  Genossen  mit  Dubosc  und  Genossen 
gemeinsam  —  eine  gefährliche  iMassregel!  —  benutzt  werden, 
das  vom  Kurfürsten  gelieferte  Baumaterial  (Kalk,  Holz  und 
Steine)  durch  Dubosc  und  Genossen  angefahren,  die  Hohe 
Pforte  eröffnet,  statt  der  4000  Thlr.  aber  „aus  besonderer 
Gnade"  KJX)  Thlr.  bewilligt  werden  „ohnerachtet  bisanhero 
keine  Schadloshaltung  an  jemands  versprochen  worden  sei."^* 

Der  Kurfürst  hat  sich  überzeugt,  dass  er  ohne  grössere 
Geschenke  keine  Grossmanufakturen  in  sein  armes,  zu 
keinem  Kauf  fremder  Dinge  geneigtes  Land  ziehen  konnte. 
Der  dem  Sr.  Bonnel  die  4000  Thlr.,  dem  Sr.  Key  selbst 
1000  Thlr.  Darlehn  eben  noch  weigernde  Fürst  sieht  sich  ge- 
nöthigt  dem  Pierre  Dubosc   10<30  Thlr.,  dem  Pierre  Valentin 


*)  Parce  qu'un   foulon  est  (rune  necessite  absolue  pour  preparer  les  etoffes. 
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nach  und  nach  26,252  Thlr.  vorzuschiessen.  Am  8.  April  1687 
ist  der  Ober-Licent-Einnehmer  Wilh.  Heinr.  Happe  angewiesen, 
an  die  französischen  Kaufleute  du  Böse  (sie)*)  Meffre  und 
Raffinesque,  in  Anschlag,  zur  Einrichtung  einer  Wollmanu- 
faktur in  Magdeburg,  gewilligten  Gelder,  500  Thlr.  gegen  des 
Raths  und  Commissarii  Steinhäuser  Quittung  auszuzahlen.  Am 
26.  Juli  d.  J.  wird  der  Freipass  für  du  Boze's  (sie)  Effekten 
an  alle  dero  Zoll-,  Licent-  und  Accise  -  Bedienten  zur  Nach- 
achtung mitgetheilt.  Vermögen  und  Effekten  sollen  nach  und 
nach  eingeführt  werden.  „Unter  diesem  Freipass  soll  alle 
Zeit  der  Werth  desjenigen,  so  er  von  obengedachten  seinen 
Effekten  einführen  wird,  jedesmal  aufrichtig  und  sonder  Betrug, 
zu  Verhütung  Umschleifs,  richtig  specificiret  werden,  so  lange 
bis  vormeher  (sic)^^  du  Boze  die  völlige  Summe  der  oben- 
angegebenen 40OJ  Thlr.  an  Effekten  eingeführt  haben  wird.'* 
Die  im  Pass  freigestellte  Einfuhr  auswärtiger  Rohwaaren 
erstreckt  sich  für  zehn  Jahre  auf  Wolle,  Seide,  Oel,  Seife, 
Garn  „und  dergleichen  Zubehörungen".  Die  einheimischen 
Rohwaaren  geniessen  bei  der  Einfuhr  alle  Freiheit  vom  ge- 
wöhnlichen Zoll  und  Accise.  Dagegen  hat  er  von  den  aus 
Rohwaaren  \  erfertigten  Stoffen  die  gewöhnliche  Walk-  und 
Konsumptions-Accise  zu  erlegen.  Dabei  sollten,  laut  Dekla- 
ration vom  27.  Juni,  des  Dubosc  Freijahre  erst  mit  dem  1.  Mai 
1687  beginnen.  ^^  Um  mehr  Geld  flüssig  zu  machen,  sind  nun 
beide  Parten  bemüht.  Zunächst  verfügt  der  Kurfürst  10.  No- 
vember 1687 ,  dass  die  Lehnsstrafe ,  so  der  von  BurgstorfT 
auf  Polleben  (sie)  mit  1500  Thlr.  zu  zahlen  hat,  zum  Behuf 
der  in  Magdeburg  durch  die  Kaufleute  du  Böse  (sie)  Meffre 
und  Rafinesque  (sie)  angelegten  Manufaktur  an  den  Rath  und 
Kriegskommissar  Steinhäuser  gegen  Quittung  gezahlt  werden 
sollen.  Ferner  sind  am  23.  December  d.  J.  an  du  Bosc  durch 
Dero  Happe  1000  Thlr.  zu  zahlen.  Aus  Mangel  an  mehrerem 
Geld  konnte  der  Kurfürst  die  versprochene  und  für  die  Tuchfabri- 
kation so  unentbehrliche  Walkmühle  noch  immer  nicht  bauen. 


*)  Diese  Form  ist  in  Amerika  die  stehende  geworden.  So  giebt  zu  New- 
York  1887  ein  Samuel  Dubose  Contribution  to  the  history  of  the  Hugenots 
of  South  Carolina  heraus. 
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Die  Fabriken  drohten  wieder  einzugehen,  da  die  halbfertige 
Waare  nicht  verkauft  werden  konnte  \nid  gänzlich  verdarb.  Der 
Kurfürst  trieb  so  sehr  er  konnte.  Am  20.  April  1688  ergeht 
Ordre  an  Happe,  300  Thlr.  Dero  Steinhäuser  zu  zahlen  für 
den  französischen  Walkmühlenbau.  Andre  am  20.  August  1688. 
Am  11.  December  1689:  des  Andre  Manufactur  solle  ver- 
grössert  werden ,  auch  die  Gebäude  auf  der  Insel  verfertiget 
werden.  Am  Kurfürsten  lag  es  nicht;  doch  auch  nicht  am 
etwa  mangelnden  praktischen  Geschick,  Energie  oder  Unter- 
nehmungstalent der  hugenottiscen  Manufakturisten ,  dass  ihr 
schönes  Unternehmen  kränkelte  von  Anbeginn.  Welch  ein 
praktisch  intelligenter  Mann  auch  Pierre  Dubosc  war,  wissen 
wir  aus  seinen  Rathschlägen  über  feine  Schafzucht  und 
Wollmanufaktur  an  Exe.  v.  Grumbkow,^^  ein  hugenottisches 
Memoire  von  1687,  das  um  Geldmangels  willen  erst  durch 
Friedrich  II.  1748,  wo  spanische  Böcke  eingeführt  und  die  inlän- 
dische Schafzucht  gebessert  wurde,  ausgeführt  zu  werden  begann. 

Unendliche  Mühe  gab  sich  Du  Bosc,  seine  beiden  Vettern 
aus  Uzes  im  Langued'oc,  die  Gebrüder  MefFre,  auch  du  Meffre, 
mit  in  das  Geschäft  zu  ziehen.  „Heiden  hatte  Gott  die  Gnade 
erwiesen,  sich  aus  der  Verfolgung  in  Frankreich  nach  Genf 
zu  retten  (Dieu  m'ayant  fait  la  gräce  d'echapper  ä  la  perse- 
cution  de  France).''  Jean  Meffre,  der  ältere ,  erhielt  aus 
Berlin  einen  Brief  von  Pierre  Dubosc,  worin  dieser  meldet, 
der  Kurfürst  habe  ihm  und  dem  marchand  detailleur  Jean 
Raffines(jue  aus  Nismes  ein  sehr  günstiges  Patent  ertheilt  zur 
Errichtung  einer  Wollmanufaktur  in  Magdeburg.  Inzwischen 
ist  Georg  Meffre,  der  jüngere  Bruder,  mit  seinem  Flucht- 
genossen, Sr.  Fesque,  aus  (lenf  nach  Winterthur  und  von 
dort  nach  Zürich  zu  Kaufmann  Bourgue  aus  Nismes  über- 
gesiedelt, hat  dort  endlich  Geld  genug,  alle  erwünschten  Er- 
leichterungen zur  Errichtung  einer  Wollmanufaktur  und  das 
Anerbieten  erhalten,  bei  Uebernahme  des  Debits  durch  die 
beiden  Kaufleute  Meyer  als  Associe  mit  in  ihr  Geschäft  zu 
treten,  indem  ihr  Handel  grossen  Erfolg  erziele.  Davon  jedoch 
rieth  der  Bruder  Jean  Maffres  (sie)  von  Genf  aus  entschieden 
ab.      Vielmehr    solle  George    als  vierter    in    die   Magdeburger 
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Societät  Dubosc,  Raffinesque,  Jean  Meffre ^^  treten,  ein  An- 
erbieten .  das  ihm  selbst  um  so  günstiger  erschien,  da  die 
andern  drei  niemals  praktische  Fabrikanten  gewesen  waren 
(comme  les  uns  ni  les  autres  n'avaient  jamais  fait  facturer, 
ils  jugerent  bien  que  je  leur  serais  fort  utile  dans  leurs  entre- 
prises).  Er  sollte  dann  dieselben  Vortheile  geniessen,  wie  sein 
Bruder  Jean  Meffre  (18.  März  1687).  Jean  Raffinesque,  der 
damals  ebenfalls  noch  in  Zürich  war,  versprach  dem  George 
Meffre  nichts  Gewisses.  Aber  Jean,  sein  Bruder,  reiste  nach 
Zürich  hinüber.  Und  von  Pierre  Dubosc  erhielt  George  aus 
Magdeburg  die  Anfrage,  ob  er  nicht  die  Fabrique  de  crepons 
hierselbst  leiten  wolle?  Zwar  mochte  ihn  Sr.  Meyer  nicht 
ziehen  lassen.  Auf  Grund  der  neuen  Briefe  indessen  schloss 
George  Meffre  mit  ihm  ab  und  reiste  im  Auftrag  seines  Bruders 
Jean  nach  Genf.  Dort  drang  Jean  in  George,  ihm  Frau 
und  Sohn,  die  sich  noch  in  Frankreich  versteckt  hielten, 
von  dort  loszumachen  und  ihm  nach  Magdeburg ,  w^ohin  er, 
Jean,  voraneilen  wollte,  nachzubringen.  Von  Magdeburg  aus 
versprach  er  dem  Bruder  George  6000  Thlr.  ausser  dem  Ge- 
winn-Antheil  am  Magdeburger  Geschäft.  Drei  Monate  hatte 
George  in  Genf  zu  thun.  ehe  er  Mittel  und  Wege  fand,  seine 
Schwägerin,  die  Isabeau  La  Coste,  und  deren  Sohn,  mit  dem 
Gelde,  das  Jean  ihm  schickte,  aus  dem  Gefängniss  zu  befreien 
(pour  la  faire  sortir  de  prison).  Als  er  endlich  mit  beiden 
Personen  hier  ankam,  umarmte  und  dankte  ihm  sein  Bruder 
Jean  unter  Thränen.  Dennoch  Hess  er  ihn  hier  vier  Monat  ohne 
Beschäftigung.  Jean  behauptete,  er  habe  als  Bedingung  ge- 
stellt, George  solle  des  Dubosc  Schwester  heirathen.  Allein 
George,  der  diese  Anspielung  nicht  verstanden ,  hatte  sich 
von  Zürich  eine  junge  Frau  mitgebracht.  George  klagte 
nun  über  Vexirung.  Die  Pastoren  Du  Gros  und  Railli  (sie 
=  Rally)  suchten  den  Bruderzwist  zu  schlichten ,  so  dass  pro 
redimenda  vexa  Jean  endlich  dem  George  800  Thlr.  auszahlte. 
Indessen  erklärte  er,  lieber  wolle  er  Magdeburg  quittiren,  als, 
nach  dem,  was  passirt  war.  seinen  Bruder  George  in  die  So- 
cietät aufnehmen  oder  dessen  Forderungen  nachkommen.  So 
wurde  die  Sache  vor  die  Kommissare  gebracht.     Ackenhusen, 
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Eggeling,  Steinhäuser  und  A.  Freiherr  von  Syborg  gewinnen 
den  Eindruck,  als  verstehe  der  jüngere  Bruder  (ieor^e  Meffrc 
wohl  die  Manufakturei  und  würde  gut  reüssiren.  Seine  Hälfte 
von  den  kurfürstlichen  Emolumenten  setzen  sie  auf  KXO  Thlr. 
fest,  wogegen  dieser  George  sich  verpflichtet,  auf  eigne  Kosten 
die  entsprechende  Anzahl  Werkstühle  zu  setzen,  gute  Pro- 
vision zu  schaffen  und  Kaution  zu  stellen.  Laut  Bericht  der 
Kommissare  vom  31.  März  1688  aber  scheiterten  die  Verhand- 
lungen an  der  Kälte  des  älteren  und  an  der  Hitze  des  jüngeren 
Bruders.  Auch  der  Juge  Persode ,  an  den  sie  die  Meffres 
verwiesen,  habe  nichts  ausrichten  können.  George  Meffre 
verliess  den  Gerichtssaal  mit  den  Worten:  „Nun  liege  er  hier 
schon  vier  Monat,  sein  Bnider  habe  ihn  hergerufen  und  lasse 
ihn  krepiren".  Beim  Obergericht  in  Berlin  erkennt  Joseph 
Ancillon,  Licencie  en  droit,  juge  de  ressort  des  Frangais  Re- 
fugies  dans  les  Etats  de  S.  Alt.  El.  de  Brandebourg:  , .da  Jean 
dem  George  Meffre  den  Eintritt  in  die  Societät  laut  vorliegenden 
Briefen  versprochen  habe ,  so  solle  George  die  Hälfte  des 
Societätsantheiles  von  Jean  Meffre  erhalten,  aber  natürlich 
auch  die  Hafte  der  Geschäftsunkosten  des  Jean  Meffre  tragen". 
Und  dieses  Urtheil  bestätigt  der  Kurfürst  (20.  April   1688). 

Um  die  unerwarteten  Schwierigkeiten  auszugleichen,  hatte 
sich  Pierre  Dubosc  die  grösste  Mühe  gegeben,  seine  andern 
Verwandten  nachzuziehen  und  bei  seinem  Magdeburger  Geschäft 
zu  betheiligen.  Auf  seine  Veranlassung  schreibt  schon  am 
22.  Juni  1687  Jean  Meffre  aus  Magdeburg  nach  Genf  an  seinen 
Bruder  George,  Pierre  Dubosc  sei  mit  seinem  Vetter  Arnac 
nach  Berlin  gereist,  um  dort  die  Etablirung  des  Andre  Dubosc, 
seines  Bruders,  und  des  Cargut  (sie  ^=  Cregut) ,  seines  Vettern, 
zu  betreiben,  welchen  beiden  Jean  Meffre  seine  Hochachtung 
versichern  lässt.  Andre  Dubosc  und  Pierre  Cregut  müssen  also 
im  Mitsommer  1687  noch  nicht  in  Magdeburg  gewohnt  haben. 
Und  in  der  That,  im  Winter  1686  finden  wir  Cregut  in  Er- 
langend^ als  ouvrier  en  laine;  ebenda  24.  Eebruar  1688  Pierre  II. 
Cregut^'^  als  Pastor  der  dortigen  französischen  Kirche.  Im 
November  1687  aber  Avird  Pierre  Cregut  I.  hierorts  als  Fac- 
turier    in    die  Bürgerrolle    aufgenommen    und  als  originaire  de 
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Saint  Ambrois    en  Languedoc    bezeichnet.  ^^     Der   Befehl    an 
den  Ober-Licent-Einnehmer  Wilhelm  Happe    macht  den  fran- 
zösischen Lohgerber  Cregut  zu  einem  Rothfärber  Grejus  (26. 
Juni  1688).     Y.s   schien  ja    den  Herren  Cavalieren    so   gleich- 
gültig,   wie    der  Kerl  hiess.     Die  Hauptsache  war,  dass  „dem 
Franzosen  in  Magdeburg"  300  Thlr.  ausgezahlt  wurden  für  die 
200  Stück  Leder,  die  er  mitgebracht  hatte.    Es  mochte  Dubosc 
dieser    kleine   Zuwachs   willkommen    sein.     Doch    genügte    er 
nicht    zur    Consolidirung    seines    Etablissements.      Erman    (IV, 
330)    führt    einen    Bericht    von    1687    an,    aus    dem    erhelle, 
dass  damals  ein  jüngerer  du  Bosc  abgereist  gewesen  sei,    um 
Arbeiter  zu  werben    für  eine  Tapisserie  -  Fabrik,  die  er  hier 
errichtet  hatte.    In  den  mir  zugänglichen  Akten  finde  ich  von 
einer  solchen  Tapisseriefabrik  nichts,  bis  Pierre  Gandil  kommt 
aus  Bourniquel   in  der  Guienne  (Dec.  1692).    Doch  ist  unseres 
Pierre  Dubosc  Bruder,  Sr.  Andre  Du  Bosc,  marchand  manu- 
facturier  en  bas,  aus  St.  Ambroix,  am  Tage  der  Auswandrung 
w^ohnhaft  in  Montpellier,  mit  vier  Strumpfwebestühlen  und  den 
nöthigen  Werkzeugen  dem  Pierre  bald  nachgekommen      Und 
ihm    folgten    der  Neffe    des  Lohgerbers    und  Lederzubereiters 
Cregut, *^2  Tuchfabrikant  Pierre  Arnac,  Gatte  der  Marie  Gras 
aus   Montpellier.     Auf  Cregut's  Bitte    erhält    auch    Arnac    ein 
Haus    zu   600  Thlr.     Dagegen    wird    ihm    ein    Darlehen    von 
400  Thlr.,  zinsfrei  auf  zehn  Jahre,  abgeschlagen  (5.  Juli  1688). 
Am  7.   April   1691   wird  den  beiden  französischen  Lohgerbern 
Cregut  und  Arnac  gestattet,  eine  Lohmühle  zu  bauen,    doch 
sollen  die  andern  Gerber  bewogen  werden,  dabei  zu  concurriren 
(An  Rath  Steinhäuser).    Der  Strumpfwirker  Pierre  II.  Cregut, 
gleichfalls  aus  St.  Ambroix,  welcher  im  August  1698  hier  den 
Eid  schwört, ö^  mag  des  Lederfabrikanten  Vetter  gewesen  sein. 
Pierre  III.  Cregut.  fils,  jedoch,  der  Holzhändler  geworden,  war 
des  Unsern  Sohn.   Anfang  1698  schon  bat  Leonhard  Bassenge, 
refugirter  (lerber   aus  Mastricht,    um  die  einst  von  Cregut  er- 
baute Gerberei:    ein  Zeichen,    dass   sie  bei  dem  Kommissariat 
damals    schon    wieder   (6.  Mai   1698)   als  herrenlos  galt.     Die 
Verwandten  konnten    die    Fabrik   Dubosc    nicht  halten.     Wir 
werden  sehen,  wie  die  Krisis  hereinbrach.  Morituri  .  .  . 
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Noch  mehr  Staub  wirbelte  auf  die  Fabrik  der  drei  Ge- 
brüder Mucel.  Ein  schlesischer  Bauer  verlor  einst  zum  20sten 
Male  einen  Prozess.  Er  freute  sich,  dass  der  König  sich  so 
viel  gerade  mit  ihm  beschäftige:  „Zum  zwanzigsten  Mal,  sagte  er. 
im  Namen  des  Königs".  Zu  solchen  Naturen  gehörten  die  Mu- 
cel's.  Von  ihnen  sprach  man  im  Presbyterium,  im  Consistoire  su- 
perieur,  in  der  Justice,  im  Ministerium.  In  allen  Teichen  war 
ein  Mucel  der  Hecht.  *^*  Die  hiesige  Colonie  ist  undenkbar  ohne 
die  Mucels.  Am  8.  Juli  1687  erhielten  drei  Gebrüder^^  Mucel, 
Pierre,  Antoine  und  Frangois  aus  Pont  en  Royan  Privilegien  für 
eine  in  Magdeburg  zu  errichtende  Fabrik  \  on  Estamines,  Burates, 
Droguets,  Crepons,  Sarges  ä  la  Dauphine,  Sarges  de  seigneur 
et  aux  petits  metiers,  Gallons,  Rubans,  Velours,  Pavez  etc. 
Auch  sie  hatten  sich  auf  guten  Glauben  hin,  ehe  der  Vertrag 
mit  dem  Fürsten  fertig  war,  hier  etablirt.  Antoine  Mucel, 
manufacturier,  Gatte  der  Susanne  La  Force,  war  schon  im 
Oktober  1686  als  Colonie-Bürger  aufgenommen^^  und  am  27. 
Febniar  1687,  als  Seidenhändler,  in  das  Presbyterium  gewählt ;^'^ 
Pierre  Mucel  hingegen,  als  originaire  de  Grenoble  en  Dau- 
phine mit  dem  Titel  Procureur  du  Roi  im  October  1687  in 
die  französische  Bürgerschaft  aufgenommen  worden. ^^  Fran^ois 
siedelte  niemals  über.^^  Pierre  Mucel,  ein  falscher,  ehrgeiziger, 
ränkesüchtiger*^^  Mensch,  verstand  es,  am  Berliner  Hofe  zu 
imponiren.  Er  erhielt  die  4(X)  Thlr,  so  Seine  Kurf.  Durchl. 
an  dem  Otto  Kramer'schen  Hause  in  Magdeburg  haben  (15. 
März  1689),^!  kaufte  es  und  behielt  dabei  110  Thlr.  Mieths- 
entschädigung  auf  6  Jahre,  50  Thlr.  auf  2  Jahre.  Zum  Ausbau 
des  Krahmer'schen  Hauses  waren  ihm  Holz  und  Steine  ge- 
liefert w^orden.  Weil  er  behauptete,  für  io,ooo  Thlr.  Waaren 
aus  Frankreich  salvirt  und  hin  und  wieder  dort  verborgen 
zu  haben,  erhielt  er  einen  General- Freipass  auf  10  Jahre, 
1000  Thlr.  Anlage-Kapital  und  200  Thlr.  jährlich  für  Holz.^^ 
Die  drei  Brüder  sollten  gemeinsam  haften.  Gute  Bekannte 
behaupteten,  dass  Pierre  drüben  nicht  für  100  Thlr.  Waare 
liegen  habe.  Dazu  erhielt  er  100  Thlr.  Gehalt  als  Kommerzien- 
sekretär,  ein  Amt  ohne  Arbeit,  und  wurde  am  15.  März  1689 
Steuerinspektor    unter    Direktor  Witten,     ,,um    über    die    aus- 
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ländischen  Waaren  die  Aufsicht  zu  führen,  sie  aufzuzeichnen, 
sie  zu  stempeln  und  die  Kramläden  zu  visitiren".  Sein  Bruder 
Antoine  Mucel  erhielt  vorweg  zum  Geschenk  220  Thlr.  Dies 
Patent  aber  vom  8.  Juli  1687  verheimlichte  Pierre  seinen  beiden 
Brüdern,  so  dass  diese  erst  den  Kurfürsten  um  P>insicht  oder 
Abschrift  bitten  mussten  und  ein  gemeinsames  Geschäft  nie 
zu  Stande  kam.  Antoine  errichtete  nun  eine  besondere  Manu- 
faktur. Trotz  der  höchsten  Gunst  bei  Hofe,  durch  welche 
Pierre  am  19.  September  1693  als  viertes  Amt  das  kurfürst- 
liche Fiskalat  erhielt, "^^  genoss  er  schon  Ende  1694  hier  keinen 
Kredit  mehr.  "^^  Das  Amt  eines  Procureur  fiscal  hatte  er  durch 
die  Vorspiegelung  vor  dem  Kommandanten  erhalten,  que  ce 
n'etait  pas  lui  qui  etait  manufacturier;'^^  und,  weil  er  als  Fiskal 
keine  Sportein  erhielt,  beanspruchte  er  ein  Fünftel  aller  Erb- 
schaften und  gebehrdete  sich  als  Oberaufseher  über  das 
Gericht,  die  Kanzlei  und  die  Advokatur.  Durch  seine  prun- 
kende Vielgeschäftigkeit  und  vorgebliche  Aufopferung  für  das 
öffentliche  Wohl  ruinirte  er  sich  Ehre  und  Vermögen. 

Am  26.  September  1691  nun  schloss  der  dritte  Bruder 
Fran9ois  Mucel,  ein  Kaufmann,  zu  Frankfurt  a.  M.  einen  Arbeits- 
vertrag*^^ mit  Jacob  Zweybrücker  (Deuxpont) ,  seiden  Zeug- 
macher (maitre  ouvrier  en  soie),  der  hierher  übersiedeln  wollte 
Falls  er  das  thäte,  würde  ihm  unser  Pierre  Mucel,  der  Bruder 
von  PVangois,  vier  Strumpfwebestühle  übergeben,  um  darauf  in 
Seide  und  Wolle  zu  arbeiten  unter  folgenden  Bedingungen: 
1)  Freie  Wohnung  auf  8  Jahre,  während  deren  er  bei  Pierre 
Mucel  arbeiten  muss.  Er  erhält  dazu  4  metiers  ä  la  marche 
et  ä  la  tire  montes  ä  neuf  avec  tous  les  ustensils  et  instrumens 
necessaires.  Die  Preise  wurden  so  fixirt:  Für  das  Stück  von 
12  Pariser  Ellen  ist  zu  zahlen  les  jaques  (sie)  piece  1  Thlr. 
5  Gr.,  les  ouvrages  ä  la  tire  a  1  Thlr.  12  Gr.,  les  mies  ä 
18  Gr.  Dabei  muss  er  die  Webstühle  in  Ordnung  halten, 
insbesondere  sie  2  Mal  jährlich  auf  seine  Kosten  neu  beziehen 
(remonter).  Für  die  Spulen  (les  epoules)  der  4  Webestühle 
wird  Mucel  ihm  2  Lehrlinge  halten,  auch  ihm  die  Kohlen 
liefern.  Als  Angeld  erhält  Zweybrücker  10  Thlr.  Gold,  dazu 
30  Thlr.    Vorschuss    zu  Frankfurt  a.  M.    von   Frangois  Mucel. 
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Jacob  Zvveybrücker  kam  herüber,  erhielt  aber  bei  Pierre  Mucel 
Arbeit  nur  vom  4.  November  1691  bis  7.  December  1695. 
Dann  musste  er  müssig  ^^ehen,  weil  —  Mucel  selber  keinen  Debit 
mehr  fand  für  seine  Waare.  Zweybrücker  forderte  nun  als 
Entschädigung  422  Thlr.  Für  seine  Wohnung  aber  zahlte  er 
die  Zeit,  wo  er  nichts  that,  nicht  nur  keine  Miethe,  sondern 
beschwerte  sich  über  die  mangelhaften  Thüren ,  schlechten 
Fenster,  unheizbaren  Ofen,  bis  Pierre  Mucel,  aufgebracht, 
ihn  .,an  den  Haaren  von  den  Stegen  bis  an  die  Hausthür 
schleppte,  davon  mein  Kopf,  klagt  Zweybrücker,  über  14  Tage 
geschwollen  gewesen". "^6^  Die  ihm  anvertrauten  PLffekten  und 
Metiers  weigerte  sich  nun  Zweybrücker  herauszugeben. 

Da  sich  Zweybrücker  hier  zu  den  Pfälzern  hielt,  so  nahm 
sich  der  Pfälzer  Magistrat  seiner  an  und  verschaffte  ihm  einen 
kurfürstlichen  Vorschuss  \on  200  Thlr.     V.s  entspinnt  sich  ein 
Prozess.    in    welchem    die  Kommissare    fortwährend  wechseln. 
Ursprünglich  war  es  Kriegsrath  Steinhäuser,  dann  seit  27.  Juni 
1696  neben  ihm  von  Liht,  Amtsrath  und  Amtmann  zu  Jerichow, 
und  Ponnier,    Rath  und  Amtmann  zu  Calbe.     Mucel  weigerte 
sich,    vor  Steinhäuser  zu    erscheinen,  da  der  Partei    sei.     Die 
neuen  Kommissare  aber.  Geheime  Rath  von  Berchem,  Amts- 
rath   von    Portz    und    der    Berliner    französische    Oberrichter 
Ancillon  sind  so  über  die  Maassen  beschäftigt,  dass  die  Sache 
nach  Jahren    noch  nicht  von  der  Stelle  gerückt  ist  (29.  April 
1697).     Und    so    wird    denn    an  Ancillon's   Stelle  Du  Han  de 
Jandun^ß^  committirt.   Der  Fabrikinspektor  Trenoy  de  Francban 
überzeugte  sich,  dass  es  den  Kommissaren  an  lokaler  Kenntniss 
der  Sache  fehle  und  schlägt  vor,  sie  an  die  ersten  Kommissare 
zurückzugeben.     Doch  nimmt  auch  er  Partei  gegen  den  Pro- 
cureur  fiscal  Fabrikbesitzer  Pierre  Mucel,  der  schon  mindestens 
3000  Thlr.  vom  Hofe  empfangen  habe,  ohne  doch  dem  Kurfürsten 
seine  Versprechen  zu  erfüllen.     Mucel   scheine  nichts  mehr  zu 
besitzen    als  jene  Werkzeuge,    die  sich  in  Händen  des  Zwey- 
brücker   befinden    und    die  Mucel    auf  407  Thlr.    15  Gr.    an- 
schlage   (12.  Januar   1698).     Auch  Drouet,    der  Secretaire   de 
la  Justice  superieure,  •^'^  stimmt  zwei  Tage  darauf  mit  Maillette 
de  Buy    dem  Trenoy  de  Francban  bei,    die  Sache  sei  an  das 
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Forum  des  Verklagten,  den  Magistrat  der  hiesigen  Colonie  de 
Manheim  zurückzugeben.  Dieser  habe  vorläufig  das  von  Zwey- 
brücker angegebene  „pjgenthum"  an  Seiden-  und  Woll-Stoffen 
als  Bürgschaft  für  die  200  Thlr.  kurfürstlichen  Vorschuss  auf  das 
Rathhaus  bringen  lassen.  Da  nun  aber  Zweybrücker  noch  auf 
zwei  Jahre  den  Genuss  der  200  Thlr.  habe,  so  proponirt  die 
neue  Kommission,  ihm  gegen  Eid  die  Sachen  zurückzugeben, 
damit  er  „seine"  Fabrik  auf  den  3  Webstühlen  von  Estamine 
de  soie  fortsetzen  k()nne.  Natürlich  protestirt  Pierre  Mucel. 
Die  Oberkommission  von  Berchem,  von  Portz  imd  jetzt  wieder 
Ancillon  befiehlt,  die  Effekten  dem  Mucel  wieder  zuzustellen 
(17.  März  1698).  Auch  dies  geschieht  nicht.  Das  Unt(5r- 
Commite  protestirt,  die  Effekten  gehörten  Zweybrücker.  Die 
Oberkommissare  indessen  legen  dahin  ihr  Veto  ein,  dass  die 
Effekten  dem  Deuxpont  jedenfalls  nicht  eher  ausgeliefert 
werden  dürfen,  bis  Deuxpont's  Vermögen  abgeschätzt  sei  (6. 
Juli  1698).  Die  neuen  Magdeburger  Kommissare  treffen  jedoch 
auch  im  Hause  Zweybrücker's  kein  Vermögen  vor.  als  66  Spulen 
mit  geringer  Seide  bewunden  und  etwa  4  Pfd.  farbige  Wolle 
nebst  5  Stühlen  zur  Fabrik  von  in  Summa  kaum  20  Thlr. 
Werth  (13.  August  1698).  Der  französische  Fiskal  wirft  nun 
dem  Bürgermeister  und  Rath  der  Pfälzer  Colonie  vor,  dass 
sie  sich  übereilten  (imprudence),  ihren  Gerichtsgehörigen  un- 
gerechten Schutz  (injuste  protection)  zukommen  lassen,  insbe- 
sondere dem  Zweybrücker  200  Thlr.  kurfürstliche  Gelder 
geliehen  hätten,  ohne  kurfürstliche  Ordre.  Natürlich  beschwert 
sich  der  Pfälzer  Magistrat  beim  Kurfürsten  (4.  October  1698) 
gegen  den  P.  Mucel  als  einen  aufgeblasenen  Menschen  und 
bittet,  ihm  das  boshafte  Lästermaul  zu  stopfen,  damit  er 
„uns  nicht  also  unverdient  eigenes  Gefallens  kalumniiren  möge". 
So  neigt  sich  die  Wage  zur  Gegenseite.  Und  am  21.  De- 
cember 1698  ergeht  die  Ordre,  gegen  Kautionseid  die  FfTekten 
dem  Zweybrücker  auszuantworten.  Je  weniger  Mucel  mit  der 
Fabrik  zu  thun  hat,  desto  mehr  lebt  er  nun  für  seinen  Prozess. 
Am  22.  Februar  1699  kommt  eine  neue  Untersuchung.  Und 
schon  nach  etwa  fünf  Monaten  können  wirklich  die  neuen 
Kommissare,    von  Börstel,    von  Ackenhusen    und  J.  C.  Stisser 
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Bericht    erstatten.     Er  geht  dahin,  Zvveybrücker  sei   1695  mit 
Mucel  einen  neuen  Kontrakt  eingegangen,  wonach  er  ihm  vier 
Stühle  und  die  andern  Instrumente  nebst  dem  Rohmaterial  zu 
400  Thlr.  überlässt,  die  jener  ihm  Terminweise  abbezahlen  solle. 
Diesen    neuen    Kontrakt    aber     will    Mucel    nicht    vorweisen. 
Uebrigens  hatte  er  die  Effekten  des  Zweybrücker.  die  ihm  ja 
Mucel  selbst  gegeben,  schon  mit  Arrest  belegt,   ehe  der  pfälzer 
Magistrat  sie  abholte:  das  dingliche  Recht  genoss  die  Präferenz. 
—  Als    die  Sache    wieder  an  die  höchste  Instanz  gekommen, 
sendet    sie   der  Staatsminister    Burggraf   von    Dohna  Sr.  Exe. 
dem  Staatsminister  von  Schmettau  zurück.    Der  Fiscal  Mucel, 
empört    über    die    Pfälzer    Gerichtsbeamten    —    les    premiers 
auteurs  et  moteurs  principaux  des  vexations  faites  au  suppliant 
par  l'indue  protection  de  leur  justiciables    —  schlägt  vor,    die 
200  Thlr.  aus  den  Gehältern  der  pfälzer  Justizbeamten  dem 
Kurfürsten,    der    zum  Borg    an  Zweybrücker  keine  Ordre  ge- 
geben habe,  zu  restituiren.    Die  Wage  neigt  jetzt  zu  Mucel.    Am 
8.  März  1700  wird  ein  Memoire  aufgesetzt.    Der  Staatsminister 
erklärt    es    für    himmelschreiend    (affaire  criante),    dass    Fiskal 
Mucel,    trotz   der    seit  dem  29.  April   1697  zu  seinen  Gunsten 
ergangenen  kurfürstlichen    Befehle,  zu  seinem  Eigenthum  noch 
immer  nicht  hat  gelangen  können.     Am  3    April   1700  ergeht 
dahin    neue  Ordre    an    den  Pfälzer  Magistrat.     Schon   besteht 
der  Gesammtbesitz   Zweybrückers    in    17  Stück  Etamine    tant 
de    laine    que  de  soie,    23  Thlr.    für   verkaufte  Wolle   und    7 
Reste  Etamine.    Während  Mucel  470  Thlr.  von  Zweybrücker 
zu  fordern    hat,    beträgt  der  Werth  jener  Effekten  noch  nicht 
100  Thlr.     Trotz    der   Jahreszeit,    wo  Staub    und    Motten    die 
Waare  täglich  mehr  zerstören,  erhält  Mucel  auch  dieses  wenige 
nicht.     Am    31.  August    1700   ergeht    verschärfter    Befehl    an 
den    pfälzer  Magistrat,    die  Effekten  an  Mucel  zu  verabfolgen. 
Dass    es    geschehen    sei,    melden    die    Akten    nicht.     Falls    er 
etwas  erhielt,  war  es  Mottenfrass  .  .  .    Wehe  den  hugenottischen 
Grossmanufakturisten,     wenn    sie    sich    mit    irgendwem    nicht 
vertrugen    und    in    Processe    verwickelt    wurden.     Die    unab- 
sehbare Verwirrung    der    Kommissionsgerichtsbarkeit    und    die 
unendliche  Verschleppung  der  Prozesse^'  brachte  sie  fast  aus- 


nahmslos zum  Bankrott.  Und  Pierre  Mucel,  der  Fiskal,  lag  nicht 
bloss  mit  allen  möglichen  Fabrikanten  in  Klage,  sondern  auch 
gegen  den  eigenen  Richter,  ja  gegen  seinen  eigenen  Bruder 
Isaac.  Am  31.  März  1696  ergeht  die  Ordre  an  den  Markt- 
richter zu  Magdeburg,  dem  Isaac  Mucel  allsofort  seine  Handels- 
bücher, Papiere  und  Dokumente  unweigerlich  zu  restituiren."^^ 
Doch  schon  1703  klagt  Pierre  Mucel  von  neuem  gegen  diesen 
seinen  Bruder  Isaac  und  gegen  den  Gerichtspräsidenten  Lu- 
gandi.  Im  Jahre  1712  wird  dem  Antoine  Mucel  Revision  seines 
Prozesses  gegen  zwei  Leipziger  Kaufleute  zugestanden.  Die 
Mucel's  haben  die  ganze  colonistische  Welt  gegen  sich  er- 
bittert und  sind  dann  hier  traurig  untergegangen.  Aber  den  Trost 
nahmen  sie  mit  in's  Grab :  man  hat  von  ihnen  gesprochen.*) 

Die  Franzosen  nach  Art  des  Pierre  Mucel,  Pierre  Clapa- 
rede  und  Pierre  Valentin  nehmen  den  Mund  so  voll,  wenn 
sie  von  ihrem  Vermögen,  ihrem  Geschick  und  ihrer  Einsicht 
reden,  und  der  Kurfürst  andererseits  ist  durch  seine  Armuth, 
die  Widerspänstigkeit  seiner  Behörden  und  den  Hass  seines 
Volkes  gegen  die  Fremden  sein  Versprechen  zu  halten ,  so 
wenig  vermögend,  dass,  wenn  die  Uebersiedelung  nicht  zu 
Stande  kommt,  man  oft  nicht  weiss,  wem  man  mehr  dazu 
Glück  wünschen  soll,  dem  Hohenzollern  oder  dem  Hugenotten. 
Und  doch  kommen  immer  neue.  Mitte  1688  melden  sich  die 
Kaufleute  Charles  Dangers  und  Jacques  Beguin  aus  Uzes. 
Da  sie  durch  ihre  Verwandten  gehört  hätten ,  wie  gut  sich's 
in  Magdeburg  lebe,  so  bäten  sie  um  Reisegeld  für  ihre  aus 
sechs  Personen  bestehenden  Familien,  auf  zehn  Jahre  freien 
Transport  für  ihre  Waaren  und  um  Geschenk  eines  Hauses 
in  Magdeburg.  Am  12.  November  1688  wird  ihr  Gesuch  ge- 
nehmigt unter  der  Bedingung,  dass  sie  von  den  französischen 
Manufacturen  jährlich  wenigstens  für  10,000  Thlr.  Waare 
kaufen,  „damit  auf  solche  Weise  die  Manufacturiers  desto 
eher  zu  ihren  in  besagten  Manufakturen  verschossenen  Geldern 
wiedergelangen.''      Gewiss  ein  praktischer  Zug:  die  deutschen 

*)  Ob  und  wie  mit  den  Magdeburgern  diejenigen  Mucel's  zusammenhängen, 
aus  denen  der  vortreffliche  Prediger  und  gelehrte  Consistorialrath  Mucel  in 
Frankfurt  a.  d.  O.  hervorging,  erhellt  aus  meinen  Akten  nicht. 


302 


—     303 


Kaufleute,  auf  welche  die  hugenottischen  Fabrikanten  ange- 
wiesen sind,  nehmen  ihnen  nichts  ab.  Nun  kommen  huge- 
nottische Kaufleute.  So  erschienen  sie  als  die  gew^iesenen 
Vermittler  für  die  franz(">sischen  Fabrikate.  Da  nun  aber  die 
Konjunkturen  nie  vorauszusehen  sind ,  so  verzichten  beide 
französischen  Kaufleute  lieber  auf  die  Uebersiedelung  und  holen 
auch  sich  das  für  sie  schon  ausgefertigte  Patent  nicht  ab.*^^  Von 
diesem  hohen  Selbstbewusstsein  der  hugenottischen  „Spiess- 
bürger",  die  den  Fürsten  einen  Korb  nach  dem  andern  geben , 
hatten  adlige  Militairs  wie  die  Dollet ,  die  Du  Houx  Bois 
le    Comte,  die  Riverolles  keine  Ahnung. 

Aber  das  Zustnnnen  hört  darum  nicht  auf.  So  bitten  die 
Kaufleute  Pierre  Gaussard  und  Jacques  VignoUes  aus  St.  Hy- 
polite  en  Langued'oc,  Gatte  der  Anne  Gaussard  aus  Nismes, 
den  Mr.  Merian ,  Conseiller  de  Son  Alt.  El.,  ihnen  doch  zu 
Magdeburg,  wo  sie  einen  Handel  etablirt  hätten,  zur  Ver- 
grösserung  desselben  in  einer  guten  Geschäftsgegend  der  Stadt 
ein  passendes  Haus  anzuweisen.  L'nd  da  Gaussard  in  Holland 
und  Hamburg  eine  Forderung  von  15,000  livres  auszustehen 
habe,  so  möge  ihnen  gestattet  werden,  ohne  Eingangssteuer 
sich  bis  zu  1500  livres  Waaren  kommen  lassen  zu  dürfen. 
Schon  am  i6.  Juni  1689  wird  den  Sieurs  Pierre  Gaussard  und 
Jacques  Vignolles,  sowie  ihren  Mitinteressirten  den  Barbut  und 
Gaspard  (?)  le  Clerc;^^  die  benöthigte  Wohnung  und  Bou- 
tique ungesäumt  zugewiesen  in  Magdeburg  wie  in  Halberstadt. 
Doch  nur  zu  bald  wurden  auch  sie  von  der  allgemeinen 
Krisis  erfasst  und  verschlungen.     Morituri  .   .   . 

Im  März  1689  gewann  hier  das  französische  Bürgerrecht 
Antoine  Charles  II.,  Kaufmann  aus  Montauban,  Manufacturier  en 
etoffes  de  laine,  Sohn  des  Jean  Charles^ ^  und  der  Marie  Mal- 
breil,  schon  vor  seiner  Ankunft  in  Erlangen  1686  ange- 
kündigt als  ein  grosser  Unternehmer,  welcher  etwa  drei- 
hundert Arbeiter  beschäftigen  würde.  ^^  Charles  spielte  dort 
eine  ansehnliche  Rolle ^^  und  verschwand.  Ohne  irgend  welchen 
besonderen  Zuschuss  zu  empfangen,  gründete  er  nun  hier  jene 
Wollfabrik,  die  1693  schon  200  Personen  beschäftigte.^^  Aber 
kaum  hier  angelangt,  wurde   er  durch  seinen    letzten  Landes- 
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herrn,  den  Marggrafen  von  Bayreuth  hierselbst  verklagt 
wegen  seiner  heimlichen  Evasion.  Am  28.  November  1690 
erging  der  Befehl  an  den  Rath  und  Kommissar  Steinhäuser, 
den  Legationsrath  de  Chadirac  und  den  französischen  Richter 
Lugandi,  ihn  zu  vernehmen.^-''  Es  muss  irgend  eine  Weise 
gefunden  worden  sein,  wie  sich  unser  Kurfürst  mit  seinem  Ehr- 
liebden  Vetter,  dem  Marggrafen,  abfand.  Denn,  wie  aus  Bay- 
reuth, insbesondere  aus  Erlangen  zahlreiche  Refugies  hierher 
übersiedelten  und  Kurbrandenburgs  Schutz  und  Privilegien  er- 
hielten, so  blieb  auch  Antoine  Charles  IL  bis  an  seinen  Tod 
hier  imbehelligt,  zog  seinen  jüngeren  Bruder  Antoine  Charles  III., 
der  im  Juni  1696  hier  französischer  Bürger  wurde,  mit  in  das 
Geschäft  und  wurde  1699  französischer  Gerichtsassessor  und 
einer  der  angesehensten  Coloniebürger.  Der  jüngere  Bruder 
aber,  der  am  11.  Mai  1704  zum  Schatzmeister  des  Consistoire 
erwählt,  wurde,  1709  als  Assessor  die  königliche  Bestätigung 
empfing,  machte  sich  hier  sehr  beliebt  und  erwarb  sich .  wie 
die  beigebrachten  Zeugnisse  darthun,  hohe  Verdienste  um  die 
Verbesserung  der  Wollmanufaktur  im  Herzogthum  Magde- 
burg, ein  wichtiges  Gebiet,  dessen  einschneidende  Bedeutung 
Pierre  Du  Bosc  schon  1687  dem  grossen  Kurfürsten  mit  praktisch 
beredten  Worten  an's  Herz  gelegt  hatte.  ^"  Dafür  stand  ihm 
auch  der  Kurfürst  kräftig  bei.  Als  z.  B.  Kaufmann  Wer- 
nicke^^  von  Antoine  Charles  für  150  Thlr.  Ratines  erhandelt 
und  nicht  bezahlt ,  sondern  über  Nacht  Magdeburg  heimlich 
verlassen  hatte ,  ergeht  an  alle  Behörden  die  Ordre  und  an 
alle  auswärtigen  Potentaten  das  Gesinnen ,  zur  Persequirung 
des  Wernicke  mitzuhelfen,  bis  er  bezahlt  oder  Kaution  ge- 
stellt habe.  (16.  März  1696).  Obwohl  Antoine  Charles  I.,  der 
zuletzt  kam,  durch  seinen  Erbschaftstreit  hier  viel  Hader  mit- 
herüberbrachte, ^^  so  hielt  sich  die  Familie  Antoine  Charles 
doch  hier  lange  Zeit  in  höchstem  Ansehen  und  makellosem 
Ruf,  vielleicht  auch  gerade  deswegen,  weil  er  zu  den  wenigen 
gehörte,  die  hier  von  Niemand  Geschenk,  Darlehen  nochVorschuss 
angenommen  hatten.  Wer  kein  Geld  mitbrachte  nach  Magde- 
burg, konnte  als  Fabrikant  und  Kaufmann  auf  die  Dauer  hier 
nicht  gedeihen,  und  wäre  er  der  geschickteste   und    fleissigste 
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Hugenott.     Und  wie  wollten    die  Geld    mitbringen,    die  meist 
kaum  ihr  nacktes  Leben  zu  retten  im  Stande  waren? 

Doch  immer  neueManufakturisten  verlangten  danach,  gerade 
in  Magdeburg  die  Probe  zu  bestehen.    Die  nächsten  waren  zwei 
Gebrüder,  die  als  Kaufleute  und  Seidenbandfabrikanten  1686  in 
Erlangen  ansässig  aufgeführt  werden. ^^     Sie  etablirten  hierselbst 
eine   neue  Grossmanufaktur   durch  Patent  vom  21.  April  1691. 
Es  ist  die  mit  Pierre  Valentin  I.  aus  Nismes,  Andre,  Claparede 
nicht  zu  verwechselnde*)  von  Pierre  und  Paul  Valentin  IL  aus 
St.  Andrei  en  Cevennes.^^   Sie  erboten  sich  hier  eine  Taffet- 
und  Band-Fabrik  mit  20  Werkstühlen,  8  nämlich  zu  Taffet, 
8    zu  Bändern    und  4    zu    Strümpfen    zu   errichten ,    wozu  sie 
100  Arbeiter  benöthigten.     Der  Kurfürst  setzt   die  Zahl  herab 
auf    13    Werkstühle,  5    zu    Taffet,    5    zu   Bändern    und    3  zu 
Seiden-Strümpfen.     Sie  bitten    um  zollfreie  P^infuhr   der  Seide, 
Freihäuser,  Holzentschädigung,  300  Thlr  Anlage-Kapital,    600 
Thlr.  Reise-Entschädigung,  300  Thlr.  zur  Färberei.     Der  Kur- 
fürst   stipulirt    auf    6    Jahre     100    Thlr.    Miethsentschädigung, 
100  Thlr.  Holzgeld,  200  Thlr.  Anlage-Kapital,  4(X)  Thlr.  Reise- 
entschädigung,   200  Thlr.    für    die  Seidenfärberei.       Das  (leld 
ist  in  halbjährigen  Raten    zu  zahlen.     Drei    Monat    nach    Aus- 
stellung des  Patents  müssen  die   dreizehn  Werkstühle  in  Ar- 
beit   stehen.      Sollten    die    Unternehmer    innerhalb    der    sechs 
Jahre    oder    nachher    ihre  Manufaktur  aufgeben,    so  sind  sie 
gehalten,    dem    Kurfürsten    alles    zu    restituiren:  jetzt    die 
allgemein  bräuchliche  Bedingung,     in  dem  Vertrage,  welchen 
dieser   Pierre  Valentin  II.,  marchand  de  soie  habitant    dans  la 
nouvelle  ville  d'Erlan  (Erlangen)  mit  seinem  Bruder  Paul  Va- 
lentin ebendort**)  am   13.  Juli   1691  vor  dem  Notar  Jean  Saba- 
tery  abschliesst,    heisst  es,    Pierre    würde    von    irgend  wem  in 
Magdeburg    oder    anderswo    bis    zur  Summe    von  3500   livres 
borgen,  um  in  Magdeburg   die    beabsichtigte  Bandfabrik    eta- 


*)  In  den  Akten  werden  beide  von  einander  oft  nicht  unterschieden,  was 
die  Entwirrung  erschwert.  No.  152  und  127  in  der  Liste  von  1703  (cf  'M 
von    1721)  sind  verwechselt. 

**)  Abseilt,  etant  depuis  dans  la  ville  de  Magdebourg.  moi  notaire,  pour 
lui  stipulant. 


bliren  zu    können.      Das   Geld    werde   er    sofort    in  Nürnberg 
erheben,  um  in  Italien  die  nöthige  Seide  persönlich  einzukaufen. 
Für  die  Zeit  seiner  Abwesenheit  giebt  er  seinem  Bruder  Paul 
in  Gegenwart  der  l{^rlanger   Kaufleute   Jean  Portal    und  Louis 
Key  jegliche  Vollmacht. ^^    —    x\uch    dieser  Fabrik    erging    es 
wie  den  andern.     Zwar  war  Pierre  Valentin    II.  im  Mai   1692 
hierorts  als  französischer  Bürger  vereidigt  worden.^-    Aber  der 
Absatz  fehlte  auch  ihm.    Während  drei    Strumpfwebestühle  und 
vier  Taffetstühle  mühsam  im  Gange  sich  erhielten,  standen  die  für 
Bänder  still.     La  mode  des  rubans  s'est  i)assee  peu  de  temps 
apres  son  etablissement.     Auch  war    die  Seide   zu    theuer  ge- 
worden. Da  wurde  auch  Pierre  Valentin  IL  beim  Kurfürsten  an- 
geklagt, dass  er  seinen  Verpflichtungen  nicht  nachkomme.  Als 
Pierre  Valentin  II.   in  Geschäften  verreist  ist,  lässt  der  Kürfürst 
avec  beaucoup  d'eclat  durch  den  französischen   Richter  L  Es- 
pinasse   und    den  Assessor  Poussin  sich    seiner  Fffekten    be- 
mächtigen (2.    Juni    1694).      Sie  sind    auf   2223    Thlr.    veran- 
schlagt.    Am  20.  d.  M.  hält  das  KriegsT\ommissariat  über  ihn 
Sitzung.     Vor  dem  Amtskammerrath  Merian,  den  französischen 
Käthen  und  Manufaktur-Inspektoren  Trainoy  und  Maillette  und 
vor  dem  französischen  Secrctarius  Dubois  hat  er  zu  erscheinen. 
Er  entschuldigt  sich,  dass  er  für  seine  Seidenbänder  fast  keinen 
Debit  mehr  gehabt,  und  daher  in  der  Beziehung  seine  Schul- 
digkeit nicht  habe  erfüllen  können.     Die  Richter  Lugandi  und 
l'Espinasse  sowie   der  Fiskal    Muzel  (sie)   bezeugen  ihm ,    dass 
er    im    übrigen     seinem    Vertrage    ganz    nachgekommen    sei : 
Jedenfalls  stelle   sein  Fabrikat    eine  höhere  Summe  dar ,    als 
die  1000  Thlr.,  die  er    vom    Kurfürsten    bisher,    als  Abschlag 
auf  die  versprochenen  2000  Thlr.,  erhalten  habe.     Pierre  Va- 
lentin II.  bat  desshalb    um  Decharge  von    jenen    lOCK)  Thlrn. 
und    um    die    Rrlaubniss.    frei   und  selbstständig    (a    son  gre, 
comme  bon  lui    semblera)  sein    Geschäft  fortsetzen    zu  dürfen, 
um    den    durch   die    kurfürstliche  Beschlagnahme    verlorenen 
Kredit   wieder   herzustellen.     Wenn    er   hingegen  gezwungen 
würde,  unter  den    einst    verabredeten  Bedingungen    auch  die 
zweiten    1000  Thlr.    vom  Kurfürsten  anzunehmen,    so  würde 
er  nicht  bestehen    können  nach  dem  ,    was  sich    ereignet  hat 
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(il  ne  poiirrait  subsister).  Die  amtliche  Taxation  beläuft  sich 
auf  914  Thlr.  Dazu  kamen  aber  an  Forderungen,  die  in 
Magdeburg  und  Berlin  ausstanden,  ö83  Thlr.,  an  Waaren  in 
Leipzig  und  Nürnberg  1166  Thlr.,  in  guten  Wechseln  104 
Thlr.  =  2867  Thlr.  Dagegen  schuldete  er  selbst  1)  der  kur- 
fürstlichen Durchlaucht  1000  Thlr.;  2)  an  Mr.  Cordier  400  Thlr. ; 
3)  an  Zachariae  in  Nürnberg  70  Thlr. ;  4)  Mademoiselle  de 
Rayel  (?)  180  Thlr  =  1650  Thlr.  Seit  zwei  Jahren  hat  er 
4  Centner  Seide  verbraucht,  was  Sieur  Charles  nachweist, 
indem  er  es  ist,  welcher  die  Fabrikate  gestempelt  hat.  Die 
kurfürstlichen  Konunissare  dringen  in  Pierre  Valentin  IL  die 
drei  Werkstühle  Taffet  und  drei  Werkstühle  Strümpfe  fortzu- 
setzen und  vom  Kurfürsten  unter  den  alten  Bedingungen 
1200  Thlr.  anzunehmen.  Valentin  aber  weigerte  sich,  nous  re- 
montrant  l'impossibilite  oü  il  etait  de  pouvoir  continuer.  Koste 
ihm  doch  das  Etablissement  seiner  Manufaktur  1922  Thlr.  Auch 
würde  ihn  die  Bandfabrikation  völlig  zu  Grunde  richten,  da 
niemand  mehr  Bänder  kaufen  wolle.  Allenfalls  wolle  er  statt 
der  1000  Thlr.  4(X)  Thlr.  annehmen,  wenn  er  nur  zwei  Werk- 
stühle Taffet  und  drei  Werkstühle  Strümpfe  fortzusetzen  brauchte; 
lieber  ^iber  nur  200  Thlr.  gegen  Verpflichtung  auf  entspre- 
chend weniger  Werkstühle.  Am  liebsten  ginge  er  ausser 
Landes.  Die  Kommissare  dringen  in  ihn,  diesen  Gedanken 
ganz  fallen  zu  lassen:  das  Beste  sei,  wenn  er  die  1200  Thlr. 
annähme  Schliesslich  einigt  man  sich  auf  jene  200  Thlr., 
die  der  Kurfürst  29.  Juni  1694  anweist. ^^  Inzwischen  hegt 
Pierre  Valentin  11.  die  Absicht,  den  vielen  kleinen  Arbeitern,  die 
kein  Geld  haben,  für  Wolle  Vorschuss  zu  bieten  und  Werk- 
stühle zu  leihen  in  der  Art,  dass  sie  ihm  das  Geliehene 
ratenweise  durch  ihre  Arbeit  abzahlen,  un  negoce  qui  favo- 
risera  ces  gens-lä  et  qui  le  fera  subsister  lui-meme.  Er  bittet 
desshalb,  ihn  endlich  zu  dechargiren,  da  er  sonst  keinen 
Kredit  wiederfinden  könne.  Was  an  Waaren ,  Werkzeugen 
und  Geräthschaften  auf  der  Fabrik  sei,  schlagen  die  Kommis- 
sare Trenoy ,  Drouet  und  Benard  vor,  ihm  zu  belassen  für 
etwa  3 — 400  Thr.,  welche  den  1200Thlrn.,  die  er  dem  Kur- 
fürsten schulde,  hinzuzurechnen  seien,  falls  er  zu    bleiben   sich 
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verpflichtet.  Und  in  der  That  befiehlt  der  Kurfürst,  er  solle 
alles  behalten,  damit  so  gut  er  kann  und  weiss  verfahren, 
auch  soviel  Metiers  als  die  Gelegenheit  derselben  leiden  will, 
im  Gang  erhalten  und  dabei  eidlich  sich  verpflichten ,  aus 
dero  Landen  nicht  zu  weichen  (9.  Mai  1696).  Er  al)er  jammert, 
er  habe  nach  Verlust  von  3000  Thlrn.  seine  Mittel  völlig  er- 
schöpft. Ohne  Vorschüsse  durch  seine  Freunde  könne  er 
nicht  wieder  in  die  Höhe  kommen.  Diese  aber  weigerten 
sich,  ihm  zu  borgen ,  so  lange  die  Bevormundung  dauere. 
Wie  hinter  seinem  Rücken  mehrere  Mal  Inventur  aufgenommen 
sei,  so  könne  sich  dergleichen  wiederholen.  Er  fleht '^^  dess- 
halb von  neuem  den  Kurfürsten  an,  unter  Uebernahme  alles 
dessen,  was  im  guten  Stande  ist,  ihn  doch  vollständig  aller  seiner 
Verpflichtungen  zu  entlasten.  Unter  den  ihm  gebliebenen 
Effekten  im  Werth  von  1910  Thlrn.  nennt  er  100  peignies  (sie!) 
de  ruban,  8  remisses  (sie!),  de  soie,  das  ist  für  3(X)  Thlr.  Waare; 
dazu  für  300  Thlr.  Rohstoffe  (Wolle  und  Taff"et);  unter  seinen 
ausstehenden  Eorderungen  stehen  213  Thlr.  von  S.A.  S.  Mon- 
seigneur  le  {)rince  de  Bareith,  vermöge  Akkords  mit  den 
prinzlichen  Kommissaren  zu  Erlangen.  Auch  habe  sein  Bruder 
Paul  Valentin  ihm  475  Thlr.  mitgenommen.  Er,  Pierre  Va- 
lentin IL,  habe  mehr  Werkstühle  im  Gange  erhalten ,  als  er 
durch  Patent  \erpflichtet  war,  allerdings  nicht  in  seinem  Hause, 
parce  que  cela  m'aurait  ete  de  moins  de  profit.  Dessen- 
ungeachtet habe  der  Kurfürst  daraus  grösseren  Vortheil  ge- 
zogen, indem  er ,  Valentin ,  sichere  Familien  im  Lande  an- 
sässig gemacht  habe,  während,  wenn  er  blosse  Arbeiter  be- 
schäftigt hätte ,  diese  jeden  Tag  zum  Wanderstabe  greifen 
konnten.  Er  wiederholt  die  Bitte  um  völlige  Entlastung  am 
8.  Juni  1696.  Im  Nothfall  sei  er  bereit,  die  letzten  200  Thlr. 
dem  Kurfürsten  in  halbjährigen  Raten  zurückzuzahlen,  auch 
sich  ohne  besondere  Erlaubniss  nicht  ausserhalb  zu  etabliren. 
Auf  Grund  dieser  Bedingungen  ertheilt  der  Kurfürst  dem  Pierre 
Valentin  die  völlige  Entlastung,  dergestalt  und  also,  dass  er 
desshalb  nimmermehr  ferner  besprochen  werden  soll  (13.  Juni 
d.  J.).  Nach  Jahresfrist  indessen  wird  er  gemahnt,  die  längst 
fällig  L^ewesene  Rate    der  200  Thlr.  an    den  Qber-Licenz-Ein- 
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nehmer  Happe  auszuzahlen.  Die  Bevormundung  Hess  ihn  nie 
wieder  aufkommen.  Da  Pierre  Valentin  II.  auch  mit  dem 
Ausleihen  von  Strumpfwebestühlen  gegen  Arbeit  nicht  recht 
vorwärts  rückte,  so  suchte  der  Arme  nun  dadurch  sich  Geld 
zu  machen,  dass  er  alte  Metalle  und  altes  Eisen  aufkaufte 
und  an  ^Unseren  Rath  und  Hüttendirektor"  de  Cordier  ab- 
lieferte. Am  22.  März  1699  erhält  der  Oberjägermeister  und 
Geheime  Kanunerrath  Weise  Ordre ,  zu  berichten .  wie  die 
Sache  am  besten  gefördert  werden  könne.  In  irgend  einer 
Weise,  wenn  auch  vielleicht  recht  kläglich,  muss  es  ja  gegangen 
sein.  Denn  am  2.  November  1702,  wo  er  taufen  lässt ,  ge- 
winnt er  Gevatter  wie  den  Neuhaldenslebener  Pastor  Jean 
Roure  und  Marguerite  Aubry,  Frau  des  procureur  Sabatery. 
Und  noch  am  31.  December  1721  begegnen  wir  hierorts 
dem  Kaufmann  Pierre  Valentin  II.  mit  Frau,  Sohn,  2  Töchtern 
und  einer  Magd.^*'* 

Bei  solchem  Stehen  oder  Fallen  einer  Fabrik  setzte  bis- 
weilen auch  unser  Presbyterium  seine  Ehre  ein,  ja  es  sandte 
Unterhändler  an  den  Hof.  Einen  solchen  heiklen  Auftrag 
erhielt  im  Sommer  1709  der  hiesige  Pastor  Valentin  für  Berlin. 
Es  handelte  sich  um  2C'0  Stück  Halb-Ratines,  welche  der 
hiesige  Kaufmann  Bonnet^^  gern  losschlagen  wollte,  die  ihm 
aber  in  Magdeburg  niemand  abnahm.  Der  Stoff  erschien  hier  zu 
kostbar  für  den  gemeinen  preussischen  Soldaten.  Und  für  die 
Unteroffiziers -Montirung  habe  man  wenig  nöthig  (n'irait  pres- 
(jue  ä  rien).  Desshalb  soll  Se.  Maj.  gebeten  werden,  diese 
Stoffe  direkt  aus  Berlin  zu  entnehmen:  so  wird  man  Bonnet 
entlasten  und  zum  angemessenen  Preise  (ä  juste  prix),  so  dass 
Se.  Maj.  dabei  keinen  Schaden  hat  (n'y  perdra  rien)."  Nur 
scheint  der  König  hier  etwas  kaufen  zu  sollen,  was  er  nicht 
dringend  nöthig  hat.  Denn  „falls  bei  dieser  Unterbrechung 
des  Handels  Se.  Maj.  nicht  die  Barmherzigkeit  uns(!)  erweist, 
(la  charite),  diese  200  Stück  Halb-Ratines  uns  abzunehmen, 
so  kommt  es  nothwendig  zum  Fall  (il  faut  necessairement 
tomber)."^^  Morituri  .  .  .  Immer  dasselbe  Verhängniss  :  Die  Fabri- 
kanten sind  gut,  die  Waare  ist  gut,  aber  der  Debit  fehlt:  Der 
Deutsche  hatte  eben   kein  Bedürfniss  für    französische  Artikel. 
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Darum  gingen  die  Franzosen  in  Masse  bankrott  Diesmal 
machte  am  8.  Juni  1709  der  König  das  Geschäft,  dank  der 
pastoralen  Vermitdung.  Allein  es  fiel  nicht  nach  Wunsch  aus. 
Und  der  Hof  gehörte  —  soweit  die  vorliegenden  Akten  ent- 
scheiden —  nie  wieder  zu  den  Abnehmern  und  Kunden 
hugenottischer  Kaufleute  und  Fabrikanten  von  Magdeburg. 


^)  S.  oben  I,  405  fg.  u.  s.  o.  11.  411  fg.  ii.  o.  2)  Qeh.  Staats-Archiv 
Rep.  122,  18a.  Gener.  Vol.  I.  3)  S.  hier  1,  229  fg.  *)  a.  a.  O.  lU^,  31  f. 
Vgl.  Colonie  1889,  25  f.  ^)  Schanz,  Colonisation  in  Franken.  Urkunden,  25 
bis  31,  84—86.  6)  a.  a.  O.  309  fg.  '^)  S.  hier  II,  320  f.  «)  Apologie,  61. 
9)  Schanz,  Urkunden  VII,  10  fg.  -  Vgl.  128-142.  ^^}  Ceh.  Staats-Archiv, 
Rep.  9,  D.  8,  18c.  Franz.  Col.  in  Mag(lei)urg,  Einwohner  -  Sachen .  Vol. 
IX.  1686—1700.  11)  Schanz,  lakunden ,  13.  40,  82.  l^*)  S.  Beringuier's 
Colonie  1892.  S.  131  fg.  12)  vielleicht  der  Ahnherr  des  Reichstags- 
abgeoidneten  iür  Sonderhausen,  Justizrath  Valentin,  des  berühmten  „Schluss- 
machers^,  der  im  Juli  1885  stirbt.  l^)  S.  oben  Band  11,  10  \g.  l*)  11, 
468.  Beringuier,  Liste  No.  296  und  3161.  1^)  Sr.  Jean  de  Pelette,  marchand 
in  Berlin  1699.  stammt  aus  Gencdhue  en  ('evennes  (Beringuier,  leiste  No.  709 
und  S.  235  No.  4078);  Levi  Pellet  aber,  der  hiesige  Strumpfwirker  (a.  a.  O. 
No.  2936)  aus  Uzes.  ^^)  Muret,  15.  1*^)  France  protestante,  ed.  2.  T.  IV, 
383  SV.  18)  In  Beringuier's  Liste  von  1699  erscheint  er  No.  2888  mit  zwei 
Kindern  und  einer  Magd.  1-^)  hier  lU^.  238  fg.  20)  Noch  18.  Juni  1714  akkordirt 
Lieutenant  Strube  aus  Neustadt-Magdeburg  mit  seinem  Leydener  Ilauswirth 
auf  täglich  15  sols  pour  le  diner,  10  sols  pour  le  souper  imd  par  semaine 
30  sols  pour  la  chambre  21)  TVfuret,  237.  22)  Geh.  Staatsarchiv  Rep.  9, 
D.  8,  18c:  Einw.-Sach.  Vol.  IX:  1686  —  1700.  23)  Ki^  ander  Mal  wurden 
die  Färber  zu  Gerbern,  u.  s.  w.  24)  Muret,  41  macht  daraus  Valentin  (sie) 
Claparede,  aus  dreien  eins,  wie  die  Behörde  aus  dreien  vier.  2-i)  hier  II,  414  fgd. 
2ß)  II,  272.  27)  s.  hivi-  den  Abschnitt  „Pastoren".  28)  Kirchhoff.  Gesch.  der 
reformirten  Gemeinde  in  Leipzig.  S.  341.  29)  §  f^^-n  Abschnitt  „Wachsthum 
und  Abnahme".  «0)  II,  352,  369,  No.  4.  —  Muret.  237.     31)  hier  II,  377  fgd. 

32)  Geh.    Staats-Archiv    Rep.    9,    T).    8,     18c,    Einwohner-Sachen.     Vol.    IX. 

33)  Erman,  IV,  329  lässt  den  Andre  ganz  verschwinden  und  macht  aus  unserm 
Pierre  Valentin  einen  Andre  Valentin.  34)  jy^y  Bericht  der  Kurfurstl.  Kommissare 
vom  15.  November  1687  zählt  32  de  draperie  et  2  de  bonnetterie  (!).  ^)  S. 
oben  Band  II,  477.  36)  j^j^.  Kurfurstl.  Kommissare  hatten  beantragt,  de  de- 
bouter  ledit  Andre  et  ses  associes  des  fins  et  conclusions  de  ladite  requete. 
3'^)  Une  petite  isle,  le  Heu  qui  forme  une  petite  isle,  dans  le  meme  continent 
de  ladite  isle  heisst  es  in  einer  Urkunde  von  1699  (Geh.  Staats-Archiv  a.  a.  O. 
Vol.  VIII).  Die  Franzosen-Insel  S  Magdeburger  Gesch.-Bl.  1893.  In  der 
Vorstadt  Buckau    nennt    man    noch    heute  einen  losgetrennten  Mäuser-Complex 
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„die  Insel".     •^^)  Keine  75  hielten  sie.    Erman  aber  will  (IV,  329)  1687  schon 
100  Arbeiter  und  400  Spinnerinnen  bei  ihnen   gefunden  haben.  ...     ^^)  Geh. 
Staats-Archiv  Rep.  9,  D.  8,    18c.    Vol.  IX,   1686—1700:    Ma^db.  Einwohner- 
Sachen.      40)  Geh.    Staats-Archiv    Rep.    122.     18c.    Vol.    XXI.      *!)   Johannes 
Mathison  aus  Hamburg  und  Christian  Baldamus  sind  die  ersten  deutschen  Lehr- 
linge in  der  ersten  hugenottischen  Manufaktur  Preussens,    laut  Jean  Sabatery's 
Notariatsakten.     ■^'■^)  Er  war  wohl  nicht  veiAvandt  mit  dem  Thomas  Bonnel  aus 
Ypres  in  Flandern,  der  zu  Alba's  Zeil  nach  Norwich  fluchtete  und  dort  Burger- 
meister wurde  fAgnew:  Protestant  Exiles  from  France  1874,  111,  79  fgd).  —  Die 
France  protest.  II,  807  fg.  kennt  unsre  Familie  nicht.    ^''^)  S.  oben  Band  II,  472  fg. 
•**)   France    protest.    ed.  2.     T.    II,    808.     *^)  Aus    einer  ganz    andern,   nämlich 
Rouenner  Familie  stammte  einer  der  berühmtesten  Prediger,  jener  Pierre  Dubosc, 
der   in  Charenton  die  Kanzel  so  hoch  zierte  und  30  Dec.   1691    zu  Rotterdam 
starb.    France  prot.  ed.  2.    T.  V,  540  sv.     46)  hier  II,  474.  —  Muret  241  nennt 
ihn  Raffine.     ^*)  Von    dem  Grad    des  Auseinanderwehens  der  Blutsverwandten 
durch    den  Verfolgungssturm    gewinnt    man  eine  Ahnung  durch  Journale,    wie 
das    des  Jean  Migault.     48j  Piage   1    des  Heidelberger  Katechismus  erhält  eine 
idealere  Antwort.    Dubosc  schildert  sich  hier  materieller  als  er  war.     ^O)  i-ij^j.  jj 
456,    474  fg.     50)  Die    Geschichte    des  Steinacker'schen  Brau-Hauses,    Thräns- 
berg  7a  und  b,  das  zuletzt  unserm  Presbyter  Baurath  Henri  l'Hermet  gehörte, 
dann    von    der  Stadt  behufs  Strassendurchbruchs  gekauft  wurde,    hat  Frege  im 
Montagsblatt  der  Magdeburgischen  Zeitung  beschrieben,    1889,    No.    5    und    6. 
5^)  Andre  Dubosc    wurde    am    11.  April   1694    in    unserer   Kirche    mit    Anna, 
der  Tochter  des  hiesigen  wallonischen   Predigers  Burkard  Müller  aus  Frankenthal 
in  der  Pfalz  getraut.     ^2)  Q^tte  der  23.  August  1691   hier  verstorbenen  Schwester 
Pierre's,  der  Anne  Dubosc  aus  St.  Ambroix.     ^^)  Er  kam  und  schwor  hier  den 
Burgereid    im    Oktober     1687.      S.    oben    Band    II,    458.      ^)    a.    a.    O.    II, 
412.     55)  Erman  nennt    IV,    329    drei  Brüder  Andre.  Pierre    und  x\ntoine  Du 
Bosc.     Ueber   Andre    du    Bosc    S.    hier   II,    414    fg.     ^6)  n     414    f^,_     57)  n 
413    fg.     ^)  Ch.  Weiss,    Histoire    des    Refugies    I,     156    druckt    irrig  Maffre. 
59)    Schanz,    Colonisation    in    Franken,    Urkunden    S.    31.      60)  Der    Name    i.st 
häufig  im  Refuge  zu  Heidelberg,  Hanau.  Stargard,  besonders  unter  den  Pastoren. 
S.  France    protestante.    T.  IV.     61)  g.    oben    Bd.  II,    458.     Cregut's  Frau    ist 
Isabeau    Joubaud    aus    St.  Ambroix.     62)  g^    05^^    g^j     ^     45g      63)   r^^  ^    q 
II.    468,    cf.    458.     Vielleicht    auch    hat    sich    der   Juge    geirrt    und  Pierre  I. 
Cregut    doppelt    eingetragen,    als    facturier  und  als  faiseur  de  bas.     64)  g    j^jg^. 
II,  305  fg.,  355  fg.,  381   fg..  388  fg.,  397  fg..  485  fg.  u.  o.     65)  Ueber  ihre 
Familie    S     oben    Bd.    11,    392.     66)  ^    a.  O.    456.     67)  ^^  ^    q    292.     68)  ^ 
a.  O.  458.     69)  .^^  a.  O.  486.     "^O)  S.  seine  Stellung  zum  weiland  Busenfreund, 
den  Prediger  Rally  a.  a.  O.  355  fg.,  381   fg.,  388  fg.,  431.     71)  a.  u.  O.  416. 
72)  In  der  Anweisung  an  den  Ober-Licenz-Einnehmer  Happe  war  geschrieben : 
Pierre    und    Jacques  Mucelles  (sie).     Da  Antoine    nicht    genannt   war,    Jacques 
nicht    existirte,    behielt    es    Pierre.     ^3)  r^     .^     q     397    fg      74^  ^    ^^  q     ^g^ 
75)  a.  a.  O.  424.     76)  Geh.   Staats-Archiv,   Re)).  9.   D.  8.    18c :   Französ.  Colonie 
in  Magdeburg,  Einwohnersachen.     Vol.  VII,   1695  —  1698    und    Vol.  IX',   1697 
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bis  1700.  76a)  Yq,^  Verfeinerun<T  der  Sitten  durch  die  Franzosen  —  ein 
colonistisches  Dogma  —  wissen  meine  Akten  nichts.  76b)  ^^leber  ihn  S. 
Beringuier's    „Colonie".     1892,    S.     144    fgd.      76c)    Vgl.    a.    a.    O.     130    fgd. 

77)  Wie  durch  so  viele  Jahrzehnte  selbst  die  Weisheit  und  Energie  der 
HohenzoUern  vergeblich  Reniedur  schaffen  wollte,  darüber  S.  das  treffliche 
Werk  A.  Stölzel :  Brandenbuig-Preussens  Rechtsverwaltung  Bd.  I,  Berlin  1888. 

78)  Geh.  Staats-Archiv,  a.  a.  O  Vol.  VII.  79)  a.  a.  O.  415.  80)  s.  oben 
Bd.  II.  37  fgd.,  45.  118.  266.  81)  n,  326  fg.  —  Ob  dieser  mit  dem  hoch- 
berühmten  Prediger  Jean  Charles  identisch  ist,  der  1660 — 81  in  Montauban, 
bis  1690  in  Mannheim  stand,  dann  in  Berlin,  wo  er  1693  starb  (France  protest. 
ed  2.  T.  IV.  55.  —  cf.  Apologie  des  Refugies,  1688,  p.  95)?  «-)  Schanz, 
Urkunden,  S.  11,  65.  83)  y  ß  diente  er  als  Vermittler  zwischen  dem  Mark- 
grafen und  den  hugenottischen  Pastoren.  Ebrard :  Christian  Ernst,  53.  58,  79. 
8^)  Geh.  Staats-Archiv  a  a.  O.  Vol.  XVllI.  85)  Geheimes  Staatsarchiv  :  a. 
a.  O.  Einwohner-Sachen  ad  a.  1690.  86)  s.  oben  Bd.  II,  413.  87)  Geh. 
Staats-Archiv  a.  a.  C).  Vol.  VII.  88^  s.  hier  II,  327  fgd.  89)  Schanz,  Ur- 
kunden 12,  20.  ^j  S.  hier  II,  463,  wo  sein  Geburtsort  St.  Andre  heisst. 
^^)  J.  Sabatery's  Notariatsakten  I.  im  Amtsgerichts-Archiv:  Französ  Magistrat 
No.  49.  92)  s.  hier  II.  463.  93)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  9,  D.  8,  18c. 
Vol.  IX.  Einwohner-Sachen  ^4)  i\  supplie  tre.s-humblement  V.  S.  E.  de  le 
traiter  charitablement  en  consideration  de  ses  pertes.  ^o)  g  ^igj-  jji2^  244. 
96)  Fehlt  in  der  Bürgerliste.  97)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122,  18a.  Französ. 
Colonie  in  Magdeburg:  Generalia,   Vol.  II.   1709—1730. 
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Abschnitt  II. 


Die  industriellen  Krisen. 

La  liberte  est  cc  qui   fait  le  plus  fleurir 
le  commerce. 

Isaac  Mesmyn,  6.  December  1723. 

J\h  Ludwig  XIV.  beschlossen  hatte,  holländische  Tuch- 
arbeiter bei  Carcassonne  und  zu  Clerniont  im  Langued'oc  an- 
zusiedeln, warf  er  beträchtliche  Summen  in  diese  Etablissements. 
Im  Lauf  der  Jahre  aber  fioss  dem  Staate  aus  der  neuen  Indu- 
strie ein  ansehnlicher  Gew^inn  zu  durch  die  Rechte  der  Douane, 
der  Fourene  (sie),  der  Consumption  von  Wolle  und  auf  andere 
Weise.  1  Die  deutschen  Fürsten  und  ihre  Minister  hatten  "e- 
dacht  ihre  Staaten  zu  bereichern  durch  Ansiedelung  reicher 
Manufakturisten  \md  Einführung  neuer  Industrie-Zweige.  Allein 
sie  hatten  sich  die  riesigen  Etablissementskosten  nicht  klar 
gemacht.  Und  als  die  neuen  Siedler  immer  neue  Vorschüsse 
und  Geschenke  sich  vom  Hof  erbaten,  begann  man  zu  mäkeln, 
an  Versprechmigen  herumzudcutcln,  das  schon  erblich  l'eber- 
gebene  wieder  zurückzuziehen,  den  Petenten  ihr  Recht  zu 
verweigern,  sie  in  Berlin  iMonate,  biswx^len  Jahre  in  den  Vor- 
zimmern der  Hofräthe,  Oberräthe  und  Minister  hinzuhalten, 
ihre  Prozesse  zu  trüben,  zu  verwirren  und  zu  verschleppen. 
Die  Folge  war,  dass  alle  hierher  geflüchteten  Grossmanufak- 
turisten  nacheinander  zu  Grunde  gingen  oder  sich  heimlich 
davon  machten  in  fremde  Lande.  Als  Antwort  auf  die  Frage, 
warum  sie  nicht  in  Brandenburg  -  Prcussen  geblieben  seien, 
hörte  man  stets  dieselbe  Klage :  II  a  perdu  sa  jeunesse  et  son 
capital.  Die  Glaubensflüchtlinge  wiesen  in  aller  Bescheidenheit 
(z.  B.  1712)  den  preussischen  Hof  auf  jene  obige  Thatsache 
in  der  Geschichte  des  französischen  Manufakturwesens  hin  und 
betonten,  dass  in  I^randenburg-Preussen  die  Einführung,  Ver- 
breitung und  Blüthe  der  neuen  Industriezweige  ihnen  zu  danken 
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sei.  Indessen  das  schaurige  Gerichtswesen  in  den  hohenzolleni'- 
schen  Staaten,  unter  dem  die  HohenzoUern  geradeso  seufzten 
und  sich  entrüsteten,  wie  ihr  Volk,^  und  die  verzünftelten 
Verwaltungsgrundsätze  der  jeder  freien  Bewegung  und  Reform 
feindlichen  Domainen-Kammern  richteten  die  Einzel-Colonieen 
und  ihre  industriellen  Führer  zu  Grunde  oder  unterwarfen 
sie  doch  solchen  Krisen,  dass  sich  kaum  eine  je  daraus 
wieder  erholen  konnte.  Das  gross  angelegte  \md  grossartig 
gedachte  Werk  der  HohenzoUern,  die  Aufnahme  der  auf  der 
Höhe  der  Kultur  stehenden  französischen  Industrie  mit  ihrer 
freien  Bewegung  \md  ihren  idealen  Usancen  in  die  kurbran- 
denburgischen  Staaten,  wurde  durch  ihre  in  Vorurtheilen  fest- 
gerannten und  verknöcherten  Behörden  wenn  nicht  geradezu 
unmöglich  gemacht,  so  doch  gehemmt,  geschmälert  und  ein- 
geengt. Die  Flüchtlinge  hatten  kein  Betriebs-Kapital.  Viele 
Wenig  machen  ein  Viel.  Sie  schlössen  sich  zusammen.  Es 
war  gut  gemeint.  Aber  weil  jeder  zu  wenig  besass  und  zu 
wenig  geschenkt  erhielt  vom  Staat,  lag  in  den  Compagnien 
der  Todeskeim.  Die  Krisen  aller  Magdeburger  französischen 
(irossmanufakturen  wurden  hervorgerufen  durch  die  Ausein- 
andersetzungen der  Compagnons. 

Die  grösste  preussische  Manufaktur  von  Hugenotten  w  ar  nur 
durch  Claparede's  Beitritt  ermöglicht  worden.  Claparede  wur- 
zelte in  Genf.  Nun  hatte  Claparede  aus  Genf  Briefe  erhalten,  die 
ihn  mit  Argwohn  gegen  Valentin  erfüllten^  und  ihn  bewogen, 
aus  der  Firma  auszuscheiden.  Darum  bittet  er  am  27.  Juni 
1687  Seine  Excellenz  den  Marschall  von  Grumbkow,  sich  von 
seinen  Compagnons  Pierre  Valentin  \uid  Pierre  Andre  sepa- 
riren  zu  dürfen.^  Da  die  Messe  von  Frankfurt  a.  d.  Oder 
bevorsteht  und  da  das  die  letzte  Messe  ist,  wo  er,  sei  es  für 
seinen  Bedarf,  sei  es  für  die  kleinen  Manufacturiers  von 
Magdeburg,  Wolle  kaufen  könne,  so  bittet  er  sein  Patent  zu 
expediren,  damit  der  Bittsteller  arbeiten  lassen  und  die  vielen 
brotlosen  armen  Arbeiter,  die  auf  sein  l'jnzel  -  Etablissement 
warten,  beschäftigen  könne  (beaucoup  de  pauvres  ouvriers 
(pii  n'ont  point  de  travail).  Zw^ar  würfen  Valentin  und  Andre 
ihm  vor,  er  habe   die    versprochene  Summe   nicht   eingezahlt. 
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J\h  Ludwig  XIV.  beschlossen  hatte,  holländische  Tnch- 
arbeiter  bei  Carcassonne  und  zu  Clermont  im  Langued'oc  an- 
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der  Fourene  (sie),  der  Consun-iption  von  Wolle  und  auf  andere 
Weise.  ^  Die  deutschen  Fürsten  und  ihre  Minister  hatten  ^je- 
dacht  ihre  Staaten  zu  bereichern  durch  Ansiedelung  reicher 
Manufakturisten  und  Einführung  neuer  Industrie-Zweige.  Allein 
sie  hatten  sich  die  riesigen  Etablissementskosten  nicht  klar 
gemacht.  Und  als  die  neuen  Siedler  immer  neue  Vorschüsse 
und  Geschenke  sich  vom  Hof  erbaten,  begann  man  zu  mäkeln, 
an  Versprechungen  herumzudcutcln,  das  schon  erblich  Ueber- 
gebene  wieder  zurückzuziehen,  den  Petenten  ihr  Recht  zu 
verweigern,  sie  in  Berlin  Monate,  bisweilen  Jahre  in  den  Vor- 
zinmiern  der  Hofräthe,  Oberräthe  und  Minister  hinzuhalten, 
ihre  Prozesse  zu  trüben,  zu  verwirren  und  zu  verschleppen. 
Die  Folge  war,  dass  alle  hierher  geflüchteten  Grossmanufak- 
turisten  nacheinander  zu  Grunde  gingen  oder  sich  heimlich 
davon  machten  in  fremde  Lande.  Als  Antwort  auf  die  Frage, 
warum  sie  nicht  in  Brandenburg  -  Preussen  geblieben  seien, 
hörte  man  stets  dieselbe  Klage :  II  a  perdu  sa  jeunesse  et  son 
capital.  Die  Glaubensflüchdinge  wiesen  in  aller  Bescheidenheit 
(z.  B.  1712)  den  preussischen  Hof  auf  jene  obige  Thatsache 
in  der  Geschichte  des  französischen  Manufakturwesens  hin  und 
betonten,  dass  in  Brandenburg-Preussen  die  Einführung,  Ver- 
breitung und  Blüthe  der  neuen  Industriezweige  ihnen  zu  danken 
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sei.  Indessen  das  schaurige  Gerichtswesen  in  den  hohenzollem'- 
schen  Staaten,  unter  dem  die  HohenzoUern  geradeso  seufzten 
und  sich  entrüsteten,  wie  ihr  Volk,^  und  die  verzünftelten 
Verwaltungsgrundsätze  der  jeder  freien  Bewegung  und  Reform 
feindlichen  Domainen-Kammern  richteten  die  Einzel-Colonieen 
und  ihre  industriellen  Führer  zu  Grunde  oder  unterwarfen 
sie  doch  solchen  Krisen,  dass  sich  kaum  eine  je  daraus 
wieder  erholen  konnte.  Das  gross  angelegte  und  grossartig 
gedachte  Werk  der  HohenzoUern,  die  Aufnahme  der  auf  der 
Höhe  der  Kultur  stehenden  französischen  Industrie  mit  ihrer 
freien  Bewegung  \md  ihren  idealen  Usancen  in  die  kurbran- 
denburgischen  Staaten,  wurde  durch  ihre  in  Vorurtheilen  fest- 
gerannten und  verknöcherten  Behörden  wenn  nicht  geradezu 
unmöglich  gemacht,  so  doch  gehemmt,  geschmälert  und  ein- 
geengt. Die  Flüchtlinge  hatten  kein  Betriebs-Kapital.  Viele 
Wenig  machen  ein  Viel.  Sie  schlössen  sich  zusammen.  Es 
war  gut  gemeint.  Aber  weil  jeder  zu  wenig  besass  und  zu 
wenig  geschenkt  erhielt  vom  Staat,  lag  in  den  Compagnien 
der  Todeskeim.  Die  Krisen  aller  Magdeburger  französischen 
(irossmanufakturen  wurden  hervorgerufen  durch  die  Ausein- 
andersetzimgen  der  Compagnons. 

Die  grösste  preussische  Manufaktur  von  Hugenotten  w  ar  nur 
durch  Claparede's  Beitritt  ermöglicht  worden.  Claparede  wur- 
zelte in  Genf.  Nun  hatte  Claparede  aus  (lenf  Briefe  erhalten,  die 
ihn  mit  Argwohn  gegen  Valentin  erfüllten^  und  ihn  bewogen, 
aus  der  Firma  auszuscheiden.  Darum  bittet  er  am  27.  Juni 
1687  Seine  Excellenz  den  Marschall  von  Grumbkow,  sich  von 
seinen  Compagnons  Pierre  Valentin  und  Pierre  Andre  sepa- 
riren  zu  dürfen.^  Da  die  Messe  von  Frankfurt  a.  d.  Oder 
bevorsteht  und  da  das  die  letzte  Messe  ist,  wo  er,  sei  es  für 
seinen  Bedarf,  sei  es  für  die  kleinen  Manufacturiers  von 
Magdeburg,  Wolle  kaufen  könne,  so  bittet  er  sein  Patent  zu 
expediren,  damit  der  Bittsteller  arbeiten  lassen  und  die  vielen 
brotlosen  armen  Arbeiter,  die  auf  sein  I^jnzel  -  l^tablissement 
warten,  beschäftigen  könne  (beaucoup  de  pauvres  ouvriers 
cpii  n'ont  point  de  travail).  Zw^ar  würfen  Valentin  und  Andre 
ihm  vor,  er  habe   die    versprochene  Summe   nicht   eingezahlt. 
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Doch  sei  er  bereit,  die  von  den  Koinniissaren  irgend  beliebte 
Summe  baar  in  die  Hände  eines  Kaufmanns  einzuzahlen.  Um 
die  Sache  zu  betreiben ,  reist  Claparede  nach  Berlin.  Der 
Kurfürst  bestimmt,  zur  Vermeidung  ferneren  Streites  und  Weit- 
läufigkeiten solle  Claparede  vorher  sich  mit  seinen  Associes 
berechnen.  Könnten  sie  sich  binnen  vier  Wochen  nicht  einigen, 
sollten  die  Kommissare  entscheiden. 

Nach  der  am  28.  Juli  1688  geschehenen  Trennung  von 
seinen  Compagnons.  erhält  Claparede  durch  die  Kommissare 
Christ.  Dieterich  Ackenhausen ,  Rath  Steinhäuser  und  die 
Bürgermeister  Eggeling  und  Sybourg  (sie),  sowie  von  Trenoy 
de  Francban,  Inspecteur  general  des  manufactures  das  Zeug- 
niss,  dass  er  seinen  Verpflichtungen,  sechs  ^Stühle  mit  Sarge 
und  kleinen  Stoffen ,  zwei  mit  Strümpfen ,  einen  mit  Wolle, 
einen  mit  Seide  zu  unterhalten,  nachgekommen  sei;  dass  der 
Manufacturier  Bonnaud  in  seiner  Wohnung  auf  einem  Webe- 
stuhl beständig  für  ihn  arbeite  und  dass  seine  Magazine  mit 
Spinnwolle  (filasse),  anderer  Wolle,  Gel  und  den  andern 
Manufaktur-Erfordernissen  wohl  versehen  sind  (10.  und  13.  Mai 
1689;  26.  Januar  1690). 

Da  Pierre  Claparede  640  Thlr.  17  Gr.  3  Pf.  von  Pierre 
Valentin  zu  fordern  hatte,  dieser  ihm  nichts  zahlte,  statt  dessen 
aber  Abraham  Valantin  (sie)  aus  Nismes ,  Gatte  der  Marie 
de  Privat,  französischer  Kaufmann  zuletzt  in  Amsterdam,  sein 
Bruder,  den  sie  als  ihren  Amsterdamer  Kommissar  gebraucht 
hatten,  nach  Magdeburg  kam,  forderte  Claparede  die  Summe 
von  ihm.  Und  Abraham  Valentin  versprach  sie.  Als  indessen 
letzterer  die  Zahlung  hinausschiebt,  ladet  er  ihn  vor  die  Kom- 
missare. Diese  erklärte  der  Amsterdamer  Valentin  als  in 
seiner  Sache  inkompetent:  er  wolle  nur  in  Holland  zahlen: 
ein  Einwand,  den  Claparede  für  um  so  nichtiger  hält,  als  die 
Kommission  Abraham  Valentins  erst  aus  der  Korporation  der 
Magdeburger  Kaufleute  hervorgegangen  sei  (emanee  d'un 
Corps  de  societe  des  marchands  de  Magdebourg).  Claparede 
bittet  daher  um  eine  Ordre  des  Kurfürsten,  welche  den 
Abraham  Valentin  zwingt,  so  lange  er  sich  in  Magdeburg 
authalte,  das  kurfürstliche  Kommissariat  als  sein  Eorum  anzu- 
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erkennen  (Erühjahr  1690).  So  wurde  an  Claparede  ein  Theil 
ausbezahlt.  Allein  der  Prozess  zog  sich  in  die  Länge,  bis  am 
18.  August  1697  Pierre  Claparede  dem  Andre  und  Valentin 
auch  den  Empfang  des  Restes  mit  354  livres  6  sols  quittirt. 
Doch  hatte  auch  Claparede  schon  erfahren,  dass  es  kauf- 
männisch nicht  so  leicht  sei,  seine  Versprechen  immer  zu  halten. 
Jacques  Bonnet,  sein  Gerber,^  war  davon  gezogen  und  blieb 
ihm  108  livres  schuldig.  Als  sich  nun  an  Bonnet's  Stelle  Jean 
Pierre  Calvet  (Calvin)  meldete,  erhielt  Claparede  den  Befehl, 
diesem  den  nöthigen  Vorschuss  zum  Etablissement  zu  bestimmten 
Zinsen  zu  gewähren,  sobald  ihm  durch  die  Kommission  die 
108  livres  ausgezahlt  sein  würden.  Die  Auszahlung  an  Clapa- 
rede fand  statt.  Calvet  hatte  sich  Werkzeuge  zum  Gerben 
angeschafft,  erhielt  aber  kein  Geld.  So  bittet  er  denn  den 
Sr.  de  Merian ,  Commissaire  de  S.  A.  E.  de  Brandebourg, 
ihm  für  sein  Geschäft  loo  Thlr.  vorzuschiessen.  Statt  dessen 
befiehlt  der  Kurfürst  dem  Claparede,  den  versprochenen  Vor- 
schuss an  Calvet  zu  seiner  Rothgerberei  auszuzahlen,  widrigen- 
falls „Wir  jene  Rothgerberei  dem  Calvet  allein  zuschlagen 
wollen"  (21.  Eebruar  1689). 

Bisher  hatte  Claparede  laut  Vereinbarung  ein  Fünftel 
der  grossen  Manufaktur  übernommen.  Andre  und  Valentin 
die  andern  vier  Fünftel  in  bestem  Stand  erhalten.  Und  die 
Behörden  gaben  Claparede  das  Zeugniss,  dass  er  mit  seinem 
Fünftel  das  Manufaktur-Wesen  mehr  gefördert  habe,  als  die 
beiden  andern  mit  ihren  vier  Fünfteln.  Auch  verbreiteten 
sich  die  bei  ihm  mit  aller  nur  erdenkbaren  Sorgfalt  angelernten 
Manufakturisten  durch  alle  kurbrandenburgischen  Staaten. 

Inzwischen  wünschten  auch  Pierre  Andre  und  Pierre 
Valentin  sich  von  einander  zu  separiren  ,  ce  qui  serait  trcs- 
utile.  Andre  will  ein  Fünftel,  Valentin  die  drei  Fünftel  über- 
nehmen, und  zwar  jener  sechs  Werkstühle  mit  der  Färbe 
(an  der  Elbe),  Valentin  die  Tuchstühle,  das  grosse  Haus  und 
die  Dependenzen  (auf  dem  Franzosen-Platz).  Ueberdies  will 
Andre  seinen  Verwandten  Trouillon,^  tres-habile  pour  ia  fa- 
bri{|ue  des  bas,  sich  associiren ;  Valentin  hingegen,  der  seine 
ganze  Familie  aus  Holland  und  der  Schweiz  hat  nachkommen 
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lassen,  eine  Familife,  die  aus  vier  Familien  besteht  —  Ganssard, 
Vignolle,  Barbut  und  Abraham  Valentin  —  will  sie  alle  auch 
fernerhin  für  die  Fabrik  interessiren ,  bis  (en  attendant  que) 
er  selbst  darin  wird  wohnen  können  und  sein  Wohnhaus 
fertij^^  gestellt  sein  wird  (le  batinient  pour  le  legis  soit  acheve). 

Maillette  de  Ruy  beantragt  (1.  Februar  1692)  unter  der 
Bedingung,  die  neue  Separation  zuzugeben,  dass  sie  die  grosse 
Manufaktur  in  nichts  vermindert  und  dem  Vertrage  nicht 
Eintrag  thut;  und  sodann,  dass  die  Bittsteller  zuvor  den  förm- 
lichen Beweis  geführt,  dass  sie  von  einander  nichts  mehr  zu 
fordern  haben,  afin  d'eviter  les  disputes  et  proces.  Unter 
gleichem  Datum  billigt  der  Kurfürst  die  Separation.  Doch 
geht  sie  langsam  vor  sich.  Denn  noch  15.  Mai  1696  wird 
dem  Pierre  Valentin  in  seinem  Streit  gegen  Pierre  Andre  be- 
fohlen, seine  Societätsbücher  mit  nach  Berlin,  wo  die  Schiedst 
richter  wohnen,  zu  bringen.  Und  am  26.  September  1696 
erhalten  Prediger  Gauthier  und  Rath  Rozel  de  Beaumont  den 
Auftrag,  den  Locus  tertius  vorzuschlagen. 

Kaum  hatte  (Mai  1688)  in  dem  Compagnie-GeschäftDubosc, 
Raffines(|ue,  Meffre.  der  Kurfürst  dem  George  Meffre  die  Hälfte 
des  i\ntheils  seines  Bruders  Jean  Meffre  zuges[)rochen,  als 
des  George  Meffre  Schwager  Jean  Raffinesque,  aufgestachelt 
durch  einige  Neider  (quelques  esprits  factieux),  die  Berliner 
Abwesenheit  des  Jean  Meffre  benutzt,  um  durch  Erregung  von 
Unruhen  alsbald  mit  beiden  Gebrüdern  Meffre  zu  brechen.*^ 
Le  tout,  sans  vanite,  a  roule  sur  moi,  schreibt  Jean  Meffre  an  die 
Kommissare.  Er  entschuldigt  sich  wegen  der  Mühwaltungen, 
que  notre  nation  vous  donne.  Es  schmerze  ihn  tief  (grande 
mortification).  Da  nun  aber  er,  Jean  Meffre.  fest  entschlossen 
sei,  auszutreten  und  George  mit  ihm  ein  besonderes  Com- 
pagnie-Geschäft  anzufangen,  so  bitten  Dubosc  und  Raffinesque 
den  Kurfürsten,  um  des  lieben  Friedens  willen  (pour  le  bien 
et  la  paix)  die  Separation  zu  gestatten  und  festzusetzen,  wie 
viel  er  Dubosc  und  sein  Schwager  Raffinesque  dem  Jean 
Meffre  schulden  (20.  Februar  1689).  Damals  hatte  Raffinesque 
noch  einen  Sohn  Andre,  der  jedoch  später  (1708)  „in  Abfall 
sei ;       Vermögens",  nach  Leipzig  ging,  von  dort,  auf  Wunsch 


des  Vaters  zurückkehrte,  am  Geschäft  und  Ausnutzung  des 
Hauses  sich  betheiligte,  jedoch  bald,  ohne  P>ben  zu  hinter- 
lassen, verstarb.^  „Wie  aber  Meffre  von  der  Societät  wieder 
abgekommen,  sagt  das  Korte'sche  Promemoria.  solches  weiss 
man  eigentlich  nicht." ^  Nun  die  Akten  des  (leh.  Staats- Ar- 
chiv's  lehren  es  sehr  deutlich.     Wir  folgen  ihnen  hier. 

In  der  Separationssache  Dubosc  von  Gebrüder  Meffre  will 
Steinhäuser  den  letzteren  ein  anständiges  und  ihrem  Vorhaben 
bequemes  Haus  „heuren"  und  bezahlen,  falls  sie  des  Pierre 
Du  Bosc  Haus  gänzlich  räumen  würden.  „Die  bösen  und 
unruhigen  Leute  aber  verlangen  statt  dessen  zusanmien 
den  dritten  Theil  des  ersten  Hauses,  so  dass  Du  Bosc  (sie) 
einen,  Raffinesque  einen  und  Gebrüder  Meffre  einen  hätten. 
Bisher  hat  Du  Bosc  mit  seiner  ganzen  Familie  unsträflich  und 
mit  allem  Ernste  wohl  gelebet.  Seine  Manufaktur  geht  „von 
allen"  in  Magdeburg  am  besten  von  statten.  Auch  hat  er 
schon  grosse  Partien  der  von  ihm  fabricirten  Zeuge,  unter 
Magistrats-Attest,  nach  Holland  gesandt.  Es  sei  nur  des  Du- 
bosc Moderation  zuzuschreiben,  dass  nicht  schon  Mord  und 
Todtschlag  vorgegangen.  George  Meffre  lebet  dermassen 
übel,  dass  die  beste  Manufaktur  dadurch  könnte  zu  Grunde 
gehen  und  zeiget  fast  nicht  mehr  Gehorsam  und  Respekt  als 
Gaussard.  Meffre  sei  der  kurfürstlichen  Gnade  nicht  werth, 
da  er  immer  nur  Unruhe ,  Lärm ,  Streit  und  Zank  anrichtet. 
Am  besten  wäre  es,  Du  Bosc  erhielte  auch  das  Drittel  der 
Gebrüder  Meffre:  könne  doch  George  nicht  einmal  für  sein 
Sechstel  caviren ,  sondern  w  ill  seinen  Bruder  zum  Bürgen 
stellen  (13.  Juni  169(3).  Dennoch  wird  drei  Tage  später  dem 
du  Meffre  (sie)  auf  die  sechs  verflossenen  Monate  ö  Thlr. 
Hausmiethe  für  seine  vier  Spinnerinnen  bewilligt. 

Am  28.  Juni  1690  klagen  Ackenhusen  ,  de  Chadirac, 
Eggeling,  Steinhäuser  und  Erhr.  v.  Yborg  (sie),  dass  die  Ge- 
brüder Meffre  dem  Pierre  Dubosc  in  seinem  Hause  allen 
Verdruss  anthun  und  in  ihrem  Trotz  und  Frevel  so  weit 
gehen,  dass  sie  „uns  keinen  Gehorsam  leisten.  Des  Jean 
Meffre  nachgekommener  Bruder  George  ^^  stiftet  alle  Bosheit 
an.     Nachdem  Dubosc  bei  der  Separation  das  Haus    erhalten, 


•kJC 


318 


319    — 


und  Jean  Meffre^i  400  Thlr.  eingesteckt  hatte,  beanspruchten 
die  Gebrüder  Meffre  „wegen  des  eingesteckten  Dunges"  auch 
ein  Drittel  der  Ernte."  Die  kurfürstUchen  Kommissare  ent- 
schieden für  Baarauszahlung  dieses  Drittels.  Obgleich  nun 
von  dem  Dubosc'schen  Grundstück  Meffre  nur  den  Brunnen 
weiter  benutzen  durfte,  so  hiden  sich  die  Meffre  in  des  Dubosc 
Garten  grosse  Gesellschaften  ein ,  worin  der  Dudelsack  ge- 
spielt wurde  (avec  une  musette)  und  jeder  sich  abpflücken 
konnte,  so  viel  er  wollte.  Sie  selber  schnitten  sich  Rosen  ab, 
stachen  den  Spargel  (asperges),  ernteten  Bohnen,  Erbsen,  allen 
Portulak  (tout  le  pourpier).  Auch  gestatteten  sie  ihren  Arbeits- 
leuten dort  zu  pflücken.  So  wurde  der  Dubosc'sche  Garten 
„ganz  freventlich  ravagirt."  Aus  dem  darüber  entstandenen 
Wortstreit  ging  man  zu  Schlägen  und  Steinwürfen  über.  Der 
Muthwille  dauerte  fort.  Da  demnach  die  Gebrüder  Meffre  es 
darauf  anlegen,  eine  florissante  Manufaktur  zu  ruiniren,  ja  zu 
Mord  und  Todtschlag  Gelegenheit  geben ,  so  trägt  die  Kom- 
mission darauf  an  ,  dieselben  exemplarisch  zu  bestrafen 
(28.  Juni   1690). 

Behufs  Auseinandersetzung  der  Firma  Dubosc  und  Com- 
pagnie^2  bestimmt  nun  der  Kurfürst,  die  drei  Geschäftsgenossen 
sollen  an  den  Rath  und  Manufaktur-Inspektor  Trenoy  insge- 
sammt  und  unter  ihrer  aller  Namen  einen  Wechselbrief  auf- 
stellen, damit  derselbe  dadurch  alle  diejenigen  Geldsummen, 
so  ihnen  pro  indiviso  zukommen  und  bei  verschiedenen  Kauf- 
leuten zu  Amsterdam,  Hamburg,  Leipzig  und  sonst  anderswo 
ausstehen,  ^^  an  sich  ziehen  und  in  deposito  verwahren  können, 
bis  Verordnung  ergangen,  an  wen  solche  auszuzahlen  sein 
werden  (27.  Januar  1691).  Jean  Raffmesque  und  Dubosc 
sollen  alle  Schriften,  Bücher  und  Rechnungen,  so  ihre  Societät 
mit  Jean  Meffre  betreffen,  binnen  sechs  Wochen  in  die  Hände 
der  verordneten  Schiedsrichter  ausliefern  (2.  August  d.  J.). 

Jean  Meffre  hatte  inzwischen  sich  die  Gosicken  Badstuben 
(Fischer-Ufer)  nebst  anstossendem  Garten  gekauft  (26.  Juli  1690). 
Am  29.  August  1691  ergeht  die  Ordre,  ihm  sollen  aus  den 
ihm  gut  geschriebenen  1000  Thlr.  die  bei  dero  Räthen  und 
Manufaktur-Inspektoren   Trenoy    und    Maillette    deponirt    sind, 
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300  Thlr.  unter  der  Bedingung  ausgezahlt  werden,  dass,  falls 
nach  Beendigung  seines  wider  Raffinesque  und  du  Boze 
„führenden"  Prozesses  sich  herausstellen  sollte,  dass  ihm  diese 
300  Thlr.  nicht  zukommen,  er  sie  zurückzahlen  müsse. 

Endlich  stellt  Trenoy  fest,^^  dass  die  Societät  vom  Kur- 
fürsten seit  20.  October  1686  bis  1696  7000  Thlr.  empfangen 
hat,  nämlich  1600  Thlr.  für  Ankauf  eines  Hauses,  laX)  Thlr. 
als  Schadloshaltung  für  die  Fabrik,  6C0  Thlr.  zum  Unterhalt 
der  Arbeiter  während  der  ersten  Jahre,  1000  Thlr.  für  die 
Strumpfwebestühle,  Pressen  und  andere  Werkzeuge,  800  Thlr. 
Reisekosten,  2000  Thlr.  Brennholz  a  2a)  Thlr.  auf  10  Jahre 
jährlich.  Da  sich  Jean  Meffre  mit  einem  Drittel  separirte,  so 
haftete  er  dem  Kurfürsten  mit  2333  V3  Thlr.  Du  Bosc  und 
Raffinesque  behielten  das  alte  Fabrikgebäude. 

Die  Separation  brachte  den  Gebrüdern  Meffre  keinen 
Segen.  Auch  sie  enden  im  Bankrott.  Schon  1694  berichtet 
Pierre  Claparede,  dass  sein  Schuldner  Georg  Meffre  sein  Haus 
in  Magdeburg  verlassen,  seine  Möbel,  dazu  die  Kleidung  und 
Nippsachen  seiner  Frau,  die  Hälfte  des  Hauses,  das  er  vom 
kurfürstlichen  Gelde  erbaut  hatte,  die  Bäume,  den  Gartenzaun, 
die  Ziegel ,  Bretter  und  andere  Dinge ,  welche  das  Haus 
wohnlich  mache,  verkauft  habe.  Sein  Bruder  Jean  Meffre 
sei  nicht  sicherer  als  George.  ^-"^  Am  3.  November  1694  erhäft 
Claparede  desshalb  die  Erlaubniss,  den  George  Meffre  ver- 
haften zu  lassen,  um  ihn  zu  zwingen,  in  seiner  Profession  für 
Claparede  zu  arbeiten.  Er  habe  1330  livres  2  sols  2  deniers 
von  ihm  zu  fordern.  Da  der  Richter  den  George  Meffre 
nicht  antraf,  so  Hess  Claparede  bei  Jean  Meffre,  dem  Com- 
pagnon,  6  Stück  Serge,  die  George  gehörten  und  bei  den 
Gebrüdern  Louis  und  Geoffroy  Laurent  drei  andere  Stück 
Serge  beschlagnahmen  im  Werthe  von  kaum  30C)  Thlr.  Clapa- 
rede riskirte  nun,  alle  seine  Habe  zu  verlieren.  Jede  von 
beiden  Parteien  soUte  zwei  Schiedsrichter  binnen  10  Tagen 
ernennen  (28.  Januar  1695).  Allein  die  Meffre' s  verwerfen 
alle  Schiedsrichter,  die  Claparede;  dieser  alle,  die  jener  vor- 
schlägt. So  hitzig  wurde  der  Streit,  dass  Pierre  Claparede 
gegen    George    Meffre   den    Degen    zieht:    eine    Selbstrache, 
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für  die  er  in  Apellationsinstanz  am  14.  Juli  1696  zu  4  Thlr. 
an  die  Armen,  3  Thlr.  Gerichtskosten  und  Tragung  der  Aus- 
fertigung des  Erkenntnisses  vcrurtheilt  wird.^^  Endlich  der 
Gehässigkeit  und  Schikanen ,  durch  die  sie  einander  zu  ver- 
derben suchten,  müde,  bitten  sie  den  Juge  TEspinasse,  selber 
die  Schiedsrichter  zu  bezeichnen.  Am  17.  April  d.  J.  wieder- 
holt der  Kurfürst  den  Befehl.  George  Meffre,  der  die  Sache 
verschleppe,  wo  man  ihn  betreten  möchte,  zu  verhaften.  Die 
Sache  geht  an  das  Ober-Gericht.  (ieorge  Meffre  machet 
allerlei  Winkelzüge.  Seine  üble  Conduite  wird  gerügt,  sein 
Prozess  aber  an  die  Magdeburger  Schiedsrichter  zurückge- 
wiesen (4.  Juli);  in  Revisionsinstanz  die  französischen  Räthe 
de  Beaumont  und  du  Han  zu  Berlin  sow  ie  der  Richter  Coulon 
zu  Königsberg  (!)  berufen  (7.  October);  am  25.  December 
neben  Legationsrath  Du  Han  aber  Legationrath  von  Ingenheim, 
Kommerzien- Sekretair  du  Bois  und  Kaufmann  Burgeat  zu 
Kommissaren  ernannt.  —  Inzwischen  hatte  Claparede  zu 
Naumburg  a.  d.  S.  25  Dutzend  Strümpfe  und  4Vj}  Centner 
Wolle  der  Gebrüder  Meffre  durch  seinen  Anwalt  beschla^^- 
nahmen  lassen,  nachdem  der  Kurfürst  die  in  judicio  revisorio 
ergangene  Sentenz  bestätigt  und  den  George  Meffre  ä  cause 
de  Tobliquite  de  sa  conduite  hatte  verhaften  lassen.  Auf  die 
Beschwerde  Meffre's,  ihre  Waare  verdürbe  in  Naumburg; 
schon  jetzt  fehlten  mehrere  Dutzend  Paar  Strümpfe;  auch 
mache  das  Lagern  ihnen  täglich  neue  Kosten,  war  15.  No- 
vember 1695  die  Ordre  an  die  Richter  Lespinasse  und  Billot 
ergangen,  die  Meffre'schen  Waaren  nach  Magdeburg  kommen 
zu  lassen  und  in  ihren  Gewahrsam  zu  nehmen.  Statt  aller 
Antwort  sandte  der  kursächsische  Magistrat  nur  die  Kosten- 
rechnung lür  die  Beschlagnahme.  Das  französische  Gericht 
sendet  den  Betrag.  Allein  die  Waare  bleibt  dennoch  drüben. 
Der  W^erth  wird  auf  600  Thlr.  angegeben.  Jetzt  ergeht  das  Ge- 
sinnen  an  den  Magistrat  zu  Naumburg,  es  würde  dem  branden- 
burgischen Kurfürsten  ein  angenehmer  Gefallen  geschehen, 
wollten  sie  die  Meffre'schen  Effekten  relaxiren  und  an  den 
französischen  Richter  zu  Magdeburg  ausliefern,  der  sie  bis  zum 
Austrag  der  Sache  in  sequestro  behalten  soll  (17.  Januar  1696). 
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Zugleich  werden  als  neue  Kommissare  in  Sachen  Meffre  contra 
Claparede  anstatt  des  Kommerzien-Sekretairs  du  Bois  und  des 
Kaufmann  Burgeat  die  Manufacturiers  Guy  von  Pankow  und 
Pierre  Colin  auf  Berlin-Dorotheenstadt  ernannt.  Da  nun  Clapa- 
rede nicht  sofort  nach  empfangener  Ordre  die  Effekter.  Meffre 
von  Naumburg  an  die  Justice  in  Magdeburg  habe  schaffen 
lassen,  so  wird  Claparede  verurtheilt,  den  Schaden,  den  die 
1  Effekten  gelitten  zu  tragen  (17.  Mai)  und  die  in  Naumburg 
saisirte  Wolle  mit  200  Thlr.  Werth  anzunehmen  auf  Abschla^^ 
der  Meffre'schen  Schuld  (14.  September  1696).  Nunmehr  wird 
die  Sache  an  das  Obergericht  zurückgegeben,  dem  die  Kauf- 
leute Perault  oder  Le  Jeune  als  Sachverständige  zugesellt 
werden  könnten  (9.  December). 

Inzwischen  hatten  die  Gebrüder  Meffre  auf  ihre  neue 
Fabrik  in  der  „Gosicken  Badstuben"  3070  Thlr.  7  Gr.  ver- 
wandt, davon  ein  gut  Theil  in  den  Prozessen  verloren  ging, 
die  man  gegen  sie  anstellte.  Auch  hatten  sie  von  den 
2333 '/a  Thlr.  auf  sie  fallenden  kurfürstlichen  Geldern  200  Thlr. 
nicht  ausgezahlt  erhalten,  weil  an  den  Hof  das  Gerücht  ge- 
konmien  war,  dass  sie  ihre  Verpflichtungen  nicht  erfüllten. 
Als  es  nun  aber  gar  hiess.  Meffre  stände  im  Begriff,  die 
brandenburgischen  Staaten  zu  verlassen,  verlor  er  bei  Ver- 
wandten und  Freunden  allen  Kredit:  ce  (jui  le  met  dans  un 
etat  ä  ne  pouvoir  subsister.  Auf  den  Bericht  der  Kommissare 
Trenoy  de  Francban  und  Maillette  de  Buy  (27.  November 
1696)  wird  Jean  Meffre,  da  er  seine  Manufactur  auf  dem 
Fusse,  wie  er  \ersprochen,  nicht  fortsetzen  könne,  ganz  und 
gar  alles  Engagements  entlassen,  also  dass  er  von  niemand, 
w  er  es  auch  sei,  dafür  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  solle. 
Der  ihm  ausgezahlte  Vorschuss  von  nur  2133V3  Thlr.  soll  ihm 
geschenkt  und  erlassen  sein.  Doch  darf  er  sein  Haus,  die 
Metiers  und  übrigen  (leräthschaften  der  Manufactur  an  niemand 
\ eräussern,  auch  Sr.  Kurf.  Durchl.  Lande  nicht  verlassen. 
Dabei  solle  er  seine  Manufaktur  nach  aller  Möglichkeit  zum 
eigenen  Profit  kontinuiren  nnd  nicht  untergehen  lassen,  „zum 
Besten  und  Aufnahme  dero  Estats  und  Erhaltung  und  Ver- 
mehrung 


der    Kommerzien." 


Es    war    der 


£ 


rXnfang    der 
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Decharge.  —  iMIein  Jean  Meffre  wünschte  ganz  frei  zu  sein, 
durch  seine  Freiheit  den  Credit  zurückzugewinnen  (afinque,  etant 
libre,    il    puisse  reprendre  son  credit)    und    so    sein  Leben    zu 
fristen.     Desshalh    bat    er    luii    gänzHche    Decharge.     Da    nun 
aber  Trenoy    und  Maillette    ihm    dazu   nicht  verhalfen  und  er 
sich  durch  das  Dekret  vom  3.  Februar  1697  gar  sehr  lädiret 
vermeinte,  so  wurden  ihm  (8.  März)  neue  Kommissare  ernannt 
in  der    Person    von    Merian,    de  Beaumont    und  Protonotarius 
Stripe    gegen  Erledigung    von    12  Thlr.;    auch    eine   Revision 
der  Akten  bei  dem  französischen  Obergericht  gestattet  (22.  März 
1697).     Was  man  damit  erlangte,  war  wenig  genug:  ein  Leich- 
nam.   Unser  Jean  Meffre  I.,  manufacturier  aus  Uzes,  stirbt  hier 
fünfzigjährig  am    16.   August    17()2.     Wann    und    wo  Frangois 
Meffre  I.  starb,  erhellt  aus  meinen  Akten  nicht.     Im  Jahre  1703 
wohnt  die  Wittwe  von    Fran9ois    Meffre  I.  noch    hier.     Sie 
steht  mit  einer  Tochter  in  der  Liste  hinter  Jean  Meffre  (sie)  IL, 
facturier  en  bas,  der  verheirathet  ist,  doch  nur  zwei  Lehrlinge 
hält.^*^    In  der  Liste  von  1710  fehlt  sie,  auch  Jean  Meffre.  An 
ihrer  Stelle  steht  Fran9ois  II.  Meffre  aus  Uzes,  facturier,  mit 
Frau    und    drei  Kindern.  ^^     Auf   sein    Haus    in    der    Fischer- 
strasse borgt  ihm  zu  6  %   der  Richter  Paul  Lugandi  241  Thlr.^'-* 
In  der    Einwohner -Liste    von   1721     erscheint    nur    noch    die 
Wittwe  Meffre,  61  Jahr  alt.^^     Die  Hürgerliste  hingegen  meldet 
uns,  Frangois  Meffre  (II.)  wohne  jetzt  —  das  Jahr  wird  nicht 
angegeben  —  in  Erlangen,  seine  Stiefmutter  (belle-mere)    hin- 
gegen,   sei  hier    im  Jahre   1731    gestorben. ^^      Doch    auch   in 
Erlangen  war   seines    Bleibens   nicht.     Im  Jahre    1735    treffen 
wir  ihn    mit  Frau,  etablirtem  Sohn    und    einer  verheiratheten 
Tochter  zu  Schwabach  in  Franken.     Allein  weder  seine  vier- 
undfunfzig    Lebensjahre    noch    die    angenehmen    Verhältnisse, 
unter  denen  er  dort  lebt,  können  ihn  hindern,  sich  in  Schwa- 
bach mit  beiden  französischen  Geistlichen  zu  überwerfen.  Lebte 
er  etwa  wie  George.^     Jedenfalls  bedrohte  ihn  von  neuem  die 
Auswanderung.     Da  trat    er  zu    den  Deutschen.     Doch    auch 
dort  gefiel  es  ihm  nicht  lange.     Er  schloss  nun  Frieden  mit  den 
hugenottischen  Pastoren.     Und  in  den  Jahren   1736  und   1737 
steht    er    wieder  unter     den    Franzosen. ^^      Auch   wohnt    zu 
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Schwabach  neben  ihm  damals  als  Strumpffabrikantin  eine  Wittwe 
Meffre,  61  Jahr  alt,  in  guten  Verhältnissen  mit  vier  unver- 
heiratheten  Töchtern.  Einen  anderen  Zweig  der  Meffre's  re- 
präsentirt  Joseph  Claude  Meffre,  1821  Kaplan  im  französischen 
Hospital  zu  London.  2^ 

Es  erhellt  aus  meinen  Akten  nicht,  warum  schon  1699 
Pierre  Dubosc  imd  Jean  Raffinesque  darauf  verzichten,  in 
ihrem  Hause  auf  dem  Thränsberge  (Nr.  37  a  und  b)  die  Webe- 
rei fortzusetzen  und  es  lieber  an  irgend  wen  zu  vermiethen 
oder  selbst  es  leer  stehen  zulassen.-'*  Wahrscheinlich  konnten 
auch  sie  die  30  Webstühle,  zu  denen  sie  sich  verpflichtet 
hatten,  nicht  in  Gang  erhalten,  sobald  ihre  Waare  keinen 
Debit  mehr  fand.  Ueberproduktion  musste  sie  schneller  ruiniren, 
als  Reduktion  oder  Stillestand.  Sie  baten  Jahr  aus  Jahr  ein, 
sie  von  ihrem  Vertrag  mit  dem  Kurfürsten  zu  entbinden  und 
ihnen  ihre  Freiheit  zurückzugeben.  Endlich  wird  ihr  Flehen 
erhört.  Am  26.  Juni  1703  erhält  Hofrath  Steinhäuser  Befehl, 
dem  Pierre  Dubosc  den  Verkauf  seines  Hauses  zu  gestatten 
und  ihm  die  gewünschte  Decharge  zu  ertheilen.-^  Doch 
zwischen  Befehl  und  Ausführung  liegt  wieder  eine  geraume 
Zeit.  Auch  Rath  Merian  muss  berichten.  Erst  am  2.  November 
1705  wird  ihnen  Decharge  ertheilt.  Der  König  spricht  ihnen 
das  Steinacker'sche  Haus  als  Eigenthum  zu,  entschlägt  sie 
ihrer  Verpflichtungen  gegen  den  Fiskus,  ermächtigt  sie,  das 
Haus  zu  hyj)otheciren,  resp.  zu  Besserung  ihres  Kommercien 
(sie)    zu    verkaufen,    ev.    ihre   Societät    aufzuheben. ^^ 

Pierre  Dubosc  aus  St.  Ambrois  im  Languedoc  starb  hierselbst 
am  11.  November  1716.  Jean  Dubosc,  sein  Sohn,  war  schon 
17C'7  als  Handlungslehrling  nach  Leipzig  gegangen,  hatte 
dort  Wohnsitz  genommen  und  sich  sehr  glücklich  etablirt.  Jean 
Raffinesque  ging,  als  ihm  sein  Sohn*)  Andre  gestorben  war, 
damit  um,  die  östliche  Hälfte  des  Hauses,  die  ihm  gehörte, 
der  französischen  Kirche  zu  schenken  für  ihre  Armen.  Auf 
den  Protest  des  Jean  Dubosc  verzichtete  er  aber  auf  seine 
Hälfte  zu  Gunsten  des  Jean  Dubosc  fils.      Dieser   vermiethete 

*)  Seine  Tochter  Franc^^oise  Raffinesque  haUe  sich  nach  des  Vaters  Tode 
mit  dein  Struinpffabrikanten  Pierre  lluguet  ans  Nismes  verheirathet. 
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die  Hauser  und  Hess  sie  allmälig  verfallen,  bis  1750  die  Regierung 
sich  einmischte  und  sie  ihm  nahm.  Ihr  Hauptgrund  war, 
dass  das  Haus  für  die  Industrie  nichts  nütze  und  nach  und 
nach,  weil  keine  Reparatur  geschiehet  und  keine  Wirthsleute 
darinnen  sind,  eingehet  Aber  warum  stand  drüben  im  Reichthum 
der  Besitzer  der  vier  verfallenen  Magdeburger  Häuser,  der  in 
Magdeburg  nicht  vorwärts  kommen  konnte?  Warum  ward  Jean 
Dubosc  in  Leipzig  „über  eine  Tonne  (loldes  reich  ?"^''  Der 
Grund  ist  wohl  derselbe,  der  auch  Rudolph  und  Heinrich 
Kscher,  Jean  und  Jacques  Galhac,  die  Dumonts  und  die  Claj)a- 
rede's  nicht  in  Preussen,  sondern  erst  in  Leipzig  so  reich  ge- 
macht hat:  die  durch  die  Leipziger  Messe  gegebene  grössere 
Freiheit  der  Bewegung.   Handel  gedeiht  eben  nur  in  Freiheit. 

Die  schwerste  aller  Krisen  traf  die  sogen,  gelbe  oder  die 
grosse  kurfürstliche  Manufaktur  auf  der  Franzosen-Insel  Denn 
gegen  ihren  Chef,  den  begabtesten  der  hiesigen  Refugies- 
Kaufleute.  handehe  es  sich  um  Haft,  Landesverweisung 
und  Todesstrafe.  Wir  kennen  den  Prozess  des  Major  Isaac 
Dolle  gegen  Pierre  Valentin. ^^  Fr  verlief  im  Sand.  Aber 
sein  Ende  war,  dass  er  die  erste,  beste  und  reichste  Gross- 
manufaktur der  kurbrandenburgischen  Lande  in  Stücke  zer- 
schlug. Sie  wären  ja  auch  ohne  ihn  untergegangen.  Die 
Societäts-Inhaber  vertragen  sich  unter  einander  so  schlecht, 
dass  bald  Pierre  Valentin,  bald  Andre  den  Claparede  mit  Maul- 
schellen traktiren ,  ja  letzterem  fast  das  linke  Auge  ausge- 
schlagen und  die  Nase  abgebissen  wird. ^^  Solch  eine  Societät 
war  nicht  von  Bestand.  Der  Prozess  beschleunigte  nur  den 
Zerfall.  Bei  dem  Inventar,  welches  am  18.  Februar  1693  in 
der  grossen  kurfürstlichen  Fabrik  aufgenommen  wurde, 
fanden  sich  noch  uncrmessliche  Vorräthe.  An  allerfeinster 
Serge  von  Nismes,  umgerechnet  in  Ellen  von  Brabant  und  in 
holländische  Ellen  für  1473  Thlr.  18  Gr.  Waare.  An  Battist- 
geweben.  Halb-Ratine,  breitem  w^eissen  Cadis,  an  grauem  Dro- 
guet,  reinwollenem  weissen  Buratte,  an  Strümpfen  aller  Art 
lagerte  so  viel,  dass  man  das  meiste  gar  nicht  erst  in  An- 
rechnung brachte.  Der  schon  verarbeitete  Rohstoff  ergab  sich 
aus  dem   Buch  der    Spinnerinnen.      Dazu    lagerten    bedeutende 
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theils    gekämmter    Wolle    im 


Vorräthe  theils  Strumpfwolle . 
Magazin;  im  ersten  Speicher  aber  bunte  Wolle  in  allen  Farben. 
Die  Tonne  Oel  im  Keller  wurde  auf  100  Thlr.  veranschlagt  ; 
im  Hausflur  2  Tonnen  Pastel  de  France  auf  166  Thlr.  16  Gr. ; 
Pferd  und  Wagen  hingegen  nur  auf  27  Thlr.;  6  Strumpfwebe- 
stühle  460  Thlr.,  40  Serge-Webestühle  160  Thlr.;  60  Woll- 
winden 30  Thlr.,  eine  machine  ä  friser  drap,  ratine  et  mi-ra- 
tine  u.  V.  a.  Die  notirten  Werkzeuge  zusammen  726  Thlr. 
20  Gr.  Nachdem  die  Kommissare  alle  Räume:  das  Magazin, 
den  Tuchscherer-Laden,  die  Walkmühle,  die  Webestuhlsäle, 
das  untere  Webstuhlzimmer,  die  Stube  neben  dem  Entfettungs- 
raum (pres  le  degressoir),  den  ersten  Speicher  (premier  grenier) 
und  das  Zimmer  der  Sarscheweber  durchsucht  hatten,  rechneten 
sie  in  Summa  einen  Werth  an  Rohstoff  und  Waare  heraus 
von  nur  5400  Thlr.  3  Gr.,  eine  Rechnung,  so  liederlich,  wie 
sie  vielleicht  kaum  wieder  je  bei  einer  kurfürstlichen  Inven- 
tarisirung  vorgekommen  ist. 

Obwohl  zu  vermuthen  steht ,  dass  nach  dem  Attentat 
des  Chefs  gegen  den  Major  Dolle  und  nach  der  Flucht  aller 
Dirigenten  viele,  möglicherweise  die  meisten  Arbeiter  sich 
nicht  in  der  gelben  Manufaktur  einfanden,  sondern  zu  den 
so  neidischen  und  niedrig  denkenden*)  Konkurrenten  über- 
gelaufen waren,  trafen  die  Kommissare  in  Pierre  Valentin  s  und 
Andre's  Manufaktur  bei  der  Arbeit  doch  240  Spinnerinnen, 
wohl  meist  Deutsche ,  Jean  Pelissier  faisant  demi  -  ratines, 
Pierre  Moulin,  faisant  cadis  large,  10  Spitzen-Arbeiter,  2  Frauen 
zum  Abhaspeln  der  Ketten,  2  Frauen  zum  Spulen.  10  Woll- 
schläger und  Wollkämmer ,  den  Werkmeister  Paul  Sigalon, 
8  Strumpfwirker  unter  Meister  Sr.  Denis  Trouilon,  2  Walk- 
meister,  2  Tuchscherermeister,  den  Färbermeister  Hercule 
Vierne  und  einen  Färberlehrling,  endlich  den  Bedienten  An- 
toine  Meurier.  Alle  arbeitenden  Männer  waren  Hugenotten. 
Nur  unter  den  Strumpfwirkern  treffe  ich  den  Pfälzer  Jaccjues 
Coisson  \md  4  Deutsche.  Von  dem  männlichen  Personal 
standen  in  der  Fabrik  7  schon  6  Jahre;  5:  S^'g  Jahr;  4:  5  Jahre; 
10:  41/2  Jahr;  5:  3— 31/2  Jahr;  9:   2-2V2  Jahr  =  40  Mann, 

*)  S.  den  Prozess  Dolle  im  AbsclmiU   „Adel". 
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in  Summa  also  ein  Arheitspersonal  nach  der  Separation  iminer 
noch    280    Personen      Ungerechnet    ist    dabei    das    gesammte 


r> 


Personal  an  der  Elbe    in  der   kurfürstlichen  Walkmühle   und 
in  der  Färberei. 

Der  Zusammenhang  erinnerte  uns  soeben  an  eine  recht 
hässliche  Erscheinung^'^  in  dem  Attentatsprozess  Dolle-Valentin, 
die  Zusammenrottung  fast  aller  kleinen  französischen  Manu- 
fakturisten  gegen  die  untergehende  grosse  Manufaktur.  P^iner 
Wiederholung  dieser  hifamie  suchten  die  Eabrik- Inspektoren 
Trenoy  de  Eranc  Ban  und  Maillette  de  Buy  entgegenzutreten 
durch  ihren  auch  sonst  interessanten  Bericht  vom  3.  April 
1693.^^  Die  auf  der  grossen  Manufaktur  laut  kurfürstlichen 
Befehl  beschlagnahmten  Waaren  seien  dem  Abraham  Va- 
lentin und  Jean  Fontanieu^^  am  24.  März  \mter  solidarischer 
Haft  übergeben  worden.  Und  zu  grösserer  Sicherheit  habe 
Mr.  Pelloutier  (der  Leipziger  Schwager  von  Pierre  Valentin) 
sich  für  Ausführung  der  Versprechen  verbürgt.  Alles  soll  den 
alten  Weg  fortgehen  (continuer  comme  du  passe).  Dagegen 
stammten  die  Klagen  gegen  die  Tuchscherer ,  Tuchbereiter 
und  Walker  der  kurfürstlichen  Manufaktur  zur  grösseren 
Hälfte  von  solchen  her,  die  als  Strumpfarbeiter  oder  Profes- 
sionslose mit  den  Tuchscherern  und  Tuchbereitern  gar  nichts 
zu  schaffen  hatten.  E>s  sind  die  persönlichen  Eeinde  der 
Herren  von  der  grossen  Manufaktur.  Alle  Beschwerdeführer 
zusammen  fertigen  nicht  so  viel  Waare  an  wie  ein  einziger 
der  nichtklageführenden  Manufakturisten.  Zugleich  setzen  sie 
den  Walkpreis  fest.  Die  Sachlage  erhellt  voll  und  ganz  aus 
dem  französischen  Text,  dem  Original.  Die  amtliche  Ueber- 
setzung  vom  7.  April  1693  „der  Tuch-  und  Zeug-Schär-  (sie), 
Bereit-  und  Walk-Lohn,  worunter  zugleich  die  Eagon  mitbe- 
griffen", ist  solch  ein  Mischmasch  (z.  B.  „Vor  den  Canne-Ca- 
dix  und  dimy-Rattines  2  frz.  Sols")  dass  ich  ,  zur  Charakte- 
risirung  der  damaligen  Walkpreise,  das  Original  vorziehe:  Ees 
cadix  larges,  tirant  30  Cannes  (Ellen)  a  12  gros  la  piece,  les 
cadix  etroits  et  droguets  (Halbwolle)  de  30  Cannes  ä  10  gros 
la  piece,  les  serges  tirant  20  a  24  Cannes  a  1  ^/g  gros  la  piece, 
les    foulonniers    fournissant   le    saxon      Pour    Tapprest ,    garnir 
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et  friser,  presser  les  cadix  et  demi-raltines  a  2  sols  de  France 
la  canne.  „Um  nun  aber  inzukunft  die  Unordnungen  zu  ver- 
hüten,  welche  durch  derartige  (gehässige)  Versammlungen 
hervorgerufen  werden  könnten,  wenn  es  gestattet  wird,  dass 
Privatleute  von  Haus  zu  Haus  laufen  um  ehrenrührige  Be- 
schwerden gegen  diejenigen ,  die  sie  hassen ,  zur  Unterschrift 
zu  bringen,  würde  es  dringend  nöthig  sein,  falls  es  Eurer 
Hoheit  gefällt,  zu  verbieten,  dass  derartige  Vorkehrungen  sich 
wiederholen  ohne  Erlaubniss  der  Richter  oder  Magistrate  der 
entsprechenden  Orte." 

Wenn    hier    die    Wage    der  kurfürstlichen    Kommissare 
sich  noch  mehr  zu  (iunsten  der  grossen  Manufaktur    hinneigt, 
und  ihr  ganzer  Zorn  auch  am   19.  December   1694  noch  sich 
über  die  kirchlichen  und  bürgerlichen  Beamten  der  Gemeinde 
entladet, -^3  g^  wurden    sie  später   gründlich  umgestimmt.     Die 
Schuldwage  der  Dolle  stieg  bei  Hofe  und  Pierre  Valentin,  der 
Meister  von  gestern,  erscheint  heute  als  Dummkopf.    Selbst  seine 
Verwandten  verlassen  ihn.     Abraham  Valentin  geht  mit  seiner 
<^anzen    Eamilie  nach  Holland    zurück.  ^^     Andre    trennt    sich 
von  der  grossen  Manufaktur.    Gaussard  und  Vignolles  verklagen 
den  Onkel.     War  der  Stimmungswechsel  Folge  oder  Ursache 
des  Wechsels  der  Komnussare?     Ausser  den  Eabrikinspektoren 
Trenoy  de  Erancban  und  Maillette  de  Buy,  den  in  Manufaktur- 
sachen unentbehrlichen,  sind  es  Legationsrath  de  Momberlay, 
von  dem  ich  sonst  nichts  weiss,  der   berühmte  Amtsrath  Me- 
rlan und  der,  wo  er  allein  handeln  darf,  so  überaus  praktische 
Sr.  Drouet,  Secretaire  du  Consistoire  superieur.    Es  bleibt  hoch- 
charakteristisch für  die  hugenottische  Anschauung,    dass  auch 
in  Eabriksachen  die  kirchliche  Oberbehörde    mitzureden  hat. 
War   doch    der    religiöse   Eaktor    der   bestinnuende   bei    allen 
wahren  Hugenotten:    von    ihm    ging    bei    ihrem  Handeln  jede 
Initiative  aus.     Diesen  neuen  Kommissaren    macht    nun  Pierre 
Valentin  folgende  Vorschläge :  Er  wolle  ausser  Landes  gehen 
\md  der  Kurfürst  solle  die  Eabrik  selber   übernehmen.     Seien 
doch  mittlerweile  seine,  Valentin's,  Meisterknechte  und  andere 
Arbeiter  selbstständig    etablirt.      Sie   verständen    das    Geschäft. 
Auch  lieferten   sie  billiger.     Valentin    meint    hier  wohl,  wenn 
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in  Summa  also  ein  Arheitspersonal  nach  der  Separation  iminer 
noch  280  Personen  Ungerechnet  ist  dabei  das  gesammte 
Personal  an  der  Elbe  in  der  kurfürstlichen  Walkmühle  und 
in  der  Färberei. 

Der  Zusammenhang  erinnerte  uns  soeben  an  eine  recht 
hässliche  Erscheinung^*^  in  dem  Atlentatsprozess  Dolle- Valentin, 
die  Zusammenrottung  fast  aller  kleinen  französischen  Manu- 
fakturisten  gegen  die  untergehende  grosse  Manufaktur.  Einer 
Wiederholung  dieser  Infamie  suchten  die  Fabrik  -  hispektoren 
Trenoy  de  Franc  Ban  und  Maillette  de  Buy  entgegenzutreten 
durch  ihren  auch  sonst  interessanten  Bericht  vom  3.  April 
1693.^^  Die  auf  der  grossen  Manufaktur  laut  kurfürstlichen 
Befehl  beschlagnahmten  Waaren  seien  dem  Abraham  Va- 
lentin und  Jean  Fontanieu^^  am  24.  März  unter  solidarischer 
Haft  übergeben  worden.  Und  zu  grösserer  Sicherheit  habe 
Mr.  Pelloutier  (der  Leipziger  Schwager  von  Pierre  Valentin) 
sich  für  Ausführung  der  Versprechen  verbürgt.  Alles  soll  den 
alten  Weg  fort^^ehen  (continuer  comme  du  passe).  Dagegen 
stammten  die  Klagen  gegen  die  Tuchscherer ,  Tuchbereiter 
und  Walker  der  kurfürstlichen  Manufaktur  zur  grösseren 
Hälfte  von  solchen  her,  die  als  Strumpfarbeiter  oder  Profes- 
sionslose mit  den  Tuchscherern  und  Tuchbereitern  gar  nichts 
zu  schaffen  hatten.  Es  sind  die  persönlichen  Feinde  der 
Herren  von  der  grossen  Manuf^iktur.  Alle  Beschwerdefiihrer 
zusammen  fertigen  nicht  so  viel  Waare  an  wie  ein  einziger 
der  nichtklageführenden  Manufakturisten.  Zugleich  setzen  sie 
den  Walkpreis  fest.  Die  Sachlage  erhellt  voll  und  ganz  aus 
dem  französischen  Text,  dem  Original.  Die  amtliche  üeber- 
setzung  vom  7.  April  1693  „der  Tuch-  und  Zeug-Schär-  (sie), 
Bereit-  und  Walk-Lohn,  worunter  zugleich  die  Fayon  mitbe- 
griffen", ist  solch  ein  Mischmasch  (z.  B.  „Vor  den  Canne-Ca- 
dix  und  dimy-Rattines  2  frz.  Sols")  dass  ich  ,  zur  Charakte- 
risirung  der  damaligen  Walkpreise,  das  Original  vorziehe:  Les 
cadix  larges,  tirant  30  Cannes  (Ellen)  ä  12  gros  la  piece,  les 
cadix  etroits  et  droguets  (Halbwolle)  de  30  Cannes  ä  10  gros 
la  piece,  les  serges  tirant  20  ä  24  Cannes  ä  1  ^/2  gros  la  piece, 
les    foulonniers    fournissant   le   savon.     Pour   l'apprest,    garnir 
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et  friser,  presser  les  cadix  et  demi-rattines  a  2  sols  de  France 
la  canne.  „Um  nun  aber  inzukunft  die  Unordnungen  zu  ver- 
hüten,  w^elche  durch  derartige  (gehässige)  Versammlungen 
hervorgerufen  werden  könnten,  wenn  es  gestattet  wird,  dass 
Privatleute  von  Haus  zu  Haus  laufen  um  ehrenrührige  Be- 
schwerden gegen  diejenigen ,  die  sie  hassen ,  zur  Unterschrift 
zu  bringen,  würde  es  dringend  nöthig  sein,  falls  es  Eurer 
Hoheit  gefällt,  zu  verbieten,  dass  derartige  Vorkehrungen  sich 
wiederholen  ohne  Erlaubniss  der  Richter  oder  Magistrate  der 
entsprechenden  Orte." 

Wenn  hier  die  Wage  der  kurfürsdichen  Kommissare 
sich  noch  mehr  zu  Gunsten  der  grossen  Manufaktur  hinneigt, 
und  ihr  ganzer  Zorn  auch  am  19.  December  1694  noch  sicii 
über  die  kirchlichen  und  bürgerlichen  Beamten  der  Gemeinde 
entladet, -"^^  so  wurden  sie  später  gründlich  umgestimmt.  Die 
Schuldwage  der  Dolle  stieg  bei  Hofe  und  Pierre  Valentin,  der 
Meister  von  gestern,  erscheint  heute  als  Dummkopf.  Selbst  seine 
Verwandten  verlassen  ihn.  Abraham  Valentin  geht  mit  seiner 
ganzen  Familie  nach  Holland  zurück. '^^  Andre  trennt  sich 
von  der  grossen  Manufaktur.  Gaussard  und  Vignolles  verklagen 
den  Onkel.  War  der  Stimmungsw^echsel  Folge  oder  Ursache 
des  Wechsels  der  Komnn'ssare?  Ausser  den  Fabrikinspektoren 
Trenoy  de  Francban  und  Maillette  de  Buy,  den  in  Manufaktur- 
sachen unentbehrlichen,  sind  es  Legationsrath  de  Momberlay, 
von  dem  ich  sonst  nichts  weiss,  der  berühmte  Amtsrath  Me- 
rlan und  der,  wo  er  allein  handeln  darf,  so  überaus  praktische 
Sr.  Drouet,  Secretaire  du  Consistoire  superieur.  Es  bleibt  hoch- 
charakteristisch für  die  hugenottische  Anschauung,  dass  auch 
in  Fabriksachen  die  kirchliche  Oberbehörde  mitzureden  hat. 
War  doch  der  religiöse  Faktor  der  besthnmende  bei  allen 
wahren  Hugenotten:  von  ihm  ging  bei  ihrem  Handeln  jede 
Initiative  aus.  Diesen  neuen  Kommissaren  macht  nun  Pierre 
Valentin  folgende  Vorschläge :  Er  wolle  ausser  Landes  gehen 
und  der  Kurfürst  solle  die  Fabrik  selber  übernehmen.  Seien 
doch  mittlerweile  seine,  Valentin' s,  Meisterknechte  und  andere 
Arbeiter  selbstständig  etablirt.  Sie  verständen  das  Geschäft. 
Auch  lieferten   sie  billiger.     Valentin    meint    hier  wohl ,  wenn 
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schon,  wie  jetzt,  grosse  Wollvorräthe  vorlagen  und  dabei  eine 
vornehme  Familie  weniger  zu  ernähren  ist.  Nach  dem,  was  hier 
vorgefallen,  könne  er,  Valentin,  in  Magdeburg  unmöglich  bleiben. 
Allenfalls  wolle  er,  unter  der  Bedingung,  dass  der  Kurfürst 
selber  die  Fabrik  übernähme,  darauf  verzichten,  ausser  Landes 
zu  gehen.  Doch  müsste  ihn  der  Kurfürst,  ehe  er  dies  ver- 
spräche, völlig  entlasten  und  ihm  erlauben,  sich  trotz  seines 
Alters,  in  Halle  a.  S.  von  vom  zu  etabliren. 

Die  neuen  Kommissare  neigen  zur  Annahme  der  Valen- 
tin'schen  Vorschläge.  Aber  ihre  Motivirung  beweist,  wie 
wenig  sie  im  Stande  sind,  dem  Gedankengang  Valentin's  zu 
folgen.  Ist  es  doch  ein  gar  seltsames  Votum  das  sie  al)- 
geben  am  25.  März  1695. ^^  Das  Votum  beginnt:  le  Sieur 
Valentin  n'entend  pas  cet  ouvrage.  Aber  wer  in  aller  Welt 
verstand  es  besser,  als  der  Mann,  der  durch  Jahre  mit  Erfolg 
500  Arbeiter  zu  beschäftigen  gewusst  hat.  obwohl  ihm  das 
Monopol,  das  er  als  Vorbedingung  verlangt  hatte,  nicht  ge- 
geben worden  war;  nicht  gegeben  lange  Zeit  die  unentbehr- 
liche Walkmühle,  die  für  100  Werkstühle  nöthigen  Räume, 
die  versprochenen  150  Arbeiter  und  das  zu  festen  Terminen 
versprochene  kurfürstliche  Geld.  Les  petits  manufacturiers 
ruineront  toujours  les  grands,  pouvant  faire  l'ouvrage  de  beau- 
coup  meilleur  marche.  Da  Engros  -  Einkauf  des  Rohstoffs 
billiger  ist  als  en  detail,  so  möchte  auch  dieser  Grundsatz,  so 
unbedingt  hingestellt,  Zweifeln  unterliegen.  Dailleurs  il  est  rare 
de  trouver  des  entrepreneurs  cai)ables  d'efifectuer  ce  tju'ils  pro- 
mettent  dans  le  temps  qu'ils  regoivent  des  avantages  de  l'etat. 
Ist  das  so  selten,  so  sollte  der  Staat  diejenigen  um  so  wärmer 
halten,  die  dazu  im  Stande  sind,  wie  Valentin,  Andre,  Clapa- 
rede,  jene  gleich  energischen  und  wohlerfahrenen  Männer. 
Freilich  ist  Vorbedingung,  dass  auch  der  Staat  Wort  hält: 
und  das  that  er  nicht,  gleich  bei  der  ersten  Grossmanufaktur, 
die  sich  in  den  brandenburgisch- preussischen  Staaten  etablirte. 
II  est  vrai  (jue  cette  manufacture  est  la  premiere  dans  les 
Etats  de  V.  S.  E.  et  cju'elle  a  donne  lieu  ä  l  etablissement 
de  divers  petits  ouvriers  qui  s'y  sont  etablis.  Und  zum  Schluss : 
II  est  vrai  qu'on  laissa  ledit  Valentin  un  an  entier  sans  foulen. 
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plus  longtemps  que  ses  patentes  ne  portaient,  ce  (pii  en 
eflfet  peut  (!l!)  lui  avoir  cause  du  prejudice.  Wie  wenig 
die  ?ferren  Kommissare  von  der  Sache  verstanden,  erhellt 
aus  der  Eile,  mit  der  sie  während  des  Prozesses  Dolle  im 
Namen  des  Kurfürsten  die  Grosse  Kurfürstliche  Manufaktur  zu 
Grunde  richteten.  „Demnach  handle  es  sich,  meinen  die 
Kommissare,  de  retirer  dudit  Valentin  ce  que  Ton  peut,  pour 
etablir  de  bons  ouvriers".  Dies  Princip  hat  wieder  nur  den 
Schein  für  sich.  Je  mehr  kleine  Arbeiter  ohne  Betriebskapital, 
ohne  genaue  allseitige  Sachkenntniss,  z.  H.  für  den  Einkauf 
der  Wolle,  und  ohne  tägliche  Oberaufsicht  die  Strumpfweberei 
in  die  Hand  nahmen,  um  so  mehr  ungenügende  Waare  wurde 
auf  den  Markt  gebracht:  Ueberproduktion  mit  der  Signatur 
„billig  und  schlecht"  war  nun  die  Folge.  Die  Grossmanufakturen 
gingen  bankrott.  Und  die  Magdeburger  französische  Colonie 
verw^andelte  sich  in  eine  Heerde  Wollarbeiter,  die  durch  kirch- 
liches Almosen  ihr  elendes  Leben  fristeten  oder  den  Wucherern 
in  die  Hände  fielen.  Die  Kommissare  aber  rechnen  vor,  der 
Kurfürst  habe  dem  Pierre  Valentin  geschenkt  17,232  Thlr. 
baar,  Häuser  im  Werth  von  6600  Thlr.,  dazu  die  Walkmühle, 
die  Färbe  und  das  Haus  vor  der  Färbe  im  Werth  von  2420 
Thaler  =  26,252  Thlr.  Davon  gehen  ab  ^/^  für  Valentin's 
Associes,  also  9532  Thlr.  20  Gr.;  ferner  die  Häuser,  welche 
er  sämmtlich  zurückgiebt.^^  Restiren  7953  Thlr.  Die  Häuser 
könnte  man  ihm  wohl  schenken  (damit  er  sie  verkauft?)  imd 
ihm  gestatten,  sich  von  Magdeburg  nach  Halle  a.  d.  S.  zu 
etabliren.  Im  Patent  vom  29.  November  1687  w^ar  erklärt 
worden,  dass  der  Kurfürst  dem  Valentin  und  Konsorten  die 
besagten  Häuser  „zu  erb  und  eigen,  für  sie  und  ihre  Erben 
schenke  und  die  Donation  von  1686  hiermit  zu  „vollentziehen" 
sei.  Das  Eigenthumsrecht  wurde  jetzt  wieder  in  Frage  gestellt 
bei  dem  Häusercomplex  auf  dem  Franzosen-Platz.  Walkmühle 
und  Färberei  hingegen  sei  den  Valentin,  Andre  mid  Genossen 
nur  zum  Niessnutz  gelassen :  sie  hätten  also  kein  Recht,  sie 
unter  sich  zu  theilen.  Allenfalls  könnte  man  dem  Valentin 
den  Niessnutz  der  Färberei  belassen,  in  der  er  jetzt  wohnt, 
in  die  andern  Häuser  aber  etwa  20  Familien  setzen. 
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In  diesem  Sinne  ergeht  denn  auch  (He  entscheidende  Ver- 
fiigung  vom  23.  Mai  1695.^^  Die  7953  Thlr.  werden  ihm  in  Gnaden 
erlassen,  damit  er  nicht  „zu  ;L(änzlichem  Ruin  gerathe",  unter 
der  Bedingung,  dass  er  alles,  an  den  ihm  erl)-  und  eigen- 
thümlich  geschenkten  Häusern  u.  s.  w.  restituire  und  an  Eides 
Statt  verspreche,  im  Lande  zu  bleiben  und  sich  in  Halle  zu 
setzen.  Als  Grund  des  Niedergangs  wird  ausgehoben,  dass 
seine  verfertigten  Waaren  wenig  gesucht  würden  und  keinen 
besonderen  Abgang  hätten,  auch  seine  Ouvriers  nunmehr 
eigene  Manufakturen  angefangen  hätten  Vom  Stempelgeld 
für  die  Decharge  werden  ihm  ^/^  erlassen,  so  dass  er  nur 
13  Thlr.  12  Gr.  zu  zahlen  hat.  Auch  sollen  die  Kommissare 
überlegen,  wem  fortan  gegen  Kaution  die  grosse  Manufaktur 
nebst  Zubehör  zu  übergeben  sei?  Statt  dessen  stellen  sie  am 
16.  Juni  d.  J.  den  ganzen  Vertrag  wieder  in  Frage,  weil  — 
die  zurückgegebenen  Stücke  nicht  den  angegebenen  Preis 
hätten.  An  den  (dem  Valentin  erblich  gehörigen)  Häusern 
beßinden  sich  die  Dächer,  Fenster,  Haus-  und  andere  Thüren 
nebst  den  Schlössern  sehr  schadhaft,  die  Logamenter  besudelt 
und  eingewohnt,  zwei  eiserne  Oefen  umgesetzet,  auch  ein  von 
gebrannten  Steinen  aufgemauerter  und  aus  dem  Dache  ge- 
führter Schornstein  ganz  abgebrochen  und  die  Mauersteine  von 
da  weggenommen  und  also  seien  die  Häuser  insgesammt  haus- 
wirthlich  nicht  bewohnet.  Daher  könne  die  Dechart^e  an 
Valentin  nicht  ertheilt  werden. -^^  Man  sollte  meinen,  das 
hätten  die  Herrn  Kommissare  Steinhäuser,  Maillette  de  Buv 
und  Trenov  de  Francban  auch  schon  bei  ihrem  vorletzten 
Besuch  an  Ort  und  Stelle  entdecken  müssen. 

Valentin  entschuldigt  den  Zustand  seiner  Häuser  nut 
seiner  oftmaligen  Abwesenheit.  Auch  hätten  die  Leute,  so 
darin  gewohnet,  sie  sollen  besser  in  Acht  nehmen  und  die 
Reparationes  thun.  Der  Schornstein  sei  abgebrochen  worden, 
weil  keine  Mauersteine  damalen  vor  Geld  zu  bekommen  ge- 
wesen. Auch  ist,  laut  Bericht  der  Justice,  der  Brunnen  „bei 
dem  Hause,  „die  Insel"  genannt,  zu  der  Grossen  Manufaktur 
gehörig,  durch  die  Valentin  feindlichen  Nachbarn  verschüttet 
und  —  vom  Hause  gänzlich  separiret  worden".     Da  kurfürst- 
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liebes  Interesse  im  Spiel  ist,  soll  der  Kommandant  von  Huet 
(sie),  Rath  Steinhäuser  und  Bürgermeister  Wesche  die  Sache 
genau  untersuchen  (4.  Juni  1695).^^ 

Allein  die  kurfürstlichen  Kommissare  übereilen  sich  nicht. 
Am  16.  d.  M.  sentiren  sie,  die  Auslieferung  der  Decharge 
eile  um  so  weniger,  als  Valentin  selber  vorgeschlagen  habe, 
„ein  6  Monat"  im  grossen  Manufaktur-Hause  zu  verbleiben, 
bis  seine  Frau  darnieder  kommen  sein  würde.  Uebrigens  hätte 
sich  zur  grossen  Manufaktur  bereits  ein  refugirter  Franzose  (!) 
von  der  Profession  (!)  angemeldet,  dafür  eine  leidliche  jähr- 
liche Rente  zu  geben.  Und  fänden  sich  auch  andere  gute 
Manufacturiers  zu  den  kleinen  Nebenhäusern,  jedenfalls  möchte 
es  sich  empfehlen,  die  Grosse  Manufaktur  allein  und  die  kleinen 
Häuser  allein  an  gute  Leute  und  Manufacturiers  eigenthümlich  (!) 
zu  übergeben,  weil  sie  doch  ziemlich  ruiniret  und  Reparationes 
nöthig  haben  werden,  welche  diese  Leute  auf  ihre  Kosten 
selbst  thun  müssen.  Eines  von  diesen  Häusern  könnte  zur 
Wohnung  des  Richters,  Assessors,  Gerichtsschreibers,  auch 
Gerichtsdieners  aptirt  werden  gegen  2 — 300  Thlr.  (16  Juni 
1695). 

Aus  besonderer  Gnaden  und  angestanunter  Klementz  de- 
kretirt  indessen  der  Kurfürst  am  18.  Juli  d.  J.  auf  Auslieferung 
der  sothanen  Gebäude,  Sachen  und  Geräthschaften  in  dem 
Stande,  wie  Valentin  sie  empfangen,  zu  verzichten;  in  Anbe- 
tracht, dass  Valentin  der  erste  gewesen,  so  die  Manufakturen 
in  unseren  Landen  introduciret,  dabei  auch  das  Seinige  mit 
Verwand  von  viel  Zeit  und  Mühe,  zugesetzet  habe.  Darum 
soll  er  gnädigst  damit  übersehen  und  verschonet  werden.  Um 
nun  aber  die  Häuser  und  Pertinenzien  auf  der  sog.  Insel  und 
die  Geräthschaften  je  eher  je  lieber  an  den  Mann  zu  bringen 
und  zu  conserviren,  soll  Steinhäuser  pflichtmässige  Vorschläge 
thun.  Für  die  grosse  Manufaktur  sollen  die  Tabaksfabrikanten 
Würtz  und  Sandrat,  da  sie  soviel  an  Miethe  als  andere  bieten, 
praeferiret  werden.  Finige  der  nächst  an  der  Grossen  Manu- 
faktur gelegenen  12  Häuser  sollen,  soweit  sie  zureichen,  zur 
Wohnung  der  Richter,  Assessoren,  Greffiers  und  Huissiers, 
zur  Ersparung  anderweiter  Miethe  ausgebessert  und  eingethan; 
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Walkmühle,  Färberei,  Pressen  und  Tnchbereiterei  mit  gutem 
Nutzen  gegen  Kaution  an  tüchtige  Leute  verpachtet ;  die 
Metiers  und  zubehörige  (leräthschaften  an  gewisse,  versicherte 
Particuliers,  sofern  sie  sofort  darauf  arbeiten,  um  billigen  Preis 
zugeschlagen  werden.  Sobald  der  Pierre  Valentin  alles  obige 
iibergeben  und  abgetreten  haben  wird,  soll  ihm  die  Original- 
Decharge  ausgehändigt  werden. 

Diesen  Instructionen  gemäss  handeln  denn  auch  jetzt 
wieder  die  drei  Kommissare.  Die  (irosse  Manufactur,  so  be- 
richten sie  am  3.  August  1695,  wolle  kein  Franzose  (mehr) 
miethen.  sondern  nur  die  Tabaksfabrikanten  Würtz  und 
Sandrat  gegen  KX)  Thlr.  jährlich  auf  12  Jahre,  sobald  es 
vorher  ausgebessert  und  wohnlich  eingerichtet  sein  wird.  Falls 
ihnen  40C)  Thlr.  Miethe  erlassen  würden,  wollen  sie  die  Re- 
paraturen selber  übernehmen.  Jedenfalls  würden  sie  das  Haus 
vor  Ostern  nicht  beziehen.  Für  Herstellung  des  Nachbar- 
hauses zum  Gerichtshause  würden  noch  wenigstens  2 — 30X3 
Thaler  erfordert  werden,  massen  es  itzo  unbe(|uem  dazu  ist 
und  inwendig  ganz  umgekehrt  werden  muss.  Geschähe  dies, 
so  würden  allerdings  für  gedachte  Gerichtspersonen  jährlich 
108  Thlr.  gespart  werden.  Für  den  Gebrauch  der  Walkmühle 
wollten  die  Gebrüder  Louis  und  (ieoffroi  Laurent  nichts  geben, 
da  sie  bei  ihrer  jetzigen  geringen  Arbeit  wenig  verdienen : 
früher  hätten  sie  für  jedes  Stück  Zeug  4  Gr.  über  den  Akkord 
genommen.  Nun  erbiete  sich  von  der  Profession  Pierre  Menard 
I)robeweise  gegen  20  Thlr.  Miethe  auf  ein  Jahr  und  verpflichtet 
sich,  nicht  mehr  von  jedem  Stück  Zeug  zu  nehmen,  als  das 
Reglement  besagt.  Für  die  Färberei  oflferirt  des  Tapeten- 
macher de  la  Mare  Wittib  —  die  spätere  Gandil  —  jährlich 
30  Thlr.  zu  geben,  falls  sie  es  auf  drei  Jahre  habe  und  den 
Eingang  durch  des  Andre  Wohnhaus  (Knochenhauerufer),  das 
zu  dieser  Färberei  gehört,  nehmen  dürfe.  Für  die  Presse  und 
Tuchbereiterei  will  der  jetzige  Tondeur  Maitre  Paris  50  Thlr. 
jährlich  geben,  auch  die  Reparaturen  übernehmen.  Für  die 
Metiers  \md  Geräthschaften  hat  sich  noch  kein  Abnehmer  ge- 
funden.  Die  zur  Grossen  Manufaktur  '^ehörit^en  12  kleinen 
Gebäude   hätten  sie  in   17  Wohnungen  getheilt.     Auch  haben 
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sich  16  kleine  französische  Fabrikanten  bereit  gefunden,  die 
ihnen  angebotenen  Wohnungen  zu  repariren.  Nur  das  eine 
sei  ein  ganz  wüstes  Werk  in  vier  Mauern  mit  einem  auch 
ruinirten  Dach,  was  ein  französischer  Schmied  von  Valentin 
gemiethet  und  darin  seine  Schmiedeesse  gehabt  hatte.  Dieses 
Hauses  Miether  erbittet  sich  vom  Kurfürsten  25  Thlr.  Zuschuss 
zur  Reparatur.  Die  eine  Wohnung  hatte  von  Valentin  ein 
Bäcker  Henri  Toussaint**'  gemiethet,  aus  Mangel  des  „Verlages" 
aber  die  Bäckerei  nicht  fortgesetzt.  Der  hier  eintretende 
Miether,  Hutmacher  Jean  Assier  hatte  vom  Kurfürsten  50  Thlr. 
Hausmiethe  auf  6  Jahre  erhalten,  diese  Gnade  jedoch  erst  2 
Jahre  genossen.  Falls  ihm  der  Kurfürst  die  vier  restirenden 
Jahre  die  akkordirte  Miethe  weiter  zahlen  lässt,  erbietet  er 
sich,  das  Haus  auszubauen  und  zu  seiner  Profession  zu  aj)- 
tiren.  Die  proponirten  17  Personen  für  die  kleinen  Häuser 
der  „Insel"  sind  folgende:  1)  Pierre  Jean  Fahre  aus  Mazamet 
bei  Castres  im  Langued'oc,  der  einen  Stuhl  gehen  lässt; 
2)  Fsaie  Mainot  (sie)  aus  dem  Bas-Langued'oc,  der  nebst 
seinem  Bruder  zwei  Stühle  Strümpfe  fertigen  will;  3)  Pierre 
Tansard,  Strumpfwirker,  aus  Nismes  im  Langued'oc,  der  jetzt 
3  Strumpfstühle  gehen  lässt;  4)  Jaques  Bousanquet,  Strumpf- 
wirker, aus  Nismes  im  Langued'oc,  der  3  Stühle  gehen  lässt ; 
5)  Paul  Sigalon,  Manufacturier,  aus  üzes^^  im  Langued'oc, 
der  3  Stühle  gehen  lässt;  6)  Simon  Nicolas,  Wollarbeiter, 
ebendaher,  der  für  sich  und  auch  für  Andre  arbeitet;  7)  Jean 
Assier,  Hutmachermeister,  aus  Montauban  im  Langued'oc, 
dem  auf  6  Jahre  50  Thlr.  vom  Hofe  akkordirt  sind,  der  aber 
erst  100  Thlr.  darauf  bekommen  hat;  8)  Pierre  Roussel, 
Wollkämmer,  aus  St.  Ambroix  im  Langued'oc,  der  für  sich 
und  auch  für  Andre  Wolle  kämmt,  auch  zu  Zeiten  ein  Stück 
Zeug  machen  lässt;  9)  Pierre  La  Roche,  Wollarbeiter,  aus 
La  Motte  im  Dauphine,  der  auf  seine  Kosten  einen  Stuhl 
zum  Zeuge  gehen  lässt;  10)  Levi  Durant,  Wollarbeiter,  aus 
Montpellier  im  Langued'oc,  der  ein  Metier  unterhält;  1 1)  Pierre 
Esperandieu,  aus  Uzes  im  Langued'oc,  Wollkämmer,  der  für 
sich  und  Andre  arbeitet,  auch  zu  Zeiten  ein  Stück  Zeug 
machen    lässt;     12j    Antoine    Meurier    aus    dem    Langued'oc, 
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Stnimpfw irker,  der  einen  Stuhl  gehen  lässt ;  13)  Louis  Cherfils 
(geschrieben  Cherfif),  Wollkratzer,  aus  Saillance  (?)  im  Dau- 
phine,  der  auf  seine  Rechnung,  theils  auch  für  Andere  arbeitet; 
14)  Jean  Pelissier,  Wollarbeiter,  aus  der  Nähe  von  Nismes 
im  Langued'oc,  der  einen  Stuhl  zum  Zeugmachen  lässt; 
Id)  Louis  Musell*)  aus  den  Cevennen  im  Langued'oc,  Schneider, 
dem  zu  einer  Fabrik  25  Thlr.  versprochen  worden  sind,  weil 
hier  nichts  gebaut  ist;  16)  David  Musel,  des  Bruders  Com- 
pagnon,  ein  Wollarbeiter,  der  einen  Stuhl  zum  Zeuge  gehen 
lässt;  17)  Daniel  Cleran,  Wollarbeiter,  aus  La  Motte  im  Dau- 
phine,  der  auf  2  Stühlen  Zeug  verfertigt. 

Diese  Anordnungen  der  drei  Kommissare  erhalten  die 
kurfürstliche  Bestätigung  am  17.  August  1695.  Allein  die 
durch  Sachverständige  abgeschätzten  Werkzeuge  der  Grossen 
Manufactur  werden  so  geringwerthig  befunden,  dass  der  Kur- 
fürst genehmigt,  sie  an  kleine  Fabrikanten  zu  vertheilen  (27. 
Februar  1696).  Da  demzufolge  Pierre  Valentin  keine  De- 
charge  erhält,  und  die  Sache  sich  weiter  zu  verschleppen  droht, 
so  bittet  er  um  neue  Kommissare.  Und  so  wird  denn  neben 
du  Trenoy  der  Commissar  Berard  und  der  Secretaire  Brehay 
ernannt  (22.  März  1696). 

Am  24.  März  1696  mietheten  die  Kaufleute  Peter  und 
Georg  Sandrart,  aus  Strassburg,  vielleicht  Söhne  des  Predigers, 
Consistorialraths  und  Halberstädter  Kommissars  Jean  Sandrart*- 
--  sie  heissen  auch  Sandart  und  Sandrat  —  die  grosse  Manu- 
faktur auf  12  Jahre  für  ihre  Tabaksspinnerei,  unter  Wahrung 
des  Vorkaufsrechts.  Neben  ihnen  meldeten  sich  zum  Kauf 
zwei  mächtige  Konkurrenten.  Der  eine  ist  unser  Andre  du 
Bosc,  der  grosse  solide  Fabrikant  vom  Thränsberg  und  Com- 
pagnon  des  Jean  Raffinesque  Er  will  das  Haus  wohnlich 
machen  und  wieder  in  Stand  setzen,  falls  es  ihm  der  Kurfürst 
schenke,  en  pure  don.  Am  12.  Mai  1696  wird  Kommissar 
Steinhäuser  beauftragt,  zu  untersuchen,  wie  viel  die  Repara- 
turen kosten  würden?  Der  Kurfürst  schien  durch  Schenkung 
noch  ein  Geschäft  zu  machen.     Während  die  Sache  schwebt, 

*)  Mit  den  hier  tonangehenden  Muzel's  aus  Koyan  im  Dauphine  scheinen 
diese  Cevenois  nicht  verwandt  zu  sein. 
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meldet  sich  als  Käufer  des  gelben*)  Hauses  Legationsrath 
Marquis  Henry  de  Mirmand,  jener,  neben  dem  Marquis  de 
Ruvigny  für  Uebersiedlung  der  Refugies  aus  der  Schweiz  über 
Frankfurt  a.  M.  nach  Brandenburg  und  Irland  ^^  g^  thätige 
Organisator,  dessen  Memoiren  öfter  herausgegeben  worden 
sind.**  Er  wollte  die  grosse  Manufaktur  für  seine  Tochter 
kaufen.  Als  vierter  Konkurrent  erschien  das  hiesige  franzö- 
sische Gericht,  pour  y  exercer  la  justice  frangaise  et  y  loger 
ses  officiers.  Doch  wird  dem  Gericht  das  Haus  bei  der  Färberei 
der  Grossen  Manufaktur  an  der  Elbe,  neben  der  kurfürstlichen 
Walkmühle  angewiesen.  Am  13.  Oktober  1699  erhalten 
Steinhäuser,  Lugandy  und  Trenoy  den  Auftrag,  das  grosse 
gelbe  Haus,  vom  Amtmann  Clem.  Peters  (sie)  sei.  vormals 
durch  den  Kurfürsten  behufs  der  französischen  Manufaktur 
erkauft,  in  der  Ritterstrasse  zwischen  dem  P'acturier  Dan.  Cle- 
ran und  des  Münzmeisters  Seelen  Wittib  gelegen,  abzuschätzen. 
Sie  schätzen  es  auf  3C00  Thlr.  Und  zu  diesem  Preise  wird 
es  am  23.  September  1700  an  die  ersten  Bieter,  die  „Pfälzer" 
Peter  und  Georg  Sandrart  verkauft. 

Die  17  kleinen  Wohnungen,  die  der  Kurfürst  an  17  Re- 
fugies, meist  Wollarbeiter  überliess,  werden  nebst  den  zwei 
Pressen  und  der  Maschine  im  Nachbarhause  auf  3270  Thlr., 
das  Seitengebäude  auf  1000  Thlr.  abgeschätzt.  Das  anzu- 
zahlende Geld  soll  nicht  an  le  Bachele  nach  Berlin  gesandt, 
sondern  als  einmal  für  die  französische  Colonie  in  Magdeburg 
bestimmt,  für  diese  auch  weiter  verwandt  werden,*-'^  sei  es 
zum  Ankauf  von  Acker,  sei  es  für  französische  Kaufleute 
gegen  6  %  auszuleihen  oder  für  andere  Coloniezwecke.*^  Im 
Hause  neben  der  grossen  Manufaktur  stand  noch  immer  Va- 
lentins grosse  zerbrochene  Presse  und  sämmtliche  von  ihm 
zurückgelassene  Cartons. 

Von  diesen  Cartons  hatte  im  letzten  Jahre  Louis  Paris, 
aus  Nismes  im  Languedoc,^"^  Tuchscheerermeister,  der  seit  12 
Jahren  dies  Haus  bew^ohnte,  über  1000  Stück  aus  seiner  Tasche 
angekauft.  ^^      An    Miethe    musste    er    für   das    Haus    seit  1698 

*)     Im  Montagsblatt  der  Magdeburgischen  Zeitung   1889  No.  5  ist  iniger 
Weise  diese  Bezeichnung  auf  Dubosc's  Haus  (Thränsberg)   übertragen  worden. 
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30  Thlr.  jährlich  geben.  Um  sich  nun  dauernd  die  ihm  lieb 
gewordene  Wohnung,  in  welcher  er  zwei  Pressen  Zeuge  nebst 
einer  Frisirmühle  im  C^ang  erhielt,  zu  sichern,  meldet  sich 
Loüis  Paris  als  Käufer  des  ehemals  Valentin' sehen  Press- 
hauses. Er  spreche,  sagt  er,  fast  so  gut  deutsch  wie  franzö- 
sisch und  vermittle  desshalb  glücklich  den  Waarenabsatz 
der  refugistischen  Kaufleute  an  die  Deutschen.  Darum 
hatte  er  auch  schon  1695  die  Geräthschaften  aus  Valentin's 
Tuchscheererladen  angekauft.  Er  bot  nun  für  das  Presshaus 
500  Thlr. ,  für  die  Friesemaschine ,  die  beiden  Pressen  und 
die  übrigen  Werkzeuge  300  Thlr.,  ausserdem  für  die  Walk- 
nn'ihle  400  Thlr.  Es  erhellt  nicht .  warum  Louis  Paris  für 
das  Presshaus  erst  100  Thlr. ,  dann  50  Thlr. .  zuletzt  nur  30 
Thlr.  Miethe  zahlen  musste.  Jedenfalls  wurde  dieses  deld 
verwandt,  die  150  Thlr.  Zulage  des  Richters  de  l'Espinasse 
voll  zu  machen.  Am  11.  Januar  1698  stellen  24  Kaufleute 
von  Magdeburg,  Pierre  Dubosc,  Andre  Dubosc,  Antoine 
Charles,  Raffinesque  u.  a.,  dem  Louis  Paris  das  Zeugniss  aus, 
dass  er  seit  10  Jahren  als  guter  Tuchscheerermeister  nach 
allen  Seiten  wohl  befriedigt,  auch  durch  sein  Geschick  (indu- 
strie)  den  Verkaut  ihrer  Waaren  glücklich  vermittelt  habe. 
Es  sei  ihnen  deshalb  sehr  vortheilhaft,  dass  Louis  Paris  imter 
ihnen  verbleibe.  Auch  Trenoy  de  Francban  befürwortet  das 
Gesuch.  Dessen  ungeachtet  wird  es  zurückgewiesen.  Paris 
soll  auf  weitere  vier  Jahre  jährlich  30  Thlr.  Miethe  zahlen 
(10.  März  1699j,  das  Presshaus  selber  aber  verauktionirt 
werden  (22.  December  d.  J. ).  Unerwarteter  Weise  übernimmt 
der  Richter  d'Ingenheim  zu  Halle  die  Geräthschaften  der 
Valentin'schen  Tuchscheererfabrik  (5.  Januar  1700).  Paris 
aber  erhält  endlich  sein  Wohnhaus  durch  Steinhäuser  zum 
Eigenthum  für  den  Preis  von  600  Thlr.  zugesprochen.  Im 
Contract  vom  23.  September  1700  über  „das  Presshaus  in  der 
Rittergasse"  wird  seine  Lage  angegeben  als  „zwischen  des 
französischen  Manufacturier  Levi  Durant  Hause  und  des  Pierre 
Esperandieu." 

Während  der  Aufl()sung  der  grossen  kurfürstlichen  Manu- 
faktur bewohnte    Pierre  Valentin  die   kurfürstliche   Färberei 


an  der  Elbe.  Plötzlich  war  er  verschwunden.  Er  tauchte  in 
Halle  wieder  auf  und  lebte  dort  ganz  still.  Dann  verschwand 
er  auch  aus  Halle.  Niemand  hatte  sich  mehr  um  ihn  be- 
kümmert. Selbst  seine  Anverwandten  hielten  ihn  für  todt. 
Am  13.  Juni  1696  klagt  sein  Neffe  und  ehemaliges  Mündel, 
Jacques  Vignolles*^  aus  St.  Hippolyte  im  Languedo'c  und 
Frau,  Anne  Gaussard  gegen  Pierre  Valentin's  Wittwe  und 
Erben,  dass  sie,  gegen  den  mit  dem  Kurfürsten  abgeschlossenen 
Vertrag  nach  Leipzig  übergesiedelt  seien.*)  Dort  verlosch 
Pierre  Valentin  wie  ein  eben  kaum  noch  glimmender  Docht. 
Er  starb  am  11.  December  1697,^^  vergessen,  verkannt, 
lebendig  begraben.  Das  war  das  tragische  Ende  des  ener- 
gischen, so  reich  begabten  Mannes. 

Auf  den  Trümmern  der  Grossmanufaktur  sollten  zwei 
neue  erstehen.  Die  Sandrarfsche  Tabaksfabrik ,  die  wir 
unten  beleuchten  werden,  und  die  Gandil'sche  Tapisserie-Ea- 
brik.  Am  28.  Januar  1696  heirathete  nämlich  Pierre  Gandil 
ausBruniquel^^  en  Guienne,  seit  1686  als  Woll-  und  Seidentärber 
in  Erlangen  ansässig,^-  seit  December  1692  hier  Bürger,  jene 
Marianne  Chartier,  Wittwe  des  Tapezierer  Jean  de  la  Marre, 
welchem  am  3.  August  1695  die  kurfürstliche  Eärberei  gegen 
30  Thlr.  Miethe  überlassen  worden  war.^^  Er  übernahm  mit 
ihrem  Hause  am  Knochenhauer  Ufer  zugleich  die  darin  be- 
findliche Tapisserie.  Hauswirth  auf  dem  Breiten  Weg,  beschäftigte 
er  an  zwei  von  einander  entfernten  Orten  70  Personen.  Darum 
bot  er  dem  Kurfürsten  sein  Haus  auf  dem  Breiten  Weg  zum 
Tausch  an  gegen  die  „kurfürstliche"  Eärberei.  Und  in  der  That 
am  25.  Eebruar  1698  liess  der  Kurfürst  den  Pierre  Andre 
veranlassen,  sein  Haus  und  Strumpfmanufaktur  gegen  Gandils 
Haus  einzutauschen,  damit  letzterer  seine  Tapisserie-Manufaktur 
in  des  Valentin  und  Andre  Behausung  transportiren  möchte, 
und  Gandil  die  Wohnung,  Manufaktur  und  Färberei  bei  ein- 
ander hätte. ^^  Pierre  Andre  weigert  sich  jedoch  entschieden. 
Im  Mai  1699  bittet  Gandil  von  neuem,  die  Tapisseriefabrik 
mit    1 1    Stühlen,  der   seine  Frau  vorsteht ,    in    das    Haus    ver- 

*)  Solche  Denunciationen  gegen  Ausreisser   waren  damals    an    der  Tages- 
ordnung.    Nicht  selten  sind  sie  falsch,  öfter  noch  verfrüht. 
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legen  zu  dürfen ,  welches  einst  Valentin  und  Andre  besetzt 
hielten.  Die  Färberei  an  der  Elbe  und  das  davor  am  Knochen- 
hauer Ufer  gelegene  Wohnhaus  seien  jetzt  vollständig  ruinirt. 
Die  30  Thlr.  Miethe  verwende  der  Kurfürst  ja  doch  jährlich 
nur  zu  Reparaturen.  Falls  ihm  letzterer  das  Haus  schenke, 
wolle  er  die  häufigen  Reparaturen  aus  seiner  Tasche  zahlen. 
Auch  erkläre  er  sich  bereit,  das  Haus  vom  Kurfürsten  zu 
kaufen  und  den  Kaufpreis  binnen  6  Jahren  in  jährlichen 
Raten  abzuzahlen.  Er  und  seine  Frau  hätten  immer  aus 
eigenen  Mitteln  gearbeitet,  niemals  aber  Sr.  Kurfürstl.  Hoheit 
zur  Last  fallen  wollen  (ils  n'ont  jamais  voulu  etre  ä  Charge 
ä  V.  S.  E.).    Das  war  vielversprechend. 

Inzwischen  suchte  der  Kommerzien  -  Kommissar  Pierre 
Andre"''^  aus  der  Normandie,  der  auf  seine  Bitte  in  dem  Juge 
Delas  und  dem  Kaufmann  Perrot  neue  Kommissare  erhalten 
hatte  (27.  April  1697).  den  ihm  gebührenden  vierten  Theil 
der  Societät  Pierre  Valentin  und  Glaparede  (sicj  sich  zu 
erstreiten.  Endlich  am  31.  März  1699  wird  dem  Komman- 
danten von  Hörstel  aufgetragen ,  des  Pierre  Andre  Desideria 
zu  untersuchen,  event.  ihm  die  80  Thlr.,  welche  von  denen 
ihm  verschriebenen  Begnadigimgen  noch  restiren,  auszuzahlen : 
eine  Ordre,  die  nicht  befolgt  wurde,  da  sie  am  21.  August 
1699  von  Neuem  dem  Hofrath  Steinhäuser  \md  dem  Direktor 
der  französischen  (olonie  und  Präses  der  französischen  Justiz 
Lugandi  eingeschärft  wird.  Ueberhaupt  scheint  die  dem  kur- 
fürstlichen Handelskommissar  Pierre  Andre  einst  so  günstige 
Strömung  bei  Hofe  in  das  Gegentheil  umgeschlagen  zu  sein. 
Denn  der  Fabrikinspektor  Trenoy  de  Francban  empfiehlt  statt 
seiner  den  Gandil  als  tres-bon  suget,  der  die  Wollfärberei 
sehr  gut  verstehe  und  in  seiner  Tapisserie-Fabrik  auf  zehn 
Stühlen  arbeiten  lasse.  Ihm  könne  man  das  Haus  wohl  verkaufen. 
Gandil  bietet  500  Thlr.  für  die  Färberei.  Auch  das  Wohn- 
haus daneben,  das  bei  der  Valentin'schen  Theilung  dem  Andre 
zugefallen  war  und  das  dieser  noch  bewohnte,  würde  er  gern 
dazu  kaufen.  In  seiner  Manufaktur  fertige  er,  Gandil,  allerlei 
gute  Tapeten  und  Teppiche.  Er  verarbeite  jährlich  mehr  als 
loo  Centner  Wolle ,  ohne    das  Leinengarn ,    so  zu    den  Auf- 
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Zügen  gebraucht  wird.  Andre  andererseits  wollte  gerne  seine 
Strumpfstühle  aufgeben ,  falls  ihm  nur  der  Kurfürst  dafür  eine 
monatliche  Pension  von  10  Thlr.  reichen  lassen  will.  Am 
15.  September  1699  wird  beides  bewilligt.  Gandil  hat  für  die 
Färberei  500  Thlr.  an  Le  Bachele  und  für  das  benachbarte 
Haus  500  Thlr  an  Steinhäuser  zu  zahlen. 

Eine  Schwierigkeit  blieb  übrig.  Bei  der  Auseinander- 
setzung mit  Valentin  kamen  dem  Pierre  Andre  5000  Thlr. 
zu.  Dafür  musste  er  6  Webestühle  unterhalten,  ce  que  Ton 
peut  faire  avec  30()  Thlr.  (den  Zinsen).  Er  bittet  nun  um 
die  Erlaubniss,  die  Webestühle  an  tüchtige  Arbeiter  vermiethen 
zu  dürfen.  Auf  Trenoy's  Vorschlag,  Börstell's  und  Steinhäuser's 
Befürwortung  wird  Andre  dechargirt  (30.  October  1699;. 
Nichtsdestoweniger  beruhigt  Pierre  Andre  sich  nicht.  Am 
1.  December  1699  hat  er  neue  Kommissare  erhalten  in  der 
Person  des  Amtsrath  Merian  nebst  den  Fabrik -Inspektoren 
Trenoy  de  Francban  und  Maillette  de  Buy.  Diesen  stellt  er 
vor,  dass  des  (landil  Haus  ihm  gehöre  gerade  wie  der  lebens- 
längliche Niessbrauch  von  sechs  Strumpfwebestühlen.  Die 
Gandilschen  500  Thlr.  kämen  daher  nicht  dem  Kurfürsten, 
sondern  ihm,  dem  Pierre  Andre,  zu.  Die  Kommissare  sentiren. 
nach  Ablauf  der  mit  dem  19.  October  1686  (eigentlich  I.Januar 
1687)  beginnenden  Freijahre  falle  die  Färberei  der  Walk- 
mühle und  das  dazu  gehörige  Haus  an  den  Kurfürsten  zurück, 
also  auch  die  500  Thlr.  Kaufgeld  ihm  zu.  Dagegen  dürfte 
man  ihm  die  6  vStühle  überlassen  und  damit  er  sie  ausnutzen 
könnte,  ihm  auf  Lebenszeit  freie  Wohnung  anweisen  oder 
ihn  lebenslänglich  im  (^enuss  des  verkauften  Hauses  belassen 
und  betreffs  des  Durchgangs  durch  die  Färberei  den  Streit 
zwischen  ihm  und  Gandil  regeln. ^^  Hätte  der  Minister  die 
Akten  gelesen,  würde  er  geantwortet  haben:  die  15.  resp.  20 
rVeijahre  sind  noch  nicht  um,  überdies  sind  die  Häuser  durch 
Fürstenwort  dem  Pierre  Andre  erb-  und  eigenthümlich 
zugesagt.  Statt  dessen  antwortet  der  Minister,  er  fürchte  man 
würde  in  Pierre  Andre  auf  kurfürstliche  Kosten  einen  Mann 
futtern,  der  Sr.  Kurf.  Durchl.  wenig  Nutzen  brächte.  Merian 
und  Maillette,    die    auch    die  Akten  nur  oberflächlich  kennen, 
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erwidern  darauf,  die  sechs  Stühle  kämen  dem  Pierre  Andre  durch 
Patent  von  1686  zu.  Auch  hahe  er  gerade  so  gut  und  so 
wenig  seine  Pflicht  erfüllt  wie  die  vielen  Andern,  denen  der 
Kurfürst  seine  Wohlthaten  zugewandt  hätten.  Auch  könne  er 
ohne  freie  Wohnung  die  sechs  Strumpfwebestühle  nicht  nutzbar 
machen.  Endlich  reicht  Pierre  Andre  die  mit  dem  Kurfürsten 
abgeschlossenen  Verträge  wörtlich  ein.  A\if  Grund  der  Patente 
vom  24.  Juni  1686,  19.  October  1686  und  19.  November  1687 
bewohne  Claparede  noch  heute  das  zweite  ihm  vom  Kur- 
fürsten angewiesene  Haus.  Hei  der  Auseinandersetzung  mit 
Pierre  Valentin  I.  \(>r  dem  kaiserlichen  Notar  Sabatery  am 
i8.  November  1693  habe  Andre  die  6  Webestühle  und  das 
Färbereihaus  „am  l^ackhof"  mit  seinen  Dependenzen  er- 
halten, während  das  grosse  Manufakturhaus  mit  der  davor 
liegenden  „Insel"  und  sämmtlichen  andern  Webestühlen  dem 
Valentin  zuertheilt  worden  seien.  In  diesem  Memoire  beruft 
sich  Pierre  Andre  auf  folgende  drei  allgemein  anerkannte 
Grundsätze:  1)  die  Fürsten  gerade  wie  ihre  Unterthanen  können 
es  nicht  vermeiden,  getäuscht  zu  werden,  was  die  Juristen 
Subreptio  und  Obreptio  nennen:  mais  la  verite  triomphe  tou- 
jours  du  mensonge.  2)  Die  Gesetze  setzen  stets  voraus,  dass 
man  offen  und  ehrlich  gehandelt  hat.  Gilt  dies  nun  aber  von 
der  grossen  Masse,  wie  viel  mehr  von  den  Fürsten,  die  Gottes 
Hand  selber  gekrönt  hat.  Daher  auch  ein  italienischer  berühmter 
Doktor  sage :  Fürstenwort  soll  man  nicht  gemein  machen, 
indem  man  ihm  betrügerische  Absichten  unterschiebt.  Die 
Einfalt  des  Herzens,  über  die  uns  das  Evangelium  so  heilige 
Lehren  giebt,  ist  stets  das  Erbtheil  der  grossen  Seelen.  ^"^ 
3)  Alle  Gnaden  und  Geschenke  der  Fürsten  ziehen  ihre  ganze 
Kraft  aus  dem  gesprochenen  Worte.  Das  ist  unwiderruflich. 
Die  Auslegung  geht  in  die  Weite  immer,  weil  alle  fürstlichen 
Gnaden  günstig  ausgelegt  werden  müssen.  Dann  führt  Pierre 
Andre  die  sieben  Gründe  an,  die  ihm  das  Haus  und  die  Werk- 
stühle sichern.  Der  siebente  lautet:  Da  Andre  einer  der 
Associes  und  sogar  der  Chef  der  Societät  ist,  durch  dessen 
Bemühungen  die  Manufaktur  etablirt  wurde,  so  würde  es  nicht 
gerecht  sein,  ihm  an  den  der  Societät  geschenkten  Häusern 
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keinen  Antheil  zu  lassen.  Daher  ist  es  geradezu  überraschend, 
dass  alles  dies  umgeworfen  wurde  durch  das  Dekret  vom 
30.  Oktober  1699,  durch  welches  Sei.  Kurf.  Durchl.  ihm  sein 
Haus  und  seine  Webestühle  nimmt,  kurz  alles,  was  er  auf  die 
allergesetzlichste  Weise  erlangt  hat  durch  eine  mehr  als  dreizehn- 
jährige Arbeit,  die  nicht  unnütz  gewesen  ist  für  die  Aufrichtung 
des  Handels  in  Magdeburg.  Es  scheine,  dass  man  ihn  bis  aufs 
Hemd  ausziehen  und  dem  Hungertode  preisgeben  wolle.  Da 
sein  Betragen  bisher,  Gott  sei  Dank,  tadellos  gewiesen  sei,  so 
sehe  er  nur  Ein  Ding,  was  für  jenes  Dekret  den  Vorwand 
abgegeben  haben  könnte,  seine  Bitte  um  Entlastung  von  seinen 
Verpflichtungen.  Sei  dies  der  Fall,  so  verzichte  er  auf  die 
Decharge."  .... 

Dem  Kurfürsten  scheint  sein  verpfändetes  Fürstenwort 
nicht  wieder  vorgelegt  worden  zu  sein.  Denn  er  bleibt  nach 
wie  vor  Verkäufer.  Am  9.  Februar  170Ö  nämlich  befürwortet 
J.  H.  Börstel  und  ].  Steinhäuser :^'^^  „Da  dem  Färber  und 
Tapetenmacher  Pierre  Gandil  das  behufs  der  grossen  Manu- 
faktur vormals  angerichtete  Färbe-,  sammt  dem  davorstehenden 
Wohn-Haus,  darin  bisher  der  Manufakturist  Pierre  Andre  ge- 
wohnet und  sich  annoch  zu  mainteniren  suchet,  vor  1000  Thlr. 
erb-  und  eigenthümlich  zugeschlagen  werden  soll,  auch  das 
vorhandene  Presshaus  nebst  Zubehör  und  die  Walkmühle 
öffentlich  an-  und  zugeschlagen  werden  soll;  auch  mit  dem 
grossen  Manufaktur- Hause,  welches  itzo  die  Kaufleute  und 
Tabacksfabrikanten  Würtz  und  Sandrart  vor  100  Thlr.  jähr- 
lichen Hauszins  innehaben,  auch  also  gehalten  werden  dürfte, 
so  befürworten  sie,  die  durch  diese  Operation  aufkommenden 
Gelder  und  Miethen,  weil  doch  alle  diese  Stücke  die  fran- 
zösische Colonie  hierselbst  zu  beneficiren,  angeschafft  und  ge- 
widmet sind,  für  die  Salarirung  der  hiesigen  Justizbedienten 
zu  verwenden."  Um  die  Sache  noch  schmackhafter  zu  machen, 
zählen  sie  dabei  die  25  Thlr.  jährliche  Windmühlenpacht,  sowie 
einige  kleinen  1694  auf  vier  Jahr  ohne  Interesse  vorgeschossenen 
Gelder  mit  30  Thlr.  jährlichen  Zinsen  hinzu,  so  ergebe  das 
367  Thlr.  zu  verwenden  jährlich  für  das  französische  Gericht." 
So  wird  der  Ungerechtigkeit  ein  sauberes  Mäntelchen  umgehängt. 
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erwidern  darauf,  die  sechs  Stühle  kämen  dem  Pierre  Andre  durch 
Patent  von  1686  z\i.  Auch  hahe  er  gerade  so  gut  und  so 
wenig  seine  Pflicht  erfüllt  wie  die  vielen  Andern,  denen  der 
Kurfürst  seine  Wohlthaten  zugewandt  hätten.  Auch  könne  er 
ohne  freie  Wohnung  die  sechs  Strumpfwebestühle  nicht  nutzbar 
machen.  Endlich  reicht  Pierre  Andre  die  mit  dem  Kurfürsten 
abgeschlossenen  Verträge  wörtlich  ein.  Auf  Grund  der  Patente 
vom  24.  Juni  1686,  19.  October  1686  und  19.  November  1687 
bew^ohne  Claparede  noch  heute  das  zweite  ihm  vom  Kur- 
fürsten angewiesene  Haus.  Hei  der  Auseinandersetzung  mit 
Pierre  Valentin  1.  vor  dem  kaiserlichen  Notar  Sabatery  am 
i8.  November  1693  habe  Andre  die  6  Webestühle  und  das 
Färbereihaus  „am  l^ackhof"  mit  seinen  Dependenzen  er- 
halten, während  das  grosse  Manufakturhaus  mit  der  davor 
liegenden  „Insel"  und  sämmtlichen  andern  Webestühlen  dem 
Valentin  zuertheilt  worden  seien.  In  diesem  Memoire  beruft 
sich  Pierre  Andre  auf  folgende  drei  allgemein  anerkannte 
Grundsätze:  1)  die  Fürsten  gerade  wie  ihre  Unterthanen  können 
es  nicht  vermeiden,  getäuscht  zu  werden,  was  die  Juristen 
Subreptio  und  Obreptio  nennen:  mais  la  verite  triomphe  tou- 
jours  du  mensonge.  2)  Die  Gesetze  setzen  stets  voraus,  dass 
man  offen  und  ehrlich  gehandelt  hat.  Gilt  dies  nun  aber  von 
der  grossen  Masse,  wie  viel  mehr  von  den  Fürsten,  die  Gottes 
Hand  selber  gekrönt  hat.  Daher  auch  ein  italienischer  berühmter 
Doktor  sage :  Fürstenwort  soll  man  nicht  gemein  machen, 
indem  man  ihm  betrügerische  Absichten  unterschiebt.  Die 
Einfalt  des  Herzens,  über  die  uns  das  Evangelium  so  heilige 
Lehren  giebt,  ist  stets  das  Erbtheil  der  grossen  Seelen.  ^^ 
3)  Alle  Gnaden  und  Geschenke  der  Fürsten  ziehen  ihre  ganze 
Kraft  aus  dem  gesprochenen  Worte.  Das  ist  unwiderruflich. 
Die  Auslegung  geht  in  die  Weite  immer,  weil  alle  fürstlichen 
Gnaden  günstig  ausgelegt  werden  müssen.  Dann  führt  Pierre 
Andre  die  sieben  Gründe  an,  die  ihm  das  Haus  und  die  W^erk- 
stühle  sichern.  Der  siebente  lautet:  Da  Andre  einer  der 
Associes  und  sogar  der  Chef  der  Societät  ist,  durch  dessen 
Bemühungen  die  Manufaktur  etablirt  wurde,  so  würde  es  nicht 
gerecht  sein,  ihm  an  den  der  Societät  geschenkten  Häusern 


keinen  Antheil  zu  lassen.  Daher  ist  es  geradezu  überraschend, 
dass  alles  dies  umgeworfen  wurde  durch  das  Dekret  vom 
30.  Oktober  1699,  durch  welches  Sei.  Kurf.  Durchl.  ihm  sein 
Haus  und  seine  Webestühle  nimmt,  kurz  alles,  was  er  auf  die 
allergesetzlichste  Weise  erlangt  hat  durch  eine  mehr  als  dreizehn- 
jährige Arbeit,  die  nicht  unnütz  gewesen  ist  für  die  Aufrichtung 
des  Handels  in  Magdeburg.  Es  scheine,  dass  man  ihn  bis  auf's 
Hemd  ausziehen  und  dem  Hungertode  preisgeben  wolle.  Da 
sein  Betragen  bisher,  Gott  sei  Dank,  tadellos  gewesen  sei,  so 
sehe  er  nur  Ein  Ding,  was  für  jenes  Dekret  den  Vorwand 
abgegeben  haben  könnte,  seine  Bitte  um  Entlastung  von  seinen 
Verpflichtungen.  Sei  dies  der  Fall,  so  verzichte  er  auf  die 
Decharge."  .... 

Dem  Kurfürsten  scheint  sein  verpfändetes  Fürstenwort 
nicht  wieder  vorgelegt  worden  zu  sein.  Denn  er  bleibt  nach 
wie  vor  Verkäufer.  Am  9.  Februar  170Ö  nämlich  befürwortet 
J.  H.  Börstel  und  J.  Steinhäuser :^^^  „Da  dem  Färber  und 
Tapetenmacher  Pierre  Gandil  das  behufs  der  grossen  Manu- 
faktur vormals  angerichtete  Färbe-,  sammt  dem  davorstehenden 
Wohn-Haus,  darin  bisher  der  Manufakturist  Pierre  Andre  ge- 
wohnet und  sich  annoch  zu  mainteniren  suchet,  vor  1000  Thlr. 
erb-  und  eigenthümlich  zugeschlagen  werden  soll,  auch  das 
vorhandene  Presshaus  nebst  Zubehör  und  die  Walkmühle 
öffentlich  an-  und  zugeschlagen  werden  soll;  auch  mit  dem 
grossen  Manufaktur- Hause,  welches  itzo  die  Kaufleute  und 
Tabacksfabrikanten  Würtz  und  Sandrart  vor  100  Thlr.  jähr- 
lichen Hauszins  innehaben,  auch  also  gehalten  werden  dürfte, 
so  befürworten  sie,  die  durch  diese  Operation  aufkommenden 
Gelder  und  Miethen,  weil  doch  alle  diese  Stücke  die  fran- 
zösische Colonie  hierselbst  zu  beneficiren,  angeschaff"t  und  ge- 
widmet sind,  für  die  Salarirung  der  hiesigen  Justizbedienten 
zu  verwenden."  Um  die  Sache  noch  schmackhafter  zu  machen, 
zählen  sie  dabei  die  25  Thlr.  jährliche  Windmühlenpacht,  sowie 
einige  kleinen  1694  auf  vier  Jahr  ohne  Interesse  vorgeschossenen 
Gelder  mit  30  Thlr.  jährlichen  Zinsen  hinzu,  so  ergebe  das 
367  Thlr.  zu  verwenden  jährlich  für  das  französische  Gericht." 
So  wird  der  Ungerechtigkeit  ein  sauberes  Mäntelchen  umgehängt. 
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indem  man  den  Baargewinn  für  „die  Gerechtigkeit"  und  das 
„Gericht"  (la  justice)  bestimmt.  Gandil  kauft  nun  ausser  der  Fär- 
berei mit  den  beiden  Färbekesseln  und  dem  Wohnhaus  daneben, 
auch  noch  den  Vorraum  nach  der  Elbe  hinunter,  20  Fuss 
Länge  und  so  breit  die  Färberei  ist,  nebst  freiem  Zugang  zur 
Elbe.^^  Für  die  ersten  500  Thlr.  brauchte  er  keine  Zinsen 
zu  geben:  binnen  fünf  Jahren  hat  er  alles  abzuzahlen.  Die 
andern  500  Thlr.  soll  er  behalten,  davon  aber  jährlich  6% 
Zinsen  an  Andre  zahlen  (3.  Mai  1700).  Da  indessen  die 
baufälligen  Gebäude  1816  Thlr.  Reparaturen  erfordern,  und 
er  in  die  Enge  geräth,  so  bittet  er,  auch  ihm  die  bei  Repa- 
raturen andern  (nur  Pfälzer  !-)Colonisten  gewährten  30  %  zu 
gewähren,  so  dass  die  500  Thlr. ,  die  er  noch  schuldet ,  da- 
durch kompensirt  würden.  Die  Kommissare  schlagen  vor,  ihm 
20  %  Nachlass  zu  gewähren,  so  dass  er  noch  360  Thlr.  nach- 
zuzahlen hätte.  Der  Minister  aber  verlangt  die  Zahlung  der 
bOO  Thlr.  an  Bachele ,  weil  sie  „zu  Abführung  der  70,000 
Thlr.  Kapitalien  müssen  verw^endet  werden."  Den  Nach- 
lass, resp.  Abfindungsgeld  könne  dann  das  Kommissariat  — 
Börstell-Steinhäuser  —  an  Gandil  zahlen.  Am  16.  Juli  1700 
ergeht  die  Anfrage  aus  Berlin ,  warum  Pierre  Gandil ,  der 
Tapetenmacher,  die  (j eider  für  den  Hauskauf  noch  immer 
nicht  bezahlt  hat?^^ 

Nachdem  er  sich  durch  verschiedene  Prozesse  durchge- 
schlagen hatte,  scheint  sein  Geschäft  anfangs  recht  glücklich  von 
Statten  gegangen  zu  sein.  Denn  1710  beschäftigt  er  in  seiner  Ta- 
pisserie-Fabrik 200  Personen.  Auf  Empfehlung  des  Steuerrath 
Witte  wird  ihm  durch  Dekret  vom  10.  Mai  1709  nachträglich  auf 
zwei  weitere  Jahre  Freiheit  im  Woll-Import;  da  er  aber  auch 
Linnen  und  Hanf  verarbeitete,  am  1.  April  1710  auf  zwei  Jahre 
die  Accise-Freiheit  von  allen  Rohwaaren  bewilligt.  Nur  ein 
Streit  wollte  sich  noch  immer  nicht  schlichten  lassen,  der  um 
den  Platz  hinter  seinem  Hause  nach  der  Elbe  zu,  genannt : 
„der  Plettenberg".  Um  dem  ein  Ende  zu  machen,  sah  er 
sich  genöthigt,  den  Platz  dem  Kämmerer  Josias  Mörder  abzu- 
kaufen und  bat  um  Confirmation  des  Kaufkontrakts.  Burg- 
graf  C.  de  Dhona  (sie)    verfügt,    Pierre    Gandil    soll    den    ge- 


—     343     — 

wünschten  Bauplatz  für  seine  Manufaktur  erhalten,  falls  kein 
Bedenken  obwaltet  (24.  October  1712).  Allein  das  allgemeine 
Schicksal  sollte  auch  dem  Pierre  Gandil  nicht  erspart  bleiben. 
Im  Jahre  1715  meldet  Rath  Drouet  vom  Consistoire  superieur 
dem  Grossmarschall,  dass  Gandil  im  Begriff  stehe,  sich  nach 
Braunschweig  zurückzuziehen.  Der  Grossmarschall  will  fest- 
gestellt wissen,  warum  so  gute  Unterthanen  (de  si  bons  sujets) 
das  Land  verlassen,  afin  que  Sa.  Majeste,  puisse  y  remedier. 
(2.  Novbr.  1715).^^  Unser  Consistoire  berichtet,  GandiFs  Manu- 
faktur sei  bankrott  geworden  (tombee)  weil  er  keinen  Absatz 
gefunden  habe  für  seine  Waaren.  Es  werden  Mittel  und 
Wege  gefunden,  Gandil  für  Magdeburg  zu  erhalten.  Die 
Fabrik  scheint  akkordirt  zu  haben.  Denn  am  6.  Januar  1732 
schenkt  Pierre  Gandil,  lebensgefährlich  erkrankt,  seinen  beiden 
Söhnen  Abraham^ ^  und  Pierre  seine  Häuser  und  Manufaktur 
unter  der  Bedingung,  dass  ihm  jeder  von  beiden  ICO  Thlr. 
jährlicher  Lebensrente  zahlt  und  die  Fabrik  in  gutem  Stande 
erhält.  Nun  aber  zahlen  sie  dem  Vater  zwei  Jahre  nichts 
und  lassen  die  Fabrik  weiter  verfallen.  Der  Vater  lässt  auf 
seine  Kosten  das  alte  Haus  repariren,  bittet  das  Gericht,  die 
Schenkung  wieder  zu  kassiren  und  ersucht  den  König  um 
6000  Thlr.  behufs  Reparaturen  des  Hauses,  das  ihm  14,000 
Thaler  gekostet  und  auf  dem  er  —  jetzt  —  keine  Schulden 
habe.  Der  König  gewährt  beides  6.  December  1735.^^  Dennoch 
fallen  auch  die  Gandils.  In  der  Einwohnerliste  vom  31.  De- 
cember 1721  treffe  ich  noch  den  Kaufmann  Abraham  Gandil  I. 
und  seinen  Vater,  den  61jährigen  Färber  Pierre  Gandil  I.*^^  Da- 
gegen fehlt  Pierre  Gandil  IL  Bald  ist  die  Familie  verschwunden.^* 
Abraham  Gandil  IL,  der  von  der  Jeanne  Vierne,  Schwester 
des  Notaire  et  procureur*)  Jean  Jacques  Vierne,  dem  Abraham 
Gandil  I.  hier**)  geborene  Sohn,  bereist  Deutschland,  Schweiz, 
Holland  und  Dänemark,  lässt  sich  1752  als  Universitäts-Gold- 
schmied in  Göttingen  nieder,  heirathet  des  Opfermann  an  der 
Jacobi- Kirche,    Herrn    Bornemann    Tochter,    wird    1753    Vor- 


*)  Der  orardien  flu  refri^re  schreibt   ])rocerair, 
'*)  Am  29.  März    1726. 
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Steher  der  reformirten  Kirche,  verheirathet  sich  nach  dem  Tode 
der  Frau  1758  zum  zweiten  Mal  mit  einer  Deutschen,  feiert  dort 
die  Goldene  Hochzeit,    ohne  je  krank  gewesen  zu  sein  „dank 
seiner    einfachen  Erziehung   und  seiner  einfachen  ordentHchen 
Lebensweise"    und  stirbt  im  Kirchenvorsteheramt,    das  er  fast 
55  Jahre    bekleidet  hatte,    am   14.  Juni   1808  82  J.   10  Monat 
ah.    Fast  die  ganze  Gemeinde  folgte  der  Leiche  und  sie  war 
die  erste,  bei  welcher  die  Glocke  der  Kirche  geläutet  wurde. 
So  lautet  die  von  Pastor  Heilmann  mir  mitgetheilte  Parentation. 
Schon    vor    der  Geburt  Abraham  IL    scheint  sein  Oheim 
Jean  Pierre  Gandil  IL,  der,  obwohl  1714  hier  in  die  Gewand- 
schneider-Innung    aufgenommen,    in    unserer  Liste    von    1721 
fehlt,    Magdeburg   verlassen    zu    haben,    durch    den    Bankrott 
des  Vaters,    die    immer  neuen  Streitigkeiten  des  Bruders  und 
die    unendlichen    Einquartirungs  -  Plackereien    bewogen.       Mit 
königlichem  Gelde    errichtete    er  in  Kopenhagen   eine  Fabrik, 
die  sich  so  rentirte,  dass  er  zum  königlichen  Kommerzienrath 
ernannt  wurde.    Jean  Pierre  Gandil's  Nachkommen  gaben  dem 
Dänenkönige  tüchtige  Offiziere  und  Beamte.    Noch   1837  stand 
ein  P.  Gandil  in  Kopenhagen  als  Ancien  der  dortigen  deutsch- 
reformirten  Gemeinde  vor.    Johann  Christian  Gandil,  der  Capitain, 
ist  Ritter  des  Danebrog-Ordens  und  des  Ehrenkreuzes  gewesen. 
Im  September  1869  stehen  6  Gandils  verzeichnet  als  Mitglieder 
der  französisch-reformirten  Gemeinde  von  Kopenhagen ^^    u„^| 
V.  Gandil,  candid.  juris,  war  der  erste  Däne,  der  sich  in  den 
deutschen    Hugenottenverein    aufnehmen    Hess.      Das    grosse 
Gandil'sche  Haus  neben  dem  Kaufhof  zu  Magdeburg,  eines  der 
schönsten  Häuser  der  damaligen  Stadt,  wurde  an  das  deutsche 
Almosen -Collegium    verkauft.     Die    aus   Magdeburg  herausge- 
drangsalten  Gandil's  und  Claparede's  rufen  uns  aus  Göttingen, 
Kopenhagen    und   Genf  eine  ernste  Lehre  zu,  gerade  wie  die 
hugenottischen  Tabackspflanzer  von  Fredericia,    die  Gebrüder 
Gailhac    aus  Leipzig,    die    Grafen  Mauclerc  aus  Stuttgart,    der 
Kriegsminister    Peloux    aus    Italien    und    so    manche    Farmer- 
familie   aus  Süd-Carolina.     Die  Zerstörung  der  grossen  gelben 
Manufaktur   auf  der   Franzoseninsel   aber    wirbelte    noch    viel 
Staub  auf  in  Deutschland  und  in  der  übrigen  Welt. 
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Doch  noch  andere  Rudera  der  grossen  Fabrik  haben  wir 
zu  betrachten.  Pierre  Valentin's  Verwandter  und  Mitbetheiligter 
bei  der  grossen  Fabrik  Jacques  Vignolles  hatte  auch  mit 
vielen  Hindernissen  zu  kämpfen.  Schon  im  Prozess  Valentin 
und  Andre  gegen  Clapparede  machten  die  Berechnungen  mit 
Jacqiies  Vignoles  und  dem  Färber  Hercule  Vierne^^  vor  dem 
französischen  Gericht  (z.  B.  4.  August  1694)  viele  Mühe.  Dazu 
kam  die  Sache  Ledere.  Als  nämlich  der  Handelsmann  An- 
toine  Alexandre  le  Clerc  sich  1693  hier  ein  Haus  bauen 
wollte,  borgte  ihm  Vignolles  305  Thlr.  Da  Clerc  das  Haus 
weder  fertig  baute  noch  das  Geld  zurückzahlte,  übernahm 
Jacques  Vignolles  das  Haus  und  baute  es  vom  eigenen  Gelde 
fertig.  Nachdem  Vignolles  dem  le  Clerc  noch  weitere  222 
Thaler  geborgt  hatte,  verschwand  plötzlich  le  Clerc  und  siedelte 
nach  Baireuth  über,  ohne  den  fälligen  Wechsel  zu  zahlen.  ^^ 
Nun  aber  hatte  auch  Geoffroy  Laurent  Forderungen  an  le 
Clerc.  Ebenso  Jean  Girost  (Guiraud)  1 10  Thlr.  Da  das  kur- 
fürstliche Geld  erwiesenermassen  nicht  auf  den  Hausbau  ver- 
wendet worden  war,  so  behaupten  die  Gläubiger  Anspruch 
auf  das  ganze  Haus  zu  haben.  Gegen  Zahlung  von  40  Thlr. 
erhält  Girost  das  Haus,  auf  das  er  552  Thlr.  ausstehen  hatte 
(9.  October  1696).  Dagegen  appellirten  nun  Vignolles  und 
Laurent.  Während  Vignolles  geschäftlicher  Abwesenheit  er- 
wirkte Laurent  drei  (lerichtserkenntnisse,  durch  welche  das 
Haus  ihm  zugesprochen,  Vignolles  aber  in  100  Thlr.  Unkosten 
verurtheilt  wurde.  Gegen  Erlegung  von  12  Thlr.  wurde  dem 
Vignolles  Revision  bewilligt  (13.  October  1696),  doch  der 
Spruch  der  Revisoren  Hofrath  du  Han  de  Jandun  und  Rath  Mieg 
confirmirt  (1.  Dec).  Auch  richtete  der  Kurfürst  an  den  Vetter 
von  Baireuth  in  freundvetterlichem  Vertrauen  das  Gesinnen,  den 
Mann  (le  Clerc)  zur  Zahlung  anzuhalten  (20.  März  d.  J.). 

Am  18.  Januar  1698  endlich  erging  eine  Sentenz  des 
Obergerichts  zu  Gunsten  von  Vignolles.  Am  25.  Februar  hin- 
gegen wird  wieder  Girost  der  Vorzug  eingeräumt.  Das  Haus  soll 
aber  noch  einmal  verauktionirt  werden  (24.  Juni).  Zwischen 
Vignolles  und  Girost  kommt  nun  ein  Vergleich  zu  Stande  (15. 
JuU   1698).     So    blieb  Vignolles    noch  eine  Zeit   über  Wasser. 
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Doch    über   seinen  Schwager    Pierre  Gaussard   und   über 
den    Schwager    Pierre    Valentin's,    Jean    Barbut*)    kam    der 
Bankrott.     Wie  viel  Unnstände  dazu  mitwirkten,  erhellt  nicht: 
doch  wissen  wir,  dass  Gaussard  ein  leichtfertiges  Leben  führte. 
Auch    verklagte    er   seinen    Onkel    und  Vormund    Pierre  Va- 
lentin   1.    und    dessen  Wittwe.     Den    Sturz  aber  scheinen  die 
falschen  Wechsel  dreier  Italiener  herbeigeführt  zu  haben,  prä- 
sentirt  bei  Vignolles,  Gaussard's  damaligem  Associe,  bei  der  Ein- 
reichung in  Genf  aber  nicht  honorirt.    Die  Wechsel  stammten  von 
Nicolas  Casa  nova,  Associe  des  Nicolas  Castelly  in  Leipzig.  ^^ 
Der  eine  vom   L    December   1697   über  124   Thlr.    war  fällig: 
auf  der  nächsten  Messe  zu  Frankfurt   a.  d.  Oder;  der  andere 
vom    15.  Februar  1698    lautete    über    207    Thlr.    6  Gr.;    der 
dritte     über     168    Thaler     lautete     auf    den    Italiener    Anton 
Seral  in  Hamburg,  fällig  iiu  Juni   1698.     Es  stellte  sich  heraus, 
dass  Casa  nova,^»  Castelli"«  und  Seral  alle  drei  bankrotte  Be- 
trüger waren.      Die  Wechsel    sollten    eine  Bezahlung    sein  für 
zwanzig  Dutzend  Paar  Strümpfe,  welche  Casa  nova  im  Februar 
1698    auf  der  Braunschweiger  Messe   von  Vignolles  und  Chä- 
tillon    gekauft   hatte.      Castelli    und  Seral    ergriffen  die  Flucht 
unter  Mitnahme    von  Effekten.     Casa    nova    wurde  verhaftet. 
Aus  dem  Gefängniss    bat    er    beim  Kurfürsten    um    ein  Mora- 
torium auf  drei  Jahre    und  um    einen  Geleitsbrief  behufs  Ver- 
handlung mit    seinen  Gläubigern,    und    Hess  durch  seine  Ehe- 
frau   Rachel    Aubert    das    Gesuch    dem  Obergerichtsrath    Jo. 
Wolfg.  Bewert  übergeben.    Poussin,  procureur  duRoi,  zog  nun 
seine  Klage  gegen  Casa  nova  zurück.     Unter  der  Bedin"un<r, 
dass    er    eine  Specifikation    seiner  Effekten    und    aller    seiner 
Güter  v(;rlege  und  den  Gläubigern  den  Einblick    in  seine  Ge- 
sellschaftsbücher   gestatte,    wird    dem    Casa    nova   der  Salvus 
Conductus,    gezeichnet   Fridrich,    gegengezeichnet  P.  v.   Fuchs, 
unter    dem    12.    März    1698    ausgestellt.      Zwei    Tage    darauf 
wurde  er  in  Berlin  verurtheilt.     Philippe  Naude  übersetzt  die 
Urkunde  in  das  Französische,  als  Secretaire  interprete   de  SS. 
E.  de  Brandebourg  16.  März  d.  J.     Vor  dem  Greffier  de  Her- 
villy  legt  Casa  nova  drei  italienisch  geschriebene  Register  der 
Gesellschaft  mit  Nie.  Castelly  vor,  zwei  in  grünem  Pergament, 

*)    Die  Familie  ist  auch  in  England  verbreitet    (Agnew  III,  52.  64.   73). 
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das  dritte  in  marmorirtem  Papier ^^  (23.  d.  M.).  Der  Beweis 
des  Betruges  wird  erbracht.  Doli  et  fraudis  manifestus  soll 
er  verhaftet  werden,  wo  man  ihn  auch  antrifft  (26.  Sep- 
tember 1698).  Dennoch  hat  Casa  nova,  unter  Einreichung 
eines  ihm  von  de  Hervillv  entworfenen  Gesuchs  um  Aufrecht- 
erhaltung  des  Freigeleites,  die  Kühnheit .  in  die  kurfürstliche 
Residenz  zurückzukehren.  Auf  die  erneute  Klage  von  Vig- 
nolles und  Chatillon  (22.  Februar  1699)  wird  der  Haftbefehl 
verschärft  (27.  März  d.  J.).  Hofrath  Steinhäuser  und  Gerichts- 
direktor FEspinasse  fungiren  als  kurfürstliche  Kommissare. 
Doch  konnten  sie  Gaussard's  Fall  nicht  hindern.  Nach  dem 
Bankrott  siedelte  Pierre  Gaussard  mit  Frau,  zwei  Kindern 
und  vierzehn  Arbeiterinnen  nach  Halle  über^^  und  an  seine 
Stelle  in  Magdeburg  trat  Jacques  Chatillon,  ein  Ehrenmann, 
der  für  das  öffendiche  Wohl  sich  viel  Zeit  nahm  und  mit  dem 
geringsten  Gewinn  in  seinem  kleinen  (leschäft  zufrieden  gestellt 
war.  Der  hiesige  Kaufmann  Jean  Barbut  hingegen  und 
Pierre  Gaussard  in  Halle,  gründeten  nun  eine  Tabaks -Ge- 
sellschaft (societe  de  tabac)  unter  Beihülfe  des  Mannes ,  der 
überall  seine  Hand  mit  im  Spiele  hatte,  des  hiesigen  Dr.  med. 
Reynet.  Letzterer  stand  auch  in  Berlin  so  gut  angeschrieben, 
dass  Barbut  den  Oberrichter  Drouet  und  le  Duchat  geradezu 
der  Parteilichkeit  für  Dr.  Reynet  beschuldigt.  Barbut  sollte 
Rechenschaft  ablegen  über  2400  Thlr.  Dem  Dr.  Reynet 
schuldete  Pierre  Gaussard  von  früherher,  Barbut  aber  neuer- 
dings 100  Thlr.  auf  Wechsel.  Ausserdem  hatte  Dr.  Reynet 
ihm  des  Rossolis  (parfümirten  Branntwein)  im  Weithe  von 
9  Thlr.  12  Gr.  in  Kommission  gegeben.  Am  7.  October  1699 
werden  der  Wittwe  Claparede,  Elisabeth  Gobaille  1000  Thlr. 
nebst  Zinsen,  die  sie  von  der  Societät  Barbut,  Valentin. 
Gaussard  auf  Grund  eines  Wechsels  zu  fordern  hat,  vom 
Ober-Gericht  zuerkannt.  Da  sich  aber  die  Gegenpartei  dabei 
nicht  beruhigt,  so  kommt  man  in  Verlegenheit  wegen  der 
W^ahl  der  Kommisare  in  der  Revisions-Instanz.  Beaumont 
kann  es  nicht  sein,  weil  er  der  Gegenpartei  Geld  schuldet. 
Teissier  kann  es  nicht  sein,  weil  er  der  Gegenpartei  Rath- 
geber  ist.     De  Teil  kann  es  nicht  sein,  da    er  in   dem  Ober- 
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gerichts  -  Erkenntniss  den    Schiedsrichter    abgegeben   hat.     So 
bleiben  denn  nur  die  Räthe  de  Heugel,  d'Ingenheim  und  du 
Han  de  Jandun.    Der  Prediger  Valentin  hingegen  wird  wegen 
seiner    für   Gossard    (sie)    geleisteten    Kaution    an    das    Ober- 
gericht  verwiesen   (4.  November   1699).'^^     Dagegen  leiht  der 
Kurfürst    dem  Pierre    Gaussard  zu    Halle    und    Jean    Barbut 
zu  Magdeburg  seinen  Schutz,  indem  er  den  Magistrat  zu  Leipzig 
ersuchen  lässt,    beide   gedachten    brandenburgischen  Kaufieute 
wegen  ihrer  Schulden  an    Jacques   Pelisson    in  Leipzig  nicht 
verhaften  zu  lassen,  sondern  sich,    zur  Regulirung  der  Sache 
an  die  Justice    franyaise    in  Magdeburg  zu    wenden.     Im  Sep- 
tember   1701    cedirte   Barbut    seine    Güter.     Marie  Valentin, 
seine  Frau,  fordert  aber  vor  Gericht  ihre  Mitgift  zurück.    Dazu 
schoss   ihr    Prediger   Jaccjues  Valentin,    ihr  Bruder    5(0  Thlr. 
vor.'^^      Das    stellte    in    Abrede    Assessor    Pierre    Claparede. 
Kr    hatte    Forderungen    an    Marie    Valentin,     Pastor   Jacques 
Valentins  Schwester,    Barbut's  Ehefrau,    deren  Güter    an    ihre 
Gläubiger  zu  cediren  sind.    Da  sich  darunter  Waaren  befanden, 
die  Claparede  dem  Barbut  in  Cominission  gegeben  hatte,  und 
die  nüt  Claparede's  Siegel  bezeichnet  waren,  auch  das  Gericht 
drei  Erkenntnisse  für  Claparede  erlassen  hatte,  so  zog  letzterer 
seine    Waaren  aus    der  Masse.     Pastor  Jacques  Valentin    hin- 
gegen   bot,    die  Unkosten    der  Verhandlung    mit   8  Thlr.    zu 
zahlen    sich  weigernd,    „um  die  Sache    verhasst    zu  machen, 
(odieuse)",  dem  Exekutor  zur  Pfändung  eine  Bibel  dar,  welche 
bei  Raimond  Barbasan  deponirt  wurde.     Claparede  klagt,  seit 
vier  Jahren  seien  Pastor  Valentin's  Massregeln  reine  Chicanen  und 
Vexationen,    die  dahin  abzielten,    ihn  Claparede,    in  den  Ab- 
grund zu  stürzen  (abimer)  durch  die  grossen  Kosten  zur  Auf- 
rechterhahung    seines    Rechts.      Das    französische    Obergericht 
in  Berlin  sendete  nun  als  Kommission  de  Heugel,  d'Ingenheim 
und  du    Glos.      Da   aber    letzterer    der    Advokat    der   Marie 
Valentin  w^ar  und  ihre  Klage  koncipirt  hatte,  so  wird  Dr.  du 
Teil    an    seine  Stelle    verordnet.      Nunmehr    verweigert    das 
Gericht  die  von  Marie  Barbut  beantragte  Revision,  da  die  vor- 
geschriebene Frist  von    zwei  Monaten  bereits    verflossen    war. 
Jacques  de  Hervilly  indessen,  der    neue  Procureur    der  Marie 
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Valentin,  hintergeht  den  einfältigen  Greffier  de  la  Justice 
superieure  Sr.  FayoUe,  und  zahlt  ihm,  malgre  notre  arret, 
die  bei  der  Revision  gesetzlich  vorgeschriebenen  12  Thlr. 
Das  Manoeuvre  deckt  Isaac  Martin ,  des  Pierre  Claparede 
Procureur,  auf.  Der  Minister  sentirt,  die  Sache  sei  durch 
französische  Advokaten-Streiche  „sehr  verworren."  Am  28. 
März  und  25.  September  1703  sowie  am  26.  Februar  1704 
ergehen  neue  Erkenntnisse.  Die  Sache,  so  berichtet  das  Ober- 
gericht an  den  Minister,  lege  die  Gefahr  nahe,  dass  durch 
die  Unregelmässigkeiten ,  Listen  und  Chicanen  des  Jacques 
Valentin  alle  Rechtsordnung  umgeworfen  w^erde.  Der  Pastor 
Jacques  Valentin  hingegen  klagt  bei  Minister  von  Brandt  wider 
das  französische  Obergericht  wegen  Rechtsverweigerung  und 
bittet  um  Rückgabe  an  die  Kommission  (12.  März  1704). 
Claparede  indessen  producirt  einen  Wechsel  vom  13.  Juli 
1699  über  710  Thlr.  tire  ä  son  profit  par  ledit  Barbut  sur 
lui-meme  und  klagt,  der  furchtbare  Hass  Valentins  habe  ihn 
aus  Magdeburg  getrieben,  unter  Imstichlassung  seines  Handels 
und  bei  grossem  Verlust  seines  Vermögens.  Doch  nur  auf 
Zeit.  Nach  einem  sehr  langen  und  äusserst  kostspieligen 
Antichambriren  bei  den  Hofräthen,  Ober-Tribunalsräthen  und 
Ministern,  besonders  aber  bei  den  Geheimschreibern  in  Berlin 
und  nach  häufigem  Hin-  und  Herreisen  in  fremde  Länder,  zu 
dem  er  und  seine  Frau  der  vielen  Prozesse  willen  genöthigt 
war,  erlangte  er  endlich  die  gewünschte  Kommission  —  Ch. 
Ancillon,  Carges  und  Bachelle,  und  die  Excellenzen  Staats- 
minister Burggraf  Dhona  und  Baron  v.  Bartholdy  versprachen, 
zu  Gunsten  Claparede's  einen  Zahlbefehl  an  das  französische 
Kommissariat  zu  erlassen.  Claparede  kehrte,  so  geschützt, 
nach  Magdeburg  in  sein  Haus  zurück. 

Es  w^ar  nicht  mehr  die  Färberei  und  Zubehör  (le  corps 
des  maisons  separees  appelle:  la  Teinture)  an  der  Elbe, 
welche  das  Kommissariat  bei  der  Theilung  der  grossen  Manu- 
faktur dem  Claparede  überw  lesen  und  in  dem  er  einst  so  glän- 
zende Geschäfte  gemacht  hatte.  Das  nahm  ihm  der  kurfürst- 
liche Geheimrath  Merian,  aufgestachelt  durch  Valentin,  wieder 
fort.     Auf  Claparede's  Beschwerde  kaufte  ihm  Hofrath  Stein- 
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häuser  mit  kurfürstlichem  Gelde  (lOQO  Thir.)  auf  dem  Neuen 
Wege  das  Haus  des  Hauptmann    von  Schmiedeseck'^  gegen- 
über der  Generalin    von   Hütten     Hinterhäusern    (20.    Februar 
1690):  ein  altes  Haus  mit    vier  Stuben,    das    sich    bald  als  zu 
eng   erwies.      Wegen    des    Anbaues    verwies    ihn  Steinhäuser 
von  einem  auf  den  andern  Ta<(.     Seine  Arbeiter,  die  er  nicht 
unterbringen    konnte,    mussten    lange    feiern;    andere    gingen 
ihm    mit    Vorschüssen     davon.     So    musste     er     auf     eigene 
Kosten     sechs     Stuben,     mehrere     Kammern    und    Waaren- 
speicher  erbauen  und  für  Reparaturen   754  Thlr.  10  Gr.  ver- 
ausgaben.   Auf  Claparede's  Bitte  um  Erstattung  dieser,  falls  man 
ihm  sein  erstes  Haus  belassen  hätte,  doch  unnöthig  gewesenen 
Gelder,  berichtet  Steinhäuser  am   17.  Juli   1702.     Habe  Clapa- 
rede  wirklich  Reparaturen  an  sein  Haus  gewandt,  so  käme  das 
ja-   seinem  Eigenthum    zu    gut.     Habe  er.    wie    er    behauptet, 
noch  eine  Presse  und  eine  Frisirmaschine,  obgleich  behuf  der 
französischen  Manufakturen  schon  vorher  zwei  Pressen  und  eine 
Frisirmühle  im  Gange    und  das  Publikum    damit    akkomodiret 
gewesen,    angeschafft,    so    sei    das    seine    Sache.       Was    aber 
Claparede  betreffs  der  Walkmühle  von  Valentin  und  Andre 
zu  fordern  habe,  hätte  er  mit  diesen  auszumachen.      Ob  ihm 
indessen    der    König    die    335    Thlr.,    welche    er,    zu   seinem 
fünften  Theile  von  den  durch  den  Grossen  Kurfürsten  für  die 
Grande  manufacture  versprochenen  Geldern  in  Rest  hätte,  be- 
zahlen wolle,  käme  auf  des  Königs  Gnade  an. 

Es  ist  ein  Grundsatz  der  Rechtspflege,  meines  Wissens 
aller  Staaten,  dass  fürstliche  Vergünstigungen  nicht  ein- 
geklagt, wohl  aber  jederzeit  zurückgezogen  werden  können. 
Regierungsweisheit  mag  das  ja  erfordern.  Anständiger  und  edler 
wäre  es,  wenn  statt  dessen  im  Völkerrecht  der  Hohenzollern- 
(irundsatz  Platz  greifen  könnte:  am  Fürstenwort  soll  man 
nicht  rütteln  noch  bröckeln:  es  ist  fest  wie  ein  Rocher  de 
bronze.  Auch  wurde  durch  Kabinetsordre  dem  Tresorier  be- 
fohlen, dem  Claparede  740  Thlr.  zu  erstatten  (11.  Dezemoer 
1702),  auf  Grund  der  Befürwortung  der  Kommissare  vom 
7.  März  1702,  da  im  Falle  der  Nichtzahlung  Claparede  um 
einen  ehrenvollen  Abschied  bat    und    um    einen  Pass,    damit 


er  sich  nut  seiner  Familie  dahin  zurückziehen  könnte,  wohin 
ihn  die  Vorsehung  berufen  würde  (oü  il  plaira  ä  la  Provi- 
dence  de  Tappeller).  Indessen  Merian  und  Steinhäuser  suchten 
der  königlichen  Ordre  entgegenzutreten :  insbesondere  meldete 
letzterer,  dass  bei  ihm^  kein  Geld  zur  Zahlung  sei.  So  wurde 
denn  auf  allergnädigsten  Specialbefehl  die  Zahlung  an  Claparede 
der  Magdeburger  Accise  -  Cassa  aufgegeben.  Steinhäuser 
theilte  letzterer  die  Ordre  mit  dem  eigenmächtigen  Zusatz 
mit :  Semel  pro  semper :  ein  Zusatz,  sagt  Claparede,  der  sich 
in  keinem  ihm  mitgetheilten  fürstlichen  Edikt  befinde  und  der 
auch  gegen  die  natürliche  Billigkeit  aller  Verträge  Verstösse. 
Auch  sei  es  dem  Völkerrecht  (droit  des  gens)  zuwider,  zu 
verlangen,  dass  der  eine  der  Contrahirenden  den  Vertrag  aus- 
führe, der  Andere  nicht  (et  que  Tautre  n'execute  pas).  Allein 
als  Claparede  über  die  740  Thlr.  quittirte ,  übersah  er  Stein- 
häusers Einschaltung;  vielleicht  auch  hat  er  das  Semel  j)ro 
semper  nicht  verstanden.  Weil  er  nun  nicht  rechtzeitig  con- 
tradiciret  hat ,  so  wird  er  mit  der  Prätension  auf  Erstattung 
auch  der  letzten  ihm,  laut  Etablirungs-Vertrag  für  sein  Fünftel 
noch  schuldig  gebliebenen  669  Thlr.  21  Gr.  abgewiesen.'^ 

Ja  die  Hofräthe  Merian  und  Steinhäuser  vexirten  ihn 
immer  von  neuem  (mille  vexations  par  haine  et  animositej. 
Auch  verlor  er  durch  fremde  Bankerotte  und  immer  neue 
Reisen  den  grössten  Theil  seines  Vermögens.  So  sieht  er 
sich  denn  genöthigt,  sein  Haus  an  die  Reformirte  Deutsche 
Kirche  zum  Predigerhause  gegen  die  ursprünglichen  lOCK) 
Thlr.  zu  verkaufen  (1709,  20.  December).  Cla{)arede  hatte  das 
volle  Recht  dazu.  Doch  sein  Hausverkauf  erregte  auch  bei 
der  französischen  Gerichtsbarkeit  den  Argwohn  der  Flucht, 
um  so  mehr  als  er  nach  Berlin  gereist  A\ar  \md  in  seinem 
Hause  beim  Tischler  Jacques  Roimian^^  nicht  mehr  MöbeH^ 
als  etwa  für  20  Thlr.  zurückgelassen  habe.  In  der  That  aber 
waren  sie   1309  Thlr.  werth. 

Da  sich  nun  verschiedene  Gläubiger  meldeten,  insbeson- 
dere die  Erben  des  Prediger  Rally,  so  schlug  man  vor,  diese 
1000  Thlr.  als  Kaution  zu  beschlagnahmen  dafür,  dass  Clapa- 
rede, der  seine  Manufaktur  eingestellt,  das  Land  nicht  verlassen 
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wolle.  Auch  Mailette  de  Buy,  der  Hofrath  und  Manufaktur- 
Inspektor,  sentirt,  dass  Claparode,  nachdem  er  vom  Fürsten 
5—6000  Thlr.  empfangen  hatte,  das  Land  nicht  verlassen 
dürfe;  um  so  weniger,  als  er  durch  28  Jahre  des  Fürsten 
Gnade  genossen  und  von  der  Kirchgemeinde  das  Ehrenamt 
eines  Ancien,  von  der  bürgerlichen  Gemeinde  das  eines 
Assesseur  de  justice  empfangen  habe.  Jedenfalls  seien  alle 
seine  anderw^eiten  Anfordemngen  an  den  Staatsschatz  billig 
zurückzuweisen,  bis  er  sich  eidlich  verpflichtet  habe,  die  preus- 
sischen  Lande  nicht  zu  verlassen  (gez.  C.  de  Dhona  (sie) 
IL  März  1712). 

Claparede's  Frau,  die  Marie  Ducros,  Tochter  des  ersten 
hiesigen  Pastors,  welche  seiner  Zeit  beim  König  ein  vorzüg- 
liches Memoire  überreicht  und  in  Berlin  neue  Kommissare 
erhalten  hatte,  —  Geheimrath  Mailette  de  Buy,  Revisions- 
rath  Gedeon  le  Bachele  und  Kaufmann  Perreault^^  —  wurde 
auf  des  Direktor  Lugandi  Befehl  in  ihrer  Wohnung  über- 
wacht. Am  10.  December  1715  erging  der  königliche  Befehl 
an  Ch.  Ancillon ,  dem  Claparede  looo  Thlr.  Kaution  abzu- 
fordern, oder  aber  ihn  zu  verhaften.  Mindestens  müsse  er 
juratorie  caviren  die  preussischen  Staaten  nicht  zu  verlassen 
(24.  Januar  1716).  Claparede  entgegnet,  er  müsse  doch  nach 
Leipzig  und  andern  Orten  zur  Messe  reisen.  Auch  habe  er 
(ield  nie  anders  ausgeliehen,  als  zu  2  %  für  das  Vierteljahr,^^ 
zu  6  %  für  das  Jahr.  Seine  Möbel  habe  er  zum  Theil  neu 
machen  lassen.  Ihr  Werth  betrage  1309  Thlr.  Auch  bürge 
für  ihn  sein  Schuldner  Kaufmann  Douzal,  der  aber  die  Bürg- 
schaft ablehnt.  ^^  Ferner  habe  er  bei  dem  Fiskal  Mucel  einen 
Wechsel  der  Gebrüder  Domergue,  der  Michaelis  1715  zu 
Leipzig  zu  seinen  Gunsten  fällig  sei,  niederlegt.  Da  er  aber 
den  Wechsel  nicht  endossiren  wollte,  ehe  sein  Prozess  nicht 
beendet  sei,  so  wurde  Claparede  mitten  in  der  Michaelis-Messe, 
wo  die  Strassen  Magdeburgs  von  seinen  Bekannten  wimmelten, 
durch  bewaffnete  Soldaten  durch  den  grössten  Theil  der 
Stadt  (Neue  Weg  bis  Gr.  Münz-Strasse!)  aus  seinem  Hause 
in  den  Arrest  geführt.  Das  bestürzte  so  sehr  seine  arme 
Familie,  dass  sie  in  Thränen  schwamm,  um  so  mehr,    als  sie 
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wahrnahmen,  dass  die  Soldaten  ihn  Tag  und  Nacht  bewachten, 
wie  einen  Dieb,  Mörder  oder  andern  Verbrecher,  ihm  keine 
Ruhe  in  einem  Bett  vergönnten,  sondern  nur  auf  einem  Stuhl, 
ne  lui  permettant  pas  d'aller  aux  lieux  communs.  (!)  Um  sich 
dieser  Verfolgung,  wie  er  keine  je  (in  Frankreich)  erduldet 
habe,  zu  entziehen  (cette  persecution :  il  n'a  jamais  endure  de 
semblables),  fand  er  sich  genöthigt,  den  besagten  Wechsel  von 
1000  Thlr.  zu  endossiren,  die  Wacht  habenden  Soldaten  zu 
bezahlen,  dazu  die  Akten .  Bittschriften  und  Briefporti  nach 
Berlin,  Leipzig  und  in  das  Lager  von  Stralsund.  Da  er  auch 
juratorie  cavirt,  die  Staaten  nicht  zu  verlassen,  so  wird  er 
wieder  freigegeben.  Allein  in  Frankreich,  Holland,  Deutsch- 
land und  anderwärts  lief  das  Gerücht  um,  Claparede  habe 
durch  jene  rauhe  Massregel  Ehre  und  Habe  eingebüsst  (on 
le  croit  perdu  d'honneur  et  de  bien).*j  Dabei  nennt  er  sich 
mit  Stolz  (19.  Februar  d.  ].)  den  einzigen  Kaufmann  von 
der  grossen  Manufaktur,  der  sich  habe  halten  können, 
mais  non  pas  le  seul  de  se  plaindre  des  partialites  du  Sieur 
de  Lugandi.  Die  chagrins  de  Magdebourg  drohten  auch  ihn 
niederzuwerfen. 

Nur  in  Genf,  wo  seine  Schwester  den  Syndikus  Bonnet 
geheirathet  hatte,  hielt  man  noch  etwas  auf  Claparede.  Da  er 
aus  seiner  Bedrückung  nur  durch  einen  mächtigen  Schutz  befreit 
werden  konnte ,  so  giebt  man  ihm  eine  warme  Empfehlung 
an  den  Schweizer  Bürger,  ^^  den  Burggrafen,  preussischen 
Staatsminister  und  General  der  Armeen  Christophle  von  Dhona 
(sie)  mit,  die  Manget  in  Genf  am  24.  Januar  1716  unter- 
zeichnet. Dadurch  erhält  er  wieder  neue  Kommissare.  Als 
am  31.  Januar  1715  der  Urtheilsspruch  des  Obergerichts 
schon  abgefasst  war,  reküsirte  er  als  Richter  den  L.  W.  Carges. 
Rath  V.  Ingenheim  wurde  an  dessen  Stelle  gesetzt  (2,  Februar 
1715).  Im  folgenden  Jahre  wurden  ihm  als  Kommissare  ver- 
ordnet der  Hof-  und  Legationsrath  Jos.  Ancillon,  der  Ober- 
gerichtsrath    Salomon  Delas    und    der    königliche   Beauftragte 

*)  Diese  tieftraurige  Melodie  war  in  Magdeburg  das  hugenottische  Volks- 
lied geworden.  Die  Weise  von  den  ,,bald  zurückgezahlten  Vorschüssen"  passl 
freilich   besser  auf  Ermans  patriotische  Dichtungen. 
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Isaac  Dalan9on  (sie).  Auf  ihren  Bericht  erkennt  die  Justice 
superieure  am  24.  September  1716:  1)  die  Restitutio  in  inte- 
grum des  Claparede  sei  abzuweisen,  wegen  des  Dekrets  \om 
9.  October  1714;  2)  die  Douzal' sehe  Bürgschaft  gehe  nur  das 
Kommissariat  an ;  3)  eine  Pension  als  Gerichtsassessor  sei  Sache 
der  könighchen Gnade;  4)  dieKommissaire  seien  schon  verweigert 
worden  laut  Dekret  vom  9.  October  1714.  Der  letzte  von 
der  Grossen  Manufaktur,  der  sich  durch  sein  aus  Frankreich 
mitgebrachtes  Kapital,  durch  seinen  Fleiss  und  seine  Spar- 
samkeit so  lange  gerettet  hatte,  war  damit  zu  Grund  gerichtet.  ^^ 
Ueber  Nacht  und  Nebel  zog  er  davon  nach  Hildburg- 
hausen. ^^  Leipzig  war  für  so  manche  Magdeburger  Refugies  die 
erste  Etage  auf  dem  Wege  der  Rettung.  Auch  ein  Pierre 
Valentin  befand  sich  damals  in  Leizig  bei  Mr.  Galhac,  dem 
berühmten  Wohlthäter  aller  französischen  Colonieen  Preussens. 
Am  28.  März  1713  hatte  Pierre  Claparede,  damals  noch 
Gerichtsassessor  und  Kommissar  der  hiesigen  Colonie  in  Berlin, 
hierher  berichtet,  seine  Tante  Claparede  in  Berlin  freue  sich 
zu  hören ,  dass  binnen  wenigen  Tagen  ihr  Neffe  Valentin 
aus  Leipzig  nach  Magdeburg  kommen  werde. ^^  Vielleicht 
war  es  ein  Sohn  jenes  Begründers  der  ersten  grossen  Woll- 
manufaktur in  Preussen,  der  16  Jahr  vorher  (11.  December 
1697)  dort  verstarb.  Unsern  Claparede  hat  weder  Leipzig,  noch 
Hildburghausen,  noch  Genf  mehr  retten  können.  „Am  29. 
December  1725  starb  zu  Leipzig  ein  frantzs.  (sie)  Handelsni. 
(sie)  und  Schutzverwandter  in  der  Reichstrasse."  Des  Pierre 
Claparet'  (sie)  Eintragung  im  Leichenbuch  des  Raths  der  Stadt 
Leipzig  erinnert  lebhaft  an  die  Pierre  Valentin's,  seines  einstigen 
Verwandten,  Compagnon's  und  Prozessgegners.  Ich  wage  nicht 
zu  entscheiden,  wer  von  den  beiden  in  Leipzig  unglücklicher, 
einsamer,  verlassener  endete,  Valentin  oder  Claparede ;  ob  der 
Bruder  unseres  dritten  oder  ob  sein  Schwager,  der  Schwieger- 
sohn unseres  ersten  Pastors  r  Es  galt  von  ihnen  wie  von 
jedem  unserer  Grossmanufakturisten :  Aliis  inverviendo  con- 
sumor.  Auch  hatten  sie  alle  den  einen  Wahlspruch  :  Morituri 
Te  salutamus. 
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^)  Geh.  Staats-Archiv :  Französ.  Colonie,  Magdeburger  Einwohn.  Sachen 
Vol.  XXI.  ^)  S.  StÖlzel,  Gesch.  d.  preuss.  Kechtsverwaltung  Bd.  I.  und  II. 
^)  Ayant  trouve  dans  les  livres  de  la  manufacture  plusieurs  faits  frauduieux. 
*)  Geheimes  Staats  -  Archiv,  Rep.  J.  D.  8,  18c,  Vol.  I  Einwohnersachen. 
^)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  J.  D.  8,  18c,  Vol.  I  Einwohnersachen.  ^)  Ueber 
ihn  S.  hier  III*  A,  S.  531  fgd.,  579  fgd.,  584.  —  Am  14.  November  1699 
heirathet  Pierre  Claparede,  marchand  de  Montpellier,  die  Anne,  Tochter  des 
Apothekers  Jacob  Trouillon  aus  Nismes.  '^)  Geh.  Staats-Archiv,  a.  a.  O. 
'*)  Montagsblatt  der  Magdeburgischen  Zeitung  1889,  No.  5,  8.  36.  ^)  a.  a.  O. 
^^)  Aus  Uzes ,  Gatte  der  Claudine  Huc  aus  Marsillargues  en  Langued'oc. 
^*)  Aus  Uzes,  Gatte  der  Elisabeth  Lacoste  ausMontauban  ^-)  Die  Kommissare 
schreiben  bald  Dubosc.  bald  Du  Bosc,  bald  Du  Boze.  auch  öfter  Delbosc.  Auch 
wird  die  Firma  bisweilen  umgekehrt  Jean  Raffinesque  und  Du  Boze.  gerade  wie  die 
andere  Firma  statt  Valentin,  Andre.  Claparede  auch  geschrieben  wird  Andre, 
Valentin,  Clapparede.  ^^)  z.  B.  80  Thlr.  bei  Jean  Bourelly,  den  zu  verhaften 
der  Kurfürst  ihnen  erlaubt  (2.  Sept.  1695).  ^'*)  Geh.  Staats-Archiv,  a.  a.  Ü. 
Vol.  VI,  1695—1697.  ^^)  a.  a.  O.  i«)  Presbyt.  Archiv,  R.  2  de  1696  fg. 
Eine  noch  recht  milde  Strafe.  i^)  s.  hier  Ill2,  197,  No.  38.  »8)  II, 
489.  19)  II,  407,  No.  61.  20)  ni2,  253,  No.  392.  2I)  u  457.  22)  Schanz. 
288,  301,  306.  23)  Agnew  III,  74.  24)  Magdeburg.  Montags-Zeitung,  1889. 
No.  5,  S.  36b.  25)  Geh.  Staats-Archiv,  a.  a.  O.,  Vol.  XV.  26)  ,^  .j.  ü. 
Vol.  XXXIII.  27)  Magdeburg.  Montagsblatt  1889,  No.  5,  S.  37a.  28)  s.  hier 
den  Abschnitt  „Adel".  29)  n  427.  30)  g  ^en  Abschnitt:  „Adel",  ^l)  Geh. 
Staats-Archiv.  Rep.  122,  18b:  Manufactur  Magdeburg.  '2)  Im  August  1687 
wurde  der  Facturier  Pierre  I.  Fontanieu  aus  St.  Ambroix  im  Languedoc  hier 
vereidigt  (II,  457),  im  August  1726  Pierre  II.  sein  Sohn,  damals  29  Jahr  alt 
(IIl2,  69).  Pierre  L,  fils  de  Jean  I.,  heirathete  1695  hierorts  die  Tochter  des 
Jean  Colomb.  Die  Taufe  eines  Kindes  von  einem  Jacq.  Fontanieu  und  einei- 
Louise  Hugue  in  der  Wüste  von  Uzes  S.  Bulletin  du  Prot.  fran^.  T.  XIII,  12. 
Es  scheint  der  Galerien  zu  sein  (T.  I,  55  fg.).  vielleicht  ein  naher  Verwandter 
des  unsern.  ^)  II,  483 :  les  particuliers  ne  sont  pas  la  source  ni  la  cause  de 
ces  demesles  mais  —  les  Pasteurs  et  le  Magistrat.  ^)  S.  hier  II.  423  fgd. 
'^)  Geh.  Staats-Archiv:  M.  S.  Boruss.  fol.  557.  ^6)  Dazu  Kessel,  alle  Geräthe. 
Tuchbereiterei,  Presse,  Maschine,  12  ganze  Metiers  zum  Sergemachen  und 
andere  zerbrochene,  auch  „gehörige"  Geräthschaften.  ^')  S.  oben  Band  II. 
479  fg.  38)  Geh.  Staats-Archiv.  Rep.  9,  D.  8.  18c.  Vol.  IX.  Einwohn.  Sach. 
•'^)  Geh.  Staats-Archiv,  J.  D.  8,  18c:  Magdeburger  Einwohner-Sachen,  Vol.  V. 
*0)  S.  den  Abschnitt  „ZOnftische  Privilegien".  *l)  Hier  immer  Deuxes!  *2)  s. 
hier  II,  353,  117,  121.  Vgl.  unten  den  Abschnitt:  „Industrielle  Nutzung  des 
Ackers,  Tabacksbau."  *3)  Ende  Januar  1693  weilt  er  in  London,  Agnew,  I,  153. 
^)  z.  B.  in  Dr.  Beringuier's  Colonie  1888  und  1889.  —  Im  Bulletin  du  Prot,  franc,-. 
^)Geh.  Staats-Archiv  a.  a.  O..  Vol.  VIII,  1698  fgd.  *6)  Die  Kommissare  hatten 
auch  vorgeschlagen,  es  auf  die  Landschaft  zu  geben  oder  für  die  hiesige  Wasserkunst 
zu  verwenden.    *7)  g  ^ier  11.  458.    ^)  Geh.  Staats-Archiv,  a.  a.  O..  Vol.  VIII.  und 

18b,  Manufactur.     ■*^)  Bei    seinem    Sohn    Jacques    stand    Pastor    Valentin    und 
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Ehefrau,  Susanne  Clapar^de.  Gevatter  (9.  Novbr.  I698).  ^)  Leichenbuch  des 
Raths  zu  Leipzig.  —  Vgl.  oben  den  Abschnitt  „Adel".  ^^)  S.  oben  Bd.  11. 
464.  Der  Juge  schreibt  Boumiquel,  das  Kirchenbuch  richtig  Bruniquel. 
52)  Schanz,  Urkunden  12.  ^)  Geh.  Staats-Archiv:  Rep.  122,  18c.  Magdebg. 
Einwohn.  Sachen,  Vol.  XIV.  ^)  Geh.  Staats-Arch.  a.  a.  O.,  Vol.  VII.  ^5)  Er 
fehlt  in  der  Liste,  als  Eximirter.  Der  im  November  1698  hier  als  Bürger 
vereidigte  Pierre  Andre  II.  aus  Riviere  im  Languedoc  war  ein  einfacher 
Wollkämmer.  S.  hier  II,  469.  56)  Geh.  Staats-Archiv  a.  a.  O..  Vol.  IX: 
1686 — 1700.  57|  La  sincerite  du  coeur  est  toujours  le  partage  des  grandes  ämes. 
^^•)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122,  18b:  Manufactur  Magdeburg.  58j  Pour  querira 
la  riviere  l'eau  necessaire  a  la  teinture  et  y  laver  commodement  les  etoffes. 
«ö)  Geh.  Staats-Archiv  a.  a.  O..  Vol.  VIII.  ^)  Gemeinde-Akten  C.  2,  1694 
fgd.  ^^)  Abraham's  Bemühungen ,  französischer  Assessor  zu  werden  S.  hier  im 
Abschnitt:  „Gericht".  —  Vgl.  „Privilegien"  sowie  „Die  Pastoren",  insbes. 
„Pfarrwahl"  —  „Wachsthum  und  Abnahme".  ^)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122, 
18c:  Einw.  Sach.,  Vol.  XXVIII.  ^)  No.  22  und  261  hier  Band  IIl^. 
243  und  250.  ^4)  Gerber  Jean  Gandil,  Bürger  vom  Mai  1707,  stammte 
aus  Montauban  (lll^,  56)  und  gehörte  zu  einer  andern  Familie.  ^)  D.  L. 
Clement,  Eglise  reformee  franqaise  de  Copenhague,  1870,  p.  77,  82,  100. 
^)  Noch  20.  April  1694  war  Revisio  actorum  verfügt  (an  Rath  v.  Puttlitz 
und  Rath  de  Larray).  Am  5.  Juni  1694  geht  der  seit  18.  October  1692 
schwebende  Prozess  in  die  3,  Instanz :  Revisio  sententiae  in  prima  et  secunda 
instantia  latae.  Jede  der  Parten  hat  dafür  12Thlr.  zu  zahlen.  ^')  Geh.  Staats- 
Archiv,  a.  a.  O.,  Vol.  VII,  1695-98.  ^)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  9.  D.  8, 
18c.  Franz  Col.  in  Magdb.  Einwohn.  Sach.  XIII,  1698—1699.  6^)  Die 
Familie  Cazenove  spielt  im  Refuge  eine  breite  Rolle  (France  prot.  ed.  2. 
T.  III,  960s.).  Wohin  der  unsre  gehört,  vermag  ich  nicht  anzugeben.  Vielleicht 
ist  Nicolas  ein  Ahnherr  des  berüchtigten  Abenteurers  Jo.  Jacob  Casa  nova 
1725—1798.  "0}  Castelli  hatte  in  Zeitz  1500—2000  Thlr.  „verfielet  und  mit 
Huren  sich  geschleppet".  '^^)  Es  bezog  .sich  auf  das  Erkenntniss  Pierre  Sandry 
(Sr.  Theod.  Melchior)  gegen  Casa  nova  21.  März  1698.  "2)  Beringuier,  Liste 
No.  2464.  73)  Geh.  Staats-Archiv  a.  a.  O.,  Vol.  VII,  1695—1698.  '^*)  a. 
a.  O.,  Vol.  XVII.  '5)  In  (j^n  französischen  Akten  auch  Sechemides !  '^^)  Geh. 
Staats-Archiv  a.  a.  ü..  Vol.  XXI.  "'^)  Er  bescheinigt  dem  Claparede  am 
16  Mai  1714,  dass  er  die  Miethe  und  das  Geld  für  die  Möbel  richtig  erhalten 
habe.  '^^)  Er  hatte  u.  a.  der  Frau  Pastor  Causide,  die  nach  dem  Tode  ihres 
Gatten  nach  Leipzig  überzusiedeln  im  Begriff  stand,  ihre  Stühle  abgekauft. 
'7*)  Weil  der  König  gerade  vor  Stralsund  stand,  war  die  Erneuerung  verzögert 
worden.  ^)  Notar  Sabateri  z.  B.  bezeugt  es  ihm  für  sich  und  seinen  Sohn, 
28.  Juni  1715.  ^^}  Schuldete  er  ihm  doch  nur  101  Thlr.  ^2)  Bürger  in 
Bern,  Freiherr  von  Coppet  und  Prangins,  zwei  Meilen  von  Genf,  Ahnherr  des 
Hauses  Schlobitten.  ^)  S  hier  den  Abschnitt:  „Wachsthu^a  und  Abnahme 
der  Colonie".     **)  a.  a.  O.     ^)  Gemeinde- Akten  C,  2 
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Abschnitt  III. 


Die  französischen  Mühlen. 

Un  an  entier  sans  foulon. 

Die  Kurfürstlichen  Kommissare 
25.  März  1695, 

W  ir  sahen,  dass  sowohl  Valentin,  Andre,  Claparede,  als 
auch  Dubosc  und  Raffinesque  als  Vorbedingung  für  ihre  An- 
siedlung  eine  Walkmühle  gefordert  hatten.  Nie  hatten  sie  darauf 
verzichtet.  Und  konnten  es  auch  nicht.  Dennoch  Hess  man 
sie  zwei  Jahre  ohne  Walkmühle,  gegen  das  ausdrückliche  Ver- 
sprechen des  Kurfürsten  und  zum  unberechenbaren  Schaden 
der  Grossmanufaktur.  Nachdem  dadurch  Massen  von  fran- 
zösischem Tuch  verdorben  und  zum  Verkauf  unbrauchbar  ge- 
worden waren,  hatte  man  endlich  1689  die  kurfürstliche  Walk- 
mühle und  Färberei  an  der  Elbe  sämmtiichen  hugenottischen 
Konkurrenten  von  Valentin  zum  gemeinsamen  Gebrauch  über- 
geben, obwohl  Valentin  und  Genossen  eine  besondere,  Dubosc 
und  Genossen  eine  andere,  besonders  für  sich  allein  beansprucht 
inid  versprochen  erhalten  hatten.  Dazu  hatten  beide  nicht 
über  den  Mühlenmeister  Louis  Laurent  (foulonnier)  aus  Uzes,  ^ 
zu  verfügen,  sondern  dieser  stand  unmittelbar  in  kurfürstlichem 
Dienst.^  Er  war  kurfürstlicher  Pächter.  Dennoch  ging  die 
Rede,  dass  Laurent  für  die  Gross-Manufaktur  allein  sich  Mühe 
gebe.  Zwar  hatte  Juge  Beaumont  festgesetzt,  dass  während 
der  zehn  Freijahre  jeder  nach  seiner  Reihenfolge  auf  der 
Walkmühle  seine  Färbereien  (teintures)  vornehmen  sollte. 
Allein  Claparede  mochte  nicht  erst  Laurent  bemühen,  und 
sandte  nach  der  Mühle  zum  Walken  seinen  eigenen  Arbeiter. 
Dieser  wurde  dort  als  Schurke  behandelt,  zurückgestossen,  die 
Mühle  aber  mit  Claparede's  Stoffen  verschlossen,  so  dass  er  nicht 
zu  seinem  Eigenthum  kommen  konnte.    Insofern  er  zum  fünften 
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Theil  an  der  Mühle  betheiligt  war,  meinte  er  das  Recht  zu 
haben,  selber  zu  walken.  Die  von  der  Grossen  Manufaktur 
hingegen  verlangten,  Claparede  solle  walken  lassen  wie  sie 
alle  durch  den  habilen  Walker  Lorent  (sie),  der  auf  eigene 
Kosten  die  Mühle  im  Stand  erhalte,  und  der  dem  Claparede 
zu  eben  dem  Lohne,  als  ihnen  selbst,  arbeiten  würde.  Sei 
doch  Lorent  verpflichtet,  was  er  verdürbe,  zu  erstatten.  Da- 
gegen wendet  Claparede  ein,  auch  der  gute  Du  Bosc  habe 
vergeblich  auf  Schadenersatz  geklagt.  Durch  derartige  Pro- 
zesse verliere  man  gar  viel  Zeit,  wie  auch  der  arme  (Jean) 
Bonneau  (sie!  —  aus  Sauzet  im  Langued'oc)  sattsam  erfahren. 
Die  Spitze  der  Klage  richtete  sich  gegen  Valentin.  In  der 
kurfürstlichen  Kommisson  redete,  in  Abwesenheit  des  Gou- 
verneurs, „unser  CoUega''  Ackenhusen,  als  Primus  in  Com- 
missione,  den  Streitenden  gütlich  zu.  Er  bat  und  vermahnte 
sie,  als  gewesene  associirte  Freunde,  Verwandte  und  Schwäger 
sich  in  Güte  auseinanderzuhelfen.  Pierre  Gaussard  aber,  der 
Schwestersohn  und  Vertreter  Pierre  Valentin's  „ein  junger 
Kerl  von  der  sog.  grossen  Manufaktur"  wollte  sich  vor  den 
Kommissaren  (Ackenhusen.  de  Chadirac,  Eggeling,  Steinhäuser, 
V.  Syborg)  nicht  verantworten,  sondern  nur  vor  dem  fran- 
zösischen Richter  Lugandi,  um,  sobald  der  Juge  gegen  sie 
erkannte,  sich  auch  von  dessen  Gerichtsbarkeit  zu  eximiren. 
Claparede  hingegen,  den  einst  Valentin  und  Andre  immer  um 
die  Wette  geohrfeigt,  dem  sie  auch  bald  das  Auge  ausgeschlagen, 
bald  in  der  Wuth  fast  die  Nase  abgebissen  hatten,^  würde 
sicher  froh  gewesen  sein,  dass  Valentin  bisweilen  ganze  Jahre 
verreist,  Andre,  sein  Compagnon,  auch  selten  zu  Hause  war, 
wenn  nicht  der  junge  Gaussard  durch  Gasconnaden  und  ge- 
schlechtliche Frevel  sich  ausgezeichnet  hätte.  Und  von  diesem 
„nichtswürdigen  Manne"  wurden  selbst  die  Kommissare  in  pleno 
so  liederlich  traktiret,  dass  es  ihnen  „sehr  schmerzlich"  fiel, 
weil  sie  „dadurch  bei  der  ganzen  Colonie  in  grosse  Verachtung 
gesetzt  werden''  müssten.  Die  kleinen  Leute  brächten  ihre 
Etoffes  nur  mit  Furcht  zur  Walkmühle,  weil  die  von  der 
„grossen''  Manufaktur  allein  kommandiren  möchten,  um  „alleine 
in  Magdeburg"  zu  sein  und  die  anderen  zu  ruiniren  (13.  Juni 
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1690).  —  Schon  vor  der  Uebersiedelung  hatten  sie  ja  das 
Monopol  für  sich  gefordert  —  wie  fast  alle. 

Nun  war  es  allerdings  richtig,  dass  die  kurfürstlichen 
Kommissare  nicht  die  für  unsere  Refugies  verordnete  Gerichts- 
behörde sein  konnten.  Nach  §.  10  des  Edikts  von  Potsdam 
sollten  die  Refugies  nur  durch  jemand  „ihres  Mittels",  den  sie 
sich  selbst  erwählen,  gerichtet  werden.  So  entscheidet  denn 
der  Kurfürst  am  21.  Juni  1690,  die  Streitigkeiten  des  Pierre 
Clapparede  (sie)  gegen  Pierre  Andre,  Fran9ois  Valentin 
und  Abraham  Valentin,  sowie  diejenigen  des  George  Meffre 
gegen  Du  Bosc  und  Raffinesque  seien  an  den  ordentlichen 
Richter  zu  verweisen.  Die  kurfürstlichen  Kommissare  zu 
Magdeburg  hätten  sich,  wie  die  der  andern  Städte,  der  Justiz- 
sachen gänzlich  zu  enthalten,  da  sie  „zur  Beförderung  des 
gemeinen  Besten  importantere  Geschäfte  zu  verrichten  hätten" 
(21.  Juni  1690).*  Die  Kommissare  schwiegen.  Der  Richter 
sprach.  Und  man  appellirte.  Am  9.  September  d.  J.  entschied  die 
neue  Kommission,  Josephe  Ancillon  undTrenoy  de  Francban. 
l)innen  vierzehn  Tagen  habe  sich  Andre  und  Valentin  zu  erklären, 
ob  sie  jede  fünfte  Woche  dem  Pierre  Clapparede  (sie)  die  freie 
Benutzung  der  Walkmühle  durch  seine  Leute  gestatten  wollen  - 
Andernfalls  habe  Claparede  nicht  mehr  den  fünften  Theil  zu 
den  Erhaltungskosten  beizutragen.  Will  hingegen  Claparede 
die  ihm  offen  gehaltene  fünfte  Woche  nicht  ausnutzen,  so  hat 
er  dennoch  zu  zahlen. 

Waren  die  hugenottischen  Gross  Manufakturisten  .,die 
verwöhnten  Kinder  aller  europäischen  Staaten",  so  können 
wir  uns  nicht  verwundern,  dass  sie  auch  in  Magdeburg  den 
kurfürstlichen  Kommissaren  nicht  gestatten,  über  sie  zu  be- 
fehlen, dem  ersten  Richter  (de  Persode)  mit  Stockprügeln 
und  Fusstritten  drohen,  den  andern  (de  T Espinasse)  wegen 
Brutalitäten  verklagen  und  den  dritten  (Lugandi)  wegen  Ge- 
hässigkeiten und  unsauberen  Eigennutz.  Und  die  Kommissare 
wie  die  Richter  werden  in  ihre  Schranken  verwiesen,^  um 
der  Hätschelkinder  willen.  Recht  auffällig  ist  mir  dabei,  dass 
nicht  bloss  so  gewohnheitsmässig  heftige  Naturen ,  wie  der 
Nismer    Pierre  Valentin,    Claparede,    Gaussard,    George  Mefifre 


—     360    — 


361     — 


und  Ciesinnungsgenossen ,  sondern  auch  Männer,  deren  edle 
Ruhe  und  Selbstbeherrschung  behördlich  so  oft  anerkannt 
wird,  wie  der  gute  Pierre  Dubosc  und  Jean  Raffinesque 
gegen  den  kurfürstlichen  Richter  ausfallend  werden.  So  klagt 
der  Richter  Lugandi  beim  Kurfürsten,  dass  beide  letztgenannten 
versucht  hätten,  durch  Zerreissung  seines  Rufes  und  Schilderung 
als  Juge  inique  sich  der  Gerichtsbarkeit  des  Untergerichts 
zu  entziehen.  Statt  nun  aber  die  Manufakturisten  hart  zu 
strafen,  habe  man  ihnen  nur  2  Thlr.  an  die  Armenkasse, 
ihm  selbst  hingegen  die  gesammten  Kosten  auferlegt.  Und 
sogar  diese  zwei  Thaler  weigerten  sich  jene  zu  zahlen.  Auf 
Lugandi's  Bitte  (7.  August  1691)  wird  das  Urtheil  des  Ober- 
Gerichts  kurfürstlich  bestätigt  (12.  d.  M.). 

Im  Jahre  1696  verpachtete  der  Kurfürst  seine  französische 
Walkmühle  von  neuem  an  den  Walker  Laurent,  darauf  an 
den  Fabrikanten  und  Walker  Le  Blond  auf  vier  Jahre. 

Im  Sommer  1700  war  auch  Le  Rlond's  Pachtzeit  abgelaufen. 
Die  auf  zwei  Schiffen    in    der  Elbe  vor   zwölf  Jahren    (1688) 
^^ebaute,  schon  ziemlich  abgefaulte  Walkmühle  sollte  öffenüich 
versteigert  werden.    Da  überboten  drei  Franzosen  einander,  die 
Walker  Daniel  le  Blond  und  Pierre  Menard  und  der  Tuchmacher 
Jean  Bonnaud  aus  Sauzet  im  Languedoc.^    Steinhäuser  konnte, 
weil  grade  der  Höchstbietende  kein  Fachmann  war,  sich  nicht 
entscheiden.     Er    fragte    um  bei    den  Facturiers ,  wen  sie  am 
liebsten  die  Walkmühle  verwalten  sähen.     Die  einen  stimmten 
für  Le  Blond,  die  andern  für  Menard,  die  Mehrzahl  für  Bon- 
neau  (sie).     Der  Kurfürst   spricht  sie    dem  Meistbietenden  zu. 
Da  die  Walkmühle  460,  das  Presshaus  600,   die  Windmühle 
400  und   das  grosse    Manufaktur  -  Haus  3000  Thlr.    im  öffent- 
lichen Auktionsverkauf  erzielt    hatten,    konnte  Steinhäuser  als 
Ertrag  für    die    aufgelöste  Grosse    kurfürstliche  Manufaktur 
4460  Thlr.  in  einzelnen  Raten  nach   Berlin  senden   an  le  Ba- 
chelle.    Im  Kaufkontrakt  vom  23.  September  1700  heisst  es, 
dass    „Seine    Churfstl.    Durchl.    vor     sich,    dero    Erben     und 
nachkommende  Herrschaft  dero  zugehörige,  behueff  der  fran- 
zösischen Manufacturen    erbauete  Walkmühle  mit  allem,    was 
darauf  vorhanden    (sie)    und  dazu  gehöret,    an  besagten  Jean 
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Bonnaud*)  umb  und  vor  Vierhimdertundsechzig  Taler,  den 
Taler  zu  24  gute  Gr.  gerechnet,  erb-  und  eigenthümlich 
überlasse".  Dabei  versprach  der  Kurfürst  für  die  französische 
Walkmühle  allezeit  einen  bequemen  Stand  in  der  Elbe. 
Bis  Bonnaud  das  Kapital  abbezahlt  hätte,  musste  er  es  mit 
6%  verzinsen,  auch  allezeit  jährlich  eine  Strompacht  von 
2  Thlr.  bezahlen.  Dabei  war  aber  die  Benutzung  monopo- 
lisirt:  Les  manufacturiers  de  Magdebourg  se  serviront  du  dit 
moulin  foulon  preferablement  ä  tous  autres,  sans  fouler  ailleurs 
aucun  drap  ou  etoffe.  Darum  wollten  die  französischen  Manu- 
facturiers den  „schädlichen"  Vertrag  nicht  anerkennen.  Dazu 
sei  ihnen  der  weite  Weg  nach  der  Citadelle  unbequem.  Auch 
für  die  Erhaltung  der  Mühle  selber  war  ihr  Stand  höchst  un- 
günstig. Sie  erforderte  soviel  Reparaturen,  dass  Jean  Bonnaud 
sie  nicht  allein  bestreiten  konnte  und  sich  darum  Pierre  Guiraud 
associirte  Dabei  suchte  der  deutsche  Magistrat  durch  un- 
aufhörliche Chikanen  die  Franzosen  mürbe  und  muthlos  zu 
machen.  Bald  kamen  Umstände  hinzu,  welche  dem  Bonnaud 
den  Wunsch  und  die  Bitte  eingaben,  um  den  Uebersetzkahn 
zu  sparen  und  seine  Mühle  in  gehörigem  Stand  zu  erhalten, 
sie  nach  der  Stadtseite  verlegen  zu  dürfen  dahin  „wo  jetzt 
die  städtische  Fähramts-Mühle  liegt."  Als  man  nämlich  die 
letzte  Bogenwölbung  der  (vom  Brückthor  ausgehenden)  Eib- 
brücke nach  der  Seite  der  Citadelle  schloss,  um  alles  Wasser, 
das  zur  Speisung  der  grossen  Magistratsmühle  und  der  Wasser- 
künste der  Strassen  nöthig  war,  nach  der  Stadtseite  herüber- 
zuleiten, erlitt  Bonnaud's  Walkmühle  so  grossen  Schaden, 
dass  er  sich  entschliessen  musste.  sie  in  den  Fluss  vorzu- 
rücken ,  ur.ter  grosser  Gefahr  für  die  Mühle  und  die  darin 
Arbeitenden  (danger  extreme).  Denn  fortwährend  kamen 
Kähne  und  Flösse  vorüber.  Die  zerrissen  bald  bei  Nacht, 
bald  bei  Tage  die  Ketten  und  Stricke,  welche  die  Walkmühle 
festhalten  sollten.  Um  nun  aber  das  Mühlenrad  von  der 
Festungsseite  auf  die  Stadtseite  zu  verlegen,  bedürfe  er  der 
königlichen  Subvention.  Sei  doch  die  nothwendige  Aende- 
rung   nicht    durch    ihn  veranlasst.     Am    liebsten  wäre   es  ihm 

*)     So  nnterzeichnel  er  selbst.     Im  Kontrakt  heisst  er  stets  Bonnau. 
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deshalb,  die  Mühle  öffentlich  verkaufen  zu  dürfen,  unter  Er- 
lassung der  vom  Kauf-Pretio  noch  schuldigen  150  Thlr.  Immer 
dieselbe  Elegie !  Natürlich  lässt  man  auch  ihn  nicht  frei,  aber 
gewährt  ihm  Gnade :  man  setzt  ihm  den  Zinsfuss  für  die  Rest- 
zahlung von  t%  auf  3%   herunter  (18.  Juli   1701). 

Allein    der    deutsche  Magistrat    stemmt    sich    gegen    den 
Umbau    (1.  September    1702).      Mit    grossen  Kosten    sei    erst 
bei    der    Fähramts-Schiffmühle    das   Rad    umgekehrt    worden. 
Auch  dürfe  sich  wohl  die  städtische  Mühle  an  den  Brücken- 
pfeiler lehnen,    da  ja    die  Stadt    die  Reparatur    des  Pfeilers 
trage.     Dass  aber  der  Franzose  seine  Mühle  mit  Stricken  an 
den    Pfeiler    lehne,    gehe    nicht  an.      Auch    würde    das    den 
Schiffern    und    Flc)ssern    viele    Hinderung    bereiten.     „Zu  ge- 
schweigen    des    vielen  Lamentirens    der  Brauer,    welche    bei 
Winterszeit  und  grosser  Kälte  ihre  Malze  anderswo  sonst  nicht 
können    gemahlet    bekommen    und    also    bei    solchen    Zeiten 
Mangel    an  Bier   bei    der    Stadt   entstehen    würde".      Auch 
brauche   sich  Bonneaud  wegen    seines  jetzigen  Mühlenstandes 
nicht  zu  beschweren    weil  er  ja  Strom   genug    habe  und  den 
Zugang  bewerkstellige  durch  einen  fliegenden  Kahn  bei  dem 
Mühlendamm,  so  dass  keiner  auf  die  Ueberholung  warten,  noch 
er  selber  an  Veränderung  seiner  Mühlen  grosse  Kosten  wenden 
dürfe. 

Am  15.  December  1702  ergeht  das  Dekret  von  Berlin, 
Jean  Bonnaud  (Bonneaud)  solle  beim  Verkauf  seiner  Walk- 
mühle an  Pierre  Guiraud  geschützt  werden.  Auch  werden 
ihm  am  4.  Juni  1703  wegen  der  vorgenommenen  Reparaturen 
50  Thlr.  vom  Kaufpreisrest  erlassen  Als  1704  seine  Mühle 
einen  Feuerschaden  erlitten  hatte  und  er  um  Erlass  von 
200  Thlr.  aus  dem  Kaufgelde  einkam  (17.  April),  wurde  ihm 
dies  bewilligt.  Den  dann  noch  bleibenden  Rest  von  160  Thlr. 
soll  er  innerhall)  vier  Jahren  ohne  Interesse  nachzahlen  (8.  Mai 
1704).  Am  20.  September  1708  klagt  er,  drei  Mal  nun  schon 
sei  die  Mühle  vom  Eibstrom  mitweggerissen  worden.  Die 
Schiffe,  die  sie  hielten,  seien  verfault.  Er  habe  neue  bauen 
lassen,  was  ihm  viele  Kosten  verursacht  habe.  Inzwischen 
habe  sein  Hauptgegner  Pierre  Menard,  Bäckermeister,    Fabri- 
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kant  und  Walker,  ein  „Hans  in  allen  Gassen",  die  Walkmühle 
des  deutschen  Magistrates  gepachtet  und  die  Unterzeichner 
des  Vertrages  vom  27.  September  1700  veranlasst ,  bei  ihm 
walken  zu  lassen  par  un  esprit  republicain.  Natürlich  war 
das  französische  Gericht  auf  die  Seite  des  königlichen  Ver- 
trages getreten  und  hatte  am  23.  Juli  1708  erkannt,  die  Manu- 
facturiers  hätten  nur  bei  Bonnaud  walken  zu  lassen,  bei  Strafe 
das  erste  Mal  von  2  Thlr. ,  das  andere  Mal  von  4  Thlr.,  das 
dritte  Mal  bei  Confiscation  ihrer  Waare.  Nunmehr  bittet 
Bonnaud,  dem  Bäcker  Menard  das  Walken  gänzlich  zu  verbieten. 
Sollte  aber  dennoch  den  Manufacturiers  erlaubt  sein,  zu  walken, 
wo  sie  wollen,  so  bittet  Bonnaud,  seine  Walkmühle  in  eine 
Kornmühle  verwandeln  zu  dürfen;  die  160  Thlr.,  die  er  dem 
König  noch  schulde,  ihm  zu  erlassen  und  ihm  behufs  jener 
Umwandlung  weitere  300  Thlr.  vorzuschiessen  (9.  September 
1 709). 

Noch  schlimmer  für  die  Rentabilität  der  französischen 
Walkmühle  war  der  Umstand,  dass  der  deutsche  Magistrat, 
um  seinen  Plagen  und  Peinigungen  des  Franzosen  die  Dornen- 
krone aufzusetzen,  schon  im  Jahre  1706  gerade  an  der  Stelle, 
welche  der  König  für  den  Neubau  der  französischen  Walk- 
mühle angewiesen  hatte ,  auf  der  Diesseite  der  Elbe ,  eine 
deutsche  „landfeste"  Walkmühle  erbauen  Hess.  Seitdem 
walkte  jeder,  wo  er  wollte ,  obgleith  die  Walkfreiheit  dem 
Monopol-artigen  Kaufkontrakt  Bonnauds  vom  23.  September 
1700  zuwiderlief.  Bonnaud  und  Guiraud  drohten  beide  zu  Grunde 
gerichtet  zu  werden.  Endlich  am  12.  December  1712  erhielten 
sie  die  königliche  Erlaubniss,  die  französische  Walkmühle 
wieder  zu  verkaufen.  Da  nun  Jean  Bonnaud,  heisst  es  im 
Rescript ,  auf  seinen  Kontrakt  sich  verlassend ,  in  die  Mühle 
grosse  Kosten  verwandt,  so  ist  es  billig,  dass  er  schadlos  ge- 
halten werde  und  deshalb  werden  ihm  die  160  Thlr. ,  welche 
er  von  dem  Kaufpreis  noch  schuldig  ist,  geschenkt:  „womit  er 
Ursache  hat.  zufrieden  zu  sein,  da  Wir  ihm  schon  16.  Februar 
1704  200  Thlr.  von  dem  Kauf-Pretio  der  460  Thlr.  remittiret 
haben.  Im  Jahre  1713  wurde  die  französische  Walkmühle  an 
Bonnaud's    Meisterknecht     (maitre     garcon    foulon)     Christian 
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Dorendorf  verkauft,    mit  dem  Beding,    dass    die    französische 
Walkmühle    unter   französischer    Gerichtsbarkeit    verbleibe. 
Indessen  waren  beide  Vorbesitzer  schon  gestorben,  als  Doren- 
dorf vom  Kaufpreis    noch    immer  300  Thlr.    schuldete.      Die 
Vormünder  der  Erben  der  Pierre  Guiraud  und  Jean  Bonnaud 
forderten    die  Bezahlung    von   Dorendorf,    resp.    vom    Tuch- 
machergev^rerk,    das  sich    für  ihn  verbürgt   hatte.     Da  nichts 
erfolgte,    trugen    sie    auf  Subhastation  an.     Bei    der  Licitation 
bot    der  Franzose   Jauffres  Laurent  495    Thlr.,    Tuchmacher 
Daniel  Röser  500  Thlr.      Letzterem    wurde   die  Mühle  zuge- 
schlagen unter  der  Bedingung,  dass  er  sich   betreffs  derselben 
jederzeit  der  französischen   Gerichtsbarkeit   unterwerfe.     Er 
blieb  dabei  v300  Thlr.  an  Guiraud's  Erben  schuldig  gegen  Ver- 
pfändung   der    Walkmühle    sowie    seines    eigenen    Gesammt- 
besitzes  und  des  Gesammtbesitzes    des  Tuchmacher  -  Gewerks. 
Da  nun    das  Dekret    vom  8.  Juni    1719  feststellte,  dass    wenn 
ein    Immobile    von    einer  Nation    an  die  andre  verkauft  wird, 
es  unter  die   Gerichtsbarkeit  des  Erwerbers  übergeht,    sowohl 
Dorendorf  als    auch  Röser  sich  vor  dem  Ankauf    schon  der 
französischen   Gerichtsbarkeit,  insofern    die  Vorbedingung    des 
Kaufes    dahin   lautete,    unterstellt    hatten,    so  zeigte    sich   die 
Justice  fran^aise   empört,    dass   auch   der   deutsche   Magistrat 
fortfuhr,  dem  Daniel  Röser,  als  dem  Beauftragten  des  deutschen 
Tuchmachergewerks ,    Servis  aufzulegen,    so    dass  Röser  von 
beiden  Nationen  zugleich  belastet  war.     Habe  doch  die  durch 
Hofrath  Steinhäuser  erbaute  Walkmühle    nun   schon  25  Jahre 
unter  der  französischen  Gerichtsbarkeit  gestanden. 

Noch  hatte  die  Oberbehörde  die  Zusprechung  der  Mühle 
an  den  meistbietenden  Roser  nicht  bestätigt,  da  entspann  sich 
jener  merkwürdige  Streit  zwischen  der  französischen  Strumpf- 
wirker-Innung und  der  deutschen  Tuchmacher-Innung:  merk- 
würdig ganz  besonders  auch  darum,  weil  im  Prozess  das 
französische  Gericht  auf  der  Seite  der  deutschen  Tuchmacher 
und  die  deutsche  Domainenkammer  anfangs  wenigstens  auf  der 
Seite  der  französischen  Strumpfwirker  stand. 

In  dem  Proces  entre  les  heritiers  de  Jean  Bonnaud  et  de 
feu  Pierre  Guiraud  touchant  la  subhastation  du  Moulin  foulon. 


ayant  appartenu  ä  Christian  Dorendorff,  adjuge  ä  Daniel  Röser, 
maitre  drapier,  pour  500  Thlr.  comme  plus  offrant  et  dernier 
encherisseur,  erging  eine  unterthänige  Vorstellung  am  23.  Januar 
1721    an  Ihre  Excellenzen  den  Direktor,  Vicedirektor  und  die 
Räthe   des  königlichen  Kommissariats  im  Herzogthum  Magde- 
burg."^   Die  Unterzeichner  sind  Jacob  (sie)  Mallein,  metre  (sie) 
jure  und  Motten,  mestre  (sie)  jure  sowie  33  andre  Strumpfwirker, 
darunter  Ph.  Riquet,    Bouzanquet,   Jac.  Grandam,    M.  Couriol, 
Malhiautier,   Jeauffres  Laurens,    Daniel   Douzal.      Der    Grund, 
weswegen    sie    bei    dem    allgemeinen,    täglich    zunehmenden 
Verfall  des  Fabrikwesens,  insbesondere  der  Strumpf-Manu- 
factur  sich  dennoch  herbeigelassen  hätten,  die  Manufactur  be* 
trächtlich  zu  erweitern,  sei  ausser  der  hohen  Steuer,  die  der  König 
auf  alle  fremden  Wollwaaren  gelegt  hätte,  das  Vertrauen  auf 
die  französische  Walkmühle,  ohne  welche  sie  nicht  vorwärts 
kommen    könnten   (sans    laquelle    il    leur    serait  impossible  de 
reussir).     Auf  dies    ihnen    ganz    unentbehrliche  Hülfsmittel  (la 
principale    chose    dont    ils    avaient    besoin)    zählten  sie  um  so 
sicherer,  als  Friedrich  Wilhelm  der  Grosse  Kurfürst  glorreichen 
Angedenkens  ihnen  jene  Walkmühle  für  alle  Zeiten  (ä  perpe- 
tuite)    zum  Geschenk    machte,    um    der  französischen  Colonie 
zu  dienen  (pour  servir  ä  la  Colonie  frangaisej.    Deshalb  durfte 
sie  nie  an  andre  verkauft  oder  abgetreten  werden  als  an  Mit- 
glieder   der    französischen  Colonie.     Während    nun  die  grosse 
Mehrzahl  unserer  Zunftgenossen  von  hier  abwesend  waren  zur 
Leipziger  Messe,  wurde  die  französische  Walkmühle  zu  unserm 
grossen  Schaden    verkauft   und    der  deutschen  Tuchmacher- 
zunft hiesiger  Stadt,  die  doch  schon  eine  Walkmühle  besass, 
für   5(X)  Thlr.    zugesprochen.     Für   diese    selbigen    500   Thlr. 
aber  bitten  sie,  die  ihnen,  von  Rechts  wegen  gehörende  Walk- 
mühle (ledit  foulon  qui  appartient  de  droit  aux  suppliants)  dem 
Manne   auszuliefern    und  zuzusprechen,    der  sie  gleich  anfangs 
und    durch   mehrere   Jahre    besorgt   hat,    und  so  gut  besorgt, 
dass  sie  nie  besser  bedient  worden  seien,  dem  Mitgliede  unserer 
Colonie,    Jauifres    Laurens;    den    vorangegangenen    Zuschlag 
hingegen    zu   kassiren  und  zu  annulliren.     Würden  doch  ihre 
Fabriken  untergehen,  wenn  sie  ihre  Stoffe  statt  von  erfahrenen 
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Sachkundigen  walken  lassen  müssten  von  den  Tuchmachern 
dieser  Stadt,  die  kaum  verstehen  ihre  eigenen  Tuche  zu  v^alken 
(a  peine  savent  fouler  leurs  draps).  Auf  alle  Fälle  bitten  in 
dieser  Sache  von  der  äussersten  Consequenz  sie  mindestens 
um  Verlängerung  der  Frist  bis  zu  ihrer  Rückkehr  von  der 
Hraunschweiger  Messe. 

Gleich  am  selben  Tage  rescribirte  die  Kammer,  die 
deutschen  Tuchmacher  seien  zu  disponiren,  von  ihrem  Licito 
abzustehen,  damit  die  Walkmühle  dem  Jauffres  Laurent 
für  die  französische  Colonie,  für  welche  sie  gebaut  sei,  gegen 
baare  Zahlung  zugeschlagen  werde.  Dagegen  protestirt  nun 
Christ.  Dorendorf.  Zwar  könne  er  bei  Hofe  seine  Sache 
nicht  weiter  verfechten,  „weilen  ich  durch  das  bisherige  Pro- 
cedere  so  enerviret  worden".  Doch  wende  er  sich  an  die 
Billigkeit  der  Kommissare.  Am  28.  Januar  1721  berichtet 
der  französische  Magistrat,  gez.  Montaud ;  J.Mainadie,  Assesseur; 
Charles;  Fahre,  Assesseur  et  greffier,  er  habe  dem  (Daniel) 
Röser^  die  französische  Walkmühle  adjudiciret,  nachdem  es 
ihn  verpflichtet,  den  Franzosen  beim  Walken  stets  das  Vor- 
recht zu  belassen,  die  Franzosen  ganz  in  derselben  Weise 
und  zu  demselben  Preise  zu  bedienen,  wie  sein  Vorgänger 
gethan  und  sie  an  niemand  als  an  einen  Franzosen  zu  ver- 
kaufen, auch  sich  „unserer"  Jurisdiktion  zu  unterwerfen.  Daran 
sei  nun  nichts  mehr  zu  ändern.  Doch  unterwürfen  sie  sich 
durchaus  den  Befehlen  des  Königs.  Weil  nun  aber  am  Tage 
der  Licitation  die  Mehrzahl  der  französischen  Strumpfwirker 
auf  der  Messe  zu  Leipzig  waren,  so  boten  die  französischen 
Strumpfwirker,  gez.  Laurent  und  Douzal,  am  4.  Februar  nach- 
träglich 510  Thlr.,  da,  als  Dorendorf  s.  Z.  die  Mühle  gekauft 
hatte,  den  französischen  Manufacturiers  ausdrücklich  das 
Vorkaufsrecht  vor  jedem  Fremden  bei  weiterem  Verkauf 
ausbedungen  worden  war,  und  also  ohne  Sr.  Maj.  Consens 
nicht  einem  Fremden  hätte  adjudiciret  werden  sollen.  Darum 
verfügt  das  Königl.  Commissariat  am  13.  Februar,  Röser  solle 
die  Walkmühle  den  französischen  Manufacturiers  gegen  die 
offerirten  510  Thlr.  abtreten.  Am  27.  d.  M.  protestiren  die 
deutschen   Tuchmacher,    dass    ihr  Altmeister  Röser    für    die 
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Franzosen  kein  Fremder  sei,  sondern  unter  die  Colonie  sich 
begeben  wolle ;  auch  das  Walken  besser  verstehe  als  Doren- 
dorf. Ueberdies  hätten  sie  an  die  Mühle  schon  mehr  als 
80  Thlr.  gewendet,  gestak  dann  dieselbe  durch  die  Eisfahrt 
gesunken  und  in  Grund  ruiniret  worden,  da  wir  solche  mit 
Leib-  und  Lebens-Gefahr  wieder  in  Stand  bringen  mussten. 
Darum  seien  die  französischen  Strumpfwirker  ab-  und  zur 
Ruhe  zu  verweisen.  Dem  hatte  auch  der  französische  Magistrat 
wiederholt  Ausdruck  gegeben,  gegen  die  Franzosen  hier  fest 
einstehend  für  das  Recht  der  Deutschen :  Nous  ne  voyons  pas 
que  Topposition  des  Manufacturiers  frangais  soit  fondee  (24.  d.  M.). 
So  wurde  denn  auf  Antrag  der  Gläubiger  die  französische 
Walkmühle  von  neuem  subhastirt,  350  Thlr.  als  höchstes  ge- 
boten und  zugeschlagen.  Laurent  weigerte  sich  nun  namens  der 
französischen  Strumpfwirker,  dem  deutschen  Tuchmachergewerk 
die  von  Röser  verauslagten  80  Thlr.  zu  ersetzen.  Lieber 
wollten  sie  sich  eine  neue  Walkmühle  bauen.  Auf  ihre  Be- 
schwerde befiehlt  der  König  den  französischen  Gerichten,  die 
Walkmühle  nicht  weiter  zu  subhastiren.  Die  Mühle  verbleibt 
also  dem  Röser.  Die  Gläubiger  aber  müssen  sich  gedulden,  bis 
die  Zahlungsfrist  abgelaufen  ist  (18.  März  1721). 

Mit  Hülfe  des  französischen  Gerichts  hatten  demnach  die 
deutschen  Tuchmacher  gegen  die  französischen  Strumpfwirker 
die  „französische"  Walkmühle  zu  eigen  erworben. 

Andererseits  war  damit  das  deutsche  Tuchmachergewerk 
betreffs  der  „französischen"  Walkmühle  unter  das  französische 
Gericht  gestellt.  Dem  widersprach,  wie  man  das  erwarten 
konnte,  der  deutsche  Magistrat.  Das  Dekret  vom  8.  Juni  1719 
führte  er  für  sich  an,  da  ja  Dohrendorf  wie  Röser  Deutsche 
seien.  Bei  dem  darüber  ausgebrochenen  neuen  Streit  dekretirte 
die  Oberbehörde  am  28.  October  1721,  die  Mühle  bleibe 
unter  französischer  Gerichtsbarkeit;  und  am  27.  Februar 
1722,  die  Mühle  solle  monatlich  10  Gr.  Servisgeld  zahlen  zum 
Besten  der  Colonie  und  in  das  Livre  des  hypotheques  de  la 
justice  frangaise  eingetragen  werden.  Auch  handle  das  Dekret 
vom  8.  Juni  1719  nur  von  den  Immobilien  der  Privaten,  nicht 
von  einem  öffentlichen  Gebäude.    Absichtlich  habe  man  darauf 
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gehalten,  dass  die  französische  Walkmühle  stets  unter  fran- 
zösischer Gerichtsbarkeit  verbleibe.  Sonst  würden  die  fran- 
zösischen Fabrikanten,  welche  mit  ihren  Arbeitern  die  Mehr- 
zahl bilden ,  stets  der  leidende  Theil  sein,  falls  sie  genöthigt 
wären,  so  oft  ihnen  Arbeiten  beim  Walken  verdorben  würden, 
ihr  Recht  bei  andern  zu  suchen  als  bei  ihrem  Magistrat.  Ja, 
fügte  die  Justice  in  einer  Beschwerde  vom  16.  September  1724 
hinzu,  wenn,  nachdem  die  Mühle  dreissig  Jahr  ihr  unterstanden, 
man  sie  nunmehr  der  Colonie  wieder  nehmen  wolle,  so  sei  für 
sie  nichts  mehr  sicher  (rien  qui  lui  soit  assure) :  alles  würde 
man  mit  der  Zeit  ihr  rauben  können,  wie  wohlgesinnt  der 
Colonie  auch  Sei.  Majest.  sein  möchte.  Inzwischen  hatten  am 
6.  December  1723  die  französischen  Kaufleute  und  Fabrikanten 
beim  König  eine  Vorstellung  eingereicht  durch  den  Fabrik- 
Inspektor  Isaac  Mesmyn.^  Da  die  beiden  Walkmühlen  ur- 
sprünglich den  Franzosen  gegeben  worden  seien,  jetzt  aber 
unter  Leitung  der  Tuchmacher  und  von  Deutschen  ständen, 
welche  nicht  immer  die  rechte  Art  verstehen,  wie. man  die 
verschiedenen  Fabrikate  zu  walken  hat,  und  da  beide  hölzerne 
Walkmühlen  fast  gänzlich  verloren  und  in  den  Abgrund  gebohrt 
sind  (comme  entierement  perdus  ou  abimes),  so  bäten  sie  um 
die  Erlaubniss,  für  die  Franzosen  an  einem  erwähnten  Orte 
eine  steinerne  Walkmühle  erbauen  zu  dürfen.  Die  Ober- 
behörde, untz.  Viebahn,  le  Duchat,  Du  Glos,  Pommarede, 
Ruat,  wohl  wissend,  dass  ein  Neubau  neue  Geldzuschüsse  er- 
fordern würde,  lässt  sich  auf  den  neuen  Plan  nicht  ein,  sondern 
entscheidet  sich  für  Beibehaltung  der  französischen  Gerichts- 
barkeit der  französischen  Walkmühle  (14.  December  1724J: 
eine  Verfügung,  welche  auch  vom  Conseil  frangais  (28.  d.  M.) 
bestätigt  wird  (gez.  Cnyphausen  und  de  Forcade).  Trotzdem 
meldet  jetzt  die  Domainenkammer  (26.  Januar  1725J,  die  Walk- 
mühle habe  niemals  der  französischen  Colonie  eigenthümlich 
zugestanden,  sondern  sei  von  1700  an  jederzeit  in  einiger 
Particuliers  Händen  gewesen,  auch  hätten  solche,  von  1713  an, 
Teutsche  besessen  und  auf  beiden  Walkmühlen  sowohl  Deutsche 
als  Franzosen  promiscue  walken  lassen.  So  sei  kein  Grand, 
dass  der  deutsche  Eigenthümer  —  bei  beiden  Mühlen  war  es 
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das  Tuchmachergewerk  —  die  Mühle  gegen  den  Kaufpreis  an 
Franzosen  überlasse.  Das  General-Ober-Direktorium,  gewohn- 
heitsmässig  auf  die  Domainenkammer  sich  blind  verlassend, 
pflichtet  auch  hier  diesem,  den  gesammten  Rechtsboden  der  fran- 
zösischen Walkmühle  umkehrenden  Berichte  05.  Februar)  bei. 
Und  das  Conseil  fran9ais,  der  unablässigen  Fehde  mit  dem 
übermächtigen  General-Direktorium  müde,  befiehlt  der  Justice 
(25.  März  1725)  sich  —  dem  Unsinn!  --  zu  conformiren  en 
tout  et  partout,  da  ja  -  der  Kontrakt  nicht  aufgehoben  werden 
könne ;  und  allen  den  Interessenten  aufzugeben,  sich  dabei  zu  be- 
ruhigen, ohne  Se.  Maj.  weiter  zu  behelligen.  Damit  war  die 
Niederlage  der  Colonie  durch  die  französische  Oberbehörde 
sanktionirt.  Und  das  nannte  man  und  nennen  manche  noch 
heute  „musterhafte  Verwaltung". 

Einen  ähnlich  schönen  Anfang  und  ein  noch  kläglicheres 
Ende  nahm  die  französische  Windmühle.  Erschien  doch  auch 
die  Errichtung  einer  französischen  Windmühle  als  eine  Lebens- 
frage der  Colonie.  Die  in  Berlin  aufgesetzte  Motivirung  des 
Fiskal  Mucel  vom  2.  Januar  1698  ist  nach  verschiedenen 
Seiten  hin  interessant.  ^^^  Da  die  Mehrzahl  der  hiesigen  Colo- 
nisten,  schreibt  er,  verheirathete  Fabrikarbeiter  mit  Kindern 
sind,  die  nichts  zurücklegen,  deutsches  Brot  aber  nicht  ver- 
tragen könnten  (la  pluspart  ne  peuvent  s'accoutumer  au 
pain  allemand),  so  pflegen  sie  ihr  Mehl  auf  dem  Markt  zu 
kaufen  und  für  sich  selber  zu  backen,  um  ihr  Brot  billiger  zu 
haben.  Die  deutschen  Müller  weigern  sich  auch,  ihnen  1 — 2 
Scheffel  zu  mahlen.  Oder  aber  sie  verderben  ihnen  das  Mehl, 
und  nehmen  dafür  noch  unerhört  hohes  Mahlgeld ,  weil  sie 
wissen,  dass  jene  kein  Deutsch  verstehen  und  im  Fall  der 
Klage  vom  deutschen  Richter  doch  kein  Recht  erhalten 
(on  ne  leur  a  rendu  aucune  justice).  Um  ihren  Angehörigen 
in  dieser  Kalamität  zu  helfen,  haben  schon  vor  mehreren 
Jahren  die  Pfälzer,  die  doch  lange  nicht  so  schlimm  daran 
seien,  insofern  die  Mehrzahl  Deutsch  versteht,  zwei  Pfälzer- 
Mühlen,  eine  Windmühle  und  eine  Wassermühle,  erbaut. 
Besässe  der  französische  Magistrat  irgend  einen  Fonds  für  den 
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öffentlichen  Nutzen,  hätte  er  längst  das  Gleiche  gethan.  Die 
auffallend  grosse  Sterblichkeit  der  Kinder  vom  zweiten 
Lebensjahre  an  würde  vermieden  worden  sein,  da  sie  nach 
Urtheil  der  Aerzte  (medecins  et  chirurgiens)  von  der  Mischung 
des  Mehls  mit  Erbsen,  Gerste  und  anderm  schlechten  Gemüse 
(mechantes  legumes)  herkomme.  Er  bittet  deshalb  Se.  Exe. 
den  General-Kommissar  Staatsminister  v.  Danckelmann,  eine 
Stelle  zum  Bau  einer  französischen  Windmühle  anzuweisen. 
Der  Entrepreneur,  ein  seit  fünf  Jahren  hier  ansässiger  Zimmer- 
mann aus  Burgund,  der  sich  eines  sehr  guten  Rufes  erfreue, 
und  in  der  Schweiz  recht  brauchbare  (?!)  Windmühlen  erbaute, 
habe  seinen  Plan  dem  Rath  Steinhäuser  eingereicht  und 
die  Weisung  empfangen,  ihn  Euer  Exe.  zur  Prüfung  und  zur 
Genehmigung  eines  entsprechenden  Zuschusses  einzusenden. 
Er  will  die  Mühle  anders  bauen,  als  die  Windmühlen  hier  zu 
Lande.  In  dieser  wird  sich  eine  Maschine  befinden,  um  Gerste, 
Hafer  und  andere  Körner  (d'autres  legumes)  zu  zerschroten 
(gruer),  auch  um  Hanf  und  Flachs  nach  dem  in  Frankreich 
üblichen  Brauch  zu  brechen.  Auch  wird  damit  eine  Oelpresse 
verbunden  sein  und  eine  Holzsäge.  Das  Getreidemehl  aber 
wird  sogleich  schön  und  tadellos  herauskommen,  während 
man  es  bei  den  landesüblichen  Wind-  und  Wassermühlen 
fünf,  sechs  Mal  durchgehen  lassen  muss.  Und  sollte  er  hier 
zu  Lande  nicht  so  grosse  Mühlsteine  finden ,  wie  er 
braucht,  so  ist  er  im  Stande,  sich  solche  aus  mehreren 
Stücken  zusammenzusetzen  (il  est  capable  den  faire  lui-meme 
de  plusieurs  pieces).  Eine  kurfürstliche  Unterstützung  dieser 
Unternehmung  würde  demnach  dem  öffentlichen  Wohl, 
dem  Staat  und  insbesondere  der  französischen  Colonie  von 
Magdeburg  vortheilhaft  sein  (avantageux  au  bien  du  public, 
de  Fetat  et  en  particulier  de  la  Colonie  frangaise  audit 
Magdebourg).  —  Gleich  am  selben  Tage  wird  die  Er- 
bauung einer  Mahl-  und  andern  Mühle  der  Colonie  bewilligt: 
doch  soll  noch  ein  Kostenanschlag  für  Material  und  Bau  ein- 
gereicht werden.  Das  geschieht.  ^^  Die  auf  eine  neue  im 
Lande  unbekannte  Art  nach  dem  von  Kurfürstl.  Durchl.  appro- 
birten    Dessein    auf  dem    vor   dem   Krökenthor    befindlichen 
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„Windmühlenberg"  zu  erbauende  Mühle  soll  verpachtet,  die 
Mühlenpacht  und  das  Mahlgeld  durch  das  Gericht  verein- 
nahmt und  zur  Salarirung  der  französischen  Gerichtspersonen 
verwendet   werden    (13.  März    1698).^2     ^„^    17    ^^^^    ^^g^ 

wurden  zu  der  neuen  Windmühle  500  Thlr.  assignirt,  dazu 
zwei  Stück  Acker,  auch  die  Erlaubniss  zu  bauen  gegeben. 

Am  18.  November  1698  spricht  der  KurRirst  seine  Ver- 
wunderung aus,  dass  500  Thlr.  nicht  genügen,  da  doch  hier 
zu  Lande  mit  400  Thlr.  eine  gute,  tüchtige  Windmühle  kann 
gebauet  werden.  Steinhäuser  soll  pflichtgemäss  dahin  sehen, 
dass  man  sich  aller  Mesnage  befleissige.  Steinhäuser^'  be- 
richtet dem  Grafen  Dohna,  der  Eigenthümer  des  Platzes  for- 
dere allein  mindestens  70  Thlr.  Soweit  war  alles  geordnet. 
Da  kam  ein  glänzendes  Fiasko ! 

Theophile  Sauvageot  aus  Chalons^^  hat  den  „Bau  nicht 
verstanden  und  die  behörige  Justesse  in  den  Rädern  nicht 
observiret,  so  dass  er  die  Maschine,  ob  er  gleich  viel  daran 
geändert,  nicht  hat  zu  Stande  und  Gange  bringen  können."  So 
war  schon  1699  ein  Flügel  abgebrochen  und  über  600  Thlr. 
kurfürstlicher  Gelder  darauf  verwandt  worden. 

Am  10.  Januar  1700  willigt  er  ein  für  die  „zum  Besten 
der  hiesigen  Colonie  auf  kurfürstliche  Kosten"  erbaute  Wind- 
mühle, deren  Entrepreneur  er  ist,  25  Thlr.  Pacht  jährlich  zu 
zahlen,  die  Mühle  recht  in  Gang  zu  bringen,  kein  Korn,  Malz 
noch  Branntweinschrot  ohne  Accise-Zettel  anzunehmen,  auch 
nicht  mehr  als  bräuchlich,  von  den  Mahlgästen  zu  fordern. 
Allein  der  General  von  Börstel  findet  die  Windmühle  vor 
Magdeburg  „sehr  schlecht  effektuirt."  Auch  sei  es  räthlicher, 
sie  einem  erfahrenen  Mühlenmeister  zu  kommittiren.  Dennoch 
verkauft  der  König  die  auf  dem  vom  Gärtner  Christian 
Drummel  erstandenen  Windmühlenberg  neu  erbaute  Wind- 
mühle nebst  den  zwei  dazu  gehörigen  Stücken  Landes  für 
40.")  Thlr.  an  Theophile  Sauvageot  den  23.  September  1700. 
Auf  seinen  Antrag  wurde  ihm  so  die  Mühle  zunächst 
auf  zwei  Jahre  zu  25  Thlr.  jährlich  verpachtet,  dann 
aber  ihm  für  400  Thlr.  verkauft:  „davon  er  100  Thaler 
angezahk,     sich    verpflichtet,     den     Rest     ratenweis     binnen 
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sechs  Jahren  abzutragen;  nunmehr  die  Maschine  aus  dem 
Hause  genommen  und  mit  Hülfe  eines  deutschen  Zimmer- 
manns eine  gewöhnliche  Windmühle  nach  hiesiger  Landes- 
Art  daraus  gebauet  und  verfertiget.  Doch  auch  diese  hat  er 
schlecht  gebauet,  so  dass  ein  starker  Wind,  der  alle  andern 
Magdeburger  Windmühlen  nicht  beschädiget,  allein  die  seinige 
empfindlich  getroffen  und  über  einen  Haufen  geworfen 
hat".     Da  kam  eine  unerwartete  Rettung. 

Im  Jahre  1702  wird  wegen  der  Fortifikation  befohlen,  die 
Windmühle  fortzunehmen  und  an  einen  andern  Ort  zu  setzen.  Sau- 
vageot  hat  dort  aber  wieder  eine  „gemeine  Mühle  hingesetzt, 
weil  die  französische  Invention  keinen  Effekt  hatte."  Da  er  kaum 
sein  Leben  fristete,  so  bitten  die  königlichen  Kommissare,  ihn 
wegen  seines  Ungeschicks  nicht  noch  zu  strafen,  ja,  die  restirenden 
300  Thlr.  ihm  in  Gnaden  zu  erlassen,  auch  ihm  die  Maschine 
und  Hausmaterial  zur  Erbauung  eines  Wohnhauses  in  der  Alt- 
stadt zu  überlassen  (31.  Mai  1703).  Dieser  Antrag  wurde 
am  15.  Januar  1704  genehmigt.  Dabei  genoss  immer  noch 
Sauvageot  viel  Vertrauen.  Denn  obwohl  es  verboten  war, 
in  das  Hypothekenbuch  andere  Schulden  einzutragen,  als  die 
auf  Haus  und  Aecker  fundirte  und  für  jede  Eintragung  die 
vorgeschriebene  Gebühr  zu  zahlen  war  —  am  Rande  notirt 
sich  der  Juge:  J'ai  recu  mes  droits,  Lugandi,  oder  Billot  u. 
s.  w.  —  so  wird  bei  Theophile  Sauvageot,  maitre  charpentier, 
1704  in  das  älteste  Hypothekenbuch  gratis  eingetragen  ohne 
den  sonst  bei  dergleichen  üblichen  Vermerk  „Illegal":  Gene- 
ralement  tous  les  biens  des  Th.  Sauvageot ,  et  specialement, 
une  place  masure,  qu'il  doit  (!)  acquerir  dun  nomme,  Weide- 
mann, maitre  marechal  ferrant  (Hufschmied)  de  Magdebourg 
et  le  bätiment  qui  y  doit  (!)  etre  construit.  Und  darauf  hin 
borgt  ihm  der  Obrist-Lieutenant  Daniel  Du  Cheney  150  Thlr. 
(5.  Februar  1705).*^  Uebrigens  stand  auf  der  Sauvageot- 
schen  Windmühle  ein  Erbenzins  von  6  Ggr.  jährlich  an  das 
Amt  der  Mollen voigtei.  Konnte  man  es  den  deutschen  Zimmer- 
leuten verdenken,  wenn  sie  sangen:  „O  Sauvageot,  o  Sauva- 
geot! Wie  schön  sind  Deine  Mühlen!"  Hier  hatte  sich  die 
französische   Süffisance    „unsterblich    blamirt."     Und    wenn  je 
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die  kurfürstliche  Obrigkeit  gegen  einen  Ungeschickten  Nach- 
sicht geübt  hat:  dann  ist  es  gegen  Sauvageot  gewesen.  Immerhin 
musste  Meister  Ungeschick  etwas  Liebenswürdiges,  Einneh- 
mendes gehabt  haben.  Denn  noch  im  Sommer  1726  bemüht 
sich  der  Fürst  von  Hildburghausen  darum,  ihn  sich  als  Tischler 
zu  erwerben.  16  Und  um  Anne  Sauvageot  wirbt  erst  Daniel 
Martin  aus  dem  Thal  Queiras/^  und  dann  um  die  Wittwe 
der  Erlanger  Kaufmann  Charles  Guillaumin. 


*)  Gatte  der  Franqoise  Rieu  aus  Uz^s  en  Langued'oc.  2)  Darum  fehlt 
er  wohl  in  der  BOrgerliste.  3)  S.  oben  Band  II.  427  fg.  *)  Geh.  Staats-Archiv 
Rep.  9.  D.  8.  18c,  a.  a.  O.  ^)  S.  oben  Bd.  II,  425  fg.  6)  II,  458.  '^)  UP, 
240  fgd.  8)  iii^  Hypothekenbuch  schreibt  der  Gerichtsdirektor  Scipion  Le 
Jeune  de  Montaut  —  „Raissert,  maitre  drapier".  «)  Geh.  Staats  -  Archiv 
Rep.  122,  18b:  Manufactur  10)  in2  34  fgd.  1')  Geh.  Staats- Arch.  a.  a.  O. 
Vol.  XV.  12)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122,  18b:  Manufactur  Magdeburg 
1687  fg.  13)  Geh.  Staatsarchiv,  R.  122,  18a,  Gener.  Vol.  I.  i*)  In  der  Bür- 
gerrolle unter  December  1693  heisst  er  originaire  de  Bussi^res  en  Bourgogne 
(II,  465).  B.  war  wohl  der  Geburtsort,  Chalons  der  letzte  Wohnort,  i^)  En- 
registrement  des  hypotheques  (Französische  Magistrat  No.  42  im  hies.  Amts- 
gerichts-Archiv).     16^)  s^  hier  jjji  j^     5    ^qg      17^  jj^  4g 
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sechs  Jahren  abzutragen;  nunmehr  die  Maschine  aus  dem 
Hause  genommen  und  mit  Hülfe  eines  deutschen  Zimmer- 
manns eine  gewöhnh'che  Windmühle  nach  hiesiger  Landes- 
Art  daraus  gebauet  und  verfertiget.  Doch  auch  diese  hat  er 
schlecht  gebauet,  so  dass  ein  starker  Wind,  der  alle  andern 
Magdeburger  Windmühlen  nicht  beschädiget,  allein  die  seinige 
empfindlich  getroffen  und  über  einen  Haufen  geworfen 
hat**.     Da  kam  eine  unerwartete  Rettung. 

Im  Jahre  1702  wird  wegen  der  Fortifikation  befohlen,  die 
Windmühle  fortzunehmen  und  an  einen  andern  Ort  zu  setzen.  Sau- 
vageot  hat  dort  aber  wieder  eine  „gemeine  Mühle  hingesetzt, 
weil  die  französische  In vention  keinen  Effekt  hatte."  Da  er  kaum 
sein  Leben  fristete,  so  bitten  die  königlichen  Kommissare,  ihn 
wegen  seines  Ungeschicks  nicht  noch  zu  strafen,  ja,  die  restirenden 
300  Thlr.  ihm  in  Gnaden  zu  erlassen,  auch  ihm  die  Maschine 
und  Hausmaterial  zur  Erbauung  eines  Wohnhauses  in  der  Alt- 
stadt zu  überlassen  (31.  Mai  1703).  Dieser  Antrag  wurde 
am  15.  Januar  1704  genehmigt.  Dabei  genoss  immer  noch 
Sauvageot  viel  Vertrauen.  Denn  obwohl  es  verboten  war, 
in  das  Hypothekenbuch  andere  Schulden  einzutragen,  als  die 
auf  Haus  und  Aecker  fundirte  und  für  jede  Eintragung  die 
vorgeschriebene  Gebühr  zu  zahlen  war  —  am  Rande  notirt 
sich  der  Juge:  J'ai  recu  mes  droits,  Lugandi,  oder  Billot  u. 
s.  w.  —  so  wird  bei  Theophile  Sauvageot,  maitre  charpentier, 
1704  in  das  älteste  Hypothekenbuch  gratis  eingetragen  ohne 
den  sonst  bei  dergleichen  üblichen  Vermerk  ,, Illegal":  Gene- 
ralement  tous  les  biens  des  Th.  Sauvageot ,  et  specialement, 
une  place  masure,  qu'il  doit  (!)  acquerir  d'un  nomme,  Weide- 
mann, maitre  marechal  ferrant  (Hufschmied)  de  Magdebourg 
et  le  bätiment  qui  y  doit  (!)  etre  construit.  Und  darauf  hin 
borgt  ihm  der  Obrist-Lieutenant  Daniel  Du  Chenoy  LiO  Thlr. 
(5.  Februar  1705).^^  Uebrigens  stand  auf  der  Sauvageot- 
schen  Windmühle  ein  Erbenzins  von  6  Ggr.  jährlich  an  das 
Amt  der  Mollen voigtei.  Konnte  man  es  den  deutschen  Zimmer- 
leuten verdenken,  wenn  sie  sangen:  „O  Sauvageot,  o  Sauva- 
geot! Wie  schön  sind  Deine  Mühlen!"  Hier  hatte  sich  die 
französische   Süffisance    „unsterblich    blamirt."     Und    wenn  je 


die  kurfürstliche  Obrigkeit  gegen  einen  Ungeschickten  Nach- 
sicht geübt  hat:  dann  ist  es  gegen  Sauvageot  gewesen.  Immerhin 
musste  Meister  Ungeschick  etwas  Liebenswürdiges,  Einneh- 
mendes gehabt  haben.  Denn  noch  im  Sommer  1726  bemüht 
sich  der  Fürst  von  Hildburghausen  darum,  ihn  sich  als  Tischler 
zu  erwerben.  16  Und  um  Anne  Sauvageot  wirbt  erst  Daniel 
Martin  aus  dem  Thal  Queiras,*^  und  dann  um  die  Wittwe 
der  Erlanger  Kaufmann  Charles  Guillaumin. 


^)  Gatte  der  Franqoise  Rieu  aus  Uz^s  en  Langued'oc.  ^  Darum  fehlt 
er  wohl  in  der  Bürgerliste.  8)  S.  oben  Band  II,  427  fg.  *)  Geh.  Staats-Archiv 
Rep.  9.  D.  8.  18c.  a.  a.  O.  &)  S.  oben  Bd.  II,  425  fg.  «j  II,  458.  ■?)  m2 
240  fgd.  8)  iin  Hypothekenbuch  schreibt  der  Gerichtsdirektor  Scipion  Le 
Jeune  de  Montaut  —  „Raissert,  maitre  drapier".  «)  Geh.  Staats  -  Archiv 
Rep.  122,  18b:  Manufactur  W)  m2,  34  fgd.  i^)  Geh.  Staats- Arch.  a.  a.  O. 
Vol.  XV.  12)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122,  18b:  Manufactur  Magdeburg 
1687  fg.  13)  Geh.  Staatsarchiv,  R.  122,  18a,  Gener.  Vol.  I.  i*)  In  der  Bür- 
gerrolle  unter  December  1693  heisst  er  originaire  de  Bussieres  en  Bourgogne 
(II,  465).  B.  war  wohl  der  Geburtsort,  Chalons  der  letzte  Wohnort.  15)  En- 
registrement  des  hypotheques  (Französische  Magistrat  No.  42  im  hies.  Amts- 
gerichts-Archiv).     16)  S.  hier  IIP  A.,  S.  699,     ")  II,  49. 
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Abschnitt  IV. 

Die  hugenottischen  Kaufleute  und  die  Klein- 

Manufakturisten. 

Deo  dante,    quid    invidia  ?    Deo  non  dante,  quid  labor? 

Giebel-Inschrift  eines  alten  Kaufhauses  in  Osnabrück. 

Jüne  schwere  Auf^i^abe  lag  in  Magdeburg,  wie  über- 
haupt in  Brandenburg-Freussen,  den  Vermittlern  ob  zwischen 
Publikum  und  Manufakturist,  den  Kaufleuten  und  Faktoren. 

Es  untersteht  keinem  Zweifel,  dass  in  allen  Ländern,  wo 
die  Refugies  sich  ansiedelten,  von  ihrem  ersten  Auftreten  ab 
für  die  Industrie  eine  neue  Epoche  beginnt.  In  Hrandenburg- 
Preussen  führten  sie  65  neue  Gewerbe  ein.^  Allein  man 
mustere  all'  diese  neuen  Gewerbe  durch :  In  dem  armen,  durch 
dreissigjähriges  Kriegen  ausgesogenen  Lande  galten  sie  alle  als 
Luxus.  Wer  konnte  hier  feine  Tuche  tragen!^  Wer  Serge- 
Kleider?  Wer  Kastor-Hüte?  Wer  wollte  sich  verweichlichen 
mit  Droguet,  Moquet  und  Flanell?  Wer  gab  etwas  auf  ele- 
gante Formen,  auf  schöne  Farbenzusammenstellung  ?  auf  bunte 
Bänder'  Wer  hatte  gedruckte  Bücher  zum  Binden?  Wer 
damals  konnte  den  Cafe  bezahlen,-  oder  Confituren  und  Pa- 
steten? Wer  spendirte  sich  Korduanleder,  Saffian  oder  Quin- 
quaillerie  ?  Wie  viel  Leute  in  Kurbrandenburg  -  Preussen 
durften  in  Seide  stolziren?-  Was  gingen  die  Mark  Kameel- 
haare  an  oder  Flohr?  Wer  hatte  Geld,  sich  Schmuckgärten 
anzulegen  mit  künstlichen  Grotten?  Was  sollte  unser  hungriges 
Volk  mit  Golddraht  und  Silberbrokat?  Mit  geschnittenen 
Edelsteinen  und  Kleinodien,  mit  Bildsäulen,  Kupferstichen, 
Emaille  und  Gobelin's'  Mit  Glanz-Tapeten  und  ^inen  Spitzen  ? 
Mit  Taschenuhren,  so  lange  man  die  Sonne  sah  '  Mit  Wachs- 
leinwand und  englischem  Zinn-  Mit  feinem  Gel  und  Wachs- 
kerzen ?  Mit  grossen  Spiegeln,  Brillen,  Parfüms,  Watte,  Sammt, 
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Gaze  u.  dgl.  ?  Wer  trug  hier  Handschuh  damals  ^  Wozu  schon 
gestrichene  Dinge  noch  lackiren?  Warum  neue  Muster  an- 
fertigen, da  die  alten  doch  genügten?  Wozu  Seide  bauen  im 
nordischen  Frost  ?  Oder  Tabak .  da  noch  niemand  rauchte  ? 
Und  wie  seksam,  wie  verrückt  erschien  es  unserm  Volk,  Färbe- 
kräuter pflanzen  statt  Getreide  zu  säen?  Eiserne  Näh-  und 
Strick-Maschinen  zu  fertigen  für  Leute,  die  doch  zwei  Hände 
haben  zum  Stricken?  Sich  in  Portechaisen  tragen,  statt,  wenn 
man  nicht  laufen  kann,  sich  von  einem  Hund  oder  Esel  fahren 
zu  lassen,  besten  Falles  von  einem  Ochsen  oder  Pferd?  Die 
Mehrzahl  des  preussischen  Volkes  —  Friedrich  IL  nannte 
es  noch  „die  Millionen  Hungerleider''  —  lief  barfuss  durch 
Sumpf  und  Schnee.  Fusslappen  gehörte  schon  zur  Wohl- 
habenheit. Strümpfe  anzuziehen  war  ein  gewagtes  Unter- 
nehmen. 

Bei  diesem  Stande  der  Dinge  mochten  die  Hohenzollern 
alle  Kraft  einstämmen  gegen  die  Bewegung  der  Weltenräder 
durch  den  märkisch-preussischen  Sand.  Viel  half  es  nicht. 
Eis  ist  hochcharakteristisch  und  giebt  zu  denken,  dass  sämmt- 
liche  hugenottischen  Grossmanufakturisten  hier  und  Vertreter 
der  Kunst  und  Luxusgewerbe  bankrott  gegangen  sind,  bankrott 
nicht  unter  dem  Luxusfeind  und  Sparhelden  Friedrich  Wil- 
helm L,  sondern  schon  unter  dem  Manne,  der  den  Luxus  in 
Preussen  mehr  begünstigte,  als  irgend  ein  anderer  König, 
bankrott  unter  jenem  Specialfreund  der  Hugenotten,  den  sie 
ihren  Friedrich  den  Grossen  nannten,  Kurfürst  Friedrich  III. 

Besser  stand  es  mit  dem  hugenottischen  Kleingewerbe. 
Am  19.  December  1694  berichten  aus  Magdeburg  die  kur- 
fürstlichen Kommissare  nach  Berlin:  Tous  les  petits  manufac- 
turiers  travaillent  bien,  debitent  leurs  marchandises  sans  peine  (?) 
et  vivent  ensemble  en  assez  bonne  union(?)^  Dieser  Bericht 
hat  den  Hof  betrogen  und  Historiker,  wie  Erman,  Beheim- 
Schwarzbach,  Schmoller,  auf  Abwege  geführt.  Ja  wenn  je 
ein  Bericht  vom  grünen  Tisch  falsch  war,  so  war  es  dieser. 
Jeder  Bericht  unserer  Justice,  unsrer  Fabrikinspektion,  unseres 
Consistoire  straft  ihn  Lügen.  Das  Kleingewerbe  hatte  nur 
dreierlei   vor    dem    Grossgevverbe    voraus:    1)  man    war   ganz 
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wunderbar  anspruchslos:  Eine  Stube  und  ein  Herd  genügten. 
Ein  Anzug  diente  für's  Leben.  Das  Holz  suchte  man  sich 
selbst  zusammen.  Und  sich  satt  zu  essen,  hielt  man  für  un- 
bescheiden. 2)  Man  trat  in  den  Dienst  der  Grossmanufak- 
turisten.  Wer  sich  als  Meisterknecht  vermiethet  hatte,  erhielt 
eine  Stube  auf  Borg ,  einen  Webstuhl  auf  Borg ,  Wolle  auf 
Borg.  Dafür  verschrieb  er  seinem  Gläubiger  hypothekarisch 
vor  Gericht  den  Webstuhl  et  tous  ses  biens  presents  et  ä 
venir.  Auf  die  ganze  Zukunft  dem  Arbeitgeber  notariell  ver- 
pflichtet, unterschied  sich  der  kleine  Handwerker  wenig  vom 
Leibeignen.  3)  Es  brachte  ihm  keine  Schande  Almosen  zu 
nehmen  von  der  Kirche.  Machte  sein  Bourgeois  bankrott, 
freilich  dann  war  er  und  alle  die  andern  Meisterknechte  ver- 
loren. Selten,  dass  sie  ein  andrer  Bourgeois  übernahm.  Sie 
luden  ihr  Kofferchen  auf  die  Karre  und  wanderten  aus.  Wie 
die  hugenottischen  Grossmanufakturisten  hier  fast  alle  bankrott 
geworden,  so  sind  die  Kleinhandwerker  fast  alle  verschollen. 
Es  wurde  ihnen  anderwärts  ebenso  schwer  und  ebenso  leicht, 
wieder  \'on  vorn  anzufangen,  ewig  wandernd  von  Ort  zu  Ort, 
die  armen   Exulanten!     Wo  liegt  ihr  Grab? 

Nur  die  unternehmendsten  und  muthigsten  der  Klein- 
Manufakturisten  bezeichneten  sich  als  Kaufleute.  Marchands 
manufacturiers,*)  marchands  horlogers,  marchands  tapissiers, 
marchands  tailleurs,  das  waren  bräuchliche  Benennungen.  Die 
meisten  dieser  Kaufleute  hatten  keinen  offenen  Laden.  Die 
Bezeichnung  war  eine  liebe  Erinnerung  aus  Frankreich,  wo 
sie  einst  en  gros  oder  en  detail  gehandelt,  einst  ein  Betriebs- 
kapital, ja  ein  Verm{)gen  besessen  hatten.  Der  Titel  sollte  ein 
Angeld  sein  für  eine  bessere  Zukunft,  eine  Bestätigung  ihres 
Lieblingsgedankeus,  dass  sie  ihr  vergrabenes,  gepfändetes  oder 
geraubtes  Geld  zurückerhalten,  oder  doch  mit  dem  vom  guten 
Kurfürst  \  orgeschossenen  ihr  Leben  fristen  könnten  bis  zur 
nahen  Rückkehr  in  das  wieder  freigewordene  Frankreich. 

Auch  insofern  meinten  sie,  sich  als  Kaufleute   bezeichnen 
zu  dürfen,  weil    die  Nichtabnahme  der    \on  ihnen  frei   gefer- 

*)  Auch  Marchands    facturiers.      Ist    der  Unterschied    der    zwischen  Hand- 
arbeit und  Maschinenarbeit  (Webstuhl;? 
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tigten  Waaren  durch  die  deutschen  Mitbürger  sie  zwang, 
mit  ihrem  kleinen  Vorrath  die  Messen  seihst  zu  beziehen 
und  dort  auf  eigenes  Risiko  zu  handeln.*  Die  Orte  Braun- 
schweig, Leipzig,  Naumburg,  Frankfurt  a.  M.,  Frankfurt  a.  d. 
Oder  waren  der  Mittelpunkt  des  Schaffens  aller  der  Hand- 
werker, die  verschmähten,  als  Meisterknechte  durch  Verkauf 
ihrer  Freiheit  das  Leben  ihrer  Familie  zu  versichern. 

Freilich  wusste  man,  dass  ein  Kaufmann  ohne  Geld  eine 
recht  fragliche  Grösse  ist.  Und  Geld  hatten  fast  nur  die 
Metzer  gerettet.  Die  aber  zogen  nicht  nach  Magdeburg.  Unsere 
hiesigen  Hugenotten  waren  unaussprechlich  arm.  La  misere 
de  notre  Colonie  est  inexprimable :  so  klagen  um  die  Wette 
unsere  Justice  und  unser  Consistoire.  Man  wird  es  daher 
wohl  verstehen,  dass  unser  ältestes  Kirchenbuch,  das  vom 
8.  Mai  1686  bis  17.  August  1688  alle  Taufen,  Trauen  und 
Sterbefalle  zusammenfasst,  nicht  wagt,  irgend  einem  armen 
Exulanten  den  Titel  Kaufmann  zu  geben.  Aehnlich  mag  es 
sich  wohl  mit  der  Urschrift  der  Bürgerrolle  verhalten  haben. 
Allein  die  uns  jetzt  vorliegende  Abschrift  erlaubt  sich  mancherlei 
Aenderungen  und  Zusätze,  gerade  wie  auch  die  alte  Abschrift 
des  ersten  Kirchenbuchs.  Und  so  mag  es  wohl  kommen,  dass 
in  der  uns  heute  vorliegenden  bürgerlichen  wie  kirchlichen 
Abschrift  so  manche  hiesige  Colonisten  schon  als  Kaufleute 
aufgeführt  werden. 

Da  noch  heute  in  Magdeburg  der  Kaufmannsstand  als 
der  erste,  tonangebende  Stand  gilt,*)  so  hake  ich  mich  für 
verpflichtet,  für  die  ersten  Jahrzehnte  diejenigen  Hugenotten  mit 
Namen  anzuführen,  welche  die  alten  Urkunden  mit  Marchands 
oder  Marchands  manufacturiers,  als  Sieur  tel  et  tel  aufführen.  Ich 
werde  dabei  die  Zeitfolge  beobachten,  wie  sie  hier  erwähnt  werden. 
Man  wird  aus  dem  Vergleich  mit  der  Bürgerliste  ersehen,  dass 
ein  recht  bedeutender  Theil  der  hugenottischen  Kaufleute  von 
Magdeburg  es  verschmäht  hat,  Bürgerrecht  zu  gewinnen. 

Die  colonistischen  Kaufleute  sind:  1686:  Jean  Coutaud 
aus  Roman,  resp.  Pont  en  Royan  im  Dauphine ;  Pierre  Dubosc, 
Gatte    der    Isabeau    Derres    aus    Alengon    in    der    Provence ; 

*)  Alles  Sittliche  und  Sociale  wird  hier  auf  seinen   Geldwerth   escomptirt. 
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Antoine  Meynadier.  Im  Jahre  1687  Jean  Raffinesque,  Auban 
Malhiautier  aus  Montpellier.'^  Im  J.  1688  Louis  Lejeune  aus 
Metz,  der  Pastellpflanzer;  Moyse  Garrigues,  der  joaillier;  Pierre 
Cleran  aus  Lamothe  Chalenyon  im  Dauphine,  marchand  de 
Paris  et  ouvrier  en  dentelles,  or,  argent,  soie  et  fils;^  Noe 
Huc,  der  Schwiegersohn  des  Halle'schen  Pastors  Augier ;  Jean 
Claparede.  Im  J.  1689  Pierre  Coulomb'  aus  Montpellier; 
Antoine  Charles  II.  aus  Montauban ;  Alexandre  Clerc,  Sohn 
des  Simon  aus  St.  Ouint  bei  Usez,  Schwiegersohn  des  Gideon 
Rabinel;  Jean  Olivier,  Jacq.  Martin,  Dav.  Aiguin.«  Im  J. 
1690  Jacci-  Vignoles  aus  Saint  Hippolyte  im  Languedoc,  Sohn 
des  Kaufmanns  Antoine,  Schwiegersohn  des  verstorbenen  Kauf- 
manns Jean  Gaussard  aus  Nismes*).  David  Douzal  aus  Ro- 
quecourbe  im  Languedoc,  Schwiegersohn  des  Antoine  Mucel;^ 
Pierre  Soleyrol.  Im  J.  1691  Louis  Coulomb  aus  Montpellier. 
Pierre's  Sohn,  des  Procureur  du  Roy  en  la  Cour  de  Mr.  le 
Senechal  et  Siege  presidial,  Schwiegersohn  des  Etienne  Flavard 
und  Schwager  unseres  Predigers;  Jean  Bousige,  Claude  Chay, 
David  Serre,  Hercule  Agar,  Pierre  Guiraud,  Isaac  Bauquier, 
Antoine  Mucel  aus  Pont  en  Royan,  Jacq.  Gandin,  Jean  Menet, 
Barthelemy  Valord,  Charles  Maugray  aus  Sedan.  Im  J.  1692 
Pierre  Valentin  II.  aus  St.  Androl  in  den  Sevennen;  Mathieu 
Ravanel,  unser  Tresorier  aus  üsez  im  Languedoc,  der  Schwager 
unseres  Pastoren  Inspektor  Jordan ;  Simon  Vieux  aus  Misoen  im 
Dauphine;  Jean  Girost  (Girolt)  aus  Dormens  in  der  Cham- 
pagne;**; Jacques  Roland  (marchand  chapelier),  Gatte  der 
Judith  Dupuy  aus  Livron  im  Dauphine;  Jean  Assier  (dt.); 
Jacques  Cuny,  Daniel's  Sohn,  Enkel  Samuels,  des  zu  Nettan- 
court in  der  Champagne  geborenen  und  1685  zu  Bar  le  Duo 
gestorbenen,  der  Ahnherr  sowohl  eines  preussischen  Kultus- 
ministers (v.  Gossler)  als  auch  eines  preussischen  Regierungs- 
präsidenten und  Professors  der  Rechte  ;i<^  die  Gebrüder  Abraham 
und  Jean  Pierre  Gandil ;    Pierre  Dher  aus  Montauban,  Pierre 


*)    Seine  Wittwe  stand   1699  hier  (ievatter. 

••)  Gevatter    der   Diichesnoy's   (1699)  .    des    Dr.    med.  Roussel    und    der 
Mad.  de  Ruvignan.  gb.  Marthe  de  Cordelier  (1704). 
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Claparede  aus  Montpellier,  Duscros  Schwiegersohn;  Daniel 
Garnier  (marchand  tanneur)  aus  Macon  in  Burgund ;  Antoine 
Gotti;  Jean  Lugandi;  Daniel  und  Pierre  Gautier;  Pierre 
Menard  aus  Nismes;  Jacq.  Delon,  Andre  Vincent,  Jean  Lu- 
gandi aus  Montauban,  Sohn  des  Parlamentsadvokaten  Dr. 
Joseph  Lugandi  und  Schwiegersohn  des  dortigen  Pastors  Je. 
Jac.  Berthelier;  Isaac  Perrin,  aus  Aimargues  im  Languedoc; 
Louis  Deleuze^^  und  Elie  Serviere.  Im  J.  1693  Jaccj.  Cha- 
tillon  aus  Nismes,  der  Direktor  der  französischen  Kasernen 
und  Gerichtsassessor;  Jean  Barbut  aus  Montpellier;  Pierre 
Peloux  aus  Bourg  en  Bresse,  Gatte  der  Susanne  Farey ;  Pierre 
Lautier;  Marie  de  Privat,  Wittwe  des  Abram  Valentin,  mar- 
chand de  Nismes.  Im  J.  1694  Jean  Menet,  Alexander  Arba- 
letrier, Jean  Dufes,  Fran^ois  Barre;  Andre Dubosc,  Schwieger- 
sohn des  hiesigen  wallonischen  Pastors  Burkard  Müller.  Im 
J.  1695  Claude  Garnier  (md  tanneur)  aus  Macon,  Gatte  der 
Marie  Peloutier  aus  Lion ;  Pierre  Aubert  aus  Embrun  im  Dau- 
phine; Antoine  Fabre  aus  Castres  im  Languedoc.  Vicedirektor 
der  Justice  und  Kopfsteuer-Eintreiber;  Claude  Tansard  aus 
Nismes.  Erwähnt  wird  der  verstorbene  Jacq.  Claparede  aus  Metz. 
Im  J.  1696;  Antoine  Charles  IIL,  Gerichtsassessor,  Haupt  einer 
Fabrik  von  200  Arbeitern  und  Bankier,  aus  Montauban,  in 
Erlangen  anrüchig  wegen  nichtbezahlter  Schulden;  Pierre  und 
sein  Vater  Jean  Gaussard  aus  Nismes.  Im  J.  1697  Pierre 
Dubois  aus  Metz.  Im  J.  1698  Jacques  de  Villas  aus  St. 
Hippolyte;  Barthelemy  Charten;  Pierre  Cregut  fils  (marchand 
de  bois).  Im  J.  1699  Daniel  de  L'eau  aus  Metz  und  Honore 
Gras  aus  Toulon. 

Diese  etwa  70  hugenottischen  Kaufleute,  die  in  den  ge- 
richtlichen und  kirchlichen  Urkunden  der  ersten  14  Jahre  der 
Colonie  erwähnt  werden  —  und  wir  haben  sie  von  1694  an  noch 
nicht  alle  ausgezogen  —  bilden  nur  einen  Theil  der  bis  1700  hier 
ansässigen.  Denn  nicht  jeder  damals  in  Magdeburg  wohnende 
Marchand  Refugie  hat  sich  gerade  in  den  ersten  14  Jahren  hier 
trauen  lassen ;  nicht  jeder  als  Vater  oder  Gevatter  Kinder  zur  Taufe 
gebracht;  nicht  jeder  in  der  Zeit  den  Bürgereid  geschworen 
noch  den  Tod  erlitten.  Es  wäre  also  verkehrt,  diejenigen  ab- 
zuleugnen,   welche    in   jenen  Urkunden    zufällig    keine  Spuren 
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hinterlassen    haben.    Waren  sie  friedhch  und  versöhnhch  oder 
hatten    sie    das  Glück   hier  auf  keine  Widersacher  zu  stossen, 
so    gab    es    auch    keine    Prozesse    aufzubewahren,    die    solche 
Kaufleute    hätten    verklagen    und    insofern  verewigen  können. 
Man  braucht  für  die  folgenden  Jahre  bloss  die  Bürgerrolle  mit 
den    Trauregistern    zu    verzeichnen    und    wird    ersehen,    dass 
hugenottische  Kaufleute    immer   neu  zuzogen,    wenn  die  alten 
starben  und  verdarben.     Ich  treffe  folgende:  Im  J.   1700  Guil- 
laume  Danger,  den  späteren  Richter  aus  Usez  im  Languedoc, 
Gevatter  des  wallonischen  Pastors  Pericard;   Jean  Cornet  aus 
Nully    in    der   Picardie,    Gevatter   des  Direktors  Paul  Lugandi 
und  Jerome  Chiron  aus  Besangon  im  Dauphine.     Im  J.   1701 
Estienne  Maynadier  (marchand  horloger)  aus  Mazamet  im  Haut- 
Languedoc  neben  Isaac  Ferrieres  aus  Montauban,  ehemals  refu- 
gie  ä  Amsterdam;  Barthelemy  Granier  aus  St.  Antonin;  Charles 
Huguet,  Gerichtsassessor  (marchand  manufacturier)  aus  Nismes. 
Bei  der  Taufe  seiner  Tochter,   11.  Nov.  1702,  ladet  Kaufmann 
Et.  Augier  aus  Anduze  in  den  Cevennen  den  Chirurgen  Berard 
und  Frau  zu  Pathen.  Im  J.  1703  tritt  auf  Michel  Droume  aus  Guil- 
lestre  im  Dauphine  und  Fran^ois  Olivier  aus  Nismes,  der  Ge- 
vatter des  Obristlieutenant  Rettig,    der  Frau  Räthin  de  Luder 
gb.  Velhagen  und  des  Chirurgen  David  Coutaud.    Im  J.  1704 
Franyois  Meffre  aus  Usez  und  David  Perignon  aus   Metz.     Im 
J.  1706  Thomas  Prevost  aus  Montauban.  ^^   j^i  J.  1707  Balthasar 
Arnal  i»  und  Antoine  Marconnie  aus  Montauban.  Im  J.   1708 
Isaac  Merlat  (Medac),  Sohn  des  Predigers  Elie  Medac,  und  Scipion 
Folchier  aus  Usez.    Im  J.   1711   aus  Nismes  neben  Pierre  Mes- 
nard  von  Braunschweig,  Jacques  Guiraud  und  Gabnel  Pestel. 
Im  J.   1712    Rene  Dan  (marchand    peletier)    aus  Grenoble   im 
Dauphine.  ^^     Im  J.   1716    Antoine  Laroque  aus  Montauban ^^ 
und  Jean  Gabnel  Mucel  aus  Basel.     Im  J.   1717  Jean  Dusarat 
aus  Bayonne  und  Henn  Pelet  aus  Orange.     Im  J.   1718  David 
Maquet    aus    Leyden    in    Holland,    Schwiegersohn    des    Jean 
Garnier  aus  Lausanne.     Im  J.  1719  Jean  Descotes  aus  Loisy 
in  der  Champagne;  Jean  Bainies  (marchand  gantier)  aus  Nivy 
im  Poitou  und  Salomon  Gabain  aus  Payennes  in  der  Schweiz. 
Im  J.   1720  niemand. 
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Es  fällt  auf,  dass  im  Jahre  1700  bei  1042  Seelen  hier 
50 — 70  Kaufleute^^  verzeichnet  sind,  1721  hingegen,  wo  man 
2000  Seelen  rechnen  will,  nur,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
24  Kaufleute  in  hiesiger  französischer  Colonie.  Was  ist  der 
Grund  dieser  eigenthümlichen  Abnahme?  Ich  finde  ihn  in  der 
zünftischen  Tendenz  des  Jahrhunderts,  in  der  monopolisirenden 
Abschliessung  von  Stand  gegen  Stand.  Schon  im  Jahre  1716 
hatten  in  Berlin  die  französischen  Kaufleute  ihre  Freiheit  auf- 
gegeben zu  Gunsten  eines  Anschlusses  an  die  Berliner  Deutsche 
Kaufmannsgilde.  Am  16.  December  1716  hatte  der  König 
die  neuen  Statuten  bestätigt.^''  Gleich  der  erste  Artikel  zieht 
feste  Zäune  \mi  die  Zunft.  In  die  kaufmännische  Körperschaft 
dürfen  nur  diejenigen  aufgenommen  werden,  die  den  Bew^eis 
führen,  dass  sie  von  ehrenwerthen  Eltern  stammen,  bei  einem 
ehrenwerthen  Kaufmann  oder  Krämer  wenigstens  6  Jahre  als 
Lehrling  und  2  Jahre  als  Ladendiener  gedient,  ihre  Zeit  gut 
und  gesetzlich  ausgehalten,  das  Bürgerrecht  erlangt,  die  Ab- 
gaben bezahlt,  den  Bürgereid  geleistet,  und,  falls  sie  verheirathet 
sind,  eine  Frau  aus  ehrenwerther  Familie  gewonnen  haben  oder 
doch  entschlossen  sind,  keine  andre  zu  heirathen.  Bei  refu- 
girten  Franzosen,  die  um  der  Verfolgung  willen  dergleichen  Zeug- 
nisse zu  beschaffen  ausser  Stande  sind,  genügt  ein  dahin  gehendes 
Zeugniss  von  zwei  Ehrenmännern.  Dann  muss  der  Bewerber 
drei  Mal  nach  einander  mit  je  Htägiger  Frist  um  Aufnahme 
bitten  (Art.  2),  30  Thlr.  Eintntt  zahlen  (Art.  3)  u.  dgl.  m. 

Dies  Berliner  Statut  von  1716  scheint  1721  auch  hier 
durchgegriffen  zu  haben.  Auch  wird  die  neue  Gemeindeliste 
nach  Ständen  gruppirt.  Die  kaufmännischen  Firmen  unserer 
Colonie  sind  am  31.  December  1721  folgende  24,  darunter 
allerdings  drei  mit  mehreren  Theilnehmern.  Die  24  sind:^^ 
Daniel  Eynard  nebst  Dem.  Dupon  (sie),  Wittwe  Girost,  Jac. 
Cuny,^^  Abr.  Gandil,^^  Ant.  La  Rocque,  Jean  Gabr.  Mucel, 
Dan.  Maquet,  Alban  Malhiautier,  Pierre  Malhiautier,^^  nebst 
Vater  und  Bruder,  Math.  Ravanel,  A.  Raffinesque,  Jean  Vi- 
eux,  Pierre  Valentin,  Dav.  Douzal,  Balthaz.  Arnal,  J.  Eman. 
Ageron,  Wittwe  Couriol,  Louis  Payan,  Jean  Dusarrat,^^  Jean 
Faucher,  Wittwe  Villas    nebst   Mutter    und  Schwester,    Pierre 
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Baratier,  Abr.  Bonte  und  Dan.  Goguelin.^s  Unter  diesen  24 
waren  bedeutende  Firmen,  die  in  hiesiger  Colonie  eine  grosse 
Rolle  spielten.  Nur  einer  davon,  Bonte,  ist  noch  heute  hier- 
orts im  Kaufmannsstande  vertreten;  Maquet  siedelte  Herbst 
1892  fort;  drei  andere  sind  im  Beamtenstande  heute  hochan- 
gesehene Namen,  Cuny,  Mucel  und  Faucher;  drei  sind  die 
Namen  vorzüglicher  Schatzmeister  unserer  Gemeinde,  Auban 
Malhiautier,  iMathieu  Ravanel  und  mehrere  Maquet. 

Da  dies  Buch,  soweit  es  angeht,  auch  als  Familienbuch 
dienen  soll,  so  füge  ich  jetzt  diejenigen  Kaufieute  hinzu ,  die 
mir  auch  nach  1721  als  hier  ansässige  Hugenotten  begegneten. 
Es  sind  Louis  Payan,  Bürger  seit  Juli  1722 ;  Antoine  Charles  IV., 
marchand  horloger  (31.  October  1724) ;  Jacques  Bouzanquet  IL, 
Bürger  seit  October  1725;  Pierre  Cregut,  marchand  de  bois, 
der  am  10.  December  1726  die  Tochter  des  Isaac  Solier  aus 
Pont  de  Camarets  im  Haut-Languedoc  heimführte.  Barthe- 
lemy  Charten,  Bürger  und  Ehemann  seit  20.  März  1727; 
Jean  Fran^ois  Bruguiere  am  25.  d.  M.  in  unserer  Kirche 
getraut:  Urbain  George  Le  Sage,  Sohn  des  verstorbenen 
Prenzlauer  Pastors  Barthelemy  Le  Sage,  seit  21.  Mai  1729 
Schwiegersohn  des  Kaufmanns  Jean  Vieux,  seit  1.  Juni  1738 
Gevatter  des  Pastor  Moyse  Aureilhon  in  Tornow  und  der  Frau 
Pastor  Marguerite  Aureilhon  in  Potsdam;  Abraham  Garnier 
aus  Lausanne,  Gatte  der  Louise  Mariot  (2.  Juni  1729);  Jean 
Coin,  Bürger  seit  1730;  Jean  Granier  aus  Nismes,  Gatte  der 
Elisabeth  Paris  (28.  August  1731)  und  nach  deren  Tode  Gatte 
der  Tochter  von  Antoine  La  Rocque  (1.  Juni  1755);  Antoine 
Borde  aus  Montpellier,  im  October  1731 ;  Jean  Jacques  Houbert 
im  April,24  Jean  Jacques  Grizot  im  Mai  und  Charles  Robert 
Huguet  im  Mai;  Pierre  Perrin,  marchand  droguiste  im  Juli; 
Jean  Cayla  im  October  1733  vereidigt.  Am  6.  März  1735 
heirathet  Jacq.  Cuny^^  die  Marie  Sechehaye,  Wittwe  des 
Abrah.  Bonte.  Im  September  d.  J.  wird  Louis  Bruguier 
aus  Nismes  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen.  Im  Januar  1738 
wird  Conrad  Sapte  mit  Susanne  Laplace  aus  Grenoble,  Wittwe 
Rossignol,  getraut.  Im  Mai  d.  J.  wird  Jacq.  Pascal  Gatte  der 
Susanne  Sabatier  und  im  October  Bürger.     In  die  Bürgerrolle 
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eingeschrieben  wird  im  Juli  1741  Pierre  Garnier,  Sohn  Clau- 
de's  von  der  Marie  Peloutier;  im  Juli  1742  Jean  Pascal; 
im  September  1743  Abraham  Louis  Maquet,  Sohn  des  David 
von  der  Susanne  Garnier,  und  Gabriel  Bouvier,^^  Sohn  des 
Pierre  von  der  Madelaine  Renault.  Am  7.  Juni  1746  reicht 
Jean  Frangois  Cabanis  der  Tochter  des  Jean  Vieux  die  Hand 
zum  Ehebund.  Im  November  1749  tritt  in  unsre  Bürgerschaft 
Charles  Palis,  Jean  Antoine's  Sohn  von  der  Ursula  Duvig- 
neaud;  sowie  Jean  Henri  Bouvier;^"^  im  März  1751  Manasse 
Palis,  Charles  Bruder;  im  Mai  d.  J.  Jacques  Julien,  seit 
5.  December  Schwiegersohn  des  Jean  Henri  Vattier;  im  No- 
vember d.  J.  Andre  Pelet,  Henri's  Sohn  von  der  Susanne 
Garnault,  und  Pierre  Bonte, ^^  Abraham's  Sohn  von  der  Marie 
Sechehaye,  sowie  Samuel  Bouvier;^^  im  December  endlich 
Frangois  Arnal,  Sohn  des  Balthazar.  Warum  am  13.  Februar 
1755  bei  der  Tochter,  die  ihm  Rachel  Leger  aus  Cassel  gab, 
die  Prinzessin  von  Anhalt  Marie  Madelaine  Benedicte  Gevatter 
stand,  erhellt  nicht.  Am  6.  Januar  1752  führt  Antoine  Roux 
die  Marguerite  Sollier  heim  aus  Pont  de  Camaret .  und  am 
11.  Mai  darauf  Jacq.  Roux,  marchand  de  bois,  die  Tochter 
des  Jean  Assier  von  der  Grethe  Cregut ;  am  26.  November 
hingegen  der  Berliner  Kaufmann  Louis  George  die  Susanne 
Maquet,  David's  Tochter.  Im  Jahre  1755  wurden  Bürger 
Jeremie  Garnier,  David  Maquet  11.,^^  Antoine  Laroque  II. ;  im 
lahre  1757  Jean  Samuel  Palis,  ein  Bruder  der  vorigen;  1758 
Nicolas  Roux,  Isaac  Charles  Bonte, ^^  Charles  Discours  (sie) 
und  1759  sein  Bruder  Moise  Descours  (sie);  1760  Daniel 
Bouvier,^^  Paul  Louis  Bertrand, ^^  Jacq.  Granier,  Jean  Jac. 
Cuny.**  Von  jetzt  an  treten  zur  bürgerlichen  Colonie  so  manche 
katholische  Italiener,  Oesterreicher,  Böhmen  und  eine  wach- 
sende Anzahl  lutherischer  Deutscher,  die  von  unserer  franzö- 
sisch-reformirten  Gemeinde  keine  Notiz  nehmen  und  die  wir 
deshalb  hier,  wo  es  sich  um  Hugenotten  handelt,  nicht  er- 
wähnen. Von  wirklichen  Hugenotten  schworen  sich  seit  1760 
folgende  Kaufleute  hier  ein:  1761  Jean  Paris,  1762  Jean  Le 
Sage,  1763  Henri  Pelet,'^  Pierre  Labry,^^  Jean  Jacques 
Going;   1764  Jean  Jac.  Roux,  Holzhändler;   1766  Pierre  Cuny, 
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Sohn  des  Jacques  von  der  iMarie  Girost:  177v^  Charles  Guil- 
laume  Viseur;^'^  1 780  Pierre  Flamary  und  Louis  David  Maquet; 
1782  Fred.  Benedict  La  Paume ,  Sohn  des  Predigers  Jean 
Pierre  La  Paume  aus  Burg  und  Schwiegersohn  des  Jean  Louis 
Sporon  und  der  Marie  Bonte,  18.  August;  Albert  Lefevre, 
Abel's  Sohn,  wird  am  selben  Tage  in  unserer  Kirche  mit  der 
Tochter  des  verstorbenen  Antoine  Bruguier  von  der  Naemi 
Croze  getraut.  Desgleichen  am  30.  Januar  1785  Simon  Fran- 
9ois  Flamary  (seit  1786  Bürger),  mit  der  Susanne  Marie 
Guerhn ;  am  21.  Mai  1786  Louis  Jac.  Harlan  mit  Susanne 
Cuny,  Tochter  des  Jean  Jacques  von  der  Marg.  Douzal.  Bürger 
wird  1787  Jean  Pierre  Descours,  1788  Charles  Maquet,^^ 
Sohn  des  David;  George  Palis;  1789  Guiliaume  L'hermet 
(marchand  fabriquant);  1791  Louis  Cuny,  Sohn  des  Jean  Jacques. 
Sein  anderer  Sohn  Jacques  Cuny,  Kaufmann  in  Amsterdam, 
(seit  1796  hier),  war  am  3.  Februar  1788  hier  mit  der  Tochter 
des  Assessor  Granier  getraut  worden.  Und  im  selben  Jahr 
Jean  Antoine  Bares  mit  Judith  Bares,  verwittweten  Pignol. 
Den  Bürgereid  leisten  1792  George  Simon  Arlaud,  1793  Jean 
Frederic  L'hermet,*)  1794  Jean  Jac.  Botzon  aus  Strassburg 
im  Elsass,  1796  Friedrich  (sie)  Guiliaume  D'him  (sie),  1797 
Jean  Charles  Wiseur(sic);  1799  Samuel  Louis  Descours.  Am 
31.  Juli  179ö  hatte  inzwischen  Elie  Charles  Rousset,  nego- 
ciant,  aus  BerHn,  die  Tochter  des  Robert  Calame  zur  Ehe 
geführt;  im  April  1797  Louis  Charles  Bonte  die  Tochter  des 
Pfälzer  Bürgermeisters  J.  J.  Schwartz;^^  am  24.  December  1797 
Louis  David  Maquet  die  Tochter  des  Louis  Arnac. 

Während  der  sieben  ersten  Jahre  unseres  Jahrhunderts,  wo 
die  Deutschen  in  der  bürgerlichen  Colonie  die  Mehrzahl  bildeten, 
wurden  hier  vereidigt  18(X)  Jean  David  Cuny,  Sohn  des  Jean 
Jacques  und  1804  Pierre  Frederic  Cuny,  Sohn  des  Assessors 
Pierre  von  der  Judith  Julien.**)  Viele  der  angesehensten 
hugenottischen  Kaufleute  treffen  wir  unten  wieder  als  Beisitzer 
(assesseurs)  im  französischen  Gericht. 


*)  Seit  25.   Mai    1795  Gatte    der  Anne    Frederique    Hunibert    aus  Berlin, 
Tochter  des  Jeremie. 

••)  Judith  t  90 jährig  22.  August   1833. 
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In  der  Kirchgemeinde- Liste  des  Jahres  i8o6*^  stehen  unter 
105  Familien  als  Marchands  3 :  Frederic  Lapaume,  der  Bürger 
von  1782;  Samuel  Palis  (der  Bürger  von  1757?)  und  der 
Deutsche  Ant.  Philp.  Ern.  Gaertner;*)  als  Negociants  dagegen  9. 
J.  J.  Botzon,  der  Bürger  von  1794;  die  drei  Cuny's,  die  wir 
als  Bürger  kennen,  nebst  der  Wittwe  Cuny;  Fred.  Guiliaume 
Dihm,  der  Bürger  von  1796;  Simon  Frang.  Flamary,  den  wir 
1786  als  Bürger  begrüssten;  Louis  Maquet,  der  Bürger  von 
1780,  und  Charles  Maquet,  der  Bürger  von  1788,  sowie  end- 
lich Jean  Paris^der  Bürger  von  1761.  Ein  neuer  Kaufmann 
ist  demnach  nicht  darunter. 

Das  Traubuch  der  Gemeinde  führt  seit  Untergang  der 
bürgerlichen  Colonie  uns  folgende  Kaufleute  vor:  Henry 
Lhermet,  Holzhändler,  den  Sohn  des  Assessors  Jean  Fran- 
gois  (9.  Januar  1813);**)  den  obigen  Jean  David  Cuny  (7.  Mai 
1815);***)  Joh.  Heinrich  Proven9al,  den  Sohn  des  Pastors 
und  Schwiegersohn  von  Carl  Maquet  (25.  Mai  1818);  Jean 
Jacques  Cuny  IL  (1.  August  1819).  Er  stirbt  29.  Dec.  1843, 
48jährig ,  als  „Kaufmann,  Stadtrath  a.  D.,  erster  Director  der 
Magdeburg -Leipziger  Eisenbahn,  Mitglied  des  französischen 
Kirchenpresbyterii,  erster  Vorsteher  der  Kaufmannschaft,  Ritter 
des  Rothen  Adlerordens!"  Wilh.  Isaac  Peter  Costenoble 
(1820);  den  obigen  Peter  Friedr.  Cuny  (24.  Februar  1822); 
Ferdinand  Maquet,  Schwiegersohn  des  i"  Carl  Maquet  und  der 
Car.  Phil.  Dohlhoff"  (6.  Februar  1825)  und  Ludw.  Friedr. 
Maquet,  Bankier  ("j-  13.  Dec.  1856),  Sohn  des  letztgenannten 
Ehepaars  (2.  October  d.  J.);  Emil  Detroit  (17.  December  1826 
und  8.  Juni  1840);  Albert  Humbert  (10.  Mai  1840);  Friedr. 
Wilh.  Lhermet,  Holzhändler,  Sohn  des  Holzhändlers  Heinrich 
Lhermet  (31.  September  1843  und  22.  October  1848):  Joh. 
Carl  Eduard  Cuny,  Sohn  des  verstorbenen  Kaufmanns,  Stadt- 
raths    und    Direktors     der     Magdeburg  -  Leipziger    Eisenbahn 


*)  Er  wurde  nicht  französischer  Bürger. 

**)  Des  Holzhändlers  Sohn  ist  der  KÖnigl.  Baumeister  Jo.  Heinr.  Lhermet. 
der  bekannte  Presbyter ;  des  Holzhändlers  Tochter  heirathete  den  Banksekretair 
Polte  (12.  Juli   1840). 

***)  J.  D.   Cuny  f   1.  April   1831. 
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(7.  October  1849);  Johann  David  Coste  (28.  April  1850); 
Paul  Franz  Louis  Bertin  (f  7.  Mai  1871),  Sohn  des  Tabaks- 
fabrikanten Paul  Bertin  (23.  März  1851);  David  Ferd.  Guiraud 
(18.  Juni  d.  J.);  Andr.  Friedr.  Saran,  Gatte  der  Anne  Clau- 
dine  Soulhol  (29.  Juli  d.  J.);  Friedr.  Aug.  Maquet,  Bankier 
(i"  7.  März  1870),  Sohn  des  verstorbenen  Bankier  Louis*) 
Maquet  (20  December  1858);  Ferd.  Emil  Dumesnü,  Sohn 
des  Bauinspektors  Carl  Laurent  Dumesnil  (6.  November  1860); 
Albert  Eugen  Humbert,  Sohn  des  Kaufmanns  und  Stadtraths 
Albert  Humbert  (11.  August  1865  und  20.  November  1870); 
Gustav  Adolph  Pourroy .  Sohn  des  Handschuhfabrikanten 
Louis  Pourroy  aus  Halberstadt  (28.  Januar  1869);  Richard  Paul 
Maquet,**)  Sohn  des  Rittergutsbesitzers  Ferd.  Maquet  (14. 
November  1872);  Otto  Balan  (16.  September  1877)  und  Joh. 
Georg  Rud.  L'hermet,  Sohn  des  verstorbenen  Kaufmanns 
Friedr.  Wilhelm  L'hermet  (3.  November  1885). 

Da  ursprünglich  sämmtliche  kleine  Fabrikanten,  die  nicht 
als  Meisterknechte  in  den  Grossmanufakturen  (manufactures 
reunies)  arbeiteten,  sondern  selbstständig  Vorrath  schufen  und 
mit  ihren  Waaren  die  Messe  bezogen,  sich  Marchands  nannten, 
also  Marchands  chapeliers,  Marchands  tanneurs,  Marchands 
joailliers,  Marchands  savonniers,  Marchands  boutonniers,  Mar- 
chands horlogers,  Marchands  tailleurs,  Marchands  manu- 
facturiers,  so  gehen  wir  jetzt  über  zu  den  kleinen  selbst- 
ständigen Fabrikanten,  Kunsthandwerkern  und  andern  Hand- 
werkern, die  Spuren  in  der  Geschichte  hinterlassen  haben.  Ich 
bemerke  dabei,  dass,  sofern  sie  in  Streit  geriethen  mit  der 
Zunft,  ihre  Sache  unter  Privilegien  vorgebracht  worden  ist. 
Insofern  aber  ihre  Leistungen  an  den  Hof  berichtet  werden, 
folgen  sie  unten  im  Abschnitt :  Bericht  der  französischen  Fabrik- 
inspektoren. Ich  füge  hinzu,  dass  gerade  wie  es  hier  manch 
einen  hugenottischen  Kaufmann  gegeben  haben  mag,  der  mir 
zufällig  nicht  begegnet   ist.    auch  so  manch  ein  hugenottischer 

')  Ludwig  David  Maquet  f.  64  Jahr  alt.  am  22.  April   1822. 
")  Sein    Bruder    David   Eugen  Maquet,  Kaufmann,    f  6.  Februar    1873. 
Auch  Kaufmann    Carl    Ed.    Pieau    (Puech)    f  l^.    März    1874.      Femer  Carl 
Maquet,   Kaufmann  und   Presbyter,   .August  Carl's  Sohn,  starb   19.  Februar  1878. 
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Meister  hierselbst  die  Reinheit  seines  Glaubens,  die  Heiligkeit 
seines  Lebens  und  die  Tüchtigkeit  seines  Handwerks  hoch- 
gehalten haben  mag,  der,  weil  er  nie  den  Fürsten  um  Geld 
bat  und  nie  in  Prozesse  gerieth,  in  den  Akten  keine  Spuren 
hinterliess.  Vollständigkeit  ist  daher  unmöglich  in  den  Per- 
sonen, ja  nicht  einmal  in  den  Gewerken.  Ich  beginne  mit 
den  Bekleidungs-Gewerken  und  gehe  dann  über  zu  den  Be- 
schaffern der  Gegenstände  des  Haushalts. 

Wie   in   Erlangen/^   so    führten    auch   in  Magdeburg  die 
Franzosen    die    feine    Hutfabrikation    ein.      Im    October    1690 
vereidigte  der  Juge  von  Magdeburg  den  Hutmacher  Jacques 
Roland    aus   Roman    im  Dauphine/-    der   mit   acht  Kindern 
und  sechs  Arbeitern  nach  Magdeburg  übergesiedelt  war.    Ausser 
der    Reiseentschädigung    bat    er   nun    um    ein    zinsfreies    Dar- 
lehn   von   600  Thlr.    auf  zehn  Jahre.     Er  würde  sein  Gesuch 
persönlich    in    Berlin    vorgetragen    haben.     Allein    seine   Frau, 
Judith  Dupuy    aus  Valence,    war   unterwegs   schwer  erkrankt, 
seine  Kinder  ermüdet  von    der  weiten  Reise.    Deshalb   beauf- 
tragt er  mit  seiner  Vertretung  dortselbst  seinen  etwa  seit  fünf 
Jahren  in  Magdeburg  etablirten  Schwager  Paul  Dupuys>^   Das 
Patent    vom    29.  December  1690,    worin    ihm,    statt    der   600 
Thaler    gegen   tüchtige  Kaution  ein  Darlehen  von  400  Thlr., 
ein    miethsfreies    Haus   und   zollfreie    Einführung    seiner    Roh- 
waaren  auf  zehn  Jahre  bewilligt  wird,  bleibt,  wie  ähnliche  so 
oft,    in  Berlin  liegen  —  vielleicht,    weil  es  nicht  entsprechend 
honorirt   wurde.     Statt   dessen  erging  ein  Anschreiben  an  die 
Magdeburger   Kommissare,    „Urkundlich    unter   Seiner    Churf. 
Durchl.    Statthalters    des    Fürsten    von   Anhalt    eigenhändiger 
Unterschrift   und  dero  vorgedrucktem  Insiegel."     Da  wird  die 
Summe  von  600  Thlr.  noch  weiter  herabgesetzt  auf  133  Thlr. 
8  Gr.  als   Vorschuss  „gegen    tüchtige  Kaution".     Gab  letztere 
vielleicht  der  hiesige  Wollfabrikant  Salomon  Rolland  aus  Meins 
im  Dauphine,  der,  48  Jahr  alt,  hierorts  am  29.  October  169(j 
starb?    Wie   dem   auch  sei,    am  22.  Februar  1692  erging  der 
Befehl  an  Steinhäuser,  dem  Jacques  Rouland  (sie),  Hutmacher 
allhier,   zu   seinem  Hausbau   350  Thlr.   aus  dem  Ueberschuss 
von    den  Salpetergeldern    —    die  geborgten  Hugenotten-Kapi- 
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talien  waren  ja  schon  längst  wieder  an  Hugenotten  verborgt 
worden  —  auszuzahlen.  Doch  muss  das  Geschäft  nicht  sonderlich 
gegangen  sein.  Denn  zwischen  1699  und  1703  verschwand 
die  Familie  aus  Magdeburg.  —  Sein  glücklicher  Conkurrent 
trägt  den  berühmten  Namen  des  italienischen  Kriegsministers. 
Hutmacher  Antoine  Peloux,  *^  der,  mit  einem  Sohne  aus  Roman 
im  Dauphine  hier  einwandert,  Hüte  von  Wolle,  Caudebec,  Vi- 
gogne und  Castor  macht  und  Oct.  1686  Bürger  wird/^  erhält 
26.  Mai  1691  Material  zum  Hausbau  geliefert,  wird  9.  August  1693 
an  Restituirung  der  auf  zwei  Jahr  avancirten  170  Thir.  18  Gr., 
die  seit  vier  Jahren  fällig  seien,  gemahnt,*^  am  Handel  nach 
Braunschweig,  wo  er  Verwandte  wohnen  hat ,  gehindert, 
weil  sein  Patent  jene  Concession  „nicht  im  Munde  führet" 
(14.  November  1698),-*^  hat  Ende  1703,  trotz  mancherlei 
Chikanen,  ein  blühendes  Geschäft  mit  6  Gesellen,  erhält  die 
ihm  wie  Jean  Assier  und  Jacques  Perrenet  (sie)  in  W^olmir- 
städt  confiscirten  Hutformen  wieder  zurück  und  vermacht 
an  seine  Erben  jenes  hübsche  Haus  in  der  Grossen  Münz- 
strasse, das  endlich  von  der  Justice  als  französisches  Rath- 
haus  gekauft  wird.*^  Antoine  scheint  ein  Verwandter  des 
Hallenser  Isaac  Peloux,  Marchand  chapellier  (sie),  gleichfalls 
aus  Roman  im  Dauphine  (1699)  gewesen  zu  sein.  Letzterer 
schreibt  8.  März  1720  aus  Halle  hierher:  L'argent  est  devenu 
si  rare  et  le  negoce  si  interdit,  que  tout  le  monde  en  est 
decontenence  en  cette  ville.**'^  —  Grossartiger  noch  als  Peloux 
begannen  hier  Jacob  Daniel^'^  Pernet  (Perrenet)  aus  Is-sur-Til 
in  Burgund  und  Jean  Assier  aus  Montauban,  als  Bürger  im 
April  1691  hier  vereidigt.  Ein  miethsfreies  Haus,  um  das  sie 
gebeten,  hatten  sie  schon  am  17.  Februar  d.  J.  erhalten, 
dazu  300  Thlr.  Reiseentschädigung  in  zwei  Raten.  Die  jähr- 
liche Hausmiethe  von  50  Thlr.  wird  ihnen  auf  sechs  Jahre 
zugesichert  (21.  April  1691).  Doch  müssen  sie  binnen  drei 
Monat  nach  erhaltenem  Patent  die  Hutfabrik  mit  12  Gesellen 
—  Peloux  hatte  nur  6  —  in  Gang  gebracht  haben.  Sollten 
sie  indessen  innerhalb  der  sechs  Schutzjahre  oder  später  die 
Fabrik  wieder  aufgeben ,  so  müssen  sie  das  erhaltene  Geld 
dem  Kurfürsten  wieder   zurückzahlen.     Sie    erfuhren    dasselbe 
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wie  alle :  für  ihre  feinen  Hüte  fand    sich  in   dem  armen  deut- 
schen Lande  keinDebit.  Ende  1703  hat  Assier  nur  drei  Gesellen, 
Pernet  keinen  mehr,  wohl  aber  drei  Lehrlinge.     Ihre  Kastor- 
und  Filzhüte,  Caudebecs    und  Vigogne    gingen   nun   in*s  Aus- 
land.    Im  Jahre    1721    steht    der   61jährige    Jean    Assier   hier 
allein  mit  zwei  Domestiquen.    Pernet  und  Familie,  auch  der  im 
April  1702  hier  als  Bürger  vereidigte  Etienne  Perrenet,    sind 
verschwunden.  —  Kürzer  noch  währte  das  Glück  von  Antoine 
Salles,  der  als  Hutmacher  gleich   nach  Assier  für  Magdeburg 
eine  ähnliche  Vergünstigung  erhielt.     Er  wurde  hier  nie  fran- 
zösischer   Bürger    und    fehlt    unter    den  preussischen   Refugies 
schon  1699.^1  —  Dagegen  wird  im  März  1699  Antoine  Roux 
aus  Vienne  im  Dauphine   als  Bürger  vereidigt.  —  Ferner  tritt 
in  diesem  Jahre   als  Hutmacher    hinzu   Antoine  Malebranche 
aus  Annonai  im  Vivarets,  der  auch  im  Juli  vereidigt  wird.  — 
Mehr  Glück    noch    als  Peloux    hatte  hier  Jean  Douilhac    aus 
Revel    im  Languedoc,    der    im    Februar  1714    hier    vereidigt 
wird  und  dessen  Geschäft   nach   seinem  Tode   sein  Sohn  von 
der    Francoise   Guiraud ,    Jean  Jacques  Douilhac    am  6.  Mai 
1 744,  wo  er  Bürger  wird,  übernimmt.     Schon  der  Vater  erhielt 
freien  Import  von  Kameelshaaren,  Wolle   und    anderem  Hut- 
stoff.     Der  König    übertrug  ihm    die  Lieferung    der  Offizier- 
hüte.    Sie  fielen  zur  Zufriedenheit  aus.     Darum    bot  ihm  der 
König    bedeutende    Zuschüsse    an,    damit    er,    mit  Polen   und 
Russland  längst   in    lebhaftem    Handelsverkehr,    in    Königsberg 
eine  Filiale  gründe.     „Majestät'',    erwiderte    der  Hugenott,  die 
Gnade  abwehrend,  ,,wenn  Ihr  mir  Vorschüsse   macht,    werdet 
Ihr  mir  auch  Commissare   schicken,    um    zu  imtersuchen,  wie 
ich  Ihr  Geld   verwende.     Diese   werden  sehen,    dass   ich  alle 
Mittag  mein  Glas  Wein  trinke.    Das  ist  so  mein  Brauch.  Und 
sie  werden  E.  M.  berichten,  ich  vertränke  Ihr  Geld.''^^     Die 
Berliner  Manufaktur  ging  von   Jacques  auf  seinen  Sohn   Guil- 
laume    Douilhac    über,    dann    auf  Pascal    und    Dufay.     Jacq. 
Douilhac    hatte    aus    eigenen    Mitteln    die    Fabrik    vergrössert 
und    sich    entschlossen,    zur    Bequemlichkeit    des   Hofes,  nach 
Berlin    überzusiedeln.^^     Douilhac's    Beispiel  reizte   andre    zur 
Nachahmung.     Am   31.   December    1721   treffen    wir    hier  als 
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Hutmacher,  ausser  Jean  Assier,  Jean  Douilhac  und  Wittwe 
Peloux(sic)  noch  Henry  Guillaume,  Gabriel  (!)  Malbranche  (sie), 
Etienne  Peloux,  Antoine  Roux,  sowie  (seit  März  1699)  Pierre 
Very  und  seine  Mutter.  Douilhac,  1721  43jährig,  und  Wittwe 
Peloux,  damals  46  Jahr  alt,  halten  jeder  4  Domestiquen.  Im 
April  1726  trat  hinzu  Etienne  Lapeine  aus  Lamothe  Cha- 
lengon  im  Dauphine  als  französischer  Bürger;  im  Juni  1731 
Jean  Malpel  aus  Villemour  im  Haut-Languedoc,  November  1732 
Jac(iues  Pascal  aus  Magdeburg,  der  sich  sehr  geschickt  erwies, 
im  September  1734  Daniel  Maitre  aus  Berlin,  im  Februar 
1740  Samuel  Labrume  aus  Tonnains  im  Angenois,  am  18. 
August  1749  Jean  Guiraud  aus  Calbe,  23.  December  1751 
James  Stuart  aus  London ,  ouvrier  finisseur  de  chapellerie ; 
6.  März  1758  Gabriel  Couriol  aus  Magdeburg;  4.  Sept.  1758 
Jacob  Palis,  der  dann  jedoch  lieber  eine  Tabagie  hielt,  aus- 
riss  und  für  verschollen  erklärt  wurde;  23.  April  1759  Mau- 
rice Guibal  von  hier.  Letzterer  hatte  wenig  Glück.  Pfingsten 
etablirt.  ist  er  im  Herbst  bankrott.  Auf  1000  Thlr.  Masse 
stehen  1200  Thlr.  Schulden.  Seine  fünf  Gläubiger  fordern 
Zahlung  in  Gold.  Auf  Bericht  der  Justice  superieure  vom 
6.  November  1759  (untz.  de  Dorville,  Bewert,  Achard, 
d'Aussin,  de  Gaultier^^^  entscheidet  das  Grand  Directoire  „die 
Hälfte  des  Agio  der  alten  Louisdor  und  Friedrichsdor  sei  ad 
depositum  zu  nehmen,  bis  das  Agio  von  uns  reguliret  sein 
wird."  Erman  und  Reyer  führen  als  ausgezeichnete  hiesige  Hut- 
macher noch  Helot  und  Ledere  an.  Unsere  Akten  schweigen 
von  ihnen.  Am  20.  August  1759  wird  als  Bürger  vereidigt 
Barthelemy  Labry  von  hier.  Am  19.  November  1759  tritt 
mit  dem  Katholiken  Joseph  Girost^*  ein  neues  Element  unter 
die  hugenottischen  Hutmacher  Magdeburgs.  Da  seitdem  auch 
viel  Deutsche  unter  unsere  französische  Gerichtsbarkeit  treten, 
lässt  sich  fortan  von  einer  hugenottischen  Industrie,  wenn  auch 
Reformirte  wie  Jean  Guiraud  (1.  October  1782)  und  Et. 
Dan.  Cuny  (1789),  der  Sohn  des  Pierre  von  der  Judith 
Julien,  darunter  sind,  eigentlich  nicht  mehr  reden. 

So  sehr  die  Magdeburger  französischen  Hutmacher  sich  zum 
Klein-Gewerbe  hielten,  so  ausschliesslich   arbeiteten  die  huge- 
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nottischen    Tuchmacher   in    den  Manufactures   reunies.     Wir 
sahen,  dass  in   den  Gross-Manufakturen    von    Pierre  Valentin, 
Pierre   Dubosc,    Antoine    Charles  u.  a.  neben  Hunderten    von 
Spinnern    und    Spinnerinnen     die   Wollkämmer,    Wollkratzer, 
Walker,  Färber,  Sarscheweber,  Strumpfwirker,  Mützenmacher, 
Bandmacher     alle    Arten    wollener,    baumwollener,    leinener, 
seidener    und     gemischter    Stoffe     verarbeiteten,    unter    kauf- 
männischer Leitung  von  3,  4,  5  Compagnons.      Selbstständige 
Tuchfabrikanten  treten  verschwindend  wenige  auf.     Aus    den 
ersten  Jahrzehnten    der  Colonie   wüsste  ich  neben  dem  Louis 
Paris  aus  Nismes^^  nur  die  Familie  Plan  zu  nennen.    Christophe 
Plan,  Tuchfabrikant    und   Tuchhändler    aus    Annonay  im  Vi- 
varets,   will    mit    seinen    beiden    Söhnen    Josue    Plan,    einem 
Sämischfärber  (chamoiseur)  und  Andrö  Plan,  einem  Woll-Kamm- 
fabrikanten,  aus  ihrem  ersten  Zufluchtsort  Nürnberg   1691  nach 
Magdeburg  übersiedeln,  gegen  400  Thlr.    Reise-Entschädigung 
und  die  bekannten  zehnjährigen  Freiheiten.     Letztere  werden 
ihnen  gewährt,  erstere  vorbehalten,  da  sie  ja  ihre  Werkstühle 
in  Nürnberg  belassen  wollen   (6.   October  1691).      Christophe 
Plan  starb  hier    schon    14.  Juli  1693,    64jährig,  ohne    hier  je 
Bürger  geworden  zu  sein.     Josue  Plan,    blancher,  wurde  im 
August  1692  vereidigt.     Statt  des  Andre  treffe  ich  seit  Februar 
1713  einen  Bartelemy  Plan,  gleichfalls  Blancher   aus  Annonai 
im  Vivarez.     Wie  wenig   behaglich  sich   die  Plan's   unter  der 
französischen  Gerichtsbarkeit  fühlten,  wie  sie  Richter,  Assessor 
und  Schreiber  zum  Teufel  wünschten  und  über  Doppelbesteue- 
rung  klagten,    sahen    wir   (IIF   417.    540),    wo    wir   von    der 
Gesinnung  der   hiesigen  Hugenotten  zu  berichten  hatten.     Die 
spätere   Weise,    wo    die    unter    französischer    Gerichtsbarkeit 
stehenden  katholischen,   lutherischen,    deutschen   Tuchmacher- 
ineister    wie  Fritsche,  in  der  hiesigen  Zunft  für  sich  arbeiteten, 
hat  mit  der  Industrie  der  Refugies  nichts  mehr  zu  schaffen. 

Ganz  ähnlich  wie  mit  den  Tuchmachern,  verhält  es  sich 
in  der  Magdeburger  Colonie  anfangs  mit  den  Wollkämmern, 
Färbern,  Gerbern  und  Strumpfwirkern:  sie  arbeiteten  nur  für 
die  Manufactures  reunies.  Erst  1719  sehnt  sich  der  erste 
Wollkämmer  nach  Selbständigkeit.      Etienne  Arena   aus  Uzes 
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im  Languedoc  hat  bisher  bei  seiner  verwittweten  Schwester 
gewohnt  und  für  die  Grossmanufactur  gearbeitet.  Jetzt  bittet 
er  um  Gewährung  der  Freijahre.  Im  Jahre  1702  war  er  schon 
als  Bürger  vereidigt  worden.  Da  er  jedoch  einsah,  dass  das 
Kleingewerbe  in  der  Wollkämmerei  nicht  vorwärts  wollte, 
zog  er  davon. ^^ 

Färber  wurden  in  den  Grossmanufacturen  von  Valentin, 
Dubosc,  Claparede,  Antoine  Charles  und  den  andern  täglich 
genug  gebraucht,  und  manche  dieser  Meisterknechte  erwarben 
sich  hier  einen  guten  Namen.  Schon  Hercule  Vierne  aus 
Tignac,  Colet  de  Deze,  Sevennen,  der  Bürger  vom  Mai  1687, 
war  einer  von  diesen.  Seine  Wittwe  heirathete  den  Alexandre 
Arbaletrier  aus  Beaufort  im  Dauphine  (25.  Juni  1716). 
Der  andere  ist  Pierre  Coutaud  aus  Roman  im  Dauphine,  der 
Bürger  vom  Juni  1689.  Arnaud  Dalmas  aus  St.  Antonin 
in  der  Guienne  wurde  nicht  Bürger.  Auch  Charles  Sauvet 
nicht,  aus  Dieulefez  im  Dauphin^,  dessen  Tochter  den  Stoff- 
fabrikanten Durand  Roumieu  aus  Castres  en  Albigeois  (sie) 
heirathete  (20.  September  1711).  Der  Schönheit  der  Farbe, 
der  Farbenwahl  und  der  geschmackvollen  Zusammenstellung 
und  Vertheilung  der  Farben  zum  Muster  verdankten  jene 
Manufactures  reunies  nicht  zum  wenigsten  den  Absatz  ihrer 
Waare  im  Ausland.  Allein  selbstständig  arbeiteten  diese  Färber 
nicht.  —  Der  erste  selbstständige  Färber,  der  mir  hier  begegnet, 
ist  Jean  de  la  Marre.  Er  hatte  Mühe,  sein  Betriebskapital 
zusammenzuhalten.  Im  Jahre  1712  klagt  er  gegen  Sebastian 
Scheller  auf  Rückzahlung  der  ihm  geborgten  52  Thlr.  Als 
er  starb,  hinterliess  er  seiner  Wittwe  ein  grosses  Geschäft, 
das  bis  auf  200  Personen  gehoben  wurde,  als  Pierre  Gandil 
die  Wittwe  heirathete.  Soweit  wie  Gandil's  Färberei  hat  sich 
keine  colonistische  hier  wieder  ausgedehnt.  Am  nächsten 
kamen  den  Gandil's  die  Nachkommen  Abel  Coste's  aus 
St.  Antonin  bei  Montauban :  Dominique  I.,  IL,  III., ^"^  Jean 
Zacharie  und  Abraham  David  Coste.  Der  letztere  machte  Ge- 
schäfte mit  Halle,  Wolfenbüttel,  Annaberg  und  trug  sich  mit 
hohen  Plänen. ^^  Im  Jahre  1712,  als  die  Manufakturisten 
Jacques  Durand,   Roumieu  und  Sohn  den  Dominique  Coste  I. 


wegen  v300  Thlr.  erfolglos  verklagen  (12.  December),  besass 
dieser  hier  schon  4  Häuser.  Im  Jahre  1721  führt  die  Bürger- 
liste auf  Jean  Bonnet,  Domin.  Coste,  Arnaud  Delmast,  Pierre 
Gandil,  Jacq.  Galafrez,  Pierre  Menard  und  Jean  Roussel.  Bei 
Pierre  Menard  steht  17.  December  1720  Major  Etienne  Cournuaud 
Gevatter.  Später,  1758,  thaten  sich  als  Seidenfärber  Jean  Pierre 
Perrin  aus  Berlin  und  Louis  Arnac  hervor,  1797  aber  Jean 
Charl.  Fred.  Lefevre,  des  Fred.  Timoleon  Sohn  von  der  Rachel 
Coste. ^^  Am  17.  Februar  1812  heirathet  der  Färber  Samuel 
David  Coste ,  Sohn  des  Seidenfärbers  Abraham  David  Coste 
von  der  Anne  Going,*)  in  erster  Ehe  die  Susanne  Emilie,  Tochter 
des  Berliner  Färbers  Jean  Coste  von  der  Anne  Devaranne. 
In  der  Napoleonischen  Zeit  scheint  hier  der  Färber  Louis 
Boygues  viel  vornehme  Kundschaft  gehabt  zu  haben.  Wenig- 
stens finden  wir  die  Napoleonischen  Kriegskommissare ,  Ho- 
spitaldirektoren, Oberchirurgen  und  Armee-Postdirektoren  unter 
seinen  Gevattern  (1807). 

Auch  die  hugenottischen  Gerber  sahen  ihren  Vortheil  in 
der  Eingliederung  unter  die  Manufactures  reunies.  Selbstständig 
trat  zuerst  auf  Jacques  Vesian  aus  Privat  im  Languedoc.  Er 
hatte  in  Zürich  gelernt,  und  darauf  in  Genf  gearbeitet,  damals 
den  beiden  berühmtesten  Vororten  der  Chamoiseurs,  darauf 
in  England  sich  in  der  Feingerberei  geübt.  Er  will  an  der 
Elbe  sich  ein  Haus  von  zwei  Etagen  bauen,  darin  die  Häute 
auf  englische  Art  gerben  und  aus  Holland  einen  geschäfts- 
kundigen Verwandten  nachkommen  lassen.  Dazu  erhält  er 
am  30.  Januar  1700  fünf  Jahre  Privilegien.^^  Es  muss  recht 
schlecht  gegangen  sein.  Denn  Bürger  wurde  er  hier  nie.  Und 
schon  in  der  französischen  Einwohner  -  Liste  von  1703  fehlt 
sein  Name.  Dennoch  ging  bei  den  Gerbern  die  Tendenz  auf 
das  Kleingewerbe.  Die  Einwohnerliste  von  1721  führt  uns 
sieben  Weissgerbermeister  auf,  Castel,  Borne,  Pierre  Cregut, 
Dugues,  zwei  Plan  und  Perrin.  Erman^^  rühmt  die  letzteren. 
Wir  aber  wissen  wie  jammervoll  es  ihnen  erging.  Cregut,  der 
sich  der  Grossmanufaktur  untergeordnet  hatte,  stand  eine  Zeit 
lang  besser.     Die  meisten  hatten  1721  nicht  einmal  Dienstboten, 

*)    Sie  stirbt  83jährig  11.  Januar  1826. 
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beide  Plans  je  zwei,  Pierre  Perrin  bei  sieben  Kindern  drei.  Jac. 
Moulie  (Moulier)  aus  Langogne  im  Vivarets,  Bürger  seit 
8.  Juni  1729,  bittet  am  29.  d.  M.  um  die  15  Freijahre  und  den 
zollfreien  Import  seiner  Felle.  Auf  Befürwortung  des  franzö- 
sischen Magistrats  gewährt  die  Kammer  ihm  die  Freijahre,  lehnt 
jedoch  die  freie  Einfuhr  der  Felle  ab. 

Auch  die  hiesige  Strumpfwirkerei  wurde  hier  anfangs 
nur  in  den  Manufactures  reunies  getrieben.  Schon  der  hohe 
Preis  der  eisernen  Strumpfwebestühle  nöthigte  dazu,  ebenso 
wie  die  Aussicht  auf  sicheren,  dauernden  Absatz.  Die  Ge- 
staltung zur  Zunft  oder  vielmehr  die  Vertheilung  in  drei  Zünfte, 
eine  französische,  eine  pfälzische,  eine  deutsche ,  ihr  Kampf 
mit  den  Freimeistern,  ihr  Sieg  und  ihre  nationale  Combination, 
werden  wir  sogleich  im  Zusammenhang  betrachten.  Hing  doch 
das  Wohl  und  Wehe,  ja  die  Existenz  der  Magdeburger  fran- 
zösischen Colonie  von  den  Strumpfwirkern  ab.  Noch  1721 
treffen  wir  hier  folgendes  französisches  Gewerksbild:  71  Strumpf- 
fabrikanten, 46  Strumpfwirker,  45  Wollkämmer,  29  Kaufleute 
(deren  Hauptartikel  wieder  gewirkte  Strümpfe  sind),  13  andere 
Stoffarbeiter,  12  Wollkratzer  (meist  für  die  Strumpfwirkereien 
thätig).  1 1  Schuhmacher  nebst  2  Schuhflickern,  9  Hutmacher, 
9  Weissgerber,  8  Tischler,  7  Handschuhmacher,  7  Färber, 
7  Schlosser,  6  Schneider,  5  Strumpfwalker,  4  Knopfmacher, 
4  Juweliere,  4  Uhrmacher,  4  Perrückenmacher,  4  Backofen- 
besitzer (foumiers),  4  Messerschmiede,  4  Nadelmacher,  3  Bäcker, 

3  Schmälzer  (fondeursj,  3  Gastwirthe.  2  Destillateure  (Lor- 
phelin  und  Favrost),  2  Krämpler,  2  Seiler,  1  Waffenschmied 
(Claude  Dupau),  1  Schwertfeger  (George  Marot),  1  Formen- 
macher, 1  Steinschneider.  1  Schärfer,  1  Kürschner  (Dan), 
1  Tuchfabrikant  (Jean  Chartier) ,  1  Tapezierer ,  1  Maurer, 
1  Zinngiesser  (Daniel  Chayer),  1  Cafetier  (Simon  Pierre  Roy)  und 
1  Tabakspflanzer.  —  Allein  auch  das  Magdeburger  Strumpf- 
Paradies  wurde  zuletzt  verschlossen.  Am  6.  August  1797 
berichtet  die  hiesige  Justice  nach  Berlin ,  es  gäbe  hier  eine, 
sage  Eine  Fabrik  für  Seidenstrümpfe,  4  für  wollene  Strümpfe, 

4  für  Handschuhe,  eine  für  Cichorien,  eine  für  grüne  Seife, 
eine  für  Brennwachs.     Die  Cichorien-  und  die  Wachs-Fabrik 
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werden  von  Deutschen  betrieben ,  die  dem  französischen 
Gericht  unterstehen.  In  jenen  Fabriken  arbeiten  als  Gehülfen 
Franzosen  und  Deutsche,  die  nicht  Geld  genug  besitzen,  um 
sich  selbständig  zu  machen. 

Nach  Ermans  patriotischer  Dichtung,  der  am  1.  October 
1886  noch  Professor  Dr.  Schmoller  folgt,  ^2  wurden  (im  Magde- 
burgischen) viele  einfache  (französische)  Arbeiter  bemittelte 
Fabrikanten.  In  meinen  Akten  habe  ich  dafür  kein  Beispiel. 
Wohl  aber  recht  viele  Beispiele  von  grimmer  Armuth  einst 
wohlhabender,  ja  reicher  Fabrikanten.  Bis  1694  sehe  ich 
hier  arbeiten  als  Wollkämmer  seit  1687  Jean  Vitu,  seit  1691 
Clement  Chay,  Alexandre  Bauquier,  Jean  Bousige,  Frangois 
Clement,  Pierre  Griollet,  Andre  Souleyrol,   Denis   Roque,  seit 

1693  Jacques  Gras,  Pierre  Prade,   Paul  Bouet,   Louis  Nicolas, 

1694  Claude  Aube  und  Simon  Mathieu.  Als  Tuchscherer 
Jacques  Pradel  Als  Kardirer  David  Vidil  und  Antoine  Veyras 
(1688),  Antoine  Pouget  1690.  Als  Sargearbeiter  1687  Jacques 
Pielat,*)  und  Elie  Guedon,  1690  Pierre  Blanc,  Jacques  Peyre, 
Anthoine  Aussan,  seit  1691  Alexandre  Ager,  Frederic  Bez, 
Pierre  und  Etienne  Courraud,  Pierre  Galdin,  seit  1693  Isaac 
Bernouville,  Jean  Roux,  Abraham  Barnavol ,  seit  1694  Jean 
Seguin  und  Pierre  Moutier.  Als  Tuchmacher  Leon  Borel.  Jean 
Macaire,  Pierre  Beranger.  Als  Leineweber  Pierre  Pellet,  Jean 
du  Courbier  und  Jean  Gay.  Ist  von  diesen  allen  einer  be- 
mittelt gestorben?  Als  die  Kirche  ihnen  keine  Almosen  mehr 
reichen  konnte,  weil  die  Kasse  zu  klein,  der  Bedürftigen  zu 
viele  wurden,  wanderten  sie  aus  und  galten  hier  für  verschollen, 
wenn  sie  nicht  vorher  hier  schon  ihrem  Jammer  erlegen  waren. 

Nur  in  der  Strumpfwirkerei  ist  es  einzelnen  geglückt. 
Als  Strumpfwirker  treffe  ich  1691  Denis  Troullion,  1692  An- 
toine Deleuze,  1693  Raymond  Bonnaud,  Andre  Noguier, 
Jacques  Roux,  Antoine  Vierne,  1694  Jean  Raffet,  Louis 
Castan  und  Jacques  Blisson.  Deleuze,  Bonnaud,  Vierne  und 
Raffet  traten  in  den  Vordergrund.  Aber  dass  einer  als  wohl- 
habender   Fabrikant    gestorben   sei,    möchte    sich    schwerlich 


*)   Er  wurde  Aubergiste.     Sein    Sohn  versuchte    die  Herberge    zu  halten^ 
musste  aber  auch  nach  Braunschweig  davonziehen.     S.  hier  III^  A.   394  t. 
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behaupten  lassen.  Auch  die  mit  Geld  anfingen,  verloren  es 
und  wanderten  aus.  Trouillon  hinterliess  seine  Waisen  im 
Elend.     Vieme  verfiel  in  Schmach. 

Im  Jahre  1689  bittet  Jeanne  Limosin,  Frau  des  Antoine  Hu- 
gony,  Procureur  au  parlement  de  Toulouse,  den  Kurfürsten  zur 
Unterhaltung  ihrer  14  Stnimpfv^ebestühle  um  Beihülfe  von 
400  Thlr.  Sie  habe  ihre  ersten  drei  Freijahre  in  Frankfurt  a.  d. 
Oder  genossen.  Da  sie  aber  das  versprochene  Darlehen  nicht 
erhalten  habe,  sei  sie  nach  Berlin  übergesiedelt,  in  Frankfurt 
dem  Commissar  einen  Strumpfstuhl  als  Pfand ^^  ^^^  Ersatz 
für  ein  Jahr  Miethe  zurücklassend.  In  Berlin  erhielt  sie 
1690  die  versprochenen  400  Thlr.  Damit  siedelt  sie  nach 
Magdeburg  über  und  erbietet  sich  150  Thlr.  zu  zahlen,  falls 
man  ihr  den  gepfändeten  Strumpfstuhl  freigiebt  und  fügt  die 
Bitte  bei,  die  400  Thlr.  ihr  noch  auf  weitere  8  Jahre  zu 
stunden.^*  Weder  in  der  Bürgerliste  noch  in  unseren  Einwohner- 
listen kommt  ein  Hugony  noch  eine  Limosin  vor.  Vielleicht  ist 
sie  bald  nach  Berlin  zurückgegangen.  Laut  Beringuier's  Liste 
von  1699  wenigstens  wohnt  in  Berlin-Werder  Sr.  Charles 
Hugoni,  procureur  au  parlement  de  Toulouse,  mit  Mutter  und 
Tante  (Nr.  638).  Vielleicht  war  letztere  die  Frau  vom  Bruder 
seines  Vaters,  des  Antoine  Hugoni. 

Es  hielt  ja  damals  in  Brandenburg-Preussen  weit  leichter 
Wohnung  und  Zunftfreiheiten  zu  bekommen,  als  gerade  Geld. 
Das  zeigte  sich  auch  bei  den  Magdeburger  hugenottischen 
Strumpf- Fabrikanten,  so  sehr  auch  ihr  Handwerk  gerade 
an  der  Tagesordnung  war.  Wir  werden  uns  alsbald  in  den 
Kampf  der  Strumpfwirker  um  Freiheit  oder  Zucht  -  Ordnung 
vertiefen.  Hier  nur  einzelne  Beispiele  vorweg,  wie  schwer  es 
hielt  für  die  Magdeburger  Hugenotten ,  selbst  in  dieser  hier 
Mode  gewordenen  Fabrikation  zu  Mitteln  zu  gelangen. 

Aus  einer  hochberühmten  Märtyrerfamilie,  vielleicht  nahe 
verwandt  mit  dem  unsterblichen  Pastor  in  La  Salle,^^  bittet  Mo'ise 
Portal,  Strumpfwirker,  seit  vier  Jahren  in  Magdeburg  ansässig, 
im  Stande  zwei  bis  drei  Webestühle  aufzustellen,  auf  zehn  Jahre 
um  Freimiethe  und  um  einen  Vorschuss  an  Geld  (quelque 
avance  en  argentj.    Sein  nach  Irland  geflüchteter  Bruder  würde 
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hier  gern  eine  Taffet-  und  Bandfabrik  etabliren.  Am  20.  Oc- 
tober  1691  erhält  er  die  bekannten  Freiheiten,  aber  kein  Geld. 
Vor  31.  December  1703  ist  er  schon  davongezogen.  Frau 
und  zwei  Kinder  liess  er  arm  zurück.  ^^  Etienne  Cornilhac  aus 
St.  Hippolyte  en  Languedoc,  kommt  von  der  Schweiz  her- 
über. Da  er  nach  zweimonatlichem  Suchen  hier  kein 
passendes  Haus  gefunden  hat,  bittet  er  um  eine  Baustelle 
nebst  200  Thlr.  Geschenk :  wogegen  er  3  oder  4  Webestühle 
für  Sarsche  und  andere  Wollstoffe  aufstellen  will.  Er  erhält 
30  Thlr.  Hausmiethe  auf  vier  Jahre,  zollfreie  Einfuhr  des  Roh- 
stoffes auf  sechs  Jahre,  eine  Baustelle,  aber  kein  Geld  sonst, 
und  verschwindet,  ehe  er  Bürger  werden  konnte,  vor  1699.^* 
Dennoch  galt  Strumpfweberei  damals  unter  den  Magdeburger 
Hugenotten  als  das  sicherste  Etablissement.  So  geschah  es, 
dass,  als  Pastor  Daniel  Rally  sein  Pathenkind,  den  armen  Daniel 
Gaulthier,  gut  ausstatten  wollte,  er  ihm  das  Geld  lieh,  sechs 
Strumpfstühle  in  Gang  zu  erhalten.  Pastor  Rally  erschien  seit- 
dem als  der  eigentliche  Chef  der  Gaulthier'schen  Strumpf- 
fabrik. Und  weil  Rally  reich  war,  hatte  die  Fabrik  Kredit. 
Auch  Claparede  übergab  unter  jener  stillschweigenden  Vor- 
aussetzung dem  Gaulthier  eine  Partie  Wolle  und  gewalkte 
Strümpfe  zum  Verkauf  für  Claparede's  Rechnung.  Allein  auch 
dies  Geschäft  ging  nicht  so  wie  man  hoffte.  Pastor  Rally  trat  noch- 
mals mit  seinem  Einfluss  ein.  Und  dem  Daniel  Gautier  werden 
am  23.  Februar  1692  noch  zwei  Jahre  Hausmiethe  bewilligt. 
Dennoch  stirbt  Gautier  zahlungsunfähig.  Die  verschärfte 
Exekution  trat  ein  am  7.  Juli  1694.  Rally  hatte,  was  er  konnte, 
gerettet.  Aber  Claparede  machte  ihm  darüber  den  Prozess, 
verlor  ihn  in  allen  drei  Instanzen,  erneuerte  ihn  jedv')ch  nach 
Rally's  Tode.^^     Gautier  steht  in  keiner  Liste. 

Der  Strumpfwirker  Frangois  Jourdan  aus  Cabrieres  in  der 
Provence  hat  den  Muth  zur  Taufe  seines  Sohnes  (15.  März 
1703)  aus  der  Familie  des  Kommandanten  den  noble  Erneste 
de  Brustel  und  Demoiselle  Victoire  de  Brustel  (Börstel)  sich  zu 
Gevatter  zu  wählen.  Und  dem  Bürger  vom  August  1698  wird 
seine  stolze  Bitte  nicht  abgeschlagen.  Der  Strumpfwirker  Pierre 
Douzal  begnügt    sich  (12.  Septb.   1704)    den  Juge    Billot  und 
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seine  Gemahlin    Demoiselle    Marie    de    Schelbergk    (sie)    sich 
zu  bitten.     Als  Ancien  war  Douzal  grosser  Krakehler. 

Als  am  12.  März  1711  das  Presbyterium  von  seinem 
Schuldner,  Strumpfwirker  Jean  Maubet,  einen  Webstuhl  gegen 
53  Thlr.  in  Zahlung  annehmen  muss ,  stehen  die  Webstühle 
so  niedrig  im  Preise,  dass  das  Presbyterium  ihn  nicht  verkaufen 
konnte.  Endlich  erbietet  sich  Ancien  Chätillon,  ihn  zu  über- 
nehmen und  dafür]]^binnen  zwei  Jahren  60  Thlr.  an  die  Armen- 
kasse zu  zahlen. 

Auch  die  mit  der  Strumpfwirkerei  in  Verbindung  stehenden 
Handwerker    und  Krämer    hatten    oft  ihre    liebe  Noth    durch- 
zukommen.    Eine   der  berühmtesten    Familien    des  Refuge  ist 
die  der  Etienne.    Henri  und  Robert  Etienne  (Stephanus),  die 
ausgezeichneten  Philologen,  geben  ihr  den  unsterblichen  Glanz. 
Gehörte    Jean    Christophe    Etienne  dazu?      Ich  weiss  es  nicht. 
Er  nennt  sich  Marchand  chaussetier  (Strumpfwaarenhändler) 
aus  Montbeliard  (Mömpelgart),  refugie  ä  Magdebourg.    Er  hat 
gehört  von  dem  durch  Verkauf  der  Walkmühle  für  den  Fiskus 
erzielten    Gelde.      Er    erbittet  sich    daraus   eine   Beihülfe   von 
100  Thlr.     Hat  er  sie  erhalten   oder   nicht:   auf  einen  grünen 
Zweig  ist  er  nicht   gekommen.     Denn  er  steht    weder  in  der 
Liste'^der  Bürger  noch  in  derjenigen  der  Einwohner.    Er  muss 
also    schnell    wieder    davongezogen    sein.^^  —  Besser  glückte 
es  dem  maitre  cardeur,    Wollkratzen-Fabrikant,  oder,  wie  ihn 
die   Akten    nennen.    Kartätschenmacher    Pierre    Flotard    aus 
dem  Vigan  in  den  Cevennen,  der  im  August  1693  hier  Bürger 
geworden  war.     Am  30.  October  1696   erhält    Hofrath   Stein- 
häuser   den    Auftrag,    sein  Gesuch    um    einen  Vorschuss    von 
200  Thlr.  zu  prüfen.     Wohin  sich    die  Wage  geneigt,    erhellt 
nicht.     Jedenfalls  lebte  er  1703  hier,  mit  Frau,  zwei  Töchtern 
und  einem  Lehrling.     Und   auch   1721    fristet  er,  56jährig,    in 
derselben  Weise  hier    sein    bescheidenes  Dasein ,    neben  dem 
30jährigen  cardier  Josephe   Vien.   —  Mit   den   Strumpfwirkern 
hängen     zusammen     die    Strumpfstuhlmacher,    die     wir    im 
folgenden   behandeln    werden   und   die   Strumpfstuhl  -  Nadel- 
macher.    Auch    diese   hatten    nicht   gleiches    Glück.     Jacques 
Patonnier,  aus   guter    Familie,    gebürtig   zu  Roman   im  Dau- 
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phirie,    im  Oktober    1687  hier    als  Bürger   vereidigt,  Gevatter 

der   wallonischen  Pastoren    Philippe    und  Henri  Lefranc ,    zog 

wieder  fort,  um  sich  in  Berlin    zu  versuchen.     Im  Jahre   1699 

lebt  er  dort.      Nur  nennt    ihn    die  Liste    als    von   Bourdeaux 
stammend.  ^0     jj„  j^j^j.^  17Q3    j^gg^    ^^  j^-^^.  ^^^^^j.  ^^^f^^  ^|g 

de  Bordeaux  en  Dauphine  gebürtig.  Allerdings  scheuten  sich 
die  Behörden  nicht,  Namen  und  Orte  zu  verwirren.  So  wurde 
hier  im  Juni  1689  als  Bürger  vereidigt  Pierre  Coulomb  aus 
Montpellier,  Strumpfwirkerstuhl  -  Nadelmacher  und  Kaufmann. 
Schon  1686  war  er  in  Erlangen  ansässig  gewesen.''^  Am 
22.  Februar  1692  bewilligt  der  Kurfürst  100  Thlr.  Vorschuss 
an  die  Gebrüder  Coulaux  (sie),  welche  „halb  Seide  und  halb 
wollene  Stoffe  gewirkt  haben  und  hinfüro  Müllertuch,  dadurch 
Mehl  gehet,  zu  fertigen  willens  sind."  Im  December  1693 
wird  als  Bürger  vereidigt  Isaac  Aiguin,  Februar  1695  Jac. 
Boudes;  am  21.  Februar  1752  das  Magdeburger  Kind 
der  Nadelmacher  Georg  Isaac  Mallein,  dit  Böhsen.  Des- 
gleichen 22.  August  1759  Joh.  Christian  Mallein,  dit  Böse; 
am  24.  September  1762  Elie  Pallis;  am  9.  December  1785 
Frederic  Guillaume  Mailin,  dit  Böse. 

Es  wird  sich  bald  zeigen,  dass  in  Magdeburg  die  Wollen- 
Strumpfwirkerei  durch  Ueberproduction  zu  Grunde  ging. 
Statt  dessen  blühte  die  Seidenstrumpf  -  Weberei  auf.  Doch 
nicht  für  lange.  Schon  am  1.  August  1775  schreibt  Etienne 
Rigoulet  aus  Nismes,  Seidenhändler,  Bürger  hierorts  seit 
7.  August  1741  ,  ein  Sohn  des  Jacques  Rigoulet  und  der 
Susanne  Favrost  (Favreau,  Fabrot),  nach  Berlin  an  seinen 
Schwager  Antoine  Bruguier,  den  grossen  Seidenstrumpf- 
Fabrikanten:  „mein  kleiner  Handel  wirft  so  wenig  ab,  dass, 
wenn  ich  nicht  Kostgänger  hielte ,  und  französische  Stunde 
gäbe,  ich  nicht  im  Stande  wäre,  mein  Leben  zu  fristen.*''- 
Auch  Etienne  Rigoulet's  Schwager  selbst,  der  grosse  Seiden- 
strumpf-Fabrikant von  Magdeburg,  Bruguier,  stanmite  aus 
Nismes.  Gabriel  Bruguier,  Seidenhändler  en  gros,  wanderte 
mit  seinem  Neffen  Roustan  Bruguier  von  Nismes  nach  Zürich. 
Am  4.  Januar  1686  erhielt  er  dort  ein  Patent.'^  Verwandt 
war  wohl  auch  der  Hamburger  Alexandre  Bruguier  aus  Nismes, 
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der  1698  die  Briefe  der  Sara  Trouillon,  geb.  de  Fontfroide  nach 
Magdeburg  an    ihren   Sohn    den    Fabrikanten   Trouillon  über- 
mittelte.    Jean    Brünier,    Strumpfwirker,   1712    Büsser,    März 
1714  Bürger,  hatte    hier   kein    Glück    und    griff    wieder   zum 
Wanderstab.  ^*      Louis    Bruguier    hingegen,    Gatte    der    Anne 
Rigoulet,*^^  beide  gebürtig  aus  Nismes  im  Languedoc,  der  1734 
sich  hier  etablirte  und  am  14.  September   1735  als  Bürger  ver- 
eidigt wurde,  lieferte  so  vortreffliche  Seidenstrümpfe,  dass,  als 
am  6.  December  1746  sein  Sohn  Anthoine,  auch  gebürtig  aus 
Nismes,    in    das  Geschäft  trat,    die    hiesige   Domainenkammer 
nach    Berlin    berichten    kann:    „Nachdem  man    sich    auf  das 
Wirken  der  Seidenstrümpfe    gelegt,    hat    die  Manufaktur    sich 
wieder  etwas  erholt." "^^    Am  29.  September  1750  etablirte  sich 
Antoine  Bruguier  selbstständig  und  seines  Vaters  schönes  Haus 
auf  der  Tischlerbrücke  ging  auf  ihn  über.     Am  21.  März  1760 
starb  Antoine's  Mutter  Anne  Rigoulet,  71  Jahr  alt.    Doch  An- 
toine's  Geschäft  nahm  seinen    Weg.      Wegen    seiner    grossen 
Erfolge  wurde  sein  Haus  von  der  Einquartierung  befreit.    Am 
23.  Juli   1765  stirbt  Louis  82 jährig   an  Altersschwäche.      Und 
schon  am   12.  December  1765  schenkte  der  König  dem  Sohne 
gegen    Verpfändung    des     Hauses    7000    Thlr.      Nachträglich 
knüpfte    die  Domainenkammer    an    dies  königliche   Geschenk 
zwei  Bedingungen:   1)  dass  Bruguier  die  Fabrik  auf  60  metiers 
wollene  Castor-    und    15    metiers    Seiden-Strümpfe    ausdehne; 
2)  dass  er   die    dazu    nöthigen  Arbeiter   von   ausserhalb   sich 
kommen  lasse.     Bruguier  seufzte.     Fabrikinspektor  du  Vignau 
kannte  die  Sachlage.     Am    24.  Januar  1766  bat  er,  den  Bru- 
guier wenigstens  von  der  zweiten  Bedingung  zu  befreien,    da 
sie  ihn  sonst  ruiniren  müsse."     Die  Sache  schleppte  sich  hin. 
Bruguier  zog  es  vor ,  auf  das  kümmerliche  Danaer  -  Geschenk 
zu   verzichten.      Indess    sein    wachsender  Erfolg    drängte    auf 
Vergrösserung  der   Fabrik.     So    entschloss    er    sich    denn  am 
18.   December  1769,    seine    Strumpffabrik    auf    der    Tischler- 
brücke   durch    eine   Obligation "^^   zu  verpfänden,    eine    Obli- 
gation,   die  ich  ganz  aushebe,  weil  sie  als  Beispiel,  Nachfolge 
und  Muster  zahlreicher  ähnlicher  gelten  kann.     „Demnach,  so 
heisst  es,  Sei.  Kön.  Maj.  in  Preussen,  mein  allergnädigster  Herr, 
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mir  zur  Erweiterung  und  besseren  Poussirung  meiner  hiesigen 
Fabrik  von  seidenen  und  Castor-Strümpfen  ein  Gnadenge- 
schenk von  Sieben  Tausend  Thalern  allergnädigst  verwilliget, 
und  durch  dero  hies.  hochlöbl.  Krieges-  und  Domainen-Kammer 
successive  wirklich  und  baar  auszahlen  lassen;  ich  aber 
dagegen  mich  verbindlich  gemacht,  meine  Fabrik  bis  auf 
15  Stühle  zu  seidenen  und  60  Stühle  zu  wollenen  Castor- 
Strümpfen  zu  erweitern,  zu  solchem  Ende  soviel  möglich 
fremde  Arbeiter  zu  engagiren  und  mein  auf  der  hiesigen 
Tischlerbrücke  belegenes  Wohnhaus  zu  einem  Fabrikhause 
einrichten  zu  lassen ;  Königl.  Hochlöbl.  Krieges-  und  Domainen- 
Kammer  auch  bei  der  angestellten  Recherche  befunden,  dass 
ich  diesem  Engagement  ein  Genüge  gethan:  Als  gelobe  und 
verspreche  nunmehro  hiermit,  meine  bis  auf  15  Stühle  zu 
seidenen  und  60  Stühle  zu  Castor-Strümpfen  erweiterte  Fabrik 
und  das  zu  deren  Behuf  eingerichtete,  mit  den  nöthigen 
Färbekesseln,  Presse  und  andern  erforderlichen  Geräthschaften 
versehene  Haus  lebenslang  in -dem  gegenwärtigen  Stande  zu 
erhahen;  widrigenfalls  und  wenn  ich  die  mit  kön.  allergnä- 
digsten  Beihülfe  erweiterte  Fabrik  ganz  oder  grösstentheils 
eingehen  lassen,  oder  obgedachtes  Fabrikhaus  zu  andern  Be- 
huf gebrauchen  würde,  die  Königl,  Hochlöbl.  Krieges-  und 
Domainen-Kammer  befugt  und  berechtigt  sein  soll,  mich  zur 
Erstattung  des  königl.  Gnadengeschenks  der  7000  Thlr.  anzu- 
halten. Damit  auch  hochgedachtes  Collegium  dieserhalb  um 
destomehr  gesichert  sein  möge,  will  ich  demselben  mein  auf 
hiesiger  Tischlerbrücke  zwischen  Le  Fevre  unh  Naucken  be- 
legenes Fabrikhaus  mit  den  als  unzertrennliche  Pertinenzien 
desselben  zu  betrachtenden  F'abrikgeräthschaften  an  Färbe- 
kesseln, Strümpfestühlen,  Pressen,  Maschinen  und  dergleichen 
zum  ausdrücklichen  Unterpfande  auf  lebenslang  hiermit  ein- 
gesetzet  und  verschrieben  haben."  Am  30.  Januar  1772  be- 
richtet der  Fabriken-Inspektor  du  Vigneau,  des  Antoine  Bru- 
guier Fabrik  sei  durch  das  königliche  Geschenk  von  7CXX) 
Thlr.  sehr  zurückgekommen,  indem  die  Kammer  einerseits 
ihn  verpflichtet  habe,  allezeit  bei  noch  so  geringem  Absatz 
alle  60  Webestühle    in    Thätigkeit    zu  erhalten  und   eine   ge- 
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waltige  Ueberproduktion    fortzusetzen ,  andererseits    auf  sein 
Haus  im  Stillen  Beschlag  gelegt  und   seinen    Kredit   dadurch 
wesentlich    geschädigt    habe       Und    in    der  That ,    schon  am 
31.  Januar  1774    meldet    du   Vignau,  Hruguier.    le   deserteur, 
habe  seine  Fabrik  in  grosser  Unordnung  zurückgelassen.    Sein 
Schwager  Croze,  der   vermögend    sei,    hoffe    die  Fabrik  fort- 
zusetzen.    Als  nun  aber  Antoine  ßruguier  wegen  vermeintlich 
böswilliger    Verlassung    seiner  Frau,    der  Nahomi    Croze,  in 
einen  Prozess  gerieth,^»  bestach  diese  die  Domainenkammer  mit 
3()0  Thlr.  Gold  und    erhielt    dafür    die  7000  Thlr.    als    könig- 
liches   Geschenk,    unter   dem    früheren  Beding,    dass    sie  die 
Fabrik  mit   15  Seiden-  und  60  Kastor- und  Wollstrumpf-Stühlen 
unterhalte:  sollte  sie  beide  Fabriken    eingehen  lassen,    sei   sie 
gehalten,    die    1000    Thlr.     zurückzuzahlen    (5.    Januar   1774). 
Mit    diesen    Versprechungen    und    ihrer   Kontrolle    durch    die 
Fabrik-Inspektoren    war    es  aber    ein    eigenthümliches  Ding. 
Antoine  Bruguier  wirft  seiner  Frau  vor,    statt   150  Webstühle, 
die  er  im  Gang  erhalten,  beschäftige  sie  nur   10  Arbeiter.    Da- 
gegen behauptet  die  Gattin,  Nahomi  Croze,  sie  beschäftige  zur 
Zeit    ICD  Leute.     Einige  Arbeiter  zieht  sie  gerichtlich  zu  Pro- 
tokoll.     Die    Aussagen     liefern    einen    hoch-charakteristischen 
Einblick  in  das  Fabrikwesen  unter  Friedrich  dem  Grossen. 
Am  21.  September   1775    werden    vor    dem  französischen  Ge- 
richt allhier  folgende    Protokolle    von  Arbeitern  der  Bruguier'- 
schen  Fabrik  aufgenommen :  Webermeister  Brandt,  ein  Luthe- 
raner sagt  aus:  Frau  Bruguier  habe   1 1  .Seidenstühle  im  Gang, 
ausserdem  3,  wovon  2  schadhaft  sind.     Diese  14  habe  Bruguier 
bei    seiner   Abreise    hinterlassen,    aber    nicht    immer    alle    14, 
resp.   15  im  Gang  gehabt,  „sondern  nur  aldann,  wenn  er  die 
gewöhnliche    Recherche    des    Fabriken  -  Inspektors    Herrn 
Kriegs-Rath  du  Vigneau  vermuthet  hat.^«     Die  Frau  verstehe 
gut  die  Fabrik.     Es  werde  besser  gearbeitet  wie  je.  die  beste 
Seide  gekauft  und  den  Arbeitern  pünktlich  ihr  Lohn  bezahlt.'' 
Webermeister  Bartholomäus  Müller,  ein  Reformirter,  sagt  aus, 
von  den    11   Seidenstühlen    seien    unter  Antoine  Bruguier  ge- 
meiniglich nur  3—4  im  Gange  gewesen.     Antoine  habe  denen 
Arbeitsleuten  ordentlich    zu    begegnen    nicht    verstanden.     Bei 


der  Seidenfabrik    hätte    Frau    Bruguier    30  Leute    in    Arbeit 
Jahr  aus  Jahr  ein;  während  er,  Bruguier,  zuweilen  über  Hals 
über    Kopf  Leute    angenommen    und   nach    vier   Wochen 
wieder  habe  laufen  lassen  müssen.     Gottfried  Bauer.  Seiden- 
strumpf-Webergeselle, römisch-katholisch :  die  Stühle  seien  all;? 
durch  die  F'rau  reparirt,  während  sie  vorher  schlecht,  und  von 
den  vielen  Leuten,  die  immer  (!)  daraufgearbeitet,  ganz  ver- 
dorben gewesen  seien.     Antoine  Bruguier  habe  die   14  Stühle 
nur  alsdann  im  Gange  gehabt,    wenn   die  Visitation   ange- 
stellt werden  sollte:    sonst   wären   nur  8,    auch    weniger   be- 
arbeitet  worden.      Jos.    Banier ,    Seidenstrumpf- Webergeselle, 
römisch-katholisch:    Antoine  Bru^^uier    habe    bisw^eilen    kaum 
6   Arbeiter   gehabt,    je  nachdem    er  sie  ordentlich    behandelt 
habe.      In    den    Rechnungen  des    Antoine    Bruguier    begleicht 
sein  Schwager,  der  Goldschmied  Guillaume  Croze,  laut  Xotiz 
vom  24.  März  1773:  „An  Hofrath  Duvigneau  (sie)  verbleibet 
100  Thlr.",    am    10.   November    1773:   „paye  ä  Mr.    le  Con- 
seiller  du  Vignau  (sie)  pour   argent    prete  en    Louis  d'or   125 
Thlr.,  avec  agio  courant  131  Thlr.  21  Gr."  Nach  Jahrelangem 
Prozessiren  kommt  zwischen    den  Eheleuten    ein  Vergleich  zu 
Stande  dadurch,  dass  das  Streitobjekt,  die  7000  Thlr.,  beiden 
entzogen  und  der  Domainenkammer  überwiesen  werden .    zur 
Verwaltung  der  Fabrik  (24.  Januar   1776).      Der  vom    Schlag 
wiederholt    gelähmte    Antoine  Bruguier    überlässt    nun    seiner 
Ehefrau  die    vollkommene    Disposition    über   die    Magdeburger 
Strumpffabrik  und  den  damit  verknüpften  Handel.     Dem  Ma- 
gistrat   zu  Frankfurt  a.    d.  Oder  wird    befohlen,    die    auf  der 
Messe  unverkauft    gebliebenen  Waaren    an    die  Nahomi  Bru- 
guier, geb.  Lacroze    (Crose)    zu   verabfolgen.     Antoine  erhält 
27  Va  Thlr.  herausbezahlt  und   als  Alimente  jährhch   100  Thlr. 
Als    die  Nahomi  Bruguier,    56jährig,   am  18.  November    1778 
stirbt,  vermacht  sie  ihre  Habe  der  Tochter,  setzt  aber  als  be- 
freiten Vormund    ihren  Bruder  Guill.    Croze    ein.^^     Ad  man- 
datum  bestätigt  dies  Minister  Fürst:    nur    falls  Croze    der    Ku- 
randin  keinen  genügenden  Unterhalt  gewährt,  habe  das  Gericht 
einzuschreiten    (29.  April    1779).      Demnach  ging    die    Fabrik 
von  seidenen  und  wollenen  Strümpfen  in    die  Verwaltung  des 
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Goldschmieds  Croze  (sie)  aus  Hameln,  der  hier  erzogen  war, 
über.  Um  sein  Leben  zu  fristen,  musste  er  den  Rest  seines 
Kapitals  seinem  Neffen  Lefevre  ä  fonds  perdu  überlassen  und 
bei  der  Maison  d'Orange  zu  Berlin  noch  im  Alter  um  Almosen 
betteln  (26.    October  1794).     Wahrlich  kein  schönes  Ende! 

Erman  (V,  69),  der  in  seinem    hugenottisch  -  preussischen 
Patriotismus  alles  rosig  färbt,  spricht  auch  von  den  grossartigen 
Manufactures    reunies     der    Magdeburger    Handschuhmacher 
und  nennt  als  Leiter    solcher   Etablissements   Jean  Alegre  aus 
Montpellier,    Lorphelin    aus  Dieppe    (Normandie),    Roland  aus 
dem  Dauphine  und  Chazelon  aus   der  Auvergne  (70).     Meine 
Akten    geben    uns    ein     anderes    Bild.      Alegre,    im    August 
1688  Bürj^^er.    1691   durch  sein    Kind   Gevatter   des  Julius    de 
Mandelsloh    und   des    Louis  Joachim    Baron   de   Schulenburg, 
hinterlässt  nach    seinem  Tode  der   Wittwe    das   Geschäft   mit 
zwei  Arbeitern.     Als  sie  es  fortzuführen  nicht  vermochte,  zoo 
sie  nach  1 703  von  dannen.   Jaques  Lorphelin,  im  August  1691 
vereidigt,  hat  1699  und  1703  weder  Gesellen  noch  Burschen.«^ 
Von     einem     Handschuhmacher     Roland    erfahren     wir     erst 
am  25.  August  1749,  als  Levi  Roland,  aus  Detmold  in  Lippe 
gebürtig,  Sohn    unseres  Hutmacher   Jacques  Roland    (S.  oben) 
von    der     Marie    Raymondon,    in    die     französische     Bürger- 
liste   aufgenommen     wurde.      Der    im    Juli     1699     vereidigte 
Fran^ois  Chazelon    aus  Lavaionniere   (la  Velonniere)    in    der 
Auvergne  kam  herüber  als  Strumpfwirker,  hatte  31.  December 
d.  J.    weder  Gesellen    noch  Burschen    und    wurde    nach   1703 
Handschuhmacher. 83     Schon    1721  sind  Alegre,  Lorphelin  und 
Frangois  Chazelon  verschwunden.     Klingt  das  alles  nach  Direk- 
toren vereinigter  Fabriken?     Es  ist  gut  gemeinte  Fabelei.    Im 
Jahre  1721  treffe    ich    hier  6  Handschuhmachermeister:  Louis 
Chazelon,  wahrscheinlich  des  Frangois  Sohn  —  Jean  Chazelon, 
Strumpfwirker,    faillirte   und   zog   davon   — ,   im    August    1709 
vereidigt,  der  mit  seiner  Mutter  das  (leschäft  fortsetzte,  gerade 
wie  Frangois  und  Jean  in  der  Auvergne  geboren ;  Philippe  und 
Jean  Boignier  (sicj,  Louis  Castel,  Jean  Laussire»*  und  Paul 
Jouvancel    aus  Turin.      Von    diesen   6    haben  3    nur    Einen 
Domesti(iue,    2  je  2,  nur  Jouvancel,  im   Mai    1717  als  Bürger 
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vereidigt,  5.     Sein  Geschäft  muss  eine  Zeit  lang  gut  gegangen 
sein.     Doch  es  kam  ein  Rückschlag  und  er  ging  davon,  gerade 
wie  die    im  September    1708    vereidigten    Louis   et    Germain 
Castel,  freres,  aus  Orange.    Nur  Philippe  Boinier  (sie)  aus  Niort 
im  Poitou,  im  December   1702  und  Jean  Boinier  (sie),  im  Mai 
1719  als  Bürger  aufgenommen,  starben,  wie  Louis  Chazelon,  am 
Ort.     Doch  wurde  Boinier's  Geschäft  in  der  Familie  nicht  fort- 
gesetzt. Von  den  6  Handschuhmachergeschäften  d.  J.  1721  erhieh 
sich  nur  das  Chazelon'sche,  das  die  Wittwe  fortsetzte,  mit  zwei 
Domestiquen.    Das  alles  deutet  nicht  auf  wohlhabende  Manufac- 
tures reunies.     Aber   das  Kleingewerk   ernährte   seine  Familie 
bei  bescheidenen    Ansprüchen.   Daher  erbte  es    bisweilen,  wie 
z.  B.  bei  den  Chazelon,  Perrin,  Pourroy,    Jordan,  Laborde, 
bis  in  die  dritte   imd   vierte  Generation,    ohne   gerade  Reich- 
thümer  abzuwerfen.     Als  Bürger  treffe  ich  vereidigt  die  Hand- 
schuhmacher Antoine  Perrin  1723,  Daniel  Durant   1724,  Jean 
Pourroi  1728,  Raimond    Raffet  1729,    David    Jordan,    Paul 
Giron  und  Jean  Gautier   1731,  Daniel  und  Jacob  Perrin   1732, 
Daniel  Giloin  und  Pierre  Thiers   1740,  Paul   und  Pierre  Cha- 
zelon 1743,  Guillaume  Vien  1745,  Levi  Roland  1749  und  Philippe 
Bertoulen  aus  Perouse  bei  Stuttgart.    Bei  Gelegenheit  des  Gesuchs 
vom  letzteren  —  er  hatte  sich  am  25.  Juli  1747  hier  etablirt  — 
empfiehlt  der  Staatsminister  v.  Danckelmann,  vielleicht  infolge 
einer  würtemberger  Beschwerde,  „mit  Concedirung  derer  Frei- 
jahre" solle   das  hiesige    französische    Gericht    „behutsam  um- 
gehen. "^^     Als  Bürger  treffe    ich  ferner    folgende  Handschuh- 
macher:  David  Enet  aus  Gross-Ziethen   1751,    Charles  Davoy 
1754,  Samuel  Lellair,  Jacques  Pourroy ^^  1755.     Dann  folgen 
Deutsche  wie  z.  B.   1.  October  1756  Jean  Adolph  Laube  aus 
Kassel.     Die  Handschuhmacherei,  die  nach  der  Tradition  hier 
eine  französische  Zunft  gewesen   war,    verlor   nun    immermehr 
ihren    hugenottischen  Charakter.     Doch    birgt   sie  meist    noch 
französische  Namen.     So  Louis  Chambeau    aus    Berlin    1757, 
Jean  Enet  1758,    Jacques  Couriol,  Barthelemy  Pascal,  Etienne 
Cossonel    1760.      Immerhin    scheint    das    Gewerk    eine    Zeit 
lang  noch    französisch    gewesen   zu    sein.    Denn    am  22.  Juni 
1776  klagen   in  französischer  Sprache   die  Handschuhmacher 
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der    Provinz,     dass    wegen    Abnahme    des    Luxus    (presque 
entiere     cessation     des     bals     et     fetes     publiques) ,      wegen 
der    Dresdener    Conkurrenz     und     wegen     des    Verbots     der 
preussischen    Handschuhe    in    Kursachsen    ihr    Gewerk    dem 
Untergange  nahe  sei.     Eine  ihnen  gnädige  Cabinetsordre  vom 
15.    November    1775    habe    sie    nicht    retten    können.     Allein 
die  schlimmen  siebziger  Jahre  gingen    vorüber  und   die  feinen 
Leute     bedurften    wieder    der    Handschuh    wie    des    täglichen 
Brots.     Ja  man  begann  z\i  verdienen.  Neben  den  Regenschirm- 
fabrikanten (La  Combe),  den  Confituriers  (Stephani),  dem  Gold- 
arbeiter, den  Meerschaumfabrikanten,  den  Gypspuppengiessem 
(Pinelli),  den  Feinköchen,  den  Musikanten,    etabliren   sich    als 
Handschuhmacher  1778  Antoine  Jordan,   1779  Abraham  Cha- 
zelon,  28.  Januar  1783  Pierre  Marc  Laborde^^  aus  Erlangen. 
1786  Jacques  Guiraud,   1788  Jean  Prüderie  (sicj  Drouin  und 
Louis    Luc    Puech,     1791    Jean   Chretien   Dechay.     Natürlich 
verstummt  die  Klage  nicht.    Am  26.  April  1791   reichen  durch 
die  Justice  frangaise  die  Handschuhfabrikanten    Jean   Jacques 
(sie)  Drouin, 88  Abraham  Louis  Chazelon,«^  Antoine  Jordan. 
Pierre  Marc   Laborde    (f  4.  Juli    1831.    78jährig)    und  Louis 
Luc  Puech    ihr  Gesuch  vom   18.  ein,  ihnen  doch,  da  sie  über- 
hoch besteuert  seien,  allen  Export  von  Handschuh,  sowie  den 
Import    von    Leder,    laut    Cabinetsordre    vom     15.  November 
1775  und  Tarifirung  des  Edikts  vom  9.  Mai   1787,  zollfrei  zu 
geben,  wie    es    in  Halle    noch    besteht.     Am    16.    März   1792 
verfügt  so  das  General-Direktorium.    Und  es  etabliren  sich  neue. 
Am    16.    December    1809    heirathet    Antoine   Jordan's    Sohn 
von   der  Vien,    ebenfalls    Handschuhmacher,    des    Branntwein- 
brenners   Jean   Samuel  Lefevre   Tochter   von   der    Magdelaine 
Bonte.    Am  22.  October  1815  Anton  David  Laborde  (f  1.  Oc- 
tober   1855  als  Presbyter)  die  Tochter  des  Lohgerbers  Abraham 
Gruson.     Am  24.  October  1824  Carl  Ed.  Pieau  die    Tochter 
des  Halberstädter  Handschuhmachers  Antoine  Pourroy. 

Dass  in  allen  Coloniestädten  das  uralte  deutsche  Schuh- 
machergewerk  mit  souverainer  Verachtung  auf  die  französischen 
Schuhmacher  (cordonnier;  imd  Schuhflicker  (savetier)  her- 
absah,   nimmt    mich    nicht  Wunder,    da    man    in   Frankreich 
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schon  damals  Kamaschen  trug.    Die  ersten  Schuster  sind  Pierre 
Gilles    aus   Nismes    (October    1688),    Antoine   Bousquet   aus 
Meireu'is,  Sevennen  (April  1689),  Raimond  Montmejan  aus  Ne- 
grepelisse,  Guienne  (1692),  Jean  Lausire  aus  Montpellier  (1693) 
und  seine  Söhne  Jean  11.  und  Antoine,  dem  Presbyterio  ein  cre- 
vecoeur.    Die  seit  dem  Frieden  mit  Frankreich  entlassenen  Grena- 
diers ä  cheval  Maillard  und  Marc  Bernard  aus  Orpierre  im  Dau- 
phine,  Novemb.  1697  als  Bürger  vereidigt,  wollen  sich  in  ihrem 
Handwerk  als  Schuhmacher    in  Magdeburg   niederlassen   und 
bitten    den  Grafen  Dohna   um    einen   Vorschuss    zum    Ankauf 
von  Leder      Am  26.  Januar   1698  wird  Steinhäuser  angewiesen, 
sie  in   Magdeburg    unterzubringen    und    ihnen    gegen    Kaution 
den  üblichen    Vorschuss    zu    zahlen.  ^^     ^q    setzen    sich    nach 
und     nach    immer    mehr    französische    Schuster    und    Schuh- 
flicker,  wenn  auch   unter  steter  Befehdung,  wie    wir  sahen,  ^^ 
seitens  der  deutschen  Zunft.    Von  den  Schuhmachern  d.  J.  1721 
haben  Raymond  Mommejan  und  Jean  Paquin  je  vier  Dome- 
stiquen,    Ant.    Laussire  drei,    Herlan,    Bernard,    Charpentier, 
Samuel  Mommejan  und  Jac.  Soulier  je  zwei,  die  andern  keinen. 
Auch    mit    französischen  Schneidern    war    man    sparsam. 
Jacques  Mainadier  aus  Saint- Andre  in  den  Cevennen,  der  im 
Kirchenbuch  1686  als  Tailleur  d'habits  geführt  wird,  heisst  in  der 
Bürgerliste  schon  Brauer,  in  der  Einwohnerliste  von   1706  aber 
marchand.     Mit  der  Schneiderei  verdiente  er  nichts.     Die  Ein- 
wanderer hatten  ja  kein  Geld,    sich  neue  Kleider  machen  zu 
lassen.     Und    die    guten  Deutschen  verachteten    den  Firlefanz 
der  französischen  Modepüppchen.    Die  Muthigen,  welche  zuerst 
es  wagten,  sich  in  Magdeburg  als   französische  Kleidermacher 
zu  behaupten,  waren  Bartelemi  Legue  aus  Lion.  Bürger  vom 
December  1688,    und    sein  Sohn  Andre.     Moyse  Peupin    aus 
Grenoble  fiel  bald  dem  öffentlichen  Almosen  anheim.    Guillaume 
Nichil,    tailleur  aus  Bourniquel  en  Gascogne,    verdiente  mehr 
als  Herbergsvater  wie  als  Schneider,   obwohl  er    sich  bei  der 
Taufe   seiner  Kinder,    wie  z.  B.   17.  Juni   1702  gar  vornehme 
Gevattern  heranzuziehen   wusste.     Von    den  Schneidern  d.  J. 
1721  haben  Joseph  Duplan  fünf  Domestiquen,  Anthoine  Barez 
vier,  die  andern  vier  keinen.    Schneider  Legue  bittet  sich  1724 
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den  späteren  Oberkonsistorialrath  Pelloutier  zu  Gevatter ; 
Schneider  Duplan  1728  den  Fiskal  Pelet  und  die  Frau  Assessor 
Chatillon;  Schneider  La  Plante  1729  den  Gerichtsdirektor 
Peguilhen  de  Lavergne  und  Frau  Gemahlin. 

Ebenso  treten  Anfangs  die  französischen  Perrückenmacher 
nur  schüchtern  und  sparsam  auf.  Der  Metzer  Daniel  Chevillette, 
seit  13.  Octob.  1698  Gevatter  des  Major  Conrad  v.  Rettig,  wagte 
nicht  hier  Bürger  zu  werden  Salomon  Aubert  aus  Roman 
im  Dauphine,  der  im  Juli  1686  hier  als  Bürger  vereidigt 
wurde,  starb  früh.  Jean  Blancher  aus  Moliere  im  Dauphine 
(Dec.  1692)  musste  bald  wieder  auswandern  und  ging  nach 
Berlin.  Antoine  Durant  war  schon  in  Magdeburg  geboren. 
Frangois  Lausire  aus  Montpellier,  Bürger  seit  November  1699, 
musste  gleichfalls  Magdeburg  verlassen.  Dagegen  hielt  sich 
der  Bürger  vom  Juni  1703  Adam  Mainadier  (Mainadie)  aus 
St.  Andre  in  den  Cevennen.  Von  den  Perrückenmachern 
d.  J.  1721  haben  Jacques  Delarche  und  Moyse  Garrigues  je 
zwei  Domestiquen,  Benoit  Dinant  einen,  Houssar  keinen.  Am 
8.  September  1720,  bei  der  Taufe  seiner  Tochter  leisten  dem 
Jacques  Delarche  der  Canonicus  Nie.  Ernst  v  Platen  und 
Frau  V.  Platen  geb.  v.  Bredow  Gevatterdienste.  Auch  Jacob 
Eyraud,  der  Bürger  vom  August  1733,  das  Haupt  einer  hier 
weit  verbreiteten  Familie,  Gevatter  des  Fiskal  Pelet  (1741), 
that  sich  hervor  neben  Jacques  Guillaume  Delarche,  dem 
Pathen  des  Pastor  Pierre  Panhuis  in  Burg  (1744).  Später 
Samuel  Fallou,  der  Gevatter  des  Pastor  Desca  und  der 
Frau  Pastor  Dihm  (1767).  Höher  hinauf  stieg  ein  anderer. 
Jacques  de  Vill^s.  marchand  parfumeur  aus  St.  Hippo- 
lyte,  Magdeburger  französischer  Bürger  seit  Januar  1698,  hatte 
hier  eine  Baustelle  vom  Kurfürsten  geschenkt  bekommen 
(16.  April  d.  J.)  und  sich  darauf  ein  Haus  gebaut.  Weil  er 
aber  versprochen,  in  „ünserm  Schlosse  zu  Oranienburg  eben 
ein  solches  Bassin  als  zu  Loo  (dem  oranischen  Schloss  zu 
Holland)  zu  machen",  waren  ihm  zu  seinem  Hause  (27.  März 
1699)  auch  Kalk  und  Steine  zugesagt  worden  zu  4  heizbaren 
Stuben,  2  Kammern  und  4  Küchen  in  2  Etagen.  Vorher  schon 
hatte    er  hier  einen  reich    ausgestatteten   Parfümladen   etablirt. 


\ 
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Er  verkaufte  des  essences,  du  tabac  parfume  (!),  de  Ta  poudre  ä 
poudrer,  de  Teau  de  la  reine  d'Hongrie,  des  tabatiers  etc.  etc. 
Oberst  Du  Chenoy,  Rath  Steinhäuser  und  Vignolles  hatten 
auf  das  zu  960  Thlr.  abgeschätzte  Haus  ihm  Geld  geborgt.  Letz- 
terer 220  Thlr.  Deswegen  gab  es  Streit.  Pour  la  poursuite 
du  proces  reiste  Frau  Villas  nach  Berlin,  wurde  dort  wie  üblich 
von  Hinz  zu  Kunz  geschickt  und  verlor  durch  den  langen 
Aufenthalt  viel  Geld.  Inzwischen  wurde  hier  in  Villas'  Laden 
eingebrochen,  100  Thlr.  Werth  und  das  Vorlegeschloss  des 
Ladens  gestohlen.  Andere  100  Thlr.,  die  ihm  die  Wittwe 
Claparede  in  Leipzig  schuldete,  waren  nicht  beizutreiben. 
Auch  von  seinen  Kunden  gingen  einige  bankrott,  andere  wurden 
zahlungsunfähig,  einige  kehrten  nach  Frankreich  zurück. 
So  erwuchsen  ihm  400 — 500  Thaler  Schulden,  für  die  er 
um  drei  Jahre  Stundung  bittet  (lettre  de  repy).  Gerichts- 
direktor Lugandy  hegt  keinen  Argwohn  auf  Flucht.  Und  so 
wird  dem  Villas  auf  Kaution ,  die  er  stellt ,  sein  Gesuch  ge- 
nehmigt (26.  April  1701)  und  bestätigt  (13.  Juni  d.  J.).»« 
Doch  ging  er  sittlich  zu  Grunde  (IIP  A,  594  fg.).  Einem 
andern  Friseur,  dem  Refugie  Daniel  de  Mouchy,  sind  durch 
den  Pfälzer  Magistrat  40  Pfd.  Haar  in  seinem  Prozess  gegen 
Jean  Cornet  abgepfändet  worden.  Da  von  den  ihm  ver- 
ordneten Commissaren  Mr.  de  Berchem  schon  vorher  ein 
anderes  Commissorium  in  Halle  übernommen  hatte,  so  wird 
ihm  zur  Revision  des  Prozesses  am  25.  Februar  1698  Rath 
Heugel  verordnet.  Er  bittet  Steinhäuser  um  Registrirung  dieser 
Ordre.     In  der  Einwohnerliste  von  1703  fehh  er  schon. 

Manche  Klein-Manufakturen  konnten  sich  hier  nicht  halten, 
weil  sie  auf  Specialitäten  beruhten  oder  eine  Grossstadt  er- 
forderten. So  wird  am  30.  August  1694  „unser"  Steuerrath 
Heukenrott  vor  das  Kammergericht  geladen,  weil  er,  auf  An- 
suchen des  Schnurmachers  Jean  Bridou  in  Magdeburg  ein 
ihm  von  „unserem  Bettmeister"  allhier  in  Arbeit  gegebenes 
Bette  mit  Arrest  beleget.  ^^  In  der  Magdeburger  Bürgerliste 
kommt  Bridou  nicht  vor,  wohl  aber  am  31.  December  1699 
als  Franger  et  coepnignier  (?)  de  la  Cour  (!)  mit  Frau  und 
einem  Kind,  aus  Paris,  in  Berlin-Friedrichstadt.  ^^  Zum  Hof- 
lieferanten ernannt,  fand  er  dort  einige  Nahrung. 
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Nicht    wegen  Mangel    an  Absatz,    sondern    wegen  schon 
anderweitiger  Monopoh'sirung  musste  ein  anderes  Specialitäten- 
Geschäft  aus    der  Magdeburger  Colonie  verschwinden.     Pierre 
Cleran  aus   Lamothe  Chalan^on   im   Dauphine,   der  am  Tage 
der  Auswanderung  zu  Paris  im  Faubourg  St.  Germain  wohnte, 
in  Magdeburg  als  Bürger  seit  December  1688,  hatte  zur  Frau 
eine    Pariserin,     die    von    ihrer    Mutter    in    Point    d'Espagne- 
Arbeiten,  Gold-  und  Silberstickereien,   gründlich  ausgebildet 
worden   war.     Diese  Meisterschaft  in  einer  höchst  sauberen  und 
angenehmen  Arbeit  zog  in  ihr  Haus  verschiedene  Demoiselles 
fran^aises    refugiees ,    welche    sich    ihr    Brot    selbst   verdienen 
mussten.      Auch    aus    guten    Familien    gesellten    sich     hinzu 
deutsche  Magdeburger  Damen,  welche  aus  Neugier  die  hübsche 
Arbeit  kennen  lernen  wollten.     Die  Cleran    erhielt    mehr  Be- 
stellungen, als  sie  ausführen  konnte.     Da  nun  aber  solch  eine 
Manufaktur    ohne    besonderen    fürstlichen    Schutz    gegen    die 
deutschen  Kaufleute  damals  nicht  bestehen  konnte,  wie  sich  das 
bei  Ayeres  freres  in  Halle  gezeigt  hatte,   die  wegen  eines  Jus 
prohibendi    des    General-Empfängers  Kraut    ihr    Etablissement 
nach    Zerbst    verlegen    mussten,    so  bittet    Cleran    um    diesen 
Schutz    und  um    den  Titel    eines  Hoflieferanten  als    Manufac- 
turier  de  \'otre  Serenite  Electorale  pour  la  fabrique  des  points 
d'Espagne  et  autres  ouvrages  au  fuseau  fSpindel)  or  et  argent 
fin  en  la  ville  de  Magdebourg.    Er  bittet  doch  Kraut's  Monopol 
auf  ihn  zu  übertragen  mit  dem  Beding,   dass   bei  300  Rheini- 
schen Goldgulden  Strafe  Niemand  In  brandenburgischen  Landen 
sich  der  Gold-  und  Silber-Spinnerei  resp.  Gold-  und  Silber- 
Draht-Arbeit  befassen  soll  (16.  Jan.  1695).  Zu  gleicher  Zeit  fast 
war  aus  Minden  eine  ähnliche  Bitte  am  Hofe  eingegangen.    Nun 
aber    hatte   Kraut    sein   Monopol  schon  vorher  auf  die  Bösen, 
C:aspar   und  Georg   (du  Bosc  ?)    in  Leipzig  cum  titulo  oneroso 
übertragen.      Demzufolge    protestirt    die    Frau    des    General- 
Empflingers   Kraut    gegen    die  Frau    des    Pierre    Cleran;    und 
ebenso    die  Gebrüder  Böse    in  Leipzig.     Daraufhin   wird  dem 
Cleran    strengstens  verboten,   je    wieder  dergleichen  Arbeiten 
verfertigen  zu    lassen   (9.  Februar  1695).      Die   armen  Demoi- 
selles frangaises  refugiees!    Moriturae! 


—     411     — 

Den  Kampf  der  hugenottischen  Uhrmacher  sahen  wir  oben 
(IIP  A,  56  fg.).    Hier  einiges  über  die  Familien  und  ihr  Leben. 
Etienne  Maynadier,  marchand  horloger  aus  Mazamet  im  Haut- 
Languedoc  heirathet  am  4.  Januar  1701  die  Marie.  Tochter  des 
Advokaten  Jean  Expert  aus  Puy-Laurens  im  Haut-Langued'oc. 
Moyse  Garrigues,  Juwelier,  Jean  Menadre  f=Maynadie),  Uhr- 
und  Büchsenmacher^^  und  Noe  Menadre  (=Maynadie)  sollen, 
weil  sie  allerseits  gute  Künstler  sind,  350  Thlr.  gemeinschaft- 
liche   Etablirungsgelder    erhalten    (22.    Februar    1692).      Ob- 
wohl diese  beiden  Familien  sich  hier  weit  ausbreiteten  und  im 
Kunstgewerbe  viel  und  tüchtiges  leisteten,  ^^   auch    im  Presby- 
terium  manche  Ehrenstelle  bekleideten,  so  verschwanden  doch 
beide  von  hier,    die  Garrigues,    um   erst  in  Halle  a.  S.,    dann 
in  der  französischen    Colonie    von   Kopenhagen,  ^"^   die  Mayna- 
die,  um  in  der  von  Spandau, ^^  später  hier  wieder  aufzutauchen. 
So  ganz  freiwillig  war  wohl  dieser  Umzug  nicht.  Denn  Sr.  Noe 
Maynadie  zog  sich  des  Kurfürsten  schweren  Unwillen  zu  und 
wurde  nach  Spandau  transportirt.    Als  er  aber  „wieder  zu  sich 
gekommen",  wird  er  der  Haft  entlassen.    Dessenungeachtet  darf 
er    nicht    nach  Magdeburg  zurückkehren,    sondern   muss    sich 
in  Spandau  oder  sonst  in  einer  andern  Stadt  in  Dero  Landen 
aufhalten  (15.  Mai   1696).  ^9     Die  Familie  Mainadie  hat  bunte 
Schicksale    gehabt.     Seit   Jean    Maynadie's   Tode    gab  es    in 
Magdeburg    drei    „englische"    Uhrmacher,    die    zur    französi- 
schen Colonie  gehörten :  Antoine  Charles,  Benezeth  und  Isaac 
Philippen  (1720).     Theophile  Garcin  wird  ihnen   1721  ange- 
schlossen. Der  Sohn  dieses  Antoine  Charles  L  und  der  Catherine 
Elise  Helene*)  aus  Hameln.   Claude   Antoine  Charles, ^^^   am 
7.  Mai  1770    in    die  französische    Bürgerschaft    aufgenommen, 
übertraf  den  Vater    noch    bei    weitem.     Er   zeichnete  sich  als 
Erfinder  und  fachmännischer  Schriftsteller  aus,    hatte  aber  mit 
der  Schlosser-Zunft    gar   viel  zu    kämpfen.     Ob    der    Frederic 
Charles,  fabricant  de  clous  de  Paris,  geboren  zu  Villaret,  par. 
de  St.  Imier,  Sohn  des  Abraham  von  der  Grethe  Charles  ver- 

*)  Ihr  Bruder  Sieur  Claude  Helene  (also  Vatersnamen)  ist  Claude  An- 
toine Charles',  seines  Neffen.  Pathe.  Bekanntlich  ist  ein  EUena  (Vittorio) 
z.  Z.  Finanzminister  in  Italien. 
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wandt  ist,  steht  dahin.  Auch  die  Labrys  gehörten  hier  zu  den 
besten.  Als  Uhrmacher  treffen  wir  1747  Annibal  Labry,  der  sich 
zur  Taufe  seiner  einen  Tochter  den  Postmeister  Hofrath  Cuny 
aus  Zerbst  und  Dame  Marianne  de  Renouard,  Gattin  des 
Prediger  Stercki  (1747),  zur  Taufe  der  andern  (1753)  den 
Assessor  Charton  bittet.  Zuletzt  verarmten  auch  die  Labrys. 
Nicht  so  bald  die  Antoine  Charles.  Am  16.  Mai  1748  erhält  die 
Domainen-Kammer  den  Auftrag,  sich  über  die  Uhrmacher  in 
Magdeburg  zu  informiren.  Sie  wenden  sich  an  den  Uhrmacher 
Antoine  Charles.  In  seinem  französischen  Bericht  an  Se. 
Maj.  nennt  er  in  Magdeburg  nur  zwei  französische  Uhrmacher, 
sich  und  Annibal  Labry  und  zwei  deutsche ;  ferner  drei  ambu- 
lante, nämlich  den  Franzosen  Jacques  Durand  und  zwei  Deutsche. 
Er  klagt  über  den  geringen  Debit  von  Uhren  in  der  Stadt 
(3.  Juni  d.  J.).  Es  entwickelt  sich  nun  eine  fachmännische 
Correspondenz,  in  der  betont  wird,  dass  die  Uhrmacher  alle 
Stücke,  die  sie  bisher  aus  der  Fremde  bezogen,  selber  an- 
fertigen sollen  (11.  September  und  16.  October  1748,  dann 
1749,  1750).^^^  Bald  treten  als  Klein-Uhrmacher  immer  neue 
königl.  Concessionarii  auf,  am  2!  October  1752  auch  ein  Uhr- 
gehäusemacher Gaspard  Paday  aus  Genf,  Sohn  des  Frangois 
Palay  und    der  Parnette  (sie)   Pathey. 

Am  2.  Februar  1707  erhielt  Frangois  Barthelemy  Leorat, 
Bürger  seit  Mai  1705,  das  Patent,  Spielkarten  zu  fabriziren. 
Obwohl  von  Steuer  nicht  die  Rede  ist,  um  so  weniger,  als  er 
der  einzige  Spielkarten-Fabrikant  im  preussischen  Staate 
war,  verarmte  er.  Mucel  beantragte,  ihm  eine  4 — 6jährige 
Stempelfreiheit  zu  bewilligen.  Da  nun  aber  die  Kaufleute  das  Spiel 
fremder  Karten  zu  8  Pf.,  10  Pf.,  höchstens  12  Pf.  verkauften,  auch 
nachdem  Steuerdirektor  Witten  auf  jedes  Spiel  Karten  eine 
Steuer  von  6  Pf.  gelegt  hatte,  ja  da  manche  das  Spiel  zum 
Steuerpreise  verkauften  —  ein  sicheres  Zeichen  nicht  bezahlter 
Steuer  — ,  so  wurde  der  Cartier  frangais  in  die  bitterste  Noth 
versetzt  (reduit  ä  une  grande  pauvrete).  Mucel  schlägt  am 
23.  November  1709  vor,  dem  Kartenfabrikanten  die  Steuer 
für  die  selbstfabricirten  Karten  gänzlich  zu  erlassen,  dagegen 
alle  vom  Ausland  importirten  mit  1  Ggr.  Einfuhrsteuer  auf  jedes 
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Spiel  zu  belegen.  Die  Untersuchung  über  Steuerdefraudation 
schwebte  schon  ein  Jahr.  Mucel  schlug  endlich  vor,  die  fremden 
Karten  zu  stempeln,  wie  in  Berlin.  Zuvor  aber  müssten  sämmt- 
liche  Kaufleute  ihre  importirten  Karten  bei  der  Steuer  ein- 
liefern, und  verboten  werden,  ungestempelte  zu  verkaufen.  ^^^ 
Wie  sich  Leorat  jener  gesetzwidrigen  Concurrenz  gegenüber 
noch  Jahre  hat  fortschleppen  können,  erhellt  nicht:  1715 
wanderte  er  aus,  ärmer  als  er  gekommen  war. 

Da  man  Porzellan  erst  spät  einführte  und  die  ersten  Jahr- 
zehnte der  Colonie  alle  feinsten  Leute,  die  nicht  gerade,  wie 
die  Monains  und  Boyverdun,  von  Silber  assen,  sich  zinnernen 
Geschirrs  bedienten,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass 
wir  auch  einzelnen  hugenottischen  Zinngiessern  begegnen.  So 
bittet  1714  der  refügistische  Zinngiesser  Daniel  Chayer  aus 
Sedan,  Bürger  seit  Januar,  ^^^  bei  der  Jurisdiction  des  magi- 
strats  frangais  ses  compatriotes,  der,  ohne  irgend  welche 
Privilegien  zu  geniessen,  sich  zuerst  hier  zu  den  Pfälzern 
gehalten  hatte,  um  1 1  Jahre  Freiheit.  Viel  muss  es  ihm  nicht 
genützt  haben;  denn  nach  1721  wanderte  er  fort.  Erst  am 
27.  Februar  1749  wurde  wieder  ein  Zinngiesser,  Jac.  George 
aus  Berlin  vereidigt;  am  7.  November  1759  aber  David  Julien. 

Jacques  Brouet,  der  sich  1703  Bäcker,  später  Kaufmann 
nennt,  hat  200  Thlr.  zum  Hausbau  vorgeschossen  erhalten; 
bittet  nun  aber,  sie  ihm  zu  erlassen,  weil  er  zur  Verfertigung 
des  Pierre  de  soude  d'Espagne,  so  zur  Glasmacherei  gebraucht 
worden,  sehr  viel  Unkosten  verwandt  habe.  Später  treff'e  ich 
wohl  Strumpfwirker  und  Bäcker  des  Namens  Brouet:  Glas- 
macher keinen.     Bürger  ist  er  nie  geworden. 

Als  feinen  Steinsetzer  (garnisseur  lapicier),  wahrscheinlich 
Mosaik-Pflasterer,  treff'e  ich  1721  in  der  Liste  zwischen  dem 
Scheerenschleifer  und  dem  Kürschner  einen  Pierre  Amalric, 
51  Jahr  alt.  Es  ist  wohl  derselbe  der  1687  hier  als  Tapezier 
anzog. 

Die  hugenottischen  Juweliere  zeichneten  sich  auch  in 
Magdeburg  bis  auf  unsere  Tage  (Chevalier)  durch  Geschick, 
Solidität  und  feinen  Geschmack  aus.  Obenan  stehen  die  Söhne 
des  Pierrre  Garrigues  I.    aus    Mazamet    im    Haut-Languedoc 
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von  der  Esther  Raynal.     Die  Familie  stammte   ah   von  Fran- 
9ois  Garrigues,  ancien  de  Florensac,   1562  depute  au  Colloque 
de  Montpellier.  104      pjerre    Garrigues    Tochter  Marthe    verhei- 
rathete  sich  nach  Prenzlau  an  den  Kaufmann  Isaac  Pages  aus 
Berlin    (26.    Mai    1724).      Moyse    Garrigues,    das  Haupt  der 
Familie,  1^5  siedelte  zunächst  nach  Bayreuth,  wo  er  im  October 
1686  ankam.  106     j^^^i^  ^^^^^^  -^^^  December  1688    wurde  der 
Marchand  joaillier  hierorts    als  Bürger    vereidigt.      Sein   Sohn 
Moyse  Garrigues  III.,*)  joaillier,  bittet  sich  am  3.  Juli  1737  den 
hiesigen  deutsch-reformirten  Prediger  Sack  und  den  Calbenser 
Prediger  Merle  zu  Gevatter  und  wird  1738  zum  Assesseur  de  la 
Justice  frangaise  erwählt.    Neben  seinem  Vater  arbeitete  Etienne 
Malmaison  (Malmeson)  aus  Ronen,  Bürger  seit  October  1690. 
Die  Anfangs-Colonie    und    ihre    deutsche  Umgebung    war  zu 
arm,  um  mehr  als    zwei  Juweliere  ernähren  zu  können.     Erst 
35  Jahre  nach    der  Gründung,    am    31.    December  1721,   be- 
gegnen wir  hier   gleichzeitig    zwei  Juwelieren  und  zwei  Gold- 
schmieden.    Es   sind  Jacques    Garrigues,    Mosis   Bruder  und 
Michel  Gimel;  Noe    Barthelemy   und  Daniel    Remy   aus   der 
Champagne.      In    welchem    Ansehen    die    Goldschmiedekunst 
stand,  geht  u.  a.    daraus    hervor,    dass  ihr  Platz    in    der    amt- 
lichen Liste    dicht  hinter  den  Uhrmachern    ist,  während  diese 
unmittelbar  auf  die  Kaufleute  folgen  ;  beide  aber   den  Wund- 
ärzten  (Chirurgiens;    vorangehen.       Auch    heirathete    Jacques 
Ciarrigues    Tochter   Charlotte    Frederique    am    7.    April    1740 
den  Regierungssecretair    und    Auditeur    im  Bataillon    Persode, 
Hofrath  J.  Frederic  Menzelius.     Im   August    171ö   gesellt   sich 
den  Gebrüdern  Garrigues  ein  Neffe  zu,  Jean  (iarrigues,   Gatte 
der  Marie    Coutaud.      Im    November    1725  Goldschmied   Jean 
Bapt.  Pelet  aus  Orange  aus  der  Familie  des  Fiscal  Andre  Pelet, 
des  Kaufmann  Henri  Pelet  und  des  Pastor  Guillaume  Pelet  aus 
Burg.     Der    seit  Januar  1727   vereidigte,    in  beiden    Zweigen 
thätige  Jean  Mathieu  Rouviere  aus  Müncheberg**)  klagte   als 
zünftiger     Meister,     gegen     den     als    unzünftig     missachteten 

*)    Moyse  Garrigues  II  war  Perrückenmacher. 

**)    Seine    Umgehung    der    Post    bei    grossen  Werthsendungen    hatte  üble 
Folgen  (S.  hier  Uli  a,  551   fg.). 
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Benjamin  Perrin,  wegen  eines  Juwelendiebstahls,  bei  dem  letz- 
terer über  25  Wochen  als  Hehler  in  Haft  gehalten  und  sehr 
geplagt  wurde ;  ein  Prozess,  in  welchem  als  Juweliere  auch  Poiret 
und  Du  Roy  erscheinen,  i^*?  Wir  brachten  ihn  unter  Sitten- 
Geschichte.  Wenn  man  der  kaufmännischen  Erfahrung  des 
Gerichtsdirectors  de  Montaut  trauen  dürfte,  so  wäre  damals  i«** 
hier  mit  Kleinodien  kein  sonderlich  Geschäft  getrieben  worden. 
Erfahren  wir  aber  aus  dem  Prozess  Rouviere  ganz  zufällig, 
dass  dieser  eine  unter  air  den  hugenottischen  Goldarbeiteni 
an  einem  einzigen  Tage  zwischen  andern  Sendungen  eine  schon 
im  Werth  von  800  Thlr.  nach  Leipzig  schickt,  so  möchten 
wir  doch  eine  andere  Meinung  gewinnen.  Würden  sich  auch, 
wenn  kein  Geschäft  zu  machen  war,  hier  immer  neue  huge- 
nottische Juweliere  gesetzt  haben  ?  Ja  selbst  Benjamin  Perrin, 
dem  die  Sache  durch  die  lange  Haft  doch  gründlich  verleidet 
schien,  schwört  sich  als  Coloniebürger  ein  im  September 
1728.  Als  joailliers,  bijoutiers,  orfevres  begegnen  uns  am 
6.  November  1732  Louis  Gimel;  am  1.  December  1733  Jac. 
Dugard,  Sohn  des  Frangois  von  der  Anne  Cuny;^**^  am  15. 
November  1735  Benjamin  Le  Fevre  aus  Brandenburg  a.  H., 
Hubert's  Sohn,  Gatte  der  Susanne  Granier,  Tochter  des  Thomas 
von  der  Pierete  Bouzanquet;  am  8.  Mai  1742  Nathanael 
Abraham  George  aus  Berlin;  am  13.  December  1756  Pierre 
Louis  Cavalier  aus  Berlin;  7.  Mai  1759  David  Henri  aus 
Berlin;  am  15.  Mai  d.  J.  Jean  Pierre  Rouviere,  Sohn  des 
Assessors  Rouviere  von  derDor.  Elis.  Menard;  am  11.  März  1783 
Louis  Nicolas;  am  13.  Januar  1811  Pierre  Samuel  Chevalier 
aus  Berlin,  Sohn  des  Louis  Chevalier  gen.  le  Brun,  eines 
Kammerdieners  des  Prinzen  Ferdinand  von  Preussen ;  am  11. 
Mai  1818  Abraham  Jacques  Dufour,  Sohn  des  Neustädter 
Bürgers  Abraham  Dufour  von  der  Marie  Lefevre.  Als  dem 
Abraham  Jacques  die  Frau  stirbt  (24.  October  1848),  heisst 
er  Partikulier.     Er  stirbt,  7ljährig,  am   13.  Mai   1856. 

Manche  Kleingewerbe  entspringen  nur  aus  den  Umständen. 
So  die  Idee  Sporron's.  In  Anbetracht,  dass  Niemand  mehr 
die  im  siebenjährigen  Kriege  geprägten  preussischen  Silber- 
münzen annehmen    will   und    man  nicht  weiss,    was    man  mit 
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dem  werthlosen  Gelde  anfangen  soll;  dass  man  aber  bei 
Prüfung  der  preussischen  Münzen  auf  den  Silbergehalt  im 
Auslande  den  Unterthanen  ganz  ungebührliche  Preise  abge- 
nommen hat,  erbietet  sich  Jean  Louis  Sporron  dem  Gemein- 
wesen zu  nutzen.  Simplement  dans  la  vue  de  concourir  par 
lä  au  bien  de  Tetat  et  ä  celui  des  sujets  de  V.  M.,  dont  le 
commerce  est  gene  en  ne  sachant  que  faire  des  argens  qui 
n'ont  presqu'aucun  cours,  will  er  einen  Silberschmelzofen 
etabliren,  pour  separer  le  fin  argent  de  Talliage  des  monnayes,, 
qui  ont  roule  pendant  la  guerre  derniere  et  qui  roulent  encore. 
Sein  Gesuch  geht  am  14.  März  1764  an  die  Domainen- 
kammer:  am  20.  erfolgt  die  Genehmigung  des  Königs.  ^^^  Dass 
Sporron  dadurch  reich  geworden  wäre,  verlautet  nicht. 

Am  20.  September  1754  lehnt  Jacques  Cuny  das  ihm 
angetragene  Assessorat  ab,  weil  seine  Grünseifenfabrik  auf 
einem  Geheimniss  beruhe,  das  ihm  viel  Geld  gekostet  habe. 
Er  dürfe  deshalb  in  seiner  Fabrik  keinen  Fremden  arbeiten 
lassen  und  habe  keine  andre  Hülfe  als  seine  Kinder. ^^^  Dass 
übrigens  das  Geheimniss,  grüne  Seife  zu  sieden,  hierorts  nicht 
unbekannt  war,  erhellt  aus  der  1694  hier  blühenden  Grün- 
seifefabrik des  Pfälzer  Bürgermeisters  von  der  Mannheimer 
Colonie  Josias  (de)  Maret  (auch  einmal  Muret).  Er  hatte 
schon  vorher  300  Thlr.  zinsfreien  Vorschuss  auf  vier  Jahre  und 
je  40  Thlr.  Miethe  auf  3  Jahre  vom  Kurfürsten  erhalten,  für 
1000  Thlr.  ein  Haus  gekauft,  das  ihm  6— 70C)  Thlr.  Repa- 
raturen kostete.  Seine  Fabrik  versprach  guten  Erfolg.  Die 
Manufakturisten  Raffmesque  und  Pierre  Dubosc,  Daniel  Derres, 
Louis  und  Jeauffres  (sie)  Laurent  bezeugen  ihm,  dass  sie  seine 
holländische  Fettseife  beim  Zurichten  und  Entfetten  der  Sarschen 
geruchlos  und  praktisch  befunden  haben.  Und  darauf  hin 
wurden  ihm  die  300  Thlr.  weitere  4  Jahre  verlängert.  ^^^  Der 
Uhrmacher  Claude  Antoine  Charles  von  hier,  Sohn  des  Uhr- 
machers Antoine  Charles  aus  Montauban.  Bürger  von  Magde- 
burg seit  7.  Mai  1770,  hatte  hier  gleichfalls  eine  Grünseifen- 
fabrik angelegt.  Die  Kochung  war  nicht  selten  unbrauchbar. 
Doch  wusste  er  durch  eine  Beimischung  diese  verdorbene 
i^rüne  Seife  als  weisse  Seife  herzurichten.    Die  Zunft  beschwerte 
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sich  gegen  das  unerhörte  Verfahren.     Er  wandte  sich  an  den 
König  und   erhielt   für  jene  Umkochung  eine  königliche  Con- 
cession  schon  am  4.  Mai  1767.  Dennoch  wurde  er  bankrott.   Nun 
aber  war  Wittwe  Flamary   seine  Hauptgläubigerin.    Mit  seinen 
beiden  Häusern   erhielt  sie  auch  die  Seifenfabrik.    Ihr  ältester 
Sohn,    Pierre  Flamary,    hatte  sich,    um    letztere  fortzusetzen, 
von    Antoine    Charles    das    Geheimniss    der    Umkochung    er- 
worben.     Er    bat    um    die  Uebertragung    der  Concession  vom 
4.  Mai   1767   auf  seine  Person  und  erhielt  sie,  nachdem  er  in 
Gegenwart  des  Senators  Caesar,  eines  Apothekers  und  mehrerer 
Seifensiedermeister  aus  einer  verdorbenen  Masse  grüner  weicher 
Seife  feste  und  weisse  Seife  gemacht,  sie  nach  Berlin  geschickt 
und    die    Billigung    des    General-Direktoriums    (7.  April    1780) 
erhalten    hatte,    trotz    der    energischen    Opposition    der   Zunft. 
Dabei  wurde  auch  dem  Flamary  verboten,  offnen  Laden  zu  halten 
und  Lichte   zu    fabriciren.     Auch  müsse  er  es  dem  deutschen 
Magistrat  jedes   Mal    vorher    anzeigen,    so    oft   er    verdorbene 
grüne  Seife  in  weisse  umkocht.  Auf  Grund  des  Rescripts  vom 
v30.  Oktober  1780  schickte  der  Magistrat  dann  irgend  einen  rohen 
Stadtdiener  als  Aufseher  in  die  Fabrik.     Dem  musste  Flamary 
für  jeden  Sod   1   Thlr.  oder  doch  mindestens   12  Ggr.  zahlen, 
„w^eil   die  Aufseher  ihre  Geschäfte  umsonst  für  einen  Privaten 
doch  nicht  versäumen  können".    Um  solchen  Plackereien  und 
mehrfachen   Exekutionen    zu    entgehen,    meldete    er    sich    zur 
Aufnahme  in  die  Zunft  gegen  Vollzahlung  der  Gebühren,  wie 
auch   Isaac   Charles  Bonte,    Kaufmann   und   seit   5.  Juni   1758 
französischer    Bürger,    qui    comme   lui    n'a    jamais    appris    le 
metier,    sich    in  die  Zunft  hatte  aufnehmen  lassen.     Die  Zunft 
wies  ihn  ab  und  er  —  wanderte  nach  Frankreich.  ^^^ 

Nicht  bloss  in  Kassel,  Erlangen  und  Homburg  gründeten 
die  Colonisten  neue  Städte,  sondern  auch  an  andern  Orten 
bauten  sie  zerstörte  Strassen  wieder  auf.  So  auch  in  Magdeburg 
ganze  Viertel,  wie  z.  B.  am  Franzosenplatz,  an  der  Hohen 
Pforte,  in  der  grossen  und  kleinen  Petersstrasse.  Bei  diesen 
vielen  Bauten  bedienten  sie  sich  am  liebsten  auch  französischer 
Bauhandwerker.  Denn  noch  1709  verstanden  von  den  andert- 
halbtausend Refugies  kaum  vier  die  deutsche  Sprache.    Leider 
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aber    waren  von   hugenottischen   Bauhandwerkern  auch  hier 


gar  wenige    eingewandert. 


Auffallend  klein  ist  die  Zahl  der  hugenottischen  Maurer. 
Jean  Martin  aus  Nions  in  der  Dauphine  w  ar  im  Oktober  1691 
hier  als  Bürger  angenommen  worden,  auf  Grund  eines  Zeug- 
nisses des  Kasseler  C'onsistoire  frangais,  untz.  Pastor  de  Beaumont 
und  Secretaire  P.  Malvezin  vom  21.  d.  M.,  dahin,  dass  er  seit 
vier  Jahren  mit  Frau  und  drei  Kindern  in  Kassel  gewohnt, 
sich  in  allen  Stücken  treu  zur  französischen  Kirche  gehalten 
habe,  auch  Nachtheiliges  über  ihn  dort  nicht  bekannt  geworden 
sei.  Am  14.  Mai  1709  wird  Jean's  Sohn,  Barthelemy  Martin, 
Maurermeister,  durch  seinen  Hauptmann  im  Regiment  Cavalier 
in  La  Haye  zum  Besuch  seiner  Eltern  nach  Kurbrandenburg 
entlassen,  nachdem  er  versprochen,  sobald  er  den  Befehl  er- 
halten würde,  sofort  zum  Regiment  nach  La  Haye  zurückzu- 
kehren. Dieser  Barthelemv  Martin  wurde  durch  seine  Eltern 
genöthigt,  hier  zu  bleiben,  genoss  aber,  ebenso  wenig  wie  sein 
Vater,  der  versprochenen  Freiheiten.  Vielmehr  wurde  schon 
sein  Vater  genöthigt,  auf  Wache  zu  ziehen,  Einquartirung 
zu  nehmen  und  andere  bürgerliche  Lasten  zu  tragen.  Darum 
bittet  Barthelemy  Martin  am  9.  März  1720  ihm  doch  die  Frei- 
heiten zu  gewähren.  Er  muss  sich  indessen  beruhigt  haben, 
denn  wir  finden  ihn  gerade  wie  seinen  V^ater  hier  ansässig 
als  Hausbesitzer.  Ein  anderer  Maurermeister  Daniel  Danthu 
aus  Bersol  bei  Paris,  vielleicht  ein  Verwandter  des  Erbauers 
von  Christian-Erlangen,  Jacques  Denty,  wurde  im  Juli  1698 
hier  vereidigt.  Am  8.  März  1756  wird  hier  Bürger  der  Maurer 
Pierre  Simeon,  Sohn  des  Joseph  Simeon  von    der  Sara  Brun. 

An  Zimmerleuten  begegnet  mir  Jacques  Thau  aus  Mon- 
tauban  August  1688  und  im  Decbr.  1693  Theophile  Sauvageot 
aus  Bussieres  in  Burgund.^^*  W^ir  kennen  die  Geschichte  von 
seiner  so  gründlich  verunglückten  Windmühle.  Jean  Baptiste 
Sauvageot  der  Sohn  zieht  es  darum  vor,  sich  einfach  Tischler 
zu  nennen.  Erbittet  am  16.  November  1719  als  fils  de  refugie 
um  die  7^2  Freijahre.  Da  aber  sein  Vater  die  vollen 
15  Freijahre  abgenossen  hat  und  er  im  Hause  seines  Vaters 
erzogen  ist,  so  trifft  bei  ihm  das  Edikt  von  1714  nicht  zu,  um  so 
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weniger,    als    er    erst    nach  Ablauf  jener   Freijahre    sich    vom 
Vater  getrennt  und  selbstständig  etablirt  habe.    Sobald  nun  das 
französische  Gericht  die  Befürwortung  seines  Gesuchs  verweigert, 
gmg    er    auf  und   davon.     Schon    unter  den  Einwohnern  von 
1721    fehlt    sein    Name.      Einer    der    ersten    Tischler    ist   Jean 
Fontanier  (Fontanieu)  aus  Castres  im  Languedoc,  im  August 
1693  als  Bürger    vereidigt.      Im    März    1698    wurde    vereidigt 
Frangois  Charten  aus  Montpellier.  Doch  konnte  auch  er  sich  hier 
nicht  halten  und  ging  nach  Barby.    Im  Kirchenbuch  finde  ich 
als   Tischler  1689   Isaac  Guiraud,    1690  Jean  Charten,    1692 
Franyois  Huguet   aus  Cannes,    den  Gevatter   des  wallonischen 
Pastor  Franyois  Jules  Causide  und  der  Madeion  Privat,  dessen 
Gattin  (25.   1.   1706);   1694  Jacques  Roman.    Doch  verdienten 
sie  hier  so  wenig,  dass  Jean  Charton  nie  Bürger  werden  konnte, 
auch   Isaac  Guiraud  nie  Bürger  wurde  —  Jacques  Guiraud,  der 
Kaufmann  aus  Nismes,  siedelte  nach  Hamburg  über;  auch  Fran- 
yois  Huguet  nie  Bürger  wurde.    Nur  Jacques  Rouman  (sie)  aus 
Merindol  (Mirendol)  in  der  Provence,    der   1686  aus  Erlangen 
herübergekommen  war,ii5  j^j^j^  g^|j^  Geschäft  und  die  Wittwe 
setzte    es    fort.      Moyse    Charton    hingegen,    sculteur,    wahr- 
scheinlich Holzbildhauer,  aus  Montpellier,  Bürger  seit  Juli  1099, 
blieb  hier  bis  an  seinen  Tod.    Der  Tischler  Pierre  Rapin  aus 
Verchains  im  Dauphine  erbat  sich  bei  der  Taute  seines  Sohnes 
den  Pierre  Cregut  aus  Bückeburg  zum  (Jevatter  (25.  Mai  1702;. 
Die  Tischler   von   1721    sind   Louis  Croce   (sie),    Phil.  Galloy, 
Jac.  Philipponat,  Jaq.  Roumane  (sie),  Jean  Rapin,  Charl.  Terrein', 
Isaac  Coccu   und  Frangois  Huguet.     Dagegen    treffe  ich   1721 
keinen  einzigen  hugenottischen  Zimmermann.    Der  Zimmermann 
Jean  Dorgueil  erwirbt  sich  3.  Mai  1740  als  Gevatter  den  Hof- 
rath  Director  Peguilhen  de  Lavergne  und  Gemahlin. 

Auch  unsere  Tapezierer  wurden  trotz  anerkannt  feinen  fran- 
zösischen Geschmacks  hier  selten  begehrt.  Ich  treffe  April  1687 
Trederic  Beze  aus  Castres  im  Languedoc,  im  Kirchenbuch 
aber  Pierre  Amalric  gleichfalls  aus  Castres,  der  jedoch  erst 
im  October  1714  Bürger  wird;  dagegen  im  April  1695  Jean 
Tribou  aus  Elboeuf  in  der  Normandie;  im  Februar  1699  An- 
toine  Delbriel  aus  Montauban.    Pierre  Bontemps  aus  Daimat 
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im  ?eri-ord  nimmt  10.  Juli  1703  bei  der  Taufe  seiner  Tochter 
den  wallonischen  Predii^^er  Henri  Lefranc  und  Gemahlin  zu 
Gevatter,  hi  der  Einwohnerliste  von  1721  wird  kein  einziger 
Tapezierer  aufgeführt,  abgerechnet  den  ouvrier  Bez. 

Als  Schlosser  begegnet  mir  Antoine  Muret  aus  Pierre 
(^lourdon  (Pape;  im  Vivarets,  in  die  Bürgerschaft  aufgenommen 
im  Mai  16Q1.  Daniel  Deleuze  aus  Lepinasse  in  den  Cevennen, 
vereidigt  im  luli  1699.  Philippe  Villaret  aus  Montpellier  wird 
Bürger  im  August  1700.  Die  Strumpfwirkerstuhl-Fabrikanten, 
die  ja  zu  den  Kunstschlossern  gehörten,  Labry  an  der  Spitze, 
betrachten  wir  im  Abschnitt  \on  der  Strumi)fwirkerei.  Die 
Schlosser  von  1721  sind  ausser  Labry  fils,  Jean  Bernard, 
Scipion  und  Daniel  Deleuze,  Dan.  Maniglier,  Phil.  Villaret 
und  Fran^ois  Anguiviel. 

Wie  sehr  unser  Presbyterium,    welches  die  Strumpfwirker 
durch  Jahrzehnte    über  Wasser    hielt,    sich  für  die  bedrängten 
kleinen  Handwerker  interessirte,  erhellt  auch  aus  dem  Beispiel  des 
Nagelschmieds  Frederic  Charles.    Obwohl  aus  hiesiger  Stadt 
gebürtig,    hatte    er    sich    in  Ballenstedt    mit  Hülfe  des  Fürsten 
von  Anhalt-l^ernburg  etablirt.    Als  er  sich  entschliessl,  hierher 
heimzukehren,    behält   ihm   der  Inirst  sein  Handwerkszeug  im 
Werth  von  47  Thlr.  8  Gr.  2  Pf.     Er  bittet  das  Presbyterium 
um    Unterstützung    und    Fürsprache.     Am    18.    October    1792 
giebt    es    ihm    13  Thlr.    Reisegeld    nebst    einem  Bittschreiben 
mit,   ihm    das  fürstliche  Handwerkszeug  zu  schenken.     Durch 
Verwendung  seiner  hiesigen  Schwester  erhält  er  vom  preussi- 
schen    Hofe    100   Thlr.    Vorschuss    zu    seinem    Etablissement. 
Davon    erstattet    er    dem    Presbyterio    die    13  Thlr.  Reisegeld 
(25.  Oct.  c).     Auf  Fürsprache  unseres  Prediger  Desca  erlässt 
ihm  auch  der  Prinz  von  Anhalt   10  Thlr.  von  der  geforderten 
Summe.      Um    dem    Nagelschmied    aufzuhelfen,    gewährt    das 
Presbyterium  ihm  und  seiner  Schwester  bis  auf  weiteres  Frei- 
essen am  Hospitaltisch  (1.  November  c).     Am  29.  Nov.    1792 
meldet    er    sein    Aufgebot    an    und    gründet   sich    ein    eigenes 
Heim.  Hängt  er  mit  den  Antoine  Charles  zusammen? 

Von  den  Brauern    und  Bäckern    haben   wir    ausführlich 
gehandelt,    wo    es  den  Kampf   um    die    Privilegien    gah. 
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Seit  November  1699  erscheint  hier  als  Apotheker  Jean  Che- 
rubin aus  Beaufort  im  Dauphine,  muss  aber  wegen  sitdicher 
Vergehen  die  Flucht  ergreiten,  nachdem  ihn  das  öffentliche 
Vertrauen  in  das  Presbyterium  gerufen  hatte.  Neben  einzelnen 
wenigen  Schmälzern  begegnen  wir  keinem  Schlächter.  Der 
erste  Brandevinier  ist  Abraham  Faurost  (sie)  aus  Beauvoir 
in  der  Picardie,  Bürger  vom  December  1706.  Einen  Brannt- 
weinbrenner Lefevre  treffen  wir  unter  unsern  Bürgern  nicht. 
Dennoch  erfährt  man  zufällig,  dass  sein  an  sich  unschein- 
bares Geschäft  im  grossen  Styl  betrieben  wurde.  Des  Brannt- 
weinbrenners Lefevre  Wittwe,  geborene  Bonte  nämlich  meldet 
Ende  d.  J.  1793,  dass  ihr  60  Wispel  Weizen  bei  Lauenburg 
verunglückt  seien.  Den  rathhäuslichen  Zoll  mit  22  Thlr.  20  Gr. 
hatte  sie  schon  im  Voraus  bezahlt.  Auf  ihren  Antrag  befahl 
am  1.  November  1793  Se  Majestät  die  P:rstattung  durch 
die  Steuerbehörde. ^^^ 

Im  Juli  1699  wird  hier  ein  Confiseur,  Jean  Garnier  aus 
Macon  im  Burgund  vereidigt:  er  blieb  hier  bis  an  seinen  Tod. 
Auch  an  den  Maitre  confiseur  Pierre  Baratier,  Bürger  vom 
September  1710,  gebürtig  aus  Romans  im  Dauphine,  werden 
wir  nur  ganz  zufällig  erinnert,  als  er  am  4.  Februar  1723 
bei  der  Taufe  seiner  Tochter  sich  den  Obristlie\itenant  de 
Courneaux  (sie)  als  Pathen  nimmt.  Geradeso  an  den  Con- 
fiseur Plmanuel  Agaren  aus  Morges  in  der  Schweiz,  als  er 
19.  September  1724  sich  bei  der  Taufe  seines  Sohnes  den 
Kriegs-  und  Domainenrath  Heseler  zum  Gevatter  erkiest. 

Fassen  wir  nun  die  Leistungen  der  Grossmanufaktur 
imd  des  Kleingewerbes  zusammen,  so  müssen  wir  dem  Bio- 
graphen Leopolds  von  Anhalt-Dessau  Recht  geben,  der  da 
sagt:  „Die  Hugenotten  mehrten  durch  ihre  Betriebsamkeit  die 
Ausfuhrartikel  von  Magdeburg.  Fortan  konnte  man  nicht  bloss, 
wie  bisher,  Getreide,  Leinwand,  Holz,  Tuch  und  WoUwaaren, 
sondern  auch  Tabak. ^^^  Hüte,  Seiden-  und  verschiedene 
andere  Manufaktur-Waaren  in  den  Handel  bringen." ^^^  Den 
Haupt  -  Handelsartikel,  die  Strümpfe,  haben  wir  noch  kaum 
gestreift.  „Die  Hugenotten  vornehmlich  waren  es  auch,  welche 
neue    auswärtige    Handelsverbindungen    anknüpfen     halfen. 
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nicht  bloss  wie  früher  in  Hamburg  und  anderen  benach- 
barten Handelsstädten,  sondern  auch  in  Holland,  dessen 
Verkehr  mit  Magdeburg  seit  der  Zerstörung  endete,  in  Frank- 
reich und  in  England."  Wir  fügen  hinzu :  mit  der  Schweiz, 
Italien,  Oesterreich,  Ungarn,  Polen,  Russland,  Dänemark, 
Schweden,  Kapland,  Amerika.  Denn  die  Refugies  hatten 
ihre    Verwandten.  Lieferanten    und  Abnehmer  im  Refuge  der 

ganzen  Welt. 

* 

Dass    die    Handwerker    auch    in  Magdeburg    ein    Binde- 
mittel waren  zwischen  den  drei  Nationen,  der  französischen, 
der  pfälzer    und    der  deutschen,    wird    man    von    vornherein 
erwarten.     Und  in  der  That.  schon   1686  heirathete  Schneider 
Meynadier  die  Elisabeth  Fuchs,  1687  Tapezier  Amalric  die  Ger- 
trud Hrui)ne,  1688  Schuhmacher  Pierre  Brun  aus  dem  Languedoc 
die    Marie    Gores;   1703    Jean    Gerard    aus    der  Picardie    die 
Catharine   Seitkens;    1708    Strumpfwirker    Guiot    (he  Elisabeth 
Westphal;   1709    Färber  Dalmas    die  Marie    Sauermilch    und 
Schneider  Pepin  aus  Grenoble  die  Grethe  Frankenel;  1711  Gärtner 
Dorgueil    die  Marie  Krankmann:     1712  Kürschner    Rene  Dan 
aus    Grenoble    die  Catharine    Leonhardt  :    1713  Wollkämmer 
Hoismian  aus  Bordeaux  die  Grethe  Frantzen,  Bleicher  Seranne, 
Sohn  des  Dr.  med.  Jean  Serannc  aus  Montpellier  die  A.  Dor. 
Werner,  imd  Wollkämmer  Martineau  die  Grethe  Stichhausen; 
1714Sarscheweber  Avare  die  A.  Dor.  Westphal,  und  Strumpf- 
wirker Dersic   aus  dem  Languedoc    die  Mar.  El.  Dietz;    1715 
Bäcker  Counort  die  Kath.   Elis.  Lieder.  Gärtner  Thevenot  die 
Suse  Roller,  Stmmpfwirker  Guist  (Guiot?)  aus  Montauban  die 
Marie  Langholz  und  Wollkämmer  Prin  die  Anne  Cath.  Walter; 
1716   Strumpfwirker    Munier    die  Anne  Marie    Johenson    und 
Wollkänuner  Grosjean  aus  der  Champagne  die  Barbe  Glantze. 
So  schon  in  den  ersten  20  Jahren  der  Colonie.     Da  erwiesener- 
massen  all  diese  hugenottischen  Handwerker  kein  Deutsch  ver- 
standen, so  müssen  die  deutschen  Handwerkerstöchter  diesen 
„Franzosen"  das  Herz  abgewonnen  haben,  indem  sie  mit  ihnen 
französisch  sprachen.     Im    fremden  Lande  hat    der  Mutterlaut 
ja  magische  Kraft.     Indessen    trotz    der    deutschen    Ehehälfte 
konnten  sie  sich  in  Magdeburg    nicht   halten.     Ein   Theil  ver- 
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hungerte.  Die  andern  zogen  davon.  Wer  von  all  den  Kauf- 
leuten und  Handwerkern  auch  nur  des  vorigen  Jahrhunderts 
ist  uns  geblieben ?^^^  Sie  kannten  ihr  Schicksal:  Morituri  Te 
salutamus. 


1)  S.  hier  1,  689  fg.  ^)  Das  Pfund  1  Thlr.  bezahlt  als  Kronprinz 
Friedrich  II.  ^)  S.  hier  IT.  483.  ^)  S.  hier  III^  A.,  S.  718  u.  o.  lis  se 
ruinent  tout-^-fait.  ^)  1686  wohnte  er  noch  in  Erlangen.  S.  Schanz.  Ur- 
kunden 31.  6)  1686  in  Erlangen;  a.  a.  O.  32.  "')  1686  niarchand  in  Ei- 
langen  ;  a.  a.  O.  61.  ^)  Obwohl  David  Aiguin  nie  Bürger  wurde,  nimmt  der 
kurfürstliche  Commissar  Jean  Steinhäuser  1.  Oct.  1690  die  Pathenschaft  bei 
dessen  Kinde  an.  ^)  1686  in  Erlangen  als  Marchand  bonnetier  et  faiseur  de 
bas  a  l'aiguille.  S.  Schanz  a.  a.  O.  ^^)  Beringuier,  Stammbäume  14.  —  „Die 
Familie  v.  Gossler".  Berlin,  II.  Aufl.  1886,  S.  13.  ^l)  Vater  des  Antoine, 
der  26.  April  Isaac  Perrin's  Tochter  heirathet.  ^^)  Als  er,  verwittwet.  sich 
am  20.  Februar  1725  wieder  verheirathet,  heisst  er  natif  de  Caussade  en 
Guienne.  ^^)  Aus  le  Vigan?  S.  Aug.  Ebrard.  Reise  in  die  Cevennen,  47. 
1*)  Seine  Wittwe  heirathet  den  Strumj  fwirkermeister  Chr.  Conr.  Pierson 
(8.  Juni  1728).  ^^)  Am  21.  Mai  1725  heirathet  er  Susanne,  Tochter  des  ver- 
storbenen Kaufmanns  Jean  Girost.  ^^)  Der  Fiskal  Mucel  fasst  2.  Januar  1698 
Kaufmann  schon  in  dem  Sinn  von  1716,  indem  er  schreibt:  „Kaufleute  und 
Rentiers  zählt  die  hiesige  Colonie  nur  sehr  wenige".  S.  hier  III*  A.,  S.  717. 
1"^)  Mylius.  Recueil  de  divers  edits  et  ordonnances  im  Corpus  Constit.  Marchic. 
VI.  p.  466  fgd.  18)  s.  hier  III,  2 :  243  fg.  ^'^)  Kaufmann  Daniel  Cuny's 
Sohn,  Gatte  der  Marie  Sara  Girost.  Tochter  des  Jean  von  der  Susanne  Coli- 
vaux.  20)  Seit  9.  Juni  1723  Gatte  der  Jeanne,  Tochter  des  Färbermeisters 
Hercule  Vierne.  ^i)  Seine  Gevatterin  ist  Marie  Durant,  Wittwe  des  Pierre 
Bell  ,  gouverneur  de  ITsle  St.  Thomas  en  Amerique.  '^^)  Marchand  libraire. 
15.5.  1718  Gevatter  des  Major  Grafen  Dohna  und  Schwager  des  Halberstädter 
Jugt.  Jean  Pierre  Imbert.  -3)  Seine  Tochter  Franqoise  heirathet  den  Strumpf- 
wirkermeister Jacques  Couriol  (4.  Mai  1728).  24)  £,-  heirathet  die  Tochter 
des  Daniel  Deleuze  29.  August  1737.  25)  Am  8.  April  1722  lässt  Jacque.«; 
Cuny,  marchand,  natif  de  Berlin,  Gatte  der  Marie  Girost,  hier  seinen  Sohn 
Antoine  taufen.  26)  ^Is  Wittwer  heirathet  er  am  6.  September  1761  die 
Tochter  des  Jac.  Illaire.  27j  Als  Wittwer  heirathet  er  8.  März  1753  David 
Maquet's  Tochter  von  der  Catherine  Garnier.  28)  Seine  Tochter  von  der  Marie 
Cuny  heirathete  den  Sohn  des  Pfälzer  Burgermeister  Phil.  Chr.  Schwartz,  den 
Kaufmann  Jean  Isaac  (24.  Januar  1773\  29)  Als  Wittwer  heirathet  er  am 
10.  März  1754  die  Tochter  des  Jacques  Paris.  ^)  Gatte  zuerst  der  Cather. 
Marie  Ancillon  und  Gevatter  des  Prenzlauer  Pastors  Manasse  Ancillon.  David 
Maquets  eine  Tochter  Cath.  Susanne  IL  von  der  2.  Frau  Mar.  Roux  heirathet 
(26.  10.  1777)  den  Samuel  Rouvier;  die  andre  (30.  September  1787)  den 
Pi.  Daniel  Barez    aus    Berlin.      ^1)    Seine    Tochter    Anne    Charlotte    von    der 
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Justine  Roux  heirathet  l.Febr.  1784  einen  deutschen  Kaufmann.  32)  s^hn  des 
jean,  heirathet  er  am  18.  März  1760  die  Wittwe  des  lean  Henri  Bouvier. 
Louise  Henriette  Maquet.  ^3)  /^^  jo  ^^y  1757  heirathet  er  eine  Teubner. 
^)  Sohn  des  Jacques  Cuny  von  der  Marie  Seichehaye  ,  heirathet  er  am  13. 
December  1761  Grethe  Douzal  (y  25.  8.  1814),  die  Tochter  des  Jacques  von 
der  Gabriele  L'hermet.  J.  J.  Cuny's  Tochter  Anne  Charl.  heirathet  am  24. 
Juli  1796  den  Regier.-Rath  Conr.  Chr.  Gossler,  Sohn  des  Douiainen-Raths 
Christ.  Gossler.  Jean  Jacques  Cuny  I.  stirbt,  8OV2  Jahr  alt.  18.  1.  1817. 
^)  Seine  Tochter  von  der  Jeanne  Elis.  Charton  heirathet  den  Pastor  von 
Farsleben  und  Zielitz,  Chrph.  Willing  (15.6.  1788);  die  andre  einen  deutschen 
Kaufmann  (6.  3.  1800).  ^6^  Sohn  des  Pierre  Labry  I..  heirathet  er  am  23.  Oc- 
tober  1763  die  Sara  Martha  Douzal,  Schwester  von  J.  J.  Cuny's  Frau. 
^)  Seit  23.  Mai  d.  J.  mit  ehier  Deutschen  verheirathet.  ^)  Er  heirathet 
').  September  1792  die  Tochter  des  (ie.  Phil.  Dohlholf  von  der  Phil.  Jac. 
Sandrat.  Am  26.  Nov.  1793  stehen  bei  der  Taufe  seiner  Tochter  zwei 
Pfälzer  Bürgermeister  Gevatter.  '^)  Bei  der  Taufe  des  Bonte'schen  Waisen- 
kinJes  treffen  wir  den  Bürgermeister,  den  General  Ü.  Casim.  v.  Hülsen ; 
Friederike  Schwartz.  gb.  v.  Hülsen  u.  a.  (2(>.  7.  1798).  -«>)  HI^,  S.  302  fg. 
4»)  Schanz,  92.  •*'-)  S.  oben  Band  H,  461  (Bürger-Liste).  Im  Gesuch  nennt 
er  sich  de  Valence.  Im  Todtenregister  heisst  er  de  Livron  en  Dauphine.  So 
auch  11.  April  1694!  ^)  Paul  Dupuy  finde  ich  in  keiner  Magdeburger  Burger- 
Liste.  Auch  hei  Beringuier  in  der  Liste  von  1699  fehlt  er.  Im  Tauf- 
legister  aber  steht  Paul  Dupuy,  tondeur  de  diap,  als  Gatte  der  Marie  wan 
Wierden  z.B.  18.  October  1691  und  23.  Mai  1693,  wo  Jacq.  Rolland  und  Judith 
Dupuy  seine  Gevattern  sind.  Ein  Barthelemy  DuLuy  aus  St.  Jean  de  Marvejol 
(auch  Merveiol)  bei  Uzes  findet  sich  1691  S.  26  im  Taufregister,  und  1694 
unter  No.  258  im  Sterberegister,  als  peigneur  de  laine.  Vgl.  No.  261. 
**)  Erman  \'.  54  und  Reyer,  164  nennen  ihn  irrig  Pelou,  Muret,  43  Pelon 
und  241  sogar  Pellu.  ^)  II,  456.  —  Erman  IV,  330.  363  irrt,  indem  er 
wieder  Pellou  schreibt  und  als  seine  und  Pemets  Provinz  Burgund  nennt.  *<')  Geh. 
Staats-Archiv.  Rep.  122,  18b:  .Manufactur  Magdeburg:  1687  fg.  *'7)  a.  a.  O. 
18a:  Gener.  Vol.  I.  *8)  Wie  stehen  der  Danziger  Prediger  Jacq.  Peloux  f  1733). 
die  Berliner  Wittwe  Pelou  aus  Bourg  en  Bresse,  Pierre  Peloux.  employe  h  la 
Manufacture  des  Glaces  a  miroir  in  Neustadt  a.  D  ,  ein  Königsberger  Peloux 
und  die  Hallenser  (Muret.  212.  228.  238.  254.-  Beringuier,  Liste  von  1699 
No.  1167,  2594,  2656)  zu  den  Magdeburgern?  Wie  zum  italienischen  Kriegs- 
minister Peloux?  *^)  Presbyt.  Akten  L.  3.  ^)  Reyer.  164  irrig  David. 
*^)  In  Beringuier's  Liste.  ^^)  Ennan,  Memoires  V.  55.  53)  Reyer.  164. 
^)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122.  18c,  Vol.  XXXVIl:  Magdeb.  Einw.  Sachen. 
^)  IIR  S.  106.  55)  s  hier  oben  „Zunft-Privilegien".  ^^)  IIl2,  S.  50.  57j  Vom 
28.  Februar  1702  bis  2.  Juli  1754  veiheirathet  sich  vier  Mal  ein  homme  veuf 
Dominique  Coste.  Es  ist  nicht  leicht  jedesmal  zu  ersehen,  mit  welchem  der 
drei  Dominique's  man  es  zu  thun  hat  ?  Sie  heiratheten  in  die  Familien  Menard, 
Gra.s,  Perrin.  Souchon.  Going.  Abraham  David's  Familie  bestand  aus  18  Personen. 
•■*)  Hl*  A,    69  fg.     59)  ].-,-    heirathet    die  Tochtu    eines  sächsischen  Capitains. 
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^)  Geh.  Staats- Archiv,  a.  a.  O.  Vol.  \T11.  ^l)  Memoires  V,  70.  ^)  Jahr- 
bücher f.  Gesetzgebg.,  Verwalt.  und  Volkswirthschaft  S.  44.  ^^)  Die  Wittwen 
wurden  nicht  bevorzugt.  Doch  erhielt  die  Jeanne  Perrin,  verwittwete  de  Leu.se, 
3.  Januar  1694  nach  gestellter  Kaution  ihre  ..verarrestirten''  Sachen  zurück. 
64)  a.  a.  U.  \^ol.  V.  65)  France  protest.  ed.  I.  T.  VIII,  302.  Vgl.  Agnew, 
II,  132—134.  66)  III2,  S.  197  No.  39.  Die  Anmerkung  ist  danach  zurecht- 
zustellen. 67)  ifj  d^y-  jjste  der  preussischen  Refugies  von  1698  kommt  er 
unter  No.  293  vor  (S.  Beringuier  S.  236).  1699  nicht  mehr.  68)  s.  hier  die 
Abschnitte:  „Pastoren"  und  ..Gesinnungen  und  Sitten".  III^  A,  S.  547  fgd. 
69)  War  Antoine  Etienne,  manufacturier  (III^,  S.  60),  Bürger  seit  Dec.  1712, 
auch  noch  1721  (S.  245  No.  76),  damals  46jährig.  der  5  Domestiquen  hielt, 
sein  Verwandter?  Ein  anderer  Christophle  Estienne  aus  Anduze  im  Languedoc, 
Schneider,  wohnte  1699  hier  mit  Frau  und  vier  Kindern  (Beringuier's  Liste 
No.  3189).  70)  Beringuier  No.  2928.  71)  Schanz,  Urkunden  S.  61.  72)  Geh. 
Staats-Archiv  Rep.  122,  18c,  Vol.  XXXIX.  73)  Mörikofer,  236.  74)  s.  hier 
III^,  S.  61.  Am  8.  März  1727  meldet  hierher  der  Juge  von  Cottbus,  D.  Abric. 
dass  der  marchand  tanneur  Jean  Fran^ois  Bruguiere  (sie)  seine  Geschäfte  und 
die  Erbangelegenheiten  mit  seinen  Kindern  wieder  geregelt  habe  (Presbyt. 
Akten  D.  3.  Sollte  es  unser  Fran^ois  sein  und  ist  Fran^;ois  der  Vater  von 
I>ouis?  75)  Marie  Nahomi  Rigoullet,  Tochter  des  Sieur  Etienne  R.  von  der 
Marianne  Bruguier  heirathet  am  16.  Juni  1782  einen  deutschen  Notar  aus 
Hannover,  homme  veuf.  76)  Schmoller,  Jahrbücher  S.  53.  77)  q^j^  Staats- 
Archiv  Rep.  122,  18b:  Manufacturen  Magdeburg.  78)  Amtsgerichts-Archiv: 
Französ.  Magistrat  von  Magdeburg  No.  21.  "9)  5^  [^^^j.  ..Direktoren  des  fran- 
zösischen Gerichts".  80)  Geh.  Staats  -  Archiv,  Rep.  122,  18c.  Vol.  XXXIX: 
Einwohn.  Sach.  81)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122.  18c,  Einw.  S.  Vol.  XLI. 
—  II  ne  sera  tenu  ni  a  sceller  ni  a  inventaire  ni  ;i  reddition  de  compte  quel- 
conque,  et  que  si  les  Justices  voulaient  agir  contre  cette  defense,  eile  institue 
en  ce  cas  sa  fille  que  pour  la  legitime  et  laisse  tout  le  surplus  audit  Croze 
son  frere.  82)  Beringuier's  Liste  No.  2997.  83)  Beringuier's  Liste  No.  3236. 
8*)  IIP  A,  526  fg.  85)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122.  18b:  Manufactur  Magde- 
burg. 86)  Sohn  des  Antoine  Pourroy,  heirathet  er  15.  October  1754  die 
Tochter  des  Jean  Guiraud.  87)  Sohn  des  Jean  von  der  Anne  Marg.  Julien, 
heirathet  er  11  Mai  1788  die  Louise  Souchon,  Tochter  Antoine's  von  der 
Marthe  Langlet.  88)  £j.  j-^a(^  yjel  vornehme  Gevattern.  89)  paul's  Sohn  von 
der  Marthe  Antoinette  Maquet,  heirathet  er  14.  Januar  1782  die  Tochter  des 
Bürgermeisters  von  Hettstedt  im  Mansfeldischen,  unter  der  Bedingung,  dass  die 
Kinder  dem  Vater  folgen  quant  a  la  religion  et  a  l'eglise.  ^)  Geh.  Staat.s- 
Archiv  a.  a.  O.  Vol.  VII,  1695—1698.  91)  Abschnitt:  Privilegien.  92)  Geh. 
Staats-Archiv:  frz.  Col. :  Magdb.  Einwohn.  Sach.,  Vol.  XV.  ^3)  Geh.  Staats- 
Archiv  J.  D.  8,  18c,  Franz.  Colonie,  Magdeb.  Einwohn.  Sach.,  Vol.  V. 
9*)  Beringuier,  Liste  No.  1516.  ^öj  Ebenfalls  erst  in  Bayreuth,  dann  in  Er- 
langen. 96)  11^  419  fg^^  97)  Clement  l.  l.  ^)  31.  Dec.  1699  in  Beringuier's 
Liste  No.  1937.  ^)  Geh.  Staats-Archiv,  a.  a.  O.  Vol.  VII.  l«>)  Geboren 
18.  Februar  1728.     Die  Angabe  der  Bürgerrolle  1I12,  S.   126:  age  de  40  ans 


—     426     — 

vom  7.  Mai  1770  ist  also  durch  das  Kirchenbuch  als  irrig  erwiesen.  ^^^)  K. 
Kegier.-Archiv :  Kriegs-  und  Domainen- Kammer :  Magdeburg  Altstadt,  M.  472. 
^02)  Geh.  Staats-Archiv  Kep.  122,  18b:  Manufactur  Magdeburg.  ^3)  iii2^ 
S.  61.  Im  J.  1710  hatte  er  sich  schon  bei  der  Justice  gemeldet.  ^^)  Bulletin 
du  Protest,  fran«;.  III,  228.  »05)  3.  hier  II,  419  fgd.  106^  Schanz,  Coloni- 
sationen  von  Franken.  Urkunden  8.15.  W7)iiiIa.  551  fgd.  ^^)  S.  hier  Frühjahr 
1728  unter  „Arbeitsverträge"  (Bureau  d'adresse).  ^^)  Jul.  Christian  Hurteaux, 
maitre  joaillier  in  Halberstadt,  heirathet  (14.6.  1734)  Nicolas  Pascal's  Tochter. 
"«)  Magdebg.  Magistr.  Archiv  R.  121.  1")  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122, 
18a,  ad  a.  1754.  l^^j  a.a.O.  18b:  Manufactur  Magdeburg  1687  fg.  »i^j  Qeh. 
Staats-Archiv  Rep  122.  18c.  XI,  Kinwohn.  Sach.  ^^^)  II,  465.  Der  Sohn 
sagt  Bussy.  "5,  Schanz.  Urkunden  S.  31.  116)  Magdb.  Magistr.-Archiv  Z.  143. 
"'^  Dank  den  „Mannheimern".  "8)  Magdeburger  Montagsblätter  1889,  S.  298. 
"9)  S.  hier  IIP,  A.  782  fg. 
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Abschnitt    V. 

Die  Strumpfwirkerei. 

La  manufacture  des  bas  s'est  multiplice 
par  la  decadence  des  autres. 

Pierre  Miicel,  15.  Dec.  1689. 

Uer  Strumpfwirkerstuhl  kam  den  Deutschen  aus  Frank- 
reich.     Noch    heute    werden    in    Deutschland    fast    alle    seine 
Theile  mit  französischen  Ausdrücken  bezeichnet.^    Der  Mann, 
welcher    den    Strumpfwirkerstuhl    nach    Deutschland    brachte, 
war  Pierre  Labry,  ein  Magdeburger  Hugenott.     Wer  hat  den 
Strumpfwirkerstuhl    erfunden?      Savary    sagt:     Ein    Franzose. 
Wie    der  Mann    hiess,  weiss    heute    niemand.     Er    soll,  durch 
die  Unklugheit  seiner  Regierung  genöthigt,  die  Erfindung  nach 
England    gebracht    haben.    Dort  vervollkommnete  sie  William 
Lee.     Wie    dem    auch    sei,    in  Nottingham    wurden    1640  die 
ersten  Strumpfstühle  aufgestellt.     Im  J.   1657  ertheilte  Cromwell 
den  Londoner  Strumpfwirkern  Korporationsrechte.    Im  J.  1695 
gab  es  in  London  und  Umgegend   1500  Stühle.    Der  Verkauf 
englischer  Stühle    wurde    im  Ausland    verboten.     Doch  schon 
Henri  IV.  (f  1610)  wusste  Lee  zu  bewegen,  nach  Frankreich 
überzusiedeln.    Dort  auch  verbreitete  sich  seine  Erfindung  und 
man  verbot  den  Export.    Alles  war  damals  Zunft,  Geheimniss- 
kram,   Exclusivität.      Kaum    ist    durch    Labry    der   Stuhl    in 
Kurbrandenburg    eingeführt,    so  wurde  a\ich  von  hier  aus  der 
Export  verboten.    Dergleichen  Verbote  bezogen  sich  auf  jede 
besonders    nützliche    und   einträgliche  Maschine.     Als  z.  B.  in 
Halle  Abraham  Valery  seine  Machine  ä  goff'rer  verkaufen  will, 
befiehlt  der  Kurfürst  am   13.  November  1694  dem  preussischen 
Käufer, 2  sie  nicht  zu  exportiren,  „damit  dergleichen  Instrumenta 
in  benachbarten  Landen  nicht  gemein  werden". 

Doch  uns  interessirt  hier  der  Kunstschlosser  Pierre  Labry, 
der    erste,    welcher   in   Brandenburg  -  Preussen    Strumpfwirker- 
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Stühle  construirt  hat;^  ein  gar  niühsaiiies  Klein-Gewerbe,  mit 
mancherlei  Risico  und  Gefahren  verbunden,  und  durchaus 
nicht  so  einträglich,  wie  man  heut  erwarten  sollte.  Denn,  gleich- 
viel ob  Labry  sich  dahin  bemüht  hat  oder  nicht,  es  war 
niemals  für  Labry  monopolisirt  worden.  Hatte  in  Venedig 
\md  in  Holland  der  Stuhl  wenig  Glück  gefunden,  weil  man 
niemand  fand,  der  im  Stande  gewesen  wäre,  ihn  zu  repariren, 
scheint  hingegen  Labry  die  Kunst  angelegentlichst  verbreitet 
zu  haben. ^  Doch  wer  war  Labry?  Nach  der  Familien-Ueber- 
lieferung^  liess  er  sich  schon  1685  hier  nieder  und  fand  noch 
auf  den  Strassen  und  Plätzen  überall  Gras  wachsen,  so  gering 
sei  der  Verkehr  gewesen.  Nach  der  Bürgerliste^  etablirte  er 
sich  hier  erst  im  November  1688.  Laut  Kirchenbüchern  kam 
er  aus  dem  Vigan  in  den  Cevennen.  Laut  l^ürgerrolle  stammte 
er  aus  Langlade  im  Languedoc.  Der  Geburtsort  und  der 
Auswanderungsort  sind  bei  den  Glaubensflüchtlingen  selten  die- 
selben. Auf  Gnmd  der  trüben  Erfahrungen  von  Venedig  und 
Holland  scheint  man  sich  hier  anfangs  weder  bei  Hofe  noch 
im  Volk  für  den  Stuhl  begeistert  zu  haben.  Wie  man  Strümpfe 
strickte,  wussten  gar  viele.  Dass  man  sie  auch  wirken  könne, 
bezweifelte  man  stark.  Sobald  man  die  vStrumpfstühle  zu  schätzen 
anfing,  wurden  sie  auch  zu  exportiren  verboten.  Gerade  wie 
in  Halle "^  der  Kimstschlosser  Jac(pies  Allut,  oder  wie  hier  die 
Stuhlschlosser  Ferner,  Jean  Bernard.  Scipion  und  Dan. 
Deleuze,  Labry  der  Sohn  u.  a.  m.,  arbeitete  daher  auch  Pierre 
Labry  |)ere  zunächst  nur  auf  Bestellung.  Mit  Hülfe  von 
sechs  Gesellen  stellte  er  jede  Woche  einen  Webestuhl  fertig. 
Dennoch  konnte  er  nicht  immer  rechtzeitig  liefern.  II  a  ete 
menace  plusieurs  fois  d'etre  mis  en  prison  par  la  presse  des 
livraisons,^  schreibt  seine  greise  Tochter  Nahomi,^  in  zweiter 
Ehe  Gattin  des  Frangois  Meurier,  an  David  III.  Mainadie. 
Sohn  des  Jean  Abry  (sie)  und  der  Susanne  Portales,  heirathete 
Pierre  am  15.  Juli  1690  die  Jeanne  Serre  aus  Montauban,  eines 
Schuhmachers  Tochter.  Später  arbeitete  er  Vorrath  auf  eigene 
Rechnung.  Er  verkaufte  seine  Webstühle  an  Hausbesitzer 
gegen  Eintragung  der  Schuld  auf  deren  Häuser.  An  ärmere, 
aber   fleissige  Strumpfwirker    verborgte   er  Webestühle    gegen 
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wöchentliche  Abzahlung  und  liess  die  Schuld  hypothekarisch 
eintragen  auf  alle  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Güter  seiner 
Gläubiger,  gegen  6  %  Zinsen.  Doch  viele  Schulden  waren 
nicht  einzutreiben.  So  geschah  es,  dass  die  Familie  des  ersten 
brandenburgisch-preussischen  Herstellers  des  Strumpfwebestuhls 
verarmte.  Sie  konnten  sich  bald  hier  nicht  mehr  halten.  Die 
Labry's  wanderten  aus,  theils  fielen  sie  der  Gemeinde  zur 
Last.  Im  Jahre  1784  zählte  der  eine  Labry  zu  den  Almosen- 
empfängern unserer  Kirche  (z.  B.  5.  October),  der  andre,  An- 
toine,  borgte  wieder  der  Kirche  lOOThlr.  zu  5  %  (24.  November 
1785).  Am  29.  November  1798  werden  L'Abry  und  Frau 
als  arbeitsunfähig  in  unser  Armenhaus  aufgenommen.  Auch 
bürgt  das  Presbyterium  für  ihre  unbezahlte  Miethe,  da  sie  sonst 
der  Wirlh  nicht  fortlassen  wollte.  Ob  und  wie  sie  mit 
den  Kamisarden  Abric^o  aus  Mandagout  bei  le  Vigan^^  zu- 
sammenhängen, mögen  Andre  bestimmen. 

Anfangs  galt  der  Webestuhl  150  Thlr.  Bald  sank  der  Preis. 
1698  kaufte  der  Fabrikant  Jacques  de  Villas  vom  Stuhlschlosser 
Ferner  hierselbst  einen  Webestuhl  zu  100  Thlr.  Durch  Arbeit, 
Mühwaltung  und  Rathschläge  zahlte  er  80  Thlr.  ab.  Wegen  des 
Restes  verklagte  ihn  Ferner.  Villas  zieht  den  Prozess  in  die 
Län^e.  Und  da  er  Unrecht  bekommt,  beleidigt  er  den  Ge- 
richtspräsidenten  persönlich  und  schreibt  über  Lugandi  an  den 
Minister:  Ce  juge  merite  un  chätiment  exemplaire.  Wegen 
seines  unbefugten  Importunirens  erhält  Villas  vom  Oberrichter 
Charles  Ancillon  in  Berlin  einen  scharfen  Verweis  nebst  der 
Ermahnung,  dem  Präsidenten  Lugandi  fortan  allen  nöthigen 
Respekt  zu  erweisen.^ ^  Später  wurden  die  Strumpfwirker- 
stühle häufiger,  die  Nachfrage  geringer  und  der  Preis  sank 
auf  90,  80,  75,  1711  schon  53  Thlr. ^^  Auch  aus  Halle  gingen 
jetzt  die  meisten  Webstühle  ausser  Landes,  wo  sie  besser 
bezahlt  wurden,  weil  sich  dort  keine  Konkurrenz  fand.  Das 
(leheimniss  war  hier  stadtkundig.  Wir  erinnern  uns  der  Be- 
richte des  Fiskal  Mucel  vom  2.  Januar  1698  und  des  Pres- 
byteriums  vom  8.  September  1708.  Darin  heisst  es:  „Es 
könnte  nur  besser  werden,  falls  der  König  den  Strumpfwirkern 
ihre    Waare    abkaufte,    oder    gestattete,    dass    sie    mit    ihren 
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Strumpfstühlen  nach  solchen  Orten  übersiedelten,  wo  sie  ihren 
Lebensunterhalt    finden.     Darauf   lauern    schon    die    Nachbar- 
staaten und  locken  sie  durch  das  Angebot  höherer  Privilegien. 
Auch  smd  von  solchen  Schlossern,  die  ein  wenig  Kapital  be- 
sitzen, Strumpfvvebestühle  im  Vorrath  gearbeitet  worden.    Solche 
geben  sie  schon  an  Arbeiter,  die  nichts  besitzen;  liefern  ihnen  die 
Wolle  um  darauf  zu  weben  und  verpflichten  sie,  jede  Woche 
etwas    abzuzahlen.     Hat   der  Arbeiter  endlich  seinen  Stuhl  zu 
eigen,  so  kann  er  immerhin  noch  nicht  die  Wolle  kaufen,  um 
darauf  zu  arbeiten.     Darum  verkauft  er  den  Stuhl  mit  Verlust 
in's  Ausland  und  zahlt  die  darauf  gesetzte  Strafe  von   10  Thlr. 
an  die  Accise.    Dann  fängt  er  von  neuem  an  zu  arbeiten  auf 
einem  geborgten  Stuhl."  i*     Kein  Wunder,    dass  so  die  Stuhl- 
preise sanken.    Auch  gaben  sich  Unkundige  mit  der  Anfertigung 
der  Stühle  ab.    Am  3.  November  1692  z.  B.  gestattete  der  Hof 
dem    französischen  Rothgerber  Claude  Garnier    aus  Macon    in 
Hurgund,   der  im  September  1693  hier  Bürger  wurde,  ^•'^   zwei 
eiserne    Strumpfstühle    zu    verfertigen    und    soll    er    bei    seiner 
Arbeit    von    niemand    gehindert    noch    beinträchtigt    werden. 
Solche  Konkurrenz  \  on  Rothgerbern  mit  Kunstschlossern  konnte 
(jefahr  bringen. 

Die    Fabrik-Inspektoren    fürchten,    dass    die  Sache   schief 
geht    und    sentiren:    11    serait  a  propos    d'y    remedier.^^     Der 
Kurfürst  liess    nun    ein  Register  aller    in    seinen  Staaten    vor- 
handenen Webestühle   anfertigen  und  untersagte    streng  den' 
Export  1*    1692.      Ausnahmsweise    wurde    am    14.    Mai    1694 
dem    Barthelemy    Bonnes    (sie;    erlaubt,    seine    beiden    Web- 
stühle nach  Merseburg  mitzuführen.     Am   13.    November  d.  J. 
müssen    die    Kommissare   Trenoy    de    Franc-Ban  und  Drouet 
in  Magdeburg  und  Halle  nachforschen,  ob  trotz  des  Verbotes 
Strumpfstühle  exportirt   sind;    und,    dies  für    die    Zukunft   zu 
hindern,    ihre    Massregeln    treffen.  ^^      Die  Ausnahmen    sollten 
die  Regel  bestätigen.     Am   19.  April   lim  erhielt  durch  Für- 
sprache  des    Fürsten    Carl    Wilhelm    zu  Anhalt  -  Zerbst  der 
reformirte  Schulmeister  Michael  Kieselbach  die  Erlaubniss,  dass 
sein  Sohn,    der    in    kurbrandenburgischen  Diensten  gestanden, 
den  in  Magdeburg  bezahlten   Strumpfstuhl   nach    Zerbst  über- 
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führe  gegen  Entrichtung  der  gewöhnlichen  Accise.  Seit  1703, 
wo  zu  Berlin  hundert  neue  Strumpfwirkerfamilien  sich  an- 
siedelten, wurden  die  Strumpfstühle  in  Berlin  immer  häufiger.  ^^ 
Auch  in  Magdeburg  machte  sie  bald  jeder  Schlosser.  Dadurch 
auch  scheinen  Labry's  Einnahmen  sehr  gesunken  zu  sein.  Ueber- 
produktion  war  ja  der  Ruin  aller  preussischen  Colonieen. 
Die  fränkischen  Hohenzollern  trafen  schon  lö98  Ver- 
hütungsmassregeln. Der  Import  (!),  ja  die  Fabrikation  von 
Strumpfwirkerstühlen  wurde  in  Erlangen  untersagt.  Die  armen 
Leute  hatten  ihre  Familie  und  wollten  leben.  Im  Inlande  galt 
1745  der  Stuhl  vor  Gericht  nur  noch  15  Thlr.  So  mussten 
sie  ihre  Stühle  unter  dem  Selbstpreis  losschlagen.  Sie  expor- 
tirten.     Wehe  aber  den  Entdeckten! 

Im  Jahre  1721  treffen  wir  hier  sieben  Schlosser ^^  mit  Strumpf- 
stühlen beschäftigt  und  vier  Strumpfnadelfabrikanten.  Im  Jahre 
1755  wurden  in  Stettin  vier  als  Möbel  deklarirte  grosse  verdächtige 
Kasten  angehalten.  Es  stellte  sich  heraus,  das  es  eiserne  Strumpf- 
stühle waren,  welche  die  Strumpfweber  Godin  und  Dumas 
aus  Magdeburg  nach  Kopenhagen  weiter  senden  wollten. ^^ 
Die  Strafe  blieb  nicht  aus.  Da  der  Strumpfwirkerstuhl  zuerst 
in  England  bräuchlich  war,  so  ist  es  nicht  unmöglich,  dass  es 
sich  1769  ebenfalls  um  eine  besondere  Art  von  Strumpfstuhl 
handelt,  als  „die  englischen*)  Stuhlmacher  in  Magdeburg 
zur  Besserung,  Förderung  der  Gesellen,  und  damit  die  Lehr- 
jungens  gehörig  aufgedungen  und  losgesprochen  werden  können, 
um  die  Erlaubniss  bitten,  ein  eigenes  Gewerk  errichten  zu 
dürfen.  Obwohl  ihre  Zahl  erst  „auf  drei  angewachsen  war'\ 
wird  dem  zünftlerischen  Begehren  gewillfahrt.  ^^  Der  Preis  clor 
Strumpfstühle  sank  auch  hier  unter  das  Drittel.  Im  Anfang  unseres 
Jahrhunderts,  als  der  taubstumme  Maccaire  seinen  Strumpf- 
webestuhl auf  Meistgebot  verkaufte,  erhielt  er  dafür  nur  noch 
46  Thlr.  (21.  August  1800). 

Der  Strumpfwebestuhl  hat  die  Magdeburger  Colonie  über 
Wasser  erhalten,   als   all'  die  unerschwinglichen  Luxusartikel 


*)  Schon  20.  October  1716  holte  sich  Fran9ois  Chazelon,  mailre  faiseur 
de  bas,  aus  Lonche  in  der  Auvergne.  seine  Braut  von  London  her :  die  Tochter 
des  Paul  Dumoulin,   niarchand  ebeniste. 
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der  andern  hugenottischen  F'abrikanten  in  Brandenburg-Preussen 
keinen  Absatz  mehr  fanden.  Freilich  war  ein  Strumpf  für 
den  deutschen  Barfüssler  auch  noch  ein  Luxusartikel,  ein  Luxus 
selbst  für  die  vornehmeren  Fusslappenträger.  Und  nun  gar 
ein  auf  der  Maschine  gewebter  Strumpf  statt  eines  gestrickten, 
von  seidenen  Strümpfen  der  Hofleute  und  Kavaliere  noch  ganz 
zu  geschweigen.  Indessen  der  Strumpf  erwies  sich  immer  als 
reinlicher,  bequemer,  gesunder  als  der  gewohnte  Fusslappen. 
Und  der  Preis  eines  Paars  gewebter  Strümpfe  war  immerhin 
für  den  deutschen  Bürgersmann  zu  erschwingen.  Die  Strumpf- 
weberei musste  daher  schliesslich  von  der  gesammten  Weberei, 
durch  welche  Frankreich  unbestritten  damals  industriell  den 
Vorrang  in  Europa  einnahm,  den  relativ  armen,  bedürfniss- 
losen, am  Alten  hängenden  Deutschen  am  meisten  sich  em- 
pfehlen. So  geschah  es,  dass  auch  anderwärts  in  Deutschland, 
z.  B.  in  F'ranken,23  die  Stnimpfwirkerei  den  Mittelpunkt,  überall 
einen  Theil^*  der  colonistischen  Industrie  bildete.  „Mit  ihr 
war  Wohl  und  Wehe  der  Colonie  verknüpft."  Da  nun  auch 
die  Magdeburger  Colonie  wesentlich  durch  die  Strumpfwirkerei 
ihr  charakteristisches  Gepräge  erhielt,  so  muss  dieselbe  in  ihrer 
Geschichte  volle  Würdigung  erfahren.  Nehmen  doch  noch 
1721  allein  die  Strumpf-  und  Wollfabrikanten  in  der  Liste 
der  hiesigen  Röfugies  5  Seiten,  alle  übrigen  P2in wohner  zu- 
sammen 6  Seiten  ein.^^ 

Unter  den  französischen  Strumpfwirkern  finden  wir  ur- 
sprünglich drei  Strömungen:  die  der  Gross-Fabrikanten,  die 
der  kleinen  Fabrikanten  und  die  der  Hausirer.  Die  ersteren 
und  die  letzteren  stimmten  für  volle  Freiheit:  die  mittleren 
für  Errichtung  einer  Zunft.  Es  war  das  ein  hochinteressanter 
Kampf  auf  Leben  und  Tod. 

Die  kleinen  Fabrikanten,  welche  nicht  jenes  Weltmarktes 
wie  die  Grossisten  sich  erfreuten,  und  auf  Schritt  und  Tritt 
'  durch  die  Hausirer  gehindert  wurden,  klagten  bei  den  Behörden, 
dass  Lehrjungen  nach  vier,  fünf  Monaten  zu  Meistern  gemacht 
würden,  ehe  sie  noch  über  die  Güte  der  Wolle  zu  unterscheiden 
verständen. ^^  An  die  Spitze  von  12  kleinen  Fabrikanten 
stellten    sich  von  den  Grossmanufakturisten  Pierre  Andre  und 
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Andre  Dubosc,  sowie  Jean  Destinon  und  Olivief.  Daraufhin 
befiehlt  die  Domainenkammer  am  22.  Mai  1696,  dass  die 
französischen  Strumpfmacher  zu  Magdeburg  mit  Zuziehung  der 
Deutschen  und  Pfälzer  eine  Zunft  aufrichten  sollen,  indem  sie 
eine  allzugrosse  Menge  Lehrjungens  von  allerhand  Alter  ohne 
Unterschied  annehmen  und  lehreten. 

Nachdem  von  Magdeburg  der  Anstoss  ausgegangen,  thaten 
sich  am  8.  Juni  1696  50  Berliner  Strumpfwirker  vor  dem  Juge 
zusammen  behufs  Errichtung  einer  Korporation  oder  Zunft.^' 
Bald  wählten  sie  eine  Kommission.  Diese  legt  die  von  ihr  aus- 
gearbeiteten Statuten  vor,  pour  eriger  ce  metier  en  maitrise 
juree.  Am  15.  August  d.  J.  bitten  Trenoy  de  Franc  Ban  und 
Maillette  de  Buy,  die  Fabrik-Inspektoren,  die  Berliner  Strumpf- 
wirker-Innungs-Statuten, in  der  Forn1  wie  sie  von  der  Kommission 
der  einen  und  der  andern  Nation  geprüft  seien,  zu  bestätigen. 
Dieser  Bitte  schliessen  sich  im  November  d.  J.  die  erwählten 
Vertreter  der  Berliner  Strumpfwirker  Jacques  Jacques*),  Paul 
Aman,  Paul  Naude  und  David  Martin  an.  So  hatten  die 
Berliner  Zunftfreunde  bei  der  weit  leichteren  und  unmittelbaren 
Verbindung  mit  den  Oberbehörden,  die  Magdeburger  überholt. 

Am  14.  August  1696  giebt  das  Ministerium,  untz.  Schwerin, 
Rhetz,  E.  von  Spanheim  und  E.  v.  Brandt,  dem  Amts- 
kammerrath  Merian  und  den  Käthen  und  Manufaktur  -  In- 
spektoren Trenoy  und  Maillette  auf,  die  von  den  Berlinern 
abweichenden  Magdeburger  Innungsartikel  noch  einmal  zu 
übersehen  und  in  eine  statutenmässige  Form  zu  bringen. 
Natürlich  musste  es  den  Behörden  genehm  sein,  wenn 
sie  die  Magdeburger  Innungsartikel  so  umarbeiten  konnten, 
dass  sie  den  Berliner  entsprachen;  d.  h.  sie  wollten  sich  die 
neue  Arbeit  gern  sparen  und  die  Einheit  jeder  entsprechenden 
Zunft  im  ganzen  Staate  durchführen,  wofür  sich  ja  doch 
viel  sagen  Hess. 

Nun    aber   ging   bei    Hofe    am    30.    November    1696   ein 
Monstre  -  Protest    ein    gegen   die  Errichtung  einer  Strumpf- 


*)     Jacques,    Charles,    Martin,    Godefroy 
Familiennamen. 


Helene    waren    hugenottische 
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wirker-Innung  *)    Der  grosse  Erfolg  gerade  dieses  Maniifactur- 
Zweiges    käme    vornehmlich    (principalement)    von    der    voll- 
ständigen Freiheit  her  (liberte  entiere),    die  man  den  Unter- 
nehmern ,!L(e\vährt  habe.    Die  Erfahrung  habe  gelehrt,  dass  die 
andern    mit    grossen   Unkosten    durch    Se.  Churf.  Durchl.    eta- 
blirten    Manufakturen,     über    welche    besondere    hispektoren 
gesetzt  waren,  keinen   Erfolg  gewannen,    sondern  zusammen- 
brachen   Tsont  tombees),    während    die  Strumpfweberei    sich 
erhäh  und  von  Tag  zu  Tage  beträchtlich  zunimmt,  ohne  irgend 
einen  Vorschuss  seitens  Se.  Churf.  Durchl.,  allein  durch  die 
Freiheit,  die  sie  geniesst  (par  la  liberte  dont  Ton  jouit).     Dabei 
sei  wohl  zu  bemerken,  dass  diejenigen,  welche  sie  aus  eigener 
Tasche    zuerst    in  diesen  Staaten  etablirt  haben  imd  die  noch 
heute  die  angesehensten  sind,    von  der  Strumpfweberei  selber 
nichts  verstehen;  wohl  aber  die  Manufactur  zu  leiten  wissen, 
ja  die  mächtigsten  sind,  sie  in  Elor  zu  erhalten.^^    So  in  Berlin 
die  Herrn  Dalen9on,  mit  12  Stühlen,  Basset**)  13,  Combelle  0, 
Buy  4.   Wittwe  Müller  30,    Coppich  imd  andre  Deutsche;    in 
Halle  die  Herrn  Changuion  der  ältere  mit  22  Stühlen,  Roussel--^ 
20,  Basset  4,  Baudoin  (sie)  2 ;  in  Magdeburg  Delbosc  (sic)^« 
mit    10,    Claparede    8,    Andre  h    und    mehrere    andre    dieses 
Schlages.    Alle  diese  würden  aus  der  Zunft  und  der  Körper- 
schaft   der    (ieschworenen    ausgeschlossen    und    in    die    Ab- 
hängigkeit ihrer  Meisterknechte  gestellt  werden,   die  sie  in 
ihren  Fabriken  gebrauchten  und  mit  denen  sie  fortan  genöthigt 
wären,  sich  zu  associiren.  Aus  diesen  und  ähnlichen  Gründen  habe 
nicht  einer  von  ihnen''  —  das  ist  irrig,  z.  B.  Pierre  Andre  und 
Andre  Dubosc  —  „seine  Unterschrift  und  Billigung  der  Errichtung 
der  geschworenen  Meisterschaft  gegeben  (j^our  Tetablissement  de 


';  In  Halle,  wo  schon  1680  Strassburgei  Strumpfwirker  eine  Zunft  er- 
richtet hatten,  protestirte  1698  gegen  die  Bestätigung  des  erweiterten  Statutes 
Magistrat  und  Krämerinnung.  Das  Sti  uuipfstricken  habe  viele  arme  Weibs- 
und Mannspersonen,  Leute  im  Hospital,  auch  die  armen  Kinder  in  den  Franckescheii 
Stiftungen  ernähren  helfen.  Die  Meister  antworten :  es  handle  sich  nur  um 
gewalkte  Arbeit  (Schmoller,  S.  49). 

**)  Um  dieselbe  Zeit  (1692)  ist  an  der  wallonischen  Kirche  in  London 
ein   Basset   Prediger  (Agnew,   II,   285). 


la  maitrise  juree).  Auch  würde  die  mangelnde  Freiheit  die 
Neueinwanderer  zurückschrecken,  manche  alte  Fabrikanten 
aber  zum  Fortziehen  in  die  freieren  Nachbarländer  ])ewegen.3» 
Ueberdies  seien  die  vorgelegten  Statuten  in  keiner  allgemeinen 
Versammlung  entworfen.  Auch  halten  die  reichsten  Fabri- 
kanten solche  Zunft  für  sehr  schädlich  dem  Publikum.  Das 
ganze  sei  eine  Mache  von  Draussen-Stehenden.  Die  Unter- 
schriften seien  Haus  bei  Haus  gesammelt,  was  doch  das  Gericht 
verbiete  grade  wie  die  Polizei.  Dazu  sei  für  die  Fabrikanten 
die  Zunft  unnütz,  denn  ihr  eignes  Interesse  verpflichte  sie, 
gute  Waare  zu  liefern,  um  Absatz  zu  behalten.  Bis  jetzt 
haben  sie  so  gearbeitet,  dass  immer  der  eine  den  andern  an 
(nite  zu  übertreffen  suchte.  Darum  verkaufen  sie  ihre  Strümpfe 
nach  Hamburg,  Danzig,  Leipzig,  Holland  und  anderswohin. 
Auch  werde  man  wohl  bald  mit  Errichtung  von  Zünften  nach- 
folgen für  Schlächter,  Bäcker,  Schuster." ^2 

Die  Aufschrift,  welche  man  am  Hofe  dieser  hochbeher- 
zigenswerthen  Vorstellung  von  PLhrenmännern  gab.  lautete 
gradeso  vernichtend  wie  so  oft  in  ähnlichen  Fällen,  wenn  irgend- 
wer den  Plänen  irgend  einer  Behörde  entgegentritt:  Repon. 
ad  acta  (! ! !).  Das  Grab  war  leicht  zugeschüttet.  Indessen  schon 
nach  zwei  Jahren  wachten  die  so  regelrecht  begrabenen  freiheit- 
lichen Gedanken  wieder  auf.  Man  begrub  sie  nun  viele  Schuh 
tiefer.     Und  von  neuem  erstanden  sie. 

Die  Berliner  Zunftfreunde  verhehlen  die  künstliche  Mache 
nicht  mehr.  Da  mehrere  Strumpffabrikanten,  die  mit  grossen 
Kosten  etablirt  worden  waren,  zu  Grunde  gegangen  sind 
(deperis),  so  habe  man  den  Petenten  gerathen  (ils  out  ete 
conseilles)  das  vorliegende  Statut  zu  machen,  um  alle  Miss- 
bräuche zu  vermeiden;  und  nun  bäten  sie  um  die  kurfürst- 
liche Bestätigung,  damit  es  Kraft  gewinne  und  das  Reglement 
einregistrirt  werden  könne  in  (es)  den  oberen  und  unteren 
Gerichten  der  Stadt  Berlin.  Untz.  Jaccjues  Jacques,  P.  Naude, 
D.  Martin,  Paul  Aman.  Ob  diese  guten  Leute  den  Mangel 
an  Logik  ihres  Gesuchs  nicht  merkten,  oder  ob  sie  sich 
um  jeden  Preis  den  Manufaktur-Inspektoren  willfährig  zu  er- 
weisen  für  vortheilhaft    erachteten?     Dennoch    hatten    sie  mit 
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ihren  Iniuin^s-Statuten  vom  8.  Juni  1696  nicht  ganz  den  Sinn 
der  Behörde  getroffen.  Aber  grade  weil  sie  uns  die  Ansicht 
über  Zunftwesen  von  unten  bieten,  wie  das  bestätigte  Statut 
vom  14.  März  1704  die  Ansicht  von  oben,^^  so  geben  wir 
sie  hier  im  Auszuge.  Der  Titel  lautet:  Lois  et  Status  des 
Marchands  Manufacturiers  de  bas  aux  metiers  des  villes 
de  Berlin,  Cologne.  Frideric  Werdte  (-=  Werder),  Dorothee 
Statt  et  Friderick  Statt.  Die  Gewerksmeister  sollen  fünf  sein : 
der  Obermeister,  der  Altmeister,  der  Schreiber  (commis)  \md 
zwei  Jungmeister.  AUesammt  werden  durch  die  Körperschaft 
gew^ählt  um  ein  Jahr  •  zu  dienen  ( 1 .).  Nur  der  Obermeister 
bleibt,  um  als  Altmeister  die  neuen  Meister  zu  unterweisen  (2.). 
Die  Akten  und  Papiere  der  Körperschaft  werden  in  einem 
dreifach  verschlossenen  Koffer  aufbewahrt,  dessen  drei  Schlüssel 
je  der  Obermeister,  der  Altmeister  und  der  Schreiber  führen  (3.). 
Nur  gut  zubereitete  und  gutgefärbte  reine  Seide  und  Wolle 
dürfen  verwandt  werden,  nicht  mit  Einem  Faden  gearbeitete 
noch  Strümpfe  ohne  Zwickel  (coin),  bei  Strafe  der  Pfändung 
nebst  10  livres,  wovon  ^/g  dem  Kurfürsten,  Va  ^^^  Gewerks- 
meistern  und  Vs  der  Körperschaft  gebührt  (4.).  Jeder  Lehr- 
ling muss  4  Jahr  lernen,  die  über  18  Jahr  alten  3  Jahr:  dann 
erhalten  sie  ein  Zeugniss  (5.).  Der  Lehrlingsvertrag  muss 
eingeschrieben  werden  gegen  1  Thlr.  Einschreibegebühr  {6). 
Entlaufende  Lehrlinge  werden  gemäss  der  kurfürstlichen 
Deklaration  vom  19.  Juli  1690  bestraft  (7.).  Die  mit  der  Ab- 
sicht den  Meister  zu  wechseln  sich  tragenden  Lehrlinge  und 
Gesellen  müssen  dem  Meister  einen  Monat  vorher  kündigen, 
ihre  Arbeit  vollenden,  ihre  Werkstühle  in  guten  Stand  setzen 
und  ihre  Schulden  bezahlen.  Wollen  aber  die  Meister  den  Lehr- 
ling oder  den  Gesellen  wechseln,  müssen  sie  ihnen  vierzehn 
Tage  vorher  ein  Entlassungszeugniss  ausstellen  (8.).  Ohne 
Entlassungsschein  des  vorigen  Meisters  darf  kein  Meister  einen 
Gesellen  annehmen,  bei  3  livres  Strafe  und  Bezahlung  der 
Schulden  des  Entlaufenen  (9.).  Bei  der  Meisterprüfung  soll 
das  Meisterstück  bestehen  in  einer  Hose ,  ein  paar  Manns- 
strümpfen, ein  paar  Frauenstrümpfen,  unter  Anzahlung  von 
10  Thlr.,  deren    Hälfte    den  Gewerksmeistern ,    die  andre  der 


Körperschaft  gebührt  (10;.  Die  Meistersöhne  zahlen  10  Thlr., 
ohne  zu  einem  Meisterstück  verpflichtet  zu  sein  (11).^*  Der 
Meisterbrief  von  Berlin  genügt  für  alle  Orte  der  kurfürst- 
lichen Staaten  (12).  Tuchmacher,  Hutmacher  und  Wollarbeiter 
ausgenommen,  dürfen  nur  allein  die  Mitglieder  der  Körper- 
schaft mit  Wolle  handeln  direkt  wie  indirekt,  bei  Strafe 
der  Pfändung:  auch  darf,  wer  nicht  zur  Körperschaft  gehört, 
keine  Strumpfwirkerstühle  kaufen  noch  machen  lassen  (13). 
Die  Gewerksmeister  können,  so  oft  es  ihnen  beliebt,  die  Fa- 
briken der  Marchands  manufacturiers  de  bas  au  metier  be- 
suchen, die  Waaren  prüfen  und  die  regelwidrigen  Strümpfe 
das  Paar  mit  2  Ggr.  Strafe  belegen  (14).  Die  Berliner  Meister 
dürfen  ihre  Waare  an  allen  Orten,  wohin  sie  gerufen  werden,*) 
verkaufen ;  Läden  und  Boutiquen  aber  dürfen  sie  dort  nur  an 
Markttagen  errichten  (15).  Auch  dürfen  sie  mit  ihren  Waaren 
alle  Märkte  und  Messen  in  den  kurfürstlichen  Staaten  beziehen, 
ohne  von  jemandem  belästigt  oder  besteuert  zu  werden  (16). 
Verkauf  auf  offener  Strasse  oder  durch  Hausiren  ist  verboten 
bei  Confiscation  (17).  Nur  von  den  Gewerksmeistern  ge- 
prüfte Strümpfe  dürfen  verkauft  werden  (18).  Fremde  Gesellen 
müssen,  falls  sie  x\ufnahme  in  die  Körperschaft  begehren, 
sich  einschreiben  lassen  und  mindestens  ein  Jahr  in  Berlin 
gearbeitet  haben,  damit  ihr  gutes  Leben  und  Sitten  sich  aus- 
weisen (19).  Für  draussen  stehende  Meister  dürfen  die  Meister 
des  Gewerks  nicht  arbeiten  noch  sich  mit  ihnen  associiren, 
bei  KV  livres  Strafe  (20).  Wittwen  und  Töchter  der  Meister 
dürfen  deren  Profession  fortsetzen.  Gesellen  aus  dem  Gewerk, 
welche  solche  heirathen,  brauchen  nur  die  Rechte  zu  bezahlen, 
doch  kein  Meisterstück  zu  liefern  (21).  Wer  von  Gesellen, 
Lehrlingen  oder  Dienstboten  der  Meister  des  Gewerks  sich  Seide 
oder  Wolle  kauft,  soll  als  Hehler  gerichtlich  bestraft  werden  (22). 
Streitigkeilen  innerhalb  des  Gewerks  werden  durch  die  Ge- 
werksmeister beigelegt.  Ihren  Anordnungen  haben  die  Par- 
teien sich  zu  unterwerfen ,  bei  4  Thlr.  Strafe.  Der  Appell 
von  den    Gewerksmeistern    richtet    sich    an    die    kurfürstlichen 


*)     Also  nur  auf  Bestellung. 
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Herren    Manufaktur-Direktoren    (23.).      In    die    Körperschaften 
dürfen  eintreten  Deutsche,  Refugies  und  Pfälzer  (24.). 

Die  am  15.  August  1696  hierzu  gemachten  fachmännischen 
Bemerkungen  der  Manufaktur-Inspektoren  Trenoy  und  Mail- 
lette repräsentiren  den  Standpunkt  der  kurfürstHchen  Behörde, 
ad  1.  Das  erste  Mal  werden  die  Gewerksmeister  und  Ge- 
schworenen durch  Sei.  Kurfürst).  Durchl.  ernannt  und  haben 
in  die  Hände  des  fürstlichen  Abgeordneten  den  Eid  der  Treue 
niederzulegen,  ad  4.  Die  Strafgelder  kommen  zur  Hälfte  den 
Armen,  zur  Hälfte^^  der  Körperscliaft  zu  gut.  ad  8.  Beider- 
seits bei  vorheriger  vierzehntägiger  Kündigung,  ad  11.  Falls 
die  Söhne  bei  ihren  Vätern  oder  anderswo  mindestens  drei 
Jahr  in  der  Profession  gearbeitet  haben  (!).  ad  13.  Der  Woll- 
ka\if  richtet  sich  nach  der  kurfürstlichen  Verordnung  \om 
1/13.  November  169Ö.  ad  14.  Der  Besuch  der  Manufakturen 
hat  drei  Mal  jährlich  stattzufinden,  ad.  18.  Alle  fremden 
Strümpfe  werden  von  den  geschworenen  Meistern  gratis  ge- 
prüft, ad  19.  Sie  haben  sich  mit  den  Gewerken  der  Orte 
in  Beziehung  zu  setzen  und  die  dort  üblichen  Rechte  zu 
zahlen.  Art.  20  wird  gestrichen  —  er  geht  gegen  die 
Grossmanufakturisten  — ,  weil  sonst  manche  Meister  nicht 
existiren  könnten.  Statt  dessen  wird  ehigereiht :  „Alle  nicht 
ehelich  geborenen  Arbeiter  werden  aus  der  Körperschaft 
der  Strumpfwirker  ausgeschlossen."  ad  24.  ,,Auch  sollen  in 
die  Körperschaft  aufgenommen  werden  die  Nadelstrumpf- 
stricker''.*) —  Die  kurfürstlichen  Manufaktur- Inspektoren  fügen 
hinzu  1)  Verbot  der  den  Schafen  ausgegangenen  Wolle  (pelades). 
2)  Kein  Strumpfw^ebestuhl  darf  vom  Schlosser  angenommen 
werden,  ohne  von  den  geschworenen  Strumpfmeistern  vorher 
geprüft  worden  zu  sein.  3)  Die  Zahl  der  Lehrlinge  soll  die 
vier  ersten  Jahre  derjenigen  der  Gesellen  gleichkommen,  die 
folgenden  vier  Jahre  zwei  Lehrlinge  auf  einen  Gesellen, 
4)  Diese  Statuten  sollen  in  allen  den  Städten  Sr.  Kurfürstl. 
Durchl.  Platz  greifen,  wo  es  genug  Arbeiter  in  der  Strumpf- 
weberei giebt.     Die    der   kleinen    Städte    und    Dörfer    haben 

*)  Gewiss,    angesichts    der   strickenden   Waisenkinder    und    Hospilalitinnen 
schwer  durchzuführen,  vom  Stricken  ITir  \ater  und  Kind  noch  ganz  abjiesehen. 


sich  in  die  Körperschaft  der  nächsten  ziinftigen  Stadt  ein- 
schreiben zu  lassen :  eine  für  die  einheitliche  Regelung  der 
Zunft  im  ganzen  Staate  sehr  wichtige  Bestimmung. 

Alles  schien  bereit  für  die  Durchführung.  Da,  am  selben 
Tage,  wo  die  Gegenpetition  gegen  die  Zunft  bei  Hofe  über- 
geben wird,  am  30.  November  1696,  erhalten  auch  die  obrig- 
keitlich durchgesehenen  Statuten  den  Vermerk:  „Reponantur 
diese  Stücke  ad  acta  et  asserventur  tantisper  (vorläufig),  weilen 
S.  C.  D.  dieses  noch  nicht  de  tempore  finden,  Cöln  a.  d.  S.'' 
Es  ist  die  Hand  von  Spanheim.  Nun  tritt  eine  ^jährige  Wind- 
stille ein.     Endlich  kommt  frischer  Hauch. 

Die  Neuanregung  geht  wieder  von  Magdeburg  aus.  Am 
13.  März  1698  meldet  Hofrath  Steinhäuser:  ,, Bereits  vor  zwei 
Jahren  hätten  die  Strumpf-Manufacturiers  zu  Magdeburg  aufs 
imterthänigste  Ansuchen  gnädigste  Verordnung  erhalten,  dass  ein 
Reglement  ihrer  Manufactur  aufgerichtet  und  Maitres  jures 
bestellt  werden  sollten.  Es  ist  auch  ein  Projekt  entworfen, 
und  bei  Hofe  damals  eingeschickt.  Als  aber  die  Berlinische 
Strumpf-Manufacturiers  damit  nicht  einig  gewesen  ,  so  ist  die 
Sache  bishero  uneingerichtet  geblieben  und  kein  Maitre  jure 
bestellt  worden."  Hier  schreibt  der  Kurfürst  an  den  Rand 
„Fiat''.*)  „Indessen  hat  ein  jeder  nach  seinem  Gefallen  arbeiten 
lassen.  Dadurch,  weil  viel  geringe  und  imtüchtige  Waare 
verfertigt,  der  Kredit  dieser  Magdeburger  Strümpfe  vermindert 
und  zugleich  verursacht  worden,  dass  etliche  ,  so  den  Verlag 
nicht  gehabt,  sich  auf  was  Andres  legen  und  mit  Woll- 
Kämmen.  -Kratzen  und  -Spinnen,  auch  sonst,  ernähren  müssen. 
Auch  die  französischen  Zeugmacher  zu  Magdeburg  haben 
bishero,  ihrer  besten  Gelegenheit  nach,  Serges  de  Nismes,  Band, 
Rattines,  Demi-Rattines,  Droget  u.  dgl.  wollene  Waaren  ge- 
macht, und  bald  guten  x^bgang  davon  gehabt,  bald  auch  nicht, 
weil  auch  liederliche  und  geringe  Waaren  verfertigt  werden. 
\md  den  Kredit  dadurch  verdorben.  Auch  sie  bäten  deshalb, 
dass  Maitres  jures  aus  ihren  Handwerkern  gewählt  werden, 
w^elche  Aufsicht  über  die  Waaren  hätten.  Dies  sei  ein  Mittel, 
die    Manufacturen  je    länger  je  besser  zu   introduciren.    Auch 

*)  vSolche  Sphinxrälhsel  sollen  die  Höflinge  öfter  zu  rathen  haben. 
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hätten  sie  selbst"  —  ?  warum  schweigen  sie  sich  denn  aus  ?  — 
„das  Verlangen,  dass  jemand,  so  vorhin  die  Direktion  von 
dieser  Colonie  hatte"  —  Steinhäuser  Hess  sich  mit  keinem 
Titel  so  gern  nennen,  als:  „Colonie  -  Direktor*'  —  „mit  ver- 
ordnet werden  möchte .  jeder  Zeit  diese  (sie)  Maitres  jures 
zu  assistiren.'*  —  Man  sieht,  von  wem  die  ganze  zünftlerische 
Bewegung  ausgeht :  die  Domainenkammer,  insbesondere 
Domainen-  und  Hofrath  Steinhäuser,  möchte  die  colonistischen 
Industriellen  d.  h.  die  Magdeburger  Gesammtcolonie  „unter- 
kriegen."    Denn  die  Strumpfwirker  waren  die  Colonie. 

Der  Registratur  Fischer  kommt  in  meinen  Urkunden 
immer  nur  vor,  wenn  etwas  in  den  Ministerialakten  nicht  zu 
finden  ist.  Und  so  sind  die  am  15.  August  1696  revidirten 
Strumpfwirker-Statuten,  weil  ad  Acta  gelegt,  schon  im  Früh- 
jahr 1698  nicht  mehr  zu  finden.*)  Da  aber  der  Kurfürst 
sein  Fiat  gegeben,  so  wird  schon  vier  Tage  nach  Steinhäuser's 
Bericht,  am  17.  März  1698  den  sämmtlichen  (!^  Strumpfmanu- 
fakturen zu  Magdeburg  die  Concession  (!)  ertheilt,  sich  gewisse 
Maitres  jures  unter  ihnen  zu  erwählen  und  ein  Reglement 
abzufassen  in  Anlehnung  an  die  Concession  vom  22.  Mai  1696. 
..Wann  etwa  einige  schwerere  Casus  vorkommen  sollten,  sollen 
sie"  —  hie  haeret  aqua  —  „dero  p.  Steinhäuser  zur  Entschei- 
dung zuziehen.  So  viel  aber  das  verlangende  (sie!)  Regle- 
ment betrifft,  da  haben  höchst  erwähnte  Se.  Kurf.  Durchl. 
annoch  einiges  Bedenken"  —  zu  deutsch  das  Reglement  war 
vorläufig  verschwunden.  Am  selben  17.  März  1698  wird 
auch  den  französischen  Zeugmachern  zu  Ma^^^deburg  conce- 
diret ,  unter  Zuziehung  dero  p.  Steinhäuser  —  sich  Maitres 
jures  zu  wählen,  d.  h.  ihre  so  wohl  bekömmliche  freie  Be- 
wegung aufzugeben  und  sich  dem  in  Deutschland  damals  noch 
üblichen  Zunftzwange  zu  fügen. 

Nun  war  aber  in  Magdeburg  ein  ehemaliger  Anwalt  und 
Fabrikant  als  Manufakturaufseher  und  Steuersecretair  be- 
rufen worden.     Derselbe  galt  als  Thomme  public  de  la  Colonie 


')  Laien  mussten  sich  unter  ad  acta  eine  Burgverliess- Versenkung  von 
unermesslicher  Tiefe  denken.  In  Wirklichkeit  hiess  ad  acta  manchmal  vielleicht 
nur :  Verbrauch  zu   Fidibus. 
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und  Vertreter  des  Fiskus.  Von  ihm  hatte  man  in  der  dem 
Kurfürsten  so  ans  Herz  gewachsenen  Sache  am  wenigsten 
Opposition  erwartet.  Und  doch  gerade  Thomme  public  de  la 
Colonie,  der  kurfürstlich  bestellte  und  bestallte  Fiscal  Pierre 
Mucel,  reichte  ein  Memoire  ein^^  g^gcn  das  Dekret  vom 
17.  März  1698,  was  man  von  Sr.  Kurf.  Durchl.  erschlichen 
habe,  betreffs  der  Berufung  von  geschworenen  Meistern  zur 
Prüfung  der  gewirkten  Strümpfe  und  der  kleinen  fagonnirten 
Stoffe  der  Franzosen  von  Magdeburg.  Diese  gefährlichen 
Neuerungen  (innovations  dangereuses)  seien  ganz  unnütz, 
denn  ohne  sie  nehme  die  Colonie  bekanntlich  jeden  Tag  zu 
dank  der  grossen  Freiheit  (cette  grande  liberte),  die  sie 
bisher  genossen  hat  Nähme  man  sie  ihr,  so  müsste  sie  noth- 
wendig  darunter  leiden  und  die  Gefahr  einer  grossen  Ab- 
nahme stände  bevor  (risquer  une  grande  diminutionj.*)  Auch 
werden  diejenigen,  welche  von  Frankreich  luid  der  Schweiz 
hierher  übersiedeln  wollen .  umkehren ,  sobald  sie  von  der 
Kontrolle  hören.  Denn  wenn  die  Strümpfe  und  die  kleinen 
Stoffe  erst  geprüft  werden  müssen,  so  werden  sie  mit  Recht 
die  Eifersucht  der  Erstgekommenen  fürchten  und  noch  mehr 
die  Verurtheilung  zu  Strafen,  welche  die  Franzosen  (ceux  de 
la  nation)  für  eine  Schande  und  Ehrenkränkung  ansehen. 
Auch  würden  die  kleinen  schon  wohl  situirten  Fabrikanten 
es  vorziehen,  ohne  Arbeit  zu  bleiben**)  oder  sich  nach 
solchen  Fürstenthümern  zu  wenden,  wo  sie  eine  der  bisherigen 
ähnliche  vollständige  Freiheit  geniessen  kcmnten  (oü  ils  puis- 
sent  jouir  d'une  entiere  liberte  semblable  ä  celle  qu  ils  avai- 
ent  au  paravant).  Ueberdies  stände  bei  diesen  geschworenen 
Meistern  ein  Missbrauch  ihres  Ansehens  zu  befürchten :  anderer- 
seits hingen  sie  ganz  von  dem  deutschen  Rath  Steinhäuser 
ab,  wodurch  das  französische  Gericht  eines  seiner  schönsten 
und  beträchtlichsten  Vorrechte  beraubt  w^erden  würde.  Auch 
verkauften  sich  ja  die  französischen  Waaren  vortheilhaft  ohne 


*)  Ich  hin  kein  Freund  des  Fiscal  Mucel  wegen  seiner  Zanksucht.  Aber 
in  dem  Punkt  hat  ihni  die  (leschichte  Recht  gegeben,  gegen  die  Manufaktur- 
Inspektoren. 

**)  Hat  sich  hier  hundertfach  bewahrheitet. 
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solche  ^beschworenen  Meister  und  noch  nie  hätte  man  Klagen 
oder  Prozesse  erlebt  für  den  Verkauf  schlechter  Waare  statt 
guter.  Kr  wisse  nicht,  ob  etwa  und  aus  welchen  Gründen  die 
Richter.  Lespinasse  und  Billot  die  geschworenen  Meister  für 
nützlich  halten.  Ihm  scheine  die  Sache  von  Steinhäuser 
auszugehen,  welcher  der  Colonie  seine  Autorität  auferlegen 
wolle.  Jedenfalls  müsste  eine  Versammlung  der  Familienhäupter 
einberufen  werden,  ob  sie  die  Neuerung  gut  heissen  ?" 

Dies  Mucelsche  Memorial  übersandte  Colonie  -  Minister 
Danckelmann  am  17.  Mai  169(S  ad  Serenissimum.  Be- 
kanntlich sistirte  daraufhin  die  Justice  superieure  die  Aus- 
führung des  Dekrets  vom  17.  März  1698,  welche  allerdings 
erschlichen  sei  (surpris).  Zuvor  müssten  erst  die  bedeutendsten 
Strumpfwirker  einerseits  und  die  Fabrikanten  der  kleinen 
Stoffe  andererseits  gehört  werden.  So  lange  seien  keine 
Maitres  jures  zu  wählen  (16.  Juli  1698).^^  Damit  war 
Domainenrath  Steinhäuser  als  der  Organisator  der  Mache  und 
Erschleicher  der  Zunftrescripte  entlarvt,  und  die  aus  Frankreich, 
Holland,  England  und  Schweiz  importirte  Freiheit  auf  ein  klein 
Weilchen  noch  gerettet.  Steinhäuser  stand  grollend  zur  Seite. 
\'on  der  Magdeburger  Colonie  konnte  man  daher  in  Zunft- 
sachen nicht  wieder  die  zünftlerische  Initiative  erwarten. 

So  ging  denn  diesmal  Berlin  vor,  da  man  dort  über  die 
Wünsche  und  Hoffnungen  des  Kurfürsten  am  besten  unter- 
richtet schien.  Und  die  Sache  hatte  einen  grossen  Hinter- 
gnnid.  Erwartete  doch  Seine  Durchl.  von  dem  Zusammen- 
schluss  der  drei  Nationen  in  der  Zunft  zugleich  die  An- 
bahnung der  regierungsmässigen  Kombination  der  Deutschen, 
Franzosen  und  Pfälzer." 

Und  es  nahen  sich  wiederum  die  vier  erwählten  Ver- 
treter Jacques  Jacques,  David  Martin,  Paul  Aman  und  Paul 
Naude  —  jetzt  in  dieser  Reihenfolge  —  dem  Throne  am 
3.  März  1703.  Sie  bringen  wieder  50  Unterschriften  zusammen 
dafür,  dass  die  am  8.  Juni  1698  constituirte  Körperschaft  zu 
einer  Zunft  umgestaltet  werde  und  erklären  sich  bereit,  zu 
diesem  Behuf  jeder  sein  Theil  zu  bezahlen,  damit  der  Strumpf- 
verkauf in    den  Strassen  ein  Ende   nehme. ^^     Hier  ist  noch 
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die  Rede  davon,  die  vier  Erwählten  der  Körperschaft  sollen 
travailler  ä  faire  uue  maitrise.  So  gross  aber  war  des  Kur- 
fürsten Freude  über  diese  neue  zünftlerische  Eingebung  — 
denn  es  schien  keine  blosse  Eingabe  — ,  dass  er  die  neuen 
Statuta  und  Reglemens  —  die  alten  waren  ja  nicht  aufzu- 
finden —  gutheisst  und  die  Zunft  allergnädigst  gewährt,  am 
29.  März  1703.  Da  die  neuen  Statuten  pour  prevenir  la  ruine 
entiere  des  fabritjues  wesendich  wieder  aus  der  Feder  der 
königlichen  Fabrik-Inspektoren  stammen  und  mehrfach  einen 
ganz  andern  Standpunkt  vertreten,  als  die  ersten,  so  gebe  ich 
sie  hier  im  Auszuge.  Gleich  §.  1  stumpft  die  Spitzen  der 
Opposition  ab,  indem  er  festsetzt,  dass  sämmtliche  Personen, 
welche  jetzt  (äpresent)  Webestühle  für  Strümpfe ,  Hosen 
und  dergl.  haben,  als  Meister  gelten  (reputes  pour  maitres) 
und  in  die  Zunft  aufgenommen  werden  sollen,  selbst 
wenn  sie  keine  Lehrzeit  durchgemacht  hätten  (tjuand 
meme  ils  n'auraient  point  fait  d'apprentissage).*)  §.  2  ver- 
bietet bei  Geldstrafe  männiglich ,  falls  er  nicht  zur  Zunft 
gehört,  Strümpfe.  Hosen  und  dgl.  anzufertigen.  Die  Strümpfe 
und  andere  Waaren  dürfen  nur  aus  guter,  wohl  gekämmter, 
gewebter,  gedoppelter  und  entfetteter  Wolle  gearbeitet  werden 
(§.  3).  Alle  Strümpfe  werden  nach  Ebenmass  und  das  Ab- 
nehmen \\ie  die  Zwickel  mit  Freimasche  gefertigt:  mit  Einem 
Faden  darf  kein  Werk  hergestellt  w^erden,  bei  Strafe  der 
Pfändung  (4).  Die  gewebten  Strümpfe  mit  mehr  als  130  Wellen 
müssen  wenigstens  1 1  Loth  wiegen,  die  darunter  (au  dessous) 
13  Loth,  die  gewalkten  (drapes)  20 — 22  Loth.  Das  gewalkte 
Paar  muss  von  guter  und  reifer  Wolle  gefertigt  sein.  Die 
Strümpfe  von  drei  und  mehr  Fäden  müssen  entsprechend 
Aviegen,  bei  Geldstrafe  (5).  Die  Meister  dürfen  die  Strümpfe, 
Wolle  und  Garn,  die  sie  in  ihrer  Fabrik  verwenden,  färben  (6). 
Durch  Stimmenmehrheit  sollen  am  1.  Januar  d.  J.  vier  geschworene 
Meister  erwählt  werden,  von  denen  alle  2  Jahr  die  beiden 
ältesten  ausscheiden.  Finden  sich  zur  Wahl  nicht  alle  Meister 
der  Zunft    zusammen,    so    genügt   die  Hälfte,    dann  aber  muss 


*)  Man  erkennt  gleich  zu  Anfang  den  Com])romiss  mit  den  Manufactures 
reunies.     Auf  diese  Brücke  traten  die  Männer  der  Freiheit. 
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wenigstens  einer  der  königlichen  Fabrik-Inspektoren  (!)  ge- 
beten  werden,    der  Wahl    beizuwohnen  (7).     Hat   ein  Meister 
nur    drei  Webstühle,^^   so   darf  er  nur  einen  Lehrling  haben: 
wer  6  Webstühle  hat  2  u.  s.  f.     Der  Lehrling  muss  mindestens 
drei  Jahr  lernen  und  eine  öffentliche  Prüfung  bestehen,  welche 
in    das    Zunftbuch    auf  Betreibung    des    Meisters    eingetragen 
werden  muss,    bei  (Geldstrafe   (8).      Die  Lehrlinge    dürfen  den 
Dienst  ihrer  Meister  während  der  Lehrzeit  ohne  Urlaub  nicht 
verlassen,   bei   den   im  Edikt   vom    19.  Juli   1690  angedrohten 
Strafen    (9).     Die  Gesellen    müssen   8  Tage    vorher   kündigen, 
ihre    Arbeit    vollenden    und    ihre  Webstühle    in    gutem  Stande 
übergeben,  ebenso  ihnen  die  Meister  8  Tage  vorher  (10).    Die 
Gesellen,  welche  Meister  werden   wollen,  müssen  2  Jahr  vorher 
als  Gesellen  gearbeitet  haben  und  ein  Meisterstück  liefern  (11). 
Das  Meisterrecht   gilt   für   den  ganzen  Staat  (12).     Die  ge- 
schworenen Meister    dürfen    so    oft    es  ihnen  gut  dünkt*^    die 
Meister  visitiren  und  alle  mangelhaften  Arbeiten  pfänden  oder 
bestrafen   (13).     Die   geschworenen  Meister   halten  alle  Monat 
Sitzung.      In    schwierigen    Fällen    entscheidet    der    königliche 
Manufaktur-Inspektor  (14).     Die  Meister   dürfen    an  fremden 
Orten  ihre  Waare  nur  an  Mess-  oder  Markt-Tagen  verkaufen, 
auch    ohne    besondere   Erlaubniss    damit    nicht    hausiren  (15). 
Die  Waaren  dürfen  nicht  als  von  besserer  Qualität  ausgegeben 
werden    als  sie  sind  (16).     Auch  soll,    damit   der  Arme    nicht 
unterdrückt  wird,  niemand  zugleich  einen  offenen  Laden  und 
eine    Bank    auf    dem    Markt    haben    (17).*)      Strümpfe    und 
andre  Waaren    von  Fremden    müssen    von  den  geschworenen 
Meistern    vor    dem  Feilbieten    geprüft    und    mit    einer    Marke 
versehen  sein  (18).    Die  Wittwen  der  Meister  dürfen  den  Ge- 
sellen   den  sie  heirathen,    frei  machen  (affranchir.   19).     Zunft- 
meister   dürfen    sich    mit    niemand    als   mit  Meistern  derselben 
Zunft    associiren    (20).      Niemand    darf  von    einem    Arbeiter 
Wolle,    Strümpfe    od.    dgl.    kaufen,    ohne   als  Hehler  bestraft 
zu  werden  (21). 


*)  Ganz  gegen  die  französische  Usance,  kraft  derer  jeder  Fabrikant  auch 
Kaufmann  war,  niarcliand  nianufacturier,  nuuchand  chapeher,  marchand  hör- 
loger  etc. 
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Diese  Statuten  wurden  bei  den  französischen  Gerichten 
von  Berlin  einregistrirt  am  18.  Februar  1704.  Behufs  Eides- 
abnahme werden  sämmtliche  Meister  der  Zunft,  tant  frangais  qu' 
allemands,  auf  den  14.  März  1704,  Morgens  8  Uhr  vorgeladen 
dans  la  maison  du  Colege  de  la  chambre  de  justice,  rue  des 
freres.*^  Indessen  damit  alles  reiflicher  bedacht  werden  kann, 
(pour  y  proceder  avec  plus  d'examen)  beschliesst  die  Meister- 
Versammlung  am  14.  die  Wahl  der  Geschworenen  bis  nach 
Ostern  zu  vertai^ren.  Auch  soll  von  den  vereinbarten  fran- 
zösischen  Statuten  den  Deutschen  eine  Abschrift  gegeben 
werden.  Untz.  Burgeat,^^  der  Juge  und  Maillette  de  Buy, 
der  königl.  Manufaktur  -  Inspektor.  Auch  die  Versammlung 
nach  Ostern  kam  zu  keinem  Beschluss.  Die  durch  die 
königlichen  Beamten  oktroyirte  Zunft  gefiel  den  nur  in  der 
PVeiheit  prosperirenden  Grossfabrikanten  nicht. 

Noch  weniger  gefiel  es  den  Deutschen  mit  Franzosen 
sich  zu  einer  einigen  Zunft  zusammenzuschliessen.  Durch  die 
Diplomatie  des  Rath  Grohmann,  der  die  deutschen  Strumpf- 
wirker darauf  hinführte,  dass  sie  ja  den  Franzosen  ihren  Lebens- 
unterhalt verdankten, ^^  gelang  es  die  ersteren  etwas  ver- 
söhnlicher zu  stimmen.  Endlich  am  9.  Januar  1709  kam  die 
Wahl  zu  Stande,  doch  so,  dass  die  Deutschen  alle  dieselben  . 
wählten,  die  französischen  Stimmen  sich  zersplitterten.  Die 
beiden,  welche  die  meisten  Stimmen  erhielten,  Paul  Amand 
und  Frangois  Triaire,  bitten  die  königl.  Kommissare  nun  einen 
Tag  festzusetzen,  wo  in  Gegenwart  des  Oberrichters  sämmtliche 
Strumpfwirker  Berlins  einregistrirt  werden  möchten.  Der 
22.  Februar  1709  wird  dazu  bestimmt.  Allein  in  den  so  sorg- 
fältig aufbewahrten  Akten  der  Berliner  Strumpfwirker  -  Zunft 
fehlt  auch  jede  geringste  Hindeutung  darauf,  dass  die  Zu- 
sammenkunft und  Registrirung  sämmtlicher  Berliner  Strumpf- 
wirker-Meister irgend  wann  durchgeführt  worden  wäre.  Streng 
genommen  war  also  „die  Mache"  noch  immer  nicht  gelungen. 

Indessen  zu  der  Ueberzeugung  gelangte  man  doch  auch 
zu  Magdeburg,  dass  die  Zunft  das  kurfürstliche  Ideal  blieb. 
Hielt  man  also  an  der  Opposition  fest,  so  konnten  m(">e;licher- 
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weise  alle  andern  Privilegien  fallen.     Mit  der  einzigen  soliden 
Schlitzmacht,   die   man   im  Lande  hatte,  dem  königlichen   Hof 
es  verderben,  schien  unklug.    Im  Sommer  1708  erhielt  darum 
der  hiesige  Pastor  Valentin,  ein  reich  begabter  Diplomat,  den 
Auftrag,  in  Berlin  wegen  Ueberlassung  des  Musterstatuts  einer 
französischen    Strumpfwirker-Zunft,    die    man    hier    errichten 
wolle,  .zu  „drängen".     Hatte  sich  doch  eine  ganze  Reihe  von 
Klagen    angesammelt,    theils    wegen    schlechter    Wolle,    theils 
wegen  Pfuscherei,  theils  wegen  Entlaufens  der  Lehrlinge,  theils 
wegen  dtr  Streitigkeiten  der  Strumpfwirker  mit  den  Strickern 
und  Mützenmachern  u.  dgl.  m.     Das  Conseil  frangais  in  Berlin 
räth,  diese  Fachfragen,  sowie  alles  Zünftische  in  einer  grossen 
Versammlung  von  Sachverständigen  (assemblee  de  gens  de 
bon  sens  choisisj  imter  Leitung  des  Kommissariats    —  Dero 
Steinhäuser !    -  zu  prüfen  und  einheitlich  zu  entscheiden  pour 
toutes  les  autres  Colonies  francaises  aussi  bien  que  pour  Magde- 
bourg:    sonst    würden    verschiedene   ehrenwerthe  Familien    zu 
(Grunde    gerichtet    werden. '*'*     Pastor  Valentin    muss    in  Berlin 
den  Boden    für    die  Magdeburger  Wünsche    günstig    befunden 
haben.     Denn    am    26.  Februar  1709    erging    in  Folge  seines 
Berichts  eine  in  französischer  Sprache  abgefasste  Petition  der 
Manufacturiers  en  bas  allemands,  fran9ais  et  Manheins  (sie) 
um  Errichtung  einer  Zunft,  zu  Händen  Steinhäuser.     Seit  den 
12"  Jahren,  dass  die  Franzosen  in  Magdeburg  die  Slrumj)fstuhl- 
weberei  eingeführt,  habe  sich  die  Zahl  der  Strumpfwirker  all- 
jährlich vermehrt:  Bäcker.  Schneider,  Schlosser.  Schuhmacher 
und    andre   Handwerker'*^    hätten    sich    damit    befasst.      Die 
Unwissenheit  der  Unternehmer,  die  schlechte  Wolle,  das  Un- 
geschick der  Arbeiter  habe  bewirkt,  dass  seit   10  Jahren  durch 
Ueberproduktion  der  Waarenpreis  herabgesunken  sei,  so  dass 
ein  Fabrikant    guter,    hochwerthiger  Waare    kaum    mehr  sein 
Leben  fristen  könne  (peut  ä  peine  gagner  sa  vie).    Der  Unter- 
gang sei  unvermeidlich  (la  ruine  est  inevitable).    Die  einzige 
Heilung    liege    in    der    Zunft    (maitrisej,    durch    welche    alle 
Willkürlichkeiten    (licences)  abgestellt    werden    kchmten.     Die 
Petenten  schlagen   14  Artikel  vor.     Unterzeichnet  stehen  (Hof- 
rath)  Steinhäuser.  (Syndikus;  Reich,  Mucel*^  Bouzanquet**, 
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Jacq.  Chatillon,  Jac.  Faurite,  Charl.  Huguet,  P.  L.  Fahre.  Jac. 
Grandam,  Phil.  Riquet,  Jac.  Roux,  Nie.  L'hermet^^  Dav. 
Brousson,  Pierre  Huguet,  Pascal,  Isaac  Pourroy,  Valette  und 
David  Motton.  Auffallend  ist,  dass  jetzt  die  Franzosen  die 
Mehrzahl  bilden  unter  denen,  welche  nach  der  Zunft  steuern. 
Denn  von  Deutschen  unterzeichnet  nur  einer,  der  königliche 
Kommissar,  Kriegs-,  Domainen-  und  Hofrath  Steinhäuser,  von 
Wallonen  nur  drei,  Reich,  Grandam  und  Riquet. 

Steinhäuser,  der  wieder    an    der  Spitze   steht,    war  nicht 
müde  geworden  d^irauf  hinzuweisen,  dass,  wenn  man  vom  Hofe 
noch  irgend  etwas  erlangen  wolle,  man  zur  Zunft  schreiten  müsse. 
So  hatte    er  denn    endlich    wieder  Stimmung    gewonnen    und 
Stimmung  gemacht.     Schon  vorher    mehrfach  hatte  er  in    sein 
Haus    sämmtliche    Strumpfwirker  Magdeburgs    eingeladen.     Es 
waren  so  wenig  erschienen,  dass  er  \mter  die  Petition,  die  er 
in  Abschrift    vorlegte,    weder    die  Namen  der  Petenten  setzt, 
noch  ihre  Zahl  —  es  sind  16  unter  mindestens  230  Strumpfwirker- 
meistern 1  —  angiebt.     Weil  ihm  diese   16  die  „(Gutgesinnten'' 
waren,  so  mussten  es   die  Besten  von  allen  Gutgesinnten  sein. 
Für  die  Zunft  lässt  er  nun  denselben  Grund   anführen    wie  in 
Berlin,  wo  man  doch  die  Statuten  der  Zunft,  damit  nur  irgend 
etwas  zu  Stande  kommt,  damit  begann,  dass  man  alle  (Bäcker, 
Schneider,  Schlosser.    Schuster),    die    zur  Zeit  Strumpfwirker- 
stühle haben,    für    regelrecht-zünftige  Meister  erklärt,    selbst 
wenn  sie  nie  das  Handwerk  gelernt  hätten.    Die  schlechten  Preise 
kamen  in  Wirklichkeit  durch  die  masslose  Concurrenz,  durch  die 
wechselnde  Mode,  durch  die  Versperrung  des  Auslandes,  durch 
den  fehlenden  Absatz         viele  Bauern  zogen  ihre  altgewohn- 
ten „kühlenden"  Fusslappen  vor,  die  Mehrzahl  der  Landleute 
und  Vorstädter  ging  weiter  barfuss    -,  durch  die  schlechte  kur- 
brandenburgische  Wolle,    durch    die  fortwährenden  obrigkeit- 
lichen Einmischungen,  durch  den  schaurig   schleppenden  (lang 
der  Prozesse  u.  v.  a.  m.     Allein  der  König    ist  für    die  Zunft 
und    die  königl.  Konunissare    sehen  in    der   Zunft    alles  Heil. 
Die  von    den  Notables    dans  la  maison    de   Mr.    le  Conseiller 
de  Cour  Steineuzer  (sie)  festgestellte,  von  ihm  und  dem  Cieneral- 
Lieutenant  de  Bürstel  (sie)  warm  emi)fohlene  Minoritäts-Petition, 
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wurde  an  den  König  abgesandt ,  zugleich  mit  einer  von  langer 
Hand  her  vorbereiteten  Denkschrift  unseres  Presbvterii  au 
nom  et  en  faveur  de  la  Colonie,  in  welchem  Schreiben  die 
Zunft-Geneigtheit  als  blosses  Mittel  dienen  musste  für  neunzehn 
andere  Begehrlichkeiten. ^^ 

Wie  sehr  übrigens  auch  diese  neue  Zunftbewegung  eine 
Steinhäuser'sche    „Mache"    war,    erhellt,    ausser    durch    die 
Zusammenberufung  in  seinem  Hause,  durch  die  Daten.  Während 
nämlich    die  Petition    mit    ihren    14  Artikeln  erst  am  26.  Fe- 
bruar 1709  (in  seinem  Hause?  oder  etwa  durch  Colportiren,  Haus 
bei  Haus)  unterschrieben  ist,  hat  Steinhäuser  schon  am  12.  Fe- 
bruar 1709  die  beschlossenen  Artikel  vor  sich  gehabt  und  sie  mit 
Exe.  V.  Börstel  damals  in  einer  besondern  Denkschrift  beleuchtet, 
resp.  kritisirt.    Diese  Denkschrift  der  beiden  Kommissare  vom 
14.  Februarivog  zielt  ab  auf  weitere  Vermehrung  der  Strumpf- 
stühle.    Hätten   sie    wegen    der  Ueberproduktion    dem  Hofe, 
wie  in  Erlangen,  Reduktion  der  Stühle  vorgeschlagen,  es  hätte 
dem  Hofe    üblen  Eindruck    gemacht.     In    der  Hoffnung,    dass 
alles  dennoch  gut  gehen  wird,  jagen  sie  unsere  Armendirektion, 
der    die    vielen    brotlosen  Strumpfwirker    auf   den  Hals  fallen, 
in    tausend  Aengste;    verleiten    gewissermassen    die   zu  Unter- 
haltung   einer    bestimmten  Zahl  Stühle    durch  Annahme    eines 
königlichen    Geschenks    Verpflichteten     zu     recht    unschönen 
Praktiken  und  Manoeuvren  (S.  oben  Fall  Bruguier)  und  treiben  die 
xMehrzahl  der  Neuansiedler  schnell  wieder  fort.    Zum  11.  Artikel 
der  Petenten  bemerken  die  königlichen  Konunissare:   „Es  seien 
allhier  über  300  Strumpfstühle  und  haben  die  Kleinschmiede*) 
von  beiden  Colonieen  hierselbst  dadurch  nicht  ein  geringes  er- 
worben.    Dass,    wie    z.  B.    in  Erlangen    befohlen   war,    keine 
(metiers)  mehr  angefertigt  werden,  finden  wir  (!)  nicht  nöthig 
„wann   nur    gute  Waare    darauf  gemacht  werden.     Auch  die 
Klage  über  die  vielen  schlechten  Lehrjungen-Strümpfe  werden 
sich    durch    die    Zunft    erledigen."     Zum  Art.    18    „Dass    den 
Landleuten,  besonders  dem  Frauenvolk  sollte  intimiret  werden, 
zum  Wollspinnen  sich  zu  appliciren".     Antwort:    „Das  hätten 
sie   gethan;   ja    sogar   mit    dem  hier  gesponnenen  Garn  einen 

*)  Es  verstanden's  aber  nur  wenige. 
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Handel  nach  Hameln  und  Erlangen  gehabt.  Nachdem  aber 
die  meisten  von  den  Manufacturiers  das  Gewicht  oder  Pfund 
stets  vergrössert,  auch  die  Spinners  (sie)  chikaniret,  so  sind  die 
vom  Lande  ausgeblieben  und  die  Hiesigen  haben  auch  das 
Spinnen  nachgelassen  und  auf  andre  Arbeit  sich  gelegt.  Der 
französische  Magistrat  muss  darauf  halten,  dass  ein  Pfund  zum 
Spinnen  wegen  des  darin  befindlichen  Geis  nicht  mehr  denn 
4  Loth  schwerer  sei,  als  ein  ordinaires  Kramer-Pfund :  so 
werden  die  Spinners  schon  wieder  in  Menge  sich  anfinden  und 
die  Wolle  zum  Spinnen  abholen.  Auch  könnte  dem  Alt- 
städter Magistrat  anbefohlen  werden,  das  Armen-  und  Spinn- 
haus auf  dem  Kloster  Augustini  und  Maria  Magdalena  für 
die  Spinnerei  besser  einzurichten,  als  bishero  geschehen,  damit 
die  dahin  gebrachten  Bettler  und  armen  Leute  etwas  mit- 
erwerben und  nicht  gänzlich  zur  Last  daselbst  sein  mögen. 
Zu  dem  Artikel  10,  der  für  Magdeburg  um  eine  französische 
Zunft  bittet,  bemerkt  das  Conseil  frangais  in  Berlin,  die  Ein- 
richtung der  Zunft  für  Magdeburg  müsste  gleichförmig  sein 
mit  der  in  den  gesammten  preussischen  Staaten.  Auch  betreff 
der  Gesellen  und  Lehrlinge ,  Art.  15  und  16  bemerkt  das 
Conseil  frangais  :  die  Zunftstatuten  müssten  so  gehalten  werden, 
dass  sie  allgemeine  Cieltung  haben  in  den  verschiedenen  Pro- 
\  inzen :  die  Einheit  innerhalb  der  gesanuiiten  Zunft  des  Staates 
müsse  der  Art  sein,  dass  die  (drei)  Nationen  nur  Eine  Körper- 
schaft bilden  innerhalb  der  einen  selbigen  Profession  (soient 
uniformes  dans  chaque  corps,  les  nations  n'en  faisant  qu'un 
Corps  dune  meme  profession)". 

um  so  lieber  entsprach  dem  der  König  in  dem  Edikt 
vom  8.  April  1709.  Zu  Art.  10  findet  er  es  nicht  schwierig, 
vielmehr  nothwendig,  de  faire  et  etablir  une  maitrise  entre  les 
Refugies  de  Magdebourg.^^  Damit  dies  nun  aber  nicht  ex- 
klusiv kolonistisch  verstanden  werde,  fügt  der  König  hinzu: 
„die  in  Berlin  verfertigten  und  bestätigten  Zunft  -  Artikel 
werden  ihnen  in  Magdeburg  mitgetheilt  werden,  um  sich  danach 
zu  richten  und  danach  sie  —  umgearbeitet?  oder  nur  in  Ab- 
schrift und  blind  unterzeichnet:  —  dem  Steuerrath  Groten  und 
den  Zunftkonunissarien  Ancillon,  Maillette  und  Dubois  zurück- 
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zustellen.  Auch  die  Art.  11  —  16  hervorgehobenen  Uebelstände 
würden  durch  die  Zunft  leicht  beseitigt  werden  können.  Die 
Art  17  und  18  berührten  Schwierigkeiten  werden  nach  Vorschlag 
Börstel-Steinhausen  überwunden  und  die  dagegen  fehlenden 
Fabrikanten  mit  1  Cigr.  Strafe  für  jedes  halbe  Loth  Ueber- 
i/ewicht  der  Rohwolle  bedroht. 

Die  Zimft  war  noch  immer  nicht  perfekt  geworden,  aber 
die  Berliner  Kommissare  Beausobre,  C.  d'Ingenheim,  La  Grive- 
liere  und  Drouet  wirkten  mit  Kraft  dahin,  des  Königs  Wünsche 
durchzusetzen.  Am  7.  October  1709  berichten  sie  an  den 
Hof:^^  „Die  Mehrzahl  der  Magdeburger  Colonie-Familien 
sind  Wollstrumpfarbeiter .  die  aus  der  Hand  in  den  Mund 
leben  und.  sobald  sie  keine  Arbeit  haben,  immer  wieder  der 
Kirche  zur  Last  fallen,  weil  sie  nichts  sparen  können. 
Gegenwärtig  werden  auf  700  Webestühlen  18000  Dutzend 
Paar  Strümpfe  das  Jahr  fabricirt.  Alle  Wollarbeiter  klagen 
über  Mangel  an  Absatz  ihrer  Waarc.  Der  Polenkrieg  mit 
seinem  Gefolge  die  Pest,  \md  die  Erschöpfung  Sachsens  seit 
dem  Einfall  der  Schweden  seien  die  Ursache,  dass  auf  den 
Messen  sich  kein  Käufer  findet,  falls  man  nicht  mit  Schaden 
verkaufen  will.  Auch  gebe  es  im  preussischen  Staat  so  gut 
wie  keine  Kaufleute,  welche  ihnen  die  Waare  abkauften,  um 
sie  en  gros  auf  die  Messe  zu  werfen.  Dadurch  sei  jeder  Arbeiter 
oder  Fabrikant  genöthigt,  erst  seine  Arbeit  zu  verlassen,  die 
Reisekosten  daran  zu  wagen  und  seine  Waare  auf  der  Messe 
selber  feilzubieten.  Dabei  geht  aller  Profit  verloren.  Nur 
die  etwas  mehr  liefern  und  bestimmte  Konnexionen  haben,  er- 
zielen einen  kleinen  Gewinn.  Die  andern  ruiniren  sich  voll- 
ständig. Darum  bitten  diese  Wollarbeiter  Ew.  Maj.,  ihnen 
Absatz  zu  verschaiTen  oder  aber  zu  erlauben ,  dass  sie  ihre 
Webstühle  nach  solchen  Orten  mitnehmen,  wo  sie  bestehen 
können.  Lassen  doch  jetzt  schon  die  Nachbarfürsten  es 
sich  viel  Geld  kosten,  französische  Fabriken  in  ihren  Staaten 
zu  etabliren.  Auch  sehnen  sich  die  Magdeburger  Strumpf- 
wirker seit  lange  nach  einer  Zunft.  Und  da  die  allgemeine 
Lage  des  Magdeburger  Fabrikwesens  von  dem  Berliner 
abweicht,  so    haben    sie    diesen  Unterschieden    Rechnung  ge- 
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tragen  in  den  schon  Anfang  des  Jahres  Sr.  Maj.  zur  Bestätigung 
unterbreiteten  Statuten.  Die  zu  grosse  Zahl  der  Lehrlinge 
und  die  zu  kurze  Lehrzeit  habe  eine  Menge  schlechter  Arbeiter 
gezüchtet.  Die  Webstühle  seien  zu  gemein  geworden.  Die 
Ueberfluthung  mit  schlechter  Waare  habe  die  gute  mit  in 
Verruf  gebracht.  Neue  Webstühle  müssten  weder  gefertigt 
noch  exportirt  werden  dürfen'*  —  das  Verbot  stammte  ja 
schon  von  1692,  doch  wurde  es,  wo  Noth  Eisen  brach,  um- 
gangen. .,Heut  zu  Tage  fertigt  jeder  Schlosser,  der  ein 
bischen  Kapital  hat,  Webstühle,  verborgt  sie  an  Arbeiter, 
die  nichts  haben,  liefert  ihnen  die  Wolle  und  zieht  die  Kosten 
durch  wöchentliche  Abzahlung  vom  Gewinne  ein.  Sobald 
der  Arbeiter  Besitzer  ist ,  verkauft  er  seinen  Webstuhl  mit 
Verlust  (a  perte)  in's  Ausland  und  fängt  sein  Abzahlungs- 
geschäft von  vorn  wieder  an.  Die  10  Thlr.  Accise  -  Strafe 
beim  vStuhl-Export  bezahlt  er  gern.  Sie  bitten  um  schlecht- 
hinniges  Verbot,  wie  es  früher  war.  Auch  die  Fabrikanten 
andrer  Stoffe  sehnen  sich  nach  einer  Zunft  und  bitten  um 
L'ebersendung  der  Berliner  Normal-Statuten.  Auch  klagen  sie. 
dass  sie  nicht  in  den  Genuss  der  gewährten  Accise-Freiheit 
treten  könnten.  Ja  selbst  die  in  Berlin  schon  verzollte  Wolle 
müssten  sie  hier  noch  einmal  verzollen.  Auch  das  Verbot 
des  Fortlaufens  der  Lehrlinge  und  ihrer  Aushebung  durch  die 
Offiziere  werde  nicht  gehahen.  Die  privilegirten  Meister 
der  andern  Professionen  fürchten,  sobald  ihre  Freijahre  vor- 
über sind,  von  der  Zunft  beeinträchtigt  zu  werden.  Sie  bitten, 
ihnen  den  unentgeldichen  Eintritt  in  die  Zunft  offen  zu  halten 
gegen  das  eingereichte  Zeugniss  ihrer  ehelichen  Geburt  und 
den    Lehrbrief." 

Hatten  sich  16  Strumpfwirkermeister  ohne  F'^ug  und  Recht 
als  die  (doch  von  niemand)  gewähhen  Vertreter  der  minde- 
stens 150  Meister  aufgeworfen  und,  durch  das  Presbyterium 
und  die  k()niglichen  Kommissare  unterstützt,  das  Edikt  vom 
8.  April  1709,  soll  man  sagen:  erwirkt  1,  oder  erschlichen, 
so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  dass  das  so  plötzlich  auf- 
gelegte Halseisen  einer  Zunft  recht  vielen  sehr  unbequem 
erschien.     Schon    an    die   14    Artikel    vom  12.    Februar    1709 
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finden  wir  ein  Zettelchen  des  Colonie-Ministefs  anj^^eheftet : 
„Ecrire  a  Mr.  Lugandi  pour  scavoir  ce  que  deviennent  ccs 
bruits  des  Frangais  (jui  veulent  aller  a  Brunswich.'*  Am 
15.  November  1709  berichtet  Lugandi,  der  Kurfürst  von 
Hannover  habe,  wie  ihm  sein  Freund  der  Juge  von  Hameln 
mitgetheilt,  25  %  auf  alle  fremden  Strümpfe,  die  in  seine  Staaten 
eingehen,  gelegt.  Seitdem  hätte  die  Braunschweiger  Messe 
für  uns  jede  Bedeutung  verloren.  Daher  seien  viele  Refugies 
entschlossen ,  ihre  Häuser  hier  zu  verkaufen  und  sich  anders 
wohin  zurückzuziehen.  Am  5.  Decbr.  1709  reicht  der  Greffier 
die  amtliche  Liste  der  50  Magdeburger  Colonie  -  Familien 
ein,  die  im  Laufe  des  Jahres  sich  ausser  Landes  begeben 
hatten!  Die  Freiheit  wandert  aus,  aber  der  starke  obrigkeit- 
liche Schutz  bleibt.  Und  von  diesem  obrigkeidichen  Schutz 
erw^artet  unser  Presbyterium  eine  reiche,  glückliche  Zukunft. 
In  der  Instruktion  an  Pastor  Valentin  für  sein  Kommissorium 
an  den  Hof  von  Berlin  wird  betont,  dass,  wenn  wir  nicht  bald 
ein  gutes  Reglement  bekommen  dahin,  dass  nur  noch  Fach- 
leute (des  gens  de  profession)  Strümpfe  wirken  dürfen,  die 
guten  Meister  aufhören  müssten ,  tüchtige  Waare  zu  liefern, 
wollen  sie  sich  nicht  gänzlich  zu  Grunde  richten,  da  niemand 
mehr  gute  Waare  bezahlen  wolle.  Ganz  besonders  schadet 
uns  jetzt  Kursachsen.  Ein  Hallescher  Refugie,  Lamas  (sicj 
hat  viele  Strumpfwebestühle  hinübergeliefert,  mit  Beihülle  des 
Halle'schen  Schlossers  Halu,^^  beides  sehr  geschickte  Leute. 
Seitdem  hat  Lamas  die  preussischen  Staaten  verlassen  und 
sich  in  Sachsen  etablirt,  wo  er  nicht  bloss  gute  Strümpfe 
wirkt,  sondern  auch  gute  Strumpfstühle  fertigt,  resp.  ihre  An- 
fertigung durch  die  Schlosser  überwacht.  Es  giebt  schon  viel 
Strumpfstühle  in  Sachsen,  besonders  in  Weimar.  Die  Sachsen 
liefern  die  Strümpfe  billiger  als  „die  Franzosen"  (sie),  weil  sie 
im  Lande  selbst  gute  Wolle  haben  und  sie  die  Spinner  nicht 
so  hoch  zu  bezahlen  brauchen.  Sie  geben  den  Bäuerinnen 
nur  3  Ggr.  Spinnerlohn  für  ein  Pfund  guter  Strumpfwolle, 
während  „die  Franzosen"  dafür  den  Magdeburgerinnen  6  Ggr. 
zahlen  müssen.  Bäuerinnen  spinnen  hier  nicht  so  viel.  Doch 
haben    die    französischen  Manufakturen  das  voraus,    dass  die 
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Sachsen  die  Farben  und  die  Mischung  der  Strümpfe  nicht 
so  gut  treffen:  ihre  Waaren  fallen  nicht  so  schön  in's  Auge. 
Macht  man  gute  Reglemens,  so  werden  daher  die  Franzosen 
vorzu<^sweise  an  Sachsen  verkaufen."  So  die  Venerable  Com- 
pagnie  du  Consistoire  frangais  de  Magdebourg.  .  .  . 

Noch  entschiedener   tritt  jetzt    für  die  Zunft  auf  Thomme 
public  de  la  Cok)nie  der  Fiskal  Mucel.    Derselbe  Mann,  welcher 
am  17.  März  1698  für  die  Zunftfreiheit  sich  begeisterte,  gegen  die 
Maitres  jures  entschieden  eintrat  und  der  des  Rath  Steinhausen 
Kombinations-  und  Herrsch-Gelüste  so  wohl  durchschaut  hatte, 
der  ist  jetzt,  wo  auch  er  dringend  Hülfe  vom  Hofe  brauchte, 
wie    umgewandelt.     Am    6.   December  1709    berichtet    er   an 
Excellenz  v.  Bartlioldy    nach   Berlin,    von    den    580  Strumpf- 
stühlen,    die  es    in   dieser  Stadt  giebt,   hätten  seit  der  letzten 
Leipziger  Messe  150  zu  arbeiten  aufgehört,  die  übrigen  arbeiten 
nur   noch    die    halbe  Zeit.     Steige   der  Strumpfpreis  in  dieser 
neuen  Messe  nicht,  so  würde  die  Hälfte  der  noch  bestehenden 
Strumpffabriken  ganz  zu  arbeiten  aufhören.    Für  die  Strumpf- 
fabrikation gebe  es  nur  noch  Ein  Heil  —  das  sei  die  Zunft. 
Dass    die    Berliner    (1)    die    hier    doch    so    hochnöthige    Zunft 
hindern  (!!),  sei  tief  zu  beklagen.    Da  könnte  man  allen  unsern 
Fabrikanten    nur   rathen,    nach  Berlin    zu    gehen.     Mucel  legt 
dem    Minister   den    mächtigen  Schutz    der  Magdeburger  Fran- 
zösischen Fabrikanten  an's  Herz.    Gebe  es  doch  nichts  einträg- 
licheres für  ein  Land  als  die  Manufakturen,  w  eiche  den  Handel 
anziehen  und  das  Geld  in  Umlauf  bringen.     Mucel  beruft  sich 
dabei    auf  die   Liste    der    im    Jahre    1692    von    Magdeburger 
Franzosen   hierselbst    verkauften   Waaren.     Bartholdi    bemerkt 
dazu".  Cette  liste  ne  donne  aucune  idee  dun  gros  commerce. 
Seitdem,  fährt  Mucel  fort,  haben  die  Manufakturen  immer  ab- 
genommen, weil  man  auf  ihre  Kosten  die  Kaufleute  begünstigt 
hätte".     Als   er    einwanderte,   nannte  sich  Pierre  Mucel  Kauf- 
mann,   dann    Grossmanufaktufist,    jetzt    kleinen    Fabrikanten. 
„Man    müsste,    fährt  er  fort,    eine  hohe  gut  exekutirte  Steuer 
auf   die  Kaufmannswaaren    legen    mit    hohem  Strafgeld  gegen 
die  Opponenten,    das    man    dann   den  kleinen  Fabrikanten  als 
Vorschuss  geben  könnte". 
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Indessen  auch  die  Magdebiir<:(er  Zunft  wollte  nicht  vorwärts 
kommen  wegen  der  Hindernisse  von  Berlin.  Dort  hatten 
schon  am  3.  März  1703  „alle  einmüthig"  beschlossen,  die 
Kosten  der  Zunft  zu  tragen  (de  payer  chacun  nostre  part  des 
frais  qu'il  faudra  faire  pour  cet  effet).  Da  nun  aber  schon 
die  Hälfte  aller  Stnnnpfwirker  in  Gegenwart  eines  königl. 
Inspektors  beschlussfähig  sein  sollte,  und  noch  11.  Nov.  1711 
„zur  Zeit"  kein  Geld  in  „unserer"  Gewerkslade  vorhanden  war,^^ 
so  erhellt,  dass  noch  Ende  1711  nicht  einmal  die  Hälfte 
der  Errichtung  einer  Zunft  zugestinmit  hatte !  Die  zünftlerische 
Begeisterung  muss  also  auch  dort  nicht  so  gross  gewesen 
sein,  wie  die  königlichen  Inspektoren  gern  glauben  machen 
wollten.  Unter  Verantwortung  der  königlichen  Inspektoren 
hatten  die  unregelmässig  gewählten  Maitres  jures  Geld  für 
die  Zunft  geborgt.  Als  jedoch  der  (Gläubiger  sein  Geld  zu- 
rückforderte, und  die  Maitres  jures  unter  Verantwortimg  der 
königl.  Inspektoren  6  Ggr.  auf  jeden  Strumpfwirkerstuhl  für 
die  Lade  einzogen,  w^eigerten  sich  die  meisten  (!)  Mitmeister 
die  6  Ggr.  zu  erlegen ,  als  sei  das  „ein  unbefugter  Impost 
auf  die  Stühle."  Damit  nun  dieses  ganze,  nach  Seiner  Maj. 
Intention  so  wohl  eingerichtete  (?)  Werk  einmal  zum  geruhigen 
Stande  gelangen  möge",  wiesen  die  königl.  .,unserm  Gewerk 
verordnete  Kommissarien"  den  Exekutor  zur  Eintreibung  der 
Umlage  an.  Dem  Exekutor  wurde  mit  Schlägen  gedroht, 
sonderlich  von  etlichen  Franzosen:  Die  Vorlage  Verstösse 
Liegen  ihre  Privilegien.  Dass  es  des  Königs  allergnädigste 
Intention  sei,  eine  Innung  zu  errichten,  sei  noch  nicht  bewiesen  : 
es  fehle  des  Königs  Siegel  und  Unterschrift:  die  wollten  sie 
erst  sehen:  man  habe  die  Majestät  hinter's  Licht  geführt. 
Die  nun  schon  vier  Jahr  amtirenden  Altmeister  —  die  doch 
nach  den  Zunftstatuten  alle  zwei  Jahre  wechseln  sollten  — 
ernteten  .,unbeschreiblichen  Verdruss,  Schaden  und  Versäum- 
niss";  ja  manche  Meister  drohten  ihnen,  falls  sie  behufs  Revi- 
sion ihre  Häuser  und  Logiamenter  besuchen  würden,  sie  mit 
Schlägen  hinauszuweisen.  Gar  zu  gern  wären  die  Altmeister 
ihres  „Amtes''  enthoben  worden.  Die  Kurmärkische  Kriegfs- 
und  Domainenkammer,    deren  Interesse  allein  versirte,  sprach 


jedoch  ein  Machtwort,  „damit    dieses  von  Ew.  Kön.    Majestät 
allergnädigst  beliebte   nützliche  Innungsv^erk    einmal   (!)  zum 
Stande    kommen    möge*'    (11.  Juli   1712).      ,.Bei  Verlust    ihres 
Innungsrechtes  werden  sämmtliche  Strumpfwirkermeister  Berlins 
auf  den  Ouartaltermin  vor  Gericht  geladen.     Gesetzlich  brauchte 
ja  niemand  zu  erscheinen,  der  ein  „Innungsrecht'-    weder  be- 
sass    noch    anerkannte,    noch    überhaupt    begehrte.      Indessen 
Macht  geht    vor   Recht.      Und    die    Meister  verstanden,    dass 
man  ihnen,  wenn    sie    mit    ihrer  Opposition  gegen    die  Zunft 
fortfahren,  das  Handwerk  legen    würde,  um   so   mehr,    als  ja 
zweifellos  der  König  selber  nur  in  der  Zunft  die  Heilung  aller 
Handwerksschäden   sah   (8.  April    1709). ^^     Die   Opponenten 
grollten    im    Geheimen    weiter.     Ja  das  Gerücht,    als    ob    die 
Altmeister  ..malversirten'*  wuchs  so  an,  dass.  als  am   12.  Ee- 
bruar  1729   12  deutsche  und  12    französische  Meister   namens 
107    französischer    und  83    deutscher    Meister  Berlins    um  Zu- 
ziehung von  6  französischen  und  6  deutschen   Deputirten  aus 
den  24  Vertrauensmännern  zu  den  Hauptquartalen  baten  und 
gegen  Ende  des  Jahres  (6.  November  1729)  ihre  Bitte  wieder- 
holten, die  Kurmärkische  Kriegs-   und  Domainenkammer,  um 
nur  endlich  Frieden    zu  schliessen ,    einwilligt    (13.  Juli   17v30). 
Mit  Hülfe  dieser  neuen  Deputirten  werden  die  Zunft-Statuten 
umgearbeitet  und   das   neue    Berliner   Privilegium    1734    vom 
König   bestätigt. 5^      Aber    noch    immer    will    niemand  JVlt- 
meister  sein.     Der  französische  Altmeister  musste  daher  sein 
Amt  auf  Lebenszeit  behalten.     Und  das  geht  so  fort.     Ja   als 
am  3.  November  1795  drei  neue  deutsche  Altmeister  gewählt 
werden,    nehmen    sie    ihr  Amt  nicht  eher    an,    bis    sie    durch 
fünf  Thaler  Ordnungsstrafe  mürbe  gemacht  worden  sind. 

Wenn  man  den  Scheinabschluss  von  dem  wirklichen  Ab- 
schluss  unterscheidet,  waren  die  Magdeburger  Strumpfwirker, 
dank  der  Machtstellung  von  Rath  Steinhäuser  und  Kommandant 
von  Börstel,  dank  den  Geldverlegenheiten  des  Fiskal  Mucel 
und  der  überaus  gedrückten  Lage  des  Pastor  Valentin,  früher 
zu  der  „Ehre"  einer  Zunft  gelangt,  als  die  Berliner. 

Zunächst  freihch  steiften  hier  sich  grade  diejenigen  Strumpf- 
wirker gegen  Mucel,  welche   mit   auswärtigen    kleinen  Stoffen 


456 


—    457 


zu  thun  hatten.  Am  23.  November  1709  hatte  nämlich  Mucel 
in  seinem  Manufaktnrbericht  den  Antrag  gestellt  heim  Minister. 
25  S  Einfuhrsteiier  auf  alle  Waaren,  die  unter  12  Ggr.  ver- 
kauft würden,  zu  legen,  wie  in  den  Residenzen.  Dagegen  be- 
schweren sich  les  Manufacturiers  frangais  de  Magdebourg,  et 
pour  tous  —  eine  beliebte  eindrucksvolle  Formel  —  Illaire, 
Bouzanquet.  Bonnaud,  EscoiTrier,  Bernard,  Arlaud.  J.  Carjon, 
Jean  Albo ,  Ravanel  am  4.  Januar  1710  bei  Sr.  Excellenz 
Monseigneur  le  Baron  de  Bartholdi,  ministre  d'etat.  president 
du  Tribunal  des  appels  et  du  grand  Consistoire  frangais. 
Mucel  habe  den  Vorschlag  einer  Besteuerung  sour  toutes  les 
etofifes  etrangeres  qui  ne  se  vendraient  pas  plus  que  12  gros 
l'aune  aus  seinem  Kopf  und  um  seines  Privatinteresses  willen 
gemacht.  „Wir  würden  alle  höchst  unglücklich  werden,  wenn 
das  durchginge.  Würde  doch  die  Folge  die  sein,  dass  die 
Nachbarmächte  sofort  auf  unsere  Strümpfe  eine  Gegensteuer 
legen  würden,  und  dreiviertel  der  Colonie  würde  Hungers 
sterben  (les  trois  quarts  de  la  Colonie  mourraient  de  faim). 
Man  lässt  sich  20  Sorten  Stoff  hier  aus  dem  Ausland  konunen, 
wie  sonst  in  keiner  Stadt  Ew.  Maj.,  Stoffe,  die  man  nicht  ent- 
behren kann  und  die  sehr  billig  sind.''-'^^  Aehnlich  hatte  sich 
schon  am  8.  Juni  1709  das  Presbyteriinn  ausgesprochen  in 
seiner  Instruction  an  seinen  Berliner  Abgeordneten,  den  Pre- 
diger Valentin.     Der  arme  Mucel! 

Am  29.  December  1712  bestimmte  Minister  Chr.  de  Dhona 
Tsic),  die  Magdeburgischen  Strumpfwirker  auf  den  Fuss  zu 
etabliren.  wie  das  Gewerk  zu  Berlin  eingerichtet  ist  —  ein 
damals  noch  recht  elender  Fuss !  —  und  sendet  zu  dem  Behuf 
dieselben  Berliner  Statuten,  die  in  Berlin  selbst  bald  genug 
geändert  werden  mussten.  Man  betrachtete  beim  Hofe  die 
Strumpfvvirkerzunft  als  die  Thür  für  die  andern  Zünfte  und 
die  Wegebahnung  zur  Verschmelzung  der  Nationen.  „Ihr 
habt  auch  allerunterthänigst  zu  berichten,  ob  nicht  zu  Magde- 
burg unter  den  französisch  Refugirten  noch  andre  Handwerke 
vorhanden,  welche  einer  Innung  und  Maitrise  ,.bedörfen'', 
ev.  ob  es  nicht  rathsam  sei,  die  teutsche  und  französische 
Gewerke  zu  Magdeburg  zu  combiniren.**  Ergeht:  An  die  Hof-, 


Kommerzien-    und    Räthc    Steinhäuser,    Leiser,    Lugandi  und 
Mesmin  (sie).    Auch  das  am  3.  Juni   1713  ergangene  neue  Edikt 
zu  Gunsten  der  hiesigen  Fabriken  half  den  Colonisten  nichts. 
Die  Justice  und  Police,  welche  daran  anknüpfen,  klagen :  „die 
Mamifacturiers  ständen  am  Rande  des  Abgrunds  Tsur  le  bord 
du  precipice),  und  Eure  Maj     reicht    ihnen    die  Hand,  um  sie 
zu  halten  (soutenir).      In    den    vier  oder   fünf  letzten    Messen 
von  Leipzig,  Braunschweig   \md  Naumburg  hat   die   Mehrzahl 
der  Kaufleute  und  Fabrikanten    nicht    so  viel    verkauft,    dass 
ihre  Reisekosten  gedeckt    wären.     Auch    seien    die   hiesigen 
Zunftstatuten  noch  immer  nicht  bestätigt.     Die   kleinen  Fabri- 
kanten würden  fortan  überhaupt   nicht    mehr   die  Messen  be- 
suchen  können.      Um  ihnen    für  die    nächsten    10   Jahre  den 
Ankauf   der  Rohstoffe    imd    den  Absatz    der  Waare    im  Aus- 
lande  z\i  ermöglichen,    würde    der   zinslose    Vorschuss    eines 
Fonds    zu    empfehlen  sein.      Und    da    man    im    Herzogthum 
Magdeburg  keine  Wolle  kaufen  könne,  welche  für  die  Manu- 
fakturen tauge  und    die    hiesigen   Fabrikanten    sich    genöthigt 
sehen,  sich  ihre   Vorräthe   aus  Sachsen  und   aus   der  Berliner 
Gegend  zu  holen,  so  bitten  sie  die  für   die  Manufakturen  hier 
eingehende    Wolle    freizugeben    von    der    Accise    und    vom 
Bischofszoll,  ebenso    die  Oele,    Seife,  Droguen    für    die  Färbe 
und  was  weiter  für  die  Manufakturen  benöthigt.     Sonst  würden 
die  sächsischen  Fabriken  die  Magdeburger  umwerfen  (feront 

tomber).'*.  .  . 

Inzwischen  hatten  die  königlichen  Kommissarii,  durch 
ihre  vielen  andern  Verrichtungen  und  die  grosse  Anzahl 
der  Interessenten  lange  Zeit  aufgehalten,  dem  königlichen 
Befehl  vom  29.  Dezember  1712  nachzukommen,  aus  der  alten 
Bürgerschaft  und  den  beiden  Colonieen  sich  eine  Liste  fertigen 
lassen  und  die  Strumpfwirkermeister  viritim  auf  das  Rathhaus 
beschieden.  Wie  viel  erschienen,  verschweigt  die  Diplomatie 
der  Kammer.  Doch  wurden  acht  Bevollmächtigte  erwählt : 
zwei  von  der  alten  Bürgerschaft,  vier  (1)  von  der  französischen 
und  zwei  von  der  pfälzer  Colonie"  —  ein  Zeichen,  dass  die 
„Franzosen"  in  der  Zunft  selber  doppelt  so  stark  waren,  als 
Deutsche  und  Ffölzer  zusammen!     Mit  den  acht  verhandelten 
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die    königlichen    Konnnissare,    die  Käthe    J.  Steinhäuser,    Dr. 
Leyser,    Lugandi    und  J.   Mesmyn.      hi    verschiedenen    Confe- 
renzen  wurden  die  Artikel    regulirt   und  von  allen  acht  Inter- 
essenten   approbiret.     Nur  über  Art.  18  konnte  man  sich  nicht 
einii[(en.     Am  7.  August   1713  senden    sie  die  Artikel  an  den 
Hof   mit    der  Bitte  um    Bestätigung,    falls    Art.  i8    gestrichen 
oder    modificirt    würde.       Dieser    Artikel    lautete    dahin,  dass 
kein  Strumpfwirkermeister  sich    auf  irgend    eine  Weise  mit 
einer    Person  associiren  dürfe,  die  nicht  zur  Zunft  gehört,*)  bei 
20  Thlr.  Strafe.     Statt  einer  Bestätigung  ergeht  nun  aber  nach 
einem  Vierteljahr  die  Rückverweisung  der  33  Artikel  an  die 
Konunission  durch  die  Minister  C.  de  Dhona,  Ilgen,  v.  Bartholdi, 
Blaspiel,  E.  v.  Kameckc  und    E.  v.  Creutz.     Dadurch   wurde 
die  Einrichtung    der  Zunft    von   neuem    verzögert.       Und  am 
22.  Februar   1714  bitten    „sämmtlichc"  (?!)  Strumpfweber  von 
Magdeburg  um  Confirmation  der  Statuten.     Inzwischen  hatte 
die  Kommission  ganz    vergessen,  dass   sie   selber  den  Art.   18 
bemängelt    hatte,  ohne  einen  bessern  an  die  Stelle    zu  setzen, 
und    drückt    (1.    März    d.    J.)    ihr    Erstaunen    aus,    dass    die 
Statuten    die     königliche    (  onfirmation    nicht    erlangt    hätten, 
da    doch    die    hiesigen  Strumpfweber-Statuten    in    den  meisten 
Punkten    nach    dem    vom  Hofe    uns   communicirten  (Berliner) 
Modell  eingerichtet,  und  nur    in  denjenigen  Punkten  geändert 
waren,  wo    man  auf    die  Convenienz    der  bei    hiesiger    Stadt 
sich  befindenden  Ouvriers  rücksichtigen  musste.     Dessenunge- 
achtet gehen  die   Magdeburger  Statuten    an   die  Commissaires 
etablis    pour    faire    la    combinaison  des    corps    de    metiers 
fran9ais    et  allemands   dans  les  villes  de    la  Residence.      Es 
war  dies  eine  seltsame  Bevormundung  einer   Stadt  durch  eine 
andre  Stadt.     Die  Berliner,  unterz.  C.  Ancillon,  L.  W.  Carges, 
J.  du  Glos,  Du  Bois.  davon  durchdnmgen,  dass  die  Berliner 
Statuten  mit   sehr   viel   Umsicht  (circonspection)    und   grosser, 
ja  vollkommner  Sachkenntniss  (parfaite  connaissance  de  cause) 
gemacht  sind,  bemängeln  jede  Abweichung  von  der  (Berliner) 
Norm.      Doch    kann    man    nicht   leugnen,     dass    einige    ihrer 

')    (ietren    die    tVanzösiscIieii    (irossgesc hatte     oder    Maimfactures    reunies, 
welche  den  Deutschen   erst   unbekannt,  dann   verhasst  waren. 
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Bemerkungen    zutreffen.      „Wir    halten    es    nicht    für    richtig, 
erklären  sie,    dass   die  Magdeburger  Strumpfwirker  im  Art.  5 
sich  die  Ereiheit  reserviren,  Cadis  zu  machen,  unter  dem  Vor- 
wand, dabei  die  kurze  Wolle   zu  verwenden.     Dies  Monopol 
würde    vielen    armen    Leuten    andrer    Orte    schaden.      Auch 
Art.  6  schade  der  öffendichen  Freiheit  (ä  la    liberte  publique) 
indem    er  festsetzt,    dass    fortan    jeder    Meister    nicht    mehr 
als    sechs  Strumpfstühle  im  Gange  halten  darf',  allerdings 
eine    höchst   willkürliche   Massregel.     „Man   solle    doch  jedem 
überlassen,  so  viel  Stühle  in  Gang  zu  erhalten,  als  seine  Kräfte, 
sein  Interesse  und  sein  Geschäftsplan   erfordern.     Dagegen  sei 
Art.   18.  durchaus   nicht    zu  bemängeln,    da  er    dem    Art.   24 
der  Berliner  Statuten  durchaus  entspräche.     Und  in  der  That, 
will    man    einmal   jene    monopolisirende    Zunft,    so  muss  man 
auch    den    Unsinn    des    §.  18    als    Conseciuenz    mit    in   Kauf 
nehmen.      Die    Oberbehörde    streicht  nur    Artikel    5    (Cadis- 
Monopol)  und  confirmirt  im  Uebrigen  die  Magdeburger  Statuten 

(31.  März  1714). 

So  traten  denn  am  1.  September  1714  die  bisher  ge- 
trennten französischen,  pfälzer  und  deutschen  Strumpfwirker 
auf  Grund  der  neuen  bestätigten  Statuten  in  eine  Korporation 
zusammen.-^'  Und  der  Staat  schützte  die  Schwachen.  Seitdem 
hohe  Zölle  auf  die  ausländischen  Fabrikate  gelegt  worden 
waren,  erwachten  auch  in  den  hiesigen  Strumpfwirkern  neue 
Hoffnungen  und,  obwohl  im  allgemeinen  das  Geschäft  -  trotz  der 
Zunft  —  alle  Tage  schlechter  ging,  wagten  es  hier  und  da 
doch  einzelne,  ihre  Unternehmungen  weiter  ausz\idehnen.  Auch 
sie    betrogen    sich:    nur  in    der  Freiheit    konnte    der  Handel 

gedeihen. 

Eigenthümlich  ist  es,  dass  hin  und  wieder  auch  des  Hofes 
sich  vorübergehend  eine  widerzünftische  Strömung  bemächtigte. 
So  ergeht  am  1.  Januar  1723,  zur  Vermeidung  der  Unter- 
drückung der  armen  Fabrikanten  die  königliche  Verordnung, 
dass  jedweder,  er  sei  von  welcher  Profession  oder  Condition 
er  wolle,  Strümpfe  und  allerhand  Arten  Wollarbeiten  ver- 
legen und  debitiren  dürfe.  Diese  Verordnung  war  ausge- 
hängt an  der  Thür  der  Accise.    Und  mm  sind  es  am   lö.  No- 
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vember  1723  die  Maitres  jiires  der  Stnimpfweberzunft,  welche 
um  Aiithebung  dieser  das  Zimftmonopol  über  den  Haufen 
werfenden  Verordnung  bitten.  Und  der  Hofrath,  Fabrikinspektor 
Isaac  Mesmyn,  ein  Mann  der  „Mache",  schliesst  sich  in  seiner 
Denkschrift  vom  6.  Decb.  1723  dem  an,  da  es  sicher  sei,  dass 
mehrere  die  Verordnung  missbrauchen  können.  Auch  war  um 
so  weniger  Grund  für  den  König,  die  kaum  aufgerichtete  Zunft 
zu  schwächen,  als  diese  sich  für  2000  Thlr.  ein  Gildehaus 
Tabbaye)  erkauft  hatte,  und  von  dem  Kaufpreis  1723  noch 
nicht  die  Hälfte  hatte  abtragen  können.  Trotz  alledem  betont 
auch  der  königl.  Fabrikinspektor,  gleich  als  sei  ein  Lebens- 
hauch damals  durch  die  Welt  gegangen,  obenan  und  an  der 
Spitze  seiner  bei  Hofe  eingereichten  Denkschrift:  la  liberte 
est  ce  qui  fait  le  plus  fleurir  le  commerce.  Dabei  war  so 
wenig  oben  an  einen  Systemw^echsel  zu  denken,  dass,  als  der 
König  erlaubt  hatte,  in  Halle  ausländisch  Tuch  einzubringen, 
er  17.  December  1723  die  Verordnung  dahin  deklarirt,  dass 
jenes  mit  fremdem  Siegel  besiegelt  und  nur  an  Fremde  und 
Studenten  zu  verkaufen  freigelassen  werden  soll. 

Um  dieselbe  Zeit  hatte  der  König  den  Magdeburger  Strumpf- 
wirkern verboten,  die  „Kämmlinge"  (les  empignons)  zu  Cadis 
zu  verwenden  oder  an  Fremde  zu  verkaufen.  Wollten  die 
Strumpfweber  aber  diese  kurze  Wolle  in  ihre  Winterstrümpfe 
verarbeiten,  so  würde  das  ihrer  Waare  einen  schlechten  Ruf 
verschaffen:  auch  widerstrebe  es  ihren  Statuten.  Zur  Zeit 
lägen  in  ihren  Fabriken  wenigstens  60  Centner  solcher  Kämm- 
linge. W^as  sollen  sie  damit  anfangen!^  Sie  bitten  deshalb 
um  Aufhebung  des  Verbots.  Auch  der  Manufaktur-Inspektor 
Hofrath  Isaac  Mesmyn  schliesst  sich  am  6.  Dec.  1723  in  seinem 
Amtsbericht  dem  an  (Memoire  des  principales  et  importantes 
representations  et  demandes  des  negocians  et  manufacturiers  de 
Magdebourg).  Betreff  des  oftberegten  Einkaufs  schon  versteuerter 
Wolle  in  Berlin  für  den  hiesigen  Manufactur-Bedarf  müssten  sie 
immer  wieder  noch  4  Gr.  2  Pfg.  für  den  Centner  nachzahlen  als 
Fuhrmanns-Zoll.  Im  Jahre  1722  betrage  diese  Fracht  236  Thlr. 
15  Ggr.  Es  falle  ihnen  schwer,  sie  zu  bezahlen.  Er.  bittet 
deshalb  in  einem  ersten  Schreiben,    der  König  möchte  davon 
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200  Thlr.    ihnen    aus    der  Zollkasse    ersetzen    und  in  Zukunft 
diese  Fracht    abthun;  um    so    mehr,    als   die  Differenz  für  Se. 
Maj.    so    geringfügig    ist.     Auf  der  Steuer  aber  werden  unsre 
Fabrikanten    und  Kaufleute  von  Hinz  zu  Kunz  geschickt,   mit 
allerlei     widersprechenden    Befehlen     abgefertigt    und    wegen 
Kleinigkeiten,    die   sich   schnell  erledigen  Hessen,    oft  so  lange 
aufgehalten,  dass  sie  ihr  Geschäft  darüber  versäumen  müssten. 
Man  sollte  doch  sich  zufrieden  geben  mit  dem  Eide  dieser 
Leute   (du  serment;  oder   mit  dem  Zeugniss    sei    es  des  Juge, 
sei    es    eines    glaubwürdigen    Manufaktur- Inspektors".      Isaac 
Mesmyn,    ebenso    vertrauensselig    wie    sein    Vorgänger    Pierre 
Mucel  aus  Princip  argwöhnisch  war,    muss  damals  sehr  erregt 
t{ewesen  sein.     Denn    am    selben  6.  December   1723  bittet  er 
den  Minister    in    dem    einen  Begleitschreiben,    doch  die  Sache 
nicht   nach  Magdeburg   zurückzuverweisen,    da    hier  zur  Zeit 
nichts  Gutes    zu    erwarten    stehe,    sondern    sie  in  Berlin  ent- 
scheiden zu  lassen  oder  auf  bessere  Zeiten  zu  vertagen.    Ein 
drittes  Schreiben  richtet  Mesmyn  am  selben  6.  December   1723 
unmittelbar  an  Sei.  Maj.    Es  sind  3^2  Folio-Seiten  in  Majuskeln, 
die  allesammt,    sage!    einen    einzigen  Satz  bilden:    gewiss  ein 
Zeichen  grosser  Lebhaftigkeit.     Mesmyn  giebt  dem  König  darin 
einen    Special-Einblick    in    das    hiesige    Strumpfwebergewerk. 
Seit  1714,  wo  die  Statuten  bestätigt  wurden,  sei  die  Zahl  der 
Meister  von  320    auf  380  gestiegen ,    die  der  Webstühle    von 
700  auf  730,  und  zwar  hätten  210  deutsche  Meister  375  Web- 
stühle, 61  Gesellen,  103  Lehrlinge,  110  Franzosen:  263  Web- 
stühle, 142  Gesellen  und  46  Lehrlinge;  60  Pfälzer:  92  Web- 
stühle, 18    Gesellen    und  27    Lehrlinge.     In    Summa    seien  274 
Gesellen,    darunter  52   Soldaten   (!),    176   Lehrlinge   und  viele 
tausend   Arbeiter,    Männer,    Frauen,    Kinder,    darunter    allein 
3_400()  Spinnerinnen.     Sie  verarbeiten  jährlich  2:^00  Centner 
Wolle;   den  Centner  25  Thlr.  gerechnet,   macht    über  60,0Ck:) 
Thlr.  Einkauf     Rechnet  man  die  Strümpfe  (das  Dutzend)    zu 
7  Thlr.,  die  Mützen  zu  3^2  Thlr.,  so  ergiebt   das  für  die  Fa- 
brikate über  150,000  Thlr.  jährlich."     Die  Sunune  ist  ja  nicht 
so  hoch   für   ein    ganzes  Gewerk,    auf  den   einzelnen    Meister 
kämen  das  Jahr  noch  keine  4a)  Thlr.    Und  von  den  400  Thlrn. 
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Bruttogewinn  sollen  leben  der  Meister  mit  Familie,  je  mindestens 
ein  Geselle,  resp.  Lehrling  und  durchschnittlich  zehn  Spinne- 
rinnen, die  andern  Arbeiter  ungerechnet!  Bedenkt  man,  dass 
auch  mancher  Geselle,  manche  Spinnerin,  mancher  Arbeiter 
verheirathet  war,  so  gewinnt  man  eine  Ahnung,  wie  gross 
das  Strumpfwirkerelend  gewesen  sein  muss.  Interessant  ist, 
dass,  nach  iMesmyn's  Bericht,  noch  1723  die  Mehrzahl  der 
deutschen  und  pfälzer  Meister  nur  für  die  Franzosen  arbeitete. 
Nachdem  er  die  Strumpfwirker  geschildert  hat,  schliesst  Mes- 
myn:  „Ausserdem  giebt  es  hier  noch  eine  Tapisserie-Fabrik 
und  einige  Stühle  für  Siebtuch  (Etamine),  Flanell  und  andre 
StofYe,  welche  viel  Wolle  verbrauchen  und  einige  himdert 
Personen  ernähren." 

Der  Colonie-Minister  von  Knyphausen  übersandte  Mes- 
myn's  Denkschrift  zur  Begutachtung  an  die  französischen 
Oberräthe  Dalencon  und  Feriet.  Diese  setzten  sich  am 
24.  December  1723  auf  das  Berliner  hohe  Pferd,  was  mit  dem 
des  Ulysses  nur  die  Aehnlichkeit  hat,  dass  es  auch  hohl  war. 
Mesmyn  habe  keinen  bestimmten  Werbeoffizier  genannt'*  — 
weil  er  nicht  denunciren  wollte.  „Es  sei  alles  zu  vague  ge- 
halten, nichts  präcisirt."  Nun,  4ie  Zahlen  und  Erträge  lauteten 
doch  bestimmt  genug.  „Allerdings  sei  die  meiste  Wolle  im 
llerzogthum  Magdeburg  und  Fürstenthum  Halberstadt  Wolle 
von  zwei  Schnitt  und  daher  so  kurz,  dass  sie  nur  für  An- 
fertigung grober  Zeuge  benutzt  werden  könne."  Ganz  schief! 
abgesehen  davon,  dass  die  gute  veredelnde  Schafzucht,  wie 
sie  schon  1687  unser  Pierre  Du  Bosc  empfahl,^«  bei  Doppel- 
schnitt lange,  gute  Wolle  zeugt,  so  entnahmen  ja  die  Magde- 
burger Wollfabrikanten  ihre  Wolle  nicht  aus  hiesiger  Gegend 
noch  aus  Halberstadt,  sondern,  wie  die  Berliner  endlich  wissen 
sollten,  aus  der  Umgegend  von  Berlin  und  aus  Kursachsen, 
wo  sie  nur  die  beste  Wolle  kauften.  Auch  handelte  es  sich 
gar  nicht  um  schlechte,  geringe  oder  kurze  Wolle,  sondern 
um  den  Abfall  von  der  guten  Wolle,  der  unter  den  Kämmen 
des  Webestuhls  zur  Erde  fällt,  um  die  Kämmlinge,  das  Aus- 
gekämmte (les  empeignons).  Diesen  Abfall  sammelten  die 
sparsamen     Mcigdeburger,    während    die    vornehmen   Berliner 
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davon  kaum  Notiz  nahmen.  Auch  wussten  die  Magdeburger 
Strumpfwirker  sehr  wohl,  was  sie  damit  anfangen  sollten:  sie 
fertigten  daraus  Cadis  und  Siebtuche.  Die  Residenzler  aber 
mussten  die  Provinzialen  erst  belehren:  man  müsse,  sentiren 
Dalengon  und  Feriet,  diese  Arbeit  bestimmten  Tuchmachern 
auftragen,  damit  sie  aus  den  Empeignons  Mützenfutter,  grobe 
gewalkte  und  gestrickte  (!)  Strümpfe  sowie  gemeinen  Flanell 
oder  Ratin  daraus  machen."  Seit  1686  waren  hier  alle 
Arten  von  Fabriken  wollener,  seidener  und  vvollseidener  Zeuge 
etablirt  und  die  hiesigen  Praktiker  bedurften  der  Ideen  der 
Berliner  Theoretiker  nicht,  mochten  sie  es  noch  so  gut 
meinen.  Letzteres  ist  bei  Dalengon  und  Feriet  nicht  zu  be- 
zweifeln, obwohl  auch  betreff  der  Maitres  privilegies  ihre  Rath- 
schläge  altbacken  sind.  Betreff  der  Ausführung  des  Dekrets 
über  die  Accisefreiheit  der  Rohstoffe  (31.  October  1718) 
müssten  sie  sich  an  das  Magdeburger  Kommissariat  halten''  — 
doch  gerade  darüber  beschwerten  sie  sich,  dass  das  Magde- 
burger Kommissariat  sie  dieser  Freiheit  beraube!  —  Endlich 
befürworten  Dalengon  und  Feriet,  da  in  Berlin  Kämme,  Pack- 
papier und  dgl.  nicht  fabricirt  würden,  ihnen  deren  freien 
Import  zu  gestatten.  In  diesem  Sinne  —  Flanellfabriken  aus 
den  Kämmlingen,  Vorstellung  bei  der  Domainenkammer, 
Beschwerde  beim  Gouverneur  —  entscheidet  auch  der  König 
am  31.  December  1723,  d.  h.  ad  mandat.  Cnyphausen  und 
de  Forcade:  wusste  doch  der  Minister  und  der  General  mit 
den  Kämmlingen  und  den  Magdeburger  Specialnöthen  nicht 
besser  Bescheid  als  Dalencon  und  Feriet,  die  Berlincr 
Cieheimen  Räthe.^^ 

Man  fertigte  nun  aus  den  Kämmlingen  allerlei  schöne 
Sachen:  aber,  wie  immer,  es  fehlte  der  Absatz.  Auf  Mesmyn's 
Klage  erklärt  das  Conseil  frangais  (3.  April  1724 j,  das  gehe 
sie  nichts  an:  cette  affaire  est  du  ressort  du  Directoire  general. 
Die  oberste  Colonie-Behörde  weiss  keine  Hülfe  und  weil  die 
Kämmlinge  in  keiner  Form  zu  verkaufen  sind,  lagert  Centner 
auf  Centner.  Wiederum  Ueberproduction !  x\m  18.  Aug.  1724 
weist  der  Manufaktur-Inspektor  auf  die  Gefahr  hin,  dass,  wenn 
man  in  so    riesigen  Massen    die  Kämmlinge  liegen  liesse,    sie 
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sich  selbst  erhitzen,  faulen  oder  in  Brand  gerathen  würden,  was 
eine  furchtbare  Feuersbrunst  verursachen  kcmnte.  Er  bittet  den 
König  um  den  Befehl,  diese  Auskämnisel  zum  Futter  für  die 
Soldatenröcke  anzukaufen.  Das  schlimmste  war,  dass,  so  oft 
Ausländer  sie  begehrten,  man  sie  ihnen  nicht  verkaufen  durfte. 
So  fassen  sich  denn  (18.  August  1724)  die  geschworenen 
Meister  der  Zunft,  Dietrich  Christoph  Förster  und  Nicol. 
Lhermet^'^  den  Muth,  namens  der  Zunfi,  ihre  Bitte  um  Er- 
laubniss  des  Exports  de  ces  empeignons ,  (|ui  ne  nous  sont 
absolument  utiles  ä  rien ,  zu  wiederholen.  Die  Fremden 
zahlten  ihnen  dafür  4—5  Thlr.  den  Centner.  Weim  sie  die 
Kämmlinge  nicht  mit  verwenden  und  nur  gute  Waare  liefern, 
hätten  sie  bessern  Absatz.  Da  sie  fett  sind,  müsste  man  sonst, 
um  ihre  Entzündung  zu  vermeiden,  sie  in  die  Elbe  werfen, 
üeberdies  habe  der  König  ja  den  Export  nur  der  kurzen 
Wolle,  nicht  aber  der  Kämmlinge  verboten.  Am  24.  d.  M. 
sagen  iMinister  v.  Cnyphausen  (sie)  und  de  Forcade  zu,  dass 
sie  dies  dem  General-Direktorium  vorstellen  wollen. 

Man  stand  jetzt  vor  einer  völlig  unerwarteten,  eigenthüni- 
lichen  Thatsache.  So  lange  in  der  Colonie  keine  Zunft  existirte, 
\erarbeitete  der  Strumpfmanufakturist,  der  zugleich  Kaufmann 
war  und  Fabrikant  von  Tuchen,  Wolldecken,  Seidenwaaren, 
Serges,  Kadis,  Tiritenes.  Ratinen,  Halbratinen  und  wer  weiss 
wie  viel  kleiner  Stoffe,  jene  Kämmlinge  auf  so  zweckmässige 
Weise,  dass  seine  guten  Waaren  im  In-  und  Auslande  begehrt 
wurden.  Seit  der  Zeit  der  obrigkeitlichen  Bevormundung^^ 
kommen  die  Fabriken  in  sichtliche  (lefahr.  Auf  die  Zunft- 
wünsche des  Königs  war  man  eingegangen  einerseits,  weil  zu- 
viel Strumpfwirker  sich  hier  ansammelten;  andrerseits  weil  die 
Waare  sich  verschlechtert  hatte.  Jetzt  verordnet  man  vom 
grünen  Tisch  das  Einweben  der  Kämmlinge  in  die  Strümpfe, 
d.  h.  man  empfiehlt  und  befiehlt  die  bewusste  und  ganz  all- 
gemeine Verschlechterung  der  Waare.  Der  Hauptgrund  aber, 
dass  zu  viel  Meister  und  zu  viel  Webstühle  sich  in  dem 
einen  Magdeburg  zusammendrängen,  wird  durch  die  Zunft 
nicht  abgestellt.  Statt  der  220  Meister  von  1703«^  zähh  Mes- 
myn  am  28.   Deceml)er   1725  schon  423  Strumpfwirkermeister 
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in  Magdeburg  und  statt  der  300  Webstühle  von  Anfang  17r)9 
sind  es  nach  der  königlichen  Genehmigung  der  Zunft  (8.  April 
1709)  Ende  desselben  Jahres  (7.  October)  schon  580  resp. 
700  und  1714:  864,  1734:  looo  Strumpfstühle  in  Magde- 
burg.^^ Und  gegenüber  dem  Hauptübelstande,  man  bilde  zu 
viel  Lehrlinge  aus,  wächst  nach  Einrichtung  der  Zunft  die  Zahl 
1723  auf  176,  28.  Decb.  1725  auf  225  an.  Dass  hingegen  die 
Zahl  der  Gesellen  abnahm  —  Ende  1723:  274,  Ende  1725: 
202,  darunter  34  Soldaten,  konnte  wohl  niemand  ernstlich  als 
einen  Vortheil  für  die  423  Meister  betrachten.  Auch  mochte 
es  der  Colonie  nicht  grade  lieb  sein,  dass  die  Zahl  der  deut- 
schen Meister  wuchs,  die  der  französischen  abnahm.  Statt 
der  210  von  1723  sind  jetzt,  zwei  Jahre  später,  245  deutsche 
Meister;  statt  der  110  französischen  jetzt  nur  103.  Die  pfälzer 
waren  sich  ziemlich  gleich  geblieben.  Dazukommen  16  Strumpf- 
wirkermeister in  den  kleinen  Nachbarstädten.  Statt  der  142 
Gesellen  von  1723  hatten  die  Franzosen  jetzt  nur  128;  die 
Pfälzer  statt  18:  15;  die  Deutschen:  statt  61:  56.  Auch  dass 
für  das  Heer  die  Franzosen  das  grösste  Kontingent  aus  der 
Zunft  stellen  mussten  —  Franzosen  17.  Deutsche  12,  Pfälzer  4, 
die  Nachbarn  1  Soldaten,  —  konnte,  nach  damaliger  An- 
schauung die  Colonie  nicht  für  einen  Vorthefl  erachten. 

Daher  die  Stimmung  in  der  Magdeburger  Strumpfwirker- 
zunft keine  günstige  ist.  Schon  am  7.  August  1724  klagt 
Mesmyn  pere ,  dass  es  auch  in  der  Zunft  Bösgesinnte  gebe 
(des  malintentionnes) ,  welche  die  Zunftartikel  übertreten,  ja 
sogar  Webestühle  ausser  Landes  schicken ,  während  doch 
der  König  mit  den  unbenutzten  Webstühlen  die  Stettiner  Colo- 
nisten  zu  bedenken  vorhabe.  Auch  klagt  am  26.  März  1726  der 
französische  Magistrat  von  Magdeburg  wegen  Ueberproduction.  ^^ 
Obwohl  die  Magdeburger  Strümpfe  schöner  und  dauerhafter 
seien,  als  die  irgend  eines  andern  Orts,  verkauften  sie  sich 
schwer :  auf  der  Messe  sei  fast  kein  Absatz  oder  nur  zu  ge- 
ringem Preise.  Dadurch  geriethen  hier  viele  Familien  in  so 
bittere  Noth,  dass  sie  ihre  von  den  Kaufleuten  auf  Kredit 
entnommene  Wolle  zur  vereinbarten  Zeit  zu  bezahlen  sich 
ausser    Stande    sähen.       Der     französische     Magistrat     bittet, 
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den  Fabrikanten  einen  bessern  Debit  zu  verschaffen:  dann 
würden  sie  nicht  bloss  ihr  Leben  fristen  können,  sondern 
auch  wieder  aus  fremden  Ländern  das  Geld  herüberziehen 
(comme  ci-devant).  Ein  andres  Stimmunt^szeichen  sehe  ich 
darin,  dass  ijerade  wie  ständig'  in  Berlin  auch  hier  der  vom 
Gewerk  zum  Altmeister  Krwählte,  es  ist  Pierre  Bouvier,  nicht 
annehmen  will.  Die  französischen  Oberräthe  Dalengon  und 
Feriet  erklärten,  dass  er  sich  nicht  entbrechen  könne ,  dies 
Onus  publicum  zu  übernehmen  :  sonst  habe  er  laut  Edikt  vom 
12.  Au^aist  1724  §.  41  10  Thlr.  Strafe  zu  zahlen."'  Es  ist 
stets  etwas  faul  im  Staate,  wenn  auf  Nichtannahme  eines 
Ehrenamts  (Geldstrafe  angesetzt  werden  muss.  Auch  sentirt 
die  iMagdeburger  Domainenkammer  (13.  Juni  1726)3 — 4  Thlr. 
Strafe  sei  für  das  Werk  iLjenug.  Auch  sei  immer  auf  C'onser- 
vation  grosser  Fabriken  zu  sehen.  Bei  einem  so  ausgedehnten 
Gewerk,  wie  dem  der  Magdeburger  Strumpfwirker,  verursache 
das  Altmeisteramt  grosse  Hinderung  im  eigenen  Geschäft. 
Obwohl  die  Oberräthe  Dalengon  und  Feriet  jetzt  dahin  neigen, 
die  10  Thlr.  ( )rdnungsstrafe  fallen  zu  lassen  und  jedweden, 
reich  oder  arm,  zur  Annahme  eines  solchen  Amts  ver- 
pflichten möchten,  legt  das  Rescript  vom  14.  Juli  1726  die 
Entscheidung  über  dergleichen  Fälle  ein  für  allemal  in  die 
Hände  der  Domainenkammer. 

Im  Jahre  1726  wird  geklagt  über  den  hohen  Geldlohn 
für  die  Lehrjungen,  die  Ueberbeschäftigung  der  Stuhlschlosser, 
die  alte  Stühle  zu  repariren  sich  weigern,  und  wird  nun  von 
Innungswegen  verlangt,  zu  verbieten,  dass  in  zehn  Jahren  ein 
neuer  Stuhl  angeschafft,  dass  Lehrlinge  mit  Geld  belohnt 
und  dass  Hausiren  geduldet  werde.  Die  kaufmännischen 
Unterhändler  brächten  dem  kleinen  Meister,  was  sie  wollten 
und  behielten  vom  Gelde  einen  guten  Theil  zurück.  Der 
arme  Meister  bekommt  bisweilen  nicht  einmal  sein  ausgelegtes 
Geld  zurück  „und  verdirbt  wegen  der  grossen  Depretionirung 
die  Waaren."  (Schmoller  S.  50.)  Das  General-Direktorium 
indessen  billigt  die  in  Vorschlag  gebrachten  Verbote  nicht. 

Es  darf  uns  nicht  Wunder  nehmen,  dass,  wie  die  justice 
superieure    und    die    Domainenkanuiier    das    Gonseil    frangais 
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und  das  General-Direktorium  in  Berlin,  so  auch  hier  am  Orte 
selbst  der  Manufaktur-Inspektor,  der  Fiskal  und  die  Justice, 
resp.  der  französische  Magistrat  in  der  Auffassung  des  Fabrik- 
wesens, insbesondere  auch  der  Strumpfweberzunft,  oft  von 
einander  abweichen.  Die  Standpunkte  sind  eben  zu  ver- 
schieden. Wie  das  General-Direktorium  oben,  die  Domainen- 
Kammer  in  der  Mitte,  der  deutsche  Magistrat  unten  die  Kom- 
bination der  drei  Nationen,  richtiger  die  Einheit  des  Staats- 
wesens vertreten  und  dazu  ein  Recht  haben;  während  die 
Justice  superieure  und  das  Conseil  frangais  in  Berlin  die 
Aufrechterhaltung  sämmtlicher  Colonie-Privilegien,  die  sie 
ja  beschworen  haben,  vertreten :  so  hat  hierorts  wiederum  die 
Justice,  resp.  der  französische  Magistrat  sich  verpflichtet,  den 
Wegzug  der  Coloniebürger  zu  hindern,  den  Anschluss  von 
Fremden  aber  zu  fördern;  der  Fiskal  hat  auszuschauen  nach 
dem  Interesse  und  den  Wünschen  des  Königs  und  der  ton- 
angebenden Minister;  der  Manufaktur  -  Inspektor  ist  dazu 
angestellt,  das  Fabrikwesen,  hier  besonders  die  Strumpf- 
Weberei  in  rechtem  Flor  zu  erhalten  und  durch  seine  Berichte 
zahlenmässiL'  den  Fortschritt  darzuthun.  Die  Kirche  endlich, 
resp.  das  Presbyterium  betrachtet  das  Fabrik wesen  vom  Stand- 
punkt der  hugenottischen  Sittlichkeit  und  des  Almosens.  Je 
mehr  der  Kirche  zur  grossen  Plage  kleine  arme  selbständige 
Strumpfwirker  auftreten  ohne  volle  Arbeit  noch  genügenden 
Verdienst,  um  so  mehr  wird  Justice  und  Consistoire  zu  klagen, 
Manufaktur-Inspektor  aber  zu  rühmen  und  auch  der  Fiskal 
zu  frohlocken  haben^  so  lange  vom  Hofe  der  Wind  zu  Gunsten 
der  Erweiterung  der  Zünfte  weht. 

'  Der  Manufaktur-Inspektor  Isaac  Mesmyn  pere  berichtet 
dem  Consistoire  superieur  am  30.  December  1726,^^  die 
deutschen,  französischen  und  pfälzer  Strumpfwirker  bilden 
ein  und  dieselbe  Innung  —  trois  nations  (jui  ne  fönt  qu'un 
seul  et  meme  corps  — :  sie  ist  die  beträchtlichste  der 
Stadt  und  zählt  437  Meister,  darunter  254  deutsche,  107  fran- 
zösische, 62  pfälzer,  14  in  der  Umgegend,  vier  Meilen  rings 
um  Magdeburg. ß-*^*  Sie  arbeiten  auf  802  Webestuhlen.  Unter 
den  232    Gesellen    sind    47  Soldaten.       Von    den    deutschen 
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Meistern  arbeiten  nur  12—15  für  sicli  selbst,  alle  andern  nur 
auf  lagelohn  und  Hestellung  \ind  zwar  fast  durchweg  für 
französische  Meister  (a  fagon  ou  comme  il  se  dit:  le  jour 
la  journee).  Von  den  107  französischen  Unternehmern  haben 
18  keine  Webestühle  im  Hause,  sondern  lassen  nur  ausser 
dem  Hause  für  sich  arbeiten.  Von  den  62  pfälzer  Meistern 
beschäftigen  zwei  fast  allein  die  6<  >  übrigen.  Die  Meister  in 
Burg,  Neuhaldensleben  und  Calbe  a.  S.  arbeiten  sämmtlich 
auf  Bestellung  von  Magdeburger  Meistern.  Diese  Innung 
der  drei  Nationen  gewann  nun  eine  inmier  vollere  Entfaltung. 
Am  18.  December  1727  zählt  Isaac  Mesmyn  pere  453  Meister, 
843  Strumpfstühle,  252  (lesellen,  42  Soldaten  und  221  Lehr- 
linge. Am  24.  December  1728  469  Meister  mit  864  Strumpf- 
stühlen, und  zwar  276  deutsche,  109  französische,  67  pfälzer 
Meister  nebst  17  aus  der  Nachbarschaft;  dagegen  an  Gesellen 
115  deutsche,  163  französische.  32  pfälzer  und  2  aus  der 
Nachbarschaft,  dazu  31  Soldaten  und  187  Lehrlinge.  Am 
30.  December  1729:  485  Meister,  890  Strumpfstühle,  343  Ge- 
sellen. 192  Lehrlinge.  Am  27.  December  1730:  443  Meister, 
921  Stmmpfstühle,  358  Gesellen,  220  Lehrlinge.  Am  26.  De- 
cember 1731,  laut  Bericht  Mesmyn's  470  Meister,  mit  964 
Webestühlen.  Die  Zahl  der  Gehülfen  ist  von  232  auf  362 
gestiegen,  die  der  Lehrlinge  von  216  auf  236. 

Mesmyn's  Listen  über  die  im  Lauf  je  eines  Jahres  ver- 
arbeitete Wolle,  die  nach  Berlin  geschickt  werden,  stimmen 
mit  seinen  obigen  Angaben  nicht  genau  überein.  Danach 
verarbeiteten  1730:  277  deutsche,  113  französische,  53  pfälzer 
und  16  französische  Meister .  die  ausser  der  Zunft  standen, 
2856  Centner  9  Stein  Wolle;  1731:  301  deutsche,  114  franzö- 
sische, 55  pfälzer,  16  private  französische  Meister*)  nur  2469 
Ctr.  3  Stein  Wolle.  Im  J.  1732  zählt  Mesmyn  nur  22  deutsche, 
42  französische,  7  pfälzer    und    8  private  französische  Meister, 

')  =  486  Meister.  Nach  einem  andern  (driUen)  amtlichen  Bericht,  dem 
Schmoller  folgt  (S.  47).  zählt  Magdeburg  1731  (an  welchem  Tage?)  507 
Meister,  näml.  290  deutsche.  106  Franzosen,  106  Pfälzer.  (?!),  940  Stühle 
(darunter  250  französische).  357  (iesellen  (darunter  157  französische),  230 
Juntjen  ("darunter  45).  —  Wie  willkürlich  sind  doch  diese  amtlichen  Zu- 
sammenstellungen! 
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ohne  dass  ein  Grund  der  auffallenden  Ahnahme  angeführt 
wird.  In  der  Specification  verarbeiten  Gebrüder  Bouvier^^ 
1730:  100,  1731:  80,  1732:  50  Centner;  Charles  Couriol 
1730:  28,  1731:  12,  1732:  8  Centner;  Jean  Chazelon  15, 
10  und  2  Centner;  Jean  Coccu  20,  20  und  8  Centner;  Jac.^^ 
Huc  111,  40  und  keinen  Centner;  Frangois  Jourdan^^  9.  9 
und  4  Centner;  Geoflfroi  Laurent  22,  13  und  4  Centner;  Nicol. 
L'hermet  12,  11  und  3  Centner;  David  Motten  28,  20  und 
3  Centner;  Guill.  Menard*)  13,  13  und  1  Centner.  Auch  hier 
ist  jetzt  überall  eine  Abnahme  in  der  Leistung  zu  vermerken, 
gerade  so  bei  den  Pfälzern  \md  Deutschen.  Unter  den  noch  un- 
selbstständigen  Meistern  treffen  wir  Andre  Macjuet,  Isaac  und 
Antoine  Pourroy.  Manche  von  den  unselbstständigen  Meistern 
verarbeiteten  mehr  als  die  selbstständigen.  So  Chretien 
Pier9on  23,  21  und  6  Centner  Wolle;  Jac.  Roux  60,  60 
und  7;  Antoine  Robert  30,  30  \md  10;  Jean  Souchon  20, 
23  und  5;  Antoine  Sabbatier^^  30,  22  und  5.  Am  Schluss 
folgt  die  Liste  der  unzünftigen  Meister:  Role  ou  designation 
des  diverses  personnes  qui  ne  sont  point  du  corps  des  mai- 
trises,  et  qui  neanmoins  fönt  travailler  en  bas  de  laine  hu 
meder  et  autres  ouvrages,  et  de  la  (juantite  qu'ils  ont  declare 
avoir  employe  de  laines  es  (e)  annees  1730,  1731,  1732  et 
de  ce  qui  leur  est  reste  en  nature  (Wolle)  pour  l'annee  1732. 
Sie  gehören  sämmtlich  der  französischen  Nation  an  und  ver- 
arbeiteten 1730:  238  Centner  9  St^in  Wolle;  1731  nur  160 
(x^ntner  5  Stein  Wolle  und  behielten  für  1732  übrig  42  Ctr. 
3  Stein  Wolle.  Diese  nicht  zünftigen  Meister  sind :  Gousse- 
orgue,  Dauffe,  Faber  (sie),  veuve  Garrell,  veuve  Gras,  veuve 
Lorent  (sie),  David  Berange  (sie),  Daniel  de  Leuze.  Jean  de 
Leuze,  Pierre  La  Rry  (sie),  Antoine  Pradell  (sie),  Pierre 
Charles,  Jean  Seguin,  Jean  Dellaw  (sie— De  Teau?),  veuve  La 
Borck  und  Riviere,  also   16  Meister. 

Mittlerweile  war  das  Dutzend  gewalkter  Strümpfe  \  on  6  auf 
4^2  Thlr..  das  Paar  von  12  auf  9  Gr.  gesunken:  davon  gingen 
3_5  Groschen  auf  Wirkerlohn.  Die  kleinen  Meister  meinten, 
unter    3^/2    Gr.    sollte   man   nicht  gehen.     Aber  die  Faktoren 

*)  Die  Familie  ist  in  England  ebenso  verbreitet    wie    angesehen    (Agnew 
111,   147.  149.  160.   167.   173). 
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brächen  einen  Dreier  vom  Lohn  nach  dem  andern  ab.  Durch 
schlechte  Wolle  werde  die  Waare  in  Verruf  gebracht;  durch 
Schleuderpreise  auf  Jahr-  und  Wochen-Märkten  das  Gewerk 
zu  Grunde  gerichtet.  Auf  den  Messen  könne  man  nur  noch 
gegen  Waaren  verkaufen.  Die  Kaufleute  und  die  Faktoren 
zahlten  die  Meister  auch  wieder  in  Waaren.  Und  diese  seien 
weit  über  Werth  angesetzt.  (Schmoller  S.  51.)  Also  in  der 
Zunft  ^^anz  dieselben  Klagen  wie  vorher.  Dennoch  wurden  in 
Magdeburg  jährlich    etwa    232,00)    Paar    Strümpfe  gewirkt. 

Die  Entwicklung  der  Zunft  wird  jetzt  eine  ungesunde: 
die  Zahl  der  Meister,  die  ihre  Familie  erhalten  müssen  und 
die  Zahl  der  Webstühle,*)  die  Geld  kosten  und  Geld  fest- 
legen, nimmt  zu  und  die  Gesammtleistung  nimmt  ab.  Am 
23.  Januar  1733  nämlich  berichten  Mesmyn  pere  et  fils,  in  der 
Strumpfweberzimft  gebe  es  480  Meister  Tstatt  470  von  1731), 
991  Webestühle  (statt  964),  384  Gesellen  (statt  362),  249  Lehr- 
linge (statt  236).  Verarbeitet  wurden  während  des  Jahres 
1732  2269  Centner  8  Stein  Wolle,  gegen  die  2469  von  1732 
und  die  2856  von  1730.  Unverarbeitete  Wolle  erübrigt  1732 
250  Centner.  Die  Colonisten  haben  also  mehr  Wolle  gekauft, 
als  sie  verwerthen  konnten,  und  zwar  kauften  Bouvier  16  Ctr., 
Mallein  24,  Antoine  Robert  und  Jean  Coccu  je  25,  Pier9on 
und  Tansard  je  35,  Charles  Couriol  40,  le  jeune  Roux  50, 
Hüc  60  Centner  Wolle.  Die  ausserzünftigen  Franzosen 
kauften  1732  291  Centner  2  Stein  Wolle,  darunter  Jacob 
Dufoy  (sie)  12  Centner,  Jean  de  Leuze  und  Douzal  je  24, 
veuve  Lorent  (sie)  30,  Pierre  Gandil   102  Centner. 

Die  Zahlen,  welche  amtlich  von  den  verschiedenen  Be- 
hörden desselben  Ortes  nach  Berlin  berichtet  werden,  stinuntcn 
auffallend  wenig  überein.  Darum  suchte  der  Hof  immer 
die  eine  Behörde  durch  die  andre,  parallele,  zu  controUiren. 
Die  Steuer  hatte  zu  berichten.  Der  Manufaktur-Direktor  hatte 
zu  berichten.  Die  Justice  hatte  zu  berichten.  Der  Fiskal 
hatte  zu  berichten.  Am  26.  December  1731  meldet  Mesmyn 
pere,    Ende    jeden   Jahres    pflegten    die  Berliner    königlichen 

*)  Im  J.  1731  trifft  Schuioller  (S.  48)  in  Magdeburg  22  Handstricker  „nach 
alter  Weise "* 
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Manufactur-Inspektoren  die  Magdeburger  Fabrikanten  zu  ver- 
sammeln, um  zu  erforschen,  wie  viel  Wolle  sie  das  Jahr  über 
verarbeitet  hätten?  Jetzt  fordere  nun  aiich  noch  das  Consi- 
stoire  fran9ais  von  Magdeburg  dasselbe  von  ihm.  Obwohl 
alles  das  auf  königlichen  Befehl  geschah,  kam  man  doch 
nie  recht  in's  Klare,  weil  die  Fabrikanten  Tag  und  Stunde 
\orher  wussten,  wann  ihre  Kontrollanten  erscheinen  würden 
und  danach  diejenigen  Massregeln  trafen,  die  ihnen  bequem 
und  auch  oben  erwünscht  waren  zur  Hervorzauberung  gün- 
stiger Bilder.  Im  Jahre  1734  zählt  Michel  Isaac  Mesmyn  Als 
hierorts  1000  Strumpfw^ebestühle."^'^  Wie  viele  davon  leer 
standen,  meldet  er  nicht.     Unten  Schatten,  oben  Glanz! 

Unter  dem  Manufaktur  -  Inspektor  Pelet^^  hebt  sich  die 
Strumpfwirkerzunft  zunächst  noch  mehr,  d.  h.  die  Zahl  der  arbeits- 
losen Strumpfwirker,  die  der  Kirche  zur  Last  fallen"^-  und 
die  Zahl  der  leerstehenden  Strumpfstühle,  die  steuerpflichtig 
sind,  nimmt  zu.    War  das  Gewinn? 

Bald  aber  kommt  ein  gefährlicher  Umschwung.  Am 
19.  üctober  1736  berichtet  der  üirecteur  et  Inspecteur  des 
fabriques  Andre  Pelet  an  den  König, ^^  nach  Besprechung  mit 
den  hauptsächlichsten  Fabrikanten,  über  die  Ursachen  des 
Verfalls  der  Strumpfwirkereien.  Eine  Ursache  des  Verfalls 
sei,  dass  man  Wolle,  wenn  auch  zu  hohen  Preisen,  creditirt 
erhielt  \md  dass  nun  solche,  die  wohl  einen  Strumpf  stricken 
konnten,  aber  sich  auf  Wolle  selbst  nicht  verstanden,  schlechte 
Waare  lieferten.  So  entstand  die  Ueberproduktion,  und  man 
sah  sich  genöthigt,  zu  den  billigsten  Preisen  loszuschlagen. 
Pelet  räth ,  in  Magdeburg  ein  königliches  Wollmagazin  zu 
errichten,  wo  man,  unter  Aufsicht  der  Kriegs-  und  Domainen- 
kammer,  Wolle  zu  einem  verständigen  Preise  gegen  baar 
oder  Bürgschaft  kaufen  könne.  Dann  würden  nur  die  noch 
kaufen,  die  Geld  haben.  Und  die  ungesunde  Ueberzahl  der 
Wollfabrikanten  wird  aufhören.  Das  königliche  Magazin  aber 
würde  sich  rentiren,  sobald  in  der  Stadt  niemand  anders 
Wolle  verkaufen  dürfte.  Jetzt  nehmen  noch  die  Unterhändler 
auf  Kredit  25 — 30^.  Erhaltung  der  Fabriken  sei  ja  für 
einen    Staat   das    vortheilhafteste ,    was    es    gebe.     Mehrere 
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Tausend  Personen  ernährten  sich  von  Strunipfwirkerei  und  von 
je  100  Dutzend  Strümpfen  gingen  je  90  in  das  Ausland."  — 
Im  Jahre  1737  stehen  hier  nur  noch  248  Stühle   in  Arbeit. 

Ist  Scipion  Le  Jeune  de  Montaut's  Satz  vom  22.  No- 
vember 1719  v^^ahr:  Les  fabn^jues  sont  räme  des  Colonies 
frangaises,  dann  krankt  1738  die  Seele  der  Magdeburger 
C'olonie.  Denn  übereinstimmend  mit  dem  Jahresbericht  des 
Inspecteur  des  Manufactures  an  die  Kriegs-  und  Domainen- 
kammer  des  Herzogthums  meldet  am  30.  December  1738  das 
hiesige  französische  Gericht  an  die  Justice  superieure  nach 
Berlin  :^^  „Die  hiesige  Colonie  besteht  zum  grössten  Theile 
aus  Strumpfwirkern,  aus  Fabrikanten  von  wollenen,  seidenen 
und  Filet-Mützen,  Flanellen.  Cadis,  Ktamines.  Tapisserien  von 
Wolle  imd  andern  verschiedenen  Stoffen.  Dieser  Fabrikzwei^ 
war  mehrere  Jahre  lang  viel  begehrt  fen  vogue)  und  blühend ; 
hat  aber  seit  einiger  Zeit  beträchtlich  abgenommen  (diminue 
considerablement),  indem  der  Preis  und  auch  der  Absatz  sehr 
gesunken  ist.*^^  Seitdem  die  Arbeiter  zu  wenig  Beschäftigung 
finden,  und  davon  nicht  mehr  leben  können  (les  ouvriers 
n'ayant  (jue  peu  d'ouvrage  et  ne  i)ouvant  subsister),  sieht  sich 
ein  Theil  genöthigt,  fortzuziehen  (quitter)  und  der  andre 
Theil  fäüt  der  Kirchenkasse  zur  Last  (ä  la  Charge  de  l'eglise). 
Daher  hält  es  sehr  schwer  Mittel  zu  finden,  um  diesen  Fabriken 
wieder  zur  Blüthe  zu  verhelfen.  Die  mit  einem  beträchtlichen 
Vorrath  Waare  belasteten  Fabrikanten  sehen  sich  geniHhigt, 
mit  grossen  Kosten  die  Leipziger  und  Braunschweiger  Messe 
zu  beziehen,  ohne  da  viel  Absatz  zu  finden;  ihre  Waare 
zu  geringem  Preis,  ja  mit  Schaden  zu  verkaufen  (ä  perte), 
um  nur  ihre  Familien  zu  ernähren.  Sonst  müssen  sie  ihre 
Waare  wieder  mit  nach  Hause  nehmen.  Hält  es  demnach 
schwer,  die  alten  Colonisten  hier  festzuhalten :  so  fällt  es  (uns) 
fast  unmöglich,  neue  heranzuziehen.".  .  . 

Vom  staatlichen  Gesichtspunkt  gab  es  für  die  armen, 
massenhaft  untergehenden  Hugenotten  nur  einen  Trost:  Aliis 
inserviendo  consumor.  Sie  opferten  sich  für  den  Aufschwung 
der  deutschen  Industrie.  Ihre  Kenntnisse,  ihr  Geschick,  ihren 
Geschmack,  ihre  Frfahrung,  ihre  Geheimnisse  theilten  sie  den 
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Deutschen  mit  und  zogen  sich  deutsche  Lehrlinge  zu  Meister- 
kneehten,  zu  Gesellen  und  Konkurrenten  auf,  die  bald  die  Fran- 
zosen übertrafen,"^ 6  erdrückten  oder  verjagten.  In  dem  stolzen 
Bewusstsein,  de  travailler  pour  le  Roi  de  Prusse,  riefen  diese  ihm 
sterbend  zu:  Caesar,  morituri  Te  salutant.  Und  sie  hatten 
sich  um  das  deutsche  Vaterland  verdient  gemacht.  Treffen 
wir  in  der  französischen  Colonie  Schwabach  bei  Ansbach 
schon  1734  in  der  Strumpfwirkerzunft  100  Deutsche  und  so- 
mit eine  deutsche  Majorität,"  so  findet  sich  das  Gleiche  da- 
mals auch  in  Magdeburg. 

Für  das  Jahr  1739  zählt  Pelet  938  Webestühle,  darunter 
232  leer;  an  Meistern  304  Deutsche,  81  Franzosen,  48 
Pfölzer;  an  Gesellen  170  Deutsche,  125  Franzosen  (also  ein 
Minus),  11  Pfälzer;  an  Webstühlen  gehören  519  Deutschen, 
237  Franzosen,  109  Pfälzern.  Leer  stehen  bei  Deutschen  163, 
bei  Franzosen  45,  bei  Pfälzern  24.  Die  Zahl  der  Gesellen  (306) 
hat  also  gegen  1733  nicht  unwesentlich  abgenommen,  gerade 
wie  die  der  Meister  (433  gegen  480).  Besonders  stark  aber 
vermindert  hat  sich  der  Wollverbrauch.  Wurden  hier  1730 
noch  2856  Centner  Wolle  verarbeitet,  so  sind  es  jetzt  nur 
noch  1084  Centner  5  Stein.  Die  Mehrzahl  der  deutschen 
Meister  verarbeiteten  das  Jahr  keine  10  Centner,  einzelne  16, 
22,  25,  30.  Von  den  Wallonen  verbrauchen  die  fleissigsten, 
nämlich  Phil.  Riquet,  Leveaux  und  Jean  Lepoldt  je  25.  Von 
den  Franzosen  verweben  Wittwe  Labry  4,  Wittwe  Pier- 
son*) 4  Centner  5  Stein,  Jean  Jordan  6  Centner,  Nicol. 
Lermet**)  (sie)  7,  Jean  Cocu  8,  Jean  Pallis  12,  Charles 
Couriol  14,  Jean  Souchon  20,  David  Mouton  25,  David 
Douzal  —  35  und  Pierre  Bouvier  41   Centner  5  Stein. 

In  den  folgenden  Jahren  lässt  sich  der  ganz  im  Geheimen 


*)  lieber  die  Familie  S.    Bulletin  du  Prot.  fran(j.   1892  p.  444. 

**)  Bürger  vom  Juli  1703;  vielleicht  ein  Sohn  des  Kasseler  Rentiers  von 
1697  (S.  V.  Rommel,  Colonieen  Hessens  S.  63).  Weniger  bedeutend  war 
Pierre  L'hermet,  der  Bürger  vom  September  1728,  aus  Treysa  im  Hessen- 
Cassel'schen,  Sohn  des  Guillaume  Lhermet  von  der  Susanne  Faucher,  und 
Gatte  (23.  P>bruar  1745)  der  Olympe  Gaussorgues,  Tochter  des  Jean. 
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schon  mit  1725*)  begonnene  Verfall  nicht  mehr  bemäntehi.  Für 
1741  gesteht  ihn  Pelet  offen  ein  :  cette  fabrique  dechoit  toutes 
les  annees  depuis  15  ou  16  ans.  Als  Ursach  giebt  er  an  die 
grosse  Zahl  der  Strumpffabriken  an  verschiedenen  Orten  des 
Reiches.  Der  Export  nach  dem  Norden  und  nach  Holland, 
der  sonst  sehr  beträchtlich  war,  hat  während  des  Krieges  fast 
ganz  aufgehört.  Statt  der  433  Meister  von  1739  sind  es  323, 
nämlich  230  Deutsche,  55  Franzosen,  38  Pfälzer,  —  die  aus 
den  Nachbarstädten  fehlen  immer  ganz;  statt  der  938  Web- 
stühle nur  759,**)  nämlich  487  deutsche,  205  französische  und 
67  pfälzer:  doch  stehen  201  deutsche,  81  französische  und 
14  pfälzer  leer.  An  Gesellen  sind  statt  306  nur  209,  nämlich 
133  deutsche,  64  französische,  12  pfälzer.  Statt  der  187  Lehr- 
linge von  1728  zählt  der  königliche  Manufaktur  -  Inspektor  in 
Magdeburg  und  Umgegend  17.  Wahrlich  ein  wenig  begehrtes 
Handwerk,  wenn  sich  bei  323  Meistern  im  Lauf  eines  Jahres 
nicht  mehr  als  17  Lehrlinge  melden. 

Damit  wäre  ja  eigendich  der  Hauptwunsch  derer  erfüllt, 
welche  hier  eine  Zunft  gründeten,  damit  die  Zahl  der  Lehr- 
linge***) und  der  Stnmipfstühle,  der  ungesunde  Andrang  und 
die  Ueberproduction  abnehme.  Und  in  der  That.  am  17.0c- 
tober  1742  berichtet  Pelet,  la  fabricjue  commence  ä  se  relever: 
es  seien  schon  200  Centner  Wolle  mehr  verwirkt  in  den  drei 
Vierteljahren,  als  im  ganzen  Jahre  vorher.  Um  nun  aber  diese 
Fabriken  mehr  zu  heben,  bittet  Pelet,  Se.  Majestät  möchte 
seinen  Soldaten,  statt  ein  l^aar  gestrickter  Strümpfe  jährlich, 
lieber  alle  drei  Jahr  zwei  Paar  gewebter  geben  ä  Paar  12  Ggr. 
Das  würde  dem  König  nicht  theurer  kommen  als  bisher. 
Uebcrdies  sei  die  kursächsische  Wolle,    welche  die  Ma^'de- 


Nach  SchinoUer  S.  50  erst  1728;  ja  er  glaubt  noch  an  einen  Auf- 
schwung von  1720—30  (S.  52)  und  möchte  ihn  mit  dem  AVollausfuhrverbot 
in  Verbindung  setzen. 

**)  Indem  amtlichen  Bericht  der  Domainen  -  Kammer,  dem  Schmoller 
folgt,  sind  174()  noch  900  Stühle  angegeben;  1748:  315  Meister.  263  Ge- 
sellen.  83  f.ehdinge;   1802:  3(>;  Stühle  (S.  47);    1822:    50  Stühle  (S.  48). 

'**)  Ein  gesunder  Grundsat/:  je  mehr  (iesellen   und   je  wenicrer    Lehrlin<re 
um  so  besser  die  Arbeit.     Schanz   279. 
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burger  verwenden,  besser  als  die  des  Landes :  letztere  sei  so 
schmutzig  (si  sale),  dass  die  Fabrikanten  klagen,  es  sei  meist 
ein  Achtel  und  mehr  Abfall  auf  den  Centner.  Das  Grand 
Directoire  theilt  diese  Pelet'schen  Vorschläge  dem  General- 
Direktorium  mit  (gez.  Brand). 

Dass  die  sog.  Hebung  des  Handwerks  das  Andauern 
der  Armuth  und  des  Elends  nicht  hinderte,  erfahren  wir  aus 
dem  amtlichen  Bericht  des  Domainen  -  Rath  Plessmann  von 
1747:  ,,Wann  nur  eine  oder  andre  uns  nahe  gelegene  Messe 
ratione  des  Debits  ausfället,  so  wissen  unsere  armen  (!)  Fabri- 
kanten gleich  nicht,  wo  aus  noch  ein  (!);  denn  sie  sind  und 
bleiben  bei  dem  Mangel  der  Handlung  im  Lande  allzu  arm 
und  nothdürftig''  (Schmoller  S.  48).  Plessmann's  Bericht 
stimmt  mit  allen  uns  vorliegenden  Urkunden  leider!  nur  sehr 
überein.     Die  andern  Räthe'  treiben  Schönmalerei. 

Je  näher  die  amtlichen  Berichterstatter  dem  Hofe  standen, 
um  so  lieblicher,  reicher  und  angenehmer  werden  die  Berichte. 
Vom  Kriegsrath  Plessmann  bis  zum  Kammerpräsidenten  von 
Platen  Excellenz  war  noch  so  mancher  Schritt.  Unten  ist  die 
„Mache''  machtlos.  Oben  in  der  vSonnennähe  erscheint  alles 
im  rosigen  Licht.  Schon  1748  berichtet  Se.  Excellenz  von 
Platen  dem  Könige  aus  Magdeburg,  allein  nach  Braunschweig 
und  Sachsen  gingen  von  hier  jährlich  für  60,000  Thlr.  Strumpf- 
waaren.  Es  mochte  den  Schein  gewinnen ,  als  verdienten 
unsere  Strumpf-Povretto's  jährlich  60  Tausend  Thaler.  Auch 
gingen  Magdeburger  Strümpfe  nach  England,  Holland,  Russ- 
land, Spanien,  Dänemark,  Schweden,  Polen  und  Siebenbürgen 
(Schmoller  S.  53).  Dass  all  die  Länder  nicht  mit  Geld  be- 
zahlten, sondern  mit  Waare,  wird  oben  verschwiegen.  Und 
so  steigt  denn  der  Rauch  vom  Fett  der  industriellen  Opfer  zu 
den  „Göttern"  auf.  Wie  viel  verhungert,  wie  viel  aus  seinen 
Staaten  fortgezogen  waren,  durfte  der  grosse  Friedrich  nicht 
erfahren.  Schon  Beheim  -  Schwarzbach  fiel  es  bei  seinen 
Forschungen  über  die  Hohenzollern'schen  Colonisationen  auf, 
dass  es  unmöglich  ist,  sich  aus  den  Urkunden  über  die  Netto- 
Einnahmen  des  Königs  aus  den  Colonieen  ein  Bild  zu  machen. 

Eine  recht  überraschende  Beschwerde  begegnet  \ms 
24.  December  1755.     Sie  kommt  von  der  Magdeburger  Justice 
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frangaise  prussienne.     Um  gewiss  zu  sein,  dass  die  von  einem 
Ort  innerhalb  des  Landes   fz.  R.    Berlin)    nach    einem    andern 
Ort  innerhalb  des  Landes  (z    B.  Magdeburg)  bestimmte  Wolle 
nicht  etwa  exportirt,  sondern    am    zweiten  Ort    innerhalb  des 
Landes  wirklich  eingetroffen  sei,  miisste  die  Justice  fran9aise 
von  Magdeburg,  laut  Ordre  vom   IL  October  1747,  Zeugnisse 
ausfertigen,    wie  viel  ein  jeder  Wolle  im  Lande  bestellt  habe, 
und  wozu  er  sie  verwenden    möchte?     Auf  Grund    der  Taxe 
von   1717  forderte  nun  die  Justice  bei  jedem  solchen  Zeugniss 
3  Gr.  Stempel,  6  Gr.  Ausfertigung  und  2  Gr.  Siegel  =  1 1  Gr. 
Seit  Mai    1750    l)is  24.  December    1755    hatte    die    Justice   16 
solcher    Zeugnisse    ausgestellt.       Nun    befahl    die    Domainen- 
Kammer    am   11.  Mai   1755    die    unentgeltliche  Ausfertigung. 
Selbstredend«  hatte    die  Kammer    dazu    kein  Recht,    denn  sie 
war  nicht  die  der  Justice  vorgesetzte  Behörde.     Sachlich  aber 
stimmt   ihr  am  23.  Januar   1756    das  Conseil  frangais    bei.    da 
Zeugnisse,  welche  für  Private  keinen    Nutzen    haben,    sondern 
nur  propter    rationes    politicas    gegeben    werden,    dem  Privat- 
mann nicht  zur  Last  fallen  dürfen.     Verschwiegen  wird  dabei 
die  andre  Seite  der  Sache,    dass  wenn  die  Staatsbeamten  auf 
Staatsbefehl    eine    neue    Arbeit  übernehmen,  sie  auch   billiger 
Weise  dafür  vom  Staat  honorirt  werden  sollten.  Jedenfalls  waren 
diese  neu  erforderten  Zeugnisse  keine  Förderung   des  Fabrik- 
wesens. 

Musste  man  nicht  den  Zugang  der  Wolle  auf  alle  Weise 
erleichtern,  da  und  sofern  für  den  Staat  ein  Vortheil  darin 
lag,  dass  recht  viel  Rohstoff  fabrikmässig  verwerthet  werde? 
Man  hatte  das  in  Berlin  eingesehen.  Ja  am  4.  August  1740 
hatte  Friedrich  II.  10,000  Thlr.  versprochen  behufs  Errich- 
tung eines  Wollmagazins  in  Magdeburg  zu  Gunsten  der 
198  kleinen  Meister,  die  sich  mit  Wolle  nicht  recht  selbst 
versorgen  konnten.  Da  kam  der  Krieg  und  hinderte  die  Aus- 
führung. Erst  1786  konnte  man  damit  beginnen.  (Schmoller 
S.  52).  Jedenfalls  nahm  der  Verbrauch  der  Wolle  nicht  zu. 
Denn  während  1730  hierorts  2856  Centner  Wolle  verarbeitet 
wurden,  verarbeitet  die  hiesige  französische  Colonie  im  J.  1757 
255  Centner  Wolle  auf  129  Webestühlen,  d.  h.  weniger  Wolle  auf 
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7  Webstühlen  mehr,  als  im  Vorjahre''^  dabei  thätig  waren.  Am 
19.  Februar  1761  berichtet  der  Manufakturen-Inspektor  du 
Vignau  an  das  Consistoire  frangais  in  Berlin ,  die  Fabriken 
verkämen  im  Elend,  theils  wegen  der  feindlichen  Einfälle 
in  die  Provinz,  theils  wegen  der  unerhörten  Steuern  (contri- 
butions  exorbitantes),  welche  man  den  Strumpfwirkern  auf- 
gebürdet hätte.  Alle  Lebensmittelpreise  seien  um  100  pCt. 
gestiegen.  In  den  Fabriken  hätte  er  kaum  irgendwo  auch  nur 
einen  Halbtagsarbeiter  gefunden.''^  Und  doch  weilte  zur  selben 
Zeit  der  Hof  des  Königs  in  Magdeburg. ^^  Die  jähen  Wechsel 
des  Jahres  1761,  welche  dem  grossen  Friedrich  fast  den  letzten 
Kriegsmuth  nahmen, ^^  spiegeln  sich  recht  in  den  Berichten 
des  Manufakturen-Inspektors.  Während  Anfang  des  Jahres 
das  ganze  Fabrikwesen  stille  gestellt  war,  meldet  du  Vignau 
am  27.  December  1761  nach  Berlin:  Die  Strumpfweberei  be- 
schäftigt in  Magdeburg  292  Meister,  192  Gesellen,  145  Lehr- 
linge, 709  Stühle;  86  andre  stehen  leer;  in  Halle  139 Meister, 
120  (gesellen,  100  Lehrlinge ;  von  446  Stühlen  stehen  120  leer. 
Und  schon  am  21.  December  1761  hatte  er  der  hiesigen 
Domainenkammer  berichtet :  „Die  Strumpffabriken  in  Magde- 
burg haben  alle  einen  erwünschten  Debit.'' 

Allein  unsere  Justice,  unser  Consistoire,  unser  Fabrik- 
inspektor kennen  die  Wirklichkeit  mit  ihrem  Jammer.  Und 
immer  wieder  ertönt  in  die  Lüfte  ihre  grosse  Weheklage.  Am. 
31.  December  1762  meldet  du  Vignau  nach  Berlin:  „Die  Fa- 
briken, insbesondere  die  Strumpfwirkerei  seien  sehr  zurück- 
gegangen ,  Wittwen  und  Waisen  verzehren  ihr  Kapital. 
Viele  Handwerker  legen  sich  aufs  Stehlen  und  Betteln. 
Andre  wandern  nach  Hannover  und  Hessen-Cassel  aus." 
Nach  dem  Friedensschluss  wird  es  kaum  besser.  Am  16.  Jan. 
1764  berichtet  der  Manufakturen-Inspektor,  von  den  812  Magde- 
burger Strumpfwebestühlen  ständen  150  leer.  „Auch  klagen 
die  Fabrikanten  über  grossen  Mangel  an  Gesellen.  Alles  sei 
verstimmt  über  die  schlechten  Münzen."  Im  October  d.  J. 
zählt  er  180  leer  stehende  Strumpfwebestühle  und  bittet  auf 
die  nach  Auswärts  verhandelten  ^Strümpfe  und  Tuche  einige 
Tausend  Thaler  Exportprämie  zu  4  pCt.  zu  legen,  so  lange  die 
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Theuerung  anhält.     Am  20.  Februar  1765  hat  er  im  Stnimpf- 
Wirker-Gewerk  zu  Halle   146  Meister    angetroffen  in  einem 
Zustand,  dass  nicht  die  Hälfte  sich  mehr  die  Wolle  selbst  anzu- 
schaften  vermag:    darum  arbeiten  sie  wieder  als  Gesellen  bei 
andern.     Im  Strumpf- Stricker -Gewerk  zu  Halle   zählte    er 
70  Meister.     Am    22.  Juni    1767  berichtet    er    aus  Magdeburg 
über  jene  Castor-Strumpffabrik,  welche  von  Douzal  auf  dessen 
Neffen,  dann    auf  Lermet  (sie)    überging,    sie    vermindre    sich 
alle  Tage.     Louis  Bruguier    (S.   oben)    hat    gegen    das    Ver- 
sprechen   60    Wollstrumpfstühle    und     15    Seidenstrumpfstühle 
stets    im  Gang   zu  erhalten,    vom  König   zwar  7000  Thlr.  als 
Geschenk  angenommen,  angesichts  des  mangelnden  Absatzes 
aber  sich  durch  Ueberproduction  schon  in  die  grösste  Verlegenheit 
gestürzt.     Pierre  Bouvier,  jener  Kastorfabrikant,  der  in  seiner 
Mützen-    und    Strumpffabrik,    in    dem    weiland    Dubosc'schen 
Hause,    das    ihm    der  König    am    7.  März    1750    hatte    über- 
geben lassen,*)  59  Personen  beschäftigte  und   seit   1745  schon 
„vor  30926  Thlr.  Waare  auf  auswärtigen  Messen  debitiret",*^ 
hatte  jetzt  mit  seinem  Sohne  und  (seit   1.  Januar   1752)  Socius 
Jean  Gabriel  Bouvier  unendliche  Mühe,  seine  Biber-  und  Segovia- 
Strümpfe,  welche  die  der  Holländer  übertrafen,  auch  nur  zum 
selben  Preise  wie  jene  unterzubringen.     Pierre  starb  vergrämt 
am  27.  März  1757.    Granier  klagt,  seine  Seidenstrümpfe  auf  ge- 
fährlichen Kredit  verkaufen  zu  müssen,  da  selten  Geld  eingehe. 

Endlich  1769  hebt  sich  wieder  das  Gewerk.  Am  10.  Jan. 
heisst  es:  die  Wollenstrumpfmacher  in  Magdeburg  arbeiten 
wieder  auf  501  Stühlen  unter  256  Meistern:  sie  hätten  über 
Mangel  an  Arbeit  nicht  mehr  zu  klagen.  Aehnlich  am 
27.  December  d.  J. :  die  Strumpfwirker  in  Magdeburg  be- 
sitzen unter  251  Meistern  636  Stühle,  wovon  allerdings  133 
stille  stehen.  Am  27.  December  1770  ertönt  die  Klage,  die 
Strumpffabriken  litten  unter  den  hohen  Wollj)reisen,  der 
Schwierigkeit  des  Absatzes  im  Ausland  und  der  Seltenheit  der 

*)  ..Die  Empfindlichkeit  der  von  ihm  verarbeiteten  Stoffe  zwinge  ihn. 
den  grössten  Theil  seiner  Arbeiter  unter  Augen  zu  haben,  so  das.s  er,  zur 
besseren  Ausdehnung  und  Ve^^-ollkommnunir  dieser  in  Preussen  einzi«-  da- 
stehenden  Fabrikation  ein  grösseres   Haus  brauche."     (4.  Februar  1750). 
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Zahlung  in  baarem  Gelde.  Auch  habe  Gabriel  Bouvier's 
Kastor-Strumpffabrik  ihre  hS  Webstühle  auf  8  reducirt.  Am 
30.  Januar  1772  berichtet  du  Vignau,  im  vergangenen  Jahre 
seien  zu  Magdeburg  unter  174  Meistern  auf  400  Webestühlen 
10,450  Dutzend  Strümpfe,  in  Halle  unter  214  Meister  14,345 
Dutzend  Strümpfe  gewebt  worden:  schon  letztere  repräsen- 
tirten  einen  Werth  von  78,897  Thlr.  Für  das  neue  Jahr  1772 
zählt  der  Manufakturen-Inspektor  unter  173  Strumpfweber- 
meistern zu  Magdeburg  4330  Arbeiter:  der  Werth  der  von 
ihnen  fabricirten  Waare  betrug  212,000  Thlr.  Die  Halle'sche 
Zunft  fabricirte  unter  216  Meistern  durch  3800  Arbeiter  für 
73,529  Thlr.  Waare.  Die  Halle^sche  Seidenstrumpfifabrik  von 
Bernard^^  lieferte  Waare  von  12,168  Thlr.  Werth.  Auch  im 
Jahre  1773  fabricirt  Wittwe  Bernard  zu  Halle  Seidenstrümpfe 
im  Werth  von  11,690  Thlr.  Im  Jahre  1775  ist  der  Absatz 
wieder  erleichtert  wie  für  alle  Woll-,  Tuch-,  Fries-,  Flanell-, 
Berg  op  Zoom-Fabriken  und  Fayence,  so  auch  für  Woll-  und 
Seidenstrümpfe.  Dessenungeachtet  leiden  die  Arbeiter  wegen 
der  andauernden  Theuerung.  Am  16.  Januar  1777  berichtet 
du  Vignau  (auch  Duvigneau)  die  Magdeburger  Wollstrumpf- 
fabriken hätten  im  vergangenen  Jahre  unter  223  Meistern  mit 
257  (lesellen  und  140  Lehrlingen  auf  589  Webstühlen  14,005 
Dutzend  (nach  dem  andern  Bericht  13,281)  Paar  Strümpfe 
verkauft.  ^^  Auch  die  Seidenstrumpffabriken  von  Bouvier  pere 
et  fils,  Granier  und  Wittwe  Bruguier  hätten  mehrere  hundert 
Dutzend  Paar  Strümpfe  mehr  verkauft  als  früher,  nach  Polen, 
Sachsen  und  Oesterreich.  Interessant  ist  der  Bericht  von  1780. 
Zu  der  Thatsache,  dass  die  Zahl  der  Meister  auf  209  gesunken 
ist,  bemerkt  Duvigneau,  ihre  Zahl  würde  viel  grösser  sein, 
wenn  unsere  messebesuchenden  (!)  Fabrikanten  sich  nicht 
nach  und  nach  freiwillig  ausgeschlossen  hätten  aus  der  Zunft 
(exclus  volontairement  du  corps  des  faiseurs  de  bas),  um  da- 
durch das  Amt  und  die  Last,  Altmeister  zu  werden,  sich 
fern  zu  halten.  Die  deutschen  Meister  haben  das  mit  (ienug- 
thuung  beobachtet  (!).  Selbst  die  Richter  und  Colonie-Directoren 
haben  das  Oberrecht  (droit  de  primaule)  den  Deutschen 
überlassen:  ja  sogar  das  mit  französischem  (jeld  erkaufte  und 
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den  Franzosen  zweifellos  gehörige  (titre  et  droit  inconte- 
stable)  Gildehaus  dessen  Gründung  unseren  Vätern  zu  so 
hoher  Ehre  gereichte  .  .  .  Die  Seidenstrumpffabrik,  welche 
Bouvier  pere  et  fils  in  den  Räumen  der  GandiFschen  Woll- 
tapetenfabrik mit  22  Webstühlen,  Croze  mit  8  und  Granier 
mit  5  unterhält,  haben  guten  Erfolg.  Die  Fabrik  von  Castor-, 
Vigogne-  und  Segovia-Strümpfen,  welche  die  Gebrüder  Bouvier 
apres  le  Refuge  hier  etablirten,  bezieht  ihre  Wolle  aus  Spanien. 
Man  behauptet,  dass  Bouviers  blaue  Strümpfe,  Mützen  und 
Handschuh,  stetig  gebraucht,  gegen  die  Gicht  sehr  heilsam 
sind,  üeber  das  Jahr  1783  berichtet  Du  Vignau  (sie)  fils,  der 
neue  Fabriken-Inspektor  und  Domainenrath ,  der  Debit  der 
Seidenstrümpfe  aus  inländischer  Seide  nehme  zu :  Bouvier 
habe  für  9900  Thlr.,  Crose*;  R'ir  7200  Thir.  verkauft.  Dabei 
wurde  für  3200  Thlr.  Landseide  ausser  Landes  verkauft.  Für 
Wollstrünipfe  seien  1781  noch  231  Meister  auf  584  Webstühlen 
in  Magdeburg  thätig  gewesen  und  hätten  15,751  Dutzend  Paar 
Strümpfe  verfertigt  im  Werthe  von  130,000  Thaler.  Im  Jahre 
1782  hingegen  habe  man  1000  Dutzend  Paar  Strümpfe  weniger 
fabricirt  wegen  geringerer  Nachfrage  auf  den  Messen. 

Im  Jahre  1790  rechnete  die  königliche  Behörde  auf 
1071  Stühlen  mit  1277  Arbeitern  in  Magdeburg  eine  Jahres- 
produktion an  Wolistrümpfen  von  180,258  Thlr.,  wovon 
103,325  Thlr.  das  Ausland  bezahlte.  Die  Seidenstrumpffabri- 
kation lieferte  1790  hierorts  Waaren  im  Werth  von  40,619 
Thaler,  wovon  15,849  im  Ausland  abgesetzt  wurden.  ^^  Ober- 
konsistorialrath  Erman  berichtet  1797  im  Departement  fran- 
yais,  die  Colonie  von  Magdeburg  sei  unter  allen  Colonieen 
Preussens  noch  immer  nach  Berlin  die  beträchtlichste  (la  plus 
considerable).  Elle  se  soutient  par  le  commerce  et  les  manu- 
factures.  Man  spreche  von  18,000  Dutzend  Paar  Strümpfen, 
die  man  dort  jährlich  fabricire.  Man  verarbeite  23,650  Pfd. 
Wolle  und  2685  Pfund  Seide,  darunter  1950  Pfund  italienische 
Floretseide.  Man  zählt  115  Webestühle. ^^  Bedenkt  man, 
dass  in  der  bedeutendsten  Colonie  von  Bayreuth,  Erlangen, 
1792  420,000  Paar  Strümpfe  verfertigt  wurden  im  Werthe  von 

*)     Bruguier's  Nachfolger. 
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293,475  Florin,  in  der  bedeutendsten  Colonie  von  Ansbach, 
Schwabach  1787  13C0  Centner  Wolle  und  800  Centner 
Baumwolle  verarbeitet  wurden  zu  180,0('X)  Gulden,^'  so  war 
der  Magdeburger  Strumpfumsatz  immerhin  noch  bedeutend. 

Noch  im  Jahre  1800  stehen  657  Personen,  die  in  der 
Strumpffabrikation  hier  thätig  sind,  398,  also  die  grössere 
Hälfte,  in  Arbeit  bei  Refugies.  Immerhin  sind  die  Zahlen 
einem  schnellen  Wechsel  unterworfen.  Im  Jahre  1801  werden 
in  den  hiesigen  Seidenstrumpffabriken  390,  in  den  Strumpf- 
wirkereien 387,  in  den  andern  Strumpffabriken  486  Personen 
beschäftigt.  Im  Jahre  1802  in  den  Seidenstrumpffabriken  nur 
noch  196,  in  den  Strumpfwirkereien  405,  in  den  andern  Strumpf- 
fabriken 384.  Im  Jahre  1803  in  den  Seidenstrumpffabriken  331, 
in  den  Strumpfwirkereien  260.  Im  Jahre  1804  in  den  Seiden- 
strumpffabriken 485,  in  den  Strumpfwirkereien  254.  Im  Jahre 
1805  in  den  Seidenstrumpffabriken  45 1 ,  in  den  Strumpf- 
wirkereien 472.^^ 

In  Erlangen  standen  schon  1844  die  Strumpfwirker  am 
Rande  der  Verzweiflung.  Wer  aber  jetzt  seinen  Sohn  Strumpf- 
wirker werden  lassen  wollte,  würde,  sagt  Schanz,  allen  Ernstes 
für  verrückt  gehalten  werden.  Die  Strumpfwirker,  einst  die 
„Siebengescheuten",  die  in  den  Stadtangelegenheiten  ein  ge- 
wichtiges Wort  hatten,  sind  heute  geächtet.  Das  ist  das  Loos 
einer  Industrie,  die  nicht  mit  der  Zeit  fortschreitet."^^  Aehnlich 
steht  es  mit  der  Strumpfwirkerei  in  Wilhelmsdorf:  man  nährt 
sich  vom  Hungern. 

Aehnlich  ging  es  auch  in  Magdeburg.  Ja  selbst  das  so  voll- 
ständige Adressbuch  führt  heut  zu  Tage  keine  Rubrik  von 
Strumpfw^aaren  mehr,  sondern  verweist  einfach  auf  Posamen- 
tiere. Aber  auch  unter  den  Posamentieren  sind  zwar  einzelne 
Knopf fabriken  und  eine  Fabrik  von  Trikots  hervorgehoben; 
jedoch  keine  Strumpffabrik.  Magdeburg  steht  heute  unter 
dem  Zeichen  des  Zuckers.  Dass  die  Rübenzuckerfabrikanten 
Deutschlands  ihre  Millionen  einem  Colonisten  verdanken,  dem 
Direktor  Frangois  Charles  Achard  (1782)  in  Berlin, ^^  das  ver- 
gisst  nur  zu  schnell  die  heutige  geschäftige  Welt  War  er 
doch    Hugenott.      Und    die    Hugenotten    schienen     nur    dazu 
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dazusein,  sich  im  Dienst  der  Andern  zu    verzehren.     Morituri 
Te  salutamus. 


»)  Magdeburg.  xMontagsblatt  1885,  No.  23.  S.  183.  ^)  Schereider  (sie). 
Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122.  18a.  Gen.  Vol.  I.  —  Vgl.  hier  II,  23,  34  fg. 
3)  Muret.  41.  *)  Ganz  irrig  heisst  es  im  Art.  des  Montagsblatts  S.  184:  ,Die 
1688  fg.  einwandernden  Hugenotten  waren  grösstentheils  Seidenwirker".  Im 
Gegentheil,  sie  waren  insgesammt  Wollwirker.  Louis  Bruguier,  der  erste 
Seidenstrumpffabrikant,  etablirt  sich  hier  erst  1734-  ^)  Erman,  Memoires  IV, 
330  SV.  6)  hier  II,  459.  '^)  II,  45.  «}  Was  darunter  zu  verstehen  sei,  erhellt 
nicht.  Ich  vermuthe,  er  konnte  die  bei  Strafe  contraktlich  festgesetzten  Liefer- 
tage nicht  immer  innehalten.  ^)  Die  andre  Tochter  Marie  heirathete  am 
30.  März  1723  den  Kaufmann  Louis  Payen,  aus  Burg,  einen  Wittwer;  darauf 
als  Wittwe  20.  März  1727  den  Kaufmann  Barthelemy  Charton.  ^^)  France 
Protest,  ed.  2.  T.  I,  25  sv.  ^•)  Eine  hübsche  Beschreibung  von  Le  Vigan 
S.  bei  Aug.  Ebrard:  Reise  in  die  Cevennen.  1880,  S.  44  fg.  ^^)  Geh.  Staats- 
Archiv,  a.  a.  O.  V.  XV.  '3)  In  Müncheberg  bei  Frankfurt  a.  d.  Oder  zahlte 
man  um  1714  für  einen  Strumpfwebestuhl  noch  48  Thlr.,  d.  h.  verhältniss- 
mässig  mehr  als  für  ein  Haus.  S.  „Die  französ.  Colonie",  1890,  S.  108. 
1*)  III'  A.,  S.  716,  718.  15)  n^  465.  16)  n,  45.  17)  Qe.  Schanz  a.  a.  O. 
75,  76,  81.  18)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122,  18a,  General.  Vol.  I.  i^)  M. 
Meyer,  Handwerkerpolitik,  118.  20)  iii2,  250  fg.  21)  Schmoller,  Jahrbücher 
S.  52.  22j  Regierungs-Archiv :  Domainen-Kammer  Magdeburg  ad  a.  23)Schanz, 
Colonisation ,  S.  72  fg.  Urkunden.  S.  160,  214,  215—289,  314—328 
2*)  V.  Rommel,  Gesch.  d.  frz.  Col.  in  Hessen,  S.  20.  60.  Chronique  de  Fried- 
richsdorf, p.  21,  50.  Klaiber:  Stuttgart  S.  9.  Albr.  Kirchhof:  Ref  Gem. 
in  Leipzig,  1874,  S.  297.  —  Beringuier,  Colonie  1888,  S.  2.  25)  ni2,  243  fg. 
26)  Geh.  Staats-Archiv,  R.  122,  18b:  Magdeburger  Manufactur.  ^)  I.  416  fg. 
28)  Auch  in  Erlangen-Wilhelmsdorf  stand  ein  Mann  an  der  Spitze,  der  nicht 
das  Strumpfwirken,  wohl  aber  die  Leitung  verstand,  Buirette.  S.  Ge.  Schanz : 
Colonisation  in  Franken  75.  29)  Laut  Schmoller  S.  47  berichtet  Trenoy  schon 
Mai  1689:  Monsieur  Rouselle,  manufacturier  de  bas  aux  metiers  (sie)  mache 
sehr  gute  Waare  von  leichtem  Absatz.  —  In  unserer  Liste  steht  er  Juli  1686 
als  Facturier,  aus  St.  Ambrois  im  Languedoc  gebürtig.  Doch  muss  er  vor 
1696  von  Magdeburg  nach  Halle  übergesiedelt  sein.  In  Beringuier's  Liste  von 
1699  fehlt  der  Strumpfwirker  Pierre  Roussel  ganz.  War  er  bankrott?  ^O)  pierre 
Dubosc,  Meffre.  Valentin  u.  v.  a.  ^1)  Der  Markgraf  von  Bayreuth  z.  B.  stellte 
sich  gegen  die  Zünftler  auf  die  Seite  der  Freiheit.  S.  Ge.  Schanz :  a.  a.  ü. 
68,  74  fg.  „Die  Seele  einer  gleichsam  neugeborenen  Stadt  (Erlangen)  besteht 
in  dem  freien  Commercio".  ^2)  i^  der  That  geschah  das  sehr  bald.  S.  hier 
den  Abschnitt:  „Zunft-Privilegien".  ^)  I.  721  fg.  34)  i^  Statut  von  1704 
heisst  es  en  faisant  une  simple  experience  (I,  723).  ^)  In  Dornholzhausen 
lautet    jede   Halbtheilung    stets    auf   die  Körperschaft    und  den   Landgrafen  von 
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Hessen.    S.  E.  Couthaud,    Monographie  p.  113,    115.    cf.   119,    120.     Auch   in 
Erlangen    erhielt    die    Herrschaft    die    Hälfte    der  Meistergelder.     Ge.  Schanz: 
Colonisation    in  Franken  S.   104.     ^6)  Geh.  Staats-Archiv,    a.  a.  O.,  Vol.  VII. 
37)  I.    416.     ^8)  I     720    fgd.     Das   Datum   der  Petition    muss,    wie    aus   dem 
folgenden    ersichtlich,    von    1704   in    1703    umgeschrieben  werden.     ^9)  jp  ge- 
langen, Wilhelmsdorf,    Schwabach  durfte  er  (seit   18.  Mai  1706)  nur  höchstens 
drei  Strumpfwirkerstuhle  haben.     Ge.  Schanz,    a.  a.  O.,.   76.     *0)  In  Erlangen 
monatlich    ein    Mal.     Schanz,    77.     4^)  III,    720.     Die    höchst    feierliche  Vor- 
ladung durch  den  Gerichtsdiener  David  Maire  S.  721.     *2)  Ueber  ihn  S.  Tollin, 
Colonie   von    Frankfurt   a.  d.  Oder,    S.   182  f.     43)  S.    hier  I,   417.     **)  Geh. 
Staats-Archiv,    Rep.   122.    18a,    General.  Vol.  I,    1708  und   1709—33.     *»)  In 
Erlangen    sind    die    Haupt-Concurrenten    die  Bauern    und  Maurer  Buirette's    in 
Wilhelmsdorf.     Ge.    Schanz,    75.     *«)  Es    ist    Antoine  Mucel    (S.  hier  II.    392, 
416),  der  marchand  manufacturier  aus  Pont  en  Royan  im  Dauphine,  Ehegatte 
der  Marie    Susanne  Elisabeth    de    la  Force    aus  ZweybrOcken,    deren    in  Basel 
1680  geborenes  Söhnchen  am  29.  Dec.   1690  hier  verstarb.    *'^)  Unser  Jacques 
Bouzanquet   stammt    aus    Nismes    im    Languedoc.     Er    wanderte    August   1688 
hier    ein  (11,  459).     Die   in  England  hochangesehene  Familie  Bouzanquet,    die 
sich     in     den    verschiedensten    Zweigen    der    Literatur    berühmt    gemacht    hat 
(Agnew  II,  Chap.  27),  stammt  von  Pierre,  dem  Vater  jenes  Fulcrand,  der  um 
1583  dieGallarde  de  Barbut  heirathete,  zu  Lunel  (Agnew  II.  244  fg.,  111,232), 
^)  Sein  Sohn  von  der  Marie  Albos,    Jean  Fran^ois,  heirathete  die  Tochter  des 
J.  Andre    Lippold    von   der    Ducorbier    (3.  Juni   1762).     ^^)  Die  Antwort    auf 
die  20  Punkte  giebt  das  Edikt  vom  8.  April  1709  S.  III2,  219  fgd.    ^0)  up  222  fg. 
5»)  III2    230    fg.     52)  Jacques  Allut.  S.  II,  45,     53)  j,  418.     54)  np    122  fg. 
55)  I,  421.     56)    Geh.    Staats-Archiv    Rep.    122,   I8b :    Manufaktur  Magdeburg. 
57)  Schmoller,  Jahrbücher,  S.  49.     58)  n    413^     59)  s_  Erman  IX.  3  und   116. 
^)  Aus  Boissiere   im  Languedoc  gebürtig,  wird  er  am  9.  November   1723  mit 
Marie  Magdelaine  Albos,  Wittwe  des  Jean  Boignee  getraut.     ^^)  Auch  in  Bay- 
reuth bekam  seit   1714   „der  reaktionäre  Zug"   immer  mehr  das  Uebergewicht. 
Schanz,  79.     ^2)  xi,  245.     Vgl.  Ill2,   196.     63)  ^vie  die  Herren  zählen  ist  mir 
nicht  klar:  1709  z.  B.  zählt  im  Februar  Steinhäuser  300,  die  kön.  Kommissare 
7.   October :    700,    der  Fiskal  6.  December :    580.     Sollte  im  selben  Jahr  der 
Wechsel  so  gross  gewesen  sein?    Im  Jahr  1714  werden  864,  28.  December  1725 
778  Strumpfstühle  gezählt  und  doch  von  den  Fabrik-Inspektoren  gerühmt,  die 
Zahl  wüchse    unaufhörlich.     Man    denkt  unwillkührlich  dabei  an  die  Methode 
Bruguier  !  ^)  Auch  in  Bayreuth  war  der  Erfolir  aller  zünftlerischen  Bemühungen 
kein  befriedigender  (Schanz.  80):  „Das  Bankrottmachen  wurde  epidemisch". 
(1727).     65)  Geh    Staats -Archiv  Rep.   122.    18b,    Manufaktur-Listen  1726  fg. 
cf.  No.  43,  26.     ^^*)  Die  auswärtigen  Meister  wurden    von  hier  aus  bedrängt 
und  beschützt.     So  z.  B.   1741   der  Strumpfbereiter  (Walker)  Heinrich   Sauer, 
nachdem  er  30  Jahre    ..ohne  Contradiktion"  Strüm])fe  bereitet    hatte,    verfohjt 
durcli  die  Strumpfstricker,    obwohl    er  über  60  Jahr  alt    war.    viele    Kinder 
hatte   iiiul   nur  2  Mal  das  Jahr  , .gegen  die  Messe"  etwas  verdiente;  seine  \"er- 

theidigung  durch  die   Strumpfwirker-Zunft  ..getjen  seine  Neider"  datirt   Magde- 
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bürg  16.  November  1741,  unterz.  Altmeister  Christoph  Peter  Baldamus,  Jean 
Girard,  Jacob  Peter  Böhme,  Jean  Bouvier,  David  Beranger,  Pierre  Bouvier, 
Diederich  Adolph  Lodeging.  ^)  Ueber  Le  Bouvier  S.  Agnew  111,  107.  ^^)  Der 
facturier  en  basjacq.  Noe  Huc,  heirathete  13.  Septr.  17  18  des  Halle'schen  Pastor 
Augier  Tochter  Grethe ;  am  4.  September  1721  jedoch  als  Wittwer  die  Tochter 
eines  Schneidermeisters,  Ursula  Lotterot.  ^)  Gebürtig  aus  Cabrieres  in  der 
Provence,  seit  13.  Juni  1702  verheirathet  mit  Judith,  Tochter  des  facturier 
de  laine  Henry  Fine  aus  Dolignon  im  Dauphine.  ^^)  Agnew  111,  239.  '^^)  In 
Preussen  immer  noch  die  Theorie  :  Je  mehr,  je  besser.  In  Bayreuth  die  grosse 
Klage,  dass  man  seit  dem  Tode  von  Christian  P>nst  in  Erlangen  schon  161, 
in  Schwabach  100,  in  Wilhelmsdorf  50  Strumpfwirkerstühle  unierhalte,  während 
man  deren  1698  doch  nur  in  Summa  141  gezählt  hätte.  Schanz:  77.  '^^)  Er 
unterzeichnet  niemals  mit  2  1  in  seinem  Namen.  '^^)  Schmoller's  Schluss :  „Die 
F"ranzosen  hatten  die  grössere  Stuhl-  und  Gesellenzahl,  waren  also  (!)  die  wohl- 
habenderen", widerlegt  sich  aus  unseren  Akten.  "^)  Geh.  Staats-Archiv,  R.  9. 
D.  8.  6b  1:  Colonie  -  Listen.  "*)  Geh.  Staats  -  Archiv  R.  9.  D.  8.  6  b  1. 
'^^)  lieber  den  mangelnden  Debit  klagt  schon  16.  Februar  1732  die  Stettiner 
hugenottische  Kaufmannschaft,  untz.  Jean  Mauclerc,  Ant.  Jonquet  u.  A  ,  bei 
dem  Colonie  -  Direktor  de  Gauvain  (Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122,  18a,  5). 
''^)  S.  hier  hinten  den  Abschnitt:  „Bericht  der  Fabrik-Inspektoren"  —  und 
Schmoller,  Jahrbücher  S.  54  fgd.  '''^)  Georg  Schanz :  Colonisation  in  Franken, 
279.  -8)  Geh.  Staats-Archiv,  R.  9.  D.  8.  6b  1:  Colonie -Listen.  '^^)  Geh. 
Staatsarchiv.  R.  122.  18b:  Manufactur  Magdeburg.  80)  19  ^äiz  1760  bis 
zum  Ende  des  siebenjährigen  Krieges.  Hoffmann,  Gesch.  der  Stadt  Magdeburg, 
ed.  Hertel  II,  373.  81)  H^hn,  Gesch.  des  preuss.  Vaterlandes  1860,  S.  3v59. 
82)  Magdeburger  Montagsblatt  1889,  No.  5,  S.  37.  83^  j)er  genaue  Vergleich 
der  Listen  zeigt,  dass  es  Bernard  ist,  nicht,  wie  verschrieben  steht,  sein  Kon- 
kurrent Bourdau  (sie).  84)  Erlangen  hat  jetzt  Magdeburg  überflügtlt.  1775 
hat  es  580  Strumpfwirkstühle;  1792  fertigen  350  Meister,  180  Gesellen,  89 
Lehrlinge  420,000  Paar  Strumpfe  im  Werth  von  293,475  Florin.  Es  waren 
dort  2797  Leute  im  Ganzen  auf  diesem  Industriegebiet  thätig.  Schanz,  89. 
85)  Schmoller,  Jahrbucher  S.  53.  86)  Geheimes  Staats-Archiv,  Rep.  122,  18a. 
87)  Schanz.  89,  297.  88)  Magdeburger  Magiitrats-Archiv  T  (Tabellen)  163,  I.  U. 
89)  Schanz   176  fg.   188.  202  fg.  218.      »0)  S.  hier  I,  669. 
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Abschnitt  VI. 

Die  industrielle  Bearbeitung  des  Ackers. 

Perdre  de  vue  ces  champs,  ces  vignes,  ces 
douces  retraites,  oü  Ton  mangeait  son  pain 
en  paix  sous  l'ombre  de  son  figuier. 

Apologie  des  Refugies, 
Amsterdam  1688  p.  56  s.  v. 

iNiemand  unter  den  Hugenotten  fiel  es  so  schwer,  das 
schöne  Frankreich,  ce  beau  pays  de  France,  zu  verlassen,  als 
den  Ackerbauern.  Daher  denn  auch  ein  gut  Theil  durch  die 
mit  den  Dragonnaden  verbündeten  Jesuiten  sich  gewinnen 
liess.  Sie  wurden  katholisch  unter  irgend  einer  milderen 
Form.  ^  So  wenig  Ackerbauer  wanderten  aus,  dass  die  Hoch- 
kirchmänner in  England  als  Hauptvorwurf  gegen  die  ein- 
gewanderten Hugenotten  den  erhoben:  sehe  man  je  einen 
Franzosen  den  Acker  bauen?  Alle  schwerste  Arbeit  über- 
li essen  sie  den  Landeskindern.  Die  w^indigen  Exulanten 
trieben  nur  Handel  und  Industrie  (Agnew). 

Um  so  freudiger  begrüsste  man  die  Metzer  Gärtner,  die  süd- 
französischen Wein-,  Oel-  und  Tabacksbauer,  die  Färbekraut- 
pflanzer,  Maulbeerpflanzer  und  Seidenzüchter  von  Lyon  als 
willkommene  Gäste,  wohin  sie  traten,  insbesondere  auch  in 
den  verwüsteten  nordischen  Marken. 

In  Fredericia  z.  B.  überliessen  die  städtischen  Gutsbesitzer 
den  französischen  Tabackspflanzern ,  denen  der  dänische 
König  220  Gartenplätze  gegeben  hatte ,  gerne  jedes  Jahr 
daneben  ein  neues  Stück  ihres  eigenen  Landes  zum  Tabacks- 
bau.  Der  Pflanzer  war  es,  welcher  die  Arbeit  leistete.  Er 
lieferte  Pflanzen  und  Werkzeug.  Und  beim  Verkauf  des 
Tabacks  wurde  der  Erlös  zwischen  dem  Eigenthümer  und  dem 
Pächter  zu  gleichen  Hälften  getheilt.  Das  gefiel  den  Alt- 
bürgern gar  wohl.  Und  der  König  liess  den  Colonisten  den 
Acker  ohne  jegliche  Abgabe.  Die  französischen  Exulanten  wurden 
wohlhabend.  Und  Niemand  dachte  daran  wieder  auszuwandern.^ 
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In  Magdeburg  stand  es  ähnlich  mit  den  Mannheimern  und 
den  anderen  Pfälzem  (Messieurs  de  Manem).  Ihr  Reichthum 
war  ihr  Acker.  Dreissig  Hufen  erhielten  sie,  zuerst  pacht- 
weise, dann  erb-  und  eigenthümlich  gegen  einen  geringen 
Kanon.  Das  zog  und  hielt  fest.  Das  meiste  pfälzer  Land  lag 
in  der  Neustadt.  Jeder  pfälzer  Hausvater  besass  durchschnitt- 
lich 2 — 3  Morgen.  Dafür  war  12  Ggr.  zu  zahlen  jährlich  an 
den  Pfälzer  Rath,  daneben  etwas  Zehnten  und  Grundzins. 
Den  Pfälzer  Taback  vom  Magdeburger  Feld  verhandelten  sie 
nach  Schlesien,  Böhmen,  Polen.  Und  sie  machten  gute  Ge- 
schäfte. ' 

Der  Andrang  war  so  gross,  dass  bald  der  Acker  nicht 
reichte.  So  mussten  einzelne  wieder  von  dannen  ziehen. 
Isaac  Ravia  z.  B.  kann  auf  dem  kleinen  Stückchen  Land  hier 
mit  seiner  Familie  nicht  subsistiren.  Er  wird  nach  Klein- 
Ziethen  versetzt.  Die  15  pCt.  sollen  ihm  erlassen  werden. 
Dort  erscheint  er  in  der  Liste  vom  31.  December  1699*  als 
laboureur  du  Palatinat  mit  Frau  und  zwei  Kindern.  Isaac 
Blanquet  kann  wegen  Ackermangels  hier  gleichfalls  nicht 
subsistiren.  Er  wird,  laut  Ordre  des  Kurfürsten  vom  April 
1698  an  den  Pfälzer  Magistrat,  nach  Schmargendorf  versetzt: 
auch  brauche  er  die  hier  genossenen  11  Thlr.  21  Gr.  nicht 
zu  erstatten.  Allein  er  erscheint  nicht  in  Schmargendorf,  noch 
in  einer  anderen  Colonie  der  brandenburgisch  -  preussischen 
Staaten.  Weil  er  nicht  genügend  Land  erhielt,  ist  er  ausge- 
wandert. Pierre  Blancjuet  dagegen,  Planteur  de  tabac,  aus  Mann- 
heim, vielleicht  Isaac's  Bruder,  hatte  Acker  genug  für  sich,  die 
Frau  und  zwei  Kinder,  und  blieb  deshalb  in  Magdeburg 
wohnen.^  Wie  gut  die  Mannheimer  Acker-Colonie  rentirte, 
ist  männiglich  bekannt.  Aus  dem  Reclam'schen  Memoire  von 
1709  führt  Erman*^  an,  gekostet  habe  die  Pfälzer  Colonie 
dem  Fürsten  von  1689—1708  114,402  Thlr.  11  Gr.  Die 
Häuser,  welche  die  Pfälzer  in  dieser  Zeit  hier  erbauten,  wären 
schon  allein  102,486  Thlr.  werth ;  für  Taback  sei  vom  Ausland 
hierher  geflossen  369,395  Thlr. ;  für  Wollstoffe,  die  auf  den 
Messen  von  Braunschweig,  Leipzig.  Naumburg,  Frankfurt  a.  M. 
verkauft  wurden,  298,000  Thlr.    An  Consumptionsaccise  habe 
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die  aus  2000  Köpfen  bestehende  Pfälzer  Colonie,  den  Kopf 
zu  4  Thlr.  gerechnet,  in  den  8  Jahren  144,000  Thlr.  ent- 
richtet.*) Demnach  habe  die  hiesige  Mannheimer  Colonie  von 
1689  bis  1708  in  Summa  913,881  Thlr.  eingebracht.  Wer 
die  überreichen  Quellen  des  Geheimen  Staatsarchivs  in  Berlin 
für  die  Magdeburger  mannheimer  Wallonen  verwerthen  wollte, 
könnte  den  pecuniären  Ertrag  der  industriellen  Bearbeitung 
des  Ackers  durch  die  Colonisten  bis  in  unser  Jahrhundert 
verfolgen.  Denn  erst  im  Sommer  1800  bestimmt  die  König- 
liche Regierung,  die  Pfälzer  Colonisten  sollen  den  andern 
Piis  corporibus  gleich  stehen,  auch  nicht  mehr  die  Pacht  bloss 
halb  bezahlen,  sondern  ebenso  viel,  als  man  von  einem  dritten 
erhielte.  Angesichts  des  gegenwärtigen  Wohlstandes  der  Colonie 
solle  die  ehemalige  Begünstigung  in  Wegfall  kommen.  Die 
Zahl  der  Mannheimer  Wallonen  ging  nun  bis  1820  von  2iJX) 
oder  1054   auf  500   zurück.     Kein  Acker,   kein  Festwurzeln! 

Die  Magdeburger  Mannheimer  sprachen,  sangen,  beteten, 
predigten  französisch.  Doch  bestanden  sie  aus  solchen  Franzosen 
und  Wallonen,  die  in  Mannheim  sich  viele  Jahrzehnte  früher 
angesiedelt  und  glücklich  gefühlt  hatten,"^  bis  Ludwig  XIV. 
plötzlich  ohne  Kriegserklärung  in  die  Pfalz  einfiel  und  sie  ver- 
heerte. Drei  Jahre,  ehe  sie  hier  ankamen,  wurde  hier  schon 
von  eigentlichen  Hugenotten  in  Folge  des  Widerrufs  vom 
Edikt  von  Nantes  unsere  Colonie  gegründet.^ 

Durch  das  berühmte  Gnadenedikt  vom  29.  October  1685 
§.9^  war  diesen  Refugies  ausser  einem  gewissen  Stück  Acker 
(certaine  etendue  de  pays)  auch  die  Darreichung  der  im  Anfang 
nöthigen  Einrichtung  (toutes  les  necessites  requises)  mit  Flohen- 
zollernwort  zugesagt.  Auch  darin  folgten  ja  die  kurbranden- 
burgischen  Angebote  ihrem  Vorbild,  den  Pfälzer  Privilegien.^** 
Man  hat  nun  einge\vandt,  die  Magdeburger  Franzosen  hätten 
Acker  wieder  gewollt  noch  bedurft,  weil  sie  ja  Industrielle  und 
Kaufleute   waren.      Dem    widersprechen    die    Urkunden.      Zu 


*)  Dieser  letztere  Posten  ist  zu  hoch  angeschlagen,  da  1689.  90,  91  die 
Mannheimer  Colonie  von  Magdeburg  noch  keine  2000  Köpfe  zählte.  Aucb 
lautet  1709  die  genaue  Angabe  der  Seelen  nur  1054.  S.  Geschichtsblätter 
des  Deutschen  Hugenotten-Vereins,  Heft  5.  Magdeburg  1892  S.   12. 
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unserer  Colonie  gehörten  ein  gut  Theil  Waldenser.  Und  diese 
alle  sind  Ackerleute.  Weil  sie  aber  hierselbst  kein  Land  er- 
hielten, zogen  sie  nach  wenigen  Jahren  in  ihre  Thäler  zurück. 
Aber  auch  unter  den  eigentlichen  Franzosen  kamen  hier  Acker- 
bauer an.  Da  ist  Abram  Vautrain,  planteur  de  tabac,  aus 
Bischeville  im  Elsass,^^  ein  hochgeachteter  Mann,  den  man 
zum  Kirchenvorsteher  wählte.  Er  starb  22.  December  1689. 
Seine  Familie  verschwand  von  hier.  ^^  Jean  Sorbier,  laboureur, 
aus  St.  Victor  de  Malcap  im  Languedoc  (6.  Mai  1692).  Die 
Familie  verschwand  vor  1699,  weil  sie  keinen  Acker  bekam. 
Antoine  Beranger  aus  St.  Vincent  im  Dauphin6,  Gatte  der 
Isabeau  Courtois.  Verschwand.  Pierre  Arnoux,  laboureur, 
aus  Die  im  Dauphine  (28.  Juli  1696).  Er  verzog  nach  Prenz- 
lau  und  wurde  dort  Weber.  Gay  Marquet,  Vater  und  Sohn, 
laboureurs,  aus  Abries  im  Dauphine  (6.  April  1697).  Beide 
Familien  gingen  zu  den  hiesigen  Pfälzern  über  und  erhielten 
dort  Acker  als  tabacquier  (sie).  ^^^  Jean  Barret  aus  La  Roque 
in  der  Provence  (24.  April  1697).  Verschwand.  Esprit  Vieux 
aus  Misoen  im  Dauphine  (28.  d.  M.).  Verschwand.  Jeoffroy 
Chaillot  aus  les  Abries  (sie),  vallee  de  Queiras  im  Dauphine 
(21.  August).  Verschwand.  Jacques  Martin  von  ebendort 
(13.  October).  Verschwand.  Daniel  Bermond  aus  La  Val 
im  Thal  Pragelas,  Dauphine  (12.  December).  Verschwand. 
Jean  Martin  aus  les  Abries.  Er  scheint  hier  Maurer  geworden 
zu  sein.  Alle  diese  Ackerbau-Familien,  die  sich  hier  hätten 
gerade  so  nützlich  machen  können,  wie  Pfälzer,  verschwanden 
bis  auf  2  aus  den  brandenburgisch-prcussischen  Landen,  weil 
man  den  Franzosen  den  Acker  nicht  anwies,  den  ihnen  der 
Kurfürst  so  feierlich  versprochen  hatte. 

Nun  gab  es  aber  unter  den  Refugies  auch  solche,  die  gerade 
für  ihre  Industrie  den  Acker  benöthigten.  Doch  auch  gegen 
diese  Franzosen  verschlossen  sich  die  Beh(")rden.  Hindernisse 
thürmten  sie  auf  Hindernisse.  „Ihr  seid  ja  Franzosen.  Kommt  euch 
wohl  etwas  zu?"^^  Acker  erhielten  sie  nicht.  Für  die  Pfälzer 
war  er  in  Masse  vorhanden,  für  Franzosen  keiner  zu  finden, 
nicht  in  der  fernsten  Ferne,  geschweige  dicht  vor  den  Thoren. 
(lingen   die  Refugies    direkt    an    den  Thron,    ward    ihnen    ein 


—     489     — 


Stück  Acker  zu  Theil.  Aber  bald  tauschte  man  es  aus.  Nach  Ablauf 
der  Pachtzeit  gab  man  es  einem  Pfälzer,  ohne  dann  den  Franzosen 
für  den  eingebrachten  Dung  zu  entschädigen.  Die  eingezahlte 
Pacht  nahm  man  nicht  an  und  verlangte  sie  nachträglich  in 
Körnern.  Den  französischen  Pächtern  machte  man  den  Pro- 
zess.  Wollte  der  französische  Magistrat  bei  den  widerwilligen 
Stiftern  für  sie  bürgen,  nahmen  die  Collegiatstifter  die  Bürg- 
schaft nicht  an.^^  Gelang  es  dennoch  dem  einen  oder  dem 
anderen  Franzosen  durch  Berliner  Connexionen,  wie  z.  B.  dem 
Ende  1694  aus  Soest  herüberkommenden  Pastellpflanzer  Louis 
Lejeune,  durch  kurfürstlichen  Befehl  2  Hufen  des  fettesten 
Ackers  dicht  vor  dem  Thor  zu  erlangen,  so  lockte  das  freilich 
andere  Refugies,  in  Berlin  ähnliche  Versuche  zu  machen. 
Allein  die  Domainenkammer,  entrüstet,  dass  man  ihre  Autorität 
umgehe,  bewüligte  weder  Geld  noch  Land.  „Die  Ordre", 
hiess  es  dann,  „ist  gut:  aber  es  ist  kein  Geld  in  der  Kasse". 
Das  kurfürstliche  Geschenk  wurde  als  Darlehn  gebucht  und, 
sobald  der  arme  französische  Pächter  sich  in  Noth  befand, 
plötzlich  zurückgefordert,  und  so  der  Mann  ruinirt  oder  zum 
Fortzug  gezwungen.  ^  ^ 

Kaum  hatte  wirklich  ein  Franzose,  Louis  Lejeune,  seinen 
Pachtacker  erhalten,  so  baten  im  folgenden  Jahre  Mannheimer 
und  Franzosen  den  Kurfürsten  durch  ihre  Deputirten  um  Land 
vor  den  Thoren  von  Magdeburg.  Sie  wollten  auch  Taback 
und  Pastell  pflanzen,  was  dem  Gemeinwesen  sehr  nützlich 
sei.  Die  Stifter  aber  schlössen  alle  Colonisten  grundsätzlich 
von  der  Ackerverpachtung  aus.  Darum  müssten  sie  ihren 
Stab  weiter  fortsetzen,  wenn  ihnen  nicht  zu  Acker  geholfen 
würde,  zum  gemeinüblichen  Pachtpreis.  ^^  Fest  entschlossen  den 
Colonisten  zur  Urbarmachung  der  wüste  liegenden  Ländereien 
zu  verhelfen  (nous  sommes  absolument  dans  la  resolution 
d'aider  les  Colonies  des  terres  necessaires),  befahl  der  Kurfürst 
am  3.  December  1695,  dass,  weil  die  hiesigen  Stifter  ihre 
Aecker  an  die  Bauern  verpachtet  und  hingegen  die  Pfälzer 
und  Franzosen,  ob  sie  gleich  idem  locarium  offerirten,  von 
solcher  Pachtung  excludiret  und  die  Pflanzung  des  Tabacks 
behindert    würde,    dahin     gesehen    wurde,    dass    20    Hufen 
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Landes  für  diese  beiden  Colonieen  ausfindig  gemacht  und  ihnen 
auf  3  oder  6  Jahre  gegen  ein  billiges  Pachtgeld  überlassen  werden 
möchten.  Am  25.  d.  M.  erhalten  Steinhäuser,  Steisser  (sie) 
und  Dürfeld  behufs  Abstellung  des  greulichen  Missbrauchs 
(grand  abus)  und  der  Ungerechtigkeiten  (injustement),  durch 
die  in  Magdeburg  Handel  und  Wandel  gedrückt  wird  (au  grand 
dommage  du  commerce),  den  Auftrag,  eine  zuverlässige  und 
vollständige  Bezeichnung  (ample  et  fidele  designation)  der 
Stiftsäcker  anzufertigen.  Auch  sollten  sie  untersuchen,  wie 
viel  seitens  der  Bauern  (!)  an  die  Franzosen,  wie  viel  an  die 
Pfälzer  schon  verpachtet  sei  und  zu  welchem  Preise?  Die  Com- 
missare  stellten  nun  fest,  dass  die  Stadt  Magdeburg  in  ihrem 
Weichbilde  369  V2  Hufen  besitzt.  Davon  waran  57  V2  Hufen 
an  die  Pfälzer  übergeben.  Von  Franzosen  verlautet  nichts. 

Da  nun  aber  die  Stifter  erfahren,  dass  es  gar  Ernst 
wurde,  gaben  folgende  Land  ab  an  die  französischen  und 
pfälzer  Colonisten.  1)  Das  Dom-Capitel ;  2)  Kloster  Unsrer  Lieben 
Frauen;  3)  Kloster  St.  Agneten;^"^  4)  Kloster  St.  Lorenz; 
5)  Kloster  Mariae  Magdalenen ;  6)  die  Vikarien;  7)  die  Prä- 
positur; 8)  die  Obedientien ;  9)  die  Hospitalien.  Mit  welchem 
Herzen  sie  nachgaben,  lässt  sich  aus  dem  Widerstand  von 
1686  ermessen.  Auch  wies  man  den  Colonisten  solche 
Aecker  an,  die  in  einer  für  sie  unerreichbaren  Ferne  lagen  — 
z.  B.  die  an  die  Bauern  von  Fermersleben  verpachteten  und 
die  zu  nichts  weniger  taugten,  als  zur  Tabacks-  und  Pastell- 
Kultur.  Mit  solch'  einem  Danaer-Geschenk  ward  weder  den 
Franzosen  geholfen,  noch  den  Mannheimern.  So  wurde  denn 
am  7.  April  1696  rescribirt,  die  Commissarien  sollten  den 
MöUenvoigt  zuziehen,  wo  etwa  für  gedachte  Colonieen  20  Hufen 
Landes  auf  den  Feldmarken  vor  der  Stadt  Magdeburg,  an 
welchen  Orten  es  demselben  am  bequemsten  ist,  verschaffet 
und  eingeräumet  werden  könnten.  Waren  inzwischen  die 
Erwartungen  der  Exulanten  gestiegen,  oder  irrt  nur  die  Ober- 
instanz zu  Berlin.  Aber  am  29.  August  1696  wird  befohlen, 
bei  dreijähriger  Pacht  24  Hufen  Landes  für  einige  französische 
Tobackspflanzer  aufzumachen.  Vielleicht  ist  dieser  neue 
Befehl    nicht    bis  Magdeburg    gelangt;    vielleicht   glaubte   man 


—     491     — 


ihn  als  erschlichen  übersehen  zu  dürfen.  Die  Commissarien 
jedenfalls  kamen  überein,  die  erstgeforderten  20  Hufen  halb 
unter  die  Franzosen,  halb  unter  die  Pfälzer  zu  vertheilen, 
in  der  Art,  dass  von  jeder  Hufe  durchgehends  so  viel  Morgen 
abgetrennt  werden,  als  zu  Aufmachung  der  20  Hufen  erfordern 
würde,  und  zwar  so,  dass  die  Stifter  und  Klöster  von  jeder 
Hufe  2  Morgen,  die  anderen  Eigenthumsherren  1  Morgen 
contribuiren  möchten.  Weder  Kirchen-,  Schul-  noch  andere 
geistliche  Aecker  so  wenig  als  (die)  der  Bürger  sollten  befreiet 
bleiben.  Dafür  zahhen  die  Exulanten  durchgehends  eine  so 
hohe  „Pension",  dass  Niemand  dabei  etwas  verlieren  konnte. 

Dies  Reglement,  durch  „die  Beliebung  der  Stände"  gutge- 
heissen,  wurde  am  4.  December  1696  in  Berlin  approbirt.  Sonder 
Verlust  einiger  Zeit  soll  die  Anvveis-  und  Abtretung  solcher 
Aecker  geschehen  zur  Bepüanzung  mit  Toback  im  künftigen 
Frühling.  Zu  diesem  Modus  bequemten  sich  die  Stifter 
„sofort'',  nachdem  das  Dom-Capitul  den  Anfang  gemacht, 
nebst  dem  Kloster  zur  Lieben  Frauen  (sie)  und  St.  Agneten. 
Sogar  diejenigen  Kirchen,  so  in  patrimonio  nur  eine  Hufe 
gehabt,  haben  ihr  Contingent  willig  beigetragen.  Nun  aber 
lagen  doch  auch  Aecker  des  Kloster  Berge  mit  auf  dem 
Magdeburger  Stadtfeld.  Ja  dies  Kloster  hatte  einen  solchen 
Ueberfluss  an  dergleichen  Aeckern,  dass  sie  davon  ver- 
pachteten, ein  gut  Theü  denen  angrenzenden  Dorfschaften. 
Dennoch  beanspruchte  Simon  Friedrich  Wolfhardt,  Abt  vom 
16.  August  1686  bis  13.  April  1709,  ein  um  die  Schule  sonst 
wohlverdienter  Mann,  ^^  von  jener  Verpachtung  exempt  zu 
bleiben.  Der  Staatsminister  v.  Dohna  fand  dies  Gebahren  gar 
seltsam.  Darauf  ist  dem  Abt  die  gebührende  Remonstration 
geschehen,  dass  alle  die  um  die  Stadt  gelegenen  Aecker 
proprie  nicht  Stadtfeld  waren,  sondern  vormals  zu  denen 
voriger  Zeit  verwüsteten  Dörfern,  als  von  welchem  die 
Fluren  bis  dato  ihre  Benamungen  haben,  gehörten  und  der 
hiesigen  MöUenvoigteilichen,  nicht  aber  des  Raths  Jurisdiction, 
welche  sich  nicht  weiter  als  bis  an  Schlagbaum  (d.  h.  bis 
Kloster     Unser     Lieben     Frauen)  ^^     erstreckt,     unterworfen 


waren. 


492     — 


Während  nun  aber  mit  Frühjahr  1697  die  lo  Hufen 
an  die  Pfälzer  vertheilt  wurden ,  so  dass  jeder  der  Petenten 
2  Morgen  erhielt,  hatten  die  Franzosen  niemals  die  ver- 
sprochenen 10  Hufen  erhalten  können.  Weigerte  sich  doch 
der  Abt  hartnäckig  und  suchte  immer  neue  Subterfugia,  so 
dass  die  französische  Colonie  das  ganze  Jahr  1697  die  er- 
mangelnden Hufen  entbehren  musste.  Und  doch  betrugen 
die  Einkünfte  des  Kloster  Bergen  7— 80C0  Thaler  das  Jahr. 
An  Conventualen  waren  nur  3 — 4  vorhanden,  von  denen 
jeder  jährlich  nur  die  Kost  bekam  und  etwas  weniges  an 
Gelde  zur  Kleidung.  Die  Alumni  hingegen  (deren  Wolfhardt 
eine  grössere  Zahl  als  die  Vorgänger  angenommen  hatte), 
mussten  ihre  Verpflegung  selbst  bezahlen.  Statt  100  Thaler, 
wie  seine  Vorgänger,  bekam  Abt  Wolfhardt  für  sich  500  Thaler 
ausserdem  500  Thaler  Deputat  an  Vieh  und  Getreide.  Ferner 
erhält  ihm  das  Kloster  seine  ganze  Equipage  mit  Dienern, 
Kutscher  und  Pferden,  sowohl  in  Livree  und  Lohn,  als  auch 
in  Futter,  Kost  und  allen  anderen  Dingen.  Dennoch  müsste 
alljährlich  ein  grosser  Ueberschuss  sein,  wenn  der  jetzige  Abt 
nicht  das  Kloster  so  übel  administriren  Hesse,  um  seine 
Wirthschaft  dabei  desto  reichlicher  zu  versorgen.  Es  sei 
ihnen,  den  Commissarien,  daher  zuviel  und  nahe  geschehen, 
sich  so  verunglimpfen  lassen  zu  müssen.  Sie  bitten,  das  doch  dem 
Abt  nachdrücklich  zu  verweisen,  damit  er  sich  hinfüro  der- 
gleichen   Anzüglichkeiten    und    Unwahrheiten    enthalte.  ^^ 

Da  nun  aber  Kloster  St.  Agneten  und  ediche  Private  erfahren, 
dass  dem  Abt  von  Kloster  Berge  sein  hartnäckiger  Widerstand 
gegen  die  Franzosen  so  wohl  bekam,  nahmen  ihnen  auch  jene 
48  Morgen  von  dem  erpachteten  Acker  wieder  fort.  Bezeugte 
doch  Steinhäuser,  der  Pfälzer,  wenig  Lust,  sich  jemals  der 
Franzosen  anzunehmen.  Und  der  Abt  merkte  bald  die  Schein- 
Manoeuvre,  die  nur  für  Berlin  berechnet  waren.  Durch  die 
Commissare  wurde  nun  der  Abt  in  contumaciam  verurtheilt, 
von  seinen  Klosteräckern  48  Morgen  der  französischen  Colonie 
anzuweisen.     Er    schützte  Meliorationen  vor. 

Die  Exulanten  erboten  sich,  sie  ihm  in  baarem  Gelde  zu 
vergüten.     Auch  haben  ihm    die    Franzosen  baar   164  Thaler 
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präsentiret  d.  h.  36  Thaler  mehr,  als  die  anderen  Verpächter 
bekommen.  Indessen  jene  48  Morgen  auf  3  Jahre  zu  er- 
langen, war  nur  durch  Zwang  möglich. ^^  Der  Abt  ging  scheinbar 
den  Vertrag  ein  und  unterzeichnete.  Allein  darum  hörte  er 
nicht  auf,  die  Franzosen  zu  vexiren.  Die  Franzosen,  auf  sein 
Wort  und  was  er  einmal  stipuliret,  „sich  Verlassende,  haben 
zu  ernten  angefangen.  Da  Hess  er  sie  durch  seine  Knechte 
auseinanderjagen."  Am  1.  Juli  1698  reicht  Steinhäuser  ihre 
Beschw^erde  beim  Burggraf  v.  Dohna  ein.  Schon  am  5.  d.  M. 
untersagt  der  Kurfürst  dem  Abt,  gegen  die  Franzosen  sich 
selbst  Recht  zu  verschaffen  und  zu  Thätlichkeiten  zu  schreiten, 
insbesondere  ihnen  nicht  die  Ernte  zu  stören. ^^  Statt  aber 
das  Geld  auf  den  verabredeten  Termin  anzunehmen,  reiste 
der  Abt  plötzHch  mit  neuen  Protesten  nach  Berlin. 

Am  25.  Juli  1698  beschwerte  er  sich^'^  wegen  Zutheilung 
von  Patrimonial-Aeckern  mit  denen  darauf  erwachsenen 
Früchten  durch  die  kurfürstlichen  Kommissare  gegen  den 
Protest  des  Convents  bei  abwesendem  Abte  an  die  franzö- 
sische Colonie  zu  Magdeburg.  Sie  hätten  die  Früchte,  ja 
selbst  den  noch  nicht  gehörig  reifen  Roggen  von  6  Morgen 
abzubringen  schon  angefangen  und  deren  einen  guten  Theil 
weggefahren.  Doch  schon  ehe  er  diese  Beschwerde  an  den 
Kurfürsten  absandte,  hatte  er  in  Berlin  ein  Rescript  vom 
23.  Juli  1698,  an  v.  Platen,  Stiessen  (sie)  und  Steinhäuser 
erwirkt,  dahin,  dem  Abte  zu  genügen;  um  so  mehr,  als  er 
demnächst  den  französischen  Colonisten  die  von  den  Bauern 
zu  Fermersleben  gepachteten  Aecker  pachtweise  überlassen 
wolle.  Dieses  Rescript  indessen  war  originaliter  hier  noch 
nicht  angekommen.  Als  daher  der  Kloster-Procurator  Abschrift 
überreichen  wollte,  wurde  er  mit  sehr  empfindlichen  Drohungen 
angelassen:  „es  sollten  Soldaten  hinausgesendet  und  das 
Convent  zusammen  auf  die  Hauptwache  gebracht  werden. 
Auch  mir,  dem  Abte  in  specie,  sehr  gedrohet'*.  Der  Abt 
klagt  über  diese  Attentate  der  französischen  Colonisten  und 
bittet  den  Commissar,  doch  ernstlich  denen  Franzosen  anzu- 
befehlen, dass  sie  dero  gnädigsten  Verordnung  sich  gemäss 
bezeugen   und   sich   an    des   Kloster  „Gedraidig"    ferner  nicht 
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vergreifen  sollen,  und  sie  ungesäumet  anzuhalten  zur  Erstattung 
des  gewaltsainerweise  vveggefahrenen  Getraidigs  (sie)  auf  des 
Klosters  Liquidation,  und  so  seinem  gedrückten  Kloster  zu 
seinem  Recht  zu  verhelfen.  So  ergeht  denn  am  1.  August  1698 
an  die  drei  Kommissare  ein  Rescript,  die  Sache  von  neuem 
zu  untersuchen,  damit  dem  Abte  nicht  zu  viel  geschehe. 
Allein  auch  dies  Rescript  geht  nicht  ab,  obwohl  es  General- 
Kommissar  v.  Danckelmann  bereits  unterzeichnet  hatte.  Statt 
dessen  erscheint  ein  anderes  vom  6.  August  1698,  dahin, 
dem  Abt  Satisfaction  zu  verschaffen,  auf  dass  er  zu  klagen 
keinen  weiteren  Grund  habe.  Dies  Mal  indessen  nehmen  die 
Commissare  für  die  Franzosen  Partei:  v.  Platen,  Steinhäuser 
und  Stisser  berichten,  das  Land  sei  den  französischen 
Colonisten  auf  kurfürstlichen  Befehl  zum  Tobackpflanzen  an- 
gewiesen worden  und  sprechen  dem  Minister  Burggraf 
V.  Dohna  ihre  Verwunderung  aus,  dass  der  Abt  mit  so  grosser 
Dreistigkeit  Euer  Durchlaucht  dergleichen  Memorial,  worin 
nicht  ein  Jota  mit  der  Wahrheit  conform  ist,  zu  offeriren  sich 
unternehmen  dürfen.  Als  aber  am  7.  September  der  Notar 
Chevillette  ausser  der  Pacht  auch  das  Meliorationsgeld  der 
Franzosen  ihm  einzuhändigen  erscheint,  weigert  der  Abt  die 
Annahme.  Bei  der  Herrschaft  der  Kommissionen  gab  es  in 
Preussen  damals  weder  festes  Recht  noch  feste  Gerichts- 
behörden.^^ So  gelang  es  dem  Abt,  am  16.  September  d.  J. 
ein  neues  ihm  günstiges  Rescript  zu  erwirken  auf  weitere 
Untersuchung  der  Sache,  damit  er  contentirt  werde.  Und 
siehe!  noch  am  13.  November  d.  J.  fehlen  der  französischen 
Colonie  von  dem  ihr  zugebilligten  Lande  jene  48  Morgen. 
Im  Nothfalle  erklärt  nunmehr  der  Abt  sich  bereit,  20  Morgen 
herzugeben:  die  übrigen   28    verweigert  er  nach  wie    vor. 

Damit  nur  irgend  etwas  zu  Stande  kommt,  verfügt  der  Kur- 
fürst, der  Abt  soll  die  20,  das  Kloster  St.  Agnaten  die 
fehlenden  28  Morgen  für  die  französischen  Flüchtlinge  in  Pacht 
hergeben,  „aber  ohne  ferneren  Verzug.''  Dieser  bleibt  natür- 
lich nicht  aus:  nur  die  Rollen  wechseln.  Das  Kloster 
St.  Agneten  beginnt  nun  eine  grosse  Weheklage:  es  drohe 
ihm  ein  Process  wegen  der  1  ^2  Hufen  Landes,  welche  bisher 
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Köpken*s  Erben  gegen  einen  Pfandschilling  von  500  Thlrn. 
eine  geraume  Zeit  in  Besitz  gehabt  hatten.  Hof-  und  Do- 
mainen-Rath  Steinhäuser  wird  mit  dem  Mühlenvoigt  Dürfeid 
beauftragt,  einen  Vergleich  zwischen  dem  Kloster  St.  Agneten 
zu  Stande  zu  bringen,  etwa  gegen  Zurücknehmung  ihres 
Pfandschülings.  Für  die  so  vakant  gewordenen  1 V2  Hufen 
aber  melden  sich  zur  Erpachtung  5  französische  Familien. 
Jean  THormaud,  Pierre  Lautier,  Toussaint,  Jean  Laurens 
und  Louis  Martin.  Indess  noch  am  7.  Februar  1699  hängt 
auch  diese  Pachtung  in  der  Schwebe. 

Bei  solchen   Mühseligkeiten  und   Beschwerden,  die    ihnen 
offenkundig   durch   die  geistlichen  Stifter,  im  Geheimen  durch 
Dero  Steinhäuser  bereitet  wurden,    lag  es  im  eigensten  Inter- 
esse der  colonistischen  Pächter  wenigstens  untereinander  einig 
zu    sein.     Doch    gebrach    es    auch    daran.     Im    Jahre    1698 
pachten    ein  Wallone   und    drei    Franzosen    8    Morgen    Acker 
gemeinsam  von   Mr.    Calbe   de  Claustelbourg   (sie)  in  Gegen- 
wart   des   Notars   Chevillette.     Es    sind   der  Perrückenhändler 
Daniel  de  Mouchy   und  Pierre  Cleran,    Pierre  Guyraud  und 
Hercule  Vierne.     Da  aber  Streitigkeiten,  erschwert  durch  die 
doppelte  Gerichtsbarkeit  der  Betheiligten,  entstehen,  so  werden 
dem    Mouchy,    der    auch    Hausbesitzer    ist,    70    Thlr.     wieder 
herausbezahlt.     Daniel  de  Mouchy    wird    immer  als  Frangais 
refugie    bezeichnet.     Sofern    er    aber,    wie    auch    andere    Re- 
fugies,    bei    der    Uebersiedelung   sich    als  Gerichtsbehörde  den 
Pfölzer  Magistrat  gewählt  hatte,  zählte  er  zu  den  Wallonen. 
Ermuthigt   durch   seine    Ernte,    erbittet    sich    Hercule  Vierne 
das  Jahr  darauf  eine  Hufe  Landes,   um  darauf  Waid  (gaude) 
zu  säen,  was  zum  gelb,    grün   und    orange  Färben   nützlich 
sei.     Dazu    ersucht    er   um  Gewährung    von    100  Thlrn.  Vor- 
schuss.     Die    am    9.  September   1699    mit    der    Untersuchung 
betrauten    Commissare,    General-Major   von    Börstel,    Hofrath 
Steinhäuser   und  französische  Justizpräsident  Lugandi  scheinen 
über  diesen  Vorschlag  günstig  berichtet  zu  haben.     Denn  der 
mittellose  Vierne  kauft  sich  jetzt  aus  der  kurfürsdichen  Manu- 
Lfactur  einen  grossen  kupfernen  Färbekessel   für  94  Thlr.,   den 
V  innerhalb  vier  Jahren  abzuzahlen  sich  verpflichtet.  ^-'^  Wegen 
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des  ihm  zugewiesenen  Ackers  klagte  Färber  Pierre  Coutaud 
gegen  Guiraud  (27.  Juni  1698),  dem  der  Frevel,  sich  eine 
Commission  erschlichen  zu  haben,  ernstlich  verwiesen  \vird 
(22.  Juli  d.  J.).2^  Dennoch  durfte  Pierre  Guiraud  (sie)  seine 
zwei  Hufen  und  noch  8  Morgen  Pachtland  vom  Kloster  Berge 
durch  16  Jahre  behalten,  insofern  sie  erst  1713  genommen  und 
dem  Clerand  (sie)  gegeben  w^urden. 

Sobald    man    von    Pachtung    auf    16  Jahre    durch    einen 
französischen  Exulanten   hört,    so    gedenkt    man  des    Kurfürst 
Friedrich  III.,  der  am  13.  März  1699    im  Einladungsedikt  an 
die  armen  Refugies  des  Kanton  Bern  durch  §.  7  den  Siedlern 
verspricht,  dass,  falls  sich  in  den  Städten,  wo  sie  sich  nieder- 
lassen, Ackerland   findet,    das    den    Kirchen    oder  geistlichen 
Körperschaften  gehört,  so    sollen  die  darum  Ansuchenden  ein 
gut  Theil  davon  erhalten,  gegen  eine  nur  geringe  Pacht  (modi- 
que):    übrigens   auch    zu    allen  Verpachtungen  von  Land  und 
andern  Immobilien  der  Bürger  geradeso  zugelassen  werden  wie 
die    Deutschen. 2'?     Dass    aber  bei    solchen  Verpachtungen  die 
Stifter  nicht  aufhörten  zu  markten,    zu  feilschen  und  die  aus- 
ländischen Pächter  zu  vexiren,    liegt  zu  Tage.     In  einer  vom 
26.  Mai   1699  datirten  Resolution,  die  Rath  Stisser  am  6.  No- 
vember (!)  1699  beiden  Magdeburger  Colonieen  mittheilt,  war  bei 
der    Pacht    freigegeben  worden    Bezahlung    an  Geld    oder    in 
Granis.     Die  Stifter   ziehen    letzteres   vor.     Wegen   des   1699. 
Jahres  und  ratione  futuri    richteten  darum  die  Kommissare  es 
in  die  Wege,    dass    die   von  der  Colonie  von  jeder  Hufe  all- 
jährlich  einen   Wispel  Waizen   und    einen  Wispel   Roggen 
geben.     Die  Stifter  verlangten  nun,  dass  diese  Zahl  weise  rück- 
wirkende Kraft  haben    sollte,    als    ob  für  1697    und  1698  die 
Regelung  noch  ausstände.    Als  daher  die  Colonisten  am  Termin 
die  für  jede  Hufe  stipulirten  26  Thaler  Pacht  brachten,  sahen 
das   die  Decani,  Seniores   und   Capitul- Gemein    der  Collegial- 
Stifter  binnen  Alt-    und  Neustadt  Magdeburg    als   eine  Verge- 
waltigung an.     Am  7.  Februar  1700  klagen  sie  deshalb  beim 
Kurfürsten,    dass  die   colonistischen  Pächter   ihres  Ackere  die 
Pachte  (sie)  zurückgehalten  und  uns  gleichsam  forciren  wollten,^ 
da  doch    uns  als  Gutsherren  billig    die  Wahl  gelassen  werd^ 
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müsste,  Korn  oder  Geld  zum  jährlichen  Locario  zu  erwählen. 
Und  das  um  so  mehr,  als  unter  allen  denen  im  Stadtfeld  Acker 
Besitzenden  sich  niemand  charitabler  und  gütiger  gegen  die  von 
der  Colonie  erwiesen,  als  eben  die  Stifter,  indem  sie  fast  alle 
ihre  Aecker  bis  auf  ein  gar  weniges  ihnen  hingegeben*)  hätten. 
Auch  hätten  die  Colonisten  die  Hufe  bisweilen  auf  100  Thaler 
und  höher  geniessen  können.**)     Dazu    würde    es    einen  Un- 
segen  und  Gottes  Strafe  nach  sich  ziehen,  wann  sie  mit  unserm 
Gute  sich  bereichern***)  und  dadurch  (?)  unsern  Schaden  und 
Ruin  suchen  (?!)  wollten.    Endlich  brächten  sie  den  Stiftern  statt 
der  schon  drei  Jahre  schuldigenf)  Pachte  nur  Verdriesslichkeit 
und  Unkosten,  ja  nöthigten  sogar  einige  Stifter,  Geld  auf  Zinsen 
aufzunehmen,  um  nur  die  kurfürstliche  Contribution  und  Steuern 
abzugeben.ft)    Sie  bitten  deshalb,  zu  befehlen,  dass  auch  für 
die  Jahre   1697  und  1698  ihnen   pro  Hufe  ein  Wispel  Waizen 
und  ein  Wispel  Roggen  in  natura  bezahlt  werde,  oder  aber  der 
Martini-Marktpreis  des  entsprechenden  Jahres,  wie  wegen  des 
Pastell-Ackers  selbst  das  letztere  (Stift?)  sich  gnädigst  gefallen 
lassen.     Der  Kurfürst,  der  niemand  Unrecht  thun  will,  betraut 
am   17.  März  1700    den  Geh.  Rath  v.  Plahten  (sie),  Gen.-Maj. 
V.  Börstel  und  Hof-Rath  Steinhäuser  mit  der  Untersuchung. 

Wer  in  der  Nähe  keinen  Acker  pachten  konnte,  ging  in 
die  Ferne.  Auch  in  Liefergeschäfte  mit  auswärtigen  Land- 
wirthen  Hess  man  sich  ein.  So  schuldete  der  Amtmann  von 
Derenburg  im  Kreis  Halberstadt  und  Herr  de  Cotes  (sie)  zu 
Halberstadt  379  Thlr.  16  Gr.  9  Pfg.,  wovon  sie  einen  winzigen 
Theil  bezahlt  hatten,  dem  Kantor  Sainte  Croix,  dem  Hut- 
macher Jean  Assier  und  dem  Handschuhmacher  Jacques 
Lorphelin,  als  diese  miteinander  um  des  gemeinsamen  Erwerbs 


*)  Gegen  die  allgemeine  Pacht!     Sie  konnten    ja    das    Land    nicht    selbst 
bewirthschaften ! 

**)  Ein  Lob  und  Vortheil    für    die    gute  Wirthschaft    der  Colonisten    und 
doch  kein  Schaden  für  die  Besitzer. 

***)  Eine  erbärmliche  Auffassung  von  Handel   und  Industrie. 

t)  Warum  denn?  Die  Stifter  weigerten  Annaimie  der  Pacht. 

tt)  Solche  Stifter    mussteii    liederlich    gewirthschaftet  haben,    da    ja  doch 
auch  die  Deutschen  ihnen  nie  höhere  Pachte  zahlten. 

32 
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willen  in  Fehde  gerathen  waren.  Lorphelin  hat  für  108  Tage, 
den  Tag  zu  5  Gr.  zu  liquidiren.  Assier  für  32  Tage.  Ueber- 
dies  hatten  die  drei  379  Thir.  lö  (ir.  9  Pfg.,  in  Summa  aus- 
gelegt, von  denen  129  Thlr.  15  Gr.  dem  Lorphelin,  Assier 
129  Thlr.  7  Gr.,  Sainte  Croix  83  Thlr.  2  Gr.  9  Pfg.  am 
7.  December  1702  noch  gebührten. ^^  Worin  das  Geschäft 
bestand,  welches  die  drei  Magdeburger  mit  den  beiden  Halber- 
städtern gemacht  hatten,  erhellt  aus  unseren  Akten  nicht. 
Sollte  Sieur  de  Cotes  derselbe  sein,  wie  Sieur  Jacques  Coste,^^ 
der  1718  Magdeburger  Hugenotten  für  Sachsen-Weimar  wirbt, 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  es  sich  auch  1702  um 
Werbung  von  Magdeburger  Hugenotten  für  Halberstädter 
Ackerarbeiten  gehandelt  habe.  Vielleicht  mag  es  bei  dem 
Menschenhandel,  wie  so  oft,  nicht  ganz  redlich  zugegangen 
sein.  Jedenfalls  schrieb  Kantor  Sainte  Croix  an  den  Amt- 
mann von  Derenburg  mehrere  Briefe  und  an  den  Herrn  von 
Louben  (sie)  eine  Beschwerde  gegen  Assier  und  Lorphelin, 
die  so  von  Injurien  strotzte,  dass  die  beiden  ihn  verklagten. 
Glücklicherweise  gelang  es  den  Schiedsrichtern,  welche  von 
den  Streitenden  gewählt  wurden,  den  Kaufleuten  Auban  Malhi- 
autier,  Antoine  Peloux  und  Antoine  Charles  den  Kantor  zur 
Abbitte  und  Zurücknahme  seiner  Injurien  zu  bewegen.  Seine 
Schriftstücke  wurden  zerrissen  und  die  drei  Streitenden  ver- 
pflichtet, nie  wieder  auf  die  Sache  zurückzukommen. 

Ohne  jede  Frage  fanden  die  Franzosen  grosse  Schwierig- 
keiten pachtweise  hier  und  da  ein  paar  Morgen  zu 
bekommen.  Hatte  Pierre  Cleran ,  Marchand ,  30  Morgen 
Land  vom  Abt  von  Kloster  Berge  erhalten,  so  gingen  wider 
seinen  Willen  diese  an  zw^ei  Orangeois  (Gardiol  und  Couriol) 
über  (28.  August  1704),  indem  Notar  Chevillette  erklärte,  dass 
laut  Cabinetsordre  die  Orangeois  bei  der  Ackervertheilung 
den  Vorzug  haben  sollten  vor  den  Franzosen:  eine  Ordre, 
welche  der  Direktor  Lugandi  nicht  kannte.  Cleran  war  sehr 
zu  bedauern.  Denn  seit  er  in  Magdeburg  wohnte  (December 
1688)^^  hatte  er  schon  zwölf  verschiedene  Professionen  aus- 
geübt, ohne  sein  Leben  fristen  zu  können.  Er  versuchte  es 
nun  mit   einer  Branntwein-Destillation    und    hielt   seinen  Kauf- 
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laden  daneben  mit  100  Arten  Waare  vollgepfropft.     Kleinere 
Leute  pachteten  zu   16  Mann  zwei  Morgen ;  Jean  du  Fes  mit 
13  anderen  eine  Hufe  vom  Capitel  St.  Peter  und  Paul.     Alle 
zahlten  ihre  Pacht  pünktlich  durch  den  Notar.     Und  dennoch 
wurde  ihnen  nach  zwei,  drei  Jahren,  einigen  früher,  der  ganze 
Acker    oder    ein  Theil  wieder  abgenommen.     Allein  gutwillig 
mochten  diese  sich  das  nicht  gefallen  lassen,   um  so  weniger, 
als    auch    viele    andere    Franzosen     in    demselben    Fall    sich 
befanden,  wie  Pierre  Cleran.     Louis  Lejeune  und  seine  Frau 
Anne    Sechehaye,    David    Brousson,    Jean    Macaire,    Antoine 
Pourroi,    Barthelemy  Boutet  und  andere  stellten  sich  auf  ihre 
Seite,    so    dass    sie    mit   Consorten    23   Personen    ausmachten. 
Alle   traten   als  Kläger   (plaignans   et   demandeurs)   auf  gegen 
den    Gerichtsschreiber   (greffier    de   la  justice    fran^aise)    Paul 
Chevillette. 

Dieser  Monstre-Prozess,    der  sich  von  1704    bis  1708  hin- 
zieht, ist  doppelt  charakteristisch,  einerseits  weil  er  gerade  in 
die  Blüthezeit  der  hiesigen  Colonie  fällt  ;3i  und  andererseits  weil 
er    in    der    Person    des    Advokaten,     Notar,    Interpreten    und 
Gerichtsschreibers82  gewissermassen  gegen  Gericht,  Domainen- 
kammer,    Collegiatstifter    und    Commandantur    zugleich    seine 
Spitze    kehrt.      Ueberzeugt,    dass    sie    gegen    die    deutschen 
Behörden    nichts    durchsetzen     können,     richten     die    armen 
Exulanten   ihre   steigende  Erbitterung   gegeneinander.     Aehn- 
liches  haben  wir  ja  in  den  Colonieen  von  Stendal,  Burg,  Neu- 
haldensleben,  Calbe  a.  d.  S.  angetroffen.^s     Denn  überall  war 
der  Kampf  der  Refugies    um    den   Acker    ein   verzweifeher. 
In  Magdeburg   aber    hatten    beide  Parteien,    den    Richter   Dr. 
jur.    Billot34    für    ihren    Feind    und    den   Assessor   Danger   für 
eine  Null  (pour  rien)  erklärend,    ihr    für  alle  Welt  gedrucktes 
Factum  den  Commissaren  eingereicht,  „so  zwar  in  Frankreich, 
hier  aber   zu  Lande   nicht   gebräuchlich    ist."     Die    32  Seiten 
umfassende  Vertheidigung    des    Notars    Paul    Chevillette    liegt 
uns  vor. 35     Auf  die  Frage,  wer  ihre  Anklage  concipirt  hätte, 
antworten  sechs  der  vornehmsten  Unterzeichner:    das  wüssten 
sie  nicht,  bis  endlich  Sieur  Savoye,  einer  von  den  Orangeois, 
auf  schärferes  Zureden  eingestand,  der  Procureur  fiscal  Pierre 
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Mucel  habe  ihre  Klageschrift  concipirt  und  aufgesetzt;  jener 
ebenso  anrüchige  wie  allezeit  rührige  MuceP^  welcher  am 
27.  Februar  1705  vom  König  die  gegen  Chevillette  vorge- 
brachten Klagen  zu  untersuchen  berufen  worden  war.  Mucel 
ennemi  de  Chevillette  und  Louis  Lejeune  seien  die  Autores 
dieses  Complotts.  „Einfältige"  Orangeois,  welche  den  Che- 
villette nicht  einmal  persönlich  kennen,  seien  von  Mucel  ver- 
führt und  aufgewiegelt  worden  zu  der  Cabale,  da  doch  jeder, 
der  etwas  gegen  den  anderen  zu  suchen  habe,  es  für  sich 
allein  abthun  könne,  und  nicht,  wie  bei  dieser  Sache  ge- 
schehen, von  Haus  zu  Haus  herumlaufen  und  seinem  Ad- 
versario  mehr  Feinde  zu  erwecken  suchen.  Chevillette  forderte 
Satisfaction  wegen  der  höchst  injuriösen  Schrift  seiner  Gegner. 
Schon  vor  Jahren  war  diese  Ackerpachtangelegenheit  durch 
Börstell  und  Steinhäuser  geprüft  und  „abgethan"  worden.  Nun 
erneuten  Mucel  -  Lejeune  ihre  Angriffe.  Die  königlichen 
Commissare  Börstell,  Steinhäuser  und  C.  Westarpf  finden  am 
8.  August  1705  des  Chevillette  Entschuldigung  nicht  unbe- 
gründet.^'^ Wir  kennen  ja  Steinhausen's  und  Börsteirs  Ani- 
mosität gegen  die  Hugenotten,  die  durch  Dragonnaden  in 
Raison  zu  halten  seien.  Die  Pachtstreitigkeiten  mit  dem  Acker 
des  Stiftes  Petri  und  Pauli,  so  sentiren  nun  die  drei,  seien  vier 
Jahre  her;  ohne  dass  sich  jemand  darüber  (beim  Gericht)  beklagt 
hätte.*)  In  Sachen  des  Klosters  Bergen  handle  es  sich  um 
ein  Bagatell,**)  eine  Hufe  Landes,  „zumal  die  Aecker  jetzo 
allhier  so  rare  nicht  sind".  Es  sei  wahr,  dass  die  Pächter 
Guillaume  Gardiol  und  Andre  Couriol  zu  den  Orangeois^ ^^ 
gehörten.  Darum  handle  es  sich  nun  aber  noch  nicht  um 
eine  Oranger  Sache.  Und  aus  dieser  particulieren  Affaire  eine 
allgemeine  und  der  ganzen  Colonie  Wohlfahrt  concernirende 
machen,    geschehe    nur    auf  Anstiften   des  Lejeune,   dem  der 


*)  Die  Betheiligten  erfuhren  ja  erst  nach  drei  bis  vier  Jahren,  dass 
die  von  ihnen  längst  bezahlte  Pacht  von  den  Stiftern  nicht  angenommen 
worden  war. 

'*)  Für  verhungernde  Leute  war  1  Hufe  =  30  Morgen  kein  Bagateil : 
am  grünen  'lisch   fühlt  man  den  Hunger  nicht. 
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Procureur  Mucel  das  Feuer  anblasen  helfen  und  dem  Che- 
villette die  Oranger  auf  den  Hals  gehetzt  habe.  Auch  der 
Capitaine  de  Meerens  (sie)  trat  mit  Injurien  gegen  den  Notar 
auf,  deren  Begründung  Platen  und  Steinhäuser  untersuchen 
sollen  (13.  Februar  1705).  Hofrath  Foissin  sentirt  am 
5.  April  1705,  einige  Böswillige  seien  gegen  Chevillette  vor- 
gegangen nach  Art  der  spanischen  Inquisition,  so  dass, 
wenn  man  mit  seinen  Gegnern  ebenso  hart  verfahren  wollte, 
man  sie  leicht  auf  Lebzeit  nach  Spandau  bringen  könnte. 
Foissin  giebt  deshalb  dem  Chevillette  nach  Berlin  eine  Em- 
pfehlung mit  per  de  Cochius  (geschrieben  de  Coquius),  con- 
seiller  du  Roi,  an  den  Minister  von  Brandt.  Allein  es  kommen 
immer  neue  Beschwerden. 

Pierre  Brena  und  Pierre  Courtois  klagen,  Chevillette  hätte 
für  zwei  Morgen  Aecker  die  an  ihn  bezahlte  Pacht  dem  Be- 
sitzer nicht  eingehändigt.  Chevillette  fordert  sie  auf,  ihm  seine 
Quittungen  vorzuweisen:  er  quittire  über  jede  empfangene 
Summe.  AI.  Arbaletier  pachtete  zu  dreien  je  zwei  Morgen 
Acker  vom  Domdechanten.  Chevillette  nahm  sie  ihm  weg  und 
gab  sie  einem  Deutschen,  obwohl  Arbaletier  dreissig  Fuhren 
Dung  im  Acker  stecken  hatte.  Fünf  Morgen  Land  hingegen 
hatte  er  mit  Dav.  Foulquier  vom  Abt  von  Klosterberge  ge- 
pachtet. Chevillette  nahm  sie  ihm  weg  und  gab  sie  an 
Orangeois.  Jacob  Maliin  hatte  zwei  Morgen  Land  gepachtet. 
Als  er  dem  Chevillette  die  Rente  zahlt,  quittirt  ihm  dieser, 
fordert  aber  einige  Groschen  für  den  Gerichtsdiener.  Mallin 
weigert  sich.  Da  droht  ihm  Chevillette,  er  werde  ihm  das 
Land  nehmen.  Und  bald  nachher  giebt  er  die  Hälfte  an  Ant. 
Roux.  Mailin  aber  lässt  sich  das  lieber  gefallen,  als  in  den 
Hinterhalt  Chevillette's  zu  gerathen,  der  ihn  nur  in  einen  Prozess 
verstricken  wollte,  um  von  ihm  5  oder  6  Reichsthaler  zu 
ziehen,  sei  es  als  Gerichtsschreiber,  sei  es  als  Anwalt  (ou 
comme  greffier  ou  comme  procureur).  Jean  du  Fez  hatte  mit 
13  anderen  eine  Hufe  vom  Kapitel  St.  Peter  und  Paul  ge- 
pachtet und  auch  regelmässig  die  Rente  an  Chevillette  bezahlt. 
Nach  drei  Jahren  sollte  ihnen  das  Land  genommen  werden, 
weil  sie  noch  nichts  bezahlt  hätten.     Sie  verklagten  Chevillette. 
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Lugandi    „zog  den  Termin  hin".  .  .  Inzwischen    sei  Chevillette 
zum  Kapitel    gegangen  imd  zahlte.    Wir  wissen,  dass  vielmehr 
das  Kapitel,    nicht  einwilligend    die  Hufe  zu  26  Thlr.  zu  ver- 
pachten, um  sich  Recht  zu  verschaffen,  die  Annahme  der  Be- 
zahlung verweigerte,    und  dass,    kurz    ehe    die  Pachtjahre    ab- 
gelaufen waren,    ein  königliches  Dekret,    das  dem  Kapitel  er- 
laubte,   für  jede  Hufe   zwei  Wispel  Korn  zu  nehmen,    ange- 
kommen war.  Um  nun  aber  für  die  Vergangenheit  die  Sache  glatt 
zu    machen,    bat  Chevillette    den  Commandanten   v.  Boerstell, 
doch  beim  Kapitel  ein  gut  Wort  einzulegen,  dass  es  sich  mit 
26  Thlr.    für    jedes   vergangene   Pachtjahr    zufrieden   erklärt. 
Und  der  General-Major  v.  Boerstel,    qui    a  toujours   ete   porte 
de  bonne  volonte  pour  la  Colonie  frangaise  (?),    machte  seine 
Sache  so  gut,  dass  man  sich  nunmehr  zufrieden  erklärte.  Auch 
habe  Lugandi  dem  du  Fes  nicht  sein  Recht  verweigert,  sondern 
ihm  sogar  100  Thlr.  geborgt.   L'ingrat!  Bald  wurde  die  Sache 
persönlich.     In   einer  Gesellschaft    äusserte   Louis   Lejeune,    er 
wisse   kein   Verbrechen,    was    Chevillette    nicht    schon    be- 
gangen   hätte,   Mord    etwa   ausgenommen.     „Sie  irren",    ant- 
wortete ein  anwesender  Freund,  „Bankrott  hat  er  noch  nicht 
gemacht.'*     Lejeune  verstand,    zog   sich   zurück   und  schwieg. 
Gegen   das   Vorleben   und   die    Familie   des    Chevillette   hatte 
man  unter  andern  Lügen  ausgesprengt,  dass  er,  die  Fackel  in 
der  Hand,   unsere  heilige  Religion  abgeschworen  habe  und  zu 
Metz  in  ein  Jesuiten-Kloster    getreten  sei.     In  Wirklichkeit  sei 
er,  Chevillette,  Enkel  eines  Pastors,  Sohn  jenes  Goldschmieds, 
dem  Lejeune  looo  Francs   nebst   den    seit  Jahren   aufgesam- 
melten  Zinsen    schulde.      Er,    Chevillette,    sei    vier   Jahre     in 
Stuttgart  gewesen  bei  einem  jungen  Herrn,  dem  er  das  Fran- 
zösische gelehrt  habe;    darauf  sieben  Wochen   auf  der  Reise 
mit  dem  Ingenieur  Cayart,  um  ihm  als  Dolmetsch  zu   dienen. 
Chevillette  bittet  den  König,  gegen  die  Widerspänstigen  einzu- 
schreiten,   welche    derartige   Verleumdungen   gegen    ihn    aus- 
streuen.   Gelte  doch  seit  lange  von  der  Magdeburger  Colonie 
das    Wort    des    Jeremias:    Omnis    calumnia     in     medio    ejus 
(15.  August  1705).*)    Auch  Rath  Johann  Chilian  Stisser  tritt 

*)  Die  Vulgala  im  Munde  eines  Hugenotten. 
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fl7.  d.  M.)  für  Chevillette  ein.  Denn  als  vor  7  oder  8  Jahren 
der  König  befohlen  habe,  20  Hufen  Landes  (a  Hufe  30  Morgen) 
für  die  Franzosen  und  Mannheimer  zur  Theilung  ausfindig  zu 
machen,  und  solches  auch  geschehen,  hat  Mr.  Chevillette  „zu 
Vergnügung  der  Pachtgelder  mehr  als  300  Thlr.  bei  mii  in 
depositum  gegeben,  so  ich  auch  2  Monat  in  Verwahrung  ge- 
habt, dann  aber  die  Gelder  dem  Möllenvoigt  Dr.  Dürfeldten 
zugestellt,  welcher  dieselben  so  lange  bei  sich  behalten,  bis 
es  mit  dem  Negotio  —  Korn  statt  Geld,  Meliorations- 
Erstattung  etc.  —  seine  völlige  Richtigkeit  erlanget  gehabt: 
nicht  aber  hat  Chevillette  das  Geld  verwahrt,  verwandt,  noch 
unterschlagen." 

Als  aber  immer  neue  Klagen  kommen,  fragt  Chevillette 
die  Kommissare,  Kommandant  v.  Boerstell  und  Geh.  Rath  Stein- 
häuser, ob  die  gegen  ihn  vernommenen  Personen  Kläger  seien 
oder  Zeugen?  Seien  es  Kläger,  so  werde  er  ihnen  den  Prozess 
machen;  seien  es  Zeugen,  sie  wegen  falschen  Zeugnisses  be- 
strafen lassen.  Und  in  der  That,  der  König  gab  ihm  recht 
(16.  October  1705),  sprach  ihn  aller  Anklagen  los  und  ledig 
und  liess  den  Klägern,  insbesondere  Mucel  und  Lejeune,  vor 
den  Kommissaren  durch  den  Juge  einen  ernstlichen  Verweis 
ertheilen,  sich  jemals  in  Klagesachen  wieder  zu  rotten.  Die 
höchst  leichtfertige  Beschuldigung  gegen  den  Gerichtsschreiber 
in  einer  Sache,  in  der  doch  die  Schuld  beim  Abt  von  Kloster 
Berge  lag,  hat  dein  Lejeune  unendlich  mehr  geschadet,  als  er 
ahnen  konnte.  Bei  jeder  Collectiv-Petition,  die  bei  der  Do- 
mainenkammer  einlief,  fragte  sie,  ist  Le  Jeune  darunter.  War 
dies  der  Fall,  wurde  sie  schon  eben  darum  zurückgewiesen. 
Doch  auch  die  andern  Magdeburger  Hugenotten  konnten  des 
wenigen  Ackers,  den  sie  hatten  pachten  dürfen,  nicht  in  Frieden 
geniessen.  Ja  noch  später,  im  Jahre  1713  klagen  Pierre  Soleyrol 
und  Consorten  wider  die  Directoren  und  Aeltesten  der  St. 
Jacobikirche  und  des  St.  Marien-Klosters. 

Den  Acker  stellten  die  Franzosen  immer  wieder  in  den 
Dienst  der  Industrie.  So  hatten  David  Perrin,  Pierre  Brouet, 
Felix  Brouet  und  AI.  Arbaletier's  Wittwe    von    ihren  Ahnen 
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her  im  Besitz  des  Geheimnisses,  spanische  Sode  für  Spiegel- 
scheiben zu  machen  (la  soude  d'Espaignes,  qui  sert  ä  la  fa- 
brique  des  glaces  de  miroir),  auf  10  Jahre  ein  Privileg  er- 
halten ä  faire  eux  seuls  la  soude.  Sie  hatten  Acker  gepachtet, 
um  das  nöthige  Salzkraut  zu  ziehen.  Da  kamen  die  Schafe 
und  frassen  ihnen  ein  Theil  von  dem  ^  Morgen  grossen  Feld, 
für  das  sie  hohe  Pacht  (grosse  rente)  zahlen  mussten.  Um 
ihre  Fabrik  zu  vergrössern,  bitten  sie,  ihnen  Va  Hufe  sofort, 
nach  2  Jahren  aber  15  Hufen  zu  bewilligen.  Sonst  müssten 
sie  ihren  Wanderstab  weiter  setzen,  ne  pouvant  pas  gagner 
leur  vie  dans  cette  ville.^®  Auch  andre  Colonisten  trugen 
ähnliche  Bitten  vor.  Das  Conseil  frangais  in  Berlin  befürwortet 
das  Gesuch  um  10 — 12  Hufen  Landes  für  die  hiesige  franzö- 
sische Colonie :  sonst  würde  sie  ganz  verfallen  (decadence 
entiere)  und  den  Lockungen  Sachsens  und  des  Königreich 
Dänemark  Folge  leisten  (5.  August  1720).  Und  da  es  sich 
im  Falle  Felix  Brouet  und  Consorten  um  4  Familien  von 
21  Personen  handelte,  ferner  um  eine  Pflanzung,  welche  die 
besten  Zeugnisse  der  Fachleute  aufzuweisen  hat,  endlich  um 
die  Wegführung  jenes  Geheimnisses,  das  der  Steuer  mit  der 
Zeit  viel  einbringen  könnte,  ins  Ausland,  so  bittet  die  Justice 
frangaise  für  die  Gesellschaft  um  ein  neues  Privileg  auf  20  Jahre 
und  um  den  Befehl  an  die  Kapitel  von  Magdeburg,  ihnen  soviel 
Acker,  als  sie  sich  erbitten,  zu  dem  üblichen  Pachtpreis  her- 
zugeben (8.  März  1721).  Inzwischen  hatten  die  Gesellschafter 
den  Kurfürsten  schon  imi  Urlaub  gebeten,  da  ohne  Acker  ihr 
Privileg  ihnen  doch  nichts  nütze  (3.  d.  M.).  Oder  wenigstens 
möchte  der  Kurfürst  sie  von  den  bürgerlichen  Lasten  befreien.  Die 
Justice  wiederholt  das  Gesuch  um  2  Hufen  (14.  und  26.  d.  M.), 
wird  aber  an  den  Bürgermeister  Syndicus  Nappius  verwiesen 
(21.  d.  M.  und  4.  April).  So  vergeht  die  Zeit  und  die  Ge- 
sellschafter gerathen  in  die  äusserste  Noth,  da  Nappius  erklärt, 
ohne  Specialbefehl  Sr.  Maj.  dürfe  er  ihnen  kein  Land  geben. 
Am  31.  Januar  1722  berichtet  die  Justice,  in  der  andauernden 
Ungewissheit,  wo  sie  ihre  Sämereien  ausnutzen  sollten,  hätten 
sie,  um  dieselben  wenigstens  zu  bewahren,  ausser  Landes  an 
den  Grenzen  Acker  gepachtet  (louer  des  terres  hors  des  Etats 
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sur  les  frontieres).  Am  13.  Februar  d.  J.  dekretirt  der  König, 
Brouet  und  Konsorten  mit  Acker  zu  assistiren.  Dessenunge- 
achtet klagen  sie  noch  am  7.  September  d.  J.,  sie  hätten 
nichts  erhalten.     Morituri ! 

Im  December  1738  berichtet  das  Consistoire  frangais,  gez. 
Pastor  Jordan  und  Secretaire  Fahre  nach  Berlin  an  das  Con- 
sistoire superieur,  die  Refugies  hätten  keinen  Genuss  von 
Acker  (ne  jouissent  d'aucunes  terres):  auch  gebe  es  unter 
ihnen  wenig  Tagelöhner:  die  Mehrzahl  seien  Wollspinner  und 
Fabrikarbeiter.-^^     Und  wie  arm!     Te  salutant! 

Indess  wie  viel  auch  die  anderen  hugenottischen  Acker- 
bürger in  Magdeburg  zu  leiden  hatten,  schlimmer  war  doch 
das  Schicksal  des  bekannten  Lejeune.  Wie  in  Prenzlau  Jacques 
Bassenge,  so  war  in  Soest  und  Magdeburg  Louis  Le  Jeune 
als  Pastellpflanzer  weithin  im  Inland  und  Ausland  berühmt.  *<^ 
Doch  wie  man  ihn  zu  Tode  gepeinigt  und  wie  er  systematisch 
aufgerieben  worden  ist,*^  davon  meldet  bisher  die  Geschichte 
nichts.  In  dem  bunten,  abenteuerlichen  Zuge  des  Grafen 
Dorthe^^  war  Louis  Le  Jeune,  ein  in  Metz  faillirter  Kaufmann, 
1685  aus  Metz  nach  Kurbrandenburg  ausgewandert.  Er  setzte 
sich  zu  Soest  in  Westphalen  und  erhielt,  nachdem  er  sich  weid- 
lich ausgehungert  hatte,  endlich  1688  ein  Privileg  für  Taback- 
und  Pastellpflanzung  in  Ham,  Lippstadt  und  Soest.  Es  klang 
gar  grossartig,  als  handelte  es  sich  um  eine  landwirthschaft- 
liche  Schule.  Den  Samen  Hess  er  sich  aus  Frankreich  kommen, 
imterwies  die  Landleute  rings  um  die  drei  Städte  in  der  neuen 
Kultur  und  —  hungerte  weiter,  mit  seiner  Familie.  Da  er  nun 
aber,  von  seinen  Gläubigern  gedrängt,  zu  Soest  nicht  länger 
subsistiren  konnte,  auch  von  dem  guten  magdeburger  Boden 
viel  Rühmens  gehört  hatte,  meinte  er,  auf  irgend  eine  Art 
müsste  es  ihm  hier  gelingen  und  beschloss  in  Magdeburg 
viererlei,  eine  Strumpfmanufaktur,  eine  Pastell-Plantage,  eine 
Tapisserie  und  eine  Fabrik  von  gefärbter  Leinewand  „anzu- 
richten''. Im  November  1688  wurde  er  auch  hier  als  französischer 
Bürger  vereidigt.  ^^  Le  Jeune  scheint  sich  indess  hier  bald  über- 
zeugt zu  haben,  dass  Magdeburg  durch  die  Colonisten  schon 
überreichlich     mit     Strümpfen     versorgt     wurde.        Auch     an 
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Tapisserien  fehlte  es  hier  nicht.  Und  gefärbte  Leinwand  wurde 
wenig  begehrt.  Er  begriff,  dass  er  hier  sich  auf  Taback-  und 
Pastellpflanzungen  beschränken  müsste.  Am  24.  November  1694 
erhielt  er  als  französischer  Refugie  zum  Behuf  der  Verlegimg 
seiner  Pflanzungen  nach  Magdeburg  ein  neues  Privileg  auf 
4  Jahre;  Wohnung  und  2  Hufen  Acker  wurde  ihm  zugesagt. 
Doch  konnte  er  hier  nicht  festsiedeln,  ehe  nicht  Steinhäuser 
den  Ausführungsbefehl  und  die  Weisung  erhalten  hatte,  wo 
die  Hufen  liegen.  Am  7.  December  d.  J.  wird  Dero 
Steinhäuser  aufgetragen,  ihm  zwei  der  besten  Hufen  dicht 
vor  der  Stadt  anzuweisen,  damit  Lejeune  darauf  einen 
Arbeitsmann  und  Pferde  unterhalten  könne.  Mit  Ablauf  der 
Pachtzeit  aber  solle  er  zwei  neue  Hufen  haben.  Am  3.  März 
1695  schrieb  ihm  nun  Steinhäuser  noch  nach  Soest,  das  Haus  des 
Kaufmanns  Teuto  neben  der  Petri-Kirche  stehe  ihm  hier  bereit. 
Vor  Ueberweisung  der  Hufen  müsse  Lejeune  aber  an  Stein- 
häuser vorweg  47  Thlr.  6  Ggr.  für  Dung  zahlen,  den  er 
in's  Land  gebracht.  Steinhäuser  wusste,  dass  Lejeune  recht  arm 
war.  Ueberdies  hatte  ihm  der  Kurfürst  den  Acker  ausdrück- 
lich lastenfrei  zugesagt.  Auf  des  bedrängten  Exulanten  Klage 
sprach  ihn  eine  Ordre  an  Exe.  v.  Platen  von  der  Dung-  ; 
erstattung  frei.  Das  hinderte  Steinhäuser  nicht,  auf  seine 
Forderung  wieder  und  wieder  zurückzukommen.  Mit  200 
Thaler  kurfürstlichem  Reisegeld  siedelte  er  nun  erst  von  Soest 
hierher  über  und  begann  seine  Pflanzungen.  Als  sie  gelangen, 
fasste  er  sich  den  Muth,  behufs  Erbauung  eines  Hauses  für 
Logirung  seiner  Ouvriers  und  für  Präparimng  des  gewonnenen 
Pastells  den  Kurfürsten  um  einen  Vorschuss  von  500  Thalern 
zu  bitten.  Am  14.  Mai  1696  erhielt  sein  Dränger,  der  Rath 
und  Commissar  Steinhäuser,  den  Auftrag,  über  das  Gesuch 
zuvor  sein  unmassgebliches  Gutachten  zu  eröffnen.  Den  Kon- 
trakt über  die  zwei  Hufen  mit  den  Stiftern  —  die  369V2  Hufe 
besassen!  —  hatte  er  ja  abgeschlossen,  und  musste  daher 
wissen ,  ob  etwas  und  wie  viel  an  Pacht  und  (!)  Meliorations- 
kosten restirte.  Ueberdies  hatten  ja  sämmtliche  Kollegiat- 
stifter  der  Alten  und  Neuen  Stadt  Magdeburg  wegen  Wieder- 
abtretung jener  2  Hufen  gebeten:    denn    was   in  einem  Jahre 


—     507     — 


mit  Pastell  bepflanzt  ist,  könne  viele  Jahre  hernach  nicht  wieder 
mit  Pastell  bepflanzt  werden.    Lejeune  bat  um  eine  Commission. 
Die     kurfürstliche     Untersuchung     ergab,     dass    die    Pastell- 
Pflanzung     mit    grossem    Erfolg    könne     fortgesetzt    werden 
(4./14.  August  1696).     Und  der  Kurfürst  schoss  die  500  Thlr. 
vor.     Als  Lejeune  dem  Hofrath  Steinhäuser  die  dahin  lautende 
Ordre   vorzeigte,    erwiderte   Letzterer:    „Die    Ordre   ist  gut, 
-doch  ist  kein  Geld  in  der  Kasse ;  ich  habe  ihr  schon  vorge- 
schossen."   Le  Jeune's  Frau  hatte  grade  damals  in  Berlin  zu  thun. 
Er  theilte   ihr  Steinhäuser's  Antwort   mit.     Da   erhob   sie   das 
Geld  unmittelbar  und  sandte  es  her.     Das  erschien  Steinhäuser 
unverzeihlich:    Recevoir  de  l'argent,  pour  bätir,  sans  qu'il  soit 
donne   par   Mr.    Steinhauser,    est   un    crime.      Von    Stund'    an 
fasste  der  Hofrath    einen   unaustilgbaren  Hass   gegen  den  ein- 
flussreichen Exulanten. 

Und  wieder  erschien  auf  kurfürsdichen  Befehl  eine  Prüfungs- 
commission 1697,  ein  deutscher  und  ein  pfälzer  Färber.     Sie 
überführten  sich,  dass  der  Franzose  aus  seinen  Färbepflanzen 
ohne   Indigo   ein   türkisches  Blau   fabricirte.     Ein  Stück   des 
gewonnenen    Färbestoff'es    wurde    an    den    Hof  gesandt.     Der 
Kurfürst  bezeugte  seine  volle  Zufriedenheit  und  verlängerte  die 
Pachtfreiheit  auf  2  Jahre.     Jetzt   begann  Le  Jeune   zu  bauen. 
Zunächst  ein  grosses  Haus  von  fünf  Etagen,  100  (102)  Fuss 
breit  und  60  (80)  Fuss  tief.*)     Sodann  eine  Pastellmühle.    So 
lange  Lejeune  kein  eigenes  Wohnhaus  hatte,  bedurfte   er  der 
Miethswohnung.      An    den    Kaufmann    Henning   Teutto    (sie), 
seinen  Magdeburger  Wirth ,  hatte  er  106  Thlr.  zu  zahlen.    Er 
zahlt  sie  in  Taback,  den  er  von  seinem  Pachtacker  eingeerntet 
hatte.     Teutto  weigert  sich,  „verfaulten  Taback"  statt  Zahlung 
anzunehmen.    Allein    der    Kurfürst    stellt     sich    25.    Mai    und 
23.  Juni  1696  auf  Lejeune's  Seite. 

Steinhäuser  gräbt  nun  eine  andere  Mine.  Er  wendet  sich 
an  seinen  Freund,  den  notaire  et  greffier  Chevillette.  Ein 
Prozess  nämlich  machte  Lejeune  viel  zu  schaff"en,  der  noch 
aus  der  Zeit  vor  seiner  Auswanderung  stammte  Als  er  noch 
in  Metz  lebte,  hatte  er  sich  auf  der  Messe  zu  Frankfurt  a.  M. 

*)  Man    mass    nach    verschiedenen    Füssen.     Daher   wohl    die  Abweichung 
in  den  Angaben. 
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vom  Bürgermeister  Johan  Schlosser  (Schölosser !)  aus  Elber- 
feld  Geld  geborgt.  Bei  seiner  Uebersiedelimg  nach  Soest  hatte 
wegen  dieser  131  Thlr.  der  Gläubiger  ihn  durch  Paul  Chevillette 
verfolgen  lassen.  Und  als  Lejeune  von  Soest  nach  Magdeburg 
zog,  Hess  jener  Lejeunes  Frau,  Anne  Sechehaye,  mit  ihren 
Wagen,  Pferden,  Möbeln,  Geräthschaften  und  Arbeitern  durch 
den  Richter  von  Harn  festnehmen.  Auch  nach  Magdeburg 
hin  verfolgte  ihn  nun  Chevillette.  Commis  pour  servir  les 
Allemands,  übersetzte  er  die  von  Le  Jeune  eingereichte  Gegen- 
klage in's  Deutsche.  Lejeune  wurde  vom  französischen  Gericht 
zu  Magdeburg  zur  Zahlung  an  Schlosser  verurtheilt.  Doch 
appellirte  er  an  die  kurfürstlichen  Commissare.  Das  Beneficium 
flebile  betreff  der  vor  dem  Refuge  contrahirten  Schulden 
kam  ihm  zu  gute.**  Indessen,  da  er  die  Schuld  auf  deutschem 
Boden  und  bei  einem  Deutschen  contrahirt  hatte,  so  ver- 
urtheilten  ihn  auch  die  Gommissare.  Nun  appellirt  er  in  Ber- 
lin bei  der  Justice  superieure.  Sie  spricht  ihn  frei.  Die  Gegner 
aber  erhalten  Revisio  actomm.  Jetzt  erscheinen  als  ausser- 
ordentliche Commissare  Ancillon,  Heugel,  d'Ingenheim,  später 
Dr.  du  Teil,  dann  du  Han  de  Jandun,  der  Vater.  Nun  wird 
die  Sache  dem  Tribunal  d'Orange  übertragen.  Es  ernennt 
neue  Commissare.  Le  Jeune  retüsirt  Rath  Bewert  in  der  Sache, 
parce  quil  en  a  deja  ete  juge;  Rath  Sturm,  weil  er  schon 
mit  ICXX)  Dingen  beschäftigt  sei ;  den  Juge  Pellet,  weil  er  eben 
erkrankt  wäre.  Er  schlägt  seinen  Freund  Fiskal  Mucel  vor. 
Vergeblich.  Endlich  (18.  Juli  1705)  kompensirt  das  Tribunal 
d'Orange*^  die  Forderungen  der  Parteien  und  der  König  be- 
stätigt das  Urtheil  (14.  August). 

Eine  noch  grössere  Verlegenheit,  die  Prozess  wurde,  be- 
reitete dem  Lejeune  sein  Compagnon.  Pour  faciliter  son  entre- 
prise,  associirte  er  sich  am  14.  Januar  1697  mit  seinem  Schwager 
David  Sechehaye/5^  cidevant  grand  mousquetaire  de  S.  S.  E. 
Wegen  einer  Reise  nach  Frankreich,  die  er,  unter  Zurück- 
lassung seiner  Pflanzungen,  ohne  Pass  mitten  im  Kriege  über- 
nimmt, bricht  zwischen  den  beiden  Schwägern  Streit  aus.  Das 
Haus,  welches  Lejeune  für  sich  und  seine  Arbeiter  gebaut  hat, 
wird   am    23.  August  d.  J.    durch    die  Commissare    Kriegsrath 
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Steinhäuser  und  Juge  L'Espinasse  dem  Lejeune  allein  zuge- 
sprochen, von  den  beiden  Hufen  hingegen  soll  nach  Ablauf 
der  vier  Freijahre  zur  Tabacks-  und  Pastellpflanzung  die  eine 
Lejeune  haben,  die  andere  Sechehaye.  Am  6.  April  1698 
aber  wusste  letzterer  ein  anderes  Edikt  zu  erschleichen,  wonach 
ihm  gegen  Miethe  die  Hälfte  des  Hauses  (de  la  halle)  zu- 
kommen soll.  Dagegen  ist  er  verpflichtet,  zwei  Pferde  und 
einen  Wagen  für  die  Pastellfabrik  in  der  Neustadt  zu  stellen. 
Gegen  42  Thlr.  soll  er  die  Hälfte  der  Körner  haben ;  Roggen 
und  Gerste  (?  seigle)  ausgeschlossen.  Zur  Aussaat  dieser 
Hälfte  beanspruchte  Sechehaye  30  Morgen  Land.  Lejeune 
indessen  trat  ihm  nur  8  Morgen  ab  dicht  vor  dem  Ham- 
burger Thor  und  2  Morgen  an  der  Diesdorfer  Grenze,  be- 
saamt  durch  Abraham  Legrand.  Zwar  hatte  Sechehave  auf 
kurfürstlichen  Befehl  schon  am  23.  August  1697  sein  un- 
anständiges Betragen  und  seine  Schikanen  dem  Schwager  ab- 
gebeten. Allein  am  11.  Juni  1698  erklärt  der  Kurfürst,  dass 
wir  nicht  haben  wollen,  dass  man  Leute,  die  sich  nicht  ver- 
tragen können,  mit  einander  zu  wohnen  zwingen  solle.  Ein 
Dekret  vom  6.  April  1698  —  das  erschlichene  —  finde  sich 
nicht  in  den  Acten.  Da  nun  aber  Lejeune  auch  die  andere 
Hufe  nicht  abtreten  will,  so  befiehlt  der  Kurfürst,  dass  er  dem 
Sechehaye  anderwärts  eine  kaufen  oder  miethen  solle. 

In  den  Ackerangelegenheiten  hingen  die  Colonisten  fast 
ganz  allein  von  Kriegs-  und  Hofrath  Steinhäuser  ab.  Lejeune 
war  das  nur  zu  klar  geworden.  Deshalb  suchte  Lejeune  sich 
nunmehr  mit  diesem  gut  zu  stellen.  Da  er  wusste,  dass  die 
Durchführung  der  Kopfsteuer  auf  die  Colonisten  zu  den 
Lieblingsplänen  Dohna's  und  Steinhäuser's  gehörte,  so  stellte 
Lejeune  zuerst  von  allen  Magdeburger  Refugies  dem  Colonie- 
richter  persönlich  die  ausgeschriebene  Kopfsteuer  zu.  Aber 
da  kam  er  übel  an.  Er  übersah  die  Franzosen-Partei.  Der 
Gerichtsdirektor  L'Espinasse  betrachtete  das  Kopfsteuer-Projekt 
als  einen  tödtlichen  Eingriff"  in  die  Rechte  der  Colonie.*^ 
Gleich  als  hätte  er  jene  Schrift  für  die  Kopfsteuer,  welche 
gegen  L'Espinasse  ihre  Spitze  kehrte,  veranlasst  oder  doch 
mitunterzeichnet,    fielen  der  Gerichtsdirektor  und  seine  beiden 
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erwachsenen  Söhne,  die  wir  auch  sonst  als  Raufbolde  kennen, 
über  den  arnnen  Pastellpflanzer  her  und  misshandelten  ihn  so 
grausam,  dass  er  sich  am  2.  Februar  1699  beim  Grafen  Dohna 
gegen  den  Juge  und  seine  Söhne  beschwerte.  Er  habe  sonst 
gar  nichts  gegen  l'Espinasse,  sondern  denke  einzig  und  allein 
daran,  seine  Pflanzungen  zur  Blüthe  zu  bringen.  „Als  ich  dem 
Juge  das  Geld  brachte,  rief  dieser,  er  werde  mich  zu  Grunde 
richten  (qu'il  me  perdrait).  Er  behandelte  mich  als  einen  Un- 
gehorsamen. Ja  er  ging  in  seinem  geheimen  Hass  und  seiner 
Bosheit  so  weit,  dass  er  meinem  armen  refügistischen  Miether 
die  Kopfsteuer,  welche  auch  er  brachte,  abzunehmen  sich 
weigerte.  Es  erforderte  einen  Specialbefehl  von  Steinhäuser, 
ehe  er  dss  Geld  annahm."  Lejeune  bittet  deshalb  den  Burg- 
grafen Dohna  um  seinen  Schutz.  Am  10.  Februar  d.  J.  be- 
traut der  Burggraf  den  Oberst  von  Börstel  und  den  Re- 
gierungsrath  von  Guericke  mit  der  Schlichtung  dieser  Sache. 
Immerhin  hatte  Lejeune  sich  bei  Dohna  durch  seinen  Steuer- 
eifer so  beliebt  gemacht,  dass  ihm  der  Kurfürst  am  23.  April 
1700  die  Rückbezahlung  der  ihm  für  seinen  Pastellmühlenbau 
vorgeschossenen  500  Thlr.  erliess.*^-'^ 

Für  den  Entrepreneur  du  pastel  schien  schon  eine  glück- 
lichere Zeit  zu  beginnen.  Er  versandte  seinen  Färbestoff"  durch 
die  brandenburgisch  -  preussischen  Staaten  sowie  nach  Ham- 
burg, Schlesien,  Frankfurt  a.  M.,  Kassel  und  Amsterdam.*^  War 
er  doch  damals  in  Preussen  noch  der  einzige,  der  Pastell 
machte  und  seine  Sache  verstand.  „Im  März  und  September, 
berichtet  er,  streut  man  den  Samen.  Ein  Vierteljahr  erfordert 
die  Kultur.  Der  Boden  muss  gut  und  sehr  fett  sein,  ohne 
Thon  und  Salpeter,  gänzlich  von  allem  Unkraut  befreit.  Dann 
liefert  er  sieben  Ernten.  Das  erste  Jahr  fünf,  indem  man  es 
alle  drei  Wochen  schneidet,  und  zuletzt  die  Hauptsache,  die 
Körner.  Diese  freilich  kommen  erst  das  zweite  Jahr,  nach- 
dem man  es  noch  zwei  Mal  geschnitten  hat.  Dann  aber  ist 
die  Pastellpflanze  ein  Strauch  geworden,  der  weder  Reif  mehr 
noch  Frost  zu  fürchten  hat."  Diese  seltsame  Art  der  Acker- 
nutzung  entsprach  nun  aber  durchaus  nicht  dem  Geschmack 
der    Deutschen.       Immer    wieder   versuchen    die    Stifter    dem 
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Metzer  das  Land  zu  nehmen.  Am  14.  Januar  1699  reichen 
sie  die  Klage  ein,  dass  bisher  noch  kaum  der  sechste  Theil 
der  beiden  Hufen  wirklich  zu  Pastellpflanzungen  gebraucht  sei ; 
mit  dem  übrigen  würde  gewuchert.  Sie  bitten  den  Kurfürsten, 
doch  den  Obristen  und  Kommandanten  von  Börstel  mit  der 
Untersuchung  zu  betrauen.  Immerhin  macht  damals  Lejeune's 
Haushalt  einen  wohlhabenden  Eindruck.  Denn  für  Frau, 
Schwiegermutter  und  Söhnchen  hielt  er  sich  einen  Diener  und 
eine  Magd.^^ 

Schlimmer  jedoch  als  die  Angriff'e    von    aussen,    die   sein 
grosser  Gönner    der  Kurfürst   parirte,    waren    von   Alters   her 
stammende  und  neu  auftauchende  innere  Schwierigkeiten.  Stein- 
häuser wusste  nicht  recht,  ob  er  um  der  Kopfsteuer  willen  mit 
dem  Franzosen  dauernde  Freundschaft  schliessen  sollte.    Neben 
seiner  Franzosen- Antipathie  wirkte  mit  der  Neid  über  Lejeune's 
zu  grosse  Anerkennung  bei  Hofe.     Um  sich  mit  seinem  Chef, 
dem  Burggrafen  Dohna,  nicht  zu  verfeinden,  hatte  Steinhäuser 
zwar   am    12.  Februar   1700    die    Verlängerung    der    Lejeune- 
schen  Pacht  auf  zwei  weitere  Jahre  beantragt;   zugleich   aber 
daran  erinnert,  dass  die  vierjährige  Pacht  abgelaufen  sei  und 
gebeten  ihn  anzuweisen,    namens   der  Stifter   die  fälligen  166 
Thaler   15  Gr.   7  Pfg.  in  Empfang  zu   nehmen.     Die  Zahlung 
ging  zu  seiner  Verwunderung  glatt  von  statten.  Allein  es  traten 
neue  Feinde  auf  von  einer  Seite,    die  Lejeune  nicht  erwartet 
hatte.     Gegen  die  Sympathie  des  Hofes  wurde  die  Antipathie 
des  Volkes  ausgespielt.     Die  Neustädter  Hirten  Hessen  durch 
ihre  Schafe   seinen  Pastell   abgrasen.    Der  Acker   war  ruinirt. 
Lejeune  klagte.     Aber   was    sollte  Steinhäuser,    was    die   Do- 
mainenkammer  gegen  Hirten  anfangen  r  Sie  konnten  doch  nicht 
Tag   und    Nacht    um  Lejeune's  Ackerfeld  Wachen    aufstellen. 
Er  wurde  abgewiesen.     Der  Metzer   ging   bis    an   den  König, 
da    er    nirgend    Hülfe    fand.     Endlich    am    9.  Juli    1703    kam 
Ordre  an  den  Hofrath  und  Mühlenvoigt  Dr.  Dürfeidt  zu  Magde- 
burg,   dass,    bei  Vermeidung   der  Konfiskation  ihres  Viehes, 
die  Hirten  den  Schaden    ersetzen    sollen.     Sie    zahlten    nichts. 
Und  wie  sollte  Steinhäuser  Vieh  konfisciren?!     Lejeune  klagt 
von   neuem.     Am    26.  October  1703    erhält   v.  Börstel  Ordre 
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zu  berichten,  woran  es  denn  fehle,  dass  dem  Supplikanten, 
welches  Pastell-Plantagen  wir  durchaus  konservirt  wissen  wollen, 
nicht  Satisfaktion  widerfahre?  Lejeune  klagt,  Steinhäuser  wolle 
ihm  nicht  wohl.  Am  26.  November  d.  J.  wird  ihm  zur  Ant- 
wort, er  solle  sich  allein  an  v.  Börstel  halten,  welcher  ihn  in 
billigen  Dingen  protegiren  soll.  Wir  kennen  BörstelFs  Dra- 
gonnaden.  Beim  Ablauf  jeder  neuen  Pacht  stemmen  sich  die 
von  der  Sachlage  wohlunterrichteten  Collegiat  -  Stifter  gegen 
Lejeune.  Wäre  er  nur  Pfälzer  gewesen !  Aber  einem  Franzosen 
schuldeten  sie  keine  Rücksicht.  Am  17.  September  1706  be- 
fahl der  König,  sie  zu  bewegen,  gegen  eine  billige  Pacht  die 
zwei  Hufen  noch  weiter  dem  Louis  Lejeune  zu  überlassen. 
Andernfalls  sollen  ihm  ein  paar  andere  Hufen  Landes  unter 
die  Kultur  gegeben  werden.  Ohne  den  König  war  Lejeune 
längst  verloren.  Aber  um  des  Hohenzollern  willen  fasste  der 
Hugenott  immer  wieder  Muth. 

Der  Entrepreneur  baute  sich  neben  seiner  Pastellmühle 
auf  dem  vom  Pastor  Gebier  erkauften  grossen  Platz  in  der 
Neustadt  —  der  Minister  scheint  ihn  für  Lejeune  erstanden  zu 
haben  —  ein  kleines  Haus,  das  er  für  sich  zur  Wohnung  aus- 
baute, und  errichtete  daneben  ein  andres  kleines  Wohnhaus 
für  seine  Arbeiter.  Die  eigentliche  Pastellfabrik  verlegte  er 
nun  in  die  Mitte  seiner  Besitzung  und  umgab  sie  mit  einem 
buschigen  Garten,  afinqu'on  ne  voie  pas  son  travail.  Alles 
Wissen  und  Können  umhüllte  sich  ja  damals  mit  dem  Mantel 
des  Geheimnisses,  um  die  Bauten  leisten  zu  können,  borgte 
er  sich  20C)  Thlr.  zu  6*^/^  vom  wallonischen  Oberst  Duchenoy. 
Sie  wurden  eingetragen  auf  das  für  2v^0  (240)  Thlr.  erkaufte 
Haus.  Diesen  neuen  Fortschritt  empfanden  seine  Widersacher 
übel.  An  der  Spitze  der  ihm  feindlichen  Bewegung  stand 
Familie  Steinhäuser.  Schon  lange  hatten  sie  in  Magdeburg 
bei  dem  Mühlenvoigt,  dem  Pfälzer  Gericht  und  selbst  beim 
Hofe  in  Berlin  versucht,  ihn  um  die  königliche  Gunst  zu 
bringen  —  de  lui  öter  les  gräces  d'un  grand  Roi.  Mais  la 
Cour  n'y  eut  aucun  egard.  Insbesondere  stachelte  Steinhäuser 
der  Sohn  jetzt  vier  Pfälzer  auf,  dem  Lejeune  sein  Land  mit 
Gewalt  zu  nehmen  (a  force  ouverte).    Ja  er  setzte  sie  förmlich 
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in  den  Besitz  eines  Theils.  Nachdem  der  Direktor  Lugandi 
und  der  Pfälzer  Syndicus  Reich  den  Auftrag  erhalten,  die  Sache 
gemeinsam  zu  untersuchen,  kam  sie  vor  den  Kommandanten. 
Hier  erhitzten  sich  die  Geister.  Auch  Börstel  nahm  Partei 
gegen  den  Franzosen  Lejeune.  Er  betheuerte,  dass  er  ihm 
den  Garaus  machen  werde  (le  detruire  absolument.)  Und  als 
Lugandi  sich  seines  Gerichtsbefohlenen  annahm,  drohte  der 
Kommandant,  er  würde  den  französischen  Gerichtsdirektor 
aushauen  lassen,  wenn  er  sich  nicht  beruhigte.  Die  Be- 
schwerde Lugandi's  und  den  grollenden  Rückzug  Seiner  Excellenz 
berührten  wir  anderswo.^^  Lejeune  bat  um  Commissare.  Sie 
kamen,  untersuchten  die  Güte  des  Pastells,  gaben  Lejeune 
seinen  Acker  zurück  und  verurtheilten  die  Mannheimer,  ihm 
58  Thlr.  Schadenersatz  zu  zahlen.  Am  29.  August  1707  be- 
stätigte der  König  ihre  Massregeln  dahin,  dass  er  den  Syndicus 
der  Mannheimer  Colonie  Reich  mit  Verlust  seiner  Charge 
bedrohte,  falls  er  dem  Supplikanten  keine  prompte  Justiz  ad- 
ministriren  würde;  auch  seien  die  Turbatores  zu  bestrafen.  Die 
58  Thlr.  Schadenersatz  händigte  der  Pfälzer  Hofrath  Guischard 
dem  Franzosen  nun  endlich  ein. 

Jetzt  hiess  die  Parole,  Lejeune  nicht  zur  Ruhe  kommen 
zu  lassen.  Am  18.  Februar  1711  klagte  Steinhäuser  der  Sohn, 
der  französische  Pastellpflanzer  habe  sich  eigenmächtig  (!) 
einiger  dem  Kloster  St.  Agneten  gehöriger  Morgen  Landes 
angemasst.  Eine  Commission,  zu  der  später  auch  Hofrath 
Mesmyn  zugezogen  wurde  (15.  October  1712),  untersuchte  die 
Sache.  Steinhäuser  bekam  wieder  Unrecht.  Die  Nadelstiche 
hörten  natürlich  nicht  auf.  Allein  man  wagte  jetzt  sieben  Jahre 
hindurch  nicht  öfifentlich  gegen  Lejeune  vorzugehen.  Inzwischen 
war  dem  jungen  Steinhäuser  der  Kamm  gewachsen  Cano- 
nicus  von  St.  Sebastian  und  Direktor  der  Pfälzer  Colonie, 
nahm  er  dem  Lejeune  jetzt  mit  Gewalt  diejenige  Hufe,  wo 
die  auf  kurfürstlichen  Befehl  angelegten  Pastell-  und  Färbe- 
Pflanzungen  standen.  Nicht  eine  Pflanze  Hess  er  ihm.  Nach- 
dem Lejeune  durch  23  Jahre  den  Pastellbau  mit  grossem 
Erfolge  getrieben,  stand  die  von  ihm  mit  so  vielen  Unkosten 
erbaute  Pastellmühle  nutzlos  da  (1718).     Ein    anderer  Kriegs- 
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rath,  Strupe,^^  Canonicus  von  St.  Peter  und  Paul,  nahm  dem 
Lejeune  eine  andere  halbe  Hufe,  wo  dieser  für  50  Thaler 
Dünger  liegen  hatte,  die  nun  dem  Strupe  zugut  kamen.  Eine 
fernere  Hufe  wurde  dem  Franzosen  genommen  und  einem 
Deutschen  übergeben.  Als  am  3.  September  1718  Lejeune 
seine  Pferde  über  den  Acker  führen  wollte,  drohte  der  junge 
Steinhäuser,  sie  mit  dem  Degen  zu  erstechen  oder  mit  der 
Pistole  zu  erschiessen,  und  verklagte  den  Lejeune  erst  bei 
dem  Mühlenvoigt,  dann,  als  Lejeune  dort  Recht  bekam,  bei 
der  Königl.  Regierung.  Als  indess  auch  hier  Lejeune  Recht 
bekam,  klagte  Steinhäuser  weiter  und  gab  so  lange  den  Acker 
nicht  heraus.  Lejeune  erziehe  ein  Dekret  am  10.  März  1719, 
wonach  ihm  Gerechtigkeit  widerfahren  sollte.  Vergebens.  Le- 
jeune ging  von  Neuem  an  den  Minister  und  bat  ihn  (3.  April 
1719J,  ihm  von  dem  Lande,  das  er  gepachtet  hatte,  doch 
wenigstens  das  unbesäete  zurückzugeben:  „Le  jeune  Stein- 
häuser, schreibt  der  Metzer,  est  un  homme  violent,  qui  ne  parle 
(jue  de  tuer  et  de  rouer  le  monde  de  coups.  Und  doch  gebe 
es  für  einen  Staat  nichts  Nützlicheres  als  die  Manufacturen 
und  die  Pflanzungen.  Dadurch  kommt  das  Geld  in  Umlauf, 
die  Consumption  mehrt  sich  und  sehr  viele  Leute  verdienen. 
Schon  hätten  eine  grosse  Anzahl  französischer  Colonisten,  denen 
man  die  ihnen  am  25.  December  1695  bewilligten  Hufen 
irenommen  hatte,  die  Stadt  verlassen  und  sich  nach  Mecklen- 
bürg  gewandt,  wo  man  ihnen  Ländereien  gegeben  habe,  auf 
denen  sie  den  Taback,  den  Flachs  und  andere  Erträgnisse 
gebaut  haben  und  damit  grossen  Handel  treiben."^^  Da  ihm 
nun  aber  Steinhäuser  fils  10  Morgen  Samen  zerstört  hat,  so 
verlangt  er  Samen  für  10  andere  Morgen.  Da  er  ihm  ferner 
3  Morgen  vom  alten  zerstört  hat,  von  dem  er  noch  4  Ernten 
zu  erwarten  hatte,  sans  la  graine,  so  verlangt  er  Ersatz  für 
jede  der  vier  Ernten.  Nun  hat  er  jedes  Mal  74  Sack  geerntet 
von  der  Grösse,  das  zwei  Mann  daran  zu  tragen  hatten.  Da 
er  von  Neuem  dies  Mal  keinen  Samen  erhielt,  so  habe  er  über- 
dies ein  Jahr  Schaden,  in  dem  er  keinen  Pastel  bereiten  könne. 
Endlich  verlangt  er  Erstattung  der  hier  und  in  Berlin  gehabten 
Prozesskosten.  Sobald  ihm  das  gewährt  sein  wird,  werde  er  seine 
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Pacht   für  das   Jahr  mit  1  Wispel   und  17  Scheffel   (17  cheQ 
Korn  bezahlen.     Das  zu  Gunsten  Lejeune's  ergangene  Dekret 
wird  nun  aber  aus  Versehen  (?)  beim  reichen  hugenottischen  Bier- 
brauer der  Neustadt,  der  sich  grade  in  einer  Versammlung  beim 
Syndicus  Guischard    befand,    abgegeben.     Sie    fürchteten,    die 
Ordre  sei  gegen  sie  und  wollten  sie  an  das  Commissariat  nicht 
abgeben  (!).    Da  öffnete  Hofrath  Guichard.    Und  als  dieser  ersah 
dass  es  eine  Ordre   war  zu  Gunsten  Le  Jeune's   gegen  seinen 
Schv^ager  Steinhäuser  den  Sohn,  verbot  er  dem  Bierbrauer, 
davon    etwas    zu    sagen    und    verschloss    die  Ordre    in    ihrem 
pfälzer  Koffer  (il  le  fit  enfermer  dans  leur  coffre).^»^    Lejeune 
erfuhr   davon   erst,    als    ihm   das  Dekret   nichts   mehr   nützen 
konnte,  weil  er  inzwischen  eine  königliche  Bestätigung  erzielt 
hatte.     Er    bittet   nun    das   Commissariat    um    die    Ausführung 
des   königlichen   Dekrets    vom   10.    März   1719.     Sonst    sei    er 
vollständig  ruinirt  (19.  August  d.  J.).     Morituri! 

Vom  Stiftsacker   waren   für   die   Pfälzer   32  Hufen   über- 
wiesen worden.    Da  nun  einzelne  neustädter  Wallonen  durch 
die  Ackerverweigerung   ebenso  hart   getroffen   waren   wie  die 
Eranzosen   Louis   Lejeune,    Hugues  d'Orgueil   und  Vien,   so 
machten  die  Geschädigten  dies  Mal  gemeinsame  Sache  in  Jiner 
Petition  an  den  Minister,  deren  Verfasser  wahrscheinlich  Lejeune 
war.     „Unsere  Pflanzungen  von  Taback,  Elachs  und  Anis  auf 
den  von  den  Stiftern  St.  Peter  und  Paul,  St.  Sebastian  und  andern 
gepachteten  Aeckern  ziehen   das  Geld    in    die  Staaten   Eurer 
Majestät."     Ja  der  geringste  der  Bittsteller  brächte  mit  1  Thlr., 
den  er  rollen  lässt,  mehr  Consumption  hervor  in  Einem  Tage,' 
als^  die  Herrn  Canonici   in  einem  Vierteljahr,  da  sie  ihr  Geld 
auf  Zinsen  geben  oder  im  Koffer  verschliessen.     Diese  wollen 
den  Acker   nur  ausnutzen,    um  Hafer  darauf  zu  säen   für  die 
Pferde  ihrer  Equipagen,   und  denken   nicht  an  das  öffentliche 
Wohl.    Schon  jetzt  müssten  die  armen  Bittsteller  doppelt  so  viel 
Pacht  zahlen  gegen  früi.er,  nämlich  2  Wispel  Roggen  für  die 
Hufe.     Dennoch    wollten   sie   gern    weiter  pachten   und   bitten 
deshalb  den  König,  den   Kanonikern  zu  verbieten,  als  Arbeits- 
leute   zu    gehen    (de   defendre   ä    Mess.    les    Chanoines   detre 
laboureurs),    und    statt    dessen    ihnen    zu    befehlen,  es   an    sie 
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weiter  zu  verpachten.  Sie  übernähmen  gern  die  Einquartirung ; 
auch  baue  einer  von  ihnen  eine  Kaserne,  während  die  Kapitel- 
herm  für  das  Gemeinwohl  feiern  (2.  Januar  1719). 

Sich  über  die  Commissare,  die  sämmtlich  Kanonikate 
inne  hatten,  insbesondere  über  den  einfiussreichen  „kanonisirten" 
Steinhäuser  bei  deren  Vorgesetzten  zu  erlustigen,  um  von 
diesen  etwas  zu  erlangen,  war  gewiss  nicht  der  gewiesene 
Weg.  Solchen  Uebermuth  Hessen  sie  den  Bittstellern  entgelten. 
Wie  am  2.  Januar  und  am  10.  März,  so  melden  sie  sich  von 
neuem  am  14.  Juni  1719.  Das  Gesuch  der  Franzosen  um 
Land  zu  Tabackspflanzungen  beRirwortet  das  französische 
Gericht  am  12.  Juli  d.  J.  Das  Commissariat,  unterzeichnet 
von  Platen,  Excellenz,  lehnt  ab,  weil  ihm  nicht  bekannt 
geworden,  dass  Seine  Majestät  einige  Aecker  für  die  Colonie 
verordnet  haben  soll  (17.  d.  M.).  Das  französische  Gericht 
erwidert,  die  an  das  Commissariat  adressirte  Ordre  datire  vom 
27.  Juni  1719.'''^  Im  Dekret  wird  dem  Commissariat  eine 
ernste  Missbilligung  ausgesprochen,  dass  es  weder  den 
Colonisten  mit  Acker  geholfen,  noch  auch,  warum  dies  nicht 
geschehen,  berichtet  habe.  Der  König,  dem  die  Beförderung 
der  Colonieen  und  ihr  Bestes  am  Herzen  liegt,  befiehlt,  dass 
den  Supplikanten  mehr  Aecker  verschafft  werden,  indem  die 
Stifter  sie  ihnen  zu  billigem  Preis  verpachten.  Darauf  habe 
das  Commissariat  allen  Ernstes  zu  sehen.  Letzteres  hatte 
eben  dies  königliche  Dekret  vom  27.  Juni  1719,  das  Platen 
ableugnet,  nicht  nur  wirklich  erhalten,  sondern  unterstand 
sich,  gezeichnet  H.  v.  Platen,  Steinhäuser,  v.  Kraut,  Cellarius, 
seine  dies  Dekret  ignorirende  Antwort  an  den  französischen 
Magistrat  eben  auf  das  königliche  (J)riginal  selber  nieder- 
zuschreiben. Ein  Uebermuth,  der  kaum  seines  gleichen  hatte! 
Die  Commissare  rechneten  darauf,  dass,  wenn  die  Petenten 
immer  wieder  nichts  erhielten,  sie  mit  ihrem  Anstürmen  den 
König  ermüden,  erzürnen  und  gegen  sich  aufbringen  würden. 

Und  in  der  That,  am  22.  August  1719  ergeht  ein  könig- 
licher Specialbefehl,  dass  die  französischen  Magistrate  wegen 
der  verlangten  Pachtäcker  schlechterdings  sich  beim  dortigen 
Commissariat  zu  melden  hätten,  ohne  Noth  aber  Se.  Majest. 
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nicht  zu  behelligen  haben.    Indessen  der  französische  Magistrat, 
gestützt  auf  das  Dekret  vom  27.  Juni  d.  J.,    liegt    dem  Com- 
missariat hart  an.    Er  kennt  auch  die  Zustände  oben  zur  Genüge. 
Allein    das    Commissariat    ist    Meister    in    der    Verschleppung. 
Am  5.  September  1719  antwortet  es  dem  Magistrat,    er  solle 
erst  diejenigen  Colonisten    specificiren,    so   Acker   prätendiren. 
Am   18.  d.  M.  reicht  der  französische  Magistrat  die  Liste  von 
73    französischen    Acker -Prätendenten    ein.^^     Steinhäuser 
streicht    den    David    Gras    u-nd    macht    sein    Notabene   neben 
Pierre  Olivier  und  Louis  Lejeune.     Jetzt   verlangt    das  Com- 
missariat zu  wissen,  was  jeder   von   den    73  Prätendenten  für 
Profession  und  Nahrung  treibet  (23.  d.  M.).     Am   16.  October 
reicht  der  französische  Magistrat   die   Specifikation    des  Berufs 
der  nun  76  Supplikanten  ein,    mit    dem    Bemerken,   dass   sie 
ihren  Beruf  darum  doch  nicht   aufgeben,    sondern    ihn   durch 
ihre  Gesellen   und   Lehrlinge   besorgen   wollen.     Auch    sei   in 
der    Zeit    der   Tabackskultur   gemeinhin    wenig  Arbeit.     Die 
meisten    Bittsteller    sind    Strumpfwirker    und    Wollkämmer, 
einige    Gärtner,    auch    drei   Färber,    nämlich  'Louis  Lejeune, 
Pierre    Clairan    in    der    Sudenburg   und    Gandil.     Das    Com- 
missariat erwidert  unter  dem   19.  d.  M.,  das  seien  alles  Leute, 
so  ihre  besondere   Profession  und  Handtierung  haben,  wovon 
sie   sich   hinlänglich   nähren*)  könnten;    auch   seien   sie   ins- 
gesammt    durch    den    unruhigen    Louis    Lejeune    aufgebracht 
worden. 

Diese  Antwort  scheint  Eindruck  gemacht  zu  haben. 
Lejeune  war  ja  als  erster  Kopfsteuerzahler  auch  bei  der  justice 
wenig  beliebt.  Der  französische  Magistrat  lässt  nun  dreiviertel 
Jahr  hingehen,  ehe  er  sich  wieder  meldet.  Am  12.  Juli  1720 
richtet  er  die  Klage  an  den  Hof,  es  stehe  zu  fürchten,  dass 
seine  Bürger  sich  der  eine  nach  dem  andern  davon  machen 
(s'evadent),  um  ihr  Brot  andersv^o  zu  suchen ,  wie  einige  das 
schon  heimlich  gethan  haben.  Denn,  Majestät,  das  Elend  der 
Colonie  ist  unaussprechlich  gross  (la  misere  de  la  Colonie 
est    inexprimable) ,     besonders     unter     den    Fabrikanten    und 

*)  Sie  empfingen   Almosen    aus  der  Kirchenkasse  und  zogen,    als  dies  auf- 
hörte, in's  Ausland. 
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Strumpfarbeitern,  welche  die  grosse  Mehrzahl  bilden.  Aus 
Mangel  an  Absatz  sind  die  Fabrikanten  mit  Waaren  so  über- 
laden, dass  die  meisten  die  Arbeit  einstellen  müssen.  Von 
den  Arbeitern  haben  die  einen  kaum  den  halben  Tag  zu  thun, 
die  anderen  gar  nichts.  Und  das  wirkt  ein  auf  die  gesammte 
Colonie,  da  die  Fabriken  die  Seele  und  die  Quelle  sind,  aus 
denen  sie  hauptsächlich  ihren  Bestand  herleitet.  Zu  dieser 
besonderen  kommt  die  allgemeine  Kalamität  der  Theuerung 
aller  Lebens-Verhältnisse."  So  wurde  denn  auf  königlichen 
Specialbefehl  beim  Magdeburger  Commissariat  angefragt,  ob 
nicht,  ohne  jemandes  merklichen  Präjudiz  der  hiesigen  franzö- 
sischen Colonie,  auf  Grund  der  Petition  vom  12.  Juli  d.  J., 
10—12  Hufen  um  billige  Pacht  angewiesen  werden  können 
(20.  August  1720)? 

Das  Commissariat,  froh,  dass  der  Befehl  vom  27.  Juni 
1719  sich  mittlerweile  in  eine  blosse  Anfrage  verwandelt 
hatte,  berichtet  unter  dem  27.  September  1720,  es  könne  es 
nicht  für  rathsam  erachten,  dass  an  französische  Manufac- 
turiers  Acker  ausgetheilt  werde,  weil  vielmehr  zu  besorgen, 
dass  dieselben  durch  den  Ackerbau  von  der  Wollarbeit 
gänzlich  abgezogen  werden  und  dadurch  die  Manufacturei 
in  noch  grössere  Decadence  gerathen  dürfte.  Auch  sei 
inzwischen  der  Pachtpreis  für  die  Aecker  gestiegen.  Wollten 
die  Colonisten  dennoch  Acker  pachten,  so  müssten  sie  sich 
bemühen,  gleich  andern  Einwohnern,  von  den  Eigenthümern 
solchen  für  die  gewöhnliche  Pacht  zu  erhalten.  Auch 
müssten  sie  für  die  richtige  Pachtzahlung  Sicherheit  stellen; 
eine  Forderung,  die  ja  zu  erfüllen  der  französische  Magistrat 
selber  lange  schon  sich  erboten  hatte. 

Am  2.  März  1722  bittet  Le  Jeune  den  König,  ihm  doch 
gegen  2  Wispel  Roggen  für  jede  Hufe^*  die  2  Hufen  Land 
zu  belassen  und  ihm  die  geraubten  1 V2  Hufen  zurückzuer- 
statten. Zu  seinem  Unglück  zähle  er  den  Hofrath  Steinhäuser 
und  seine  beiden  Schwiegersöhne,  den  Kämmerer  Struve  und 
den  Syndicus  Hofrath  Guischard,  zu  seinen  Feinden.  Durch 
den  grossen  Einfluss  dieser  Familie  sei  er  genöthigt,  für  die 
ihm    längst    geraubten    Hufen   nach   wie    vor   die  Pacht   zu 


zahlen.      Dazu     habe    Hofrath    Guichard     (sie)    vor    einigen 
Monaten  versucht,  ihm  mit  Gewalt  den  rings  um  seine  Pastell- 
fabrik angelegten  Garten  zu  nehmen  als  Lagerplatz  für  Bretter 
zum  Trocknen    des    Taback    des    Blanquet:    ein    feuergefähr- 
liches Unternehmen,  da  die  Bretter^^  weder  durch  Holz  noch 
durch    Ziegel    eingefasst    seien.      Glücklicherweise     kam     der 
Kriegsrath  Plesmann  dazu  und  hinderte  die  neue  Gewaltthat. 
Nun   habe  Guischard  Private  aufgestachelt,  vom  König  für  ihre 
Bretterhaufen  sich  Lejeune's  Garten  zu  erbitten,  obwohl  es  in 
der  Neustadt  Platz  genug  gebe,  um  200  Häuser  und  ganze 
Strassen  darauf  zu  erbauen.    Insbesondere  habe  die  Pfälzer 
Colonie  in  der  Neustadt  so  viel  Land,  das  sie  in  Frieden  ge- 
niesst    und   für  das  sie  dem  König  nur  15  Thlr.  pro  Hufe  be- 
zahle.     Hofrath    Guischard    allerdings    lasse    sich    pro    Morgen 
2  Thlr.,  macht  60  Thlr.  pro  Hufe,  Pacht  bezahlen.    Und  eben 
so  viel  zahle  die  französische  Colonie,  welche  jetzt  nur  noch 
die  2  Hufen   für  Pastell   übrig   behalten    habe   und   nun   auch 
diese  verlieren  soll.  .  .  Am  6.  März  1722  ergeht  die  Ordre  an 
Le  Jeune,  sich  wegen  der  ihm  abgenommenen  Aecker  mit  den 
Interessenten  (Steinhäuser,  Struve,    Guichard!)   über   die  Pacht 
so  gut   wie    möglich    zu  vergleichen,    den   vielfältigen  Verord- 
nungen allerunterthänigst  nachzuleben,  Sr.  K.  Majestät  aber  mit 
dergleichen  nicht  ferner  zu  behelligen.   Unterzeichnet  Platen, 
Witte,  Steinhäuser.    In  Steinhäuser's  Ausfertigung  des  Originals 
heisst  es:    mit    dergleichen  unnöthigen  Querelen  ferner  nicht 
zu  behelligen.    Steinhäuser  war  wieder  Richter  und  Verklagter 
in  Einer  Person,    Platen  war  „der  König".    Friedrich  Wilhelm 
wusste  nichts  davon.    Le  Jeune  wendet  sich  deshalb  unmittelbar 
an  den  König.    Und  so  ergeht  denn  am  6.  Mai  1722  der  Be- 
fehl,   gez.    Fr.   (sie)    Wilhelm,    gegengez.   Grumbkow,    an    das 
Magdeburger  Commissariat,  dass  „die  im  Herzogthum  Magde- 
burg  den    Colonisten   angewiesenen   Aecker,   insoweit   selbige 
den  Kämmereien  zuständig   seien,    denen  Colonisten    um   die 
bisherige    Pacht    gelassen    und    solche    ohne    Unsere    eigen- 
händige nähere  Verordnung  nicht  erhöhet  werden  sollen." 

Auf  geradem  Wege  kam  die  Kammer  nicht  mehr  durch. 
So  ging  sie  den  krummen.    Dreist  berichtet  Geh.  Rath  Stein- 
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häuser  an  den  Hof,  Louis  Lejeune  schulde  (??!)  Sr.  Majestät 
400  Thir.  für  ein  vom  König  empfangenes  Darlehen  und  be- 
antragt, ihm  dasselbe  bei  Vermeidung  der  Execution  abfordern 
zu  lassen.  Dem  gegenüber  berichtet  Kriegsrath  Plessmann  an 
den  Hof  am  25.  Mai  1722,  Lejeune  verstehe  sich  keineswegs 
zur  Erstattung  der  400  Thlr.,  da  er,  vermöge  Dekrets  vom 
4./14.  August  1696  statt  der  Baufreiheits-Cielder  500  Thlr.  zum 
Geschenk  (1)  bekommen ,  somme,  pour  etre  employee  ä  faire 
bätir  une  maison  pour  se  loger  et  pour  ses  ouvriers  que  pour 
y  preparer  le  pastel.  Schon  vorher  führte  Lejeune  aus,  sein 
Haus  zu  bauen,  habe  ihm  über  800  Thlr  gekostet,  ohne  dass 
er  weder  die  15  pCt.  von  der  Steuer,  noch  auch  30  pCt.  Er- 
stattung an  Accise  erhalten  habe.  Gott  habe  sein  Unter- 
nehmen so  gesegnet,  dass  er  im  vergangenen  Jahre  über 
55  Tonnen  zu  je  3  Centner  verkauft  habe,  in  preussischen 
Orten  wie  Magdeburg,  Brandenburg  und  Berlin,  sowie  zu 
Hamburg.  Breslau  u.  a.  m.  (1721).  Er  hofft,  dies  Jahr  den 
Ertrag  zu  erhöhen,  und,  obwohl  er  in  Preussen  der  einzige 
Pastellpflanzer  ist,  alle  Färber  Preussens  und  der  benach- 
barten Lande  mit  ihrem  Bedarf  zu  versorgen,  trotz  der  an  die 
Herrn  Stiftsherrn  zu  Magdeburg  zu  zahlenden  ziemlich  hohen 
Pacht,  die  ja  dem  Herrn  General  de  Brestel  (sie)  bekannt  sei. 
Ausserdem  beabsichtige  er  la  garance  ou  krape  (Grapp,  Färber- 
röthe)  zu  pflanzen,  um  auch  roth  zu  färben,  wozu  er  den 
Samen  aus  Flandern  bestellt  habe.  Dazu  müsse  er  eine  zweite 
Mühle  bauen,  was  viel  Geld  kosten  werde.  Er  bittet  deshalb 
um  Erlass  der  Rückzahlung  der  ihm  vorgeschossenen  500  Thlr. 
(ä  lui  avances).  Le  Jeune  entlarvt  jetzt  die  ersten  Ausgänge 
des  Steinhäuser'schen  Hasses  gegen  ihn:  Si  l'argent  pour  Taider 
ä  bätir  n'a  pas  passe  par  les  mains  de  Mr.  le  Conseiller  prive 
Steinhäuser,  c'a  ete  la  volonte  du  Roi.  Steinhäuser  habe  bei 
seinen  eigenen  Bauten  einen  solchen  Reichthum  königlicher 
Wohlthaten  genossen,  dass  er  doch  erst  daran  denken  sollte,  sie 
selber  zu  erstatten,  ehe  er  arme  Glaubensflüchtlinge  zu  Grunde 
richtet.  Das  sei  doch  wohl  kaum  eines  Direktors  der  Pfälzer 
Colonie  würdig  gewesen,  wie  der  Geheime  Hofrath  ausgezogen 
sei,  ihm  seine  Pflanzungen  zu  zerstr)ren.     Als  er  dem  Claparede 
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die  Gunst  des  Königs  nahm,  habe  er  doch  wenigstens  abge- 
wartet, bis  dieser  des  Königs  Staaten  verlassen  hatte  (3.  April  1 722). 
Wenn  sich  königliche  Behörden  im  Laufe  von  ein  paar 
Monaten  drei,  vier  Mal  widersprechen,  so  dass  was  befohlen 
war,  streng  verboten  wird,  und  das  eben  Verbotene  gleich  darauf 
befohlen,  so  muss  der  arme  Unterthan  dafür  bluten,  gleichviel 
ob  er  gehorcht  oder  den  Gehorsam  verweigert.  Wenn  aber 
ein  armer  durch  Jahrzehnte  von  Behörden  geplagter  Unter- 
than in  einigen  seiner  vielen  Bittschriften  sich  widerspricht, 
so  kostet  ihm  das  leicht  den  Hals.  Der  arme  Lejeune  hatte 
bald  von  400  Thlrn.  Vorschuss  gesprochen,  bald  von  500  Thlrn. 
Geschenk.  Am  11.  Juni  1722  befiehlt  daher  das  Commissariat 
dem  Lejeune,  doch  erst  urkundlich  zu  verificiren,  dass  ihm  der 
Vorschuss  von  500  Thlrn.  erlassen  sei.  Andernfalls  würde 
zur  Bezahlung  der  vorgeschossenen  jetzt  (!)  500  Thlr.  ein 
neuer  Termin  angesetzt  werden.  Lejeune  einsam,  ohne  Frau, 
ohne  Freunde,  mürbe  und  aufgerieben  durch  den  Wortbruch 
der  Behörden,  war  endlich  dahin  gekommen,  wohin  die  Stein- 
häuser ihn  haben  wollten.  Er  erkrankte  schwer,  wusste  nicht 
mehr,  was  er  that  und  machte  bankrott.  Lejeune's  Concurs- 
Acta  datiren  vom  1.  Februar  1723.  Bis  zum  3.  März  1728, 
wo  er  wenigstens  Pfleger  fand,  muss  er  eine  furchtbare  Zeit 
durchlebt  haben.  Des  armen  Exulanten  zahlreiche  Feinde 
machten  nun  seine  langjährige  Krankheit  sich  zu  nutz.  Sie 
nahmen  ihm  einen  beträchtlichen  Theil  des  Gartens  und  bauten 
mitten  darin  zwei  Häuser  auf,  jedes  mit  einem  Garten.  Da 
er  an  seine  Hypotheken  -  Gläubiger  Du  Chesnoy  und  Pierre 
Ris  die  6  %  Zinsen  nicht  bezahlen  konnte,  so  cedirte  Du 
Chesnoy  seine  Forderung  an  die  Armen  seiner,  der  wallo- 
nischen, Kirche.  Diese  kündigte  das  Geld  und  Hess  durch 
ihren  Procureur  Jean  Jac.  Vierne  am  31.  October  1729  des 
Louis  Lejeune  Färberhaus,  nebst  Scheune,  Pastellmühle  und 
Garten  in  der  neustädter  Küferstrasse  (sie)  auf  868  Thlr. 
6  Pfg.  abschätzen  und  zur  Subhastation  ausschreiben:  eine 
Subhastation,  die  in  drei  Terminen  im  französischen  Rathhause 
vor  sich  ging.  Einstweilen  nahm  der  Fiskal  Pelet  (sie)  das 
Haus  für  den  Fiskus  in  Beschlag  wegen  des  darauf  stehenden 
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königlichen  Vorschusses  von  700  (!)  Thlr.^e     Nun  aber  hatten 
die    Wollarbeiter   Ris'chen  Eheleute  tien   einsamen,    hülflosen, 
schwerkranken  Mann  in  ihr  Haus  genommen,  24  Thlr.   19  Gr. 
Schulden    für  ihn   bezahlt   und   seit    dem    3.  März   1728    viele 
Auslagen    —    darunter   zu   2  Thlr.    12  Gr.    eine  Perrücke  - 
für  ihn  gehabt.     Darum  protestirten  sie  gegen  die  Subhastation 
(7.    Januar    1730).      Auch    Brauer    Pierre    Dubois    als    vierter 
Gläubiger     protestirte.      Auf    königlichen    Specialbefehl    vom 
22.  Januar  1731   wird  nun  verfügt,    Lejeune   solle   zur  könig- 
lichen Kasse  die  500  (!)  Thlr.  restituiren.     Auch  habe  er  1694 
14    Jahre    Miethsfreiheit    für    sich    und   seine    Leute    erhalten, 
dazu  auf  4  Jahre  noch  zwei  pachtfreie  Hufen  für  die  Pastell- 
pflanzung.     Morituri,  morituri ! 

So  begiebt  sich  denn  am  9.  Februar  1731  der  französische 
Magistrat  in  das  altstädter  Haus  des  Pierre  Ris,  um  dem  Louis 
Lejeune   verschiedene   Fragen    vorzulegen.     Sie   trafen   ihn   in 
einem  kleinen  Zimmer  hinten  heraus  im  Bett.     Auf  die  Frage, 
warum   er   sein   neustädter  Fabrikhaus    habe    verfallen   lassen,' 
erwiderte    er,    nach    dem  Tode    seiner  Frau   sei    er  hinfällig 
und   blind    geworden.      Daher    habe    er    seinen    Pflanzungen 
nicht  mehr  vorstehen  können  und  Alles  dem  Pierre  Ris  cedirt. 
Seine  Pflichten  gegen  den  König  habe  er  erfüllt,  so  lange  er 
arbeiten  konnte.     Auch   habe    er   den  Ris   das  Pastellpflanzen 
gelehrt.      Auch    setze    es    dessen    Sohn    und    nun    desselben 
Wittwe  fort.     Die  —  ihm  längst  geschenkten ! ! !  —  500  Thlr. 
an    den    König    zu    restituiren,    sei    er    ausser    Stande.     Nun 
begiebt  sich  die  Commission  auch  nach  der  Neustadt,  um  das 
Fabrikgrundstück  zu  besichtigen.     In  dem    sonst  unbewohnten 
kleinen  Häuschen    trafen    sie    die   Wittwe    des   jungen    Ris, 
im  Garten   aber  Stangen   zum   Aufhängen   und  Trocknen  des 
Tabacks;  die  Pastellmühle    mit   schweren  Mühlsteinen  belastet 
und  leer,   grade   wie    daneben    den  Ort,    wo    das  Pastell   auf- 
bewahrt werden  sollte.     Nur   einige  Bündel  Stroh  lagen  dort, 
welche  die  Wittwe  Ris  als  ihr  Eigenthum  in  Anspruch  nahm! 
Der  ausgedehnte  Garten    rings    um    das    Haus    stand    ziemlich 
wüst,  ohne  Pflege.     Auch  hatte  man  vor  etwa  2  Jahren  dort 
zwei   Plätze   herausgeschnitten,    um   mit   der   Front   nach   der 
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Strasse  dort  zwei  Häuser  hinzubauen  mit  Höfen  und  Gärten. 
Die  Mühle,  Scheune  und  die  anderen  Häuser  sind  sehr  ver- 
fallen und  drohen  den  Einsturz.  Darum  erneuert  der  fran- 
zösische Magistrat  am  12.  Februar  1731  das  Gesuch  um 
Subhastation.  Es  geschah  nichts.  Am  10.  Juli  berichtet  der 
Magistrat,  Haus  und  Pastellmühle  drohen  den  Einsturz,  wenn 
nicht  bald  Remedur  geschäff'en  werde.  Auch  reicht  Vierne 
seine  Rechnung  über  13  Thlr.  16  Gr.  6  Pfg.  beim  wallonischen 
Presbyterium  ein.     Morituri! 

Am  15.  März  1732  berichtet  der  französische  Magistrat, 
dass  vor  einigen  Tagen  le  marchand  et  planteur  de  teintures 
Louis  Lejeune  gestorben  sei.  Geld  war  nicht  vorhanden. 
Da  nun  sämmtliche  Magdeburger  Färber  den  Pastell  und  den 
Waid  (goude)  des  Lejeune  gut  befunden  haben,  so  empfiehlt 
jener,  die  Stifter  anzuweisen,  grössere  Flächen  Landes  gegen 
eine  massige  Pacht  zu  solchen  Pflanzungen  herzugeben,  ins- 
besondere an  die  Wittwe  des  Pierre  Ris,  welche  ihre  Sache 
gut  verstehe.  Falls  sie  in  den  Besitz  des  Louis  Lejeune'schen 
Grundstücks  gesetzt  wird,  verpflichte  sie  sich,  die  seitens 
Lejeune  dem  Duchenoy  schuldig  gebliebenen  200  Thlr.  an 
die  wallonischen  Armen  zu  zahlen,  event.  zu  5  pCt.  an  die 
Kirche  zu  verzinsen,  an  den  Fiskus  aber  eine  massige  Jahres- 
rente von  etwa  2  Thlr.  Sollte  sie  den  Waidbau  einstellen, 
wolle  sie  vom  Grundstück  wieder  depossedirt  werden.  Darauf 
hin  verlangt  der  König  vom  Pastell  und  Waid,  welchen  die 
Ris  gewinnt,  Proben  zu  sehen.  Dass  „der  ausgezeichnete 
Pastellmüller  Louis  Lejeune  trotz  der  grossen  Begehrtheit 
seiner  Waaren  es  zu  keinem  Vermögen  gebracht  hat",  das 
schreibt  die  Justice  frangaise  der  „Seltsamkeit  des  Mannes  zu, 
der  allerlei  zugleich  unternahm,  was  er  nicht  verstand."  Der 
zu  frühe  Tod  seiner  Frau  und  die  Wortbrüchigkeit  der  Be- 
hörden scheinen  mir  zur  Erklärung  seines  tragischen  Unter- 
gangs   vollauf  zu  genügen. 

Nachdem  nun  die  Proben  des  selbstgewonnenen  Pastells  „der 
Riesin"  (sie)  sowohl  von  den  hiesigen  Färbern  als  auch  von  den 
Hoffärbern  in  Berlin  für  sehr  gut  erklärt  worden  sind,  dankt 
Pierre  Ris'  Wittwe    nebst   Sohn    erster    Ehe  Pierre  Brun    und 


524 


525 


Schwiegersohn  Simon  Honore,  dafür  dass  durch  Edikt  vom 
28.  Juni  1732  sie,  die  Wittwe,  in  den  Besitz  des  Lejeune'schen 
Grundstücks  mit  Allem  was  darauf  steht,  gesetzt  worden  sei, 
damit  sie  die  Fabrik  weiter  poussire  (10.  und  12.  Februar  1733). 
Allein  schon  am  3.  November  1733  lassen  sie  die  Klage  laut 
werden,  dass  die  Schäfer  der  Stadt  und  Umgegend  ihnen 
ihre  Pflanzungen  abv^eideten.*)  Von  einem  Morgen  hätten 
jene  im  Vorjahre  ihnen  kaum  200  Pflanzen  übrig  gelassen. 
Für  den  Schaden  von  mindestens  50  Thlr.  hätten  sie  weder 
bei  der  Möllenvoigtei  noch  bei  der  Regierung  dagegen  Schutz 
noch  Ersatz  gefunden.  Dadurch  übermüthig  geworden,  hätten 
die  Schäfer  letzten  September  weitere  zwei  Morgen  im  Werthe 
von  20  Thlr.  die  Ernte,  sowie  zur  Hälfte  drei  andere  Morgen, 
wieder  20  Thlr.  Erntewerth,  abfressen  und  zertreten  lassen.  Gin^e 
das  so  fort,  so  drohten  die  1400  Schafe  den  2259  Morgen  grossen 
Acker  gänzlich  zu  verwüsten  und  damit  einen  Schaden  von 
1963  Thlr.  laut  Taxe  anzurichten.  Schon  jetzt  sei  fast  ihre 
ganze  Pastel-Saat  vernichtet,  und  ihr  Schaden  auf  mindestens 
100  Thlr.  angelaufen.  Da  auf  ihre  wiederholte  Beschwerde 
bei  der  Möllenvoigtei  wie  bei  der  Regierung  ihnen  nicht  ein- 
mal eine  Antwort  geworden  sei,  so  bäten  sie  den  König, 
doch  die  Schäfer  solidarisch  zum  Schadenersatz  zu  ver- 
anlassen, ihnen  für  die  Zukunft  jede  Annäherung  mit  ihrem 
Vieh  an  die  Pastellpflanzungen  zu  untersagen,  den  geistlichen 
Stiftern  aber  aufzugeben,  ihnen  gegen  eine  gewöhnliche  Jahres- 
pacht zur  Pastellpflanzung  passendes  Land  zu  verpachten. 

Der  MöUenvoigt  räth  ihnen,  ihre  Pflanzungen  diesseits 
des  Neustädter  Stadtgrabens  anzulegen  oder  da  wo  keine 
Heerden  hinkämen.  Der  König  hingegen  befiehlt  am  18.  No- 
vember 1733  die  Färbekraut-Pflanzungen,  die  so  nützlich  wie 
der  Toback  seien,  auf  jede  Weise  zu  schützen  und  zu 
poussiren.  Hätte  doch  die  hiesige  Plantage  eine  genügende 
Quantität  geliefert  für  die  Färber  von  Magdeburg,  Berlin  und 
Hamburg  zugleich.     Das  scheint  einige  Jahre  geholfen  zu  haben. 

Indessen  am  10.  November  1736  trauert  Wittwe  Ris,  dass 
der  Wind  ihr  dasjenige  Haus  (Scheune)  umgeworfen  habe,  in 

*)  In  Fredericia  trieb  man  es  gradeso  boshaft  mit  den  Tabackpflanzungen 
der  Kefiigies  (Jac.  Ludwig,  38). 


dem  der  Pastellsame  getrocknet  und  aufbewahrt  werde.  Es 
stände  zu  befürchten,  dass  die  aus  Lehm  gebaute  Mühle  eben- 
falls nachstürzt.  Da  sie  nun  ihre  für  den  Staat  sehr  vortheil- 
haften  Pflanzungen  gern  fortsetzen  möchte,  so  bittet  sie,  ihr 
die  so  baufällige  Mühle  erb-  und  eigenthümlich  zu  überlassen. 
Dann  wolle  sie,  statt  des  eingestürzten,  ein  neues  Trocken- 
und  Aufbewahrungs-Haus  an  der  Strasse  und  auch  eine  neue 
Mühle  erbauen.  Sie  erbiete  sich,  ausser  dem  Pastell  auch 
Waid  und  Grapp  (la  goude  et  la  garance)  anzusäen,  was  sie 
vollkommen  verstehe  (dont  eile  a  parfaite  connaissance).  Doch 
bedürfe  der  Grappbau  des  Schutzes  durch  eine  Hecke,  da  dies 
Färbekraut  zehn  Jahre  auf  dem  Felde  stehen  bleiben  müsse, 
ohne  Hecke  aber  unfehlbar  vom  Vieh  abgefressen  werden 
würde.  Dies  zu  hindern,  bedürfe  sie  200  Thlr.  en  pur  don 
et  Sans  restitution.  Gern  wolle  sie  Proben  von  ihrem  Waid 
und  Grapp  nach  Berlin  senden.  Die  Zinsen  an  die  wallonische 
Gemeinde  fühlt  sie  jetzt  sich  ausser  Stande  zu  bezahlen  und  tritt 
deshalb  ihr  Haus  ab.  Das  wallonische  Presbyterium  überlässt 
es  unter  der  Hälfte  seiner  Forderung  an  den  wallonischen 
Bürger  Schloss.  Im  französischen  Hypothekenbuch  aber  blieb 
es  noch  immer  unter  Lejeune's  Namen  stehen,  desgleichen  die 
fiskalische  Forderung  von  700  Thlr. 

Im  Jahre  1749  treff"en  wir  Pierre  Simeon,  den  Sohn  der 
Wittwe  Simeon,  Tochter  der  Wittwe  Ris,  einen  Maurer 
als  Erben  im  Besitz  der  Mühle,  welche  ihrer  Form  wegen 
„Scheune"  genannt  wird,  nachdem  er  an  seine  Verwandten 
66  Thlr.  16  Gr.  und  dann  wieder  82  Thlr.  herausbezahlt  hat. 
Er  hatte  am  Hause  mannigfache  Verbesserungen  vorgenom- 
men, auch  einen  Stall  erbaut.  Allein  den  Waidbau  vernach- 
lässigte er,  obwohl  er  als  Knabe  dabei  mitgeholfen  hatte.  Da 
ihm  die  Mühle  werthlos  erschien,  so  verkaufte  er  den  einen 
Mühlstein.  Er  stand  im  Begriff",  auch  den  zweiten  zu  verkaufen. 
Das  aber  verbot  ihm  das  französische  Gericht,  21.  November 
1769.  Als  er  ihn  dennoch  verkauft,  erhält  er  am  3.  funi  1771 
Ordre,  ihn  wieder  anzuschaffen,  da  sich  inzwischen  der  Schwarz- 
und  Schönfärber  PhÜippe  Marot  wieder  Waid  zu  bauen  er- 
boten und  die  Erlaubniss  erhalten  hatte,    sich   dazu  der  Neu- 
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Städter  Waidmühle  zu  bedienen  (3.  Mai  d.  J.),  wie  denn  auch 
dem  Simeon  durch   die  Domainenkammer   befohlen  war,    la 
grange  dem  Pfälzerbürger  Marot  zu  überlassen    und  ihn  nicht 
zu  hindern,  falls  er  daran  etwas  bauen  oder  ändern  wolle.    Am 
28.  September  1771    bittet    das  wallonische  Presbyterium  den 
König,   auf  die  Restitution  jenes  Vorschusses   zu   renunciiren. 
Doch  am  4.  Oktober  1771    vermuthet   der  König,    Louis  Le- 
jeune  habe  die  Landesherrschaft  nur  um  ihr  Geld  betrügen 
wollen  und  verlangt  daher  Bericht,    ob   man   die   fiskalischen 
Ansprüche  an   den  Lejeune'schen  Besitz   aufgeben  dürfe.     Da 
erbietet  sich  Simeon,  den  seit  20  Jahren  vernachlässigten  Waid- 
bau wieder  aufzunehmen   und   die    ruinirte  „Scheune"    herzu- 
stellen gegen   100  Thlr.  königlicher  Entschädigung.     Weil    in- 
dessen  laut  Vertrag    vom    15.  März  1732    das    Gebäude    stets 
nur  zum  Waidbau  gebraucht  werden  sollte,  auch  die  Wittwe 
Ris,  sobald  sie  kein  Pastell  mehr  baue  und  die  Waidplantage 
nicht  continuire,   depossedirt  werden  wollte,    so   sind  die  Ge- 
bäude beständig  als  herrschaftlich  considerirt  worden.    Auch 
sei,    erwidert    die  Königliche  Domainen  -  Kammer,    ein    könig- 
licher  P^onds    für  Waidbau    nicht    vorhanden    (11.  Mai   1772). 
Nun  verspricht    der  Maurer  Pierre  Simeon,    da   er   noch    hin- 
länglich Waidsamen  habe,  die  Pflanzung  auch  ohne  Zuschuss 
wieder   aufzunehmen,    falls    man    die   Häuser    ihm    Hesse.     So 
wurden  sie  ihm  denn  cedirt  durch  Rescript  vom  25.  Juni  1772. 
Inzwischen    hat    nun    aber    Färber    Marot    den    zweiten 
Mühlstein  wieder  angeschafft,    an  der  „Scheune''  Reparaturen 
vorgenommen    und    seinerseits    mit    der  Pastellpflanzung   be- 
gonnen.     Die   Domainenkammer   proponirt   am    7.    Juli    1772, 
beide  Interessenten  sollen  sich  vertragen  und  für  den  geringen 
Waidbau  die  Mühle  gemeinsam  benutzen.     Da  Simeon  mehr- 
fach   erklärte,    beim   Waidbau   käme    nichts    heraus:    ihm    sei 
daran  nichts  gelegen,  so  betrieb  Marot  den  Waidbau  für  sich 
allein,    ohne    dass    Simeon    von    den    10   Thlr.    für    den    neu- 
beschafften Mühlstein  noch  nach  zwei  Jahren  mehr  als  2  Thlr. 
entrichtet   hätte.      Marot   liquidirte    überdies    für   Reparaturen 
20   Thlr.,    Simeon    hingegen    185    Thlr.     Am    22.    Mai    1773 
schliesst  nun  das  französische  Gericht  zwischen  Maurer  Simeon 
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und  Färber  Marot  einen  Vergleich  dahin  ab,  dass  Simeon  den 
Waidbau  aufgiebt,  Marot  ihn  übernimmt  gegen  Abtretung  der 
„Scheune"  und  eines  Hoftheiles;  sobald  aber  auch  Marot  den 
Waidbau  aufgeben  sollte,  fällt  Scheune,  Mühle,  Hof  und  Garten 
an  Simeon  und  dessen  Erben  zurück.  Dagegen  verzichtet 
Marot  auf  Erstattung  des  Steines  und  der  von  ihm  gemachten 
Meliorationen.  Gegen  Auszahlung  der  Pacht  übernimmt  Marot 
auch  die  von  Simeon  mit  Waid  angesäeten  zwei  Morgen 
Acker  und  zahlt  ihm  ausserdem  10  Thlr.  Entschädigung. 
Allein  Marot  „der  unruhige  Mann"  lässt  „mit  seinem  ge- 
waltigen Bombardiren"  den  Vertrag  nicht  zur  Ausführung 
kommen.  Domainenrath  Klewenow  ist  in  Verzweiflung,  dass 
immer  neue  Streitigkeiten  ausbrechen  und  die  Gemüther 
sich  immer  von  Neuem  erhitzen  (21.  März  1777,  22.  August 
1778  und  29.  Februar  1780).  Nachdem  die  Königliche  Re- 
gierung selber  die  Meliorationen  in  die  Hand  genommen  und 
zu  Ende  geführt  hat,  wird  am  11.  August  1780  zwischen 
beiden  Halbbesitzern  eine  feste  Grenze  gezogen.  Da  indessen 
Simeon  behauptet,  die  Mauer  gegen  „die  Königliche  Waid- 
Manufaktur"  gehöre  ihm  und  1789  diese  Mauer  abtragen 
lässt,  untersucht  das  Gericht  die  Sache  von  Neuem  und  ent- 
scheidet für  Simeon.  Marot  wird  zur  Ruhe  verwiesen,  da  er 
kein  Jus  prohibendi  habe  (26.  August  1789).  So  kläglich 
endet  der  Streit,  ohne  Ergebniss  für  den  Waidbau  —  da  Fonds 
für  Waidbau  nicht  vorhanden  sei.  Und  wie  schön  waren 
die  colonistischen  Anfänge  gewesen!    Morituril 

Die  Landslcute  Lejeune's  wollten  nicht  umkommen  wie  er. 
Die  meisten  Ackerbürger  v^andern  w^ieder  aus,  weil,  wie 
das  Grand  Directoire  dem  König  1740  klagt,  ihnen  die  königl. 
deutschen  Behörden  „fortwährend"  ihr  Wort  brechen,  die 
den  Refugies  so  feierlich  und  wiederholt  durch  die  Hohen- 
zoUern  gegebenen  Privilegien  mit  Füssen  treten,  die  Pachte  in 
die  Höhe  schrauben,  ihnen  unter  allerlei  Vorwänden  den  Acker 
nehmen,  die  armen  Exulanten  mit  Frohnden  belasten;  ins- 
besondere aber  weil  die  Domainenkammern  sie  barsch  zurück- 
stossen  und  misshandeln.  Die  Furcht,  den  Domainenkammern 
ganz  unterworfen    zu  werden,    habe    schon    eine    beträchtliche 
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Zahl  bis  nach  Dänemark  gejagt^^a  Friedrich  IL,  der  grosse 
Colonisator  Preussens,  versuchte  es,  die  gründliche  Ver- 
stimmung der  französischen  Ackerbürger  zu  beseitigen. 
Er  lenkte  die  Aufmerksamkeit  besonders  auf  die  Maulbeer- 
pflanzungen und  die  Seidenzucht. 

Aus  Lyon  und  Umgegend  waren  schon  unter  dem  Grossen 
Kurfürsten  geschäftskundige  Seidenfabrikanten  nach  Kurbranden- 
burg gekommen.  Jean  Battiste  Biette,  ouvrier  en  soye,  aus 
Paris/ 7  erhielt  1685  einen  Vorschuss  von  5000  Thlr.  Seine 
Seidenfabrik  ging  auf  Pierre  Malsonneau  über.^»  Y)en  ersten 
Versuch  einer  Maulbeerbaumplantage  machte  1701  Bagary 
und  Duclos,  einige  Jahre  später  Bourguignon  in  Berlin,  der 
12  Seidenspinnstühle  unterhielt.  Jean  Logier  in  Köpenick  ge- 
wann mit  Marie  Colas,  seiner  Schwiegermutter,  jährlich  5—6 
Pfund  Cocons.  Das  galt  schon  als  etwas  Grosses.  Denn  Maul- 
beerbäume sind  zart  im  Frost  und  wachsen  langsam.  Dazu  er- 
fordern die  Cocons  sorgsame  Pflege  und  unermüdliche  Geduld. 
Auch  1703  der  Berliner  Jude  Prager  konnte  von  einem  wirk- 
lichen Gewinn  kaum  reden.  ^^ 

König  Friedrich  Wilhelm  I.,  der  praktische  König,  er- 
nannte seinen  Hofnarren,  Gundling,  zum  General -Inspektor 
aller  seidenen  Würmer  im  ganzen  Lande.  Auch  in  Magde- 
burg begann  man  *die  Seidenzucht. 

Es  ist  schwer,  hierorts  die  ersten  Anfänge  der  Maulbeer- 
plantage zu  bestimmen.  Jedenfalls  hatte  die  Seidenkramer- 
Innung  damit  nichts  zu  thun.  Die  Seidenhändler  gaben  nur 
den  Namen.  Zu  ihr  gehörten  aber  auch  die  Händler  mit 
Leinewand,  Hüten,  Zucker,  Specerei,  Wachslichten,  Taback, 
Pfefferkuchen,  Hafergrütze,  Seife.  Mit  diesen  Krämern  hatten 
die  Pflanzer  bald  keine,  bald  eine  nur  zufällige  Verbindung. 
Zum  Pflanzen  gehörte  Acker.  In  Neuhaldensleben  gab  es 
unter  den  etlichen  20  Familien ^o  der  französischen  Colonie 
kaum  einen  (am  1.  Februar  1741),  der  nicht  über  eine  halbe 
Hufe  Acker  hätte,  da  doch  über  300  deutsche  Bürger  seien, 
die  gar  keinen  Acker  haben. ^i  Hingegen  in  Magdeburg  besass 
die  französische  Colonie  keinen  Acker:  auch  der  Pachtacker 
wurde    ihr    immer     mehr    entzogen.       Dennoch    scheint     ein 
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französischer  Colonist  Daniel  Deleuze,  Schlosser  aus  Lepinasse 
in   den  Cevennen,    im   Juni  1699   hier    als    Bürger    vereidigt,^^ 
der    erste    hiesige    Maulbeerbaum-Pflanzer    gewesen    zu    sein. 
Man  hatte  ihm  dazu  den  freien  Raum  auf  dem  französischen 
Kirchhof  überlassen.     Er  verkaufte  Blätter  und  Seide.     Seine 
Erben^s  traten  in  den  Niessnutz.     Als  das  Edikt  vom  2.  Sep- 
tember 1752    die  Zeit  bestimmte,    wie    lange    dieser  Niessnutz 
dauere  und  als  das  Presbyterium  berechnete,  dass  diese  Frist 
längst  abgelaufen  sei,    weigerte   sich    der  eine  Theil   der  Ver- 
wandten,   die    in    gutem    Glauben    angetretene   Erbschaft  den 
französischen  Armen  auszuliefern,  und  das  Presbyterium  erklärte 
sich  bereit,  ihnen  die  Bäume  abzukaufen.     Ueberhaupt  suchte 
das  Presyterium  in  der  Seidenzucht  dem  König  zu  Willen  zu 
sein.    Am  21.  September  1751  schlug  denn  auch  Ancien  Antoine 
Charles  vor,  eine  Maulbeerplantage  zum  Besten  unserer  Armen 
und  Waisen  auf  der  Weide  vor  dem  Sandthor  der  Neustadt  zu 
errichten.     Statt  dessen  bietet  der  König  seine  Festungswerke 
an.     General-Lieutenant    v.  Bonin   überweist   durch  Ingenieur- 
Major  Gedeler  dem  Presbyterium  4000  Fuss,  nämlich  5  Werke 
der  Bastion  Anhalt  sowie  9  Werke   vor  den  Bastionen  Cleve 
und  Orange,    vom    Ausgang    des   (alten)   Sudenburger  Thores 
bis    zum   Fort    Bergen    (19.    October    1751).       Da    der    König 
Maulbeerbäume    den  Armen    umsonst   versprochen,    bittet    die 
Armenkasse  um  diese  Wohlthat.    Die  Domainenkammer  schlägt 
es  ab.     Die  beiden  Herbst,  pere  et  fils  und  Odemar,  Anciens, 
werden    beauftragt    bei    Herrn    v.  Barby    in    Loburg    zunächst 
200  Bäume  zu  kaufen.     Die  Baukasse  verauslagt  dafür  50  Thlr. 
Allein  die  Maulbeerbäume,  die  wirklich  wuchsen,  wurden  sre- 
stöhlen ,  ausgerissen  oder  doch  beschädigt.    Dazu  kam  ein  Miss- 
geschick.    Im    Kriege   wurden    die    Fortifikationen    eingerissen 
und  umgebaut.     Die  wenigsten  Bäume  blieben  verschont.     Als 
die    Werke    hergestellt    waren,    wurde    der    beste    Theil    zur 
Pflanzung     Anderen     übergeben.       Das     Presbyterium     hatte, 
pour  le  Roi  de  Prusse,  500  Thlr.  Armengelder  w^eggeworfen. 
Für    den    kleinen    Baumrest    war    man    4    Jahre    die    Pacht 
schuldig    geblieben.      Unter   Anrechnung    derselben    übernahm 
Kriegsrath   Scholl,   der   Generalpächter,    die   Bäume    auf  dem 
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Glacis  gegen  40  Thlr.  —  ein  schlechtes  Geschäft  für  die 
französische  Gemeinde.^* 

Allein  Friedrich  der  Grosse  erwog,  dass  durch  die  Seiden- 
fabrikation Italien,  Savoyen,  Südfrankreich  sich  bereichert 
hatten.  Was  sein  Vater  nicht  hatte  durchsetzen  können,  das 
erstrebte  der  Philosoph  von  Sanssouci.  Der  Seidenbau  war 
Friedrich  des  Grossen  Steckenpferd.  Das  grosse  Waisenhaus 
in  Potsdam  wurde  zur  Musterschule  ersehen  (12.  November  1742). 
Unter  Leitung  des  Wirkl.  Geh.  Etats-Ministers  von  Marschall 
sollten  dort  die  Geh.  Räthe  Manitius  und  v.  Jarriges  den 
Seidenbau  fördern.  Am  11.  Februar  1744  erging  Befehl, 
alle  Knaben  und  Mädchen  der  Waisenhäuser  im  Königreich 
zur  Seidenzucht  anzulernen.  ^^  Um  den  Gedanken  des  Königs 
zu  erweitem,  dehnte  die  Magdeburger  Domainenkammer  ohne 
Weiteres  den  Befehl  auf  sämmtliche  Hospitäler  aus :  der  Saame 
zu  den  Maulbeerbäumen  soll  aus  den  öffentlichen  Kassen  ent- 
nommen werden.  Jetzt  ordnet  der  König  an,  dass  auf  dem 
Lande  Kantor-  und  Lehrerstellen  vorzüglich  mit  solchen 
Subjecten  zu  besetzen  seien,  welche  mit  Maulbeerbaum- 
Plantage  und  Seidenzucht  gut  Bescheid  wissen.  Kaum  zu 
zählen  sind  nun  bald  Friedrich's  Edikte  über  Maulbeer- 
plantage. In  allen  Kirchen  des  Landes  wurden  sie  von  den 
Kanzeln  verlesen  und  an  den  Thüren  angeschlagen,  um  die 
Wette  mit  den  Edikten  über  Trunkenheit,  Kindermord  und 
Deserteure.     Dennoch  ging  es  nur  mühsam  vorwärts. 

Im  Jahre  1746  betrug  die  Gesammtausbeute  des  König- 
reichs an  inländischer  Seide  100  Pfd.  Friedrich  stiftete  nun 
Preise  und  Medaillen.  Aber  sie  halfen  wenig  gegen  den  Frost. 
Der  gute  Wille  war  überall  sichtbar,  auch  in  Magdeburg. 
Besonders  thaten  sich  die  Refugies  hervor. 

An  der  Stelle,  wo  die  Schrote  sich  nach  dem  Mühlen- 
graben wendet  „vor  dem  Diesdorfer  Thor",  auf  dem  gemeinen 
Anger  nach  Diesdorf  zu,  legten  drei  Refugies  eine  Maulbeer- 
plantage an:  Antoine  Charles,  Jean  Jacques  Douilhac  und 
Henri  Aubanel.  Als  Douilhac  auf  sein  Drittel  verzichtete, 
zahlen  für  die  von  ihm  gepflanzten  Bäume  die  beiden  andern 
ihm    110  Thlr.    (8.    December    1753).     Da    ihre    Anpflanzung 


gedieh,  hatten,  laut  Ordre  vom  18.  August  1751,  jene  drei 
Refugies  auch  noch  ein  andres  Stück  Land  gemeinsam  mit 
Paul  Murier  erhalten.  Es  lag  beim  Rothenseeer  Gehölz  auf 
dem  gemeinen  Anger  der  Stadt  Magdeburg.  Murier  ver- 
zichtet, ehe  er  die  Pflanzung  begonnen.  Da  übernimmt 
Antoine  Charles  das  Stück  an  der  alten  Elbe,  wo  die  Schrote 
sich  verläuft,  nahe  der  Ziegelei  (briquerie)  am  Rande  des 
Gehölzes;  Douilhac  das  nördliche  Stück  zwischen  beiden 
Waldenden;  Aubanel  die  Mitte.  Dort  pflanzte  Charles  338 
Maulbeerbäume  in  13  Reihen,  Aubanel  329  in  11  Reihen, 
Douilhac  333  in  10  Reihen.  Das  macht  1000  Bäume,  le 
nombre  stipule  par  la  concession.  Auch  auf  diesem  Grund- 
stück verkauft  Douilhac  seine  Bäume.  Aubanel  zahlt  ihm 
vor  dem  Notar  Vierne  dafür  37  Thlr.  18  Gr.  am  8.  December 
1753.^6 

Wie  im  ganzen  Königreich,  so  mussten  auch  in  Magde- 
burg durch  die  Gerichte,  durch  die  Presbyterien  und  besonders 
durch  die  Plantagen  -  Inspectoren  Doppelberichte  jähriich  ein- 
gereicht werden  über  Plantage  wie  über  Seidenzucht,  die 
einen  an  den  Steuerrath,  die  andern  an  die  vorgesetzten 
Behörden,  bei  den  Refugies  also  an  die  Justice  superieure 
und  an  das  Consistoire  superieur  zu  Berlin.  Unter  den 
französischen  Colonisten  thaten  sich  die  Logier,  Bourget, 
Vacher,  Merle,  Bouvier,  Franceson,  Pont,  Dalengon,  d'Azimont, 
Charles  Vigne,  de  Campagne,  Barandon,  Rouviere,  Barnouin, 
Pascal ,  de  Frugeres  hervor.  Sie  bemühten  sich  um  die 
Wette.     Reich  wurde  keiner.     Ihre  Hoff"nungen  erfroren. 

Am  16.  März  1752  vermachte  die  hiesige  Domainen- 
kammer unserem  französischen  Waisenhaus  4  Loth  Maulbeer- 
baumsamen in  Mistbeeterde  zu  säen,  wohl  zu  warten  und  zu 
begiessen.  Der  Waisenvater  nahm  sich  der  Sache  mit  ebenso 
viel  Geschick  wie  Eifer  an,  unter  der  Controlle  des  Plantagen- 
Inspectors,  eines  Franzosen.  Drang  doch  der  König  darauf, 
dass  sich  in  seinem  Königreich  aller  Orten  „ein  tüchtiges 
Membrum"  fände. 

Claude  Vincent,  aus  Pelassin  en  Forets,  diocese  de  Vienne 
im    Dauphine,    war   1748    nach    Preussen    gekommen,    pour 

34* 


—    532    — 


enseigner  la  culture  ä  soie  aux  pauvres  gens.  Gewiss  ein 
edler  Zweck.  Frau  und  Kinder  hatte  er  drüben  gelassen,  weil 
er  nicht  wusste,  ob  er  hier  nicht  verhungern  würde.  Am 
15.  Mai  1751  wurde  er  zum  Maulbeerplantagen  -  Inspektor  für 
Magdeburg  und  Neuhaldensleben  ernannt.  Doch  noch  am 
11.  November  1751  hat  ihm  der  preussische  Seidenbau  soviel 
nicht  abgeworfen,  um,  falls  ihm  der  König  die  Geldhülfe  ver- 
sage, nach  Frankreich  zurückkehren  zu  können.  Er  hatte 
gearbeitet,  wie  so  viele,  pour  le  Roi  de  Prusse.  Erst  am 
6.  December  1751  wurde  er  fest  angestellt.  Sein  monatliches 
Traktament  betrug  8  Thlr.  Seine  Instruktion  datirt  vom 
8.  November  1755.^^  Einundfunfzigjährig  wurde  er  am  28.  April 
176C)  als  französischer  Bürger  von  Magdeburg  vereidigt. ^^  Vin- 
cent's  gelehrigster  Schüler  scheint  unser  Waisenhausvater  und 
Lehrer  Pierre  Blanc  gewesen  zu  sein.  Im  Jahre  1754  hat  er 
mit  Hülfe  unserer  Waisen  10  Pfd.,  1755  18  Pfd.  Seide  pro- 
ducirt.  Es  war  das  in  Preussen  damals  eine  Leistung.  Auch 
spricht  das  Consistoire  superieur  in  Berlin  den  Directeurs  de 
la  maison  des  orphelins  seine  Freude  aus,  dass  sie  durch  ihren 
erleuchteten  Eifer  für  die  Seidenzucht  den  Andern  zum  Vor- 
bild dienen,  dem  Hausvater  aber  sucht  es  eine  anerkennende 
Aufmunterung  seitens  des  General-Direktoriums  zu  bewirken 
(28.  September  1755).^^  Vincent  jedoch,  der  geistige  Urheber, 
wurde  übergangen,  vielleicht  weil  er  der  Wahrheit  gemäss 
berichtet,  dass  mit  dieser  Seidenzucht  das  Presbyterium  nie 
zu  seinen  Kosten  gekommen  ist  (bien  loin  d'y  avoir  jamais 
fait  le  moindre  profit).      Das  hörte  man  oben  nicht  gern. 

So  erbietet  sich  denn  Manufaktur-Inspektor  du  Vigneau 
pere,  auch  das  Seiden-Inspektorat  zu  übernehmen,  falls  man 
ihm  zu  den  dafür  angesetzten  164  Thlrn.  die  grade  bei  der 
Domainen-Kammer  vakant  gewordenen  436  Thlr.  Gehalt  zu- 
sichere. Das  würde  das  Gehalt  eines  Kriegsraths  geben,  um 
welches  er  sich,  Titularkriegsrath  seit  10  Jahren,  so  oft  bemüht 
habe.  Lieber  aber  würde  er  General-Direktor  der  gesammten 
Maulbeerplantagen  des  Herzogthums  werden.  Claude  Vincent 
habe  sich  seiner  Funktionen  schlecht  aquittirt.  Zwar  habe  er 
einige    Male    die   Plantagen    bereist:    doch    fehle    es    ihm    am 


•—     533 


gehörigen  Eifer.     Ein    andrer,    der   Sache    mehr  gewachsener 
Inspektor  würde   leicht  im  Stande  sein,  die  Maulbeer-Plantage 
und  den  Seidenbau  in  Aufnahme    zu  bringen.     Doch  müssten 
diesem  wenigstens  400  Thlr.  Gehalt  zugesichert  werden.    Nun 
aber  seien    aus   der  Kämmereikasse   von  Neustadt-Magdeburg, 
Neuhaldensleben,  Lohburg,  Schönebeck  nur  höchstens  124  Thlr. 
in  Summa  für  diesen  Zweck  ausfindig  zu  machen  (10.  October 
1759)-     Claude  Vincent  erhält  daher  von  der  Domainen-Kammer 
einen  Verweis:    falls    er   sich  nicht  bessere,  soll  ihm  die  jähr- 
liche Pension  von  96  Thlr.  genommen  werden   (5. ^November 
d.  J.).     Der   Verweis    wird    (12.    December   1759)    "och    ver- 
schärft   seitens   der    Oberbehörde.     Inzwischen    hatte    die  Do- 
niainen-Kammer  beantragt,   da,  selbst  jene   124  Thlr.    zu  den 
96  Thlr.  des  Vincent  hinzugerechnet,  kein  Plantagen-Inspektor, 
der   sein  metier    verstehe ,    zu    finden    sei ,  der  Kriegsrath    du 
Vigneau,  welcher  ohnedem  als  Fabriken-Inspektor  bereits  180 
Thlr.  bezieht;  die  Maulbeer-Plantagen-Inspektion  dazu  erhalten 
könnte.     Er    hätte    dann    in   Summa    400   Thlr.    Gehalt.     Die 
Frage,    ob  Vincent    mit   400  Thlr.    Gehalt    nicht    auch    mehr 
leisten  könnte  als  mit  96  Thlr.,  bleibt  dabei  ausser  Betracht.    Im 
Conseil   fran(;ais    tritt  Geh.  Rath   de  Campagne    auf  die  Seite 
des  pauvre  du  Vignau:  nachdem  er   10  Jahr  ohne  Gehalt  die 
Stelle  als  Kriegs-  und  Domainenrath  bekleidet,  sei  zu  riskiren, 
dass  er  seine  Stelle  aufgeben  werde,  zum  grossen  Schaden  des 
Handels  und  der  Seidenzucht.     Der  Conseil  frangais  stimmt  bei 
(25.  1.  1760).     Die  unglückliche  Schlacht  von  Kunersdorf  aber, 
(12.  August  1759),    derzufolge  der  König  den  Befehl  gegeben 
hatte,  alle  Archive  aus  Berlin   zu   flüchten    (la    retraite    subite 
d'ici  etant  survenue),  war  Schuld,  dass  der  Minister  Carl  Ludwig 
Danckeimann  alle  Berliner  Akten,  und  so  auch  du  Vigneau's 
Maulbeerplantage-Bericht,  an  die  Kollegien  und  Kanzleien,  wo 
sie  hingehörten,  vertheilt    hatte.     Die  Akten   fanden   sich  nun 
nicht  wieder  und  man  musste  von  vorn  anfangen. 

Die  Justice  von  Magdeburg  ladet  Vincent  vor,  und  dieser 
erklärt  zu  Protokoll,  er  sei  der  Instruktion  stets  mit  bestem 
Wissen  und  Gewissen  nachgekommen.  Im  Jahre  1757  habe  er 
weder  Visite  noch  Rapport  machen  können  wegen  der  feind- 
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liehen  F.infälle  (Schlacht  bei  Collin,  18.  Juni);  1758  nicht  wegen 
seiner  langwierigen  Krankheit.  1759  habe  er  der  Kammer 
seinen  Bericht  eingereicht.  Monatlich  4  Thlr.  aus  der  Kämmerei 
Magdeburg  und  4  Thlr.  aus  der  Kämmerei,  d.  h.  6  Ggr.  1  Pfg. 
den  Tag,  genüge  nicht  zur  Erfüllung  alf  der  Pflichten,  die 
ihm  aufgetragen  seien.  Wolle  man  ihm  sein  Gehalt  ent- 
sprechend erhöhen,  so  sei  er  bereit,  der  Tnspection  alle  seine 
Zeit  zu  widmen  (1.  Februar  1760). 

Nichtsdestoweniger  zieht  es  die  Oberbehörde  vor,  neben 
Vincent,  dem  Franzosen,  einen  zweiten,  deutschen  Plantagen- 
Inspector  anzustellen,  Philipp  Ludwig  Borchardt.  Schon  am 
2.  Februar  1760  stellt  sie  ihm  die  Instruktion  aus.  Demnach 
darf  er  für  Abhaspelung  der  Seide  von  den  Coccons  nicht 
mehr  nehmen,  als  in  der  publiquen  Fabrique  zu  Berlin  Brauch 
ist,  nämlich  für  das  Pfund  12  Ggr.  Auch  muss  er  der  Do- 
mainenkammer  alljährlich  berichten,  wie  viel  Personen  er  an 
jedem  Ort  in  Pflanzung  der  Maulbeerbäume  und  im  Seidenbau 
unterrichtet  hat.  Ausser  den  124  Thlr.  Gehalt  kommen  ihm 
10  Thlr.  Douceur  für  die  jedesmal  zu  bescheinigende  Appren- 
tissage  der  Eleven  zu.  Sein  Revier  ist  die  „Provinz'",  d.  h. 
die  nächste  Umgebung  der  Stadt  Magdeburg  nebst  Neu- 
haldensleben,  Loburg,  Schönebeck,  Burg  und  Acken;  ferner 
der  Saalkreis  und  der  Mansfeld'sche  Kreis.  „Dass  der  p.  du 
Vignau,  fügt  das  General-Directorium  am  19.  Februar  d.  J. 
hinzu,  demjenigen,  was  nach  dieser  Instruction  von  einem 
Plantagen-  und  Seidenbau-Inspector  erfordert  wird,  nicht  ge- 
wachsen sei,  werden  Ihre  Excellenz"  —  der  Wirkl.  Geh.  Etats- 
Minister  Freiherr  v.  Danckelmann  —  „zu  beurtheilen  belieben." 
Wie  sich  die  Arbeit  zwischen  den  beiden  Plantagen-Inspectoren 
theilen  soll,  erhellt  nicht :  vielleicht  ging  es  nach  Nationen, 
Vincent  revidirt  die  Franzosen,  Borchardt  die  Deutschen. 
Jedenfalls  hat  Vincent  noch  8.  Juli  1767  keine  feste  Pension 
auf  dem  Etat  franyais  und  bittet  deshalb ,  ihm  doch  wenigstens 
für  seine  mühsame  Arbeit  die  Diäten  zu  erhöhen.  "^^ 

Am  27.  December  1761  klagt  der  Manufacturen-Inspector 
du  Vignau,  die  Seidenfabriken  von  Granier  und  Bruguier  in 
Magdeburg  und  von  Bernard  in  Halle  hätten  geringen  Absatz. 
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Da  er  nun  aber  noch  weiter  sich  geberdet,  als  verstände  er 
den  Seidenbau  weit  besser,  wie  die  Fachleute,  so  giebt  die  Do- 
mainenkammer  am  7.  Februar  1766  gemäss  der  königlichen 
Ordre  vom  23.  Januar  d.  J.  auf,  du  Vignau  solle  alle  Maul- 
beerbäume im  Herzogthum  zählen  und  berichten,  wie  viele 
davon  für  dies  Jahr,  wie  viel  für  nächstes  Jahr  Blätter  zur 
Seidenzucht  liefern  werden.  Der  Kriegsrath  fragt,  warum 
diese  heikle  Sache  nicht  den  Inspektoren  Vincent  und  Bor- 
chard  übergeben  sei,  sondern  ihm,  „dem  armen  Verbannten 
der  Kammer"  und  ihrem  unbesoldeten  Mitglied  seit  16  Jahren : 
sei  doch  diese  zeitraubende  Untersuchung  ebenso  kostspielig 
wie  dazu  angethan,  ihm  zahlreiche  Feinde  zu  erwecken. 
Dennoch  bleibt  er  dabei,  der  Seidenbau  würde  in  4  Jahren 
mehr  Fortschritte  machen,  als  in  den  vergangenen  30  Jahren, 
wenn  ein  General-Direktor,  der  die  Sache  versteht,  mit  gutem 
Gehalt  berufen  würde."  —  Zweifelsohne  würde  seine  erste 
Massregel  sein,  die  Winterfröste  abzuschaffen,  damit  in  unserem 
Klima  kein  Maulbeerbaum  mehr  erfrieren  kann.  Man  begann 
auch  hier  die  Sache  vom  Standpunkt  Gundlings  anzusehen. 
Am  19.  April  1769  wurde  unserm  Presbyterio  zugesandt  aus 
Berlin  „Die  kurze  und  gründliche  Anweisung  zur  Wartung 
und  Futterung  der  Seiden  Würmer."  Unaufgeschnitten  liegt  sie 
noch  heute  in  unserm  Presbyterialarchiv ;  scheint  also  nicht 
gerade  viel  gelesen  worden  zu  sein. 

Am  2.  Mai  1769  wird  hier  das  königliche  Edikt  vom 
19.  April  verlesen,  das  12  Gr.  Douceur  für  jedes  Pfund  Seide 
verspricht.  Im  Jahre  1774  klagen  die  Seidenhändler  über  die 
Unreinheit  der  inländischen  Seide  und  über  die  Ungleichheit 
des  Gespinnstes.  Zwei  Jahre  später  ist  auch  du  Vignau's  Be- 
geisterung für  den  Seidenbau  abgekühlt.  Macht  er  doch  in 
seinen  jährlichen  Manufacturberichten  für  Maulbeer-Plantagen 
und  Seidenbau  keine  Vorschläge  mehr.  Dabei  berichtet  er 
am  20.  Januar  1776,  die  Seidenzucht  habe  sich  beträchtlich 
gemehrt. 

Das  Jahr  zuvor  war  in  Berlin  der  Mann  bankrott  ge- 
storben, der  in  Preussen  die  Seidencultur  am  meisten  empor- 
gebracht hatte,  Gotzkowski.  Das  gab  den  Pflanzern,  den 
Händlern  und  den  Inspektoren  zu  denken. 
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Als  Nachfolger  Vincents  im  Seidenbauinspectorat  treffen 
wir  Jean  Louis  Jaquillard  aus  Motier-Travers,  Fürstenthum 
Neuchätel,  der  57jährig  am  30.  April  1784  hier  stirbt  und  auf 
dem  Franzosenkirchhof  pres  du  temple  wallon  beerdigt  wurde. 

Er  hatte  auch  nicht  mehr  Glück  als  Vincent.     Wie  weni^^ 
die  grossartigen  Maulbeer-Plantagen  vor  den  Thoren  Magde- 
burgs für  den  Seidenbau  nutzten,    ersieht    man    u.  a.    aus  der 
Uebersicht,    welche  der  hiesige  Magistrat ^^   über  die  Bezugs- 
(juellen  des  Sammt-  und  Seidenbedarfs  der  hiesigen  Kaufleute 
im   Jahre   1768    bei    der  Königl.  Domainenkammer    einreichte. 
Unter  den  hiesigen  Seidenhändlern  ragen  damals  Carl  Christoph 
Steinert,    Schink,    Flocke  und  Gleim,    Dan    Wilh.  Horst,    Job. 
Siegmund  Schultze ,  Friedr.  Horstorf,  lauter  Deutsche  hervor.   Sie 
beziehen  ihre  Sammt-  und  Seide-Artikel  aus  den  Fabriken  zu 
Berlin,  Potsdam,  Koepenik,  Tangermünde,  Frankfurt  a.  d.  Oder. 
Bei  weitem  das  meiste  liefern  die   Gebrüder  Baudouin  (sic)'^^ 
die  bekannten  Berliner  Refugies,  dann  die  Juden  Meyer  Ben- 
jamin Levi  und  Behrend  David  Hirsch  in  Berlin.     Als  Seiden- 
und  Sammt-Lieferanten  sind  neben  vielen  Juden  vertreten  die 
Refugies  Moreau  und  Beske  in  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Andre, 
Simon  &  Co.  in  Koepenik.  Girard,  Michelet  &  Co.  in  Berlin. 
Als  Magdeburger  Seiden fabrikant  erscheint  Gossler,  der  jedoch 
nur  mit  Einem  hiesigen  Kaufmann  in  Geschäftsverbindung  steht 
und    ihm    für    284    Thlr.    jenes    Jahr    an    Seidenwaare    liefert. 
Besonders    schlechte    Geschäfte    scheint    noch    immer    unser 
Consistoire  gemacht  zu  haben.  Klagt  es  doch  am  8.  Octoberi772 
der   anfragenden    Behörde,    es    habe   durch    den    befohlenen 
Seidenbau  so  viel  Armengelder  eingebüsst,  dass  die  Rücksicht 
auf  unsere  Armen   ihm    verbiete,   sich  je    wieder    darauf  ein- 
zulassen (Vgl.  21.  Jan.  1773V3    Und  auch  am   1.  Februar  1774 
lehnte  es  ausdrücklich  ab,    die  Mitglieder   unserer  Kirche  laut 
Edikt  vom  5.  Januar  1774  zur  Seidenzucht  anzuhalten.     „Gern 
bereit,    uns    in   xAllem    dem  Willen   Eu.  Maj.   zu  gehorsamen, 
reicht   unser  Verstand    (nos    lumieres)   und   unsere   Kenntnisse 
nicht  hin,  um  hier  zu  folgen.     Das  Amt  und  das  gewöhnliche 
Geschäft  der  Presbyter,    die  meist  Handel  treiben   oder  einer 
Fabrik  vorstehen,  ist  der  Art,  dass  sie  sich  ihm  voll  und  ijanz 
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widmen   müssen,    so   dass   sie  von  Seidenzucht   kaum  etwas 
verstehen.     Die  Pastoren  aber   haben   weder   die  Mittel  noch 
die    Gelegenheit,    sich    damit    zu    beschäftigen.      Gegenwärtig 
kennen  wir  kein   einziges  Mitglied    unserer  Gemeinde,    das 
Seide    baut.      Diejenigen,    welche    sich    früher    damit    befasst 
haben,    konnten   sich    nur    an    geringen  Unternehmungen    be- 
theiligen, und,  statt  dabei  zu  gewinnen,  haben  sie  dabei  ver- 
loren:   Das  hat  ihnen  einen  Widerwillen   eingeflösst    vor   der 
Zucht  von  Seidenwürmern.     Gern  wollen  wir  jede  Gelegenheit 
benutzen ,   um    die  Mitglieder   unserer   Colonie    auf  Maulbeer- 
pflanzung und  Seidenzucht  hinzuweisen:  ihnen  aber  Anleitung 
zu  geben,  vermögen  wir  nicht.     Der  Maulbeer-Inspector  wird 
ja  die  vorgeschriebenen  Jahresberichte  liefern.  Auch  das  Gericht 
thut   seine   Pflicht.      Uns   aber   bitten   wir   von   Aufträgen   zu 
entbinden,    die    mit   kirchlichen  Aemtern    nichts    zu    thun 
haben"    (1.  Februar    1774).     Dennoch   kam    das   Jahr   darauf 
ein  Monitum,  dass  der  Kirchenrath  die  Seidenliste  nicht  ein- 
geschickt hätte.     Man  bezieht  sich  auf  die  Antwort  vom  Vor- 
jahr und  wiederholt,  das  Presbyterium  kenne  in  der  Gemeinde 
Niemand,    der   sich   mit   Maulbeerpflanzung   noch   Seidenzucht 
befasst  (14.  November  1775).     Um  sich  dennoch  möglichst  den 
Wünschen  zu  fügen,    bittet  das   Consistoire   am  22.  März  1781 
die   Kammer  um   Gratis -Ueberlassung    von    etwa    20    jungen 
Maulbeerbäumen,  die  es  gegenüber  von  den  alten  auf  unserem 
Kirchhof  pflanzen  wolle.     Es  erhält  sie.     Sie  wachsen  gut  an. 
Da  (27.  Juni)  kommt  die  Klage,   dass  Wallstab,   der  Todten- 
gräber   von  St.  Petri,    seine    eigenen   und    die    ihm   von    den 
Schlächtern  der  Stadt  unterstellten  Schafe  auf  dem  französischen 
Kirchhof  weiden   lasse,   wodurch   die  junge  Pflanzung  zerstört 
werde. 7*     Die  Kammer   verfügt   (2.  Juli),    sie  werde  Wallstab 
in  5  Thlr.  Strafe  nehmen.     Auch  sei  die  Kirchhofsthür  beständig 
verschlossen    zu    haken    und  jeder   Unfug    sofort    anzuzeigen. 
Im  Jahre   1785  beträgt    im  Königreich   die  Ausbeute    aus  nun 
schon  drei  Millionen  Maulbeerbäumen  17,000  Pfund:  ein  Ergeb- 
niss,  das  viel  Geld  gekostet  hatte,  viel  Mühe  und  bei  dem  der 
Gewinn   wieder   fraglich    war.     Dennoch   versuchen    sich   jetzt 
wieder  mit  Seidenzucht,  neben  verschiedenen  Pfälzern,  wie  die 
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Bürgermeister  Joh.  Isaac  Schwartz  und  Sulzer,  und  Deutschen, 
die  französischen  Strumpf-Fabrikanten  Samuel  Bouvier,  Albert 
Lefevre  und  x^ssessor  L'hermet.  Während  unser  Consistoire 
auf  den  Befehl  vom  2.  Juli  1788  erwidert,  sämmtliche  kirch- 
lichen Beamten  unserer  Gemeinde  hätten  für  dergleichen  weder 
Verständniss,  noch  Zeit  noch  Geld:  erwidert  Samuel  Bouvier'^ ^ 
auf  die  Anfrage  der  Domainenkammer  nach  dem  auswärtigen 
Debit  der  Woll-,  Leinen-  uud  Seiden-Manufaktur  der  Provinz 
vom  3.  Juni  1787:  der  Debit  sei  dadurch  erschwert,  dass  nicht 
gestattet  werde,  auf  der  Messe  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  auch 
ausländische  Waaren  zu  verkaufen.  Bouvier  wünscht,  dass 
die  Seidenkultur  im  Lande  besser  und  stärker  betrieben  werde. 
Dazu  müssten  die  Bäume  der  Plantagen  so  vermehrt  werden, 
dass  sie  immer  abwechselnd  ein  Jahr  ruhen  könnten,  weil  das 
alljährliche  Ablauben  die  Bäume  schwäche,  weshalb  die 
Blätter  den  Seidenwürmern  nicht  die  gehörige  Nahrung  gäben. 
Auch  fehle  es  —  jetzt!  —  in  Magdeburg  an  einem  Stuhl- 
schlosser, während  es  in  Halle  deren  zweie  gäbe.  Albert 
Lefevre  und  sein  Compagnon  Flamary  sentiren  wie  Bouvier. 
Die  Landseide  tauge,  gut  gehaspelt,  zu  ihren  Fabriken  besser 
als  die  ausländische.  Auch  hätten  sie  sich  einen  Stuhlschlosser 
von  ausserhalb  verschrieben,  da  bei  den  Strumpfstühlen,  so 
tüchtige  Waaren  darauf  verfertigt  würden,  beständig  etwas 
zu  bessern  vorfalle.  Nun  sei  der  Stuhlschlosser  mit  Frau  und 
drei  Kindern,  doch  ohne  Mittel,  sich  die  nöthigen  Geräth- 
schaften  zu  beschaffen,  angekommen.  Sie  selbst  wollten  das 
Risico  nicht  übernehmen,  wenn  sie  nicht  einen  Vorschuss 
für  ihr  Haus  bekämen  oder  eine  Bonification  von  4  pCt.  für 
ihre  Fabrikwaaren.  Auch  Assessor  L'hermet  bittet  um  eine 
Export-Bonifikation  von  4  pCt.  Sie  könnten  bessere  Strümpfe 
liefern,  wenn  dabei  die  Rohstoffe  von  allen  Abgaben  befreit 
würden.  Dann  hebe  sich  die  Concurrenz  mit  dem  Auslande. 
Endlich  müsste  für  das  sogen,  ordinaire  Kupfer wasser  zum 
Färben  das  ausländische  Vitriol  gegen  massigen  Import  gestattet 
werden. 

Wahrscheinlich    gaben    gleichlautende    Berichte    an    den 
Hof  auch   die  übrigen  Seidenfabrikanten   des  Landes.     Jeden- 
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falls  schlug  unter  Friedrich  Wilhelm  IL  die  Richtung  um. 
Am  28.  März  1788  befahl  der  König  importfreie  Einfuhr  von 
Seide,  Baumwolle,  Wolle,  wollenem  und  baumwollenen  Garn, 
von  rohen  Häuten,  Fellen  und  Lumpen  für  die  verarbeitenden 
Fabriken.  Auch  erging  am  30.  März  1804  die  Verfügung, 
dass  nicht  mehr  die  Presbyterien,  sondern  die  Gerichte  allein 
über  die  Seidenzucht  an  den  Hof  zu  berichten  haben.  Die 
Justice  und  der  Inspector  suchen  nun  den  Eifer  für  die  Seiden- 
zucht wieder  anzufachen.  Das  Königl.  Evangel.  Consistorium 
sekundirte.  Durch  den  Plantagen -Inspector  Borchard  hatte 
das  Königl.  Preussische  Magdeburgische  Consistorium  erfahren, 
dass  auf  dem  französischen  Kirchhof  allhier  seit  vielen  Jahren 
keine  Maulbeerbäume  nachgepflanzet  sind.  Es  wendet  sich 
daher  am  1.  April  1802  an  das  Königl.  Wohllöbl.  französische 
Consistorium  hierselbst^^  (sie)  mit  dem  ergebensten  Ersuchen 
(sie)  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Anpflanzung  in  diesem  Früh- 
jahr oder  Herbst  ohnfehlbar  zur  Beförderung  der  landes- 
herrlichen Intentionen  bewirkt  werde  (J.  No.  188).  Da  von 
den  12  alten  Maulbeerbäumen  9  einzugehen  drohten,  auch  die 
Wallonen,  die  Deutsch-Reformirten  und  die  Lutheraner  keine 
mehr  pflanzten,  so  hielt  man  es  für  gerathen,  zu  schweigen. 
Indess  am  1.  November  1804,  als  das  Königl.  Preuss.  Magde- 
burgsche  (sie)  Consistorium  durch  den  Plantagen-Inspector 
erfahren  hat,  dass  auf  dem  französischen  Kirchhof  22  Stück 
Maulbeerbäume  fehlen,  „ersucht"  es  „ganz  ergebenst  Ein 
Wohllöbl.  Französ.  Presbyterium,  doch  dafür  zu  sorgen,  dass 
die  fehlenden  Bäume  nachgepflanzt  werden."  Durch  diesen 
Eifer  der  Behörden  nahm  hierorts  die  Zahl  der  Seidenarbeiter 
zu.  Im  Jahre  1801  waren  es  66,  1802  sind  es  140,  1803 
jedoch  nur  54,  1804  schon  bloss  32:  ein  Zeichen,  dass  die 
Hausse  eine  künstliche  Mache  war.  Als  am  15.  Mai  1804 
die  Justice  franyaise,  behufs  Berichterstattung  an  die  Kammer, 
unser  Consistoire  bat,  ihm  anzugeben,  wie  viel  Kirchenbeamte 
Maulbeerbaum-Plantagen  unterhielten  oder  Seidenzucht  trieben 
und  an  wen  man  die  jährlichen  Seiden -Berichte  adressirt 
hätte,  erwidert  unser  Consistoire  (20.  d.  M.),  sie  wüssten 
niemand,    der   Plantagen   unterhielte,   Seidenzucht   werde   seit 


—     540 


—    541 


lange  nicht  mehr  getrieben,  Seidentabellen  habe  man  niemals 
an  irgendwen  eingereicht.  Von  altersher  standen  auf  unserm 
Kirchhof  noch  10  Maulbeerbäume,  darunter  2  vertrocknet. 
Auf  die  Mahnung  um  Ersatz  der  22  fehlenden  bittet  das 
Consistoire  (17.  December  1804),  ihm  die  Bäume  gratis  zu 
liefern:  Dann  wolle  es  sie  pflanzen,  quoique  nous  ne  soyons 
pas  bien  convaincus  de  lutilite  de  cette  Operation:  habe  sich 
doch  seit  10  Jahren  niemand,  sage  niemand  gefunden,  um 
unsere  Maulbeerblätter  zu  pflücken.  C'est  donc  ä  pure  perte 
cju'on  les  plante.  Die  Königliche  Domäinenkammer  schien 
endlich  einzusehen,  dass  sich  ein  Klima*)  nicht  befehlen  lasse 
und  die  Kanzel-  und  Kirchhofs -Belästigung  der  kirchlichen 
Körperschaften  mit  Seidenzuchtsbefehlen  hörte  endlich  auf. 
was  auch  die  Manen  des  philosophischen  Königs  dazu  sagen 
mochten.    Morituri  Te  salutant! 

Nicht  zu  unterschätzen  ist  bekanntlich  der  Einfluss,  den 
die  Refugies  in  preussischen  Landen  ausübten  durch  die  Be- 
förderung der  Garten-Kultur.  Anlegung  von  Treibhäusern 
und  Mistbeeten,  Gebrauch  der  noch  grünen  Erbsen  und  Bohnen 
als  Gemüse,  Verwendung  der  Suppen-  und  Salatpflanzen 
erregte  bei  den  Deutschen  erst  Spott,  dann  Appetit  —  man 
zog  von  Berlin  nach  Charlottenburg,  um  Salat  a  la  Dasuron 
zu  essen,  Spargel,  Blumenkohl,  Artischoken  zu  kosten  —, 
zuletzt  Staunen  und  Bewunderung.  Den  Gärtner  Ruze  in  der 
Köpenicker  Vorstadt  hielt  das  Volk  für  einen  Zauberer.  Als 
Dr.  Duclos  in  Friedrichsfelde  bei  Berlin  Artischoken  baute, 
besuchte  ihn  Friedrich  I.  mit  seinem  Hof,  das  W^under  zu 
schauen.  "^^  Als  der  französische  Fiskal  zu  Halle  in  seinem 
(larten  Orange-  und  Cafe-Bäume  zog,  beehrten  ihn  der  Herzog 
von  x\nhalt-Dessau,  der  Markgraf  von  Kulmbach  nebst  Gemahlin 
und  der  König  von  Dänemark,  um,  wie  er  selbst  26.  April 
1735  meldet,  „meinen  schlechten  Garten  zu  sehen". "^^  An 
Pierre  Sarre's  Frühkirschen  fand  Friedrich  der  Grosse  immer 
eine  ganz  besondere  Freude      Seine    Treibhäuser   bewunderte 
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der  König  und  kaufte  von  seinen  herrlichen  Orangenbäumen 
für  Sanssouci."'^ 

In  Magdeburg  waren  von  Privatgärten  berühmt  der  des 
Oberst  de  Boyverdun  vor  dem  Ulrichsthor  und  der  Roux'sche 
auf  dem  Marsch  „gegen  dem  Schützenhause".  Letzteren 
kaufte  Jean  Frangois  l'Hermet,  der  Strumpffabrikant  und  Assessor. 
Das  Fähramt  war  verpflichtet,  die  Buhnen  zu  unterhalten. 
Dafür  musste  er  ihm  den  Grundzins  zahlen.  Da  er  „seinen 
Garten  riskirt",    bittet    er  1769   um  Minderung   des  Kanons.  ^<> 

Wichtiger  als  diese  Ziergärten  wohlhabender  Privatleute 
waren  die  vielen  Handelsgärten  der  Refugies.  Zweifelsohne 
haben  hohe  Verdienste  auch  für  das  Magdeburger  Land  die 
französischen  Gärtner,  die  meist  aus  Metz  stammten,  w^o  die 
Gartenkultur  die  höchste  Blüthe  erreicht  hatte.  Im  Juni  1694 
wurde  hier  französischer  Bürger  Pierre  Toussaint*)  aus  Metz, 
November  1701  Paul  Mathieu^^  (sie)  aus  Metz,  Januar  1708 
Jacob  Labarre  aus  Metz  (a  quitte),  Februar  1709  Daniel 
Mangeot  (Mangeau)  aus  Metz  (a  quitte),  October  1711  Huguet 
Dorgueil  aus  Larsat  im  Perigord;  September  1713  Louis 
Martin;  März  1715  Louis  Thevenot  (a  quitte);  Januar  1727 
Pierre  Brun  von  hier;  August  1732  Jean  Pierre  Dumont 
aus  Bassa  (Beizac)  bei  Gap  im  Dauphine;  November  1738 
Jean  Dorgueil  von  hier,  Huguet's  Sohn;  18.  August  1742 
Jean  Guillaume  Matthieu  (sie)  von  hier,  Paul's  Sohn;  3.  Mai 
1751  Albert  Henry  Septsols  aus  Barby,  Sohn  des  Pierre 
Septsols  aus  Metz;  19.  September  1757  Joh.  Kerstan  aus 
Elberfeld;  22.  März  1763  Joh.  Christian  Just,  ein  Deutscher; 

I.  October  1765  Christoph  Friedr.  SudhofF  aus  Helmstedt; 
5.  März  1770  Ge.  Friedr.  Septsols  aus  dem  Braunschweigischen; 

II.  März  1783  Jean  Chret.  SudhofF.  Allen  diesen  Gärtnern 
sind  Verdienste  um  die  Verfeinerung  der  Garten-Kultur  nicht 
abzusprechen.  Wir  bedauern  nur,  dass  uns  keine  Acten  vor- 
liegen, um  dies  im  Einzelnen  nachzuweisen.  Doch  vergisst 
Magdeburg  nicht,  dass  auch  der  Schöpfer  unseres  unvergleich- 

*)  Seine  Gevattern  sind  am  4.  2.  1716  General-L'eut.  Kommandant 
V.  Stille  und  Dame  Emilie  de  Montigny,  Gattin  Sr.  Excellenz  dts  Raths 
de  Groten. 


—    542    — 

lieh  schönen  Friedrich  Wilhelms  -  Gartens ,  der  berühmte 
Director  Lenne,  ein  „Franzose"  war.  .  .^^ 

Einen  eigenen  Weg  unter  den  Grossmanufacturen  nahm  die 
dritte  Art  industrieller  Ackerbenutzung :  jene  Tabacksspinnerei, 
welche  die  Stärke  der  hiesigen  Pfälzer  ausmachen  sollte. 

In  der  Ordre  vom  28.  November  1687^^  zur  Beförderung 
des  inländischen  Tabacksbaues  und  Tabackshandels  lautet  §.  2 : 
„Weil  es  der  natürlichen  Freiheit,  welche  die  Aufnahme  der 
Kommerzien  und  Fabriken  erfordern,  entgegenlaufen  würde, 
wenn  der  an  verschiedenen  Orten  gebaute  inländische  Taback 
nur  an  wenige  Privilegirte  in  Einer  Stadt  gleichsam  durch 
Zwang  geliefert,  daselbst  alleine  gesponnen  und  von  dannen 
mit  schweren  Kosten  und  Ungelegenheit  hinwiederum  in  andere 
unsere  ziemlich  weit  auseinander  liegende  Herrschaften  und 
Provinzen  abgeholet  und  geliefert  und  die  daselbst  vorhandenen 
Kaufleute,  Apotheker  und  Konsumenten  damit  providiret 
werden  sollten;  sondern  das  wahrhafte  Interesse  des  Landes 
und  die  Beförderung  des  Anbaues  darinnen  bestehet,  dass  die 
Verkäufer  ihre  Blätter  mehr  denn  an  Einem  Orte  \md  an  ver- 
schiedene private  Tabacksspinner  verlosen  können,  und  wohin 
sie  solchen  zum  Verkauf  bringen  wollen,  freie  Macht  und 
Wahl  haben:  als  sind  wir  gnädigst  entschlossen,  in  Unsern 
Residenzstädten,  auch  zu  Brandenburg  und  Prenzlau,  dann  in 
der  alten  Stadt  Magdeburg  und  zu  Colberg,  und  zwar  an 
jedem  Orte  etlichen  wohl  possessionirten  oder  bemittelten  und 
solcher  Fabrik  erfahrenen  Leuten  Special-Privilegia  und  Con- 
cessiones  zur  Tabacksspinnerei  zu  ertheilen,  auch  deren  Namen 
aller  Orten  kund  zu  thun.  Ausser  solchen  aber  wollen  wir 
noch  zur  Zeit  keine  Spinnereien  auf  dem  Lande,  auch  in  den 
Städten  oder  Flecken  verstattet  wissen,  sondern  verbieten 
solches  hiermit  ernstlich." 

Zu  Folge  dieses  Compromisses  zwischen  Monopol  und 
Handelsfreiheit  erhielten  hierorts  Daniel  Würtz  aus  Mann- 
heim und  Peter  Sandrath  (sic)^*  am  9.  Februar  1688  das  Pri- 
vilegium der  Tobacksspinnerei,  bestätigt  23.  März  d.  J. 
,,Wer  im  Lande  Toback  wünscht,  soll  sich  bei  gedachten  Pri- 
vilegirten  mit  Toback  versehen.     So  aber  fremder  verbotener 
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Toback,  ausgenommen  Knaster  und  Brasilscher,  jener  das 
Pfund  zu  3  Ggr.,  dieser  das  Pfund  zu  1  Gr.  6  Pfg.  zu  ver- 
steuern, bei  einem  oder  dem  andern  angetroffen  wird,  soll 
solcher  sofort  konfiscirt  oder  die  Kontravenienten  arbitrarie 
bestraft  werden."  Unter  Bestätigung  dieses  Privilegiums  er- 
theilt  Friedrich  III.  am  16.  Mai  1688  andere  Privilegien  an 
4  neue  Kaufleute  und  3  neue  Tabacksbauer,  auf  10  Jahre. 
Und  zum  Zeichen,  dass  er  die  Erstprivilegirten  nicht  zurücksetze, 
schoss  der  Kurfürst  am  16.  Januar  1690  dem  Tabackspflanzer 
und  -Spinner  Daniel  Wietz  (!)  500  Thlr.  zur  Errichtung  einer 
Tabackspresse  vor. 

Als  nun  die  kurfürstliche  Tuchmanufaktur  auf  der  Fran- 
zosen-Insel^^ sich  auflöste,  mietheten  Würtz  und  Sandrart  auf 
12  Jahre  das  grosse  Manufaktur  haus  für  100  Thlr.  jährlich 
(24.  März  1696).  Sie  setzten  in  die  Fabrik  auf  der  Franzosen- 
Insel  vier  Pressen  zum  schwarzen  Taback  und  die  andern 
ihnen  nöthigen  Werkzeuge.  Auf  den  Böden  lagerten  sie  ihre 
Tabacksblätter.  Nun  aber  hatte  das  grosse  Haus  nur  einen 
kleinen  Keller.  Da  jedoch  unter  den  gegenüber  liegenden 
kleinen  Häusern,  welche  je  an  einen  Manufacturier  vertheilt 
worden,  sich  ein  grosser  durchgehender  Keller  befand,  so 
wurde  dieser  den  Würtz  und  Sandrart,  weil  er  ihnen  unent- 
behrlich wäre,  ihre  Tabacksblätter  darin  zu  legen  und  feuchte 
zu  halten,  um  so  leichter  eingeräumet,  als  den  französischen 
Manufacturiers,  so  darüber  wohnen,  dieser  Keller  niemals  über- 
geben worden  war.  Und  als  eigenmächtig  einer  von  ihnen 
durch  sein  Haus  einen  Eingang  darin  durchgebrochen  hatte, 
musste  er  ihn,  sobald  man  davon  Nachricht  erhalten,  wieder 
zumachen.  ^^  Doch  das  alles  waren  Zwischenmassregeln.  Der 
Kurfürst  wünschte  den  Verkauf  des  grossen  Hauses  und  aller 
ihm  zugefallenen  Werkzeuge.  Alle  bisherigen  Auktionstermine 
waren  ergebnisslos  verlaufen,  theils  weil  das  von  Würtz  und 
Sandrart*)  ausbedungene  Vorkaufsrecht  Schwierigkeiten  ver- 
ursachte, theils  weil  man  alles  an  Einen  losschlagen  wollte. 
Am  16.  Februar  1700  erging  Ordre  an  Steinhäuser,  einen 
allgemeinen    Auktionstag    anzusetzen,    auf    dem  jedes    Stück 

*)  So  schreiben  sie  stets  sich  selbst. 
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einzeln  verkauft  würde.  Auf  diesem  Termin  boten,  laut  Bericht 
Steinhäusefs  vom  30.  April  1700,  die  Gebrüder  Sandarte  (sie) 
2700  Thlr.  „Nachdem  diese  Leute  durch  ihre  Tabacksfabrik 
vielen  im  Lande  gepflanzten  Taback  verarbeitet  und  jährlich 
bis  4<3,000  Thlr.  darin  verkehren ,  so  steht  zu  erw^ägen,  ob 
man  diese  Negozianten  bei  dem  Kauf  „bevorzogen"  und  sie 
dadurch  fester  setzen  solle ;  zumal,  wenn  dieselben  ihre  Tabacks- 
fabrik und  Negotium  aufgeben  sollten,  viel  Tabackspflanzer 
von  den  Refugirten  zu  Magdeburg  und  Burg  darunter  leiden 
würden.  Da  nun  aber  der  Kurfürst  das  Gebot  zu  gering  findet, 
bieten  nunmehr  Georg  und  Peter  Sandrart  3000  Thlr.  Das 
genehmigt  der  König  23.  September  1700.  Am  31.  December 
1703  erscheint  in  der  Liste  der  Colonie  de  Mannheim  unter 
den  Magdeburger  Refugies  Le  Sieur  Pierre  Sandrat,  Conseiller 
d.  h.  pfälzer  Stadtrath,  mit  Frau,  7  Kindern  und  3  Dienst- 
boten, und  Görg  (sie)  Sandrat,  marchand,  mit  Frau,  3  Kindern 
und  124  Dienstboten  und  Arbeitern.^"  Ist  dies  auch  nicht  zu 
vergleichen  mit  den  4 — 600  Arbeitern,  die  Pierre  Valentin 
in  denselben  Räumen  kurz  vorher  beschäftigte,  so  zeugt  es 
doch  immerhin  von  dem  Gedeihen   der   Sandrat'schen  Fabrik. 

Ging  nun  bis  dahin  auf  dem  Gebiet  des  Tabacks  die 
Tendenz  auf  Vervielfältigung  der  Einzel-Privilegien  und  auf 
Handelsfreiheit,  so  bestimmte  das  Edikt  vom  12.  August  1720, 
aller  Taback,  der  sich  irgendwo  finde,  solle  binnen  3  resp. 
6  Wochen  umgepackt  und  mit  den  Zetteln  und  Siegeln  der 
Gompert'schen  Tabacksfabrik  in  Berlin,  die  in  Magdeburg 
und  in  allen  grossen  Städten  ihre  Agenten  habe,  bei  Strafe 
der  Konfiskation  versehen  w  erden.  ^^ 

Doch  auch  diese  strengste  Monopolisirung  hielt  nicht  lange 
Stand.  Am  26.  November  1723  wurde  auf  königlichen  Befehl 
das  Tobacks  -  Commercium  wieder  frei  gegeben  und  die 
Accise-Sätze  publicirt.  So  schliesst  sich  denn  auch  in  Magde- 
burg eine  Tabacksspinner-Innung  zusammen,  welche  das  Ge- 
schäft leitet  und  überwacht.  Und  als  1756  der  Franzose 
Jacques  Charlet,  Samuel  Dufour's  Schwiegersohn,  eine  Kanaster- 
Tobacks-Fabrik  in  Magdeburg  anzulegen  unternahm,  fragt  der 
deutsche  Magistrat    das  Gewerk,    ob    es   etwas  dagegen  einzu- 
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wenden  hätte?  Das  Gewerk,  an  der  Spitze  Altmeister  Nöring 
berichtet,  Jaques  Charlet  wolle  virginische  Blätter  zum  Ge- 
spinnst verwenden.  Da  er  kein  Privilegium  privativum  bean- 
spruche, so  finde  das  (lewerk  gegen  sein  Gesuch  nichts  ein- 
zuwenden. Nur  solle  er  eine  bessere  Probe  ablegen,  als  die 
Communicirte.  Auf  sein  Haus  borgt  ihm  die  Waisendirektion 
700  Thlr.   und   auf  seine  Fabrik  400  Thlr.   (27.  Juli   1758).«« 

Als  Tabackspflanzer  finde  ich  im  Todtenregister  die  Plan- 
teurs  de  tabac  Vautrain  (1689),  und  Daniel  Bermond  (1696);  in 
der  franz.  Bürgerliste  Sept.  1699  Joel  Ardemont;^^  einen  zweiten 
Franzosen  dann  erst  wieder  am  19.  April  1731,  den  Samuel  Du- 
fourd  (sie),  der  die  Sara  Bonte,  Wittwe  des  Jacob  Charlet, 
heirathet;  einen  dritten  am  14.  Mai  1750,  JeanBoissier,  aus  Ra- 
tenau,  Tabacksspinner-Meister.^^  Dagegen  tritt  der  Gatte  der 
Anne  Vigne,  Wittwe  des  Isaac  Cabanis  aus  Sonnigranges  (sie)  im 
Languedoc,  Isaac  Loiseau  aus  Lucun  du  Bohoin  (sie)  in  der 
Picardie  am   13.  Mai  1722  als  Marchand   de  tabac  auf. 

Im  J.  1768  erhält  Jac.  Perrin  von  der  Königl.  Preussischen 
Tobacks-Direction^^  eine  Concession  des  Rauch-  und  Schnupf- 
Tobacks-Handels,  indem  er  200  Thlr.  Kaution  stellt  und  das 
zwischen  Arnac  und  Hase  unweit  Provoyant  gelegene  Haus 
hypothekarisch  verpfändet.  Dennoch  fehlt  auch  Perrin  in  der 
französischen  Bürgerliste,  gerade  wie  um  1689  Abram  Vau- 
train aus  dem  elsässer  Bischville.  Ich  erkläre  mir  dies  auf- 
fallende Fehlen  daraus,  dass  Perrin  sich  als  königlicher  „Be- 
dienter" ansah  und  deshalb  von  der  Justice  eximirt  blieb ;  die 
übrigen  Tabackspflanzer  unter  den  Hugenotten  aber  theils  zu 
wenig  verdienten,  um  Bürger  zu  werden;  theils  durch  das 
Tabackspflanzen  so  sparsam  verdienten,  dass  sie  es  nur 
neben  einem  andern  Hauptgeschäft  treiben  konnten  und  in 
der  Bürgerrolle  nur  den  eigentlichen  Beruf  anzugeben  hatten. 

Sonderliche  Geschäfte  scheint  auch  kein  Refugie  hierselbst 

mit   Taback   gemacht   zu   haben.      Ueberhaupt   gewinnen   wir 

den  Eindruck,  dass  die  Tabackspflanzung  und  Tabacksspinnerei 

nicht  nach  dem  Geschmack  der  Refugies  war  und  daher  von 

ihnen  recht  wenige  Förderung  erfuhr.     Sie  wussten  die  Sache 

nicht  recht  anzufassen.     Das  Presbyterium   musste  nachhelfen. 

:i5 
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Am  20.  Januar  1822  wird  dem  Tabacksspinner  Bertin 
eine  wöchentliche  Ünterstützmig  von  8  Gr.  zugesichert.  Der 
Hauptgrund  aber  für  diese  Zurückhaltung  lag  in  dem  Um- 
stand, dass  die  Pfälzer  reichlich  Acker  erhalten  hatten,  die 
Franzosen  keinen.  Darum  blieben  die  Pfälzer  in  Magdeburg, 
die  Franzosen  zogen  davon.  Alle  die  von  1688  bis  Juni 
1699  sich  hier  ansiedelten ,  wanderten  wieder  aus.  Auch 
tausende  von  den  später  Kommenden.    Morituri  Te  salutamus. 


^)  Apologie  des  Refiigies  1688,  p.  63.  sv.  ^  J.  Ludewig,  Die  franzö- 
sische Gemeinde  von  Fredericia ,  S.  38,  42.  ^)  Hoffmann,  Geschichte  von 
Magdeburg,  ed.  Hertel  II.  337.  *)  Beringuier,  No.  2265.  ^)  a.  a.  O.  No. 
3383.  ^)  Memoires  V,  174  sv.  '')  Tollin,  „Vorgeschichte  der  Magdeburger 
Wallonen",  in  den  Geschichtsblättern  für  Stadt  u.  Land  Magdeburg  1876, 
S.  345  fg.  8)  s.  hier  IH2,  1  fg.  »)  1112  s.  10.  i«)  I,  243-254.  273  fg. 
**)  Nicht  zu  verwechseln  mit  Abraham  Vautrin  aus  Vitry,  bonnetier,  in  Berlin 
31.  Dec.  1699  laut  Beringuier's  Liste  No.  1755.  ^^)  Pierre  Vaultrin,  drapier, 
stammte  aus  Mannheim  a.  a.  O.  No.  3653.  ^2*)  a.  a.  O  No.  3516  (cf.  S.  269) 
und  3538.  13)  S.  hier  Uli.  A.  S.  217.  i*)  11.  257  f.  i^)  i  571  fgj.  i6j  1112, 
33  fg.  1"^)  Muret,  241  nennt  es  St.  Agnaten-Stift.  ^^)  Holstein,  Geschichte 
der  Schule  zu  Kloster  Berge.  Lpz.  1886.  S.  11  —  14.  l^)  S.  Rathmann,  Ge- 
schichte von  Magdeburg,  1800  Bd.  I  den  Plan  von  Magdeburg.  20)  Geh. 
Staats-Archiv.  Rep.  122,  18a,  General  Vol.  I.  21)  g.  hier,  Bd.  1112,  38  fg. 
22)  Geh.  Staats-Archiv.  Rep.  122.  18c,  Vol.  VH.  23^  Geh.  Staats  -  Archiv 
Rep.  122,  18a  General.  Vol.  1,  1685—1708.  ^)  S.  hier  den  Abschnitt: 
Französisches  Gericht.  25)  Q^h.  Staats-Archiv,  a.  a.  O.  Vol.  Vlll.  26)  a.  a. 
O.  Vol.  VH.  27)  s.  hier,  Bd.  1,  717.  28)  Presbyt.  Akten,  R.  2.  de  1696  fg. 
29)  S.  hier  1.  523.  ^O)  n,  460.  31)  II.  369.  82)  a  a  O..  398  fg. 
33)  a.  a.  O..  92  fgd.  144  fg.  179  fgd.  205  fg.  34)  a.  a.  O..  384  fg 
3*)  Magdeburgica  Miscellanea,  111  fol.  288  Quarto  No.  50  der  hiesigen  Stadt- 
bibliothek, ein  französischer  Druck  ohne  Ort  noch  Datum.  36)  5^  hier,  Bd. 
11,  381,  388,  391  fg.  u.  ö.  3T)  Geh.  Staats-Archiv,  a.  a.  O.  Vol.  XVI. 
3"^»)  Laut  BOrgerbuch  stammten  aus  dem  Furstenthum  Orange  Jacques 
Vsdette,  Stnimpfwirker  und  Notar  und  Schuhmacher  Guy  Buisson ,  beide 
Bürger  hier  seit  September  1704 ;  Joseph  Vien,  Tuchscherer,  seit  April  1715; 
Kaufmann  Henri  Pelet,  seit  September  1717;  Goldarbeiter  Noe  Barthelemi, 
seit  Juni  1719;  Louis  Croze,  Tischler,  seit  September  d.  J.  Ferner  laut 
Todten-Register  1686  Susann-  Brusset,  Gattin  des  Jacques  Menard.  Ob 
Gabriel  Buisson,  manufacturier  en  laine  aus  der  Stadt  Orange,  desstn  Tochter 
Richarde  hier  4.  December  1705  den  manufacturier  en  laine  Jean  Bounet 
aus  Usez  heirathet.  mit  Guy  identisch  ist?  —  Aus  den  Kirchenbüchern  Hessen  sich 
manche  hinzufügen,  z.  B.  Jacq.  Martineau.  peigneur  de  laine  (1.  2.  1721). 
38)  Geh.  Staats-Archiv.  Rep.  122,  18c,  Vol.  XXVI.  3»)  Geh.  Staats-Archiv,  R.  9. 
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D.  8.  6  b.  1.  ^)  Erman,  Memoires  V,  96  fg.  —  Reyer,  161.  —  Haag,  France 
protestante  VI,  528b.  *1)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122.  18b:  Manufactur. 
18c:  Einwohn.  Sachen,  in  verschiedenen  Bänden;  Amtsgerichts-Archiv :  franzö- 
sischer Magistrat  in  Magdeburg  No.  33.  ^2)  France  protestante,  ed.  11,  T.  V, 
468.  *3)  ;^^  hi^i-  II  459_  44)  1  599.  45)  Unterz.  d'Alan^on  (sie),  Dubois, 
Convenent.  ^^^)  S.  hier  111^,  B.  186.  *^)  S.  hier  Uli  A.  196  fg.  46a)  Geh. 
Staats-Archiv,  Franz.  Col.  Magdb.,  Einw.  -  Sa.  a  a.  O.,  Vol.  Vll  und  Vlll. 
*'^)  Geh.  Staats-Archiv  a.  a.  O..  Vol.  XIX.  ^8)  Beringuier's  Liste  No.  3104. 
4^)  S,  hier  Uli  A,  132  fg.  49»)  Aehnlich  veifuhren  die  Wallonen  damals  mit 
einer  Ordre  an  das  Consistoire  unserer  Gemeinde.  ^)  Sonst  Kämmerer 
Struve.  ^')  Geh.  Staats-Archiv,  a.  a.  O.,  Vol.  XIX.  ^2)  w;.  hier  Bd.  1112, 
237  fgd.  ^^)  Vgl.  hier  S.  545.  ^^)  2  Thir.  für  jeden  Morgen.  ^5)  po^r 
y  bätir  des  haufes  (sie!)  de  planches.  &«)  200  Thlr.  für  die  Reise  +  500 
Thlr.  für  den  Bau.  56»)  S.  hier  Bd.  1,  571  fg.  —  In  Dänemark 
machte  man  es  mit  ihnen  übrigens  nicht  besser  (S.  Jac.  Ludwig,  Die  reformirte 
Gemeinde  von  Fredericia,  1886  S.  37  fg.).  °'^)  In  Beringuier's  Liste  von  1699 
No.  1518.  ^)  Reyer,  156  fg.  ^9)  m.  Meyer,  Handwerker-Politik  1,  118. 
60)  A  Proportion  des  deutschen  Magistrats  sollte  daher  der  dortige  französische 
Richter  mit  einem  Gehalt  von  5  Thlr.  jährlich  zufrieden  sein  !  61)  Regierungs- 
Archiv  :  Magdeburger  Domainen-Kammer :  Stadt  Neuhaldensleben.  62)  n^  47Q 
63)  Auch  in  Cannstadt  ist  es  um  1712  ein  de  Leuse,  der  die  Baumschule  von 
Maulbeerbäumen  kultivirt.  Er  verliess  seine  Frau  Jeanne  Tenne.  Da  setzte 
diese  den  Seidenbau  fort.  Klaiber  a.  a.  O.,  S.  26.  64)  pgs  la  vingtieme  partie 
de  ce  que  nous  avions  depense  pour  etablir  ce  plantage  (Presbyt.  Akt.  S.  3). 
65)  Presbyterial  -  Archiv  S.  3.  66)  Notariatsakten  der  Justice  fran^aise  de 
Magdebourg  im  hiesigen  Amtsgerichtsarclüv.  67)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122, 
18b.  68j  1112  108.  69)  X.  Regierungs-Archiv  Magdeburg:  Consist.  super. 
'^^)  Geh.  Staats-Archiv,  9,  D.  8.  3c.  '^^)  Magdeburger  Magistrats  -  Archiv,  S. 
387.  '^2)  Neben  den  Baudouin's  waren  als  Seidenfabrikanten  berühmt  die 
Berliner  Girard,  Michelet ,  Bardin,  Duchesne,  Palmie,  Bonte  (Reyer  159).  Aber 
bezogen  sie  nicht  ihre  beste  und  meiste  Seide  vom  Ausland?  —  ^3)  Presbyt. 
Akten,  S.  3.  Eine  Synode  hätte  solchen  Unfug  nie  gestattet.  Kirchen-  und 
Armenkassen  dürfen  nicht  speculiren,  auch  wenn  es  der  König  befiehlt. 
'^*)  Presbyter.  Akt.  S.  3.  '^^)  Magdeburger  Magistrats  -  Archiv  M.  236. 
Ob  die  Familie  Bouvier  aus  St.  Giniez  im  Languedoc  (S.  11,  463)  zusammen- 
hängt mit  dem  Jean  Quadran,  al.  Bouvier  in  Annweiler  (Pfalz.  Memorabile, 
1885  S.  71)?  Am  15.  Dec.  1716  erhält  Jean  Bouvier  hierorts  die  königliche 
Erlaubiiiss  die  Marie  Renault,  Mündel  des  Sr.  Girost.  zu  heirathen  (Presbyt. 
Akten  P.  1).  '^^)  Presbyt.  Akten  S.  3.  '^^)  Muret,  49  fgd.  "78)  S.  hier  11,  65. 
■^9)  Muret,  50.  80)  Magdeb.  Magistrats-Archiv,  L.  118.  81)  Warum  Jacob 
Matthieu  aus  Metz  (11,  494)  nicht  Bürger  wurde,  eriiellt  nicht.  82)  §_  Tollin, 
„August  Wilhelm  Francke"  Geschichtsblätter  für  Stadt  und  Land  Magdeburg 
1884  S.  20  fg.  und  Montagsblalt  der  Magdeb.  Zeitung  1889  S.  156.  83)  Magdb. 
Magistrats- Archiv,  T.  38.     ^^)  Als  ihr  Compagnon  in  Halberstadt  fungirt  Adam 

Gamsell  aus  Mannheim.    Ihre  hiesigen  Gevattern  sind  Jean  Gautrin  aus  Bisch- 
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Weiler  (1687).  Abraham  Votrain  aus  Strassburg  (1689),  Daniel  Bermont  aus 
dem  ThalPragelas  und  Knopfmacher  (marchand  boutonnier)  Jean  Cornet  (1690). 
85)  S.  hier  Uli,  B.  331  fg.  ^)  Geh.  Staats-Archiv  R.  122,  18b,  Manufaktur 
Magdebg.  »7)  Götze's  Liste  in  den  Magdeburg.  Geschichtsblättern  1873  No.  17  und 
268.  S.  223  und  236.  ^)  Magdeb.  Magistrats- Archiv,  G.  107.  89)  II,  471. 
90)  Deliberations  de  ia  Commission  des  Orphelins.  ^i)  s.  hier  III^,  S.  91. 
9*)   1782  ist  dabei  Haupteinnehmer  David  Mainadie. 
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Abschnitt  VII. 

Arbeitsverträge. 

II  n'est  guere  natural,  de  faire   intervenir  l'auto- 
rite  du  Roi  dans  les  choses   qui  doivent  etre  libres. 
Conseil  royal  frangais  1708. 

„Die  Arbeiter  sind  die  Seele  der  Manufakturen.  Sobald 
die  Arbeiter  fehlen,  müssen  die  F'abriken  fallen".  So  schreibt 
die  Justice  frangaise  de  Magdebourg  am  3.  August  1713  an 
den  Colonie-Minister.^  Darum  regeln  die  ersten  hier  anziehenden 
hugenottischen  Grossmanufakturen  in  den  Verträgen,  die  sie 
mit  dem  Kurfürsten  schliessen,  die  Zahl  der  jungen  Arbeiter, 
die  ihnen  gestellt  werden  müssen  für  die  Fabrik,  den  Lohn, 
den  sie  bekommen,  ihre  Lehrlingszeit  (ein  Jahr),^  das  Reise- 
geld für  die  Kundigen,  die  Wohnungsverhältnisse.  ^  Anderer- 
seits fordert  man  für  sie  einen  wirksamen  Schutz  gegen  Will- 
kür und  Ueberraschungen  der  Zwangsaushebung.* 

Die  Magdeburger  Colonie  war  eine  Fabrikarbeiter-Colonie.^ 
Fünfsechstel  blieb  so  arm,  dass  sie  dahin  starben,  wie  die 
Eintagsfliegen,^  so  arm,  dass  sie  ohne  die  regelmässigen 
Almosen  aus  der  Kirchenkasse  überhaupt  nicht  im  Stande 
waren,  ihre  Familie  zu  ernähren.^  Zog  aus  disciplinarischen 
Gründen  die  Kirche  von  einem  Arbeiter  ihre  Hand  zurück,  so 
war  hier  seines  Bleibens  nicht  mehr.  Durch  dieses  unaufhör- 
liche Auswandern  giebt  es  in  unserer  Gemeinde  keine  Spur 
von  Stabilität.^  Und  wie  ihre  ganze  Existenz  von  der  Kirche 
abhing,  so  hingen,  die  kleinen  Handwerker  als  Meisterknechte 
eingeschlossen,  alle  Arbeiter  unbedingt  von  ihren  Arbeit- 
gebern ab.  Sie  wohnten  in  dem  Haus,  was  diese  für  sie 
gebaut  hatten  —  bei  der  Franzoseninsel  und  bei  der  Hohen- 
pforte  bildeten  das  förmliche  Stadtviertel.  Sie  bezogen  Garn, 
Wolle  und  Werkzeug  vom  Manufakturisten.  Sie  borgten  von 
ihm  die  Strumpfwebestühle.     Diese  wurden  hypothekarisch  ein- 
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getragen  vor  Richter  und  Notar,  und  der  Arbeiter  verpfändete 
dafür  alle  seine  jetzige  und  zukünftige  Habe  (tous  ses  bien 
presents  et  ä  venir).  Ehe  er  nicht  den  letzten  Thaler  abbezahlt, 
hatte  er  kein  Recht,  den  geborgten  Stuhl  sein  eigen  zu  nennen. 
Und  das  dauerte  viele  Jahre.  Manche  kamen  nie  dazu.  Auch 
führte  sich  der  Gebrauch  ein,  dass  von  13  Dutzend  Strümpfen 
dem  Arbeiter  immer  nur  12  bezahlt  v^urden :  das  13te  hatte 
er  dazu  zu  geben;  eine  den  Arbeitgebern  günstige  Sitte,  über 
die  Pastor  Vieu  in  seinen  Vers  burlesques  seine  Spässe  macht 
und  deretwegen  er  Deutschland  das  Schlaraffenland  der  Fabri- 
kanten nennt.  Im  Jahre  1693  ruft  nämlich  Pierre  Vieu  in 
seinem  Lobgedicht  auf  Kurfürst  Friedrich  III.  aus:  Vous  factu- 
riers,  ouvriers  en  laine,  marchands  de  treize  ä  la  douzaine, 
celebrez  la  bonte  de  Frideric.^*  Daher  beschäftigten  Dubosc, 
Antoine  Charles,  Gandil  I.  200  Arbeiter,  Valentin  I.  in  seiner 
Blütezeit  sogar  5 — 600. 

Da  die  hugenottischen  Grossmanufakturisten  sich  die  kundig- 
sten unter  ihren  Arbeitern  und  besonders  ihre  Werkführer, 
Vollender  (finisseurs)  und  Meisterknechte  mit  vielen  Unkosten  aus 
Frankreich ,  der  Schweiz  und  Holland  erst  hatten  kommen 
lassen,  und  da  auch  die  grosse  Zahl  der  Deutschen,  die  sie  in 
ihrer  Fabrik  beschäftigten,  nur  um  der  unternehmenden  Fran- 
zosen willen  hier  hergezogen  waren  oder  doch  nur  durch 
sie  Dauerarbeit  erhielten,  so  hatte  sich  in  den  amtlichen 
Berichten  der  Justice  an  den  Hof  die  Unsitte  eingeführt,  dass 
diese  zum  Theil  deutschen  Arbeiter  als  französische  Colonisten 
mitgezählt  wurden.  So  ergeben  sich  unmässig  hohe  Zahlen  von 
Refugies.  Wir  sahen,  dass,  wenn  unser  Gericht  im  Jahre  1732 
nach  Berlin  1714  französische  Colonisten  meldete,  dabei  143 
deutsche  Gesellen,  29  deutsche  Lehrlinge  und  113  deutsche 
Dienstboten  eingerechnet  waren.  ^  Andererseits  gab  es  auch 
ein  falsches  Bild  von  Behaglichkeit,  wenn  37  französische  und 
113  deutsche  Dienstboten  auf  die  1201  Colonisten  vertheilt 
werden.  Demnach  hätte  durchschnittlich  jeder  achte  Magde- 
burger Refugie  1  Dienstboten  gehabt.  Und  1741  scheint  die 
Lage  noch  günstiger;  denn,  alle  französischen  Dienstboten 
abgerechnet,  kommen  229  domestiques  allemandsauf  1 160  Refu- 
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gi6s;^^  jeder  vierte  Refugie  hätte  einen  deutschen  Dienstboten  zur 
Verfügung  gehabt.  Die  Magdeburger  PVanzosen  hätten  nicht  nur 
an  Bequemlichkeit  und  Wohlbehagen  ihre  deutsche  Umgebung 
übertroffen,  sondern  selbst  die  so  gerühmten  Erlanger  Refugies. 
Denn,  rechnet  man  nur  die  Bürger  selbst,  so  kamen  dort  auf 
10  französische  Bürgerfamilien  14  Dienstboten,  auf  10  deutsche 
nur  11.^1  Und  hierauf  die  Arbeiterfamilien  und  Bürger  c.  300 
allein  deutsche  Dienstboten,  die  französischen  noch  ganz  un- 
gezählt. 

Gegenüber  diesem  amtlichen  Dunst,  wie  nackt  und 
arm^2  zeigte  sich  da  die  Wirklichkeit!  Am  31.  December 
1699  wird  jede  Refugie-Familie  von  Magdeburg  nach  ihren 
Mitgliedern  aufgezählt.  ^^  Das  sind  3315  Familien.  Und  wie 
viel  Dienerschaft  ist  dabei?  In  Summa  31  Hausdiener  oder 
Mägde,  macht  immer  erst  auf  107  Familien  eine  Bedienung. 
Die  Bedienung  halten,  sind  25  unter  3315  P^amilien.  Und  wir 
haben  gezeigt,  dass  1732  die  Colonie  hier  weit  ärmer  war, 
als  1699.^*  Somit  sind  die  150  Dienstboten,  mit  denen  das 
Gericht  damals  bei  Hofe  so  prangt,  einfache  Fabrikboten, 
Laufburschen,  Knaben  und  Mädchen,  die  spinnen  und  weben 
lernen  und  dafür  jeden  Dienst  thun  müssen  in  der  Fabrik  und 
im  Hause.  Doch  selbst  1699  wissen  wir,  wie  es  im  Hause 
derer  aussah,  die  damals  viel  Dienstboten  hielten.  Pierre  Clapa- 
rede's  Tochter  stickte  für  Geld.  Antoine  Mucel  ging  bankrott. 
Pielat  verkam.  Labry's  Familie  zerstob  in  alle  vier  Winde. 
Douzal  faillirte,  Louis  Le  Jeune  ging  einsam  und  elend  unter. 
Und  ähnlich  die  andern.  Denn  auch  die  Grossmanufakturisten 
hingen  von  den  disciplinarischen  Massregelungen  der  Kirche, 
von  der  wirthschafdichen  Gesammdage  des  Staates  und  von 
der  Gunst  ihrer  Arbeiter  mehr  ab,  als  sie  Wort  haben  wollten. 

Schon  im  März  1687  hatte  sich  das  Verhältniss  zwischen 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  in  Brandenburg-Preussen  so 
getrübt,  dass  der  grosse  Kurfürst  in  dem  Edikt  über  den 
Ankauf  der  Landeswolle  zum  Schutze  des  Kaufmanns,  der 
dem  Arbeiter  Wolle  vorschiesst,  gegen  das  Versprechen,  den 
Preis  abzuarbeiten,  einschreiten  musste.  Diese  Verordnungen 
bestätigte  und  erweiterte  sein  Sohn  durch  Edikt  vom  3./13.  Sep- 
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tember  1690.  Um  den  wortbrüchigen  Arbeiter  streng  zu 
bestrafen,  setzte  Friedrich  III.  fest:  1)  Der  Kaufmann  soll 
seinen  Vertrag  mit  dem  Abarbeiter  sowohl  den  Steuer- 
Commissarien,  als  dem  iMagistrat  mittheilen;  2)  letztere  beiden 
sollen  ersteren  beim  Vertragsbruch  des  letzteren  auf  jede 
Weise  schützen,  auch  das  Vermögen  der  Arbeiterfrau  mit- 
hineinziehen,  falls  diese  vor  Abschluss  von  dem  Vertrag 
gewusst  hat;  im  Fall  aber  der  Kaufmann  eine  begründete 
Klage  wegen  Rechtsverweigerung  einreicht,  muss  der  Magistrat 
ihm  seinen  Schaden  ersetzen;  3)  ein  zahlungsunfähiger  Abarbeiter 
soll  in  Haft  genommen  und  davon  der  Rechnungskammer 
und  dem  Commissariat  Anzeige  gemacht  werden.  Stellt  sich 
aber  heraus,  dass  er  die  Vorschüsse  verwandt  hat,  um  andre 
Gläubiger  oder  seine  Gelüste  zu  befriedigen,  so  soll  er  bei 
Wasser  und  Brot  in  Haft  so  lange  arbeiten,  bis  der  Schaden 
ersetzt  ist;  auch  dabei  Gefahr  laufen,  von  uns  aus  der  Zunft 
ausgeschlossen  zu  werden;  4)  will  von  einem  Arbeiter  ein 
Kaufmann  Tuch  oder  einen  andern  Stoff  kaufen,  so  soll  er  sich 
vorher  bei  dem  Steuereinnehmer  erkundigen,  ob  der  Arbeiter 
sein  Werk  nicht  an  irgendwen  verpfändet  hat.  Andernfalls 
soll  ihm  das  Erkaufte  durch  die  Stadtdiener  wieder  ab- 
genommen werden  oder  durch  die  Visitatoren,  ohne  Preis- 
erstattung; 5)  das  gilt  besonders  auch  von  den  Wollarbeitern 
(bei  gegenseitigem  Ankauf);  6)  auch  den  fremden  Kaufleuten 
soll  in  obiger  Weise  zur  Wiedererlangung  ihres  Vorschusses 
geholfen  werden;  7)  die  fremden  Kaufleute  und  unsere 
Unterthanen  aus  den  anderen  Provinzen  dürfen  \on  den 
Zünften  unserer  Kurmark  oder  aus  andern  Städten  Tuch  und 
andere  Stoffe  kaufen  ohne  Accise  zu  zahlen." 

Im  Lauf  der  folgenden  Jahre  indessen  brachen  in  Mag- 
deburg wiederholt  Streitigkeiten  aus  zwischen  den  Strumpf- 
strickern resp.  Mützenmachern  mit  ihren  Arbeitern,  in  denen 
letztere  sich  beklagten,  ihnen  würde  zu  wenig  Wolle  zu- 
gewogen und  zuviel  angerechnet  wegen  des  Oelgehalts  der 
von  den  Aemtern,  Edelhöfen  und  Bauergütern  eingekauften 
Rohwolle.  Auf  die  Magdeburger  Beschwerde  empfiehlt  1708  das 
Conseil  franyais,    um    einen  Systemvvechsel    zu  vermeiden,    die 
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Nichteinmischung  des  Hofes  in  freie  Privatangelegenheiten. 
Den  Manufacturiers   müsse   man  empfehlen,    behufs  Lieferung 
ölfreier  Wolle  sich  selber  mit   den  Amts-,   Edel-  und  Bauers- 
leuten   unmittelbar    in    Beziehung   zu    setzen.     Nachdem    aber 
Exe.  V.    Börstel    und    Hofrath    Steinhäuser   ihr  Gutachten  ein- 
gereicht    hatten,    bestimmt     der    König     durch    Edikt    vom 
8.  April  1709,  man  könne    den  Uebelständen    abhelfen   durch 
statutarische  Regelung  des  Verhältnisses  der  Strumpffabrikanten 
zu  den  Wollarbeitern.     Dabei  müsse  das   französische  Gericht 
von   Magdeburg   Acht    haben,    dass    dasjenige    Pfund   Wolle, 
welches    die    Fabrikanten    ihren    Spinnern    oder   Spinnerinnen 
verabreichen,  das  Pfund  Wolle,  wie  es  die  Kaufleute  verkaufen, 
nicht  um  mehr  als  4  Loth  im  Gewicht  übertreffe    wegen    des 
in    der    Rohwolle    befindlichen    Oels.      Sollten    dennoch    die 
Spinnerinnen  klagbar  werden,    so  soll  das  Gericht    alles  sofort 
untersuchen.     Und   stellt    sich  heraus,    dass    die   Fabrikanten 
den  Satz    überschritten  haben,    so  sollen    sie    für  jedes    halbe 
Loth  über  den  Satz   1   Ggr.  Strafe  zahlen.     Die   Streitigkeiten 
zwischen  den  Meistern,  Gesellen  und  Lehrburschen  aber  Hessen 
sich  am  besten  durch  Zunftstatuten  regeln.    Betreff  der  Lehr- 
linge  soll  das  Edikt  vom  19.  Juli  1690  pünktlich  befolgt  und 
den     klagenden    Meistern    schleunige    Genugthuung    geschafft 
werden,  ^ß     Das  ebengedachte  Edikt  war  auf  eine  Beschwerde 
der  Manufacturiers  über  das  häufige  Entlaufen  ihrer  Lehrlinge 
ergangen,  pour  prevenir  la  ruine  des  Manufactures. 

Schon  nach  den  früheren  Edikten  durfte  kein  Lehrling 
angenommen  werden  ohne  förmlichen  Entlassungsschein  seitens 
seines  letzten  Meisters.  Dennoch  entliefen  die  Lehrlinge  heim- 
lich zu  anderen  Meistern  oder  traten  in  Waffen-  oder  in  andere 
Dienste.  Um  nun  den  vollständigen  Verfall  der  Manufacturen, 
die  der  Kurfürst  doch  mit  so  grossen  Kosten  etablirt  hat,  zu  ver- 
hindern, gab  er  das  Edikt  vom  19.  Juli  169Ö.  Wer  hiemach 
vor  der  Zeit  abgeht,  dem  soll  die  ganze  vorige  Lehrzeit  nicht 
gerechnet  werden.  Und  sollte  ein  französischer  oder  deutscher 
Lehrling  so  verwegen  sein  (assez  t^meraire),  zum  zweiten 
Mal  aus  seiner  Lehre  zu  treten,  soll  er  ein  Jahr  lang,  von 
seiner  Ergreifung  an,    auf  Festung   die  Karre    schieben    und 
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dann  zum  vorigen  Meister  zurückgeführt  werden,  um  seine 
Lehrzeit  zu  vollenden.  Desgleichen  sollen  die  Meisterknechte 
(maitres  compagnons)  die  verabredete  Zeit  bei  den  F'abri- 
kanten  aushalten,  bei  Strafe  der  Vei-haftung.  Und  damit  die 
Fabrikanten  sich  nicht  gegenseitig  schädigen,  soll  jedem  ver- 
boten sein  irgend  wen  zu  engagiren  ohne  schriftlichen  Ent- 
lassungsschein von  seinem  vorigen  Brotherren.  Auch  soll 
ohne  solche  schrifdiche  Entlassung  von  seinem  Brotherrn  nie- 
mand zum  Militär  gepresst  oder  geworben  werden  dürfen ! 
Damit  nun  aber  auch  jeder  Grund  zum  Entlaufen  fortfällt,  sollen 
auch  die  Fabrikanten  ihre  Meisterknechte,  Gesellen  und 
Lehrlinge  ehrlich  und  anständig  behandeln  (honnetement 
et  equitablement)  und  ihnen  ihre  Versprechen  treulich  halten.  ^"^ 
Alle  französischen  Richter  haben  über  die  pünkdiche  Aus- 
führung dieses  Edikts  zu  wachen,  allmonatlich  die  Arbeits- 
verträge zu  Hof  zu  senden,  auch  darauf  zu  halten,  dass  dies 
Edikt  vom  19.  Juli  1690  in  allen  Fabriken  deutsch  und  fran- 
zösisch angeschlagen  wird.^^ 

Die  sog.  Compagnies  reunies,  eine  aus  Frankreich  nach 
Deutschland  übergepflanzte  Methode, ^^  wonach  eine  grössere 
Anzahl  an  sich  selbstständiger  Meister  als  Meisterknechte  sei 
es  im  Hause,  sei  es  in  einem  Fabrikraum  für  ein  und  dasselbe 
Geschäft  arbeiteten,  erforderten  als  Mittelspersonen  eine 
grosse  Anzahl  von  Faktoren  (facturiers*),  welche  zweifelsohne 
zum  Theil  aus  früheren  Kaufleuten  gewählt  wurden  und  die, 
wenn  das  Geschäft  gut  ging,  sich  später  auch  wieder  als  Kauf- 
leute etablirten.  x\ls  Facturiers  treffe  ich  in  der  Bürgerliste  168620 
Pierre  Roussel,  Pierre  Delatre,  Jacques  Sigalon,  Jean  Maubet ; 
seit  1687  Jean  Dumaitre,  Andre  Bauquier,  Nicolas  Pascal, 
Jacques  Peire,  Pierre  Fontanieu,  Pierre  Cregut,  Jean  Raffet; 
seit  1688  Jean  Bernard,  Guillaume  Arlaud  und  Sohn,  Pierre 
Guiraud,  Jean  Seguin,  Bartheiemi  Valor,  Jean  Olivier,  Thomas 
und  Jacques  Garrel;  seit  1689  Pierre  Souleirol;    seit  1691  An- 


toine   Murier,    Jean   Bouzige,    Pierre  Couriol,    Pierre  Breinat, 
Louis   Castang,    Antoine   Barnier,    Paul   und   Jacques  Faurite, 
Josephe  Tuech,  Antoine  Escoffier,  Antoine  und  Jacob  Illaire, 
Etienne  Couriol;    seit   1692    Simon   Nicolas,    Samuel  Bouvier, 
Pierre    Roche,     Claude    Soulier,*)     Daniel    Ciairan,     David 
Brousson,    Simon    Cavalier,    Marc   Antoine   Randon,    Samuel 
Daleirac;    seit  1693  Isaac  Pignan,   Jean  Lautier,    Etienne  Bos- 
rnian,  Jacques  Sigalon,  Pierre  Martin;   seit  1694  Philippe  und 
Esaye  Mainaud  ;  seit  1695  Jean  Arbaletrier;  seit  1697  Guillaume 
Laurens,   Honore  Souleirol,   Jean  Girard,  Jean  Faucher  und 
Sohn  ;  seit  1698  Antoine  Puech,   Antoine  und  Frangois  Riviere, 
Pierre  Jourdan,    Frangois  Faucher,    Jean  Trouillas;    seit  1699 
David  Mejan,  Jean  Escoffier,  Pierre  Castang;  seit  1700^1  Jean 
Aubert,  Antoine  Niel,  Daniel  Martin;  seit  1701  David  Motten, 
Olivier  Vanmalette,    Pierre  Faubert;    seit  1702   Honore  Gras, 
Antoine    Robert,    Jean    Roux,    Etienne    Baldi,    Paul    Bernard, 
Etienne    Rey,    Pierre    Verdeti,    Pierre    Foul;    seit    1703    Isaac 
Brunei,    Elie    Serviere,    Antoine   und  David  Perrin,    Frangois 
Murier    aus   Sodorgues   in    den   Cevennen^^,    Thomas  Guiot, 
Guillaume  Peiric,  Paul  Drouin,  Pierre  Mazel,  Antoine  Deylau**); 
seit    1704    David    Serre,    Paul    Murier,    Jerome    Durant,    Jean 
Souchon,  Pierre  Douzel,  Jacques  Valette,  Pierre  Ripert,  Jean 
Laurens,  Michel  Roussiere,  Pierre  Castel,  Simon  Savoye,  Pierre 
Seidier,  Thomas  Hugues;    seit  1705  Pierre  Saint-Martin,  Guil- 
laume Menard ;  seit  1707  Henri  Girard,  Antoine  Julien,  Jacques 
Roussac;    seit   1709  Charles  Noir;    seit  1711  Jacques  Goubert; 
seit  1712  Antoine  Sabatier,  Noe  Huc,  Jean  Escoffier;    seit  1714 
Jacques   Bauquier;    seit    1715    Andre  Robert;    seit  1719   Jean 
Deleuze;    seit  1725  Pierre  Bouffart;    seit   1726  Jacob  Arlaud; 
seit  1727  Christian  Pierson ;  seit  1729  Frangois  Riviere,  Jacques 
Douzal;  seit  1731  Mathieu  Malric;  seit  1736  Etienne  Boucairan. 
Seitdem  hören  die  Facturiers  ganz  auf. 

Damit    wohl    auch    das    französische  System  der  Meister- 
knechte   und    Manufactures    reunies.     Das    Handwerk    hatte 


*)  Im  Unterschied  von  Manufacturier :  Geistarbeiter  gegenüber  den  Hand- 
werkern. Nur  Daniel  Cleir.in  wird  vorher,  1686  in  Erlangen  (S.  Schanz,  Ur- 
kunden S    32)  als  Handwerker,  peigneur  de  laine,   bezeichnet. 


*)  In  Erlangen  heisst  er   1686  noch  Marchand  manufacturier  (S.  Schanz, 
Urkunden  S.  60). 

')  S.  53  und  S.  56.    Wohl  nur  Versehen  des  Richters  ! 
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sich  in  Deutschland  immer  mehr  verzünftelt.^''^  Uebrigens  ge- 
hörte später  ein  gut  Theil  dieser  Facturiers  zu  den  kleinen 
Hausbesitzern,  einige,  wie  z.  B.  die  lllaire,  Bouvier,  Olivier, 
Faucher,  Douzal,  Arlaud  sogar  zu  den  angesehensten  Familien 
unserer  Colonie. 

Vom  Ausgleichungs-  und  Befriedigungstalent  dieser  Fak- 
toren oder  Ober- Werkmeister  hing  mehr  noch  als  von  den  bloss 
gesetzlichen  Bestimmungen,  das  gute,  friedlich -harmonische 
Einvernehmen  zwischen  dem  Grossmanufacturisten  und  seinen 
bisweilen  nach  Himderten  zählenden  Meisterknechten  und  Ar- 
beitern ab.  Allein  die  formelle  Grundlage,  auf  der  sich  das 
Verhältniss  regelte,  sind  doch  die  Sonderverträge. 

Es  ist  daher  für  die  Geschichte  des  Gewerbes  und  Fabrik- 
wesens nicht  uninteressant,  Einblick  zu  gewinnen  in  die  alten 
Arbeitsverträge.^*  Am  13.  September  1690  verpflichtet  sich, 
vor  dem  Notar  Jean  Sabatery,  ein  Weber-Lehrling,  der  Ein 
Jahr  leint,  14  Fuss  Cadix  a  l'aunage  ordinaire  und  4  Stück 
Serge  gleichfalls  ä  l'aunage  ordinaire,  qui  est  de  24  aunes, 
zu  liefern;  dagegen  erhält  er  5  sols  par  piece!  Dabei  muss 
er  sich  selbst  ernähren,  erhält  aber  freie  Wohnung.  Er  darf 
den  Meister  nicht  eher  verlassen,  bis  er  die  verabredete  Arbeit 
vollendet  haben  wird.     Morituri! 

Am  2.  November  1692  werden  unter  Führung  des  Christian 
Paldamus  (sie),  ouvrier  en  bas,  allemand,  (jui  entend  les  deux 
langues,  zwei  Deutsche,*)  begleitet  vom  Schulmeister  de  la 
Colonie  de  Manheim ,  qui  entend  la  languc  frangaise  et 
allemande  und  hat  interprete  les  engagemens,  in  die  Strumpf- 
fabrik des  Pierre  Andre  aufgenommen,  nachdem  sie  für  die 
vierjährige  Lehrzeit  40  Thlr.  bezahlt  haben.  Schon  am 
29.  December  d.  J.  führt  derselbe  Paldamus  dem  Pierre  Andre 
den  Soldaten  Jakob  Polmann  als  Lehrling  auf  6  Jahre  zu. 

Kaufmann  Jaq.  Garnier  bringt  seinen  Sohn  zum  Kaufmann 
Isaac  Mucel  auf  drei  Jahr  Lehrzeit.  Garnier  fils  hat  alles 
frei,  doch  muss  er  für  jeden  Verlust,  der  durch  Entlaufen 
aus    der    Lehre    etwa   seinem    Herrn    entstehen    könnte,     mit 


*)  Joh.  Christ.  Duwer  und  Matthias  Dorren. 
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aller  seiner  Habe  aufkommen.  Sollte  im  Laden  (boutique) 
nichts  zu  thun  sein,  ist  Mucel  verpflichtet,  ihn  in  der  Strumpf- 
fabrik seines  Hauses  so  zu  beschäftigen,  dass  er  nach  Ablauf 
der  Lehrzeit  fähig  ist,  Strümpfe  zu  weben. 

Antoine  Deleuze^s  nimmt  auf  2  Jahre  in  seine  Strumpf- 
fabrik einen  Lehrling  auf,  der  alles  frei  haben  soll. 

Am  11.  August  1694  wird  ein  Vertrag  geschlossen  betreff' 
des  Deutschen  Georg  Paldamus,  der  bei  Pierre  Andre, 
marchand  manufacturier  en  bas  ä  metier,  13  Jahr  alt  in  die 
Lehre  tritt  bei  vierjähriger  Lehrzeit,  unter  Bürgschaft  seines 
erwachsenen  Bruders.  Georg  Paldamus  hat  alles  frei,  haftet 
aber,  falls  er  vor  der  Zeit  das  Lehrverhältniss  verlässt,  mit 
seinem  Vermögen  für  allen  daraus  erwachsenden  Schaden. 

Die  Lehrzeit  wird  sehr  verschieden  bemessen.  Ein  Serge- 
weber verpflichtet  sich  auf  10  Monat,  ein  Tuchscherer  2  Jahre, 
1  Tischler  1,  ein  Strumpfwirker  3,  eine  Waise,  die  alles  frei 
hat,  beim  Strumpfwirken  5,  eine  andere  3,  eine  2V2  Jahr, 
andere  Lehrlinge  beim  Strumpfwirken  2,  1  Chirurg  und 
Perrückenmacher  4,  ein  Hutmacher  2^2,  ein  Tuchscherer  3, 
ein  Schuhmacher  5  Jahre.  Bei  vier  Jahr  Lehrzeit  ge^^en 
20  Thlr.  Einzahlung  (pour  tout  prix  d  apprentissage)  ver- 
pflichtet sich  ein  Strumpfwirkermeister,  dem  Lehrling  wöchentlich 
den  Lohn  für  die  Strümpfe  zu  zahlen,  apres  les  paires  de 
sulace  (sie!)*) 

Dem  französischen  Strumpfwirker  La  Fond  entläuft  ein 
Lehrjunge  zu  Beckau  (Buckau?).  Ersterer  klagt  gegen  letz- 
teren. Die  Behörde  befiehh  17.  JuH  1696,  dass  sie  sich  beide 
vergleichen  sollen. 

Am  14.  März  1698  übernimmt  der  Manufacturier  de  bas 
Jean  Raffe  (sicj  den  20jährigen  Jacq.  le  Long  2^4  Jahr  im 
Strumpfwirken  zu  unterweisen,  ihm  das  Handwerk  treulich  zu 
zeigen,  ohne  ihm  etwas  zu  verbergen  (sans  lui  rien  cacher), 
ihm  während  der  Lehrzeit  jedes  Paar  mit  3  Gr.  zu  bezahlen 
und  ihm  bei  sich  Wohnung  und  Schlafstelle  zu  geben.     Doch 


*)  Was  soll  das  heissen?     Etwa  4  gute  Probepaare? 
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muss  die  Mutter  Anne  le  Long,  geborne  d'Aly,  ihn  in  Kost 
erhalten  und  für  allen  Schaden  aufkommen.  ^^ 

In  einer  Streitigkeit  des  David  Brousson,  auch  Bruisson 
(sie)  entscheiden  die  königlichen  Kommissare  am  8.  August  1705, 
am  Entlaufen  seines  Lehrjungen  sei  er  selber  Schuld,  weil  er, 
Bruisson,  ein  opiniatrer  und  böser  Mensch  sei,  der  seine  Lehr- 
jungen übel  traktiret  und  ihnen  nicht  satt  zu  essen  giebt. 
Ueberdies  schrieb  das  Dekret  vom  3L  October  1698  einen 
notariellen  Kontrakt  vor.  Das  hatte  Brousson  bei  all  seinen 
drei  Lehrlingen  versäumt.  Darum  habe  Chevtllette  den  Ver- 
trag für  nichtig  erklärt  und  der  Möllenvoigt  die  verhafteten 
Lehrjungen  freigegeben.  Antoine  Pourroy  hingegen  habe 
vermittelst  12  Ggr.  gutwillig  jenen  Lehrjungen  losgelassen, 
den  ihm  Aubert  beim  Verkauf  eines  Strumpfwebestuhles 
mit  abgetreten  habe  (lui  ceda  Tapprentif).  Obwohl  der  Vertrag 
vor  Notar  Chevillette  geschlossen  war  (wohl  nur  über  den 
Stuhl),  hatte  der  Notar  6  Wochen  später  denselben  Lehrling 
an  einen  andern  Meister  vermiethet,  wozu  er  ja  berechtigt 
sei.  Auch  Barthelemy  Beutet  klagt,  Chevillette  habe  ihm 
einen  Kontrakt  mit  einem  Lehrling  kassirt,  was  ihm  60  Thlr. 
gekostet  habe. 

Bei  diesen  Lehrlingsverträgen  fungiren  bisweilen  auch 
hohe  Zeugen,  z.  B.  20.  Juli  1699  Mr.  Frederic  de  Loriol, 
Sr.  de  La  Griveliere,  conseiller  de  Sa.  S.  Elector.  vor  dem 
Juge  Pierre  Billot  bei  dem  Lehrlings -Vertrag  zwischen  Denis 
Trouillon,  Manufacturier  de  bas  a  metier  und  Jaq.  Massabiou, 
seinem  siebzehnjährigen  Lehrling.  Die  meisten  Lehrlinge  sind 
übrigens  auch  damals  13  Jahr  alt,  selten  einer  in  den 
Z 


^.wanzigern. 


Im  Jahre  1724^''  wurden  Lehrlingsverträge  notariell  abge- 
schlossen auf  3,  4  Jahr;  aber  auch  auf  6  Jahre  bei  Gabriel 
Muzel,  marchand,  und  auf  9  Jahre  beim  Uhrmacher  Ant. 
Charles.  xAuch  nach  1743  setzen  die  Lehrlingsverträge  oft 
eine  längere  Lehrzeit  fest.^^  So  6  Jahr  unter  dem  Kauf- 
mann Gabriel  Mucel ,  5  Jahr  bei  einem  Handschuhmacher, 
6  Jahr  bei  einem  Juwelier,  5  Jahr  beim  Hutmacher  Jaq.  Douilhac, 
8  Jahr   beim    Uhrmacher   Annibal   Labry,    7   Jahr   beim    Uhr- 
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macher  Antoine   Charles,    8  Jahr   wieder   bei   Labry.      Auch 
sind  die  Lehrlinge  zu  dieser  Zeit  meist  14  Jahre  alt. 

Der  Wollkämmermeister  Pierre  Flotard  bittet  den  König, 
dem  Agnetenkloster  in  der  Neustadt  zu  befehlen,  ihm  Waisen- 
knaben als  Lehrlinge  zu  liefern.  Am  9.  Juli  1708  ergeht 
dieser  königliche  Befehl  und  setzt  die  beiderseitigen  Be- 
dingungen fest.' 2^  Unterweisung  von  Kindern,  besonders  Waisen 
in  den  Geheimnissen  der  französischen  Woll-,  Seiden-,  Strumpf-, 
Mützen-,  Band  -  Fabrikation  sah  auch  die  Stadt  als  Wohlthat 
an.  Gleich  9.  October  1686  wird  dem  Pierre  Bonnel  aufgegeben, 
jährlich  50  teutsche  Lehrjungen  bei  seiner  Manufacturey  anzu- 
nehmen und  zu  unterweisen.  Desgleichen  am  20.  October  1686 
dem  Pierre  Dubosc^^  u.  s.  o. 

Die  Arbeitsverträge  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeiter, 
oder  auch  zwischen  Grossmanufakturist  und  Fabrikant  wurden 
bald  vor  Notaren  geschlossen,  bald  vor  dem  Director  des 
Adressbüro,  der  sie  vermittelte,  bald  vor  irgend  einer  öffent- 
lichen Person,  z.  B.  dem  Gerichtsdiener.  So  schliesst  Pierre 
Claparede  folgende  Verträge:  am  20.  Octbr.  1691  einen  vor 
dem  Notar  David  Coulan,  in  welchem  ersterer  sich  verpflichtet, 
dem  Pierre  Tansard  2150  Pfund  (Wolle)  zu  liefern,  um  eine 
Manufaktur  von  Strumpfwirker  -  Stühlen  zu  errichten.  Am 
20.  Jan.  1694  einen  in  Gegenwart  von  Pierre  Deleuze,  Directeur 
du  Bureau  d'adresse  ä  Magdebourg,  dem  Daniel  Gaultier 
Wolle  und  Geld  zu  liefern,  um  ihm  durch  Arbeit  seinen 
Lebensunterhalt  zu  verschaffen.  Am  10.  November  1694 
einen  vor  dem  Notar  Bartheiemi  Gallix,  dem  Manufacturier 
George  Meffre  Wolle  und  Geld  zu  liefern,  um  4  Stühle  feiner 
Serge  nach  der  Fagon  von  Usez  und  anderer  feinen  Strümpfe 
in  Arbeit  zu  stellen ;  auch  ihm  alle  seine  Serge  sowie  die  fein 
gesponnene  Strumpfwolle  abzukaufen.  Am  selben  Tage  einen 
vor  Jacques  Heraud,  Huissier  en  la  justice  frangaise  de  Magde- 
bourg, dem  Paul  Sigallon  Wolle  und  Geld  zu  liefern,  um  vier 
Stühle  feiner  Serge  nach  der  Fagon  von  Usez  in  Arbeit  zu 
stellen ;  auch  ihm  alle  Serge,  die  er  liefert,  abzukaufen :  gegen- 
wärtig ist  Pierre  Deleuze,  Directeur  du  bureau  d'adresse 
dudit  Magdeburg. 
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Dies  führt  uns  auf  eine  industrielle  Einrichtung  der  Re- 
fugies,  die  ebenso  interessant,  ja  Epoche  machend,  wie  heute 
wenig  bekannt  ist.^^  Die  Initiative  ging  aus  von  Pierre  Vou- 
chard ,  citoyen  de  Geneve ,  ci-devant  marchand  ä  Paris  et 
Lyon.  Er  bittet ,  für  Errichtung  von  Darlehnshäusern  auf 
Pfand  —  nach  einem  Lombarden,  der  ein  solches  zuerst  in 
Amsterdam  errichtete  (1550)  Lombard  genannt^^  —  in  allen 
besten  Handelsstädten  (dans  toutes  les  villes  les  plus  nego- 
ciantes)  Brandenburgs,  um  eine  Concession  auf  lo  Jahre, 
und  erhält  sie  am  25.  März  1689  und  dazu  miethefrei  ein 
Haus  in  Berlin.  Nach  Ablauf  der  10  Jahre  sollen  sämmt- 
liche  Pfandleihen,  die  er  errichtet  haben  werde,  an  den  Kur- 
fürsten fallen.  Wäre  dieser  Plan  durchgeführt  worden,  es  wäre 
für  das  ganze  Land  gut  gewesen :  denn  der  Grund,  weswegen 
so  viele  sich  zu  Tode  hungerten  und  noch  weit  mehrere 
wieder  auswanderten,  war  der  Mangel  an  Nachfrage  und  Ab- 
satz der  hugenottischen  Waare;  die  Ueberproduction  von 
Dingen,  die  man  für  Luxus  hielt,  in  dem  blutarmen  Land. 
Leider  aber  wurde  Pierre  Vouchard  auf  seiner  Reise  von  Genf 
nach  Berlin  im  Berner  Gebiet  von  habsüchtigen  Bauern  aus- 
geraubt und  todtgeschlagen.  Zugleich  mit  der  Kunde  über 
seines  Vaters  Tod  verbindet  Jacques  Vouchard ,  der  Sohn, 
ein  Goldspinner  ,'^  die  Bitte,  die  Concession  auf  ihn  zu  über- 
tragen. Dafür  wolle  er  aus  Genf  eine  Anzahl  Gold-  und 
Silber-Spinnerinnen  und  andre  nützliche  Arbeiter  mitbringen. 
Am  14/17.  September  1689  wird  auf  ihn  des  Vaters  Privileg 
übertragen,  ja  am  14.  Januar  1691  ihm  zur  Förderung  der 
guten  Sache  eine  Lotterie  gewährt.  Dennoch  wollte  die 
fremdartig-unerhörte  Einrichtung  in  Berlin  nicht  wurzeln.  Das 
Bureau  d'adresse  des  Jacq.  Vouchard  gerieth  „in  ganz  üblen 
Zustand",  vielleicht  wegen  ungünstiger  Lage  des  ange- 
wiesenen Hauses;  vielleicht  wegen  ungenügenden  Betriebs- 
kapitals und  Kredits;  vielleicht  wegen  Ungeschicks  des  huge- 
nottischen Unternehmers. 

Da  wurde  das  Privileg  einem  Pariser  Bankier  Nicolas 
Gauguet  übertragen  (23.  April  1692).  Er  durfte  sich  ein 
Haus  wählen  und  erhielt    120  Thlr.  (sie)   kurfürstliche   Logia- 
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menten-Gelder.  Ueber  dem  Hause  war  ein  grosses  kurfürst- 
liches Wappen  angebracht,  mit  der  Unterschrift:^^  Par  per- 
mission  de  Sa  Serenite  Electorale;  Bureau  d'adresse,  oü  se 
regoivent  et  se  vendent  publiquement  et  en  particulier  a  la 
maniere  ordinaire  des  marchands  toute  sorte  de  marchandises, 
comme  bijoux,  orfevreries,^^  tableaux,  meubles,  hardes,  che- 
vaux,  carosses  et  autres  choses.  Das  Reglement  vom  26.  April 
1692  stellt  die  Buchführung,  Seite  für  Seite,  unter  Kontrolle 
des  Kolonierichters,*)  der  auch  die  Versiegelung  der  Pfänder 
überwacht.  Das  Reglement  regelte  in  30  Paragraphen  die 
Sicherheit  der  Pfandgeber.  Das  Adress-Büro  war  zugleich  Pfand- 
leihe, Darlehnskasse,  Lagerhaus,  Bazar,  Auktionslokal,  Arbeits- 
vermittlung, Transitgeschäft.  Sechs  Wochen  nach  dem  Ver- 
falltage hatte  der  Direktor  das  Recht  das  Pfand  zu  versteigern, 
unter  Zurückhaltung  neben  dem  geliehenen  Geld  von  V2  P^l^- 
pro  Monat  als  Zins  und  5  pCt.  des  Preises  der  verkauften 
Sachen  wegen  der  Gefahr,  die  er  dabei  läuft  (§.  9).  Als 
Lagergeld  für  diejenigen  Waaren,  auf  welche  der  Eigenthümer 
kein  Geld  geborgt  hatte,  waren  ^/g  pCt.  des  abgeschätzten 
Werthes  zu  zahlen  (§.  10).  Bei  Kommissionsverkauf  binnen 
eines  halben  Jahres  waren  2  pCt.  vom  Verkaufsgeld  abzu- 
ziehen (§.  11).  Auch  die  Auktionsregeln  beruhen  auf  Er- 
fahrung, Weisheit  und  Billigkeit  (§.  15 — 20).  Zum  Schutz 
gegen  Verkäufer  gestohlener  Sachen  ist  bestimmt,  dass  kein 
Geld  verabreicht  werden  darf,  ehe  der  Verkäufer  nicht  sein 
Eigenthumsrecht  erwiesen  hat  (§.  21  —  23).  Besondere  Vor- 
sicht wird  empfohlen  gegen  die  Soldaten  (§.  23),  die  Diener- 
schaft, die  Fremden  (§.  24),  die  Durchreisenden  und  die 
Landleute,  welchen  letzteren  beiden  nur  gegen  Bürgschaft 
Geld  zu  borgen  ist  (§.  25).  Um  Häuser  oder  Erbgut  an 
Dritte  zu  verkaufen  oder  zu  verpachten,  hat  der  Direktor 
vom  Käufer  wie  vom  Verkäufer  ^2  pCt.,  vom  Pächter  und  Ver-  • 
pächter  1  pCt.  zu  erhalten  (§.  27).  Bei  Vermittlung  des  Ver- 
kaufs ausser  dem  Hause  lagernder  Waaren  haben  dem  Direktor 
Käufer  wie  Verkäufer  V2  pCt.  zu  zahlen'  (Jf.  28).  Im  Stich 
gelassene    Pfänder    verfallen    dem  Fiskus  (§.  29).     Die    stete 


*)  II  (Gauguet)  donnera  six  gros  pour  cent  paraplies. 
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Aufsicht  über  das  Adress-Büro  wird  dem  kurfürstlichen  Kom- 
missariat, den  Handelsinspektoren  Trenoy  und  Mailette,  sowie 
dem  Procureur  fiscal  frangais  anbefohlen. 

Durch  diese  trefflichen  Reglements  vom  26.  April  1692 
kam  das  Bureau  d'adresse  nunmehr  in  so  guten  Kredit,  dass 
man  in  der  Provinz  nicht  abwartete,  bis  der  Kurfürst  neue 
Privilegien  gegeben  hätte,  sondern  aus  eigener  Initiative  der- 
gleichen Lombards  errichtete.  Wenigstens  findet  sich  in  den 
so  zahlreichen  mir  zugänglichen  Akten  nicht  die  geringste 
Spur,  dass  der  Directeur  du  bureau  d'adresse  de  Magdebourg, 
Pierre  Deleuze  irgend  eine  fürstliche  Concession  erhalten  hätte. 
Jedenfalls  war  Pierre  Deleuze,  gebürtig  aus  Aumages^'  im 
Languedoc,  am  20.  Juli  1686  von  Frankfurt  a.  M.  als  lieute- 
nant  des  dragons  du  Regiment  de  Barbozieux  (sie),  auf  Grund 
des  Merian'schen  Passes  eingewandert,  1693  marechal  de  logis 
dans  les  grands  mousquetaires  de  S.  A.  E.,^^  1711  capitaine 
au  Service  de  Sa  Maj.  de  Prusse,  dabei  Strumpfwirker  seines 
Zeichens  und  unstudirt,  ein  so  angesehener  Mann,  dass  ihn 
der  König  am  23.  März  1711  zum  Richter  für  Neuhaldensleben 
bestellte :  eine  Auszeichnung,  die  ihm  sicher  nicht  widerfahren 
wäre,  wenn  er  nicht,  trotz  seiner  Unbeholfenheit  im  Schreiben 
und  trotz  seiner  Unkenntniss  der  deutschen  Sprache,  das 
Direktorat  des  Bureau  d'adresse  in  Magdeburg  zur  vollen  Zu- 
friedenheit geführt  hätte.  Auch  stand  er  1694  im  besten 
Mannesalter,  da  er  6.  Mai  1729  sechsundachtzigjährig  starb. 
Ueberdies  war  er  der  Schwiegerbruder'^  eines  der  reichsten 
Magdeburger  Colonisten,  des  Grossmanufacturisten  Jacques 
Mallein  (auch  Malin  oder  Böse),  jenes  Kaufmanns,  der  das 
grosse  Haus  besass,  welches  die  ganze  eine  Seite  des  fran- 
zösischen Gangs  einnimmt. 

Während  Pierre  Deleuze,  in  drei  Fächern  tüchtig,  mit 
Umsicht  und  Energie  das  Magdeburger  Bureau  d'adresse  zu 
leiten  fortfuhr,  war  das  Berliner  Institut  neuem  Wechsel  aus- 
gesetzt. Gauguet  starb  und  Robert  Jacobe,  ci-devant  bour- 
geois  de  Vitry - le - Frangais ,  erbietet  sich,  verbunden  mit 
Charles  Humbert,  die  mitgebrachten  8000  Thlr  in  das  Bureau 
d'adresse  zu  stecken  und  erhält  am  4.  Juni  1695  die  Concession. 
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Bis  dahin  scheint  das  Geschäft  mehr  segensreich  als  einträglich 
gewesen  zu  sein.*«  ^ig  Jacobe  das  gewahr  wird  und  um 
Decharge  bittet,  wird  er  am  4.  August  1699  in  Gnaden  ent- 
lassen und  Daniel  de  Persy  aus  Montflanquin  in  Guienne 
nebst  Jean  Palmie  aus  Caussade,  „welcher  von  wegen  des 
Dr.  med.  Duncan  (aus  Saumur)  mit  dabei  sein  soll"  werden 
mit  der  Direktion  betraut,  auf  drei  Jahre.  Doch  hält  der 
König  für  gut,  das  Privileg  zu  continuiren  (13.  Januar  1703) 
pour  l'avantage  des  petits  manufacturiers. 

Der   Nutzen    des    Adressbüro    für    das    allgemeine    Beste 
leuchtete   so  sehr  ein,    dass  als  Jacques  Pourtales  aus  Sauve 
im  Langued'oc,    ein    seit    25   Jahren    in    Halle    etablirter,    als 
ordentlicher  Mann    wohl    bekannter  Bürger,    sich   erbot,    nach 
dem    Muster   von    Berlin    und  Magdeburg,    auch    in  Halle    ein 
Adressbüro   zu    errichten,    der  Richter  Sperlette  zu  Halle  die 
Angelegenheit  auf's  wärmste  befürwortete  (4.  November  1712). 
Am    23.  Januar  1713    erhielt  er  die  Concession.     Indessen  bei 
der  Feindschaft    aller    deutschen  Behörden  gegen  die  Colonie 
und    bei    seiner    eigenen  Unkenntniss    der    deutschen  Sprache 
rückte  die  Sache  nicht  von  der  Stelle.     Als  er  endlich  1717*1 
das  Adressbüro  eröffnen  kann,  w^ird  er  gewahr,  dass  er  nicht 
der   geeignete  Mann    sei,    die  immer  neu  aufsteigenden  Berge 
von  Hindernissen  zu  beseitigen,    und   bittet  den  König,    gegen 
Hinterlegung  von  jährlich  28  Thlr.  für  die  französischen  Armen 
der  Stadt,    das  Privileg  an  seinen  Neffen,    Zacharie  Blanboy 
(sie)  abtreten  zu  dürfen.    Die  Sache  wird  künstlich  verschleppt. 
Blanboy    erhält    endlich    am    23.    Januar   1723    die  Concession 
für  Halle.     Indess    Onkel    und    Neffe    konnten    sich    über    die 
Art  der  Verwaltung  nicht  einigen.    Ihre  immer  neuen  Klagen 
gegen    einander    gingen    an    den  König.     Pourtales    zog  sein 
Kapital  heraus.    Als  er  bald  darauf  stirbt,  erhält  Moyse  Vors, 
Vetter  und  Erbe  des  Pourtales,  die  Concession  am  9.  Juli  1723, 
zahlt    am    22.    Februar    1725    200   Thlr.    an   die   Königliche 
Rekrutenkasse    und    nun    erst    gelingt    es    auch    in   Halle    das 
königliche    Institut    einträglich    zu    machen.     Als   Moyse  Vors 
stirbt,    melden    sich    für   Halle    drei  Bewerber:    David  Banes, 
bourgeois    fran^ais    et    teinturier,    Jean    Tournier    und    Louis 
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Poinlou.  Letzterer  erhält  die  Concession  am  5.  December  1739. 
Als  auch  er  bald  darauf  stirbt,  liegen  für  1240  Thlr.  Werth 
an  Kostbarkeiten  auf  dem  Halle'schen  Adressbüro.  Charles 
Humbert,  der  Direktor  des  Berliner  Adressbüro,  weiss,  als 
Kurator  der  Poinlou'schen  Kinder,  es  durchzusetzen,  dass  das 
Institut  in  den  Händen  der  Kinder  verbleibt.  Viel  Weit- 
läuftigkeit  aber  brachte  ein  Brand,  der  in  Halle  vom  Nachbar- 
hause auf  das  Adress  -  Büro  übertragen  wurde,  während  des 
Direktorats  von  Louis  Audoyer,  Poinlou's  Erben  (27.  März 
1749).  Die  meisten  Pfänder  wurden  gerettet.  Da  der  Brand 
ganz  ohne  Schuld  Audoyer's  oder  seiner  Leute  ausgebrochen 
war,  bittet  er  um  Entschädigung.  Um  den  nach  öffentlicher 
Aufbietung  aller  Pfänder  und  Verauktionirung  der  herrenlos 
gebliebenen  für  den  P'iskus  verbleibenden  Rest  von  71  Thlr. 
6  Gr.  6  Pf.  bittet  das  Consistoire  frangais  (Presbyterium)  von 
Halle  den  König  zu  Gunsten  der  französischen  Armen,  da 
notre  eglise  est  dans  une  misere  extreme.  Natürlich  bean- 
sprucht die  Justice  die  in  den  Auktionen  vom  Februar  1750 
bis  November  1751  erzielten  Gelder  für  den  Fiskus.  Nach 
mehr  als  sechsjährigen  Verhandlungen  genehmigt  aber  der 
König  am  24.  September  1755  das  Gesuch  des  Halle'schen 
Consistoire.*^ 

Inzwischen  war  in  Berlin  der  Direktor  des  Adress-Büro 
Daniel  de  Persy  gestorben  und  hatte  seine  Wittwe  Marguerite 
Bourdier  in  grosser  Dürftigkeit  hinterlassen.  Während  diese 
an  den  König  die  Flehbitte  richtet,  ihr  von  den  120  Thlr. 
Logiamentengeldern  die  Hälfte  zu  belassen,  bewerben  sich  um 
die  Wette  Jean  Palmier,  de  Persy's  Compagnon,  Jean  Fournol, 
bourgemaitre  de  la  Dorotheenstadt,  Pierre  Catel  und  Joseph 
Ancillon  um  das  Berliner  Adressbüro.  Da  Fournol  zum 
Betrieb  1000  Thlr.  zu  4  %  sich  erbittet,  Catel  um  Lastenfreiheit 
für  sein  Haus  in  der  Friedrichstadt  einkommt  und  nur  Palmier 
keine  neuen  Bedingungen  stellt,  so  erhält  letzterer  es  ad  Interim 
am  22.  Juni  1717.  Die  Liste  des  Berliner  Leihamts  erhält 
vom  December  1705  bis  Juli  1716  824  versetzte  Gegenstände, 
auf  über  10  Jahre  vertheilt  immerhin  eine  noch  kleine  Zahl. 
Bedenkt    man,    dass    unter    den    5000    Berliner    Refiigies    gut 
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4000  kleine  Leute  waren,  so  hätte  demnach  von  diesen,  pro 
Pfand  eine  Person  gerechnet,  etwa  nur  der  50.  Mann  das 
Institut  benutzt  und  jeder  von  diesen  wenigen  Benutzern  durch- 
schnittlich nur  Ein  Mal  im  Jahre:  ein  Zeichen,  wie  wenig  po- 
pulär trotz  ihres  grossen  Nutzens  die  Anstalt  geblieben  war. 

Noch  deutlicher  zeigte  sich  dies  in  Magdeburg.  In  der 
Einwohner-Liste  von  1699*^  und  in  der  von  1703  findet  sich** 
aus  den  Cevennen  mit  Weib  und  Kind  eingewandert  der 
Strumpffabrikant  Anthoine  Hilaire.  In  der  Einwohner-Liste 
von  1721  ist  Antoine  Illaire  (sie)  pere  ein  Wittwer  von  61 
Jahren:  sein  Sohn  Jac.  Illaire,  27jährig,  hat  eine  Frau,  einen 
Sohn  und  8  Dienstboten.*^  In  der  Bürgerliste  aber  fehlt  er 
ganz.*^  Er  will  1688  hier  eingewandert  sein.  Nachdem  er 
zwei  Mal  als  Ancien  in  das  Presbyterium  und  ein  Mal  als 
Polizei- Assessor  auf  die  üblichen  2  Jahre  gewählt  worden  war, 
reichte  er  im  Jahre  1716  beim  König  ein  Gesuch  ein  behufs 
Etablirung  eines  Adressbüro's  in  Magdeburg  nach  dem  Berliner 
Muster  (aux  fins  d'etablir  un  bureau  d'adresse  ä  Magdebourg 
sur  le  pied  de  celui  de  Berlin).  Am  16.  November  d.  J. 
sandte  der  König  das  Gesuch  zur  Begutachtung  an  die  hiesige 
Regierung ;  diese  übergiebt  es  dem  Kommissariat :  das  an  den 
deutschen,  den  Pfälzer  und  den  französischen  Magistrat  von 
Magdeburg.  Alle  drei  entschieden  gegen  solch  ein  Adressbüro. 
Da  nun  aber  damals  gerade  das  Berliner  Reglement  umge- 
arbeitet wurde  und  Hillaire  dasselbe  zur  ^Richtschnur  zu  nehmen 
versprach,  so  zog  sich  die  Sache  bis  Mai  1717  hin,  um  — 
abgelehnt  zu  werden.  Der  unermüdliche  Hülaire  pere  reicht, 
obwohl  schon  58jährig,  am  19.  Februar  1718  ein  neues  Gesuch 
ein,  worin  er  einerseits  betont,  dass  er  in  Magdeburg  ein 
hübsches  Haus,  eine  schöne  Fabrik,  einiges  Geld  übrig  und 
festen  Kredit  habe ;  andererseits  den  allgemeinen  Nutzen  eines 
Adressbüro  gerade  für  die  Zustände  der  Magdeburger  Colonie 
hervorhebt.  Der  kleine  Handwerker  und  P'abrikant  wird  darin 
eine  Vermittlung  finden  für  den  Verkauf  seiner  Waare.  Die 
armen  Handwerker,  die  ihre  Arbeit  nicht  schnell  genug  los- 
schlagen können  und  die  kleinen  Fabrikanten  ohne  Vermögen, 
die  •  bei    der    Rückkehr    von    einer    erbärmlichen    Messe    mit 
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Waaren  überladen  sind,  oder  die  Strumpfwirker,  welche  anfangs 
Sommer  einen  grossen  Vorrath  von  Winterstrümpfen  auf  Lager 
haben,  sind  oft  genöthigt,  sich  Geld  zu  hohen  Zinsen  zu  borgen, 
um  neue  Arbeiten  zu  fertigen  oder  um  ihr  Leben  zu  fristen ; 
bald  auch  geben  sie  die  Waare  unter  wucherischen  Bedingungen 
fort,  oder  verschleudern  sie  unter  dem  Preis  und  ruiniren 
sich.  Allen  diesen  könnte  in  solchen  Unfällen  das  Adressbüro 
unter  die  Arme  greifen.  Und  gar  viele  andre  ebenso  starke 
und  durchschlagende  Gründe  sprechen  zu  Gunsten  eines  Adress- 
büro, wie  die  Erfahrungen  von  Berlin  und  Halle  beweisen." 
Am  24.  Februar  1718  erhält  Direktor  Montaut  allhier  den 
Befehl,  über  Hillaire's  Gesuch  zu  berichten.  Er  erklärt  sich 
durchaus  gegen  die  Sache  (17.  März  1718),  obwohl  er  gegen 
die  Person  nur  einwendet,  er  halte  den  sonst  hochachtbaren 
Mann  nicht  für  geschickt,  das  ganze  Jahr  über,  die  Journale 
eines  Adressbüro  in  Ordnung  zu  halten :  doch  könne  er  ja 
dazu  allenfalls  einen  geschickten  Commis  anstellen.  Bedenk- 
licher sei,  dass  Hillaire  nur  1000  Thlr.  Betriebs-Kapital  besitzt: 
nur  mit  Hülfe  seiner  Freunde  könnte  er  allenfalls  2000  Thlr. 
Kaution  stellen.  Allein  ein  Adressbüro  würde  für  Magdeburg 
grosse  Unzuträglichkeiten  schaffen  (beaucoup  d'inconveniens), 
ohne  grossen  Vortheil  zu  bieten.  Denn  1)  die  hiesigen  so 
zahlreichen  Fabrikarbeiter  würden  häufig  im  Büro  Waaren 
versetzen,  die  ihnen  nicht  gehören;  2)  die  hiesigen  grossen 
Fabrikanten  verkauften  nur  an  das  Ausland  und  auf  der  Messe 
und  richteten  ihre  Arbeiten  von  vornherein  darauf  ein;  3)  die 
kleinen  Fabrikanten  wären  ganz  in  die  Hände  des  Bürodirektors 
geliefert;  4)  die  Strumpfwirkerei  sei  hier  fast  die  einzige  Art 
hiesiger  Fabrikation  (les  bas  sont  presque  toute  la  marchan- 
dise  qui  se  fait  ä  Magdebourg):  darauf  sei  alles  angelegt. 
Daher  fänden  die  kleinen  Strumpfwirker  immer  (?!)  hier  Ge- 
legenheit, das  Dutzend  Strümpfe  6  Ggr.  unter  dem  gewöhn- 
lichen Preis  zu  verkaufen.*)  Möbel  endlich  und  Kleinodien 
kämen  hier  so  selten  zur  Versteigerung,    dass  ein  Adressbüro 

*)  Das  widerspricht  schnurstracks  den  nur  zu  oft  wiederholten  gegen- 
theiligen  Behauptungen  der  Justice  und  des  Consistoire  von  Magdeburg,  die 
einstimmig  klagen  wegen  Ueberproduktion  und  mangelnden  Debit. 
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das  Jahr  über  kaum  ein  oder  zwei  Fälle  finden  würde.  Dem 
Gutachten  des  Direktor  Montant  pflichten  die  Ober-Direktoren 
des  Berliner  Adressbüro  L.  W.  Carges,  Lejeune  und  Dalengon 
bei  (23.  April  1718).  War  es  Furcht  vor  der  Magdeburger 
Konkurrenz  ? 

Wenigstens  begegnete  man  nicht  so  schroff  dem  Färber 
Jacques  La  Sage,  der  am  24.  Mai  1721  dem  Hof  seinen  Plan 
unterbreitete,  in  Halberstadt  ein  Adressbüro  zu  errichten : 
ein  Unternehmen,  welches  der  dortige  Juge,  Cayart,  warm 
empfahl  (3.  Mai  1721) ;  noch  auch  dem  Messerschmied  Fre- 
deric La  Val  in  Potsdam,  der  auf  seine  Bitte  vom  April  1744 
schon  am  12.  August  d.  J.  die  königliche  Concession  für  das 
Potsdamer  Adressbüro  erhielt. 

Was  war  der  Handel  von  Halberstadt,  Halle  oder  Pots- 
dam gegen  den  von  Berlin  und  Magdeburg?  Die  kleinen 
Handwerker  und  Fabrikanten  waren  das  schwere  Kreuz,  was 
auf  die  hiesige  Colonie  drückte  und  mehr  als  einmal  die 
Kirchenkasse  zu  sprengen  drohte.  Die  Colonie  verarmte  und 
zerstob  aus  Mangel  an  Absatz  für  die  Fabrikate :  die  meisten 
Grossmanufakturisten  gingen  bankrott^  die  Fabrikarbeiter  wan- 
derten einzeln  und  in  Masse  aus  und  von  den  hier  ursprüng- 
lich angesiedelten  Glaubensflüchtlingen  war  nur  zu  bald  hier- 
orts nicht  ein  einziger  Name  mehr  vorhanden. ^^  Diese 
Kalamität  hätte  ein  geschickt  geleitetes,  mit  gutem  Betriebs- 
kapital versehenes,  solides  Adressbüro  verhindern  können, 
selbst  ohne  fürstliches  Privileg,  was  ja  bei  faulen  Firmen  oft 
nur  der  Deckmantel  von  allerlei  Zauber  und  Schwindel  ist. 
Weil  hier  das  Adressbüro  fehhe,  gingen  die  geldbedürftigen 
Magdeburger  Fabrikanten  an  den  Hof  oder  an  das  Adress- 
büro in  Berlin,  verzehrten  viel  Geld  für  Reise  und  für  ver- 
schleppten Aufenthalt,  fielen  dem  Hofe  lästig  durch  ihr  un- 
verschämtes Drängen  und  kamen  nur  zu  oft  mit  leeren  Händen 
zurück.  Oder  sie  fielen  in  die  Hände  hiesiger  Blutsauger, 
die  dann  wieder  ihre  Strafe  fanden  an  dem  auch  über  sie 
hereinbrechenden  Bankrott. 

Ich  denke  dabei  an  den  Fall  Valentin-Motton.  Vor  dem 
Notar    Jean    Sabatery^^    schliesst    am    7.    October    1694   der 
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Seidenhändler  Pierre  Valentin  II.*)  früher  in  P>langen,  einen 
Vertrag  mit  Alexandre  Motton  über  100  Dutzend  Paar  Strümpfe, 
binnen  vier  Jahren  zu  liefern,  qui  est  sur  le  pied  de  25  dou- 
zaines  chaque  annee.  Dafür  liefert  Valentin  die  Wolle,  zahlt 
5  Ggr.  für  jedes  Paar  und  überlässt  ihm  nach  Ablauf  der  vier 
Jahre  den  Strumpfwebestuhl.  Einen  ähnlichen  Vertrag  betreff 
eines  anderen  Stuhles  machte  er  mit  Alexandre  Motton*s 
beiden  Brüdern.  Als  nun  aber  Pierre  Valentin  IL  Bankrott 
drohte,"*^  machten  sich  das  die  Gebrüder  Motton  zu  nutze 
und  baten  den  Kurfürsten,  ihnen  die  zwei  Stühle,  die  sie  für 
200  Thlr.  payables  en  fagons  de  bas  an  Valentin  zahlen 
soUten,  für  die  sie  aber  erst  75  Thlr.  bezahlt  hatten,  in  der 
Art  zu  überlassen,  dass  Valentin  sie  wegen  des  Restes  nicht 
weiter  drängen  dürfe:  sie  wollten  es  seiner  Zeit  erstatten. 
Hatte  doch  Alexandre  Motton  den  Herrn  von  Merian  in  Berlin 
wiederholentlich  um  einen  kleinen  Vorschuss  gebeten,  Merian 
ihn  aber  immer  wieder  vertröstet,  nur  Geduld  zu  haben:  er 
würde  es  ihm  verschaffen.  So  habe  ihn  Merian  5  Monat  in 
Berlin  festgehalten,  wobei  er  wenigstens  25  Thaler  verausgabt 
hätte !  Nun  sei  die  Wittwe  Motton  mit  ihren  drei  Söhnen  neun 
Jahre  in  Magdeburg  ansässig.  Sie  hätten  von  Kommissariat 
zu  Kommissariat  gewartet.  Für  die  bei  Valentin  gekauften 
Strumpfwebestühle  mache  dieser  in  der  Art  sich  bezahlt,  dass  er 
von  jedem  Dutzend  Paar  Strümpfe,  das  sie  daheim  fertigen,  ihnen 
1  Thlr.  abziehe.  ^°  Dazu  habe  Valentin  ihnen  lange  Zeit  sehr 
schlechte  Wolle  geliefert,  was  sie  verhindert  hätte,  viele  Paar 
Strümpfe  zu  fertigen.  Stellen  sie  ihm  nun  binnen  der  ver- 
tragsmässig  festgesetzten  vier  Jahre  nicht  die  verabredete  An- 
zahl Strümpfe,  so  behalte  ihnen  Valentin  ihre  beiden  Webe- 
stühle zurück.  Der  rohe,  unbillige  und  unbarmherzige  Mann 
suche  tausend  Chicanen  und  fordere  Sachverständige,  so  oft 
sie  ihm  Strümpfe  liefern.  Auch  dränge  er  sie  unaufhörlich, 
ihm  doch  seine  Stühle  zu  bezahlen.  Valentin  habe  die  ganze 
Familie  Motton  in  seiner  Hand.     Darum  sei  er  so   streng  und 

*)  Wohl  zu  unterscheiden  von  dem  Grossmanufakturisten  Pierre  Valentin  I. 
auf  der  Franzoseninsel,  sowie  vom  tigreur  de  laine  Pierre  Valentin  III.  von 
1691.     Alle  drei  sind  hier  gleichzeitig  französische  Borger. 
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heftig,  dass  er  ihnen  mehrere  Mal  vor  ihren  Augen  ihre 
Strümpfe  zerrissen  und  sie  dabei  ausgescholten  und  beschimpft 
hätte.  Dabei  hätte  er  ihnen  mehrere  Mal  Packete  feuchter 
Wolle  übergeben.  Und  wenn  sie  vor  Zeugen  die  Wolle  nach- 
wogen, so  wog  sie  ein  halbes  Pfund  weniger  als  er  in  seinem 
Buch  geschrieben  hatte.  Als  einst  einer  der  Gebrüder  ihm 
erklärte,  sie  seien  keine  Diebe,  sondern  ehrliche  und  recht- 
schaffene Leute,  er  möchte  endlich  aufhören,  sie  zu  stören 
und  sie  ihre  Zeit  verschwenden  zu  lassen:  da  habe  ihm  Va- 
lentin unter  Schimpfworten  das  ganze  Gesicht  blutig  geschlagen 
(en  lui  mettant  tout  le  visage  en  sang).  Desshalb  bitten  sie 
den  Kommissar  Trenoy  ihnen  vom  Hofe  die  125  Thlr.  zu 
verschaffen,  um  dem  Valentin  den  Rest  für  die  Stühle  be- 
zahlen zu  können.  Und  so  erschienen  denn  plötzlich  Trenoy, 
der  Fabrikinspektor,  mit  dem  hiesigen  Juge  und  einem  Ser- 
geanten bei  dem  Seidenhändler  Pierre  Valentin  II,  nahmen 
Inventar  auf,  entliessen  jusqu'ä  nouvel  ordre  den  Motton  aus 
dem  Geschäft  und  verpflichteten  ihn  wegen  der  Strumpfwebe- 
stühle dem  Kurfürsten:  eine  Massregel,  welche,  in  Frankreich 
damals  unerhört,  bei  dem  Aufsehen,  das  sie  in  der  Colonie 
und  in  der  ganzen  Stadt  erregte,  den  Kredit  Valentin's  furchtbar 
schädigte  und  an  den  Rand  des  Bankrotts  brachte.  Wohl 
oder  übel  musste  er  einwilligen,  dass  ihm  die  durch  Motton 
schuldigen  125  Thlr.  beim  Kurfürsten  gut  geschrieben  würden. 
Wie  gefährlich  diese  Art  Verträge  für  den  Arbeiter  waren, 
erhellt  aus  dem  Vertrag  zwischen  Kaufmann  Jacq.  Vignoles 
und  seinem  früheren  Compagnon  Pierre  Lafon.  Vignoles 
entzieht  ihm  die  Strumpwebestühle,  w^eil  Lafon  nach  Ablauf 
des  Termins  sie  ihm  weder  abgearbeitet  noch  bezahlt  hatte. 
Von  den  519  livres  12  sous  9  deniers  restirten  20  livres  8  sous 
1  denier,  zu  zahlen  en  bas  de  sa  fabrique,  couleur  ordinaire. 
Nun  verpflichtet  sich  Lafon  vor  Notar  Sabateri  und  vor  Pastor 
Flavard,  binnen  bestimmter  Frist  das  Geld  zu  zahlen.  Unter 
Vignoles  Geschäftsschulden  stehen  661  livres  12  sols  ä  Mr. 
Jacq.  Valentin,  ministre  de  l'eglise  frangaise.  Dagegen  hat 
Vignoles  Forderungen  182  livres  gegen  Capitaine  de  Malbosq, 
107    livres    gegen    die    Kaufleute    Coste   et   Doumergue    etc. 
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Auch  mit  dem  Tuchscherer  Paul  Dupuy,  tondeur,  war 
Pierre  Claparede  einen  Vertrag  eingegangen  20.  November 
1691:  es  ist  der  erste  Vertrag,  den  der  Notar  Jean  Sabatery 
aus  Erlangen  auf  Magdeburger  Grund  und  Boden  schliesst. 
Claparede  aber  benutzt  ihn,  um  Paul  Du  Puys,  auch  Dupuys 
zu  verklagen  (21.  September  1694).  Einen  andern  Arbeits- 
vertrag vom  October  1693  hat  nun  aber  der  Arbeitgeber  Pierre 
Claparede  seinerseits  nicht  gehalten,  weil  Barthelemy^^ 
Dupuy,  facturier,  ihm  Miethe  schuldig  geblieben  sei.  Die 
Doppelklage  wegen  zwei  Webestühle  für  Serge  de  Nismes 
geht  bis  Berlin.  Claparede  wird  von  'der  Justice  superieure 
verurtheilt,  5  Thlr.  12  Gr.  an  Dupuy  zu  zahlen  und  ihm  eine 
gewisse  Quantität  Wolle  nachzuliefern.  Beide  Parteien,  unzu- 
frieden mit  dem  Berliner  Spruch,  wenden  sich,  um  nicht  in 
unabsehbare  Kosten  gestürzt  zu  werden,  an  den  Notar  Sabatery. 
Durch  Vermittlung  des  eben  erwähnten  Seidenhändlers  Pierre 
Valentin  und  des  Kaufmann  Cleran  kommt  ein  Vergleich  zu 
Stande,  dahin,  dass  Barthelemy  Dupuy  für  Wolle,  Borg  und 
Miethe  dem  Claparede  91  Thlr.  schuldet.  Um  diese  zu  be- 
zahlen, giebt  Dupuy  10  Thlr.  baar,  ferner  une  piece  de  serge 
provenant  de  la  laine  fournie  audit  Dupuy  par  ledit  Claparede, 
im  Werth  von  33  Thlr.  u.  a  m.  Den  Rest  von  48  Thlr. 
soll  Barthelemy  Dupuy  in  bestimmten  Raten  abzahlen. 

Die  Magdeburger  französischen  Arbeitsverträge  bezogen  sich 
meist  auf  den  P>werb  von  Strumpfwebestühlen.  Diese  hatten, 
wie  wir  sahen,  anfangs  einen  Werth  von  150  Thlr.  (1690). 
Später  gingen  sie  herab  auf  die  Hälfte.  Sie  blieben  das  Haupt- 
pfand. Man  borgte  auf  2—3  Strumpfwebestühle  hypothekarisch 
wie  auf  ein  Haus  und  liess  den  Vertrag  in  die  Grundakten  ein- 
tragen. Zuletzt  fügte  man  dem  1  nietier  bei  et  tout  son  bien 
present  et  ä  venir.  Doch  wurden  die  Metiers  immer  billiger. 
Um  1747  wird  solch  ein  Webstuhl  durchschnittlich  abgeschätzt 
auf  15  Thlr.  Für  die  Arbeiter  und  das  Kleingewerbe  eine 
gute  Gelegenheit,  sich  selbstständig  zu  machen. 

Einen  eigenthümlichen  Verlauf  nahm  die  Klage  des  Ta- 
pisserie-Grossisten Pierre  Gandil  gegen  seinen  Arbeiter,  den 
Tapisserie-Meister    Pierre    Bontemps     und     dessen    Zuhalter 
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Everhard  Vinischer  (sie).     Bontemps  war  1689  von  Genf  nach 
Frankfurt  a.  d.  Oder  gekommen   in    die  Gross-Manufaktur  für 
Tapisserie.     Von  dort  siedelte    er    nach  Magdeburg    über  und 
trat  ein  in   das  Tapisserie  -  Geschäft    der  Marie  Chartier,  ver- 
wittweten  de  la  Mare,    späteren  Ehefrau    des    Pierre    Gandil. 
Letzterer  beklagt  sich  über  Bontemps'  Eingriffe  in  seine  Manu- 
faktur und  am  2.  Februar  1704  wird  dem  Bontemps  verboten, 
selbstständig  zu  arbeiten,  nach  dem  Grundsatz:  Nous  ne  vou- 
lons  pas  permettre ,    qu'une  manufacture    soit  ruin6e    par  une 
autre,  da  die  alte  und  blühende  Manufaktur   von  Gandil  nicht 
durch  eine  neu  aufkommende  geschädigt  werden    dürfe ;    wie 
sich  noch  jüngst  in  Halle  zwei  Moquette-Fabriken  gegenseitig 
ruinirt  hätten.     Bontemps  reist  nun  nach  Beriin,  sich  ein  Patent 
zu  erwirken.     Der  Minister  räth  ihm,  sich  wieder  anderswo  zu 
etabliren.    Er  würde  gern  nach  Beriin  oder  Steindal  (sie)  ziehen ; 
aber  er  hat  keine  Mittel.     Er  bittet  um  eine  königliche  Unter- 
stützung von  300  Thlr.,   um  zwei    Tapisserie  -  Stühle    arbeiten 
lassen    zu    können.      Er    fabricire    seit  15    Jahren    Bergames, 
Carpettes  und   andere  Tapisserieen,  ohne   je  einen    Vorschuss 
erhalten   zu    haben,    unterhalte    selbstständig  seit    seiner    Ver- 
heirathung  einen  Tapisseriestuhl,  gerade  wie  Sr.  Darrest,  und 
habe  stets  von    seiner  Hände  Arbeit   gelebt.     Auch  habe  bis- 
her Gandil  nicht  geklagt.     Das  Edikt  vom  2.  Februar  ruinire 
ihn  und  seine  Familie  und  zwinge  ihn,   seine  Kenntniss  und 
Fertigkeiten  ins  Ausland  zu  tragen.     Nachdem  Bontemps  mit 
solchen  Vorstellungen    in  Berlin    viel  Zeit    und  Geld    verloren 
hatte,  erzielte  er  ein  ihm  günstiges  Rescript.     Allein  Lugandi, 
der  Juge,  weigerte  sich,  dem   nachzukommen.     So  war  Bon- 
temps schon  neun  Monat  am  Arbeiten  verhindert,  als    er  um 
Bestätigung    des  Rescriptes  bat.      Doch    auch   Hofrath  Stein- 
häuser erklärt  seine  Forderungen  für  ungerechtfertigt :  Ev.  Vi- 
nicken  habe  dem  Bontemps  erst  das  Geld  vorgeschossen,    um 
sich  von    seinem    früheren    Werkmeister    zu   trennen.      Dabei 
hatte  Bontemps  versprochen ,    bei  Gandil    wieder  einzutreten, 
sobald    er    dasjenige    Stück    fertig    gestellt  habe ,    an    dem    er 
gerade  arbeite.     Sobald  er  aber  fertig  war,  ging  er  nach  Berlin. 
Dennoch  stehe  Gandil  bereit,  ihn  wieder  in  Arbeit  zu  nehmen. 
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So  wird  denn  gegen  Bontemps  das  Edikt  vom  2.  Februar  am 
9.  Juli  1704  bestätigt.  Inzwischen  sucht  Bontemps  beide 
Edikte  in  Berlin  selber  umzustossen.  Da  Gandil  Schwierig- 
keiten macht,  seine  Wolle  ihm  abzukaufen ;  ihm,  dem  Bon- 
temps, aber  nicht  gewehrt  werden  kann,  so  gut  als  ihm  mög- 
lich sich  zu  ernähren,  so  ergeht  am  12.  August  d.  J.  ein 
Edikt  an  Steinhäuser ,  Lugandi  und  an  den  General  -  Major 
von  Börstell,  dem  Bontemps  werde  permittirt,  seine  Fabrik 
mit  zwei  Metiers  fortzusetzen,  nach  dem  Grundsatz :  dass  man 
den  Armen  gegen  die  Uebergriffe  des  Reichen  schützen 
müsse.  Jetzt  aber  stellen  Pierre  Gandil  und  Marie  Anne 
Chartier,  seine  Frau,  bei  Hofe  vor,  der  reiche  Kaufmann 
Vinichen  in  Magdeburg,  der  1(X),000  Thlr.  kommandirt,  habe 
den  Plan  gefasst,  sie  beide  zu  ruiniren:  er  erkläre  laut,  dass 
er  für  diesen  Zweck  4000  Thlr.  zu  opfern  entschlossen  sei ; 
auch  habe  er  dem  Bontemps  Wolle  und  einen  Tapisserie-Stuhl 
geborgt ;  ihn  auch  auf  seine  Kosten  nach  Berlin  geschickt. 
Bontemps  besitze  weder  eigene  Wolle  noch  sei  er  im  Stande, 
welche  zu  kaufen.  Einfacher  Tagelöhner,  behalte  er  Ende 
der  Woche  keinen  Pfennig  übrig.  Habe  er  sich  doch  beim 
Presbyterium  um  Almosen  bemüht,  auch  3  Thlr.  erhalten.  Der 
Richter  Lugandi  bezeugt,  dass  Bontemps'  Wolle  Vinicken 
(sie)  gehört.  So  ergeht  denn  am  9.  November  1705  an 
Generallieutenant  von  Börstell  (sie)  das  Rescript,  Sr.  Gandil 
soll  in  seiner  Tapisserie-Manufaktur  geschützt  und  durch  Nie- 
mand weder  directe  noch  indirecte  beeinflusst  werden,  sei  er 
Pfälzer  —  Grandam  hatte  sich  Bontemps  associirt,  —  Fran- 
zose (Bontemps  selbst),  oder  Deutscher  (Vinicken).  Noch 
immer  hat  Gandil  über  3000  Tapezereien  liegen,  die  er  nicht 
debitiren  konnte:  ein  Umstand,  welcher  ihn  bereit  machte, 
gegen  billig  massige  Contentirung  dem  Pälzer  Grandam  das  ganze 
Werk  zu  überlassen.  Da  dieser  aber  darauf  nicht  eingehen 
wollte,  so  wurde  dem  Grandam  wie  dem  Bontemps  untersagt, 
ohne  besonderes  Patent  in  Tapisserie  arbeiten  zu  lassen  oder 
zu  arbeiten. 

Occasione  des  Gandil  wurde  am   16.  April  1706  ein  Patent 
durch  den  Druck  bekannt  gemacht,  dass  hinfüro  ohne  Special- 
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Concession  niemand  eine  Manufaktur  zum  Präjudiz  der  bereits 
etablirten  anfangen  solle. ^^ 

Im  Jahre  1709  hat  Pierre  Revol  mit  dem  Goldschmied 
Eleazar  d'Argent  einen  Vertrag  geschlossen,  in  der  Voraus- 
setzung, dass  letzterer  Meister  ist.  Da  nun  aber  d'Argent 
seine  Profession  nur  als  ein  Geduldeter  ausübt  (par  tolerance), 
ohne  Genuss  der  den  Refugies  bewilligten  Privilegien,  so  lösen 
die  Commissaires  etablis  par  Sa  Maj.  pour  prendre  connaissance 
de  ce  qui  concerne  les  Manufactures,  Arts  et  Metiers,  ensemble 
les  personnes  qui  les  exercent,  auf  Wunsch  des  Pierre  Revol 
den  von  ihm  auf  nichtiger  Grundlage  geschlossenen  Arbeits- 
vertrag wieder  auf  und  befehlen  Argent,  das  was  er  an 
Effekten  von  Revol  erhalten  haben  mag,  ihm  zurückzugeben 
und  zu  erstatten  (1.  November  1709  untz.  Spanheim,  Ql.  An- 
cillon,  Maillette  de  Buy  und  Du  Bois). 

Laut  Hypothekenbuch  der  hiesigen  Colonie  borgt  im  Jahre 
1729  Kaufmann  Guillaume  Beringuier  in  Halle  dem  Fabri- 
kanten Guillaume  Menard  allhier  gegen  Verpfändung  seines 
gegenwärtigen  und  zukünftigen  Gesammtbesitzes  221  Thlr.  für 
gelieferte  Wolle.  Der  in  das  französische  Hypothekenbuch 
eingetragene  Vertrag  setzt  fest,  dass  die  Summe  bezahlt 
werden  soll  in  der  Art,  dass  wöchentlich  ein  Dutzend 
wollener  Mützen  gefertigt  werden  soll,  zum  Preise  von  2  Thlr. 
12  Gr.  das  Dutzend.  Im  Jahre  1732  schliesst  Menard  einen  ähn- 
lichen Vertrag  über  371  Thlr.  1  Gr.  vom  Kaufmann  Dan.  Friedr. 
Hahn  rückzahlbar  in  je  2  Dutzend  Strümpfen  alle  drei  Wochen. 

Der  humanste  Arbeitgeber  von  allen  in  Magdeburg  war 
durch  Jahrzehnte  das  französisch  -  reformirte  Presbyterium, 
welches  den  fleissigen  und  geschickten  Armen  zinsfreie  Dar- 
lehen gab,  Strumpfwirkstühle  borgte,  Arbeit  vermittelte,  beim 
Einkauf  von  Wolle  für  sie  gut  sagte  und  dadurch  viele  hunderte 
von  Arbeitern  Jahre  lang  mit  Familie  über  Wasser  hielt ;  gegen 
Faulenzer  und  Nichtswürdige  freilich  auch  Exekution  verhängen 
Hess  zum  Besten  würdigerer  Armen.  Ohne  die  Dauerhülfe 
der  Kirche  wäre  unsere  Colonie  schon  nach  wenigen  Jahren 
wieder  eingegangen.  Vierfünftel  der  Colonisten  begrüssten 
in  der  Zeit  der  höchsten  Blüthe  das  rettende  Presbyterium 
mit  dem  Ruf:  Morituri  Te  salutamus. 


1 


--    574    — 


—    575 


1)  S.  hier   111»  A.    S.  712.     2)  n,    472,   §.  4;    473,   §.  4.     8)  n,    475, 
§.4.5.  6  12.     4)  1111  A.  S.712fgd.     ^)  Uli  A.  S.  716.     6)  Uli  a.  S.  665fgd. 
')  IIP  A.    S.  718   u.  o.      8)   IUI  A.    S.  781   fgd.      ^)  Le  bonheur  des  Refu- 
gies  1693  p.  71.  9)  IIP  A.  S.654.  lO)  UP  A.  S.  720.  ")I1P  A.  S.  693.  12)  mi  a.  S- 
94  fgd.  101.  132  f.  158.  177.  204  fg.  213.  538  f.  549  f.  717  f.  13)  Beringuier's  Liste 
S.   130—146.  14)  S.  hierlU»A.  S.  716  fgd.  720.  Im  J.   1743  erklärt  das  Conseil 
franc.  die  Magdeburger  Colonie  beaucoup  dechue  de  son  lustre  !    —  Sie  habe 
seit    1706    an    Vermögen    um    die    Hälfte    abgenommen !     l^)  S.  Anfang   zum 
Th.  VI  des  Mylius'schen  Corpus  Constitut.  Marchicar.    S.  92.  93.     1^)  S.  hier 
Bd.  111^    S.    222  fgd.     l"^)  Zu    seinem  Schutz  erhielt  in  Erlangen  der  Lehrling 
einen  Handwerkspathen.     Auch  gab  es  dort  seit   18.  Mai   1706  eine  Gewerks- 
Kranken  -  Kasse.     Schanz:    77.     l^)    Mylius,    Anhang    S.    85    fgd.     1^)  Erman. 
Memoires  IV,   293  sv.     20)  s.  hier  II,  456  fg.     21)  mi    49  fg,  22)  Gevatter  des 
Juge  Dr.  Pierre  Billot  und  seiner  Gattin  Marie  de  Schellberg.  23)  s.   hier  den 
Abschnitt:  Die  Privilegien  und  die  Zunft.  IIP  A,  22—82.  24)  Notariatsakten  1 
im    Archiv    des    hiesigen  Amtsgerichts.     Französ.  Magistrat    No.  49.     25)  ygj^ 
II,   171    fg.    180    f.   193,    470.      26)  q^^     Staats  -  Archiv,    Rep.  9,    D.  8.  3d. 
2^  Notariatsakten    Ant.    Fahre.      28)  Notariatsakten    Wieme.     29)  q^j^    Staats- 
Archiv,    a.  a.  O.,    Vol.  XVIII.     30)  s.  hier  II.  472  fg.  475.     31)  Qeh.  Staats- 
Archiv,    Rep.    122.     18c.,    Vol.  XXI.     32)  ßei  Bd.  1,    438  f.    kannte  ich  hier- 
über die  Akten  des  Kon.  Geh.  Staatsarchivs  noch  nicht.     Rep.   1 22,  No.  2b  f. 
enthält  vier  Fascikel  von   1689 — 1793.     32)  Erman  V,  33.    Seine  Notizen  sind 
theils  lückenhaft,  theils  höfisch  zurecht  gestutzt.    34)  ^^  a.  O.,  256.     35)  Mylius, 
Anhang  des  Corpus  Institutionum  Marchicarum  VI.  No.  33  S.   105  fg.    36)  Mylius 
druckt,     die    Goldarbeiter    (orfevriers)    werden    dort    (als    Sklaven?)    verkauft. 
3"^)  II.   171  ist  hiernach  zu  corrigiren.    38)  jj    193    172,     39)  Charles  Deleuze, 
fils,    der  Gatte    der  Erbin    und    als  Juge  Nachfolger  seines  Vaters,    gerieth  in 
schlimme  Geldverlegenheiten.    II,    181.     ^)  I,  438.     Mein  Urtheil  beruhte  auf 
Erman.     Der  Einblick    in    die  Urkunden    ändert    es.     *1)  Hiernach    ist  Reyer, 
176  zu  corrigiren,    ebenso  hier  II,  44.     *2)  Demnach  ist  Erman  V,  38  fg.  zu 
ergänzen  und  zu  corrigiren,     *3)  ^gj  Beringuier  No.  2998  S.   135.     ^*)  No.  139 
bei  Götze:  Magdebg.  Geschichtsblätter  1873  S.  143.     ^^)  III2,  245:  No.  82.  83. 
*^)  War    er  Verwandter    des  David  Hilaire,    des  Cevennes,  peigneur  de  laine, 
der   1699    mit  Frau    und    3  Kindern  in  Pankow  bei  Berlin  wohnt  (Beringuier 
No.    1750)?    ^^)  S.  hier  den  Abschnitt :   Wachsthum  und  Abnahme  der  Colonie. 
IIP  A.   782.  *8)  Magdb.  Amtsger.-Archiv :  Französ.   Magistrat  No.  49.  ^9)  Qeh. 
Staats  -  Archiv,    Rep.  9,    D.  8.    18c.    Vol.  IX.    Einwohn.  Sach.   1686—1700. 
^)  Aehnliche  Abzüge    mussten  sich  die  Heimarbeiter   auch  in  Erlangen  seitens 
der  Unternehmer  gefallen  lassen     Schanz,  81.     ^1)  Es  ist  wohl  derselbe,  welcher 
am   16.  October  1686    zu  Bayersdorf   in  Bayreuth    als    facturier    arbeitete  aus 
St.  Jean    de  Marenjor   en  Languedoc,    30jährig    damals,    Vater    eines    Knaben. 
Schanz.   17.     ^2)  Bericht  von  Steinhäuser,  Lugandi  und  Friedr.  Loefen. 


Abschnitt  VIII. 

Der  Inspektor. 

II  parait  que    cette    place  d'Inspecteur    des 
fabriques  a  toujours  ete  un  sujet  de  disputes. 

Beausobre  1781. 

Am  11.  December  1689  ergeht  Ordre  an  den  General- 
Fabrikinspektor  Trenoy  de  Franc  Ban,  er  soll  zu  Untersuchung 
der  in  den  französischen  Manufakturen  verfertigten  Waaren 
an  allen  Orten  auf  seinen  Reisen  vereidete  Leute  bestellen,  i 
Allein  dazu  gehörte  Geld  und  das  war  nicht  angewiesen. 

Bis  zum  Jahre   1700  scheint  es  daher  in  Magdeburg  keinen 
besonderen   Manufaktur-Inspektor   gegeben    zu    haben.     Doch 
war  Pierre    Mucel,   Sohn    des    Antoine  Mucel,    aus   Pont    en 
Royan,  der  bekannte  Woll-  und  Seidenfabrikant, 2  seit   8.  Juni 
1690  Gatte  der  Louise  Henriette,    Tochter  des  Henri  le  Che- 
nevix  aus  Paris,  zum  Steuer-Inspektor  und  Secretarius  ernannt 
worden,  auf  Grund  des  Edikt  vom  22.  Februar  1689.2    Seine  Be- 
stallung vom    15.  März  d.  J.  aus   Cöln  a.  d.  Spree    wies    ihn 
an,  dass  er  absonderlich    über   die    ausländischen  Tucher  und 
andre  Wahren,  nebst  Unserm  dortigen  Steuer-Direktore  Witten 
die  Aufsicht  haben  und  Unserm  gnädigsten,  unter  22.  Februar 
jüngsthin  publicirten  Edicto  gemäss,  dieselben  Stempeln  (=  stem- 
peln) und  fleissig  Acht  haben  soll,  dass  deren  keine,  sondern 
gestempeke    hereingeführt    werden;     zu    solchem    Ende  nebst 
vorbesagtem  Direktore  die  Kramladens  (sie)  daselbst  visitiren, 
was    von    Frembden     wahren     vorhanden,    aufzeichnen    und 
stempeln,  auch  im  übrigen    sich    also  verhalten  solle,    wie  es 
einen  (sie)    erfahrenen  und    treu  wen   Secretario    und  Steüwer 
Inspectore  (sie)    zustehet  und    gebühret.*      Nun    aber    wurde 
das  Edikt   vom  22.    Februar  d.  J.,    das    für  Mucel's  Inspek- 
torat  den  Rechtsboden  bildete,  in  Magdeburg  nie   registrirt. 
Da  dessenungeachtet  Mucel,    seiner  Berufung    treu,    im  Sinne 
des  Edikts  zu  handeln  fortfuhr,  so  machte  er  sich  viele  Feinde, 
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darunter  insbesondere  seinen  Direktor  Witten  selbst.  Dadurch 
hatte  Mucel  ein  Inspektorat  und  gewissermassen  wieder  keins, 
arbeitete  aber  als  kurfürstlicher  Sekretair  immer  wieder  auf 
solche  Massnahmen  hin,  wie  sie  im  Gesetz  vom  22.  Februar 
1689  vorgesehen  waren.  Um  nun  mehr  Einfluss  zu  gewinnen,  lässt 
er  sich  19.  Septb.  1693  zum  kurfürstlichen  Fiskal  ernennen:-'^ 
doch  hindert  ihn  das  nicht,  immer  wieder  als  Inspektor  über 
Fabriken  und  Kramläden  zu  berichten ,  den  Ministern  Vor- 
schläge zu  machen  und  gelegentlich  einzugreifen ;  im  Verein 
mit  Hofrath  Steinhäuser,  zu  dem  er  sich  gut  zu  stellen  wusste, 
während  Faljrikinspektor  Trenoy  de  Francban  wegen  Mucel's 
Eitelkeit,  Unwissenheit,  Habgier  und  wachsende  Verschuldung 
schlecht  auf  ihn  zu  sprechen  war  (19.  December  1694). 

Dabei  sass  Mucel  immer  auf  hohem  Pferde.  In  seinen 
Manufaktur-Bericht  vom  Sommer  1709  Hess  er  einfliessen,  es 
gebe  in  ganz  Magdeburg  nur  einen  Steuerkontrolleur,  der 
überdies  auf  nur  zu  gutem  Fuss  mit  den  Kaufleuten  lebe. 
So,  sagt  Mucel,  gingen  viel  fremde  Waaren  steuerfrei  durch 
und  verlegten  den  hiesigen  Fabrikanten  den  Markt.  Da  nun 
die  Fabriken  fast  alle  den  Franzosen  gehören  (les  manu- 
factures  sont  presque  toutes  frangaises),  so  empfehle  es  sich, 
neben  dem  deutschen  Kontrolleur  einen  französischen  zu  wählen. 
Die  Kollision  zwischen  beiden  Kontrolleuren  stehe  weniger  zu 
fürchten,  wenn  jeder  es  mit  einer  andern  Nation  zu  thun 
habe.  Hierauf  verfügt  der  Minister,  es  sollen  die  ausführ- 
licheren Vorschläge  des  Fiskal,  des  Steuer-Direktors  und  des 
Kolonie-Direktors  eingeholt  werden.^  Am  6.  December  1709 
schlägt  Mucel  dem  Minister  Bartholdi  als  Kommission  für  die 
Magdeburger  Fabriken  vor  Hofrath  Steinhäuser,  Steuerrath 
Witten  und  sich  selbst,  falls  man  ihm  den  Titel  Steuerrath 
mit  einem  seinem  Range  entsprechenden  Gehalt  bewillige. 
Der  Minister  bemerkt  am  Rande:  Celui  qui  se  nomme  lui- 
meme,  m'est  suspect,  surtout  lorsqu'il  demande  des  gages.  Dass 
Mucel,  sobald  er  Steuerrath  sein  würde,  mit  dem  Hofrath  und 
mit  dem  Steuerdirektor  zu  spielen  hofft,  hatte  er  dem  Minister 
schon  am  23.  November  1709  höchst  unklugerweise  ange- 
deutet.    „Wenn  doch,  schreibt  er,  es  Gott  gefallen  hätte,  dass 
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Rath  Steinhäuser  seit   18  Jahren  an  Herrn  Witten's  Stelle  und 
dieser  an  jenes  Stelle  getreten  wäre !    Dann  wären  die  Manufak- 
turen nicht  in    die  Lage   gerathen ,    in  der   sie    sich  jetzt  be- 
finden.    Steinhäuser    ist    der  Nährvater    (le  pere  nourissier) 
dieser   Kolonie.      Uebrigens    sei    jener  Tausch    noch    immer 
wünschenswerth.     Denn  Witten    ist    den  Manufacturen    immer 
so  feindlich  gewesen,  wie   sich  Steinhäuser  ihnen    günstig  und 
hülfreich    erwiesen    hat."      Der    ebenso    ehrgeizige    als    kurz- 
sichtige Mann  erkennt    nicht,    dass    wenn  Witten   die   für  die 
französischen  Manufakturen  ihm  aus  Berlin  übersandten  Hülfs- 
gelder  als  Lokalkommissar  auszutheilen,    Steinhäuser  hingegen 
in  Verantwortung   für   ein    möglichst    hohes  Steuereinkommen 
die  Fabrikanten  kräftigst  einzuschätzen  und  zu  erleichtern  hätte, 
der  Satz  sich  ihm  einfach  umdrehen  würde  in   den  Personen, 
ohne  dass  in  der  Sache  selbst  etwas  geändert  wäre.     Vielleicht 
sogar  hatte  ihm    bei  seinem  Vorschlag   vom  23.  Novbr.    17C)9 
nur  das  eine    am  Herzen   gelegen,    dass    dann    sowohl  Stein- 
häuser wie  Witten  ihm  verpflichtet  wären,    insofern  sie  dann 
ihr  neues  Amt,  das  ihnen  vielleicht,  weil  das  Alte  überdrüssig 
geworden,     erwünscht    war,     ihm    gewissermassen    verdankt 
hätten.      Mucel's    unruhiges,    mit    aller  Umgebung    immer    in 
Fehde   stehendes   Leben    schloss    am  2L  December    1716  ab. 
Man  gewinnt    den  Eindruck,   dass,  ohne   den    masslosen  Ehr- 
geiz, der  ihn  drängte,  3—4  kürfürstlich-königliche  Aemter  zu- 
gleich zu  bekleiden,    er  seine  Fabrik,    wenn    auch    nicht  bei 
seinen  schwachen  Mitteln  zu   Flor  bringen,    so  doch   vor  der 
völligen  Verkümmerung  und  Bankrott  hätte  retten  können. 

Ein  ganz  anderer  Mann  war  der  nächste  Magdeburger 
Manufaktur  -  Inspektor :  Isaac  Mesmyn,  das  Haupt  der  alten 
und  sehr  angesehenen  Familie,  aus  welcher  vier  Magde- 
burger Fabrikinspektoren  stammen,  gebürtig  aus  Paris  ums 
Jahr  1664.  Er  leitet  seinen  Ursprung  her  aus  der  Umgegend 
der  Abtei  St.  Mesmyn  bei  Orleans.  Dortselbst  sowie  bei 
Paris,  in  der  Sologne  pres  Sully  und  im  Berry  pres  de  Bourges 
hätten  sie  Güter  gehabt,  die  sie  bei  der  Flucht  um  des 
Glaubens  willen  zurücklassen  mussten.^  Schon  Chlodwig,  der 
erste   christliche  König    Frankreichs,   habe    die  Mesmyn's  aus- 
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gezeichnet.^  Guy  Mesinyn  starb  als  Hugenott  den  Märtyrer- 
tod in  der  St.  Bartholomaeus-Nacht  1572.^  Jacques  Mesmyn 
war  Rath  im  Dienste  Ludwig  XIII.  und  sein  Gesandter  in  der 
Schweiz. ^^  Isaacs  Grossvater  war  Depute  pour  les  eglises 
reformees  de  France.  Isaacs  Vater  Guy  Mesmin ,  sieur  de 
Breviande,  GaUe  der  Catherine  Amyot.  hielt  sich  zur  Kirche 
von  Charenton  vor  Paris.  Guy  wurde  15.  April  1687  mit 
seiner  Frau  Anne  Marie  und  seinem  Sohn  Guy  in  England 
naturalisirt.^^  Pierre  Mesmyn,  jener  Dirigent  und  Schatzmeister 
der  hugenottischen  Gemeinde  in  Bern,  welcher  1694,  mit  Ar- 
silier  (sie)  in  den  Gebirgskantonen  kollektirte,^^  war  Isaacs 
älterer  Bnider.^^  Isaac  Mesmyn,  Rath  des  Königs  von  Frank- 
reich, ging  schon  i68o  pour  cause  de  religion  nach  Hamburg, 
1683  nach  Brandenburg,  wurde  25.  Mai  1685  und  wieder 
24.  August  1687  Kurfürstlicher  Marine-Kommissar  in  Hamburg, 
auch  noch  26.  December  1689  durch  Friedrich  III.  als  solcher 
konfirmirt  mit  600  Thlr.  Gehalt.  Im  Vertrauen  auf  seinen 
fürstlichen  Beschützer  und  Glaubensgenossen  legte  er  2000 
Thlr.,  dann  weitere  6000  Thlr.  in  assekurirten  brandenbur- 
gischen Schiffen  und  als  Vorschuss  für  die  Schiffsleute  an. 
Bekanntlich  wurde  der  brandenburgische  Marine-Etat  1692 
plötzlich  von  60,000  Thlr.  auf  16,464  Thlr.  reducirt.^*  Seit 
1694  erhielt  auch  der  Marine-Kommissar  Mesmyn  nur  noch 
einen  Theil  seines  Gehalts ,  bisweilen  gar  nichts.  Er  musste 
nun  air  sein  Eingebrachtes  zusetzen  und  obenein  Schulden 
machen.  So  begab  er  sich  denn  nach  Berlin ,  um  entweder 
Rückzahlung  der  8000  Thlr.  oder  Auszahlung  des  stipulirten 
Gehalts  von  600  Thlr.  zu  fordern  (pour  demander  satis- 
faction).  Die  Verhandlungen  mit  dem  Hof  zogen  sich  in  die 
Länge.  Raule's  Rechnungen  waren  zu  „genial  gebucht." 
Mesmyn  eut  le  malheur  de  n'en  point  obtenir  le  payement. 
Zur  Entschädigung  erscheint  er  1697  als  Conseiller  de  Com- 
merce, ein  theuer  erkaufter  Titel.  Endlich  im  Jahre  1700^^ 
wusste  er  das  Herz  einiger  Staatsminister  zu  erweichen  (par 
la  compassion  de  divers  ministres  d'etat).  „Vor  diese  An- 
forderung" (en  dedommagement)  ernennt  ihn  der  Kr)nig  nun 
zum    Manufaktur  -  Inspektor    im    Herzogthum    Magdeburg, 
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unter  Beilegung  des  Titels  Kommerzienrath  und  Zusicherung 
von  300  Thlr.  Gehalt.  ^«^  Da  der  übliche  Fuss  damals  5—6 
pCt.  w^ar,  so  hatte  Mesmyn  gefwissermassen  2000  Thlr.  ein- 
gebüsst  oder,  wenn  man  will,  den  Titel  „Kommerzienrath" 
so  theuer  bezahlt.  So  lange  in  Preussen  die  Aemter  käuflich 
waren,  konnte  niemand  gegen  diesen  „Kauf"  etwas  einwenden, 
wenn  es  auch  nur  als  ein  Zeitkauf  anzusehen  war.  Und  zu- 
nächst brauchte  ja  Mesmyn  nicht  Geld,  sondern  nur  mehr 
Ehre.  Am  20.  August  1710  wird  dem  königlichen  Residenten 
zu  Hamburg,  Burchard,  befohlen,  sich  gegen  den  Hamburger 
Magistrat  der  Sache  Isaac  Mesmyn's  anzunehmen. 

Durch  seinen  Eifer  und  seine  Königstreue  in  Berlin  sehr 
gut  angeschrieben,  wird  Isaac  Mesmyn  am  3.  October  1712 
aus  freier  Gnade  seiner  Majestät  zum  ersten  Assessor 
bei  dem  hiesigen  Colonie-Gericht  ernannt.  ^^  Hatte  ihm  doch 
seine  Uebersiedelung  von  Hamburg  mehr  als  200  Thlr.  ge- 
kostet. Dazu  hatte  er  drüben  die  Miethe  und  Steuern  weiter 
bezahlen  müssen.  Allerdings  wollte  er  nicht  hinter  jenen  ein- 
fachen Bürgern  hergehen,  w^elche  hier  Beisitz  hätten  in  jeder 
Gerichtssitzung.  Sollte  er  ihnen  nicht  voran  rangiren.  wollte  er 
lieber  auf  jeden  faktischen  Beisitz  im  Gericht  verzichten.  Der 
Direktor  Lugandi,  der  ihn  installiren  und  ihm  in  judicio  votum 
et  Sessionen!  anweisen  sollte,  legte  ihm  manche  Gerichts-  und 
Polizei  -  Beschlüsse,  z.  B.  die  über  die  Kopfsteuer  auf  Salz, 
nicht  einmal  zur  Kenntnissnahme  und  Unterzeichnung  vor. 
Auf  seine  Beschwerde  trat  die  Justice  gegen  ihn  auf,  par 
pure  Jalousie.  Die  Salztaxe  ginge  ihn  nichts  an,  da  sie 
schon  vor  seiner  Ankunft  beschlossen  worden  sei.  Ja  man  legte 
Beschlag  auf  seine  Habe,  als  wäre  er  Steuerverweigcrer, 
ä  son  grand  deshonneur.  Er  bittet  deshalb ,  ihn  nur  der  Re- 
gierung zu  unterstellen  ;  der  Justice  aber  zu  befehlen,  dass 
sie  in  Handels-  und  Manufaktur-Sachen  nichts  verfüge  ohne 
seine  Einwilligung.  Man  könnte  ihm  ja  diese  Sachen  in  der 
Kanzlei  zur  Verfügung  stellen  oder  par  le  greffier  ou  huissier 
zuschicken  (22.  Juni  1715).  Jedenfalls  erklären  nun  die  andern 
Assessoren,  lieber    ihr  Amt   niederlegen  zu    wollen,    als    dem 
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jüngst  ernannten  Assessor  die  erste  Stelle  einzuräumen.*) 
Mesmyn  meint,  man  fände  leicht  bessere.  Seine  Briefe  be- 
leidigen auch  den  Gerichtsdirektor.  Mucel,  der  Intriguant, 
Procureur  du  Roi,  theilt  ihm  mit,  wie  sich  Lugandi  über 
Mesmyn  entrüstet  habe  in  der  letzten  Sitzung  (les  emportements 
peu  convenables  a  sa  Charge).  Jetzt  fordert  das  Gericht  die 
Nachzahlung  von  zwei  Jahr  Wassergeld  (tous  les  membres 
de  la  Colonie  sont  obliges  d'y  contribuer).  Und  doch  zahle 
er  an  seinen  Wirth  jährlich  2  Thlr.  Wassergeld,  und  der  Wirth, 
welcher  für  eigene  Kosten  den  Brunnen  hat  ausbessern  lassen, 
zahlt  an  die  Generalkasse  6  Thlr.  jährlich  Wassergeld.  Noch 
am  7.  September  1716  ist  sein  Assessor  -  Patent  nicht  einge- 
tragen. Auch  die  königlichen  Kommissare  Drouet  und  Duclos 
erklären  ihm,  der  Hof  sei  auch  mit  den  andern  vier  Assessoren,  ^^ 
die  zu  den  ältesten  Bürgern  der  Colonie  gehören,  sehr  zu- 
frieden. Ihren  Widerspruch  habe  das  Patent  nicht  voraus- 
gesetzt. Auch  die  Minister  de  Dhona  (sie)  und  de  Bartholdi 
riethen  ihm,  lieber  nicht  in  die  Sitzung  zu  kommen.  Unter 
Vermerk  dieses  Verzichtes  wird  nun  endlich  das  Patent  ein- 
getragen :  s'il  voulait  sieger,  il  ne  pourrait  sieger  qu'apres  eux. 
Dies  sei  Tusage  constant  de  tous  les  corps  politicjues.  Betreff 
des  Salz-  und  Wassergeldes  erklärt  Lugandi,  alle  Privilegien, 
die  er  und  ich  „kraft  unseres  Amtes"  besitzen,  seien  die  Be- 
freiung vom  Wachtdienst  und  der  Einquartirung.  Sämmt- 
liche  Steuern  bezahle  auch  er,  obwohl  er  kein  so  hohes 
Gehalt  geniesse  wie  Mesmyn,  qui  ne  fait  rien.  Die  andern 
Assessoren  hätten  kein  Gehalt  und  bezahlten  doch.  Um  so 
viel  Steuer  als  ihm  erlassen  würde,  müsste  man  sonst  das  arme 
Volk  erhöhen.  Er  wirft  daher  dem  Mesmyn  beaucoup  de 
durete  de  coeur  pour  les  pauvres  gens  vor.  Selbst  als  Mitglied 
der  Regierung  müsste  er  Steuer  zahlen.  Andererseits  stellt 
Drouet  den  vier  Assessoren  vor,  dass  sich  das  Wort  „Erster" 
Assesssor  aus  einer  Kabinetsordre  nicht  gut  streichen  lasse 
(15.  November  1712).  Um  dem  Wortstreit  auszuweichen,  er- 
bietet sich  Mesmyn  50  Thlr.  zur  Manufaktur-Kasse  zu  zahlen, 
falls    man    ihm    den  Titel  Vice-Directeur    de  la  Colonie   ver- 


*)  Sie  verlangen  sämmtlich  que  le  dernier  venu  soit  mis  a  la  queue. 
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liehe  (22.  September  1716).  Minister  von  Dönhoff  befürwortet 
dies  unter  der  Bedingung,  dass  Mesmyn  bei  Lugandi's  Abgang 
auf  das  Direktorium  verzichte  (9.  October  d.  J.). 

Mesmyn  klagt  nun  bei  dem  Hofe,  in  seinen  Berichten  an 
den  König  nenne  Lugandi  ihn,  den  Kommercienrath  Mesmyn, 
einen  Lügner,    Fälscher,    Betrüger.     Und    doch  habe  ihm  der 
König  seine  Stellung  beim  Gericht  gegeben,  theils,  meint  Mes- 
myn, um  ihn  für  die  8ooo  Thlr.^^  zu  entschädigen;  theils  pour 
finir    les    plaintes    de    plusieurs    membres    de    la    Colonie    (jui 
criaient  vengeance  contre  les  injustices  de  Lugandi.     Der  sei 
Despot   und  kümmere    sich  um    alle  Assessoren  nicht.     Auch 
habe   ja    das    Ministerium,    als    es    ihn,    Mesmyn    zum  ersten 
Assessor   ernannte,    die    Praxis    und    Observanz    aller   Korpo- 
rationen   und    Kammern    gekannt.     Es    war   eben    eine    Aus- 
zeichnung (une  marque  incontestable  que  Sa.  Maj.  a  voulu  le 
distinguer    et    elever   au    dessus    des    autres).     Es    seien    ihm 
600  Thlr.  Gehalt  versprochen:  jetzt  ständen  auf  der  Civilliste 
für  ihn  nur  noch  300  Thlr.    Zwar  habe  Lugandi  nur  250  Thlr. 
Gehalt.     Doch    sei  dabei  ungerechnet,    was  seine  Frau,    seine 
Schwester    und    seine   Nichten    an   k()niglichem    Gnadengehalt 
erhielten,  was  160  Thlr.  ausmache.    Dazu  kämen  die  Gebühren 
für    Besiegelung    der  Pässe    und    andre    Expeditionen,    wieder 
IQO— 150  Thlr.  jährHch.    Auch  würde  er,  Mesmyn,  weit  mehr 
arbeiten,    wenn  ihn  nicht  Lugandi  hinderte,    der  nicht  einmal 
deutsch    verstehe.     Auf  seine    neuen    Bitten,    ihn    doch   seine 
alten  Tage  in  Ruhe  zubringen  zu  lassen,  ergeht  keine  Antwort, 
weil    man    viele  Monate    auf  dem  Ministerium   seine  Akten 
nicht    finden    kann.     Erst    10.    Juni   1717    heisst  es:    „Diese 
Acta  haben  sich  endlich  auf  dem  Kommissariat  gefunden".    Am 
27.  September  1717  wird  Mesmyn  durch  Kabinetsordre  von  der 
französischen  Gerichtsbarkeit  zu  Magdeburg  eximirt  und  gänzlich 
losgesprochen.     In  allen  Vorfallenheiten  solle  er  nirgend  anders 
als  vor  der  Regierung  des  Herzogthums  stehen.    Die  auf  seinen 
Kopf  fallende  Steuer  von  30  Thlr.  wird  anderweitig  unter  die 
französischen    Colonisten    repartirt.      Es    leidet    wohl    keinen 
Zweifel,    dass   er    für   die    neue  Gnade    wieder  vorher  tüchtig 
bezahlt  hatte. 
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Da  er  auf  diesem  Wege  von  der  Wiedererlangung  seiner 
8000  Thlr.  immer  weiter  abkommt,  so  darf  man  ihm  wohl 
nicht  verdenken,  dass  er,  sechsunfünfzigj ährig,  sich  seinen  Sohn 
als  Nachfolger  im  Fabrikinspektorat  erbittet.  Er  habe  ihn 
zum  Handel  und  zur  Kenntniss  des  Fabrikwesens  erzogen. 
Auch  habe  der  Sohn  sich  schon  in  den  beiden  letzten  Jahren 
als  sein  Secretaire  in  das  Fach  hineingearbeitet.  Isaac  legt 
Rechenschaft  über  seine  Verwaltung  und  möchte  sie  abgeben 
(tous  les  emplois).  Das  Departement  frangais,  gez.  v.  Knyp- 
hausen  und  de  Forcade,  befürwortet  das  Gesuch  (2.  September 
1720).  Allein  König  Friedrich  Wilhelm  schreibt  bezüglich  des 
Sohnes  an  den  Rand:  Non,  il  doit  premierement  montrer  ce 
qui  (sie)  peut  fere  (sie).  Als  Isaac  Mesmyn  dem  König  von 
Preussen  40  Jahre  gedient  und  Isaac's  Frau  Susanne  Ma- 
riette  das  63.  Lebensjahr  überschritten,  Isaac  auch  durch  Em- 
pfehlung des  Baron  de  Lorme  für  Jacques  Coste  den  er- 
wünschten Rang  und  Gehalt  erreicht  hatte,  wiederholt  er  bei 
Sr.  Exe.  die  Bitte  um  des  Sohnes  Adjunktur  (26.  März  und 
4.  September  1722).2o 

Gewiss  war  Isaac  Mesmyn  erfreut,  als  seine  Tochter  Su- 
sanne Marie  am  12.  März  1713  hierorts  den  zu  Puche  (?) 
en  Guienne  geborenen  Kammerherrn  imd  Leibchirurgen  der 
Herzogin  von  Sachsen-Meiningen,  verwittweten  Markgräfm  von 
Brandenburg,  Daniel  du  Vignau :  sein  Sohn  aber  am  29.  Juli 
1727  die  reiche  Erbin  Justine  Mainadie,  Tochter  des  Hofuhr- 
machers und  Galanterie- Waarenhändlers  Etienne  Mainadie  I., 
heirathete.  Und  doch  sollten  ihm  beide  freudigen  Ereignisse 
eine  Quelle  von  grossem  Aergcr  und  Prozessen  werden.  Seine 
Tochter  kehrte  als  Wittwe  mit  vier  Kindern  in  das  väterliche 
Haus  zurück.  Und  trotz  dreissigjähriger  treuer  Dienste  des 
Daniel  du  Vignau  war  ihm  die  Herzogin- Wittwe  von  Meiningen, 
Markgräfin  von  Brandenburg,  seit  1714  550  Thlr.  Gehalt 
schuldig  gebliel)en.  Der  alte  Mesmyn  musste  das  mit  Siegel 
und  herzoglicher  Unterschrift  versehene  Anerkenntniss  mit  der 
Bitte  um  Bezahlung  der  Schuld  nebst  den  Zinsen  von 
15  Jahren  an  den  König  von  Preussen  senden.  Friedrich 
Wilhelm    verwandte    sich    beim    Herzog    für   die  Wittwe    des 
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Kammerherrn  und  Leibchirurgen  (22.  Juni  1729).  Auch  hatte 
der  alte  Mesmyn  am  6.  September  1722  in  Berlin  eine  reiche 
Wittwe  angemeldet,  die  unter  Gewährung  pekuniärer  Vortheile, 
mit  vier  Kindern  gern  nach  Preussen  übersiedeln  möchte.  ^^ 
Tags  darauf  empfiehlt  ihr  der  Minister  Cnyphausen  Stettin, 
jene  eben  neu  gegründete  und  neu  privilegirte  Colonie  de  la 
meilleure  Situation  et  autres  commodites,  qui  peuvent  contribuer 
a  passer  agreablement  la  vie:  eine  Einladung,  die  am  2.  Oc- 
tober  wiederholt  wird.  Am  22.  d.  M.  eröffnet  Mesmyn  dem 
Minister,  dass  es  sich  um  seine  Tochter  Susanne,  verwittweten 
Du  Vignau22  (sie)  in  Erlangen,  handle.  Ihr  „schliefen"  2000 
Thaler  im  einen  Koffer,  in  dem  andern  Kleider  und  Silbergeräthe. 
Falls  sie  ihr  Geld,  oder  doch  4— 6CXX)  Thlr.  auf  der  Kur- 
märkischen Landschaft  placiren  dürfte,  bäte  sie  um  einen 
Pass:  sonst  würde  sie  lieber  in  Erlangen  bleiben,  wo  man 
ihr  allerlei  Freiheiten  gewähre.  Ehe  ein  Pass  ertheilt  wnrd. 
fordert  das  Conseil  fran^ais,  gez.  Cnyphausen  und  de  Forcade, 
eine  Specialisirung  des  Inhalts  von  jedem  Koffer!  Und  am 
12.  December  meldet  die  Kurmärkische  Landschaft,  sie  habe 
bereits  so  viel  Summen  negociiret,  als  mit  Beibehaltung  des 
•Kredits  geschehen  möge,  also  dass  der  Wittibe  vor  der  Hand 
nicht  geholfen  werden  kann.  Da  nun  Isaac  Mesmyn  sich 
überführt,  dass  es  ihm  schwier  fällt,  von  Magdeburg  aus  für 
Tochter  und  Sohn  zu  sorgen,  bittet  er  um  Versetzung  nach 
Berlin  (15.  Januar  1723);  oder  doch  wenigstens  für  die  Rentnerin 
Du  Vigneau  (deren  Sohn  für  den  Halle'schen  Freitisch  noch  zu 
jung  sei)  um  die  15  Freijahre,  resp.  deren  Verlängerung  auf 
Lebenszeit;  falls  sie  aber  wieder  fortziehen  müsse,  um  Frei- 
haltung von  Abschoss  oder  Nachsteuer  (12.  März).  Der  Mi- 
nister erwidert,  man  könne  keine  andern  Privilegien  bewilligen, 
als  die  in  den  Edikten  bezeichneten.  Der  Markgraf  von 
Bayreuth  aber  ist  sehr  aufgeregt.  Schon  war  ja  der  (reiche)  Mr. 
des  Casals  mit  5  —  6  Personen  von  P>langen  nach  Stettin  über- 
gesiedelt. Dennoch  will  der  Bayreuther  Fürst  niemand  den  Pass 
verweigern,  der  in  Erlangen  seine  Schulden  bezahlt  hat;  nur 
müsse  solcher  sich  verpflichten,  niemals  zurückzukehren.  So  erhält 
denn    auch    die  Wittwe    des    Daniel  Du   Vigneau  „Agentin" 
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ihr  Dimissorialc  vom  Marggraf  Wilhelm  von  Bayreuth ;  und 
der  König  von  Preussen  genehmigt  am  24.  April  1723,  dass 
sie  nach  Magdeburg  per  passeport  auf  ihre  Kosten  übersiedelt. 
Nun  hatte  der  alte  Mesmyn  schon  18.  December  1722  die 
Ordre  erhalten,  die  Kapitalien  der  Rentnerin  hypothekarisch 
sicher  anzulegen.  Indessen  gleich  die  erstplacirten  250  Thlr. 
werden  ihr  nicht  verzinst.  Im  Namen  seiner  Tochter  muss  Mes- 
myn klagen  und  für  den  Prozess  gleich  70  Thlr.  opfern.  Und 
siehe!  gegen  die  königliche  Verordnung  vom  19.  Januar  1723 
steht  der  altstädtische  Magistrat  dem  Hauptschuldner  Gottlieb 
Dencker  bei.  Mesmyn  ist  ausser  sich  und  beantragt  bei  Hofe 
eine  gründliche  Reform  des  hypothekarischen  Gerichts- 
wesens. Noch  viertehalb  Jahr  später  hat  Mesmyn's  Tochter 
ihr  Geld  nicht  wieder.  Ja  der  Vater  erhält  vom  Departement 
fran^ais  einen  ernstlichen  Verweis,  dass  er  sich  in  Dinge  mische, 
die  ihn  nichts  angingen  (24.  Juni  1726)! 

Dem  jüngsten  Sohne  Isaac  Mesmyn's  Michel  Isaac  brachte 
die  Frau  eine  reiche  Ausstattung,  nämlich  ein  Haus,  das  1731 
mit  1000  Thlr.  in  der  Feuerkasse  stand  und  3000  Thlr.  baar.^^ 
Nun  aber  hatte  der  allezeit  geldbedürftige  Fiskal  Pierre  Mucel 
sich  vom  Uhrmacher  Meinadie  (sie)  600  Thlr.  geborgt.  ^^ 
Kaufmann  Michel  Isaac  Mesmyn  fils  beansprucht  im  Namen 
der  Erbtochter  Justine  Meinadie,  die  er  29.  Juli  1727  gehei- 
rathet  habe,^^  diese  600  Thlr.  Pierre  Mucel's  Wittwe,  Susanne 
Catherine  Sorbergerin,  bietet  dem  Mesmyn  eines  ihrer  Häuser 
an,  schlägt  sonst  aber  vor,  ihr  das  Capital  zu  stunden.  In- 
dessen Mesmyn  beantragt  die  Subhastirung  beider  Häuser: 
„Ich  bin  dadurch,  klagt  die  Wittwe  Mucel,  mit  meinen  drei 
Waisen  in  die  äusserste  Armuth  versetzt  worden".  Ungeachtet 
ihr  Gatte  23  Jahr  in  der  Bedienung  als  Fiskal  gestanden,  habe 
er  bei  seinem  kleinen  GehaU  nichts  erübrigen  können.  Im 
Termin  würden  ihre  Häuser  wohl  für  ein  Ragatell  fortgehen. 
Michel  Issac  Mesmyn  hatte  ihr  aber  schon  zuvor  einen  Auf- 
schul) von  3  Monat  bewilligt,  unter  der  Bedingung,  dass  sie 
bis  dahin  die  600  Thlr.  mit  den  Zinsen  zahlt.  Dessenunge- 
achtet zahlte  sie  nicht  nur  das  Kapital  nicht,  sondern  nicht 
einmal    die    schon    auf  92  Thlr.  angelaufenen  Zinsen.     Daher 
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willigt  Mesmyn  weder  in  neuen  Aufschub  auf  ein  Jahr,  noch 
in  Ueberlassung  eines  der  beiden  Häuser,  da  sie,  klein  und 
baufällig,  nicht  einmal  zusammen  zu  den  fälligen  692  Thlr. 
verkauft  werden  könnten.  Falls  die  92  Thlr.  Zinsen  sofort 
bezahlt  werden,  willigt  er  in  den  Aufschub  von  einem  halben 
Jahr.  Nun  werden  die  Häuser  durch  die  Justice  vier  Mal 
öffentlich  ausgeboten  (14.  Mai   1728). 

Durch  die  Heirath  des  Sohnes  war  der  alte  Mesmyn 
unterdessen  noch  in  einen  neuen  Prozess  verwickelt  worden.  Als 
der  hier  sehr  angesehene  königl.  Hofuhrmacher  und  Galan- 
terie-Waaren-Händler  Etienne  Mainadie,  des  Sohnes  Schwieger- 
vater, am  30.  September  1718  gestorben  war,^«  hatten  die 
Erben  den  David  Benazech,  eben  noch  in  London  etablirt 
und  verheirathet,  kommen  lassen,  um  ihres  seligen  Vaters 
Handlung,  Galanteries  und  Uhren  zu  übernehmen.  Er  sollte 
dafür  2617  Thlr.  2  Gr.  2  Pf.  zahlen  und  bis  das  geschehen 
wäre,  6  pCt.  Zinsen.  Nun  hatte  er  schon  2320  Thlr.  8  Gr. 
2  Pf.  bezahlt,  auch  für  1400  Thlr.  neue  Waare  angeschafft. 
Da  erklärt  er,  nicht  mehr  so  hohe  Zinsen  zahlen  zu  können. 
Statt  das  anzunehmen,  wussten  die  Mainadie'schen  Erben  die 
Frau  Benazech  beim  Cafe  zu  überlisten,  dergestalt,  dass 
sie  coram  Notario  mit  all'  dem  Ihrigen  für  Benazech's 
Schuld  bürgte.  Und  am  24.  Februar  1728  wurden  sämmt- 
liche  Effekten  beider  Benazech'schen  Eheleute  versiegelt,  be- 
hufs Vergantung.  Obwohl  Benazech  den  Mainadie'schen 
Erben  nur  1400  Thlr.  schuldig  geblieben  war,  erbot  er  sich 
ihnen  die  durch  den  Uhrmacher  Antoine  Charles  auf  1 167  Thlr. 
22  Gr.  geschätzten  Waaren  zu  überlassen  und  300  Thlr.  baar 
zuzuschiessen.  „Indess  diese  Leute  wollten  auf  keinen  Ver- 
gleich eingehen,  nachdem  ich  9  Jahre  für  sie  gearbeitet  habe." 
Benazech  bittet  nun  den  König,  dem  hiesigen  französischen 
Gericht  zu  befehlen,  die  Mainadie'schen  Erben  zur  Annahme 
der  Datio  in  solutum  nebst  300  Thlr.  baar  Geld  zu  bequemen, 
oder  aber  ihm  einen  Indult  auf  sechs  Jahre  zu  bewilligen  (10.  Mai 
1728).  Ein  dahin  lautender  Befehl  ergeht  (17.  d.  M.).  Jacques 
Chätillon,  der  Kurator,  findet  den  Vergleich  billig  und  für 
beide  Seiten  vortheilhaft.     Das  Gericht    entscheidet,  Benazech 
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solle  jetzt  die  300  Thlr.  zahlen ;  dann  aber  jährlich  2C0  Thlr., 
bis  die  1400  Thlr.  bezahlt  sind  (gez.  Peguilhen,  Charles,  Fahre, 
Hnguet).  Dies  Erkenntniss  wird  bestätigt  (22.  Juni  d.  J.). 
Allein  Benazech  bittet,  auf  seinen  ersten  Vergleich  —  vorweg 
300  Thlr.,  dann  aber  jährlich  150  Thlr.  —  zurückkommen 
zu  dürfen.  Pierre  Malhiautier,  der  bis  dahin  für  Benazech 
gebürgt,  wird  entlassen.  Auch  diesen  Spruch  bestätigt  man 
in  Berlin  (26.  Juli  1728).  Nun  aber  kam  Michel  Isaac  Mes- 
myn,  der  Sohn,  beim  Obergericht  unter  Verpfändung  seines 
Hauses  ein,  ihm  alle  Dokumente  seiner  Frau  und  Schwägerin ^"^ 
zu  übertragen,  so  lange  der  Prozess  schwebt  (5.  April  1729). 
Bei  der  Ladung  vor  der  Justice  in  Magdeburg  war  er  nicht 
erschienen.  Als  Gatte  der  Justine  Mainadie  zog  er  indessen 
gegen  die  Verwaltung  des  Gerichtsassessors  Jaq.  Chatillon, 
bisherigen  Vormunds,  4  Monita:  1)  er  habe  in  Sachen  Bena- 
zech einen  Zinsverlust  verschuldet;  2)  durch  den  echappirten 
Färber  Pierre  Menard  die  Familie  um  118  Thlr.  gebracht; 
3)  200  Thlr.  Zinsen  zu  wenig  eingezogen;  4)  als  Tutor  jähr- 
lich 25  Thlr.  beansprucht.  Das  französische  (iericht  nahm 
den  Mesmyn  fils  mit  seinen  Widersprüchen,  als  Vormund  der 
Mainadie'schen  Erben,  nicht  an.  Mesmyn  bat  daher  den  König, 
doch  den  Geh.  Regienmgs-Rath  von  Cocceji  und  den  Kriegs- 
und Domainen-Rath  Hörn  zu  kommittiren ,  damit  den  Mai- 
nadie'schen  Erben  ihr  Recht  geschafft  werde  (27.  Aug.  1728). 
Und  in  der  That,  das  Obergericht  (unterz.  Senning,  Du  Glos, 
Du  Han  de  Jandun,  le  Duchatel,  Bewert,  Sellenthin,  von  Alen- 
9on,  Brochet)  empfiehlt  (9.  April  1729),  den  Isaac  Mesmyn  zu 
reslituiren  contra  lapsum  fatalium.  Die  schädliche  Folge,  welche 
die  gerichtliche  Fristversäumniss  des  Vormundes  der  Mainadie'- 
schen  I'>ben  nach  sich  zieht ,  wird  aufgehoben,  damit  der 
neue  Vormund  rite  an  das  Obergericht  appelliren  könne,  was 
versäumt  worden  war,  rechtzeitig  zu  thun. 

Man  kann  wohl  denken ,  dass  diese  Streitigkeiten  um 
Geld  und  Ehre  nicht  gerade  dazu  beitrugen,  für  Mesmyn 
pere  et  fils  bei  Hofe  Stimmung  zu  machen.  Dazu  kamen 
seine  stets  erneuten  Streitigkeiten  mit  dem  französischen  Ge- 
richt, indem    der  Hofrath    sich  weigerte,    die    Kopfsteuer    auf 
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Safz,  die  Brunnensteuer  u.  dgl.  zu  bezahlen,  was  jedesmal  zur 
Exekution  führte  (1.  October  1726). 

Dabei  hört  er  nicht  auf  Geld  zu  verborgen.  Im  J.  1723 
cedirt  er  als  Inspecteur  et  comme  pere  et  ayeul  des  enfans 
de  Mr.  Daniel  Duvignau  400  Thlr.  (an  den  drei  Häusern  des 
verstorbenen  Arbaletier)  an  die  Kinder  des  verstorbenen 
Hercule  Vierne.^^  —  Im  Jahre  1729  aber  borgt  er  dem 
Färber  Arnaut  Delmas  auf  dessen  Haus  am  „Fischer  Ober" 
(sie)  650  Thlr.  en  ecus  et  demis  ecus  de  France  (sie),  les 
ecus  pour  trente  deux  gros,  zu  6  pCt.^^  —  Desgleichen 
auf  Jean  Roure's  Haus  Kesselbeisserstr.  —  Im  Jahre  1731 
vermacht  Mad.  Mesmine  (sie)  den  Wallonen   10  Thlr.^^ 

Je  älter  nun  aber  Isaac  Mesmyn  wurde,  um  so  mehr  fühlte 
er  sich  der  Unterstützung  seines  Sohnes  bedürftig.  Er  hatte 
lange  genug  sein  Amt  verwaltet ,  um  zu  wissen,  dass  in  dem  da- 
maligen Preussen  alles  von  Geldofiferten  abhing.  Und  so  bietet 
er,  dem  die  8000  Thlr.  und  die  550  Thlr.  nicht  zurückgezahlt 
worden  waren,  dennoch  neue  100  Thlr.  der  Rekrutenkasse  an, 
falls  man  seinem  Sohne  Michel  Isaac  Mesmyn  die  adjonction 
et  survivance  de  ladite  charge  bewillige.  So  wird  denn  dies 
Amt  ohne  Gehalt  dem  jungen  Mesmyn  übertragen.  Und  am 
15.  März  1729  quittirt  darüber  die  Rekrutenkasse,  obwohl  ihr  ja 
von  Rechts  wegen  nur  beim  Antritt  eines  neuen  Gehaltes  der 
vierte  Theil  desselben  gebührte.  Auch  entblödet  sie  sich  nicht, 
ausserdem  diese  neue  Rate  einzufordern.  Michel  Isaac  Mes- 
myn fils,  am  25.  Mai  1697  in  Berlin  geboren,  bittet ,  da  mit 
seiner  Adjunktur  kein  Gehalt  verbunden  sei,  ihn  von  dieser 
Zahlung  zu  befreien.  Da  nun  sein  Vater  mit  dem  franzö- 
sischen Gericht  in  fortwährendem  Conflict  gelegen  und,  um  die 
Verschärfung  desselben  zu  vermeiden,  von  Sitz  und  Stimme  lieber 
keinen  Gebrauch  geniacht  hat ,  so  meldet  sich  der  Sohn,  um 
nicht  unter  der  Justice  zu  stehen,  zur  pfälzer  Bürgerschaft. 
Auf  die  Vorstellungen  der  Justice  superieure  nahm  er  indessen 
diese  Werbung  zurück,  beanspruchte  nun  aber,  wie  sein  Vater, 
der  Hofrath,  Sitz  und  Stimme  im  französischen  (und  wallo- 
nischen) Gericht,  unmittelbar  hinter  dem  Direktor  dans  les 
cas  oü  les  Manufacturiers  du  Heu  sort  interesses.  Denn  ob- 
wohl   die   meisten  Gerichtssachen    die  Manufakturen    und    die 
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armen  Fabrikarbeiter  beträfen,  hätten  die  Herren  von  der 
Justice  darüber  weder  mit  dem  Manufaktur-Direktor  sich  vor- 
her besprochen,  noch  ihnen  nachträglich  ihren  Schluss  und  das 
Ergebniss  jemals  mitgetheilt.  Sein  Gesuch  um  die  seinem  Vater 
schon  „angewiesene"  Stelle  gleich  hinter  dem  Gerichts-Di- 
rektor liege  um  so  näher,  als  sämmtliche  (französische  und 
pfälzer)  Assessoren  sowie  der  Greffier  Fabrikanten  seien  und 
als  solche  schon  jetzt  unter  der  Inspektion  des  Bittstellers 
ständen  (19.  März  und  5.  April  1729).  Für  alle  Differenzen 
in  Manufaktursachen  wird  ihm  Sitz  und  Stimme  bei  den 
französischen  Gerichten,  in  ausserordentlichen  Fällen  auch  der 
Vorsitz  unmittelbar  nach  dem  Direktor  Hofrath  Peguilhen 
auf  Königl.  Specialbefehl  zugesagt.  (Untz.  v.  Plotow,  v.  Katsch, 
V.  Schlippenbach,  Happe,  23.  April  d.  J.).  Die  Justice  aber  kehrt 
sich  nicht  daran.  Auf  Antrag  des  procureur  Charl.  Humbert 
wird  jedoch  die  Ordre  am  2.  August   1730  eingeschärft. 

Inzwischen  wird  dem  Hof-  und  Kommerzien-Rath  Isaac 
Mesmyn  pere  sein  Sohn  Michel  Isaac  auch  in  der  Kriegs- 
und Domainen-Kammer  adjungiret  (7.  Mai  1729),  damit  inner- 
halb des  Herzogthums  Magdeburg  den  mit  so  vielen  Kosten 
in  den  Colonieen  angesetzten  Woll-  und  andern  Manufak- 
turen in  ihrem  Debit  Facilität  geschafft  und  sie  von  Jahr  zu 
Jahr  in  Aufnehmen  gebracht  werden  mögen.  Es  war  wohl 
nur  Abzahlung  von  Ehre  für  das  noch  immer  geschuldete 
Geld.  Die  beim  Consistoire  superieur  Ende  jeden  Jahres  ein- 
zureichenden Manufaktur -Listen  unterzeichnet  am  12.  März 
1732  neben  dem  Vater  Mesmyn  auch  M.  J.  Mesmyn,  fils  et 
adjoint. 

Doch  auch  der  Magdeburger  Kriegs-  und  Domainen- 
Kammer  ist  dieser  neue  Mitarbeiter  nicht  genehm.  Sie  schreibt 
25.  August  1729  an  den  Wirkl.  Geh.  Etatsminister  Freiherrn 
von  Knyphausen  Exe,  dass  sie  bei  Mesmyn  jun.  keine  andere 
Connaissance  von  Fabriken,  als  bloss  der  Strumpffabrik  ge- 
funden. Was  sie  nun  thun  solle,  da  die  neue  Verfügung  doch 
der  am  12.  Januar  1724  bestätigten  Königlichen  Kabinets-Ordre 
vom  17.  December  1723  geradezu  entgegenlaufe?  Zu  mehrerer 
Aufnahme  der  Wollfabriken  des  Herzogthums  Magdeburg  hatte 
nämlich   damals   der  König   angeordnet,  dass    in  den  Städten 
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Magdeburg,  Halle,  Burg  und  Calbe  Fabrik-Inspektoren  ange- 
nommen und  bestellt  werden  sollen.  Den  zu  bestellenden  In- 
spektoren solle  die  Versicherung  gegeben  werden,  dass 
von  denjenigen  300  Thlr.,  so  der  Mesming  (sie),  welcher  an- 
jetzo  die  Inspektion  der  dortigen  Fabriken  versiebet,  jährlich 
geniesset,  nach  dessen  Ableben  ein  proportionirliches  Gehalt 
ausgemachet  und  über  die  vorgeschriebene  (sie)  Douceurs, 
nämlich  den  vierten  Theil  der  gefallenen  Strafgelder,  denselben 
beigelegt  und  assignirt  w  erden  solle.  Der  Minister  von  Knyp- 
hausen, an  den  diese  Vorstellung  geht,  zeigt  sich  sehr  un- 
willig, in  einer  Epistel  an  das  General  -  Direktorium  vom 
15.  Decbr.  1729.  Man  habe  ihm  jene  königliche  Disposition  über 
das  Gehalt  von  Mesmyn  pere  zum  Besten  von  vier  Fabrik- 
inspektoren bislang  verheimlicht.  Und  doch  sei  es  dem  General- 
Direktorium  wohlbekannt,  dass  Se.  Maj.  ihm  gerade  die  Ange- 
legenheiten aller  Colonieen,  die  Ordnung  des  französischen  Civil- 
Etats,  die  Vertheilung  der  Gehälter  unter  Vorbehalt  der  Ge- 
nehmigung Sr.  Maj.,  namentlich  die  Anstellung  von  französischen 
Fabrik  -  Inspektoren,  deren  Patente  „ich  ausgestellt  habe  und 
ausstelle'',  anvertraut  habe.  „Auch  ist  es  wahr,  dass  sich  die 
Inspektoren  jederzeit  unter  meiner  Oberleitung  befunden  und 
mir,  gerade  wie  meinen  Vorgängern  im  Departement  fran- 
gais,  ihren  Bericht  erstattet  haben,  den  ich  dann  dem  General- 
Direktorium  mittheilte.  Je  ne  crois  pas  qu'on  me  veuille  dis- 
puter  un  pouvoir  dont  je  suis  revetu  par  les  ordres  de  Sa 
Majeste.  Der  König  erkennt  meine  Stellung  und  hört  meine 
Berichte  an.  Hätte  das  General-Direktorium  mir  die  Ehre 
erwiesen,  die  Ernennung  der  vier  Fabrikinspektoren  mir 
anzuzeigen,  so  hätte  man,  im  Interesse  Sr.  Maj.  geprüft,  ob 
solche  Inspektoren  für  die  französischen  Manufakturen  sich 
eigneten  und  ob  sie  an  jenen  Gehältern7;Theil  haben  dürfen, 
welche  Se.  Maj.  eigentlijch  (proprement)  für  die  Franzosen 
bestimmt  hat  und  für  tüchtige  Kenner  des  Fabrikwesens.  Und 
würde  ich  nicht  verfehlt  haben,  den  Massregeln  beizupflichten, 
(me  conformer)  welche  in'^der  Beziehung  das  General-Direk- 
torium zum  Besten  der  bestimmten  Colonieen  getroffen  hätte 
(au  bien  des  Colonies  desdits  lieux).     Was  nun   den  besagten 
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Mesmyn  betrifft,    so    weiss  ich,  dass  er  sehr    rührig    gewesen 
ist,  um  alle  Geheimnisse  und  Schlupfwinkel   des  Fabrikwesens 
zu  ergründen,  in  Handelsangelegenheiten  wohl  gewandt.    Und 
selbst  wenn  er  nur  die  Strumpffabriken  verstände,    so    würde 
das  schon  eines  der  wichtigsten  Förderungsmittel  sein.     Haben 
sich  doch  seit  1714  unter    der  Inspektion   von  Mesmyn  Vater 
und  Sohn   die  Strumpfwirkerstühle   von  500  schon   auf  864 
vermehrt,  so  dass  der  Debit  mächtig  gewachsen  ist    und  man 
über  Amsterdam  nach  Portugal  und  bis  nach  Indien  exportirt. 
Sollten  die  vier  ernannten  oder  noch  zu  ernennenden  Fabrik- 
inspektoren Franzosen  sein  (des  Francais),  die  etwas  von  den 
Handelsangelcgenheiten   verstehen,    so  müsste  man  versuchen, 
ihnen  Gehälter  zu  verschaffen,  sobald  bei  den  Gnadenpensionen 
eine  Vakanz  sich  eröffnet,   sans  quoi  ils  ne  seraient  pas  dans 
le  cas  d'y  pretendre   ni  de  faire  valoir  les  interets  de  Sa  Maj. 
I)armi  les  Francais.    Haben  sie  es  aber  nur  mit  den  Deutschen 
zu  thun,  so  muss  man  sie  an  eine  deutsche  Kasse  verweisen. 
Uebrigens  scheint  es  mir  eine  Gewissenssache  (affaire  de  con- 
science)    einem  Manne    sein  Amt    zu   nehmen,    der  schon   12 
Jahre  mit  seinem  Vater  unentgeldlich  gearbeitet  hat,  der  wohl 
befähigt  ist  und  die  zur  Erlangung  der  Stelle  (survivance)  vor- 
geschriebenen   Gerechtsame    an    die    Rekrutenkammer    richtig 
bezahlt  hat".     So  der  Minister. 

Leider  starb  1730  Minister  von  Knyphausen^i  und 
26.  Juni  1734  auch  Isaac  Mesmyn  pere,  71jährig.  Dem 
General  -  Direktorium  erschien  die  Gelegenheit  L^ünstic^. 
Am  2.  September  1734  empfahl  es  —  untz.  von  Görne, 
V.  Viereck,  v.  Viebahn  und  Happe  —  an  Knyphausen's  Nach- 
folger, den  Wirkl.  Geh.  Etats  -  Minister  von  Cocceji,  Ober- 
Appellations-Gerichts-Präsidcnt,  Exe,  dem  Mesmyn  jun.  das 
Traktament  seines  Vaters  zu^  entziehen,  weil  er  nichts  weiter 
thue,  als  dass  er  alle  Jahr  eine  Generalliste  von  denen  Strumpf- 
wirkern, wie  viel  Meister  und  Gesellen  von  Deutschen,  Fran- 
zosen und  Pfälzern  in  Magdeburg  befindlich,  übergiebet.^s 
Die  Fabrik  -  Inspectores  hingegen  müssten  auf  jedes  Stück,  so 
gearbeitet  wird.  Acht  haben.  Mithin  auch  wohl  billig  ist,  dass 
ihnen  die  schon  von  vielen  Jahren  her  versprochene  königliche 
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Gnade  angedeihe.  So  muss  denn  Michael  Isaac  Mesmyn 
fils  um  die  Survivance  seines  Vaters  von  neuem  einkommen, 
um  so  mehr,  als  ihm  dans  le  dernier  retranchement  de  fetat 
frangais  von  seinen  300  Thlr.  30  Thlr.  gestrichen  seien.  !> 
meldet  sich  aus  Berlin  8.  September  1734.  Unterstützt  wird 
sein  Gesuch  durch  die  Thatsache,  dass  Dank  seinen  Mass- 
nahmen in  Magdeburg  die  Zahl  der  Strumpfwirkerstühle  auf 
1000  und  die  der  Wollstrumpfwirker-Meister  auf  500  gestiegen 
sei,  mehrere  andere  Wollfabrikanten  ungerechnet.  Minister 
von  Cocceji  reicht  dem  Königl.  Preuss.  General-Ober-Finanz- 
Kriegs-  und  Domainen-Direktorium  die  Epistel  von  Knyphausen 
wieder  ein,  und  schreibt  unter  dem  14.  September  1734,  das 
General  -  Direktorium  hal)e  bisher  die  Gründe  seines  Vor- 
gängers goutirt.  Es  möge  dabei  doch  auch  jetzo  es  bewenden 
lassen.  Uebrigens  sei  er  pro  futuro  immer  geneigt,  mit  Hoch- 
löbl.  Gen.-Ob.-Fin.-,  Kriegs-  und  Domainen  -  Direktorium  zu 
concertir^n.  Das  General  -  Direktorium  will  mit  sich  handeln 
lassen,  da,  wenn  es  vor  den  König  kommt,  Mesmyn  jun. 
vielleicht  leer  ausgehen  werde:  Mesmyn  solle  KX)  Thlr.,  die 
Fabrikinspektoren  200  Thlr.  haben,  damit  so  die  Sache  bei- 
gelegt wäre. 

Der  junge  Mesmyn,  der  auf  das  Königswort  gerechnet 
hatte  und  nun  plötzlich  alles  in  nebelhafte  Ungewissheit  zurück- 
treten sieht,  verliert  den  Kredit  und  flüchtet  nach  Leipzig. 
Sofort  kommen  die  Bewerbungen.  Noe  Blisson,  eines  huge- 
nottischen Wollfabrikanten  Sohn  und  selber  Kaufmann ;  Andre 
Pelet  aus  Magdeburg,  der  Fiskal,  empfohlen  durch  Frau  de 
Morrien,  eine  geborene  von  Marwitz;  ein  gewisser  Clefmann, 
der  direkt  an  Exe.  von  Happen,  als  Departements  -  Minister 
des  Herzogthums,  und  an  Exe.  von  Cocceji,  als  Chef  des  De- 
partement frangais,  sich  wendet,  machen  in  ihrer  Eile  und 
in  der  Breite,  mit  der  sie  von  der  Faillite,  der  Evasion,  dem 
Desordre  de  ses  affaires  reden,  den  Eindruck  von  Raubvöireln 
die  über  ihre  Beute,  als  sie  noch  im  Sterben  liegt,  schon  her- 
fallen. Gleich  als  wäre  Mesmyn  todt,  wird  das  Gehalt  des 
französischen  Fabrikinspektors  von  v300  auf  180  Thlr.  herab- 
gesetzt.    Auf  Vorschlag  von  D'Alencon  und  Ferriet  wird  der 
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Fiskal  Andre  Pelet    dem  General  -  Direktorium    für   die  Stelle 
empfohlen.    Er  könnte  ja  zugleich  auch  die  deutschen  Fabriken 
des  Herzogthums    inspiciren.     Doch    müsse    diese    Stelle    stets 
ein  Franzose  bekleiden.    Präsident  Cocceji  unterzeichnet  20.  No- 
vember 1734.     Doch    schon    am    11.  d.  iM.  hat  einer  der  bis- 
herigen Untergebenen    Mesmyn's    ein  Gesuch    gegen    ihn    ein- 
gereicht.   Daniel  Röser,    1704  bei  Hückstedt  mehrfach  blessirt, 
ein  Wollarbeiter    aus  Anhalt  -  Rernburg,    der    vor    19  Jahren 
hierher  gezogen  und  seit  10  Jahren  als  deutscher  Fabrikinspektor 
verpflichtet  worden  war,  behauptet,  Mesmyn  jun.  habe  nichts 
vom  Fabrikwesen    verstanden,  seines  Vaters  Besoldung  er- 
schlichen, täglich  in  Saufen  und  Schmausen  gelebt,  in  Zeit  von 
vier  Jahren  einen  Bankrott  von  18,000  Thlr.  gemacht  und  sei 
nun    auch    echappirt.     Er,    Röser,    hingegen    habe  als  Fabrik- 
Inspektor    die    Leipziger    und  Braunschweiger  Messe    bezogen 
und    denen    hiesigen  Wollfabrikanten    Debit    gemacht,    fremde 
Fabrikanten  hierher  verschrieben  und  derselben  Etablissement 
befördern  helfen,  die  Walkmühlen^s  in  guten  Stand  gebracht 
und    die  Züchtlinge    auf  dem    Augustiner  Kloster    allhier    das 
Spinnen  gelehrt,  dass  sie  nunmehr  auch  auswärtige  Tuchmacher 
mit  ihren  Gespinsten  contentiren  können.    Kriegsrath  Plesmann 
müsse    ihm    das  Zeugniss  geben,    dass  er  manchen  Tag  nicht 
Eine    Stunde    bei    seiner    eignen  Arbeit   sein  könne,    sondern 
sich    für    andere    sakrificiren    müsse.      Er    setze    sein    bischen 
Armuth,    so    er    aus    dem  Anhaltischen    mit    anhero  gebracht, 
dabei    zu,    und    müsse,    zu   jedermann's    Spott,    wieder  dahin 
ziehen,    woher    er    gekommen    sei,    falls  er  nicht  an  des  ver- 
storbenen   Mesmyn    I.    Besoldung,    wenigstens    mit    100   Thlr. 
participire.     Dem    pflichtet    das  General  -  Direktorium  bei  (17. 
November  1734).     Inzwischen    ist   Mesmyn   fils    wieder    nach 
Berlin    gekommen.     Auf  Rath    des  Pastor  Chion    wendet    er 
sich   dort   an    den  Minister    mit  der  Bitte,    amtlich  zu  prüfen, 
ob  er  wirklich  unwürdig  sei,  seine  Stelle  weiter  zu  bekleiden. 
Selbst  das  Oberdirektorium  gesteht  nun  (30.  December  d.  J.), 
das  Gerücht,  dass  Mesmyn  bankrott  gemacht  und  die  Fabrik- 
inspektion   nicht  weiter  verwalten  könne,    sei  von  übel  Inten- 
tionirten    (Röser?)   ausgebracht   worden."      Cocceji   räth,    man 
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mochte   es   mit    Mesmyn    fils   noch    einmal   probiren        So   er 
sen.  Amt  nicht  thäte,  würde  er  der  erste  sein,  der  auf'dessen 
Kassation    anträgt".     Dem    königlichen   Fiskal   Gaultier   wird 
nun  aufgegeben,    von  dem  anjetzo  in  Berlin  sich  auflialtenden 
Mesn^yn   eine    eidliche  Specification    seiner  Activ-  und  Passiv- 
Schulden  zu  fordern,  des  Mesmyn  Akkord  mit  seinen  Gläubigern 
sich  vorlegen  zu  lassen,  auch  die  Magdeburger  Justice  zu  fragen 
warum  Mesmyn  ausgetreten  sei  (12.  Januar  1735).     Nach  dem 
an  Coccej,   erstatteten  Bericht    beliefen  sich  Mesmyn's  Passiv- 
schulden  auf  21,623  Thlr.   20  Gr.,    die  Aktivschulden   ausser 
seu.em  Hause  auf  21,851  Thlr.  6  Gr.     Die  Justice  meldet,  im 
October   V.  J.    sei  Mesmyn    während   der   Leipziger   Messe   in 
Magdeburg  angekommen,  Tags  darauf  nach  Hamburg  abgereist 
um  Geld    emzukassiren.     Diese   plötzliche  Abreise  habe  seine 
Magdeburger  Gläubiger  alarmirt.     Fünf3*  unter  ihnen  reichten 
Ihre  Forderungen  bei  der  Königlichen  Regierung  ein.3.^   Darauf 
hin  saisirte  die  Justice  die  Mobilien  und  Immobilien  des  Mesmvn 
Nach    einiger   Zeitae   kam    er   aber  nach    Magdeburg   zurü;k: 
Und   da   niemand   auf  der  Verfolgung  bestand,    so  wurde  die 
gerichtliche  Beschlagnahme   wieder   aufgehoben   und  war  kein 
Grund  vorhanden,    mit   seinen  Gläubigern   erst    zu  akkordiren 
Mesmyn    führt   zu   seiner  Entschuldigung  an,    er  habe  nie  die 
Absicht  gehabt,  die  königlichen  Lande  zu  verlassen-   er  hätte 
nur  ausstehende  Forderungen  im  Auslande  einziehen  müssen 
In  dieser  Zeit  des  Verfalls  des  Handels  kämen  augenblickliche 
Zahlungsstockungen   nur  zu  leicht  vor.     Er  bäte  um  so  mehr 
die  königliche  Beschlagnahme  seines  Gehaltes  aufzuheben    als 
sein  Vater   50  Jahre   dem    preussischen   Staate   gedient   habe 
ohne    dass   die   8000  Thlr. ,    welche  der  Hof  ihm  schulde' 
zurückgezahlt  v^^orden  v^^ären  (2.  Februar  1735). 

Inzwischen  hatten  Mesmyn's  Feinde  und  Nebenbuhler  nicht 
geruht.^^  Am  9.  December  1734  beklagte  die  Strumpfmacher- 
Innung  (untz.  Ant.  Deyland  und  Jean  Guiraud)  das  Falliment 
ihres  Inspektors  Mesmyn,  der  durch  seine  häufigen  Reisen  bei 
den  wöchentlich  im  Güldehause  stattfindenden  Zusammen- 
künften selten  zugegen  gewesen  sei,  obwohl  doch  die  31  März 
1714  confirmirten  Innungs-Artikel  festsetzen,  dass  der  Inspektor 
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unserer  Fabriken  jeder  Zusammenkunft  beiwohnen  muss. 
Mesmyn  habe  sich  lediglich  auf  seinen  Secretarium  Vierne 
verlassen,  welcher  als  Innungs  -  Verpflichteter  desto  fleissiger 
den  Sitzungen  beigewohnt,  mit  guten  Consiliis  beigestanden, 
auch  das  Protokoll  deutsch  wie  französisch  geführt  habe.  Am 
30.  December  1734  stellt  der  Ober-  und  Altmeister  (Job. 
Friedr.  Nehring)  sowie  sämmdiche  Strumpf-Manufacturiers  (gez. 
Christoph  Peter  Paldamus,  Jean  Girand  [sie],  juri.  [sie]  und 
Anthoine  Deyland)  vor,  den  Vierne  könnten  sie  wohl  em- 
pfehlen. Ueber  des  Fiskal  Pelet  Meldung  aber  müssten  sie  sich 
wimdern,  da  er  sich,  Zeit  seiner  Anwesenheit,  um  die  Manu- 
faktur-Sachen gar  nicht  gekümmert  habe.  Auch  verstehe  Pelet 
wenig  deutsch.  Dazu  fordere  die  Innung  oft  Schutz  gegen 
das  Officium  fisci.  Beide  Aemter  seien  daher  unvereinbar. 
Am  10.  Januar  1735  berichtet  die  Domainen-Kammer,  dass 
Mesmyn  wegen  seines  Bankrotts  nicht  meritire,  die  Inspektion, 
der  er  wenig  Nutzen  gebracht,  beizubehalten.  Vierne  aber 
und  Pelet,  auch  Pillet  genannt,  sonst  ein  offener  Kopf  und 
geschickter  Mensch,  die  sich  zur  Inspektion  gemeldet,  hätten 
schwerlich  die  erforderlichen  Wissenschaften.  Auch  könnten 
von  den  180  Thlr.  Gehalt  noch  80  Thlr.  abgezweigt  und  unter 
die  Inspektoren  von  Magdeburg,  Burg,  Calbe  und  Halle  ver- 
theilt  werden.  Cocceji  verfügt  15.  Februar  1735,  es  sei  hart, 
dem  Mesmyn  seine  geringe  Besoldung  zu  entziehen.  Allein 
das  General-Ober-Finanz-Direktorium  remonstrirt  (4.  März  d.  J.), 
da  in  Leipzig  wider  Mesmyn  wirklich  der  Concurs  eröffnet 
sei.  Cocceji  giebt  nicht  nach  (7.  und  19.  d.  M.).  Der  mit 
der  Untersuchung  betraute  General  -  Fiskal  Gerbett  in  Berlin 
meldet,  auf  dem  Termin  in  Leipzig  seien  nur  drei  Creditores 
erschienen,  von  denen  der  eine  nur  100  Thlr.  angemeldet  habe, 
der  andre  gar  nichts.  ^^  Doch  gestehe  Mesmyn  zu,  dass  aus- 
wärtige Creditores  durch  ihn  verloren  hätten.  Auch  wolle  er 
die  Balance  seines  Kreditwesens  nicht  übergeben,  unter  dem 
Vorwand,  dass  solche  bereits  dem  Preussischen  Etats-Ministerio 
übergeben  sei.  —  Non  vidi ,  schreibt  Minister  Cocceji  an  den 
Rand.  Doch  sei  ein  Dolus  ausgeschlossen.  Als  nämlich  beim 
Handlungsgericht    zu  Leipzig    für   den   15.  April  d.  J.  Termin 
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für  den  Concurs  des  Handelsmann  Mich.  Isa.  Mesmyn  aus 
Magdeburg  angemeldet  worden  war,  hatte  sich  herausgestellt, 
dass  seine  Aktiv- Schulden  seinen  Passiv  -  Schulden  ungefähr 
gleichkamen.  Er  hätte  nur  nicht  genügend  Baargeld  zur 
Hand  gehabt.  In  den  letzten  Wochen  hingegen  hätten  sich 
seine  Angelegenheiten  in  Leipzig  vollständig  geordnet.  Darum 
bezeugte  die  französische  Colonie  —  die  Justice,  untz.  Pe- 
guilhen  und  Fahre  28.  April  d.  J.  —  dass  der  Arrest  relaxirt 
worden  sei.  Zudem  habe  er  in  Russland  und  Polen  aus- 
stehende Schulden.  Auf  Grund  dieses  Gutachtens  könnte  selbst 
beim  Bankrutt,  da  er  nicht  dolos  sei,  keine  Infamia  juris, 
sondern  Infamia  facti  vorläge,  Mesmyn  im  Amte  belassen 
werden.  Jedenfalls  müsste  seiner  Absetzung  ein  gerichdiches 
Urtheil  vorangehen  (2.  Juni  d.  J.).  Dem  schliesst  sich  Cocceji 
an  (9.  d.  M).. 

Der  König,  eingedenk  der  8(XX)  Thlr.,  verwandte  sich  für 
Mesmyn.  Dieser  hatte  am  3  Febr.  d.  J.  auf  Immediatbefehl  seine 
specifische  Bilance  zu  Händen  des  Fiskal  Gaultier  mit  der  Bitte 
eingesandt,  dass  sie  vor  niemands  Augen  käme,  als  vor  die  des 
Ministeriums,  da  sein  Vertrag  mit  den  Gläubigern  noch  schwebe. 
Darauf  hin  erlässt  am   12.  März  d.  J.  König  Friedrich  Wilhelm 
an  den  Freiherrn  von  Mardefeld  nach  Petersburg  via  Hoffmann, 
Warschau    eine    Ordre,    seinem  (königlichen)   Bedienten,    dem 
Hofrath    Mesmyn,     bei    Einkassirung    seiner    dort    stehenden 
Forderungen  behülflich  zu  sein,  „um  damit  desto  geziemender 
fort-    und    zu  Stande   zu    kommen".     Alle  diese  Bemühungen 
scheinen  im  Sande  verlaufen  zu  sein.    Dem  armen  Getäuschten 
blieb    zuletzt    nichts    übrig,     als     vor     dem     Regierungsrath 
Stoeffler,    seinem    Feinde,     17.    Mai    1735    zu    Protokoll    zu 
erklären,    dass    sein  verstorbener    Vater   bei    Hofe    eine    an- 
sehnliche Forderung   von   8ooo  Thlr.    gehabt  habe,    die  nie 
bezahlt    worden    sei.      Als  Adjunkt  seines   Vaters    habe  Mes- 
myn II.    an  Rekrutengeldern    für  Ausfertigung  des  Patents  an 
1200  Thlr.  bezahlt.    In  Wirklichkeit  geniesse  er  nur  160  Thlr. 
Gehalt.    Den  Leipziger  Bankrott  bestreite  er.^s     Doch  selbst 
wenn   er   zuträfe,    dürfe   das  auf  seine  Anstellung  in  Preussen 
keinen  Einfluss  üben,   1)  weil  sein  Amt  auf  die  Manufakturen 
im    Herzogthum    Magdeburg    restringiret    sei;    2)    weil    es  Sr. 

38* 


596    — 


Maj.  nicht  nachtheilig  wäre,  wenn  einige  auswärtige  Leute 
einen  Verdruss  erlitten  hätten  —  ein  wenig  ehrenhafter  (romu- 
lischer),  aber  damals  ganz  allgemein  verbreiteter  Grundsatz. 
Von  einer  Internationale  der  Ehrenhaftigkeit  wusste  man 
damals  selbst  innerhalb  der  deutschen  Stämme  nichts. 

Die  Ehrenhaftigkeit  der  Bewerber  bestimmt  sich  jetzt 
nach  der  Höhe  der  Summe,  welche  ihr  Patriotismus  in  die 
Rekrutenkasse  einzahlen  will.  Am  18.  Juni  1735  ist  An- 
toine  Fabre,  Directeur  adjoint  en  la  justice  de  la  Colonie 
frangaise  de  Magdebourg,  noch  so  naiv,  sich  in  seinem  Gesuch 
um  das  Fabrikinspektorat  im  Herzogthum  nebst  damit  ver- 
bundenen Hofrathstitel  auf  seine  30  Dienstjahre  zu  berufen. 
Bald  darauf  gewitzigt,  bietet  er  200  Thlr.  für  die  Rekruten- 
kasse. Zweihundert  Thlr.  für  die  Rekrutenkasse  statt  der 
früheren  150  bietet  am  8.  Juli  d.  J.  auch  Vierne.^o  Eben- 
soviel am  27.  Juli  Röser.  Jetzt  bietet  Pellet  250  Thlr.,  bald 
350  Thlr.  Antoine  Fahre  geht  nun  auf  600  Thlr.  Mesmyn 
erbietet  sich,  falls  er  in  der  Stelle  bleibt,  900  Thlr.  zur  Re- 
krutenkasse zu  zahlen  (21.  März  1736).  Ein  erbärmliches 
Princip:  diese  Verauktionirung  von  Staatsämtern! 

Beim  General-Direktorium  kamen  aber  noch  andere  Be- 
weggründe in  Betracht.  Der  Fabrik  -  Inspektor  sei  von  der 
Magdeburger  Kammer  zu  instruiren,  indem  es  blosse  Polizei- 
sache sei;  auch  mit  den  Fabriken  anjetzo  in  einen  ganz 
andern  Stand  gekommen,  als  wie  es  bei  der  Ankunft  der 
Colonie  in  hiesige  Lande  gewesen.  Jedenfalls  sei  Mesmyn 
abzusetzen,  damit  nicht  sein  —  wodurch  denn?  —verlorener 
Kredit  den  des  ganzen  Strumpfwirker-Gewerbes  in  Magdeburg 
erschütterte  (6.  Juli  1735).  Die  lange  bestellte  Arbeit  kommt 
nun  nach:  Die  Entrüstungsadresse  der  Magdeburger  Strumpf- 
wirker, datirt  vom  18.  d.  M..  Unterschrieben  sind  Ant.  Deyland 
(sie),  Jean  Girard,  Pierre  Huguet,  Bouzanquet,  Jean  ßouvier, 
Moyse  du  Corbier,  Jaques  Roux,  Frangois  Murier,  Pierre 
Bouvier  und  5  Deutsche.  Also  keineswegs  die  500,  in  deren 
Namen  sie  reden.  Da  Mesmyn  bei  dem  Leipziger  Concurse 
seinen  Gläubigern  nur  25  %  geboten  habe  \md  ein  Mann  mit 
ruinirtem  Kredit    nicht    lange  Fabrikinspektor    bleiben    könne, 
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so  beginne  schon  das  Geschäft  vernachlässigt  zu  werden.  Um 
nun  nicht  in  einen  noch  schlimmeren  Verfall  zu  gerathen, 
bitten  sie  Se.  Maj.  um  Vierne,  der  das  Vertrauen  der  drei 
Nationen  —  Deutsche,  Franzosen  und  Pfälzer  —  geniesse, 
welche  in  diesem  Gewerk  vereinigt  sind.  —  Doch  nun  drängt 
sich  das  Lieblingskind  der  Domainenkammer,  der  Blessirte  von 
Hückstedt,  wieder  in  den  Vordergrund  (27.  Juli  d.  J.).  Röser 
sagt,  „er  habe  alle  Wollfabriken  Deutschlands  bewandert  und 
darinnen  gearbeitet"  (ein  Rüstiger  Methusalem !),  „verstehe  des- 
halb mehr  von  Wollarbeit  als  andere.  Als  Fabrikinspektor 
habe  er  in  Magdeburg  die  Zahl  der  Wollarbeiter  ansehnlich  (!) 
vermehrt,  in  Burg  und  Calbe  die  Spinnereien  wesentlich  ver- 
bessert „nach  dem  sächsischen  Fuss"  (!),  WoUwaaren  aufs 
schärfste  geprüft  u.  dgl.  m.,  nun  schon  11  Jahre  ohne  Douceur. 
Dazu  mache  er  sich  anheischig,  das  Städtchen  Egeln,  so  zur 
Zeit  ganz  nahrlos  ist,  mit  Wollarbeitefn  zu  besetzen,  arbeits- 
losen Wollarbeitern  Arbeit  zuzuweisen,  auch  dahin  zu  wirken, 
dass  für  viele  Tausend  Thaler  mehr  Waare  als  bisher  aus 
dem  Königlichen  Lagerhause  debitiret  werden.  Die  anderen 
Fabrikinspektoren  zu  Burg,  Calbe  und  Halle  trieben  ihr  Amt 
nur  als  Neben- Amt  und  gäben  sich  gar  keine  Mühe."  Röser 
beansprucht  für  sich  ein  Jahresgehalt  von  200  Thlr.  Immer- 
hin kam  dies  Geld  aus  französischer  Colonie-Kasse.  Da  es 
sich  zunächst  um  französische  Bewerber  handle  und  die  zu 
Inspicirenden  ebenfalls  Franzosen  seien,  so  sentirt  das  De- 
partement frangais  (untz.  d'Alengon,  de  Feriet,  J.  Sarry,  Coc- 
ceji)  der  Chef  habe  die  Instruktion  zu  ertheilen  und  nicht  die 
Domainenkammer  (23.  Juli  d.  J.).  Cocceji  schlägt  Pellet  vor 
und  kommunicirt  die  von  ihm  aufgestellte  Instruktion  dem 
General-Direktorium  (1.  und  8.  September  d.  J.). 

Die  Instruktion  geht  dahin,  dass  er  auf  Beobachtung 
der  zur  Aufnahme  der  Manufakturen  emanirten  Edikte  halte,*) 
mit  der  Domainenkammer  und  dem  Concilio  fleissig  korre- 
spondire,  jede   Fabrik   wenigstens   vier   Mal   das  Jahr   be- 


*)  In  einer  andern  Instruktion  heisst  es,  die  Inspektoren  sollen  allen  Zu- 
sammenkönften  des  Strumpfmachergewerkes  beiwohnen  und  darauf  achten,  dass 
keine  Wirkstühle  an  Auswärtige  überlassen  werden  u.  s.  w.  (Schmoller.  S.  52). 
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suche,  ihnen  geeigneten  Falles  Vorschuss  verschaffe,  Streitig- 
keiten zwischen  den  Manufacturiers  und  ihren  Arbeitern  bei- 
lege, über  gute  Instandhaltung  des  Handwerkszeuges  wache, 
sowie  dass  den  Arbeitern  reichlich  Lohn  gezahlt  werde,  die 
Arbeiter  in  guter  Zucht  und  Sparsamkeit  erhalten  werden, 
immer  neue  Tuch-  und  Woll-Arbeiter  aus  fremden  Landen 
unter  Eröffnung  der  ihnen  versprochenen  Beneficien  herange- 
zogen werden;  auf  die  Färbereien  Acht  habe,  auf  dass  nach 
eines  jeden  Verlangen  aufrichtig  und  tüchtig  gefärbet  werde 
(9.  d.  M.).  Sobald  er  das  versprochene  Geld  an  die  Rekruten- 
kasse gezahlt  hat,*i  wird  ihm  unter  Zusicherung  von  180  Thlr. 
Gehalt  das  Patent  ausgehändigt.  An  die  Magdeburger  Kriegs- 
und Domainen  -  Kammer  ergeht  die  Weisung,  dem  Direktor 
und  Fabrikinspektor  Andre  Pellet  sein  Amt  in  jeder  Weise 
zu  facilitiren;  an  das  Conseil  frangais  die  Bekanntmachung, 
dass  Pellet  ernannt  ist;  an  le  Bachelle  die  Ordre,  dem  Pellet 
die  180  Thlr.  Mesmyn'sches  Gehalt  auszuzahlen:  Alles  unter 
dem  9.  September  1735,  unterzeichnet  Cocceji. 

Trotz  alledem  erwirkt  das  General-Ober-Finanz-Direktorium 
eine  neue  Kabinetsordre  unter  dem  3.  October  d.  J.  und  theüt 
unter  dem  12.  d.  M.  Sr.  Exe.  dem  Geh.  Etats  -  Minister  von 
Cocceji  mit,  Se.  Maj.  habe  den  adjungirten  Direktor  bei  den 
französischen  Gerichten  zu  Magdeburg,  Ant.  Fahre,  gegen  Er- 
ledigung von  600  Thlr.  zur  Rekrutenkasse,  unter  Beilegung 
des  Prädikats  Hofrath  an  Mesmyn's  Platz  zum  Inspektor  der 
dortigen  Manufakturen  ernannt.  Copia  der  Ordre  legt  es  für 
Cocceji  bei.  Auch  sei  die  Instruktion  jetzt ,  wie  vormals 
jeder  Zeit  beim  General-Kommissariat,  vom  General-Direktorio 
zu  expediren,  da  Aufnahme  und  Besorgung  der  Fabriken  ledig- 
lich vom  Departement  des  General-Direktorii  abhänge  —  es 
müsste  denn  des  Königs  Majestät  anders  darüber  verfügen. 
Cocceji  beweist  dem  General-Direktorium,  dass  es  im  Irrthum 
sei,  indem  er  ihm  das  Original  der  Mesmyn'schen  Bestallung 
durch  das  Departement  des  affaires  frangaises  zur  Kenntniss- 
nahme  übersendet. 

Daraufhin  hebt  die  Kabinetsordre  vom  6.  December  1735 
die  vom  3.  October  d.  J.  wieder  auf,  dahin,  dass  der  p.  Pelet 


zu  Magdeburg  bei  der  erhaltenen  Bedienung  als  Inspektor  der 
Fabriken  geschützt  werden  solle,  weil  er  ausser  die  (sie)  schon 
bezahlten  250  Thlr.  noch  350  Thlr.*^  ^ur  Rekrutenkasse  (für 
den  Hofrathstitel)  zu  zahlen  sich  erkläret.  Am  24.  De- 
cember d.  J.  erhält  le  Bachelle  Ordre,  die  in  der  Kasse  be- 
findliche rückständige  Besoldung  dem  Pellet  auszuzahlen.  Dem 
General-Direktorium  theilt  nun  Cocceji  die  Kabinetsordre  mit 
und  fragt,  ob  es  gegen  die  von  ihm  ausgestellte  Instruktion 
etwas  zu  erinnern  habe? 

Das  General-Direktorium  bleibt  dabei,  dass  die  Fabrik- 
inspektion hauptsächlich  deutsche  Fabrikanten  betreffe.  Darum 
werde  es  dem  Pellet  eine  besondere  Instruktion  ertheilen 
(11.  Januar  1736).  Allein  nun  machte  sich  eine  neue 
Schwierigkeit  geltend.  Mesmyn  war  weder  gerichtlich  ver- 
urtheilt  noch  auch  förmlich  abgesetzt  worden.  Durfte  man, 
ehe  das  geschehen,  endgültig  über  seine  Stelle  verfügen?  Ich 
lasse  dahin  gestellt  sein,  ob  das  General-Direktorium  ihn  gegen 
das  Departement  frangais  ausspielte;  oder  ob  er  selber  die 
Uneinigkeit  und  Verbitterung  zwischen  beiden  massgebenden 
Ober-Behörden  sich  zu  Nutze  machen  wollte?  Kurz,  das 
Königlich  Preussische  Direktorium  der  Rekruten-Kasse  (gez. 
V.  Marschall,  Ziegler,  Daniels,  Scharden)  meldet  am  21.  Fe- 
bruar 1736  dem  Wirklichen  Geheimen  Etats-  und  Kriegs-Mi- 
nister Freiherrn  von  Cocceji  Exe,  Mesmyn  habe  in  einem 
Immediatgesuch  an  Se.  Maj.  sich  erboten,  900  Thlr.  zur  Re- 
krutenkasse und  zum  Potsdamischen  Waisenhause  zu  zahlen, 
und  fragt  an,  was  von  Mesmyn  zu  halten  sei?  Am  2.  März 
1736  antwortet  Cocceji,  Mesmyn  stehe  wirklich  im  Bankrott, 
bleibe  24,000  Thlr.  schuldig  —  warum  denn?  — ,  habe  um 
ein  Moratorium  nachgesucht.  Zahle  er  nun  die  900  Thlr.,  so 
betrüge  er  seine  Creditores  um  diese  Summe.  Auch  habe 
Pellet  seine  Funktion  bereits  über  Jahr  und  Tag  wirklich 
exerciret,  und  diesem  seinem  Amt  mit  aller  Exactitude  bisher 
vorgestanden,  auch  nicht  das  geringste  verschuldet,  um  ihn 
aus  dem  Amt  zu  entfernen.    So  verlief  Mesmyn's  Sache  im  Sand. 

Im  April  1740  ist  der  Oberstreit  noch  immer  nicht  be- 
glichen.   Die  französische  Oberbehörde,  das  Grand-Directoire, 
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untz.  Dalengon,  Feriet,  Sarry,  de  Canipagne,  Gaultier,  de  St. 
Blancard  klagt,  dass  der  Kommerzienrath  (!)  und  Manufaktur- 
Inspektor  Pellet  ihm  die  vorgeschriebene  Manufactur-Liste  nebst 
Angabe  über  den  Wollverbrauch  einzusenden  unterlassen  habe. 
Auf  Befehl  des  Ministers  v.  Brandt  holt  Pellet  das  Versäumte 
nach.  Seine  Versäumniss  entschuldigt  er  mit  seiner  Un- 
wissenheit. Habe  er  doch  laut  Instruktion  sich  nur  an  die 
Kön.  Kriegs-  und  Domainen  -  Kammer  des  Herzogthums  zu 
wenden  (21.  d.M.).  Nun  aber  stimmten  Pellets  Zahlen  nicht 
mit  denen  des  Pfälzer  Gerichts.  Auf  die  Anfrage  der  Ober- 
behörde nach  dem  Grund,  erwidert  der  Bürgermeister  und 
Rath  der  Pfälzer  Colonie,  untz.  J.  Grandam  und  A.  Heinecken, 
Pelet  nenne  auch  die  Wallonen  (Mannheimer  Wallonen)  Pfälzer ; 
ihre  Angaben  hingegen  handelten  nur  von  den  Wallonischen 
Fabriken  allein  (16.  Mai   1740). 

Als  der  Manufaktur-Inspektor  Fiskal  Hofrath  Andre  Pelet 
am  12.  März  1754,  63jährig,  hier  gestorben  war,  meldete  sich 
für  das  Inspektorat  der  Fabrikant  Louis  Bruguier/^  der  in 
Magdeburg  seit  24  Jahren  eine  Fabrik  von  Seidenstrümpfen 
auf  12  Stühlen  und  seit  zwei  Jahren  eine  Fabrik  von  feinen 
spanischen  Wollenstrümpfen  auf  40  Stühlen  unterhielt.  Schon 
in  Frankreich  sei  das  sein  P^ach  gewesen.  Er  beziehe  die 
Messen  von  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Leipzig  und  Braunschweig 
und  habe  dort  einen  Absatz  von  8000  Thlr.  für  Seiden- 
strümpfe. Auch  beabsichtige  er  eine  dritte  Strumpffabrik  von 
Biber  zu  errichten.  Zur  Zeit  beschäftige  er  300  Arbeiter: 
doch  stehe  er  im  Hegriff,  noch  andere  aus  Frankreich  und 
Holland  herüberzuziehen  (13.  März  1754).  Darauf  meldet  sich 
Henry  Aubanel,  einer  der  geschworenen  Meister  der  Strumpf- 
wirker-Gilde, unter  der  Bemerkung,  die  Gilde  wünsche  seine 
Wahl  (21.  d.  M.). 

Auf  die  Anfrage  vom  18.  März  1754  an  den  Etats-Minister 
von  Dankelmann  untz.  nur  mit  einem  langgezogenen  F.,  ob 
über  die  180  Thlr.  Besoldung  des  Hofrath  und  Fabrik-Inspektor 
zu  Magdeburg,  Pellet,  schon  disponirt  sei?  erwidert  der  Minister 
dem  Könige  am  selben  Tage  kurzweg:  „Nein".  Zwei  Tage 
darauf  theilt  Friedrich  dem  Minister  mit,  dass  er  für  die  Stelle 
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den  Kriegs-  und  Domainen  -  Rath  Du  Vignau  ernannt,  auch 
wegen  der  ihm  zu  ertheilenden  Instruction  dem  Kammer- 
präsidenten von  Platen  in  Magdeburg  das  Nöthige  mitgetheilt 
habe.  Jean  Isaac  Du  Vignau  war  Sohn  des  Daniel  Du 
Vignau  von  der  Susanne  Marie  Mesmyn,  demnach  Enkel  des 
Isaac  Mesmyn  pere.  Geboren  zu  Erlangen,  königlich  gross- 
britannischer Gesandtschaftsrath,  ohne  Vermögen,  hatte  er  am 
9.  Juli  1750  hierorts  die  Dauphine  Cregut,  Erbtochter  des 
reichen  Pierre  Cregut  geheirathet,  die  ihm  17  Kinder  schenkte. 

Die  Kabinetsordre  vom  20.  März  1754  fasst  das  Conseil 
frangais  so  auf,  dass  es  für  die  französischen  Fabriken  die 
Instruktionen  aufzusetzen  hat.  Dankelmann  kopirt  die  seines 
Vorgängers.  Er  setzt  hinzu,  was  später  verfügt  worden 
war:  qu'il  assistera  ä  la  justice  ordinaire  dudit  Heu  dans  les 
dififerents  considerants  les  lettres  de  change  et  les  affaires  de 
commerce.  In  dem  25.  d.  J.  ihm  ausgestellten  Patent  heisst 
es,  wie  seine  Vorgänger  solle  er  fleissig  die  Magdeburger 
Fabriken,  jede  wenigstens  Ein  Mal  im  Monat,  die  Fabriken 
der  kleinen  Colonieen  im  Herzogthum  aber  wenigstens  vier 
Mal  jährlich  bereisen.  Er  soll  darauf  vigiHren,  dass  die  wohl- 
habenden und  nicht  selbst  arbeitenden  Manufacturiers  die 
Armuth  nicht  drücken,  vielmehr  die  Arbeit  „billig"  bezahlen; 
nicht  durch  verrufene  und  ausländische  schlechte  Münzsorten 
denen  in  ihrem  Brot  stehenden  Arbeitern  das  Blut  aussaugen  (!). 
Ausser  dieser  Instruction  vom  Departement  frangiais  erhält  Du 
Vigneau  noch  eine  Special -Instruktion  vom  Präsidenten  der 
Magdeburger  Kammer.  Hofrath  de  Renouard,  der  Rendant 
des  französischen  Etats,  bekommt  die  Zahlungsordre  für  die 
180  Thlr.  Gehalt,  das  französische  Gericht  zu  Magdeburg  die 
nöthige  Benachrichtigung.  Doch  dieser  Friede  war  nur  Schein. 
Schon  am  9.  Mai  d.  J.  schreibt  die  Kriegs-  und  Domainen- 
Kammer  an  den  Minister  Dankelmann,  sie  hätten  Duvigneau 
verpflichtet  und  mit  Instruction  versehen.  Allein  das  von  ihm 
an  Sei.  Maj.  übergebene  Memorial  sei  nicht  zurückgesandt 
worden.  Dankelmann  antwortet  (25.  d.  M.)  das  Memorial 
sei  ihm  nicht  eingehändigt  worden.  Auch  habe  sich  Kriegs- 
rath  Du  Vignau  noch  nicht,  wie  er  zu  thun  schuldig  gewesen, 
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allhier  gemeldet;  vielmehr  sämmtliche  Expeditiones  bis  hierher 
Hegen  lassen.  Erst  am  31.  August  d.  J.  quittirt  die  General- 
Chargen-Kasse  in  Berlin  über  Du  Vignau  s  45  Thlr.  Natürlich 
kommt  nun  das  General-Direktorium  auf  seinen  Lieblingssatz 
zurück,  dass  die  Funktion  eines  Fabrikdirektors,  wie  die 
Correspondenz  Cocceji  zeige,  lediglich  vom  General-Direktorio 
und  der  Kriegs-  und  Domainen-Kammer  abhänge  (5.  September 
d.  J.).    Die  Correspondenz  aber  zeigte  das  Gegentheil. 

Du  Vignau,  dem  bei  seinem  vornehmen  Verkehr*)  an 
dem  Titel  eines  Kriegsraths  viel  gelegen  war,  neigte  sich 
mehr  nach  dieser  Seite.  Ja  er  hatte  schon  den  Präsidenten 
von  Platen  für  seine  Pläne  gewonnen ,  als  dieser  starb.  So 
wendet  sich  denn  Duvigneau  unmittelbar  an  den  König  (20. 
d.  M.)  Trotz  der  Instruktion  habe  kein  Fabrik-Direktor  oder 
Inspektor  von  anderm  Kenntniss  genommen  als  von  den 
Strumpf-Fabriken.  Auch  habe  es  in  Magdeburg  immer  nur 
zwei  Zünfte  gegeben,  in  denen  die  Franzosen  (Ober?)-Meister 
hatten,  die  der  Strumpfwirker  und  die  der  Hutmacher.  Und 
da  die  Hutmacher  stets  gute  Geschäfte  gemacht  hätten,  so 
hätten  sich  die  Inspektoren  nur  auf  die  Strumpfwirker  be- 
schränkt. Dessenungeachtet  habe  man  ihm  seine  Instruktion 
erweitert  auf  alle  Seide,  Baumwolle,  Woll-  und  Leinen-Stoffe, 
Hüte,  Tuche  und  alle  Fabrikate.  Darum  bitte  er  im  Ein- 
verständniss  mit  dem  leider  verstorbenen  Präsidenten,  aus  der 
Inspektion  der  Fabriken,  der  Maulbeerbäume  des  Herzogthums 
und  den  Reisen  zur  Leipziger  und  zur  Braunschweiger  Messe 
ein  besonderes  Departement  in  der  Domainenkammer  zu  bilden 
und  diese  Stelle  mit  600  Thlr.  Gehalt  ihm  zu  übertragen." 
Man  sieht,  es  wird  jetzt  alles  persönlich  behandelt. 

Auch  Jean  Isaac  du  Vignau,  seit  1754  der  französische 
Fabrikinspektor,  berichtet  am  24.  Juni  1756,  an  Sei.  Exe.  v. 
Danckelmann,  den  Präsidenten  des  Conseil  frangais,  wie  er  zu 
seiner  Manufaktur-Inspektion  gekommen  sei.     Der  verstorbene 


*)  Am  21.  Octbr.  1756  bei  der  Taufe  seines  Sohnes  Chret.  Fred  Guil- 
launie  treffen  wir  .nls  Gevatter  den  Kanimeq)räsidenten  v.  Bliimentlial  und 
Gemahlin,  geb.  v.  Voss;  am  9.  März  1771,  Major  von  Richard,  die  Kriegs- 
räthe  Krause  und  Cellarius  und  die  Frau  Oberst  de  Mariette  aus  Celle. 
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Präsident  der  Magdeburger  Kriegs-  und  Domainen-Kammer, 
von  Platen,  rempli  de  bonte  pour  moi,  sagte  ihm  kurz  vor 
seinem  Tode,  dass  noch  eine  Reihe  von  Jahren  hingehen 
könnte,  ehe  du  Vignau  in  das  Gehalt  eines  Kriegsraths  auf- 
rückte. Inzwischen  wolle  er  die  Gelegenheit  benutzen,  ihm 
eine  kleinere  Stelle  zu  verschaffen,  zu  der  er  tauge  sowohl 
wegen  seiner  Kenntniss  vom  Fabrikwesen  als  wegen  seiner 
Abstammung  von  der  französischen  Colonie.  Auf  diesen  Vor- 
schlag ging  du  Vignau  um  so  lieber  ein,  als  sein  mütterlicher 
Grossvater  dieses  Gehalt  bezogen  hatte,  als  Abschlagszahlung 
und  Entschädigung  für  etwa  8ooo  Thlr.,  die  er  1700  dem 
Hofe  geborgt  hatte.^-*^  „Er,  Platen,  verpflichtete  sich,  mein 
Gesuch  beim  König  zu  empfehlen.  Dadurch  kam  ein  Kammer- 
mitglied auf  den  Einfall,  das  Fabrikinspektorat  ganz  der 
Kammer  zu  unterwerfen.  Auch  befahl  mir  der  Staatsminister 
von  Schlabrendorff,  auf  alle  Fabriken  ohne  Ausnahme  ein 
wachsames  Auge  zu  haben  und  selbst  auf  die  Werkstühle." 
Du  Vignau  wandte  freimüthig  ein,  dass  er  bei  164  Thlr.  Ge- 
halt diese  grosse  Mehrarbeit  nicht  übernehmen  könne.  So 
zog  er  sich  den  Hass  dieses  mächtigen  Ministers  und  mehrere 
wenig  tröstliche  Schreiben  des  General-Direktoriums  zu.  Statt 
der  für  die  committirten  Kriegsräthe  üblichen  Diäten  von 
1  Thlr.  den  Tag  erhielt  er  fortan  nur  noch  12  Ggr.  Anderer- 
seits zürnte  ihm  Danckelmann,  als  hätte  du  Vignau  beab- 
sichtigt, seine  Jahresberichte  über  den  Stand  der  Fabriken 
im  Herzogthum  nicht  mehr  an  das  Departement  frangais  ein- 
zusenden. 

Da  er  nun  in  den  sechs  Jahren,  die  er  als  Kriegs-  und 
Domainen-Rath  bei  der  hiesigen  Kammer  gestanden,  an  die 
6000  Thlr.  von  dem  Seinigen  verzehrt  haben  wollte ,  so  bat 
du  Vignau  um  seinen  Abschied,  falls  ihm  sein  Jahrgehalt  von 
164  Thlr.  nicht  erhöht  oder  dass  doch  wenigstens  ihm  pro 
Reisetag  1  Thlr.  Diät  und  6  Gr.  Wagenmiethe  bewilligt  würde. 
Habe  er  doch,  besonders  in  den  beiden  letzten  Jahren,  als 
Fabrikinspektor  in  seinen  Leistungen  alle  seine  Vorgänger 
überholt.  Je  Tai  fait  avec  un  vrai  plaisir  et  dans  la  vue  de 
me    faire   connaitre.     Präsident    v.   Platen    hätte    beabsichtigt, 
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dem  König  die  Nothwendigkeit  vorzustellen,  aus  den  Fabrik- 
angelegenheiten ein  besonderes  Departement  zu  machen.  Du 
Vignau  sollte  deshalb  die  Reisen  nach  Leipzig  und  Braun- 
schweig übyernehmen.  Auch  hoffte  er  damit  das  Inspektorat 
über  die  Maulbeerpflanzungen  der  Provinz  zu  verbinden  und 
für  das  alles  von  Sr.  Majestät  mit  dem  vollen  Gehalt  eines 
Kriegsraths  belohnt  zu  v^erden.  Statt  dessen  bewog  Exe.  v. 
Schlabrendorff  Sei.  Maj.  bei  dieser  Kammer  drei  neue  Kriegs- 
räthe  einzuschieben,  par  oü  je  me  vis  tout  a  coup  frustre  de 
toutes  mes  esperances.  Auch  erhielt  jetzt  der  Kriegs-  und 
Steuer-Rath  Klevenau  die  Kommission  der  Leipziger  und 
Braunschweiger  Reisen ,  die  doch  für  einen  Fabrikinspektor 
unerlässlich  seien,  da  er  nur  dort  die  Befähigung  der  Fabri- 
kanten erproben  könne.  Aber  auch  für  die  ihm  bleibende 
Thätigkeit  musste  du  Vignau  in  Verlegenheit  gerathen,  indem 
er  für  dasselbe  Amt  eine  doppelte  Instruktion  erhielt,  die 
eine  vom  General-Direktorium,  die  andere  vom  Departement 
frangais.  Auch  machte  jenes  dieses  darauf  aufmerksam,  dass 
Duvigneau  (sie)  in  einiger  Ungewissheit  stehen  müsste,  was  er 
berichten  solle?  (14.  Februar  1756).  Dessenungeachtet  be- 
ruft sich  der  Conseil  frangais  auf  die  Instructionen  von  1718 
und  1742.  Das  berührte  Amt  sei  französischen  Ursprungs 
(une  Charge  fran^aise).  Das  Gehalt  fliesse  aus  französischer 
Kasse.  Patent  und  Instruktionen  habe  stets  das  Departement 
frangais  ausgestellt.  Alles,  was  die  französische  Nation  und 
die  Franzosen  interessirt,  finde  seine  Vertretung  und  Pflege 
im  Conseil  frangais ,  vornehmlich  die  Handelsangelegen- 
heiten. Und  die  Dinge  müssen  dabei  ihr  Bewenden  haben, 
auf  Grund  der  Instruktionen  des  Conseil  frangais  (22.  März  1756, 
untz.  Danckelmann).  Die  Magdeburger  Kammer  verdiene 
daher  viel  eher  eine  Zurechtweisung  als  einen  Beifall ,  dass 
sie  den  Duvigneau  bei  der  Entziehung  von  dem  französischen 
Departement  zu  unterstützen  trachtet.  Der  Fabrikinspektor 
des  Herzogthum  Magdeburg  stehe  in  Ansehung  der  franzö- 
sischen Fabriken  unter  der  Instruktion  des  französischen  De- 
partement und  habe  ihm  demgemäss  zu  referiren ;  in  Ansehung 
der  deutschen  Fabriken  unter  der  Domainenkammer,  und  hat 
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er  dieser  zu  referiren.  Er  dürfe  sich  daher  nicht  heraus- 
nehmen, statt  eines  doppelten  Berichtes  einen  einfachen  zu 
erstatten.  Sei  es  doch  unstreitig,  dass  die  französische 
Nation  ihren  eigenen  Fabrikinspektor  haben  müsse:  auch 
werdö  es  derselben  niemals  an  geschulten  Subjekten  mangeln 
(22.  März  1756,  gez.  Danckelmann). 

Das  General  -  Direktorium  findet  (3.  April  d.  J.)  für  gut, 
in  Abrede  zu  stellen,  dass  es  selbst  oder  dass  die  Magdeburger 
Domainenkammer  ihre  Autorität  habe  ausbreiten  wollen.  Ja 
es  verfügt  an  die  Magdeburger  Kammer  am  selben  Datum, 
dass  es  „auf  den  bisherigen  Fuss"  wegen  Abstattung  der 
Fabrikberichte  vor  der  Hand  zu  belassen  sei.  Und  das  Conseil 
fran^ais  erachtet  diese  Antwort  als  sehr  zufriedenstellend. 
Und  doch  konnte  aus  der  Ordre,  den  bisherigen  Fuss  festzu- 
halten, die  Kammer  entnehmen,  Duvigneau  brauche  bloss  der 
Kammer  zu  referiren,  da  er  dies  gerade  zuletzt  und  „bisher" 
gethan  hatte.  Nachträglich  merkt  wohl  das  Departement 
frangais,  in  welche  Falle  es  gegangen  war.  Daher  es  auch 
als  Bedingung  für  die  empfohlene  Reise-Diäten-Erhöhung  bei 
dem  General-Direktorium  darauf  zurückkommt,  dass  Duvigneau 
gehalten  sei  alljährlich  bei  dem  französischen  Departement 
einen  besondern  Bericht  über  die  französischen  Fabriken  ein- 
zureichen. Car  le  roi  dans  la  lettre  du  Cabinet  a  l'occasion 
de  cette  place  declare  formellement  qu'il  veut  que  Duvigneau 
s'acquitte  de  toutes  les  fonctions  d'un  inspecteur  de  fabriques 
(28.  JuH  1756).  Doch  gerade  aus  dieser  Fassung  der  Kabinets- 
ordre  durfte  das  General  -  Direktorium  schliessen,  Duvigneau 
solle  das  gesammte  Fabrikwesen  der  Provinz  beaufsichtigen, 
folglich  auch  das  nun  schon  sehr  nennenswerthe  deutsche 

Am  1.  October  1758  beantragt  du  Vigneau  ihm  für  23 
Tagereisen  „vor  Diäten  und  Wagen-Miethe"  26  Thlr.  18  Gr., 
für  die  rückständigen  Diäten  des  Jahres  1756  aber  die  ihm 
gebührenden  29  Thlr.  12  Gr.  zuzusenden.  Noch  26.  April  1759 
hat  er  weder  die  Diäten,  noch  seit  ziemlich  lange  sein  kleines 
Gehalt  von  164  Thlr.  bezogen.  Für  12  Gr.  den  Tag  könne 
er  die  -Fabrikvisitation  nicht  mehr  vornehmen.  Schon  sein 
Diener  oder  Schreiber  koste  ihm  mehr  den  Tag,  in  Halle,  Burg, 
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Calbe,  Loburg,  Aacken,  Neuhaldensleben,  Egeln  und  Wolmir- 
stedt.  Auch  erhielten  ja  sämmtliche  Kriegsräthe  1  Thir.  Diäten 
den  Tag,  wie  er  iiquidirt  habe.  Erst  am  24.  März  1761  wird 
ihm  der  Rest  der  ausstehenden  Diäten  bewilligt. 

Inzwischen  lauert  Duvignau  (sie)  auf  jeden  frei  werdenden 
Gehalts-Posten.  Kaum  ist  der  Major  Lugandi  fünfund achtzig- 
jährig gestorben,  so  meldet  sich  der  Fabrikinspektor  zu  den 
auf  dem  litat  fran^ais  freigewordenen  200  Thlr.  Geht  nun 
davon  le  sous  pour  livre  ab,  so  würde  die  Stelle  des  hiesigen 
Fabrik-Inspektors  wieder  auf  die  Höhe  kommen,  wie  sie  zur 
Zeit  seines  mütterlichen  Grossvaters,  Mesmyn  gewesen  war 
(300  Thlr.).*)  (8.  Mai  1759.)  Das  Departement  franyais  er- 
widert, über  jene  200  Thlr.  habe  es  noch  nicht,  über  Schaffung 
oder  Neubesetzung  von  Kriegsrathsstellen  aber  —  Duvigneau 
hatte  seinen  Lieblingsgedanken  wiederholt  —  gar  nicht  zu  dis- 
poniren  (13.  Juni  d.  J.). 

Das  General  -  Direktorium  rügt  in  seiner  Antwort  an  den 
Minister   v.  Danckelmann  bei  den    du  Vignau'schen  Berichten 
ihre  Oberflächlichkeit:    „Es  hätte  ihm  gebühret,  en  detail  an- 
zuzeigen, wie  viel  (Web-)  Stühle  jeden  Orts  und  bei  welchen 
Gewerken    ledig   und  unbearbeitet  gefunden."     Er  wusste  das 
selbst   nicht,    weil    er   nicht   mehr  reiste:    er  reiste  aber  nicht 
mehr,     weil    ihm   die    beanspruchten    Reisediäten    verweigert 
worden  waren.     Am   15.  Juli  1761  stellt  Du  Vignau  vor,   dass 
er   durch    den  Tod   seines  Schwiegervaters  Cregut   mit   einem 
Holzhandel  betraut  worden  sei.     Das  Holz  sei  in  den  könig- 
lichen Forsten   gekauft.     Nun  habe  ihn  das  Schicksal  des  un- 
glücklichsten  aller  Holzhändler   getroffen.     Die  Exekution  sei 
gegen    ihn    vollstreckt   worden.     Gegen    das  Versprechen    der 
Kammer  (malgre  la  promesse  que  lui  avait  donne  la  chambre), 
dass  seine  vom  Schwiegervater  ererbten  Kähne  frei  sein  sollten, 
musste  er  sie  dem  Kriegsrath  Godet  überlassen,  pour  le  transport 
de  son  bois  de  Barby  a  Schoenebeck.    Dadurch  habe  er  sich 
genöthigt  gesehen,  seine  Kähne  und  sein  Holz  en  bloc  zu  ver- 
kaufen,    pour   prevcnir   un   plus    grand    mal   encore.      Da   er 
durch  diese  Geschäfte  sein  Amt  bei  der  Kammer  zu  vernach- 
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lässigen  gezwungen  war,  so  bat  er  den  Präsidenten  Blumen- 
thal um  seine  Entlassung.  Auch  dies  Mal  vergeblich.  Er  be- 
richtet dem  Departement  frangais,  dass  er  stets  bereit  sei,  das 
französische  Fabrikinspektorat  fortzuführen.  Doch  hoffe  er, 
wenigstens  mit  Beendigung  des  Krieges  in  ein  Rathsgehalt 
einzurücken.  —  Das  Departement  frangais,  Danckelmann  an 
der  Spitze,  verspürte  aber  wenig  Lust,  um  Duvigneau's  willen 
wieder  einen  Conflikt  der  Jurisdiktionen  heraufzubeschwören. 
Doch  betonen  sie  dem  General  -  Direktorium  gegenüber,  dass 
die  Funktion  als  französischer  Fabrikinspektor  eine  von  der 
Domainen-Raths-Stelle  separirte  sei,  von  welcher  Duvigneau 
nicht  zu  resigniren  brauche,  falls  er  auf  jene  resignire  (I.Sep- 
tember 1761).  Das  General-Direktorium  antwortet,  jetzt  könne 
über  Duvigneau's  Gesuch  nicht  an  Seine  Majestät  referirt  werden. 
Es  müsse  deshalb  seine  Bedienung  vorläufig  in  statu  quo 
bleiben  (9.  d.  M.).  Auch  nach  Jahren  rückte  die  Sache  nicht 
von  der  Stelle.  Selbst  der  Friedenschluss  brachte  Duvigneau 
keine  Hülfe,  obwohl  er  jetzt  dringender  bat  wie  je. 

Man  überlegte  im  Conseil  fran^ais,  ob  der  für  die  Ver- 
mehrung der  Magdeburger  Colonie  durch  Ansiedelung  c)ster- 
reichischer  Kriegsgefangener  so  überaus  eifrige  Fabrik-Inspektor 
Kriegsrath  Jean  Isaac  Du  Vignau  nicht  dem  neuen  Chef  der 
Magdeburger  Kriegs-  und  Domainen-Kammer  zur  Beförderung 
empfohlen  werden  sollte.*^  Excell.  de  Jarriges  sentirt,  der 
Präsident  kenne  die  Räthe  seines  Collegiums  wohl  am  besten 
selber.  Er  liebe  und  befördere  diejenigen  sehr,  die  sich  durch 
Befähigung  und  Fleiss  auszeichnen.  Du  Vignau  möchte  als 
Vertreter  der  französischen  Colonie  wohl  wenig  zu  thun  haben. 
Rath  Pinault  berichtet.  Du  Vignau  sei  nicht  Vertreter  der 
Colonie  bei  der  Domainenkammer,  sondern  habe  seit  1754 
bis  jetzt  21.  Januar  1764  ohne  Gehalt,  unter  dem  Titel  eines 
Kriegsraths,  die  Inspektur  zu  verwalten  über  sämmtliche 
deutsche  und  französische  Fabriken  des  Herzo^^thums  Ma^rde- 
bürg  und  behufs  Berichterstattung  an  die  Behörde  viel  kost- 
spielige Reisen  zu  machen.  Aus  Uebereifer  unterziehe  er 
sich  bisweilen  den  Pflichten  der  Justice:  mais  son  zele  a  etc 
trompe.     Und    wolle    er    sich    fortan    in    den   ihm  gewiesenen 
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Schranken  halten.  In  seinem  Beruf  zeige  er  viel  Einsicht, 
Wachsamkeit  und  Unbescholtenheit.  Auch  Rath  de  Campagne 
tritt  für  ihn  ein,  als  un  bon  sujet  et  tres-zele  pour  les  vrais 
interets  de  Sa  Majeste. 

Im  Jahre  1765  hatte  du  Vignau  das  Unglück,  dass  von 
seinen  Manufactur  -  Berichten  grade  diejenigen  des  Königs 
Billigung  erhielten,  welche  seinem  Collegium,  der  Domainen- 
Kammer,  missfielen.  Während  nun  der  König  die  du  Vignau'- 
schen  Vorschläge  als  nicht  unschicklich  zur  Poussirung  der 
Woll-  und  Garn-Spinnerei  in  Verordnungen  verwandelt,  macht 
ihm  die  Kammer  so  harte  Reproches,  dass  er  Se.  Maj.  bittet, 
einen  fähigeren  französischen  Fabriken-Inspektor  zu  ernennen 
(22.  November  1765).  Auf  Vorschlag  de  Campagne's  giebt 
Exe.  V.  Dorville  namens  des  Conseil  fran^ais  dem  General- 
Direktorium  zu  bedenken,  ob  die  Kammer,  von  der  doch  du 
Vignau  für  die  deutschen  Fabriken  kein  Gehalt  beziehe,  be- 
rechtigt sei,  in  so  groben  Ausdrücken  ihm  entgegenzutreten?*^ 

Wir  müssen  hier  eines  Vorfalls  aus  du  Vignau's  Leben 
erwähnen,  der  nicht  so  sehr  den  Manufaktur-Inspektor  Kriegs- 
rath  Jean  Isaac  Du  Vigneau,  als  vielmehr  die  sittlich  socialen 
Zustände  in  den  hohen  und  höchsten  Regionen  Preussens 
charakterisirt.  P2s  war  gewiss  Du  Vigneau  (sie)  nicht  zu  ver- 
denken, dass  er  sich  nach  Pierre  Bernard's  Tode  beim  Gross- 
Kanzler  de  Jarriges*^  um  das  Direktorat  der  französischen 
Colonieen  von  Magdeburg  und  Neuhaldensleben  bewirbt.  Hatte 
er  doch  schon  damals  bei  der  Domainen-Kammer  15  Jahre 
ohne  Gehalt  gearbeitet.  Er  stellt  nur  die  eine  Bedingung, 
dass  man  ihm  kein  Examen  auferlegt  (5.  Mai  1766).  Unter 
demselben  Datum  verspricht  er  dem  Kanzler  ein  Douceur  von 
50()  Thlr.  —  sur  cette  ma  seule  lettre  de  change  a  Son  Exe. 
Mr.  le  Gr.  Chancelier  des  Jarriges  (sie)  ou  ä  son  Ordre  la 
somme  de  cinq  Cent  risdalers  valeur  regue  .  .  .  Man  hat  neuer- 
dings an  der  gesetzgeberischen  Thätigkeit  des  Grosskanzlers 
Philip  Joseph  Pandin  de  Jariges,  des  Nachfolgers  von  Cocceji, 
allerlei  auszusetzen  gewusst.**^  Allein  eins  zeichnete  ihn  da- 
mals vor  vielen  aus:  es  war  ein  ehrlicher  Mann.  Und  gerade 
er  hatte  die  Generalaufsicht   des   gesammten   Justizwesens  bei 
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den  französischen  Colonieen.     In  seinen  anonymen  Reflexions 
betonte  er,  dass  es  kein  Land  der  Erde  gebe,  wo  das  Gerichts- 
wesen so  gut  im  Stande  sei,  als  in  Preussen  (1.  März  1765).  ^^^ 
So  legte  er  denn  den  Duvignau'schen  Wechsel  dem  Gesuche 
bei  und  Hess  es  in    dieser  Gestalt    cirkuliren  bei    dem    Direc- 
toire  franyais.  damit  man  ihm  den  Wechsel  in  passender  Weise 
zurückstelle.      Der   Geheime    Tribunalsrath ,    Kammerpräsident 
und  Staatsminister  Johann    Ludwig  von  Dorville, •'^^   Chef  des 
Consistoire  superieur.    theilte    die  Entrüstung    seines    Freundes 
Jariges.     Der   herrliche    de    Campagne    ist    wüthend.     II    faut 
Uli  apprendre  a  distinguer    les  personnes  integres    de    tant    de 
coquins,   (|ui  ne  se  fönt  pas  une  affaire  daccorder  leur  credit 
(juelque  chetif  (ju'il  soit  en  faveur  de  ceux  (jui    leur  fönt  des 
gratifications."      Herr  Du    Vignau    schade    furchtbar    Tfurieu- 
sement)  der  Meinung,  die  man  bisher  über  seine  Rechtschaffen- 
heit gehegt  habe.     Er  muss  schrecklich  verblendet  sein  (terri- 
blement  aveugle)  wenn  er  voraussetzt,    dass    (unter  Friedrich 
dem  Grossen!)    die    Sittenverderbniss    alle    Herzen    ergriffen 
habe  (il  compte  cjue  la  corruption    des    moeurs  a   gagne  tous 
les    Coeurs).      Gott    sei    Dank    haben    wir    noch    tugendhafte 
Männer,  die  unfähig  sind,  bestochen  zu  werden.    Am   13.  Mai 
1766  wird    dem  Du  Vignau    der  Wechsel,    welchen    er  sich 
unterstanden  hat,    an    Unsern  Gross-Kanzler    mit    dem  Gesuch 
der  französischen  Judikatur  zu  Magdeburg  gelangen  zu  lassen, 
mit  Bezeugung  der  Indignation,  deren  ein  solcher  Schritt  würdig, 
wodurch  er  schon  allein   gezeiget,  wie  er  zu   einem   Richter- 
amt qualificiret    sei    und    welcher    eine    fiskalische    Ahndung 
meritirte.    zurückgeschickt.      Ad   mand.    Gez.   v.    Dorville.   — 
Warum  aber  vollzog  denn  die    so  „musterhafte"    Justiz    nicht 
„die    meritirte  fiskalische   Ahnung?"     —    Man    mochte    wohl 
nicht  gern  in  ein  Wespennest  stechen .  .  .  Auch  findet  du  Vignau 
seine  Handlungsweise    „so  ausserordentlich    nicht".     „Verstört 
und  fast  zu  Boden    geschmettert  durch    all'    die    Widerwärtig- 
keiten, die  mir  seit   15  Jahren  begegnen,  ist  es  da  so  erstaun- 
lich, schreibt  er  dem  Gross-Kanzler   (3.  Juni   1766),    dass    ich 
mich    P:urer  Excellenz    gegenüber   so    vergessen  konnte."     Er 
bittet,  seinen  „Fehler"  aus   der  Erinnerung    zu  streichen    und 
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dankt  für  „Sr.  Exe.  Grossmuth  und  Edelsinn."    Wer,    wie  du 
Vignau,  die  Erfahrung  gemacht    hatte,    dass   damals   für  Geld 
in  Preussen  alles  zu  haben  war,  konnte  der  so  leicht  sich  an  die 
Existenz  eines  durchaus  unbestechlichen  Mannes  gewöhnen  ?  — 
Excellenz  verzieh.     Du  Vignau  aber  trachtet  nun  ernstlich 
nach   einer   Gelegenheit   sich   zurückzuziehen.      Am   19.  März 
1767  erklärt  er  ad  Cameram,    da  auf  seinen  2.  August   1766 
datirten    Plan     zur     Beförderung    des     Seidenbaues     in     der 
Provinz  keine  Antwort    vom  Hofe    eingelaufen    sei,,  so  müsse 
er  dringend  um  seinen  Abschied  bitten.     Mit  8  Thlr.  Monats- 
gehalt als  Plantagen-Inspektor  könne  Claude  Vincent  ebenso- 
wenig wie  Burchard  die  ganze  Provinz  bereisen.     Auch  würde 
ohne  Specialkarte  es    kaum  möghch    sein,    besonders   in   den 
Holzkreisen,    die  so    sehr    meliret,    die  Tour,  die    sie    folgen 
sollten  (sie),  zu  determiniren.  —  Die  Domainenkammer  theilte 
ihm  mit,  dass    unter    dem   11.  September    1766  Se.    Maj.  den 
Duvignauschen  Plan  vor  der  Hand   ausgesetzt   habe,    weil  so 
wenig  ein  Fond  zur  Bestreitung  der  1800  Thlr.  Salarien,  noch 
weniger    eine    Generalkasse,    aus    der  12,000   Thlr.    für    den 
.Seidenbau    zu    entnehmen    wären ,    vorhanden    sei.      Da  der 
Seidenbau  untrennbar  mit  dem  Fabrik-Inspektorat  verbunden 
sei,    so    solle  Duvigneau    sich  erklären,    ob  er   andernfalls  auf 
seiner  Entlassung  aus  beiden  Aemtern  bestehe?    Um  so  ernst- 
licher erinnert  Duvigneau  daran,  dass    ihm  ja    schon  vor  vier 
Monaten   besondere   Diäten    für    den    Seidenbau    versprochen 
seien  (12.  Ai)ril   1767).     Darauf  hin    sentirt   am    16.  Mai  1767 
das    General-Direktorium,    die   Seidenbau-Inspektion    mache 
dem  Duvigneau   allerdings    mehr  Arbeit,    als  man    bei  seinem 
Inspektorat  von  ihm  verlangen  könne.     Es  stelle  deshalb  dem 
Departement  fran9ais   zu  Händen    des  Wirklichen  Geheimen 
Etats-Ministre's  von  Dorville  Exe.  anheim,  ob  es  ihm  zu  einer 
Gehaltszulage  verhelfen  wolle.     Der  Wille  war  da,  aber  kein 
Geld.     Das  General-Direktorium  erneuert  sein  Gesuch  (5.  März 
1768).      Dorville    bedauert    lebhaft,    nicht    helfen  zu   können. 
Auch  disponire  Se.  Maj.  über   die    vakanten  Pensionen   meist 
zum  Besten    armer    invalider  Offiziere    oder    deren  Wittwen. 
Ueberdies  sei  der  Pensions-Etat    der    französischen   Civil-Kasse 
auch  an  sich  sehr  gering,  bei  70  —  80  armen  Expektanten. 
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Am  27.  Deeember  1770  berichtet  du  Vignau,  das  General- 
Direktorium,  unterrichtet  von  den  Kenntnissen  in  der  Seiden- 
zucht und  Maulbeerplantage,  die  er  auf  seinen  Reisen  in 
Frankreich  und  Savoyen  (!)  erworben,  habe  aus  dem  Seiden- 
bau ein  besonderes  Inspektorat  gemacht  und  es  mit  seinem 
Fabrikinspektorat  verbunden.  Um  so  mehr  bitte  er,  auf  dem 
Etat  fran^ais    sein    Gehalt  wieder  auf  300  Thlr.    zu  fixiren. 

Eine  Erleichterung  wurde  du  Vignau  im  Jahre  1772  zu 
Theil.  Ursprünglich  nur  für  die  französischen  Fabriken  ernannt 
und  für  das  Inspektorat  nur  aus  französischer  Kasse  besoldet, 
war  ihm,  sobald  feststand,  dass  die  hiesigen  französischen 
Fabriken  sich  verdeutscht  hatten  (se  sont  germaniseesj  und 
nur  zum  kleinsten  Theil  in  französischen  Händen  geblieben 
waren,  der  Bericht  über  sämmtliche  Fabriken  der  Provinz 
übertragen  worden.  Seit  10.  März  1772  wird  ihm  daher  die  Er- 
stattung des  Berichts  an  das  Conseil  fran^ais,  seine  ursprüng- 
liche Behörde,  erlassen  und  nur  noch  der  ai^  das  General- 
Direktorium  erfordert. '"^^  Im  Conseil  fran?ais  beantragt  Feriet, 
da  du  Vignau  zweifellos  mehr  thue  als  alle  seine  Vorgänger, 
ihm  das  alte  Gehalt  derselben  (300  Thlr.)  zurückzugeben.  De 
Beausobre,  de  (')  Gualtieri,  de  Forestier  und  Dörnberg  stimmen 
bei:  doch  hinge  dies  vom  Etat  regulatif  ab,  der,  vor  Jahren 
beschlossen,  nie  in  Kraft  getreten  war,  weil  —  die  Kom- 
mission keine  Sitzungen  hielt  (April   1772). 

Am  26.  April  1776  klagt  Duvigneau,  seit  seiner  Anstellung 
als  Fabrikinspektor  seien  die  Reisekosten  auf  das  Doppelte, 
die  Arbeit  auf  das  Vierfache  gestiegen.  Die  deutschen  Fa- 
briken allein  bereiten  ihm  drei  Viertel  der  Arbeit.  Dennoch 
sei  ihm  die  so  lange  versprochene  Zulage  noch  immer  nicht 
geworden.  Wenigstens  möchte  ihm  doch  der  König  die  Zahlung 
des  Sous  pour  livre  erlassen,  da  ja  seine  Frau  nach  seinem 
Tode  doch  zu  leben  haben  werde.  Besser  freilich  wäre  es, 
sein  Inspektor-Gehalt  von  180  Thlr.  wieder  auf  die  früheren 
300  Thlr.  zu  erhöhen.  Angesichts  seiner  notorischen  Wohl- 
habenheit werden  ihm  nun  beide  Gesuche  abgeschlagen  (31.  Mai 
1776).  Dennoch  verwendet  sich  Exe.  Sehulenburg  für  ihn 
bei  Exe.    von  Dörnberg   (9.  März  1778).     Einen  Monat   später 
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antwortet  das  Departement  franyais  dem  Wirkl.  Geh.  Etats- 
iind  Kriegsminister  Exe.  v.  Schnlenbiiri^,  leider  ermangle  man 
hinlänglicher  Fonds,  um  die  dem  Diivigneau  so  sehr  gebührende 
Gehalts-Erhöhung  zu  ermöglichen.  Auch  arbeiteten  verschiedene 
Assessoren  und  Räthe  an  den  französischen  Dikasterien  theils 
ohne  jede  Besoldung .  theil?  mit  sehr  geringem  Gehalt. 
Hoftentlich  würde  sich  in  Zukmift  einmal  eine  Gelegenheit, 
das  Duvigneau'sche  Gehalt  zu  erhöhen,  finden. 

Mit  der  ihm  eigenthümlichen  Zähigkeit  in  den  Dingen, 
die  ihn  selbst  betreffen,  bittet  du  Vignau  pere  Anfang  1780, 
für  den  PLifer,  den  er  in  der  Förderung  der  Fabriken  erwiesen, 
ihn,  nachdem  er  30  Jahre  gewartet,  mit  dem  früheren  Inspektor- 
gehalt (3a)  Thlr.)  zu  beglücken.  Die  167  Thlr.  9  Gr.  4  Pf. 
Ciehalt  gingen  schon  fast  allein  darauf  bei  den  halbjährigen 
Reisen  in  der  Provinz.  Er  bittet,  ihn  wenigstens  beim  Tode 
der  ersten  l^erson,  die  ein  Gehalt  auf  dem  französischen  Etat 
geniesst,  zu  berücksichtigen.  Statt  aber  ihm  ein  Recht  zuzu- 
weisen, bedenkt  ihn  das  Conseil  francais  mit  einer  neuen 
Pflicht.  Er  solle  wiederum,  wie  ehedem,  den  Zustand  der 
Fabriken  bei  den  französischen  Colonieen  anzeigen,  „\nn 
solchergestalt  von  dem  Wachsthum  oder  Verfall  in  Ansehung 
dieses  Gegenstandes  urtheilen  zu  können"  (gez.  v.  Dörnberg 
17.  P\^bruar  1780).  Du  \'ignau  hatte  sich  nämlich  angewöhnt, 
seit  Jahrzehnten  die  französischen  Fabriken  immer  mit  den 
deutschen  zusammen  zu  besj)rechen,  in  den  letzten  Jahren 
aber  oft  nicht  einmal  mehr  den  Namen  des  Fabrikanten  zu 
iiennen,  so  dass  man  nicht  wissen  konnte,  ob  der  lugenthümer 
Deutscher  oder  Franzose  ist? 

Am  30.  Januar  1781  spricht  Kriegsrath  Duvigneau  (sie) 
dem  General  -  Direktorium  den  Wunsch  aus.  auf  die  Ueber- 
tragung  des  dreissig  Jahre  innegehabten  Amtes  an  seinen  Sohn 
Chretien  Frederic  Guillaume.  Dieser  habe  seine  akademischen 
Studien  beendet,  als  Referendar  bei  der  Kammer  gearbeitet 
und  ihm  die  beiden  letzten  Jahre  schon  in  seinem  Fabrik- 
inspektorat  beigestanden.  Man  könnte  ihm  auch  die  167  Thlr. 
8  Gr.  4  Pf.  Gehalt  zusichern.^*  Das  General  -  Direktorium 
sentirt,  Inspektor  Duvigneau  stehe  noch  in  den  besten  Jahren  und 
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sei    weder   schwächlich    noch    kränklich,    der    vSohn    hingegen 
scheine  noch  zu  unerfahren  (13.  April  1781). 

Am  3.  October  d.  J.  starb  Jean  Isaac  Du  Vignau  (sie), 
geboren  in  Christian-Erlang,  67  Jahr  b  Monat  alt.  Er  wurde 
im  Gewölbe  unter  unsrer  Kirche  beigesetzt.  Von  den  17 
Kindern,  die  ihm  Dauphine  Cregut  geboren  hatte,  überlebten 
ihn  nur  fünf.  Die  jüngste  Tochter,  Elisabeth  Sara,  war  noch 
unmündig.  Die  Gattin  bittet  um  Anerkennung  des  Gegen- 
seitigkeits -Testaments,  obgleich  es  ohne  Datum  und  unvoll- 
endet geblieben  war.^^  Es  beginnt  wie  gemeinhin,  mit  der 
Gewissheit  ihres  Todes  und  der  Ungewissheit  seiner  Stunde. 
Heide  bitten  die  V^orsehung  (la  Providence)  um  (inade  und  Er- 
barmen und  um  x\ufnahme  in  ihr  (son)  Paradies*;  unter  Verge- 
bung aller  ihrer  Sünden  durch  den  Tod  und  durch  die  Verdienste 
unsres  (notre)  Heilands  Jesu  Christi.  Sie  bitten  Gott  um  seinen 
Segen  über  ihre  Kinder,  um  deren  Hochachtung  und  Liebe 
gegen  den  überlebenden  Theil  und  um  brüderliche  Freundschaft 
unter  einander.  Das  älteste  Kind  ist  Chretien  Frederic  Guil- 
laume, der  am  22.  Mai  1791  Mar.  Luise  Wilh.,  die  Tochter  des 
Kriegs-  und  Domainen-Raths  Ghristoph  Gossler  allhier,  als  Hof- 
rath.  Kriegsrath  und  Fabrikinspektor,  heirathet**) ;  das  zweite 
Susanne,  seit  14.  Mai  1772  Gattin  des  damals  35jährigen 
deutsch-reformirten  Pastors  Jean  Jacques  Mesmer  in  Dresden; 
das  dritte  Aimee  Elise  Frangoise,  welche  später  (19.  April  1785) 
den  Kriegs-  und  Gesandtschaftsrath  Louis  Daniel  Le  Co(i  aus 
Berlin  heirathet ;  das  vierte  Henriette.  Susanne,  seit  7.  Juni  1781 
Gattin  des  Kommercienrath  Antoine  Henri  Garrigues,  des  Sohnes^- 
vom  Assessor  Moyse  Garrigues^^;  das    fünfte  Sara  Elisabeth. 

Duvigneau  war  arm,  seine  Frau  reich  gewesen.  Seit  176C) 
hatte  er  durch  Bankrott  und  Prozess  10,000  Thlr.  verloren. 
Jetzt  bekommt  jedes  Kind  1500  Thlr;  doch  werden  die  Mesmer 
und  die  Garrigues  bevorzugt.  Die  Frau  behält  den  Niessnutz 
des  Geldes,  dazu  das  Haus  bei  der  Citadelle,  den  Garten  im 


*)   „Das    Paradies   der  V^orsehung'    ist    eine    BliUhe    aus    dem    Zeilalter 
Friedrich  des  (irossen. 

**)  Er  macht  dabei  ;rus :   le<  entants  seront  toiis  de  l'eglise  francaise. 
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Werder*),  die  Möbel,  Wirthschaftsgeräthe,  Kleinodien,  Gold- 
und  Silbersachen.  Den  Armen  vermacht  er  100  Thlr.,  ein- 
geschlossen die  Kosten  der  Niederlegung  im  Gewölbe  unter 
unserer  Kirche.  Die  Cousine  Susanne  Mesmyn  in  Hamburg  erhält 
eine  Leibrente  von  7  Louis'dor  =  35  Thlr.  Gold;  die  Schwester 
Susanne  Du  Vignau  eine  solche  von  4  Louis'dor  =  20  Thlr. 
Gold.  In  seiner  Hinterlassenschaft  wird  hervorgehoben  ein 
Corregio  auf  Kuf)fer  mit  Goldrahmen,  die  berühmte  Rosalva 
darstellend ;  auserwählte  Bilder  aus  der  flämischen  Schule 
und  eine  kleine  Sammlung  Medaillen.  Die  Frau  soll, für  die 
Kunstkenner  ein  Verzeichniss  veröffentlichen.  Unter  den 
Wirthschaftsstücken  ist  eine  Schüssel  (plat  de  menage), 
., worin  eine  Fontaine,  so  zwei  Stunden  spielen  kann".  Paul 
Louis  Bertrand,  ein  Ehrenmann,  wird  zum  Vormund  ernannt. 
Pastor  Jean  Guillaume  Dihm  ist  curateur  de  sexe.  Am  12.  Mai 
1783  unterzeichnet  und  untersiegelt  die  Justice  das  Testament 
und  stellt  ihre  Anträge.**) 

Der  Gross-Kanzler  v.  Carmer  antwortet  der  Justice,  alle 
ihre  vier  Anträge  seien  unzulässig.  Ueberhaupt  habe  man  es 
befremdend  gefunden,  wie  sie  dazu  gekommen  wäre,  Anträge 
zu  machen,  von  denen  einer  so  ordnungswidrig  sei  als  der 
andre ;  und  bei  welchen  sich  nichts  weiter  absehen  lasse,  als 
dass  sie  sich  zum  Nachtheil  der  Kurandin  ihrer  Amtspflicht 
entziehen  wollten  (31.  Mai   1783j. 

Der  älteste  Sohn  des  Verblichenen,  Chretien  Frederic 
Guillaume,  uns  bekannt  als  Vater  des  General-Majors,  meldete 
sich  zwei  Tage  nach  Jean  Isaac  Du  Vignau's  Tode  für  seines 
Vaters  Amt.  Allein  schon  einen  Tag  vorher  (!)  haben  zwei 
andere  Magdeburger  ihre  Meldung  eingereicht:  Jean  Henri 
Andresse,  der  Colonie-Direktor,  welcher  ausser  der  eigenen 
Familie  noch  seine  Eltern  zu  ernähren  hatte,  und  der  Fiskal 
F.  G.  Michel,  assesseur  a  la  justice  fran^aise  de  Magdebourg, 
der    durch    den    unglücklichen    L'aine    sein    ganzes  Vermögen 


*)  Heritage  de  feu  son  pere  Mr.  Cregut  ou  par  donation  de  Mad.  Ruinat, 
sa  tanle. 

**)  Unter  den  vornehmen  Duvigneaii'schen  Clevattern  treffe  ich  auch  den 
berühmten  Halle'schen  Theologen  Professor  D.  Semler  und  Frau. 
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eingebüsst    und    an    den    Fiskal   Pellet    einen  Vorgänger    im 
Doppelamt  aufzuweisen  habe. 

Im  Departement  fran^ais  schlägt  nun  de  Beausobre  in 
deutscher  Sprache  den  jungen  Duvigneau;  der  Magdeburger 
Kammerpräsident  von  Winckel  hingegen  den  Kriegs-  und 
Domainen-Rath  von  Arnstedt  vor,  für  den  sich  auch  das 
fünfte  Departement  des  General-Direktoriums  beim  König  ver- 
wendet. Die  Domainen-Kammer  und  das  General-Direktorium 
haben  sonst  auch  gegen  den  jungen  Duvignau  (sie!)  nichts 
Erhebliches  einzuwenden.  Friedrich  II.  antwortet  dem  Frei- 
herrn von  Dörnberg,  Chef  des  Departement  frangais ,  betreff 
des  Duvigneau  fils:  „Wenn  der  die  Capassitet  (sie)  darzu 
hast  (sie)  guht." 

Damit  nun  keine  neuen  Kollisionen  entstehen,  erklärt  sich 
das  Departement  franyais  bereit,  die  Instruktionen   gemeinsam 
mit  dem  5.    Departement    des  General-Direktorium   zu   unter- 
zeichnen.    Das  letztere,  gez.  Bismarck,  willigt  ein,  doch  würde 
es  die  Instruktionen  selber   erlassen.     Darauf  sendet   v.  Dörn- 
berg an  V.  Bismarck  Duvigneau's  Patent  (26.  Deeember  1782). 
Bismarck  unterschreibt.     Und  nun  verfügt  Dörnberg,  dass  die 
180  Thlr.  Pension  des  Duvignau  IL  vom  Etat  frangais  abgehoben 
und,  nebst  dem  Zuschuss  von  40  Thlr.  jährlich,  auf  die  Caisse 
des  manufactures  übertragen  werde  (16.  August  1787).-"  Hof- 
rath  du  Vignau,  Referendar  bei  der  Kammer,  hat  dafür  15  Thlr. 
an  die  General-Chargen-Kasse  zu  entrichten.    Dieser  Du  Vignau 
fils  wohnte  in  der  Kuhstrasse.  ^^  Später  wurde  Christian  Friedrieh 
Wilhelm  Duvigneau,  der  Fabrikinspektor  auch  Kriegsrath,  Zoll- 
und  Steuer-Rath.     Doch  konnte    dies  alles    ihn    in  Magdeburg 
nicht    fesseln.     Er  zog    nach    Schweidnitz,    wo  er    auch    ge- 
storben ist. 

Alle  unsere  Manufaktur-Inspektoren  von  Mucel  und  Mes- 
myn bis  zum  letzten  Duvigneau  haben  Leid,  Noth  und  Schmach 
getragen  in  ihrem  Amt.  Aliis  inserviendo  consumor,  das  war 
ihr  Standpunkt.  Morituri  Te  salutamus:  das  war  ihr  Be- 
kenntniss.  Travailler,  pour  le  Roi  de  Prusse:  das  war  ihre 
Ehre. 
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^)  Geh.    Staatsarchiv    K.     122.    18b:    Manufactur    Maijdeburg    1687    fp. 
2)  II,  416fg.  11.  5.     3)  Mylius,  Anhang  des  Corp.  Constit.  March.  VI.  No.  XVI. 
S.  61   fg.     4)  Qeh.  Staats-Archiv    R.   122.    18b:    Manufactur,    1687  fgd.     ^)  S. 
hier  II.   397   fg..   381    fg.  u.  ö.     «)  Geh.  Stants-Archiv  Rep.    122,    18b:  Manu- 
factur Magdeburg.     '^)  Geh.  Staats-Archiv:    Rep.  9.    D.  8.    3d.     »)  Le  Sueur, 
Hist.  de  l'eglise  et  de  l'empire  V,  25.  26.    9)  Livre  des  Martyrs.    10)  Levassor, 
Hist.  de  LouL-  XIII.  T.  V,  89.    VI.  207.  215.  218.  221.  -  Benoist,  Hist.  de  la 
Revocation  de  l'edict  de  Nantes.  11,  76.     ")  Agnew  111,  44a.     ^^)  Mörikofer. 
Evang.    Flüchtlinge    in    rlei    Schweiz.    300.    326.      13)  Prance    protest.    ed.    1, 
T.  VII.    p.  394b.     Der  älteste    Bruder  Guy  Mesniiu  II.    Dr.  med.,    war  nach 
Holland    geflüchtet.     14)  Zeitschrift    für    allgem.  Geschichte,     1885.    Märzheft  : 
Max  Beheim  -  Schwarzbach :    Die  maritime  Thätigkeit    des  Grossen  Kurfürsten 
S.  216.    15)  Nicht   1683  wie  Schmoller  S.  46  berichtet.    16)  Darunter   l50Thlr. 
auf  den  französischen  Civiletat,  an  Stelle  des  verstorbenen  Marquis  de  Chandieu. 
1"^)  Geh.  Staats-Archiv:  franz.  Colon,  in  Magdeburg:  Rep.  122.  18c.    Vol.  XV, 
XXV    und  Rep.   9.    D.   8.    3e.      18)  Pierre  Claparede,  Jean  Maynadie,  Antoine 
Charles,  Jaques  Chatillon.     19)  An    andern  Stellen    heisst    es  7  a   8000  d'arre- 
rages.     20)  Qeh.  Staats-Archiv,    Rep.   122,    18a  General.  Vol.  IL   1709—1740. 
-1)  Geh.  Staats-Archiv.    Rep.    122,    18c,  Vol.  XXVI.     22)  Ueber  den  Ursprung 
der  Du  Vigneau's  S.  oben.  II,  182  u.  „Militairs"  Uli  B,  96.  23)  Archiv  des  hiesigen 
.\mt.sgerichts ;  Franzos.  Magistrat  No.  44.     24)  Geh.  Staats-Archiv:  Rep.   122. 
18c.  Franz.  Col.  M. :  Einw.  Sach.  Vol.  XXVIII.    25)  s.  hier  H,  422.    26)  a.a.O. 
27)  Sara  Menadier  bürgte  später  für  ihren  Schwager  Mesmin  (sie)  mit  SCH)  Thlr. 
gegen  Rath  Neumann.     Bei  Mesmin's  Bankrott  wurden  ihre  Effekten  in  Altona 
beschlagnahmt.     Sie  drohte  ganz  zu  verarmen,  weil  ihre  Bevollmächtifrten  den 
Termin    versäumt    hatten.     Da    bewilligt  ihr  der  König  die  Restitutio  in  inte-  . 
gruni  28.  November  1740  (Geh.  Staats-Archiv  a.  a.  O.  Einw.-Sachen,  Vol.  XXX). 
Tebrigens  waren  diese  Verwandten  durch  ihre  Hastigkeit  an  Mesmyn's  Bankrott 
mittelbar  Schuld  und  verloren  dabei  2000  Thlr.     28)  Magdebg.  Amts-Gerichts- 
Archiv.  franzos.  Magistrat  46.     29)  ^^  .^    q  ^o.  48.     30)  ßode,   Urkundl.  Nach- 
richten   über    die    wallonische    Gemeinde    S.    154.     31)  stölzel:    Brandenburg- 
Preussens    Rechtsverwaltung,    1888.     II,   104.     32)  go    wiederholt  Regierungs- 
rathStoeffler  25.  Mai  1735.  33)  S.  hier  den  Abschnitt  S.  366  f.  34)  Seine  Schwäge- 
rinnen obenan:  Die  Geschwister  Mainadie  mit   3071  Thlr.    14  Gr.  8  Pf..  Wittwe 
Duvigneau  2400  Thlr..  Kriegsrath   N'eumann   1060  Thlr..  Kaufmann  Jean  Felix 
in    Leipzig    1439    Thlr.     10    Gr.    6  Pf.,    Wittwe    Cook    aus  Lund    103  Thlr. 
■^)  Quoique  (,a  tut  nullement  de  sa  competence,   berichtet  die  Justice  franqaise. 
'■^)  Vier  bis  fünf  Wochen.     37)  Qy-^^n  travaillait  ä  le  perdre.  berichtet  Mesmyn 
an  .ien  Hof.   21.  December  1734     ^^)  So  bestätigen    20.  Mai  1735  des  Hoch- 
weisei    Raths    der    Stadt    Leipzig  Dej)utirte    zum  Handels- Gericht.     39)  ^och 
26.  April    1735  schreibt  der  berühmte  Schriftsteller  Dreyhau|)t,  Regiernngsrath 
und  französischer  Fiskal   in  Halle,   er  habe  über  Mesmyns  Bankrott  von  Leipzig 
immer    noch    keine    Antwort    erhalten.     «>)  Dies    Mal    in    deutscher    Sprache, 
vielleicht    um  verständlicher  zu   reden.     *l)  Quittung  vom    17.  September  d.    I. 
■*2)  „Als  die   verordneten  Jura!'    Er  zahlt  sie  am    15.  December    1735.  obwohl 
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erst    am    24.   d.   M.    die  Kasse  die  Königl.   Ordre,  jene  350  Thlr.  in  Empfang 
zu    nehmen,  erhält.      *^)    Geh.  Staats  -  Archiv  9.    D.  8.   3e.       ^*)  Geh.  Staat«;- 
Archiv9.  D.  8.  3e.    ^)  Näher  der  Marine-Direction.    Sie  blieb  ihm  seit   1701 
Kapital    und    Zinsen,    als    er    gekündigt  hatte,    schuldig.      Laut  Vertrag    hiess 
es,    die  Kapitalien    sollte    man,    drei  Monate    nachdem  man  sie  veriangt  hatte, 
zurückerhalten.     (Herzog,  Real-Encykloj).    Bd.  XX,  S.  501).     Nun  aber  war 
alles    Geld    verwandt    worden,    die    Kasse    leer!     46)  Geheime  Staats  -  Archiv, 
Rep.  9.   D.  8.  3  F.     4^)  Geh.  St.-Arch.  Rep.   122,    18b:    Manufactur  Magde- 
burg.    48)  Geh.   Staats-Archiv  Rep.    122.    18c.     Frz.  Col.  in  M. :    Einw.  Sach. 
Vol.     XXXVIl,    1759—77.       Vergl.    Tollin    in     Beringuier's     (^olonie     1892. 
S.   180-185.    Der  schmächtige,  allezeit  kränkliche  Jariges  f  9.  November  1770. 
am    Schlagfluss.      49)    j^^^    Stölzel:    Brandenburg  -  Preussens    Rechtsverfassung. 
Berlin.   1888.     Bd.    II,    235  fg.    u.  ö.     Im  Jahre    1760   nach    dem    Siege    der 
( )esterreicher    bei    Liegnitz    (15.    August)    flüchtete    er     einige    Wochen    nach 
Magdeburg    und    benutzte    die  Zeit    zur  Visitation  der  hiesigen  Regierung.    S. 
239  f.     50)  Er  lOhmt  die  PIxactitude,    precaution,    equite,  promptitude.       Darin 
auch    stellt  er    über    die    ..Machtsprüche"    den    Grundsatz    auf:    Les  sentences, 
nieme    les  plu.'^     equitables.  des    Souverains    sont    illegales    et    contraires    h  la 
Constitution     de    l'Etat    (S.    249).       51)    Ueber    ihn    S.    Stölzel    a.    a.    O.    II, 
243  u.   ö.    Und  Tollin  in  Beringuier's  Colonie    1892.   S.  184  fg.     ">2)  ^Venn  die 
Bemühungen   mit  Erfolg  nicht   gekrönt  wurden,    hatten  sie    darum    doch    nicht 
weniger    Zeit    erfordert.       Nur    dass    dann    das    Bezahlen    noch    bitterer    war. 
Unter  vielen  Beispielen  S.  auch  Bode,  Urkundliche  Nachrichten  über  die  wal- 
lonische Gemeinde  zu  Magdeburg,    1889,    S.  34.     53)  q^i^    Staats- Archiv    122, 
18b:    Manufactur    Magdeburg.     54)  Q^h.    Staats-Archiv  9.  D.  8.  3e.     55)  q^^ 
Staats-Archiv     a.    a.     O. :    Einw.    Sachen.     Vol.    XL.      56)    s.    hier    11,    421. 
•'■^)  Gleicher  Zuscliuss  an  Fabrikin.spektor  Roussel   in  Stettin.    58)   Adresskalender 
des  Herzogthums  von    1786  S.   71. 
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Abschnitt  IX. 

Die  Fabrikinspektion. 

Die    Hugenotten    verschafften    uns     die    Manu- 
fakturen, die  uns  mangelten.  Friedrich  II. 

Oo  lange  und  überall  da .  wo  keine  fürstliche  Kredit- 
bank, keine  öffentliche  Manufakturkasse  existirte  musste  das 
Kreditwesen  der  Colonisten,  denen  doch  Niemand  borgen  wollte, 
den  bedenklichsten  Schwankungen  unterliegen.  So  oft  in 
Erlangen  die  beiden  Gross -Manufakturisten  Mr.  Fizes  und 
Mr.  Ray  auf  der  Messe  schlechten  Absatz  gefunden  hatten, 
stockte  das  ganze  Gewerbe  der  Colonie  und  die  Arbeiter 
schickten  sich  an,  auszuwandern.  Eine  mehrfach  beabsich- 
tigte, fürstliche  Darlehnsbank  kam  dort  nicht  zu  Stande  vor 
1780  und  der  Colonie  drohte  bei  jeder  Krise  der  zwei,  drei 
Vornehmsten  der  gänzliche  Untergang.^ 

Es  war  daher  ein  überaus  glücklicher  Gedanke  in  Kur-Bran- 
denburg, dass  der  grosse  Kurfürst  die  ihm  geborgten  Colonisten- 
gelder  sogleich  zu  einer  Manufakturkasse  organisirte,  aus 
welcher  Gross-  und  Klein-Manufakturisten  Darlehen  erhielten. 
Ueberall  nun  aber  „wo  kurfürstliches  Interesse  damang  war," 
musste  auch  kurfürstliche  Aufsicht  Platz  ^j^reifen.  Daher  in 
Brandenburg-Preussen  die  kurfürstliche  Fabrikinspektion. 

Die  Mannichfaltigkeit  der  brandenburgisch  -  preussischen 
Fabrik-Aufsicht  schilderten  wir  oben.^  Die  ältesten  Inspek- 
tionsberichte aus  Magdeburger  Feder  stammen  vom  Steuer- 
inspektor Pierre  Mucel.  „Das  Edikt  vom  22.  Februar  1689 
war  schön",  so  berichtet  er  am  25.  December  d.  J..  „Warum 
ist  dies  Projekt  nicht  ausgeführt  worden  (pourquoi  n'a-t-il  pas 
ete  execute)?  Das  Uebel  wäre  nie  auf  die  jetzige  Höhe  ge- 
stiegen."^ Wir  kennen  das  Edikt.  ^  Mucel  zeigt  uns  nun,  wie 
es  umgangen  wurde.  „Er  habe  bemerkt,  berichtet  er  an  den 
Hof,  dass  die  Mehrzahl  der  in  diese  Stadt  eingeführten  Waaren 


im  Accisebüro  durch  die  Thorschreiber  nicht  niedergelegt 
werden.  Der  Steuer-Direktor  und  seine  Beauftragten,  mit 
denen  ich  oft  darüber  gesprochen  habe,  behaupten,  diese 
Waaren  müssten  den  Kaufleuten  in  besonderen  Koffern  zu- 
gehen, die  sie  auf  ihren  Landhäusern  verwahren  (maisons  de 
campagne),  um  sie  je  nach  Bequemlichkeit  in  ihren  Kutsch- 
wagen einzuführen.  Er  schlägt  deshalb  vor,  die  Kaufleute  zu 
nöthigen,  eine  von  ihnen  selbst  unterzeichnete  Faktur  über 
die  Zahl  der  Waarenballen  in  ihrem  Büro  und  über  den  In- 
halt jedes  Ballen  auf  dem  Accisebüro  niederzulegen,  damit 
man  im  Verdachtsfalle  sich  überführen  könne,  ob  alles  stimmt? 
Diese  Fakturen  müssten  ihm,  Mucel,  zugestellt  werden,  damit 
er  immer  wissen  könne,  ob  fremde  Waaren  darunter  sind, 
auf  welche  die  10  pCt.  Import-Steuer  gelegt  sind?  Wissen  die 
Kaufleute,  dass  es  hier  einem  Franzosen  obliegt,  die  Wahrheit 
festzustellen,  werden  sie  aus  Furcht  schon  ehrlicher  handeln  (Les 
Marchands,  retenus  par  cette  crainte,  qu'un  Fran^ais  ait  le 
droit  de  verifier,  agiront  avec  plus  de  fidelite).  Er  schlägt 
vor,  mit  Blei  oder  Wachs  diejenigen  Waaren  zu  versehen, 
die  sich  jetzt  in  den  Magazinen  und  Kaufläden  befinden  und 
die  denen  gleichen,  welche  im  Lande  gefertigt  werden.  Aus 
Furcht  vor  Entdeckung  würden  sie  dann  es  vorziehen,  lieber 
im  Inlande  gefertigte  Waaren  zu  kaufen,  als  die  fremden  mit 
10  pCt.  Zuschlag."  Mucel  sandte  dies  Memoire  an  den  Gross- 
Marschall  von  Grumbkow.  Dieser  steUte  es  in  Berlin  bei  einer 
Begegnung  dem  hiesigen  Obersteuerdirektor  von  Mandelsloh 
(de  Manslau)  zu,  mit  den  Worten :  „Prüfen  Sie,  was  man  mir 
aus  Magdeburg  schreibt  und  ordnen  Sie  die  Sache."  Man- 
delsloh Hess  es  sich  durch  den  ersten  Bürobeamten  Loefen 
in's  Deutsche  übertragen,  las  es  durch,  „entbrannte  in  Zorn 
über  meine  Kühnheit  (hardiesse),  schreibt  Mucel,  und  gab  dem 
Hofrath  Steinhäuser  Kenntniss.  Letzterer  befahl  mir,  ihm  in 
sein  Haus  zu  folgen  und  schärfte  mir  ein,  dergleichen  Angaben 
über  Steuerunterschlagungen  nie  wieder  bei  Hofe  zu  machen, 
sondern  unmittelbar  an  ihn  zu  richten :  Mandelsloh  sei  ihm 
sehr  dankbar  und  würde  in  solche  Missbräuche  Ordnung  zu 
bringen  wissen''.     Mucel  fügt  hinzu :  „Wenn  das  Gesetz  (vom 
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22.  Februar  lö89)  nicht  gewissenhaft  beobachtet  und  die  Aut- 
lage nicht  bezahlt  worden  ist,  so  hat  das  an  mir  nicht  gelegen. 
Der  den  deutschen  Kaufieuten  so  eng  befreundete  einzige 
Steuer-Kontrolleur  konnte  unmöglich  alles  erfahren''.  Inzwischen 
sei  von  dergleichen  ünterschleifen  auch  Hofrath  Steinhäuser 
genügend  unterrichtet.  Mucel.  seines  Zeichens  Woll-  \md 
Seiden-Fabrikant,  schlägt  nun  vor,  ,,auf  alle  fremdländischen 
Woll-  und  Seiden-Fabrikate  eine  Steuer  zu  legen",  d.  h.  dass  das 
„Projekt**  vom  22.  Febmar  d.  J.  (ce  beau  projet)  auch  wirk- 
lich zur  Ausführung  gelange. 

Insofern  wurde  es  ja  ausgeführt,  als  die  französischen 
Fabrikanten  allmonatlich  bei  der  Steuer  die  Listen  derjenigen 
Waaren  einreichten,  die  sie  an  hiesige  Kaufleute  verkauften. 
Die  Deklarationen  d.  J.  1692  liegen  mir  vor:  Declarations  des 
manufacturiers  frangais  des  marchandises  qu'ils  ont  vendues  en 
gros  et  en  detail  aux  marchands  allemands  et  fran^ais  de 
xMagdebourg  et  en  detail  dans  leurs  maisons.  Auf  Anordnung 
des  Steuer-Direktor  Witten  übersandte  Mucel  diese  Liste  an 
den  Gross-Marschall  von  Grumbkow  (Gromkau).  Später  unter- 
breitete er  sie  dem  Baron  v.  Rartholdi.  Letzterer  bemerkt 
am  Rande:  Cette  liste  ne  donne  aucune  idee  d'un  gros  com- 
merce. Und  er  hat  Recht.  Denn  verkauft  haben  sämmt- 
liche  refugistischen  Fabrikanten  an  die  Magdeburger  während 
des  ganzen  Jahres  für  13,451  Thlr.  21  gGr.  en  gros  und 
für  1728  Thlr.  en  detail.  Laut  Rubrik  Ceux  qui  ont  regu  de 
la  Cour,  haben  unter  57  französischen  Fabrikanten  von  Magde- 
burg nur  12  Vorschüsse  empfangen;  einer,  Hutmacher  Louis 
Pernet,  doit  recevoir.  Unter  den  Grossisten  der  Colonie 
stehen  obenan  Jean  Meffre,  facturier  en  laine,  mit  2368  Thlr., 
Barthelemy  Valort,  facturier  en  laine,  mit  1598  Thlr.,  Jean 
Lugandi,  facturier  en  bas  au  metier,  mit  1194  Thlr,  Auban 
Malhiautier  und  Andre  Dubosc,  facturiers  en  bas,  mit  745 
Thlr.,  Jean  Bonnaud,  facturier  en  laine,  mit  737  Thlr.,  Pierre 
Lafond,  facturier  en  bas,  mit  640  Thlr.,  David  Aigoin,  factu- 
rier en  laine,  mit  622  Thlr.,  Pierre  Andre  und  Valentin,  manu- 
facturiers en  laine  et  bas  au  metier,  mit  528  Thlr.  u.  s.  f. 
Unter   den  Detaillisten  stehen  obenan  Auban  Malhiautier  und 
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Andre   Dubosc    mit    568  Thlr.    16   Gr.,   Hutmacher    Antoine 
Peloux  mit    382    Thlr.  8    Gr.;    Jean  Raffinesque    und   Pierre 
Dubosc,  marchands    en    laine,    mit  284   Thlr.,    Pierre   Clapa- 
rede,  marchand    en  laine  et  bas  au  metier,    mit  220  Thlr.  u. 
s.  f."     Allerdings    giebt    diese  Liste    kein  genaues    Bild    über 
den  Umsatz  der  hiesigen    französischen    Fabrikanten,    da  alles 
das  fehlt,  was  sie  auf  den  Messen  (!)  und  an  das  Ausland  ver- 
kauft   haben.      Dazu    kommt,   dass.   wie  Mucel  bemerkt,   ..die 
Mehrzahl  der  französischen  Kaufleute ^-  —  und  Kaufleute  waren 
ja  die  meisten    eingewanderten    Fabrikanten  auch :    marchands 
manufacturiers  —    „seien    der  Meinung,    keine  Accise    zahlen 
zu  brauchen  von    dem,    was  sie    bei    den  Fabrikanten  gekauft 
haben'-  —  allerdings  hiess    es  im  Edikt    vom  22.  Febr.   1689 
immer  nur    „die    einheimischen    Kaufleute".'"'      So    hätten    von 
allen  Fabrikanten  in  der  Stadt  am  meisten  verkauft  Valentin 
und  Andre.    Doch  erzielten  diesen  ihren  Verkauf  Gaussard  und 
Barbet.  marchands    frangais    de    leur   maison ,    welche    in  der 
Stadt  immer  einen  offenen    Laden    hielten    (boutique  ouverte). 
Mucel,  Conkurrent,  gönnt  ihnen  dies  Geschäft  nicht,  und  be- 
merkt, entweder  müssten  die  Fabrikanten  Valentin  und  Andre 
die  Steuer  nachbezahlen  als  für  Detail-Waare,    oder  Gaussard 
und  Barbut  müssten  die  Steuer   nachbezahlen  als    für  Engros- 
Waare.      Sonst    würden    sich    auf   gleiche    Weise    allesammt 
der  Steuer  entziehen    wollen.      Ks    hätten    französische  Kauf- 
leute von  Magdeburg  von  französischen  Fabrikanten    für  9716 
Thlr.  Waare  gekauft.     Von  jenen  waren,  als  Mucel  die  Liste 
fertigte,  auf  der  Naumburger  Messe,  also  von   hier  abwesend, 
Clerc,  Coulan  und  Laurent,  die  für  2268  Thlr.,  Isaac  Muceli 
der  für   2173   Thlr.,    Andre,  der   für   1150   Thlr..    Gaussard 
und  Barbut,  die    für  915  Thlr.,   Jean  Bourely   (sie),    der  für 
775  Thlr.,  Malhiautier  und  Dubosc,  die  für  615  Thlr.,    An- 
toine Charles,    der   für  528  Thlr.    von    divers    manufacturiers 
von  Magdeburg  gekauft  haben."    Mucel  fügt  hinzu,  „sein  Chef, 
Steuerdirektor  Witten,  habe  nach  Berlin  sich  beklagt,  dass  die 
hiesigen    französischen    Fabrikanten    ihm    keine    zuverlässigen 
und  genauen  Angaben  über  die  von  ihnen  verkauften  Waaren 
machten.     Als  aber  Witten  gewahr  geworden,  dass  er,  Mucel, 
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in  Randbemerkungen  seine  Landsleute  rechtfertigte,  suchte 
Witten  das  Schriftstück  zu  unterdrücken.  Erst  zwei  Jahre  später 
habe  Mucel  die  aus  seinem  Register  gezogenen  Zusammen- 
stellungen in  dem  ihm  zugewiesenen  Aktenschrank  wieder 
angetroffen.  Er  weiss  daher  nicht  zu  sagen,  ob  sie  je  in  Plxc. 
von  Grumbkow's  Hände  gelangt  sind?'^  .  . 

üebrigens  gehen  neben  den  Berichten  von  Mucel,  Trenoy 
und  Maillette  allezeit  her  diejenigen  des  Hofrath  Steinhäuser 
entweder  als  Vertreter  der  hiesigen  Kriegs-  und  Domainen- 
kammer  oder,  hinter  dem  Kommandanten,  als  Magdeburger 
Lokal-Kommissarien.  So  berichtet  er,  wie  immer  in  dem 
Sinne,  dass  unter  seinem  Direktorat  alles  herrlich  gedeihe, 
nach  Berlin  am  8.  März  1695:  „Sonsten  nehmen  die  Manu- 
fakturen ziemlich  auf,  indem  deren  fabricirte  Wollene  und 
Halbseidene  Stoffe  sowohl  als  die  Sommer-  und  Winter- 
Strümpfe,  auch  die  Hüte  und  Tapeten  mehr  als  sonst  gesucht 
werden,  und  da  die  Leute  bald  (?)  ihre  Nahrung  finden  [den 
Tabackspflanz  (sie)  und  dessen  Fabricirung  nicht  zu  gedenken], 
darin  auch  sonderlich  reüssiret  und  ein  ziemlich  Geld  ins 
Land  gebracht  wird."^  Auch  am  24.  April  1702  meldet 
Steinhäuser,  ..nicht  nur  die  Strumpfwirkerei,  sondern  auch  die 
andern  Manufacturen  gingen  so  ziemlich  von  Statten,  indem 
der  Debit  sich  finde"  —  wo  ?  sagt  er  nicht.  „Wenn  nur,  fährt 
er  fort,  die  Manufacturiers  jederzeit  gute  Waaren  mühten, 
so  würde  die  Kundschaft  je  länger  je  mehr  zunehmen".  Dass 
so  viel  andre  Ursachen  auf  Zunahme  oder  Abnahme  hinwirkten, 
verschweigt  er :  denn  er  ist  ja  „der  Nährvater  der  Magdeburger 
Manufakturen."  Und  auf  diesen  Ehrentitel  giebt  er  viel, 
und  schliesst:  „Ambesten  gedeihe  und  am  schnellsten  wachse 
die  Strumpfwirkerei.""  Und  in  der  That,  die  Manufaktur- 
berichte besonders  von  Mesmyn  pere  haben  es  fast  nur  allein 
zu  thun  mit  den  Magdeburger  französischen  Strumpffabrikanten. 
Geht  diese  Fabrikation  nach  Wunsch,  so  wächst  und  gedeiht  die 
Magdeburger  französische  Colonie.  Finden  Strümpfe  keinen 
Absatz,  so  steht  die  Colonie  vor  dem  Ruin.  Und  Alles  läuft  davon. 

Bald  aber  schlichen  sich  neue  Missbräuche  ein.  Die. 
am  22.  Februar  1689  auf  ausländische  Waare  in  Aussicht  ge- 
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nommenen  25  pCt.  Zuschlagsteuer,  waren  schon  auf  Beschwerde 
der  deutschen  Kaufleute  über  die  unerschwinglich  hohe  neue 
Steuer  auf  10  pCt.  herabgesetzt  worden.     „Als  nun  aber  die 
französischen    Fabrikanten,    die     ellenweis    sehr     wenig    ver- 
kauften, gewahr  wurden,    dass,    schreibt  Mucel  an  den  Burg- 
grafen Dohna  am  13.  December  1698,  seit  einigen  Jahren  die 
deutschen  Kaufleute  nicht  mehr  bei  ihnen  kauften,  wie  sie  doch 
vordem  gethan;   da  ferner  die  französischen  Fabrikanten  ver- 
pflichtet wurden ,  allmonatlich  der  Accise  eine  specialisirte  Erklä- 
rung über  alle  Waaren  zu  geben,  die  sie  en  gros  verkauften ;  und 
da   sie    einsahen ,    dass  jene    Sperre    ihnen    grossen  Abbruch 
that,    so  beschlossen    sie,    insbesondere    die   kleineren    Fabri- 
kanten, die  über  keine  grossen  Fonds  verfügten,  um  die  deut- 
schen Kaufleute  zu    bewegen,    wieder   bei    ihnen    zu   kaufen, 
sie  in  ihren  monatlichen  Erklärungen  nicht    mehr    mit  Namen 
anzugeben,  damit  die  deutschen  Kaufleute  nicht  die  beim  Ver- 
kauf  an    Einheimische    vorgeschriebenen    1 V2  pCt.    zu    zahlen 
brauchten.      Seit  diesem    geheimen    Konkordat  pflegten    die 
deutschen   Kaufleute    wieder   bei  den    französischen   Fabri- 
kanten  zu  kaufen.     Damit  nun  aber,    wenn  der  Engros -Ver- 
kauf ganz    übergangen  würde,    die   Steuer  nicht  gar    zu  kurz 
käme,  gewöhnten  sich  die  französischen  Fabrikanten,  das  Engros 
Verkaufte  als  en    detail  im  Hause  Verkauftes  anzugeben   und 
die  vorgeschriebene  Detail-Steuer  von  1  pCt.  dafür  zu  entrichten. 
Indessen    da   auf   diese  Weise  jedes  Mal  V2  pCt.    Steuer    fort- 
fiel, so  vermuthete    der  Steuer-Direktor  Witten,    dass  es  sich 
wieder  um  einen  Unterschleif  von  der  einen  oder  von  der  andern 
Seite  handelte.     Darum  nöthigte  er  die    deutschen  Kaufleute 
ihre  Handelsbücher  vorzulegen.      Demnach  kauften  die  deut- 
schen Kaufleute  wieder  nicht  mehr  von  den  französischen  Fabri- 
kanten und  beklagten  sich  auch  beim  Kurfürsten  über  derartige 
Nachsuchungen.     Da  nun  aber  diese  Sperre    ihnen  sehr  nach- 
theilig war,  so  baten   die   französischen  Manufakturisten ,    statt 
der  Fabrikatsteuer,  wie  in  den  Residenzen  von  Berlin,    eine 
Rohmaterial-Steuer  einzuführen  pro  Stein  der  Wolle,  die  sie 
kaufen,  in  Gemässheit  des  Edikts  aus  Cleve  vom  8.  September 
1696,    welches  ihnen  Dubois,  Secretaire  et  inspecteur  fran^ais 
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in  Randbemerkungen  seine  Landsicute  rechtfertigte,  suchte 
Witten  das  Schriftstück  zu  unterdrücken.  Erst  zwei  Jahre  später 
habe  Mucel  die  aus  seinem  Register  gezogenen  Zusammen- 
stellungen in  dem  ihm  zugewiesenen  Aktenschrank  wieder 
angetroft'en.  Er  weiss  daher  nicht  zu  sagen,  ob  sie  je  in  Exe. 
von  Grumbkow's  Hände  gelangt  sind?'^  .  . 

Uebrigens  gehen  neben  den  Berichten  von  Mucel,  Trenoy 
und  Maillette    allezeit  her  diejenigen  des  Hofrath  Steinhäuser 
entweder   als  Vertreter    der   hiesigen    Kriegs-    und  Domainen- 
kammer    oder,    hinter    dem  Kommandanten,    als  Magdeburger 
Lokal-Kommissarien.      So    berichtet    er,    wie  immer    in    dem 
Sinne,    dass    unter    seinem    Direktorat    alles  herrlich    gedeihe, 
nach  Berlin   am  8.  März  1695:     „Sonsten    nehmen    die  Manu- 
fakturen ziemlich    auf,    indem    deren    fabricirte    Wollene    und 
Halbseidene    Stoffe    sowohl    als    die    Sommer-    und     Winter- 
Strümpfe,  auch  die  Hüte  und  Tapeten  mehr  als  sonst  gesucht 
werden,  und  da  die  Leute  bald  (?)  ihre  Nahrung    finden  [den 
Tabackspflanz  (sie)  und  dessen  Fabricirung  nicht  zu  gedenken], 
darin    auch    sonderlich    reüssiret    und   ein    ziemlich    Geld    in's 
Land    gel)racht    wird."^      Auch    am    24.  April    1702    meldet 
Steinhäuser,  ..nicht  nur  die  Strumpfwirkerei,  sondern  auch  die 
andern  Manufacturen   gingen   so   ziemlich    von    Statten,  indem 
der  Debit  sich  finde"  —  wo  ?  sagt  er  nicht.    „Wenn  nur,  fährt 
er  fort,    die   Manufacturiers   jederzeit  gute   Waaren   machten, 
so  würde  die  Kundschaft  je  länger  je  mehr  zunehmen".    Dass 
so  viel  andre  Ursachen  auf  Zunahme  oder  Abnahme  hinwirkten, 
verschweigt  er :  denn  er  ist  ja  „der  Nährvater  der  Magdeburger 
Manufakturen."      Und  auf    diesen    Ehrentitel    giebt    er  viel, 
und  schliesst:   „Ambesten  gedeihe  und  am  schnellsten  wachse 
die  Strumpfvi^irkerei."'     Und    in   der  That,    die  Manufaktur- 
berichte besonders  von  Mesmyn  pere  haben  es  fast  nur  allein 
zu  thun  mit  den  Magdeburger  französischen  Strumpffabrikanten. 
Geht  diese  Fabrikation  nach  Wunsch,  so  wächst  und  gedeiht  die 
Magdeburger   französische  Colonie.      Finden   Strümpfe    keinen 
Absatz,  so  steht  die  Colonie  vor  dem  Ruin.  Und  Alles  läuft  davon. 
Bald    aber  schlichen    sich    neue   Missbräuche    ein.      Die 
am  22.  Februar  1689  auf  ausländische  Waare  in  Aussicht  ge- 
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nommenen  25  pCt.  Zuschlagsteuer,  waren  schon  auf  Beschwerde 
der  deutschen  Kaufleute  über  die  unerschwinglich  hohe  neue 
Steuer  auf  10  pCt.  herabgesetzt  worden.     „Als  nun  aber  die 
französischen    Fabrikanten,    die     ellenweis    sehr     wenig    ver- 
kauften, gewahr  wurden,    dass ,    schreibt  Mucel  an  den  Burg- 
grafen Dohna  am  13.  December  1698,  seit  einigen  Jahren  die 
deutschen  Kaufleute  nicht  mehr  bei  ihnen  kauften,  wie  sie  doch 
vordem   gethan;   da  ferner  die  französischen  Fabrikanten  ver- 
pflichtet wurden ,  allmonatlich  der  Accise  eine  specialisirte  Erklä- 
rung über  alle  Waaren  zu  geben,  die  sie  en  gros  verkauften:  und 
da   sie    einsahen .    dass  jene    Sperre    ihnen    grossen  Abbruch 
that,    so  beschlossen    sie ,    insbesondere    die   kleineren    Fabri- 
kanten, die  über  keine  grossen  Fonds  verfügten,  um  die  deut- 
schen Kaufleute  zu    bewegen ,    wieder    bei    ihnen    zu   kaufen, 
sie  in  ihren  monatlichen  Erklärungen  nicht    mehr    mit  Namen 
anzugeben,  damit  die  deutschen  Kaufleute  nicht  die  beim  Ver- 
kauf  an    Einheimische    vorgeschriebenen    1  Va  pCt.    zu   zahlen 
brauchten.      Seit  diesem    geheimen    Konkordat  pflegten    die 
deutschen   Kaufleute    wieder   bei  den    französischen   Fabri- 
kanten zu  kaufen.     Damit  nun  aber,    wenn  der  Engros -Ver- 
kauf ganz    übergangen  würde,    die   Steuer  nicht  gar    zu  kurz 
käme,  gewöhnten  sich  die  französischen  Fabrikanten,  das  Engros 
Verkaufte  als  en    detail  im  Hause  Verkauftes  anzugeben   und 
die  vorgeschriebene  Detail-Steuer  von  1  pCt.  dafür  zu  entrichten. 
Indessen    da   auf   diese  Weise  jedes  Mal  V2  P^*-    Steuer    fort- 
fiel, so  vermuthete    der  Steuer-Direktor  Witten  ,    dass  es  sich 
wieder  um  einen  Untcrschleif  von  der  einen  oder  von  der  andern 
Seite  handelte.     Darum  nöthigte  er  die    deutschen  Kaufleute 
ihre  Handelsbücher  vorzulegen.      Demnach  kauften  die  deut- 
schen Kaufleute  wieder  nicht  mehr  von  den  französischen  Fabri- 
kanten und  beklagten  sich  auch  beim  KurRirsten  über  derartige 
Nachsuchungen.     Da  nun  aber  diese  Sperre    ihnen  sehr  nach- 
theilig war,  so  baten   die   französischen  Manufakturisten .    statt 
der  Fabrikatsteuer,  wie  in  den  Residenzen  von  Berlin,    eine 
Rohmaterial-Steuer  einzuführen  pro  Stein  der  Wolle,  die  sie 
kaufen,  in  Gemässheit  des  Edikts  aus  Cleve  vom  8.  September 
1696,    welches  ihnen  Dubois,  Secretaire  et  inspecteur  franfais 
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aus  dem  Steiierbüro  zu  Berlin  in  vidimirter  Abschrift  zuge- 
sandt habe.  Die  Eingabe  richteten  sie  hier  an  Direktor  Witten. 
Gleichzeitig  aber  wandte  sich  Mucel  unmittelbar  nach  Berlin, 
pour  le  bien  et  la  conservation  des  manufactures.  Er  befür- 
wortete das  Gesuch,  da  die  Rohsteuer  dem  Staate  mehr  ein- 
tragen würde  als  die  Fabrikatsteuer,  insofern  die  Fabrikate 
meist  ausser  Landes  gesandt  und  dann  stärker  gekauft  werden 
würden  (18.  December  1698).  Diese  Denkschrift  reichte 
Mucel  Tags  darauf  in's  Deutsche  übersetzt  auch  an  Sei.  Exe. 
V.  Barfuss  ein.  Gleichzeitig  kam  dort  an  der  Bericht  des 
Direktor  Witten. 

Darauf  erging    aus    Cöln  a.    d.  Spree   am    31.   December 
1698  ein   Edikt  gegengezeichnet  Barfuss,  in  dem  Rücksicht  ge- 
nommen wird  auf  den  Bericht  des  Steuerdirektor  Witten  imd 
auf  die  Denkschrift  de  notre  Inspecteur  franyais.     Darin  heisst 
es,  die  Berliner  Steuererhebung  auf  Rohwolle  nach  dem  Stein 
sei  aus  lokalen  (iründen  veranlasst,    nur  provisorisch    gegeben 
und  so  wenig  vortheilhaft,  dass  schon  an  einem  neuen  Regle- 
ment gearbeitet    würde.       Bis    dahin    müsse    alles    beim   alten 
bleiben.     Der  General-Komnussar    von   Danckelmann,    an  den 
Mucel    eine    andere  Denkschrift    abgesandt    hatte,    wurde  von 
der  Nothwendigkeit  einer  Abhülfe  überzeugt    und  versicherte, 
Hofrath  Steinhäuser  und    Steuerdirektcjr  Witten  würden  Ordre 
erhalten.     Da  man  aber    zuvor    die    deutsche  Kaufmannschaft 
um  ihr  Gutachten    anging,    so    wurde    die    Sache    verschoben 
und  ein  neuer  Visitator   in  Aussicht    genommen.     Mucel,    der 
zur  Verwaltung    seiner  Fabrik    und    zu    seinen    drei    kurfürst- 
lichen Aemtern  Schulden  halber  noch  ein  viertes  nöthig  hatte, 
verlangte,  dass  der  Visitator  Franzose  sei  und  sich    nach  den 
Instruktionen  richten  müsse,  die  er  ihm  geben    werde.     Auch 
bittet  er,    anzuordnen,    dass    fortan    die  Waaren   gewissenhaft 
in  seiner  Gegenwart   visitirt    werden  im  Büro    selbst  durch  die 
beiden  Visitatoren.     Das  ehemalige  Accise-Büro  sei  zu  diesem 
Geschäft    sehr   wohl  geeignet:    kein   Kaufmann    würde    wieder 
einwenden  können,    wie    bisher,    es  gebe    keinen    passenden 
Raum  zur  Visitation    seiner  Waare:   wodurch    sie   ermächtigt 
waren  (autorises)  dieselbe  in   ihr  Magazin  zu  schaffen,    wo  sie 
nun   ja    der  \isitator    nach    Beciuemlichkcit    visitiren    konnte. 
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Aber  Mucel  sorgte  nicht  allein.  Auch  der  Pariser  Pierre 
Foissin,  der  sich  als  preussischer  Hofrath,  als  „Kollege"  des 
Munsters  Bartholdy,  und  als  „Gläubiger  des  Königs"«  in  alles  ein- 
zumischen berufen  fühlt,  sucht  1705  für  die  hiesigen  Fabriken 
zu  sorgen,  indem  er  den  König  bittet,  30  Thlr.,  welche  der 
verstorbene  Edelmann  von  Lossow  drei  hiesigen  franzö- 
sischen  Refugies  schuldig  geblieben  sei,  pour  le  soutien  des 
manufactures  zu  bewilligen.  ^ 

Was  der  Kurfürst  im  Schutzzollgesetz  vom  22.  Februar 
1689  gefürchtet  hatte,  geschah.  Trotz  des  kurfürstlichen 
Schutzes  der  refugistischen  Manufakturen,  fanden  sie  keinen 
Absatz,  weil  die  einheimischen  Kaufleute  diese  im  Lande  ge- 
fertigte Waare  mit  10  pCt.  versteuern  sollten.  Unter  Bed'in- 
gung  allmonatlicher  Specification  bei  den  Steuer  -  Direktoren 
und  Ortseinnehmern  waren  die  französischen  Manufacturiers 
deshalb  berechtigt,  von  ihrer  Waare  einzeln  und  ellenweis  zu 
verkaufen,  gegen  1  pCt.,  so  lange  ihre  Freijahre  währen;  hernach 
gegen  die  gleichen  Steuern  wie  die   deutschen  Kaufleute. 

Als     nun     mit    dem    Jahre    1706    die    den    Magdeburger 
Refugies  bewilligten  20  Freijahre  zu  Ende  gingen,  kamen  die 
Manufakturisten    in    die    grösste  Noth.     Deshalb    richteten    sie 
—  d.    h.  Mucel    im    Namen    der   Manufacturiers    allemands   (!) 
et  fran^ais  de  Magdebourg  —  eine  Klageschrift  an  den  König 
im  Januar  1706.     „Da  wegen  der  schweren  Noth  der  Zeit"  — 
Deutschland,  England,  Holland,  Preussen,  Savoyen,    Portugal 
waren  im  Kriege  gegen  Frankreich  und  Baiern  —  „die  Kauf- 
leute fast  nichts    mehr    kaufen    und    doch    seit    unserer  Ein- 
v^anderung*)  sich    bereichert    haben    (les    marchands    se  sont 
enrichis  depuis  notre  refuge),  indem  sie  eben  dieselben  Gegei^.- 
stände,  die  wir  fabriciren,  sich  vom  Auslande  kommen  lassen" 
(fönt  venir  des  pays  etrangers)  —  bei    dem  Schutzzoll    sicher 
ein   Armuthszeugniss    für   die    refügistische    Waare '«    —   „und 
dadurch  uns  und  dem    Staate  Schaden  zufügen:    so    sind    wir 
genöthigt  gewesen,  unsern  Absatz  auf  den  Messen  von  Leip- 
zig, Frankfurt  a.  M. ,  Braunschweig    und    andern    auswärtic^en 
Plätzen  zu  suchen,  unter  grossen  Reise-  und  Transport-Kosten 
(grands  frais)! 
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Das  Gesetz  vom  22.  Februar  1689  muss  hier  also  gar 
nicht  zur  Anwendung  gekommen  sein  mit  seinen  10  pCt., 
resp.  25  pCt.  Einfuhrsteuer  auf  ausländische  Waare :  denn  die 
Manufacturiers  fahren  fort :  „Wäre  auch  nur  1  Gr.  Steuer  auf 
die  ausländische  Waare  gelegt  worden,  so  würden  wir  ins- 
gesammt  reich  geworden  sein  (nous  nous  serions  tous  enrichis), 
gerade  wie  die  Hutmacher,  welche  diesen  Vortheil  genossen 
haben".  Das  Edikt  vom  22.  Februar  1689  nennt  als  steuer- 
pflichtig die  importirten  Castor,  Vigognes,  Louttres  und  Code- 
becq.  „Geschieht  dies  jetzt  nicht,  wo  mit  Ablauf  des  Jahres 
(la  fin  de  cette  annee)  alle  unsere  Freiheiten  aufhören,  so 
wird  die  Mehrzahl  von  uns  unweigerlich  genöthigt  werden, 
ihre  Fabriken  aufzugeben  und,  um  ihre  Familien  zu  er- 
nähren, irgend  eine  andere  Profession  zu  ergreifen.  Wir  bitten 
deshalb,  um  unsere  WoU-,  sowie  Woll-  und  Seiden- Waaren 
in  der  Stadt  einzeln  und  ellenweis  losschlagen  zu  kfmnen, 
auf  alle  derartige  Stoffe  als  Ratines,  Cadis,  Teritaines,  Corde- 
liere,  Serge,  Gaze,  Etamines  in  Wolle  und  Halbseide,  Grisettes 
in  Wolle  und  Halbseide  und  die  ähnlichen  Waaren,  die  in 
Magdeburg  zu  10  Gr.  und  billiger  die  Elle  fabricirt  werden, 
falls  sie  aus  dem  Ausland  kommen,  25  pCt.  Aufschlag  zu 
setzen  bei  Strafe  (der  Steuerunterschlagung)  und  Confiskation." 

Ganz  besonders  lästig  war  den  zahlreichen  hiesigen  Woll- 
fabrikanten, dass  sie  ihren  Wollbedarf  nicht  kaufen  durften, 
wo  sie  wollten,  und  dass  die  auswärts  gekaufte  Wolle  dort 
versteuert  werden  musste,  wo  sie  dieselbe  kauften,  und  dann 
hier  wiederum  versteuert,  wo  sie  dieselbe  einführten.  Um 
nämlich  den  vollständigen  Ruin  der  Wollarbeiter  durch  den 
Export  der  Landeswolle  zu  verhüten,  hatte  Kurfürst  Friedrich  III. 
am  3/13.  September  1690^^  verordnet,  dass  die  Landeswolle 
in  jeder  Provinz  nur  an  einzelnen  von  ihm  ausgewählten 
Orten  verkauft  werden  dürfe.  Würde  sie  anderswo  verkauft, 
soll  man  sie  dem  Käufer  confisciren.  Auch  müssen  die  Ver- 
käufer den  Steuerbeamten  das  Gewicht  angeben,  dazu  ihren 
Namen  und  den  des  Käufers.  Bis  zur  bestimmten  Stunde 
des  Nachmittags  sollen  erst  die  Wollarbeiter  ihren  Bedarf 
kaufen;  nach  Schluss  dieser  Stunde  die  privilegirten  Kaufleute. 


-^ 


Auch  darf  nicht  die  feine  Wolle  der  Kurmark  mit  den  groben 
der  andern  Provinzen  gemischt  werden.  Jeder  Uebertreter 
hat  125  Thlr.  Strafe  zu  zahlen.  Das  Gesuch  der  Magde- 
burger Fabrikanten  unterstützt  die  colonistische  Oberbehörde 
m  Berlin,  le  Conseil  frangais.  Es  sentirt,  das  Interesse  des 
Königs  erfordere,  dass  alle  seine  Unterthanen  gleich  gestellt 
würden.  Es  sei  darum  sehr  gerecht,  den  Magdeburger  Fabri- 
kanten zu  gestatten,  ihren  Wollbedarf  aus  erster  Hand  zu 
decken,  gerade  wie  die  Berliner  ihre  Wolle  in  Magdeburg 
und  anderswo  kaufen  dürfen. 

Aus  Mangel  an  Baargeld  hatte  sich    beim  Berliner  Woll- 
einkauf hier  bald  genug   eine  Gepflogenheit  Bahn  gebrochen: 
der  Eintausch  des  Rohstoffes   gegen    fertige  Waare.     Wie  es 
allgemeine  Sitte  war,    den    Arbeitern    in   den    grossen   Manu- 
fakturen, gleichviel  ob  Meistern,  Gesellen  oder  Gehülfen  gegen 
Arbeit  Strumpfwebestühle  und  Wolle  zu  liefern,  so  lassen  sich 
die  hiesigen    Strumpf-    und    Serge-Fabrikanten,    pour   eviter 
les  frais  du  voyage  de  Berlin,  aus  Berlin   ihre  Wolle    en  gros 
kommen  gegen  Strümpfe,  die  sie  liefern.     Sie   bedienten  sich 
dabei  der  Vermittelung    des  Isaac  Moulinier  in  Berlin,  pour 
leur   acheter    leur   provision    de    laine  a  un    chacun    de    nous 
gegen  eine  massige  Provision,  so  dass  sie  ihre  Wolle  hilliger 
als  von  den  Kaufleuten  einkauften  und  daher  auch  ihre  Waaren 
billiger  ablassen  konnten.     Moulinier  verkaufte  die  in  Zahlun^^ 
angenommenen  Strümpfe    an    verschiedenen  Orten,    insbeson- 
dere auf  den  Messen.     In   gewissem  Sinne    war    daher   Mouli- 
nier   der    Auftraggeber    und    General -Manufakturist    und    die 
Magdeburger  Gross-Manufakturisten  seine  Arbeiter.     Nun  aber 
beschwerten  sich  gegen  Moulinier  die  Berliner  Kaufleute,  ver- 
boten   ihm    —    wohl   von    Gilde    wegen  —    die    Magdeburger 
Vermittelung;    die    Direktoren    weigerten    ihm    die    Pässe    für 
seine  Wollsendung  nach  Magdeburg,  und    den  hugenottischen 
Manufacturiers    tant    en    serge    que    autres    etoffes    fehlte    der 
Debit.      Da    richteten  33  von   denen,    welche    sich    seit  zwei 
Jahren  der  Vermittelung  Mouliniers  bedient  hatten,  Bouzanquet 
und  J.  Macaire  an  der  Spitze,  am  24.  August  1703  eine  Bitte 
an  den  König,  das  Verbot  aufzuheben.     Auch  Moulinier  selber 
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stellt    das  Gesuch   fl2.  März   1704)  und  erhält    die    königliche 
Consession  als  Wollhändler  (am  21.  d.  M.).     Bald  darauf  bittet 
er.  wegen    250  Thlr.,    die  er    durch    einen  Bankrott  verloren 
hat,  ihm  auf  einige  Jahre  freien  Import  zu  gewähren.     (lern 
wolle  er  sich  verpflichten,  keine  Wolle  ausser  Landes  zu  ver- 
kaufen.    Indessen,  der  freie   Import  wird  ihm  nicht  gestattet. ^^ 
Dagegen  sucht  die  Berliner  französische  Oberbehörde  den 
fleissigen    Magdeburgern    auf    Gnind    der  Vorstellungen    ihres 
Deputirten.  des  Pastor  Valentin,  mit  PLrleichterungen  entgegen- 
zukommen.      Betreff    der     Doppelversteuerung    der     Wolle 
müsse  man  sich  mit  dem  Kommissariat  benehmen.     Wenn  es 
auch    ein  Vortheil    des  Königs  sei,    für    dieselbe  Wolle  zwei 
Mal  Geld  zu  erhalten,    so  liege   andererseits    darin    doch    ein 
unfehlbarer    Verlust,    insofern  an  den    C)rten,    wo  die  Accise 
doppelt    gefordert    wird,    die   Fabriken    zu  Grunde    gehen. 
Am     12.  November   1708    befiehlt    der    König    dem    Minister 
Bartholdi,  die  Sache  mit  dem  Geh.  Rath  v.  Platen   in  Magde- 
burg   zu    untersuchen.      Platen    weist    darauf    hin.    dass  man 
itziger  Zeit    in    Sachsen    (Kursachsen)    die  franzr)si sehen    und 
l)fälzer  Manufacturiers  zu  Magdeburg  und  Halle,    deren  Frei- 
jahre geendigt,  durch  Offerirung   neuer  Freijahre  und  anderer 
Vortheile  an  sich  zu   ziehen  suche.     Daher   kr)nnten  die  bei 
der  Magdeburger  Colonie   angesponnenen  Misshelligkeiten  be- 
sagter Colonie  höchst  gefährlich  werden  und  grosse  Zerrüttung 
verursachen,  wenn  sie   nicht    in  Zeiten  mit  Behutsamkeit  bei"^ 
gelegt  werden   sollten.      Kr    proponirt    deshalb,  das  Memorial 
an    den    General-Lieutenant    von  Börstel    und  Hofrath  Stein- 
häuser, denen  Se.  Königl.  xMaj.  die  Inspektion  und  Direktion  (!) 
über  diese  Colonie   und    derselben    Manufakturen    anvertrauet, 
zur  Begutachtung  zu   übergeben.      Das  geschieht   (22.    d.  M.{ 
Und  am  8.  April  1709  erscheint  das  Edikt,  welches  den  Magde- 
burger Fabrikanten  erlaubt,  in  Unsern  Residenzien  und  Unsrer 
Kur-    und    Mark    Brandenburg   die   Wolle    aus    erster   Hand 
nach  ihrem    Gefallen    (a  leur  plaisir)  zu   erkaufen  und    die- 
jenige Wolle,  die  als  in    unsern  Landen   veraccisiret    attestata 
beigebracht  worden,    mit  Erlegmig   der  Accise    in    Magdeburg 
verschont  bleibe.  ^^^     Wie    viel    von  jenem    nach    so    manchen 
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Seiten    hin    günstigen    Edikt    zur   Ausführung    gekommen  ist, 
steht  dahin.     Noch  im  Herbst  desselben  Jahres  beschwert  sich 
Lugandi.  der  Direktor  der  Colonie,  dass  der  königlichen  Ver- 
ordnung   vom    8.     April     1709    nicht    gebührend    nachgelebt 
werde.     Der  Colonie-Minister  Bartholdy  giebt    am   15.  Septbr. 
1709  dem  Rath  Steinhäuser  und  Witte  auf,  den  französischen 
Fabrikanten  die    verfügte  Accise-Freiheit   zu  Theil  werden  zu 
lassen,  oder,  dafern  solches  wider  die  Magdeburgische  Accise- 
Verfassung    und    andre    von  „Uns"    gegebene    Verordnungen 
liefe,  zu  berichten.     In  der  That  berichtet  am  8.  Novbr.  1709 
Steinhäuser  betreff  der  aus  Berlin  bezogenen  Wolle,  dass  den- 
jenigen,   welche    aus    Berlin    mit    einem  Accise-Impot-Zettel 
die    Wolle    importirt    haben,    keine    neue   Accise    abverlangt 
worden  sei.     Die   meisten  (!)  aber   brächten    bei    der  Berliner 
Wolle  bloss  einen  Wagezettel  von  Berlin  mit,  damit  sie  von 
Abgabe  der    Accise    sich   freizumachen    vermeinet.     Für  ihre 
Rohwaaren  sei  allerdings  Steuer  verlangt  worden  von  Färbern, 
Hutmachern,,  Weissgerbern.     Auch  hätten  die  hiesigen  franzö- 
sischen Perruquiers  ohne  Unterschied   zum    festgesetzten  Jahr- 
gelde  der    20  Thlr.  das  Ihrige  beigetragen 

Gleichviel  ob  dies  als  Rechtfertigung  galt  oder  nicht,  man 
suchte  von  neuem  die  Colonisten  zu  zwingen,  ihre  Wolle  hier  zu 
kaufen.  Daruni  bitten  1718  von  neuem  die  hiesigen  Wollarbeiter, 
ihren  Bedarf  aus  Berlin  imd  den  umliegenden  Schäfereien 
beziehen  zu  dürfen.  Und  Minister  Kamecke  befürwortet  ihre 
Bitte  l)eim  General-Kommissariat,  da  sonst  die  Magdeburger 
Fabriken  zu  Grunde  gehen  würden  (lö.  März).  An  der  Reise 
lag  wahrlich  den  Magdeburgern  nichts.  Hätte  man  nur  ihre 
Rathschläge  befolgt! 

Schon  im  Jahre  1687  hatte  ja  Pierre  Du  Bosc,  von  seinem 
Recht  als  kurfürstlicher  Kommissar  Gebrauch  machend,  in 
Berlin  darauf  hingewiesen ,  dass  Englands  und  Frankreichs 
kommercielle  Blüthe  von  der  Veredelung  und  Vervielfältigung 
der  Wolle  herstamme  und  zu  diesem  Behuf  aus  seiner  reichen 
Erfahrung  praktische  Rathschläge  ertheilt.i*  Leider  hielt  sich 
die  Mehrzalil  der  Magdeburger  Landwirthe  und  Schäferei-  . 
besitzer  für  viel  zu  klug,  um  von  einem  Franzosen  lernen  zu 
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können.  Und  Griinibkow  hatte  zu  viel  anderes  zu  thun,  um 
darein  zu  verordnen.  Die  im  Magdeburgischen  auf  den  Markt 
gebrachte  Wolle,  von  deren  Güte  und  Preiswürdigkeit  die  in 
der  hiesigen  Colonie  so  weit  ausgedehnte  Strumi)f-,  Woll-  imd 
Seiden-Woll-Waaren-Fabrikation  wesentlich  abhing,  blieb  roh, 
unrein  und  unbrauchbar;  daher  schon  frühe  die  hiesigen  Colo- 
nisten,  um  irgend  einen  Absatz  zu  behalten,  sich  entschliessen 
mussten,  ihre  Wolle  aus  Kursachsen  zu  entnehmen.  Allein 
die  hohe  Einfuhrsteuer  vertheuerte  die  Waare  so  sehr,  dass 
die  Exulanten  sich  kaum  im  Stande  sahen,  auf  den  Messen 
mit  dem  Auslande  zu  konkurriren.  Deshalb  richteten  die 
Magdeburger  Refugies  nach  Berlin  immer  wieder  die  Bitte  um 
billigere  Einfuhr.  Auch  diese  wurde  vom  Conseil  frangais 
befürwortet.  Und  so  verordnete  denn  das  Edikt  vom  8.  April 
1709  betreff  der  in  Sachsen  erkauften  und  nach  Magdeburg 
verführten  (voituree)  Wolle,  „dass  diejenigen,  deren  Freijahre 
noch  nicht  verflossen,  nur  5  Gr.  nach  dem  alten  Fuss  vom 
Centner  an  Accise  erlegen  sollen :  sie  müssen  aber  solche 
Wolle  selbst  arbeiten  und  damit  keinen  Handel  treiben ;  auch 
darüber  behörige  Attestata  von  den  französischen  Gerichten 
beibringen.  ^^  Diejenigen  aber,  deren  Freijahre  aussind  Tecou- 
lees),  erlegen  die  gewöhnliche  Accise.'* 

Die  Rücksichtnahme  des  ersten  preussischen  Königs  auf 
die  hiesigen  Refugies  ist  eine  ausserordentlich  zarte.  Nur  der 
eine  oder  der  andre  von  ihnen  hatte  sich  in  der  Neustadt, 
in  der  Sudenburg  oder  auf  der  Thurmschanze  angesiedelt : 
es  waren  in  Sun- na  keine  zehn  Familien.  Wenn  aber  von 
diesen  der  eine  oder  andre  in  der  Altstadt  en  gros  gekaufte 
Waare  in  seiner  Vorstadt  en  detail  verkaufen  wollte,  musste 
er  sie  noch  einmal  ebenso  hoch  versteuern,  als  hätte  er  sie 
am  fremden  Orte  gekauft.  Das  erschien  unbillig.  Das  Gesuch 
der  betroffenen  Manufacturiers  fand  Befürwortung  beim  Conseil 
fran^ais.  Und  siehe!  das  Edikt  vom  8.  April  1709  setzte  fest,  „dass 
diejenigen  Refugies,  welche  in  Vorstadt  Magdeburg  (qui  demeurent 
au  Fauxbourg)  oder  Neustadt  ihre  Waare  von  einem  Grosshändler 
erkaufen  und  wieder  „verhökern"  (la  revendent)  —  wie  z.  B. 
Cleran    in  der  Sudenburg    —    zur    Erlegung  (nur)   des  halben 
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Imports  angehalten  werden   sollen    (ne    seront  tenus  de  jiayer 
(jue  demi  import)." 

Der  grosse  Kurfürst  hatte  im  Gnadenedikt  von  Potsdam 
den  Exulanten  nicht  verbürgt,  dass  die  Deutschen  von  ihnen 
kaufen  würden.  Er  konnte  das  auch  nicht.  Da  nun  aber 
sein  Nachfolger  sich  schon  am  22.  Februar  1689  ^amgern  und 
missfällig''  überzeugt  hatte,  dass  die  einheimischen  Kaufleute 
den  französischen  Manufacturiers  ihre  Waare  abzunehmen  sich 
weigerten,  1^  die  Exulanten  aber  nicht  eingeladen  waren, 
um  hier  mit  Weib  und  Kind  zu  verhungern,  so  erschien  es 
bei  der  Sperre  seitens  der  deutschen  Kaufleute  natürlich,  dass 
sie  sich  an  ihren  einzigen  Freund  und  Einlader  hielten,  und 
ihn  baten ,  er  w^enigstens  möchte  ihnen  einen  Theil  ihrer 
grossen  Vorräthe  abnehmen.  Das  Conseil  frangais  befür- 
wortet deshalb  das  Gesuch  der  hiesigen  Manufacturiers,  Se. 
Maj.  w^olle  die  Gnade  haben  zu  befehlen,  dass  für  die  Mon- 
dirungen  der  Garden  oder  der  andern  Truppen,  die  im  Lande 
stehen,  zum  Unterfutter  Magdeburger  Colonie- Waare  verwandt 
wird  —  ou  des  ouvrages  de  ses  autres  sujets,  fügt  die  Berliner 
Oberbehörde  hinzu.  Ein  derartiger  Befehl,  falls  er  gut  aus- 
geführt wird,  würde  im  Lande  viel  Gutes  stiften  und  den  zu 
kleidenden  Truppen  nicht  theurer  zu  stehen  kommen,  als  bis- 
her" .  Der  König  bestellt  nun  200  Stück  von  den  hier  fabricirten 
Stoffen  zu  Unterfutter  für  die  UnterofTiziere  und  Hofbedienten, 
„mais  la  marchandise  sera  bonne  et  valable  et  doit  etre  d'une 
longueur  et  largeur  raisonnable,  sans  la  surfaire  pour  le  prix 
a  personne". 

Der  König  war  mit  dieser  Magdeburger  Lieferung  nicht 
zufrieden.  Dennoch  kam  das  hiesige  Presbyterium  am  8.  Juni 
1709  in  der  neuen  histruction  an  ihren  Berliner  Abgesandten, 
Prediger  Valentin,  ^"^  auf  einen  ähnlichen  Vorschlag  als  Noth- 
behelf  zurück.  Diese  histruction  zu  kommerciellen  Verhand- 
lungen mit  dem  Hofe  an  einen  hiesigen  Pastor  ist  für  den  da- 
maligen Stand  des  hiesigen  Handels  und  Handwerks  zu  charak- 
teristisch, als  dass  ich  sie  hier  so  kurz  abfertigen  dürfte.  Obenan 
wird  das  Princip  der  Sittlichkeit  gestellt :  La  decadence  des  manu- 
factures  de  Magdebourg  ne  vient  pas  de  la  debauche  des  Refu- 
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gie?.  Obwohl  unter  der  <^rossen  Zahl  der  (ilaubensflrichtlin^e  ein- 
zelne angetroffen  werden,  deren  Betragen  nicht  regelrecht  ist,  ^^ 
so  ist  die  grosse  Mehrzahl  doch  fleissig,  sparsam,  sittlich, 
tüchtig.  Der  Verfall  kommt  daher,  dass  man  für  die  Strümpfe 
und  die  andern  Waaren  keinen  Absatz  findet.  Es  ist  vor- 
gekommen ,  dass  man  auf  der  Messe  in  Leipzig ,  Braun- 
schweig und  Naumburg  so  gut  wie  nichts  verkauft  hat. 
Der  König  würde  verlieren,  wenn  die  französischen  Manu- 
fakturen hier  eingehen  sollten,  da  sie  2500—3000  Deutsche 
beschäftigen.  Falls  die  Franzosen  aus  Man^a^l  an  Absatz 
wieder  fortziehen,  würde  eine  sehr  grosse  Anzahl  Deutscher 
in's  äusserste  Elend  versinken  (un  tres  grand  nombre  d'Alle- 
mands  reduits  a  la  derniere  misere),  wie  Lehrlinge,  Gesellen, 
Strumpfstricker,  Spiimcrinnen.  Die  Herren  Deutschen  (Mes- 
sieurs les  Allemands)  sollten  deshalb  uns  die  Hand  reichen, 
\Nenn  sie  sehen,  dass  wir  im  Begriff  stehen  zu  sinken.  Sind 
doch  fast  sämmtliche  Franzosen,  von  allem  entblösst  hier  an- 
gekommen fle  plus  grand  nombre  des  Refugies  de  PVance 
sont  sortis  miserables) !  Dennoch  hat  man  ihnen  nur  15  pCt. 
Bauvergütung  bewilligt,  während  die  Pfälzer,  welche  so  manche 
Viabe  herüber  gerettet  haben,  ausser  dem  trefflichen  Acker- 
land für  ihren  Taback  45  pCt.  Vergütung  für  ihre  Häuser- 
bauten erhielten.  Besonders  interessant  in  der  Instruktion  sind 
9,  10  und  1 1  der  dreizehn  Punkte,  auf  welche  die  Venerable 
Compagnie  das  Auge  der  obersten  Behörden  richten  wollte. 
Punkt  9  lautet :^*'^  „Es  ist  nothwendig  (necessaire)  für  das 
Wohl  der  Colonie .  dass  Se.  Maj.  sei  es  für  ihre  Truppen, 
sei  es  für  ihr  Maus  300  Stück  Cadis  ankauft.  Dadurch 
würden  diejenigen  Manufakturisten ,  welche  Stoffe  fabriciren, 
sich  fortan  nur  noch  um  das  bekümmern ,  was  sie  verstehen 
und  nicht  mehr  Strümpfe  wirken :  das  werden  sie  denen 
überlassen,  deren  Profession  es  ist:  \nid  man  wird  gute  Waare 
sehen  :  Ausser  jenen  300  Stück  könnten  diese  Manufakturisten 
dann  andern  Cadis  anderswo  verkaufen  und  würden  ihren 
Lebensunterhalt  auf  ehrliche  Weise  gewinnen",  und  Punkt  10: 
,,Als  die  Colonie  kaum  gegründet  war.  habe  man  an  den  Kur- 
fürsten   die  Stoffe    verkauft,    um    damit    ein    Regiment    zu 
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kleiden.  Der  Kurfürst  sei  damals  allerdings  nicht  z\ifrieden 
gewesen.  Indessen  aller  Anfang  sei  schwer.  Und  die  könig- 
lichen Kommissare  würden  ja  die  Anfertigung  überwachen." 
Pimkt  11:  „Wie  man  hört,  gehe  die  Absicht  dahin,  hohe 
Eingangszölle  auf  die  ausländischen  Waaren  zu  legen.  Das 
möchte  von  Nutzen  sein  betreffs  der  Waaren  aus  England  und 
Holland,  nicht  aber  betreffs  der  Waaren  aus  Sachsen  und  den 
andern  Nachbarländern.  Denn,  falls  das  geschähe,  würde  der 
König  von  Polen  und  die  andern  Nachbarfürsten  ebenso  hohe 
Eingangssteuern  auf  die  in  Preussen  fabricirten  Waaren  legen. 
Das  hiesse,  den  „Franzosen"  die  Gurgel  abschneiden  (leur 
couper  la  gorge).  Denn  von  den  Messen  in  Leipzig.  Namii- 
burg  \md  Braunschweig  hinge  ihre  Existenz  ab." 

Hält  man  diese  Aeusserungen  der  Venerable  Com])agnie 
fest,  so  wird  man  den  gleichzeitigen  Bericht  des  Fiskal  Mucel, 
rhomme  public  de  la  Colonie.  besser  würdigen.  Alle  Denk- 
schriften, sagt  er.  die  von  Magdeburg  kommen,  stimmen  in 
dem  P^inen  Punkt  überein,  dass  die  hiesigen  Manufakturen  zu 
(irunde  gehen  (deperissent)  und  einen  mächtigen  Schutz  (puis- 
sante  protection)  nöthig  haben,  um  sie  zu  hindern,  in  nichts 
zusammenzufallen  (tomber  ä  rien).  I3ieser  Verfall  kommt 
durch  den  Krieg,  die  Pest  und  die  Theuerung  aller  Lel)ens- 
mittel.  Betreff  zunächst  der  Accise  für  die  in  Magdeburg  in 
den  Fabriken  verarbeitete  Wolle,  so  sei  die  Zeit  der  Accise- 
Freiheit  grade  jetzt  zu  Ende  gegangen,  wo  man  in  der  all- 
gemeinen Misere  seine  Waaren  nicht  losschlagen  k()nne.  Um 
so  härter  drücke  die  ungewohnte  Steuer.  In  der  Residenz 
betrage  die  Steuer  1  Ggr.  für  den  Stein.  Sie  bitten  um  Ein- 
führung der  gleichen  Steuer  für  Magdeburg  oder  aber  um 
Verlängerung  der  Accise  -  Freiheit  für  die  Colonie.  Schon 
1698  habe  man  —  Mucel  l)eim  Grafen  Dohna  —  um  jene 
Berliner  Steuer  gebeten.  Am  31.  December  1698  erging  die 
Verfügung,  die  Sache  sei  weiter  zu  erwägen.  Nun  sei  doch 
aber  die  momentane  Einbusse  der  Steuerkasse  kein  Gnmd,  den 
Aufschwung  der  Fabriken  zu  hindern.  Comme  le  veritable 
interet  de  Sa.  Maj  consiste  a  faire  fleurir  les  Manufactures,  so 
werde  sich  der  Steuer-Ausfall  bald  genug  ausgleichen.    Damit 
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nun  die  Fabrikate  keine  Accise  zu  zahlen  brauchen,  empfehle 
es  sich,  im  ganzen  Königreich  die  Rohwolle  zu  besteuern'\ 

Man    sieht   der  Fiskal   tappt  umher  nach  Rettung.     Bald 
aber  kommt  er  von  letzterem  Vorschlag  zurück.     In  einer  12 
Folioseiten  umfassenden  Denkschrift  an  den  Minister  Bartholdy 
vom  23.  November  1709  bittet  er,  neben  der  Bewilligung  der 
unter  den  Pfälzern  üblichen  Vergütung  von  45  %  beim  Häuser- 
neubau,    um    Gewährung    von    weiteren    10   Jahren    Accise- 
Freiheit  für  alle  Rohwolle  und  andres  Rohmaterial,  welches 
die    hiesigen    Fabriken    verarbeiten.      Die    Steuerkasse    würde 
dabei  50-60  Thlr.  einbüssen.    Statt  dessen  behielte  man  viele 
Leute    im    Lande    zurück,    die    im    Begriff  ständen    den  Ver- 
lockungen   in's    Ausland   zu    folgen.      Auch    kaufen    ja    die 
Mehrzahl    der    Magdeburger    Fabrikanten    ihren   Rohstoff   von 
solchen  Kaufleuten,    welche    die  Accise    schon  einmal  bezahlt 
haben.     Seien  doch  die  Manufakturen  der  Halt  (l'appui)  und 
gewissermassen  die  Seele  der  hiesigen  Colonie  (räme  de  cette 
colonie).     Da  ihr  Zusammensturz  bevorsteht  (la  ruine  est  pro- 
chaine),  so  müssten  sie  schleunigst  wieder  hergestellt  werden". 
Wenn    im  Jahre   1709    der  Fiskal    als    die   drei  Hauptur- 
sachen vom  Niedergang  der  Fabriken  Krieg,  Pest  undTheuerung 
anführt,  so  fehlte  der  vierte  apokalyptische  Reiter  (Apoc.  6,  8). 
Der  in  der  Prophetie  der  Tod  heisst,    ist  im  Bericht  des  hie- 
sigen Presbyteriums   vom  9.  October  1712   der  Schutzzoll,  mit 
dem  die  Nachbarn  und  „Freunde"  sich  gegen  den  preussischen 
Staat  abzusperren  für  gut  fanden.    Der  vom  Pastor  P.  Jordan 
allein  und  zwar  in  Berlin  unterzeichnete  Bericht  erinnert  daran, 
dass  viele  „brandenburgische  Tuche,  besonders  aus  dem  Herzog- 
thum  Magdeburg,  Akmark  und  Priegnitz  nach  den  drei  König- 
reichen   Dänemark,    Norwegen    und    Schweden    verhandelt 
worden  seien.    Neuerdings  aber  seien  Tuchfabriken  im  Lüne- 
burgischen angelegt  worden  zu  Göttingen,  Uelzen,  Zelle  und 
Soltau.    Dadurch  sei  die  inländische  Waare  nicht  allein  ruinirt  (1), 
sondern  auch  der  dahin  gehende  Handel  mit  Tüchern  gänzlich 
verboten    worden.     Nicht   weniger   ist  die  Handlung  der  mär- 
kischen Tücher  nach  Moskau,    Kur-  und  Liefland  durch  die 
Engländer  geschwächet  worden,    sintemal  selbige  itziger  Zeit 
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Tücher  von  gemeiner  Schott-  und  Irländischer  Wolle  dahin 
verhandeln."  Pastor  Paul  Jordan  proponirt,  dass  man  zuerst 
alle  aus  dem  Lande  gehende  Wolle  mit  einer  gedoppelten 
Accise  belege  und  das  (unbeliebte)  Wort:  „Impost''  weglasse. 
Hiermit  könnte  man  eine  Zeit  lang  continuiren  und  dann  nach 
Gutbefinden  allmälig  „verhöhern^^  „Gänzlich  aber  den  Lüne- 
l)urgischen  Fabriken  die  Wolle  zu  versagen,  würde  nicht  rath- 
sam  sein,  weil  sie  in  Ermangelung  hiesiger  Landwolle  sich  der 
Sächsischen,  wiewohl  theureren,  bedienen  würden."^^ 

An  diesem  Bericht  jenes  Mannes,   der  den  für  praktische 
Organisationen  so  reich  begabten  Freund  Friedrich  des  Grossen 
erzogen  hat,  erscheint  mir  dreierlei  denkwürdig:  zunächst  die 
Diplomatie  mit  dem  „Impost''.    Sodann  der  weite  klare  Ueber- 
blick    der  handelspolitischen  Verhältnisse  seitens  eines  unserer 
Pastoren.      Endlich    die   Praxis  jener   vorurtheilsfreieren    Zeit, 
welche    die    guten    Rathschläge    annahm,    von    wo    sie    auch 
kommen     mochten.*)       Der     königliche     Specialbefehl     vom 
25.  August  1712    war   ja    allerdings    zunächst    an   die    Magde- 
burger Ober-Steuer-Direktion  ergangen.     Sie   sollte  sich  über- 
legen,  wie   die  Tuchmacher   im  Herzogthum  und  in  der  Alt- 
mark conservirt  werden  können,  so  dass  ihnen  die  Lüneburger 
Tuchfabriken   nicht    weiter    schaden,    sintemal   „unsere  Ein- 
wohner schleuniger  Hülfe  bedürfen".     Zu  diesem  Behufsoll 
die  Ober-Steuer-Direktion    in  Magdeburg    sich    mit    dem  Geh. 
Rath  V.  Platen,    sowie   mit    dem    Geh.  Rath    und  Hauptmann 
der  Altmark  von  dem  Knesebeck  und  den  Steuerräthen  Kling- 
gräffen  und  Schmeltzeisen  berathen.     „Man  müsse  so  viel  be- 
hutsamer (1)  —  das  Wort :    Impost,    —  vorgehen,    damit  dem 
Commercio  kein  Anstoss    gegeben    werde''.     Dass    man    aber 
dies  Rescript    dem    hiesigen    französischen  Presbyterio,    resp. 
dessen   Leiter    dem   Pastor   Paul  Jordan,    zur    Begutachtung 
unterbreitete  und  des  Pastors  Anmerkung  für  der  Mühe  werth 
hielt,  im  Geheimen  Staatsarchiv  aufzubewahren,   das  erscheint 
mir  Gleichfalls  charakteristisch.    Wie  sonst  die  Voten  lauteten 


*)  Heute  spottet  man  über  „das  Wort  Gottes  vom  Lande",  und  die 
Helden  der  Toleranz  proklaniiren  den  Grundsatz  „Für  das  Schwarzwild  giebt 
es  keine  Schonzeit". 
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erhellt  ans  den  mir  vorliegenden  Urknnden  nicht.  Das  Inter- 
essante  ist  die  Thatsache,  dass  am  IM.  October  1712  der 
Minister  J.  W.  v.  Grumbkow  sentirt,  grade  wie  unser  Pastor 
Jordan,  man  sollte  je  eher  je  lieber  doppelte  Accise  auf  die 
nach  Lüneburg    gehende  Wolle  etabliren. 

Uebrigens  charakterisirt  sich  Paul  Jordan's  Besonnenheit 
dahin,  dass  er  der  Kirche  gab.  was  der  Kirche  gebührt,  und  der 
Wolle,  was  der  Wolle  gebührt.  Hofrath  Foissin  dagegen,  der  Er- 
bauer unserer  Kirche,  unseres  Pfarrhauses  und  unserer  Küsterei, 
stellte  die  Wolle  obenan,  Kirche,  Pfarre  und  Küsterei  aber  hinten- 
nach.  An  seinen  Freund  und  „Kollegen"  den  Minister  Bar- 
thold}'^^^  schrieb  der  „allmächtige"  Pariser  Hofrath  schon  am 
22.  Februar  1712,  ein  Fonds  thue  noth  zur  Unterstützung  der 
armen  Wollarbeiter  bei  Krankheit  oder  andern  Unfällen,  wo 
ihre  Arbeit  nicht  zureicht,  ihre  Familien  zu  ernähren.  Des- 
halb habe  „man"  nach  Vollendung  des  Tempelbaues  fortge- 
fahren, im  Auslande  zu  kollektiren.  um  einen  bleibenden  Fonds 
zu  sammeln  „zur  Unterstützung  der  Armen"  (unter  der  Firma: 
I  empelbau ! ),  Deshalb  habe  man  auch  vor  dem  Tempel  ein 
grösseres  Haus  und  hinter  dem  Tempel  (sur  le  derriere  de  la 
[)lace  du  temple)  ein  kleines  ?Iaus  errichtet  (unter  der  Firma: 
Zubehr)r  des  Tempels!  —  Ce  temple  et  ses  appartenances). 
In  der  allgemeinen  Noth  unserer  Wollarbeiter  sei  mächtige  Hülfe 
von  oben  die  einzige  Kettung.  „Und  nur  Eure  Majestät,  schreibt 
der  Hofrath,  können  dieser  Engel  vom  Himmel  werden  (11 
n'y  a,  Sire !  que  Votre  Majeste  (jui  puisse  etre  ce  bon  ange  du 
ciel).  Ja  Sie  sind  es,  seitdem  Gott  uns  Sie  zu  imserm  guten 
König  gemacht  hat,  zu  unserni  Beschützer  und  zum  Vater  der 
Armen."  Um  der  Wolle  willen  bittet  Foissin  für  die  neuer- 
bauten Tempel-Gebäude  um  jene  45  %  Steuervergütung,  welche 
von  Anfang  den  Mannheimern  zugeflossen  sind. 

Der  Hauptgrund,  weswegen  das  Manufaktur  -  Wesen  zu 
keiner  soliden  Ruhe  und  gesundem  Gedeihen  konunen  konnte, 
lag  darin,  dass  die  Königsbefehle  wiederum  nicht  ausge- 
führt worden  waren.  Von  alle  dem.  was  am  8.  April  1709 
zum  Besten  der  hiesigen  Colonie  mit  Königs  Unterschrift  \md 
Königs    Siegel    verordnet    wurde,  *^-    haben  Börstel    und    Stein-  , 


häuser,  an  die  es  adressirt  war,  wenig  erfüllt.  Wünschte  doch 
Kommandant  Börstel  den  hiesigen  Colonisten ,  wie  er  dem 
Minister  Bartholdy  schrieb.  Traktirung  mit  Dragonnaden;  Kriegs- 
rath  Steinhäuser  aber,  der  „Nährvater  der  Magdeburger  Colo- 
nie" Kombination  mit  und  Auflösung  in  die  deutsche  Bürger- 
schaft. Indess  auch  mit  den  allgemeinen  Verordnungen  des 
Königs  ging  es  ebenso.  Am  22./31.  October  1718  verordnete 
der  König  zu  desto  mehrerer  Aufnahme  und  Encouragirung 
der  in  diesen  Landen  befindlichen  Manufacturiers ,  dass  alle 
rohen  Materialien  an  Wolle,  Oel,  Seife,  Färbewaaren  und 
dergl.  accisefrei  passirt  werden  sollen.  Und  doch  so  ganz  spur- 
los blieb  auch  diese  \'erordnung  für  Magdeburg,  dass  noch 
am  16.  November  1723  die  geschworenen  Meister  der  Strumpf- 
weberzunft von  Magdeburg  und  am  6.  December  d.  J.  der 
königliche  Manufaktur-Inspektor  Isaac  Mesmyn  den  König  an- 
flehen mussten  um  eben  diese  Accise  -  Freiheit  (franchise  de 
matiere  crue)  resp.  um  Deklaration  dahin,  dass  unter  ,, der- 
gleichen*' auch  die  Kämme,  das  Packpapier  imd  die  Pack- 
schnur  einbegrift'en  seien." 

Auch  hatte  eine  lange  Reihe  kurfürstlich  -  königlicher 
Verordnungen  die  Wollarbeiter  von  der  Aushebung  für  den 
Heeresdienst  vollständig  befreit.  Die  Klagen  der  Zwangs- 
Aushebung  der  Wollarbeiter  wiederholen  dennoch  sich  un- 
aufhörlich. Und  noch  16.  November  1723  klagen  dieMaitres 
jures  des  Strumpfwirkergewerks--"^  —  Jacob  Grandam,  David 
Motten,  Dieterich  Christoph  Förster  (Altmeister)  und  Guillaume 
Menard  (metre  [!]  jere  [!  |)*)  über  „die  Zwangsaushebung  vieler 
ihrer  Lehrlinge ,  von  denen  doch  die  Mehrzahl  zum  Kriegs- 
dienst allezeit  ganz  untauglich  sei.  Das  errege  allerlei  Un- 
ordnungen im  Gewerk.  Die  Lehrlinge  zeigen  sich  wider- 
spänstig  und  erlauben  sich  alle  Art  Räuberei  (toute  sorte  de 
brigandage).  Statt  die  Lehrlinge  mindestens  erst  auslernen 
zu  lassen,  dringen  die  Offiziere  in  uns,  vorzeitig  den  Lehr- 
lingen ihre  Lehrbriefe  zu  geben,  was  sehr  schlimme  Folgen 
nach  sich  zieht.  Auch  schädige  diese  gratis  Ausstellung  der 
Lehrbriefe  die   Zunftkasse.''      Am   30.   December    1720   bittet 

*j   =  niaitre  jure,   vereidigter  Ziiurtmeisler. 
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der  Manufaktur-Direktor,  „das  Consistoire  superieur  möge  doch 
(auf  weitem  Umwege !)  die  Domainenkammer  veranlassen, 
die  in  den  Edikten  vom  8.  und  26.  Februar  1721  und 
19.  April  1726  versprochene  Militairfreiheit  wirklich  sicher 
zu  stellen.  Wüssten  die  Wollarbeiter  doch  nicht,  woran  sie 
wären".  So  *gab  es  immer  eine  Reihe  königlicher  Special- 
gebote, welche  darum  keine  Kraft  gewannen,  weil  sie  Oppo- 
sition fanden  bei  den  königlichen  Behörden,  als  verstiessen  sie 
gegen  die  General-Verfassung  bald  der  Stadt,  bald  der  Steuer, 
bald  einer  bestimmten  privilegirten  Zunft,  bald  der  königlichen 
Behörden  selbst. 

So  viel  über  den  aus  den  Manufakturberichten  erhellenden 
allgemeinen  Stand  der  Industrie.  Aus  Mucel,  Mesmyn,  pere 
et  fils,  Pelet  erfahren  wir  über  die  einzelnen  Fabrikanten  so 
gut  wie  nichts.  Des  neuen  Inspectors  Jean  Isaac  du  Vignau's 
Berichte  lauten  specieller.^*  Am  8.  Decbr.  1754  meldet  er  dem 
König,  er  habe  bei  seiner  Inspektion  in  Neuhaldensleben, 
Burg,  Magdeburg,  Neustadt,  Sudenburg,  Friedrichstadt, 
Calbe  und  Halle  gefunden,  dass  fast  die  Hälfte  der  Fabri- 
kanten ohne  Arbeit  und  in  schlechtem  Stande  sei.  Der  hohe 
Preis  der  Wolle  einerseits  und  die  Schwierigkeit  des  Absatzes 
andererseits,  die  Theuerung  des  Korns  und  alles  Nothwen- 
digen  seien  die  Ursache.  Er  schlägt  vor,  die  Einfuhr  der 
polnischen  Wolle  in  die  preussischen  Staaten  zu  verbieten. 
Die  Wolle  der  Provinz  werde  immer  gröber  und  schmutziger. 
Zwar  bäten  alle  Tuchfabrikanten,  einigen  neuen  Regimentern 
das  Tuch  liefern  zu  dürfen.  Statt  dessen  schlägt  auch  Du 
Vignau  vor,  an  allen  Fabrikorten  königliche  Woll-Magazine 
zu  errichten,  wo  die  Armen  ihre  Wolle  billig  kaufen  und  da- 
her auch  bessere  Waare  liefern  könnten:  dann  würde  der 
Debit  zurückgerufen  werden.  So  brauchten  die  Magdeburger 
Strumpfwirker  ein  Wollmagazin  von  4— 50C)0  Thlr.,  die  von 
Halle  eines  von  2000  Thlr.  Kapital,  welche  die  Domainen- 
kammer auf  zehn  Jahre  vorschiessen  könnte. 

Einen  tieferen  Einblick  gewinnt  man  durch  du  Vignau's 
Bericht  vom  19.  December  d.  J..  Die  Tuch-,  Flanell-  und 
Strumpffabriken    der  Provinz   seien    sehr   gesunken    durch  das 
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Einfuhr-Verbot  der  Nachbarstaaten  luid  die  hohe  Einfuhr- 
steuer, die  sie  auf  unsere  Fabrikate  gelegt  haben.  Auch 
haben  die  alten  geschworenen  Meister  der  Zünfte  zu  wenig 
Gewicht  darauf  gelegt,  dass  nur  schöne  und  gute  Waare  ge- 
fertigt werde.  Die  Strumpfwirker-Zunft  der  Stadt  hat  durch 
viele  Jahre  100  Thlr.  und  mehr  an  Ouartalgeld  zurücklegen 
können:  Dennoch  schuldet  sie  seit  1744  900  Thlr.  Seitdem 
sind  die  Einnahmen  dieser  Zunft  alljährlich  durch  die  Aus- 
gaben verschkmgen  worden,  zumeist  durch  die  Gehälter  ihrer 
Beamten  und  die  Mahlzeiten,  welche  15—20  Thlr.  kosten. 
Nun  habe  die  Domainen-Kammer  verboten,  für  die  Gildebeamten 
Einen  Pfennig  zu  bezahlen,  ohne  besonderen  königlichen  Be- 
fehl. Dabei  klagen  die  Altmeister,  dass,  so  lange  man  genöthigt 
sei,  lebenslang  Altmeister  zu  bleiben,  es  sehr  schwer  fallen 
würde,  einen  Ehrenmann  zu  linden,  der  sich  für  ein  Jahr- 
gehalt von  5  Thlr.  „zum  Sklaven  macht".  Du  Vignau  bittet 
deshalb,  der  Zunft  zu  gestatten,  dass  sie  sich  alle  Jahre  einen 
andern  zum  Altmeister  wählt.  Sonst  würde  es  immer  wieder 
Altmeister  geben,  die,  um  sich  schadlos  zu  halten,  die  Zunft 
betrügen. 

Wenn  die  neuen  Manufakturberichte  sich  auch  allezeit 
sehr  auf  Duvigneau's  Person  zuspitzen,  so  bringen  sie  doch  bald 
reicheren  geschichtlich-kommerciellen  Stoff.  So  meldet  er  am 
30.  April  1755,^'^  dass  in  Magdeburg  die  Fabrik  von  Castor- 
Strümpfen  und  Mützen  von  Bouvier  pere  et  fils  unterzugehen 
drohe,  weil  sie  ihre  Waaren  nicht  ebenso  billig  verkaufen 
können,  wie  jene  Holländer,  welche  die  Leipziger  und  Braun- 
schweiger Messe  besuchen.  Bouvier  sei  gesetzHch  verpflichtet, 
seine  spanische  W^aare  und  all  seinen  Sammt  aus  Holland  zu 
hohen  Preisen  über  Berlin  zu  beziehen,  wo  sie  mehr  kosten 
als  in  Leipzig.  Du  Vignau  (sie)  befürwortet  deshalb,  dem 
Bouvier  auf  drei  bis  vier  Jahre  45  %  der  Einfuhrsteuer  zu  er- 
lassen. Die  Seidenstrumpffabriken  gedeihen  recht  gut:  Bru- 
guier  pere  et  fils  und  Granier  hätten  darin  einen  recht  hübschen 
Absatz  gehabt.  Alles  wäre  mit  der  angekauften  Seide  des 
Landes  sehr  zufrieden.  Das  Gespinnst  freilich  lasse  zu  wünschen, 
weil   es   im  Lande   nicht  genug   sachverständige  Leute  gebe. 


1- 


—     640    — 

In  weni<4  Jahren  wird  Eure  Maj.  ganze  Wälder  von  Maul- 
beerbäumen haben  (des  forets  de  meuriers),  besonders  vor 
den  Thoren  von  Magdeburg,  in  Neuhaldensleben,  Egehi,  Burg 
und  Halle.  Nur  sollten  mehr  Kulturverständige  sein,  damit  nicht 
beständig  Tausende  von  Bäumen  (tant  de  milliers)  eingehen. 
Auch  würde  es  sich  empfehlen,  dassSei.  Maj.  einige  Summen  aus- 
würfe für  die  Erbauung  von  geeigneten  Häusern  zur  Kultur  der 
Seidenraupen,  damit  dann  stets  alles  bereit  sei,  wenn  man  welche 
braucht.  Gegen  ein  besonderes  Gehalt  wäre  gern  er  bereit, 
die  Aufsicht  über  die  Maulbeerpflanzungen  des  Herzogthums 
zu  übernehmen.  Auf  seinen  Rath  hätten  auch  mehrere  ange- 
fangen, baumwollene  Strümpfe  und  Mützen  zu  verfertigen." 

In  du  Vignau's  Bericht  an  die  Kanmier  vom  12.  Juni  1756 
meldet  er,  „das  sächsische  und  das  wiener  Verbot  der  Ein- 
führung preussischer  Waaren  habe  den  Wollfal)riken  im 
Herzogthuni  Magdeburg  nicht  geringen  Tort  angethan."  Ueber- 
dies  scheinen  damals  die  Fabrik-Arbeiter  das  Regiment  gehabt 
zu  haben.  Denn  du  \'ignau  fährt  fort:  „Die  Fabrikanten  und 
Verleger  klagen  durchgehends,  dass  die  Arbeiter  sie  beständig 
betrügen,  verfehlte  und  leichte  Waaren  verfertigen  und  dadurch 
an  dem  Verfall  der  Fabriken  einzig  und  allein  schuld  seien. 
Andererseits  klagten  die  Arbeiter,  dass  ihnen  für  jeden  Thaler 
immer  nur  23  Ggr.  statt  24  Gr.  Lohn  gegeben  und  je  13  Paar 
Strümpfe  für  jedes  Dutzend  abgefordert  würden,  das  dreizehnte 
Paar  umsonst."^''* 

Beim  Detailbericht  macht  du  Vignau  wie  in  der  Provinz 
so  in  Magdeburg  zuletzt  keinen  Unterschied  mehr  zwischen 
Franzosen,  Pfälzern  und  „Deutschen'*.  Um  diese  Eigen- 
thümlichkeit ,  näher  diese  Etappe  auf  dem  Wege  der  Akkli- 
matisation zur  Würdigung  zu  bringen,  gebe  ich  hier  das  w^ieder, 
was  er  über  das  Magdeburger  Fabrik wesen  berichtet.  „In  Mag- 
deburg, so  meldet  er.  beginne  durch  die  akkordirten  Privilegien 
die  Seidenband-  und  Seidenborten-Fabrik  von  Bachmann  zu 
prosperiren.  Im  selben  Masse  aber  gehe  die  Wieler'sche  Band- 
und  Borten-Fabrik  ein.  Ebenso  sei  dessen  schtme  Seiden- 
färberei bedroht.  Fortan  werde  sich  Wieler  die  zu  Leipzig 
benöthigten  Seidenbänder    und  -Borten    alle  Jahre    selber    aus 
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Lyon  holen.    —    wodurch    leider  vielen  Prediger-  und  andern 
Wittwen,    auch  bedrückten  Familien  ein  grosser  Abbruch  ge- 
schieht.    Die  Seidenstrumpf- Fabriken  Bruguier  und  Granier 
zu  Magdeburg    haben    einen  ganz  einzigartigen  Debit  auf  den 
Messen    zu  Lei[)zig,    Braunschweig   und  Frankfurt  a.  d.  Oder. 
In    einem  Jahre    haben    sie   800  Pfd.  Seide  consumirt.     Auch 
hat  Granier  noch  eine  englische  Strumpffabrik,  die  einen  ganz 
artigen  Debit  auswärts  findet:  wohingegen  seine  Baumwollen- 
Strumpf-    und  Mützenfabrik    nur  langsam  vor   sich    geht,    weil 
die    Baumwollenspinnerei    rar    imd    kostbar    ist.      Ueberhaupt 
klagen    die   meisten  Baumwollenslnmipf-  und  Mützen-Fabriken 
in  Magdeburg.     Nur   die  konmien    vorwärts,  welche    sich  der 
Sparsamkeit  fleissigen  und  stets  niu"  gute  Waare  führen.    Die 
Castor-Strumpf-    und  Mützen-Fabrik   des   Bouvier  pere  et  fils 
in  Magdeburg    ist    gewiss    schön    \md    giebt  den  holländischen 
nichts    nach;    kann    aber    gegen    jene,    so    den    Castor,    die 
spanische  Wolle    und    die    zu    den    Handschuh- Klappen    und 
Mützen  benöthigten  Sammete  viel  wohlfeiler  haben,    nur  kon- 
kurriren   durch    ein  grösseres    Debit    im    Inlande.     Zu    diesem 
Behuf  müssten  die  fremden  Castor-Waaren  verboten  werden. 
Des  Diesing  Fal)rik  von  halbseidenem  Camelot,  couieurte  und 
melirte  Riegen  (sie).  Pereane  (sie),  Serge  de  Rome,  Serge  de 
Nimes,  Cavolez  (sie),  gestreiftem  Flanell,  gestreiften  Cottonaden, 
wollenem    Velpel,    melirtem    Crep    de    dames    ist  gegenwärtig 
passabel  (!)  und  (— )  ernährtet  2000  Menschen*)  Doch  will  man 
einige  hundert   abdanken,    wegen    der    Schwierigkeit,    welche 
die  Polen    auf  der    Messe    in    Frankfurt    a.  d.  Oder    bereiten. 
Die  Zwirnband-  und  Zwirnborten-Fabrik  der  (lebrüder  Schwartz 
fängt  durch  die  Pri\ilegien  eben  erst  an  sich    zu  heben.    Da- 
c/egen    hat    derselben    (jebrüder    Schwartz    Zwirnstnnnpf-    und 
Mützen-Fabrik  schon  guten  Success  und  hat  im  vorigen  Jahre 
800  Dutzend  Strümpfe    nach   Cadix    versandt.      Bei    derselben 


*)    Wie  viel   Menschen   gehören    dazu,  damit  die  Fabriken    „gewiss  schön" 
sind  oder  „ganz  artig"?  Bruguier,  Granier,  Bouvier  ernährten  kaum  den  zehnten 
riieil.     Diesing    war    der     gefährlichste    Concurrent     aller    andern    Woll-    und 
Seidenfabriken  der  Provinz  und  desshalb    ist  Duvigneau    nicht    gut    auf  ihn  zu 

41 
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Gebrüder  Schvvartz  Rauch-  und  Rappe-Tobac-Fabrik  sind  im 
vorigen  Jahr  für  10,000  Thlr.  Rappe-Tobac  und  für  einige 
7000  Thlr.  Rauch-Tobac  debitirt.  Die  Grüne  Seifen  -  Fabrik 
Cuny  und  Bonte  zu  Magdeburg  ist  in  sehr  gutem  Stande  und 
der  Hamburger  grünen  Seife  in  allem  vorzuziehen.  Die  Ver- 
gütung von  '2  Pf.  per  Tonne  von  der  hiesigen  Accise  hilft  für 
die  tägliche  Zunahme.  Die  Glanz-  und  Steifer-Leinvvand-Fa- 
brik  des  Färber  Brand  leidet  sehr  durch  die  Prozesse,  welche 
die  Missgunst  der  andern  Färber  ihr  verursachen.  Von  den 
Magdeburger  Hutmachern  hat  V^ers  (sie)  ein  Privilegium, 
auch  über  70  Dutzend  Hüte  verfertigt.  Der  Hutfabrikant 
Pascal  hat  für  4—5000  Thlr.  Hüte  jährlich  ausser  Landes 
debitirt."  Duvigneau  bittet,  auch  dieser  Fabrik  ein  Privilegium 
zu  ertheilen. 

Wer  aus  andern  guten  Quellen  die  Colonie-Industrie  von 
Magdeburg  kennt,  weiss,  dass  das  Duvigneau'sche  Bild  auf  Voll- 
ständigkeit keinen  Anspruch  erheben  kann.  Was  aber  seine 
Gründe  sind,  weswegen  er  die  einen  nennt,  die  andern  übergeht, 
ist  hier  nicht  ersichtlich.  Er  schliesst,  wie  er  das  liebt,  mit  einer 
allgemeinen  Betrachtung.  Den  Verfall  der  Fabriken  schreibt  er 
diesmal  nicht  mehr  dem  österreichisch-sächsischen  Krieg,  noch 
der  gegenseitigen  Ueberlistung  von  Fabrikant  und  Fabrikarbeiter 
zu,  sondern  dem  zunehmenden  Luxus  im  bürgerlichen  Stande. 

Zur  Hebung  der  Fabriken  empfiehlt  er  —  ausser  wie  immer, 
das  Privilegium  nebst  Verbot  des  Verkaufs  ausländischer  Waare 
—  eine  neue  Kleiderordnung  für  alle  Handwerker  imd 
Domestiken,  bei  Strafe  der  Konfiskation;  „während  jetzt (1756) 
viele  Bürger  kein  Bedenken  tragen,  für  drei  oder  mehr  Hun- 
dert Thaler  Spitzen,  Kammertuch,  Mousseline  oder  Seidenstoffe 
an  ihre  Todten  zu  hängen."  Er  bittet,  bei  100  Dukaten 
Strafe  zu  verbieten,  „bei  Beerdigung  und  Beisetzung  der  Todten 
nichts  andres  als  Leinwand  oder  Flanell  zu  gebrauchen,  wie 
solches  durchgehends  in  England  und  Frankreich  der  Fall  ist." 

Gewiss  hat  es  etwas  Schaurig  -  Närrisches,  Leichname 
geckenhaft  herauszuputzen.  Wie  aber  durch  eine  polizei- 
lich so  streng  zu  überwachende  Kleiderordnung  für  Hand- 
werker, Domestiken  mid  Todte  der    überall   den   Fabriken  so 
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sehr  fehlende  Absatz  gehoben  werden  soll,  ist  mir  unerfind- 
lich. Duvigneau  hielt  sich  für  den  Mann  seiner  Zeit.  Jeden- 
falls stand  er  nicht  darüber. 

Am  1.  Octbr.  1758  klagt  du  Vignau  beim  Grand  Directoire 
frangais,  wie  sehr  die  Domainenkanuner  |  deren  Mitglied  er 
übrigens  ist]  den  Absatz  der  Waaren  hindert.  Von  Frankfurt 
a.  M.  seien  einige  hundert  Stück  unbereiteter  Tücher  beim 
Tuchmacher  Matthias  zu  Burg  bestellt.  Der  Obermeister  der 
Innung  war  der  Meinung,  „dass  des  Matthias  Suchen  (dat.)  gar 
wohl  zu  deferiren  sei,  wann  er  sich  nur  erbieten  wollte,  diese 
Commission  bei  der  Innung  repartiren  zu  lassen,  damit  nicht 
einer  allein,  sondern  alle,  da  sie  gleiche  Onera  trügen,  davon 
profitirte."  Dem  trat  aber  der  Magistrat  entgegen,  im  In- 
teresse der  Tuchbereiter.  Die  Domainenkammer  endlich 
verbietet  den  Export,  „ehe  nicht  eine  besondere  Erlaubniss 
vom  General-Direktorium  erbracht  sei."  —  Welch  eine  kurz- 
sichtige Handwerks-Politik!  Lieber  soll  der  Niedergang  des 
Fabrikwesens  zum  Untergang  führen,  als  dass  zweie  zugleich 
den  greifbaren  Vortheil  hätten,  das  Inland  und  das  „Ausland". 

Bei  alledem  ist  der  Bericht  des  neuen  Manufakturen-Inspek- 
tors in  rosigster  Laune  geschrieben.  „Trotz  des  Krieges 
schreibt  er,  haben  alle  unsere  armen  Arbeiter  (tous  nos 
pauvres  ouvriers)  bis  jetzt  reichlich  ihr  Brot  gehabt  (abon- 
damment)."  -—  Die  Kirchenkasse  wusste,  woher  diese  Reich- 
lichkeit des  Armenbrotes  stammte!  —  „Der  Absatz  der 
Magdeburger  Wollwaaren  in  Frankfurt  a.  M.,  Frankfurt  a.  d.  ()., 
Leipzig  und  Braunschweig  sei  überaus  ansehnlich;  nur  die 
feinere  Waare  wenig  begehrt"  —  ein  schlechtes  Zeichen.  „Der 
Ausfall  an  Arbeitern  durch  Krankheit  und  Kriegswerbung  sei 
durch  die  Kriegsgefangenen  von  Profession  ersetzt." 

Zu  Ende  desselben  Monats  (31.  October  1758)  sieht  dem 
neuen  Magdeburger  Manufakturen -Inspektor  der  Gewerbe- 
himmel schon  düsterer  aus.  „Bei  meinen  Generalbesuchen  in 
hiesiger  Stadt  habe  ich  einen  so  gar  geringen  Vorrath  an  Garn 
gehmden  bei  den  Stofffabrikanten,  Webern  und  Strumpf- 
wirkern, dass  vor  Ende  Winter  der  Stoff  ausgehen  muss,  um 
das  HandwxTk  fortzusetzen.    Dies  würde  einige  hundert  Zeug-, 
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Linnen-  und  Zwirnstrumpf- Weher  an  den  Hettelstah  bringen. 
Die  Magdeburger  Bauern  verkaufen  nämlich  ihr  Gespinnst  im 
Fürstenthum  Halberstadt,  wo  sie  dafür  ein  gutes  Drittel  mehr 
erhalten,  als  hier  üblich  ist".  Es  sei  aber  sehr  bedenklich, 
wenn  das  Kulturprodukt  roh  aus  dem  Lande  geht  und  wir 
es  als  Fabrikat  von  unsern  Nachbarn  zurückkaufen  müssten. 
Du  Vignau  s  Bitte  geht  dahin,  wenigstens  während  dieses  „un- 
glücklichen'' Krieges  alle  Garn- Ausfuhr  aus  der  „Provinz" 
zu  verbieten.  Geschehe  das  nicht,  so  müsste  der  König  die 
zu  den  benöthigten  Zelten  und  Mundirungshemden  erforder- 
liche Leinwand  auswärts  kaufen,  da  schon  jetzt  die  Stadt 
Suhla  im  flennebergischen  grosse  Quantitäten  groben  Garn's 
aus    dem  Halberstädtischen  ankauft." 

Nun  ergeht  das  Verbot  der  Garn-Ausfuhr  aus  dem  Herzog- 
thum  Magdeburg  nach  dem  Fürstenthum  Halberstadt  (22.  Novbr. 
1758).  Indess  schon  am  6.  Febr.  1759  nimmt  das  General-Direk- 
torium die  Massregel  wieder  zurück.  Fs  hatten  nämlich  inzwischen 
die  Gebrüder  Schwartz  und  die  Fabrikanten  Diesing  und  Haase 
eine  Abänderung  des  Fdikts  beantragt  dahin,  dass  die  Garn- 
ausfuhr aus  dem  Halberstädtischen  auch  verboten  würde.  Statt 
dessen  wird  nun  verfügt,  dass  solcher  Verkehr  unter  gemeldeten 
„beiden  Provinzen"  wieder  frei  sein  soll :  jeder  müsse  jetzt  die 
Zeit  und  die  umstände  auskaufen  wie  es  ihm  gut  scheint 
(^profiter  comme  bon  leur  semblera  du  temps  et  des  circon- 
stances).  Dagegen  bittet  du  Vignau  für  Garn  und  Wolle  des 
Landes  einen  Maximal-Preis  festzusetzen.  Fs  muss  das  wohl 
nicht  geschehen  sein :  denn  das  Schock  Garn  stieg  von 
6  Ggr.  auf  10  Ggr.  Du  Vignau  stellt  jetzt  den  Grundsatz 
auf,  nichts  sei  gerechter  in  Kriegszeiten,  als  dass  die  Unter- 
thanen  desselben  Staates  einander  gegenseitig  aushelfen  fs'en- 
tresupportent  et  s'entreaident).  Bestehen  war  nun  aber  ge- 
blieben das  Reskript  vom  21.  August  1754,  durch  welches 
der  Export  des  in  den  preussischen  Provinzen  gesponnenen 
(iarns  nach  dem  Auslande  verboten  wird.  Hiergegen  remon- 
strirten  bei  dem  General  -  Direktorium  die  Landstände  und 
die  Staaten  von  Halberstadt  (25.  März  1759  contre  la  defense 
de  la  sortie  du  hl   hors  des  etats).      Ihre  „Provinz"  verarbeite 
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allein  mehr  als  200C)  Mille  Schock  Garn :  dafür  zahlten  sie 
dem  Staat  eine  hochbeträchtliche  Steuer:  fiele  das  Fabrikat 
fort,  schwände  die  Steuer  zugleich."  liegen  diese  Halberstädter 
„unpatriotische  und  interessirte  Vorstellung"  machen  die  Kriegs- 
räthe  Klewenow  und  du  Vignau  ihre  Einwände  (26.  Mai  d.  J.). 
„Wieviel  Weibsleute  bauen  nicht  itzo  das  Land!  wie  viele 
werden  nicht  zum  Dreschen  und  andern  Arbeiten  angehalten, 
welches  vor  dem  Kriege  durch  Mannsleute  geschehen.  Da 
n\m  die  Spinnerei  meistens  durch  Weibsleute  getrieben  wird, 
so  ist  sehr  begreiflich,  dass  solche  je  länger  je  mehr  in's  Ab- 
nehmen kommen  muss  imd  vor  Endigung  des  Krieges  keine 
Aenderung  darin  zu  hoffen  steht.  Auch  ist  fast  kein  wohl- 
eingerichtetes Land  in  der  Welt,  das  nicht  Ausfuhr  der- 
jenigen Produkten,  die  ihm  vorzüglich  eigen  sind,  zu  ver- 
hindern und  daraus  quovis  modo  den  grössten  Nutzen,  der 
uns  möglich,  zu  ziehen  sucht."  Diesen  mehr  sachlichen  Gründen 
des  Gutachten  Klewenow  fügt  Du  Vignau  hinzu,  es  sei  „über 
alle  Begriffe,  dass  die  Halberstädter  Stände  dem  Auslande  zu 
nützen  suchen"  —  d.  h.  das  gute  Geld  vom  Ausland  ein- 
heimsen —  „zu  eben  der  Zeit,  da  Uns.  Allergnädigsten  Königs 
Feinde  dero  Unterthanen  und  derselben  (Commerce  allen  nur 
möglichen  Tort  zu  thun  sich  befleissigen".  Indessen  Zahn  um 
Zahn  ist  selbst  im  Kriege  nicht  immer  die  klügste  Politik. 
Thut  der  P'eind  etwas  sehr  dimimes,  ist  man  nicht  verpflichtet, 
el)enso  dumm  zu  handeln.  Dem  Feinde  \iel  Geld  abnehmen 
ist  an  sich  noch  keine  schlechte  Wirthschafts-Politik,  ja  nicht 
einmal  unpatriotisch.  Dennoch  wird  es  heute  niemand  über- 
raschen, dass  damals,  „weil  das  Anführen  des  p.  du  Vigneau 
nicht  unbegründet  ist",  das  Verbot  des  General-Direktoriums 
wegen  der  Ausfuhr  der  rohen  Garne  „allerdings  fc^rtwähren 
soll"    (untz.  Happe,  Boden.  Blumenthal  24.  Juli   1759). 

Am  14.  Juli  1761  berichtet  du  Vigneau  ad  Cameram 
regiam  über  die  Langueur  der  Fabriken,  die  Theuerung  aller 
Lebensmittel,  den  hohen  Preis  des  guten  Geldes,  die  excessiven 
Forderungen  für  Wolle,  Baumwolle,  Garn  und  Seide.  Viele 
Fabrikanten  (so  der  Seidenbandhändler  Buehling  zu  Halle, 
Wittvve    Bachmann     zu     Wolmirstädt    u.    a.)     behielten    ihre 
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Arbeiter  nur  au?  christlichem  Mitleid.  Auch  schade  in  Maj^^de- 
bur^^  sehr  die  so  kostbare  Miethe  „wegen  des  jetzigen  Auf- 
enthalts des  Hofes"  —  jedenfalls  freimüthig  genug  gesprochen 
von  einem  königlichen  Rath  an  eine  königliche  Behörde  — 
„und  wegen  der  vielen  Kriegsgefangenen  und  Geissehi. 
Auch  wäre  zu  wünschen,  dass  die  meisten  unserer  Stadt- 
Fabriken  nach  Calbe,  Frohse,  Schoenebeck,  Burg  und  Loh- 
burg oder  auf  die  Dörfer  verlegt  würden". ^^  Bekanntlich 
ein  Lieblingsgedanke  Friedrich  des  Grossen  !  —  Den  Tag 
darauf  berichtet  Duvigneau  an  das  Departement  frangais.  Er 
klagt,  dass  „durch  die  lange  Dauer  des  Krieges  die  Fabriken 
in  Siechthum  verfallen.  Jeden  Tag  fehle  es  mehr  an  ge- 
sponnenem Garn  ffil  et  filature).  Die  Spinnerinnen  sind  an 
Stelle  der  zum  Militärdienst  einberufenen  Burschen  zum  Acker- 
bau übergegangen,  wo  sie  jetzt  besser  bezahlt  werden  als  in 
den  Fabriken.  Sie  spinnen  höchstens  so  viel,  als  sie  für  sich 
selber  brauchen.  Auch  sind  viel  weibliche  Wesen  in  den 
Hospitaldienst  an  den  Verwundeten  getreten.  Der  grössere 
Theil  aber  in  den  Städten  erhält  sich  gegenwärtig  vom  Leicht- 
sinn und  von  der  Unzucht  fla  plus  grande  partie  s'entretient 
äpresent  du  libertinage  et  de  la  debauche).  Man  sollte  jedem 
Dorf  befehlen,  eine  gewisse  Quantität  Leinen  zu  spinnen  und 
an  den  Polizeireiter  zum  Marktpreise  abzuliefern;  auch  einige 
hundert  Mädchen  und  Frauen,  die  sich  von  Unzucht  nähren, 
einzufangen  und  bis  zum  Friedensschluss  in  Arbeitshäusern 
spinnen  zu  lassen.''  .  .  . 

In  einem  ausführlichen  Bericht  vom  21.  December  1761 
ad  Cameram  regiam  erläutert  du  Vignau  die  Preiserhöhung 
für  Armeelieferungen.  „Wollte  man  das  (vom  König)  Gefor- 
derte (juovis  modo  erzwingen,  so  ist  der  Fabrikanten  Deser- 
tion zu  gewärtigen.  Wann  es  aber  viel  leichter  ist,  Unter- 
thanen  zu  vertreiben,  als  dergleichen  ins  Land  zu  ziehen, 
es  aber  des  kön.  Allerhöchst.  Interesse  sei,  vielmehr  Unter- 
thanen  zu  erkaufen,  als  selbige  durch  eine  öfters  idealen  (sie) 
Menage  zu  vertreiben,  so  ist  wohl  kein  ander  Moyen,  selbige 
bei  jetzigen  theuren  und  unglücklichen  Zeiten  in 's  (sie)  Land 
zu  behalten,  als  denenselben  die  Fabricatc  nach  ihrem  Werth 
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zu    zahlen.       Garn     sei,    ohne    Zwang    durch     Polizeireiter, 
zu  annehmbaren  Preise  schon  jetzt  nicht  mehr  zu  bekommen. 
Auch  könnten  die  Soldaten- Weiber    gegen    das    freie  Quartier 
und  Brot    gezwungen    werden,    statt  auf   ihre  Hand,    wie  die 
mehrsten  thun ,    Hökerei  zu  treiben,    für  die    nächsten  Tuch- 
macher   oder  Leineweber    wöchentlich    ein  Pfund  Wolle  oder 
Flachs  zu  spinnen."     In  Beschreibung    der   Fabriken  schildert 
du  Vignau  nebeneinander    die    von  Halle,    Wolmirstädt.    Burg 
und  Magdeburg    und  wo  sonst    in    der  Provinz,  anfangs  meist 
bei  den  Franzosen  verweilend,  aber  die  Deutschen  mit  unter- 
mischend, später   aber    den  Unterschied    zwischen    Deutschen 
und  Franzosen  ganz  verwischend.    Immer   aber  hält   auch  er, 
wie  einst  Mucel  und  Mesmyn,  sich  lieber  beim  Allgemeinen  auf, 
als  bei  den  ihm  langweiligen,  allerdings  auch  mühsameren  und 
oft  doch  wichtigeren  r3etails.     „Durch  die  Handschuhfabriken 
von  Figuier  und  Charles  in  Halle,  welche  ein   hundert  Men- 
schen mit  Nähen  nähren,  werden  jährlich  viele   1000  Thlr.  aus 
Polen,  Russland.  Schweden   und   dem  Reiche    nach  Halle  ge- 
bracht.    Ohne  ein  königl.  Protectorium   wider   alle  violente 
Werbung  (!)  würde  sie  aber  sich  auflösen,  grade  wie  mit  der 
Arbaletier'schen  und  Dan'schen  geschehen  ist*'.    Am  27.  d.  M. 
im    Bericht    an    den    Conseil    frangais    präcisirt    er    die    Sach- 
lage dahin:     „Die    Fabrik    droht    ihre  Arbeiter    zu  verlieren, 
da  sie  nach  Hessen  übersiedeln  wollen,  falls  die  Werbung  sie 
trifft.     Auch   die  Fayence  -  Fabrik  des  Syndicus  Guischard  in 
Magdeburg  (1758   gegründet)^^   perfektionnire  sich  tagtäglich: 
nur  klage  auch  sie  über  Mangel  an  Menschen.    Auch  decou- 
ragire  der  täglich    zunehmde  Verlust  auf  die    currente  Münze 
die  mehresten  Fabrikanten.''    Am  selben  Tage  klagt  er,  dass  die 
militairische   Aushebung    und   die  Prägung    unwerther  Münze 
die  Geschäfte    so  niederdrückten,    dass  z.    B.  in  Halle   120,  in 
Magdeburg    86     Werkstühle     stille     ständen.       Dem     Conseil 
fran^ais  theilt  er  am  29.  d.  M.  mit:  ,, Die  Tuchfabriken  in  Halle, 
Burg  und  Calbe,  bei  denen  Bestellungen  für   das  Militair  ge- 
macht worden,    hätten    ihm  erklärt,    zu  dem    niedrigen  Preise 
nicht  liefern  zu  können.    Desgleichen  die  Weber  können  die  be- 
stellten Zelte  nicht    liefern.     Auch    die    Grünseifefabriken  von 
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Cuny  und  Bonte    zu    Mai^dehiirg    können    sich  kaum    halten, 
da  sie  mit  grossem  Verlust  arbeiten." 

Im  Conseil    frangais  sentirt   de  Campagne  :  .,wenn  das  so 
fortgehe  mit  der  Zwangsaushebung  und  Verschlechterung  des 
Geldes,   so  wird  die  Misere  zunehmen.    Und  wo  will  dann  der 
König  sein  Einkommen  hernehmen,  um  den  Krieg  fortzuführen?" 
Minister  Danckelmann.  der  Chef  des    Conseil  frangais,    sentirt. 
das  gehe  sie  nichts  an,    sondern    nur    das  General-Oberfinanz- 
Kriegs-  und  Domainen- Direktorium.     Dennoch  verwendet  sich 
das  Departement    franyais  für    die    französischen    Gesellen  der 
Figuier'schen    Handschuhfabrik    in    Halle    (9.    Februar  1762). 
Inzwischen  hatte  das  General-Direktorium  an  die  Magdeburger 
Kammer  verfügt,  „die  Furcht   der  Hallenser  vor   der   in    den 
Edikten  ,i(egen  die  Gesellen  verbotenen  Werbung  sei  voreilig. 
Sollten  die  Edikte  überschritten  werden,  müsse  die  Kammer  (!) 
sofort  bei  den  Commandeurs  der  Regimenter  diensame  Remon- 
strationes    thun;    hilft    das    nichts,    sofort    berichten".      Diese 
ideale  Weisheit  nützte  ja  in  Praxi   garnichts.    Ehe  der  Bericht 
vom    General -Direktorium    zurückkam,    war    der    Geselle    als 
Soldat    entweder   irgendwo    in   der    rVrne    engagirt    oder  er- 
schossen oder  gefangen  oder  verkrüppelt    oder    desertirt.     Mit 
solchen  Vorwürfen  „voreiliger  Furcht"  wurden  nun  und  nimmer- 
mehr die  zu  Gunsten  der  Befreiung  von  Gesellen  ergangenen 
Edikte  in  ihrer  so  humanen  Strenge  hergestellt. 

Am  19.  März  1762  klagt  du  Vignau  beim  König,  „die 
Magdeburger  Münzjuden  fjuifs  monnayeurs)  hätten  die  Erlaub- 
niss  erhalten,  neue  Bernburger  4Ggr.-Stücke  zu  prägen  unter 
der  ausdrücklichen  Bedingung,  dass  sie  dieselben  in  Preussen 
nicht  im  Umlauf  setzen  dürfen  (!j.  Nun  aber  biete  man  sie  an 
Jeder  Thür  an  zur  Einwechselung  gegen  sächsische  Acht- 
groschenstücke. In  kurzer  Zeit  werde  das  Publikum  über- 
schwemmt sein.  Da  sie  aber  nun  noch  um  20  pCt.  geringwer- 
thiger  seien  als  die  Ephraimitischen  Achtgroschenstücke,  so 
\erursache  dies  eine  allgemeine  Steigerung  der  Lebensmittel, 
bis  Handel  und  Fabrikwesen  völlig  zu  Grunde  gerichtet  sind  (la 
ruine  totale  du  commerce  et  des  fabriques)."  Im  Conseil 
spricht  de  Campagne   den  Wunsch   aus ,    dem  (ieneral-Direk- 
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toriuni  die  Sache  an's  Herz  zu  legen.  Dalickelmann  aber 
sentirt:  ersteres  müsse  schon  durch  die  Magdeburger  Kammer 
davon  unterrichtet  sein. 

In  dem  Bericht    vom    31.  Januar   1763  klagt   du    Vignau 
über  die  Theurung    aller  Lebensmittel,    sowie  von  Garn,  Gel, 
Seife  u.  dgl..     In  Halle  habe  Tsaac  Figuier  eine  Weisgerberei 
von    Ziegenfellen     etablirt.     damit     nicht    all'    das    Geld    für 
Ziegenhäute    nach  Erlangen    (!)   und   Frankreich    geht.      Zur 
Unterstützung  Figuiers  beantragt  Duvigneau  einen  königlichen 
Vorschuss    von    1000  Thlr.      Gegen  Ende    des    siebenjährigen 
Krieges  gewiss  ein  höchst  gewagter  Antrag !    Dennoch  wurden 
am  3.  Mai   1763  dem    Figuier    (Figeux)  3^)  Thlr.    jährlicher 
Beihülfe  bewilligt.     Im    selben  Bericht    proponirte  du  Vignau, 
die  Garten-  und  Feldfrüchte  (im  Preise)  zwangsweise  (!)  auf 
die  Hälfte  herunterzusetzen:  die  Uebertreter  aber   mit  Confis- 
cation  zu  bestrafen.     Die  Militairtuch-Lieferanten    hätten  noch 
inmier  nicht  bezahlt  bekommen,  obwohl  sie  wegen  Vorschuss 
sich  in  Schulden  gesetzt.     Alle  Waare  sinke    so  in  der  Güte, 
dass  der  Debit    bald    ganz  verloren    gehen    werde:    Tücher, 
Boye  (sie),    Friese,    Flanelle    und  Strümpfe    würden    zeithero 
(trotz  derZimft!)  auf  das  liederlichste  fabricirt".   —   Und  deich 
als  ob  schon  damals  der  Arbeiter    das  Hätschelkind   (l'enfant 
gäte)  des    preussischen  Staates    gewesen    wäre,    proponirt  du 
Vignau  am   16.  Januar  1764,  „um  die  —  Mieths-  und  Häuser- 
Preise  zu  Gunsten  der  armen  Handwerker  herabzudrücken  (!), 
die  360  Brauereien    der  Stadt    auf   40   herabzusetzen.     Dabei 
müsstc  das  Reihebrauen  abgethan  und  jedem  erlaubt    werden 
zu  brauen  so    oft  er  will.     Auch    klagt  er,    niemand    spinne 
mehr,  da  es  viel  leichter  falle,  mit  Gespinnst  zu    hausiren,  als 
selber    zu    spinnen.      Hunderte    von  Bettlern   belästigten''  — 
trotz  Friedensschluss  vom   15.  Februar   1763!  —    ,,die  Dörfer 
und  die  Städte,  da  sie  dabei  besser  ihre  Rechnung  fänden,  als 
beim  Spinnen.     Die  Polizei  müsste    streng   einschreiten,  damit 
dem  grossen  Mangel   an   Arbeitern    \md    Spinnern    abgeholfen 
werde.       Die  Tuchmacher    bäten ,    zu  den    10  Spinnern    des 
Zuchthauses  (!)    noch    40   Bettler    aufzugreifen.     Die    grosse 
Spinnstube    reiche    aus    und    Feuer    wie    Licht    seien    für    50 
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dieselben  wie  für  10.  So  hätte  „das  Kloster"  keinen  Schaden 
und  das  (knverk  grossen  Vortheil."  —  Im  Oktober  1764  klagt 
du  Vignau,  „es  gebe  in  Magdeburg  wenig  Dinge,  die  nach  der 
Stadt-Taxe  verkauft  würden:  alles  steige  im  Preise.  Auch 
stifte  die  Rinderseuche  grossen  Schaden.  Der  Verfall  der 
Fabriken  schreite  vor.  Die  Fabrikarbeiter  würden  lieber 
Maurer  und  Tagelöhner.  Solche  verdienten  mit  Leichtigkeit 
den  Tag  7—8  Gr.,  Tuchscherer  oder  Spinner  mit  äusserster 
Anstrengung  4-5  Ggr.  Auch  wandern  von  ihnen  viele  nach 
Kursachsen,  Zerbst,  Bernburg,  Anhalt  und  Braunschweig 
aus.  Die  Messen  bringen  nichts  mehr  ein:  nur  allein  guter 
Absatz  wäre  im  Stande  die  Wohlhabenheit  und  den  üeber- 
fluss  zurückzuführen"*)  (20.  Februar  1765). 

Obwohl  du  Vignau  von  Magdeburg  aus  nun  wieder  Halle. 
Calbe.  Burg,  Loburg,  Neuhaldensleben  und  Wolmirstädt  bereist, 
treten  jetzt  (16./20.  Februar  d.  J.)  alle  Magdeburger  Fabriken 
zurück  gegen  die  von  Figuier  in  Halle,  in  der  auch  die  sechs 
Brüder  Laborde^^  aus  Erlangen  arbeiten.     Figuier  allein  ver- 
fertigt so  viel  Handschuh  als  alle  übrigen  Handschuhmacher  von 
Magdeburg    und    Halberstadt    zusammen.     Figuier's  Ziegenfell- 
bleiche  und  Weissgerberei  steht  im  Lande  einzig  da.  während 
die  übrigen  Handschuhmacher  ihre  Felle  aus  Frankreich  oder 
Erlangen    kommen   lassen  müssen.     Schon  hat  Figuier  95,690 
Stück  Felle  für  seine  Fabrik  verarbeitet,  sodass  einige  Tausend 
Thaler  Weissmacherlohn  im  Lande  verblieben.     Würden  ihm, 
schreibt  du  Vignau,  6—8000  Thlr.  aus  königlicher  Kasse  ge- 
liehen, könnte  Figuier  auch  die  andern  Handschuhfabrikanten 
der  Provinz   mit  Ziegenfellen  versehen.     Auch  hatte  sich  von 
der  Handschuh-Fabrik  eine  andere  abgezweigt,  die  Fabrik  von 
Zeltdecken,   Pferdedecken  und  Fusstapeten  aus  Ziegenhaaren. 
Du  Vignau  schlicsst  seinem  Bericht  über  Figuier  die  Bitte  an, 
doch    den    Jean    Frangois    Prevot,    der    in    der    Figuier'schen 
Blancherie  als  Färber  steht,  vom  Prinz  v.  Anhalt-Bernburgischen 
Regiment  wieder  zu  entlassen.    Aus  Ash  in  den  Niederlanden 
gebürtig,  31  Jahr  alt.  bei  der  letzten  Bataille  zu  Liegnitz  zum 

*)  Dem  Bericht  sind    15  Beilagen   beigefü.srt,   eine  rlarunter  mit  SeiHenband- 
proben.  die  sich   noch   lieute  sehr  hübsch   präsentiren. 
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Kriegsgefangenen  gemacht,  verdiente  er  als  Fär])er  v3-4Thlr. 
wöchentlich,    und    war  überdies  in  Reih  und  Glied  zu  dienen 
drei    Strichmaasse    zu    klein"    (31.  Januar   1765).     Der  König 
lässt    den  Kommandeuren    der   in    der  Provinz  stehenden  Re- 
Ljimenter    die    Schutzverordnung    für    die    Fabrik  -  Arbeiter 
besser  einschärfen,    findet  auch  du  Vignau's  andre  Vorschläge 
dem  Anschein  nach  nicht  unschicklich    behufs  Poussirung  der 
Woll-  und   Garn-Spinnereien.      Auch  sollen  die  Fdikte    wegen 
der    Beneficien    der    Ausländer    republicirt    werden.      Figuier 
möchte    sich    nach    einem  bemittelten  Associe  umsehen.     Und 
da  du  Vignau  geklagt  hatte,   ,,die  schöne  Golgas-  und  gedruckte 
Flanell-Fabrik  des  Dey  zu  Halle,  welche  sonst  25—30  Menschen 
beschäftigte,  habe  ausser  Aktivität  gestanden,  weil  das  könig- 
liche Wettiner  Bergamt,  von  dem  sie  die  Steinkohlen  bezieht, 
den  Preis  pro  Wispel  von  8  auf  25  Thlr.  erhöht  hat,  was.  falls 
es  andauere,  die  Fabrik  ruiniren  würde'',  so  befiehlt  der  Könicr 
zu  Gunsten    der  Dey'schen  Golgas-Fabrik  zu  Halle    den  Preis 
der  Wettiner  Steinkohlen  zu  ermässigen  (29.  Mai  1765).    Und 
in    der  That    gelingt    es    du  Vignau,    für  Figuier    in  Halle  als 
Associe  den  Kaufmann  Bassange  (sie)  in  Dresden  zu  gewinnen. 
!>    leiht  6000  Thlr.,    da    du  Vignau    persönlich    dafür   bürgt, 
in    der    Hoffnung,    der    König    werde    die    Weissgerberei    des 
iMguier  weiter    protegiren    und  favorisiren.      Auf  du  Vignau's 
weiteren  Vorschlag,  „alle  in  Schlesien,  besonders  an  der  Weiss- 
tritz  gewonnenen  Ziegenfelle  nach  Halle  abzuliefern  gegen  den 
Frankfurter  oder   Leipziger  Messpreis",    macht    die    Breslauer 
Kammer  dem  Figuier  den  Gegenvorschlag,  in  Schlesien  selbst 
eine  Blancherie    zu    etabliren   und  seine  Ziegenfelle  aus  Polen 
zu  beziehen  (6.  Februar  1766).    Du  Vignau  sentirt,  die  Figuier'- 
sche  Fabrik  erfordere  ein  Kapital  von  20,000  Thlr.,  wenn  sie  in 
rechten  Schwung  kommen  soll.   Wenn  nun  der  König  6000  Thlr. 
an  Figuier  in  Halle,  4a:)0  Thlr.  an  Pascal  und  400(J  Thlr.  an 
Bouvier    hier    auf   deren    Häuser    vorschösse,    so    würden    die 
Kapitalien,    welche    todt    und    müssig    in    den  Schatzkammern 
Sr.  MaJ.  lägen,  durch  diese  Verwendung  ein  doppeltes  Leben 
erhalten.    Und  auch  diesem  du  Vignau'schen  Vorschlag  pflichtet 
v.  Dorville  namens  des  Conseil  fran(:ais  bei  (31.  Januar  1767). 
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Dennoch  erfol^4  auf  die  neuen  Vorschläge  keine  Antwort :  in 
Geldsachen  hörte  oft  seihst  hei  den  Hohenzollern  die  Gemüth- 
lichkeit  auf. 

Und  es  werden  neue  Klagen  laut  von  Seiten  des  Fabriken- 
Inspectors  (22.  Juni  1767):  ,.Alle  Fahriken,  so  meldet  er, 
fahren  fort,  Noth  zu  leiden  oder  zu  verfallen  durch  den 
winzigen  oder  doch  geringen  Absatz  auf  den  Messen  von 
Leipzig,  Braunschweig,  den  beiden  Frankfurt  und  sonst  in  den 
Staaten  Ew.  Majestät.  Und  selbst,  wenn  sich  Käufer  finden, 
so  "sind  die  meisten  Waaren  kaum  mit  einem  nennenswerthen 
Vortheil  zu  verkaufen,  seitdem  ähnliche  Fabriken  in  Kur- 
sachsen und  anderswo  etablirt  sind,  welche  billiger  verkaufen. 
Dazu  sind  unsere  Fabriken  mehr  wie  je  mit  Steuern  belastet, 
die  guten  Münzen  rar,  unser  Credit  überall  verloren  (perdu 
partout)."  Als  nun  Figuier  in  Halle  starb,  stellte  sich  heraus, 
dass  er  bei  der  Weissgerberei  wegen  der  hohen  Preise  der 
rohen  Ziegenfelle  und  wegen  des  hohen  Lohnes  der  Arbeiter 
sein  Vermögen  zugesetzt  hatte!  .  .  .  Und  da  nmi  letztere  er- 
klärten, dass  sie  mit  der  einheimischen  Alaune  die  Felle  nicht 
so  weiss  und  sanft,  wie  die  französischen  und  Erlanger  zu 
machen  verm()chten,  behielt  zwar  Frangois  Plantier,  der  Vor- 
mund der  Figuier'schen  Kinder,  die  Handschuhfabrik  bei. 
Aber  Figuier's  Wittwe  war  nicht  zu  bewegen,  die  Ziegenfell- 
bleicherei  selber  oder  durch  andere  fortzusetzen.  Auch  du 
Vignau  hatte  an  der  Figuier'schen  Ziegenfellbleicherei  ein 
Kapital  von  6540  Thlr.  stehen,  von  dem  er  bisher  gar  nichts 
gezogen  hatte.  ...  So  erbot  sich  denn  Du  Vignau,  diese  Weiss- 
gerberei unter  bestimmten,  dem  General -Direktorium  unter- 
breiteten Bedingungen  fortzusetzen,  da  die  Fabrik  im  Begriff 
stehe,  einzugehen.  „Doch  selbst  wenn,  statt  des  abgelehnten 
Kapitals  —  6000  Thlr.  als  Darlehn  —  nur  die  Zinsen  — 
3(30  Thlr.  jährlich  —  bezahlt  würden,  cette  gräce  n'est  pas 
süffisante  pour  un  si  grand  objet.  Mindestens  müsste  der 
Fabrik  versprochen  werden,  sie  nicht  noch  höher  zu  besteuern. 
Und  soll  das  Plombiren  jedes  paar  Strümpfe  und  jedes 
Fabrikats  Eurer  Staaten  beibehalten  werden,  so  müsste  es 
wenigstens  unentgeldlich  geschehen'*. 


Um  das  Unglück  voll  zu  machen,  hat  der  Hof  von  Wien  be- 
fohlen, dass  seine  sämmtlichen  Unterthanen  doppelt  so  viel  Wiener 
Waare  kaufen  müssen,  als  ausländische  Waare  eingeht,  bei  Strafe 
der  Confiscation  des  Ganzen.  „Bleibe  diese  Massregel  l)estehen, 
werde  sie  einen  furchtbaren  Schlag  auf  die  preussischen 
Fabriken  zur  Folge  haben.  Insbesondere  die  Fabriken  dieser 
Provinz,  welche  wegen  des  ungenügenden  Absatzes  in  den 
preussischen  Ländern,  vorzüglich  nach  Oesterreich  Handel 
treibt.  Auch  wollen  die  Mehrzahl  der  hiesigen  Fabrikarbeiter 
nunmehr  nach  Kursachsen  und  Oesterreich   auswandern." 

Dieser  Wehrzoll  bringt  du  Vignau  29.  December  1767  auf 
den  Gedanken,  „ob  da  nicht  Handelsfreiheit  (commerce  librej 
vorzuziehen  sei,  statt  dass  sämmtliche  preussische  Fabriken 
ruiniit  werden.  Immerhin  könnte  ja  die  auswärtige  Waare 
mit  einer  unbedeutenden  Eingangssteuer  belegt  werden,  wie 
man  das  ehedem  that,  a  mon  humble  representation  (!)  zu 
Gunsten  der  Grünseifenfabrik  von  Cuny  und  Bonte.  Aller- 
dings habe  ja  die  hohe  Besteuerung  der  ausländischen  Waaren 
einigen  wenigen  inländischen  Fabriken  genützt,  doch  für  die 
Gesammtheit  niederschmetternd  gewirkt  durch  die  Gegenzölle 
des  Auslandes.  Jetzt  sei  der  Zollkrieg  auf  die  Höhe  ge- 
konuuen,  welche  unsere  Feinde  seit  lange  anstrebten:  wir 
sind  ausser  Stande  Messen  zu  besuchen  oder  ausser  Landes 
Waare  abzusetzen.  Auch  vertheure  sich  alle  preussische 
Waare  durch  die  kostbare  Zeit,  die  auf  den  Accisen  und  in 
den  Büreaux  der  Regie  durch  Chicanen  verloren  geht :  — 
bisweilen    müsse   man   6,   8   bis  10  Kontrollen  passiren.'^ 

Die  Figuier'sche  Weissgerberei  hatte  du  Vignau  vor- 
läufig übernommen,  sobald  das  General-Direktorium  auf  seine 
Bedingungen  eingegangen  war,  nämlich  das  Figuier's  Privileg 
sowie  des  Defuncti  Pension  von  300  Thaler  jährlich  für 
6  jähre  auf  duVigneau  zu  übertragen.  Für  mehrere  Tausend 
Thaler  Ziegenfelle  hatte  er  aus  Bayonne  kommen  lassen,  ein 
Zeichen,  wie  schwach  es,  trotz  alledem,  mit  den  inländischen  Fellen 
bestellt  war.  Da  nun  aber  das  Consistoire  von  Halle,  als  der 
eigentliche  Vormund  der  Figuierschen  Erben,  ihm  die  6540 
Thaler  nebst   1  V2  Jahren  Zinsen,  die  er  von   I'iguier  zu  fordern 
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hatte,  trotz  seiner  rechtzeitigen  Kündigung  nicht  auszahlte, 
so  sagte  du  Vignau  von  der  Fabrik  sich  los  und  überliess  die 
Weiterführung  derselben  dem  Consistoire.  Hatte  er  doch  das 
Unglück,  im  selben  Jahre  mit  mehr  als  1 2  (XX)  Thaler  bei  ver- 
schiedenen Bankrotten  hängen  zu  bleiben.  .  .  . 

Bei  der  unberechenbaren  Wellenbewegung  der  Industrie 
und  des  Handels  beginnt  jetzt  auch  du  Vignau  hin  und  her 
zu  schwanken  zwischen  Handelsfreiheit  und  Bevormundung. 
Am  11.  Januar  1769  berichtet  er,  durch  den  billigen  Preis 
von  Korn,  Gemüse,  Holz  und  Miethe  während  der  letzten 
Jahre  fingen  \iele  Fabriken  an,  sich  wieder  zu  erholen. 
Allerdings  habe  die  Preissteigerung  der  Baumwolle  einigen 
hiesigen  Fabriken  Indischer  und  Persischer  Waaren  geschadet. 
Indessen  wenn  es  Sr.  Majestät  gefiele,  diesen  ersten  Stoff  noch 
theurer  zu  machen,  so  könnte  daraus  nur  ein  grosser  Vortheil 
erwachsen  für  die  Woll-  und  Leinen-Fabriken.  Und  wenn 
durch  eine  neue  Kleiderordnung  es  Fw.  Majestät  gefiele,  den 
Gebrauch  des  Mousselin  und  Battist  zum  Schmuck  der  Todten 
und  der  Zimmer  (!)  zu  verbieten,  so  würden  zweifelsohne 
mehrere  Tausend  Thaler,  die  durch  diesen  Luxus  unwieder- 
bringlich verloren  gehen,  im  Lande  bleiben  zum  Nutzen  der 
Seiden-,  Leinen-  und  Woll-Fabriken  (11.  Januar  1769).  Schon 
den  Tag  vorher  hatte  er  den  Detail-Bericht  an  das  General- 
Direktorium  abgesandt.  Obenan  steht  da  wieder  die  weiland 
Figuier'sche  Handschuhfabrik  und  Weissgerberei,  jetzt  wieder 
unter  günstigeren  Conjunkturen.  Sie  werde  jetzt  unter  Fran(;ois 
Plantier  und  Paul  Bourdau  (sie)  mehr  poussirt  wie  je: 
Plantier  habe  12,  Bourdau  4  Gesellen.  Für  seine  Blancherie 
bittet  du  Vignau  um  die  expresse  conditionirten  12  Centner 
Schweinsaler  Alaune,  die  er  zur  Appretur  der  Weisse  un- 
entbehrlich nöthig  hat  und  die  weit  billiger  sei,  als  die  von 
Freyenwalde.  Du  Vignau  hatte  seine  Weissgerberei  jedem 
Handschuhfabrikanten  in  Magdeburg  und  Halle  angeboten ; 
aber  niemand  wollte  sie  übernehmen.  V\^n  den  an  Figuier 
gehehenen  Geldern  seien  ihm  3000  Thlr.  noch  immer  nicht 
zurückbezahlt.  Fr  bittet  deshalb  den  König  um  ein  Kapital 
von  5000  Thlr.     Damit  ist  wieder  freie  Hahn  «^emacht  für  die 
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Klagen  Pascal's,  seine  Hutfabrik  in  Magdeburg  könne,  schliesst 
Duvignau,  nicht  den  6.  Theil  des  Debits  mehr  machen  als  sonst. 
Die  einst  Diesing  sehe  Tamisfabrik  ist  seit  Haases  Bankrott  auf 
Kriegs-  und  Domainen-Rath  Christoph  Gossler  II.^o  überge- 
gangen. Dieser  häh  149  Stühle  in  vollem  Gang  und  hat  daneben 
eine  Seidenstofffabrik  mit  8  Stühlen  in  Königsborn.  Die 
Gossler  sehen  Fabriken  seien  die  einzigen,  die  an  Zahl  der 
x\rbeiter  zunehmen  (27.  December  1770).^^  Der  Luxus  sei 
so  hoch  gestiegen  und  ruinire  viele  Bürger." 

Um  nun  die  durch  den  verminderten  Export  geschädigten 
Wollfabriken  zu  fördern,  aecordirt  der  König  ihnen  eine 
Bonifikation  auf  die  Weizenmeel  -  Steuer.  Zur  Erzielung 
besserer  Wolle  schlägt  du  Vignau  vor,  „zu  verbieten,  dass 
man  die  Hammel  mit  Pech  zeichnet  und  zu  befehlen,  dass 
die  sehwarzköpfigen  Hammel  ausgerottet  werden.  Für  das 
Jahr  1772  rühmt  er,  die  Pflege  der  Schaafzucht  habe  den 
Vorrath  guter  Wolle,  die  in  den  Vorjahren  fehlte  und  sehr 
theuer  war,  gefördert.  Dadurch  seien  einige  Tausend  Personen, 
welche  bei  ihrem  Elend  in  Gefahr  standen,  Hungers  zu  sterben, 
dem  Staate  erhalten  worden". 

In  du  Vignau's  Bericht  vom  v30.  Januar  1772  klagen  die 
Magdeburger  Handschuhmacher,  dass  die  Figuier'sche  Fabrik 
unter  Isaac  Plantier,  dem  Vormund  der  Figuier'schen  Kinder, 
ihnen  grossen  i\bbruch  thut,  indem  er  die  Handschuh  auf 
den  Messen  billiger  verkauft  als  sie  es  können.  Die  Ziegen- 
fellgerberei,  welche  du  Vignau  übernommen  hatte  gegen 
einen  Vorschuss  von  60(X)  Thlr.  zu  6^,  musste  die  Arbeit 
einstellen,  weil  Plantier  für  die  Stelle,  auf  der  die  Fabrik 
lag,  100  Thlr.  Miethe  verlangte,  während  sie  nicht  40  Thlr. 
Werth  war  und  gegenwärtig  nicht  20  Thlr.  brachte;  über- 
dies die  Zinsen  von  den  6000  Thlr.  nicht  fristmässig 
bezahlte.  Falls  die  300  Thlr.  Pension  ihm  selber  noch  auf  weitere 
6  Jahre  verlängert  werden,  will  du  Vignau  diese  Weiss- 
gerberei unter  Meister  Armand  von  Halle  nach  Halberstadt 
verlegen.  —  Die  Gosslersche  Sammt-  und  Seidenfabrik  in 
Königsborn  unter  Direktor  De  la  Combe  und  seine  Kleiderstoff- 
Fabrik  beschäftigt  über  1(X30  Personen.     Desgleichen  auch  die 
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Bandfahrik  der  Gebrüder  Schwartz.  Am  30.  Januar  1773 
klagen  durch  du  Vigneau  Paul  Bourdau  (sie),  der  Figuier's 
Wittwe  Ljeheirathet  hat  und  die  eigene  Handschuhfabrik  mit 
4  (iesellen  fortsetzt,  sowie  Isaac  Plantier,  der  Vormund  der 
iMguier'schen  Kinder,  der  14  Gesellen  beschäftigt,  über 
schlechten  Absatz  ihrer  Waare,  während  Kriegsrath  Gossler's 
Fabrik  1  ICO  Arbeiter  beschäftigte  und  einen  Ertrag  von 
60,0C)0  Thlr.  lieferte  laut  Fabriken-Tabelle.  Die  Zweigfabrik 
Gossler's  in  Königsborn  fabricirt  1775  für  8000  Thlr.  Waare. 
Für  10.0(X)Thlr.  Waare  fabricirt  1772  sowohl  die  Grünseifen- 
Fabrik  von  Cuny^^  und  Bonte,  welche  ihr  Oel  aus  Russland, 
ihre  Pottasche  aus  Böhmen  direkt  beziehen  und  gute  Geschäfte 
machen,  als  auch  die  Fayence-Fabrik  des  Syndicus  Guischard. 
In  Burg  fabricirten  unter  223  iMeistern  die  Tuchmacher  für 
61,936  Thlr.,  in  Calbe  die  Friesfabrik  der  Tuchmacher-Zunft 
wieder  unter  223  Meistern  für  50,a)(3  Thlr.,  1773  für  65,800  Thlr. 
Waare.  Unter  die  leidenden  Fabrikanten  aber  in  der  Provinz 
schlägt  du  Vignau  vor,  100,000  Thlr.  königlicher  Gelder  auf 
8 — 10  Jahre  zu  2 — 3  %  zu  werfen,  da  durch  die  Gegenzölle 
des  Auslands  der  Absatz  der  preussischen  Waaren  auf  die 
«rössten  Schwierigkeiten  stosse.  Im  Interresse  der  durch 
Bäcker,  Schlächter  und  Brauer  übertheuerten  Arbeiter  proponirt 
er,  die  Lebensmittel  -  Polizei  nach  Berliner  Muster  zu  re- 
organisiren  und  zu  verschärfen.  Sein  Vorschlag  geht  zu  den 
Akten,  da  das  5.  Departement  das  Conseil  frangais  gebeten 
hatte,  ihm  du  Vignau's  Berichte,  die  es  ja  doch  schon 
von    der  Kanuner  erhielte,  nicht  mehr  zu  senden. 

Laut  Bericht  vom  16.  Januar  1777  haben  alle  Fabriken, 
insbesondere  die  Woll-  und  Seiden -Fabriken,  ihren  Absatz 
vermehrt,  ausgenommen  die  Fabrik  von  Kerzen  aus  russischem 
Talg,  genannt  chandelles  ä  la  baguette.  die  hier  vor  drei 
Jahren  Royer  fils  a\is  Nancy  etablirt  hatte:  sie  ist  eingegangen 
aus  Mangel  an  Fonds.  Die  Magdeburger  Tuchfabrik  hat  für 
40,500  Thlr.  Waare  \  erkauft.  Die  Fayence-Fabrik  des  Hof- 
raths  Guischard  hat  in  Schlesien  und  Preussen  ihren  Absatz 
vermehrt.  Hier  beschäftigt  sie  34  Arbeiter,  hat  aber  ihre 
Depots    in  Königsberg,    Breslau,    l'^rankfurt    a.    d.    Oder.     Die 
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feine  Hutfabrik  von  Pascal  liefert  immer  schcme  und  dauer- 
hafte Waare:  doch  thäte  ihr  ein  Vorschuss  von  3  — 4000  Thlr. 
auf  Pascal's  Haus  zu  2  pCt.  sehr  noth.  Die  Grünseifefabriken 
von  Bonte,  Sporron  und  Charles  allhier  haben  einen  Umsatz 
von  14,245  Thlr.;  Roland,  Chazelon,  Drouin  und  Vierne  in 
der  Weisshandschuhfabrikation  8000  Thlr..  Und,  während 
du  Vignau  sonst  auf  den  Luxus  sehr  schilt,  meldet  er  1779, 
dank  der  Vermehrung  des  Luxus  in  allen  Staaten  erfreuten 
sich  sämmtliche  Fabriken  einer  Zunahme;  nur  die  Rentner, 
insbesondere  die  Wittwen  und  Waisen,  Vielehe  feste  Einnahmen 
haben,  kämen  bei  der  allgemeinen  Theuerung  schlecht  weg. 
Im  Jahre  1780  fügt  er  hinzu,  ,,die  Landwirthe  könnten 
ihr  Getreide  bei  dem  so  sehr  billigen  Preise  nicht  losschlagen, 
da  alle  Scheunen  in  Stadt  und  Land  überfüllt  sind:  dagegen 
florire  der  Handel  mit  Fabrikaten.  Die  Fabrik  von  weissen 
Handschuhen  aus  Ziegen-  und  Lammfell  gehöre  noch  immer 
Franzosen:  der  gegenwärtige  Luxus  vermehre  den  Absatz. 
Auch  die  Grünseifefabrik  der  Kaufleute  und  Seifensieder 
Cuny  und  Bonte,  welche  der  Werkmeister  Sporron  einst 
etablirt  hatte,  und  die  des  verstorbenen  Uhrmachers  Charles, 
von  dem  Kaufmann  Flamary  Haus  und  Fabrik  gekauft  hat, 
sind  noch  in  französischen  Händen.  Flamary  hat  100  Tonnen 
Seife  gesotten,  findet  dafür  aber  keinen  Absatz  wegen  der 
Schwierigkeiten  und  Hindernisse,  welche  ihm  die  Seifensieder 
und  Lichtzieher-Zunft  bereitet.  Auch  die  Fabrik  feiner  Hüte, 
welche  Jacques  Pascal  vom  verstorbenen  Douillac  erworben 
hat,  ist  noch  in  französischen  Händen.  Während  des  Jahres 
1780  verkauften  Cuny,  Bonte  und  Sporron  6000  Tonnen 
grüner  Seife.  „Alle  diese  französischen  Fabriken,  Majestät, 
blühen  und  gedeihen  durch  ihre  Betriebsamkeit  und  ihren 
Fleiss,  gute,  preiswerthe  Waare  zu  liefern,  die  im  Auslande 
begehrt  wird.  Die  Fabriken  geniessen  kein  Monopol  (aucun 
monopole),  was  ja  auch  gemeinhin  nur  mit  jener  schlechten 
Waare  endet,  welche  die  Unterthanen  wider  Willen  abzu- 
nehmen genöthigt  sind  zu  dem  vom  Monopoleur  beliebten 
Preise  (28.  December  1780).  Für  das  Fabrikwesen  in  Halle 
spielt  das  französische  Adressbüro,  1767  in  Händen  Audoyer's, 
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noch  immer  seine  segensreiche  Vermittlerrolle  zwischen  Geld-, 
Arbeit-,  Absatz-  und  Lager- Bedürftigen. 

Auch  in  den  bald  deutschen,  bald  französischen  Berichten  des 
Sohnes  Du  Vignau  IL,  Kriegsrath  und  nun  auch  Fabrikinspektor 
Friedrich  Wilhelm,  zeigen  die  wenigen  noch  bestehenden 
französischen  Fabriken  gute  Fortschritte.  So  fabrizirten  Cuny 
und  Bonte  1783  200  Fässchen  grüne  Seife  mehr  als  das 
Vorjahr  und  verkauften  für  16,450  Thlr.,  Sporron  für  5300  Thir. 
Die  4  weisse  Handschuhfabriken  von  Chazelon,  Droin  (sie), 
Vien  und  Jordan  verkauften  für  18,000  Thlr. ;  Hutmacher 
Pascal  für  7500  Thlr.;  Hofrath  Guischard  an  Steingut- 
waare  für  18,000  Thlr.  Der  Assessor  Granier  musste  wegen 
Differenzen  mit  einem  Berliner  Fabrikanten  1781  seine  Fabrik 
stillstellen  und  erscheint  schon  1782  nicht  mehr  in  der  Liste 
der  Fabrikanten.  Du  Vignau  fils  klagt  jetzt,  .,der  Seekrieg 
schädige  sehr  den  Handel.  Die  Fabrikanten  und  Kaufleute 
auf  den  Messen  zu  Frankfurt  a.  d.  Oder  wünschen  und  bitten 
aufs  wärmste  (ardemment),  dass  die  General -Verwaltung  der 
Accisen  und  Steuern  auf  gedachten  Messen  diejenigen  fremden 
Juden  nicht  mit  so  grosser  Strenge  (rigueur)  behandeln  mögen, 
welche  auf  gedachten  Messen  ihnen  ihre  Waaren  mit  grossem 
Risiko  und  in  der  Gefahr  abkaufen,  sie  beim  Eintritt  in  ihr  Land 
confiscirt  zu  sehen.  Sie  drohen,  die  Messen  nicht  wieder  zu 
besuchen,  wenn  man  nicht  aufhört,  jene  zu  misshandeln  (si 
Ton  ne  cesse  de  les  maltraiter)  und  sie  bei  ihrer  Abreise  einige 
Tage  zu  verhaften,  unter  Vorschützung  irgend  einer  neuen 
Ordre:  was  zur  Folge  hatte,  dass  seitdem  mehrere  ihrer 
Kunden  (chalans)  vollständig  verzichtet  haben." 

Je  näher  nun  die  Zeit  heranrückte,  wo  die  Colonie 
bürgerlich  aufgelöst  wird,  um  so  weniger  trennten  sich  noch  die 
französischen  von  den  deutschen  Kaufleuten  und  Fabrikanten. 
In  vielen  Handwerken  findet  sich  kein  Refugie  mehr,  in  andern 
ist  der  einst  französische  Name  zweifelhaft  geworden.  In  der 
Tabelle  sämmtlicher  Manufakturen  von  Magdeburg  aus  dem 
Jahre  1784  steht  unter  den  Schiffern  von  Refugirten  nur 
Gardemin  (Gardemain?),  in  der  Kaufmannschaft  Cuny  (und  ein 
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Lekeny),  unter  den  Strumpfwirkern  2  Lhermefs  mit  je 
2  Gesellen. ^^ 

In  der  Tabelle  vom  10.  August  1799  heisst  es,  viele 
Bürger  der  französischen  und  pfälzer  Colonie  seien  Mitglieder 
der  in  der  Neustadt  bestehenden  besonderen  Gewerke.  Doch 
finde  ich  unter  den  Knopfmachern  nur  Pallis  und  2  Odemar, 
unter  den  Perrückenmachern  6  Eyraud's,  dann  je  einen  Prange, 
Franejeu  (sie),  Ferary,  Nicolas,  Lariviere,  Valentin;  unter  den 
Seifensiedern  Cocqui^*  und  Bonte.  In  der  Krebs'schen  Seiden- 
fabrik —  eine  colonistische  wird  nicht  aufgeführt  —  arbeitet 
1  Meister,  16  Gesellen,  8  Lehrlinge,  21  Gehülfen.  In  der 
Seidenstrumpffabrik  von  Albert  Lefevre  22  Meister,  37  Gesellen, 
6  Burschen,  56  weibliche  Arbeiter.  In  der  Strumpffabrik 
Maquet  und  L'hermet  44  Meister,  40  Gesellen,  20  Burschen, 
10  männliche,  30  weibliche  Gehülfen.  Bei  der  Seiden-  und 
Kramer -Innung*)  stehen  unter  89  Firmen  eingeschrieben  die 
Descours,  Pallis,  Wiseur,  Rousset,  La  Paume,  Coqui,  Bonte. 
Beim  Strumpfwirker  David  Abel  Lefevre  arbeiten  12  Meister, 
20  Gesellen,   15  Gehülfen. 

Das  Bild  vervollständigt  sich  im  Jahre  1800.  In  den 
Handschuhfabriken  arbeiten  da  bei  Laborde  zwei  Lehrburschen 
und  12  Nähterinnen,  bei  Drouin  ein  Geselle,  12  Nähterinnen, 
bei  Louis  Pieau  3  Gesellen,  1  Bursche,  30  Nähterinnen, 
10  Stickerinnen.  Bei  Maquet  und  L'Hermet  arbeiten  schon 
58  Meister,  46  Gesellen,  20  Burschen,  10  männliche,  80  weib- 
liche Gehülfen.  In  der  Seidenstrumpffabrik  von  Albert  Lefevre : 
20  Meister,  45  Gesellen,  10  Burschen,  76  Gehülfen.  In  der 
Baumwollen  -  Strumpffabrik  des  David  Abel  Lefevre :  1 8  Meister, 
10  Gesellen,  2  Burschen,  3  Hausarbeiter.  Unter  den  Uhr- 
machern werden  aufgeführt  Wittwe  Nicolas  und  Le  Roux. 
Es  sind  das  immerhin  noch  Zahlen  von  einiger  industrieller  Be- 
deutung. In  der  Gesammtheit  der  Magdeburger  Industrie 
spielt  aber,  hundert  Jahre  nach  der  Einv^anderung ,  die 
hugenottische  Industrie  keine  hervorragende  Rolle  mehr. 
Beschäftigen  doch  jetzt  5  Bandfabriken  670  Personen,  die 
Gross- Kauf leute  335,    die  Perrückenmacher  100,    die  Seiden- 


*)  Detaillisten;  die  Grossisten  heissen  Kauf  leute. 
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Strumpffabriken  365,  die  Wollstrumpffabriken  292,  die  Tuch- 
macher 884,  die  koncessionirten  Handschuhmacher  86  Personen.  ^^ 
Immerhin  ist  es  von  Belang,  dass  von  657  Personen,  die  in 
der  Strumpf fabrikation  beschäftigt  sind,  noch  immer  die  bei 
weitem  grössere  Hälfte  (398)  bei  Refugies  arbeiten. »^  Heute 
kann  man  hier  von  hugenottischer  Industrie  nicht  mehr  reden. 
Aliis  in  serviendo  consumpta  est. 


1)  Ge.  Schanz  :  Colonisation  in  Franken  S.  72  fg.  -)  S.  hier  Band  1, 
440  fg.  3)  Geh.  Staats  -  Archiv  Rep.  122.  18b:  Manufactur  M.  1687  fg. 
*)  S.  Mylius,  Anhang  zu  VI  d.  Corp.  Constit.  Marchicar.  S.  61  fgd.  Vgl. 
hier  Bd.  I.  433  fg.  Dort  und  S.  486  ist  zu  lesen  22.  Februar  1689;  /.  6  S. 
436  statt  eilf  zu  lesen  drei.  ^)  Im  franzosischen  Text  (Mylius,  Anhang  S.  62 
fgd.)  les  marchands  nos  sujets  musste  ja  eigentlich  die  französischen  Kaufleute 
mit  einbegreifen:  doch  hielt  man  sie  1689  noch  für  blosse  Exulanten.  ^}  Geh. 
Staats- Archiv  J.  D.  8  18c:  Magdeburger  Einwoh.  Vol.  V.  ')  Geh.  Staats- 
Archiv  Rep.  122.  18  c.  Vol.  XV.  ^)  S.  Tollin,  Bau  der  franzö?.  Kirche  in 
Magdeburg,  in  den  Magdeb.  Geschichtsblättem  1889.  S.  279  fgd.  ^)  Geh. 
Staats-Archiv  Rep.  122,  18c.  Vol.  XIX.  ^0)  Vgl.  auch  hier  Bd.  1.  436  f. 
")  Mylius,  Anhang  zu  VI.  S.  89  fgd.  ")  Geh.  Staats- Archiv,  a.  a.  Vol.  XVI. 
*')  Staats-Archiv  in  Magdeburg,  Copiale  179,  Consensbuch  Friedrich  I,  1706 
bis  1709.  Vgl.  hier  Bd.  IIP,  220  fg.  **)  S.  hier  Bd.  II.  413  fgd.  ^^)  In 
der  französischen  Uebersetzung  des  Edikts  ist  hier  Bd.  III^,  S.  221  Z.  19  zu 
korrigiren  juste  fran'^hise  in  justice  fran(;aise.  ^^)  S.  hier  oben  I,  434  fgd.  ^'^)  Geh. 
Staats- Archiv  Rep.  122,  18b:  Manufactur  Magdeburg,  i«)  S.  hier  I,  S  600  fgd. 
19)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122,  18b:  Manufactur  Magdeburg.  20)  Geh.  Staats- 
Archiv,  Rep.  122,  18b  :  Manufactur  Magdeburg.  21)  g.  hier  den  Abschnitt  „Tempel- 
bau". 22)  X112,  219  fgd.  23)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122,  18b:  Manufactur 
Magdeburg,  24)  yg|  schon  hier  II,  65 — 68,  woraus  die  Berichte  zu  vervoll- 
ständigen sind.  25)  Geh.  Staats-Archiv  9.  D.  8,  3e.  26)  pje  Wittwe  Beck- 
mann (sie)  und  Söhne  zu  Wolmirstädt  poussiren  ihre  Fabrik  von  Bunt  und  Ge- 
streiftem, auch  Drell-,  Leinewand,  Weiss-Tafel-Zeug  und  Kittel-Drell  nach 
Möglichkeit,  haben  21  Stühle  im  eigenen  Hause  in  Arbeit.  Behufs  Förderung 
der  Baumwollenspinnerei  stehen  sie  mit  verschiedenen  recht  habilen  Baum- 
wollen-Leinwand-Webern aus  dem  Voigtlande  in  Verbindung.  Diese  wollen 
aber  sich  zur  Uebersiedelung  mit  ihren  Familien  nur  entschliessen,  falls  ihnen 
der  König  drei  Jahre  Accisefreiheit,  dauernde  Freiheit  von  der  Enrollirung 
und  25  Thlr.  WoU-  und  Meilengelder  für  sie  selbst,  ihre  Weiber  und  ihre 
Kinder  bewilligt.  Auch  derselben  Wittwe  Beckmann  Zwirnfabrik  sei  in  gutem 
Stande  und  solle  erweitert  werden.  *^)  Zu  Wolmirstädt  die  schöne  Bach- (sie!) 
mann'sche  Fabrik  wurde  gern  aus  demHannover'schen  und  aus  andern  fremden 
Provinzen  Arbeiter    anziehen,    wenn    ihr  nur  aus  den  königlichen  Forsten   zum 
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Bau  freier  Wohnungen  für  6—8  Familien  Holz  geliefert  und  einige  Morgen 
Amtsäcker  gegen  Erlegung  eines  massigen  Canonis  zu  einem  solchen  Hause 
und  dabei  nöthigen  Gärten  angewiesen  werden  möchten.  28)  Schmoller,  Jahr- 
bücher S.  65.  29)  Yg]^  (jpj^  Abschnitt:  „Zuwachs  und  Abnahme  der  hiesigen 
Colonie"  sowie  den  „Galeriens".  —  Es  heirathete  in  Erlangen  Pierre  Laborde 
die  Chretienne  Felsch  aus  Wettin  (24.  Juni  1764);  nach  deren  Tode  die  Eli- 
sabeth Vabre  aus  Erlangen  (24.  Juli  1768);  David,  zugleich  Kantor,  die 
Madelaine  Souris  aus  Erlangen  (21.  October  1764).  Pierre  starb  in  Halle 
23.  Januar  1776,  David  ebenda  am  30  August  1792.  Pierre  hat  wieder 
6  Söhne  und  eine  Tochter.  ^^)  Ueber  die  hochehrenwerthe  Familie  S,  Magdebg. 
Blätter  für  Handel  etc.  1891.  S.  67.  31)  Bekanntlich  brachte  ihnen  1788  der 
Krieg  mit  Holland  den  Untergang.  Mit  Verzicht  auf  fast  seinen  gesammten 
Besitz  befriedigte  er  seine  Gläubiger.  Sein  Sohn  Conrad  wurde  Ehrenbürger 
von  Magdeburg ;  dessen  Sohn  Gustav  Kanzler  des  Königreichs  Preussen ;  Con- 
rad's  Enkel  Kultusminister.  ^2)  je^n  Jac.  Cuny,  marchand,  verheirathete 
seine  eine  Tochter  von  der  Marguerite  Douzal  (7.  Juli  1793)  mit  dem  Fabri- 
kanten Wieler ;  seinen  Sohn  Louis  mit  einer  Verwandten  aus  Altona 
(15.  Juni  1794) ;  eine  andre  Tochter  mit  dem  Sohn  des  Hofraths  v.  Koepken 
28.  Mai  1797.  33)  Magdeb.  Magistr.  Archiv.  T.  163,  I  und  II.  34)  jean  Coqui, 
Bürgermeister  der  Pfälzer  Colonie,  verheirathete  seine  Tochter  Marie  von  der  Marie 
Roux  mit  dem  Kaufmann  Phil.  Barez,  Sohn  des  Corneille  von  der  Elis.  Laval 
(28.  April  1793.  35)  Unter  den  108  Maurern  sind  nebenbei  zugleich  Haus- 
schlächter 16,  Todtengräber  4,  Strumpfwirker  13,  Nachtwächter  2,  Woll- 
kämmer 8,  Nadelmacher,  Leinewandhändler  und  Schnallengiesser  je  einer. 
36)  Die  Zahlen  wechseln  schnell:  Perrückenmacher  sind  1801  noch  88,  1805 
nur  71;  Tuchmacher  1800:  884,  1801:  463.  1802:  441,  1803:  419,  1804: 
353,   1805:  407  u.  s.  w. 
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Theil  III. 


Das  französische  Colonie-Gericht 

von  Magdeburg. 


Nous  ne  sommes  plus  cn  France,  grace  ä 
Dien  ;  mais  sous  le  gouvernement  d'un  souve- 
rain  juste  et  pieux. 

Pierre  Foissin. 


Einleitung. 

Die  erste  Kommission  soll  auch  die  letzte  sein. 
Minister  v.  Bartholdy,  13.  Sept.  1710. 

JDei  der  Einladung  der  Refiigies  in  die  kurbrandenburgi- 
schen  Staaten,  sowie  bei  der  Einwanderung  der  20,000  Ge- 
flüchteten handelte  es  sich  von  Seiten  des  Kurfürsten  wie  von 
Seiten  der  Franzosen  nur  um  ein  Interim;  bis  nämlich  das 
Edikt  von  Nantes  durch  Macht  und  Diplomatie  hergestellt 
sein  werde.  An  dieser  Aufgabe  arbeiteten  mit  gleicher  Energie 
und  Zähigkeit  alle  Reformirten  Puissancen  geradeso  sehr  wie 
die  Pastoren,  Gemeinden  und  Synoden  der  Refugies.^  Bei 
diesem  Interims -Charakter  des  gesammten  Refuge  war  es 
natürlich,  dass  die  gesammte  Verwaltung  Kommissairen  und 
Kommissionen  anvertraut  wurde.  Wie  die  Commission 
ecclesiastique  noch  unter  Friedrich  111.  Kurfürsten  alle  Colonie- 
Kirchen  Brandenburg-Preussens  zu  überwachen  hatte,  so  w^ar 
der  Berliner  Colonie-Richter  Charles  Ancillon  in  Berlin  der 
Kommissar  für  das  gesammte  Colonistische  Gerichtswesen  des 
Staates. 
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Auch  bewegte  sich  ja  immerhin  die  gesammte  Einwande- 
rung, nach  heutigem  Massstab  gemessen,  in  sehr  kleinen  Ver- 
hältnissen. Im  Jahre  1688  betrug  die  monatliche  Salarirung 
aller  französischen  Geistlichen-  und  Civil-Bedienungen  zusammen 
1025Thlr.2  =  12,300  Thlr.  jährlich.  Zwei  Jahre  darauf  giebt 
der  französische  Jahres-Etat  der  Gehaltskasse  (caisse  des  pen- 
sions)  folgende  Specialisirung :  denen  Räthen  1262  Thlr.  12 Gr.; 
denen  Predigern  2731  Thlr.  18  Gr.;  denen  Gerichten  860 
Thlr.;  dem  CoUegio  (französisches  Gymnasium  in  Berlin) 
267 Thlr. ;  denen  Secretariis  170  Thlr.;  denen  Commissariis 
100  Thlr.;  denen  Medicis  und  Chirurgis  322  Thlr.;  denen 
Edelleuten  und  Pensionariis  769  Thlr.  12  Gr. ;  denen  Stu- 
diosis  102  Thlr. ;  dem  Frauenzimmer  2335  Thlr.  16  Gr.  Es 
ist  hochcharakteristisch  für  den  religiös-humanen  Zug,  der 
durch  das  ganze  Refuge  geht,  dass  die  höchste  Summe  im 
Etat  den  verjagten  Predigern  zufliesst,  deren  Verjagung  ja 
Anlass  und  Ursache  der  so  furchtbar  streng  verbotenen  und 
durch  soviel  Aufwand  von  Polizei-  und  Militairkräften  möglichst 
verhinderten  Auswanderung  der  Laien  war.  Aber,  eine  fast 
gleiche  Summe  fliesst  „dem  armen,  schutzlosen  Frauenzimmer", 
d.  h.  jenen  Hugenottinnen  aller  Stände  und  jeden  Alters  zu, 
welche  ohne  Mann*)  alle  die  fast  unsäglichen  Strapazen  der 
Flucht,  oft  ihre  Kinder  auf  dem  Arm  und  an  der  Hand, 
um  des  Glaubens  willen  überwunden  haben.  Das  Gehalt  für 
sämmtliche  französische  Gerichtsbeamten  beträgt  noch  nicht 
das  Drittel  des  Gehalts  sämmtlicher  französischer  Prediger. 
Denn  beim  Gericht  sind  überall  der  Fiskal,  der  Greffier  und 
der  Huissier  miteinbegriffen:  die  Sekretaire  und  Kommissaire, 
welche  Le  Bachelle  und  Dohna  in  diesem  Etat  von  1700 
besonders  aufführen,  sind  die  Kommerzien  -  Sekretaire  und 
Kommerzien- Kommissaire,  ein  Titel  ä  la  Hofrath,  mit  dem 
gutgesinnte  reiche  Grossmanufakturisten  und  Kaufleute  beglückt 
wurden.  Dazu  kamen  die  Miethsentschädigungen,  die  in  einem 
andern  Etat  stehen. 


*)  Wittwen,  Jungfrauen.  Nur  'zu  oft  aber  wurden  die  Gejagten  und 
Aufgescheuchten,  immer  wieder  Eingefangenen  auch  von  dem  Gatten  getrennt. 
S.  Journal  de  Jean  Migault  u.  v.  a. 
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Je  mehr  man  nun  aber  durch  den  ursprünglichen  Inte- 
rims-Charakter des  Refuge  sich  allervvärts  an  die  bloss-kom- 
missarische  Verwaltung  der  Colonie  gewöhnt  hatte,  um  so 
schwerer  waren  die  Kommissare  nachher  wieder  abzustreifen : 
Und  im  Lauf  der  Zeiten  wurden  sie  zum  Kreuz.  Für  alle 
Gerichte  in  Brandenburg  -  Preussen  galt  es  als  ein  höchst  un- 
bequemes Ding,  dass  oft  plötzlich  und  unerwartet  in  den  Gang 
der  Rechtsuntersuchung  eingriffen  die  fürstlichen  Kommissare, 
mochten  sie  auch  immerhin  selber  meist  Mitglieder  der  Ge- 
richte sein.  Nicht  die  Justice  superieure  in  Berlin  war  so  zu 
fürchten.  Denn  wenn  sie  auch  aus  dem  Einzelrichter  Charles 
Ancillon  zu  einem  Collegium  sich  erweitert  hatte,  so  kannte 
man  doch  die  Mitglieder  und  wusste  genau  ihre  Kompetenz. 
Auch  nicht  die  ständigen  Ortskommissare  fl()ssten  Schrecken 
ein :  denn  es  waren  immer  drei  ortsbekannte  Personen :  der 
Kommandant,  ein  Domainenrath  und  ein  des  Französischen 
kundiger  deutscher  Bürgermeister.  In  allen  Nothßillen ,  z.  B. 
bei  Elxekutionen,  Verhaftungen ,  Ueberfall,  durfte  das  franzö- 
sische Gericht  sich  getrost  an  diese  schützenden  Mächte-"^  wenden. 
Der  Kommandant  gab  dann  zwei  Soldaten  her,  die  Domainen- 
kammer  Geld,  der  deutsche  Magistrat  Stadtdiener  oder,  leih- 
weise, das  Gefängniss.  Und  die  Sache  nahm  ihren  Gang.  Hin- 
gegen die  ausserordentlichen  fürstlichen  Kommissare  machten 
den  Richtern  oft  angst  und  bange :  denn  sie  geberdeten  sich 
als  Sachverständige,  urtheilten  nicht  nach  dem  Gesetz,  son- 
dern aus  der  Sache  selbst,  w^aren  ihres  Zeichens  auch  Fabrik- 
inspektoren, Manufakturisten,  Kaufleute;  konnten,  bisweilen 
aus  ziemlich  nichtigen  Gründen  refüsirt  werden  und  wechsel- 
ten daher  fast  unaufhörlich.  Ja  einige  dieser  Herren  könnte 
man  als  Verschleppungskommissare  und  geheime  Todtengräber 
bezeichnen :  denn  sie  wurden  in  faulen  Sachen  so  emsig  von 
allen  Seiten  begehrt  und  nahmen  so  gern  jedes  nur  erdenk- 
bare neue  Commissorium  an,  dass  sie,  auf  Grund  ihrer  immer 
ausserordentlichen  Diäten,  in  Einem  Hin-  und  Herreisen  blieben 
und  keine  Sache  zu  Ende  führen  konnten,  da  immer  so  viele 
andere  zuvor  erledigt  werden  mussten  und  sie  selbst  mit  Ge- 
schäften überhäuft  waren. 


^    !l 


^ 


Man  braucht  in  jener  Zeit  nur  den  ersten  besten  Prozess 
aufzuschlagen  und  man  wird  fast  erdrückt  von  der  nie  er- 
laubten, aber  immer  neu  erschlichenen,  resp.  bezahlten  Revisio 
revisionis  durch  immer  wechselnde  Kommissare.  Je  voll- 
ständiger aus  jener  Zeit  Prozessakten  vorliegen,  um  so  deut- 
licher ersieht  man,  dass  immer  wieder  Zwischenrichter  ernannt 
sind,  immer  wieder  Zwischenrichter  refüsirt  sind,  immer  w^ieder 
Zwischenrichter  erkannt  haben,  von  denen  in  den  jetzigen 
Akten  kaum  noch  leise  Spuren  sich  andeuten.  Und  doch 
selbst  bei  der  notorischen  Unvollständigkeit  der  vollständigsten 
Prozesse,  wie  z.  B.  des  Prozesses  Dolle- Valentin,^  wie  ein  so 
häufiger  bunter  Wechsel  ausserordentlicher  kurfürstlicher  Kom- 
missare! Und  auch  wo  heute  nur  geringe  Bruchstücke  von 
den  Prozessen  vorliegen,  welch'  eine  schleunige  Erneuerung 
der  berufenen  ausserordentlichen  Kommissare,  die  mit  hohen 
Diäten  von  Berlin  nach  Magdeburg  kommen,  die  Prozesse  ver- 
theuernd  und  verschleppend! 

Greifen  wir  Einen  Querulanten  heraus,  den  Pierre  Clappa- 
rede.  In  seinen  „Irrungen"  mit  dem  Pastor  Daniel  Rally^  ist 
mir  nicht  bekannt,  wer  1693  die  Kommissare  waren  ?  Am 
17.  April  1694  wird  als  Dritter  der  Mannheimer  Syndicus 
Reiche  berufen.  Am  30.  Mai  ergeht  die  Sentenz  in  Revisionis 
instantia,  ausgenommen  400  Thlr.,  worüber  dem  Clapparede 
abermals  Revision  erstattet  wird  und  bestätigt  26.  Juni,  7.  Juli 
und  15.  August  d.  J..  Inzwischen  aber  am  23.  Juni  hatte  der 
Kurfürst  dem  Clapparede  in  Gnaden  als  Revisoren  Stadt-Prä- 
sident Ackenhausen,  Domainenrath  Steinhäuser  und  Bürger- 
meister Syburg  gewährt  und  am  6.  Juli  bestätigt.  Allein  Pastor 
Rally  verwarf  alle  drei,  weil  sie  Deutsche,  die  streitenden 
Parteien  aber  Franzosen  seien.  Indessen  als  der  Obergerichts- 
präsident Franzosen  vorschlagen  soll,  erwidert  er:  Parmi  les 
Frangais  de  Magdebourg  je  ne  connais  personne  propre  a  ce 
sujet;  die  Richter  Lugandi  und  Espinasse  perhorrescire  Clappa- 
rede, weil  sie  im  Prozess  Rally -Gaulthier  sich  ihm  widerwärtig 
bewiesen  hätten.  Clapparede  aber  besteht  auf  Magdeburger 
Schiedsrichter.  Schon  habe  er  sein  Geschäft  verlassen,  dieLeipziger 
Messe  aufgeben  und  sich  in  viele  Kosten  stürzen  müssen.  Aus  Mag- 
deburg habe  er  mehr  als  30  Zeugen  vorzuführen.  Die  vielenReisen 
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nach  Berlin  möchte  er  vermeiden  und  bittet  nun  wieder  um 
die  drei  ersten  Magdeburger  Kommissare.  Rally  beruft  sich 
dagegen  auf  die  im  Edikt  von  Potsdam  zugesicherten  Privilegien. 
Und  so  erhält  er  denn  am  17.  August  als  Kommissarien  den 
Legationsrath  de  Larrey,  den  Rath  du  Han  und  den  Sekretair 
Delas.  Jetzt  refüsirt  Clapparede  den  Legationsrath  und  an 
seine  Stelle  wird  der  Assessor  des  französischen  Obergerichts, 
Rath  Bewert,  berufen.  Das  machte  im  Lauf  von  4  Monaten 
einen  vierfachen  Wechsel  der  Kommissare.  Querulanten,  wie 
Clapparede,  die  sich  für  Muster  des  Friedens  ausgeben,  konnten 
in  einem  Dutzend  Prozesse,  die  sie  führten,  nicht  bloss  mit 
einem  Bouquet,  sondern  mit  einem  ganzen  Blumengarten  fürst- 
licher Kommissare  aufwarten.  In  dem  einen  Jahre  1694  waren 
die  Kommissare  des  Clapparede  gegen  Vierne  der  Rath  v.  Puttlitz 
und  Rath  de  Larray,  Kommerziensekretair  Perard  und  Kauf- 
mann Le  Jeune ;  gegen  Dupuys  Bevert,  Du  Han,  Delas  und 
Kommerziensekretair  Bernard,  Pierre  Valentin  II,  Kaufmann 
Cleran;  gegen  Gaussard:  Präsident  Ackenhausen,  Hofrath  de 
Chadirac,  Bürgermeister  Eggeling,  Domainen-Rath  Steinhäuser, 
Bürgermeister  vonSyborg,  Joseph  Ancillon,  Trenoy  de  Francban ; 
gegen  Vignolles  die  Räthe  de  Heugel,  d' Ingenheim,  du  Han 
de  Jandun,  du  Clos,  Charles  Ancillon,  Carges,  le  Bachelle; 
gegen  den  Fiskus  die  Hofräthe  Merian  und  Steinhäuser,  Fabrik- 
inspektor Maillette  de  Buy,  Revisionsrath  le  Bachelle,  Kauf- 
mann Perreault,  Carges,  d'Ingenheim,  Jos.  Ancillon,  Delas, 
Isaac  Dalencon.  Und  so  geht  es  fort.  Bald  giebt  es  in 
Brandenburg  -  Preussen  kaum  einen  „Sachverständigen"  noch, 
dem  Clapparede  nicht  auf  den  Zahn  gefühlt,  Täuschungen  vor- 
gespiegelt. Anerbietungen  gemacht  und  den  er  nicht  gele- 
gentlich   wieder  refüsirt  hätte. 

Wenn  schon  der  Urtheilsspruch  eines  Gerichtes  sprüch- 
wörtlich unberechenbar  ist,  so  noch  vielmehr  derjenige  einer 
Kommission.  Am  13.  November  1694  z.  B.  heisst  es:  „Dem- 
nach wir  missfällig  vernommen,  dass  in  den  französischen 
Colonieen  zu  Magdeburg  und  Halle  verschiedene  höchst  schäd- 
liche Irrungen  sich  „eräugen",  so  beordnet  der  KurRirst  zur 
Abstellung  derselben  den  französischen  Rath  und  Manufaktur- 


Inspektor  Trenoy,  den  Assessor  der  französischen  Justiz  in 
Berlin  Drouet,  nebst  dem  französischen  Rath  und  Richter  zu 
Magdeburg  TEspinasse,  resp.  dem  Halle'schen  von  Ingenheim. "^ 
Eine  so  zusammengesetzte  Kommission  war  wahrlich  nicht  etwa 
gegen  unsern  Gerichtsdirektor  Dr.  jur.  Isaac  de  TEspinasse  zu- 
geschnitten. Und  was  geschieht?  Ingenheim "^  hat  in  Halle 
unabkömmlich  zu  thun.  L'Espinasse  aber  darf  nicht  Richter 
sein  in  eigener  Sache.  So  bleiben  Trenoy  de  Franc  Ban  und 
Drouet.  Und  diese  berichten  am  19.  December  nach  Berlin: 
„Der  Richter  Mr.  de  TEspinasse  versteht  nicht  genug  von  der 
Prozedur  und  hat  nicht  einmal  genügende  Kenntniss  von  den- 
jenigen Handelssachen,  wie  sie  ganz  gewöhnlich  in  Magdeburg 
vorkommen.  Sein  Assessor  tritt  ihm  oft  ohne  Ursach  entgegen. 
In  Handels-  und  Manufaktursachen  müsste  er  zwei  Kaufleute 
oder  Fabrikanten  zur  Seite  haben  und  ihre  Meinung  einholen. 
Und  damit  diese  letzteren  nicht  Unterschleif  machen,  müsste 
die  Gemeinde  alle  Jahre  neue  wählen".^ 

Durch  Schuld  der  kommissarischen  Gerichtsbarkeit  konnte 
man  nie  wissen,  ob  eine  Sache  abgeurtheilt  w^ar  oder  nicht: 
es  konnte  sich  im  preussischen  Volke  und  auch  in  der  fran- 
zösischen Colonie  von  Magdeburg  kein  festes  Gewissen  bilden, 
was  Rechtens  sei.  Judith  Gommeres,  die  wahrhaft  ver- 
schwenderische und  erbärmlich  leichtfertige  Frau  des  Meister- 
Chirurgen  und  Perrückenmachers  Josias  Parnajon-Granchamp^ 
überzeugte  sich,  dass  laut  Inventar  vom  17.  Juni  1710  ihr 
Gatte,  ausser  seinen  Häusern  an  Waare  und  Geld  mit  ihr  zu- 
sammen 3895  Thlr.  16  Gr.  9  Pf.  besass.  Als  ihr  Jahre  lang 
siecher  Mann  am  21.  September  1711  verstarb,  warf  sie  das 
zu  Gunsten  ihrer  beiden  Töchter  Susanne  und  Jeanne  lautende 
Testament  des  Erblassers  mit  Hülfe  des  pfälzer  Gerichtes  um, 
weil  er  das  nachgeborene  Kind,  als  eine  fremde  Frucht,  nicht 
mitbedacht  hatte,  und  Hess  nun  ein  zweites  Inventar  aufstellen, 
welches  das  erste  nicht  berücksichtigte,  auch  1504  Thlr.  16  Gr. 
3  Pf.  weniger  enthielt.  Darauf  verheirathete  sie  sich  (1713)  mit 
dem  Perrückenmacher  Jean  Hussart  und  wählte  als  Vormünder 
für  Susanne  und  Jeanne  den  Uhrmacher  Jean  Gaspard  Reclam, 
der  ihr  auf  das  Erbhaus  353  Thlr.  4  Gr.  3  Pf.  geborgt  hatte, 
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und  den  Waffenschmied  Simon  Mercier,  der  ihr  gleichfalls 
Vorschüsse  gemacht  hatte  (1717).  Die  Vormünder  entschädigten 
sich  für  ihre  Forderungen  aus  dem  Hauszins.  Nachdem  die 
Mutter  alles  zu  Geld  gemacht  und  ihr  Erbtheil  erhalten  hatte, 
entwich  sie  mit  ihrem  zweiten  Ehemann  nach  Frankreich  und 
trat  gewissenlos  zur  katholischen  Religion  über.  Die  beiden 
Töchter,  die  von  ihren  Häusern  keine  Zinsen  erhielten,  mussten 
bei  guten  Leuten  das  liebe  Brot  sich  schwer  verdienen.  Endlich 
verheiratheten  sie  sich  auch ,  Susanne  an  den  Stmmpfwirker 
Olivier  Cleiran  —  Sohn  des  Kaufmann  Pierre  Clerans  (sie)  aus  La- 
mothe  Chalangon  im  Dauphine,  französischen  Bürgers  von 
Magdeburg  seit  December  1688,^°  —  Jeanne  aber  an  Josue 
Perrin,  Spielkartenfabrikant  in  Braunschweig  und  dann  in 
Stettin,  dem  die  königliche  Kartenkammer  177  Thlr.  12  Gr. 
vorschoss.  Auch  borgte  ihnen  die  Wittwe  des  Juge  d'Anger 
(sie)  in  zweiter  Hypothek  auf  ihre  Häuser  500  Thlr.,  nachdem 
die  beiden  Geschwister  am  2.  Februar  1722  durch  ihre  Männer 
zur  Subhastation  beider  Häuser  vergeblich  geschritten  waren. 
Ausser  den  353  Thlr.  des  Gasp.  Reclam  und  den  5C0  Thlr. 
der  Danger'schen  Waisen,  welche  durch  ihrer  Mutter  zweiten 
Gatten,  den  Hauptmann  Nicolas  de  Vignes,  vertreten  wurden, 
waren  auch  jene  177  Thlr.  12  Gr.  auf  die  Häuser  eingetragen 
worden.  Demnach  standen  1031  Tljlr.  Schulden  gebucht,  während 
die  Häuser  nur  auf  1006  Thlr.  8  Gr.  abgeschätzt  waren.  Durch 
Verheimlichung  des  Thatbestandes  überlistet,  hatten  Cleiran 
und  Perrin  am  4.  Januar  1721  an  die  Vormünder  Decharge 
ertheilt.  Daher  nahm  man  Abstand  davon,  den  beiden  Frauen 
für  ihre  Forderungen  einen  Curator  litis  zu  bestellen  [pour 
soutenir  leurs  interets].  Für  die  Häuser  aber  fand  sich  kein 
Käufer.  Auch  befahl  der  König  vor  Bezahlung  der  durch  die 
Chambre  des  cartes  aufrecht  erhaltenen  Forderung  die  Häuser 
nicht  frei  zu  geben  ,  auch  von  der  Kaufsumme  nichts  auszu- 
liefern: hatte  doch  Perrin,  der  cartier  de  la  cour,  die  Häuser 
dem  König  verpfändet.  Am  12.  Januar  1726  klagt  nun  Olivier 
Cleiran  zugleich  im  Namen  seines  Schwagers  Perrin  auf  die 
Restitutio  in  integrum  gegen  die  Vormünder  ihrer  Frauen, 
welche    gar   unverantwortlich   gewirthschaftet   hätten   mit    den 
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Mündelgeldern.     Zugleich    beklagt    er    sich    gegen    das  Pfälzer 
Gericht,    das   ungesetzlich    vorgegangen    sei,    und    gegen    das 
französische    Gericht   von   Magdeburg,    dessen    Anschlag   vom 
19.  November  1725    einen    ganz   neuen  Styl    führe   und   ohne 
Beispiel    sei,    auch    der  Gerichtsordnung   widerspräche,    insbe- 
sondere dem  Tit.  30  der  Ordonnance  vom   14.  April  1699  und 
vom    4.  Februar  1722.     Die  Klage   führt  er  in  Berlin  bei  der 
Chambre   royale    de   la  Justice  superieure  des  Frangais  durch 
den  Notar  Valette.    Auch  Hauptmann  Nicolas  de  Vignes,  ein  im 
Presbyterium    hochgeachteter,  einflussreicher  Mann,   bittet,    als 
Curateur  des  orphelins  du  juge  Danger,  am  4.  Octb.  1727,  den 
Fiskal  Pellet,  der  die  königliche  Kartenkammer  vertrat,  von  der 
Prioritätsforderung  abzusehen,    da  das  Geld  dem  Josue  Perrin 
wohl    unter   dem  Titel  einer  Gratifikation  überwiesen  w^orden 
sei.    Inzwischen  war  auf  die  strittigen  Häuser  das  erste  einiger- 
massen    annehmbare   Gebot    gemacht   worden   (26.  Mai    1727) 
durch  den  Assessor  Chätillon  mit  610  Thlr..    Allein  die  Häuser 
werden  ihm  nicht  zugeschlagen.    Die  Vormünder  bieten  mehr, 
leichtsinnig   genug,   und    erhalten   die  Erbschaft.     Das  franzö- 
sische   und    das    pfälzer  Gericht   treten   auf  ihre  Seite.     Dem 
Cleran   werden   nun    seine  Webstühle  beschlagnahmt.     Allein 
der  Werth    reicht    nicht    hin.     Um    nicht    durch   Reclam   und 
Mercier  in*s  Gefängniss  geworfen  zu  werden,  flieht  Cleran  aus 
Magdeburg.    Und  sein  Schwager  Perrin  rettet  sich  aus  Stettin. 
Um    aber   die  Sache   nicht   ganz  verloren  zu  geben,    sondern 
irgend    wie    zu    regeln,    bittet   Cleran   um    freies    Geleit    nach 
Magdeburg    und    erhält   es   (5.   Januar    1728).      Indessen    das 
französische  Öbergericht  in  Berlin  sentirt,    Cleran's  Gegenwart 
in  Magdeburg  ist  überflüssig  und  kann  Eurer  Majestät  von  gar 
keinem  Nutzen   sein   (14.  April  d.  J.).      Beide  Parnajon  sehen 
Schwiegersöhne    geriethen    nun    in    vollständigen    Ruin.     Von 
seinem   Versteck    aus    bittet   Olivier    Cleran    den   König,    ihm 
zu  dem   Seinigen   zu  verhelfen,   damit  er  sich  in  Potsdam  als 
Strumpfwirker  setzen  könne  (10.  November  1731).    Der  König, 
ein  Freund  promptester  Justiz,  fragt  entsetzt,  warum  diese  Siehe 
noch  immer  nicht  zu  Ende  geführt  sei?    Die  Justice  frangaise 
superieure  erwidert  am   12.  März   1732,    der  Prozess  sei   voll- 
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ständig  zu  Ende  seit  fünf  Jahren:  der  wallonische  Magistrat 
habe  Reclam's  Voimundschaftsrechnungen  gutgeheissen.  Die 
ganze  Masse  sei  vertheilt.  Ob  bei  der  pfälzer  Erledigung  Un- 
regelmässigkeiten vorgekommen,  sei  nicht  Sache  des  franzö- 
sischen Gerichts  zu  prüfen  und  zu  entscheiden.  Cleran's 
Appell  sei  zurückgewiesen  worden.  Da  wieder  einzugreifen, 
werde  sicher  dem  Kläger  grosse  Kosten  verursachen;  während 
der  Nutzen,  den  er  daraus  erhoffen  kann,  ganz  unsicher  sei. 
Dennoch  beruft  der  König  als  Kommissare  Carl  Aug.  Sellen- 
thin  und  Obergerichtsrath  Rammler.  Ersterer  lehnt  ab,  da 
bei  der  täglichen  Vergrösserung  der  Berliner  Friedrichsstadt 
die  Civilia  wie  die  Criminalia  sich  so  anhäufen,  dass  ihm  bei 
seinem  Richteramt  nicht  einmal  Zeit  bleibt,  seine  Domestica 
zu  respiciren.  Ueberdies  seien  Kläger,  Verklagte  und  Akten 
nicht  in  Berlin,  sondern  in  Magdeburg.  Der  König  beruft  nun 
Jarriges  (22.  Mai  1732).  Trotzdem  wird  auf  die  Bitte  von 
Reclam  und  Mercier,  der  König  möge  sie  in  re  judicata  gegen 
die  Chicanen  von  Cleran  und  Perrin  schützen,  die  Kommission 
wieder  aufgehoben  (3.  Juli  1732).  Wo  blieb  da  die  Rechts- 
sicherheit ? 

Es  wäre  nun  ganz  verkehrt,  wenn  man  annehmen  wollte, 
was  „dem  grössten  inneren  König"  Friedrich  Wilhelm  I.  nicht 
gelungen  war,  das  wäre  seinem  nach  aussen  weit  grösseren 
Nachfolger  gelungen.  Das  leidige  Kommissionswesen  wucherte 
unter  Friedrich  dem  Grossen,  gerade  wie  die  Folter  gegen 
gemeine  Leute,  die  er  gegen  vornehme  Leute  abgeschafft 
hatte,  ruhig  weiter.  Ein  Beispiel  statt  vieler.  Die  Wittwe  des 
im  März  1712  hier  vereidigten  Coloniebürgers  und  Fabri- 
kanten Jacc}.  Noe  Huc  aus  Anduze  in  den  Cevennen,^^  Ursala 
Dorothee  Luterot,  wiederverehelichte  Lodeging,  klagt  am 
12.  Juli  1742  gegen  den  Compagnon  des  Noe  Huc,  Kauf- 
mann und  Wollhändler  Daniel  Friedrich  Hahn  allhier.  Letzterer 
macht  nach  Huc's  Tode  bei  der  Wittwe  Forderungen  von 
einigen  Tausend  Thalern  geltend,  während  Huc's  Bücher  be- 
weisen, dass  Hahn  sein  Schuldner  ist.^^  Durch  alle  drei  In- 
stanzen wird  die  Wittwe  Huc  verurtheilt,  auch  durch  das 
Tribunal  d'Orange.     Sie  drohte  an  den  Bettelstab  zu  kommen, 
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wie  so  manche  Kaufmanns-Frau  bei  dem  plötzlichen  Tode 
des  Mannes.  ^^  Da  nun  im  Tribunal  d'Orange  nur  zweiRäthe 
sitzen,  die  nicht  schon  in  der  Justice  superieure  mitgestimmt 
hätten,  diese  zwei  also  immer  überstimmt  werden  —  zweifel- 
los eine  unheilvolle  Einrichtung  —  so  bittet  sie,  als  eine  arme, 
unglückliche  Frau,  um  die  Revisio  actorum.  Der  König  geht 
auf  die  Bitte  ein.  Ad  mandatum  (gez.  Broick)  werden  am 
27.  Juli  1742  zu  Kommissaren  ernannt  die  Geheimenräthe  von 
Bär  und  Dorville  sowie  der  Obergerichtsrath  du  Trossel 
(sie).  Letzterer  bittet  ihn  zu  streichen,  da  er  schon  in  der 
Justice  superieure  mitgestimmt  habe  (23,  September  d.  J.). 
Am  14.  October  ernennt  der  König  an  du  Trossel's  Stelle 
den  Kammergerichtsrath  Summermann.  Leider  hatte  dieser 
Berlin  schon  verlassen.  Der  Prozess  zog  sich  jetzt  durch 
9  Jahre.  Im  Namen  Hahn's  bittet  Procureur  Vignolles  zum 
Commissar  den  Obergerichtsrath  d'Aussin  (d'Aussun).  Der 
König  willigt  ein.  Jetzt  lässt  sich  Wittwe  Huc  durch  Advokat 
Bell,  Hahn  durch  Procureur  Valette  vertreten.  Der  Prozess 
dauert  nun  12  Jahre.  Da  am  4.  März  1745  bittet  Hahn  um  einen 
andern  Kommissar  statt  Geh.  Rath  Bär.  Letzterem  spricht 
der  König  sein  ungnädiges  Missfallen  aus  über  „Eure  unver- 
antwortliche Negligenz",  weil  er  die  Akten  so  lange  bei  sich 
liegen  Hess;  er  solle  sie  sofort  zurücksenden"  (S.März  1745). 
Am  12.  Juli  folgt  ein  Excitatorium.  Am  27.  Juli  sendet  er 
sie  ein,  mit  der  „Entschuldigung",  er  hätte  an  einer  lang- 
wierigen Augenkrankheit  gelitten.  Am  29.  Oktober  ergeht 
des  Königs  Befehl,  das  abändernde  Urtheil  zu  publiciren.  Da 
aber  inzwischen  Excellenz  v.  Broich,  der  Chef  des  franzö- 
sischen Departements  erkrankt  und  verstorben  ist,  weiss  nie- 
mand, wo  die  Akten  verblieben  sind?  Am  3.  Februar  1746 
bittet  Hahn  von  neuem  um  Publikation  des  Urtheils:  der 
Verlust  seiner  Bücher  und  seiner  Akten  würde  ihm,  schreibt 
er,  einen  nie  wieder  gutzumachenden  Schaden  bringen.  In  der 
Kanzlei ,  wohin  man  sie  von  Broich  aus  geschickt  haben  will, 
waren  sie  nicht  zu  finden,  wie  Procureur  Vignolles  dem  Hahn 
ausdrücklich  bezeugt  (2.  d.  M.).  Exe.  v.  Cocceji  lässt  überall 
nachsuchen.     De  Jariges,  der  Direktor  der  Justice  superieure, 
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meldet,  seit  5  Jahren  habe  er  die  Akten  nicht  gesehen.  Der 
Geheime  Justizrath  und  General-Fiskal  Uhden,  der  die  Nach- 
forschungen leitet,  erhält  überall  verneinende  Antworten.  Auch 
in  Broich's  Papieren  haben  die  Erben  nichts  gefunden.  Sämmt- 
liche  in  der  Sache  arbeitende  Rechtsanwälte  sagen  eidlich  aus, 
dass  sie  vom  Verbleib  der  Akten  nichts  wissen  (4.  März). 
Jetzt  (7.  d.  M.)  ergeht  an  das  französische  Gericht  zu  Magde- 
burg die  Benachrichtigung :  „Friedrich,  König.  Unsern  u.  s.  w. 
Euch  ist  der  Prozess  zwischen  dem  dortigen  Kaufmann  Hahn 
wieder  die  verehlichte  Lodeging  bekannt.  Derselbe  hat  zeit- 
hero  in  instantia  revisionis  vor  einer  hier  niedergesetzten 
Commission  geschwebet.  Und  als  nunmehro  die  Sentenz  hat 
publiciret  werden  sollen,  so  sind  weder  Acta  noch  Vota  noch 
Sentenz  ausfündig  zu  machen.  Die  Justice  soll  die  Lodeging 
und  ihren  Procureur  Kommissionssekretair  Müller  eidlich  ver- 
nehmen, ob  sie  keine  Wissenschaft  davon  haben".  Der  Prozess 
dauert  jetzt  14  Jahre!  Am  16.  d.  M.  geht  die  Sache  an  die 
Kommissare  v.  Baer,  de  Dorville  und  d'Aussin  zurück,  behufs 
Abfassung  einer  Sentenz.  Am  28.  d.  M.  will  die  Justice  jene 
beiden  eidlich  vernehmen.  Allein  die  Lodeging,  wassersüchtig,*) 
kann  nicht  erscheinen.  Auch  weiss  sie  von  den  Akten  nichts. 
Fiskal  Bell  sei  ihr  Advokat  in  Berlin:  den  solle  man  fragen. 
Bell  und  Müller  aber  betrachten  es  als  Injurie,  dass  man  trotz 
ihres  Advokateneides  gegen  sie  Verdacht  schöpfen  könne : 
beide  weigern  den  neuen  Eid  und  ersuchen  um  den  Namen 
des  Verleumders,  dass  sie  ihn  zur  Strafe  bringen  können.  Aus 
der  Erinnerung  confirmiren  nun  die  drei  Kommissare  (v.  Dor- 
ville, d'Aussin,  v.  Baer)  die  letzte  Sentenz  des  Revisions- 
Collegiums  vom  7.  Juli  1742,  gegen  die  Lodeging,  zu  Gunsten 
von  Hahn,  die  Unkosten  gegeneinander  compensirend  und 
aufhebend.  Dies  Urtheil  wird  am  18.  April  1746  publicirt, 
zum  11.  Mai  aber  beide  Parteien  vor  die  Kommissare  geladen, 
um  die  Publikation  anzuhören.  Indessen  am  29.  Juni  d.  J. 
bittet  die  Wittwe  Huc-Lodeging  „das  unruhige  Weib",  da  die 

*)  Wer  Medicina  forensis  geli5rt  hat,  kommt  auf  die  Vermuthung,  die 
Frau  hal»e  die  Akten  in  der  Kanzlei  abgeholt  und  das  Urtheil  im  Uterus  ver- 
borgen ■•  Daher  die  Wassersucht. 
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Sache  ohne  Akten  entschieden  sei,  um  ein  unparteiisches 
Handelsgericht  oder  Schöppenstuhl  zu  anderweitigem  Final- 
spruch. Oder  doch  (2.  Juli  1746)  möchte  mit  Abnahme  der 
Eide  so  lange  eingehalten  werden,  bis  Acta  nebst  gewissen 
Original-Belägen  wieder  zum  Vorschein  kommen.  Dies  Gesuch 
wird  abgewiesen  (19.  d.  M.).  Endlich  sind  aus  v.  Broich's  ^^ 
Nachlass  die  Zeugen  wieder  da.  Kurz  vor  dessen  Tode  hatte 
sie  Krug  v.  Nidda,  Mitglied  des  Tribunal  d'Orange  erhalten. 
Sobald  er  aber  ersah,  dass  die  Revisionsinstanz  schon  gesprochen 
hatte,  sandte  er  sie  an  Exe.  von  Cocceji.  Dennoch  wird  am 
24.  d.  M.  Vollziehung  des  Urtheils  befohlen.  Hahn  leistet 
nun  den  Eid,  auf  der  Jubilate-Messe  1733  nichts  empfangen  zu 
haben.  Die  Lodeging  behauptet  das  sei  manifestum  perjurium, 
da  Hahn  nach  einem  inzwischen  bei  einem  Kaufmann  zu  Iser- 
lohn, 50  Meilen  von  hier,  aufgefundenem  Brief  damals  über 
mehr  als  1002  Thlr.  quittirt.  Die  Justice  superieure  erklärt 
4.  Juli  1747,  über  diesen  Brief  sei  schon  21.  März  1741  ab- 
geurtheilt.^^  Dennoch  proponirt  v.  Bismarck,  sie  noch  einmal 
zur  Revision  zuzulassen,  da  sie  sich  sonst  doch  nicht  beruhigen 
würde.  Zweifelhaft  seien  noch  258  Thlr.  20  Gr.  Allein  auch 
hierin  erhält  sie  Unrecht  und  wird  in  Haft  gebracht;  das  Suchen 
des  Dietr.  Ad.  Lodiging  (sie),  seine  Ehefrau  nicht  ad  custodiam 
zu  bringen,  war  abgeschlagen  worden. 

Die  freie  Wahl  und  plötzliche  Einschiebung  kurfürstlich- 
königlicher Kommissare  ad  hoc  wurde  schon  frühe  als  eine 
Erschwerung,  Hemmung  und  Vernichtung  der  Gerichtserkennt- 
nisse angesehen.  Der  grossmächtige  Staats-  und  Kriegs-Mi- 
nister Fuchs,  der  Ausarbeiter  der  französischen  Prozessordnune 
vom  14.  April  1699,  erklärt  es  für  einen  offenbaren  Missstand, 
dass  die  Unterthanen  sich  vom  Fürsten  Kommissarien  erbäten, 
um  ihre  Streitsachen  von  den  ordendichen  Gerichten  abzu- 
ziehen, in  Hoffnung,  dass  die  erbetenen  Kommissarien  ihnen 
favorabler  sein  würden,  als  die  ordentlichen  Gerichte.  Dennoch 
willigt  mit  dem  Minister  der  Kurfürst  ein,  dass  aus  Mitgliedern 
des  höchsten  Geheimenraths  wiederum  bestimmte  Kommissarien 
ausgewählt  werden  dürfen,  die  dann  als  allerhöchste  Instanz 
entscheiden.^^ 
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In  diesem  Ueberbieten  der  höchsten  Instanz  waren 
die  so  prozesssüchtigen  Franzosen  besonders  stark.  Ob- 
wohl die  berühmte  Ordonnance  von  1699  ,,auf  die  ausdrück- 
liche Bitte  unserer  ('olonieen''  zusammengestellt  und  als  ein 
neues  Gnadenzeichen  des  „kurfürstlichen  vSchutzes  für  die  Co- 
lonieen"  bestätigt  und  veröffentlicht  worden  ist,  auch  im  §.  XXXII 
vorgeschrieben  wird,  auf  welche  Weise  man  les  Commissaires 
de  la  Revision  erlangen  kann,  und  obwohl  am  9.  December 
1701  befohlen  wurde,  alle  Gesuche  um  Revision  nur  bei  der 
Justice  superieure  selber  einzureichen:^'^  so  waren  es  doch  am 
allerhäufigsten  die  Franzosen,  welche  Revisio  Revisionis  durch 
immer  neue  Kommissäre  verlangten,  und  unter  ihnen  am 
hartnäckigsten  die  Magdeburger ,  au  point  quil  ne  se  pouvait 
presque  plus  trouver  de  sujets  pour  etre  Commissaires  en  Revision. 
Ja  es  halfen  alle  Drohungen  nichts.  Immer  wieder  wenden  sich 
die  Refugies  an  die  allerhöchste  Person,  trotz  der  angekün- 
digten „grossen  Strafen". ^^ 

Nicht  selten,  wenn  man  alle  nur  erdenklichen  huge- 
nottischen Kommissare  ad  hoc  durchgenossen  hatte,  bat 
man  um  Deutsche,  um  die  Sache  von  neuem  wieder  an- 
zufangen. So  erhält  der  berühmte  Rath  de  Cordier  zur 
Prüfung  seiner  gesammten  Forderungen  und  Rechnungen 
als  Kommissare  ad  hoc  den  Grafen  v.  Schwerin,  v.  Brand,  von 
Pannewitz,  von  Merian^^  und  Crehmer  Das  im  Gnaden-Edikt 
von  Potsdam  bewilligte  Aburtheilen  des  „Franzosen^'  coram 
judice  suae  nationis  wurde  durch  die  Franzosen  selber  ausser 
Kurs  gesetzt.  Nicht  die  königliche  Macht,  sondern  die  Un- 
einigkeit der  Refugies  machte  ihre  so  kostbaren  Gerichts- 
Privilegien  illusorisch. 

Zum  Theil  ja  auch  ihre  Armuth.  Denn  in  den  Streitig- 
keiten, die  sich  so  unendlich  verschleppten,  Hessen  sich  nicht 
nur  die  Advokaten,  Universitäten  und  Gerichte  theuer  be- 
zahlen —  Jacques  Valette's  Prozess  um  2  Thlr.  von  1708 
kostete  ihm  1713  schon  600  Thlr. !  -r-  sondern  auch  die  blosse 
Ausfertigung  des  Erkenntnisses  gelang  nicht  immer  ohne 
Bestechung  der  Frauen  und  Sekretaire  der  Minister.  ,,Die 
schlimme  Justiz    schreiet    gen  Himmel'*'    und    ,, verzehret    das 
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Mark  selbst  von  des  Landes  Vermögen''.  ^^  Das  war  der 
Zustand  unter  König  Friedrich  I.  Wir  wissen,  wie  Friedrich 
Wilhelm  I.,  „der  grösste  innere  König'',  die  „sehr  gefährliche 
Krankheit  des  höchst  verwirrten  Justizwesens  zu  dämpfen" 
suchte,  und  wie  er  darauf  hielt,  dass  „Unser  souveräner  König- 
licher Justizthron  allezeit  offen  bleiben  müsse,  um  solchen  nach 
Gelegenheit  zu  betreten".  ^^  Um  so  mehr  nimmt  es  uns 
Wunder,  dass  in  Sachen  Perrenet  c/a  Lugandi  auf  die  Bitte 
des  Obergerichts  vom  1.  October  1715  um  neue  Ordre  des 
Königs  aus  dem  Kabinet  der  Bescheid  kommt  „Weil  übrigens 
auf  dergleichen  Berichte,  so  Jura  partium  concerniren,  nicht 
leicht  pfleget  verordnet  zu  werden,  indem  die  Resolutiones, 
wann  nicht  ein  Theil  darum  anhält,  unabgelöset  liegen  bleiben, 
so  habt  Ihr  Euch  auch  darnach  zu  richten,  und,  wann  partes 
i)icht  in  gewisser  Zeit  in  solchen  Fällen  die  Resolutiones  ein-  , 
schaffen,  in  der  Sache  zu  verfahren,  wie  Rechtens  ist".  Und 
wie  um  einen  Beweis  von  der  Richtigkeit  dieser  leidigen  Be- 
hauptung zu  geben,  fordert  am  8.  März  1716  der  Minister 
„auf  allergnädigsten  Specialbefehl"  einen  neuen  Bericht  vom 
Obergericht.     Und  damit  schläft  die  Sache  ein.^^ 

Durch  das  Kommissariatswesen  verwirrt ,  wussten  die 
Behörden  bisweilen  selber  nicht,  was  zu  ihrem  Ressort  ge- 
hört. Bekanntlich  stellte  der  König  am  13.  Juli  1713  die- 
jenigen reformirten  Gemeinden,  welche  nicht  zur  französischen 
Colonie  gehören,  —  in  Magdeburg  also  die  Deutsch -Refor- 
mirten und  die  Wallonen^^  —  unter  das  Evangelisch  Refor- 
mirte  Kirchendirektorium.  Bürgerlich  gehörten  die  PHilzer 
grade  wie  alle  Nicht-Hugenotten  unter  das  General-Ober-Finanz- 
Kriegs-  und  Domainen-Direktorium  seit  20.  December  1722.^* 
Die  französische  Colonie  hingegen  hatte  ihre  Sonderbehörden. 
Die  französische  Kommission  vom  23.  November  1685  löste  ' 
sich  auf  in  eine  kirchliche  Ober-Kommission  unter  Prediger 
de  Gaultier  und  David  Ancillon  und  in  eine  gerichtliche 
Oberkommission  unter  Josephe  Ancillon:  allesammt  dem  Colo- 
nie-Minister  untergeordnet.  Am  4.  Mai  1694  erhielt  die  Com- 
mission  ecclesiasticjue  ihre  festere  Gestaltung  unter  Spanheim 
und  führte  seit  6.  Juli  1701  den  Namen  Consistoire  superieur. 
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Die  Organisation  der  französischen  Gerichtskommission  zur 
Justice  superieure  datirt  schon  vom  19.  Juni  1690.  Ihr 
wurde  1705  das  Tribunal  d'Orange  als  Oberinstanz  oder  Revi- 
sions-Tribunal übergeordnet.  Es  heisst  auch  Directoire  supe- 
rieur.  Ueber  beiden  sollte  stehen  das  Französische  Kommis- 
sariat unter  dem  Colonie-Minister  (Juli  1708),  das  4.  März  1718 
als  Grand  Directoire  oder  Conseil  fran9ais  constituirt  wuvde,^^'' 
das  später  auch  oft  Departement  fran9ais  heisst.  Seit  2.  Septbr. 
1715  wurde  der  Appell  an  das  Obertribunal  möglichst  erschwert. 
Jedenfalls  war  im  Jahre  1728  die  Theilung  der  Gewalten 
in  allen  Instanzen  vollständig  klar.  Friedrich  Ernst  v.  Knyp- 
hausen  aber,  Colonie-Minister  seit  1719,'-*^  ein  Sohn  jenes 
Dodo  v.  Knyphausen  (Ouenipauze  in  den  französischen  Ur- 
kunden) des  Kammerpräsidenten ,  an  den  seine  selige  Frau 
Briefe  aus  der  andern  Welt  schrieb,  ^^  befürwortete  am  10.  Mai 
1728  eine  Erhöhung  des  Gehalts  des  Greffier  de  la  Justice 
frangaise  de  Magdebourg  Antoine  Fabre  um  50  Thlr.  jährlich, 
beim  General-Direktorium,  weil  er  in  seinem  Ressort  keine 
disponiblen  Mittel  vorfand.  Das  General-Direktorium  schweigt 
sich  aus.  Als  aber  am  24.  Mai  d.  J.  derselbe  Antoine  Fabre,  As- 
sesseur  de  la  Justice  frangaise,  seit  22  Jahren  im  Dienst  der  hiesigen 
Colonie,  von  neuem  um  die  50  Thlr.  Zulage  bittet,  da  ja 
durch  den  Tod  des  Dr.  med.  Jac.  Reynet  80  Thlr.  vakant 
geworden  seien,  proponirt  der  Colonie-Minister  Knyphausen 
40  Thlr.  dem  Fabre  zu  bewilligen ,  für  die  andern  40  Thlr. 
aber  der  hiesigen  Colonie  einen  neuen  Armen-Arzt  zu  suchen. 
Und  diese  Proposition  adressirt  er  wiederum  an  das  General-Direk- 
torium. Dieses,  für  die  Colonie- Angelegenheiten  durchaus  un- 
befugt, wünscht  am  24.  Juni  1728  mit  dergleichen  Vorstellungen 
keinesweges  behelligt  zu  werden  und  stellt  dem  Hochlöblichen 
französischen  Oberdirektorium  anheim,  sich  immediate  bei 
Seiner  Königlichen  Majestät  zu  melden.  Knyphausen  verweist 
Fabre  am  2.  Juli  d.  J.  auf  eine  günstigere  Gelegenheit  (qu'il 
se  patiente).^^  Die  Annahme,  dass  der  Colonie-Minister  von 
Knyphausen,  gerade  wie  seine  Vorgänger  Grumbkow,  Span- 
heim, Danckelmann,  Graf  Dohna,  Brand,  v.  Bartholdi  und 
gerade  wie  seine  Nachfolger  Cocceji,  Dorville,  Dörnberg,  ein 
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Mann  von  gutem ,  allezeit  hülfsbereiten  Herzen  und  edler 
Wohlgeneigtheit  für  die  französischen  Colonisten  war,  genügt 
mir  zur  Erklärung:  denn  niemand,  auch  nicht  ein  Minister, 
wendet  sich  an  eine  andere  Behörde,  wenn  er  bestimmt  zuvor 
weiss,    dass  sie  weder  helfen  will  noch  darf. 

Die  Wahl  der  colonistischen  Ober-Beamten ^"^^  scheint  bei 
allen  Hohenzollern  der  Reihe  nach  eine  ganz  ausgezeichnete 
gewesen  zu  sein.  Ich  habe  mich  in  eine  Welt  von  Urkunden 
vertiefen  dürfen,  die  da  strotzt  von  Klagen,  Beschwerden  und 
Verleumdungen  seitens  Magdeburger  Colonisten  gegen  jeden, 
der  ihnen  in  den  Weg  trat.  Sie  rückten  nicht  bloss  ihren 
Predigern,  Richtern,  Fiskalen,  Fabrikinspektoren,  sondern  auch 
den  deutschen  Bürgermeistern,  Domainenräthen,  Kommandanten 
und  Gouverneuren  scharf  zu  Leibe.  Dennoch ,  Duclos  ausge- 
nommen, den  General-Fiskal,  fand  ich  nirgend  eine  Klage  gegen 
die  Person  eines  colonistischen  Oberbeamten.  Wir  haben  noch 
die  Liste  von  1751.  Wer  die  Männer  kennt,  welche  in  diesen 
bürgerlichen  und  gerichtlichen  Colonie-Oberbehörden  sassen,^^ 
den  wird  es  Wunder  nehmen,  dass  die  Prozessführer  über- 
haupt noch  nach  besondern  Kommissarien  verlangten.  Denn 
in  der  Justice  superieure  treffen  wir  (seit  c.  1743)  den  Hof-  und 
Legationsrath,  Oberrichter  Charles  Ancillon;  den  Geh.  Tribun.- 
und  Justizien-Rath  Joh.  Wolfg.  Bevert ;  den  Rath  und  Assessor 
Paul  Gossin  (sie);  den  Rath  und  Assessor  Jean  Drouet;  den 
Rath  und  Assessor  Jacques  le  Duchat;  den  Rath  und  As- 
sessor Jean  Duclos;  den  Fiskal  Jean  Burgeat.  Später:  Phil. 
Jos.  V.  Jariges;  Joh.  Sigism.  Besel;  den  Ober-Gerichtsrath 
Jean  Henri  d'Andrie ;  den  Kön.  Kammerherrn,  Legations-  und 
franz.  Obergerichtsrath  Christophe  Henri  v.  Ammon;  den 
Obergerichtsrath  Frany.  Achard;  den  Obergerichtsrath  d'Ausin; 
den  Obergerichtsrath  de  Gaultier  St.  Blancard ;  den  Actuarius 
Jean  Louis  Bourguet  und  den  Fiskal  Barth.  Gustine.  —  Im 
Directoire  superieur,  dem  Revisions- Tribunal,  sassen:  Jean 
de  Larrey;^^  Claude  d'Ingenheim;  Phil,  du  Han  de  Jandun; 
Jacq.  Rössel  de  Beaumont;  Jos.  Ancillon ;  Paul  Gaussin  (sie) ; 
Convenent;  Gedeon  le  Bachelle.  Später:  Revisionsrath  Fre- 
deric Louis  Rambonnet;  Geheimer  Hof-  und  Kammer-Gerichts- 
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rath  Isa.  de  Milsonneau ;  Alexandre  Auguste  de  Campagne ; 
Revisionsrath  Theod.  Ougier;  Hof-  und  Revisions-Rath  Jean 
Benoit  de  Forestier;  Hof-  und  Revisions-Rath  Jos.  Barth,  hii 
Conseil  fran9ais  oder  Grand-Directoire  sassen  der  Geheime 
Etatsrath  Freiherr  von  Danckelmann,  Excellenz;  Geh.  Rath 
Jean  Benj.  de  Feriet;  Geh.  Rath  AI.  Aug.  de  Campagne; 
Geh.  Rath  und  Bibliothekar  Jacq.  Gaultier  de  la  Croze;  Cieh. 
Rath  Isa.  de  Milsonneau;  Geh.  Hof-  und  Kammer-Gerichts- 
Rath  Jean  Louis  de  Dorville;  Geh.  Rath  Humbert;  Antoine 
Achard;  Hof-  und  Kommercienrath  Jacq.  Sarris;  Hofrath 
Jacq.  Ruppert;  Geh.  Rath  Jordan;  Revisionsrath  und  Sekre- 
tarius  Frangois  Pinault.  Solche  Männer  als  Richter  refusiren, 
wäre  geradezu  eine  Beleidigung  des  preussischen  Refuge  ge- 
wesen, wenn  wir  sie  nicht  fast  alle  als  von  den  Parteien  selbst 
gewählte  und  erbetene  Königliche  Kommissarien,  auch  in 
Magdeburger  Prozessen  wiederfänden.  Man  hatte  im  Grunde 
nichts  gegen  die  Personen  einzuwenden:  es  war  nur  Mode 
geworden,  durch  Kommissionen  die  Urtheile  zu  revidiren. 

Noch  1737  wurde,  über  die  Justiz-Minister  hin,  aus  zwei 
Feldmarschällen,  aus  dem  Direktor  des  General-Direktoriums  und 
aus  einem  Kabinetsminister  eine  neue  Ober-Kommission  <je- 
setzt  ;3o  ja  Cocceji,  der  Grosskanzler,  1739  auch  unter  eine  Kom- 
mission gestellt,  die  ihn  scharf  kontrolliren  und  allen  „landverderb- 
lichen Unordnungen  bei  der  Administrimng  des  Rechts"  abhelfen 
sollte.  Gegen  die  erschlichenen  Bestellungen  von  Kommissionen 
galt  es  noch  unter  Friedrich  dem  Grossen^i  (1746)  einen 
harten  Kampf.  Nicht-rechtshängige  oder  auch  vorsätzlich  ver- 
schleppte Sachen  hofifte  Friedrich  durch  Kommissionen  zu 
kürzen.  Ja  erst  in  der  Verfassung  des  Jahres  1848  ging  das 
absolute  Verbot  der  Bestellung  von  Kommissionen  und  damit 
endlich  die  Unabhängigkeit  des  Richterstandes  durch. 

Zur  Zeit  der  Auflösung  der  Colonie  1809  waren  die  fran- 
zösischen Gerichts-  und  Verwaltungs-Behörden  folgende:  Das 
Königliche  Ober-Direktorium,  das  Revisionstribunal  und  das 
Ober-Gericht:  darunter  stand  das  Berliner  und  die  andern 
französischen  Untergerichte.  Beim  Ober- Direktorium  waren 
1809  angestellt  Humbert,  le  Coq,  de  Gaultier,  de  Lancizolles, 
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Erman,  Ancillon,  Beguelin.  Beim  Revisions-Tribunal  wieder 
Humbert,  le  Coq,  Beguelin. ^^  Beim  Ober  -  Gericht :  Bastide, 
V.  Rappard,  v.  Raumer,  Illaire,  v.  Carmer,  Jordan,  Dortu, 
Andresse,  Breton,  Robert,  Jacob,  Balan,  Mathis,  Loreilhe. 
Allerdings  fallen  1809  bei  den  Gehältern  die  westfälichen 
Landestheile  aus.  Allein  interessant  ist  es  immerhin,  dass  auch 
1809  noch,  wo  überall  das  Staatsinteresse  dem  kirchlichen 
Interesse  weit  vorgezogen  wird,  innerhalb  der  französischen 
Colonie  für  die  rein  kirchlichen  Angelegenheiten  20,445  Thlr. 
12  Gr.  etatisirt,  für  alle  Ober-  und  Unter-Gerichte^^  und 
bürgerliche  Verwaltungsbehörden  zusammen  11,689  Thlr.  eta- 
tisirt sind.  Rechnet  man  zu  letzteren  die  1054  Thlr.  etatisirten 
Manufaktur-Gelder,  zu  erstercn  1315  Thlr.  für  das  französische 
Gymnasium  hinzu,  so  betragen  noch  1809  innerhalb  der  Co- 
lonie die  kirchlichen  Posten  fast  das  Doppelte  von  den  Staats- 
posten: gewissermassen  eine  letzte  urkundliche  Erinnerung 
daran,  .dass  die  französische  Colonie  auch  in  Preussen 
religiöse  Stiftung  war.  Bedenkt  man,  dass  noch  1809  die  Ver- 
hältnisse so  winzig  blieben,  dass  die  gesammte  Colonie  dem 
Staate  an  Gehältern  und  Zuschüssen  nur  34,503  Thlr.  12  Gr.^* 
kostet,  so  erhellt  auch  hier  wieder,  wie  das  Grosse,  was  die 
Colonie  dem  Staat  geleistet,  mit  recht  unbedeutenden  Mitteln  zu 
Stande  gekommen  und  durchgeführt  worden  ist. 


1)  S.  hier  Band  I,  278  fg.  u.  ö.  2)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122.  4a. 
1  ;  b.  1  ;  c.  1,  2.  3)  s.  oben  Bd.  II,  S.«  295  fgd.  *)  S.  hier  den  Abschnitt  „Adel"  Uli 
B,  227fe.  ^)  Geh.  Staats-Archiv  J.  D.  8,  18c,  franzos.  Col.,  Magdeburger  Ein- 
wohner Sach.  Vol.  V.  ^)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122.  18a,  General.  Vol.  I. 
'^)  hier  IL  52  fg.  8)  n,  379.  484.  Ein  zweifelhafter  Rath :  Minister,  Kommissare 
und  Pächter,  die  fest  vorher  wissen,  dass  ihre  Raft'zeit  kurz  ist,  pflegten  dan)als 
am  meisten  zu  raffen.  ^)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122,  18c,  Einwohn  Sach. 
Vol.  XXVIII.  10)  hier  II.  460.  ")  IIl^,  60.  12)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122, 
18c:  Einwohn.  Sach.  Vol.  XXXIV.  1^)  Eine  hiesige  reiche  Person  wird  eine 
bedeutende  Stiftung  machen  für  solche  Kaufmann's-Wittwen  und  Waisen.  Wollte 
Gott,  es  gebe  recht  viele  solche  Stiftungen  —  für  l'nverschuldete  Schuldnerinnen, 
1*)  An  Broich's  Stelle  war  v.  Görne  getreten.  Dieser  neue  Präsident  des  Re- 
visions  -  Collegii  dachte  dem  Krug  v.  Nidda  die  Akten  zuerst  zuzusenden. 
1^)  Sie  ist  abzuweisen  (debouter  de  sa  sentence  frivole).    Untz.  Bewert,  Achard, 
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d'Aussin.    de  Gaulüer.    S    Blancard.     i«)  Stölzel,    Preussens  Rechts-Verwaltung 
I.  424  fg.    17)  Mylius.  Anhang  des  Corp.  Constitutionum  Marchicarum  VI.  Theiles 
p.  135.   184  SV.  193  sv.     18)  a.  a.  O.  699  fg.     19)  Er  war  in  der  Kommission 
der    einzige    „Franzose",    eigentlich   Baseler.     20)  stölzel  II.    25.    33  fgd.    42. 
21)  a.a.O.  39  fg.  62  fg.  87.     23)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122.  18c.  Vol.  XXII, 
23)  S.  z.B.  Bode.  Urkundl.  Nachrichten,  142.     24)  stölzel,  II,  92  fg.    24a)T^£uret 
16.   24.  28.  40.  59.   151.     25)  ^[^,,^^^   59^     ^^  ^^^^^   1^3^      26)   ^^sie  sei  ohne 
Schmerz  und  ohne  Freude,  gehe  durch  wer  weiss  wie  viel  gradus."'    Ob  fege- 
feuerische oder  darwinistische.    steht  dahin.     27)  jyiuret,  59  verdruckt  Bartholi. 
*")  S.  Tollin  inBeringuier'sColonie  1892,   130  f.   142  f.   161   f.   180  f  ;   1893, 
Mf.  54  f.  28)  s.  B.  L.  Beckmann,  Churmark  Brandenburg  1751,  T.  I,   134  fg. 
29)  Die  Familie  fehlt  in  der  France  protestante  und  in  den  Stammbäumen  von 
Beringuier.  obwohl  Pierre  de  Larrey,  baron  de  Brunbosc  schon  1676  die  Erb- 
tochter    des    kurbrandenburgischen    Obeiministers    v.    Burgsdorff,     verwittwete 
Fr.  v.  Canitz  und  dann  verwittwete  Fr.  v.  d  Goltz  heirathete.    Zu  seinem  Stief- 
sohn, dem  Poeten  Canitz.  stellte  er  sich  sehr  gut.     Er  ist  wohl  der  Vater  des 
Escuyer  Sr.  de  Larrey.    Conseiller   d'Ambassade.    der  1699   mit   la  Dame  und 
2  Kindern  in  Berlin-Köln    wohnte  (S.  Beringuier's  Liste  No.  149)?     Isaac  de 
Larrey,  der  Legationsrath,  ein  zuverlässiger,  ungemein  lebhafter  und  geselliger 
Mann,  Gundlings  Schwiegervater,  war  der  Vorleser  der  Königin  in  Lützelburg 
(Charlottenburg),    wo    er    im  Auftrage    der  Königin    manches    artige  Stück    in 
Versen  und  Prosa  glucklich  zur  Aufführung  bi  achte.      «>)  Stölzel.  II,    113  fg. 
131  fgd.     31)  a.  a.  O.   175  fgd.     32)  Vgi^  hier  oben  Bd.  I,  476.     33)  Die  Jahr- 
Gehälter  am  französischen  UnterGericht  in  Berlin  betragen  in  Summa  1817  Thir., 
die    an  den  Untergerichten  der  Provinz  2982  Thlr.  in  Summa  !     3*)  Justiz-Mi- 
nisterial- Archiv,  Acta  gen.  über  die  künftigen  Verhältnisse  der  französ.  Colonie 
Gerichte  Vol.  I  und  II. 
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Abschnitt  I. 

Die  französische  Gerichts- Praxis. 

La  Justice  franfaise   de  Magdebourg  a  plus 
d'avantage   que  les  autres. 

Departementsrath  le  Giere,  Berlin  1783. 

Mehrere  Kritiker  haben  es  als  Anmassungi  der  „Fran- 
zosen" ausgegeben,  dass  sie,  mitten  in  Deutschland  lebend, 
besondere  Richter  verlangten.  Nun  aber  verlangten  sie  die- 
selben nicht.  Sie  v^aren  ihnen  durch  Fürstenwort  versprochen 
(Potsdamer  Edikt  vom  29.  October  1685  §.  10).  Und  auf 
Grund  dieses  Fürstenworts  kamen  die  Hugenotten  ins  Land. 

Sie  hätten  ja  auf  die  gebotene  Gabe  verzichten  können, 
wie  die  Refugies  von  Fredericia  auf  einen  eigenen  Richter 
verzichteten.  2  Indessen,  abgesehen  von  dem  Grundsatz  jener 
Zeit,  dass  jeder  coram  judice  suae  nationis  gerichtet  werden 
müsse  und  dass  la  nation  fran^aise  die  obrigkeitliche  Bezeich- 
nung der  Colonie  bis  zu  ihrer  Auflösung  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts war;  auch  davon  abgesehen,  dass  der  französische 
Prozess  kürzeres  Verfahren  hatte  und  billiger  abschloss,^  es 
aber  unsittlich  ist,  jemanden  zum  socialen  Rückschritt  zu 
zwingen:  so  blieb  es  ja  unthunlich,  so  lange  die  Colonisten 
kein  Deutsch  verstanden,  sie  durch  solche  Richter  abzu- 
urtheilen,  welche  ihrerseits  sich  des  Französischen  nicht  mächtig 
wussten.  Es  liegen  Fälle  genug  vor,  im  Prozess  Dolle,  bei 
Hausverkäufen  und  bei  Handelsverträgen,  zu  wie  falschen 
Protokollen  die  leidige  Zwischenträgerei  der  Dolmetscher  zu 
führen  pflegte.  Wehe  dem  armen  prozessirenden  Franzosen, 
dessen  Schicksal  in  den  Händen  des  deutschen  Gerichts  lag ! 

Als  im  April  1696  dem  David  Douzal  allhier  Strümpfe  im 
Werth  von  122  Thlr.  durch  einen  Deutschen  gestohlen  worden 
waren,  sendet  der  deutsche  Magistrat  die  Akten  an  die  Univer- 
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sitäten  Halle,  Jena,  Wittenberg  und  Helmstädt.  Doiizal  muss 
obenein  200  Thlr.  Prozesskosten  tragen  und  am  12.  April  1698 
wird  entschieden ,  dass  von  Wiedererstattung  des  Gestohlenen 
abgesehen    werden    soll.* 

Auch  Antoine  Cuby  Genevois  in  Magdeburg  wurde  mehr- 
fach durch  einen  Deutschen  bestohlen.  Schon  betrug  die  Summe 
400  Thlr.,  als  er  den  Mann  beim  Deutschen  Magistrat  verklagte. 
Dieser  verlangte  zuvor  Niederlegung  von  100  Thlr.  Der  Dieb 
wurde  auf  der  Flucht  eingeholt :  ein  Theil  des  Gestohlenen  in\ler 
Familie  angetroffen.  Nun  schleppte  der  deutsche  Magistrat  die 
Sache  durch  8,  9  Monate,  ohne  Urtheil  zu  sprechen,  sans  doute 
pour  fatiguer  le  suppliant  par  leurs  longueurs  et  eternelles  pro- 
cedures  et  pour  achever  de  le  ruiner  entierement.  Zuletzt 
hatte  der  bestohlene  Cuby  nichts  mehr  zu  leben.  Er  bat  um 
Aushändigung  wenigstens  der  100  Thlr.  und  des  Restes  vom  ge- 
stohlenen Gut,  sowie  um  Ueberweisung  der  Sache  an  den  General- 
Major  von  Börsteil  und  an  den  Kommandanten.  Am  5.  De- 
cember  1701  erging  von  Berlin  aus  eine  Excitation  an  den 
hiesigen  deutschen  Magistrat.  Cuby  aber  ging  unter;  nicht 
darum,  dass  er  bestohlen  worden  war,  sondern  darum,  weil 
er,  nach  der  Vorschrift  Actus  sequitur  reum,  den  deutschen 
Dieb  bei  seiner  deutschen  Behörde  belangt  hatte.  .  .  . 

Ein  drittes  Beispiel  war  das  der  Klage  Haase  c.  Rummel, 
resp.  c.  Consistoire  frangais.  Der  Sachverhalt  ist  folgender -.^ 
Der  Pfälzer  Bürgermeister  Henri  Rummel,  ein  reicher  Wein- 
händler und  Bäcker,  der  in  der  wallonischen  Liste  von  1703, 
obwohl  noch  ohne  Kinder,  schon  mit  6  Dienstboten  erscheint,^ 
borgte  Geld  dem  angesehenen  Magdeburger  Bürger  Christoph 
Haase.  Als  letzterer  das  Geld  zurückzahlt,  fehlen  daran  4  Thlr. 
6  Gr.  Pour  finir  la  dispute  kauft  Haase  von  der  reformirten 
Lotterie-Kommission  zwei  Lotterie -Zettel  ä  2  Thlr.,  zahlt  die 
4  Thlr.  an  Rummel  und  behält  die  Loose  für  sich.  Man 
kommt  überein,  dass,  falls  nichts  gewonnen  würde,  der  Verlust 
über  beide  ergehen  solle;  würde  etwas  gewonnen,  solle  der 
Gewinn  getheilt  werden.  Am  1.  August  1721  war  Ziehung. 
Kaum  hat  aber  die  eine  der  beiden  Nummern,  1065  300  Thlr. 
gewonnen,  so  wird  Haase  andern  Sinnes  und  beansprucht  den 
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ganzen  Gewinn   für   sich   allein.     Rummel  hingegen   schenkt, 
sobald    das  Loos   heraus  ist,    die  150  Thlr.  aus  seiner  Tasche 
an  die  französischen  Armen.     Die  Gewinn-Nummer  war  auf 
seinen  Namen   geschrieben.     Als   sich  nun  Haase,   unter  Vor- 
zeigung des  Looses,    bei  der  Lotterie-Kommission    für  den  al- 
leinigen Gewinn  meldet,  wird  ihm  derselbe  vorenthalten.    Der 
König,  an  den  die  Kommission  berichtet,  befiehlt,  jene  300  Thlr. 
an  die  Königliche  Regierung  einzusenden,  die  dann  schon  darüber 
befinden  werde  (20.  Dec.  1721).    Die  Kommission,  Verschleppung 
fürchtend,  berichtet  (17.  Januar  1722),  das  Publikum  habe  der 
Lotterie-Kasse  10,000  Thlr.  anvertraut:  so  würden  wohl  auch 
die  bereitstehenden  300  Thlr.  dort  bis  zur  Entscheidung  sicher 
liegen.    Auch  seien  ja  alle  drei  Lotterie-Kommissarien  —  Geh. 
Reg.-Rath   v.  Cocceji,    Reg.-Rath  Pfeil,    Hofrath   und  Colonie- 
Direktor   Montaut    —    königliche    Richter.      Nun    verfügt    der 
König,    beide  Theile  hätten    sich  bei  ihren  respectiven  Obrig- 
keiten zu  melden:    ehe  dort  entschieden,    dürfte  Montaut  das 
Geld    an    niemand    aushändigen    (20.  Januar  1722).      Montaut 
berichtet,  die  150  Thlr.  für  die  französischen  Armen  seien  schon 
dem  Consistoire  fran^ais  ausgezahlt  w^orden.     Nun  befiehlt  der 
König   den    drei    Kommissaren,    die    Sache    rechtlich    zu    ent- 
scheiden  (14.  Februar  1722).     Dagegen    remonstrirt   Sr.    Maj. 
„allerunterthänigster  Haase".     Die  Lotterie  -  Kommission    habe 
überhaupt   keine  Jurisdiktion.     Nachdem  sie  ihm,    der  die  Ge- 
winn-Nummer   in  Händen    habe,    wider  alles  Völkerrecht  nun 
schon  geraume  Zeit  seinen  Gewinn  vorenthalte,  könne  er  sein 
Geld  nicht  länger  müssig  stehen  lassen.  Er  entbietet  sich  zu  einer 
„anreichigen"  Kaution  (17.  März  1722).    Da  nun  aber  Christoph 
Haase    die  Verabredung   abschwört,    wird    die  Königliche  Re- 
gierung  mit    der   Entscheidung    betraut.     Am    20    April  1725 
erklärt  das  Consistoire  fran9ais,    sie   ständen  augenscheinlich 
in  Gefahr,    ein  mehreres   auf  den  Prozess   zu   verv^enden, 
als    die    ganze    Schenkung   importiret:    die    Kosten    hätten 
bereits  63  Thlr.  8  Gr.  4  Pf.  betragen.    Das  dem  beipflichtende 
Consistoire  superieur  sendet  die  Akten  an  den  Minister  Baron 
V.  Plotho  (7.  Juni  1725).     Am  12.  September  1725  berichten 
die     französischen    Armenvorsteher,     schon     hätten    sie    über 
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100  Thir.  auf  den  leidigen  Prozess  verwenden  müssen.     Da  die 
Sache  doch  „nicht  in  Ewigkeit  währen  kann",  bitten  sie,  die- 
selbe   der  Königl.  Regierung   zu    entziehen    und   den  hiesigen 
französischen    Gerichten    zu   kommittiren,    indem    des  Gegners 
Pruritus  litigandi  dergestalt  enorm  sei.     Der  König  excitirt  die 
Regierung,    den    Streit   endlich    zu    schlichten    (21.   Juni  1725 
und   14.  März  1727).     Am  14.  Februar  1728  verliert  auch  Sr. 
Maj.  allerunterthänigster  Haase  die  Geduld.     Trotz  der  sieben 
an  die  Kgl.  Regierung  eingesandten  Memorialen  nebst  Belägen 
habe    er    von  Königlicher  Regierung    bisher    auch    nicht   eine 
einzige  Resolution  erhalten.  Da  sich  der  König  selbst  für  prompte 
Justiz  verbürgt  habe,  bittet  er,  doch  jeden  Regierungsrath,  der 
an  dem  Aufenthalt  dieser  Sache  Schuld  hat,  in  500  Thlr.  Strafe 
zu  nehmen.     Pastor  Pelloutier  uud  Kaufmann  Gabriel  Muzel, 
welche  namens  der  französischen  Armen  den  Prozess  zu  führen 
hatten,    pflichten    diesem    Gesinnen    von    Herzen    bei.      Und 
auch  der  König  selbst.    Hatte  er  doch  seit  Anfang  seiner  Re- 
gierung  darauf  gedrungen,    dass  alle  Prozesse  binnen  Jahres- 
frist   beendigt    werden    sollen.^     „Die    schlimme  Justiz  schreie 
gen  Himmel".    Und  am  20.  October  1714  hatte  die  Regierung 
in  der  Provinz  Preussen  den  Befehl  erhalten,  der  König  werde 
das   am    1.  Oktober  k.  J.    zur   Herbstjuridiction   zusammenge- 
tretene Tribunal    nicht   eher   sich    trennen  lassen,    bis  die  auf 
seiner  Liste    stehenden    70  Prozesse    gänzlich  debattiret  seien. 
Im  Rescript  vom  4.  October  1727  an    alle  Regierungen  wird 
jedes  Mitglied  mit  1  Thlr.  Strafe  für  jeden  Tag  Zögerung,  die 
Unwillfährigen   aber   mit  Kassation   bedroht.    -    Und  was  ge- 
schieht  hier?     Am  27.  Februar  1728    -    also  sechs  ein  halb 
Jahr     nach     der    entscheidenden    Ziehung    —    lässt   Minister 
V.  Plotho,  bei  dem  seit  etwa  3  Jahren  die  Prozessakten  lagen, 
das  Consistoire  frangais   zu  Magdeburg  auffordern,   ein  Suppli- 
catum  aktenmässig  aufzusetzen,  damit  man  —  daraus   ersehen 
könne,  wie  die  Sache  beschaffen,  auch  warum  und  worin  der 
Streit   sei?    —    Damit    schhessen  die  Akten!     Um  nicht  noch 
mehr  Geld    zu  verlieren,  verzichteten  wohl  beide  Theile  auf 
die  Weiterführung  des  Prozesses.  .  .  . 

Die  Kostspieligkeit  der  durch  deutsche  Weitläufigkeiten 
modificirten  Prozesse   machte  den  armen  Exulanten  auch  die 
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als    Wohlthat    berechnete    französische    Gerichtsbarkeit  so  oft 
zur  Plage,  als  Deutsche  mitbetheiligt    waren.      Die    Prozesse 
dauerten    dann  in's  Unendliche.     Die  Richter  wetteiferten  mit 
den  Advokaten  in  Anbringung  eines  förmlichen  Wust  von  ge- 
lehrten Citaten  aus  berühmten  Juristen  aller  Länder  und  Zeit- 
alter.    Die  Interpreten   und    Kopisten   lebten   von    ellenlangen 
Abschriften.     Und  die  Bestechung  blühte  in  den  Vorzimmern 
der  Grossen  wie  in  den  Büros  der  Kanzlei.    Ein  hochpraktischer, 
für  das  Refuge  energisch  thätiger  Mann,  Hofprediger  Gaultier 
aus  Berlin,  giebt  dem  hiesigen  Consistoire  am  22.  April  1699 
eine  verblümte  Weisung,  wie  man  das  anzufangen  habe?    Das 
Gesuch  des  Consistoire  habe  er  dem  Grafen  Dohna  überreicht. 
Dieser   behauptete   darein  verordnet  zu  haben.     Doch  war  in 
der    Kanzlei    nichts    zu    finden.      Sekretair    Fischer    hatte    die 
Sache  vermittelt.    Man  fingirte  aber,  schreibt  Flavard  24.  d.  M., 
nichts  zu  wissen,  um  mehr  zu  erfahren.     Ouelquefois   les  Re- 
quetes    s'egarent,    comme    il    est   arrive   2  fois  des  vötres.     11 
faudrait   donc   qu'en    mcme   temps  que  Vous  m'ecrivez,    Vous 
chargeassiez    quelque  particulier   d'en  prendre   soin,   soit  pour 
m'en  faire  Souvenir,    soit  pour  solliciter  les  expeditions,    apres 
qu'elles    auront    ete    resolues.^     Solche   Berliner   Instruktionen 
für   die    naiven    Provinzialen   kehren     in    unsern    Presbyterial- 
Akten    öfter  wieder.     Die  gewöhnliche  Art  dieser  Denkzettel 
war  die,  dass  man  einem  Minister  oder  einem  Hofrath,  einem 
expedirenden    Sekretair,    resp.    deren   Frauen    eine    bestimmte 
Summe  (10 — 100  Thlr.,  auch  mehr)  übergab,  mit  der  Bitte,  ge- 
neigtest das  Geld   aufzuheben,   bis  man  es  wieder  abholen 
werde.    Man  holte  es  aber  nicht  wieder  ab,  weder  wenn  man 
den  Prozess  gewann  —  denn  das  war  dann  der  Lohn  — ,  noch 
wenn  man  ihn  verlor   —   denn  dann  war  die  Stimmung  oben 
schlimm  genug,  und  wer  wollte  wider  die  Götter  kämpfen  ?   Bis- 
weilen   figurirten    derartige   Gelder   auch    als   Trinkgeld   beim 
Diner,  als    Bezahlung    für  Equipagen;    garnicht    selten    unter 
der  Firma  geborgter  Summen,    die    man   pflichtschuldigst  zu- 
rückerstatte.    Auf  solchem  Wege  erfuhr  man  oft  auch  schon 
vor  dem  Widerpart,  wenn  ein  Erkenntniss  ungünstig  ausge- 
fallen war.    Dann  Hess  man  es  auf  der  Kanzlei  abholen,  ehe 


—    686    — 


f 


687     — 


der  Gewinner  davon  erfuhr,  und  Hess  es  hurtig  verschwinden ; 
bisweilen  die  Akten  mit :  der  mitwissende  Kanzlist  war  gerade 
auf  ein  Viertelstündchen  herausgegangen.  Und  das  gefährliche 
Erkenntniss  wusste  dann  niemand  aufzufinden.  Auch  die  sog.  er- 
schlichenen Rescripte,  von  denen  es  damals  wimmelte,  hatten 
meist  solchen  goldenen  Zusammenhang.  Und  doch  hielt  es 
unendlich  schwer,  deren  Erklärung  oder  Zurücknahme  durch- 
zusetzen. Man  denke  an  die  Foissin'schen  Edikte  beim  hie- 
sigen französischen  Kirchenbau.  ^  Bei  all  diesen  Dingen  nahmen 
die  Exulanten  ja  nur  Theil  an  der  allgemeinen  Misere.  Indessen 
das  zum  Prozessiren  nöthige  Geld  fiel  ihnen  eben  schwerer 
aufzubringen,  weil  sie  aus  Frankreich  meist  nichts  gerettet 
hatten,  als  das  nackte  Leben.  Es  blutet  einem  das  Herz  zu 
sehen,  wie  bald  ein  fleissiger,  sparsamer,  geschickter  huge- 
nottischer Fabrikant,  der  sich  hier  Neider  zugezogen,  alle  seine 
neu  erworbene  Habe,  um  sich  gegen  die  Beeinträchtigungen 
seiner  zünftischen  Konkurrenten  zu  wehren,  im  Prozess 
verliert  und,  um  der  Schuldhaft  zu  entgehen,  bei  Nacht  und 
Nebel  zum  Wanderstabe  greift ;  bald  die  Vertretung  der  huge- 
nottischen Armen,  um  dem  Hospital  eine  jährlich  feste  Ein- 
nahme von  10  Thlr.  zu  retten,  in  Berlin  viel  Geld  und  Zeit 
verlieren,  Advokaten,  Interpreten  und  Deputirte  anstellen,  hier 
Sitzung  auf  Sitzung  halten  muss  und  —  zuletzt  dennoch  nichts 
erzielt ;  bald  die  Venerable  Compagnie  durch  das  reiche 
Geschenk  eines  reichen  Schurken  in  einen  Prozess  verwickelt 
w  ird,  der  die  ganze  Armenkasse  hätte  sprengen  müssen,  hätte 
man  nicht  —  schleunigst  einen  Vergleich  erzielt*^  .... 

Mitten  in  der  Rechtserbärmlichkeit  jener  Zeiten  erschien 
das  französische  Gericht  als  eine  Wohlthat  für  die  Fran- 
zosen, theils  weil  man  sie  hier  doch  verstand;  theils  weil  die 
Sportein  geringer  waren  als  bei  den  Deutschen;  theils  weil 
der  Juge  meist  nach  Art  der  Friedensrichter  verfuhr,  ohne 
weitläuftige  Termine,  Zeugenverhöre  und  Protokolle,  in  sum- 
marischem, mündlichen  Verfahren  vor  Fachleuten  und  Kennern 
der  verhandelten  Sachen.  Die  französische  Schnelligkeit  der 
Erledigung  zeichnete  sich  höchst  vortheilhaft  vor  den  deutschen 
Gerichten    und  Oberbehörden    aus.'^     Darum    die  zahlreichen 
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Einschreibungen  in  die  französische  Bürgerliste  und  Aufnahme 
Deutscher  unter  die  französische  Gerichtsbarkeit.  Die  Formel  lau- 
tete: Nous  Conseiller  de  Cour  (z.  B.  Fahre,  Montaut),  Directeur 
de  la  Colonie  fran^aise  de  Magdebourg,  president  en  la  Justice, 
et  les  assesseurs  en  icelle  (z.  B.  assesseur  et  greffier)  scavoir 
faisons  ä  tous  ceux  quil  apartiendra  (z.  B.  1.  Aoüt  1721), 
i\ue  nous  avons  regu  N.  N.  bourgeois  de  cette  Colonie  et  du 
nombre  de  nos  justifiables. 

Dennoch    hat    es    in    allen    Colonieen    Refugies    gegeben, 
welche   die  Exemption  von  der  Exemption  verlangten,    weil 
sie  sich  einbildeten  dabei  besser  zu  fahren.    In  Stuttgart-Cann- 
stadt    weigerten    französische   Exulanten    sich    aufs    allerhart- 
näckigste,  sich  den  französischen  Ortsrichtern  zu  unterwerfen /^^ 
In  Schwabach  verhöhnen  verschiedene  französische  Colonisten 
die  Erkenntnisse  des  Colonie-Direktors.^^    In  Berlin  wissen  die 
Hugenotten  der  Schlossfreiheit  es  durchzusetzen,  dass  sie  vom 
Coloniegericht  befreit  und  der  kurfürstlichen  Burg-  und  Haus- 
Voigtei    unterstellt   werden.  ^^     In  Magdeburg   gebehrden   sich 
Grossmanufakturisten   wegen   kurfürstlicher  Vorschüsse,    deren 
sie   sich   erfreuten,    als  Hofbediente,    lassen    sich   in    die   fran- 
zösische Bürgerrolle  nicht  aufnehmen,  vom  Magdeburger  Juge 
nicht  vereidigen  noch  besteuern,   ja  entblöden  sich  nicht,   den 
von  der  hiesigen  Justice  Verfolgten  ihre  Fabriken  als  Zufluchts- 
ort  zu    eröffnen   und    die   Uebertreter   gegen    die  Häscher    in 
Schutz    zu    nehmen,  i"'     Auch    finden    sie    dabei    die   amtliche 
Unterstützung  des  kurfürsdichen,  den  Franzosen  missgünstigen 
Kommissars    Rath   Steinhäuser,    parce    que,    schreibt    er   noch 
Frühjahr     1702     an     den     königlichen     Hof,     les     Frangais 
n'etaient     pas  si  dependans    de  leur  Magistrat,    que  les  Alle- 
mands    du    leur.^^      Mit     dem    süssen    Köder     der     schwär- 
merisch    geliebten     Independance     sucht    er    die     Franzosen 
einzeln  unter  den  deutschen  Magistrat  und  unter  die  Domainen- 
kammer  zu  fangen.    Insbesondere  sagten  sich  auch  nicht  bloss 
die   vollbestallten,    sondern   auch  die  noch  umsonst  dienenden 
Mitglieder    der  Kriegs-   und  Domainenkammer,    wie  z.  B.  die 
französischen  Fabrik-Inspektoren  Mesmyn  und  du  Vignau,  von 
der  französischen  Gerichtsbarkeit  loss.    Ueberdiess  unterstanden 
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die  Mitglieder  der  Kollegiat-Stifter,  auch  wenn  sie  Ausländer 
waren,  der  Stiftsgerichtsbarkeit;  die  auch  hugenottischen  Be- 
wohner der  Sudenburg  dem  Möllenvoigt ;  die  Officiers  reformes 
und  eine  Zeit  lang  die  Bewohner  des  Werder  und  der  Thurm- 
schanze  (Friedrichsstadt)  dem  Gouverneur;  die  Adligen  für 
ihre  Person  der  königlichen  Regierung,  für  ihren  Hausbesitz 
dem  deutschen  Magistrat. 

Wem  aber  unterstanden  die  inaktiven  Offiziere?  Sie 
gehörten  zu  den  Eximirten,  gleich  wie  die  civilen  Bedienten  des 
Fürsten.  Und  über  die  Eximirten  behauptete  der  deutsche 
Magistrat  zuständiger  Richter  zu  sein.  Dies  vermeintliche 
Recht  begründete  er  u.  a.  damit,  dass  sämmdiche  städtische 
Lasten  nach  bestimmten  Bruchtheilen  auf  die  Altbürger,  die 
Pfälzer  und  die  Franzosen  vertheilt  seien.  Letztere  hätten 
laut  Abkommen  Vi  5  der  Gesammdast  zu  tragen.  Bei  den 
Franzosen  und  Pfälzern  seien  aber  die  unmittelbaren  Bedienten 
des  Königs  nicht  mitgerechnet.  Wenn  diese  nun  Hausbesitzer 
werden  und  als  solche  an  den  Staddasten  Theil  nehmen  müssen, 
so  würden  die  in  den  Besitz  von  Pfälzern  oder  Franzosen 
übergehenden  Häuser  von  Eximirten  bei  den  altstädtischen 
Häusern  ausscheiden,  ohne  dass  z.  B.  die  Franzosen  sich  ver- 
pflichtet fühlen  würden,  mehr  als  ^^5  der  Gesammtlast  zutragen. 
Wollte  man  jedoch  die  eximirten  Refugies  zu  den  Franzosen 
rechnen,  so  würde  jeder  einzelne  französische  Hausbesitzer 
durch  den  Uebertritt  von  Eximirten  zur  französischen  Gerichts- 
barkeit erleichtert;  jeder  einzelne  deutsche  Hausbesitzer  be- 
schwert,  was  sicher  gegen  die  Absicht  des  Fürsten  Verstösse. 

Es  gingen  da,  wie  man  sieht,  zwei  Fragen  nebeneinander 
her,  die  beide  einer  gesetzlichen  Klarstellung  ermangelten, 
die  eine:  unter  wessen  Gerichtsbarkeit  gehören  Häuser  und 
liegende  Gründe  aktiver,  die  andere,  unter  wessen  Gerichts- 
barkeit Personen  und  Habe  inaktiver  hugenottischer  Offiziere 
und  Eximirter? 

Hätte  Wohlwollen  und  guter  Wille  auf  beiden  behörd- 
lichen Seiten  wie  auch  bei  den  zuständigen  Privaten  gewaltet, 
so  hätte  die  bisherige  Gesetz«^ebung  zweifelsohne  genügt.  Wenn 
das  Edikt  den  französisch  Reformirten  besondre  Richter  ihrer 
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Nation  gab,  so  war  da  ja  niemand  ausgenommen.  Da  aber 
einzelne  Franzosen  aus  persönlicher  Befangenheit  gegen  ein- 
zelne hugenottische  Richter  sich  der  französischen  Gerichts- 
barkeit zu  entziehen  suchten,  ^"^  so  bestimmte  der  Kurfürst 
Friedrich  III.  am  19.  Juni  1690,  dass  auch  die  eximirten 
französisch  Reformirten  sich  der  reformirten  Jurisdiktion  nicht 
entziehen  dürften.  Und  dies  Edikt  wurde  durch  die  Verord- 
nungen vom  2.  Januar  1702  §.  3  und  8.  Juni  1719  bestätigt. 
Ja  am  29.  Februar  1720  wird  das  Edikt  dahin  erweitert,  dass 
die  Refugies  pour  cause  de  religion,  mögen  sie  aus  der 
Schweiz,  aus  der  Pfalz  oder  aus  welchem  Lande  sie  wollen, 
kommen,  sich  unter  die  französische  Gerichtsbarkeit  stellen 
dürfen.  Dies  „Dürfen"  freilich  rief  neuen  Streit  hervor.  Auch 
war  die  Offizierfrage  als  solche  nicht  entschieden.  Noch  am 
18.  Juh  1735  beschwert  sich  das  hiesige  Gericht  in  Berlin,  dass 
verabschiedete  französische  Offiziere  und  Hofräthe  sich  der 
französischen  Gerichtsbarkeit  zu  entziehen  streben.  Da  am 
24.  August  auch  die  Justice  superieure  dergleichen  Klagen 
vorträgt,  ergeht  am  6.  September  1735  das  königliche  Reskript, 
dass  sämmtliche  französisch-reformirte  Offiziere,  die  nicht 
im  Kriegsdienst  thätig  waren,  gerade  wie  in  Berlin  und  Wesel, 
nicht  von  dem  Gouvernement,  sondern  von  des  französischen 
Richters  Jurisdiktion  dependiren. 

Wie  nun  aber  der  Gouverneur  fortfuhr,  sich  über  die 
französischen  Bürger  der  „Thurmschantz"  ^^  (jetzt  Friedrichs- 
stadt), sowie  der  Umgegend  um  die  Citadelle  (jetzt  Stadtmarsch) 
der  Jurisdiktion  anzumassen,  so  versuchte  es  auch  zu  allen  Zeiten 
in  der  Altstadt  der  deutsche  Magistrat,  in  den  Vorstädten  der 
Möllenvoigt,  die  französischen  Einwohner,  besonders  den  Adel  und 
die  Offiziere,  in  Betreff"  ihrer  Liegenschaften  unter  ihre  Gerichts- 
barkeit zu  locken  oder  zu  zwingen.  ^^  Und  aus  allerlei  Gründen 
ging  bald  der  eine,  bald  der  andre  Adlige  oder  Offizier  dar- 
auf ein.  Solche  weigerten  sich  ausdrücklich ,  die  französische 
Jurisdiktion  anzuerkennen  (s'obstinent  et  refusent  de  s'y  sou- 
mettre),  unter  dem  Vorgeben,  jene  Edikte  seien  ihnen  nicht 
mitgetheilt:  auch  fehle  bei  dem  letzten  des  Königs  Unter- 
schrift. 
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Interessant  ist  der  Jurisdiktions-Wechsel  jenes  noble  Paul, 
marquis  de  Riverole, ^o  dessen  Testament  wir  oben  (11,336) 
erwähnten  und  der  ein  paar  Häuser  am  Krökenthor  besass 
(du  cöte  de  la  porte  de  la  ville).  Am  28.  Mai  1694  bewilligt 
der  Kurfürst  dem  Marquis  de  Rivarola,  ihn  unter  seinen  eignen 
Schutz  zu  nehmen,  unter  keines  andern  als  des  Komman- 
danten Jurisdiktion,  frei  von  allen  bürgerlichen  Lasten. ^^  Am 
22.  April  1695  wird  erklärt,  die  Regierung  des  Herzogthums 
sei  für  ihn  die  zuständige  Behörde  (tanquam  forum  competens). 
Am  20.  September  d.  J.  wird  bestimmt,  dass  er  bei  der  Be- 
rufung (in  appellationis  instantia)  dem  französischen  Gericht 
sich  stellen  müsse.  Als  Kommissare  werden  ihm  ernannt  Regie- 
,ningsrath  von  Guericke,  Kriegsrath  Steinhäuser  und  der  franzö- 
sische Richter  Billot.  Als  Kanonikus  des  Domstifts  steht  er  weiter 
unter  dem  Stifts-Gericht.  Der  Prozess  um  seine  Erbschaft 
hinwiederum,  bei  der  sein  Haus  obenan  steht,  wird  von  1701 
durch  zwölf  Jahre  vor  dem  altstädtischen  Stadtgericht  geführt. 
Dem  mailänder  Marquis  mangelte  es  also  in  Magdeburg 
nicht  an  Gelegenheit,  gerichtet,  resp.  verurtheilt  zu  werden. 
Und  in  dem  Embarras  de  richesse  ging  er  bankrott.  Schliess- 
lieh  blieb  das  Haus  Rivarole's,  gerade  wie  das  des  Oberst  Du 
Chenoy,  der  als  Wallone  es  unter  die  Pfälzer  bringen  wollte, 
wie  das  Haus  des  General-Major  und  Kommandanten  von  Hütten, 
selbst  dann,  als  er  es  an  den  Oberst  v.  Bequignolles  verkauft 
hatte,  und  das  des  de  Boisverdun  unter  der  städtischen 
Gerichtsbarkeit,  unter  der  schon  die  Häuser  der  Kriegsräthe 
und  Geheimen  Räthe  von  Guericke  und   Steinhäuser  standen. 

Daraus  wollte  der  deutsche  Magistrat^^  Observanz 
herleiten.  Er  gerirte  sich  als  allezeit  judex  rei  sitae  und  er- 
suchte die  Domainenkammer  in  jedem  strittigen  Fall,  ihn  bei 
seinem  Recht  über  die  Eximirten  und  Noblesse  von  der  fran- 
zösische Nation  zu  schützen. 

Nun  aber  kaufte  der  Obrist  -  Lieutenant  Charles  de 
Monains^'  aus  Gefallen  für  den  Seifensieder  und  französischen 
Coloniebürger  Isaac  Bonte,  und  um  diesem  die  Schwierigkeiten, 
denen  er  bei  direktem  Kauf  begegnet  wäre,  aus  dem  Weg 
zu    räumen ,    am    alten   Markt   das   Haus   zwischen  Jean  Marc 
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Leckeny^*  und  Pierre  Roy's  Erben^^.  Die  Kaufsumme  von 
2700  Thlr.  war  mit  1000  Thlr.  in  Louis  blanche  und  1700  Thlr. 
in  Louis  d'or^^  bezahlt  worden.  Noch  1739  borgt  sich  Isaac 
Bonte  auf  dies  Haus  von  dem  Monains'schen  Erben,  dem  Oberst 
Pierre  Digeon  de  Boyverdun,  2000  Thlr.  in  Louisd'or.  Um 
dies  deutsche  Haus  unter  die  Franzosenhäuser  einschreiben  zu 
lassen  und  aus  dem  deutschen  Verband  zu  nehmen,  bedurfte 
der  Obrist-Lieutenant  der  Bestätigung  des  Kauf- Vertrages  durch 
den  deutschen  Magistrat.  Monains  musste  an  zwei  Rathstagen 
durch  seinen  Rechtsanwalt  auf  dem  Stadthause  erscheinen. 
Vergeblich.  Die  2700  Thlr.  lagen  zinslos  auf  dem  Gericht. 
Monains  gelangte  nicht  zu  seinem  Kontrakt,  wurde  geschädigt 
und  in  Kosten  gesetzt.  Am  9.  Februar  1736  verklagt  er  bei  der 
Kammer  den  deutschen  Magistrat,  wegen  unerlaubter  Jalousie, 
auf  Schadenersatz,  Gleich  andern  Tages  befiehh  die  König- 
liche Domainen  -  Kammer  dem  Magistrat,  nicht  ferner  dem 
Obristlieutenant  Charles  de  Monains  bei  seinem  Hauskauf 
Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Der  deutsche  Magistrat  indessen 
erwidert  auf  de  Monains'  „wunderlichen  Einfall"  am  13.  Februar 
1736,  dass  schon  viele  hohe  Eximirten  hier  Häuser  besessen, 
und  bei  aller  Exemption  in  personalibus  sich  doch  von  dem 
Magistrat,  als  Judice  rei  sitae,  in  realibus  Recht  zu  nehmen 
nicht  entbrochen.  Nun  gehöre  in  personalibus  de  Monains 
selbst  nicht  unter  die  französische  Gerichtsbarkeit:  er  könne 
desshalb  nicht  sein  Haus  darunter  stellen.  ^^  Vor  Abgabe 
dieser  Antwort  an  die  Domainenkammer  hatte  der  deutsche 
Magistrat  die  Sache  schon  dem  Justiz-Departement  des  General- 
Ober-Finanz,  Kriegs-  und  Domainen  -  Direktorium  übergeben 
(9,  Febr.  1736).  Am  30.  Juli  1736  cedirte  der  Obrist-Lieutenant 
das  Haus  dem  befreundeten  französischen  Seifensieder  Isaac 
Bonte.  Dieser  zahlte  die  lOCO  Thlr.  in  Louisblanc  und  ver- 
zinste zu  6^  (vom  3.  Februar  1736  an)  die  1700  Thlr.  in 
Louisd'or  dem  Monains,  indem  wegen  dieses  Schuldrestes  der 
Obristlieutenant  sich  das  Dominium  über  das  Haus  vorbehielt.  2» 
Bonte  ersucht  nun  den  deutschen  Magistrat  um  Bestätigung. 
Dieser  weigert  sich,  den  königlichen  Befehlen  zu  gehorsamen, 
zieht  Monains  in  noch  beträchtlichere  Kosten  und  zwingt  Bonte 
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sich  einen  Rechtsanwalt  bei  der  Regierung  anzunehmen. 
Letztere  verweist  Monains  und  Bonte  an  Seine  Majestät.  Das 
französische  Gericht  in  Magdeburg  nimmt  sich  seiner  Justiciables 
an.  Und  auf  seinen  Bericht  verwandte  nun  das  französische 
Obergericht^o  sich  für  sie  (25.  October  1736)  an  das  Grand 
Conseil  mit  dem  Ersuchen,  das  General-Direktorium  wolle  dem 
deutschen  Magistrat  verbieten,  sich  je  wieder  in  Rechtssachen 
von  Franzosen  einzumischen.  Der  König  entschied  zu  Gunsten 
des  Officier  reforme.  Und  nun  (18.  Januar  1737)  befiehlt  die 
Königliche  Domainen- Kammer  dem  deutschen  Magistrat,  un- 
verzüglich de  Monains'  Kaufkontrakt  zu  confirmiren,  oder  zu 
gewarten,  dass  solches  von  Unserer  Regierung  geschehen 
soll.  Die  französische  Jurisdiktion  erstrecke  sich  indistinctement 
in  personalibus  auf  alle  Offiziere  der  französischen  Nation,  in- 
sofern die  Personen  nicht  wirklich  in  Kriegsdiensten  stehen. 
Dennoch  confirmirt  der  Magistrat  den  Vertrag  nicht  (30.  Ja- 
nuar 1737).  Könnteeres  doch  nur  unter  dem  feierlichen  Vor- 
behalt aller  seiner  Rechte  über  Eximirte,  beziehungsweise  über 
die  französischen  Offiziere.  Wegen  dieses  Vorbehalts  geht 
Rückfrage  an  den  König.  Am  2.  März  1737  giebt  das  fran- 
zösische Obergericht  dem  Monarchen  die  mannhafte  Erklärung : 
„Wir  sind  zu  unserm  Urtheil  verpflichtet  durch  den  Eurer 
Majestät  geschworen  Eid,  die  französischen  Gerichte  aufrecht 
erhalten  zu  wollen  in  dem  Recht  und  Besitz,  in  dem  sie  sich 
befinden,  die  sachliche  und  persönliche  Gerichtsbarkeit  zu  üben 
über  alle  Franzosen  insgesammt,  seien  sie  Edelleute,  Eximirte 
oder  französische  Offiziere  (nobles ,  eximes  ou  officiers  re- 
formes)".  Und  am  5.  Mai  1737  erscheint  ein  Befehl  von  des 
Königs  eigener  Hand,  mit  Rüge  des  magistratualen  Protestes, 
welcher  den  der  französischen  Nation  ertheilten  Privilegien 
„schnurstracks  zuwiderläuft".  Auch  wird  ihm  allemalen 
untersagt,  sich  künftighin  dergleichen  anzumassen.  Und  ihm 
wird  Confirmation  ohne  Vorbehalt  anbefohlen.  Es  folgt  eine 
neue  Klage  des  französischen  Gerichts  vom  30.  Mai  1737, 
der  Magistrat  fahre  fort,  das  Haus  von  sich  aus  mit  denselben 
städtischen  Abgaben  zu  belasten.  Endlich  am  3.  Juni  1737 
erreicht  Monains  die  Bestätigung  ohne  Restriktion  noch  Re- 
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servation,  nachdem  der  Rechtsstreit  beiden  Theilen  viele  Un- 
kosten verursacht  hatte.  Da  nun  aber  der  Magistrat  in  seinen 
Akten  wohl  den  Protest  sich  bereit  hielt,  »^  die  ernste  Rüge 
des  Königs  aber  gar  schnell  vergass,  so  scheute  er  sich 
später  nicht  einmal,  den  Fall  Monains  für  sich  anzuführen.  .  .  . 

Allein  der  König  blieb  fest.  So  hatte  der  Oberst  Pierre 
TArgentier  du  Chesnoy  mit  dem  Lieutenant  von  Schmidthals 
einen  Vertrag  abgeschlossen. ^^  Den  wollte  dieser  wieder 
rückgängig  machen  und  reichte  zu  dem  Behuf  eine  Klage  ein 
bei  der  königlichen  Regierung  zu  Magdeburg.  Oberst  du 
Chesnoy  berief  sich  darauf,  dass  seine  Familie  von  Adel  und 
der  Religion  halber  aus  Frankreich  refugirt  sei.  Er  gehöre 
desshalb  als  solcher  zur  französischen  Colonie.ss  Dennoch 
lud  ihn  die  Regierung  vor,  zu  erscheinen.  Und  diese  Vor- 
ladung wird  in  der  Ober-Instanz  bestätigt.  Nun  beruft  sich 
du  Chesnoy  auf  den  Codex  Fridericianus  P.  III.  Tit.  3  §.  4. 
Da  sei  bestimmt,  dass  die  französischen  Gerichte  ihre  Gerichts- 
barkeit nicht  nur  über  die  Colonieen  überhaupt,  sondern  auch 
über  einen  jeden  Colonisten  insbesondere  exerciren  sollen. 
Auch  sollen  zwischen  den  französischen  und  deutschen  Ge- 
richten nicht  einmal  Prorogationes  stattfinden.  Ja  schon  im 
Edikt  vom  29.  August  1741  sei  ausdrücklich  bestimmt,  dass 
auch  adlige,  in  Bedienung  und  Charakter  stehende  französisch- 
Reformirte  unter  den  französischen  Orts-Gerichten  stehen  sollen. 
Auch  werde  im  Codex  Fridericianus  verboten,  dass  die  Re- 
gierung Monitoria  und  Citationes  an  diejenigen  ergehen  lasse, 
welche  unter  französischer  Jurisdiktion  stehen.  Am  30.  Juni  1749 
bittet  der  hugenottische  Oberst  desshalb  den  König,  doch  der 
Magdeburger  Regierung  anzubefehlen,  sich  aller  Jurisdiktion 
über  ihn  zu  enthalten.  Und  in  der  That  befahl  Friedrich  der 
Grosse  schon  am  29.  August  1741,  dass  die  französisch  -  Refor- 
mirten,  insbesondere  ausgediente  Offiziere  und  Adlige,  sich 
unter  keinem  Vorwand  dem  französischen  Gericht  entziehen 
dürfen.     Das   Conseil  frangais   übermittelt   diese  Ordre   an  Du 

Chenoy  (25.  Juli  1749)- 

Ehe  Friedrich    der  Grosse   darein   verordnete  zu  Gunsten 
der  Refugies  und  so  innerhalb  der  Exemption  wieder  Rechts- 
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einheit  herstellte,  traf  die  Herausnahme  von  Hugenotten  aus 
der  französischen  Gerichtsbarkeit  recht  empfindlich  einen  hie- 
sigen französischen  Gerichtsassessor.  Simon  Poussin  aus  St. 
Ambroix  im  Languedoc,  jener  hochverschuldete  Mann,^*  war 
einer  der  Erben  der  Marthe  Lambert  (auch  Lembert,  Lember), 
verwittweten  La  Noir.^^  Ihre  in  Frankreich  befindlichen  Erben 
fielen  aus.^^  Somit  theilte  sich  das  Gesammterbe  unter  die 
drei  reformirten  Anverwandten,  par  une  espece  d'accroissement. 
Das  waren  nun  ausser  Poussin  Pierre  Cannel^'*^  als  Gatte  der 
Elisabeth  Lembert  (sie)  und  Guillaume  Bridon^^  als  Gatte  der 
Madeleine  Modet  Diese  beiden  hatten  schon  am  23.  Sep- 
tember 1686  par  sentence  arbitrale  die  Erbschaft  angetreten; 
Poussin  sich  erst  später  gemeldet.  Er  verlangte  nun  sein  Drittel 
nebst  Zinsen  seit  jenem  Tage,  auf  Grund  eines  Erkenntnisses 
der  Justice  superieure,  und  bittet  um  Bestätigung  des  Urtheils, 
damit  nicht  jene  die  französische  Gerichtsbarkeit,  als  inkom- 
petent, abweisen  (decliner)  unter  Vorwand  (sous  pretexte),  dass 
Cannei  die  Pagen  des  Hofes  in  der  französischen  Sprache 
unterweise;  Briden  aber  sich  Hof-Perrückenmacher  titulire. 
Am  28.  November  1692  wird  das  Erkenntniss  confirmirt. 
Allein  dass  Poussin  die  Erbschaft  angetreten  hätte,  erhellt 
nirgend.  Wahrscheinlich  war  es  wieder  die  kurfürstliche 
Haus-  und  Burg  -  Voigtei  zu  Berlin,  welche  ihre  Gerichts- 
pflichtigen, den  Hof-Sprachlehrer  und  Hof-Perrückenmacher,  in 
ihren  wohlerworbenen  Rechten  schützte.  Der  arme  Assessor 
behieh  seine  Schulden.  Doch  auch  sein  Amt.  So  ergeht  am 
9.  December  1693,  in  Sachen  Jeanne  Perrin,  veuve  d'Antoine 
de  Leuze,  gegen  ihren  Schwager,  Befehl  an  die  französischen 
Richter  Paul  Lugandi  und  Espinasse  und  an  den  Assessor 
Poucin  (sie)  zu  Magdeburg.  Und  am  19.  December  1694  treffen 
wir  Poussin  verschuldeter  wie  je.  Endlich  rückt  der  begabte 
Jurist  auf  in  eine  auskömmliche  Stellung  1695—99  als  Juge 
von  Schwedt,  Vierraden  und  Angermünde,  1700—1704  als 
Juge  von  Stargard.^^ 

Das  Gehalt  des  Juge  betrug  1699  ein  Drittel  des  Gehalts 
der  beiden  ersten  Prediger.  Ralis  (sie)  und  Valentin  erhielten 
vierteljährlich  75  Thlr.,  Juge  L'Espinasse  25  Thlr.,  gerade  wie 
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Gerichtsassessor  Billot  und  Fiskal  Pierre  Mucel ;  der.Greffier 
vierteljährlich  12  Thlr.,  laut  Etat.^^  L'Espinasse  hatte  aber  noch 
andere  Pensionen.  Im  Jahre  1700  sind  die  Gehälter  erhöht: 
Direktor  Lugandi,  Juge  Billot  und  Eiskai  Mucel  erhalten  jährlich 
jeder  200  Thlr.,  der  Greffier  Chevillette  aber  noch  die  nämlichen 
48  Thlr.^i  Im  Jahre  1720  erhält  der  Direktor  Scipion  de 
Montaut  250  Thlr.,  Assessor  Antoine  Eabre  100  Thlr.,  Pro- 
cureur  du  Roy  Claude  Claviere  78  Thlr.,  der  Huissier  20  Thlr.. 
Pour  le  loger  de  Tauditoire  werden  24  Thlr.  jährlich  be- 
willigt. 

So  im  Anfang  des  Refuge.    Sobald  aber  die  eingewanderten 
Each-Juristen    insgesammt   versorgt   sind,    und   nun    Kaufleute 
und  Fabrikanten  sich  nach  dem  Ehrenposten  der  französischen 
Gerichts-  oder  Polizei- Assessoren  drängen,  fällt  deren  Gehalt  fort. 
Auch  erhält  keiner  mehr  Diäten.     Als  Entschädigung  für  ihre 
Versäumniss  im  Geschäft  ward  ihnen  die  Exemption  vom  Servis, 
von  der  Einquartierung  und  von  dem  Wachtdienst.  Diese  Exemp- 
tion erschien  manchen  so  wichtig,  dass  sie  bloss  desshalb  sich 
um  d|is  französische  Assessorat  bewarben.  Als  auch  jene  Exemp- 
tion fortfiel,  hielt  es  schwer,  Assessoren  zu  finden.    Die  ange- 
sehensten Leute  schickten  nun  das  Patent  zurück.    Es  entspann 
sich   ein  Kampf  um  Wiedererwerbung    sei  es  der  Exemption, 
sei  es  des  Gehaks  für  die  Assessoren.    Aber  selbst  den  Fiskalen 
kürzte    man  nun    das  Gehalt    so    scharf,    dass  sie  in  die  pein- 
lichsten   Lagen    geriethen.      Die    Greffiers    (Gerichtsschreiber) 
wussten    sich  durch  Nebenbeschäftigungen  Einkommen  zu  be- 
schaffen.   Die  Hulssiers  (Gerichtsdiener)  laufen  in  Masse  davon, 
um  nicht  zu  verhungern.    Ja  bisweilen  musste  das  französische 
Gericht  sich  besinnen,  Verbrecher  verhaften  zu  lassen,  weil  es 
kein  Geld  hatte,  den  deutschen  Gerichten  die  Haftpflegekosten 
zu  erstatten,  selber  aber  hierorts  kein  französisches  Gefängniss 

besass.     Morituri ! 

Die  Competenz  der  Untergerichte  war  gering.  ^^  Im 
Jahre  1694  berichtet  Merian,^^  dass  in  Sachen  unter  50  Thlr. 
vom  Pfälzer  Gericht  an  das  Obergericht  nicht  appelürt 
werden  dürfe,  und  trägt  darauf  an,  das  Gleiche  zu  verfügen 
für  das  französische  Gericht  in  Magdeburg ;  oder  doch  wenig- 
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einheit  herstellte,  traf  die  Herausnahme  von  Hugenotten  aus 
der  französischen  Gerichtsbarkeit  recht  empfindlich  einen  hie- 
sigen französischen  Gerichtsassessor.  Simon  Poussin  aus  St. 
Ambroix  im  Languedoc,  jener  hochverschuldete  Mann,^*  war 
einer  der  Erben  der  Marthe  Lambert  (auch  Lembert,  Lember), 
verwittweten  Le  Noir.^^  Ihre  in  Frankreich  befindlichen  Erben 
fielen  aus.^^  Somit  theilte  sich  das  Gesammterbe  unter  die 
drei  reformirten  Anverwandten,  par  une  espece  d'accroissement. 
Das  waren  nun  ausser  Poussin  Pierre  CanneP"^  als  Gatte  der 
Elisabeth  Lembert  (sie)  und  Guillaume  Bridon^^  als  Gatte  der 
Madeleine  Modet.  Diese  beiden  hatten  schon  am  23.  Sep- 
tember 1686  par  sentence  arbitrale  die  Erbschaft  angetreten; 
Poussin  sich  erst  später  gemeldet.  Er  verlangte  nun  sein  Drittel 
nebst  Zinsen  seit  jenem  Tage,  auf  Grund  eines  Erkenntnisses 
der  Justice  superieure,  und  bittet  um  Bestätigung  des  Urtheils, 
damit  nicht  jene  die  französische  Gerichtsbarkeit,  als  inkom- 
petent, abweisen  (decliner)  unter  Vorwand  (sous  pretexte),  dass 
Cannel  die  Pagen  des  Hofes  in  der  französischen  Sprache 
unterweise;  Briden  aber  sich  Hof-Perrückenmacher  titulire. 
Am  28.  November  1692  wird  das  Erkenntniss  confirmirt. 
Allein  dass  Poussin  die  Erbschaft  angetreten  hätte,  erhellt 
nirgend.  Wahrscheinlich  war  es  wieder  die  kurfürstliche 
Haus-  und  Burg-Voigtei  zu  Berlin,  welche  ihre  Gerichts- 
pflichtigen, den  Hof-Sprachlehrer  und  Hof-Perrückenmacher,  in 
ihren  w^ohlerworbenen  Rechten  schützte.  Der  arme  Assessor 
behielt  seine  Schulden.  Doch  auch  sein  Amt.  So  ergeht  am 
9.  December  1693,  in  Sachen  Jeanne  Perrin,  veuve  d'Antoine 
de  Leuze,  gegen  ihren  Schwager,  Befehl  an  die  französischen 
Richter  Paul  Lugandi  und  Espinasse  und  an  den  Assessor 
Poucin  (sie)  zu  Magdeburg.  Und  am  19.  December  1694  treffen 
wir  Poussin  verschuldeter  wie  je.  Endlich  rückt  der  begabte 
Jurist  auf  in  eine  auskömmliche  Stellung  1695—99  als  Juge 
von  Schwedt,  Vierraden  und  Angermünde,  1700—1704  als 
Juge  von  Stargard.^^ 

Das  Gehalt  des  Juge  betrug  1699  ein  Drittel  des  Gehalts 
der  beiden  ersten  Prediger.  Ralis  (sie)  und  Valentin  erhielten 
vierteljährlich  75  Thlr.,  Juge  L'Espinasse  25  Thlr.,  gerade  wie 
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Gerichtsassessor  Billot  und  Fiskal  Pierre  Mucel ;  der.Greffier 
vierteljährlich  12  Thlr.,  laut  Etat^^  L'Espinasse  hatte  aber  noch 
andere  Pensionen.  Im  Jahre  1700  sind  die  Gehälter  erhöht: 
Direktor  Lugandi,  Juge  Billot  und  Fiskal  Mucel  erhalten  jährlich 
jeder  200  Thlr.,  der  Greffier  Chevillette  aber  noch  die  nämlichen 
48  Thlr.^i  Im  Jahre  1720  erhält  der  Direktor  Scipion  de 
Montaut  250  Thlr.,  Assessor  Antoine  Fahre  100  Thlr.,  Pro- 
cureur  du  Roy  Claude  Claviere  78  Thlr.,  der  Huissier  20  Thlr.. 
Pour  le  loger  de  Tauditoire  werden  24  Thlr.  jährlich  be- 
willigt. 

So  im  Anfang  des  Refuge.    Sobald  aber  die  eingewanderten 
Fach-Juristen    insgesammt   versorgt   sind,    und   nun    Kaufleute 
und  Fabrikanten  sich  nach  dem  Ehrenposten  der  französischen 
Gerichts-  oder  Polizei- Assessoren  drängen,  fällt  deren  Gehalt  fort. 
Auch  erhält  keiner  mehr  Diäten.     Als  Entschädigung  für  ihre 
Versäumniss  im  Geschäft  ward  ihnen  die  Exemption  vom  Servis, 
von  der  Einquartierung  und  von  dem  Wachtdienst.  Diese  Exemp- 
tion erschien  manchen  so  wichtig,  dass  sie  bloss  desshalb  sich 
um  d|is  französische  Assessorat  bewarben.  Als  auch  jene  Exemp- 
tion fortfiel,  hielt  es  schwer,  Assessoren  zu  finden.    Die  ange- 
sehensten Leute  schickten  nun  das  Patent  zurück.    Es  entspann 
sich   ein  Kampf  um  Wiedererwerbung    sei  es  der  Exemption, 
sei  es  des  Gehalts  für  die  Assessoren.    Aber  selbst  den  Fiskalen 
kürzte    man  nun    das  Gehalt    so    scharf,    dass  sie  in  die  pein- 
lichsten   Lagen    geriethen.      Die    Greffiers    (Gerichtsschreiber) 
wussten    sich  durch  Nebenbeschäftigungen  Einkommen  zu  be- 
schaffen.   Die  Hulssiers  (Gerichtsdiener)  laufen  in  Masse  davon, 
um  nicht  zu  verhungern.    Ja  bisweilen  musste  das  französische 
Gericht  sich  besinnen,  Verbrecher  verhaften  zu  lassen,  weil  es 
kein  Geld  hatte,  den  deutschen  Gerichten  die  Haftpflegekosten 
zu  erstatten,  selber  aber  hierorts  kein  französisches  Gefängniss 

besass.     Morituri ! 

Die  Competenz  der  Untergerichte  war  gering.*«  Im 
Jahre  1694  berichtet  Merian,*^  dass  in  Sachen  unter  50  Thlr. 
vom  Pfälzer  Gericht  an  das  Obergericht  nicht  appellirt 
werden  dürfe,  und  trägt  darauf  an,  das  Gleiche  zu  verfügen 
für  das  französische  Gericht  in  Magdeburg ;  oder  doch  wenig- 


—    696 


—    697 


stens  nur  in  Sachen  über  30  Thlr.  den  Appell  zuzulassen,  da 
nach  den  übereinstimmenden  Berichten  des  Hofrath  Steinhäuser 
und  des  Richters  Isaac  L' Espinasse  verschiedene  Magdeburger 
Refugies,  wie  z.  B.  de  Mussi    und  Cornet,    sich  durch  Appel- 
lation in  unrichtigen  Sachen  selber  ruinirt  hätten.    Der  Hof  geht 
weder    auf  die    50   noch    auf  die  30  Thlr.  ein.      Wohl  aber 
erscheint    am    6.    September   1694   ein    Dekret,    untz.  D.  von 
Danckelmann,    worin    verfügt   wird,    französische    Appellation 
von  Magdeburg    solle  nicht    infra   20  Thlr.    gestattet   werden. 
Alsbald  aber  erscheint  dagegen  ein  Memoire,  „das  neue  Dekret 
sei  erschlichen  (surpris).     Denn  das  Rescript   vom  Juni    1690 
habe  die  Grenze  schon  auf  6  Thlr.  fixirt :    ein  Rescript,   wel- 
ches späteren   Datums   sei,    als    die   Mannheimer    Privilegien. 
Letztere  seien    durch    die  Colonie    en    corps  erbeten  worden: 
während  bei  der  französischen  Colonie  der  Wunsch  sich  kund 
gebe,  dass  in  allen  Sachen  ein  Appell  möglich  sei !     Bei  den 
ihrer  Güter  beraubten  Franzosen,  welche  alles  in  Frankreich 
hätten  zurücklassen    müssen    (gens    depouilles  de    leurs  biens, 
qu'ils  ont   laisse    en    France),*)   kämen    7—8  Thlr.    mejtir  in 
Betracht,    als  50—60   Thlr.    bei    den  Mannheimern,    welche 
der  Mehrzahl  nach  wohlhabende  Leute    sind   und   ihr  bestes 
und  solidestes  Besitzthum  mit  sich  geführt  haben   (gens  aises, 
qui  ont  apporte    avec  eux    tous    leurs  meilleurs  et  plus  clairs 
effets).     Auch  würden  dann    alle    andern  französischen  Unter- 
Richter dasselbe  Vorrecht  verlangen.     Dazu   komme,    dass  es 
weit  nöthiger  sei,  der  französischen  Richter  und  Assessoren 
Vorrechte  einzuschränken,  da  sie  ja  Leute  ohne  Praxis  noch 
Erfahrung   in   der  Jurisprudenz  seien  (personnes    qui    n'ont  ni 
pratique    ni     experience    dans    les    affaires)   und    darum    fort- 
währende Unregelmässigkeiten  (irregularites  continuelles)  sich 
zu  Schulden   kommen    lassen ,   ja  die    zuweilen    so    hart    Ver- 
stössen   gegen    alle   Regeln    der  Gerechtigkeit    und   Billigkeit 
(contre  toutes  les  regles  de  la  justice  et  de  l'equite)  dass  man 
Mitleid  mit  ihnen  haben  könnte  (que   cela   fait  pitie)."  jeden- 
falls   blieb    die  Competenz    des    Untergerichts    für   endgültige 

*)  Und  solche  Colonieen  nannte  man  reich! 
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Entscheidungen  auf  die  Sachen  unter  6  Thlr.  beschränkt,**  laut 
Reglement  general  vom  15.  September  1709.  —  So  rieth 
ja  das  Memoire.     Hatte  es  recht? 

Es  würde  eine  weitläuftige  juristische  Untersuchung  erfor- 
dern, um  klar  zu  stellen,  ob  die  hiesige  Justice  jemals  von 
den  Contümes  de  France  und  dem  Code  Louis,  nach 
denen  sie  erkennen  sollten,  willkürlich  abgewichen  sind? 
Zweifelsohne  war  es  für  einen  gewissenhaften  Richter  der 
französischen  Colonieen  nicht  leicht,  den  Rechtsboden,  auf 
dem  er  stehen  sollte,  fest  zu  halten.  Es  gab  schon  keine 
vollständige  Einheit  zwischen  dem  geschriebenen  Recht  in 
Frankreich  und  dem  dortigen  Gewohnheitsrecht,  das  nach 
Süd  und  Nord  (langue  d'oc  und  langue  d'oil)  und  nach  den 
einzelnen  Provinzen  ungemein  differirte.  Ueberdies  wich  von 
beiden  wieder  das  hugenottische  Kirchenrecht  ab.  Als  innere 
Verpflichtung  wurde  letzteres  ja  in  Frankreich  von  allen  hugenotti- 
schen Richtern  anerkannt  und  als  Gewissensregel  gehandhabt. 
Allein  der  katholische  Staat  hat  die  Discipline  des  eglises 
reformees  de  France  bis  auf  Napoleon  I.  stets  ignorirt.  Die 
ersten  Magdeburger  Juges  richteten  ja  auch  nach  der  Discipline. 
Lugandi  aber  hielt  es  doch  einer  Anfrage  oben  werth.  Eigen- 
thümlicher  Weise  bringt  er  diese  nicht  bei  der  Justice  supe- 
rieure,  sondern  beim  Consistoire  superieur,  dessen  Mitglieder 
zum  Theil  ja  auch  dort  Sitz  und  Stimme  hatten,  vor.  Und  so 
ergeht  die  Antwort  von  jenem  Rath  Drouet,  der  beiden  Körper- 
schaften angehörte,  das  verstände  sich  ganz  von  selbst,  da 
brauchten    sie  nicht  erst  zu  fragen  (20.  September  1707).^^ 

Inzwischen  war  1699  die  Ordonnance  generale  für 
sämmtliche  Colonieen  der  brandenburgisch-preussischen  Staaten 
ergangen,  theils  als  Einengung  der  drei  andern  Gesetzesquellen, 
theils  um  in  dunklen  Punkten  durch  Code  Louis.  Coutümes 
de  France  und  Discipline  erläutert  zu  werden.  Daneben  blieben 
massgebend  alle  Kabinetsbefehle,  kurfürstlich-königlichen  und 
colonie-behördlicheo  Edikte  und  Rescripte;  die  allgemeine 
Landesgesetzgebung  aber  nur  insoweit,  als  sie  nicht  durch  die  für 
die  Colonieen  berechneten  Special-Rescripte  von  vornherein  ausser 
Kraft  gesetzt  wurden.  So  hat  das  Allgemeine  Landrecht  auf  die 
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Sonderverhältnisse  der  Colonieen  niemals  Anwendung  ge- 
funden. Besondere  Schwierigkeiten  bereitete  der  Uebelstand, 
dass  die  ausnahmslos  für  alle  Unterthanen  geltenden  Verord- 
nungen oftmals  den  Coloniebehörden  mitzutheilen  vergessen 
wurde;  andrerseits  man  nicht  der  Mühe  werth  hielt,  diejenigen 
Verordnungen,  welche  nur  Colonie-Angelegenheiten  regelten, 
denjenigen  deutschen  Behörden,  die  mit  den  Colonisten  dauernd 
zu  thun  hatten,  kundzugeben. 

Dass  bei   diesem    complicirten    Modus    der   Rechtsfindung 
schon  für  gewiegte  Juristen  das  Erkenntniss  nicht  leicht  wurde, 
liegt  auf  der  Hand.     Wie  viel  schlimmer  musste   es   sich  ge- 
stalten,   wenn,    wie   hier   und   in   allen   kleineren    Colonieen, 
Gerichtsassessoren,  Gerichtsschreiber,  ja  bisweilen  selbst  Fiskal, 
Richter   und   Gerichtsdirektor   keine  studirten  Juristen,    son- 
dern Fabrikanten  und  Kaufleute  waren  !    Hatte  da  der  Greffier 
die  meiste  Routine  und  die  längste  Praxis,  so  regierte  er  das 
Gericht.     So  kamen    nicht    bloss    in    den  Prozessen    Missgriffe 
vor,  wie  überall;  sondern  auch  Hypothekenbücher  und  Grund- 
akten, ja  selbst  die  Bürgerrolle  wurden  bisweilen  cavalierement 
geführt.  Der  Vergleich  der  Bürgerlisten  von   1686,   1699,  1700, 
1703,   1706,   1710  zeigt,  dass  dieselben  Personen  immer  wieder 
anders   geschrieben,    Ursprungsort,    Ankunftszeit,    Lebensalter, 
Berufsarten*)  bald  so,  bald  anders  eingetragen  werden. 

Und  welche  Schwierigkeiten  brachte  nun  erst  dem  Ge- 
richtspersonal und  den  von  der  Justice  abhängigen  Colonisten 
die  Unkenntniss  der  deutschen  Sprache !  Ein  Beispiel  statt 
vieler!  Die  Schenkung  Janenski.  Als  das  Presbyterium  die 
Schenkung  seines  Hauses  für  die  französischen  Armen  annahm 
wusste  es  wohl,  dass  das  Haus  umstritten  wurde.  Allein  es 
hatte  keine  Ahnung  vom  Sinn  und  der  Richtung  des  Prozesses 
Denn  Janenski  war  Deutscher  und  sein  Prozess  wurde  in 
deutscher  Sprache  geführt.  Erst  im  September  1707 
gewann  das  Presbyterium  die  Ansicht,  es  könnte  etwas  da- 
hinterstecken.     Da  der  Prozess  in  Halle  geführt  wurde  bei  der 

*)     Letztere  wechselten    oft   ja  nur    zu  schnell    bei    denselben    Personen 
U.eils  wegen    der   Verfolgungen    durch    die    Zunft ,    theils    wegen    mangelnden 
Debits  u.  dgl.  m.  «  & 
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Regierung,  beauftragte  es  mit  seiner  Vertretung  einen  sehr 
geschickten  Advokaten.  Leider  war  dieser  so  beschäftigt, 
dass  die  Sache  nicht  von  der  Stelle  rückte.  Man  bat  nun  den 
Gerichtsdirektor  Lugandi  nach  Halle  zu  gehen  und  im  Auf- 
trage des  Presbyteriums  die  Angelegenheit  dort  zu  untersuchen. 
Lugandi  meldet  aus  Halle,  sie  sei  so  umfangreich  und  so  ver- 
wickelt, dass  ein  Interpret,  der  ein  halb  Jahr  Tag  und  Nacht 
durcharbeiten  würde,  nicht  im  Stande  wäre,  ihm  vollständige 
Kenntniss  davon  beizubringen.  Um  auch  nur  einen  Ueber- 
blick  zu  gewinnen  und  zu  geben,  müsste  er,  der  Kommissar 
des  Presbyterii,  sich  noch  eine  Woche  in  Halle  aufhalten: 
dann  begännen  die  Gerichtsferien:  dahabe  der  Advokat  mehr 
Zeit,  ihm,  der  doch  kein  Deutsch  verstehe,  aus  dem  Original 
einen  Auszug  in  französischer  Sprache  zu  machen.  Der 
könnte  mit  dem  Original  verglichen  und  im  Fall  des  Richtig- 
befundes nach  Magdeburg  ihm,  Lugandi,  nachgesandt  werden. 
Glücklicherweise  sprächen  die  meisten  Mitglieder  der  Königl. 
Regierung  französisch  (27.  September  1707).^^  Indess  auch 
diese  Methode  scheint  langwierig  gewesen  zu  sein.  Denn  von 
Halle  berichtet  Lugandi  am  29.  September  1707,  soweit  sei 
ihm  die  Sache  nun  klar,  dass  zuerst  der  Prozess  gegen  die  Erben 
Gerstenberger,  dann  der  gegen  Rupitzen  entschieden  werden 
müsse.  Janenski  ne  nous  a  fait  sa  donation  qu'apres  avoir 
vu  que  son  proces  etait  perdu.  Der  Prozess  hatte  schon  30 
Jahr  gedauert  und  konnte  noch  30  Jahre  dauern  1  Nous  serions 
abimes.  Am  4.  Oktober  1707  schreibt  Lugandi  von  Halle: 
„Präsident  Danckelmann  sagte  mir:  „Votre  eglise  est  bien  ä 
plaindre  d'avoir  accepte  la  donation":  diese  Schenkung  läuft 
hinaus  auf  die  Verschwendung  der  Armengelder.  Die  drei 
Universitäten  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Herford  und  Helmstädt 
haben  Janenski  Unrecht  gegeben."  Im  April  1705  hatte  die 
Regierung  befohlen,  dies  einstimmige  Erkenntniss  auszuführen. 
Da  erst  machte  Janenski  die  Schenkung,  ce  qui  etait  une 
friponnerie  indigne.  Höchstens  könnten  die  durch  das  Pres- 
byterium im  Januar  gemachten  Ausgaben  'erstattet  werden. 
Lugandi  räth,  sich  nicht  tiefer  in  die  Sache  einzulassen  und 
meldet  am  7.   Oktober  1707   aus   Halle,   selbst   der   Advokat 
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hätte  beigepflichtet,  der  Schurke  habe  kein  geringstes  Recht 
auf  das  Haus.  Nach  den  10  Thlr.  die  er  erhalten,  wolle  der 
Advokat  dem  Presbyterium  nicht  noch  Geld  abnehmen,  ausser 
2  Thlr.  1  Gr.  Kanzleikosten.  Dazu  kommen  2  Thlr.  für  den 
Interpreten,  für  Lugandi  aber  die  Reisekosten  und  Diäten. 
Ob  wir  irgend  etwas  ersetzt  bekommen,  hänge  von  Mr. 
Stisser's(!)  Befürwortung  ab."*"^ 

Solche  Missgriffe,  Mängel  und  UnZuverlässigkeiten  wurden 
gern  durch  die  feindlichen  deutschen  Behörden  aufgebauscht 
und  zur  Klage  gebracht.  Dabei  sind  es  oft  Lumpereien, 
welche,  durch  die  Advokaten  zu  Principienfragen  erhoben, 
alle  Instanzen  durchlaufen,  den  Prozessführenden  Zeit  und 
Geld  kosten  und  dabei  zu  keinem  vernünftigen  Ende  gelangten. 
Hin  und  wieder  erhalten  die  Advokaten  für  solch  unbefugtes 
Gebahren  Rüge  und  Strafe*^.  In  dem  gegen  Etienne  Mainadie 
vom  wallonischen  Prediger  Adalbert  Gualtieri,  dem  franzö- 
sischen Kaufmann  Pierre  Valentin  in  Magdeburg  und  dem 
Kaufmann  Jean  Pelet  zu  Königsberg  geführten  Prozess  z.  B. 
wird  Revisio  Actorum  zugestanden.  Allein  Revisio  revisionis 
sei  nacii  der  Ordonnance  fran9aise  (von  1699)  unzulässig: 
Advokaten  und  Procuratoren,  so  dagegen  contraveniren,  sollen 
zur  verdienten  Arbitrar-Strafe  gezogen  werden  (5.  Juni  1714).*» 

Selbstredend  hatten  die  Untergerichte  ihre  Grenze  gewissen- 
haft zu  beobachten.  Ausnahmsweise  haben  Pfälzer  auch  gegen 
Franzosen,  Deutsche  gegen  Pfälzer  und  Franzosen,  Franzosen 
gegen  beide  zu  erkennen.  Bisweilen  ist  die  Gerichts- 
zugehörigkeit unklar.  So  ergeht  Ordre  von  Berlin  ^^  am 
27.  October  1712  an  den  General-Major  und  Commandeur 
Stille,  er  solle  dem  Director  der  französischen  Colonie  Lugandi 
bei  seiner  Exekution  des  Dekrets  des  Consistoire  superieur 
vom  5.  September  d.  J.  gegen  Phil,  Gillot  hülfreiche  Hand 
leisten.  Zugleich  wird  dem  Pfälzer-Syndikus  Reich  befohlen, 
die  Exekution  nicht  zu  hindern,  indem  zu  besorgen  stehe,  es 
möchte  Phil.   Gillot  flüchtig  werden  (5.  September  1712). 

üeber  die  Zugehörigkeit  tauchten  im  Lauf  der  Jahr- 
hunderte immer  neue  Fragen  auf.  So  war  noch  An- 
fang    dieses    Jahrhunderts     Zweifel    entstanden:    1)    ob    eines 
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französischen  Coloniebürgers  Wittwe,  wenn  sie  von  einem 
Ort  ohne  Coloniegericht  an  einen  Ort  mit  Coloniegericht  über- 
siedelt, dem  Coloniegericht  unterstehe,  selbst  wenn  sie  als 
Mädchen  keine  Colonistin  war?  2)  Welche  Gerichtsbarkeit 
eintritt,  wenn  eines  Coloniebürgers  Tochter,  nach  dem  Tode 
ihres  nichtcolonistischen  Ehemanns  in  einen  Ort  mit  Colonie- 
Gericht  übersiedelt?  Auf  Grund  des  Gutachtens  der  Gesetzes- 
Commission  bestimmt  der  König  2i.  December  i8oi,  die  Ehe 
entscheide  auch  nachwirkend,  daher  gehöre  die  Coloniebürgers- 
Wittwe  unter  das  Coloniegericht,  selbst  wenn  sie  vor  der  Ehe 
Deutsche  war;  die  Coloniebürgers-Tochter  hingegen,  welche 
durch  die  Ehe  Deutsche  gewordeip  ist,  unter  das  deutsche 
Gericht.  ^^ 

Die  Thätigkeit  des  französischen  Gerichts  von  Magdeburg 
ist  darum  eine  besonders  schwierige,  weil  von  Amtswegen 
der  hiesige  französische  Gerichts -Director  immer  zugleich 
französischer  Polizei  -  Präsident  und  französischer  Bürger- 
meister war,  dabei  ohne  jemals  eine  Kämmereikasse,  meist 
auch  ohne  ein  Gefängniss  zu  haben.  Und  in  dieser  dreifachen 
Stellung  behauptete,  wie  wir  unter  Privilegien  sahen, ^^  sich 
die  Magdeburger  Behörde  mit  einer  Energie,  einem  Geschick, 
einer  Zähigkeit,  dass,  obwohl  Friedrich  Wilhelm  I.  durch  seine 
ganze  Regierungszeit  daran  arbeitete,  Gericht  und  Verwaltung 
zu  trennen,  und  obwohl  endlich  1794  das  Allgemeine  Land- 
recht diesen  Grundsatz  durchführte,  die  Magdeburger  Colonial- 
behörde,  länger  als  alle  andern  in  Preussen,  selbst  als  die 
Berliner,  ja  bis  zur  Auflösung  der  bürgerlichen  Colonie,  ihr 
bürgerliches  Dreiamt  beibehielt.  Freilich  war  auch  das  ganze 
Leben  des  hiesigen  Colonie-Directorats  ein  Kampf,  ein  Kampf 
ebenso  sehr  gegen  die  mächtigen  deutschen  Behörden,  als 
gegen  die  eigene  bittere  Armuth. 

Wie  arm  das  Magdeburger  französische  Gericht  war,  da- 
von meldet  uns  noch  7.  April  1762  ^^  die  Klage  in  Sachen 
der  Findlingskinder  ^\  Der  hiesige  deutsche  Magistrat,  so 
heisst  es  da,  habe  zu  freier  Verfügung  jährlich  400  Thlr.,  das 
Pfälzer  „Gericht"  25  Thlr.:  ferner  hinterstehe  beiden  Magi- 
straten   das  Einkommen    ihrer    Kämmerei.     Das    französische 
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Gericht  habe  weder  Kämmerei  noch  Geld.  Es  besässe  kein 
ander  Vermögen  als  jenen  Lotterie-Rest  von  250  Thlrn., 
welcher,  wenn  angerissen,  nur  zu  schnell  aufgebraucht  werden 
würde  und  dessen  dürftige  Zinsen  längst  für  laufende  Noth- 
stände  bestimmt  seien.  Wolle  man  daher  auch  noch  die 
Findlinge  dem  Gericht  aufbürden,  so  müsste  es  zu  Zwangs- 
umlagen schreiten.  Und  diese  armseligen  Zustände  bessern 
sich  nicht.  Am  16.  April  1782  meldet  unser  Juge  Andresse, 
der  König  habe  befohlen,  jedes  preussische  Gericht  solle  sich 
die  Gesetzsammlung  von  Mylius  anschaffen.  Das  hiesige 
französische  Gericht  aber  habe  dazu  keine  Fonds.  Jetzt  biete 
sich  Gelegenheit,  aus  de^\  Nachlass  des  Hallischen  Juge  et 
Directeur  Laine  ^s  die  vollständige  Sammlung  für  30—32  Thlr. 
zu  kaufen.  Desshalb  bittet  Andresse,  ihm  aus  der  Caisse  de 
Tetat  frangais  das  Geld  zu  schicken.  Am  28.  April  1782  er- 
geht die  Bewilligung  unter  Hinzufügung  des  Raths,  doch  Bedacht 
zu  nehmen  auf  Vermehrung  der  Einkünfte  der  Magdeburger 
Colonie-Kasse  durch  Einkassirung  der  Geschenke  ad  pios 
usus  beim  Verkauf  von  Immobilien,  ingleichen  der  Straf-Ge- 
fälle.  Allein  jene  Einkassirung  verbesserte  die  Gerichtskasse 
nicht,  da  dies  Geld  bestimmungsmässig  an  das  Consistoire  ab- 
geführt werden  musste^^ 

Nicht  lange  nachher  wurde  dem  hiesigen  französischen 
Gericht  aufgegeben,  sich  die  neue  Hypotheken-Ordnung  vom 
23.  December  1783,  die  am  I.Juni  1784  in  Kraft  treten  solle, 
anzuschaffen.  Die  Justice  berichtet  wiederum  nach  Berlin, 
die  Kasse  hätte  dazu  kein  Geld  und  bittet  die  Justice  supe- 
rieure,  doch  das  Illustre  Grand  Directoire  franyais  anzugehen, 
die  Kosten  auf  le  Reliquat  de  la  Caisse  de  TEtat  anzuweisen. ^^ 

Auch  als  am  13.  Septbr.  1791  die  Ordre  von  Berlin  kam, 
den  neuen  Code  de  loix  anzunehmen  und  drei  Mal  im  In- 
telligenzblatt, zwei  Mal  in  der  Zeitung  zu  veröffentlichen,  bittet 
die  Justice  um  Erstattung  dieser  Kosten  mit  8  Thlr.  3  Gr., 
da  die  Caisse  des  usages  pieux  —  das  Gesetzblatt  gehört  zur 
frommen  Gewohnheit!  —  keine  andern  Einnahmen  gehabt 
habe  als  Vi  %  beim  Haubkauf  eines  Franzosen  und  eine 
beliebige  Summe    bei    der  Aufnahme    eines  Fremden    in    die 
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französische  Bürgerschaft.  Diese  20  —  30  Thlr.  Gesammt-Ein- 
nahmen  gingen  aber  schon  darauf  durch  Anschaffung  der  Prozess-, 
Hypotheken-Ordnung,  Circulare,  Journale,  Depositen-Register, 
Polizei-Kosten  etc.  Auch  kämen  doch  besagte  Publikationen 
den  Colonieen  von  Halberstadt,  Neuhaldensleben,  Burg  und 
Calbe  zu  gut.  Ueberdies  koste  der  Einband  der  vier  Bände 
der  Gesetz-Sammlung  5  Thlr.  16  Gr..  Die  Justice  bittet  um 
Erstattung.  Die  Publikations-Auslagen  weist  die  Oberbehörde 
an.  Die  Anschaffung  des  Gesetzbuches  hingegen  sei  Sache 
eines  jeden  Richters  (20.  März  1792).  Es  war  hart,  aber  nicht 
zu  ändern. 

Indessen  auch  die  kleinsten  Ausgaben,  z.  B.  die  durch 
Gefangenhaltung  von  Dieben,  bringen  die  Justice  in  Verlegen- 
heit Als  z.  B.  ^^  Job.  Jac.  Schoene  seinen  Herrn  und  andere 
Häuser  bestohlen  hatte,  als  Bedienter  des  Kriegsraths  Jean 
Du  Vigneau  aber  unter  der  Justice  stand  und  der  deutsche  Magi- 
strat die  Haftkosten,  weil  der  französische  dazu  keinen  Fonds 
besitzt,  vorgeschossen  hatte,  fordert  der  deutsche  Magistrat  Er- 
stattung aus  einer  der  Kassen,  die  für  ausserordendiche  Aus- 
gaben der  französischen  Untergerichte  bestimmt  sind.  Das 
Departement  francais  verfügt,  man  solle  die  9  Thlr.  Bestand 
aus  der  Lotteriekasse  hergeben.  ^^  Der  Rest  mit  19  Thlr. 
6  Ggr.  9  Pfg.  wird  auf  die  fransösische  Reliquatkasse  an- 
gewiesen (29.  Juni  1788).  Die  Justice  erwidert,  jene  9  Thlr. 
Bestand  existirten  schon  nicht  mehr:  4  Thlr.  erhielt  der  Gerichts- 
diener zur  Kleidung,  1  Thlr.  entfalle  für  das  1.  und  2.  Quartal 
des  Intelligenzblattes,  der  Rest  für  Schreibmaterialien  und 
andere  etatsmässige  Ausgaben.  Die  Gesammt-Einnahmen  sollten 
laut  Etat  betragen  jährlich  7  Thlr.  4  Ggr.  (!):  allein  es  habe 
dies  Jahr  weder  Gerichtsstrafen  noch  andere  Gelder  gegeben. 
Ueberdies  bezahle  die  Bank  in  Golde  nur,  wenn  die  Zinsen 
des  ihr  geliehenen  Capitals  mehr  als  2  Thlr.  12  Ggr.  betragen. 
Für  unsere  50  Thlr.  Capital  müssen  daher  die  3  pCt.  Zinsen 
immer  zwei  Jahre  anstehen,  um  unsere  Kasse  am  Agio-Gewinn 
zu  betheiligen.  Daher  sehe  der  Kassirer  sich  genöthigt  alle 
zwei  Jahre  die  Zinsen  vorzuschiessen  und  sie  sich  das  je 
folgende   Jahr    zu    erstatten.     Ueberdies    habe    der    deutsche 
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Magistrat  eine  nachträgliche  Forderung  von  1  Thlr.  12  Ggr. 
und  6  Thlr.  15  Ggr.  6  Pf.  angemeldet  (üntz.  Michel,  George, 
Charenton).  So  sieht  sich  denn  am  4.  August  1788  die  franzö- 
sische Oberbehörde  genöthigt,  die  9  Thlr.  ebenfalls  auf  die 
Reliquatenkasse  anzuweisen.  Betreffs  der  Nachforderung  des 
deutschen  Magistrats  hingegen  sollen  sie  auf  ihrer  Weigerung' 
beharren.  Am  23.  April  1789  ersucht  das  Departement  frangais 
den  Gross-Kanzler,  den  deutschen  Magistrat  zu  rectificiren  und  zu 
bedeuten,  dass  er  von  seiner  ungegründeten  Forderung  abzu- 
stehen habe.  Statt  dessen  giebt  v.  Carmer,  auf  Grund  des 
Berichts  der  Magdeburger  Regierung,  dem  deutschen  Magi- 
strate recht  (8.  Februar  1790).  Und  die  colonistische  Ober- 
behörde weist  auch  jene  Nachforderung  auf  die  Reliquaten- 
kasse an. 

Und  die  hiesige  Gerichts-Armuth  mit  obligater  Bettelei  in 
Berlin  dauert  fort.  Daher  werden  auch  die  für  die  Detention  des 
Wollspinners  Lajois  (sicj  vom  Kammergericht  geforderten  Kosten 
mit  63  Thlr  6  Ggr.  5  Pf.  auf  die  Berliner  französische  Reli- 
quatenkasse angewiesen  (1798),öo  insofern  der  Wollspinner 
jean  Baptiste  Lajoi,  obgleich  Katholik  aus  Rheims  in  der 
Champagne,  seit  14.  März  1763  Magdeburger  französischer 
Bürger  geworden  war.^^ 

Die  andere  Eigenthümlichkeit  des  hiesigen  französischen 
Magistrats,  neben  dem  Mangel  einer  Kämmereikasse,  war 
diejenige,  dass  er  jeder  Combination  mit  dem  deutschen  Magi- 
strat auswich.  Wir  sahen,  dass  er  bezüglich  des  Wasser- 
geides,  der  Einquartirung  und  des  Service,  die  als  gemein- 
same Sache  in  einer  besonders  dazu  gewählten  Commission 
behandelt  wurden,  endlich  nachgab.  Doch  war  diese  Commission 
keineswegs  immer  nur  ein  Friedensinstrument,  sondern  eben 
so  sehr  bisweilen  ein  Zankapfel.  So  in  der  Sache  des 
Servis-Rendanten  Wattier^^  gegen  den  Perrückenmacher 
Devoutienne.«3  ß^j.  pf^izer  Bürger,  Perrückenmacher  und 
Brauer-Innungs-Verwandter  Joh  Heinr.  Wattier^*,  Mitglied  der 
Servis- Commission,  beklagt  sich  am  20.  August  1746,  er 
sei  am  11.  Juli  d.  J.  von  einem  französischen  Bürger,  dem 
Perrückenmacher    und   Leineweber    Jean   Devoucienne    (der 
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Abschreiber  liest  Devoisgene)^-'^  auf  öffentlicher  Strasse  durch 
Scheltworte  und  Thätlichkeiten  prostituirt  worden,  als  Re- 
vanche, dass  Wattier  den  Devoucienne  monatlich  mit  2  Cgr. 
im  Servis  erhöhet  habe.  Auf  seine  Klage  beim  französischen 
Präsidenten  Peguilhen  habe  ihm  dieser  geantwortet:  ,,Meri- 
tiret  hat  er  (!)  es  wohl ,  weil  er  zur  Erhöhung  verschiedener 
Franzosen  beim  Servis  Gelegenheit  gegeben:  ich  will  aber 
noch  den  Devoucienne  fordern  lassen."  Oberst  v.  Creitzen 
(sie),  der  Vorsitzende  der  Servis-Commission,  erachtet  dies 
für  eine  Ruhestörung  in  der  Stadt  und  lässt  Peguilhen  er- 
suchen, den  Devoucienne  zu  verhaften.  Peguilhen,  derartiger 
Eingriffe  ungewohnt,  zog  in  der  von  ihm  angesetzten  Con- 
ferenz  die  ihm  orginaliter  zugeschickte  Registratur  (=  regi- 
strirten  Befehl)  vom  12.  Juli  c.  „mit  ziemlicher  (!)  Unbeschei- 
denheit"  aus  der  Tasche,  warf  sie  auf  den  Tisch  und  erklärte 
frei,  dass  er  daraufhin  diesen  Leineweber  nicht  arretiren  lassen 
könne  noch  wolle.  Jedoch  nach  geschehener  mündlicher  und 
vernünftiger  Remonstration  hat  sich  Peguilhen,  nebst  Charton, 
dem  zweiten  Depulato  zur  Servis-Commission  von  der  fran- 
zösischen Colonie,  gefallen  lassen,  dass,  da  bei  dieser  Gelegen- 
heit beide  Golonieen  interessiret  seien,  die  Sache  von  dem  Hof- 
rath  und  Bürgermeister  Weisse  mit  dem  Secretario  Spilcker 
näher  untersucht  und  der  Servis-Commission  Bericht  erstattet 
werden  solle.  Am  13.  d.  M.  schöpfte  man  (!)  Verdacht,  als 
sei  Devoucienne  von  einigen  Refugies  recht  geflissentlich  zu 
seiner  That  instigiret  worden.  Die  Justice  frangaise  aber  er- 
klärt das  ganze  Verfahren  für  einen  Eingriff  in  ihre  Jurisdiction 
und  sendet  die  Acten  an  die  Justice  superieure,  da  Wattier 
sich  dabei  nicht  beruhigen  wollte,  dass  die  Justice  den  Devou- 
cienne, welcher  den  Wattier  auf  der  Strasse  angestossen  hätte, 
in  3  Thlr.  Strafe,  Abbitte  und  Ehrenerklärung  an  Wattier, 
nebst  1  Thlr.  Unkosten,  condemniret  hatte.  Die  Servis-Com- 
mission, welche  sich  die  Acten  einforderte,  konnte  sie  nicht 
erhalten,  weil  sie  bereits  nach  Berlin  geschickt  seien.  Wenn 
nun  aber,  erklärt  der  Oberst,  dergleichen  Unfug  nicht  ganz 
exemplarisch  bestraft  werde,  so  würden  die  Mitglieder  der  Com- 
mission   sich  bei   ihren    Abstimmungen   vor   dem   Frevel    des 
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Pöbels  fürchten  müssen.  Bisher  sei  die  hiesige  Servisanlage 
alljährlich  im  Beisein  verschiedener  von  der  Bürgerschaft,  sowohl 
von  Teutschen  als  denen  französischen  und  pfälzer  Colonieen, 
reguliret  worden.  In  der  letzten  Conferenz  vom  17.  d.  M. 
stellte  sich  überdies  heraus,  dass  von  dem  französischen  Magi- 
strat eine  gründliche  Untersuchung  nicht  zu  erwarten  stehe, 
indem  Hofrath  Peguilhen  sich  herausgelassen,  wie  er  bei  der 
ohnlängst  geschehenen  Regulirung  der  Servisanlage  den  Hof- 
rath Guischard  aufgerufen  und  ihn  ersucht,  den  pp.  Wattier 
zum  Stillschweigen  bei  Verlesung  der  französischen  Bürger 
anzumahnen.  Oberst  v.  Creitzen  aber  verlangt,  dass  jedes 
Mitglied  der  Commission  ein  Recht  habe,  sich  über  die 
Verhältnisse  der  Bürger  des  anderen  Magistrats  frei  und 
offen  zu  äussern:  sonst  werde  der  Zweck  nicht  erreicht.  Die 
französischen  Mitglieder  Peguilhen  und  Charten  seien  ja  gegen- 
wärtig, um  die  über  ihre  Gerichtseingesessenen  verbreiteten 
Irrthümer  zu  widerlegen.  Die  Servis-Commission  bitte  daher 
den  König,  die  Sentenz  der  hiesigen  Justice  zu  suspendiren 
und  die  Entscheidung  dem  Ober-Auditeur  Kinderling  nebst 
Zuziehung  zweier  Deputirten  von  der  Commission,  Gerichts- 
assessor Charten  von  der  französischen  und  Bürgermeister 
Heinecke  von  der  Pfälzer  Commission  aufzutragen.  Das  Ge- 
neral -  Directorium,  unterz.  A.  v.  Viereck,  Bodem,  Katt 
befürwortet  am  31.  August  1746  den  Vorschlag  eines  Judi- 
cium mixtum  bei  dem  Grand  Directoire,  z.  H.  des  Wirkl. 
Geheimten  (sie)  Etats-Ministre  (sie)  Herrn  v.  Brand,  Excellenz. 
Allein,  nach  de  Campagne's  Vorgang,  sentirt  das  Grand  Direc- 
toire, es  sei  kein  Grund,  von  dem  regelrechten  Gerichtswege 
abzugehen,  um  so  weniger  als  das  französische  Obergericht 
in  Berlin  mit  Membris  besetzt  sei,  von  denen  man  zuverlässig 
hoffen  kann,  dass  sie  unparteiische  Justiz  administriren  (16.  No- 
vember 1746;.  Dessen  ungeachtet  beharrt  das  General-Di rec- 
torium  bei  dem  Judicium  mixtum,  um  so  mehr,  als,  laut  Be- 
richt der  Serviscommission,  die  Injuriensache  nicht,  richtig  in- 
struirt  sei.  Nunmehr  wird  Devoucienne  (durch  die  Servis- 
commission?) zu  Gefängniss  bei  Wasser  und  Brot  verurtheilt. 
Minister  v.  Brand    will    die   Sache    dem    C(Miseil  d'etat    unter- 


—     707     — 

breitet  wissen,  während  v.  Arnim  und  v.  Bismarck  auf  ein 
Judicium  mixtum  bestehen.  Der  Conseil  frangais  sentirt,  11.  Fe- 
bruar 1747,  wenn  man  dem  i\ntrag  auf  Collegium  mixtum 
stattgeben  wollte,  so  würde  unendliches  Oueruliren  daraus  ent- 
stehen.  Deshalb  verbitten  sie  es  sich,  damit  nicht  die  fran- 
zösische Nation  über  Verletzung  ihrer  Privilegien  zu  klagen 
Ursach  habe.  .  .^^  Wie  der  Streit  verHef,  melden  die  Acten 
nicht.  Die  französische  Colonie  hatte  jedenfalls  den  Trost, 
dass  Devoucienne,  ihr  hochbesteuertes  Mitglied  aus  der  Cham- 
pagne, während  die  Minister  sich  stritten,  wenigstens  Obdach 
behielt  und  nicht  zu  verhungern  brauchte :  denn  in  seinem  recht 
langwierigen  Gefängniss  reichte  man  ihm  täglich  Wasser  und 
Brot.  .  .  Es  scheint,  dass  der  hiesige  französische  Magistrat 
einen  richtigen  Fühler  hatte,  wenn  er  auf  Grund  so  trüber 
Erfahrungen  die  Combination  mit  den  Teutschen  und 
Pfälzern  ablehnte.  ^^ 

Wie  die  Deutschen  über  die  französischen  Magistrats- 
mitglieder dachten,  fasste  sich  zusammen  in  dem  Ruf  des 
Prenzlauer  Bürgermeisters:  „Ihr  seid  ja  Franzosen:  kommt 
euch  wohl  etwas  zu?"^^.  Doch  schon  zehn  Jahre  vorher  im 
Sommer  1772,  war  in  Prenzlau  bei  Gelegenheit  der  Wahl 
des  neuen  Magistrats-Kämmerers  ein  Streit  ausgebrochen, 
ob  und  wie  die  französischen  Rathsmitglieder,  als  welche  im 
deutschen  Magistrat  Sitz  und  Stimme  hatten,  auch  bei  den 
Wahlen  zu  den  magistratualen  Aemtern  mitwirken  sollen  und 
dürfen?  Der  König  Hess  deshalb  am  6.  Juli  d.  J.  in  sämmt- 
lichen  französischen  Colonieen  anfragen,  wie  dort  der  Brauch  sei? 
Am  26.  Juli  d.  J.  antwortete  aus  Magdeburg  der  Gerichtsdirector 
d'Ammon  (Kessler),  ,,die  hiesige  französische  Gerichtsbarkeit 
habe  mit  dem  deutschen  Magistrat  des  Ortes  nichts  jemals 
gemein  gehabt  (cette  justice  n'ayant  de  tout  temps  eu  den  de 
commun  avec  le  magistrat  allemand  d'ici).  Daher  habe  er 
auch  niemals  bei  den  deutschen  Magistrats- Wahlen  concurrirt 
noch  concurrire  jetzt  dabei."  Der  hiesige  franz(")sische  Magi- 
strat ging  stets  dem  deutschen  und  dem  pfälzer  parallel.  Am 
30.  December  1773  fordert  die  Domainenkammer  vom  hie- 
sigen französischen  Magistrat    die  Designation  von    den  Besol- 
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'düngen  sämmtlicher  „Rathhäuslichen  Bedienten"  nach  einem 
bestimmten  Schema  (untz.  Krause  und  du  Vignau).  Oft  aber 
passte  das  Schema  nicht.  'Auch  das  Edikt  vom  27.  De- 
cember  1775  brachte  die  Einzigartigkeit  des  hiesigen  franzö- 
sischen Magistrats  zur  Anschauimg.  Auf  Grund  jenes  Edikts 
verfügte  nämhch  am  27.  Januar  1776  die  Königlich  Preussische 
Magdeburger  Kriegs-  und  Domainen-Kammer,  dass  bei  Wahl 
von  Bürgermeistern  oder  Magistrats-Personen  darauf  ge- 
sehen werden  solle,  dass  allezeit  wenigstens  Ein  tüchtiger 
Oekonomie- Verständiger,  der  den  Ackerbürgern  solide  An- 
leitung zur  Bestellung  ihres  Ackers  geben  könne,  im  Magi- 
strat befindlich  sei.  Die  Deutschen  und  die  Pfälzer  hatten 
Acker.  Die  Hugenotten  waren  Fabrikanten.  P'ür  die  franzö- 
sische Colonie  von  Magdeburg  kam  es  vielmehr  darauf  an,  dass 
im  Magistrat  ein  tüchtiger  Manufaktur- Verständiger  sei.  und 
aus  der  Klasse  der  Fabrikanten  wurden  gewohnheitsmässig 
unsere  Assessoren  gewählt. 

Das  Magdeburger  Gericht  war  gewohnt,  die  Nachbar- 
Colonieen  von  Burg,  Halberstadt,  Neuhaldensleben  und 
Calbe  gelegentlich  mit  zu  versorgen.  Man  fand  das  ganz  natür- 
lich. Wer  Müsse  hätte,  die  Urkunden  jener  Colonieen  bis  zu 
Ende  durchzustudiren,  der  würde  die  Magdeburger  Oberauf- 
sicht und  Mitverantwortung  als  Regel  antreffen.  Ich  will  nur 
an  einige  Beispiele  erinnern,  die  sich  mir  zufällig  boten.  Am 
20.  October  1716  sentirte  Juge  Lugandi,  Montaut  könnte,  als 
Vice-Director  der  Magdeburger  Colonie,  sehr  gut  im  Neben- 
amt die  Halberstädter,  als  welche  doch  meist  aus  Schweizer 
Bauern  bestehe,  weiter  verwalten ,  ohne  dass  diese  unter  solchem 
Commissorium  zu  leiden  hätten. *^^  Als  am  8.  October  1719 
die  Calbenser  sich  den  hiesigen  Grossmanufakturisten  Assessor 
Claparede  zum  Juge  erbitten,  befürwortet  esMontaud:  da  Clapa- 
rede  vom  Fabrikwesen,  welches  die  Seele  der  Colonieen  sei,  eine 
grosse  Kenntniss  habe,  sich  in  Calbe  ein  Haus  bauen,  Maul- 
beerbäume pflanzen  und  Seidenzucht  treiben  würde  (22.  No- 
vember d.  J.):  ein  Plan,  der  sich  nur  darum  zerschlug,  weil 
das  Obergericht  keine  Mittel  für  ein  Calbenser  Jugen-Gehak 
aufzutreiben  wusste.    So  lange  aber  die  Calbenser  keinen  ei^jenen 


Juge  haben,  behält  der  Magdeburger  (1710  Montaut;  1729 
Peguilhen)  die  Verantwortung.^*^  Für  das  französische  Richter- 
amt in  Burg  war  am  17.  Juli  1741  der  hiesige  Greffier  Jean 
Jacques  Vierne  durch  Peguilhen,  J.  Chatillon,  C.  Huguet 
und  M.  (larrigues  vorgeschlagen  worden.  Und  das  Ober- 
gericht bestätigt  ihn  (29.  Juli  d.  J.).  Nach  Vierne's  Tode 
übernahm  das  Amt  der  Fiskal  Uhde.  Sobald  der  aber  zum 
Burgenser  Magistrats-Syndikus  ernannt  war,  bat  wieder  die 
Magdeburger  Justice,  doch  eines  ihrer  Mitglieder  als  Juge  von 
Burg  im  Nebenamt  einzusetzen.  Und  als  gegen  den  Assessor 
Brieres  in  Burg  Klagen  beim  Obergericht  einlaufen,  betraut 
letzteres  den  Magdel)urger  Juge  Andresse,  Brieres  in  Burg  auf 
Grund  des  Dekrets  vom  2.  October  1780  zu  verhören  (8.  No- 
vember d.  J.).  Die  Neuhaldenslebner  Judikatur  hatte  1710 
der  Magdeburger  Juge  Lugandi  im  Neben- Amt  verwaltet.  "^^ 
Als  nun  der  Nachfolger  Juge  Deleuze  aus  Neuhaldensleben 
flüchtig  wurde,  meldeten  sich  zu  der  Stelle  im  Nebenamt 
Actuar  Vierne  und  Fabrikinspector  Pelet.'^  In  seiner  Bitte 
vom  16.  November  1747  verspricht  Vierne  dort  Maulbeer- 
baum-Pflanzungen anzulegen,  wozu  sich  der  Boden  sehr  eigne ; 
auch  gegen  ein  Gehalt  von  100  Thlr.  jährlich  alle  vier  Wochen 
sich  dorthin  zu  begeben.  "^^  Sei  doch  Neuhaldensleben  von 
Magdeburg  nur  drei  Meilen  entfernt.  Hofrath  Pelet  erbietet 
sich,  im  Jahr  vier  Mal  sich  dorthin  zu  begeben,  pour  y  regier 
les  affaires  de  la  Colonie,  wie  es  Juge  Vierne  betreff  der 
Colonie  Burg  halte  (23.  November  und  4.  December  1747). 
Statt  dessen  wählte  die  Justice  superieure  zu  dem  Nebenamt 
die  Magdeburger  Juges  Bernard  1749,  d'Ammon  1766,'^  An- 
dresse 1784,  Michel  1786.  Am  11.  März  1784  berichtet  An- 
dresse, "^^  das  Hypothekenbuch  von  Neuhaldensleben  sei  inner- 
lich und  äusserlich  falsch  und  mangelhaft.  Schon  bei  seinem 
Amtsantritt  1780  habe  er  über  den  traurigen  und  beklagens- 
werthen  Stand  der  dortigen  Rechtsprechung  berichtet,  tout  se 
ressentant  de  Tinaction  du  Conseiller  d'Ammon  et  du  peu  de 
lumieres  de  l'assesseur  Brieres.  Das  Hypothekenbuch  sei  be- 
gonnen vom  Rath  Bernard  und  fortgesetzt  vom  Rath  d'Ammon. 
Cet  homme  qui  mancjuait    de    principes    pour    la    plupart    des 
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choses  qu  il  faisait,  eii  iiiancjiiait  entierenient  poiir  les  affaires 
d'hypotheques.  So  habe  er  im  Mauptbuch,  das  docli  nur  ein 
referens  sei.  sich  nie  auf  das  relatum,  die  (Irundakten  zurück- 
bezogen.  Meist  fehlen  diese  letzteren  gänzlicli  in  der  Kanzlei. 
Das  Papier  sei  so  schlecht,  dass  die  Tinte  durchdringt  und 
beide  Seiten  kaum  zu  lesen  seien.  Das  Hauptbuch  enthält 
30  französische  Coloniehäuser,  U  Gärten  und  Aecker.  Uebri- 
gens  blieben  die  Grundslücke  meist  in  Händen  der  ersten 
Familie,  parce  qu'il  n'y  a  pas  tant  de  deserteurs  qu'ä  Mag- 
debourg.*)  Les  terres  sont  inalienables.  Die  Kosten  der 
neuen  Hypothekenbücher  (6  Thlr.  14  Ggr.)  bittet  er  die  Ju- 
stice superieure  ihm  zu  bewilligen,  da  es  dem  Neuhaldens- 
lebener  Gericht  für  dergleichen  Ausgaben  durchaus  an  Mitteln 
fehle.  Schon  manchen  Gerichtsbedarf  habe  er,  Andresse.  aus 
eigener  Tasche  decken  müssen.  Ganz  vergessen  habe  sein 
Amtsvor^änger  die  Eintragung  verschiedener  Obligationen :  so 
Dan.  Damoisy  und  Mar.  p:iis.  Oiis ;  Jean  Frang.  Nicolas  und 
Marie  Du  Vigneau;  Dav.  Ant.  Palis  und  Madelaine  Reüs- 
siere; Louis  Ant.  Robert  u.  a.  m.  Andresse  bittet,  ihn  für 
seine  dortigen  Bemühungen  billig  zu  entschädigen.  Auf  Be- 
fürwortung durch  die  Justice  superieure,  gez.  Dörnberg,  de 
Gaultier,  Humbert,  le  Coq  (30.  April  1784)  ertheilt  das  Con- 
seil  franyais  am  14.  Mai  1784  dem  Hofrath  de  Renouard  Ordre, 
an  Andresse  30  Thlr.  20  Gr.  +  5  Thlr.  20  Gr.  für  seine  Be- 
mühimgen  auszuzahlen. 

Wir  sahen  aus  verschiedenen  Beispielen,  dass  unter  Fried- 
rich dem  Grossen  als  die  Haupttugend  eines  Colonie-Richters 
seine  Willigkeit  für  Pflanzung  von  Maulbeerbäumen  und  sein 
vorgebliches  Verständniss  für  Seidenzucht  galt.  Als  nun  aber  in 
Folge  einer  Reihe  scharfer  Winter  die  Maulbeerbäume  erfroren 
und  die  „seidenen  Würmer"  aus  Mangel  an  Blätternahrung  ver- 
hungerten, wurde  die  juristische  Befähigung  von  einem  andern 
Gesichtspunkt  aufgefasst.  Der  „Toback"  trat  an  die  Stelle  des 
Maulbeerbaums.  Und  am  20.  Juli  1787  setzt  die  Domainenkammer 
den  Magistrat  der  hiesigen  französischen  Colonie  in  Kenntniss 
von  dem  Rescript  des   18.  Juni  d.  J.,  kraft  dessen  die  Wieder- 

*)  Je  mehr  Ackerbesitz,  je  seltener  die  Wiederauswanderung. 


besetzung  vakanter,  zum  Kamnierressort  gehöriger  Stellen  und 
selbst  bei  rathhäuslichen  Bedienungen  ohne  Rücksicht  auf  das 
Wahlrecht  der  Magistrate,  bloss  allein  auf  Tobacks-Officianten 
zu  reflektiren  sei.  Die  Liste  über  die  gedachten  Tobacks- 
Officianten  folgte  mit  dem  Anschreiben.  Es  war  dies  einer 
der  hundert  Uebergriffe  der  Domainenkammer,  da  das  Colonie- 
gericht  oder  der  französische  Magistrat  nicht  ihr  unterstand, 
sondern  der  Justice  superieure  in  Berlin.  Ausserdem  war  die 
Tabackskultur,  wie  von  grossem  Interesse  für  die  hiesigen 
Pfälzer,  von  eben  so  geringem  für  die  hiesigen  Hugenotten, 
da  sie,  schuld  dem  domanialen  x^ckerraub'^^  längst  keinen 
Taback  mehr  cultivirten. 

Doch  endlich  kommt  Hülfe  auch  den  Franzosen.  Auf 
Anfrage  der  Domainenkammer  bei  dem  Magistrat  der  hiesigen 
französischen  Colonie.  wie  es  mit  dem  Wittwen-  und  Waisen- 
gehalt beim  Ableben  der  Magistratspersonen  gehalten  w  erde 
(30.  Januar  1792),  antwortet  der  Coloniedirektor  Michel,  hier 
gebe  es  nur  ein  Sterbe-Quartal,  das  aber  ohne  Unterschied 
an  die  Erben  des  Richters,  nach  der  Observanz  der  Chambre 
royale  du  grand  Directoire  frangais  ausgezahlt  werde.  Darauf- 
hin bestimmt  König  Friedrich  Wilhelm  II.  für  sämmtliche  be- 
soldete Magistrats-Offizianten  der  Provinz  ein  Sterbe-Semester, 
nebst  den  bestimmten  Emolumenten,  als  die  Kornpächte,  das 
Deputatholz  für  Grundstücke  oder  den  Ertrag  nach  einer  Taxe. 
Die  unbestimmten  Emolumente  hingegen,  als  Gerichtssporteln, 
fallen  während  der  Vakanz  dem  Verwalter  des  Amtes  zu. 
Bald  darauf  schärft  die  Kriegs-  und  Domainen-Kammer  ein, 
keinem  „Bedienten"  Gehalt  oder  Zulage  eher  auszuzahlen, 
bis  er  die  Quittung  von  der  General-Chargenkasse  vorgezeigt 
habe.  Das  Ressortverhältniss  wird  bestätigt  durch  die  König- 
liche Kabinetsordre  vom  25.  Februar  1797,  dahin,  dass  bei 
Erledigung  von  Gerichtsstellen  nicht,  wie  bisher  geschehen,  an 
das  Französische  Departement  zu  berichten  sei.  sondern 
(wie  früher  immer)  unmittelbar  an  das  französische  Ober- 
gericht. Am  17.  November  1798  ergeht  seitens  des  Staats- 
raths  „an  den  Hochedlen  Magistrat""  der  französischen  Co- 
lonie in  Magdeburg  die  Einschärfung  der  Wahrung  des  Amts- 
geheimnisses. 
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Wie  der  Director  der  französischen  Colonie  fortwährend 
als  Magistrat  gegen  die  unbefugten  Einmischungen  der  Do- 
mainenkammer  zu  kämpfen  hatte, ''^  so  hatte  er  als  Orts- 
gericht zu  kämpfen  gegen  die  unbefugten  Einmischungen  der 
„Regierung".  Schon  von  Halle  aus  hatte  sie  sich  oft  als  Ober- 
behörde aufdrängen  wollen.  Alle  französischen  Untergerichte 
standen  nun  aber  unter  der  Justice  supericure  fran^aise  von 
Berlin.  Als  daher  im  Jahre  1716  auf  Ansuchen  des  deutschen 
Magistrats  zu  Magdeburg^^  die  Regierung  von  Halle  hierher 
verlegt,  und  dadurch  über  180C)  Thlr.  Kosten  verursacht  wur- 
den, und  der  deutsche  Magistrat  dazu  auch  die  französische 
Colonie,  obw^ohl  er  dieser  \()n  seinem  Vorhaben  keine  Mit- 
theilung gemacht  hatte,  heranziehen  w^ollte;  und  auch  das  fran- 
zösische Commissariat  von  Magdeburg  —  d.  h.  der  Comman- 
dant.  ein  Domainenrath  und  der  Juge  —  diese  Heranziehung 
der  französischen  Colonie  genehmigte:  baten  sie  die  Justice 
supcrieure  zu  Berlin,  ihnen  doch  jenen  Theilbetrag  zu  erstatten. 
Sie  hätten  durch  diese  Transferirung  keinen  Vortheil.  ktnmten 
den  hohen  Herrn  von  der  Regierung  nicht  ihre  meist  kleinen 
und  engen,  aber  doch  durch  ihren  Fabrikbedarf  gänzlich  be- 
setzten Häuser  vermieten.  Dazu  vertlieuerten  sich  seit  der 
Transferirung  die  Lebensmittel,  besonders  das  Holz.  Die  Deut- 
schen   freilich    führten    ihre    Prozesse   vor    der   Regierung::    ils 


'^ 


plaident,  connne  Ton  dit  ordinairement,  sur  le  fumier  lauf 
ihrem  Dunghaufen  stehend). ^^  Sie  brauchen  ihr  Haus  nicht 
zu  verlassen.  Die  Franzosen  haben  an  diesem  Vorzug  keinen 
Antheil.  Ihre  Angelegenheiten  gehen  auf  dem  Berufungswege 
nach  Berlin.  \'on  welcher  Seite  man  es  auch  nehmen  möge,  so 
werde  man  nicht  fmden  k()nnen,  dass  die  Regierung  von  irgend 
einem  Nutzen  sei  für  die  franz()sische  Colonie  (De  quelque 
cote  qu'on  le  prenne,  on  ne  trouvera  pas,  que  la  Regence 
soit  d'aucune  utilite  ä  la  Colonie  francaise  30.  August  1716). 
Natürlich  konnte  die  königliche  Oberbehörde  in  Berlin,  so  sehr 
sie  sachlich  auch  beistimmen  mochte,  formell  diese  so  naiv  be- 
kannten Colonie- Anschauungen  nicht  gutheissen.  So  erging 
denn  am  lü.  September  17  lö  die  Ordre,  auch  die  fran- 
zösische Colonie  solle  ihren  Antheil  zahlen.     „Jedennoch"  und 
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damit  trat  sie  faktisch    auf   die  Seite   der  Klagenden,    „wollen 
wir  die  darunter  befindlichen  Unvermögenden  von  solcher  An- 
lage  befreit   wissen".  -    Sachlich   und    ressortmässig   änderte 
sich  dadurch  nichts.  —  Auf   die  Beschwerde    des  Juge  d'Am- 
mon  vom  27.  März   1775    confirmirt    die  Justice  superieure  in 
Berlin,  dass  die  Magdeburger  französische  Justiz    nicht  der 
Regierung  unterv^orfen  sei  (7.  April  d.  J.).     Der  Fall  betraf 
ein  Testament   der   Wittwe  Zollicoffre,    Schwiegermutter    des 
Juge.     Darüber  war  ein  Prozess  ausgebrochen,  der  nun  schon 
51/2  Jahre  dauerte,  und  in  dem  Ammon's  drei  Söhne,  welche 
als  Offiziere    im  Dienst    des  Königs    standen,    sich   geschädigt 
fühlten.    In  dieser  Sache  befahl  die  Königliche  Regierung  dem 
Juge  d'Ammon,  ihr  16  Thlr.   19  Gr.  8  Pf.  binnen  8  Tagen  zu 
zahlen  bei  Exekutionsstrafe.   Cette  incivilite   me  frappa.     Doch 
schon    eine  Stunde  darauf   erschien    der  Exekutor.     Ammon 
war  krank.     Er  verspürte  keine  Lust,  sich  mit  dem  Manne  zu 
messen  (me  commettre  avec  cet  homme).     Er  protestirte  nur, 
dass  ihm  die  Regierung   nichts  zu  sagen  habe.     Er    stehe  als 
Juge    unter    der    Justice  superieure    in  Berlin.     Da    aber   der 
Mann    auf    seiner    Forderung    von  2  Thlr.    18  Gr.  6  Pf.   und 
12  Gr.,    die  Ammon   gar    nicht  angezeigt    worden  waren,  be- 
harrte, '  so  zahlte  er  ihm  gegen  Ouittung  das  Geld  aus.     Doch 
beschwert  er  sich  nun  wegen  dieser    groben  Behandlung.     Er 
besitze  hier  ein  Haus,    sei    auch  sonst  ohne  Schulden.     Auch 
wisse  jedermann,    dass,    wenn    ein  französischer  Colonist  Geld 
an  ein  deutsches  Gericht   zu   zahlen    hat,    dieses   in  subsidium 
juris    den   Juge   zuziehen    müsse,   welcher   den   Colonisten    zur 
Zahlung   anhält."  —  Er  hätte  also  erst  an  sich  selber  schreiben 
müssen"?!  —  Jedenfalls  verlange  er  eine  Genugthuung,  welche 
der  ihm  angethanen  Schmach  entspricht".    Demzufolge  wird  am 
19.  April  d.  J.  der  Regierung    auf's  neue   verwiesen,    sich   als 
Behörde  des   französischen  Richters   zu   benehmen.     Vielmehr 
solle    sie    „die    (naturalisirten !)   Franzosen«    als   „fremde   Per- 
sonen" —  man  h()rel  —  „behandeln  und   bei   den    etwa   ge- 
führten   Prozessen    den    gehörigen    Vorschuss    von    ihnen    for- 
(iern"    ~    wo    möglich    auch    exekutorisch    einziehen.      Also 
90  Jahre  nach  dem  Gnadenedikt  von  Potsdam,  das  die  „Fran- 
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zosen^'  in    allem    und  jedem  Stück  den  Eingeborenen  gleich- 
stellt, 66  Jahre  nach   dem  Naturalisationsedikt  (13.  Mai  1709) 
smd  plötzlich  —  vor  der  obersten  preussisch-deutschen  Behörde 
„die  Franzosen'^  wieder  —  Fremde !  Die  Regierung  versteht  diese 
Liebe  und  antwortet  mit  Gegenliebe.     Sie   habe  dem  Hofrath 
V.  Ammon,    der   sich    in    der  Zollikofer'schen   Erbschaftssache 
unweigerlich  der  Königlichen  Regierung  unterworfen  (? ! !),  zur 
Ersparung  derjenigen  Kosten,    welche    durch    eine  Requisition 
an  die  französische  Colonie  entstanden  sein  würden,  die  2  Thlr. 
18  Gr.  6  Pf.  an  Kanzlei-Retardaten  direct  eingefordert.   Unter- 
zeichnet: V.  Alvensleben,  Tevenar  u.  s.  w.     Tevenar   ist    der 
spätere   hiesige  Regierungspräsident.     Es    darf  uns    nicht    auf- 
fallen,   einen    .,Franzosen''    gegen    die    Franzosen    ausgespielt 
zu  sehen.     Das  kommt  oft  vor.     Waren  diese  Männer  darum 
schlechter?    Gewiss  nicht.     Sie  gingen  von  dem  Grundsatz  aus : 
Das    Wohl  der  Einzelnen    (Refugies)    muss   dem    Gemeinwohl 
weichen.     Die  Staatseinheit  nivellirt  alle  Privilegien. 

Nur     dass     die     Hohenzollern    mehr     Muth    zeigten,    als 
ihre     voreiligen     Domainenkammern ,     Regierungen    und     Ge- 
neral-Direktorien.    Der  Starke  kann  warten.     Darum  nahmen 
sie  nichts  von  den  Vorrechten  zurück,  die  sie  selber  gegeben 
hatten.     Noch   am    29.  November    1763    wird  der  Regierung 
verwiesen,  sich  als  vorgesetzte  Behörde  des  französischen  Ge- 
richts zu  benehmen.     Auch    blieb    im  Wesentlichen  dem  fran- 
zösischen Gericht  von  Magdeburg  sein  Sonder-Recht  gewahrt.«« 
Am  17.  März  1784  berichtet  Andresse  dem  König,  dass,  als 
am    2.  Mai   1783    Frederic  du  Chesnoy  Schulden    halber    aus- 
trat, sein  Gläubiger,  Posamenti.er  Friedr.  Siedel,  mit  der  Klage 
auf  Versiegelung  des  Vermögens  an  die  Königliche  Regierung 
gegangen,    obwohl    Frederic    du    Chesnoy    Sohn    des    Pierre 
l'Argentier  du  Chesnoy  und  daher  Abkömmling  von  Refugies 
sei.     Da  wurde  Siedel  von  der  Regierung  an  die  Justice  fran- 
gaise  verwiesen.     Nun  aber  stellte  sich  heraus, «^   dass  die  du 
Chesnoy's,  auf  Grund  einer  Bitte  des  Pierre  l'Argentier  du  Ches- 
noy, nicht  unter  der   französischen  Gerichtsbarkeit   zu  stehen, 
bei  der   Königlichen  Regierung    ihr   Forum   gehabt.  «^     Gross- 
Kanzler  V.  Carmer  verfügt  15./21.  April   1784,  dass  dem  fran- 
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zösischen  Gericht  Magdeburg  die  Direktion  des  du  Chesnoy'- 
schen  Creditwesens  nach  Antrag  der  Gläubiger  verbleiben,  die 
Klassifikations-Sentenz  aber  von  der  dortigen  Regierung  ab- 
gefasst  w^erden  soll. 

Ausserhalb  aller  Klassifikation  stand  aber  der  Papst  zu 
R(1hi.  In  Gesanmit-Europa,  Amerika  und  Afrika  waren  die 
hugenottischen  Colonieen  gegründet  zur  Stärkung  der  Refor- 
mirten  Puissancen.  Allüberall  kehrt  auch  der  grosse  Kur- 
fürst, grade  wie  der  Oranier,  der  Hesse  und  die  anderen 
Fürsten  und  Grafen  diese  Seite  hervor.  Mit  der  Selbstständig- 
keit zugleich  wird  ihnen  jetzt  von  Staatswegen  ihre  altbewährte 
hugenottische  Kraft  genommen.  Treu,  hold  und  gewärtig, 
sammek  1792  auch  die  hiesige  Hugenottengemeinde  die  durch 
den  Juge  ihr  bekannt  gemachten,  obrigkeidich  befohlenen 
Collecten  für  die  katholischen  Kirchen  und  Schulen  ein 
und  sendet  sie  ganz  gehorsamst  an  die  Domainenkammer.  Ich 
finde  es  schön,  edel  und  empfehlenswerth,  wenn  Protestanten, 
nachdem  sie  den  protestantischen  Liebeswerken  voll  und  ganz 
ihr  reichliches  Jahresopfer  gebracht  haben,  auch  für  katho- 
lische Liebeswerke  freiwillig  ihre  Hand  öffnen.  Aber  Staats- 
zwang zum  Geben  an  confessionelle  Widersacher  war  und  ist 
ein  sitdich  unerlaubter  Eingriff  in  die  Gewissensfreiheit.  Durch 
Parität  und  Toleranz  des  indifferenten  Staates  ist  bisweilen 
Rom  in  den  Dienst  Luthers  und  Calvins,  die  es  von  Herzen 
hasst,  getreten^^:  häufiger  noch  der  Protestantismus  in  die 
Fesseln  des  „Antichrist"  zur  Rekatholisirung  des  protestan- 
tischen Nordens. 

In  dieser  sonst  so  geistlosen  und  so  formenreichen  Zeit  be- 
rührte die  französische  Colonie  eigenthümlich  die  obrigkeit- 
liche Versäumniss  einer  Formalität.  Der  Codex  Fridericianus 
w^ar  durch  Patent  vom  26.  April  1781  gänzlich  aufgehoben 
und  dagegen  das  Corpus  juris  Fridericianum  eingeführt,  dabei 
jedoch  die  Königlich  Preussischen  Französischen  Gerichte  über- 
sehen und  mit  keiner  Anweisung  zur  Befolgung  des  Corpus 
l)edacht  worden.  Darum  mussten  sie  weiter  nach  dem  Codex 
verfahren  und  in  Materialibus  Recht  sprechen:  ein  Verfahren, 
welches    der  Gross-Kanzler    als    durchaus    korrekt    anerkennt. 
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So  war  auch  die  Klassifikation  der  du  Chenoy'schen  Gläubiger 
nach  dem  Codex  und  nicht  nach  dem  Corpus  vorgenomn?en 
worden.  —  Man  sieht,  bis  zuletzt  wurde  das  Ansehen  des 
Colonie-Gerichts  anerkannt. 

Kein  Wunder  daher,  dass  der  Kriegs-  und  Domainen-Rath 
von  Oesfeld  in  seiner  Topographischen  Beschreibung  des  l^r- 
zogthums  Magdeburg  fBerlin  1785  S.  56)  im  Abschnitt  von  der 
französischen  Colonie  berichtet:     „Die  Magistratsgerichte"    — 
auch  dieser  Plural  ist    alten  Datum's    —    „bestehen    aus    dem 
Richter,    zwei    ungelehrten    Beisitzern    und    einem    Secretair, 
welcher    das    Prädikat   eines    Fiskals    führt.      Ihre   Versamm- 
lungen geschehen  Dienstags    in    einem    von    der  Colonie    vor 
einigen  Jahren  dazu  erkauften  Hause.     In  erster  Instanz  wird 
bei  dem  gedachten  Magistrat  gesprochen,    in  zweiter   bei    den 
französischen  ( )bergerichten  zu  Berlin;  die  dritte  ist  die  dortige 
Revisionskammer.   Eine  königliche  Verordnung  vom  S.Juni  171^9 
bestimmt  die  Grenzen  der  Gerichtsbarkeit  zwischen  den  deut- 
schen und  französischen  Gerichten."     Interessant  ist   der  Ver- 
gleich   mit    dem  Magistrat    der    andern    Magdeburger  Colonie  • 
„Der  Pfälzer  Magistrat",  fährt  Oesfeld  fort,  „macht  ein  Colle- 
gium  von  sechs  Rathmännern  aus,  welche  eine  Hälfte  aus  der 
deutsch-reformirten,  eine  Hälfte  aus  der  wallonischen  Gemeinde 
gewählt  werden.     Wegen  des  unter  ihnen  eingeführten  Wech- 
sels im  Directorium  haben  sie  alle  den  Titel  als  Bürgermeister 
Der  Syndicus  ist  zugleich  Colonie-Richter."     Der  altstädtische 
Magistrat  hingegen  hat  nur  zwei  Bürgermeister  (S.  54)      Das 
französische  Rathhaus  lag  in  der  Münzstrasse,  das  pfälzer  auf 
dem  Franzosenplatz   oder  Ritterplan,    dem  jetzigen    Georgen- 
platz (S.  38),  und  zwar  No.  238,  an  der  Ecke  eines  Gässchens, 
welches  nach  der  Schulgasse  führt.  «^  -  Die  Erkenntnisse  und 
Verordnungen  ergingen  im  Namen   des  Justices   francaises    de 
Magdebourg  oder   später   „Wir  Direktor,    Richter   und  Asses- 
sores    der    Königlich  Preussischen    Französischen    Colonie -Ge- 
richte   zu  Magdeburg   beurkunden    und    bekennen    hiermit  "«^ 
Das  Siegel  ist   das    der  Stadt  Magdeburg,    doch  nut    der  Um- 
schrift Le  Grand  seau  de  la  Justice  Franyaise  de  Magdebourg 
In  Angelegenheiten,  welche  die  gesammte  bürgerliche  Colonie 
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betreffen ,  werden  anfangs  sämmtliche  französische  Bürger 
gleich  nach  dem  Gottesdienst  nach  dem  Gerichtshause  berufen, 
wo  die  grösseren  Versammlungen  dann  im  Garten  stattfanden. 
Oder  es  wurde  eine  Repräsentanz,^*^  resp.  eine  ständige  Com- 
mission  gewählt.  ^^ 

Ein  eigenthümlicher  Streit  brach  aus  betreff  des  Allge- 
meinen Provinzial-Kriminal-Kommissariats  (Inquisitorial  general 
de  la  Province  de  Magdebourg),  das  verbunden  werden  sollte 
mit  einer  Provinzial-Arbeits-Anstalt  in  Gross-Salze. ^^'-^  Das 
französische  Gericht  von  Magdeburg  beansprucht,  beim  Kom- 
missariat vertreten  zu  sein,  ohne  für  die  Anstalt  Geld  zuzu- 
schiessen ,  da  man  keinen  Fonds  habe  (11.  December  1804). 
Im  Conseil  frangais  sentirt  Le  Coq,  er  sei  immer  der  Meinung 
gewesen,  dass  in  den  Einrichtungen,  w^elche  das  öffentliche 
Wohl  betreffen,  unsere  Colonieen  sich  nicht  von  den  Deutschen 
trennen  sollten.  Humbert:  Da  die  Colonie  selber  für  ihre 
Armen  sorgt,  könne  ihr  jene  Arbeitsanstalt  nichts  nützen. 
Auch  sei  es  ungerecht,  den  französischen  Familienhäupterii 
eine  Steuer  aufzulegen,  welche  die  deutschen  Familien  nicht 
bezahlen ,  weil  sie  eine  Kämmereikasse  haben.  Allenfalls 
könnte  man  den  kleinen  Magdeburger  Jahresbeitrag  aus  der 
Kasse  des  Conseil  francais  in  Berlin  bestreiten,  si  cela  ne  tirait 
pas  ä  consequence  pour  les  autres  colonies  francaises.  De 
Gaultier  hofft  von  dergleichen  Arbeits-Anstalten  allgemeinen 
Vortheil  auch  für  die  Colonisten ;  wäre  es  auch  nur,  dass  sie 
nicht  länger  belästigt  würden  durch  jenen  Schwärm  von  Vaga- 
bonden,  welche  die  Landschaft  unsicher  machten.  So  wird 
denn  am  6,  Juli  1805  der  hiesigen  Colonie  aufgegeben,  von 
ihrem  Widerstand  gegen  das  Zwangs-Arbeitshaus  abzulassen. 
Und  in  der  That  erklärt  sie  sich  bereit,  durch  Umlage  jähr- 
lich die  9  Thlr.  14  Gr.  8  Pf.  aufzubringen,  obwohl  sie  ihre 
Gegengründe  für  nicht  widerlegt  erachte.  Im  Conseil  erklärt 
Geheime  Rath  Humbert  diese  Gegengründe  für  sehr  weise 
und  sehr  begründet.  „Ja,  fügt  er  hinzu,  es  wäre  der  Gipfel 
der  Ungerechtigkeit,  den,  welcher  seine  Leute  auf  seine  Kosten 
in  Ordnung  hält,  zu  neuen  Zahlungen  zu  zwingen,  damit  nicht 
seines   Nachbars    Leute    ihn    überfallen".     Der   Mann,    der    so 
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sprach,  war  der  letzte  Chef  des  königlichen  französischen 
Ober-Direktoriums ,  ein  Mann  des  höchsten  persönh'chen  Ver- 
trauens, ^o  Dennoch  richtete  er  nichts  aus:  die  Verhältnisse 
waren  mächtiger  als  der  König  und  seine  Geheimen  Räthe. 
Und  die  Magdeburger  mussten  bezahlen.  -  Drüben  lc)sten  die 
Preussen  (19.  Nov.  1808),  hüben  die  „Westphalen"  die  bürger- 
liche Colonie  mit  ihren  Gerichten,  Magistraten  und  Polizei 
auf  (10.  Juni  1808).  Das  Alte  war  vergangen.  Es  hatte  sein 
Werk  gethan.     Es  gab  keinen  Staat  im  Staate  mehr. 


)  Z.  B.  Literarisches  Centralblatt.  2)  jac.  Ludwig,  die  refomiirte  Gemeinde 
111  Fredericia,  50.     ^j  Schanz :    Colonisation    in  Franken.    274.     4)  j^i^^^^  ß^^. 
Kannpf    der    hugenottischen    Glaubensflüchtlinge    S.    15—18.     ^/Geh     Staats- 
Archiv  Rep.   122,   18a   1709-1733.     6)  oötze's  Liste  No.  212.  in  den  Magde- 
burger   Geschichtsblättern    1873    S.    233.     ?)  gtölzel.    Brandenburg  -  Preussens 
Rechtsverwaltung.     II,   40  fgd.    62.  81.    83.    87.    95.   100.    111.   115.   137  fg. 
8)  Gemeinde-Akten  C.  2.     9)  Magdeburger  Geschichtsblätter  1889  S.  320  f.r.  u.  ö. 
10)  S.    hier    den  Abschnitt:    „Kirchenkasse«.     ")  Selbst    das  Grand  Dir^ctoire 
wurde  in  diesen  allgemeinen  Schlendrian  hineingezogen.     Noch    1759  brauchen 
die  Bnefe  von  Berlin  nach  Berhn.  z.  B.  an  das  General-Direktorium  mindestens 
o  Tage.      Das  IVIandat    vom    9.  September    1758    geht    21.    d.  M.     das    vom 
19.  Februar   1759    am    26.    das    vom    9.  Mai  am  20.,    das    vom    28.  Mai   am 
9^  Juni,  das  vom   16.  Juni  am  25..  das  vom  20.  Juli  am  25.  zur  Post  u.  s.  w. 
'^)  C  H.  Klaiber,  Die  Reformirten  Gemeinden  Cannstadt-Stuttgart-Ludwigsburg, 
Stuttg.    1884    S.   14  fg.     13)  Schanz.    Colonisation    von   Franken     '^85      W)  S 
hier  I.  272.    roj  n,  373.  428.    ^^^  Geh.  Staats-Archiv:  franz.  Colonie,  Ma^deba* 
Einwohn  Sachen  Vol.  XV.    H)  s.  hier  Band  I,  272  u.  ö.  und  Band  II,  373  fg.' 
383.        )  Z.   B.    wurde    Pierre  Cregut ,    Strumpfwirker    aus  St.  Ambroise,    zur 
Eidesleistung    vor    den  Ober  -  Auditeur    auf  die  Citadelle  gefordert      ^9)  Con- 
tramdre  sagt  das  Beschwerdeschreiben  des  französischen  Gerichts  vom  30   De- 
cemberl/38  an  den  König.    S.  Geh.  Staats-Archiv  R.  9  D.  8    6b  1      ^)\ov 
dem  Notar    schreibt    er  eigenhändig,    bisweilen  in  Einem  und  demselben  Ver- 
trage,    z.  B.   11.  April   1693    seinen  Namen  versciiieden  S.  hier    oben  206  f .  • 
der   Sohn    David  schreibt  sich  Rivarola.  Franqois  de    Riverola:  letztere  Form 
ist  m  unsern  Kirchenbüchern  die  Bräuchliche,  neben  Riverolle.     21)  Am   17   luli 

^f Tm"'';?"/'"    '"    '''"'^''''    "^"^^  ^^"^^^-^'-^    -''    J-»  B-but    wegen 
37Thlr.     2-)    Am    vollständigsten    finden    sich    diese  Akten    im    Geh.    Staats- 

f"'     24T\  '       ''"    ^^^'-^g^l^burg.  General.      23)  s.  hier   oben    S.   134  f. 

AU   "r     M    ^t'   f "    "^"''"^    ""'    '^^    ^'">'    h^^^^^    '-^    Möllenvoigtel- 
Akten  L    No.   1.   (Königlich.  Reper.-Archiv.  Magdeburg)  im  Jahre   1720  auch 

den  Gasthofzum  schwarzen  Mohren  gekauft  OautHertel  jetzt  Breite  Weg  39) 
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und  bat,  mit  fremdem  Bier,  Breyhahn,  auch  Weinschenks-Gerechtigkeit  privi- 
legirt  zu  werden,  „ohne  jemandes  Präjudiz  und  zu  des  Publici  Bestem".  Am 
13.  Januar  1721  wurde  es  ihm  genehmigt.  25)  ^^y  hatte  11.  April  1729  für 
1000  Thlr.  die  Marktrichterei  gekauft.  Es  ist  nach  Hertel  No  16.  26)  s. 
hier  Band  II,  342  u.  ö.  27)  Gerechnet  zu  5  Thlr.  28)  v^^us  une  Jurisdiction, 
dont  il  ne  depend  pas.  29)  i^  ^^^-  Cessionsurkunde  heisst  Charles  de  Monains 
lieutenant  colonel  au  Service  (!)  du  Roi.  ^0)  Unterzeichnet  Duclos,  Bewert, 
Ramler,  üugier,  Andriez.  31)  Magistrats-Archiv  F.  123.  I.  32)  Qg^.  Staats- 
Archiv  R.  122.  18c.  Vol.  XXXIV  Magdeburger  Einwohner  Sachen.  33)  Kirchlich 
hielt  er  sich  zu  den  Wallonen.  S.  oben  Band  IL  333  fg.  34)  s,  oben  Bd.  II, 
379  fg.  3o)  Qejj  Staats-Archiv:  Französ.  Colonie:  Magdeburg.  Einw.  Sachen, 
Rep.  9.  D.  8.  18c.  36)  Vgl.  oben  Bd.  II,  324  fgd.  37)  vielleicht  Nachkomme 
des  Pastor  Canel  in  Raucourt  (France  protest.  ed.  2.  Tom.  III,  706).  38)  Waiir- 
scheinlich  verwandt  der  Berliner  Wittwe  Marie  Bridon  aus  dem  Dauphine 
(France  protest.  ed.  2.  Tom.  III,  147).  39)  j^i^i-et.  186.  267.  Auch  hier  bald 
Poucin,  bald  Poussin.  ^)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  1 22.  No.  4b  1 :  Etat  der 
französischen  Zinsen.  Civilbesoldungen  und  Hausmiethen.  —  No.  4  c.  I,  2. 
41)  Richter  Pierre  Billot  bekommt  3.  Quartal  1701  eine  Zulage  von  50  Thlr., 
„welche  er  sonst  aus  gewissen  Hausmiethen  gehabt".  *2)  Ebenso  in  Erlangen, 
Schwabach,  i^riedrichsdorf,  Dornholzhausen,  Stuttgart  u.  s.  w.  *3)  Geh.  Staats- 
Archiv,  Rep.  122.  18a.  General.  Vol.  I.  ^4)  s.  hier  II,  403.  ^5)  Gemeinde-Akten, 
C.  2.  '46)  a.  a.  O.  47)  Den  Veriauf  S.  hier  im  Abschnitt  „Kirchenkasse." 
4^)  Rabbulistische  Advokaten  nannte  bekanntlich  Friedrich  der  Grosse  „Ka- 
naillen, die  keinen  Schuss  Pulver  werth  sind".  4^)  Geh.  Staats  -  Archiv, 
Rep.  122.  18c,  Magdeb.  Einwohn.  Sach.  Vol.  XX.  ^O)  ^^  a.  O.  ^l)  Staats- 
archiv der  Provinz  Sachsen,  XIV,  3.  ^2)  Gegen  die  Zünfte  III  ^  A,  22  fg.;  gegen 
den  deutschen  Magistrat  S.  83  fg.;  gegen  das  Kommissariat  S.  127  fg.;  gegen 
die  Domainenkammer  S.  193  fg.  ^3)  Regierungs-Archiv:  Französische  Colonie 
von  Magdeburg:  Bienfonds  421—434.  5*)  S.  Armenpflege.  ^^)  S.  Muret  227. 
Er  scheint  1778  sein  dortiges  Amt  angetreten  zu  haben.  ^6)  Uebrigens  kaufte 
Andresse  den  Mylius  nun  für  16  Thlr.  Dazu  Emballage  und  Porto  von  Halle 
bis  Magdeburg  1  Thlr.  4  Gr.  ^7)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122.  18a.  No.  1. 
Vol.  IV:  Es  sind  35  Thlr.  8  Gr.  ^8)  Geh.  Staats  -  Archiv  Rep.  122,  18c, 
Vol.  XL:  Einwohn.  Sach.  ^^^)  S.  den  Abschnitt:  „Französ.  Kasernen" 
IIP  A,  160  f.  60)  Geh.  Staats -Archiv,  Rep.  122,  18c.  Vol.  XLI:  Ein- 
wohn. Sach.  61)  s.  hier  IIP,  117.  62)  Ueber  den  Streit  wegen  seines  Aus- 
spannes S.  hier  Privilegien  IIP  A,  24  f. ;  seinen  Neid  gegen  Commerson 
ebenda  S.  65  fgd.  63)  Geh.  Staats  -  Achiv  Rep.  122,  18c.  Vol.  XXX:  Einw. 
Sach.  64)  ifj  Grossziethen  ist  Vatier  identisch  mit  Vaquier,  Vacquet  und  Vas- 
quet.  S.  Beringuier  Stammbäume,  12.  Den  Streit  über  Wattiers  Gasthof 
S.  unter  Privilegien  IIP  A,  24  fg.  65)  £i-  f^^n  ^j^  ^j^j.  Bürgerliste. 
Ein  Isaac  de  Vousienne  aus  der  Champagne ,  Strumpfwirker,  steht  in 
Berlin  (1718)  und  ein  Jean  de  Vousienne,  aus  Vitry  in  der  Champagne  in 
Halle  als  Mocquette  -  Fabrikant  laut  Liste  von  1699  bei  Beringuier  (2525). 
66)    a.    a.    O.    Vol.    XXXIII.      67)    Näheres    in    dem    Abschnitt:    „Privilegien" 
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im  A.  83  fg.     88)  a,  ^^  o.    S.  217.     69)  II,   120.     ^O)    n,  209.  213  fg.  218. 
'^)    II.     170  fgd.       72)  Geh.    Staats- Archiv,    Rep.     122.     18c.    Vol.     XXXII. 
Französ.  Colonie  in  Magdebuig:    Einwohnersathen.     ^3)  Et  plus  souvent.  si  le 
cas    le  requiert,    sans   prejudice  a  ses  autres  fonctions.     ^4)  Obwohl  22.  April 
1766  Pasteur    et    anciens    de    l'eglise    francaise  de  Neuhaldensleben    um  einen 
eigenen  Juge,  ^der  am  Orte  wohne,  gebeten  hatten.    Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  9. 
D.  8.   18c.     75)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122,   18a.  No  1.  Vol.  IV,   1773—1799 
Gener.    76^  S.  hier  den  Abschnitt :  „Acker"  111^  B,  485  fg.    77)  Wir  wissen  aus  dem 
Abschnitt  über  die  Privilegien  (Uli  a,  83  fgd.  u.  sonst)  eine  wie  grosse  Menge  Ver- 
fügungen   aller  Zeiten  ergehen  an  den  Magistrat  der  französischen  Colonie 
in   Magdeburg.     Der    Presbyterialsekretair  Mainadie    hat    davon  keine  Ahnung, 
wenn  er  1781   an  Pastor  Ernian  nach  Berlin  berichtet:  la  Justice  francaise  d'L 
Magdebourg  na  jamais    eu    la  qualite  de  Magistrat.    Er  kennt  die  Einrichtung 
nur  bei  den  hiesigen    Pfälzern.     So    wenig  Fühlung  hatten  damals  hier  Justice 
et  Consistoire !    78)  s.  hier  den  Abschnitt:  „Privilegien"  llliA,  193  fg.    79)  CeJi. 
Staats-Archiv  Rep.  122.   18a.  General.   Vol.  II,   1709-1740.  ^)  Voijeder  Thür 
lag    des  Hauses  Dung.     So    lange    auch    in    Berlin.     81)  Geh.    Staats  -  Archiv, 
Rep.    122.    18c.    \'ol.  XL:    Französ.  Col.  in  Magdeburg:    Einwohner- Sachen, 
-j  Durch  Rescript  vom  25.  April   1750.     «3)  Auch  in  der  Klage  von  Schmidt- 
hals gegen  Du  Chesnoy  war  verfügt  worden,  dass  letzterer  vor  der  Recxieruno 
zu  erscheinen  habe.  84)  2.  b.   1686  bei  den  Kloster-Collecten  für  die  Etablirun^ 
.InsererReformirten  Glaubensbrüder"  S.  liier  II,  5  f.  85)  ßerghauer.  Magdeburg! 
Band  1.    76.     8b^  go    oft    in  Hypothekensachen  und  sonst.     87)   18O8     17    Mai 
waren  die  Repräsentanten  der  Colonie-Bürgerschaft :  Bürgerhauptmann  Guyraud. 
Assessor    Isaac    Bonte,    Kaufmann    E.  D.  Maquet,    Siegellackfabrikant    Kleine, 
j  Servis-Kommission,    Wassergeld-Kommission ,    Kasernen-Kommission    S.    hier 
IIP  A.    127  f.     89)  Geh.  Staats-Archiv    Rep.    122.    18c.  \ol.  XL:  Einwohner- 
Sachen.     ^)  S.  oben  Band  1,  476. 


—    721     — 


,1 


Abschnitt  II. 

Die  französischen  Colonie -Direktoren  und  Richier. 

Pour  Magdebourg  il  faut  les  Jurisconsultes 
les  plus  consommes  d'entre  ceux  qui  sont  sortis 
de  France. 

Justice  superieure,  14.  Nov.  1731. 

Warum  hat  das  Berliner  Obergericht  nach  Magdeburg 
immer  die  allergeriebensten  Juristen  gesandt  unter  denen, 
welche  aus  Frankreich  ausgewandert  waren?  Es  giebt  uns 
am  14.  November  1731  dafür  zwei  Gründe  an.^  Der  eine: 
Magdeburg  sei  nächst  Berlin  von  allen  preussischen  Colonieeii 
die  ansehnlichste  (la  plus  considerable).  Der  andre :  der  Magde- 
burger Juge  habe  anzukämpfen  gegen  die  Regierung,  die 
Domainenkammer,  den  deutschen  ^Magistrat  und  den  Pfälzer 
Magistrat.  Wir  könnten  hinzufügen  gegen  den  Kommandanten, 
das  Ortskommissariat,  die  Steuerbehörden,  die  Zünfte,  den 
Mühlenvoigt,  die  deutschen  Advokaten  und  innerhalb  der 
Colonie  selbst  gegen  den  Fiskal,  den  Fabrikinspektor,  gegen 
die  unstudirten  Assessoren  und  Gerichtsschreiber  und  gegen  zahl- 
reiche Independenten.  Der  erste  Richter  sollte  Direktor  der 
Colonie  sein  kraft  seines  dreifachen  Amtes  als  Gerichts- 
präsident, Polizeichef  und  französischer  Bürgermeister.  Und 
doch  galt  bei  Hofe  der  oft  unstudirte  Fiskal  als  Thomme  de 
la  Colonie,  als  ihr  Wortführer  und  Vertreter  in  allen  fiskalischen 
Angelegenheiten.  Der  hofräthliche  Ortskommissar  geberdete 
sich  stets  als  geborener  Oberdirektor,  insofern  er  Häuser,  Aecker, 
Miethen,  Darlehen,  Geschenke  vergiebt  und  das  Steuerwesen 
überwacht.  Und  der  Kommandant  glaubte  als  solcher  nicht 
bloss  in  Wacht-  und  Einquartirungs-Sachen,  sondern  in  allem, 
was  nur  mit  der  guten  Ordnung  zusammenhing,  die  ganze  Colonie 
in  der  Tasche  zu  haben,  und  entblödete  sich  nicht,  bisweilen 
den  Gerichtspräsidenten  als  Avocat  de  la  Canaille,  ja  als  dummen 
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Jungen  zu  behandeln  und  ihn,  wenn  er  nicht  ganz  artig  sei,  mit 
Stockschlägen  zu  bedrohen.  ^  In  einer  amtlich  so  eingeklemmten 
Stellung  freie  Bewegung  zu  gewinnen  und  zu  behalten,  das  war 
nicht  leicht.  Dennoch  gelang  es  so  vorzüglich  den  Magde- 
burger französischen  Richtern,  dass  von  fünfzehn  vier  in  das 
Berliner  Obergericht  berufen  wurden,  die  Hofräthe  Andre  de 
Persode,  Jean  Jacques  de  Rozcl  de  Beaumont,  Paul  Lugandi 
und  Jean  Henri  Andresse. 

Wie  dornenreich  hier  unsere  vier  ersten  Richter,  Persode, 
Beaumont,  Lugandi,  TEspinasse  gebettet  waren,  das  haben  wir 
aus  den  Urkunden  da  gezeigt,  wo  wir  die  gerichtliche  Kon- 
stituirung  der  Colonie  zu  schildern  hatten. ^  Dem  Persode^ 
kündigten  die  hiesigen  Grossmanufakturisten  ihren  (ierichts- 
gehorsam  auf.  Beaumont-"^  quittirt  sein  hiesiges  Richteramt 
schon  nach  neun  Monaten.  L'Espinasse  stellte  sich  mit  seinen 
Gerichtseingesessenen  auf  Priigelkomment.  ^  Gegen  Lugandi  aber, 
der  zu  drei  Malen,  auf  Wunsch  der  Gemeinde  und  auf  Befehl 
des  Königs,^  in  die  Bresche  trat,  entfesselte  sich  ein  Kampf 
auf  allen  Linien  zuc{leich. 

Dr.  jur.   Paul  Lugandi,    avocat    au    parlement    de  Mon- 
tauban,  Gatte  der  Marie  Pineau,  und  Allerweltsgevatter,  war 
ein    hugenottischer    Vorkämpfer    ersten  Ranges.      Als    Ancien 
der  Kirche  von    Montauban    hatte   er    1683  mit   den   dortigen 
fünf  Predigern    und  zwei    anderen    Anciens    ein   Beispiel    von 
heiligem  Eifer  und    heldenmüthiger  Entschlossenheit  gegeben, » 
was  ihn  schon  unsterblich  macht,  auch  wenn  er  nie  auf  der  Bild- 
fläche   von    Magdeburg    und    Berlin    erschienen    wäre.      Paul 
Lugandi  ist   ein   Sohn^   des  Dr.  jur.  Josephe  Lugandi,  avocat 
au  parlement  de  Montauban  und  der  hierorts  als  Wittwe  ver- 
storbenen    Catherine  Charles.     Pauls   Bruder   Jean,    ein  Kauf- 
mann, gleichfalls   in  Magdeburg   ansässig,  Gatte    einer  Tochter 
des    Predigers    Jean    Jaccjues    Berthelier    zu    Montauban    und 
Schwager    der    Bibelfrauen  lo    von    Vilemade,    Margarethe  und 
Anna    Berthelier.    starb    hierselbst   dreissigjährig    am    2.  April 
1694.     Gleich  nach    seiner  Flucht  aus    Montauban    bekundete 
Paul    am  20.  x\ugust   1686    in    einem  Brief  von  Berlin  aus  an 
seinen    Vetter    Pierre    Claparede    eine    unbeschreibliche   Sehn- 
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sucht  gerade  nach  Magdeburg. ^^  Er  meinte  dass  er  nur  um 
seiner  Sünden  willen  durch  die  Krankheit  seiner  Frau  von  hier 
zurückgehalten  würde.  Er  wünschte  besonders  seinem  Vetter 
sich  in  Magdeburg  nützlich  machen  zu  können.  Er  ahnte 
nicht,  dass  er  drei  Mal  Magdeburger  Gerichtsdirektor  sein 
und  dass  gerade  der  Vetter  Claparede  ihn  zum  ,, unglücklichsten 
Menschen  der  Welt"  stempeln  würde.  ^^ 

Zuletzt  hielt  er  es  nicht  aus  und  sein  Nachfolger  wurde 
Dr.  jur.  Isaac  de  TEspinasse ,  den  im  Prügeln  der  Gerichtseinge- 
sessenen seine  beiden  strammen  Söhne  noch  übertrafen.  Nach 
L' Espinasse  wurde  hier  Richter  Pierre  Billot  aus  Sedan 
(jl"  2.  Januar  1706)^-^  Professeur  en  droit.  Darauf  Guillaume 
Danger,  aus  Uzes,  Gatte  der  Catherine  Bertin  aus  Veloux  in 
der  Provence,  Kaufmann  und  Advokat  aus  Uzes,  Dr.  jur.,  seit 
November  1699  Bürger,  seit  1700  Assessor  ohne  Gehalt, 
seit  23.  August  1707  Juge  de  la  Colonie  (Vater  von  drei 
Kindern),  seit  30.    März  1711  wegen  Schwermuth  entlassen.^* 

Als  Lugandi  zum  zweiten  Mal  die  Stelle  räumte,  schickte  man 
aus  Berlin  den  Dr.  jur.  Andre  (de)  Pelet,^^  weiland  avocat 
(juge)  de  la  principaute  d'Orange  (16.  September  1704).^^ 
Obwohl  er  sich  alle  nur  erdenkliche  Mühe  gab,  das  Ansehen 
des  Direktorats  aufrecht  zu  erhalten,  musste  Pelet  13.  August 
1708  mit  gebrochener  Gesundheit  nach  Berlin  zurückkehren.^' 

Es  ist  schwer  zu  sagen ,  welcher  der  vier ,  fünf  ersten 
Colonie -Direktoren  durch  die  ebenso  unruhigen  wie  freiheits- 
durstigen Südfranzosen  Magdeburgs  am  ärgsten  geplagt  worden 
ist.  In  Berlin  glaubte  man  zuletzt  den  Klagen,  weil  sie  doch 
von  allen  Seiten  kamen.  „Demnach  Wir,  sagt  der  Kurfürst 
13.  Novbr.  1694,  missfällig  vernommen,  dass  in  den  französischen 
Colonieen  zu  Magdeburg  und  Halle  verschiedene  höchst  schäd- 
liche Irrungen  sich  eräugen,  so  beordnen  Wir  zur  Abstellung 
den  französischen  Rath  und  Manufaktur-Inspektor  Trenoy, 
den  Assessor  der  französischen  Justiz  in  Berlin,  Drouet,  nebst 
dem  französischen  Rath  und  Richter  zu  Magdeburg  l'Espi- 
nasse/^  resp.  dem  Halle'schen  von  Ingenheim. ''^^  Bekanntlich 
benutzten  die  kurfürsdichen  Kommissare  ihre  Anwesenheit  in 
Magdeburg,    um    Säuberung    der    Colonie    von     sämmtlichen 
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richterlichen     wie    kirchhchen   Beamten    vorzuschlagen  t^o    ein 
Radikalismus,  der  am  Hofe  nicht  befolgt  wurde. 

Lugandi  wurde  wieder  L'Espinasse'  Nachfolger  im  Direk- 
torat, wie  er  sein  Vorgänger  gewesen  war.  Allein  im  Sommer 
1710  bedroht  ihn  der  Gouverneur  Exe.  von  Börstell  mit  persön- 
licher Misshandlung  (menace  de  mauvais  traitemens),  so  dass 
auf  Lugandi's  Klage  Minister  Bartholdy  den  Gouverneur  fragt, 
ob  er  an  Lugandi's  Stelle  französischer  Richter  werden  will  :^ 21 
Nun  beginnt  alles  den  französischen  Gerichtspräsidenten  zu 
verklagen.  Die  deutschen  Barbiere  mischen  sich  ein  und 
stossen  Verleumdungen  aus,  gegen  die  Lugandi  sich  in  Berlin 
zu  rechtfertigen  hat.  22  Auch  wird  Lugandi  verklagt  von  Pierre 
Mucel,  Pierre  Claparede,  Jean  de  Villas,  Nicolas  Pascal,  Jac. 
Perrenet,  Macaire  und  andern   dunklen   Ehrenmännern. 

Sammelpunkt  aber  gegen  den  Gerichtsdirektor  wird  Notar 
und  Procurator  Jacq.  Valette.     Eine  Lumperei  war  der  Anfang. 
Wegen  ungebührlichen  Betragens   bei   der  Vertheidigung  war 
Valette   am   11.  October  1708  in  2  Thlr.  Strafe  an  die  Armen 
verurtheilt  worden.      Da   er   noch   1713    nicht    bezahlt    hatte, 
übergab  das  Presbyterium   die  Sache  an  Duclos,    den   Procu- 
reur  du  Roi.     Valette   bestand    auf  seiner   Weigerung.     Vom 
Minister  Bartholdy    ein  Wirrkopf  (brouillon)   gescholten,    wird 
er  seines  Stocks  und  Degens    beraubt  und    ins  Gefängniss  ge- 
führt.     „Todtenbleich    verliess    er    den    Saal.^'      Der    Gewalt 
weichend,  zahlt    er  nun    gegen    Quittung    die  2  Thlr.,    Rache 
schnaubend    gegen   Lugandi. 2^     Weder    das    Kommissariat,  2* 
noch  das  Obergericht,    noch    neue    Special-Kommissare25  ver- 
mögen das  Feuer  zu  löschen.     Valette  lässt  sich  den  Prozess 
600  Thlr.    kosten.      Der   verleumdete   General-Fiskal    Duclos 
erkrankt.     Auf  Königs  Befehl   wird  Valette  abgesetzt.     J'ai  le 
malheur  d^etre  livre  ä  mes  ennemis   (10.  October  1715)      Er 
perhorrescirt  das  Obergericht  und    bittet   um  Rehabilitirung  2^^ 
Calumniare  audacter,  semper  aliquid  haeret.     Was  den  Lügen 
und  Intrignien  des  Fiskal  Mucel   nicht    gelungen    war,    das  er- 
reichte die  Berserker- Wuth  des  chikanösen  Valette :  der  edel- 
gemuthe,    um    die    Magdeburger    Colonie    so    hochverdiente 
Präsident    Hofrath    Dr.   jur.    Paul    Lugandi    wurde    wiederum 


725 


aus  seinem  Amt  gedrängt. 2^'  Das  war  bald  auch  in  Berlin  ein 
öffentliches  Geheimniss.  Und  so  meldete  sich  um  die  Stelle, 
die  der  tapfere  Lugandi  nicht  aufgeben  wollte,  Christophe 
Marius  de  St.  Marie 2^  aus  einer  Berliner  Refugie-Familie,29 
welche  bei  Erman,  in  der  France  protestante  und  bei  Berin- 
guier  vermisst  wird.  Er  erhielt  die  Stelle  nicht,  sondern  kam 
als  Juge  nach  Kottbus.^o 

Dem  Dr.  Lugandi^  wurde  zunächst  als  Vicedirektor 
beigegeben  sein  Halberstädter  Freund,  der  Juge  Scipion  le 
Jeune  de  Montaut^^  Scipion  stammte  aus  Villeneuve  de 
Bert  en  Vivarets.  Die  Montauts  gehören  zu  dem  berühm- 
testen hugenottischen  Adel  des  Bearn.  Stammvater  ist  Philipp 
de  Montaut,  Baron,  später  Marquis  de  Benac,  seit  1650  duc 
de  Lavedan  und  Pair  de  France,  ein  geborener  Hugenott, 
der  als  Katholik  starb.  Sein  Sohn  Philippe  II.  de  Montaut 
starb  als  Herzog,  Pair  und  Marechal  de  France  1684.  Auch 
fast  alle  seine  Geschwister  schworen  den  protestantischen 
Glauben  ab :  die  Brüder  wurden  Marquis  (de  St.  Genies), 
die  Schwestern  heiratheten  Marquis  (de  Losse,  de  Langey 
u.  a.)32  Dqj.  protestantische  Zweig  wurde  um  des  Glaubens 
willen  arm  und  wanderte  aus.^^  Man  soll  ihn  dreifacher 
Ehre  werth  halten. 

Lugandi  wurde  nun  an  das  Berliner  Obergericht  ver- 
setzt; jedoch  bald  unter  Beibehaltung  des  Berliner  Ehrenamts, 
zum  dritten  Mal  als  Gerichtspräsident  hierher  zurückberufen. 
Endlich,  durch  den  Kommandanten,^*  durch  seinen  Vetter 
Claparede,  durch  den  Fiskal  Mucel  und  durch  andere  Glaubens- 
genossen am  20.  April  1717  zu  Tode  gehetzt,  wurde  er  in 
unserer  Tempelgruft  feierlich  aufgebahrt. ^•'^  Dame  Marie 
Pineau  aus  Blois  blieb  ihm  bis  nach  dem  Tode  getreu.  Am 
12.  Novbr.  1734  wurde  auch  die  Wittwe  des  Gerichtsdirektors 
Paul  Lugandi,  nachdem  sie  ihr  Leben  auf  91  Jahre  gebracht 
hatte,  von  ihren  Leiden  erlöst  und  hierorts  auf  dem  Cimetiere 
des  Frangais  beerdigt.  Ihr  Sohn,  der  Major  Joseph  Lugandi, 
zu  Montauban  geboren  den  21.  Februar  1674,  starb  hier, 
85jährig,  am  7.  Mai  1759  und  wurde  gleichfalls  auf  dem 
hiesigen  Franzosen-Kirchhof  bestattet.  Die  Familie  Lugandi 
hat    sich    um    unsere  Colonie    und    um    das    Hugenottenthuni 
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überhaupt    hohe    Verdienste  erworben.      Sie    verdiente    wohl 
eine  Monographie. 

Scipion  le  Jeune  de  Montaut  wurde  Dr.  Lugandi's  Nach- 
folger (14.  Juni  1717).     Am    12.  Juli  1719    übersandte    er    dem 
deutschen  Magistrat  sein  Patent  als  Hofrath.  datirt  vom  30.  April 
d.  J.     Er  erhielt  diesen  Titel,  den  ja  auch  Andre  de  Persode, 
J.  J.  de  Rozel  de  Beaumont,  Isaac  de   L'Espinasse    und    Paul 
Lugandi    geführt    hatten ,    „wegen    seiner    allerunterthänigsten, 
fleissigen  und  treuen  Dienste"  als   Direktor   der  französischen 
Colonieen  zu  Halberstadt^^    und  Magdeburg   und   „damit    der 
Rang    zwischen    der    französischen    und    pfälzischen    Colonie 
in  faveur  der  ersteren  beibehalten  werde."     Hinsichtlich  dieses 
neuen  Charakters  werden  ihm  .,die  gewöhnlichen  Marine-Jura" 
erlassen. 3^     Als  aber  am  5.  Februar  1721  dem  Montaut  50Thlr. 
Zulage    bewilligt   werden,    muss    er    12    Thlr.   12  Gr.    an    die 
Königliche    General -Chargen -Kasse    zahlen,    obwohl     er    seit 
27  Jahren  Colonie-Richter  ist  und  nacheinander  drei  Colonieen^^ 
gedient  hatte.     Als  Conseiller   de  Cour   und  Directeur    de   la 
Colonie  hatte  er  300  Thlr.  Gehalt,  musste  aber  dem  Collegio 
sanitatis  von  Amtsw^egen  beiwohnen  und  auch  das  Inspektorat 
über    die  Manufakturen    verwalten.      Die    aus    beiden    Neben- 
ämtern am    28.  November    1721    erbetene    Entlassung    schlug 
ihm  der  König   ab,    weil    für   diese    Aemter   kein    besonderes 
Gehalt  ausgeworfen    war.      Fünf  Jahre    darauf,    68  Jahre  alt, 
starb  er    hier   am  11.  Juli  1726.      Dame   Elisabeth   de   Portus 
hatte    ihm,  laut  Berliner  Ehevertrag   vom    18.    October  1700, 
wie  die  Notare  Humbert  und  de  Hervilly  bezeugen,  500  Thlr. 
als  Mitgift  eingebracht.     Im  Jahre  1739  verkaufte  sie  ihr  Haus 
in  der   Kügelstrasse.     Eine   der  Töchter   des    Hof-   und  Kom- 
merzienraths  Scipion  le  Jeune  de  Montaut  heirathete  den  reichen 
Herrn    von    Wickersloot    und  ward  durch    ihn  Mutter  des  be- 
kannten Präsidenten.^^ 

Montaut's*  Nachfolger  wurde  1726  Hofrath  Jean  Peguilhen 
de  Lavergne^<^  aus  St.  Cyprien  im  Perigord.  Vielleicht  war 
es  sein  Vater,  der  in  Brandenburg  einwanderte  als  Cadet  von 
Cournuaud.^i  Im  Jahre  1730  erwarb  Jean.  Gatte  der  Susanne 
Dufour  (sie),  Haupt  einer  zahlreichen  Familie,  *2  ^^^  j^aus  am 
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Wall,  dicht  beim  Schrotdorfer  Thore,  das,  auf  seinen  lebhaften 
Wunsch,  am  30.  Juni  1732  als  „Gerichts-Haus '^  erklärt  wurde 
gegen  24  Thlr.  Miethe ,  welche  bisher  der  Notar  Antoine 
Fahre  aus  Castres  im  Haut-Languedoc  für  sein  „Gerichts-Haus" 
neben  der  alten  Münze  bezogen  hatte. ^^  ]3adurch  zog  er 
sich  die  Feindschaft  des  Greffier  Notaire  und  um  deretwillen 
Anfang  1731  eine  so  schwere  Kr^ulkheit  zu,  dass  man  an  seinem 
Wiederaufkommen  zweifelte.  Das  benutzte  Notar  Antoine 
Fahre *^  um  sich  zur  Adjunktur  des  Direktorats  bei  dem  Ober- 
Bericht  zu  melden.  Hatte  ihn  doch  wohl  dazu  die  Berlinerin 
Marie  Combelli,  die  er  am  21.  Mai  1725  sich  als  (jattin  ge- 
wann, angestachelt.  Jedenfalls  bezeugte  schon  am  12.  December 
1727  der  Rath  Dr.  Leyser ,  dass  die  dreizehn  Jahr  über, 
da  er,  Leyser,  unter  Direktion  des  Raths  dieser  Stadt, 
die  (jerichte  als  Judex  delegatus  verwaltet,  der  i\ssessor  Fahre 
stets  sich  fleissig,  arbeitsam,  voll  Sachkenntniss,  geschickt  und 
verträglich  erwiesen  habe,  und  „dass  alle  Arbeit  und  Expe- 
dienda  bei  denen  frantzr)sischen  Gerichten"  —  nicht  schmeichel- 
haft für  die  Richter  —  „auf  ihm  alleine  beruhet."  Ja  schon 
am  5.  April  1725  hatte  ihm  der  Bürgermeister  und  Rath 
der  (Alt-)  Stadt  Magdeburg  attestirt,  dass  er  in  (lerichts-  und 
Polizeisachen  stets  prompte  Justiz  geübt  und  sich  in  Conferenzen 
mit  dem  deutschen  Magistrat  stets  equitable  und  verträglich 
finden  lassen,  „so  dass  hero  bis  diese  Stunde  zwischen  Uns 
und  der  löblichen  frantzösischen  Colonie  eine  gute  Harmonie 
zum  Besten  des  Publici  cultiviret  worden."  Diese  beiden 
Zeugnisse  sendet  nun  Fahre  ein  und  betont,  seit  25  Jahren  sei  er 
Greffier,  seit  15  Jahren  Assessor.  Da  nun  Peguilhen  seit 
6  Monaten  darniederliege ,  —  la  maladie  augmentait  et  les 
medecins  n'avaient  aucune  esperance  —  die  übrigen  Assessoren 
aber  mit  ihrer  Kaufmannschaft  und  Handlung  genug  zu  thun 
hätten  und  der  teutschen  Sprache  gar  wenig  kundig  seien, 
so  laste  das  ganze  Gerichtswesen  auf  ihm  allein.  Er  bittet 
um  eine  derartige  Anw^artschaft  für  das  Direktorat  und  Richter- 
amt, dass  er  die  SCK)  Thlr.  Salar  anzutreten  habe,  sobald 
Peguilhen  seiner  Krankheit  erliegt  —  wahrlich !  ein  liebens- 
würdiger   Kollege!    —     „ohne    w'eitere    Rückfrage.'"      Dafür 
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erbietet  sich  Fahre  —  der  arme  Mann  mit  der  grossen 
Famih'e!  --  er  wolle  sofort  300  Thlr.  zur  Rekrutenkasse 
zahlen,  auf  die  persönliche  Zulage  von  jährlich  50  Thlr. 
aber  gern  verzichten. 

Doch  so  leicht  sollte  Herrn  Fahre  die  Beute  nicht  zufallen. 
Der  Revisionsrath  Frederic  Louis  de  Rambonnet^^    in    Berlin 
erfährt  kaum,  dass  Peguilhen  im  Sterben  liege  (ä  Textremite), 
als  er  sich  auch  für  seinen  Sohn*^  um  das  Magdeburger  fran- 
sösische   Richteramt    bewirbt.     Einstmals    in    Mastricht    Fiskal 
der  Stadt    und  Droste    des  Landes  Dalem    (sie!),    sei    er   vom 
König   zum  Revisionsrath    ernannt   worden.      Unter    Verzicht 
auf  seine  800  Thlr.    niederländischen    Gehalts  sei    er   überge- 
siedelt,   mit   der    Hoffnung    in    der  Richtung    von    Brabant, 
Lüttich    und  Mastricht,    wo  er    etwa   20   Jahre   gelebt    habe, 
einige  Dienste  leisten  zu  können,  und  habe  an  die  Rekruten- 
Kasse  vorab  400  Thlr.  bezahlt.    Sein  Sohn  Jean  Jacques,  jetzt 
20  Jahre  alt,  habe  die  Rechte  studirt  und  sei  Auskultator  der 
Berliner  Justiz  (assesseur  ecoutant).     Er   entbietet   sich,    noch 
weitere  300  Thlr.  an  die  Rekrutenkasse   zu   zahlen  und,    falls 
es  gewünscht  wird,  mit  seinem  Sohne   nach  Magdeburg  über- 
zusiedeln, um    ihn    zurechtzustutzen    (pour   perfectionner    mon 
fils  et  lui  donner  pendant  un  temps  les  Instructions  necessaires). 
Auch  könnte  das  ein  Mittel  werden,  neue  Familien  aus  Mastricht 
und  Umgegend  in  die  Staaten  Eurer  Majestät  herüberzuziehen.'^ 
Ich  vermuthe,  dass  Rambonnet  derselbe  ist,  den  man  1690  in 
Berlin    als  Bürgermeister  der   Dorotheenstadt    antrifft    und    in 
dessen  Neustädter  Hause    man    1691    ein  Zimmer   miethet    zu 
10  Thlr.  jährlich  für  die  Venerable  Compagnie  du  Consistoire.*' 
Der  königliche  Geheime  Rath  hingegen,  welchen  später  Fried- 
rich der  Grosse  in    der  Heristaler    Angelegenheit    an    den  Bi- 
schof von  Lüttich    sendet/«   war   das   F.  L.,    der  Vater,  oder 
wohl   Jean    Jacques    der   Sohn:-     Jedenfalls    steht    der  König- 
hche  Revisionsrath  Rambonnet  als  ein  am    Berliner  Hofe  ein- 
flussreicher Mann  da    und    stellt    die  Entscheidung    über    des 
sterbenden  Magdeburger    Colonie-Direktors    Stelle    Seiner    Ex- 
cellenz dem  Minister  anheim  (10.  Juli  1731). 

Inzwischen    meldet    sich   Peguilhen    gesund.      Der   Streit 
um  seine  Erbschaft  bei  Lebzeiten  mag  ihn  wieder  aufgeheitert 
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haben.     Und  schon  am    3.    August    1731   dekretirt  das  Consi- 
stoire  superieur,  Peguilhen   bedürfe  keiner  Adjunktur. 

Bedurfte  sie  Peguilhen  nicht,  so  bedurfte  sie  doch  Fahre. 
P:r  setzt  sich  in  Berlin  fest,  lange,  lange  ;49  giebt  500  Thlr.  aus 
und  weiss  dem  Minister  klar  zu  machen,  dass  Peguilhen  ohne 
Nachtmütze  nicht  leben  könne.  ^^  Auf  Fabre's  neues  Gesuch 
vom  26.  Juni  1731  ernennt  der  König  am  7.  August  d.  J.  — 
4  Tage,  nachdem  das  unnöthig  befunden  w^ar  —  den  Assessor 
Fahre  zum  Adjunkten  des  Richters  Peguilhen  (l'adjonction  et 
la  survivance),  nebst  Aussicht  auf  die  300  Thlr.  Gehak.  Zwei 
Tage  darauf  wird  die  Bestallung  ausgefertigt.  Am  14.  Sep- 
tember zahlt  Fahre  die  300  Thlr.  zur  Königlichen  Rekruten- 
kasse   und  30  Thlr.    an    die   Königliche  Kanzlei. 

Aber  das  Amt  selbst  erhält  er  nicht.  Der  wieder  lebendig 
gewordene  Hofrath  Peguilhen  hat  auch  noch  Freunde  und  Geld 
übrig  am  Hofe.     Am  18.  Septbr.  wird  befohlen,  den   Fahre  zu 
examiniren,  ob  er  auch    die  in  jener  Bedienung    erforderliche 
Kapacität  besitze.     Fahre  muss  noch  in  Berlin  gewesen   sein. 
Denn  an  demselben  18.  Septb.  1731  bittet  er,  ihm  das  Examen  vor 
der  Justice  superieure  zu  erlassen.     Er  ist  incognito  in  Berlin. 
Und  nun  schreibt  der  Fuchs,  es  würde  höchst  nachtheilig  sein  für 
den  König  wie  für  die  Colonie,  wenn  er,  der  so  unentbehrlich  sei  in 
seinem  Amt  und  dessen  Geschäftskenntniss  niemand  anzweifele 
(de  notoriete  publique),  gezwungen  würde,    sich    in  Berlin    zu 
gesteilen.  51     Er   bittet    deshalb,    der  Königlichen  Kammer  der 
Justice    superieure    zu   befehlen,    sein    Patent    einzuregistriren 
Sans  aucune  difficulte  ni  renvoi.     Doch  der  Minister  v.  Cocceji 
hat  noch  andere  Kunde    über  Fahre    als    durch  Fahre    selbst. 
Am  25.  September  1731  schreibt  der  Minister:  „Es  soll  dieser 
Mensch    ein    schlechter  Mensch  sein"  —    Fahre    war    Knopf- 
macher aus  Castres^^  _    ^^ welcher  gar   keine  Jura    verstehen 
soll.     Dahero  es  bedenklich  sein  würde,   eine   so  importante 
Colonie,  wie  die  Magdeburgische  ist,  demselben  anzuvertauen, 
wann  er  bei    dem  Examine   nicht    bestehen    sollte.     Vielleicht 
finden  sich  capable  Leute,    welche  in  casum   sedisvacand.  die 
300  Thlr.    gerne  erlegen    werden."     Rambonnet,    Rambonnet 
tönte  es  in  den  Ohren  von  Fahre. 
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Tags  darauf"  wird  ihm  sein  (iesuch  abgeschlagen.  ., Falls 
er  nicht  binnen  vier  Wochen  sich  zum  Examen  gestellt ,  soll 
ein  anderer  z\i  dieser  Funktion  gegen  Erlegung  der  3CX)  Thir." 
—  nicht  zu  vergessen!  —  „in  Vorschlag  gebracht  werden" 
(26.  September   1731). 

So  wurde  denn  Antoine  Fahre  am  g.  November  1731 
morgens  von  9 — 11  Uhr  durch  die  Räthe  Du  Glos  und  Bewert 
geprüft.  Der  Knopfmacher  aus  Castres  erklärte  den  Exami- 
natoren vorw^eg,  dass  er  kein  Gelehrter  sei  (point  homme  de 
lettres) :  er  habe  weder  Latein  noch  die  Gesetze  gelernt  fni 
le  latin  ni  les  lois).  „Darum  haben  Wir  uns  darauf  beschränkt 
Trestreints)  ihn  über  die  Ordonnance  von  1699  zu  befragen 
imd  ihn  fähig  befunden,  einen  Prozess  gut  zu  führen  (capable 
de  bien  conduire  une  procedure)."  Hiess  das  nun  bestanden 
oder  hiess  das:  durchgefallen?  Selbigen  Tages  meldet  Fahre 
dem  Minister,  dass  er,  obgleich  nicht  Dr.  jur.,  doch  von  den 
Räthen  Duclos  und  Bewert  geprüft  sei.  Auf  die  neue  Aus- 
stellung erwidert  er  schon  am  15.  d.  M.,  dass  er  in  Frankreich 
10  Jahre  und  nun  fast  30  Jahre  (?)  in  Preussen  juristische 
Aemter  verw^altet  und  seit  Ausstellung  des  königlichen  Patents 
als  Vice  -  Direktor  nichts  Unwürdiges  gethan  habe,  worauf  es 
ihm  wieder  hätte  entzogen  werden  können  (ne  m'en  ayant 
pas  rendu  indignej.  —  Indessen  schon  Tags  zuvor  hatte  eben 
dasselbe  Obergericht,  dessen  Mitglieder  doch  beide  Examinatoren 
waren,  an  den  König  berichtet,  die  Magdeburger  ("olonie  sei 
nächst  der  Berliner  die  ansehnlichste  (la  plus  considerable). 
„Der  dortige  Juge  stehe  an  der  Spitze  von  8  Assessoren. 
Auch  hätte  Assessor  Danger,  als  er  dort  Richter  wurde,  daran 
so  schwer  getragen  fsi  accable),  dass.  als  man  auf  sein  Gesuch 
ihn  nicht  sofort  entlastete,  sein  Geist  unter  der  Ueberlast 
erlag.  Die  Bürde  sei  für  Fahre  auch  zu  schwer.  Unter 
Rückzahlung  der  erlegten  300  Thlr.  k(')nnte  man  ihm  ja  den 
Rathstitel  bewilligen,  mit  dem  Beding,  dass  er  es  sich  ganz 
aus  dem  Sinne  schlage,  jemals  an  der  Spitze  der  gedachten 
Justiz  zu  stehen  (ä  condition  qu'il  ne  pourra  jamais  pretendre 
d'etre  a  la  tete  de  ladite  justice.  14.  November  1731).  — 
Indess  auch  für  diesen  Titel  befindet  der  Minister  den  Knopf- 
macher  von  Castres   noch  nicht  reif.     Und  so  dekretirt  denn 
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das  Obergericht  am  3.  December  d.  J.,  Peguilhen,  der  Ge- 
richts-Präsident, sei  ja  noch  am  Leben.  Inzwischen  solle -sich 
Fahre  mehr  und  mehr  bei  den  Gerichten  zu  habilitiren  suchen 
und  bei  Indisposition  oder  ^Abwesenheit  des  Richters  dessen 
Officia  wahrnehmen.  —  So  hatte  denn  Fahre  für  seine  500  Thlr. 
und  seine  6  Wochen  Aufenthalt  in  Berlin  nichts  weiter  erzielt, 
als  ein  unzureichendes  Examen  und  ein  Mehr  an  Arbeit.  In 
Staaten,  wo  bestochen  wird,  ist  das  eine  ganz  gebräuchliche 
Erfahrung  der  Bittsteller.  Schlimmer  war  es,  dass  ein  mit 
dem  Namen  des  Königs  unterzeichnetes  und  mit  dem  Kcmigs- 
Siegel  unterstempeltes  Patent  Luft  blieb.  Doch  auch  das  ist 
unvermeidlich,  so  lange  bestochen  wird.  Heute  steht  Preussen 
da  als  der  unbestechlichste  unter  allen  Staaten  der  Welt :  eine 
Bürgschaft  für  seine  w^achsende  Grösse. 

Sah  nun  Peguilhen  ein,  wie  viel  ihm  Fahre  schaden  konnte? 
Oder  sah  der  Greffier  ein,  wie  viel  der  Directeur  de  la  Colonie 
(auch  in  der  Schlafmütze)  ihm  nützen  konnte?  Jetzt,  wo  die 
Sache  für  Fahre  verloren  schien,  trat  sein  Chef  für  ihn  ein. 
Pegüilhen's  günstiges  Zeugniss  vom  12.  December  1731  wirkt 
mehr  als  dasjenige  des  Rath  Leyser  und  des  gesammten 
deutschen  Magistrats.  Das  Patent  des  Vice-Direktors,  das  nur 
zu  gut  bezahlte,  wird  nun  sans  difficulte  ni  declai  einregistrirt  und 
ihm  übersandt.  Am  9.  Januar  1732  theilt  Fahre  sein  Patent 
dem  deutschen  Magistrat  mit. 

Der  arme  Fahre,  jetzt  „adjungirter  Direktor  und  Secre- 
taire",  hört,  dass  durch  den  Tod  der  Elisabeth  Pineau  50  Thlr. 
jährlich  auf  dem  Etat  fran^ais  vakant  sind.  Da  er  sich  in 
Berlin  verausgabt,  eine  Familie  von  6  Personen  ernähren  soll 
und  der  Herr  Hofrath  Peguilhen  nach  zehnmonatlicher  Krankheit 
wieder  „frisch  und  gesund"  ist,  bittet  Fahre  um  diese  50  Thlr. 
Gehaltszulage  (2.  Januar  1732).  Peguilhen  ist  jetzt  ganz  in 
ihn  verliebt.  Vu  son  triste  etat,  le  zele  et  Taffection,  avec 
laquelle  il  a  servi  cette  colonie  depuis  25  annees,  befürwortet 
er  als  „das  Magdeburger  französische  Gericht"  sein  Gesuch  :  die 
Bewilligung  würde  für  die  gesammte  hiesige  Colonie  zum  Wohl 
gereichen ,  welche  durch  die  grosse  Zahl  ihrer  Manufakturen 
eine    der   besten    (l'une   des   meilleures)    im   ganzen  Staat    sei 


t 


732 


733 


(2.  Jan.   1732).    Das  Gesuch  wurde  bewilligt.    Aber  nun  schwoll 
dem   Knopfmacher   der  Kamm.    —    Am  2.  Januar    1732    sass 
im  Gerichts -Zimmer  jeder   auf  seinem  Platz,  oben  Peguilhen. 
der  Direktor,  dann  Charles,  Chätillon,  Huguet,  die  Assessoren, 
darauf  Pellet,    der   Fiskal.     Die  Stelle    des  Greffier    war    frei. 
Da  trat  Fahre  ein.    Er  fordert  im  Namen  des  Königs  die  Ein- 
registrirung  seines  Patents  als  Vice-Direktor  (Directeur  adjoint) 
und    den    Platz    neben    Peguilhen.     Da  Antoine  Charles,    der 
diesen  Platz  einnahm,  nicht  aufstand,  schlug  Fahre,  debout  dans 
le  parquet,    sich    auf  die  Brust,    rief  aus :    „Und  sollte  es  mir 
gleich  das  Leben  kosten,  ich  will  meinen  Rang  haben,''^^  ^[^^ 
auf  Charles    zu    und  suchte    ihn    von  seinem  Stuhl  zu  ziehen. 
Der  Fiskal  hielt  Charles  fest.^^     Glücklicherweise  blieben   alle 
übrigen  ruhig:    „sonst  hätten  wir  aus  dem  Justiz-Tribunal  ein 
Kriegs  -  Tribunal  gemacht."      Auf    den    „masslosen    Ehrgeiz" 
Fabre's  (ambition  demesuree),    der  doch,    wo  der  Richter  zu- 
gegen   war,    nur    als  Schreiber   in  Betracht   kam,    antworteten 
die  Assessoren  Antoine  Charles  und  Jacques  Chätillon  mit  der 
Erklärung,  dass  sie  so  lange  sich  an  keiner  Sitzung  betheiligen 
würden,  wie  dem  Greffier  der  höhere  Rang  über  den  Assessoren 
zugewiesen   werde.     Seien  sie    beide   doch  schon   1709  durch 
die    königlichen    Kommissare    dem    damals    einzigen    Assessor 
Clapparede  zugefügt  worden.     Sie  hätten  imn  23  Jahre  allein 
um  die  Ehre    (pour  Thonneur)  gearbeitet,  um  den  Wohlstand 
der  Colonie    zu    heben    und  die  Eintracht  zu   erhalten.     Jetzt 
würden    sie    angegriffen    in    dem,    was    ihnen   auf   Erden    das 
liebste    ist,    indem    man    ihnen    den  Rang  nehmen  wolle,    den 
sie  mit  Ehren  und  ohne  Tadel  bekleidet  hätten  (avec  honneur 
et  sans  reproche).      Der    König    möge  entscheiden,    wem  der 
höhere  Rang  gebühre,    dem  Schreiber   oder    den  Assessoren? 
Kläger  unterhielten  einen   sehr    ansehnlichen    Handel    und  ge- 
währten    Lebensunterhalt    einer     grossen    Anzahl     von     Per- 
sonen.    Sie    bäten    um    ihre  Entlassung  (demission),  damit  sie 
ihr  Leben  in  einer  ehrenvollen  Zurückgezogenheit  beschliessen 
könnten  (pour  finir  nos  jours  dans  une  honnete  retraite :  10.  Ja- 
nuar 1732).  —  Peguilhen,  der  ohne  den  Greffier  nicht  richten 
konnte,    wollte    den  Rangstreit    nicht    entscheiden.     Auch    die 


Justice    superieure    weigerte    sich.     Nun    erklärte    Fahre,  dass 
ihm,  da  sein  Protokollführen  jetzt  nur  Nebenamt  sei  (accessoire), 
der  Vorrang    vor  den   Assessoren   gebühre.      Die  Anciennete 
sei    blosser  Vorwand.    Auch    sei    es    hohle    Redensart,    dass 
sie    ihm    dann,    wenn    er   in  Wirklichkeit    den    Direktor   ver- 
trete, den  Vorrang  einräumen  würden.     Jedenfalls  stelle  auch 
er,  bis  die  Rangfrage  entschieden  sei,  seine  Thätigkeiten  insge- 
sammt  ein  (suspendra  toutes  ses  fonctions)  und  protestire  gegen 
die  entstehenden  Kosten  (25.  Jan.  1732).  —  Für  den  Staat  war 
es  verhängnissvoller,  wenn  jene  reichen  Fabrikanten  ihre  Manu- 
factur  einstellen  und  nach  auswärts  übersiedeln  sollten.    Daher 
wird    in    ihrem  Sinne    entschieden    dahin,    dass    wenn,  in  Ab- 
wesenheit oder  bei  Krankheit  des  Direktors  Peguilhen,  Fahre 
dessen  Stelle  vertritt,  er  den  Direktor-Sitz  vor  den  Assessoren, 
auch  extra  Judicium  den  Direktor-Rang  „über  sie"  (sie!)  habe. 
So  oft    aber  er    in    Anwesenheit  des    Direktors    die   Funktion 
eines  Greffier    ausübe,    müsse    er    sich    mit   seinem    bisherigen 
Sitze    begnügen.      Uebrigens    solle    er  „vor's    zukünftige"  sich 
behutsamer    betragen,    oder    aber    „fiskalische    Beahnung    ge- 
wärtigen"   (1.    Februar  1732).     Der    ehrgeizige    Knopfmacher 
giebt   sich    damit    nicht    zufrieden.     Sei   er  doch  Assessor  2e- 
Wesen,  ehe  er  Greffier  wurde.    Gebe  es  nichts  zu  protokolliren 
(lors    des    audiences),    so    käme    ihm    als  Assessor    der    Rang 
dicht   neben    dem    Direktor    zu.      Expedire    er,    so    werde    er 
jedesmal    hinzufügen,    das    thue    er    en    sa    (jualite  de  greffier 
(14.    Februar  1732).     Dieses   Suchen    wird    abgewiesen:    eine 
„Zurücksetzung",    die    Fahre    um    so    empfindlicher    berühren 
musste,    als    noch    immer    die  Gerichtstage    in   Fabre's  Privat- 
Hause    abgehaken    wurden.  ^^^     Aus  den  mir  vorliegenden  Ur- 
kunden   ist    kein    Beweis   zu    erbringen,    dass  Antoine  Fabre 
jemals  Juge   geworden    wäre  oder  gar,    wie  Muret  (240)  will, 
Colonie  -  Direktor  und  Richter  zugleich.     Dennoch  machte  er 
sich's  behaglich.    Und  der  Zweck,  warum  er  sich  auf  14  Tage 
vor    Pfingsten    Urlaub    erwirkt,    ist,    in    Berlin    seine    einzige 
Schwester,  die  mit  ihrem  Gatten  aus  Frankreich  angekommen 
sei,  zu  besuchen  (7./ 14.  Mai  1735). 

Ueber  den  damaligen  Bestand  an  Civil-Beamten  der  hiesigen 
Colonie  spricht    sich    der  Bericht    der  Justice    an    den  König 
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am  30.  December  1738  folgendermassen  aus^«:  „Das  hiesige 
französische  Gericht  besteht  aus  einem  Direktor,  aus  seinem 
Adjunkten,  der  auch  Assessor  und  Schreiber  ist,  drei  andern 
Assessoren,  einem  Fiskal,  zwei  Anwälten,  die  auch  Notare 
sind,  vier  Polizei  -  Assessoren  und  einem  Gerichtsdiener.  Der 
Direktor  und  der  Gerichtsschreiber,  welcher  auch  als  solcher 
t'ungirt.  erhalten  nur  lOOThlr.  Die  Assessoren,  welche  Kaufleute 
sind,  geniessen  kein  Gehalt,  doch  sind  sie  von  öffentlichen 
Lasten  eximirt.  Der  Fiskal  Pelet  erhält  als  Manufactur- In- 
spektor 180  Thir.  Gehalt,  der  Gerichtsdiener  20  Thlr.  Auch 
gebühren  dem  Direktor,  der  in  seinem  Hause  Recht  spricht,  24 
Thlr.  Miethe.  Die  Emolumente  der  Prozesse  sind  sehr  crering  " 

Gerade    in    dieser  Zeit    nehmen  in  den  Beschwerden  der 
Deutschen  und  der  Pfälzer  Klagen  überhand,  bei  den  hiesigen 
französischen    Gerichten    seien    keine    Rechtsgelehrte    und    die 
Mitglieder  seien  der  Rechte  im  Geringsten  nicht  kundig.    Be- 
gründet   wird   dies    wegwerfende  Urtheil    seitens   des  Trib.  et 
Cam.  Advocaten  Benj.  Balth.  Breitsprach  am  26.  Januar  1736 
in  einem  Schreiben  an  denKönig^^:  „Dafern  Ew.  Kön.  Maj.  nicht 
allergnädigst    geruhen    werden,    dem    allhiesigen   Magdeburg. 
Frantzösischen  Magistrate  entweder  einige  Membra  deroselben 
Magdeburg.  Landesregierung  als  Assessores  zuzuordnen,  oder 
aber  vielmehr  bemeldter  Regierung  Selbsten  zu    unterwerfen, 
(so)  dass  die  Appellationes  dahin  gehen  und  also  auf  erwähnten 
Magistrats  gerichtliche  Handlungen  rechdiche  Obacht  genommen 
werden  müsse :  so  können  dieselben  wahrhaftig  versichert  sein, 
dass  in  kurzer  Zeit  viele  von  dero  getreuen  Unterthanen   der 
französischen    Colonie    aus  dero    Landen    sich    wiederum 
hinwegzugeben  gleichsam   forciret  werden,    da   doch    solches 
wider  Ew.  Kön.  Maj.  allergnädigste  Landesväterliche  Intention 
ganz    offenbarlich    streitet;    weilen     dieser    Magistrat    an    Ew. 
Kön.  Maj.   vorgeschriebene    Landesgesetze    sich  im   geringsten 
nicht  kehret,  sondern  unter    dem  Praetext  ihrer  Ordonnance, 
wovon  aber  noch  zur  Zeit  nicht  das  mindeste  publiciret*)  oder 
zu  jedermanns  Wissenschaft  gehöriger  Massen  gebracht  worden 

*)  Es  gehörte    niasslose    Frechheit    dazu,    solchen  Unsinn    zu    behaupten: 
1699  war  die  Ordonnance  publicirt. 
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ist,  ganz  offenbarlich  nach  AfFecten  und  einem  imaginirten 
Rechte  procediret,  dass  dergleichen  Verfahren  wohl  schwer- 
lich in  der  ganzen  Christenheit  seines  gleichen  haben  wird.*) 
Es  dürften  bei  einer  dieserhalb  wohl  nöthigen  Fiscalischen 
Untersuchung  sehr  viele  harte  Beschwerden  und  Gravamina 
wider  gedachten  Magistrat  sich  hcrvorthun :  zumalen  eines 
Theiles  dieses  ganze  Judicium  mit  lauter  Illitteratis**)  be- 
setzet; auch  dabei  zu  bemerken  ist,  dass  der  sog.  Procureur 
du  Roy,  Pellet,  zu  gleicher  Zeit  in  einer  Sache  advocando 
assistiret  und  die  Conclusiones  oder  Decreta  darin  eigenhändig 
ertheilet,  und  dass  der  zweite  Procureur,  Vierne,  ebenfalls 
bei  dem  Judicio  die  Stelle  eines  Secretarii  adjuncti  wirklich 
vertritt,  nach  dessen  Pfeife  der  Magistrat  gleichsam  zu  tanzen 
pfleget,  zugleich  auch  denen  klagenden  Parteien  bedienet  ist." 
Es  w-ar  allerdings  nicht  gut,  dass  zwei  französische  Gerichts- 
mitglieder auch  als  Parteivertreter  fungirten  ;  nicht  gut,  dass 
die  schon  1699  am  14.  April  in  deutscher  und  französischer 
Sprache  veröffentlichte  kurfürsUiche  Ordonnance  frangaise^^ 
nicht  auch  in  den  deutschen  Gesetzsanmilungen  zu  jedermanns 
Wissenschaft  gegeben  w^ar;  vielleicht  auch  nicht  gut,  an  einem 
Orte  wie  Magdeburg  in  einer  Behörde  soviel  Illitterati  zu 
sammeln.  Dadurch  kamen  so  närrische  Urtheile,  wie  das 
dieses  deutschen  Advokaten,  der  französisches  Recht  —  die 
Grundlage  der  Colonistischen  Rechtssprechung  —  für  blosse 
Affekte,  Imaginationen,  ja  für  ein  in  der  ganzen  Christenheit 
unerhörtes  Verfahren  erklärt.  Bekanntlich  ging  aus  der  Or- 
donnance frangaise  und  dem  Code  Louis  gar  manches  Stück 
in  unser  x\llgemeines  Landrecht  über  und  auch  sonst  hat  das 
moderne  deutsche  Recht  von  dem  französischen  manches 
gar  Treffliche  aufgenommen.  Auch  ist  offenbar  des  Advo- 
katen Breitsprach  Beschwerde  zum  Theil  nur  durch  Brotneid 
eingegeben  worden. 


*)  Grenzt  an  Wahnsinn.  Die  auf  dem  Code  Louis  basirende  Ordon- 
nance war  sehr  gut,  nach  dem  Urtheil  Friedricli  des  Grossen  besser  als  viele 
preussische  Gesetze. 

**)  In  dieser  Allgemeinheil  Verleumdung  :  viele  unserer  Juges  waren  ja 
Doktoren    beider  Rechte. 
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Dennoch  müssen  wir  zugestehen,  dass  auch  damals  manches 
faul  war  in  der  hiesigen  französischen  Gerichtsbarkeit.  Das 
erhellt  aus  der  ebenso  hartnäckigen  wie  verhängnissvollen  Be- 
schwerde des  Assessor  Garrigues  gegen  den  Richter  Peguilhen 
und  gegen  den  Aktuar  Vierne^ö.  q^^^q  Beschwerde,  die  zwei 
Jahre  gewitterschwül  über  der  Colonie  niederhing,  bis  sie  ein- 
schlug, luftreinigend.  Die  am  11.  April  1747  bei  dem  Berliner 
Obergericht  eingereichte  Klage  wegen  Amts-Missbräuche  ver- 
anlasste die  Behörde  zu  einer  Aufforderung  an  die  Ver- 
klagten, sich  zu  rechtfertigen.  Auf  die  Rescripte  vom  9.  Mai 
und  12.  December  1747  schwiegen  beide.  Ja  Vierne  meldete 
sich  zu  einem  neuen  Vertrauensamt.  Erst  als  eine  fernere 
Klage  hinzukommt  von  Seiten  einer  Wittwe  Frais,  geborenen 
Hochgreven  wegen  Verfertigung  einer  falschen  Urkunde  in 
ihrer  eigenen  Angelegenheit  durch  Peguilhen  und  Vierne, 
lassen  sich  beide  Verklagten  zu  einer  Antwort  herbei  (22.  De- 
cember 1747).  Die  Behörde  erwidert  aus  Berlin:  „Es  ist  eine 
schlechte  Anzeige  Eures  Gewissens,  dass  Ihr,  in  der  Garri- 
guischen  Denunciations  -  Sache,  mit  Einsendung  Eurer  Justifi- 
kation  vom  22.  v.  J.,  die  vor  kurzem  allhier  abgegeben  wurde, 
so  viele  Monate  angestanden  habt.  Wir  verweisen  Euch  solche 
Nachlässigkeit  hiermit  ernstlich^o  u.  s.  w.'^  Zugleich  schicken 
sie    den  Denuncirten    die  neue  Klage  ihres  Kollegen  zu. 

Im  Grand  Directoire  bereitet  die  Sachlage  grosse  Schwierig- 
keit. Die  Räthe  meinen,  nicht  in  gewohnter  Weise  schriftlich  sen- 
tiren  zu  können  und  bitten  Exe.  v.  Brand,  den  Staatsminister, 
ihren  Chef,  doch  —  ausnahmsweise  einmal  das  Collegium  zu  sich 
zusammen  zu  rufen.  Das  geschieht  am  12.  December  1747. 
Geheimerrath  de  Campagne  und  der  Revisionsrath  Pinault 
werden  zu  Kommissaren  ernannt.  Allein  ihre  Instruktion  vom 
30.  December  1747  stellt  sich  als  ungenügend  heraus.  Und 
am  27.  Mai  1748  erhalten  sie  eine  neue.  Darin  wird  folgendes 
bestimmt:  1)  Peguilhen  müsse  die  Assessoren  in  Kenntniss  der 
Rechts-Angelegenheit  halten,  statt  sie  auszuschliessen ;  2)  ob- 
wohl  die  Ordonnance  von  1699  es  nicht  vorschreibe,  müssen 
alle  gerichtlichen  Vorkommnisse  protokollirt  und  registrirt,  die 
„Minuten"  der  Sentenz  aber  von  den  gegenwärtigen  Assessoren 
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mitunterzeichnet   werden;    3)  auch   die   königlichen  Rescripte 
sind    den  Assessoren    mitzutheilen;    4)  Peguilhen's   Benehmen 
zu  den  Herlan'schen  Erbinnen  wird  getadelt ;   5)  ebenso  seine 
Erpressung    bei    den    Salome'schen    Erbhäusern,    wo   sich  der 
Assessor  Chatillon  so  grossmüthig  erwiesen  habe;  6)  Peguilhen 
habe  sich   1744   viel   zu  lange  in  Berlin  aufgehalten  und  eine 
viel  zu  hohe  Liquidation  dafür  eingereicht,  quoique  ce  voyage 
ait    eu   pour   objet   le  bien  de  la  Colonie;    7)  sein  Verfahren 
in  Sachen  der  Gläubiger  des  Sabatier  sei  nachtheilig  und  Ver- 
stösse   gegen    die  Depot  -  Ordnung   vom  29.  November  1727; 
8)  eine  anständige  Rücksichtnahme  auf  die  Würde  der  Assessoren 
sei    unerlässlich ;    9)    die    Rechnungen   über  eingegangene  Ge- 
richtsstrafen   sind    laut  Reglement   von   1709   dem  gesammten 
Gericht  vorzulegen;   10)  die  Hypotheken-  und  Vormundschafts- 
Register   sind  nach  den  Regeln  zu  vervollständigen  und  auch 
den  Assessoren  zur  Kenntniss  zu  geben ;   1 1)  der  Sitzungs-Platz 
des  Greffier  ist  festzusetzen;   12)  haben  die  königlichen  Kom- 
missare  die   Klage   Picot's    gegen    den  Aktuar  Vierne   wegen 
verweigerter  Aushändigung  seines  Heiraths-Kontrakts;   13)  den 
Vorwurf  der  Fälschung    der  Frais'schen  Urkunden   zu   unter- 
suchen ;   14)  wegen  der  Unregelmässigkeit  der  Gerichtssitzungen 
Nachforschung   zu   halten  und    15)  alle  andern  Klagen  gegen 
den  Juge  und  den  Greffier  anzuhören  und  zu  protokolliren. 

Erschwerend  und  verwirrend  griff  in  die  Untersuchung 
ein  der  Umstand,  dass  Aktuar  Vierne  aus  Angst  über  die 
bevorstehende  Absetzung  sich  jach  in  die  Elbe  gestürzt  hatte. 
De  Campagne  und  Pinault, ^^  deren  Geschäfte  in  Berlin  sich 
häuften,  sehnten  sich  nach  Heimkehr.  Zur  Weiterführung  der 
Untersuchung  schlug  man  Fiskal  Pelet  vor.  Doch  war  er  gerade 
Vierne's  Nebenbuhler.  Dann  den  Geheimrath  und  Direktor 
der  Regierung  in  Magdeburg,  de  Jarriges.  Allein  dieser  war 
schon  im  Hauptamt  zu  sehr  beschäftigt.  So  wurde  denn  am  17.  Juli 
1748  den  bisherigen  Kommissaren  ihre  Berufung  verlängert. 
Minister  v.  Brand  schrieb  das  Cito  auf  die  Verfügung.  Indess 
kam  sie  in  Berlin  zur  Post  erst  als  die  Kommissare  dorthin 
schon  zurückgekehrt  waren.  Ihre  Abwesenheit  von  Berlin  hatte 
32  Tage  gedauert.    Die  Diäten  mussten  nach  der  Taxe  fran- 
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^aise  vom  Juge   und  Greffier    in  Magdeburg  je  zur  Hälfte  ge- 
tragen werden.  ^^ 

Am  2.  September  1748  ratificirt  die  Justice  supericure««'^ 
die  Anordnungen  der  beiden  Kommissare,  pour  meltrc  plus 
d ordre  dans  les  affaires  de  la  justice  de  Magdebourg:  „In 
Anbetracht  aber  der  unverzeihlichen  Nachlässigkeit  (negligence 
impardonnable)  des  französischen  Justiz-Direktors  von  Magde- 
burg' scheint  es  uns  wesentlich  (essentiel)  für  das  Wohl 
der  Colonie,  dass  die  Justiz  mit  einem  für  sein  Amt  taug- 
licherem Oberen  versehen  werde  (d'un  Chef  plus  en  etat  de 
s'acquitter  des  fonctions  de  sa  Charge)."  Uebrigens  hatten 
die  königlichen  Kommissare  in  ihrem  Bericht  die  ,,höchst 
strafbare  Nachlässigkeit"  des  Gerichts-Direktors  in  Zusammen- 
hansj  gebracht  theils  mit  seiner  beschwerlichen  Krankheit, 
theils  mit  seiner  Unwissenheit  in  den  Gerichts-Verordnungen, 
theils  mit  seinem  blinden  Vertrauen  auf  Vierne.  Auch  seien 
allerdings  die  Gerichts- Verhandlungen  auf  eine  sehr  tumul- 
tuarische  Art  traktirt  worden,  kein  gehöriges  Protokoll  dabei 
gehalten,  die  Depositen-Kasse  in  grosse  Unordnung  gebracht, 
bei  Concurs  -  Prozessen  sehr  unregelmässig  verfahren,  kein 
Hypothekenbuch  gehalten,  den  Herlan'schen  Töchtern  9  Thlr. 
14.  Gr.  über  die  Gerichtstaxe  abverlangt  worden,  die 
Schwängerungs-Protokolle  mehrfach  unrichtig  aufgenommen  — 
puisqu  il  a  trouve  la  personne  trop  peu  digne  d'attention,  er- 
klärt zu  Protokoll  der  aristokratische  Peguilhen  de  Lavergne 
—  und  dem  Douilhac  (20  Thlr.  statt  5  Thlr.  10  Gr.)  zu  hohe 
Gerichtssporteln  abgefordert  worden.  Zur  Besserung  des  so 
sehr  zerfallenen  Justizwesens  der  französischen  Colonie  von 
Magdeburg  sei  dem  Peguilhen,  den  aber  doch  der  König  berufen 
hatte,  schleunigst    ein    Adjunkt   zu  setzen. 

In  den  höchsten  Regionen  herrschte  über  die  verklagten 
Gerichtspersonen  eine  milde,  nachsichtige  Stimmung  vor.  Beiden 
blieb  das  nicht  unbekannt.  Und  so  schöpften  denn  Peguilhen 
und  Vierne^^  wieder  Muth.  Da  der  Vorschlag  der  Justice 
superieure  noch  immer  nicht  des  Königs  Billigung  gefunden 
und  [bei  Weigerung  von  Campagne  und  Pinault,  als  den 
mit  der  Sache  Bestvertrauten,  das  Commissorium  zu  Ende  zu 
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führen]  der  Geheime  Rath  und  Regierungsdirektor  von  Dorville 
in  Magdeburg  das  Commissorium  überkommen  (28.  August 
1748),  doch  sich  den  Kriminal-Rath  Wilda^*  substituirt  hatte, 
so  bitten  die  beiden  Denuncirten  am  26.  September  1748, 
ihnen  doch  die  Erstattung  der  Kosten  des  Commissoriums  so  lange 
zu  stunden,  bis  der  Kriminal-Rath  Wilda  erkannt  haben  werde 
(jusqu'ä  fin  de  cause).  De  Campagne  erklärt  daraufhin,  er 
brauche  die  von  ihm  vorgeschossenen  80  Thlr.  dringend  um 
zu  bauen  (pour  bätir).  Die  Stundung  wird  daher  abgeschlagen. 
Am  21.  October  1748  kommt  Peguilhen  um  seinen  Abschied 
ein  und  am  21.  November  melden  Peguilhen  und  Vierne, 
sie  hätten  die  2C0  Thlr.  6  Gr.  für  die  Kommission  bezahh 
und  behalten  sich  ihren  Recurs  vor.  Man  kann  wohl  denken, 
dass  während  dieser  Schwebe  des  Gerichtsverfahrens  gegen 
die  beiden  wichtigsten  Personen  des  Gerichts  das  ganze  Magde- 
burger französische  Gerichtswesen  stockte.  Als  nun  eine  neue 
Klage  gegen  Vierne  kommt,  ist  niemand  da,  der  darüber  er- 
kennt und  die  Justice  superieure  in  Berlin  muss  sie  als  erste 
Instanz  aburtheilen. 

Am  20.  März  1749  pflichtet  der  Kriminal-Senat  in  Berlin^^ 
dem  Urtheil  der  Kommission  bei,  Jean  Peguilhen  sei 
seiner  Dienste  zu  entlassen;  wegen  des  unrichtig  nieder- 
geschriebenen Protokolls  über  das  Kind  der  Hochgreve  soll 
Peguilhen  40  Thlr.,  Vierne  20  Thlr  zur  Unterstützung  jenes 
unehelichen  Kindes  Strafe  zahlen;  auch  sich  eidlich  reinigen, 
nicht  zu  Gunsten  des  Lottier  das  Protokoll  gefälscht  zu  haben, 
oder  aber  statt  des  Eides  jeder  noch  weitere  25  Thlr.  zur  General- 
Kasse  zu  zahlen.  So  wird  denn  am  2.  April  Peguilhen  seines 
Amts  endassen.  Der  Befehl  ist  unterzeichnet  Bismarck.  Wann 
der  Juge  den  Befehl  erhielt,  sagen  die  Akten  nicht.  Er  starb 
schon  am  15.  Mai  1749,  fünfundsechzig  Jahre  alt.  Die  Klage  wegen 
der  für  seine  Berliner  Reise ^^  zu  hoch  liquidirten  Reisekosten 
und  wegen  der  voreiligen  Verhaftung  des  Villaret  und  desLafont 
wird  nun  niedergeschlagen,  weil  Peguilhen  verstorben  und 
für  seine  Nachlässigkeit  bestraft  worden  sei.  Der  Streit  wegen 
unterlassener  Ernennung  von  Litis  Curatoren  für  die  Erauen  soll 
dadurch  beendet  sein,  dass  auch  bei  den  französischen  Gerichten 
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dergleichen  Curaloren  nicht  mehr  ernannt  werden,  wie  auch  bei 
den  Deutschen  nicht  mehr  geschieht  (27.  August   1749). 

Als  Vormund  für  seine  Kinder  hatte  sich  Peguilhen  den  Major 
Richard  bestellt.  Richard  niuss  das  Vermögen  gut  verwaltet 
haben;  denn  im  Jahre  1766  wird  des  Richters  Sohn  Pierre 
Fran9ois  Peguilhen  de  Lavergne  zum  Kriegskommissar  und 
Kreis-Einnehmer  im  Herzogthum  Magdeburg  ernannt,  w^eil  und 
sofern  er  6000  Thlr.  Kaution  stellt,  auch  sein  Vermögen  sowie 
das  seiner  Schwester,  der  Kriegsräthin  Krause,  verpfändet. *^^ 
Der  junge  Peguilhen  heirathet  die  Tochter  des  Kriegs- 
und Domainen-Raths  Joh.  Aug.  Hagen  (19.  Mai  1768).  Und 
bei  der  Taufe  seines  Sohnes  am  14.  Mai  1769  stehen  Gevatter 
der  Präsident  der  Kriegs-  und  Domainen-Kammer,  Geh.  Rath 
Cantius  und  Gemahlin,  der  väterliche  Onkel  Geh.  R.  Krause 
und  die  Grossmutter,  Räthin  Hagen.  Man  sieht,  nach  andert- 
halb Dekaden  war  die  Amtsentsetzung  des  kränklichen  Gerichts- 
Direktors  für  die  Ehren  der  Familie  kein  Hinderungs-  oder 
Abschwächungs-Grund.  Auch  darf  man  ja  nicht  vergessen, 
dass  die  Unkenntniss  in  den  Gerichtsverordnungen,  welche  von 
allen  Behörden  als  die  Hauptursache  der  Verwirrungen  ange- 
sehen wird,  bei  Peguilhen  schon  damals  Platz  gegriffen  haben 
muss,  als  die  Königliche  Oberbehörde  selber  ihn  zum  Hofrath 
gemacht  und  gerade  ihn  an  die  Spitze  der  zweitgrössten  Co- 
lonie  Preussens  gestellt  hatte. 

Während  Peguilhen  sich  zum  Nachfolger  im  Direktorat 
den  Kriegs-  und  Domainen-Rath  Hofrath  de  Beaufort  — 
25.  Juli  1743  unter  den  Räthen  der  Kammer  vor  v.  Burghoff 
unterzeichnet  — ,  als  welcher  ihm  200  Thlr.  Pension  belassen 
wollte,  erbeten  hatte,  berief  der  Minister  den  Sekretair  des 
General  -  Feldmarschall  Fürsten  von  Anhalt  -  Dessau  Pierre 
Bernard.  Am  12.  October  1721  in  Halle  geboren,  ist  er  Sohn 
des  Paul^^  Bernard  und  der  Marie  Bringuier  (sie)  und  seit 
27.  October  1749  Gatte  der  Magdelaine  Malhiautier,  Tochter 
des  Pierre  von  der  Elisabeth  Durand.  Nachdem  Pierre  Bernard 
seine  erste  Frau  verloren,  heirathete  er  die  Tochter  eines  hiesigen 
deutschen  Kaufmanns  (21.  November  1752).  Wenn  man  bei 
Hof  gern  die  Vorschläge  einflussreicher  Fürsten  annahm,  ihren 
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Schreiber  oder  Kammerdiener  zum  (ierichtsdirektor  zu  machen, 
weil   das   meist   auf  Friedlichkeit   und   Zufriedenheit   erprobte 
Leute   waren,   so   traf  das    auch    bei  Pierre  Bernard  zu.     Mit 
dem  Charakter   als  Hofrath    erhiek   er  300  Thlr.  Jahresgehalt 
und    musste    100   Thlr.    an    die   Rekrutenkasse    zahlen.      Am 
30.  Januar  1754  besteht  er  auf  das  bis  1749  von  Neuhaldens- 
leben    erhaltene  Kabelholz.     Der  dortige  Magistrat  jedoch  be- 
harrt bei  seiner  Weigerung,  klagt  über  die  mangelnde  Energie 
Bernards  gegenüber  dem  französischen  Rottmeister  Samuel  du 
Vigneaux  und  meint,  die  Neuhaldenslebcr  Bürger  dürften  doch 
nicht  umBernard's  lachete  willen  leiden.  ^^  Bernard  scheint  nach- 
gegeben  zu    haben    und    der  Friede  kehrte  nach  Neuhaldens- 
leben  zurück.     Sobald  er  aber  wieder  Energie  entwickeln  wollte 
durch  Selbst-Uebernahme  der  Verwaltung  der  Aecker,  welche 
in  Neuhaldensleben  der  Maison  de  Refu^e  in  Berlin  <jehörten, 
wurde    die  Opposition    so    gross,    dass   sie   den  König   veran- 
lasste, den  Fonds  wieder  aufzulösen.  "^^    In  Magdeburg  verargt 
es  der  deutsche  Magistrat  dem  französischen  Richter,    dass  er 
sich    für   seine  Gerichtseingesessenen  nicht  blindlings  der  Tax- 
Kommission  der  Kammer  unterwerfe.    Bernard  sei  der  Einzige. 
Der  Minister   v.  Dorville   indessen  steht  ihm  bei  (22.  October 
1764).'^2     Auch    war    es   Bernard    gelungen,    die    übermässige 
Wasserkunsttaxe    von    70  Thlr.    auf  50  Thlr.  jährlich  für  die 
Colonic  herabzustellen. '^•'^    Weniger  glücklich  zeigte   er  sich  in 
Sachen  des  neuen  Cliargen-Kassen-Reglements.'^*  Bei  der  Taufe 
seines  Sohnes  Francois  Pierre  Jean  Henri  treffen  wir  unter  den  Ge- 
vattern   des  Kindes    3  Onkel  mütterlicherseits,    Frau  Syndicus 
Guischard  und  vor  allen  Seine  Hoheit  den  regierenden  Fürsten 
von  Anhalt-Dessau  (18.  Dec.   1764).     Der  Fürst  blieb  seinem 
ehemaligen  Schreiber  treu.    Der  letztere  starb  am  1.  April  1766 
und  wurde  hierselbst  in   seinem  Erbbegräbniss  beigesetzt.    Noch 
12  Jahre  nach  seinem  Tode  muss  aber  die  Stendaler  Tochter  eine 
Beschwerde    einreichen    gegen    die    hiesige    Justice    frangaise 
wegen  Saumseligkeit    in   der   Berichtigung   der   Bernard'schen     , 
Erbtheilung.^^ 

Desto    eiliger    hatten   es    die    Herren    Bewerber    um   die 
französische  Judikatur.     Schon  zwei  Tage  nach  des  luge  Tocf'e 
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bat  Graf  Lehndort  den  Minister,  die  Richterstelle  mit  Oudier, 
dem  Gouverneur  des  pages,  zu  besetzen,  und  beruft  sich  dar- 
auf, die  Magdeburger  wünschten  es  auch,  da  sie  Müsse  genug 
gehabt  hätten  den  Pagen-Gouverneur  kennen  zu  lernen  während 
der  Zeit,  dass  sich  Se.  Maj.  in  Magdeburg  aufhielt.     Er  hoffe 
um  so  mehr  auf  Berücksichtigung    Oudier's,  als  er,  Lehndorf, 
wisse,  wie  sehr  Seine  Excellenz  dergleichen  Leute  begünstige 
(protecteur  des  personnes  de  ce  caractcre).     Die  Justice  supe- 
rieure    aber  antwortet,    Oudier  müsse   dann   erst   ein  Examen 
bestehen.     Aber  noch  war  der  Bericht   von  Vierne,  Charton, 
Rouviere,    dass  ihr   Chef  soeben  gestorben    sei ,    kaum  abge- 
gangen,   da  (2.  April  d.  J.)    bewarb    sich    auch    der    Fabrik- 
inspektor Duvignau   um   das    Direktorat,    da  er   drei  Jahr    in 
Halle  die  Rechte    studirt  hätte.      Doch    auch  ihm  antwortete 
die  Justice  superieure  (8.  d.  M.),    er    müsse  erst    ein   Examen 
machen:    die  Zeit    seiner  Studien    liege    zu    lange  hinter  ihm 
und   er   habe    sich    seit   Jahren  nicht    mit    Gesetzeskunde  be- 
schäftigt.    Allerdings  sei  es  zu  beklagen,    dass  er    schon  fünf- 
zehn Jahre  Kriegsrath  sei  ohne  Gehalt,  und  anzuerkennen  sein 
Eifer  und  Fleiss  als  Fabrikinspektor  des  Herzogthums  Magde- 
burg.     Uebrigens    beruft    auch    Duvignau     sich    darauf,    die 
Magdeburger   Colonie    begehre    ihn  einstimmig   zum    Direktor 
(unanimement).   Zw^ei  Tage  darauf  bewarb  sich  J.  B.  d'Ammon, 
Directeur  und  Juge  von  Halberstadt,  31  Jahre  im  Amt,  Vater 
einer  zahlreichen  Familie.    Er  will  allenfalls  auf  50  Thlr.  vom  Ge- 
halt verzichten.  Am  9.  d.  M.  bewirbt  sich  Guillaume  Saint  Paul 
aus  Magdeburg,   12  Jahr  Colonie-Richter  in  Potsdam,  vier  Jahr 
in  Brandenburg.     Inzwischen    hatte  sich  der  Advokat  Schou- 
mann  (sie)  unmittelbar  beim  König  beworben.     Da  der  König 
verfügt,  die  Wahl  sei  Sache  der  Colonie,  so  verweist  Minister 
Dorville  Schoumann  an  die  Justice  superieure.    Am   18.    April 
bewirbt  sich  noch  Jacques  Naude  aus  der  berühmten  Berliner 
F'amilie. 

Die  Anciennität  entschied :  Isaac  Bernard  d'Ammon  ,'^^  Juge 
aus  Halberstadt,  wurde  berufen.  Geboren  am  17.  Novbr.  1711 
in  Berlin,  am  20.  in  der  Domkirche  getauft,  war  er  der  Sohn 
des  aus  Bern  (Neuchätel?)  eingewanderten  Bernard  d' Amnion 
und  der  Loaysa   d'Alen^on.      Bernard    war  wieder    der  Sohn 
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des  Reinhard  d'Ammon  (1642- 1712)  und  Enkel  des  Andreas 
d'Ammon,  eines  kurpfälzischen  Geheimraths.  Unseres  Juge 
Vater,  ein  polnischer  Hofrath,  wurde  bei  seiner  Einwanderung 
nach  Preussen  als  Sekretair  bei  der  Königl.  General-Feuer- 
kasse, dann  als  Juge  bei  der  Halberstädter  Colonie  angestellt. 
Darauf  kam  er  nach  Berlin  als  Kammergerichtsrath  durch 
Patent  vom  16.  Januar  1742.  Seit  1768  fungirte  er  beim 
Obergericht  und  wurde  am  17.  August  1781  entlassen.'^  Isaac 
Bernard  d'Ammon  wurde  des  Vaters  Nachfolger.  Als  juge 
de  la  colonie  frangaise  d'Halberstadt  schloss  er  in  unserer 
Kirche  schon  am  26.  Mai  1738  den  Ehebund  mit  der  Tochter 
des  Kaufmanns  Jean  Balth.  Zollicoffre.  Am  23.  Juni  1766 
wurde  er  für  Magdeburg-Neuhaldensleben  berufen,  am  15.  August 
patentirt,  am  25.  installirt.  Das  Protokoll  unterzeichnen 
d'Ammon,  Vierne,  Charton,  Rouviere. "^^  Die  Familie  d'Ammon 
ragt  auch  sonst  in  Preussen  vortheilhaft  hervor.  Des  Juge  drei 
Söhne  wurden  Offiziere.  Seine  eine  Schwester  heirathete  den  Mr. 
de  Marteauville,  die  andere  Schwester  Charlotte  Elisabeth  von 
Ammon,  verwittwete  Freifrau  v.  Schiller,  heirathete  den  Reichs- 
grafen Otto  Carl  Ludewig  von  Schwerin.  Ein  Bruder  des 
Juge  wurde  portugiesischer  General ;  ein  dritter  Bruder 
brandenburgisch- preussischer  Resident  in  Cöln  a.  Rh  ;  ein 
vierter  preussischer  Kanuiierherr  und  Gesandter  in  Sachsen, 
in  Frankreich  und  Holland. ''^^  Wir  irren  vielleicht  nicht, 
wenn  wir  unseren  Juge  d'Ammon  eine  Seele  von  Mann  nennen. 
Aber  le  revers  de  la  medaille  lautet:  regresspflichtig. 

Unter  ihm  rissen  die  deutschen  Behörden,  Magistrat,  Do- 
mainenkanuner,  Regierung  alle  Grenzpfähle  und  Zäune  fort  und 
die  Colonie-Privilegien  wurden  mit  Füssen  getreten,  sodass  seine 
Nachfolger  Stein  und  Bein  zu  klagen  hatten.  ^^  Daher  meldet 
auch  die  Geschichte  nicht,  was  er  gethan,  wohl  aber,  was  er 
gelitten  hat.  Er  war  noch  nicht  fünf  Jahre  im  hiesigen  Be- 
ruf, da  will  er  sich  von  ihm  lossagen.  Schon  in  Halberstadt 
habe  er  viel  durch  den  Krieg  eingebüsst.  Den  Prozess  um 
die  Erbschaft  seiner  Schwiegermutter  habe  er  verloren.  Anderes 
Unglück  sei  hinzugekommen.  Seine  gesammte  Habe  sei 
dahingegangen,  seine  Gesundheit  erschüttert,  er  stehe  35  Jahre 
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im  Amt,  dazu  im  61.  Lebensjahre.  Darum  bat  er  (11.  Febr. 
1771)  das  Direktorat,  gegen  Verzicht  auf  1(X)  Thlr.  Gehalt 
und  auf  24  Thlr.  jährlicher  Emolumente  niederlegen  zu  dürfen. 
Als  qualificirtes  Subjekt  für  das  Kondirektorat  empfiehlt  er  den 
Regierungsrath  Daniel  Wilhelm  Kessler,  der  sich  mit  100  Thlr. 
Gehalt  und  der  Hälfte  der  Emolumente  zufrieden  erklärt  habe. 
Kessler  wolle  dafür  die  Tutel-  und  Curatel-Sachen  in  Ordnung 
halten,  die  Prozesse,  die  Registres  de  fonds  et  d'hypothequcs 
sowie  die  Depots-Sachen  führen ;  d'Ammon  dagegen  die 
Richterstelle  von  Neuhaldensleben  behalten.  Dies  Gesuch, 
von  den  Assessoren  Vierne,  Rouviere  und  George  mitunter- 
zeichnet, wird  am  14.  d.  M.  genehmigt,  drei  Tage  nachdem 
es  gestellt  war.  Kessler,  adjunctus  per  modum  commissionis, 
sine  spe  succedendi,  leistet  den  Richtereid  und  wird  auf  Grund 
des  Patents  vom  19.  d.  M.  installirt  (30.  April  1771).  Am 
14.  September  1775  nach  dem  Tode  des  Gerichtsschreibers 
übernahm  Regierungsrath  Kessler  auch  dessen  Dienste  gegen 
25  Thlr.  Gratifikation  und  starb  24.  April  1779.  Am  4.  Jan. 
1780  meldet  die  Justice  nach  Berlin:  le  Juge  d'Ammon  par 
sa  grande  faiblesse  n'est  plus  en  etat  de  vaquer  ä  la  moindre 
des  affaires.*^ 

Die  v.Ammon'sche  Schlaffheit,  der  jede  zielbewussteEnergie 
fremd  blieb,  und  andrerseits  der  leidige  Regierungsstandpunkt 
Kessler's,  dem  die  französische  Colonie  als  eine  kleine  amüsante 
Nebenbeschäftigung,  als  ein  Annex  der  Regierung  galt,  führten 
heillose  Zustände  über  die  französische  Bürgerschaft  herauf, 
in  denen  von  Colonie-Gerechtigkeit  kaum  noch  die  Rede  war. 
Ein  Beispiel  statt  vieler  liefert  der  Prozess  Antoine  Bruguier 
contra  uxorem.^^^  Louis  Bruguier,  Kaufmann  aus  jener  hoch- 
angesehenen Familie  in  Nismes,  welche  der  dortigen  Hugenotten- 
kirche 1595  einen  Ancien  Secretaire,  1655—1683  einen  Pastor, 
Professor  und  Schriftsteller,  bis  1685  einen  Seidenhändler  en  gros 
dem  dortigen  Handel  gab,«^  hatte  hier  im  Frühjahr  1734  eine 
Seidenstrumpf  -  Fabrik  errichtet,  im  September  1735  den 
Bürgereid  geleistet «^  und  seinen  Sohn  von  der  Rigoulet,  nach- 
dem auch  er  (6.  December  1746)  den  französischen  Bürgereid 
geschworen,    am  29.  September  1750   als  Fabrikanten    selbst- 


.0 


4 


—     745     — 

ständig  etablirt.^*  Antoine  heirathetc  Nahomi  Croze,  ein  ganz 
armes  Mädchen,  die,  nachdem  sie  ihr  Glück  gemacht,  so  lange 
als  der  Mann  jung  war,  ihr  Genuss  und  allerlei  Luxus  bot, 
aushielt.  Nun  aber  kam  die  Zeit,  wo  der  Mann  Gesundheits- 
bäder besuchen  musste.  In  Karlsbad  lernte  er  den  Colonie- 
Minister  kennen.  Auf  der  (Braunschweiger?)  Messe  befiel  ihn 
ein  Schlagfluss ,  so  dass  seine  Aerzte  auf  sofortige  Abreise 
nach  Aachen  drangen.  Seiner  Frau  schrieb  er  davon  nichts, 
theils  weil  auch  sie  sich  gerade  auf  Reisen  befand ;  theils, 
weil  er  fürchtete,  sie  würde  ihm  diese  Badereise  nicht  er- 
laubt haben.  II  partit  clandestinement,  sans  attendre  le  retour 
de  sa  femme,  parcequ'il  craignait  qu'elle  ne  se  fut  opposee 
ä  ce  voyage  aux  bains  ordonne  par  ses  medecins.^^  Die 
Briefe,  die  er  ihr  von  Aachen  schrieb,  weigerte  sie  sich  an- 
zunehmen, weil  er  sie  heimlich  verlassen  habe.  War  es  ihr 
massloser  Zorn  über  diese  Zurücksetzung  oder  war  es  ihre 
Gier  nach  einem  jüngeren  Manne  —  voulant  se  defaire  d'un 
mari  qui,  vu  ses  infirmites,  cessait  d'etre  ä  son  goüt  —  sie 
klagte  gegen  ihren  Gatten  wegen  böswilliger  Verlassung,  be- 
mächtigte sich  seiner  Fabrik  und  seines  Vermögens  und  erhielt 
vom  französischen  Gericht  (Kessler)  —  die  Trennung  der  Ehe! 
Die  Domainenkammer  legt  auf  sein  ganzes  Vermögen  Be- 
schlag und  überträgt  die  Verwaltung  der  Fabrik  inzwischen 
der  Frau  und  ihrem  Bruder,  dem  Goldschmied  Guillaume 
Croze. ^^  Ob  nun  die  Frau  durch  Verweigerung  der  Brief- 
annahme wirklich  nicht  gewusst  hat,  wo  ihr  Gatte  sich  auf- 
hieh,  oder  ob  sie  dem  Gericht  absichtlich  eine  falsche  Adresse 
angab,  Thatsache  ist,  dass  Ant.  Bruguier  in  Aachen  keine  der 
Citationen  erhielt.  Die  Fabrik  durfte  nicht  still  stehen.  Nahomi 
wusste  300  Thlr.  en  Louis  d'or  nach  der  Domainenkammer 
zu  dirigiren.  Dafür  erstattete  letztere  beim  König  einen  so 
durchweg  günstigen  Bericht  über  die  geschäftskundige  Leitung 
durch  die  Frau,  dass  ihr  der  König  am  5.  Januar  1774  die 
dem  Gatten  1766  und  1767  vorgeschossenen^"^  7000  Thlr. 
zum  Geschenk  machte  (en  pur  don).  Antoine  Bruguier 
wusste  davon  nichts.  Auch  von  den  Vorladungen  vor  Gericht 
erfuhr    er    erst    auf  seiner  Rückreise    von    Aachen.      Unfähig 
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selber  zu  erscheinen  wegen  eines  zweiten  Schlaganfalls,  Hess 
er  sich  vertreten.  Dennoch  sprach  das  Gericht  (Kessler)  die 
Ehescheidung  aus  und  befahl,  auf  Antrag  einiger  Gläubiger, 
ihn,  falls  er  sich  hier  sehen  Hesse,  zu  verhaften  (26.  April 
1774).  Da  er  den  ganzen  Winter  über  in  Wittenberg  krank 
gelegen  hatte,  war  vom  französischen  Gericht  (Kessler)  eine 
Inventur  aufgenommen  worden,  in  der  seine  Effekten  und 
sein  Haus  auf  fast  nichts  abgeschätzt  wurden.  Ein  Festanzug 
z.  B.  bei  dem  die  Elle  5  Thlr.  gekostet  hatte,  und  der  mit 
Goldknöpfen  verziert  war,  wurde  1  Thlr.  taxirt.  So  schätzte 
das  Gericht  um  etwa  7304  Thlr.  22  Gr.  zu  niedrig :  denn  das 
im  hwentar  ausgelassene  Haus,  welches  8000  Thlr.  in  der 
Feuerkasse  stand,  sei  mindestens  mit  6000  Thlr.  anzusetzen. 
Da  man  ihm  das  Original-Inventar  weigerte,  so  ersuchte  er 
aus  Berlin  am  20.  August  1774  den  Colonie-Minister,  ihm  das- 
selbe und  zugleich  ein  sicheres  Geleit  für  Magdeburg  zu  be- 
schaffen (sans  risquer  d'etre  arrete),  damit  er  hier  seine  aus- 
stehenden Forderung  einkassiren  und  des  Königs  Vorschuss 
von  7000  Thlr.  baar  erstatten  könnte.  Sonst  müsse  er  betteln 
gehen.  Inzwischen  hatte  er  gegen  die  in  seiner  Abwesenheit 
geschehene  Verurtheilung  vom  22.  Februar  1774  bei  der 
Justice  superieure  appellirt.  Ihn  vertrat  Advokat  Kupffender, 
der  Advokat  Darrest  seine  Frau.  Die  Justice  superieure  ver- 
urtheilt  nun  die  Frau  am  lo.  November  1774:  denn  la  desertion 
malitieuse  est  nullement  fondee.  Dies  Erkenntniss  wurde  am 
16.  d.  M.  durch  die  Revisionsinstanz  confirmirt.  Auch  hatte 
ihm  die  Justice  von  Magdeburg  8  Thlr.  monatlicher  Alimen- 
tation bis  zur  Entscheidung  des  Prozesses  bewilligt.  Da  das 
(ield  nicht  ausgezahlt  war,  musste  das  Obergericht  erst  daran 
erinnern.  Am  6.  Juli  1775  wurde  die  Sentenz  zu  Gunsten  des 
Ehemannes  in  Berlin  bestätigt  und  befohlen,  ihn  wieder  in 
den  Besitz  seiner  Güter  und  seiner  Fabrik  zu  setzen  (gez.  v. 
Münchhausen,  uf  den  Steek ,  Scheer.  Koenen,  Heidenreich, 
Lamprecht,  Schlichting,  de  Beausobre,  le  Giere).  Das  von 
seiner  Frau  an  die  Domainenkammer  übersandte  Geschenk 
(300  Thlr.  en  Louis  d'or)  und  die  dafür  vom  König  bestätigten 
7(X)0  Thlr.   en  })ur  den  erfuhr  Anton  Bnigiiier  erst  jetzt  durch 


1 


seinen  Schwager  Etienne  Rigoulet,  Seidenfabrikant  aus  Nismes, 
hiesigen  Coloniebürger  seit  7.  August  1741,^^  der  dies  ihm 
mittheilte  in  einem  Briefe  vom  1.  August  1775.  Inzwischen 
hatte  am  12.  Juli  d.  J.  der  Nahomi  Croze  Bruder  gegen  An- 
toine  Bruguier  eine  Injurienklage,  sowie  Tags  darauf  die 
Forderung  von  1231  Thlr.  8  Gr.  eingereicht,  was  er  an 
Schulden  des  Schwagers,  weil  sonst  gänzlicher  Ruin  der 
Fabrik  zu  befürchten  gewesen,  bezahlt  habe:  das  sei  ihm 
binnen  vier  Wochen  zu  erstatten.  Die  Frau  betrachtet  den 
Gatten  als  ihren  Schuldner ,  seitdem  sie ,  subreptivement, 
en  surprenant  la  religion  de  votre  Majeste,  unter  dem  Vor- 
geben, das  Haus,  auf  welches  jene  7000  Thlr.  eingetragen 
waren,  sei  nur  auf  3000  Thlr.  zu  taxiren,  die  7000  Thlr.  als 
ihr  eigenes  Geld  ansah.  Auch  schrieb  jetzt,  auf  des  Königs 
Kabinetsbefehl  vom  14.  August  1745,  das  General  ~  Direk- 
torium an  das  Hochlöbl.  Justiz-Departement :  „Sofern  die  Be- 
schwerde des  Antoine  Bruguier  ledigHch  eine  Justizsache  be- 
trifft, so  überlassen  wir  Euer  ExceUenz,  was  dieselbe  zu  ver- 
fügen für  gut  finden  werden.  Sofern  es  aber  auf  Conservation 
der  Fabriken  dabei  ankömmt,"  werde  das  General-Direktorium 
concurriren  (16.  August  1775).  Vielleicht  hatte  der  Name 
Regierungsrath  Kessler  die  französische  Coloniesache  verdeckt. 
Jedenfalls  ging  sie  nun  irriger  Weise  an  die  Magdeburger 
Regierung  und  an  die  Magdeburger  Kammer.  Glücklicher- 
weise war  Tags  darauf  der  Justice  superieure  aufgetragen 
worden,  zu  berichten ,  warum  die  Sentenz  der  Revisions-In- 
stanz vom  6.  JuH  1775  nicht  ausgeführt  worden  sei?  Am 
20.  d.  M.  bittet  Bruguier  von  neuem  um  Vollstreckung.  Tags 
darauf  meldet  ihm  die  Justice  superieure .  dass  die  franzö- 
sischen Coloniesachen  nicht  wider  die  der  Nation  er- 
theilten  Privilegia  vor  die  Magdeburger  Regierung  gezogen 
werden  dürfen.  Am  30.  d.  M.  ergeht  eine  neue  Mittheilung 
aus  Berlin  an  die  hiesige  Domainenkammer,  dass  aUe  gegen 
Antoine  Bruguier  von  seiner  Frau  angeführten  Fakta  falsch  und 
unbegründet  befunden  w^orden  sind  und  dass  er  in  den  Besitz 
aller  seiner  Güter  wiedereingesetzt  werden  solle.  Das  geschieht 
niui  nicht  nur  nicht,  sondern  ,,aus  Furcht  vor  dem  französischen 
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Gerichts-Vice-Direktor  (Kessler)  der  zugleich  Regierungsrath  sei'', 
wagt  es  in  Magdeburg  kein  Advokat.  Bruguier's  gerechte  Sache 
zu  vertheidigen  (je  n'ai  pu  trou\  er  a  Magdebourg  un  avocat,  qui  ait 
voulu  se  charger  de  nia  juste  cause,  craignant  le  Juge  qui  est 
Regierungsrath).  Soklagt  AntoineBruguier  am  14.  August  1775  in 
seiner  Immediateingabe  bei  Sr.  Maj.  und  fügt  hinzu:  Elle  a  scu 
surprendre  Votre  Religion  et  celle  de  la  Chambre  de  Magde- 
bourg.   Und  er  wiederholt  seine  Klagen  bei  des  Colonieministers 
Kxcellenz  am  18.  September  1775.     Am  21.   d.  M.  wird  ihm 
zur  Antwort,  dass  gedachte  Regierung  der  französischen  Colonie 
Sachen  nicht  respiciret.    In  der  That  steht  die  Justice  fran^aise 
de  Magdebourg  fest  auf  der  Seite    der  Frau.     Am   22.  d.  M. 
berichtet    sie,    untz.    Kessler    und  George,    die    Häuser    hätten 
hier    fast    keinen  Werth    mehr.      Seine   Güter    existirten    bloss 
noch  in  seiner  Einbildung.  Die  Frau  entblödet  sich  auch  nicht,  die 
Fabrikarbeiter  gegen  ihren  Herrn  aufzuhetzen.    Ihre  protokoll- 
niässig  aufgenommenen  Aussagen   sendet   die  Justice  (Kessler) 
nach    Berlin.     Die  Alimente    verweigert  die  Frau    und    klagt, 
vom  Bruder  unterstützt,    weiter    gegen    den    fast  dem  Hunger 
erliegenden  Gatten.    Wegen  seiner  Verschwendung,  schmutzigen 
Krankheiten    und    aus  andern  Gründen   habe  sie  einer.'  unver- 
söhnlichen Hass  gegen    ihn  gefasst.     Antoine  Bruguier  seiner- 
seits bleibt  dabei:  Elle  veut  epouser  un  jeune  homme  qui  soit 
plus    capable    de    contenter    ses    desirs    luxurieux.      In    dieser 
Stimmung    wurden    beide  Eheleute   einander  gegenübergestellt 
im    Hause    des   Juge    (Kessler).      Ob    sie   sich    beim    Termine 
gegenseitig    Vorwürfe    machten?     Jedenfalls    fühlte    der    Juge 
sich  verpflichtet,  die  Frau  zu  schützen  und  wies  dem  Antoine 
Bruguier  die  Thür.     Am  selben  9.  Octb.   1775  schrieb  letzterer 
an    den  Juge  Kessler:    „Sie   haben   mich  als  einen  Störenfried 
behandelt,  mich  beim  Arm  gepackt  und  mich  aus  Ihrem  Hause 
werfen  wollen.    Sie  haben  mich  behandelt  wie  einen  Schurken 
(coquin).    Bitte  lassen  Sie  mir  Gerechtigkeit  widerfahren.    Sonst 
werde    ich    sie  mir  selber  nehmen,    indem  ich    —   auf  Königs 
Befehl  ~  Besitz  ergreife  von  meinen  Gütern  und  Sie  werden 
das    Unglück    zu   tragen    haben,    das    daraus    folgen    könnte". 
Am    andern    Tage    berichtet    die    Justice    superieure    an    den 


Minister,  der  Grund,  wesswegen  Antoine  Bruguier  noch  immer 
in  sein  Besitzthum  nicht  wieder  eingesetzt  wäre,  sei  die  könig- 
liche Schenkung  der  7000  Thlr.  an  seine  Frau.  Da  ihres 
Mannes  Besitz  keine  7C00  Thlr.  betrage,  so  behauptet  sie, 
er  habe  kein  Vermr)gen  mehr  und  kcnme  nicht  in  einen  Besitz 
gesetzt  werden,  der  ihm  nicht  mehr  gehöre.  Da  nun  aber 
dies  königliche  Geschenk  auf  einer  falschen  Darstellung  beruhe 
(faux  expose),  so  könne  es  widerrufen  werden,  sonst  würde 
der  Gatte  in's  Elend  gestürzt  und  die  Fabrik  zum  Ruin  kommen. 
Dank  dem  Dreibund  zwischen  Justice,  Regierung  und  Do- 
mainen- Kammer  blieb  Ant.  Bruguier  aber  ein  todter  Mann. 
Wie  eine  Grabesstimme  tönt  sein  Ruf  vom  19.  d.  M.  an  den 
Gross-Kanzler  Fürst:  „er  sei  zum  Termin  in  Magdeburg  ge- 
wesen, habe  aber  sein  Haus  nicht  betreten,  aus  Furcht,  man 
könne  ihm  zumuthen,  etwas  daraus  entführt  zu  haben".  Der 
gespenstische  Geist  verlangt  einen  Nachw^eis  über  die  13, 173  Thlr. 
22  Gr.,  die  er,  laut  Inventar,  seiner  Frau  und  deren  Bruder, 
bei  seiner  Abreise  nach  Aachen  hinterlassen  habe  und  fordert, 
dass  seiner  Frau  Bruder  ihm  das  Fehlende  ersetze,  attendu 
(fue  je  suis  responsable  des  capitaux  royaux.  Nun  fragt  der 
Gross-Kanzler  Fürst  beim  General-Direktorium  an,  ob  es  nach 
dem  Bericht  der  Justice  superieure  noch  bei  der  Schenkung 
der  7000  Thlr.  an  die  Frau  sein  Bewenden  haben  solle?  Das 
General-Direktorium  erwidert  (14.  November),  dass,  da  die  Frau 
diese  Donation  erschlichen  habe,  man  bereit  sei,  die  Sache 
dem  König  gemeinsam  vorzustellen.  Zuvor  aber  müsste  ent- 
schieden sein ,  ob  zur  Conservation  der  Fabrik  die  Leitung 
des  Mannes  oder  die  der  Frau  vortheilhafter  wäre,  oder 
ob  nicht  die  7000  Thlr.  für  die  Kinder  von  beiden  ver- 
bleiben sollen?  Nahomi  Croze  hatte  so  fest  an  den  todten 
Mann  geglaubt,  dass  sie  sich  schon  als  „Wittwe  Bru- 
guier" unterzeichnete.  Seitdem  aber  die  strittigen  7000  Thlr. 
plötzlich  den  Händen  beider  Eheleute  zu  entgleiten  und  sich 
in  die  Lüfte  zu  erheben  drohten,  wurde  plötzlich  auf  beiden 
Seiten  der  Herzenszustand  ein  anderer.  Von  der  Messe  zu 
Frankfurt  a.  d.  Oder  schreibt  Antoine  Bruguier  am  7.  Novbr. 
an  seine  Frau,  er  sei  des  Prozessirens  müde.     „Die  grausame 
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Art,  mit  der  Eurer  Bruder   mich   in    meinem  eigenen   Hause 
misshandelt  hat  zu  einer  Zeit,  wo  ich,    an    allen  Gliedern  ge- 
lähmt, mich  gegen  ihn  nicht  wehren  konnte,  machte  auf  meinen 
Geist  einen  so  tiefen  Eindruck,  dass  ich  mich  entschloss  fort- 
zureisen  ohne  Eure  Einwilligung.     Wir  haben   doch  24  Jahre 
mit  einander  in  Frieden  gelebt.     Warum  w^ollen  wir  uns  jetzt 
durch  Prozesse   zu  Grunde    richten    und    dem    Publikum  zum 
Gelächter    dienen?    Der  Zwist    brach    erst    aus,    seitdem    ich 
leider  Eure  Mutter  und  Euren  Bruder  in  mein  Haus  aufnahm. 
Mag  immerhin  Eure   Mutter  bleiben:    Euer  Bruder   muss  aus 
dem  Hause.    Er,  Bruguier,  w^olle  jene  nicht  misshandeln  weder 
mit  Thaten    noch  mit    Worten.     Könnten    wir   uns   trotzdem 
nicht  versöhnen,  so  sei  er  nun  zur  Scheidung  bereit,    da    dies 
immer    noch    besser    bei,     als    das    Leben   der   beiden  letzten 
Jahre."     Und  am  5.  December  beantragt  er  die  Ehescheidung, 
da  ja  doch  seine  Frau  sich  nicht  versöhnen  wolle.    Er  sei  gern 
bereit,  ihr  die  eingebrachten  250  Thlr.    wiederzugeben.      Der 
Justizminister    verweist    Ant.  Bruguier    an  das    General-Direk- 
torium betreff  der  Festsetzung  der  besten  Art  der  Conservation 
der  Fabrik:    in    seiner   Ehescheidungssache    habe    er  sich  an 
das    Magdeburger    französische    Gericht   und    von     da    an    die 
Justice  superieure  zu   wenden    (10.    December    1775).     Auch 
das  General-Direktorium  erklärt,  der  ordentliche  Richter  habe 
nun  wieder    freie    Hände.      Und    des   Direktoriums  5.  Depar- 
tement dekretirt   (9.   Januar  1776),    die    Wiedereinsetzung   in 
Ant.    Bruguier's  Vermögen    beziehe    sich    nur    auf   dasjenige 
Vermögen,  welches  er   vor   seiner  Abreise    nach  Aachen  be- 
sessen habe.     Wie  viel  das  sei,  habe  Domainen-  und  Kriegsrath 
Klewenow  —  warum  denn  wieder  nicht  die  Justice  franyaise?  — 
festzustellen,   dem  auch  die  Verwaltung  der  Fabrik  inzwischen 
obliege :  die  7000  Thr.    sollen  nur  zur  Verwaltung  der  Fabrik 
dienen,  unter  Aufsicht  der  Kammer.    Klewenow  —  nicht  der 
Juge  —  solle  auch  versuchen,  einen  Vergleich    zwischen  den 
Eheleuten  herbeizuführen.    Und  siehe,  jetzt,  wo  sie  beide  arm 
sind,  kommt  der  Vergleich  zu  Stande  (24.  Januar  1776).     Die 
Domainenkammer  erhält  (am  30.  d.  M.)  den  Verweis,  dass  sie 
durch    verschiedene  übereilte    Massregeln    die  Sache    verwirrt 
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und  nur  das  Interesse  der  Frau  wahrgenommen  habe.  Die 
Kammer  aber  erwidert,  sie  hätte  nichts  gethan,  was  nicht 
mit  den  königlichen  Befehlen  übereinstimme.  .  .  . 

Nach  dem  Tode  des  Regierungsrath  Kessler  wünschte  Juge 
d'Ammon  in  der  Justice  den  Zwischenzustand  (zwischen  Tod  und 
Leben)  fortzusetzen  und  empfahl  zur  französischen  Adjunktur 
wiederum  einen  Deutschen,  den  Advokaten  Emanuel  Gold- 
schmidt (25.  April  1779).  Neben  diesem  bewarben  sich  zwei 
andere  Magdeburger  August  von  Goldbeck  und  der  Wallone, 
Regierungsreferendar  Hachtmann.  Der  König  schlug  alle 
drei  Bewerbungen  ab,  „da  nach  den  Privilegiis  gedachter  Na- 
tion solche  Stellen  einem  Deutschen  nicht  gegeben  werden 
können".  Man  fragt  sich,  war  denn  Kessler  kein  Deutscher? 
Und  hatte  nicht  auch  den  der  Franzose  sich  erbeten?  Die 
Kessler'sche  Familie  hat  in  Magdeburg  mit  Erfolg  die 
verschiedensten  einflussreichen  Aemter  verwaltet.  xMle  Ehre 
ihr!  Aber  für  die  Justice  und  die  Colonie  -  Privilegien 
wirkte  der  Regierungsrath  als  Vice-Juge  und  Greffier  unheil- 
voll. Die  Wunden,  welche  damals  der  hiesigen  französischen 
Bürgerschaft  geschlagen  w^irden,  sind  noch  nach  Jahrzehnten 
nicht  verharscht.  Ja  man  könnte  sich  geradezu  verwundern, 
dass  es  einer  so  rastlos  abnehmenden  Colonie  gelungen  ist, 
noch  einmal  wie  aus  dem  Grabe  zu  erstehen.  Andere  Fürsten 
beeilen  sich,  Privilegien  niederzulegen,  Sonderfreiheiten  abzu- 
thun  und  Colonieen  aufzulösen.  Nicht  so  die  Hohenzollern. 
Die  haben  Achtung  vor  ihrem  Werk.  „Verdirb  es  nicht,  es 
ist  ein  Segen  darin!"  Aber  eigenthümlich,  ja  fast  einzigartig 
erscheint  hier  die  Situation.  Der  Directeur  de  la  Colonie, 
chef  de  la  Justice,  bourguemaitre  bittet  als  Adjunkten  um 
einen  Deutschen.  Friedrich  II.  antwortet:  „Das  widerstreitet 
den  Privilegien."  Hatten  die  Hohenzollern  sonst  die  französische 
Colonie  privilegirt  gegen  die  Deutschen,  so  hatten  sie  hier  die 
Colonie-Privilegien  zu  schützen  gegen  die  Colonisten.^^ 

Endlich  bewarb  sich  ein  Hugenott,  der  Regierungs-Refe- 
rendar de  Rapin  de  Thoyras,  ein  Nachkomme  des  berühmten 
Historikers  Paul  de  Rapin,  ecuyer,  seigneur  de  Thoyras  und 
seiner  Gattin  der  Marie  Anna  Testart  zu  Stettin.  Aber  eigenthüm- 
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lieber  Weise  erhielt  der  Hugenott  die  Stelle  nicht,  sondern  ein 
Pole.  Im  Jahre  1781  verkaufte  d'Ammon  sein  Haus  in  der 
Holzmarktstrasse  neben  der  Jakobi-Kirche  für  76(J  Thlr..  Am 
2.  Mai  1782  starb  er,  einundsiebzi.^ährig^^  —  im  Todten- 
register  heisst  er  Juge^i  —  und  wurde  in  der  Gruft  des  fran- 
zösischen Tempels  beigesetzt.  Als  der  Juge  starb,  hinterliess 
er  drei  majorenne  Söhne  als  Offiziere. ^2  Erman  (IX,  4)  leitet 
die  Familie  aus  Neuchätel  her,  schildert  sie  als  mit  Gesandt- 
schaftsposten betraut  in  Sachsen,  Frankreich  und  Holland, 
mit  hohen  Offizierstellen  in  Portugal  und  in  verwandtschaftlicher 
Beziehung  stehend  mit  den  Grafen  von  Schwerin.  Es  ist  daher 
auffallend,  dass  die  Familie  in  der  France  protestante  fehlt. 

D'Ammon's  Nachfolger,  der  Berliner  Advokat  Jean  Henri 
Michel  Andresse  hatte  1(X)  Thlr.  an  die  General-Chargen- 
Kasse  entrichtet.  Durch  Patent  vom  14.  September  1780  per 
modum  commissionis  Juge  in  Magdeburg  und  Neuhaldensleben 
und  als  solcher  den  vorzüglichsten  Mitgliedern  und  Häuptern 
derColonie  vorgestellt,  genoss  er  (18.  Mai  1779)  als  jährliche 
Pension  während  d'Ammon's  Lebzeiten  200  Thlr.,  mit  des  Eme- 
ritus Tode  450  Thlr.  Andresse's  Vater  Jean  Michel  Jends- 
zeiwccky93  war  auf  dem  katholischen  St.  Hedwigs  Kirchhof 
in  Berlin  beerdigt  worden.  Der  Sohn,  unser  Juge,  heirathete 
9.  December  1781,  selber  sechsundzwanzigjährig,  die  Luthe- 
ranerin^* Wilh.  Charl.  Cath.  Susanne  Schartow.  Die  dem  Ehe- 
bunde entspriessende  Tochter  ehelichte  den  Geh.  Archiv-Rath 
und  Königl.  Geh.  Staats-Archivar  Charl.  Bern.  Guiil.  Köhne.  Auch 
wurde  unser  Juge  Grossvater  des  Fried.  Ad.  Schartow,  Wirkl. 
Geh.   Ober-Regierungs-Rath  und  Ministerial-Direktor. 

Als  Andresse  erst  im  Begriff  stand  eine  Ehe  zu  schliessen 
und  seine  Erbschaft  zu  reguliren,  behandelte  die  Magdeburger 
Regierung  den  jungen  Polen  als  ihren  Gerichtseingesessenen. 
Da  er  indessen  als  Juge  unter  der  Justice  superieure  in  Berlin 
stand,  so  wollte  er  auch  als  Person  ihr  unterstehen.  Der 
König,  an  den  er  sich  gewandt,  überliess  die  Entscheidung 
seinem  Justiz  -  Departement  (27.  November  1781).  Die  Re- 
gierung des  Herzogthums  Magdeburg,  untz.  Alvensleben, 
Tevenar  (!),    von    Bastineller,    Friedel,    von    Goldbeck,    Hart- 


mann, Beelitz,  Vangerow,  Klevenow,  von  Foerder,  Rudolphi, 
Friedel  II,  sentirt,  da  Andresse  nicht  von  Refugi^s  stamme, 
habe  er  kein  Anrecht  auf  Exemption.  Auch  würde  es  bei 
der  Entfernung  des  französischen  Gerichts  zu  Magdeburg  un- 
nöthige  Weitläuftigkeiten  und  Postporti  verursachen,  wenn  er 
sich  dennoch  den  Berliner  französischen  Colonie  -  Gerichten 
unterwerfen  sollte.  Auch  sei  bei  der  Magdeburger  Justice 
kein  Litteratus ;  Fiskal  und  Greffier  Vierne  nur  ad  protocollum 
verpflichtet  (24.  December  1782).  Obwohl  die  letzteren  Gründe 
für  jeden  hugenottischen  Juge  gerade  so  zutreffen  würden  und 
obwohl  es  gesetzlich  freistand.  Fremde  ohne  Unterschied  der  Reli- 
gion auf  ihr  Begehren  und  unter  Genehmigung  des  General-Direk- 
torii  in  die  französische  Colonie-Bürgerschaft  aufzunehmen,  so 
stimmte  der  Justizminister  v.  Carmer  der  seltsamen  Argumen- 
tation zu  (10.  Januar  1782).^^  So  geschah  es,  dass  entgegen 
dem  berühmten  Potsdamer  Gnaden-Edikt  von  1685  und  ent- 
gegen der  letzten  Kabinetsordre  in  Sachen  des  Nachfolgers 
von  d'Ammon  die  französische  Colonie  von  Magdeburg  nun- 
mehr durch  einen  Polen  gerichtet  wurde,  der  zu  ihr  gar  nicht 
gehörte.  Wir  sahen  oben,^^  dass  sein  polnischer  Ursprung 
und  sein  katholischer^'^  Glaube  den  Andresse  nicht  hinderte, 
den  deutschen  Behörden  auf  jedem  privilegirten  Gebiete  eine 
radikale  Opposition  zu  machen ;  wie  er  insbesondere  es  nicht 
zugeben  wollte,  dass  ihn  die  Regierung  und  die  Domainen- 
kammer  nunmehr  auch  in  der  Judikatur  als  ihren  Untergebenen 
behandelten:  ein  Streit,  der  viel  Staub  aufwirbelte,  aber  doch 
damit  endete,  dass  der  Juge  wenigstens  als  „Bürgermeister" 
der  Kammer  unterstehe.  Obwohl  nicht  Refugie,  hielt  er  auf 
die  Privilegien  mehr  als  irgend  ein  Colonist,  ja  im  Lauf  von 
vier  Jahren  machte  er  den  deutschen  und  den  französischen 
Behörden  damit  mehr  Mühe,  als  andere  Juges  in  ihrem  ganzen 
Leben.  Dennoch  wurde  er  oben  gnädig  angesehen  und  erhielt 
schon  am  4.  August  1784  den  Ruf  als  Direktor  der  Ber- 
liner Colonie.  Von  Berlin  aus  sendet  er  13.  März  1806  250  Thlr. 
Gold  und  1 19  Thlr.  Courant,  die  er  dort  für  die  Wieder- 
aufrichtung unseres  Tempels  gesammelt  hat.  Seit  Frühjahr  1796 
war  er  im  Nebenamt  Richter  von  Tempelhof  geworden.    In  dieser 
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Doppel-Stellung  treffe  ich  ihn  noch  1809.  Ja  nach  Auflösung 
der  bürgerlichen  Colonie  hatte  er  bei  500  Thlr.  Gehalt  als 
Ober  -  Gerichtsrath  bis  zum  Decembtr  1819  und  darüber 
hinaus^ö  mit  der  Abwicklung  des  Depositenwesens  nach  dem 
Plane  vom  16.  October  1814  zu  thun:  eine  schwierige  Auf- 
gabe, von  deren  Umfang^'**  man  eine  Ahnung  gewinnt,  wenn 
man  bedenkt,  dass  noch  am  31.  Oktober  1809  im  französischen 
Colonie-Deposito  zu  Berlin  2,400,0a:)  Thlr.  französischer  Co- 
lonisten-Gelder  lagerten.  ^^^ 

Den  Verfall    der   Magdeburger    Colonie    spürt    man  jetzt 
an  dem  Schwanken   der  leitenden  Grundsätze  in  Berlin.     Als 
schon  vor  Andresse  Fran9ois  Guillaume  Michel,  Greffier  und 
Fiskal,  sich  um  das  hiesige  Direktorat  beworben  hatte,  schlug 
man   ihm   das  rundweg  ab;    ja  selbst  die  Judikatur  von  Neu- 
haldensleben   weigerte   man    ihm,    weil  er  für  diese  wichtigen 
Posten   viel   zu   unbedeutend    sei.     Am  31.  August  1784  hin- 
gegen erhielt  derselbe  „unbedeutende"  Mann  das  Magdeburger 
Gerichtsdirektorat.     Sohn   des    Hallenser  Colonie-Richters   und 
ersten  Senators  Jean  Adam  Michel   und  der  Judith  Duchesne, 
stammte  er  aus  jener  Familie,  die  von  Nismes  nach  Schweden, 
von    dort    nach   Erlangen, ^^i    von    da   nach   Halle    geflohen 
war.     Bei   den    strengsten  Märtyrern    des  Glaubens  genoss  sie 
den  Ruf  echter  Kinder  Gottes.  ^^^    Als  1785  das  hundertjährige 
Jubiläum    der    Colonie    gefeiert    wurde,    erscheint    als   Justice 
frangaise  von  Magdeburg  Juge  et  Directeur  Frangois  Guillaume 
Michel  und  neben  ihm  die  vier  Assesseurs  Nathanaöl  Abraham 
George,    Jaques    Granier,    Pierre    Cuny   und   Daniel    Boileau, 
greffier.  103     j)q^  y^^gj.  j^g  hiesigen  Juge,  Jean  Adam  Michel 
war  Juge    in  Halle,    der   Bruder   des    hiesigen:    Jean    Michel 
pasteur   franyais   in   Calbe  a.  SJ^^     Dass  Michel,    der  Magde- 
burger Juge,  im  Nebenamt  auch  die  Neuhaldensleber  Judikatur 
führte,  ist  uns  erinnerlich.  ^^^  ^m  12.  Juli  1789  wurde  er  in  unserer 
Kirche  mit  Julie  Blencke,  Tochter  des  Holzhändlers,  getraut -.^oß 
es  kamen  bei  der  Hochzeit  12  Thlr.   16  Gr.  für  die  Armen  ein. 
An  dem  schweren  Geschick  des  preussischen  Vaterlandes  hatte 
auch    der    französische  Richter   von  Magdeburg   sein  Theil  zu 
tragen.107     Vom    1.  September  i8o6    bis    17.   Mai  i8o8    hatte 
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von  Berlin  aus  Michel  keine  Besoldung  erhalten,  ebenso  wenig 
für  die  Richterstelle  von  Magdeburg  als  für  die  von  Neu- 
haldensleben.  Auch  die  24  Thlr.  Jahresmiethe  für  die  Gerichts- 
stube fielen  fort.  An  Nebenverdienst  aber  und  Gerichtssporteln 
kam  seit  der  Blockade  und  der  Einnahme  von  Magdeburg 
anfänglich  gar  nichts,  nachher  unbedeutend  ein,  weil  durch  den 
Druck  der  Kriegeslast  der  Bürger  ausser  Stand  gesetzt  wurde, 
etwas  zu  bezahlen.  Da  Direktor  Michel  sich  in  der  Unmög- 
lichkeit befand,  von  Michaelis  1806  an  weiter  die  60  Thlr.  Haus- 
miethe  zu  entrichten,  so  schoss  ihm  die  Stadtkasse  viertel- 
jährlich bis  1.  Juni  1808  das  Richtergehalt  vor.  Zur  Erhaltung 
der  Familie  sah  er  sich  dennoch  genöthigt,  bei  den  theuren 
Lebenspreisen  und  den  zahlreichen  schweren  Abgaben  Schulden 
zu  machen. 

Inzwischen  wurden  die  französischen  Sondergerichte 
aufgelöst.  Und  Michel  befand  sich  ohne  Erwerb,  mitten 
im  Königreich  Westphalen.  Da  sämmtliche  Colonie  -  Beamte 
auch  des  preussischen  Staates  seit  Ende  1806  nur  ein  einziges 
Vierteljahr  Besoldung  erhalten  hatten,  so  lag  auch  in  Berlin 
eine  Riesenaufgabe  vor,  die  aber  dort  in  der  Weise  gelöst  wurde, 
dass  sämmtliche  Colonie-Beamte  theils  bei  den  deutschen  Be- 
hörden entsprechende  Anstellung  fanden,  theils  eine  billig-ge- 
rechte Pension  erhielten.  ^^^  Unserem  Michel  indessen  war  als 
westphälischem  Unterthan  auch  diese  Hülfsquelle  verschlossen. 
Wo  und  wie  Michel  verhungert  ist  oder  wie  er,  Jerome  zum 
Trotz,  sich  wieder  in  die  Höhe  geholfen  hat,  darüber 
schweigen  unsere  Akten. 

Aber  das  rothe  Band,  was  sich  von  Persode,  Beau- 
mont  und  Lugandi  bis  auf  Michel  herabzieht,  es  trägt  deutlich 
genug  die  schwarze  Inschrift  im  weissen  Felde :  Morituri  Te 
salutamus. 
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1)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122.  18a,  5.  2)  S.  hier  „Privilegien"  IIP  A. 
S.  136  fg.  3)  n^  372  fg.  4)  n,  373  fg.  Wie  steht  er  zum  Heidelberger 
wallonischen  Prediger  168Ö — 1682,  der  dann  nach  Frankfurt  a.  M.  versetzt 
\vurde    und    dort    bis    1693    amtirte    (Pfälzisches  Memorabile    1886    S.  171)? 
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S)   11,  376.     6)  11^  37g  fg    386,  425  fg.    Ueber  die  Irländer  TEspinasse,  dar- 
unter   ein   Isaac    S.  Agnew  111,    255.     Wie   stand    zu  ihm  jene  Mad.  Julie  de 
l'Espinasse.  aus  Liebe  zu  welcher  der  berühmte  d*Alembert  die  Bitte  Friedricli 
des  Grossen,  nach  Berlin  überzusiedeln,  ausschlug-    Wie  der  Pastor  D.  Etienne 
L'Espinasse,   1752  in  Amsterdam?     ')  1112.  223,  Art.  20.     ^)  Bulletin  du  Pro- 
testantisme  franqais    VI,    424.   435.     V,  258.     ^)  Danach  ist  hier  11,    377  zu 
bessern,     i«)  II,    337.     Unser  Livre    de  Recette    vom    8.  April  1694    ist   mit 
dem  Todtenregister    vom    2.    d.  M.    zu    vergleichen,     l^)  Geh.  Staats  -  Archiv, 
Rep.  122.  18b  :  Franz.  Col..  Mgdb.  Einwohn.,  Vol. XXI.  ^^)  S.  hier  11,  373  f.  389  f. 
427.  1-^)11,384.  i-*)ll,  385.  ^^)Wiii-  er  verwandt  mit  de  Pellet,  seigneur  de  Salgas 
arrete  1703,  galerien  seit  27.  Juni  (Bulletin  du  Prot,  franc^.,  Paris,   1889  No.  3  p. 
153)?    16)  Seine  Frau  Susanne  Genevez  war  20  Jahr  jünger  als  er.  Die  Namen 
seiner   6    hier    eingebrachten  Kinder    S.  M.  Farinole,    Liste  des  Orangeois  ex- 
pulses  en   1703,    Orange,    1892,   p.  47  fg.  -   1709  zählte  man  in  Magdeburg 
148  Orangeois.     l?)  n,  391.     18)  Seine  Gattin  ist  Anne  Francoise  de  Falaiseau. 
19)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.   122.   18a.  Generalia :    Jurisdiction.    Consistorialia, 
Vol.  1,   1685—1708.     20)  5.  hier  Band  II,  379  fgd.  483  fg.     21)  Geh.  Staats- 
Archiv,    Rep.    122.    18a:    Franz.  Colonie    in    Magdeburg,    Generalia,    Vol.  II. 
22)  Frühjahr  1713:  calomnies  que  les  chirurgiens  allemands  avaient  vomies  contre 
la   justice  francjaise  (Gemeinde-Archiv,    C.  2,   1694  sv.)     23)  Bericht  Claparede 
aus  Berlin  25.  Februar  1713  (Gemeinde-Archiv  a.  a.  O.).    24)  Als  Commissare 
werden    am    8.  September   1711    die  Hof-,    Legations-    imd  Obergerichtsräthe 
d'lngenheim,    Charles  Ancillon    und  Carges  ernannt     (Vgl.   19.  Aug.    1712):   es 
handelt    sich    um  den  Prozess  Feiice  Brouet  c    Guill.  Arlaud.     Im  März   1713 
sind    Kommissare    D'lngenheim.    Rosel    de    Beaumont.    Schunck.      25)  Lugandi 
verweigert  Joseph  und  Charl.  Ancillon.    Drouet  wird  an  Duclos  Stelle  gewählt. 
26)  Geh.  Staats- Archiv    Rep.   122.    18c.    Vol.  XXII.     27)  s.  hier   Bd.  II,  393. 
28j  Geh.  Staats-Archiv,  R.  9.  D.  8.  3.  c.   1  :  Bestallungen  der  Direktoren  und 
Richter   bei    den    französischen  Untergerichten.     29)  Muret,  320.     ^O)  a.  a.  O. 
211.    Im  Register  verdruckt  24.     31)  S.  hier  Band  II,   116  fg.    119  fg.  393  fgd. 
32)  France    protestante    ed.    1.     Tom.   VII,    456   sv.     33)  j^in  Obristlieutenant 
de  Montault    steht    1692    unter  de  Ruvigny,  Earl  of  Galwav  (Agnew  I,   152). 
34)  S.  oben  Band  1111,  A.   132  fg.     35)  u   393.     36)  n,   116-120.     37)  Magde- 
burger Magistrats-Archiv  No.  105.     38)  Brandenburg  1694—1702  (S.  Muret  202), 
Halberstadt  und  Magdeburg.     39)  E^-^ian  IX.    184.     40)  Vgl.  Muret,    240.     Im 
hiesigen  Kirchenbuch    auch    la  Vergne.     «)  ^^  a.  O.    229   Jean  de  Peguilhem 
(sie!),  p.  307.     *2)  Am  27.  Juni   1737  ist  sein  Gevatter  Jacques  de  Lavergne. 
resident   en    France.      43)    5.   hier    unten    Cap.  VI.      44)  Geh.    Staats  -  Archiv. 
Rep.   122.   18a:  5.  —  Magdeburger  Magistrats  -  Archiv    F.   123.  I.     45)  Kom- 
missionair   in    Stendal    1730    und    1731.      S.    oben    Band    II,    142    und    148. 
46)  Den  andern  Sohn,  einen  Theologen,  wollte  er  um  seiner  Leibesgrösse  willen 
zum  Kandidaten  machen  lassen,  aus  Angst  vor  der  Aushebung.    S.  oben  Bd.  I, 
537.     47)  Muret    56.   142.      48)  Erman  IX,  242.      49)  ^on    long  .sejour   (de  six 
semaines)    a  Berlin.      50)    g.    unten  Cap.  VI.      51)   ^    g^rait    trds-prejudiciable 
aux  interets  de  V^  Maj..  de  la  Colonie  et  au  supliant.  s'il  etait    oblige  de  se 
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transporter  a  Berlin.    ^2)  g.  oben  Bd.  II,  401.    ^3)  Quand  il  nie  devrait  coüter 
la  vie  tout  pr^sentement,  je  veux  avoir  mon  rang.    ^4)  Ce  qu'il  aurait  effectue, 
si  le  Procureur  du  Roi  ne  l'eut  retenu.     ^5)  g^  ^ier  unten  Cap.  VI.     ^6)  Qeh. 
Staats-Archiv   R.  9.    D.  8.    6b.    1.     ^7)  Qeh.    Staats  -  Archiv    Rep.   122.    18c. 
Französ.    Colonie    in    Magdeburg:    Einwohnersachen.    Vol.    XXX.     ^8)  §    ^^en 
Band    I,    396   fg.    486.    No.    157.     ^9)  Geh.   Staats  -  Archiv,    Rep.   122.    18c. 
Vol.  XXXII :  Französische  Colonie  in  Magdeburg  :  Einwohner-Sachen.     ^)  Die 
Nachlässigkeit    in    der  Führung    der  Gerichtsbücher  ist  gross.     So  wird  in  der 
BOrgerrolle,    durch  Verwechslung    von    Pastor  Jordan    und    Pastor  Bardin,    der 
Schuster  Bardin  20.  Oct.   1738  zum  ehelichen  Sohn  des  Paul  Jordan  gemacht, 
öl)  Sie  waren  am  30.  Juni  1 748  morgens  3  Uhr  von  Berlin  abgereist.     ^2)  j)[^ 
andere  Hälfte  für  die  Konimissionskosten,  die  sich  auf  Neuhaldensleben  bezog. 
trug    die    Reliquat-Kasse.     Peguilhen    und  Vierne's   Theil    betrug  je    97    Thlr. 
3    Gr.     63)    Uut2.    J.    Bewert,    Sellentin,    Achard,    d'Aussin    und    de    Gaultier 
St.  Bl.     ^)  Ueber    ihn  S.   hinten  unter  Greffier.     ^)  Er  war  auch  schon  sub- 
delegue    des    Conseil  Privc    de  Jariges.     ^6)  g^z.  Uhde.    von  Froben,  Heberer. 
Sonnentag.  Ockel  und  Emminghaus.    ^")  1 1 7  Thlr.  statt  der  bewilligten  53  Thlr. 
16    Gr..      68)  Magdeburger  Amts-Gericlits-Archiv :    französ.    Magistrat    No.  21. 
^9)  Ob  Paul   derselbe  ist  wie  jenei    Paul  Bernard,  der,  als  Secretaire  de  S.  A. 
E.,    aus    Sedan    1698    mit    3  Kindern    und    einer  Magd    nach  Wesel    flüchtete 
(France  protest,  ed.  2  T.  II,  378).  wird  sich  schwer  feststellen  lassen  bei  der 
gro.ssen  Anzahl  von  brandenburgisch-preussischen  Refugies  des  Namens  Bernard. 
Nach    der  Familien-Tradition    war  Paul   ein  Sohn    des  Gabriel    und  Enkel    des 
Noel  Bernard  S.  hier  H,  23.     "0)  II,   181.     ^i)  n,   184.     72)nUA,  S.  109  fgd. 
^3)  UV  A.  S.   177  fg.     -4)  iiPA.  S.  211   fg.    ^5)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122. 
18c.  Vol.    XL.    —    Der  Geh.  Rath  Jeremie  Louis  Bernard   aus  Berlin,    Gatte 
der   Jeannette    Marie  Jabain    aus  Halberstadt,    der    am    27.  Mai   1798   bei    der 
Taufe    seines  Sohnes    die  Honoratioren    versammelt,    gehörte    wohl  zur  selben 
Familie.    "^6)  Henri  Halain  du  Rocher,  Sr.  d'Amon,  gentilhomme  de  Bretagne, 
proselyte,    erhcält    17a)  fg.    als  Goldschmiedelehrling    150  Flor.,    dann  4  Flor, 
wöchentliche    Unterstützung    im    Haag    (Bulletin    wallon    1891    p.    79).      Die 
Familie    fehlt    ganz    in    der   France  protestante,    sowie    in  Beringuiers  Stamm- 
bäumen   und    Liste  von  1699.     "'^)  Geh.  Staats-Archiv   Rep.   122.  3a.  No.  86. 
■^Sj  Magdeburger  Magistrats-Archiv :  Franz.  Colonie :  A.  1.    '*9)  Erman,  Mem.  IX,  4. 
80)    S.    hier     den    Abschnitt:     „Privilegien"    IIP    A,    S.    212    fg.      81)    q^^^ 
Staats- Archiv    R.     122.     18a:     1776    fgd.      81a)    ygj     {^j^j.    jjji    ^^    3QQ    ^^^ 
82)   France    protestante    ed.    2.     T.    III,    282    sv.    —  Mörikofer,    236.      83)    s. 
hier    Hl2.    80.      «4)    in2,    89.      85)    Qeh.    Staats  -  Archiv ,    Rep.    122,    18  c. 
Vol.    XXXIX.    Einw.    Sach.    —    In    den    Advokaten  -  Abschriften    der    Acten 
heisst  Antoine  bald  Brugieur,  bald  Bruyeur.     ^^)  Wir  zählen  in  unserer  Bürger- 
liste dreiCroze:  Jean,  den  Wollkämmer;  Pierre,  den  Tischler,  ohne  Ursprungs- 
angabe,    vereidigt     beide    im    September    1704    (IIP-,    54)    und    Louis    Croze, 
Tischler.  Bürger  vom  August  1719,  aus  Orange  (III2,  64).     Der  Goldschmied 
wurde  nicht  Bürger :  er  war  wohl  noch  ärmer  wie  die  andern.    81")  g   hier  den 
Abschnitt  „Fabrikwesen^  UV  A,  400  f.     ««)  III2,  84.    89)  ^uch  anderswo.    S. 
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Tollin  :  Gesch.  der  französ.  Colonie  zu  Frankfurt  a.  d.  O.  1868.    S.  175—189  u.  ö. 
^)  Im  französischen  Kirchen-Register  heisst  es  irrig  age  de  74  ans.    91)  Muret 
241  meldet  irrig  d'Ammon  blieb  Richter  bis  1771,  Direktor  bis  1780.    92)1734 
legten    2    davon  Geld    an    auf  das  Haus  des  Coloniebürgers  Zander:    der  eine 
stand  in  Herford,    der  andere,    geboren    7.  Februar  1750  Carl  Heinr.  Ludwig 
in  Wesel.     Eine  Enkelin  L.  von  Animon  lebte   15.  October  1851  in  Amheim. 
93)  Beringuier  :    Stammbäume    S.  90.     ^}  Vor   der  Trauung   hat  man  stipulirt, 
dass    die    aus    der  Ehe   etwa    entspriessenden  Söhne    französisch-reformirt,    die 
Töchter  lutherisch  deutsch  werden  sollen.     95)  Q^y^    Staats-Archiv,    Rep    122. 
18c.    Magdeb.  Einwohn.  Sach.  Vol.  XL.    96)  5.  hier  „Privilegien"  m^A.  S.211. 
213  fg.  221   fg.      97)  1782,    20.  September    lässt  er    auch    seinen    Sohn  Jean 
Michel  Henri    bei    uns   taufen.     98)  dj^  Auszahlung  des  Kapitals  an  Henriette 
Durieux    z.    B.    machte    Januar    1822    noch    Sorge    und    Mühe.      99)    Andere 
Schwierigkeiten    machte    a.    der    Umstand,    dass    Geh.    Kriegsrath   Jordan    und 
Assessor  Robert  für  Aufbewahrung  von  Werthpapieren  Geschenke  angenommen 
hatten    (25.  Mai  1810);    b.   dass  die  Beläge  der  Jahre   1792,    1794    und   1795 
gestohlen    waren ;    c.  dass    über   den  Nachlass    des    Kurators  Justiz-Kommissar 
Mathis  der  Konkurs  ausbrach   10.  März  1817  ;  d.  dass  die  meisten  Kapitalien  in 
Polen  ausstanden  auf  Gütern.    lOO)  Justiz-Ministerial-Archiv  :  Churmärk.  Pupill.- 
Colleg.  Coli.  15  ;  Deposit.  I— V.    lOl)  ^^^gber  Daniel  Michel  den  Erlanger  Prediger 
1699-1717  S.  Bulletin  VHI,    223.     XI.  394  f.    —    Ebrard,    Christian  Ernst, 
S.   129.     Iü2)  s.  hier  II,  229.     103)  Tableau  des  personnes  employees.     Berlin. 
G.  F.  Starcke  1758  p.  29.     10^)  S.  hier  oben  II,    62.  78.  222.     ^^'^)  a.  a.  O.' 
II.    187.     106)  Die   par  des    raisons  importantes  erbetene  Dispensation  vom  2. 
Aufgebot    war    ihm    gewährt  worden    gegen  24  Thlr.  Gold  an  die  Königliche 
Bibliothekskasse.      107)  Magdeburger    Magistrats-Archiv:    Col.    A.    2.      »08)  jy^t 
dieser  Entschädigung    sind    zwei  starke  Bände  im  Justiz-Ministerial-Archiv  aus- 
gefüllt. 
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Abschnitt  III. 

Die  Assessoren. 


Nous  avons  ete  attaques   dans  cc  que  nous 
avons  le  plus  eher  au  monde. 

Antoine  Charles  und  Jacques  Chatillon, 
10.  Januar  173a. 

JUie  gute  alte  Zeit!  Ja  waren  damals  die  Menschen 
besser?  Unsere  französischen  Assessoren  schwerlich.  Denn  wie 
malt  sie  uns  die  Geschichte?  Es  sind  keine  Ideale,  diese  franzö- 
sischen Gerichts- Assessoren  von  Magdeburg.  Da  ist  Simon  Poussin 
(1692 — 1693),  ein  geschickter  Praktiker,  sonst  aber  ein  unan- 
ständiger, trunksüchtiger,  verschuldeter  Rabulist.^  Pierre  MuceL 
ein  ehrgeiziger,  lügnerischer,  leidenschaftlich  hassender  Intri- 
guant.^  Pierre  Billot  (1695),  wohlhabend,  gutmüthig,  unbe- 
deutend,^ obwohl  Professor  der  Rechte.*)^  Die  beiden  An- 
toine Charles  II  und  ili,  gediegene  Protestanten,  ausgezeichnete 
Finanziers,  aber  schlechte  Freunde,  feindliche  Brüder  und  aus 
Erlangen  flüchtig  ohne  ihre  Schulden  zu  bezahlen  (1699  fg.). 
Guillaume  Danger,  grundehrlich,  fromm,  bescheiden,  über- 
ängstlich, im  Tiefsinn  endend.^  Pierre  Claparede  (1706  fg.), 
energisch,  geschickt,  unternehmend,  doch  so  zanksüchtig  und 
brutal,  dass  ihn  der  Compagnon  mit  Ohrfeigen  und  Nasenab- 
beissen,  das  Gericht  mit  Verschleppung —  ohne  Perrücke!  — 
über  den  Markt  in's  Gefängniss,  das  Consistoire  mit  jahrelanger 
Exkommunikation,  der  Fiskus  mit  Beschlagnahme  seines  Hauses 
und  die  Klagen  seiner  Gläubiger  mit  Verfolgung  bis  in  das 
Ausland  traktiren.^  Isaac  Mesmyn,  ein  Kind  des  Unglücks,  mit 
Titeln  gefuttert  statt  der  verlorenen  Tausende,  ungeschickt  für  das 
gekaufte  Amt,  Bombast  im  Styl  (1712  fg.)."^  Antoine  Fabre, 
1718  f.,  ein  routinirter  Schreiber,  blinder  Streber,  den  Deutschen 
schmeichelnd,  um  zur  französischen  Präsidentschaft  aufzurücken ; 

*)  Des  Professeur  en  droit  Billot  Gattin  (Dec.  1696)  Marie  war  die 
Tochter  des  Raths  Etienne  de  Schellberg  aus  Sedan,  Billot's  Geburtsstadt. 
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wegen  Steuerüberbürdung  gegen  arme  Handwerker  mit  Steinen 
in  seinem  eigenen  Hause  vom  „Teufel"  gedrangsalt.»  Jean  Mai- 
nadie,  ein  schlichter  Uhrmacher,  mit  tölpischen  Verwandten 
in  einen  sog.  Hochverrathsprozess  verwickelt.  ^  Pierre  Dubosc, 
genial,  energisch,  verträglich,  gastfrei,  human,  doch  wegen 
mangelhaften  Kirchenbesuchs  öffentlich  gerügt. ^^  Jacques  Cha- 
tiiion,*)  der  Stifter  der  französischen  Kaserne,  ^^  wegen  aus- 
bleibender Zinsen  in  die  äusserste  Noth  gedrängt,  selbst  kaum 
wohlhabend    und    doch    so    reich    wohlthätig    (1709  fg.). 

An  allen  Assessoren  hatten  die  leidenschaftlich  mäkelnden, 
splitterrichtenden  Zeitgenossen  mehr  oder,  minder  Wesentliches 
auszusetzen.  Und  doch  genossen  die  Assessoren  den  Vortheil, 
dass  sie  nicht  an  der  Spitze  standen.  Der  bis  zum  Wahnsinn 
gesteigerte  Unmuth  derer,  die  „ihr  Recht"  nicht  bekommen  hatten, 
prallte  immer  gegen  den  Juge  an.  Und  als  der  Unmuth  sich 
einmal  an  dem  Assessor  Claparede  brach  und  die  königlichen 
Kommissare  ihn  abzusetzen  für  nöthig  erachteten  (se  donner 
les  airs  de  le  deposseder),  hatte  der  Minister  Bartholdi  (wie 
er  am  13.  September  1710  dem  Kommandanten  meldet)  nichts' 
eiligeres  zu  thun,  als  ihn  auf  Grund  der  königlichen  Patente 
wiedereinzusetzen:  non  (|ue  je  le  crois  capable,  mais  seule- 
ment  pour  faire  voir  ä  ces  Messieurs  que  leur  autorite  n'allait 
pas  si  loin.i2  Die  i\ssessoren  waren  in  gedeckter  Stellung 
und  standen  doch,  frei  vom  Wachtdienst  und  Einquartirung"! 
in  einem  Ehrenamt. 

Die  Juristen  von  Fach  erhielten  Pension  oder  doch  Diäten. 
Die  Assessoren  aus  dem  Kaufmannsstande  verlangten  zuerst 
auch  danach.  Pierre  Clapparede  hatte  lange,  besonders  aber 
seit  Sommer  1702  gedürstet.  Königlicher  Kommerzienrath  oder 
doch  französischer  Gerichtsassessor  zu  werden.  Hofrath  Stein- 
häuser befürwortet  das  Gesuch,  weil  Clapparede  ein  erfahrener 
Kaufmann  sei,  der  das  Manufactur- Wesen  verstehet  (17.  Juli 
1702)^3  Dennoch  wurde  er  nie  Kommerzienrath;  Assessor 
aber  erst  1707.  natürlich  ohne  Ciehalt.  Um  ihn  aus  den 
Chagrins  de  Magdebourg  zu  erlösen,  schlugen  die  königlichen 

*)  Gatte  erst  der  Cathn-.    Bouzanquet,    <iaiiM  der  Elisaheth  Soulie,  aus  dn 
Pont  de  Cauiares  im  Haut  r.anguedoc. 


If 


^ 
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Konnnissare  vor,    ihn  mit  Gehalt  als  Assessor  an  das  Berliner 
Gericht   zu    übernehmen    (assesseur   ä   la  justice  inferieure  de 
Berlin),  anfangs  nur  mit  berathender  Stimme,  jusqü'ä  ce  qu'il 
soit  mieux  exerce  dans  les  manieres  et  pratiques  de  la  dite  justice 
et  qu  il  ait  Texperience  necessaire  (2.  Jan.  1710).    Da  nun  aber 
damals   sämmtliche   Berliner  Assessoren  Unstudirte  (gens  sans 
lettres)  und  einfache  Kaufleute  waren,  so  erkannte  Clapparede 
in    diesem    Vorschlag    eine    Zurücksetzung   und    sah    sich    ge- 
nöthigt  (contraint)  in  Magdeburg  zu  bleiben,  obwohl  er,  ange- 
sichts   der    vielen   Bankrotte,    die    ihn  mittrafen,    Sorge  hatte, 
seine  Familie  durchzubringen.     Er  bat  daher  um  Gehalt  oder 
doch  um  Vergünstigungen,    da  er  nun  schon  ö  Jahre  umsonst 
diene    (6.  Februar  1713).     Der    König    behält    sich    vor,    falls 
Clapparede  in  seiner  Funktion  sich  fleissig  bezeiget  und  auch 
sonst  sich  wohl  verhält,  künftig,    bei  sich  ereignender  Vakanz 
ihn  auf  dem  französischen  Civil  -  Etat   zu  bedenken  (24    März 
1713).     Jedes  Jahr   hat  er  nun  neue  Klagen  über  die   Partei- 
lichkeiten   des    Richters    Lugandi.      Dennoch    erklärt    er    am 
19.    Februar    1716,    er    wolle    sich    beruhigen    und    auf  seine 
Forderungen  nicht  zurückkommen,  falls  Sei.  Maj.  ihm  die  erste 
vakant  werdende  Pension  auf  dem  Civil-Etat  zusage.    Er  erhält 
sie    nicht.     Und    da    er   nun  mit  neuen  Beschwerden  vor  den 
König   tritt,    so    wird    ihm    das  Oueruliren    untersagt.     Darum 
wendet  er  sich  an  den  Minister  und  bittet  um  neue  Commissaire 
gegen    Lugandi.     Sei    er,    Clapparede,    doch    kein    Querulant: 
er    wolle    seinen  Kopf  auf  das  Schaffot   legen,    wenn    er   seit 
50  Jahren  einen  andern  Prozess  gehabt  habe  als  in  Magdeburg 
den  gegen  Lugandi  (28.  September  171ö).     Clapparede  muss 
an  sehr  kurzem  Gedächtniss  gelitten  haben,  denn  er  vergass  all' 
seine  Magdeburger  Prozesse  gegen  Pierre  Valentin,  Pierre  Andre, 
Gaussard,  Jac.  Bouzanquet.  Pierre  Tansard,  Barthelemy  Dupuy, 
Paul  Dupuy,  George  Meffre,  Pastor  Rally,  Hercule  Vicrne,   lacq. 
Vignoles  u.v.  a.  ;^^  Prozesse,  in  denen  er  doch  immer  bis  an  den 
Thron    gegangen    war.     Mit    solchen  Assessoren    war  für  den 
Richter  der  Umgang  schwer.    Im  rechten  Gegensatz  dazu  steht 
des    Charles   Maquet    stilles   Assessorat,    von   dessen  Existenz 
wir  erst  aus  dem  Kirchenbuch  erfahren,  als  am  24.  Juni  1734 
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sein  Sohn  Charles  Robert  Maquet,  facturier  en  bas,  des  Pierre 
Valentin  und  der  Marie  Roure  Tochter  Susanne  heirathet. 

Ein    interessantes  Beispiel,    wie    man    sich    noch  vierzehn 
Jahre    später  nach   dem  Assessorat  drängte,    ist  der  Specerei- 
händler Abraham  Gandil.     La    cause    qui    me  fait  demander 
cette  Charge  n'est  que  pour  m  exempter  de  monter  la  garde.^^ 
„Ich    könnte    ja    als    überzähliger    Assessor    (supernumeraire) 
mich    dem    Gerichte    nützlich    machen    durch    die    Kenntniss 
der    deutschen    Sprache,  die  ich  geradeso    gut  (?)  inne  habe 
(possede)    wie   die   französische  (13.  März  1730).     Da  er,   der 
Marchand    epicier,    ein    Sohn    des    Tapisserie  -  Händlers    und 
Färbers    Pierre    Gandil,    des    Bürgers    vom    December    1692 
aus  Boumiquel  en  Guienne,!^  schon  hier  in  Magdeburg  geboren 
sei,  machen  ihm  die  Sprachen  keinen  Unterschied.     Der  fran- 
zösische   Magistrat    verstände    schlecht,    seine    Vorrechte    zu 
vertheidigen.      Er,    Gandil,  habe   nicht  übel   Lust,    sich    unter 
den  deutschen  Magistrat  zu  stellen,  überzeugt,  dass,    wenn  er 
unter  den  Deutschen  wäre  (etant  sous   les  Allemands),    diese 
ihn  nicht  so  übermässig  belasten    würden   (ils  ne  me  surchar- 
geraient  pas  de  la  sorte).     Haben  sie  mir  doch  mehr  als  ein- 
mal  angetragen,    in  ihren  Magistrat   zu   treten    (de   me  faire 
entrer  dans  leur   magistrature).     Indess,    obwohl    ich   mit  den 
Deutschen  mein  Geld  verdiene  (gagnant  ma  vie  avec  les  Alle- 
mands), so  bin  ich  doch  selbst  und  alle  meine  Kinder  in  der 
französischen  Kirche  getauft  und  darum  möchte  ich  nicht  der 
erste  sein,  der  die  Colonie  zerstückelt    (ä  demembrer   la  Co- 
lonie).    Freilich  sei  ja  die  Unachtsamkeit  (le  peu  d'exactitude) 
und  die  Rücksichtslosigkeit    (la  nonchalence)    „unseres    Magi- 
strats" kaum  mehr  zu  ertragen  (13.  März  1730).     Es   war  ein 
eigenthümlicher  Geschmack,    sich  in   ein  Kollegium    hineinzu- 
sehnen,    das  man  so  gering  schätzte.     Auch    brandmarkt  der 
französische  „Magistrat"  (Peguilhen,  Charles,  Chatillon,  Fahre, 
Huguet)  Abraham  Gandil's  Forderung  als  lächerlich  (demande 
ridicule),  da  ja  alle  Stellen  besetzt  seien  und  die  „Freiheiten"  des 
neuen  (5.)  Assessors  dann  auf  die  armen  Bürger  vertheilt  werden 
müssten.  Auch  ständen  für  den  Fall  einer  Vakanz  schon  so  viel 
Candidaten  aus,  die  Anciens  oder  Assesseurs  de  police  gewesen 
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seien,  während   der  jetzt   kaum    dreissigjährige   Gandil    schon 
zwei  Mal  Unruhe  und  Uneinigkeit    (le    trouble    et  la  division) 
in  die  Colonie  geworfen  habe.     Auch  wurde  ihm  jüngst  in  der 
Versammlung  aller  Familienhäupter  eine  scharfe   und    strenge 
Rüge  ertheilt  (rüde  et  severe  censure)  mit  dem  Rath,  sich  nie 
wieder  in  öffentliche  Angelegenheiten  zu  mischen.     Ausserdem 
würde  er  das  ganze  Corps    de  justice    lächerlich    machen,    da 
ihm  der  sichtbarste   und   ehrenvollste  Theil    im  Gesicht    fehlt. 
Auch     hätten    schon    mehrere    erklärt,    lieber    auszuwandern, 
als  einem   Magistrat  zu    gehorchen ,    in  dem  Gandil  sässe  (30. 
Juni   1730).     In    den    neuen    Gesuchen  Gandils    vom    12.   und 
24.    Juli   1730    tritt   die   so  „lächerliche"  Motivirung   mit  dem 
Wunsch    nach    Exemtion    zurück.       Er   proklamirt   sich  jetzt 
selber  für  einen  der  nützlichsten  Bürger   der  Colonie   (un  des 
plus    utiles  refugies    de    la  colonie).      Würde  das  Gesuch  ab- 
geschlagen,   so    könnten    seine    Feinde    triumphiren    und    dies 
würde  den  Handel  zu  Grunde  richten  (detruire  le  commerce). 
In  seinem  vierten    Gesuch,    den  29.  August  d.  J.,    hat  Gandil 
entdeckt,  dass  laut  Reglement  vom   15.  September  1709  sieben 
französische  Gerichtspersonen    hier    etablirt    seien.     Nun   gäbe 
es  aber  zur  Zeit  nur  sechs.     Folglich  sei  eine  Stelle  unbesetzt. 
Er,  Gandil,  habe  studirt  und  Müsse  genug.  „Der  Greffier,  welcher 
im  Schriftthum  der   gewandteste    ist   (le  plus   style),  fühlt  sich 
ausser  Stande,  ein  regelrechtes  deutsches  Protokoll  aufzusetzen 
(ne  saurait  dresser  un  acte  allemand  qui  soit  correcte).  Ausser 
dem    Direktor    könne    niemand    zum    lateinischen  Text    seine 
Zuflucht  nehmen    (avoir  recours    au  texte  latin).      Auch  habe 
er  die  Colonie  nicht  gestört,  sondern  beruhigt  Cporte  le  calme). 
Das  Gegentheil  sei  Verleumdung.     Was  ihm  aber  Unvortheil- 
haftes  im  Presbyterial-Protokoll  stand,  hat  ausgestrichen  werden 
müssen   (biffe).       Seine    Nasenlosigkeit    sei    eine    Unbequem- 
lichkeit, die  von  Gott  kommt  (une  incommodite  qui  vient  de 
Dieu)  und  die  man  deshalb  nicht   tadeln  dürfe.      Auch  sei  ja 
der  eine  Assessor  einarmig  (manchot),  der  Fiskal  lahm  (boiteux). 
Weim  er,  Gandil,  es  hat  wagen  dürfen,   sich  Sr.  Maj.    vorzu- 
stellen, als  Höchstdieselbe  ihm  die  Ehre  erwies,  seine  Tapisserie- 
Fabrik  zu  besuchen,    ohne    dass    der  König    irgend    eine  Ab- 
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neigung    geäussert    hätte;    ebenso    dem    Fürsten    von    Anhalt, 
mit  dem  er    oft   (souvent)    Gelegenheit   habe,    sich   zu    unter- 
halten, so  hofft  er,  der  Magistrat  würde  ihn  wohl  ertragen  (souffrir) 
können.     Noch  vor  wenigen  Tagen,  als  er  um  der  Assessoren 
—  die  er  doch  so  gering  schätzte  —  Stimme  bat,  hätten  sie 
ihm  —  mit  welchem  Herzen?  —  ihr  Wohlwollen  ausgesprochen. 
Der  greffierFabre  habe  sie  indess  umgestimmt.  Macht  doch  Fahre 
alle  Polizei-  und  Einquartirungssachen  allein  ab,  statt  dass  vier 
Assessoren  darüber  erkennen  sollten.     Die  Assessoren  besässen 
nicht  einmal    eine  Gemeindeliste.     Nun    aber    sei    die    Magde- 
burger Colonie  doch  die  schönste  (la  plus  belle)  in  den  Staaten 
Eurer   Majestät,    nächst    der    von  Berlin.     Aber   die  Gerichts- 
kosten seien  hier  viel  zu  hoch.     Er,  Gandil,  mache  sich  an- 
heischig, die  Hälfte  der  Streitsachen  gütlich  beizulegen.  Darum 
zürne  ihm  der  gewinnsüchtige  Greffier.    Beim  Tode  von  Gandils 
Mutter,  die    aus   zwei  Betten  Kinder  hinterliess,    hatte    Fahre 
einen  reichen  Erbschaftsprozess  erhofft.     Doch  ging  alles  fried- 
lich ab,  zu  Fabres  grossem  Aerger.    Die  Assessoren  hat  er  ein- 
geschläfert, weil  sie   noch  weniger  Deutsch   verstehen,    als  er 
selbst.    Und  wieder  noch  weniger  Deutsch  verstehe  der  Direktor. 
Peguilhen's  Hauptbeschäftigung    ist  immer    das   Spiel  gewesen 
und  das  Vergnügen  (lejeu  et  leplaisir):  an  seine  Amtspflichten 
denke  jener  am  allerwenigsten  (il  ne  songe  ä  rien  moins  qu'aux 
devoirs  de  sa  charge).     Er,  Gandil,  hingegen  verzehre  sich  in 
Eifer  für  die  Erhaltung  des  Guts  der  Wittwe  und  des  Waisen 
und  der  öffentlichen  Ruhe."     Am   30.  August  d.  J.  heisst  es, 
man    werfe    ihm    seinen  Specereikram  vor.      Aber    was    seien 
denn    die  andern    Assessoren    gewesen?      Fahre    war    Knopf- 
macher, Chatillon  Glaser,    Huguet  Strumpfwirker.      Unter  den 
Polizei-Assessoren  sei  einer  Knopfmacher,  einer  Strumpfwirker, 
einer  Schuhmacher,  einer  Arbeitsmann.   Sie  fürchten  ihn,  Gandil, 
weil  er  sie  übersehe,  c'est  la  veritable  raison  cachee  sous  des  (!) 
vin(!)pretextes(!)*)  Jetzt  schwillt  ihm  der  Kamm.  Am  20.  Septb. 
d.  J.  bittet  er,  ihn   zum   Justizrath   zu   machen.      Die  Justice 
superieure  lehnt  das  Gesuch  am  25.  October  d.  J.  ab,    da  es 

*)  Man  sieht,    sein    Französisch    schwindet,    wie    vielleidit    sein    Deutsch 
wächst.     Wie  stand's  wohl  um  sein   Latein? 
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gefährlich  wäre  (dangereux),  den  französischen  Gerichtsbeamten 
einen  Mann  zu  adjungiren,  der  die  schöne  Harmonie,  welche 
seit  über  20  Jahren  (?!)  in  der  Körperschaft  geherrscht  hätte, 
leicht  stören  könnte  und  überdies  um  einen  Titel  bitte  (con- 
seiller  de  justice),  den  es  hier  niemals  gegeben  habe.  Bei 
Gandifs  neuem  Gesuch  weist  das  Gericht  darauf  hin,  dass  dieser 
junge  Herr  der  Mann  danach  sei,  die  ganze  Colonie  in  Brand 
zu  stecken.  Auch  dies  erhöhte  nur  sein  Selbstbewusstsein. 
Auf  sein  ferneres  Gesuch  vom  9.  November  wird  er  am 
21.  November  1730  definitiv  durch  die  Oberbehördc  abge- 
wiesen.*) 

Nicht  viel  erquicklicher  war  der  Streit  des  Manufaktur- 
Inspektors  Hofrath  Isaac  Mesmyn,  als  er  durch  den  König 
zum  ersten  Assessor;  der  von  Antoine  Fabre,  als  er  zum 
Vice-Direktor ;  oder  der  von  Andre  Pellet  fils,  als  er  zum 
Hofrath  ernannt  worden  war.  Die  Kaufleute  wetteiferten  da, 
wie  wir  sahen,  mit  den  Studirten  an  masslosem  Ehrgeiz  und 
machten  Strike,  sobald  ihnen  nicht  der  Wille  geschah. 

Und  dennoch  ist  es  etw^as  Hochehrwürdiges  um  einen 
Assessor,  der  wie  Antoine  Charles  III,  i'  nach  fünfundzwanzi,i(- 
jähriger  Dienstzeit  um  kaufmännischer  Geschäfte  willen  sich 
seinen  Abschied  erbittet.  Im  Jahre  1688,  so  führt  er  aus, 
von  Montauban  hier  eingewandert,  hatte  er  in  seine  Gross- 
handlung seinen  Neffen  nachgezogen.  Sein  Export  nach  dem 
Ausland  sei  im  täglichen  Wachsthum  begriffen.  Desshalb 
fehle  es  ihm  jetzt  an  Müsse  für  das  Ehren-Amt,  dem  er  seit 
15.  December  1709  vorgestanden  habe  (13.  Juli  1735).  So 
wird  er  denn  vom  König  nach  rühmlichst  bestandener  Dienst- 
zeit unter  Belassung  seiner  Exemption  pro  emerito  erklärt. 
Seine  Wittwe  Susanne  Collivaux  aus  Nettencour  in  der  Cham- 
pagne starb  66jährig  am  12.  Juni  1755  und  wurde  auf  dem 
Cimetiere  des  Fran^ais  beerdigt. 

Zu  seiner  Stelle  meldet  sich  aus  nicht  minder  angesehenem 
Patricier-Geschlecht,i8  der  dreissigjährige  Goldschmied  Moyse 
Garrigues  III.    Statt  seiner  aber  schlägt  das  Gericht  (22.  Sep- 

*)  Dass    in    den  Gandil's  unter    der   stachlichten    Schale    ein    tjutei     Keni 
steckte    S.  im  Abschnitt    ..Industrie."    IIP  A,  337  fa.  343  fa.  u.  ö. 
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tember  1735)  einen  Mann  aus  einer  Familie  vor,  welche  lange 
Jahre  die  Manufacturen,  die  Bürgerwehr  und  die  Polizei  be- 
herrscht hatte,  den  Kaufmann  Jean  Gabriel  Mucel.  Er  sei 
50  Jahre  alt,  fähiger  als  jener  und  seit  Jahren  Polizeiassessor. 
Nun  bietet  Garrigues  alles  auf  in  Berlin,  um  seine  eigene  Be- 
werbung durchzusetzen.  Jahr  geht  hin  auf  Jahr.  Und  nicht 
Mucel  wird  jetzt  Assessor,  sondern  Garrigues  (1738). 

Als   nun   aber  der  Emeritus  Antoine  Charles  aus  Bresses 
beiMontauban  laut  Kirchenbuch  78jährig  am  1.  Mai  1741  hier 
stirbt,    empfiehlt    das  Gericht   (11.  August  d.  J.)   den   vierzig- 
jährigen Kaufmann  Bartheiemi  Charten,  seit  10  Jahren  Polizei- 
Assessor   und  Einquartirungs  -  Viertelmeister :    Stellen,    die  alle 
2  Jahr  wechselten,  aber  Wiederwahl  gestatteten,  während  das 
Gerichts-Assessorat    auf  Lebzeit   galt.     Am    2.  Juni  1749,   wo 
Hofrath    Bernard    das  Direktorat  antrat,    unterzeichnen  neben 
ihm    das    Protokoll    die    Assessoren    Chatillon,    Garrigues   und 
Charton.     Charton  war  von  unten  heraufgekommen.    Ein  hier 
am    18.  December  1701    dem   Tischler  Frangois  Charton   aus 
Montpellier  (II,  468)    geborener  Sohn,  wurde  er,  25jährig,  im 
März  1727  hier  als  Bürger  vereidigt  (IIP,  70).     Die  ihm  von 
der  Marie  Labry  geborene  Tochter  Marie  Nahome    heirathete 
am    27.    November    1764    hier   den    Isaac    de    Chaufepie    aus 
Hamburg,  Pastor  der  eglise  frangaise  von  Braunschweig, ^^  Sohn 
des    Samuel    Simon    de    Chaufepie,    Pastor   der    französischen 
Kirche  von  Hamburg. 

Inzwischen  drohte  die  Kombination  mit  dem  deutschen 
Magistrat,  selbst  in  der  bescheidenen  Form  wie  sie  sich  hier 
1744  vollzogen  hatte,  die  Stellung  der  französischen  Assessoren 
zu  untergraben.  20  Während  nämlich  ihr  Patent  ihnen  die 
Exemption  von  Wachtdienst  und  der  Real-Einquartining 
verbürgte,  belegte  sie  die  neue  Servis-Kommission  unter  Geh. 
Rath  Truzettel  mit  57  Thlr..  Da  nun  der  opferfreudigste 
der  vier  Assessoren,  Chatülon  für  die  französischen  Kasernen 
sein  Vermögen  vorgeschossen  hatte,  seit  der  sog.  Combination 
aber  dafür  keine  Zinsen  mehr  erhielt,  so  reichten  am  5.  Mai 
1745  die  vier  französischen  Gerichtsassessoren  —  Hubert^i 
ist  der  zweite  —  eine  Beschwerde  ein,  um  so  mehr  als  ihnen 
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auch  Real-Einquartirung  auferlegt  worden  war.  2«  Zwar  be- 
fürwortet die  Servis-Commission  selber  das  Gesuch  (14.  August 
1745),  falls  die  Colonie  für  die  Assessoren  den  Servis  auf- 
bringt, da  sie  ja  der  Colonie  unentgeldlich  mit  Versäumniss 
ihrer  Hausgeschäfte  Dienste  leisten.  Dem  tritt  auch  die 
Justice  superieure,  Minister  von  Brand  an  der  Spitze,  bei. 
Allein  das  General-Direktorium  weist  die  Assessoren  ab. 

Am  30.  Januar  1747  schildert  die  Justice  die  schlimme 
Lage  der  Magdeburger  Colonie  und  macht  allerlei  Vorschläge 
zur  Besserung.  Und  die  vier  Assessores  fügen  am  8.  Juli  d.  J. 
hinzu,  dass  „zu  Membrorum  billiger  Salarirung  gar  kein  Fonds 
vorhanden  sei  und  es  daher  darauf  ankomme,  dass  sie  der 
König  in  ihren  patentirten  Privilegien  von  allen  Oneribus 
publicis  für  ihre  Person  und  Häuser  schütze.  Zwar  meine  die 
Kommission,  es  könne  der  deutschen  Bürgerschaft,  welche 
„keine  Dienste  von  uns  hätten",  nicht  angemuthet  werden, 
„uns  zu  tragen".  Eine  besondere  französische  Servis-Kasse 
sei  aber  seit  der  Kombination  nicht  mehr  vorhanden.  Früher 
hatte  die  Colonie  nur  drei  Prediger,  den  Küster  und  vier 
Assessoren,  also  im  Ganzen  8  Personen  zu  übertragen:  nach 
der  Kombination  über  100  Personen,  nämlich  die  vielen  Dom- 
und  Stadt-Prediger,  Canonicos  und  Küster.  Und  doch  sei  es 
nur  eine  so  kleine,  unvermögende,  im  schlechten  Handel  stehende 
Colonie.  Die  Altstadt  übernimmt  nur  vier  zu  übertragende 
eximirte  Colonisten,  die  Colonie  über  100  zu  übertragende 
Deutsche.  Da  wir  nun  nicht  einen  Heller  Accidenzien  haben, 
so  ist  es  billig,  dass  die  kombinirte  Servis-Kasse  uns  vier  mit- 
übernimmt. Würden  wir  vier  auf  die  vielen  Tausend  Kon- 
tribuenten vertheilt,  käme  auf  den  Einzelnen  wohl  nicht  1  Pf. 
Mehrbetrag.  Auch  sei  es  falsch,  dass  die  übrige  Bürgerschaft 
keinen  Nutzen  von  den  vier  französischen  Assessoren  hätten  : 
denn,  sobald  die  Deutschen  einen  Colonie-Bürger,  wie  viel- 
fältig vorfällt,  verklagen,  so  participiren  sie  an  den  sehr  niedrigen 
französischen  Prozesskosten;  während  so  oft  die  Franzosen 
einen  Stadtbürger  verklagen,  sie  die  schweren  Gerichtsgebühren 
entrichten  müssen."  —  Am  4.  August  1747  ergeht  daher  der 
Befehl   des   Ministeriums,    wenn   es   sich  herausstellt,    dass  seit 
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der  Kombination    die  Eximirten  an  Predigern,    Küstern    u.   a. 
„der  Colonie"    von   der    Bürgerschaft    übertragen    werden,    es 
billig   sei,    dass    die  sämmtiichen  Corpora  den  Servis  der  vier 
Assessoren  mitübernehmen.    Die  combinirte  Servis-Kommission 
indessen   bleibt    dabei,    die  Deutschen    müssten    subleviret  und 
nicht  noch  mehr  im  Service  graviret  werden  (30.  August  1747j. 
So  schleppte  die  Sache  sich  in  das  vierte  Jahr  hinüber.  Da 
die  Justice  auf  ihrer  Forderung  bestand,  erhält  die  Domainen- 
kammer    Auftrag,    neue    Vorschläge    zu    machen.      Und    am 
21.  Febniar  1748  berichtet  der  Domainenrath  Greinert  an  den 
Minister,  die  Gerichtsassessoren  der  französischen  Colonie  hätten 
allerdings   seit    1709  jene    Freiheiten   genossen.     Auch  hätten 
die  französischen  Polizei-Assessoren,  seitdem  man  ihnen  jene 
Freiheiten  genommen,  ihr  Amt  niedergelegt.     Dabei  hätte  bis 
1743  die  französische  Colonie    von  der  Einquartirung  den  70 
Theil  der  ganzen  Stadt  getragen.     Was  die  Persone'n  betrifft^ 
so     hätten     ChatiUon     und     Hubert     mittelmässigc     Häuser' 
trieben  keine  Nahrung  (?)  und  lebten   von  ihren  Zinsen  (Cha- 
tillon  erhielt  diese  eben  nicht) ;  Garrige  sei  ein  „Jubilirer"  (jo- 
aillier)    und  wohlhabender  Mann  :    Charten  sei  ein  Kaufmann 
von    gutem  Vermögen    und   handle  mit  französischen  Weinen 
und  allerhand  Gewürzwaaren.    Domainen-Rath  Greinert  schlägt 
deshalb  vor,  die  4  Assessoren  auf  die  262  Kontribuenten  der 
französischen    Colonie    zu    übertragen.     Die   4    Thlr     '>0  Gr 
welche    auf  die   4  Assessoren  fallen,    könnten  dann  so'  aufge- 
bracht werden,  dass  die  eine  Hälfte  der  französischen  Kontri- 
buenten monatlich   9  Pf.,   die  andre  Hälfte  monatlich  ^i/    Pf. 
plus    zahlen     Am    28.  Februar  1748    aber    ergeht  des  Königs 
Specialbefehl  an  die  Servis-Kommission,  die  vier  französischen 
Assessoren   auf  das  Ganze  mitzuübertragen,    um   so   mehr,  als 
die    französische    Colonie    den    Schützenkönig    der   Deutschen 
und  Pfälzer  mitübertragen  müsse,  wozu  sie  dennoch,  so  lange 
sie  eine  separate  Kasse  gehabt,  nicht  verbunden  gewesen 

Allem  der  deutsche  Magistrat  fügt  sich  nicht.  Er  fordert 
ein  Gutachten  vom  Bürgerlichen  Ausschuss.  Und  am  '>!  Mai 
1748  stellt  dieser  dem  Rath  der  Stadt  vor :  „Der  Servis  sei 
keineswegs   ein  Surrogat    für  die  wirkliche  Einquartirung  von 
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1709.  Sonst  hätten  seit  1722  alle  königlichen  Redienten  und 
Eximirten  den  Servis  ungebührlicherweise  bezahlt.  Die  Steuer 
für  den  Schützenkönig^^  betrage  das  Jahr  kaum  15  Thlr., 
wovon  auf  die  ganze  französische  Colonie  das  Jahr  noch  kein 
Thaler  komme.  Es  dürfe  nicht  gestattet  werden,  dass  durch  der- 
gleichen zur  Bedrückung  der  Mitbürger  abzielende  unge- 
gründete Einwendungen  jemand  sich  seiner  Schuldigkeit  ent- 
ziehen dürfe;  als  welches  bisher  von  Seiten  der  Colonieen 
mehr  als  zuviel  geschehen.  Auch  habe  Charton  selbst  erklärt, 
„wenn  er  kein  Gerichtsassessor  wäre"  — -  was  er  doch  ist  und 
viele  kostbare  Zeit  täglich  dem  Gemeinwohl  opfert  —  „2  Thlr. 
monatlich  für  ihn  viel  zu  wenig  wäre".  Am  11.  November 
1748  ergeht  ein  königliches  Rescript,  nach  den  von  den  vier 
französischen  Assessoren  producirten  Privilegiis  competire  ihnen 
die  Exemption  von  Wachen  und  Einquartirung.  „Und  hiervon 
ist  unstreitig  der  nachhero  introducirte  Servis  ein  Surrogatum. 
Folglich  muss  ihnen  das  in  ihrer  Bestallung  Vorgeschriebene 
gelassen  werden.  Sonderlich  soll  von  den  zu  übertragenden 
4  Thlr.  20  Gr.  die  Totalität  (die  gesammte  Stadt)  1  Thlr.  8  Gr., 
soviel  als  Ein  deutscher  Senator  angesetzt  ist,  den  Rest  mit 
3  Thlr.  12  Gr.  aber  die  französische  Colonie  allein  übernehmen: 
und  zwar  von  den  262  Kontribuenten  die  I.  Klasse  6  Pf,  die 
II.  Klasse  4  Pf.,  die  III.  Klasse  noch  nicht  2  Pf  monatlich 
beitragen,  da  der  Assessores  Verrichtungen  zum  grössten  Theil 
ihnen  zu  gute  geschehen.  —  Demgemäss  verfügt  die  Königlich 
Preussische  zum  Servis-  und  Einquartirungs-Wesen  hierselbst 
verordnete  Kommission,  dass  die  vier  französischen  Assessoren 
vom  Servis  frei  zu  lassen  seien  (9.  December  1748). 

Damit  schien  die  Sache  abgethan.  Hatte  sie  doch  fast 
fünf  Jahre  sich  hingezogen.  Indessen  war  die  damalige 
Colonie  so  arm,  um  nicht  zu  sagen  so  armselig,  dass  die  „bei 
Vermeidung  der  Exekution  binnen  vier  Wochen"  in's  Werk 
zu  setzende  königliche  Ordre  sistirt  werden  musste.  Die 
Wühlerei  innerhalb  der  Colonie  gegen  die  Männer,  welche  sich 
für  sie  opferten  —  Chatillon  hätte  ein  National-Denkmal  verdient^* 
—  nahm  überhand.  Der  französische  Widerstand  organisirte 
sich  gegen  die  Justice.     Am  17.  Juli  1749    traten  70  chefs  de 
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famille    zusammen,    um   gegen  die  im  Königlichen  Edikt  vom 
11.    November    1748    verfügte  Vertheilung    des    Service  de  la 
garnison    von    den    Gerichts  -  Assessoren    auf   die  übrigen  Mit- 
bürger   der    Colonie    vorstellig  zu    werden.     „Wäre    das    — 
die  2—6  Pf.    monatlich!    —  doch  eine  Ueberlast   (surcroit  de 
Charge).     Die  jetzigen  Assessoren  thäten  nicht  soviel  als  ihre 
Vorgänger.     Dennoch   sei    ihnen  schon  die  Steuer  erleichtert. 
Der  Goldschmied  Moyse  Garrigues,  der  einen  grossen  Handel 
mit  Juwelen  und  ausländischen  Uhren  betreibe,  bezahle  für  sein 
hübsches  Haus  monatlich    nur    1  Thlr.    4    Gr.    Gebäudesteuer. 
Barth.  Charton,  der  einem  grossen  Wein-  und  Specerei-Handel 
vorstehe,    zahle    für    sein    grosses  und    schönes  Haus  2  Thlr.. 
Jacq.  Chätillon,  der  einen  kleinen  Strumpfhandel  führe,  zahle 
für  sein   kleines    Haus   1  Thlr..     Huguet,    der   keinen  Handel 
treibe,  für  sein  Haus   16  Gr.  monatlich.     Dazu    bekäme  jeder 
der  Assessoren  aus  der   General-Servis-Kasse  8  Gr.    monatlich 
vergütigt,  gerade   wie   alle    andern  Mitglieder    der   städtischen 
Gerichtsbehörden.     Würden  Garrigues    und  Charton   nach  der 
Taxe  derjenigen  Hausbesitzer,   welche   einen   gleichen  Handel 
treiben,  angesetzt,  so    müssten  sie    gut    das    Doppelte  zahlen. 
Und  nun  erhöben  die  vier  Assessoren  beim  König  so  viel  Geschrei, 
um  3  Thlr.   12  Gr.  in  Summa  für  alle   vier  zusammen,   da  sie 
doch  der  Colonie  gar  nichts  nützen    (quoiqu  ils    ne   rendent 
aucun  Service  ä  la  Colonie)    und    sehr    bequem  leben,   ja  ge- 
radezu reich  sind   (fort  ä   leur   aise    et   meme   riches)*)     Nun 
haben  sie  durch  ihre  Steuerverweigerung  einen  beträchdichen 
Rest  aufsammeln  lassen  behufs  Bezahlung  durch  die  Colonie.**) 
Und  das  trifft  in    diese  schlechten  Zeiten,    wo   alle    Gewerke 
darniederliegen  und  man  kaum   sein  Leben  fristen   kann,    be- 
sonders   in    dieser  Colonie    wegen    des    Ruins    der    Fabriken 
(ä  cause  de  la  ruine  des  fabriques).     Die  Colonie  liegt  schon 
fast  am  Boden,    sie   wird    ganz    zerfallen    (dans    une  entiere 

*)  Handarbeiter  halten  zerplagte  Geistarbeiter  immer  für  Faulenzer.  Da- 
her der  Bankrott  aller  Strike-Macher,  sobald  sie  Unternehmer  werden.  Sie 
haben  eben  nicht  denken  gelernt. 

•*)  Sie  selbst  hätten  sich  sofort  gemeldet.  Die  Behörden  aber  hätten 
wieder  die  Sache  verschleppt :  ein  Missbrauch,  über  den  schon  König  Friedrich 
Wilhelm  1.  so  schrille  Klagen  geführt  hatte. 
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d^cadence).  Das  Assessorat  müsse  ein  Ehrenamt  sein,  das 
gratis  verwaltet  würde.  Auch  eigne  es  sich  nicht  sonderlich 
für  Kaufleute  und  Handwerker.  Tous  les  inconveniens  en 
resultent.  Desshalb  bäten  sie,  das  Edikt  zurückzunehmen  und 
„uns  allen  in  unserer  Colonie  die  Gleichheit  im  Tragen  und 
im  Schutze  zu  gewähren  (egalite  de  support  et  de  protection). 
Wollen  Garrigues  und  Charton  nicht  anders  dienen,  als  indem 
sie  ihren  Mitbürgern  zur  Last  fallen,  so  verliert  man,  Majestät, 
an  ihnen  nichts  (il  n'y  aura,  Sire,  rien  de  perdu).  Gäbe  es 
doch  befähigte  Menschen  genug,  die  Eurer  Maj.  mit  mehr 
Eifer  und  Selbstlosigkeit  dienen  würden  (avec  plus  de  zele 
et  de  desinteressement).  Ueberdies  seien  zwei  Assessoren 
ganz  genug  für  unsere  Justiz.  Da  jene  beiden  Gerichtsas- 
sessoren der  Colonie  nicht  die  geringste  Erleichterung  bringen 
(ne  soulageant  la  Colonie  en  rien),  sehen  wir  keinen  Grund 
ab,  uns  ihnen  irgendwie  erkenntlich  zu  beweisen  (leur  devoir 
aucune  reconnaissance)."     So  die  siebzicr. 

Es  gehörte  der  ganze  Edelmuth  selbstloser,  für  das  öffent- 
liche Wohl  sich  verzehrender  Naturen  dazu,  um  nach  einer 
solchen  siebzigfachen  Beleidigung  im  Amt  zu  bleiben.  Desto 
mehr  war  der  Unmuth  gegen  Garrigues  und  Charton  im 
Wachsen.  Schon  am  4.  September  1749  hatten  gegen  sie 
fünfzehn  andere  Chefs  de  famille  petitionirt,  deren  Concipient 
allem  Anschein  nach  ein  deutscher  Jurist  gewesen  war.  Sie 
führten  aus,  dass  noch  1709  Wachtdienst  und  Einquartirung 
ein  geringer  Gegenstand*)  gewesen  sei  für  eine  noch  doppelt 
so  grosse  Colonie.  Es  sei  keine  Sitte,  dass  eine  Gemeinde 
ihre  Justiz  selbst  bezahlt,  weder  ganz  noch  theilweise 
(N'etant  pas  d'usage  qu'une  communaute  paye  la  justice  de 
son  Heu  ni  en  tous  ni  en  partie).  Nun  ginge  aber  mit 
der  Abnahme  der  hiesigen  Colonie  Hand  in  Hand  die  Zu- 
nahme der  Magdeburger  Garnison.  Charton  erhalte 
24  Thlr.  Entschädigung  jährlich  aus  der  Serviskasse.  Und 
da  wollen  die  Assessoren  gar  jene  Exemptionen  für  ihre  Nach- 

*)  Ganz  anders  war  darüber  die  Auflassung  1 709 :  wie  bittere  Klagen  da- 
mals !  Der  Kommandant  war  ausser  sich.  S.  hier  IIP,  224  f.  und  „Privilegien  " 
ml  A,  S.  130  fg. 
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folger  im  Amte  fixiren.  Schade,  dass  diese  Herren  nicht 
irgend  einem  Mönchsorden  (societe  monastiqiie)  angehören : 
sie  würden  für  den  Orden  gut  sorgen  (ils  auraient  soin  de 
leur  ordre)  !*)  Seit  der  Kombination"  —  diese  war  ja  aber 
gerade  in  Magdeburg  nicht  durchgeführt  worden  —  „brauche 
die  Colonie  weder  Polizei-  noch  Gerichts -Assessoren  (pas 
besoin  d'assesseurs),  behufs  Erhebung  des  Servis  und  der  Ein- 
quartirung.  Ja  dazu  existire  die  combinirte  Serviskommission," 
das  einzige  Feld  gemeinsamen  Wirkens  hier.  „Doch  auch, 
heisst  es  weiter,  der  Kasernen  und  der  Erhebung  der  Rrunnen- 
taxe  entschlagen  sie  sich.  Der  König  werde  nicht  wollen, 
dass  unsere  Colonie  Dienste  bezahlt,  die  man  ihr  nicht  leistet 
(que  notre  colonie  paye  les  Services  qu'on  ne  lui  rend  point). 
Auch  muss  immerhin  den  Assessoren  ihre  Amtsehre  doch  ein 
recht  schöner  Lohn  sein,  da  der  Gedanke,  dass  andre  sie  aus- 
stechen könnten  (supplanter),  ihnen  so  viel  Mühe  bereitet  und 
ihrem  Deklamator  von  Advokaten  so  reichen  Stoff  geliefert 
hat.  Allerwege  bezahlen  allein  die  Landesfürsten  und  die 
Prozessirenden  selber  die  Justiz  (Ce  n'est  jamais  que  les 
Princes  et  ceux  qui  ont  des  proces  qui  payent  la  justice). 
Dazu  sei  diese  Colonie  so  furchtbar  arm.  Sollte  man  nun 
ausser  den  80  Almosenempfängern  noch  den  Servis  für  die  vier 
Assessoren"  —  wie  boshaft!  —  „bezahlen,  dann  wären  es  84." 
Und  dabei  müsste  Mr.  Charten  eigentlich  auf  5  Thlr.  Monats- 
steuer abgeschätzt  werden.  Hätten  wir  nun  als  Assessoren 
vier  solche  wie  Charton ,  so  könnten  sie  jährlich  (4X60=) 
240  Thlr.  der  Colonie  kosten.  Selbst  Ueberschüsse  (r^liquat) 
aus  der  Kasernenkasse  sollten  unter  diesen  Umständen  nicht 
den  Assessoren ,  sondern  den  mit  Natural  -  Einquartirung  be- 
legten armen  französischen  Mitbürgern  zufliessen." 

Hatten  die  fünfzehn  schon  am  4.  September  d.  J.  mit- 
einfliessen  lassen,  dass  Mr.  Hugues  (der  Aermste  unter  den 
Assessoren)  erklärt  habe,  seine  Absicht  sei  nie  gewesen,  der 
Colonie  zur  Last  zu  fallen,  so  meldeten  am  8.  October  1749 
sechs  weitere  Chefs   de  famille    dem  Oberst  von  Kreitz  (sie!), 

*)  Welch  ein  andrer  Geist  im  Volk   1749    als   1686.     Damals  wäre  unter 
den  Hugenotten  ein  derartiger  Hohn  undenkbar  gewesen. 
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Präses  der  königlichen  Servis-Commission,  Chatillon  und  Hugues 
seien  entschlossen,  gratis  zu  dienen.  Da  nun  gerade  diese  die 
beiden  ältesten  Assessoren  seien,  so  dürfte  das  Exemptions- 
Gesuch  als  zurückgenommen  gelten.  —  Um  aber  gegen  Garrigues 
und  Charton  die  Beschwerde  noch  mehr  zuzuspitzen,  treten 
am  18.  November  1749  zu  den  70+  15  +  6  noch  weitere 
II  Unterzeichner  hinzu.  Damit  waren  102  Familien  klagbar 
geworden  gegen  die  Assessoren.  Bedenkt  man,  dass  es  von 
den  Richtern  zu  heissen  pflegte,  die  gesammte  Colonie  sei  mit 
ihnen  unzufrieden,  so  standen  die  Assessoren  von  1749  den 
Richtern  nicht  mehr  so  bedeutend  nach. 

Der  Sturm  und  die  Aufregung  aus  den  unteren  Regionen 
der  Magdeburger  Colonie  setzt  sich  fort  bis  in  die  höchsten 
Regionen  des  Grand  Directoire  fran^ais  in  Berlin.  Dank 
der  nicht  persönlichen,  sondern  nur  schriftlichen  Abstimmung, 
welche  in  diesem  Collegium  Sitte  war,  können  wir  heute  noch 
Einblick  gewinnen,  wie  es  dort  oben  ebbte  und  fluthete.  Auf 
de  Campagne  scheint  das  Argument  einen  grossen  Eindruck 
gemacht  zu  haben,  dass  nicht  die  Gemeinde  die  Justiz  be- 
zahlt, sondern  der  Landesfürst.  Er  schlägt  vor,  die  Königliche 
Servis-Kommission  zu  befragen,  wie  viel  Renumeration  von 
Staats  wegen  den  Assessoren  für  ihre  Dienste  bewilligt  werden 
könnte  ?  Milsonneau  hingegen  möchte  die  Gemeinde  nicht 
schonen.  Er  sentirt:  „Die  Requete  sei  ganz  und  gar  wider 
die  Regel  (irreguliere)  und  scheine  nur  die  Frucht  zu  sein 
von  den  Parteiungen  und  Aufregungen,  welche  die  franzö- 
sische Colonie  von  Magdeburg  beherrschen  (le  fruit  des 
animosites  qui  regnent  dans  la  Colonie  de  Magdebourg).  Oder 
hängt  es  etwa  von  den  Colonisten  ab,  zu  bestimmen,  ob  Gerichts- 
Assessoren  nöthig  sind  und  welche  Vortheile  sie  geniessen 
sollen  kraft  ihrer  xXemter?  Handelt  es  sich  doch  für  die 
Kläger  um  eine  Steuererhöhung  von  noch  keinem  Groschen 
den  Monat.  Mag  der  Juge  von  Magdeburg  berichten."  In  der 
That  galt  ja  jede  Versammlung  für  ungesetzlich  und  ihre  Be- 
schlüsse für  nichtig,  die,  wenn  kirchlich,  nicht  unter  Leitung 
des  Pasteur  moderateur  du  mois ,  wenn  bürgerlich ,  nicht 
unter  Leitung    des    Colonie-Di rekters   zusammengetreten    war. 
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Unf^esetzlich  war  es  auch,  dergleichen  Massen-Petitionen  ein- 
zureichen. Dennoch  tritt  Feriet  auf  die  Seite  der  Petenten. 
Er  sentirt:  Hier  in  Berlin  ist  Niemand  servisfrei.  —  Auch 
Mr.  de  Katt  selbst,  der  Chef  der  Servis-Kommission  zahlt  den 
Servis  wie  jeder  andre.  Darauf  erwidert  Pinault  sarkastisch : 
„Die  Magdeburger  Assesseurs  haben  diese  Exemption  nur  in 
Anbetracht,  dass  sie  —  kein  Gehalt  bekommen  (n'ont  point 
de  gages)."  Man  einigt  sich  in  dem  Beschluss.  das  (hitachten 
des  Juge  Bernard  einzuholen  (24.  Januar  1750). 

Ein  anderer  gab  die  Antwort.  Der  Tod  lichtet  das  Feld. 
Am  9.  Febr.  1750  meldet  Bernard,  Garrigues  sei  am  1.  d.  M. 
gestorben.  Um  des  lieben  Friedens  willen  verzichte  nun  auch  Char- 
ten auf  die  vom  König  ll.Novbr.  1748  bestätigte  Exemption, 
gerade  wie  seine  beiden  andern  Kollegen.  Sie  hofften  bei 
Gelegenheit  einer  Vakanz  aus  der  königlichen  Kasse,  den  seit 
1709  so  oft  gegebenen  königlichen  Versicherungen  gemäss, 
mit  einem  kleinen  Gehalt  bedacht  zu  werden.  Sollte  das 
Servis-System,  wie  es  den  Anschein  gewinnt,  sich  jetzt  ändern, 
so  würde  dieser  Streit  von  selber  gefallen  sein  (ce  differend 
serait  tombe  de  soi-meme)":  jedenfalls  der  bequemste  Aus- 
weg auch  für  die  in  sich  dissentirende  oberste  Colohie-Behörde 
in  Berlin! 

Ob  ohne  jene  102  scharfen  Bisse  der  Assessor  Moyse 
Garrigues  ill.  einundvierzigjährig  schon  gestorben  wäre?  Die 
Wahl  eines  geeigneten  Nachfolgers  fiel  schwer.  Endlich 
einigte  man  sich  auf  einen  andern  Juwelier  (joaillier)  Jean 
Matthieu  Rouviere,  ebenfalls  einen  viel  beleumdeten  Mann, 
den  Gatten  der  Dor.  Louise  Menard.  Am  25.  December 
1750  vom  Gericht  vorgeschlagen,  seit  19.  Januar  1751  berufen, 
wurde  ihm  erst  am  31.  October  d.  J.^ß  die  Bestallung  aus- 
gefertigt. Schon  am  13.  März  1751  hatte  die  Justice  wieder  ein- 
mal vergeblich  bei  der  Oberbehörde  angefragt,  wann  das 
1709  den  Assessoren  versprochene  Gehalt,  das  die  Pfälzer 
längst  genössen,  auch  an  die  Franzosen  ausgezahlt  werden 
würde.  Sah  die  Justice  doch  oft  mit  Grauen  der  Zeit  ent- 
gegen, wo  neue  Vakanzen  entstehen  würden.  Der  Juge  wagte 
kaum    mehr    sie    zu    melden.      Als    am  19.  Januar    1752  der 


Assessor  Charles  Huguet  aus  Nismes,  einundachtzigjährig, 
und  am  27.  December  1753  Assessor  Jacques  Chatillon, 
gleichfalls  aus  Nismes,  fünfundachtzigjährig,  verstarben,  wusste 
das  Gericht  niemand  vorzuschlagen.  Und  schon  am  12.  März 
1754  folgte  der  Hofrath,  Manufaktur -Inspektor  und  Fiskal 
Andre  Pelet  11.^^  aus  Orange,  dreiundsechszigjährig  den  älteren 
Kollegen  ins  Jenseit.  Nun  weigerten  sich  die  Assessoren 
Charton  und  Rouviere,  des  Richters  Bernard  Meldung  vom 
Ableben  des  Fiskals  an  das  Grand  Directoire  frangais  mitzu- 
unterzeichnen,  da  man  ja  demselben  den  Tod  der  Assessoren 
nicht  gemeldet  habe.  Bernard  antwortete,  jene  Anzeige  er- 
fordere das  Vakantwerden  eines  Gehalts,  das  ja  doch  mit 
dem  Assessorat  nicht  verbunden  sei.  Damit  aber  gerade 
war  der  wunde  Punkt  getroffen.  Nun  erst  recht  weigern  die 
Assessoren  die  Unterschrift. 

Inzwischen  hatte  das  Gericht  für  das  Assessorat  „ein  paar 
vernünftige  Leute"  die  Colonisten  Malhiautier  und  Cuny  in  Vor- 
schlag gebracht.  Ihre  Bestallung  datirt  vom  8.  April  1754,  ging 
ihnen  indess  erst  am  20.  August  d.  J.  zu.  Doch  schon  am  23.  Septb. 
d.  J.  erklärt  Malhiautier  sie  nicht  annehmen  zu  können,  da  ervier- 
undsiebenzig  Jahr  alt  und  des  Direktors  Schwiegervater  sei. 
Jacques  Cuny  sendet  gleichfalls  das  Patent  zurück  (20.  Septbr.), 
weil  er  zu  viel  beschäftigt  sei  theils  durch  seine  Fabrik,  theils 
als  Secretaire  du  Consistoire,  theils  als  Mitglied  der  Waisenhaus- 
Direktion  (Directeur  de  la  maison  des  orphelins),  was  seine 
ganze  Müsse  erfordere.  Dennoch  fährt  die  Justice  fort,  ihn  in 
Berlin  zu  empfehlen  wegen  seines  festen,  klaren  und  gesunden 
Urtheils  (d'un  bon  sens  tres-solide),  wegen  seiner  Thätigkeit 
als  kirchlicher  Schiedsrichter  (activite  et  officialite)  und  seines 
in  der  Colon ie  oft  bewiesenen  Geschicks  der  Friedens- Ver- 
mittlung (souvent  mediateur  de  bien  des  difTerens). 

Ueberdies  wolle  niemand  mehr  Assessor  w^erden,  während 
man  sich  früher  danach  drängte.  Die  einst  den  Assessoren 
bewilligte  Exemption  vom  Wachtdienst  sei  ihnen  seit  zehn  Jahren 
entzogen  worden:  daher  datire  der  Umschwung.  Da  man 
untaugliche  Subjekte  nicht  vorschlagen  wolle,  habe  man  es  in 
der     letzten     Zeit     bei     zwei     Assessoren     bewenden     lassen 
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(15.  October  17fj4).  —  De  Campagne  erinnert,  jetzt  möchte 
es  Zeit  sein,  den  französischen  Assessoren  in  Magdeburg  das 
ihnen  längst  zugesagte  Gehalt  zu  geben.  Allein  er  bleibt  in 
der  Minderheit.  So  erwidert  die  Justice  superieure  am  26. 
October  d.  J.,  eine  Exemtion  vom  Service  würde  bei  den 
übrigen  Colonisten  den  Assessoren  zum  Vorwurf  gereichen. 
Dies  Projekt  sei  deshalb  nicht  füglich  anzunehmen.  Wenn 
die  in  der  Gerichtstaxe  von  1717  für  die  Assessores  aus- 
geworfenen „Sportuln  benebst  der  Distinktion  des  Rangs 
in  der  Colonie  keine  hinlängliche  Anreizung  sei ,  so  solle  das 
französische  Gericht  zu  Maj^debur^^  andere  convenable  Vor- 
schlage  thun." 

Und  in  der  That,  der  Vorschlag  vom  16.  December 
1754  ist  originell.  Im  Einvernehmen  mit  der  Venerable 
Compagnie  du  Consistoire  schlagen  die  Gerichtsassessoren  dem 
Ober-Gericht  vor.  eine  Lotterie  zu  arrangiren,  aus  deren 
Ueberschuss  jeder  der  vier  Assessoren  ein  Jahrgehalt  von  50 
Thlr.  erhalten  soll.  Neben  Charten  und  Rouviere  unterzeichnet 
Colonie-Direktor  Bernard.  Nach  dem  beigelegten  Ausspielungs- 
plan sollen  vier  Klassen  Loose  sein,  zu  1  Thlr.  12  Gr.,  2  Thlr. 
12  Gr.,  5  Thlr.  und  9  Thlr.  Die  Gewinne  variiren  in  Klasse 
1  von  2-600  Thlr.,  11  von  300— 1000 Thlr.,  III  von  600—2000 
Thlr.,  IV  von  1000—8000  Thlr..  Bei  50,000  Loosen  sind 
6250  Gev^inne  im  Werth  die  Summe  von  104,300  Thlr..  Ein- 
nahme   und    Ausgabe    balanciren    mit    132,500   Thlr.. 

Dem  stimmte  aber  das  Presbyterium  nicht  blindlings  zu, 
sondern  stellte  folgende  Bedingungen«:  1)  dass  es  von  dem  Unter- 
nehmen keine  Kosten  und  dabei  nichts  vorzuschiessen 
habe;  2)  dass  es  die  Lotterie  leite  (la  direction);  3)  dass  es 
Rir  diese  Mühewaltung  die  Hälfte  vom  Reinertrag  erhält; 
4)  dass  das  Geld  beim  Kassirer  des  Consistoire  in  der  Weise 
deponirt  wird,  dass  einen  Schlüssel  das  Consistoire,  den  andern 
einer  der  Assessoren  führt;  5j  auch  der  Buchhalter  der 
Lotterie  und  der  Correspondenzführer  müssen  angemessen 
entschädigt  werden;  6)  die  Lotterie-Kommission  soll  bestehen 
aus  den  drei  Pastoren,  vier  Presbytern,  den  Herrn  Assessoren 
und,  falls  letztere  es  wünschen,  zwei  Colonie-Bürgern ;  7)  der 
Präsident  Voss  soll   gebeten  werden,  Chef  der  Commission  zu 


r 


—    777     — 

sein,  jetzt  mischt  sich  das  Grand  Directoire  frangais  ein. 
Und  die  Justice  berichtet  (30.  December  1754),  die  Lotterie 
verspreche  guten  Erfolg.  „Das  Publikum  ist  so  befriedigt  von 
jener  Lotterie,  welche  die  französische  Kirche  (feglise  fran- 
gaise)  1744  unternahm,  dass  es  sich  danach  sehnt,  die  Kirche 
möchte  eine  zweite  Lotterie  arrangiren  (desire  une  seconde 
lotterie  de  la  part  de  la  dite  eglise).  Dem  tritt  am  7.  Eebruar 
1755  das  General -Directorium  entgegen.  Und  am  4.  März 
1755  erscheint  nun  „Auf  Sr.  Königl.  Maj.  allergnädigsten 
Special-Befehl"  eine  Resolution,  gez.  Danckelmann,  des  Inhalts: 
„Sei.  Königl.  Maj.  in  Preussen ,  Unser  allergnädigster  Herr 
lassen  denen  französischen  Gerichten  zu  Magdeburg  auf  ihren 
Vorschlag  einer  zu  errichtenden  zweiten  Lotterie  zur  Reso- 
lution ertheilen  :  Dass  weilen  Höchstgedachte  Sei.  Kön. 
Majestät  dero  General-Directorio  zu  erkennen  gegeben,  wie 
sie  keine  Lotterie  weiter  gestatten  wollten,  es  bedenklich 
falle,  obgemeldete  Lotterie  in  Vorschlag  zu  bringen.  Indessen 
stehe  den  französischen  Gerichten  frei ,  mit  Beitretung  des 
dortigen  Consistorii,  denjenigen  Weg,  durch  w^elchen  dieses 
die  Erlaubniss  zur  Ersteren  Lotterie  erhalten,  einzuschlagen." 
Gewiss  ein  ebenso  origineller  Bescheid  aus  königlichem  Munde 
—  Achtung !  die  Hinterthür  ist  offen  —  wie  die  Bitte  originell 
war,  durch  eine  Lotterie  Assessoren  Gehalt  zu  beschaffen. 

Dennoch  schlug  die  Hinterthür  bald  wieder  zu.  Aus  der 
Gehalt-Beschaffungs-Lotterie  wurde  nichts.  Und  an  ihre  Stelle 
trat  wiederum  die  vorige  Exemption.  Wie  es  scheint,  auch 
wieder  nur  durch  eine  Hinterthür.  Wenigstens  begegnet  mir 
in  den  Akten  keine  dahin  lautende  Ordre.  Nur  ganz  zu- 
fällig durch  ein  Zeugniss,  welches  Juge  Bernard  einem  franzö- 
sischen Assessor  in  Halle  ausgestellt  (6.  März  1766),  erfahren 
wir,  dass  Messieurs  les  xAssesseurs  de  la  Justice  frangaise  de 
Magdebourg  nach  dem  Immediat-Reglement  vom  15.  September 
1709  für  ihr  Wohnhaus  wiederum  von  der  Einquartirung  be- 
freit sind  und  für  ihr  Haus  oder  ihren  Handel  überdies  aus 
der  Servis-Taxe  8  Gr.  monadicher  Bonifikation  erhalten.  So 
war  Hülfe  geschafft.  Und  seitdem  die  Gerichts  -  Assessoren 
wieder  die  frühere  Exemption    geniessen,    hält    es  nicht  mehr 
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schwer,  passende  Vertreter  zu  finden.  Auch  der  am  8.  April 
1754  patentirte  Jacques^^  Cuny  entschliesst  sich  am  2.  Ok- 
tober 1766.  das  Gerichts- Assessorat  anzunehmen.  Le  laps  du 
temps  ne  doit  pas  empecher  qu'il  soit  assermente.  Am  20. 
October  d.  J.  wird  er  vereidigt  und  instaUirt.  Das  Protokoll 
unterzeichnen  d'Ammon,  Vierne,  Charton,  Rouvicre,  Jacques 
Cuny.  Und  so  sind  denn  endlich  w^ieder  die  vier  Assessoren 
der  Justice  vollzählig. 

Ja  als  am   30.    November    1766   Bartheiemi    Charton,  ^s 
fünfundsechszigjährig,  am  Schlage  und  am  7.  September  1769 
gleichfalls  am  Schlage  der  aus  Berlin  gebürtige    einundsiebzig- 
jährige   Jacques    Cuny  stirbt,  schlägt    das  Gericht    den  bijou- 
tier  Nath.  Abrah.  George,^^  seit  mehreren  Jahren  Bürgerwehr- 
Hauptmann,  und    den   Fabrikant   Jean  Gabriel    Bouvier^^  vor 
als  ehrenwerthe  Bürger,  von  guten  Sitten,  gesundem  Sinn  und 
Eifer   für   das    öffendiche  Wohl    (25.  September    1769).     Am 
12.  November  1769  wird   für  beide  das  Patent   gratis    ausge- 
stellt —  ohne  Chargen-  noch  Stempel-Forderung.     Doch  solle 
jeder  3   Thlr.    Stempel-Jura   zahlen,    „welche    ohnedem    eine 
Kleinigkeit  ausmachen"  (20.  December  1769).   Die  Installations- 
akte vom  7.  Februar  1770   unterzeichnen  d'Ammon,  Vierne, 
Rouviere,     George,     Bouvier.       Indess    schon     am    10.    No- 
vember 1770    wird  Jean  Gabr.  Bouvier    auf  seinen  Wunsch 
wiederum   entlassen,    da    er    in  der   seit  April  v.  J.    etablirten 
Seidenstrumpffabrik    (Pierre    Bouvier    et   fils)    die  Messen    von 
Leipzig,  Frankfurt  a.  d.  Od.  und  Braunschweig  besuchen  und 
mehr  als  fünf  Monate  im  Jahre  abwesend  sein  müsse.  Daneben 
behalte    er    seine    frühere    Fabrik    von   Castor,    Segovie    und 
Vigogne  bei,  die  er  doch  gern  zur  grössten  Perfection  bringen 
möchte.     Da  nun  der  König  selber  die  Förderung  des  Fabrik- 
wesens erstrebe  (de   voir   prosperer  et  fleurir  les  fabriques  de 
ses  etats),  so  bittet  Bouvier  um    seine    Entlassung    und    erhält 
sie.     Bouvier's  College  aber,  der  Assessor  Jean  Matthieu  Rou- 
viere aus  Müncheberg,  starb  einundsiebzigjährig  am  23.  Januar 
1773.     Der    Kaufmann  Jacques    Granier    heirathet,    zweiund- 
vierzigjährig,    am  26.  November  1780    eine  Deutsche   als  ver- 
wittweter  Assessor  des  hiesigen  französischen  Gerichts. 


779 


Der  Wahl  des  Fabrikanten  Jean  Granier  als  Assessor 
fehlte  seit  1773  die  Bestätigung.  Der  Colonie-Director  d'Am- 
mon that  nichts  sie  zu  erzielen.  So  schlagen  die  beiden 
Assessoren  Michel  und  George  dem  Übergericht  noch  einmal 
Granier  vor  und  dazu  Jean  Jaques  Cuny's  Bruder,  Pierre 
Cuny,  falls  sie  die  Patente  gratis  erhahen  (18.  Juli  1780). 
Nun  wird  auf  königlichen  Specialbefehl  (20.  September  d.  J.) 
die  Chargenkasse  beauftragt,  von  den  beiden  Assessoren  Gra- 
nier und  Cuny  keine  Chargengebühren  zu  fordern.  War 
1773  und  1775  vergeblich  um  die  Patente  gebeten  worden, 
so  erhalten  die  beiden  Assessoren  jetzt,  auf  ihre  Bitte  bei  der 
königlichen  Privat-Kanzlei,  ihre  Patente,  präsentiren  sie  dem 
Procureur  du  Roi,  Michel,  pour  certifier  Taccjuit  des  droits 
de  Sa  Majeste  suivant  les  Ordonnances  und  werden  28.  No- 
vember 1780  vom  Richter  Andresse  vereidigt.  Im  Jahre  1781 
verkaufte  Assessor  Granier  sein  Haus  am  Knochenhauer-Ufer 
an  den  Bürgermeister  der  Pfälzer  Colonie  Jean  David  Le- 
fevre.^^  Und  als  schon  am  25.  Januar  17ö7  Jacques  Granier, 
achtundvierzigjährig,  verstarb,  schlug  das  Gericht  zum  Assessor 
den  Wollfabrikanten  Jean  Fran^ois  L'hermet^-  vor  —  falls 
man  ihm  nämlich  die  Chargen-  und  Stempel-Gelder  erlässt. 
Einnehmer  der  kirchlichen  Baukasse,  sei  l'Hermet  einer  der 
besten  Bürger  (l'un  des  meilleurs  bourgeois)  unserer  Colonie, 
von  sehr  guten  Sitten  und  gesundem  Urtheil  (de  tres  bonnes 
moeurs  et  de  bon  sens:  17.  Februar  1787).  Am  7.  März  1887 
erfolgt  die  königliche  Bestätigung. 

Da  nämlich  durch  Erhöhung  des  französischen  Besoldungs- 
Etats  König  Friedrich  Wilhelm  II.  sich  in  den  Stand  gesetzt 
sah,  die  französischen  Gerichtsgehälter  aufzubessern,  hatte  er 
24.  August  1787  durch  Circular  bei  sämmtlichen  französischen 
Coloniegerichten  anfragen  lassen,  wie  viel  Assessoren  noch 
unbesoldet  seien  u.  a.  m.?  Die  Justice  meldet,  es  ständen  hier 
fünf  französische  Gerichtsbeamte:  1)  Der  Directeur  et  juge 
Fran^ois  Guillaume  Michel;  2)  der  Assesseur  illettre  Nathan 
Abr.  George;  3)  der  Assesseur  illettre  Pierre  Cuny;  4)  der 
Assesseur  illettre  Jean  Frangois  l'Hermet ;  die  fünfte  Stelle  des 
Assesseur  lettre,  greftier  et  fiscal  sei  vakant.     GehaU  bezögen 
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die   Assesseurs    illettres  keines,    der    Richter  300   Thln,    der 
Greffier  als  solcher  lOOThlr.,  als  Assesseur  lettre  et  fiscal  150Thlr. 
Dem  ersten  Assessor  werden  nun  40  Thlr. ,  dem  zweiten 
30  Thlr.  Jahrgehalt  etatisirt.     Indess  auch  jetzt,    nachdem    an 
das  Assessorat  ein  Gehalt  geknüpft  worden,  erscheint  es  mehr 
als  eine  Last.     Pierre  Cuny  ist  drittehalb  Jahre  Assessor,    als 
er  den  König  schon  um  seine  Entlassung  bittet,  da  sein  grosses 
Geschäft  sichtlich  leide  und  er  seine  zahlreiche  Familie  erziehen 
müsse.     Das  Gesuch   vom   21.  Januar  1783  wird   immer  drin- 
gender wiederholt  am   10.  Mai  und  22.  September  1785  sowie 
am    8.  Januar  1788.     Das    französische   Gericht    sieht    Pierre 
Cuny's  Austritt    sehr    ungern,    weil    er   eingeweiht    ist    in    die 
Interessen  der  Privaten.     Auf  sein  wiederholtes   Drän^ren    be- 
fürwortet  das  Gericht  endlich  das  Gesuch  und  so  erhält  Cuny 
seine    Entlassung    (17.   Januar    1788).      Am    26.  Januar  1788 
giebt    er    seine  Kassen  ab    und  zwar    1)  die  Depositen-Kasse, 
2)  Kasernen-Kasse,   3)   Straf-Kasse,   4)  Lotterie-Kasse,    5)  Ge- 
richtskasse. 6)  Gerichts-Haus-Kasse   (Caisse  de  l'administration 
de    la  maison   d'audience).     Die    30  Thlr.    Gehalt    gehen    nun 
von  Cuny  auf  Assessor  THermet  über.     Bei  Cuny's  Entlassung 
wird  ihm  aber  auf  königlichen  Specialbefehl    ans  Herz  gelegt, 
seinem  Verschweigungseide  gemäss,  das,  was  er  während  seinem 
Officio  an  Anderer  Rechten,  Vermögens-  und  Haus-Angelegen- 
heiten  in  Erfahrung  gebracht    haben    möchte,    niemandem   zu 
offenbaren.      Auch    soll    er    in    Anbetracht    seines    im    acht- 
jährigen Dienste  bewiesenen  Fleisses  und  Eifers  für  die  Zukunft 
weiterhin  von  den  gewöhnlichen  Bürgerlasten,  als  Wachten,  Eeuer- 
Piquet  und  dergleichen  befreit  bleiben.    Indess  sofort  nach  dem 
Dimissoriale  zieht  ihn  der  Bürgercapitän  Odemar  wieder  zu  den 
Lasten  der  Bürgerwehr  heran.    Da  s.  Z    dem  Assessor  Bouvier 
auch   diese  Exemption   nach  dem  Dimissoriale   geblieben  war, 
so  schützt  das  Gericht   darin  auch  den  Pierre  Cunv. 

Für  die  Zukunft  aber  möchte  man  diese  Befreiung  der  ent- 
lassenen bürgerlichen  Assessoren  nicht  wieder  bewilligen.  Denn 
die  französische  Colonie  verkleinere  sich.  Besonders  nähmen 
die  wohlhabenden  Bürger  ab,  die  für  die  ärnieren  die  Lasten 
mittragen     inüssten.       Aus     den     wohlhabenden    würden    die 
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Assessoren  gewählt.  Wenn  nun  immer  mehr  Wohlhabende 
lastfrei  würden,  so  könnten  die  übrigen  die  Lasten  nicht 
tragen ;  geschweige,  dass  der  weiter  fortlaufenden  Beneficiorum 
wegen  wohlhabende  Bürger  das  Assessorat  leicht  wieder 
verlassen  könnten;  auf  solche  Art  aber  der  Colonie  in  Zeit 
von  20,  30  Jahren  die  wichtigsten  Männer  für  dergleichen 
Lasten  entzogen  werden  würden. 

An  Stelle  des  entlassenen  Pierre  Cuny  schlägt  nun  das 
Gericht  (untz.  Michel,  George,  L'hermet,  Charreton)  den 
Secretaire  du  Consistoire  Pierre  Flamary,  der  einen  sehr 
bedeutenden  Handel  habe,  ältesten  Sohn  des  Kolonie  -  Bür- 
gers und  Uhrmachers  Antoine  Flamary,  vor,  obwohl  er 
erst  32  Jahre  alt  sei.  Er  selber  bittet  sich  Bedenkzeit  bis 
nach  der  Michaelis-Messe  aus  (1.  September  1789),  erklärt 
sich  aber  dann  unter  der  Bedingung  bereit,  dass  ihm  das 
Patent  gratis  ausgefertigt  werde  (20.  October  d.  J.).  Auf 
Sr.  Kön.  Maj.  allergnädigsten  Specialbefehl  ergeht  indessen 
am  25.  November  1789  an  ihn  die  Anfrage,  ob  er  sich  nicht 
bequemen  wollte,  die  Chargen-Gebühr  zu  bezahlen,  da  er  ja 
künftig  in  das  Gehalt  als  Assessor  „nach  seiner  Tour  auf- 
rücken würde".  Flamary  besteht  auf  seiner  Bedingung. 
Darauf  hin  wird  er  von  Zahlung  der  Chargen-Gelder  so  lange 
dispensirt,  bis  er  zum  Genuss  eines  Gehalts  gelanget  sei 
(10.  Februar  1790).  Doch  schon  am  12.  Januar  1796  bittet  auch 
Flamary  um  sein  Dimissoriale,  weil  unter  dem  Assessorat  sein 
Geschäft  leide,  er  häufig  verreist  sei  und  wahrscheinlich  auf 
sein  Gut  Trotha  bei  Halle  übersiedeln  werde.  Er  erhält  das 
Dimissoriale  am  18.  Februar  d.  J.  Als  er  jenen  Entschluss 
ausführt,  giebt  ihm  und  seiner  Gemahlin  das  Presbyterium 
14.  Juli  d.  J.  ein  sehr  ehrenvolles  Abschiedszeugniss. 

Statt  des  entlassenen  Assesseur  non  lettre  Pierre  Flamary 
schlägt  das  Gericht  den  Kaufmann  Frederic  Benedix  la  Paume^^ 
vor,  Mitglied  der  Colonie -Repräsentation  und  Adjutant  der 
französischen  Bürgerschaft,  einen  Sohn  des  Jean  Pierre 
la  Paume,  französischen  Pastors  in  Burg,  wo  Fr.  Benedix 
geboren,  seit  1.  August  1782  aber  nach  Magdeburg  über- 
gesiedelt   war.^*     Nach    Erlass    oder    vielmehr   Stundung    der 
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Chargen-  und  Stempel-Steuer  wird  er  am  18.  August  1797 
bestallt.  Als  am  13.  August  1799  der  in  Berlin  geborene 
Juwelier  Nath.  Abr.  George,  der  älteste  Assessor,  fast  79  Jahre 
alt,  stirbt,  erhält  L'Hermet  die  40  Thlr.,  La  Paume  die  30  Thlr., 
welche  mit  dem  zweiten  Assessorat  verbunden  waren,  und 
zahlt  nun  die  gestundeten  Gebühren  (24.  August   1799). 

Da  jedoch  mit  dem  dritten  Assessorat  noch  immer  kein 
Gehalt  verbunden  ist.,  so  wusste  das  Gericht  nicht  mehr,  wen 
es  dazu  vorschlagen  sollte.  Die  Vortheile  der  Exemption 
seien  so  gering,  dass  der  Zeitverlust,  die  Unbequemlichkeiten, 
Unannehmlichkeiten  (inconveniens)  und  der  Aerger,  welcher 
mit  öffentlichen  Aemtern  verknüpft  ist,  schwerer  wiegen.  Die 
Justice  bittet,  alle  drei  Assessoren  zu  besolden  und  im  Gehalt 
gleich  hoch  zu  stellen,  pour  eviter  les  jalousies.  Darauf  geht 
aber  das  Obergericht  nicht  ein.  Denn  als  Jean  Fran9ois 
l'Hermet  am  20.  Januar  1802  stirbt,  erhält,  gegen  Quittung 
über  6  Thlr.  12  Gr.  Steuer,  Assessor  La  Paume  dessen 
40  Thlr.  Gehalt  (10.  Februar  d.  J.).  Auch  lehnt  wegen  des 
mangelnden  Gehalts  am  19.  Mai  1802  Johann  Friedrich 
l'Hermet  das  Assessorat,  zu  dem  er  vorgeschlagen  worden,  ab. 

Der  Umstand,  dass  La  Paume  zugleich  Kaufmann  war, 
verwickelte  den  Assessor  bisweilen  in  Unannehmlichkeiten. 
So  hatte  einst  des  Geheimen  Kriegsraths  Stegemann  Tochter 
ein  Stück  neu  angekommener  Berliner  Seidenzeuge  aus  La 
Paume's  Laden  mit  nach  Hause  genommen,  um  vor  dem 
Kauf  sie  ihrer  Mutter  zu  zeigen.  Da  sie  niemand  dazu  um 
Erlaubniss  gefragt  hatte,  so  erzählte  La  Paume  und  sein 
Ladenbursche  von  einer  Entwendung.  Der  Vater  erfährt 
davon  durch  einen  anonvmen  Brief.  Er  schickt  das  Zeu^ 
zurück  und  —  verklagt  den  Colonie-Gerichtsassessor  wegen 
Injurien.  Da  die  Justice  wegen  des  Dienstverhältnisses  des 
Beklagten  um  ein  ander  Forum  bittet,  so  schlägt  der  Gross- 
kanzler Goldbeck  dem  Französischen  Departement  das  hiesige 
Pfälzer-Gericht  vor  (6.  Mai  1799)  Und  Minister  Thulemeier 
tritt  dem  bei.  Der  Pfälzer  Magistrat  indessen  überreicht  eine 
motivirte  Ablehnung.  Nun  schlägt  Goldbeck  die  Magdeburger 
Regierung  vor.     Thulemeier  stimmt   namens  des  Departement 
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fran^ais  dem  zu  (20.  Juli  d.  J.).  Und  (leh.  Rath  Stegemann 
wird  abgewiesen  und  in  die  Kosten  verurtheilt.^ö  Unser  braver 
Assessor  Frederic  Benedix  La  Paume  starb  hier  als  Zuchthaus- 
Inspector  achtundsiebzigjährig  am  2.  December  1831.^6 

Wir  sahen  oben,^^  dass  dem  französischen  Juge  von 
Magdeburg  als  Colonie-Director  und  Bürgermeister  4  Polizei- 
Assessoren  unterstanden,  welche,  durch  den  Director  vor- 
geschlagen und  durch  das  Berliner  Obergericht  bestätigt,  Laien 
waren,  meist  Kaufleute  und  Fabrikanten,  und  alle  zwei  Jahre 
der  Neuwahl  unterlagen.  Da  die  durch  das  Reglement  general 
vom  15.  September  1709  eingesetzten  Polizei-Assessoren  alle 
zwei  Jahre  wechseln  sollen  und  in  den  mir  zugänglichen 
Acten  nur  sehr  selten  mit  Namen  hervortreten,  so  will  ich 
das  Polizei  -  Collegium  der  hiesigen  französischen  Colonie, 
oder,  wenn  man  so  will,  den  gesammten  französischen 
Magistrat  den  Lesern  da  vorstellen,  wo  ich  ihn  gefunden  habe. 

Die  ersten  Polizei-Assessoren,  vom  König  unmittelbar 
ernannt,  nicht,  wie  die  späteren  vom  Collegium  cooptirt. 
kennen  wir.^s  Am  3.  August  1713  aber  ist  keiner  von  ihnen 
mehr  im  Amt :  ihre  Zeit  war  zweijährig.  Als  der  französische 
Magistrat  damals  dem  Könige  vorstelk,  die  Magdeburger 
Colonie  stehe  am  Rande  des  Abgrunds  (sur  le  bord  du  pre- 
cipice),  unterzeichnen  die  Bittschrift  Lugandi,  Directeur; 
Mainadie,  assesseur  de  justice;  Charles,  assesseur  de  justice; 
Jacques  Chatillon,  assesseur  de  justice  —  also  dieselben  wie 
1709  —  und  dann  de  Villas,  assesseur  de  police ;  Charles 
Huguet,  assesseur  de  police;  Bouzanquet ,  assesseur  de 
police;  Pierre  Guiraud,  assesseur  de  police.  Auch  am 
30.  December  1743  steht  vor  uns  der  ganze  französische 
Magistrat  wiederum  mit  einer  Bittschrift  um  Erhaltung 
der  Privilegien.  Es  sind  Peguilhen,  Directeur;  J.  Chatillon, 
assesseur  de  justice;  C.  Huguet,  assesseur  de  justice;  M.  Gar- 
rigue,  assesseur  de  justice;  B.  Charton,  assesseur  de  justice; 
Frangois  Murier,  assesseur  de  police ;  G.  V.  Le  Sc'ige,  assesseur 
de  police;  Isaac  Bonte,  assesseur  de  police;  Jean  Roussel, 
assesseur  de  police.  Es  fehlen  bei  der  Unterzeichnung 
wiederum  der  Greffier  und  der  Fiskal. ^^  • 
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Diese  Doppeltheilung  des  Directorats  in  das  Gericht  mit 
seinen  Beamten  und  den  französischen  Magistrat  mit  seinen 
vier  Assessoren  gereichte  der  Colonie  zu  grossem  Gewinn. 
Wegen  der  musterhaften  Ordnung  der  hiesigen  französischen 
Pohzei  wurde  auch  das  königliche  Combinationsproject  vom 
3.  Januar  1703  resp.  19.  Februar  1709  u.  ö.  nicht  bloss  wie 
in  Berlin,  Halle,  Burg,  Calbe,  Neuhaldensleben  anfangs,^^ 
sondern  definitiv  in  Magdeburg,  und  meines  Wissens  nur  in 
Magdeburg,  abgelehnt,  so  dass,  dank  der  ebenso  weisen,  fried- 
lichen wie  energischen  Haltung  des  Colonie-Magistrats ,  die 
„französische"  Polizei  hier  selbstständig  fortbestanden  hat  seit 
der  Gründung  der  bürgerlichen  Colonie  bis  zu  ihrer  Auflösung 
(30.  October  1809).^^  Ja  es  gewinnt  den  Anschein,  als  wäre 
die  Polizei  in  ihren  Massnahmen  glücklicher  gewesen  als  das 
Gericht:  wenigstens  treffe  ich  von  Seiten  der  Refugies  leider 
nur  zu  häufig  Beschwerden  gegen  Gerichtserkenntnisse;  gegen 
Polizeiverfügungen  niemals.  ... 

Nach  Auflösung  der  bürgerlichen  Colonie  und  der  Colonie- 
Gerichtsbarkeit  hörten  natürlich  besonders  fähige  französische 
Colonisten  nicht  auf,  die  Rechte  zu  studiren.  Nur,  dass  sie 
nicht  mehr  der  Colonie  direct  dienten  und  dem  Staate  in- 
direct,  sondern  nunmehr  umgekehrt.  Sie  gehören  deshalb 
hierher,  nicht  weil  sie  im  Colonie-Gericht  angestellt  gewesen 
wären,  sondern  weil  auch  sie  Hugenotten  sind,  die  einst  als 
Assessoren,  später  oft  in  höheren  Stellungen  dem  preussischen 
Gemeinwesen  genützt  haben.  Ich  stelle  in  Zeitfolge  diejenigen 
Magdeburger  zusammen,  die  ich  in  unseren  Kirchenbüchern  ge- 
nannt finde:  andere  Quellen  standen  mir  hierfür  nicht  zu  Gebot. 

In  unserer  Kirche  lässt  13.  Februar  1822  den  Sohn  taufen 
Oberlandesgerichts- Assessor,  später  Regierungs-Rath  Charles 
Frederic  Le  Pretre.  Ch.  Weis^^  [^i^^^  jj^gg  Familie  ab  von 
der  in  Frankreich  ausgestorbenen  Familie  Le-Pretre-de-Vauban. 
Haag^^  zieht  es  vor,  sie  in  Zusammenhang  zu  bringen  mit 
dem  „argen"  Hugenotten  Denis  le  Pretre,  dem  ebenso  schlauen 
wie  kriegerischen  Heerführer  von  Provins  und  Märtyrer  von 
Paris    aus   dem  Jahre   1567,    sowie    mit    dem  Pariser  Schreib- 
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lehrer  Nicolas  Le  Pretre,  der  1644  die  Radegonde  Bonte  (!) 
heirathet ;  und  mit  dem  Pariser  Posamentier  Laurent  le  Pretre, 
dessen  Sohn  Laurent  II.  seinen  Sohn  Pierre  von  der  Frangoise 
Le  Sage  1663  hier  taufen  lässt.  Der  Name  Le  Pretre  (Priester) 
scheint  mir  in  Frankreich  so  selten  nicht  zu  sein,  dass  ich,  ohne 
urkundlichen  Beweis,  mit  Bestimmtheit  dem  beitreten  könnte. 

Am  2.  September  1824  u.  ö.  lässt  bei  uns  taufen  der 
Justizrath  Gottfr.  Ludw.  Andree  (sie),  auch  Andre.  Dieser 
Name,  wie  alle  die  Familien-Namen,  die  Rufnamen  sind,  erscheint 
sehr  häufig.  4^  Schon  im  Jahre  1699  sind  allein  in  Preussen 
15  Familien  des  Namens  Andre  aus  Frankreich  eingewandert: 
darunter  3  in  Magdeburg. 

Am  12.  Aprü  1831  lässt  bei  uns  taufen  der  Regierungs- 
Referendar  Eduard  Maquet  aus  der  hier  oft  genannten  Familie, 
Ferdinand's,  des  bekannten  Rittergutsbesitzers  und  Presbyters 
Bruder.  Er  starb  alt,  in  den  achtziger  Jahren,  zu  Danzig,  als 
Geheimer  Regierungsrath ;  während  am  23.  Juni  1860  Ferd. 
Wilh.  Maquet,  des  Ferdinand  Maquet  Sohn,  als  Gerichts- 
assessor verstirbt. 

Am  3.  December  1844,  bei  der  Taufe  des  Kindes  vom 
Kaufmann  Charles  Milton  Brook  erscheint  als  Taufzeuge  die  Frau 
des  Assessor  Jordan  (Jourdan),  der  vor  einigen  Jahren  als  Polizei- 
Director  in  Halle  a.  S.  gestorben  sein  soll.  Bei  der  weiten 
Verbreitung  der  Familie  Jordan  ist  es  mir  unmöglich  gewesen, 
festzustellen,  aus  welchem  Zweig  der  Familie  dieser  stammte. 

Am  26.  August  1850  u.  ö.  lässt  in  unserer  Kirche  taufen 
der  Staats-Anwak  Otto  de  la  Croix  die  Kinder,  welche  ihm 
Caroline  Therese  Keferstein,  seine  Ehegattin,  gab.  Am  20. 
August  1851  steht  Gevatter  bei  der  Taufe  der  Gross vater  Ge- 
heime Legationsrath  Andre  de  la  Croix  aus  Berlin.*)  Am 
23.  März  1853  Regierungsrath  Paul  de  la  Croix,  der  als  Ober- 
präsiflialrath  starb  und  beide  andre  Brüder,  unser  Presbyter, 
der  Bankkassirer  Rudolph  de  la  Croix  und  der  Gerichts- 
assessor   Richard    de    la  Croix.     Der    Taufvater    wurde    hier 


*)  Sohn  des  Alex.  Anastasius  de  la  Croix  und  Enkel  des  Andre  Arnold 
de  la  Croix,  Posamentier  in  Zerbst  seit  22.  Juli  1732.  S.  Beringuer,  Stamm- 
bäume S.   164. 

50 


—     786    — 

später  Coiisistorialrath,  dann  Oberregierungsrath.  zuletzt  in 
Wiesbaden  Consistorialpräsident,  Dr.  theol.  lion.  c.  Sein 
jüngster  Bruder  Richard  steht  jetzt  als  Abth.-Director  und 
Wirkl.  Geh.  Ober-Regierungsrath ,  Exe,  im  Cultusministerium, 
Dr.  jur.  hon.  c. 

Einer  der  bekanntesten  PersönHchkeiten  in  unserer  Colonie 
und  überhaupt  in  Magdeburg,  der  Stadt-  und  Kreisgerichtsrath 
Franz  Jos.  Wilh.  Balan,  erscheint  in  unserer  Kirche  als  Pathe 
bei  der  Tochter  seines  Sohnes  Ernst  Balan,  Hauptmann,  an. 
20.  Februar  1866.   Der  Gerichtsrath  Balan  starb  13.  April  1879. 

Am  15.  September  1868  tritt  bei  der  Taufe  der  Tochter 
semes  Bruders,  des  Bankdirectors  (Presbyter)  Albert  Humbert 
auf  der  besoldete  Sfadtrath  Theodor  Humbert,  unser  Presbyter! 
Am  13.  November  1874  endlich  lässt  hier  taufen  der 
Kre.srichter  Emil  Bouvier,  spätere  Kamraergerichtsrath,  aus 
der  hier  wohlberufenen  Fabrikanten-Familie. 

Alle  diese  hugenottischen  Assessoren,  Richter,  Räthe  und 
Geheime  Räthe  sind  ihres  Ursprungs  und  ihrer  Verpflichtung 
treu  geblieben,  nach  dem  Magdeburger  Colonistengrundsatz  • 
Mes  enfans,  n'oubliez  jamais  TEvangile  et  le  Roi. 


)  11.  379  fg.     2)  381   u.  ö.     8)  384.     Wie  stand  er  zu  Zacharie  BiUot, 

Sr  '",^n^"  "''*'"■  '""^'-  '"'^™''"'"  (ß""^''"  des  eglises  wallonnes 
1885  p.  110.   144);  zu  David  Bilot  (sie),  Prediger  in  Givonne  bei  Sedan.  dann 

.n  Maestncht,  und  zu  dem  3.  Juli  1701   in  London  naturalisirten  Fran^ois  Louis 
Bdlot    (Agnew   III,    67a)?     *)    326   fg.     5)    335.      0^   35 j    „    ^ 

h\W^c  ^     '•'■   S'^^ts-Archiv,   Rep.  122,    18a.     General.    Vol.    II 

sih       uf<f";^'''r  ""'P-  '''•   '''•  ''°'-  ^^^^  Magdb.  Frz.  Col..  Einvvohn: 
»ach,        )  S.   hier   den   Abschnitt    „Fabrikwesen"  III'  B,  313  fgd       W)  Geh 
Staats -Archiv,      Rep.     122.     18c.      Vol.      XXIX:      Französische'     Colonie- 
Magdebg.  Einw.  Sach.  1«)  S.  hier  Bd.  II,  464.    ")  II,    326  fgd.     18,  „    420' 

.77  ;  \T"Jf""-  ""^  ^-  "''"^"^g-'"  "I'  A.  S.  29  f.  86  fg.  103  fg.' 
177  fg.  2  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  .22.  18a.  General.:  Einwohner  Sachen. -1 
Magdeb  Mag.strats-Arcbiv.  F.  179.  22^  Sonst  C.  Huguet  genannt.  23)  Unter 
den  „Scheibenköiugen"  der  Deutschen  treffe  ich  1744-1747  je  einen  Gelb- 
pesser.  Stadtmusikanten,  Glaser,  Holzhändler,  Bäcker,  Weinschenk, 
Buchsenschafter  und  Leineweber.  Pralzer  „Schützenkönig"  ist  1746 
Abrah.am  lsa,-,c  Lefevre.  24)  s.  „Privilegien"  II..  A,  S.  161  fg.  168  u.  ö. 
;    Muret    241    g.ebt   irrig   als   seine     Amtszeit    1750-1769    an.      26)    Auf 
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der    Flucht     von    Lion    nach    Genf     blieb    eine    alte    Demoiselle    (=  femme) 
Pelet  liegen,  weil  sie  sich  den  Fuss  verstaucht  hatte,  nicht  weiter  marschiren 
konnte  und  nun  nicht  dulden  wollte,  dass  ihre  Tochter  sie  länffer  als  einen  Tatr 
pflegte  und  dadurch  an    der  Weiterreise  gehindert   worden    wäre.     (1685.  Da- 
niel Brousson's  Memoire  ed.  N.  Weiss.    Paris    1885  p.  64.)    Wie  oft  magder- 
gleichen  wohl  vorgekommen  sein!    27)  Bei  Muret  241   img  Isaac.     28j  depose 
dans  le  caveau  au  dessous  du  Temple.     In  der  France    prot.  und    im  Bulletin 
I— XIV  fehlt  die  Familie.     29)  Seine  Tochter   von    der    Cath.    Suse   I  Maquet 
heirathete  einen  deutschen    Goldschmied    (10.   April  1744).      ^)  Es    ist  wohl 
der  am    16.  Septb.   1743,  21jUhrig,  hier  als  Bürger  vereidigte,  15.  April  1751 
als  Kaufmann  etablirte    Gabriel ,    Sohn    des    Pierre  (IIl^.  88).  des  Sohnes  von 
Samuel    aus    St.  Ginies  im  Languedoc    (II,  463),  der  hier  vereidigt    wurde  im 
Mai    1692.      Eine    auch    in  Preussen    sehr    verbreitete   hugenottische    Familie 
(S.  France    prot.  ed.  2.  T.  III,  41).     31)  pj-^n^.    Hypothekbuch  5  im    hiesigen 
Amtsgerichtsarchiv.     32j  dj^  Familie  stammt  aus  Hessen-Cassel.     Dort    treften 
wir  unter    der    kleinen    Zahl    derjenigen    Refugies,    welche    von    ihrem  Gelde 
lebten,    le    Sieur    Hermet    und    seine    Schwestern    (v.  Rommel    S.    63).     Des 
Assessors  Tochter  heirathet  den  Sohn  des  Kriegsraths  Vollrath  (30.  September 
1798).     ^3)  Nicht    zu    verwechseln    mit    dem   Inspecteur    des    moulins    Charles 
Henri  la  Baume   1790.     34^  Am    18.   August   1782    heirathete  er  die    Tochter 
des  Jean  Louis  Sporon    von   der   Marie    Bonte.      35)  Q^h.    Staats-Archiv  Rep. 
122.     18c.   Vol.    XL:    Einwohner  Sachen.      36)    j,^    ^^j.  Napoleonischen    Zeit 
schiesst  der    reiche  Assessor  Bonte  mehrmals  namens  der  Stadt  Kontributionen 
vor,  welche    die    Stadt  nicht  bezahlen  konnte.      War    es    Louis    Charles,    der 
Seifensieder  (1112  S.  159)?    Wann  Bonte  Assessor  wurde,    erhellt   nicht.     Der 
Polizei-Assessor  Isaac    Bonte   von   1743  war    doch    1806—9    schwerlich  mehr 
in  Thätigkeit.      Vgl.    Industrie    etc.     Uli  ^     333.     37)  g-^^d  II,    402.     38)  n 
402.      39)  Geh.  Staats- Archiv    Rep.    122.    18c.  Vol.    XXX.    ^)  S.  oben  Band 
I.  377.    41)  s.  hier  „Privilegien"  III^  A,  S.  83  fg.    127  fg.  193  fg.     42)  Hist. 
des    Refugies    Protestans    de    France,    Paris,    1853   I,    218.      43)  France    prot. 
ed.    1.    T.  VI.  562a.     44j  j^  ßeringuier's  Stammbäunjen  99.   138. 
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Abschnitt  IV. 

Advokaten,  Notare,  Fiskale  und  Gerichtsschreiber. 

Maintenons  la  Justice  frangalse  de  Magdebourg 
dans  la  position  oü  eile  est. 

Justice  superieure,   13.  Juni  1731. 

So  sehr   sich    die   Kurfürsten   von  Brandenburg   um   die 

S",  W-:f  '^""'^''""^"'  ^«--  -  doch  weder 
lun!  .  ^""  '^'"  '^"°"^"  "^-^"^  -^h  Friedrich  III.  ge- 
Zr7-  u"  ^'^^^^"'^^f'-gkeit  missbräuchlicher  Supplikate,  die 
Erschle,chung  ausserordenthcher  Kommissarien ,  das  „Nieder- 
legen emer  gewissen  Summe  für  einen  guten  Freund,    bis  sie 

Sachen  uf  H ".  ' ^'^'^''^'^^^  '"  '«%-t  entschiedene 
bachen  u.  a.  zu  hindern.  Bei  diesen  Missständen  wirkte 
ja  das  unregelmässige  Erscheinen  der  Gerichtsräthe  in  den 
PrivZ"'  :  P"f  "'""^^  Vebergeben  der  Parteianträge  im 
fremde    r'-  -^--'-"desschicken    der   Prozessakten   an 

fremde    Ln.vers,täten,   d,e    oft  beispiellose  Unordnung   in  den 
Registraturen,    die    phlegmatische  Bec,uemlichkeit    der  Boten 
das  Liegenlassen  der  Bescheide,  „bis  jemand  sich  meldet   d"; 
-e   abholen    würde",    die    Arbeitsüberbürdung    und    da!  fort 
wahrende  Unterweeessein  Hör   k^i-  k.  t? 

ekle  Waff.  ,  ^f  ^'"  ^^'  beliebtesten  Kommissarien,  die 
ekle  ^^affe  der  Tortur  gegen  den  vermuthet  Schuldigen 
oder  gegen  seine  Mitwisser,  die  Ungelehrsamkeit  nich   wTnle 

w^r^fri^tt;  ^^e'-iTd  ^r  "'•  ^^ 

Mark  A..  T  AU  ,  "  ■'"'^'^  '^'•'^  ^^^^^  'fheil  und  das 
Mark  des  Landes  he  m  ich  ver7Phrf«  i  r^  j  , 

vokalen.     Mochl»  ,m„,erhi„  auf  dem  Lande  Pastoren    Küster 
Kichler  selbst  .m.t  Hintansetzung  alk,  Respektes«  aufs 


i 


herbste  beschuldigten:  die  „durstigen  Blutegel,  welche  die 
Unterthanen  aussaugen",  und  denen  Minister  Bartholdi  durch 
seinen  Reform-Entwurf  7.  Januar  1712  so  gern  ihr  abscheu- 
liches Handwerk  legen  wollte,  ^  waren  doch  die  Advokaten.  Als 
Friedrich  Wilhelm  I.,  der  die  Sorge  für  gute  Justiz  der  Sorge 
für  eine  gute  Armee  noch  voranstellte,  beim  Antritt  seiner 
Regierung  klagt,  „die  schlimme  Justiz  schreie  gen  Himmel", 
da  weist  er  auf  die  „Proffitien"  der  Prozesse  hin,  denkt  „an 
den  Greuel  der  advokatischen  Zungenstechereien."  Am  10. 
Februar  1738  bestimmt  der  König,  so  jemand  mit  falschen 
und  ungegründeten  Klagen  ihn  anginge,  sollte  der  Advokat, 
welcher  solches  Memorial  gemacht  hat,  „ohne  alle  Gnade  in 
die  Karre  gespannt  werden."  Am  15.  November  1739  aber 
bestimmt  er,  „wenn  ein  Advokat  durch  Soldaten  Memorialien 
einreichet  oder  andre  Leute  aufwiegelt,  in  abgedroschenen 
Sachen  solche  Sr.  Maj.  zu  übergeben,  alsdann  ein  solcher 
ohne  Gnade  aufgehängt  und  neben  ihn  ein  Hund  gehängt 
werden  soll."  Was  nützte  ihnen  da  das  „schwarze  Mäntelchen 
von  dünnem  Seidenzeug",  das  jene  „Rabulisten"  „zu  ihrer 
:pchmach"  trugen?  Noch  nach  dem  siebenjährigen  Kriege  be- 
zeichnete Friedrich  der  Grosse  die  geldsüchtigen  Advokaten 
und  boshaften  Concipienten  ungegründeter  Memoriale  als  „die 
Pest  der  Republik",  die  ausgerottet  werden  müsse,  und  ver- 
ordnete ihnen  das  Zuchthaus.  ^  Immerhin  gab  es  zu  allen 
Zeiten  ehrliche  Advokaten,  Prokuratoren  oder  „andre  der- 
gleichen Menschen.** 

Eine  hier  schwer  heimgesuchte  Familie  war  die  der  beiden 
Pariser  Advokaten  Jacques  und  Elie  Pioset,  gebürtig  aus 
Previlly  in  der  Touraine,  denen  durch  den  Tod  hierorts  vom 
1.  August  1688  bis  3.  Juni  1689  fünf  Familienglieder  ent- 
rissen wurden.  Auch  dem  Notar  Moyse  Peloux  aus  Romans  im 
Dauphine  folgte  hier  sein  Sohn  von  der  Marthe  Ageron  29.  Aug. 
1690.  Am  29.  December  1690  stirbt  hier  70jährig  Frangoise 
Nicou  des  Imberts,  Wittwe  des  noble  Jacob  de  Magalon, 
Conseiller  et  secretaire  du  Roy  au  parlement  de  Grenoble. 
Am  31.  December  1699  wohnt  hier  als  Mitglied  unserer 
Colonie    die  Wittwe    des  Sr.  Jean    Gallot,    Notaire,    aus  dem 
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Dauphine  ,nit  drei  Kindern.*     Ob    die  beiden    Pioset,    Moyse 

Dec  n^b^;  ,7,0.        °'';    '"""  ^°^'^*^'-  P«-^"?«-    ^m   15. 
aus  S     n  T  ^"•"'"Pff^bnl-anten  Louis  Castang 

Penin  ''"   ""    '''"^""^^'^   '''''''''''■      ^uch    mit  Moys^ 

Pep,n,  procureur  aus  Chatillon  „,.  Dauphine,  dessen  TochS 

h.er  den  Strun.pfvvirkern.eister  Pierre  Mejan  aus  Bern  heirathet 
war  r^M  '^^'"fP''"'='^^;ö'-t"^hen  Händelsucht  der  Südfranzosen 

n  s.  tt     :f     7"  ?'"""   "'"'    ^'"^"-^^  <^-  Advokaten, 
nad.  den    Tod  ""''^^.^f  ^'^"^    ^ei    Lebzeiten,    verleumdete 

P  ozesten      So'  7  '"  ""''''  "*^  '^'"^^^^  ^-^^^  '^n^ 

^rozessiren.     So   oft  eui   neues  Urtheil  erging   im  Namen    des 

besch^S   od  k"  f "''"  ^°^'^^"  '^'"^-^h  „nt  ihnen 

beschäftigt,  oder  gar  ,hre  Gewitztheit  bewundert 

Mom  '^"f  "°"'^^he  Schuster  Raimond  Montmejan  (auch 
Mommejean)  aus  Negrepelisse  en  Guienne  hatte  verz' 
Mre  m.  semer  wackem  Ehefrau  ein   glückliches   Lebe     g ! 

an    de^a  r'^''   ^    °""  "''^^^  ^^'^'^   "^"^^  (tous  les  habi- 

ans  de  la  Colonie  frangaise).    Als  Raimond  erkrankte,  pflegte 

s.e  ,hn  treu.     Vor  sieben  Zeugen  machte  er  sein  TestZlt- 

BargTs^fMliCr'^   ''''-'  ^'"-    "-•     ^^^^r 

^^■•schen  Bürger  allhier   s^i^  c$;;toLr    m  t   ^^1^"; 
von  50  Thir.     Raimond  starb  9^    ^    /  \       tI  ^^^''^ 

das  T..„,e„,  »Xre  t XT  ^  ™  Vj^S' 
sischen  Gericht  durch  PrediVer  Ppllr^,,,-  ^"' 

geführt  „n^  •     n  ^'^^aiger  Felloutier  zu   einem  Vergleich 

gefuhrt  und  in  Gegenwart  beider  Parteien    di*.  V^    i  * 
rissen.     Später  starb   die  Wittwe      sV.    h    .    r        ^^  ^"  '^'■■ 
Durch    Testament    vermach  eie    das     CM  "k    '''''''"^• 

Abraham  Bellefontaine  und  Ln  SchL^.       ""    ''"''''" 
Wochen  nach  dem  TnA.  a      c  T  ^''^'^^'^^'  Susanne.     Sechs 

±1^  -..,.„,5  ,„„;;— SerTHt::; 
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gerathen  und  in  solchem  Zustand  genöthigt  worden  sei,  ein 
ihr  günstiges  Testament  zu  machen.  Dem  widerspricht  der 
Eid  der  sieben  Zeugen.  Auch  lag  nicht  der  geringste  Ver- 
dacht vor.  Es  sei  absurd ,  Akten  zu  verlangen ,  die  man 
selber  habe  zerreissen  sehen.  Die  Ehe  sei  eine  offenkundig 
mustergültige  gewesen.  Das  Gericht  erklärt  den  Samuel  Mom- 
mejan  für  nicht  ganz  zurechnungsfähig  (idiot),  gestört  (trouble  en 
son  esprit)  und  für  einen  Trotzkopf  (opiniätre),  dazu  für  einen 
unsittlichen  Menschen,  der  ausgewandert  sei  und  seine  Familie 
hier  im  Elend  (dans  la  misere)  zurückgelassen  habe.  Ueber- 
dies,  wenn  sein  Bruder  kein  Testament  gemacht  hätte,  würde 
die  Frau  die  Hälfte,  alle  übrigen  Verwandten  zusammen  die 
andere  Hälfte  erhalten  haben,  nicht  aber  Samuel  für  sich 
allein  50  ThIr.  und  für  seine  Söhne  die  beiden  Häuser,  sondern 
kaum  die  Hälfte  Eines  Hauses.  Samuel  wisse  selbst  nicht, 
was  ihm  frommt?"^  Und  wie  viel  Geld  hatte  er  dabei  im 
Prozessiren  verloren ! 

Zweifelsohne  gab  es  unter  den  Magdeburger  französischen 
Advokaten  auch  solche,  welche,  honneur  au  barreau,  Hab 
und  Gut  verlassen  hatten,  einzig  und  allein  um  Gott  zu  dienen 
nach  dem  freien  Antrieb  ihres  Gewissens.^  Wenn  der  Ad- 
vokat Jean  Sabatery^  am  16.  September  1691  auf  4  Jahre 
20  Thlr.  Miethe,  im  Sommer  1712  aber  für  sich  und  seinen 
Sohn  ein  Indultum  moratorium  erhält ;  auch  der  Advokat  David 
Coulan  auf  2  Jahre  Miethe  am  26.  Februar  1692:  so  war 
dabei  auf  das,  was  diese  Märtyrer  um  ihres  Glaubens  willen 
in  Frankreich  gelitten  hatten,  gerücksichtigt. 

Auch  der  Uebrigen  Glaubensmuth  und  Tapferkeit  liegt 
mir  ferne  zu  verdächtigen.  Nur  dass  zu  einer  Fabrikarbeiter- 
Colonie,  wie  der  hiesigen,  die  wachsende  Zahl  der  Prozesse 
alle  Arten  Advokaten  herführte,  und  dass  durch  so  manche  die 
den  Südfranzosen  angeborene  Streitsucht  und  Rauflust  um 
schnöden  Geldgewinnes  willen  noch  gesteigert  wurde.  Es  ist 
ganz  zufällig,  dass  ich  in  meinen  Akten  auf  Rechtsanwälte  und 
Notare  stosse.  Und  dennoch  begegnen  mir  gleich  in  den 
ersten  Jahrzehnten  unserer  Colonie  die  Advokaten  Jean  Saba- 
tery  aus  Beziers,    David  Coulan  aus  Uzes,  Mr.  Coulomb  aus 
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Dijon,  Elie  Robineau  aus  Issoudun,    Balthazar  Gally  (Gallvx) 

vSIh"""\P'-  ■'""  ''""'""^  ^^"S^'-  ^"^  Uzes,  Paul  Che- 
villette  aus  Metz,  Antoine  Fabre»  aus  Castres.  Jean  d'Espert 

aus  Puy  Laurent,»  Bacro,  Malmaison,-  und  Franfois Lousson, 
notaire  et  procureur,  Gatte  der  Judith  Bertrand  (29.  April  1714) 
Dazu  kommen  die  Pfäizer  und  die  deutschen  Rechtsanwälte» 
WahrtT    ,^"^'\^'-^"!°r^>^«   -«"    «-li„,    Halle,    Halberstadt. 
T   ul   u     v'.""'  ^°'°"'"   "°"  1000-1500  Seelen  eine  be- 

Chevlette,    Fahre.     Solche    wählte    das    Publikum    gern,    au 
nahe  hegenden  Gründen.    Sabatery  seinerseits  hatte  den  Vorzug 
von  Erlangen  her  den  zahlreichen  Erlanger  Refugies,  die  hier 
emvvanderten,  bekannt  zu  sein.  S     '  "-e 

Einige  von  diesen  „Vertheidigern"  hatten  nicht  bloss  grosse 
Freude,    d.e  Parteien   zu  verhetzen   und  durch  Rabulistereien 
d>e  Prozesse  m  s  Unendliche  zu  verlängern,-  sondern  sie  gaben 
s.ch    auch    persönlich    dem  Hass   und    der  Rachsucht    so  sehr 
h,n,  dass  man  von  Kirche  zu  Kirche  vor  ihnen  warnen  musste 
H.  ",     u  Jlf /■■-'^yterium   der   hugenottischen  Kirche  von 
Hameln,-  Balthasar  Galy  fsic),  der  Notar  aus  Nismes,  habe 
gegen    e.nen    Landsmann,    der   Böses    von    ihm    sprach     eine 
olche  Hetze  losgelassen,    dass  man  sich  gezwungen  sah     den 
unversöhnlichen  vom  heiligen  Abendn,ahl  auszu  ch  e^en     Ak 
e.  nun  nac    Magdeburg  übersiedelte,  bat  er  mn  den  ZuLssung ' 

wurde'di     "^    ""'"''*'  "■  '"^'^  ^'''^'  J^^«  Versöhnung  und 

de  B  ief  Gotr;  "T"  fT'"""'^^^*-  ''^^^^'  ^  -hliesst 
ll?  .1         "'"■  ^''  ""^"  ^^''''  Menschen  zur  Demuth 

lenken  und  d.e  seelsorgerischen  Massregeln  des  MagdebZ  r 
Presbytenums  ihn  auf  den  Wec.  der  rhri.flinh»  //^saeDurger 
führen"  (30.  August  1694)  -   ^  ^'^"«"'<^hen  L,ebe  zurttck- 

un    dlfGl-i     "T"''  ""'"''"^  '^<='^'^"  ""■•  vertheidigen, 
um  das  Gericht,  von  dem  sie  so  oft  „geärgert«  worden  seien 

wederum  tüchtig  zu  ärgern.     Andererseits  aber  er^elLl^"' 

we,len    d.e  Advokaten    durch  alle  Instanzen  Recht  gegen  das" 

r.er.cht.     So    .m    Falle    Pierre  Labry   pere."     Der  IfrThm t 
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Schlosser  Pierre  Labry '^  pere,  als  französischer  Bürger  hier 
im  November  1688  vereidigt/^  laut  Kirchenbuch  am  15.  Juli 
1690,  als  Sohn  des  Jean  Abry  und  der  Susanne  Portales,  mit 
der  Jeanne  Serre,  Tochter  eines  Maitre  cordonnier  aus  Mon- 
tauban  getraut,  hatte,  siech  und  hochbetagt  wie  er  war,  1738 
das  französische  Gericht  gebeten,  zu  ihm  zu  kommen,  um  sein 
Testament  zu  machen.  Sie  erschienen,  protokollirten  aber 
nichts.  Erst  drei  Tage  später  setzten  sie  ein  Testament  auf, 
das  seinem  letzten  Willen  durchaus  nicht  entsprach.  Er  berief 
deshalb  zu  sich  den  königlichen  Notar  Philippe  Gualtieri, 
welcher  vor  acht  Zeugen  seinen  wirklich  geäusserten  letzten 
Willen  zu  Protokoll  nahm.  Damit  annullirte  er  das  falsche 
Testament  und  erbat  es  sich  vom  Gericht  zurück.  Dess  weigert 
sich  das  Gericht  und  erklärt  seinerseits  das  notarielle  Testa- 
ment für  nichtig.  Am  23.  April  1738  appellirt  L'abry  an  den 
König.  Dieser  entscheidet  am  7.  Mai  d.  J.,  die  Justice  frangaise 
müsse  das  annullirte  Testament  retradiren.  Ja,  nach  des  alten 
Labry  Tode  ergeht  am  25.  Juni  d.  J.  an  das  hiesige  Gericht 
ein  strenger  Verweis,  der  am  14.  August  verschärft  wird.  Das 
Testament  wird  nun  ausgehändigt.  Im  notariellen  Testament, 
das  allein  rechtsgültig  bleibt,  werden  Pierre  und  Annibal  die 
beiden  Söhne  bevorzugt  und  die  Klausel  beigefügt,  dass,  wer 
nicht  zufrieden  sei,  dess  Erbtheil  solle  der  Rekrutenkasse  ver- 
fallen. Dessen  ungeachtet  klagen  beide  Töchter  durch  ihre 
Ehemänner  Erangois  Meurier  (Murier)  und  (Bartheiemi)  Charton. 
Dagegen  fordern  20.  October  d.  J.  die  Söhne  ihr  Recht. 
Daraus  entspinnt  sich  ein  Erbschaftsprozess,  der  noch  18.  Juni 
1743  schwebt,  wo  als  streitende  Parteien  die  Wittwe  Labry, 
Ehefrau  des  Soldaten  Betz^^  und  ihr  Schwager  Uhrmacher 
Labry  genannt  werden.  Hier  hatten  also  die  Advokaten 
doppelt  gesiegt:  sie  bekamen  Recht  und  dies  Recht  wurde 
wieder  strittig,  damit  sie  von  neuem  verdienten. 

Unter  den  Familien,  die  wegen  heimlicher  Trauung  am 
fremden  Ort  unter  die  Censur  des  Presbyterii  fielen,  begegnete 
uns  die  des  Schuhmacher  Laussire  aus  Montpellier.  Zu  ihnen 
gehörte  auch  der  Perrückenmacher  Fran9ois  Laussire  aus 
Montpellier,  französischer  Bürger  allhier  seit  November  1699.^^ 
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Der  Perrückenmacher   fühlte   in    sich   plötzhch    den  Beruf  zur 
Advokatur.     Und    er   fasste  Muth.     Auf  sein  Gesuch,    ihn    in 
Magdeburg  zum  Procureur  et  notaire  zu  machen,    ordnen  die 
Excellenzen    Minister   Graf  Dhona  (sie!)    und    Baron  von  Bar- 
tholdi  an,  22  er  solle  beim  französischen  Obergericht  sich  prüfen 
lassen.    Dieses  weist  die  Prüfung  dem  Juge  et  Conseiller  Carges 
zu.     Da  Laussire  über  die  Anlage  und  die  Regeln  der  könig- 
lichen Ordonnance,  welche  das  Prozesswesen  der  französische^li 
Gerichte  in  den  preussischen  Staaten  ordnet,  wohl  unterrichtet  ist, 
auch  den  Beweis  erbracht,  dass  er  davon  den  nöthigen  Gebrauch 
machen  kann  und  da  er  uns  seine  Methode  (fayon),  wie  er  die 
verschiedenartigen    öffentlichen  Akte    aufsetzt,    vorgeführt  hat, 
wird  er  durch  Ancillon    und  Carges  für  tüchtig  und  geschickt 
zu    beiden    Aemtern    erklärt    (28.    April    1712)   und    ihm    das 
königliche    Patent    ausgestellt  (6.  Juli  d.   J.).      Die  Censur  des 
Presbyterii  in  Sachen  der  heimlichen  Trauung  seines  Bruders, 
bei  der  er  als  Zeuge  fungirt  hatte,    machte  ihn  hier  aber  un- 
möglich.    Und  er  zog  schnell  davon    (a  quitt^). 

An  Stelle  des  verstorbenen  Procureur  Etienne  Malmaison 
meldet  sich  Gilles  Brüel  zur  Advokatur  und  zum  Notariat 
für  Magdeburg  und  erhält  das  Patent  nach  bestandener  Prüfung 
beim  Obergericht  23.  März   1715. 

Claude  Claviere*)  aus  Grenoble,  ein   französisch  Lehrer, 
gehört  zu  jener  merkwürdigen  Klasse  von  Katholiken,  die,  mit 
der  Proklamation   der  Rechtlosigkeit    der    Protestanten    durch 
das  Edikt   von  Fontainebleau,    Protestanten  werden    und  aus- 
wandern     Er  meldet   am   14.  August  1716,    er  habe,   jetzt  27 
Jahr    alt,    pour   cause    de    religion   Frankreich    verlassen,    sich 
gleich  nach  Magdeburg  gewandt  und  hier  die  vor  einem  Jahre 
n-.it  ihm  geflüchtete   alte  schwache  Mutter  erhalten.     Zur  Zeit 
gebe  es  in  Magdeburg  nur  Einen  (?)  Procureur  und  dieser  sei 
75  Jahre  alt.     Er    selbst,    Claviere,    sei  Sohn    eines  Procureur 
beim  Parlament    von  Grenoble    und    habe  unter  seinem  Vater 
gearbeitet,    auch    „etwas"   die  Rechte   studirt.     Im  Begriff,  zu 
Grenoble   seines  Vaters  Stelle   zu  erhalten,    habe   er  Gut  und 
Vaterland    (son  bien  et  sa  patric)  verlassen,    in  der  Hoffnung, 

*)  Gevatter  des  Goldschmieds  Jacq.  Garrigues  (23.  Juni   1719). 
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Gott  endlich  nach  der  Reinheit  seines  Evangeliums  dienen  (servir 
Dieu  Selon  la  purete  de  son  evangile)  und  der  reformirten 
Religion  nachleben  (exercer)  zu  können,  für  w^elche  er  immer 
eine  grosse  Neigung  verspürt  habe  dank  der  guten  (katho- 
lischen!) Erziehung  und  der  Kenntniss,  welche  ihm  seine 
(katholischen!)  Eltern  gegeben  hätten.  Und  so  hätte  er  sich 
in  die  Staaten  und  unter  den  Schutz  Seiner  Majestät  begeben, 
welche  er  ersucht,  ihn  durch  Lugandi  in  Magdeburg  exami- 
niren  zu  lassen,  um  ihm  die  Kosten  der  Reise  nach  Berlin  zu 
ersparen.  Diesem  allerdings  etwas  seltsamen  Gesuch  wider- 
sprechen am  19.  September  d.  J.  die  Notaires  royaux  frangais 
refugies  etablis  depuis  plusieurs  annees  ä  Magdebourg:  Jean 
Sabateri,  Antoine  Fabre  und  Gilles  Brüel.*)  Sie  hätten  selber 
hier  kaum  zu  leben,  da  nur  sehr  kleine  Sachen  vorkämen 
(affaires  tres-petites).  Wollte  man  die  Zahl  der  Advokaten  noch 
erhöhen,  so  würde  man  die  Prozesse  und  die  Chikanen  ver- 
mehren (on  multiplierait  les  proces  et  les  chicanes)."  Ein 
aufrichtiges  Geständniss!  „Auch  habe  Ciavier  (!)  sich  zum 
Beruf  den  Unterricht  im  Französischen  erwählt,  da  ihm  die 
Kenntniss  der  Ortsgesetze  und  -Gewohnheiten  abgehe."  Diesem 
Gutachten  setzt  Paul  Chevillette,^^  jetzt  Procureur  aux  justices 
allemandes  et  frangaises  de  Berlin,  sein  Vidit  bei.  Dennoch 
erhält  Lugandi  Befehl,  den  Claviere  zu  examiniren  (26.  Sep- 
tember 1716).  Er  findet  ihn  in  den  juristischen  Angelegenheiten 
sehr  bewandert  (tres-verse),  ja  weit  mehr,  als  er  natürlicherweise 
es  erwarten  durfte.  Daher  bittet  er,  ihm  Notariat,  Advo- 
katur oder  ähnliches  zu  übertragen  (27.  Sept.  d.  J.). 

Auf  die  Anfrage,  ob  3  Notare  für  Magdeburg  die  höchste 
zulässige  Zahl  sei,  antwortet  das  französische  Gericht  (31.  Oc- 
tober  d.  J.),  ehe  die  Strumpfwirkerzunft  in  Magdeburg  eta- 
blirt  v^urde,  verdienten  noch  die  Notare  bei  den  Lehrlings- 
verträgen. Allein  seitdem  nehmen  sie  keine  Lehrlinge  mehr 
an.  Die  geschworenen  Innungsmeister  verpflichten  die  Lehrlinge 
selbst,  schreiben  ihre  Namen  in  die  Register  ein,  die  Bedingungen 
der    Lehrzeit    u.   s.  f.     Die    Notare   nehmen    noch    Ehepakte, 
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*)  Wer   von    den  dreien  war  nun  der  eine,    den  Claviere  nicht  ignorirt  ? 
Oder  war  es  Chevillette,  der  vierte? 
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Testamente  auf.    Doch  ist  das  alles  gar  wenig,  weil  die  meisten 
Betheiligten  elende  Schlucker  sind  (des  miserables),  arme  Hand- 
werksleute, die  keinen  Notar  reich  machen  können.    Da  aber 
Claviere  ein  sehr  brauchbarer  Mensch   sei  (un  fort  bon  sujet), 
so  könnte  man  ihm  dasjenige  von  den  drei  Notariaten  geben, 
das  zuerst    vakant  würde.     Dies  Gutachten  unterzeichnen  Lu- 
gandi,  Claparede,  Charles.    Assessor  Maynadie  habe  nur  darum 
nicht  unterzeichnet,   weil  seine  Frau  die  Tante  Claviere's  sei; 
Sr.  Chatillon  darum  nicht,  weil  ihn  ein  Degenstoss,  den  er  im' 
rechten  Arm   habe,    am  Schreiben    gehindert    hätte   (un  coup 
d  epee,    qu'il    a   dans   le  bras  droit,    l'a  empeche  de  signer)  " 
Man    fragt    sich    unwillkürlich,    was    hat    der   Degenstoss    im 
rechten  Arm  des  Assessors  für  eine  Ursach?  Es  waren  gar  un- 
ruhige Wesen,  diese  Südfranzosen!    -    So   schlägt  denn   das 
Ober -Gericht   zur   ersten   vakanten  Richterstelle    den    Ciavier 
(Sic!)  vor.    Denn  die  tüchtigen  Leute  für  die  französischen 
Judikaturen  beginnen  selten  zu  werden  (rares):  ein  Urtheil 
welches  Rewert,    Drouet,    le  Duchat,    Carges    und   de  Weert 
unterzeichnen  (19.  November  1716). 

Als  nun  der  alte  Sabateri   stirbt,    und  der    hier  geborene 
Pierre  Canonge,  procureur  et  notaire  royal,"   1720   die  Ber- 
liner Praxis  vorzieht ,    meldet  sich   zur  Stelle    eines  Procureur 
Jean  Jacques  Vierne,    clerc    du   greffier  Fahre.      Er   ist    seit 
sechs   Jahren    in    der    Gerichtsschreiberei    beschäftigt,   obwohl 
erst  22  Jahre   alt,    des  Deutschen  kundig ,    in    der  Pra.xis    be- 
wandert, geschickt  und  von  guten  Sitten.     Da  es  zur  Zeit  nur 
noch  einen  Procureur    hier    gebe,    empfiehlt    die   Justice    die 
Sache  zu  beschleunigen  12.  November  1724.     Das  französische 
Obergericht  schliesst  sich  der  Empfehlung   Vierne's    an  (-ez 
Viebahn,  le  Duchat,    Carges,  Delas,  Ruat,  Pommarede : ^23. 
d.  M.).     Da  aber  Vierne,  eine  arme    Waise,    kein    Geld   hat 
80  Thlr.  an   die  Rekrutenkasse    für   sein  Patent    zu  bezahlen 
so  bleibt  er  Privatschreiber  (practicien).     Allein  in  Erwägun"' 
dass    die    blosse    Advokatur,    wie    das  Gericht    bezeugt    hat 
Jährlich  kaum   10   Thlr.   einbringt ,    da   es   fast  keinen  Prozess 
vor  dem  hiesigen  Gericht  gebe  und  die  meisten  friedlich  bei- 
gelegt Würden  :ä^  so  bittet  er,  ihm  auch  das  Notariat  zu  über- 
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geben.  Das  Doppelpatent  wird  ihm  am  20.  Juli  1725  ausgestellt 
und  am  9.  Jan.  1726  zahlt  er  160  Thlr.  an  die  Rekrutenkasse. 

Als  1732  der  Notar  Bruel  stirbt,  meldet  sich  Pierre 
Philippe  Gualtieri,  practicien  chez  le  Procureur  et  Notaire  royal 
Humbert  zu  Berlin.  Er  erklärt,  dass  er  nach  Magdeburg  über- 
siedeln will  (28.  Decbr.  1736  und  9.  Jan.  1737).  Am  17.  April 
1737  wurde  er  als  Procureur  et  notaire  patentirt.  Sohn  des 
hiesigen  Pastors  Samuel  Albert,  Bruder  des  geadelten  Samuel 
Melchisedec,  Vater  des  Major  Frederic  Gualtieri,  starb  er  (23.  No- 
vember 1771)  in  Berlin  als  Geheimer  Kanzlei-Sekretair. ^^ 

Am  21.  October  1740  schreibt  Sara  Menadier,  Tochter 
des  Hofuhrmachers  an  den  König ,  in  Magdeburg  gebe  es  nur 
einen  einzigen  procureur,  und  der  sei  überbürdet!  Die 
deutschen  Advokaten  verständen  meist  nicht  gut  französisch 
und  wollten  mit  Refugie-Sachen  nicht  gern  zu  thun  haben.  .  .^"^ 

Wichtiger  noch  als  die  Advokatur  und  das  Notariat  war 
aber  das  Fiskalat.  Nach  Analogie  von  Berlin  und  Halle 
hat  man  auch  in  Magdeburg  einen  Fiskal  berufen  in  der 
Person  des  Dr.  jur.  Pierre  Mucel  aus  Pont  en  Royan  im 
Dauphine,  Gatte  der  Zürcherin  Sus.  Cath.  Sorberger,  Gevatter  des 
Hofrath  Steinhäuser  und  des  Pfälzer  Bürgermeister  Sandrat 
(19.  Septb.  1693),  28  jenen  takdosen,  streitsüchtigen,  ehrgeizigen 
Mann,  der  durch  sein  windiges  Wesen  nur  zu  bald  Gericht  und 
Presbyterium  gegen  sich  aufhetzte  und  die  ganze  Colonie  in 
Flammen  setzte.  Schon  im  Januar  1695  musste  ihn  das  hiesige 
französische  Gericht  verklagen.  Daraufhin  wurden  der  Manu- 
faktur-Inspektor du  Trenoy  und  der  französische  Secretaire 
Drouet  als  Kommissare  entsandt,  laut  Rescript  an  den  Ouartal- 
Gerichtsrath  und  Assessor  des  französischen  Ober  -  Gerichts 
Bewert,  den  französischen  Oberrichter  Joseph  Ancillon  und 
den  französischen  Richter  Delas  in  Berlin. ^9  Man  athmete 
auf,    als  Pierre  Mucel  am    21.    December  1716  starb. 

Das  Fiskalat  mit  100  Thlr.  ist  nun  vakant,  und  bittet  der 
Greffier  Antoine  Fabre,  ihm  einen  Theil  dieses  Gehalts  zuzulegen, 
da  er  nur  57  Thlr.  erhalte  aus  der  Caisse  du  sol  pour  livre.  Die 
Combination    der   Prokuratur    und    des   Fiskalats    mit    seinem 
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Amt   würde   ihm  keine  Schwierigkeiten  machen,    da  der  Ad- 
junctus  fisci  ja  nur  sehr  wenig  zu  thun  habe  (23.  December  d.  J.). 
Tags    darauf  bittet  Claude  Claviere    um  jene  Stelle.     Ueber- 
raschenderweise    trat    als    Mitbewerber   auf  Jacques    Valette, 
notaire  royal  et  procureur  reformc  zu  Berlin.     Es  ist  derselbe, 
welcher    sich,    als   er   noch   hier  etablirt  war,    gegen  den  Ge- 
richtsdirektor Lugandi  so  ungehörig  benommen  hatte.30    Dieser 
brutale    Mann    berichtet  jetzt    dem    Obergericht,    er   habe    in 
BeHin,    wohin    er    übergesiedelt    war,    durch    seine    Gewissen- 
haftigkeit   und  Treue  (exactitude  et  fidelite)  sich  viele  Feinde 
zugezogen    und    möchte   desshalb    gern    nach    -    Magdeburg 
übersiedeln   in  die  französische  Colonie,    deren  Direktorat  der 
König  dem  bisherigen  Halberstädter  Richter  an  Statt  des  alten 
Lugandi    übertragen    habe.     Er   bittet   desshalb   um  die  Stelle 
Mucel's    als    Procurator  fisci    (28.  December  1716).   -   Das 
französische  Obergericht  sentirt,  das  Amt  des  Greffier  und  des 
fiscal    collidire    mehrfach.     Da    nun    aber   Antoine   Fabre    in 
Magdeburg  nicht  bloss  Greffier  ist,  sondern  auch  Assesseur  de 
pohce  und,  als  Deutschkenner,  der  stehende  Unterhändler  mit 
dem  deutschen  Magistrat,    ferner  Assesseur  de  justice  in  Neu- 
haldensleben,    wo   der  Juge  de  Leuze,    officier  militaire,  ohne 
ihn  nichts  ausrichten  könne,  so  könnte  man  Fabre  von  Mucel's 
Gehalt  22  Thlr.  zulegen  und  ihm  so  das  Seine  auf  100  Thlr. 
erhöhen.     Uebrigens  hätten  weder  Fabre  noch  Claviere  noch 
Valette  studirt,    letzterer  überdies  mit  dem  Juge  Lugandi  und 
zwei   Magdeburger  Assessoren    im    Prozess    gestanden.     Auch 
sei  Valette    so    von  sich    eingenonimen,    dass   er    vor   keinem 
Menschen  Respekt  habe.     Sollte  er  nach  Magdeburg  kommen 
von    wo    die    ihn    folternden    Leidenschaften    (passions)    ihren 
Ursprung    nahmen,    so   würde    er   allem   Anscheine    nach    die 
Justiz    und    die  Colonie    mit    Unruhe    und    Prozessen    erfüllen 
Clavier  hingegen  hat  Erfahrung  (pratique)  und  gesunden  Takt, 
dazu    em    untadelhaftes  Betragen.     Darum    empfehlen  sie  ihn 
(21.  Januar  1717).    Obwohl  Tags  darauf  Valette  sich  rein  zu 
brennen  und  Lugandi,  Du  Glos  und  Fabre  mit  Schmutz  zu  be- 
werfen suchte,  wurde  Claude  Clavier  (sie)  mit  78  Thlr.  Gehalt  zum 
tiskal  der  Magdeburger  Colonie  ernannt  (25.  Januar  1717) 


Es  vergehen  vier  Monat,  da  peinigt  den  Fiskal  der  Hunger. 
Von  78  Thlr.  könne  er  nicht  sich  und  seine  alte  Mutter  er- 
nähren. So  bittet  er,  ihm  nebenbei  das  Notariat  zu  über- 
tragen (30.  Mai  1718).  Da  ja  doch  der  Ober-Fiskal  (J.  du 
Glos)  ein  wachsames  Auge  auf  alle  etwanigen  Kollisionen 
zwischen  beiden  Aemtern  halte  (16.  Juli  d.  J.)^^  und  Mutter 
und  Sohn  nach  zwei  Monaten  noch  nicht  verhungert  sind,  so 
wird  die  Bitte  gewährt  (24.  Juli  1718).  Diese  Gnade  genügte, 
noch  2  Jahre  dem  armen  strebsamen  Manne  das  Leben  zu  fristen. 
Endlich  hatte  ihn  der  Hunger  aufgenagt  (20.  November  1720). 

Kein  Wunder.  Denn  wie  wenig  Einnahmen  hatte  der 
Fiskal  der  kleinen  Magdeburger  Colonie  von  etwa  1000 
Seelen  gegenüber  dem  Fiskal  der  5000  Refugies  in  Berlin. 
Und  wie  geht  es  dem  Berliner?  Seit  1716  Fiskal  mit 
50  Thlr.  Jahresgehalt,  wovon  33  Thlr.  für  das  Patent  und 
jährlich  le  sol  pour  livre  abgeht,  ist  Barthelemy  Delon^^ 
sehr  tief  in  Schulden  gerathen.  Die  30  Thlr.  Zulage,  welche 
er  von  den  300  Thlrn.  der  vakant  gewordenen  Pension 
Ancillon  erhielt,  konnten  ihn  nicht  hindern,  alle  seine  besten 
Kleider  verkaufen  zu  müssen  (a  vendre  ses  meilleurs  habits). 
Die  anderen  aber  waren  so  verbraucht,  dass  er  sich  nicht 
mehr  öffentlich  zeigen  durfte  (si  uses,  qu'il  est  hors  d'etat  de 
paraitre  en  public).  Selbst  seine  Bücher  musste  er  verpfänden, 
u.  a.  das  Corpus  juris.  Er  bittet  um  die  Erlaubniss,  seine 
wohlhabenden  Verwandten  in  Frankreich  (!)  aufsuchen  und 
dort  1 — 2  Jahre  zur  Herstellung  seiner  Gesundheit  leben  zu 
dürfen,  und  um  Erhöhung  seiner  Pension  auf  200  Thlr. 
(5.  April  1720).  Das  Obergericht  befürwortet  das  Gesuch, 
da  Niemand  sich  mehr  einem  Berufe  widmen  werde,  welcher 
seine  Zugehörigen  leiden  lasse  (qui  laisse  souffrir  ceux  qui  l'em- 
brassent).  Gehe  er  aus  Berlin  fort,  so  werden  wir  ganz  ohne 
Fiskal  bleiben  bis  zu  seiner  Rückkehr.  Da  Delon  tüchtig  studirt 
habe,  und  sein  Amt  wohl  verwalten  könne,  so  schlagen  sie 
vor,  ihm  diejenigen  100  Thlr.  jährlich  zuzulegen,  welche 
durch  den  Tod  der  Frau  Cayard,  Wittwe  des  Ingenieur- 
Majors,  freigeworden  sind  (15.  d.  M.).  Auch  persönlich  legt 
ein    gutes   Wort    für   Delon    ein    der    hochangesehene   Ober- 
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richten  Bewert  bei  Seiner  Excellenz  dem  Etatsminister  v.  Knyp- 
hausen:  „Gott  wird  es  Eurer  Excellenz  vergelten".  Eine 
Antwort  ergeht  nicht.  Inzwischen,  ohne  anständigen  Rock, 
schliesst  sich  Delon  8-9  Monat  ein  und  bittet  zum  2.,  3.,  4.  Mal 
um  seinen  Urlaub,  oder  wenigstens  um  einen  Pass.  Die 
Schulden  wachsen.  Als  ihm  endlich  am  16  Juli  1721  60  Thlr. 
Zulage  bewilligt  wird,  soll  er  zuvor  die  Marinegelder  ent- 
richten. Aber  wovon  denn?  Auch  hält  er,  laut  Kabinetsordre 
vom  15.  August  1716  diejenigen  Colonisten  dazu  für  nicht 
verpflichtet,  welche  unter  100  Thlr.  Pension  erhalten.  In 
Folge  dessen  bekommt  er  gar  nichts33  und. 

Indessen    so  arm  war  damals   die  französische  Colonie  in 
Preussen,     dass     die    amtlichen    Hungerleider    den    amtslosen 
Hungerleidern  noch  für  reiche  Leute  galten.     Ja  es  wird  Jagd 
gemacht  und  Wettlauf  bei  jeder  neuen  Vakanz.     Am  20.  No- 
vember 1720   war    unser  Magdeburger  Fiskal   zu    den  Vätern 
gegangen.        Sofort    beginnt    die    steeple    chase.       Ja    schon 
während  seines  Sterbens.     Es  meldeten  sich  am  27.  November 
zwei,    am  29.    einer   und    am   9.  December  d.  J.    ein    vierter 
zum  Fiskalat    von   Magdeburg.  ^^      Gilles  Brüel,    der   Notaire 
royal    ä    Magdebourg,    führt    an,    er  stamme   durch    mehrere 
Generationen    von    berühmten  Rechtsanwälten    in   Frankreich 
(de    fameux    practiciens    en    France). ^5      Auch    reicht    er  sein 
erstes  Gesuch  schon  zwei  Tage  vor  dem  Tode  seines  Amts- 
Vorgängers    ein    (18.    November    1720).       Die    hiesige   Justice 
gab    ihm    eine    gute  Empfehlung    mit.     Vom  selben  Tage  wie 
Bruels     Magdeburger     Bewerbung     datirt    die     Berliner     des 
früheren  hiesigen  Advokaten  Jacques  Valette. »e      Andre  Pelet, 
der    dritte  Bewerber,    ist    der    Sohn    des    Doktors    der  Rechte 
und    früheren    hiesigen  Gerichtsdirektors.     Der   vierte  war  der 
hiesige    Assessor   und    Gerichtsschreiber    Antoine   Fabre      In- 
zwischen   haben    Claviere's    Erben    eine    Flehschrift    um    das 
Gnadenquartal  in  Berlin  eingereicht  (26.  November  d.    J.). 

Am  18.  December  1720  bittet  die  Justice,  das  hoch- 
wichtige  Magdeburger  Fiskalat  nur  mit  einem  Rechtskundigen 
zu  besetzen,  der  Gesetze  und  Prozesswesen  kennt  die 
deutsche    Sprache    inne    hat,     von    sanftem    und    friedlichem 
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Geiste  beseelt  ist  und  ein  unbescholtener  Charakter  (sujet  in- 
tegre). Die  Justice  superieure  berichtet  dem  König,  sie 
hätten  Bruel,  Pelet  und  Valette  examinirt.  Letzterer  sei  der 
befähigste.  Bruel  und  Pelet  seien  im  Recht  nicht  bewandert. 
Und  doch  sei  bei  den  Colonieen  das  Fiskalat  ein  verant- 
wortungsvolles Amt,  da  der  Fiskal  über  die  Sitten  der 
Gerichtseingesessenen  wachen  solle  (veiller  sur  les  mocurs  des 
justiciables),  Vormünder  einzusetzen  habe  u.  dgl.  m..  Das  Gut- 
achten ist  unterzeichnet  Bew^ert,  Drouet,  le  Duchat,  Carges, 
Delas,  Pommarede.  Glücklicherweise  erinnerte  man  sich, 
dass  gerade  Valette,  jener  grimmige  Feind  des  Magdeburger 
Colonie  -  Direktors  Lugandi ,  den  dieser  letztere  abgesetzt, 
dafür  sich  gerächt  hatte ,  indem  er  nicht  nur  eine  doppelte 
Verurtheilung  des  hiesigen  Gerichtspräsidenten  durchsetzte, 
sondern  auch  den  Lugandi  beim  König  aufs  härteste  denun- 
cirte;  ja  sogar  den  Syndikus  der  französischen  Nation  Hof- 
rath  Du  Glos  der  Majestätsbeleidigung  anklagte  (1715— -17 17).»^ 
Von  einem  so  wüthenden  Widersacher  des  Magdeburger 
Gerichts,  dem  er  vorwarf,  es  hätte  weder  die  Ordonnance 
noch  die  Gerichtsordnung  je  recht  beobachtet,  war  doch  wohl 
kein  Frieden  zu  erwarten.  Der  alte  Pellet  hingegen  war 
hier  bei  vielen  sehr  beliebt  gewesen. ^^  Und  so  wurde  denn 
am  4.  Januar  1721  sein  Sohn  Andre*)  Pellet  II.  hier  Fiskal, 
bald  auch  Manufaktur-Inspektor  und  Königlicher  Hofrath. 

Dieser  letztere  Titel  fehlte  seinem  schon  früher  zurück- 
gewiesenen Konkurrenten,  dem  Assessor,  Notar  und  Gerichts- 
schreiber Antoine  Fabre,  der  als  Greffier  im  Audienzzimmer 
über  dem  Fiskal  zu  sitzen  hatte  und  jetzt  als  Vice-Direktor 
auch  sonst  überall  den  Vorrang  vor  dem  Königlichen  Hof- 
Rath  beanspruchte.  In  letzterer  Eigenschaft  aber  verlangte 
seinerseits  der  auf  Wohlanständigkeit  und  äussern  Rang  sich 
steifende,  sittlich  laxe^^  Fiskal  dem  weiland  Knopfmacher 
voranzugehen.  Sind  doch  gemeinhin  leichtfertige  Naturen  so 
sehr  nach  eitler  Ehre  geizig,  dass  sie  das  den  Hugenotten 
Höchste,  ihr  Seelenheil,  öffentlich  hintenanstellen,   wie  sie  sich 

*)  Am   5.    2.    1722    als    Gevatter    des    Jacques    Blaue    heisst    er    Daniel. 
Wohl  nur  ein  Versehen. 
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auch  nicht  entblödeten,  in  einer  nach  Berlin  gerichteten  Beschwerde, 
ihre  äussere  Ehre  als  das  Höchste,,  was  sie  auf  der  Welt  besässen, 
zu  bezeichnen.     Der  Streit  zog  sich  daher  in  die  Länge.    End- 
lich wird,  wie  wir  sahen,  dahin  entschieden,  dass,  wo  Fahre 
im  Gerichtskörper   statt    des  Direktors    fungirt,   er  voranstehe. 
Allein  ausserhalb  des  Gerichtskörpers  gebe  der  Titel  Directeur- 
adjoint    keinen  Rang.     Da    müssten    diejenigen  Mitglieder  des 
Magdeburger   französischen  Gerichts,    welche    mit    der    Würde 
und    dem    Charakter    Königlicher    Räthe    geziert    sind,    allen 
andern  Mitgliedern    des  Gerichts    öffentlich   vorangehen.     Und 
so  oft  Fahre    in  Gegenwart    des    Direktors    das    Gerichtssiegel 
aufdrückt    oder  ablöst,    stehe    er    dabei    bloss  in    dem  Range 
des  Greffier   (9.   Mai  1736).     Es    stimmte  dies  Urtheil  überein 
mit   dem    schon    vorangegangenen,    betreff  der    Rangordnung 
zwischen    dem    Fiskal    und    den    Assessoren.     Wir    erinnern 
uns,    dass  Pelet,    der  Fiskal,    es  war,    der  den  neuernannten 
Direktorial -Adjunkt,    Antoine    Fahre,    gehindert    hatte,    den 
Assessor  Antoine  Charles  von  seinem  Sitz  neben  dem  Direk- 
tor  Peguilhen    herunterzuwerfen.      Und    diesen    selben    Fiskal 
verklagte    der   Assessor  Huguet    bei    der    Justice    superieure, 
darum  dass  Pellet  sich  ihm  voranzugehen  erdreistet  habe.^^ 

Am  21.  Juli   1730   wurde    in    Berlin    verfügt,    der    Fiskal 
rangire    stets    vor    dem    Assessor;    nur  dann  nicht,    wenn  der 
Assessor    als    Kommissar    des    gesammten    Gerichts    fungire. 
Dabei  beruhigten  sich  die  Assessoren  um  so  weniger,  als  diese 
Verfügung,    so    sachgemäss    sie  lautete,    sämmtlichen  früheren 
widersprach. ^1     Und    ein  Jahr   später,    am  13.  Juni  1731,  ent- 
schied die  oberste  Coloniebehörde  dahin:    Da  von  vornherein 
angenommen    wird,    dass    der    Fiskal   ein    Literat    ist    (qualite 
d'homme  de  lettre),  so  kann  er  überall,  wo  er  im  Privatleben 
mit  einem  Assessor  zusammentrifft  —  die  französischen  Assessoren 
waren  Kaufleute  und  Fabrikanten  —  ihm  vorgezogen  werden.   So 
oft  aber  der  Assessor  in  der  Gerichtssitzung  selbst  gegenwärtig 
sei  oder  bei  öffentlichen  Aufzügen  mit  seinem  Gericht  marschire, 
so    oft   kann  der  Fiskal  nur  Anspruch  machen  auf  den  Rang 
als    letztes    Mitglied    der    Körperschaft  (dernier   membre  du 
Corps),    muss    also    auch    immer  zuletzt   unterzeichnen.     Beim 
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heiligen  Abendmahl  in  der  Kirche  hätte  weder  Huguet  noch 
Pelet  daraus  eine  Streitfrage  machen  sollen.  Beide  seien  für 
dies  unchristliche  Benehmen  zu  rügen.  Doch  sei  es  zu 
empfehlen,  dass  sich  das  Gericht  im  Besitz  des  Rechtes  erhält, 
in  der  Kirche  als  Körperschaft  Platz  zu  ergreifen.  Fortan 
sollen  beide  Parteien  ihren  Rangstreit  vergessen,  um  so  mehr, 
als  dergleichen  Reibereien  ausser  Stande  seien,  zum  öffentlichen 
Wohle  etwas  beizutragen. 

Dennoch  blieb  der  Fiskal  amtlich  in  einer  peinlichen  Lage, 
die  bisweilen  gerade  Pelet  besonders  empfindlich  berührte.  Als 
z.  B.  der  vor  ihm  rangirende  Assessor  Garrigues  seine  Klage  an- 
strengte gegen  den  Gerichtsdirektor  Peguilhen  und  den  Aktuar 
Vierne  und  als  letzterer  einen  Versuch  der  „Selbstersäufung" 
gemacht  hatte,  war  man  darauf  und  daran,  den  Nebenbuhler 
Vierne's,  Fiskal   Pelet   mit    der  Untersuchung   zu  betrauen. 

Da  stellte  sich  heraus,  dass  während  der  ganzen  Zeit  seiner 
Amtirung  Pelet  für  die  gerichtlichen  Depots  niemals  eine 
Steuer  erhoben  hatte,  weil  —  die  Edikte  von  1719  und  1727 
sich  nicht  au  greife  befanden  und  so  dem  gesammten 
französischen  Gericht  in  Magdeburg  unbekannt  geblieben 
waren  (17.  September  1748).  Durch  die  über  ihn  verhängte 
Disciplinar -  Untersuchung  aufmerksam  geworden,  entdeckt 
Peguilhen  im  letzten  Jahre  seiner  Amtirung  beide  Edikte  dans 
un  recueil  d'Edits  de  Mr.  le  Directeur  Montaut(!).  Von  den 
90  Thlr.  aus  dem  Fran^ois  Jordan'schen  Concurse  und  den 
90  Thlr.  aus  dem  Prozesse  Charles  CourioFs  gegen  seine  Frau 
wird  nun  die  Depotsteuer  erhoben.*^ 

Am  22.  Mai  1738  hatte  Hofrath  Fiskal  Pelet  sich  in  unserer 
Kirche  mit  Louise  Madelaine  Bouchet,  Tochter  des  Isaac  von  der 
Elisabeth  Garnault  trauen  lassen.  Als  er  am  12.  März  1754  hierorts 
starb ,  wird  als  sein  Titel  Königl.  Manufaktur-Inspektor,  als  sein 
Geburtsort  Orange  und  als  sein  Alter  63  Jahre  notirt.  Seine 
Wittwe  bat  nun,  ihre  Curatoren  Pelet  (sie)  und  Roland  doch  zu 
entlassen  und  ihr  die  freie  Verfügung  über  ihre  Habe  zurück- 
zugeben, da  sie  von  ihrem  Blödsinn  (imbecillite)  geheilt  sei. 
Das  Vermögen  stamme  von  ihr.  Sie  habe  dem  Pellet  keine 
Kinder  gegeben.  Allerdings  sei  sie  innerhalb  19  Jahren  zwei  Mal  in 
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ihre  Krankheit  ziinickgefallen ;  doch  führe  sie  seit  Jahren 
wieder  ihre  Wirthschaft,  besuche  (He  Kirche  und  ihre  Freunde 
(23.  Juli  1757).  Sie  reist  zu  dem  behuf  nach  BerHn.  Die  Justice 
superieure  wird  mit  der  Untersuchung  ihres  Gemüthszustandes 
betraut  und  gewinnt  die  Ueberzeugung,  dass  sie  völlig  geheilt 
sei.  Nunmehr  macht  sie  in  Berlin  ihr  Testament  und  am  28. 
August  1757  wird  die  Aufhebung  der  Kuratel  verfügt.*^ 

Inzwischen  bewarben  sich  um   das  Fiskalat  und    um  die 
Manufaktur-Inspektor-Stelle   vier  französische  Gerichtskollegen : 
der  Schreiber,  die  beiden  Assessoren  und  der  Direktor  des  hiesigen 
Gerichts.     Der    Greffier  Jean    Jacques  Vierne,    im  Nebenamt 
Juge  zu  Burg,  bittet  am  12.  März  1754,  dem  Todestage  Pellet's, 
um  dessen  sämmtliche  Aemter  gegen  dessen  330  Thlr.  Gehalt. 
Am  Tage  nach  Pellet's  Tode  empfehlen  sich  zu  dessen  Nach- 
folge   die    Assessoren    Charten,    Materialist,    und    Rouviere, 
Goldschmied,  wenigstens  in  der  Inspektion  der  Fabriken  gegen 
die    180  Thlr.    Gehalt,    da  sie  doch  beide  selber  Fabrikanten 
seien.     Zwei    Tage   nach   Pellet's    Tode    bewirbt   sich  Hofrath 
und  Colonie-Direktor  Bernard  um  dessen  Aemter,  da  er  die 
Magdeburger    Gerichtsverhältnisse    in    grosser    Unordnung  vor- 
gefunden, Ordnung  geschaffen  und  des  oft  nachlässigen  Fiskals 
Pelet  Stelle  mitversehen  habe.     Die  Combination  der  Judi- 
katur   mit    dem    Fiskalat    empfehle  sich  um  so  mehr,    als  sie 
ausser    Berlin  in   allen  Colonieen   vollzogen   sei.*)     Als  Sohn 
eines  Hallenser  Fabrikanten  aber  tauge  er  ganz  besonders  für 
das  Fabriken-Inspektorat.   Am  21.  März  in  einem  zweiten  Ge- 
suche   weist    der    Greffier    Vierne  darauf  hin,  seine  Maulbeer- 
plantage   sei    eine  der  ersten  und  der  blühendsten,  im  Staate: 
„auch  habe  sie  in  seinem  Quartier  viele  Nachfolge  gefunden." 
Und   Seidenzucht    ersetzte    ja    unter    P>iedrich    dem    Grossen 
fehlende  juristische  Kenntnisse  auch  bei  den  Richtern.    Ausser 
dem  gesammten  Gericht  meldeten  sich  aber  zum  Fiskalat  ein  Pri  vat- 
Sekretair  Sr.  Exe.  des  Grafen  von  Bees,  St.  Paul  (19.  März  d.  J.); 
ein  hiesiger  französisch   Lehrer    Balth.  Arnal    (14.  März)    und 
jener    aus    Frankreich    eingewanderte   Strumpffabrikant   Louis 
Bruguier.     Er  verkaufe,  schreibt  er,  jährlich  auf  den   Messen 

•)  Sehr  merkwürdig  und  wohl  nur  aus  dem  mangelhaften  Gehalt  zu  erklären. 
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für  80(X)  Thlr.  Waare,  beschäftige  300  Menschen  und  wolle, 
neben  seinen  12  Stühlen  Seidenstrümpfe  und  seinen  40  Stühlen 
feine  wollene  Strümpfe,  noch  eine  Fabrik  von  Castor-Strümpfen 
errichten,  auch  aus  Frankreich  und  Holland  neue  Arbeiter 
herüberziehen,  falls  er  das  Inspektorat  der  Fabriken  mit  dem 
Gehalt  bekomme.    Als  Anhängsel  dachte  er  sich  das  Fiskalat. 

Das  Conseil  frangais  ist  mit  de  Campagne  einig,  dass  sich 
Bruguier  zwar  am  besten  eigene,  aber  nicht  unparteiisch  sei, 
solange  er  selber  eine  Fabrik  habe.  Auch  sei  der  König 
gegen  Aemter-Kombination.  Es  bleibe  deshalb  nur  St.  Paul, 
der  zu  Halle  drei  Jahr  die  Rechte  studirt  habe:  doch  müsse 
er  zuvor  die  Prüfung  als  Fiskal  bestanden  haben.  So  auch 
Gaultier,  de  la  Croze,  Milsonneau,  Humbert,  Feriet,  Achard. 
Damit  wird  die  Sache  dem  französischen  Obergericht  über- 
tragen. St.  Paul  besteht  die  Prüfung  nicht.  Und  es  meldet  sich 
nun  als  achter  Bewerber  um  Advokatur,  Notariat  und  Fiskalat 
der  Studiosus  juris  Rembert  (sie)  Salomon  Roccard  aus 
Schwedt  a.  d.  O.  (11.  Juni  1754).  Da  dieser  eine  ausgezeich- 
nete Prüfung  vor  der  Justice  superieure  (de  Jarriges  und 
Sellenthin)  am  26.  Juni  171)4  bestanden,  befürwortet  das  Conseil 
franyais  beim  Minister  Danckelmann  die  Wahl  des  jungen  Mannes 
zu  den  drei  Aemtern  unter  Zusage  von  150  Thlr.  Gehalt.*) 
Das  16.  Juli  ausgestellte  Patent  erhielt  Roccard  am  25.  d.  M.. 
Doch  datirt  die  Notifikation  erst  vom  22.  October,  die  gericht- 
liche   Registrirung    vom    8.  December    d.   J.. 

Bald  darauf  sollte  Roccard,  ohne  seinen  Willen,  in  eigen- 
thiimlichen  Konflikt  mit  der  Justice  kommen.  Letztere  hatte  für 
die  kleine  von  ihr  verwaltete  Kasernenkasse  (450  Thlr.)  um  die 
oberbehördliche  Decharge  ersucht.  Der  Minister  befindet, 
dass  zuvor  Bericht  des  Fiskal  Gustine  erforderlich  sei  (24.  Juli 
1755\  Gustine  kann  (31.  d.  M.)  die  Decharge  nicht  gut- 
heissen,  da  die  hy|)Othekirten  Immobilien  von  eben  dem  Ge- 
richt abhängen.  Dieses  sei  also  Richter  und  Partei  zugleich 
\md  könne  daher  mit  seinen  Gerichtsbefohlenen  nicht  rechts- 
gültig kontraktiren.  Minister  v.  Dorville  stellt  das  in  Ab- 
rede (12.  August),  da  nicht  das  Gericht,  sondern  der  Fiskal 

*)  Macht  pro  Amt  des  Studirten  jäluiich  50  Thlr. 
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die  Colonie  repräsentire.  Dieser  habe  zu  prüfen  u.  s.  w.. 
Dem  treten  die  andern  Mitglieder  der  Justice  superieure  bei. 
Nun  erhebt  der  Berliner  Fiskal  allerlei  Einwände  gegen  die 
Gültigkeit  der  Obligationen  u.  ä..  Am  19.  September  werden 
diese  Einwände  dem  Magdeburger  Fiskal  Roccard  zur  Prüfung, 
Bericht  und  —  zur  Abstellung  der  Unregelmässigkeiten  über- 
geben. Am  5.  October  berichtet  Roccard  von  neuen  Bedenken 
gegen  die  Decharge.  Jetzt  sind  sie  entgegengesetzter  Art. 
Zwei  verpfändete  Häuser  stehen  unter  Pfälzer  Gerichtsbarkeit, 
so  dass  unsre  Justice  darauf  keinen  Einfluss  übt.  Der  Minister 
verfügt,  Roccard  soll  darauf  halten,  dass  das  französische  Ge- 
richt das  Versäumte  nachholt.  Den  Pfälzern  wird  das  Geld 
nun  gekündigt  und  an  haftbare  „Franzosen"  ausgeliehen.^^ 
Am  12.  October  1756  berichtet  die  Justice  nach  Berlin,  alle 
monirten  Bedenklichkeiten  und  Unterlassungen  seien  beseitigt, 
resp.  nachgeholt.  Der  Minister  verfügt  nun,  Fiskal  Roccard 
soll,  als  öffentlicher  Vertreter  der  Colonie  (fhomme  public  de 
la  Colonie),  auch  fernerhin  die  richtige  Eintragung  der  hypo- 
thekarischen Dokumente  attendiren  (8.  November  1756).  Am 
24.  Januar  1757  rügt  Roccard  die  Bestreitung  von  Siegel- 
wachs  —  1  Pfd.  cire  a  lusage  de  Taudience  —  Papier  und 
Gerichtsdienerkleidung  aus  der  Kasernenkasse.  Demnach  be- 
fiehlt der  Minister,  die  Justice  soll  einen  Etat  einreichen. 
Wenn  sie  unter  Zuziehung  des  Fiskal  nach  Vorschrift  der 
Reglemens  alle  möglichen  Praecautiones  nehme,  habe  sie 
hinkünftig  keine  Verantwortung  zu  befürchten  (15.  Februar 
und  7.  April    1757). 

Roccard  hatte  gesiegt.  Auch  fühlten  Direktor  Bernard, 
damals  36jährig,  und  seine  meist  älteren  Gerichtskollegen  die 
drückende  Autorität  des  zwar  reich  begabten,  doch  weit  jüngeren 
Mannes,  den  der  Minister,  unter  Beseitigung  des  Colonie-Direk- 
torats,  Polizei-Präsidiums  und  Bürgermeisteramts,  wegen  seines 
vorzüglichen  Examens  so  unerwartet  zum  Repraesentanten 
(l'Homme  public)  der  Colonie  gemacht  hatte.  Indessen  ein  gutes 
Examen  qualificirt  noch  nicht  auf  die  Dauer  für  ein  schwieriges 
Amt.  Schon  im  August  1757  musste  mit  gebrochener  Ge- 
sundheit  sich  Roccard    zurückziehen.      Am   9.    Januar    1758 
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berichtet  er  dem  König  aus  Schwedt  a.  Oder,  wohin  er  über- 
gesiedelt war,  von  seiner  zunehmenden  Schwindsucht.  Und 
am  10./20.  März  1758  erliegt  er. 

So  bittet  denn  von  neuem  Direktor  Bernard,  ihm  als 
Nebenamt  das  Fiskalat  zu  übertragen:  von  150  Thir.  allein 
könne  ja  doch  keiner  leben  (3.  April  1758).  Da  sich  indessen 
am  24.  April  d.  J.  Herrmann  Raimond  Rossal,  wieder  ein 
Studiosus  juris  aus  Halle,  bewirbt,  auch  vor  dem  Regierungs- 
rath  von  Alvensleben  und  Kriminalrath  Wilda  in  Magdeburg  — 
zwei  Deutschen!  —  seine  Prüfung  besteht,  so  beruft  ihn  die 
Justice  superieure  (27.  Juli  1758)  zum  Fiskal  und  studirten 
ersten  Assessor  des  Magdeburger  französischen  Gerichts.  Nach 
erlegten  Gebühren  wird  ihm  das  Patent  ausgestellt  (30.  August 
1758).  Rossafs  Ernennung  datirt  vom  17.  November,  seine 
Installirung  vom  11.  December  1758.  Sie  ist  unterzeichnet: 
Bernard,  Rossal,  Charton ,  Rouviere.  Der  junge  Fiskal  hatte 
gehofft  durch  französischen  Unterricht  eine  Nebenein- 
nahme sich  zu  verschaffen.  Da  sich  aber  hierzu  keine 
Gelegenheit  bot  und  er  nicht  auch,  wie  sein  Vorgänger,  vor 
Hunger  hinsiechen  wollte,  so  bat  er  am  26.  August  1761 
um  seinen  Abschied,  und  erhält  ihn  am  1./21.  October 
d.  J..    War  er  ein  Sohn  des  Predigers  Pierre  Rossal? 

Und  von  neuem  entsteht  ein  Wettrennen  um  die  fiskalische 
Hungerstelle.  Obenan  steht  Jean  Du  Vignau.  Im  Conseil 
frangais  schlägt  ihn  de  Campagne  als  Fiskal,  ersten  Assessor 
und  Manufactur-Inspektor  vor.  Habe  doch  der  Inspektor  nur 
einmal  im  Jahr  die  Visite  in  den  P'abriken  des  Herzogthums 
zu  machen.  Das  dauere  4 — 6  Wochen,  d.  h.  nur  so  lange  wie 
doch  jeder  Fiskal  jährlich  Urlaub  erhalte.  Die  anderen  Räthe 
pflichten  dem  bei,  um  so  mehr,  da  von  den  150  Thlr.  allein 
niemand  leben  könne.  Auch  macht  Pinault  darauf  aufmerksam, 
dass  der  König  nur  verboten  habe,  in  zwei  verschiedenen 
Städten  die  Judikaturen  zu  kombiniren,  afin  qu'un  plus 
grand  nombre  de  sujets  puissent  etre  pourvus.  Der  Minister 
von  Dankelmann  aber  zweifelt,  ob  das  General-Direktorium 
mit  der  einmaligen  Visitation  der  Fabriken  zufrieden  sein 
würde?  —  Inzwischen   meldet   sich  für  das  Fiskalat  der  vom 
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Katholicisnius  convertirte  französische  Sprachlehrer  Louis  C. 
Poizeaux,  vom  Kadetten-Corps  in  Berlin  her  mit  dem  Bruder 
Sr.  Exe.  (Oberst  v.  Dankelmann)  wohl  bekannt.  Die  könig- 
liche Gunst,  so  meldet  der  Herr,  würde  ihm  ein  mächtiges  Motiv 
sein,  um  Talente  zu  entwickeln,  welche  Seinem  erhabenen 
Schutz  keine  Schande  machen  werden.  Seit  15  Jahren  Refugie 
in  Berlin,  sei  er  wegen  Unglücksfälle  seit  zwei  Jahren  nach 
Magdeburg  übergesiedelt.  Er  habe  eigentlich  die  Literatur 
(les  heiles  lettres),  nebenbei  aber  auch  die  Rechte  studirt. 
Er  unterrichte  hier  jetzt  dans  les  helles  lettres  ihre  könig- 
lichen Hoheiten  den  Marggrafen  Friedrich  und  die  Marg- 
gräfin Louise  (der  Hof  war  nach  Magdeburg  geflüchtet). 
Erhalte  er  das  Fiskalat  nicht,  müsse  er  gleich  nach 
Abschluss  des  Friedens  die  preussischen  Staaten  wieder  verlassen 
(13.  September  1761).—  Natürlich  hatte  sich  von  neuem  J.  J. 
Wierne  (sie!)  beworben,  da  sein  kleines  Gehalt  als  Greffier 
und  sein  Nebenamt  als  Juge  von  Burg  nicht  genügten,  bei  so 
theurer  Zeit  sein  Leben  zu  unterhalten  (29.  August  d.  J.). 
Auch  ein  gewisser  Magdeburger  Dupuis*),  der  sich  durch  eine 
malerisch  schöne  Handschrift  hervorthut  (1 1.  September  d.  J.). 
In  Paris,  wo  er  1736  geboren,  hatte  er  bis  zu  15^2  Jahr  Theologie 
„studirt",  war  dann  freiwillig  als  Unteroffizier  in  das  Regiment 
von  Piemont  getreten,  bei  der  Schlacht  von  Rossbach  gefangen 
genommen  und  1758  nach  Magdeburg  transportirt  worden. 
Ostern  1759  schwor  er  vor  den  wallonischen  Pastoren  die 
römischen  Irrthümer  ab  und  wurde  Lehrer  der  wallonischen 
Waisen  bis  1160:  seitdem  hiek  er  sich  hier  als  Sprachlehrer  auf. 

Um  diesen  Doppel  -  Concurrenten  aus  dem  Wege  zu 
räumen,  flüstert  Poizeaux  am  15.  d.  M.  seiner  Excellenz  zu, 
Dupuis  sei  Deserteur  der  französischen  Truppen  und  erst  seit 
IV2  Jahren  in  Magdeburg.  Sein  Religionswechsel  habe  ihn 
beim  niederen  Volke  (petit  peuple)  beliebt  gemacht.  Auch 
er,  Poizeaux,  habe  ja  seiner  Zeit  den  katholischen  Glauben 
aufgegeben,  doch  habe  er  es  als  Ehrenmann  gethan  und  aus 
freier  Ueberzeugung.  Zu  seiner  angeborenen  Gradheit 
(probite    naturelle)    komme,    dass    er    als    Literat   (homme   de 

*)   Auch  Oupuy. 
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lettres)  wohl  bekannt  sei  bei  einigen  Gelehrten  der  Akademie, 
z.  B.  bei  Formey  und  Achard."  Es  liegt  etwas  Unstätes  auch  in 
diesem  Poizeaux.  Zu  Roye  en  Picardie  1722  geboren,  in 
Amiens  bis  zum  18.  Lebensjahr  Student  der  Theologie,  dann 
Mönch  im  Kapuziner-Kloster  zu  Meudon  pres  de  Paris,  lief  er, 
2v3jährig,  heimlich  davon,  schwor  zu  Genf  die  römische  Religion 
ab,  studirte  in  Berlin  unter  Formey  evangelische  Theologie  und 
wurde,  weil  er  keine  Pfarre  bekommen  konnte,  seit  seinem 
29.  Jahre  Hauslehrer,  zunächst  beim  General  Götze.  Da  er 
vergebens  sich  bemühte,  Advokat  zu  werden,  fungirte  er 
1749—1759  zu  Berlin  als  Sprachlehrer  und  siedelte  dann,  auf 
Bitten  der  russischen  Gefangenen  von  Magdeburg,  hierher  über. 

Als  fünfter  Bewerber  um  das  Hungerbrot  trat  Auditeur 
J.  Stercki  auf.  Er  hatte  1752—1755  in  Halle  die  Rechte 
studirt,  war  1757  nach  Berlin  gegangen  in  das  General- 
Auditoriat,  1759  Auditeur  geworden  im  Regiment  der  Seydlitz'- 
schen  Kuirassire  und  stand  seit  1761  als  Auscultator  bei  der 
Kriegs-  und  Domainen- Kammer  zu  Magdeburg,  wo  er  auch 
als  Sekretair  fungirte:  ein  Posten,  den  er  gern  noch  als  Fiskal 
beibehalten  möchte.  Als  Empfehlung  legte  er  die  Zeugnisse 
vom  Regimentschef  und  vom  Prinzen  Heinrich  bei  (17.  Sep- 
tember  d.  J.). 

Das  französische  Obergericht  sendet  die  fünf  Bewer- 
bungen zur  Begutachtung  an  den  Juge  Bernard  zu  Magde- 
burg. Dieser  empfiehlt  Stercki  als  am  meisten  geeignet. 
Doch  scheine  ein  Fiskalat  hier  nicht  mehr  nöthig.  Auch 
gebe  es  ein  solches  in  keiner  Colonie  mehr  ausser 
Berlin.  Am  besten  wäre  es,  das  Gehalt  dem  tüchtigen  greffier 
Vierne  zu  überweisen.  Durch  Vereinigung  beider  Stellen 
würde  man  auch  in  Zukunft  einen  genugsam  begabten  Menschen 
gewinnen  können  (un  sujet  de  la  capacite  requise).  Darauf  hin  wird 
Vierne  von  den  Directeur  et  Conseillers  de  la  Justice  superieure 
franyaise  bevorzugt  (untz.  de  Dorville,  Bewert,  Achard,  d'Aussin). 
Das  Patent  als  Adjunctus  fisci  und  Erster  Assessor  bei  den 
französischen  Gerichten  (sie!)  von  Magdeburg  gegen  150  Thlr. 
Gehalt,  datirt  vom  29.  October  1761,  wurde  ihm  übersandt,  sobald 
er  die  37  Thlr.  12  Gr.  an  die  Königliche  (jeneral-Chargen-Kasse 
bezahlt  hatte.     Zu  den  150  Thlr.  als  Fiskal  bekam  er  100  Thlr. 
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als  Greffier,  sowie  100  Thlr.  als  Juge  von  Burg.  Ernannt 
wurde  er  am  27.  November,  installirt  als  Adjunctus  Fisci  am 
7.  December  1761.     Er  blieb  im  Amte  bis  6.  April   1775. 

Am  17.  Mai  1776  wurde  Fran9ois  Guillaume  Michel 
in  das  Fiskalat  berufen  und  am  18.  Juni  d.  J.  nach  geleistetem 
Amtseid  installirt.  Als  auch  er  im  Oktober  1784  in  das  Direktorat 
aufgerückt  war,  begann  wiederum  der  Wettlauf  der  Bewerber. 
Derjenige,  der  am  meisten  Aussicht  hatte,  sollte  erst  sein 
Assessor-Examen  machen.  Vor  wem?  darüber  entspann  sich 
ein  Streit  zwischen  dem  Justizminister  und  dem  Colonieminister. 

Von  Dömberg,  der  letztere,  verlangte  regelrechte  Prüfung 
vor  der  Justice  superieure;  v.  Carmer ,  der  Gross  -  Kanzler, 
Examen  vor  der  deutschen  Justizbehörde.  Der  Minister  von 
Dömberg  drang  beim  Könige  durch.  Stadtgerichts-Auskultator 
Daniel  Boileau*^  bestand  seine  Prüfung  vor  der  Justice 
superieure  frangaise.  Nun ,  sentirte  v.  Carmer ,  stehe  nichts 
mehr  im  Wege.  Und  durch  Patent  vom  4.  April  1785  wird  ihm 
150  Thlr.  als  Fiskal,  100  Thlr.  als  Greffier  zugesichert,  für 
welches  Patent  er  die  62  Thlr.  Gebühr  an  die  General-Chargen- 
Kasse  entrichtet.  Aus  Schulden:  denn  er  war  ein  Spieler. ^^ 
Und  zu  den  Berliner  Studenten-  und  Auskultatoren-Schulden 
kommen  ihm  die  Magdeburger.  Noch  ist  kein  Jahr  dahin,  so  be- 
greift er,  dass,  da  le  sous  pour  livre  abgeht,  er  mit  232  Thlr. 
12  Gr.  jährlichem  Gehahsrest  nicht  noch  900  Thlr.  Schulden 
bezahlen  könne.  Comme,  Votre  Majeste  a  toujours  ete  l'ami 
des  Muses  fran^aises,  so  bittet  er  den  König  aus  Gnade  für 
den  berühmten  Dichternamen,  den  er  trage,  ihm  seine  Schulden 
zu  bezahlen  (31.  März  1786). 

Neuf  Cent  ecus  et  le  nom  de  Boileau 
M'ont  engage  ä  tenter  un  rondeau, 
M'en  coutät  il  une  peine  infinie. 
II  me  falloit  pour  adoucir  ma  vie 
Et  d'importuns  eloigner  le  troupeau, 
Prier  mon  Roi  par  un  effort  nouveau 
De  delier  la  chaine  qui  me  lie 
En  m'envoyant  par  poste  ou  en  bateau 
Neuf  Cent  ecus. 
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Je  les  re9ois,  ah  le  brillant  cadeau! 

Combien  de  gens  en  auront  de  Tenvie? 

Mai  moi,  content,  delivre  du  fardeau, 

Oui  m'embarasse  et  sous  lequel  je  plie, 

Je  compterai  a  la  troupe  ennemie 
Neuf  Cent  ecus. 
Der  grosse  König  schrieb  unter  dies  Rondeau:  „Ich  weiss 
nicht,  wer  er  ist?  Auch  ist  sein  Gesuch  ganz  unstatthaft" 
3.  April  1786.  An  den  Etats-Minister  Fr.  v.  Dörnberg  zu  Berlin. 
Im  Conseil  prive  sentirt  Humbert:  Mr.  Boileau  est 
bien  effronte.  Die  Magdeburger  Justice  meldet:  Alle  Er- 
mahnungen, sich  von  den  Spielhäusern  fern  zu  halten,  fruchteten 
keinen  Tag  mehr.  Er  borge  sich  Geld  von  Kassenboten,  von 
Marketenderinnen  u.  dgl.    Alle  seine  Achtung  sei  dahin. 

Am  25.  Mai  1786  entscheidet  der  Grosskanzler  von  Carmer, 
Boileau  solle  zu  einer  ordentlichen  und  weniger  leichtsinnigen 
Lebensart  angewiesen,  auch  der  Versuch  gemacht  werden, 
seine  Berliner  Gläubiger  wie  die  Magdeburger  durch  Vergleich 
zu  befriedigen.  Allein  schon  am  20.  Juli  1786  stehen  neue 
Spielschulden  in  Sicht,  vu  le  caractere  leger  et  depensier  du 
jeune  homme.  Rath  Juge  Andresse  soll  in  Berlin  von  Lanci- 
zolle  das  Gehalt  Boileau's  erheben,  Direktor  Juge  Michel  es 
in  Magdeburg  empfangen  und  mit  ratenweiser  Vertheilung 
zwischen  Boileau  und  seinen  Gläubigern  betraut  werden  (17. 
August  1786).  Der  P'iskal  muss  sich  scheinbar  gebessert 
haben.  So  geschah  es,  dass  während  Michefs  dreiwöchentlichen 
Urlaubs  nach  Berlin  im  Sommer  1787  dem  Fiskal  Boileau  die 
Vertretung  des  Colonie-Direktors  anvertraut  wurde.  Stammte 
Boileau  doch  vielleicht  aus  eben  der  Familie,  welcher  auch 
der  Grosskanzler  Joseph  Pandin  des  Jarriges  angehört,  von 
den  Boileau  de  Castelnau,  deren  Ahn  Jacques  Vater  von 
22  Kindern  war.^'  Plötzlich  am  24.  Juli  1787  ist  Boileau, 
surcharge  de  dettes,  unter  Mitnahme  von  15  Thlr.  14  Gr.  aus 
dem  Verkauf  der  Effekten  des  verstorbenen  Gerichtsassessor 
Granier  verschwunden.  —  Zehn  Jahre  später  tauchte  Boileau 
in  HuU  auf,  avec  un  repentir  sincere  de  ma  faute.**^  Am 
28.  October  1787  schreibt  er  an  das  Departement  franyais  in 
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Berlin,  „cedant  a  la  fougue  d'une  jeunesse  brillante  und  in 
ängstlicher  Sorge,  dass  die  Unordnung  meiner  Angelegenheiten 
einst  der  Justizverwaltung  Schaden  bringen  könnte,  verliess 
ich  im  Juli  1787  meine  Stelle,  ohne  um  Urlaub  zu  bitten. 
Heute  aber,  wo  mich  die  Vorsehung  zu  Hüll  in  England  vor- 
theilhaft  gestellt  hat,  bitte  ich  mir  die  Gnade  aus,  mein  Unrecht 
wieder  gut  machen  zu  dürfen,  bitte  um  Verzeihung  und  um 
meinen  Abschied  aus  den  Aemtern  eines  Fiskal  und  Greffier". 
Das  Departement  weist  den  vergesslichen  Deserteur  darauf 
hin ,  dass  er  bei  seiner  Entweichung  fremde  Gelder  mit- 
genommen habe.  Desshalb  wird  ihm  der  nachgesuchte  Ab- 
schied verweigert.  Er  schiebt  nun  seine  Verwandten  vor. 
Am  12.  Februar  1788  bitten  die  Boileau'schen  „Erben"  um 
das  letzte  Quartal  Crucis  1787.  als  welches  der  Boileau  zur 
Hälfte  ausgedient  habe.  Das  hiesige  französische  Gericht  trat 
für  die  Erben  des  bankrotten  Boileau  ein.  Das  Departement 
frangais  aber  erwidert:  das  Verstösse  gegen  die  Grundsätze 
der  Kassenverwaltung  gegenüber  Bankerotteurs  und  De- 
serteurs (20.  März  1788).^«  Drittehalb  Jahre  darauf  (18.  No- 
vember  1800)  wiederholt  „Kaufmann"  Daniel  Boileau  aus 
Hüll  in  England ^^  sein  Gesuch.  Als  junger  Mann  habe  er 
dem  Hang  zum  Spiel  sich  ergeben.  Mutter  und  Geschwister 
trostlos  in  Berlin  zurücklassend,  sei  er  auf  seiner  Flucht  bei 
einem  Kaufmann  erst  Schreiber,  darauf  Associe  geworden.  Er 
stehe  bereit,  an  die  Wittwe  Granier  die  15  Thlr.  14  Gr.  mit 
den  höchsten  Zinsen  zurückzuzahlen.  P>  bäte  aber,  unbean- 
standet in  sein  Vaterland  heimkehren  zu  dürfen.  Sein 
Gesuch  datirt  „aus  Berlin".  Das  französische  Departement 
fragt  nun  beim  Grosskanzler  von  Goldbeck  an,  ob  dem  Boileau, 
bei  der  Ruchtbarkeit  seiner  Entweichung,  die  förmliche  Ent- 
lassimg gegeben  werden  könne,  oder  ob  man  sich  darauf  be- 
schränken solle,  ihm  die  Rückkehr  in  die  preussischen  Staaten 
zu  gestatten,  wie  Rath  le  Coq  vorgeschlagen  hatte.  Am 
17.  December  1800  entscheidet  sich  der  Kanzler  für  Ge- 
stattung der  Rückkehr  nach  Zahlung  von  20  Thlr.  an  die 
General-Chargen-Kasse,  was  Boileau  5.  Januar  1801  vollzieht. 
Der  Strafe  scheint  er  entgangen  zu  sein  —  um  seines  Rondcau 
willen?     Es  war  ja  die  Zeit  der  „Moral". 


Inzwischen  sind  um  das  Magdeburger  Fiskalat  zwei  Be- 
werber aufgetreten.  Der  eine  Friedrich  Wilhelm  Gaertner, 
Regierungs- Referendar,  Sohn  des  Jean  Erneste  Gaertner, -'^^ 
chef  de  la  Direction  des  accises  et  peages  de  cette  ville, 
24./31.  Juli  1787.  Der  am  24.  Januar  1797  hier  ver- 
storbene Vater,  Geheimer  Kriegsrath  Gärtner,  war  Mitglied 
der  Colonie  geworden  durch  seine  erste  Frau  W.  M.  Fried. 
Garrigues.^2  Die  zweite,  Susanne  Marie  Maquet-*^^  folgte  ihm 
am  14.  Mai  1819.  Seltsam  ist  es  daher,  dass  die  hiesige 
Kriegs-  und  Domainen-Kammer  antwortet,  ein  Regierungs- 
Referendar  Gaertner  sei  ihr  unbekannt.  So  treten  denn  am 
20.  August  1787  die  Chefs  de  famille  der  Colonie  für  ihn  ein, 
als  für  ein  in  jeder  Beziehung  höchst  fähiges  Mitglied  der  Ge- 
meinde (tres-capable  a  tous  les  egards).  Er  habe  in  Halle  die 
Rechte  studirt.  Auch  sei  der  Vater  seiner  Mutter  schon  As- 
sesseur  de  la  Justice  frangaise  de  Magdebourg  gewesen.  Nun 
aber  hatte  sich  schon  21.  Juli  d.  J.  zum  Fiskalat  auch  Jean 
Jacques  Colbe,  Assesseur  und  Greffier  zu  Potsdam,  Adoptiv- 
sohn des  Juge  Charreton  gemeldet,  ein  Descendant  de  Fran- 
gais  Refugies,  versehen  mit  guten  Zeugnissen  von  der  Regie- 
rung zu  Küstrin.  Exe.  von  Dörnberg,  im  Bericht  an  Exe. 
von  Carmer,  giebt  Gaertner  den  Vorzug  (20.  September  1787). 
Von  Carmer  erwidert,  auch  er  würde  Gaertner,  als  Mitglied 
der  Magdeburger  Colonie,  in  der  er  schon  das  Vertrauen  der 
Gerichtseingesessenen  geniesse,  vorziehen.  Indessen  stelle  er 
anheim,  ob  nicht  Dörnberg  dennoch  das  Patent  für  Charreton 
ausfertigen  lassen  wolle.  Da  die  Minister  sich  nicht  einigen 
können,  geht  die  Sache  an  die  Justice  superieure  und  von 
dieser  an  den  hiesigen  Juge  zurück.  Am  26.  Juli  d.  J. 
empfiehlt  das  Magdeburger  Gericht  den  jungen  Gaertner.  Im 
Conseil  verwendet  Humbert  sich  warm  für  Charreton.  Und 
noch  ein  Mal  geht  die  Sache  nach  Magdeburg  zurück.  Am 
30.  August  d.  J.  meldet  die  Justice,  durch  Boileau's  Flucht 
sei  das  Vertrauen  zum  Fiskal  so  vollständig  geschwunden, 
dass  man  keine  Neigung  verspüre,  anderweitige  Vorschläge 
zu  machen.  Jetzt  dringt  man  von  beiden  Seiten  in  die 
hiesige  Justice.     Bei  dem  dritten  Gutachten  stellen  sie  Gaertner 
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als  dem  geflüchteten  Boileau  zu  eng  befreundet  in  den  Hinter- 
grund.    Und  von  neuem  wird  die  leidige  Angelegenheit  Seiner 
Exe.    dem    Gross-Kanzler     unterbreitet.       Da    Carmer    gegen 
Charreton  nichts  einzuwenden  hat,  so  wird  diesem  unter  den 
9.  October  1787    das    dreifache    Patent    ausgestellt    und  der 
Fiskal  Charreton  bezahlt    die  20  Thlr.  an  die  Chargen-Kasse. 
Eine  Haupteinnahme  des  Fiskal    in  den  alten  Zeiten  war 
die  fiskalische  Quote.     Als   nun  aber  der   französische  Bürger 
Guill.  Schmelzer  wegen   Contrebande  angezeigt  wird,  man  bei 
der  Haussuchung  eine  Quantität  Cafe  fand  und  Charreton  die 
fiskalische    Quote   beanspruchte,    von  der   Steuerbehörde    in- 
dessen zurückgewiesen  wurde,  —  die  Quote    betrug   rechtlich 
den  zwölften  Theil  der  Strafe  —  wird  dem  Charreton  nur  noch 
die    Terminsgebühr   mit    2  Thlr.    16    Gr.    zugewiesen.*)      Auf 
seine  neue  Klage    beim  General-Direktorium,    sentirt   das  De- 
partement frangais,    die  Verordnung  über  die  fiskalische  Quote 
sei  abgeschafft  (16.  Januar  1796). 

Nichts  vererbt   sich   so   leicht   wie  Unordnung.     Während 
der  Colonie  -  Direktor  Michel    sich   (z.    B.   11.    Juni    1793    auf 
vierzehn    Tage)    bei    der    Chambre    de  la   Justice    superieure 
frangaise    de  Sa   Majeste   rechtzeitig    Urlaub    erbittet    und    ihn 
in    aller    Form    erhält,    reist    auch    der   neue    Fiskal,    Charre- 
ton, ohne  den  Juge  zu  fragen,  auf  vierzehn  Tage  nach  Berlin, 
unter    Hinterlassung    einer    schriftlichen    Anzeige    an    Michel. 
Zu  dem  von    ihm  selbst    angegebenen   Termine    ist   er    nicht 
zurück.     Auf  Michel's  Anzeige  ergeht  am  30.  Juni   1796  eine 
ernste  Rüge   an  Charreton ,    „auf  Seiner  Königlichen  Majestät 
allergnädigsten    (!)    Specialbefehl!"     —    Eine    andre    ernstere 
Sache  kam  hinzu.     Musketier  Jo.    Andr.  Möhring,  Sohn  eines 
französischen  Coloniebürgers,  war  desertirt.     An   Fiskal    Char- 
reton,   im  Neuen    Weg    wohnhaft   zu   Magdeburg,    hatte  der 
Vater  darauf  des  Sohnes  Adresse  in  Hannover  abgegeben,  mit 
der    Bitte,    letzterem    den    Brief  der    Mutter ^^    und    straffreie 
Rückkehr  zu  vermitteln,    resp.  den  Abschied    zu    verschaffen. 
Assessor  L^hermet  hatte  mitgeholfen,  de  faire  rentrer  dans  le 

*)  Die  Mitglieder    der    Amtlichen  Accise-Untersuchung    werden    aus    dem 
Altstädter  Magistrat  requirirt. 
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pays  un  sujet  et  ouvrier  utile.  Prinz  Louis  von  Preussen 
zeigte  beide  an  (31.  August  1796).  Im  Departement  fran^ais 
ist  man  kaltblütiger.  Man  will  nicht  zwei  Unschuldige  ins 
Verderben  stürzen.  Le  Coq  warnt  vor  solchen  Ueber- 
eilungen  de  Messieurs  les  Militaires :  er  sieht  nichts  Straffälliges. 
Der  Sentenz  des  Departement  vom  8.  October  1796  stimmt 
die  Justice  bei.  Indessen  scheine  des  Fiskals  Benehmen  immer- 
hin unpassend  (indecent:^^  25.  März  1797).  Inzwischen  hat 
Charreton  das  Königliche  Wohllöbliche  Gericht  der  franzö- 
sischen Colonie  zu  Magdeburg  um  Befürwortung  seiner  Ent- 
lassung ersucht  unter  der  Motivirung:  „Ich  wünsche  jetzt 
freie  Hände  zu  haben"  (17.  Januar  1797).  Alsbald  (21.  Jan. 
d.  J.)  befürwortete  Michel  das  Gesuch  und  bat  um  baldige 
Ernennung  des  Nachfolgers.  Zum  1.  März  erhält  Charreton 
die  Entlassung. 

Nun  meldet  sich  von  neuem  der  Justizkommissar  und 
seit  11.  November  1790  Syndic  de  Teglise  frangaise*)  Fred. 
Guill.  Gaertner,  Sohn  des  Geheimen  Raths  von  seiner  ersten 
Ehefrau  gebornen  Garrigues.  Er  bittet  um  das  Amt  des 
Assessors,  Greffier  und  Adjoint  du  fisc  in  der  Weise,  dass  die 
Kanzlei  einem  jungen  Rechtskandidaten  „en  qualite  de  Proto- 
kollführer" übertragen  werde  :  ein  Gesuch,  welches  das  Gericht 
befürwortet  (13.  Februar  1797).  Da  nun  aber  die  Stelle  eines 
Justiz-Kommissars  bei  der  Regierung  ressortirte,  so  musste  zu- 
vor, auf  königlichen  Specialbefehl,  bei  dieser  angefragt  werden, 
ob  sie  gegen  die  Verbindung  des  Justiz-Kommissariats  mit 
dem  französischen  Fiskalat  nichts  einzuwenden  habe?  Am 
11.  April  1797  gestattet  Königliche  Regierung  diese  Verbin- 
dung unter  dem  Beding,  dass  Gaertner  als  Justiz -Kommissar 
sich  nicht  mehr  übernehme,  als  er  leisten  könne.  Hatte  doch 
schon  am  8.  April  d.  J.  Gaertner  darauf  hinzuweisen  sich 
erlaubt,  wie  die  meisten  Justiz-Kommissare  Nebenämter  haben. 
Noch  kürzlich  hätte  Justiz  -  Kommissar  und  Kriminal  -  Rath 
Costenoble  bei  dem  Magistrat  der  Pfälzer-Colonie  die  Richter- 
stelle  erhalten,   ohne  deshalb  sein  Justiz-Kommissariat  nieder- 

*)  Dans  toutes  les  affaires  qiie  le  Consistoire    pourrait    traiter    pardevant 
les  divers  Cours  de  justice. 
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zulegen.  So  wird  denn  dem  Gaertner  sein  Patent  zurück- 
datirt  (1.  März  1797),  auch  gestattet,  die  Führung  der  Proto- 
kolle und  Besorgung  der  Kanzlei-Geschäfte  einem  Rechtskan- 
didaten, unter  jedesmaliger  Prüfung  des  Direktors,  zu  über- 
tragen. Nach  Vorzeigung  seiner  Quittung  über  62  Thlr. 
Chargen-,  8  Thlr.  Stempel-  und  44  Thlr.  10  Gr.  Privat-Kanzlei- 
(lelder  wird  er  am  13.  Juni  1797  in  sein  Amt  eingeführt. 
Dabei  spricht  der  neue  Fiskal  die  Bitte  aus,  auch  fernerhin 
Justiz-Kommissar  genannt  zu  werden,  „damit  das  Publikum 
nicht  glaube,  dass  ich  nun  keine  Geschäfte  mehr  in  dieser 
Qualität  übernehme."  Die  Schreibereien  und  Anfertigungen 
der  Tabellen  und  Listen  überträgt  er  dem  Protokollführer 
und  Kopisten  Laube,  gegen  60  Thlr.  jährlich  Fixum. 

Dem  Notaire,  procureur  und  Fiscal,  die  oft  Hunger  leiden 
mussten,  voran,  rangirte  der  Greffier  de  la  Justice  franyaise. 

Das    Amt    eines    Geheimschreibers    beim    Gericht    oder 
beim  französischen  Magistrat  ist  ein  Amt,    bei  dem  man  Geld 
zurücklegen  kann,  weil  das  Gesammt-Einkommen  bisweilen  höher 
ist  als  das  eines  Richters  und  Pastoren,  und  die  Repräsentations- 
kosten nur  gering.     Es  ist  aber  auch  ein  einflussreiches  Amt, 
insofern    mancher    alte    Schreiber    mehr    Routine    hat    als    der 
junge  Richter   oder  Bürgermeister   und  so  ganz  im  Geheimen 
den  Ton   anzugeben   lernt.     Daher  avancirte   auch  der  Fiskal 
gar  gern  zum  Greffier.    Von  dem  grossen  Einfluss  der  ersten 
Gerichtsschreiber,    des    David    Coulan,    seit    1688    Notar    in 
Magdeburg,  seit   1691   Greffier,  seit  1692  Secretaire  du  Consi- 
stoire,  t  27.    Januar    1694;    des   Notar  und   Advokaten  Paul 
Chevillette    aus  Metz*)    und    des  Notar   Antoine  Fahre,    seit 
1706  greffier,  haben  wir  theils  schon    oben  gemeldet, ^^   ^j^^jjg 
berühren  wir  ihn  noch.     So  war  in  einem  Monstre-Prozess  der 
notaire,  interprete  et  greffier   Chevillette    von    einem    Consor- 
tium  der  hiesigen  Orangeois  verklagt  worden,  als  ob  von  dem 
Belieben  dieses  Schreibers  allesammt,  der  Direktor,  der  Richter, 
der  Assessor,  der  Abt  vom  Kloster  Bergen  und  die  Königliche 

•)  Auch  seine    Gattin    (31.    December  1695),  Marthe    Vl^olgard.    stammte 
aus  Metz. 
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Colonie-Kommission  abhingen  (1704—1707).  Und  wie  des 
Schreibers  Antoine  Fahre  ungemessener  Ehrgeiz  mit  Hülfe 
des  deutschen  Magistrats  das  Ansehen  des  hiesigen  Gerichts- 
Direktors  hier  und  in  Berlin  erschütterte  und  die  Oberbehörden 
in  Athem  hielt,  haben  wir  in  diesem  Abschnitt  gesehen. 

Nun  bei  diesem  Greffier  Fahre  war  zehn  Jahr  clerc,   also 
Hülfsschreiber  gewesen  der  spätere  Notar  und   Advokat  Jean 
Jacques  Vierne.     Im  Jahre  1726  bewarb  er  sich  um  Fahre  s 
Adjunktur  und  Survivance.     Am    27.    December    1730   weiss 
er    eine   neue    Empfehlung    der   Justice    beizubringen,    unter- 
zeichnet Peguilhen,  Charles,  Chatillon,    Huguet,   Pelet.     Auch 
die    Justice    superieure    in    Berlin    erwärmt    sich    10.  October 
1731    für    den    tüchtigen  Praktiker.      Einunddreissig   Jahr  alt, 
erhält    er    die     Adjunktur    1732.      Und    1736    spricht   schon 
Advokat  Breitsprach  das   Magdeburger  Sprüchwort   nach,  dass 
nach  Vierne's  Pfeife    der  ganze  Magistrat   tanze.      Aber    wie 
dem  Chevillette  und  dem  Fahre,  so  droht  auch  ihm  jener  unbe- 
rechenbare Einfluss  den  Hals  zu  brechen.  Den  Assessor  Garrigues 
hörten  wir  in  eins    den  Gerichtsdirektor  Peguilhen  und  seinen 
Aktuar   Vierne    verklagen.     Der  Anlass    schien    gering.     Das 
deutsche  Dienstmädchen  der  Kaufleute  Koppen  und  Heisler  stand 
hierorts  in    dem  Ruf,    sie    hätte  sich  von   sämmtlichen  Laden- 
burschen des  genannten  Geschäfts  debauchiren  lassen.     Als  sie 
nun  den  Soldaten  Lautier  als  Vater  ihres  Kindes  vor  Gericht 
angab,  während  sie  vor  dem  Consistoire,  als  später  verehlichte 
Perier,  widersprechende  Aussagen  machte,  schmetterte  Peguilhen 
sie  nieder,  Vierne  aber  behandelte  sie  en  canaille,  setzte  das 
Protokoll,  von  dem  er  erst  3— 4  Zeilen  niedergeschrieben  hatte, 
nicht  fort,  warf  es  vor  sich  auf  den  Tisch  und  erklärte,  dass, 
wenn  sie  fortfahren  würde,  den  Lautier  als  Vater  zu  bekennen, 
dieser    ihr    mit    dem  Säbel  eins  versetzen  würde  und  man  sie 
in's  Zuchthaus  bringen  lassen  wolle.     Das  Protokoll  wurde  in 
der  Sitzung  nicht    zu  Ende  geführt,   noch  auch  unterzeichnet. 
Assessor  Garrigues,    Friedrich  II.    Zeitgenosse    und  Unterthan 
mehr  als  Hugenott,    nahm    sich   des    unsauberen   Wesens   an. 
Das  Gerichts-Protokoll,  jene  Magd  habe  sich  von  jenen  sämmt- 
lichen   Ladenburschen    debauchiren    lassen,    wurde    bis    in  die 
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obersten  Instanzen  hinauf  als  Urkundenfälschung  aufgelasst. 
Peguilhen's  Aeusserung,  er  habe  die  Person  einer  besonderen 
Aufmerksamkeit  unwerth  (trop  peu  digne)  befunden:  gebe  es 
doch  einen  Unterschied  zwischen  Klägern  und  Klägern,  wurde 
als  na'ive  Anschauung  belächelt,  dank  der  Ueberspanntheit 
des  alles  nivellirenden  Humanasterthums.  Auch  wird  die 
Klage  gegen  Vierne  bald  verallgemeinert  und  erweitert.  Er 
habe  seine  Gerichtseingesessenen  brutal  behandelt,  sein  Amt 
vernachlässigt,  von  den  Parteien  Geld  genommen,  ohne  ihnen 
die  nothwendigen  Scheine  zu  liefern,  hinter  dem  Rücken  des 
Richters  und  der  Assessoren  allerlei  Gerichtssachen  erledigt. 
Immer  neue  Kläger  treten  auf.  Drei  Neffen  und  Mündel 
Vierne's,  die  Gebrüder  Gandil,  klagen  den  Aktuar  des  Betruges 
und  der  Unterschlagung  an,  obwohl  er  auf  ausdrücklichen 
Befehl  des  General-Direktoriums  dem  Jean  Gandil  Taine  sein 
väterliches  Erbtheil  so  lange  zurückhalten  musste,  bis  Gandil 
sein  Versprechen,  aus  Braunschweig  nach  Preussen  zurück- 
zukehren, ausgeführt  hätte.  Bei  der  Königlichen  Kommission 
reichen  Granier  und  Genossen  ein  Gesuch  ein  um  Kassation 
des  Vierne,  im  Namen  sämmtlicher  Familienhäupter  der  Colonie. 
In  der  Sitzung  erklärte  Vierne,  alles  fiele  über  ihn  her;  er  wisse 
nicht,  was  er  anfangen  solle.  Er  besprach  sich  mit  dem  Uhr- 
macher Antoine  Charles  und  mit  dem  Fabrikanten  Raffinesque 
und  steckte  75  Thlr.  12.  Gr.  restirende  Gerichtsgelder  zu  sich, 
um  sie  der  Königlichen  Kommission  zu  bringen.  Vor  Auf- 
regung konnte  er  drei  Tage  nichts  essen,  drei  Nächte 
nicht  schlafen  und  lief  im  Zimmer  wie  wild  umher.  Da 
geht  er,  als  die  Confrontation  mit  den  Assessoren  unmittelbar 
bevorstand,  am  11.  Juli  1748  über  die  Eibbrücke,  sieht 
einen  grossen  Heukahn  durchfahren,  kriecht  durch  das  Ge- 
länder und  von  einem  Vorsprung  springt  er  in  den  Strom. 
Fischer  zogen  ihn  heraus.  Ein  Arzt  brachte  ihn  durch  Ader- 
lass  zum  Leben  zurück.  Und  nun  wurde  er  als  Mörder  verhaftet. 
Denn  die  ganze  Reihe  der  althergebrachten  Strafen  gegen 
die  Selbstmörder  war  nicht  aufgehoben  durch  das  Edikt 
vom  7.  März  1747.  Nach  hugenottischen  Begriffen  hatte  er 
durch  Mord  seine  Vergehen   ganz    ausserordentlich   erschwert. 
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Indessen  der  Geist  der  Colonie  war  unter  Friedrich   dem 
Grossen  ein  anderer  geworden.    Am  1.  August  1748  ging  eine 
zahlreich    unterschriebene   Petition    nach   Berlin,    welche    um 
Gnade  für  den  Verzweifelten  bat.   Die  Behörden  jedoch  fanden 
keinen  Grund    gegen   einen  Mörder   Mitleid    walten  zu  lassen. 
König  Federic*)  aber  —  so  unterschreibt  er  sich  italianisirend  — 
spricht  sein  Missfallen  darüber  aus  (j'en  suis  peu  satisfait),  dass 
man  ihm  in  Sachen  Vierne  nicht  klar  meldet,  worin  eigentlich 
die  Verbrechen   (forfaits),    deren  man  ihn  anklagt,    beständen. 
Man    solle    künftig    sich    besser    in    Acht    nehmen    (avec  plus 
d'attention      et     d'exactitude).       So     schreibt     Friedrich     am 
27.  August  1748  an  den  Staatsminister  von  Brand.     Nunmehr 
sentirt    die  Königliche  Kommission,    dass  das  heftige  und  auf- 
geregte  Temperament  Vierne's    und   die  Verschwörung    einer 
ganzen    Colonie   zu   seinem  Verderben  (conspirer   ä  sa  perte) 
ihn  in  die  Verzweiflung  (desespoir)  getrieben  habe.     Der  Arzt 
Dr.  med.  Kessler  erklärt,  eine  etwanige  Absetzung  könnte  den 
am  Gemüthe   wie   am  Leibe   kranken  Menschen  zur  Wieder- 
holung des  Selbstmords  bringen.     Und  da  nun  auch  die  Für- 
sprecher vom  1.  August  betont  hatten,   dass  Vierne  von  den 
Affairen  der  Colonie  völlig  unterrichtet  sei  und  künftig  seiner 
Funktion    sorgfältig    nachkommen    werde,    so    verordnet    der 
König,  dass  die  Sache  zwar  gehörig  instruiret,  aber  der  Inkulpat 
nicht  nach  der  Schärfe  angesehen  werden  solle  (19.  September 
1748).     Der   Kriminal-Senat    erlässt    ihm    die    Strafe    für    den 
Selbstmords-Versuch.     Vierne   wird    nur    ernstlich   gerügt  und 
in   eine    empfindliche   Geldstrafe   genommen  (20.  März  1749). 
Er    blieb    im  Amt   und   auch    im  Nebenamt  als  Juge  zu  Burg 
bis  zu  seinem  Tode   1775. 

Jetzt  bat  jener  Manufaktur- Inspektor,  Kriegs-  und  Do- 
mainen-Rath,  auch  französische  Gerichtsassessor  Du  Vignau, 
welcher  sich  beim  Gross  -  Kanzler  von  Jarriges  so  stürmisch 
um  die  hiesige  französische  Judikatur  beworben  hatte,  das 
französische  Obergericht  in  Berlin,  es  möchte  doch  der  hiesigen 
Justice  befehlen,  den  Rechtskandidaten  Michel  aus  Halle  zum 

*)  Dass  er  im  siebenjährigen  Kriege  immer  Gift  bei  sich  trug,  ist  bekannt : 
Friedrich  dachte  eben    über  Selbstmord  niclit  wie  Christus,  sondern  wie  Cato. 
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Secretaire  und  Fiskal  zu  machen  (20.  April  1775).^'  Und 
in  der  That  wurde  er  am  17.  Mai  1776  in  dies  wichtige 
Doppelamt  berufen  und  acht  Jahre  später,  wie  wir  sahen,  in 
das  Direktorat  der  Magdeburger  und  Neuhaldenslebener  Colonie 
erhoben  (1784). 

Am  4.  April  1785  sahen  wir  Daniel  Boileau  als  Greffier 
auftauchen,  im  Sommer  1787  wieder  untertauchen. 

Sein  Nachfolger  Jean  Jacques  Charreton  erhält  auf  Wunsch 
die  Endassung  nach  10  Jahren  (1.  März  1797).  Die  Stelle 
war  im  Ansehen  bedeutend  gesunken,  trotz  ihrer  in  letzter 
Zeit  üblich  gewordenen  Verbindung  mit  dem  Königlichen 
Fiskalat  und  mit  dem  ersten  Assessorat  bei  der  Justice. 

Jean  Christophe  Frederic  Laube,  der  Verbaliseur  et 
copiste,  welcher  am  8.  September  1797  als  Protokollführer, 
Registrator  und  Kanzellist  bei  der  hiesigen  Justice  vereidigt 
wurde,  nahm  nur  noch  eine  Subaltern  -  Stellung  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  ein. 

Die  subalterne  Gesinnung,  welche  wir  bei  hiesigen  fran- 
zösischen Advokaten,  Fiskalen  und  Gerichtsschreibern  trafen, 
entsprang  wohl,  ausser  vom  Glaubensmangel,  nicht  zum  wenigsten 
aus  jener  Unauskömmlichkeit  ihrer  Stellung,  die  sie  zwang,  nicht 
bloss  um  französische  Stunden  sich  die  Füsse  wund  zu  laufen, 
sondern  auch  vor  dem  Hof  um  Nebenämter  zu  kriechen.  Sagt 
doch  schon  1688  die  Apologie  des  Refugies:  „Elend  und 
Armuth  stumpfen  die  Geister  ab  und  machen  sie  gemein." 
Es  war  kein  ideales  Leben  in  diesen  subalternen  Geistern:  es 
war  ein  bloss  stoffliches  Vegetiren,  von  Coulan,  Chevillette  und 
Mucel  bis  auf  Boileau  und  Charreton.  Sie  fristeten  ihr  Dasein 
in  der  Gewissheit:  Te  salutamus  morituri. 


1)  Stölzel,  Rechtsverw^altung  II,  25  fg.  28.  32  fg.  42.  66.  125.  137. 
2)  Nur  wo  „gegründeter  Verdacht  gegen  die  Person  der  Richter"  obwaltete, 
sollten  in  rechtshängigen  Sachen  ihre  Suppliken  angenommen  werden.  ^)  Stölzel 
II,  253.  *)  Beringuier's  Liste  No.  3213.  ^)  S.  hier  II,  463.  6j  in2  60.  '^)  Geh. 
Staats-Archiv,  Rep.  122,  18c  Vol.  XXVIII.  »)  Apologie  des  Refugies,  1688. 
p.  52.  ^)  S.  hier  II,  395  fg.  u.  ö.  Ein  Chirurgien  Samuel  Sabatery  aus  Mauvezin 
stirbt  1687  in  London:  Bulletin  duProtest.fr.  1891   p.  46.  ^^)  Gatte  der  Marthe 
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Woiregard  aus  Metz,  Vater  einer  zahlreichen  Familie,  Gevatter  des  Präsident 
Lugandi,  der  Räthin  Pineau,  des  Hof-  und  Kriegsrath  Steinhäuser.  1*)  Vgl. 
France  prot.  ed.  2.  T.  IV,  775  sv.  VI,  107.  ^^)  S.  hier  II,  394  fg.  ^3)  Am 
12.  Sept.  1718  lässt  hier  taufen  avocat  George  Hoppen,  wohnhaft  in  Wismar. 
Gatte  der  Dor.  Monbel  aus  Berlin.  1*)  a.a.O.  II,  399.  *^)  Riberque,  ancien 
secretaire,  Stellvertreter  des  Sr.  Coste.  ^^)  Gemeinde- Akten  C.  1  de  1691  fg. 
1^)  Geh.  Staatsarchiv,  Rep.  122,  18c  Einwohn.  Sach.  Vol.  XXX.  18)  s.  den 
Abschnitt  „Industrie"  IIl^  B.  427  f.  ^^)  II,  459:  wahrscheinlich  war  er  aus  Langlade 
eingewandert,  aber  aus  Vigan  gebürtig.  ^O)  Wohl  von  der  Familie  des  Tapezier 
Friederic  (sie)  Beze,  auch  Bes  aus  Castres  im  Languedoc,  der  April  1687  hier 
französischer  Bürger  wird:  11,456.  21)  n,  471.  22)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  9. 
ü.  8.  3  d.  Vol.  I:  1689—1720.  23)  s.  hier  Band  II,  398.  24)  n,  lOl. 
War  er  verwandt  mit  dem  Camisarden  Jean  Canonge,  de  la  Roque  de  Gasque. 
der  7.  November  1703  zu  den  Galeeren  verdammt  wurde?  France  protestante 
ed.  2.  T.  VI,  243.  Uebrigens  wurden  verschiedene  Canonge  aus  Alais  (1685), 
aus  St.  Privat  en  Cevennes  (1702),  aus  Uzes  (1704)  in  Lausanne  und  Genf  auf 
ihrer  Durchreise  nach  Deutschland  und  England  unterstützt,  a.  a.  O.  III,  708. 
Ein  Jean  Canonge,  de  St.  Germain  de  Calberte,  ancien  depute  au  synode 
d'Anduze  1678,  ist  Gatte  der  Susanne  de  Leuze.  a.a.O.  V,  215.  p:in  Etienne 
Canonges,  maqon,  lebt  1686  in  Erlangen:  Ge.  Schanz,  Colonisation,  Urkunden 
S.  33.  25)  -^'y  ayant  presque  aucun  proces  a  ladite  justice  et  qui  meme  h  la 
plupart  sont  termines  a  l'amiable.  Klingt  unglaublich!  26)  Zeitschrift:  Die 
französische  Colonie  1888  No.  1  S.S.  27)  Geh.  St.-Arch.  a.a.O.  Einw.  Sach. 
Vol.  XXX.  28)  s.  hier  Band  II,  397.  381.  388  fgd.  392.  397.  404.  29)  Geh. 
Staats-Arch.  J.  D.  8.  18c.  Vol.  V.:  Magdeburger  Einw.  Sachen.  ^)  S.  oben 
Bd.  II,  393.  31)  Hinter  Bewert,  Drouet.  le  Duchat.  Carges,  Delas:  J.  du  Glos 
selbst.  32)  Eine  berühmte  Familie  aus  Montauban.  S.  France  protest.  ed.  2. 
T.  V,  221  sv.  Ist  der  Fiskal  derselbe  wie  der  als  proposant  1699  in  Frank- 
furt a.  d.  Oder  auftretende  Sieur  Bartheiemi  De  Lon,  Proposant  de  la  ville 
de  Montauban  (S.  Beringuier's  Liste  No.  2413)?  Zur  selben  Zeit 
erscheint  in  Magdeburg  la  Demoiselle  De  Lon  de  Montauban  (a.  a. 
O.  No.  3306).  War  das  seine  Mutter?  Eine  andere  Familie  ist  die 
des  hiesigen  Strumpfwirkers  Pierre  Delon  aus  den  Cevennen  (No.  406 
und  282  in  Ludw.  Gotze's  Liste  von  1703)  33)  Geh.  Staats  -  Archiv. 
Rep.  122,  4  a  1  :  Französ.  Etats-Kassen-Sachen,  Gehälter  und  Pensionen  in 
Genere.  —  Uebrigens  erscheint  er  1727  als  Fiskal  und  Revisionsrath.  S.  hier 
oben  II,  99.  34)  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  9.  D.  8.  3  d.  Vol.  L:  1689—1720 
und  folgd.  35)  ]3ie  France  protestante  ed.  2  Tom.  III,  266.  nennt  nur  einen 
(Fleury)  Bruel,  libraire,  natif  de  Montpellier,  der  1692  mit  seiner  Familie  in 
Lausanne  unterstützt  wird  und  1711  stirbt.  36)  g  o^gn  g^nd  II,  401. 
37)  II,  393.  38)  11^  391.  39)  Im  jähre  1736,  als  er  15  Jahre  Fiskal  war, 
verklagte  ihn  die  Magd  seines  Bruders,  die  Zwillinge  geboren  hatte.  Da 
er  die  Deflorirte  aber  schon  2.  September  1732  vor  dem  Aktuar  Vierne  und 
dem  Marktrichter  Krause  abgefunden  hatte,  wurde,  auf  Antrag  der  Justice 
(Peguilhen— Fahre)    der    spätere    Gatte,    ein    Soldat,    mit    seinen    Forderungen 
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weiterer  Geldentschädigung  abgewiesen  (Geh.  Staats  -  Archiv.  Rep.  122.  18c. 
Vol.  XXX).  *0)  Magdeburg.  Magistrats-Archiv  :  Franz.  Colonie-Akten  1.  *l)  S. 
Band  II,  404.  42)  Geh.  Staats  -  Archiv,  Rep.  122.  18c.  Vol.  XXXII. 
*3)  a.  a.  O.  XXXIII:  Magdeburger  Einw.-Sachen.  ^)  a.  a.  O.  ad  a.  1755. 
*^)  Der  Name  ist  in  Frankreich  so  häufig,  wie  bei  uns  der  Name  „Trink 
das  Wasser"  selten  ist.  Statt  dessen  haben  wir  „Bierm?nn."  *^)  Geh. 
Staats-Archiv.  Rep.  122.  18c.  Vol.  XL.  *'^)  France  protest.  ed  2.  T.  II, 
689.  —  Erman  IX,  59.  —  Ein  Charles  Boileau  de  Castelnau  lässt  3.  Nov. 
1717  in  Southampton  taufen  (Godfray,  77).  ^^)  Geh.  Staats-Archiv.  Rep.  9. 
D.  8.  3d^:  Departem.  franqais.  49)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122  18b.  ^0)  Dort 
war  Daniel  (!)  Philipp  Boileau  1772  gestorben,  und  die  reiche  Erbschaft  an 
Simeon  Boileau  de  Castelnau's  Familie  übergegangen  (Agnew ,  Protestant 
Exiles  II,  244).  ^^)  Seine  Eltern  waren  Friedrich  G.  und  Margarethe  Rost. 
^2)  Getraut  6.  März  1763.  ^3)  Tochter  des  Abraham  Louis  Maquet  und  der 
Marie  Madelaine  le  Comte.  Getraut  21.  Juni  1772.  ^)  Sie  tröstet  den 
Desertirten :  „Hoff',  o  Du  arme  Seele,  Hoff  und  sei  unverzagt ;  Gott  wird 
Dich  aus  der  Höhle"  u.  s.  w.  ^)  Am  12.  April  1797  ergeht  die  in  diesem 
Sinn  lautende  Weisung  des  Conseil  franqais  in  deutscher  Sprache  an  das 
Französische  Gericht  zu  Magdeburg  ab.  —  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122,  18c. 
Vol.  XLI:  Einwohner  Sachen.  ^)  S.  hier  Band  II,  394  fg.  398  fg.  401  f. 
Chevillette's  Bemühungen  für  die  Orangeois.  III^  B,  498  fg.  ^^)  Geh.  Staats- 
Archiv  Rep.   122.    18a.     Vol.  IV:  General. 
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Abschnitt  V. 

Der  Gerichtsdiener. 

L'exile  et  la  pauvrete  emoussent  la  pointe  de  l'esprit. 
Apologie  des  Refugies,  La  Haye,  i688,  p.  114. 

Ich  weiss  nicht,  ob  man  die  Geschichte  des  Einflusses  der 
Barbiere  geschrieben  hat?  Auch  der  Gerichtsdiener  ist  nicht 
nur  Hans  in  allen  Gassen.  Von  seiner  Gewissenhaftigkeit 
und  Menschenkenntniss  hängt  viel  ab.  Und  wenn  diese  Null 
plötzlich  verschwindet,  ist  es  mit  der  Eins,  die  davor  stand, 
oft  schlimm  genug  bestellt. 

Der  erste  französische  Gerichtsdiener,  welcher  mir  hier 
begegnet  (noch  1691),  ist  Jean  La  Combe  (huissier  de  la  Co- 
lonie),  jener  Strumpfwirker  aus  St.  Hippolyte,  der  sich,  neben 
seiner  wackern  Ehehälfte,  um  das  französische  Armenhaus 
Verdienste  erworben  hat.  Nach  der  Gattin  Tode  scheint  er 
auch  das  Amt  des  Huissier  niedergelegt  zu  haben.  Denn  als 
am  19.  December  1694  die  Kurfürstlichen  Kommissare  über 
die  hiesige  Colonie  nach  Berlin  berichten,  ist  Herault  Ge- 
richtsdiener. ^  Und  —  merkwürdig  genug  —  während  die 
königlichen  Kommissare  sämmtliche  kirchliche  und  bürgerliche 
Beamte  der  Magdeburger  Colonie  scharf  rügen  und  verwünschen, 
sprechen  sie  sich  zu  Gunsten  dieses  Gerichtsdieners  aus  und 
befürworten,  dass  man  dem  Fiskal  50  Thlr.  entzieht  und  davon 
20  Thlr.  dem  Herault  zuwendet,  dem  einzigen,  an  dem  sie 
nichts  weiter  auszusetzen  finden,  als  dass  er  zu  wenig  Gehalt  hat. 
Dennoch  konnte  diese  hohe  Gunst  ihn  nicht  auf  die  Dauer 
an  Magdeburg  fesseln.  Denn  am  25.  Juni  1699  siedelt  er 
nach  Frankfurt  a.  M.  über  und  das  französische  Consistoire 
zahlt  ihm  16  Gr.  Reisezehrung.  Sein  Nachfolger  Robert  im- 
ponirte  so  sehr  dem  Herrn  Gouverneur,  dass  er  ihn  unter  denen, 
welche    die  Colonie  regieren,   selbst   dem  Direktor  voranstellt 
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(September  1709).^  Doch  auch  er  war  nicht  zu  halten.  Schon 
am  8.  September  1709  erscheint  Nicolaus  Thyry  als  huissier, 
Taufvater  und  Gevatter  seines  Präsidenten  Paul  Lugandi  und 
von  dessen  Gemahlin  Marie  Pineau.  Stahlarbeiter  seines  Zeichens, 
gebürtig  aus  Metz,  Bürger  hier  seit  August  1698,  siedehe  er  nach 
Burg  über.  Jean  Breinat  führte  nun  sein  Scepter.  In  Folge 
der  Klage  des  Gerichts  (gez.  Montaut,  Peguilhen,  Charles, 
Chatillon,  Fahre,  Hugues)  wird  auf  Sei.  Kim.  Maj.  Special- 
befehl (gez.  de  Dhona,  Ilgen,  Bartholdi,  v.  Camecke,  Creutz) 
der  Gerichtsdiener  Jean  Breinat  „wegen  Saufens"  abgesetzt 
(24.  April  1714).  Doch  gilt  ihm  sehie  Vorliebe  für  den 
Branntwein  für  so  unverfänglich,  dass  er  sich  1728  von  neuem 
zu  melden  erdreistete.^ 

Sein  Nachfolger  Laurent  Gay  weiss  sich  bald  in  Respekt 
zu  setzen.*  Als  er  z.  B.  11  Thlr.  5  Gr.  Gerichtskosten  ein- 
ziehen soll  vom  maitre  blancher  refugie  Josue  Plan,  der  trotz 
dreimaliger  Vorladung  nicht  vor  Gericht  erschienen  ist,  legt 
er  mit  Hülfe  von  zwei  Soldaten  Beschlag  auf  die  Möbel  und 
Effekten  des  Josue  Plan.^  J'ai  voulu,  meldet  er,  saisir,  bannir 
et  arreter,  mis  sous  la  main  du  Roy  et  de  la  Cour,  en  vertu 
dudit  arret,  avec  l'aide  et  assistance  de  la  garnison  (!)  Albert 
Buchholtz  et  Johann  Bacha,  des  meubles  et  effets  pour  ladite 
somme.  Da  kommt  der  Färbermeister  Pierre  Coutaud  dazu 
und  bürgt  schriftlich  für  die  11  Thlr.  f)  (ir..  Dadurch  wird 
die  Exekution  sistirt.  Doch  auch  Gay's  Stern  erbleicht  und 
der  Spiritus  seines  Amtsvorgängers  steigt  wieder  in  die  Höhe, 
trotz  Gericht  und  Minister.  Solch  ein  Gerichtsdiener  hat  oben 
auch  seine  Hand.  Im  Januar  1728  treffen  wir  hier  als  fran- 
zösischen Gerichtsdiener  Breinat.  Allein  noch  im  selben  Jahre 
schlägt  das  hiesige  französische  Gericht  einen  Deutschen  Georg 
Werner  vor.  Indess  wird  auf  Sr.  Kön.  Maj.  allergnädigsten 
Specialbefehl,  Berlin,  23.  September  1728  angeordnet,  bei  den 
französischen  Gerichten  müsse  der  Gerichtsdiener  ein  Fran- 
zose sein.  Die  Justice  antwortet:  Dann  wüssten  sie  keinen. 
Am  25.  October  1728  kommt  aus  Berlin  die  Erwiderung: 
„Soll  ein  Franzose  sein".  So  wird  1.  November  1729  in- 
terimistisch Abraham  Clement  huissier.    Und  der  Geheime  Ratli 
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le  Bachele  wird  angewiesen,  das  dem  Clement  gezahlte  Gehalt 
mit  25  Thlr.  dem  Gericht  zu  erstatten.  —  Sechs  Jahre  später 
nimmt  letzterer  Reissaus  (s'est  evade  clandestinement). 

Interimistisch  wird  nun  Louis  Simonet  als  Huissier  angestellt 
(28.  Mai  1735)  mit  der  Vergunst,  sich  nebenbei  als  Hand- 
werker —  er  war  Wollkämmer  —  nähren  zu  dürfen,  da  sein 
Gehalt  nicht  ausreiche  für  ihn  und  seine  Frau.  Er  schreibt 
eine  gute  Hand,  ist  ehrlich  und  anstellig.  Freilich  versteht  er 
noch  nicht,  ein  Protokoll  abzufassen  (dresser  un  exploit).  Doch 
wird  er,  neunundreissigjährig,  vom  Greffier  es  lernen.  Und 
so  bestätigt  der  König  Friedrich  Wilhelm  I.  mit  höchsteigener 
Unterschrift  den  französischen  Gerichtsdiener  Simonet  gegen 
dieselben  20  Thlr.  jährlicher  Besoldung,  welche  „seine  Vor- 
fahren" gehabt  (19.  September  1735).  Simonet  zahlt  5  Thlr. 
an  die  Rekrutenkasse.  Er  muss  ein  braver  Mann  gewesen 
sein.  Denn  er  verwaltete  die  Hungerstelle  achtzehn  Jahre, 
ohne  sich  das  geringste  zu  Schulden  kommen  zu  lassen.  Und 
als  er  24.  April  1753,  siebenundfunfzigjährig,  starb,  füllte  die 
Wittwe  die  Stelle  aus.^  Die  beiden  ehrlichen  Leutchen  hatten 
keine  Nebeneinnahmen  gehabt.  Dadurch  aber  war  das  Amt  so 
verrufen,  dass  sich  nun  niemand  meldete.  Die  Justice  fragte  an, 
ob  denn  keine  Gehaltserhöhung  festgesetzt  sei  ?  Auf  Sr.  Kön. 
Maj.  Specialbefehl  antwortete  Dankelmann  14.  August  1753: 
„Es  ist  andem,  dass  nur  20  Thlr.  Gehalt  dabei  ausgemachet 
sein.  Wann  ihr  aber  die  Gebühren  mitrechnet,  die  in  der- 
gleichen Posten  pro  citationibus,  executionibus  und  wie  die 
Casus  mehr  heissen  vorfallen,  so  wird  das  Objekt  viel  con- 
siderabler."  Trotzdem  meldet  sich  kein  Franzose.  Wusste 
man  doch,  dass  die  Casus  hier  so  gut  wie  nicht  vorkommen. 
Johann  Friedrich  Amann  aus  Anhalt,  reformirter  Religion,  der 
18  Jahre  im  Anhaltischen  Regiment  und  6  Jahre  unter  Prinz 
Ferdinand  von  Braunschweig  gedient,  verspricht  sich  viel  von  der 
Neben-Einnahme.  Bis  sich  ein  Subjectum  französischer  Nation 
zu  diesem  Posten  findet,  wird  Amann  interimistisch  bestätigt 
(11.  September  1753).  Hofrath  de  Renouard  ist  angewiesen, 
ihm  in  Quartalraten  die  20  Thlr.  auszuzahlen.  Und  das  ge- 
schieht   immer    sur    quittance    de    la   Justice.     Am  16.  Januar 
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1759  klagt  das  französische  Gericht,^   dass  dem  Huissier  Jean 
Frederic    Ammann    (sie!)    sein   Gehalt    mit    20   Thlr.,    assigne 
sur  FEtat  frangais,    nicht    ausgezahlt    worden   sei.     Und   doch 
habe    dieser    Huissier    20   Jahre    in    den    Armeeen    Ew.    Maj. 
gedient    und    könne    neben    seinem    Amt    keiner    andern    Be- 
schäftigimg   obHegen.     Seine  Frau    kann    nur   spinnen.     Auch 
habe    er  drei  kleine  Kinder.     Da  sich  nun  34  Thlr.  8  Gr.  in 
der  Kasse  der  hiesigen  Colonie  befänden,  so  bittet  das  Gericht, 
ihm  sein  Gehalt  vorschiessen  zu  dürfen.     Am  6.  Februar  d.  J. 
genehmigt    dies  das  Geheime  Raths-Collegium :    doch  müssten 
sie    Sorge    tragen,    dass    „wenn    obgedachter    Gerichtsdiener 
sein  Gehalt    von    neuem    aus    der    (königlichen)    französischen 
Etats -Kasse    bekommen    werde,    dieses    Geld    in    die    eurigen 
richtig    wiedererlegt  •  werde'^     Diese    Antwort    datirt    aus    der 
Zeit  zwischen  dem  unglücklichen  Ueberfall  bei  Hochkirch  und 
der   entsetzlichen  Niederlage    bei    Kunersdorf.     Da   war  Ebbe 
in  den  königlichen  Kassen.    Am  10.  December  1761  wird  dem 
Gerichtsdiener    Amann    eine    Theuerungszulage    auf  Berliner 
Fuss  bewilligt.  Leider  blieb  das  Rescript  bei  greffier  Vierne  liegen 
und  wurde  erst  bei  dessen  Tode  26.  April  1775  unter  Vierne's 
Papieren   durch  Direktor  Kessler    entdeckt.     Inzwischen  hatte 
Amann    sein  Alter    auf  dem  deutsch-reformirten  Waisenhause 
zugebracht  und  erhielt  als  Gnadengehalt  12  Thlr.  jährlich.    Am 
29.  September  1770  aber  war  er  mit  Vorschüssen,  die  ihm  auf 
sein  Gehalt    gemacht    worden    waren,    verschwunden.     Durch 
die  Nachlässigkeit   seines    Vorgesetzten   ist    der    Huissier   zum 
Diebe  geworden. 

Nach  ihm  treffe  ich  als  Huissier  Johann  Friedrich  Pritsche. 
Wo  Fritsche  blieb  erhellt  nicht.  Am  23.  Juli  1771  wird 
Friedrich  August  Bohne  aus  Nienburg  bei  Köthen  mit  8  Thlr. 
Kleidergeld  als  Huissier  angestellt.  Auch  er  ging  durch.  Nach 
des  Gerichtsdieners  Bohne  Entweichung  wird  Johann  Gottlieb 
(al.  Friedrich)  Schultze  vorgeschlagen,  nachdem  er  50  Thlr. 
Kaution  gestellt- (27.  Januar  1778).  Ostern  wird  er  in  sein  Amt 
eingesetzt.  Aber  schon  seit  dem  1.  Januar  1779  ist  interimistischer 
Gerichts-  und  Rathsdiener,  mit  dem  Titel  Nuncius,  Heinrich 
Andreas  Müller  jun.     Dieser   geht   16.  September  1783  nach 
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Schloss  Rosenburg,  um  bei  Oberamtmann  Honig  als  Gerichts- 
diener einzutreten.  Da  er  aber,  „wie  Judicio  bewusst,  eben- 
falls (gleichzeitig  mit  dem  Amt  eines  Magdeburger  Huissier?!) 
bei  dem  printzlichen  (!)  Gericht  zu  Klein-Ottersleben  Gerichts- 
diener war,  dort  ihm  aber  der  Abschied  verweigert  wird,  so 
sandte  er  dem  Oberamtmann  das  Miethsgeld  zurück,  wird  aber 
vom  hiesigen  französischen  Gericht  zu  2  Marck  (!)  oder  1  Thlr. 
18  Gr.  Strafe  verurtheilt.  Doch  findet  sich  noch  immer  kein  ge- 
eignetes französisches  Subjekt.  Darum  wird  Müller  nachträglich 
als  Huissier  vereidigt  (26.  April  1784).  Indessen  kaum  ist  er 
fest  im  Amt,  so  verlässt  auch  er  den  Dienst.  Als  wegen  Ver- 
untreuung öffendicher  Gelder  der  pfälzische  Gerichtsdiener  ab- 
gesetzt worden  war,  nahm  Andreas  Müller  die  Gerichtsdiener- 
stelle beim  Pfälzer  Magistrat  an  (7.  October  1785)  und  schlug 
uns  als  Huissier  seinen  lutherischen  Vetter  Johann  Gottlieb 
Jacob  Müller  vor.  Dieser  wird  11.  October  1785  vereidigt; 
lief  aber  schon  am  29.  November  d.  J.  aus  dem  Dienst.  Ohne 
bei  uns  entlassen  zu  sein,  hatte  er  sich  zum  städtischen 
Nuntius  wählen  und  vom  Stadt  -  Magistrat  vereidigen  lassen. 
Er  versichert,  bei  diesem  Schritt  keine  üble  Gesinnung  gehabt 
zu  haben  und  bittet  nachträglich  um  seine  Entlassung.  Am 
26.  September  1786  wird  als  Huissier  der  Halle'sche  Wacht- 
knecht  Johann  Friedrich  Müller  vereidigt.  Obwohl  er  freie 
Wohnung  und  8  Thlr.  Kleidergeld  erhielt,  verschwand  auch 
er  am  3.  Januar  1805,  ohne  die  fällige  Miethe  mit  14  Thlr. 
für  die  zweite  Wohnung  im  Gerichtsdienerhause  bezahlt,  noch 
für  die  empfangenen  Kleidergelder  quittirt  zu  haben.  Für  die 
fehlende  Quittung  werden  dem  französischen  Gericht  5  Thlr. 
Strafe  angedroht.  Endlich  am  29.  Mai  1806  wird  der  ent- 
laufene Müller  als  Gerichtsdiener  zu  Ouitzöbel  bei  dem  adlic/en 
von  Gansauge'schen  Gericht  bei  Sandau  in  der  Altmark  ent- 
deckt und  die  fehlende  Quittung  beigebracht.  Da  1804  das 
Gerichtsdienerhaus  wieder  verkauft  war,  erhielt  Müllers  Nach- 
folger, der  Nuntius  Schleyer,  20  Thlr.  jährlicher  Miethsent- 
schädigung. 

Würden    wohl   unsere    französischen    Gerichtsdiener    eine 
Kette  von  Ausreissern  gewesen  sein,  wenn  man  sie  auskömmlich 
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gestellt  hätte,  eingedenk  des  hugencjttischen  Sprüchworts,  das 
sich  nie  ungestraft  vergisst:  Noblesse  oblige?  Es  war  ein 
schlechter  Trost,  dass  die  deutschen  Subjekte  noch  weniger 
taugten,  als  die  französischen.  La  Combe,  Herault  und  Simonet 
müssen  uns  für    all  die  andern  trösten. 

Aber  durfte  man  jemand  an  ein  Amt  binden,  in  welchem  er 
unter  „freier  Kleidung"  verhungern  musste?  Wer  den  Muth  hat, 
sich  in  die  Lage  der  armen  Kerle  zu  versetzen,  wird  nicht  so  eilen, 
über  sie  den  Stab  zu  brechen.  War  auch  der  Geldwerth  vor 
hundert  Jahren  ein  anderer,  so  hätte  man  doch  auch  damals 
keinem  Beamten  zumuthen  sollen,  mit  20  Thlr.  jährlich  eine 
Familie  zu  ernähren.  Auch  dann  konnte  man  sie  nicht  satt 
machen,  als  neben  der  freien  Kleidung  die  Wohlthat  der  freien 
Wohnung  hinzugefügt  wurde.  Sie  sind  die  bettelhafte  Ver- 
körperung des  hugenottischen  Sprüchworts:  Aliis  inserviendo 
consumor.  Und  solche  Stellungen  verderben  den  alten  guten 
Sinn  der  Rede:  Travailler  pour  le  Roi  de  Prusse. 


*)  S.  Band  II,  382.  —  War  er  verwandt  mit  dem  damaligen  VVeseler 
Prediger  gleichen  Namens  aus  Genf  (Beringuier,  Liste  No.  3882)?  2)  s.  hier 
„Privilegien"  Uli  ^  §.  140.  ^)  Magdeburger  Magistrats  -  Archiv :  Col.- 
Act.  H.  1.  4j  Geh.  Staats-Archiv,  Rep  122.  ISc,  Vol.  XXIV:  Französ. 
Colonie:  Magdeburger  Ein  wohn.  Sachen.  ^)  S.  hier  Uli  ^  41g  Kopfsteuer. 
^)  Magdeburger  Magistrats-Archiv :  Col.-Act.  H.  1.  '^)  Magdeburger  Magistrats 
Archiv:  Französ.  Colonie  I,  II. 
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Abschnitt  VI. 

Das  Gerichtshaus  und  das  Gerichtsdienerhaus. 


Wer  Gott  vertraut  hat  wohl  gebaut  Im  Himmel 
und  auf  prden.  Gott  kann  mein  Unglück 
wenden :  steht  alles  in  seinen  Händen. 

Inschrift  des  Hauses  Gr.  Münzstr.  5, 

Uie  ersten  Colonie  -  Direktoren  hatten  in  ihrer  Privat- 
wohnung Recht  gesprochen.  Persodes  besass  seit  1688  ein 
eigenes  Haus,^  Lugandi  ein  so  kleines,  dass  es  kaum  für  ihn 
und  seine  Familie  Raum  bot,  L'Espinasse  eine  Mieths-Wohnung 
mit  dem  Assessor  Billot  gemeinsam,  um  sich  fortwährend  über 
sämmtliche  französische  Gerichtssachen  besprechen  zu  können.* 
Montaut  hatte  eine  Miethswohnung  bei  einem  Deutschen,  in 
dessen  Hause  für  die  französische  Colonie  Recht  gesprochen 
wurde. 

Nun  aber  wussten  Hofrath  Steinhäuser  und  Direktor  Lugandi 
den  Notar  Paul  Chevillette  zu  bewegen,  in  dem  Hause,  was 
er  sich  neben  der  königlichen  Münze  ^  baute,  ein  grosses 
heizbares  Zimmer  (grand  poele)  so  herzurichten,  dass  man 
die  französischen  Gerichtsverhöre  (les  audiences)  darin  abhalten 
könne.*  Als  der  Bau  fertig  ist,  übergiebt  Chevillette  das  Lokal 
(einen  heizbaren  Saal  rechts  vom  Eingang,  ein  Zimmer  und 
eine  Küche)  dem  Kommissar  Kriegs -Rath  Steinhäuser  zum 
Gerichtsbehuf  und  unter  dem  Angebot,  dass  er  für  Reinigung 
des  Lokals  und  Anzündung  der  Feuerung  Sorge  tragen  wolle. 
Dafür  sichert  ihm  Steinhäuser  zunächst  auf  drei  Jahre  24  Thlr. 
jährlicher  Miethe  zu,  welche  ihm  gegen  seine  Quittung  durch 
le  Bachelle,  tresorier  de  S.  S.  E.  zu  Berlin  aus  der  Caisse  et 
etat  des  logemens  ausgezahlt  werden  sollen  (17.  Juni  1700). 
Der  Bau  hatte  800  Thlr.  gekostet.  Obwohl  der  greffier  Che- 
villette sehr  viel  Feinde^  und  es  auch  sein  Bedenkliches  hatte, 
das  Gericht  in  die  Abhängigkeit  eines  Schreibers  und  Rechts- 
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anwalts  zu  geben,  so  hielt  der  Gerichts-Direktor  doch  an  der 
neuen  Einrichtung  fest,  da  Chevillette  ihn  gegen  die  mächtige 
Partei  Mucel   unterstützte.     Als  nun  aber  1706  Chevillette  als 
Greffier   de  la  Justice  fran^aise    nach  Berlin    abberufen  wurde 
und  Notar  Antoine  Fahre  ^   an   seine  Stelle  trat,    benutzte  der 
Colonie-Direktor  die  Anwesenheit  der  Königlichen  Kommissare, 
um    sie   auf  die  Bedenken  aufmerksam  zu  machen.     Und  am 
20.  August  1709  berichten  C.  d' Ingenheim,    la  Griveliere  und 
Drouet  nach  Berlin,'^  die  französische  Colonie  von  Mae^deburg 
habe  weder  Rathhaus    noch  Gerichtshaus  noch  Gefängniss 
noch  Gerichtsdiener-Wohnung,  „zur  grossen  Hinderung  und 
Schädigung  der  richterlichen  Autorität".    Sie  bediene  sich  für  ihre 
Verhöre   eines   kleinen  niedrigen  Privat-Hauses  dicht    an  den 
Wällen  der  Stadt  (pres  des  remparts  de  la  ville)  in  einer  engen 
Strasse,  was  in  jeder  Beziehung  einen  schlechten  Eindruck  hervor- 
rufe.   Die  Mannheimer  Colonie  hingegen,  die  nicht  so  zahlreich  sei 
(pas  si  nombreuse)  und  die  zum  grösseren  Theil  aus  Tabacks- 
Pflanzern  oder  niedrigeren  Handwerkern  besteht  (moins  impor- 
tants  que  les  fabriques  des  Frangais),  habe  ein  schönes  Audi- 
torium   im    königlichen  Hause,    in  dem  der  Syndicus  und  der 
Kerkermeister    (geolier)    wohne    und  in  dem  es  auch  ein  Ge- 
fängniss giebt. 

Da  ergeht  am  15.  September  1709  ein  von  Bartholdy 
gegengezeichnetes  Königliches  Dekret  an  Steinhäuser,  dem 
Französischen  Gericht  auf  dem  Mannheimer  Rathhause  eine 
Gerichts-Stube  anzuweisen.  Auch  soll  das  Gefängniss  beiden 
Colonieen  gemeinsam  sein,  und  der  Mannheimer  Gefängniss- 
wärter bei  den  französischen  Gefangenen  den  französischen 
Richter  als  seinen  Vorgesetzten  ansehen  und  „demselben  auf- 
wärtig  sein."  Dabei  soll  der  französische  Richter,  wenn  möghch, 
„auf  dem  so  sehr  geräumigen  Mannheimer  Rathhause  ein 
Logement    bekommen." 

Hofrath  Steinhäuser,  der  den  Gerichtsbau  Chevillette's  ver- 
anlasst, hatte  keine  Eile,  sein  eigen  Werk  zu  zerstören.  Bald 
kam  die  Gegenvorstellung.  Der  Mannheimer  Magistrat  bat  Stein- 
häuser, da  keine  Gefahr  in  Verzug  sei,  zu  warten,  bis  Se.  Maj.  auch 
ihnen  Gehör  geschenkt  hätte.    Jedenfalls  sei  für  einen  Huissier 
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in  ihrem  Hause  kein  Raum.  Das  meldet  Steinhäuser  nach 
Berlin  am  14.  Oktober  1709.  Zugleich  schlug  er  vor,  allen- 
falls könnte  man  den  Franzosen  die  alte  (frühere)  Accise- 
Stube  einräumen.  Allerdings  sei  dieser  Durchgangsflur  weniger 
bequem  als  der  vorher  in  Aussicht  genommene  Raum.  Denn  hier 
müssten  die  durch,  welche  zu  der  auf  dem  Hofe  befindlichen 
Wage  wollten  oder  zur  (neuen)  Accise,  für  welche  dieser  Raum 
als  Vorhof  diene,  auf  dem  man  die  Accise- Akten  liegen  habe. 

Der  Minister  merkt  nicht,  welchen  Tort  damit  der  für 
die  Deutsch-reformirten  begeisterte  Hofrath  den  Franzosen 
spielen  will  und  befiehlt,  ihnen  diese  alte  Accise-Stube 
(vulgo  Hausflur)  zum  Audienz-Saal  anzuweisen  (21.  Novbr. 
1709  gez.  Wartenberg).  Die  PVanzosen  aber  gingen  nicht 
in  die  Falle.  Und  am  15.  Januar  1710  wird  dem  Notar  Che- 
villette die  Gerichtsstuben-Miethe  mit  24  Thlr.  wiederum  auf 
ein  Jahr  bewilligt.  So  war  wieder  einmal  eine  den  „Fran- 
zosen" vom  König  zugedachte  Wohlthat  durch  die  könig- 
lichen Beamten  zerstoben. 

Im  Jahre  1717  erwarb  Antoine  Fahre  seines  Amtsvor- 
gängers  Chevillette    Haus.     So    blieb    alles    beim  Alten. 

Erst  1730,  als  der  Colonie-Direktor  Peguilhen  selber  ein 
grosses  Haus  in  einer  der  breitesten  und  belebtesten  Strassen 
erwarb,  sprangen  die  Mängel  des  bisherigen  Zustandes  lebhafter 
in  die  Augen.  In  einer  Eingabe  an  das  Ober-Gericht  wies  der 
Direktor  darauf  hin.  „Fabre's  Haus,  aus  Holz  und  Kleiber-Lehm 
gebaut,  läge  in  einem  wenig  bewohnten  Viertel  der  Stadt, 
weit  ab  von  allem  Handel  und  von  der  Wohnung  der  Mehr- 
zahl der  Colonisten,  ohne  Feuersicherheit  für  Aufbewahrung 
der  Gelder,  der  Archive,  der  Gerichtsdokumente,  d'oü  depend 
souvent  la  fortune  des  particuliers,  und  der  Akten.  Die  Strasse 
(Münz-Strasse)  ist  so  eng,  dass,  wenn  man  heraustreten  will 
und  es  kommt  eine  Kutsche  (carosse)  oder  ein  Lastwagen 
durch,  man,  gleichviel  welch  Wetter  eintritt,  warten  muss,  bis  der 
Wagen  vorüber  ist,  da  sich  für  einen  Wagen  und  eine  Person 
nebeneinander  kein  Platz  findet.*)    In  dieser  „Baracke"  —  denn 

*)  N'y  ayant  pas  de  place  pour  une  personne  et  une  voiture.  Solche  Stellen 
giebt  es  noch  heute  in  vielen  Strassen  von  Magdeburg,  trotz  Flucht-Linien- 
Koniuiission, 
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Haus  sei  es  kaum  zu  nennen  —  gebe  es  auch  keinen  Raum 
zu  jener  Versammlung  der  Colonie-Bürgerschaft,  die  doch  oft 
genug  (assez  souvent)  erforderlich  sei.  Dann  müssten  die 
Bürger  in  dieser  engen  Strasse  selbst  zusammentreten,  jeder  Unbill 
der  Witterung  ausgesetzt  (exposes  aux  injures  du  temps):  wor- 
über sie  sich  oft  beklagt  haben  und  noch  täglich  beklagen 
(se  plaignent  encore  tous  les  jours).  Auch  wenn  die  Richter 
zur  Berathung  zusammenkommen,  hätten  die  Parteien  keinen 
Raum,  wo  sie  weilen  könnten,  es  wäre  denn  die  Strasse  selbst 
oder  ein  kleiner  Flur  (petit  couloir),  der  ebenso  kalt  wie  die  Strasse 
sei.  Dagegen  entbietet  Direktor  Peguilhen  in  seinem  neuer- 
kauften, solide  gebauten  und  nicht  feuergefährlichen  Hause  für 
die  Verhöre  ein  grosses  heizbares  Zimmer  (un  grand  poile) 
nebst  angrenzender  Stube  oben,  so  lange  bis  die  Colonie  ein 
eigenes  Rathhaus  hat  (maison  de  ville),  was  ihr  sehr  noth 
thue  (dont  eile  aurait  grand  besoin).  Sei  es  doch  geradezu 
schimpflich  (honteux),  dass  diese  Colonie,  welche  nächst  der 
Berliner  die  schönste  in  den  Staaten  Eu.  Maj.  ist  (la  plus  belle 
des  etats  de  Vre.  Maj.),  sich  auf  der  Strasse  versammeln  und 
ihre  Gerichtstage  in  einer  so  erbärmlichen  Hütte  (si  chetive 
maison),  um  nicht  zu  sagen  Lehmbude  (bicoque),  halten  muss." 

Natürlich  protestirt  Notar  Fahre.  Er  hält  an  seinen  24  Thlr. 
königlicher  Miethsentschädigung  fest  (2.  October  1731).  da 
ja  gerade  sein  Verhörsaal  (poile  des  audiences)  ausdrücklich 
für  den  Gerichtsverhör  gebaut  sei  und  ein  Genuss  von  über 
dreissig  Jahren  nicht  durch  einen  bloss  direktoralen  Wunsch 
beseitigt  werden  könne.  Der  Schaden  sei  für  ihn  hoch,  da 
er  bei  einer  sehr  zahlreichen  Familie  mit  seinen  bloss  100  Thlr. 
Gehak  kaum  bestehen  könnte,  während  Peguilhen  ausser  seinen 
300  Thlr.  Gehalt  noch  ein  grosses  vom  Vater  ererbtes  Ver- 
mögen besitze  (un  gros  capital  de  patrimoine).  Auch  habe 
er  selber  an  dem  von  Chevillette  1717  erkauften  Hause  schon 
allerlei  gebessert  und  reparirt  (12.  December  1731). 

Peguilhen  sendet  am  5.  November  1731  seinen  Gegen- 
bericht nach  Berlin,  mit  der  Bitte,  gleich  vom  nächsten  Quartal 
le  Bachelle  anzuweisen,  die  24  Thlr.  Gerichtssaal  -  Miethe  an 
ihn,    den    Direktor,    auszuzahlen.      Allein   die    Post   hat   vom 
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5.  November  bis  24.  December  1731  Peguilhen's  Brief  nicht 
befördern  können.  War  des  recht  kranken  Direktors  Bedienung 
bestochen?  Erst  Mitte  Januar  1732  erfährt  er,  sein  Brief  sei 
verloren  gegangen.  Und  am  21.  Januar  1732  sitzt  der 
„Todte"  wieder  am  Pult. 

Inzwischen  wird  des  Colonie-Direktors  Antwort  dem  Notar 
Fahre  mitgetheilt.  Dieser  verweist  auf  das  königliche  Verbot 
vom  19.  September  1713,  das  die  Vornahme  richterlicher 
Handlungen  im  Privathause  des  Richters  ausschliesst.  Aus- 
genommen blosse  Untersiegelungen  u.  dgl.,  sollen  alle  Gerichts- 
akte im  Verhörsaal  selber  (dans  l'auditoire)  geschehen.  Ueber- 
dies  sei  die  Solidität  seines,  des  Fabre'schen,  Hauses  nunmehr 
durch  3 1  Jahre  erprobt :  nie  sei  eingebrochen  worden,  nie 
etwas  fortgekommen  oder  verloren  gegangen  (!).  Auch  sei 
ja  des  Direktors  Haus  nur  10 — 12  Häuser*)  von  dem  seinen 
entfernt,  gerade  wie  das  Seine  gegenüber  der  Stadtmauer 
(confrontant  les  murailles  de  la  ville)  an  dem  seit  mehreren 
(plusieurs)  Jahren  verschlossenen  Schrotdorfer  Thore  und  viel 
weiter  entfernt  von  dem  Markt  als  das  seine,  das  neben  der 
Münze  liegt  (oü  se  battait  autrefois  la  Monnaie)  und  vor  dem  fort- 
während Soldaten  W^ache  halten  (garde  militaire).  „Die  Vorder- 
seite meines  Hauses  beträgt  60  Fuss,  das  Verhörzimmer  ist  22  Fuss 
lang  und  hat  man  den  Ort,  wo  die  Richter  und  Advokaten  sitzen, 
um  2  Stufen  erhöht  (hausse  en  barreau  de  deux  marches). 
Das  Parquet  kann  20  .Personen  fassen.  Der  Rest  des  Ver- 
hörsaals  beträgt  in  der  Breite  2 1  Fuss  und  kann  fast  die  ganze 
Colonie  fassen  (pouvant  contenir  presque  toute  la  colonie). 
Ausser  dem  Vorraum  (cabinet)  von  10  Fuss  im  Quadrat  gehört 
dazu  eine  Küche  und  der  Flur  von  9  Fuss  Breite  und  30  Fuss 
Länge,  ohne  den  Hof  und  den  Garten  zu  rechnen,  welche  im 
Nothfall  (en  cas  de  besoin)  mehr  als  1000  Personen  fassen 
könnten".**)  Ueberdies  liege  gegenüber  ein  anderes  heizbares 
Zimmer,  in  welches  die  höheren  Stände  (les  personnes  quali- 
fiees)  eintreten   dürfen,    falls   die  Richter  ihre  Meinungen  aus- 

*)  Heute  freilich  stehen  24  Häuser  auf  dem  Breiten  Weg  von  der  Grossen 
Münz-  bis  zur  Schrotdorfer-Strasse.  An  der  Stadtmauer  können  wir  niclit  hier 
mehr  messen. 

**)  Zur  Verbesserung  des  „Gartens'   möchte  das  scliwerlich  beitragen. 
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tauschen  wollen  (quand  il  arrive  que  les  Juges  veulent  opiner). 
Doch  kommt  solch  ein  Fall  so  selten  vor  (les  cas  en  sont  si 
rares)  :*)  nie  hat  sich  jemand  beklagt.  Auch  habe  sein,  Fabre's 
Haus,  ausser  den  Gerichtsräumen  noch  drei  heizbare  Zimmer, 
vier  Kammern,  einen  Bodenraum  (grenier),  einen  Flur,  einen 
Hof  und  einen  Garten.  Die  zu  Ta^^e  liegende  Absicht  des 
Direktors  gehe  dahin,  seine  Verhöre  in  der  Nachtmütze  ab- 
halten zu  können  (tenir  les  audiences  en  bonnet  de  nuit)  und 
die  24  Thlr.  sich  anzueignen"  (14.  Februar  1732).  Daher 
ergeht  die  Rückfrage  an  die  hiesige  Justice,  zu  erwägen,  ob 
es  nicht  doch  für  das  Interesse  der  Colonie  vortheilhafter  sei, 
dass  die  Gerichts-Stube  im  Hause  des  greffier  Fahre  verbleibe 
(21.  d.  M.)?  Im  Jahre  1751  kann  Fabre's  Wittwe,  Marie 
Combelles,  ihr  Haus  in  der  Kügelstrasse,  auch  Schusterkrug- 
gasse, als  seit  lange  nutzlos  für  das  Gericht,  für  300  Thlr. 
verkaufen.^ 

Die  Gegengründe  hatten  nämlich  mehr  Gewicht  gehabt. 
Und  die  Oberbehörde  verfügt,  der  französische  Gerichtstag 
solle  fortan  im  Hause  des  Direktor  Peguilhen  abgehalten 
und  die  24  Thlr.  Miethe  ihm  ausbezahlt  werden  (30.  Juni  1732). 
Das  Geld  nimmt  Peguilhen  an,  nicht  aber  die  Verpflichtung, 
das  grosse  Audienzzimmer  zu  heizen.  Und  da  in  Magde- 
burg acht  Monat  Winter  sei  und  jede  Woche  während  der 
Zeit  das  Zimmer  zwei  Mal  geheizt  werden  müsse,  so  beantragt 
das  französische  Gericht,  auch  ihm,  wie  bei  allen  andern  Ge- 
richten geschieht,  das  Holz  zum  Heizen  des  Gerichtszimmers 
zu  bewilligen  (24.  September  1740).^  Es  scheint  ihm  nicht 
bewilligt  zu  sein:  denn  noch  März  1757  berichtet  die 
Justice  nach  Berlin,  gegen  die  24  Thlr.  etatsmässiger  Miethe, 
von  der  noch  le  sous  pour  livre  abgehe,  heize  der  Direktor 
das  Audienzzimmer  zu  den  Sitzungen.  Inzwischen  war  durch 
die  Oberbehörde  am  27.  März  1748  auch  das  andre  Gesuch, 
Peguilhen's  „Gerichtshaus",  das  1746  mit  1200  Thlr.  in  der 
Feuerkasse  stand,  vom  Servis  zu  befreien,  abgelehnt  worden, 

*)  Es  miissten  gemeinhin  „die  Richter"  der  Colonie  immer  gleich  von 
vornherein  einig  gewesen  sein.  Seltsam  genug,  bei  der  sonst  hier  damals  zur 
Regel  gewordenen  Zwietracht. 
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da  ja  das  Haus  zum  Gerichtsbedarf  nur  auf  einige  Stunden 
die  Woche  benutzt  würde.  Nachdem  1749  Peguilhen  gestorben 
war,  kam  die  Justice  (13.  März  1751)  auf  die  königliche  Zu- 
sage besonderer  öffentlicher  Gerichtsräume  vom  15.  September 
1709,  gleichzeitig  gegeben  mit  der  ebenfalls  noch  unerfüllten 
Zusage  eines  Gehalts  an  die  Gerichtsassessoren,   zurück. 

Um  diesem  Doppelziel  sich  zu  nähern,  baten  sie  um  Gewährung 
einer  Lotterie  nach  Art  der  Lotterie  für  die  Kasernen.  Von 
den  66,250  Thlr.  würden  ja  für  beide  Gerichtszwecke  (achat 
d'une  maison  et  pension  des  assesseurs)  kaum  4000  Thlr.  ver- 
bleiben, da  man  davon  noch  die  unverkauften  Billets  abziehen 
müsste  (untz.  Bernard,  Charton,  Rouviere).  Nachdem  das 
General-Direktorium  das  Gutachten  des  grand  Directoire  ein- 
geholt hatte  (3.  April  1751),  sentirt  es  (24.  d.  M.)  die  Sache 
schiene  nicht  von  solcher  Erheblichkeit.  Jedenfalls  sei  bei 
der  bisherigen  Vergütung  (24  Thlr.)  die  Colonie  nicht  schlecht 
gefahren,  „weil  sie  vor  dasjenige,  so  etwa  die  Miethe  betragen, 
wann  sie  ein  eigen  Rathhaus  gehabt,  dasselbe  nicht  in  bau- 
lichem Wesen  hätte  erhalten  können".  Selbstredend  lag  die 
höchste  Entscheidung  beim  Könige.  Und  Majestät  war  damals 
auf  Lotterien  nicht  gestimmt.  Hatten  sich  doch  zu  viele  be- 
worben. Lieutenant  v.  Kienitz  hatte  für  seine  längst  bean- 
tragte Häuser-Lotterie  die  Gnade,  sie  solle  die  allerletzte  sein, 
die  der  König  überhaupt  bewillige,  schon  am  24.  Juni  1750 
erhalten.  Demnach  lehnt  Friedrich  (3.  Juni  1751)  die  Magde- 
burger Lotterie  ab,  „da  einestheils  so  wenig  constiret,  dass 
die  Colonie  merklich  zugenommen,  als  anderntheils  die  Anzahl 
der  vorkommenden  Sachen  sich  gemehret  habe.  Ein  eigenes 
Rathhaus  würde  viel  Reparaturen  kosten".*^  Da  nun  aber 
die  Stimmungen  oben  schwanken  und  das  Bedürfniss  hier  unten 
sich  gleich  blieb,  so  kommt  die  Justice  (26.  Oct.  1754),  durch 
das  Grand  Directoire  excitirt,  convenable  Vorschläge  zu  thun, 
auf  die  Bitte  zurück,  entweder  Gehalt  oder  eine  Lotterie 
zu  bewilligen.     Dennoch  kam  die  Lotterie  nicht  zu  Stande. 

So  lange  der  Gerichtsdirektor  Hausbesitzer  war,  vermisste 
man  das  fehlende  Gerichtshaus  nicht.  vSo  geschah  es,  dass  die 
Gemeinde    früher    ein  Gerichtsdienerhaus   gewann,    als    ein 
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Gerichts-  oder  Rath-Haus.  Und  das  trug  sich  folgendermassen 
zu:  Schneider  Frangois  Anguiviel  aus  dem  Liingued'oc'^  hinter- 
hess  auf  dem  Platze  oü  est  la  fontaine  (Franzosenplatz- 
Georgen-Platz)  dicht  bei  der  Goldenen  Lanze  ^^  mehrere  Häuser, 
die  subhastirt  wurden.  Das  dritte  davon  ersteht  Kaufmann 
Jean  Granier  zu  50  Thir.  8  Gr.  (24.  Mai  1734).  Es  bestand 
aus  Stube.  Küche  und  kleinem  Hof.  Dies  Haus  cedirt  Granier 
dem  Gericht  für  denselben  Preis.  Jean  Peguilhen,  conseiller 
de  la  Cour,  Directeur  de  la  Colonie,  übernimmt  es  26.  Januar 
1735-  l^s  wird  zum  Gerichtsdiener- Haus  bestimmt.  In  der 
Feuerkasse  stand  dies  Gerichtsdienerhaus  (maison  de  Thuissier) 
mit  100  Thlr.   verzeichnet. 

Bald  sollte  aber  die  Gemeinde  auf  ein  Haus  hingewiesen 
werden,  das  seit  Jahrzehnten  in  französischen  Händen  war. 
Durch  Kauf-Contrakt^^  vom  27.  Januar  1694  hatte  dieses 
Haus  der  Senior  des  bürgerlichen  Ausschusses  und  Kapitain 
des  sechsten  Viertels  der  alten  Stadt  Magdeburg  Jul.  Christ. 
Thilebein  vom  Sohne  des  11.  Mai  1686  bei  ihm  in  Hamburg 
gestorbenen^^  Erfinders  und  Oberbürgermeisters,  Otto  von 
Guericke  junior,  PLxcellenz,  dem  kurfürstlich  brandenburgischen 
Geheimen  Rath  und  Residenten  im  niedersächsischen  Kreise 
erworben.  Es  war  damals  wüste  Stätte,  „Wildische",  zwischen 
dem  Hause  des  Otto  von  Guericken  jun.  und  dem  des  Christian 
Löwenhagen  in  der  Gr.  Münzstrasse  gelegen,  jetzt  No.  5,^^ 
und  hiess  „zum  güldenen  Stern".  Thielebein  zahlt  dafür 
150  Thlr.  Auf  der  hamburger  Quittung  wünschte  Otto  von 
Guericke  jun.  dem  Thilebein,  dass  seine  Kinder  und  Kindes- 
kinder auf  viele  Saecula  darinnen  wohnen  mögen.  Auch  w  ird 
der  Kaufkontrakt   am    10.  November  1698    bestätigt. 

In  der  Stipulation  heisst  es,  dass  Otto  von  Guericke 
das  wüste  Haus  nebst  dem  Seinen  verkauft  unter  dem 
Beding,  dass  der  Käufer  die  grosse  Seitenmauer  nach  Westen 
von  dem  Giebel  des  Guerickeschen  Hauses  zwar  zur  An- 
lehnung der  Balken  und  Sparren  zu  seinem  (liebel  benutzen, 
nie  aber  das  altadlige  Wappen  derer  von  Guericke  ver- 
decken dürfe,  damit  männiglich  wisse,  dass  sothane  Mauer 
gänzlich    und    allein    denen    von    Guericke    eigenthümlich    sei. 
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So  hatte  beim  Kauf  der  „Wildische"  sich  Thielebein  ver- 
pflichtet, an  seinem  Hause,  nach  der  Guericke'schen  Seite  zu, 
das  Guericke  sehe  Wappen  in  der  Art  anzubringen,  dass  es 
nie    verdeckt   würde. 

Wie  unbequem  dies  Servitut  werden  sollte,  ahnte  niemand. 
Auch  verkaufte  Thielebein  die  Haus-,  Hof-  und  Wohn-Stelle  am 
9.  April  1706  an  den  renommirten  hugenottischen  „Hutstaffirer" 
Antoine  Peloux  ^  ^  für  1 300  Thlr.  Die  obere  Etage  bewohnte  Frau 
Oberst  Du  Plessis  -  Gouret,  deutsch  von  Plessinen  genannt, 
Wittwe  des  berühmten  Magdeburger  Stadt-Kommandanten. 

Als  nun  aber  Antoine  Peloux  an  seinem  Hause  den  Giebel 
höher  bauen  wollte,  liess  er,  da  beim  Bau  dies  Wappen  ihm 
präjudiciirlich  schien,  am  21.  April  1708  den  Regierungs-Rath 
des  Herzogthums  Magdeburg  Leberecht  von  Guericke,  Sohn 
des  Otto  von  Guericke  II.  auffordern,  anzugeben,  welche  Prä- 
tension er  an  dem  Ant.  Peloux'schen  Hause  habe?  Zwei  und 
ein  halb  Jahr  vergehen  ohne  Antwort.  Am  13.  November 
1711  endlich  wird  im  Hause  des  Hofrath  und  Kriegskommissar 
Steinhäuser,  in  Gegenwart  des  Hofrath  Lugandi,  ein  Protokoll 
aufgenommen,  das  aber  den  Streit  nicht  schlichtet.  Da  Guericke 
die  Niederreissung  der  erhöhten  Mauer  und  die  Restitutio  in 
integrum  fordert,  so  wird  am  31.  März  1714  beschlossen,  den 
rechtlichen  Spruch'  „auf  einer  Universität  zu  verschicken". 
Am  12.  Februar  1715  urtheilen  der  Dekan  und  die  andern 
Doctores  juris  der  Julius-Universität  Helmstädt,  dass  Klägers 
(Guericke's)  Suchen  ratione  retractus  nicht  statt  hat,  Beklagter 
(Peloux)  aber  schuldig  ist,  dem  Vertrage  vom  10.  November 
1698  nachzukommen.  Die  Kosten  werden  kompensirt.  Dieses 
am  25.  Februar  1715  publicirte  Votum  war  dem  Ant.  Peloux 
höchst  unbequem:  denn  der  siebenjährige  Prozess  hatte  ihm 
viel  Geld  gekostet.  Und  als  der  Commissaire  des  dettes, 
ancien  Brochier  in  Berlin,  die  166  Thlr.  18  Gr.,  welche  der 
König  au  commencement  de  notre  refuge  dem  Peloux  nur 
vorgeschossen  hatte,  wieder  eintreiben  sollte,  konnte  der  arme 
Peloux  nicht  zahlen.  Der  König  aber  schenkte  die  Forde- 
rung dem  Presbyterium  für  die  französischen  Armen  und 
Brochier    quittirt    darüber   am   31.  Oktober  1716. 
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Das  Haus  ging  nach  des  Hutmachers  Tode  auf  seine 
Wittwe  Marie  geb.  Chiron  über,^^  und  von  dieser  1755  auf 
ihre  Töchter  Magdeleine,  verehHchte  Coulomb  und  Marguerite 
Peloux.18  Im  Jahre  1775  musste  es  an  den  Meistbietenden 
öffentlich    versteigert  werden. 

Inzwischen  war  die  arme  französische  Colonie  von  Magde- 
burg, die  sich  ihren  Untergang  so  oft  aus  ihrem  zunehmenden 
Verfall  geweissagt  hatte,  in  eine  eigenthümliche  Geldfülle  cre- 
rathen.  Was  dem  Gericht  versagt  blieb,  hatte  man  den  „be- 
weibten" Soldaten  l)ewilligt:  eine  Lotterie. 

Die    aus    der   Lotterie    für    die    franz()sischen   Kasernen  ^^ 
stammenden  250  Thlr.  Ueberschuss  liessen  sich  schwer  hypo- 
thekarisch   unterbringen. 20    Und   schon    am   15.  Februar  1773 
erging  der  Königliche  Specialbefehl,  darauf  Bedacht  zu  nehmen, 
das   Kapital    durch    eine    andere    sichere   Placirung    höher   zu 
verzinsen,  als  es  bei  dem  Bankier  geschiehet  (untz.  Dörnberg). 
So  wurde  am  i8.  April  1775  (iie  unter  Leitung  des  französischen 
Magistrats  abgehaltene  Versammlung  der  Familienhäupter  einig, 
ein    eigenes    französisches    Gerichtshaus    zu    kaufen.      Das 
nunmehr   deutsche   Protokoll    ist   unterzeichnet   vom    Gericht: 
von  Ammon,  Kessler,  George,  Jacques  Granier,  ausserdem  von 
19  Familienvätern.  21     In  Betracht  kam  das  Haus  der  Wittwe 
Magdalene  Coulomb,  geb.  Pelloux'^^  -^^  j^^.  Münzstrasse  No.  5 
zwischen    dem    königlichen    Münzhause    und  Meyer's  Erben ^3 
Wohnhause.     Darauf  waren  im  letzten  Termin  1040  Thlr.  ge- 
boten  worden.     Man    beschloss  dies  Haus  für  höchstens    1200 
Thaler  zu  kaufen    als  Gerichtsstube  und  Wohnung  für  den 
Richter.    Ausser  den  250  Thlr.  baar  standen  zur  Verfügung^* 
die    25  jährlich,    welche    für    die  Gerichtsstube  aus  dem  fran- 
zösischen Etat  in  Berlin  bezahlt  wurden.     Kaufmann  Jacques 
Granier  wird  deputirt,  dies  Haus  wieder  auf  seinen  Namen  für 
die  Colonie  zu  kaufen  als  Rathhaus  und  Gerichtshaus.     Am 
30.  Mai  1775    wird  das  Haus^-'^    von  (lerichtswegen  der  fran- 
zösischen Colonie    gegen    1220  Thlr.  Gold    als  Eigenthum  zu- 
gesprochen.    Die  Hypothek   des  französischen  Gerichtshauses, 
900  Thlr.,  wird  am   16.  September  1784  cedirt  an  Jean  Jacc]! 
Cuny,  executeur  testamentaire^e   de   feue  Marg.  Pelloux;    am 
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1.  December  d.  J.  an  den  minderjährigen  Louis  Charles  Bonte 
zu  A%\  am  23.  Januar  1795  an  dessen  Mutter  Wittwe  Bonte, 
Justine  geb.  Roux;  am  16.  April  1799  an  Louise  Eleonore 
Stercky,  wieder  zu  4%. 

Nachdem  Regierungs  -  Rath  Kessler,  der  bisher  die  freie 
Wohnung  im  Colonie  -  Hause  okkupirt  hatte,  gestorben  war, 
beschloss  die  Colonie-Bürger-Versammlung  vom  8.  Juni  1779, 
da«:s  fortan  ausser  dem  Richter  auch  der  Greffier  zugleich 
wegen  seines  schlechten  Gehalts  darin  frei  wohnen  solle.  Da 
nun  aber  die  Kasernen  -  Kasse  zur  Bezahlung  nicht  reichte, 
so  hat  man  920  Thlr.  Gold  stehen  lassen,  die  den  Pelloux'schen 
Erben  mit  A  V2  %  verzinst  wurden.  Bis  diese  Hypothek  ge- 
löscht war,  soll  der  Inhaber  der  grösseren  Wohnung  30  Thlr., 
der  der  kleineren  20  Thlr.  Miethe  zahlen.  Die  25  Thlr.  hin- 
gegen aus  dem  Berliner  Etat  sollen  als  einige  Vergütung  für 
die  Kasernen  -  Kasse  employiret  werden.  Allenfalls  könnten 
davon  15  Thlr.  jährlich  zur  Heizung  der  Gerichtsstube,  10  Thlr. 
für  andere  Ausgaben  des  Hauses  verwendet  werden.  Der  Ge- 
richtsassessor Pierre  Cuny  wird  mit  der  Verw^altung  des  Gerichts- 
hauses (Hotel  de  justice)  betraut.  Garten  nebst  Gartenstube 
sollen  zum  unteren  Quartier  gehören.  Das  Protokoll  unter- 
zeichnen 20  F'amilienhäupter. 

Allein  der  Greffier  und  Fiscal  Michel  weigert  sich,  am 
9.  Juni  1779  das  untere  Quartier  zu  beziehen,  weil  es  —  un- 
heizbar sei,  und  er  seinen  verwaisten  Bruder  und  einen  Be- 
dienten bei  sich  wohnen  habe.  Allenfalls  könnte  er  die  Wohnung 
brauchen,  wenn  ihm  von  der  oberen  Etage  das  nach  dem 
Garten  gelegene  Zimmer  dazu  gegeben  würde.  Im  Uebrigen 
würde  er,  der  Schreiber,  den  Vorzug  (la  preference)  dem 
Herrn  Gerichts-Direktor  überlassen.  Obwohl  nun  die  Bürger- 
versammlung schon  entschieden  hatte,  dass  jenes  Zimmer  zur 
Oberwohnung  gehöre,  stimmt  man  nachträglich  dem  Wunsche 
des  Gerichtsschreibers  bei. 

Bei  Klassifikation  der  Häuser  der  Altstadt  wird  das  fran- 
zösische Rath-  und  Gerichtshaus  nun  in  die  III.  Klasse  des 
Servis  gesetzt  und  damit  von  8  Gr.  auf  1  Thlr.  erhöht,  zu 
Lasten  der  Barackenkasse.    Denn  diese  Kasernenkasse^^  wurde 
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als  Haiis-Administrationskasse  durch  die  Assessoren  verwaltet, 
bis    man    1781    eine    besondere    Rath-    und    Gerichts-Haus- 
Kasse    abzweigte,    in    welche   die    50  Thlr.  Miethe  und,    laut 
königlicher  Erlaubniss   vom    11.  Januar  1781,    auch  die  Straf- 
gelder   gezogen   wurden.  ^^     Doch    musste    diese    neue    Kasse 
auch  alle  Abgaben,  Zinsen  und  Reparaturen  bestreiten,  welche 
früher    die  französische  Kasernen-Kasse  leistete.     Als  man  in- 
dessen   am    26.    August   1788    beschloss,    vor   der   Maison  de 
l'audience  eine  zweite  Laterne-'^  anzubringen,   da  die  andern 
öffendichen  Häuser  der  Stadt  dasselbe  thäten,  werden  sowohl 
die  4  Thlr.  14  Gr.  für  Anschaftung  der  Laterne  und  Befestigung 
an  der  Mauer  als  die  jährlichen  2  Thlr.  8  Gr.  für  Oel  und  für 
den   Laternenanstecker  Sr.  Scabel    aus   der  „Kasernen-Kasse« 
bestritten   und  Assessor  George   mit   der  Ausführung    betraut 
Dennoch   hatte    die  Gerichts-Haus-Kasse   seit  1787   immer  ein 
Deficit.     Erst    seit    1792    trägt    sie   wieder    Plus.     Ihr  Schatz- 
meister Jean  Frangois  l'Hermet  hatte  ihr,  als  er  nach  Ujähriger 
Kassenführung  am  30.  Januar  1802  starb,  44  Thlr.  14  Gr    1  Pf 
vorgeschossen,  welche  aus  der  Caisse  des  casernes  (Baracken^ 
kasse)    oder   aber  aus  der  Caisse  des  fontaines  (Wasserkunst- 
kasse), ^o  sobald  Geld  da  ist,    den  Erben  erstattet  werden  soll 
Aber   die  Maison    de  laudience  fran^aise    ist    noch   beim 
Anbruch    des    neuen  Jahrhunderts    nicht   Servis-frei,    während 
doch  das  Pfälzer  Gerichts-Haus  und  die  andern  den  Piis  Cor- 
poribus  gehörenden  Grundstücke  nicht  nur,  wie  das  französische 
Gerichtshaus,    von    Eincjuartirung   und    Wassergeld,    sondern 
auch  vom  Servis  frei  waren.   Da  nun  das  gedachte  Haus  unter 
höherer  Autorität  die  Bestimmung  erhalten  hatte,  dass  es  zur 
Versammlung    des    Gerichts  -  Collegii,    zur    Abhaltung    der 
Gerichtstage,  zur  Aufbewahrung  des  Gerichts-Depositi  und 
Archivs,  sowie  zur  Amtswohnung  des  Richters  dienen  soll 
so    ruft   Juge  Michel    den    Mangel    der   Servisfreiheit    bei    der 
Servis -Kommission  in  Erinnerung;    um  so  mehr,   als  „auch 
unser  Gerichtsdiener  -  Haus    seit  Ankauf  vom   Servis  frei^^e- 
sprochen    worden    ist,    obwohl    es  neuerdings  nur  zur  Aufbe- 
wahrung  der  Arrestanten   dient^     Dem  Antrag  vom  31.  Juli 
1801  treten   die  Assessoren  Gaertner,  la  Paume  und  THermet 
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bei.  Die  Königliche  Servis  -  Kommission  sendet  das  Gesuch 
der  Justice  an  die  Repräsentanten  der  Colonie.  Und  als  diese 
dem  beipflichten,  genehmigt  sie  es  endlich  (11.  März  1802)  und 
die  Justice  sagt  ihr  Dank  (23.  d.  M.). 

Als  nun  das  1734  für  50  Thlr.  8  Gr.  angekaufte  Gerichts- 
dienerhaus auf  der  Franzoseninsel  den  Einsturz  drohte,  wurde 
es,  nach  Befragung  der  14  Gemeinde-Repräsentanten,  Haupt- 
mann Odemar  an  der  Spitze,  durch  Hoffiskal  Jo.  Jac.  Charreton 
an  Hufschmied  J.  G.  Joram  gegen  210  Thlr.  Gold  am  21.  August 
resp.  2.  October  1792  verkauft;  am  18.  August  1794  jedoch 
vom  Strumpfwirker  G.  L.  Ge,  Paulus  ein  neues  Gerichtsdiener- 
haus in  der  sog.  Schinder-  oder  Höllen-Strasse  (No.  423  nach 
Berghauer)^^  neben  der  zweiten  Scharfrichterei  für  550  Thlr. 
Gold  und  100  Thlr.  Courant  gekauft. ^^  So  lange  der  Ge- 
richtsdiener keine  freie  Wohnung  hatte,  mussten  ihm  15  Thlr. 
jährlicher  Miethsentschädigung  gegeben  werden.  Auch  musste 
man  im  Bedarfsfalle  sich  ein  Gefängniss  borgen.  Bestimmte 
doch  das  Edikt  vom  8.  Juni  1719,  dass  an  den  Orten,  wo 
keine  französischen  Gerichtsdiener  noch  französische  Gefängnisse 
vorhanden  seien,  die  deutschen  Magistrate  mit  ihren  Raths- 
dienern  und  Gerichtsgefängnissen  den  Franzosen  an  die  Hand 
gehen  sollen.  Da  aber  die  gefangenen  Franzosen  in  einem 
besonderen  Zimmer  gehalten  werden  mussten,  soit  par  la  nature 
de  la  cause  de  Temprisonnement,  soit  par  la  qualite  de  Tem- 
prisonne,  so  erforderte  das  immer  bedeutende  Kosten,  um 
deren  Erstattung  das  Gericht,  sofern  es  keine  Kämmerei  hatte, 
jedes  Mal  bei  dem  französischen  Obergericht  erst  bitten  musste. 
Es  approbirte  dann  der  König  die  Massnahmen  und  erstattete 
die  gemachten  Vorschüsse.  ^^  Fortan  erhielt  im  neuen  Hause 
der  Gerichtsdiener  freie  Wohnung.  Eine  zweite  wurde  zu 
14  Thlr.  jährlich  vermiethet;  der  dritte  Raum  als  Gefängniss 
gebraucht  und  so  den  Verlegenheiten  abgeholfen.  Indessen 
wurde  das  neue  Haus  an  den  Coloniebürger  Fuhrmann  Christian 
Roger  für  675  Thlr.  Gold  wieder  verkauft  am  8.  September 
resp.  30.  October  1804,  da  bei  dem  Zusammenschrumpfen 
der  Colonie  Arrestanten  nur  noch  selten  vorkamen. 

Nun  aber  waren  die  Revenuen  des  Gerichtsdienerhauses 
mit   verschiedenen  etatsmässigen    Ausgaben    behaftet  gewesen 
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eb.nr.,,s  seh.  .a„a,i,e;£l:£L"'o     ;J^:^-^^^^ 
Hau«s  .e„a„d,  werden.  F„r  die  so  „„,h.,„di.e„  Re „ara^,?*: 

am   10.  Sep,e,„be,  ,805   die  franÄische  Repräsenlanlen  vf 

cember  1784   dem  Kurator   ,ir      ^^    ^  '"^"  ^'"  '•  ^^- 

von    dTpel     ;.    alf  d"    ^P°"^'^'^--     ^^^  Hypothek  war 
auf   die    Frau    des    R  ^"'''''  ^"^""''^  ß°"'-'    -<>"    dieser 

Charlote  geb    B     te  3^'^?  •''t  '"^^  '^'^"-^^'    A"- 
Bonte  geb    Schwarz  f         '  '"  ^'""^  -'"^'■"^  Eleonore 

lo.Ar.     ^  /^  Jahr    ruckständurer    Zinspn    07     v 

sind  Jean  Jac,,„es  tunv ;  Jea,,  cTvld     7*  f"  ■'"""■    •■-' 
Iionle,derSeifensicder-'Ä,„„      V    j       '  '^äp.iän;    fcaac 

Carl  David  Kleider  R  T.  '  ^"""''"'  '^"'  ""l""- 

W.  150  -rar.  (naher  144  ll*;  *«   ««l'"»'-»«    mi.  IW 
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900  Thlr.  Gold  gekündigt.  Um  sie  zu  befriedigen  miissten 
250  Thlr.  Bandmacher  Joh.  Müller'sche  Mündelgelder,  gegen 
Verpfändung  des  Gcrichtsgrundstücks  auf  IL  Hypothek  (!)  sowie 
jene  250  Thlr.  Lotterie  -  Rest  zusammengenommen  werden. 
Am  1.  September  1806  geschah  die  Rückzahlung  durch  den 
Rendanten  des  Depositi,  Assessor  La  Paume.  Die  französische 
Gerichtskasse  wurde  bis  1.  Juli  1808  rechnungsmässig  abge- 
schlossen, des  Direktors  Miethsrückstand  aber  (98  Thlr.  6  Gr. 
7    Pf.)    niedergeschlagen. 

Noch  im  Jahre  1792  prangte  im  Li  vre  des  fonds 
et  hypotheques  de  la  Justice  royale  frangaise  de  Mag- 
debourg  Vol.  IV,  4  Stadtviertel  fol.  1  No.  61  No.  1 
das  französische  Gerichtshaus  unter  dem  Titel  Maison  de  la 
Colonie  frangaise  destinee  pour  l'Audience  ou  Hotel  des  Ju- 
stices  fran9aises  de  Magdebourg,  situee  ä  la  Rue  dite  Müntz- 
strasse  entre  les  fonds  de  la  Ranque  royale  et  le  Marchand 
Meyer,  veuve  Lücke.  Es  blieben  damals  auf  dem  Hause  stehen 
250  Thlr.  Gold  an  die  Geschwister  Müller  (1.  September  1806). 
In  der  Feuerkasse    stand  das  Haus  mit  5050  Thlr. 

Bei  Auflösung  der  Colonie^^  verfiel  es  an  jenen  deut- 
schen Magistrat  von  Jerome's  Gnaden. 

Noch  heute  aber  prangt  über  der  Thür  des  ehemaligen 
Raths-  und  Gerichts  -  Hauses  der  französischen  Colonie,  Gr. 
Münzstr.  5,  in  blauem  Felde  der  gute  Spruch,  welcher  sich 
so  oft  im  Refuge,  so  oft  auch  in  der  Geschichte  der  Magde- 
burger Colonie  bewahrheitet  hat:  „Wer  Gott  vertraut  hat  wohl 
gebaut  im  Himmel  und  auf  Erden.  Gott  kann  mein  Un- 
glück wenden:  steht  alles  in  seinen  Händen". 


^)  S.  hier  II,  375.  2)  u  399,  3)  pi^  Strasse  wird  nicht  b(  zeichnet. 
Laut  Hypothekenbuch  27  des  französ.  Magistrats  lag  das  Haus  Chevillette- 
Fabre  in  der  Kügelstrasse.  Diese  muss  demnach  die  Gr.  Münzstrasse  sein. 
*)  Am  2.  September  1706  wiederholen  beide  amtlich  die  Aussage  zu  Pro- 
tokoll. S.  Geh.  Staats-Archiv,  Rep.  122.  18a.  5.  ^)  S.  hier  II,  431  u.  ö.  6)  n^ 
401.  '^)  Geh.  Staats-Archiv.  Rep.  122.  18a  Frz.  Col.  in  Magdeburcr  Gene- 
ralia.  ^)  Amtsgerichts-Archiv :  Magdeburger  französischer  Magistrat :  Hypo- 
theken-Register 27  und  39.  Der  Käufer  heisst  Isaac  Sporron.  9)  Magdeburger 
Mag.-Archiv.  F.   123.  II.     10)  ^eh.    Staats-Archiv.  Rep.  122.  18a.  ad  a.   1751. 
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")  No.  483  in  Götze's    Liste:    Gesch'chtsblatler    1873,    S.   159.       '2)  Nc    13 
1.  in  Hertel's  Strassen-  und  Häuser-Namen  von  Magdeburg:   Magdeburger  Ge- 
schlcbtsblätter  1879  S.  150.    W)  s.  Anitsgerichts-Archiv  allhier.  Französiscber 
Magistrat.  32.     ")     Ueber  ihn  S.  HolTniann  ed.  Hertel-HiUsse  II,  322.    '5)  S. 
Hertcl  in  den  .Magdeburgischen  GeschichtsblSttern    1879,  S.   149.     »«)  S.  oben 
Band  II,  297.     i^)  Assistee  du  Sr.  David  Coutaud,    son  eurateur,  erklärte    sie 
vor  dem  königlichen  Notar  Antoine  Fabre.    dass  sie   und  ihre  Tochter  Marthe 
sich  .)00  Ihlr.  geborgt  hätten  zu  5  %    von  der  'Wittwe    des  Abraham   Bonte, 
Marie  Sechehaye  gegen  Verpfändung  des  Hauses  3.  Mai  1734  (S.  ReWstre  des 
hypotheques  de    la  justice    fraiu.aise    de  Magdebourg,  Livre  V.  fol.  31)      Da- 
von zahlte    <he    Peloux    100    Thh-.    zurück.      Die    restirenden    200  Thlr    aber 
c-dirte  VVittue  Bonte  an  Pa.tor   Le  Cornu    21.  April    1752.      'S)  Jean  Pierre 
Wanney  dankt  <len  Mesdenioiselles    les    soeurs  Pelou.x,  dass    sie    ihm   gestattet 
hatten,  auf  dem  Hofe  des  GrundstDcks  .der  gelbe   Löwe"    ein    von  ihm  auf- 
geführtes Gebäude  auf   die  Mauer   des    Peloux'schen  Grundstücks    zu    ^tOtzen 
und  bekennt,  dass  er  an  dieser  Mauer  kein  Recht  habe.  1»)  S.  hier  .  Privile<rien  " 
HI'    A,    160    fgd.    186.       20)    Magdeburger    Magistrats  -  Archiv.    Col      \     "• 
concernant  lacquisition   de  la  maison    Antoine  Pelloux    de    Targent  nrovenant 
des  casernes  de  ladite  Colonie    pour    servir  de  maison  d'audience.      21;    pje.re 
Descours,  Pierre  Arlaud,  Pierre  und  Paul  Chazelon,  Guillaume  Menard,  Pierre 
Bouvier  et  fils,  Francois  Arnal,  Etienne  Rigoullet,   Jean  Paul  Faucher.    Mov^e 
Descours,  Guillaume  Vien,  Charles  Nicolas,   Jean  Jacques  Drouin.  Simon  Bau- 
quier.  Louis    Arnal,    Charles    Descoui-s,    Antoine    Souchon    und    Jean    Samuel 
aas.      -)    Der    \orbesitzer    war    Antoine    Peloux,    Hutmacher.      «)    Später 
Hnus  der  Wittwe  Locke.     34)  Kreisgerichts-Kanzlei-Direktor  Hecht  vermuthet 
dass  zur  Tilgung    von  920  Thlr,    Kaufgeldrest    auch    die  80ü    Thlr.    verwandt 
worden  seien,    welche    die    Kasernenkasse  1775  bei    der  kön,    Bank    kün,ligte. 

K  !i'-',',      ,«;  '^''    '"    '''"   G^^^hichtsblättern    für   Stadt   um!  Land  Magde- 

burg.  18-9.     26)  Sie  hatte  verschiedene    Legate  gemacht.     27)  s.    hier     Privi- 
egien"  HI-  A,  S.   186.     28)    ^g,,  3.,,,    ^^  3  .,,,;,^     j^  ^^       ^.^^      ^"^.^^^^ 

u       J^  '^  ^'■•'   ''^'^    ^  ™'-'   ''^'^    ^'  ■^'''''-    A"«*^'-^   J-^l"e  'Ingegen 
nichts      20)  s.  Hoffmann  :    Gesch.    v.    Magdeburg   ed.    Ilertel-Hülsse   II.     30)  s 

..Privilegien,"  IU>  A,  S.  176  fg.  8.)  Magdeburg,  18«,,  I,  82.  32)  Mandel,' 
■Magistr.  Archiv:  Franz.  Colonie.  A,  3.  33)  ,.  ß.  g  ^.^i^  ^  ^.,.  =  " 
Assessor    Lhermet.     8^)  S.  hier  IIU  A,  776  fg. 
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Abschnitt  VII. 

Französisches  Presbyterium  und  französischer 

Magistrat. 

Le  Palais  de  justice   ne   semblait  pas  etre  Ic 
fort  de  la  pietc. 

Apologie  des  Refugies,  La  Haye,   1688  p.  52. 

JDas  Hugenottenthum  weiss  von  einer  Staatskirche  nichts 
und  will  von  ihr  nichts  wissen.  Man  hat  in  allen  Ländern 
des  Refuge  das  richtige  Gefühl,  dass  der  Staat,  auch  wenn  er 
ein  chrisdicher  sein  möchte,  sich  nicht  unbedingt  der  Bibel 
unterwerfen  kann.  Sich  aber  unbedingt  der  Bibel  unterwerfen, 
das  soll  und  will  die  hugenottische  Kirche.  Die  biblische 
Reinheit  soll  hier  mit  der  brüderlichen  Einheit  Hand  in  Hand 
gehen.  Einheit  ohne  Reinheit  verabscheuen  alle  französischen, 
wallonischen,  englischen,  schottischen,  schweizerischen  Synoden. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist  das  Reglement  zu  ver- 
stehen, welches  unser  Presbyterium  am  Sonntag,  12.  Januar  1691 
vormittags,  nach  der  Predigt  abfasste,  la  Compagnie  etant 
complete  et  Mr.  Valentin  moderant,  und  was  gleich  am  selben 
Sonntag  nachmittags  nach  der  Predigt  durch  Pastor  Ducros  von 
der  Kanzel  verlesen  wurde.  „Um  die  Vornahmen  von  Privat- 
leuten in  ihre  Schranken  zu  verweisen  (pour  arreter  les  entre- 
prises  des  particuliers)  hat  die  Compagnie  des  Pasteurs  et  des 
Anciens  beschlossen,  dass  man  in  Zukunft  keine  nur  bürger- 
liche Sachen  betreffende  Abkündigung  (pour  des  affaires  civiles) 
von  der  Kanzel  verlesen  w^rd  ohne  Theilnahme  des  Consi- 
stoire.  Und  obwohl  die  Compagnie  sich  auf  das  wärmste 
(avec  beaucoup  d'ardeur)  für  alles  interessirt,  was  den  Ruhm 
und  das  Wohl  Sr.  Kurfstl.  Durchl.  betrifft,  so  hat  sie  beschlossen, 
dass,  um  die  Ordnung  zu'  wahren  (pour  conserver  Tordre),  die 
Compagnie  unterrichtet  sein  nuiss  von  der  Berechtigung,  welche 
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die  haben  könnten,  welche  etwas  abkündigen  lassen  wollen  in 
uer  Kirche  vor  voller  Gemeinde." 

Das   Gericht   scheint   den   Standpunkt   des   Presbyteriums 
a  s   einen   durchaus    korrekten  verstanden    zu  haben      Es  be 
«bachtete   fortan   dies    Reglement,   und  jeder  Konflikt    wurde  • 
vermieden. 

Als  es  galt  für  den  Kirchenbau  das  fehlende  Geld  zu 
beschaffen,  gab  das  Prcsbyterium  dem  Prediger  Valentin  die 
Ins  ruction  nach  Berlin  mit,  die  gerichtlichen  Strafgelder  frei 
und  verwendbar  zu  machen  für  die  Kirche  (en  faveur  des 
pauvres).        alentin  berichtet  aus  Berlin,  das  dortige  Consistoire 

man'    Wh      """"'   '""""  ^'^'^   "^"'^  ^rklg.^un   n,üsste 
man    doch    gemeinsam    vorgehen    mit    der   Berliner   Colonie 

wdt'fn"  n  1"'^  *"'"^^"  '^^"  wenig  Vertrauen.     „U  d 

rsercol  ""  H    T  "T  ''' ''^^''^'"^^  ^^^'"-'  -  -"^d-  wir 

ja  um  10     P%       dem  Geheimen  Rath  verdächtigen  (decrier). 

^.0-1- Taugenichtse  willen  böse  Eindrücke  von  unserer 

zu  emer  Zeit,  ^^o  wir,  wie  jetzt,  die  Freigebigkeit  des  Königs 
und  des  ganzen  Hofes  anrufen.  Auf  Grund  des  alten  Dekrl 
konnten  wir  ja  vorgehen  von  Fall  zu  Fall  «» 

^t  dten/e  '  pf ,  '"''^"'  Vermittlerin  des  Friedens  zwischen  den 

t  Sit  kd     ;r">H    K  ''i'"'"'  '^"•"'^™    '^^  ^-<^ht  und 
F  ent  te     D  '  .  "''  ''^  ^Zusammenhalts  disparater 

tlunente.    Darum  wurden  auch  sämmtliche  Ediktal  ciZ- 

zösische  Gericht  nicL,   hl„      T^       And,rcrse„s  war  das  fran- 
hiesig.«  RmZ,   ;„!'        t'  "f '""  R«l,,ssprecher  de, 

r.  j,sisc,,es  i:,ierd?^;r„^:  t:::r ^^^^^^^^ 

Colonie.     .Somit   war   a„ph    H,     d  ^'^^»"er  der  bürgerlichen 
das  Gericht  angev'ln     '  ^-^byteriuin   seinerseits    auf 

zwisch*:  ir  S:::er  Tra:-'",  ^^t^-^-'P-okollen 
Pix-  ^ö^<-iJurger  französischen   MaHstraf   im^  a^ 

Presbytenum  sich  kundgiebt,  datirt  vom   1,.  IlTembe;  17^.' 
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Zu  Ehren  Ihrer  königlichen  Hoheit,  der  kurfürsthchen 
Durchlaucht,  der  Herzogin  von  Hannover,  sollte  Parade 
gehalten  werden.  Beide  Colonie-Obrigkeiten  wetteifern  nun  an 
Devotion.  Der  französische  Magistrat  befiehlt  durch  zwei 
Unteroffiziere  den  anciens  Charles  und  Cleiran  und  andern 
anciens  bei  zwei  Thaler  Strafe  sich  zur  Parade  einzufinden. 
Das  Presbyterium  hingegen,  qui  n'a  jamais  assiste  a  des 
parades,  hat  beschlossen,  dass  sie  den  Pastor  begleiten  sollen 
bei  seiner  amtlichen  Ansprache  an  die  Herzogin.  Die  Anciens 
hatten  sich  beim  Presbyterio  über  die  Strafandrohung  des 
französischen  Magistrats  beschwert.  Das  Presbyterium  ging  mit 
seiner  Beschwerde  an  das  Obergericht.  Dieses  aber  stellt  die 
Entscheidung  unmittelbar  Sr.  Majestät  anheim.  Der  König 
scheint  dem  Richter  Pellet  die  Ansprache  zuertheilt  zu  haben.- 
Und  damit  war  der  Streit  beseitigt. 

Als  der  Kommandant  Exe.  v.  Börstel  dem  Colonie-Gericht 
und  der  Polizei  mittheilte,  dass  er,  angesichts  der  heran- 
nahenden Pest  vorhabe,  ausserhalb  der  Stadt  ein  Haus  zu 
erwerben,  Korn  und  anderes  Nöthige  einzukaufen,  trugen 
Präsident  Lugandi,  Richter  Danger,  die  Gerichtsassessoren 
Mainadie  und  Charles,  sowie  die  Polizeiassessoren  Girost  und 
Eynard  die  Sache  dem  Presbyterium  vor.  Letzteres  erwog, 
dass  unsere  Colonie  keinen  Fonds  habe,  auch  der  Vortheile 
entbehre,  die  man  den  Pfälzern  gewährt  habe  und  bei  heran- 
nahender Pest  ohne  eine  ausserordendiche  Unterstützung  durch 
Se.  Majestät  in  die  grösste  Noth  gerathen  würde.  Man  be- 
schloss  daher  am  4.  September  1710,  beide  Körperschaften 
möchten  je  zwei  Abgesandte  nach  Berlin  schicken,  um  dem 
König  die  Verlegenheit  der  Colonie  vorzustellen.  .  . 

Für  die  gegenseitige  Aushülfe  vor  Gericht  und  Presby- 
terium ist  hochcharakteristisch  der  Fall  Abraham  Gandil.  Ein 
junger  Tuchhändler  und  Droguist,  der  immer  seinen  Reichthum 
im  Munde  führte,  dabei  aber  Tante,  Vettern  und  Verwandte 
dem  wöchendichen  Kirchen-Almosen  in  Brot  und  Gelde  preis- 
gab, hatte  er  schon  bei  der  Wahl  von  Pelloutiers  Nachfolger 
Unruhen  in  der  Gemeinde  erregt  und  vom  Consistoire  superieur 
einen  scharfen  Verweis  erhalten.     Das  vermochte   den  jungen 
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Mann    aber   nicht   zu    demüthigen.      Am    8.    September    1726 
hatte  er  für  sich  und  seine  Frau  zwei  Meros  entnommen,  um 
zu  kommuniciren."^    Eben  kommunicirten  schon  unsere  Anciens. 
Da  gewahrt  Gandil,  dass  der  Bernauer  Prediger  Samuel  Melchi- 
zedec  Gualtieri  den  Kelch  reicht.     Sofort  stürzt  er  trotzig  aus 
der  Kirche   (sortit    brusquement)   zum   grossen    Aergerniss   der 
ganzen    Versammlung.      In    der   nächsten  Presbyterial- Sitzung 
fordert  er  seine  Entlassung  zur  deutschen  Kirche.  Erbaue  er 
sich    doch   bei   der  deutschen  Predigt  besser.     Am   14.  d.  M. 
näher  befragt,  erklärt  er,  seine  Mutter  stamme  aus  Strassburg^ 
seine  Frau  von  hier.     In  dem  plötzlichen  Auftreten  des  jungen 
Gualtieri,  den  man  doch  bei  der  letzten  Pfarrerwahl  ausdrücklich 
abgelehnt,  habe  er  eine  Intrigue  vermuthet,  da  Pastor  Jordan's 
Tochter    die  Braut    Gualtieri's   sei.     Darüber   habe    er   alsbald 
solche    Bitterkeit    empfunden,    dass    er    sich    zur   Kommunion 
nicht  mehr  würdig  erachtet  hätte:    der  Schreck  habe  ihn  aus 
der  Kirche  getrieben.    Pastor   Jordan  besässe  die  Leidenschaft 
überall  zu  herrschen   (davoir  le  dessus  partout),    wie   viel   es 
auch    kosten    möge.      Die  Beschimpfung,    als    sei   er,  Gandil, 
ein  Skandalmacher    (scandaleux),  werfe    er    auf  den  Prediger 
zurück.  Das  „Verbrechen",  um  desswillen  er  den  jungen  Gualtieri 
nicht    leiden  könne,    sei    ebenso  die    Einführung    der   Privat- 
Kommunion    durch  den   Vater    bei    den  Wallonen,    wie    des 
Sohnes  allzu  strenge  Predigten,     um  nicht   immer   wieder  als 
Friedensstörer  zu  gelten,    wolle  er  ausscheiden,  „sintemal   es 
Sr.  Majestät    sehr  gleichgültig    ist,    zu   welcher  Kirche   ich 
gehöre  (il  Importe  fort  peu  ä  Sa  Majeste,  de  quelle  eglise  je 
sois),   wenn    ich   nur  meinen  Handel   und   meine  Fabrik   fort- 
setze:   in    beiden  Fällen    würde    ich   dieselben  Steuern   an  die 
Accise  bezahlen.     Man   möge    dem  Prediger  Jordan  befehlen, 
zu  widerrufen,    dass  er  Skandalmacher   sei,    damit   der  Makel 
nicht  auf  seine  Familie  falle.     Andernfalls  würde  er  das  vor- 
theilhafte  Etablissement,  das  er  hier  habe,   opfern  und  sich  in 
das  Ausland  zurückziehen :  les  biens  ne  sont  rien  sans  l'honneur. 
Sein    Handel    und    Fabrik    werden    ihn    überall    ernähren.    — 
Trotz   dieses    ungehörigen  Briefes   stellte  man   ihm   vor,    dass 
von  einer  Jordan'schen  Intrigue  keine  Rede  sein  könne.  Garnault 
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sei  fussleidend.  Stercky  hatte  Nachmittags  an  Stelle  des  er- 
krankten Rossal  bei  den  Wallonen  zu  predigen.  Ueberdies  sei 
es  (hugenottische)  Sitte,  dem  fremden  Pastor,  der  bei  einer 
Kommunion  gerade  zugegen  wäre,  falls  gegen  sein  Leben  oder 
Lehre  sich  nichts  einwenden  lasse,  die  Ehre  zu  erweisen,  dass 
er  der  Gemeinde  den  Kelch  reichen  dürfe.  Gandil  hätte  also 
mit  Unrecht  daran  Anstoss  genommen  und  dadurch  der  Kirche 
zum  Aergerniss  gereicht.  Indessen  giebt  letzterer  nicht  nach  und 
bittet  um  Kommissare.  —  Es  verstiess  das  gegen  die  Discipline  des 
eglises  reformees  de  France.  Allein  da  das  Presbyterium  mit  dem 
frechen  jungen  Mann  nicht  fertig  werden  konnte,  so  war  es 
froh,  die  Verantwortung  nicht  allein  tragen  zu  brauchen.  So 
ernennt  denn  der  König  als  Kommissare  den  Hofrath  Colonie- 
Direktor  de  Peguilhen  und  Kommerzienrath  Manufaktur-Inspektor 
J.  Mesmyn.  Sie  kooptiren  sich  den  Gerichtsassessor  C.  Hugues 
und  den  Kaufmann  David  Douzal.  Weil  diese  gewissermassen 
an  der  Stelle  des  Presbyteriums  handeln,  dürfen  sie  ihre 
Sitzungen  im  Konferenzzimmer  halten.  Die  Ortswahl  indessen 
genügt  Gandil,  um  auf  die  dreimalige  Vorforderung  nicht  zu 
erscheinen.  Die  Kommissare  freilich  werden  dadurch  nur  in 
ihrer  Auffassung  bestärkt,  dass  ihm  die  begehrte  Entlassung 
nicht  gewährt  werden  könne,  weil  das  für  die  Zügellosen 
(libertins)  von  gefährlichen  Folgen  sein  würde,  insofern  sie 
bei  jedem  erhaltenen  Verweis  ihren  Austritt  fordern  möchten. 
Sei  doch  Gandils  Gebahren  nichts  als  ein  unter  der  Maske  der 
Frömmigkeit  versteckter  Hass  (haine  deguisee  sous  le  masque 
de  la  devotion:  29.  September  1726).  So  gaben  die  Kom- 
missare den  Vorstellungen  Gehör,  welche  das  Consistoire  schon 
am  30.  i\ugust  an  sie  gerichtet  hatte,  „sie  möchten  doch  nicht 
auf  eine  Sühne  des  Aergernisses  vor  dem  Presbyterium  an- 
tragen, da  der  dünkelhafte  Mensch  (presomptueux),  der,  nach- 
dem er  von  der  Oberbehörde  scharfe  Verweise  erhalten,  jetzt 
noch  behauptet,  ein  tadelloses  Leben  geführt  und  nie  jemand 
Böses  zugefügt  zu  haben,  nur  neuen  Skandal  hervorrufen 
würde.  Da  er  sich  für  alle  kirchlichen  Verweise  unzugänglich 
erwiesen  habe,  bleibe  nur  bürgerliche  Bestrafung  übrig  (qu'il 

soit  chätie).     Auch  k()nne  ein  Dimissoriale  nur  auf  vernünftige 
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Gründe  hin  (raisons  valables)  ertheilt  werden.  Gandil  aber 
sei  besser  im  Stande,  den  französichen  Predigten  zu  folgen, 
als  den  deutschen.  Für  die  Kirche  wäre  ja  der  Verlust  eines 
solchen  Grosssprechers  von  keinem  Relang.  Wenn  er  aber  in 
der  Kirche,  die  er  angeh(")rt,  verbleibt,  würde  er  ihr  weniger 
schaden,  als  draussen.  Ist  er  erst  gedemüthigt,  wird  er  sich 
wohl  still  verhalten  (une  fois  humilie,  peut-etre  n'osera-t-il  plus 
remuer).  Uebrigens  weigert  sich,  wie  man  hört,  die  deutsch- 
reformirte  Kirche,  ihn  aufzunehmen."  —  Wegen  der  Erkrankung 
von  Predigern  bei  den  Franzosen  und  Wallonen  predigte  Mitte 
Oktober  d.  J.  in  unserer  Kirche  wieder  der  junge  Gualtieri. 
Da  man  neue  Kirchenstörung  durch  Gandil  fürchtete,  stellte 
Gerichtsdirektor  Peguilhen  seinen  Gerichtsdiener  an  unserer 
Kirchthür  auf,  mit  dem  Befehle,  dass  dieser,  wenn  irgend  wer 
den  geringsten  Lärm  machen  oder  in  ordnungswidriger  Weise 
die  Kirche  verlassen  würde  (sortit  irregulierement),  ihn  sofort 
in's  Gefängniss  abführen  sollte  (le  mener  en  prison).  Dadurch 
aufgebracht,  erklärt  Abraham  Gandil  am  28.  Oktober  d.  J.  den 
königlichen  Kommissaren,  im  Saale  des  Consistoire  vor  ihnen 
erscheinen,  hiesse  geradezu  sich  opfern  (etre  immole).  In  den 
Räumen,  wo  er  einen  Verweis  (censure)  emi)fangen,  würde  er 
h()chst  geringschätzig  behandelt  werden  (le  plus  inferieurement 
du  monde).  Sobald  sich  herausstellte,  dass  auch  die  königliche 
Kommissare  am  Ende  ihrer  Weisheit  waren,  wandte  er  sich  an 
den  Präsidenten  des  Consistoire  superieur,  Staatsminister  von 
Knyphausen,  mit  der  Bitte,  zu  befehlen,  dass  das  Presbyterial- 
Protokoll,  in  welchem  er  Skandalmacher  genannt  wird,  unleser- 
lich gemacht  werde  (raye):  dann  wolle  er  auf  den  Austritt 
verzichten  (4.  November  d.  J.).  hn  Consistoire  superieur  stimmt 
Beausobre,  dem  Lenfant  beipflichtet,  dafür,  dass  die  Sache  an 
das  Magdeburger  Presbyterium  zurückgeht :  c'est  lä  le  grand 
chemin;  j'aime  a  y  marcher.  Was  dann  auch  immer  sich  ereignen 
mag,  wir  befolgen  dann  unsere  Regeln,  von  denen  man  durch 
Berufung  einer  königlichen  Kommission  leider  abgewichen  sei. 
Präsident  Knyphausen  sieht  darin  eine  grobe  grundlose  Kritik 
(critique  grossiere  et  sans  fondement).  Um  des  lieben  Friedens  willen 
v^olle  ja  doch  das  Magdeburger  Presbyterium  nicht  Richter 
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sein  in  eigener  Sache.  Desshalb  sei  es  Pflicht  der  Oberbehörde 
hier  einzuschreiten.  Dazu  glossirt  Chion :  Volenti  non  fit  injuria. 
Das  Betragen  des  Presbyteriums  sei  gesetzlich  (legal)  und  der 
Discipline  gemäss :  desshalb  müsse  man  es  weiter  befolgen  bis 
zum  Ende.  So  entscheidet  denn  das  Consistoire  superieur  am 
13.  November  1726:  1)  Gandil  soll  sofort  vordem  gesammten 
Presbyterium  Abbitte  thun ;  2)  das  Dimissoriale  soll  ihm  ver- 
weigert werden,  weil  nicht  P>ömmigkeit  ihn  zum  Austritt  treibt, 
sondern  Leidenschaft;  3)  sollte  er  noch  einmal  die  öffentliche 
Erbauung  stören,  würde  er  als  Störer  der  öffentlichen  Ruhe 
(comme  perturbateur  du  repos  public)  dem  Fiskal  (Staats- 
anw^alt)  überliefert  werden.  Dies  Dekret  ist  den  vier  könig- 
lichen Kommissaren  zu  übersenden,  damit  diese  dann  beide 
Parteien  vorladen  und  ihnen  die  königliche  Entscheidung  kund- 
geben. —  Inzwischen  war  Gandil  auf  der  Reise  zu  der  Herbst- 
messe von  Frankfurt  a.  d.  Oder  in  Berlin  eingetroffen,  hatte  dort 
von  den  Blitzen,  die  ihm  drohten,  gehört;  machte  dem  Minister 
von  Kyphausen  persönlich  seine  Aufwartung  und  wusste  ihn  so 
umzustimmen,  dass  er  befiehlt,  das  Dekret  vom  13.  nicht  abgehen 
zu  lassen.  Bei  seiner  Rückkehr  von  Frankfurt  a.  d.  Oder 
überreicht  Gandil  persönlich  ein  neues  Gesuch  (19.  .November), 
in  welchem  er  bittet,  ihn  nicht  nach  dem  Presbyterialzimmer  vor- 
zuladen, als  Kommissäre  aber  ihm  Assessor  Antoine  Charles  und 
Kaufmann  Pierre  Valentin  zu  gewähren  ;  oder  doch  mindestens 
ihm  vor  dem  neuen  Termin  die  Klagen  seiner  Gegner  im 
Wortlaut  mitzutheilen,  damit  er  sich  vertheidigen  könne.  Aus 
Liebenswürdigkeit  gegen  den  „reichen"  jungen  Mann  (par  une 
charitable  condescendence)  sagt  ihm  der  Minister  auch  zwei 
neue  Kommissare  zu.  Jetzt  lautet  das  Urtheil  des  Consistoire 
superieur  ganz  anders.  Gleich  als  wäre  noch  nichts  entschieden, 
verfügt  es  am  26.  d.  M.,  um  die  aufgeregten  Geister  zu  be- 
sänftigen und  die  Missverständnisse  zu  beseitigen,  die  in  der 
Magdeburger  Colonie  mehr  zu  regieren  scheinen,  als  in 
irgend  einer  andern  der  preussischen  Staaten  (la  mesintelli- 
gence  parait  regner  dans  Votre  Colonie  plus  que  dans  aucune 
de  nos  Etats),  sollen  die  vier  königlichen  Kommissare,  event. 

unter  Zuziehung  von  Antoine  Charles  und  Pierre  Valentin,  über 
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den  neuen  Antrag  Gandil  Bericht  erstatten.  Nun  aber  refusirt 
das  Presbyterium  ganz  entschieden  als  sechsten  Kommissar  den 
berüchtigten  Friedensstörer  Pierre  Valentin.  Und  die  vier  ersten 
Kommissare  erklären,  das  Presbyterialzimmer  eigne  sich  für 
diese  Sache  am  besten.  —  Konnte  Gandil  nicht  auf  geradem 
Wege  den  Intriguanten  Valentin  zum  königlichen  Kommissar 
machen,  so  versuchte  er  es  nun  auf  Umwegen.  Er  Hess  sich  unter 
dem  9.  December  d.  J.  von  Pierre  Valentin  einen  Brief 
schreiben,  worin  dieser  ihm  rieth,  „auf  alle  seine  Forderungen 
dem  Consistoire  gegenüber  zu  verzichten,  fleissig  wieder  zur 
französischen  Kirche  und  zur  französischen  Kommunion  zu 
gehen  und  nur  es  sich  schriftlich  geben  zu  lassen,  dass  in  den 
Presbyterial -Protokollen  und  -Akten  (!)  nichts  Ehrenrühriges 
über  ihn  stehe ;  falls  es  aber  dergleichen  gebe,  dass  es  getilgt 
und  gestrichen  werde.  Denn  die  christliche  Bruderliebe  fordere, 
dass  wir  einen  Theil  unserer  Interessen  für  die  Ruhe  und 
den  Frieden  der  Kirche  opfern".  Diesen  lammfrommen  Brief 
Valentins  legte  Gandil  am  selben  Tage,  wo  er  geschrieben  war, 
seiner  neuen  Beschwerde  gegen  Pastor  Jordan  und  Genossen 
bei  (9.  December  d.  J.)  und  fügt  an  Excellenz  v.  Knyphausen 
hinzu,  „die  Pastoren-Partei  wolle  nicht  dulden,  dass  irgendw^er 
die  Partei  des  Volkes  ergreife  (qu  il  y  ait  personnc,  qui  prenne 
le  parti  du  peuple) :  alles  müsse  ihrer  Herrschsucht  geopfert 
werden,  was  es  auch  koste."  Der  expedirende  Sekretair, 
Rath  Sellentin,  scheint  für  Gandil  gewonnen  worden  zu  sein. 
Denn  ehe  des  letzteren  neue  Beschwerde  im  Consistoire  superieur 
umgeht,  sentirt  vor  den  andern  er,  was  er  bisher  nie  gethan, 
wahrscheinlich  unter  ausdrücklicher  Erlaubniss  des  Präsidenten. 
Sein  Rath  geht  nun  dahin ,  man  müsse  dem  Gandil  die  Anklage- 
akten mittheilen.  Mit  diesem  Vermerk  versehen,  wird  die 
Beschwerde  Gandil's  in  Umlauf  gesetzt.  Die  Oberkonsistorial- 
räthe,  besonders  die  Pastoren,  haben  ihr  früheres  Votum  für 
das  Presbyterium  gegen  Gandil  jetzt  „pflichtschuldigst"  ver- 
gessen. Beausobre  sentirt :  Da  das  Consistorie  superieur  nun 
einmal  den  Weg  der  Kommissare  gewählt  habe,  so  dürfe  man 
ihn  nicht  verlassen,  es  sei  denn,  dass  er  nichts  nütze.  Statt 
des  Pierre  Valentin  könne  ja  Gandil  einen  anderen  Commissaire 
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nennen  (nommer).  Lenfant  hat  wenigstens  den  Muth  seinen 
Verdacht  gegen  den  Brief  des  alten  Friedensstörers  Pierre 
Valentin  als  bestellte  Waare  (fort  suspect  de  collusion)  zu 
betonen.  Prediger  Chion  bittet  ausdrücklich,  „Herr  Rath  Sellentin 
möge  fortfahren,  seine  Meinung  über  die  laufenden  Sachen 
niederzulegen:  er  habe  ja  die  Akten  in  Händen:  sein  Rath 
sei  daher  besonders  werthvoll".  Diese  Bitte  war  eine  Ver- 
messenheit, wenn  Chion  sich  nicht  zuvor  genau  davon  unterrichtet 
hatte,  der  Präsident  selber  habe  Sellentin  angewiesen,  fortan  mit 
den  Oberräthen  oder  an  ihrer  Spitze  —  der  Präsident  sentirt  meist 
zuletzt  —  sein  Urtheil  abzugeben.  Allerdings  folgte  das  Con- 
sistoire superieur  dies  Mal  gleich  Sellentin's  Rathe  nicht.  Am 
18.  December  1726  verfügt  es,  die  Akten  sollen  an  Gandil 
nicht  mitgetheilt  werden.  (Auch  hätte  das  ja  nur  Oel  in's 
Feuer  gegossen).  Doch  möge  Gandil  statt  des  Pierre  Valentin 
irgend  eine  andere  Person  nennen,  „die  wir  hiermit",  schreiben 
sie  an  die  andern  königlichen  Kommissare,  „als  Euren  Mit- 
kommissar bevollmächtigen".  Blindlings:  ohne  ihn  zu  kennen  ! 
Auf  die  andern  königlichen  Kommissare  musste  das  wirken 
wie  ein  Schlag  in's  Gesicht.  „Dagegen  soll  es  der  königlichen 
Kommission  durchaus  überlassen  werden,  den  Ort  für  seine 
Versammlungen  sich  auszuwählen.". . .  Nach  der  Discipline  aber 
hatten  sie  gar  keine  Wahl.  In  kirchlichen  Dingen  war  jeder 
Beschluss,  der  nicht  im  Sitzungsaal  des  Presbyteriums  gefasst 
wurde,  null  und  nichtig.  —  Auch  versammeln  sich  die  neuen 
Kommissare  dans  la  chambre  ordinaire  du  Consistoire.  Es 
sind  J.  Peguilhen,  J.  Mesmyn,  Ant.  Charles,  C.  Huguet,  Jacq. 
Guarrigues  und  Dav.  Douzal.  Im  Termin  vom  23.  Januar  1727 
sind  sie  glücklich :  Gandil  verzichtet  auf  das  Dimissoriale.  Das 
Presbyterium  vergiebt  ihm,  hält  die  Sache  für  ungeschehen 
(non  avenue)  und  stellt  fest,  dass  in  seinen  Registern  sich  nichts 
befinde,  was  Gandil  belaste.  Damit  erklären  sich  beide  Par- 
teien für  zufrieden  gestellt.  Am  31.  Januar  1727  spricht  das 
Consistoire  superieur  den  königlichen  Kommissaren  seinen 
warmen  Dank  für  ihre  Bemühungen  aus,  bestätigt  den  Ver- 
gleich und  empfiehlt,  auch  fernerhin  Frieden  zu  halten.  Beau- 
sobre, dem  sein  früheres  Votum  doch  wohl  noch  ganz  schwach 
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aiifdänimerte,  hatte  beantragt,  zugleich  die  Anerkennung  der 
Oberbehörde  dem  Presbyterium  für  seine  Mässigung  und  für 
sein  Entgegenkommen  auszusprechen  (moderation  et  condes- 
cendence)  Lenfant  und  Chion  hatten  dem  zugestimmt.  Dennoch 
liess  man  im  Dekret  diese  Anerkennung  aus;  wohl  damit 
Gandil  nicht  vermuthe,  die  Oberbehörde  ergreife  für  die  Pastoren 
Partei,  und  dann  von  neuem  rumore.  .  .  . 

Ein  Conflict    zwischen  Gericht    und  Presbyterium  trat  ein 
beim  Verkauf  des  Hauses  Olivier.*   Das  Consistoire  superieur 
hatte  am  13.  August  1745  die  Justice  benachrichtigt,  dass  es  den 
vom  Presbyterium   beantragten  Verkauf  des   den  Armen  ver- 
machten Hauses  gestatte:  es  solle  in  öffentlicher  Subhastation 
dem  Meistbietenden    adjudicirt   werden.     Gerade   damals    war 
ein  günstiger   Käufer   vorhanden.     Dennoch    verschleppte  das 
Gericht    die    Sache.      Es    forderte    vom    Presbyterium    zuvor 
1)  Aufrechnung  der  sechsjährigen  Einnahmen  durch  das  Haus, 
sowie    der    Kosten    an    Abgaben,    Einquartirung,  Reparaturen 
u.    dergl.,    2)    Etat   der   Armen-Capitalien.      Dem    Consistoire 
erscheint  dies  als  Chicane  und  als  sehr  niederschmetternd  (morti- 
fiant)    für    eine  Körperschaft,    deren    18   Mitglieder    von    dem 
gleichen  Geist  der  Liebe  für  die  Armen  beseelt  sind.    Das  Pres- 
byterium  will  jene  Aufklärung  nur  der  ihm  vorgesetzten  Behörde 
geben,  nicht  dem  Gericht.    Wenn  das  so  fortgehe,  werde  man 
künftig  Mühe  haben,  Presbyter  zu  finden.    Sie  bitten  die  Ober- 
behörde,   nicht   ferner   zu    gestatten,    dass  ein  Untergericht 
(tribunal  subalterne)   uns  Gesetze    vorschreibt    (nous  fasse  la 
loi).    Diese  Beschwerde  vom  4.  Eebruar  unterzeichnen  namens 
Aller  der  Pasteur  moderateur  J.  Stercki  undder  Ancien  secretaire 
Pierre  Malhiautier.     Am    21.  Februar  1746    ergeht    die  Ordre 
an  die  Justice,    auf  den  Etat  zu  verzichten,    weil  es  dessen 
keineswegs  bedürfe.    Dagegen  soll  das  Consistoire  von  Magde- 
burg dem  Gericht  den  sechsjährigen  Ueberschlag  von  Einnahmen 
und  Ausgaben  einreichen.     So  wurde  Frieden  geschlossen. 

Uebergriffe  der  weltlichen  Behörde,  und  wäre  es  die 
eigene,  wurden  ja  überall  scharf  gerügt  und  zurückgewiesen. 
Als  z.  B.  in  Schwabach  der  Gerichtsdirector,  unter  Berufung 
auf  Berner  Recht,    was  doch  die  Refugies  nichts  angeht,  ent- 
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gegen  den  klaren  Bestimmungen  der  Discipline,  im  Consistoire 
den  Vorsitz  an  sich  riss  und  vom  Markgrafen  darin  unterstützt 
wurde,  legten  nicht  nur  drei  Prediger  nach  einander  ihr  Amt 
nieder  und  zogen  davon ;  sondern  die  Gemeinde  bat  den  Land- 
grafen, lieber  der  deutschen  Bürgerschaft  einverleibt  zu  werden 
unter  Abschaffung  des  französischen  Richters,  als  in  einer 
Kirchenversammlung  einen  Laien  als  Moderateur  zu  dulden. 
Sie  würden  sonst  mit  allen  hugenottischen  Kirchen  zerfallen 
und,  wenn  sie  auch  ihr  jetziger  Prediger  noch  verliesse,  keinen  an- 
dern gewinnen  können.  Und  der  ebenso  weltkluge  wie  herrsch- 
süchtige Gerichtsdirektor  musste  der  allgemeinen  hugenottischen 
Kirchenordnung  sich  fügen  und  als  blosser  Depute  des  Gerichts 
den  Pastor  als  Moderateur  anerkennen  (16.  Januar  1737).^ 

Das   Einziehen    eines    ganz   neuen   Geistes   bekundet   der 
Streit  über  die  Findelkinder,  dessen  materielle  Seite  bei  der 
Armenpflege  zu  finden  ist.     Hier  interessirt  uns  das  Verhalten 
der  Coloniebehörden  zu  einander.     Um  zu  einer  Einigung  zu 
gelangen,^  hatte  die  Venerable  Compagnie  die  Justice  eingeladen, 
zu  gemeinsamer  Berathung  auf  dem  Consistoire.  Das  Gericht 
antwortet,  es  Verstösse  gegen  jede  Schicklichkeit  (bienseance), 
dass   Wir,    die   Wir   über   euch   Autorität    haben    sowohl    als 
Körperschaft  wie  über  jedes  Mitglied  (en  corps  et  sur  chaque 
membre),  Uns  wegen  l)esagter  Angelegenheit  in  eure  Versamm- 
lung  verfügen.     Man   hätte   doch   abwarten   sollen,   wann  die 
Presbyterial-Deputirten   vor  Gericht   (chambre   d'audience)  ge- 
fordert werden  würden  (21.  Juni  1762).  .  .    Das  Consistoire  als 
Behörde  der  Barmherzigkeit  (Compagnie  de  charite)  will  nicht 
in  den  Hochmuthston  verfallen,    den  die  Justice  angeschlagen 
habe.    Es  verlangt  nur  die  vom  König  befohlene  Ausantwortung 
^  des  bei   Hauskäufen  gezahlten  Armengeldes  (13.  Juli   1762). 
Die  Justice  fährt  fort,  jene  (sonst  stets  ausgehändigten)  Gelder 
jetzt  so  lange  zu  verweigern,  als  das  Consistoire  sich  weigert,  mit 
der  kirchlichen  Armenkasse   für  die  bei  Refugies  ausgesetzten 
Findlinge  aufzukommen.     So  geht  die  Sache  vor  die  kirchliche 
Oberbehörde.     Im  Consistoire  superieur  erklärt  de  Campagne,' 
la  Justice  habe  kein  Recht  für  fromme  Zwecke  (ad  pias  causasj 
bestimmte  Gelder  dem  Consistoire  vorzuenthalten,  am  wenigsten 
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ohne  vorherige  Anfrage  beim  Consistoire  siiperieur.  De  Gaultier 
sentirt,  es  sei  immerhin  eine  Gefälligkeit  der  Justice,  im  Gerichts- 
saal bei  Hauskauf  und  andern  Gelegenheiten  eingekommene 
Gelder  dem  Consistoire  zu  überlassen.  Achard  ist  nicht  er- 
staunt, dass  sich  der  Streit  verschärft.  HerlBche  doch  seit 
lange  zwischen  den  beiden  Colonie- Behörden  von  Magdeburg 
Rivalität.  Es  empfehle  sich  daher  schriftliche  Verhandlung  des 
Consistoire  mit  der  Justice  unter  Beobachtung  aller  schuldigen 
Rücksicht  (egards).  Das  Consistoire  sei  empfindlich,  der  Richter 
hochtrabend,  voll  grosser  Ansprüche.  Auch  dürfe  man  ja  dem 
Consistoire  sein  Recht  nicht  schmälern,  jedweden  Sünder  zu 
rügen,  der  Anstoss  erregt  hat  (censurer  tout  pecheur  scanda- 
leux).  Staatsminister  Excellenz  Danckelmann  tritt  dem  bei. 
Indessen  der  Staatsrath  war  anderer  Meinung.  Er  beschloss 
gegen  das  Consistoire  von  Magdeburg  einen  harten  Verweis  wegen 
mangelnden  Entgegenkommens  gegenüber  der  Justice  (30.  Juli 
1762).  Dieser  Verweis  sollte  der  Venerable  Compagnie  durch 
das  Ober-Consistorium  übermittelt  werden.  Da  fasst  sich  der 
tapfere  de  Campagne  den  Muth,  schriftlich  zu  erklären :  „Der 
Staatsrath  misskennt  die  Eorderungen  unserer  Kirchen-Ordnung.  ^ 
Das  Presbyterium  hat  nichts  gethan,  als  wozu  es  die  vom 
König  sanctionirte  Discipline  berechtigt  (Le  Consistoire  n'a  rien 
fait  que  ce  ä  quoi  Tautorise  cette  Discipline,  dont  le  Roi  nous 
a  accorde  l'usage).  Er  beantragt  desshalb,  den  Staatsraths- 
beschluss  in  der  gefassten  Form  nicht  an  das  Consistoire  ab- 
zusenden, da  dieses  ja  über  die  gute  alte  Sitte  zu  wachen  hat 
und  viele  Mitglieder  sofort  austreten  würden.  Laut  Discipline 
Chap  V  §.  1  und  4  hätten  in  allen  kirchlichen  Versammlungen 
den  Vorsitz  die  Pastoren.  Alle  kirchlichen  Angelegenheiten 
seien  am  Versammlungsort  des  Consistoire  zu  verhandeln  und 
zu  beschliessen.  Neben-Versammlungen  seien  nicht  zu  dulden. 
Demnach  sei  der  Juge  gleichermassen  verpflichtet,  die  Discipline 
zu  beobachten,  comme  une  Loi  emanee  du  Souverain.  Wie 
darf  man  da  dem  Consistoire  vorwerfen,  es  habe  unschick- 
licherweise Cmal  ä  propos)  die  Mitglieder  des  Gerichts  zur 
Theilnahme  an  seiner  Sitzung  geladen?  Das  hiesse  ihm  ein 
nicht  verdientes  Zeichen  von  Geringschätzung  (mepris)  geben. 
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Haben  wir  doch  reichlich  Ursache,  das  Magdeburger  Presby- 
terium zu  loben.  Der  Richter,  welcher  sehr  auf  Sport  ein  sehe 
und  seine  Journal-Nummern  zu  vermehren  trachte,  würde  viel- 
leicht sogar  für  nöthig  befinden,  für  den  von  ihm  anberaumten 
Gerichtstag  Kosten  einzuziehen.  Die  Anciens  thun  Alles  um- 
sonst nur  von  Frömmigkeit  bewogen  (par  principe  de  piete). 
Triumphiren  die  Feinde  des  Presbyteriums,  so  fallen  unsere 
besten  Einrichtungen  (nos  meilleurs  etablissemens)  zu  Boden. 
Da  dem  Consistoire  superieur  befohlen  sei,  die  Discipline  auf- 
rechtzuerhalten, so  stellt  der  mannhafte  de  Campagne  Seiner 
Excellenz  dem  Präsidenten  anheim,  „einen  andern  Staatsraths- 
beschluss  zu  erwirken:  das  erheische  dass  Gewissen  des  Con- 
sistoire superieur".  Und  er  hat  die  hohe  Genugthuung,  dass 
alle  Räthe  ihm  beipflichten,  zuletzt  auch  der  Präsident  selbst, 
Staatsminister  von  Danckelmann.  Wussten  sie  doch  alle,  dass 
Campagne  recht  hatte,  wenn  er  klagte,  auch  in  Berlin  schon 
nehme  der  alte  Eifer  ab  und  es  halte  schwer,  noch  passende 
Anciens  zu  finden.  Daher  würde  die  Autorität  aller  Presby- 
terien  erschüttert,  wollten  wir  in  der  vorliegenden  Form  die 
Ordre  des  Staatsraths  expediren.  —  Und  die  Ordre  vom  30.  Juli 
1762  ging  nicht  ab;  sondern  statt  dessen  eine  neue  vom 
11.  August  1762,  welche  dem  Consistoire  aufgiebt,  avec  tous 
les  egards  que  les  Corps  se  doivent  les  uns  aux  autres,  seine 
Bedenken  schriftlich  der  Justice  zu  übersenden  und  sie  höflichst 
zu  ersuchen,  ihre  Ideen  über  den  Gegenstand  ihnen  mitzutheilen. 
Beides,  die  Bitte  und  die  Antwort,  sollen  sie  dann  dem  Con- 
sistoire superieur  einsenden.  —  Die  Justice,  welche  eine  gleich- 
lautende Ordre  erhalten  hat,  befiehlt  (!)  nun  dem  Consistoire 
binnen  spätestens  vierzehn  Tagen  ihm  die  gestellten  Fragen 
kategorisch  zu  beantworten.  Uebrigens  habe  das  Gericht  bei 
Form  und  Inhalt  des  hochmüthig  befundenen  Briefes  ein  so 
gutes  Gewissen ,  dass  es  denselben  ,:i  den  Hof  eingeschickt 
habe.  Hätte  es  sich  doch  gegen  seine  Gerichtspflichtigen 
(envers  nos  justiciables)  einer  sehr  höflichen  Sprache  bedient. 
Uebrigens  werden  wir  diejenigen  in  den  Schranken  zu 
halten  wissen,  die  es  gelüstet,  sie  zu  durchbrechen  (nous 
saurons  contenir  dans  les  bornes  ceux  qui  voudront  en  abuser 
23.  August  1762). 
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Wenn  erst  einmal  zwischen  zwei  gleichgestellten  Behörden 
Animosität  ausgebrochen  ist,  pflegt  alles  durch  die  neue  Brille 
angesehen  zu  werden.  So  beschwert  sich  das  Gericht  beim 
Presbyterium  über  Trauung  eines  Wittwers  (Maurer  Nicolas 
le  Roy)  ohne  vorherige  Einholung  einer  gerichdichen  Bescheini- 
gung über  dessen  Kinderlosigkeit.  Nur  aus  Höflichkeit  hätte 
es  die  Sache  nicht  der  Oberbehörde  übergeben  (7.  Nov.  1763); 
es  hoff'e.  dass  dergleichen  nicht  wieder  vorkommen  würden. 
Das  Presbyterium  erwidert,  sämmtliche  angezogene  Verord- 
nungen (10.  Juli  1714,  7.  August  1747,  23.  August  1759) 
hätten  mit  kinderlosen  Wittwern  nichts  zu  thun.  Nous  obser- 
vons  les  ordres  du  Roi,  mais  nous  ne  nous  arrogeons  pas  de 
leur  donner  plus  d'etendue  qu'ils  n'en  ont.  Wenn  das  Gericht 
„nur  aus  Höflichkeit  die  Sache  nicht  an  die  Behörde  gebracht 
hat,  so  hält  uns  nur  christliche  Liebe  zurück,  euren  Beschwerde- 
brief der  Behörde  zu  unterbreiten.  Hoff'entlich  w^erde  das 
Gericht  künftig  vorsichtiger  sein"  (27.  November  1763).  Darauf 
hin  klagt  das  französische  Gericht  beim  Consistoire  superieur 
(15.  December  d.  J.).  In  der  Oberbehörde  gehen  die  Meinungen 
wieder  auseinander.  De  Gaultier  sentirt,  die  Gesetze  gelten  unter- 
schiedslos von  allen  Wittwern  und  Wittwen,  gleichviel  ob  mit 
oder  ohne  Kinder.  Auch  habe  das  Consistoire  die  gebührende 
Achtung  der  Justice  zu  erweisen,  da  es  von  der  Justice  in 
civilibus  abhänge  tant  en  corps  qu'en  detail.  Dahingegen  sen- 
tiren  de  Jarriges,  der  künftige  Grosskanzler,  und  de  Campagne: 
le  Consistoire  a  raison,  la  justice  a  tort.  Etienne,  franzö- 
sischer Obergerichtsrath,  sentirt  für  die  Justice:  die  Praxis 
sei  allerdings  bei  kinderlosen  Ehen  schwankend.  Desshalb  wäre 
Regelung  anzurathen.  Das  Consistoire  bekam  Recht  (3.  Januar 
1764.     An  das  Consistoire  und  an  die  Justice  von  Magdeburg).^ 

Als  am  30.  April  1765  das  Presbyterium  ein  königliches 
Rescript  erhält,  fortan  nie  mehr  Kirchengelder  ohne  Mitwirkung 
des  Gerichts  anzulegen,  reicht  das  Presbyterium  seine  wirk- 
same Gegenvorstellung  beim  König  ein. 

Der  französische  Magistrat  wähnte  der  Colonie  zu  nützen, 
indem  er  das  Circular-Privileg  vom  7.  Juli  1772,  kraft  dessen 
jeder  Deutsche,  jeder  Lutheraner,  jeder  Katholik  französischer 
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Colonist  werden  durfte,  bei  allen  möglichen  Gelegenheiten  anzog 
und  vertheidigte.  ^  ^  Er  hat  dadurch  die  Colonie  doppelt  geschädigt. 
Einmal  indem  er  sie  in  unaufliörlichen  Streit  mit  den  deutschen 
Behörden  hineinzog.  Sodann  aber,  indem  er  den  hugenottischen 
Geist  fälschte. 

Darum  hat  der  Magistrat  früher  als  das  Presbyterium 
die  deutsche  Sprache  eingebüsst;  früher  sich  den  Behörden 
unterordnen;  früher  (wie  z.  B.  bei  der  Huldigung  1798)  sich 
durch  Fremde  vertreten  lassen  müssen,  und  wurde  anfangs  des 
XIX.  Jahrhunderts  aufgelöst;  während  Ende  des  Jahrhunderts 
unsere  französisch-reformirte  Kirche  und  unser  Presbyterium 
noch  fortbesteht. 

Die  Staaten  wandeln  sich.  Der  Glaube  bleibt:  Jesus 
Christus  ist  derselbe  gestern  und  heute  und  derselbe  in  Ewigkeit 
(Hebr.  13,  8).  Von  dem  ewig  bleibenden  Welterlöser  heisst 
es  im  tiefsten  Sinne  des  Worts :  Aliis  inserviendo  consumor. 
Von  den  ihm  auf  dem  Marterwege  nachfolgenden  Jüngern: 
Morituri,  Te,  Christe,  salutamus. 


1)  Presbyt.-Akten  K.  3.  (Brief  ohne  Datum  vom  Herbst  1704\  2)  Vgl.  hier 
Band  IIl^,  XVIII.  *)  Regierungs-Archiv,  Magdeburg,  Consistoire  superieur. 
*)  Geh.  Staats-Archiv  Rep.  122,  18  c.  Einwohn.  Sach.  ad  a.  ^)  Schanz.  289 
fg.  Der  Direktor  hiess  Thomas  Sendrau,  Seigneur  des  Oranges,  die  Prediger 
d'Achinard,  Pinault,  Fabry,  Holard,  die  Führer  der  Gemeinde  Randon  und 
Fesquet.  ^)  Presbyterial-Akten.  ')  Regierungs-Archiv:  Französische  Colonie 
Magdeburg:  Bienfonds  421  —  434  und  Gemeinde  -  Archiv.  ^)  Le  Conseil 
d'Etat  ignore  ce  qu'exige  notre  Discipline.  ^)  Regierungs  -  Archiv  zu  Magde- 
burg, Consistoire  superieur,  1750  fgd.  —  Presbyt.-Akten  P.  1.  *°)  S.  hier 
ml  A.  S.   119  fgd.  bis  223  f.  225  f.  226. 
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—  Cournuaud,  der  „Jagdhund"  an  der  „Spitze  eines  Bataillons  von 
„Pudeln."  —  „Unbesiegbar  mit  10  Kadetten."  —  Varennes  flieht 
seine  Frau  und  die  Messe.  —  Die  Liebesbriefe  aus  dem  Lager  unil 
die  Doppelehe.  —  Varenne's  Siege  und  Kriegsschule.  —  Du  Veine's 
Dragoner.  —  Forcade  L,  die  rechte  Hand  des  Colonie-Ministers, 
Gevatter  des  Kronprinzen,  unentbehrlich  im  ,,Tabacks-Collegium."  — 
Kommandant  v.  Bechefer,  membre  illustre  de  notre  eglise,  Schwieger- 
vater des  Grosskanzlers  von  Cocceji.  —  Loge  Dohna  in  Trauer 
drapirt.  —  H.  Ch.  L.  de  Herault  de  Hautcharmoy,  der  Freund 
Friedrich  des  Grossen.  —  Die  erbliche  Tapferkeit  der  Penavaire's.  — 
Forcade  IL,  der  Sieger  von  Leuthen  und  seine  23  Kinder.  —  Der 
König,  als  Gevatter,  und  die  Wittwe.  —  Der  katholisch-gewordene 
Zweig.  —  Graf  Chasot,  ein  letzter  Ueberrest  des  Mittelalters  — 
Sein  „Souverain"  Louis  XV.  gewährt  ihm  den  Austritt  aus  der 
preussischen  Armee.  —  E.  Aug.  de  la  Chevallerie.  —  Die  Stö- 
rungen im  Stammbaum.  —  Cela  est  plus  campagnarde.  —  „Die 
lange  Motte"  auf  dem  Maskenball.  —  Wie  viel  Generale  de  la 
Chevallerie  hat  es  gegeben?  —  Die  Legat's  aus  dem  Dauphine.  — 
V.  Fran^ois  für  Leipzig  mit  dem  goldenen  Säbel  belohnt.  —  Quellen. 

—  16  General-Majors.  —  Kommandant  Huet,  der  Schweizer,  Be- 
sitzer von  zwei  Brauereien,  und  seine  Erbtochter.  —  Rolaz  du 
Rosey,  Schwiegersohn  eines  Ministers  und  Oberst  der  100  Schweizer. 

—  Jean  de  Natalis,  der  Bruder  Martha's.  —  Graf  Lostange,  Stief- 
vater Trenck's.  —  Persode,  der  hugenottische  Heldenspross.  —  de 
Sers,  der  Festungserbauer.  —  Des  Oranges,  der  französisch-öster- 
reichische Gefangene.  —  Die  verschollenen  Drouart's.  —  Lucadou 
unser  Kommunikant  und  Abonnent.  —  Natalis  II.  Breslau's  Kom- 
mandant. —  du  Vernois=v.  Ivernois,  die  Neuchateller.  —  Renouard, 
des  Schatzmeisters  Sohn  —  Zusammenhang  derer  v.  Legat?  — 
de  la  Chevallerie,  Magdeburger  Linie.  —  Albert  Duvigneau's  poli- 
tische Reisen.  —  Die  Orangeois  de  Saussin.  —  Quellen.  — 
27  Obersten.  —  du  Plessis-Gouret,  der  Held  von  Fehrbellin,  nimmt 
Magdeburg,  Halle  und  Mansfeld  in  Besitz  für  Kurbrandenburg.  — 
Ruchat  als  Pathe.  —  Drei  l'Argentier  Duchenoi ,  wallonische 
Muster.  —  de  Cournuaud's  Erbschaften  und  Prozesse  —  Die  Chalmot 
du  Portail's  aus  dem  Poitou.  —  Troconis  Tapferkeit  und  Kirchen- 
busse. —  Hausbesitzer  de  Bequignolles.    —    Die  vielen  Forestier's. 

—  Die  enterbten  de  jNIonteton's.  —  Wieder  ein  Junggeselle  Cour- 
nuaud. —  Boyverdun's  Sympathien,  Garten,  Wohlthaten,  Agitationen 
und    Junggesellen-Wirthschaft.  —  Massar   de  Chauvet.    —   Chalezac, 
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der  Afrikaner  und  die  Gratulation  unseres  Presbyterium's.  —  d'Ar- 
baud  de  Blauzac  und  seine  Heldenmutter.  —  Tanneguy  du  Bouchet, 
der  85jährige  Streiter  im  silbernen  Kuirass.  —  Graf  Collignon,  der 
Menschenkäufer  und  die  Massentrauung  seiner  Söhne  mit  Bürgers- 
töchtern. —  de  Baibi,  der  Dogenspross  und  die  gefährlichen  Me- 
moiren. —  Die  Carriere  Guichard's  und  seine  Raubzüge  als  Ouintus 
Icilius.  —  Wieder  ein  Legat  und  ein  Chasot.  —  Die  Schweizer 
Chappuis  de  la  Combe.  —  Kommandant  du  Trossel.  —  Rollaz  du 
Rosey,  Gatte  der  Sperling  aus  Ostindien.  —  de  la  Chevallerie- 
Voigtel.  —  Quellen.  —  13  Obrist-Lieutenants.  —  Die  de  Baret- 
Ruvignan.  —  de  Barthelot,  der  Erbbruder.  —  de  la  Bergerie, 
der  Offizier  und  der  Prediger.  —  de  Peguilhen,  der  Testator  für 
unsre  Armen.  —  Junggesell  de  Monains,  der  reiche  Hausbesitzer.  — 
le  Ch^nevix,  der  neunzigjährige.  —  de  Rapin  und  die  zu  Rossbach 
gefangenen  Franzosen.  —  de  Fallois,  der  Schriftsteller  und  das  Ge- 
heimniss  der  Kerzen  von  Nancy.  —  de  Courbiere's  Pathen  und  die 
Klage  wegen  seiner  Taufe.  —  Regime  Louis  XIV.  in  Preussen.  — 
Digeon  de  Monteton,  der  Schriftsteller    und  Petersburger    Gratulant. 

—  Balan,  der  Sohn  des  Kreisgerichtsraths.  —  Die  Cevenner  von 
Bancels.  —  Quellen.  —  22  Majors.  —  Der  verhängnissvolle  Dolle, 
ein  Blaublut.  —  Soulage  de  Mereins ,  der  Friedensstifter  beim 
Attentat  vor  der  französischen  Kirche.  —  de  la  Vau  aus  der  Gui- 
enne.  —  Beranger  de  la  Rouviere,  der  Eidesverweigerer.  —  de 
Baret's  reiche  Wittwe.  —  Grimail  läuft  davon  ohne  Abend- 
mahlszeugniss.     —     Laly     de     Doursal ,      der     Grossmusketier.     — 

—  Taillade's  Hinterlassenschaft.  —  Die  de  Chauvet's  und  Joh. 
Calvin.  —  Die  weitverzweigte  uralt -adlige  Familie  der  de 
Rege's.  —  de  Richard,  der  glückliche  Schwiegervater.  — 
Die  kinderreichen  de  Beaufort.  —  Noch  ein  Champagner.  — 
Ancien,  Waisendirektor  und  i\rmenschatzmeister.  —  Lugandi,  sein 
Testament  und  die  verschuldete  Kriegskasse.  —  Der  separirte 
V.  Hauteville.  —  de  l'Homme  de  Courbiere,  der  älteste  Sohn  des 
Feldmarschalls.  —  Gruson,  der  Professor  der  Mathemathik.  —  Das 
viel  bewegte  Leben  des  Historikers  Rapin  de  'J'hoyras.  —  Bernard 
de  la  Chevallerie  vor  Mars  la  Tour.  —  Gruson  II,  der  Erbauer  der 
Magdeburg-Leipziger  Eisenbahn.  —  Tourte.  —  v.  d.  Chevallerie  V.  — 
Quellen.  —  40  Hauptleute:  Pierre  de  Leuze,  der  Juge  von  Neu- 
haldensleben.  —  Der  blinde  Forestier  de  la  Foret  eine  gute  Partie, 
Bruder  des  schmerzlos  hingerichteten  Duellanten.  —  Der  vornehme 
„Holländer"  du  Houx  de  Bois  le  Comte,  Schiedsrichter  zwischen 
dem  Major  und  dem  „Spiessbürger".  —  Dolle  de  la  Cambise, 
der  Kämpe  seines  Bruders.  —  Beranger  de  Malbosc,  der  Mann 
von  Wort.  —  Randon  de  la  Rouquette.  —  Das  Geschlecht 
der  de  Bedos.  —  de  Lautal  aus  dem  Vigan.  —  Welcher  Raymond 
ist  Taufzeuge  ^    —    de    Cabrol    de    Travanet.    des    Marquis   Mirmand 
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Schwiegersohn.  —  Auch  ein  de  Rossieres.  —  Welcher  du  Moulin? 

—  Bouchet  oder  du  Bouchet?  —  Ancien  des  Vignes,  der  Aller- 
weltsgevatter,  fromme  Geldborger  und  kirchliche  Testator.  —  Die 
armen  und  die  reichen  de  TremoUet's.  —  Der  juge  de  Martineau 
und  der  D.  theol.  in  Manchester.  —  de  Grandis  in  der  Krypte.  — 
V.  Marechal.  —  v.  Collas,  Doktor  in  allen  vier  Fakultäten.  — 
Unser   Kommunikant    d'Estimonville.  —    du  Moisy's  Zimmertrauung. 

—  v.  Beguelin ,  Lehrer  des  Kronprinzen.  —  Unser  Kommunikant 
V.  Woumard.  —  Bataillon  Natalis.  —  Favre  de  Cofrane.  —  v.  du 
Faye's  Pathenkreis.  —  Die  ausgegrabene  Ahnfrau.  —  Ein  andrer 
Favre  de  Coffrane.  —  Ist  Maret  ein  Refugie  oder  ein  Emigre?  — 
de  Mitosin  genannt  Mithosen.  —  Gontard,  der  grosse  Baumeister.  — 
Der  kinderreiche  le  Blanc  de  Souville.  —  de  Bosse  -  Richard.  — 
Oberförster  de  Goffin.  —  Bouvil  de  Bouverot,  der  Färber  und  der 
Graf.  —  V.  d.  Chevallerie -Scheibner.  —  v.  d.  Chevallerie -Voigtel. 

—  Das  Geschlecht  der  Dumenils.  —  Der  Sekretair  der  Königin 
von  Dänemark.  —  Unsere  Kirchuhr.  —  Konfirmande  JofTroy.  —  de  la 
Chevallerie-Schlegel.  —  v.  Saussin's  Trauung.  —  Quellen.  —58  Lieu- 
tenants :  Officiers  grands  mousquetaires.  —  Isaac  ^lucels  sonderbare 
Gnade.  —  de  Valentin-Chateauvieux.  —  Nicou  des  Imberts-Magalon. 

—  Die  ehrenvolle  Ohrfeige.  —  Die  strafbar  gutmüthigen  Flavards. 

—  Cornet  de  Mauclerc  de  Marconnay.  —  Die  Metzer  Seichehayes.  — 
Noble  Paul  de  Fournier  des  Places,  Secretaire  unseres  Presbyterii.  — 
Gedeon  Sechehaye,  der  Hausbesitzer.  —  Charles  de  Pericard,  der 
kirchliche  Testator.  —  du  Bois-Jassoy.  —  de  Cottal,  der  Hypo- 
theken-Besitzer —  Barbequier,  Barbiguieres,  Barbitier,  Barbezieres, 
Berbisier.  —  Zwei  neue  Largentier  Duchesnoy.  —  Patonnier's 
Haus  „im  Knilles."  —  Chabaud  aus  Nion.  —  de  la  Chaumette 
borgt  auf  die  französische  Kaserne.  —  Der  hungernde  alte  de  la 
Garesse.  —  Chermaison  und  Faucher.  —  Der  Sohn  des  Märtyrers 
de  Bonafous.  —  Der  Heldenspross  de  Baillodz.  —  Der  Dichter  de 
Francheville  und  seine  Söhne.  —  Der  arme,  blinde  Familienvater 
de  Gayette  und  seine  Erbschaft.  —  Taufe  de  Haine.  —  de  Chau- 
montet  aus  Savoyen.  —  Ein  Sohn  des  Generals  de  Chazot.  —  des 
Oranges.  —  v.  Delbos.  —  de  Ruville.  —  Bauinspektor   du  Mesnil. 

—  V,  Gontard.  —  Des  Zeuglieutenants  Tochter  und  der  russische 
Graf.   —  V.  Chambaud.  —  de  Bourdeaux.  —  du  Moulin  v.  fluiden. 

—  Zwischen  zwei  Feuer-Schlünden. 

Abschnitt  II.     Der  hugenottische  Adel  von  Magdeburg. 

S    197-271. 

Sauver  nos  ämes.  —  Freiwillige  Armuth.  —  Die  unerschöpfliche 
Grossmuth  des  Kurfürsten  Friedrich  Wilhelm.  —  Die  adligen 
Fräuleinstifter  in  Marienborn,  Wolmirstädt  und  Halle  a.  d.  S.  — 
Die    im   Wolkenkukuksheim    niedergelegten  Adelsdiplome.   —    Edel- 
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leute    und    Spiessbürgcr.    —     Hugenottische    Ehen     mit    deutschem 
Adel.  —    Die    Junggesellen    und    die    ausgestorbenen    Familien.    — 
Noble,    ecuyer,    gentilhomme,    seigneur   de.   —  Die    Unterlagen    der 
Grafungen.    —    Preussische   Adels -Retraiten.    —    Die    unauffindbare 
Liste    der    Hofbedienten.  —    de  Fize.  —    de  Magalon.  —  de  Her- 
villy,    der    theure  Notar.  —   Das   tragische  Leben    des   Marquis   de 
Rivarola.  —  Vivre  et  mourir  dans  la  foi  reformee.  —  Hunger  thut 
weh.  —  Winkelkommunionen    bei    Samuel    König.  —    Der    franzö- 
sische  Royalist    von    1789.  —  Der    reiche   Abel    de    Chadirac    und 
seine  arme  Wittwe.  —  Das  Denkmal  Pericard's.  —   Der  hungernde 
Graf  de  Sanis  flüchtet  aus  seinem  Krankenbett.  —  Viel  Wäsche  und 
etwas    gesalzenes  Fleisch.   —  Der   kinderreiche  Bettler  de  Beauvoir 
du  Roure  auf  dem  Schub  nach  Dresden.  —  Trauschein  und  Abend- 
mahlscheiii    fehlen.    —    de  Falaiseau,    Gesandter   in  London,    Stock- 
holm, Kopenhagen,  Madrid.  —  Rebenac's   schlauer  Güterhandel.  — 
Freimiethe    für   Baron    de   Sainte  Cosme.  —  Truilhon's  Wittwe    de 
Fontfroide.  —  Cabnnis'  adlige  Hochzeitsgäste  du  Bosc  de  Cabrieres, 
de     Vignolles ,     de     Flavard ,     de     la     Combe.     —     Prozess     der 
Wittwe  des  englischen  Kriegskommissars    de    Cabrol.  —   Gevatterin 
V.    Groten    geb.     de     Montigny.     —      Hofrath     de     Saint   Laurent, 
der    glückliche    Schwiegervater.     —     Claverolle's    Pathen.    —    Die 
Lebensrente    der    Mad.  d'AIbe.   —  Frau    Regierungsräthin    Rudolphi 
geb.  de  Cardinal.  ~  Kriegsrath  Gaertner 's  Tauffeste.  —  Des  Gross- 
kanzlers   de    Jarriges    verschwenderischer   Sohn.  —    Kompetenzstreit 
wegen    der    Erbschaft.  —  ecuyer    von  St.    Ouen.  —  Der   Monstre- 
Prozess    Dolle- Valentin.     —     Die  Fveise  der   persönlichen    Wider- 
sacher    zur     Leipziger     Messe.     —     Unfreiwillige     Begegnung     in 
Calbe  a.  d.  S.  —  Die  Honoratioren    auf   dem    Stroh.  —  Schwager 
und  Bruder    von    zwei    feindlichen    Pastoren.    —    Bestelltes     Allein- 
sein.   —    Unverständlich.     —     Die    beschworene    Unterlassung    des 
S'il  vous  plait.   —  Zwei   Ohrfeigen    und    ihre    Folgen.   —  Leipziger 
Entrüstung.   —  Wohin  zurück?    —  Edelmann    und  Handwerksmann. 

—  Bürgerliche  Minister.  —  Klage  wegen  Assassinat  zu  Landsberg. 
--  Der  Kommandant  und  der  Coquin.  —  Ein  Major  und  ein  Haupt- 
mann werfen  sich  weg,  zwei  anständige  Damen  öffentlich  zu  ver- 
höhnen. —  Patience  oder  honneur-  —  Aufpassen!  —  Schurken 
oder  Christi  Diener?  —  Die  geschwätzige  Frau  Pastor  Rally  und 
der  alte  Edelmann.  —  Die  Friedensgesellschaft  beim  Traiteur 
Langlade.  —  Die  Lehre  von  der  Ohrfeige.  —  Die  Apres-souper- 
Zusammenkunft  beim  kranken  Pastor.  —  Ketzerei?  —  Der  blutit^e 
Kampf  vor    der  Kirche.  —  Voulez-Vous    perdre    tous    les  Franqais? 

—  Die  Zuflucht  bei  dem  Konkurrenten  —  Auf  der  Braunschweiger 
Messe.  —  Angeblicher  Mordplan  in  der  Kirche.  —  Rally's  Donner- 
und  Blitzpredigt.  —  Exkommunikation  der  Reichsten.  —  Besetzung 
der    herrenlosen     grossen    Manufactur.    —    Der   kirchliche   und    der 
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weltliche    Gerichtshof.    -    Die     Hetzereien    der    Konkurrenten.    - 

Der  Richter  und  sein  Bruder  beantragen  Verbannung  der  Valentin's 

-    Kommissar    Ober    Kommissar.    -    Der    praktische    Drouet.    - 

Mailette    de  Buy .    der   Fabrikinspektor.  -  Die  Angegriffenen    ver- 

haftet,    die  Angreifer  frei.  -  Eine    schöne    freie  Aussicht.  -  Con- 

frontation  von  Prediger  und  Major.  -  Spiessbürger.  -  Wie  oft  ist 

Zeuge  zum  Abendmahl  gegangen  ^  -  Edelmannswort   statt   Fid    - 

Sechswöchentliche  Folter.  -  Major  und  Hauptmann  gehen  gezwungen 

m  die  Campagne.   -  Wer    hat    Schuld    an    der    Verschleppung  >  - 

Beantragung    gesteigerter    Todesqual.  -  Die  Inventur  stimmt  nicht. 

-    Der    Prozess    verläuft    in    den    Sand.    _    Zwei    geheimnissvolle 

lodesfälle. 

Theil  II. 

Fabrikwesen,  Handel  und  Handwerk. 

S.  272—661. 
Abschnitt  I.     Die  Gründung  der  französischen  Grossmanu- 

facturen.     S.  272—311. 

Die    flehenden  Edelleute ,    Offiziere    und    Pastoren .     die    fordernden 
Fabrikanten.    - .  Manufacturen     sind     Peruanische     Goldminen     - 
Sirenenstimmen  Überali.  -  Rey's  Bedingungen  abgelehnt.  -  Valen- 
tm's    12    Bedingungen.    -    Pelet's    Gesuch    aus    Berlin.  -  Heillose 
Verwirrung.  -  Hofprediger    Gaultier's  Vetter    zu    Amsterdam    dans 
le  nest  k  la  ville  de  Montpellier.  -  Die  Mützenfabrik  Plagyt's  von 
Nirgendwo.  -  Zwei  Postwagen    bis    zum  Ende    der  Monarchie.  - 
Die    erste    kurfürstlich    brandenburgisch-französische  Manufactur.  - 
Breite  Züge   hugenottischer  Grossfabrikanten.  —  Neun    weitere    Be- 
dingungen   Valentin's.    -    Sobald    die    Colonisten    dem    Kurfürsten 
Geld    borgen,    werden    Summen    flüssig    für     die    Colonisation.    — 
Das  andere  bringen  die  Kollektengelder.  —  Diebische  Deutsche    - 
Beschnittene  Bedingungen.  ~  30  gute  Eichen  aus  der  Wolmirstedter    ' 
Borst.    ~    Kommercien-Kommissar    Andre.    —    Auf   der    Insel.    — 
Walkmühle  in  Sicht.  -  „Angestammter    Clementz    sonderbare  Pro- 
ben."  —  Arbeiter-Desertion.  —  Eine  „unvergleichliche"  Fabrik.  — 
Verfaulte  Waarenmassen.  -    Hofprediger    Gaultier's    Schwager    und 
die  wollenen  Bettdecken.  —  Die  nicht  abgeholten  Punktationen.  - 
Die  mächtigen  Konkurrenten    und    ihre  13  Bedingungen.  —  Wieder- 
eröffnung    der    Hohen    Pforte.    -    v.    Burgstorß-'s     Lehnstrafe.    - 
Schwägerin    und  Neft-e    aus    dem  Gefängniss    führen.  —  Dank  unter 
Thränen    und   tödtlicher  Bruderhass.  —  Die    ganze  Familie  Dubosc 
wandert  ein.  -  Die  Gebrüder  Mucel  und  der  Pfälzer  Zweibrücker. 
—    Kommerciensekretär ,    Steuer-Inspektor,    Fiskal,    Kaufmann    und 
Fabrikant    in    einer    Person.    —    Keinen    Debit    mehr.    —  An    den 
Haaren    die    Treppe    herunter.    —    Das     boshafte    Lästermaul     des 
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Fiskal.  —  Des  Staatsministers  Himmelschrei.  —  Wieder  auf  Befehl 
faulende  Waare.   —  Immer    neue   Versucher.   —  Modernde    Patente. 

—  Des  Erlangers  heimliche  Evasion.  —  Die  cevenner  Valentin's 
als  Seidenfabrikanten  und  Abzahlungsherrn.  —  Die  Bandmode  geht 
vorüber.  —  Lieber  kein  Geld  mehr  vom  Kurfürsten;  am  liebsten 
ausser  Landes.  —  Die  staatliche  Bevormundung  die  Quelle  des  Bankrotts. 

—  Der  Pastor  am  Hofe  als  Fürsprecher  von  200  Stück  Halb-Ratines, 
die    niemand    hier    kaufen    will. 

Abschnitt  IL    Die  industriellen  Krisen.    S.  312 — 356. 

Unerwartete    Etablissements-Kosten.  —    Domainenkammer-Zünftelei. 

—  Der  Todeskeim  in  den  Com])agnieen.  —  Claparede's  Austritt 
aus  der  Firma.  —  Separation  Meffre-Dubosc.  —  Dubosc'  Manufaktur 
ist  die  allerbeste.  —  Die  Dudelsacks-Gesellschaften  im  fremden 
Garten.  —  Gosicken-Badstuben.  —  Gezückte  Degen.  —  Auf  Befehl 
verfaulende  Waare.  —  Frei  oder  Bankrott.  —  Rücksiedelung  nach 
Erlangen-Schwabach.  —  Die  leerstehende  „beste"  Manufaktur.  —  Das 
sogen.  Eigenthum.  —  Sonnenaufgang  in  Leipzig.  —  Ueber  eine 
Tonne  Goldes  reich.  —  Die  Societät  der  Nasenabbeisser  und  der 
Monstre-Prozess.  —  Eine  musterhaft  schlechte  Liventuraufnahme.  — 
280  Getreue.  —  Walkpreise  von  1693.  —  Neiderversammlungen 
verboten.  —  Die  kirchliche  Oberbehörde    entscheidet  Fabriksachen. 

—  Die  selbstständig  gewordenen  Meisterknechte.  —  Laut  Urtheil 
der  Kommissare  verstehen  sie  alles  allein.  —  Eine  Heerde  Woll- 
arbeiter als  Kirchenalmosen-Empfänger.  —  Ist  Eigenthum  verkäuf- 
lich?—  Die  Deutschen  verschütten  den  Brunnen.  —  12  verschenkte, 
weil  ruinirte  Häuser.    —    Ausschlachtung    der  Grossen  Manufactur? 

—  Die  pfälzer  Tabacks-Fabrikanten  Würtz  und  Sandrat.  —  Marquis 
de  Mirmant.  —  Paris,  der  Kaufvermittler  mit  den  Deutschen.  — 
Der  Direktor  der  grossen  kurfürstlichen  Manufaktur  wird  todt  ge- 
sagt.  —  Valentin  stirbt  in  einer  Gasse  von  Leipzig.  —  Die  kur- 
fürstliche Färberei  Gandil-Lamare.  —  Nach  Ablauf  der  Freijahre 
gehört  das  Eigenthum  der  Refugies  wieder  dem  Kurfürsten.  — 
Andre's  Appell  an  das  Völkerrecht.  —  Dem  Hungertode  preisge- 
geben. —  Raub  zum  Besten  der  Gerechtigkeit.  —  200  Tapisserie- 
Arbeiter.  —  Der  Streit  um  den  „Plettenberg".  —  Bankrott  wegen 
Ueberproduktion.  —  Auftauchen  in  Göttingen  und  Kopenhagen.  — 
55  Jahre  Kirchenvorsteher.  —  Der  königl.  Kommerzienrath  und 
seine  Söhne.  —  Wem  gehört  Le  Clerc's  Haus  ?  —  Vignolles'  und 
Gaussard's  Verlegenheiten.  —  Drei  betrügerische  Italiener.  —  Die 
Tabacks-Gesellschaft  des  Dr.  med.  Reynet.  —  Sein  Rossolis-Handel. 

—  Wer  kann  kurfürstlicher  Kommissar  sein  ?  —  Des  Pastors  ge- 
pfändete Bibel.  —  Advokaten-Streiche.  —  Ist  es  wirklich  eine 
Gnade,  wenn  der  Fürst  sein  Wort  hält  ?  —  Der  willkührliche  Zu- 
satz :  Semel  pro  Semper.  —  Immer  neuer  Bankrott  und  neue  Flucht. 
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—  Claparede  verkauft  sein  Haus  an  die  Deutsch-Reformirte  Kirche. 

—  Der  König  beschlagnahmt  das  Kaufgeld.  —  Gerichtliche  Ueber- 
vvachung  der  Pastorstochter.  —  Der  durch  die  Stadt  geschleifte 
Grossfabrikant,  Presbyter  und  Gerichtsassessor.  —  Schlimmer  ver- 
folgt als  in  Frankreich.  —  Zum  letzten  Mal  bergauf.  —  Der  stille 
Tod  eines  frantz.  Handelsmanns  zu  Leipzig.  —  Quellen. 

Abschnitt  III.    Die  französischen  Mühlen.     S.  357—373. 

Behördlicher  Vertragsbruch.  —  Eine  Walkmühle  oder  drei?  —  Der 
kurfürstliche  Walkmüller.  —  Die  „liederliche  Traktirung"  der  kur- 
fürstlichen Kommissare.  —  Die  verwöhnten  Kinder  Europa's.  — 
Der  Ertrag  der  aufgelösten  grossen  kurfürstlichen  Manufaktur.  — 
Die  Vorrückung  in  den  Strom.  —  Chikanen  des  deutschen  Magistrats. 

—  Par  une  esprit  republicain.  —  Der  Meisterknecht  Dorendorf.  — 
Das  Tuchmachergewerk  und  Daniel  Röser  unter  französischer  Ge- 
richtsbarkeit. —  Die  französische  Strumpfwirker-Innung  unter  dem 
Schutz  der  deutschen  Domainenkammer.  —  Der  Franzosen  kur- 
fürstlich verbürgtes  Vorrecht.  ~  Die  Justice:  Nichts  sei  melir 
sicher.  —  Die  Rabulisterei  der  Domainenkammer.  —  Die  franzö- 
sische Windmühle  eine  Lebensfrage.    —    Furchtbares  Kindersterben. 

—  Das  Fiasko  des  burgunder  Zimmermanns.  —  Ein  gesuchter 
Bankrotteur.  —  Quellen. 

Abschnitt  IV.      Die    hugenottischen   Kaufleute    und    Klein- 
Manufakturisten.     S.  374—426. 

Fünfundsechszig  neue  „unnütze"  Gewerbe.  —  Im  märkischen  Sande 
gedieh  kein  Luxus.  —  Das  „glückliche"  Kleingewerbe.  —  Der 
grüne  Tisch  und  die  graue  Wirklichkeit.  —  Hungernde  Handwerker 
und  hoffende  Kaufherren.  —  Lebensversicherung  auf  Kosten  der/ 
Freiheit.  —  Viele  Kaufleute  ohne  Bürgerrecht.  —  Die  70  de 
ersten  14  Jahre.  —  Der  Nachwuchs.  —  Die  Tendenz  nach  d 
Gilde.    —   Die  internationale  Zufuhr.    —    Die  marchands  fiicturie(s. 

—  Die  Bekleidungs-Handwerker.  —  Hutmacher.  — -  Tuchmacher. 
~  Wollkämmer.  —  Färber.  —  Gerber.  —  Strumpfwirker.  '  — 
Kartätschenmacher.  —  Strumpfstuhl-Nadelmacher.  —  Seidenstrumpf- 
Weber.  —  Handschuhmacher.  —  Schuhmacher.  —  Schneider.  — 
PerrOckenmacher.  --  Schnurmacher.  —  Gold-  und  Silbersticker.  — 
Die  Haushaltshandwerker.  —  Uhrmacher.  —  Spielkarten-Fabrikanten. 

—  Zinngiesser.    —    Glasmacher.    —  Mosaikpflasterer.  —  Juweliere. 

—  Grünseifen-Sieder.  —  Die  Fabel  von  den  reich  gewordenen 
luigenottischen  Arbeitern.  —  Der  Kaufmann  fristet  sein  Leben 
durch  Kostgänger  und  französischen  Unterricht.  —  Das  Danaer- 
geschenk von  7000  Thlr.  —  Befohlene  Ueberproduction.  —  Fauler 
amtlicher  Zauber.  —  Erman's  patriotische  Schönfärberei.  —  Das 
Gartenbassin    im  Schloss  zu  Oranienburg.    —    L'eau  de  la  reine  de 
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Hongrie.  —  „Unser  Bettmeister".  —  Die  armen  Goldstickerinnen! 
—  Der  Erfinder  und  die  Schlosserzunft.  —  Kartenverkauf  zum 
Steuerpreis.  —  Munz-Einschmelzer.  —Aus  verdorbener  grüner  Seife 
wird  gute  weisse.  —  Die  Bauhandwerker.  —  IMaurer.  —  Zimmer- 
leute. —  Tapezierer.  —  Schlosser.  —  Nagelschmiede.  —  Die 
Brauen  Bäcker,  Branntweinbrenner,  Confiseure.  —  Der  gefährliche 
Apotheker.  —  Die  Handwerker  bilden  die  Brücke  zwischen  den 
drei  Nationen.  —  Quellen. 

Abschnitt  V.     Die  Strumpfwirkerei.     S.  427—484. 

Der  Uebertrager  des  englisch -französischen  Strumpfwirker  -  Stuhls 
nach  Deutschland.  —  Labry's  Schicksal.  —  Geheimnisskram  und 
Sinken  der  Preise.  —  Auf  Abzahlung  bei  Eintragung  in  das  Hypo- 
thekenbuch. —  Der  König  soll  Strümpfe  kaufen  !  sonst  geht  die 
Colonie  unter.  —  Ein  Rothgerber  als  Concurrent  der  Stuhlschlosser. 

—  Exportverbot  der  Stühle.  —  Die  Strumpfnadel-Fabrikanten.  — 
Das  Gewerk  der  drei  englischen  Stuhlmacher.  —  Die  Strumpf- 
wirker in  der  Colonieliste  von  1721.  —  Grossfabrikanten,  Klein- 
fabrikanten und  Hausirer.  —  Der  Kampf  um  die  Zunft.  —  Die 
Mache  der  Domainenkammer.  —  Magdeburger  und  Berliner.  — 
Staatliche  Einheit  jeder  Zunft.  -  Der  Monstre-Protest  gegen  die 
Verzünftelung.  -  Das  Aktengrab.  -  Die  Berliner  Gehorsamen.  - 
Ihr  Statuten-Entwurf.  —  Die  kurfürstlichen  Manufaktur-Inspektoren. 

—  Rep.    ad   acta.    —    Neuanregung   von    Magdeburg   aus.    —    Der 
Macher,  Hofrath  Steinhäuser.  -  Sphinx-Räthsel  für  die  Höflinge.  — 
„Nicht    mehr   aufzufinden."    —    Der    diplomatische  Fiskal.  —  Voll- 
ständige Freiheit  rettet  die  Industrie.    —    Erschlichene  Dekrete.  — 
Keine  Maitres  jures:    fiat !  -  Der    zünftische   Zusammenschi uss    der 
drei  „Nationen"    und  ihre    endliche    Combination.  —  Der   Strumpf- 
verkauf  in    den   Strassen   Berlins.    -    Kompromiss   mit    den    Manu- 
factures  reunies.  -  Keine  Versammlung  kommt  zu  Stande.  —  Die 
streikenden   Deutschen   und    der   französische   Strumpfstuhl.    —    Die 
Zunft,    das    Ideal    Kurfürst  Friedrich  III.  -  Unser   Pastor  Valentin 
der  diplomatische  Vermittler  zwischen  Freiheit  und  Zwang.  -  Ueber- 
production    und    Pfuscherei.    -    Steinhäuser    macht    Stimmung.    - 
16  Ungewählte  vertreten  230  Meister.  -  Do  ut  des.  -  Vermehrung 
der   Strumpfstühle    oder  Reduction.    -    Die   chikanirten   „Spinners" 
vom   Lande.    -   Spinnende   Bettler.    -   Berliner   Muster.    -    Alle 
Uebelstände    heilt   die   Zunft.    -    Auf   den  Messen    kein  Käufer.  - 
Die    Nachbarfürsten.    -    Gutes   Geschäft   mit   der  Accise-Strafe    - 
Unbequeme  Halseisen.  -  50  Familien  flüchten   nach  Braunschweig. 
—  Die  Freiheit  wandert  aus.  —  Kursachsen  und  Weimar.  -  Unter- 
schied im  Spinnerlohn  und  in  der  Landwolle.  -  Der  umgewandelte 
Fiskal.  -  Berlin  hindert   die  Zunft.  -  Zur  Zeit   kein  Geld  in  der 
Lade.  -  Verfehmte  Abgabe   auf  jeden  Strumpfstuhl.  -  Revisoren 
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mit    Schlägen    bedroht.    —   Umarbeitung   der  Statuten.  —  Niemand 
will  Altmeister  sein.  —  Fünf  Thaler  Ordnungsstrafe  als  Ehrenzwang. 
—  Drei  Viertel  unserer  Colonie  droht  Hungers  zu    sterben.   —  Die 
Strumpfwirker-Zunft  ist  die  Thür  für  alle  Zünfte.  —  Am  Rande  des 
Abgrunds.    —    Noch   1712    ist    die  Zahl    der   französischen  Strumpf- 
wirker in  Magdeburg  doppelt   so  stark,    als   die  der  Deutschen  und 
Pfälzer  zusammen.  —  Berliner  Dünkel.  —  Neuer  Freiheitshauch.  — 
Das  französische  Gildehaus.  —  Fremde  Waare  nur  für  die  Fremden. 
--   Die   unüberwindliche    Verlegenheit    wegen   der   Kämmlinge.    — 
Die  Doppelversteuerung  der  Berliner  Wolle.  —  Die  Vervielfältigung 
der  Strumpf- Weberei  und  das  Strumpfwirker-Elend.  —  Minister  und 
General  belehren  die  Fabrikanten,  wie  man  aus  Kämmlingen  Strümpfe 
strickt.   —  Exportiren  oder   in  die  Elbe  werfen?  —  Die  obrigkeit- 
liche Bevormundung  wird  die  Mutter  des  Bankrotts.  —  Die  düstere 
Stimmung.    —   Die   Bösgesinnten    verkaufen  ihre   Webstühle   ausser 
Landes.  —  Die  Gutgesinnten    hungern    und    wandern    aus.  —  Ehre 
annehmen  bei  10  Thlr.  Strafe.  —  Divergenz  der  Behörden.  —  Trois 
nations  qui  ne  fönt  qu'un  seul  et  meme  corps.  —  Heimarbeiter.  — 
Willkühr   der   amtlichen   Zusammenstellungen.    —  Viel  Meister,  viel 
Stühle,  viel  Elend.  —  Zahlung  in  Waaren.  —  Gegenseitige  Kontrolle 
der   Behörden.     —    Im   Jahre    1734     1000    Strumpfweberstühle   in 
Magdeburg.    —    Unten  Schatten,    oben  Glanz.    —    Ueberproduction 
und  königl.   Wollmagazin.    —    Im  Jahre  1737    248  Stühle.  —  Die 
kranke  Colonie-Seele.  —  Ausreisser  und  kirchliche  Almosen-Arbeiter. 
—     Aliis     inserviendo     consumor.     —    Im   Jahre    1739    bilden    die 
Deutschen    die  Mehrzahl    in   der  (französischen)  Zunft.  —  Viel  Ge- 
schrei,  wenig  Wolle,   wenig   Leistung.   —  Unterirdischer  Zunftsturz 
seit  1725,  offener  Verfall   1741.  —  296  Stühle  stehen  leer.  —  Bei  y 
323  Meistern  in  Summa   17  Lehrlinge.  —  Webestrümpfe,  statt  Strick- / 
Strümpfe    für    die    Armee,    sonst    keine    Rettung   für    die   Zunft. 
Domainenrath  Plessmann  hat  den  Muth  der  Ehrlichkeit.  —  Excellen^ 
V.  Platen's  Mache.  —  Die  60.000  Thlr.  der  Strumpf-Povretto's.  — 
Der  Rauch  vom  Fett  der  Opfer.    —    Gerichtskosten    für  die  Woll- 
Bescheinigungen.    —    Das    königl.    Wollmagazin    in     der    Luft.    — 
Statt   2856  Centner    im    Jahre   1730  verarbeiteter  Wolle    stehen  im 
Jahre  1757  255  Centner.    —   Die   zünttischen  Strumpfwirker 'gehen 
stehlen  und  betteln.  —  Im  Jahre  1780  290  Meister  gegen  486  von 
1731.    —   Die    Messebesucher   treten  aus    der  Zunft,    um    der  Ehre, 
Altmeister    zu  werden,    auszuweichen.    —    Das   französische    Gilde- 
haus überlässt  man  ohne  Entschädigung  den  Deutschen.  —  Bouvier's 
Seidenstrümpfe    gegen    die    Gicht.  —  Besserer  Debit    1790.  —  Die 
Magdeburger    Colonie,     die    bedeutendste    nächst    der    Berliner.    — 
18,000  Dutzend  Paar  Strümpfe.   —    Schneller  Wechsel.  —  Weber- 
Elend.    —    Wie    die  Herren   zählen.  —  Das   epidemische  Bankrott- 
machen.  -  Verfolgung  der  Strumpfwalker  durch  die  Strumpfstricker- 
Zunft.  —  Quellen. 
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Abschnitt   VI.:     Die   industrielle    Bearbeitung    des   Ackers. 

S.  485^548. 

„Sieht  man  je  einen  Franzosen  den  Acker  bauen?"  —  Die  Tabacks- 
pflanzer  von  Fredericia  und  die  Wallonen  von  Magdeburg.  —  Die 
30  Hufen  reichen  nicht.  —  Rentabilität  der  Pfälzer  Acker-Colonie. 

—  Kein  Acker,  kein  Wurzeln.  —  Acker-Versprechen  an  die  Huge- 
notten. —  Waldenser  Bauern.  —  „Ihr  seid  ja  Franzosen;  kommt 
euch  wohl  etwas  zu?"  —  „Die  Ordre  ist  gut;  aber  es  ist  kein 
Geld  in  der  Kasse  "  —  Taback-  und  Pastell-Pflanzungen."  —  20  Hufen 
bestimmt  für  die  beiden  Colonieen.  —Stiftsäcker  im  Weichbild.  —  24 
Hufen  Tabacksland  für  die  Franzosen.  — Der  Möllenvoigt  und  der  Abt 
vom  Kloster  Berge.  —  Die  Subterfugia  und  der  gemalte  Zorn.  — 
Die  sogen.  Attentate  der  Franzosen.  —  Rescripte  hin  und  her.  — 
Weigerung  der  Pacht-Annahme.  —  Rollen-Wechsel.  —  Das  wider- 
spänstige  Kloster  St.  Agneten.   —  Innerer  Unfrieden.   —   Waid-Saat. 

—  Das  kurfürstliche  Acker  -  Versprechen  an  die  Schweizer.  — 
Zahlung  durch  Geld  oder  durch  Körner?  —  Statt  26  Thlr.  ein 
Wispel  Weizen    und  ein  Wispel  Roggen  gefordert.  —   „Niemand  i.^t 

,  gütiger  als  die  Stifter."   —  Neue  innere  Fehde.  —  Der  Derenburger 

\  Amtmann  Schuldner  des  streitbaren  Kantors  Sainte  Croix.  —  Die  Oran- 

geois  haben  den  Vorzug.  —  Cleran's  12  verschiedene  Professionen.  — 
Ein    Monstreprozess    von    23    Franzosen    gegen    ihren    französischen 
Notar.  —  Der  Kampf  auf  Leben  und  Tod  um  den  Acker.  —  Fiskal- 
'  Complott   und    Anwalts-Kniffe.    —    Die    Vergangenheit    eines   huge- 

nottischen Notars.  —  Salzkrautzucht  für  Spiegelscheiben.  —  Ein  ohne 
Acker  nutzloses  Privileg.  —  Die  Tragödie  des  Pastellpflanzers  Louis 
\  Lejeune.  —  Die  Dungerstattung  durch  den  Bankrotteur.  —  Kein  Geld 

in  der  kurfürstlichen  Kasse.  —  Das  Verbrechen  directer  Abhebunt^.  — 
Das  fünfstöckige  Pastellhaus  und  die  Pastellmühle.  —  Verfaulter 
Taback  als  Miethszahlung.  —  Die  Verhaftung  der  Frau  und  der 
Möbel.  —  Ablehnung  der  Oberkommissare.  —  Der  unbequeme 
v^  Schwager.  —  Dicht  vor  dem  Hamburger  Thor.    —  Der  Lieblings- 

\  plan    der    Kopfsteuer.    —    Der    Prügel -Direktor    und    seine    beiden 

>  Söhne.  —  Kurfürstliche  Schenkung  von  500  Thlr.  zum  Pastellbau.  — 
\  Recept  für  7  Ernten.  —  Die  Raubscliaafe.  —  Der  buschige  Mantel 
des  Geheimnisses.  —  Der  Kommandant  will  den  Gerichtsdirektor 
aushauen  lassen.  —  Gehetzt  mit  allen  Hunden.  —  Steinhäuser, 
Vater  und  Sohn.  —  Raub  der  königlichen  Pastellpflanzung.  — 
Degen  und  Pistole  des  pfälzer  Hofraths  gegen  die  Ackerpferde  des 
i^ranzosen.  --  Flucht  nach  Mecklenburg.  —  Hofrath  Guichard 
öffnet  „aus  Versehen".  —  Die  französische  Ordre  im  Pfälzer 
Kofi"er.  —  Der  Steuerertrag  des  Industrieackei-s  und  die  Equipagen 
der  Stiftsherrn.  —  Der  kanonisirte  Prügel-Kommissar.  —  Frevelhafter 
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nicht  behelligen.  —  Die  Meisterschaft  in  der  Verschleppung.  — 
Alles  persönlich  zugespitzt.  —  73  hugenottische  Acker-Prätendenten.  — 
Hinlängliche  Ernährung  der  Verhungerten.  —  „Das  Elend  der 
Colonie  ist  unaussprechlich  gross".  —  Weiterforderung  der  Pacht 
für  geraubte  Hufen.  —  Bitten  um  Worthalten  sind  „unnöthige 
Querelen."  —  König  Platen.  —  Behördliche  Lügenberichte  an  den 
Hof.  —  Exekution  für  ein  Geschenk.  —  Der  erblindete  Wittwer 
geht  bankrott,  wird  ausgeplündert  und  verkommt.  —  Wüste  und 
leer.  —  Pastell  und  Waid  der  Riesin.  —  Die  französischen  Gelüste 
der  deutschen  Schaafe.  —  Wie  ein  Maurer  eine  Waidmühle  an- 
sieht?—  Die  fiskalischen  Ansprüche  an  ein  königliches  Geschenk.  — 
Der  unruhige  Mann.  —  Massenflucht  nach  Dänemark.  —  Liegt 
das  Heil  in  den  Maulbeerpflanzungen?  —  Man  sage,  5  bis  6  Pfd. 
Cocons  jährlich.  —  Der  Inspektor  aller  seidenen  Würmer.  —  Die 
Hüte  und  Hafergrütze  der  Seidenkrämer.  —  Deleuze's  Seide  auf 
dem  Franzosen  -  Kirchhof.  —  Die  Humanität  des  Presbyteriums 
gegen  die  Erben.  —  Unsere  200  Maulbeerbäume  auf  dem  Festungs- 
wall. —  Dem  König  zu  Gefallen  500  Thlr.  Armengelder  weg- 
geworfen. —  Alle  Waisenkinder  des  Königreichs  sind  geborene 
Seidenzüchter.  —  Nur  Seidenzüchter  sind  als  Vorsänger  und  Schul- 
meister anzustellen.  —  Die  3  hugenottischen  Maulbeerpflanzer  vor 
dem  Diesdorfer  Thor.  —  Der  Seidenbauinspektor  Vincent.  —  Unser 
Waisenhausvater  Pierre  Blanc  und  seine  seidenen  Lorbeern.  —  Das 
Presbyterium  wirft  das  Geld  zum  Fenster  hinaus.  —  Du  Vignau's 
Traum  von  der  Generaldirektion  aller  Maulbeerplantagen.  —  Vincent's 
Verweis  für  seine  Ehrlichkeit.  —  Verschwundene  Akten.  —  Der 
deutsche  Plantagen-Inspektor.  —  Kriegsrath  Duvigneau,  „der  arme 
Verbannte  der  Kammer",  soll  berichten,  wie  viel  Maulbeerbäume  im 
Herzogthum  Blätter  zur  Seidenzucht  des  nächsten  Jahres  liefern/ 
werden  (23.  Januar  1766).  —  Des  Presbyteriums  unaufgeschnittene 
„Anweisung  zur  Futterung  der  Seidenwürmer"  von  1769.  — 
Protest  gegen  den  kirchlichen  Seidenbau  namens  unserer  Armen- 
kasse. —  Die  Schaaflieerden,  Feinde  der  Seidenzucht.  —  Das  kgl. 
Consistorium  monirt  die  fehlenden  Maulbeerbäume  (1804),*  — 
Die  kirchlichen  Seidenberichte.  —  Hugenottische  Gartenkultur.  — 
Tabackspflanzung  und  Tabacksspinnerei.  —  Freihandel  unt^r  den 
Privilegirten.  —  Auf  der  Franzosen-Insel.  —  Gompert's  Siegel.  -- 
System-Wechsel.  —  Quellen.  / 

Abschnitt  VII.     Arbeitsverträge.     S.  549—574. 

Die  Seele  der  Manufacturen.  —  Fabrikarbeiter-Colonie.  —  Marchands 
de  treize  a  la  douzaine.  —  Die  deutschen  Arbeiter  als  französische 
Colonisten.  —  229  deutsche  Dienstboten  bei  Franzosen  und  der 
amtliche  Dunst.  —  Von  439  französischen  Familien  haben  nur  25 
Dienstboten.    —    Gegen  die  wortbrüchigen  Arbeiter.   —    Oel  in  der 
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Rohwolle.  -  Aus  der  Lehre  laufen.  -  Die  Compagnies  reunies 
die  Meisterknechte  und  die  Faktoren.  -  Arbeitsverträge  vor  dem 
Notar.  -  Dauer  der  Lehrzeit.  -  Bureau  d  adresse  in  Magdeburg 
Berlin.  Halle.  Halberstadt.  Potsdam  (Lombard).  -  Hugenottische 
Blutsauger.  -  Die  Abzahlung  für  Strumpfwebestühle.  -  Den 
Armen  gegen  den  Reichen  schützen.  -  Tous  les  biens  a  vcnir  - 
Der  humanste  Arbeitgeber.  -  Handwerkspathen.  -  Die  verkauften 
Croldarbeiter.  —  Quellen.  

Abschnitt  VIII.    Der  Inspektor.     S.  575-617. 

Ueberall  Beamte  anstellen  ohne  Geld.  -  Fabrikinspektor  und  Steuer- 
kontiolleur.    -    Fast    sämmtlicl.e    Fabriken    1709     französisch     - 
Ein  die  Oberstellen  vertheilender  Untergebener.  -  Die  alte  Familie 
aus  der  Zeit  Chlodwigs.  -  80(X)Thlr.  Borg  auf  kurbrandenburgische 
bchilfe.  -  Der  theure  Kommerzienrath.  -  Der  Manufaktur-Inspek- 
tor     als     „erster"     Gerichtsassessor     erhält     Kxekution.   -   leber- 
schwemn.ung  mit   Wassergeld.  -  Mesmyn  ^ui  ne  fait  rien    -  Der 
Vicedirektor  als  „Betrüger«.  -    I.es  injustices  de  Lugandi.  -  Der 
Genchtsdirektor    versteht  nicht    einmal  Deutsch    (1716).  -   Wieder 
kann  man  in,  MinUteriun.  die  .\kten  nicht  finden.    -  Der  Sohn  als 
Sekretär  erhält  die  Survivance.  -  Der  reiche  Schwiegersohn  und  die 
reiche  Schwiegertochter.  -  Meininger  Hofschulden.  -  Die  Sa»e  von 
der  reichen  Wittwe,  der  Tausende  im  Koffer  schliefen.  -  Die  Ueber- 
siedelung  der  Agentin.    -    l'rozess  auf  Prozess.   -   Dinge,  die  den 
Vater  nichts  angehen.   _   Neue  Offerten    an  die  Kekrutenkas.e     - 
Eintausch    eines  Amtes   ohne    Gehalt.    -    Der    gemalte  Voi^Hz    - 
Ordre  gegen  Orde.  -  Die  Verheimlichung  gegen  den  Fachn,inister. 
-  Export  von  Magdeburger  Strümpfen  über  Amsterdam  nach  Portuc-al 
und  Indien.  -  Strumpf-Inspektor.  -  Bankrott  durch  Wortbruch  der 
Behörde.    -    Verleumdungen    gegen    den  Flüchtling.    -    Die  nicht 
bezahlte    königliche    Schuld.    -    Die    Strumpfmaclier-Innun.    .egen 
^  Ihren  vornehmen  Inspektor.  -  Der   leutselige  Sekretär.    ~    Forde- 

4  rungen  in  Russland.  -  Auswärtiger  Verdruss.    -    D.as  Ueberbieten 

bei  der  Rekrutenkasse.    -    Neubesetzung  ohne  Absetzung.    -    Das 
Vertrauen  der  drei  Nationen.  -  Ein  Mann,  der  in  allen  Wollfabriken 
,^     Deutschlands   gearbeitet  hat.    -    Wer    ertheilt  die    Instruktion^    - 
Wer   ist    nun    der   Inspektor?    -    Kabinetsernennnng    des   J     1     ,Ju 
,    Vignau.  -  Die  Instruktion  gegen  die  Blutsauger  (25.  März  1754)    - 
Was    d,e   Ministerial.Korres,>ondenz    zeigt".    -    Vornehmer  Verkehr 
«nd  T.telsucht.    -    Zwei    französische    Zünfte.    -    Kin    besonderes 
Departement.  -  Was  alles  der  verstorbene  Präsident  vorhatte^    - 
VVas  die  französische  Nation  haben  muss^    -    Auf   dem    bisherigen 
FUSS.    -    Reisediäten-Verweigerung.    -    Der    unglücklichste    aLr 
Holzhandler.  -  Der  Fabrikinspektor   will    Gerichtsdirektor   werden. 
-  Bestechungsversuch   beim    Kanzler  des  Königreichs.    -    Jariiges 
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l'"isst  den  „Wechsel"  bei  seinen  Beamten  zirkuliren.  -  Abschieds- 
Bitterei.  -  Verdeutschte  Fabriken.  -  Eine  Kommission  ohne) 
Sitzungen.  -  Die  30jährige  Expektanz.  -  Das  Testament  dei 
Bankrotteurs.  -  Der  Corregio  und  die  Fontaine.  -  Steeple-chasf^ 
zwischen  Tod  und  Beerdigung.  -  Du  Vignau  II.  -  „Wenn  ^r 
die  Capassitet  liast."  -  Happige  Verwandte  ruiniren  sich  selbst.  4- 
Machtsprüche.  --  Quellen.  / 

Abschnitt  IX.     Die  Fabrikinspektion.     S.  618-661.  . 

Die  kurbrandenburgische  Manufaktur-Kasse.  —    Es  ist  kurfürstliches 
Interesse  „damang."  —  Die  Koffer  auf  den  Landhäusern  der  Kauf- 
leute   und    die   Schmuggel-Kutschen.    -    Deutsche   Ehrlichkeit    aus 
Furcht  vor   einem  Franzosen.    —    Steuer-Unterschlagungen    sind    nie 
bei   Hofe   anzuzeigen.  -  Wie    viel   verkauften    die  Hugenotten    an 
Deutsche  ?  —  Französische  Umgelmng  des  Gesetzes.  -   Hocuspocus 
im  Aktenschrank.  -  Der  schönfärberische  Nährvater.  —  Sperre  der 
hugenottischen  Fabrikanten    durch   die  deutschen  Kaufleute.    —    Die 
gemalten  25   %   Zuschlag.    -    Entdeckung  des    neuen  Unterschleifs. 
—  Rohstoff-Steuer  statt  der  Fabrikat-Steuer.  -  Lossow-Schuld  für  die 
Refugies-Fabriken.  -  Wieder  ein  Gläubiger  des  Kurfürsten.  -  DasEnde 
der   20  Freijahre.  -  Auf  den    Messen.  -    Deutsche    Bereicherung 
durch  Ankauf  nicht  refugistischer  Waare.   -  Ein  gemaltes  Gesetz.  - 
Monopolisirung    des    Wollverkaufs.  —  Bezahlung    in    Strümpfen.  - 
Zugrunderichtung   durch   Doppel-Steuer.    -  Widerwille   der   Einge- 
borenen   gegen    die    Veredelung   der    Schafzucht.    -    Die    Doppel- 
besteuerung der  Vorstädter.    -  Der  Kurfürst  soll  selber  kaufen.  — 
Unterofficier-Unterfutter.  -  Die  hohe  Eingangssteuer  schneidet  den 
„Franzosen«  die  Gurgel   ab.  —  L'liomme  public  de  la   colonie.  - 
Das  walire  Interesse  des  Kurfürsten  ist   nicht  momentane  Erhöhung 
der  Steuer,  sondern  allgemeine  Förderung  des  Fabrikwesens.  —  La 
ruine    est    prochaine.     -     Die     industriellen    Tonangeber    Pastoren 
Valentin    und  Jordan.    -    Foissin's    Woll-Fonds   mit   der   Etiquette 
„Tempelbau«.  -  Der  rettende  Woll-Engel  aus  des  Hofraths  Fabrik. 
-    Lauter   gemalte    Verordnungen.    —   Vielseitige   Schädigung   der 
Strumpfwirkerzunft  durch  die  gtg^n  das  fürstliche  Verbot  vollstreckte 
Aushebung.  -   1754  ist  die  Hälfte  der  Fabrikanten  ohne  Arbeit.  - 
Das  Projekt  königlicher  Wollmagazine.  -  Einfuhr- Verbot  der  Nach- 
barstaaten.    -    Ehrenmänner,    die    sich    für    5   Thlr.    „zum  Sklaven 
machen".  -  Ganze  Wälder  von  Maulbeerbäumen.  -  Arbeiterbetrug 
und  Lohnkürzung.  -  Das  Durcheinander  der  französischen,  deutschen 
und  pfälzer  Manufakturen.    -    Gewiss  schöne,    ganz  artige  und  nur 
passable  Fabriken.  -  Luxus  im  Ausputz  der  Leichen.  -  Duvigneau's 
Kleiderordnung.  -  Das  reichliche  Brot.  -  Verbot  der  Garnausfuhr.  - 
Der  Verkehr  zwischen  Magdeburg  und  Halberstadt  wird  freigegeben. 
—  Die  Weibsleute  während  des  Krieges.  -  Verkauf  an  den  Feind. 
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—  Kostbare  Miete.  —  Fabriken  gehören  auf  die  Dörfer.  —  Armee- 
lieferungen    und    Desertion     der   Fabrikanten.    —     Garnkauf   durch 
Polizeireiter.  —  Die  Steuer  durch  unwerthe  Münze.  —  Die  voreilige 
Furcht    und  die  diensamen  Remonstrationen.  —  Magdeburger  Münz- 
juden. —  Befehl  der  Billigkeit  von  Feldfruchten.  -  Reducirung  der 
360  Brauereien  auf  40     -    Spinnende  Bettler.  —  Brillantestes"  Ge- 
schäft d.  h.  Bankerott.  —  Der  Wiener  Schachzug.  —  Handelsfreiheit 
oder   allgemeiner   Ruin.    —    Passirung    von    10  Steuerkontrollen.  - 
Die  Ziegenfelle  aus  Bayonne  und  die  amtlichen  Phrasen.    -    Pech- 
Hammel.    —    Gossler's  Seidenfabrik  in  Königsborn.    —    Der  Luxus 
hebt    den    Wohlstand    der  Fabrikanten.    -    Duvigneau    fils    för  die 
Juden.    -    Das  Zurücktreten    der  Refugies.    -    Die  Beckmann'sche 
Fabrik  zu  Wollmirstädt.  —  Quellen. 

Theil  IIL 

französische     Colonie  -  Gericht     von 
Magdeburg,    s.  662-  859. 

Einleitung  S.  662—680. 

Interims-Charakter  der  Verbannung  und  Commissions-Verwaltuncr.  _ 
Kleine    Verhältnisse    der    Colonieen.    -  „Dem    Frauenzimmer.^   - 
Gerichts-Etat.  -  Das  Orts-Kommissariat.  -  Die  ausserordentlichen 
Kommissionen.  —  Revisio  revisionis  und  kein  Ende.  —  Refusirungen. 
—  Ist  die  Sache    abgeurtheilt?  -  Fünfzehn    Jahr    Prozess.  —  Wo 
sind     die    Akten    geblieben?    -    Die    Ordonnance     von    1699.    - 
Deutsche   Richter  der  „Franzosen".  -  Die  gefährliche  Armuth  der 
Justice.  —  Ein    Prozess  um  zwei  Thaler  kostet  nach  5  Jahren  600 
Thaler.    -  Die    Resolutiones    bleiben    liegen.    —    Die    gerichtliche 
französische     Ober-Kommission.     -    Justice     superieure ,     Tribunal 
d' Orange.     Conseil     franc^ais     oder    Departement    franqais.    —    Die 
Colonieminister    und    die    Ressortverhältnisse.  -  Die    colonistischen 
Oberbeamten    von    1751.  _  Die    Kommissionen    über   die    Minister 
und    den    Grosskanzler.  -  Die  Coloniebehörden    zur  Zeit    der  Auf- 
lösung der  Colonie,   1809.   -  Kirchen-Etat  und  weltlicher  Etat.   - 
Pierre  de  Earrey.  —  Quellen. 

Abschnitt!.    Die  französische  Gerichts-Praxis.    S.  681-720. 

Der  Colonist  vor  dem  deutschen  Gericht.  -  Vier  deutsche  Univer- 
sitäten über  gestohlene  französische  Strümpfe.  -  Der  Untergan- 
nicht  durch  den  deutschen  Dieb,  sondern  durch  Anzeige  des  Dieb*"- 
stahls  beim  deutschen  Gericht.  -  Das  Unglück  durch  zwei  Lotterie- 
zettel. -  Jeden  Regierungsrath  in  500  Thaler  Strafe  nehmen  - 
Bestechungs-Methode.  -  Die  Wohlthat  des  französischen  Gerichts 
-  Exemption  von  der  Exemption.  -  Sieben  verschiedene  Alacrde- 
burger    Gerichtsbarkeiten.    -  Der    Streit    un.    die    inaktiven    huge- 
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nottischen  Officiere.  —  Verhängnissvolle  Exemption  von  der  Justice.   / 

—  Hofsprachlehrer  und  Hofperruckenmacher  gehören  unter  die 
Hausvoigtei.  —  Gehalt  der  hugenottischen  Gerichtsbeamten.  — 
Steuer-Exemption  oder  Gehalt  für  die  unstudirten  Assessoren,  -r' 
Die  Kompetenz  der  Untergerichte  —  Die  armen  Franzosen  unil 
die  wohlhabenden  Mannheimer.  —  Das  Memoire  gegen  die  Justici. 

—  Appell  von  6  Thlr.  an.  —  Coutümes  de  France  und  Code  Louis. 

—  Ist  die  Discipline  des  eglises  für  die  weltlichen  Richter  mass- 
gebend? —  Die  Ordonnance  generale  von  1699.  —  Cavaliere 
Geschäftsführung.  —  Wenig  Studirte.  —  Die  gefährliche  Unkenntniss 
der  deutschen  Sprache.  —  Eine  verhängniss volle  Hausschenkung.  — 
Revisio  revisionis  verboten.  —  Gerichtszugehörigkeit    der  Wittwen. 

—  Der  französische  Bürgermeister    ohne    Kämmereikasse.  —  Fran- 
zösisches Gericht  und  Polizei  ohne  Gefängniss.  —  Die  Armuth  der 
Justice    und   die    Findlingskinder.    —    Unmögliche    Anschaffung    von 
Mylius.  Hypotheken-Ordnung,    Gesetz-Sammlung.  —  Freigebjng  der 
Gefangenen    wegen    Unbezahlbarkeit    der    Gefängnisskosten.    —  Die 
Lotteriekasse.  —  Segen  und  Unheil  der  Servis-Commission.   —  Des 
Königs     Prenzlauer    Rundfrage.    —    Ackerverständig     oder    Fabrik- 
verständig?   —    Französische    Gerichte    der    Nachbar-Colonieen.    — 
Der  Richter  als  Seidenzüchter   und  Tabackspflanzer.  —  Ein   Sterbe- 
semester   für   die    Magistratsbeamten.    —    Veriegung   der    Regierung 
von  Halle  nach  Magdeburg.  —  Exekution  der  Regierung  gegen  den 
französischen  Gerichtsdirektor.  —  Der  Amtsbrief  an  sich  selber.  — 
1775:     Die    Refugies     seien     als    Fremde    zu    behandeln!    —    Die 
Hohenzollern    und     ihre    „Bedienten".    —    Hugenottische     Zwangs- 
Kollekten  für  katholische  Kirchen.  —  Der  Codex  Fridericianus  und 
die  Colonieen.  —  Französisches  Gericht    und    Pfälzer  Magistrat.  — 
Arbeitsanstalt  in  Gross-Salze.  —  Quellen. 

Abschnitt   IL      Die   französischen    Colonie  -  Direktoren   und 

Richter.     S.  721—758. 

Eingeklemmt,  aber  g'erieben.  —  Die  armen  Gerichts-Präsidenten.  — 
Die  unbeschreibliche  Sehnsucht  nach  der  unglücklichsten  Stellung 
der  Welt.  —  Höchstschädliche  Irrungen  und  die  klugen  Kommissare. 
—  W^g  mit  sämmtlichen  Beamten!  —  Der  Gouverneur  will  den 
Gerichtspräsidenten  durchprügeln  lassen.  --  Der  Ober-Staatsanwalt 
wird  des  Majestätsverbrechens  angeklagt.  —  Der  herriiche  Lugandi 
und  seine  Familie.  —  Warum  Hofrath?  —  Der  verhängnissvolle 
Besitz  eines  Gerichtshauses.  —  Der  verträgliche  Knopfmacher  und 
seine  glänzende  Carriere.  —  Die  Umwerbung  des  Sterbenden  und 
seine  Genesung  zum  Trotz.  —  Die  Adjunktur  ist  für  den  Adjunkten 
nöthig.  —  Kein  Leben  ohne  Nachtmütze.  —  l'^ibre  schreibt  aus 
Beriin,  er  könne  unmöglich  nach  Beriin  kommen.  —  Des  Knopf- 
machers juristisches  Examen.  --  Rangerhöhung  behufs  Stellentsagung. 
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—  Für  500  Thaler  und  6  Wochen  Aufenthalt  eine  Bestallung  ohne  Be- 
stellung. —  Der  verwandelte  Gerichtsdirektor  und  der  beförderte  Ver- 
leumder —  „Und  sollte  es  mir  das  Leben  kosten,  ich  will  meinen  Rang 
haben."   —  Strike    von    beiden    Seiten.  —  Das    Liebste    auf  Erden" 

—  Bist    Du    Schreiber    oder    Präsident?    —  Gehaltsverhältnisse.  — 
Breitsprach's  Jammer   Ober    die  Erbärmlichkeit    der  Justice.   ~  Des 
Assessors    Beschwerde    gegen    Richter    und    Aktuar.  —  Persönliche 
Sitzung    im  Grand    Directoire.    —   Instruktionen    für   den    Gerichts- 
direktor.  —  Das  Gericht  während    der  Schwebe    des  Direktors  und 
des  Sekretairs.  -  Amtsentlassung  und  Tod.  -  Der  treue  Vormund. 
--    Der    Sohn    des    Abgesetzten    macht    Carriere.  —  Des    General- 
Feldmarschall    Sekretair    wird  Gerichts  Präsident.  -  Sammeln    sich 
die  .Adler".  —  Der    Pagen-Gouverneur,    der    Fabrikinspektor    und 
der  Vater  einer    zahlreichen  Familie    konkurriren    um    das  Gerichts- 
Direktorat    mit    drei    andern.    -    Ein  Regierungsrath    als    bestallter 
französischer     Gerichtssekretair     und    Substitut     des    Direktors.    - 
Heillose  Zustände.  —  Der  gelähmte  Mann  und  die  schlaue  Frau.  - 
Domjiinenkammer,  Regierung  und  Colonie-Gericht.  -  Die  geschenk- 
ten 7000  Thaler  sind  an  Allem  Schuld.  -  Die  vorzeitige  Wittwe. 

—  Die  Versöhnung  angesichts  des  Nichts.   -  Der  Musterbruder.  - 
Goldschmidt,    Goldbeck    und  Hachtmann  französische  Konkurrenten. 

—  Der  katholische  Pole  Jendszeiwcky  (Andresse)  französischer 
Richter  in  Magdeburg.  -  Erfolgreiche  Vertheidigung  der  Colonie- 
Pnvilegien.  —  Direktor  der  Colonie  von  Berlin  und  Tempelhof.  — 
Ist  der  letzte  Gerichtsdirektor  von  Magdeburg  verhungert?  —  Ein 
Beispiel  von  Gerichts-Confusion.  -  Schwierigkeiten  bei  Auflösung 
der  hugenottischen  Depositen-Kasse.  —  Quellen. 

Abschnitt  III.     Die  Assessoren.     S.  759—771. 

Die  französischen  Magdeburger  Assessoren  aus  der  guten  alten  Zeit. 
-  Die  gedeckte  Stellung.  -  Wiedereingesetzt.  -  Chagrins  Cla- 
parede.  -  Ein  stilles  Assessorat.  —  Warum  Gandil  Assessor  werden 
will  ^  —  Die  französischen  Gerichtskröppel  von  Magdeburrj.  —  Der 
Justizrath,  den  es  nicht  giebt.  -  Die  sog.  „schöne  Harmonie".  -  Der 
Stolz  auf  Brandstiftung.  -  Assessor-Jubiläum.  -  Der  Tischlerssohn.  — 
Der  Kampf  der  Assessoren  um  ihre  Freiheit  von  Wachtdienst  und 
Real-Einquartirung.  -  100  Personen  zu  übertragen  statt  8.  - 
Strike    der    Polizei-Assessoren.    -    Der  übertragene  Schützenkönig 

-  Wühlerei.  -  Die  Ueberlast  von  2-6  Pf.  monatlich.  -  Keine  Ge- 
memde  sonst  bezahle  selber  ihre  Justiz.  -  Zu  den  80  Almosen- 
empfängern noch  die  vier  Assessoren.— 15  +  70  +  6  -f-  1 1  Un- 
zufriedene.  -  Magdeburger  Krakehlerei.    -    Berliner  Verlegenheit. 

-  Wie  das  königliche  Versprechen  von   1709  im  J.  1751   aussieht 

-  W^arum  man  sich  weigert,    den  Tod    des  Fiskal    anzuzeigen    - 
Zurückgesandte  Patente.  -  Öer  Ekel    vor  dem  Assessorat.  -  Der 
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„convenable-  Vorschlag  einer  Lotterie  zu  Gunsten  der  Assessoren. 
—  Presbyteriale  Bedingungen.  —  Weil  verboten,  so  „auf  königl. 
Special-Befehl-  Hinterthür.  -  Die  Exemption  macht  das  Amt  he^ 
setzungsfähig.  —  Ohne  Stempelforderung,  doch  3  Thlr.  Stempel. 
L'un  des  meilleurs  bourgeois.  —  Das  Versprechen  von  1709  erfül/t 
sich  1787  theiiweise.  —  Die  sechs  Gerichtskassen  d-rs  Assessor 
Cuny.  —  Entlastung  der  Wohlhabenden  und  die  unentgeldliche 
Quälerei.  —  Der  schnelle  ehrenvolle  Abschied.  —  Die  ''polizei- 
Assessoren  und  ihre  unbeanstandeten  Verfügungen.  —  Assessoren 
und^  Räthe  nach  Auflösung  der  Colonie.  —  Magdeburger  Schei'i)en- 
könige.  —  Die  unterweges  liegen  gebliebene  Greisin.  —  Queli^n. 

Abschnitt  IV.      Advokaten,    Notare,  Fiskale  und    Gerichts- 
schreiber.    S.  788-822.  ^ 

„Die  schlimme  Justiz  schreiet  gen  Himmel."  —  Die  Rabulisten.— 
Die  in  die  Karre  gespannten  Advokaten.  —  Aufgehängt  Mnd  da- 
neben ein  Hund.  —  Hugenottische  Advokaten  auf  der  Flucht  und 
im  Elend.  —  Verleumdung  glücklichster  Ehegatten.  —  p/ocuieur 
et  greffier.  —  Das  Testament  des  Gerichts  und  das  Testament  des 
Notars.  —  Der  Perrückenmacher  besteht  das  Notariats-Examen.  — 
Sobald  der  Protestantismus  verfolgt  wird,  werden  einige  Kp.tholiken 
Protestanten  „dank  der  guten  Erziehung."  —  Ein  Sprachlehrer 
als  vorzüglicher  Jurist.  —  Ein  Degenstoss  in  des  Assessors  rechtem 
Arme.  —  Der  intriguante   Fiskal.  —    Die  Jagd  nach  dem  Fiskalat. 

—  Das  Verhungern  im  Amt  zu  Berlin  wie  in  Magdeburg.  —  Der 
preussische  Staatsanwalt  sieht  seine  Rettung  nur  in  der  Rückkehr 
nach  Frankreich.  —  Streit  bis  aufs  Blut  um  den  Ehrenvorrang.  — 
Der  Literat  soll  dem  Kaufmann  vorangehen.  —  29  Jahre  vergra- 
bene Edikte.  —  Durch  den  Tod  des  Mannes  vom  Blödsinn  geheilt. 

—  Neue  steeple-chase  um  ein  Hunger-Amt.  —  Wegen  Maulbeer- 
plantage zum  Staatsanwalt  sehr  geeignet.  —  Drei  königliche 
Aemter  eines  Studirten  a  50  Thlr.  —  Die  Oberaufsicht  des  Junglings 
über  den  Gerichtspräsidenten.  —  Beste  juristische  Kenntnisse  reichen 
nicht  aus  —  Des  Fiskal's  Nebeneinnahme  durch  französischen 
Unterricht.  —  Ein  Fabrikinspektor,  ein  französischer  Sprachlehrer 
und  ein  gefangener  französischer  Unteroffizier  konkurriren  für  das 
Fiskalat.  —  Keine  Pfarre,  folglich  Staatsanwalt.  —  Examen  nöthig, 
aber  vor  wem?  —  Chargen-Gelder  aus  Schulden  bezahlt.  —  Ein 
Rondeau  für  900  Thlr.  und  Friedrich  d.  Gr.  —  Der  Spieler  nimmt 
Reissaus   und  wird  aus  Verzweiflung    ein    wohlhabender   Kaufi^iann. 

—  Der  verschwundene   Fiskal  greffier    taucht    in  Hüll    wieder  auf. 

—  Aus    Berlin.    —    Refrain :    Bezahlt    an    die    Chargen-Kasse.    

Fiskalische  Quote.  —  Die  Eltern    des  Deserteur.   —    Freie  Hände. 
--  En  qualite  de  Protokollführer.  —  Nach  der  Pfeife  des    Greffier 

sollen  alle  tanzen.    —    Des    Gerichts   mangelnde    Hochachtung  vor 
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einem  debauchirten  Dienstmädchen.  —  Immer  neue  Kläger  gegen  den 
Gerichtsdirektor  und  seinen  Aktuar.  —  Der  greffier  geht  in  die 
Elbe.  —  Erschwert  Mord  ein  Verbrechen?  —  Der  Selbstmörder 
bleibt  noch  26  Jahr  juge  et  greffier.  —  Subalterne  Gesinnung.  — 
„Hoff,  o  Du  arme  Seele.  ^   —  Quellen. 

Abschnitt  V.     Der  Gerichtsdiener.     S.  823-828. 

Von  allen  Gerichtsbeamten  findet  1694  einzig  der  Gerichtsdiener 
Gnade  vor  der  kurfürstlichen  Kommission.  —  Der  Huissier  und 
sein  Präsident  1 709.  —  Die  unverfängliche  Vorliebe  für  den  Brannt- 
wein. —  Saisir,  bannir  et  arrtter.  —  „Soll  ein  Franzose  sein."  — 
Das  Ausreissen  wird  typisch.  —  Der  König  bestätigt  den  Gerichts- 
diener eigenhändig.  —  Die  Kunst,  nur  sehr  langsam  zu  verhungern, 
für  20  Thlr.  jährhch  mit  Familie  (1753).  —  Die  „Franzosen" 
Amann,  Fritzsche,  Bohne,  Schultze,  Muller  I,  II.  III  und  Schleyer. 
—  Husch,  Weg  &  Co.  —   Quellen. 

Abschnitt  VI.     Das  Gerichtshaus    und  das    Gerichtsdiener- 
\  haus.     S.  829—844. 

Rechtssprechung    im    Privathause.    —    Der    greffier    baut    sich    ein 
Palais  de    justice.   —  24    Thlr.  Miethe.  —  Die    Hugenotten    haben 
in  Magdeburg  weder    Rathhaus    noch  Gerichtshaus    noch  Gefängniss 
1 709  fg.  —  In  Aussicht  genommene  Mitbenutzung  des  Mannheimer 
Rathhauses.  —  Hofrath  Steinhäuser  s'^hlägt    den  Durchgangsflur  als 
Sitzungssaal  vor.  —  Haus  Peguilhen  contra  Haus  Fahre.  —  Gericht 
auf  offener  Strasse.   —  Der  „Todte"   am  Pult.   —    Das  Zimmer  für 
die  höheren  Stände.  —  Verhöre  in  der  Nachtmütze.  —  Ein  Gerichts- 
palast auf  Lotterie.  —  Lieber   kein    Rathhaus    als  Reparaturen.  — 
Der  Gerichtsdiener  geht    vor.    —  Die   „Wildische"    Otto  von  Gue- 
riken's  und  das  altadlige  Wappen  am  fremden  Hause.  —  Der  fran- 
zösische Hutstaffirer    und    die  von  Plessinen.    —    Die  Verschickuncr 
„auf  einer    Universität."  —  Compensirt    und    ruinirt.    —    Die  „be- 
weibten"  Soldaten    haben  mehr  Zugkraft    als    das  (iericht.   —   Man 
kauft  ein  Rathhaus  mit    Kasernengeld.   —  Der  Schreiber    lässt  dem 
Direktor  den  Vorzug,  wird  aber  dennoch  vorgezogen  —  Die  zweite 
Laterne.   —  Das  Gerichtsdienerhaus    ist  Servis-frei,    nicht    aber  das 
Gerichtsgebäude.  —  Das  zweite  Gerichtsdienerhaus  in  der  Schinder- 
strasse. —  Der  Borg    eines  Gefängnisses    hört  wieder  auf.   —  Eben 
will  man  das  Rathhaus  verkaufen  ,    da    verschenkt  es  Napoleon.   — 
Kügelstrasse=Münzstrasse,  ~- Der  Dank  für  Anlehnung.  —  Quellen. 

Abschnitt    VII.     Französisches    Presbyterium    und    franzö- 
sischer Magistrat.     S.  845—859. 

Keine  Einheit  ohne  Reinheit.  —  Der  Staat  hat  kein  Recht  über 
die  Gewissen.  —  Die  Vornahmen  von  Privatleuten.  —  Die  Ord- 
nung in  der  Kirche.    —    Die  Gerichtlichen    Strafgelder    für    Kirch- 


zwecke. —  Um  12  Taugenichtse  willen.  —  Anschlag  der  Ediktal- 
Citationen  an  der  Kirchthür.  —  Kirche  und  Gericht.  —  Parade- 
Streit.  —  Der  Richter  hält  die  Ansprache  an  die  Herzogin.  — 
Versöhnung  angesichts  der  Pest.  —  Gegenseitige  Hülfe  im  Falle 
Gandil.  —  Der  assistirende  Prediger  und  die  Kirchenstörung.  — 
Der  gute  Pastor  Jordan  ein  Hierarch.  —  Les  biens  ne  sont  rien 
Sans  honneur.  —  Kommissionssitzungen  im  Konferenzzimmer.  — 
Darf  man  die  Unbändigen  aus  der  Kirche  entlassen?  —  Aus  der 
Kirche  ins  Gefängniss.  —  Das  untertauchende  Dekret.  —  Der 
bestellte  zahme  Brief  an  die  eigene  Adresse.  —  Pastoren-Partei  und 
Volks-Partei.  —  Der  Sekretair  giebt  in  der  Oberbehörde  den  Ton 
an.  —  Die  Beschwerde  ist  dem  Angeklagten  nicht  mitzutheilen.  — 
X.  Y.  Z.  wird  bestätigt.  —  Das  Gericht  fordert  vom  Consistoire 
einen  Etat  wegen  eines  Hausverkaufs,  wird  aber  abgewiesen.  — 
Vorsitz  des  Richters  in  Kirchensachen  verpönt.  —  Streit  um  die 
•Findelkinder.  —  Chambre  du  Consistoire  oder  Salle  d'audience?  — 
Der  Staatsrath  misskennt  die  Forderungen  der  Kirchenordnung.  — 
Gerichtliche  Anfechtung  der  Trauung  eines  kinderlosen  Wittwers.  — 
Le  Consistoire  a  raison,  la  justice  a  tort.  —  Quellen. 


Berichtigung 

zu  S.  178  Z.  17  fg.  von  unten: 
Eine  vierte  Familie  stammte  aus  Blois.  Ihr  Haupt  Jacques  du  Mesnil 
zog  1713  nach  dem  Haag.  Seine  Gattin  Jeanne  Guitard,  1719  getraut,  Wittwe 
des  Marine-Offizier  Mougeon  zog  1741  mit  ihm  nach  Celle,  wo  ihm  eine 
Tante  lebte,  die  Frau  des  herzoglichen  Arztes  Bellai.  Jacques  Sohn  Claude 
Jacques,  im  Haag  am  29.  April  1720  geboren,  2.  Mai  1720  getauft,  begleitete 
die  Eltern.  Lu  Jahre  1759  zu  Braunschweig  als  Uhrmacher  mit  Anna  Elisabeth 
Proha  getraut,  hatte  Jacques  die  Freude  am  9.  November  1720  bei  der  Ge- 
burt seiner  ältesten  Tochter  die  Landgräfin  von'  Hessen-Kassel  als  Gevatter 
zu  sehen.  Im  Jahre  1772  wurde  er  Secretaire  prive  der  ehemaligen  Königin 
Caroline  Mathilde  von  Dänemark,  die  in  Folge  der  Struensee'schen  Händel 
bis  zu  ihrem  Tode  1775  in  Celle  lebte.  Jacques  du  Mesnil  starb  in  Celle 
Sljährig  15.  Mai  1758.  Jeanne  geb.  Guitard,  die  als  veuve  du  Mesnil,  bei 
Jacq.  Claude's  andrer  Tochter  Gevatter  stand,  starb  in  Celle  am  8.  März  1764 
73  Jahr  10  Monat  alt.  Der  Sohn  Jacques  Claude  folgte  ihr  in  Celle  am  l.Dec. 
1795  als  maitre  de  langue  et   tres-digne  ancien,  ein  kinderreicher  Vater. 
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Druckfehler. 


S.   7  V. 

S.   9  Z. 

S.  34  Z. 

S.  43  Z. 

S.  48  Z. 

S.  52  Z. 

S.  109  Z. 

S.  112  Z. 

S.  159  Z. 

S.  198  Z. 

S.  227  Z. 

S.  271  Z. 

S.  338  Z. 
S.  372  Z. 
S.  374  Z. 
S.  379  Z. 
S.  380  Z. 
S.  393  Z. 
S.  409  Z. 
S.  423  Z. 
S.  550  Z. 
S.  551  Z. 
S.  567  Z. 
S.  713  Z. 
S.  785  Z. 
S.  850  Z. 
S.  852  Z. 
S.  859  Z. 


u.  Z.  9  1.   1716. 

8  vor  sie  statt  dahinter  (. 
12  hinter  I  ein  Bindestrich. 

3  V.  u.  hinter  Müncheberg ,  . 
18  I.  ab  statt  ob. 
16  hinter  Paris  ein  . . 
11   statt  er  ].  Troconis. 

9  von  unten  ist  hinter  Jean  11  das  ,  zu  streichen. 
3  statt  III  1.  VII. 

5  von  unten  1.  Dame. 

11   V.  unten  1.  dem  Sohn. 

2  V.  unten  hinter  ce  1.  sont. 

9  V.  unten  1.  sujet. 
10  V.  unten  ist  hinter  nomme  das  ,  zu  streichen. 

2  streiche  hinter  „und"  das  „die." 

1  1.  Ducros. 

6  1.  vergleichen. 
8  1.  Lefevre. 

3  v.  unten  1.  coepignier. 

17  V.  unten  1.  Susanne  Durant. 

2  1.  biens. 

16  1.  439  statt  3315. 
2  1.  Montaut. 
2  1.  Umlage. 

4  streiche:    „hier." 

5  I.  der  er. 

4  V.  unten  1.  Consistoire. 

7  1.  die  Muttersprache. 
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Eegister. 


Abric  425.  (Vgl.  Labri,  Labry). 

Abzahlungsgeschäft  306. 

Achard  481.  856. 

Achmet  45. 

Adressbüro  S.  Bureau  d'adresse. 

Ager  378. 

Ageron  48.  381.  421. 

Aiguin  (Aigoin)  378.  399.  620. 

d'Albe  224. 

d'Albignac  143. 

d'AIbis  268. 

Albos  483. 

Alegre  404. 

d'Alen9on   109. 

AUut  428. 

Alsem,  van  S.  V. 

Alter,  hohes    37.  47.  48.  51.  60.  62. 

63.    71.  75.    87.  90.  93.    96.   109. 

112.  116.   122.  124.  128  132.  135. 

137.  143.   144.   147  (bis).   148.149. 

150.  152.  153.  159.  160.   170.  171. 

172.   188. 
d'Aly  558. 

Amalric  413.  419.  422. 
Aman  433.  435.  442  fg.  445. 
Amsterdam  255.  276.  314. 
d'Ammon    709    fg     713  fg.    742     fg. 

757  fg. 
Ancillon  349.  353.  423.  564. 
Andre  243.    247.   249.    277.    282  fg. 

309.  313  fg.  337  fg.  340.  356.  432. 

434.  536.  556  fg.  620  fg.  785. 
Andree   18. 

Andresse  614.  752  fg. 
d'Angely   123. 


Angue(i)viel  106.  420.  836. 

Anhalt  420. 

Anjorrant  62. 

Arbaletrier  (Arbalestier)  379.  392.  501 

503.  587.  647. 
d'Arbaud  88.  99.   119  fg. 
Arbeitervertrag  297. 
Ardemont  545. 
Ardres  90  fg.  98. 
(d')  Arenes  (Arene)   132  fg.  391. 
d'Argens,  marquis  204  fg. 
Arlaud  60.   107.  384. 
Armand  655. 
Arnac  294  fg.  393. 
Arnal  380.  381.  383.  804. 
Arnaud  28  fg. 
Arnoux  488. 
d'Arre   143. 
d'Arros  65. 
Artand  57. 

d'Artis  80.  81.   108.   111. 
Assier  333.  378.  383.  388.  390.  497. 
Aubanel  530  fg.  660. 
Aube   170. 

Aubert  346.  379.  408.  558. 
Audoyer  564    657. 
Augier  378.  380.  484. 
d'Aumale  59. 
Avare  422. 
d'Averhoult  104. 
Ayeres  410. 
d'Azemar  146  fg. 

Bachelle  349. 
Bacon   1. 
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Bacro  792. 

Bailleu   152. 

(de)  Baillod(t)s  92.  94.   189. 

Baiiiies  380. 

Bahn  138  fg.   140.  386.   786. 

Balbi  124  fg. 

Baldamus  310. 

Bancelin  65. 

V.  Bancels   189. 

Banes  563. 

Banier  40^. 

Baratier  382.  421. 

Barbasan  348. 

Barbequier   188. 

Barbisier   188. 

(de)  Barbut  (Barbet)    213.    251.    255. 
302.  346  fg.    379.   483.    621.  718. 

de  Baret   132  fg.   143.  ' 

Barez  (Barre)  110.  245.  384.407.423. 

de  la  Bärge  69. 

Barre  379. 

Barret  488. 

Barro  207. 

Bartheleniy  414.     * 

de  Barthelot   133.    145. 

V.  Bartholdy    109.  760. 

Bassenge  505.  651. 

Basset  434. 

Baudenant  39. 

Baudoin  (Baudouin)  434.  536. 

Bauquier  378. 

Baurv   171. 

Bayle  32  fg. 

Bayreuth  273.  303.  345.  484.  583. 

Beaucaire,  foire  de   120. 

de  Bea ufain   168. 

de  Beaufort   150.  157.  740. 

V.  Beaulieu   18. 

de  Beaumont  205.  237.  347.  357.  850. 

852.  853. 
Beausobre  89. 
de  Beauvoir  218.  270. 
V.  Beauvrye   18.    194  (Schrader). 
V.  Bechefcr   14.  66  fg.  81   fg. 
de  Bedos   165  fg.   199. 


V.  Beguelin   173  fg. 

Beguin  301. 

Bell  423. 

Benazech  585. 

Benezeth  411. 

de  Bequignolles   108  fg.    110  fg. 

(de)  Beranger   143.    164  fg.  240.  488. 

Berard  334. 

Berbisier  188.  243. 

de  Bergerac  94. 

de  la  Bergerie   133. 

Bergier  d'Alenc^on    109. 

(de)  Beringuier  143.   164.  210    573 

Berlin  65.  433  fg.  442  fg.  454.  462. 
560  fg. 

Bermond  488.  545. 

Bern  32.   121.  560. 

Bernard    176.    407.    420.    428.    479; 
740  fg.  757.  804  fg. 

de  Bernatre   198. 

Berthelier  379. 

Bertin  11.  386.  546, 

Bertoulen  405. 

Bertrand   110.  383.  614. 

de  Beville    135.    144.   145.   198.  202. 

de  Bezard  144. 

Beze  419. 

Biai.x  S.  Forcade.  '    ' 

Biette  528. 

Billot  499.  719.  723.  759. 

Blanboy  563. 

Blanc  532  fg. 
Blancher  408. 

Blanquet  486.  519. 

de  Blaquiere  81.  " 

de  Blausac  119.   180.  (Blauzac). 

Blisson  395.  591. 

Blondel  45. 

Blosac   119. 

de  Bodt  45  fg.  87. 

Boignier  (Boinier)  404. 

Boileau  810  fg,  820. 

de  Bois  le  Comte  161.  237.  245  fg.  248. 

Boisly   12. 

Boismian  422. 
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Boissier  545. 

Bon   187. 

de  Bonafous  11.   166.   189. 

Bonnaud  314.  360.  395.  620. 

Bonneau  358. 

Bonnel  287  fg.  310. 

Bonnes  430. 

Bonnet  284.  308.  353.  393. 

de  Bonneval  23. 

Bonsac   1 2. 

Bonte  151.  187.  382.  383.  384.  406. 
417.  421.  424.  642.  648.  656. 
657  fg.  690  fg.  720.  783.  787. 

Bontemps  419.  570. 

Borde  382. 

Borne  393. 

Borrel  247. 

V.  Börstell  513. 

V.  Bosse  12.   149.   176. 

Botzon  384. 

Bouchet  31.   169  (Bouche). 

Boude  399. 
Boue   112. 

V.  Bourdeaux   18.  194.  200.  654.  656. 
Bourdier  564. 
Bourelli  355.  621. 
Bourgue  292. 
Bourguignon  528. 
Bousige  378. 
Bousquet  407. 
Boutet  499  fg.  558. 
V.  Bouverot  18.   176  fg. 
Bouvier    383.    424.    466.    469.    470. 
473.    478.    479.     480.    538.     547. 
639.  641.   651.  778.  786. 
Bouvil   176. 

Bouzanquet  333.  382.  483.  783. 
Boy  18. 
Boygues  393. 

Boy(is)verdün  113  fg.  115  fg.  134.541. 
Brandenburg  144. 
Braunschildgasse   187. 
Braunschweig  343.  388.  452. 
Brehay  334. 
Bremen  22  fg. 


Breinat  824. 

Brena  501.  Vgl.  Breinat. 

Bridon  694.  719. 

Bridou  409.  694. 

Brieres  709. 

Bringuier  740. 

Briquemault   14.  21.  54.  87. 

Brochier  837. 

Brouet  413.  503. 

Brousson  499  fg.  558. 

Bruguier   (Bruguiere)    125.    382.  384. 

399  fg.   425.    478.  479.  482.  534. 

600.  639.  641.   744.  804. 
Bruisson.     S.  Brousson. 
Bruel  794.  8(X). 
de  Bruler  200. 
Brun  422.  523. 
Brusset  546. 
Buirette  482. 
(du)  Buisson   14.  54.  546. 
Bunaud   18.    194. 

Bureau  d'adresse  559  —  567.  657  fg. 
Burgeat  281. 
V.  Burgstorrt"  291. 
Buy  2ü5.  434. 

Cabanis   164.     207.     268.     383. 

de  Cabrieres   165.     222. 

Cabrit  25.      160.     269. 

de  Cabrol  167  fg.     223  fg. 

Calame  384. 

Calvet  315  (Calvin). 

Calvin  285. 

V.  Camas  48. 

de  Campagne  533.     608.     609.    648. 

736  fg.     773.     855  fg. 

Cannel  694.     719. 

Canonge  796.     821. 

de  Cardinal  224. 

Carges  349.     353. 

de  Carle  106. 

Carnot  38  fg.     45. 

Cartons  335. 

Casanova  346  fg.  j 

Castan  395. 
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Castel  393.     4C4. 
Castelli  346  fg.     356. 
de  Castillon  223. 
Castres  57. 
Catel  564. 
Causide  356.     419. 
Causse  24  fg.     139.     160. 
Cavalier  143.     415. 
Cayart  502. 
Cayla  382. 
de  Cazal  583. 
Cazenove  356. 
de  Cerenville   192. 
de  Chadirac  215. 
Chaillot  488. 
de  Chalezac   117.     198. 
de  Chaligny  31.     (Vgl.  Bouchet). 
Chalmot  107  fcr. 
V.  Chambaud  17.      193.     196. 
Chambeau  405. 
de  Chambrier   168. 
de  Chamillard  23. 
de  Champagne   186. 
Chaniple  17. 
de  Chandret  204. 
Changuion  434. 
V.  Chappuis  37.     127. 
Charles,  Antoine  302  fg.    306.     311. 
378.    379.    382.     411.    412.    416. 
420.    529  fg.    558.  621.  647.  657. 
733.  759.  765.  818.  851. 
Charlet  544  f^. 
Charpentier  407. 
Charreton  813  fg.     820. 
Chartier  337.     394.     571. 
Charten    379.    382.    419.    424.    482. 

705.  766.  768  fg.  804. 
de   Chas(z)ot  74  fg.   127. 
de  Chateauvieux   183. 
Chatillon  346.  379.  398.  585  [g.  733. 

760.  766.  768  fg. 
Chaufepie  766. 
de  Chaumontes   191. 
de  Chauvet  117.     146. 
(de)  Chay  378.     406. 


Chayer  394.     413. 

de  Chazalet  170  fg. 

Chazelon  404.    405.    406.    431.    469. 

657  fg. 
de  Chazot   191.- 
Cheneviere   143. 
de  Chenevix   143.  202. 
Chenu  117. 
Cherfils  334. 
Chermaison   189. 
Cherubin  421. 
Chesnebenoist  152. 
Chevalier  415. 
V.  d.  Chevallerie   17.    18.  82.  95    fg. 

177  (bis).    Vgl.  de  la  Chevallerie. 
Chevilette     265.      408.      494.      495. 
498    fg.     502    fg.      507    fg.     558. 
792.     816.     829  fg. 
Chion  592.     851.     852. 
Chiron   199.     380.     838. 
Chollet  10. 
Chovet   117. 
Ciairan.     S.  Cleran. 
Claparede  65.    234.    256.  277  fg.  fg. 
313  fg.  319  fg.  340.  347  fg.  355. 
357  fg.    378.    379.  434.  559.  570. 
621.  655  fg.    708.  759.    760  fg. 
(de)  Ciaverole  224. 
Claviere  794.     798. 
Clement  824. 
Cleran  334  fg.    378.    410.    495.  498. 

517.  570.  630.  668. 
Clerc  378.  621. 
de  Cluset  128. 

Coccu419.  469.470.473  (Vgl.  Coqui). 
Cochois  205. 
Coepnick  267. 
de  Cofrane   174.   175. 
Coin  (Coing)  382.  383.  393. 
Coisson  325. 
Colas.  181.  528.       . 
Colbe  813  f. 
v.  Collas   173. 

Collegiatstift  zu  St.  Nicolai  207. 
Collignon  35     123  fg.  131. 
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Collivaux  765. 

(de)    Colom    86.  355.  Vgl.  Coulomb. 

Colombier  245. 

Combelle  434. 

Combey  127. 

Commemoration  day,   Oxford   180. 

de  Conflans  102. 

Consistoire  682  fg. 

Constant- Villars   17. 

Coppet  31   fg. 

Coqui  659.  661.     Vgl.  Coccu. 

de  Corbier  44.  200.  268  (Corbiere). 

Cordelier   143. 

(de)  Cordier  86.  198.   199.  203    273. 

306.  308. 
de  Cormont  69. 
Cornet  380.  409. 
Cornilhac  397. 
Cossonel  405. 
Coste   11.    386.  392.    393.   424.  -^98. 

569.  582. 
Costenoble  385.  815. 
fle  Cotes  497. 
de   Cottal   188. 
Coulan  212.     216.     228.    260.     621. 

791.  816. 
Coulomb  247.    378.    399.    791.   838. 

Vgl.  Colomb. 
Counort  422. 
de  Courbiere,  de  THomme   17.  34  fg. 

127.   136  fg.   152.   198. 
Couriol  67.     188.     381.     390.    405. 

423.  469.  470.  473.  498.  500  fg. 
Cournuaud  14.  60  fg.  71.  80.   106  fg. 
114     fg.     116.     130.     133.     145. 
151. 
Courrier  218. 
Courtois  501   fg. 
Coutaud   11.     213.     377.     392.    414. 

496.  824. 
Cregut  96.    294  fg.    379.    382.    383. 

393.  601.  718. 
de  Crespin  76. 

Croze  384.    402  fg.    419.    425.   480. 
745.  757. 


Cuby  682. 

Cuny  19.    38.    151.    187.    200    378. 

381.     382.     383.    384.    385.    390. 

416.    424.    642.  648.  656.  657  fg 

661.  775  fg.  839. 

Da  Costa  213. 

Dala(e)n(^on  354.  434. 

Danckelmann  856. 

de  Dalby  200. 

Dalmas  392.  422. 

Dan  380.  394.  422.  647. 

Dänemark  75.  504.  528. 

Danger    169.    301.     380.    499.    668. 
723.    759.  792. 

Danthu  418. 

Dardel   196. 

Dardely   192. 

D'Argent  573. 

Darrest  571. 

de  Daulide,  marquis   142. 

Dauphine,  Einfall  in  56  fg. 

Da  viere   17. 

Davoy  405. 

Dechay  S.   Chay. 

V.  Dechen  214. 

De  la  Combe  37. 

De  la  Croix  785  fg. 

De  la  Motte  22.  91. 

Delarche  408. 

Delas  338.  3.53. 

(v)  Delbos(c)   192.  439. 
Delbriel  419. 

Deleuze    379.    395.    420.    423.    428. 
470.  529.  557.  559.  562.  (Vgl.  de 
Leuze.) 
Delgobe  97. 
Delmas(t)  393.  587. 
Delon  379.  799  f.  821   (De  Lon). 
Delonoy   11. 
Delorme   199. 
Demissy   112. 
Derege  S.  de  Rege. 
Derenburg  497. 
Derres  377. 
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Dersic  422. 

Des  Bergeries   139. 

Des  Cliamps  69. 

Descotes  380. 

Descours  383.  384. 

Des  Oranges  191. 

Des  Haies  285. 

Des  Honinies  44. 

Des  Imberts   184.   204. 

D'Espert  792. 

Desqueirac   116.   130. 

Destinon  433. 

Des  Vignes  169  fg. 

Des  Vignolles  144. 

Detroit  41   fg.  45.  385. 

Deutsche     vornehme    Heirathen     von 
Hugenotten  21.  63.  64.  65.68.73. 
77.  78.  80.  85  87.  88.  91.  93.  95. 
96.   101.   110.   113.   123.   126.   127. 
128.  138.   147.  148.  149.  152.  183. 
214.  224. 
Deutsche  Sprache  56. 
Devaranne  393. 
Devignes  151. 
Devoucienne  704  fgd. 
Dher  378. 
Dhim  S.   Dihm. 

Digeon  v.  Monteton   18.   113  fg.   138. 
Dihm  384.  614. 
Dinant  408. 

Discours  383.  S.  I^escours. 
Divisions-Regiment  20. 
v.  Dohna  31   fg.  68  fg.  94.  104.120. 

182.  275. 
Dolle  140  fg.   163  fg.  204.    228  fgd. 

bis  267.  353. 
Domergue  S.  Doumergue. 
de  Dommangeviile  98. 
de  Dompierre  60. 
Dorgueil  419.  422.  515. 
Domholzhausen  482  fjr. 
Dorthe  54.  59  fg.  62.  80. 
V.  Dorville  608.  609.  805. 
Douilhac  389.  390.  530  fcr. 

o 

Doumergue  352.  569. 


558. 


Douzal  240.  352.  378.381.384.397. 
398.  424.  470.   473.    478.    681   fg. 

Drelincourt  29. 

Dresden  47.  219  fg. 

Drouart  90  fg.   150. 

Drouet  257. 

Drouin  406.  657  fg. 

Droume  380. 

du  Bernard   112. 

du  Bois   134.   187  fg.  379.  522. 

du  Bosc  165.  184.  222.  246.  249. 
270.  289  fg.  310.  334.  355.  358. 
360.  377.  379.  433.  462.  620  fg. 
629.  760. 

du  Bois   134.   187  fg.  379.  623. 

du  Bouchet  (Bochet)  122  fg.  131.  169. 

180. 
du  Chat  98. 
du  Chenoy   101    fg.   116.   129.188  fg. 

372.  512.  521.  693  fg.  714. 
du  Cimetiere  2C0. 
du  Glos  10.  348.  528.  540.  724. 
du  Gros  279.  352. 

du  Fay(e)  62.   102.  174  fg.   181.  389. 
Dufes(z)  379.  499.  501   fg. 
Dufour  43.  415.  545.  726. 
Dufoy  470. 
Dugard  415. 
Dugues   393. 
Du  Hamel  21   fg.  87. 
du  Han  89.   198.  205.  237. 
du  Houx   161.  240. 
Dumas  431. 

Dumenil  (Dumesnil)   177  fg.   192.225. 

386. 
du  Mini   192. 
du  Moisy   173. 
Dumont  213.  242. 
Du  Moulin   18.  48  fg.  53.    169.   194. 

215.  431. 
Duncan  563. 
Dupan  394. 
Duplan  407  fg. 
du  Plessis  99  fg.  837. 
Dupon(t)  381. 
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Du  Portail   14.  60.   107  fg. 
Dupuy  (Dupuys)  378.  387.  424.  570. 
808. 

Du  Quesne  57. 

Durand  223.  392.  412. 

Durant   13.   161.  333.  336.  405.  408. 

423. 
Dürfeid  503.  511. 
•Durieux  758. 
Du  Rosey  198. 
du  Roure  218.  270. 
du  Roy  415. 
Dusarrat  31.  380.  381. 
Dussant   10. 
du  Teil  348. 
du  Terron  57. 

Du  Trossel  54.  89.   117.    128. 
du  Vernois  92  fg. 
du  Vidal   103. 
Du  Vigneau  18.  96  fg.  99.   151.200. 

383.400.  401.  402.  477.  479.480. 

535.     582    fg.     601    fg.     612    fg. 

638  fg.    652    fg.     703.    741.    742. 

807.  819. 
Duvoisin   11. 

d'Elboeuf  23. 

Enet  405. 

England  56  fg.  219  fg.  485. 

Enschede  98. 

Erlangen  233.  273.  387.  480  fg.  484. 

583.  618. 
f>man  480. 
d'Espalungue  65.   135. 
p:sperandieu   11.    333.  336. 
d'Estimonville   173. 
d'Estrac  69. 
Etienne  398.  425.  858. 
Eynard  381. 
Eyraud  88.  408. 

Fahre  60.  333.  379.  596.  598.  727  fg. 
759.  764  fg,  795.  800.  816.  831  fg. 
Färberei  336  fg.  676. 
de  Falaiseau   160.  220  fg.  270. 


v.  Fallois  17.   136.   192. 

Fallou  408. 

Farey  379. 

Fargeon  106. 

Faubert  57. 
Faucher  189.  381. 

de  Faugere  205.  237. 

Faurost  s.  Favreau. 

de  Favolles  80. 

Favre  de  GofTrane   17.   174. 

Favreau  (Favrost)   18.  394.  399.  421. 

du  Faye   17.   174. 

Fayolle  349. 

de  Ferrassier  32, 

Ferrieres  (Ferricr,    Feriet)    380.    428. 
774. 

Fesque  292. 

Fetizon  65. 

Figuicr  647  fg. 

Filhon   169. 

Eine  484. 

(de)  Fize   159.  203.  618. 

Fizet  212.  213. 

Flamary  384.  417.  538.  657.  781. 

de  Flavard  165.  185.  223.  244  fg.  378. 

Flotard  398.  559. 

Foissin  501.  625.  636. 

Folchier  380. 

Folter  164.  259.  262. 
•de  la  Fontaine   198. 

Fontane   18. 

Fontanieu    247.    254.    257.  326.  355. 

419. 
de  Fontbourgade   106. 
de  Fontfroide  222.  400. 
Forcade   14.  64  fg.    71   fg.    81. 
Forcsticr  de  la  ForOt  111  fa.   160  fg. 

198. 
Forneret  142.  267. 
Foulquier  501, 
Fourbe  237. 
de  Fournier  186  fg. 
Fournol  564. 

de  Fourques,  marquis   120. 
Frais  736. 
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de  Francban  205. 

de  P'rancheville   190. 

V.  Francois  17.    18.   78  fr 

Frankfurt  a.  M.  297. 

Frankfurt  a.  d.  Oder  24  fg. 

Frankreich  417. 

Franzosen-Tnsel  309. 

Fredericia  485. 

V.  Frisac,  Graf  207.  211. 

V.  Friesen.  Gräfin  33.  120  (Baron  v.). 

Fruchtbarkeit  s.  Kinderreichtiium. 

Gabain  380. 

Gaertner  224  fg.  813  fg. 

Galafrez  393. 

Galeeren  264. 

Galhac  354. 

de  Gallis    108. 

Gallot  789. 

Galloy  419. 

Galy  (Gallix)  792. 

Gandil    70.    116.   117     134.   143.  332. 

337  fg.  343  fg,  356.  378.  381.  392. 

393.    470.    517.   570.   762  fcr.  818 

847  [g. 

Gandin  378. 
Garcin  411. 
Gardiol    1Ö8.   498. 
Garnault  133.  383. 

Garnier  379.  380.  382.  383.  421.430. 
556. 

Garnison-Regiment  20. 

Garrigues  (Garriges)  1 1.  270.  378.  408. 

411.  413.  736.  765.  768  fg.  817. 
Gauguet  560. 

Gaultier  (Gautier)  63.  274.  275.  276 
287.  379.  397.  405.  559   593*.  685. 
717.  856.  858. 
Gaussard    213.    243.    245  fg.   250  fg. 
252.  263.  302.  337.  346.  358.  378^ 
379.  621.  718. 
Gay,  Geay   106.  824. 
de  Gayelte   190. 
Genf  120.  283.  292  fg.  560. 
Geny   106.     Vgl.  Geay. 


George  383.  413.  415.  778.  840. 
Gerard  422. 
Gericht  332.  335. 
Gilles   17.  407. 
Giloin   170.  405. 
Gimel  414.  415. 

Girard  (des  Bergeries)   133.   162.  536. 
Giron  405. 

Girost  104    345.  378.  381.  384.  390. 
423. 

Glaubenszwang,  preussischer  137. 

Gobaille  347. 

Godet  606. 

Godin  431. 

Goettingen  343  fg. 

de  Goffin   176. 

Goguelin  382. 

Gommeres  667. 

Gompert  544. 

V.  Gontard  17.   175  fg.   193. 

Gossler  655  fg.  661. 

Gotti  379. 

Gouville   190. 

Grammont  11. 

Grandam   141.  572.  677. 

de  Grandis  172.   190. 
de  Grange  273. 

Granier  21.  380.  382.  384.478.  479. 
480.  534.  639.  641.    658.    778  fg. 
818.  836.  838. 
Gras  379.  517. 
de  Grateins  d'Hordosse  25. 
Graudenz  36  fg. 
Grimail   144. 
Grizot  382. 
Grosjean  422. 
V.  Grumbkow  276. 
Gruson  20.   152  fg.   155  fg.  406. 
Gualtieri   146.   793.   797. 
Gudin  31. 
Guericke  836  fg. 
Gueriot   193. 
Guerlin  384. 
Guibal  390. 
Guichenon   160. 
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Guillaume  390. 

Guillaumin  373. 

Guiot  422. 

Guionneau  94. 

Guiraud   17.   193.   196.  361.378  380. 

386.  389.  390.  406.419.425.495. 

720.  783. 

Guischard   17.   125  fg.   132.  51-3.515. 

S18  fg.  647.  656.  658. 
Guist  422. 
Gustine  805. 
Guy  89. 

Haag  2.    50. 

de  Haine   191. 

Halberstadt  567.  644.  743. 

Halle  272.  429.  434.  452.  460.  478. 

479.  563  fg.  571.  647  fg.  657. 
Halu  452. 

Hamburg    26.    234  fg.    250.    282  fg. 
419.  578. 

Hameln  452.  792. 

Hannover,     Kurfürst    von    207.    210. 
211.  221.  847. 

Harlan  384. 

de  Haut-Charmoy  69.  82.  89.   198. 

de  Haute-Cour  77.  82. 

de  Hauteville   152. 

Heidegger  29. 

Helene  411. 

Henri  415. 

(de)    Herault    46.    823.      Vgl.    Haut- 
Charmoy. 

Hermet  787.  S.  L'Hermet. 

Hervart  269. 

de  Hervilly  205.  255.  346  fg.  348  fg. 

d'Hervirarden  216  fg. 

Herzberg,  Gräfin  97. 

Hilaire  565. 

Hildburgh'ausen  354.  373. 

Holland  23  fg.  34  fg.  277.  286. 

Honore  524. 

Houbert  382. 

Houssar  408. 

Houve   18. 


de  Houx  48.   161.   179. 

Hoym,  Gräfin  33. 

Hubert  768. 

Huc  .355.  378.  469.  484.  670  fg. 

Huet  110.  236.  237. 

V.  Huet  18.  83  fg. 

Hugony  396. 

Hugue  355. 

Huguet  323.     380.     382. '419.    770. 

783.  802. 
Hulot  47.  52. 
Humbert  385.    386. ''562  fg.  717  fg. 

786.   797. 
Huot  64. 
Hurtaux  425. 
Hussart  667. 


Jacobe  562  frr. 
Jacques  433.  435.  442. 
Janensky  698  fg. 
Janvre   174. 
de  Jaquet   160. 
Jaquillard  536. 

de  Jarriges  225.     270.    607.    608  fg. 
858. 

Jassoy   187   fg. 

Jaubert   106. 

Jerusalem-Chamber   180. 

Jesuiten  25.  30.  32.   74.   118. 

Illaire   188.  423. 

Inibert   184. 

d'Ingenheim  98.  353. 

JolTroy  18.   178. 

Jolly   17.   18.   194. 

Jordan   145.     378.     405.     406.    473. 

634  fg.  658.  848. 
Jouard  220. 
Joubaud  310. 
Jourdan  397.  469. 
Jouvancel  404. 
Joyard   1  7. 
Italiener  206. 

Julien  384.  390.  413.  425. 
Julion  383. 
V.  Ivernois   17.  92  fg. 
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KafTern  118. 
Kassel  26  fg.  418. 
Kessler  744  fg.  839. 
Kiiider-Reichtluim  der  Hugenotten  37. 

62  f<r    70.   71.  72.   77.  85.  95.  96. 

97.     102.     112.     114.    120.     124. 

127.  150.   171.   174.   176  (bis). 
Koenig,  Samuel  214. 
Koenigsberg  278. 
V.   Knipphausen  210.  850. 
Kopenhagen  344. 
Kur-Brandenburg  33. 
Kurfürst,  der  Grosse  2  ig.    198. 

de  la  Barre   174. 

de  la  Baufjerie   1 14. 

Labes   112. 

la  Borde  406.  650.  659    661. 

de  la  Boulaye  701. 

Labruiiie  390. 

Labry  383.     390.     412.     420.     424. 
427  fg.  473.  558  fg.    766.  792  fg. 

de  la  Cam  246. 

de  la  Cbaumette   189.  196. 

de  la  Chevallerie     75   fg.     95.     129. 
155  (g.   178  fg.    194.   198. 

de  la  Clavilicre  44. 

(de)  la  Conibe   127.    165.    223.    406. 

653.  823. 
La  Coste  293.  355. 
La  Coude  67. 
de  la  Fargue  87.  88. 
de  la  Fleur  101. 
la  Fon(d)  268.  557.  569.  620. 
de  la  Fontaine  98. 
(de)  Laforce  296.  483. 
de  la  Garesse   189. 
(de)  Laine   193.  614.   702. 
Lajoi  704. 
de  la  Mare  (Marre)    200.     332.    337. 

392.  571. 
Lamas  452. 
de  la  Massonay  76. 
Lambert  694. 
de  Lambermont  216.  269. 


de  la  Motte  76  ffr. 

de  la  Motle-Fouque  49  fg. 

de  Lancisole   159. 

de  Langalerie  22  for. 

Langlade   111.  239.  240. 

Langlet  425. 

La  Paume  384.   781    fg, 

La  Peine  390. 

la  Place  382. 

La  Plante  408. 

de  la  Porte  213.  269. 

de  la  Primaudaye   76. 

Largentier.     S.  Duchenoy. 

de  la  Riviere  204. 

la  Roche  333. 

Laroque  380.  381.  382.  383. 

de  la  Roquette   165.    180.   199. 

de  la  Rouviere   143. 

Lasseur-Fehre  20. 

de  la  Taillade   145   fo-. 

de  la  Tour(-Dupin)  30.  225. 

Laube  820. 

de  Laujardiere   117. 

Laumonier.     S.  Varennes, 

Laurenceau   102.  % 

Laurens   (Laurent)     212.     319.     332. 

345.  357.  364  fg.  469.  495.  621. 
Laurieux   114. 

Laussire  (Lausire)  404.  4U7.  408.  793  ?<r, 
de  Lautal  166  fg. 
Lautier  495. 

de  Laval   (La  Val)   168.  567. 
de  la  Vaute   193. 

de  Lavaux  (Lavau)   143.  239.  242  fg. 
de  Laviere   18.   192.   194. 
La  Vigne   10. 
de  Leau  200.  379. 
le  Barre   1 1. 

le  Blanc   17.    132.   176  (de  Souville). 
le  Blond  360. 
Le  Chenevix   135.   143. 
le  Clerc  212.  302.  345. 
Le  Conte   161. 
le  Coq   139.   717. 
le  Cordelier  204. 
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Le  Fe  vre  69.    384.    393.    401.    404. 
406.  415.  421.  538.  659.  779. 

Le  Fiere  24. 

V.  Legat  17.   77  fg.  83.  94  fg.    126  fg. 

Leger  383. 

Legrand  509. 

Legue  407. 

Leipzig  233  fg.  323.  337.    348.  354. 

Lejeune  378.  489.  499  fg.  505—523. 

Lekeny  718. 

Lellair  405. 

Le  Long  557. 

Le  Marechal  49. 

Le  Moine  76. 

J>enfant  853. 

Lenne   18.  542. 

Lenoir  694. 

Lentulus  89. 

Leorat  412  frr. 

Le  Pretre  784. 

Le  Roux  280.  659. 

Le  Roy  858. 

Lesage  382.   383.  567.   783. 

L'espinasse  270.  509  fg.  722  fg.   756. 
829. 

de  Leuze    159    fg.    203.     424.    547. 
Vgl.  Deleuze. 

Leveaux  473. 

Levis,  Marschallin  39. 

Leyden  309. 

Lhermet  310.    384.    385.    464.    469. 
473.  478.  538.  541.  659.779.840. 

L'Homme  34  fg.  Vgl.  Courbiere. 

Lhormaud  495. 

de  Lhorme  582. 

Lichterfelde  226. 

Limoshi  396. 

de   Lincour  173. 

Ivionnet  41. 

Lippe,  zur,  Graf  121. 

de  L'isle   199. 

Lohgerber  295  fg. 

Loiseau  545. 

de  L'Olme   17. 

London  431. 


Longueville  223. 

Lorphelin   145    187.  394.  404.  497. 

de  Lostange  87. 

Lotterie  560. 

V.  Loucadou   18.  91. 

Lousson  792. 

Lübeck  75. 

Lugandi  60.    106.   115.    130.     150  fg. 

237.  256  fg.  260.  279.    379.   429. 

606.  620.  722  fg.  829. 
Lutheraner  137, 

Maccaire  431.  499  fg. 

Madagascar  24. 

de  Magallon    17.    184.    204.    228  fg. 

789. 
Maillard  407. 
Maillette  de  Buy  88.   150.  258.    327. 

438.       \ 
^lainadier  (Mainadie)   143.    407.    408. 
582  fg.    584    fg.    720.    760.     V^l 
Maynadier. 
Mainaud   15  f. 

V.  Maistre  (IVI^itre)   17.  390. 
Maizier  18.      * 
de  Malbosc     164.     211.     239.     243. 

248  fg.    262  fg.  569. 
Malbranch'i  (Malebranche)  389.   390. 
Malhiautier   2gO  fg.    378.    381.    586. 

620.  740.  7'75. 
Mallein  (Mallin)  159.  365.    399.  470. 

501.  562. 
Malmaison  414.  792. 
Malpel  390. 

Malsonneau  528.     Vgl.  Milsonneau. 
Maniglier  420. 

Mannheimer  696.    830.     Vgl.  PfSlzer. 
Maquet   11.  224.   380.  381.  383.384. 
385.  386.  424.  425.  469.  659.  720. 
761   fg.  785. 
de  Marcilly  26.  30. 
de  Marconnay   133. 
Marconnie  38lL 
de  Marechal   172. 
Maiechaux    18. 
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Maret   175.  416. 
de  Marie tte  602. 
Marion  217. 
Mariot  382. 

Marot  394.  525  fa. 

Marquett   17.  488. 

Marsaglia  57. 

Martel  208.  214. 

Martin  208.  349.  373.  378.418.433. 
435.  442.  488.  495. 

(de)  Martineau   171.  422.  546. 

V.  Masars   17.    117  (Massar). 

Mason  52. 

Massa   146. 

Massabiou  558. 

Mathison  310. 

Matthieu  115.  547. 

Maubet  398. 

Mauclerc   158. 

Maugray  378. 

Mauve   18. 

de  Mauvers   153. 

V.  Mauvillon   17.    193. 

Maynadier  (Mayna.lie)  380.  411.    Vgl. 

Mainadier. 
Mazoge  790. 
de  Meaux  54.  60. 
Mecklenburg  514. 

Meffre  252.  273.  292  fg.  380.  559.  620. 
Mehemet  Ali  Pascha  41. 
Meinard  207. 
Meli  29. 
Menadier  616. 
Menard  (Mesnard)  332.  360.  363.  379. 

380.  393.  469.  573.  586.  637. 
Menet   378. 

Menschenkauf  123. 
Mercier  668. 

(de)  Mcreins  81.   142  fg.   242  fg.  246. 

501. 
Merian  568. 
Merlat  380. 
Mesmjn  96.    312.    368.  460  fg.  465. 

467.    470.  577  fg.  588  fg.  ÖW  fg. 

599.  616.  637.  759.  765. 


Mesnard  S.  Menard. 

Messen  377. 

Metz  505. 

Meurier  244.  325.  333.  428. 

Meynadier  212.  378.  422. 

Michel  6H.   754  fg.  810.  820.  839. 

Michelet  536. 

Migault  310. 

Milsonneau   773. 

Minden  89. 

de  Mira  bei   113.   166. 

de  Mirmand,  niarquis   168.  335. 

Mitosin   15.   175. 

Modet  694. 

du  Moisy   173. 

Momberlay  327. 

Mommejan  S.  Montmejan. 

de    Monains    88.     116.     134    fg.    145 

690  fg.   719. 
de  Montagneux    1 13. 
de  Montaigu    170  fg. 
de  Montargier  S.  de  llaute-Cour. 
de  IMontaud  415.  472.  725.  829. 
de  Montbrun  32. 
de  Monteton   113  fg.   138.   151. 
de  Mont-^ny   15.  23.   224.  541. 
Montfort,  Graf  193. 
de  Montmartin   198.   214. 
Montmejan  407.   790  fg. 
de  Montolieu  72.    135.   140. 
Moreau  536. 
de  Morel  88. 
Morgues  268. 
de  Morien  591. 
Motton  365.  469.  568.  637. 
de  Mouchy   135.  200.  409.  495. 
Moulie  (Moulier)  394. 
Moulin  325. 
de  Moulines  227. 
Moulinier  627. 
Mourgues   10. 

Mousquetaires,  grands  202. 
de  Moussy  77. 
Moutet  228. 
Mouton  473. 
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Mucel  183.  202.  262  (g.  296  fg.  369  {g. 

378.  380.  381.  412  fg.  429.  441  fg. 

453  fg.    456.    483.  499.  556.  558. 

575  fg.  584  fg.  618  fg.  621.  625  (g. 

633  fg.  759.  766. 
V.  Mühlen  49. 
Munier  422. 
Muret  420. 
Murier  531.   783. 
Mussei  334. 
de  la  Muzanchere   186. 
Nancy  136. 

de  Natalis  85  fg.  92.    173.    174.    199. 
Naude  346.  433.  435.  442.  742. 
Naumburg  320. 
Navailles  65. 
Navelot  208. 
Neree   18. 
Neuchatel   135. 

Neuhaldensleben  528.  720.  741. 
Neu-Strelitz   75. 
Nichil  (Nihil)  407. 
Nicolas  134.  333.  415.  659. 
Noguier  395. 
Nürnberg  209.  211. 

Odemar  780.  841. 

Oesterreich  23  fg. 

Ohrfeige   184.  201.  232.  233.  240. 

d'Olbreuze  75. 

Olivier  378.  380.  433.  517. 

Orange  31.  57. 

Orangeois  498  fg.  546.  756. 

Oranien  2  fg. 

Oudier  742. 

Palay  4!  2. 

Paldamus  556  fg. 

l^dis.     S.  Pallis. 

Pallis  124.  383.  384.  390.  473. 

Palmie  (Palmier)  563  fg. 

Paquin  407. 

Paris  332.  335  fg  382.383.  391.423. 

Parnajon  667  fg. 

Pascal  382.  383.  389.  390.  405,  425. 

642*  651.  655.  657  fg. 
Pas-Feuquieres  62. 


Pathe  (Pathey)  53.  412. 

Patonnier  106.   188.  398. 

Payan  (Payen)  381.  382.  482. 

de  Peguilhen   133  fg.     149.     726  fg. 

764.  831   fg. 
(de)  Pelet  173.    272.  276.  309.  380. 

383.   414.    471.  474.  521.  591   fg. 

598  fg.    723.    735.    756.  765.   775. 

787.  800  fg.  847. 
(de)  Pelissier  72.  325.  334. 
Pelisson   153  fg.  348. 
Pellet.     S.  Pelet. 
Peloutier  30.  213.  228  fg.  257.  279.  326. 

379.  383. 

Peloux   101.  379.  388.  390.424.621. 
789.  837  fg. 

de  Pennavaire   15.   70  fg.   112.    134. 

Pepin  790. 

de  Peric.^rd  48.   187.  215. 

Perignon  380. 

Perin.     S.  Perrin. 

Pernet.     S.  Perrenet. 

Perreault  352. 

Perrenet  106.  388.  690. 

Perrin  72.    379.  382.  393.  405.  415. 

423.  424.  503.  545.  668. 
Perrot  338. 

de  Persode  47.  82.  87  fg.  98.  722.  829. 

de  Persy  563  fg. 

Pesne   147. 

Pestel  380. 

Peupin  407. 

de  Peyre  de  Lamothe   12. 

Pfälzer  298.     369.     512.     515.    600. 

632.  701.  716. 
Philippon  411. 
Philip ponat  419. 

de  Philipponneau.     S.  Haute-Cour. 
Pieau  406.  659. 
Pielat  395. 

Pierson   II.  423.  469.  470.  473. 
Pignol  384. 

Pineau(Pinault)  150.  607.  725.  736.  774. 

Pioset  789. 

des  Places   186  fg. 

Plan  391.  393.  824. 
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de  Plantamour  52. 

Plantier   18.  652.  654.  655.  656. 

Plesmanii  519.  520. 

Poinlou  564. 

Poiiet  415. 

Poizeaux  808. 

Polen  24. 

Ponge    17. 

du  Portail.     S.  Du  Portaii. 

Portal  305.  396. 

Portales  428. 

Portenseigne   17. 

de  Portus  726. 

Potsdam   11.  567. 

(de)    Pourroy    22.     386.     405.     425. 

469.  499  fcr.  558. 
Pourtales  563. 
Poussin  238.   260.  694. 
Pradal  2()8. 
de  Pradine  69. 
Prenzlau  707. 
Prevost  186.  380,  650. 
Prin  422. 

(de)  Privat  314.   379. 
Proisy  62. 

Proven^al   136  fg.   385. 
Puech  406. 

Quarante   17. 
Quieva    141. 
Quiiiche   10. 
Quintus  Icilius   125  fg. 

Rabinel  217.  378. 

Raffet  395.  405.  557. 

Raffin   18. 

Raffinesque  289  fg.  fg.    316  fg.    323. 

360.  378.  381.  818. 
Rally    204.     229.     233.     236.     239. 

242  fg.  253.  352.  397.  665  fg. 
de  Ramaille   173. 
Rambonnet  728. 
Ramondon   146. 
Randon   165. 

(de)  Rapin   135  fg.  419.  621.  751. 
Raule   19. 


Ravanel  378.   381. 

Ravia  486. 

Rayel  306. 

Raymond   167. 

Raymondon  404. 

Ray na 1  414. 

de  Rebenac  33.  221. 

Reclam  667. 

de  Rege   114.   146  fg. 

Regiment,  ein  21. 

Reich,  Syndikus  513. 

(de)  Remy  41.  414. 

Renault  383. 

de  Renouard  93  fg.  98.   151. 

de  Ressigue  203. 

Revol  573. 

Rey  274.   276.  305.  618. 

Reynet   170.  217.  242  fg. 

Rheinsberg  74. 

(de)  Richard   11.   149.   157.  602. 

Rigoulet  399  fg.  425.   744  fg. 

Ricjuet  473. 

Ris  521.  523  fg. 

de  Rivarolles,  marquis  164  fg.   206  fg. 

243.  244.  261   fg.  269. 
Robert  469.  470.  823. 
de  Robillard  50. 
Robineau  792. 
Roccard  805  fg. 
Röser  364  fg.  592  fg.  596  fg. 
Roger  841.  842. 

Roland  247.  378.  387.  404.405.657. 
Rollaz  du  Rosey  84  fg.   128  fg. 
Ro(u)man  419. 
de  Roquesure  200. 
Rossal  22.  807  fa. 
de  Rossaldy  203. 
de  Rossieres   168. 
Rossignol  382. 
Rouman  200    351. 
Roumieu  392. 
Roure  587. 

RousseI(le)333.393  434.482  617.783. 
(de)  Rousset  204.  384. 
(de)  Rouviere(s)  (Rouvier)    145.     165. 
414.  415.  423.  774  fg.  778.  804. 
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(de)  Roux  225.  383..  389.    390.  395. 

424.  469.  470.  501.  541. 
Roy  394.  719. 
Royer  656. 
Ruchat   101. 
de  Rugy  48. 

Russland   113.   127.   136.    138, 
de  Ruvignan   132  fg.   143  fg.  204. 
Ruvigny,  Regiment  21. 
Ruville  17.  193. 
Ruze  540. 

Sabatery  86.   199.  258.  570.  791. 

Sabatier  382.  469. 

Sabjon  25. 

"de  Sicetot  76. 

Saclisen  452.  504. 

Sainte  Cosnie  221   fg. 

Sainte  Croix  497. 

De  Saint-Laurent  89.  224. 

Saint-Martin  80. 

Saint-Paul  742. 

V.  Saint-Üuen  227. 

Saint-Surin  49. 

Salles  389. 

Salmour,  Gräfin  62. 

Sancerre  57. 

Sandrart  542  Ur. 

Sandrath  (rt)  331   fg.  334. 

Sandry  356. 

De  Sanis,  Graf  216  fg.  269.  270. 
Sansons  65. 
Sapte  382. 
Saran  386. 
Saire  540. 
Sarry   196 
Sausai  50. 

V.  Saus(s)in   17.   18.   179.   194. 
Sauvageot  371   ig.  418. 
de  Sauve  203. 
Sauvet  392. 
Savoye  499. 

Schafzucht  292.  462.  629.  655. 
Schaf heerden  504.  511   fg.  524.    537. 
Schomberg,  Herzog,    2  fg.    A4.     21 
55  fg.  63.  79  fg.   182. 


Schoumann  742. 

Schwabach  273.  473.  480.  854. 
Sechehaye  187. 382. 383.499  fg.  508  fg. 
Seichehaye   186.  202.  424. 
Sellentin  852.   853. 
Seneville   12.  31. 
Septsous   193. 
Seral  346  fg. 
Seranne  422. 
Serre    378.  428. 
Serrv   193. 
de  Sers  88  fg.   124. 
Serviere  379. 
Severin  41. 

Sigalon  325.  333.  559. 
Simeon  418.  525. 
Soest  505. 
Soleyrol  378.  503. 
Sollier  383. 
Sorbier  488. 
Souchon  425.  469.  473. 
de  Soulage  142  fg. 
Soulhol  386. 
Soulier  407. 
de  Souviile  94.   176. 
Sporon  (Sporron)  384.  416.  657  fg. 
Steinhäuser  350  fg.    439  fg.    446  fcr. 
492  fg.    506  fg.     509  fg.    512  fg. 
518  fg.  520.  622  fg.    687.  830  fg. 
Stercky  809.  842. 
Stettin   65.  484.  583.  617. 
de  St.  Genis  204. 
Slisser  502. 
St.  Marie  725. 
St.  Paul  804. 
Strimesius  24. 
Stuart  390. 

Tabacksspinnerei  334. 
Tansard  379.   470.  559. 
Tapisserie  337  fg. 
Tauch  werk  58  fg. 
de  Teil  347. 
Teissier  347. 
Terrein  419. 
Testamente  58.   209.  217. 
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Testart  155. 

Thau(d)  171.  418. 

Thevenot  422. 

Thiers  405. 

Thilebein  836. 

de  Thoyras  153  fg.     S.  Rapin. 

Thyry  824. 

Tollin   158. 

de  la  Tour  198. 

Tournier  563. 

Toussaint  333.    495. 

de  Travanet   167  fg. 

de  Tremollet   170  fg.   180. 

du  Trenoy  60.  327.  438.  575. 

Triaire  445. 

Tribou  419. 

de  Troconis  108  fg.   130. 

Tronchin  212. 

Trouillon  247.    315.    325.    355.    395. 

396.  400.  558. 
du  Trossel.     S.  Du  Trossel. 
Tuchmachergeweik  364  fg. 

l^sez  559. 

Valentin    183.    202.    217  fg.    228  fg. 

243  fg.  252.  259  bis  267.  274  fg.' 

304  fg.    308  fg.    313  fg.    324  fg. 

336  fg.    348.    354.  358.  378.  379. 

381.    446.    568  fg.    620.    628  fg. 

631   fg.  800.  846.  851   fg. 
Valette  107.  130.  724.  798. 
Valord  378.  620. 
van  Alsem  203. 

de  Varennes   14.  59  fg.  62  fg.  81. 
Varennes' Officiere  64.   106.   114  fg. 
Vattier  383. 
Vautier  206. 
Vautrain  488.  545. 
de  Vtiine   14.  81. 
Venedig  21. 
Verfolgung  353. 
de  Vernezobre   114.   198. 
Very  390. 


379.  381.  408  fg. 


610. 


Vesian  393. 

Vien  398.  405  fg.  658. 
Vierne  325.  345.  392.  395.  396.  423. 
495.  521.  587.  594.  657.  709.  735. 
808  fg.  817  fg. 
Vieux  378  381.  382.  383.  488.  796  fg. 
de  Vignes   113.  668  fg. 
(de)  Vignolles  165.  181.  223.  225.  251. 

302.  337.  345.  378.  569. 
de  Villard   10. 
Villaret   148.  420. 
deVillas   102.  200. 

429.  783. 
des  Villates  186. 
Villaume  31. 
Villegagnon   161. 
de  Villiers  102. 
Vimielle  46. 

Vincent  22.  25.  379.  531 
Viseur  384. 

Visites,  apres  souper  242. 
Voizin   11.   115. 
Vollard  18. 
Vors  563. 
Vota  25. 
Vouchard  560. 


Walkmühle  258.     275.     284  fg.  290 
292.  326  fg.    332  fg.  336    357  fg.' 
V.  Wanney   11.  225.  844. 
Wattier  704  fg. 
Weimar  452. 
Wesel  46.  54. 
Wildermet  13. 
Wiseur  s.  Viseur. 
Wollmanufcictur  303.  338. 
V.  Woumard   174. 
Würtz  331   fg.  542  fg. 

Zerbst  430. 
Zeughaus  46  fg.  52 
Ziethen,  Dorf  486. 
Zollicoffre  713.  743. 
Zürich   121. 
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